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der  Leiche.  Stuttgart  Hit  32  Original -Abbildungen. 
11  Bogen,  162  Seiten.  —  15)  Kempen,  E.  M.  van, 
Trait6  d'anatomie  descriptive.  3.  6d.  publ.  p.  Gh. 
Ledresseur.  2  vol.  8.  Paris.  —  16)  Klein,  C.  H. 
von,  Tabulae  anatomicae  osteologiae.  Gincin.  3  1. 
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accompagn6  de  469  figures.  Paris.  —  25)  Owen, 
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Faohgeoossen  ganz  Itosonders  auf  dieses  überraschende 
Buch  aufmerksam,  eine  Dissertation,  welche  unter  der 
Flagge  der  Herren  Sappey,  Panas,  Bouilly  und 
Cl.  Bichet  erscheint.  Es  wird  in  dieser  Schrift  der 
interessante  Nachweis  versucht,  dass  der  Unterkiefer  des 
Menschen  und  der  Thiere  ein  umgewandeltes  drittes 
Beinpaar  sei!) 

Das  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen 
aus  der  Hand  Gegenbaur's  (5)  ist  mit  Spannung 
erwartet  worden.  Gerade  jetzt  war  es  wichtig,  die 
Gesichtspunkte  kennen  zu  lernen,  mit  denen  er  an  die 
Abfassung  eines  solchen  Werkes  herantrat.  Die  Stel« 
lungder  systematischen  Anatomie  hat  sich  gegen  früher 
verschoben^  und  zwar  zu  ihren  Ungunsten.  Der  Kampf, 
dieselbe  neu  zu  befestigen,  ist  noch  nicht  beendigt, 
wie  dies  deutlich  aus  Erörterungen  über  ihie  wissen- 
schaftliche Aufgabe  und  ihr  Forschungsgebiet  und 
zwar  aus  der  allerjüngsten  Zeit  (19  u.  23)  hervorgeht. 
Aber  nicht  allein  im  allerengsten  Kreise  der  Fachge- 
nossen herrschen  hierüber  Zweifel,  sondern  weit  dar- 
über hinaus  werden  die  Anfordirungen  teVscUeden 
hoch  gestellt.  Die  Anatomie  hat  als  eine  der  grund- 
legenden Disciplinen  der  Medicin  nicht  bloss  eine  rein 
wissenschaftliche  Stellung  innerhalb  der  Facultäten, 
sie  weiss  auch  der  Verpflichtung  gerecht  zu  werden, 
für  die  praclische  Ausbildung  des  jungen  Arztes  ihr 
gutes  Theil  beizusteuern.  Bei  dem  gewaltigen  Auf- 
schwung, den  die  Medicin  und  die  Chirurgie  genom- 
men, ist  der  Werth  breiter  anatomischer  Kenntnisse 
höher  gestiegen ,  als  dies  jemals  früher  der  Fall  war. 
Die  ganze  Darstellung  indem  Lehrbuch  Gegenbaur's 
konnte  darüber  Aufschluss  geben,  wie  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe  der  Anatomie  denkt,  wieweit  ein  Lehr- 
buch der  systematischen  Anatomie  diesen  vielseitigen 
Bedürfnissen  zu  genügen  hat. 

Die  Antwort  ist  nach  jeder  Seite  hin  klar  und  be- 
stimmt. 

»Es  gehört  zu  dem  innersten  Wesen  einer  Wis- 
senschaft, dass  sie  sich  nicht  bloss  aus  sich  selbst 
weiter  bildet,  sondern  mit  verwandten  Disciplinen  in 
steter  Wechselwi  rkung  bleibt,  von  di^aus  neues  Licht 
empfängt  und  neue  Aufgaben  für  ihre  Forschung.  Für 
die  Verknüpfung  der  Thatsachen  dient  der  Anatomie 
die  Physiologie.  Die  Frage  nach  der  Function  ist  und 
bleibt  ein  wichtiger  Factor.  Allein  es  hat  noch  die 
vergleichende  Anatomie  den  Zusammenhang  der  Form- 
erscheinungen und  das  sog.  Typische  der  Organisation 
dosMenschen  mit  derjenigen  der  Wirbelthiere  zu  zeigen, 
überdies  hat  die  Entwicklungsgeschichte  jene  Vor- 
gänge begreifen  zu  lehren,  welche  den  Aufbau  der 
Organe  bei  dem  Menschen  und  im  Bereiche  der  Verte- 
braten  begleiten.  So  verschieden  das  Einzelne  zwischen 
Thier  und  Mensch ,  überall  leuchtet  das  Walten  der 
gleichen  Bildungsgesetze  hervor*. 

Vielleicht  wird  man  sagen ,  diese  Auffassung  der 
Anatomie  des  Menschen  sei  nicht  neu,  das  ist  an  sich 
vollkommen  gleichgiltig.  Mag  diese  Auffassung  auch 
das  Ergebniss  langer  und  weitgreifeuder  Studien  sein, 
andern  Viele  mitgearbeitet,  in  keinem  der  anatomischen 
^^^»»•bücher  finde  ich  sie  doch  so  überzeugend  ausge- 


sprochen und  so  oonsequent  durchgeführt.  Es  war 
nach  meiner  Ueberzeugung  nachgerade  unerlässlich 
geworden,  dass  ein  kräftiger  Arm  die  Standarte  weit- 
hin sichtbar  wieder  aufrichte,  worin  denn  das  Funda- 
ment der  Anthropotomie  ruhe.  Zootomie  und  Anthro- 
potomie  sind  nur  nach  ihrem  Objecto  verschieden. 
Dennoch  ist  dem  anthropotomischen  Zweige  der  Structur- 
lehre  eine  separate  Stellung  einzuräumen.  Es  ist  unser 
eigener  Organismus,  um  dessen  Erkenntniss  es  sich, 
handelt,  und  diese  eröffnet  uns  den  Blick  auf  die  Stel- 
lung des  Menschen  in  der  Natur.  Nicht  minder  wichtig 
wird  bekanntlieh  aber  die  Anatomie  des  Menschen 
daroli  die  Beziehungen  ztr  Heiiknade,  Wie  sie  sich 
im  Dienste  des  praotischen  Bedürfnisses  £u  entwickeln 
begann,  und  ihre  Geschichte  mit  jener  der  Medicin 
aufs  Engste  verknüpft  sieht ,  so  hat  sie  mit  ihr  auch 
in  der  Ausbildung  gleichen  Schritt  gehalten.  Die  An- 
thropotomie tritt  in  reicher  Ausstattung  und  mächtig 
durch  ihre  Beziehungen  überall  in  den  Vordergrund, 
wo  es  sich  um  anatomische  Dinge  handelt.  Dieses 
Verhälkniss  der  Asatomie  des  Menschen  zur  practischen 
Medicin  hat  nicht  nur  die  Ausbildung  dessen,  was 
ersterer  noch  heute  angehört,  gefördert,  sondern  führte 
auch  allmälig  zur  Entstehung  selbständiger  Disci- 
piinea.  Andere  Behandlung  des  anatomischen  Stoffes 
characterisirt  die  topographische  Anatomie  und  die 
chirurgische  Anatomie,  denen  aber  die  Bedeutung 
selbständiger  Wissenschaften  in  dem  Maasse  abgeht, 
als  sie  die  Anwendung  der  Anatomie  auf  rein  practische 
Zwecke  vorstellen.  Diese  Orientirung  über  die  An- 
schauungen des  Verf.  mag  genügen.  Sie  enthält  die 
Antwort  auf  alle  Fragen,  welche  oben  angedeutet  wur- 
den. Bei  der  Beurtheilung  des  ganzen  Inhaltes  mnss 
man  im  Auge  behalten,  dass  hier  ein  Lehrbuch  der 
Anatomie  vorliegt,  das  den  erweiterten  ana- 
tomischen Horizont  von  heute  zu  umfassen 
strebt.  Der  Werth  kann  nicht  darnach  bemessen 
werden,  ob  es  in  allen  und  jeden  Einzelheiten  den 
verschiedenen  Anschauungen  der  Specialforschung,  die 
doch  auch  nicht  für  die  Ewigkeit  geschaffen  sind,  ent- 
spricht, sondern  wieweit  das  aligemeine  B.ild  der 
wissenschaftlichen  Disciplin  in  unserer  Pe- 
riode richtig  ist  und  die  Wahrheit  trifft. 

In  dieser  Hinsicht  hat  das  Buch  keine  wissen- 
schaftliche Kritik  zu  scheuen.  Vor  Allem  betone  ich, 
dass  das  gesammte  Wissen  über  Grund  und  Zusam- 
menhang der  morphologischen  Verhältnisse,  soweit  sie 
sich  aus  vergleichender  Anatomie,  Embryc^ogie  und  der 
Berücksichtigung  der  Functionen  erklären  lassen,  und 
das  ist  kein  geringer  Theil ,  in  klarer  und  übersicht- 
licher Anordnung  des  Stoffes  aufgespeichert  ist.  Da- 
bei ist  der  Bück  immer  auf  das  Ganze  gerichtet,  ohne 
doch  die  Details  zu  vernachlässigen.  Die  Abbildungen 
sind  vortrefflich,  aus  ihnen  sieht  uns  die  Sicherheit 
der  didactischen  Methode  entgegen,  welche  die  ganze 
Darstellung,  sowie  die  zahlreichen  Abbildungen  aus- 
zeichnet. 

So  betrachte  ich  denn  das  Gegen  bäurische  Lehr- 
buch als  einen  Markstein  in  der  Geschichte  derdescripti- 
ven  Anatomie  des  Menschen.    Die  Auffassung  des  Men- 
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sohen  als  eines  in  seinem  Körperbau  mit  anderen  Or« 
ganismenyerwandien  ist  hier  aufs  Neue  fest  begründet, 
und  die  fast  anermesslicheErweitemDg,  welche  von  die- 
sem Gesiohtspnnkt  ans  ans  den  Zusammenhang  mit 
anderen  Wissenschaften  sichert,  ist  hier  mit  fester  Hand 
nnd  mit  allem  Ernst  and  wohlthnender  Ruhe  und  Ob- 
jectiTität  in  einen  Kahmen  zasammeugefasst  worden. 
Andere  Ziele  verlangen  eine  andere  Gruppirung, 
wie  folgendes  Beispiel  zeigt.  Die  darstellende  Kunst 
verlangt  die  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  and 
einen  Einblick  in  die  Foi-men  und  die  Principien  der 
Gestaltung.  Das  alles  ist  ein  Theil  der  Anatomie, 
allein  es  wäre  falsch,  diesem  Bedürfniss  in  einem 
Lehrbach  der  Anatomie  gerecht  werden  zu  wollen.  Da 
hat  nun  Langer  (19a)  ein  kleines  Werk  von  19 Bogen 
heraosgegeben :  « Anatomie  der  äusseren  Formen  des 
menschlichen  Körpers",  in  welchem  viel  Neues  und 
Gründliches  enthalten  ist,  das  in  den  Lehrbüchern  der 
descriptiven  Wissenschaft  oft  gar  nicht  Platz  finden 
kann,  oder  nar  angedeutet  ist.  Das  Incarnat  der  Haut, 
oder  die  Proportionen  des  Neugeborenen  und  des  Er- 
wachsenen oder  jene  der  antiken  Bildwerke ,  oder  gar 
der  Habitus  der  Kiesen  und  der  Zwerge  und  die  Mo- 
dellimng  des  Bauches,  das  sind  an  sich  auch  wichtige 
Capitel  und  werth  der  Beobachtung,  voller  Bedeu- 
tung für  Künstler  und  interessant  für  die  allgemeinste 
Kenntnissnahme ,  aber  sie  gehören  in  besonderer  Zu- 
sammenfassung für  die  besonderen  Anforderungen  be- 
stimmter Kreise.  Man  möge  mich  nicht  falsch  auf- 
fassen. Ich  will  damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  sich 
nicht  Anatomen  mit  diesen  Dingen  zu  befassen  hätten, 
im  Gegentheil,  hier  liegen  nicht  minder  wichtige  Ge- 
biete vor,  auf  welche  die  physiologische  und  genetische 
Methode  angewendet  werden  muss,  Gebiete,  welche  den 
Arzt  und  die  Gebildeten  bewegen,  allein  sie  fallen  in 
den  Bereich  der  plastischen  Anatomie ,  einer  Abzwei- 
gung der  Anthropotomie,  und  finden  dort  ihre  einfluss- 
reichste Stätte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird 
man  begreifen,  dass  ich  aus  der  Feder  Langer's  die 
Anatomie  der  äusseren  Formen  mit  Freuden  begrüsse, 
an  der  iQan  leicht  sieht,  sie  müsse  die  Frucht  eines 
Mannes  von  mehrerem  Nachdenken,  als  Begierde  zu 
schreiben,  sein.  Denn  ein  Anderer  hätte  soviel  Bücher 
daraus  gemacht,  als  Abschnitte  enthalten  sind. 
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Nach  Kohon's  (11)  Untersuchungsmethode 
des  menschlichen  Gehirns  wird  jeder  der  ange- 
fertigten Schnitte  einzeln  auf  eine  Glasplatte  übertra- 
gen und  sofort  gefärbt. 

Die  Färbung  geschieht  am  zweckmässigsten ,  wenn 
man  den  auf  der  horizontal  gelegten  Glasplatte  befind- 
lichen Schnitt  mit  der  Farbflüssigkeit  vollkommen  über- 
giesst  und  einige  Stunden  hindurch  das  Präparat  ruhen 
lässt.  Das  Erforderniss  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeitdauer  hängt  von  der  Anwendung  der  verschiedenen 
Farbstoffe  ab.  Färbt  man  mit  Gerlach'schem  Garmin, 
so  genügen  2  Stunden,  um  den  grössten  Schnitt  hin- 
reichend zu  färben.  Das  Gerlach'sche  Garmin  und  das 
Pikroindigocarmin  haben  die  besten  Dienste  geleistet. 
Besonders  bietet  der  letztgenannte  Farbstoff  practischc 
Yortheile,  indem  er  die  graue  Substanz  lichtgrün,  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe  färbt;  demnach  fällt  der  optische 
Unterschied  beider  Substanzen  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  auf;  abgesehen  von  den  wohlthuenden  Eindrücken, 
welche  die  in  dieser  Weise  tingirten  Präparate  auf 
unsere  Augen  ausüben.  Die  Bereitung  der  Pikroindigo- 
carminiösung  nahm  R.  folgendermassen  vor:  Eine  con- 
centrirte  wässerige  Pikrinlösung  wird  so  lange  zu  der 
gleichfalls  concentrirten  wässerigen  Indigocarminlösuug 
hinzugefügt,  bis  das  Reagens  eine  dunkelgrüne  Farbe 
annimmt.  Selbstverständlich  muss  man  die  Lösungen 
vor  der  Mischung  und  nach  derselben  gut  fiitriren.  — 
Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  durchaus  die  Anwendung 
concentrirter  Farbstoff lösungen  gemeint  ist,  und  zwar 
deshalb,  weil  man  dadurch  eine  möglichst  rasche  und 
vollkommene  Färbung  der  Schnitte  erhält,  während 
sonst  die  nachtheilige  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft,  zumal  bei  höherer  Temperatur  zu  fürchten  ist, 
sofern  als  durch  das  Eintrocknen  der  Farbstoff lösung 
die  Präparate  unbrauchbar  werden.  Nachdem  der  Schnitt 
gut  gefärbt  erscheint  —  was  mit  Indigocarmin   und 
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Pikroindigoearmin  in  einer.  Stunde  erzielt  wird  —  muaa 
derselbe  im  Wasser  und  daraufhin  im  Weingeiste  aus- 
gewaschen werden.  Ferner  setzt  man  das  Prä- 
parat so  lange  der  Luft  aus,  bis  dessen  voll- 
ständige Eintrocknung  erreiolit  worden  ist 
Und  endlich  bedeckt  man  den  eingetrockneten  Schnitt 
mit  einer  coiisistenteren  Canadabalsamlösnng ,  nach 
deren  Uebertrocknung  die  Aufbewahrung  und  Besichti- 
gung des  Schnittes  erfolgen  kann.  Im  Hochsommer, 
wo  eine  höhere  Temperatur  so  ziemlich  gleichmässig 
sich  erhält,  trocknen  die  Schnitte  binnen  wenigen  Stun- 
den an  schattigen  Stellen  der  Arbeits-  oder  Wohnräume 
vollständig  ein.  Nach  Ablauf  des  Sommers  muss  man 
im  Arbeitszimmer  beiläufig  bis  zu  24*  C.  einheizen, 
um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erzielen. 

An  diesen  Präparaten  löst  sich  die  graue 
Masse  grösstentheils  in  kurzmaschige,  offene 
Netze  und  die  weisse  Substanz  des  Gehirns 
in  langmaschige  und  geschlossene  Netze  auf. 
Diese  Geflechtsbiidung  repräsentirt  im  Hemisphären- 
marke natürliche  Züge  von  Nervenbündeln.  Diese 
groben  Züge  entsprechen  einer  gewissen  Summe  von 
microscopischen  Nervenfaserbündeln.  Die  Möglich- 
keit der  übersichtlicbenDarstellung  der  zahl- 
reichen und  nach  allen  denkbaren  Richtun- 
gen hin-  und  herziehenden  Nervenzüge  an 
Schnitten  von  systematischer  Reihenfolge, 
die  Möglichkeit  der  Bestimmung  der  Aus- 
gangsstellen und  derjenigen  Stellen,  wo  die 
Faserzüge  ein  Ganglion  erreichen  oder  durch- 
brechen und  wie  weit,  das  ist  es,  wodurch  sich 
die  Yortheiie  dieser  Methode  für  die  anato- 
mische Untersuchung  des  Grosshirnes  kund- 
geben. Auch  die  Krankheitsherde  und  deren  Ausbrei- 
tung können  mittelst  dieser  Methode  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bei  Gehirnen  eruirt  werden. 

Stirling  (15)  empfiehlt  für  die  Darstellung  der 
Nerven  die  Dämpfe  einer  Iproc.  Lösung  von  Osmium- 
säure. In  wenigen  Minuten  durchziehen  die  schwarzen 
Linien  eines  prächtigen  Geflechtes  die  Oberfläche  der 
Epiglottis.  Die  Herstellung  ist  so  prompt,  dass  sich 
die  Demonstration  der  Nerven  für  die  Vorlesung  frisch 
ausführen  lässt.  Die  einzige  Vorsicht  verlangt,  die  Epi- 
glottis nicht  allzulange  den  Dämpfen  der  Osmiumsäure 
auszusetzen. 

Struthers  (16)  empfiehlt  für  die  Demonstration 
des  Interosseous  Ligam.  zwischenTalus  und  Cal- 
caneus  eine  dreifache  Durchschneidung  des  Talus  in 
der  sagittalen  Ebene. 

Das  Mittelstück  soll  ungefähr  1  Ctm.  breit  sein, 
vorn  noch  etwas  mehr.  Die  mediale  Sehnittrichtung 
soll  den  inneren  Rand  des  Knorpelüberzuges  vom  Caput 
tali  streifen,  so  dass  eine  Lamelle  des  Halses  noch  an 
dem  Theil  des  Körpers  sitzen  bleibt,  und  endigen  dicht 
an  der  dorsalen  Grenze  der  malleolaren  Gelenkfläche. 
Der  laterale  Schnitt  soll  von  dem  vorderen  Ende  der 
malleolaren  Gelenkfläche  zu  der  Furche  für  den  Fiexor 
hallucis  longus  ziehen.  Er  lässt  diese  Schnitte  auf 
dem  Präparirsaal  ausführen,  und  sie  noch  in  der  Weise 
modificiren,  dass  er  die  Schnitte  selbst  noch  durch  das 
untere  Ende  der  Tibia  hindurchgehen  lässt.  Da  lässt 
sich  dann  leicht  der  ganze  Apparat  auseinander-  und 
wieder  zusammenlegen. 

Nach  Zuckerkandl  (17)  lässt  sich  der  Ductus 
thoracic  US  am  besten  darstellen,  wenn  man  die  ganze 


linke  Halsh&lfte  opfert.  Dooh  ist  dies  gerade  nioht 
nothwendig,  weil  er  sich  auch  bei  der  Präparation  des 
unteren  Halsdreiecks  leicht  auffinden  lässt,  falls  die  an 
der  medialen  Seite  der  Arteria  subclavia  lagernde 
Partie  der  Fascia  praevertebralis  geschont  wurde. 

Um  den  Gang  nach  der  zuerst  angegebenen  Weise 
darzulegen,  wird  linkerseits  am  vorderen  Rand  des 
Musculus  sternocleidomastoideus  ein  Einschnitt  gemacht, 
der  vom  Zungenbein  bis  an  die  Incisura  sterni  herab- 
geführt wird.  Man  richtet  aber  bei  der  ferneren  Prä- 
paration, wie  bei  der  Blosslegung  der  Speiseröhre,  die 
Schnitte  mehr  einwärts,  durchtrennt  die  vom  Brust- 
beine aufwärts  ziehenden  Muskeln  und  drängt,  nach- 
dem dies  geschehen,  die  Trachea  sammt  den  umgeben- 
den Organen  nach  rechts  hinüber.  Die  grossen  Hals- 
gefässe  sammt  der  unberührten  Gefässsoheide  bleiben 
lateralwärts  liegen.  Nun  spannt  man  durch  Zug  am 
äusseren  Schnittlappen  die  Gefässsoheide  und  entfernt 
mit  der  Pincette  die  zwischen  der  letzteren  und  den 
Halseingeweiden  eingelagerten  Zellen gewebe ,  wodurch 
die  Fascia  praevertebralis  vollends  zur  Anschauung 
kommt.  Wurde  die  linksseitige  Fascia  praevertebralis 
an  einer  abgemagerten  Leiche  präparirt,  dann  unter- 
liegt es  für  gewöhnlich  keinen  Schwierigkeiten,  den 
Ductus  thoracious  zu  sehen,  da  er  im  Bereiche  des 
ersten  Brustwirbels,  der  Wirbelsäule  und  der  Fascia 
praevertebralis  anliegt,  und  durch  die  Letztere  durch- 
scheint. Durch  Füllung  mit  Lymphe  tritt  er  zuweilen 
plastisch  vor  und  markirt  sich  wieder  in  anderen  Fällen 
durch  die  Aufnahme  von  Blut,  welches  ans  dem  Yenen- 
winkel  in  das  Lymphgefäss  regurgitirte.  —  Nachdem 
man  die  Lage'  des  Ductus  untersucht,  legt  man  ihn 
bloss  und  verfolgt  ihn  bis  an  seine  Mündung.  —  Der 
Ductus  lymphaticus  dexter  wird  am  leichtesten  erreicht, 
wenn  man  das  rechte  Schlüsselbein  im  Bereiche  des 
Venenwinkels  resecirt  und  vorsichtig  die  Aponeurosen 
des  Halses  entfernt.  Bei  diesem  Vorgange  schimmert 
er  oft  durch  das  tiefe  Blatt  der  Halsaponeurose  durch 
und  ist  gar  nicht  selten  mit  Lymphe  oder  Blut  ge- 
füllt. —  Seine  Einmündung  findet  sich  im  Venen winkel 
oder  er  kreuzt  die  vordere  Fiäehe  des  letzteren  und 
mündet  erst  tiefer  unten  in  die  Vena  innominata 
dextra  ein. 

in.   Physiseke  Aithrtp«Ugle. 

a.  Instrumente,  Methodik  u.  a.  m. 

1)  Atkinson,  G.  M.,  On  a  new  Instrument  for 
determining  the  Facial  Angle.  Joum.  of  the  Anthrop. 
Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI.  p.  122—124. 

—  2)  Bulletins  de  la  Soci6te  d'Anthropologie  de  Lyon. 

—  3)  Dictionnaire  des  soienoes  anthropologiques.  11  Livr. 
Av.  fig.  Paris.  —  4)  Gerland,  G.,  lieber  das  Ver- 
hältniss  der  Ethnologie  zur  Anthropologie.  Sep.-Abdr. 
a.  d.  Verhandlungen  des  zweiten  deutschen  Geographen- 
tages zu  Halle.  April  1882.  —  5)  Goldstein,  E.. 
Dta  applications  du  calcul  des  probabilit6s  ä  Tanthro- 
pologie.    Bev.  d'anthrop.   Paris.  2.  S.  VI,  p.  704—728. 

—  6)  Topinard,  üeber  Vereinheitlichung  der  cranio- 
metrischen  Ausmessungen.  Ber.  üb.  d.  anthrop.  Ausst. 
des  Jahres  1879.    Bd.  III.   Tbl.  1.    Lief.  4. 

b.  Allgemeine  Anthropologie. 

1)  Amadei,  G.,  La  capacita  del  cranio  in  rapporto 
alla  statura.  Aroh.  per  l'anthrop.  Firenze.  XIIL  p.  291 
bis  315.  —  2)  Balzer,  E.,  Ueber  die  Veränderungea- 
der Kopfmaasse  der  Neugeborenen  bei  wiederholten 
Schwangerschaften.  Bern.  Diss.  —  3)  Bartels,  Krao, 
ein  haariges  Mädchen  von  Laos.  Verhandl.  der  Berl. 
Gesellsch.  für  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  Berlin. 
S.  118.  — '  4)  Beddoot  Notice  sur  la  couleur  des 
cheveux  et  des  yeux  en  Suisse.    Eztrait  du  Bullet,  de 
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]a  Sog.  des  scienc.  naturelles  de  Neuchatel.  Tome  XIII. 
S6anee  du  2  Mars.  —  5)  Berte,  Franc,  Introdozione 
allo  studio  della  antropologia  preistorica  delle  Sicilia. 
Gatan.  —  6)  Betz,  Ueber  Erforsohungen  der  Nähte 
des  menschlichen  Schädels.  Ber.  über  die  anthrop. 
Ausst  d.  Jahres  1879.  Bd,  m.  Lief.  4.  Th.  1.  — 
7)  Bornhanpt,  Ueber  Beschädigungen,  welche  auf 
KDoehen  bei  Ausgrabungen  gefunden  wurden.  Ebendas. 
Bd.  IIL  Th.  1.  Lief.  4.  —  8)  Broca,  R,  M6moires 
d'anthropologie.  T.  4.  av.  1  planche.  et  grav.  8.  Paris. 
—  9)  Brown,  Artb.  Erw.,  The  kindred  of  man.  Ämer. 
Nat.  Vol.  17.  p.  119—120.  —  10)  Chambellan,  V., 
Etüde  anatomique  et  anthropologique  sur  les  os  wor« 
miens.  Paris.  8.  —  ll}Gope,  Edw.  D.,  Gontemporan- 
city  of  Man  and  Pliocene  mammals.  Proceedings  of 
tbe  Academy  of  Natural  Sciences.  Part.  III.  Octob. 
Dee.  1882.  Philadelphia.  —  12)  Derselbe,  The  de- 
relopmentai  significance  of  Physiognomy.  With  figg. 
Amer.  Natural.  Vol.  XVÜ.  June.  p.  618—627.  —  13) 
Dawkins,  W.  Boyd,  On  the  present  phase  of  the  an- 
tiquity  of  man.  Address.  Report  52.  Meet.  Brit.  Assoo. 
Ad?.  Sc.  p.  597—604,  (s.  Z.  A.  No.  132.  S.  85.)  — 
14)  Da  WS  on,  J.  W.,  Fossil  men  and  their  modern 
represcntatives.  2.  edit.  London.  8.  360  pp.  —  15) 
Dane  an,  W.  Stewart,  Evidence  as  to  the  scene  of 
man's  erolution  and  the  prospects  of  proving  the  same 
V  palaeontological  discovery.  Report  52.  Meet.  brit 
assoc.  ady.  sc.  p.  605—606. —  16)  Derselbe,  On  the 
probable  region  of  man's  evolution,  Journ.  of  the  An- 
throp. Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XIL 
p.  513—525.  —  17)  Flow  er,  W.  H.,  Adress  to  the 
Department  of  Anthropology  of  the  British  Association. 
Ibid.  Vol.  XL  No.  IV.  p.  472—478.  —  18)  Garson, 
J.  6.,  Note  on  photographs  illustrating  cases  of  Hyper- 
trichosis.  Ibid.  Vol.  XIIL  No.  L  p.  6—7.  —  19)  Go och, 
W.  D.,  The  stone  age  of  South  Africa.  Ibid.  Vol.  XI. 
p.  124—196.  —  20)  Hamy,  Les  mutilations  dentaires 
au  Mexique  et  dans  le  Tncatan.  Paris.  —  21)  Hark- 
ness,  H.  W.,  Prints  found  at  the  Garson  State  prison. 
Rar.  d'anthrop.  Tome  sixieme.  Deuxiöme  S6rie.  p.  309 
bis  320.  —  22)  Harrison,  J.  P.,  On  the  survival  of 
certain  racial  features  in  the  popnlation  of  the  british 
isles.  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain 
and  Ireland.  Vol.  XII.  p.  243—256.  —  23)  Derselbe, 
The  projection  of  the  nasal  bonos  in  man  and  the  ape. 
Nature.  Vol.  27.  No.  690.  p.  266—267.  No.  691.  p.  294. 
~  24)  Haynes,  H.  W.,  Discovery  of  palaeolithic  flint 
implements  in  Upper  Egypt.  Amer.  aoad.  of  arts  and 
SG.  in  Boston.  Memoirs.  New  series.  Vol.  X.  pt.  2. 
Cambridge  1882.  4.  p.  357—361.  —  25)  Ho  ff  mann, 
Decouvertes  d'empreintes  de  pas  suppos6s  humains,  i 
Carson  (Nevada).  Bull,  de  la  soo.  d*anthropologie  de 
Paris.  Janvier  a  mars.  Fascicule  No.  1.  —  26)  Soll, 
M.,  Ueber  Akrocephalie.  Sep.-Abdr.  a.  d.  XIII.  Bd. 
Neue  Folge,  III.  Bd.  der  Mittheilungen  der  anthropol. 
Gesellsch.  in  Wien.  4.  —  27)  Marsh,  O.G.,  Supposed 
human  footprints  recentiy  found  in  Nevada.  Americ. 
Journ.  of  science.  3  Series.  Vol.  XXVI.  No.  151,  152. 
8.  p.  139—140.  —  28)  Ikow,  C.,  Sur  la  Classification 
de  la  coulenr  des  yeux  et  des  cheveux.  Bull.  soci6t. 
d'Anthrop.  de  Paris.  3  s6r.  VI.  p.  440—453.  —  29) 
Klebs,  Des  transformations  de  la  race  humaine,  comme 
r^sultant  snrtont  d'actions  pathologiques.  Arch.  de  Sc. 
pbys.  et  nat.  Geneve.  Oct  et  Nov.  p.  69—74.  —  29a) 
Kollmann,  J!,  Ueber  den  Werth  pithekoider  Formen 
an  dem  Gesichtsehadel  des  Menschen.  Gorresp.-Bl.  d. 
deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  No.  11.  —  29b)  Der- 
selbe, Die  Wirkung  der  Gorrelation  auf  den  Gesicht- 
sehadel des  Menschen.  Ebendas.  —  30)  Kollmann, 
Artb.,  Der  Tastapparat  der  Hand  der  menschlichen 
Rassen  und  der  Affen  in  seiner  Entwickelung  und  Glie- 
derung. Mit  48  Fig.  auf  2  lithogr.  Doppeltaf.  Ham- 
burg u.  Leipzig.  —  31)  Eopernicki,  Gzaski  i  Eo^ci 
z  trzech  starozytnych  ementarzysk  zdobione  kölkami 
kablaczkow6mi  (Hackenringe).   Osobne  odbicie  ze  zbioru 


wiad.  do  Antrop.  Kraj.  Akad.  Umiej.  Dzial  I.  t.  VIF. 
3  Tab.  8.  —  32)  Derselbe,  Prähistorische  Trepana- 
tion. Sep.-Abdr.  1  Taf.  4.  1882.  —  33)  Derselbe, 
0  trepanovanych  lebkach  predhistorickych  nalezenych 
vGecbäch.  (Zvlästni  otisk  z  „Pamatek  Archaeologicitych'*. 
Dil  XII.  Sesit  5.)  4.  1  Tabulka.  —  34)  Langdon, 
Temporal  process  of  the  malar  bone  in  ancient  human 
orania.  Amer.  Natural.  XV.  p.  917.  —  35)  Laube, 
Gust  G.,  Ueber  Spuren  des  Menschen  aus  der  Quartär- 
zeit  in  der  Umgebung  von  Prag.  Lotos.  Prag.  3./4.  Bd. 
S.  11 — 26.  —  36)  Lebon,  Ueber  Ausmessung  von  Schä- 
deln bedeutender  Männer.  Bericht  über  die  anthr. 
Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  IIL  Th.  1.  —  37)Lom- 
broso,  La  fossette  occipitale  chez  les  criminels  et  dans 
les  races  humaincs.  Revue  scientif.  T.  31.  No.  18. 
p.  574.  —  38)  Magitot,  Ueber  die  G^setae  der  Er- 
scheinung von  Zähnen  vom  anthropologischen  Gesichts- 
punkt aus.  Bericht  über  die  anthr.  Ausst.  d.  Jahres 
1879.  Bd.  III.  Th.  1.  Lief.  4.  —  39)  Manouvrier,L., 
Note  sur  la  force  des  muscles  fI6chisseurs  des  doigts 
chez  l'homme  et  chez  la  femme,  et  comparaison  du 
poids  de  renc6phale  a  divers  termes  anatomiques  et 
physiologiques.  Gompt.  rend.  Ass.  Frang.  pour  Tavance- 
ment  des  sciences.  Paris,  p.  605 — 614.  —  40)  Der- 
selbe, Etüde  craniom6trique  sur  la  plagioc6phalie. 
Bull.  soc.  d'anthrop.  de  Paris.  3  s6r.  VI.  p.  526—553. 
—  41)  Derselbe,  Sur  la  grandeur  du  front  et  des 
principales  r6gions  du  crane  chez  l'homme  et  chez 
la  femme.  Gomptes  rendus.  Associat.  Fran<;.  pour 
Tavancement  des  sciences.  Paris,  p.  623  —  639.  — 
42)  de  Merejkowsky,  Recherches  sur  le  d6veloppe- 
ment  du  squelette  humain.  Bull,  de  la  Soc.  d' An- 
thropologie de  Paris.  Jan  vier  a  Mars.  Fascicule 
No.  1.  —  43)  Mortimer,  J.  R.,  Account  of  the  Dis- 
covery of  Six  Ancient  Dwellings,  found  under  and  near 
to  British  Barrows,  on  the  Yorkshire  Wolds.  Journ. 
of  the  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XL  No.  IV.  p.  472— 478.  —  44)  Peli,  G.,  Sulla 
relativa  lunghezza  del  coUo  in  ambo  i  sessi  e  sulla 
disposizione  da  darsi  al  capo  nelle  ricerche  antbropo- 
metriche.  Bologna,  p.  19.  4.  —  45)  P6ron,  F. 
et  G.  A.  Lesueur,  Observations  sur  le  tablier  des 
femmes  hottentottes.  Bull.  Soc.  ZooL  France.  T.  8. 
No.  1/2.  p.  15—23.  —  46)  Pokrowski,  Ueber  Deforma- 
tionen eines  Kinderschädels  bei  verschiedenen  Russland 
bewohnenden  Stämmen.  Bericht  über  die  anthrop. 
Ausst  d.  Jahres  1879.  Bd.  HL  Tbl.  1.  Lief.  4.  — 
47)  Pozzi,  Sam.,  La  craniologie  ethnique.  Avec  figg. 
Revue  scientif.  T.  31.  No.  2.  p.  48  —  55.  3.  Ann. 
1882.  p.  776.  —  48)  Putnam,  F.  W.,  Palaeolithic 
implements  from  Wakefield,  Mass.  Boston  soc.  of  nat. 
history.  Proceedings.  Vol.  XXL  pt.  2,  3.  Boston 
1882.  8.  p.  122—124.  —  49)  Quatrefages,  A.  de, 
Hommes  fossiles  et  hommes  sauvages.  Avec  209  fig. 
et  1  carte.  8.  Paris.  —  50)  Derselbe,  Note  sur  l'etat 
des  sciences  naturelles  et  de  Tanthropol.  au  Br6sil. 
Acad.  des  Sc.  de  Paris.  Gompt  rend.  hebd.  des  s6ances. 
1.  Semestre.  Tome  96.  p.  308—313.  —  51)  Report 
final  of  the  Anthropometric  Gommittee,  consisting  in 
1882—83  of  Mr.  F.  Galten  (Ghairman),  Dr.  Beddoo 
etc.  Brit  assoc.  Plates  IV.— X.  54  pp.  8.  Mit  7  sta- 
tistischen Tafeln.  (Besteht  aus  der  Mittheilung  der 
Resultate^  welche  in  England  aus  Untersiichungen  über 
Körpergrösse,  Brustumfang,  Farbe  der  Augen  und  der 
Haare,  Gapacität  der  Lungen,  Form  und  Grösse  des 
Schädels,  Länge  der  Beine  etc.  gewonnen  wurden.)  — 
52)  Rivers,  Pitt,  On  the  Discovery  of  Ghert  Imple- 
ments in  Stratified  Gravel  in  the  Nile  Valley  near 
Thebes.  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain 
and  Ireland.  Vol.  XL  p.  382-401.  —  53)  Rivierc, 
M.  E.,  De  l'antiquit6  de  l'homme  dans  les  Alpes  mari- 
times. Un  vol.  in-folio.  Paris  1870  a  1883.  —  54) 
Sergi,  G.,  Polimorfismo  e  anomalie  delle  tibie  e  dei 
femori  degli  scheletri  etruschi  di  Bologna.  Torino. 
Tav.  II.   p.  16.   4.  —  55)  Sernow,  Ueber  individuelle 
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Yariationen  der  Koochen  der  Extremitäten.  Bericht 
üb.  d.  anthr.  Ausst.  des  Jahres  1879.  Bd.  IIL  Th.  1. 
Lief.  4.  —  56)  Talbot,  de  Malahide,  On  the  Longe- 
vity  of  the  Romans  in  North  Africa.  Jonm.  of  the 
Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  Xu. 
p.  441—448.  —  57)  Testut,  L.,  Fouilles  pratiqu^es 
dans  les  tumuli  de  Savigne  et  de  p6boasquet.  Extr. 
du  bull,  de  la  soo.  de  Borda,  de  Dax,  4.  trimestre.  4. 
p.  269—272.  —  58)  Tylor,  E.  B.,  Anthropology. 
(Two  lectures  delivred  at  Oxford.)  Nature.  Vol.  28. 
No.  705.  p.  8— 11.  No.  707.  p.  55— 59.  —  59)  Wake, 
C.  Staniland,  Notes  on  the  Origin  of  the  Malagasy. 
Journ.  of  the  Anthrop.  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XI.  p.  21—34.  —  60)  Wankel,  Ueber  Deforma- 
tionen der  vorhistorischen  Schädel,  welche  in  mähri- 
schen Höhlen  gefunden  wurden.  Ber.  über  die  anthr. 
Ausst.  d.  Jahres  1879.    Bd.  HI.    Th.  1.    Lief.  4.  — 

61)  Derselbe,  Ueber  einen  prähistorischen  Schädel 
mit  einer  Resection  des  Hinterhauptes.   Wien  1882.  — 

62)  Welcker,  H.,Schiller's  Schädel  und  Todtenmaske, 
nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todtenmaske 
Kant's.  Mit  1  Titelbilde,  6  lith.  Taf.  und  29  in  den 
Text  eingedr. Holzst.  gr.8.  Braunschweig.  —  63)  Whit- 
ney, W.  F.,  On  a  wounded  skull  from  the  caves  of 
Coahuila,  Mex.  Boston  soc  of  nat  history.  Procee- 
dings  Vol.  XXL    pt.  2,  3.    Boston  1882.    8.    p.  300. 

—  64)  Wiipert,  J,,  Der  Einfluss  der  Cultur  auf  die 
Zahnverderbniss.  gr.8.  Riga.  —  65)  Wright,  G.  F., 
An  attempt  to  estimate  the  age  of  the  palaeolithic- 
bearing  grawels  in  Trenton  N.  J.  Boston  soo.  .of  nat. 
history.  Proceedings.  Vol.  XXI.  pt.  2, 3.  Boston  1882. 
•^  66)  Zaborowski,  Les  hommes  a  queue.  Demiers 
travaux.  i^tat  de  la  question.  Gompt.  rend.  Ass.  Fran^. 
pour  Tavancement  des  sciences.    Paris,    p.  615 — 619. 

—  67)  Zoja,  Intorno  all  Tatlante,  studj  antropo-zoo- 
tomici.  Institute  Lombarde  di  Scienze  e  Lettere  in 
Mailand.  Memorie.  Classe  di  scienze  matematiche  e 
naturali.  Vol.  XIV.  (V  della  Serie  3)  Fase.  3.  Milane 
1881.    4.   p.  269—299. 

Kollmann  (29b).  Das  Gesetz  der  Correlation 
beherrscht,  wie  längst  bekannt,  die  Gestaltung  der 
Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirkungen  des- 
selben hat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das  Variiren 
der  Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  beson- 
ders werthvoll,  um  die  tiefgreifenden  Folgen  der  Corre- 
lation auf  alle  einzelnen  Theile  des  Organismus  zu  be- 
greifen. In  der  That,  alle  Theile  hängen  in  gewisser 
Ausdehnung  miteinander  zusammen,  so  dass,  wenn 
einer  derselben  varürt,  andere  fast  immer  gleichzeitig 
eine  entsprechende  Umänderung  erfahren. 
Was  in  Fällen  von  echter  correlativer  Variation  dabei 
in  das  Gewicht  fällt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die 
Natur  des  Zusammenhanges  zu  sehen.  Das  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  der  correlativen  Variation  homologer  Theile, 
wie  der  Vorder-  und  Hinterglied maassen  der  Wirbel- 
thiere.  Sie  neigen  dazu  in  derselben  Weise  zu  variiren. 
Schon  längst  hat  man  ferner  (A.  Knight)  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  das  Gesicht  oder  der  Kopf  und  die 
Gliedmaasson  in  allgemeinen  Verhältnissen  zusammen 
variiren.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die  Glieder 
eines  Karrengaules  und  eines  Rennpferdes,  oder  eines 
Windspiels  und  eines  Kettenhundes.  Was  für  ein 
Monstrum  würde  ein  Windspiel  mit  dem  Kopf  eines 
Kettenhundes  sein !  Diese  Beispiele  zeigea  am  besten, 
in  welch'  innigem  Zusammenhang  die  einzelnen  Theile 
der  Organismen  untereinander  stehen,  und  wie  die 
Species-  und  Varieiätenmerkmale  auf  das  Tiefste  von 


dem  Gesetz  der  Correlation  beeinflusst  werden.  Aach 
der  menschlichs  Organismus  unterliegt  derselben 
strengen  Regel.  Alle  Theile  sind  ihr  unterworfen. 
Offenbar  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen  Menschen- 
Rassen  ebenfalls  durch  Correlation  entstanden.  Dass 
sich  die  besonderen,  aaszeichnenden  Merkmale  in  stets 
gleichbleibender  Weise  immer  wiederholen,  wird  offen- 
bar durch  ein  Naturgesetz  beherrscht. 

Die  Studien  über  die  Varietäten  des  europäi- 
schen Menschen  Schädels,  der  so  beträohtliche 
Verschiedenheiten  aufweist,  lassen  nun  mehr  und  mehr 
hervortreten,  dass  das  Gesetz  der  Correlation  der  Theile 
auch  in  die  Organisation  des  Gesichtes  ein- 
greift, d.h.  das  alle  seine  Formen  in  einem  bestimmten 
Abhängigkeitsverhäitniss  zu  einander  stehen.  Kennt 
man  also  ein  Merkmal,  so  lassen  sich  die  übrigen 
daraus  erschliessen.  Zur  Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren 
leicht  in  die  Augen  springenden  Merkmalen  diese  Wir- 
kung zeigen,  z.  B.  an  den  hohen  oder  niedrigen  Augen- 
höbleneingängen,  den  mannigfachen  Formen  der  Nase, 
des  Gaumens,  der  Oberkiefer  oder  der  Jochbogen.  Man 
wird  zwar  einwenden,  dass  diese  Gebilde  ja  theilweiae 
das  Resultat  sehr  complicirter  Knochenconstruction 
seien,  und  dass  die  Correlation  zunächst  an  den  letz- 
teren ihre  gestaltende  Kraft  übe,  dass  also  die  einzelnen 
Knochen  derAnpriffspunkt  der  Forschung  seiBmüssten. 
Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwürfe  sind,  so 
ist  doch  zu  beachten,  dass  hierfür  noch  alle  Vorar- 
beiten fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  Menge  vor- 
trefflicher Angaben  über  die  Form  jener  obenerwähnten 
Theile.  Diese  sind  überdies  durch  Zahlen,  durch  die 
bekannten  Indices  fixirt,  und  endlich  liegen  gute  Ab- 
bildungen vor,  und  zwar  von  fast  allen  Rassen  der 
Erde.  Damit  ist  schon  eine  breite  Grundlage  gegeben , 
welche  vor  groben  Irrthümern  schützt. 

Um  die  mannigfachen  Wirkungen  der  Correlation 
darlegen  zu  können,  sei  zunächst  daran  erinnert,  dass 
es  zwei  verschiedene  Gesichtsformen  giebt,  welche 
gleichsam  die  Extreme  der  ganzen  wechselvollen  Reihe 
darstellen.  Zu  der  einen  Form  gehören  die  hohen  oder 
schmalen  Gesichter,  für  die  Ref.  den  Ausdruck  lepto- 
prosop  vorgeschlagen  hat.  Sie  sind  gekennzeichnet 
durch  hohen  und  schmalen  Nasenrücken,  an  welchen 
ein  schmaler  Processus  nasalis  ossisfrontisstösst,  durch 
einen  hohen  birnförmigen  Naseneingang,  und  durch 
runde,  weit  geöfibete  Augenhöhleneingänge.  Der  harte 
Gaumen  ist  eng,  wodurch  die  ganze  Form  des  Ober- 
kiefers zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind  wie  die 
Jochbogen  anliegend. 

Die  andere  öxtreme  Form  des  Gesichtes  ist  in  ihrer 
Gesammtheit  niedrig  und  breit:  chamaeprosop.  Der 
Gesichtsschädel  sieht  aus,  als  ob  er  von  oben  nach 
unten  zusammengedrückt  wäre.  Dabei  ist  der  Augen- 
höhleneingang in  die  Qoere  gezogen,  die  Nase  ist  kurz 
und  breit,  der  Nasenrücken  eingedrückt  oder  ganz 
platt  und  damit  der  Processus  nasalis  ossis  frontis 
breit.  Characteristisch  ist  auch  der  Naseneingang,  der 
nicht  wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form  birnformig, 
sondern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar  rund- 
lich ist.    Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit,   damit 
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sueh  der  Oberkiefer.  Die  Wangenbeine  sind  prominent, 
und  der  Jochbogen  weit  abstehend,  phanerozyg. 

Von  irgend  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  derjenigen 
der  Augen-  oder  der  Nasenhöhle  ans,  lässt  sich  die 
Regel  der  Gorrelation  verfolgen  nnd  zeigen,  dass  mit 
leptoprosopem  Antlitz  eine  leptorrbine  Beschaffen- 
heit der  Nase  vorkommt,  dass  ferner  bei  Individuen, 
VFolche  die  Merkmale  rein  zum  Ausdruck  bringen, 
hohe  hypsikonohe  Augenhöhlen  zu  finden  sind,  ferner 
leptostaphyliner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und 
Unterkiefers  und  enganliegende  Jochbogen.  Die  In- 
dlces  des  Schädels  bilden  eine  übereinstimmende 
Reihe,  insofern  alle  den  Hinweis  auf  das  Uebergewicht 
der  yertikalen  Durchmesser  enthalten. 

1)  Augenhöhlenindex 89,5. 

2)  Nasenindex 33,9. 

3} 'Gaumenindex 76,0. 

4)  Obergesichtsindex 54,5. 

5)  Gesiehtsindex 94,5. 

Den  zahlenmässigen  Ausdruck  für  die  Form  des 
Gesichtes  ergiebt  bekanntlich  der  Gesichtsindex,  be- 
rechnet aus  dem  grössten  Abstand  der  Jochbogen  und 
der  Höhe  des  Gesichtes.  Es  ist  ein  ischwerwiegender 
Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  violgeschmähten 
kraniometrischen  Methoden,  dass  die  drei  verschiedenen 
Verfahren,  nach  denen  die  Berechnung  dieses  Inder 
vorgeschlagen  wurde,  genau  dasselbe  Resultat  ergeben, 
nämlich  einen  Index  far  schmale  Gesichter  von  90,1 
und  darüber. 

Was  nunmehr  die  zweite,  die  ohamaeprosope  Form 
des  Gesichtes  betrifft ,  so  zeigen  Cranien ,  welche  nie- 


drige (chamaekoncbe)  Augenhöhleneingängo  besitzen, 
noch  folgende,  andere  Eigenschaften:  1)  Die  Nase 
kurz,  mit  weiter  Apertur,  und  der  Nasenrücken  breit 
und  platt,  2)  der  Gaumen  weit,  3)  der  Oberkiefer  mehr 
platt,  4)  die' Wangenbeine  weit  ausgelegt,  5)  die  Joch- 
bogen abstehend,  also  den  ganzen  Gesichtsschädel 
mehr  breit  als  hoch,  so,  dass  die  Breite  in  allen 
Theilen  der  Gesiohts-Architectur  vorherrscht. 

1.  An  den  Aagenböhlen  herrscht  also  Chamaeconchie, 

Index  unter  80,0; 

2.  an  der  Nase  herrscht  Platyrrhinie, 

Index  über  51,0; 

3.  an  den  Gaumen  Brachystaphylinie, 

Index  unter  65,0; 

4.  im  ganzen  Gesicht  Ohamaeprosopie, 

Index  Mnter  90,0;  endlich  existiren 

5.  weit  abstehende  Jochbogen  (Phanerozygie). 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  prähistorische 
Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannte  typische 
oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen,  die  noch  heute 
unter  uns  leben  im  Norden  wie  im  Süden  unseres 
Welttheiles.  Dehnen  wir  dieses  Ergebniss  dieser  wie 
anderer  anthropologischer  Untersuchungen  auf  die 
Menschenrassen  Europas  überhaupt  aus,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  beiden  Formen  des  Gesichtes,  Lepto- 
und  Ohamaeprosopie,  sowohl  mit  langem  als  mit  kur- 
zem Hirnschädel,  ja  sogar  mit  Mesocephalie  verbunden 
sein  können.  Dabei  erstreckt  sich  die  Heivschaft  der 
Gorrelation  auch  auf  die  Form  der  dazu  gehörigen 
Schädelkapsel,  gleichviel  ob  dieselbe  lang  oder  kurz  ist. 


Die  Erscheinungen  der  Gorrelation  bei  den  zwei  doltohocephalen  Unterarten. 


Indiees*) 

Leptoprosopie 

Indices*) 

Ohamaeprosopie 

lAngenbreitenindex 

Gesichtsindex 

Obercresiobisindex 

Orbitalindex 

Nasalindex 

Gaumen  index 

71,6 
92,5 
50,8 
91,7 
43,3 
85,5 

schmale  Dolichocepbalie 

leptoprosop 

leptoprosop 

hypsikonch 

leptorrhin 

leptostaphylin 

Längenbreitenindex 

Gesichtsindex 

Obergesichtsindex 

Orbitalindex 

Nasaliiidex 

Gaumenindex 

73,8 
76,2 
48,2 
76,1 
47,0 
82,7 

breite  Dolichocepbalie 

chamaeprosop 

chamaeprosop 

chamaekonch 

platyrrhin 

brachystaphylin 

^  Die  Zahlen  sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart. 


Holl's  Acrocephale  (26)  ist  von  ihm  als  Bra- 
chycephaius  synostoticus  bezeichnet,  dessen  Difformi- 
tät  durch  prämature  Synostose  der  ganzen  Kranznaht 
hervorgebracht  wurde,  wobei  sich  aber  sonderbarer 
Weise  die  Stimnaht  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  er- 
halten hat;  aber  auch  alle  anderen  Nähte,  mit  Ans^ 
nähme  der  rechten  Sutura  mastoideo-occipitalis  sind 
integer  vorhanden. 

.  Der  Schädel  stammt  aus  dem  Beinhause  zu  Laufen 
bei  Ischl  und  hat  einem  Erwachsenen  (wahrscheinlich 
männlichen  Geschlechts)  angehört.  Der  ganz  gering 
asymmetrische  Schädel  ist  mittelschwer,  brachycephai 
und  ähnelt  in  seiner  Form  mehr  oder  minder  einem 
vertical  stehenden  Cylinder;  der  Längenbreitenindex 
beträgt  59,5,  der  Längenhöhen  index  77,3,  der  Schädel- 
innenraum  1480  Com.  Die  rechte  Sutara  mastoideo- 
occipitalis  vollständig  obliterirt,  aus  diesem  Grunde 


ist  der  Schädel  links  hinten  mehr  ausgebaucht  als 
rechts.  Die  ganze  Lambdanaht  durchsetzt  von  Schalt- 
knochen. Bei  der  Ansicht  von  unten  fällt  die 
Basis  auf.  Dieselbe  ist  flach,  nahezu  rund,  alle  An- 
theile  liegen  gleichsam  in  einer  Ebene.  Zieht  man  ein 
Eesume  über  das  Verhalten  der  Nähte,  so  resaltirt, 
dass  die  ganze  Kranznabt,  die  rechte  Sutura  mastoideo- 
occipitalis  vollständig  abolirt  sind.  Abolirt  ist  auch 
die  Naht  zwischen  der  linken  Pars  mastoidea  und  dem 
angrenzenden  Worm*schen  Knochen,  während  die 
zwischen  diesem  und  dem  Hinterhauptrande  intact  ist. 
Die  übrigen  Nähte  des  Schädels  wie  auch  die  Stirn- 
naht sind  vollständig  erhalten. 

Der  Schädel  bleibt  im  Längenwachsthume  zurück, 

und  findet  seine  compensatorische  Erweiterung  in  die 

Höhe,  besonders  aber  in  die  Breite,  wobei  namentlich 

die  mächtigen  ausgebauchten  Schläfegegenden  Antheil 

nehmen. 
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Lief.  4.    —  48)  Kelsijew,  Referat  über  die  Lappen 
und  Bericht  über  die  Fahrt  ins  rnss.  Lappland  1877. 
Ebendas.   Bd.  III.   Th.  1.   Lief.4.  —  49)  KoUmann, 
J.,  Craniologiscbe  Gräberfunde   in  der  Schweiz.    Ver- 
bandig. der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel.    Bd.  VII.    — 
50)  Krause,   A. ,    Die    Bevölkerungsverbältnisse   der 
Tschuktschenhalbinsel.    Verbdl.  der  Berl.  Gesellsch.  f. 
Anthrop.,  Ethnol.  und  Urgesch.    Berlin.    S.  224—227. 
—  51)  Kudrawjew,  Ueber  Steingeräthe  der  Wladimir- 
sehen  Gouv.    Ber.  über  die  antbr.  Ausst  d.  J.  1879. 
Bd.  HI.   Th.  1.   Lief.  4.  —  52)  Lacerda,  Craneos  de 
Maracä,  Guyana  Brasileira,  contribuiQoes  para  o  estudo 
anthropologico   das  ra^as  indigenas  do  Brasil.    Musen 
nacional  do  Rio  de  Janeiro.    Arobivos.   Vol.  IV.    1879. 
Rio  de  Janeiro  1881.   4.   p.  35—45.  —  53)  Li  vi,  R, 
Sulla  statura  degli  Italiani;   studio  statistico  antropo- 
logico.  Arch.  per  l'antrop.  Firenze.  XIII.  p.  243—290. 
2  diag.  —  54)  deMaclay,  On  a  very  dolichocephalio 
skull  of  an  Australian  aboriginal.    Linnean  society  of 
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New  Soath  Wales.  26  Sept.  (Der  Index  betrag 
lediglich  58,9.)  —  55)  Maine w»  Anthrop.  Beobacb- 
toDgen  über  die  Mordwa  Erdsä.  Ber.  über  die  anthr. 
Ansst  d.  J.  1879.  Bd.  HI.  Th.  1.  Lief.  4.  —  56) 
Man,  £.  H.,  On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  theAn- 
daman  Islands*  Joam.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XII.  p.  69,  117,  337.  — 
57)  Meyner,  A.  B.,  Ueber  die  Deformation  der  Köpfe 
bei  den  Malanans.  Yerhandl.  der  Berl.  Gesellsch.  für 
Anthrop.,  Ethnologie  u.  Urgesch.  Jahrg.  1882.  S.  168. 
—  58)  Meyer,  H.,  Die  Igorrotes  von  Lazon  (Philippinen). 
£benda8.  Berlin  1883.  8.377—390.  —  59)Mosohen, 
Lamb.,  Osservazioni  morfologiebe  sui  crani  umani  del 
Veaeto  e  del  Trentino.  Atti.  soo.  Yen.-Trent.  so.  na- 
lur.  VoL  8.  läse.  1.  p.  83—112.  —  60)  Nicolucoi, 
6.,  I  cranii  d6  Marsi.  Naples.  (Extr.  toI.  IX.  degli 
Atti  della  R.  Acoad.  delle  soienze  fisiohe  e  mat.  di 
NapolL)  —  61)  Ossowski,  Berichte  über  anthropolo* 
gisch-arohäologische  Untersochungen  in  den  Hohlen  der 
Umgebang  von  Krakan.  Biol.  Gentralbl.  III.  Bd.  No.  4. 
S.  112— 114. —  62)  Paula,  F.  et  OÜTcra,  Les  raoes 
Kjoekkemmoedings  de  Mngem.  B«t.  d'Anthrop.  Tome 
Sixieme.  Deoxilme  S6rie.  p.  115  — 117.  —  63) 
Peixoto,  J.  IL,  Graniologie  des  Botooados  (Novos 
estadios  craniologicos  sobre  os  Botocados).  Rio- Janeiro 
1882.  —  64)  Pruni^res,  Sür  le  erane  des  Lizi^ree. 
Gompt.  rend.  Abs.  Fran^.  poor  Pavanoement  des  seien* 
ees.  Paris,  p.  680—683.  —  65)  de  Qnatrefages, 
Nonyelles  6tades  sor  la  distribntion  g^ographique  des 
D^tos  et  stur  leor  identification  avec  les  pygm^es 
asiaüqnee  de  Ct6sias  et  de  Pline.  Paris.  8.  51  pp.  avec 
figg.  (Extr.  de  la  Bevae  6thnographiqae.)  —  66)  Der- 
selbe, Note  snr  le  caraot&re  de  la  tdte  des  Todas. 
Ball,  de  la  Soo  d' Anthropologie  de  Paris.  Janvier  ä 
Mars.  Fascicnle  No.  1.  —  67)Rabot,  Sor  les  Lapons. 
Ibil  FaecicTile  No.  1.  —  68)  Ranke,  J.,  Die  Schädel 
der  altbayerisohen  Laadbeyölkemng.  Beiträge  zar  An- 
tbrop.  a.  Urgesohichte  Bayerns.  Bd.  Y.  Hft.  2  u.  3. 
Mit  Tai  m— XU.  —  69)  Derselbe,  Beitrage  zur 
physischen  Anthropologie  der  Bayern.    Mit  16  Taf.  n. 

2  Karten.  Lez.-8.  München.  —  70)  Roberts,  G.  and 
B.  Rawson,  The  final  report  of  the  anthropometrio 
eommittee  of  the  British  Association  for  the  advance- 
ment  of  science.  Lancet.  London.  II.  p.  653;  705.  — 
71)  Schaaff bansen,  Herm.,  Der  Schädel  Raphaels. 
Zor  400jährigen  Geburtstagsfeier  Raphael  Santi*8.   Mit 

3  Tal  gr.  4.   Bonn.  —  72)  Schadenberg,  A.,   De- 
formirter  Schädel  aas  einer  Hohle  von  Sud-Mindanar. 
Yerhandl.  d.   Berl.  Gesellsch.  1  Anthrop.    S.  265.  — 
73)  Seitx,  J.,  Ueber  die  Fenerländer.    Yirchow's  Arch. 
1  pathoL  Anat.  and  Physiol.   Bd.  91.   S.  154—189. 
Sohloss:  S.  346—349.    (Ein  interessanter  Bericht  über 
die  Krankheit  der  Fenerländer  and  ihren  Aufenthalt 
in  dem  Spital  zu  Zürich.)  —  74)  Sergi,   G.,   Crani 
italid  del  Piceno.    Atti   de'Lincei.    Mem.   Gl.   sc.    fis. 
ecc.  Ser.   3a.   VoL  XV.   Tav.   I.    4.    Roma.    —    75) 
Derselbe,   Lignri  e  oelti  nella  yalle  del  Po.    Arch. 
per  TAntrop.  e  PEtnol.   Vol.  XIII.    Con   nna   tavola 
grafica.   p.  1—45.  —  76)  Derselbe,  Un  cranio  della 
Neeropoli  di  Villanova  presse  Bologna.   Ibid.  Vol.  XIII. 
fasc.  I.    Tav.  IL   —   77)   Sommer,  W.,   Ueber   fünf 
lettische    Grabschädel    von    der    Kurischen    Nehrung. 
Zeitschrift  1   Ethnologie.   XV.  Jahrg.    Heft  n.    S.  65 
bis  77.  —  78)  Souverbie,  Präsentation  d'un  crane. 
Gompt.  rend.  Ass.  Fran9.  pour  Pavancement  des  sciences. 
Paris,  p.  596.  —  79)  Strackmann,  C.  (Hannover), 
Uebersieht  seiner  1881  und  1882  veranstalteten  Aus- 
grabungen  in  der  Einhomhohle   bei  Schwanfeld   am 
südliehen  Harzrande.    Leopoldina.    Heft  XIX.  No.  78. 
S.  67.  —  80)  Szombathy,  J.,  PriUiistorische  Gegen- 
stände  von    den    Ganarischen   Inseln.     Mittheil,    der 
Anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.    Bd.  XIII.    (Der  neuen 
Folge  in.  Bd.)   S.  75—78.    —  81)   Tappeiner,  F., 
Stadien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette  Gomuni. 

.  Innsbruck.    64  Ss.   Tab.  XXXDL  —  82)  Thane,  G. 


D.,  On  some  Naga  Skulls.  Joum.  of  the  Anthrop. 
Inst,  of  Great  Britain  und  Ireland.  Vol.  XL  p.  215 — 
219.  —  83)  Tichomirow,  üeber  die  Anthropologie 
der  zeitgenössischen  kaukasischen  Rassen.  Bericht  über 
die  anthr.  Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  m.  Theil  1. 
Liel  4.  —  84)  Tscheb ijschew,  Ueber  Ausgrabungen 
der  Kurgane  im  Kreise  Dorogobuseb  im  Gouv.  Smo- 
lensk.  Ebendas.  Bd.  III.  Theil  1.  Liel  4.  —  85) 
Virchow,  R.,  Die  Australier  aus  dem  Panoptioum  zu 
Berlin.  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  1  Anthrop.,  Ethnol. 
und  ürgesch.  Berlin.  S.  190— 193.  —  86)  Derselbe, 
Ueber  den  Stand  der  prähistorischenForschungen  in  Italien. 
Ebendas.  S.  317.  —  87)  Derselbe,  üeber  einen  ameri- 
kanischen Zwerg.  Ebendas.  S.  306.  —  88)  Derselbe, 
Die  Rasse  von  La  Teno.  Ebendas.  S.  306—316.  — 
89)  Derselbe,  Ueber  die  Schädel  der  Igorroten. 
Ebendas.  S.  390—400.  —  90)  Derselbe,  das  Gräber- 
feld  von  Koban.  Mit  Atlas.  Beriin.  2.  —  91)  Der- 
selbe, Eine  Fibula  aus  der  Tschetschna  und  zwei 
Schädel  von  Koban.  Verhandl.  der  Berl.  Gesellsch.  1 
Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  Berlin.  S.  331—340.  — 
92)  Derselbe,  Ein  mit  Glyptodon-Resten  gefundenes 
menschliches  Skelet  aus  der  Pampa  de  la  Plata.  Ebendas. 
Sitzung  vom  17.  Nov.  S.  465—467.  —  93)  Derselbe, 
Ueber  einen  jungen  Kingsmill- Indianer.  Ebendas. 
Sitzung  vom  17.  Nov.  S.  483—484.  —  94)  Der- 
selbe, Der  Negerknabe  von  Ukusso.  Ebendas.  Ausser- 
ordentliohe  Sitzung  vom  24.  Nov.  S.  511.  (513).  — 
95)  Derselbe,  Gräberfunde  bei  Tangermünde.  Eben- 
daselbst. S.  153—156.  —  96)  Virchow,  H.,  Photo- 
graphien des  Beinkünstlers  Unthan.  Sitzungsbericht 
der  physikalisoh-medic.   Gesellschaft     S.    95—96.  — 

97)  Weyenbergh,  E,,  Les  habitantes  del  Rio  Pri- 
mero.  Publicado  en  los  „Anales  del  Ateneo**.  Mon- 
tevideo.   1882.    8.    (17.  Apr.  1883.)   27  pp.   1  tab.  — 

98)  Wilkins,  Ueber  mittelasiatische  Zigeuner.  Ber. 
über  die  anthr.  Ausst.  des  Jahres  1879.  Bd.  III. 
Th.  1.  Liel  4.  —  99)  Wilson,  D.,  Some  physical 
characteristics  of  native  tribes  of  Canada.  Proc.  Am. 
Ass.  Adv.  Sc.  1882.  Salem.  1883.  XXXL  p.  531—558. 
—  100)  Woodthorpe,  R.  G.,  Notes  on  the  Wild 
Tribes  inhabiting  the  so-oalled  Naga  Hills,  on  cur 
North  East  Frontier  of,  India.  Part  I.  Joum.  of  the 
Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI. 
p.  56—76.  —  101)  Zuokerkandl,  E.,  Beiträge  zur 
Cruiiologie  der  Deutschen  in  Oesterreich.  Mitth.  d. 
anfhrop.  Gesellschaft  in  Wien.  XIII.  S.  89—118.  4  pL 

Finsoh's  (34)  Mittheilnng  ist  für  die  Rassen- 
fragen Melanesiens  und  für  die  Rassenfrage 
überhaupt  sehr  beachtenswerth ;  denn  der  Reisende 
giebt  den  unmittelbaren  Eindruck  wieder,  den  das 
Aeussere  der  Menschen  auf  ihn  macht,  und  die  Rath- 
losigkeit  spricht  deutlich  aus  seinen  Angaben  über  das 
Durcheinander  von  verschiedenen  Formen.  F.  hat  Ein- 
gebome  von  sehr  vielen  bewohnten  Inseln  der  Torres- 
strasse (Badu,  Moa,  Nagi)  gesehen  und  sich  überzeugt, 
dass  sie  alle  echte  Papuas  sind,  d.  h.  identisch 
mit  den  Bewohnern  von  N.-Britannien,  N.-Irland,  Sa- 
lomons,  N.-Hebriden,  N.-Galedonien,  Loyality,  St.  Cruz, 
Banks,  Viti  etc.,  mit  einem  Wort  von  Allem,  was  man 
unter  Melanesien  versteht.  Hierher  gehören  auch  die 
Eingebomen  der  östlich  von  der  Torresstrasse  gele- 
genen Inseln,  wie  Murray,  Cocoanut  Isl.,  Darnley  und 
wie  sie  aUe  heissen,  selbstverständlich  auch  die  Be- 
wohner von  N.- Guineas,  soweit  sie  jetzt  bekannt  sind. 
Für  sie  alle  ist  der  Hauptcharacter  das  spiralig  ge- 
kräuselte, verfilzte,  wollige  Haar.  Die  Australier  sind 
schlichthaarigl    Das  wären  die  Hauptunterschei- 
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dangs-Charactere ,  die  indess  noch  keineswegs  als 
diagnostisch  gelten  können.  Za  seinem  Erstaunen  be* 
merkte  Verf.  neulich,  dass  es  auch  schlichthaarige 
Melanesier,  d.  h.  Papuanen  giebt,  die  gerade  so 
schlichtes,  schwarzes  Haar  und  genau  in  derselben 
Anordnung  besitzen,  als  die  Europäer.  Er  sah  solche 
Leute,  und  zwar  Männer  und  Frauen  von  Lifu  und 
Mar6,  Loyality-Inseln ,  und  erfuhr  zu  seiner  noch  viel 
grösseren  Verwunderung,  dass  fast  alle  Lifnaner  dieses 
schlichte  schwarze  Haar  haben  und  das  fein  krauslige 
sehr  selten  ist,  während  letzteres  wiederum  auf  Mar^ 
vorherrscht.  Im  Uebrigen  (Physiognomie,  Bau,  Grosse, 
Färbung)  sind  die  Lifu-  und  Maralen te  vollständig 
Melanesier  und  manche  Gesichter  glaubte  Verf.  in 
Neu-Irland  oder  Neu-Britannien  gesehen  zu  haben. 
Ueberhaupt  sind  alle  diese  Charactere:  Grösse,  Fär- 
bung, Mund,  Nase,  Ausdruck  u.  s.  w.  so  variabel,  dass 
er  darauf  keine  Rassencharactere  basiren  kann,  so 
hübsch  sich  das  auch,  z.  B.  bei  Waitz,  Meinicke 
oder  Peschel  liest.  Aber  er  wünschte  die  Herren 
Anthropologen  einmal  auf  eine  Perlstation  der  Torres- 
strasse, wo  man  Eingeborne  von  fast  allen  Inseln,  von 
Hawaii  und  Neu-Seelünd  bis  Singapore  und  den  Phi- 
lippinen findet,  die  meist  alle  in  Kleidern,  mindestens 
Lavala  gehen,  äusserlich  also  europäisirt  sind.  Er 
habe  mit  dem  Buche  in  der  Hand  die  Charactere  der 
genannten  Rassen  verglichen  und  gefunden,  dass  Alles 
im  Grossen  und  Ganzen  unrichtig  ist;  es  stimmt 
nicht !  Die  Herren  brauchten  bloss  einmal  auf  einem 
so  kleinen  Kutter  mitzugehen ,  wie  der,  mit  welchem 
Verf.  nach  Mabiak  reiste,  und  auf  dem  an  20  Einge- 
borne, diver  and  sheller,  an  Bord  waren.  VerL  kann 
alle  unterscheiden,  aber  nur  in  drei  grosse  Grup- 
pen: 1.  Hellere  Leute  mit  schlichtem  Haar:  Poly- 
nesier  (wozu  auch  die  vertracten  Mikronesier  gehören, 
die  von  Polynesiern  so  wenig  verschieden  sind,  als 
Schwaben  von  Norddeutschen);  2.  dunkle  Leute  mit 
kräusligem  Haar:  Melanesier;  3.  dunkle  Leute  mit 
schlichtem  Haar:  Australier.  Das  Weitere  über 
ihre  Herkunft  ist  er  aber  gänzlich  unsioher  anzugeben, 
es  sei  denn,  dass  sich  am  Körper  irgend  ein  Zeichen 
findet.  So  würde  der  Neu-Seeländer  leicht  an  seiner 
Tättowirung,  der  Marshalianer  an  seinen  riesig  aus- 
gedehnten Ohrlappen  zu  erkennen  sein,  sowie  vielleicht 
einige  andere  Stämme.  Aber  weiter  geht  es  nicht, 
denn  diese  Männer  haben  dieHanpttheile  des  Schmuckes, 
der  sie  sonst  auszeichnete,  abgelegt  und  nur  gewisse 
Melanesier  (z.  B.  Tannesen,  Saiomons  etc.)  lieben  es 
nach  wie  vor,  ihr  Haar  mit  Kalk  und  Asche  zu  trac- 
tiren,  wodurch  es  oft  löwengelb  hell  wird  und  durch 
das  stete  Aufkrämpeln  zugleich  eine  andere  Form  an- 
nimmt. 

Obwohl  unter  allen  Melanesien!  eine  flache,  breite 
Nase  vorherrscht,  findet  man  auch  gebogene,  das  was 
Verf.  jüdischen  Typus  nennt,  der  auch  unter  den 
Australiern  vorkommt.  Letztere  unterscheiden  sich 
von  Melanesiern  hauptsächlich  durch  die  hageren 
Glieder,  fast  wadenlosen  Beine,  aber  derselbe  Typus 
oder  doch  ein  sehr  ähnlicher  kommt  auch  in  Neu-Bri- 
tannien vor,  sowie  auf  Neu-Guinea.    Obwohl  die  Fär- 


bung im  Allgemeinen  zur  Unterscheidung  von  Bedeu- 
tung ist,  so  lässt  sie  doch  in  unzähligen  Fällen  im 
Stich.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  Polynesier  als 
hellfarbige  (olivenbräunliche),  die  Melanesier  als  dun- 
kelfarbige (dunkelbraune  bis  fast  schwarze),  nicht 
„blauschwarze^,  wie  Peschel  irgendwo  sagt,  Men- 
schen bezeichnen.  Es  giebt  Chinesen,  die  so  dunkel 
als  Gilberts  sind  (auch  haben  nicht  alle  Chinesen  stark 
vorspringende  Backenknochen  und  Schlitzaugen) ;  Verf. 
verglich  einen  Griechen  (von  Athen),  der  so  dunkel 
als  ein  Maori  war.  Von  der  hellfarbigen  Varietät  unter 
den  Melanesiern  hat  Verf.  schon  früher  berichtet.  Es 
giebt  da  häufig,  so  helle  Individuen,  als  fast  Marshal- 
ianer oder  Manillaleute,  und  diese  kommen  häufig  fa- 
milienweise vor,  denn  sind  beide  Eltern  hell,  so  ist  das 
Kind  auch  hell.  Verf.  hat  seither  diese  helle  Varietät 
aus  verschiedenen  Gegenden  Melanesiens,  von  Guadal- 
canär,  S.  Christoval,  Ugi,  Tanna,  Eromanga,  Banks- 
Gruppe  u.  s.  w.  gesehen;  sie  kommen  auch  in  Neu- 
Guinea  vor.  Es  sind  dies  die  Leute,  welche  Denk- 
unkundige meist  irrig  als  eine  durch  malayischen  Ur- 
sprung entstandene  Mischlingsrasse  ausgeben.  Dies 
ist  nun  nicht  der  Fall,  denn  der  Mischling  von  Malayen 
und  Schwarzen  (Melanesiern)  ist  schon  an  seinem 
schlichten  Haare  leicht  zu  erkennen :  diese  hellen  Me- 
lanesier haben  das  typische  krauslige  Haar  und  die 
typische  Physiognomie  des  Papua.  Verf.  sagt  „  typische  * 
Haar,  was  nicht  ganz  richtig  ist,  denn  es  ist  bereits 
angeführt,  dass  es  auch  typische  schlichthaarige  Me- 
lanesier giebt.  —  Soweit  einige  Mittheilungen  aus 
diesem  interessanten  Bericht.  Wenn  ein  schwarzer 
Anthropologe  Melanesiens  nach  Europa  gesendet  würde, 
um  die  europäischen  Völker,  wie  die  Deutschen,  Eng- 
länder, Franzosen,  Russen  u.  s.  w.,  anthropologisch 
festzustellen,  er  würde  einen  ähnlichen  Bericht  an 
seine  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
na«h  Hause  schreiben.  Und  er  hätte  vollkommen  recht. 
Hier  wie  dort  ist  schon  alles  längst  durch  die  unauf- 
hörliche Wanderlust  des  Menschen  und  der  Völker 
durcheinandergeworfen,,  die  schrankenlos  ist  und  ea 
von  jeher  war. 

[Heiberg,  Jacob,  Beskrivelse  over  de  i  Gokstad- 
skibet  fundne  Menneskeben.  Nordisk  medicinsk  Arkir. 
XV.    No.  12. 

Im  Jahre  1880  wurde  im  südlichen  Norwegen  ein 
von  alter  Zeit  stammendes  Schi£f,  ein  so  genanntes 
LangsobifT,  gefunden.  Verf.  beschreibt  einige  mit  dem 
Schüfe  gefundene  menschliche  Knochen,  nämlich 
ein  Stück  von  der  Basis  cranii,  3  Bruchstücke  vom  lin- 
ken Schulterblatte,  1  Oberarmknoohen,  1  linken  und  1 
rechten. Schenkelknoohen,  1  linke  Tibia  und  1  linke 
Fibula.  In  seiner  Oonclusion  hebt  Yerf.  Folgendes 
hervor:  Die  beschriebenen Knochentheile  rühren  sämmt- 
lioh  von  einem  Individuum  her,  und  zwar  von  einem 
Manne  in  den  fünfziger  Jahren  oder  älter;  sein  Kör- 
perbau muss  als  besonders  kräftig  bezeichnet  werden; 
die  Totallänge  des  Körpers  war,  nach  den  genannten 
Röhrenknochen  zu  urtheilen,  über  6  norwegische  Fnss ; 
die  Knochen  zeigten  sämmtlich  unzweifelhafte  Zeichen 
einer  hochgradigen  Arthritis  deformans  in  Verbindung 
mit  einem  chronischen  muscnlären  Rheumatismus. 

Dttlevsen.] 
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dans  le  oarpe  humain.  Brooh.  in  8.  Alger.  1881.  — 
64)  Virchow,  Hans,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Be- 
wegungen des  Menschen.  Würzburg.  8.  —  65)  White, 
S.,  The  os  centrale  in  the  human  carpus.  Joum.  of 
Anatomy  and  Phys.  Oct.  p.  119—120.  —  66)  Ta- 
renetzki,  A.,  Die  S timhöhlen  des  Siebbeins  und  ihre 
Mündungen  in  den  oberen  Nasengangen.  Wojenno  Me- 
dizinski Joum.    Bd.  148. 

Albrecht  (4  u.  5).  In  dieser  Abhandlung  wird 
der  Schädel  einer  21jährigen  Idiotin  sehr  genau  be- 
schrieben, welche  in  der  Ideler'schen  Irrenanstalt  zu 
Dalldorf  bei  Berlin  gestorben  war.  A.  nimmt  6  Wir- 
belcentrencompleze  an :  Septum  narium  cartilagineum, 
ethmoideum,  sphenoideum  anlerius,  sphenoideum  po- 
sterius, basioticum  und  basioccipitale.  Das  Basiocci- 
pitale  repräsentirt  z.  B.  einen  Wirbelcentrencomplez 
von  mindestens  9  Wirbelcentren.  Zu  dem  neuen,  den 
vorderen  grösseren  Abschnitt  des  Corpus  oss.  occipitis 
einnehmenden  Basioticum  gehören  als  Neurapophysen 
die  Felsenbeine.  An  dem  fraglichen  Idiotenschädel 
war  nun  das  Basioticum  mit  dem  Sphenoideum  poste- 
rius knöchern  vereinigt,  mit  dem  eigentlichen  Corpus 
oss.  occipitis  (Basioccipitale)  aber  nur  durch  eine 
dünne  Knochenbrücke  verbunden. 

Ossa  parietalia.  In  Betreff  der  Schuppe  des 
Schläfenbeins  hat  A.  (6)  gezeigt,  dass  sie  aus  zwei 
Theilen  hervorgeht,  die  einem  Os  squamosum  und  Os 
quadratam  homolog  sind.  Von  dem  letztem  Theil  ragt 


ein  Processus  herab,  welcher  den  Processus  mastoideas 
theüweise  zudeckt;  es  fehlt  die  normale  Synostose  der 
Sutnra  quadrato-mastoidea.  Eine  Spur  dieser  Satur 
findet  sich  nach  dem  Verf.  übrigens  häufig  an  ganz 
normalen  Schädeln  als  Varietät.  —  Die  Vagina  des 
Processus  styloideus  ist  etwa  2Ctm.lang;  sie  entspringt 
vom  Os  tympanicum. 

Os  zygomatioum  s.  malare.  Das  rechte  Joch- 
bein wird  durch  eine  verticale  Naht  (nicht  durch  eine 
horizontale  wie  beim  Os  japonicum)  in  eine  grössere 
hintere  und  eine  kleinere  vordere  Hälfte  getheilt.  Sind 
beide  Nähte  vorhanden,  wie  an  einem  von  Breschet 
beschriebenen  Fötus  mit  Hemicranie,  so  ergiebt  sich 
ein  Os  hypomalare  s.  malare  inferius,  welches  dem 
Quadratojugale  entspricht,  ferner  einOspraemalare 
s.  postfrontale  anterius  und  ein  Os  postmalare  s. 
postfrontale  posterius;  beide  zusammen  können  als 
Os  epimalare  s.  malare  superius  bezeichnet  werden. 
Bei  einem  jungen  Cynocephalus  war  das  Os  hypoma- 
lare vom  Oberkieferbein  durch  ein  kleines  Os  supra- 
maxillomalare,  welches  dem  Jugale  homolog  ist, 
getrennt. 

Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  es  auf 
jeder  Seite  einen  Zwischenkiefer  gäbe,  und  dass 
die  Hasenscharte  zwischen  dem  Zwischenkiefer  und 
dem  Oberkiefer  liegt.  Dieses  ist  unrichtig.  A 1  b  r  e  c  h  t 
(14)  glaubt  im  Gegensatze  zu  dieser  alten  Theorie 
nachweisen  zu  können,  dass  es  nicht  auf  je4or  Seite 
einen  Zwischenkiefer,  sondern  zwei,  im  Ganzen  also 
vier  Zwischenkiefer  giebt,  und  dass  die  Hasenscharte 
niemals  zwischen  dem  Zwischenkiefer  und  dem  Ober- 
kiefer, sondern  imGegentheil  stets  zwischen  dem  Innern 
und  dem  äussern  der  beiden  Zwisohenkiefer  sich  befindet. 

Albrecht  (12).  In  der  vorliegenden  Mittheilung 
wird,  anknüpfend  an  die  Untersuchung  eines  Exem- 
plars der  Rana  catesbiana  Shaw.,  gezeigt,  dass  der 
Processus  odontoides  des  Atlas  der  Urode- 
len,  welcher  ein  mit  dem  ersten  Wirbel  verschmol- 
zenes Basioccipitale  vorstellt,  hier  (d.  h.  bei  Rana 
catesbiana)  als  selbständiger  (zwischen  den  2  Ex- 
occipitalia  und  dem  Atlas)  gelegener  Knochen  nachge- 
wiesen werden  kann.  Das  bisher  noch  nicht  beobach- 
tete Auftreten  eines  isolirten  knöchernen  Basi- 
occipitale bei  Anuren  ist  als  ein  Fall  von  Atavis- 
mus zu  verzeichnen,  weil  bei  den  urodelen  Amphibien 
eben  dieser  Fortsatz  normaliter  vorhanden  ist. 

Bardeleben  (20)  und  Albrecht  (17).  Ein  an 
dem  Ansätze  des  Ligamentum  fibulare  tali  po- 
sticum  gelegenes  kleines  Knochenstück,  das  bis- 
weilen unvollständig  oder  vollständig  vom  Talus  ge- 
trennt ist,  ist  das  Homologen  des  Lunatum  der  Hand- 
wurzel, —  es  ist  ein  bei  niederen  Vertebraten  getrenn- 
ter typischer  Fusswurzelknochen,  nämlich  dasOs  inter- 
medium  tarsi. 

Weitere  embryologische  und  vergl.  anatomische 
Untersuchungen  über  alle  5  zehigen  Säugethiere  haben 
ergeben,  dass  das  bisher  bei  Saugethieren  unbekannte 
Intermedium  tarsi  bei  den  5  zehigen  Säugern  in 
allen  Phasen  der  Entwickelnng  resp.  Rückbildung 
nachweisbar  ist.     Dadurch  ist  auch  in  diesem 
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Pankte   eine  Lücke   zwisohen  Säugern   und 
niederen  Yertebraten  (Urodelen)  ausgefüllt. 

Heiberg  (36  u.  37).  Die  Bewegungen  im 
Ellbogengelenke  bei  der  Pronation  sind  neuestens 
genauer  untersucht  worden  und  haben  eine  über- 
raschende Aufklärung  erfahren.  Es  herrscht  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  vollkommene  Einstimmig- 
keit darüber,  dass  sich  der  Radius  allein  bewegt,  und 
alle  Angaben,  welche  gelegentlich  einmal  auch  von 
einer  Ortsveränderung  der  Ulna  bei  dieser  Gelegenheit 
sprachen,  wurden  als  Täuschungen  bezeichnet.  Man 
Terglich  sie  mit  der  Scheinbewegung  eines  Ufers,  wenn 
man  in  einem  Schiffe  vorbeigleitet.  Das  ist  nun,  wie 
Heiberg  jüngst  ausführlich  gezeigt  hat,  unrichtig, 
es  sind  im  Gegentheil  die  alten  Ansichten  von  Monro 
Q.  A.  zutreffend,  denen  sich  auf  Grund  experimenteller 
Untersuchungen  in  neuester  Zeit  einige  neuere  Beob- 
achter angeschlossen  haben.  Radius  und  Ulna,  beide 
bewegen  sich  bei  der  Pronation.  Für  die  gewöhnliche 
Arbeit  verhindert  also  die  zwar  geringe  Bewegung  der 
Ulna  eine  zu  grosse  Ezcursion  des  Radius  und  dadurch 
gewinnt  jede  pronirende  oder  wenn  man  will  boh- 
re;ide  und  drehende  Bewegung  der  Hand  ganz  be- 
deutend an  Präcision  und  Kraft. 

Die  abnormen,  intrasuturalen  Knochen  des 

.    jmenschlicheB  Schädels  haben  wiederholt  die  Aufmerk; 
samkeit  der  Beobachter  auf  sich   gezogen.    Cham- 

-  bell  an  (s.  unter  Anthr.  G.  10)  hat  sie  zu  dem  Ge- 
' genstand  einer  Dissertation  gemacht,  und  Lucae  (48) 
zu  dem  einer  Festschrift.  Gh.  studirte  die  Worms'- 
sehen  Knochen,  wie  er  sie  nennt,  bei  verschiedenen 
Rassen  und  stellt  sofort  die  Behauptung  auf,  noch 
kein  Mensch  hätte  bisher  so  etwas  gethan.  Freilich 
wenn  man  die  Literatur  Deutschlands  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Abhandlung  vollständig  bei  Seite  schiebt, 
dann  lässt  sich  den  französischen  Lesern  ohne  Schwie* 
rigkeit  die  Meinung  beibringen,  dass  Gh.  zum  ersten 

.  Mal  diesen  grossen  Gedanken  gehabt  und  ihm  auch 
Gestalt  gegeben  habe.  Und  so  beginnt  denn  auch  der 
Autor  frisch  und  fröhlich:  „On  alongtemps  confondu, 
—  et  les  Allemands  les  confondent  encore,  —  Tos 
interparidtal  avec  Tos  epactal  etc.**  Lucae  greift 
nicht  so  keck  in  die  Weite ,  er  ist  aber  dafür  gründ- 
lich, er  befasst  sich  lediglich  mit  der  Sutura  trans- 
versa, aber  sowohl  bei  Mensch  als  Thier. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  an  dem  Oociput 
eine  Facies  libera  und  muscularis,  getrennt  durch  die 
Grista  transversa.  Sie  steht  bei  dem  Menschen  immer 
tief.  Bei  den  Anthropoiden  steigt  sie  immer  mehr  in 
die  Höhe  und  nähert  sich  der  Sutura  lambdoidea.  Die 
Facies  libera  aber,  wie  sie  Virchow  nennt,  wird 
durch  dieses  Heraufsteigen  der  Nackenmuskeln  immer 
kleiner.  Ein  gleiches  Verhältniss  zeigt  sich  bei  den 
•anderen  Affen,  z.  B.  bei  Inuus  cynomolgus.  Ein  neu- 
geborenes Thier  hatte  eine  Superficies  libera  von  13  Mm., 
seine  Mutter  dagegen  11  Mm.  Mit  der  Entwickelung 
der  Zähne  fällt  diese  freie  Fläche  immer  mehr:  10  Mm., 
dann  8  Mm.,  endlich  bei  einem  alten  Männchen  fallt 
sie  auf  6  Mm.  Ebenso  ist  es  mit  Inuus  silvanus.  Das 
alte  Männchen  zeigt  5  Mm.,  das  noch  im  Zahnen  be- 


griffene jedoch  12  Mm.  Die  auf  Raubthiere,  Wieder- 
käuer, Ein-  und  Vielhnfer  und  Nager  ausgedehnten 
Vergleiche  ergeben  ein  ähnliches  Wandern  der  Nacken- 
muskeln nach  aufwärts  und  die  Art  der  Yerknöcherung 
zeigt,  dass  das  Analogen  der  Sutura  lambdoidea  des 
Menschen  bei  den  Thieren  verschwindet,  die  Sutura 
transversa  aber  (occipitalis)  bei  den  Thieren  persistirt. 
Bei  den  Thieren  wird  die  obere  Schuppe  ein  Theil  des 
Osbregmatis  und  damit  schwindet  die  Sutura  lambdoi- 
dea, die  Sutura  transversa  aber  tritt  mit  den  Scheitel- 
beinen in  Nahtverbindung.  Bei  dem  Menschen  dagegen 
bleibt  diese  Sutura  lambdoidea,  es  schwindet  aber  die 
Sutura  transversa.  Bei  dem  Menschen  ist  daher  die 
Hinterhauptschuppe  aus  der  oberen  und  unteren  Ab- 
theilung zusammengesetzt,  bei  dem  Thier  dagegen  nur 
aus  der  unteren. 

Nach  der  Darstellung  Lucae 's  wäre  ein  Os  inter- 
parietale in  der  That  als  der  vorderste  Theil  der  em- 
bryonalen Squama  za betrachten.  Lucae  ist  übrigens, 
wie  wir  nebenbei  bemerken  wollen,  ein  Gegner  der 
Torsionstheorie  des  Humer  US  und  behauptet,  dass  weder 
eine  verschiedene  Lagerung  zwischen  Daumen  und 
grosser  Zehe,  noch  eine  Torsion  des  Humerus  vorkommt. 
Nur  die  obere  Epiphyse  ändert  nach  und  nach  ihre 
Gelenkfläche. 

Sagemehl  (53).  Die  Postfrontalia  und  die 
Praefrontalia  stellen  wirkliche  ^primäre^  Ossificationen 
des  Primordialcranium  vor,  die  sich  ohne  Verletzung 
desselben  nicht  entfernen  lassen  und  die  nur  durch 
ihre  oberflächliche  Lage,  durch  ihre  Sculptur,  die 
ersteren  auch  durch  den  Besitz  von  Schleimcanälen, 
an  die  ursprüngliche  Genese  als  Hautknochen  gemah- 
nen. Es  liegt  hier  der  seltene,  bis  Jetzt  fast  stets  an- 
gezweifelte Fall  vor,  dass  Knochen,  die  an  ihrer  Gber- 
fläohe  sämmüiche  Kennzeichen  von  Hautossificationen 
tragen,  mit  ihren  tiefer  gelegenen  Theilen  Beziehungen 
zum  Primordialskelet  gewonnen  haben  und  somit  zu 
gleicher  Zeit  «Hautknochen''  und  »primäre  Knochen^ 
sind.  Der  Umstand,  dass  dem  Gocipitale  basilare  dis- 
crete  obere  Bogen  aufsitzen,  zwischen  welchen  nach 
dem  Typus  der  Spinalnerven  gebaute  Nerven  austreten, 
ist  für  dieBeurtheilung  der  Schädel  der  höheren  Fische 
von  fundamentaler  Bedeutung  und  lässt  keine  andere 
Deutung  zu,  als  dass  mit  dem  ursprünglichen  Primor- 
dialcranium, das  wir  beiSelachiern  am  vollkommensten 
ausgebildet  finden,  noch  mehrere  Wirbel  sammt  den 
zu  ihnen  gehörigen  Nerven  verschmolzen  sind.  Das 
Granium  der  höheren  Fische  entspricht  dem  Granium 
der  Selachier  plus  einigen  (zum  mindesten  drei)  dgr 
vordersten  Wirbel. 

Diese  kurzen  Sätze  sind  hierhergesetzt  einestheils 
wegen  der  Beurtheilung  der  Haut-  und  der  primären 
Knochen,  andemtheils  um  auf  die  Beurtheilung  der 
Wirbeltheorie  des  Schädels  aufmerksam  zu  machen, 
welche  in  dieser  Arbeit  erörtert  wird. 

Sutton(57)  führt  das  Ligamentum  teres  auf 
eine  Muskelsehne  zurück,  welche  ursprünglich  mit  dem 
Gelenk  in  der  gewöhnlichen  und  bekannten  Art  in 
Verbindung  war.  Allein  der  dazugehörige  Muskel,  und 
dies  ist  als  allgemeine  Regel  zu  betrachten,  hat  ent- 
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weder  neue  Angriffspunkte  erhalten ,  oder  er  wnrde 
obsolet,  während  seine  frühere  Sehne  als  ein  passives 
Element  in  dem  Gelenk  verblieb.  So  entstand  aus  dem 
Pectineas  dieses  Lig.  ter.,  das  bei  den  Sängethieren 
ziemlich  constant  ist,  obwohl  es  beim  Elephanten 
und  manchmal  selbst  bei  dem  Menschen  fehlt.  All- 
gemein existirt  es  bei  den  Vögeln.  Bei  dem  Stranss 
hat  dieses  Band  vollständigen  Sehnencharacter  und 
erweist  sich  als  hervorgegangen  aus  der  einen  Sehne 
des  Musculus  ambiens.  In  Kucksicht  auf  einen  gemein- 
samen Ausgangspunkt  der  Säugethiere  und  Vogel  lenkt 
sich  der  Blick  auf  den  seltsamen  Lacertilier,  auf  Sphe- 
nodon,  bei  welchem  der  correspondirende  Muskel,  der 
Ambiens  der  Vögel  und  der  Pectineus  des  Menschen, 
sieb  theilt  und  eine  Abtheilung  durch  die  Kapsel  sieb 
fortsetzt,  um  den  Ansatz  an  dem  Kopf  des  Femur  zu 
erreichen.  Die  Wechselbeziehungen  des  Muskels  und 
des  Bandes  in  Bezug  auf  das  Gelenk  lassen  sich  in 
folgender  Weise  aufreihen:  1)  Sphenodon,  die  Sehne 
des  Ambiens  (M.  pectineus)  geht  in  die  Gelenkkapsel 
zu  dem  Femurkopf.  2)  Struthio,  das  Ligamentum 
teres  ist  in  Zusammenhang  mit  dem  Ambiens  (M.  pecti- 
neus) durch  das  Innere  der  Gelenkhöhle  hindurch  in 
Form  eines  fibrösen  Stranges.  3)  Equus,  das  Lig. 
ter.  besteht  aus  zwei  Theilen,  aber  nur  mehr  der  eine 
steht  in  Verbindung  mit  dem  Pectineus.  4)  Homo, 
das  Lig.  ter.  ist  ein  fibröses  Band,  das  Blutgefässe  zu 
dem  Femurkopf  hinleitet. 

Toldt  (Ö9).  Der  Keilbeinkörper  des  neuge- 
borenen Kindes  zeigt  bei  der  Ansicht  von  rome  und 
unten  eine  stark  vorspringende,  kielformige,  mehr  oder 
weniger  gewulstete  Erhabenheit,  welche  zum  grösse- 
ren Theile  dem  vorderen  Keilbeine  angehört  (Rostrum 
sphenoidale).  An  der  Grenze  zwischen  dem  vorderen 
und  dem  hinteren  Keilbeinkörper  existirt  eine  trichter- 
förmige Vertiefung.  Sie  ist  an  dem  frischen  Objecte 
mit  hyalinem  Knorpel,  dem  Reste  des  intersphenoida- 
len  Fugenknorpek  ausgefüllt.  An  die  Basis  des 
Rostrum  schliessen  sich  jederseits  die  medialen  Be- 
grenzungsspangen des  Foramen  opticum  an.  Der 
ganze  Keilbeinkörper  besteht  aus  feinporiger  spongiö- 
ser  Knochensubstanz.  Zwischen  dem  ersten  und  dritten 
Lebensjahre  gehen  in  der  gedachten  Region  des  Keil- 
beines nur  geringfügige  Veränderungen  vor  sich.  Im 
Laufe  des  siebenten  Lebensjahres  prägen  sich  Grüb- 
eben an  den  Seitenflächen  des  Rostrum  und  an  der 
Vorderfiäcbe  des  Körpers  aus  und  vertiefen  sieb  im 
8.  Lebensjahre  mehr  und  mehr.  Mit  ihnen  treten  an 
d£m  Keilbeinkörper  die  ersten  Anfänge  der  pneumati- 
schen Räume  auf.  Diese  selbst,  die  Sinus  sphenoi- 
dales  sind  zwar  schon  lange  vorhanden  und  bereits  zu 
beträchtlicher  Entwicklung  gediehen,  allein  sie  stehen 
bis  nun  nicht  zu  dem  Keilbein,  sondern  zu  dem  Sieb- 
bein in  unmittelbarer  Beziehung.  Die  erste  Anlage  ist 
in  den  hintersten  blinden  Enden  des  primitiven,  knor- 
peligen Siebbeinlabyrinthes  zu  suchen. 

Bezüglich  der  Dimensionen  möge  angeführt  wer- 
den, dass  bei  einem  6  Jahre  alten  Knaben  mit  gut 
ausgebildeten  Muscheln  der  grösste  frontale  Durch- 


messer der  Höhle  10  Mm.,  der  sagittale  Durchmesser 
1 1  Mm.,  der  Höhendurchmesser  6  Mm.  betrug. 

Die  knöcherne  Vereinigung  der  Keilbeinmuscheln 
mit  dem  Siebbeine  ist  ein  normaler  Vorgang ,  demzu- 
folge die  ersteren  als  typische  Bestandtheiie  des  letzte- 
ren, und  die  Keilbeinhöhlen  gewissermassen  als  die 
hintersten  Siebbeinzellen  anzusehen  sind;  Von  den 
meisten  Autoren  wird  die  Verschmelzung  beider  Knochen 
für  den  erwachsenen  Schädel  als  ein  häufiges  Vor- 
kommniss  bezeichnet;  nach  T.'s  Erfahrungen  bildet  sie 
die  Regel,  von  welcher  nur  äusserst  spärliche  Ausnah- 
men vorkommen  dürften,  üeberlasst  man  Schädel  von 
6  —  9  jährigen  Kindern  so  lange  der  Maceration,  bis 
die  Lösung  der  einzelnen  Knochen  ohne  wesentlichen 
Kraftaufwand  vorgenommen  werden  kann,  so  erscheint 
das  Siebbein  schon  in  den  meisten  Fällen  in  knöcher- 
nem Zusammenhang  mit  den  Keilbeinmuscheln. 

Die  Abtheilung  der  Keilbeinhöhlen  durch  aecesso- 
rische  senkrecht  gestellte  Scheidewände  vollzieht  sich 
niemals  früher,  als  vom  11. — 12.  Lebensjahre  an, 
und  zwar  erst  dann,  wenn  die  Knochen resorption  in 
dem  Keilbeinkörper  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  vor- 
gedrungen ist.  T.  ist  bezüglich  der  Entwicklung  des 
Scheitelbeins  bei  dem  Menschen  der  Ansicht,  dass 
es  2  Ossifications-Oentren  besitze.  Nachweisbar  im 
Laufe  des  4.  Monats. 

Turner  (60)  und  Shepherd  (55)  beschreiben 
Halsrippen,  der  erstere  auch  zweiköpfige  Rippen  im 
Bereich  der  oberen  Brustripp«n.  Die  vergleichende 
Umschau  führt  ihn  zu  folgenden  Sätzen :  1 .  Bei  dem 
Mann  wie  bei  den  Oetaceen  entwickeln  sich  gelegent- 
lich Halsrippen  in  Verbindung  mit  dem  7.  Halswirbel. 
2.  Bei  Beiden  können  die  Halsrippen  frei  bleiben  oder 
mit  der  ersten  Brustrippe  verwachsen,  wodurch  eine 
zweiköpfige  Rippe  entsteht.  3.  Bei  dem  Menschen 
kann  eine  zweiköpfige  Rippe  durch  Verwachsung  der 
1.  und  2.  Brustrippe  in  ihren  vertebralen  Enden  ent- 
stehen. Dasselbe  kommt  auch  bei  Getaeeen  vor.  4.  In 
den  beiden  letzterwähnten  Fällen  hängt  die  bicipitale 
Form  ab  von  der  Verwachsung  zweier  morphologisch 
verschiedener  Rippenelemente.  5.  Die  Anwesenheit 
einer  Halsrippe,  oder  einer  bicipitalen  ersten  Rippe 
ist  lediglich  eine  individuelle  Eigenthümlichkeit  und 
kein  Zeichen  eines  speeifischen  oder  Gattungsunter- 
schiedes. 

White  (65)  bringt  eine  Reflexion  über  das  Os 
centrale  in  the  human  carpus,  zu  der  ihn  die 
Mittheilungen  von  Turner  (61)  und  Anderson  ver- 
anlassen, nicht  minder  die  Beobachtungen  Wenzel 
Grub  er 's  (32).  Die  letzteren  sind  die  zahlreichsten 
und  werthvoU,  weil  die  Existenz  des  Os  centrale  we- 
nigstens in  Spuren  (Fissur  oder  Furche)  noch  nach- 
weisbar (in  vielen  Fällen,  ca.  6  :  1000  entweder  Os 
centrale  oder  Spuren)  auf  dem  Os  naviculare.  Das 
Centrale  hat  seinen  Platz  in  dem  Centrum  des  radia- 
len Carpustheiles  auf  dem  Dorsum  manus,  zwischen 
den  beiden  Knochenreihen.  Nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  ist  es  von  der  palmaren  Fläche  aus  sichtbar. 
Es  liegt  zwischen  Os  naviculare  und  Trapezoid,  aber 
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immerbin  mit  zirei  Modificationen,  in  der  ersten  steht 
es  10  BeziebuBg  zu  dem  Rand  des  Navicnlare  und  ar- 
ticalirt  mit  dem  Trapezoid;  in  der  zweiten  sitzt  es  in 
dem  ulnaren  Winkel  des  Navioulare ,  und  kann ,  oder 
kann  nicht  mit  dem  Trapezoid  articuliren.  Die  erstere 
Art  kommt  doppelt  so  häofig  vor  als  die  andere,  und 
wechselt  in  allen  Grössen.  G.  bespricht  dann  das 
Verhalten  des  Oarpns  bei  dem  menschlichen  Embryo, 
ond  betont  das  Ton  ?ielen  Beobachtern  beschriebene 
distincte  Knorpelstüokchen  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  von  Handwarzeiknochen ,  das  dem  Os 
centrale  entspricht.  Nun  ist  aber  bis  zur  Stunde  noch 
nicht  festgestellt,  mit  welchem  Os  carpi  dieses  Cen- 
trale sich  schliesslich  vereinigt.  Nach  den  einen  mit 
dem  Naviculare ,  das  also  zusammengesetzt  wäre  aus 
dem  Radiale  und  Centrale.  G.  ist  auf  Grund  seiner 
anatomischen  Präparate  etwas  anderer  Meinung.  In 
AusnahmsföUen  mag  dies  wohl  so  sein,  wie  eben  mit- 
getheilt,  aber  in  der  Regel  soll  das  Naviculare  eben 
nur  das  Radiale  repräsentiren.  Orang,  Hylobates, 
Cynocephalus  besitzen  ein  Os  centrale  carpi,  und  so 
darf  man  wohl  sagen,  dass  das  selbständige  Auftreten 
des  Knochens  bei  dem  Menschen  eine  pithecoide  Er- 
scheinung sei. 

V.  Meyer  (45).  Die  Untersuchung  lässt  erkennen, 
dass  die  Plattfussbildung  nicht  auf  einem  senk- 
rechten Hinabsinken  des  Scheitels  des  Fussgewdlbes 
beruht,  sondern  dass  die  Grunderscheinung  in  dersel- 
ben eine  Yalguslage  des  übrigen  Fusses,  zunächst  des 
Calcaneus,  gegen  den  Astragalus  ist.  Der  Grund 
dieser  Erscheinungen  ist  indessen  nicht  in  einer  Er- 
schlaffung der  plantaren  Fusswnrzelbänder  zu  suchen, 
sondern  in  einer  Druckatrophie  der  auf  einander  ge- 
drängten Knochenflächen.  Diejenigen  Ursachen,  welche 
Plattfossbildang  veranlassen,  müssen  direot  oder  indi- 
reet  eine  Ueberdrehung  des  Astragalus  veranlassen. 
Als  solche  sind  aber  zu  erkennen:  1)  zu  starke  Be- 
lastung des  Astragalus,  2)  zu  starke  directe  Drehung 
desselben,  3)  Druck  auf  den  Fussrücken. 

Wir  erlauben  uns  noch  eine  weitere  Ursache  bei" 
mfageu:  nämlich  den  Druck  der  Uteruswand  auf  die 
Fnsssohle  des  Foetus.  Auch  Neugeborene  haben  Platt*- 
fosse. 

Virchow(65).  Diese  Beiträge  beschäftigen  sich 
mit  Q  e  h  e  n  und  Stehen  unter  Berücksichtigung  der 
militärischen  Stellung;  mit  den  Bewegungen  Schla- 
fender, und  mit  dem  Beinknnstler  Unthan. 

[fl eiber g,  Jacob,  £n  opfatning  af  de  fordybede 
linier  paa  condyli  femoris  som  rudimentöre  oiganer. 
Nordiskt  medicinskt  Arkiv.    XV.    15. 

Diebekannten  queren  Furchen  an  den  mensch- 
lichen Condyli  femoris  werden  allgemein  als  Ab- 
drücke der  vorderen  Enden  der  halbmondförmigen 
Bandscheiben  des  Kniegelenks  gedeutet.  Yerf.  be- 
streitet die  Richtigkeit  dieser  Deutung.  Er  hebt  zu^ 
nächst  hervor,  dass  die  laterale  Furche  sehr  oft  nach 
hinten  convex  ist,  und  deshalb  nicht  mittelst  Druck 
der  nach  vorn  convexen  Bandscheibe  hervorgebracht 
sein  kann.     Femer  fand  er,   dass  die  Furchen  oft  an 


jüngeren  Knochen  am  deutlichsten  waren  und  jeden- 
falls keineswegs  mit  dem  Alter  zunahmen.  Mittelst 
einer  eingehenden  Untersuchung  constatirte  er  endlich, 
dass  die  Furchen  und  die  Bandscheiben  gar  keine 
Uebereinstimmung  weder  in  Form  noch  in  Lage  zeigen, 
wenn  das  Kniegelenk  gestreckt  ist.  Da  diese  Furchen 
also  nicht  Abdrücke  der  Bandscheiben  sind,  entsteht 
die  Frage,  welcher  Deutung  sie  denn  fähig  sind?  Be- 
züglich dieser  Frage  hebt  der  Verf.  die  betreffenden 
Verhältnisse  mehrerer  Säugetbiere  hervor,  und  zwar 
besonders  der  Wiederkäuer,  des  Wallrosses  und  des 
Schnabelthieres,  verglichen  mit  den  entsprechenden 
Verhältnissen  beim  Orangutang,  dem  Elephanten, 
Löwen  u.  m.  a.  Säugetbiere.  Er  fand  hier  alle  Ueber- 
gänge  von  drei  vollkommen  gesonderten  knorpligen 
Qelenkfiäohen  bis  zu  einer  zusammenhängenden  Ge- 
lenkfläche wie  beim  Menschen.  Die  Bandscheiben  aller 
jener  Thiere  liegen  aber  immer  hinter  den  Furchen, 
und  diese  sind  daher  nur  Ueberreste  der  ursprüng- 
lichen Trennung  der  drei  Gelenkflächen,  müssen  dem- 
nächst als  rudimentäre  Organe  gedeutet  werden. 

MQevsea.] 
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Testat  (17— 23).  Wir  glauben,  dass  die  Ana- 
tomie auch  durch  die  genaue  Kenntniss  der  Varia- 
tionen, welche  die  Organe  bieten,  eine  bedeutende 
Förderung  empfängt,  und  die  eben  citirten  Arbeiten 
enthalten  von  solchen  Varietäten  eine  reiche  Ans  wähl. 
T.  ist  auch  stets  bemüht,  den  von  ihm  gefundenen 
Thatsachen  einen  vergleichend-anatomischen  Unter- 
grund zu  verleihen.  Gegenüber  einer  gewissen  Ge- 
ringschätzung, der  man  bezüglich  solcher  Arbeiten  zu 
begegnen  pflegt,  führe  ich  hier  Gegenbaur's  An- 
sicht an,  die  ich  vollkommen  theile.  Das  was  sie 
geben,  sind  treu  dargestellte  Thatsachen,  mit  denen 
zu  rechnen  sein  wird.  Je  mehr  die  Vorstellang,  dass 
jene  Abweichungen  vpn  dem  was  man  Norm  nennt, 
„Verirrungen  der  Natur*  oder  „Naturspiele*  seien, 
sich  in  die  Rumpelkammer  veralteter  Vomrtheile  zu- 
rückziehen muss,  —  und  dahin  gehört  sie  doch  schon 
seit  geraumer  Zeit  —  je  mehr  man,  wenn  auch  erst 
von  sehr  vereinzelten  Punkten  aus,  das  Gesetzmässige 
auch  an  jenen  Bildungen  des  Organismus  in  seinem 
Causalnezus  zu  erkennen  versucht,  desto  mehr  wird 
man  sich  hüten  müssen,  in  seinem  Urtheile  über  jene 
Dinge  vorschnell  zu  sein.  Wie  auch  immer  der  Werth 
jener  Varietäten  ein  sehr  verschiedener  ist,  so  viel 
steht  jetzt  wohl  schon  fest,  dass  viele  von  ihnen  als 
recht  wichtige  Documente  gelten  dürfen,  als  Urkun- 
den, die  den  Zusammenhang  des  menschlichen  Orga- 
nismas nüt  jenem  anderer  Organismen  tiefer  begrün- 
den. Aber  für  so  viele  Varietäten,  höre  ich  sagen,  ist 
das  nicht  der  Fall,  sie  stehen  unvermittelt  und  es 
lohnt  sich  ja  nicht  der  Mühe,  sie  kennen  zu  lernen. 
Was  nützt  die  Kenntniss  solcher  nackten  Thatsachen, 
wenn  diese  nicht  zu  einer  höheren  Einsicht  führen? 
Wir  wollen  hierauf  Antwort  geben.  Jene  höhere  Ein- 
sicht ist  das  Ziel,  zu  dem  die  Kenntniss  der  That- 
sachen den  Weg  bildet.  Wo  es  sich  um  Aufgaben 
handelt,  für  welche  die  Objecto  leicht  zu  beschaffen, 
um  Thatsachen,   die  jeden  Tag,   möchte  man  sagen. 


eroirbar  sind,  an  denen  die  Forschang  nach  Belieben 
und  Bedarf  erweitert  und  vertieft  werden  kann,  da  ist 
jene  strengere  Anfordening  gewiss  berechtigt  and  es 
ist  zu  bedauern,  wenn  ihr  nicht  entsprochen  wird. 
Anders  verhält  es  sich  mit  jenen  „Abnormitäten", 
deren  zuweilen  sehr  seltenes  Vorkommen  eine  gewissen- 
hafte Aufzeichnung  und  möglichst  reiche  Ansammlung 
erfordert,  so  dass  aus  ihnen  durch  Vergleichung  der 
verschiedenen  Zustande  unter  sich  der  Umfang  der 
Schwankung  festgestellt  werden  und  als  Vergleiohs- 
basis  dienen  kann. 

Allein  so  beaohtenswerth  auch  diese  Arbeiten  sind, 
so  kann  dieser  Bericht  doch  nur  die  Titel  verzeichnen, 
damit  das  Auffinden  derselben  möglich  sei.  Referate 
sind  bei  der  täglich  wachsenden  Zahl  von  Beobachtun- 
gen nicht  oder  nur  in  minimaler  Dosis  anwendbar. 

Martel  (1 1)  findet,  dass  der  Musculus  thyreo- 
cricoideusder  Muskel  der  Phonation  par  exoellenoe 
ist,  der  Muskel  des  Sängers,  des  Redners,  der  die 
Länge,  die  Spannung  und  die  Weite  der  Stimmb&nder 
vermittelt.  Seine  Paralyse  führt  Aphonie  oderRauhbeit 
herbei  d.  i.  die  Unmöglichkeit  für  den  Kranken,  eiiie 
eine  andere  als  die  ti^te  Note  hervorzubringen. 

Simanowsk7(15)  untersuchte  eine  gewisse  An- 
zahl menschlicher  Kehlköpfe  von  15monatl.  Kindern 
bis  zu  70jähr.  Erwachsenen  auf  das  Vorkommen  des 
Tasohenbandmuskels.  Er  &nd,  dass  dieser  Muskel 
bei  Männern  nur  sehr  selten  vollkommen  fehlt,  bei 
Frauen  dagegen  in  der  Regel  schwach  ausgebildet  ist 
und  auf  derjenigen  Stufe  stehen  bleibt,  die  er  bei 
Kindern  in  den  ersten  Lebensmonaten  erreicht  hat. 
Was  die  Function  betrifft,  so  können  die  sagitt&len 
Bündel  die  Taschenbänder  erschlaffen.  Die  vertikal, 
bez.  schief  laufenden  Bündel  können  die  Falte  yer- 
kürzen,  das  Drüsensecret  auspressen  und  zugleich  die 
Höhle  der  Morgagnischen  Tasche  vergrössem.  Damit 
ist  zugleich  auch  ein  Einfluss  auf  die  Phonation  ge- 
geben. In  der  Hoffnung,  auch  bei  Thieren  einen  ähn- 
lichen Muskel  aufzufinden,  untersuchte  S.  die  Kehl- 
köpfe von  dem  Ochsen,  dem  Schaf,  der  Gemse,  dem 
Hunde,  der  Katze,  dem  Schweine,  Kaninchen  und 
Hasen.  Ein  entsprechender  Muskel  fand  sich  nicht 
vor,  auch  wo  die  falschen  Stimmbänder  vorhanden 
waren.  S.  untersuchte  ferner  die  Nervenendigun- 
gen in  den  wahren  Stimmbändern  des  Menschen 
und  mehrerer  Säugethiere,  sowie  von  Hühnern.  Am 
zweckmässigsten  erwiesen  sich  hierbei  die  von  Ran- 
vier  und  Löwit  angegebenen  Vergoldungsmethoden. 
In  dem  Epithel  der  wahren  Stimmbänder  des  Menschen 
fanden  sich  unzweifelhaft  eben  solche  becherförmige 
Organe  vor,  wie  sie  Mher  an  Hunden  beschrieben 
worden  sind.  An  ihnen  findet  eine  Endigung  von 
Nervenfasern  statt.  Bei  Hunden  und  Kaninchen  fand 
sich  in  den  wahren  Stimmbändern  noch  eine  andere, 
und  zwar  pinselförmige,  Nervenendigung.  Sowohl  bei 
Hunden  und  Kaninchen,  als  auch  bei  Menschen  nnd 
Meerschweinchen  finden  sich  ausserdem  noch  inthrv 
epitheliale  Nervenendigungen  vor,  welche  ihrer  Form 
nach  jenen  der  Hornhaut  entsprechen. 
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Ammann's  (2)  Beitrage  enthalten  folgende  Anga- 
ben: Ein  Centralcanal  der  Glandula  thymus  existirt 
nicht;  die  concentrischen  Körper  sind  durchaus  binde- 
gewebiger Nalur;  die  concentrischen  Körper  bedingen 
nicht  die  partielle  Involution  der  Thymusdrüse,  viel- 
mehr entstehen  diese  Körper  in  Folge  von  Wachs- 
thumsverminderung    in   den    centralen   Theilen    der 

Follikel. 

Als  Gerüst  eines  Follikels  dient  nach  A.  eine  Auf- 
lösung der  Gefässe  in  Gapillaren,  zwischen  denen  sich 
ein,  namentlich  im  Centrum  sehr  zartes,  und  hier  auch 
etwas  weitmaschigeres  Beticulum  ausspannt,  das  g^ 
bildet  wird  von  grossen,  unter  sich  anastomosirenden 
Bindegewebszellen.  Diese  Zellen  besitzen  lange,  theils 
platteniörmige  Ausläufer,  gehören  sonach  grösstentheils 
zu  den  Flügelzellen.  In  die  Maschen  dieses  Netzwerkes 
sind  die  Zellen  der  Thymusdrüse  eingelagert,  nämlich : 
1)  Lymphkörperchen ;  2)  grosse  ein-  oder  mehrkemige 
protoplasmatisohe  Gebilde;  3)  coneentrische  Körper. 
Manche  Autoreu  geben  noch  an:  4)  freie  Kerne,  die 
aber  bei  geeigneter  Behandlung  immer  noch  eine  kleine 
Protoplasmasohicht  erkennen  lassen ;  5)  fetterfüUte 
Blasen. 

Zur  Ergänzung  dieser  histologischen  Skizze  mag 
noch  auf  ein  Verhältniss  im  Follücel  aufmerksam  ge- 
macht werden.  An  Drüsen,  wo  die  epitheliale  Anlage 
dem  adenoiden  Gewebe  Platz  gemacht  hat,  unterscheidet 
man  auch  deutlich  eine  dichtere,  in  Garmin  sich  dunkler 
färbende  Rindeulage  und  eine  innere  helle  Markmasse, 
welcher  Unterschied  in  der  verschiedenen  Menge  der 
Kerne  (Zellen?)  und  vielleicht  auch  der  Gefasse  be* 
gründet,  ist.  (KÖlliker.)  Der  Unterschied  zwischen 
der  hellen  centralen  Zone,  welche  spärlichere  Gefasse 
und  spärlichere  lymphatische  Zellen  enthält  und  der 
dunklen  seilen-  und  gefassreichen  Peripherie  tritt 
namentlich  bei  etwas  entwickelteren  Thymusdrüsen  sehr 
deutlich  zu  Tage.  Hier  ist  die  Differenz  häufig  so 
gross,  dass  die  zellenarme  centrale  Zone  den  Eindruck 
eines  fibrösen  Gewebes  macht.  Das  Bild  der  Fase- 
rung rührt  von  den  theilweise  coUabirten  Beticulum- 
maschen  her. 

Gay  (9)  weist  experimentell  nach,  dass  von  jeder 
Vene  des  Körpers  aus,  z.  B.  von  der  Mammaria  in- 
terna aus,  sowohl  der  Stamm  als  die  Extremitäten, 
und  sowohl  vorwärts  als  rückwärts  vollkommen  inji- 
cirt  werden  können,  sobald  eine  geeignete  Flüssigkeit 
hierbei  verwendet  wird.  Ein  zweiter  wichtiger  Um- 
stand ist  die  vollständige  Füllung  der  feinsten  Gefasse 
im  Innern  eines  jeden  Organs.  Die  Flüssigkeit  strömt 
durch  Lungen,  Leber,  liieren  u.  s.  w.  'Dabei  zeigt 
sich  jedoch,  dass  nicht  alle  Organe  gleich  vollkommen 
gefüllt  sind.  Trotz  der  Füllung  der  Leber  in  allen 
Theilen  von  der  V.  jugularis  und  V.  femoralis  aus 
bleibt  z.  B.  die  V.  portarum  leer.  Man  sieht  daraus, 
dass  das  Blut  des  Körpers  auch  in  die  Leber  gelangen 
kann,  ohne  vorher  die  V.  portarum  passirt  zu  haben. 

Henke  (11)  sagt  in  dieser  Schrift  manch  treff- 

2 


id 


KOLLKAVN,   DbSCBIPTIVB   AkITOMIB. 


liebes  Wort  über  den  Wertb  der  Durobscbnitte  ge- 
frorener Lei  eben.  Es  ist  in  der  Tbat  nocb  za 
einem  grossen  Tbeil  ein  Robmaterial ,  wenn  man  es 
niobt  in  dem  von  H.  begonnenen  Weg  wissensobafUicb 
aasbentet.  Der  ?on  seiner  Hand  vorgescblagene  Ver- 
snob ist  sebr  ermntbigend  nnd  findet  boffentlicb  Nacb- 
folger.  Wir  wollen  wenigstens  etwas  yon  dem  Ver- 
fabren  nnd  dem  Resultate  mittbeilen,  soweit  dies 
obne  Abbildungen,  die  der  Abbandlang  beiliegen, 
mögliob  ist. 

Der  erste  praotiscbe  Scbritt  zur  Yerwertbang  dessen, 
was  man  an  Durchschnitten  sieht,  als  Controle  and 
Correction  anderer  Anschauungen,  mochte  darin  be- 
stehen, dass  man  sich  stets  ein  Profil  derselben  auf  ein 
anderes  Bild  derselben  Gegend  projicirt.  Man  kann 
dann  aber  weiter  gehen  uud  durch  Gonstruction  aus 
Serien  von  Durchschnitten  direct  andere  Ansichten  und 
endlich  vollständige  körperliche  Bilder  der  Organe  ab- 
leiten. Wie  man  dabei  zu  verfahren  hat,  lehrt  uns 
das  Beispiel  der  Embryologie,  in  welcher  ja  ganz  vor- 
zugsweise auf  diese  Art  gearbeitet  wird.  Die  Weich- 
heit und  Durchsichtigkeit  des  Materiales  derselben  er- 
laubt keine  praparirende  Isolirung  und  ermöglicht  keine 
plastische  Erkennung  derselben  im  Flächenbilde.  Des- 
halb muss  das  Bild  ihrer  Gestalt  und  Lage  rein  aus 
den  Bildern  der  Durchschnitte  von  eingebetteten  Em- 
bryonen gewonnen  werden.  Dies  gelingt  bekanntlich 
dadurch,  dass  man,  wie  z.  B.  His  in  seiner  Anatomie 
menschlicher  Embryonen,  dieselbe  ganz  in  ssusammen- 
hängenden  Serien  von  dünnen  Parallelschnitten  zerlegt 
und  diese  dann  auf  Seitenansichten  des  ganzen  Körpers 
projicirt,  in  denen  die  Ebenen  der  Schnitte  als  parallele 
Linien  erscheinen.  Oder  noch  vollkommener,  indem 
man  die  Contouren  der  Organe  in  den  einzelnen  Schnitten 
aus  Scheiben  von  entsprechender  Dicke  ausschneidet 
und  zu  vollständig  körperlichen  Modellen  aufbaut,  wie 
z.  B.  auch  His  solche  von  Huhnerembryonen  herge- 
stellt bat.  H.  wählt  für  den  vorliegenden  Fall,  bei 
dessen  Untersuchung  ihm  die  Anwendung  derartiger 
Hülfsmittel  vor  allem  angezeigt  und  der  Mühe  werth  zu 
sein  scheint,  die  Lage  des  Herzens  in  der  Brust  der 
unversehrten  Leiche.  Die  Publication  dieses  Befundes 
soll  ein  Beitrag  mehr  zur  Sammlung  von  Beobachtungs- 
material für  die  Bestimmung  der  Lage  des  Herzens 
sein  und  zunächst  dient  er  jedenfalls  in  Ermangelung 
eines  noch  besseren  als  Uebungsbeispiel  für  die  Me- 
thode der  Feststellung  und  Yerwerthung  jeder  der- 
artigen Schnittserien.  Die  Serie  von  Horizontalscbnitten 
der  Brust,  aus  der  hier  die  Gonstruction  der  Lage  des 
Herzens  abgeleitet  ist,  stammt  von  einer  jugendlichen 
weiblichen  Leiche,  die  in  einem  der  strengen  Winter 
der  letzten  Zeit  zu  Sägescbnitten  verarbeitet  wurde. 
Die  Horizontalschnitte  der  Brust  wurden  durch  das 
Yorderende  des  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten 
Intercostalraomes  gelegt.  Die  vier  Horizontalschnitte 
durch  die  vorder]^  Enden  der  vier  obersten  Intercostal- 
räume  sind  es  nun,  die  hier  neben  einander  abgebildet 
und  kurz  beschrieben,  auf  Grund  ihrer  Uebertragung 
in  eine  Yorder-  und  Seitenansicht  ersehen  lassen,  was 
in  den  Schichten  zwischen  ihnen  liegt.  Das  vordere 
Ende  des  zweiten  Intercostalraumes  zeigt  noch  nichts 
oder  so  gut* wie  nichts  von  Höhlen  des  Herzens,  ins- 
besondere auch  nichts  von  den  Semilunark läppen  der 
Pulmonalis;  dagegen  das  obere  Ende  des  Herzens  mit 
der  Theilung  der  Pulmonalis.  Darauf  gründet  H.  die 
Ansicht,  dass  das  Herz  in  der  Leiche  im  Ganzen  nicht 
über  die  Mitte  des  Brustbeines  oder  die  Insertion  der 
dritten  Rippe  an  demselben  hinaufreicht,  während  nach 
der  bisher  allgemein  anerkannten  Ansicht  vonLuschka 
auch  noch  hinter  dem  zweiten  Intercostalraume  hinauf 
Vorhöfe    und  Klappen   der  Pulmonalis   liegen   sollen, 


also  die  Höhenausdebnung  des  ganzen  Herzens  etwa 
drei  Yiertheilen  von  der  des  Brustbeines  entspreehen 
würde.  Das  vordere  Ende  des  dritten  Intercostalraumes 
zeigt  den  linken  Yorbof  in  ganzer  Breite  geöfßnet«  so 
dass  man  von  oben  in  ihn  hineinsieht  und  vom  rechten 
die  Auricula  angeschnitten.  Die  Cava  super! or  ist 
noch  über  ihrer  Einmündung  durchschnitten,  die  Klappen 
der  Aorta  hat  unversehrt  unterhalb  geblieben.  Das 
vordere  Ende  des  vierten  Intercostalraumes  trifft  vom 
linken  Yorbofe  nur  nocb  ein  flaches  Segment,  vom 
rechten  das  Gebiet  der  Einmündung  der  Cava  inferior 
und  Herzvene,  die  Yalvula  Eostaohii,  beide  Yentrikel 
zunächst  der  Oeffnung  zwischen  ihnen  und  den  Yor> 
höfen  angeschnitten. 

Herzog's  (IS)  Yersnohe  an  dem  Cadaver  ergaben, 
dass  durch  eine  Schulterbewegung  nach  rück-  und  ab- 
wärts sowohl  die  Arteria  als  die  Yena  subclavia 
absolut  sicher  für  den  Durchtritt  von  Flüssigkeiten 
verschlossen  werden  können,  und. dass  für  die 
grossen  Yenenstämme  am  Halse  ein  ähnlicher  Drack- 
und  Saugapparat  existirt  wie  an  dem  Oberschenkel. 
Eine  gute  Abbildung  dient  dazu,  die  Wirksamkeit  dieses 
Apparates  zu  illostriren.  Im  Besondem  wird  noob 
durch  Präparation  der  Halsfasden  die  anatomische  Ein- 
richtung des  Saugapparates  dargelegt.  Es  ergiebt  sieb 
dabei,  dass  wohl  auch  die  Bedingungen  des  Uebertritts 
der  Lymphe  aus  dem  Dnotus  thoraoicus  mit  d«nen  der 
Yenenoirculation  an  dieser  Stelle  zusammenhängen. 
Bezüglich  der  klinischen  Bemerkungen,  welche  H.  an 
diese  Befunde  knüpft,  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Labb^  (14)  bat  die  Literatur  über  die  Anomalien 
der  Sinus  durae  matris  verfolgt  und  einige  eigene 
Funde  beigefügt.    Sind  die  Sinus  laterales  sebr  klein, 
dann  verlässt  das  Blut  den  Scbädel  9um  grossen  Theile 
durch  die  .Sinus  oceipitales*  in  der  Umgebung    des 
Foramen  magnum,  und  gelangt  so  zu  dem  Bulbus 
venae  jugularis.    Bei  besonderer  Kleinheit  eines  Sinus 
kann  sich   das  Blut  aucb  total  durch  ein  Foramen 
mastoideum  entleeren.    Auch  wird  eine  vollständige 
Abwesenheit  des  Confluens  sinnum  aufgeführt,   wobei 
die  einzelnen  Blutleiter  getrennt  zu  ihren  Ausflüssen 
gelangen.    Für  diese  und  eine  grosse  Zahl  anderer 
Yarietäten  giebt  die  Bntwicklangsgesobichte   einigen 
Aufscbluss.    Es  bestehen  nämlich  in  dem  embryonalen 
Scbädel  zwei  von  einander  verschiedene  Yenenbezirke, 
ein  oberer,  System  der  primitiven  Yena  jugularis  oder 
cardinalis  superior,  das  sich  duroh  das  Foramen  tem- 
porale oder  Foramen  jugulare  spurium  entleert;    das 
untere  System  gehört  der  eigentlichen  Yena  jugularis 
interna  an,   welche  in  dem  späteren  Alter  peraistirt, 
während  die  Yena  cardinalis  in  ihrem  oberen  Abschnitt 
bei  dem  Menschen  verschwindet.    Die  Yena  jugularis 
interna  nimmt  allmälig  die  Sinus  in  sich  auf,    ent- 
wickelt sich  aber  von  unten  nach  oben,   vom  Ductus 
Cuvieri  aus.    Sie  ist  anfangs  ein  kleiner  Auswaobs^ 
der   sich  mehr  und  mehr  vergrössert,    endlich   das 
Foramen  jugulare  erreicht,   und  von  dort  aus  in  die 
Sohädelböhle  eindringt.  So  entstehen  die  Sinus  laterales 
eigentiich  aus  2  Theilen,  einem  auf-  und  einem  ab«- 
steigenden  Theil.    Der  eine  ist  gebildet  von  der  primi- 
tiven Yena  cardinalis  superior,   der   andere   von  der 
Yena  jugularis  interna.    Findet  nun  die  vollständige 
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YoreinigiiDg  der  beiden  Systeme  nicht  statt,  so  kommt 
68  s.  B.  im  Bereich  der  Sinns  transversi  zn  Unter- 
brechnngen,  oder  zu  einem  isolirten  Verlanf  der  Hanpt- 
dnos  ohne  Gonflaens  sinnnm  n.  s.  w. 

Müller  (17).  Aufgabe  der  Untersuchung  war  die 
die  Feststellung  der  gesetzmassigen  Beziehungen  zwi- 
schen der  Masse  des  menschlichen  Herzmus- 
kels und  der  Masse  des  menschlichen  Körpers 
einerseits  und  zwischen  der  Masse  der  einzelnen  Herz- 
abschnitte  andererseits.  Selbstverständlich  muss  eine 
so  wichtige  Einrichtung  nach  bestimmten  Gesetzen 
entsprechend  den  Anforderungen  des  Organismus  con- 
strairt  sein.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  richtet  sie 
sich  bei  demselben  Individuum  nach  dessen  wechseln- 
den physiologischen  Zustanden  und  in  verschiedenen 
Individuen  nach  deren  eigenthnmlicher  Ausbildung. 
Erbliche  Anlage,  sociale  Stellung  bedingen  die  der 
Eigenart  des  Individuums  entsprechende  relativ'e  Aus- 
bildung der  einzelnen  Organe.  Gesetzmässige  Be- 
ziehungen sind  daher  nur  aus  einer  grossen  Reihe  von 
Einzelbeobachtnngen  zu  erkennen.  Die  „ natürlichen ** 
Todesarten  hinterlassen  einen  mehr  oder  weniger  von 
der  Norm  abweichenden  Körper.  Hierdurch  werden 
die  gesetzmassigen  Beziehungen  zwischen  Herz-  und 
Körpermasse  verdunkelt. 

Das  Beobachtungsmaterial  der  vorliegenden  ünter- 
snchuog  besteht  in  1481  Leichen,   die  1877—1881 
in  und  bei  Jena  secirt  wurden.     Auf  das  männliche 
Geschlecht  entfallen  782,  auf  das  weibliche  699  In- 
dividuen.    Alle   Lebensalter,   vom   embryonalen  Zu- 
stande bis  zum  90.  Jahre,  sind  vertreten.   Die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  des  Werkes  sind  folgende.  Die 
Hasse  des  Herzmuskels  nimmt   —  wie  dies  bestätigt 
wird  —  mit  der  Masse  des  Körpers  zu.   „Die  grössere 
Werkstätte  bedarf  eines  kräftigern  Motors.  **      Die  Zu- 
nahme findet  nicht  proportional  dem  Zuwachs  an  Kör- 
pennasse statt ,  sondern  in  einem  stetig  abnehmenden 
Yerhältniss.     Der  Körper  ändert  mithin ,   während  er 
seine  Masse  vergrössert,  seine  Eigenschaften  in  einer 
Weise,  welche   eine  Ersparung  an  Motorkräften  ge- 
stattet   Die  Körperlänge  übt,   wie  dies  auch  die 
theoretische  Erörterung  a  priori  ergab,   einen  nach- 
veisbaren  Einfluss  auf  die  Grösse  der  vom  Herzen  zu 
leistenden  Arbeit  und  damit  auf  die  Masse  des  Organs 
nicht  aus.  In  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Einfluss  der 
Länge  steht  jener  des  Körpergewichts;   hier  ergiebt 
sich  mit  zunehmender  Körpermasse  ein  Anwachsen  der 
absoluten  wie  Verminderung  der  proportionalen  Ge- 
wichte. —  Von  einiger  Bedeutung  ist  das  Geschlecht. 
Das  Proportionalgewicht  des  weiblichen  Herzens  ver- 
halt sich  zu  dem  des    männlichen    durchschnittlich 
wie  0,92: 1.     Hierzu  tritt  aber  noch  der  Einfluss  des 
Lebensalters. 

Auch  die  Yertheilung  der  Herzmusculatur  auf  Yor- 
höfe  und  Ventrikel  ändert  sich  im  Laufe  des  Lebens. 
Die  Anforderungen ,  welche  die  Herzkammern  an  die 
Mnsculatur  der  Vorhöfe  stellen,  nehmen  während  des 
Embiyonallebens  erst  rascher,  dann  langsamer  ab.  Im 
eisten  Lebentgahr  sind  sie  etwas  grösser,  später  aber, 


bis  zum  Eintritt  der  Geschleehtsreife,  stetig  abneh- 
mend, sodass  um  diese  Periode  ein  Minimum  eintritt. 
Bis  zum  Lebensende  erfolgt  dann  vneder  eine  dauernde 
Zunahme.  Den  Grund  dieser  ebenso  gesetzmassigen 
wie  bisher  ganz  unbekannten  Veränderungen  sucht  Vf. 
in  einer  gesetzmässig  mit  den  Jahren  vor  sich  gehen- 
den Veränderung  in  der  Erregung  der  Herzkammer- 
nerven. —  Die  Herzkammern  besitzen  um  die  Zeit 
der  Geburt,  also  dann,  wenn  die  Anpassung  ihrer 
Masse  an  die  neuen  Kreislaufsverhältnisse  stattfindet, 
ein  Maximum  an  Muskelmasse.  Der  Herzmuskel  hat 
vom  Ende  des  zweiten  bis  zum  Anfang  des  fünften 
Jahrsehnts  —  also  in  der  Zeit,  in  welche  die  für  die 
Erhaltung  der  Art  nothwendige  Geschlechtsfunction 
der  Hauptsache  nach  fällt  oder  fallen  sollte  —  seine 
grösste  Leistungsfähigkeit. 

An  der  absoluten  Massenzunahme,  welche  den  Vor- 
höfen des  Herzens  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Kör- 
perorganen bis  in  das  8.  Lebensdecennium  zukommt, 
betheüigen  sich  deren  sämmtliohe  Abschnitte.  Die 
Yertheilung  der  Vorhofsmusculatur  auf  die  beiden  Vor- 
höfe ist  vor  der  Geburt  eine  andere,  als  nach  dersel- 
ben. Während  des  ganzen  Embryonallebens  überwiegt 
die  Muskelmasse  des  rechten  Yorhofs.  Dies  ändert 
sich  in  Folge  der  Geburt.  Vom  2.  Lebensjahre  an 
wird  die  Masse  des  linken  Yorhofs  von  der  des  rech- 
ten im  Wachsthum  überholt,  sodass  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät die  während  des  ganzen  Lebens  bestehende, 
etwa  5,5  pOt.  betragende  Differenz  zu  Gunsten  des 
rechten  Yorhofs  ausgebildet  ist. 

Das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  Ventrikel 
gestaltet  sich  ziemlich  umgekehrt  wie  das  der  Vorhöfe. 
Während  nach  Scheidung  der  beiden  Kammern  an- 
fangs dem  linken  Ventrikel  die  grössere  Arbeitsleistung 
zugewiesen  ist ,  wird  im  weiteren  Verlauf  des  Intrau- 
terinlebens  der  rechte  Ventrikel  mehr  herangezogen, 
sodass  sich  zur  Zeit  der  Geburt  die  zu  leistende  Ar- 
beit ziemlich  gleichmassig  auf  beide  Ventrikel  ver- 
theilt.  Vom  2.  Lebensjahre  an  verhält  sich  die  Masse 
des  rechten  Ventrikels  zu  der  des  linken  etwa  wie  1 : 2 
(genauer  0,507:1).  Diese  Proportion  bleibt  bis  an 
das  Lebensende  bestehen  und  ist  bei  beiden  Geschlech- 
tem fast  genau  dieselbe  (0,508  Mann;  0,506  Weib). 
Auf  die  Veränderungen  durch  pathologische  Vorgänge 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Schwangerschaft  die  normalen 
Beziehungen  zwischen  Herzmasse  und  Körpermasse 
verändere,  beantwortet  Verf.  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen an  32  Schwangern  und  Wöchnerinnen  im 
ganzen  negativ.  Das  Herz  erfährt  infolge  der  Schwan- 
genschaft höchstens  eine  Massenzunahme,  welche  der 
Massenzunahme  des  Körpers  proportional  ist.  Eine 
geringfügige  relative  Zunahme  erfahrt  der  linke  Ven- 
trikel. 

Sappey  (21)  zeigt  Anastomosen  zwischen  dem 
Ende  der  Vena  portarum  unddemVenensystem, 
welche  bisher  nicht  beschrieben  sein  sollen,  und  die 
dennoch  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  bei  chro- 
nischen Erkrankungen  der  Leber,   vor  Allem  bei  der 
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Cirrhose  eine  einfloBsreidie  Rolle  übernehmen  können. 
Alle  diese  Anastomosen  befinden  sich  eingeschlossen 
in  das  Ligamentum  Suspensorium  und  bilden  zwei 
Gruppen,  die  wohl  ?on  einander  zu  unterscheiden 
sind,  eine  obere  und  eine  untere.  Die  erstere  Gruppe 
kommt  Yon  dem  Zwerchfell  herab  und  verliert  sich  in 
der  Leber,  und  zwar  in  dem  Insertionsbereich  des  Li- 
gamentum Suspensorium.  So  verbinden  denn  diese 
Gefässe  die  Venen  des  Diaphragma  mit  den  lobulären 
Aesten  der  Vena  portae.  Die  untere  Gruppe  besteht 
aus  einer  Reihe  kleiner  Venen,  welche  vom  Nabel  und 
seiner  Umgebung  nach  der  linken  Leberfurche  hin- 
ziehen im  Anschluss  an  den  Nabelstrang.  Im  normalen 
Zustand  sind  alle  diese  anastomosirenden  Venen  klein 
und  kaum  der  Erwähnung  werth.  Wenn  aber  in  pa^ 
thologischen  Zuständen  die  Circuiation  im  Innern  des 
Organs  auf  Hindemisse  stösst,  dann  erweitern  sie  sich 
und  nehmen  ganz  ausserordentliche  Dimensionen  an. 
Dabei  kann  es  vorkommen ,  dass  eine  einzelne  Vene 
sich  ganz  besonders  erweitert,  und  sie  ist  wahrschein- 
lich schon  wiederholt  für  eine  persistirende  Nabelvene 
erklärt  worden.  Wenn  das  Blut  also  verhindert  ist, 
die  Leber  zu  durchströmen,  so  kann  es  auf  einem  an- 
deren Weg  dennoch  in  das  Venensystem  des  Körpers 
gelangen,  und  zwar  entweder  in  Zwerchfellvenen,  oder 
in  diejenigen  der  Rauchwand  der  Regio  epigastrica 
und  von  dort  aus  in  die  Vena  cruralis  und  Vena  iliaca 
externa.  Nach  S.  existirt  kein  authentischer  Fall  einer 
Persistenz  der  Vena  umbilicalis  bei  dem  Erwachsenen. 
Alle  Fälle  dieser  Art  sind  vielmehr  als  abnorme  Er- 
weiterungen kleiner  Venen  des  Ligamentum  Suspen- 
sorium zu  betrachten.  Dabei  strömt  das  Blut  nicht 
von  unten  nach  oben,  sondern  umgekehrt  von  oben 
nach  abwärts.  Auf  diese  Weise  wendet  sich  der  ve- 
nöse Slrom  gegen  die  Hauptvene  der  unteren  Ex- 
tremität, wobei  ein  mit  dem  Stethoskop  wahrnehm- 
bares Geräusch  bemerkbar  sein  soll:  ein  Zeichen  von 
Lebercirrhose ,  doch  gleichzeitig  von  günstiger  Vor- 
bedeutung wegen  der  vollendeten  Ueberwindung  der 
Hindernisse  in  der  Leber. 

West  (26)  spricht  sich  durch  Iigectionen  für  aus- 
giebige Anastomosen  zwischen  den  beiden  Co- 
ronararterien  des  Herzens  aus. 

Zuckerkandl  (27).  Die  Verbindungen  zwi- 
schen den  arteriellen  Gefässen  der  Lunge, 
nämlich  der  A.  bronchialis  und  der  A.  pulmonalis, 
haben  ein  doppeltes  Interesse  —  ein  anatomisch-phy- 
siologisches, und  eines  für  die  Pathologie.  So  kommt 
es,  dass  Anatomen,  Pathologen  und  Physiologen  schon 
das  Verhalten  dieser  Gefässe  zu  einander  eingehend 
studirt  haben.  Die  arteriellen  anastomosiren  vielfach 
unter  einander,  ähnlich  wie  die  venösen  Lungengefässe. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  weite  Anastomosen,  denn 
der  capillare  Zusammenhang  beider  arteriellen  Gefässe 
ist  ja,  nachdem  bei  Injection  des  einen  arteriellen 
Lungengefässes  das  eingespritzte  Material  auch  in  das 
zweite  arterielle  Lungengefass  übergeht;  nicht  strittig. 
Es  existired  also  Verbindungen,  die  nicht  blos  capillarer 
Natur  sind.  Die  isolirte  Injection  der  Bronchialarterie 
lehrt   aber,   dass  bei  Verwendung  von  dünnflüssiger 


Hasse  diese  nur  selten  bis  in  die  feinsten  Auslaofet 
des   eingespritzten  GefSsses    vordringt.     Der  Gmnd 
für  diese  Erscheinung  ist  in  den  reichlichen,  weiten 
Anastomosen  zwischen  der  Bronchialis  und  Pulmonalis 
zu  suchen.    Durch  die  reichlichen  Verbindungen  wird 
nämlich  die  Masse  aus  der  Bronchialschlagader  in  die 
Lungenarterie  hinübergeleitet  und  hierdurch  der  In- 
jectionsdruck  in  der  Bronchialis  so  weit  herabgesetzt, 
dass  ihre  Endzweige  ungefüllt  bleiben.  Aehnliche  Er- 
gebnisse stellen  sich  nach  der  isolirten  Injection  der 
Lungenschlagader  ein.    Eine  solche   füllt  neben  den 
feinen  Zweigchen   der  Pulmonalis  auch   die    weiten 
Stämme  der  Bronchialarterien.  Dass  die  Anastomosen 
der  arteriellen  Lungengefässe    nicht  blos  capillarer 
Natur  sind,  erkennt  man  aber  auch  daraus,  dass  nach 
der  Injection  mit  einer  Masse ,   die  zu  dickflüssig  ist, 
um  die  Capillaren  zu  passiren,  der  Uebergang  des  ein- 
gespritzten Materials  aus  einem  Gefässe  in  das  andere 
erfolgt.    Das  Experiment  weist  also  die  Gegenwart 
von   weiten   Anastomosen    zwischen    den    arterieUen 
Lungengefassen  nach.    Für  die  anatomische  Darstel- 
lung der  Anastomosen  empfiehlt  sich  die  macrosco- 
pische   Präparation.     Gelungene    Injectionen    lehren, 
dass  die  Anastomosen  sich  nach  ihrer  Lage  in  ober- 
flächliche und  tiefliegende  theilen.    Die  ober- 
flächlichen Anastomosen  liegen  vornehmlich  auf  der 
concaven  Seite  der  Lungen,  und  werden  von  subplenral 
verlaufenden ,  verhältnissmässig  langen ,  engen ,  dabei 
geschlängelten  Gefässen  gebildet,   die,   nachdem  sie 
eine  Strecke  weit  gezogen  sind,  plötzlich  in  die  Tiefe 
umbiegen    und   in    einen   interlobulären  Zweig    der 
Lungenschlagader   übergehen.     Die   tiefliegenden 
Anastomosen  zwischen  den  arteriellen  Lungengefassen 
lagern  an  der  Wand  der  Luftröhrenzweige  oder  neben 
den  letzteren.    Die   anastomotischen  Zweige  können 
einen  Durchmesser  von  Vs  ^^^  ^n<I  >^och  darüber  er- 
reichen.   Es  ist  aber  Z.  bisher  in  keinem  Falle   ge- 
lungen,  an  den  intralobulären  Bronchien  Zweige  der 
Bronchialarterie    darzustellen.     Aus   der    gegebenen 
Schilderung  ist  zu  entnehmen ,  dass  an  der  Vasculari- 
sation  des  Bronchialbanmes  sich  zwei  Gefässsysteme 
betheiligen,   und  zwar  an  den  primären  Luftröhren- 
ästen die  Bronchialis,  an  den  interlobulären  ausschliess- 
lich die  Pulmonalis,   und  an  den  secundären  sowohl 
die  erstere,  wie  die  letztere,  doch  so,  dass  an  den  cen- 
tralen Stücken  die  Ramification  der  Bronchialis,  an  den 
peripheren  hingegen  die  der  Pulmonalis  überwiegt. 
Dem  Anastomosencomplex  zwischen  beiden  Gefasssyste- 
men  fällt  neben  anderen  Leistungen   vielleicht  auch 
noch  die  Aufgabe  2u,   durch  Ueberleitung  von   arte- 
riellem Blute  in  die  Pulmonalis  die  nutritive  Fähigkeit 
der  letzteren  zu  verstärken. 
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schleohtsapparat  sowie   die  Leibeshöhle   der  Cephalo- 
poden.    Arb.  a.  d.  Zool.  Inst  Wien.  Tom  Y.  Heft  11. 
Mit  2  Taf.  und  3  Holzsohn.  S.  179—252.  —  62)  Ro- 
bin et,  Gh.,  Recherohes  physiologiques  sur  la  sScr^tion 
des  glandes  de  Morren  du  lumbricus  terrestris.  Compt. 
rend.  Tom.  97.   No.  4.   p.  192—194.  —  63)  Albert, 
F.,   Ueber   das  Kaugerüst   der  Makruren.     Göttingen. 
Diss.  —  64)  Lendenfeld,  R.  v.,  Ueber  Coelenteraten 
der  Südsee.    II.  Mittheil.    Neue  Aplysinidae.    Zeitschr. 
f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXXYIII.  Heft  2.  S.  284— 
313.  Mit  Taf.  X.—XIU.  und  1  Holzschn.  —  65)  Der- 
selbe, Ueber  Coelenteraten  der  Südsee.    III.  Mittheil. 
Ueber  Wehrpolypen  und  Nesselzellen.  Ebendas.  S.  355 
bis  371.    Mit  Taf.  XYHL    —    66)  Derselbe,    Ueber 
Coelenteraten   der  Südsee.     lY.    Mittheil.     Enoopella 
Campanularia  nov.  gen.    Ebendas.    S.  497 — 583.     Mit 
Taf.  XXYH-XXXn.  —   67)  Tarenetzki,   A.,   Zur 
Bedeutung   des  Blinddarms   und    wurmformigen  Fort- 
satzes in  practisoher  und  anthropologischer  Beziehung. 
Wratsch.  23,  —  68)  ülesko,  Cl.,  Ueber  die  Structur 
des  Pancreas    während   der  Ruhe  und  Thätigkeit  des-' 
selben.    Ibid.  21. 

Harz  (18).  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
in  verschiedenem  Grade  und  in  wechselnder  Menge 
sich  im  Ovarium  verschiedener  Säugethiere  Gebilde 
epithelialer  Natur,  theils  als  massive  Stränge,  theils 
als  Canäle,  theils  als  Zellgruppen  vorfinden,  die  von 
den  Gebilden  des  Keimepithels  verschieden  sind.  Epi- 
thelbildungen im  Ovarium  aber  können  nur  aus  zwei 
Quellen  hergeleitet  werden,  einmal  aus  dem  Keim- 
epithel und  zweitens  aus  dem  Segmentalsystem  (Ur- 
nierencanälchen ,  Glomeruli  desselben  und  von  diesen 
ausgehende  Bildungen).  Es  kann  nach  dem  Befunde 
an  den  durch  H.  untersuchten  Thieren  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  Canäle  und  Epithelstränge  vom  Me- 
sovarium  aus  relativ  spät  in  das  Stroma  des  Eierstocks 
hineinwachsen.  Ja  bei  manchen  Thieren  (Mensch, 
Schwein)  unterbleibt  dieses  Hineinwachsen  ganz;  es 
persistiren  die  Reste  dieser  Bildungen  im  Mesovarium 
oder  in  der  Gegend  des  Hilus  des  Ovariums  (Schaf), 
dadurch  wird  die  Herkunft  der  in  Rede  stehenden  Ele- 
mente vom  Keimepithel  ausgeschlossen,  und  es  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  dieselben  vom  Segmental- 
system herzuleiten.  Diese  Herleitung  erföhrt  eine  ge- 
wichtige Stütze  durch  die  Beobachtungen  M.  Braun 's, 
der  das  Hervorgehen  solcher  in  die  Anlage  des  Genital- 
organs hineinwachsender  Epithelstränge  von  der  Wand 
der  Glomeruli  der  Umiere  direct  beobachtete.  Aber 
diese  vom  Segmentalsystem  herzuleitenden  Bildungen 
zeigen  sich  keineswegs  bei  allen  Saugethieren  in  rudi- 
mentärer Form  und  Ausdehnung.   Im  Gegentheil  gi^bt 


es  Arten ,  bei  denen  dieselben  zu  mächtiger  Entwick- 
lung gelangen,  das  bindegewebige  Stroma  fast  voll- 
ständig verdrängen  und  der  Masse  nach  wenigstens 
zeitweise  den  Haupttheil  des  Eierstocks  bilden  (Meer- 
schwein, Hase,  Cebus  oapucinus,  Pferd).  Zwischen  die 
sen  beiden  Extremen,  d.  h.  der  Gruppe  von  Thieren, 
bei  denen  die  Segmentalzelien  den  Eierstock  gar  nicht 
erreichen ,  und  der  zweiten  Gruppe ,  bei  welcher  sie 
einen  überwiegenden  Bestandtheil  des  Eierstocks  bil- 
den, nehmen  andere  (Katze,  Rind,  Hapale)  eine  Mittel- 
stellung ein;  Stränge  oder  Zellgruppen  epithelialer 
Natur  finden  sich  hier  jedenfalls  im  Eierstock  selbst, 
bis  in  die  Nabe  des  Eilagers  reichend.  Indessen  lässt 
sich  auch  bei  der  zweiten  Gruppe,  wo  sich  später 
massenhaft  entwickelte  solide  Epithelstränge  in  ra- 
diären Zügen  durch  den  ganzen  Eierstock  hindurch 
angeordnet  finden,  darthun,  dass  dieselben  yom  Eüüs 
her  hineinwachsen  (Meerschwein).  Am  sichersten  beob- 
achtete H.  dieses  successive  Hineinwachsen  bei  der 
Katze. 

Ueber  Epithel  und  Drüsen  des  Magens  liegen 
mehrere  Arbeiten  vor.     Sie  stimmen  in  manchen  we- 
sentlichen Punkten  überein.  Kupffer  (25)  fasst  seine 
Untersuchungen  über  den  menschlichen  Magen 
in  folgende  Sätze.  In  acuten,  mit  Fieber  verbundenen 
Krankheiten  können  die  Belegzellen  eines  Magens  voll- 
ständig schwinden.     Das  Epithel  der  Fundasdrüsen 
gewinnt  dann  ein  Aussehen,  das  von  dem  der  Haupt- 
zellen abweicht.   Die  Zellen  werden  schärfer  begrenzt 
und   nehmen  mehr  Farbstoff  auf,   als  in  der  Norm 
(Uebergangszellen).  Der  Schwund  der  Belegzellen  be- 
ginnt in  der  Gegend  des  Drüsengrundes.    Die  Drüsen 
der  Uebergangsregion  können  die  Belegzellen  länger 
behalten.     Der  vollständige  Schwund  tritt  wohl  erst 
gegen  Ende  der  zweiten  Woche  ein.     Diese  Beobach- 
tungen harmoniren  mit  der  Ansicht,   dass   ans    den 
Hauptzellen  Belegzellen  werden.     Das  unter  Umstän- 
den  zu  beobachtende  vollständige  Yersch winden 
der  Belegzellen  spricht  gegen  ihre  speoifische  Natur. 
Zwischen  den  beiden  Zellenarten  walten  Beziehungen 
ob,  in  dem  Sinne,   dass  die  eine  aus  der  andern  ent- 
steht.   Ob  man  anzunehmen  hat,  dass  die  Belegzellen 
aus   den  Hauptzellen  hervorgehen  und  dieser  Process 
aus  den  besondem,  von  gestörter  Ernährung  begleite- 
ten Umständen  ins  Stocken  geräth,  oder  aber,  ob  die 
Belegzellen  sich  successive  in  Hauptzellen  umwandeln 
und  dieser  Umwandlungsprocess  unter  den  erwähnten 
Umständen  eine  Unterbrechung  ei-fährt,  das  lässt  sich 
nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  noch  nicht  ent- 
scheiden.    K.   scheint  die  zweite  Anschauung  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,   denn  erstens 
tragen  die  Belegzellen   den  Gharacter  junger  proto- 
plasmareicher Elemente  an  sich,  dann  beobachtet  man 
in  der  1.  Woche  acuter  Erkrankungen  an  den  Beleg- 
zellen Phänomene,  die  auf  eine  grössere  Productivität 
derselben   deuten,   man  sieht  reichliche  Kern  Vermeh- 
rung an  ihnen.     Allein  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass 
die  eine  Zellenart  aus  der  anderen  hervorgehe,  so 
würde  durch  diesen  Nachweis  Heidenhain 's  Lehre 
von  der   besonderen   Function   jeder  dieser   beiden 
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ZftUenaiien  nicht  omgestosseD;  denn  ob  solche  gone* 
tische  Beziehungen  zwischen  Belegzellon  und  Hanpt- 
seilen  obwalten  oder  nicht,  thatsächlich  sind  diese 
Zellen  unter  normalen  Verhältnissen  verschieden 
und  können  somit  auch  yerschiedene  Rollen  bei  der 
Secretipn  spielen.  Der  folgende  Beobachter  geht  in 
der  Beortheilnng  und  seinen  Schlüssen  nach  manchen 
Richtungen  weiter. 

Glinsky's  (15)  Untersuchungen  der  Magen- 
sohl e  im  h  an  t  verschiedener  Sfingethiere,  Reptilieo, 
Amphibien  und  Fische  haben  folgende  Resultate  er- 
.  gehen.  Die  bindegewebige  Grundlage  der  Magen- 
schleimhaat  der  Wirbelthiere  stellt  eine  Uebergangs- 
form  zwischen  lockerem  fibriUärem  Bindegewebe  und 
adenoidem  Qewebe  dar;  jedoch  steht  sie  bei  jungen 
Säugethieren  und  Fischen  dem  adenoiden  Gewebe 
n&her.  Zvnsohen  der  Muscularis  mucosae  und  der  Ma- 
trix der  Magenschleimhaut  befindet  sich  eine  eigen- 
thümliohe  Schicht  aus  compactem  fibriUärem  Binde- 
gewebe (, glasartige"  Schicht).  In  der  Dicke  der 
Magenschleimhaut  liegen  abgegrenzte  Einlagerungen 
des  adenoiden  Gewebes,  sogenannte  Follikel,  beson- 
ders häufig  in  der  Uebergangszone  von  dem  Pylorus 
zum  Duodenum,  seltener  in  dem  Pylorustheil  selbst, 
am  spärlichsten  aber  im  Fundus.  Die  Zona  inter  media 
Ebstein 's  fand  sich  bei  allen  untersuchten  Säuge- 
thieren ausnahmslos  vor,   nur  ist  die  Breite  derselben 

'  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen. 
Am  stärksten  ist  dieselbe  beim  Menschen  und  Hunde, 
weniger  schon  bei  der  Katze,  noch  schwächer  aber  bei 
den  übrigen  Säugethieren.  Die  Glandulae  pyloricae 
gehören  zu  den  acinös-tubulösen  Drüsen  und  gehen 
unmerkbar  in  die  Bmnner'schen  Drusen  des  Duodenum 

I  über.  In  den  Brunner'schen  Drüsen  kommen  die  Nnss- 
baom'schen  Zellen  (eine  Zellenform,  welche  den  Beleg- 
Kellen  der  Fundusdrüsen  des  Magens  sehr  ähnlich  ist) 
nicht  vor.  Bei  der  Untersuchung  der  frischen  Magen* 
scbleimhaut  der  Fische  kann  man  constant  Flimmer- 
nnd  Becherzellen  finden ,  sowie  auch  Uebergangsfor- 
men  zwischen  diesMi  Zellenarten.  Das  Magenepithel 
der  Fische  ist  einschichtig,  flimmernd  und  cylindrisch. 
Die  Flimmerzellen  sind  von  G.  auch  bei  einigen  Ba- 
trachiern,  wie  Rana  temporaria,  esculenta,  Bufo  viri- 
dis und  Triton  taeniatus  gefunden.  Die  Zellen  des 
Magenepithels  der  Säugethiere  haben  auf  ihrer  freien 
Oberfläche  keine  Membran,  dessenungeachtet  ist  ihr 
Zelleninhalt  sehr  scharf  abgegrenzt.  Das  Magenepithel 
der  Säugethiere  legenerirt  sich  aus  sog.  Ersatzzellen, 
deren  Form  entweder  rund  oder  keilförmig  ist;  sie 
können  auch  knospenartig  gestaltete  Gruppen  bilden 
(»epithelial  bnds*'  Watney).  Zwischen  den  Bpithel- 
zeltott  kann  man  kein  Reticulum  finden  (contra  Wat- 
ney). Ebenso  hat  G.  die  Endkolben  Trütschel's 
nnd  die  Nervenfortsatze  v.  Thanhoffer's  weder  im 
Magen-,  noch  im  Darm-Epithel  auffinden  können. 
Die  Membrana  propria  der  Magendräsen  der  Säuge* 
tbtere  stellt  sich  als  eine  struoturlose,  zarte,  glasartige 
Membran  dar,  mit  eingelagerten  flach-ovalen  Kernen, 
flenle's  sternförmige  Zellen  gehören  dem  BindegC'- 
webe  der  Sofaleimhaut  an.   Zwischen  den  Haupt«  und 


Belegzellen  in  den  Fundusdrüsen  der  Säugethiere  fln- 
den  sich  Uebergangsformen  derselben  in  Bezug  auf 
Lage  und  Färbung.  Die  Hauptzellen,  welche  das 
Pepsin  produciren,  regeneriren  sich  aus  den  Beleg- 
zellen. In  letzteren  hat  G.  einige  Male  Theilungsvor- 
gänge  beobachtet.  Bei  den  übrigen  Wirbelthieren 
(Reptilia,  Amphibia  und  Pisces)  finden  sich  in  den 
Magendräsen:  1)  eine  Zellenform,  welche  den  Beleg- 
zellen der  Säugethiere  entspricht  und  2)  die  sog. 
„Schleimzellen*'  Heidenhain' s.  Im  Magen  von 
Gistudo  lutaria  Gesn.  lassen  sich  Drüsen  von  zweierlei 
Art  unterscheiden :  einestheils  Drüsen  gefüllt  mit  poly- 
gonalen, körnigen,  den  Belegzellen  entsprechenden 
Zellen,  andererseits  Drüsen  gefüllt  mit  sog.  Schleim- 
zellen. Beide  Drüsenarten  sind  über  den  ganzen  Ma- 
gen verbreitet,  jedoch  so,  dass  in  der  Gegend  der 
Oardia  die  ersteren,  in  der  Gegend  des  Pylorus  die 
letzteren  prävaliren.  In  den  Fundusdrüsen  der  Säuge- 
thiere kommen  am  Drüsenhalse  ebensowohl  Haupt-, 
als  auch  Belegzellen  vor;  im  Drüsenkörper  jedoch 
ausser  den  Haupt-  und  Belegzellen  noch  uebergangs- 
formen derselben.  Vereinzelte  Belegzellen  finden  sich 
nicht  selten  im  Drüsenausgange.  Sie  liegen  hier  zwi- 
schen den  unteren  Enden  des  Gylinderepithels  und 
dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut,  jedoch  nicht,  wie 
Stöhr  behauptet,  zwischen  den  OyiinderzeUen.  Die 
Zellen  derPylorusdrüsen  sind  eigenthümlich  modificirte 
Fundusdrüsenzellen. 

Trinkler's  (51)  Arbeit  reihen  wir  unmittelbar 
an.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  hinsichtlich 
der  Beschaffenheit,  Form  und  Rolle  des  Magen-Epi- 
thels, sowie  der  Magendrüsen  sind  folgende: 
1)  Das  fipithelium,  welches  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut bekleidet,  trägt  durchweg  bei  allen  Thieren 
den  Oharaoter  tines  Oylinder-Epithels,  welches  einige 
leichte  Modificationen  zeigt.  2)  In  der  Magenschleim- 
haut einiger  Thiere ,  insbesondere  kaltblütiger  (Esox 
lncius,Perca  flnviatilis,  Rana),  wird  ebenfalls  Flimmer- 
Epithel  angetroffen,  welches  man  aber  nur  als  Rest 
aus  der  Embryonalperiode  zu  betrachten  hat.  Das 
Vorfinden  solcher  Zellen  lässt  es  mehr  als  wahrschein- 
lich erscheinen,  dass  das  Epithelium  der  Dünndarm- 
zotten ebenfalls  seine  Entstehung  solchen  Zellen  ver- 
dankt. 3;  Becherzellen,  einfache  Cylinderzellen  mit 
schleimiger  Metamorphose,  und  Flimmerepithel  sind 
als  Modificationen  einer  und  derselben  Art  von  Zellen 
zu  betrachten.  4)  Die  Regeneration  der  Cylinderzellen 
geht  von  den  sogenannten  ^Hlrsatzzellen*  aus.  5)  Der 
Drüsenhals  besitzt  dreierlei  Arten  von  Zellen:  Im 
oberen  Theile  kommen  leicht  plattgedrückte,  kubische 
Cylinderzellen  ohne  Sohleimmetamorphose  vor;  im 
unteren  Theile  ist  das  Lumen  von  Haupt-  und  Beleg- 
zellen begrenzt,  unter  welchen  letztere  an  Zahl  vor- 
wiegen. 6)  Zwischen  Beleg-  und  Hauptzellen  höherer 
Wirbelthiere  kann  keine  strenge  Grenze  gezogen  werden, 
sondern  beide  Arten  von  Zellen  sind  nur  als  ver- 
schiedene Differenzirung  ein-  und  derselben  ursprüng- 
lichen Zellform  anzusehen:  die  Belegzellen  nämlich 
tragen  einen  stärker  ausgeprägten  protoplasmatischen 
Charakter  und  erscheinen  daher  in  geringerem  Grade 
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differenzirt,  als  die  Hauptzellen,  es  giebt  üebeiigangs- 
formen  zwischen  Beleg-  und  Hauptzellen. 

Beim  Embryo  erscheinen  die  Belegzellen  vor  den 
Hauptzellen.  In  einer  gewissen  Periode  werden  gar 
keine  Hauptzellen  vorgefunden  und  die  Drüsenschlauche 
sind  ausschliesslich  von  solchen  Zellen  ausgefüllt,  die 
nach  Reaotion  und  Färbung  durchaus  den  Belegzellen 
entsprechen.  Bei  gesteigerter  Function  (erhöhte  Ver- 
dauung, ebenso  bei  Fütterung  mit  Phosphor  und  Alco- 
hol)  tritt  eine  bemerkbare  Vermehrung  der  Belegzellen 
ein,  da  sich  alsdann  Belegzellen  mit  zwei  Zellkernen 
und  verschiedenen  Zellkernbildungen  häufiger  vorfinden. 
An  Präparaten  von  gefütterten  Thieren  werden  einige 
Drüsen,  besonders  der  unterste  Theil  derselben,  fast 
ausschliesslich  von  Belegzellen  ausgekleidet,  ange- 
troffen. Bei  niederen  Wirbelthieren  (Esox,  Perca 
fluviatilis,  verschiedene  Arten  von  Rana,  Emys  europaea, 
Tropidonotus  natrix)  konnte  nur  das  Vorhandensein 
einer  Art  von  Zellen  constatirt  werden,  die  vollkommen 
den  Belegzellen  der  höheren  entsprechen.  Um  die 
Rolle  der  Belegzellen  näher  zu  bestimmen,  wurden 
Experimente  angestellt.  Es  wurden  isolirte  Belegzellen 
(Esox,  Rana)  unter  Zusatz  von  0,1  pCt.  CIH  mit 
Fibrin  und  Eiweiss  bei  verschiedenen  Temperaturen 
digerirt.  Aus  diesen  Experimenten  ergab  sich,  dass 
sowohl  die  Belegzellen  höherer,  als  auch  die  sämmt- 
lichen  Magendrüsenzellen  niederer  Wirbelthiere  Pepsin 
bereiten,  da  bei  Anwesenheit  dieser  Drüsenelemente 
der  Verdauungsprocess  rascher  vor  sich  geht,  als  bei 
blossem  GIH- Zusatz. 

Ellenberger  und  Hofmeister  (12)  bezeich- 
nen den  Pferdemagen  bezüglich  der  Beschaffenheit 
seiner  Schleimhaut  als  einen  zusammengesetzten  Magen 
mit  einfachem  Innenraum.  Die  mit  mehrschichtigem 
Plattenepithel  bedeckte  Portio  oesophagea  sei  ein 
Proventriculus,  der  nicht  secemire  und  nur  sehr  wenig 
zu  resorbiren  vermöge. 

Die  Schleimhaut  der  Curvatura  major  des  eigent- 
lichen Magens,  die  Fundusdrösenschleimhaut  oder  die 
Labdrusengegend  wird  in  ihrem  Stratum  proprium  s. 
glanduläre  als  auffallend  reich  an  elastischen  Fasern 
geschildert.  Das  Muskelgewebe  soll  am  Zwischenge- 
webe dieser  Schicht  ebenfalls  reichlich  vertreten  sein. 

Die  Labdrüsen  des  Pferdes  sollen  ebenfalls  mehrere 
Zellenarten,  vor  allem  ausser  dem  Oberflächenpithel 
noch  die  sogen.  Haupt-  und  Belagzellen  Heiden- 
hai n '  s ,  so  wie  neben  diesen  letzteren  stets  noch  Zellen 
enthalten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  zwischen 
beiden  stehen.  Der  schon  von  Edinger,  Herrn dör- 
fer  u.  A.  angenommene  genetische  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Zellenformen  wird  somit  auch  durch 
E.'s  Untersuchungen  sehr  wahrscheinlich.  Es  spricht 
auch  hierfür  die  erst  später  von  den  Verff.  erwähnte 
Beobachtung,  dass  das  Verdaunngsstadium,  das  Sta- 
dium der  Pepsinbildung,  das  Aussehen  der  Zellen,  ob 
sie  als  Belag-  oder  Hauptzellen  erscheinen,  zu  beein- 
flussen scheinen  und  das  Zahlenverhältniss  der  beiden 
Zellenarten  zu  einander  abändern. 

Die  Drüsen  der  Schleimhaut  der  Curv.  minor  rech- 
terseits  und  des  Antrum  pylori,  derPylomsschleimhaut, 


sind  kürzer,  verastelter  und  geschlängelter  veriaafend, 
sie  enthalten  keine  Belagsellen. 

Ganz  besonders  wichtfg  ist  aber  die  Beobachtung 
von  E.  und  H.,  dass  beim  Pferde  nicht  wie  beim 
Hunde  die  hellen  Hauptzellen  der  Pylorusregion,  son- 
dern die  Belagzellen  der  dem  Fundus  der  einfachen 
Mägen  entsprechenden  Curv.  major,  der  Labdrosen- 
gegend,  die  Pepsinbildner  sind.  Hanptiellen  kommen 
in  letzterer  nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  über- 
haupt verhältnissmässig  selten  vor;  die  dunklen,  stark 
gekörnten  sogen.  Labzellen  prädominiren  und  müssen 
daher  die  Producenten  des  Pepsin  sein. 

Laimer  (27)  untersucht  nach  verschiedenen 
Richtungen  den  Oesophagus,  Länge,  Weite,  äussere 
und  innere  Muskelschicht. 

So  findet  er,  dass  der  Oesophagus  nur  in  Ausnahme- 
fällen als  ein  in  der  ganzen  Länge  gleich  weites  Rohr 
erscheint,  sondern  an  drei  Stellen  Einschnürungen  be- 
sitzt, welche  von  dem  Standpunkt  der  Pathologie  und 
der  pathologischen  Anatomie  Interesse  verdienen.  Fast 
durchweg  ist  in  nächster  Nahe  des  Hiatus  oesopbageus 
des  Zwerchfelles  und  zwar  meist  2  Ctm.  über  demselben 
eine  enge  Stelle,  welche  sich  manchmal  als  scharf  mar- 
kirte,  ringförmige  Einschnürung  piusentirt,  in  der  Regel 
aber  den  allmäÜg  verjüngten  Uebergang  zweier  weiterer, 
einer  oberen  und  einer  unteren  Partie  des  Schlund- 
rohres darstellt.  Dieser  verengte  Abschnitt  des  Oeso- 
phagus, weleher  meist  2 — 3  Ctm.  Länge  besitzt,  weist 
im  Mittel  einen  Umfang  von  6  Ctm.  auf.  Das  unter 
der  Einschnürung  befindliche  Endstück  geht  gewöhn- 
lich unter  trichterförmiger  Erweiterung  seines  Lumens 
in  den  Magen  über,  und  es  macht  'sieh  nur  selten  an 
der  Gardia  noch  eine  ringförmige,  seichte  Auskehlung 
der  Oberfläche  bemerkbar.  Wenn  man  annehmen  darf, 
dass  jene  seichte  Einbiegung  an  der  Cardia  der  Ab- 
grenzung des  Vormagens  bei  wiederkäuenden  Menschen 
entspricht,  so  dürfte  das  Auftreten  eines  Vormagens 
durch  das  trichterförmige  Endstück  der  Speiseröhre  an- 
gedeutet sein.  Es  kommt  ferner  Öfters  vor,  dass  die 
Speiseröhre  über  der  dem  Hiatus  oesoph.  nahen  Ein- 
schnürung wenigstens  an  einer  Stelle  nochmals  ver- 
jüngt ist,  mitunter  auch  an  zwei  Stellen.  Die  zweite 
Einengung  findet  sich  am  häufigsten  in  der  Nähe  an 
der  Theilung  der  Trachea,  meist  einige  Centimeter 
unterhalb  derselben,  dort,  wo  der  linke  Bronchus  die 
Speiseröhre  kreuzt.  Das  zwischen  diesen  beiden  engeren 
Partien  der  Speiseröhre  gelegene  Stück  hat  eine  ex- 
quisite Spindelform.  Das  ganze,  von  der  Bifurcation 
der  Trachea  bis  zum  Beginne  der  Speiseröhre  reichende 
Stück  ist  also  ebenfalls  nicht  ganz  gleiehmässig  weit. 
Nicht  selten  bat  es  auch  eine  spindelf5rmige  Gestalt, 
so  dass  in  dem  Falle  der  ganze  Oesophagusschlauch  im 
Grossen  und  Ganzen  aus  zwei  spindelförmigen  Ab- 
schnitten besteht. 

Die  Speiseröhre  stellt  also  nur  in  Ausnahmsiallen 
ein  gleichförmig  weites  Rohr  dar,  sie  ist  für  gewöhn- 
lich aus  kürzeren,  engeren  und  weiteren  Abschnitten 
zusammengesetzt,  und  das  zwischen  zwei  engeren  Par- 
tien gelagerte  Oesophagusstüok  erscheint  spindelför- 
mig ausgebaucht.  Gorrosive  Gifte  werden  ihre  ätzende 
Wirkung  dort  am  stärksten  zur  Geltung  bringen ,  wo 
der  Oesophagus  seine  engeren  Punkte  hat.  Die  schwer- 
sten Einwirkungen  der  ätzenden  Substanzen  finden 
am  Eingange  der  Speiseröhre  und  am  untersten  Ab- 
schnitte derselben  in  der  Nähe  der  Gardia  statt.  Wenn 
die  Pathologen  durch  die  Erfahrung  zur  Ueberzeugung 
gelangt  sind,  dass  eine,  durch  irgend  welche  mechv 
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Disdie  Izritaiion  herroigebriolite,  chronisch  -  entBÜnd- 
liche  Affection  der  Organtbeile  der  EmtwickhiDg;  äes 
Gardnoms  bei  vorhandener  Disposition  Vorschub  leistet, 
80  kann  es  nicht  übeiraschen,  wenn  man  in  den  Lehr- 
biiebem  der  Pathologie  die  Uebergangsstelle  des 
Schlondkopfes  in  die  Speiseröhre,  die  Gegend  der 
Bifnrcation  der  Trachea  and  das  Bndstück  der  Speise- 
rohie  nächst  der  Cardia  als  Sitz  des  Oesophagnskreb- 
ses  genannt  findet,  denn  diese  Theile  des  Schiand- 
rohres werden  den  schädlichen  Einflüssen  der  Speisen 
am  meisten  aasgesetzt  sein.  Was  die  äassere  Muskel- 
Isge  betrifft,  so  langt  der  M.  crioo-pharyngeas  in  der 
Regel  mit  seinen  unteren  Faserbändeln  mehr  oder  we- 
niger weit  an  der  hinteren  Oesophagnswand  herab  and 
geht  mit  einem  Theil  derselben  in  die  Längsmaskel- 
lage  der  Speiseröhre  über,  während  sich  die  übrigen 
im  Bogen  yereinen  and  den  Anfang  der  hinteren  Oeso- 
phagnswand nach  Art  eines  Halbringes  umgreifen. 
Bezüglich  der  Innern  Huskelschicht  gelangt  L.  za 
dem  Resultate ,  dass  an  einem  und  demselben  Oeso- 
phagus die  wenigsten  Faserzage  des  inneren  Muskel* 
siratoms  ring^rmig  yerlaufen»  dass  die  meisten  das 
Schleimhautrobr  in  Form  von  Ellipsen  umschlingen 
and  ein  nicht  geringer  Theil  einen  schraubengangarti- 
gen  Verlauf  nimmt.  Am  Oesophagus,  welcher  die 
aufgenommene  Nahrung  gegen  den  Magen  zu  schaffen 
hat,  wurde  demgemass  die  kreisförmige  VerlauCsweise 
der  Fasern  vermieden  und  eine  viel  wiiksamere  An- 
ordnung getroffen. 

L.  liefert  dann  noch  Beitrage,  welche  betreffen: 
1)  Die  Form  des  Mastdarmes;  2)  dessen  L&ngs- 
muealator;  3)  die  Qnerfalten  und  die  Ringmusculatur 
desselben. 

Die  oft  sehr  tiefen  BinsohnÜrnngen  der  Mastdarm- 
wind beruhen  aaf  stellenweise  mächtigerer  Entwicklung 
des  lÄngsmos^elstratum.  Wenn  man  die  Längsmusou- 
lator  rund  herum  durchschneidet,  gleichen  sieh  diese 
Einschnürungen  fast  vollständig  aus  und  der  Mastdarm 
ersebeint  uns  jetzt  als  glattes,  im  Allgemeinen  cylinder- 
formiges  Behr.  Der  Mastdarm  ist,  abgesehen  von  der 
tbwediselnd  rechts  und  links  erfolgenden  Einschnürung 
seiner  Seitenperipherien,  überdies  noch  seitlieh  S*formig 
gekrümmt  Diese  laterale  8- Krümmung  des  Rectum 
geht  in  der  Deutlichkeit  ihrer  Erscheinung  Hand  in 
Hsnd  mit  der  Ausbildung  von  Einschnürungen.  Was 
die  Weite  des  Rectum  betrifft,  so  kann  man  im  All- 
gemeinen sagen,  dass  der  obevste  Mastdarmabschnitt 
der  engste  ist  und  dass  das  Lumen  des  Rectum  nach 
abwärts,  wenn  auch  nicht  gleichmässig,  so  doch  zu- 
sehends an  Geräumigkeit  gewinnt.  Mitunter  findet  man 
die  muthmassliche  Grenze  zwischen  S  romanum  und 
Beotum  durch  eine  Verengerung  des  Darmrohres  mar- 
kfft  Diese  präsentirt  sich  bald  als  schmale  ringförmige 
Einengung  des  Darmcanals,  bald  wieder  als  halbseitige 
oder  auch  doppelseitige  und  zwar  sich  entweder  gerade 
gegenüberstehende  oder  unmittelbar  über  einander  lie- 
gende mehr  weniger  scharfe  Einknickungen  der  Darm- 
oberltSehe.  Von  den  drei  Longitudinalbündeln  des 
Diekdarms  nähern  sich  die  beiden  vorderen  Colontänien 

S^gen  den  Mastdarm  hin  allmälig,  bis  sie  beiläufig  an 
er  Grenze  zwischen  S  romanum  und  Rectum  zu  einem 
breiten  Muskelhand  zusammenfliessen.  Dasselbe  ist  an 
der  vorderen  Mastdarmperipherie  gelagert.  Es  kommt 
dabei  nicht  selten  vor,  dass  dieses  breite  Muskelband, 
venn  auch  gegen  den  After  hin  allmälig  sich  verbrei- 
^d,  doch  hst  bis  zum  Levator  ani  herab  eine  ge- 


wisse Selbständigkeit  bewahrt,  so  dass  in  einem  solchen 
Falle  die  Längsmusculatur  des  Rectum  an  der  vorderen 
Peripherie  deutlich  mächtiger  entwickelt  erscheint,  als 
seitlich.  In  anderen  Fällen  aber  löst  es  sich  zu  einer 
gleichförmigen  Muskellage  auf.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
verhält  sich  auch  die  hintere  dem  Ansätze  des  Mesen- 
terium entsprechende  Colontänie.  Auch  diese  zieht 
bald  als  deutlich  differenzirter,  schnnrformiger  Muskel- 
strang an  der  hinteren  Mastdarm peripherie  herab,  bald 
breitet  sie  sich  mantelartig  über  die  hintere  Mastdarm- 
wand am.  Die  Querfalten  der  Plicae  transversae  recti 
sind  halbmondförmige  Qnerfalten,  welche  ins  Lumen 
des  Rectum  vorspringen,  als  äusserliche  Einschnürungen 
constatirbar.  Bei  stark  ausgedehntem  Rectum  erweisen 
sie  sieh  als  straff  gespannte,  unnachgiebige  Klappen. 
Es  ist  also  nioht  richtig,  wenn  die  Autoren  alle  Quer- 
falten der  Mastdannschleimhaut  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  der  Plica  transversalis  Eohlrausch's  als 
verstreiohbare  Falten  hinsteilen;  keine  dieser  Halb- 
mondklappen tritt  zurück ,  weder  beim  Versuche  einer 
Stockung,  noch  bei  stärkster  Ausdehnung  des  Darm- 
rohres, sie  treten  im  Gegentheil  um  so  markirter  her- 
vor, je  mehr  sich  die  parmwand  anspannt.  Häufig 
sind  3  nicht  verstreiohbare  Querfalten  vorhanden.  Ist 
die  unterste  Einschnürung  der  Darmoberfiache  sehr 
schwach,  so  markiren  sich  nur  zwei.  In  dem  Falle 
ist  dann  die  Plica  transversalis  nicht  die  zweite,  son- 
dern die  erste  vom  Anus  aus  gesehene  Klappe.  Als 
prall  gespannte,  scharfrandige,  stark  prominirende  Halb- 
mondklappen erscheinen  diese  Qnerfalten  indess  nur 
bei  aas^sdehntem  Darme.  Im  wenig  gefüllten  oder 
leeren  Zustande  desselben  sind  sie  schlaff,  unansehn- 
lich und  präsentiren  sich  am  aufgeschnittenen  Rectum 
als  unförmliche,  mit  ^--1  Ctm.  breiter  Basis  auf- 
sitzende, mehrfach  gefaltete  Schleimhautwülste.  Alle 
Autoren  sprechen  von  einem  Sphincter  ani  internus, 
als  einer  2—3  Ctm.  breiten,  stärkeren,  ringförmigen 
Muskellage  am  Ausgange  des  Darmes  und  einem  Sphincter 
superior.  Jeder  der  erwähnten  Querfalten  entspricht 
eine  mehr  weniger  deutliche  Ringfaseranhäufung  und 
zwar  eine  um  so  stärkere,  je  mächtiger  sich  die  Falte 
präsentirte.  Da  nun  die  Plioa  transversalis  in  der 
Regel  alle  übrigen  Klappen  an  Grösse  übertrifft,  so 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  gerade  das 
von  ihr  bedeckte  Muskelbündel  fast  durchwegs  vor 
allen  anderen  durch  Mächtigkeit  ausgezeichnet  ist, 
Sphincter  internus.  Jeder  Halbmondfalte  entspricht 
eine  bald  grössere,  bald  geringere  Anzahl  von  zu  Quer- 
bündeln  vereinigten  Kreisfasem.  Die  an  der  Innenwand 
des  Mastdarms  sitzenden  Halbmondfalten  bestehen  also 
aus  Schleimhaut  und  Ringmuskel  fasern,  entsprechen 
somit  vollständig   den  Plicis   sigmoideis   des   übrigen 

dicken  Gedärmes. 

* 

Der  obere  Mastdarmschnürer  der  Autoren,  der 
Sphincter  tertius  ist  nichts  anderes,  als  eine 
Summe  von  das  Darmrohr  umkreisenden  Mnskel- 
fasern,  welche  durch  Wirkung  der  Längsmusculatur 
auf  der  einen  Seitenhälfte  und  zwar  in  der  Regel  auf 
der  rechten  zu  einem  schmalen  auf  dem  Querschnitte 
dreiseitig  erscheinenden  Muskelbündel  zusammenge- 
schoben werden,  auf  der  anderen  Seite  des  Rectum 
dagegen  sich  wenig  bemerkbar  machen. 

Merkel  (34).  Durch  die  bisherigen  Untersuchun- 
gmi  über  die  Speicheldrüsen  ist  festgestellt  wor- 
den, dass  dieselben  während  ihrer  Thätigkeit  micro- 
scopisch  sichtbare  Aenderungen  in  der  Structur  der 
secretorischen  Zellen  erleiden,  und  dass  das  Verhalten 
der  organischen  im  Speichel  befindlichen  Substanzen 
sich  nicht  bloss  mit  der  Absondemngsgeschwindigkeit, 
sondern   auch  mit  dem  (Thätigkeits-  oder  Ruhe-)  Zu- 
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stand  der  Drüse  (resp.  ihres  Alreolarepitbels)  ändert. 
Während  somit  die  organischen  Bestandtheile  des 
Speichels  grossentheils  bis  zu  ihrer  Quelle  zurück  ver- 
folgt sind,  scheint  die  Herkunft  insbesondere  des 
Wassers  und  der  unorganischen  Bestandtheile  nooh 
fraglich.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  des  Verf. 
sind  bemüht,  diese  Lücke  in  unserer  Kenntniss  auszu- 
füllen.   M.  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen: 

Die  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen-Alveolen 
bestehen  bekanntlich  meist  aus  drei  Abtheilungen, 
deren  erste,  dem  Acinus  zunächst  liegende,  Sohaltstuok 
genannt,  entweder  von  langgestreckt  spindelförmigen 
oder  von  cubischen  Speichelzellen  ausgekleidet  ist, 
deren  zweite,  die  Speichelrohren,  Stabchenepithel  tiagt, 
deren  dritte,  die  grossen  Speichelgänge,  ein  gewöhn- 
Hohes  indifferentes  Cylinderepithel  erkennen  lässt 
Verf.  fand  nun,  dass  das  Protoplasma  der  Stäbchen- 
epithelien  der  Speicheldrüsen,  mit  Ausnahme  der  Subun- 
gualis und  der  Kaninchenparotis,  sich  in  Pyrogallus- 
säure  bei  Gregenwart  von  Sauerstoff  braun  färbt,  und 
dass  die  Ursache  dieser  Färbung  Kalk-  und  Magnesium- 
verbindungen sind.  In  organischen,  kalkhaltigen  Sub- 
stanzen Ixitt  die  Pyrogallolreaction  früher  auf  und 
wird  intensiver,  als  wenn  eine  Pp'ogallussäurelosung 
zur  Lösung  eines  Ralksalzes  allein  hinzugesetzt  wird: 
es  ist  die  Gegenwart  von  Eiweiss,  was  die  Aeaotion  be- 
fördert. Man  muss  daraus  schliessen,  dass  der  Kalk 
in  den  Speichelröhren  auch  wohl  in  rein  protoplasma- 
tischen Gebilden  aufgespeichert  ist.  Die  Verbindung 
mit  dem  Protoplasma  ist  sogar  eine  etwas  festere,  denn 
Wasser  und  Kohlensäure  lösen  sie  nicht,  erst  Essig- 
säure macht  die  vorher  in  Pyrogallussäure  gefärbte 
Zellsubstanz  verschwinden  eta;  überhaupt  leidet  der 
Zusammenhalt  der  Kalksubstanz  nur  durch  solche  Zu- 
sätze, welche  geeignet  sind  das  Protoplasma  zu  lösen 
und  zugleich  die  fraglichen  Kalkverbindungen  zu  zer* 
setzen. 

Es  fragte  sich  nun,  was  für  eine  Rolle  der  Kalk 
in  den  Stäbchenepithelien  spielt.  Zum  Bauplan  der 
Zellen  konnte  er  jedenfalls  nicht  gehören,  denn  bei 
neugeborenen  Thieren  tritt  die  Bräunung  nicht  oder 
fast  gar  nicht  auf.  Sollte  nun  der  Speichel,  wenn  er 
die  Alveolen  verlasst,  noch  nicht  fertig  sein,  vielmehr 
noch  einen  Theil  seiner  Constituentien,  speciell  den  Kalk 
durch  Secretion  der  Stäbchenepithelien  geliefert  er- 
halten ?  Da  zeigte  sich,  dass  die  Stäbchenzellen  während 
der  Function  eine  deutliehe  Aenderung  erleiden; 
während  sie  an  nicht  gereizten  Drüsen  in  äusserst 
gleichmässiger  und  regelmässig  radiärer  Reihe  neben 
einander  liegen,  sind  bei  der  gereizten  Drüse  die  Zel- 
len in  ihren  hinteren  Theilcn  von  einander  getrennt 
und  die  Stäbchen  selbst  auseinander  gewichen,  ihre 
Oberfläche  ist  höckeriger  geworden.  Dazu  kommt,  dass 
an  der  gereizten  Drüse  die  Pyrogallusfarbung  weit 
stärker  sich  erwies,  als  an  der  nicht  gereizten  (der 
anderen  Seite  desselben  Thieres).  Danach  kann  an 
der  seoretorischen  Function  der  die  Speichelröhren 
auskleidenden  Stäbchenzellen  kein  Zweifel  sein  und 
zwar  darf  man  annehmen,  dass  in  den  Speichel  röhren 
nicht  nur  Kalk-  und  Magnesiumverbindungen,  sondern 
alle  anorganischen  Speichelsalze  ausgesehieiden  werden. 
Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  anderen  Körper- 
partien, wo  Stäbchenepithel  vorkommt,  z.  B.  in  den 
Nierencanälchen ,  und  wie  diese  besitzen  auch  die 
Speichelröhren  eine  Tunioa  propria  und  sind  von  einem 
engen  Capülarnetz  umsponnen.  Das  St&bohenepithel 
scheint  also,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  die  Eigen- 
schaft zu  haben,  concentrirte  Lösungen  crystallisirbarer 
Substanzen  zu  secemiren. 

Dem  zwischen  Alveolus  und  Speiehelröhren  isthmus* 
artig  verengert  eingeschalteten  «Schal tstüok",  das  ein 
überall  gleichartiges  einschichtiges,  bei  Drüsenreizung 
^*****  Veränderung   zeigendes   Epithel   tragt,   schreibt 


Verf«  die  Eigenschaft  zu,  Wasser  oder  ein  dem  reinen 
Wasser  nahestehendes  Transsudat  auszuscheiden,  weU 
ches  zur  Verdünnung  des  übrigen  zähflüssigen  Secrets 
dient  Demgemäss  findet  sich  das  Schaltstück  mit 
seinen  Zellen  in  denjenigen  Drüsen  am  besten  ausge- 
bildet, welche  das  am  meisten  wässerige  Seoret  liefbrn 
(Thränendruse),  da  am  schleoh testen,  wo  das  eo^ioen- 
trirteste  Secret  ausgeschieden  wird  (Subungualis). 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Summe  der 
einzelnen  in  den  Gängen  der  Speicheldrüse  enthal- 
tenen Epithelsorten  (Alveolarepithel,  Schaltstückepi- 
thel, Stäbchenepithel)  die  Beschaffenheit  des  unter 
normalen  Umständen  secernirten  Secretes  bestimmen 
muss.  In  einer  Drüse  z.  B.,  welche  ein  sehr  concen- 
trirtes  schleimiges  Secret  liefert,  wird  das  sohle  im  be- 
reitende Alveolarepithel  eine  sehr  grosse  Ausbreitung 
gefunden  haben,  während  die  übrigen  Epithelarten 
weniger  vorbanden  sind,  vielleicht  selbst  ganz  fehlen 
(Subungualis). 

Pfeiffer's  Secret-Vacuolen  der  Leber- 
zellen (39)  wurden  unter  der  Leitung  Kupffer's 
untersucht.  Die  letzten  Enden  des  Galiensystems  wären 
darnach  in  der  Leberzelle  zu  suchen.  Die  Galle  sam- 
melte sich  zunächst  in  Secretvacuolen  an  und  flösse 
von  hier  aus  durch  sehr  feine  Röhrchen  in  die  die 
Zelle  begrenzenden  Gallen capillaren. 

Kanellis  (21)  ist  das  Unmögliche  gelungen.  Er 
findet  nach  Siiberinjection  in  dem  Endnetz  der  Gallen- 
oapillaren,  in  Canälchen  von  nur  Viott  ^^'  Dicke, 
ein  plattes  Bpithelium,  «minoe  et  pavirnenteux**, 
während  die  grösseren  Ganäle  mit  einem  prismatischen 
Epithelium  ausgestattet  sind.  Das  intralobuläre  Netz 
seoemirte  die  Galle,  und  die  Leberzellen  selbst  das 
Glycogen. 

Die  Milz  bei  Angilla  communis  ist  nach  Phisa- 
lix  (41)  vortrefflich  für  die  Untersuchung  dieses  bei 
hohem  Thieren  so  complioirten  Organs  geeignet. 

Die  Arterien  besitzen  in  dem  Innern   unmittelbar 
vor  der   terminalen  Endigung   nur  einen  Durchmesser 
von   0,02  Mm.    Aus    diesem   gehen   dann   noch    recht 
ieioe  Zweigohen  hervor,  welche  sieh  in  das  Beticulum 
öffnen.    Die  Textur  ihrer  Wandungen   besteht    zu   Vi 
der  Dicke,  bei  einer  Weite  des  Geiisses  von  0,08  Mm., 
aus  dichtUegendem  reticulärem  Gewebe,  das  naoh  und 
nach  in  dasjenige  der  Milz   übergeht    Von   den   zwei 
Längsmuskelsehichten  erhält  sich  schliesslich  nur  noch 
die  innere,  welche  sich  successive  mit  den  Fasern  des 
Beticulum  verbinden  soll.    Die  Venen  entstehen   mit 
einem  Durchmesser  von  0^015  Mm.    Ihre  Wände  stellen 
anftkngs  eine  durchbrochene  Membran  dar,  die  an  dem 
dreien  Ende  der  Vene  mit  der  netsförmigen  Bindesub- 
stanz zusammenhängt.    Im  Anfang  ist  also  die  Vene 
ein  Theil  des  Betleulum  selbst.    Bald  tritt  ein  Endo- 
tbelium  auf,  und   eine  oirculäre  Schicht  beginnt  sich 
um  das  Gefäss  zu  legen.    Unter   allen  Umständen  ist 
der  Durohmesser  der  Venen  doppelt  so  weit,   als  der- 
jenige  der  Arterien.    Die   Elemente   der   eigentlichen 
Pulpa  sind,  abgesehen  von  den  Blutkörperchen,  rund- 
liche Kerne,  um  die  sich  eine  unregelmässig  begrenzte 
Schicht  von  Protoplasma  befindet  Diese  Kerne  kommen 
selten  einzeln  vor,  meist  liegen  4--6  auf  einer  Lamelle, 
manchmal  trifft  man   sie  auch  paarweise   an   mit  Er- 
scheinungen, welohe  an  eine  Abkunft  von  einem  grösse- 
ren ovalen  Kern  erinnern. 

Schieferdecket's  (44)  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  Frosch  und  Kröte.  Das  Epithel  der 
Blase  ist  ein  mehrschichtiges  Uebergangsepithel, ganz 
ähnlich  wie  bei  den  S&ugethieren« 
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Bei  starker  Ausdehnacg  der  Blase  wird  die  Epifhel- 
schicht  sehr  dünn,   die  Zellen  erscheinen  plattenartig 
ausgedehnt  und  liegen  in  zwei  Reihen.    Zwischen  den 
Zellen  des  Blasenepithels  bemerkt  man  nun  eine  indi- 
Tiduell  verschieden  grosse  Anzahl  von  mit  Schleim  ge- 
fällten Beoherzellen,  welche  mit  rundliehen  Oeffhungen 
ausmünden.   Die  Grenzen  der  Epithelzellen  lassen  sich 
bis  zu  dem  Begrenzungsrande  dieser  Stomata  hin  ver- 
folgen,  welcher  selbst  wieder  durch  die  Zellmembran 
der  Becherzelle   gebildet   wird.     Die   Stomata  liegen, 
nzDentlieh  beim  Frosch,  hoher  als  die  Epithelschicht, 
die  durch  den  Schleim  ausgedehnten  Zellen  treten  also 
in  die  Blase  vor.    Die  Stomata  bleiben   ziemlich  von 
derselben  Grosse,  ob  die  Blase  zusammengezogen  oder 
ausgedehnt  ist,  sie  stellen  also  an  sich  schon  die  ad 
maximum   durch   den  Druck   des  Inhalts  ausgedehnte 
Oeffnung  der  Zellmembran  dar.    Der  Zellkorper  selbst 
zeigt  dagegen  Verschiedenheiten  der  Form  bei  verschie- 
denen Gontraotionszustanden   der  Blase.    Die  Becher- 
zelle  ragt  durch  beide  Zellschichten  hindurch.    Ausser 
diesen  Zellen  finden   sich   nun   wieder  in   individuell 
sehwankender  Zahl  andere  Zellen,  welche  in  Form  und 
Grosse  den  Schleimzellen  ähnlieh  sind,   aber   dunkel- 
komig  erscheinen,   grobkörniger  und  dunkler,   als  die 
Epitheizellen.     Auch  diese   Zellen   besitzen  auf  dem 
Pl&chenbilde  deutliche  runde  Stomata ,  bis   zu  denen 
sieh  die   Epithelgrenzen   hin   verfolgen   lassen.    Diese 
Stomata  haben   beim  Frosch   einen   kleineren   Durch- 
messer als  die  der  Schleimzellen;   bei   der  Kröte,    bei 
veloher  die  Stomata  der  Schleimzellen  sehr  viel  kleiner 
lind  als  beim  Frosch,  ungefähr  so  gross,   wie  die  der 
körnigen  2ielien  beim  Frosch,   sind    beide  Arten   von 
Stomata  dagegen  etwa  gleich   gross.    F&rbt  man   die 
Blase  nach  Alcoholhärtung  mit  Eosin  und  Dahlia  oder 
Methylviolett,  so  erscheinen  die  Schleimzeilen  tief  blau, 
die  körnigen    intensiv   rosa  gefärbt,   das   gewöhnliche 
Epithel  schwach  rosa.    Diese  Färbung  entspricht  durch- 
aas der,  welche  man  bei  muciparen  Drüsen  im  unthä- 
tigen  und  thätigen  Zustande  erhält. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  körnigen  und  sohleimhaltigen  Zellen  von 
den  Epithelsellen  verschieden  sind,  und  dass  sie  anter 
sich  zusammengehören ,  indem  sie  einzellige  Schleim- 
drüsen in  yerschiedenen  Zuständen  darstellen.  Die 
Beobachtung  dürfte  von  Wichtigkeit  sein  für  die  Frage, 
ob  man  die  Beoherzellen  im  Allgemeinen  als  Drüsen- 
zellen sui  generis  oder  als  Umwandlungen  gewöhn- 
licher Epithelzellen  aufzufassen  hat. 

Die  besten  Methoden  zur  Präparation  des  Epithels 
sind:  Färbung  der  in  Alcohohol  erhärteten  Blase  mit 
Eosin  und  Dahlia  oder  Methyl violet,  Härtung  in  Os- 
mium und  Maceration  in  Müller'scher  Flüssigkeit. 

[Wasserzag,  Monographie  des  Peritoneums.  Plock. 
p.  50.  2  Taf.  (Die  Beschreibung  ist  sehr  systematisch, 
enthält  übrigens  nichts  Neues,  obwohl  der  Verf.  ziem- 
lich oft  seine  eigenen  Beobachtungen  in  die  Beschrei- 
bung der  Einzelheiten  einfiicht,  die  sich  aber  im  Aas- 
zuge nicht  wiedergeben  lassen.)  Kepff.] 
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Borysiekiewicz  (1).  Die  Beobachtung  betrifft 
das  Stäbchenorgan  der  Retina.  Im  Allgemeinen 
huldigt  man  heute  der  Ansicht,  dass  die  Stäbchen  und 
Zapfen  die  liohtempfindenden  Apparate  sind.  An  den 
Augen  eines  im  Schönbrunner  Thiergarten  verstorbe- 
nen Tigers  war  die  Stäbchen-  und  Zapfenscbioht  gar 
nicht  vorhanden,  an  Stelle  derselben  eine  breitere 
Schicht  von  einer  anderen  Gewebsformation  (eine  Kör- 
nerschicht) angetroffen  worden.  Nach  den  Berichten 
der  Thierwärter  hatte  der  Tiger  zweifellos  bis  an  sein 
Lebensende  sein  Sehvermögen  nicht  eingebüsst.  Auch 
sind  die  beiden  Augen  zu  Tausenden  von  Schnitten 
terarbeitet  worden,  so  dass  man  sagen  konnte,  dieses 
habe  an  keiner  Stelle  seiner  Netzhaut  eine  Stäbchen- 
schicht besessen.  Analoge  Verhältnisse  boten  sich  an 
den  Aagen  eines  Leoparden,  der  in  der  Menagerie 
Kleeberg  gestorben  ist. 

Ein  Silberlöwe  (aus  Java  stammend)  zeigte  wieder 
ein  sehr  schön  entwickeltes  Stäbchenorgan. 

Angesichts  des  Umstandes,  dass  die  Hypothesen 
über  die  Function  der  Stäbchensohicht  immer  noch 


28 


KOMiMAN'N,    DkSiRIPTIVK   AnATOMIR. 


nicht  durch  directe  Beweise  gestützt  sind  and  auch 
in  der  Pathologie  noch  keine  Stütze  finden,  will  man 
dem  Funde  Ton  6.  eine  grosse  Bedeutung  beimessen, 
wenngleich  nicht  zu  übersehen,  dass  erst  zwei  Thiere 
untersucht  worden  sind  und  abgewartet  werden  muss, 
was  die  weiteren  Untersuchungen  lehren  werden. 

Eversbusch  (4)  findet  als  anatomischen  Grund 
der  spaltförmigen  Pupille  bei  Pferd,  Kalb,  Schaf 
u.  s.  w.  an  den  Ecken  der  querovalen  Pupille  Muskel- 
bündel so  angeordnet,  dass  sie  gleichsam  einen  Hem- 
mungsapparat darstellen.  Bei  albinotischen  Augen 
z.  B.  des  Pferdes  schon  mit  der  Lupe  erkennbar,  bil- 
den die  gehäuften  radiären  Züge  des  Dilatator  nahe 
dem  Sphincter  ein  Flechtwerk,  das  in  Form  einzelner 
Muskelbündel  die  concentri sehen  Bündel  des  Verenge- 
rers in  viel  stärkerem  Maasse  durchkreuzt,  als  dies  in 
den  Seitentheilen  der  Fall  ist.  Dieses  Flecbtwerk 
bildet  an  den  entsprechenden  Stellen  eine  deutlich  er- 
kennbare Zone,  für  welche  E.  den  Namen  Ligamentum 
inhibitorium  vorschlägt. 

Gruenhagen  (7)  sieht  in  dem  aufgehellten  und 
gequollenen  Bindegewebe  zwischen  den  Gapi Haren 
neben  den  gewöhnlichen  Bindegewebskörpern  1)  feine 
elastische  Fasern  von  radiärem  Verlauf;  2)  jene  be- 
kannten Theilungsbilder  markloser  Nervengeflechte; 
3)  eigenthümliche,  rundliche,  ovale  oder  spindelför- 
mige, oft  deutlich  verästelte  Zellen,  deren  zartes  Pro- 
toplasma einen  relativ  grossen  Kern  und  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Zahl  kleiner  Körnchen  eines 
gelben  Pigments  einschliesst.  Wegen  des  unzweifel- 
haften Zusammenhanges  der  erwähnten  Zellen  mit  den 
durch  Goldchlorid  oder  Hämatoxylin  tingirten  Nerven- 
fibrilien  glaubt  G.  dieselben  als  Ganglienzellen, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  ihrer  Fortsätze, 
als  multipolare  Ganglienzellen  ansprechen  zu  müssen. 

Ogneff  (14).  Die  Meisten  sind  der  Meinung,  die 
moleculäre  Schicht  der  Retina  sei  aus  einer  re- 
ticulären  Substanz  gebildet,  und  setzen  hinzu,  dass 
diese  Substanz  im  organischen  Zusammenhange  mit 
den  Radialfasern  stehe.  Diese  Meinung  ist  freilich 
darauf  gegründet,  dass  unter  Einfluss  mancher  Rea- 
gentien  diese  Schicht  als  feines  Spongium  erscheint. 
Mit  Hälfe  der  besten  Objective  zeigt  anter  dem  Ein- 
fluss verschiedener  Reagentien  dieses  Spongiumnetz 
an  demselben  Thiere  and  an  demselben  Auge  manche 
Verschiedenheiten. 

So  z.  B.  an  Augen,  die  längere  Zeit  in  Müller'scher 
Flüssigkeit  gelegen,  erscheint  das  Netz  giobmaschig; 
nach  kürzerer  Behandlung  sieht  man  vom  Netze  gar 
nichts,  die  moleculäre  Schicht  stellt  oft  nur  eine  fein- 
körnige Masse  dar.  Nach  Osmium-Behandlung,  je  nach 
der  Stärke  der  Lösung,  erscheint  die  moleculäre  Schicht 
bald  feinkörnig,  bald  spongiÖs,  aus  zarten  Faserohen 
bestehend,  die  mit  Kömchen  besät  sind.  Dabei  muss 
bemerkt  werden,  dass  die  zweifellos  in  der  Schicht  vor- 
handenen Elemente,  wie  die  Nervenzellen  -  Ausläufer, 
die  dieselbe  durchdringenden  Fortsätze  der  KÖmerzellen 
und  die  Müller'schen  Fasern  bald  gut  conservirt  er- 
scheinen, bald  gänzlich  schwinden.  Es  ist  klar,  dass 
die  Reagentien  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  microsco- 
pische  Bild  der  Molecu larschioht  bleiben,  und  es  folg- 
lich fast  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  welche  von  den 
sichtbar  werdenden  Theilen  präform irt  sind.    Die  mole- 


culäre Schicht  ist  kein  einfaches  Gewebe.  Sie  ist  eine 
Schicht,  die  mit  anderen  Elementen  gefüllt  ist  (MüUer'sche 
Fasern,  Fortsätze  der  inneren  Körner  und  der  Nerven- 
zellen). Ist  sie  umgestaltetes  Protoplasma  irgend  wel- 
cher Zellen  oder  nur  eine  Intercellularsubstanz?  Bei 
der  Entwiokelung  der  Molecularschicht  sind  Zellen  in 
derselben  zu  beobachten.  Diese  Zellen,  antengs  über 
den  Nervenzellen  gelegen,  sind  kleiner  als  diese  und 
meist  auch  als  die  inneren  Körner.  Der  Unterschied, 
was  verschiedene  Thiere  anbetrifft,  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  bei  den  einen  (Vögel)  sie  eine  regel- 
mässige Reihe  bilden,  bei  den  anderen  aber  (Kaninchen, 
Schaf,  Mensch)  sie  unregelmässig  zerstreut  sind.  Von 
vorne  herein  kann  man  bemerken,  dass  zwischen  ihnen, 
wie  auch  zwischen  den  anderen  Bestand  theilen  der 
Molecularschicht  eine  fremde  Substanz  liegt.  Die  Zellen 
lassen  sich  ohne  besondere  Mühe  von  der  umgebeaden 
Substanz  isoliren.  —  Von  dem  Zusammenbange  der 
Reticularsubstanz  mit  den  Müiler'sohen  Fasern  darf 
nicht  die  Rede  sein.  Obgleich  bei  einigen  Thieren 
diese  Substanz  an  den  Müller'schen  Fasern  kleben  bleibt 
und  als  Fetzen  an  ihnen  hängt,  so  bleiben  doch  stets 
bei  den  anderen  (z.  B.  Plagiostomen)  die  Gontaren 
dieser  Fasern  glatt  und  scharf  gezeichnet.  Auch  muss 
0.  an  der  Bildung  der  Molecularschicht  jeden  Antheil 
der  inneren  Zellenreihen  der  inneren  KÖrnerschieht 
(W.  Müll  er*  s  Spongioblasten)  entschieden  in  Abredo 
stellen.  Diese  Zellen  schicken  wie  die  übrigen  der 
inneren  Körnerschicht  Fortsätze  in  zwei  entgegenge- 
setzten Richtungen  hin,  von  denen  der  innere  Fortsats 
die  moleculäre  Schicht  durchdringt.  Aus  dem  Gesagten 
kann  man  nur  einen  Sohluss  ziehen,  dass  alle  genannten 
Elemente  durch  Zwischensubstanz  unter  einander  ver- 
bunden sind  und  diese  letzte  von  keinerlei  Zellenproto- 
plasma herstammt  Manche  Forscher  geben  an,  man 
könne  mit  Hülfe  der  Pepsin-  und  Trypsinverdanung 
(Kühne,  Ewald  und  Retzius)  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  die  inneren  und  mittleren  Schichten  der  Retina 
seien  von  Zweigen  der  MüUer*schen  Fasern  durchdrun- 
gen und  indem  die  einen  Retinaelemente  verdaut  wer- 
den, bleiben  die  anderen  in  Form  eines  Reticulnms 
unverdaut  übrig,  das  vollkommen  dem  M.  SchuUze- 
sohen  Schema  der  Bindesubstanz  der  Retina  gleicht. 
Mit  den  möglichst  wirksamen  Pepsin-  und  Trypsin-Ver- 
dauungsflussigkeiten  kommt  0.  an  Alcoholpraparaten  der 
Retina  des  Frosches  und  der  Taube  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  inneren  Kömer  und  die  moleeuläre  Sohicht  in 
der  saneren  Pepsinflüssigkeit  vor  Allem  verschwinden, 
nur  die  Körner  der  Nervenzellen  und  der  Zellen  der 
äusseren  Körnerschicht  nicht  verdaut  werden.  Die 
Nervenfasern  widerstehen  ziemlich  lange  dem  künst- 
lichen Magensafte,  werden  am  Ende  aber  doch  verdaut, 
besonders  rasch  nach  der  Behandlung,  mit  Aether. 
Diese  Thatsachen  stehen  im  diametralen  Widersprach 
zu  den  Angaben  von  Kühne,  Ewald  und  Retzia  s. 
Unter  Trypsinwirkung  treten  anfangs  die  Conturen  der 
Müller'schen  Fasern  und  der  inneren  Kömer  schärfer 
auf.  Die  letzten  erblassen  und  quellen  auf,  wobei  sie 
ein  wenig  grösser  werden.  Endlich  verschwinden  die 
inneren  und  äusseren  Körner  ganz  und  gar,  wobei  ein 
grobmaschiges  Netz  bald  mit  rundlichen,  bald  mit  ab- 
gerundet eckigen  Maschen  übrig  bleibt,  welche  auf  das 
Genaueste  den  Conturen  der  früher  gelegenen  Zellen 
entsprechen.  Da  aber  das  Bild  bei  allen  möglichen 
Richtungen  der  Schnitte  dasselbe  bleibt,  so  lässt  sich 
daraus  schliessen,  dass  das  Bild  nicht  durch  irgend 
welche  Fasern,  die  von  den  Müller'schen  abgehen,  ge- 
bildet ist,  sondern  als  optischer  Ausdruck  kugeliger 
Schaalen  auftritt,  welche  die  Zellen  der  Kömersohicht 
umgeben  und  in  keinem  Zusammenhange  mit  den 
Müller'schen  Fasern  stehen.  Am  leichtesten  kann  man 
sich  von  dieser  Thatsache  überzeugen  an  der  horizontal 
ausgeschnittenen  Körnerschicht,  die  der  Trypsinver- 
dauung  ausgesetzt  war.  Dies  scheinbar  grobmaschige 
Netz  steht  aber  im  innigsten  Zusammenhange  mit   der 
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Moleeularaehicht.  0.  nimmt  also  an,  dass  alle  mor- 
phologischen Elemente  der  Retina  zwischen  Limitans 
interna  und  externa  von  Zwischensubstanz  omgeben 
sind,  mag  diese  Substanz  wie  ein  Spongium  oder  wie 
ein  grobmaschiges  Netz  aussehen.  Dies  steht  keines« 
wegs  mit  den  bekannten  Thatsachen  im  Widerspruch: 
So  sehen  wir  z.  B.  am  Rnorpel  die  intercelluläre  Sub- 
stanz bald  eine  fibrilläre,  bald  eine  netzartige  oder 
feinkörnige  Beschaifenheit  annehmen.  Wir  wissen,  dass 
manche  Zellen  bei  Enorpelwachstham  yerschwinden  und 
durch  einfache  Zwischensubstanz  ersetzt  werden  (Spina). 
Da  zahlreiche  Nervenzellenausläufer  der  Retinaentwicke- 
lung gemäss  in  die  moleculäre  Schicht  eindringen,  so 
hängt  das  Wachsthum  dieser  Schicht  von  der  Menge 
dieser  und  anderer  Fortsatze  ab,  zvisehen  welchen  die 
Intercellularsnbstanz  an  Masse  zunimmt. 

Was  die  von  Denissenko  beschriebenen  Zellen 
anbetrifft,  die  «den  Hauptbestandtheil  dieser  Schicht** 
bilden,  so  muss  sie  0.  aufs  Entschiedenste  in  Abrede 
steilen. 

Was  2iellenelemente  in  der  Molecularschicht  anbe- 
trifft, so  sind  nur  die  von  Babuchin  und  0.  be- 
schriebenen und  keine  anderen,  trotz  aller  Mühe  zu 
sehen.  An  erwachsenen  Augen  trifft  man  dieselben, 
wie  W.  Müller,  Schwalbe  und  Andere  richtig  an- 
geben, hier  und  da  in  der  Schicht  unregelmässig  zer- 
streut Ausserdem  ist  zu  sehen,  dass  die  bekannten 
dunkelen  Streifen  der  Molecularschicht  der  Vogelretina 
—  nach  Retzius'  Meinung  aus  dicht  aneinander  ge- 
drängten Klümpohen  bestehend  —  aus  verflochtenen 
horizontalen  Fasern  gebildet  sind.  Von  dieser  That- 
Sache  hat  sich  auch  Babuchin,  der  früher  der  Mei- 
nung von  Retzius  war,  überzeugt. 

Dogiel  (3).  Die  Ganglienzellen  sind  bei  den 
Ganoiden  in  der  ganzen  Dicke  der  Retina  von  der 
Membrana  limitans  externa  bis  an  die  interna  zerstreut. 
Die  innere  Könierschicht  der  Autoren  ist  ganz  in  Weg* 
fall  gekommen.  Aus  den  zahlreichen  Angaben  greifen 
wir  jene  heraus,  welche  das  Nearospongiom  betrifft. 

Diese  Schicht  (=  innere  granulirte  Schicht  der 
Autoren)  scheint  bei  schwacher  oder  mittlerer  Yer- 
grosserung  aus  kleinen  glänzenden  Körnchen  zu  be- 
stehen. Untersucht  man  aber  mit  Syst  15  Hartnack, 
so  sieht  man  eiaen  feinen  Filz  von  Fädfin>  dem  Trypsin 
leistet  derselbe  Widerstand,  was  schon  Kühne  angiebt. 
Nach  längerer  Trypsin  Wirkung  sieht  man  an  Schnitten 
in  dieser  Schicht  grossere  und  kleinere  Locher  und 
Canale,  welche  die  Stellen  andeuten,  wo  die  durch  das 
Trypsin  aufgelösten  Ganglienzellen  mit  ihren  Fortsätzen 
lagen.  Zellen  oder  Kerne,  die  dem  Neurospongium  als 
solchem  angeboren,  hat  D.  nicht  gesehen,  ebensowenig 
konnte  er  einen  Zusammenbang  des  feinen  Filzes  mit 
den  ihn  durchsetzenden  Radialfasem  constatiren.  D. 
hält  den  Filz  nicht  für  nervös. 


b.   Gehörorgan. 

1)  Albrecht,  P.,  Sur  la  valeur  morphologique  de 
Tarticulation  mandibulaire ,  du  cartilage  de  Meckel  et 
des  osselets  de  Vouie  etc.  Bruxelles.  —  2)  Chat  in, 
Joa,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  du  noyau  dans 
r6pith61ium  auditif  des  Batraciens.    Avec  2  pl.    Paris. 

4.  30  pp.  —  3)  Grombie,  J.  M.,  On  the  mem- 
brana  tympani.  Joum.  of  Anatomy  and  Physiol. 
p.  523—536.  —  4)  Dahl,  Fr.,  Üeber  die  Hörhaare 
bei  den  Ärachnoiden.    Zool.  Anz.  VI.  Jahrg.    No.  139. 

5.  267—270.  (D.  glaubt  in  gewissen  Haaren  der  Beine 
und  Taster  bei  den  Spinnen  das  Gehörorgan  dieser 
Thiere  entdeckt  zu  haben.  Ausser  den  gewöhnlichen 
Haaren  unterscheidet  D.  noch  zwei  andere  Arten,  welche 
er   als    Fühl-  und   Hörhaare  betrachtet.    Sie  zeichnen 


sich  durch  ihre  Anordnung  und  dadurch  vor  den  ge- 
wöhnlichen aus,  dass  an  ihre  Wurzel  ein  Nerv  tritt. 
Die  Hörhaare  unterscheiden  sich  von  den  Fühlhaaren 
durch  leichtere  Beweglichkeit  und  durch  ihr  gefiedertes 
Ende.  Ihre  Zahl  und  Anordnung  ist  so  constant,  dass 
man  danach  allein  meist  die  Gattung  erkennen  kann. 
Es  folgt  Eintheilung  der  norddeutschen  Spinnen  in 
2  Abtheilungen.  Der  Sitz  der  Haare  findet  sich  an 
den  Beinen  immer  auf  die  drei  Endglieder  beschränkt 
[Oberseite].  An  den  Tastern  trägt  nur  das  vorletzte 
Glied  zwei  unregelmässige  Reihen.  Untersuchung  am 
besten  an  frischen  trockenen  Thieren.)  —  5)  Dollo, 
M.  L.,  On  the  Malleus  of  the  Lacertilia,  and  the  Malar 
and  Quadrate  Bonos  of  Mammalia.  Quaterly  Joum.  of 
Microso.  Sc.  N.  S.  XCII.  PI.  XLL  p.  579—596.  —  6) 
Do  ran,  H.  G.,  On  the  Malleus  of  Rhytina  Stelleri. 
Linnean  Society  of  London.  —  7)  Ferr6,  Etüde  sur 
la  crlte  auditive  chez  les  vert^br^.  Ann.  sc.  nat. 
Bordeaux.  Vol.  L  No.  IIL  —  8)  N  cor  den,  C.  v.. 
Die  Entwiokelung  des  Labyrinthes  bei  Knochenfischen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Entwicklungsgesch.  Anat.  Abtheil. 
S.  235—265.  Mit  1  Tafel.  —  9)  Sagemehl,  M.,  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische.  I.  Das 
Oranium  von  Amia  calva  L.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX. 
Heft  n.  Taf.  X.  S.177— 228.  —  10)  Steinbrügge, 
H.,  Ueber  das  Verhalten  der  Reissnei*schen  Membran 
in  der  menschlichen  Schnecke.  Zeitsch.  f.  Ohren h. 
Wiesb.  XIL  S.  237—239.  —  11)  Derselbe,  üeber 
das  Verhalten  der  Reissner'schen  'Membran  in  der 
menschlichen  Schnecke.  Zeitschr.  f.  Ohrenh.  Bd.  XIL 
Heft  IV.  S.  237—239.  (Nachtrajg;  zu  Bd.  XI.,  S.  178  ff.)  — 
12)  Sutton,  B.,  The  ossification  of  the  temporal  Bone. 
Joum.  of  Anat.  and  Phys.  July.  —  13)  Tafani, 
Aless.,  Les  6pith6liums  acoustiques,  notice  pr61iminaire. 
Avec  10  fig.  Axch.  ItaL  ßiolog.  T.  3.  Faso.  1  p.  62—74. 
—  14)  Derselbe,  Dasselbe.  Lo  sperimentale.  Di- 
cembre  1882.  p.  587—607. 

Grombie  (3)  hält  jede  Bewegung  des  Trom- 
melfells für  Mythe.  Was  soll  diese  Bewegung  be- 
zwecken? Sie  ist  und  bleibt  unverständlich  für  jede 
Qehörfunetion.  Die  vermehrte  Krümmung  mit  Hilfe 
des  sog.  Tensor  tympani  ist  eine  pure  Einbildung  ohne 
irgend  welche  Bedeutung  für  Physiologie,  und  gleich- 
zeitig in  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  der  Anatomie 
und  den  Grundsätzen  der  Mechanik. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Gehör- 
knöchelchen in  der  Reihe  der  Wirbelthiere  hat  viele 
Theorien  hervorgerufen.  Nahezu  alle  streben  dahin, 
das  Os  quadratum  der  Gnathostomen ,  Vertebraten  in 
der  Kette  der  Gehörknöchelchen  der  Säugethiere  nach- 
zuweisen. In  übersichtlicher  Tabellenform  hat  Al- 
b recht  (1)  diese  Erklärungsversuche  zusammenge- 
stellt, und  für  die  folgenden  Mittheilungen  entnehmen 
wir  denselben  wenigstens  einige  Zeilen. 


Gegenbaur 


Huxley  .  .  . 


Mandibular- 
Bogen. 


Malleus  (Articu- 
lare). 

Incus  (Quadra- 
tum). 


Malleus  (Quadr.) 


Os  lenticulare 

(Symplecticum). 

Stapes  (Hyo- 

mandibulare). 

Incus  (Hyoman* 

dibulare). 

Os  lenticulare, 

Stapes. 


Gehor- 
kapsel. 
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V.  Kölliker 


Malleus  (Artioa- 

lare). 
ProcessQs  graci- 
lis  (ADgQlare). 
Incus    (Quadra- 
tarn). 


Stapes. 


Die  niedern  gnathostomen  Yertebraten  haben  ihren 
Unterkiefer  aufgehängt  mit  Hilfe  einer  Gelenkverbin- 
dung zwischen  Quadratum  und  Articnlare.  Nachdem 
bis  jetzt  das  Quadratum  an  der  termutheten  Stelle  nicht 
zu  finden  war,  wurde  angenommen,  die  Saugethiere 
hätten  eine  andere  Unterkieferverbindung  erhalten. 
Die  Promammalia  hätten  vielleicht  noch  ursprünglich 
dieselbe  Unterkieferbildung  gehabt,  wie  sie  heute  noch 
die  Reptilien  aufweisen,  um  ein  prägnantes  Beispiel 
anzuführen,  spater  aber  dieselbe  im  Laufe  der  Weiter- 
entwicklung abgeändert,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
das  Quadratum  sammt  dem  Articulare  des  Unterkiefers 
in  die  Reihe  der  Gehörknöchelchen  eingeschlossen 
wurden.  A.  ist  nun  der  Ueberzeugung,  dass  alle  Ge» 
hörknöchelchen  ddr  Saugethiere  als  homologe  Knochen 
schon  bei  den  Amphibien  und  bei  den  Sauropsiden 
existiren  und  dass  sie  dem  Suspensorium  der  Fische 
entsprechen.  Die  folgende  Tabelle  erklärt  diese  An- 
ordnung. 


Fenestra 
tympanica 
Albrecht. 


Interfenestrale  Kette 

zwischen  den  beiden 

Fenstern. 


Hammalia. 

Sauropsida. 

•'s  lÜrodela. 
g  i  An  Dura. 

Ferner : 


tfembrana 

tympanioa. 

Dito. 

Dito. 
Dito. 


Fenestra 
ovalis. 


tfalleus  -f-  Ineus  -|- 

Os  lenticul.  +  Stapes. 

Columella  auris. 

Dito. 

I  ossicul.  +  11  ossio. 
+  in  ossic.+I  V  ossio. 


Membrana 
ovalis. 
Dito. 

Dito. 
Dito. 


Mammalia. 

Unter- 

Extramandibul.   Por- 

Otic Re- 

kiefer. 

tion  des  Meckel'schen 

gion  of 

Knorpels  und  Inter- 

Granium. 

Sauropsida. 

Dito. 

fenestral. 

Amphibia. 

Dito. 

Kette. 

Dito. 

Pisces. 

Dito. 

Suspensorium. 

Dito. 

Nach  dieser  Auffassung  bildet  das  Os  quadratum 
keinen  Theil  der  interfenestralen  Kette  bei  den  Sauro- 
psiden, kann  demnach  auch  nicht  in  diejenige  der 
Saugethiere  sich  eindrängen.  —  Den  Anstoss  zu  einer 
solchen  Auffassung  gab  dier  Schädel  eines  neugeborenen 
Kindes,  an  welchem  die  Schuppe  des  Schläfenbeines 
in  zwei  Theile  getrennt  ist,  1 )  in  einen  Schuppentheil, 
das  Homologen  des  Squamosum  der  Sauropsiden 
(nach  A.) ;  2)  in  einen  Jochtheil,  der  die  Gelenkpfanne 
trägt,  homolog  mit  dem  Quadratum  der  Sauropsiden. 

Andere  Fälle  von  completer  Tronnutig  des  Squa- 
mosum und  Quadratum  sollen  bei  Affen  vorkommen. 


Aus  all  diesen  Thatsachen  schliesst  A. :  dass  das  Qua- 
dratum keinen  Abschnitt  der  interfenestralen  Kette 
bei  den  Sängethieren  ausmacht,  dass  das  eine  der 
beiden  Theilstücke,  die  Jochbeinportion,  das  Homologon 
des  Quadratum  darstelle. 

Für  diese  Auffassung  tritt  DoUo  (5)  ein,  und 
zwar  zunächst  dadurch,  dass  er  auch  bei  Lacertiliem 
einen  Hallen s  findet,  das  Homologon  desjenigen  der 
Mammalia.  Daraus  folgte,  dass  das  Quadratum  der 
Saugethiere  nicht  unter  den  Gehörknöchelchen  steckt. 
So  erfährt  also  die  Theorie  Albrech  t^s  durch  D.  eine 
Bestätigung,  freilich  auch  gleichzeitig  eine  Ergänzang, 
denn  die  Colamella  der  Reptilien  ist  unter  solchen  Um- 
ständen in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 
Columella  =  Incus  -j-  Os  lenticulare  -|-  Stapes. 

Der  von  D.  als  Malleus  angesprochene  Theil  des 
Kop&keletes  der  Lacertilier  hat  1)  die  Form  eines 
solchen,  nämlich  einen  Kopf,  Hals,  Handhabe  und  Pro- 
cessus gracilis.  2)  Er  steht  in  Verbindung  mit  der 
Membrana  tjmpani,  ist  mit  dem  Rest  der  interfenestra» 
len  Kette  in  knorpeliger  Verbindung,  und  zwar  an 
seinem  Hals,  und  befindet  sich  endlich  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Quadratum  der  Saugethiere,  das  Qua- 
dratum aufgefasst  im  Sinne  Albreoht's.  3)  Er  steht 
mit  dem  Unterkiefer  durch  ein  Ligamentum  malleo- 
articulare  in  Verbindung.  4)  Der  Malleus  der  La- 
certilier ist  ebenfalls  wie  derjenige  der  Säuger  mit 
einem  Muskel  versehen  u.  s.  w. 

Auf  Grund  weiterer  Untersuchungen ,  zu  welchen 
eine  Deutung  des  Os  japonioum  und  anderer  abnormer 
Trennungen  des  Os  malare  durch  Nähte  Veranlassung 
gegeben  hat  (Albrecht  [1]),  kommt  Dollo  dabin, 
den  morphologisohen  Werth  des  Os  malare  der  S&nge^ 
thiere,  wie  folgt,  abzugrenzen: 
Malare  =  postfrontale  4~  j^ig&lo  4~  qnadratojugale. 

Er  drückt  dies  durch  folgendes  Schema  aus : 


Homo. 

Noorden  (8)  macht  uns  in  dieser  Schrift  mit  einer 
ganzen  Reihe  neuer,  den  bisherigen  Erfahrungen  theü- 
weise  direct  entgegenstehender  Beobachtungen  bekannt. 
Nachdem  die  erste  Anlage  des  Gehörorgans  in  der 
schon  von  frühem  Forschem  beschriebenen  Weise 
durch  Abschnürung  eines  in  das  Mesoderm  eingewach- 
senen Ectodermbläschens  entstanden  ist,  ändert  sich 
die  ursprünglich  gleichbesohaffene  Epithelauskleidung 
insofern ,  als  eine  allgemeine  Abfiachung  der  Epithel- 
zellen erfolgt  und  nur  an  einer  Stelle  —  am  ventralen 
medialen  Saum  der  Blase  — •  die  cylindrischen  Zellen 
persistiren.  Die  Stelle  ist  die  erste  Anlage  der  Maculae 
acusticae.  Die  Otolithen  entstehen  als  kleine  Köm- 
chen, welche  frühzeitig  beim  Häring,  spät  bei  Salmo- 
niden zu  2  Steinchen  sich  vereinen.  Danach  beginnen 
weitere  Differenzirangen  des  Epithels;  es  verdickt  sieb 
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an  drei  Stellen  zu  oralen  Wülsten,  welche  —  lein 
epitheliale  Erhebungen  —  die  ersten  Anlagen  der 
Cristae  acasticae  darstellend,  schon  Yor  dem  Auftreten 
der  Bogengänge  vorhanden  sind.  Diese  letztem  ent- 
wickeln sich  nicht  durch  Aussackung  der  Ohrblasen- 
wand,  wie  das  für  die  höhern  Thiere  angenommen 
wird,  sondern  entstehen  durch  Einwachsen  um  die 
Ohrblase  gelegener  Gebilde.  Die  nähern  Vorgänge 
sind  folgende :  Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Erscheinen 
der  Härchen  auf  den  Cristae  acusticae  entwickelt  sich 
am  lateralen  Umfang  der  Ohrblase  ein  Wulst,  der  an 
drei  Stellen  sich  verdickend  und  gegen  das  Otirblasen* 
epithel  vorwachsend  dieses  einstfilpt.  Den  drei  Er^ 
hebungen  gegenüber  entstehen  drei  Oegenwülste, 
welche  den  erstgenannten  entgegenwachsend  sich  mit 
diesen  über  je  eine  Crista  aoustioa  hinweg  vereinen. 
Aus  der  Vereinigung  von  Wülsten  und  Gegenwüisten 
sind  vollständige  Balken  entetanden.  Diese  Beobach- 
tangen  bestätigen  die  in  Vergessenheit  gerathenen  Mit- 
theilungen von  C.  Vogt.  Die  zwischen  den  Balken 
ausgesparten  Räume  werden  zu  Bogengängen  und 
Utriculus,  der  Sacculns  entsteht  durch  eine  Ausbuch- 
tung des  letzteren.  Der  Ductus  endolymphaticus  scheint 
sich  viel  später  au  entwickeln.  Die  Differenzirung  in 
Bogenoanal  und  Ampulle  geschieht  wahrseheinlioh 
durch  Verengerung  des  Canals  und  Weitbleiben  des  die 
Crista  enthaltenden  Abschnittes. 

Besonders  bemeckenawerth  sind  die  histologischen 
Vorgänge.  Die  Balken  entstehen  nändich  nicht  dorch 
EpiÜielverdiokung,  nicht  durch  Bindegewebsbildungen, 
sondern  sie  bestehen  aus  einer  nahezu  homogenen, 
kernlosen,  nur  von  einzelnen  Streifen  durchzogenen 
Masse,  welche  nach  v.  'S.  eine  Basalmembran,  ein  in 
besonders  grosser  Menge  geliefertes  Absonderungs- 
product  epithelialer  Zellen  ist.  Die  weiteren  Schick-' 
sale  dieser  Baaalmassesind  sehreigenthfimliche:  Bind^ 
gewebszellen  wandern  in  sie  ein,  die  Basalmasse  ver-^ 
fallt  einer  Gewebsmetamorphose,  bald  sind  die  Balken 
zu  Bindegewebe  geworden,  das  weiterhin  in  Knorpel 
umgewandelt  wird. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen  hat  N.  auch 
Beobachtungen  über  die  Entstehung  des  Knorpels 
am  Schädel  gemacht,  welche  ihn  zu  sehr  bestimmten 
weittragenden  Schlüssen  veranlassen.  Er  fand  bei 
EmbtTonen  von  Salme  trutta  rechts  und  links  von  der 
Chordaspitze,  der  obersten  Strecke  der  Chorda  fest 
anliegend,  dicht  gedrängte  Zellen  angehäuft,  welche 
sich  uno  oontinoo  nach  dem  untern  und  hintern  Band 
der  GehSrblase  fortsetzen  und  auch  deutlich  ununter- 
brochen in  die  Kiemenbogen  übergehen.  Später  kann 
man  diese  Zellenhaufen  auch  an  anderen  Theilen  des 
Schädels  auftreten  sehen,,  aber  immer  lässt  sich  an 
SerieBsohnitten  der  unmittelbare  Oonnex  mit  der  Zell- 
gruppe an  der  Chordaspitze  nachweisen.  An  etwas 
älteren  Fischen  sieht  man,  wie  um  die  Chorda  herum 
diese  ZeUenhaufen  sich  in  echtes  Knorpelgewebe  um- 
wandeln. Die  Verknorpelung  tritt  immer  da  zuerst 
auf,  wo  diese  Zellen  zuerst  entstanden  sind  und  pflanzt 
sich  dann  in  derselben  Fplge,  wie  dieses  knorpelbil- 
dende Gewebe  weiter  gekrochen  war,  in   demselben 


fort.  Daraufhin  behauptet  K.,  dass  am  Schädel 
nirgends  Knorpel  entstehe,  der  sich  nicht  in  dem  oben 
erwähnten  Zusammenhang  mit  dem  die  Chorda  um- 
lagernden Zellenhaufen  befinde.  Diese  Behauptung 
gewinnt  dadurch  noch  besondere  Bedeutung,  weil  sie 
im  Einklang  mit  einer  von  Hensen  in  einer  Vorlesung 
entwickelten  Betrachtung  steht,  nach  welcher  in  der 
unxaittelbaren  Umgebung  der  Chorda,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Scheide  eine  knorpelbildende  Schicht 
eraeugt  wird,  welche  dann  continuirlich  weiterkriecht 
in  Rippen,  Extremitäten  u.  s.  w.  und  später  Knorpel 
bildet,  da  wo  dersribe  gebraucht  wird.  Ph.  Stöhr 
tritt  diesen  Ansichten  sehr  bestimmt  entgegen  und 
verweist  auf  seine  Untersuchungen:  Zur  Entwicklungs- 
geaehichte  des  Kopfskelets  der  Teleostier  im  zweiten 
Bande  der  Festschrift  zur  Feier  des  300jährigen  Be- 
stehens der  Julius-Maximiliansuniversität  zu  Würzburg, 
gewidmet  von  der  med.  Fakultät  daselbst.  1882. 
Siehe  biolog.  Centralblatt  1883.  lU.  No.  12. 

Sagemehl  (9}j  Die  Frage  nach  den  Bahnen, 
aufweichen  die  Schallwellen  aus  dem  umgebenden 
Medium  zum  Labyrinth  der  Fische  gelangen,  ist 
bis  jetat  noeh  niemals  Gegenstand  einer  eingehenderen 
Erörterung  geweaen.  Und  doch  verdient  diese  Frage 
untersucht  zu  werden,  weil  eine  ganze  Anzahl  von 
eigenthümlichen  Bildungen  am  Schädel  der  Fische  nur 
im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen,  die  wir  von 
den  achallleitenden  Bahnen  haben,  verständlich  wird. 
Es  bedarf  keiner  besonderen  Enrähnung,  dass  der 
Beantwortung  dieser  Frage,  da  von  einem  Experiment 
natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  nur  durch  genaue 
Untersuchung  der  topographischen  Verhältnisse  der 
Labyrinthregion  des  Fisehkopfes  und  durch  Feststel- 
lung der  schaUleitenden  Bahnen  nach  rein  physicali- 
sohen  Grundsätzen  näher  getreten  werden  kann.  Die 
jetzt  allgemein  hensehende  Annahme  ist,  dass  bei 
Fischen  überhaupt  keine  speciellen  Bahnen  für  die 
SchaUleitung  differenzirt  wären,  dass  vielmehr  eine 
ganz  gleichmäasige  Leitung  durch  die  Knochen  des 
Schädels,  vor  Allem  durch  die  Knochen  der  Decke 
desselben,  stattfinde.  Besondere  Hilfsapparate  des 
Ohres^  mit  der  Bestimmung,  die  Schallwellen  mit  mög- 
lichst geringem  Verlust  zum  Labjrrinth  zu  leiten, 
sollen  erst  in  der  Klasse  der  Amphibien  auftreten. 
Das  ist  entsdiieden  unrichtig.  Schon  eine  flüchtige 
Betrachtung  einer  grösseren  Reihe  von  Fischen  ergiebt 
die  Unwahncheinliehkeit  dieser  Annahme.  Bei  der 
grossten  Mehrzahl  der  Fische  treten  Knochen  des 
Cranium  an  keiner  Stelle  mit  dem  äusseren  umgeben- 
den Medium  in  Berührung,  sondern  sind  von  demsel- 
ben dunA  ausserordentlich  sohlechte  Sehallleiter,  durch 
eine  dioke,  schwartige  Haut  und  häufig  sogar  durch 
mäehtige  Muskellagen  getrennt,  so  dass  eine  Leitung 
der  Sehallwellen  direct  durch  die  Kopfknochen  nur  für 
eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Zahl  von  Fischen 
angenommen  werden  könnte;  nämlich  nur  für  diejeni- 
gen, deren  Kopf  von  nackten  oder  nahezu  nackten 
Knochenschildem  bedeckt  wird.  Für  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Fische  muss  eine  Möglichkeit  dieser  allgemei- 
nen Knochenleitung  absolut  ausgeschlossen  werden, 
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nnd  haben  wir  uns  naoh  anderen  Bahnen  nmuiseben. 
Eine  solche  Bahn  hat  Hasse  für  die  Familie  der 
Ciupeiden  nachgewiesen.  Er  fand,  dass  der  Theil  der 
Gehörkapsel,  welcher  den  Saconlas  naoh  aussen  be- 
grenzt, die  Binnen  wand  der  Kiemenhöhle  bildet,  und 
dass  somit  Schallwellen  von  der  Kiemenhöhle  aus  den 
Sacoolos  direct  treffen  können.  Diese  Beobachtungen 
sind  richtig.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit  der  Ciupeiden 
kommt  der  grössten  Mehrzahl  der  Knochenfische  zu. 
Bei  einer  grossen  Zahl  von  Knochenfischen  aus  den 
verschiedensten  Familien  fand  sich  fast  ausnahmslos, 
dass  der  vordere  obere  Zipfel  der  Kiemenhöhle  der 
Labyrinthregion  des  Schädels  dicht  anliegt,  und  dass 
somit  an  dieser  Stelle  die  in  der  Kiemenhöhle  befind«- 
liehe  Wassermasse  von  der  lateralen  dünnen  knödier- 
nen  oder  knorpeligen  Wand  des  Labyrinthes  nur  durch 
eine  dünne  Schleimhaut  getrennt  wird.  In  den  zahl- 
reichen Fällen ,  in  welohen  der  Saoculus  mit  seinem 
Otolithen  stark  entwickelt  ist  und  eine  lateral  vorsprin- 
gende Bulla  am  Schädel  bildet,  ragt  diese  Bulla  fast 
ausnahmslos  in  die  Kiemenhöhle  hinein*  und  kann  in 
vielen  Fällen  mit  grosser  Leichtigkeit  von  der  Kiemen- 
höhle  aus  mit  dem  Finger  gefühlt  werden.  Doch  ist 
ganz  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  es  in  den 
meisten  Fällen  nicht  der  Sacculus  allein  ist,  der  Be* 
Ziehungen  zur  Kiemenhöhle  gewinnt,  sondern  dass 
dieselben  auoh  dem  Utricdlus  znkonunen.  Die  andere 
Frage,  wie  die  Schallwellen  in  die  Kiemenhöhle  ge- 
langen, erledigt  sich  1)  dutdi  die  Beziehungen  zur 
Kiemenspalte  und  2)  durch  das  Operculum  und  das 
Suboperdulum.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht ,  dass 
diese  Knochen  bei  den  meisten  Teleostiem  dünnii 
elastische  Platten  sind,  die  in  breiter  Ausdehnung  die 
in  der  Kiemenhöhle  ruhende  Wassermasse  bedecken, 
und  die  nur  von  einer  ganz  dünnen  Haut  überzogen 
werden  und  von  grösseren  Weiohtheilmassen  so  gat 
wie  niemals  überlagert  sind ,  so  muss  man  zugeben, 
dass  hier  ein  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  geeigneter 
Apparat  vorliegt,  um  die  Schallwellen  aus  dem  äusse- 
ren Medium  auf  die  Wassermassen  der  Kiemenhöhle  zu 
übertragen. 

Steinbrügge  (10,  11)  hat  bezüglich  der  Span- 
nung der  Reissner'schen  Membran  wesentliche 
Unterschiede  gefunden,  sogar  in  ein  und  derselben 
Schnecke.  Es  ist  dies  ein  Grund  mehr,  die  schon 
wiederholt  behauptete  Elasticität  der  Membran  intrs 
vitam  anzuerkennen.  Durch  diese  Eigenschaft  ist 
wahrscheinlich  eine  gewisse  Sicherung  gegen  excessive 
Druckschwankungen  im  Gebiete  der  ringsum  abge- 
schlossenen Endolymphe  erreicht,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Keissner'sche  Membran  bei  ungleichen 
Druckverhältnissen  innerhalb  der  endo-  und  perilym- 
phatischen Räume  sich  ihrer  Elasticität  entsprechend 
entweder  nach  der  Soala  vestibuli  oder  in  den  Ductus 
cochlearis  hinein  wölbt. 

Sutton  (12)  unterscheidet  4  Ossifications- 
centreu  für  den  Felsentheil  und  den  Processus 
mastoideus  (petro-mastoid),  nnd  bezeichnet  fol- 
gende Einzelheiten«  welche  aus  diesen  Ossifications- 
punkten  hervorgehen: 


Das  Opistotioum  (in  allemäehstem  Zusammen- 
hang mit  der  Schnecke)  liefert  die  Sehnecke,  die  Fe- 
nes^  rotunda.  die  vordere  und  untere  Abtheilung  des 
Meatus  auditorius  internus,  einen  Theil  der  Fenestra 
ovalis.  Später  entsteht  aus  demselben  Gebiet  der  ca- 
rotisohe  Oanal  und  die  untere  Wand  der  Trommelhöhle 
und  der  vordere  Halbcanal  für  den  Tensor  tympani.  — 
Das  Prooticum;  dieser  Ossificationspankt  liefert  die 
Knochenplatte,  welche  den  oberen  ^Ibkreisformigen 
Oanal  bedeckt,  die  hintere  Wand  des  Meatoi 
auditorius  internus,  einen  Theil  des  Vestibulum  und 
der  Fenestra  ovalis  und  des  Processus  mastoideus. 
Das  Pteroticom  liefert  die  Bedeckung  des  äusseren 
halbkreisförmigen  Ganales,  Tegmen  tympani,  den  Fal- 
lopischen  Canai,  und  die  Pyramide  für  den  Musculus 
stapedius.  Das  Epiotioum  den  Processus  mastoideus 
und  die  Decke  für  den  hinteren  halbzirkelformigen 
Ganal.  In  dem  fünften  Monat  des  intra-uterinen  Le- 
bens ist  erst  die  Schuppen-  nnd  Joch  beinplatte  und 
der  Annulus  tympanious  verknöchert,  dagegen  das 
Labyrinth,  der  Hammer,  Ambos  mit  Os  lenticulare  nnd 
der  Stapes  befinden  sich  noch  im  Knorpelstadium.  um 
diese  Zeit  fehlt  der  Fallopische  Ganal,  der  bei  dem 
Erwachsenen  einen  so  seltmmen  Verlauf  besitzt,  noch 
vollständig,  oder  ist  nur  2  Mm.  lang  von  dem  Meatus 
auditorius  internus  bis  zu  dem  sinteren  Hiatus  oan. 
Fall.  Von  hier  ab  liegt  der  Nervus  facialis  in  einer 
offenen  Furche.  Die  Gborda  tympani  zieht  lediglich 
zwischen  dem  Annulus  tympanicus  und  der  Knorpel- 
kapsei  zu  dem  Znngenast  des  Trigeminus,  ohne  irgend 
einen  Ganal  zu  durchsetzen.  Ebeuio  die  Jaoobson'sche 
Anastomose.  Die  Ossification  beginnt  um  das  Ende  des 
5.  Monats,  und  zwar  ist  es  das  Opisthoticum,  das  zuerst 
mit  seinem  Enechenkem  auftritt.  Darauf  folgt  der- 
jenige des  Prooticum  an  dem  hinteren  Umfang  des 
Mefbtus  auditorius  internus. 

Tafani  (13,  14)  schildert  des  Genaueren  die 
beiden  verschiedenen  Formen  der  Epithel! en,  welche 
in  dem  Gehörorgan  der  Wirbel thiere  vorkommen. 

Die  Stützzellen  sind  in  der  Regel  hoch,  membran- 
ähnlich, mit  einem  Kern  an  der  Basis.  Im  Zusammen- 
hang aufgereiht  bleiben  Spalten  zwischen  ihnen,  in 
denen  die  sensibelen  oder  die  acustisehen  Zellen  sitsen. 
Dieee  sind  besonders  schwierig  in  guter  Erhaltung  la 
studiren  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Zerstörbarkeit 
und  wegen  der  Art,  wie  sie  sich  an  die  Stützzellen  an- 
legen. Des  letzteren  Umstandes  wegen  seien  selbst  in 
der  neuesten  Zeit  Einzelheiten  b^obrieben  worden, 
welche  Andere  nicht  oder  nur  halb  wiederfinden  konnten. 
Den  Haupteinblick  gewann  T.  durch  die  Untersuchung 
der  Gephalopoden ,  bei  denen  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Zellenarten  am  schäristen  ausgeprägt  ist.  Die 
Hörzellen  liegen  dort  umgeben  von  einem  Faebwerk 
von  Stützsellen,  die  ebenso  hoch  sind,  und  naoh  der 
Fläche  sebogen  in  Verbindung  mit  den  anderen  eine 
sechsseitige  Kammer  darstellen,  welche  mit  deijenigen 
einer  Zelle  auf  einer  Honigwabe  eine  grosse  Ueberein- 
stimmnng  zeigt.  Wie  die  Raupe  in  der  WaehszeUe,  so 
sitzt  die  sensible  Zeile  in  dem  von  Stütszellen  umge* 
benen  Raum,  der  nach  unten  Oeffnungen  lässt  für  den 
Zutritt  der  Nervenfasern.  Eine  Reihe  von  Abbildungen 
zeigen  dieselbe  Anordnung  dieser  beiden  Zellenformen 
bm  dem  Torpedo,  bei  dem  Azoiotl  und  bei  dem  Meer- 
schweinchen und  zwar,  wie  kaum  angeführt  zu  werden 
braucht,  von  der  Macula  acustica  eines  Octopns  und 
von  den  Säckchen  der  Wirbelthiere.  Was  die  Epithe- 
lien  des  Gorti*schen  Organes  betrifft,  so  sind  sie  in  dem 
jugendlichen  Thier  kaum  verschieden  von  den  eben 
erwähnten  beiden  Formen,  s|Ater  differenziren  sie  sieh 
aber  nach  3  Richtungen:  1)  als  Stützzellen  von  Dei- 
ters, 2}  als  Horzellen  von  Gorti  und  3)  als  Corti'scbe 
Zähne,  welche  T.  unter  der  Bezeichnung  innere  und 
äussere    Pilaster    aufführt.     Die   Stfitzzelien   Deitefs' 
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zdtgen  einen  protoplasmareichen  oberen  und  einen  pro- 
toplasmaarmen  unteren  Theil»  deren  Gestalt  jedoch  nur 
mit  Hilfe  der  Abbildungen  verständlich  ist 

c.   Andere  Sinnesorgane. 

1)  Blaue,  Jul.,  Ueber  den  Bau  der  Nasenschleim- 
haut bei  Fischen  und  Amphibien.  Vorläufige  Mittheil. 
ZooL  An«.  6.  Jahrg.  No.  127.  S.  657—660.  —  2) 
Drasch ,  Histologische  und  physiologische  Studien  über 
das  Geschmaoksorgan.  Sitz,  der  math.-naturw.  Glasse 
d.  Wien.  Akad.  vom  18.  Dec.  No.  27.  -7  3)  Haller, 
B.,  Untersuchungen  über  marine  Rhipidoglossen.  ärste 
Studie.  MorphoL  Jahrbuch.  Bd.  IX.  Heft  I.  Taf.  I. 
bis  Yn.  und  7  Holzschn.  S.  1—98.  (Fand  bei  Proso- 
branehiem  Organe,  welche  denen  des  Seitenorganes  der 
Fische  ähnlich  sind,  gebildet  aus  Sinneszellen  und 
StütsKlIen,  und  in  der  Mundhöhle  Geschmacksbecher.) 
—  4)  Lankester,  Kay,  On  the  Existence  of  Spengel's 
Olfaetory  Organ  and  of  Paired  Genital  Ducts  in  the 
Pearly  Nautilus.  Quarterly  Joum.  of  Microscop.  So. 
N.  S.  No.  XC.  p.  840—848.  —  5)  Poulton,  B.  B., 
The  Tongue  of  Parameles  nasuta,  with  some  Snggestions 
as  to  the  Origin  of  Taste  Bulbs.  Ibid.  N.  S.  LXXXIX. 
PL  I.  p.  69—86.  —  6)  Derselbe,  The  Tongue  of 
Omithorhfncus  paiadozus:  the  Origin  of  Taste  Bulbs 
and  the  parts  upon  which  they  ocour.  Ibid.  N.  S.  XCL 
p.  453—472.  —  7)  Sarasin,  P.  B.,  Ueber  drei  Sinnes- 
organe und  die  Fussdruse  einiger  Gastropoden.  Ar- 
beiten aus  dem  zool.-zoot.  Inst,  in  Würzburg.  Bd.  6. 
Heft  n.  S.  91—107.  Taf.  IX.  —  8)  Simroth,  H.,  Ueber 
das  Geruchsorgan  djer  Parmaoella  Olivieri,  einer  Land- 
lungenschnecke. ZooL  Anz.  No.  120.  S.  472—475.  —  9) 
Tourneux,  F.,  Note  sur  la  muqueuse  de  la  tache 
olfactive  chez  l'homme.  Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Myologie.  p.  186—187.  —  10)  Wright,  R.  Ramsay, 
On  the  Organ  of  Jacobson  in  Ophidia.  ZooL  Anzeiger. 
VL    p.  889. 

Drasch  (2)  fand  an  der  Pap.  /oliata  des  Kanin- 
chens und  Feldhasen,  dass  die  Geschmackskno- 
spen nicht  mit  breiter  Basis  dem  Stroma  aufsitzen, 
sondern  abgerundet  in  bindegewebigen  Nischen  liegen. 

Das  mittlere  Blatt  von  den  drei  Blättern,  welche 
ein  Gesammtblatt  der  Pap.  foliata  zusammensetzen, 
enthält  einen  spaltenformigen  Lympbraum.  Nicht 
Nervenstämmchen  des  Glossopharyogeus  ziehen  unter 
den  Knospen  hin  und  geben  an  diese  nach  und  nach 
ihre  Fibrillen  ab,  sondern  der  Glossopharyngeus  löst 
sich  bereits  Ifrüher  pinselförmig  in  seine  Fibrillen 
auf.  Die  Mehrzahl  der  Fasern  des  Glossopharyngeus 
endet  schon  in  dem  Blutstrome  damit,  dass  eine  Faser 
nach  einer  Anschwellung,  entweder  allmälig  sich  ver- 
jüngend spitz  zuläuft  oder  aber  einen  stäbchenförmigen 
Ansatz  zeigt.  Unter  derselben  Gestalt  enden  aber 
auch  einige  Fasern  zwischen  den  Zellen  der  Knospen. 
Im  Epithel,  welches  die  Knospen  birgt,  ist  ein  reich- 
licher Nervenplexus  vorhanden.  Die  in  die  Furchen 
der  Papillen  mündenden  Zungendrüsen  werden  von 
Fasern,  welche  im  Stamme  des  Glossopharyngeus  lie- 
gen, innervirt. 

Poulton  (5)  beschreibt  die  Geschmackskno- 
spen an  der  Zunge  von  Parameles  nasuta.  Die 
grosse  Unregelmässigkeit  dieser  Knospen  scheint  ein 
deutliches  Zeichen,  dass  sie  eine  mangelhaft  ent- 
wickelte und  deshalb  sehr  alte  Form  uns  vorfahren. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  an  den  Papulae  circum- 
vallatae.  Die  Papillae  fungiformes  sind  ganz  beson- 
ders durch  eine  primitive  Form  der  Geschmackskno- 
spen   ausgezeichnet,  und  sie   sind   es  vorzugsweise, 

Jahretbeiielit  der  gMammUn  Uediein.    1883.    Bd.  L 


welche  den  Versuch  nahelegten,  die  Entwicklung  dieser 
Sinnesorgane  bei  den  Säugethieren  zu  erörtern.  Indem 
wir  die  Leser,  welche  nach  dieser  Seite  hin  genauere 
Auüschlüsse  wünschen,  auf  das  Original  verweisen, 
machen  wir  noch  auf  die  eigenthümlichen  Papillen 
aufmerksam,  welche  offenbar  nahe  verwandt  sind  mit 
den  zusammengesetzten  fadenförmigen  Papillen  der 
anderen  Thiere,  aber  verschieden  dadurch,  dass  ihre 
secundären  Papillen  mit  ihren  Hornfäden  in  einem  ein- 
zigen und  regelmässigen  Ring  die  cylindrische  Er- 
hebung besetzen. 

Tourneux  (9).  Das  Epithelium  der  Riech- 
schleimhaut lässt  sich  durch  Maceration  in  zwei 
distincte Formen  trennen, in  die  eigentlichen  Epi  thel- 
zollen  und  in  die  Riechzellen,  die  der  Verf.  in  beiden 
Fällen  mit  den  classischen  Beschreibungen  überein- 
stimmend antraf.  Auf  allen  Objecten  fanden  sich  die 
Verbindungen  der  Nervenfasern  mit  den  Riechzellen. 
Die  Grenze  zwischen  dem  Epithelium  der  Riechschleim- 
haut und  demjenigen  der  respirirenden  Oberfläche  ist 
nach  dem  Autor  ganz  scharf  abgeschnitten.  Die  Unter- 
suchungen sind  an  einem  Hingerichteten  von  2  5  Jahren 
angestaut  worden. 

[Dirckinck-Holmfeld  Christmas,  J.,  E^)eri- 
mentelle  Undersögelser  vor  Bijgningen  af  Regio  olfae- 
toria.    Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  XV.  p.  8. 

Verf.  ezstirpirte  die  Bulbi  olfaotorii  von 
Fröschen  (Rana  esculenta)  und  Meerschweinchen.  Bei 
den  erstgenannten  Thieren  muss  die  Operation  wäh- 
rend des  Sommers  geschehen.  Winterfrösche  eignen 
sich  nicht.    Das  Ergebniss  war  constant  folgendes: 

Die  ersten  VeroDdernngen  des  Epithels  beginnen 
8 — 4  Wochen  nach  der  Operation  und  die  Degeneration 
schreitet  dann  fort;  immer  degeneriren  die  Riechzellen, 
ihre  verschiedenen  Theile  füllen  sich  mit  Kömchen  und 
Fetttropfen,  die  Ausläufer  und  Wimpern  schwinden, 
und  zuletzt  sieht  man  nur  elliptische,  dunkel  gekörnte, 
zum  Theii  undeutlich  contourirte,  aber  doch  deutlich 
kernhaltige  Zellen  statt  der  Riechzellen ;  die  Stützzellen 
ändern  sich  aber  gar  nicht,  selbt  nach  drei  Monaten 
ÜEUid  Verf.  sie  von  ganz  normalem  Aussehen.  Beiläufig 
bemerkt  er,  dass  er  die  Anwesenheit  von  Wimpern  auf 
diesen  Zellen  bezweifelt  —  Beim  Meerschweinchen  war 
das  Resultat  ganz  das  gleiche;  die  Degeneration  fängt 
nur  früher  an  und  vollendet  sich  früher  (von  der  2. 
bis  4.  Woche);  doch  hebt  Verf.  hervor,  dass  er  hier 
auch  eine  Degeneration  der  Stützzellen  fand,  aber  be- 
deutend später,  erst  im  4.  bis  5.  Monat  nach  der  Ope- 
ration, also  ganz  seoundär. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass  die 
Darstellung  M.  Schulzens  vom  Bau  der  Rieohsohleim- 
haut  die  allein  richtige  ist,  und  dass  die  gegentheilige 
Einer *sche  Deutung  verfehlt  ist,  ebenso  wie  er  £e 
Richtigkeit  der  Degenerationsversuche  Exner*s  be- 
streitet IHdevMB«] 
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Ahlborn  (1)  empfiehlt  eine  Theilung  des  Qe- 
birns  in  ^inehintere, epichordale, und  in  eine  vordere, 
praeohordale  Hälfte,  welche  nicht  allein  für  Petromy- 
zonten  und  Batrachier  anwendbar  sei,  sondern  auch 
ior  alle  übrigen  Vertebraten  mit  Ausnahme  des  Am- 
phioxos.  Die  epichordale  Hirnhälfte  entspricht  dem 
embryonalen  Hinterhimbläschen  und  unterscheidet  sich 
Tom  praechordalen  Hirn  zunächst  rein  ausserlich  durch 
ihr  Lagenverhältniss  zur  Chorda  dorsalis ;  der  Haupt- 


untersohied  zwischen  beiden  ist  aber  der,  dass  das 
epichordale  Hirn  in  vielen  wesentlichen  Punkten  des 
inneren  Baues  den  Typus  des  Rückenmarks  bewahrt 
hat,  der  im  praechordalen  Hirn  vollständig  verwisfcht 
ist.    Das   epichordale  Hirn   enthält  die  Summe  der 
spinalartigen  Hirnnerven  (III — XII),  die  vordere  Hirn- 
hälfte  dagegen  nur  die  Nervi  optici  und  olfactorü,  die 
nach  einem  eigenen,  abweichenden  Typus  gebaut  sind 
und  als  integrirende  Theile  des  Hirns  anzusehen  sind. 
Sehr  characteristisch  ist  auch  dem  epichordalen  Hirn 
der  Besitz  einer  Raphe,   die  im   praechordalen  Hirn 
gänzlich  fehlt.    Als  praeohordales  Hirn   fasst  er  das 
embryonale  Mittel-  und  Vorderhirnbläschen  zusammen 
und  betont,  dass  die  Grenze  zwischen  Mittelhirn  und 
Vorderhirn  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  und 
dass  sie  nicht  verdient,  mit  der  Grenze  zwischen  Hin- 
terhirn und  Mittelhirn  auf  eine  Stufe  gestellt  zu  wer- 
den, wie  es  geschieht,  wenn  man  das  Gehirn  nach  den 
drei  primitiven  Himbläschen  eintheilt.    Die  Berechti- 
gung zu  dieser  Annahme  findet  sich  hauptsächlich  in 
dem  feineren  anatomischen  Verhalten.    An  einem  dif- 
ferenzirten  Vertebratengehim  sieht  man  die  Corpora 
quadrigemina  und  die  Thalami  optici  als  Theile  eines 
und   desselben  nervösen  Systems  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden  durch  denverbindenden  und  beiden 
Thdlen  gemeinsamen  Tractus  opticus.    Am  pracr 
chordalen  Hirn   unterscheidet  A.  einen  .Stamm- 
theil,    welcher    dem    embryonalen   Mittelhim   und 
Zwischenhim  entspricht,  von  dem  Vorderhirn  und 
hält  diese  Untereintheiiung  für  berechtigt,  weil  sie  das 
embryonale  Verhalten  des  Wirbelthiergehims  zum  Aus- 
druck bringt  und  den  anatomischen  Verhältnissen  nicht 
widerspricht.  —  Dieser  allgemeinen  Orientirang  folgt 
ein  Abschnitt,  der  die  speoielle  Formbeschreibung  ent- 
hält. Sie  stützt  sich  auf  Präparate,  welche  durch  räum- 
liche Reconstruotion  des  Gegenstandes  nach  continuir- 
lichen  Schnittserien  gewonnen  wurden.    Ein  weiterer 
Abschnitt  zerfällt  in   folgende  Gapitel,   die  vnr  zur 
Orientirung  der  Leser  hier  aufführen:    Regio  infnndi- 
bnli.    Regio  thalami  .optici.    Epiphysis  cerebri.    Die- 
sem folgt  der  II.  Theil :  über  den  Innern  Bau  des  Gen- 
tralorgans  des  Nervensystems,  im  Rückenmark,  in  der 
MeduUa  oblongata,   und  endlich  die  Erörterung  der 
Nerven  und  Nervenursprünge   in   der  centralen  Ver- 
breitung.  Bei  dem  gesteigerten  Interesse,  das  die  Ent- 
wicklungsgeschichte an  der  Epiphysis  cerebri  nimmt, 
entnehmen  wir  der  Abhandlung,  dass  die  Anlage  der- 
selben  als  eine  handsohuhfingerförmige  Ausstülpang 
am  hinteren  Theile  des  primitiven  Zwischenhimdaches, 
vor  der  Commissura  posterior  und  hinter  dem  Gan- 
glion habenulae  durch  Untersuchung  junger  Larven- 
stadien mit  grosser  Sicherheit  bestätigt  werden  konnte. 
Zwar  war  der  Ausgangsort  der  Epiphyse  am  Hirndach 
bereits  sehr  eng  zusammengeschnürt,  so  dass  die  Com- 
munication  des  Epiphysenhohlraumes  mit  dem  des  Re- 
cessus  infrapinealis  gänzlich  obliterirt  war,  aber  der 
directe    Zusammenhang  des  proximalen   Theils  dor 
Epiphyse  mit  der  Hirndecke  vor  der  Commissura  poste- 
rior blieb  doch  unzweifelhaft  erkennbar.   Ganz  anders 
ist  dieses  bei  den  erwachsenen  Petromyzonten;  hier 
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ist  die  basale  Prozimalpartie  bis  zar  Unkenntlichkeit 
redacirt,  und  statt  dessen  hat  der  am  meisten  distale 
Theil  der  Glandula  pinealis  eine  seoundäre  Yersohmel- 
zang  mit  dem  Terminalpolster  des  linken  Ganglion 
habenulae  erfahren,  wodurch  dann  das  Vorhandensein 
eines  ursprünglichen,  genetischen  Zusammenhanges 
der  Epiphyse  mit  dem  vorderen  Zwischenhimdach 
tauschend  simulirt  wird. 

Man  kann  an  der  Epiphyse  der  Petromyzonten 
drei  gut  von  einander  abgegrenzte  Theile  unterschei- 
den: einen  hinteren  fadenförmigen  Stiel  und 
zwei  vordere,  über  einander  liegende  Bläs- 
chen. Der  fadenförmige  Stiel  ist  dem  Boden  des 
oberen  Bläschens  angeheftet;  er  entspricht  dem  proxi- 
malen und  medialen  Theile  der  Epiphyse  der  Selachier 
und  Amphibien,  hat  aber  nicht  wie  dort  eine  mediane 
Lage,  sondern  ist  hier  durch  die  Asymmetrie  der  Tu- 
bercula  intermedia  derart  zur  Seite  gedrängt,  dass  er 
seiner  ganzen  Länge  nach  den  Theilen  des  linken 
Ganglion  habenulae  aufgelagert  ist. 

In  manchen  Puncten  herrscht  zwischen  A.  und 
Sanders  (59)  eine  bemerkenswerthe  Ueberein- 
stimmung.  Vor  allem  urgirt  der  Letztere,  dass  zwei 
bestimmte  Puncto  an  dem  Fischgehirn  zu  finden 
sind,  von  denen  aus  die  Homologien  einen  festen  Fuss 
gewinnen.  Der  eine  von  ihnen  ist  die  Ol.  pinealis  oder 
Epiphysis  und  die  Hypophysis.  Diese  beiden  Grenzen 
entsprechen  zu  einem  Theil  wenigstens  Ahlborn's 
praechordaler  und  epichordaler  Hälfte.  Beide  haben 
ferner  gemein,  dass  Chorda  wie  die  beiden  Gehirnan- 
hänge durch  die  ganze  Thierreihe  vorkommen  und  in 
denselben  topogr.  Beziehungen  zu  einander  stehen.  Der 
zweite  feste  Punkt  ist  das  Ursprungsganglion  und  der 
Austritt  des  Nerven  aus  dem  Schädel.  Ist  die  Aus- 
trittsöffnung bestimmend  für  die  Homologie  des  Schä- 
delknochens, in  welchem  dieselbe  vorkommt,  dann  darf 
das  Ursprungsganglion  die  Gehirnpartie  und  ihre  Ho- 
mologien entscheiden.  Die  Anwendung  dieser  Oatego- 
rien  ergiebt  für  das  Centrainer rensystem,  dass  dritter 
Ventrikel  und  Commissura  posterior  und  Hypophysis- 
läge  sich  gegenseitig  durch  die  ganze  Thierreihe  be- 
stimmen. Diese  Zusammengehörigkeit  zeigt  ferner 
jene  des  Corpus  quadrigeminum,  weil  es  feststeht, 
dass  die  obenerwähnte  Commissur  dem  vorderen  Vier- 
hügelpaar anliegt.  Dafür  spricht  femer  die  Lage  des 
Ganglion  nervi  oculomotorii,  das  bei  den  Mammalia  sich 
unmittelbar  neben  dem  Aquaeductus  Sylvii  und  dem 
vorderen  Vierhügelpaar  befindet  und  bei  Fischen  neben 
dem  Ventrikel  des  Lobus  opticus  und  dem  Tectum  lobi 
optici.  Dieses  und  einige  andere  Grunde  veranlassen 
S.,  das  Tectum  lobi  optici  der  Fische  geradezu  mit 
dem  vorderen  Vierhügelpaar  zu  homologisiren. 

Im  Anschluss  an  diese  beiden  Arbeiten  sei  jene  Be- 
trachtung Owen^s  (47)  erwähnt,  welche  von  dem  Ge- 
sichtspunkt ausgeht,  dass  dieEpi-und  die  Hypo- 
physis und  ihre  Entwicklung  Hinweise  dafür  enthalten^ 
dass  früher  einmal  eine  Verbindung  des  Urdarms  mit 
demCanal  der  Hypophysis  und  dem  dritten  Ventrikel  und 


der  jetzigen  dorsalen  Oberfiäche  des  Gehirns  bestanden 
habe.  Auf  diese  Weise  wären  dann  die  Seitenwände 
des  dritten  Ventrikels  und  die  Crura  cerebri  bei 
Teleostiern  homolog  mit  den  Commissuren  zwischen 
den  obem  und  untern  Schlundganglien  der  Insecten. 
Diese  Anschauungen  O.'s  sind  von  einem  grossen 
Interesse  und  gerade  im  Znsammenhang  mit  vielen 
anatomischen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Arbei- 
ten dieses  Jahres. 

Bastian  (3)  will  das  Organ  des  Geistes  in 
toto  behandeln:  Anatomie,  Physiologie,  Psychologie. 
Demgemäss  betrachtet  der  Verf.  folgende  Disciplinen, 
deren  Daten  natürlich  mit  einander  combinirt  und  mehr 
oder  weniger  verschmolzen  werden,  als  zu  seinem  Gegen- 
stand gehörig:  die  subjective  Psyohologie  d.  i.  die 
Untersuchung  der  Zustände  des  eigenen  Bewusstseins; 
die  objective  Psychologie  d.  i.  die  Untersuchting  der 
subjectiven  Zustände  anderer  Menschen  und  der  thie- 
rischen  Wesen  (durch  Folgerung  aus  Geberden,  Hand- 
lungen etc.);  und  die  Neurologie  d.  i.  das  Studium 
des  Baues  des  Nervensystems  durch  das  ganze 
Thierreich  und  seiner  Verrichtungen  unter  dem  Bin- 
flnss  des  Experiments,  von  Krankheiten,  Medioaai^n- 
ten  etc. 

Durch  eine  grosse  Anzahl  vorzüglicher  ülustra- 
tionen  wird  die  Erörterung  der  anatomischen  Verhält- 
nisse unterstützt.  Eine  kurze  Angabe  des  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  Behandelten  mag  eine  Andeutung  von 
dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  geben.  Die  Einleitung 
bilden  Auseinandersetzungen  über  Ursprung  und  Be- 
deutung des  Nervensystems  in  der  thierischen  Organi- 
sation und  über  seinen  Bau.  Verf.  schildert  alsdann  das 
Nervensystem  der  Mollusken,  Würmer  und  Arthropoden, 
überhaupt  der  wirbellosen  Thiere,  das  Gehirn  der 
Fische  und  Amphibien ,  das  der  Reptilien  und  VögeL 
Der  Untersuchung  der  geistigen  Fähigkeiten  höherer 
Thiere  geht  wiederum  die  Beschreibung  ihres  Gehirns 
(zunächst  des  derVierfüsser  und  einiger  anderer  Säuge- 
thiere,  zuletzt  des  der  Vierhänder)  voran.  —  Der 
zweite  Theil  des  Werkes  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  dem  Menschen.  Der  detaillirten  Beschreibung 
der  äusseren  Gestalt,  des  Gewichts  und  des  inneren 
Baues  des  menschlichen  Gehirns  wird  zweckmässiger 
Weise  ein  kurzer  Abriss  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Gehirns  während  des  embryonalen  Lebens  vor- 
ausgeschickL  Ausführlich  werden  die  gekreuzte  Be- 
ziehung zwischen  den  Grosshimhemisphären  und  den 
seitlichen  Körperhälften,  die  fuoctionellen  Beziehun- 
gen der  Grosshimhemisphären  untereinander  (die  Duali- 
tät des  Körpers  und  die  Einheit  des  Geistes)  und  die 
des  Kleinhirns  zu  den  Grosshimhemisphären  und  dem 
Rückenmark  beleuchtet,  die  alten  und  die  neuen  For- 
schungen über  die  Functionen  der  Grosshirnrinde  be- 
sprochen. Es  ist  bedauerlich,  dass  in  Bezug  auf  letz^ 
teren  Punkt  der  Verf.  sich  fast  ausschliesslich  auf 
Ferrier's  ausserordentlich  fehlerhafte  Darstellung 
stützt  und  z.  B.  H.  Munk's  scharfsinniger  und  be- 
deutungsvoller, von  Tag  zu  Tage  sich  mehr  bestäti- 
gender Untersuchungen  nicht  einmal  Erwähnung  thut. 

Bardeleben  (2) wendet  sich  hauptsächlich  gegen 
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Benediktes  Behaupiang,  die  Verbrechergeliirne 
gehörten  dem  »Typus  der  conflairenden  Forchen **  an, 
sie  bildeten  eine  « anthropologische  Varietät''  des 
menschlichen  Gehirns. 

Die  Variabilität  der  kleineren  Furchen  und  Win- 
dangen  an  der  Grosshirnoberfläche  ist  eine  sehr, 
ja  man  kann  sagen  unendlich  grosse.  Bis  jetzt  ist 
noch  nicht  erwiesen  worden ,  dass  diese  grob  anato- 
mischen Varietäten  im  geringsten  mit  physiologischen 
oder  psychologischen  Verhältnissen  in  Beziehung  stehen. 
Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  ein  bestimmtes  sensibles 
Reflex-Centnun,  ein  Seelenorgan,  an  ein  und  dersel- 
ben Stelle  sich  befindet.  Es  ist  nicht  bewiesen,  dass 
sich  ein  Stüok  der  Grosshirnrinde  anatomisch  oder 
physiologisch  verschieden  verhält,  wenn  es  statt  auf 
der  Höhe  einer  frei  gelegenen  Windung,  sich  an  der 
Abdachung  derselben  oder  in  dem  Thale  sich  findet. 

Beevor  (9)  findet  zwei  verschiedene  Fasern  in 
dem  Kleinhirn,  die  er  als  „gerade  oder  unver- 
zweigte*, und  als  „verzweigte  oder  anastomosirende* 
bezeichnet. 

In  jedem  Läppchen  sind  einige  gerade  NervenftMern 
logar  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ununterbroohen  bis  in 
die.  unmittelbare  Nähe   der  Purkinje'schen  Zöllen   zu 
sehen.     Die    Fasern  verlassen   den   Markstrahl   unter 
möglichst    geringer   RichtungsvenLnderung.      An     der 
Spitze  des  Läppchens  strahlen  sie   aus  demselben  aus, 
wie  die  gespreizten  Finger  aus  der  Han<P,  an  den  Flan- 
ken steigen  sie   schief  in  einem  leichten  Bogen  durch 
die  Kömersohicht  auf.    Sie  verlaufen  in  gewissen  Ab- 
ständen,  und   diese  Abstände   entsprechen  denen  der 
PQrkinje*8chen  Zellen.    Ihre  Zahl  ist,  soviel  man  beur- 
tkeilen  kann,  der  der  Zellen  gleich.    Die  Fasern  kreu- 
ten  sich  nicht,  sie  verzweigen  sich  nicht.    Sie  laufen 
in  gleichmässiger  Breite  ziemlich  gerade,  nur  mit  ganz 
leichten  Krümmungen   durch   die  Komerschicht,    Sie 
bleiben   isolirte   markhaltige  Fasern,   die  unverzweigt, 
jede  für  sich  auf  eine  bestimmte  Qanglienselle  zutre- 
ten.   Immer   biegen  sie   um  und   laufen   eine  kleine 
Streclte  parallel  der  Grenze  der  molecularen  Schicht. 
Schliesslich  geht  aber  in  jede  Purkinje'sche  Ganglien- 
zelle eine  isolirt  verlaufende  markhaltige  Nervenfaser. 
Aosser  den   eben   beschriebenen  Fasern  giebt  es  in- 
dessen noch  andere  in  der  Kömersehicht,  die  verzweig- 
ten.   Die  zweite  Fasergattung  bildet  einen  Plexus,  der 
die  Komerschicht  nach   allen  Richtungen   durchzieht 
und  nach  der  einen  Seite  in  den  Markstrahl,  nach  der 
anderen   in   die   moleculare  Schicht  übergeht.    Diese 
Fasern  verzweigen  sich  nämlich,   anastomosiren  unter- 
einander, sind  von  verschiedener  Dicke,  man  findet  sie 
Tom  allerfeinsten  Galiber,   bis   zu   gleicher  Dicke   mit 
denen  der   ersten  Art.    Ihre  Markscheide  ist  nicht  so 
aasgebildet  wie   bei   der  vorerwähnten,   immer  ist  sie 
varieös,   oft   unterbrochen  und  nicht  selten  kommt 
es   vor,    dass    die   Fuchsinreaction    bei    ihnen    ganz 
fehlschlägt.      Bemerkenawerth    erscheint,    dass    beim 
Menschen    diese  Fasern    bei   Anwendung    des   Säure- 
faehsins  weit  zahlreicher  und  besser  ausgebildet  er- 
scheinen als  z.  6.  beim  Hunde.     Diese  Fasern   also 
haben  einen  anderen  Character  als  die  der  ersten  Art. 
Die  letzteren  brechen  zwischen  ihnen  durch,  ohne  mit 
ihnen  zusammenzuhängen.    Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Fasern  werden  in  der  Komerschicht  von  den  sehr 
dicht  gedrängten  Zellen   derselben   eingenommen.    Bs 
liegen  in  der  Komerschicht  hier  zweierlei  Gebilde  vor, 
von  denen  die  einen  mit  Hämatoxylin,  die  anderen  mit 
Bosin  sieh  ^ben.    Die  Hämatoxylinzellen  entsprechen 
dem,  was  man  seither  Komer  nannte,  aber  sie  haben 
Kern  und  Protoplaama  und  stellen  die  Gliazellen  dar. 


Die  Eosinzellen  hängen  mit  Nervenfasern  zusammen. 
Der  Grand,  weshalb  diese  Beschaffenheit  so  schwer 
erkannt  wurde,  liegt  in  der  dichten  Anordnung  der 
Zellen,  das  Protoplasma  derselben  ist  immer  in  Ge- 
stalt einer  sehr  schmalen  Schicht  um  den  relativ 
grossen  Kem  vorhanden,  hat  zahlreiche  Fortsätze,  theils 
in  Gestalt  sehr  feiner,  theils  auch  stärkerer  Fädchen, 
welche  ein  dichtes  Netzwerk  mit  den  entsprechenden 
Fäden  der  anderen  Zellen  bilden.  Die  Fäden  sind 
stark  lichtbrechend,  scharf  conturirt,  die  Maschen  sehr 
eng.  Am  besten  werden  dieselben  sichtbar,  wo  die 
Zellen  weniger  dicht  liegen.  Zwischen  diesen  Zellen 
brechen  die  markhaltigen  Fasern  durch,  und  die  Mark- 
scheide derselben  kommt  dabei  in  die  innigste  Bezie- 
hung zu  denselben.  Oft  scheinen  die  Zellfäden  zwisdien 
die  einzelnen  Stücke  der  Markscheide  einzudringen. 
Die  Eosinzellen  scheinen  in  den  Verlauf  der  markhal- 
tigen Fasem  eingeschaltet  zu  sein,  indem  die  Fasern 
über  sie  weglaufen,  oft  sind  sie  es  auch  wirklich,  wie 
man  sich  bei  Anwendung  der  combinirteu  l^urefuohsin- 
Nigrosinfärbung  überzeugt.  Um  den  Zusammenhang 
dieses  eigentlich  nervösen  Systems  in  sich  zu  sehen, 
fehlt  noch  ein  Glied.  Die  verzweigten  Fortsätze  der 
Purkinje'schen  Zellen  müssen  wieder  in  eine  Verbin- 
dung mit  Nervenfastfn  treten.  Es  ist  leicht,  die  Ver- 
zweigungen derselben  bis  dicht  unter  die  Limitans 
externa  zu  verfolgen,  dann  aber  beginnt  die  Unsicher- 
heit, weil  jede  directe  Spur  verloren  geht. 

Aus  all'  den  erwähnten  und  in  dem  Original  noch 
weiter  ausgeführten  Erfahrungen  stellt  B.  folgende 
Punkte  eines  Schemas  fest:  Je  eine  un verzweigte  Faser 
hängt  zusammen  mit  je  einer  Purkinje'schen  Zelle. 
Ihr  Axencylinder  geht  in  das  Protoplasma  der  Zelle, 
ihre  Markscheide  in  die  gliöse  Kapsel  derselben  über. 
Der  Axencylinder  wird  in  der  Zelle  aufgefasert  in  eine 
Anzahl  Fibrillen,  welche  in  die  verzweigten  Fortsätze 
übergehen.  Die  Fibrillen  verlaufen  in  den  gleichfalls 
von  einer  gliösen  Scheide  umgebenen  Fortsätzen  als 
völlig  distincte  Fäden  bis  zur  Peripherie.  Bei  der  Ver- 
zweigung der  Fortsätze  werden  die  in  der  Höhe  der 
Zelle  zahlreich  in  einem  Fortsatz  liegenden  Fibrillen 
allmälig  bis  zu  einzelnen  vertheilt.  Die  durch  die 
Verzweigung  isolirten  Fibrillen  biegen  unter  einem 
Winkel  von  90®  (nicht  von  180®)  um,  breiten  sich  in 
parallel  der  Oberfläche  liegenden  Ebenen  aus,  in  be- 
stimmter Anordnung  sammeln  sie  sich  dann  wieder  zu 
Fasem,  die  sich  mit  Mark  umgeben  und  laufen  in  die- 
sen, die  Pasern  häufig  wechselnd,  daher  in  Plexusbil- 
dung  wieder  zum  Markstrahl  herunter.  Dieser  dritte 
Punkt  des  Schemas  enthält  naturlich,  wie  B.  selbst 
hervorhebt,  viel  Hypothetisches. 

Burnett  (13)  spricht  sich  mit  grosser  Entschie- 
denheit für  die  Annahme  Sapolini's  aus,  dass  die 
Chorda  tympani  ein  selbständiger  Gehirnnerv  sei, 
und  dass  er  zu  einem  grossen  Theil  motorischer  Natur 
sei  und  bestimmt  für  die  Zungenmuskeln.  Es  sind 
namentlich  pathologische  Fälle,  welche  ihm  diese  Ueber- 
zeugung  nahelegen.  Die  anatomischen  Studien  von 
Sapolini  (60)  bestehen  in  einer  Uebersetzung  aus 
dem  Italienischen  in  das  Französische  durch  Hubert. 

Verchere  (67)  findet  11  mal  in  15  Armen  eine 
Anastomose  von  dem  Nervus  ulnaris  zu  dem 
N.  medianus,  welche  unterhalb  des  Ellbogens  ent- 
steht an  jener  Stelle,  wo  die  Zweige  des  Medianus  sich 
zu  den  Fingerbeugern  begeben.    Diese  Anastomose 
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giebt  in  vielen  Fallen  Neryenzweige  zn  beiden  Finger- 
bengern,  und  kann  yon  dem  N.  nlnarls  zu  dem  He- 
dianus  und  umgekehrt  verlaufen.  Auf  diese  Weise 
können  diese  beiden  Nerven  die  beiden  Beuger  in  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  innerviren.  So  kann 
es  kommen,  dass  nach  Resection  des  Hedianus  über 
der  Ellenbeuge  dennoch  beide  Beuger  funotioniren 
können. 

Fuchs  (26).  Vorliegende  Abhandlung  beschäftigt 
sich  vorwiegend  mit  der  Entwickelung  markhal- 
tiger  Nervenfasern  in  der  Grosshirnrinde 
nach  Untersuchungen  mittelst  der  Exner'sohen  Methode. 
Die  Arbeiten  des  Verf.  und  diejenigen  Tuczek's  (65) 
ergänzen  sich  insofern,  als  jener  über  ein  ansehn- 
liches Material  verfügte ,  während  T.  ein  spärlicheres 
Material  erschöpfender  verwerthete.  F.  untersuchte 
nur  die  hintere  Centralwindung ,  während  T.  die  ver- 
schiedensten Abschnitte  der  Grosshimrinde  der  Un- 
tersuchung unterwarf. 

F.  findet,  dass  die  Grosshimwindungen  des  Fötus 
und  des  Neugeborenen  weder  im  Mari  noch  in  der  Rinde 
markhaltige  Nervenfasern  enthalten;  dieselben  traten 
im  Marke  zum  ersten  Male  gegen  das  Ende  des  1.  Le- 
bensmonats auf;  im  obersten Rindenstratum  findet  man 
die  ersten  markhaltigen  Nervenfasern  im  5.  Lebens- 
monate, die  2.  Schicht  zeigt  sie  erst  nach  Vollendung 
des  1.  Lebensjahres,  während  die  Radiärbündel  der 
tieferen  Schichten  schon  im  2.  Lebensmonat  auftreten ; 
die  dem  Systeme  der  Fibrae  arcuatae  angehörigen 
Associationsfasern  der  3.  Schicht  (nach  der  Meynert- 
sehen Nomenclatur)  sind  im  T.Monat  schon  vorhanden. 
Von  diesen  Zeitpunkten  an  nehmen  die  markhaltigen 
Nervenfasern  stetig  an  Caliber  und  Zahl  in  der  Weise 
zu,  dass  sie  in  Mark  und  Rinde  beim  8  jährigen,  viel- 
leicht auch  schon  beim  7  jährigen  Kinde  die  beim  Er- 
wachsenen zu  constatirende  Anordnung  erreicht  haben. 
—  Unzweifelhafte  Theilungen  von  markhaltigen  Ner- 
venfasern sah  auch  F.  nicht. 

Gel  gl  (29)  hat  mit  einer  neuen  Methode  mit  der 
Schwarzfärbung:  Combination  des  doppelt  chromsauren 
Kali  mit  Silbersalpeter  eine  exquisite  Färbung  der 
Ganglienzellen  und  ihrer  Ausläufer,  ebenso  der 
Nervenfasern  im  Bereich  der  Gentralorgane  erhalten. 
Seine  Abbildungen  geben  in  der  That  ganz  ausser- 
ordentlich vollständige  Bilder.  Auf  Grund  dieser  Un- 
tersuchungen läugnet  er  jede  directe  Verbindung  von 
Nervenzellen  unter  einander.  Die  Protoplasmafortsätze, 
welche  aus  der  Zelle  hervorgehen,  vertheilen  sich  in  aus- 
serordentlich feine  Aeste,  allein  sie  gehen  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  in  ein  feines  nervöses  Reticulum  über, 
Der  Axencylinderfortsatz,  von  dem  man  bisher  glaubte, 
(siehe  auch  Beevor)  er  ziehe  ungetheilt  in  die  Tiefe 
zu  dem  weissen  Markstrahl,  giebt  nach  G.  feine  Zweige 
ab.  Dabei  wird  er  schliesslich  bei  der  einen  Zellen- 
sorte von  einer  ganz  ausserordentlichen  Feinheit.  Das 
ganze  Verhalten  gleicht  einem  zierlichen  und  weit  aus- 
greifenden Wurzelwerk.  Andere  Nervenzellen  entsen- 
den jedoch  einen  Axencylinderfortsatz ,  der  sich  zwar 
ebenfalls  theilt,  jedoch  schliesslich  mit  seinem  Haupt- 
faden in  eine  myelinhaltige  Faser  übergeht. 


Entsprechend  diesem  verschiedenen  Verhalten  der 
Ausläufer  nimmt  G.  auch  zwei  verschiedene  Zellen- 
arten an,  endlich  wird  hervorgehoben,  welche  Elemente 
an  dem  Aufbau  des  Reticulum  in  der  Glia  theilnehmen: 

1.  Fibrillen,   die  aus   dem  sich  total  verzweigenden 
Axencylinderfortsatz  in  der  grauen  Substanz  stammen. 

2.  Die  Fibrillen,  welche  als  secundäre  Zweige  aus  dem 
Axencylinder  der  zweiten  Zellenart  entspringen,  endlich 
die  Protoplasmafortsätze  der  beiden  verschiedenen 
Zellenarten.  Alle  diese  Angaben  betreffen  das  Gross- 
hirn, allein  G.  nimmt  an,  dass  sie  ein  allgemeines  Ver- 
halten schildern.  Was  die  Protoplasmafortsätze  be- 
trifft, so  betrachtet  sie  G.  durchaus  nicht  als  ür- 
sprungsgebiet  von  Nervenfasern,  weder  direct  noch  in- 
direct.  Sie  stehen  vielmehr  in  Beziehungen  zu  den 
Bindegewebszellen,  und  ihre  Aufgabe  besteht  wahr- 
scheinlich darin,  die  ernährende  Substanz  dem  Nerven- 
gewebe zuzuführen.  Nachdem  die  Zellen  weder  unter- 
einander direct,  noch  indirect  vermittels  der  Proto> 
plasmafortsäize  zusammenhängen,  sind  sie  in  Wirk- 
lichkeit alle  unipolar.  Es  giebt  zwei  Sorten  von  Ner- 
venzellen, sensible  und  motorische,  welche  durch  die 
Verschiedenheit  der  „  nervösen  **  Axencylinderfortsatso 
oharacterisirt  sind.  Jene  Zellen,  deren  „nervöser** 
Fortsatz  direct  in  eine  Nervenfaser  übergeht,  ohne 
seine  Individualität  zu  verlieren,  trotzdem  er  kleine 
Seitenzweige  abgiebt,  sind  motorisch  (psychomotorisch), 
die  anderen  Zellen  dagegen ,  deren  nervöser  Fortsatz 
in  keine  Nervenfaser  übergeht,  sondern  in  einem  dif- 
fusen Netz  sich  verbreitet,  sind  sensitiv  (psycho-sen- 
sitiv).  Diese  zwei  Zellenarten  finden  sich  überall  in 
den  Centralorganen  untereinander  gemischt.  Die  peri- 
pheren Nervenfasern  sind  gleichzeitig  verbunden  mit 
ganzen  Zellengruppen.  Die  centrale  Anordnung  strebt 
dahin  die  weitesten  Verbindungen  herzustellen,  und  die 
Vorstellung  einer  isolirten  Leitung  von  der  Peripherie 
bis  zum  Centrum  ist  ohne  jede  anatomische  Grund- 
lage. So  spricht  denn  G.,  wie  aus  diesem  kurzen  Ab- 
riss  hervorgeht,  ganz  neue  Anschauungen  aus,  welche 
zunächst  die  Feuerprobe  der  Nachprüfung  bestehen 
müssen.  An  Angriffen  dürfte  es  kaum  fehlen.  Fol- 
gende Capitel  reihen  sich  an  diese  Deutungen  der 
Nervenzellen  und  ihrer  Fortsätze  an:  IIL  Morphologie 
und  Anordnung  der  Nervenzellen  in  den  Windungen, 
und  zwar  a)  in  dem  Gyrus  centralis  anterior,  b)  in 
dem  Hinterhauptstheil.  IV.  Die  Windungen  des  Klein- 
hirns. V.  Der  Pes  Hippocampi.  Die  Untersuchungen 
werden  fortgesetzt. 

Aus  den  beiden  von  HqIUs  (31)  veröffentlichten 
Arbeiten  ist  zunächst  eine  ethymologische  Neuerung 
hervorzuheben.  Für  das  Wort  Neuroglia  führt  er 
den  Ausdruck  polio  -  synectisches  Gewebe  ein  von 
TtoXiog  grau  und  (fvvexnxo^  bindend ;  der  Kürze  hal- 
ber wird  der  Ausdruck  „synectic^  vorgeschlagen.  Die 
Zellen  in  der  Umgebung  des  Centraicanales  und 
die  damit  zusammenhängenden  Portionen  des  synec- 
tischen  Gewebes  scheinen  ihm  von  dem  eiogestülpten 
Ectoderm  herzurühren,  während  die  radiären  Züge  in 
dem  Umfang  der  Medulla  vielleicht  von  einer  Invasion 
mesodermalerKeitne  abhängen  dürften.  Abgesehen  von 
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diesem  Punkt  constatirt  er  Ganglienzellen,  welche 
darch  Ausläufer  mit  einander  anastomosiren,  und  bim- 
förmige  Zellen  mit  Spiralfasern. 

Kahler  (32)  kann  auf  Grand  von  Yersuclien 
an  dem  Hund  und  dem  Yergieioh  mit  den  pathologi- 
schen Störungen  im  Bereich  der  Hinterstränge  der 
Hedulla  bei  dem  Menschen  bestätigen,  dass  erstens 
die  Vorgänge  nach  Durchschneidung  dieser  Stränge, 
oder  nach  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln 
follkommen  Tergleichbare  Resultate  liefern,  zweitens, 
dass  die  Ergebnisse  bei  einer  Gompression  mit  darauf- 
folgender Degeneration  der  6.,  7.  und  8.  Halsnerven- 
woixel  und  der  1.  Brustnerven wurzel  die  Degenerations- 
felder allmälig  von  unten  nach  oben  abnehmen  in 
folgender  Art,  die  nach  allen  Erfahrungen  als  eine 
strenge  Regel  sich  herausstellt:  In  der  Eintrittshöhe 
der  durchschnittenen  Nerven  in  die  Medulla  ist  das 
Degenerationsfeld  dem  medialen  Rande  des  Hinterhorns 
angelagert,  in  den  Eintrittshöhen  der  nächst  oberen 
Nervenwurzeln  aber  verlagert  es  sich  mehr  und  mehr 
naeh  der  Mittellinie  zu,  indem  es  für  die  Degenerations- 
feider  der  betreffenden  Nerven  Platz  schafft.  Nach  der 
medianen  Seite  überschreitet  das  Degenerationsfeld  nie- 
mals eine  dem  hintern  Septum  anliegende  dreieckige 
Figur,  die  gegebenen  Falls  das  Degenerationsfeld 
aller  unterhalb  eingetretenen  Nervenwurzeln  darstellen 
würde.  Daraus  ergiebt  sich ,  dass  die  aufsteigenden 
Pasern  dem  hintern  Ende  des  Septum  um  so  näher 
stehen,  je  tiefer  die  ihnen  zugehörende  Wurzel  in  das 
Rückenmark  eingetreten  ist. 

Klaussner  (33).  Das  Rückenmark  des  01ms 
stellt  einen  dorso-ventral  flach  gedrückten  Strang  mit 
nur  schwach  angedeuteter  Cervical-  und  Lumbalan- 
schwellung  dar.  Seine  Länge  betrag  in  den  beiden 
untersuchten  Fällen  1 0 —  1 2  Gtm.,  seine  Breite  im  Mittel 
1  Mm.  Aus  der  microsoopischen  Untersuchung  geht 
hervor,  dass  das  Rückenmark  des  erwachsenen  Proteus 
den  embryonalen  Oharacter  des  Markes  der  höhern 
Wirbelthiere  in  ausgeprägterem  Grade  zeigt,  als  von 
irgend  einem  anderm  Yertebraten  bekannt  ist. 

Die  graue  Masse  besteht  gleichsam  aus  mehreren 
Zonen,  von  denen  die  innerste,  um  den  Centralcanal 
gelegene,  durch  eine  fünf-  bis  sechsfache  Schicht  von 
Epiäelzellen  gebildet  wird.  Die  mittlere  Zone  zeigt 
einen  vorherrschend  fibrillären  Bau  aus  feinen  Faser- 
zügen und  Fasernetzen;  sie  wird  nach  aussen,  gegen 
die  weisse  Substanz  bin,  durch  eine  Zone  abgegrenzt, 
welche  durch  das  Auftreten  von  Nervenzellen  characte- 
risirt  erscheint  Die  grössten  dieser  Zellen  liegen  an 
der  vorderen  lateralen  Peripherie  der  grauen  Substanz, 
während  hinten  medialwärts  eine  Gruppe  von  kleinen 
rondUchen  Zellen  (Körnern)  das  Hinterhom  repräsentirt 
und  die  hinteren  Wurzelfasem  entspringen  lässt.  — 
Von  der  centralen  Epithelzone  gehen  4  Bündel  feiner 
blasser  Fasern  aus;  das  ventrale  Bündel  bildet  zum 
Tbeil  die  vordere  Gommissur,  das  dorsale  spaltet  sich 
und  trägt  theil weise  zur  Bildung  der  hinteren  Wurzel- 
fasem ^i,  während  ein  einzelner  constanter  Faden  in 
der  Hittellinie  dorsalwärts  bis  an  die  Peripherie  zieht, 
woselbst  er  in  einem  isolirten  Korn  endet.  Die  beiden 
lateralen  aus  dem  Epithel  stammenden  Faserbündel 
lösen  sich  bald  in  ein  feinmaschiges  Betioulum  auf. 
Man  findet  alle  üebergangsformen  zwischen  den  »Kör- 


nern* der  grauen  Substanz  und  den  grossen  Ganglien- 
zellen einerseits  und  den  Epithelzellen  der  mittleren 
Zone  andererseits.  Der  Ursprung  der  vorderen  Wur- 
zelfasem aus  den  grossen  Nervenzellen  konnte  nicht 
mit  genügender  Klarheit  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  früher  erwähnten  Umständen,  besonders 
aber  aus  der  Betheiligung  der  vom  centralen  Epithel 
herstammenden  Faserzüge  an  der  vordem  Gommissur 
und  den  hintern  Wurzeln  glaubt  K.  schliessen  zu 
dürfen,  dass  dem  mächtigen  Epithel  um  den  Gentral- 
canal  des  Proteus  zweifellos  die  Bedeutung  eines  cen- 
tralen Nervenapparats  zukommt. 

Kowalewsk7(34)  untersuchte  die  Fiedermaus, 
den  Maulwurf,  das  Meerschweinchen,  das  Reh,  den 
Delphin,  die  Katze  und  unter  den  Affen  den  Gerco- 
cebus  cynomolgus  in  Macaco  und  endlich  den  Menschen 
auf  das  Verhäitniss  des  Linsen kerns  zur  Hirn- 
rinde. Es  standen  ihm  in  drei  Richtungen  geführte 
Schnitte:  in  frontaler,  sagittaler  und  horizontaler  zur 
Verfugung.  Auf  Grundlage  dieser  vergleichend-ana- 
tomischen Untersuchungen  kommt  K.  zu  folgenden* 
*  Resultaten :  Das  äussere  Glied  des  Linsenkemes  erhält 
unmittelbar  Faserbündel  aus  der  Gorona  radiata,  Ca- 
psula externa  und  Gapsula  interna.  Für  Thiere  ist 
dies  über  alle  Zweifel  erhaben. 

Gegenüber  der  Behauptung  Wernicke's,  dass 
das  äussere  Glied  des  Linsenkeras  in  keiner  Verbin- 
dung mit  der  Hirnrinde  steht,  findet  K.  bei  seinen 
Untersuchungen,  dass  ein  Theil  derFaserbündel  dort  en- 
det. Man  kann  ferner  auch  Bündel  sehen,  welche  aus  der 
Gorona  radiata  in  den  Nucl.  caudatus  einstrahlen. 
Der  Linsenkern  steht  wahrscheinlich  mit  allen  Gehirn- 
lappen in  Verbindung.  Die  irrthümlichen  Angaben 
Wernicke^s  sind  wohl  dadurch  entstanden,  dass  er 
zum  grössten  Theil  an  Frontalschnitten  untersuchte, 
während  über  diese  Faserung  gerade  die  Horizontal- 
und  Sagittalschnitte  Au&chluss  geben. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  auch  Mendel  ge- 
kommen und  hat  dieselben  in  der  Berliner  physiolo- 
gischen Gesellschaft  demonstrirt.  Streifenhügel  und 
äusseres  Glied  des  Linsenkerns  stehen  in  ausgiebiger 
Verbindung  mit  der  Hirnrinde. 

Kowalewsky  (35)  beobachtetean  einem  mensch- 
lichen Gehirn  folgende  Anomalie: 

Am  äusseren  Rande  der  Substantia  perforata  an- 
terior linkerseits  zieht  vor  und  parallel  dem  Tractus 
opticus  ein  1,2  Mm.  breites  weisses  Nervenfaserbündel, 
welches  auf  die  innere  Wand  der  linken  Hemisphäre 
umbiegt  und  theils  am  Septum  peliuoidum,  theils 
am  vorderen  Ende  des  Balkens  endigt;  die  ganze 
Länge  des  bezeichneten  Bündels  betrug  5,4  Gtm.  Verf. 
reiht  seinen  Befund  in  die  Categorie  der  zuletzt  von 
Bumm  (Aroh.  f.  Psych.  XIIL  1.  S.  181)  beschrie- 
benen ziemlich  seltenen  Anomalie,  betont  jedoch,  dass 
dieselbe  in  seinem  Fall  nur  an  einer  Seite  (links) 
sich  fand,  während  sie  in  anderen  Fällen  beiderseitig 
vorlag.  Er  bestreitet  die  von  Bumm  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  dieses  accessorische  Faserbündel  die 
Spitze  des  Temporallappens  mit  dem  Septum  peliu- 
oidum verbinde  und  findet  es  wahrscheinlicher,  dass 
es  eine  Verbindung  des  Trigonum  olfactorium  mit 
dem  Gorpus  callosum  und  Septum  pellucidum  her- 
stelle. —  Die  Beschreibung  ist  von  einer  dieselbe 
illustrirenden  Zeichnung  begleitet 
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Monakow  (42)  hat  auf  experimentellem  Wege  — 
Darcbschneidang  einer  Markhälfte  bei  dem  Kaninchen 
—  Aufschlüsse  über  die  Zusammensetzung  der  Strick- 
körper  und  der  Faserbeziehungen  des  Deiter- 
sehen  Kerns  erhalten.  Da  finden  sich  die  Strick- 
körper, wie  dies  auch  Flechsig  angegeben,  zusam- 
mengesetzt aus  Fasern  der  Kleinhimseitenstrangbahn. 
Diese  Bahn  verläuft,  nachdem  sie  sich  an  der  Bildung 
des  Stratum  zonale  betheiligt,  schräg  aufwärts  und 
tritt  in  das  Corpus  restiforme  ein,  wo  sie  anfangs  das 
laterale,  weiter  aufwärts  das  mittlere  Feld  einnimmt. 
Kach  diesen  am  Kaninchen  angestellten  Experimenten 
verläuft  sie  dann  im  Anschluss  an  denselben  Strang  in 
das  Kleinhirn  und  endigt  ohne  Zweifel  in  der  Rinde 
des  oberen  Wurms  derselben  Seite.  Im  Weitern  erhält 
das  Corpus  restiforme  einen  Faserantheil  aus  dem  Fu- 
nie.  cuneatus  derselben  Seite.  Ein  Theil  der  Fasern 
des  Funic.  cuneatus  soll  aber  in  dem  sog.  Deiter'sohen 
Kern  endigen,  aus  dem  fast  alle  Autoren  mit  Unrecht 
Aousticusfasern  entspringen  lassen.  Der  Umstand, 
dass  aber  in  diesem  Thier  der  Acusticus  auf  beiden  • 
Seiten  völlig  unverändert  war,  führt  zu  dem  Schluss, 
dass  keinerlei  Beziehungen  zwischen  dem  Deiter'schen 
Kern  und  dem  Gehörnerven  bestehen. 

Diese  Angaben  stehen ,  wie  M.  besonders  betont, 
im  Widerspruch  mit  den  Angaben  einer  aus  dem 
Rückenmark  aufsteigenden  Acusticuswnrzel.  Richtig 
ist  nur,  dass  enge  Beziehungen  zwischen  dem  Fun. 
cuneatus  und  dem  Deiter'schen  Kern  existiren.  Nach- 
dem aber  das  letzterwähnte  Gebilde  mit  dem  Ursprung 
der  Hörnerven  nichts  zu  thun  hat,  sind  auch  die  zu- 
tretenden Fasern  keine  aufsteigenden  Acusticuswur- 
zeln,  sondern  wie  erwähnt  Theile  des  Keilstranges. 
Gegen  diese  Deutung  erhebt  Roller  (58)  Einspruch, 
insofern  als  er  auf  seine  reservirten  Angaben  über  die 
aufsteigende  Acusticnswurzel  an  der  betreffen- 
den Stelle  hinweist. 


Nicolucci  (44).  Diese  Arbeit  bringt 
dem  Schädelinhalte  berechneten  Hirn ge wie 
gender  berühmter  Italiener: 
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Obersteiner  (45).  Zusammenstellung  der  neueren 
Arbeiten  über  dies  Thema,  mit  Berücksichtigung  der 
selbstgemachten  Beobachtungen.  Die  innerste  Schicht 
der  Kleinhirnde,  rostbraune  Kömerschicht,  wird  in 
rundlichen  Gebilden  dargestellt,  welche  weder  zu  den 
Ganglienzellen,  noch  zu  den  bindegewebigen  Elementen 
gerechnet  werden  können,  wenn  sie  in  gewissen  Punk- 
ten denselben  auch  ähnlich  sind.  Aus  physiologischen 
Gründen  adjungirt  sie  0.  dem  Nervensystem  und  tritt 
zugleich  der  Meinung  entgegen,  welche  zwei  Arten  von 
Körnern  von  bindegewebigen  und  nervösen  annimmt, 
eine  Ansicht,  die  0.  selbst  früher  vertrat  (jetst  auch 


Henle  und  Denissenko).  Die  von  Denissenko 
beschriebenen  Fortsätze  von  Kern  und  Kemkorperchen 
in  den  Purkioje'schen  Zellen  sind  nicht  vorhanden,  der 
Zellkorper  lässt  faserige  Streifung  erscheinen,  welche  den 
Kern  schlingenformig  umzieht  und  sich  gegen  den  pe- 
ripheren Fortsatz  wendet.  Zum  Unterschiede  von  so 
vielen  anderen  grossen  Nervenzellen  (Grosshimrinde, 
Rückenmark,  Thalam.  opt.)  besitzen  die  Purkinje'sohen 
Zellen  kein  oder  höchstens  nur  sehr  wenig  Pigment. 
Den  centralen,  von  breiter  Basis  entspringenden  Fort- 
satz (selten  zwei)  kann  man  nach  Snblimatfärbung  zu- 
weilen weiter  unter  den  Kömchen  verfolgen.  Ueber 
sein  sonstiges  Verhalten  steht  nur  der  Zusammenhang 
mit  den  Markfasern  fest,  ob  er  sich  verästelt  oder  nicht 
ist  noch  Streitfrage.  Eine  der  wichtigsten,  bisher  aber 
noch  am  wenigsten  aufgeklärten  Fragen  betrifft  das  End- 
Schicksal  der  feinsten  aus  den  Purk.'sohen  Zellen  stam- 
menden peripheren  Fäserchen.  Während  flenle  und 
Rindfleisch  sich  ungenau  darüber  aussprechen,  lassen 
Bellonci  und  Denissenko  die  letzten  Ausläufer  in 
Beziehung  treten  zu  sehr  kleinen  Zellen  (Endzellen)  in 
der  Nähe  der  Oberfläche.  Hadlich  und  Obersteiner 
lassen  einen  TheiL  der  Endverzweigungen  wieder  nach 
Innen  umbiegen  und  betonen,  ebenso  wie  0.,  die  Mög- 
lichkeit, dass  diese  sich  dann  in  den  tieferen  Schichten 
zu  Axencylindem  sammeln  und  vielleicht  zur  Bildung 
der  in  der  molecularen  Schicht  beobachteten  markbal- 
tigen  Nervenfasern  Veranlassung  geben,  oder  marklos 
zu  dem  Nervennetz  der  Körnerschicht  treten.  Durch 
Vergleich  der  Befunde  bei  verschiedenen  Thierklassen 
weist  0.  am  Kleinhirn  ein  für  das  Nervensystem  im 
Allgemeinen  gültiges  Gesetz  nach,  dass  «gleichartige, 
homologe  Nervenzellen  in  der  Regel  um  so  mehr  Fort- 
sätze erhalten,  und  diese  wieder  um  so  zahlreichere 
Verästelungen,  je  höher  wir  in  der  Thierreihe  hinauf- 
steigen. Und  wie  bei  höheren  Thieren  die  Anzahl  der 
SU  einer  Zelle  gehörigen  letzten  Verästelungen  wachst, 
so  nimmt  auch  die  Anzahl  der  Markfasern,  die  sich 
aus  diesem  Netzwerk  sammeln,  zu  und  zwar  hauptsäch- 
lich zu  Gunsten  jener  Faserbündel,  welche  bestimmt 
sind,  näher  oder  ferner  gelegene  Theile  der  grauen 
Substanz  mit  einander  zu  verbinden. **  (Beispiels  Cor- 
pus callosum.)  „Als  letzter  Schluss  ergiebt  sich  end- 
lich aus  dem  Gesagten  eine  Thatsache,  die  anatomisch 
nicht  schwer  nachzuweisen  ist,  und  zu  welcher  Dani- 
lewsky  auf  ganz  anderem  Wege  und  nur  für  Mensch 
und  Hund  gekommen  ist  —  dass  nämlich  das  Verhält- 
niss  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  zu  der  grauen 
sich  bei  niederen  Thieren  immer  mehr  zu  Ungunsten  der 
ersteren  ändert*  Der  Bericht  schliesst  mit  kurzer  Be- 
schreibung der  histologischen  Entwicklung  der  Klein- 
himrinde  und  Erwähnung  jener  rilthselhaften  kleinen 
grauen  Herde,  welche  bei  sorgfältiger  Untersuchung  in 
vielen  Kleinhirnen  mitten  in  der  Marksubstanz  ange- 
troffen werden. 

Bomiti  (57).  Bei  einem  erwachsenen  Manne  bil- 
dete linkerseits  der  N.  radialis  eine  Ansa  um  ein 
abnormes  Muskelbündel,  welches  sich  vom  lateralen 
Bande  des  M.  latissimus  dorsi  abgelöst  hatte,  um  an 
die  Gapsei  des  Schultergelenkes  sich  zu  inseriren.  An 
der  Kreuzungsstelle  mit  dem  Badialnerven  war  jenes 
Muskelbündel  sehnig  geworden,  es  inserirte  sich  in  der 
Höhe  des  oberen  Bandes  des  M.  subscapularis. 

Verschiedene  Varietäten  der  sog.  Ansa  n.  hypo- 
glossi  werden  aufgezählt  Sie  lag  einmal  hinter  und 
unter  der  V.  jugularis  interna  in  der  Gefässscheide  der 
A.  carotis  communis.  Die  Aeste  zu  den  Mm.  sterno- 
thyreoideus  und  stemohyoideus  wurden  vom  N.  hypo- 
glossus  direct  abgegeben  (rechterseits).  Einmal  endlich 
wurde  jene  Schlinge  von  einem  aus  dem  Ganglion  ju- 
gulare  n.  vagi  kommenden  Ast,  ferner  einem  Zweige 
aus  der  Ansa  cervicalis  I  und  dem  B.  descendens  n. 
hypoglossi  gebildet.    Der  genannte  Zweig  anastomosirte 
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mit  dem  N.  hypoglossas,  es  fehlte  aber  sehr  seltener 
Weise  jede  directe  Verbind  ung  zwischen  letzterm  und 
dem  N.  vagos. 

Bekanntlich  ist  die  sog.  Ansa  saprahyoidea ,  d.  h. 
eine  Anastomose  von  R.  lingualis  der  Nn.  hypoglossi 
beider  Seiten,  innerhalb  des  M.  geniohjoidens  oder 
zwischen  letzterem  und  dem  M.  genioglossns  für  ein 
Homologon  des  Schiandringes  wirbelloser  Thiere  ge- 
halten worden;  der  Verf.  stellt  sich  auf  Seiten  der 
Gegner  dieser  Ansicht. 

Fall  von  radimentären  Oss.  nasi  bei  einer  SOjähr. 
Italienerin  ebendort  mitgetheilt. 

Für  Onodi's(46)UDtersachangen  dienten  Mensch, 
Pferd  and  Hand,  and  zwar  arbeitete  er  zomeist  mit 
Hilfe  der  Verdaaungsmethode.  Die  besten  Dienste 
leistete  der  Sympathicas  des  Pferdes. 

Da  theilen  sich  die  aas  der  Hedalla  spinalis  kom- 
menden and  dorch  Vermittelang  der  weissen  Rami 
communicantes  in  den  sympathischen  Grenzstrang  ge- 
langenden oerebrospinalen  Fasern  in  zwei ,  an  Grösse 
sehr  verschiedene  Theile,  deren  Yerlaufsrichtang'  an 
diTorsen  Theilen  des  Grenzstranges  verschieden  ist. 
Dorch  die  6 — 7  obem  Brastganglien  steigt  der  grösste 
Theil  der  Fasern  der  weissen  Rami  commanicantes  im 
Grenzstrange  aufwärts  and  nar  ein  kleiner  Theil  ab- 
mts.  Bei  den  übrigen  Brust-  and  lumbalen  Rami 
commanicantes  hingegen  steigt  der  grösste  Theil  der 
Fasern  im  Grenzstrange  abwärts  and  nur  ein  kleiner 
Theil  aufwärts.  Die  Untersuohang  der  peripherischen 
Aeste  ergiebt,  dass  diese  von  solchen  Fasern  gebildet 
werden,  welche  von  unten  und  von  oben  Vommen.  Die 
directe  Yerbindong  der  Rami  communicantes  lässt  sich 
nar  mit  den  vorderen  Wurzeln  und  dem  peripherischen 
Theile  des  vorderen  spinalen  Astes  nachweisen.  Dies 
sehliesst  jedoch  keineswegs  die  Existenz  anderweitiger 
Yerbindongen  ans. 

Pfitzner  (49).  Bei  der  Leiche  eines  6öjährigen 
Hannes  mittlerer  Grösse  entsprang  zwischen  dem  elf- 
ten und  zwölften  Dorsalnerven ,  mit  ihnen  in  gleicher 
Flucht,  links  ein  aceessorischer  Spinalnerv, 
wahrend  sich  rechts  auch  nicht  die  Spur  eines  Ana- 
logen zeigte. 

Der  Nerv  war  ca.  1,5  Mm.  dick  nnd  schwoll  noch 
innerhalb  des  Wirbelcanals  zu  einem  relativ  mächtigen 
Ganglion  an;  aas  letzterem  gingen  zwei  feine  Fädchen 
henor,  von  denen  das  eine  durch  das  elfte,  das  andere 
dnreh  das  zwölfte  Zwischenwirbelloch  austrat  Jedes 
FSdchen  legte  sich  an  das  Ganglion  des  betreffenden 
Spinalnerven  an,  schien  sich  aber  noch  darüber  hinaus 
in  den  hinteren  Ast  fortzusetzen.  Bei  vorsichtigem 
Pnpariren  Hess  sich  Folgendes  erkennen:  1)  eine  vor- 
dere Wurzel  fehlte  gänzlich.  2)  Die  hintere  Wurzel 
war  aus  3 — 4  Wurzelfäden  zusammengesetzt,  die  zwi- 
schen denen  des  elften  und  denen  des  zwölften,  aber 
anscheinend  näher  der  hinteren  Medianfurche  entspran- 
gen. Auf  der  rechten  Seite  fehlte  auch  jetzt  noch  jede 
Andeutung  eines  Analogen.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
eine  selbständig  gewordene  Anastomose  der  l^nach- 
barten  Spinalnerven  vor. 

Testut  (64)  findet  an  dem  Nervus  musculo- 
cntaneus  des  Menschen  und  der  Säugethiere  eine  Er^ 
klanmg  für  jene  Fälle,  wo  dieser  Ast  mit  dem  Media- 
nns zusammenliegt,  6:105.  Denn  bei  den  Säugethieren 
«ird  diese  Fusion  zur  Regel.  Sie  beginnt  schon  bei 
dem  Cereopithecus  und  wird  ausnahmslos  bei  den  Ein- 
hufern, Wiederkäuern  und  Fleischfressern.  Unter  sol- 
chen Umständen  schlägt  T.  vor,  den  Musculo-cutaneus 
als  einen  Ast  des  Medianus  zu  betrachten. 

Witkowski   (71).     Während   die   Neuroglia 
^M  Erwachsenen  im  Wesentlichen  sich  gegen  Ver- 


daaungsflussigkeiten  resistent  zeigt,  lösen  sich  Schnitt- 
ehen in  Alcohol  gehärteter  embryonaler  Gehirne  utd 
Rüokenmarke  leicht,  die  Stützsabstanz  wird  verdaut, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  geringer  die  Entwickelung 
der  Markscheiden  ist.  W.  schliesst  sich  in  Folge  dieser 
Erfahrung  denjenigen  Beobachtern  an,  welche  die 
Existenz  besonderer  Hornscheiden  in  deu  Nervenfasern 
bestreiten.  Er  wird  so  zu  der  Annahme  einer  nahen 
Beziehung  der  Marksabstanz  zur  Neuroglia  geführt. 
Die  letztere  könne  man  sich  als  Suspension  einer  dem 
Marke  nahestehenden  Substanz  in  wässeriger  Grund- 
lage vorstellen.  Als  Stütze  dieser  Anschauung  führt 
W.  noch  den  Umstand  an,  dass  für  das  Nervenmark 
Osmiumreaction  und  UnempßLnglichkeit  für  andere 
Farbstoffe  oharacteristisch  ist,  während  die  Neuroglia 
die  letzteren,  wenn  auch  nur  in  sehr  massigem  Grade, 
aufnimmt  und  sich  mit  Osmium  nur  ganz  schwach 
bräunt.  Ausserdem  aber  ist  bekanntlich  Verlust  der 
Osmiumreaction  und  Auftreten  von  Garmin- 
färbung eins  der  ersten  Zeichen  beginnender 
Nervendegeneration.  Die  »moleculäre  Substanz** 
kann  man  direct  als  »eine  Art  von  embryonalem  Mark* 
bezeichnen.  Alle  diese  Erfahrungen  sollen  Licht  auf 
die  Verwandtschaft  zwischen  Mark  und  Neuroglia 
werfen.  Eine  wichtige  Stütze  für  die  nervöse  Natur 
der  Neuroglia  haben  ferner  die  Kl e barschen  Unter- 
suchungen über  die  Gliome  geliefert.  In  zahlreichen 
Fällen  findet  sich  eine  wesentliche  Mitbetheili- 
gung  aller  nervösen  Gebilde,  der  Zellen  so- 
wohl, wie  der  Fasern.  Er  hält  dementsprechend 
die  Neuroglia  für  nervös  und  hat  die  Bezeichnung 
„Neurogliome*'  eingeführt.  Noch  bemerkens- 
werthere  Anhaltspunkte  für  die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung geben  gewisse,  bisher  zu  wenig  beachtete  Vor- 
gänge bei  der  secundären  Degeneration.  Nach 
einer  alten  ausgedehnten  Blutung  war  die  Verbindung 
zwiscben  Grosshirnschenkel  und  Rinde  vollständig  auf- 
gehoben. In  diesem  Falle  fanden  sich  ausser  Degene- 
ration des  Hirnschenkelfasses  und  eines  Theiles  der 
Schleife  erhebliche  Defecte  der  grauen  Substanz,  das 
centrale  Höhlengrau  um  den  Aquäduct,  der  rotbe  Kern 
und  besonders  die  Substantia  nigra  waren  betheiligt. 
Mit  Rücksicht  hierauf  kommt  W.  zu  dem  Schluss,  dass 
secundäre  Degeneration  grauer  Partien  und  speciell 
der  nicht  zelligen,  gliösen  Bestandtheile  vorkommt  und 
sieht  hierin  einen  weiteren  Grund  für  die  Annahme 
einer  markähnliohen  Natur  der  Neuroglia. 

Frommann  (25)  ist  über  dieselbe  Glia  ganz 
anderer  Ansicht:  Es  ist  unstatthaft,  als  Grund- 
lage der  Glia  eine  weiche,  gerinnbare  Sub- 
stanz zu  beschreiben,  wenn  man  diese  Sub- 
stanz weder  gesehen,  noch  ihre  Existenz  und 
ihre  Gerinnungsfähigkeit  auf  irgend  eine 
andere  Weise  dargethan  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich gemacht  hat.  Zur  Untersuchung  der 
Neuroglia  im  frischen  Zustand  werden  dünne,  mit 
der  Scheere  abgetragene  und  in  Blutserum  zerzupfte 
Schnitte  von  der  Oberfläche  der  weissen  Stränge  von 
Fröschen  und  Kröten  empfohlen.  Es  bleiben  zwi- 
schen compaoten  Haufen  verschlungener  Nervenfasern 
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Spalträame  übrig,  und  neben  denselben  tritt  die  Glia 
in  Form  von  Fasern  und  Netzen  hervor.  Von  den 
an  Schnitten  des  gehärteten  Froschrückenmarks  vor- 
tretenden Fasern  nnd  Netzen  unterscheiden  sich  die 
aus  dem  Rückenmark  des  eben  getödteten  Thiers  durch 
ihre  grössere  Blässe  und  die  weniger  scharfen  Gon- 
touren.  Es  liegt  nicht  die  geringste  Veranlassung  vor, 
sie  als  Eunstproducte,  als  durch  Gerinnung  entstanden 
anzusehen.  Einen  weiteren  Beleg  für  die  Präexistenz 
des  Fasergerüsts  der  Glia  hat  F.  durch  Einstichs- 
injectionen  erhalten.  Schliesslich  ergeben  die  patholo- 
gischen Befunde  die  Präezistenz  der  Glianetze  ausser 
allem  Zweifel. 

Ran  vier  (55)  constatirt  ebenfalls  einen  Unter- 
schied zwischen  Neuro  glia  und  grauer  Nervenfaser- 
masse,  aber  seine  Auffassung  ist  mir  weder  durch  die 
Originalmittheilung,  noch  durch  das  Referat  Nicati's 
(Biolog.  Gentralblatt,  Bd.  IV,  No.  2)  vollkommen  klar 
geworden.  Ich  gebe  hier  das  mir  verständlich  Ge- 
wordene wieder. 

Beim  Embryo  findet  man  ursprünglich  bloss  runde 
und  polyedrisohe  Neurogliazellen.  Erst  später  er- 
scheinen Fortsätze,  die  endlich  zu  Fasern  werden. 
Aehnlich  wird  in  der  Retina  aus  einer  ursprünglich 
homogenen  Zelle  die  Müller'sche  Stützfaser,  welche  aus 
einem  seitlich  gelegenen  und  mit  Kern  versehenen 
Protoplasmatheil  und  einer  einzigen,  die  ganze  Retina 
durchsetzenden  Faser  besteht.  In  der  Hirnrinde,  nach 
Behandlung  mit  Vs  Alcohol  und  Osmium,  lost  sich 
die  Nenroglia  in  kleine  Klumpen,  deren  Struotur  fol- 
gende ist:  Im  Centrum  die  Zelle  mit  den  von  ihr  in 
allen  Richtungen  abgehenden  Fasern  und  im  Netze 
zwischen  denselben  eine  granulirte,  von  Boll  dem 
Reif  verglichene  Substanz,  die  von  den  Meisten  als 
der  Neuroglis  angehörig  4)etrachtet  wird.  Das  ist  keine 
Gewebsspeoies ,  sondern  eine  Mischung  von  zerstörten 
Nerveneleroenten  und  Myelin. 

Woischwillo  (72).  Die  Arbeit  verfolgt  den 
Zweck  zu  untersuchen,  einerseits,  welches  Verhältniss 
zwischen  dem  Kaliber  sensibler  Nerven  und 
den  denselben  entsprechenden  Hautbezirken 
an  den  Extremitäten  besteht,  andererseits,  inwiefern 
das  Kaliber  der  motorischen  Nerven  durch  Functions- 
eigenthümlichkeiten  der  von  ihm  versorgten  Muskeln 
beeinflusst  wird.  Zur  Lösung  seiner  Aufgabe  unter- 
nahm Verf.  genaue  Untersuchungen  über  Faserzahl 
und  Kaliber  verschiedener  Nervenstämme  (Nu.  abdu- 
cens,  cutaneus  brachii  medius,  medianus,  cutaneus 
femoris  medius,  cruralis,  obturatorius  u.  a.),  über  Ge- 
wichts-, Umfang-  und  Flächen  Verhältnisse  der  ihnen 
entsprechenden  Muscalatur,  und  stellte  Messungen  an 
den  von  sensiblen  Nervenstämmen  versorgten  Haut- 
bezirken an  (unter  Leitung  der  Professoren  Lesshaft 
und  Zawarzkin).  Die  Hauptergebnisse  bezeichneter 
Untersuchungen  lassen  sich  in  Folgendem  resumiren*. 
1)  Bezüglich  ihres  verhältnissmässigen  Reichthums  an 
Nervenfasern  stehen  obenan  die  Augenmuskeln,  dann 
folgt  die  Musculatur  der  Oberextremitäten  und  endlich 
die  Muskeln  der  Unterextremitäten;  an  letzteren  jedoch 
machen  einzelne  Muskeln  eine  Ausnahme  und  der  M. 
sartorius  nähert  sich  sogar  seinem  Nervenreichthum 
nach  der  Augenmusculatur.    Dieses  Verhaltdo  bringt 


Verf.  mit  Ui^terschieden  in  der  Functionsbestimmung 
der  Muskeln  in  Beziehung,  die  am  Auge  minutiöse  und 
rapide  Bewegungen  auszuführen  haben,  während  an 
den  Extremitäten  von  ihnen  grosse  Kraftleistung  ge- 
fordert wird.  2)  Die  Quantität  der  sensiblen  Nerven- 
bahnen an  der  oberen  Extremität  übertrifft  um  unge- 
fähr 3  mal  diejenige  der  unteren.  3)  Der  Reichthum 
an  sensiblen  Nervenfasern  ist  an  der  Oberfläche  der 
Hand  um  11  mal  grösser  als  am  Vorderarm,  um  19  Vs 
mal  grösser  als  am  Oberarm;  an  der  Dorsalfläche  des 
Fusses  um  4  mal  grösser  als  am  Unterschenkel  und 
um  14  mal  grösser  als  am  Oberschenkel. 

Tenohini  (62).  Unter  114  Hirnen  (zur  Hälfte 
Männer,  zur  Hälfte  Weiber)  fand  Verf.  Ueberbrückung 
der  Rolando*schen  Furche  bei  Männern  9  mal 
(4  mal  rechts ,  5  mal  links) ,  bei  Weibern  2  mal  links, 
einmal  doppelseitig,  2 mal  rechts,  also  viel  häufiger, 
als  sonst  angenommen  wurde.  Die  Brücke  lag,  ent- 
gegen früheren  Angaben,  regelmässig  im  unteren  Drittel 
der  Furche.  Freies  Uebergehen  des  Sulcus  Bolando  in 
die  Fossa  Sylvii  wurde  bei  Männern  einmal  (links),  bei 
Weibern  5 mal  beobachtet  (2 mal  doppelseitig,  3 mal 
links).  Einmal  fand  sich  an  der  linken  Seite  der  He- 
misphäre eines  Weibes  abnorme  Verkürzung  (um  2  bis 
3  Citm.)  des  Sulcus  Bolando  und  gleichzeitig  der  vor- 
deren Gen tralwin düng.  Verf.  ist  geneigt,  aus  der  ver- 
schiedenen Häufigkeit  des  Vorkommens  '  der  abnormen 
Ueberbrückung  und  des  Fehlens  der  unteren  normalen 
Verbindung  zwischen  beiden  Centralwindungen  sofort 
Rückschlüsse  auf  die  Intelligenz  beider  Geschlechter  zu 
ziehen,  vertröstet  aber  einstweilen  auf  weitere  Unter- 
suchungen. Endlich  wird  noch  ein  Fall  beschrieben 
und  durch  Abbildung  erläutert,  in  dem  der  Sulcus 
Rolando  rechts  fast  fehlte  und  nur  durch  eine  Reihe 
unzusammenhängender,  seichter  Furchen  angedeutet 
war.  Der  Sulcus  praecentralis  setzte  sich  hier  in  den 
Sulcus  frontalis  superior  fort,  der  Sulcus  postcentralis 
war  überbrückt.  Es  handelte  sich  um  eine  30jährige 
Schwachsinnige. 

Zuckerkandl(74)  behandelt  in  diesen  Beitragen 
1)  den  Einfluss  des  Nahtwachsthums  und  der 
Schädel  form  auf  die  Richtung  d  erGehirn  Win- 
dungen. Er  kann  über  die  Gehirnoberfläche  synosto- 
tischer  Schädel  berichten,  wie  z.  B.  die  eines  Scapho- 
cephalen,  eines  Dolicho-Acrocephalen,  eines  Acro- 
cephalen  u.  s.  w.  Das  Ergebniss  stellt  sich  dahin, 
dass  jede  dieser  Formen  dem  Gehirn  seine  unverkenn- 
baren Spuren  aufprägt,  sowohl  dem  ganzen  Organ, 
wie  den  einzelnen  Abtheilungen,  ja  selbst  die  Nähte 
können  die  Richtung  der  Windungen  beeinflussen. 
Gewisse  Deformitäten  sollen  sogar  hervorgerufen  sein 
durch  Druck  von  Seiten  des  Uterus  bei  geringer  Menge 
der  amniotischen  Flüssigkeit.  2)  Mittheilungen  aber 
Defecte  an  der  Sprachwindung  und  über  die 
Anatomie  dieses  Windungszuges.  Z.  empfiehlt  eine 
dreifache  Gliederung  der  Sylvischen  Fissur  anzuerken- 
nen ,  weil  nur  bei  solcher  Beurtheilung  der  Verhält- 
nisse die  Varietäten  an  der  untern  Stirnwindung  er- 
klärbar werden,  die  im  Anschluss  an  die  dreifache 
Gliederung  der  Fissur  ebenfalls  aus  drei  Haopttheilen 
besteht:  a)  ans  einem  hinteren  Abschnitt,  welcher  aus 
der  unteren  Gentralwindung  entspringt,  einem  basalen 
Theil,  für  den  der  Name  „Parsorbitalis*  vorgeschlagen 
wird,  nnd  ein  mittlerer  Theil  „Fdos  triangularis*.    In 


KOLLMAWN,    DeSCRIPTIVB    AnATOMIR. 


43 


eiozeloen  Fällen  kann  es  vorkommen,  nnd  ein  solcher 
ist  abgebildet,  dass  die  Insel  vollständig  blossliegt  in 
Folge  mangelhafter  Entwicklung  des  Klappdeckels, 
wobei  aber  namentlich  die  Betheiligung  des  Schläfen- 
l&ppens  mangelhaft  war,  so  dass  ursprünglich  ein 
Defect  dieses  Lappens  die  Anomalie  der  Sjlvischen 
Spalte  veranlasst  hat.    Von  Stenocrotapbie  (Schläfen- 


enge, Virchow)  wurde  ein  Fall  beobachtet,  und  da- 
bei festgestellt,  wie  sehr  die  Yerschmälerung  des 
grossen  Keiibdnflügels  (die  Einsenkung  im  sog.  Pte- 
rion)  einen  deutlichen  Einschnitt  im  Bereich  der 
unteren  Stirnwindung  hervorbringt,  was  einer  mangel- 
haften Dickenentwicklung  der  betreffenden  Stellen 
gleichkommt. 
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I.   Lekrkieker^  leitiekriftei^  AllgeMeiBeii  Viter- 

iiekiigsverfakrei. 

1)  Bizzozero,  6.,  Handbuch  der  klinischen  Micro- 
seopie.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  A.  Lustig 
und  S.  Bern  heim  er.  Erlangen.  XII.  und  251  Ss. 
8.  Mit  47  Pigg.  und  7  lith.  Tfln.  —  2)  Derselbe, 
Dasselbe  in  franz.  Uebersetzung.  Brüssel.  —  3)  Brandt, 
Karl,  Ueber  Sjmbiose  von  Algen  und  Thieren.  Archiv 
f.  Anatomie  und  Physiologie.  Physiol.  Abth.  S.  445  bis 
454.  —  4)  Derselbe,  Chlorophyll  in  Animals.  Abstr. 
Joum.  R.  Microsc.  Soc.  (2)  Vol.  3.  P.  3.  p.  351—352. 
(Mittheil.  Zool.  Stat  Neapel,  s.  z.  A.  No.  141.  S. 
310.)  —  5)  Derselbe,  üeber  die  morphologische 
und  physiologische  Bedeutung  des  Chlorophyll^  bei 
Tbieren.  2.  Art.  Mit  2  Taf.  Hittheil.  Zoolog.  Station 
Neapel.  4.  Bd.  2.  Hft.  S.  191-302.  (1.  Art.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.    1882.   S.  125— 151.) 

—  6)  Derselbe,  Die  Fortpflanzung  der  grünen  Körper 
Ton  Hydra.  En^egnung  (von  Hamann)  an  Herrn 
Brandt  Zool.  Anz.  VI.  Jahrg.  No.  146.  S.  438  bis 
440.  —  7)  Carnoy,  J.  B.,  Biologie  cellulaire.  Etüde 
comparöe  de  la  oellule  dans  les  deux  rögnes,  au  triple 
point  de  vue  anatomique ,  chimique  et  pbysiologique. 
Avec  plus  de  400  grav.  origin.  8.  —  8)  Cole,  A.  C, 
Stadies  in  microscopical  scienoe.  Vol.  1.  London.  — 
9)  Davis,  Geo.  E.,  Praotical  Microscopy.   2.   London. 

—  10)  Eisberg,  L.,  Plant  cells  and  Living  Matter. 
Quarterly  Journ.  of  Microsc.  Sc.  N.  S.  LXXXIX.  p. 
87-98.  —  11)  Bngelmann,  W.  Th.,  Over  dierlijk 
Chlorophyll.  K.  Akad.  van  Wet.  Amsterdam.  Afd. 
Natuurk.  Sitt  28.  Apr.  No.  10.  —  12)  Derselbe, 
üebcr  thierisches  Chlorophyll.  Pflüger*s  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  32.  Bd.  1./2.  Hea  S.  80—96.  Natur- 
forscher. 16.  Jahrg.  No.  40.  S.  381  —  382.  —  13) 
Entz,  G.,  üeber  die  Natur  der  „Chlorophyllkörper- 
chcn'  niederer  Thierc.  Biolog.  Centralbl.  1.  Jahrg. 
No.  21.  1882.  S.  646-650.  —  14)  Goetle,  Alex., 
Heber  den  Ursprung  des  Todes.  Mit  18  Original-Holzschn. 
Hamburg  u.  Leipzig.    8.   81  Ss.  —  15)  Hamann,  0., 


Green  cells  of  Hydra.  Abstr.  Joum.  R.  Microsc.  Soc. 
(2.)  VoL  3.  P.  1.  p.  71—72.  —  16)  Heitzmann,  C, 
Microscopical  Morphology  of  the  Animal  Body  in  Health 
and  Disease.  Illustrated.  New-Tork,  London.  8.  — 
17)  Derselbe,  Dasselbe  Deutsch.  Siehe  den  Titel  im 
Referat:  Descriptive  Anatomie.  —  18)  Derselbe,  Neue 
Anschauungen  über  den  Bau  des  Thierkorpers.  Berl. 
klin.  Wochnschr.  XX.  S.  524  —  526.  —  19)  Hitch- 
00 ok,  R.,  The  Retioulate  Structure  of  Living  Matter 
(Bioplasson).  Amer.  Monthly  Mioroso.  Joum.  Vol.  4. 
March.  p.  48—52.  —  20)  EoUmann,  Zur  Begriffs- 
bestimmung organischer  Individuen.  Biol.  Centralblatt. 
Bd.  III.  No.  3.  S.  88-<-93.  (Kurze  Zusammenstellung 
und  Besprechung  verschiedener  neuer  Arbeiten,  welche 
das  Problem  über  das  ursprüngliche  Entstehen  organi- 
schen Lebens  in  unorganisirter  Materie  behandeln.)  — 
21)  Klein,  E.,  Elements  of  Histology.  Illustr.  with 
181  engrav.  London.  12.  364 pp.  —  22)  Latteui,  P., 
Manuel  de  technique  microscopique  ou  guido  pratique 
pour  r6tude  et  le  maniement  du  microscope.  2  me  6dit. 
Paris.  XL  et  477  pp.  18.  Mit  177  Pigg.  —  23)  Ley- 
dig,  Fr.,  Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Histologie 
der  Thiere.  Bonn.  8  Taf.  174  Ss.  (Inhalt:  L  Zur 
Eenntniss  der  Hautdecke  und  Mundschleimhaut  indischer 
Gyprinoiden.  Hautpapillen  des  blinden  Fisches  der 
Mammuthöhle.  Auge  und  Antennen  des  blinden  Krebses 
der  Mammuthöhle.  II.  Zum  Bau  der  Zelle.  Schwammiges 
Gefuge  der  Zellsubstanz,  Körnchen  der  Zellsubstanz. 
Freier  Raum  um  den  Kern.  Secretraum.  Intracellulare 
Gänge.  Intercellulargänge.  Auskleidung  mit  Cuticula. 
Poröse  Aussenflache  des  Protoplasma.  Kern  und  Kern- 
körperchen.  Spaltzellen.  Alles  dies  zum  grössten  Theil 
Beobachtungen  an  Insecten.  Untersuchungen  über 
Samenfaden  von  anuren  Batrachiem,  von  Reptilien, 
Saugethieren ,  Fischen,  Krebsen,  Chilopoden  und  In- 
secten, femer  über  Samenladen  von  Schnecken,  Rota- 
toren  und  Turbellaren.  Flimmerhaare.  Nerven  der 
Drüsenzellen  bei  Schlangen  und  Insecten.  Allgemeineres 
über  die  Zelle.)  —  24)  Laboratoire  d'histologie.  T.  VII. 
Travaux   de   l'annöe   1882   publ.  s.    L    direction    de 


*)  Das  Referat  L  stammt  ausschliesslich  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  M.  Gott  seh  au. 
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L.  Ran  vi  er.  Av.  5  pl.  gr.  8.  Paris.  —  25)  Mac 
MonD,  G.  A.,  Od  the  Ooourrence  of  Chlorophyll  in 
Animals.  (Brit.  Assoo.)  Natnre.  Vol.  28.  No.  728. 
p.  581—582.  —  26)  Morriß,  Gharl.,  The  YariabiUty 
of  Protoplasm.  Amer.  Naturalist.  Vol.  17.  Sept. 
p.  926--931.  —  27)  Ranvier,  Eoole  pratique  des 
haates  Stades.  Laboratoire  d'histologie  da  Gollöge  de 
France.  Travaux  de  rann6e  1882.  Aveo  5  planches. 
gr.  8.  Paris.  -^  28)  Rindfleisch,  lieber  die  orga- 
nische Einheit.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  n. 
f.  Hin.  Med.  Bd.  XGIV.  Neue  Folge.  Bd.  IV.  Hft.  3, 
S.  477  —  484.  —  29)  S olger,  B.,  üeber  einige  der 
anatomischen  Untersuchung  zugängliche  Lebenserschei- 
nungen der  Spongien.  Biolog.  Centralbl.  No.  8.  3.  Bd. 
S.  227  —  235.  Ausz.  in:  Kosmos.  7.  Jahrg.  4.  Hea 
13.  Bd.  S.  300—302.  —  30)  Zeitschrift  f.  wiss.  Micro- 
scopie  u.  für  microscop.  Technik.  Herausgegeben  von 
W.  J.  Behrens.  Bd.  I.  Heft  1.    Braunschweig.    1884. 

Eisberg  (10)  vertritt  die  Meinung,  deren  Trag- 
weite sehr  beträchtlich  ist,  dass  die  Wand  von  Gellu- 
lose  ebenso  wie  die  Kittsubstanz  thierischer  Epithe- 
iien  durchbohrt  sei  von  Fortsetzungen  lebendiger 
Materie,  welche  in  Fäden  oder  als  Netzwerk  alle 
benachbarten  Elemente  miteinander  verbindet,  und 
dass  mitbin  die  Pflanz«  wie  das  Thier  eine  zu- 
sammenhängende lebendige  Materie  darstellt,  deren 
Zwischenräame  gefallt  sind  mit  «non  living  matter.^ 
Das  beste  Beispiel  in  dem  Thierreiche  liefert  der 
Knorpel,  der  nicht  aus  getrennten  Zellen  und  Inter- 
bellularsubstanz  bestehen  soll,  wie  man  früher  an- 
nahm, sondern  aus  einem  dichtverbundenen  Netzwerk 
lebendigen  Protoplasmas,  das,  von  den  Zellen  ausgehend, 
das  hyaline  Gewebe  durchsetzt.  In  der  Botanik  sind 
ja  in  der  neuesten  Zeit  diese  beachtenswerthen  Ge- 
danken eines  continuirlichen  Zusammenhanges  aller 
Zellen  einer  Pflanze  durch  Protoplasma  ausgesprochen 
worden.  Die  feinsten  Poren  in  der  Gellulose-Membran 
wären  die  Thore,  durch  welche  zahllose  Verbindungen 
von  Zelle  zu  Zelle  sich  bewegten,  und  es  fehlt  ja  auch 
im  Knorpel  der  Thiere  nicht  an  Analogien,  namentlich 
bei  den  Gephalopoden ;  aber  derjenige  der  Wirbelthiere 
erscheint  in  dieser  Hinsicht  kaum  geeignet,  als  demon- 
strirbares  Exempel  namhaft  gemacht  zu  werden.  So 
wahrscheinlich  eine  solche  Einrichtung  auch  bei  ihm 
vorauszusetzen  ist,  noch  fehlt  der  klare  Nachweis. 

IL  nier«se«p  ud  ■iertsetpiseke  Teekiik, 
A.   Microscop  und  microecopische  Apparate. 

1)  Andres,  A.,  Giesbrecht,  W.  und  Mayer,  P.^ 
Neuerungen  in  der  Sohneidetechnik.  Mittheil,  der 
Zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  IV.  Heft  3.  S.  429.  — 
2)  Bachmann,  Otto,  Unsere  modernen  Microscope 
und  deren  sämmtliche  Hilfs-  und  Nebenapparate  för 
wissenschaftl.  Forschung.  Mit  175  Abbildungen,  gr.  8. 
München.  (Das  Buch  macht  nach  des  Verf.  Aussage 
Anspruch  auf  Originalität,  nur  Schade,  dass  die  Origi- 
nalität nicht  nach  dem  Wunsche  des  Autors  aufge- 
fasst  werden  kann,  sondern  darin  besteht,  dass  das 
Buch  für  wissenschaftliche  Zwecke  völlig  unbrauchbar 
ist.)  — 3)  Babe8(iu),  Victor,  Ueber  einige  Farbungs- 
methoden,  besonders  für  krankhafte  Gewebe,  mittels 
Sa£franin  und  deren  Resultate.  Arch.  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  XXI.  S.  356.  (B.  empfiehlt  das  Saffranin  beson- 
ders für  die  pathologisch-histologisohe  Technik.  Abge- 
sehen von  den  specifischen  Vorteilen  seiner  Verwen- 


dung für  das  Studium  der  Zelltheilung,  des  Nudeola?, 
der  Bacterien,  der  Hyaline  etc.  soll  es  kaum  einen 
Farbstoff  geben,  welcher  so  schnell  und  sicher  alle 
möglichen  Gewebe  auf  characteristisohe  Weise  färbt, 
analjsirt  und  zugleich  so  schöne  und  scharfe  Daoer- 
präparate  giebt,  als  das  Saffranin)  —  4)  Behrens, 
W.  J. ,  Bericht  über  einige,  während  des  Jahres  1882 
publioirte  Verbesserungen  von  Microscopen  und  mi- 
croscop. Apparaten.  Botan.  Gentralbl.  Bd.  XIV.  S.  353, 
350.  —  5}Oalliano,  II  regolatore  del  preparato  al 
microscopio  (Der  Pniparatrichter  am  Microscop).  Giom. 
della  B.  Accad.  di  medic.  di  Torino.  Vol.  XLVL 
No.  4,  5.  Apr.  Maggie.  (liistrument,  um  ein  Präparat 
in  bestimmten  Richtungen  durch  den  Foous  des  Mi- 
croscopes  bewegen  zu  können  und  um  bestimmte 
Punkte  im  Präparat  immer  wieder  leicht  aufzufinden.) 

—  6)  Dippel,  L.,  Das  neue  Microtom  von  Dr.  0.  Zeiss. 
Botan.  Centralbl,  Bd.  XIII.  S.  388.  —  6a)  Der- 
selbe, Nachtrag  zu  £.  Boecker*s  Miorotom.  Ebendas. 
S.  249. —  7)  Grunow,  Camera  luoida.  Joum.  &. 
Microsc.  Soo.  Ser.  IL  voll.  III.  pt.  3.  p.  423  ofr..Amer. 
Monthlj  Microsc.  Joum.  1882.  (Die  Camera  bildet 
eine  Combination  der  von  Doy^re-Milne-Edwards 
und  der  von  Abbe.  Von  jener  hat  sie  den  aus  zwei 
rechtwinkligen  Prismen  gebildeten  Würfel,  von  dieser 
das  drehbare  Prisma.  Es  ist  eine  Camera  luoida  naeh 
Abbe,  bei  welcher  das  grössere  Prisma  von  Dojere- 
Milne-Edwards  an  Stelle  des  Spiegels  gesetzt  ist. 
Ausgenommen  ihre  Kleinheit  im  Vergleich  mit  der 
Camera  von  Abbe  hat  die  neue  absolut  keinen  Vor- 
zug vor  jener,  bedarf  im  Gegen theil  noch  verschiedener 
Verbesserungen,  um  auf  gleicher  Hohe  mit  ihr  zu 
stehen.)  —  8)  Hardf,  J.  D.,  Gas  lamp  for  mioroscopic 
use.  Joum.  Quak.  Microsc.  Club.  Vol.  I.  p.  197.  — 
9)  Hilgendorf,  F.,  Apparat  für  mierosoopisch-geome- 
trische  Zeichnungen.  Gesellsoh.  naturf.  Freunde  in 
Berlin.  Silzungsber.  1882.   Beriin  1882.  8.  S.  58—60. 

—  10)  Heurok,  H.  van,  La  lumiere  61ectrique  ap- 
pliqu6e  aux  recherches  de  la  micrographie.  Journ. 
de  Microgr.  T.  VE.  Mai.  p.  244.  —  11)  Hitchcock, 
R.,  The  projecting  microscope  for  class  demonstrations. 
Am.  Monthly  Microsc.  Joum.    Vol.  IV.    No.  1.    p.  15. 

—  12)  Hobson,  B. ,  The  electrio  applied  to  the  mi- 
croscope. Sc.-Goss.  p.  171.  —  13)  Ko  SS  mann,  B., 
Zur  Microtomtechnik.  Zool.  Anz.  Bd.  VT.  S.  19.,  cfr. 
Joum.  R.  microsc.  Soc.  Ser.  II.   Vol.  III.  pt.  2.  p.  308. 

—  14)Lelong,  Micro tome.  Joum.  R.  Microsc.  Soc. 
Ser.  n.  Vol.  IIL  pt.  5.  p.  733.  —  15)  Jung,  H., 
Neuer  Zeichenapparat  (Embryograph)  für  schwache 
Vergrösserungen.  Zeitschr.  f.  Instrumentenk.  Bd.  HI. 
S.  165.  —  16)  Derselbe,  Neuer  beweglicher  Object- 
träger  für  Microscope.  Ebendas.  Heft  7.  S.  246.  (cfr. 
Dippel,  D.  Microsc.  II.  Aufl.  S.  649,  651.  Botan. 
Centralbl.  Bd.  XH.  1882.  S.  385.)  —  17)  Malassez, 
L.,  Microtome  de  Roy  perfectionn6.  Compt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biologie,  p.  423.  (Es  handelt  sich  hier  am 
die  Verbessemng  eines  dem  Ref.  bisher  unbekannten 
Microtomes,  von  dem  aber  M.  selbst  sagt:  ,11  n*a  peut- 
6tre  pas  la  flnesse  d'action  de  celui  de  Thoma  ou  des 
d6riv6s  les  plus  r6cents  du  microtome  de  Rivet;  mais 
il  est  en  revanche  beauooup  moins  d61icat  k  manier*". 
Die  Verbesserangen  beruhen  in  der  Möglichkeit,  das 
Präparat  anders  zu  stellen ,  ohne  es  herauszunehmen, 
femer  darin,  dass  man  jetzt  Schnitte  von  bestimmter 
Dicke  anfertigen  kann,  während  früher  die  Dicke  der 
Schnitte  von  der  Geschicklichkeit  des  Schneidenden 
abhängig  war  u.  a.  m.)  —  18)  Nelson,  G.  M.,  PoweU 
and  Lealand's  Vss  ^^'  ^^^^  homogeneous  immersion 
objective  1,40  (1,38)  N.  A.  and  fine  adjustement  to 
the  substage.  Journ.  Quek.  Microsc.  Club.  Vol.  L 
p.  412.  cfr.  Engl.  Mech.  Vol.  XXXVII.  p.  104.  — 
18)  Peragallo,  H.,  Consid6rations  ^I6mentaires  sor 
Touverture  des  objectifs  microscopiques  et  les  moyens 
de  la  messurer.  Bull,  de  la  Soc.  d'Hist.  Nat.  de 
Toulouse  in:   Journ.  de  Microgr.    T.  VU.    p.  326.  — 
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90)  Rogers,  W.  A.  and  G.  F.  Ballon,  On  a  eon- 
renient  method  of  ex^HressiDg  micrometrioally  ihe  relation 
between  english  and  metric  units  of  length  on  the  same 
Scale.  Am.  assoc.  for  the  advanc.  of  sc.  in  Salem. 
1882.  8.  p.  116—118.  —  21)  Sternberg,  G.  M., 
Photo- Micrographs,  and  how  to  mähe  them.  111.  by 
47  Photogr.  8.  Boston.  —  28)  Schieferdecker, 
Lack  zam  Einschluss  feuchter  Präparate.  Natarfor- 
sehende  Gesellsch.  zu  Rostock.  8.  Sitzang  den  23.  Jani. 
—  23)  Schröder,  Zeichenapparat.  Zeitschr.  f.  In- 
stramentenk.  Bd.  III.  S.  80.  —  24)  Schulze,  Fr. 
Klh.,  Ein  Sohnittstrecker.  ZooL  Ans.  Bd.  VI.  S.  100. 
efr.  Jonrn.  R.  Microsc  Soc.  Ser.  n.  Vol.  III.  pt.  3. 
p.  450.  —  25)  Stricker,  S.,  Ueber  das  electrische 
Licht  als  Hilfsmittel  für  den  microscopischen  Unter- 
rieht. Wiener  med.  Jahrb.  S.  463.  —  26)  Törne- 
bohm,  Ueber  eine  Vorrichtang  an  Microscoptischen 
zur  allgemeingültigen  Fixirung  eines  bestimmten  Punk- 
tes in  einem  Präparat.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie. 
I.  Heft  —  27)  Trutat,  E.,  Traite  6Umentaire  da 
Microscope.  Premiere  partie.  Le  Microscope  et  son 
emploi.  XY.  et  322  pp.  8.  avec  171  Fig.  et  1  nl. 
Paris.  (Das  Buch  enthält  einige  beachtenswerthe  Winke 
iur  Mineralogen  und  Geologen.)  —  28)  Yoit,  G.  v., 
Verwendung  der  electrisohen  Beleuchtung  bei  anato- 
mischen, microscopischen  nnd  spectroscopischen  Ar- 
beiten. CentraUeit.  f.  Opt.  und  Mech.  Vol.  IV.  S.  206. 

Ko 88 mann  (13)  empfiehlt  das  yon  June  in  Hei- 
delberg verbesserte  Rivet'sche  Microtom  und  verweist 
dabei  auf  die  von  Giesbrecht  im  Zool.  Anz.  und  in 
den  Mittheil,  der  zool.  Station  zu  Neapel  gegebenen 
praotischen  Winke  für  eine  prädse  und  bequeme 
Handhabung  des  Instrumentes.  Bei  Anfertigung  von 
Sehnittserien  ist  die  von  Giesbrecht  angegebene 
Paraffinmethode  unbedingt  die  beste,  namentlich  auch 
dann,  wenn  man  lose  Theile  in  fertigen  Schnitten  in 
situ  erhalten  will.  Sind  Korper  mit  schwer  durchdring- 
lichen Ghitinmembranen  zu  imprägniren,  so  ist  Durch- 
tränkung  mit  Chloroform  vorher  nothwendig.  Um  bei 
dieser  Methode  die  oft  zurückbleibenden  Hohlräume  im 
Paraffinklotz  zu  vermeiden,  wendet  K.  statt  eines 
Wasserbades  ein  leichter  zu  regulirendes  Luftbad  an 
und  verwendet  dazu  ein  Schrilnkchen  ans  Eisenblech 
mit  gläserner  Schiebethür.  Ein  Kemp  -  Bunsen^scher 
Gasregulator  hält  das  Luftbad  in  der  gewünschten 
Temperatorhöhe.  Je  nach  der  Zimmertemperatur 
empfiehlt  K.  auch  die  Paraffinmischung  zu  moderiren 
HDd  in  dieses  Paraffiobad  ohne  Chloroformbeimischung 
das  mit  Chloroform  durchtränkte  Object  Stunden  bis 
Tage  lang  zu  legen.  Zum  Fixiren  der  Schnitte  pinselt 
K.  den  Schellack  mit  Creosot  auf  den  Objeottrager  und 
vermeidet  das  Zusammenrinnen  des  Creosots  dadurch, 
dass  er  den  Objectträger  erwärmt  und  den  Pinsel 
leicht  ausdrückt.  Das  Zurückdrehen  der  Micrometer- 
sehraube  am  Microtom  bewerkstelligt  K.  am  schnellsten 
Termittelst  einer  bogenartigen  Vorrichtung,  bei  welcher 
die  Bogenschnur  um  den  glatten  Hals  der  Schraube 
läuft. 

Lelong  (14).  Der  Apparat  vermehrt  die  schon 
ziemlich  grosse  Zahl  von  Microtom-Constructionen 
um  eine  neue,  die  ebenso  unpractisch,  wie  exclusiv  in 
ihrer  Anwendung  ist  Die  Mechanik  verräth  völlige 
Unkenntniss  der  neueren  Fortschritte  und  «Dr.  P.  Lat- 
te nx  recommends  the  instrument  more  particularly 
for  hairs*.  Wie  muss  dann  erst  ein  entsprechendes 
Microtom  for  nails  aussehen?! 

Schiefferdecker's(22)  Lack  zumEinschluss 
feuchter  Präparate  wird  so  hergestellt,  dass  man 
den  kauflichen  Canadabalsam  in  Chloroform  löst  und 
dann  so  viel  feingepulverte  Schlemmkreide  zusetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  etwa  wie  Milch  aussieht  Die  Lösung 
Ton  Canadabalsam  muss  recht  dünnflüssig  sein.  Beim 
Stehen  setzt  sich  die  Schlemmkreide   zu  Boden,   doch 


genügt  ein  wenig  Umrühren,  um  die  Mischung  wieder 
herzustellen. 

Schiefferdecker's  Gorrosionspräparate  der 
Niere  sind  zum  grössten  Theil  durch  Celloidinin- 
jection  hergestellt  Ausser  diesen  sind  einige  Gor- 
rosionspräparate für  microscopisehe  Zwecke  durch  lu- 
jection  einer  concentrirten  Cautschuk-Chloroformlösung 
mit  Zinnoberzusatz  hergestellt  Diese  letzteren  zeigen 
namentlich  die  Glomeruli  sehr  schön.  Bei  den  Celloi- 
dinpräparaten  ist  die  Injectionsmasse  auch  vielfach  bis 
in  die  Glomeruli  eingedrungen,  überall  bis  in  die  Vasa 
afferentia.  Die  Arterieninjectionen  zeigen  sehr  schön 
die  leichten  Verschiedenheiten  in  der  Arterienveiäste- 
lung  bei  den  verschiedenen  Thieren. 

Schulze  (24).  Das  Einrollen  dünner  Schnitte 
von  Objecten,  welche  in  Paraffin  gebettet  sind,  soll 
durch  den  von  S.  constmirten  Schnittstrecker  ver- 
hindert werden. 

Die  Einrichtung  besteht  in  einer  kleinen  Walze, 
welche  an  der  Stelle,  wo  das  Messer  den  Paraffinblock 
angreift,  diesem  leicht  aufliegt  und  dadurch  das  Ein- 
roUen  unmöglich  macht  Ein  Uebelstand  wird  dem 
Apparat  zum  Vorwurf  gemacht,  daas  nämlich  nach  vie- 
len Schnitten  die  Wal^  zu  weit  vom  Präparat  absteht, 
um  ihren  Zweck  noch  erfüllen  zu  können.  Deshalb 
ist  von  Andres,  Giesbrecht  und  Mayer  (1)  nach 
damselben  Princip  eine  andere  Vorrichtung  oonstruirt, 
welche  an  dem  Messer  befestigt  wird  und  in  einer 
Walze  besteht,  die  dicht  über  der  Schneide  des  Mes- 
sers schwebend  den  Schnitt  nur  zwischen  sich  und  dem 
letzteren  durchlässt.  In  neuester  Zeit  hat  dieser  Ap- 
parat noch  weitere  Verbesserung  erfahren  durch  Decker 
(Würzburg),  indem  auf  die  feststehende  Walze  eine  sich 
leicht  drehende  Glasröhre  gesteckt  ist,  welche  ein 
leichtes  Durchschlüpfen  des  Schnittes  bezweckt  Ver- 
öffentlichung steht  in  baldiger  Aussicht.  Zu  beziehen 
ist  der  Apparat  beim  Instrumentenmacher  St  ob  er  in 
Würzburg. 

B.  Zeichnen,  Microphotographie,  Hülfsvor- 
richtungen  überhaupt. 

1)  Allen,  W.  H.,  Notes  on  collecting  and  preserv- 
ing  natural  history  objects.  12.  216  pp.  London.  — 
2)  Bergonzini,  Süll*  uso  del  collodio  e  del  fenolo 
nella  tecnica  microscopica.  Modena.  XIL  Fase.  4.  — 
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Verdauung  als  Isolationsmethode.  Centralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  No.  46.  S.  883—836.  —  4)  Game - 
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rend.  Acad.  Sc.  Paris.  T.  96.  No.  25.  p.  1806.  —  7) 
Flögel,  J.  H.  L.,  Mein  Dunkelkasten.  Zoolog.  Anz. 
Bd.  VL  No.  151.  S.  566.  (Practischer  Apparat,  um 
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Lichteindrücke  aufzuheben.)  ~  8)  Fol,  H.,  Beitrage 
zur  histologischen  Technik.  Zeitschr.  für  wissensch. 
ZooL  Bd.  XXXVra.  Heft  3.  S.  491—495.  —  9)  Gage, 
Simon  H.,  Permanent  microscopic  praeparations  of  Plas- 
modium. Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1880.  Boston,  p.  377 
til  378.  —  10)  Derselbe,  Permanent  microscopic 
praeparations  of  amphibian  blood  corpusoules.  Ibid. 
p.  378—380.  —  11)  Dippel,  L.,  Dichter  Verschluss 
von  Glycerinpräparaten.  Botan.  Centralbl.  Bd.  XVI. 
S.  159.  —  12)  Gage,  S.  H.,  Glycerine  mounts.    Micr. 
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News.  Vol.  III.  No.  32.  p.  238.  —  13)  Derselbe,  On 
mounting  and  photographing  microscopic  objects.  Na- 
tnre.  Vol.  XXVIII.  p.  300,  321.  —  U)  Griffith,  J. 
W.  and  A.  Henfrey,  The  micrographic  dietionarj. 
4.  ed.  Ed.  by  J.  W.  Griffith.  London.  8.  —  15) 
Johnson,  G.  J.,  Photo micrography.  Microsc  News. 
Vol.  III.  No.  28.  p.  113.  Cfr.  Rep.  and  Proc.  of  the 
Manch.  Sc.  Stad.  Assoc.  for  1882.  p.  17.  —  16)  Har- 
ris, V.,  On  double  staining  nucleated  blood-corposcles 
with  anilin-dyes.  Qaart.  Joorn.  Microsc.  Sc.  Vol.  XXUI. 
p.  292.  Cfr.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  Ser.  ü.  Vol.  III. 
pt  3.  p.  447.  —  17)  Hitchcock,  R.,  Method  of  im- 
bedding.  Amer.  Monthly  Microsc.  Journ.  Vol.  IV.  No.  2. 
p.  36.  —  18)  Laker,  C,  Studien  über  die  Blutscheib- 
chen  und  den  angeblichen  Zerfall  der  weissen  Blutkör- 
perchen bei  der  Blutgerinnung.  Sitzber.  der  k.  Wiener 
Acad.  LXXXVI.  Bd.  m.  Abtb.  1882.  (Untersuchung 
der  Blutsch eibchen :  Methode;  s.  dies  Referat  über 
,Blut**.)  —  19)  Malley,  CA.,  Microphotograph y,  in- 
duding  a  descriplion  of  the  wet  collodion  and  gelatino- 
bromide  processes,  together  with  the  best  methods  of 
mounting' and  preparing  microscopic  objects  formicro- 
photography.  142  pp.  m.  Figg.  8.  London.  —  20)0rth, 
J.,  Notizen  zur  Färbetechnik.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  28.  ~  21)  Pfitzer,  E.,  Ueber  ein 
Härtung  und  Färbung  vereinigendee  Verfahren  für  die 
Untersuchung  des  plasmatischen  Zellleibes.  Ber.  Dtseh. 
Botan.  Ges.  Bd.  I.  Heft  1.  S.  44.  •-  22)  Preparing  il- 
lustrations  of  miorosoopical  objects.  Microscop.  News. 
Vol.  lU.  No.  26.  p.  52.  —  23)  Sch&Uibaum,  H., 
Ueber  ein  Verfahren,  miscroscopische  Schnitte  auf  dem 
Objecttrilger  zu  fiziren  und  daselbst  zu  färben.  Arch. 
microsc.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  689.  Cfr.  Journ.  R.  Micr. 
Soc.  Ser.  II.  Vol.  III.  pt.  5.  p.  736.  (Soh.  bestreicht 
den  Objectträger  dünn  mit  einer  Lösung  von  Collodium 
in  Nelkenöl  [1 :  3 — 4].  Auf  der  aufgestrichenen  Schicht 
wird  das  Präparat  ausgebreitet  und  dann  das  Nelkenöl 
auf  einem  Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  verdunstet 
[5—10  Minuten  lang].  Die  Schnitte  können  nun  be- 
liebig mit  Chloroform,  Terpentinöl,  Alcohol  und  Wasser 
behandelt  werden,  ohne  dass  sie  sich  loslösen,  und  so- 
mit ist  noch  jetzt  die  Färbung  leicht  Späterer  Ein- 
schluss,  ob  in  Harz  oder  Glycerin,  ist  gleich.  Bei  Be- 
handlung mit  Wasser  ist  beim  Uebertragen  yom  Alcohol 
wegen  der  starken  Diffusion  die  feuchte  Kammer  anzu- 
rathen.  Trübungen  zwischen  den  Schnitten  werden 
nach  dem  Entwässern  durch  Nelkenöl  beseitigt)  — 
24)  Schulgin,  M.,  Zur  Technik  der  Histologie.  ZooL 
Adz.  VL  Jahrg.  No.  129.  S.  21—22.  (Anfertigung 
eines  anderen  Messers  für  Thoma*s  Micro tom,  bei  wel- 
chem mit  allen  Abschnitten  seiner  Schneide  Schnitte 
angefertigt  werden  können.  Neue  Einbettungsmasse: 
Paraffin  mit  Ceresin  und  Vaselin.)  —  25)  Taylor, 
Th.,  Freezing  microtome.  Amer.  assoc.  for  the  advano. 
of  sc.  in  Salem.  1882.  8.  p.  119—121.  —  26)  Thoma, 
R.,  Sliding  microtome.  Amer.  Natur.  Vol.  XVII.  p.  992, 
1089.  Cfr.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  Ser.  IL  Vol.  HL 
pt  2.  p.  298.  —  27)  Ward,  E.,  Mounting  objects 
opaque  in  baisam.  Microsc.  News.  Vol.  IQ.  No.  31. 
p.  197.  Cfr.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  Ser.  11.  Vol.  in. 
pt.  5.  p.  740.  —  28)  Whitman,  C.  0.,  Orientation  in 
microtomic  sections.  Amer.  Natur.  Vol.  XVII.  p.  109. 
—  29)  Whittell,H.  T.,  On  mounting  in  glycerine  and 
on  making  cells  of  thin  glass.  Journ.  Quek.  Microsc. 
Club.  Vol.  I.  p.  191.  Cfr.  Journ.  R.  Microsc.  Soc. 
Ser.  n.  VoL  HL  pt  5.  p.  737.  —  30)  Whitson,  J., 
The  photography  of  microscopic  sections.  Glasgow  med. 
Journ.  March.  p.  211. 

Fol  (8)  schlägt  zur  Erzeugung  momentaner  Er- 
starrung resp.  Gerinnung  lebendiger  Gewebe 
und  kleiner  Organismen,  so  namentlich  bei  See- 
infusorien, Eisen-Perchlorid  vor,  welches  in  Lösung 
von  2  pCt.  oder  stärker  in  das  Wasser,  in  welchem  die 


Thiere  sich  befinden,  gegossen  wird.  Später  wird  das 
Wasser  abgegossen  und  der  Bodensatz  mit  70  proc 
Alkohol  ausgewaschen.  Die  den  Geweben  noch  an- 
haftenden Eisensalze  werden  durch  einige  Tropfen 
Salzsäure  entfernt  Auch  grossere  pelagische  Thiere 
wie  Medusen,  Rippenquallen  u.  &.  können  so  getddtet 
werden.  Eine  nicht  unwesentliche  Verbesserung  von 
Gelatine -InjectioDsmasse ,  roth,  blau  und  schwarz 
schlägt  F.  vor,  welche  den  Vorzug  vor  andern  hat, 
dass  sie  trocken  aufbewahrt  nicht  verdirbt  und  schnell 
zum  Gebrauch  fertig  gestellt  werden  kann  (conf.  diesen 
Jahresbericht  1883). 

Orth  (20)  empfiehlt  eine  von  ihm  schon  seit 
Jahren  mit  gutem  Erfolge  angewandte  CarminlÖsung 
für  Kernfärbung:  In  kalt  gesättigte  Lithion  car- 
bonicum-Lösung  2  Vs  —  5  pCt  Garminpnlver. 

Die  L5sung  verdirbt  nicht,  färbt  frische,  in  Alcohol 
oder  Chromsäure  etc.  gehärtete  Präparate  diffus.  Kern- 
färbung  tritt  ein  durch  Abspülen  oder  Legen  in  salz- 
sauren  Alcohol  (Salzsäure  1  Th.,  Alcohol  70  pCt. : 
100  Th.).  Untersuchung  in  Wasser,  Glycerin  oder  Harz. 
Noch  vorzüglicher  färbt  Picro-Lithioncarmin :  zu  1  Th. 
2^  pCt.  Lithioncarmin  kommen  2 — 3  Th.  wässerige» 
gesättigte  Picrinsäurelosung.  Weiterbehandlung  wie 
oben,  doch  darf  man  die  Präparate  nicht  zu  lange  im 
salzsauren  Alcohol  liegen  lassen.  0.  weist  auf  seine 
günstigen  Resultate  mit  diesen  Färbemethoden  hin  für 
Micrococcen  bei  Endocarditis  ulcerosa,  für  Tuberkel«- 
bacillen.  Beim  Einschluss  darf  keine  Harzlosung  in 
Chloroform  angewendet  werden,  da  letzteres  die  Ba- 
cillen färbe  sofort  wegnimmt.  Anwendung  des  salz- 
sauren Alcohols  bei  den  nach  Ehrlich'scher  Methode 
gefärbten  Schnitten  hat  zu  beachtenswerthen  Besultaten 
bezüglich  der  Ehrlich'schen  Mastzellen  geführt,  worüber 
in  einer  Dissertation  von  Nordmann  demnächst  Aus- 
führliches erscheinen  wird.  Für  fetthaltige  Organe  be- 
scheibt  0.  noch  eine  Anwendung  des  salzsauren  Alco- 
hols, durch  welchen  in  in  alcoholischem  Alkannaeztraot 
gefärbten  Präparaten  nur  das  Fett  hellroth  erscheint. 
Zum  Färben  des  Gewebes  saures  Haematoxylin  empfohlen. 
Ob  die  Präparate  dauerhaft  sind,  ist  fraglich. 

Pfitzer  (21)  bemühte  sich,  da  ihm  die  cor 
Härtung  und  Färbung  bis  jetzt  üblichen  Manipu- 
lationen zu  umständlich  waren,  ein  neues  Verfahren 
ausfindig  zu  machen,  und  glaubt  dies  in  einer  Mischung 
einer  concentrirten  wässerigen  Pikrinsäurelösung 
mit  einer  kleinen  Menge  wässeriger  Nigrosinlösung 
gefunden  zu  haben.  Nigrosin  löst  sich  leicht  in  Wasser 
mit  tief  violettblauer  Farbe ,  langsam  in  Alcohol  und 
scheint  in  absolutem  Alcohol  unlöslich  zu  sein.  Die 
wässerige  Nigrosin-Picrinsäure  eignet  sich  sehr  gut, 
um  Organismen  unter  dem  Deckglase  augenblicklich 
zu  tödten,  zu  fixiren  und  zu  färben.  Eine  alcoholisohe 
Nigrosin  -  Picrinsaure  stellt  man  her ,  indem  man 
Crystalle  von  Picrinsaure  und  ein  Stückchen  Nigrosin 
zusammen  mit  Alcohol  übergiesst. 

Thoma  (26).  Im  ersten  Theile  der  Abhandlung 
giebt  T.  eine  Beschreibung  seines  schon  im  Virchow'- 
schen  Archiv  1881  veröffentlichten  Microtomes  und 
fügt  dieser  Abhandlung  Abbildungen  bei.  Neu  ist 
darin  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  Klammer, 
welche  auf  drei  Azen  gedreht  werden  kann  und  gleich 
der  von  Gottschauin  Sitznngsber.  der  med.  phys.  Ges. 
zu  Würzburg  1882   beschriebenen,   eine   vielfachere 
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Lage&nderang  and  daher  auch  genauere  Einstellung 
des  Objectes  zur  Schnittebene  gestattet  als  die  ähnlich 
constrnirte  Klammer  der  neuen  Zeiss^schen  Microtome. 
Dann  folgt  die  Beschreibung  des  Einbettens  tod 
Präparaten  in  Eiweiss. 

Eiweiss  und  Dotter  einiger  Hühnereier  werden 
ZQsammengetban  und  so  lange  geschlagen,  bis  die 
Flüssigkeit  gleichmässig  gelb  und  dünnfliessend  ist 
In  die  durch  ein  Tuch  gegossene  Hasse  wird  das  schon 
in  Aloohol  gehärtete  Präparat  gebracht  und  durch  Na- 
deln darin  schwebend,  aber  überall  bedeckt  erhalten. 
Die  erste  Härtung  der  Flüssigkeit  mit  dem  Präparat 
moss  dann  in  Aicohol dämpfen  vor  sich  gehen,  die 
30*  G.  nicht  überschreiten  dürfen.  Zu  dem  Zweck 
hat  Thoma  folgenden  Apparat  construirt:  Ein  flaches 
Wasserbad  auf  einem  Dreifuss  wird  durch  eine  kleine 
Flamme  erwärmt.  Ueber  dem  Wasserbade  liegt  eine 
dünne  Platte,  auf  welcher  unter  einer  Glasglocke  die 
in  härtenden  Präparate  stehen.  Dieselben  sind  aber 
nicht  direct  auf  die  Platte  gestellt,  sondern  auf  eine, 
ein  Alcoholbad  bedeckende,  durchlöcherte  Zinnplatte. 
Nach  wenigen  Tagen  ist  die  Härtung  genügend,  um 
sie  in  gewöhnlichem  Aloohol  fortsetzen  zu  können  und 
je  nach  Wunsch  durch  öfteres  Wechseln  des  starken 
AlGohols  zu  Jedem  beliebigen  Härtegrad  zu  bringen. 
Bei  mehr  als  30*  nimmt  die  Ein  bettun gsmasse  an  Vo- 
iumen  zu  und  es  entwickeln  sich  in  ihr  viele  Luft- 
blasen. Alle  Locher  sind  in  dem  die  Masse  haltenden 
Kästchen  zu  vermeiden,  da  die  Flüssigkeit  leicht 
darchrinnt,  andererseits  schmiegt  sie  sich  aber  auch 
allen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  des  Präparates 
genau  an,  ohne  dasselbe  zu  durchdringen.  Die  Schnitte 
lassen  sich  dann  in  jeder  beliebigen  Dicke  ausfuhren. 
Der  einzige  Nacbtheil  ist  die  Unmöglichkeit,  das  Eiweiss 
nach  dem  Schneiden  vom  Schnitt  zu  entfernen,  ein 
Umstand,  der  besonders  bei  Schnittfärbnng  unangenehm 
ist,  da  dann  das  Eiweiss  mitgefärbt  wird.  Bei  vor- 
herigem Durchfärben  des  Präparates  entgeht  man  diesem 
Uebelstand,  und  die  Einbettungsmasse  bleibt  fast  farb- 
los, aber  nicht  durchsichtig.  Anders  verhält  es  sich 
hei  der  Einbettung  in  flüssigem  Celloidin,  eine  Me- 
thode, welche  von  Duval  angegeben,  von  Merkel  und 
Sehiefferdeoker  wenig  verändert  veröffentlicht  wurde 
im  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  anatom.  Abth.,  1882, 
S.  199.  Bei  dieser  Methode  wird  das  Präpai*at  von  der 
Einbettungsmasse  durchdrungen  und  bleibt  selbst  nach 
dem  Schneiden  und  Einlegen  in  Gljrcerin  völlig  durch- 
sichtig, ebenso  wie  das  äussere  anhaftende  Celloidin. 
Deshalb  empfiehlt  es  sich  sehr  zum  Studium  normalen 
und  pathologischen  Lungengewebes.  Bütschli's  Ein- 
bettung in  Chlorcformparatfin  und  die  Kossmann- 
schen  Mittheilungen  aus  dem  Zoolog.  Anz.  folgen. 

C.  Untersuchungsverfahren,  Härten,  F&rben, 

Einbetten  etc. 

1)  Apparatus  for  examining  the  circulation  in  the 
long  and  mesentery  of  the  Frog.  Joum.  B.  Microsc. 
Soc.  Ser.  IL  vol.  IIL  pt.  5  p.  715.  —  2)  Babes,  V., 
Ueber  einige  Färbungsmethoden  besonders  für  krank- 
hafte Gewebe  mittelst  Saffranin  und  deren  Resultate. 
Arch,  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXII.  S.  366.  ~  3) 
Beevor,  Gh.,  Die  Kleinhirnrinde.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  Heft  IV.  u.  V.  S.  365.  —  4)  Blanc,  fl.,  En- 
core  une  m^thode  pour  conserver  et  colorer  les  Proto- 
zoaires.  Zool.  Anz.  Bd.  VL  S.  22.  cfr.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  IL  vol.  III.  pt.  2.  p.  293.  Am. 
Monthly  Microsc.  Journ.  vol.  IV.  No.  4.  p.  69.  —  5) 
Flogel,  J.  H.  L.,  Serienpräparate.  Zool.  Anz.  Bd.  VI. 
No.  151.  S.  565.  (Aufkleben  der  Schnitte  bei  Schnitt- 
serien auf  Gummi  arabicum-Losung  1 :20.  conf.  FrenzeL 
No.  7.)  —  6)  Griesbach,  Beiträge  zur  Verwendung 
Ton  Anilinfarbstoffen  in  der  microscop.  Technik.   Zool. 


Anz.  VL  Jahrg.  No.  185.  S.  172—174.  —  7)  Prenzel, 
J.,  Beitrag  zur  microscopischen  Technik  (Aufkleben  der 
Schnitte).  Zool.  Anz.  Bd.  VL  S.  51.  cfr.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  IL  Vol.  IIL  pt.  2.  p.  307.  —  8) 
Derselbe,  Neuer  Beitrag  zur  microscopischen  Technik 
(Aufkleben  der  Schnitte).  Zool.  Anz.  Bd.  VL  No.  145. 
S.  422.  cfr.  Joum.  de  Microgr.  t.  VIL  acut  p.  438. 
Joum.  R.  Miciosc.  Soc.  Ser.  U.  vol.  III.  pt.  5.  p.  735. 

—  9)  Griesbach,  H.,  Die  Azofarbstoffe  als  Tinctions- 
mittel  für  menschliche  und  thierische  Gewebe.  Arch. 
microsc.  Anat  Bd.  XXL  S.  132.  cfr.  Microsc.  News. 
Vol.  IIL  No.  31.  p.  209.  Journ.  R.  Microsc.  Soc. 
Ser.  IL  Vol.  IIL  pt.  3.  p.  446.  —  9a)  Gessler,  H., 
Untersuchungen  über  die  letzten  Endigungen  der  mo- 
torischen Nerven  im  quergestreiften  Muskel  und  ihr 
Verhalten  nach  der  Durchschneidung  der  Nervenstämme. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXIIL  Heft  1. 
(conf.  IX.)  —  10)  Golding-Bird,  Hilton,  Laboratory 
notes  on  the  working  of  the  histological  Class.  Guy's 
hosp.  rep.  XXVL  (Enthält  verschiedene  Angaben  über 
Härtung,  Einbettung,  Gefrier-  und  Schneide  -  Methoden, 
Färbung  und  Einlegen.  Femer  Notizen  zur  Unter- 
suchung histologischer  Gebilde  im  allgemeinen  und 
von  bestimmten  Geweben.)  —  ll)Kossmann,  R,  Zur 
Microtomtechnik.  ZooL  Anz.  Bd.  VI.  S.  19.  cfr.  Joum. 
R.  Microsc.  Soc.  Ser.  IL  Vol.  IIL  pt  2.  p.  308.  (E. 
führt  zwei  Sorten  Paraffin:  mit  56*  und  36*  Schmelz- 
punkt, welche  er,  je  nach  der  Zimmertemperatur,  in 
der  er  schneidet,  mischt.  Das  mit  Chloroform  durch- 
tränkte Object  kommt  in  ein  Paraffinbad  [ohne  Chloro- 
form] und  dies  wird  in  einem  Luft-,  nicht  Wasserbade 
flüssig  erhalten.  Beschreibung,  wie  man  die  Micro- 
meterschraube am  Microtom  in  ganz  kurzer  Zeit  zurück- 
drehen kann.)  —  12)  Solger,  Beruh.,  Ueber  die  Ein- 
wirkung des  WasserstoflEiauperoxyd  auf  thierische  Ge- 
webe. CentralbL  f.  d.  med.  Wiss.  No.  XL  3  Ss.  — 
13)  Derselbe,  Ueber  die  combinirte  Anwendung  von 
Osmiumsäure  und  Argentum  nitr.  Ebendas.  No.  19. 
S.  337—339.  —  14)  Thr elfall,  R.,  A  new  method 
of  mounting  sections.  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  S.  300. 
cfr.  Joum.  de  Microgr.  t.  VII.  aoüt  p.  438.  —  15) 
Derselbe,  Mounting  sections  in  series.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  IL  vol.  III.  pt  4.  p.  600.  (Beschrei- 
bung des  Aufklebens  von  Schnitten  auf  den  Object- 
tiäger  durch  Kautschuklösung;  vergl.  Frenze  1,  No.  7.) 

—  16)  Waddington,  H.  J.,  The  action  of  Tannin 
on  the  cilia  of  Infusoria,  with  remarks  on  the  use  of 
Solution  of  sulphurous  ozide  in  aicohol.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  IL  vol.  III.  pt.  2.  p.  185.  cfr.  Am. 
Monthly  Microso.  Joum.  vol.  IV.  No.  7.  p.  121.  — 
17)  Ran  vi  er,  L. ,  De  la  novroglie.  Arch.  de  Physich 
norm,  et  pathol.  p.  177—185.  (R.  hat  früher  durch 
Osmiumsäureiigection  in  das  Rückenmark  und  darauf  fol- 
gende Dissociation  die  Zusammensetzung  der  Neuroglia 
aus  sich  kreuzenden  Fasern  und  in  den  Punkten  ihrer 
Kreuzung  befindlichen  flachen  Zellen  demonstrirt  Zwei 
neue  Methoden  sind  folgende:  Ein  Längsschnitt  aus  in 
Müller'scher  Flüssigkeit  erhärtetem  Mark  stark  mit 
Carmin  gefärbt  wird  in  Wasser  gelegt  und  durch  Auf- 
oder Absetzen  des  Deckglases  dissociirt.  Ferner  wer- 
den kleine  Stücke  von  Mark  24  Stunden  in  V«  Aicohol 
gehärtet,  dann  in  einem  Reagensglas  mit  destillirtem 
Wasser  geschüttelt,  mit  Picrocarmin  gefärbt  und  stark 
diluirter  Osmiumsäure  behandelt.  Durch  die  erste 
dieser  beiden  Methoden  erhält  man  Deiter'sche  Fi- 
guren, durch  die  letzteren  wird  klar,  dass  die  Fasern 
die  Zelle  einfach  passiren,  ohne  sich  mit  ihrem  Proto- 
plasma zu  mischen.)  —  18)  Stirling,  W.,  Sulphu- 
cjanides  of  Ammonium  and  Potassium  as  histological 
reagents.  Journal  of  Anat  and  Phjrsiol.  VoL  XVH. 
p.  207.  —  19)  Weissmann,  A.,  Die  Entstehung  der 
Sexualzellen  bei  den  Hydromedusen.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Lebenserschei- 
nungen dieser  Grappe.  Text  u.  Atlas  m.  24  Tafeln. 
Jena.    (Allen  Härtungsmitteln  zieht  W.   den  Aicohol 
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bei  den  fijdromed.  vor.  Er  iodtet  die  Golonien  mit 
60*  R.  heisser  SablimatlSsung  nach  Dr.  Lang  [Zoolog. 
Anzeiger.  1878]  and  empfiehlt  diese  Methode  beson- 
ders für  die  Siphonophoren.  Färbung  hauptsächlich  mit 
Grenacherschem  Garmin,  Picrocarmin  und  Hämatoxjlin. 
Einbettung  in  Paraffin  mit  nachfolgender  FIxirung 
durch  Schellacklösung.  Von  Macerationsmethoden  wur- 
den angewendet:  solche  in  verdünnter  Essigsäure,  ver- 
dünnter Osmiumsäure,  in  van  Benedens  Mischung  in 
Nelkenöl  und  32proc.  Kalilauge.) 

Babes  (2)  giebt  eine  neue  Methode  von  Saffra- 
ninfärbung  an,  welche  sich  von  der  Flemmings 
scheinbar  wenig  unterscheidet,  dennoch  aber  ganz  ver- 
schiedene Bilder  giebt. 

Möglichst  feine  Schnitte  von  Gewebsstücken,  die  in 
starkem  Alcohol  oder  in  Ghromsäure  gehärtet  sind, 
legt  man  Vt  Stunde  in  warm  gelöste  wässrige  Saffra- 
ninlösung  oder  in  eine  Mischung  concentrirt  wässriger 
und  concentrirt  alcoholischer  Lösung  (1 : 1).  In  Wasser 
wenig  ausgewaschen,  möglichst  schnell  in  absolutem 
Alcohol  entwässert,  dann  in  Terpenthin  und  in  Canada- 
baisam.  Die  Methode  bewirkt  fast  ausschliessliche  Fär- 
bung der  Kerne  (doch  auch  hyaliner  Knorpel)  und 
eignet  sich  besonders  zum  Studium  für  Kemtheilung. 
Zum  Studium  der  Zellstructur  und  anderer  Gewebsbe- 
standtheile  wird  eine  übersättigte  Saffraninlösung  (Ba- 
seler Fabrik)  auf  60*  erwärmt  und  warm  filtrirt.  Das 
kalte  Filtrat  wird  von  Niederschlägen  wenig  trüb.  Von 
dieser  trüben  Flüssigkeit  nimmt  man  zum  Gebrauch 
wenig  auf  ein  Uhrschälchen ,  thut  die  zu  färbenden 
Schnitte  hinein,  erwärmt  bis  zum  Starrwerden  der 
Flüssigkeit,  lässt  alles  eine  Minute  lang  stehen  und 
wäscht  dann  in  Wasser  aus.  Weiterbehandlung  wie 
oben.  Gewebe ,  welche  Farbstoffe  schwer  annehmen, 
müssen  öfter  erwärmt  werden.  Gelungene  Präparate 
sollen  an  Schönheit  und  Zartheit  die  besten  Carmin- 
färbungen  übertreffen,  namentlich  in  der  Zeichnung  der 
Kerne.  Ausser  für  Gewebe  mit  zarter  Structur  empfiehlt 
B.  seine  Methoden  für  Bacterien  und  Micrococoen  ganz 
besonders.  Tuberkel-  und  Leprabacillen  bleiben  unge- 
färbt. Noch  eine  dritte  Färbemethode  und  Doppelfär- 
bungen werden  beschrieben,  und  auf  Grund  dieser  An- 
gaben das  Saffiranin  als  vorzügliches  Färbemittel  für 
die  Technik  in  der  pathologischen  Histologie  empfohlen. 

Beevor  (3)  wendet  die  von  Weigert  (Centralbl. 
f.  med.  Wiss.  1882.  S.  753)  empfohlene  Färbung 
der  Markscheiden  durch  Säurefuchsin  auch  bei 
dem  Studium  der  markhaltigen  Fasern  in  der  Klein- 
himrinde  erfolgreich  an. 

Behandlung:  Stück  Kleinhirn  von  ca.  1  Gem.  Grösse 
nicht  später  als  höchstens  eine  Stunde  nach  dem  Tode 
ausgeschnitten  in  chromsaurem  Kali  3  proo.  Lösung  bei 
35*  gehärtet  (4—8  Tage),  dann  i  Stunde  ausgewaschen, 
bis  höchstens  24  Stunden  in  Alcohol ,  hierauf  24  bis 
48  Stunden  in  eine  wässrige  concentrirte  Lösung  von 
Säurefuchsin  bei  35*.  Nach  Abwaschen  mit  H,0  in 
starken  Alcohol,  Entwässerung,  Durchtiänken  mit  Pa- 
raffin, Schneiden.  Die  Schnitte  mit  Alcohol  auf  den 
Objectträger  fixirt,  das  Paraffin  gelöst  (conf.  Gacini, 
dasselbe  Arch.  1883.  S.  155)  und  nach  Weigert  mit 
Wasser  und  alkalischem  Alcohol  ausgewaschen.  Schöner 
noch  werden  diese  Präparate,  wenn  man  sie  noch  mit 
Nigrosin  färbt.  Man  kann  auch  die  ungefärbten  Schnitte 
auf  dem  Objectträger  mit  Haematoxylin  und  Eosin  förben. 

Griesbach  (6)  untersuchte  eine  Reihe  von  Azo- 
farbstoffen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  verschieden- 
sten Gewebselemente  bin.  Diesen  Untersuchungen  lag 
die  Absicht  zu  Grunde,  Farbstoffe  in  ihren  Wirkungen 
kennen  zu  lernen,  welche  ohne  langwierige  Vorberei- 


tungen einfach  durch  Auflösen  in  Wasser  zum  Ge- 
brauche schnell  fertig  gestellt  werden  können,  and 
welche  namentlich  für  Demonstrationen  momentan  wir- 
ken und  leuchtend  gefärbte  Bilder  hervorrufen.  Die 
19  von  G.  untersuchten  Farben  sind  in  einer  Tabelle 
mit  chemischer  Benennung  und  Bezugsquelle  aufge- 
führt, dann  jede  einzelne  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Gewebe  besprochen.  Die  Dauerhaftigkeit  der  Präpa- 
rate kann  nicht  verbärgt  werden,  da  die  ältesten  Prä- 
parate erst  9  Monate  alt  sind.  (Diese  mit  Jodgrun  be- 
handelt noch  unverändert.)  Bezüglich  Doppelfarbang 
wird  vor  Behandlung  mit  Säuren  oder  Alkalien  ge- 
warnt, da  diese  oft  Niederschläge  und  Farbenverände- 
rungen bewirken.  Zur  Aufhellung  der  Präparate  ist 
Nelkenöl  oder  Lavendelöl  empfohlen,  Aufbewahren 
in  Harzen.  Durchfärben  grösserer  Stücke  ist  nicht 
möglich. 

Gessler  (9a).  Von  allen  für  derartige  Unter- 
suchungen bis  jetzt  bekannt  gegebenen  Methoden  em- 
pfiehlt G.  eine  Gombination  der  interstitiellen  Os- 
miumsäureinjection  mit  dem  Löwit-Fischer- 
schen  Verfahren  (cf.  Löwit,  Die  Nerven  der  glatten 
Musculatur.  Wien.  acad.  Sitzungsber.  Bd.  71.  IIL  Abth. 
1875  und  Fischer,  Ueber  die  Endigungen  der  Nerven 
im  quergestreiften  Muskel.  Med.  Gentralbl.  No.  20  o. 
Arch.  f.  microsc.  Anat  Bd.  13.  1876).  Während  Ban- 
vier  die  Drittelalcoholmethode  als  bestes  Reagens  auf 
die  Nervenendplatten  angiebt,  kann  G.  bei  dieser  Be- 
handlung nicht  gleiche  Erfolge  verzeichnen  und  rätb 
daher  zu  dem  oben  angegebenen  Verfahren,  welches 
ihm  genau  dieselben  Bilder  lieferte,  welche  B  an  vi  er 
mit  der  Drittelalcoholmethode  erzielte:  In  ein  Muskel- 
bündel des  lebenden  Thieres  wird  eine  Injection  mit 
1  proc.  Osmiumsäurelösung  gemacht.  Unmittelbar  nach- 
her wird  dasselbe  herausgeschnitten  und  in  Aq.  dest 
zerfasert.  Dann  folgt  das  Löwit-Fischer'sche  Ve^ 
fahren.  Die  auf  diese  Weise  hergestellten  Präparate 
sind  nach  einem  Jahre  noch  gut  und  scheinen  daher 
dauerhaft  zu  sein.  Der  Einschlnss  erfolgte  in  Aq.  dest 
und  Glycer.  ana  mit  einem  kleinen  Zusatz  verdünnter 
Ameisensäure. 

Frenzel  (7  u.  8).  Um  Schnittfärbung  aaf 
dem  Objectträger  zu  ermöglichen,  empfiehlt  F. 
statt  des  Aufklebens  mit  Schellack,  solches  auf  Gatta- 
perchalösung  (Guttapercha  in  Ghloroform  4~  Benzin). 

Der  neue  Beitrag  besteht  in  Verbesserung  der  vori- 
gen Methode.  (Guttaperohalösung  1 :  100,  sehr  gut  zu 
beziehen  in  Berlin  bei  Beyrich,  Linienstr.  114.)  Caot- 
schuk  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  so  gut,  wie 
Guttapercha  (jenes  schlägt  Threlfall  vor),  dahingegen 
ist  das  von  Threlfall  angegebene  Naphtha  als  Lo- 
sungsmittel in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellend.  Pft' 
raffinöl  ist  von  F.  noch  nicht  versucht.  Das  Aufkleben 
geschieht  auf  folgende  Weise: 

Nachdem  auf  der  trockenen  Klebeschicht  die  Schnitte 
angeordnet,  wird  der  Objectträger  kurze  Zeit  bis  hoch* 
stens  zu  50*  oder  55*  G.  erwärmt,  wozu  wenige  Augen- 
blicke und  auch  schon  eine  bedeutend  niedrigere  Tem- 
peratur genügen.  Hierauf  giesst  man  nach  dem  Er- 
kalten eine  reichliche  Menge  Naphthaöl  über  das  Präparat 
und  lässt  die  Flüssigkeit  schnell  ablaufen,  bis  die 
Schnitte  fast  trocken  erscheinen.  Jetzt  kann  man  ohne 
Gefahr  das  Präparat  in  Alcohol  absol.,  Farbe,  Wasser 
u.  s.  w.  bringen,  um  die  Schnitte  zu  färben  und  weiter 
zu  behandeln.  —  Nur  wenn  dieselben  sehr  klein  sind, 
ist  Gefiihr  vorhanden,  dass  sie  schliesslich  doch  weg- 
schwimmen. —  Um  dies  zu  verhindern,  breitet  F.  über 
dieselben,  nachdem  das  Naphthaöl  fast  ganz  verdampft 
ist,  noch  einige  Tropfen  Guttaperchalösung  aus,   VSäsi 
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troeknen  und  brin^  dann  in  Alcohol  eto.  Die  Hur- 
bang  geiath  anch  in  diesem  Falle  vollkommen,  da  die 
Gattapercha  nicht  Zeit  hat,  in  die  Gewebe  einzudrin- 
gen, sondern  die  Schnitte  nur  bedeckt,  ohne  anderen 
Flüasigkeiten  den  Zntritt  sa  verwehren. 

S olger  (13)  zerzupfte  ein  Stückchen  des  N.  ischia- 
dions  vom  frisch  getodteten  Frosch  in  einem  Tropfen 
Iproe.  Osmiumsäare.  Nach  Einwirkung  des  Reagens 
auf  die  halb  isolirten  Nervenbündel  (wenige  Minuten) 
kommt  das  Präparat  in  Vaproc.  Argen t.  nitr.-Ldsung 
3  ]linaten  lang  und  wird  dann  dem  Lichte  ausgesetzt 
Dabei  ist  das  Abspülen    in  Wasser,   bevor  das  Object 
in  die  Arg.  nitr.-LSsung  gelegt  wird,  gleichgültig.    In 
der  ehen  beschriebenen  Weise  behandelt,   oder  auch, 
wenn   man    den   Nerven    gleich    15  Minuten    in    eine 
Misehnng  von    Osmium  und  Arg.  nitr.  von  der  ange- 
gebenen Concentration  bringt,   wird  der  Querschenkel 
des  Ranvier'schen  Kreuzes  an   der  Stelle   des  Schnür- 
ringes  schmaler   oder  breiter   versilbert,    der  Längs- 
scbenkel  dagegen  ist  entweder  gar  nicht  gebraunt,  oder 
tritt  erst  allmälig  hervor.    War  die  Silberlosung  mit 
etwas  coneentrirter  Salpetersaure   (5—10  Tropfen   auf 
ein  UhrschElchen    der  Losung)  versetzt,   so  pflegt  die 
Silbeiimpriignation   des   Langsschenkels,    die   L.   von 
Moroohowetz  auf  die  Anwesenheit  von  ringförmigen 
Kamen   in   der  Umgebung  des  Axencylinders  zurück- 
fuhrt, besonders  in  den  Vordergrund  zu  treten,   wäh- 
rend die  des  Querschenkels  entweder  ganz  fehlt,   oder 
erst  allmälig  zum  Vorschein  kommt.    Da  nach  Ran- 
Tier  die  Schnürringe  Verlöthungsstellen  von  Segmen- 
ten der  Schwann'schen  Scheide  darstellen,    an   denen 
eine  Kittsubstanz    mit   derselben    Verwandtschaft    zu 
Silbeinitrat,  wie  sie  dem  intercellulären  Kitt  der  Endo- 
tbelien  eigen  ist,    vorhanden  sein  muss,   wurden  auch 
Sndothelflächen  (Mesenterium)  der  Einwirkung  von  Os- 
mium und  Arg.    nitr.,    entweder    getrennt    oder    in 
Xiachnng  ausgesetzt.    Auch   hier  war  zu  constatiren, 
dan  die  Osmiumsaure  die  Beaction  der  Kittlinien  auf 
Silbemitrat  nicht  aufhebt,   wenn  auch  die  Reduction 
des  Silbersalzes  im  etsteren  Falle,  wo  also  die  Osmium- 
saure  einen  Vorsprung  hatte,  langsamer  vor  sich  geht. 
Zunts  von  etwas  Salpetersäure  scheint  gleich£alls  eine 
TenSgemde  Wirkung  zu  äussern.    Im  Ueberschuss  zu- 
gesetzt, löst  sie  den  braunen  Silbemiederschlag  wieder 
auf,  was  ja  auch  zu  erwarten  war.  —  Die  Indicationen 
für  die  combinirte  Anwendung  von  Osmium  und  Ar- 
geotnm  nitricum  auf  fertige  Gewebe  und  embryonale 
Gebilde  lassen  sich  aus  der  bekannten  Wirkung  der 
einleben  Reagentien  von   selbst  ableiten.    Zur  Ent- 
färbung von   Osmiumpräparaten    verwendet  S.    (nach 
P.  Meyer,  Neapel)   cblorsaures  Kalium,   das  er  dem 
Alcohol,  in  welchem  die  Osmiumpnlparate  liegen,  hin- 
mfugt.  Dann  werden  noch  einige  Tropfen  coneentrirter 
Salzäue  oder  Salpetersäure  zugesetzt. 
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den näheren  Mittheilnngen  des  Letzteren  abwarten.  Den 
Namen  Ghromatin  wiU  er  nicht  so  weit  ausgedehnt 
wissen  wie  Brass  und  Schmitz.)  —  10)  Fraisse, 
P.,  Brass  und  die  Epithelregeneration.  Zool.  Anz. 
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Sitzungsber.  der  Jen.  Gesellsch.  f.  Med.  und  Naturw. 
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88.  Bd.  3.  Hft  S.  872—391.  (Ausz.  von  K.  Brandt 
in:  Biolog.  Centralbl.  3.  Bd.  No.  13.  S.  389—395. 
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tribution  a  T^tude  de  la  formation  des  616ment8  orga- 
niques artificiels.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biologie. 
—  33)  S  c  h  n  e i  d  e  r ,  A.,  Ophryooystis  Bütschlii.  Compt 
rend.  Tom.  96.  No  19.  p.  1378.  —  34)  Tizzoni, 
G,y  Experimentelle  Studie  über  die  partielle  Regenera- 
tion und  Neubildung  am  Lebergewebe.  Biol.  Centralbl. 
No.  19.  S.  583—585.  (An  der  Leber  eines  Hundes, 
welche  durch  Zufall  am  vorderen  Rande  verletzt  wurde, 
machte  T.  folgende  Beobachtung:  Bei  mechanischer  Rei- 
zung des  Leberparenchyms  tritt  eine  kräftise  Wuche- 
rung der  Leberzellen  ein,  und  zwar  bleibt  diese  nicht 
nur  auf  die  gereizte  Stelle  beschränkt,  sondern  dehnt 
sich,  allmälig  geringer  werdend,  bis  in  gewisse  Entfer- 
nung von  derselben  aus.  Es  kann  somit  Reparation 
einer  verletzten  Stelle,  ja  selbst  Neubildung  von  Leber- 
zellen und  Gallengängen  über  die  normalen  Grenzen 
der  Leber  hinaus  statthaben.)  —  35)  Roux,  W.,  Ueber 
die  Bedeutung  der  Kerntheilungsfiguren.  Eine  hypo- 
thetische Erörterung.  Leipzig.  8.  —  35a)  Derselbe. 
Siehe  Entwicklungsgeschichte.  —  36)  Strasburger, 
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in  Biol.  Centralbl.   U.  Bd.   No.  27.) 

Brass  (4)  betrachtet  die  chromatische  Sub- 
stanz der  Zelle,  also  jenen  Theil,  welcher  die  Knäuel 
und  Kernfiguren,  das  Faden-  und  Netzwerk  bildet,  als 
seoundär  in  die  Zelle  eingelagertes,  für  das  Leben  der 
Zellen  unter  Umstanden  nicht  absolut  nothwendiges 
Nahrungsmaterial.  Das  farblose  Plasma  übt  alle 
Functionen  der  Zelle  aus,  und  ist  ihm  daher  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  es  bisher 
geschehen  ist.  Nachzuweisen  ist  dies  stets  an  der 
lebenden  Zelle,  nicht  an  der  todien. 

Nur  wenige  Tbatsachen,  welche  für  diesen  Um- 
stand sprechen,  sind  folgende :  Der  Kern  von  einem 
Infasorium  (z.  B.  Paramäcium)  ist  von  ziemlich  gleich- 
artiger homogener  Beschaffenheit  und  tritt  um  so  klarer 
hervor,  je  intensiver  das  betreffende  Individuum  Nah- 
rung aufzunehmen  bestrebt  ist.  Die  Assimilation  be- 
'*^    der    dem  Kern   zunächst  gelegenen  hellen 


Sohicht.  Die  Nahrang  verändert  sich,  wird  gelöst  und 
grösstentheils  zudotteriLhnlichenKügelcben  zusammen- 
gesetzt und  in  der  von  B.  als  Nahrungsplasma  bezeick- 
neten  Schicht  abgeschieden.  Gleichzeitig  gelangen 
aber  auch  im  Kerne  ganz  ähnliche  Plasmabestandtheile 
zur  Ausscheidung,  welche  demselben  bald  ein  grob- 
körniges Aussehen  verleihen.  Ist  die  Assimilation  his 
zu  diesem  Punkt  vorgeschritten,  so  wird  besonders  im 
Kern  das  Nahrungsmaterial  gelöst,  und  es  bleibt  Ton 
ihm  nur  noch  ein  Theil  zurück ,  welcher  in  der  Fono 
von  Knäuelfiguren  abgeschieden  wird.  Diese  später 
sich  intensiv  färbende  Substanz  ist  also  ein  aus  der 
angenommenen  Nahrung  hervorgegangenes  AssimU»- 
tionsproduot. 

Bei  längerem  Hungern  wurde  (bei  Amöben,  In- 
fusorien und  Gregarinen)  die  chromatische  Substanz 
resorbirt.     Auch  bei  höheren   Thieren  bat 
matische  Substanz  namentlich  an  den  Zellen 
ngsapparates  langsam  entfernt. 
(5)  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen  über 
rdigen   Vorgang   des  Wiederersatxes 
i  c  u  1  u  s :  1 )  Das  Mesoderm  entsieht  durch 
rung  von  Zellen,  welche  ans  der  Uebeigangs- 
von  Ecto-  und  Entoderm  ihren  Ursprang  nehmen. 
2)  Das  mittlere  Keimblatt  bildet  bald  zwei  Mesodenn- 
streifen,  die  sich  früher  gliedern  als  die  neurale  Ecto- 
dermverdickung.    3)  Der  centrale  Theil   des  Bauch- 
nervensjstems,   desgleichen   die  Spinalganglien   ent- 
stehen aus  einer  paarigen  Bctodermanlage;  es  kommen 
zu  dem  nervösen  Theil  des  Bauchnervenstranges  von 
Lumbriculus  keine  mesodermalen  Elemente  hioza, 
wie  Semper  dies  für  die  Naiden   angiebt.    4)  Die 
»Nervenprimitivfasern**    oder   die   „riesigen  dunkel- 
randigen  Nervenfasern*  Leydig 's   im   Bauchstran; 
der  Oligochaeten,    also    auch    die    damit   synonyme 
„Neurochorda*    Yejdovsky's   sind   nicht   nenrfiser 
Natur,    sondern    dienen   dem   Körper  als  elastische 
Stütze.    Mit  der  Chorda  dorsalis  der  Wirbelthiere  sind 
sie  indessen  nicht  zu  homologisiren;  denn  die  Nenro- 
chorda  entstammt  dem   Mesoderm,   die   Chorda  der 
niedrigst   organisirten    Vertebraten    dem    Entoderm. 
5)  Die  Chordazellen  Semper 's  sind  Abkömmlinge 
des  mittleren  Keimblattes ;  sie  verschwinden  dort,  wo 
die   Anlage   des   „  Neurochords "   beginnt.     6)  Di0 
Muskelplatten  und  die  sonstigen  musculösen  Elemente 
sind  mesodermalen  Ursprungs,  desgleichen  Segmentsi- 
Organe,  „Leberzellen"  und  Blutgefässsystem.    7)  Die 
Borsten  und  die  nervösen  Seitenlinien  stammen  ans 
dem  Ectoderm ,   ihre  Nebenapparate  (Musculatnr)  aa< 
dem  Mesoderm.    8)  Die  verschiedenen   Organe  ent-j 
stehen  ihrer  Uranlage  nach  in  folgender  Reibenfolge.* 
Dann,  Centralnervensystem ,  Muskelplatten ,  elastische 
Körperachse  oder Neurochord,  Seitenlinien  undBorsteni 
Spinalganglien,  Blutgefässsystem,  Segmentalorgaoeond 
Leberzeilen. 

Die  drei  wohl  unterscheidbaren  Schichten  im  nor- 
malen, wachsenden  Afterende  der  Anneliden,  die  caa- 
dalen  oder  Schwanzkeimschichten  sind  den  embryonalen 
Keimblättern  dynamisch  gleichwerthig,  da  sie  die* 
selben  Organe  bilden   wie  diese.    Nur   in  der  Eni' 


KOLLMAKN  UKB   GOTTSCHAU,   Hl8TOLO0IE. 


51 


stohnng  der  Mesodermsehioht,  als  des  ersten  Differen- 
siningsprodiictes  der  primären  zwei  Schichten  ist  eine 
Modifloation  eingetreten :  sie  nimmt  nicht  mehr  wie  im 
Bmbiyo  ans  dem  Entoderm  ihren  Ursprung,  sondern 
ans  deijenigen  Stelle,  wo  äossere  und  innere  oaadale 
Kdimsehicht  in  einander  übergehen.  Earz:  bei  den 
OUgoohaeten  sind  candale  und  embryonale  Eeim- 
scbichten  dynamisch  gleichwerthige  I^mitivorgane. 
Die  differirenden  Resoltate  zwischen  den  Untersuchungs- 
ergebnissen  unsers  Autors  und  Semperas  rühren  zum 
gi^sstenTheile  wohl  von  der  Differenz  der  untersuchten 
Thiere  her. 

Bei  der  herrorragenden  Wichtigkeit  regenerativer 
Yorg&oge  mögen  auch  die  folgenden  Beobachtungen 
hier  eine  Stelle  finden. 

Praisse  (10  a)  erinnert  daran,  dass  er  schon  1879 
anf  der  Naturforscherrersammlung  zu  Baden-Baden 
den  Satz  ausgesprochen  hat,  dass  die  Regeneration 
TOD  Organen  und  Geweben  bei  Amphibien  und  Repti- 
lien im  Grossen  and  Ganzen  nach  dem  Typus  der  em- 
bryonalen Bildung  vor  sich  geht.  Auch  in  seinen  Bei- 
tragen zur  Anatomie  von  Pleurodeles  Waltlii,  einem 
ans  einer  jetzt  sich  dem  Abschluss  nähernden  umfang- 
reichen Arbeit  über  die  Regeneration  bei  den  Wirbel- 
thieren  herausgezogenen  kleinern  Essay,  hat  Fr. 
wiederholt  auf  die  embryonalen  Structurverhältnisse 
im  Amphibienscbwanze  in  Worten  hingewiesen.  Haben 
vir  es  im  sich  neubildenden  Schwanzenende  der  Uro- 
delen  auch  nicht  gerade  mit  einem  Gastrulastadium 
tathoD,  so  finden  wir  dennoch,  dass  die  Epidermis, 
Tor  allem  die  Cutis  und  das  Centralnervensystem  nach 
einem  Typus  aufgebaut  werden,  den  man  nicht  anders 
alfl  embryonal  bezeichnen  kann.  Das  Skelet^ystem  ist 
allerdings  nicht  nach  embryonalem  Typus  gebildet,  ob- 
gleich sich  embryonale  Zellen  an  der  Spitze  desselben 
ebensowohl  rorfinden,  wie  in  den  anderen  Geweben, 
sondern  es  entstehen  vielmehr  die  letzten  Wirbel  nicht 
mehr  wie  beim  Embryo,  aus  dem  skeletogenen  Gewebe 
der  Chorda,  sondern  aus  einem  eigenthümlichen,  auf 
dem  letzten  Rest  der  Chorda  kappenartig  aufsitzenden 
Knorpelstab;  ein  Verh&ltniss,  welches  mit  den  Befunden 
im  normalen  wachsenden  Schwanzende  übereinstimmt. 
Dagegen  sehen  wir  in  der  Epidermis  ani  Schwanzende 
die  sogenannten  „Organoblasten*'  y.  Török's  auf- 
treten, an  denen  sich  weiter  vom  die  Umwandlung  in 
Catisdrosen  und  Hautsinnesorgane  vollzieht.  Wir 
haben  es  im  sich  regenerirenden  wie  im  normal  wach- 
senden Schwanzende  wenigstens  mit  2  Keimschichten 
in  thun,  aus  denen  die  homologen  Organe  hervorgehen, 
wie  beim  Embryo,  mit  dem  Ectoderm  und  demMesoderm. 
Eine  alleinige  Ausnahme  macht  hier  das  Rückenmarks- 
rohr, da  ein  Zusammenhang  der  Elemente  desselben 
mit  demEotoderm  in  keiner  Weise  nachgewiesen  wurde. 
Ob  man  demselben  deshalb  seine  nervöse  Natur  ab- 
sprechen kann,  bleibt  dahingestellt.  Selbst  die  eifrig- 
sten Anhänger  der  Lehre  ron  der  Homologie  der  Keim- 
bl&tter  würden,  wenn  sie  dies  versuchen  wollten,  hier 
mit  den  Thatsachen  in  Widerspruch  gerathen,  denn  es 
steht  fest,  dass  Rückenmark,  Spinalganglien  und  die 
TOD  ihnen  ausgehenden  Nerven  im  regenerirten  Schwänze 


der  Urodelen  ebenso  functioniren,  wie  im  normalen, 
obgleich  sie  nicht  direct  aus  dem  Ectoderm  entstehen. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  allerdings  bei  den 
Eidechsen;  denn  das  Rückenmark  ist  hier  entschieden 
nicht  mehr  functionsfähig  und  daher  physiologisch  mit 
dem  normalen  nicht  zu  vergleichen.  Der  Satz  (Bülow 
für  die  Anneliden),  dass  die  histologischen  Vor- 
gange etc.  .  .  .  den  embryonalen  gleich  seien,  kann 
keine  allgemeine  Bedeutung  besitzen,  wie  man  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  wohl  annehmen  konnte. 
Der  Vergleich  der  regenerativen  Processe  mit  den  em- 
bryonalen Bildungsgesetzen  liegt  ja  jedenfalls  am 
nächsten,  und  an  vielen  Stellen  lässt  sich  die  Richtig- 
keit dieses  Vergleiches  nachweisen;  dennoch  darf 
durchaus  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  bei 
der  Regeneration  noch  ganz  andere  Verhältnisse  mit- 
spielen, als  bei  der  Entwicklung  im  Embryo  und  dass 
es  hier  um  specifische  Anpassungen  oftmals  sich  han- 
deln muss,  durch  welche  ein  derartiges  Zurückgreifen 
auf  embryonale  Verhältnisse  zur  Unmöglichkeit  ge- 
macht wird.  Auch  bei  dem  Wurme  sind  die  Verhält- 
nisse des  äussersten  Schwanzendes  eigentlich  durch- 
aus nicht  embryonal,  wenigstens  nicht  direct  den  em- 
bryonalen Vorgängen  bei  diesem  Wurme  zu  vergleichen. 
Wie  überall,  wo  regenerative  Processe  auftreten,  müs- 
sen naturgemäss  Embryonalzellen,  d.  h.  Bildungszellen 
vorhanden  sein  oder  gebildet  werden,  aus  welchen  die 
neuen  Gewebe  hervorgehen.  Eine  Homzelle,  oder  eine 
Knochenzelle  in  spätem  Stadien  ist  nicht  mehr  im 
Stande,  sich  zu  vermehren,  ebensowenig  wie  eine  ein- 
mal fizirte  Muskelzelle  oder  Bindegewebszelle.  Es  wird 
daher  eine  Menge  von  Embryonalzellen  auftreten«  deren 
Herkommen  sehr  schwer  zu  erkennen  ist;  wenn  man 
auch  annehmen  darf,  dass  die  Leucocythen  oder  Wan- 
derzellen das  grösste  Contingent  zu  denselben  stellen. 
Auch  werden  durch  einen  besondern  Process,  welcher 
bei  jeder  Wundheilung  vor  sich  gebt,  bereits  fixirte 
Gewebeelemente  aufgelöst  (erweicht)  und  zu  embryo- 
nalen Geweben  umgebildet,  wie  dieses  von  den  ver- 
schiedensten Forschern  beobachtet  worden  ist.  Es  wird 
zuerst  also  eine  Proliferation  von  Zellen  stattfinden, 
welche  ein  indifferentes  Gewebe  bilden,  aus  dem  sich 
später  vielleicht  besondere  Schichten  differenziren,  die 
sich  eventuell  mit  den  embryonalen  Keimblättern  ver- 
gleichen lassen.  Es  werden  auch  gleichartige  Gewebs- 
elemente  das  Bestreben  haben,  bei  diesem  Process 
wieder  gleichartige  Gewebe  zu  erzeugen,  so  dass  durch 
die  ProUferation  von  Epidermiszellen  wiederum  Epir 
dermis,  durch  die  der  skeletbildenden  Schichten  wie- 
derum Skeletmassen  entstehen.  So  kann  man  nicht 
eigentlich  sagen,  dass  die  Neubildung  des  Amphibien- 
schwanzes nach  einem  embryonalen  Typus  vor  sich 
geht,  sondern  sie  geht  nach  einem  Typus  vor  sich, 
welcher  für  die  Bildung  des  Schwanzendes  der  nor- 
malen erwachsenen  Thiere  characteristisch  ist. 

Frommann  (11)  wurde  durch  seine  Untersuchun- 
gen an  Pflanzenzellen  veranlasst,  die  Structur  thie- 
rischer  Fettzellen  und  Fettzellenmembranen 
zu  Studiren  und  zu  untersuchen,  ob  die  Membran  thie- 
rischer  Zellen  nicht  sowohl  aus  einer  Verdichtung  der 
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periphorenProtoplasmasohioht,  als  ans  einer  chemischen 
Umwandlung  derselben  hervorgegangen  sei.  Bei 
Flächenansiohten  der  Membran  wie  am  optischen  Durch- 
schnitt  derselben  sieht  man  gefärbte  Membranabsohnitte 
in  ungefärbte  übergehen  und  ebenso  wandstandige 
Protoplasmasohichten  in  gefärbte  Membranabsohnitte 
sich  fortsetzen.  Hieraus  schliesst  F.  nicht  auf  eine 
einfache  Verdichtung  des  Protoplasmas,  sondern  anf 
eine  chemische  Umwandlung  desselben.  Es  folgt  Be- 
schreibung der  spontan  und  nach  Einwirkung  indu- 
cirter  Wechselströme  eintretenden  Veränderungen  in 
den  farblosen  Froschbluthörpem.  An  den  meist  blas- 
sen Kernen  der  amöboiden  Zellen  sind  nicht  nur  Aen- 
dernngen  der  Form,  sondern  auch  Aendeningen  in  der 
Beschaffenheit  der  Halle  und  des  Stroma  wahrzuneh- 
men. Die  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  Stricker 's 
yoUkommen  überein,  weisen  aber  darauf  hin,  dass  auch 
die  Formelemente  des  Protoplasmas  nicht  unrerändert 
bleiben.  Die  Körnchen  desselben  werden  vorüber- 
gehend derber  und  dunkler,  es  entstehen  und  schwin- 
den Vacuolen  wie  einzelne  Fäden  und  verästelte  Faden- 
reiser oder  ein  die  ganze  Zelle  durchziehendes  zusam- 
menhängendes fädiges  Gerüst  von  wechselnder  Feinheit 
seiner  Theile,  einzelne  Abschnitte  der  Zellperipherie 
werden  dichter  und  glänzend  und  mitunter  verblasst 
die  Zelle  ganz  oder  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  bei 
gleichzeitiger  beträchtlicher  Volumenszunahme,  so  dass 
kernlose  Zellen  und  solche,  deren  Kerne  mit  dem  Ver- 
blassen der  Zelle  geschwunden  sind,  vorübergehend  fast 
völlig  unsichtbar  werden.  Ueber  das  Verhalten  der 
amöboiden  gellen  gegen  inducirte  Ströme  siehe  die  Ab- 
handlung selbst.  Beschreibung  der  Structurverhält- 
nisse  des  Protoplasmas  und  der  Kerne  in  Pflanzenzellen 
bilden  den  Schluss  der  Arbeit. 

Derselbe  (13)  unterzog  die  Beschaffenheit 
derZelisubstanz  nach  Einwirkung  von  Essigsäure 
und  Kochsalzlösung  einer  genauen  Prüfung.  Bei  nicht 
amöboiden  Kömchenzellen  war  die  Wirkung  der  Säure 
derart,  dass  bei  langsamem  Vordringen  derselben  Köm- 
chen und  Fäden  desZellinnem  erst  deutlicher,  allmälig 
derber,  glänzender  und  zackig  wurden;  häufig  waren 
benachbarte  Kömchen  durch  feine  Fortsätze  mit  ein- 
ander verbunden.  Gleichzeitig  hellt  sich  die  Substanz 
zwischen  Kömchen  und  Fäden  auf  und  der  ganze  In- 
nenkörper der  Zelle  erhält  dadurch  ein  kornartiges  Aus- 
sehen. Diesem  Innenkörper  ist  nach  F.  die  Bedeutung 
eines  Kems  ohne  Hülle  beizulegen.  Die  amöboiden 
Zellen  erfahren  durch  die  Einwirkung  der  Säure  zum 
Theil  gleichartige,  zum Theil  wechselnde  und  von  der  Be- 
schaffenheit ihres  Protoplasmas  abhängige  Verände- 
rungen. In  allen  Zellen  werden  blasse  Kerne  deutlich, 
die  Körnchen  und  Fäden  ihres  Innern  wie  die  Hüllen 
glänzender,  derber,  die  Kemsubstanz  heller  und  die 
häufig  vorhandenen  Membranlüoken  werden  zum  Theil 
geschlossen.  Ausserdem  entstehen  aber  auch  ein  oder 
ein  Paar  Kerne  in  kernlosen  Zellen  oder  Kerne  neben 
bereits  vorhandenen  an  Stellen,  wo  die  genauste  Durch- 
musterung des  Zellinhalts  vorher  nur  Kömchen  und 
Fäden  des  Protoplasma  hatte  erkennen  lassen,  die  sich 
weder  nach  ihrer  Beschaffenheit,  noch  nach  ihrer  An- 


ordnung von  denen  im  übrigen  Zellinhalt  untenchei- 
den.  Ebenso  finden  sich  nach  vorhergegangener 
Mischung  von  Seram  mit  etwas  Essigsäure  Kerne  in 
allen  amöboiden  Zellen,  während  in  unveränderten 
Blutpräparaten  sich  immer  Zellen  finden,  die  für  kane 
Zeit  oder  für  die  Dauer  Vs  Stunde  und  länger  kemles 
sind.  Die  derberen  Protoplasmakörnchen  und  Fiden 
treten  nach  Einwirkung  der  Säure  deutlicher  vor  and 
die  Kömchen  verschmelzen  mitunter  zu  sichel-,  hacken-, 
halbkreis-  oder  hufeisenförmig  gekrümmten  Fäden. 
Versuche,  welche  F.  über  die  Veränderungen  der  Blot- 
körper  nach  Einwirkung  von  Kochsalzlösungen  anstellte, 
ergaben,  dass  nach  Verschmelzen  der  gesammten  Masae 
der  Körner  und  Körnchen  mit  der  Kemanlage  sich  das 
ganze  auf  diese  Weise  entstandene  Gebilde  in  einen 
Kern  mit  scharf  gezeichnetem  Stroma  und  derber  Hülle 
umwandelt,  sobald  dem  Präparat  Brunnen-  oder  destil- 
lirtes  Wasser  zugesetzt  wird. 

Wenn  die  Vorstellungen  über  die  Structur  der 
Zelle  nach  den  jüngsten  Arbeiten  hier  in  einem  Jak- 
resberichte  sich  wiederspiegeln  sollen ,  so  empfiehlt  es 
sich,  um  das  Allgemeine  in  den  Vordergrund  tn 
rücken,  auf  einige  Gedanken  Leydig's  hinzuweisen 
(23).  Die  Verwandtschaft  zwischen  Zelle  und  Proto- 
zoen darf  man  heute  unumwunden  anerkennen.  Es 
lassen  sich  damit  Vergleichslinien  ziehen  zwischen 
nackten  Plasmazellen  und  schalenlosen  Rhisopoden, 
wobei  die  Pseudopodien  und  die  Plasmafortsätze  der 
Epithel-  und  anderer  Zellen  sich  entsprechen  mögen. 
Der  Leib  der  Protozoen  besitzt  die  gleiche  schwam- 
mige Structur  wie  die  Zelle.  Herkömmlich  pfleg;! 
man  zwar  die  Körper  der  Protozoen  feingranolär  sa 
zeichnen,  allein  schon  neuere  Abbildungen ,  welche 
durch  zartes  Ringelchenwesen  da  und  dort  die  Besdiaf- 
fenheit  der  Leibessubstanz  zu  versinnlichen  suchen, 
deuten  auf  den  dicht  vaouolären  oder  masohigen  Ben 
hin.  Und  dass  dem  in  der  That  so  ist,  überzeugte  sieh 
L.  gelegentlich  an  einer  grossen  Epistylis  (£.  plica- 
tilis) ,  deren  Colonien  er  auf  Naucoris  cimicoides  an- 
traf. Das  Protoplasma,  für  den  ersten  Anblick  wie  ans 
Körnchen  gebildet,  die  in  lichte  Substanz  gebettet 
wären ,  erweist  sich  für  die  starken  Linsen  als  eine 
fein  und  dicht  durchstochene ,  also  schwammige  oder 
maschige  Substanz.  Die  Knoten  der  Bälkchen  ord- 
neten sich  stellenweise  nach  aussen,  also  unmittelbar 
unter  der  Guticula,  in  Längsreihen,  was  zusammen 
eine  Art  Querstreifung  einzelner  Partien  des  Proto- 
plasma zu  Wege  brachte.  Unzweifelhaft  entspricht 
eine  solche  Schicht  den  muskelähnlichen  Streifen  an- 
derer Gattungen.  Dieses  Hervorgehen  der  contractilen 
Züge  aus  einer  bestimmten  Anordnung  von  Theilcheo, 
welche  den  Knotenpunkten  des  protoplasmatisoben 
Sohwammwerkes  gleich  sind,  läast  an  die  Wahrschein- 
lichkeit denken,  dass  auch  die  „primitiven  Fleiaoh- 
theilohen*  oder  «saroous  Clements*  der  ausgeprägteren 
Muskelsubstanz  nur  Umbildungen  derselben  Knoten- 
punkte des  protoplasmatischen  Schwammwerkes  sein 
mögen.  (VergL  hierüber  das  Referat  über  eine  Arbeit 
Wagener's  unter, Muskeln^.)  Sonderungen  in  festere 
Streifen  anderer  Art  nach  typisch  abändernder  Rieh- 
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tang  bietet  die  Leibeesubstans  venchiedener  Infusorien 
dar,  wie  seit  Langem  bekannt  ist.  Aber  auch  ein 
ftioeres  Masebenwerk,  welcbes  sich  bei  Anwesenheit 
stärkerer  Balkensüge  dazwischen  hinzieht,  also  ganz 
ähnlich  manchem  der  oben  angeführten  Vorkommnisse 
am  Zellenleib,  Tersinnlichen  einige  nenere  Abbildungen, 
welche  auf  besseren  optischen  Hilfsmitteln  ruhen.  Eine 
Qmppirung  kuner  Streifen  zu  einer  Zona  radiata  tritt 
andeutungsweise  bei  manchen  Arten  ebenfalls  hervor. 
Sind  selbständige  Granula  zugegen,  so  liegen  sie  auch 
bei  Rhizopoden  in  der  Substanz  der  Balken  und  nicht 
ionerhalb  der  Ton  letzteren  begrenzten  Räume.  Der 
Kern,  sowohl  in  der  Beschaffenheit  eines  rundlich 
l&Bglidien  Gebildes  als  auch  in  der  Form  eines  yer- 
istigten  KSrpers,  kehrt  im  Leibe  der  Radiolarien 
wieder.  Seine  Substanz,  wenn  auch  anscheinend  von 
homogenem  un^  glänzendem  Aussehen,  nähert  sich 
dabei  doch  wieder  einem  Schwammkörper  dadurch, 
dtss  sie  mehr  oder  weniger  vonVacuolen  durchbrochen 
encheint.  —  Eine  Membran  des  Kerns  als  Abschei- 
daBg!Bproduot  oder  Cuticularbildung  stellt  sich  thellweise 
in  sehr  kraftiger  Auspr&gung  bei  Terschiedenen  Radio- 
larien und  Infusorien  dar.  —  Dass  die  KemkSrperohen 
Hoter  sich  von  yerschiedener  Natur  seien ,  wird  mehr- 
mals von  neueren  Untersuchem  dieser  Geschöpfe  aus- 
drficklich  bemerkt.  Ebenso  wird  von  Beobachtern, 
welche  in  jüngster  Zeit  die  Vorg&nge  der  Th eilung 
im  Rhizopodenkörper  in's  Auge  fassten,  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  im  Protoplasma  selber  der  erste 
Schritt  zum  Theilungsprooess  geschieht,  und  nicht  im 
Kern.  Mithin  ist  zu  folgern,  dass  auch  bei  den  Proto- 
soen  dieses  Gebilde  erst  nachfolgend  entstanden  sein 
mnss.  Die  sogenannten  contraotilen  Blasen  im 
Leibe  eines  Infusoriums  scheinen  am  ehesten  als  etwas 
Eigenartiges  dazustehen.  Indessen  haben  sie  wohl  ihr 
Homologen  in  jenen  Höhlungen  des  Protoplasma, 
welche  sich  zu  den  Secretbläschen  ausbilden  können, 
üod  es  thut  solcher  Annahme  keineswegs  einen  Ein- 
trag, dass  die  contraotilen  Blasen  nach  Angabe  der 
neoeren  Beobachter  ,  blosse  wandungslose  Yacuolen** 
sind.  Wohl  mehr  als  je  ist  man  heutzutage  daron 
überzeugt,  dass  in  der  , Zelle*,  soweit  die  sinnliche 
Wahrnehmung  geht,  der  Ursitz  des  Lebens  zu  suchen 
sei.  Durch  jede  neu  gewonnene  Kenntniss  über  den 
Bau  dieser  Lebenstrfiger  hofft  man  denn  auch  bezüg- 
lich der  Kiifte ,  welche  hier  wirken  und  die  Lebens- 
arbeit leisten ,  einige  weiter  reichende  Aufklärung  zu 
eriangen.  L.  stellt  sich  hierbei  auf  die  Seite  Jener, 
welche  annehmen,  dass  die  unorganische  und  orga- 
nische Natur  zusammenhangen  und  zwar  so,  dass  das 
«Leblose*  das  Erste  gewesen  sei,  und  nicht  etwa,  wie 
man  in  gänzlicher  Umkehrung  dieser  Anschauung  aus- 
sprechen hört,  die  organische  Materie  oder  das  i, Le- 
bendige* vorhergegangen  wäre.  Sodann  wird  uns, 
indem  wir  die  niedrigsten  Geschöpfe  als  „einzellige* 
Thiere  betrachten,  bei  den  auf  die  Urform  des  „Leben- 
digen* gerichteten  Untersuchungen  forw&hrend  der 
Gedanke  beschäftigen,  in  welcher  Weise  wohl  die  thie- 
risehe  Substanz  oder  das  Plasma  aus  der  anorganischen 
Materie  entstanden  sein  möge.     Der  gangbare  Weg 


morphologischer  Forschungen  diesem  fernen  und  dunk- 
len Gebiet  erstreckt  sich  bis  dahin,  wo  wir  das  Plasma 
als  homogenen  Stoff  in  Ballen-  oder  Klumpenform  und 
von  gewöhnlich  Flüssigem  nar  durch  dichteres  Wesen 
sich  abhebend ,  unterscheiden.  Aber  wir  können  für 
durchaus  wahrscheinlich  halten,  dass  schon  in  diesem 
Zustande  die  „homogene**  Beschaffenheit  nur  eine 
scheinbare  ist;  Vieles  spricht  dafür,  dass  bereits  auf 
dieser  Stufe  eine  Differenzimng  in  ein  Festeres  oder 
Haschiges  und  in  eine  darin  enthaltene  weichere,  fast 
dem  Flussigen  sich  nähernde  Substanz  vorliege.  Kach 
Allem,  was  die  Untersuchung  bis  jetzt  aufdecken  konnte, 
lässt  sich  behaupten:  ein  schwammiges  Gefüge  — 
eine  Zusammensetzung  aus  einem  festeren  Gerüst- 
werke und  weicherer  Zwischenmaterie  ist  die  erste 
Structur  des  Plasma.  Die  Thatsachen  und  das  Nach- 
denken legen  aber  auch  femer  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  selbst  die  langen  Reihen  ron  Grnppirungen 
und  Verkettungen  der  „Atome*,  welche  dem  Auftreten 
der  „lebendigen*  Substanz  vorausgegangen  sein  wer- 
den, schon  in  ähnlicher  Weise  erfolgt  sein  mögen.  Mit 
der  Erkenntniss,  dass  die  Zellsubstanz  ein  selbst  im 
morphologischen  Sinne  Zusammengesetztes  sei,  müssen 
wir  zu  einem  Ausgangspunkte  zurückbiegen,  um  den 
sich  von  alter  Zeit  her  die  Biologen  bekümmert  haben. 
Welche  Substanz  der  Organismen  ist  das  Lebendige 
im  ersten  Grad,  die  Säfte  oder  die  dichteren  Theile, 
die  „Humores*  oder  die  „Solida*?  —  Nachdem  die 
„Zelle*  bekannt  geworden  war,  glanbte  man  der  Lö- 
sung der  Frage  näher  gekommen  zu  sein,  indem  man 
den  Ablauf  der  Lebensvorgänge  in's  Protoplasma  ver- 
legte, welches  structurlos  sein  sollte.  Aliein  die  Frage 
steht  jetzt  im  Grunde  genommen  wieder  auf  dem  alten 
Fleck,  mögen  wir  die  Lebenserscheinungen  von  den 
grösseren,  aus  geformten  Theilen  und  Säften  bestehen- 
den Massen  ableiten  oder  von  der  Zellsubstanz,  da 
auch  diese  kein  morphologisch  Einfaches  ist,  sondern 
eine  ähnliche  Structur  besitzt  Ist  das  festere  Maschen- 
werk das  erste  Lebendige  oder  ist  es  die  weiche  Zwi- 
schenmaterie? Blickt  man  auf  die  Natur  im  Grossen 
nnd  Ganzen,  so  darf  für  wahrscheinlicher  gelten,  dass 
das  Weichere,  Flüssigere  in  höherem  Grade  Sitz  des 
Lebens  ist,  als  das  Festere.  Immerhin  sind  im  Orga- 
nismus beide  Materien,  die  geformte  und  die  unge- 
formte  auf  einander  angewiesen  und  von  einander  ab- 
hängig, wenn  das  „Leben*  sich  entzünden  und  fort- 
brennen soll.  Für  den,  welcher  über  die  Bildung  orga- 
nisirter Materie  nachsinnt,  erhebt  sich  immer  die  Frage, 
durch  welche  Kräfte  es  wohl  geschehen  möge,  dass  die 
Atome  in  bestimmter  Weise  sich  zusammenordnen  und 
verketten,  sich  lagern  und  schichten,  um  zur  Hervor- 
bringung des  Plasma  und  seiner  Ausgestaltung  zu  ge- 
langen. Auf  Eines  stossen  wir  bei  diesen  Forschungen 
immer  wieder,  welches  uns  einen  bedeutsamen  Zag  in 
der  Gestaltung  der  anorganischen  wie  organischen 
Natur  fortwährend  zum  Bewusstsein  bringt.  Es  ist  die 
Richtung  der  Theile  gegen  eine  Mitte ,  was  sich  im 
Grössten  wie  im  Kleinsten ,  vorübergehend  oder  blei- 
bend wiederholt.  Fertige  Zustände  und  die  feineren 
Processe  des  Werdens  sprechen  ununterbrochen  die- 
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selbe  Erscheinung  aas.  Wir  müssen  daraas  sohliessen, 
dass  eines  der  ersten  Gestaltangsgesetze  der  Materie 
aaf  dem  Aasgehen  von ,  und  dem  Umbiegen  und  wie- 
der Zusammenneigen  zu  einem  Mittelpunkt  beruhen 
möge.  Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  wir 
noch  einige  andere  folgen,  welche  über  den  Inhalt  der 
Untersuchungen  Aufschluss  geben  mögen. 

L.  fuhrt  eine  grosse  Zahl  interessanter  Beispiele 
auf  von  Streifen  und  Netzen  in  dem  Protoplasma  der 
Zellen;  über  die  sog.  Körnchen  der  Zellsubstanz,  Yon 
denen  ein  guter  Theil  keineswegs  die  Natur  von  selb- 
ständigen Kömchen  hat,  sondern  in  die  Reihe  von 
Verdiclitungen  oder  von  Knotenpunkten  des  Balken- 
und  Flechtwerkes  fallt.  Was  den  freien  Raum  um  den 
Kern  betrifft,  so  wird  die  Yermuthung  ausgesprochen, 
dass  die  lange  bekannte  Höhle  im  Dotter  des  Yogeleies, 
welche  das  Keimbläschen  birgt,  und  unter  dem  Namen 
der  Latebra  geht,  im  Grossen  das  Gleiche  vorstellt, 
was  die  den  Kern  aufnehmende  Höhle  anderer  Zellen 
im  Kleinen  ist.  Abschnitte  sind  ferner  gewidmet:  dem 
Secretraum  (Secretbl&schen,  S.  63),  den  intraoellularen 
Gängen,  der  porösen  Aussenfläche  des  Protoplasma 
und  den  Interoellulargängen ,  dem  Kern  und  Kemkör- 
perchen  und  den  Schaltzellen.  Bezüglich  der  Beobach- 
tungen an  Kern  und  Kernkörperchen  referiren  wir 
folgende  Angaben :  Zu  dem  Schwammgerüste  des  Kerns 
stehen  in  unmittelbarem  Bezug  die  Gebilde,  welche 
herkömmlich  Kernkörperchen,  Nucleoli,  genannt 
werden.  Sie  sind  Theile  des  Kernnetzes.  Die  Nucleoli 
können  als  eine  Vielzahl  von  Kömchen  erscheinen,  die 
unter  sich  gleichwerthig  sind,  bald  zerstreut  über  das 
Kerninnere  hin  ,  bald  auch  mehr  an  einer  bestimmten 
Stelle  zusammengedrängt.  Wahrhaft  riesige  Kern- 
körper  kommen  zu  Stande,  wenn  viele  Nucleoli  zu 
einem  einzigen  Körper  zusammenfliessen.  Prüft  man 
Herkommen  und  Beschaffenheit  der  Kemkörper  näher, 
so  ist  bezüglich  der  kleineren  Nucleoli  leicht  festzu- 
stellen, dass  sie  aus  Verdichtungen  oder  Knotenpunkten 
des  Kerafadennetzes  den  Ursprang  nehmen.  So  in  den 
Ganglienzellen  aus  dem  Gehirn  einheimischer  Nackt- 
schnecken ,  Limax  oder  Arion ;  in  den  Speicheldrüsen 
von  Sarcophaga  carnaria  haben  grössere  Nucleoli  darch 
die  Menge  der  Vacuolen  eine  geradezu  schwammige 
Zusammensetzung  angenommen.  In  der  traubenförmi- 
gen  Speicheldrüse  des  Wassersoorpions  Nepa  cine- 
rea stellen  sich  im  lebenden  Zustande  die  Kemkörper 
wie  Ballen  oder  Klumpen  dar,  oder  von  gebogener  oder 
geknickt  walziger  Form.  Der  einzelne  Balken  ist  ein 
Netzwerk  mit  dichten  Knotenpunkten.  Noch  auffallen- 
der sind  die  Stracturen  bei  der  nahestehenden  Wasser- 
wanze Naucoris  cimicoides.  In  den  Zellen  der  traubigen 
Speicheldrüse  ist  der  Nudeolas  meist  ein  länglicher 
grosser  Ballen,  dessen  eines  Ende  sich  auch  wohl  zu 
einem  selbständig  gewordenen  Stück  abgelöst  hat.  Be- 
züglich des  Verhältnisses  des  Kerns  und  KernkÖrperchens 
bei  den  Larven  einiger  Dipteren  ist  das  Original  nach- 
zusehen. —  Ein  weiteres  Capitel,  auf  das  wir  des  be- 
sonderen hinweisen,  betrifft  die  Flimmerhaare,  in 
welchem  L.  von  der  Vermuthung  ausgeht,  dass  sich 
im  Bereich  der  Flimmerhaare  Aehnliches  vorfinden 


möge,  wie  bei  den  Samenfaden.  Die  einem  .flackern- 
den Licht  **  ähnliche  Wimperung,  welche  z.  B.  in  den 
Schloifenoanälen  von  Lumbricus  vorkommt,  führt  n 
der  Yermuthung,  dass  neben  und  mit  dem  Einzelhaar 
eine  Substanz  zugegen  sei,  die  von  der  Wurzel  her 
gegen  die  Spitze  sich  verliert,  und  den  Büschel  der 
Haare  zu  einem  Ganzen,  „den  Flammenzungen'',  im 
lebenden  Organ  vereinigt. 

Metschnikoff's  (24)  Arbeit  reihe  ioh  hierein, 
weil  es  sich  streng  genommen  um  eine  Rolle  der  weissen 
Blutkörperchen,  der  Wanderzellen  u.  dgl.  handelt  Bei 
Süsswasserschwämmenwird  dieErnährung  durch  f res- 
sende  amöboide  Zellen  besorgt.    Die  morphologi- 
sche Stellung  dieser  Elemente  ist  jetzt  als  diejenige 
von  wandernden  Mesodermzellen  festgestellt.    Die  Auf- 
nahme fester  Farbstoffkörnchen  durch  Blutkörperchen 
mehrerer  wirbellosen  Thiere  ist  ebenfalls  nachgewiesen. 
Die  Nahrung  aufnehmende  und  verdauend«  Function 
der  wandernden  Mesodermzellen,  sog.  amöboider  Binde- 
gewebszellen, als  auch  beweglicher  Lymph-  und  Blut- 
körperchen ist  sehr  mannigfaltig.    Sie  äussert  sich  in 
einer  ausgesprochenen  Weise  bei  den  Vorgängen  der 
Resorption  unnütz  gewordener  Theile.    Bei  Eintritt 
der  Metamorphose  z.  B.  an  Auricularia  von  Synapta, 
welche  bekanntlich  sehr  oomplioirt  und  mit  dem  Ver- 
luste vieler  Larvenorgane  verbunden  ist ,  nehmen  die 
Mesodermzellen  eine  Menge  sich  ablösender  Zelienbruck- 
stücke  in  sich  auf,  um  sie  schliesslich  ganz  zu  ver- 
dauen.  Gewöhnlich  noch  vor  dem  Beginne  der  eigent- 
lichen Verwandlung  sammeln  sich  bei  Auricularia  viele 
solche  Zellen  dicht  unter  der  Wimperschnur  an,  weil 
ja  gerade  an  ihr  die  Resorptionserscheinungen  auf- 
treten.   An  diesem  Orte  erscheinen  dann  rundliobe 
Eiweisskügelchen,  welche  Trümmer  von  Zellen  der 
Wimperschnur  darstellen  und  welche  dann  von  Meso- 
dermzellen aufgefressen  werden.  Bei  der  Durchsichtig- 
keit der  Auricularia  und  überhaupt  der  Leichtigkeit, 
dieselbe  im  lebenden  Zustande  zu  beobachten,  kann 
man  den  Process  der  Aufnahme  und  Verdauung  an 
einer  und  derselben  Zelle  verfolgen.  Ganz  entsprechend 
verlaufen  auch  die  Resorptionsvorgänge  bei  Asteriden- 
larven,  wo  ganze  Larvenabschnitte  bei  der  Verwand- 
lung rückgebildet  werden.    Hier  bilden  sich  auch  als 
Trümmer  der  zu  Grunde  gehenden  Zellen  verschieden 
grosse  Eiweisskügelchen,  welche  allmälig  von  den  Me- 
sodermzellen aufgefressen  und  verdaut  werden.    In 
sämmtlichen  besprochenen  Fällen  handelt  es  sich  um 
das  Auffressen  durch  Mesodermzellen  von  einem  Mate- 
riale,  welches  aus  dem  Organismus  des  betreffenden 
Thieres  entstammt  und  nur  im  gegebenen  Momente 
unnütz  geworden  ist.   Es  kann  aber  leicht  der  Nach- 
weis geführt  werden ,  dass  die  amöboiden  Zellen  auch 
ganz  fremde  Stoffe  in  sich  aufnehmen  und  nach  Mög- 
lichkeit zu  verdauen  im  Stande  sind.   Wenn  man  frisch 
aus  dem  Meere  gefangene  durchsichtige  Thiere  (sei  ei 
Larvenformen  oder  erwachsene  Individuen) ,  welchen 
ein  Mesoderm  zukommt,  durchmustert,  so  findet  man 
zwischen  einer  Anzahl  ganz  leerer  Mesodermzellen  auch 
solche,  welche  fremde  Einschlüsse  in  sich  haben.  Die 
letzteren  sind  gewöhnlich  sehr  verschiedener  Natur. 
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So  findet  man  dicht  anter  der  Epideimis  eine  Anzahl 
solcher  Zellen,  um  alle  in  denThierleib  hineingerathen- 
den  Fremdkörper  aufzunehmen.  Versuche,  um  sich 
dne  genauere  Vorstellung  über  diese  Fähigkeit  zu  yer- 
schaffen ,  zeigen  an ,  dass  Injectionen  unter  die  Haut 
sofort  zur  Resorptionsth&tigkeit  Veranlassung  geben. 
Die  kleineren  Klümpchen  von  Carminkömchen  werden 
durch  kleinere  Mesodermelemente  aufgefressen,  die 
grösseren  Carminballen  werden  dagegen  von  den  Zellen 
omwachsen,  so  dass  es  zu  einer  Plasmodiumbildnng 
kommt.  Die  Wanderzellen  gelangen  dabei  an  die 
Oberfläche  des  Kömchenklumpens,  breiten  sich  auf 
demselben  aus  und  yerschmelzen  sich  mit  anderen 
benachbarteD  Zellen  zusammen.  Es  entstehen  so- 
mit Torschieden  grosse,  oft  mit  blossem  Auge  zu 
unterscheidende  Plasmodien,  welche  in  jeder  Be- 
ziehung den  bei  Wirbelthieren  so  oft  beschriebenen 
sog.  Riesenzellen  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Diese 
Beobachtungen  sprechen  far  die  von  Weiss,  Koch 
nnd  einigen  anderen  Forschem  ausgesprochene  Ansicht, 
nach  welcher  sich  die  Riesenzellen  in  der  Umgebung 
fromder  Stoffe  bilden.  In  allen  F&Uen,  wo  M.  Riesen- 
teilen  bei  Wirbellosen  fand,  sah  er  sie  stets  um  grös- 
sere Massen  von  Fremdkörpern  entstehen  und  immer 
durch  Versohmelzen  mehrerer  Zellen.  Ein  anderes 
Beispiel  von  Bildung  solcher  Mesodermplasmodien  lie- 
ferte Bipinnaria  asterigera,  unter  deren  Haut  ein 
Tropfen  menschlichen  Blutes  eingespritzt  wurde.  Zum 
fifrcssen  Theile  wurden  darauf  yon  den  Blutkörperchen 
ein  oder  mehrere  von  einzelnen  Mesodermzellen  auf- 
gefressen ;  die  grösseren  Blutklumpen  wurden  dagegen 
Ton  Tielen  solchen  Zellen  umgeben,  welche  mit  ein- 
ander ferschmolzen,  um  verschieden  grosse  Mesoderm- 
plasmodien darzustellen.  Die  letzteren ,  obwohl  über- 
laden mit  einer  Menge  Blutkörperchen,  konnten  sich 
doch  noch  weiter  bewegen,  wozu  grosse  Pseudopodien 
benatzt  wurden.  Wenn  man  das  Schicksal  der  von 
Mesodermzellen  der  Bipinnaria  asterigera  aufgenomme- 
nen (menschlichen)  Blutkörperchen  verfolgt,  so  wird 
man  finden,  dass  diese  ebenfalls  verdaut  werden.  Sie 
quellen  im  Innern  des  Zellenleibes  stark  auf,  werden 
dabei  heller;  das  H&moglobin  geht  dann  in  den  cen- 
tralen Tbeil  des  Zelleninhaltes  über  und  schliesslich 
wird  auch  das  Gerüst  des  Blutkörperchens  auflöst. 
Um  die  Frage  zu  entscheiden ,  ob  die  Mesodermzellen 
bei  der  Nahrangsaufnahme  eine  gewisse  Wahl  ausüben, 
wurde  ein  Gemisch  verschiedener  Substanzen  unter 
die  Haut  der  Versuchsthiere  (Phyllirhoe)  eingespritzt 
(Ziegenmilch  mit  einem  Gemisch  von  Indigo-,  Carmin- 
und  Starkekörachen).  Alle  diese  Fremdkörper  wurden 
ohne  Auswahl  au|genommen ;  einige  Zellen  fressen  von 
allen  vier  Stoffen  zugleich  etwas  auf.  Beim  Einspritzen 
lebender  Eierstockseier  von  Sphaerechinus  granularis 
unter  die  Haut  von  Phyllirhoe  hat  sich  ergeben,  dass 
sowohl  kleine  junge  Eizellen,  als  auch  vollkommen 
fertige,  die  den  sog.  Richtungskörper  bereits  ausgestossen 
habenden  Eier  von  Mesodermzellen  gar  nicht  angegriffen 
werden.  Beide  leben  ganz  friedlich  neben  einander 
nnd  die  Seeigeleier  bleiben  im  Innern  von  Phyllirhoe 
viel  länger  am  Leben ,  als  |m  Seewassei«   Die  Beob- 


achtungen dauerten  an  ein  und  demselben  Individuum 
6  Tage.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Befunden  ergiebt 
sich,  dass  die  Mesodermzellen  nicht  unbedingt  Alles, 
was  ihnen  dargeboten  wird,  aufnehmen,  ferner,  dass 
ihnen  möglicherweise  ein  gewisses  Unterscheidungs- 
vermögen nicht  abgesprochen  werden  darf.  Wenn  man 
die  angegebenen  Thatsachen  dadurch  erklären  wollte, 
dass  die  Mesodermzellen  die  lebenden  Eier  überhaupt 
nicht  zu  bewältigen  im  Stande  waren,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  sie  sich  anf  dieselben  nicht  festsetzten 
und  sonst  keinen  merklichen  Versuch  machten,  sie 
au&ufressen.  Die  an  Mesodermzellen  wahrgenommenen 
Erscheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  ihnen  eine  nicht 
unbedeutende  prophylactische  Rolle  zukommt,  eine 
Schlussfolgerung,  welche  zu  weiteren  Nachforschungen 
ermunterte.  Wenn  man  eine  bacterienhaltige  Flüssig- 
keit unter  die  Haut  der  Versuchsthiere  (Bipinnaria  und 
Phyllirhoe)  einspritzt,  oder,  wenn  sich  die  Bacterien 
selbständig  in  den  Wunden  der  operirten  Thiere  ent- 
wickeln, so  findet  man  sie  bald  darauf  auch  im  Innern 
von  Mesodermzellen  eingeschlossen.  Nach  M.'s  Beob- 
achtungen werden  sowohl  bewegliche,  als  unbeweg- 
liche Bacterien  aufgefressen;  man  findet  sie  sowohl 
direct  im  Protoplasma  der  Mesodermzellen,  als  auch  in 
Vaouolen  enthalten.  Manchmal  werden  sie  im  Innern 
dieser  Zellen  noch  im  beweglichen  Zustande  ange- 
troffen ;  in  anderen  Fällen  findet  man  sie  bewegungs- 
los und  oft  auch  so  blass,  dass  man  sie  kaum  mehr 
erkennt.  Daraus  sowohl,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung anderer  hervorgehobenen  Thatsachen  über  die 
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Thätigkeit  der  Mesodermzellen,  kann  man  erschliessen, 
dass  auch  die  Bacterien  von  diesen  Zellen  aufgefressen 
und  verdaut  werden,  was  die  prophylactische  Rolle  der 
letzteren  jedenfalls  bedeutend  erhöht.  Als  ein  gutes 
Object  ist  Botryllus  hervorzuheben.  Ganz  frische,  eben 
aus  dem  Meere  hervorgeholte  Golonien  enthalten  oon- 
stant  eine  Menge  verschiedenartiger  Bacterien  in  der 
Tunica.  Unter  ihnen  fand  sich  eine  kleine  Spirochaete- 
art,  welche  auffallend  an  die  Spirochaete  Obermeyeri 
des  RüokfaUtyphus  erinnert,  und  auch  ein  kleiner  Ba- 
cillus, welcher  an  beiden  Enden  je  eine  Spore  trägt 
und  überhaupt  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  LeprabaciUas 
aufweist.  Alle  diese  Bacterien  werden  von  den  zahl- 
reichen Wanderzellen  der  Tunica  eifrig  verfolgt  und 
man  findet  sie  in  ihrem  Innern  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungs-  und  Verdauungsstadien  eingeschlossen«  Der 
Kampf  wird  aber  gegenseitig  geführt  und  man  findet 
augenscheinlich  todte  Wanderzellen,  aus  welchen  nach 
allen  Seiten  die  langgezogenen  Bacterien  ausstrahlen. 
Dasselbe  lässt  sich  auch  auf  Wirbelthiere  ausdehnen  ; 
so  fand  Koch  den  Bacillus  anthracis  und  den  Bacillus 
der  Mänsesepticämie  in  weisse  Blutkörperchen  seiner 
Versnohsthiere  eingeschlossen  und  Tuberkelbacillen 
fand  er  im  Innern  der  Riesenzellen.  Es  scheint  dem  - 
nach,  dass  wohl  im  ganzen  Thierreiche  die  wandernden 
Mesodermelemente  ihre  nahrungaufnehmende  und  ver- 
dauende Thätigkeit  zum  Schutze  des  Organismus 
gegen  Bacterien  und  solche  Körper,  welche  einen  gün- 
stigen Boden  für  deren  Entwicklung  bilden  (necrotische 
Theile),  benutzen. 
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Metschnikoff  (25)  bezeichnet  mit  Phagocjten 
diejenigen  Zellen,  welche  im  Stande  sind,  in  ihr  Inne- 
res feste  Nahrang  aufzunehmen  und  nach  Möglichkeit 
zu  verdauen.  Im  Mesoderm  sind  besonders  zahlreich 
solche  Zellen  zu  finden,  jedoch  giebt  es  auch  in  der 
Pathologie  umfangreiches  Material,  welches  diese  Fähig- 
keit den  weissen  Blutkörperchen  zuerkennen  lassen 
muss.  Als  besonders  günstiges  Object  zum  Studiren 
der  intercellulären  Nahrungsaufnahme  dient  der  Ba- 
trachierschwanz.  Von  den  ersten  Stadien  seiner  Atro- 
phie an  kann  man  in  ihm  eine  grosse  Zahl  amöboider 
Zellen  finden,  in  deren  Innern  ganze  Stücke  von  Ner- 
venfasern und  Muskelprimitivbündeln  enthalten  sind. 
Man  braucht  nur  ein  Stück  eines  in  Atrophie  begriffe- 
nen Schwanzes  in  Blutserum  oder  in  Augenflüssigkeit 
zu  zerzupfen,  um  sogleich  eine  Menge  solcher  Zellen 
zu  erhalten.  Diese  senden,  wenn  sie  sich  eine  Zeit- 
lang in  Ruhe  befunden  haben,  eine  Anzahl  feiner  Aus- 
läufer aus,  ähnlich  wie  bei  Actinophrys  und  anderen 
Heliozoen.  Nur  an  einigen  Larven  von  Bombinator  sah 
M.  im  Beginn  der  Metamorphose  neben  einigen  Sohwanz- 
muskeln  amöboide  Zellen  sich  anhänfen ,  welche  all- 
mälig  ganze  Stücke  von  Primitivbündeln  umwickelten 
und  auffrassen.  M.  glaubt,  dass  die  gesättigten  Pha- 
gooyten  erst  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  und  von  dort 
in  das  Lymph-  und  Blutgefasssystem.  Auch  die  Atro- 
phie der  Kiemen  lässt  sich,  wenn  auch  schwerer,  durch 
gleichen  Process  nachweisen.  Bei  Fröschen  mit  künst- 
lich erzeugter  Septicämie  fand  M.  in  den  Milzphago- 
cyten  besonders  viel  Bacillen  und  schliesst  daraus, 
dass  die  Milz  gewissermaassen  ein  prophylactisches 
Organ  sei,  dessen  Rolle  gerade  in  der  Beseitigung 
krankheiterregender  Ursachen  liegt,  er  räth  deshalb 
die  Resistenzföhigkeit  entmilzter  Thiere  mit  deijenigen 
von  normalen  zu  vergleichen. 

An  Triton  -  Larven  beobachtete  M.  nach  dem  Be- 
rühren eines  Punktes  der  Schwanzflosse  mit  Höllen- 
stein, dass  sich  Bindegewebszellen  an  der  entzündeten 
Stelle  ansammelten  und  rothe  Blutkörperchen,  Carmin 
und  Pigmentkömehen  verzehrten.  Die  stark  gefüllten 
Zellen  ziehen  sämmtliche  oder  die  meisten  Ausläufer 
ein  und  verwandeln  sich  so  in  einen  rundlichen  oder 
ovalen  Klumpen.  Nach  diesen  Befunden  wären  also 
auch  die  Bindegewebszellen  der  Schwanzflosse  von 
Triton-Larven  Phagocyten. 

Bei  den  Kaulquappen  sind  hauptsächlich  die 
weissen  Blutkörperchen  bei  Entzündungen  mitbetheiligt. 
„Meine  sämmtlichen  Erfahrungen  sowohl  an  Wir- 
bellosen, als  auch  an  Amphibien  lassen  sich  schwer- 
lich mit  der  herrschenden  Theorie  der  Entzündungs- 
processe,  nach  welcher  das  Wesen  der  letzteren  in 
einer  Erkrankung  der  Gefässwand  besteht,  in  Einklang 
bringen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Entzündung  im  Kampfe  der  Phagocyten  gegen  den 
festen  Krankheit  erregenden  Stoff  liegt.  ** 

Bei  lOOOfacher  Vergrösserung  und  Anwendung 
geeigneter  Zusatzflüssigkeit  0,35—0,45  pCt.  Chlorna- 
trium fand  Paladine  (27)  rundliche  und  polygonale 
Flimmerzellen  auf  der  Arachnoidea  desBrust- 
markes  und  in  der  Nähe  der  Cauda  eq.  einer  6  Ma- 


nate  alten  Katze  und  des  Meerschweinchens,  auf  der 
Pleura  mediastin.  und  dem  Ligamentum  pericardiaco- 
phrenic.  des  letzteren. 

Die  Flimmerzellen  bilden  Gruppen  zwischen  dec 
gewöhnlichen  Endothelien.  Die  Gilien  sind  sehr  zart 
und  kurz,  ausser  der  oscillirenden  Bewegung  dersel- 
ben findet  sich  noch  amöboide  Bewegung  des  Kerns 
und  der  ganzen  Zelle,  bei  welcher  oft  der  Kern  von 
der  iSelle  ausgestossen  wird. 

Abgelöste  Flimmerzellen  kommen  häafig  in  der 
Pericardialflüssigkeit  verschiedener  Säuger  vor.  Verf. 
meint,  dass  mit  dem  Nachweis  der  Flimmernng,  die 
man  bisher  als  eine  Eigenschaft  der  Epithelzellen  be- 
trachtete, eine  Unterscheidung  von  Endothel  and  Epi- 
thel nicht  haltbar  sei,  dass  beide  Zellenarten  zasam- 
men  gehören  und  dass  sowohl  in  ihren  morpholo- 
gischen wie  functionellen  Eigenschaften  nur  graduelle 
Unterschiede  bestehen. 

Pfitzner  (28)  unterscheidet  mit  Flemming  im 
Kern  das  Chromatin  und  Achromatin,  jenes  ein 
geformter  Bestandtheil ,  nimmt  Färbung  an,  dieses 
nicht.  Das  Ohromatin  ist  beim  ruhenden  Kern  ent- 
halten im  Kerngerüst.  Die  Nuoleolen  dagegen  stellen 
eine  Vorstufe  des  Ohromatins  dar:  Prochromatin,  wei- 
ches wahrscheinlich  bei  der  Caryokinese  in  wahres 
Chromatin  übergeht.  Das  bei  ruhendem  Kern  farblos 
homogene  Achromatin  lässt  bei  der  Kinese  noch  das 
Parachromatin  erscheinen,  welches  sich  durch  schwache 
Färbung  und  stärkere  Lichtbrechung  auszeichnet.  In 
dem  1.  Abschnitt  behandelt  Pf.  das  Vorkommen  und 
Verhalten  dieser  4  Körper  während  der  Kemtheüung 
bei  Coelenteraten  und  stellt  schliesslich  die  verschie- 
denen Formen  der  Caryokinese  zusammen.  Der  2.  Ab- 
schnitt enthält  Allgemeines  über  Caryokinese  ond  wen- 
det sich  im  letzten  Theil  speciell  gegen  Angpriffe  von 
B lochmann:  » Bemerkungen  zu  einem  neuen  Erklä- 
rungsversuche der  Caryokinese **,  ZooL  Anz.  1881, 
Nr.  100.  Pf.  hebt  schliesslich  das  Uebereinstimmende 
seiner  Befunde  mit  denen  Flemming's  hervor  und 
verweist  auf  dessen  jüngste  Publicationen. 

Simanowsky  (30).  Unter  normalen  Verhält- 
nissen degenerirt  das  Epithel  der  wahren 
Stimmbänder  durch  Theilung  seiner  Zellen,  na- 
mentlich der  der  tiefsten  Schicht  und  zwar  auf  dem 
Wege  der  Caryokinese.  Wenn  die  letztere  unter  die- 
sen Verhältnissen  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  zur 
Beobachtung  gelangt,  so  weist  dies  darauf  hin,  dass 
der  Regenerationsprocess  des  Epithels  in  der  Norm 
nur  ein  langsamer  ist.  Reizung  und  künstlich  hervor- 
gerufene Entzündungen  der  Stimmbänder  sind  von 
ausserordentlich  stark  ausgesprochenen  Erscheinungen 
der  Caryokynese  begleitet.  Diese  Erscheinungen  spie- 
len sich  nicht  nur  an  den  unmittelbar  gereizten  Stellen, 
sondern  auch  in  den  tiefer  gelegenen  Geweben,  ja 
selbst  in  den  angrenzenden,  von  dem  Reize  nicht  direct 
getroflfenen  Portionen  ab  (Epiglottis). 

Solger  (31)  stellt  nach  seinen  UntersuchnngeD 
folgende  Sätze  auf:  1)  Das  viscerale  Peritoneal- 
Epithel  der  Anuren,  besonders  die  dem  Darmcanal 
angehörende  Partie,  erleidet  im  Laufe  der  Entwicklang 
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sehr  erhebliolie  Aendeningen  an  Gestalt  und  Grosse, 
die  mit  der  L&Dgenentfaltang  und  Rockbildang  des 
Darmcanals  Hand  in  fland  gehen.  Die  Umwandlang 
scheint  nicht  an  einzelnen  regellos  zerstreuten  Zellen 
za  beginnen,  sondern  immer  gleich  ganze  Gruppen  von 
Zellen  zu  treffen  and  die  Formändernng  der  Zellen  ist 
abh&ngig  von  dem  Boden,  aaf  dem  sie  stehen  (Riedel), 
d.  h.  von  dem  sich  rückbildenden  Darmcanal.  2)  Die 
TOD  Tonrneux  and  Hermann  an  dem  Peritoneal- 
fiberzag  beschriebenen  Mcnfonoementsciternaax^  hatS. 
trotz  sorgfaltiger  Beobachtung  nicht  ap  den  Larven 
entdecken  können  und  schliesst  daraus,  dass  diese 
Elemente  ebenso  wie  die  Flimmerinselo  weiblicher  In- 
dividuen erst  nach  der  Metamorphose  auftreten.  Das 
Mesenterium  und  parietale  Peritoneal-Epithel  weisen 
weiter  beträchtliche  Verschiedenheiten  auf  bei  erwachse- 
nen Thieren  und  Larven.  3)  Der  oberfL&chliche  oder 
tiefere  Verlauf  von  Gefässen  ist  von  grossem  Einflass 
aaf  Form  und  Anordnung  der  Zellen  des  Peritoneal- 
Spithels.  Dasselbe  passt  sich  stellenweis  dem  Verlaaf 
und  der  Richtung  der  Blutgefässe  an,  indem  die  Zellen 
in  dem  zur  Längsaxe  des  Gefasses  senkrecht  stehenden 
Durchmesser  verlängert  sind.  Ausführlicher  Bericht 
über  weitere  Ergebnisse  in  Aussicht  gestellt. 

Söuza  (32).  Die  Arbeiten  von  Monnier  und 
Vogt  (Journal  de  T Anatomie  mars-avril  1882)  haben 
von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bildung  von 
„künstlichen  organischen  Elementen*  gelenkt. 
Um  derartige  «künstliche  Elemente*  hervorzubringen, 
genügt  es,  irgend  eine  Salzlösung  mit  einem  Theil 
festen  Salzes  in  Berührung  zu  bringen,  welche  einen 
Niederschlag  giebt  Man  erhalt  dann  unter  dem  Mi- 
croscop  Zellen,  welche  durch  den  Niederschlag  gebil- 
det sind,  Röhren,  Netze  u.  s.  w.  Die  Klebrigkeit  der 
Losung,  welche  als  eine  der  Hauptbedingungen  be-  . 
trachtet  wurde,  um  das  Ph&nomen  hervorzurufen, 
scheint  eine  untergeordnete  Rolle  zu  spielen,  und  nur 
die  schnelle  Bewegung  in  der  Flüsstgkeit  zu  hindern. 
S.  gelang  das  Experiment  auch  mit  Alcohol,  wenn  er 
nur  Sorge  trug,  dass  der  Alcohol  nicht  schnell  verdun- 
sten konnte  (in  geschlossener  Kammer). 

n.  Ipitheliei  %wi  lategiüeitbildogea. 

1)  Blano,  Henri,  Stmcture  des   cupules  membra- 
neoz  ou  •caloeoli*  chez  quelques  Amphipodes.    Zool. 
Ans.   6.  Jahrg.    No.  143.    S.  370—372.  —  2)  B lern -^ 
field,  J.  £.,  The  Thread-cells  and  Epidermis  of  Myxine. 
With  1  pl«    Quart.  Joum.  Microsc.  Sc    Vol.  22.   Oot. 
p.  355—361.  —  3)  Brooke,  Beitrag  zur  Lehre  über 
die  Genese   der  Homgebilde.     Mit   1    Taf.     Mittheil. 
Bmbryolog.  Instit    Wien.   2.  Bd.    3.  Hft   S.  159—168. 
—  4)  Garson,  J.  G.,  Notes  on  photographs  illustra- 
ting  cases  of  hypertrichosis.    Antbropolodcal  Institute 
of  Great  Britun  and  Ireland   in  London.    Journal. 
Vol.  Xm.    No.  1.    London.    8.    p,  6  — 7.  —  5)  Gi- 
Tod,  F.,  Recherohes  sur  le  d6veloppement  des  chroma- 
tophores  de  Sepiola  rondeletii.    Comp!  rend.    Tom.  96. 
No.  19.    p.  1375  —  1377.  —  6)  James,  A.,  De  la 
distinotion  entre  les  poils  de  Thomme  et  les  poils  des 
«nimani.    8.    Paris.  —  7)  Kirbaoh,  P.,  Ueber  die 
Mnndwerkzeuge  der  Schmetterlinge.    Mit  2  Fig.    Zool. 
Ana.    6.  Jahrg.    No.  151.    S.  553—558.  —  8)  Kru- 
ke nberg,  G.  F.  W.,  Die  Farbstoffe  der  Federn.  4.  Mit- 


theil, in:  Dessen  vergL-physiolog.  Studien.  2.  Reihe. 
3.  Abth.  S.  128—137.  (1.  Mittheil.  s.  Z.  A.  No.  86. 
S.  321.  2.  Mittheil.  s.  Ebendas.  No.  101.  S.  1.  3.  Mit- 
theil, s.  Ebendas.  No.  120.  S.  462.)  —  9)  Derselbe, 
Die  Pigmente  der  Fischhaut.  2.  Mittheil,  in:  Dessen 
vergl.-physiol.  Studien.  2.  Reihe.  3.  Abth.  S.  138  bis 
143.  (1.  Mittheil.  s.  Z.  A.  No.  119.  S.  438.)  —  10) 
Legay,  Gh.,  Note  sur  la  muqueuse  des  gencives  et 
sur  le  mode  de  terminaison  de  r6pith61ium  gingival 
contre  la  deni  Bull.  Scientif.  d6pt.  da  Nord.  5.  Ann. 
1882.  No.  4.  p.  142—146.  —  11)  Lewinski,  üeber 
die  Furchen  und  Falten  der  Haut.  Yirchow^s  Arohiv. 
92.  Bd.  S.  135—151.  —  12)  Meresohko  wsky,  C.  de, 
Nonvelles  recherches  sur  la  Zoonörythrine  et  autres 
pigments  animauz.  Note  pr^liminaire.  Bull.  Soc.  Zool. 
France.  T.  8.  No.  1  u.  2.  p.  81  —  97.  —  13)  Mo- 
lina, Aloys,  De  hominis  mammaliumque  cute.  Atti 
SOG.  Tosoan.  So.  nat.  Pisa.  Mem.  Yol.  5.  Fase.  2. 
p.  255—286.  —  14)  Ran  vi  er,  L.,  Sur  la  structure 
des  cellules  du  oorps  muqueuz  de  Malpighi.  Gompt 
rend.  Ac  Sc.  Paris.  T.  95.  No.  26.  p.  1374—1377. 
—  15)  Robin,  Gh.  et  Herrmann,  Sur  la  g6n6ration 
et  la  r6g6n6ration  des  comes  oadnques  et  persistantes 
des  Ruminants.  Aveo  1  pl.  Joum.  de  l'Anat  et  de 
la  Pbysiol.  T.  18.  Mai/Juin.  p.  205  —  265.  —  16) 
Retterer,  Sur  la  generation  des  cellules  de  renou- 
vellement  de  Tepiderme  et  des  produits  epith61iauz. 
Gompt.  rend.  Tom  96.  No.  8.  —  17)  Schneider,  Ant , 
üeber  die  Zahne  der  Hirudineen.  Schneider's  zool. 
Beitrage.  Bd.  L  Heft  1.  S.  62.  —  19)  Kleukor,Fr., 
üeber  endoskeletale  Bildungen  bei  Inseoten.  Göttingen. 
Diss.  —  20)  Kraepelin,  ]^.,  üeber  die  Mnndwerk- 
zeuge der  saugenden  Insecten.  Mit  Holzschnitt.  Zool. 
Ans.  5.  Jahrg.  No.  124.  S.  574—579.  —  21)  Ran- 
vier,  L.,  De  l'existence  et  de  la  distribution  de  r6Ui- 
dine  dans  la  muqueuse  bucco-oesophagienne  des  Mammi- 
f^res. 

Ranvier  (21)  wendet  sich  gegen  die  Annahme 
von  Waldeyer,  dass  Eleidin  und  Hyalin  analog 
seien,  denn  da  das  Eleidin  in  flüssigem  Zustande  vor- 
kommt, das  Hyalin  aber  in  dickflüssigem  oder  festem, 
so  muss  man  beide  Substanzen  von  einander  unter- 
scheiden. Man  hat  vorgeschlagen,  für  Eleidin  das  Wort 
Keratohyalin  zu  gebrauchen.  Wenn  man  aber  auf 
Eleidin  in  Epithelien  stösst,  welche  nicht  verhornen, 
so  würde  der  Name  Keratohyalin  wieder  nicht  zu- 
treffend sein.  R.  hat  nun  in  der  Schleimhaut  des 
Mundes  bei  vielen  Saugethieren  Eleidin  beobachtet, 
so  in  bestimmten  Zungenpapillen  des  Menschen,  Affen, 
Hundes,  der  Katze  u.  a.  Das  Epithel  ist  der  Sitz  eines 
Verhornungsproceses,  ähnlich  dem  bei  den  Nägeln.  Bei 
allen  Thieren  fehlt  das  Eleidin  in  der  Epithelial- 
bekleidung  der  mit  Geschmacksknospen  versehenen 
Papillen.  Bei  der  Ratte  und  dem  Meerschweinchen 
trifft  man  Eleidintropfen  in  allen  Gegenden  des  Mundes 
und  Oesophagus.  Der  weiche  Gaumen  vom  enthält 
zahlreiche  Drüsenhaufen ,  deren  Ausführungsgänge  an 
der  Oberfläche  münden.  In  ihrer  Nähe  ist  der  Epi- 
thelialbelag  besonders  reich  an  Eleidin.  Bei  der  Ratte 
ist  die  Zahl  der  Eleidin  bergenden  Zellen  sehr  ansehn- 
lich. Es  fehlt  vollständig  im  Nagelbett  des  Menschen, 
wie  der  übrigen  Säugethiere.  sei  es  im  erwachsenen 
Zustand,  sei  es  in  der  Entwicklung.  Bei  Embryonen 
existirt  eine  grosse  Menge  Eleidin  in  der  dicken  Epithel- 
lage, welche  der  Nagel  bedeckt,  nicht  aber  in 
Matrix  oder  Nagelbett.  Das  Oberhäutchen  des  Haares 
enthält  nie  diese  Substanz,  dagegen  in  grosser  Menge 
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die  Zellen  des  Markcanals.  Es  fehlt  vollständig  in  den 
verhornten  Substanzen,  wie  Schnabel,  Federn.  Femer 
fehlt  es  bei  Reptilien  und  Saariem.  Zum  leichteren 
Nachweis  empfiehlt  R.  amoniacal.  Picrocarmin. 

T.  Madesvliitau. 

A.    BiDdegewebe,  elastisches  Gewebe. 

1)  Beltzow,  A.,  Untersuchungen  über  Entwicke- 
lung  und  Regeneration  der  Sehnen.  Arch.  für  mior. 
Anat  Bd.  XXU.  S.  714— 737.  1  Taf.  —  2)  Brock,  J., 
Untersuchungen  über  die  interstitiellen  Bindesubstan- 
zen  der  Mollusken.  Mit  4  Taf.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  89.  Bd.  1.  Heft  S.  1—63.  —  3)  Ehrmann,  S., 
Ueber  Fettgewebsbildung  aus  dem  ahi  Winterschlaf- 
drüse bezeichneten  Fettorgan.  Mit  2  Taf.  Sitzungsber. 
Wiener  Acad.  der  Wiss.  Math.-nat.  Gl.  87.  Bd.  3.  Abth. 
S.  88—104,  —  4)  Emery,C.,  De  Texistence  du  tissu 
dit  de  s6cr6tion  chez  les  vert^br^s.  Avec  3  fig.  Aroh. 
Ital.  Biolog.  T.  3.  Fase.  1.  p.  37—43.  (Sulla  esistenia 
del  cosi  detto  tessuto  di  seorezione  nei  vertebrati.  Gon 
fig.  Atti  R.  Accad.  Sc.  Torino.  Vol.  18.  Disp.  3.  p.  338 
bis  343.)  —  5)Flemming,  W.,  Bemerkungen  hin- 
sichtlich der  Blutbahnen  und  der  Bindesub^anz  bei 
Najaden  und  Mjtiliden.  Zeitschr.  für  wissensoh.  Zool. 
Bd.  39.  Heft  1.  S.  137—144.  (F.  wendet  sich  gegen 
die  abweichenden  Ansichten  von  Kollmann  und  Gries- 
bach.)  —  6)  Griesbach,  H.,  Bindesubstanz  und 
Goelom  der  Gestoden.  Biol.  Gentralbl.  Bd.  m.  No.  9. 
S.  268—270.  —  7)  Hamann,  0.,  Beitrige  zur  Histo- 
logie der  Echinodermen.  1.  Mittheil.:  Die  Holothurien 
(Pedata)  und  das  Nervensystem  der  Ästenden.  Zeit* 
sehr,  für  wiss.  Zool.  Bd.  39.  Heft  1.  S.  145—190.  Mit 
Taf.  X— XU.  u.  1  Holzschn.  —  8)  u.  9)  Derselbe,  Das- 
selbe, Fortsetzung.  1.  Das  Nervensystem  der  pedaten 
Holothurien.  2.  Die  Guvier'schen  Organe.  3.  Nerven- 
system und  Sinnesorgane  der  Apedaten.  Ebendas. 
Bd.  39.  S.  309—333.  Taf.  XX- XXU.  —  10)  Joseph, 
G.,  üeber  die  dunkelgrünen  Pigmentnetze  im  KSrper 
des  Blutegels.  Zool.  Anz.  6.  Jahrg.  No.  141.  S.  323 
bis  326.  (Die  reticularen  Pigmentschlauche  der  jungen 
Blutegel  treten  erst  auf,  wenn  der  NiÄrungsdilauoh 
vom  rothen  Blut  der  Wirbelthiere  erfüllt  war,  spater 
erscheinen  dann  Knäuel,  deren  (Taliber  sich  sehr  all- 
mälig  erweitert  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  Bestand« 
theiie  des  Wirbelthierblutes  zu  dem  lohalt  der  Pig- 
mentschläuche in  ursächlicher  Beziehung  stehen.  Die 
feinen  Anfange  der  letzteren  ragen  als  dünne  Kolben 
oder  zarte  Geflechte,  zuweilen  in  dickeren  Schlingen 
bis  an  die  Basis  der  Darmepithelzellen,  also  bis  nahe 
an  den  Darminhalt  heran.  In  den  Maschen  des  Netzes 
der  Pigmentschläuohe  ist  ein  äusserst  zartes,  farbloses 
Haargefässnetz  eingebettet,  dessen  Darstellung  durch 
farbige  I^jection  von  den  Blutgefässnetzen  aus  nur  auf 
kurze  Strecken  gelingt  und  dessen  directer  Zusammen- 
bang mit  dem  Pigmentnetz  und  den  Haargefässnetzen 
der  Blutbahn  noch  nicht  sicher  nachzuweisen  war. 
Ebenso  unsicher  sind  die  Beziehungen  der  besprochenen 
Pigmentnetze  zum  Gasaustausch  der  Körpergewebe.)  — 
11)  Jourdan,  Et,  Recherches  sur  l'histologie  des  Ho- 
lothuries.  Avec  5  pL  Marseille.  4.  64  pp.  Ann.  Mus. 
Hist  Nat  Marseüle.  Zool.  T.  I.  M6m.  No.  6.  —  12) 
Spina,  A.,  Untersuchungen  des  lebenden  Bindegewe- 
bes. Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Heft  2.  —  13)Raud- 
nitz,  R.  W.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  im  Bindege- 
webe vorkommenden  Zellen.  Arch.  für  microsc.  Anat. 
Bd.  XXII.  S.  228.  —  14)  Wielowiejski,  Heinrich 
Ritter  v.,  Ueber  den  Fettkörper  von  Gorethra  plumi- 
comis  und  seine  Entwiokelung.  Zool.  Anz.  6.  Jahrg. 
No.  141.  S.  318—322.  (In  der  Nähe  der  vorderen,  in 
den  Thoracalsegmenten  gelegenen  Tracheenblasen  der 
Larve  von  G.  pl.  findet  sich  eine  geringe  Anzahl  iso- 
lirter,  mit  Fettkugeln  angefüllter  Zellen,  welche  durch 


Ihre  Aehnliohkeit  mit  den  2iellen  der  Speicheldrüsen  fär 
den  Embryologen  vielleicht  von  Wichtigkeit  sind.) 

Brock  (2).  Die  Untersuchungen  betreffen  die 
zwischen  Leibeswand,  Gefässen,  Nerven  und  Finger- 
enden ausgespannten  feinen  Häutohen,  die  bishai 
noch  nicht  näher  untersucht  wurden.  Die  Endresultate 
B.'s  sind  folgende:  Die  Enterocoelier  haben  ohne 
Ausnahme  ein  Peritonealepithel)  das  vom  Ento- 
denn  stammt,  also  ein  echtes  Epithel  repräsentirt.  Die 
Pseudocoelier  haben  entweder  kein  (?)  Leibeshöhlen- 
epithel oder  ein  echtes  Endothel  (Mollusken),  d.  h.  ein 
solches ,  das  vom  mittleren  Keimblatt  abstammt  and 
den  morphologischen  Werth  von  Bindesubstanzzellen 
besitzt.  Dieser  Gharacter  kann  entweder  noch  in  der 
äusseren  Erscheinung  des  Endothels  zum  Ausdruck 
kommen,  oder  dasselbe  kann  eine  höhere  Stufe  der 
Ausbildung  erstiegen  haben  und  unter  dem  Bilde  eines 
echten  Epiihels  seine  ursprüngliche  Abstammung  ver- 
bergen. Liesse  sich  das,  was  hier  für  Mollusken  nach- 
gewiesen ist,  auf  alle  Pseudocoelier  ausdehnen,  so 
würde  damit  Epithel  und  Endothel  in  einen  ähnlichen 
fundamentalen  Gegensatz  zu  einander  gebracht  werden, 
wie  er  heute  schon  zwischen  den  verschiedenen  Bil- 
dungsweisen der  Leibeshöhle  besteht.  Die  Möglichkeit, 
dass  dem  so  ist,  wird  nach  dem  Verhalten  der  Mol- 
lusken nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können. 

Beltzow  (1)  berücksichtigte  bei  seinen  Unter- 
suchungen hauptsächlich  folgende  Punkte:  1)  Stam- 
men die  Sehnenfibrillen  direct  aus  den  Zellen  oder 
ans  der  vorher  angelegten  Grnndsubstanz?  Betheiligen 
sich  bei  der  Regeneration  der  Sehnen  die  Sebnenzellen 
und  die  alten  Sehnenfibrillen  und  trägt  das  neugebü- 
dete  Gewebe  den  Gharacter  des  typischen  Sehnen- 
gewebes oder  den  vom  Narbengewebe.  Seine  Resultate 
fasste  er  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Das  Seh- 
nengewebe reagirt  bei  kalt-  wie  bei  warmblütigen 
Thieren  nach  Inciftion  wie  Discision  so  stark,  dass  bei 
einem  nicht  bedeutenden  Auseinanderweiohen  der  Enden 
die  Verwachsung  auf  Kosten  der  wuchernden  Sehnen- 
zellen allein,  ohne  sichtbare  Betheilignng  von  Gefössen 
zu  Stande  kommen  kann;  bei  einem  bedeutenden  Aus- 
einanderweichen  der  Enden  gesellt  sich  noch  eine  leb- 
hafte Reaction  von  Seiten  des  umliegenden  Zellgewebes 
hinzu  und  es  bildet  sich  Granulationsgewebe.  2)  Die 
Reaotionsthätigkeit  des  Sehnengewebes  findet  ihren 
Ausdruck  in  einer  bedeutenden  Zellvermehrung,  die 
auf  dem  Wege  der  Garyokinese  zu  Stande  kommt 

3)  Die  Garyokinese  findet  noch  bei  Reizzuständen  in 
den  fixen  Hornhautzellen  und  unter  physiologischen 
Verhältnissen  in  den  Sehnen  der  Embryoneu  von  Säage- 
thieren   (Schweinen,  Kaninchen  und  Rindern)  statt. 

4)  Die  alten  Sehnenfasem  nehmen  an  der  Verwachsung 
keinen  Antheil.  5)  Die  Pasern  des  neugebildeten  Ersatz- 
gewebes entstehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans 
den  ZeUen  und  wachsen  zwischen  die  alten  Sehnen- 
fasem hinein.  6)  Obgleich  das  Ersatzgewebe  histolo- 
gisch mit  dem  normalen  Sehnengewebe  fast  völlig 
identisch  ist,  besitzt  es  dennoch  die  physiologischen 
Eigenschaften  des  Narbengewebes,  folglich  findet  7)  eine 
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Bf^enentioii  ron  Sehnengeweba  im  engeren  Sinn»  des 
Wortes  Dicht  statt 

Emery  (4)  setzt  die  hyaline  Substanz  im 
Schwanz  der  Fiscbembryonen,  welche  Hensen 
bei  Dorschlarven  gefanden  nnd  beschrieben  hat  frfiher 
unter  dem  Namen  Secretgewebe  (jetzt  zieht  Hensen 
die  Bezeichnang  Basalgewebe  vor  Ref.)  in  eine  nahe 
Beziehung  zu  jener  Substanz,  welche  bei  Wirbellosen 
Gallertgewebe  genannt  wird.  Schon  Hensen  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Epithelien  es 
seien,  welche  diese  Masse  absondern,  und  zwar- das 
Ectoderm,und  ebenso  betrachtet  E.  die  hyaline  Substanz 
sowohl  der  Medusen  als  seiner  jungen  Fische  als  eine 
Secretlon  von  der  Basis  der  Epidermis  aus.  In  beiden 
Fallen  üasst  er  sie  als  Mesenchym,  in  das  schliesslich 
Zellen  einwandern,  auf.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon  ge- 
rechtfertigt ist,  hier  in  dieser  Tollkommenen  Weise  zu 
homologisiren,  denn  bei  Wirbelthieren  könnte  diese 
Ableitung  ohne  Schwierigkeit  yon  dem  Strom  der  S&fte 
abgeleitet  werden,  den  die  Entwicklung  der  Chorda 
and  der  circumchordalen  Lager  anderer  Gewebe  indem 
Fischschwanz  herrorruft,  allein  offenbar  ist  man  be- 
rechtigt, diese  hyaline  Substanz  als  eine  Ausscheidung 
anzusehen  und  die  Tragweite  zu  betonen,  welche  diese 
Beobachtung  nothwendig  für  die  Entwicklung  der 
Bindesubstanzen  haben  muss. 

Ans  Hamann 's  Beitr&gen  (7  u.  8)  entnehme  ich 
f&r  dieses  Capitel  einige  Mittheilungen,  welche  die 
SteQung  dieses  Beobachters  zu  der  Entstehung  der 
Bindesubstanz  kennzeichnen  sollen.  Ob  die  Fibrillen 
ans  Zellen  direct  durch  Spaltung  der  Ausläufer  hervor- 
gehen, oder  aber  ein  Produot  der  mit  Wachsthums- 
energie  versehenen  Zwischenmasse  sind,  ist  weder  für 
die  Wirbellosen,  noch  für  die  Wirbelthiere  endgiltig 
entschieden.  Ref.  betrachtet  die  Fibrillen  mit  Leydig, 
Semper  u.  A.  als  Producte  der  Intercellularsubstanz, 
H.  als  Ausläufer  der  Zellen.  „Ueberall  kann  man  nun 
Gonstatiren,  sei  es  das  Bindegewebe  von  der  Körper- 
wand oder  dem  Mesenterium  oder  irgend  einer  anderen 
Stelle,  dass  der  Hauptbestandtheil  desselben  aus  Fibrillen 
besteht,  welche  mit  spindelförmig  gestalteten  Zellen 
insammenbangen,  oder  aber,  um  es  besser  auszudrücken : 
Die  Fibrillen  des  Bindegewebes  sind  in  die  Länge  ge- 
wachsene Zellen.  Stets  ist  der  Zusammenhang  der 
Fibrille  mit  der  Zelle  nachzuweisen.  Eine  Grenze 
zwischen  Zellleib  und  Ausläufer  existirt  nicht.  Wie 
stimmen  nun  diese  Angaben  überein  mit  den  That- 
sachen  der  Ontogenie?  Wir  wissen,  dass  die  Blasto- 
phaera  von  einer  gallertartigen  Masse  erfüllt  wird,  in 
welche  während  der  Gastrulabildung  Zellen  einwan- 
dern, welche  zu  Fortsätzen  auswachsen.  Diese  Zellen 
sind  die  späteren  Bindegewebszellen.  Die  Zwischen- 
räume, welche  zwischen  den  Zellen  mit  ihren  Ausläu- 
fern oder  Fibrillen  sich  finden,  werden  von  einer  Inter- 
cellulaisubstanz  ausgefollt,  welche  von  schleimartigem 
Character  ist  und  durch  Zusatz  von  Säure  gerinnt.* 

Die  vorhandene  Intercellularsubstanz  und  die  Ent- 
wicklang derselben,  nicht  minder  endlich  die  von  H. 
gegebenen  Abbildungen  lassen,  wie  wir  nebenbei  be- 


merken wollen,   die   gerade   entgegengesetzte   Deu- 
tung zu. 

Raudnitz  (13)  betont  als  einzige  Reaction, 
welche  das  Amyloid  von  der  Substanz  der  Mastzel- 
len unterscheiden  lasse,  die  Jodschwefelsäure. 
Zwei  Hauptformen  der  Mastzellen  werden  unterschieden 
und  verschiedene  Lage  und  Anordnungen  von  Mast- 
zellen für  bestimmte  Thierarten  als  characteristisch 
angenommen. 

Spina  (12).  Die  Beobachtungen  Stricker's  an 
frisch  präparirter  Hornhaut  (Acad.  d.  Wiss.  Wien 
1882)  veranlassen  Sp.,  auch  andere  den  Bindesub- 
stanzen angehörende  Gewebe  auf  analoge  Vorgänge 
zu  untersuchen: 

Neuroglia  von  der  Gehirnrinde  des  Frosches  oder 
Tritons  frisch  in  Froschblutsernm  untersucht,  zeigt 
sich  bei  Immersionsuntersuchung  zuerst  als  zartes  fein- 
maschiges Netz.  Sehr  bald  nach  Anfertigung  des  Prä- 
parates schwellen  die  Fädchen  des  Netzes  an  und  ab, 
nzerfahren"  auch  in  Aeste,  welche  unter  sich  oder  mit 
der  Kachbarschaft  in  Zusammenhang  treten.  Während 
die  Glia  sich  stetig  ändert,  bleiben  die  markhaltigen 
Nervenfosem  unbewegliche  Balken.  Inductionsströme 
ändern  das  Verhalten  der  Giia  je  nach  Stärke  oder 
Schwäche.  Alles  dies  ist  neuer  Beleg  für  die  Verschie- 
denheit der  Gewebsart  von  Nervenfasern  und  Glia. 

An  der  frisch  präparirten  Netzhaut  von  Rana 
escnlenta  (in  Hum.  aqueus)  beobachtete  Sp.  bei  den 
feinkörnigen  Schichten  ein  der  Glia  analoges  Bild.  — 
Lichtge&bten,  frisch  eingefangenen  Fröschen  entnahm 
Sp.  ein  Stückchen  Mesenterium  und  erhielt  bei 
SOOfacher  Vergrösserung  die  von  Stricker  an  der 
Hornhaut  beobachteten,  sehr  ähnlichen  und  dabei  deut- 
lichem Bilder  von  wolkigen  Figuren.  Nicht  nur  die 
Gonturen  der  Figuren  änderten  sich,  sondern  auch  die 
dunklen  und  hellen  Felder  und  bei  sförkerer  Vergrösse- 
rung erhält  man  die  Ueberseugung,  dass  diese  Vor- 
gänge auf  Aenderungen  des  Geföges  der  Bindegewebs- 
fibrillen  beruhen. 

B.  Knorpel»  Eooohen»  Ossificationsprocess. 

Zähne. 

1)  Annell,  Gust,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
zahnbildenden  Gewebe  der  Menschen  und  der  Sänge- 
thieie.  Mit  8  Taf.  Biolog.  Unters.  Betzius.  2.  1882. 
S.  33—70.  —  2)  Bouma,  G.,  Ueber  Knorpeltinction 
mittels  Saffranin.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  48.  S.  867—868.  —  3)  Cope,  E.  D.,  The  tritu- 
bercular  type  of  superior  molar  tooth.  Proc.  aoad. 
nad.  so.  Philad.  p.  56.  —  4)  Fränkel-Bernburg, 
Amadei,  Anomalien  der  Zahl  der. Zähne  und  die  sie 
begleitenden  Schädelanomalien  beim  Menschen.  Virch. 
Aroh.  Bd.  93.  S.  364—368.  —  5)Hertwig,  Ose, 
Die  Entwickelung  der  Deckknoohen  am  Eopfskelet  des 
Hechtes.  Jena.  Zeitschr.  f.  Naturw.  16.  Bd.  3.  Heft. 
Sitzungsber.  S.  46—47.  —  6)  Kober,  J.,  Studien 
über  Talpa  europaea  (Fortsetzung).  Zahnwechsel.  Verh. 
d.  naturf.  Gesellsch.  in  Basel.  VH.  Theil.  2.  Heft 
—  7)  Magitot,  £.,  Les  lois  de  dentition,  6tudes  de 
Physiologie  comparöe.  Joum.  de  l*Anat  et  de  la 
Physiol.  T.  XIX.  p.  59—102.  (Ist  eine  recht  brauch- 
bare Zusammenstellung  einiger  allgemeiner  Ergebnisse 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Menschen.)  — 
8)  Peters,  W.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Ptery- 
goidal-  und  PalatinaÜhnen  bei  einigen  Uropeltaoea. 
Sitzungsber.  Ges.  Nat  Fr.  Berlin  1882.  No.  10.  S.  148 
bis  149.  —  9)  Po  mm  er,  G.,  Ueber  die  Osteoklasten- 
thorie.  Virchow's  Arch.  Bd.  92.  S.  296—363.  Taf.  X. 
Sohluss:  Heft  m.  S.  449  — 516.  —  10)  Schmid- 
Monnard,  C,    Die  Histogenese   des  Knochens  der 
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Teleostier.  Mit  4  Taf.  Zeitschr.  f.  wissenscb.  ZooL 
39.  Bd.  1.  Heft,  S.  97—136.  —  11)  Smith,  B.  H., 
Enthalten  die  Knochen  Keratin?  Zeitschr.  f.  Biologie. 
XIX.  Bd.  Nene  Folge.  I.  Bd.  S.  469  —  482.  (Die 
Yersuche  wurden  zur  Con trolle  der  von  Brosioke. 
yeröffentlichten  angestellt.  [B.,  üeber  die  feinere 
Stmctnr  des  normalen  Knochengewebes.  Archiv  f. 
^micr.  Anat.  Bd.  21.  S.  695.]  Im  Gegensatz  zu  diesem 
fand  S.,  dass  die  Homsubstanzen  im  Knochen  fehlen. 
Es  kommt  darnach  das  Keratin  nicht  vor  in  den  vom 
Mesoderm  stammenden  Geweben.)  —  12)  Vogel,  A., 
Die  Saftbahnen  des  Hyalinknorpels.  Inang.-Diss.  Bern. 

Boama  (2).  Da  B  ab  es  bei  seinen  Knorpelfar- 
bungen  sehr  dunkle  Tinction  beschreibt,  so  stellt 
Bouma  in  Frage,  ob  derselbe  wohl  die  schöne  gelbe 
Farbe  des  Knorpels  durch  Saffraninfärbung 
kennen  gelernt  habe.  Aaf  diese  Färbung  legt  B.  des- 
halb so  grosses  Gewicht,  weil  sie  durch  die  Verbindung 
des  Saffraninfarbstoffes  mit  einer  im  Knorpel  befind- 
lichen Substanz  (Ghondrin-Mocin)  hervorgerufen  wird. 
B.  wandte  wässrige  Saffraninlösung  von  1 :  2000  an. 

Die  Knochen  wurden  in  Chromsäure  entkalkt,  aus- 
gewaschen und  in  Alcohol  gehärtet.  Die  Schnitte 
kamen  in  Wasser,  dann  entweder  wenige  Minuten  in 
Saffraninlösung  oder*  24  Stunden  lang.  In  letzterem 
Falle  wurde  der  überschüssige  Farbstoff  durch  Wasser 
mit  wenigen  Tropfen  1  procent.  Essigsaure  entfernt. 
Es  folgte  Auswaschen  in  destillirtem  Wasser,  EinsoMuss 
in  Glyoerin. 

Die  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  dem  Chondrin- 
Muoin  wird  bei  wässriger  Lösung  durch  Erwärmen  und 
verschiedene  Bieagentien  wieder  aufgehoben.  Auch  bei 
mucinhaitigen  Flüssigkeiten  tritt  die  beschriebene  Be- 
action  ein :  Im  Nasenschleim  zeigten  sich  braune  Flecken, 
doch  nie  gelbe  Zellen,  wie  bei  den  grossen  Knorpel- 
zellen an  der  Ossifioationslinie.  Die  Cornea  und  der 
fibröse  Knorpel  der  Zwischenwirbelscheiben  fiirben  sich 
braungelb. 

Kober  (6)  erkennt  bei  Talpa  europ.  kurz  vor 
und  nach  der  Geburt  2  wohl  zu  unterscheidende  Serien 
von  Milchzahn  und  Ersatz  zahn.  Beide  Gebilde 
entwickeln  sich  auf  derselben  Matrix,  aber  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  mit  meist  verschiedenem  Bauplan. 

Formel  für  Milchgebiss     '     '  ^T^ •  Bleibendes Qe- 

..     3.1.4+3 
'""4.1.3  +  3- 

Schmidt-Monnard(lO)  will  den  Satz,  dass  bei 
den  Teleostiern  alle  Knochen bildung  von  dem 
Perichondrium  ausgehe,  insofern  eingeschränkt 
wissen,  als  zwar  im  Anfang  dieselbe  fast  ausschliess- 
lich vom  Perichondrium  ausgeht,  dass  aber  daneben 
doch  im  Verlaufe  des  Knochenwachsthums  in  be- 
schränktem Umfange  Knorpelgewebe  direct  übergeführt 
wird  in  persistirendes  Knochengewebe.  Für  einen 
Punkt  glaubt  Seh.- M.  überdies  die  directe  Knoipel- 
verknöcherung  nachweisen  zu  können.  Diese  Frage 
speciell  in  dieser  Hinsicht  zu  losen  ist  von  um  so 
grösserem  Interesse,  als  an  sie  die  zweite  Frage  nach 
der  Homologie  der  Knochen  anknüpft.  Denn  nach  der 
einen  Ansicht  bietet  die  Histogenese  ein  Criterium  für 
die  Homologie  der  Knochen;  Knochen,  welche  im 
engen  Anschlüsse  an  eine  knorpelige  Grundlage  ent- 
stehen, können  nur  unter  einander,  nicht  aber  mit 


solchen  verglichen  werden,  denen  eine  knorpelige 
Grundlage  mangelt.  Nach  einer  anderen  Auffassung 
kann  dagegen  nur  die  anatomische  Vergleichung  snr 
Feststellung  homologer  Knoohen  führen.  Zur  Unter- 
suchung kamen:  Acanthopteri,  Anacanthini  und  Phy- 
sostomi.  Das  Augenmerk  richtete  sich  vor  Allem  auf 
die  knorpelig  präformirten  Skelettheile  des  Sch&deb 
und  Schultergürtels.  Seh. -M.  findet  hinsichtlich  der 
Histogenese:  1)  Die  erste  Knochensubstanz  entsteht 
stets  ausserhalb  des  Knorpels,  ein  Verhältniss,  wie  es 
von  Gegenbaur  bereits  angegeben  worden  ist.  2)  Im 
weiteren  Verlaufe  derKtiochenentwicklung  an  gewissen, 
knorpelig  präformirten  Skelettheilen  können  alle  ske- 
letbildenden  Gewebe  entweder  direct  (direct  verknö- 
chernder Knorpel,  direct  verknöcherndes  Bindegewebe) 
oder  indirect  ^durch  Vermittelung  und  Thätigkeit  von 
Osteoblasten)  an  der  Knochenbildung  betheiligt  sein. 
Diese  Thatsache  der  Entstehung  eines  und  desselben 
Skelettheiies  aus  allen  skeletbildenden  Geweben  zu- 
gleich verliert  nicht  ihre  Bedeutung  durch  den  Um- 
stand, dass  an  den  meisten  Skelettheilen  die  Knoohen- 
substanz  ausschliesslich  vom  Perichondrium  aus  ge- 
bildet wird.  3)  Die  erstentstandene  Knochensubstans 
ist  stets  eine  homogene  Masse,  in  welcher  weder 
Knochenzellen  noch  Bindegewebsfasern  vorkommen 
(primäre  Knochenlamellen).  In  diesem  Verhalten  ist 
dieselbe  dem  Dentin  vergleichbar.  Dagegen  lässt  sich, 
abgesehen  von  den  primären  Knochenlamellen,  die 
übrige  Knochensubstanz  in  den  untersuchten  Skelet- 
theilen deijenigen  Teleostier,  deren  Knochen  aus  Zahn- 
bein bestehen  sollen ,  durchaus  nicht  so  direct  dem 
Dentin  gleichsetzen.  Die  Ansicht  von  dem  Vorhanden- 
sein dentinartiger  Röhren  entstand  in  Folge  einer  Ver- 
wechselung mit  Sharpey'schen  Fasern ,  deren  Anord- 
nung beim  Hecht,  bei  Lota  vulgaris  der  Anordnung 
von  ZahnrÖhrchen  ausserordentlich  gleicht.  Für  die 
Frage  nach  der  Homologie  der  Knoohen  ergiebt  sich, 
dass  die  Histogenese  kein  Criterium  sein  kann  für  die 
Frage  nach  der  Homologie  der  Knochen. 

Vogel  (12)  classificirt  die  Arbeiten  über  das 
Eindringen  von  Farbstoff  in  den  Knorpel  in 
drei  Abtheilungen:  in  solche,  deren  Autoren  1)  an 
eigene  Saftcanälchen  im  Hyalinknorpel  glauben;  2) 
kleine  Spalten  zwischen  den  Fibrillen  der  Grundsub- 
stanz als  Nahrungswege  im  Knorpel  annehmen ;  3)  die 
Zellen  durch  Fortsätze  unter  sich  verbunden  sein 
lassen.  Die  nach  diesen  Richtungen  hin  angestellten 
Versuche  werden  besprochen  und  denselben  Control- 
versuche  an  die  Seite  gestellt.  Die  Resultate  dieser 
Versuche  veranlassen  V.  zu  folgenden  Schlüssen: 
1)  Was  wir  hyalinen  Knorpel  bei  den  Cephalopoden 
nennen ,  ist  nicht  identisch  mit  dem  fertig  gebildeten 
Knorpel  der  Wirbelthiere.  Man  darf  ihn  höchstens  als 
ein  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Entwicklung  stehen 
gebliebenes  Knorpelgewebe  bezeichnen.  2)  Die  Zellen 
des  hyalinen  Knorpels  der  Wirbelthiere  besitzen  kleine 
Fortsätze.  Die  Knorpelkapseln  haben  Lücken ,  durch 
die  hindurch  jene  Fortsätze  treten  und  die  sugleich 
zum  Einlass  des  Nahrungssaftes  in  die  Zelle  dienen. 
3)  Die  Gmndsubstanz  des  hyalinen  Knorpels  baut  sich 
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Mf  ans  Fibrillen,  deren  Anordnung  Je  nach  der  Stelle, 
wo  wir  ihn  treffen,  parallel  fasrig,  netzartig  oder 
lamellös  ist  Die  Fibrillen  sind  sehr  fein  and  durch 
eine  Kittsubstanz  so  fest  mit  einander  verbunden,  dass 
fljie  ohne  Reagentien  der  Grundsubstanz  ein  hyalines 
Aussehen  geben.  Im  Alter  oder  bei  krankhaften  Zu- 
standen nimmt  die  Kittsubstani  ab ,  und  es  lockern 
sich  die  Fibrillen  in  ihrem  Zusammenhange  zu  ein- 
ander und  werden  nun  ohne  Reagens  ersichtlich. 
4}  Es  giebt  keine  präformirte,  mit  selbständigen  Wan- 
dungen versehene  Ganäle  für  den  Nahrungsstiom.  Der 
Saftstrom  wird  zwischen  den  Fibrillen  in  der  Kittsub- 
stana  zu  dev  Knorpelkapseln  geleitet  und  gelangt  durch 
die  in  denselben  sich  vorfindlichen  Lücken  in  die 
Zellen. 

Tl.  In&kniigilisil^eitei  wU  toai  Babien. 

A.    Blut,  Lymphe,  Chvlus. 

1)  Biaaoaero,  J.,  D'on  nouvel  ^Idment  morpholo- 
giqne  du  sang  et  de  son  importance  dans  la  thrombose 
et  dans  la  ooagulation.  Aren.  Ital.  de  Biologie.  Tom. 
m.  Fase.  I.  p.  94—123.  —  2)  Derselbe,  Sur  les 
plaquettes  du  sang.  Gompt.  rend.  Tom.  XGYII.  No.  6. 
p.  458—461.  —  3)  Derselbe  und  A.  Torre,  Ueber 
die  Entstehung  der  rothen  Blutkörperchen  bei  den  ver- 
schiedenen Wirbelthierklassen.  Aroh.  f.  pathol.  Anat 
Bd.  95.  Heft  1.  S.  1—25.  1  Tfl.  —  4)  Bayerl,  B., 
Die  Entstehung  rother  Blutk5rperehen  im  Knorpel  am 
Ossificationsrande.  Aroh.  f.  microscop.  Anat.  Bd.  XXUI. 
Tat  in.  &  80—44.  —  5)  Gurtis,  L.,  A  study  of 
blood  during  an  prolonged  fast.  Am.  assoc  for  the 
adrano.  of  sc  in  Salem.  1882.  8.  p.  95—105.  —  6) 
Dogiel,  Joh.,  Neue  Untersuchungen  über  die  Ursache 
der  GeldroUenbildung  im  Blute  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Heft  lY  und  Y. 
S.  357.  —  7)  Gram,  G.,  Undersogelser  over  de  rode 
Blodlegemers  Storrelse  hos  Mennesket,  Et  Bidrag  til 
Biodela  normale  og  pathoL  AnatomL  8.  100  pp.  og 
4  Tkb.  Kjobenhaven.  —  8)  Harris,  Y.,  On  Double 
Staining  Nucleated  Blood- Gorpuseles  with  Anilin  Djes. 
Quarterly  Joum.  of  Microscop.  Sc  N.  S.  No.  XG.  p. 
292—801.  —  9)  Hayem,  G.,  Des  globules  rouges  a 
noyau  dans  le  sang  de  Tadulte.  Aroh.  de  phys.  norm, 
et  pathol.  No.  8.  p.  863—872.  —  10)  Derselbe, 
Sur  les  plaquettes  du  sang  de  M.  Biasozero  et  sur 
le  troisitoe  corpuacule  du  sang,  ou  corpuscule  invi- 
sible  de  M.  Norris.  Gompt.  rend.  Tom.  97.  No.  6. 
—  11)  Derselbe,  Dasselbe  in  Gazette  hebd.  August 
p.  527.  —  12)Feuerstaok,  W.,  Die  Entwicklung  der 
rothen  Blutkörperchen.  Mit  6  Holzschn«  gr.  8.  G5t- 
ting en.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XKXYin.  1.  Heft. 
S.  186—164.  M.  6  Holzschn.  —  18)  Derselbe,  Develop- 
ment of  the  red  blood- corpusdes.  Joum.  R.  mi(m)8c.  soc. 
(2).  Yol.  3.  P.  8.  p.  d45-*346.  —  14)  Laker,  G., 
Studien  über  die  Blutscheibchen  und  den  angeblichen 
Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen  bei  der  Blutgerin- 
nung. Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d.  W.  math.  nat  Gl. 
LXXXYI.  Bd.  m.  Abth.  1882.  —  15)  Lankester, 
B.  Bay,  On  the  presenoe  of  haemoglobin  in  the  blood 
of  the  Grustacea  Brachiopoda.  Zool.  Anz.  YI.  Jahrg. 
No.  145.  S.  416—418.  (L.  wirft  Begnard  u.  Blan- 
ehard  Ungenauigkeit  in  ihren  eigenen  Beobachtungen, 
den  Gegenstand  betreffend,  vor,  und  Unkenntniss  der 
frflheren  Angaben  und  des  bis  jetzt  Bekannten.)  — 
16)  Lowit,  M.,  Ueber  die  Bildung  rother  und  weisser 
Blutkörperchen.  Sitzungsber.  d.  kais.  Acad.  in  Wien. 
No.  XIX.  Juli.  S.  161.  —  17)  M arvin,  J.  B.,  A 
Third  corpuscule  in  the  Blood.  Amer.  Monthly  Mi- 
erosc.  Joum.   Yol.  4.   Maroh.   p.  47—48.   —   18)  M i- 


trophanow,  P.,  Haematozoa  of  Fishes.  Abstr.  in: 
Joum.  B.  Microsc.  Soc.  Yol.  3.  P.  3.  p.  881.  Amer. 
Naturalist.  Yol.  17.  Cot.  p.  1074.  —  19)  Norris, 
Sur  le  troisi^me  corpuscule  du  teng,  ou  corpuscule  in- 
visible.  Gompt.  rend.  Tom.  97.  No.  6.  p.  458—461. 
—  20)  Bauschenbaoh,  Frdr.,  Ueber  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Protoplasma  und  Blutplasma.  Mit 
einem  Anhang,  betr.  die  Blutplättchen  v.  Bizzozero. 

2.  Aufl.  gr.  8.  Dorpat.  —  21)  Regnard,  P.  et 
R.  Blanchard,  Note  sur  la  presenoe  de  l'hemoglo- 
bine  dans  le  sang  des  Grustao^  branchiopodes.  Zool. 
Anz.  YI.  Jahrg.  No.  138.  S.  253—255.  —  22)  Oli- 
vier  und  Riebet,  Microben  in  der  Lymphe  der  Fische. 
AiQad6mie  des  sciences  de  Paris.  Sitzung  vom  9.  Juli. 
(G.  und  R.  haben  in  der  Lymphe  und  im  Herzblut  der 
Fische  Microben  nachgewiesen,  welche  sich  durch  Ani- 
lin und  Eosin  färben  lassen.  Diese  sollen  nicht  von 
Aussen  eingewandert  sein,  sondern  constant  im  Innern 
der  Gewebe  der  Fische  vorhanden  sein.)  —  23)  Pou- 
chet,  G.,  Sur  quelques  particularit6s  offertes  par  le 
plasma  du  sang  de  cheval.  Joum.  de  l'Anat.  et  de  la 
PhysioL  T.  18.  Mai-Juin.  p.  313—316.  —  24)  Sle- 
vogt,  Fedor,  Ueber  die  im  Blute  der  Säugethiere  vor- 
kommenden E5mchenbildungen.  Inaug.-Diss.  Dorpat. 
8«  —  25)  Yasilin,  G.,  Sur  la  moelle  osseuse  comme 
Organe  de  formation  des  glohules  rouges  du  sang.  Bu- 
carest  Tb^e.  Nach  einem  Referat  in :  Arch.  de  phys. 
norm,  et  path.  3.  Serie.  —  26)  Zahn,  F.  W.,  Unter- 
suchungen über  das  Yorkommen  von  Fäulnisskeimen 
im  Blut  gesunder  Thiere.  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys. 
u.  f.  klin.  Med.   Bd.  XGY.  Neunte  Folge.   Bd.  Y.  Heft 

3.  S.  401  —  407.  (Das  Blut  vollkommen  gesunder 
Thiere  enthält  keine  Fäulnisskeime.  Dasselbe  verhält 
sich  unter  vollständigem  Luftabschluss  und  bei  Körper- 
wärme aufbewahrt  ganz  ebenso,  wie  im  Organismus 
nach  seinem  Anstritt  in  die  Gewebe  oder  Körperhohlen 
ohne  Luftzutritt.  Seine  morphologischen  Elemente  ver- 
fallen stets,  wenn  auch  nur  langsam,  einer  regressiven 
Metamorphose;  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  ändert 
daran  nichts.  Fäulnisserscheinungen  treten  in  demsel- 
ben nur  nach  Zutritt  nicht  desinficirter  Luft  auf.) 

Ueber  die  Formelemente  des  Blutes  sind  mehrere 
Arbeiten  erschienen,  No.  1,  2,  3,  4,  6,  9,  10,  11, 
14,  16,  unter  denen  das  dritte  Formelement  des 
Blutes  besonders  bevorzugt  erscheint.  Hayem  (10) 
beansprucht  für  die  genaue  Bestimmung  der  von  ihm 
«Hämato blast en^  genannten  Körperchen  die  Prio- 
rität gegenüber  Bizzozero,  und  zwar  soweit  ich  die 
Literatur  kenne,  mit  Recht.  In  dem  oben  erwähnten 
Artikel  wird  dies  ausführlich  erörtert  und  gleichzeitig 
werden  die  Differenzpunkte  beleuchtet.  Hayem  fasst 
die  kleinen  Körperchen  als  Yorstadien  der  rothen  Blut- 
körperchen auf.  Offenbar  dieselben  Gebilde  sind  es, 
die  Bizzozero  (1,  2)  auch  im  kreisenden  Blute  der 
Säugethiere  beobachtete  und  als  Blutplättchen  be- 
zeichnete. Als  dritten  Formbestandtheil  des  Säuge- 
thierblutes  hatte  auch  Norris  im  Jahre  1879  kreis- 
soheibenförmige  Gebilde  von  der  Grösse  rother  Blut- 
körperchen beschrieben,  welche  im  circulirenden  und 
ürisch  der  Ader  entnommenen  Blute  zwar  vorhanden, 
aber  unsichtbar  sein  und  erst  durch  geeignete  Ttnc- 
tionsmethoden  zur  Ansicht  gelangen  sollten.  Dieselben 
haben  mit  den  Blutscheibchen  nichts  zu  thun  und  sind 
nichts  weiter  als  die  tingirten  Stromata  rother  Blut- 
körperchen, womit  Hart  und  Laker  übereinstimmen. 
Diese  Gebilde  werden,  wie  die  neuesten  Arbeiten  über 
Blut  beweisen,  von  Yielen  entweder  gar  nicht  gefun- 
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den,  oder  anriohtig  gedeutet.  Laker  (14)  giebt  eine 
Methode  bekannt,  die  es  gestattet,  sich  auf  leichte 
Weise  eine  sichere  Ueberzengong  von  dem  massen- 
haften Vorkommen  typisch  gebauter  Gebilde  im  Blate 
der  Sängethiere  za  verschaffen,  welche  ebenso  wie  die 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  als  normale  Form- 
bestandtheile  des  Blates  die  Aufmerksamkeit  der  Histo* 
logen  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Als  vorzüglichstes  Untersuchungsobject  dient  das 
Meerschweinchen  und  zwar  der  freie  Rand  der  gut  gerei- 
nigten Ohrmuschel.  Die  Verletzung  soll  so  gering  sein, 
dass  der  Tropfen  erst  bei  einem  auf  das  Ohr  angebrachten 
leisen  Druck  vollständig  hervortritt,  damit  das  Blut  so 
rasch  und  so  unverändert  als  möglich  studirt  werden 
könne.  —  Von  den  Gonservirungsflüssigkeiten  em- 
pfehlen sich  Osmiumsäure  von  1  pCt.  und  Hayem'sohe 
Flüssigkeit.  Letztere  ist  ein  Salzgemisch  von  folgen- 
der Formel: 

DestiUirtes  Wasser  200 
Chlornatrium    .    .        1 

Soda 5 

Sublimat ....        0,50. 

Soll  das  Präparat  vollkommon  gelingen,  so  muss 
die  Einwirkung  der  Gonservirungsflüssigkeiten  auf  die 
Blutscheibchen  innerhalb  der  ersten  Secunden  nach 
ihrer  Extravasation  geschehen.  Man  verfahrt  am  besten 
folgendermassen :  Auf  den  Rand  des  Ohres  bringt  man 
einen  Tropfen  der  Gonservirungsflüssigkeit  und  ritst 
unter  demselben  die  Haut;  sodann  presst  man  einen 
sehr  kleinen  Tropfen  Blutes  aus  der  Wunde  in  die 
Flüssigkeit,  hält  daran  die  Fläche  eines  gut  gereinig- 
ten Objeotträgers ,  setzt  sofort  mit  einem  Qlasstabe 
einen  grösseren  Tropfen  der  Gonservirungsflüssigkeit 
zu,  mischt  beides  gut  durcheinander  und  bedeckt  mit 
einem  Deckgläschen.  Ausser  den  rothen  und  den  eben- 
falls gut  conservlrten  weissen  Blutkörperchen  bemerkt 
man  hie  und  da  kleine  Scheibchen  oder  bacterienartige 
Eörperchen,  die  entweder  einzeln  oder  in  kleinen 
Gruppen,  oft  mit  weissen  Blutkörperchen  zusammen 
sich  vorfinden.  Um  sich  über  den  Bau  und  die  Eigen- 
Schäften  der  Blutkörperchen  eine  klare  Vorstellung  zu 
machen,  ist  es  nöthig,  eine  grössere  Anzahl  derselben 
gleichzeitig  zu  übersehen  und  sie  untereinander  und 
mit  den  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  zu  ver- 
gleichen. Dazu  empfiehlt  sich  folgende  „Schwemm- 
methode " :  Auf  einen  Objectträger  kommt  ein  Tropfen 
der  Gonservirungsfiüssigkeit  und  ganz  daneben,  jedoch 
ohne  dass  eine  Berührung  stattfindet,  ein  kleiner 
Tropfen  Blut;  dann  bedeckt  man  mit  einem  Deckgl&s- 
chen  (Deckgläschen  und  Objectträger  müssen  sorg- 
fältig mit  Aether  gereinigt  sein)  von  der  Seite  des 
Tropfens  der  Gonservirungsflüssigkeit  gegen  den  Bluts- 
tropfen dasselbe  auflegend.  Durch  das  Auflegen  des 
Deckglases  entsteht  eine  energische  Strömung,  und 
ein  grosser  Theil  der  rothen  Blutkörperchen  wird  von 
jener  Stelle  weggeschwemmt,  wo  der  Blutstropfen  mit 
dem  Objectträger  in  Gontact  war.  Durch  nachträg- 
liches Saugen  mit  Filtrirpapier  an  einem  Rande  des 
Deckgläsohens  im  Sinne  der  Strömung  und  Zusetzen 
der  Gonservirungsflüssigkeit  an  der  gegenüberliegen- 


den Seite  kann  man  die  rothen  Blutkörperchen  mehr 
oder  weniger  vollständig  aus  dem  Prilparate  entfernen. 
Bei  starker  Yergrösserung  sieht  man  das  (Gesichtsfeld 
reichlich  bedeckt  mit  kleinen  isolirten,  scheibenförmi- 
gen, blassen,  homogenen  Körpereben  von  glatter  Obear 
fläche,  die  meist  auf  der  Fläche  liegen  und  mit  den 
ebenfalls  ziemlich  zahlreichen  weissen  Blutkörperchen 
und  den  je  nach  der  Intensität  des  Aussaugens  mehr 
oder  weniger  spärlichen  rothen  Blutkörperchen  gleich- 
zeitig übersehen  werden  können.  Die  Blutscheibchen 
sind  wirklich  biconcave  Scheibchen.  Die  Delle  in  der 
Mitte  ist  jedoch  viel  kleiner  und  seichter,  als  bei  den 
rothen  Blutkörperchen,  so  dass  sie  sich  an  jenen  Blut- 
scheibchen ,  die  sich  in  der  Seitenansicht  prfisentiren, 
kaum  mehr  optisch  ausprägt.  Wenn  man  das  Gesichts- 
feld durchmustert,  überzeugt  man  sich  ferner  leicht 
von  der  variablen  Grösse  der  Blutscheibchen.  Die 
meisten  erreichen  etwa  ein  Drittel  des 
Flächendurchmessers  der  rothen,  viele  ein  halb 
oder  ein  viertel  oder  sind  noch  kleiner;  dazwischen 
finden  sich  alle  Uebergänge.  Die  Scheibchen  zeigen 
nicht  immer  eine  kreisförmige  Umgrenzungslinie.  Am 
häufigsten  finden  sich  elliptische  Formen  und  an  man- 
chen Stellen  des  Präparates  fast  nur  solche.  Diese 
Ellipsen  sind  manchmal  sehr  langgezogen,  aber  auch 
in  langgestreckten  Ellipsen  prägt  sich  die  Delle  noch 
als  eine  ovale  oder  spaltformige  Depression  aus. 

Enorme  Klebrigkeit  und  rasche  spontane  sternför- 
mige Verschrumpfung  sind  Gardinaleigenschaften  der 
Blutscheibchen  und  an  ihrer  Hand  gelingt  es  leicht, 
zahlreiche  Details  der  Beobachtung  und  wichtige  Be- 
ziehungen klar  zu  legen.  Das  Ansgangspräparat 
bilde  ein  möglichst  gelungenes,  nach  der  Sohwemm- 
methode  angefertigtes  Präparat.  Es  sind  in  grosser 
Anzahl  fast  nur  isolirte  Formen,  höchstens  einige  Geld- 
rollengruppen von  2 — 6  Elementen,  sehr  wenige  iso- 
lirte weisse  Blutkörperchen  zu  finden.  An  einem  sol- 
chen mit  Hayem'scher  Flüssigkeit  bereiteten  Präparate 
findet  L.  als  Durchschnittsziffer  bei  dreimaligem  Wechsel 
des  Gesichtsfeldes  mit  Gundlach-System  V.  und  Ocu- 
lairquadrill^  von  Vericke  180  isolirte  Blutscheib- 
chen, nur  sehr  wenige  Gruppen  von  2  oder  3  Blut- 
scheibchen, 44  rothe  und  9  weisse  Blutkörperchen  im 
Gesichtsfelde.  Sehr  schön  zeigen  sich  diese  Verhält- 
nisse, wenn  man  sich  eines  capillären  Raumes  bedient 
und  den  man  sich  in  der  Weise  herstellt,  dass  man  ein 
Deckgläschen  an  zwei  Seiten  mit  Paraffin  an  den  Ob- 
jectträger befestigt  und  nun  von  einer  Seite  her  einen 
kleinen  Blutstropfen  sich  einsaugen  lässt.  Setzt  man 
nun  rasch  von  derselben  Seite  her  Gonservirungs- 
flüssigkeit zu ,  und  saugt  an  der  gegenüberliegenden, 
so  fixirt  man  wieder  die  Elemente  und  beseitigt  die 
für  die  Beobachtung  hinderlichen  rothen  Blutkörper- 
chen, die  das  ganze  Gesichtsfeld  bedeckten,  zum 
grossen  Theile.  Die  microscopische  Untersuchung  er- 
giebt  nun,  dass  die  Grösse  und  Anzahl  der  Blutsoheib* 
chengruppen  ganz  allmälig  von  der  Seite,  wo  der 
Blutstropfen  eingedrungen  war,  bis  zu  jener  Stelle, 
wohin  er  vorgedrungen  war,  abnimmt.  Die  ersten 
einströmenden  weissen  Blutkörperchen  und  Blutscheib- 
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dien  haften  gleich  fest  am  Qlase  and  bilden  so  eine 
Art  Netz,  welches  den  capillären  Raum  darohzteht  und 
an  dem  die  nachrfiokenden  weissen  Blutkörperchen 
und  die  Blutscheibchen  grösstentheils  haften  bleiben 
müssen. 

Aus  der  Einwirkung  der  Reagentien  auf  die  Blut- 
scheibchen geht  herror,  dass  dieselben  die  meiste 
Aehnlichkeit  in  chemischer  Beziehung  mit  den  Ker- 
nen der  weissen  Blutkörperchen  besitzen,  dass  sie 
jedoch  einen  von  dem  Protoplasma  der  weissen  und 
mehr  noch  von  der  Substanz  der  rothen  Blutkörper- 
chen diffeienten  Bau  besitzen.  Daraus  allein  geht 
schon  herror,  dass  die  Blutscheibchen  keine  2^rtrüm- 
memngsformen  von  rothen  oder  weissen  Blutkörper- 
chen sein  können.  Gegen  die  Möglichkeit  dieser  An- 
sicht sprechen  aber  auch  noch  eine  grosse  Anzahl  von 
von  Beweisen,  die  sich  aus  der  einfachen  Betrachtung 
eines  gelungenen  Präparates  ergeben.  Das  massen- 
hafte Vorhandensein  gleich  nach  dem  Aderlasse,  sowie 
die  Thatsache,  dass  Bizzozero  diese  Gebilde  im 
sMmenden  Blute  beobachtet  hat,  beweisen  es  zur  Ge- 
nüge. Gegen  die  Auffassung  der  Blutscheibchen  als 
Unteigangsproducte  überhaupt  sprechen  vor  allem  ihr 
typischer  Bau  und  ihre  Resistenz  gegen  die  Anwen- 
dung von  Reagentien.  Insbesondere  lässt  es  sich  von 
so  labilen  Gebilden,  wie  es  die  rothen  Blutkörperchen 
sind,  die  den  geringsten  Einwirkungen  nicht  wider- 
stehen können,  nicht  wobl  annehmen,  dass  ihre  Unter- 
gangsstadien eine  solche  Resistenz  gegen  Wasser,  con- 
trirte  KflO  n.  s.  w.  zeigen  sollten. 

Sind  die  Blutscheibchen  vielleicht  Untergangs- 
stadien der  weissen  Blutkörperchen,  welche  bereits 
im  circulirenden  Blute  sich  gebildet  oder  gar  Fortbil- 
dnngsstadien  derselben?  Die  bisher  vorliegenden 
Beobachtungen  reichen  nicht  aus,  um  irgend  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  in  dieser  Frage  zu  gewinnen. 
Ebensowenig  lässt  sich  bis  jetzt  die  Behauptung 
Hayem's,  dass  die  Blutscheibchen  Hämatoblasten 
seien,  so  wahrscheinlich  sie  auch  ist,  beweisen.  Von 
derHämoglobinförbung  derselben,  sowie  von  den  Ueber- 
gangsstadien  zu  den  rothen  Blutkörperchen  hat  sich  L. 
bis  jetzt  wenigstens  im  Blute  erwachsener  Meer- 
schweinchen und  des  Menschen  nicht  überzeugen  kön- 
nen, und  dass  Abbildungen,  wie  sie  May  et  von  den 
rothen  Blutkörperchen  und  den  Blutscheibchen  giebt, 
den  Eindruck  schematischer  Zeichnungen  machen,  wird 
jeder  zugeben,  der  die  wirklichen  Blutscheibchen  iso- 
Urt  in  grosser  Anzahl  in  einem  gelungenen,  nach  der 
Schwemmmethode  angefertigten  Präparate  gesehen  hat. 
Die  Blutscheibchen  müssen  nach  den  mitgetheilten 
Untersuchungen  unzweifelhaft  als  ein  constantes  Form- 
element des  normalen  Blutes  angesehen  werden.  Ihre 
physiologischen  Beziehungen  bleiben  in  den  meisten 
Punkten  fraglich. 

Hayem  (9)  bespricht  in  diesem  Artikel  das  Vor- 
kommen von  rothen  Blutkörperchen  mit  Kern 
in  dem  Blut  des  Erwachsenen,  welche  den  gekernten 
Blutkörperchen  des  embryonalen  Lebens  gleichen.  Jene 
des  Erwachsenen  sind  identisch  mit  denjenigen  rothen 
Zellen   des  Knochenmarkes,  welche  Neu  mann  eben- 


falls Hämatoblasten  genannt  hat,  die  aber  dennoch 
etwas  ganz  anderes  sind  als  diejenigen,  welche  Hayem 
mit  demselben  Namen  bezeichnet  hat.  Diese  kernhalti- 
gen Blutkörperchen  kommen  namentlich  in  pathologi- 
schen Fällen  vor  (bei  Anämie,  Leukocythämie),  aber 
freilich  stets  in  kleiner  Zahl.  H.  ist  durchaus  nicht 
der  Meinung,  dass  aus  diesen  kernhaltigen  rothen  Blut- 
zellen schliesslich  durch  Ausstossen  des  Kerns,  die  be- 
kannten biconcaven  rothen  Blutkörperchen  werden, 
sondern  betont,  dass  dies  die  kleinen  und  blassen  von 
ihm  als  Hämatoblasten  bezeichneten  Gebilde  seien. 

Bayerl  (4).  Im  Bereiche  des  grosszelligen  (ver- 
knöchernden) Knorpels,  an  dem  die  säulenförmige 
Anordnung  durch  die  Vergprösserung  der  Knorpelhöhlen 
und  die  Reduction  der  Grundsubstanz  nicht  mehr  deut- 
lich hervortritt,  sieht  man  innerhalb  der  Knorpelhöhlen 
(Kapselräume)  Körper  auftreten ,  die  nach  Form  und 
Färbung  als  kernlose  Blutkörperchen  aufgefasst 
werden  müssen.  Diese  Körperchen  präsentiren  sich 
unter  den  verschiedensten  Gestaltungen  auch  in  Kreis- 
scheibenform und  an  ihnen  will  B.  öfter  eine  Delle  er- 
blickt haben;  sie  hatten  im  Durchschnitt  die  Grösse 
der  kernlosen  Blutkörperchen  und  waren  gewöhnlich 
in  das  Netzwerk  eingelagert.  Ausser  diesen  Gebilden 
fand  B.  auch  grössere,  welche  den  Durchmesser  eines 
Blutkörperchens  um  das  zwei-  bis  dreifoche  überstie- 
gen und  immer  im  freien  Kapselraume  lagen.  Beide 
Arten  von  Gebilden  waren  bei  der  B.'schen  Behand- 
lungsweise  grün.  Eine  Beziehung  der  intracapsulären 
Blutkörperchen  des  Knorpels  zu  den  Kernen  der  Knor- 
pelzellen hat  B.  nie  beobachten  können.  Kernhaltige 
Blutkörperchen  innerhalb  der  Knorpelkapseln  wurden 
nie  gefunden.  „Wie  sich  nun  im  Periost  und  in  der 
Knospe  desselben  Blut  vorfindet,  zum  Theil  in  Ge- 
fassen,  zum  Theil  aber  auch,  ohne  dass  man  um- 
schliessende  Geftlsswände  nachweisen  könnte,  so  zei- 
gen sich  einzelne  Blutkörperchen  in  der  Nachbarschaft 
des  Hohlraumes,  der  von  dem  jungen  Markgewebe  ein- 
genommen wird,  innerhalb  noch  geschlossener  Knorpel- 
kapseln. Es  entsteht  also  Blut  im  Knorpel  bereits 
beim  ersten  Beginne  der  endochondralen  Ossification.  ** 
B.  bestätigt  hiermit  die  Behauptung  Kassowitz*, 
(K.  die  normale  Ossification  und  die  Erkrankungen 
des  Knochensystems  etc.  Wien.  1881,  Tbl.  I),  dass  sich 
kernlose  lothe  Blutköperchen  im  Knorpel  bilden,  über 
den  Bildungsvorgang  selbst  hat  sich  B.  kein  sicheres 
Urtheil  bilden  können. 

Dogiel  (6).  Die  Arbeit  hält  die  schon  früher 
1879  vom  Verf.  abgegebene  Erklärung,  dass  die  Geld- 
rollenbildung im  Blute  des  Menschen  und  der 
Thiere  hauptsächlich  von  einer  klebrigen  Substanz  — 
dem  Fibrin  —  abhänge,  gegenüber  den  Ansichten  von 
Rollet,  Weber  und  Suohard  aufrecht,  welche  die 
Ursache  der  Geldrollenbildung  in  der  Zähigkeit,  filasti- 
cität  und  Form  der  Blutkörperchen  suchen  (?  I}.  Hier- 
bei bemerkt  D.,  dass  Na  Gl  zu  8  pGt.  gelöst  ein  gutes 
Lösemittel  für  Fibrinogen  ist. 

Bis20zero  (3).  Die  Hauptergebnisse  der  Beob- 
achtungen sind  folgende:  Bei  allen  erwachsenen  Wir- 
belthieren  findet  eine  fortwährende  Nachbildung 
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rother  Blutkörperchen  durch  iudireote  Theilung 
der  vorhandenen  jugendlichen  Formen  rother  Blutkör- 
perchen statt.  Bei  allen  erwachsenen  Wirbelthieren 
sind  specielle  Organe  vorhanden,  welche  als  Herde  zu 
betrachten  sind,  in  welchen  die  Bildung  neuer  rother 
Blutkörperchen  vorzugsweise  von  Statten  geht.  Als 
solche  Organe  fungiren :  bei  den  Säugern,  den  Vögeln, 
den  Reptilien  und  den  schwanzlosen  Amphibien  das 
Knochenmark;  bei  den  geschwänzten  Amphibien  die 
Milz,  bei  den  Fischen  ausser  der  Milz  auch  noch  jenes 
lymphoide  Parenchjm,  welches  bei  ihnen  einen  mehr 
oder  weniger  grossen  Theil  der  Niere  einnimmt.  Bei 
niederen  Wirbelthieren  (Eleptilien,  Amphibien  und 
Fischen)  zeigt  das  circulirende  Blut  diejenige  Eigen- 
thümlichkeit,  die  es  im  embryonalen  Zustande  bei 
allen  Wirbelthieren  aufweist:  es  enthält  nämlich  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  junger  rother  Blut- 
körperchen und  in  indirecter  Theilung  begrififener  For- 
men; aber  beiderlei  Elemente  finden  sich  darin  stets 
in  bedeutend  kleinerer  Menge  als  in  den  Organen, 
welche  bei  den  betreffenden  Thierordnungen  als  Bil- 
dungsstätte der  rothen  Blutkörperchen  dienen. 

Dieser  Nachklang  so  zu  sagen  des  Embryonalzu- 
standes des  Blutes  wird  viel  mehr  ausgesprochen  bei 
Thieren,  welche  wiederholten  Blutentziehungen  unter- 
worfen wurden ,  und  wird  dagegen  undeutlicher  oder 
schwindet  gänzlich  unter  denjenigen  Bedingungen 
(Mangel  oder  Unzulänglichkeit  der  Nahrung,  Gefan- 
genschaft u.  dgl.),  welche  eine  Abnahme  der  allgemei- 
nen Thätigkeit  des  Organismus  mit  sich  bringen. 

Feuerstaok  (13).  Nach  einem  historiscbea 
Ueberblick  bespricht  F.  seine  eigenen  Untersuchungen. 
Er  stellte  dieselben  an  frischen  Präparaten  in  Blut- 
plasma, in  Serum  oder  in  einer  ViProc.  Kochsalzlö- 
sung an,  welche  er  allen  anderen  Flüssigkeiten  für 
diese  Zwecke  vorzieht. 

Die  Art  der  Untersuchung  geschah  in  der  Weise, 
dass  das  Blut  gesunder  Thiere,  dann  das  nach  syste- 
matischen Blutentziehungen  gewonnene  untersucht  wurde. 
Gleicherzeit  wurde  einem  Theil  der  so  untersuchten 
Thiere  die  Milz  exstirpirt  und  nach  der  Heilung  das 
Blut  normaler  und  entmilzter  Thiere  mit  einander  ver- 
glichen. Um  die  Betheiligung  des  Knochenmarkes  an 
der  Blutbildung  kennen  zu  lernen,  wurden  Thiere  ent- 
milzt,  welche  nur  wenig  Knochenmark  im  Yerhältniss 
zur  Körpergrösse  (Fische)  aufzuweisen  haben,  und  an 
solchen  fast  knochenmark  losen  Thieren  Blutuntersuchun- 
gen in  regelmässigen  Zwischenpausen  angestellt. 

Die  Ergebnisse  sind  folgende:  F.  fand  bei  den 
untersuchten  Thieren  die  Uebergänge  von  farb- 
losen zu  gefärbten  rothen  Blutzellen.  Nach 
wiederholten  Blutentziehungen  findet  man  eine  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörperchen.  Diesen  zunächst 
stehen  meist  kuglige  gefärbte  Zellen  mit  meist  unge- 
wöhnlich grossem  Kern  (Haematoblasten).  Diese  ent- 
wickeln sich  aus  den  farblosen  Zellen,  indem  deren 
hyaliner  Zellenleib  sich  färbt.  Allmälig  nimmt  der- 
selbe an  Umfang  zu  und  flacht  sich  ab ,  während  der 
Kern  sich  verkleinert.  Von  den  Uebergangsformen 
stehen  die  weissen  Blutkörperchen  mit  grossem  hyali- 
nen Leib  und  kleinem  Kern  den  Haematoblasten  am 
nächsten.  Bei  starker  Blutentziehung  verwandeln  sich 


auch  farblose  Zellen  mit  sehr  grossem  Kern  und 
schmaler  hyaliner  Zone  in  Haematoblasten. 

Die  Schlussfolgerungen,  welche  F.  aus  seinen 
Beobachtungen  zieht,  sind  die,  dass  die  Milz  zur 
Blutbildung  noth wendig  ist,  denn  1)  wird  aie  nach 
der  Ezstirpation  bei  Aal  und  Triton  wieder  gebildet, 
und  2)  verändert  sie  sich  nach  grossen  Blutentziehon- 
gen  bei  der  Taube.  Bei  Thieren  mit  l^ernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  geht  die  Bildung  der  rothen 
Blutkörperchen  aus  farblosen  Zellen  im  Blute  vor  sich 
und  man  findet  zahlreiche  Uebergangsformen,  sogen. 
Haematoblasten,  welche  in  Organen  entstehen,  in  de- 
nen eine  Blutverlangsamung  stattfindet  und  Leacooy- 
ten  zahlreich  vorkommen  (Knochenmark,  Lympbsinas 
an  der  Niere  des  Aales).  Die  von  Hayem  beschrie- 
benen Haematoblasten  hält  F.  für  jüngere  Formen  der 
farblosen  Blutkörperchen,  die  sich  in  Haematoblasten 
umwandeln  können,  und  dann  gefärbt  erscheinen. 

Löwit(16)  veröffentlicht  folgende  Sätze:  1)  Die 
rothen  Blutkörperchen  entwickeln  sich  aus 
hämoglobinfreien  Bildungszellen,  die  in  den 
verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung  hämoglobin- 
haltig  werden  können.  Sie  vermehren  sich  durch  in- 
directe  Kern-  und  Zelltheilung  und  finden  sich  bei 
frisch  eingefangenen  Tritonen  stets  in  grosser  Zahl  in 
der  Milz  vor,  in  der  wahrscheinlich  der  Process  der 
Theilung  und  der  Umwandlung  der  Bildungszellen  in 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  hauptsächlich,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  abläuft.  2)  Bei  Säugethier- 
embryonen  geht  die  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen, 
im  Wesentlichen  nach  dem  gleichen  Typus,  zunächst 
hauptsächlich  in  der  Leber  vor  sieb.  Die  Milz  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  In  den  späteren 
Embryonalstadien,  wenn  das  Knochenmark  bereits  vor- 
handen ist,  wird  dieses  zur  hauptsächlichsten  Bildungs- 
stätte rother  Blutkörperchen.  Mit  dem  Verschwinden 
des  Kernes  in  der  Zelle  (Neu mann)  geht  eine  Ver- 
kleinerung der  ganzen  Zelle  einher.  3)  Die  kern- 
haltigen rothen  Bildungskörperchen  finden  sich  beim 
Erwachsenen  vorwaltend  im  Knochenmark,  vereinzelt 
aber  auch  in  Lymphdrüsen  und  Milz.  4)  Weisse  Blut- 
zellen finden  sich  beim  Triton  in  grosser  Zahl  in  der 
Milz,  bei  kleinen  iSäugethierembryonen  in  grosser  Zahl 
in  der  Leber,  in  spätem  Stadien  und  im  erwachsenen 
Thiere  stets  in  grosser  Zahl  in  Thymus,  Milz,  Lymph- 
drüsen und  Knochenmark.  Lymphdrüsen  und  Milz 
dürften  als  die  wichtigsten  Bildungsstätten  der  weissen 
Blutzellen  zu  bezeichnen  sein.  5)  Die  verschiedene 
Grösse  der  weissen  Blutzellen  kann  als  der  Ausdruck 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  aus  kleinen  jugend- 
lichen in  grosse  ältere  Formen  aufgefasst  werden.  Die 
ersteren  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Lymphdrüsen 
vertreten.  6)  Weisse  und  rothe  Blutzellen  sind  durch 
ihre  Structur  scharf  gesondert.  Uebergang  von  den 
einen  zu  den  anderen  konnte  nicht  constatirt  werden 
und  ist  auf  Grund  des  differenten  Baues  der  beiden 
Zellen  höchst  unwahrscheinlich.  7)  Bei  weissen  Blut- 
zellen wurde  nur  directe  Kern-  und  Zelltheilung  beob- 
achtet. Regenerative  Theilungsvorgänge  (Bildung  von 
neuen  völlig  entwickelten  Zellen)  sind  bei  Leukocyten 
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nur  selten.  Dagegen  gehen  wahrscheinlich  aas  den 
grossen  weissen  Blatzellen  durch  Kernmetamorphose 
Zellen  mit  polymorphem  Kern  hervor,  wobei  es  sich 
wahrscheinlich  um  degenerative  Theilungs-  oder  Frag- 
mentimngsprooesse  im  Kern  handelt  Ob  sich  hieran 
eine  yoilstandige  Caryolyse  mit  einem  Zerfall  der  Zelle 
selbst  anschliesst  (A.  Schmidt),  konnte  mit  Sicher- 
heit nicht  entschieden  werden.  Zellen  mit  metamor- 
phosirtem  Kern  finden  sich  stets  innerhalb  des  circu- 
lirenden  Blntes,  in  sehr  grosser  Zahl  ferner  im  Knochen- 
marke, in  geringerer  Zahl  in  Lymphdrüsen  und  Milz 
vor.  8)  Die  Untersuchung  des  Blutes  von  zwei  leuk- 
ämischen Kranken  ergab  das  Fehlen  von  hämoglobin- 
freien mithin  farblosen  Vorstufen  der  rothen  Blut- 
körperchen im  circulirenden  Blute.  Die  beiden  Fälle 
können  daher  nicht  durch  eine  Ansammlung  hämo- 
globinfreier Vorstufen  rother  Blutzellen  im  circulirenden 
Blute,  mithin  nicht  durch  eine  mangelhafte  Umwand- 
lang farbloser  in  farbige  Elemente  entstanden  sein; 
zu  einem  gleichen  Resultate  kam  anch  Flemming 
bei  der  Untersuchung  des  Blutes  eines  leukämischen 
Kranken. 

B.    GefiUse,  seröse  Räaaie. 

1)  Barrels,  Th.,  Les  pori  aquiferi  et  les  ouver- 
tores  de«  glandes  bjBsog^nes  ä  )a  sorfaee  du  pied  des 
LamelUbranches.  Lille.  -—  2)  Cattie,  J.  Tb.,  Ueber 
die  Wasseraufhahme  der  Lamellibranohiaten.  Vorläufige 
Vittheilong.  Zool.  Anz.  VL  Jahrg.  No.  151.  S.  560  bis 
562.  (G.  fand  weder  die  Pori  aquiferi  Griesbaoh's, 
noch  die  Drüsen  im  Hinterende  des  Fuases  von  Ano- 
dontanndUnio  [Garriöre].)  —  3}  Carriöre,  J.,  Die 
Wasseraofoahme  bei  den  Mollusken.  Ebendas.  No.  138. 
S.  250 — 253.  (Zurückweisung  der  Beschuldigungen 
Griesbach's  in  Zeitsohr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  38  und 
Kollmann,  in  Festschrift  der  Universität  Basel  zur 
Jabelfeier  der  Wurzb.  Universität)  —  4)  Derselbe, 
Die  embryonale  Byssusdrüse  von  Anodonta.  Ebendas. 
No.  158.  S.  41—43.  —  5)  Derselbe,  Berichtigung. 
(Fassdrüsen  der  Prosobranchier.)  Ebendas.  No.  149. 
S.  507—508.  (Die  Berichtigung  betrifft  die  Drüsen 
und  Schleimzellen  Garriere's  und  die  Intercellular- 
gäoge  L  ey  d  i g*8.  G.  fügt  der  Auseinandersetzung  noch 
den  Wunsch  bei,  Leydig  möchte  die  grosse  Zahl  seiner 
Arbeiten,  welche  in  vielen  verschiedenen  Zeit-  und  Ge- 
legenheitsschriften zerstreut  sind,  durch  Veröffentlichung 
eines  Registers  mit  Inhaltsangabe  bekannt  machen.)  — 
6)  Dogiel,  A.,  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Blut- 
und  Lymphgefassen.    Arch.  f.  microsc.  Anat.   Bd.  XXII. 

5.  609—611.  1  Taf.  Mit  Nachtrag  von  G.  Arnstein. 
(Die  Untersuchungen  weisen  in  dem  äusseren  Blatt  der 
Nierenkapsel  des  Hundes  Lymphgefasse  nach,  welche 
kleine  Abschnitte  des  Blutgefässnetzes  umgeben,  so 
zwar,  dass  eine  flache  Gewebsinsel  mit  sehr  engmaschigem 
Oipiilametz  von  einem  Lymphgefäss  umrandet  wird. 
In  der  Gallenblase  beschreibt  D.  drei  übereinander 
liegende  Lymphgefassnetze :  ein  für  den  serösen  Ueber- 
zug  bestimmtes,  ein  zweites  in  der  Museularis  gelegenes 
und  ein  drittes,  die  Schleimhaut  versorgendes,  sehr 
engmaschiges  Netz.)  —  7)  Griesbach,  Ueber  das 
Gefisssystem  und  die  Wasseraufnahme  bei  den  Najaden 
u.  Mytiliden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXXVm. 
1.  Heft.  Mit  Taf.  L  S.  1—44.  —  8)  Derselbe, 
Die  Wasseraufnahme  bei   den  Mollusken.    Zool.  Anz. 

6.  Jahrg.  No.  149.  S.  515  —  518.  (G.  wendet  sich 
gegen  die  Ansicht  Garriere's,  dass  bei  Mollusken  eine 
Wasseranfnahme  nicht  stattfindet  „Hätte  G.  bei  seinen 
schönen  Arbeiten  über  die  Drüsen  im  Fusse  der  Lamelli- 

Jalir««b«Tielit  dw  gtummten  Medlein.    1883.    Bd.  L 


branchiaten  unter  Bezugnahme  namentlich  der  Unter- 
suchungen von  Leydig,  Eollmann  und  Sabatier, 
den  canalartigen  Lacunen,  da  er  sie  doch  gesehen,  ein- 
gehendere Berücksichtigung  und  Deutung  angedeihen 
lassen,  so  wäre  er,  glaube  ich,  nicht  zu  dem  Ausspruch 
gekommen :  Eine  Wasseraufnahme  finde  überhaupt  nicht 
statt.)  —  9)  Jourdain,  S.,  Sur  le  Systeme  lympha- 
tique  des  titards  des  Grenouilles.  Gompt  rend.  Ac. 
So.  Paris.  T.  96.  No.  4.  p.  271—278.  —  10)  Der- 
selbe, Recherches  sur  le  Systeme  lymphatique  de  la 
Rana  temporaria.  2.  P.  (Suite.)  Avec  3  pl.  Mont- 
pellier. 8.  (16  pp.)  Extr.  de  la  Revue  de  Sc.  natur. 
Montpellier.  —  11)  Kollmann,  J.,  Pori  aquiferi  und 
Intercellulargänge  im  Fusse  der  Lamellibranohiaten  u. 
Gasteropoden.  Verhandl.  der  naturf.  Gesellschaft  in 
BaseL  Bd.  VII.  —  12)  Nalepa,  A.,  Die  Intercellular- 
raume  des  Epithels  und  ihre  physiologische  Bedeutung 
bei  den  Pulmonaten.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Wiener  Acad. 
Bd.  88.  S.  1.  —  13)  Trois,  B.  FiL,  Contribuzione 
alle  studio  del  sistema  linfatico  dei  (Teleostei)  Gadoi- 
dei.  I.  Motella  tricirrata,  M.  maculata.  Estr.  dagli 
Atti  R.  Istit.  Veneto.  (5.)  Vol.  8.  (5  pp.)  —  Weitere 
Arbeiten  siehe  systematische  Anatomie:  Angiologie. 

Griesbach  (7).  Die  wichtigsten  Resultate  seiner 
Untersuchungen  fasst  er  in  folgende  Thesen  zusammen: 
1 )  Das  Gefässsystem  ist  in  seinen  peripherischen 
Bahnen  nicht  geschlossen,  sondern  zwischen  dem  ar- 
teriellen und  venösen  Kreislaufsabschnitte  schieben 
sich  wandungslose,  endothelfreie  Lücken  i.  e.  Lacunen 
im  Gallertgewebe  ein.  2)  Wirkliche  Gapillaren  im  phy- 
siologischen Sinne  sind  im  Muskelleibe  nicht  oder  nur 
auf  die  Kiemen  einiger  Formen  beschränkt,  vorhanden. 
3)  Der  venöse  Theil  des  Gefässsystems  ist  unvollstän- 
dig und  repräsentirt  den  Rest  desCoeloms,  die  Lacunen 
sind  Coelom  xai^  ^oxiiv,  4)  Die  sog.  Langer'schen 
Blasen  oder  Flemming'schen  Schleimzellen  existiren 
als  solche  nicht,  sondern  sind  die  eigentlichen  La- 
cunen. 5)  Besondere  Schwellgewebe  existiren  nicht. 
6)  Das  Gefässsystem  ist  auch  im  Innern  des  Organis- 
mus kein  geschlossenes,  sondern  communicirt  mit  dem 
umgebenden  Medium.  7)  Die  Flüssigkeit,  welche  im 
Gefässapparate  circulirt,  ist  ein  Gemisch  von  blut- 
artigen Bestandtheilen  mit  Wasser.  8)  Die  Einfuhr 
des  Wassers  geschieht  durch  die  Pori  aquiferi,  diese 
dienen  nur  dem  Eintritte,  der  Austritt  wird  durch  das 
Bojanus'sche  Organ  vermittelt.  9)  Ein  besonderes 
Wassergefässsystem  existirt  nicht.  1 0)  Die  Wasser- 
aufnahme findet  permanent  statt. 

K oll  mann  (11).  Die  Existenz  der  Pori  an  dem 
Fuss  vieler  Lamellibranchier  ist  allgemein  an- 
erkannt, nur  werden  sie  lediglich  alsDrüsenmündongen 
bezeichnet  (Garri^re),  welche  mit  einer  Wasserauf- 
nahme gar  nichts  zu  thun  hätten.  K.'s  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  beide  Einrichtungen,  Drüsen- 
ausfnhrungsgänge  und  Pori  aquiferi  vorhanden  sein 
können.  Bisweilen  müoden  die  Drüsencanäle  in  das 
Wasserrohr,  in  anderen  Fällen  sind  beide  Bildungen, 
wenn  auch  nur  wenig,  von  einander  getrennt.  Für 
die  Wasseraufnahme  der  Lamellibranchiaten  durch 
Pori  aquiferi  sprechen  ausser  den  Erfahrungen  K.'s 
und  Griesbach ^s  aber  noch  folgende  Gründe:  1)  Die 
Wasseraufnahme  bei  den  Heteropoden  und  Pteropoden 
(Leuckart,  Gegenbaur),  wobei  Wasser  in  den 
Pericardialsinus  geführt  wird.    2)  Die  Wasseraufnahme 
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duToh  Intercellalargänge  bei  Lamellibrancbiaten  und 
Gastropoden.  Bei  den  letzteren  sind  sie  neuerdings 
durcli  Naiepa  (12)  injicirt  worden. 

C.    Lymph-  und  BIutgefässdrQsen. 

1)  Gow,  W.  J.,  Total  absence  of  the  left  lobe  of 
the  thyroid  body.  Journ.  of  anatomy  and  phys.  Oct. 
p.  118.  — •  2)  Hoggan,  G.  and  Pr.  Elizabeth  Hoggan, 
The  lymphatics  ofperiosteum.  Ibid.  April.  Vol.  XVII. 
PI.  XIV.  p.  308—328.  —  3)  Marchant,  G.,  Thymus. 
N.  dict.  de  m6d,  et  chir.  prat  Paris.  XXXV.  p.  530  bis 
550.  —  4)  Mereu,  G. ,  Studj  di  anatomia  e  fisiologia 
della  miiza.  Riv.  intemaz.  die  sc.  med.  Roma  I. 
p.  2—8.  —  5)  Ostmann,  Paul,  Neue  Beiträge  zu  den 
Untersuchungen  über  die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel. 
Berlin.  40  Ss.  Diss.  —  6)  Passow,  A. ,  üeber  das 
quantitative  Verhalten  der  Solitär-Follikel  und  Peyer- 
schen  Haufen  des  Dünndarms.  Berlin.  33  Ss.  Diss. 
—  7)  Renaut,  J. ,  Sur  Töpithelium  fenetre  des  folli- 
cules  dos  de  l'in testin  du  lapin  et  de  ses  stomates 
temporaires.  Gaz.  med.  de  Paris.  18  acut.  No.  33. 
p.  389—390.  —  8)  Watney,  Herb.,  The  minute  ana- 
tomy of  the  thymus.  With  13  pl.  Philos.  trans.  R. 
soc.  London.  Vol.  173.  P.  4.  p.  1063—1120.  Proc. 
r.  soc.    London.   Vol.  33.   P.  11.   p.  349—352. 

G.  und  E.  Hoggan  (2)  betonen  die  Existenz  von 
Lymphgefässen  im  Periost,  und  stossen  dabei 
kräftig  in  die  Posaune.  Noch  Niemand  hat  angeblich 
nach  ihrer  Meinung  eine  exacte Darstellung  derLymph- 
gefasse  des  Periost  gegeben,  und  dem  Einzigen,  der 
mehrere  Abbildungen  darüber  gegeben,  werfen  sie  vor, 
sie  seien  schematisch,  „wie  sie  eben  so  unerlässlich 
seien  dem  deutschen  wissenschaftlichen  Gemüth.  um 
Hypothesen  aufeinander  zu  thürmen,  sowohl  in  Wort, 
als  Bild  ^  (!?).  Im  Uebrigen  muss  man  gestehen,  dass  die 
Figuren  von  Mr.  u.  Mrs. Hoggan  vertrauenerweckender 
sind,  als  jene  Budgets.  Im  Gegensatz  zu  demselben 
betonen  sie  folgende  Punkte:  1)  Die  Lymphgefasse 
des  Periostes  existiren  nur  auf  der  äusseren  Fläche. 
Sie  reichen  niemals  und  verzweigen  sich  niemals  auf 
der  Beinfläche  des  Periostes,  und  zwar  bei  allen  Thieren, 
die  untersucht  wurden,  so  jung  wie  alt.  2)  Bei  alten 
Thieren  liegt  der  ganze  lymphatische  Plexus  auf  der 
Oberfläche.  3)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ziehen  die 
Lymphgefasse  denselben  Weg  mit  den  Blutgefässen. 
4)  Die  Lymphgefasse  fehlen  an  der  Oberfläche  der 
grossen  Knochenhöhlen.  Herr  und  Frau  Hoggan*; 
meinen  ferner,  dass  die  Lymphgefasse  niemals  in  di- 
recte  Berührung  mit  dem  Knochen  selbst  kommen. 


*}  Der  Referent  bemerkt,  dass  es  sich  empliehlt,  bei 
dem  Arch.  f.  microsc.  Anatomie  die  Zahl  des  Bandes, 
hier  Band  XIII,  zu  citiren,  und  nicht  den  Jahrji^ang. 
Gerade  in  dem  Jahre  1877  hat  dieses  Archiv  wegen 
Stoffandrang  zwei  Bände  erscheinen  lassen,  Band  XIII 
und  XIV.  Wem  zufällig  der  letztere  in  die  Hand 
geräth,  um  sich  doch  Budge*s  Figuren  anzusehen, 
welche  so  hart  bcurtheilt  werden  und  welche  die  Ver- 
anlassung wurden,  dass  den  deutschen  Gelehrten  ein 
vollkommen  unverdienter  Vorwurf  gemacht  wurde,  der 
kann  seltsam  überrascht  werden.  Er  findet  nicht  eine 
Abhandlung  von  Hudge,  sondern  von  Böttcher,  und 
folglich  Seite  85  — 87  nicht  Bemerkungen  über  Lymph- 
gcfösse  der  Knochenhaut,  sondern  solche  über  Blut- 
körperchen des  Kameeis. 


Ostmann  (5)  hat  nachgewiesen,  dass  die  Zahl 
der  Balgdrüsen  der  Zunge  eine  von  der  ersten 
Entwicklung  des  Individaums  an  bestimmte  ist,  dass 
dieselbe  also  weder  von  pathologischen  Zuständen, 
noch  von  dem  Lebensalter  abhängt. 

Passow  (6)  prüfte  daher  die  Dünndärme  von 
40  in  der  Charit^  Verstorbenen  in  Bezug  auf  die  Zahl. 
Grösse  und  Gestalt  ihrer  solitären  Follikel  und 
Peyer'schen  Haufen.  Der  Zweck  der  Arbeit  war 
der,  zu  untersuchen,  ob  das,  was  von  den  Balgdrüsen 
der  Zunge  gilt,  auch  bei  den  diesen  ähnlichen  Gebilden 
des  Duodenum,  Jejunum  und  Ileum  zutreffe;  ob  in  der 
That  die  Schwankungen,  die  die  lymphatischen  Organe 
in  ihrem  quantitativen  Verhalten  darbieten,  so  erheb- 
liche seien,  dass  daraus  besondere  pathologische  Dis- 
positionen bedingt  werden  und  die  Annahme  einer 
lymphatischen  Constitution,  wie  sie  von  manchen 
Autoren,  zuerst  von  Baudelocque  und  später  von 
Virchow  befürwortet  wurde,  gerechtfertigt  sei. 

Durchschnittlicher  Durchschnittliche 

Flächeninhalt  des  Follikelzahl  auf 
Darms.  25  Qu  -Ctm. 

Bei  Erwachsenen      5769  11,277 

^    Kindern  1984  33,561 

Verhältniss  beider   2,9 : 1  1 : 2,9 

Aus  obigen  Aufzeichnungen  geht  hervor,  dass  sich 
der  Kinderdarm  (in  den  von  P.  untersuchten  Fällen) 
zu  dem  der  Ewachsenen  wie  1:2,9  verhält  und  das 
umgekehrte  Verhältniss  in  Bezug  auf  die  Drüsen  statt- 
hat. Hieraus  kann  nun  geschlossen  werden,  dass  keine 
Vermehrung  derselben  mit  dem  Wachsthum  eintritt 
und  die  Schwankungen  schon  von  Kind  auf  bestehen. 
Die  obigen  Ausführungen  und  ein  Vergleich  der  in 
den  Tabellen  verzeichneten  Fälle  beweisen,  dass  die 
Zahl  der  lymphatischen  Organe  des  Dünndarms  in- 
dividuell so  sehr  verschieden  ist,  dass  man  thatsächlich 
von  einer  lymphatischen  Constitution  im  Sinne  Vir- 
chow^s  sprechen  kann.  Man  muss  dann  auch  an- 
nehmen, dass  die  Menschen,  je  nachdem  ihr  Darm 
reich  oder  arm  an  Peyer^schen  Haufen  und  Follikeln 
ist,  mehr  oder  weniger  leicht  von  Krankheiten  befallen 
werden,  die  vorzugsweise  in  den  lymphatischen  Or- 
ganen ihren  Sitz  haben.  Höchst  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  lymphatische  Constitution  erblich  sein  kann, 
und  es  ist  hierin  daher  ein  ätiologisches  Moment  für 
die  Erblichkeit  der  Scrophulose  gegeben. 

Vif.   Miskelgcwcbe^  eleetrisehe  Irgaie. 

1)  Ciaccio,  J.  V.,  Noto  sur  la  tcrminaison  des 
fibres  nerveuses  motrices  dans  Iss  muscles  stri^  de  la 
torpille  trait6s  avec  le  chlorure  double  d'or  et  de  cad- 
mium.  Arch.  Ital.  Biolog.  T.  3.  Faso.  1.  p.  75—78. 
Journ.  de  Micrograph.  T.  7.  Janv.  p.  38 — 41.  (Accad. 
di  Bologna.)  —  2)  Diesing,  R.,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Haarbalgmuskeln.  Beitr.  zur  Morphol.  u.  Mor- 
phogen.  L  Taf.  IV.  u.  V.  S.  50—64.  —  3)  Fritsch, 
G.,  Bericht  über  die  Fortsetzung  der  Untersnohangen 
an  electrischen  Fischen.  Mit  1  Taf.  Sitzgsber.  der  k. 
preuss.  Acad.  d.  Wiss.  VIIL  S.  205—209.  —  4)  Grütz- 
ner, P.,  Zur  Physiologie  und  Histologie  der  Skelet- 
m  US  kein.  Bres  lauer  ärztl.  Zeitschr.  Jahrg.  V.  No.  24. 
S.  257 — 258.  —  5)  Martin,  Recherches  sur  la  stnic- 
ture  de  la  fibre  musculaire  striöe  et  sur  les  analogies 
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de  strnotare  et  de  fonction  entre  le  tissu  muscalalre 
et  les  cellules  a  botonnets  (protoplasma  stri6).  Bibl. 
des  haut.  6tudes.  Labor.  d*hist.  Par.  Biol.  Centralbl. 
Bd.  in.  No.  11.  S.  328—331.  —  6)  Nicolaides,  R., 
Ueber  die  caryokyDetischen  Erscheinungen  der  Muskel- 
korper  während  des  Wachsthoms  der  quergestreiften 
Muskeln.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Heft  IV.  u.  V. 
S.  441.  (N.  weist  durch  Messungen  nach,  dass  die 
Muskelfasern  um  so  breiter  werden,  je  älter  das  Thier 
[Frosch]  ist  Dieses  Waohsthum  findet  am  meisten  im 
ganz  jugendlichen  Alter  statt  und  geht  überhaupt  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt,  wo  Stillstand  eintritt. 
In  der  Zeit  des  schnellen  Wachsthums  beobachtete  N. 
die  meisten  caryokynetischen  Figuren.  Letztere  fehl- 
ten aber  auch  nicht  bei  älteren  kräftigen  und  wohl- 
genährten  Fröschen.  Losung  der  Frage,  in  wie  fern 
die  Muskel korperchen  eine  Rolle  bei  der  Neubildung 
von  Muskelfasern  spielen,  ist  nicht  entschieden,  daher 
hofft  N.,  „dass  die  caryokjnetischen  Bilder  eine  Ein- 
sicht in  den  Ausgangspunkt  der  neuentstehenden  Mus- 
kelfasern gewähren  werden.**)  —  7)  Shore,  T.  W., 
Note  on  the  structure  of  the  muscular  tissue  of  the 
Leeeh.  Report.  52.  Meet.  Brit.  Assoc.  Adv.  Sc.  p.  577. 
—  8)  Wagen  er.  G.  R.,  Die  Entstehung  der  Quer- 
streifen auf  den  Muskeln.  Arch.  für.  die  ges.  Physio- 
logie. Bd.  XXX.  Taf.  IV.  S.  511-535. 

Grützner  (4)  unterscheidet  am  Muskel  des 
Frosches  und  der  Säugethiere  zwei  Schichten.  Sicht- 
bar werden  dieselben  auch  an  Präparaten,  die  bei 
40 ^C.  getrocknet,  dann  in  microscopische  Schnitte 
zerlegt  und  in  verdünnter  Essigsäure  aufgehellt  sind. 
Die  eine  Art  der  Primitivfasern  ist  gross  und  hell  und 
bildet  die  Hauptmasse  des  Muskels,  die  andere  Art 
sondert  sich  scharf  von  der  ersteren ,  ist  klein  und 
mattgrau;  sie  umsäumt  oder  deckt  die  mächtigere 
Schicht,  welche  also  tiefer  liegt.  Electrische  Reizung 
ermöglicht  auch  gesonderte  Bewegung  beider  Gruppen. 
Mach  den  microchemischen  Reactionen  unterscheidet 
Q.  die  Schichten  als  rothe  glycogen reiche  —  sie  sind 
weniger  erreg-  und  ermüdbar  —  und  als  weisse, 
welche  sich  schnell  zusammenziehen  und  leicht  er- 
müden. Nach  Nervendurchschneidung  sind  die  rothen 
Schichten  resistenter  als  die  weissen.  Ausführliche 
Veröffentlichung  folgt. 

Wagener  (8)  giebtin  dieser  kleinen  Abhandlung 
die  werthTollsten  Aufschlüsse  über  den  Bau  der 
Muskelfasern:  dasResultat  langer  und  umfassender 
Untersuchungen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  nur  die 
Sätze  anzugeben,  die  über  den  Eindruck  von  Axiomen 
dem  Ref.  gemacht  haben.  W.  schickt  die  Bemerkung 
roraus,  dass  die  Beobachtungen  über  die  feinen  noch 
nicht  wahrgenommenen  Qnerstreifen  der  Muskeln  mit 
der  schiefen  Beleuchtung  gemacht  sind.  Seine  An- 
gaben werden  wohl  eine  wesentliche  Vereinfachung 
der  Darstellung  des  Muskels  in  seinen  verschiedenen' 
Zuständen  einleiten. 

Bei  den  Muskeln  der  Insecton  findet  man  gewöhn- 
lich Querstreifen,  welche  weit  auseinander  stehen. 
Jedes  dieser  Glieder  hielt  man  für  ein  für  sich  be- 
stehendes Gebilde,  welches  nach  oben,  unten  und  an 
den  Seiten  durch  besondere  Membranen  gegen  seine 
Nachbarn  abgeschlossen  sei.  Eine  isotrope  Kittsub- 
substanz sollte  nach  oben  und  unten  die  Glieder  mit 
den  benachbarten  verkleben.    Die  Entstehung   dieser 


Muskelelemente  wurde  nun  von  W.  beobachtet.  Es 
kommen  unter  den  Thoraxmuskelsäulen  der  Insecten 
vereinzelt  glatte  Fasern  vor.  Weder  bei  schiefer  noch 
bei  gerader  Beleuchtung  lässt  sich  eine  Spur  von 
Querstreifen  auf  ihnen  entdecken.  Plötzlich  erscheinen 
aber  auf  der  ganzen  Länge  der  Faser  zu  gleicher  Zeit 
eine  Menge  sehr  feiner,  dicht  gestelller  Querlinien. 
Sie  nehmen  mehr  und  mehr  an  Deutlichkeit  zu  und 
werden  schärfer  ausgeprägt.  Kaum  ist  dieser  Process 
vollendet,  so  treten  neue  Streifen  auf,  ebenso  gleich- 
zeitig und  gleichmässig  über  die  Faser  vertheilt.  Diese 
sieht  nach  diesem  Vorgange  einem  Zollstocke  ähnlich. 
Die  neuen  Querstreifen  sind  dicker  als  die  zuerst  ent- 
standenen. Sie  haben  die  feinen  Querstreifen  in 
Gruppen  abgetheilt,  die  auf  der  ganzen  Länge  der 
Faser  aus  einer  gleichen  Zahl  feiner  Querstreifen  be- 
stehen. Kaum  sind  die  dickeren  vereinzelten  Quer- 
streifen  deutlich  auf  der  Faser  hervorgetreten,  so 
bilden  sich  schon  wieder  neue.  Diese  halbiren  die 
einzelnen  Abtheilungen,  welche  mit  Zollen  verglichen 
wurden.  Die  den  halben  Zollen  entsprechenden  neu 
gebildeten  können  auch  noch  dicker  werden,  so  dass 
die  Faser  keine  Unterschiede  mehr  in  den  weiter  von 
einander  stehenden  gröberen  Querstreifen  aufweist. 
Die  feineren  Querstreifen,  welche  eng  an  einander  ge- 
lagert die  Zwischenräume  ausfüllen,  lassen  keine  Ver- 
änderung wahrnehmen.  Bis  hierher  lässt  sich  noch 
die  Aufi'assung  der  Abtheilungen  als  Mnskelelemente 
durchführen.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  die 
Querstreifen  durch  Zusammenfluss  kleinerer  Anisotropen 
entstanden  sind,  so  fällt  dadurch  die  Kittsubstanz  und 
die  Endscheibe  fort.  Mit  ihnen  ist  die  Annahme  des 
Muskelelementes  ebenfalls  hinfällig  geworden.  Gewöhn- 
lich hören  mit  den  ,eben  geschilderten  Bildungen  die 
Form  Veränderungen  auf.  Was  jetzt  noch  an  Quer- 
streifen sich  bildet,  geschieht  an  einzelnen  Stellen  der 
Faser.  Ein  einzelnes  Glied,  und  auch  an  diesem  nur 
eine  einzige  Stelle  zeigt  ein  Zusammenrücken  der 
kleinen  Anisotropen ,  welche  zu  einem  dickeren  Quer- 
streifen sich  vereinigen.  Es  kann  dieser  Process  eine 
oder  auch  mehrere  Fibrillen  umfassen.  Dann  wird  die 
Querstreifung  der  Faser  durch  Zerrung  schief.  Aus 
diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  „ End- 
scheibe ^  anisotrop  oder  isotrop  sein  kann.  Es  hängt 
dies  ganz  von  der  Bildung  grösserer  oder  kleinerer 
Anisotropen  ab.  Ist  das  Letztere  der  Fall ,  so  kann 
man  nur  die  Isotrope  für  die  Endscheibe  halten,  oder 
da  die  Reihe  kleiner  Anisotropen  in  dünner  Schicht 
das  Licht  polarisirte,  diese  selbst.  Sind  die  Anisotropen 
gross,  so  pflegen  sie  auf  die  Polarisationsebene  einzu- 
wirken. —  So  existirt  kein  genügender  Grund,  Isotrope 
und  Anisotrope  für  verschieden  zu  erklären. 

Vfll,  NciteBgewebe. 

A.    Structur  der  Nerven,  Ganglien  und  des 

Centralorgans*). 

1)  Kupffer,  C,  Ueber  den  „Axencylindei*  mark- 


*)  Andere  Arbeiten  siehe:  Referat  über  descriptive 
Anatomie  unter  dem  Titel:  Neurologie. 
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haltiger  Nervenfasern.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitsgsber.  der 
mathem.-physical.  Classe  der  k.  bayer.  Acad.  d.  Wiss. 
fteft  in.  S.  466—476.  Mit  1  Taf.  —  2)  Leydig,  Fr., 
Nerven  der  Drusenzeilen.  Untersach ungen  zur  Anato- 
mie und  Histologie  der  Thiere.  Bonn.  —  3)  Ran  vier, 
L.,  Snr  les  ganglions  c^r^bro-spinanx.  Joarn.  de  Micro*' 
graph.  Ti  7.  Mars.  p.  156 — 1Ö8.  Compt  rend.  Acad. 
So.  Paris.  T.  96.  No.  23.  p.  1165—1168.  -  4)  Der- 
selbe,  Des  modifications  de  structure  qn'^prouvent  les 
tubes  nervenx  en  passant  des  racines  spinales  dans  la 
moelle  6pinidre.  Compt.  rend.  Ac.  sc.  Paris.  T.  95. 
No.  22.  p.  1066—1069.  —  5)  Stirling,  W.,  The  mi- 
nute  structure  of  the  palatine  nerves  of  tho  frog,  and 
the  termination  of  nerves  in  bloodvessels  and  glands. 
Joarn.  of  Anat.  April.  —  6)  Yignal,  M.,  Segment« 
intercalaires  des  tabes  nervenx.  Historique  et  rectifi- 
cations.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biolog.  p.  201 
bis  204  und  Arch.  de  Physiol.  2.  S6r.   No.  4.  p.  536. 

Kupffer  (1)  härtete  in  physiologischer  Streckung 
auf  Kork  fixirt  den  Ischiadicus  von  Fröschen  oder 
kleinen  Säugethieren  zwei  Standen  lang  in  Osmium- 
säurelösang  von  1  :  200,  wusch  dann  2  Stunden  lang 
in  destillirtem  Wasser  aus  und  färbte  dann  in  einer 
gesattigten  wässerigen  Lösung  von  Säurefuchsin  (Fuch- 
sin S.  No.  30).  In  der  Farbe  blieben  die  Objecte 
24 — 48  Stunden  und  wurden  hierauf  6  bis  höchstens 
12  Stunden  lang  in  absolutem  Alcohol  ausgewaschen, 
in  Nelkenöl  geklärt  und  in  Paraffin  eingebettet.  Aus- 
waschen, welches  länger  als  12  Stunden  dauerte,  hatte 
Entfärben  der  Objecte  zur  Folge,  letztere  trat  auch 
ein,  wenn  man  nach  der  Weigert 'sehen  Methode  des 
Auswaschens  von  Ghromsäurepräparaten  verfuhr.  In 
den  Schnitten  zeigten  die  vollständig  gelungenen  Prä- 
parate nur  die  Fibrillen  lebhaft  roth  tingirt,  die 
Zwischenräume  zwischen  denselben  waren  farblos.  Als 
massgebend  für  die  Beurtheilung  der  Anordnung  im 
Leben  sieht  K.  nur  diejenigen  Querschnitte  an,  bei 
denen  sich  eine  ganz  gleichmässige  Vertbeilung  gleich 
grosser  Pänktchen  im  Axenraume  findet.  Diese  Punkte 
haben  geringeren  Durchmesser,  als  der  Abstand  der- 
selben von  einander  beträgt.  Sie  sind  scharf  ausge- 
prägt und  ihre  Zahl  beträgt  in  breiten  Fasern  mehr 
als  100.  Längsschnitte  sind  noch  instructiver.  Auch 
hier  sieht  man  manche  Faser,  an  welcher  sich  die 
Fibrillen  gegen  die  Axe  näher  zusammendrängen,  so 
dass  zunächst  der  Markscheide  eine  schmale^  fibrillen- 
freie  Zone  sich  zeigt;  an  den  meisten  Fasern  ist  die 
Vertbeilung  aber  eine  gleichmässige.  Eine  Axen- 
cylinderscheide  hat  sich  an  keinem  einzigen  dieser 
Schnitte  gezeigt.  „Diese  Präparate  sprechen  meiner 
Meinung  nach  unwiderleglich  für  die  Präexisteuz  der 
Fibrillen  im  gesammten  Verlaufe  der  Nervenfaser.  Die 
gleiche  Dicke,  die  regelmässige  Vertbeilung  im  Axen- 
raume nimmt  den  Gegnern  .dieser  Anschauung  wohl 
jeden  Boden  für  den  Einwand,  dass  postmortale  Faden- 
gerinnungen in  einem  flüssigen  Medium  oder  Faltungen 
an  der  Oberfläche  eines  homogenen  weichen  Cylinders 
die  Streifung  bedingten.  Die  Fibrillen  bilden  aber 
nur  einen  Bestandtheil  des  Axenraumes  und  der  Ab- 
stand derselben  von  einander  ist  beträchtlicher  als  ich 
es  mir  vorgestellt  hatte.''  Als  zweiten  Bestandtheil 
des  Axenraumes  nimmt  K.  eine  eiweisshaltige  gerin- 


nungsfähige Flüssigkeit  an.  So  enthält  also  der  Axen- 
raum  die  Nervenfibrillen,  die  locker  im  Nervenserum 
floltiren.  Ein  iigend  compacter  „Axencylinder'^  ist 
ein  Artefact. 

Leydig  (2)  zerstört  in  dem  betreffenden  Gapitel 
(S.  129)  die  Meinung,  die  sich  schon  im  Besitz  be- 
stimmter Kenntnisse  über  das  Verhalten  der  Ner- 
venenden zu  den  Drüsenzellen  glaubte.  Weder 
in  der  Malpighi'schen  Gefässen  an  der  Raupe  von 
Bombyx  neustria  liess  sich  ein  Zusammenhang  mit 
Nerven  finden,  noch  führten  die  Untersuchungen  an 
den  Speicheldrüsen  verschiedener  Insecten  zu  einem 
befriedigenden  Resultat.  Alle  Untersuchungen  lieferten 
das  niederschlagende  Ergebniss,  dass  frühere  Angaben 
L.'s,  denen  zufolge  in  den  Malpighi'schen  Gefässen  der 
Insecten  das  Plasma  einzelner  Drusenzeilen  mit  der 
Substanz  der  Nerven  zusammenhänge,  irrig  waren. 
Ebensowenig  hat  sich  die  jüngst  aufgestellte  Behaup- 
tung Anderer,  es  ständen  bei  Bombus  die  Zellen  der 
Speicheldrüsen  mit  Enden  von  Nerven  in  Continuitats- 
verhältniss,  als  richtig  erwiesen.  Auch  in  letzterem 
Falle  sind  bindegewebige  und  muscnlöse  Tbeile  für 
Nerven  genommen  worden.  Einstweilen  kennt  man 
daher  im  Körper  der  Insecten  keine  Drüsenzellen, 
welche  Nerven  aufnehmen.  Jene  zelligen  Elemente 
des  Integumentes,  an  welche  sich  Nerven  in  der  That 
ansetzen,  fallen  wohl  eher  unter  den  Begriff  der  Sin- 
neszellen. 

Stirling  (5)  findet  in  der  Gaumenhaut  einen 
Plexus  markhaltiger  und  markloser  Nerven- 
fasern. Dem  Verlauf  des  ersteren  sind  Ganglienzellen 
angefügt;  die  von  Beale,  Arnold,  Arnstein, 
dem  Ref.  u.  A.  beschriebenen  Nervenzellen  mit  einer 
umspannenden  Nervenfaser  sind  sehr  zahlreicb.  Sie 
liegen  innerhalb  der  Henle^schen  Scheide.  Die  Zellen 
gleichen  vollkommen  jenen,  die  sonst  im  Bereich  des 
Sympathicus  beschrieben  sind.  Aus  den  markhaitigen 
Nervenfasern  geht  das  Netz  markloser  Fasern  hervor, 
das  feiner  und  feiner  wird  durch  wiederholte  Theilung. 
Im  Verlauf  der  feinen  Zweige  tauchen  kleine  Körper- 
chen auf.  Einige  sind  oval  und  hell.  Bisweilen  en- 
digen sie  in  un regelmässigen  Protoplasmahaufen,  in 
welchen  bisweilen  ein  kernähnliches  Gebilde  sichtbar 
ist.  Feine  Ausläufer  dieses  „Grundplexus**  sollen  in 
die  Epithelschicht  vordringen.  —  Die  Nervenendigung 
in  den  Capillaren  wird  durch  einzelne  markhaltige 
Nervenfasern  eingeleitet,  welche  an  das  Gefässrohr 
herantreten.  Sie  bilden  mit  anderen  in  der  Aussen- 
wand  ein  Geflecht.  Dann  zerfallen  sie  in  Aeste,  welche 
den  Uebergang  zu  einem  inneren  Geflecht  machen, 
das  endlich  innerhalb  der  Muskelzellen  mit  feinen 
Zweigen  endigt.  Doch  ist  der  letztere  Umstand  noch 
nicht  vollkommen  sicher  gestellt.  Die  feinen  Capillaren 
sind  von  dem  Netzwerk  begleitet,  ohne  dass  ein  directer 
Zusammenhang  mit  der  Gefässwand  stattfände.  Was 
die  Endigung  in  den  Drüsen  betrifft,  so  sieht  der  Verf. 
feine  Zweige  an  dieselben  herangehen,  aber  ihr  Ende 
konnte  nicht  festgestellt  werden. 
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B.    Nervenendigungen. 

1)  Allen,  Harr.,  Cutaneous  nerres  in  mammals. 
Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad.  p.  127.  —  2)  Bremer, 
L.,  üeber  die  Mnskelspindeln  nebst  Bemerkungen  über 
Sünetiir,  Keabildung  und  Innervation  der  quergestreif- 
ten Muskelfaser.  Arch.  für  microsc.  Anat.  Bd.  XXII. 
S.  318-356.  Mit  2  Taf.  —  3)  Canini,  A.,  Die  Endi- 
guDgen  der  Nerven  in  der  Haut  des  Froschlarven- 
sehwanzes.    Arcb.  für  Physiologie.  Taf.  III.  S.  149— 160. 

—  4)  Giaccio,  J.  V.,  Note  sur  la  terminaison  des 
fibres  nerve uses  motricos  dans  les  muscles  stri6s  de  la 
torpille  trait^s  avec  1e  chlorure  double  d*or  et  de  cad- 
mium.  Arcb.  Ital.  de  Biologie.  Tome  III.  Fase.  I. 
p.  75—78.  —  5)  Gattani,  Jos^pbine,  Reohercbes  sur 
la  structure  normale  et  sur  les  alt6rations  exp6rimen- 
tales  des  corpuseules  de  Paoini  (corpuscules  de  Herbst) 
chez  les  oiseaux.    Ibid.  T.  III.  Faso.  III.  p.  326—880. 

—  6)    Zybulsky,    J.  W.,    Das    Nervensystem    der 
Schnauze  und  Oberlippe  vom  Ochsen.    Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  XXXIX.   S.  658—681.    —   7)  Griesbaoh, 
H.,  Ueber  das  Nervensystem  von  Solenophorus  megalo- 
cephalus.     Arch.  für  microsc.  Anat.    22.  Bd.    2.  Heft 
S.  365  — 368.    —   8)  Gessler,  H.,    Untersuchungen 
über  die  letzten  Endigungen   der  motorisohen  Nerven 
im  quergestreiften  Muskel  und  ihr  Verhalten  nach  der 
Dorchschneidang  der  Nervenstamme.    Deutsches  Arch. 
für  klin.  Med.  Bd.  XXXm.  Heft  I.  —  9)  Gottschau, 
M.,  üeber  Geschmaoksorgane  der  Wirbelthiere.    Bio  log. 
Centralbl,  IL  Jahrg.  No.  8.  1882.  S.  240—248.  —  10) 
Harris,  Vinc,  Note   on   Padnian  corpusdes.     With 
1  pl.    Quart.  Joum.  Microsc  Sc.  Yol.  22.  Oct.  p.  399 
til  400.     —    11)   Derselbe,    Sur  la  pr6sence    des 
corpuscules    de  Pacini   dans   le  Pancr6as    et   dans  les 
glandes  m^sent^riques  du  Chat.      Arch.  zool.  exp^rim. 
T.  10.  Ne.  1.    Notes,  p.  lY.  —  12)  Hoggan,  G.  and 
E.,  Etüde  sur  les  terminaisons  nervenses  dans  la  peau. 
Joom.  de  Tanat.  et  de  la  phys.   No.  4.  —  13)  EoU- 
mann,  Arthur,  Der  Tastapparat  der  Hand  der  mensch- 
lichen Rassen   und   der  Affen   in  seiner  Ent Wickelung 
und  Gliederung.    —     14)  Klein,   £.   (London),    Der 
neue  Nervenendapparat  v.  Thanhoffer's.     Central- 
blatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften   No.  6.  — 
15)  Krause,  W.,  Zur  Pathologie  der  mot.  Endplatten. 
Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.    XXXm.   Bd.    Heft  3 
n.  4.   S.  435.  —  16)  Kühne,  W.,  Die  Verbindung  der 
Nervenscheiden  mit  dem  Sarcolemm.    Zeitschr.  f.  Bio- 
logie.  XIX.  Bd.   Neue  Folge.    I.  Bd.    1  Taf.   S.  501  bis 
584.  —  17)  Openchowski,  Th.  v.,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Nervenendigungen  im  Herzen.    Arch.  f.  microsc. 
Anat.   Bd.  XXII.    1  Taf.    S.  408—419.  —  18)  Sima- 
nowsky,  Ueber  Nervenendigungen  in  dem  Epithel  des 
Kehlkopfes  siehe :  unter  Myologie.  —  19)Saint-Loup, 
Sor  la  structure  du  systime  nerve  ux  des  Hirndin6es. 
Gompt  rend.  Ao.  Sc.   Paris.  T.  96.  No.  18.  p.  1321  bis 
1332.  —  20)  Stirling,  Wm.  and  Jam.  F.  Macdo- 
nald, The  minute  structure  of  the  palatine  tierves  of 
the  frog,  and  the  termination  of  nerves  in  bloodvessels 
and  glands.   With  1  pl.   Joum.  of  Anat.  and  Physiol. 
(Hamphry.)    Vol.  17.    P.  HI.    Apr.    p.  293—307.  — 
31)  Semon,  Rieh.,  Das  Nervensystem  der  Holothurien. 
Mit  2  Taf.     Jena.    Zeitschr.  f.  Nat.     16.  Bd.    (N.  F. 
9.  Bd.)  4.  Hft.   S.  578—600.  —  22)  v.  Thanhoffer, 
Neuer  Nervenendapparat  im  Dünndarm.    Centralbl.  f. 
d.  med.  Wiss.  No.  3.  —  23)  Trinchese,  Salv.,  Ter- 
minazione  dei  nervi  n6  muscoli  delle  Salpe.     Estr.  dal 
RendicoDto  R.  Accad.  Sc.  Napoli.   Faso.  3.   Marzo.  — 
34)  VialletoD,  L.,  Sur  l'innervation  du  manteau  de 
quelques  MoUusques  lamellibranches.    Compt.  rend.  Ac. 
Sc.  Paris.   T.  95.   No.  10.    p.  461—463.    Ann.  of  Nat. 
Hist.  (5.)  Vol.  10.   Oct.   p.  336.  —  25)  Vignal,  W., 
Note  sur  le  Systeme  ganglioiinaire  des  Poissons  cartila- 
gineux.    Arch.  Zool.   Experiment.    (2.)    T.   1.   No.  2. 
Notes  p.  17—20.  —  26)  Wolff,  W.,  üeber  Tastkörper 
nnd  einige  andere  Nervenendigungen.    Arch.  f.  Physiol. 


5.  128—254.  —  27)  Zybulski,  J.  W.,  Die  Haut- 
nerven (histolog.  Unters,  der  Nervenendigungen  in  Nasen- 
schleimhaut und  den  Lippen  des  Ochsen).  Wojenno 
Medizinski  Journal.    Bd.  147. 

Bremer  (2)  macht  durch  Gold-Säurebehandlung 
in  der  Muskelfaser  ein  Netz  sichtbar,  dessen 
Maschen  auf  Querschnitten  als  Fünfecke,  bei  Längs- 
ansioht  der  Muskelfaser  als  Rechtecke  erscheinen.  Am 
Besten  lässt  sich  solche  Netzbildung  an  jungen  Mus- 
kelfasern in  der  Nahe  der  Muskelkörperchen  nach- 
weisen und  man  findet  bei  genauer  Beobachtung  in 
quergestreiften  Muskelfasern  alternirende  dicke  und 
d&nne  Quer-  und  L&ngsfEden,  alternirende  Quer-  und 
Längsreihen  von  grossen  und  kleinen  Knötchen ,  ein 
gröberes  und  ein  feineres  Netz.  Die  Qerlach'sche 
„Sprenkelung*  ist  ein  Kunstproduct ,  an  älteren  Mus- 
kelfasern durch  verlängerte  Säurewirkung  hervorge- 
rufen. B.  betrachtet  mit  Retzius  (»Zur  Kenntniss 
der  quergestreiften  Muskelfaser*  Biolog.  Untersuch., 
Jahrgang  81)  die  Cohnheim'schen  Felder  nicht  als  die 
Querschnitte  von  Scheidewänden,  welche  sich  durch 
die  Länge  der  Muskelfasern  erstrecken,  sondern  als  ein 
in  regelmässigen  Abständen  von  einander  stehendes 
Fadennetz,  gebildet  von  den  Zellenausläufern  der  Mus- 
kelkörperchen. Die  Knotenpunkte  solcher  Fadennetze 
bilden  Querkömerreihen,  nach  R.  Querkömerreihen  I., 
IL  und  m.  Ordnung.  Die  der  ersten  Ordnung  ent- 
sprechen der  Krause-Amici'schen  Linie  und  sind  die 
optischen  Durchschnitte  der  Fäden,  welche  die  Cohn- 
heim'schen  Felder  begrenzen.  Die  der  III.  sind  den 
Engelmann'sohen  Nebenscheiben  gleichzustellen.  Nach 

6.  entsprechen  die  Querkömerreihen  I.  Ordnung  dunk- 
len Querbändem,  ihre  Querverbindungsfäden  den 
Hensen'schen  Linien.  Die  Querkömerreihen  II.  Ord- 
nung fallen  mit  den  Querstreifen  in  den  hellen  Quer- 
bändem zusammen  (Krause-Amici'sche  Linie). 

Die  postembryonale  Neubildung  der  querge- 
streiften Muskelfaser  (Untersuchung  an  jungen 
und  alten  Mäusen)  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Nähe 
des  Nervenendapparates.  Es  giebt  damach  also  eine 
physiologische  Neubildung  von  Muskelfasern  im  Thiere. 
Diese  junge  Muskelfaser  ist  nicht  äquivalent  einer 
Zelle,  sondern  stellt  die  Summe  einer  Reihe  von  Zellen 
dar,  wobei  die  Keme  die  Zellenterritorien  markiren. 
Das  Sarcolemm  der  jungen  noch  nicht  innervirten  Mus- 
kelfaser ist  structurlos  und  ein  Ausscbeidungsproduct 
der  Muskelzellen.  Das  weitere  Wachsthum  und  die 
Innervation  solcher  Muskelfasem  lehrt  die  Untersu- 
chung der  Muskelspindeln  („Nervenknäul'*,  „Muskel- 
knospe*, „Nervenknospe"),  welche  noch  bis  jetzt  räth- 
selhafte  Gebilde  waren.  An  den  Muskelspindeln  der 
Eidechse  fand  B.,  dass  eine  markhaltige  Nervenfaser 
an  die  noch  nicht  innervirte  Muskelfaser  heranwächst 
und  dass  hier  derTerminalaxencylinder  unter  mancher- 
lei Verästelungen  mit  dem  Protoplasma  (den  Zellleibera) 
von  dicht  neben  einander  liegenden  Muskelkörperchen 
verscbmilzt.  Nach  B.  ist  aber  jede  Muskelfaser  mit 
mindestens  zwei  nervösen  Endapparaten  versehen, 
deren  einer  von  einem  starken  markhaltigen,  deren  an- 
derer von  dünnen  markhaltigen  oder  marklosen  Nerven 
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gebildet  wird.  Der  Verwachsungsprocess  der  starken 
markhaltigen  Nerven  geht  mit  den  auffallendsten 
Structarveränderungen  vor  sich,  wahrend  die  Vereini- 
gung der  dünnen  markhaltigen  oder  marklosen  Nerren 
eine  Strecke  davon  nur  geringfügige  Veränderungen 
veranlasst.  Aus  jenen  Structurveränderungen  schliesst 
B.  auf  die  trophischen  Eigenschaften  der  motorischen 
Netrven. 

Neubildung  und  Wachsthum  der  markhaltigen 
Nerven  im  quergestreiften  Muskel  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  über  den  letzten  Sohnürriog  eines  wach- 
senden markhaltigen  Nerven  ein  speerförmiger  Aus- 
läufer, das  jüngste  Nerven segment,  hinausragt.  Dieser 
letzte  Abschnitt  des  Nerven  stellt  eine  Zelle  dar  mit 
einem  meist  mehr  nach  dem  dickeren ,  hinteren  £ode 
zu  liegenden  Kern.  An  letzterem  ist  unter  günstigen 
Verhältnissen  zuweilen  Theilung  zu  beobachten  und 
dann  markirt  sich  auch  an  dem  der  Theilungsstelle 
entsprechenden  Punkte  der  Oberfläche  der  Zelle  eine 
Einbuchtung,  die  Andeutung  des  künftigen  Schnür- 
ringes. Nach  Theilung  des  Kernes  entstehen  zwei 
junge  Stabzellen  (nach  Frey,  Handb.  d.  Histologie, 
die  zwischen  je  zwei  Schnürringen  gelegenen  Nerven- 
absohnitte).  Die  Kerne  rücken  bei  stetigem  Wachs- 
thum der  Stabzellen  immer  mehr  auseinander,  Hark- 
substanz, Axencylinder  und  Neurolemm  differenziren 
sich  aus  dem  Zellprotoplasma,  der  Schnürring  accen- 
tuirt  sich  und  der  Kern  rückt  als  Kern  der  Schwann- 
schen  Scheide  an  die  Oberfläche  der  Stabzelle.  Hier- 
aus erklärt  B.  auch  die  Unmöglichkeit  der  Annahme, 
dass  die  Schwann'sche  Scheide  in  das  Sarcolemm 
übergeht  (Henle),  sondern  bei  der  Theilung  und  Ver- 
schmelzung der  marklosen  Terminalfasem  käme  es  über- 
haupt nicht  zur  Bildung  des  hier  zwecklosen  Neuro- 
lemms. 

„Wenn  man  will,  besteht  das  Sarcolemm  eigent- 
lich aus  drei  Membranen,  nämlich  der  bindegewebigen 
Ausbreitung  der  äusseren  Lamelle,  dann  der  inneren 
Lamelle  der  Henle'schen  Scheide  und  endlich  dem 
eigentlichen  Sarcolemm*'.  Die  zuweilen  im  Sarcolemm 
beobachteten  atrophirenden  Kerne  gehören  der  Henle- 
schen  Scheide  an. 

Car.ini  (3).  Auffallend  zahlreiche  und  grosse 
Nervenstämmchen  streben  sohief  nach  der  Seh  wanz- 
spitze gerichtet  gegen  die  Haut.  Bevor  sie  dieselbe 
ganz  erreichen,  ändern  sie  ihre  Richtung  und  breiten 
sich  parallel  der  Haut  zu  einem  Plexus  aus.  Dieser 
Uebergang  bietet  ein  characteristisches  Bild.  Eine 
Anhäufung  von  Kernen  bez.  Zellen  bildet  eine  Art 
Hügel  an  der  Stelle,  wo  das  Stämmchen  den  Plexus 
erreicht  und  seine  Fasern  ausbreitet.  Der  Plexus  selbst 
wird  als  eine  deutliche  Lage  dicht  unter  dem  Corium 
unterschieden.  Der  Character  dieses  Plexus  ist  der- 
selbe wie  in  anderen  Organen  und  wird  als  Funda- 
mentalplexus  bezeichnet.  Ueber  diesem  Plexus,  d.  h. 
näher  der  Oberfläche  zu,  findet  sich  ein  ganz  enges 
Netz,  welches  sich  bei  scharfer  Einstellung  als  durch 
feine  glänzende,  «charf  contourirte  Fäden  gebildet 
erweist.  Diese  Fäden  hängen  mit  den  Ausläufern 
grosser  verzweigter  Zellen  zusammen.  Es  stellt  dieses 


Netz  die  tiefste  Schiebt  des  Coriums  dar.  Mit  den 
Zellen  des  Qallertgewebes  steht  dieses  Netz  in  inniger 
Verbindung.  In  dieses  Netz  gehen  die  Nerven  über. 
Einzelne  Fasern,  sogar  noch  markhaltige,  erheben  sich 
etwas  aus  dem  Fundamentalplexus,  überschreiten  den 
kleinen  Zwischenraum,  welcher  diesen  von  dem  Zellen- 
netz trennt  und  treten  in  diesen  ein.  Ueber  diesen 
subepithelialen  oder  secundären  Plexus  hinaus  lassen 
sich  in  Flaohschnitten  keine  Nerven  verfolgen.  Die 
Verbindung  mit  den  Epithelzellen  wird  hergestellt 
durch  die  von  C.  im  Querschnitt  entdeckten,  senkrecht 
das  Corium  durchbohrenden  und  in  die  breite  Basis 
der  intracellulären  Gebilde  übergehenden  Nervenfäd- 
chen.  Damit  wäre  der  Gesammtverlauf  der  Nerven 
bis  zu  den  intracellulären  Gebilden  klar.  Die  Stämm- 
chen lösen  sich  auf  in  den  Fundamentalplexus,  aus 
welchem  sich  der  darüber  in  der  tiefsten  Schicht  des 
Coriums  liegende  secundäre  Plexus  entwickelt,  welcher 
keine  markhaltigen  Fasern  mehr  enthält,  sondern  aus 
einem  dichten  Netz  gleich  massiger  feiner  Fäden  be- 
steht, und  sich  anlehnt  an  das  Zellennetz  des  Coriums. 
Aus  dem  secundären  Plexus  steigen  senkrechte  Fasern 
hervor  zum  Epithel  und  gehen  in  die  Epithelzellen 
über.  Die  Analogie  des  Befundes  mit  dem,  was  wir 
an  anderen  Organen  über  den  feineren  Verlauf  der 
Endnerven  kennen,  ist  klar.  Ebenso  leicht  ist  es  aber 
auch  zu  constatiren ,  dass  derselbe  mit  den  früheren 
Beschreibungen  stimmt,  ja  die  Differenz,  welche 
zwischen  Eberth  und  Hensen  bestand,  wird  da- 
durch erklärt.  Was  Eberth  als  Nervongitter  abbildet, 
ist,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  Abbildungen 
ergiebt,  identisch  mit  dem  Fundamentalplexus. 

Zybulsky  (6)  schneidet  das  frische  Gewebe  in 
microscopische  Schnitte  und  vergoldet  dieselben  nach 
Henocquescher  Methode  oder  in  erwärmter  Weinstein - 
säurelösung.  Z.  erhielt  dadaroh  auch  von  längere  Zeit 
todten  Thieren  (bis  4  Tage)  gute  Präparate  in  ganz  kurzer 
Zeit.  Zur  Controle  wurden  Osmiumsäurepräparate 
herangezogen,  die  erst  1 — 2  Standen  in  Essigsaure 
lagen,  dann  34  Stunden  in  ^  proo.  Osmiumsäurelosung. 
Durch  Goldlösnng  überfärbte  Präparate  wurden  mit 
Cyankalium  entfärbt.  Hierbei  macht  Z.  die  Entdeckung, 
dass  längere  Einwirkung  des  Cyankaliums  das  Epithel 
erst  löst,  dann  ganz  zertheilt.  So  ist  man  also  durch 
diese  Eigenschaft  des  Cyankaliums  der  Mühe  langsamen 
Macerirens  in  vielen  Fällen  überhoben.  Genauere  Be- 
schreibung siehe  S.  657. 

Bei  macroscopisoher  Betrachtung  der  Schnauze 
eines  Ochsen  fallen  eine  grosse  Menge  ziemlich  regel- 
mässiger grosser  und  kleiner  Folder  in  die  Augen, 
welche  durch  tiefe  und  seichte  Furchen  abgegrenzt 
werden.  Die  tieferen  gehen  in  radiärer  Anordnung  von 
der  Peripherie  des  Nasenloches  aus  und  tbeilen  die 
Schnauzenoberfläche  in  schmale  Streifen.  Die  seichteren 
verlaufen  meist  senkrecht  zu  den  ersteren  und  sind 
ganz  kurz.  Die  Felder  werden  nach  der  Mitte  der 
Schnauze  zu  kleiner  und  verlieren  auf  der  Oberlippe 
bis  zur  hinteren  Fläche  immer  mehr  an  Grösse,  ebenso 
vertiefen  sich  auch  die  Furchen.  Gegen  die  Mund- 
schleimhaut hin  werden  die  die  Felder  begrenzenden 
Furchen  wieder  breiter,  die  Felder  erscheinen  weiter 
gar  als  Erhabenheiten,  die  warzenförmig,  bisweilen 
sogar  zugespitzt  sind.  Jedem  Feld  an  der  Schnauze 
entsprechen  ein  oder  mehrere  in  der  Mitte  stehende 
Drüsenansführungsgänge ,  welche  an  der  Lippe  fehlen. 
Die  Felder  der  Lippe,  bisweilen  auch  die  Furchen,  sind 


Kollmann  und  Guttscuau,  Histologib. 


71 


mit  kleinen  Höckern  besetzt,  welehe  offc  abhx  spitzig 
sind.  Diese  Höcker  scheinen  an  der  hintern  Fläche 
der  Lippe  viel  höher  zu  sein  und  dichter  zu  stehen, 
als  an  der  vorderen,  besonders  sind  die  alleinstehenden 
Warzen  durch  hohe  Höcker  markirt.  Von  der  Lippe 
zur  Schnaoze  hinauf  flachen  sich  die  Höcker  immer 
mehr  ab,  bis  ganz  oben  die  Fläche  glatt  und  nur  dicht 
panktirt  erscheint  von  durchscheinenden  Papillen. 
Diesen  Papillen  entsprechen  die  soeben  beschriebenen 
Hocker. 

Die  Nerven  des  Coriums  bilden  an  einigen  Stellen 
der  Unterpapiilarschicht  pleinsartige  Verflechtungen 
FOD  dicken  Nervenbündeln,  welche  so  dichte  Maschen 
bilden,  dass  bei  dem  noch  dazu  kommenden  Gefass- 
reichthum  die  Bilder  bei  starker  Färbung  sehr  schwer 
ZQ  erkennen  sind.  Von  diesen  Nerven  laufen  zuweilen 
4—6  in  einem  Bündel  anter  mehreren  Papillen  fort, 
ohne  Aeste  abzugeben  und  enden  schliesslich  doch 
mit  plötzlicher  Umbiegung  in  einer  Papille.  An  andern 
Stellen  ist  kein  Plexus  zu  beobachten,  sondern  es 
treten  starke  Stamme  aus  der  Tiefe  hervor,  theilen 
sich  in  drei  bis  vier  dünnere,  von  denen  jeder  sich  zu 
einer  Papille  begiebt.  Aehnlich,  wie  schon  Bonn  et 
(in  Morphol.  Jahrbuch  Bd.  V.)  eine  stellenweis  knoten- 
förmige Anschwellung  bei  Nerven  anderer  Regionen 
beschreibt,  fand  auch  Z.  im  Gonum  Nerven,  welche 
einzeln  oder  in  Bündeln  gelegen  spindelförmige  An- 
schwellungen in  regelmässigen  Abständen  aufweisen, 
und  zwar  Anschwellungen,  welche  durch  ganz  dünne, 
kaum  markhaltige  Stellen  verbunden  werden. .  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Nerv  ein  plattes 
Band  darstellt,  welches  um  seine  Längsaxe  gedreht 
worden  ist. 

An  einigen  Schnitten  fand  Z.  bei  gleicher  Be- 
haodlang,  dass  alle  Nerven  im  Corium  mit  kolbigen 
oder  kugligen  Anschwellungen  endigten,  diese  An- 
schwellungen wurden  durch  ausgeflossenes  Myelin  ge- 
bildet, wenn  auch  ihre  Aehnlichkeit  mit  einer  eigen- 
thümlichen  echten  Nervenendigung  sehr  täuschend  ist. 

Das  Corium  ist  sehr  reich  an  Endorganen  der 
Nerven,  welche  sich  hier,  bisweilen  unter  oder  in  den 
Papillen  als  kolbige  Gebilde  (Endkolben  Z.)  zeigen. 
Solche  Endkolben  bestehen  aus  einer  zwei-  bis  drei- 
blättrigen, mit  länglichen  Kemeii  versehenen  Kapsel, 
angefüllt  mit  einer  feinkörnigen  Masse,  in  welcher  der 
in  die  Mitte  eintretende  Nerv  zugespitzt  oder  gleich- 
falls kolbig  endigt.  Die  Endkolben  hängen  oft  gruppen- 
weise zu  4 — 5  an  einem  NervenbündeL  Grösse  0,028  Mm. 
lang,  0,019  Mm.  dick,  grössere  0,175  Mm.  und  0,030. 
Aehnliche  Kolben  fand  W.  Krause  in  der  Palpebra 
tertia  und  Clitoris  des  Schweins  und  Key  undBetzius 
in  der  Oonjunctiva  des  Kalbes.  Ihr  Vorkommen  in 
der  Ochsen  schnauze  ist  besonders  zahlreich  an  den 
Aosfnhrungsgängen  der  Drüsen. 

In  die  Papillen  treten  bis  zu  zehn  Nerven  einzeln, 
selten  in  Bundein  ein  und  vertheilen  sich  hier  ziemlich 
gleicbmässig  an  der  Oberfläche.  Einige  von  ihnen 
gehen  als  markhaltige  Fasern  bald  ins  Epithel,  andere 
erst  an  der  Spitze  der  Papille.  Die  meisten  verlieren 
früher  oder  später  ihr  Mark,  und  oft  löst  sich  ein 
markhaitiger  Nerv  in  ein  Büschel  von  3—5  marklosen 
Fasern  auf,  die  divergirend  ins  Epithel  übergehen. 
Die  Harkscheide  geht  oft  streckenweise  ganz  oder  nur 
theilweise  verloren,  ctnd  bleiben  dann  noch  Fetzen  von 
ihr  stellenweise  hängen.  Besonders  interessant  sind 
nach  Z.  in  den  Papillennerven  die  echten  Nervenketne, 
länglich  ovale,  ca.  0,0162  Mm.  lange  0,0054  dicke 
Kerne  mit  0,0025  Mm.  starken  Kernkörperchen.  Die 
genaue  Grenze  solches  Kernes  ist  nicht  festzustellen, 
da  der  Nerv  allmälig  in  den  Kern  übergeht. 

Die  Epithelnerven  finden  sich  zahlreicher  in  der 
Lippe,  als  in  der  Schnauze  und  in  jener  wieder  ganz 
besonders  in  den  warzenförmigen  Hervorragungen.  Hier 
sind  die  Nerven  in  so  grosser  Masse   vorhanden,   dass 


der  Breite  einer  Epithelzelle  etwa  10  Nerven  entsprechen. 
In  den  oberen  Schichten  des  Rete  liegt  eine  grosse 
Menge  der  Oberfläche  parallel  laufender  Zweige,  welchn 
ein  unlösliches  Gewirre,  möglicherweise  ein  Netz  bilden. 
So  gehen  die  meisten  Nerven  ins  Epithel  als  marklose 
und  markhaltige  Fasern  über  und  enden  an  der  Grenze 
des  Rete  Malpighi  und  der  Hornschicht  frei  oder  mit 
Anschwellungen;  nur  wenige  reichen  höher  hinauf. 

Im  Epithel  fand  Z.  schliesslich  noch  Gebilde,  welche 
den  Langerhan s*schen  Körperchen  ähnlich  zu  sein 
schienen,  sich  aber  als  andere  Gebilde  erwiesen.  Es 
sind  dies  eigenthümlich  verzweigte  Körperchen,  die  mit 
den  kernhaltigen  Nerven  in  Verbindung  stehen  und 
besonders  an  Drüsenausführungsgängen  angehäuft  sind. 
Zur  Oberfläche  stehen  sie  nur  selten  in  einem  Yer- 
hältniss.  Fortsätze  solcher  Körperchen  und  Nerven 
endigen  in  besonderen  säulenförmig  über  der  Papille 
aneinander  gelagerten  Zellen. 

Die  Untersuchungen  von  G.  und  E.  Hoggan(12) 
über  die  Nervenendigungen  der  Haut  sind  in  den 
Resultaten  gegen  jede  physiologische  Unterscheidbar- 
keit von  Nervenendzellen  für  den  Tastsinn  und  intra- 
dermalen Fibrillen  für  den  Temperatursinn  gerichtet. 
Die  Sätze  lauten  folgendermassen :  1)  Die  Nerven- 
endzellen Merkel 's,  die  Endknospen  Bonn  et 's,  die 
Endscheiben  Ran  vi  er 's  sind  weder  terminal,  noch 
tastempfindend.  2)  Als  Merkel  die  Endzellen  für 
Tastorgane  und  seine  epidermalen  Fibrillen  für  Organe 
des  Temperatursinnes  erklärte,  hatte  er  übersehen, 
dass  diese  beiden  Structurgebilde  einem  und  dem- 
selben nervösen  System  angehören.  3)  Die  Tast- 
nerven sieht  man  am  besten  an  den  gewöhnlichen 
Haaren  in  der  Form  von  Nervengabeln.  Das  hintere 
Gabelende  ist  gegen  die  Haarpapille  gerichtet.  4)  Die 
sog.  Endzellen  bilden  eine  Ganglienmasse  unterhalb 
der  Epidermis.  Sie  stehen  durch  feine  Nervenfasern 
mit  einander  in  Verbindung.  5)  Es  giebt  keine  ther- 
malen, frei  endigenden  Nerven;  wo  solche  angetroffen 
werden,  sind  sie  abgerissen.  6)  Diese  epidermalen 
Nervenschlingen  bilden  vielmehr  Schlingen  und  ihre 
Zerstörung  stellt  also  erst  die  angeblichen  freien  En- 
digungen dar.  7)  Die  Richtung  der  Fibrillen  ist  schief 
oder  parallel  zur  Oberfläche  der  Haut.  8)  Die  Lan- 
gerhans'schen  2iellen  gehören  entweder  zu  dem  Stratum 
von  Ganglienzellen  oder  zu  dem  subepidermalen  Plexus. 
9)  Der  Nervenendapparat  kann  sich  stark  vergrössern, 
wie  in  den  Tasthaaren  der  Thiere,  oder  sich  zurück- 
bilden,  wie  in  dem  Eimer'schen  Organ  bei  dem  Maul- 
wurf, ebenso  wie  bei  den  Tast-  und  Pacini'schen  Kör- 
perchen. 10)  Das  Eimer'sche  Organ  ist  in  Wirklich- 
keit der  Endapparat  eines  Haarfollikels,  dessen  Haar 
im  Laufe  der  Generationen  ausgeblieben  ist,  weil  der 
Maulwurf  beim  Graben  sich  mit  seinen  Vorderbeinen 
beharrlich  die  Haare  ausriss,  bis  diese,  des  zwecklosen 
Nachwachsens  müde,  endlich  ausblieben.  Die  Nerven- 
enden aber  erhielten  sich.  11)  Die  gabelförmigen 
Nervenenden  des  Haarbalges  sind  vielleicht  aus  Pacini- 
sehen  Körperchen  hervorgegangen.  12)  Die  Tastkör- 
perchen entsprechen  einem  abgeänderten  Nervenend- 
apparate der  Haare  u.  s.  w. 

G essler  (8).    Die  Ergebnisse  der  Gessler'schen 
Untersuchungen  sind  folgende:    Es  giebt  eine  mark- 
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lose  Endverästlang  der  Terminalfaser.  Die- 
selbe ist  contiDnirlich  und  zeigt  keinerlei  Anastomosen. 
Die  Endigang  findet  innerhalb  des  Sarcolemms  statt. 
Die  Kerne  der  Endplatte  zerfallen  in  oberflächlich  ge- 
legene granalirte  und  in  tiefer  gelegene,  nicht  grana- 
Hrte  mit  dentliohen  Kernkörperehen.  Die  Degeneration 
des  Nervengewebes  nach  der  Darchschneidung  der 
Nervenstämme  beginnt  in  der  Endplatte  nnd  zwar  za- 
erst  in  der  marklosen  Endverästelang  and  den  Noyanz 
fondamentanx  und  greift  von  da  anf  die  Terminalfaser 
und  zuletzt  auf  die  Nervenstämme  über. 

Krause  (15)  weist  nach,  dass  ein  grosser Theil  der 
von  Ge SS  1er  bei  Nervenresectionen  gemachten  Beob- 
achtungen schon  im  Jahre  1863  von  ihm  veröffent- 
licht seien.  G essler  giebt  in  seiner  Replik  zu,  aus 
Versehen  die  einschlägigen  UntersuchangeD  K.'s  nicht 
citirt  zu  haben,  hebt  aber  hervor,  dass  nach  K.  die 
Kerne  der  Bndplatte  unverändert  bleiben,  nach  G ess- 
ler nicht  (conf.  Gessler  No.  8).  Im  Nachtrag  betont 
K.  den  Einwendungen  Gessler's  gegenüber,  dass  in 
seiner  allgemeinen  Anatomie  seine  früheren  Resultate 
nicht  unerheblich  rectificirt  sind. 

Kühne  (16)  bezeichnet  mit  Nervengeweih  die 
hypolemmale  Nervenverästlnng  im  Allgemeinen.  An 
solchen  lebensfrischen  Nervengeweihen  der  Eidechsen- 
muskeln bemerkte  K.  eine  feine  radiäre  Streifung  am 
Rande,  welche  mit  den  fein  gezähnelten  Grenzen  und 
der  feinfaserigen  Auflösung  der  motorischen  Nerven- 
enden Krause's  nichts  gemein  hat.  Behandlung  mit 
Gold-  und  Silbersalzen,  namentlich  nach  dem  etwas 
modificirten  Cohnheim'schen  Verfahren  (0,5  pGt.  Arg. 
nitr.)  brachte  die  schönste  behaarte  Geweihzeichnong 
zu  Sta,nde.  Letztere  hob  sich  wie  die  Gebirgskämme 
auf  Landkarten  durch  kräftige,  zu  jedem  Aste  radiär 
stehende  dunkle  Borsten  scharf  ab.  Diese  Borsten 
tragen  aussen  zum  Theil  kleine  Anschwellungen 
(Knöpfchen).  Den  Borstensaum  hält  K.  für  Löthlinien 
von  Sarcolemm  und  Perineuralscheide,  die  Borsten  für 
Kittleisten.  Der  Borstensanm  scheint  von  dem  dar- 
unter befindlichen  Nervengeweih  abhängig  zu  sein, 
denn  die  Beobachtung  zeigt,  dass  er  am  Nerveneintritt 
intra  vitam,  sobald  das  Geweih  degenerirt,  in  Ringe 
umgewandelt  wird,  dass  die  einzelnen  Borsten  Verän- 
derungen in  Verlauf,  Gestalt  und  Länge  erfahren,  und 
dass  sie  im  weiteren  Verlaufe  der  Degeneration  ge- 
meinsam mit  dem  Nervengeweih  reducirt  werden  und 
eingehen.  Dennoch  aber  schliesst  K.  auf  die  Unab- 
hängigkeit des  Borstensaumes  vom  Geweih  aus  der 
Lage  der  Borsten.  Diese  liegen  nicht  einmal  sublem- 
mal,  sondern  entweder  im  Sarcolemm  oder  darauf,  und 
die  Degenerationsversuche  entscheiden  in  dieser  Hin- 
sicht nichts,  weil  der  Borstensaum  für  sich,  obschon 
im  Anschlüsse  an  die  Störungen  der  Innervation  und 
der  consecutiven  vegetativen  Processe  ebenfalls  zu 
Grunäe  geht.  Wie  endlich  sich  der  Schaden  auf  die 
Muskelfaser  und  den  ganzen  Muskel  erstreckt,  so  ver- 
schont er  auch  das  Nächstliegende  am  Nerven,  die 
Perineuralscheide  nicht,  deren  Ansatz  ans  Sarcolemm 
zuerst  verfallen  ist.  Die  Rissbilder  und  die  Erscheinungen 


während  des  Platzens  der  Silbermäntel  sind  es,  welche 
alle  Zweifel  darüber  heben ,  dass  die  Borstensäume 
keinen  Zusammenhang  haben  mit  der  sublemmaleo 
Schicht. 

Wenn  K.  auch  die  Borstensäume  unbedenklich  fär 
Kittleisten  hält,  so  ist  immer  noch  die  Frage  zu  be- 
antworten ,  welche  Membranen  durch  Kitt  verbunden 
werden.  Von  4  Möglichkeiten  entscheidet  sich  K.  för 
die  Vereinigung  dreier  Membranen.  Am  Innervations- 
orte  kann  man  von  einem  Sarcolemm  im  gewöhnlichen 
Sinne  nicht  reden,  sondern  hier  existirt  eine  Doppel- 
membran (K.  Telolemm),  an  welcher  K.  ein  Endolemm 
und  Bpilemm  unterscheidet.  aDasEpilemm  ist  die  Expan- 
sion der  perineuralen,  das  Endolemm  die  der  Schwann'- 
sehen  Scheide;  zwischen  beiden,  zum  Epilemm  ge- 
hörig, liegen  „  „  Aussenker ne  **  * ,  »  „  Epilemmalkeine** " . 
Die  Vereinigung  des  Endo-  und  Epilemms  geschieht 
im  Borstensaume,  in  welchen  als  Drittes  das  Sarco- 
lemm eingefügt  ist.  Hiemach  giebt  es  streng  genom- 
men keinen  continuirlichen  Uebergang  von  der  Scheide 
zum  Sarcolemm.  So  wenig  wir  die  erstere  in  sich  för 
ganz  continuirlich  halten  dürfen,  vielmehr  durch  be- 
sondere Structurverhältnisse  mittels  der  Schnürringe 
in  Glieder  getheilt  zu  denken  haben,  ebenso  sind  wir 
genöthigt,  ihr  peripheres  Ende  zu  feinen  Fugen  aos- 
gefranst,  mittels  eines  Kittes  ans  Sarcolemm  gefugt 
und  geleimt  anzusehen,  was  man  keinen  contiDuir- 
lichen  Uebergang  oder  Zusammenhang  mehr  nennen 
kann.** 

V.  Openchowski  (17)  gelangt  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 1)  Im  Herzen  des  Frosches,  der  Eidechse 
und  des  Triton  befinden  sich  äusserst  reichliche  Ner- 
venverzweigungen, und  kein  Theil  der  Musculatur 
ist  von  ihnen  frei.  2)  Die  Myelinfasern  der  Nn.  vagi 
gelangen  bis  zu  dem  von  L.  Gerlach  beschriebenen 
Grnndplexus,  verlieren  hier  in  verschiedener  Höhe  ihr 
Mark  und  gesellen  sich  zu  den  Remak'schen  Fasern, 
ohne  mit  denselben  zu  anastomosiren.  3)  Ein  peri- 
musculäres  Netz  der  Autoren  ist  nicht  als  besondere 
Bildung  aufrecht  zu  erhalten.  4)  Vom  Grundplexas 
gehen  terminale  Fasern  direct  zu  den  Muskelzellen, 
wo  sie  mit  Anschwellungen,  Endknötchen,  welche  den 
„Taches  motrices**  Ranvier's  entsprechen,  endigen. 
5)  Jede  Zelle  erhält  eine  Endigung  und  können  sonach 
die  Angaben  Th.  W.  Engelmann's,  Forster's  und 
Dew-Smith^s  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden . 
Der  Kern  der  Zelle  hat  nichts  mit  den  Nervenenden 
zu  thun.  6)  Die  Musculatur  des  Herzens  lässt  sieb 
also  bezüglich  ihrer  Innervation  als  glatte  Musculatur 
betrachten  (conf.  Dogiel). 

V.  Th  an  hoff  er  (22).  An  feinen  Querschnitten 
des  Dünndarmes  fanden  sich  an  der  Basis  der  Zotten, 
dort  wo  die  Epithelschicht  der  einen  Zotte  in  die  der 
anderen  übergeht,  in  selteneren  Fällen  in  der  Nähe 
der  Zottenspitze,  den  Geschmacksknospen  vollständig 
ähnliche,  aussen  aus  Deckzellen,  innen  ans  den  Zellen 
der  Geschmacksorgane  bestehende  knospen-  oder 
becherähnliche  Gebilde.  Der  obere  Fortsatz  der 
inneren  Zellen   reicht  bis   zu  dem  an  der  Spitze  der 
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Knospe  gelegenen  Porös;  einzelne  besitzen  einen  knr- 
sen  haarartigen  Fortsatz.  Die  unteren  Enden  der  Deck- 
lellen  gehen  nicht  in  Fortsätze  über,  wie  die  der  Oy- 
linder-  und  Becherzellen  der  Zotte,  sie  sind  aaoh  nicht 
dann,  wie  jene,  sondern  breit,  wie  die  Deckzelien  der 
Geschmacksknospen  der  Zange  and  setzen  sich  mit 
feinen  Zacken  an  die  Grundmembran  der  Zotte  an. 
Einzelne  Fäden  der  am  Grande  der  Knospen  sich  aas- 
breitenden marklosen  Ner^enäste  gehen  zu  den  inneren 
Zellen.  Th.  Yermnthet  deren  Endigangsweise ,  Be- 
stimmtes kann  er  jedoch  hierüber  noch  nicht  sagen. 

Dass  bisher  weder  Verf.,  noch  seines  Wissens  An- 
dere diese  Gebilde  gesehen  haben,  findet  seinen  Grund 
darin,  dass  einerseits  bisher  weder  die  Untersachangs- 
methoden,  noch  die  Schnitttechnik  genügend  voUkom- 
men  waren ,  andererseits  man  aber  bei  Untersuchung 
des  Darms  seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinge  rich- 
tete. Von  Einfiuss  auf  das  Erlangen  dieser  Resultate 
var  auch  allenfalls  die  ausgezeichnete,  die  Gebilde  in 
ihrer  natürlichen  Lage  fizirende  Wirkung  der  Ueber- 
osmiumsäure.  An  Schnitten,  welche  Th.  im  Jahre 
1871  an  mit  Ueberosmiumsaure  behandelten  Därmen 
machte,  liessen  sich  die  Knospen  auch  sehen,  freilich 
nicht  so  schön,  als  an  den  neueren  Präparaten.  Die 
correcte  Anwendung  der  Ueberosmiumsaure  ist  der 
Haupt  factor. 

Klein  (14)  erinnert  daran,  dass  diese  knospen- 
artigen Epithelgebilde  auch  von  Anderen  ge- 
sehen worden  sind. 

Im  Jahre  1876  hat  H.  Watney  diese  Gebilde  in 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  an  den  Plicae  villo- 
sae  der  ersteren  und  den  Zotten  der  letzteren,  be- 
schrieben (Philosophical  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety. 1876.  IL  p.  472  u.  473)  und  zugleich  auf 
die  Literatur  dieses  Gegenstandes,  namentlich  auf  die 
Abbildungen  der  Knospen  von  Bowmann  und  Eb- 
stein hingewiesen.  Watney  findet,  dass  die  Epithel- 
knospen durchaus  nicht  von  Faltungen  des  Epithels 
herrähren  (Donders,  Köliiker),  sondern  der  Aus- 
drack  rascher  Epithelregeneration  sind. 
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Dewitz  (8)  suchte,  beschäftigt  mit  der  Unter- 
suchung der  das  Klettern  ermöglichenden  Drüsen  in 
den  Zehenballen  des  Laubfrosches,  diese  Drü- 
sen dadurch  zu  reizen,  dass  er  ein  auf  einer  Glas- 
platte sitzendes  Thier  an  einem  Hinterfuss  einige  Zeit 
festhielt  und  sich  abmühen  Hess ,  aus  dieser  unange- 
nehmen Lage  zu  entkommen.  Besonders  eignen  sich 
zu  diesem  Experiment  wilde  Thiere,  welche  ihre  ganze 
Körperkraft  zusammennehmen,  um  zu  entfliehen. 
Schnitt  er  dann  die  Zehenspitze  der  Vorderbeine  ab, 
so  gelang  es  in  den  allermeisten  Fällen  bei  der  spä- 
tem Präparation,  aufs  deutlichsle  den  Unterschied 
zwischen  diesen  gereizten  und  andern  nicht  gereizten 
Drüsen  eines  zweiten  Individuums  wahrzunehmen.  Die 
Beine  des  gereizten  wurden  mit  denen  eines  vor  der 
Amputation  rahig  sitzenden  Laubfrosches  zusammen 
in  dieselbe  Härtungs-  und  Färbungsflössigkeit  ( V4PCt. 
Chromsäure,  Picrocarmin)  gelegt  und  auch  mit  einan- 
der in  Paraffin  eingebettet.  Die  gereizten  und  nicht 
gereizten  Ballen  machte  er  durch  kürzeres  und  län- 
geres Abschneiden  kenntlich.  An  Schnitten  konnte  er 
dann  aufs  schönste  die  Unterschiede  wahrnehmen.  In 
der  der  Epidermis  sich  anlegenden  Cutis  liegen  auf 
der  Oberseite  des  Zehenballens  wie  auf  dem  ganzen 
Körper  die  kugligen  Schleimdrüsen  eingebettet.  Zwi- 
schen ihnen  zeigen  sich  die  grössern ,  mit  gelblichem, 
kömigem  Inhalt  erfüllten  Drüsen,  die  „  Körnerdrüsen " 
Engel  mann 's.  Bei  letztern  hat  Verf.  nie  ein  Drü- 
senepithel wahrgenommen,  höchstens  zeigten  sich  noch 
die  Kerne.  Während  die  vordere  Hälfte  des  Ballens 
von  einem  maschigen  Bindegewebe  eingenommen  wird, 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  in  Bindegewebe  einge- 
bettet die  das  zur  Befestigung  dienende  Seoret  abson- 
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dernden  Drüsen.  Sie  sind  lang  gestreckt  und  munden 
auf  der  Sohle  aus.  Sie  sind  hier  an  Stelle  der  Schleim- 
drüsen getreten  und  nur  eine  modificirte  Form  dersel- 
ben. Dfe  das  Epithel  zusammensetzenden  Zellen  sind 
sehr  regelmässig,  klein  und  von  gedrungener  Gestalt. 
Betrachtet  man  das  Drüsenepithel  von  der  Fläche  aus, 
so  sieht  man,  dass  die  Zellen  meistens  sechskantig 
sind.  Der  Kern  liegt  am  Grunde  der  Zelle,  zeigt  meh- 
rere Körperchen  in  sich  und  ist  von  kugliger  oder 
ellipsoidischer  Gestalt.  Isolirt  man  die  Zellen,  indem 
man  feine  in  Paraffin  angefertigte  Schnitte,  frische 
Drüsen  oder  solche,  welche  in  5proc.  neutralem  chrom- 
•  saurem  Ammoniak  24  Stunden  macerirten ,  zerzupft, 
so  sieht  man,  dass  sie  an  ihrer  Basis  in  ein  oder  zwei 
spitze  Fortsätze  auslaufen.  Picrocarmin  färbt  die  Zel- 
len mit  Ausnahme  ihrer  Kerne  nur  sehr  wenig.  Alle 
Zellen  zeigen  genau  denselben  schwach  röthliohen 
Farbenton.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse bei  den  nach  obiger  Methode  gereizten  Drüsen. 
Es  liegen  da  tief  kirschroihe  Zellen  neben  und  zwischen 
solchen,  welche  von  der  rothen  Farbe  nur  schwach  an- 
gehaucht sind.  Erstere  haben  also  das  das  Färben 
verhindernde  Secret  von  sich  gegeben,  während  letz- 
tere noch  vor  diesem  Acte  stehen.  Von  der  Fläche 
aus  betrachtet  zeigt  sich  das  Epithel  als  schönstes 
Mosaik,  bei  dem  dunkel  kirschrothe  Steinchen  zwischen 
hell  rosafarbenen  liegen.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
nicht  alle  Zellen  einer  Zehen ballendrüse  zu  gleicher 
Zeit  thätig sind.  Aehnliche Verhältnisse  nahmBieder- 
mann  sehr  oft  bei  der  electrisch  gereizten  Znngen- 
drüse  des  Frosches  wahr,  indem  ein  und  dieselbe 
Drüse  alle  Stadien  der  Veränderung  zeigte,  schleim- 
leere Zellen  zwischen  mehr  oder  weniger  sohleimhalti- 
gen.  Also,  auch  durch  diese  einfache  Manipulation 
kann  man  die  Drüsen  im  Zehenballen  des  Laubfrosches 
zu  energischer  Thätigkeit  antreiben  und  die  morpho- 
logische Verschiedenheit  der  gereizten  und  nicht  ge- 
reizten Drüsen  wahrnehmen. 

Stöhr  (15).  Das  Wichtige  der  Mittheilung  liegt 
in  der  erwiesenen  Thatsache,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  .zahlreiche  lymphoide  Zellen 
durch  das  Epithel  wandern,  und  in  der  damit  hier 
geschlagenen  Brücke  zwischen  physiologischen  und 
pathologischen  Vorgängen. 

!Nicht  nur  in  den  Tonsillen,  sondern  auch  in  den 
Balgdrüsen,  an  den  solitären  wie  conglobirten  Drüsen 
des  Darms  sowohl  wie  der  Bronohialschleimhant 
findet  normaler  Weise  eine  massenhafte  Dur<^wande- 
rung  lymphoider  Zellen  durch  das  Epithel  statt. 

Die  Wanderzellen  schieben  sich  dabei  zwischen 
den  Epithelzellen  durch;  es  scheint  nicht,  dass  sie 
ins  Innere  derselben  eindringen.  Die  Epithelzellen 
werden  durch  die  sich  vorbei  drängenden  Lymphzellen 
gedrückt,  zusammengepresst.  Ist  die  Durchwanderung 


eine  massenhafte,  und  das  findet  man  sehr  häufig,  so 
ist  das  Epithel  derart  rareficirt,  dass  es  an  solchen 
Stellen  zu  dünnen  Strängen  zusammengedrückt  ist;  ja 
es  kann  manchmal  gar  nicht  mehr  nachgewiesen  wer- 
den. Was  da  aus  den  Epithelzellen  geworden  ist,  lisst 
sich  noch  nicht  sicher  sagen.  Zwischen  den  verdünn- 
ten Epithelsträngen  ziehen  sich  in  breiten  Strassen 
dichtgedrängt  die  lympboiden  Zellen  durch  an  die 
Oberfläche,  an  der  sie  frei  zu  Tage  liegen.  Es  scheint 
dies  Verhalten  practisch  wichtig,  denn  hier  han- 
delt es  sich  um  Stellen,  an  denen  das  schütsende  Epi- 
thel durchbrochen  ist,  an  denen  die  Tunica  propria  ge- 
wissermassen  frei  zu  Tage  liegt.  Man  könnte  solche 
Stellen  als  ^  physiologisch  wunde*^  bezeichnen.  Dass 
da  Schädlichkeiten  leichter  einwirken ,  Microorganls- 
men  leichter  eindringen ,  ist  wohl  einzusehen  und  es 
scheint  auch  wirklich  stattzufinden. 

Der  Vorgang  der  Durch  Wanderung  unter  normalen 
Verhältnissen  ist  nunmehr  sicher  gestellt;  es  ist  das  eine 
constante  Erscheinung,  die  gar  nieht  schwer  zu  beob- 
achten ist.  Die  nächste  Frage  ist  nun  die  nach  der  Be- 
deutung des  Vorganges.  Spielen  die  ausgeschiedenen 
Gebilde  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Verdauung,  handelt 
es  sich  um  Ausstossung  überschüssigen  Materiales? 
Das  erstere  war  nicht  wahrscheinlich  und  zwar  des- 
halb, weil  Follikel  mit  durchwandernden  Zellen  aach 
in  der  Schleimhaut  der  Bronchien,  der  Scheide  (beim 
Frosch  auch  in  der  Harnblase),  sowie  in  der  Con- 
junctiva  palpebr.  (die  sogen.  Trachomdrüsen)  vorkom- 
men. An  diese  Mittheilung  knüpfte  sich  eine  Dis- 
cussion,  aus  der  wir  noch  folgende  Bemerkungen  bei- 
fügen. 

Rindfleisch  macht  darauf  aufmerksam,  wie 
wichtig  die  vorgetragenen  Beobachtungen  für  die  Pa- 
thologie seien,  da  ja  manche  in fectiöse  Krankheiten 
von  den  Mandeln  und  von  Follikeln  ausgehen.  Sodann 
erinnert  er  an  die  Ansicht  von  He  nie,  welcher  die 
Follikel  nie  als  Lymphdrüsen,  sondern  als  „conglo- 
birte  Drüsen^  angesehen  habe,  als  wandelbare,  hinfäl- 
lige Gebilde,  welche  nur  durch  stärkere  Ansammlung 
lymphoider  Elemente  entstehen  und  gelegentlich  auch 
platzen  können.  Daa  Dorohwandern  lymphoider  Ele- 
mente an  sich  sowohl  durch  Pflaster-  als  durch  Gy- 
linderepithel  sei  in  der  Pathologie  bekannt  und  sei  na- 
mentlich bei  catarrhalischer  Entzündung  der  Luft- 
röhren Schleimhaut  von  Kindern  deutlich. 

V.  Kölliker  bestätigt  zunächst,  dass  an  allen  Prä- 
paraten, die  er  gesehen,  die  von  Stöhr  mitgetheilten 
Thatsachen  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  beobachten 
seien;  es  handele  sich  um  so  deutliche  und  demon- 
strable  Verhatnisse,  dass  derartige  Schnitte  durch  Ton- 
sillen bereits  ein  Untersuchungsobject  im  microsco- 
pischen  Gurse  bildeten. 
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Elements  d'embryologie.  Av.  37  fig.    18.   Paris.  —  8a) 
Nägeli,  C.  y.,  Mechanisch-physiologische  Theorie  der 
Abstammungslehre.    Mit  einem  Anh.:   1 .  Die  Schranken 
der  naturwissensch.  Erkenntniss.    2.  Kräfte  und  Gestal- 
tungen im  molecnlaren  Gebiet,  gr.  8.   München.  —  9) 
Minot,  Gh.  S.,  Mounting  chick  embryos  whole.    Amer. 
assoe.  for  the  advance.  of  sc.  in  Salem.  1882.  8.  p.  115 
til  116.  —  10)  Petelenz,  J.  L.,  Darwin  und  die  Be- 
deutung seiner  Theorie  für  Biologie.    Kosmos,  Zeitschr. 
der  poln.   Natarf.-Ges.    Kopemicus.     Lemberg.    1882. 
S.  385—400,  475—493.    (Polnisch.)  —    11)  Rauber, 
OceanTersuche  an  Embryonen  und  Erwachsenen.   Sep.- 
Äbdr.  a.  d.  Ber.   d.  Natur f.-Ges.   zu   Leipzig.   —    12) 
Derselbe,   Zur  Benrtheilung  der  pluralen    Monstra. 
Ein  Nachtrag  zur  Radiationstbeorie  derselben.    Virch. 
Areh.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  91.  S.  564  bis 
567.  —  13)  Weis  mann,  Aug.,  Ueber  die  Ewigkeit  des 
Lebens.    Freiburg  i.  B.  4.  79  Ss. 

Born  (1).  Die  Modellirmethode  ist  für  em- 
bryologischeUntersnohungen  ungemein  werthvoll,  denn 
oft  ist  es  nur  durch  sie  möglich,  die  complicirten  Bil- 
der der  Schnittserien  in  Terständliche  und  auch  für 
die  Demonstration  klare  Formen  überzuführen.  Sie  ist 


die  wissenschaftliche,  zufriedenstellende  Gontrole  für 
eine  grosse  Menge  von  Untersuchungen  und  der 
Schlüssel  zum  Begreifen  von  Gestaltungs Vorgängen, 
die  wir  ohne  dieses  Hilfsmittel  nur  unvollkommen  auf- 
fassen lernen.  Es  ist,  wie  His  wieder  und  wieder 
hervorhebt,  bei  entwicklungsgeschichtl.  Arbeiten  ab- 
solut nothwendig,  sich  «über  die  blosse  Schnittbe- 
trachiung  zu  einer  plastischen  Synthese  des  zerlegten 
Gebildes  zu  erheben**  und  ^die  zahlreichen  Flächen- 
bilder, welche  die  einzelnen  Schnitte  gewähren ,  wie- 
der umzusetzen  in  einfachere  Anschauungen  körper- 
licher Art.**  His  selbst  erreicht  dieses  Ziel  bekannt- 
lich dadurch,  dass  er  jeden  einzelnen  Querschnitt  in 
bestimmter  Vergrösserung  zeichnet  und  nach  den 
Maassen  dieser  Figuren  und  nach  der  bekannten 
Schnittdicke  mit  Hülfe  der  vor  dem  Schneiden  vom 
unversehrten  Objeot  abgenommenen  Bilder  Frontal- 
und  Sagittalschnitte  und  Ansichten  nach  leicht  ver- 
städlichen  Regeln  construirt  und  aufzeichnet.  Nach 
diesen  auf  gleiches  Maass  reducirten  verschiedenen 
Ansichten  des  Objects  wird  dann  eine  freie  Nachbil- 
dung in  Wachs  oder  Thon  ausgeführt.  So  sind  die 
Originale  der  für  jeden  Unterricht  in  der  Entwicklungs- 
geschichte unentbehrlichen  Modelle  von  His  über  die 
Entwicklung  des  Hühnchens,  die  Zie gier  in  Freibnrg 
liefert,  entstanden.  Auf  diesem  Wege  ist  Ausgezeich- 
netes erreichbar.  Nur  ist  die  für  diesen  Weg  uner- 
lässliche,  hohe  künstlerische  Begabung  und  Fertigkeit 
nicht  Jedermanns  Sache.  Born 's  Methode  liefert  ohne 
jeden  Anspruch  an  besondere  Fertigkeiten  bei  rein  me- 
chanischer Handhabung  richtige  plastische  Recon- 
structionen. 

Vorbereitende  Manipulationen.  Für  viele 
Ohtjecte  erweist  es  sich  als  zweckmässig,  bevor  man  die- 
selben in  Schnitte  zerlegt,  erst  eine  in  bestimmter  Ver- 
grösserung gehaltene  Umrisszeichnung  aufisunehmen,  die 
dann  beim  Modelliren  als  Controle  mannigfach  benutzt 
werden  kann.  Will  man  das  Bild  des  ganzen  Objectes 
als  Controle  beim  Modelliren  benutzen,  so  ist  zweckmäs- 
sig dasselbe  auf  dieselbe  Vergrösserung  umzuzeichnen, 
in  der  man  modellirt,  und  die  Schnittgrenzen,  wie  dies 
His  vorschreibt,  auf  dem  Bilde  in  parallelen  Linien 
aufzutragen.  B.  schneidet  immer  in  einer  zu  irgend 
einer  Aze  des  Objects  von  vornherein  fizirten  Richhmg, 
kann  die  Schnittlinien  daher  ohne  Weiteres  in  das  Ober- 
flachenbild  eintragen.     Wählt  man  die  Plattendicke 
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beim  Modelliren,  was  sich  mitunter  empfiehlt,  nicht  in 
Bruchtheilen  Ton  Millimetern,  sondern  in  ganzen  Milli- 
metern, so  kann  man  eine  Dorchzeiohnong  des  Umris- 
ses des  Objects  auf  Oelpapier  auf  käufliches  Millimeter- 
papier in  der  bestimmten  RichtuDg  aufkleben  und  er- 
spart sich  so  das  immerhin  mühsame  Ausmessen  und 
Aufzeichnen  der  Schnittgrenzen.  Wenn  man  Objecte 
in  Schnittserien  von  gleichmässiger  bestimmter  Dicke 
zerlegen  will,  müssen  dieselben  natürlich  vorher  zweck- 
entsprechend gehärtet  und  gefärbt  sein.  Nach  einem 
Verfahren,  dass  B.  schon  seit  Jahren  übt,  lässt  sibh 
eine  mathematisch  genaue  Orientirung  erreichen.  Das 
Präparat  wird  nicht  in  eine  Form  eingeschmolzen,  son- 
dern, wenn  es  von  der  Masse  durchdrungen  ist,  heraus- 
genommen. Bei  allen  Stücken,  die  eine  genügende 
Dicke  besitzen,  geschieht  dies  mit  einem  vorher  erhilz- 
ten  Spatel ;  von  diesem  streife  man  das  Object  mit  mög- 
lichst wenig  Masse  auf  seine  Fingerspitze  ab  und  lasse 
es  auf  dieser  erkalten.  Das  festgewordene  Stück  wird 
mit  einigen  Bewegungen  vorsichtig  von  der  Fingerspitze 
abgehoben  und  kann  so  in  irgend  einem  Kästchen  in 
Watte  beliebig  lange  bis  zum  weiteren  Gebrauche  auf- 
gehoben werden.  Dann  erhebe  man  einen  in  die  Prä- 
paratzwinge fest  eingeklemmten  Block  der  Masse  so 
hoch,  wie  es  das  Instrument  erlaubt,  und  schneide  auf 
demselben  eine  Ebene  ab;  so  weiss  man,  dass,  wenn 
man  auf  diese  Ebene  das  Präparat  aufschmilzt,  das 
Messer  immer  nur  dieser  ersten  Ebene  parallele  Schnitte 
abheben  wird.  Es  gilt  also  dann  nur  das  Präparat  zu 
der  Schnittebene  richtig  zu  Orientiren.  Dies  geschieht 
bei  grösseren,  einfach  gebauten  Objecten,  bei  denen  es 
auf  eine  absolut  genaue  Einstellung  nicht  ankommt, 
sehr  einfach  dadurch,  dass  man  in  die  Mitte  der  Ebene 
auf  dem  Block  eine  Grube  von  entsprechender  Grosse 
macht,  in  diese  das  harte  Präparat  nach  dem  Augen- 
mass  richtig  einsetzt  und  dann  allmäUg  (mit  dem  er^ 
hitzten  Spatel)  so  mit  Tropfen  der  Masse  einhüllt,  dass 
das  Präparat  in  einem  Kegel  der  erstarrenden  Masse 
verschwindet  Für  dünnere,  kleinere  und  complicirte 
Objecte,  sowie  für  Fälle,  bei  denen  eine  beinahe  mathe- 
matisch genaue  Einstellung  erforderlich  ist,  empfiehlt 
B.  die  Benutzung  kleiner  Hülfsinstrumen le,  die  man. 
sich  bei  jedem  Mechaniker  für  einen  geringen  Preis 
herstellen  lassen  kann.  Es  sind  dies  zwei  kleine,  gleich 
grosse  Quadrate  von  planparallelem  Messingblech,  die 
an  einer  Seite  in  einem  scharfen,  genauen  rechten 
Fläohenwinkel  mit  einander  verbunden  sind.  Auf  die 
Aussenseite  Jedes  Quadrats  sind  in  gleichen  Abständen 
drei  dem  einen  Seitenpaar  und  senkrecht  darüber  hin- 
weg drei  dem  anderen  Seitenpaar  parallele  Linien 
schwarz  eingravirt  Diese  Flächenwinkel  lassen  sich 
sehr  verschiedenartig  benutzen.  Das  einfachste,  in  vie- 
len Fällen  genügende  Verfahren  ist  folgendes:  Man 
stellt  den  Flächenwinkel  auf  der  Sohnittebene  des 
Blockes  auf  und  lehnt  das  Präparat  so  an  denselben 
an,  dass  die  senkrecht  zu  treffende  Axe  einer  der  senk- 
rechten schwarzen  Linien  parallel  ist  und  tropft  es 
dann  fest.  Will  man  modelliren,  so  sind  Schnitte  von 
Vs5 — Vso  ^^-  Dicke  am  meisten  zu  empfehlen;  an 
dickeren  sieht  man  nicht  genug  und  verliert  feinere 
Formübergänge;  auch  werden,  wenn  man  einigermassen 
stark  in  der  Fläche  vergrossert,  die  Waohsplatten  dann 
so  dick,  dass  sie  sich  schlecht  schneiden.  Nimmt  man 
die  Schnitte  zu  dünn,  so  erschwert  man  sich  die  Ar- 
beit durch  die  Vergrösserung  der  Zahl  der  Wachsplatten 
unnütz. 

Das  Modelliren  mit  Hilfe  planparalleler  Waohs- 
platten von  beliebiger  Dicke.  Nothwendig  sind  drei 
gleich  ffrosse,  rechteckige  Blechgefässe  mit  senkrechten, 
etwa  ?f  Gtm.  hohen  Wänden.  Die  langen  Seiten  des 
Rechtecks  messen  270  Mm.,  die  kurzen  280  Mm.  im 
Lichten.  Soll  aus  einer  Serie  von  Schnitten  von  Vst  ^^i* 
Dicke  in  GOfaoher  Vergrösserung  modellirt  werden,  so 
müssen  die  Waohsplatten,  auf  die  die  betreffenden 
S  ehnitttheile  60 fach  vergrossert  aufgezeichnet  werden. 


ebenfalls  60  mal  dicker  sein,  als  die  Schnitte,  es  müssen 
dieselben  also  genau  2  Mm.  in  der  Dicke  messen.  Der 
Flächeninhalt  einer  Platte,  die  in  einem  der  oben  be- 
schriebeneu Gefässe  gegossen  werden  kann,  betragt 
62,100  Qu. -Mm.,  das  Volumen  einer  Platte  von  diesem 
Flächeninhalt  und  2  Mm.  Dicke,  demnach  124,2  Gem. 
Das  Gewicht  der  für  unsere  Platten  erforderlichen  Wachs- 
menge beträgt  demnach  117,99  oder  rund  118  Grm. 
In  das  Blechgefäss  giesst  man  zuerst  kochendes  Wasser 
bis  zur  Höhe  von  IJ;  Ctm.,  und  gleich  darauf  das  far 
die  gewünschte  plattendicke  abgewogene  und  dann  ge- 
schmolzene Wachs.  Wenn  das  Wasser  und  das  Wachs 
beide  recht  heiss  sind,  breitet  sich  das  letztere  gleich - 
massig  aus.  Es  ist  zweckmässig,  die  Platte,  sobald  sie 
erstarrt,  aber  noch  weich  ist,  rasch  dicht  an  der  Ge- 
fässwand  zu  umschneiden,  da  bei  der  weiteren  Abküh- 
lung der  Gefässwand  und  des  Wassers  die  Wachsplatte 
sonst  leicht  zerrissen  wird.  Sobald  es  die  Festigkeit 
der  Platte  erlaubt  —  das  Wasser  ist  dann  noch  lau  — , 
wird  dieselbe  herausgenommen  und  auf  einer  horizon- 
talen Unterlage  bis  zum  vollkommenen  Erstarren  aas- 
gebreitet. Hat  man  mehrere,  gleich  grosse  Bleohgefasse 
und  ein  paar  Gasflammen  verschiedener  Grösse  zur  Ver- 
fügung, so  kann  ein  Diener  in  wenigen  Stunden  ein 
halbes  Hundert  Platten  mit  Leichtigkeit  fertig  stellen. 
Man  breite  nun  auf  der  (trockenen!)  Wachsplatte 
ein  Stück  Blaupapier,  das  eben  so  gross  geschnitten 
ist,  wie  die  erstere,  so  aus,  dass  die  blaue  Seite  dem 
Wachse  aufliegt;  auf  das  Blaupapier  kommt  ein  ebenso 
grosser  Bogen  gewöhnliches  Papier.  Beide  Bogen  wer- 
den auf  der  Wachsplatte  mit  Beisszwecken  befestigt. 
Dann  zeichnet  man  mit  einem  harten,  gut  gespitzten 
Bleistift  die  gewünschten  Gonturen  auf  das  Papier  anf 
und  es  entsteht  gleichzeitig  ein  congruentes  Bild  von 
blauen  Linien  bjü  der  Wachsplatte.  Das  Aussohneiden 
geschieht  mit  einem  schmalen  Messer  auf  einer  Unter- 
lage von  weichem  Holz.  Handelt  es  sich  um  ein  Ob- 
ject, dessen  Theile  im  Schnitt  als  dünne,  isolirte  oder 
weit  geschwungene  Spangen  erscheinen,  wie  z.  B.  bei 
der  Model  lirung  eines  Enorpelskelets,  so  lässt  man  beim 
Ausschneiden  provisorische  Querspangen  stehen  etc. 
Besondere  Vorsichtsmassregeln  erfordert  noch  das  Auf- 
einanderlegen der  Plattenausschnitte.  Bei  symmetrischen 
Figuren  ist  ein  Abweichen  nach  rechts  oder  links  natür- 
lich leicht  zu  vermeiden.  Durchlaufende  Gebilde,  wie 
das  Rückenmark,  Blutgefässe,  Chorda  werden  ausge- 
schnitten und  helfen  dann  beim  Aufeinanderpassen. 
Gegen  Abweichungen  in  der  Richtung  der  Symmetrie- 
ebene selbst  schützt  die  Berücksichtigung  der  Profi.1- 
zeichnung  des  ganzen  Objects,  die  vor  dem  Schneiden 
abgenommen  wurde.  5 — 6  Ausschnitte  legt  man  am 
besten  erst  locker  auf  einander,  corrigirt  mit  den  an- 
gegebenen Hülfismitteln  die  Lage  und  befestigt  sie  dann 
aneinander,  indem  die  Ränder  hier  und  da  mit  dem 
heiasen  Spatel  berührt  werden. 

n.    fleMeratleMslekre. 
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de  quelques  monstruosit6s  simples  et  de  divers  Pro- 
cessus embryog^niques ,  avec  les  planches  I,  11  et  III. 
Hecneil  zoologique  Suisse.  Tome  premier  No.  1.  Gen^ve- 
Bale.  p,  1—64.  —  31)  White,  J.  R.,  Arrest  of  deve- 
lopment.  Lancet.  London.  IL  p.  313.  —  32)  Yung, 
£mile,  Influence  des  milieuz  physico-chimiques  sur  le 
'd^veloppement  des  tdtards  de  grenouilles.  Arch.  de 
^c.  phys.  et  nat.    Gen^ve.   Oct.  et  Nov.  p.  55—56.  — 


33)  Schneider,  A.,  Ueber  die  Begattung  der  Knor- 
pelfische. Sohneider's  Zoo).  Beiträge.  Bd.  L  Hft.  1. 
S.  61. 

Unter  den  Augen  Marie  v.  Chauvin's  (8)  leg- 
ten am  9.  Juli  die  von  ihr  gezuohteten  Amblysto- 
men  die  Samenträger  genau  in  derselben  Weise  ab, 
wie  wir  es  vom  Axolotl  kennen.  Die  Spermatophoren 
wurden  in  grosser  Zahl  am  Sande  angeheftet  und 
glichen,  so  weit  dies  vermittels  der  Lupe  festzustellen 
war,  ganz  denjenigen  der  Axolotl.  In  der  darauffol- 
genden Nacht  nahmen  die  Weibchen  den  Samen  zum 
grössten  Theil  auf  und  begannen  Tags  darauf,  am 
10.  Juli,  mit  dem  Legen  der  Eier.  Gleich  dem  Axo- 
lotl hefteten  sie  dieselben  an  Pflanzen  und  Steine,  in 
der  Regel  mehrere  zusammen  und  nur  ausnahmsweise 
vereinzelt.  Die  Zabl  der  von  jedem  Weibchen  gelegten 
Eier  betragt,  nach  ungefährer  Schätzung,  mehrere 
Hundert.  Die  Eier  gleichen  an  Grösse  und  Gestalt 
ganz  denen  der  Axolotl  und  nur  in  der  Färbung  des 
Dotters  war  ein  Unterschied  zu  bemerken.  Derselbe 
ist  nämlich  auf  der  dunklen  Seite  etwas  weniger  in- 
tensiv gefärbt,  und  bei  einzelnen  Eiern  trete«  noch 
un  regelmässige  helle  Flecken  hervor.  Ebenfalls  sind 
die  Embryonen  in  den  Eiern,  so  wie  die  bereits  aus- 
geschlüpften Larven  ein  wenig  heller  in  der  Färbung 
als  die  bezüglichen  der  Axolotl.  Es  wohnt  den  Axo- 
lotln  eine  eminente  Befähigung  inne,  sich  den  gerade 
gegebenen  Lebensbedingungen  anzupassen.  Hierfür 
folgender  Beweis*.  Vier  Axolotl,  bei  denen  sich  die 
Lunge  so  weit  ausgebildet  hatte,  dass  sie  zum  Leben 
auf  dem  Lande  befähigt  waren ,  Hessen  sich  durch 
künstliche  Mittel  3  Jahre  und  2  Monate  auf  einer 
Zwischenstufe  zurückhalten.  Die  Fischmolchnatur  und 
die  der  Amblystomen  vereinigte  sich  bei  dem  Ent- 
wicklungsgrade der  Thiere  vollständig;  sie  konnten 
eben  so  wohl  im  Wasser  wie  ausserhalb  desselben  le- 
ben. Nach  Ablauf  dieser  langen  Frist  bestimmte  Ch. 
2  Exemplare  zur  Rückkehr  in  ihr  ursprüngliches  Ele- 
ment, und  2  zur  völligen  Umwandlung  in  die  höhere 
Form  des  Amblystoma.  Durch  Anwendung  geeigneter 
Mittel  gelang  es  auch  die  beiden  ersten  Individuen 
wieder  zu  vollständigen  Axolotl  umzubilden  und  eins 
von  den  beiden  anderen  die  Amblystoma -Form  ganz 
en'eichen  zu  lassen. 

Chauvin  (9)  erzählt  ihre  Beobachtungen  über 
die  Art  der  Fortpflanzung  der  Olme.  Sie  werden 
um  die  Zeit  der  Brunst  auffallend  lebendig  und  ge- 
frässig.  Die  Hautfarbe,  welche  sich  durch  Einwirkung 
des  Lichtes  allmälig  in  ein  helles  Grau  verwandelt 
hatte ,  nahm  jetzt  eine  intensivere  Färbung  an ,  und 
auf  dem  Schwänze  kamen  2  Reihen  heller,  etwa  1  bis 
2  Mm.  grosser  runder  Flecken  zum  Vorschein.  Ausser- 
dem verbreiterte  sich  die  den  Schwanz  umgebende 
Fettflosse  durch  einen  neugebildeten  schmalen  und 
durchscheinenden  Hauptsanm,  welcher  sich  an  der 
Spitze  des  Schwanzes  stark  kräuselte.  Die  wesent- 
lichste Veränderung  zeigte  sich  an  der  Cloake.  Die 
Gloakengegend  schwoll  so  bedeutend  an,  dass  man 
nicht  länger  im  Zweifel  über  das  Geschlecht  dieses 
Individuums  bleiben  konnte;   man  hatte  offenbar  ein 
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im  brünstigen  Zastande  befindliches  Männchen  vor 
sieb.  Das  Hochzeitskleid  erhielt  sich  mehrere  Wochen 
hindurch  ziemlich  constant  und  verschwand  dann  wie- 
der ganz  allmälig  bis  aaf  eine  unbedeutende  Ver- 
dickung der  Gloakenlippen.  Im  darauf  folgenden  Früh- 
jahr 1879  erwachte  bei  einem  2.  Individuum  (230 Mm. 
lang)  der  Fortpflanzungstrieb.  Die  ersten  Anzeichen 
bestanden  auch  hier  in  grösserer  Lebhaftigkeit  im 
Qebahren  und  in  gesteigerter  Gefrassigkeit.  Fast 
gleichzeitig  machte  sich  eine  ungewöhnliche  Dicklei- 
bigkeit bemerkbar,  und  da  dieselbe  sich  hauptsächlich 
auf  den  hinteren  Theil  des  Leibes  erstreckte,  so  ver- 
muthete  Gh. ,  dass  es  ein  weiblicher  Proteus  sei,  bei 
welchem  Bier  zur  Entwicklung  gelangten.  Die  Haut- 
farbe ,  welche  bei  diesem  Thiere  fast  unverändert  den 
hellen  Fleischton  beibehalten  hatte,  nahm  eine  etwas 
röthlichere  Färbung  an,  wie  es  schien,  in  Folge  von 
erhöhtem  Blutzufluss.  Der  Schwanz  verbreiterte  sich 
ebenfalls  durch  einen  feinen,  sehr  schmalen  Flossen- 
saum, obschon  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  beim 
männlichen  Proteus  der  Fall  gewesen  war.  Die  Kräu- 
selung an  der  oberen  Seite  der  Schwanzflosse  und  an 
der  Schwanzspitze  war  aber  dessenungeachtet  ebenso 
hervortretend  wie  beim  Männchen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  Brünstigkeit  trat  eine,  wenn  auch  nur  unbe- 
deutende Anschwellung  der  Cloake  für  kurze  Zeit  ein. 
Am  Abend  des  1.  März  zeigte  das  Weibchen  ein  ganz 
ungewöhnliches  Benehmen,  es  war  offenbar  sehr  erregt, 
lief  unruhig  herum  und  suchte  das  Männchen.  Sobald 
es  dasselbe  gefunden  hatte,  rieb  es  seine  Schnauze  an 
dessen  Körper  und  bewegte  den  Schwanz  lebhaft  dabei 
hin  und  her.  Das  Männchen  erwiderte  aber  diese 
Liebkosungen  keineswegs,  suchte  im  Gegentheil  den- 
selben auszuweichen.  Erst  nach  längerer  Zeit  Hess  es 
sich  herbei,  dem  Weibchen  Stand  zu  halten  und 
schliesslich  trat  auch  bei  ihm  eine  Erregung  ein,  und 
nun  machte  es  die  nämlichen  Bewegungen  mit  dem 
Schwänze  und  rieb  das  Weibchen  ebenfalls  mit  seiner 
Schnauze.  Dieses  Liebesspiel  wurde  zum  grössten 
Theil  in  den  vorderen  Partien  der  Grotte  ausgeführt 
und  erst  nachdem  sich  die  Proteen  geeinigt  hatten, 
entzogen  sie  sich  der  weiteren  Beobachtung  durch 
Zurückziehen  in  eine  Höhle.  Ob  eine  Befruchtung 
stattgefunden  hat,  war  nicht  zu  entscheiden.  In  der 
Nacht  vom  16.  zum  17.  April  legte  das  Weibchen  das 
erste  Ei;  es  hatte  dasselbe  an  die  Decke  seiner  Höhle 
angeklebt.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  gelang  es, 
unbemerkt  von  dem  01m,  den  Vorgang  des  Legens  zu 
beobachten.  Das  Weibchen  kroch  langsam,  mit  nach 
unten  gekehrtem  Rücken,  an  der  Decke  der  Grotte  her- 
um und  machte  mit  dem  Schwänze  wedelnde  Bewe- 
gungen ,  während  es  die  Cloake  gegen  die  Steine  an- 
drückte. Nachdem  dies  einige  Zeit  gedauert  hatte, 
heftete  es  ein  Ei  in  eine  kleine  Vertiefung  des  Tropf- 
steins und  wiederholte  hierauf  die  beschriebenen  Be- 
wegungen mit  dem  Schwänze  und  der  Cloake,  bis  es 
an  einer  änderen  Stelle  abermals  einen  passenden 
Platz  für  ein  zweites  Ei  gefunden  hatte  und  dies  an- 
klebte. Die  Eier  wurden  alle,  ohne  Ausnahme,  einzeln 
angeheftet  und  zwar  so ,  dass  die  unteren  Seilen  frei 


waren.  Das  Legen  geschah  nur  während  der  Nacht- 
zeit, meistens  erst  nach  10  Uhr.  Die  gegenseitige 
Theilnahme  der  beiden  Proteen,  welche  sich  im  Laafe 
der  Brunstzeit  eingestellt  hatte,  war  beim  Beginn  des 
Laichens  wieder  erloschen.  Das  Männchen  kümmerte 
sich,  dem  Anscheine  nach,  gar  nicht  mehr  um  sein 
Weibchen.  Nach  den  eben  beschriebenen  Vorgängen 
durfte  nicht  länger  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
der  Proteus  zu  den  eierlegenden  Kiemenlurchen  gehört. 
Die  unverkennbare  Sorge  des  Weibchens  für  seine 
Brut,  welche  sich  dadurch  verrieth,  dass  es  die  Eier 
an  verborgenen  und  geschützten  Stellen  ablegte,  spricht 
deutlich  dafür,  dass  diese  Art  der  Fortpflanzung  die 
naturgemässe  ist;  auch  die  begonnene  Bmbryonalent- 
wicklung  in  den  Eiern  wies  darauf  hin,  dass  dieselben 
vor  dem  Legen  ihre  völlige  Reife  erlangt  hatten  und 
die  Entwicklung  im  natürlichen  Verlauf  im  Wasser 
vor  sich  gehen  musste.  Die  von  dem  Proteusweibchen 
gelegten  Eier  hatten  einen  Durchmesser  von  1 1  Mm. 
Der  gleichmässig  gelblichweiss  gefärbte  Dotter  war 
4  Mm.  gross  und  wurde  von  einer  ziemlich  festen 
crystallhellen  6  Mm.  messenden  Hülle  umgeben,  welche 
ihrerseits  wieder  von  einer  ebenfalls  farblosen  Gallert- 
Schicht  eingeschlossen  war.  Zunächst  fallen  die  Pro- 
teuseier  durch  ihre  unverhältnissmässige  Dicke  auf; 
ferner  ist  der  Dotter  nicht  pigmentirt,  sondern,  der 
Haut  des  Proteus  entsprechend,  ebenfalls  pigmentlos. 
Eine  weitere  Abweichung  besteht  in  der  grosseren 
Consistenz  der  äusseren  Gallertschicht.  Die  mit 
schützender  Gallerte  versehenen  Eier  des  Axolotl  so- 
wohl wie  die  der  Kröten  und  Frösche  bewahren  nur 
für  wenige  Tage  ihre  ursprüngliche  Form.  Die  Gallerte 
wird  nach  und  nach  immer  loser,  und  breitet  sich  er- 
heblich aus.  Bei  den  Proteuseiern  war  dies  nicht  der 
Fall:  sie  behielten  bis  zuletzt  ihre  anfängliche  Grösse 
und  Festigkeit. 

Düsing  (13)  betont  zunächst  die  exceptionelle 
Stellung  des  Genitalapparates  und  untersucht  dann  die 
Umstände,  die  nur  einen  der  beiden  Erzeuger  betreffen. 
Darunter  ergeben  sich  als  directe  Uraachen:  Wirk- 
licher Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes, 
dann  die  geschlechtliche  Beanspruchung.  Je  grosser 
der  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes  ist, 
je  stärker  die  vorhandenen  in  Folge  dessen  geschlecht- 
lich beansprucht  werden,  je  rascher,  je  jünger  ihre 
Geschlechtsproducte  verbraucht  worden ,  desto  mehr 
Individuen  desselben  Geschlechts  erzeugen  sie.  Von 
einem  solchen  überangestrengten  Genitalsystem  kann 
man  mit  Jan ke  sagen,  es  habe  geringe  geschlecht- 
liche Kraft,  indem  man  dabei  an  die  Leistung  bei 
einer  Begattung  denkt.  Eine  Schonung  des  Genital- 
systems bewirkt  dagegen  eine  höhere  geschlechtliche 
Kraft  oder  Prävalenz.  Weitere  Factoren  sind:  Ver- 
zögerte Befruchtung  des  Eies  und  Arrenotokle.  Der 
denkbar  extremste  Fall  einer  verzögerten 
Befruchtung  des  Eies  tritt  dann  ein,  wenn  das 
Ei,  das  befruch tangsfähig  ist  und  unter  normalen  Ver- 
hältnissen auch  stets  befruchtet  wird,  in  Folge  eines 
Mangels  an  Männchen  oder  eines  zufälligen  dem  ent- 
sprechenden Umstandes  gar  nicht  befrachtet  wird.    Die 
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Wirkung  ist  auch  das  Extrem  des  Sexualverhältnisses, 
d.  h.  aus  diesen  Eiern  gehen  nur  Männchen  hervor. 
Bewiesen  wird  dies  durch  die  Parlhenogenesis  der 
Bienen  und  Wespen. 

Indirecte  Ursachen,  die  einem  Hangel  an  Individuen 
äquivalent  sind,  wie:  Mangelhafte  Ernährung,  relatives 
Alter.  Alle  diese  Umstände  zeigen,  dass  die  Thiere 
durch  Anpassung  die  Eigenschaft  erworben  haben, 
bei  anomalem  Sexualverhältniss  mehr  Individuen  des 
Geschlechtes  hervorzubringen,  an  denen  es  mangelt. 
Eine  solche  Mehrgeburt  tritt  auch  ein,  wenn  indirecte 
Ursachen  auf  das  Geschlechtssystem  einwirken,  welche 
einem  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes 
äquivalent  sind.  Ferner  kommen  in  Betracht:  Um- 
stände, welche  beide  Erzeuger  betreffen:  die  Ernährung 
des  Genitalsystems  und  zwar  hierin  Einfluss  auf  die 
Reproduction  überhaupt.  Hierzu  gehört  vor  Allem  die 
stets  schwankende  Ernährung.  Bald  leben  die  Thiere 
mehr  im  Ceberflass,  bald  leiden  sie  Mangel,  bald 
können  sehr  viel  Thiere  von  der  vorhandenen  Nahrungs- 
menge leben,  bald  reicht  diese  nur  för  wenige  aus. 
Es  wird  nnn  eine  nützliche  Eigenschaft  der  Thiere  sein, 
sich  in  derSt-arke  der  Reproduction  genau  nach  den  vor- 
handenen Existenzmitteln  zu  richten.  Alle  Eigenschaften 
der  Thiere  und  Pflanzen,  welche  Einfluss  auf  die  Ge- 
schlechtsaasbildung besitzen,  sind  durch  natürliche 
Züchtung  entstanden.  Das  Sexualverhältniss  wird  mit 
Hülfe  dieserEigenschaften  selbst  regqlirt.  Unter  gewissen 
Umständen  kann  sogar  ein  anomales  Sexualverhältniss 
für  die  Fortpflanzung  von  Nutzen  sein.  Die  hierauf 
bezüglichen  Eigenschaften  werden  abgeleitet  aus  dem 
Umstände,  dass  das  Weibchen  bei  der  Reprodaction 
den  Stoff  för  den  Aufbau  des  Embryo  zu  liefern  hat. 
Das  Männchen  hat  eine  ganz  andere  Rolle  hierbei 
überuommen,  in  Folge  deren  sich  ebenfalls  die  Ge- 
schlechtsausbildung beeinflussende  Eigenschaften  aus- 
gebildet haben.  Zum  Schluss  wird  noch  die  Kernfrage 
erörtert,  ob  die  geschlechtlichen  Unterschiede  schon  im 
unbefruchteten  Ei  ausgeprägt  sind  oder  ob  das  Ge- 
schlecht bei  der  Befrachtung,  bestimmt  wird  oder  ob 
es  eine  Folge  der  nachträglichen  Einwirkung  der  Er- 
nährung ist.  Die  vorstehenden  Entwickeln ngen  lassen 
den  Autor  nicht  zweifeln,  dass  alle  drei  Einwir- 
kungen nach  einander  stattfinden  müssen. 
Die  Individualität  der  Mutter  ist  von  Einfluss  auf  das 
Geschlecht.  Junge  Eier  tendiren  zum  weiblichen, 
ältere  dagegen  zuni  männlichen  Geschlecht.  Die 
Individualität  des  Vaters,  d.  h.  die  qualitative  Be- 
schaffenheit des  Sperma  übt  eine  Wirkang  aaf  die 
(üeschlechtsausbildang  aus.  Damit  ist  aber  das  Ge- 
schlecht des  Embryo  noch  nicht  definitiv  bestimmt. 
Das  zeitlich  zuletzt  eintretende  Moment,  die  Ernährung, 
kann  noch  ihren  Einfluss  geltend  machen.  Die  Beein- 
flossang  der  Gcschlechtsausbildung  durch  mütterliche 
Ernährung  dauert  beim  Menschen  drei  Monate.  Selbst 
wenn  die  Genitalien  schon  angefangen  haben  sich 
definitiv  dem  einen  Geschlecht  gemäss  auszubilden, 
liann  dennoch  eine  in  der  Ernährung  liegende  Ursache, 
wenn  sie  stark  genug  ist,  die  Ausbildung  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  veranlassen,  so  dass  ein 


vollkommener  oder  theilweiser  Zwitter  entsteht,  in- 
dem das  Individaam  Merkmale  von  beiden  Geschlechtern 
in  sich  vereint:  Zwitterbildung  bei  gewissen  Cladoceren. 
Im  sommerlichen  Ueberfluss  pflanzen  sich  dieselben 
darch  thelytokische  Parthenogenesis  fort,  indem  ein 
Weibchen  immer  wieder  Weibchen  producirt,  die  oft 
bei  der  Gebart  schon  wieder  schwanger  sind,  und  bald 
wieder  eine  Menge  Weibchen  hervorbringen  and  so 
fort  in  anhaltender  Yermehrang.  Tritt  dann  aber  der 
Herbst  mit  seinem  Nahrungsmangel  aaf,  oder  erzeugt 
man  letztem  aaf  künstliche  Weise,  so  entsteht  das  Ge- 
sohlecht des  Mangels.  Vor  dem  Auftreten  dieser  männ- 
lichen Individuen  bemerkt  man  aber  zuweilen  Zwitter- 
formen mit  halb  männlicher  und  halb  weiblicher  Orga- 
nisation. Nach  alle  dem  kann  von  einer  Vererbung 
des  Gesohlechtes,  von  der  man  früher  sprach,  über- 
haupt keine  Rede  sein.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  eine  oder  andere  Geschlecht  ausbildet,  wird  aller- 
dings vererbt,  aber  die  Entscheidung  darüber,  welches 
Gesohlecht  sich  aasbildet,  beruht  nioht  auf  Vererbung, 
sondern  wird  durch  das  Zusammenwirken  von  Ursachen 
herbeigeführt.  Die  hierauf  bezüglichen  Eigenschaften 
der  Organismen  sind  durch  Anpassung  an  allgemeine 
oder  specielle  Lebensverhältnisse  erworben.  Diese  Um- 
stände können  theils  zu  gleicher  Zeit  theils  nachein- 
ander auftreten  und  ihre  Ursachen  werden  sich  je  nach 
Stärke  und  Art  in  ihrem  geschlechtsbestimmenden  Ein- 
fluss unterstützen  oder  bekämpfen.  Je  mehr  sich  die 
zuerst  wirkenden  Momente  gegenseitig  in  ihren  Wir- 
kungen aufheben,  desto  leichter  werden  die  folgenden 
ihren  Einflass  zur  Geltung  bringen  können. 

Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  ausgesprochenen 
Sätze  gelten  für  alle  Organismen  im  Allgemeinen.  Die 
betreffenden  Eigenschaften  sind  durch  Anpassung  an 
die  allgemeinen  Reproductionsverhältnisse  erworben. 
Nun  können  aber  die  Thiere  auch  in  Folge  ihrer 
speciellen  Lebensweise  Eigenschaften  erworben  haben, 
welche  die  Geschlechtsausbildung  beeinflussen.  Für 
solche  specielle  Eigenthümlichkeiten  bietet  die  Cyclie 
der  Daphniden  ein  treffliches  Beispiel. 

Fol  (14)  betrachtet  den  ersten  im  Ei  auftretenden 
Amphiaster  (Theilungsphänomen)  als  das  erste 
Zeichen  der  Individualität.  Weder  das  reife  Ei,  noch 
der  Samenfaden,  noch  die  Verbindung  beider  sind  an 
sich  Belege  für  das  Leben  einer  neuen  Individualität, 
sondern  erst  der  Beginn  der  Furchnng.  Neue  Expe- 
rimente zeigten  z.B.,  dass  das  Eindringen  zweier  Sper- 
matozoon und  ihre  Verbindung  mit  dem  weiblichen 
Vorkem  noch  eine  normale  Weiterentwicklung  gestat- 
tet. Dagegen  sind  drei  Spermatozoon  schon  die  Grenze 
der  Toleranz.  Daraus  darf  man  wohl  schliessen,  dass 
ein  Samenfaden  nicht  die  Wirkung  einer  Individualität 
besitzt,  er  stellt  nur  eine  bestimmte  Menge  Kernsub- 
stanz von  einer  bestimmten  Herkunft  dar,  eine  Dosis, 
welche  zwischen  einfach  und  doppelt  schwanken  kann. 
Eier,  welche  nicht  völlig  reif  oder  irgendwie  verändert 
sind,  lassen  eine  viel  grössere  Menge  Ton  Samenfäden 
eindringen.  Das  ist  namentlich  vortrefflich  zu  beob- 
achten, sobald  man  die  Eier  etwas  narcotisirt  unmit- 
telbar vor  der  Befmchtang,  durch  Einlegen  in  kohlen- 
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säurehaltiges  Wasser.  Solche  lassen  mehrere  Sperma- 
tozoen  eindringen.  Nach  der  Aufnahme  von  3 — 4  ent- 
steht eine  complicirte  caryolytische  Figar,  Triaster, 
Tetraster,  die  Larven  haben  anregelmässige  Formen 
nnd  zwei  oder  drei  Magenhöhlen.  Diese  and  ähnliche 
Resaltate,  wodurch  bei  der  Aafnahme  von  5 — lOSper- 
mafäden  sehr  complicirte  polygastrische  Embryonen 
entstanden,  führen  auf  die  Yermuthung,  dass  weder 
das  Ei,  noch  der  weibliche  Kern,  noch  der  Samenfaden, 
für  sich  getrennt  betrachtet,  ausreichen,  um  die  Indi* 
vidualität  zu  bestimmen,  sondern,  wie  schon  oben  er- 
wähnt ,  die  erste  Furchung.  Zu  diesen  Versuchen 
wurden  die  Eier  eines  Seeigels,  Strongylocentrotos 
li?idus,  benatzt. 

Müller  (21)  behandelt  die  eigenthumliche,  als  Pro - 
terandrie  bezeichnete  Erscheinung,  dass  die  Männchen 
vieler  Bienen  ihren  Weibchen  in  der  Entwicklung  um 
mehrere  (8 — 14)  Tage  vorauseilen  und  dementsprechend 
auch  früher  wieder  zu  Grunde  gehen.  Diese  Erschei- 
nung wird  als  Regel  zunächst  für  viele  Arten  einer 
grossen  Anzahl  von  Gattungen  festgestellt,  der  Masken- 
biene (Prosopis  Fabr.),  Schmalbiene  ^Haliotus  Latr.), 
Erdbiene  (Andrena  F.),  Seideubiene  (Colletes  Latr.), 
Hosenbiene  (Dasypoda  Latr.),  Zottelbiene  (Panurgus 
Panz.),  Langhombiene  (Bucera  Scop.),  Pelzbiene  (An- 
thophora  Ltr.),  Mörtelbiene  (Chaloidoma  Lep.),  Blatt- 
scbneiderbiene  (Megachile  Ltr.),  Mauerbiene  (Osmia  Ltr.), 
Wollbiene  (Anthidium  F.),  Scheerenbiene  (Chelostoma 
Ltr.),  Kegelbiene  (Coeliozys  Latr.).  Sie  findet  sich  also 
nieht  nur  bei  den  selbständig  ihre  Brut  versorgenden 
Bienen,  sondern  kommt  auch  (Coelioxys)  bei  Sohma* 
rotzem  vor. 

Schneider  (33)  erinnert  an  den  Vorgang  der 
Begattung  der  Knorpelfische,  wobei  das  eine 
der  beiden  Begattungswerkzeuge  (Pterygopodium  — 
Petri)  des  Männchens  in  die  weibliche  Geschlechts- 
öffnung eingeführt  wird.  Aus  der  nahen  Berührung 
beider  Geschlechtsöffnungen  darf  man  wohl  auf  un- 
mittelbare Ueberführung  des  Samens  in  die  Gloake 
schliessen.  Nan  umschliesst  das  Pterygopodium  aber 
einen  von  einer  dicken  Schicht  quergestreifter  Muskel- 
fasern umgebenen  Sack,  dessen  Wände  bei  einigen 
Plagiostomen  ein  Secret  ausscheiden,  bei  andern  eine 
grosse  Drüse  enthalten.  Soh.  hält  dies  für  ein  Recep- 
taculum  seminis,  da  er  bei  Spinax  Acanthias  Samen 
darin  gefunden  hat.  Er  meint  darum,  dass,  nachdem 
dieses  Reoept.  seminis  mit  Samen  sich  gefüllt  hat,  mit 
Hülfe  des  in  den  Uterus  eingeführien  Ptorygopodiums 
die  Besamung  des  Weibchens  stattfinde« 

Unbekannt  ist  noch  die  Art  der  Begattung  bei  den 
Holocephali,  Gallorhynchus  und  Ghimaera.  Bei  diesen 
befindet  sich  jederseits  vor  dem  Pterygopodium  ein 
sehr  verwickelt  gebautes  Organ,  welches  aus  einer 
Tasche  mit  mehreren  knorpligen,  hervorstreckbaren 
und  mit  Widerhaken  versehenen  Stücken  besteht.  Diese 
Tasche  fand  Seh.  bei  Gallorhynchus  mit  Samen  ge- 
füllt, so  dass  man  also  auch  für  die  Elasmobranchier 
die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  der  Samen  vor  der 
Begattung  nach  aussen  gebracht  wird. 

B.  Generationaorgane,  Samen,  £i. 

1)  Dalla  Rosa,  Ein  Fall  von  Uterus  bicomis  mit 
Ligamentum  reeto-vesicale.    Zeitschrift  für  Heilkunde. 


Bd.  4.  Heft  2.  S.  165.  Mit  1  HohMobnitt.  (Spaltang 
der  Gebärmutter  bis  zum  Gervix  und  Uterus  bicornis 
unicollis.)  ^  2)  Baginsky,  A.,  Ueber  das  Vorkommen 
von  Produoten  der  Fäulniss  im  Fruchtwasser  und  im 
Meconium.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physich  Suppl.-Baod. 
S.  48—50.  —  8)  Balbiani,  E.  G.,  Le^ons  sur  les 
Sporozoaires.  Recueillies  par  le  Dr.  J.  Pelletan. 
Revues  par  le  Professeur.  Avec  52  fig.  intercal.  dans 
le  texte  et  5  pl.  lith.  Paris  1884.  (Nov.  1883.)  8. 
yni.  184  pp.  (Gours  d'Embryog6nie  oompar6e  da 
Gollege  de  France.)  •—  4)  Derselbe,  Sur  l'origine  des 
cellules  du  follicule  et  du  noyau  vitellin  de  Foeaf 
chez  les  G6ophiles.    Zool.  Anzeiger.   YL  S.  658—676. 

—  5)  Derselbe,  Sur  la  signifioation  des  cellules  po- 
laires  des  Inseetes.    Gompt  rend.  Ac.  Sc.     Paris.    T. 

95.  No.  20.  p.  927—929.  Jonm.  de  Microgr.  6.  Ann. 
No.  12.  p.  638—634.  —  6)  Beneden,  E.  van,  L'Ap- 
pareil  sexuel  femelle  de  TAscaride  m6galoc^phale.  ArcL 
de  Biologie.    Tome  lY.    Fase.  l.   pl.  III.   p.  95—142. 

—  7)  Billet,  A.,  Sur  les  moeurs  et  les  premiers  ph6- 
nom^nes  du  döveloppement  de  l*oeuf  de  la  Philodina 
roseola.  Bull,  scient  d6p.  du  nord  etc.  Paris.  YI. 
1.  p.  69.  —  8)  Blomfield,  J.  E.,  Review  of  Recent 
Researches  on  Spermatogenesis.  Quarterly  Joum.  of 
Microscop.  Sc.  N.  S.  No.  XG.  p.  820—835.  —  9} 
Blose,  J.  U.,  Gongenital  absence  of  spongy  portion 
of  the  Urethra.  Mä.  and  Surg.  Reporter.  Philad. 
XLLY.  p.  585.  —  10)  Bourne,  A.  G.,  Recent  Rese- 
arches upon  the  Grigin  of  the  Sexual  Gells  in  Hydroids. 
A  Review.  Quarterly  Joum.  of  Miorosc.  So.  N.  S. 
XGIL  p.  617-622.  —  11)  Brunn,  A.  v.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Samenkorper  und  ihrer  Entwicklaag 
bei  Säuge thieren  und  Yögeln.  Archiv  f.  microscopisehe 
Anat   Bd.  XXIIL   Heft  1.   S.  108—133.   Tat  YH,  L 

—  12)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Samen- 
korper u.  ihrer  Entwicklung.  Nachrichten  der  Kcnigl 
Ges.  d.  Wissensch.  No.  10.  S.  301—304.  —  13)  Gat- 
taneo,  Giac.,  Sugli  organi  riproduttori  femminili  dell' 
Halmaturus  Bennettii  (Sunto).  Boll.  Scientif.  Xaggi, 
Zoja  etc.  Anno  4.  No.  1.  p.  26—27,  —  14)  Dow- 
deswell,  G.  F.,  Note  on  a  Minute  Point  in  theStrao- 
ture  of  the  Spermatozoon  of  the  Newt  Quarterlj 
Journ.  of  Microscop.  Sc.    N.  S.   No.  XC.    p.  336—339. 

—  15)  Brcolani,  G.  B.,  Nouvelles  recherches  sur 
Panatomie  normale  et  pathologique  du  placenta  chez 
la  femme  et  chez  les  mammif^res.  Trois  lettres  a  M. 
le  Prof.  Alb.  Kolli k er.  Aroh.  Ital.  de  Biologie.  Tom. 
lY.  Faso.  II.  p.  179—193.  —  16)  Fatta,  Gius.,  Sülle 
forme  che  assume  il  nucleo  vitellino  delle  Asterie  e  di 
alcuni  ragni.  Con  1  tav.  Atti  R.  Aocad.  Sc.  fis.  e  mat 
T.  9.  App.  No.  2.  10  pp.  —  17)  Fletcher,  J.  J., 
On  some  points  in  the  anatomy  of  the  urogenital  Or- 
gans in  the  females  of  certain  species  of  Kangaroos. 
P.  I.  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales.  Yol.  7.  P.  4. 
p.  640—659.  Abstr.  in:  New  Zeal.  Journ.  Sc.  Yol.  1. 
No.  7.  Jan.  p.  346.  —  18)  Fol,  Hermann,  Sur  Voeaf 
et  ses  enveloppes  chez  les  Tuniciers.  Recueil  zoolo- 
gique  Suisse.  Tome  premier  No.  I.  Genöve-Bäle.  pl. 
YH  et  YHL  p.  91—160.  —  19)  Derselbe,  Sur  Tori- 
gine  des  cellules  du  follicule  et  de  Tovule  chez  les 
ascidies  et  chez  d'autres  animauz.   Gompt.  rend.   Tom. 

96.  No.  22.  p.  1591—1594.  —  20)  Geigel,  Rieh., 
Ueber  Yariabilität  in  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
organe beim  Menschen.  Mit  2  Tfln.  (Aus:  Yerhandl 
d.  phys.-med.  Ges.   Würzburg.)    Würzburg.    8.   20  Ss. 

—  21)  Gervais,  H.  P.,  Sur  un  ut6rus  gravide  de 
Pontoporia  Blainvillei.  Gompt.  rend.  Tom.  97.  No.  K 
p.  759—760.  —  22)  Herrmann,  G.,  Sur  la  sperma- 
toff6nÖ8e  des  Grustac6s  podophtalmes,  speoialement  des 
Decapodes.  —  23)  Derselbe,  Sur  la  spermatog6o^e 
chez  les  Grustac6s  6driophtalmes.    Comp!  rend.   Tom. 

97.  No.  18  et  19.  —  24)  Huxley,  Contributions  to 
morphology.  Ichthyopsida  No.  2.  On  the  ovidacts  of 
Osmerus:  with  remarks  on  the  relations  of  the  Teleo- 
stean  with  the  Ganoid  fishes.    Zool.  Soc.   of  London. 
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Proc.  Pt.  IL  London,  8.  p.  132— 139.  —  25)  Jensen, 
0.  S.,  Reoherches  snr  la  Spermatogenese.  Arch.  de  Bio- 
logie van  Beneden.  T.  IV.  Pasc.  L  p.  1—94.  (Die  Ar- 
beit behandelt  die  Spermatogenese  der  Tarbellaren, 
Anneliden,  Mollnsken,  Eehinodermen  und  Rochen..  Fort- 
setzung ist  angekündigt.)  —  26)  Imbert,  G. ,  D6ve- 
loppement  de  Tut^rus  et  du  vagin.   Tb^se.    Lyon.   4. 

—  27)  Moericke,  R.,  Die  Uterusschleimhaut  in  den 
Terschledenen  Altersperioden  und  zur  Zeit  der  Men- 
skoation.  Zeitsohr.  f.  Geburtsk.  Band  VII.  Heft  1. 
S.  24.  —  28)  Nathusius-Konigsborn,  Die  Eihaut 
Ton  Python  bivittatus.  Zeitschrift  f.  wissenschaftliche 
Zoologie.  Bd.  XXXVIIL  Heft  4.  S.  584—620.  Mit 
Taf.  XXXIII— XXXIV.  —  29)Nussbaum,  Mor.,  Zar 
Befrachtung  bei  den  Nematoden.  Zool.  Anz.  6.  Jahrg. 
No.  149.  S.  515.  —  30)  Osborn,  H.  L.,  et  J.  M. 
Wilson,  Sur  ies  variations  observ6es  dans  la  segmen- 
tation  de  Toeuf  de  la  Renilla.  Arch  Zool.  Exp6riment. 
(2).  T.  1.  No.  2.  Notes,  p.  XXXL  (S.  Z.  A.  No.  128. 
S.  545.  L'auteur  est  Edro.  B.  Wilson.)  —  31)  Os- 
born, H.  F.,  Observations  upon  the  Foetal  Membranes 
of  the  Opossum  and  other  Marsupiais.  Qaarterly  Journ. 
of  Microso.  Sc.  N.  S.  XCL  p.  473.  —  32)  Pol6jaeff, 
N.,  Ueber  das  Sperma  und  die  Spermatogenese  bei  Sy- 
eandra  raphanus  Haeck.  Mit  2  Tafeln.  Sitzungsber. 
d.  kaiserl.  Acad.  Wiss.  Wien.  Math.-nat.  Gl.  I.  Abth. 
86.  Bd.  3.-5.  Heft.  S.  276—298.  —  33)  Roule,  L., 
La  structure  de  l'ovaire  et  la  formation  des  oeufs  chez 
Ies  phallusiad^es.  Oompt.  rend.  Tom.  96.  No.  15. 
p.  1069—1072.  —  34)  Sabatier,  A.,  Sur  le  noyau 
Titellin  des  aran6ides.  Ibid.  Tom.  37.  No.  27.  p. 
1570—1572.  —  35)  Derselbe,  De  rovogönese  chez 
Ics  ascidiens.     Ibid.    Tom.  96.    No.  12.    p.  799—801, 

—  36)  Schneider,  A.,  Ueber  die  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  der  Inseoten.  Schneider's  Zool.  Bei- 
trage. Bd.  L  Heft  1.  S.  62—63.  —  37)  Stock  man, 
Die  äussere  Eikapsel  der  Forelle.  Mittheil.  Embryol. 
Inst  Wien.  Bd.  U.  Heft  HI.  S.  195-199.  —  38) 
Toarneux,  F.,  Des  restes  du  Corps  de  Wol£f  chez 
Tadalte  (mammiföres).  Bull,  soientif.  d^pt.  du  Nord. 
5,  Ann.  1882.  No.  9/10.  p.  321— 353.  —  39)  üssow, 
V.,  D6Teloppement  des  C6phalopodes.  Avec  2  pl. 
Archiv,  de  Biol.  T.  2.  p.  553—635.  Abstr.  in:  Journ. 
R.  Microsc.  Soc.  London  (2).  Vol.  IL  P.  3.  p.  328 
bis  330.  —  40)  Weis  mann,  A.,  Die  Entstehung  der 
Sexualzellen  bei  den  Hydromedusen ,  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Leben serschei- 
nangen  dieser  Gruppe.    Mit  24  Tfln.    Jena. 

Brunn    (11)   schliesst  sich   den  Ansichten   von 
Retzius,   was  den  Flossensanm  und  das  Endstuck 
betrifft,    YoUkommen   an.     Bei    völlig    entwickelten 
Spermatozoon  hat    er  solchen  Saum  nicht  wahr- 
nehmen  können,   und   das  Endstück  nach  R.  ist  der 
des  Protoplasmamantels  entbehrende  Theil  des  Axen- 
fadens.    B.  verwirft  mit  K.  die   bisher  gebräuchliche 
Schweigger- Sei  der  sehe  Nomenclatur,  er  rechnet 
das  „Mittelstuck*    dem  Schwänze  zu   und  lässt  das 
Spermatozoon   nur  aus  Kopf  und  Schwanz  bestehen, 
letzteren  aus  Verbindungs-,  Haupt-  und  Endstück.  Es 
folgt  Beschreibung  der  Bewegung  der  Sänge thiersper- 
matozoen:  sie  ist  durchaus  dieselbe,  wie  die  Flimmer- 
bewegung.   Die  Entwicklung  der  Samenkörper   der 
Säogethiere  geht  in  der  Weise  vor  sieh,  dass  diejenigen 
Rondzellen,  welche  die  Merkel'sche  Kemveränderung 
zeigen,  in  dem  peripherischen  Theile  ihres  Protoplasma 
spiralig  aufgerollte  Schwänze  haben,   die   auch  zu- 
weilen  frei  daran  haften.    Solche   aufgerollte  Fäden 
findet  man  selbst  noch  in  Zellen  mit  gänzlich  unver- 
änderten  Kernen.    Zum  Schluss  werden  die  reifen 
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Samenkörper  des  Sperlings  and  ihre  Entwicklung  be- 
schrieben. 

Geige  1(20)  spürt  nach  Art  und  Zeit  des  Schwin- 
dens der  Urnierengänge  beim  weiblichen 
Embryo.  Dabei  ergeben  sich  auch  einige  andere 
Resultate,  die  nicht  streng  mit  der  Aufgabe  zusam- 
menhängen. So  ist  z.  B.  beim  viermonatlichen  und 
selbst  noch  beim  sechsmonatlichen Embryo  die  Scheide 
durch  Epithel  geschlossen.  Was  die  Hauptfrage  be- 
trifft, so  ergiebt  sich  Folgendes:  Bei  einem  viermonat- 
lichen menschlichen  Embryo  finden  sich  recht  beträcht- 
liche Ueberreste  des  Wolffschen  Ganges  bei  ganz 
normal  entwickelten  weiblichen  Genitalien,  und  zwar 
in  der  Scheide,  rundum  eingeschlossen  von  dem  Paren- 
chym  derselben.  Die  Rückbildung  schreitet  mehr  vom 
oberen  Ende  gegen  das  untere  zu.  Im  ganzen  Uterus 
des  nämlichen  Embryo,  sowie  in  dessen  Adnexis  fand 
sich  auch  nicht  eine  Spur  des  Wolff*schen  Ganges  mehr. 
Die  untersuchten  sechsmonatlichen  Genitalien 
enthalten  keine  Reste  dieser  Gänge  mehr. 

Kathusius-Königsborn  (28)  hatte  Gelegenheit, 
das  Ei  eines  Python  bivittatus  zu  untersuchen, 
und  er  betont  aufs  Neue  die  complicirte  Structur  und 
die  Fasern  und  organisirten  Gebilde  in  der  Schalenhaut. 
Fasern,  entstanden  ohne  Zellen  in  der  Eihaut,  ist  von 
dem  rein  histologisohen  Standpunkt  aus  ein   inter- 
essantes Factum.    Noch  dazu  Fasern  mit  den  Eigen- 
schaften elastischen  Gewebes,   das  würde   einen  an- 
sehnlichen Grad   von   formativer  Thätigkeit  beweisen 
ohne  die  Gegenwart  der  alles  morphologisch  Geschehene 
beherrschenden  Zelle.    Ich  für  meinen  Theil  bin  sehr 
geneigt,  eine  solche  Deutung  zuzulassen,  nachdem  ich 
sie  auch  für  andere  Fasern  in  anderen  Organen  des 
Thierkörpers  für  berechtigt  halte.  Ueber  die  Beschaffen- 
heit des  Eies  in  tote  werden   folgende  Angaben  ge- 
macht:   Eine  von  einem  Dotter  gesonderte  Eiweiss- 
sohicht  war  innerhalb  der  Eihaut  nicht  zu  bemerken, 
und  keinerlei  Membran  —  Dotterbaut  oder  Chalazen 
entsprechend  —  im  Inneren  nachzuweisen :  Der  Inhalt 
ein  Gemenge  von  eiweissartigen,  stark  lichtbrechenden 
Körnchen  mit  Fettkugeln;   in  deren  Zwischenräumen 
feinkörnige  Eiweissmasse.  Diese  feinkörnige  Beschaffen- 
heit zeigt  auch  beim  Vogelei  das  Eiweiss  stets,  wo  es 
aus  wässeriger,   weniger  concentrirter  Lösung  durch 
Hitze  coagulirt  ist.    Dieses  gänzliche   Fehlen   einer 
Sonderung  des  Inhaltes  der  Eihaut  in  Dotter  und 
Eiweiss  würde  den  Zweifel  an   einer  normalen  Be- 
schaffenheit des  untersuchten  Eies  nahe  gelegt  haben, 
wenn  nicht  die  älteren  Rathk ersehen  Untersuchungen 
ganz  Aehnlicbes  ergäben.    Was  nun   die  Eihaut  von 
Python  betrifft,   so  treten  die  Kalkkörperchen  in  ver- 
schiedener Form  und  an  verschiedenen  Stellen  in  sehr 
abweichender  Weise  auf.    Als  die  gewöhnlichste  be- 
trachtet N.  verhältnissmässig  dünne  Plättchen  von  eigen- 
thümlicher  Gestaltung,  welche  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Schalenhaut  meist  in  Rosettenform  gruppirt  sind. 
Ausserdem  kommen  rundliche   verkalkte  Körperchen 
von  sehr  wechselnden  Dimensionen  in  den  verschie- 
denen Schichten  der  Eihaut  vor.   Die  Dimensionen  be- 
wegen sich  zwischen  380  und  20  (a.    Die  Hauptmasse 
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der  Eihaut  bestellt  wie  bei  den  anderen  Reptilien  und 
wie  die  Membrana  testae  der  Vogeleier.,  aus  den  be- 
kannten Fasern.    Betrachtet  man  einen  feinen  Quer- 
schnitt ohne   weitere  Präparation,   so  zeig^  sich  als 
äusserste  Lage  ein  durch  Einrisse  in  Schollen  getheil- 
tes,   wenig  durchsichtiges  Oberhäutchen.    Auf  dieses 
folgt  eine  50  —  60  /li  dicke,   helle,  aber  nur  Andeu- 
tungen einer  gewissen  Stractur  zeigende  Schicht.   Auf 
diese  durchsichtige  Schicht  folgt  diejenige,  in  welcher 
bei  ganz  feinen  Schnitten  mit  starken  Vergrösserungen 
feine  Fasern  zu  erkennen  sind.    Nach  innen  wird  die 
Eihaut  begrenzt  durch  ein  sehr  feines,   aus  mehreren 
Schiebten  bestehendes  Häutchen.   Ueber  dieser  Grenz- 
membran und  überhaupt  in  den  inneren  Schichten  der 
Faserhaut   liegen    zahlreiche,    stark   lichtbrechende, 
rundliche,  mehr  oder  weniger  abgeplattete  Körperchen 
Ton  sehr  Terschiedenen  Dimensionen.    Faserfragmente 
von  verschiedener  Länge  enthalten  die  zerzupften  Prä- 
parate in  Menge.    Einzelne  oder  ganze  Reihen  von 
Yaricosen   treten  an   den  Fasern  vielfach  auf.    Aus 
Allem  geht  hervor,  dass  die  Eihaut  morphologisch  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Formen  des  elasti- 
schen Gewebes  zeigt,   wie   dem  auch  ihr  chemisches 
Verhalten   durchaus   entspricht.    Da  das  noch  unge- 
löste Räthsel  der  Genesis  der  elastischen  Gewebe  von 
je  her  eine  Cruz  fax  die   histiologischen  Theorien  ge- 
wesen ist,  scheint  das  Vorkommen  so  ähnlicher  Ge- 
bilde in   den  Eihäuten   besonderer  Beachtung  um  so 
würdiger.    Vergleichung   der  Eihaut  von  Python  mit 
der  Eihaut  der  Natter   ergiebt  bei  mancher  Verschie- 
denheit doch   eine   wesentliche  Homologie.    Hier  wie 
dort  sind  die  in  grosser  Mannigfaltigkeit  auftretenden 
Elemente  der  Sohalenhaut  auf  Verdickungen  und  Ver- 
breiterungen der  Fasern,  theils  zu  keulenförmigen  und 
kugelförmigen  Endungen  zurückzuführen.    Die  Auf- 
fassung der  Hüllen  des  perfecten  Vogel-  und  Reptilien- 
eies werden  dahin  präcisirt,   dass  sie,  abgesehen  von 
der  Schale,  aus  einem  System  von  Membranen  bestehen, 
welche  unter  Umständen  Albuminlösungen  einschliessen. 
Beim  Vogelei  ist  letzteres  stets  der  Fall.    Dort  treten 
in  der  äussersten  Schicht  dieser  Membrane  Fasernetze 
auf,  welche  mehr  oder  weniger  durch  eine  Eittsubstanz 
verklebt  sind,  aber  communicirende ,  mit  Luft  erfüllte 
Zwischenräume  lassen.    In  diese  Zwischenräume  kann 
Eiweisslösung  aus  den  inneren  Schichten  nicht  treten, 
da   diese  durch  eine  lückenlose  Membran  gegen  die 
Faser-   oder  sog.  Schalenhaut  abgegrenzt  sind.    In 
ganz  ähnlicher  Weise  wird   die  innerste  Schicht  des 
Eiweisses  durch  eine  Faserhaut  gebildet,  welche  sich 
wenigstens  bei  vielen  Vögeln  von  der  Schalenhaut  nur 
durch  geringere  Dimensionen  und  feinere  Stractur  zu 
unterscheiden  scheint.   Dieses  Faserhäutchen  mit  Ein- 
schluss  einer  dünnen  Schicht,  welche  ihm  peripherisch 
aufliegt,  und  bei  dem  Versuch  der  Isolirung  gewöhnlich 
mit  ihm  in  Verbindung  bleibt,   pflegt  als  Dotterhaut 
bezeichnet  zu  werden.    Was  die  Reptilien  anbelangt, 
steht  es  nach  dem,  was  N.  ermitteln  konnte,  so,  dass 
bei  Python  eine  sehr  dünne  Lage  flüssigen  Eiweisses 
zwischen  den  zwei  ganz  zarten,  anscheinend  structur- 
losen  Membranen  liegt.   Die  innere  Membran  liegt  auf 


dem  Dotter,  die  äussere  begrenzt  die  Faserhaut.  Bei 
der  Natter  kann  N.  diese  Eiweissschicht  nicht  nach- 
weisen, sondern  nur  ein  feines,  structurlos  erscheinen- 
des Häutchen.  Bei  Lacerta  agilis  ist  bestimmt  nur 
dieses  Häutchen,  und  zwar  so  vorhanden,  dass  es  fast 
mit  der  innersten  Lage  der  Schalenhautfasem  rer- 
wachsen  ist.  Flüssiges  Eiweiss  fehlt  gänzlich.  Bei 
den  Reptilieneiem  endlich,  bei  welchen  N.  eine  deat- 
liehe  sog.  Eiweissschicht  fand,  besteht  diese,  abgesehen 
von  der  Schalenhaut,  durchweg  aus  gleichartigen  mem- 
branösen  Schichten,  ohne  dass  eine  besondere,  dan 
Dotter  begrenzende  Membran  zu  unterscheiden  ist 
Ob  bei  den  Krokodilen  etwas  der  Dotterfaserhaat  dar 
Vögel  in  der  äusseren  Erscheinung  Aehnlicheres  ror- 
kommt,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Sie  sind  auch  io 
der  Schalenbildung  den  Vögeln  ähnlicher,  als  die 
übrigen  Reptilien.  Die  complicirten  Gebilde,  welche 
die  Eihaut  von  Python  bivittatus  enthält,  und  daran 
Analoga  bei  anderen  Reptilien  theilweise  längst  be- 
kannt, aber  wenig  beachtet  sind,  übrigens  auch  in 
einigen  Vogeleiem  (z.  B.  Hirundo  riparia)  vorkommen, 
sind  organisirte  Elemente.  Eine  mechanische  Ent- 
stehung derselben  als  Präcipitate,  Secrete  a.  dergl  ist 
ihrer  Beschaffenheit  nach  absolut  undenkbar. 

Pol^jaeff  (32)  hat  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Spermatogenese  geliefert  in  dem  Nachweis  reifer 
beweglicher  Spermatozoon  und  ihrer  Entstehung 
ans  mesodermalen  Zellen.  Die  Wanderzellen  können 
sich  in  männliche  und  weibliche  Wanderzellen  diffe- 
renziren.  Diese  letzteren  zeigen  eine  Trennung  ihres 
Inhaltes  in  Ursamenzeile  und  Deckzelle  und  diese  letz- 
tere ist  physiologisch  derEndothelhüUe  gleichzustellen. 
Dieser  physiologischen  Erklärung  steht  die  morpho- 
logische Hypothese  Mi  not 's  gegenüber,  die  P.  ver- 
wirft; die  Gründe  möge  man  in  dem  Original  nach- 
lesen. Sycandra  raphanus  zeigt,  und  dies  ist  ein  wich- 
tiger Punkt,  ein  Beispiel  der  unvollkommenen  Ga- 
schlechtstrennung,  jedoch  in  ziemlich  origineller  Form. 
Die  vorwiegend  männlichen  Personen  sind  ausseror- 
dentlich selten.  Was  die  Details  betrifft,  sei  Folgen- 
des hervorgehoben:  Als  Zellen,  welchen  die  Sperma- 
klumpen  ihren  Ursprung  verdanken,  nimmt  P.  gewöhn- 
liche amöboide  Mesodermzellen  —  Wanderzellen  — 
an,  die  andererseits  auch  Eiern  Ursprung  geben,  deren 
Durchmesser  0,008 — 0,02  Mm.  erreicht  und  deren 
helle,  bläschenförmige  Kerne  sich  durch  verhältniss- 
mässige  Grosse,  wie  auch  durch  stark  lichtbrechende 
Kernkörperchen  aaszeichnen.  Wie  directe  Beobachtung 
lehrt,  sind  die  Kerne  der  zweikemigen  Zellen  ungleich, 
der  eine  ist  etwas  grösser  als  der  andere ;  nach  der 
Theilung  lagern  sie  sich  peripherisch,  und  zwar  an 
entgegengesetzten  Polen  der  Zelle.  Im  Protoplasma 
einer  solchen  Zelle  muss  man  zwei  Theile  unterschei- 
den, und  zwar  so,  dass  einer  der  Kerne  die  periphe- 
rische Schicht  des  Protoplasmas  für  sich  in  Ansprach 
nimmt,  der  centrale  Theil  dagegen  als  dem  zweiten 
Kerne  angehörig  betrachtet  werden  muss;  P.  unter- 
scheidet diese  Theile  dann  als  Deokzelle  und  Ur- 
samenzelle.  Die  Gründe  zu  dieser  Benennung  sind 
folgende:    Der  Ursamenzellenkem,   d.  h.   der  Kern, 


KOLLMAMN,    ENTWICKRLUNOSOBSCHICHTR. 


83 


dessen  Protoplasma   centrale  Lage  hat,   theilt  sich 
wiederholt,  um  schliesslich  den  Köpfchen  der  Sperma- 
tozoon Ursprung  zu  geben,   die  Deckzelle  theilt  sich 
nicht,  umschliesst  aber  mit  ihrem  Protoplasma,   in 
der  Art  einer  Kapsel,  die  Theilangsprodacte  der  Ur- 
samenzelle  mit  ganz   dünner  Schicht.    Die  Producte 
der  Theilong  des  Ursamenzellenkemes  behalten   die 
peripherische  Lage  ihres  Erzeugers  bei,  nehmen  aber 
bei  ihrer  Vermehrung  immer  grösseren  Raum  in  An- 
sprach. Als  Endproduct  der  geschilderten  Entwicklang 
ist  eine  Capsel   entstanden,   die  schon   keinen  Kern 
mehr  erkennen  lässt  und  deren  Inhalt  ans  einer  Menge 
Ton  ungemein  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Körper- 
chen mit  zugehörigem,   ganz  hellem  und  durchsichti- 
gem Protoplasma  besteht.   Die  Körperchen  verwandeln 
sich  in  die  Kopfenden  der  Spermatozoon,  während  an 
jedem  Körperchen  sich  ein  entsprechender  Theil  von  der 
gemeinsamen  Protoplasmamasse  zu  seinem  Schwänzchen 
aosbildet.  Die  Sycandra-Spermatozoen  sind  an  Schnitten 
Ton  lebenden  Thieren  aufzufinden.  Als  Leiter  kann  das 
starke  Lichtbrecbungsvermögen  ihrer  Kopfenden,  sowie 
das  Vorkommen   hie  und   da  im  Qewebe  zerstreuter 
Capseln  dienen.    Das  Kopfende  ist  schon  bei  500-,  ja 
bei  400facher    Vergrösserung   ganz    deutlich;    das 
Schwänsehen  dagegen  ist  seines   schwachen  Licht- 
brechungsvermogens  und  seiner  Feinheit  halber  auch 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  nicht  wahrzunehmen. 
Ein  geeignetes  Mittel,  es  zur  Anschaunng  zu  bringen, 
besteht  darin,  dass  man  die  spermareiche  Flüssigkeit 
durch  Entfernung  der  Schnitttheile  auf  dem  Object- 
tiager  isolirt  und  den  Tod  der  Spermatozoon  abwartet. 
Bei  dessen  Annäherung  wird  die  schlagende  Bewegung 
der  Spermatozoon  langsamer  und  langsamer.  —  Die 
Form  des  Kopfes  ist  kugelig.    Der  Kopf  geht  ins 
Schwänzchen  über,  ohne   einen  Hals  zu  zeigen,    und 
des  Unterschiedes  im  Lichtbrechungsvermögen  wegen 
erweisen  sich   die  beiden  Theile  eines  Spermatozoons 
als  sehr  scharf  abgegrenzt.  Die  Entwicklung  der  Sper- 
matozoen  bei   Spongilla  scheint  mit  der  durch  F.  E. 
Schulze  bekannt  gewordenen  Entwicklungsgeschichte 
der  S&menkörper  bei   Halisarea  lobularis  vollständig 
übereinzustimmen.    Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Modus  der  Samenbildung  für  alle  Horn- 
nnd  Kieselschwämme,  die  Chondros  iden  und  Halisar- 
cinen  inbegriffen,  typisch  ist;  d.  h.  eine  neutrale  Wan- 
derzelle theilt  sich  wiederholt  und  lässt  schliesslich 
einen  Haufen  von  Zellen   entstehen,   deren  Bestand- 
theile  sämmtlich  in  je  eine  Samenzelle,  beziehungs- 
weise Spermatozoon  sich  umwandeln.    Hand  in  Hand 
mit  der  Vermehrung  der  Zellen  nimmt  der  Sperma- 
ballen an  Grösse  zu  und  bekommt  als  Fülle  eine  Epi- 
thelschichtlage, welcher  die  Spindel-  und  sternförmigen 
Mesodermzellen  den  Ursprung  geben.    Man  hat  also 
^  Sycandra  raphanus  folgende  Unterschiede  zu  con- 
statiren:   Bei  der  Theilung  des  Kernes  der  Ursamen- 
zelle  findet  keine  entsprechende  Theilung  des  zuge- 
hörigen Protoplasmas  statt.    Die  Volumzunahme  eines 
Spermaklumpens  bei  der  Vermehrung  seiner  Bestand- 
theile  ist  nicht  wahrzunehmen.    Eine  Endothelschicht- 
lage  fehlt  vollständig.    Dafür  bildet  sich  um  die  Ur- 


samenzelle  eine  Hülle,  die  als  eine  modificirte  Zelle 
aufzufassen  ist  und  duroh  eine  Theilung  der  Wander- 
zeile in  zwei  ungleiche  Hälften  entsteht;  die  eine 
Hälfte  wird  zur  Deckzelle,  die  andere  zur  Ursamen- 
zelle. 

Roule  (33)  hat  eine  ganz  andere  Auffassung. 
Nach  ihm  ist  bei  den  Phallusiades  das  Ei  das  Er- 
zeugniss  eines  Endothelinm,  das  die  Lacunen  des 
Ovarium  auskleidet.  Nachdem  dieses  Endothel  aber 
aus  der  Bindesubstanz  hervorgeht,  wie  der  Verfasser 
selbst  betont,  so  scheint  mir  zwischen  ihm  und  Sa- 
bati  er  der  Unterschied  kein  principieller  zu  sein.  Da- 
gegen meint  R.,  die  Umwandlung  dieser  Endothelzellen 
geschehe  gar  nicht  so  direct,  sondern  oft  erst  nach 
wiederholten  Theilungen.  Während  S.  die  Entstehung 
der  Capsel-  und  der  TestazeUen  in  dem  Dotter  ge- 
schehen lässt,  führt  R.  ihren  Ursprung  auf  die  Nu- 
deolen  des  Keimbläschens  zurück,  welche  in  dem 
Dotter  mit  Protoplasma  sich  umgeben  u.  s.  w.  Viele 
theilen  sich  und  bilden  die  Gapselzellen.  Andere 
Zellen,  die  noch  immer  aus  dem  Dotter  nachrücken, 
bilden  ab  eine  tiefere  Lage  die  TestazeUen.  Nicht 
immer  ist  diese  Schicht  continuirlich ,  oft  existiren 
nur  unterbrochene  Haufen  je  nach  den  verschiedenen 
Arten. 

Die  Beobachtungen  von  Fol  (18)  stimmen  in  vielen 
wesentlichen  Punkten  mit  vorerwähnten  Mittheilungen 
von  Roule  und  gründen  sich  auf  die  fortgesetzten  For- 
schungen, deren  erste  Resultate  schon  1877  veröffent- 
licht wurden.  Diejenigen  Zellen,  aus  denen  die  Eier 
entstehen,  sind  sehr  scharf  begrenzt  (gegen  Sabatier 
[35]).  Während  die  den  Kern  umgebende  Protoplasma- 
masse noch  sehr  massig  ist,  beginnt  schon  die  Entste- 
hung der  Gapselzellen  iuForm  von  Knospen,  welche  von 
dem  Umfang  des  Nucleus  hervorsprossen.  Bisweilen 
betheiligt  sich  an  der  Herstellung  einer  solchen  Knospe 
ein  Nnoleolus.  Aus  diesen  Knospen  entstehen  nach 
und  nach  die  Gapselzellen,  dann  die  papilläre  Hülle 
(Fol),  endlich  die  TestazeUen.  Die  ersten  beiden 
verschmelzen  wahrscheinlich  mit  einander.  F.  glaubt, 
dass  diese  Gapselzellen  genetisch  durchaus  homolog 
sind  den  Spermatoblastea  (den  Mutterzellen  der  Sper- 
matozoon, während  das  Ei  selbst  dem  Polyblasten  ent- 
spricht, welchen  Duval  das  , männliche  Ei**  genannt 
hat.  Ueberdies  erinnert  F.  daran,  dass  bei  den  ver- 
schiedenen Eiern  der  Vertebraten  wohl  eine  analoge 
Erscheinung  vorkomme,  nämlich  die  zollen-  und  kem- 
ähnlichen  Körper,  welche  man  bisher  einwandern  liess. 

Eine  Replik  Sabatier's(35)  enthält  nichts  Er- 
wähnenswerthes. 

Stock  man  (37)  gewann  die  Ueberzeugung, 
dass  in  bestimmten  Abständen  der  äusseren  Eicapsel 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  gleich  weiten  Poren- 
canälen  vorhanden  war.  Die  Grenze  um  die  Poren- 
canäle  ist  keine  geradlinige.  Mit  Sicherheit  ist  fest- 
zustellen, dass  die  Eimembran  ausser  den  Porenoanälen 
noch  in  dem  Gefüge  der  Zwischensnbstanz  Räume  be- 
sitzt, in  welche  eine  das  Eichen  umgebende  Flüssigkeit 
eindringen  kann,  und  so  die  EihüUe  imprägniren  und 
auf  diese  Weise  die  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Stoffe 
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dem  Ei,  beziehungsweise  dem  Keime  zuführen.  Wenn 
wir  frisch  ans  dem  Mutterboden  die  Eichen  zur  künst- 
lichen Befruchtung  lege  artis  nehmen  und  dieselben 
ins  Wasser  bringen,  so  erscheinen  sie  nach  einigen 
Stunden  grösser,  was  vorwiegend  darauf  zurückzu- 
führen ist,  dass  das  umgebende  Wasser  nicht  nur  in 
die  Porencanäle,  sondern  auch  in  die  übrigen  Räume 
der  Zwtschensubstanz  der  EihüUen  eingedrungen  ist 
und  auf  diese  Weise  ein  Aufquellen  zu  Stande  brachte. 

Weismann 's  (40)  Untersuchungen  führten  zu 
allgemeinen  Ergebnissen,  von  denen  wir  freilich  nur 
einige  andeuten  können.  Es  ist  bekannt,  wie  lange 
und  viel  hin  und  her  gestritten  wurde,  ob  die  Ge- 
schlechtsproducte  der  Hydromedusen  aus  Ele- 
menten des  Ectoderms  oder  des  Entoderms  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Wenn  nun  auch  die  allgemein  ge- 
fasste  Frage,  welches  der  beiden  Keimblätter  die  Ge- 
schlechtszellen liefere,  von  geringerer  Bedeutung 
erschien,  so  war  doch  die  andere  von  allgemeiner  Be- 
deutung, die  Frage  nämlich,  ob  die  Keimzellen  inner- 
halb einer  grossen  Thierklasse  überall  aus  dem  gleichen 
Keimblatt  hervorgehen  oder  nicht.  Denn  war  dies 
nicht  der  Fall ,  so  folgte  daraus  die  weitere  Frage ,  ob 
etwa  eine  Gontinuität  der  die  Keimzellen  erzeugenden 
Elemente  zwisöhen  den  successiven  phyletischen  Sta- 
dien überhaupt  nicht  stattfinde,  ob  etwa  sprungweise 
bald  diese,  bald  jene  Zellgruppe  des  Organismus  im 
Verlauf  der  Phylogenese  Keimzellen  liefern  könne. 
Die  Feststellung  eines  solchen  Verhaltens  aber  würde 
zu  weittragenden  Schlüssen  in  Bezug  auf  Vererbung 
und  Fortpflanzung  berechtigt  haben.    * 

Bei  manchen  fiydroidpolypen  entstehen  die  Keim- 
zellen gar  nicht  in  den  Geschlechtspersonen  des  Stockes, 
sondern  im  Parenchym  (Gönosarc)  des  Stockes  selbst, 
näher  oder  femer  von  den  Gesohlechtspersonen  (Gono- 
phoren) ,  und  dieselben  wandern  in  diese  letzteren  so- 
dann erst  mittelst  amöboider  Bewegungen  ein,  um 
dort  ihre  Reife  zu  erlangen. 

Aber  keineswegs  bei  allen  Arten  fand  W.  diese 
„cönosarcale^  Entstehung  der  Sexualzellen ,  vielmehr 
zeigte  sich  sogleiph,  dass  bei  anderen  Arten  die 
Sezualzellen  wirklich  in  den  Geschlechtspersonen  selbst 
entstehen.  Er  bezeichnet  diese  beiden  Bild ungs weisen 
der  Sexualzellen  als  die  cönogone  und  blastogone. 

Zunächst  drängte  sich  die  Frage  auf:  besteht 
überhaupt  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
diesen  beiden  Bildungsweisen  der  Geschlechtszellen 
und  welches  war  derselbe?  war  ferner  die  cönosarcale 
Entstehung  das  Primäre,  oder  war  der  Entwicklungs- 
gang der  umgekehrte?    Folgendes  hat  sich  ergeben: 

Die  Lage  der  ^ Keimstätte **,  d.h.  der  Stelle,  an  wel- 
cher sich  die  Keimzellen  aus  indifferenten  Zellen  diffe- 
renziren,  ist  keine  willkürliche,  zufällige  oder  sprung- 
weise wechselnde,  sondern  vielmehr  bei  jeder  Art  eine 
fest  bestimmte,  die  auch  im  Laufe  der  Phylogenese 
nicht  plötzlich  anderswohin  verlegt,  sondern  nur  all- 
mälig  und  in  kleinsten  Schritten  verschoben  werden 
kann.  Wenn  wir  heute  die  Keimstätte  an  so  verschie- 
denen Orten  finden ,  so  beruht  dies  lediglich  auf  all- 
mäligen  Verschiebungen  derselben ,   welche  im  Laufe 


der  Phylogenese  eingetreten  sind;  die  ursprüngliche 
Keimstätte  aber  war  bei  allen  Arten  ein  und  dieselbe, 
und  diese  primäre  Keimstätte  ist  auch  heute  noch  bei 
vielen  Arten  beibehalten,  sie  liegt  in  den  Geschlechts - 
personen,  wie  diese  ursprünglich  beschaffen  waren, 
d.  h.  in  den  zu  freiem  Umherschwimmen  sich  lösen- 
.den  Medusen,  und  ist  erst  mit  der  Rückbildung  der 
Medusen  zu  festsitzenden  Brutsäcken  mehr  und  mehr 
in  centripetaler  Richtung,  d.  h.  also  gegen  den  Stamm 
des  Poljrpenstöckchens  hin  verschoben  worden. 

Die  ursprüngliche  Keimstätte  der  Sexualzellen 
beiderlei  Geschlechts  lag  im  Manubrium  der  Meduse, 
also  im  Klöppel  des  glockenförmigen  Thieres,  und  zwar 
bildeten  sich  die  Sexualzellen  aus  Zellen  des  Ecto- 
derms. So  verhält  es  sich  noch  jetzt  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Medusen,  und  bei  diesen  liegen  auch  die  Ge- 
schlechtsorgane (Gonaden)  selbst  an  dieser  Stelle: 
Keimstätte  und  Reifungsstätte  der  Geschlechtszellen 
sind  identisch. 

Von  diesem  Ausgangspunkt  führen  nun  phyletische 
Entwicklungsbahnen  nach  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen: es  trat  eine  Verschiebung  in  centripetaler 
Richtung  ein,  oder  eine  solche  in  centrifugaler.  Die 
erste  allein  ist  von  W.  im  Genaueren  untersucht  wor- 
den, da  nur  sie  mit  der  Rückbildung  der  Medusen  zu 
Brutsäcken  zusammenhängt,  wie  sie  überhaupt  auch 
die  weit  ausgiebigere  und  deshalb  lehrreichere  ist. 

Die  Verschiebung  kann  aber  noch  viel  weiter 
gehen,  und  dies  geschieht  besonders  bei  Arten  mit 
starker  baumförmiger  Verzweigung  des  Stockes.  Hier 
rückt  sie  zunächst  aus  dem  die  Geschlechtsknospe  trei- 
benden Polypen  in  den  Ast  zurück,  von  welchem  die- 
ser entspringt,  ja  in  manchen  Fällen  sogar  bis  in  den 
Stamm,  von  welchem  dieser  Ast  seinen  Ursprung 
nimmt,  und  in  solchen  Fällen  differenziren  sich  also 
die  Keimzellen  im  Stamm  früher. 

Die  Hauptergebnisse  lassen  sich  in  folgende 
kurze  Sätze  zusammenfassen:  1)  Die  Keimzellen  der 
Hydromedusen  stammen  von  Ectodermzellen  ab.  2)  Die 
älteste,  sicher  nachweisbare  Keimstätte  ist  das  Ecto- 
derm  des  Medusen-Manubriums.  3)  In  späterer  Zeit 
ist  die  Keimstätte  verschoben  worden,  und  zwar  theils 
in  centrifugaler  Richtung  (gewisse  Medusen),  theils  in 
centripetaler.  4)  Die  centripetale  Verschiebung  be- 
wirkt eine  Beschleunigung  der  Geschlechtsreife  und 
findet  sich  bei  allen  Arten  mit  rückgebildeten,  zu 
sessilen  Brutsäcken  umgewandelten  Medusoiden.  5}  Die 
Verschiebung  der  Keimstätte  lässt  mehrere  Stadien 
unterscheiden;  vom  Manubrium  geht  sie  zunächst  in 
den  Glockenkern,  dann  in  die  Seitenwand  der  jungen 
Gonophoren- Knospe,  und  weiter  in  die  Wand  des  Po- 
lypen, der  die  Brutsäcke  hervorbringt  (Blastostyl), 
dann  in  den  Seitenpolypen,  der  das  Blastostyl  hervor- 
bringt, und  bei  Eudendrium  noch  weiter  zurück  bis  in 
den  Hauptpolypen,  von  dem  der  Seitenpolyp  entspringt. 
Vom  Glockenkern  ab  kann  diese  phyletische  Verschie- 
bung sowohl  im  Ectoderm,  als  im  Entoderm  stattfin- 
den. 6)  Die  Verschiebung  der  Keimstätte  hält  im  all- 
gemeinen gleichen  Schritt  mit  der  Rückbildung  der 
Medusen.     7)  Sobald  sie  mit  einer  Verlagerung  ins 
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Entodenn  verbanden  ist ,  wird  sie  in  jeder  einseinen 
Ontogenese  darch  Wanderung  der  Urkeimzeilen  aus 
dem  Ectoderm  ins  Entoderm  vermittelt.  8)  Diese  Rück- 
Wartsverschiebung  der  Keimstätte  ist  nioht  verbunden 
mit  einer  Verschiebung  der  Reifungs^tte,  vielmehr 
wandern  in  jeder  Ontogenese  die  Keimzellen  von  ihrer 
beatigen  Keimstatte  zurück  nach  ihrer  alten  Rei- 
fangsstatte,  dem  Ectoderm  des  Hanubriums.  9)  Diese 
Wanderungen  der  (männlichen  und  weiblichen)  Keim- 
lellen  müssen  auf  Vererbung  eines  Triebes  zum  Wan- 
dern nach  bestimmtem  Ziele  beruhen.  10)  Die  Art 
and  Weise ,  wie  die  Keimstätte  phyletisoh  verschoben 
wird ,  lässt  darauf  schliessen ,  dass  bestimmte  soma- 
tische Zellen  und  Zellfolgen  Träger  von  Molecülgrup* 
pen  des  Keimplasmas  sind  und  die  Continuität  des 
Keimplasmas  durch  die  Generationen  hindurch  ver- 
mitteln. 
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VI.  Ss.  143,  163.   —    10)  Derselbe,  Furchung  und 
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No.  147.    S.  461—466.    —    11)  Derselbe,   Die  Ent- 
wickelung der  Gewebe  des  Säugethierkörpers  und  die 
histologischen  Systeme.     Sep.-Abdr.  aus  dem  Her,  der 
natnrf.   Ges.   zu   Leipzig.   —    12)   Repiachoff,  W., 
Ueber    die    morphologische    Bedeutung    der  jüngsten 
Saugethierkeime.    Zool.  Anz.    V.    S.  65.  —   13)  Der- 
selbe.  Zur  Morphologie  des  Primitivstreifens.  Ebendas. 
VL  S.  365.  —  14)  Derselbe,  Bemerkungen  über  die 
Keimblätter   der  Wirbelthiere.    Ebendas.    VI.    S.  148. 
—  15)  Rom,  W.,  üeber  die  Bestimmung  der  Haupt- 
richtnngen    des    Froschembryo.    Leipzig.     8.    —    16) 
Schnei  der,  Ant.,   Das  Ei  und  seine   Befruchtung. 
Mit  3  Holzschn.  und   10  lith.  Taf.    gr.  4.    Berlin.  — 
17)  Selen ka,   Emil,   Studien   über  Entwickelungsge- 
schichte  der  Thiere.   1.  Heft.  Keimblätter  und  Primitiv- 
organe der   Maus.    Mit  4  Taf.    gr.  4.    Wiesbaden.  — 
IB)  Derselbe,    Studien   über   die  Entwickelungsge- 
schichte  der  Thiere.  2.  Heft.    Mit  6  Taf.  gr.  8.  Wies- 
baden. —  19)  Waldeyer,  W.,  Arohiblast  und  Para- 
blast. Bonn.    8.   Sep.-Abdr.  a.  d.  Arch.  f.  microscop. 


Anat.  Bd.  XXIL  —  20)  Whitman,  CO.,  A  Rare 
Form  of  the  Blastoderm  of  the  Ghick,  and  its  Bearing 
on  the  Question  of  the  Formation  of  the  Vertebrate 
Embryo.  Qaarterly  Joam.  of  Microsc.  Sc.  N.  S.  XCI. 
p.  399—411. 

Die  Entwicklungsgeschichte  steht  heute  vor  einem 
bedeutungsvollen  Schritt,  vor  der  Auflösung  des  Be- 
griffes „Mesoderm.**  Mit  jeder  der  Anschauungen, 
die  sich  über  die  Herkunft  der  Stützsubstanz  gegen- 
überstehen, ist  die  Zerstörung  des  alten  Begriffes  ver- 
bunden, und  zwar  entweder  offen,  wie  bei  der  Mesen- 
chym-  und  Parablasttheorie  Waldeyer 's  (19),  oder 
mehr  verborgen,  wie  bei  der  Annahme  eines  Desmal- 
blattes,  Raub  er  (11).  Damals  schon,  als  man  in  der 
Embryologie  den  Ausdmck  „Qefassplatte*  gebrauchte, 
kam  der  Stein  ins  Rollen.  Alle,  welche  die  Existenz 
eines  solchen  Organs  annahmen,  gleichviel  unter  wel- 
chem Vorbehalt,  arbeiteten  mit  grosserem  oder  gerin- 
gerem Nachdruck  an  dem  Untergang  der  einheitlichen 
Auffassung  des  mittleren  Keimblattes.  Denn  was  ist 
denn  diese  „Qefössplatte^  anderes,  als  ein  besonderer 
Theil  der  Embryonalanlage,  den  man,  mit  besonderen 
Kräften  ausgestattet,  gerne  ausscheiden  möchte?  Wenn 
früher  kein  Widerspruch  gegen  diese  Trennung  erho- 
ben wurde,  so  geschah  es  wohl  nur  deshalb,  weil  man 
nicht  bemerkte,  wie  einschneidend  einst  die  Gonse- 
quenzen  für  die  Embryologie  der  Wirbelthiere  werden 
würden. 

Von  ganz  entgegengesetzter  Richtung  her  haben 
0.  und  R.  Hertwig  Bahnen  betreten,  die  schliess- 
lich zu  demselben  Resultat  fährten.  Während  die  Em- 
bryologie der  Wirbelthiere  diesen  zwar  langsamen, 
aber  doch  endlich  zerstörenden  Weg  wandelte,  ging 
die  Embryologie  der  Wirbellosen  schneller  und  siche- 
rer ihrem  Ziel  entgegen,  und  auch  sie  ist  daran,  die 
Trennung  des  alten  Begriffes  durchzuführen.  Dabei 
handelt  es  sich ,  principielle  Gesichtspunkte  zu  erwä- 
gen, und  dabei  ist  zu  erwarten ,  dass  manche  Wider- 
sprüche hörbar  werden.  So  ist  vorauszusehen,  dass 
sich  ein  Streit  darüber  entspinnen  wird,  ob  eine  Tren- 
nung, wie  oben  angedeutet,  überhaupt  gerechtfertigt 
ist.  Eine  neue  Arbeit  von  C.  K.  Hoffmann  (5)  tritt 
einem  solchen  Versuch  sehr  bestimmt  entgegen.  Ich 
werde  unten  ausführlich  diese  Arbeit  referiren.  Eine 
zweite  principielle  Frage  ist,  welche  Theile  des  meso- 
blastischen  Eies  sich  an  dem  Aufbau  der  Keimblätter 
betheiligen,  eine  weitere,  ob  die  Keimblätter  für  die 
Histogenese  irgend  eine  Bedeutung  haben. 

Zur  Zeit  ist  es,  als  ob  alles  in's  Schwanken  ge- 
rathen  sollte.  Wir  waren  im  besten  Zug  zu  erfahren 
und  zu  wissen,  was  denn  die  axiale  Anlage  liefere. 
Für  Waldeyer  und  nicht  allein  für  ihn  ist  nunmehr 
der  Mesoblast  ein  bunt  zusammengewürfeltes  Gebilde, 
und  die  Keimblätter  für  die  Histogenese  ohne  ein- 
schneidende Bedeutung.  Die  Vorstellung,  dass  die 
Gewebe  ihren  Gharacter  nicht  mehr  verändern ,  wenn 
sie  einmal  in  der  Embryonal  anläge  sich  in  die  ver- 
schiedenen Blätter  des  Keimes  differenzirt  haben,  wäre 
darnach  falsch. 

Selbst  Kölliker  (6)  beginnt  sich  auf  den  negativen 
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Standpunkt  za  stellen  und  yindizirt  jedem  der  drei 
Keimblätter  die  Fähigkeit,  alle  Hauptgewebe  ans  sieb 
zu  erzeugen. 

Wer  dieUeberzeugung  gewonnen,  dass  der  Embryo 
ohne  Blut  bei  drei  grossen  Wirbelthierclassen  entsteht, 
und  das  Blut  ohne  Embryo,  der  muss  nicht  allein  die 
Auffassung  theilen,  dass  der  frühere  Begriff  eines 
mittlem  Keimblattes  unhaltbar  geworden  ist,  und  dass 
wir  eine  axiale  und  periphere  Embryocalanlage  unter- 
scheiden müssen,  wie  His  sich  vortrefflich  ausdrückt, 
indem  er  die  horizontale  Gliederung  der  Keimscheibe 
ins  Auge  fasst,  sondern  er  wird  consequenter  Weise 
auch  für  die  Bedeutung  der  Keimblätter  als  histo- 
genetische  Primitivorgane  in  die  Schranken  treten. 
Das  eine  ist  ohne  das  andere  undenkbar. 

Rauber  (11)  nimmt  nach  einer  Seite  eine  ent- 
schiedene Stellung,  er  tritt  für  ein  „Desmalblatt^ 
ein,  das  den  übrigen  Blättern  genetisch  gleichwerthig 
ist.  9 Darf  die  Bezeichnung  nach  der  Bedeutung  und 
Leistung  gegeben  werden ,  so  würde  am  ehesten  der 
Name  Desmoblast  der  Bindegewebsanlage  entsprechen  ^ . 
Damit  ist  die  functionelle  Bedeutung  dieses  Blattes 
ausgedrückt.  Genetisch  soll  das  Blut  und  Gefasse 
bildende  ZeUenlager  die  tiefste  Stelle  des  mittleren 
Keimblattes  einnehmen,  sich  seitlich  noch  bis  zum 
Rand  des  mittleren  Blattes,  einwärts  bis  zu  den  ür- 
wirbelanlagen  erstrecken. 

Dohrn  (1)  yeröffentlicht  drei  Abschnitte  seiner 
Studien,  und  zwar  über  die  Entwicklung  und  Differen- 
zirung  der  Kiemenbogen  der  Selachier;  zur  Ent- 
stehung und  Differenzirung  der  Visceralbogenbei 
Petromyzon  Planeri;  die  paarigen  und  unpaaren 
Flossen  der  Selachier.  Es  ist  nicht  möglich,  die 
einzelnen  Abschnitte  hier  referirend  zu  behandeln,  die 
nach  manchen  Seiten  hin  yoUkommen  neue  Auffassungen 
enthalten.  Es  sei  nur  betont,  dass  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt die  Frage  nach  der  Natur  des  Mundes  einläss- 
lich  erörtert  wird.  D.  weist  namentlich  die  Ansicht 
zurück,  der  zufolge  der  gegenwärtige  Mund  der  Wirbel- 
thiere  auch  zugleich  der  Urmund  sei,  welcher  bei  den 
Vorfahren  der  jetzigen  Vertebraten  als  Saugmund  fun- 
girt  habe.  Dies  ist  aber  nur  durchführbar  mit  Hilfe 
einer  ausgedehnten  Umschau  über  Bau  und  Entstehung 
der  Wirbelthierkiemen.  Unter  anderen  hält  er  es  für 
unrichtig,  die  äusseren  Kiemen  der  Amphibien  in  eine 
Parallele  zu  stellen  mit  den  sog.  äussern  Kiemenfäden 
der  Selachier.  Denn  die  letztem  sind  für  die  Resorption 
des  Dotters  bestimmte  Organe.  Bei  der  Bildung  der 
eigentlichen  ächten  Kiemenblättchen  kommt  nach  D. 
zunächst  das  Mesoderm  in  Betracht,  denn  das,  was  die 
Kieme  macht,  ist  weder  das  Ecto-  noch  das  Entoderm, 
sondern  das  Blutgefäss.  In  dem  Excurs  über  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Thymus  der  Selachier  be- 
streitet der  Verfasser  den  Salz,  die  sog.  Pseudobranohie 
der  Teleostier  sei  eine  andere  als  die  der  Selachier. 
J.  Müller  hätte  vielmehr  vollkommen  Recht  gehabt, 
als  er  diejenige  der  Knochenfische  mit  der  Spritzloch- 
kieme der  Selachier  homologisirt  habe.  In  derChorioi- 
dealdrüse  der  Teleostier  das  Homologen  der  Spritz- 
lochkieme zu  sehen,  wird  zurückgewiesen.  Das  Haupt- 


resultat des  zweiten  Abschnittes  gipfelt  in  dem  Satze, 
dass  die  sog.  äusseren  Kiemenbogen  der  Selachier 
nichts  sind  als  terminale  Knorpelstrahlen  der  Dia- 
phragmen, zugehörig  d&m  Basale  und  Gopulare  der 
betreffenden  inneren  Kiemenbogen,  während  die 
Knorpel  des  Ammocoetes  eben  diesen  inneren  Kiemeo- 
bogen  der  Selachier  in  jeder  Beziehung  homolog 
sind,  sich  aber  dadurch  unterscheiden,^  dass  sie 
nicht  mehr,  —  oder  wenn  man  will,  —  noch 
nicht  in  einzelne  Gliedstücke  zerfallen.  Dadurch  ver- 
ändern sich  aber  die  Grundlagen  der  bisherigen 
Phylogeniebestimmungen  zwischen  Oyclostomen  und 
Fischen  vollständig.  Die  Meinung,  in  den  sog.  „äusse- 
ren** Kiemenbogen  der  Selachier  den  letzten  Rest  einer 
archaistischen  Stmctur  zu  besitzen,  welche  aus  Ur- 
zeiten herstammt  und  die  Oyclostomen  als  letzte  Reste 
dieser  Ur fische  erscheinen  liess,  stürzt  zusammen;  da- 
mit aber  stürzt  auch  der  stärkste  Pfeiler  der  Brücke, 
welche  die  Fische  mit  Amphiozus  und  den  Tunicaten 
verband,  —  letztere  treten  in  eine  nahezu  vollstän- 
dige Isolirung,  wenn  man  ihnen  doch,  nach  wie  vor, 
die  Vorfahrenrechte  der  Wirbelthiere  zuerkennen  will. 
Dieser  bisher  allgemein  gehegten  Anschauung  hat  D. 
die  entgegengesetzte  gegenüber  gestellt:  in  Oyclosto- 
men, Amphioxus  und  Tunicaten  degenerirte  und 
reducirte  Fische  zu  erblicken.  Von  den  zwei 
Auffassungen  über  den  Ursprung  der  Extremitäten  ver- 
tritt D.  jene ,  welche  eine  auf  beiden  Seiten  des  Kör- 
gers verlaufende  laterale  Falte  für  den  Ausgangs- 
punkt ansieht.  Zur  Zeit,  da  alle  Kiemenspalten  schon 
durchgebrochen  sind,  und  die  ersten  Anfange  der 
knorpligen  Kiemenbogen  sich  zeigen,  erkennt  man. 
wie  die  Rumpfmyotome  (Urwirbel),  welche  in  nächster 
Nähe  der  Brustflosse  gelegen  sind,  kleine  Fortsätze  bil- 
den, welche  wie  Säckchen  dem  Körper  des  Myotoms, 
auf  seiner  ventralen  Seite,  ansitzen.  Jedes  Myotom 
producirt  zwei  solcher  Säckchen  oder  Knospen,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres.  Die  Knospen ,  welche  an- 
fänglich eine  kuglige  Gestalt  haben ,  verlängern  sich 
allmälig  und  schnüren  sich  von  den  zugehörigen  Myo- 
tomen  ab.  Es  bilden  sich  aus  jedem  Myotom  vier  ge- 
trennte Muskelmassen,  die  erste  durch  Trennung  in 
transversaler,  die  zweite  in  horizontaler  Richtung.  Das 
sind  die  Elemente,  durch  deren  Auswachsen  die  ganze 
Eztremitätenmusculatur  zu  Stande  kommt.  Die  Bil- 
dung des  Flossenskelets  der  Brustflosse  beruht  auf 
einem  Verknorpelungsprocess  des  zwischen  den  ein- 
zelnen Muskelknospen  in  der  Mitte  befindlichen  Meso- 
dermgewebes.  Die  ersten  Spuren  der  Verknorpelaog 
zeigen  sich  an  der  Basis  der  Flosse;  aber  gleich  dar- 
auf rückt  zwischen  je  zwei  Muskelportionen  ein  Koor- 
pelstrahl  gegen  die  äussere  Peripherie  der  Flosse  vor. 
Da  diese  Strahlen  distalwärts  sich  verschmälem ,  da 
andererseits  der  Basalrand  der  Flosse  sich  auch  ver- 
schmälert, so  begreift  sich,  dass  die  Strahlen  an  ihren 
Enden  deutlich  geschieden  sind,  an  ihrer  Basis  aber 
so  nahe  an  einander  liegen ,  dass  sie  wie  ein  einziger 
Knorpel  erscheinen,  von  dem  aus  die  Strahlen  distal- 
wärts auszuwachsen  scheinen.  Eine  andere  Knorpel- 
entwicklung  greift  gleichzeitig  am  vordersten  Rande 
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der  Flosse,   swisohen  ihr   und  den  Myotomen  des 
Rumpfes  Platz.  Sie  hat  aber  eine  andere  Entwicklnng, 
denn  sie  umgpreift  von  der  Mitte  ausgehend,  in  rascher 
fintwicklang  fast  den  ganzen  Umfang  des  Körpers  dor- 
salwarts,  wie  rentralwärts.     Es  ist  die  Anlage  des 
Schnltergürtels.    Eben  so  yiele  Spinalnerven  begeben 
sich  in  die  Flosse,   als  Myotome  an  der  HersteUang 
der  Flossenmoscolatur  betheiligt  sind.    Alles  was  Ton 
der  Entstehnng  der  Muskeln,  der  Knorpelstrahlen  and 
der  Nerven   bei   der   Brustflosse  gesagt  ward,   gilt 
auch  von  der  Beckenflosse.  Auf  diese  Befunde  gestützt 
ist  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  sich  entgegen- 
stehenden Gliedmaassentheorien  möglich.    Weder  das 
aniseriale,  noch  das  biseriale  Archypterygium  Qegen- 
baur's  und   Huxley's  finden   eine  Stütze  in   den 
Erscheinungen  der  Selachierflossenentwicklung.  Diese 
Auffassung  bedingt  selbstverständlich  eine  Reihe  an- 
derer, von   denen   einige  kurz  hierhergesetzt  werden 
mögen.  Die  Kiemenstrahlen  entsprechen  immer  einem 
Metamer,  so   viel  ihrer  auch  sind,  die  Flossenstrahlen 
entsprechen  immer  einer  grossen  Zahl  von  Meta- 
meren  von  10 — 30.    Jedes  einzelne  Metamer  liefert 
nur  immer  je  zwei  Flossenstrahlen,  zwischen  den  zwei 
dorsalen  und  zwei  ventralen  Muskelknospen  des  ein- 
sehien  Urwirbels,  und  diese  zwei  Flossenstrahlen  liegen 
horizontal  neben  einander.    Eben  so  steht  es  mit  den 
Nerven.    Die  Nerven  jedes  Visceralbogens,  —  abge- 
sehen von  Verschmelzungen,  wie  im  Kiefer-  und  Hyoid- 
bogen  —  entsprechen  einem  Spinalnerven  (weitere 
Complicationen  werden  an  anderer  Stelle  besprochen 
werden);  die  Nerven  der  Flossen  dagegen  sind  immer 
ein  Vielfaches  von  Spinalnerven,  wenigstens  eben  so 
TJel  wie  Urwirbel  an  ihrer  Musculatur  betheiligt  sind. 
Die  Brust-  und  Beckenflossen   der  Selachier  ergeben 
eine  Structnr,  welche  deutliches  Zeugniss  davon  ab- 
legt, wie  ursprünglich  jedes  Metamer  (annähernd  be- 
rechnet sind  es  für  die  Brustflosse  12 — 14,  für  die 
Beekenflosse  10 — 12),  dessen  Myotome  zur  Flossen- 
mQsculatur beisteuerten,  ein  Flossenelement,  bestehend 
aus  zwei  dorsalen  und  zwei  ventralen  Muskelbändeln, 
zwei  Knorpelstrahlen  und  einem  zugehörigen  Spinal- 
nenenast,  abgab.    Die  Betheiligung  so  vieler  Spinal- 
nerven an   dem  Plexus  der  Brustflosse  wie  an  dem 
Pleius  der  Beckenflosse  erklärt  es,  dass  sich  ihm  ein 
vom  zugehörigen  Myotom   ausgehender  Betrag   zur 
MosGulatur  zugesellt.   Die  bekannten  seitlichen  Falten 
des  Amphioxus   als  Rest   der  eigentlichen  Urzeitsbil- 
dang  seitlicher  Flossenfalten  der  Wirbelthiervorfahren 
sind  jedoch  nach  D.  für  die  Bildung  der  Brustflossen 
und  der  Selachier  bedeutungslos.    Sie  bilden  zwar 
wie  die   vorhergehenden    gleichfalls  Muskelknospen, 
welche  aber  nicht  zur  weiteren  Entwicklung  gelangen, 
sondern  allmälig  zu  Grunde  gehen.    Eine  interessante 
Erörterung  über  den  phylogenetischen  Ursprung  der 
paarigen  und  unpaaren  Flossen  bildet  den  Schluss. 
Hoffmann  (5).    Die  Bildung  des   mittleren 
Keimblattes,  die  Anlage  der  Chorda  und  die  Ent- 
wickelang des  Ganalis   nenrentericus  sind  Processe, 
welche  mit  einander  eng  verknüpft  sind.    H.  versucht 
diese  Probleme  durch  eine  Reihe  vergleichend- embryo- 


logisoher  Untersuchungen  an  verschiedenen  Vogelarten 
ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Er  ging  von  der  Vermuthung  aus,  dass  bei  anderen 
Vogelarten    die   Entwicklung,    die     Verhältnisse,    in 
deutlicherer  Weise  sich  abspielen,  als  dies  beim  Hühnchen 
der   Fall   zu   sein   scheint.     Von   allen   untersuchten 
Vogelarten  sind  besonders  die  Sumpfvögel,   dann  die 
Schwimmvögel  die  günstigsten  Objecte,   indem  sie  als 
die   niedrigst  entwickelten  sich   zeigen;    viel   weniger 
günstig  sind  die  Oscines,  und  das  Hühnchen  ist  wohl 
das   am  meisten  ungünstige  Object,   welches  man  für 
das   Studium    der  Entwicklungsgeschichte   der   Vögel 
benützen  kann.    Die  Anlage  der  verschiedenen  Organe 
aus   Keimblättern    lässt   sich    während    der    früheren 
Entwioklungsstadien  in  scharfer  Weise  nachweisen ;  dies 
dauert  aber  nur  eine  verhältnissmässig  sehr  kurze  Zeit, 
denn   alsbald   beginnt   das    einmal    angelegte    Organ 
selbständig  weiter  zu  wachsen,  und  der  Zeitpunkt,  zu 
welchem  dies  eigene  Wachsthum  eintritt,  ist  für  die 
verschiedenen  Organe  ein  verschiedener.    Die  Art,  auf 
welche   das   Medullarrohr    durch   Rinnenbildung  sich 
anlegt,  ist  genügend  bekannt,  aber  diese  Entwicklungs- 
weise  macht  bald  einer  anderen  Platz,   die  ganz  un- 
abhängig von  einem  Keimblatt  geschieht,  indem  nämlich 
das   einmal  angelegte   Medullarrohr  bald  selbständig 
weiter  wächst  und  einen  ganz  soliden  Strang  bildet,  in 
welchem  erst  später  ein  Lumen  entsteht.  Das  Schwanz- 
ende des  Embryo,  das  sehr  schnell  wächst,  wird  durch 
einen  Haufen  ganz  indifferenter  Zellen  gebildet  und  in 
einem  Theil  dieser  noch  indifferenten  Zellen  findet  der 
Medullarstrang  das  Material,  sich  weiter  zu  entwickeln. 
Wie   schnell   dieser  Process  vor  sich   geht,   das   zeigt 
sich   am   deutlichsten  in  älteren  Entwicklungsstadien. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Thatsache  gliedert  jederseits 
ein  anderer  Theil  dieser  Masse  sich  ab  und  bildet  das 
Mesoderm  —  die  Urwirbel.    Der  Schwanzdarm  bildet 
sich  anfangs   durch  Abfaltung,   ist  aber   das  hintere 
Ende  des  Embryo  abgeschnürt,  so  tritt  auch  für  diesen 
ein  anderer  Entwicklungsmodus  ein,   indem  er   eben- 
falls aus  einem  Theil  der  indifferenten  Zellmasse  sich 
anlegt,  erst  als  ein  solider  Strang,  in  welchem  später, 
wie    in    dem    Medullarstrang,     ein    Lumen    entsteht. 
Während  also   Schwanzdarm,    Medullarrohr   und   Me- 
soderm (Urwirbel)  als  selbständige  Theile  sich  weiter 
entwickeln,  bleibt  dagegen  die  Chorda,  wenigstens  bei 
den  Grallatores  und  Natatores,   sehr  lange   eine 
axiale  Proliferation  des  Entoderms,   resp.   der   oberen 
Darm  wand,  was  wohl  auf  den  phylogenetisch  sehr  alten 
Ursprung  der  Chorda  als  ein  Product  des  Entoderms 
hinweist;   nur   bei    den   höher  entwickelten  Oscines 
und  Ras  0  res  verliert  sie  viel  früher  ihren  continuirlichen 
Zusammenhang  mit  dem  unteren  Keimblatt,  um  eben- 
falls als  ein  selbständiger  Strang   weiter  zu  wachsen. 
Hierin  ist  die  Grundursache  zu  suchen,  warum  es  bei 
den  Oscines    und   Rasores   nicht  zu  der  Bildung 
eines   Canalis   nenrentericus   kommt  und   auch   nicht 
kommen  kann,  und  a  priori  zu  erwarten  ist,  dass  ein 
ähnlicher    Canal    auch    bei    den    Säugethieren    wahr- 
scheinlich &hlen  wird.     Dem  immer  weiter  nach  vom 
sich  entwickelnden  Primitivstreifen  wird  eine  Schranke 
gesetzt    durch   die  Anlage   der   Chorda   dorsalis,   die 
einmal  angelegt,  jetzt  in  zwei  Richtungen  weiter  wächst, 
nämlich    nach    vorn    und   nach   hinten.     Bei    ihrem 
Wachsthum   nach   vorn   gliedert   die  Chorda   in    dem 
vorderen  Theil  des  Embryo  immer  über  eine  grössere 
Ausdehnung  jederseits  vom  Mesoderm  sich  ab,  dadurch 
wird  das  Mesoderm  in  ein  bilaterales  Zellenblatt  um- 
gebildet,   und   erst  dann   beginnt    in    diesen   beiden 
Zellenblättem,  welche  in  der  Miltellinie  volbtändig  von 
einander  getrennt  sind,   die  Anlage  der  Semiten  (Ur- 
wirbeln)    und  Seitenplatten   sich   zu   entwickeln.    Die 
Chorda  bleibt  dann  aber  noch  eine  Zeit  lang  mit  dem 
Entoderm  continuirlich  verbunden  und  löst  sich  erst 
später  von  ihrem  Entwicklnngsboden  ab.    Die  Art  und 
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Weise,  wie  sie  sich  aasbildet,  macht  es  ganz  erklärlich, 
dass  man  ihr  vorderes  Ende  immernoch  in  continnirlichem 
Zusammenhang  mit  dem  unteren  und  mittleren  Keim- 
blatt antrifft,  wenigstens  in  den  früheren  Entwioklungs- 
Stadien.    Eine  ganz  ähnliche  Gontinuität  des  vorderen 
Endes   der  Chorda   mit  Mesoderm   und   Entoderm   ist 
auch  bei  den  Selachiem    vorhanden  und  wird  wahr- 
scheinlich   auf    ähnliche   Weise   bei   Amphibien    und 
Reptilien    sieh    vorfinden.     Und    wenn    noch   einiger 
Zweifel  darüber   bestehen   konnte,   ob   die  Chorda  in 
ihrem  Waohsthum  nach  vorne  ein  Produot  des  Ento- 
dermsist,  dann  braucht  man  nur  Haematopus  ostra- 
leg  US  zu  untersuchen,  wo  bei  Embryonen  mit  7  Ur- 
wirbeln  die  Chorda  aus  der  oberen  Wand  des  Kopf- 
darmes  sich  durch  Rinnen bildung  abschnürt,   so   klar 
und   deutlich,   als   man   es   kaum   bei  den  Selachiem 
finden    wird.    Viel    schwieriger   und    viel  complicirter 
sind    die    Wachsthumsverhältnisse    der    Chorda    nach 
hinten,   wo   sie  durch  die  axiale  Ectodermverdickung, 
den  Knopf  des  Primitivstreifens,  unmittelbar  begrenzt 
wird.     Während  die   axiale  Entoderm  verdickung  nach 
vorn  wächst  und  als  Chorda  sich  abschnürt,  wächst  sie 
auch  nach  hinten,  und  muss  natürlich  die  Ectoderm- 
verdickung    den    Knopf    des   Primitivstreifens    wieder 
nach   hinten   zurückdrängen.    Neben   dem   Knopf  des 
Primitivstreifens    bildet  das  Mesoderm  ein  bilaterales 
Zellenblatt,    hinter  dem  Knopf  hängen  beide  Blätter 
continuirlich  zusammen,   indem  hier  Mesoderm  in  der 
Axe  liegt,    welches  hier  bekanntlich  mit  den  beiden 
andern  Keimblättern  innig  verschmolzen  ist.    Bei  dem 
Zurückdnlngen  des  Knopfes  des  Primitivstreifens  nach 
hinten  durch  die  nach  hinten  wachsende  Chorda  wird 
also  auch  in  dem  hinteren  Theil  des  Embryo  das  Me> 
soderm  über  eine  grössere  Ausdehnung  in  ein  bilateral 
symmetrisches  Zellenblatt  umgebildet,  das  sich  erst  dann, 
wenn  es  vollständig  in  der  Mittellinie  von  einander  ge- 
trennt ist,  in  Somiten   und  Seitenplatten   zu  gliedern 
anfängt,  und  wir  wissen  dann  auch,  dass  die  Somiten- 
bildung   immer  eine  Strecke  weit  vor   dem  Primitiv- 
streifen aufhört.    Hand  in  Hand  mit  der  Anlage  der 
Chorda  bildet   sich    also   das   bilateral   symmetrische 
Mesoderm.    Der  Knopf  des  Primitivstreifens  ist  ein  aus- 
gezeichneter Orientirungspunkt.     Was    vor   demselben 
liegt  ist,  als  der  embryonale  Theil  zu  bezeichnen ,  was 
hinter  demselben  liegt,  ist  der  postembryonale  Theil, 
der  Knopf  bildet  die  Grenze  zwischen  beiden.    In  dem 
embryonalen  Theil  sind  die  Keimblätter  scharf  getrennt, 
die  Chorda,  über  den  grössten  Theil  ihrer  Länge  frei, 
ist    an  ihren  beiden  Wacbsthumspunkten,   vorn    und 
hinten  noch  in  continnirlichem  Zusammenbang  mit  dem 
unteren  Keimblatt;  in  dem  postembryonalen  Theil  innige 
Verwachsung  der  Keimblätter  in  der  Achse.    Während 
also    die   fortwährend   weiter   wachsende   Chorda   den 
Knopf  des  Primitivstreifens  nach  hinten  drängt,   und 
also    gleichzeitig  immer  ein  grösseres  Stück  des  post- 
embryonalen  Theiles  in  den  embryonalen  umbildet,  fängt 
allmälig  die  Bildung  der  Medullarrinne  an,  und  der  Knopf 
des  Primitivstreifens  bezeichnet  dann  wieder  genau  die 
Stelle,  wo  der  embryonale  Theil  der  Medullarfurche  aufhört 
und  ihr  postembryonaler  Theil  beginnt,  denn  die  über 
dem  Primitivstreifen   gelegene  Rinne  ist  die   unmittel- 
bare Fortsetzung   der  Medullarrinne,   sie  ist  durchaus 
nicht  mit  der  Primitivfurche  zu  verwechseln,  welche  in 
ihrer  Rückbildung  dem  Primitivstreifen  vorauseilt  und 
ganz  am  hinteren  Theil  des  Embryo  noch  in  sehr  rudi- 
mentärer Form    angetroffen   wird.    Darum  muss    auch 
die  in  diesen  Entwickelungsstadien  über  dem  Primitiv- 
streifen   gelegene  Rinne  als  postembryonale  Medullar- 
furche bezeichnet  werden,  und  dieser  Name  ist  um  so 
mehr  berechtigt,    wenn  man  bedenkt,   dass,    was  den 
einen  Augenblick  noch  zu  der  über  dem  Primitivstreifen 
gelegenen  Furche  gehört,  vielleicht  einige  Augenblicke 
später,   wenn   die   wachsende  Chorda  den  Knopf   des 
Primitivstreifens  wieder   etwas  weiter   nach  hinten  ge- 
drängt bat,  zu  der  wahren  Medullarfurche  gehört.    Bei 


der  Weiterentwickelung  des  Embryo  erheben  sich  nim 
die  Ränder  der  Medullarfurche  allmälig  mehr  und 
mehr  und  bereiten  sich  zur  Schliessung  vor.  Der  Knopf 
des  Primitivstreifens,  der  bis  jetzt  noch  als  ein  basaler 
Anhang  der  Mednllarwandung  deutlich  za  erkennen 
war,  fängt  jetzt  an  zu  verschwinden,  indem  das  Lumen 
der  Medullarfurche  in  den  Knopf  sich  spaltformig  fort- 
setzt (die  Anlage  des  Canalis  neurentericus) ,  und  so 
wird,  80  zu  sagen,  der  Knopf  ein  integrirender  Be- 
stand theil  der  Wand  der  Medullarfurche,  er  wird  mit 
anderen  Worten  vollständig  in  die  Wand  der  erwähnten 
Rinne  aufgenommen. 

Aber  auch  dann  noch,  wenn  der  Knopf  des  Primi- 
tivstreifens vollständig  verschwunden  ist,  bleibt  uns 
ein  fester  Orientirungspunkt,  indem  der  Ort,'  wo  Ecto- 
derm  und  Entoderm  continuirlich  zusammenhängen, 
und  der  unmittelbar  hinter  der  Chorda  gelegen  ist^ 
uns  immer  noch  so  scharf  als  möglich  die  Grenze  des 
embryonalen  und  postembryonalen  Theiles  bezeichnet. 
So  kommt  alsbald  der  Augenblick,  in  welchem  die 
Schliessung  der  Medullarrinne  so  weit  fortgeschritten 
ist,  dass  sie  die  Stelle  erreicht  hat,  wo  der  embryonale 
Theil  in  den  postembryonalen  Theil  übergeht;  ist  ein- 
mal die  Rinne  bis  zu  diesem  Punkt  geschlossen,  dann 
ist  so  ungefähr  die  Zeit  angebrochen,  in  welcher  das 
einmal  angelegte  Medullarrohr  als  selbständiges  Organ 
weiter  wächst.  Aber  noch  bevor  dies  Stadium  erreicht 
ist,  sieht  man,  dass  das  Entoderm  dort,  wo  es  mit  dem 
Ectoderm  continuirlich  zusammenhängt,  also  an  der  Stelle 
des  früheren  Knopfes  des  Primitivstreifens,  eine  rinnen- 
förmige  Einstülpung  zu  bilden  anfängt,  es  kommt  za 
der  Bildung  des  Canalis  neurentericus,  zu  der  Bildung 
einer  freien  Communication  zwischen  Darm  und  Me- 
dullarrohr. Wie  der  Knopf  des  Primitivstreifens  in 
früheren  Stadien,  so  bezeichnet  jetzt  der  Canalis  neur- 
entericus die  Grenze  zwischen  dem  embryonalen  und 
postembryonalen  Theil ;  der  Knopf  des  Primitivstreifens, 
der  Ort,  wo  Ectoderm  und  Entoderm  in  der  Axe  ein- 
ander unmittelbar  berühren,  bestimmt  also  in  sehr 
frühen  Entwickelungsstadien  schon  die  Stelle,  wo  in 
späteren  Stadien  der  erwähnte  Durch bruch  stattfinden 
wird.  Ebenso  wie  der  Knopf  des  Primitivstreifens  durch 
die  fortwährend  nach  hinten  wachsende  Chorda  nach 
hinten  gedrängt  wird,  ebenso  wird  auch  der  Canalis 
neurentericus  durch  dieselbe  Ursache  nach  hinten  ge- 
schoben. Immer  aber  liegt  der  Canalis  neurentericus 
bei  Vögeln  hinter  der  Chorda,  wie  bei  Amphioxus,  den 
Selachiem,  den  Reptilien,  er  bezeichnet  wie  bei  den 
Reptilien  die  Grenze  zwischen  dem  embryonalen  und 
postembryonalen  Theil.  Mit  der  Anlage  der  AUantois 
hat  aber  der  Canalis  neurentericus  nichts  gemein.  Erst 
dann,  wenn  der  Canalis  'neurentericus  bei  den  Vögeln 
schon  obliterirt  ist,  tritt  die  Bildung  der  AUantois  ein. 
Sie  liegt  am  hinteren  Umfang  des  postembryonalen 
Theils,  sie  bildet  im  Beginne  eine  nach  oben  und 
hinten  gerichtete  blinddarmförmige  Einstülpung  des 
Entoderms,  welche  bei  der  Bildung  der  Schwanzkrüm- 
mung ventralwärts  zu  liegen  kommt  und,  indem  gleich- 
zeitig der  Schwanzdarm  sich  schliesst  und  abschnürt, 
auch  in  continnirlichem  Zusammenhang  mit  dem 
Schwanzdarm  stehen  muss. 

Zu  der  Erklärung  des  Primitivstreifens 
bringt  H.  folgendes  bei:  dass  der  Canalis  neurentericus 
bei  den  Vögeln,  den  gleichnamigen  Bildungen  bei 
Reptilien,  Amphibien,  Selachiem,  Cyclostomen  und 
Amphioxus  entspricht,  steht  jetzt  wohl  fest  begründet 
da,  er  liegt  immer  unmittelbar  hinter  der  Chorda,  am 
hinteren  Ende  des  Embryo,  bezeichnet  den  Ort,  von 
welchem  aus  die  Chorda  ihr  Waohsthum  beginnt  und 
in  eine  Richtung  von  hinten  nach  vorn  weiter  wächst, 
zugleich  aber  auch  in  der  Richtung  von  vom  nach 
hinten  in  ihrer  Entwickelung  fortschreitet,  er  liegt  da, 
wo  Ectoderm  und  Entoderm  in  einander  continuirlich 
übergehen,  wie  dies  von  Balfour  in  scharfer  Weise 
betont   ist,   und  wie  sich  dies  auch  bei  allen  Vögeln, 


EOLLMANN,    EnTWICKBLÜNOSGESCHICHTB. 


89 


weldie  in  dem  Besitz  eines  Ganalis  nearenterieos  sind, 
g»Dz  anzweifelhaft  nachweisen  liess.  Der  Dotterblasto- 
pore  (Balfoor)  wird  wahrscheinlich  zum  Theil  durch 
den  Primitivstreifen  repräsentirt.  Das  Ectoderm  der 
Primiti?furche  betheiligt  sich  nicht  an  der  Bildung 
der  Wand  der  Medullarrinne,  wie  aus  H.'s  Schnittserien 
henrorgeht  Die  Erklärung,  welche  Bai f cur  also  für 
den  Primi tiystreifen  gegeben  hat,  scheint  H.  demnach 
einen  immer  festeren  Boden  zu  gewinnen. 

Die  Ton  H.  gewonnenen  Ansichten  über  die  Anlage 
des  mittleren  Keimblattes  lassen  sich  mit  der  Coelom- 
theorie  Ton  Uertwig  in  Uebereinstimmung  bringen. 
Zwar  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  das  Ifesoderm  bei  den  Vögeln  als  paarige 
Ausstülpung  desUrdarms  entsteht,  wie  dies  die  Coelom- 
theorie  verlangt,  doch  war  dies  bei  dem  so  hoch  ent- 
wickelten meroblastischen  Ei,   wie   dem  der  Vögel, 
auch  kaum  zu  erwarten.     Mit  dieser  Theorie  stimmt 
es  aber  —  was  seinen  Ursprung  betrifft  —  mit  Am- 
phiozus,  den  Cyclostomen,   Ganoiden  (Lepi- 
dosteas),  Teleostei,  Selachii,  Amphibien  und 
Reptilien  darin  überein,   dass  es:    1)  ein  Product 
des  Entoderms  ist,  2)  und  als  ein  bilaterales  Zellen- 
blatt sich  anlegt,  3)  dass  die  beiden  Mesodermstreifen 
in  der  dorsalen  Mittellinie  unter  der  Rückenrinne  durch 
die  Anlage  der  Chorda  geschieden  sind ,  4)  dass  die 
Chorda  ein  Product  des  Entoderms  (Entoblast)  ist, 
5)  dass  die  Mesodermstreifen  zuerst  als  ein  deutliches 
eigenes  Keimblatt  in  der  Umgebung  des  Blastoporus 
und  zu  beiden  Seiten    der  Chordaanlage  erscheinen; 
denn  der  Knopf  des  Primitivstreifens,   der  Ort,   wo 
Ectoderm  und  Entoderm  continuirlich  zusammenhän- 
gen,  die  Stelle,  wo  bei  den  niedriger  entwickelten  Vö- 
geln später  der  Canalis  neurentericus  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt ,  darf  wohl  als  Blastoporus  bezeichnet 
weiden.     Dort  kommt  aber  das  Mesoderm  zuerst  zur 
Ausbildung. 

In  einem  I^achtrag  bemerkt  H.,  dass  er  nach  der 
neuesten  Arbeit  0.  Hertwig's  (4)  doch  in  wesent- 
lichen Punkten  von  ihm  abweiche.  Die  scharfe  Tren- 
nung des  Mesoderms  in  Mesoblast  und  Mesenchym, 
wieflertwig  dies  vorgeschlagen  hat,  ergiebt  sich  bei 
dem  Wirbelthier  als  unhaltbar.  H.  erklärt  nämlich 
das  am  Rande  des  Blastoporus  und  an  den  Rändern 
des  Blastoderms  entstandene  Lager  von  Zellen  eben- 
falls für  Mesoderm.  Allein  es  will  dem  Referenten 
siheinen,  dass  diese  von  0.  Hertwig  vorgeschlagene 
Trennung  dennoch  in  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
gründet sei. 

London  (7)  verfolgt  die  Umwandlung  der 
primitiven  Entoblastzelle,  die  ursprünglich  kug- 
lig  ist.  Mit  der  Zeit  aber,  wo  die  Formveränderun- 
gen eingeleitet  werden,  welche  zur  Bildung  des  Kopf-* 
und  Schwanzdarmes  führen ,  treten  anch  stellenweise 
in  diesen  Abschnitten  Cylinderzellen  an  die  Stelle  der 
Plattengebilde  auf.  Diese  Veränderung  zeigt  sich  an- 
fangs im  Gebiete  des  Vorderdarmes ,  bald  darauf  im 
Schwanzdann,  und  am  spätesten  in  jenem  Abschnitte 
des  üarmtractes ,  welchen  man  allgemein  als  Mittel- 
dann  bezeichnet.  Es  tritt  also  die  Formverändcr 
i^ung  dieser  Gebilde  zwischen  dem  Beginne  des  2. 


und  dem  Ende  des  3.  Bebrütungstages  bei  Hüh- 
nerembryonen auf.  In  allen  Abschnitten  des  Darm- 
canals  ist  es  jener  Theil  des  Darmdrüsenblat- 
tes, welcher  unter  der  Chorda  dorsalis  liegt, 
der  die  früheste  Embryonalform  am  längsten  bei- 
behält. In  der  Höhe  des  Vorderdarmes  sehen  wir 
dreierlei  Formen  von  Zellen.  Diese  sind  am  Dorsal- 
abschnitte des  Darmoanals  platt,  am  ventralen  Ab- 
schnitte desselben  cubisoh,  zum  Theil  auch  oylin.- 
drisch,  und  seitlich  sehen  wir  die  Uebergangsformen 
zu  den  letzteren.  Die  flachen  Gebilde  zeigen  den 
Kern  mehr  gerundet,  als  dies  am  unbebrüteten  Et  zu 
sehen  ist.  Die  Gerüstbalken  des  Kernes  sind  mehr 
gegen  die  Mitte  desselben  angehäuft,  parallel  mit  der 
Längsaxe  der  ganzen  Zelle  gelagert.  Das  Protoplasma 
des  Zellraumes  ist  seitlich  vom  Kerne  in  grösseren  Massen 
angehäuft,  als  dies  dorsal  oder  ventral  mit  Rücksicht 
auf  den  Embryo  der  Fall  ist.  Aus  dieser  platten  Zel- 
lenform  geht  allmälig  die  cubische,  dann  die  cylin- 
drische  Form  hervor,  wobei  das  Kerngerüst,  die  Form 
des  Kerns  selbst,  endlich  das  Protoplasma  der  Zelle 
selbst  allmälig  verlagern. 

Pflüger's  (8)  Versuche,  den  Einfluss  der 
Schwerkraft  auf  die  Theilung  der  Zellen  zu 
prüfen ,  sind  von  ganz  einschneidenden  Erfolgen  ge- 
krönt worden.  Er  benutzte  für  seine  Untersuchungen 
Eier  der  Thiere,  und  eine  besonders  glückliche  Wahl 
führte  ihn  auf  die  Eier  der  Frosche,  und  unter  diesen 
vorzugsweise  auf  die  Eier  der  Fenerkröte.  Bezüglich 
der  Winke  über  die  Beschaffung  der  Untersuchungs- 
materialienverweisen wir  auf  die  zweite  der  oben  citirten 
Abhandlungen,  nämlich  im  Bd.  32,  S.  1 — 79  und  im 
speciellen  auf  §  8.  Bezüglich  der  Ergebnisse  selbst 
möchten  wir  jedoch  etwas  ausführlich  sein.  Die  Eier 
der  Frösche  sind  bekanntlich  aus  einer  dunkel  pigmen- 
tirten  und  einer  weissen  Hemisphäre  zusammengesetzt. 
Wirft  man  sie  vor  der  Befruchtung  ins  Wasser,  so 
nehmen  sie  irgend  welche  beliebige  Lagen  an,  indem 
die  dunkle  Hemisphäre  sich,  sei  es  nach  oben,  sei  es 
nach  unten,  sei  es  nach  irgend  einer  Seite  wendet. 
Es  bildet  mit  anderen  Worten  die  Achse  des  Eies, 
welche  die  Mitte  der  schwarzen  Oberfläche  mit  derje- 
nigen der  weissen  verbindet,  jeden  beliebigen  Winkel 
mit  der  Richtung  der  Schwerkraft.  Sobald  indess  die 
Befruchtung  stattgefunden  hat,  richten  alle  Eier  in 
kurzer  Zeit  die  schwarze  Hemisphäre  aufwärts,  die 
weisse  abwärts,  es  stellt  also  die  Eiaxe  sich  vertical ! 
Durch  diese  verticale  Axe  gehen  sodann  die  beiden 
ersten  Furchen,  während  die  dritte  diese  unter  einem 
rechten  Winkel  schneidet.  Man  hat  nun  bisher  als 
selbstverständlich  angenommen,  dass  zwischen  der 
Eiaxe  und  den  Theilungsrichtungen  eine  wesentliche 
Beziehung  bestehe  derart,  dass  die  durch  die  Schnei- 
dungslinie der  beiden  ersten  Furchungsebenen  darge- 
stellte Axe  immer  und  nothwendig  zusammenfallen 
müsse  mit  der  Eiaxe.  Pf.  hat  sich  dagegen  die  Frage 
vorgelegt,  ob  diese  Beziehung  denn  auch  wirklich  be- 
stehe, oder  ob  nicht  vielmehr  die  beiden  ersten  Thei- 
lungen  nur  deshalb  durch  die  Eiaxe  gehen,  weil  diese 
mit  der  Richtung  der  Schwerkraft  zusammenfallt.  Um 
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dies  za  entscheiden,  hat  er  eine  grosse  Anzahl  höchst 
interessanter  VersQohe  angestellt  nnd  mit  bewnndems- 
werthem  Scharfsinn  dnrohgeführt.  Er  sann  auf  ein 
Mittel,  die  Drehung  der  Eier  zu  verhindern  and  fand 
dies  in  der  Eigenschaft  der  frisch  aas  dem  Eileiter 
genommenen  Eier,  dass  ihre  gallertige  Hülle  dem 
Glase  anklebt,  wenn  man  nar  wenige  Tropfen  besam- 
tes Wasser  zusetzt  and  nach  einigen  Secunden  alle 
Flüssigkeit  wieder  abgiesst.  Aaf  diese  Weise  befestigte 
er  Eier  mit  jeder  beliebigen  Richtung  der  Eiaze  an 
Uhrsohälchen  und  beobachtete  nun  das  Eintreten  der 
ersten  Farchungen.  Dabei  fand  er  nun,  dass  die  erste 
Theilung  nicht  mehr  wie  unter  den  normalen  Umstan- 
den nach  der  Axe  des  Eies  geschah,  sondern  stets 
senkrecht  stand ,  also  der  Richtung  der  Schwerkraft 
folgte,  mochte  die  Elaxe  mit  dieser  einen  noch  so 
grossen  Winkel  bilden.  Dasselbe  gilt  für  die  beiden 
folgenden  Theilungen,  von  denen  die  zweite  gleich- 
falls senkrecht,  die  dritte  senkrecht  auf  den  beiden 
ersten  steht. 

Nach  der  Feststellung  dieser  höchst  überraschen- 
den Thatsache  war  es  zunächst  die  Aufgabe,  sich  da- 
von zu  überzeugen,   dass  aus  den  Eiern,  deren  Fur- 
chungs-  oder  secundäre  Axe  nicht  mit  der  Ei-  oder 
primären    Axe   zusammenfiel,    auch  wirklich   Kaul- 
quappen hervorgingen.  Dies  ist  in  der  That  geglückt: 
Pf.  hat  aus  solchen  Eiern  Larven  gezogen,  bei  denen 
der  Kopf,   Rücken   und   obere  Theil  des  Schwanzes 
weissgelb  wie  die  weisse  Hemisphäre  des  Eies,  der 
Bauch  dagegen  mehr  oder  weniger  pigmentirt  war. 
Allmälig  glich  sich  durch  Ausbreitung  des  Pigments 
auf  den  Rücken  der  Unterschied  aus.    Pf.  formulirt 
nach  seinen  Beobachtungen  das  Resultat  in  folgendem 
Satz:  „Ein  und  dasselbe  Ei  kann  sich  bei  der  ersten 
Entwickelung  in  sehr  verschiedenen  Richtungen  thei- 
len ,  je  nachdem  man  willkürlich  den  Winkel  wählt, 
den  die  Eiaxe  mit  der  Richtung  der  Schwerkraft  macht. 
Schliesslich  entwickeln  sich  aus  diesen  Eiern  doch  nor- 
male Thiere**.     Es  ist  aUerdings  nicht  ganz  gleich- 
giltig,  welchen  Werth  dieser  Winkel  hat.     Die  obere 
Hemisphäre  darf  einen  grossem  weissen  als  schwarzen 
Theil  zeigen;  war  sie  indessen  ganz  weiss,  so  wurden 
die  Embryonen   abnorm  und  starben;  ja  bei  Eiern, 
welche  ihre  weisse  Hemisphäre  gerade  aufwärts  kehr- 
ten, trat  überhaupt  die  Furchung  nicht  ein.    Die  Ur- 
sache der  letztern  Erscheinung  ist  möglicherweise  die 
Existenz  einer  Micropyle  und  zwar  am  schwarzen  Pole; 
diese  würde  bei  der  genannten  Stellung  des  Eies  gegen 
die  Unterlage  gestemmt  und  dadurch  verschlossen  sein. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  so  muss  eine  Veränderung 
der  Lage  des  Eies  natürlich  eine  Befruchtung  ermög- 
lichen.   Das  ist  nun  thatsächlich  der  Fall:  nach  Zusatz 
einer  grössern  Wassermenge,  welche  das  Ei  vom  Glase 
abhob,  trat  regelmässig  die  Furchnng  im  Verlauf  eini- 
ger Zeit  ein.     Um  den  Modus  der  Einwirkung  der 
Schwerkraft  genauer  zu  ermitteln,  suchte  nun  Pf.  fest- 
zustellen, ob  die  Schwere  nur  in  den  Momenten  wirkt, 
wo  sich  die  Theilungen  vollziehen,  oder  aber  conti- 
nuirlich  die  Organisation  beeinflusst.     Er  ordnete  zu 
diesem  Behufe  seine  Versuche  folgendermassen  am 


Eier  mit  schief  liegender  Eiaxe  wurden  einige  Minuten 
vor  dem  Auftreten  der  zweiten  Furche  so  verlagert, 
dass  die  secundäre  Axe  mit  der  Richtung  der  Schwer- 
kraft einen  Winkel  bildete.    In  diesem  Falle  trat  die 
Furchung  genau  so  ein,  wie  wenn  die  Lage  nicht  ver- 
ändert worden  wäre.     Es  kann  demnach  die  Arbeit, 
welche  die  Schwere  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Furchung  im  Ei  verrichtet  hat,  nicht  mehr 
dadurch  beseitigt  werden,   dass  man  dieselbe  Kraft 
nach  Ablauf  der  Frist  auf  kurze  Zeit  in  anderm  Sinne 
wirken  lässt    Auch  die  bekannte  Erscheinung,    dass 
die  Zellenentwicklung  bei  normaler  Eilage   auf  der 
obern,  schwarzen  Hemisphäre  rascher  fortschreitet  als 
auf  der  untern  weissen ,  so  dass  die   erstere  bald  viel 
mehr  Theilproducte  enthält  als  die  letztere,  erweist  sich 
nach  Pf/s  Untersuchungen  als  einEinfluss  der  Schwere. 
Die  Zellen  entwickeln  sich  auf  der  obern  Fläche  nicht 
deshalb  rascher,  weil  diese  schwarz  ist,  sondern  weil 
sie  die  obere  ist.  Denn  wenn  die  Eiaxe  mit  der  Rich- 
tung der  Schwerkraft  einen  Winkel  macht,  so  dass  die 
obere  Hemisphäre  theils  weiss,  theils  schwarz  ist,  so 
zeigt  sich,  dass  symmetrisch  um  die  Furchungsaze  die 
Energie  der  Zelltheilung  ganz  die  gleiche  ist,  mag  es 
sich  um  die  Vorgänge  in  der  schwarzen  oder  weissen 
Hemisphäre  handeln.  Diesen  Thatsachen  entsprechend 
gelingt  es  durch  Umkebrung  der  Eier  den  Process  aaf 
der  bisher  untern  und  langsam  sich  entwickelnden, 
nun  nach  oben  gekehrten  Seite  so  zu  beschleunigen, 
dass  derjenige  auf  der  entgegengesetzten  überholt  wird. 
Nachdem  auf  diese  Weise  sicher  gestellt  war,  dass 
die  Schwerkraft  die  Theilungen  des  Eies  je  nach  der 
künstlich  hergestellten  Richtung  der  Eiaxe   in   sehr 
verschiedenen  Richtungen  verwirklichen  kann,  wurde 
untersucht,  ob  die  Organisation  des  werdenden  Thieres 
ebenso   ohne   Beziehung    zur  Eiaxe   steht,   wie   die 
Ebenen  der  ersten  Furchungen.   Es  ergiebt  sich,  dass 
nicht  bloss  die  Primitivwülste,  soweit  aus  ihnen  das 
Rückenmark  u.  s.  w.  hervorgeht,  sondern  auch  die  Ge- 
hirnanlage auf  der  weissen  Hemisphäre  entstehen  kann. 
Danach  scheint  die  Schlussfolgerung  unvermeidlich, 
dass  das  centrale  Nervensystem  und  entsprechend  alle 
andern  Organe  sich  bei  abnorm  gerichteten  Eiern  aus 
jedem  beliebigen  Theile  der  Eisubstanz   entwickeln 
können.     Es  entsteht  nun  die  Frage ,  ob  die  Schwer- 
kraft auch  im  Stande  ist,  den  Ort  zu  bestimmen,  wo 
ein  bestimmtes  Organ  entsteht.   Pf.  forscht  daher  zu- 
nächst nach  einer  Beziehung  zwischen  der  Median- 
ebene des  Embryos  bei  nicht  verticaler  Richtung  der 
Eiaxe  und   dem  System  der   primären   und   secan- 
dären  Meridiane.     Da  bei  abnorm  gerichteten  Eiern 
die  erste  Furchungsebene  nicht  zum  System  der  pri- 
mären, sondern  der  secundären  Meridiane  gehört, 
so  sollte  man  erwarten,  dass  bei  den  aus  solchen  Eiern 
hervorgehenden   Embiyonen    auch   die   Medianebene 
zum  secundären  System  zu  rechnen  sei.    Denn  der 
Verf.  fand  mit  Roux  (15)  (Referat  siehe  weiter  unten), 
dass  bei  Eiern  mit  verticaler  Eiaxe  die  Ebene  des 
ersten  Furchungsmeridians  und  die  Medianebene  des 
Embryos  zusammenfallen.    Die  Medianebene  des  Em- 
bryos gehört  auch  bei  abnorm  gelagerten  Eiern  zum 
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System  der  primären  Meridiane,  gerade  so  wie  es  unter 
normalen  Yerh&ltnissen  der  Fall  ist.  Pf.  zieht  daraus 
and  ans  der  Thatsache,  dass  Unregelmässigkeiten  in 
der  Farchang,  z.  B.  starke  Ezcentricität  der  Forohangs- 
axe,  später  aasgeglicben  werden,  den  Schlnss:  «die 
Farchang  soll  das  Bildnngsmaterial  in  kleine  Bau- 
steine verwandeln,  und  es  ist  ziemlich  gleichgiltig,  in 
welcher  Reihenfolge  die  vorschreitende  Zerkleinerung 
sich  Tollzieht^.  Wenn  aber  die  Medianebene  des  Em- 
bryos sowohl  bei  normal  als  auch  bei  abnorm  gerich- 
teten Eiern  zum  System  der  primären  Meridiane  ge- 
hört, so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  bestimmte 
Tbeile  des  Embryos  auch  nur  auf  demselben  primären 
Parallelkreise  entstehen,  welches  auch  immer  die  Rich- 
tung der  Eiaxe  war.  Es  müsste  also  z.  B.  das  Rücken- 
mark entweder  stets  auf  der  schwarzen  —  wie  die  bis- 
herigen Beobachter  angaben  —  oder  stets  auf  der 
weissen  —  wie  Pf.  beobachtet  hatte  —  Hemisphäre 
entstehen.  Es  galt  demnach,  den  Ort  der  Bildung  des 
Rückenmarks  sicher  festzustellen,  und  das  Resultat  der 
eingehenden  Darlegung  der  Beobachtungen  lautet  im 
Gegensatz  zu  der  bisherigen  Ansicht,  dass  sich  das 
Rückenmark  immer  aus  der  weissen  Hemisphäre  ent- 
wickelt. Wenn  mithin  feststeht,  dass  das  Gentral- 
nerrensystem  immer  sich  ans  der  weissen  Hemisphäre 
entwickelt,  so  könnte  man  geneigt  sein  zu  schliessen, 
dass  doch  ein  bestimmtes  Organ  sich  nur  aus  einem 
bestimmten  Theile  des  Eies  zu  entwickeln  vermöge, 
anabhängig  von  der  Schwerkraft,  dass  mit  andern 
Worten  die  aus  den  ersten  Beobachtungen  hervor- 
treteode  Gleichwerthigkeit  aller  Theile  oder  die  „Iso- 
tropie* der  Eier  —  wie  Pf. 's  Kunstausdruck  lautet  — 
nicht  existirt.  Pf.  sucht  indessen  darzuthan,  dass  es 
sich  trotzdem  anders  verhält,  dass  nämlich  wenigstens 
eine  bedingte  Isotropie  besteht.  Die  Rusconi'sche  Oeff- 
nang  entsteht  z.  B.  immer  als  horizontaler  Spalt  dicht 
anter  dem  tertiären  Aequator  in  dem  Bereiche,  wo  er 
die  weisse  Hemisphäre  durchzieht,  und  wird  gehälftet 
ron  der  verticalen  Meridianebene,  welche  die  primäre 
Eiaxe  enthält.  Die  Entstehung  der  Rnsconi'schen  Oeff- 
nang  oder  des  Gastrulamundes  (Blastoporus)  ist  also 
an  die  weisse  Hemisphäre  gebunden;  in  dieser  aber 
ist  der  Ort  unabhängig  von  der  primären  Axe,  viel- 
mehr bestimmt  durch  die  Neigung  der  primären  Axe 
gegen  die  Richtung  der  Schwerkraft.  Und  so  gelangt 
Pf.  zu  dem  Satze:  »Die  Medianebene  des  Embryos  ist 
bei  Eiern  mit  geneigter  Axe  die  des  vertical  stehenden 
primären  Meridians  und  also  identisch  mit  der  Verti- 
calebene,  welche  die  Mitte  der  Rusconi'schen  Oeffnung 
and  die  Eiaxe  enthält.  Weil  dieser  Satz  für  jede  will- 
kürlich gewählte  Richtung  der  primären  Axe  gilt,  so 
folgt,  dass  alle  primären  Meridiane  gleichwerthig  sind. 
Derjenige,  dessen  Lage  der  Richtung  der  Schwerkraft 
folgt,  ist  der  die  Organisation  bestimmende.  Auf  der 
einen  Seite  der  lothrecht  stehenden  primären  Median- 
ebene entsteht  die  rechte,  auf  der  an  dem  die  linke  Hälfte 
des  Organismus.  Denkt  man  sich  den  primären  Meridian 
in  zwei  Hallten  getheilt  durch  die  primäre  Axe,  so  dass 
also  jede  Hälfte  halb  der  schwarzen,  halb  der  weissen 
Hemisphäre  entspricht,   so  sind  diese  beiden  Hälften 


wieder  gleichwerthig.  Die  Embryonalanlage  wird  aber 
stets  gefunden  auf  deijenigen  Hälfte  des  lothreohten 
primären  Meridians ,  welche  bei  schief  liegender  pri- 
märer Axe  die  obere  ist.  Abermals  entscheidet  die  Be- 
ziehung zur  Richtung  der  Schwerkraft.  Die  einzelnen 
Theile  einer  Meridianhälfte  können  nun  nicht  als  gleich- 
werthig betrachtet  werden.  Niemals  sah  er  die  erste 
Entstehung  der  Rusconi'schen  Oeffnung  und  des  cen- 
tralen Nervensystems  auf  der  schwarzen  Hemisphäre. 
Sie  entstehen  stets  vom  weissen  Gürtel  des  tertiären 
Aequators  aus.  Hier  ist  der  GrystaUisationspunkt  der 
specialisirten  Organisation.  Von  hier  aus  entsteht  der 
Kopftheil  des  Nervensystems  stets  in  der  Richtung 
nach  dem  schwarzen,  der  Steisstheil  in  der  nach  dem 
weissen  Pol*. 

Aus  diesem  Verhalten  leitet  Pflüger  eine  Hypo- 
these über  die  moleculare  Structar  der  Eisubstanz  und 
die  Einwirkung  der  Schwerkraft  auf  dieselbe  ab,  deren 
Leetüre  in  extenso  wir  empfehlen. 

Unabhängig  von  einander  haben  Pflüg  er  (8)  und 
Roux  (15)  die  Entdeckung  gemacht,  dass  bei  Eiern 
von  Rana  ein  oonstantes  Richtungsverhält- 
nis s  zwischen  den  ersten  Furchen  und  den  Haupt- 
achsen des  Embryo  besteht.  Die  Ebene  der  ersten 
Furche  fällt  im  Wesentlichen  mit  der  künftigen  Me- 
dianebene zusammen,  während  die  zweite  Furche, 
welche  excentrisch  gebogen  ist  und  den  Eikörper  in 
zwei  ungleich  grosse  Abschnitte  theilt,  so  gerichtet 
ist,  dass  sie  einen  grössern  Kopfabschnitt  von  einem 
kleinen  Schwanzabschnitt  trennt.  Es  sind  mithin  „alle 
Hauptrichtungen  des  Embryo  schon  zur  Zeit  der  Bil- 
dung der  zweiten  Furche  normirt;  und  daraus  folgt, 
dass  die  embryonale  Entwicklung  in  diesen  Beziehun- 
gen von  Anfang  an  ein  festes  System  von  Richtungen 
ist,  welches  keine  Unterbrechung  zeigt  und  wo  dem 
Zufall  nichts  mehr  zur  Bestimmung  überlassen  bleibt^. 
Somit  befestigen  diese  beiden  Untersuchungsreihen  sich 
gegenseitig  und  geben  uns  über  diesen  wichtigen  Punkt 
eine  willkommene  Sicherheit. 

Rauber  (9).  Eine  vor  Allem  bemerkenswerthe 
Erscheinung  ist  der  Reichthum  an  prostomalen 
Pforten  und  Canälen,  mit  welchem  uns  die  fort- 
schreitende Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Entwick- 
langsgeschichte  der  Wirbelthiere  nach  und  nach  be- 
kannt gemacht  hat.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  im  Wachsen  begriffene  Zahl  prostomaler 
Pforten  schon  allein  in  Folge  ihrer  Steigerung  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Blick  zu  einer  Prüfung  und  Musterung 
hindrängt.  Am  reichsten  erscheinen  gegenwärtig  die 
Vögel  mit  Pforten  ausgestattet,  welche  als  prostomale 
in  Anspruch  genommen  worden  sind.  Ihnen  schliessen 
sich  die  Säugethiere  am  nächsten  an.  Eine  einzige 
Pforte  scheint  schon  mehr  als  hinreichend  zu  sein,  alle 
billigen  und  gerechten  Anforderungen  zu  erfüllen;  eine 
Mehrheit  vermag  in  Verwirrung  zu  setzen  und  Rath- 
losigkeit  herbeizuführen. 

Bei  den  Vögeln  existircn  am  Ende  des  zweiten 
Tages  der  Bebrütung  hinter  dem  Endwulst  zwei  Taschen. 
Die  untere  Tasche  ist  als  Allantoistasche  bekannt; 
die  obere  bildet  die  Caudaltasche,  denn  sie  dient 
dem  hinteren  Leibesabschnitt  zur  unmittelbacen  Au^ 
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n«Jime.  Die  beiden  Taschen  stehen  aber  nicht  allein 
mit  einander  in  Berührung,  sondern  es  kann  unter 
sogleich  zu  berücksichtigenden  Umständen  selbst  ein 
Riss,  ein  Darchbrncb  erfolgen.  Diese  Durohbruchs- 
stelle  ist  es  wohl,  auf  welche  Eupffer  hingewiesen 
hat  als  Prostoma.  Die  zweite  für  unsere  Betrachtungen 
wichtige  Pforte  ist  von  Gasser  an  Embryonen  der 
Gans  beobachtet  worden.  Nur  durch  eine  geringe 
Substanzbrücke  getrennt  tritt  hier  und  da  vor  letzterer 
eine  dritte  Pforte  auf,  die  zuerst  von  Braun  beschrieben 
worden  ist.  Es  liegt  nahe,  dieselbe  mit  der  Gasser'schen 
Pforte  in  gleiche  genetische  Beziehung  zu  bringen. 
Ebenso  verhält  es  sich  R.*s  Ansicht  nach  mit  jenem 
secundären  Canalis  neurentericus,  welcher  beim  Huhn 
in  der  Mitte  des  dritten  Bruttages  auftritt  und  durch 
den  postanalen  Gang  in  die  Cloake  ausmündet  Hiermit 
sind  die  in  Erwägung  zu  ziehenden  Pforten  keineswegs 
erschöpft.  Zu  ihnen  gesellt  sich  vielmehr  vor  Allem 
die  Primitivrinne  selbst,  mit  ihren  beiden  Abtheilungen, 
dem  longitudinalen  und  queren  Schenkel,  d.  i.  der 
Primitivrinne  im  gewöhnlichen  Sinn  und  der  Siohd- 
rinne.  Die  Primitivrinne  ist  in  dem  System  der  unserer 
Beurtheilung  unterliegenden  Pforten  mit  dem  Namen 
Prostoma  sulcatum  longitudinale ,  die  Sichelrinue  da- 
gegen als  Prostoma  sulcatum  falciforme  zu  bezeichnen. 
Der  Primitivstreif  ist  zu  deuten  als  Embryonaltiieil  des 
Urmundrandes,  die  Primitivrinne  aber  als  Embryonal- 
theil  des  Urmundeingangs.  Mit  dieser  Auffassung  der 
Primitivrinne  als  eines  Urmundtheils  stimmt  in  aus- 
gezeichneter Weise  überein  der  gegenwärtig  zur  Evidenz 
erhobene  Nachweis,  dass  das  Mesoderm  partiell  aus 
dem  eingestülpten  Eotoderm  und  zwar  nicht  allein 
entlang  dieses  Urmundtheils  seinen  Ursprung  nimmt, 
sondern  auch  entlang  der  gleichfalls  als  Urmundtheil 
zu  deutenden  Sichelrinne.  Alle  die  erwähnten  Pforten 
befinden  sich  innerhalb  des  Gebietes  der  Primitivrinne 
oder  in  ihrer  engsten  Nachbarschaft.  Sie  stellen  nur 
besonders  auffallende  Punkte  auf  einer  gleich  ihnen 
zu  beurtheilenden  Linie  dar;  nur  kleine  Theile  der 
ganzen  Linie  sind  zum  völligen  Durchbruch  gelangt, 
während  der  übrige  Theil  in  der  Form  einer  Rinne 
verharrt  und  nicht  zum  vollen  Durchbruch  kam.  Voll- 
ständige Durchbrechungen,  und  wären  ihrer  mehr  vor- 
Iianden  als  wir  kennen,  haben  hiemach  nichts  Auf- 
fallendes^ sie  sind  die  Reste  der  eigentlichen  Norm  und 
darum  ganz  dazu  angethan,  die  abgeschwächte  Form 
der  Primitiv-  und  Sichelrinne  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen.  —  Primitiv-  und  Sichelrinne  stellen  nicht  das 
ganze  Prostoma  dar.  «Letzteres  kommt  erst  zum  Vor- 
schein, wenn  den  erwähnten  Rinnen  und  Durchbrüchen 
noch  zwei  ergänzende  Abschnitte  hinzugefügt  werden, 
die  Randkerbe  (Incisura  marginalis)  und  das  Prostoma 
marginale.  Die  erstere  bildet  ein  werthvolles  Folge- 
glied der  Primitivrinne  in  der  hinteren  Verlängerung 
der  Primitivrinne.  Der  letzte  Theil  des  Prostoma  ist 
endlich  die  von  dem  gesammten  Keimscheibenrand  um- 
spannte Pforte,  das  Prostoma  marginale.  An  seinem 
Rand  geht  das  Ectoderm  der  Kejmscheibe  in  das 
Entoderm  derselben  über.  So  verhält  es  sich  am  eben 
gelegten  Ei,  so  verbleibt  das  Verhältniss  bis  zum  Sohluss 
des  Dotterloches  während  aller  Stadien  der  Piucession 
des  Keimrings  über  die  Dotterkugel.  Was  Primitiv- 
rinne und  Sichel  für  das  Mesoderm,  das  ist  das  Prostoma 
marginale  für  das  Entoderm.  Es  wäre  durchaus  ein- 
seitig, nur  die  Primitiv-  und  Sichelrinne,  oder  einen 
ihrer  Durchbrüche,  oder  das  Prostoma  marginale  als 
das  Prostoma  zu  bezeichnen.  Sie  alle  bilden  vielmehr 
ein  zusammengehöriges  System  und  stellen  in  Ver- 
bindung mit  einander  das  Prostoma  totale  her.  Das 
Prostoma  totale  der  Vögel  wird  also  hergestellt  durch 
das  Prostoma  sulcatum  longitudinale  und  falciforme 
nebst  den  betreffenden  Durebbrüchen,  durch  die  In- 
cisura marginalis  und  das  Prostoma  marginale.  Während 
bei  dem  Amphioxus,  den  Neunaugen,  Stören,  Amphibien 
und  Verwandten  ein  ungetheiltes  Prostoma  vorhanden 


ist,  in  dessen  Bereich  sowohl  der  üebergang  des  Ectoderm 
in  das  Entoderm,  als  auch  die  Mesodermproduction  sich 
vollzieht,  finden  wir  bei  den  Haien,  wie  Verf.  ebenfalls 
schon  bei  früherer  Gelegenheit  hervorhob,  insofern 
einen  Üebergang  zu  den  Reptilien,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  bewerkstelligt,  als  sich  bei  denselben  ein 
Prostoma  marginale  von  einem  Binnenprostoma  (Prostoma 
intermedium  oder  Interprostoma)  gesondert  hat  Von 
ihnen  ist  das  letztere  wesentlich  mit  mesodermalen 
Leistungen  betraut,  während  dem  ersteren  vor  Allem 
die  weitere  Ausbreitung  des  Ectoderm  mit  Entoderm 
zufällt.  Der  Ausdruck  Prostoma  intermedium,  Inter- 
prostoma, bildet  nach  dem  Vorausgegangenen  den  un- 
entbehrlichen Sammelnamen  für  jene  mehr  oder  weniger 
einfache  Gruppe  von  Binnenpforten,  welche  bei  den 
Vogel  als  Primitiv-  und  Sichelrinne  mit  Dnrohbrüchen,  bei 
den  Reptilien  einfach  als  Prostoma  bezeichnet  zu  werden 
pflegten.  Auch  den  Reptilien  kommt  also  ein  Prostoma 
marginale  und  intermedium  zu. 

Diese  übersichtliche  Betrachtung  der  verschiedenen 
Prostomaformen,  wie  sie  R.  angestellt  hat,  ist  sehr 
werthvoll,  und  der  Versuch,  sie  auf  eine  gemeinsame 
Anlage  zurückzuführen,  willkommen,  allein  nicht  min- 
der wichtig  ist,  dass  sich  die  Kritik  sofort  an  diesen 
Erklärungsversuchen  übe.  Das  ist  denn  auch  ge- 
schehen. 

Repiachoff  (13)  spricht  geradezu  von  einer 
„Unhaltbarkeit*  derjenigen  Ansicht,  welche  die  Pri- 
mitiv rinne  der  Sanropsiden  und  Säugethiere  dem 
Blastoporus  niederer  Wirbelthiere  oder  wenig- 
stens einem  Theil  derselben  gleichstellt.  Auch 
die  Raub  er 'sehe  Ansicht  bedarf  einer  Einschränkung, 
welche  darin  besteht,  dass  nicht  die  ganze  PrimitiT- 
rinne,  sondern  nur  ein  Abschnitt  (und  zwar  der  hin- 
tere) derselben  als  „ein  Theil  des  Blastoporus  aufso- 
fassen  sei''.  Wenn  wir  uns  die  Primitivrinnenränder 
bis  in  die  Keimhöhle  und  bis  zum  Vorderende  ge- 
spalten vorstellen,  so  werden  durch  dieses  Spalten  des 
Priroitivstreifens  alle  im  Bereich  des  letzteren  sich  be- 
findenden Organanlagen  in  zwei  symmetrische  Hälften 
getheilt,  welche  neben  den  vermeintlichen  „Urmund- 
lippen**  zu  beiden  Seiten  der  embryonalen  Hauptaxe 
liegen  und  sich  nur  in  einem  am  Rande  des  Blastopo- 
rus sich  befindenden  Punkte  berühren  können.  Es 
dürfen  deshalb  in  der  Gegend  des  Primitivstreifens 
keine  Anlagen  der  unpaaren  in  der  Symmetrieebene 
des  Embryo  verlaufenden  Gebilde  sich  vorfinden.  Es 
bildet  sich  jedoch,  wie  bekannt,  der  hintere  Theil  der 
Rückensaite  direct  aus  der  axialen  Zellenmasse  des 
Primitivstreifens.  Diese  Voraussetzung  ist  nach  den 
vorliegenden  Angaben  über  einen  Chordaentoblast  kaum 
mehr  in  ihrem  vollen  Umfang  haltbar.  Dagegen  ist 
folgender  Einwurf  R.'s  beachtenswerth :  Die  Entstehung 
des  mittleren  Keimblattes  der  höheren  Wirbelthiere 
aus  dem  Epiblast  wird  vom  Standpunkte  der  obigen 
Theorie  unbegreiflich.  So  ist  er  denn  der  Meinung, 
dass  der  vordere  Abschnitt  des  Primttivstreifens  als 
nicht  zum  Urmundrande  gehörig  zu  betrachten  sei. 

Schneider  (16).  Es  ist  wohl  allgemein  bekanntge- 
worden, dass  die  Theil ung  der  befruchteten  Eizelle 
im  Wesentlichen  den  Character  einer  Zelltheilung 
hat.  Weiter  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Homologie  der 
Vorgänge  bis  ins  Detail   geht;   indem   einerseits  die 
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polareu  Radiensysteme,  die  yon  der  Eitheilang  bekannt 
waren,  auch  bei  der  von  Gewebszellen  als  typische 
Erscheinungen  erkannt  wurden,  andererseits  sich  ergab, 
dass  auch  die  Verhältnisse  der  Kernmetamorphose  bei 
der  Eitheilung  bis  in  viel  weitere  Einzelheiten,  als  man 
bis  dahin  glanbte,  mit  der  Caryokinese  anderer  Zellen 
gleichartig  sind.  Beim  Echinidenei  finden  sich  alle 
Hanptphasen  der  chromatischen  Eernfigur,  wie  bei 
Bindegewebs-  oder  Epithelzellen  des  Wirbelthiers. 

Nur  yon  einigen  Einzelheiten  in  der  Mechanik  der 
chromatischen  Kemfigur  ist  es  noch  nicht  festgestellt, 
ob  sie  beim  Ei,  und  so  vielleicht  noch  bei  andern  Ob- 
jecten,  von  dem  sonst  festgestellten  Typus  abweichen 
mögen.  So  hat  sich  eine  Längsspaltung  der  chroma- 
tischen Kernfaden  an  den  erwähnten  Eiern  noch  nicht 
sehen,  und  die  Art,  wie  sich  die  Fadenschleifen  hier 
zu  den  Tochterkernfiguren  anordnen,  noch  nicht  genau 
verfolgen  lassen. 

Schneider  hat  die  Fadenmetamorphose 
des  Kerns  am  Mesostomum-Ei,  wo  sie  von  ihm 
entdeckt  ist,  weiter  studirt.  Die  Verhältnisse  stimmen 
mit  denen  der  Caryokinese  anderer  Zellen,  oder  lassen 
doch  nicht  auf  wesentliche  Abweichungen  schliessen. 
Die  Längsspaltung  der  Kernfaden  hat  er  hier  nicht 
gefunden,  and  stellt  sie  deshalb  für  Mesostomum  ge- 
radezu in  Abrede. 

Dennoch  hat  man  heute  wohl  kaum  ein  Recht  zu 
glauben,  dass  die  chromatischen  Kernfiguren  bei  Eiern 
ganz  anders  beschaffen  sein  könnten  als  bei  andern 
Zellen,  indem  sie  aus  Körnern  bestanden.  Man  hat 
freilich  auch  noch  kein  Recht  zu  leugnen,  dass  dies 
bei  manchen  Objecten  vorkommen  könnte.  Nach  Seh. 
wäre  allerdings  „die  Fadenform  der  chromatischen 
Elemente  keineswegs  die  nothwendig  bei  der  Zwei- 
iheilung  auftretende  Form*';  „bei  letzteren  Objecten 
sind  die  betreffenden  Körnchen  der  Kernsubstanz  so 
Uein,  dass  man  mit  besten  Hilfsmitteln  ihre  Gestalt 
nicht  bestimmen  kann*. 

Die  Streifen  der  achromatischen  Kemspindel  fasst 
Seh.  nicht  als  Fäden,  sondern  als  Längsfalten  auf; 
und  zwar  dies  nicht  nur  für  die  Theilungsfiguren  der 
Eizellen,  sondern  ganz  allgemein.  Er  stützt  dies  auf 
optische  Querschnitte  der  Spindeln  in  Eiern  von  Ascaris 
megalocephala,  an  denen  sich  der  Umfang  des  Quer- 
schnittes deutlich  und  dicht  eingefaltet,  das  Innere 
hell  darstellt 

Das  am  Meisten  Abweichende  in  Sch.'s  Auffassung 
der  Kerntheilung,  gegenüber  Allen,  die  sich  in  letzter 
Zeit  näher  mit  diesem  Vorgang  beschäftigt  haben, 
liegt  darin,  dass  er  ein  Beweglichwerden  der  nicht- 
chromatischeti  Substanz  des  Kerns,  und  ein  amöboides 
Ausstrahlen  derselben  in  die  Zellsubstanz  in  Form  der 
Radien  annimmt. 

Die  auffallende  Fortsetzung  der  Primitivrinne 
einer  Vogelkeimhaut  durch  die  Area  opaca 
bis  zu  der  Randkerbe  giebt  Whitman  (20) 
Veranlassung  zu  einer  Erörterung  über  die  Berechti- 
gung der  Theorie  der  Differenzirung  und  deijenigen 
der  Concrescenz.  Die  Uranlage  des  Embryo  ist  nach 
der  letzteren  ein   flacher  Ring,   der  seinen  grössten 


Durchmesser  an  dem  künftigen  Kopfende  besitzt,  sei- 
nen geringsten  an  dem  entgegengesetzten  Schwanz- 
ende. Die  beiden  Hälften  des  Ringes  würden  sich 
nach  dieser  Theorie  allmälig  an  dem  distalen  Ende  des 
Primitivstreifens  nähern,  vereinigen  und  die  symme- 
trischen Körperhälften  bilden  (His  und  Raub  er).  Die 
Theorie  der  Differenzirung  nimmt  dagegen  an,  dass 
der  Embryo  durch  besondere  Bestimmung  des  Zellen- 
materiales  an  dem  Rand  der  Keimhaut  auftauche. 
Diese  Differenzirung  aus  dem  Zellenmaterial  enthielte 
in  sich  selbst  die  Keime  für  den  ganzen  Embryo,  mit 
Ausnahme  des  Dottersackes  und  des  Hinterendes.  Das 
Waohsthum  fände  statt  durch  Intussusoeption,  und  die 
volle  Zahl  der  Segmente  entstünde  wie  bei  den  Ghäto- 
poden  durch  das  Auftauchen  neuer  Segmente  zwischen 
dem  zuletzt  entstandenen  und  dem  Hinterende  des 
Körpers  (Balfour).  W.  stellt  sich  mit  aller  Entschie- 
denheit auf  die  Seite  der  Goncrescenztheorie ,  welche 
eine  Erkenntniss  eines  Bildungsgesetzes  anbahne,  das 
sowohl  für  die  Wirbelthiere  als  für  die  nächsten  wir- 
bellosen Gruppen  Geltung  hat.  Der  Irrthum  der 
Theorie  der  Differenzirung  liegt  nicht  in  der  Annahme 
der  Intussusoeption,  sondern  in  der  Verwerfung  des  be- 
gleitenden Processes  der  Concrescenz. 
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—  6)  Mc Murrich,  J.,  On  the  Osteology  and  Deve- 
lopment of  Syngnathus  Peckianus  (Storer;.  Quarterly 
Joum.  of  Microsc.  Sc.  p.  623 — 650.  —  7)  Gamerano, 
L.,  Intorno  alla  Neotenia  ed  alle  Sviluppo  degli  anfibi. 
AUi  della  R.  Accad.  delle  Sc.  di  Torino.    Vol.  XIX. 

—  8)  Derselbe,  Ricerche  intorno  alla  vita  branchiale 
degli  Anfibi.  Mem.  d.  Reale  Accad.  delle  Sc.  di  Torino. 
S.  n.  Tom.  XXXV.  —  9)  H6ron-Royer,  Note  sur 
THybridation  des  Batraoiens  anoures  et  ses  produits 
oong6n^res  et  big6n^res.  Bulletin  d.  1.  Soo.  zool.  de 
France.   VIII.   p.  2—20. 

Hertwig  (4)  hat  die  von  Götte  über  diesen  Ge- 
genstand letzthin  veröffentlichten  Untersuchungen  nicht 
bestätigen  können,  ist  vielmehr  auf  Grund  zahlreicher 
Schnittserien  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  sich  das 
mittlere  Keimblatt  und  die  Chorda  dorsalis 
beiRanatemporariain  wesentlich  derselben  Weise 
anlegt  wie  bei  den  Tritonen.  Wie  mit  aller  Entschie- 
denheit betont  werden  muss,  spaltet  sich  der  Meso- 
blast  von  keinem  der  beiden  primären  Keimblätter  ab, 
dagegen  entwickelt  er  sich  durch  Einstülpung  vom 
Rand   des  Urmundes  aus  und  zwar  schon  auf  einem 


94 


KOLLMANN,   ENTWICKBLÜli0SOBSCHICHTR. 


sehr  frühen  Stadium,  auf  welchem  die  Gastrolation 
noch  nicht  zum  Abschloss  gelangt  ist.  Er  wird  gleich 
von  Anfang  an  nach  vom  vom  Urmund  paarig  ange- 
legt. Die  paarigen  Mesoblastanlagen  werden  in  der 
dorsalen  Mittellinie  von  einander  getrennt  durch  den 
Chordaentoblast,  einen  schmalen  Zellenstreifen,  der 
sich  hier  dadurch  yom  Chordaentoblast  der  Tritonen 
unterscheidet,  dass  er  nicht  ans  einer  einfachen  Lage 
cylindrischer  Zellen,  sondern  aus  drei  bis  vier  Lagen 
kleiner  pigmentirter  Elemente  zusammengesetzt  ist. 
Auch  ventral  vom  Blastoporus  entsteht  der  Mesoblast 
frühzeitig.  Hier  wächst  er  aber  als  eine  unpaare  An- 
lage yon  der  ventralen  Lippe  des  Blastoporus  zwischen 
Ectoblast  und  Entoblast  hinein,  wobei  er  mit  den  paa- 
rigen Anlagen  lateralwärts  und  nach  oben  in  Zusam- 
menhang steht.  Vom  Urmund  breitet  sich  allmälig  der 
Mesoblast  über  die  Eioberfläche  aus. 

Wenn  wir  uns  die  Mesoblastanlagen,  schon  auf 
dem  Stadium,  wo  sie  zuerst  zwischen  Entoblast  und 
Ectoblast  hineinwachsen,  in  zwei  Blätter  gespalten 
denken,  wie  dies  ja  auf  späteren  Entwickelungsstadien 
mit  dem  Sichtbarwerden  der  Leibeshöhle  geschieht, 
dann  finden  wir,  dass  die  Einstülpung  bei  der  Gastru- 
lation  von  Rana  temporaria  eine  complicirtere  als  bei 
wirbellosen  Thieren  ist;  denn  es  entsteht  durch  sie 
alsbald  ein  dreigetheilter  Baum :  ein  weiterer  Mittel- 
raum, der  später  zum  Darm  wird,  und  zwei  engere 
Nebenräume,  aus  welchen  später  die  Oölomsäcke  her- 
vorgehen; der  erstere  ist  von  den  letzteren  durch  zwei 
Falten,  die  von  der  Bauchseite  des  Embryo  ausgehend 
bis  zur  Rückenseite  nahe  der  Medianebene  empor- 
reichen, unvollständig  getrennt.  Alle  drei  Räume  öff- 
nen sich  am  Blastoporus  nach  aussen.  Bei  der  Gastru- 
lation  der  Amphibien  haben  wir  es  mit  einem  Worte 
nicht  mit  einer  einfachen,  sondern  einer  dreifachen 
Einfaltung  zu  thun.  Die  zwei  seitlichen  Aussackun- 
gen liefern  die  paarigen  Mesoblastanlagen,  die  als 
Ansgangsbildung  vorhandene  mittlere  Einsackung 
liefert  das  Darmdrüsenblatt  mit  Ausnahme  eines  un- 
paaren  dorsalen  Streifens  animaler  Zellen,  welcher 
sich  zwischen  die  beiden  Mesoblastsäcke  hineinschiebt 
und  zum  Chordaentoblast  wird. 

Die  Angabe  Götte's,  dass  die  Chorda  dorsalis 
sich  aus  dem  mittleren  Keimblatt  differenzire,  lässt 
sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Denn  auch  bei  Rana  ver- 
läuft ihre  Entwicklung  nicht  anders  als  bei  Amphiozus 
und  bei  Triton.  Die  Chorda  entsteht  aus  einem  Zellen- 
streifen, der  vom  Darmdrüsenblatt  nicht  bedeckt  selbst 
an  der  Umgrenzung  der  Darmhöhle  Theil  nimmt.  Seit- 
lich hängt  dieser  Zellenstreifen  oder  der  Chordaento- 
blast mit  den  zwei  Anlagen  des  Mesoblasts  zusammen, 
welche  nach  dem  Darmraum  zu  von  einer  Lage 
pigmentfreier  Zellen,  dem  Darmdrüsenblatt,  überzogen 
werden.  Wo  letzteres  am  Rand  des  Chordaentoblasts 
abschneidet,  biegt  es  in  den  Mesoblast  um,  wie  schon 
bei  Triton  beschrieben  wurde. 

Von  diesem  Ausgangsstadium  aus  lässt  sich 
Schritt  für  Schritt  verfolgen,  wie  der  Chordaentoblast 
sich  zunächst  von  den  seitlichen  Mesoblastanlagen  ab- 
schnürt und  wie  er  dann  mit  den  seitlichen  Rändern 


des  an  ihn  grenzenden  Darmdrüsenblattes,  das  sich 
an  der  Umschlagsstelle  auch  vom  Mesoblast  ablöst, 
verschmilzt. 

Schnitze  (5)  verfolgt  die  Entwicklungsstufen 
nach  Ablauf  der  Gastrulation  von  Rana  fusca  und 
Bufo  cinereus,  und  besonders  dieAnlage  derMark- 
rinne,  die  sich  an  einen  Primitivstreifen  anschliesst, 
der  wie  bei  höheren  Vertebraten  in  der  Verlängerung 
der  Markrinne  liegt.  Ueber  die  allmäligen  Verände- 
rungen der  Medullarleisten,  der  von  Remak  nachge- 
wiesenen Sinnesplatte  (L  Visceralbogen),  der  Kiemen- 
platte (n.  Visceralbogen),  dann  der  Trennung  zwischen 
Medullarwülsten  und  Visceralbogen  und  der  darauffol- 
genden Entstehung  der  Hirnanlagen  geben  sehr  genaue 
während  des  Entwicklungsprocesses  fixirte  Abbildun- 
gen Aufschluss. 

B.  Entwickelang  der  Reptilien  und  Vögel. 

1)  Bonnet,  Das  Vogelei.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Thiermedicin.  Leipzig.  IX.  S.  239—252.  —  2)  Born, 
G.,  Eine  frei  hervorragende  Anlage  der  vorderen  Extre- 
mität bei  Embryonen  von  Anguis  fragilis.  Zool.  Anz. 
VI.  S.  637.  —  3)  Sarasin,  0.  F.,  Reifung  und  For- 
chung  des  Beptilieneies.  Diss.  Wiesbaden.  Mit  4  Tfln. 
8.  Sep.-Abdr.  a.  d.  zool.  zoot.  Inst.  Würzbarg.  Bd.  VI. 
—  4)  Strahl,  H.,  Ueber  Canalis  neurenterious  und 
Allan tois  bei  Lacerta  viridis.  Mit  Taf.  XIV.  Arch.  f. 
Anat.  und  Entw.  S.  323—341.  —  5)  Derselbe,  Ueber 
frühe  Entwickelungsstadien  von  Lacerta  agllis.  ZooL 
Anzeiger.  VI.  S.  347.  —  6)  Derselbe,  Die  Ent- 
Wickelungsvorgänge  am  vorderen  Ende  von  Lacerta 
agilis  und  vivipara.  Bbend.  VI.  S.  17.  —  7)  Weldon, 
W.  F.  B.,  Note  on  the  Early  Development  of  Lacerta 
muralis.  Quarterly  Journ.  of  Micr.  Sc.  N.  S.  LXXXII. 
PL  rV,  V  and  VL   p.  134—144. 

Sarasin  (3).  Als  Untersuohungsobject  dienten 
die  Eier  von  Lacerta  agilis,  zur  Vergleichung 
auch  einige  vom  Wellensittich.  Die  jüngsten  unter- 
suchten Eidechseneier  von  etwa  1  Mm.  im  Quer- 
schnitt zeigen  einen  sehr  feinkörnigen  Inhalt,  ein- 
gelagert in  ein  Netz  von  Plasmafäden.  An  einer 
oder  an  mehreren  Stellen  dieses  Netzes  finden  sich 
knotenförmige  stark  gefärbte  Ansammlungen  feiner 
Körner,  die  wohl  den  von  Schäfer  im  jungen  Hühnerei 
entdeckten  und  von  ihm  «Pseudonuclei*  benannten 
Bildungen  entsprechen.  Eier  von  etwa  3  Mm.  Durch- 
messer sind  in  ihren  peripherischen  Theilen  bereits 
von  grossen  Dotterkörnern  erfüllt,  welche,  gegen  den 
Mittelpunkt  des  Eis  hin  immer  kleiner  werdend,  ganz 
unmerklich  in  die  feinsten  Granula  übergehen,  die  in 
dem  immer  noch  deutlichen  Plasmanetz  der  centraleren 
Eiregion  eingelagert  liegen.  Auch  diese  feinen  Köm- 
chen des  Innern  wandeln  sich  mehr  und  nrehr  in  Dotter- 
elemente um,  sodass  schliesslich  in  Eiern  von  etwa 
5  Mm.  Durchmesser  nur  noch  eine  schmale,  einseitig 
und  excentrisch  liegende  Zone  feiner  Substanz  übrig 
bleibt,  welche  an  ihren  Grenzen  alle  Uebergänge  von 
den  kleinsten  Körnern  bis  zu  den  grössern  Formen  der 
Dotterelemente  aufweist.  An  diese  Zone  knüpft  sich 
nun  während  der  ganzen  Weiterentwicklung  des  Eis 
die  Neubildung  des  Dotters.  Daher  bezeichnet  Verf. 
sie  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach  ab  „Herd 
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der  Botterbildimg".  Deraelbe  fehlt  in  keinem  der  7on 
ihm  antersachten  Eier,  weder  bei  den  reifsten  Ovarial- 
eiero,  noch  selbst  in  jaogen  solcben  aus  dem  Eileiter, 
deren  Embryonalentwicklang  schon  begonnen  hat. 
Diese  letztere  Beobachtung  stimmt  mit  der  Thatsaohe 
oberein,  dass  die  Eidechseneier  im  Eileiter,  obschon 
ihnen  Eiweiss  fehlt,  während  der  ersten  Entwicklungs- 
stufen noch  sehr  bedeutend  an  Grösse  und  Gewicht 
zonehmen,  natürlich  abgesehen  von  der  Gewichtsrer- 
mehrung  der  Schalenhaut  durch  Einlagerung  von  Kalk. 
Ein  Theil  der  Grossenzunahme  des  Eis  dürfte  yielleicht 
auch  auf  Wachsthum  der  Dotterkömer  selbst  beruhen. 

Der  Dotterherd  zeigt  in  allen  Fällen  mit  den 
gleichen  characteristischen  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Ansammlung  feiner  Substanz  alle  Uebergänge  zu  Dotter- 
elementen. Die  kleinen  Körnchen  desselben  sind  oft 
deutlich  netzförmig  angeordnet  und  ausserdem  begleitet 
den  Dotterherd  als  ständige  Bildung  ein  bald  mehr 
bald  weniger  breiter  Streif  von  reinem  Protoplasma, 
welches  ein  überaus  zierliches  Netzwerk  bildet  und  auf 
feinen  Durchschnitten  meist  schon  yom  blossen  Auge 
als  helle  Stelle  inmitten  des  dunkeln  Dotters  sich  er- 
kennen lässt.  In  reifen  Ovarialeiem  bilden  in  diesem 
Plasmanetz  feine  Kömer  eine  rundliche  oder  ovale 
dichte  Ansamnüung,  die  völlig  an  das  Aussehen  eines 
Kerns  erinnert,  der  allseitig  von  Plasmasträngen  um- 
geben ist.  Ich  habe  dieses  Gebilde  auch  in  jungen 
Eiern  des  Eileiters  mehrmals  angetroffen;  seine  Bedeu- 
tang  ist  mir  unklar  geblieben. 

Die  Form  und  Grösse  des  Herds  der  Dotterbildung 
ist  in  verschiedenen  Eiern  überaus  verschieden,  und 
dies  ist  nicht  befremdend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
derselbe  doch  wohl  nur  physiologische,  nicht  aber 
morphologische  Bedeutung  hat.  Auch  seine  Lage 
wechselt  sehr.  Bald  liegt  er  mehr  excentrisch,  bald 
mehr  central,  bald  näher  an  dem  Keimpol,  bald  mehr 
Ton  ihm  entfernt,  immer  aber  so,  dass  alle  Schichten 
des  Dotters  ihn  umkreisen  und  dies  ist  nichts  anderes 
als  die  natürliche  Folge  davon,  dass  er  den  Ausgangs- 
punkt der  Dotterbildung  darstellt.  Die  Zahl  der  Dotter- 
schichten variirt  nach  den  Individuen,  ihre  Form  da- 
gegen nach  der  verschiedenen  Lage  des  Dotterherdes. 

Das  Schema,  welches  für  die  Schichtung  des  Vogel- 
dotters zutrifft,  hat  für  das  Eidechsenei  keine  Geltung. 

Die  Furchung  des  Reptilieneis  zeigt  Eigenthüm- 
lichkeiten, die  sie  von  allen  beschriebenen  Furchungs- 
processen  der  Vertebrateneier  unterscheiden  und  mehr 
an  die  Vorgänge  erinnern,  die  uns  von  Eiern  der  Wirbel- 
losen schon  mehrfach  mitgetheilt  worden  sind.  Die 
eisten  Furchen  schneiden  bald  senkrecht,  bald  mehr 
schräg  in  die  Keimschicht  ein  und  stossen  oft  an  ihrer 
Basis  auf  einen  kleinen  Hohlraum  im  Dotter.  Eine 
Grenze,  die  etwa  diese  Segmente  vom  Dotter  abtrennte, 
lässt  sich  nicht  bezeichnen ;  sie  hängen  vielmehr  innig 
mit  diesem  zusammen. 

Schon  in  einem  Stadium,  in  dem  erst  wenige 
Forchen  aufgetreten  sind,  beginnt  eine  Zellbildung, 
^e  bisher  übersehen  worden  ist.  In  der  Tiefe  der 
Furchen,  und  zwar  meist  in  den  oben  genannten  kleineu 
Hohlräumen,  schnüren  sich  vom  unterliegenden  fein- 


kömigen  Dotter  Zellen  mit  Kernen  ab,  dergestalt,  dass 
zuerst  nur  eine  kleine  Hervorragung  sichtbar  wird. 
Dieselbe  aber  wächst  mehr  und  mehr  und  steht  endlich 
nur  noch  durch  einen  schmalen  Stiel  mit  dem  Mutter- 
boden in  Verbindung.  Ist  auch  dieser  durchgerissen, 
so  liegt  eine  freie  Zelle  zwischen  den  Wänden  der 
Furche  und  schickt  sich  manchmal  schon  hier  zur 
Weitertheilung  an.  Aus  der  Tiefe  können  diese  Zellen 
schliesslich  an  die  Oberfläche  der  Keimschicht  gelangen. 

Derselbe  Knospungsprocess  geht  auch  an  der  Ober- 
fläche der  Furchungssegmente  vor  sich;  auch  hier 
bilden  sich  Vorwölbungen,  die  immer  grösser  werden 
und  endlich  sich  abschnüren.  Meist  ist  ein  Kern  in 
ihnen  sichtbar,  während  ein  zweiter  unterhalb  der  Ab- 
schnürungsstelle  im  Dotter  liegen  bleibt,  sodass  es 
kaum  zweifelhaft  ist,  dass  eine  Kemtheilung  statt- 
gefunden hat.  Die  abgeschnürten  Zellen  theilen  sich 
oft  rasch  weiter. 

Mit  dieser  Art  der  Zellbildung  durch  Vorwölbung 
und  Abschnürung  geht  in  den  durch  die  Furchen  be- 
grenzten Segmenten  der  Keimschicht  eine  zweite  Hand 
in  Hand,  welche  gewöhnlich  einfach  als  Zelltheilung 
aufgefasst  wird.  Aber  auch  hier  sind  die  neuen  Stücke 
kleiner,  als  die  zurückbleibenden  Theile  der  Furchungs- 
kugel,  aus  der  sie  herausgeschnitten  werden.  Wenn 
endlich  der  ganze  feinkörnige  Keimpol  in  Zellen  auf- 
gelöst ist,  greift  die  Furchung  auch  in  den  groben 
Dotter  über. 

Born  (2)  findet  bei  Embryonen  von  Anguis 
fragilis  eine  deutlich  frei  herausspringende  Anlage 
der  vorderen  Extremität,  die  in  ihrer  ersten  Er- 
scheinung durchaus  dem  für  das  Auftreten  dieses 
Gliedes  typischen  Bilde  bei  den  anderen  Wirbelthieren 
gleicht,  sich  aber  nur  sehr  wenig  weit  entwickelt  und 
bald  zurückgebildet  wird.  Am  auffälligsten  erschien 
die  freie  Anlage  der  vorderen  Extremität  bei  Blind- 
schleichenembryonen von  2,44  Mm.  Kopflänge  und 
4,2  grösster  Körperlänge  (im  natürlichen,  spiralig  zu- 
sammengekrümmten Zustande  gemessen).  Bei  jüngeren 
Embryonen  springt  die  Anlage  weniger  stark  vor;  — 
sie  bietet  also  ganz  dasselbe  Bild  und  zeigt  denselben 
Entwicklungsgang  wie  bei  anderen  nahe  verwandten 
Wirbelthieren,  z.  B.  der  Eidechse,  bei  der  sich  diese 
erste  plattenförmige  Anlage  zu  einer  vollkommen  ge- 
gliederten Extremität  ausbildet.  Es  sin4  nur  wenige 
und  nahe  bei  einander  liegende  Stadien,  in  denen 
eine  frei  hervorragende  Extremitätenanlage  bei  Anguis 
fragilis  gefunden  wird.  Namentlich  die  Stadien  der 
höchsten  Ausbildung  und  die  des  gänzlichen  Ver- 
schwindens  liegen  dicht  bei  einander.  Die  Bilder  sind 
dabei  der  Art,  dass  man  für  das  Verschwinden  des 
basalen  Theils  der  Hervorragung  wohl  ein  Einsinken 
in  die  Fläche  als  Erklärung  annehmen  kann,  dass 
man  aber  für  das  vorausgehende  Verschwinden  des 
mehr  cylinderförmigen  Theils  auf  einen  Resorptions- 
gang recurriren  muss. 

Weldon  (7)  hat  die  Anlage  des  Mesoblast  bei 
Lacertamuralis  in  Zusammenhang  mit  der  Invagi- 
nation  des  neuroenterischen  Canales  gesehen,  ist  aber 
der  Ansicht,  dass  im  proximalen  Theil  des  Primitiv- 
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Streifens  sich  aach  der  seitliche  Hypoplast  an  dem 
Aufbau  des  Mesoblast  betheilige.  Leider  lässt  gerade 
hier  die  Deutlichkeit  des  dargestellten  Vorganges  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  Chorda  entsteht  nach  W.  aus 
dem  Hypoblast,  und  zwar  auf  einer  medianen  Furche, 
welche  offenbar  dem  Bereich  des  Ohordaentoblast 
(0.  Hertwig's)  entspricht.  Bezüglich  der  Entstehung 
der  Niere  ist  er  einer  anderen  Ansicht,  als  z.B.  Braun. 
Es  findet  keine  Invagination  von  der  Pleuroperitoneal- 
höhle  her  statt,  es  entstehen  vielmehr  ,,Segmental- 
bläschen"  aus  einem  Zellenhaufen,  der  mit  demCoelom- 
epithel  und  den  Urwirbeln  zusammenhängt  und  seg- 
mental angeordnet  ist  wie  jene.  Diese  Zellenhaufen 
setzen  sich  später  mit  einander  in  Verbindung.  Ein 
seitlich  hervorsprossender  Zellenknopf  liefert  erst  das 
Material  für  den  Wolff'schen  Qaxkg:  „  Dieser  fiildungs- 
process  stimmt  mit  dem  von  Sedgwick  bei  dem  Vogel 
und  dem  Selachier  geschilderten  überein  ^. 

C.  Entwickeluiig  des  Menschen  und  der 

S&ugethiere. 

1)  Bonnet,  Zur  Embryologie  der  Wiederkäuer. 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Münchener  ärztl.  Intelligenzblatt 
—  2)  Cunningham,  J.,  The  development  of  the 
suspensory  ligament  of  the  fetlook  in  the  foetal  horse, 
ox,   roe-deer  and   sambre-deer.    Joum.    of  anat.   and 

•  phys.  Vol.  XVIII.  pl.  I.  p.  1—12.  —  3)  Debierre, 
Gh.,  D^veloppement  de  la  vessie,  de  la  prostate  et  de 
Turfethre.  Av.  10  fig.  8.  Paris.  —  4)  Demon,  F., 
D6veloppement  de  la  portion  sous-diaphragmatique  du 
tnbe  digestif.  Lille.  Thhse.  4.  —  5)  Emery,  C,  Re- 
cherches  embryologiques  sur  le  rein  des  mammiferes. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  Tome  IV.  Fase.  I.  Avec  1  pl. 
p.  80—91.  —  6)  Fol,  H.,  Sur  Vanatomie  d'un  em- 
bryon  humain  de  la  quatri^me  semaine.  Compt  rend. 
Tome  37.  No.  27.  p.  1563—1566.  —  7)  Fräser,  Alex., 
On  the  development  of  the  ossicula  auditus  in  the 
higher  mammalia.  With  5  pl.  Philos.  trano.  r.  soc. 
London,  1882.  p.  IIL  p.  901—925.  —  8)  Gerlach, 
L.,  Ein  menschlicher  Embryo  Longonasus  aus  der  Mitte 
des  zweiten  Monats.  Mit  1  Taf.  4.  Sep.-Abdr.  aus:  L. 
Gerlach's  Beiträge  zur  Morphologie  und  Morphogenie.  I. 

'  —  9)  Goette,  A;,  Üeber  die  Entstehung  und  die  Ho- 
mologien des  Himanhangs.  Zool.  Anz.  6:  Jahrgang. 
No.  142.  S.  344—347.  —  10)  Grassi,  B.,  D6veloppe- 
ment  de  la  colonne  vert^brale  chez  les  poissons  osseux. 
Arch.  Ital.  de  Biologie.  Tome  IV.  Fase.  II.  p.  236  bis 
244.  —  11)  Heape,W.,  The  development  of  the  Mole 
(Talpa  Europea).  The  formation  of  the  Germinal  Layers, 
and  Early  Development  of  the  MeduUary  Groove  and 
Notochord.  Quart.  Joum.  of  Microsc.  So.  N.  S.  XCI. 
p.  412—452.  —  12)  Mensen,  V.,  Ein  frühes  Stadium 
des  im  Icterus  des  Meerschweinchens  festgewachsenen 
Eies.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Anat  Abth.  I.  u. 
IL  Heft  Taf.  ÜI.  S.  61—70.  —  13)  Derselbe,  Be- 
merkungen, betreffend  die  Mittheilungen  von  Selenka 
und  Kupffer  über  die  Entwickelung  der  Mäuse.  Eben- 
das.  Anat  Abth.  S.  71.  —  14)  v.  Kölliker,  Ueber 
die  Ghordahohle  und  die  Bildung  der  Chorda  beim 
Kaninchen.  Sitzgsber.  der  pbysical.-med.  Ges.  in  Würz- 
burg. —  15)  Derselbe,  Zur  Entwickelung  des  Auges 
und  Geruchsorganes  menschlicher  Embryonen.  Ebend. 
N.  F.  XVIL  Bd.  No.  8.  Mit  4  lith.  Taf.  S.  1—25. 
Würzborg.  —  16)  Derselbe,  Dasselbe  in  Festschrift 
zum  50jäir.  Jubiläum  der  Universität  Zürich.  Würz- 
burg. 4.  —  17)  Rein,  G.,  Beitrage  zur  Eenntniss  der 
Reifungserscheinungen  und  Befruchtungsvorgänge  am 
Säugethierei.  Arch.  für  micr.  Anat  Bd.  XXII.  Heft  II. 
Taf.  IX.  u.  6  Holzsohn.  S.  238— 271.  —  18)  Spee,F., 


Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  früheren  Sta- 
dien des  Meerschweinchens  bis  zur  Vollendung  der 
Eeimblase.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Anat  Abth. 
Heft  I  u.  IL  Taf.  IL  S.  44—60. 

Heape(ll)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Umstand,    dass    die    centralliegenden    Furchungs- 
kugein  sowohl  bei  dem  Kaninchen-,   als  dem  Maul- 
wurfei    nur   vorübergehend  sich    dort    angesammelt 
finden,  und  dass  sie  mit  Ausnahme  einer  kleinen  An- 
zahl die  Keimblase  (oder  sagen  wir  sogleich  das  Ec- 
toderm.  Ref.)   bilden  helfen.    Diese  Verwandlung  des 
vollständig  gefurchten  Eies  geschieht  kurze  Zeit  nach 
der  Ankunft  in  dem  Uterus.    Der  Process  besteht  in 
einer  Abflachung  der  Zellen  in  der  äusseren  Lage  und 
der  Wanderung  im  Innern  befindlicher  in  die  Reihe 
der  äussern.    Diese  Ansicht  wird  wesentlich  gestütxt 
durch  den  Umstand,  dass  die  innere  Zellenmasse  be- 
deutend  abnimmt  während  der  beträchtlichen   Ver- 
grösserung  der  Keimblase.    Der  Entoblast  bildet  im 
ganzen  Bereich  der  Area  embryonalis  nur  eine  einzige 
Zellenlage.     Dabei  ist  aber  der  Ectoblast  aus  zwei 
gänzlich  verschiedenen  2iellen  zusammengesetzt,  einer 
unteren,    welche   aus   cylindrischen   oder  rundlichen 
Elementen  besteht,  und  aus  daraufliegenden,  welche 
abgefiacht  sind  (Rauber's  Deckschicht).    H.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  letzteren  Zellen  schliesslich  in  die 
eigentliche  Ectoblastlage   hinabwandern,   also   nicht, 
wie  man  zumeist  annimmt,  verschwinden.    Die  Anlage 
des  Mesoblast  tritt  zuerst  im  Bereich   des  Primitiv- 
streifens auf,  und  zwar  betheiligen  sich  gemeinschaft- 
lich Ecto-  und  Entoblast  an   dessen  Aufbau  an  dem 
proximalen  Ende  des  Primitivstreifens,   von  dem  aus 
die  ganze  Area  embryonalis  den  Mesoblast  erhält  und 
zwar  in  Form  zweier  seitlicher  Lager,   während   der 
axiale  Theil  des  Entoblast  die  Chorda  herstellt.   Wenn 
man  allgemein  der  Ansicht  ist,   dass  die  Säuger  von 
Thieren  abstammen  mit  einer  grossen  Dotterblase,  und 
dass  die  Keimblase  der  Dotterblase  homolog  ist,  dann 
ist  der  Primitivstreifen  der  Säugethiere   homolog   mit 
demselben  Gebilde  der  Vögel.    Die  Gleichwerthigkeit 
dieser  Gebilde  berechtigt  dann  zu  dem  Schluss,    daas- 
der  Primitifstreif  homolog  ist  mit  dem  Blastoporas 
der   Vertebraten.    Dieses  Ergebniss  ist  für  H.  um  so 
sicherer,  als  im  Bereich  des  Primitivstreifens  auch  bei 
Säugern   ein  neuroenterischer  Canal  aufgefunden  ist. 
—  Die  Markrinne,  die  Chorda  und  der  Canalis  neuro- 
entericns  finden  sich  in  der  von  dem  Autor  als  Stufe  II 
bezeichneten  Keimhaut.    Die  Markrinne  erecheint  zu- 
erst an  der  Spitze  des  Primitivstreifens  und  dort,   an 
der  Grenze  zwischen  diesem  und  der  Markrinne,  findet 
sich  dann  der  Canalis  neuro-entericus,  der  sich  zuerst 
dorsal  öffnet  und  dann  sich  in  die  Tiefe  senkt,  um  die 
Masse  des  Entoblast  zu  durchsetzen   und  bis   in  die 
Keimblase    einzudringen.     Den    von    Balfour    ver- 
mutheten  und  den  von  Hensen  in  dem  Mesoblast  be- 
schriebenen Canal  sieht  also  H.  nicht  allein  von  dem> 
Ectoblast  ausgehen,  sondern  auch  durch  alle  Schichten 
sich  fortsetzen.  —  In  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Entwicklungsstadium,   das  durch  die  Entstehung  des 
Mesoblast  characterisirt  ist,  kommt  es  zu  einem  com- 
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plieiiten  Vorgang  im  Bereich  der  Embryonalanlage, 
der  zu  der  BilduDg  einer  secnndaren  Keimhöhle 
fahrt.  Sie  entsteht  in  der  Masse  des  Haufens  jener 
Farcbangszellen ,  welche  in  der  primären  Keimhöhle 
nach  der  Bildung  des  Ectoblast  zarückgeblieben  sind 
und,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bildung  des  Ectoblast 
nicht  aufgebraucht  wurden.  Diese  Zellenmasse  wächst, 
bildet  demnächst  ein  halbkugliges  Lager,  dessen 
Ränder  mit  dem  Ectoblast  in  Verbindung  stehen.  Ein 
schmaler,  schon  früher  erkennbarer  Spalt  vergrössert 
sich.  Er  ist  yon  allen  Seiten  abgeschlossen  und  wird 
Ton  oben  her  mit  sternförmigen  Zellen  angefüllt, 
welche  von  dem  Ectoblast  abstammen.  Die  eben 
entstandene  Höhle  wird  also  wieder  bald  gefüllt 
und  verschwindet.  Dieses  Verhalten  der  „secun- 
daren  Keimhöhle*'  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung, 
die  ersten  Entwicklungsstadien  des  Maulwurfs,  der 
Hausmaus,  der  Feldmaus,  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens  mit  einander  zu  vergleichen  und  den 
allmäligen  Uebergang  von  den  einfachen  Verhältnissen 
bis  zu  der  Entstehung  des  Trägers  bnd  der  sog.  Um- 
kehrung der  Keimblätter  darzulegen.  Bei  den  ein- 
I  gestülpten  Typen  der  Keimblase  entsteht  der  Ectoblast 
I  des  Embryo  nach  H.  ausschliesslich  aus  den  Zellen  der 
inneren  Masse.  Die  secundäre  Keimhöhle  wäre  also 
nur  ein  vorübergehendes  Phänomen ,  das  mit  der  In- 
vagination  der  Keimblätter  in  Verbindung  stände,  und 
bei  dem  Maulwurf  wäre  der  ganze  Vorgang  nur  schwach 
und  auf  kurze  Zeit  erkennbar, 

Hensen  (12).    Das  in  Ueberosmiumsäure  gehär- 
tete Eivon  6  Tagen  23  Stunden  lag  noch  völlig  in 
der  Uterushöhle.    Das  ganze  Ei   mass  im   grösseren 
Durchmesser  0,18  Mm.,  in  den  kleineren  0,082  und 
0<08  Mm.    Das  Ei  selbst  besteht  aus  einem  soliden, 
zelligen,  excentrisch  liegenden  Körper,  den  H.  früher 
für  das  ganze  Ei  hielt,  jetzt  aber  Embryokeim  benennt. 
Dieser  ist  umgeben  von  einem  mit  Flüssigkeit  ange- 
füllten Räume.    Das  Ganze  wird  von  einer  Zellenlage 
umhüllt,  die  auf  dem  Uterusepithel  bis  zum  Verschwin- 
den dünn  wird,  an  den  meisten  Stellen  0,01  Mm.  dick 
ist.    Das   vorliegende  Object  kann   nur  in   zweierlei 
Weise  gedeutet  werden,   nämlich   1)  nur  der  innere 
i     Körper,  „Embryokeim^,  repräsentirt  das  Ei,  bezw.  den 
Best  desselben,   die  Hülle  stammt  vom  Epithel   des 
Uterus  ab,  oder  2)  der  ganze  Körper  ist  das  Ei,  die 
innere  Zellenmasse  ist  der  von  H.  und  S  p  e  e  beschrie- 
bene Keimhügel,   der  also  durch  Abschnürung  zum 
Embryokeim  wird.     Die  erste  Deutung  ist  nach  H. 
sehr  unwahrscheinlich.    Wenn  also  die  2.  Deu- 
tung die  richtige  ist,  so  hat  Bischoff  vollständig  das 
Rechte  getroffen,  wenn  er  den  ganzen  sog.  Zapfen  für 
das  Ei ,  die  solide  Kugel  an  der  Spitze  desselben  für 
den  sog.  Dotterrest  bezeichnet  hat.    B.'s  Ausspruch, 
dass  das  Ei  mit  dem  Uterusepithel  verwachse,  seine 
^Uen  unter  sich  und  mit  jenem  verschmelzen ,   dass 
das  befruchtete  und  entwickelungsfähige  Dottermaterial 
gewissermassen  einer  Stelle  des  Uterus,  mit  der  es  sich 
verbindet,  die  Fähigkeit,  sich  zu  einem  Ei  und  später 
Embryo  auszubilden ,   ertheile,   sind  ja  nicht  richtig, 
ebensowenig  seine  Deutung  der  Kapsel  als  Entoderm, 
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aber  die  Ableitung  der  Kapsel  vom  Ei  und  des  von 
Reichert  und  H.  als  Ei  bezeichneten  Theiles  vom 
„ Dotterrest **  hat  sich  allerdings,  wie  H.  ausdrücklich 
hervorheben  muss,  bewahrheitet.  Die  Kapsel  ist  also 
das  durch  die  noch  einschichtige ,  zum  Ectoderm  zu 
zählende  Keimhaut  gebildete,  primäre  Ohorion,  von 
dem  sich  der  Embryokeim  sehr  frühzeitig,  näm- 
lich in  der  Form  des  Keimhügels,  völlig  ab- 
trennt. Diese  Abtrennung  findet  bei  anderen  Säuge- 
thieren  erst  nach  Vollendung  der  Amniosbildung  statt. 

In  einer  dritten  Mittheilung  nimmt  Hensen  (13) 
Stellung  zu  den  gleichzeitig  von  Selen ka  und  Kupf- 
fer  entdeckten Entwickelungsvorgängen  bei  der  Maus. 
Siehe  über  die  Arbeiten  von  S.  und  K.  den  Bericht 
des  Vorjahres.  Bezüglich  der  brennenden  Frage,  ob 
die  Natur  mit  Principien  spiele,  und  z.  B.  die  Keim- 
blätter umkehre,  ist  Uebereinstimmung  erzielt.  Weder 
das  Ei  der  Feldmaus,  noch  dasjenige  des  Meerschwein- 
chens oder  des  Hypudaeus  amphibius  haben  andere 
Lageverhältnisse  der  Keimblätter,  als  das  Kaninchen. 

Kölliker  (14).  Die  zwei  Punkte,  welche  in  der 
Beobachtungsreihe  von  2  Vj— -2  V4  Mm.  langen  Embryo- 
nen von  Kaninchen  bemerkenswerth erscheinen, sind 
erstens  am  hintersten  Ende  der  Embryonalanlage  Ver- 
schmelzungen von  Ectoderm  und  Entoderm  und  An- 
deutungen eines  die  Keimblätter  durchsetzenden  Ga- 
nales; zweitens  die  Entstehung  der  Chorda  aus  dem 
mittleren  Keimblatte,  aber  ohne  bestimmte  vorherige 
Ganalisirung  derselben.  Ein  Embryo  zeigte  am  hin- 
tersten Ende  vor  dem  Auftreten  der  Azenplatte  an 
zwei  Schnitten  eine  Verbindung  von  Ectoderm  und 
Entoderm  und  somit  das  Mesoderm  aus  zwei  getrennten 
Theilen  bestehend,  ausserdem  Andeutungen  eines  Ca- 
nales  in  dem  Ectoderm  und  Entoderm  verbindenden 
Strange  und  einer  Oeffnung  am  Entoderm.  K.^s  Er- 
fahrungen, den  Chordacanal,  seine  Eröffnung  und  die 
Chordabildung  betreffend,  stimmen  im  Wesentlichen 
ganz  gut  mit  denen  von  Lieberkühn  an  Cavia  und 
Talpa  überein.  Während  dagegen  dieser  Forscher  bei 
Meerschweinchenembryonen  in  allen  Fällen  den  Chor- 
dacanal in  der  sich  entwickelnden  Chorda  gesehen  zu 
haben  scheint,  ist  dies  K.  bei  Kaninchenembryonen 
mit  3 — 4  Urwirbeln  nicht  geglückt  und  schien  hier 
eine  Chordaanlage  ohne  Canal  unmittelbar  in  einen 
dem  Entoderm  wie  eingeschobenen,  platten,  an  der 
Unterseite  vertieften  Strang  überzugehen. 

Kölliker  (15).  Die  untersuchten  Embryonen 
massen  8,0  Mm.,  8,5  Mm.,  15  Mm.  und  21  Mm., 
und  gehören  der  4. — 8.  Woche  an.  Ausserdem  wur- 
den auch  noch  ein  männlicher  und  ein  weiblicher 
Embryo  von  37^  Monaten  an  Schnitten  geprüft.  Es 
werden  beschrieben:  1)  Augen  mit  offener  Linsen- 
grube, zellenhaltigem  Glaskörper  mit  Gefässen  und 
offener  Augenspalte,  ferner  mit  beginnender  Pigment- 
bildung bei  dem  Embryo  von  8  Mm.  2)  Augen  mit 
eben  abgeschnürter,  noch  hohler  Linse,  ohne  Cornea 
und  ohne  Pigmentbildung  bei  einem  Embryo  von  8,5 
Mm.  3)  Augen  mit  beginnender  Linsenbildung,  aber 
noch  erhaltener  Höhlung  der  Linsenanlage,  ohne  Augen- 
lider und  vordere  Augenkammer,  aber  mit  einer  Horn- 
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hautanlage  bei  dem  Embryo  tod  15  Mm.  4)  Aagen 
mit  solider  Linse,  vorderer  AngeDkammer,  Homhaat, 
Augenlidern,  beginnender  Differenzirung  der  Netzhaut 
(Embryo  von  22  Mm.).  5)  Die  erste  Nierenanlage  in 
Form  eines  einfachen  kealenförmigen  geraden  Oanales, 
der  nicht  mit  dem  Wolff 'sehen  Qange,  sondern  mit  dem 
Sinns  arogenitalis  zusammenhing  und  an  seinem  leicht 
verbreiterten  Ende  von  einer  dichten  Anhäufung  von 
Mesodermazellen  umgeben  war.  Gesehen  bei  den  zwei 
jüngeren  Embryonen  von  8,0  und  8,5  Mm.  6)  Die 
Geschlechtsdräse  (Eierstöcke?)  der  zwei  Embryonen 
von  15  und  22  Mm.,  bestehend  aus  einem  breiten, 
grossen,  platten,  länglichen  Organe,  im  Innern  mit 
zahlreichen  verästelten  Zellensträngen  ohne  Lumen  und 
ohne  Eier,  die  von  Mesodermagewebe  mit  Gefässen  um- 
geben waren.  Oberflächliches  Epithel  nicht  auffallend 
verdickt,  ohne  Eianlagen  und  Pflüger'sche  Schlauche. 
Wolff'sche  Korper  noch  ziemlich  gut  erhalten.  7)  Die 
Eierstöcke  eines  3V2  Monate  alten  Embryo  von  dem- 
selben Baue,  nur  mit  weniger  deutlichen  Drüsensträn- 
gen.  Keine  Eier.  Wolff'sche  Körper  atrophisch,  aber 
noch  viele  Glomeruli.und  Drnsengange  am  Wolff 'sehen 
Gange  deutlich.  8)  Die  Hoden  eines  3  V2  Monate  alten 
Embryo  mit  dicken ,  im  Allgemeinen  geraden ,  radien- 
artig vom  Hilns  ausgehenden  Samencanälchen  ohne 
Lumen.  Um  dieselben  herum  eine  grosszellige  eigene 
Zwischensubstanz  ohne  weiteres  Mesodermagewebe, 
wahrscheinlich  der  Vorläufer  der  späteren,  eigenthüm- 
lichen,  interstitiellen  Zellen.  Dicke  Mesodermalage  um 
das  Ganze,  dünnes  Epithel.  Nebenhoden  in  Anlage, 
anscheinend  ohne  Verbindung  mit  den  Samencanäl- 
chen. 9)  Geschlechtsgange  des  weiblichen  (?)  Embryo 
von  21  Mm.  Die  MüUer'schen  Gänge  verlaufen  ge- 
trennt und  schwinden  in  der  Höhe  der  Ureterenmün- 
düng,  ohne  in  den  Sinus  urogenitalis  einzumünden, 
den  die  Wolff 'sehen  Gänge  weiter  unten  erreichen. 
10)  Geschlechtsgänge  des  weiblichen  Embryo  von 
3V2  Monaten.  Die  Müller'schen  Gänge  sind  in  weiter 
Ausdehnung  verschmolzen  und  bilden  einen  deutlichen 
Uterus  und  Scheide.  Diese  mündet  jedoch  nicht  in 
den  Sinus  urogenitalis,  sondern  endet  blind  in  der 
Höhe  der  noch  gut  erhaltenen  Ausmündungen  der 
Wolff'schen  Gänge,  die  im  Allgemeinen  in  ihrer  ganzen 
Länge  deutlich  wahrnehmbar  sind  und  am  Uterus  seit- 
lich liegen. 

Rein  (17)studirte  die  im  Titel  erwähnten  Vor- 
gänge am  Kaninchen  und  Meerschweinchen; 
die  Reifungserscheinungen  treten  meist  sehr  spät  auf, 
gewöhnlich  erst  nach  der  Copulation.  Nur  die  peri- 
phere Lage  des  Keimbläschens,  eine  nicht  stark  aus- 
geprägte Corona  und  vielleicht  auch  der  Dotterkem 
können  auch  ausser  der  Brunst  beobachtet  werden; 
daher  kann  man  diese  Zeichen  vielleicht  als  relative 
unterscheiden,  während  alle  übrigen  als  absolute 
Zeichen  der  Reife  zu  betrachten  sind.  Nach  dem  Auf- 
treten der  letzteren  verlässt  das  Ei  in  kurzer  Zeit, 
manchmal  schon  in  wenigen  Minuten ,  den  Follikel. 
Das  erste  Richtungskörperchen  ist  nichts  anderes,  als 
das  herausgetretene  veränderte  Keimbläschen.  Ueber 
£^fruchtungs Vorgänge  glaubt  er  folgenden  nor- 


malen Gang  der  Imprägnation   bei  seinen  Versuohs- 
thieren  annehmen  zu  sollen :   Durch  das  erste  Drittel 
der  Tube  geht  dus  reife  Ei  unverändert  hindurch.  Die 
Imprägnation  vollzieht  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Tube.     Die  Zellen   der  Corona  sind  dabei  theilweise 
schon  abgelöst.  Mehrere  Spermatozoon,  bei  Kaninchen 
etwa  100,  treten  mit  dem  Eie  zusammen;   mehrere 
derselben  dringen  durch  die  Zona  in  den  perivitellinen 
Raum  hinein.     In   die  Substanz  des  Dotters  dringt 
wahrscheinlich,  wie  bei  niederen  Thieren,   nur  ein 
Spermatozoon.     Der  Schwanz  dieses  Spermatozoons 
löst  sich  rasch  auf.     Der  Kopf  quillt  bedeutend  und 
bildet,    vielleicht   in   Verbindung  mit  benachbarten 
Theilen  des  Dotters,  den  Spermakern.    Der  Eikdm  ist 
schon  früher  im  Ei  gebildet,  vielleicht  meistentheils 
schon  im  Ovarium.  Nach  dem  Erscheinen  des  Sperma- 
kemes  nähert  er  sich  diesem;   auch  der  Spermakem 
seinerseits  bewegt  sich  in  der  Richtung  zum  Eikem. 
Das  Zusammentreten  beider  Kerne  geschieht  gewöhn- 
lich in  einem  ezcentrisch  gelegenen  Theile  des  Dotters. 
Bei  Meerschweinchen   ist  dabei  eine  Spindelfigur  er- 
kennbar; dieselbe  kommt  wahrscheinlich  auch  bei  Ka- 
ninchen vor.     Die  nahe  aneinander  getretenen  Kerne 
führen  lebhafte  amöboide  Bewegungen  aus.   Dann  be- 
wegen sich  die  conjugirten  noch  nicht  verschmolzenen 
Kerne  nach  dem  Centrum  des  Eies.     Im  Centrum  des 
Eies  dauern  die  amöboiden  Bewegungen  der  conjagir- 
ten  Kerne  noch  fort;   endlich  nimmt  einer  der  Kerne 
eine  Halbmondform  an  und  „umarmt"   den  anderen 
Kern.     Der  Dotter  nimmt  dabei  ein  strahliges  Aus- 
sehen an.  Weiter  kann  man  nur  aus  der  Analogie  mit 
den  anderen  Thieren  vermuthen,  dass  beide  Kerne  zu- 
sammenfliessen  und  so  den  „Furchnngskern**  bilden. 
Spee  (18)   hat  sich  bemüht,   die  Schicksale  des 
Meerschweincheneies  vom  Ende  des  2.  bis  in  den 
Anfang  des  7.  Tages  nach  dem  Belegen  einer  erneu- 
ten Nachforschung  zu  unterwerfen.     Dieselbe  stutzt 
sich  auf  eingehendere  Beobachtungen  an  über  30  Bier 
vom   Meerschweinchen.     Zur  speciellen  Besprechung 
sind   nur  solche  ausgewählt,   die   zur  Entscheidung 
zweifelhafter  Fragen  wichtig  erscheinen  oder  bisher 
noch  nicht  bekannte  Verhältnisse  darboten.  Beide  Eier 
waren  ungefähr  von  derselben  Grösse,  nämlich  0,1  Mm. 
und  0,105  Mm.,  in  ihren  anatomischen  Verhältnissen 
durchaus  übereinstimmend.     Beide  zeigten  eine  deut- 
liche Zona  pellucida  von   0,01  Mm.   Breite.     Ihrer 
Innenfläche  genau  überall  anliegend,  fand  sich  die  zur 
Keimhaut  gewordene  Dottermasse,   als  zusammenhan- 
gende, zur  Blase  geschlossene  Lage  von  Zellen,  stellen- 
weise von  ungleicher  Dicke  und  Schichtung ;  im  Innern 
derselben  eine  grosse  Höhle,  deren  wasserklarer  Inhalt 
zur  Beschreibung  aller  Anhaltspunkte  entbehrt.     Die 
Keimhaut  besteht  an  den  meisten  Stellen  ans  einer 
einfachen  Lage  von  bei  seitlicher  Ansicht  spindelför- 
migen, bei  Flächenansioht  polygonalen,  plattenepithel- 
ähnlich  geordneten  Zellen  von  0,0015—0,005  Mm. 
Dicke.     Die  Keimhügel  massen  in  Breite  0,06  Mm. 
und  0,057  Mm.,   in   Dicke   0,0331  Mm.     Während 
diese  Bier  tagelang  ihre  natürlichen  Verhältnisse  an- 
verändert beibehielten,   büssten  5  Eier,   die  6  Tage 
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and  4^  Stunden  nach  dem  Belegen  einem  Meerschwein- 
chen entnommen  waren,  sämmtlioh  eine  deutliche 
Keimblase  zeigten  nnd  überhaupt  in  jeder  Hinsicht 
den  beiden  zuletzt  beschriebenen  Eiern  glichen,  schon 
nach  10—15  Hinuten  ohne  Ausnahme  ihre  normale 
Beschaffenheit  ein.  Woran  das  lag,  ist  nicht  klar.  — 
Die  weiteren  Veränderungen  am  Ei  in  der  nächsten 
Zeit,  die  bisher  noch  nicht  gefunden  waren,  nehmen 
ihren  Ausgang  yom  Gegenpol.  Indem  dieser  an  Dicke 
zunimmt,  durchbohren  seine  Zellen  die  Zona  pellucida 
mit  ausgeschickten  Fortsätzen ,  usuriren  dieselbe  von 
innen  her  und  bringen  sie  in  solcher  Ausdehnung  zum 
Sehwunde,  dass  ein  Loch  entsteht,  durch  welches  der 
Zellkörper  des  Eies  aus  der  Zona  austreten  kann.  Die 
lebhaften  Wachsthumserscheinungen  am  Gegenpol 
haben  wahrscheinlich  die  Bedeutung  activer  Vorberei- 
tungen Yon  Seiten  des  Eizellkörpers,  die  Zona  zu 
dorchbrechen,  damit  dieser  sich  von  jetzt  ab  in  Freiheit 
weiter  entwickeln  könne.  Keinenfalls  kann  sich  S. 
nach  den  gemachten  Beobachtungen  der  von  Bischoff 
and  Reichert  vertretenen  Auffassung  anschliessen, 
dass  die  Zona  pellucida  bei  passivem  Verhalten  des 
Eizellkörpers  sich  auflöse.  Es  fände  also  die  merk- 
vfirdigste  aller  Auswanderungen  statt,  die  noch  aus 
Zellen  bestehende  Keimblase  verlasst  die  schützende 
Zona  pellucida,  um  mit  dem  Epithel  des  Uterus  in 
allernächsten  Zusammenhang  zu  treten.  Diesen  Punkt 
hatHensen  (12)  weiter  verfolgt. 

Y.  BitwIekehigsgeMhlehle  der  •rgtie. 

1)  Assaky,  G.,  Contribntion  a  rhistoire  du  d6ve- 
loppement  da  coeur.    Gompt.  rend.    Tom.  97.    No.  3. 
p  183—186.  —  2)  Born,  üeber  die  Derivate  der  em- 
bryonalen Schlundbogen  u.  Schlundspalten.    Arcb.  f. 
micr.  Anat.    Mit  2  Taf.  u.  5  Holzschnitten.   S.  271  bis 
318.  —  3)  Brooke,  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Genese 
derHomgebilde.   Hit  1  Taf.    Mittheil.  Embryolog.  Instit. 
Wien.   2.  Bd.   3.  Hft.   S.  159  —  168.  —  4)  Cadiat, 
Da  d6veloppement  des  fentee  et  arcs  branchiaux  cbez 
l'embryon.    Joum.  de  Fanat.  et  de  la  pbjs.    No.  I. 
p.  38— 58.   pl.V— VIII.  —  5)  Decker,  F.,  üeber  den 
Primordialschädel    einiger   Saugethiere.    Mit   Taf.   IX. 
Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool.   38.  Bd.   2.  Hft.   S.  190—233. 
—  6)  Groix,  N.  J.  de  la,  Die  Entwickelung  des  Lungen- 
epithels  beim  menschl.  Fötus  u.  der  Einfluss  der  Ath- 
mong  auf  dasselbe.     Arcb.   f.    microscop.    Anatomie. 
Bd.  XXn.   Heft  I.    Tafel  ü.    S.  93-132.  —  7)  Fro- 
riep,  Aug.,  Zur  Entwicklungsgescb.  der  Wirbelsaule, 
insbesondere  des  Atlas  und  Epistropbeus  u.   der  Occi- 
pitairegion.    L   Beobachlungen   an   Hühnerembryonen. 
Mit  3  Taf.    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.    Anat.  Abtheil. 
S.  177—234.  —  8)  Gottschau,  M.,  Structur  and  em- 
bryonale  Entwickelung    der   Nebennieren    bei   Säuge- 
thieren.    Ebendas.     Taf.  XVIII  und  XIX.    S.  412  bis 
458.   —    9)    Grefberg,   W. ,    Die   Haut  und    deren 
Drüsen  in  ihrer  Entwickelung.     Mitthl.  a.  d.  Embrjol. 
Institute  der  k.  k.  Universität  zu  Wien.   Bd.  IL   Hft.  IIL 
Taf,  XVni,  XIX,  XX.    S.  125—158.  —  10)  His,  Du 
d^veloppement  du  thymus.    Aroh.  de  Sc.  pbys.  et  nat 
Genfeve.   Oct  et  Nov.   p.  79  —  80.  —  11)  Derselbe, 
üeher  das  Auftreten  der  weissen  Substanz  u.  der  Wurzel- 
^m  am  Rückenmark  menschl.  Embryonen.    Archiv 
f.  Anat  u.  Phys.   Anat.  Abtblg.   Taf.  V.    S.  163  bis 
170.  —  12)  Hoffmann,  C.  K.,   Zur  Ontogenie   der 
Knochenfische.    Archiv  f.    microsc.  Anat.    Bd.  XXIII. 
Heftl.  Taf.  IV— VL   S.  45-108.  —  13)  Janosik,  J., 


Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Nebennieren. 
Mit  1  Taf.  Ebendas.  22.  Bd.  4.  Hft.  S.  788  —  746. 
(Aus  dem  Peritonealepithel,  wie  die  Genitaldrüsen.)  — 

14)  Joubin,  L.,  Snr  le  d^veloppement  de  labranohie 
des  Cöphalopodes.    Compt.  rend.    Tom.  97.   No.  21.  — 

15)  Johnson,  Alice,  On  the  Development  of  the  Pelvic 
Girdle  and  Skeleton  of  the  Hind  Limb  in  the  Ghiok. 
Quarterly  Joum.  of  Microsc.  Sc.  N.  S.  XCL   PI.  XXVI 
andXXVU.   p.  399—411.  —  16)  Klaatsch,  H.,  Zur 
Morphologie  der  Säugethier-Zitzen.    Morphol.  Jahrbuch. 
Bd.  IX.  Heft  IL  Taf.  XIII— XVH.  S  253— 321.  Leipzig. 
—  17)  Lankesterand  ßourne,  The  Minute  Structure 
of  the  Lateral  and  the  Gentrü  Eyes  of  Scorpio  and  of 
Limulus.  Quarterly  Joum.  of  Microsc.  Sc.  N.  S.  LXXXIX. 
PI.  X,  XI,  and  XH.    p.  177—212.  —  18)  Lavooat,  A., 
Appareil  hyoidien  des  animaux  vert6br6s.   Compt.  rend. 
Ac.  So.   Paris.    T.  96.   No.   11.   p.  723  —  725.  —  19) 
Legros,  Ch.  et  E.  Magitot,  Diveloppement  de  l'or- 
gane  dentaire  chez  les  Mammiföres.   Avec  2  pl.   Journ. 
de   TAnat.    et    de  la  Physiol.  par  Bobin  et  Pouchet 
17.   Ann.    1881.    No.    1.    p.   60  —  95.  —  20)  Look- 
wood, 0.  B.,  On  the  development  of  the  great  Omen- 
tum  and   transverse   mesocolou.    (Abstr.)   Proc.  Roy. 
Soc.    Lond.   XXXV.   p.  279.  —  21)  Magitot,  E.,  Des 
lois  de  la  dentition.    Journ.  de  Tanat.  et  de  la  phys. 
No.  L   p.  59  —  102.  —  22)  Patzelt,  V.,  üeber  die 
Entwickelung  der  Dickdarmschleimhaut.  Wiener  Sitzgs.- 
Ber.    1882.   Bd.  LXXXVL  .AbtbL  UI.   S.   145  —  172. 
3  Tafeln.  —  23)  Philip,  Beiträge  zur  Lehre  über  die 
Entwickelung  der  Trachea.  Mitthl.  Embryol.  Inst.  Wien. 
Bd.  n.   Heftm.    S.  177—185.  —  24)  Planteau,  H., 
D6veloppeinent   de   la    colonne    yert^brale.    Paris.   4. 
Thke.    1  pL  —  25)  Qu6nu,  £.,  D^veloppement  du 
coeur  et  du  piricarde.   Paris.  4.  Thtee.  —  26)  Ren6, 
A.,  D6veloppement  de  l'arbre  broncho-pulmonaire.  Paris. 
Th^se.   4.  —  27)  Renson,  G.,  Recherches  sur  le  rein 
c6phalique  et  le  corps  de  Wolff  cbez  les  Oiseaux  et  les 
mammiföres  (Eztrait).   Arohiv  für  microscop.  Anatomie. 
Bd.  XXU.   4.  Heft   S.  599—608,  —  28)  Reynier,  P., 
Du  d6veloppement  de  la  portion  sous-diaphragmatique 
du  tube  digestif.   Paris.   4.   Th^.  —  29)  Soboleff, 
Die  Verletzung  des  Amnions  während  der  Bebrütung. 
Mitthl.  EmbryoL  Inst   Wien.   Bd.  U.   Heft  HI.    Tafel 
XXn.   S.  169—176.  —  30)  v.  Swiecicki,  Zur  Ent- 
wicklung der  Bartholinrschen  Drüse.     Gerlach's  Beitr. 
zur  Morphol.  u.  Morphogenie.   I.    Taf.  IX.    S.  104  bis 
117.  —  31)  Uskow,  N.,  Bemerkungen  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Leber  und  der  Lungen.    (Aus  dem 
anatomischen  Institute  zu  Strassburg  i./£.)    Archiv  f. 
microscop.    Anatomie.    Bd.  XXII.   Heft  I.    Taf.  VII  u. 
Vm.    S.  219-228.  —  32)  Derselbe,  üeber  die  Ent- 
wickelung des  Zwerchfells,  des  Perioardiums  und  des 
Coeloms.    (Aus   dem   anat.    Institute    zu   Strassburg.) 
Ebendas.   Bd.  XXIL   Heft  L   Taf.  lU— VI  u.  3  Holz- 
schnitte.   S.  143—219.  —  33)  Variot,  G.,  D^veloppe- 
ment  des  oavitös  et  des  moyens  d'union  des  articula- 
tions.   Paris.   4.  3  pl.  Th^e.  —  34)  Vigelius,  W.  J., 
Vergl.-anat.  Unters,  über  das  sog.  Pancreas  der  Gepha- 
lopoden.    Verhandel.  d.  k.  Akad.  v.  Wetensch.    Amster- 
dam.  XXIL   p.  1—30.   4pL  —  35)  Vignal,  M.,  Me- 
moire sur  le  d6veloppement  des  tubes  nerveux  chez  les 
embryons   des   mammif^res.    Aroh.   de   Phys.    2  Ser. 
No.  4.   p.  514.  —  36)  Derselbe,  Dasselbe.    Gompt 
rend.  de  la  Soc.  de  Biologie,   p.  139.  —  37)  Wert- 
heim er,  R.,   D6veloppement  du  foie  et  du  Systeme 
porte    abdominal.    Lille.    4.     Thhse.     1    pl.     —   38) 
Wijhe,  J.  W.  van,  üeber  die  Mesodermsegmente  und 
die  Entwickelung  der  Nerven  des  Selaohierkopfes.   Ver- 
handel. d.  k.  Akad.  v.  Wetensch.    Amsterdam.    50  pp. 
5  pl. 

Nach  der  Meinung  Assaky's  (1)  ist  die  Scheide- 
wand des  eben  entstandenen  Herzens  bei  dem  Hühn- 
chen von  42  Stunden   das  Resultat  der  Aneinander- 
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lagerang  der  zwei  nrsprönglioh  getrennten  Herzhälf- 
ten, welche  als  zwei  Röhren  „deox  vaisseaux  cardia- 
ques  primitifs**  auftreten.  Der  Herzmuskel  entsteht 
nach  ihm  aas  anastomosirenden  Zellen;  die  Maskel- 
fibrillen durch  endocelluläre  Neubildung,  wie  dies 
Bilder  von  dem  3. — 5.  Tag  erkennen  lassen.  Endlich 
ist  es  ihm  höchst  wahrscheinlich ,  dass  diese  Muskel- 
zellen des  Herzens  yon  mesodermalen  Wanderzellen 
abstammen.  Die  Figur  2,  welche  A.  giebt,  stimmt 
vollkommen  überein  mit  dem  Verhalten  des  Herzens, 
das  Warynski  und  Fol  („ Generationslehre ^  dieses 
Berichtes)  künstlich  hervorgerufen  haben  durch  An- 
wendung des  Thermocauter  von  Paquelin  und  eines 
anderen  ähnlich  wirkenden  Instrumentes.  Was  durch 
die  Entwicklungsgeschichte  in  den  letzten  Jahren  er- 
kannt worden  ist,  bekommt  hiermit  noch  einen  werth- 
voUen  experimentellen  Beleg:  die  Entstehung  des 
Herzens  aus  zwei  getrennten  und  weit  auseinander- 
liegenden Hälften,  die  sich  proximalwärts  zuerst  ver- 
einigen. Zerstört  man  durch  den  feuchten  Blitz  das 
Kopfende  eines  sehr  jungen  Embryo  noch  vor  dem 
Auftreten  des  5.  Urwirbels,  so  unterdrückt  man  da- 
durch gleichzeitig  die  Weiterbildung  des  vorderen 
Herzendes  und  zwingt  es,  seine  Urform,  diejenige 
eines  doppelten  Rohres  festzuhalten.  —  In  derselben 
Abhandlung  werden  die  Ursachen  der  Omphalocephalie 
und  der  Heterotaxie  auf  Grund  neuer  Experimente  be- 
sprochen und  was  den  ersten  Punkt  betrifft  gezeigt, 
dass  das  Amnion  auf  keinen  Fall  die  erste  Bedingung 
dieser  Missbildung  sein  kann,  denn  diese  wirkt  schon 
vor  der  Bildung  dieser  Umhüüungshaut.  Ja  die  Om- 
phalocephalie kann  entstehen  bei  völligem  Mangel  des 
Amnion.  Bezüglich  der  Heterotaxie  stellt  sich  heraus, 
dass  die  Drehung  des  Kopfes  und  des  Herzens  nicht 
nothwendig  voneinander  abhängen,  sondern  eben  pa- 
rallele Erscheinungen  sind  derselben  Ursache,  der 
ungleichen  Entwicklung  und  zwar  vorzugsweise  der 
linken  Körperhälfte. 

Born  (2)  unterscheidet:  äussere  und  innere 
Kiemen  furchen,  in  diesen  die  äusseren  und  inne- 
ren Oeffnungen  der  Kiemen-  oder  Schlundspalten. 
Der  zwischen  den  beiden  Oeffnungen  gelegene,  oft 
recht  complicirte  Raum  stellt  die  eigentliche  Kiemen- 
tasche dar.  Beim  Uebergang  in  die  Kiementaschen 
wird  das  Epithel  der  Mund-Rachenhöhle  mehrfach  ge- 
schichtet. Die  Anlagen  Thymus  und  Thyreoidea  hän- 
gen mit  dem  Verlauf  dieser  Spalten  zusammen.  Die 
erste  Kiementasche  öffnet  sich  nur  in  der  Seitenwand 
der  Mundhöhle  und  zwar  mit  einer  langen  Spalte  über 
der  keilförmigen  Wurzel  des  Oberkieferfortsatzes.  Im 
Gegensatze  zu  ihr  greifen  die  beiden  nächsten  inneren 
Schlundspalten  -  Oeffnungen  weit  auf  den  Boden  der 
Mund-Rachenhöhle  über.  Die  zweite  stellt  einen  wei- 
ten, nach  vorn  leicht  convexen  Spalt  dar.  Die  vordere 
Anlage  der  Thyreoidea  fällt  mit  dem  Vorderrande  der 
zweiten  Innern  Kiemenöffnung  in  eine  Querlinie.  Man 
findet  diese  Anlage  in  der  Medianebene  gerade  am 
Beginn  jener  Leiste,  an  die  sich  der  Reihe  nach  die 
Kiemenbogen  ansetzen.  Die  Anlage  der  Thyreoidea  hat 
durchaus   dasselbe  Ansehen,   wie   die  jeder  anderen 


Drüse.  Aus  einer  kleinen  Vertiefung  zieht  ein  Epilhel- 
strang  ventralwärts  (in  der  Länge  von  0,1  Mm.),  der 
sich  zu  einer  von  hinten  her  löffelartig  ausgehöhlten 
Epithelmasse  verbreitert.  —  Der  Hohlraum  der  dritten 
Kiementasche  hat  eine  ähnliche  Form,  wie  der  der 
zweiten.  Von  dem  medialen  Ende  zieht  eine  blinde 
Tasche  ventralwärts  und  zugleich  nach  innen;  sie 
reicht  bis  in  die  Nähe  der  Pericardialhöhle.  Diese 
Ausstülpung  ist  mit  geschichtetem  Epithel  überzogen 
und  zeigt  ein  deutliches  Lumen;  es  ist  dies  die  epi- 
theliale Anlage  der  Thymus.  Ein  Theil  der  medianen 
Leiste  zwischen  3.  und  4.  Kiemenbogen  wird  zum 
Kehldeckel.  Die  4.  Kiemenbogen  gehen  in  der  schma- 
len ventralen  Rachen  wand  auf,  die  zur  Seite  des  Kehl- 
kopfschlitzes und  der  Arytänoidfalten  liegen.  Die  An- 
lage der  Thyreoidea  senkt  sich  später  in  die  Tiefe. 
Während  dieselbe  im  ersten  Stadium  weit  vor  dem 
Beginn  des  Kehlkopfschlitzes  gelegen  war,  rückt  sie 
diesem  jetzt  immer  näher,  später  liegt  sie  ihm  ventral- 
wärts an  und  rückt  schliesslich  sogar  hinter  die  Kehl- 
kopfanlage. Die  Epiglottis  entsteht  aus  dem  die  drit- 
ten (und  vielleicht  auch  die  vierten)  Kiemenbogen 
verbindenden  Stücke  der  medianen  Leiste,  während 
die  ventralen  Enden  der  dritten  Kiemenbogen  selbst 
allmälig  verschwinden. 

Brocke  (3)  findet  den  Nagel  des  Menschen  nicht 
ungünstig  für  das  Studium  des  Verhornungsprocesses. 
Zu  einer  Zeit,  wo  man  in  der  Malpighi'schen  Schicht 
nur  die  Cylinderepithelien  und  nur  die  eine  Ueber- 
gangsform  von  rundlichen  Elementen  mit  feinkörnigem 
Protoplasma  zu  Plattenepithel  mit  deutlichen  Kernen 
sieht,  ist  die  Grenze  des  Nagels  dadurch  bestimmt, 
dass  sich  der  Nagelfalz  in  Form  eines  Vorsprunges  der 
Gebilde  des  mittleren  Keimblattes  erhebt.  Es  entspricht 
dieses  Stadium  dem  Anfange  des  dritten  Monates.  Die 
Elemente  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  zeigen 
noch  keine  Spur  der  in  Verhornung  begriffenen  Gebilde. 
Dagegen  sieht  man  bald  darauf  in  der  Nagelmairix 
Andeutungen  von  Anlagen,  welche  zu  einer  späteren 
ausgiebigeren  Verhornung  führen  sollen. 

Im  Nagelfalz  erscheinen  (9,5  Ctm.  langer  mensch- 
licher Embryo)  Zellen,  in  denen  man  die  Eleidinkömer 
Ranvier's  in  verhältnissmässig  tropfenartiger  Form 
enthalten  sieht.  Ungefähr  im  sechsten  Monat  der  Ent- 
wickelung  lässt  sich  der  Nagel  äusserlich  noch  nicht 
besonders  hart  fühlen,  allein  er  ist  deutlich  begrenzt. 
Vom  Nagelfalze  ausgehend  erstreckt  sich  eine  Schicht 
von  Zellen,  welche  in  der  Richtung  gegen  die  Finger- 
spitze hin  verläuft,  dieselbe  erreicht,  aber  ungefähr  in 
der  Hälfte  des  Nagels  gegen  den  Falz  an  Dicke  ab- 
nimmt. Diese  Schicht  ist  für  den  Verhornungsprocess 
des  Nagels  von  grosser  Bedeutung,  indem  sie  aus 
Zellen  besteht,  welche  den  Hornzellen  des  Embryonal- 
schnabels und  den  an  den  Haaren  und  Federn  be- 
schriebenen ähnlich  sind.  Diese  Zellen  sind  mit 
grösseren  tropfenartigen  Massen  in  ihrem  Protoplasma 
versehen,  als  beispielsweise  in  der  Epidermis.  Die 
Formation  dieser  Hornsubstanz  wird  im  Nagel  des 
Menschen  bereits  im  sechsten  Monat  eingeleitet ,  und 
scheint  die  Metamorphose   im  Protoplasma   der  ver- 
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hörnenden  Zellen  dieselbe  zu  sein,  wie  dies  bei  den 
stärkeren  Homgebilden  von  anderen  Thieren  der  Fall 
ist.  Die  bei  den  normalen  Vorgängen  beim  Yerbornangs* 
processe  festgestellten  Thatsachen  sind  auch  an  patho- 
logischen Gebilden  zu  beobachten.  Bei  der  Psoriasis 
Tolgaris  giebt  sich  die  Anomalie  in  der  Epitheldecke 
der  Haut  vorwiegend  kand,  ja  es  manifestirt  sich  so- 
gar in  dieser  in  erster  Linie  die  Erkrankung. 

Gadiat  (4)  meint,  der  Respirationsapparat 
sei  in  seinem  ganzen  Umfang  ein  Abkömmling  des 
Ectoderms.  Eine  Hemmnngsbildang  bei  einem  Hammel 
gab  ihm  Veranlassung  zu  einer  Revision  der  Anlage 
Qod  der  Veränderungen  der  Kiemenbogen  und  Kiemen- 
spalten, und  so  kommt  es,  dass  er,  wie  es  scheint,  die 
Anlage  der  Thymus  für  die  der  Lungen  hält.  Man 
darf  dies  aas  dem  Grunde  vermuthen,  weil  ihm  die 
deutschen  Arbeiten  über  die  Anlage  der  Thymus  und 
Thyreoidea  yoUkommen  unbekannt  sind,  er  sie  wenig- 
stens mit  keiner  Silbe  erwähnt. 

Deck  er 's  (5)  Arbeit  betrifft  die  Frage,  ob  das 
knorpelige  Granium  bei  den  Verschiedenen  Ord- 
nungen der  untersuchten  Säuge thiere  ein  vollständiges 
oder  unvollständiges  sei,  d.  h.  ob  die  Seitentheile  des 
Chondrocranium  das  obere  Ende  des  Medullarrohres 
entweder  in  seiner  ganzen  Längen ausdehnung  oder 
nur  in  dem  einen  oder  anderen  Abschnitte  vollständig 
nrnhullen,  im  Vergleich  zur  knorpeligen  Wirbelsäule, 
welche,  in  späteren  Entwicklungsstadien  wenigstens, 
eine  das  ganze  Rückenmark  vollständig  umhüllende 
Röhre  darstellt.  Die  seitliche  und  obere  Bedeckung 
des  Hedullarohres  reducirt  sich  in  der  Richtung  nach 
Tom.  Der  vordere  Theil  der  Regio  petroso-occipitalis 
wird  nur  theilweise,  bei  einigen  Thieren  sogar  sehr 
mangelhaft  von  oben  her  bedeckt. 

De  la  Groix  (6)  giebt  über  die  Entwicklung  des 
Lungenepithels  folgende  Aufschlüsse:  Bei  einem 
Rinderembryo  von  ca.  1  Ctm.  Länge  ist  die  epitheliale 
Auskleidung  der  beiden  ersten  vom  unteren  Ende  der 
Trachea  sich  schräg  nach  unten  und  aussen  zur  Bil- 
dung der  Lungen  abzweigenden  Hohlbläschen  aus 
mehrfachen  Zellschichten  zusammengesetzt.  In  den 
Lungen  eines  menschlichen  Embryo  aus  der  Mitte  des 
dritten  Monates  fanden  sich  die  Endbläschen  mit  einem 
zweischichtigen  Epithel  ausgekleidet.  In  den 
Langen  eines  menschlichen  Fütus  vom  Ende  des  vierten 
Monats  bestand  die  epitheliale  Auskleidung  der  End- 
bläseben nur  noch  aus  einer  einschichtigen  Lage 
bober  Cylinderzellen,  zwischen  welchen  sich  vereinzelte 
Zellen  von  prismatischer  oder  kegelförmiger  Gestalt 
befanden.  Der  von  Kölliker  aufgestellten  Erklärung 
für  den  Modus  des  Wachsthums  der  Epithelialanlage 
in  der  Lunge,  -durch  Vermehrung  der  Epithelialzellen 
in  der  Fläche,  muss  für  die  erste  Zeit  des  Embryonal- 
lebens noch  eine  zweite  hinzugefügt  werden,  nämlich 
darcb  gleichzeitiges  Hineinrücken  von  Zellen  tieferer 
Schichten  in  die  oberflächlichste. 

Froriep  (7)  stellt  entgegen   den  herrschenden^ 
Acschauungen    einen   wesentlich    verschiedenen   Bil- 
dungsgang des  einzelnen  Wirbels  auf.    Er  geht  von 
dem  bindegewebigen  Zustand  des  Axenskeletes  aus, 


wie  derselbe  gegen  das  Ende  des  vierten  Brut- 
tages  bei  Hühnerembryonen  sich  vorfindet  und  als 
„häutige  Wirbelsäule*  bezeichnet  ist.  Dieses  Gebilde 
ist  nicht  vollständig  begrenzt.  Das  in  der  Umgebung 
der  Chorda  dorsalis  vorhandene  System  von  Spalt- 
räumen zwischen  Chorda  und  Aorta,  Chorda  und  Me- 
dullarrohr,  Chorda  und  Spinalnerven  oder  Muskelplat- 
ten, sowie  zwischen  den  einzelnen  Spinalnerven  und 
Ganglien  selbst  und  zwischen  den  Muskelplatten  ist 
von  Mesoblastgewebe  ausgefüllt.  In  diesem  Binde- 
gewebsgerüst  ist  der  Spielraum  für  die  Bildung  der 
Wirbel  gegeben;  Körper,  Neuralbogen  mit  Rippenan- 
lage und  Hämalbogen.  Dasselbe  ist  aber  zunächst  nur 
ein  Theil  des  allgemeinen,  den  embryonalen  Körper 
durchsetzenden  Mesoblastgerüstes.  Im  Innern  dieses 
Axengerüstes  findet  später  die  histologische  Differen- 
zirung  statt.  Zu  Ende  des  vierten  Brüttages  finden 
sich,  während  die  Chorda  noch  keine  Einschnürungen 
zeigt,  in  dem  sie  umgebenden  Bindegewebe  dichtere 
Stellen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  als  primitive 
Wirbelbogen  angesehen  werden  müssen.  Nach  ein- 
gehenden Untersuchungen  hält  F.  die  Darstellung 
Remakes  von  der  Wirbelentwickelung  für  irrthümlich. 
Auf  welchem  Wege  R.  zu  seiner  so  complicirten  Auf- 
fassung (s.  S.  41 — 43)  geführt  wurde,  muss  im  Ori- 
ginal nachgelesen  werden.  Der  Wirbel  ist  kein  umge- 
wandelter Urwirbel.  In  der  erwähnten  gleichförmigen 
allgemeinen  Grundlage  entstehen  die  Wirbel,  und  sie 
entstehen  nicht  als  selbständige  Organe,  sondern  als 
Anpassungen  des  bindegewebigen  Gerüstes  an  die  aus 
den  Urwirbeln  hervorgegangenen  contractilen  Rumpf- 
glieder oder  Myomeren.  Gleich  in  der  ersten  innerhalb 
des  axialen  Bindegewebsgerüstes  auftretenden  Diffe- 
renzirung  legt  sich  also  die  definitive  Skeletgliederung 
an,  und  zwar  von  vorne  herein  in  der  der  Muskelwirkung 
angepassten  Weise,  dass,  durch  Schrägstellung  der 
Bogenplatten,  der  Muskelansatz  in  die  Ebene  der  Wir- 
belmitte verschoben  ist. 

Die  Frage,  welcher  Wirbel  zu  einem  gegebenen 
Myomeren  paar  hinzugehört,  der  cranial  vorausgehende 
oder  der  caudal  folgende,  muss  ohne  Zweifel  zu  Gun- 
sten des  cranialen  entschieden  werden.  Der  durch  die 
Schrägstellung  der  Bogenanlage  cranialwärts  vorge- 
schobene Wirbel  stellt  in  seiner  Gesammtheit  eine  inter- 
protovertebrale  Bildung  dar.  Der  ursprüngliche  Zu- 
stand der  Vogelwirbelsäule,  wie  er  sich  hier  darstellt, 
zeigt  also  nichts  weiter,  als  eine  Chorda,  deren  Scheide 
(Elastica  interna)  feste  Stützplatten  für  die  Myomeren 
trägt.  Gegen  die  Mitte  des  fünften  Bruttages 
beginnt  eine  neue  Entwicklungsphase.  Der  primitive 
Wirbelbogen  giebt  den  festen  Zusammenhang  mit  der 
Chordascheide  auf.  Der  dieselbe  unmittelbar  berüh- 
rende Theil  des  Bogens  zerklüftet  sich  zu  einzelnen 
längsfaserigen  Lamellen,  der  weiter  von  ihr  entfernte 
Theil  dagegen,  ventral  wie  lateral,  zeigt  eine  Modifi- 
cirung  des  Gewebes,  wie  sie  der  Knorpelbildung  vor- 
auszugehen pflegt  Ein  Fortschritt  ist  die  Abgrenzung 
dessen ,  was  zur  Wirbelkörporsäule  werden  soll .  von 
dem  umgebenden  Gewebe.  An  der  ventralen  Seite 
wird  diese  Abgrenzung  durch  die  Anlage  eines  arte- 
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riellen  Gefässnetzes  eingeleitet.    Im  weiteren  Verlauf 
wandelt  sich  der  mit  der  Cbordascheide  nicht  mehr  in 
Gontact  stehende  Theil   des  primitiven  Bogens  nun 
wirklich   in  Knorpel  um,   während   die   perichordale 
Schicht   durch    Auseinanderweichen    der  Faserlagen 
sich  aufbläht,  nach  aussen  einen  convez  vortretenden 
Wulst  bildet,   nach   innen  die  Chorda  einengt.    Auf 
diese  Weise  ist  ein  Bogenknorpel  hergestellt.    Huf- 
eisenförmig, besteht  er  aus  zwei  symmetrischen  Bogen- 
stücken,  die  durch  eine  ventralwarts  unter  der  Chorda 
herübergreifende  Spange,   hypochordale  Spange, 
in  Verbindung  steht.    Die  Bildung  des  Wirbelkör- 
pers stellt  einen  unpaaren  Herd  von  chondrogenem 
Gewebe  dar,   welcher  in  dem  der  ventralen  Seite  der 
Chordascheide  anliegenden  Gewebe  caudalwärts  nebefi 
den  aus  dem  primitiven  Wirbelbogen  hervorgegangenen 
Gebilden   sich   findet.     Das  distincte  Auftreten   der 
Körperanlagen  wird  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht  besonders  betont.    Ein  continuirliches ,   peri- 
chordales    Knorpelrohr   existirt   zu   keiner   Zeit    bei 
Hühnerembryonen.    Kach  F.'s  Erfahrung  ist  der  Wir- 
belkörper der  Hühnerembryonen  ein  durchaus  einheit- 
liches Gebilde.   Im  Ganzen  lässt  der  geschilderte  Ent- 
wickelungsgang  drei  verschiedene  Zustände  des  Azen- 
skelets  unterscheiden:   die  primitive  Anordnung, 
dass  die  Chordascheide  (Elastica  interna)  noch   das 
eigentlich  stützende  Organ   ist  und  schräg  caudal- 
lateralwärtd  bindegewebige  Stützplatten,   die  primi- 
tiven Wirbelbogen,   entsendet,   an   welchen  sich  die 
Muskelplatten   ansetzen.    Sodann  ein  Uebergangs- 
zu stand;  die  Wirbelbogen  lösen  sich  durch  Auflocke- 
rung ihres  perichordalen  Theiles  von  der  Chordascheide 
und  werden  durch  gleichzeitige  Verknorpelung  zu  selb- 
ständigen, hypochordal  geschlossenen  Bogenknorpeln. 
Sie  bleiben   die  intermusculären  Stützplatten,   haben 
aber  keine  feste  axiale  Verbindung.    Endlich  mit  der 
Entwickelung  der  Körperknorpel  wird  diese  hergestellt 
und  das  Axenskelet  dadurch  in  den  dritten,    den  de- 
finitiven Zustand  übergeführt.   Caudalwärts  neben 
dem  primitiven  Bogen  entstehend,  tritt  der  Körper  mit 
den  beiden  aus  letzterem  hervorgegangenen  Bildungen 
in  Verbindung;   mit  dem  Bogenknorpel  verwachsend, 
stellt  er  den  Wirbel  dar,  vermittelst  des  aufgelockerten 
perichordalen  Ringes   verbindet  er  sich  mit  dem  cra- 
nialen Nachbar.    Zunächst  bleiben  die  Körperknorpel 
zeitlich  in  ihrem  Entstehen  zurück;   der   des  zweiten 
Wirbels  tritt  später  auf,  als  die  der  übrigen  Halswirbel, 
und   der  des  ersten  noch  später  als  der  des  zweiten. 
Wenn  nun  endlich  mit  dem  Abschluss  des  sechsten 
Tages  alle  Körperknorpel  vorhanden   sind,   dann  hat 
an  den  übrigen  Halswirbeln  die  Reduction  des  Bogen- 
knorpels,   d.h.  einer  hypochordalen  Spange,   bereits 
begonnen,    während   diese   an   den  beiden  ersten  in 
voller  Mächtigkeit  fortbesteht.    Im  Lauf  des  sieben- 
ten und  achten  Tages,  während  sie  an  den  caudal- 
wärts folgenden  Wirbeln  spurlos  verschwindet,  wächst 
sie  in  jenen  beiden  Anlagen  noch  beträchtlich  weiter. 
Der  Zustand  des  ersten  Wirbels  ist  der  primäre. 
Die  Anlage  ist  auch  bei   den  übrigen  Wirbeln  nicht 
einheitlich ,  sondern  eine  in  Körper  und  Bogenknorpel 


gesonderte;  hier  verschmelzen  die  Bestandtheile ,  im 
ersten  Halswirbel  dagegen  bleiben  sie  getrennt. 

In  der  Occipitalregion ,  d.  h.  in  dem  zwischen 
erstem  Cervicalnerven  und  Vagus  eingeschlossenen  Ab- 
schnitt der  Wirbelsäule,  "^ finden  sich  bei  viertägigen 
Hühnerembryonen  vier  Muskelplatten,  welche  von  hin- 
ten nach  vom  (cranialwärts)  an  Grösse  abnehmen. 
Die  Wirbelanlagen  der  Occipitalregion  gelangen  somit 
bei  Hühnerembryonen  überhaupt  nicht  zu  einer  geson- 
derten Anlage,  sondern  fliessen  bereits  im  bindegewe- 
bigen Zustand  zu  einem  einheitlichen  Occipitalskelet 
zusammen,  welches  sich  als  solches  weiter  entwickelt. 
Die  metameren  Grenzen  erhalten  sich  dagegen  sehr 
lange  in  Gestalt  der  schmächtigen  intermusculären 
Septen. 

Die  Resultate,  zu  denen  Gottschau^s  (8)  Unter- 
suchungen geführt  haben,  sind  folgende:  Die  Neben- 
nierenanlage  entsteht  nie  vor  der  Existenz  der  Vena 
Cava  inferior;  sie  tritt  bilateral  auf,  rechts  in  der  Wan- 
dung der  Vena  cava,  links  an  der  Vena  renalis  oder 
spermatica  interna  und  zeigt  sich  zuerst  als  ein  Haufen 
von  Kernen,  die  ein  ähnliches  Bild  hervorrufen,  wie 
die  hinter  der  Aorta  gelegenen  Sympathicusanlagen. 
Es  ist  hiernach  bei  Säugern  und  Reptilien  die  erste 
Anlage  völlig  gleich,  da  auch  Braun  die  nahe  Be- 
ziehung zwischen  Nebennierenanlage  und  Wandung 
der  Vena  cava  mehrfach  betont. 

Schon  von  den  ersten  Anfängen  an  scheint  die 
Anlage  an  einer  Stelle  die  Wandung  der  Vene  zu 
unterbrechen,  und  es  macht  sich  bereits  bei  geringem 
Wachsthum  der  Anlage  die  Communication  eines  Ge- 
fässes  der  Nebenniere  mit  der  Vena  cava  geltend.  Da- 
bei ist  die  Abgrenzung  des  Organs  gegen  die  umlie- 
genden Gebilde  medianwärts  meist  scharf  markirt, 
lateralwärts  aber  schwer  zu  erkennen.  Während  nach 
der  Mitte  zu  die  Bindegewebszüge  namentlich  in  frühem 
Stadien  der  Entwickelung  eine  sehr  deutliche  mehr 
oder  minder  scharfe  Grenze  gegen  die  Ganglienzellen- 
anlage bilden,  ziehen  dieselben  an  der  äusseren  Seite 
der  Nebenniere  in  ganz  dünner  Lage  zwischen  ihr  und 
der  Geschlechtsdrüse  hin,  so  dass  es  häufig  bei  der 
Aehnlichkeit  der  ersten  Zellenanlagen  schwer  ist ,  eine 
genaue  Grenze  zu  ziehen.  Es  ist  unter  solchen  Um- 
ständen leicht  erklärlich,  dass  abgesprengte  Stücke 
der  Nebennierenanlage  bei  der  Wanderung  der  Ge- 
schlechtsorgane nach  unten  völlig  oder  nur  eine  Strecke 
weit  mitgenommen  werden  können,  und  derartige  Vor- 
gänge sind  denn  auch  in  neuester  Zeit  von  Marchand 
bei  weiblichen  Neugeborenen  beobachtet  worden.  M. 
fand  im  freien  Rande  des  breiten  Mutterbandes  kuge- 
lige Gebilde  von  1 — 3  Mm.  Durchmesser  und  von 
gelblicher  Farbe.  Sie  lagen  stets  in  der  Gegend  des 
Venengeflechts,  aus  welchem  die  Vena  spermatica  int. 
hervorgeht. 

In  der  weiteren  Ausbildung  der  Nebennierenanlage 
macht  sich  bei  Schwein  und  Schaf  (bei  Kaninchen  nicht 
so  deutlich)  schon  sehr  früh  eine  ausgesprochene  reihen- 
artige Anordnung  der  inneren  Zellen  geltend,  während 
die  äussere  Schicht  noch  weiter  das  Bild  von  vielen 
aneinander  gereihten  ersten  Anlagen  bietet,  also  schon 
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lehr  iUinlioh  ist  den  gewohnten  Befanden  bei  erwachse- 
nen Thieren.  Im  Centram  zieht  sich  von  der  Vena  oava 
nach  dem  Rücken  ein  weites  venöses  Gefass,  das  in 
der  Mitte  des  meist  birnenförmigen  oder  gestreckt  ova- 
len Schnittes  liegt,  and  darch  seine  enorme  Weite  in 
noch  sehr  frühen  Stadien  des  Embryonallebens  aafTällt. 

Zogleich  mit  der  reihenartigen  Anordnung  der 
Zellen  werden  die  Gontouren  derselben  schärfer  (na- 
mentlich beim  Schwein),  ihre  Grösse  wächst,  nnd  die 
Farbe  wird  mehr  bräunlicbgraa.  In  der  Mitte  des 
Organs  können  die  Reihen  znsammenhängen  oder  frei 
in  das  Lumen  des  Gefösses  hineinragen. 

Die  Anlage  des  Sympathicos  wird  in  der  Nähe 
der  Nebenniere  erst  nach  der  vollendeten  Nebennieren- 
anlage bemerkt  nnd  hängt  anfangs  in  keiner  Weise 
mit  derselben  zasammen.  Sie  ist  bei  allen  drei  Thier- 
arten  constant  nnd  zeigt  sich  stets  als  ein  vom  Dorsom 
nach  vom  zwischen  beide  Nebennieren  wachsendes 
Gebilde.  Die  Elemente  dieser  Sympathicasanlage 
ähneln  sehr  denjenigen  der  Nebenniere.  An  einzelnen 
Stellen,  namentlich  nach  dem  Schwänze  za  treten 
Ansläafer  in  die  Nebenniere,  die  als  dünne  Stränge 
eindringen,  dagegen  nicht  als  grosse  Massen  von  der 
Nebennierenanlage  nmwachsen  werden,  wie  Mitsa- 
kari  behaaptet.  Nach  dem  Schwänze  zu  umgreift 
femer  das  Ganglion  beiderseits  die  Nebenniere,  immer 
noch  getrennt  von  ihr,  nnd  dieses  Umwachsen  führt 
bei  Horizontalschnitten  leicht  zu  der  Annahme,  dass 
die  Nebennieren  darch  nervöse  Masse  vereinigt  seien. 
Verschiedene  Frontalserien  bewiesen  aber  die  Unrich- 
tigkeit dieser  Behauptung. 

Im  grossen  Ganzen  boten  die  am  weitesten  vor- 
geschrittenen Embryonen  das  Bild  der  Nebenniere 
erwachsener  Thiere  ohne  Marksabstanz.  Dabei  fanden 
sich  aber  in  den  innersten  Theilen  der  Reihen  Ele- 
mente, welche  man  allein  als  Marksnbstanz  ansehen 
muss,  wenn  auch  von  einer  Marksnbstanz  im  gebränch- 
lichen  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieselbe  ent- 
wickelt sich  erst  später,  sei  es  im  Embryonalleben,  sei 
es  erst  nach  der  Geburt  zu  der  gewöhnlichen  Aus- 
dehnung. Da  die  Zellen  der  Symjpathicusanlage  nie 
sehr  zahlreich  in  den  embryonalen  Nebennieren  ge- 
funden wurden,  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
däss  der  Symphathicus  nichts  mit  der  Bildung  der 
Marksubstanz  zu  thun  hat,  zamal  schon  in  diesen 
Stadien  vereinzelte  morphologische  Elemente  sich  zei- 
gen, welche,  völlig  verschieden  von  nervösen  Elemen- 
ten, sehr  ähnlich  sind  denen,  welche  später  in  grosser 
Menge  das  Mark  bilden.  Diese  Elemente  unterscheiden 
sich  von  den  andern  in  der  Reihe  liegenden  Zellen  nur 
darch  ihre  nnd  ihres  Kernes  vermehrte  Grösse,  sowie 
durch  ein  mehr  trübes  Aussehen,  und  scheinen  aus 
den  eigentlichen  Rindenzellen  hervorgegangen  zu  sein. 

Grefberg  (9).  Bei  all  jenen  Thieren,  welche 
ein  Amnion  während  ihrer  Entwickelung  erlangen, 
zeigt  sich  vom  Beginne  der  Hautbildung  angefan- 
gen das  Ectoderm  bloss  aus  einer  Zellenlage  bestehend. 
Diese  hat  cylindrische  oder  mehr  weniger  cubische 
Bpithelien.  Bei  allen  jenen  Thieren  dagegen ,  welche 
keinAmnion  besitzen,  findet  sich  ausser  einer Cylinder- 


zellenlage,  welche  die  ganze  Oberfläche  des  Embryo 
bedeckt,  noch  eine  tiefere  mehrzellige  Schicht.  Beide 
Zellenlagen  zusammen  bilden  das  Ectoderm  bei  den 
Anamnien.  Die  tiefere  Lage  wird  bei  diesen  Thieren 
zum  Aufbau  des  centralen  und  peripheren  Nerven- 
systems verwendet.  Die  Grundlage  für  alle  in  der 
allgemeinen  Decke  des  entwickelten  Thieres  befind- 
liehen  Gebilde  sind  Cylinderzellen,  aus  denen  sich  die 
mannigfach  geformten  Elemente  in  der  Epidermis  und 
Malpighi'scben  Schicht  herausbilden.  Sie  sind  das 
erste  Bildungsmaterial  für  die  verschiedenen  Drüsen 
in  der  Haut.  Sie  sind  endlich  der  Ausgangspunkt  für 
die  Entwickelung  sämmtlicher  in  der  Haut  der  ver- 
schiedensten Wirbelthiere  befindlichen  Hornformationen. 
Insoweit  aber  an  der  Bildung  aller  dieser  erwähnten 
Gebilde  in  der  Haut  noch  anderweitige  Elemente  par- 
ticipiren,  haben  wir  in  den  vorhandenen  Zellen  der 
Hautplatte  das  nöthige  Substrat  hierzu,  eine  Haut  ohne 
Gefässe  und  ohne  Nerven,  wenigstens  soweit  diese 
durch  die  Untersuchung  nachgewiesen  werden  können. 
Mit  den  ersten  Formveränderungen ,  welche  die  Haut- 
oberfläche  zwischen  Epidermis  und  der  Malpighi'scben 
Schicht  zu  einer  unebenen  machen,  sind  zugleich  die 
Anlagen  der  Schweissdrüsen  gegeben.  Sie  entstehen 
längs  dieser  Leisten  als  kurze,  zapfenförmige  Fort- 
setzungen der  Epithelschicbt.  Sobald  sie  eine  ge- 
wisse Tiefe  erreicht  haben ,  so  dass  sie  röhrenförmig 
zu  erscheinen  beginnen,  sind  sie  schmale,  dünne  Zellen- 
stränge. 

Die  Talgdrüsen  entstehen  in  der  Haut  zu  einer 
Zeit,  wo  bereits  die  Haare  derart  in  der  Entwickelung 
vorgeschritten  sind,  dass  man  das  Haar  und  die  Wur- 
zelscheide  des  Haares  von  einander  unterscheiden  kann. 
In  der  Talgdrüse  wie  bei  der  Bildung  der  Meibom- 
schen  Drüse  und  auch  bei  der  Bildung  der  Schweiss- 
drüsen ist  es  im  wesentlichen  die  Cylinderzellenschicht, 
welche  das  erste  Substrat  zur  Bildung  der  in  der 
Drüse  enthaltenen  Talgzellen  abgiebt.  Die  übrigen 
Hantdrüsen  entwickeln  sich  nur  in  den  zwei  typischen 
Entwickelungsformen :  d.  h.  es  geht  der  Entwicke- 
lungsprocess  entweder  nach  dem  Typus  der  Entwicke- 
lung der  Schweissdrüsen  oder  nach  dem  der  Talg- 
drüsen. 

His  (11)  ist  in  mehreren  seiner  früheren  Publi- 
cationen  entschieden  dafür  eingetreten,  dass  die  Ner- 
venfasern aus  den  Zellen  des  ursprünglich  freien 
Medullarrohres  hervorwachsen.  Es  ist  diese  Bildungs- 
weise bekanntlich  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  allge- 
mein anerkannt.  Auf  der  einen  Seite  besteht  noch  die 
Annahme  Hensen's,  welcher  die  Nervenfasern  als 
primär  vorhandene  Gebilde,  als  die  Residuen  unvoll- 
kommen erfolgter  Zellentheilungen  auffasst;  anderer- 
seits haben  in  neuerer  Zeit  B  alfour  und  sein  Schuler 
Marshall  wieder  die  directe  Entstehung  von  Nerven- 
fasern aus  Zellencomplexen  behauptet. 

H.  hält  es  für  eine  unanfechtbare  Thatsache,  dass 
die  peripherischen  Nerven  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Form  feiner  kernloser  Fäden  erscheinen. 

Unter  den  menschlichen  Embryonen,  welche  H. 
seit  Herausgabe  des    1.  Heftes  der   „Anat.  menschl. 
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EmbryoneB^  bearbeitet  hat,  sind  einige  gewesen,  die 
besonders  klare  Anschauung  über  das  erste  Auftreten 
von  Wurzelfasern  gewährt  haben.     Die  menschlichen 
Embryonen   scheinen  deshalb  besonders  zu  derartiger 
Untersuchung  geeignet  zu  sein,  weil  bei  ihnen   die 
Elemente  des  MeduUarrohres  minder  dicht  zusammen- 
gedrängt sind,  als  z.  B.  beim  Kaninchen-  oder  beim 
Hühnerembryo.  DieGesammÜänge  des  jüngsten  betrug 
nur  2,15  Mm.    In  den  verschiedenen  Höhen  erweist 
sich  die  MeduUaranlage  um  diese  Zeit  als  eine  0,04 
bis   0,06  Mm.  dicke  Platte  von  massig  dichtem  6e- 
füge.     Die  Zellen  sind  vorwiegend  radiär  gerichtet 
und  enthalten  grosse  ovale  Kerne;  es  scheint  durch- 
aus nicht,  als  ob  sie  schliesslich  bipolar  seien,  denn 
man  begegnet  zackigen  Formen,  welche  auf  drei  oder 
mehr  Ausläufer  schliessen  lassen.   Die  vom  Zellkörper 
ausgehenden  Protoplasmastreifen  sind  meist  unscharf 
contourirt,  körnig  und  sie  tragen  im  Allgemeinen  noch 
nicht  denCharacter  compacter  Fasern.  An  der  äusseren 
Oberfläche  der  Markplatte  legen  sie  sich  aneinander 
an   und  bilden   eine  zusammenhängende,  etwas  un- 
regelmässig abschliessende  Grenzschicht.   Ueber  diese 
hinaus  begeben  sich  noch  kleine  Ausläufer  bei  Em- 
bryonen dieser  Grösse.    Weder  in  der  vorderen,  nooh 
in  der  hinteren  Hälfte  des  MeduUarrohres  vermag  H. 
an  irgend  einer  Stelle  Ausläufer  zu  sehen,  welche  die 
Markoberfläche  überschreiten^  oder  welche  etwa  gar 
in  die  Körperwand  eindringen.  Von  eigentlichen  Ner- 
venfasern ist  in   diesen  früheren  Zeiten  noch  keine 
Andeutung  vorhanden.     Weder  sind  Nervenwurzeln 
nachweisbar,  noch  Längs  fasern  des  Marks.  Erst  ältere 
Embryonen  von  4,  6  und  5  Mm.  Länge  zeigen  das 
Rückenmark  auf  der  Stufe  erster  Entwickelung  von 
Wurzelfasern.    Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei  sa- 
gittal  gestellten  dicken  Zellenplatten;  die  Zellen  sind 
weit   zahlreicher  und  dichter   gedrängt,   ihre  ovalen 
Kerne   sind   vorwiegend   in  radialer  Richtung   ange- 
ordnet.    Die  ersten  peripherischen  Nervenfasern  sind 
motorische.    Dieselben  treten  als  Fortsätze  von  Zellen 
der  ventralen  Markhälfte  auf,  durchbrechen  die  Grenz- 
schichten des  MeduUarrohres  und  Medullarcanales-  und 
treten  so  in  die  Körperwand  ein.    Bei  ihrer  Ausbrei- 
bung  folgen  die  Nervenfasern  den  Bahnen  geringsten 
Widerstandes.     Die  hinteren  Wurzelfasern   entstehen 
erheblich  später,   als  die  vorderen.     Bevor  dieselben 
auftreten,   zeigen  die  Zellen  der  Ganglienanlage  ge- 
streckte Formen  und  die  Ganglienanlage  selbst  eine 
meridianartige  Streifung. 

Hoffmann's  (12)  Mittheilungen  über  die  Epi- 
physe  und  Hypophyse  der  Knochenfische 
führe  ich  hier  an,  um  die  Uebersicht  über  die  ent- 
wickelnngsgeschichtliohen  Arbeiten  in  Bezug  auf  diese 
Frage  zu  vervollständigen.  H.  hat  gesehen,  dass  auch 
bei  den  Knochenfischen  die  Hypophyse,  wie  bei  allen 
anderen  auf  ihre  Bildung  untersuchten  Wirbelthieren, 
ein  Product  des  Ectoderms,  nicht  des  Entoderms  ist. 
Der  Hypothese,  dass  es  sich  bei  der  Hypophyse  um 
den  letzten  Rest  einer  ursprünglich  selbständigen,  vor 
dem  Munde  befindlichen  Kiemenspalte  handelt,  steht 
aber  entgegen,  dass  sich  an  der  Bildung  der  Kiemen- 


spalten doch  hauptsächlich  nur  das  Entoderm  und 
nicht  oder  nur  spurweise  das  Ectoderm  beiheiligt.  Die 
Epiphyse  —  Glandula  pinealis  —  entsteht  bei  den 
Knochenfischen  auf  vollkommen  ähnliche  Weise  wie 
bei  den  übrigen  Wirbelthieren,  sie  bildet  nämlich  einen 
Fortsatz  der  Decke  des  hinteren  Theiles  des  Vorder- 
hims,  mit  anderen  Worten,  desjenigen  Gebirnab- 
schnittes,  welcher  dem  späteren  Thalamencephalon 
entspricht.  Schon  in  einem  ziemlich  frühen  Stadium 
der  Entwickelung,  lange  noch  bevor  die  Pigmentbil- 
dung in  der  proximalen  Augenblasen  wand  angefangen 
hat,  legt  sie  sich  an.  Wie  die  Himdecke,  so  bestehen 
auch  die  Wände  der  eben  angelegten  Epiphyse  aas 
schmalen,  ziemlich  kurzen,  cylindrischen  Zellen,  in 
einer  einfachen  Schicht  gelagert.  Auch  bei  der  stärksten 
Vergrösserung  untersucht,  ist  es  nicht  möglich  zwi- 
schen dem  Hornblatt  und  der  dorsalen  Epiphysenwand 
eine  Spur  von  Mesoderm  zu  finden,  sie  liegt  dem  Horn- 
blatt unmittelbar  an,  und  dies  weist  H.'s  Meinung  nach 
wohl  darauf  hin,  dass  die  Anlage  der  Epiphyse  einge- 
leitet wird,  bevor  noch  Elemente  des  mittleren  Keim- 
blattes zwischen  dem  Hornblatt  und  der  Decke  des 
Gehirns  sich  haben  ablagern  können.  Aber  noch  in 
einem  anderen  Punkt  scheint  H.  die  Thatsache,  dass 
in  den  früheren  Stadien  der  Entwickelung  Mesoderm 
zwischen  Hornblatt  und  Epiphyse  fehlt,  ron  Bedeu- 
tung. Bei  der  Unke  nach  dem  Schluss  der  Himrohre 
bleibt  nämlich  dieselbe  an  jener  Stelle  mit  der  Ober- 
haut in  Zusammenhang,  sodass  eine  kurze  Brücke 
zwischen  beiden  ausgezogen  wird.  Indem  diese  Brücke 
ihre  breite  Basis  am  Hirndache  behält,  dagegen  an 
der  Berührnngsstelle  mit  der  Oberhaut  sich  verdünnt, 
erscheint  sie  als  ein  an  der  Oberhaut  hängengeblie- 
bener Zipfel  des  Hirns ;  alsbald  dringt  auch  eine  Fort- 
setzung der  Hirnhöhle  in  denselben  ein  und  löst  sie 
von  der  Oberhaut  vollkommen  ab,  sodass  er  dann  als 
hohler  Auswuchs  des  Hirns  sich  darstellt.  Für  die 
Knorpelfische  wird  ferner  bestätigt,  dass  die  Epiphyse 
ein  Umbildungsproduct  einer  letzten  Verbindung  des 
Hirns  mit  der  Oberhaut  ist.  H.'s  Angaben  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  der  Meinung,  dass  die  Anlage  der 
Epiphyse  sich  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
Knorpelfischen  und  den  Amphibien  vollzieht. 

Hoffmann  (12)  beschreibt  die  Entwicklung  der 
Sehnerven  bei  den  Knochenfischen,  gerade 
wie  die  der  Augenblasen  als  solide  Auswüchse  des 
soliden  Gehirns.  Die  Retina  und  der  Nervus  opticus 
werden  dann  einlässlich  in  der  allmäligen  Differen- 
zirung  geschildert,  die  wir  hier  übergehen,  um  folgenden 
Punct  hervorzuheben.  Die  directe  Beobachtung  hat 
ganz  zweifellos  festgestellt,  dass  die  Augenblasenstiele 
sich  direct  in  die  Augennerven  umbilden.  Die  Nerven- 
fasern des  Opticus  entstehen  auf  Kosten  des  Proto- 
plasma der  Zellen,  welche  ihn  voi^  vorne  herein  zu- 
sammensetzen und  sich  vermehren.  Bei  den  Knochen- 
fischen erstreckt  sich  in  demselben  Moment,  in  welchem 
die  Fasern  des  Chiasma  sich  zeigen,  die  Faserbildung 
über  den  ganzen  Augenblasenstiel  bis  in  die  Retina,  wie 
hier  denn  auch  der  Augenblasenstiel  also  auch  nicht 
als  Leitgebilde  fungirt,   sondern  sich  unmittelbar  in 
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die  Angennerren  selbst  umbildet.  Die  Spritzlochkieme 
(Salmen  und  Forelle)  bildet  sieb  in  die  Chorioidealdrose 
um,  indem  sie  sich  erst  in  einen  Hänfen  spindelförmiger 
Zellen  umwandelt,   welche,   dem  Verlauf  der  Arteria 
ophthalmica  magna  folgend,  von  ihrer  ursprunglichen 
Stelle  nach  der  Chorioidea  aufrücken,   um   dort  die 
Gmndsubstanz  dieser  Drüse  zu  bilden.    Die  Linseuan- 
lage  bildet  anfangs  eine  ziemlich  breite,  jedoch  weniger 
hohe,  solide  Verdickung  der  Grundschicht,  an  welcher 
sich  die  Deckschicht  durchaus  nicht  betheiligt.    Als- 
bald bildet  sich  die  Linse  in  der  Art  weiter,  dass  sie 
einen  blinddarmförmigen  Sack,  die  Linsengrube,  dar- 
stellt.  Die  Deckschicht  hat  keinen  Antheil  an   der 
LiDsenbildung.    Hand  in  Hand  mit  einer  starken  Aus- 
bildung der  Linsengrube  stülpt  sich  die  distale  Augen- 
blasenwand  tief  nach  innen.    Letzteres  beruht  höchst 
wahrscheinlich  auf  einer  eigenen  Wachsthumsrichtung 
der  Zellen  der  distalen  Augenblasenwand   und  lässt 
sich  kaum   auf  mechanische  Ursachen  zurückführen, 
denn:  1)  ist  kein  plausibler  Grund  anzuführen,  durch 
welche  Ursachen  die  schwache  Wand-  der  Linsengrube 
die  viel  stärkere  Wand  der  distalen  Augenblase   vor 
sieb  ausstülpen  kann;  2)  findet  man  alsbald  zwischen 
der  hinteren  Wand  der  Linsengrube  und  der  vorderen 
Seite  der   distalen  Augenblasenwand   einen   kleinen, 
dennoch  sehr  deutlichen  Zwischenraum ;  3)  kommt  bei 
Hyxine  keine  Linse  vor,  obgleich  doch  die  distale 
Angenblase   eingestülpt  ist.     Die   Entwickelung  der 
Geruchsgrube  zeigt  nichts,  was  zu  Gunsten  der  Ansicht 
anzuführen  wäre,  dass  die  Nasengruben  als  modificirte 
Kiemenspalten  zu  betrachten  seien.  DerRamus  lateralis 
nervi  vagi  legt  sich  aus  einem  Theil  der  Zellen   der 
Grandschicht  des  Hornblattes  an  und  der  sich  so  ent- 
viekelndeNerv  schlägt  in  seiner  histologischen  Differen- 
zirung  yoUkommen  denselben  Weg  ein,  wie  die  Bildung 
des  Sehneryen.   Erst  yiel  später,  wenn  die  Cutis  schon 
sur  Ausbildung  gekommen  ist,  treten  die  Sinneshügel 
des  Seitenorgane  deutlich  auf  und  zwar  stehen  dieselben 
streng  segmental.    Die  in  der  Anlage  begrijfenen  Sin- 
neshügel zeichnen  sich  folgenderweise  aus:   in  regel- 
mässigen Abständen  findet  man  die  Zellen  der  Grund- 
schicht deutlich  kegelförmig  verlängert  und  auch  da- 
durch von  den  angrenzenden  Zellen  verschieden,  dass 
sie  durch  Farbstoffe  stärker  tingirt  werden.   Zwischen 
der  ersten  Anlage  des  Ramus  lateralis  nervi  vagi  und 
der  der  Sinneshügel  besteht  also  nur  dieser  Unterschied, 
dass  erstgenannter  in  einem  sehr  frühen  Entwicklungs- 
stadium auftritt  und  nicht  segmentirt  sich   anlegt, 
während  die  Sinneshügel  der  Seitenorgane  erst  in  einer 
viel  späteren  Periode  der  Entwickelung  zur  Ausbildung 
kommen  und  gleich  vom  Anfang  an  segmentirt  sind. 
In  diesem  Stadium  der  Entwickelung  gleichen  die  so 
veränderten  Grundschichtzellen  einander  noch  durch- 
aus, die  höhere  Differenzirung,  welche  sie  später  zeigen, 
die  Scheidung  in  Mantel-  oder  Deckzellen  und  eigent- 
liche Sinneszellen,  fehlt  noch  vollkommen. 

Janosik  (13)  hält  die  Prominenz,  welche  dicht 
der  Spitze  jenes  Winkels  anliegt,  den  der  Wolff'sche 
Körper  mit  dem  Mesenterium  bildet,  für  die  erste  An- 
lage der  Nebenniere,  welche  darnach  also  aus  dem 


Peritonealepithel  ihren  Ursprung  haben  soll.  Er  steht 
hierin  im  Widerspruch  mit  v.  Brunn,  Braun  und 
Gottschau,  welche  bei  Hähnchen,  Reptilien  und  Säuge- 
thieren  ihr  Ehitstehen  in  der  Adventitia  der  Vena  car- 
dinalis  oder  ihrer  Aeste  beobachteten.  Femer  betont 
J.  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Nebennieren- 
anlage mit  der  Anlage  der  Geschlechtsdrüse.  Caudal- 
wärts  lässt  auch  er  beide  Nebennieren  sich  vereinigen. 
(Seine  Untersuchungen  geschahen  an  Schwein,  Kanin- 
chen und  Katze.)  Entgegen  den  Ansichten  von  Bal- 
four,Le7dig,  Braun,  v.  Kölliker  und  Mitsukuri 
hat  der  Sympathicus  keinen  Theil  an  der  Bildung  der 
Marksubstanz,  sondern  diese  stammt  von  den  gleichen 
Zellen  ab,  wie  dieCorticalsubstanz.  Letzteres  behauptet 
auch  Gottschau  (conf.  No.  8). 

Klaatsch  (16)  kommt  durch  eine  lange  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  an  Marsupialien,  an 
Halbaffen,  an  Primaten  und  an  dem  Menschen  einer- 
seits, dann  an  Nagern,  Gamivoren  und  dreier  Abthei- 
lungen der  Ungulaten  andererseits  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  Morphologie  der  Zitzen  keine  eintönige 
Wiederholung  eines  und  desselben  Grundplanes,  keine 
Nebeneinanderstellung  mannigfacher  Formen  ohne  in- 
neren Oonnex,  keine  willkürliche  Zusammenstellung 
extremer  Bildungen  ist.  Sie  ist  ein  harmonisches 
Ganze.  Die  Differenzirung  einer  Urform  lässt  Reihen 
hervorgehen,  die,  in  sich  abgeschlossen,  unter  sich 
eng  verknüpft  sind.  Es  ergeben  sich  mehrere  Reihen, 
die  durch  die  Mammalia  sich  aufwärts  verfolgen  lassen 
und  sämmtlich  ihren  Ursprung  bei  den  Marsupialien 
haben.  Für  alle  aber  ezistirt  ein  gemeinsamer  Aus- 
gangspunkt, ein  Zustand  völliger  Indifferenz;  —  es 
ist  die  Mammartasche  von  Echidna.  Bei  einigen 
Beut  lern  ist  die  Zitze  im  fertigen  Zustande,  d.  h. 
während  der  Lactationsperiode  ein  erhobenes  Drüsen- 
feld. Vor  der  völligen  Erhebung  desselben  fungirte 
die  Tasche  als  Scheide  der  Zitze.  Die  Zitze  erhebt 
sich  in  der  Mitte  einer  Areola.  Dieser  Typus  ist  durch 
die  Halbaffen  und  Affen  bis  zum  Menschen  zu 
verfolgen  (Taf.XVILL).  Eine  zweite  Reihe  (Taf.XVH. 
IL)  geht  von  Zuständen  aus,  die  bei  Beutlern  eine 
weite  Verbreitung  besitzen.  Die  bis  zum  Eintritt  der 
Lactationsperiode  als  Zitzenscheide  fungirende  Mam- 
martasche erhält  sich  in  dieser  Form  bei  den  Muri- 
den.  Eine  dritte  Reihe  (Taf.  XVU.  III.)  verwerthet 
die  in  der  zweiten  angedeutete  Rolle  des  Cutiswalles 
als  Zitzenbilder  in  ausgedehnter  Weise.  So  entsteht 
eine  embryonale  Zitze.  Die  Existenz  einer  solchen 
Form  wies  K.  bei  gewissen  Beutlern  nach,  z.  B.  Pha- 
langista  vulpina.  Sie  ist  fortgesetzt  bei  den  Gami- 
voren. Die  Zitze  ist  primär,  d.  h.  durch  Cutiswall 
gebildet.  Beutler  und  Carnivoren  liefern  Beispiele  für 
dies  primitive  Verhalten.  Eine  vierte  Reihe  (Taf.  XVII. 
IV.)  führt  die  Persistenz  der  Mammartasche  durch.  Ihr 
Innenraum  wird  Ausführgang,  die  Zitze  ist  primär: 
ausschliesslich  durch  den  Cutiswall  gebildet.  Die 
Areola  liegt  im  Innern  des  „Strichcanales*',  das  Drü- 
senfeld an  seinem  Boden.  Dieser  Typus  herrscht  in- 
nerhalb der  Wiederkäuer;  er  tritt  femer  auf  beim 
Schwein,  wo  nur  eine  Reduction  der  Mammartasche 
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ZU  yerzeichnen  ist;   endlich  wurde  er  endgültig  oon- 
statirt  für  das  Pferd. 

Lankester  und  Boarne  (17)  untersoheiden, 
gestützt  anf  eine  umfassende  Untersuchung,  die  In- 
sectenangen  nicht  als  einfache  oder  zusammenge- 
setzte, sondern  1)  Augen  ohne  Glaskörperzellen  mo- 
nosticbisch  (Omateum  aus  einem  einzigen  Zellenlager 
gebildet),  2)  Augen  mit  Glaskörperzellen  diplostichisch 
(Omateum  ans  doppeltem  Zellenlager  gebildet).  In 
diesen  beiden  Gruppen  stehen  die  Nervenendzellen 
entweder  gleichmässig  nebeneinander,  oder  zerfallen 
in  kleine  Abtheilungen :  Retinulae.  Diese  Verschieden- 
heiten ergeben  eine  weitere  Gliederung  der  Augen  in 
„Oculi  nonretinulati  und  Oculi  retinnlati''.  Die  cen- 
tralen Augendes  Scorpionen  sind  exquisit  diplostichisch 
und  retinulirt.  Ebenso  sind  die  zusammengesetzten 
Augen  der  Insecten  und  Crustaceen  beschaffen.  Im 
Anschluss  an  die  Gliederung  der  einfachen  Retina  in 
mehrere  kleinere  (Retinulimng)  kann  auch  eine  ent- 
sprechende mosivisohe  Trennung  der  sog.  Cornea  ent- 
stehen; sie  wird  entweder  monomeniskoderpolymenisk. 
Diese  Auffassung  führt  die  Autoren  dahin,  die  Ent- 
stehung der  zusammengesetzten  Augen  in  einer  ganz 
anderen  Weise  zu  erklären,  als  dies  bisher  geschehen 
ist,  nämlich  nicht  durch  allmälige  Verwachsung  einer 
bestimmten  Zahl  einfacher  Augen,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  eine  Gliederung  der  Elemente  eines  ur- 
sprünglich einfachen  Auges,  wobei  zuerst  die  Retina 
vorausgeht  und  die  Linse  nachfolgt.  Das  polymeniske 
seitliche  Auge  von  Limulus  wäre  also  entstanden  aus 
einem  ursprünglich  grossen  einfachen  Auge,  aber  die 
Gliederung  wäre  soweit  fortgeschritten,  dass  sohliess- 
lieh  eine  Reihe  einlinsiger  secundär  entstandener 
Augen  nebeneinander  liegen.  Und  ähnlich  hätte  man 
sich  die  Entstehung  der  eng  beisammen  liegenden 
Gruppen  der  einlinsigen  Myriapodenaugen  zu  denken. 
Also  statt  der  Vereinigung  mehrerer  Augen  zu  einem 
zusammengesetzten  hätte  die  Natur  vielmehr  den  um- 
gekehrten Weg  eingeschlagen  und  die  Urform,  das 
einfache  Auge  in  —  mehrere  zerlegt  und  dieses  Ver- 
fahren in  dem  verschiedensten  Grad  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Apparates  ausgedehnt.  Das  Auge  der  Vor- 
fahren war  einfach,  nicht  retinulirt  und  begann  die 
Retinolirung,  bevor  Scorpioniden  und  Limuloiden  sich 
trennten. 

Patzelt  (22)  findet  in  dem  primordialen  Epi- 
thel der  Dickdarmschleimhaut  eine  reiche  Zell- 
vermehrung. Die  neu  entstandenen  Zellen  gleichen  an- 
fangs in  Allem  den  Zellen,  aus  welchen  sie  hervorge- 
gangen sind.  Bald  aber  erscheinen  zwei  verschiedene 
Formen  von  Zellen:  a)  Solche,  welche  alle  Charactere 
ihrer  Mntterzellen :  die  Form,  die  feine,  gleichmässige 
Granulirung,  die  grundständigen,  mehr  randlichen 
Kerne  mit  1 — 2  Kernkörperchen,  besitzen.  Sie  sind 
die  Zellen  der  Drüsenanlagen.  Ihnen  gleiche,  vermeh- 
rungsfähige Zellen  bleiben  stets  im  Grunde  der  Lieber- 
kühn'schen  Drüsen  erhalten,  b)  Zellen,  deren  Kerne 
in  der  ZeUenmitte  oder  doch  nahe  derselben  liegen, 
und  länglich,  oval  oder  tropfenförmig  sind:  die  ge- 
wöhnlichen pylinderepithelzellen  des  Darmes,   welche 


daroh  Metamorphose  aus  den  primordialen  Epithel- 
zellen entstanden  sind,  deren  Vermehrungsfähigkeit 
eine  mindestens  höchst  zweifelhafte  ist. 

Diese  letzteren  sammeln  sich  in  grossen  Mengen 
an  and  bilden  im  Dickdarme  kleine  Epithelhöckerchen, 
sie  repräsentiren  die  ersten  Anlagen  der  Zotten.  Die 
weitere  Ausbildung  geschieht  in  der  Art,  dass  ein 
Bindegewebsfortsatz  in  die  Höckerchen  hineinwachst 

Philip  (23)  untersucht  die  Entstehung  der  Knor- 
p dringe,  wobei  er  vorausschickt,  dass  die  Qebilde 
der  Urwirbelmasse  sowohl  Trachea,  als  Oesopha- 
gus, so  lange  sie  einem  gemeinschaftlichen  Rohre  an- 
gehören, ringsheram  umgeben.  An  diesen  Elementen 
ist  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  welcher  auf  eine 
morphologische  Differenz  hindeuten  würde.  Weder  an 
frischen,  noch  an  den  in  verschiedener  Weise  oonser- 
virten  und  tingirten  Elementen  ist  etwas  za  sehen,  das 
in  diesem  frühen  Stadium  den  Knorpel  von  den  ande- 
ren Bindegewebssabstanzen  unterscheiden  Hesse.  Ist 
der  Oesophagus  von  der  Trachea  getrennt,  so  begannen 
die  Gewebe,  welche  die  Trachea  umgeben,  sich  histo- 
logisch zu  sondern.  Die  Sonderang  geht  der  Bildung 
der  Drusen  voraus.  Das  Knorpelgewebe  ist  da^enige 
Gebilde,  welches  zuerst  sich  dadurch  manifestiri, 
dass  man  rings  um  das  Tracheairohr  eine  Reihe  von 
Gebilden  kreisförmig  angeordnet  findet,  welohe  an- 
fangs als  eine  wesentliche  Eigenschaft  zeigen,  dass  sie 
bei  Anwendung  von  oarminsaarem  Ammoniak  sich  in- 
tensiver färben,  als  die  übrigen  Gewebe.  Die  Schicht, 
welche  wir  als  künftige  Knorpelschicht  der  Trachea 
ansprechen  können,  zeigt,  wie  die  Reihenfolge  der 
Schnitte  ans  belehrt,  einen  Zasammenhang  ohne  eine 
Andeutung  der  Trennung  in  Ringe.  Es  geht  daraas 
hervor,  dass  die  Anlage  der  Knorpelringe  der  Trachea 
keine  Sonderung  zeigt,  und  dass  die  Schicht,  aas 
welcher  sie  hervorgehen,  röhrenförmig  um  dieselbe  ge- 
lagert ist.  Wenn  ursprünglich  die  Luftröhre  in  em- 
bryonalem Zustande  aus  einem  zusammenhängenden 
Knorpelrohre  besteht  und  dieses  Rohr  späterhin  in 
mehrere  Ringe  getheilt  werden  soll,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  bei  diesem  Trennungsprocesse  eine 
Reihe  von  verschiedenen  Zwischenstücken  bei  manchen 
Thieren  constant  oder  bei  einigen  in  anormaler  Weise 
zurückbleiben  können.  Dib  Theilung  des  gemeinschaft- 
lichen Knorpelringes  geht  z.  B.  derart  vor  sich,  dass 
die  einzelnen  Ringe  im  oberen  Abschnitte  früher  zu 
erkennen  sind,  als  am  unteren.  Die  Trennung  selbst 
wird  durch  die  umgebenden  Elemente  des  Knorpelrin- 
ges bewirkt.  Die  Formen  der  Knorpel,  wie  sie  von 
Gegenbaur,  Nuhn  etc.  bei  verschiedenen  Thieren 
beschrieben  wurden,  kommen  durch  die  unregelmässige 
Bildung  und  die  verschiedene  Anordnung  der  Binde- 
gewebszüge  zu  Stande.  Wenn  die  Bindegewebsschicht 
der  Mucosa  eine  bestimmte  Dicke  und  Festigkeit  er- 
reicht hat,-  treten  erst  die  Schleimdrüsen  in  ihrer  Ent- 
wicklung auf. 

Soboleff  (29).  Bekanntlich  sind  die  Eihäute 
Producte  aas  dem  Keime.  Ihre  Bedeutung  ist  für  das 
Leben  des  Embryos  eine  sehr  wichtige.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Zerstörung  derselben,  sie  sei  eine  par- 
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tielle  oder  allgemeine,  das  Leben  des  Embryo  con- 
sUnt  gefährdet.  S.  nahm  die  Frage  durch  einige  Vor- 
Sache  auf,  wie  sich  denn  ein  Embryo  im  Hühnerei  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  gestaltet,  nachdem  das  Am- 
nion zerstört  wurde.  Das  Ei  wurde  in  den  Brutappa- 
rat gebracht,  und  am  dritten  oder  vierten  Tage  aas 
demselben  zur  Vornahme  der  Operation  herausgehoben. 
Der  Embryo  befand  sich  zu  der  Zeit  in  einem  Stadium 
der  Entwicklung,  wo  das  Amnion  bereits  abgeschlossen 
oder  so  nahe  gerückt  war,  dass  man  an  demselben  mit 
freiem  Auge  kaum  eine  Spur  des  Amnionsnabels  sah. 
Mit  einem  kleinen  Häkchen,  das  ähnlich  den  sogen. 
Irisbäkchen  war,  wurde  durch  die  Dotterhaut  ge- 
stochen, das  Amnion  theilweise  herrorgehoben  and  die 
Falte  mit  einer  Scheere  abgeschnitten  oder  mit  dem 
H&kohen  allein  so  weit  als  möglich  zerstört.  Bei  par- 
tieller Zerstörung  war  der  Embryo  sehr  oft  am  Leben 
geblieben  und  die  Oeffnung  im  Amnion  ist  durch  die 
anverletzten  Aeste  des  Gefässhofes  yerdeckt  worden. 
Aas  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  also,  dass  die  Ver- 
letzung des  Amnions  im  Hühnerembryo,  wenn  auch 
Dor  ausnahmsweise,  nicht  absolut  tödtlich  wird,  so- 
bald die  Verletzung  desselben  nicht  zu  gross  ist,  so 
d&ss  die  verletzte  Stelle  durch  einen  Theil  der  Area 
Tascalosa  bedeckt  wird.  Ein  grösserer  Theil  der  Ver- 
soche  ist  insofern  misslungen,  als  das  Resultat  einen 
tödtlichen  Ausgang  für  den  Embryo  zur  Folge  hatte. 
Bei  der  näheren  Untersuchung  eines  abgestorbenen 
Embryo  stellte  sich  ein  auffälliges  Factum  heraus. 
Das  mittlere  Keimblatt  stirbt  früher  ab,  während  das 
äussere  Keimblatt  nach  dem  Absterben  des  Embryo 
sich  noch  theilweise,  wenn  auch  unregelmässig,  fort- 
entwickelt. Eine  dritte  besonders  hervorzuhebende  Er- 
scheinung bei  den  operirten  Embryonen,  welche  am 
Leben  blieben ,  war  eine  Vergrösserung  der  Allantois- 
blase.  Die  Vergrösserung  der  AUantois  tritt  hier 
gleichsam  vicariirend  auf.  In  dem  Momente,  als  das 
Amnion  zerstört  wird,  das  ist  ein  Theil  der  Leibes- 
wand in  der  Entwicklung  gehindert  ist,  werden  die 
bei  der  Entwicklung  sich  geltend  machenden  Kräfte 
den  Gebilden  der  Darmwand  und  somit  auch  der  Al- 
lantois  zu  Gute  kommen.  Es  wird  demnach  die  AUan- 
tois allmälig  grösser  werden ,  als  man  sie  sonst  bei 
Embryonen  mit  normalem  Amnion  zu  sehen  bekommt. 

Vignal  (35).  Die  Nerven  entwickeln  sich  vom 
Centram  zur  Peripherie  in  Form  von  feinen  Faser- 
bündeln  und  aneinander  gereihten  Granulationen  in 
einer  homogenen  Masse.  Später ,  d.  h.  im  4.  Monat 
des  aterinen  Lebens  (Rindsembryo) ,  macht  sich  das 
Myehn  in  dem  Protoplasma,  welches  den  Axencylinder 
amgiebt,  bemerkbar;  es  ist  zuerst  kaum  von  letzterem 
sa  unterscheiden ,  zeigt  sich  meist  als  feine  Lamelle, 
zuweilen  als  sehr  anregelmässig,  längs  den  Nerven- 
fasern zerstreute  Kugeln.  Gleichzeitig  mit  der  Ent- 
wickelang des  Myelins  vollzieht  sich  in  der  Nervenfaser 
eine  £ntwickelung  des  Protoplasmas  und  dies  nimmt 
häufig  einen  grösseren  Raum  ein,  als  das  Myelin,  in 
allen  Fällen  aber  ist  es  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
als  in  dem  aasgewachsenen  Mark. 


[Aap,  Georg,  Bidrag  tili  läran  cm  nervändorganens 
utveckling.    Nordiskt  medioinskt  Arkiv.  XY.  23. 

Verf.  untersuchte  die  Entwickelung  der  Gran- 
dryschen  (Merkeischen)  und  Key-Retziasschen 
(Herbstschen)  Körperchen  des  Entenschnabels. 
Die  letztgenannten  zeigen  sich  znerst  in  den  ersten 
Tagen  der  zweiten  Hälfte  der  Bebrütung,  jene  ersteren 
dagegen  später,  ungefähr  um  den  25.  Tag. 

Beide  Organe  entwickeln  sich  ebenso  wie*  Drüsen- 
anlagen, als  solide  einwärts  wuchernde  Zapfen  der 
Zellen  des  Rete  Malpighi,  welche  bald  ganz  im  Binde- 
gewebe der  Lidhaut  sich  einsenken  und  später  von  der 
Epidermis  ganz  sich  scheiden;  die  umgebenden  Bildungen 
des  mittleren  Reimblattes  können  entweder  nur  das 
ganze  eben  angelegte  Organ  nmsch  Hessen  (Key- 
Retzius'sche  Körperchen)  oder  zugleich  Fortsätze  nach 
einwärts  zwischen  die  einzelnen  Zellen  des  Organs 
schicken  (Grandry'sche  Körperchen).  Üeber  die  fernere 
Entwicklung  dieser  Organe  ergab  sich  folgendes: 

Die  Grandry'scfaen  Körperchen  zeigen  ihre  einzelnen 
vom  Hornblatte  stammenden  Zellen  durch  Elemente 
des  mittleren  Keimblattes  getrennt,  unter  welchen  man 
deutliche  Bindegewebszellen  wahrnimmt  (gegen  Hesse); 
gleichzeitig  bildet  das  umgebende  Bindegewebe  die 
bekannte  äussere  Kapsel,  welche  das  ganze  Organ  um- 
schliesst.  Theilung  der  ectodermatischen  Zellen  wurde 
nicht  beobachtet,  üeber  die  Frage,  ob  einzellige 
Grandry'sche  Körperchen  (Merkels  Tastzellen)  über- 
haupt vorkommen ,  hebt  Verf.  zwei  wichtige  Beobachtungen 
hervor:  Erstens  dass  solche  «Tastzelien**  an  Vertical- 
schnitten  sehr  selten,  an  Horizontalschnitten  sehr 
häufig  sind,  und  zweitens,  dass  einzelne  Grrandry'sche 
Körperchen  statt  der  gewöhnlichen  verticalen  geld- 
roilenförmigenAnordnungder  Zellen  eine  anregelmässige 
Nebeneinanderlagerung  dieser  Elemente  zeigen.  Diese 
beiden  Wahrnehmungen  sprechen  gegen  die  Existenz 
MerkePscher  Tastzellcn. 

Die  frühste  Entwicklung  der  Key-R^lzius'schen 
Körperchen  ist  dieselbe  wie  bei  den  Grandr}  *schen,  nur 
fehlen  hier,  wie  gesagt,  bindegewebige  Furtsetzungen 
ins  Innere  der  Körperchen;  das  Organ  zeigte  sich  dem- 
nächst nach  seiner  Trennung  vom  Hornblatte  als  ein 
ovaler  Haufen  ectodermatischer  Zellen,  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  umhüllt;  die  Zellen  scheiden  sich 
später  in  zwei  Gruppen,  eine  centrale  und  eine  peri- 
pherische ;  die  centralen  Zellen  vereinigen  sich  zu  einem 
centralen,  länglichen  Körper,  der  Anlage  des  Innen- 
kolbens, in  welchem  die  einzelnen  Zellgrenzen  zuletzt 
ganz  verschwinden  und  nur  die  rückständigen  Körner 
als  Zeugen  des  ursprünglichen  cellulären  Baues  zurück- 
bleiben. Die  peripherischen  Zellen  atrophiren  und 
bilden  schliesslich  ein  feines  Netz  mit  eingestreuten 
Kernen  als  Rest  der  ursprünglichen  protoplasmatischen 
Zellen.  Während  der  beschriebenen  Bildung  des  Innen- 
kolbens entwickelt  sich  ferner  ein  centraler  Canal  in 
demselben  und  zugleich  vom  Mesoderm  aus  die  äussere 
Kapselsubstanz  des  Organs. 

Die  Entwicklung  der  Nerven  der  beiderlei  Organe 
geschieht  wahrscheinlich  erst  nach  der  beschriebenen 
vollständigen  Entwicklung  der  Organe;  die  ersten 
kenntlichen  Anlagen  der  Nerven  sind  Bündel  lang- 
gestreckter feiner  Zellen;  später,  erst  mehrere  Tage 
nach  vollendeter  Bebrütung,  zeigen  sich  die  terminalen, 
vom  Nervenbündel  zum  betre£fenden  Körper  gehenden 
Nervenzweige. 

Die  letzte  Endigung  dieser  Nerven  ist  für  die  Key- 
Retzius*scfaen  'Körperchen  die  allgemein  bekannte,  für 
die  Grandry*schen  wahrscheinlich  die  Zellen  (vielleicht 
deren  Kerne),  nicht,  wie  viele  Forscher  behaupten,  die 
Zwisohenscheiben. 

l^Mevten.] 
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denis  van  de  Oester  (Ostrea  edulis).  Met  1  pl.  Tijdschr. 
Nederland  Dierkdg.  Yereen.  6.  D.  1.  Aflev.  p.  25—34. 
Abstr.  in  Journ.  B.  Microsc.  Soc.  London  (2).  Vol.  ü. 
P.  3.  p.  330.  —  11)  Korotneff,  A.,  Zur  Kenntniss 
der  Embryologie  von  Hydra.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool.  Bd.  XXXVm.  Heft  2.  S.  314—322.  Mit  Taf.  XIY. 

—  12)  Lendenfeld,  B.  v..  Die  Larvenentwiokelung 
von  Phoxichilidium  Plumulariae  nov.  sp.  Ebendas. 
Bd.  XXX VnL   Heft  2.   S.  323—329.   Mit  3  Holzschn. 

—  13)  MetschnikofI,  E.,  Die  Embryologie  von  Pla- 
naria  polychroa.  Ebendas.  Bd.  XXVEI.  3.  Heft.  S.  331 
bis  354.  Mit  Taf.  XV-XVH.  —  14)  Nussbaum,  J., 
Bau,  Entwickelung  und  morphologische  Bedeutung  der 
Leydig'schen  Chorda  der  Lepidopteren.  Zoolog.  Anz. 
Vn.  Jahrg.  No.  157.  S.  17—21.  —  15)  Rabl,  C, 
Beiträge  «zur  Entwickelungsgeschichte  der  Prosobran- 
chier.  Mit  2  Taf.  Lex.- 8.  Wien.  —  16)  Bouzaud,H., 
Sur  le  d6veloppement  de  Tappareil  reproducteur  des 
mollusques  puImon6s.  Compt.  rend.  Tome  96.  No.  4. 
p.  273—276.  —  17)  Salensky,  W.,  Neue  Unter- 
suchungen über  die  embryonale  Entwickelung  der  Sal- 
pen.  2.  Theil  (Schluss).  Mit  Taf.  7—9  (bereits  im  IL 
Heft  enthalten)  u.  22—27  (mit  5  Zinkographien).  Mit- 
theil, aus  der  zool.  Stat.  zu  Neapel.  Bd.  lY.  Heft  m. 
S.  327—402.  —  18)  Derselbe,  Etüde  sur  le  d6ve- 
loppement  des  Ann61ides.  Premiere  partie.  3.  Pileo- 
taria  (pl.  IV  et  V).  p.  143.  4.  Aricia  foetida  (pl.  VI 
et  VII).  p.  188.  5)  Terebella  Meckelii  (pl.  VIÜ  et  IX). 
p.  221.  Arch.  de  Biologie.  Tome  IV.  Faso.  L  p.  143 
bis  221 .  —  19)  D  e  r  8  e  1  b  e ,  Zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Borlasia  vivipara  Uljan.  Biolog.  CentralbL  S.  740 
bis 745.  —  20) Sarasin, P. B.,  Entwickelungsgeschichte 
der  Bithynia  tentaculata.  Arbeiten  aus  dem  zool  -zoot. 
Inst  in  Würzburg.  Bd.  VL  Heft  I.  S.  1—68.  Taf.  I 
bis  vn.  —  21)  Schauinsland,  Hugo,  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Embryonalentwickelung  der  Trematoden. 
Jenaische  Zeitschr.  Bd.  XVI.  Taf.  XIX— XXI.  S.  465 
bis  527.  —  22)  Schneider,  A.,  Ueber  die  Entwicke- 
lang der  Sphäralaria  Bombi.  Schneider's  zool.  Beiträge. 
Bd.  L  Heft  L  S.  1—10.  Taf.  L  —  23)  Derselbe, 
Developpement  du  Stylorhynchus.  Compt.  rend.  Tome 
97.  No.  21.  —  24)  Thomas,  A.  P.,  The  Life  History 
of  the  Liver-fluke  (Fasciola  hepatica).  Quart.  Journ. 
of  Microsc.  Sc.  N.  S.  LXXXIX.  PI.  U  and  ÜI.  p.  99  til 
133.  —  25)  Tichomiroff,  A.,  Die  embryonale  Ent- 
wickelung des  Seidenspinners  (Bombix  mori).  1882. 
Moskau.    (Bnssisoh.)  —  26)  Todaro,  F.,  Sur  les  Pre- 


miers ph6nom^nes  du  developpement  des  salpes.  Arch. 
Ital.  de  Biologie.  Tome  III.  Fase.  IH.  p.  361—364.  — 
27)  Whitman,  C.  0.,  A  Contribotion  to  the  Embryo- 
logy,  Life-history,  and  Classification  of  the  Dioyemids. 
With  table  I— V.  Mittheil.  a.  d.  zool.  Station  zu  Nea- 
pel. Bd.  IV.  Heft  L  S.  1—89.  —  28)  Willemoes- 
Suhm,  On  a  Crustaoeau  Larva,  at  one  time  supposed 
to  be  the  Larva  of  Limulus.  Quart.  Journ.  of  microsc. 
Sc.  New  Series.  No.  LXXXIX.  Plate  VH.  p.  145—150. 

—  29)  YvesDelage,  Sur  l'anatomie  et  la physiologie 
de  la  Sacculine  a  Titat  adulte.  —  29a)  Derselbe, 
Sur  la  Sacculine  interne,  nonveau  stade  du  developpe- 
ment de  la  Saoculina  Caroini.  —  30)  Derselbe,  Sur 
rembryog6nie  de  la  Saoculina  Caroini,  Crustac6  endo- 
parasite  de  l'ordre  des  Kentrogonides.  Troisi^me  note. 
Compt.  rend.  Tome  97.  No.  18,  19,  21.  —  31)  La- 
caze-Duthiers,  La  travail  de  M.  le  prof.  Yves 
Delage.  Ibid.  Tome97.  No.  21.  —  32)  Ziegler, E., 
Buoepbalus  und  Gasterostomum.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  Bd.  XXXIX.  Taf.  XXXÜ  u.  XXXÜI. 

Die  Entwickelungsgeschichte  von  Peripatus  ca- 
pensis scheint  nicht  allein  für  die  Embryologie  der 
Wirbellosen ,  sondern  auch  für  diejenige  der  Wirbel- 
thiere  von  ganz  besonderer  Bedeutung  werden  zu  wollen. 
In  den  letzten  Monaten  seines  leider  so  kurzen  und  ge- 
waltsam zerstörten  Lebens  hat  sich  Balf  our  (1)  mit 
diesem  Wurm  eingebend  beschäftigt,  und  die  vortreff- 
lichen Abbildangen  und  das  von  Moseley  und  Sedg- 
wick  veröffentlichte  und  vervollständigte  Manuscript 
gestatten  einen  Einblick,  welch'  fruchtbare  Ausblicke 
die  Untersuchung  diesem  jungen  Meister  vergleichen- 
der Entwickelungsgeschichte  schon  in  ihrem  Beginn 
eröffnete.  Die  Arbeit  Balf  our 's  ist  ein  Torso  ge- 
blieben, den  wir  aber  mit  hohem  Interesse  betrachten. 
Er  zeigt  die  Anatomie  dieses  Thieres  in  grossen  Um- 
rissen ,  und  einige  Stadien  der  Entwickelung ,  welche 
die  Geschichte  des  Blastoporus  und  des  Mesoderms 
theil  weise  erkennen  lassen.  (Siehe  hierüber  auch  Proc. 
Roal  Soc.  1882.  No.  222.)  Ich  übergehe  die  Ana- 
tomie als  nicht  hierhergehörend,  und  fasse  die  ent- 
wickelungsgeschichtUchen  Notizen  wie  folgt  zusammen. 
Der  Embryo  ist  oval,  besitzt  6  Sommiten,  und  längs 
der  ventralen  Fläche  sind  zwei  spaltformige  Oeffnungen 

—  parallel  zur  Längsaxe  —  hintereinander.  Der 
Mesoblast  entsteht  als  eine  Ausstülpung  zu  beiden 
Seiten  dieses  Spaltes  des  Entoblast,  also  von  der  Wand 
des  Archenterons,  dort  wo  sich  Ectoblast  und  Entoblast 
an  den  Lippenrändem  des  Blastoporus  begegnen.  Diese 
beiden  Spalten  sind  aus  einer  einzigen  hervorgegangen, 
dem  einfachen  Blastoporus,  durch  eine  Substanzbrücke 
wird  er  in  einen  hinteren  und  vorderen  Abschnitt  ge- 
trennt. Die  vordere  der  beiden  Oeffnungen  befindet 
sich  zwischen  dem  zweiten  Sommitenpaar:  der  em- 
bryonale Mund.  Die  hintere ,  länglich ,  reicht  bis  zu 
dem  Ende  des  Embryo ,  wo  sie  sich  etwas  erweitert. 
Der  proximale  Abschnitt  dieses  Spaltes  wird  von  den 
Herausgebern  als  embryonaler  Anus  bezeichnet.  Es 
ist  noch  nicht  zu  sagen ,  ob  diese  beiden  embryonalen 
Oeffnungen  schliesslich  in  die  bleibenden  übergehen; 
nach  allem  ist  dies  wenigstens  bezüglich  des  Mundes 
fast  gewiss  und  bezüglich  des  Anus  höchstwahrschein- 
lich. Hier  brechen  die  Aufzeichnungen  ab.  —  Die 
Herausgeber  bereiten  übrigens  eine  vollständige  Mo- 


Kollmann,  EüTWicKRLUNesGBscHicBTR. 


109 


DOgraphie  über  Peripatns  vor,  um  dieses  Werk  zum 
Abschloss  za  bringen.    Unterdessen  hat 

Kenne  1  (Zool.  Anzeiger)  Untersnchungen  über  die 
Entwickelungsgescbichte  desselben  Thieres  veröffent- 
licht, welche  den  weiteren  Verlauf  der  Vorgänge  über- 
sehen lassen ,  die  in  hohem  Grade  überraschend  sind. 
Mag  auch  noch  manches  vielleicht  eine  andere  Dea- 
tang  erfahren,  so  sind  doch  viele  Parallelerscheinangen 
ron  einem  hohen  Interesse.  Der  Bericht  wird  im  näch- 
sten Jahre,  nach  VeröffenÜichang  der  ausführlichen 
Abhandlung,  sich  damit  befassen. 

Metschnikoff's(13)£mbryologie  vonPlanaria 
polychroa  enthält  werth volle  Angaben  über  den  biolo- 
gischen Unterschied  zwischen  Eizellen  und  Dotterzellen. 
Obzwar  die  letzteren  berühmt  sind  wegen  ihrer  amoeboi- 
den  Bewegungen,  so  werdeu  sie  doch  schliesslich  Nähr- 
material der  Embryonalzellen.  Bei  der  auffallenden  Un- 
sicherheit, welche  in  der  Embryologie  über  den  Begriff 
Embryonalzelle  und  Dotterzelle  herrscht,  können  wohl 
einige  Angaben  über  den  geringen  embryologisohen 
Werth  dieser  Dotterzellen  werthvoll  werden.  —  In 
einer  frisch  gelegten  Kapsel  findet  man  bekanntlich 
zweierlei  Elemente :  Eizellen,  deren  Zahl  zwischen  vier 
und  sechs  schwankt ,  und  Dotterzellen ,  welche ,  nach 
Berechnung,  in  der  Zahl  von  über  10,000  Stück  in 
jeder  Kapsel  vorhanden  sind.  Die  ersteren  erscheinen 
in  Form  mehr  oder  weniger  kugeliger  Körper  mit 
nicht  ganz  regelmässigen  Conturen;  bisweilen  sind  sie 
etwas  ausgezogen,  so  dass  sie  eher  oval  als  kugel- 
förmig aussehen.  Die  sog.  Dotterzellen  sind  auch  weit 
besser  bekannt  als  die  Eizellen.  Der  durchaus  unbe- 
stimmt conturirte  Zellkörper  entbehrt  jeder  Spur  einer 
Membran  und  besteht  aus  sehr  feinkörnigem  Proto- 
plasma, in  welchem  wir  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Anzahl  kugelförmiger  fettglänzender  Kömer  und  mei- 
stens eine  bedeutende  Menge  rundlicher  wasserheller 
Yaouolen  antreffen.  Weit  entfernt  vom  Centrum  liegt 
gewöhnlich  der  oharacteristische  ovale,  in  selteneren 
Fällen  nierenförmige  Kern.  Die  Dotterzellen  sind  be- 
kanntlich im  Stande  zweierlei  Protoplasmabewegungen 
zu  vollziehen.  Auf  der  einen  Seite  erfahren  sie  starke 
peristaltische  Contractionen,  welche  rasch  durch  die 
ganze  Länge  der  Zelle  erfolgen;  auf  der  andern  Seite 
aber  schicken  sie  feine,  oft  verästelte  langsam  krie- 
chende Protoplasmaausläufer  aus.  Solche  Bewegungen 
dauern  nur  kurze  Zeit,  um  viel  constanteren  Pseudo- 
podienbewegungen  Platz  zu  machen.  Mit  jedem 
Schritte  der  weiteren  Entwickelung  entziehen  sich  die 
fortwährend  kleiner  werdenden  und  mit  einander  nicht 
fest  zusammenhängenden  Blastomeren  in  der  Masse 
viel  auffallenderer  Dotterzellen  leicht  den  Augen  des 
Beobachters.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  die  an 
Zahl  stets  zunehmenden  Blastomeren  sich  ziemlich  lose 
und  unregelmässig  neben  einander  befinden,  wobei  sie, 
von  keiner  EihuUe  umschlossen,  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft der  sie  umgebenden  Dotterzellen  zu  liegen 
kommen.  Bei  weiterer  Entwickelung  verlieren  einige 
Dotterzellen  ihre  frühere  Selbständigkeit:  ihre  Contu- 
ren verschwinden ,  das  Protoplasma  fliesst  zusammen 
und  nur  die  Kerne  behalten  ihre  Unabhängigkeit,  so 


dass  sie  zur  Bestimmung  der  Zahl  der  verschmohenen 
Dotterzellen  verwendet  werden  können.  Die  beiden 
notirten  Hauptersoheinungen  dauern  noch  während 
mehrerer  Standen  der  Embryonalentwickelung  weiter 
fort.  Die  Blastomeren  vermehren  sich  ziemlich  rasch, 
was  durch  die  Häufigkeit  der  Zellentheilungen  an  Prä- 
paraten documentirt  wird.  Solche  Embryonalzellen 
bilden  einen  unregelmässigen  Haufen,  welcher  von 
nunmehr  ganz  verschmolzenen  Dotterzellen  allseitig 
umgeben  wird.  Mit  dem  weiteren  Fortschreiten  son- 
dert sich  schliesslich  der  ganze  Embryo  von  der  um- 
gebenden Dotterzellenmasse  ab.  Obwohl  viel  unbe- 
deutender in  quantitativer  Beziehung,  spielen  dabei 
die  Embryonalzellen  doch  qualitativ  bei  weitem  die 
Hauptrolle.  ,Die  verschmolzenen  Dotterzellen  dienen 
nämlich  ausschliesslich  als  Nähr-  und  zum  Theil 
Stütz material  für  die  in  activer  Thätigkeit  befind- 
lichen Embryonalzellen  I**  Qanz  dieselben  Anschauun- 
gen hat  Referent  über  den  Werth  der  Dotterzellen  bei 
Wirbelthieren  gewonnen. 

Tichomiroff  (25).  Auf  gewissen  Stadien  des 
embryonalen  Lebens  des  Seidenspinners  tritt  ein 
medianer,  unterhalb  desBauohnervensystems  liegender, 
entodermaler,  durch  seine  Lage  der  Chorda  dorsalis 
der  Vertebraten  entsprechender  Strang  hervor,  der 
dann  verschwindet,  um  wahrscheinlich  den  Nerven- 
systemhüllen und  den  Derivaten  des  Corpus  adiposum 
den  Anfang  zu  geben. 

Rabl  (15).  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  erste  behandelt  die  Frage  nach  dem 
Schicksale  des  Gastrulamundes  von  Paludina  vivi- 
para,  der  zweite  bezieht  sich  auf  einige  spätere  Ent- 
wicklungsvorgänge von  Bithynia  tentaculata.  Die 
Frage  nach  dem  Schicksal  des  Gastrulamundes  ist  von 
grosser  principieller  Bedeutung  und  es  giebt  gegen- 
wärtig kaum  ein  zweites  entwicklungsgeschichtliches 
Thema,  über  das  mehr  gestritten  und  über  das  die 
Ansichten  mehr  getheilt  wären,  als  über  dieses.  Der 
Verfasser  findet,  dass  sich  bei  Paludina  vivipara  der 
Gastrulamund  in  der  Medianlinie  des  Bauches  all- 
mälig,  aber  vollständig  schliesst;  dass  ferner  bald  nach 
diesem  Verschlusse  der  After  auftrete,  aber  mit  dem 
Gastrulamunde  in  keinerlei  Beziehung  stehe  und  dass 
endlich  der  bleibende  Mund  an  jener  Stelle  auftrete, 
an  welcher  sich  der  letzte  Rest  des  Gastrulamundes 
geschlossen  hat.  Diese  Angaben  stehen  zwar  mit  den- 
jenigen einiger  anderen  Autoren  in  Widerspruch,  zei- 
gen aber,  dass  sich  wenigstens  für  die  Gastropoden 
ein  gemeinsamer  Entwicklungsmodus  aufstellen  lasse. 

Der  zweite  Theil  handelt  vom  Bau  des  Velum,  von 
der  Entstehung  des  oberen  Schlundganglions,  vom  Bau 
der  Umieren  und  des  Darmes,  und  von  der  Entwick- 
lung der  bleibenden  Niere.  Der  Verf.  findet,  dass  das 
Velum  aus  grossen,  vacuolenhaltigen Zellen  zusammen- 
gesetzt sei  und  sich  noch  durch  einige  andere  Merk- 
male von  dem  entsprechenden  Organe  anderer  Gastro- 
poden-Embryonen unterscheide,  dass  femer  das  obere 
Schlundganglion  in  Form  einer  Verdickung  des  äusse- 
ren Keimblattes  (Scheitelplatte)  entstehe,  dass  die  Ur- 
nieren  aus  einigen,  wenigen,  grossen,  durchbohrten 
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Zellen  zusammengesetzt  seien,  dass  die  Anlage  der 
bleibenden  Niere  in  keiner  genetischen  Beziehung  mit 
dem  Ectoderm  stehe  nnd  dass  endlich  der  Darm  in 
einigen  Punkten  interessante  Eigenthümlichkeiten  be- 
sitze. Verf.  ist  bestrebt,  diese  Befunde  mit  seinen 
früheren  Angaben  über  die  Entwicklung  von  Planorbis 
in  Einklang  zu  bringen  und  zn  zeigen,  dass  dieselben 
Gesetze,  welche  sich  als  f&r  Planorbis  geltend  erwie- 
sen hatten ,  auch  für  Bithynia  gelten  nnd  dass  die 
Differenzen  aus  dem  grösseren  Reichthum  von  Nah- 
rungsdotter resultiren,  den  die  Keime  der  letzteren 
zeigen. 

Thomas  (24)  hat  die  Entwicklang  der  Fasciola 
hepatica  durch  ihre  verschiedenen  Stadien  verfolgt. 
Mit  Uebergehung  des  historischen  Berichtes  und  der 
Mittheilung  der  Untersuchungsmethoden  seien  hier  nur 
die  verschiedenen  Stadien  aufgeführt,  deren  Beob- 
achtung Tb.,  wie  es  scheint,  in  unerwartet  voUstöndiger 
Weise  gelungen  ist.  Der  Verlust  von  drei  Millionen 
Schafen  in  dem  vereinigten  Königreich  während  des 
Winters  1879 — 80  gab  zur  Abordnung  eines  Special- 
forschers Veranlassung.  Der  III.  Abschnitt  enthält  den 
speciell  entwicklungsgeschichtlichen  Bericht,  die  life- 
history  dieses  Trematoden.  Das  Ei  findet  sich  in 
grosser  Menge  in  dem  Inhalt  der  Gallenblase  und  der 
Gallengänge.  Allein  an  einem  solchen  Ei  ist  die  Fur- 
chung bereits  abgelaufen,  der  Embryo  sitzt  an  dem 
Deckelende  des  Eies  in  Form  einer  rundlichen,  durch- 
sichtigen Masse  kernhaltiger  Zellen.  Er  ist  umgeben 
von  „seco7idary^  Dotterzellen,  die  stark  lichtbrechende 
Körperchen  verschiedener  Grösse  enthalten,  so  dass 
die  Untersuchung  des  eigentlichen  Embryo  höchst 
schwierig  ist.  Die  weitere  Entwicklung  muss  nun  im 
Freien  geschehen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese 
vom  Verfasser  belauschten  Schritte  des  geföhrlichen 
Parasiten  zu  erzählen,  dagegen  sei  auf  den  bemerkens- 
werthen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Em- 
bryo wächst,  indem  er  die  secundären  Dotterzellen  ab- 
sorbirt.  Sie  werden  nach  und  nach  aufgebraucht.  Es 
herrscht  hier,  wie  bei  der  von  Metschnikoff  unter- 
suchten Planarienentwicklung  der  scharfe  Gegensatz 
zvrischen  Embryonalzellen  und  Dotterzellen.  Die  einen 
sind  die  wachsenden  und  den  jungen  Organismus  bil- 
denden Zellen,  die  anderen  Nährmaterial.  Wir  haben 
allen  Grund  zur  Annahme,  dass  dieser  früh  auftretende 
Unterschied  für  das  ganze  Thierreich  massgebend 
bleibt  und  dass  nirgends,  und  am  wenigsten  bei  den 
Vertebraten  aus  Dotterzellen  direct  embryonale  Pri- 
mitivorgane aufgebaut  werden.  —  Die.  weiteren  Stadien 
bestehen  in  einem  freien  Embryo,  0,13  Mm.  lang, 
mit  Gilien  versehen.  Dann  folgt  Einwanderung  in 
einen  Gastropoden:  Limnaeus  trnncatulus.  In  ihm 
wandelt  sich  der  Embryo  zu  einer  Sporocyste  um. 
Dann  entsteht  eine  Redie;  diese  Redie  wird  frei  und 
erreicht  eine  Grösse  von  1,3  — 1,6  Mm.  —  In  ihrem 
Innern  entsteht  eine  Cercarie;  die  Cercarie  wird  frei, 
und  diese  enkystirt  sich  an  Gräsern,  Wasserpflanzen  etc. 
und  wartet,  bis  sie  in  den  Leib  eines  Pflanzenfressers 
gelangt. 

Salensky(17).   Einige  Ergebnisse  über  die  Ent- 


wicklung der  Anneliden  bewogen  S.,  die  Entwicklung 
der  Nemertinen  ebenfalls  etwas  näher  kennen  zu 
lernen.  Namentlich  war  es  interessant,  die  Bildung 
des  Nervensystems  zu  verfolgen,  um  die  Frage  vom 
Verhältniss  der  Seitennerven  der  Nemertinen  zum 
Bauchstrange  der  Anneliden  zu  entscheiden.  Bekannt- 
lich gelten  diese  beiden  Gebilde  in  der  Wissenschaft 
für  soweit  homolog,  dass  die  Literatur  kaum  irgend 
einen  Versuch  aufweist,  diese  Homologie  zu  controliren. 
Die  Frage  lässt  sich  einzig  im  Wege  der  Entwicklungs- 
geschichte lösen,  und  für  Untersuchungen  der  Art 
sind  diejenigen  Nemertinen  am  geeignetsten,  welche 
sich  ohne  Metamorphose  entwickeln,  da  durch  die 
Metamorphose  einige  der  Entwicklungserscheinungen 
verdunkelt  werden. 

Unter  den  Borlasiaindividuen  lassen  Männchen 
sich  leicht  von  Weibchen  unterscheiden,  welch  letztere 
im  Sommer  weit  seltener  vorkommen  als  die  Männchen. 
Die  trächtigen  Weibchen  lassen  sich  schon  mit  blossem 
Auge  durch  das  Vorhandensein  der  Embryonen  unter- 
scheiden, welche  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  durch- 
scheinen. 

Die  Furchung  des  Eies  ist  total,  verläuft  unregel- 
mässig und  führt  zur  Bildung  einer  Blastnla,  deren 
Wandungen  aus  grossen  cylindrischen  Zellen  bestehen. 
Bevor  indess  sich  die  Blastula  sich  in  die  Gastrula 
umwandelt,  bildet  sich  an  der  Innenseite  der  Blastula- 
wand  eine  Anzahl  Mesodermzellen.  Die  Blastula  ver- 
wandelt sich  in  die  Gastrula,  indem  eine  Wand  der- 
selben sich  einstülpt.  Die  Lagerung  des  Blastoporus, 
welcher  in  Form  einer  kleinen  runden  Oeffnung  auf- 
tritt, ist  schwer  zu  bestimmen. 

Das  Mesoderm ,  welches  in  Form  einzelner  Zellen 
unterhalb  des  Ectoderms  angelegt  erscheint,  breitet 
sich  späterhin  zwischen  Ecto-  und  Entoderm  aus,  und 
ist  in  den  ersten  Stadien  nur  aus  einer  äusserst  dünnen 
Zellenschicht  zusammengesetzt.  In  den  weiteren  Sta- 
dien, nachdem  sich  der  Embryo  zu  länglich  ovaler  Ge- 
stalt gestreckt  hat,  mehren  sich  auch  die  Zellen  des 
Mesoderms,  demzufolge  letzteres  ans  einer  Doppel- 
schicht besteht,  von  denen  die  äussere  sich  in  die 
Musculatur,  die  innere  sich  in  die  Splanchnopleura 
verwandelt.  Zwischen  beiden  Schichten  bildet  sich 
ziemlich  spät  die  Leibeshöhle,  welche  in  der  ganzen 
Länge  des  Embryos  mit  einem  Male  auftritt  und  keine 
mesomerische  Anordnung  in  sich  erkennen  lässt.  Nur 
im  Vordertheil  des  Embryos  fehlt  diese  Spaltung  des 
Mesoderms  und  hier  tritt  keine  Leibeshöhle  auf. 

In  ziemlich  frühen  Stadien  lässt  sich  bereits  eine 
Segmentation  des  Darmsacks  bemerken ,  welche  durch 
das  Hereindringen  des  Mesoderms  bedingt  wird.  Die 
Segmente  kommen  im  vorderen  Theil  früher  als  im 
hinteren  vor.  Die  Entwicklung  des  Nervens}rstems 
wird  in  Form  einer  Scheitelplatte  angelegt  und  trennt 
sich  vom  Ectoderm  sehr  frühzeitig  ab.  Beiderseits 
setzt  sie  sich  in  zwei  kurze  Auswüchse  fort,  welche 
die  Anlagen  der  Lateralnerven  darstellen.  Nach  hinten 
zu  ziehen  sich  dieselben  etwa  ein  Viertel  der  ganzen 
KörperläUjge  entlang  und  spitzen  sich  gegen  das  Hinter- 
ende zu.    An  sämmtlichen  Querschnitten  lassen   sich 
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dl«  Lateralneryen  vom  Eotoderzn  scharf  anterscheiden, 
was  zugleich  znm  Beweise  dient,  dass  sie  sich  gänz- 
lich unabhängig  vom  Ectoderm  bilden  und  als  Fort- 
sätze der  Scheitelplatte  fungiren.  Es  ist  beachtens- 
werth,  dass  bereits  in  den  aUerfrübesten  Entwicklangs- 
stadien  die  Scheitelplatte  schon  weit  differenzirt  er- 
scheint: an  ihr  lassen  sich  ebenso  wie  an  ihren 
Fortsätzen  Zellenmasse  und  Ponktsubstanz  schon  scharf 
von  einander  unterscheiden. 

Die  weitere  Entwicklang  der  Lateralnerven  besteht 
in  einem  continuirlichen  Wachsthnm  derselben  nach 
hinten  zu ,  was  an  Querschnitten  sowohl ,  wie  an  un- 
rerletxten  Thieren  leicht  verfolgt  werden  kann.  Schon 
bei  Embryonen  von  ovaler  Gestalt  erreichen  sie  in 
ihrer  Verlängerung  das  hintere  Körperende  und  stellen 
daselbst  nunmehr  die  bekannten  hinteren  Verdickungen 
dar.  Das  weitere  Wachsthum  der  Lateralnerven  geht 
von  da  an  mit  dem  Wachsthum  des  Leibes  Hand 
in  Hand. 

Die  eben  hervorgehobenen  Thatsachen  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Nervensystems  reichen  hin, 
um  uns  die  Frage  nach  der  Homologie  des  Lateral- 
nerven  lösen  zu  lassen.  Nachdem  die  Entwicklung 
des  Nervensystems  der  Anneliden  bereits  ziemlich  genau 
untersucht  worden ,  lässt  sich  nunmehr  mit  Sicherheit 
der  Satz  aufsteUen,  dass  das  Nervensystem  der  Anne- 
liden in  Form  von  zwei  ganz  gesonderten  Anlagen  ent- 
steht. Eine  davon  erscheint  in  Form  der  Scheitelplatte 
und  repräsentirt  die  Anlage  des  Schlundganglions  und 
der  Schlundcommissur,  die  andere  hat  die  Qestalt 
zweier  Ectodermverdickungen  (Medullarplatte)  und  ist 
die  Anlage  der  Bauchganglienkette.  Die  beiden  Theile 
treten  erst  ziemlich  spät  in  Verbindung,  und  zwar  da- 
durch ,  dass  von  der  Scheitelplatte  zwei  Lateralnerven 
nach  hinten  zu  wachsen  und  sich  mit  den  Spitzen  der 
Medullarplatte  verbinden.  Es  entsteht  hierdurch  in 
der  Scblundröhre  ein  Ring,  welchen  man  als  Schlund- 
ring zu  bezeichnen  pflegt. 

Will  man  nun  ausschliesslich  die  anatomischen 
Thatsachen  bei  der  Frage  über  die  Homologie  der 
Lateraloerven  zu  Rathe  ziehen ,  so  liegt  der  Schlnss 
nahe,  bei  dem  man  factisch  auch  schon  angelangt 
war,  dass  nämlich  die  Lateralnerven  der  Nemertinen 
die  Homologa  des  Bauchstrangs  seien. 

Prüft  man  indess  die  Frage  vom  embryologischen 
Standpunkt  aus,  so  kommt  man  sofort  zu  dem  Schluss, 
dass  eine  solche  Zusammenstellung  des  Nervensystems 
von  Nemertinen  und  Anneliden  grosse  Schwierigkeiten 
darbietet.  Während  der  Bauchstrang  der  Anneliden 
stets  aus  besonderen  paarigen  Ectodermverdickungen 
entsteht,  treffen  wir  bei  den  Nemertinen  keine  solchen 
Ectodermverdickungen  an. 

Wenn  aber  in  dem  Bauchstrange  der  Anneliden 
keine  Homologa  der  Lateralnerven  sich  nachweisen 
lassen,  entsteht  weiter  die  Frage:  Hesse  diese  Homo- 
lofpe  sich  nicht  vieUeicht  in  einem  anderen  TheUe  des 
Annelidennervensystems  finden?  Eine  Lösung  dieser 
Frage  kann  nicht  schwer  faUen ,  wollen  wir  uns  nur 
dabei  auf  dem  Boden  der  embryologischen  Thatsachen 
stellen.  Die  Entwicklung  des  Nervensystems  der  Anne- 


Hden  stimmt  merklich;  soweit  es  die  Bildung  des  oberen 
Schlundganglions  betrifft,  mit  derjenigen  der  Nemer- 
tinen überein.  In  beiden  FäUen,  bei  Würmern,  wie  bei 
Arthropoden  überhaupt,  entwickelt  sich  dieser  Theil 
des  Nervensystems  aus  der  Scheitelplatte ,  welche  als 
Verdickung  des  Ectoderms  angelegt  wird.  Eine  Ana- 
logie der  Bildung  der  SchlundgangHen  bei  den  ge- 
nannten Wurmgruppen  stellt  sich  auch  bei  den  weiteren 
Verwandlungen  der  Scheitelplatte  heraus.  Hier  wie 
dort  giebt  die  Scheitelplatte  seitwärts  zwei  Fortsätze 
ab,  deren  weiteres  Schicksal  indess  bei  beiden  ge- 
nannten Qruppen  verschieden  ist.  Bei  den  Anneliden 
rücken  die  Fortsätze  nach  der  Bauchseite,  verbinden 
sich  mit  dem  Bauchstrang,  um  sich  späterhin  in  die 
Schlundcommissur  zu  verwandeln.  Bei  den  Nemer- 
tinen, wo  kein  Bauchstrang  zum  Vorschein  kommt, 
wachsen  die  Ausläufer  nach  rückwärts  immer  weiter 
und  weiter  fort,  bis  sie  zuletzt  das  Hinterende  des 
Embryo  erreichen,  woselbst  sie  die  Lateralnerven  dar- 
stellen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  Gebilde 
zeigt  demnach  die  vollkommenste  Analogie,  und  falls 
wir  eine  Homologie  der  Lateralnerven  in  der  Embryo- 
logie derselben  suchen  wollten  —  und  dieser  Weg  ist 
unstreitig  der  richtigste  —  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Lateralnerven  der  Nemertinen  nicht  dem 
Banchstrange ,  sondern  der  Schlundcommissur  homo- 
log sind* 

Nach  Ziegler  (32)  verlassen  die  Bucephalen 
die  Muschel  mit  dem  durch  den  Analsipho  ausströmen- 
den Wasser.  Die  Ceroarien  werden  durch  das 
Schwimmen  erschöpft  und  sinken  nach  etwa  15  Stun- 
den zu  Boden.  Um  sich  weiter  entwickeln  zu  können, 
müssen  sie  also  innerhalb  dieser  Zeit  einen  geeigneten 
Wirth  gefunden  haben.  Für  den  gewöhnlichen  Zwischen- 
wirth  hält  Z.  den  in  der  Umgebung  von  Strassburg 
überaU  sehr  häufigen  Leuciscus  erythrophthalmus.  Er 
hat  bei  der  Untersuchung  nach  einigen  Wochen  eine 
Anzahl  (bei  einem  23)  encystirter  Trematoden  gefun- 
den, die  eben  so  eigenthümliche  Merkmale  mit  Bnce- 
phalus  wie  mit  Gasterostomüm  gemein  hatten.  Die 
Cysten  lagen  unter  der  Haut  in  dem  Bindegewebe  und 
den  Muskeln  aUer  weichen  Stellen  an  der  Mund-  und 
Kiemenhöhle  mit  Ausnahme  der  Kiemen.  Während  des 
eingekapselten  Zustandes  vollziehen  sich  in  dem  Thier 
allmäHg  folgende  Entwicklungsvorgänge:  Das  Thier 
wächst,  die  Wassergefässblase  wird  ausgedehnt  und 
gefttUt  mit  stark  Hchtbrechenden  Kügelchen,  welche 
vermuthlich  aus  Endproducten  des  Stoffwechsels  be- 
stehen, der  Magen  wird  relativ  kleiner,  der  vordere 
Saugnapf  wird  ausgebildet,  die  Geschlechtsorgane  wer- 
den entwickelt;  die  Stacheln  werden  grösser  und  deut- 
licher. Wenn  der  die  Cysten  enthaltende  Fisch  von 
einem  Hecht  oder  Barsch  gefressen  wird,  so  werden 
die  encystirten  Thiere  frei  und  erlangen  im  Darm  die 
Geschlechtsreife.  Z.  schliesst  aus  der  vollkommenen 
anatomischen  Uebereinstimmung  der  encystirten  Buce- 
phalen mit  den  im  Hechtdarm  gefundenen  Gasterosto- 
men auf  deren  Identität. 
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Hubrecht  (5)  fuhrt  die  Entstehung  der 
Chorda  in  seinen  Studien  über  die  Urform  der  Chor- 
daten auf  die  Probiscis  der  Nemertinen  zurück.  Denn 
dieses  Organ  steht  nach  der  Ansicht  dieses  Forschers 
in  gleichem  Rang  mit  der  Chorda  der  Wirbeltbiere. 
So  stellte  sich  die  Uebergangsform  endlich  unserem 
Auge  dar,  durch  welche  die  Chordaten  mit  den  niedern 
Metazoen  im  Contact  gebracht  werden  können.  Die 
Nemertinen  haben  weder  die  vollendete  segmentale 
Gliederung  wie  Arthropoden  und  Anneliden ,  noch  ist 
es  nötbig,  eine  Drehung  des  Körpers  um  180®  anzu- 


nehmen, bevor  eine  Homologie  der  Lagerangsverhält- 
nisse zwischen  ihnen  und  den  niedersten  Vertebraten 
zulässig  ist.  Die  Probiscis  der  Nemertinen  stammt 
phylo-  und  ontogenetiscb  von  dem  Ectoblast,  geht 
durch  einen  Theil  des  Cerebralganglions  und  ist  homo- 
log mit  jenem  rudimentären  Organ,  das  in  der  ganzen 
Reihe  der  Vertebraten  existirt,  nämlich  mit  der  Hypo- 
physis  cerebri.  Die  rüsselartige  Scheide  der  Nemerti- 
nen aber  ist  in  Lage  (und  Entwicklung?)  vergleichbar 
mit  der  Chorda  der  Vertebraten.  Diese  Hypothese 
stützt  sich  auf  mehrere  thatsäoliliche  Beobachtungen, 
welche  H.  mit  einer  Reihe  von  Abbildungen  erklärt. 
Ich  führe  u.  A.  nur  folgende  an:  Die  Hypophysis 
eine  Einstülpung  des  Epiblast,  ist  bei  den  niederen 
Vertebraten  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  in  directer 
Linie  mit  der  Chorda.  Bei  den  höheren  ist  die  Her- 
kunft allerdings  nicht  direct  auf  die  äussere  Oberfläche 
zurückzuführen,  sondern  auf  einen  Theil  des  Epiblast 
der  Mundhöhle.  Allein  die  Richtung  nimmt  dieser 
Epithelstrang  genau  nach  dem  Punkte  hin,  wo  die 
Chorda  unter  dem  Gehirn  endigt.  —  Bei  den  Nemer- 
tinen entsteht  ontogenetiscb  die  Probiscis  als  eine 
Invagination  des  Ectoblast.  —  In  allen  Fällen  ist  die- 
selbe durch  den  Nervenring  hindurchgesteckt.  Was 
die  Scheide  der  Probiscis  betrifft,  so  gelingt  vielleicht 
auf  entwicklungsgesohichüichem  Wege  der  Nachweis, 
dass  einige  ihrer  Theile  von  dem  Entoblast  abstam- 
men. Damit  wäre  die  Homologie  zwischen  Probiscis 
und  Hypophysis  einerseits,  und  der  Scheide  und  der 
Chorda  andererseits  durchführbar.  Die  Homologisirung 
anderer  Organe  der  Nemertinen  mit  denen  der  Verte- 
braten, wie  derDarmdivertikel  als  beginnender  Coelom- 
säcke  mit  denen  der  Amphiozuslarve ;  der  seitlichen  Di- 
vertikel in  der  vorderen  Partie  des  Oesophagus  mit 
den  Athmungsspalten  des  Balanoglossus  und  den 
Schlundspalten  des  Amphioxus  enthält  das  Original. 

Palmen  (11)  sucht  das  Tracheensystem  be- 
züglich seiner  Genesis  aufzuklären.  Da  es  theoretisch 
unmöglich  ist,  die  Tracheen  ursprünglich  durch  blosse 
Einstülpungen  des  Integumentes  sich  entstanden  zu 
denken,  so  nahm  Gegenbauran,  dass  das  stigmen- 
lose geschlossene  Tracheensystem  die  primäre  Form 
des  Organs  sei,  welche  sich  später  in  das  offene  diffe- 
renzirte.  Es  fehlen  aber  noch  immer  genaue  Angaben, 
wie  sich  das  geschlossene  Röhrensystem  der  angege- 
benen Larven  bei  der  Metamorphose  öffnet,  d.  h.  auf 
welche  Weise  die  Stigmen  bei  denselben  entstehen. 
Nachdem  dies  der  einzige  und  zugleich  der  sicherste 
Weg  ist,  diese  Frage  zu  beantworten,  so  ist  die  vor- 
liegende Arbeit  dem  genannten  Vorgang  beim  Oeffnen 
der  Stigmen  zunächst  gewidmet,  und  dann  dieser 
selbst  in  genetischer  Richtung  weiter  verfolgt.  Die 
Untersuchung  ergiebt  u.  A.,  dass  die  Formen  des 
Tracheensystems  bei  verschiedenen  Insectengruppen, 
wenn  sie  auch  ähnlich  sind,  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  oder  gleichzeitig  morphogenetisch  entstanden 
sind,  sondern  dass  die  Formentypen  des  Organs 
polyphyletisch  sind.  Die  Homologie  der  Einzel- 
formen dieses  Organs  eines  undj^desselben  Typus  er- 
weist sich  also  nur  als  eine  Homomorphie  (hetero- 
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pbyletische  Isomorphie)  nicht  als  eine  Homophylie 
(homopbjletiscbe  Isomorphie).  Homophylie  nennt 
P.  die  wirklich  phylogenetisch  begründete  Homologie, 
im  Gegensatze  zu  Homomorphie,  welcher  die  genea- 
logische Begründang  fehlt. 

Die  nrsprüngliche  Form  des  Tracheensystems  mit 
11  Paaren  offener  Stigmen  erleidet  vielfache  Verän- 
derangen :  darch  gehemmte  Entwickelang  aller  oder 
einzelner  Stigmenäste,  darch  partielle  Persistenz  der- 
selben ,  darch  Yerschliessung  offener  Aeste  and  Ver- 
schwinden der  strangförmigen,  and  schliesslich  infolge 
der  Wiederoffnang  anentfalteter  Stigmenäste  schon 
bei  der  Larve,  —  and  zwar  kann  alles  dies  an  ver- 
schiedenen der  1 1  stigmentragenden  Rampfsegmente 
stattfinden.  Aaf  diesB  Weise  combiniren  sieh  so  viele 
einzelne  Formen  des  Organsystems. 

Wir  lassen  hier  einige  Sätze  des  Aators  folgen, 
müssen  jedoch  für  Weiteres  aaf  das  Original  (S.  112) 
verweisen.  1)  Bei  den  arsprünglichen  Insecten  war 
der  Larvenkörper  campodeenähnlich,  die  Metamorphose 
hemimetabolisch  and  das  Tracheensystem  in  allen 
Lebensstadien  ganz  offen,  holopneas tisch.  2)  Die 
Stigmen  waren  wenigstens  za  11  Paaren  vothanden; 
bei  der  Differenzirang  warde  nachher  das  Stigmenpaar 
des  ersten  Rampfsegmentes  verschlossen ;  die  typischen 
Gruppen  der  gegenwärtig  ezistirenden  hemimetaboli- 
schen  Insecten  besitzen  mithin  10  Paare  offene  Stig- 
men. 3)  Diese  Form  des  Tracheensystems  konnte  sich 
dem  Leben  der  Larve  im  Wasser  vollständig  anpassen 
und  eine  geschlossene,  apneustische  Form  entstehen 
lassen:  Orthoptera  amphibiotica.  4)  Diese  apneusti- 
schen  Larven  liefern  bei  der  Metamorphose  a)  darch 
totale  Oeffnung  des  Sysiemes  holopneustische  Imagi- 
nes:  Ephemera;  b)  darch  partielle  Oeffnang  hemi- 
pneustische  Imagines:  Polymitarcys. 

Die  Erklsrang  der  Art  and  Weise,  in  welcher  die 
Tracheenstämme  selbst  aafzafassen  sind,  ergiebt  sich 
durch  einen  Vergleich  mit  der  Anordnang  der  Tracheen- 
verzweigangen  bei  der  älteren  Form  and  derjenigen 
der  secandären,  apneastischen.   So  stellt  sich  heraas, 
dass  in  Folge   der  Nicht-Entfaltang  der  Stigmenäste 
und  der  gleichzeitig  überhandnehmenden  Entfaltung 
der  Längsanastomosen  die  beiden   Tracheen-Längs- 
stamme secnndär  entstanden  sind.    Die  darch  P.  dar- 
gelegte polyphyletische  Genese  der  nar  homomorphen 
apneastischen  Formen    des  Tracheensystems  ergiebt 
ohne  weitere  Beweise  die  conseqaente  Folgerang,  dass 
die  beiden  Längsstämme  der  Insecten  nicht  morpho- 
genetisch  identische,  d.  h.  homophyletische 
Gebilde  sind,  sondern  dass  sie  darch  Anpassung 
an  ähnliche  Bedingungen  entstanden  sind.   „Wir  sind 
vielmehr  darauf  angewiesen,   diese  Tracheenbüschel 
aus  Organen  abzuleiten ,  welche  bei  den  phylogeneti- 
schen Vorgängern  der  Tracheaten  für  andere  Zwecke 
in  voller  Function  waren  und  erst  später  in  Beziehun- 
gen zu  der  Respiration  traten.     Wie   die  Traoheen- 
büschel  selbst  müssen   diese  Vorläufer  metamerisch 
geordnete,  nach  aussen  mündende  Schläuche  gewesen 
sein;  und  es  handelt  sich  also  darum,  welche  derartige 
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Organe  bei  der  Ableitung  in  Betracht  kommen  können.  ** 
Es  scheinen  P.  erhebliche  Gründe  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  Tracheenbüschel  aus  zerstreut  gelegenen 
Hautdrüsen  entstanden  sind,  wie  sie  bei  ungeglieder- 
ten Würmern  vorkommen.  Die  Gedanken,  welche  der 
Verf.  über  den  dabei  stattgefundenen  Functionswechsel 
ausspricht,  empfehlen  wir  der  Berücksichtigung. 

Roux  (15).  Die  Muskelvarietäten  des  Men- 
schen nehmen,  sofern  sie  atavistische  Erscheinungen, 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Neuerdings  beginnen 
sie  aach  für  die  Morphologie  der  functionellen  Anpas- 
sung werthvoU  zu  werden.  E.  Fr.  Weber  wies  nach, 
dass  den  Muskeln  eine  physiologisch  bestimmte 
Länge  zukomme,  und  zwar  schwankten  die  gefundenen 
Zahlen  für  eingelenkige  Muskeln  zwischen  47  und 
62  pCt.  Verkürzungsgrösse.  R.  zeigt  jetzt,  dass  auch 
die  Varietäten  dieser  Regel  streng  unterworfen  sind. 
Durch  den  Web  er 'sehen  Satz  war  erkannt  worden, 
dass  es  eine  ziemlich  genau  physiologisch  bestimmte 
normale  Muskellänge  giebt.  Damit  war  auch  zugleich 
die  Möglichkeit  gegeben,  weiterhin  zu  fragen,  wie  sich 
der  Muskel  in  Bezug  auf  seine  Länge  verhält,  wenn 
die  Beweglichkeit  der  Gelenke  sich  ändert;  ob  eine 
wirkliche  Regalation  sich  kundgiebt  in  der  Art,  dass 
einige  Zeit  nach  der  Aenderung  der  Beweglichkeit 
der  Muskel  unter  vollkommener  Anpassung  an  die  neue 
Bewegungsgrösse  wieder  den  frühern  Verkürzungs- 
coefficienten  erlangt.  Den  Chirurgen  ist  ed  eine  ge- 
läufige Erfahrung,  dass  die  Muskeln  sich  in  hohem 
Maasse  an  wiedererlangte  oder  erst  nachträglich  er- 
langte grössere  Beweglichkeit  der  Gelenke  anzupassen 
vermögen,  dass  sie  nach  der  Operation  von  Ankylosen, 
veralteten  Luxationen,  Klnmpfüssen  etc.  fähig  werden, 
die  Bewegungen  in  dem  wünschenswerthen  Maass  aus- 
zuführen. 

Man  wäre  zu  erwarten  berechtigt,  dass  in  den 
Muskelvarietäten,  also  in  Fällen,  wo  das  Bildungs- 
material  der  Muskeln  von  seiner  normalen  Richtung 
oder  Stelle  abgelenkt  worden  ist  and  dabei  zumeist 
nicht  willkürlich  gebraucht  wird,  dass  hier  die  Muskel- 
bündel ganz  beliebige,  gar  nicht  mit  der  Beweglich- 
keit der  Anheftungspunkte  in  bestimmter  Correlation 
stehende  Längen  haben  würden.  Allein  die  Bestim- 
mung ergab,  dass  die  Bündel  eines  und  desselben 
variirten  Muskels,  welche  an  verschieden  beweglichen 
Sehnen  sich  inseriren,  ganz  denselben  oder  fast  ganz 
denselben  Verkürzungsooefficienten  haben.  Die  durch 
das  Weber*sche  Gesetz  bestimmten  Längen  Verhält- 
nisse erfahren  keine  Aenderung  durch  Verwerfungen 
der  Muskelfasern  auf  den  Verbindungslinien  der  Ur- 
sprungs- und  Insertionspunkte.  Die  Verwerfungen 
sind  manchmal  sehr  beträchtlich  und  können  so  weit 
jgehen,  dass  Muskeln,  welche  normal  bloss  eine  Sehne 
haben,  total  oder  bloss  in  einigen  ihrer  Bündel  zwi- 
schen zwei  Sehnen  gelagert  sind  oder  auch  den  Platz 
von  Sehne  und  Muskel  vollkommen  verwechseln,  wie 
dies  beim  Pronator  quadratus,  beim  Falmaris  longas 
und  andern  Muskeln  nicht  selten  beobachtet  wird  und 
schon  wiederholt  beschrieben   ist.    Es  sprechen  sich 
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▼ielmehr  aacb  in  der  Beschaffenheit  dieser  Zafallsge- 
bilde  sehr  bestimmte  Regeln  ans,  welche  streng  ein* 
gehalten  werden. 

Rütimeyer(12)  hält  entgegen  den  Einwendungen 
Kowalewsky's  die  a.  a.  0.  durchgeführten  Paral- 
lelen zwischen  dem  Zahnbau  von  Paridigitaten 
and  Imparidigitaten  aufrecht  und  sieht  in  den 
beiderlei  Zahn  formen  Modificationen  eines  und  des- 
selben Bauplanes.  Er  verweist  dafür  vornehmlich  auf 
das  Gebiss  von  Rennthier  und  Giraffe,  wo  sich  nament* 
lieh  an  unteren  Molaren  Verhältnisse  einstellen,  die 
mit  denjenigen  des  Pferdezahnes  durchaus  homolog 
erscheinen.  Dasselbe  gilt  für  die  oberen  Praemolaren 
und  Milchzähne  von  Selenodonten,  an  welchen  trotz 
grosser  Reduction  in  jedem  Sinne  der  Inhalt  von  Mo- 
larzähnen doch  noch  nachzuweisen  ist;  in  vollerem 
Maasse  selbstverständlich  an  Milchzähnen  als  an  deren 
Ersatzzähnen.  Eine  sehr  wichtige  Modification  tritt 
indess  in  dieser  Beziehung  bei  Tragulina  ein,  wo  die 
oberen  Milchzähne  dem  sonst  bei  Omnivoren  (Buno- 
dontia)  herrschenden  Bauplane  folgen,  indem  der 
zweite  Milchzahn  nur  in  seiner  hinteren  Hälfte  noch 
molarähnlich  ist,  während  die  vordere  Hälfte  gestreckt 
und  bis  zur  Unterdrückung  des  Innenhalbmondes  com- 
press  und  schneidend  wird,  so  dass  der  Zahn  eine 
dreieckige  Gestalt  gewinnt.  Noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  am  vordersten  Milchzahn,  der  nur  noch  aus  einer 
schneidenden  Aussenwand  mit  kaum  merklichen  Spuren 
einer  Hinterhälfte  und  Innenhälfte  zu  bestehen  scheint. 
Da  der  nämliche  Plan  auch  schon  bei  vielen  fossilen 
Paridigitaten  herrscht  (Anoplotherien,  Xiphodontia, 
Dichobunen  etc.),  so  erscheint  es  passend,  solche  Paar- 
zeher, fossil  oder  lebend,  in  Bezug  auf  Zahnbau  als 
Heterodonten  oder  Amphiodonten  (mit  kauenden  Mo- 
laren und  schneidenden  Vorderzähnen)  zu  bezeichnen. 
Derselbe  Unterschied  ist  an  unteren  Praemolaren  und 
Milchzähnen  bemerklioh.  Gleichzeitig  ergiebt  sich  aus 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Milchzähne  unter  sich, 
dass  das  Milchgebiss,  obwohl  es  nur  aus  drei  oder 
vier  Zähnen  besteht,  uns  doch  jeweilen  gewissermassen 
die  Totalfunction  des  erwachsenen  Gebisses  in  einer 
Art  combinirten  Budgets  vor  Augen  führt,  das  dann 
von  den  Molaren  und  Prämolaren  zu  specielleren  und 
diverseren  Organen  umgestempelt  wird.  Es  bildet  so 
eine  Art  Generalisation  des  gesammten  definitiven  Ge- 
bisses und  wird  uns  also  in  der  Regel  namentlich  bei 
synthetischer  Vergleichung  verschiedener  Gebissformen 
allerlei  Wegweisung  bieten,  während  das  definitive 
Gebiss  uns  die  von  der  Natur  zu  Stande  gebrachte 
Analyse  oder  Differenzirung  vor  Augen  stellt.  Das 
erstere  wird  uns  also  wohl  auch  in  der  Regel  mehr 
memorative  Verbindungslinien  zwischen  verschiedenen 
Thierformen  aufdecken,  das  zweite  mehr  prospective 
Spaltungen.  An  diese  Resultate  von  mehr  allgemeiner 
Tragweite  schliessen  wir  ein  anderes,  das  wir  des  be- 
sonderen Interesses  halber  herausgreifen,  das  die  ge- 
nealogische Stellung  scheinbar  so  weit  von  einander 
stehender  Formen  betrifft. 

Trotz  verschiedener  Physiognomie  finden  sich  in 
dem   Bauplan   des  Gebisses   von   drei   Hirschformen, 


wie  Elentbier,  Giraffe,  Rennthier,  doch  mancherlei  an- 
erwartete gemeinsame  Züge.  Im  Unterkiefer  ist  der 
Molarplan  in  den  Milchzähnen  und  Prämolaren  aas- 
dauernder  festgehalten  als  bei  andern  Hirschen.  Ebenso 
im  Milchgebiss  des  Oberkiefers,  während  deren  Ersats- 
zähne  die  Zusammenschi ebung  aus  Molaren  kaum  mehr 
verrathen.  Am  isolirtesten  steht  dabei  das  Rennthier 
da,  durch  niedriges,  falten-  und  warzenloses  und  por- 
zellanartig glattes  Gebiss  von  pferdeähnlichem  Bau  an 
allen  Unterkiefenähnen.  Bei  der  Giraffe  tritt  die 
pferdeähnliche  Innenwandbildung  and  Ablösung  des 
Nachjochs  an  Unterkieferzähnen  nur  an  gewissen  Mileh- 
und  Ersatzzähnen  auf.  Gar  nicht  bei  dem  im  Zahnbaii 
sonst  mit  der  Giraffe  so  verwandten  Elenthier,  das 
insofern  dem  normalen  Hirschplam  am  nächsten  bleibt. 
Bei  allen  drei  Geschlechtern  ist  aber  der  Molarplan  an 
den  Vorderzähnen  des  Unterkiefers  and  zumal  an  den 
Milchzähnen  treuer  festgehalten,  als  bei  anderen  Hir- 
schen, wobei  jeweilen  gleichnamige  Milch-  und  Ersatas- 
zahne  einander  sehr  ähnlich  sind,  mit  Ausnahme  des 
grossen  CoUectivzahnes  D.  1,  der  durch  einen  viel  ein- 
facheren Zahn  ersetzt  wird.  Dies  bestätigt  also  die 
obige  Darstellung  des  Milchgebisses  als  einer  CoUectiv- 
form  für  spätere  Molaren  and  Prämolaren.  Immer  neu 
muss  sich  Jedem,  der  sich  ii^endwie  einlässlich  mit 
Gebissvergleichung  befasst  hat,  die  sonderbare  That- 
sache  aufdrängen,  dass  mindestens  der  hinterste  Milch- 
zahn des  Ober-  and  Unterkiefers  bei  paarigfingprigen 
Hufthieren  mit  so  grosser  Zähigkeit  schon  den  Plan 
der  erst  später  nachfolgenden  Molaren  anmeldet,  wäh- 
rend schon  der  nächstfolgende  Milchzahn  D.  2  —  zwar 
nicht  so  sehr  im  Oberkiefer,  aber  sehr  stark  im  Unter- 
kiefer —  and  dann  in  noch  höherem  Maasse  alle  Prä- 
molaren von  diesem  Plan  abweichen.  Wozu  kommt, 
dass  wenigstens  im  Unterkiefer  dieser  Zahn  D.  I  za 
dem  Molarinhalt  nicht  etwa  ein  hinteres,  sondern  ein 
vorderes  Dritttheil  fügt,  ähnlich  wie  etwa  der  vordere 
Schlusszahn  der  gesammten  Zahnreihe  P.  I  (und  auch 
D.  1)  der  in  so  hohem  Maasse  homaeodonten  Pferde. 

Eine  Erklärung  dafür  mag  freilich  darin  gefunden 
werden,  dass  das  Milchgebiss  innerhalb  einer  geringen 
Zabnzahl  doch  in  Bezug  auf  Relief  oder  mechanische 
Wirkung  das  volle  Gebiss  des  erwachsenen  Thieres  in 
generalisirter  Form  vertritt.  Namentlich  ist  dies  deut- 
lich bei  Paridigitaten,  wo  schon  das  Milchgebiss  einen 
ächten  Kauzahn ,  wie  die  künftigen  Molaren,  in  den 
übrigen  Milchbackenzähnen  mehr  schneidende  Formen, 
wie  von  künftigen  Prämolaren,  aafweist. 

Strasser  (16).  Die  functionelle  Anpassung 
bedeutet  jenen  zwar  natürlichen,  aber  immerhin  räth- 
selhaften  Prooess,  der  die  Organe  zwingt,  für  die 
Ausführang  ihrer  physiologischen  Aufgaben  sich  am 
zweckmässigsten  einzurichten.  Nachdem  wir  wissen, 
dass  dabei  die  kleinsten  Theile  ebenso  wie  die  grossten 
in  Betracht  kommen,  muss  sich  die  Beobachtung  bei- 
den zuwenden.  Eins  der  bekanntesten  und  gleichzeitig 
der  überraschendsten  Beispiele  von  Anpassung  liefert 
die  Knochenspongiosa.  Der  regulatorische  Einfluss 
der  Function  bei  der  Bildung  und  Ausgestaltung  dieser 
harten  Substanz  liegt  auf  der  Hand.    Die  Knochen- 
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Ulkchen  greifen,  der  Belastung  entsprechend,  wie  die 
Sparren  einer  Gitterbrücke  ineinander.  St.  giebt  nun 
in  der  vorliegenden  Monographie  einen  Beitrag  zur 
Eenntniss  der  fanctionellen  Anpassung  der  querge- 
streiften Muskeln  und  will  damit  u.  a.  die  Lehre 
von  dem  causalen  Zusammenbang  in  den  £ntwicke- 
loogsYorgängen  des  Organismus  fördern.  Die  nächste 
Veranlassung  gab  ein  Fall  von  seit  Jahren  bestehen- 
der Ankylose  des  Eilenbogengelenks.  Die  Veröffent- 
liehung  des  Befundes  ist  an  sich  schon  erwünscht, 
weil  es  sich  wirklich  um  einen  ungewöhnlich  reinen 
und  typischen  Fall  von  Muskelveränderuiigen  durch 
Fanctionswechsel  handelt,  wobei  Eigenthümlichkeiten 
am  Mnsc.  pronator  quadratus,  am  M.  supinator  brevis, 
M.  Pronator  teres  u.  a.  m.  aufgefunden  wurden.  In- 
dem dann  die  ganze  Musculatnr  des  betreffenden  Ar- 
mes bis  hinauf  zu  den  Schultermuskeln  und  Rumpf- 
Oberarmmuskeln  untersucht  wurde,  konnte  nachge- 
wiesen werden,  dass  es  sich  um  ein  vortreffliches 
Beispiel  von  Inactivitätsatrophie  handelt,  dass  überall 
eine  annähernd  vollkommene  Anpassung  der  Faser- 
langen  an  die  neuere  Function  (z.  B.  im  Oberarmge- 
lenk) stattgefunden  hat,  und  dass  sie  bis  ins  Einzelne 
hinein,  bis  an  die  elementaren  Theile  fortgeschritten 
ist  Erhält  so  dieser  specielle  Fall  von  Ankylose  durch 
den  Nachweis  der  stufenweisen  Umänderung  für  die 
Chirurgie  ein  ganz  bestimmtes  Interesse,  so  wird  das- 
selbe noch  weiter  angeregt  durch  die  Erörterung  der 
Anpassung  des  Muskels  von  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte aus,  wie  dies  aus  der  Ueberschrift  der 
einzelnen  Abschnitte  ersichtlich,  welche  wir  hier  folgen 
lassen. 

Allgemeines  über  die  Anpassung  des  Muskels  an 
seine  specifische  Function.  1)  Beanspruchung  des  Muskels 
bei  der  Function.  2}  Anpassung  des  Muskels  an  ver- 
änderte Ansprüche.  Theorie  dieser  Anpassung.  3)  Be- 
weise für  die  funotionelle  Anpassung  des  Muskels  aus 
den  normalen  Verhältnissen  der  Muskulatur.  4)  Ver- 
änderungen in  den  Insertionsverhältnissen  der  Muskel- 
fasern. Die  Muskelveränderungen  in  einem  Fall  von 
Ankylose  des  Ellbogengelenks. 

Wiedersheim  (17).  Diese  kurze  Darstellung 
der  Stammesentwickelung  der  Vögel  dürfte 
wohl  höchst  willkommen  sein,  und  deshalb  werden 
wir  mit  einiger  Ausführlichkeit  dieselbe  referiren. 

In  unserer  Vorstellung  läset  sich  der  Begriff  eines 
gewohnlichen  Vogels  nicht  trennen:  1)  von  der  zum 
Fingorgan,  zum  Flügel  umgebildeten  Vorderextremität 
2)  von  dem  Federkleid  und  3)  von  lufthohlen 
(pneamatischen)  Knochen,  lauter  Punkte,  welche  dem 
Vogel  eine  scharf  charakterisirte  Stellung  in  der  Thier- 
reihe  anweisen.  Eine  direete  Verwandtschaft  mit  andern 
Thiergruppen  scheint  nicht  zu  bestehen,  nach  oben  wie 
nach  unten  finden  wir  eine  grosse  Kluft,  deren  Aus- 
füllung auf  den  ersten  Blick  fast  unmöglich  erscheint. 

Nun  weisen  aber  bestimmte  morphologische  That- 
lachen  auf  genetische  Beziehungen  zu  andern  amnioten 
Thiergruppen  und  zwar  zu  den  Reptilien  hin.  Hier 
sind  es  wieder  vor  allem  die  Saurier,  die  in  ihrem 
Skelet,  wie  namentlich  im  Sohädelbau,  sowie  in  der 
ersten  Anlage  der  Wirbelsäule  und  des  Beckens  eine 
principielle  Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden 
Organen  der  Vögel  zeigen. 

Um  mit  der  Schwanzwirbelsäule  zu  beginnen, 
so  ist  sie  bei  den  heutigen  Vögeln  in   dei  Regel  sehr 


kurz  und  ihr  rudimentärer  Charakter  spricht  sich  auch 
darin  aus,  dass  die  letzten  Wirbel  zu  einer  sagittal 
stehenden  und  manchmal  auch  seitlich  sich  ausdehnen- 
den Platte,  welche  die  Steuerfedem  trägt,  zusammen- 
fiiessen;  ferner  sind  sämmtliohe  Wirbelcbaraktere  bis 
auf  minimale  Spuren  der  Quer-  und  Dornfortsätze  ver- 
wischt. Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  nur 
gewisse  straussenartige  Vögel  (Ratiten),  indem  bei  ihnen 
die  einzelnen  Wirbel  bis  zur  Schwanzspitze  hinaus  ab- 
gegliedert bleiben.  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Saurier 
—  man  denke  z.  B.  an  die  Eidechse  —  durch  einen 
langen,  wirbelreichen  Schwanz  charakterisirt,  und  es 
ist  von  hohem  Interesse,  dass  auch  die  Entwicklungs- 
geschichte mancher  Vögel,  wie  z.  B.  des  Wellenpapageis 
darauf  hinweist,  dass  der  Schwanz  der  heutigen  Vögel 
ursprünglich  in  grösserer  Länge  angelegt  wird»  und 
dass  dementsprechend  auch  das  Rückenmark  früher 
weiter  nach  hinten  reicht,  als  dies  später  der  Fall  ist 
(M.  Braun).  Die  Folgerungen  daraus  sind  leicht  zu 
ziehen,  wenn  auch  jene  Entwioklungsstadien  noch  weit 
entfernt  bleiben  von  dem  langen  Schwanz  der  Lacer- 
tilier.  Es  wird  sich  also  fragen,  ob  hier  die  Paläon- 
tologie ergänzend  eingreift.  Die  Antwort  darauf  soll 
später  folgen. 

Nicht  minder  gross  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Skelet  der  Vorderextremität  eines  Vogels  und  der- 
jenigen der  Saurier.  Dort  die  ausserordentliche  Ent- 
wicklung des  Ober-  und  Unterarmes,  gepaart  mit  einem 
sehr  rudimentären  Charakter  des  Handskelets,  welches 
bei  Casuar  und  Apteryx  sogar  bis  auf  einen  ein- 
zigen Finger  zurückgeht,  hier  dagegen  eine  wohl  ent- 
wickelte Hand  mit  zahlreichen  Carpalknocben  und  mit 
fünf  bekrallten  Fingern.  Lässt  sich  nun  die  so  stark 
modificirte  Vogelextremität  auf  den  Sauriertypus  zurück- 
führen? Das  erscheint  hinsichtlich  der  mächtigen  Ent- 
faltung des  Ober-  und  Unterarmes  als  keine  schwierige 
Aufgabe,  denn  es  kann  sich  dabei  nur  um  eine  An- 
passungserscheinung an  das  Flugvermögen  handeln. 
Andere  ähnliche  Beispiele  finden  sich  in  Menge:  die 
Hinterextremitäten  der  schwanzlosen  Amphibien,  die 
Umbildung  der  Vorderextremität  bei  grabenden  und 
schwimmenden,  sowie  endlich  die  Verlängerung  der 
Fingerglieder  bei  fiatternden  Thieren  (Fledermäuse, 
Ramphorhynchus,  Pterodactylus). 

Was  die  Krallen  an  den  Endphalangen  der  Hand 
anbelangt,  so  fehlen  sie  allerdings  der  grössten  Mehr- 
zahl der  heutigen  Vögel,  allein  ausnahmsweise,  wie 
z.  B.  bei  Apteryx,  Megapodius,  Rbea  und  Struthio 
kommen  sie  doch  noch  vor  und  weisen  so  auf  eine  Zeit 
zurück,  wo  die  vordere  Extremität  als  (ieh-  oder  viel- 
leicht als  Auf  hängeorgan  (man  denke  an  Fledermäuse) 
gedient  haben  muss.  Von  weit  grösserm  Belang  für 
die  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  sind 
die  Resultate  entwicklungsgeschichtlicher  Studien,  welche 
wir  vor  allem  Gegenbaur  verdanken.  Im  Handwurzel- 
skelet  des  Vogelembryos  finden  sich  nämlich  fünf  discrete 
Knochen,  zwei  in  der  ersten  und  drei  in  der  zweiten 
Reihe.  Erstere,  welche  einem  Radiale  und  Ulnare  ent- 
spreohen,  erhalten  sich  das  ganze  Leben,  letztere  da- 
gegen fiiessen  mit  den  drei  Basen  der  Mitteihandknochen 
zu  einer  Masse  zusammen.  Die  drei  im  Embryo  noch 
getrennten  Mittelbandknochen  gehen  im  erwachsenen 
Thier  eine  Verschmelzung  untereinander  ein.  Am  proxi- 
malen Ende  sind  alle  drei,  am  distalen  dagegen  nur 
der  zweite  und  dritte  mit  einander  verschmolzen.  Die 
Zahl  der  Fingerglieder  ist  eine  sehr  beschränkte,  indem 
schon  im  Fötus  am  ersten  und  dritten  Finger  je  nur 
eine,  am  zweiten  nur  zwei  zur  Anlage  kommen  und 
auch  später  in  derselben  Zahl  persistiren. 

Sehr  zu  beachten  ist,  dass  diese  schon  in  der  Em- 
bryonalzeit zu  beobachtende,  starke  Reduction  des  Hand- 
wurzelskelets  der  Vögel  nicht  unvermittelt  auftritt,  son- 
dern dass  sie  schon  in  der  Reihe  der  Reptilien,  näm- 
lich bei  Krokodiiiern  vorbereitet  wird.  Auch  hier  schon 
spielt  das  Radiale  und  Ulnare  die  Haupü'olie  und  ebenso 
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erfahren  hier  die  alnaren  Strahlen  den  radialen  gegen- 
über einen  so  bedeutenden  Rückgang,  dass  uns  der 
gänzliche  Ausfall  derselben  in  der  Vogel  band  nicht 
unerwartet  kommen  kann. 

Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  die  schon  bei 
Reptilien  zur  Geltung  kommende  und  bei  den  Vögeln 
ihr  Maximum  erreichende  Reduction  der  Fusswurzel- 
knochen  zu  beurtheilen. 

Von  der  allergrössten  Bedeutung  für  die  richtige 
Beurtbeilung  ist  der  Dinosaurierfuss,  insofern  er  in  den 
rerschiedenen  Ordnungen  dieses  Geschlechts  die  ein- 
zelnen Embryonalstadien  des  Vogelfusses  geradezu 
repetirt. 

So  hätten  wir  also  in  den  Formverhältnissen  des 
Skelets  erwachsener  und  embryonaler  Vogel  eine  An- 
zahl wichtiger  Anhaltspunkte  kennen  gelernt  für  die 
Ableitung  des  gesammten  Vogelstammes  von  einer 
reptilienartigen  Urform.  Die  andern  Organsysteme  ver- 
dienen nicht  weniger  Beachtung. 

Ganz  abgesehen  von  zahlreichen  Uebereinstimmungen 
verschiedener  Muskeln  und  Muskelgruppen,  wie  z.  B. 
im  Bereich  des  Visceralskelets  und  des  Bauches,  sind 
es  vor  allem  die  Sinnesorgane  sowie  das  Gehirn. 

Wie  bei  Sauriern,  so  unterscheidet  man  auch  bei 
Vögeln  ein  Geruchsorgan. 

Das  häutige  Gehörorgan  sehliesst  sich  unmittel- 
bar an  dasjenige  der  Krokodilier  an  und  dies  gilt  in 
erster  Linie  für  die  bereits  sehr  selbständig  gewordene 
Schnecke. 

Eine  weitere  Uebereinstimmung  findet  sich  im  Seh- 
organ. Vögel  wie  Reptilien  besitzen  einen  in  die  Sclera 
eingesprengten  Knochenring  und  dieser  findet  sich  auch 
bei  fossilen  Amphibien  und  Reptilien.  Ferner  sind  ver- 
schiedene, den  Bulbus  oculi  und  die  Lider  bewegende 
Muskeln  für  das  Vogel-  wie  für  das  Reptilienauge  in 
gleicher  Weise  characteristisch  und  dies  gilt  auch  für 
den  sogenannten  MEamm"  (Pecten),  sowie  för  den  Haut- 
knochen oder  Knorpel  im  obern  Augenlid.  Endlich 
wird  bei  allen  Sauropsiden  die  Thranendrüse  vom 
zweiten  Ast  des  N.  trigeminus  versorgt,  und  was  die 
Retina  betrifft,  so  weist  sie  durch  das  Vorschlagen  der 
Zapfen  den  Stäbchen  gegenüber  sowie  durch  den  Besitz  bunt 
geerbter  Oeltropfen  ebenfalls  auf  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zwischen  Vögeln  und  Reptilien  hin.  Letztere 
lassen  sich  auch  aus  der  Doppelnatur  des  Hals- 
sympathicus  und  aus  der  phncipiellen  Uebereinstimmung 
der  Cerebral-  und  Spinalnerven  erschliessen. 

Zum  Tractus  intestinalis  übergehend  stossen 
wir  auf  weitere  wichtige  Vergleichungspunkte.  So  lassen 
sich  die  Mundhöhiendrüsen  der  Vögel  ohne  Schwierige 
keiten  von  denjenigen  der  Reptilien  ableiten  und  dies 
gilt  in  derselben  Weise  für  die  Zunge  und  die  topo- 
graphischen Verbältnisse  der  Glandula  thyreoidea  und 
thymus. 

Dies  sehliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  die  Or- 
ganisation der  Vögel  nach  manchen  andern  Punkten 
hin  eine  ganz  besondere,  in  Anpassung  an  die  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  erworbene  Entwicklungs- 
richtung einschlägt.  Dies  gilt  z.  B.  für  den  Kropf, 
den  Vormagen,  die  Blinddärme,  die  Bursa  Fabricii  und 
ganz  besonders  für  das  eigentliche  Stimmorgan,  den 
sogenannten  untern  Kehlkopf.  Letzterer  z.  B.  ist  in 
der  Reihe  der  Reptilien  nicht  einmal  spurweise  an- 
gedeutet und  es  ist  bis  jetzt  unmöglich,  über  sein 
erstes  Auftreten  irgend  etwas  Sicheres  auszusagen. 

Schliesslich  zeigen  sich  Uebereinstimmungen  im 
Gefässsystem,  wie  z.  B.  im  Bau  des  Herzens,  insbesondere 
das  Urogenital  System. 

Wenn  irgendwo  in  einem  Organsystem,  so  tritt 
uns  hier  die  Zusammengehörigkeit  der  Reptilien  und 
Vögel  aufs  klarste  vor  Augen. 

Auch  der  Geschlechtsapparat  sowie  die  Cloake  ist 
nach  demselben  gemeinschaftlichen  Grundplan  an- 
gelegt, doch  würde  es  zu  weit  führen,  hierauf  näher 
einzugehen. 


So  zeigt  sich  also  an  der  Hand  einer  grossen,  fast 
auf  sämmtliche  'Organsysteme  sich  beziehenden  Reihe 
von  Ths^tsachen,  wie  enge  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  sind,  welche  zwischen  den  Reptilien  und 
Vögeln  existiren  und  wie  richtig  deshalb  Huxley  beide 
Gruppen  unter  dem  Namen  der  Sauropsiden  mit  ein- 
ander vereinigt.  Wenn  nun  aber  auch  durch  das  vor- 
liegende, auf  morphologischer  Grundlage  gewonnene 
Material,  die  Annahme  jenes  Zusammenbanges  zur  unab- 
weisbaren Noth wendigkeit  geworden  ist,  so  ist  man 
doch  immerhin  berechtigt,  noch  einen  directen  greif- 
baren Beweis  dafür  zu  fordern,  und  zwar  in  Gestalt 
paläontologischer  Zwischen  formen,  welche  in  früheren 
Erdperioden  einmal  existirt  haben  müssen. 

Die  Geschichte  jener  Funde  beginnt  mit  dem 

Archaeopteryx. 

Mit  dieser  Entdeckung,  welcher  anfangs  mit  grossem 
Misstrauen  begegnet  wurde,  war  das  Alter  des  Vogel- 
geschlechtes mit  einem  Mal  um  eine  ungezählte  Reihe 
von  Jahrtausenden  d.  h.  bis  in  die  Schiebten  des  obern 
Jura  zurückgerückt.  An  Stelle  des  von  H.  von  Meyer 
stammenden  Namens  Archaeopteryx  lithographica  trat 
die  auf  die  Länge  des  Schwanzes  bezügliche  Bezeichnung 
Archaeopteryx  macrura.  Im  Jahre  1876  glückte  es, 
ein  zweites  Exemplar  zu  entdecken. 

Einen  kurzen  Ueberblick  über  die  von  ihm  ge- 
wonnenen Resultate  gab  Prof.  Dam  es  auf  der  im 
vorigen  Herbst  in  Stuttgart  abgehaltenen  Geologen- 
versammlung. 

Das  in  Berlin  befindliche  Exemplar  hat  etwa  die 
Grösse  einer  Holztaube,  das  Londoner  ist  um  ein  Fünftel 
grösser.  Die  beiden  Flügel  besitzen  eine  Spannweite 
von  circa  16  Ctm.  und  sind  wie  zum  Finge  ausgebreitet. 
Der  Kopf  ist  klein  und  besitzt  grosse  Augenhöhlen; 
Zähne  sind  deutlich  nachzuweisen.  Die  Wirbel  scheinen 
biconcav  zu  sein  und  die  anstossenden  Rippen  zeigen 
eine  sehr  zarte,  dünne  Structur;'  sie  sind  stark  ge- 
krümmt, besitzen  keine  Processus  uncinati  und  laufen 
an  ihren  Enden  in  sehr  feine  Spitzen  aus. 

Es  mögen  etwa  zwanzig  praesacrale  und  ebenso 
viele  caudale  Wirbel  vorhanden  sein.  Das  Sacrum 
bestand,  im  Gegensatz  zu  den  heutigen  Vögeln,  aus 
einer  nur  geringen  Zahl  von  untereinander  verbundenen 
Wirbeln;  jedenfalls  aus  nicht  mehr  als  fünf,  wahr^ 
scheinlich  aber  aus  weniger. 

Beim  Flügel  concentrirt  sich  das  Hauptinteresse 
auf  die  Hand  mit  ihren  drei  freien  Metacarpen.  Nach 
ihrer  Form  und  Lage  erinnern  diese  Knochen  an  ge- 
wisse Embryonalstadien  der  heutigen  Vögel. 

An  die  Mittelhand  schliessen  sich  die  drei  Finger, 
wovon  der  erste,  der  Daumen,  nur  aus  zwei,  die  übrigen 
aber  aus  drei  Gliedern  bestehen.  Jedes  Endglied  trägt 
eine  gekrümmte,  scharf  schneidende  Kralle. 

Die  freie  Hinterextremität  gestattet  die  Behauptung, 
dass  der  Archaeopteryx fuss  von  demjenigen  der  heutigen 
Vögel  in  den  wesentlichsten  Punkten  nicht  abweicht, 
wenn  ihm  auch  ein  gewisser  embryonaler  Typus  nicht 
abzusprechen  ist. 

Bei  einem  Blick  auf  das  g^sammte  Skelet  fallen 
somit  folgende  Punkte  für  die  Reptilienabstammung 
des  Archaeopteryx  am  schwersten  ins  Grewicht:  die 
biconcaven,  an  die  Ascalaboten  und  Hatteria  sowie  an 
gewisse  fossile  Reptilien  erinnernden  Wirbelkörper,  der 
lange  eidechsenartige  Schwanz,  die  Zähne,  in  gewisser 
Beziehung  auch  das  Handskeiet,  die  ^  der  Processus 
uncinati  entbehrenden  Rippen,  die  Anatomie  des 
Beckens  und  der  Mangel  an  pneumatischen  Knochen. 

Nach  dem  heutigen  Vogeltypus  hin  neigen  der 
Schultergürtel  mit  dem  Brustbein»  die  hintere  Ex- 
tremität, das  Kopfskelet  sammt  dem  Steinkern  des  Ge- 
hirnes, welcher  an  denjenigen  des  jurassischen  Lao- 
pteryx  Amerikas  erinnert.  Endlich  gehört  dahin  das 
.Federkleid. 

Dass  wir  es  mit  echten,  Bart  und  Kiel  besitzenden 
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Federn  la  tbnn  haben,  kann  keinem  Zweifel  nnter- 
liegeo. 

Die  Tibia  stak  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  einem 
Federkleid,  etwa  so  wie  bei  Falken;  endlich  trug  jeder 
Schwanzwirbel ,  in  metamerer  Anordnung,  ein  Paar 
Steuerfedern. 

Der  ganze  übrige  Körper,  also  der  Kopf,  Hals  und 
Rumpf  scheinen  offenbar  frei  von  Federn,  also  nackt 
gewesen  zu  sein,  und  doch  ist  kein  Flaum  nachzuweisen. 

Ein  weiteres  Glied  zur  Aufklärung  der  Stammes- 
geschichte bilden  die 

Sreidevögel   Amerikas,   von  Kansas   und 

Kolorado. 

Abgesehen  von  den  Resten  wirbelloser  Thiere  finden 
sich  solche  von  zahlreichen  Wirbelthieren ,  wie  z.  B. 
Ton  Mosasauriem  und  zahnlosen  gigantischen  Flug* 
Sauriern  mit  einer  Flügelspannung  von  nahezu  25  Fuss. 
In  demselben  Lager  nun  fand  Prof.  Marsh  vor 
13  Jahren  (13.  December  1870)  die  ersten  Spuren 
fossiler  Vögel  und  zwar  zunächst  das  distale  Ende 
einer  Tibia  des  von  ihm  so  genannten  Hesperomis 
regalis  und  auch  noch  andere  Vogel genera,  so  dass 
bereits  im  Jahre  1880  die  Reste  von  über  hundert 
rerschiedenen  Individuen  im  Tale  College-Museum  ge- 
borgen waren.  Ein  genaueres  Stu<^inm  dieser  fossilen 
Vögel  beweist,  dass  sie  zwar  alle  durch  den  Besitz  von 
Zahnen  characterisirt  sind  (MOdonthomithes**,  Marsh), 
dass  sie  aber  ihrem  übrigen  Habitus  nach  in  zwei 
scharf  getrennte  Typen  zerfallen.  Der  eine  Typus 
(«Odontolcae*" ,  Marsh),  welcher  grosse  flügellose 
Schwimmvogel,  mit  Zähnen  in  Rinnen,  umfasst,  wird 
darch  das  Genus  Hesperomis  repräsentirt.  Der  andere 
Typus  («Odontotormae",  Marsh),  am  besten  durch  das 
Genus  Ichthyomis  characterisirt,  begreift  in  sich  kleine, 
vortrefflich  fliegende  Vogel  mit  Zähnen  in  richtigen 
Alveolen  und  mit  biconcaven  Wirbeln. 

Die  Reste  sämmmtlicher  bis  jetzt  bekannter  Kreide- 
Togel  lassen  sich  eintheilen  in  neun  Genera  und  dreissig 
Species,  eine  stattliche  Reihe,  welche  in  dem  oben  er- 
wähnten Werke  Prof.  Marsh's,  und  zwar  auf  Grund 
der  Reste  von  circa  150  Individuen  zur  Darstellung 
gelangt.  Letztere  liegt  der  hier  folgenden  Schilderung 
im  wesentlichen  zu  Grunde. 

Wir  übergehen  hier  die  ausführliche  Schilderung 
des  Hesperomis  und  bemerken  nur  die  Grösse  und 
folgende  Znsätze  des  Autors. 

Denkt  man  sich  das  ganze  Skelet  des  Hesperomis 
in  die  Länge  gestreckt,  so  würde  dasselbe,  von  der 
Schnabel-  bis  zur  Fussspitze  gemessen,  eine  Länge  von 
circa  6  Fuss  besitzen.  In  natürb'cher  Stellung,  d.  h. 
bei  gekrümmtem  Hals  etc.,  mag  der  Hesperomis  die 
Hohe  von  drei  Fuss  nicht  viel  überschritten  haben. 
Hesperomis  crassipes  war  noch  etwas  grosser,  Hespe- 
romis gracilis  aber  von  zierlicheren  Verhältnissen.  Alle 
drei  Species  lebten  vermuthlich  von  Fischen,  an  wel- 
chen die  damaligen  Meere  Ueberfluss  hatten.  Dass  er 
ein  Fleischfresser  war,  darauf  weist  sein  Gebiss  mit 
voller  Sicherheit  hin,  und  man  kann  annehmen,  dass 
er  sich  aus  einer  langen  Reihe  von  camivoren  und  raub- 
lostigen  Reptilien  herausentwickelt  hat 

Was  nun  das  allmälige  Schwinden,  d.  h.  den  rudi- 
i&entären  Gharacter  der  vorderen  Extremität  anbelangt, 
so  liegt  angesichts  der  unzweifelhaften  Thatsache,  dass 
der  fiesperomis  sammt  dem  ganzen  Straussengeschlecht 
von  dinosaurierartigen  Vorfahren  abstammt,  kein  Gmnd 
ZQ  der  Annahme  vor,  dass  es  sich  in  der  betreffenden 
Entwickelungsreihe  überhaupt  je  einmal  um  eine  mit 
vollkommenem  Flugvermögen  ausgestattete  Zwischen- 
form gehandelt  haben  könne.  War  doch  das  Zurück- 
treten, d.  h.  die  allmälige  Reduotion  der  vorderen  Ex- 
tremität der  hinteren  gegenüber  schon  in  der  Reihe  der 
fein  terrestrischen  Dinosaurier  angebahnt,  und  daraus 
folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  diese 
Tendenz  auch  auf  die  genannten  Vogelgeschlechter,  wie 


vor  allem  auf  den  den  Dinosauriern  zeitlich  näher  als 
die  Ratiten  stehenden  Hesperomis  fortvererbt  haben 
wird.  Dafür  fallen  noch  weiter  schwer  ins  Gewicht: 
das  gänzlich  kiellose  Brustbein,  sowie  die  für  die  Dino- 
saurier typischen  Lagebeziehungen  der  Scapula  zum 
Goracoid,  wie  sie  bei  keinem  fliegenden  Vogel  vorhan- 
den sind. 

Während  nun,  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Marsh, 
die  Embryologie  beweist,  dass  alle  Flugvögel  in  ihrer 
Stammesentwiokelung  das  Ratitenstadium  durchlaufen 
haben  müssen,  so  giebt  es  andererseits  verschiedene 
nicht  fliegende  Vögel,  die  mit  den  Ratiten,  also  mit 
den  straussenartigen  Vögeln,  nichts  zu  schlafen  haben, 
sondem  zu  den  wahren  Carinaten  gehören.  Dies  gilt 
z.  B.  für  Didus,  Pezophaps,  Cnemiomis  und  Notornis, 
denn  alle  diese  zeigen  in  der  Anatomie  ihres  Schulter- 
gürtels unverkennbare  Spuren  des  verlorenen  Flugver- 
mögens. 

Alle  äusseren  [Umstände  waren  günstig  für  eine 
lange  und  gedeiliche  Existenz  des  Hesperomis.  Die 
über  den  Wassern  schwebenden,  gigantischen,  aber  zahn- 
losen Flagsaurier  konnten  ihm  nicht  viel  anhaben,  und 
das  Meer  bot  ihm  eine  überreichliche  Auswahl  an 
Fischen  aller  Art.  In  diesem  ,aquatic  paradise**  mochte 
er  sich  einzig  und  allein  durch  die  Mosasaurier  beun- 
ruhigt fühlen,  und  es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass 
diese  ihn  mit  der  Zeit  aus  seinen  Jagdgründen  ver- 
scheucht oder  auch  wohl  gar  ausgerottet  haben. 

Sämmtliche  Vertreter  der  Ordnung  Ichthyornis 
weichen  von  Hesperomis  in  folgenden  Punkten  ausser- 
ordentlich ab.  Sie  waren  alle  von  geringer  Grösse, 
kaum  grösser  als  eine  Taube,  und  zeichneten  sich, 
ähnlich  wie  die  Seesohwalben,  mit  welchen  überhaupt 
zahlreiche  Vergleich ungspunkte  existiren,  idurch  mäch- 
tige Flügel  und  sehr  schwache  Hinterextremitäten  aus. 
Femer  besassen  sie  biooncave,  auf  uralte  Vorfahren 
zurückweisende  Wirbelkörper  und  mehr  oder  weniger 
pneumatische  Knochen,  kurz  es  ergeben  sich  bei  einem 
Vergleich  der  beiden  Ordnungen  der  Kreidevögel  grös- 
sere Unterschiede,  als  sie  irgendwo  zwischen  den  heu- 
tigen Vögeln  vorkommen. 

Die  Reste  von  77  Individuen  sind  gefunden,  wobei 
es  sich  um  zwei  Genera,  nämlich  um  Ichthyornis  und 
Apatornis  handelt. 

Der  Schädel  von  Ichthyomis  war  im  Verhältniss 
zum  übrigen  Skelet  sehr  gross,  und  zwar,  wie  dies  auch 
bei  Hesperomis  der  Fall  ist,  wesentlich  auf  Grund  des 
langen  gestreckten  Gesichtsschädels.  Das  Granium  mit 
seinem  nach  hinten  gerichteten  Gelenkhöcker  erscheint 
ungleich  kürzer  und  erinnert  in  manchem  mehr  an  das- 
jenige von  Hesperomis,  als  an  das  der  heutigen  Flug- 
vögel. Dies  gilt  ebenso  auch  für  die  vom  nur  durch 
Bandmasse  oder  Knorpel  vereinigten  Unterkieferhälften, 
an  welchen  übrigens  nur  noch  eine  einzige  Naht,  näm- 
lich diejenige  zwischen  Spleniale  und  Angulare  deut- 
lich hervortritt.  Der  zahntragende  Abschnitt  des  Un- 
terkiefers sieht  demjenigen  der  Mosasaurier  zum  Ver- 
wechseln ähnlich. 

Das  Gehirn  des  Ichthyomis  war  merkwürdig  klein 
und,  was  speciell  die  Hemisphären  anbelangt,  wenigstens 
viermal  kleiner  als  das  der  Seeschwalbe.  In  seinen 
Hauptzügen,  wie  vor  Allem  in  seiner  gestreckten  Ge- 
stalt und  seinem  prominirenden  Mittelhirn,  tritt  der 
Reptiliencharacter  unverkennbar  hervor.  Der  kräftige 
Schultergürtel,  sowie  die  gewaltige  Vorderextremität, 
haben  mit  den  homologen  Skelettheilen  des  Hesperomis, 
der  Dinosaurier  und  Struthionen  nichts  zu  schaffen, 
sondem  sind  bis  ins  Einzelnste  nach  dem  Typus  der 
heutigen  FlugvÖgel  gebaut.  Verf.  hebt  nur  den  auf  eine 
ausserordentliche  Entwickelung  der  Flugmusculatur  hin- 
weisenden Kiel  des  Brustbeins  und  die  monströse  Muskel- 
leiste am  proximalen  Ende  des  Oberarms  hervor.  Letz- 
tere kommt  in  dieser  Grösse  bei  recenten  Vögeln  nir- 
gends vor,  wohl  aber  bei  Flugsauriem. 

Auch   die  Hinterextremität  weicht  von    derjenigen 
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der  heutigen  Vögel  so  gut  wie  in  nichts  ab,  und  dies 
gilt  für  sammtliche  Odontotormae.  Gleichwohl  tra- 
gen sie  nach  dem  Mitgetheilten  immer  noch  zahlreiche 
Eeptiliencharactere  zur  Schau.  Dahin  gehören  z.  B. 
die  getrennt  bleibenden  Unterkieferhälften,  die  in  Al- 
veolen steckenden  und  auf  Fleischnahrung  hinweisenden 
Zähne,  gewisse  Punkte  in  der  Basis  cranii,  die  Form 
des  Quadratums,  das  Gehirn  und  die  biconcaren  Wir- 
belkörper. Im  Gegensatz  dazu  tritt  dann  wieder  in 
anderen  Punkten,  wie  namentlich  im  Bau  der  Extremi- 
täten, der  Yogeltypus  aufs  Deutlichste  hervor  und  mehr 
als  alles  Andere  spricht' für^ihn  das  Feder kleid,  auf 
dessen  frühere  Anwesenheit  aus  einer  Reihe  kleiner, 
zur  Befestigung  der  Federkiele  bestimmter  Rauhigkeiten 
am  Vorderarm  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Typen  der  Kreidevögel 
giebt  ebenso  schroffe  als  unerwartete  Gegensätze. 

Ein  schlagenderer  Beweis  für  die  Möglichkeit  einer 
nur  partiellen  Fortentwickel nng  gewisser  morphologi- 
scher Charactere,  sowie  für  das  gleichzeitige  zähe  Fest- 
halten anderer,  von  uralten  Vorfahren  her  vererbter 
und  so  auf  eine  niedere  Stufe  zurückweisender  Eigen- 
thümlichkeiten  kann,  wie  Marsh  mit  Recht  betont, 
nicht  geliefert  werden. 

Was  nun  den  Archaeopteryx  betrifft,  so  genügt  der 
erste  Blick,  um  die  zwischen  ihm  und  sämmtliohen 
Ereidevögeln  bestehende  Kluft  viel  tiefer  erscheinen  zu 
lassen,  als  diejenige,  welche  die  Odontoloae  und  Odon- 
totormae selbst  von  einander  trennt 

Alle  bis  jetzt  bekannten,  zwanzig  oder  mehr  Species 
umfassenden  Kreidevögel  waren  reine  Wasserbewohner 
und  finden  sich  dem  entsprechend  fast  nur  in  marinen 
Ablagerungen.  Der  Archaeopteryx  dagegen  war  ein 
reiner  Landvogel,  der  auf  Bäumen  gelebt  und  seine 
verhältnissmässig  kleinen,  zum  eigentlichen  Flug  noch 
nicht  ausreichenden  Schwingen  beim  Sprung  von  Zweig 
zu  Zweig  nach  Art  eines  Fallschirms  gebraucht  haben 
mag.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  dabei  sein 
langer  Federschwanz  als  weiteres  Suspensionsmittel, 
zugleich  aber  auch  als  Steuer  diente.  In  ganz  ähn- 
licher Weise  kommt  ja  auch  der  lange  Schwanz  der 
Eidechsen  zur  Verwendung,  wie  eine  Beobachtung  der 
gejagten  und  pfeilgeschwind  dahinsohiessenden  Thiere 
aufs  Ueberzeugendste  lehrt. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  das  Flugvermögen 
nicht  plötzlich  erworben  werden,  sondern  dass  es  sich 
vielmehr  zuerst  nur  um  ein  Flattern  handeln  konnte. 
Die  ersten  Anfönge  dazu  kann  man  sich  am  besten 
durch  einen  Vergleich  mit  den  heutigen  Pelzflatterem 
(Galeopithecus),  den  Flugeicbhömchen  (Petaurus  und 
Pteromys)  und  dem  fliegenden  Drachen  (Draoo)  verge- 
genwärtigen. 

Weiterhin  kann  man  sich  vorstellen,  wie  die  anfangs 
nackte  Haut  später  ein  Schuppen  kleid  erhielt,  und  wie 
sich,  im  Interesse  der  Gewichtsverminderung  und  der 
wärmeren  Körperbedeckung,  eine  jede  Schuppe  allroälig 
in  eine  Feder  verwandelte.  In  diesem  Zwischenstadium 
mögen  jene  alten  Vogel  geschlechter  durch  ihr  Feder- 
kleid an  dasjenige  der  heutigen  jungen  Vögel  erinnert 
haben.  Vom  vergleichend  histologischen  Standpunkt 
aus  kann  die  Umwandlung  einer  Schuppe  in  eine  Feder 
durchaus  nicht  befremden,  wenn  man  auch  zugeben 
muss,  dass  diese  Umbildung  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
tausenden in  Anspruch  genommen  haben  wird.  War 
aber  einmal  das  erste  zarte  Flaumkleid  angelegt,  so 
stand  auch  der  verschiedenartigsten  Modification  des- 
selben nach  Form  und  Ausdehnung  an  den  einzelnen 
Körperstellen  nichts  mehr  im  Wege.  Eine  weitere 
Etappe  war  dann  angebahnt  mit  der  Herausbildung  von 


Schwung-  und  Steuerfedern,  und  von  da  nahm  die 
Flttgelentwickelung  ihren  stetigen  Fortgang.  Da  nun 
der  Archaeopteryx  schon  wohl  ausgebildete  Schwung- 
und  Steuerfedem  besass,  so  ist  man  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  die  ersten  Spuren  der  von  den  Reptilien 
sich  abzweigenden  Urvögel  noch  viel  weiter  zurück- 
liegen und  dass  sie  wahrscheinlich  schon  vor  der  Trias, 
also  in  den  Schichten  des  paläozisehen  Zeitalters  ge- 
sucht werden  müssen.  Künftige  Funde  haben  diese 
Lücke  also  auszufüllen. 

Zum  Schlüsse  kommt  W.  noch  auf  die  Frage  nach 
der  Abstammung  der  drei  Genera  Archaeopteryx,  Hesper- 
omis  und  Ichthyomis. 

Dass  alle  drei  von  den  Reptilien  abzuleiten  sind, 
daran  zweifelt  heute  niemand  mehr,  ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  der  Beantwortung  der  Frage,  ob 
sich  alle  drei,  oder  sagen  wir  besser,  ob  sich  das  ganze 
heutige  Vogelgeschleoht  von  einem  und  demselben  Zweig 
des  I^ptilienstammes  aus  in  direoter  Linie  entwickelt, 
oder  ob  man  mehrere,  von  einem  gemeinsamen  Punkt 
ausgehende,  getrennte,  einander  parallel  laufende 
Entwicklungsreihen  anzunehmen  habe. 

Prof.  Marsh  und  mit  ihm  wohl  weitaus  der  grössere 
Theil  der  heutigen  Biologen  halten  die  erstere,  also 
die  monophyletische  Auffassung  fest.  Gleichwohl  mochte 
W.  heute  noch  die  andere  Möglichkeit  offen  gehalten 
wissen. 

W.  leitet  die  Flugvögel  (Carinaten)  von  lang- 
schwänzigen  Reptilien  ab,  deren  saurierartige  Urform 
sich  wohl  schon  in  vortriassischer  Zeit  nach  folgenden 
drei  Richtungen  hin  entwickelt  haben  muss,  nämlich 
in  die  langschwänzigen  —  (Rhamphorhynchus),  in  die 
kurzschwänzigen  Flugsaurier  (Pterodactylus)  und  end- 
lich in  die  Vorfahren  des  Archaeopteryx.  Aus  letzterer 
Form  gingen  dann'  durch  stetige  Vergrösserung  des 
Flügels  und  des  Brustbeinkieles ,  sowie  unter  gleich- 
zeitiger Reduction  des  Saurierschwanzes  sammtliche 
Flugvögel  einschliesslich  Ichthyomis  und  Apatornis 
hervor» 

Da  nun  die  Flugvögel  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
fortwährender  Weiterentwicklung  beziehungsweise  Diffe- 
renzirung  begriffen  sind,  so  kann  es  nicht  befremden, 
dass  sich  bei  ihnen  die  Reptilcharaktere  bereits  so  ver- 
wischt haben,  dass  sie  zum  grössten  Theil  nur  noch  in 
der  Fötalperiode  zutage  treten.  Ganz  anders  steht  es 
in  dieser  Beziehung  mit  Hesperomis  und  den  straussen- 
artigen  Vögeln.  Diese  besassen  von  Anfang  an  in  mor- 
phologischer Beziehung  einen  ungleich  stabileren  Cha- 
rakter, gingen  also  viel  geringere  Differenzirungen  ein 
und  bewahrten  so  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
(Schädelbau,  Gehirn,  Schulter-  und  Beckengürtel, 
Schwanzwirbelsäule  etc.)  den  Reptilientypus  viel  reiner 
als  die  Flugvögel. 

Dass  die  Flugvögel  schon  in  der  Tertiärzeit  gänz- 
lich zahnlos  und  bereits  nach  dem  Typus  der  reoenten 
Vögel  gebildet  waren,  ist  eine  altbekannte  Thatsache. 

So  wären  wir  also  zur  Annahme  eines  gemeinsamen 
Ursprunges  des  Vogelgeschlechtes,  aber  zu  zwei  von 
diesem  Punkt  ausgehenden  Entwicklungslinieo  gelangt. 
Die  eine  führt  durch  die  Zwischen  form  des  Archae- 
opteryx zu  den  Carinaten  oder  Flugvögeln,  die  andere 
leitet  von  dinosaurierartigen  Vorfahren  und  speciell  von 
den  Omithosoeliden  zu  Hesperomis  und  zu  den  Ratiten 
oder  straussenartigen  Vögeln  hinüber.  Letztere  reprä- 
sentiren  somit  einen  abgeschlossenen,  keiner  weitern 
Entwicklung  fähigen  Zweig  und  fallen  insofern  unter 
denselben  Gesichtspunkt,  wie  z.  B.  die  Anuren  und 
Gymnophionen  in  der  Reihe  der  übrigen  Amphibien. 
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1)  Hoppe-Seyler,  F.,  Handbach  der  pbysiol.- 
und  patbol.  cbemischen  Analyse«  5*  Auflage.  Berlin. 
551  Ss.  —  2)  Engel,  R.,  Nouyeaax  ^l^ments  de 
ehimie  m^dicale  et  de  chimie  biologiqae.  Paris.  — 
S)  Krnkenberg,  G.  F.,  Grandriss  der  medicinisch- 
ehemischen  Analyse.  JSeidelberg.  128  Ss.  —  4)  M  a  c  h  e  n- 
haner,  E.,  Ueber  Vegetarismos.  Dissert  Berlin. 
38  Ss.  —  5)  Beg6osy»  E.  y.,  Beitrage  zor  Filtrations- 
lehre.   Pflüger's  Arch.    Bd.  80.    S.  544 

Reg^ozy  (5)  liefert  Beitr&ge  zar  Filtrations- 
lehre.   Der  zweite  Theil  der  Arbeit  —  der  erste  der 
Dur  Kritisches  enthält,  kann  hier  übergangen  werden 
—  beschäftigt  sich  mit  der  Filtration   von  Wasser, 
Kochsalzlösungen,  Milchsäure,  Eiweisslösung,  Knpfer- 
solfat  in  gesättigter  Lösung,   durch  4fach  zusammen- 
gelegtes Filtrirpapier,  welches  in  gewöhnlicher  Weise 
glatt  in    einen  Glastrichter  eingelegt  war.    In   allen 
Fällen  verminderte  sich  die  Menge  des  Filtrates  in  der 
Zeiteinheit  mit  der  Dauer  der  Filtration.    Die  Ver- 
minderung ist  am  geringsten  bei  destillirtem  Wasser, 
weit  stärker  schon  bei  Salzlösungen,  noch  stärker  bei 
Milchsäure;     hier    verminderte    sich  im  Lauf  einer 
Viertelstunde  die  Filtratmenge  von  1 8  Gem.  in  der 
Minute  auf  6,5.    Bei  Eiweisslösungen  endlich  stockt 
die  Filtration  schliesslich,   wenn  man  sie  Tage  lang 
fortdauern  lässt,  vollständig.    Wäscht  man  das  Filter, 
nachdem  einige  Zeit  hindurch  Salzlösung  liUrirt  ist, 
mit  Wasser  aus,   so  filtrirt  aufs  Neue  aufgegossene 
Salzlösung  anfangs  mit  grösserer  Geschwindigkeit,  wie 
am  Ende   der  vorigen  Filtration.    Als   Ursache  der 
Verminderung  betrachtet  R.  die  Verengerung  der  Poren 
der  Membran  durch  anhaftende  Molecüle  des  Salzes 
resp.  der  gelösten  festen  Substanz.  Mit  dieser  Erklärung 
steht  einmal  die  oben  erwähnte  Wirkung  des  Wassers 
in  Einklang,    andererseits    auch  der  Umstand,    das 
destillirtes  Wasser  durch  Papier,  welches  in  Salzlösung 
gelegen  hatte,  langsamer  filtrirt,  wie  durch  solches, 
welches  in  Wasser  gelegen  hatte. 

Der  dritte  Theil  enthält  die  Versuche  mit  Mem- 
branen. Als  solche  dienten  Fischblase,  Eimembran, 
Dünndarm  des  Schweines;  filtrirt  wurde  Kochsalzlösung 
and  Albuminlösung.   Die  Versuchsresultate  stimmten 


vollständig  mit  den  am  Papier  enthaltenen  öberein: 
Die  Menge  des  Filtrates  wird  geringer,  nachdem  die 
Filtration  eine  Zeit  lang  gedauert  hat,  die  Verminde- 
rung ist  sogar  oft  sehr  bedeutend.  Ein  ^ Ausruhen* 
der  Membran  fand  R.  im  Widerspruch  mit  Runeberg 
ohne  allen  Einfluss  auf  die  nachfolgende  Filtration. 
Im  vierten  Abschnitt  behandelt  R.  den  Einfiuss  des 
Druckes  auf  die  Filtrationsgeschwindigkeit.  R.  kommt, 
wiederum  in  Widerspruch  mit  Runeberg,  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Filtrationsgeschwindigkeit  gewöhn- 
lich in  stärkerer  Proportion  anwächst,  als  der  Druck. 
R.  findet  diese  Erscheinung  im  Einklang  mit  der  Natur 
der  Membran.  Wäre  diese  ein  System  von  starren 
Capillaren,  so  müsste  man  erwarten,  dass  die  Filtrat- 
menge proportional  dem  Druck  wächst ;  da  sie  aber  ein 
System  von  Röhren  mit  elastischen  Wänden  ist,  so  er- 
klärt es  sich,  dass  diese  Röhren  sich  bei  erhöhtem 
Druck  erweitem,  die  Filtratmenge  muss  dement- 
sprechend mehr  steigen,  als  der  Erhöhung  des  Druckes 
entspricht.  In  Bezug  auf  die  ausfuhrliche  Kritik  der 
Arbeiten  von  Runeberg  und  Gottwalt,  welche  dem 
3.  Abschnitt  angefügt  ist,  sowie  der  Einzelresultate, 
die  in  21  Tabellen  mitgetheilt  sind,  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

[1)  Laache,  S.,  Urinanalyse  for  Läger  (125  pp. 
med  19  Träsnit).  Chris tiania.  —  2)  Hammarsten, 
0.,  lATobok  i  fysiologisk  kemi  och  fysiologisk-kemisk 
analys  (med  8tafler).  Upsala.  —  8)  Graff,  Harald, 
Dr.  Essbachs  Albuminimeter.  Norsk.  Magaz.  f.  Lägeviden. 
R.  8.  Bd.  12.  p.  18.  (Enthält  Beschreibung  und  Ge- 
brauchsanweisung des  genannten  Albumini  meters.) 

Chrliliaz  Itkr.] 

n.  Oeb«r  eilige  leitaildieile  itn  \m%  to  Nthmgs- 
Mittel  ni  des  ierpers.   Cibraigei. 

1)  Hoppe-Seyler,  F.,  üeber  Erregung  des  Sauer- 
stoffs durch  nascirenden  Wasserstoff.  B.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XVI.  S.  117.  —  2)  Traube,  M.,  Ueber 
das  Verhalten  des  nascirenden  Wasserstfjff  gegen 
Sauerstoff.  Ebendas.  XVI.  S.  1201.  ~  8)  Hoppe- 
Seyler,  F.,  Ueber  die  Activirung  des  Sauerstoffs 
durch  freiwerdenden  Wasserstoff  und  die  Bildung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  salpetriger  Säure.  Ebendas. 
XVI.    S.  1917.  —  4)  Weyl,  Th.,  Apparat  zur  Beob- 
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«chtang  and  MessnDg  der  Saaerstofbusscbeidang  grüner 
Gewächse.  Pflüg.  Arch.  Bd.  30.  S.  374.  —  5)  Tar- 
chanoff, Ueber  die  Verschiedenheit  des  Eiereiweisa 
bei  befiedert  geborenen  Vögeln  (Nestflüchter)  und  nackt 
geborenen    (Nesthocker).     Ebendas.     Bd.  30.     S.  368. 

—  6)  Low,  0.,  Ein  weiterer  Beweis,  dass  das  Ei  weiss 
des  lebenden  Protoplasma  eine  andere  chemische  Con- 
stitution besitzt,  als  das  abgestorbene.  Ebendas.  Bd. 
30.  S.  348.  —  7)  Derselbe,  Gegenbemerkungen  zu 
Baumann's  Kritik.  Ebendas.  S.  363.  —  8)  Der- 
selbe, Bemerkungen  über  die  Constitution  des  Albu- 
mins. Ebendas.  S.  368.  —  9)  Rosenberg,  A.,  Ver- 
gleichende Untersuchungen  betreffend  das  Alkalialbu- 
minat,  Aoidalbumin  etc.  Diss.  Dorpat.  —  10)  Low, 
0.,  Zur  Kenntniss  des  activen  Albumins.  Pflüg.  Areh. 
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Hoppe-Seyler  (1)  hält  gegenüber  yersohiede- 
Den  früher  gemachten  Einwänden  von  Traube  seine 
Angaben  über  die  oxydirende  Wirkung  ded 
nasoirenden  Wasserstoffs  bei  Gegenwart  von 
Saaerstoff  aufrecht.  Als  O[ydationswirknngen  des  aus 
Palladiumwasserstofif  sich  entwickelnden  Wasserstoffs 
sind  namentlich  constatirt:  1)  die  Bläuung  von  Jod- 
kaliumstarke, 2)  die  Oxydation  von  Indigocarmin- 
lösQDg,  3)  die  Ueberführung  von  Oxyhämoglobin  in 
Methämoglobin,  4)  die  Oxydation  von  Ammoniak  zu 
salpetriger  Säure.  Verf.  macht  nochmals  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Processes  für  die  Oxydationsvor- 
gänge im  Organismus  aufmerksam.  Weilerhin  hat 
Verf.  beobachtet,  dass  feinvertheiltes  Rhodium  Losun- 
gen von  ameisensaurem  Kalk  zu  Calciumcarbonat, 
Kohlensäure  und  Wasserstoff  zerlegt,  also  genau  so 
wirkt,  wie  Cloakenschlamm.  Diese  Wirkung  wird  durch 
die  Gegenwart  von  Ammoniak,  Ammoniumcarbonat, 
Eisenoxyd,  Calciumsulfat  gestört,  resp.  aufgehoben. 
Diese  Wirkung  des  Rhodium  zeigt,  dass  auch  völlig 
anlösliche  Körper  an  ihrer  Oberfläche  ähnlich  den  Fer- 
menten spaltend  einwirken  können.  Man  hat  nach  Vf. 
Grund  anzunehmen,  dass  es  auch  im  Thierkörper  un- 
gelöste Fermente  giebt,  weiche  wahrscheinlich  eine 
grosse  Rolle  spielen. 

Traube  (2)  verharrt  bei  seiner  Ansicht,  dass  es 
sich  in  allen  den  Fällen  angeblicher  Activirung 
TonSauerstoff  durch  nascirenden  Wasserstoff  um 
Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  handele  und  der  von 
Hoppe-Seyler  angenommene  Vorgang  überhaupt 
nicht  existire. 

Hoppe-Seyler  (3)  hält  seine  Angabe  über  die 
Activirung  des  Sauerstoffs  durch  freiwerdenden  Wasser- 
stoff und  die  Bildung  von  Wasserstoffbyperoxyd  und 
salpetriger  Säure  aufrecht. 

Tarchanoff  (5)  hat  Verschiedenheiten  des  Eier - 
ei  weiss  bei  befiedert  geborenen  Vögeln  (Nestflüch- 
tern) und  bei  nacktgeborenen  (Nesthockern)  aufgefan- 
den.  Das  Eiweiss  der  meisten  Nesthocker  bleibt  beim 
Kochen  durchsichtig  und  gallertig.  Auf  Zusatz  von 
Nentralsalzen  oder  Säuren  nimmt  dasselbe  die  Eigen- 
schaften des  Eiweiss  der  Nestflüchter  (Hühner)  an, 
ebenso  in  Folge  der  Bebrütung  darch  eine  Einwirkung 
des  Dotters,  welche  in  Entwicklang  von  Säure,  viel- 
leicht Glycerinphosphorsäure  zu  bestehen  scheint. 

Low  (6)  fand  für  das  aus  Algen  (Spirogyra 
dabia)   dargestellte  Eiweiss   die   Zusammensetzung 

^i2^i35^i73o*5^24*  ^^  Algcneiwciss  ist  also  reicher 
an  Wasserstoff  und  etwas  reiches  an  Sauerstoff  als  das 
gewöhnliche,  dagegen  ärmer  an  Stickstoff.  Weiterhin 
versuchte  L.  die  bei  der  Behandlung  von  lebenden 
Algen  mit  Silberlösung  entstehende  Verbindung  zu 
isoliren. 

Zu  dem  Zweck  wurden  schonend  und  sorgfältig  ge- 
reinigte Algen  in  die  Silberlosung  (gleiche  Volumina 
einer  2procenligen  Lösung  von  Silhernitrat  und  einer 
0,6proe.  von  Ammoniak  gemischt,  die  Mischung  auf 
das  lOfaobe  verdünnt)  gebracht,  30  Minuten  bis 
2  Standen  darin  gelassen,  dann  mit  Wasser  ge- 
vasoben,  mit  Alcohol  ausgekocht  und  zur  Entfernung  von 
Chloisilher  und  ajideren  Silberverbindungen  einen  Tag 


mit  1  proc.  Ammoniak  stehen  gelassen,  dann  mit  5  proc. 
Ammoniak  8  Stunden  bei  70—80*  digerirt,  die  Lösung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutral isirt  Es  fällt 
dabei  ein  rothbrauner,  dem  frischgefällten  Eisenoxyd- 
hydrat in  Farbe,  wie  Consistenz  ähnlich  aussehender 
flockiger  silberhaltiger  Niederschlag  aus.  Als  Zusammen- 
setzung desselben  ergab  sich.C7,H|||N|,S«,B0nAgB. 

Im  Vergleich  mit  dem  Eiweiss  selbst  ergiebt  sich 
also  ein  grösserer  Gehalt  an  Sauerstoff,  daneben  auch 
ein  geringerer  an  Stickstoff  und  Wasserstoff,  den  L. 
durch  Abspaltung  von  Ammoniak  und  Anhydridbildung 
erklärt.  Das  Silber  ist  aus  dem  Präparat  durch  die 
gewöhnlichen  Reagentien  nicht  abscheidbar,  so  auch 
nicht  durch  Schwefelwasserstoff.  Sind  die  Algen  vor 
Anstellung  des  Versuches  durch  Alcohol  getödtet,  so 
erhält  man  bei  gleicher  Behandlung  nichts  von  diesem 
Silberniederschlag.  In  einem  Nachtrag  geht  L.  auf 
die  bekannte  Erscheinung  ein ,  dass  Schwefelsilber  in 
eiweisshaltigen  Lösungen  sich  nicht  ausscheidet,  son- 
dern in  feinster  Suspension  gewissermassen  gelöst, 
durch  die  Filter  geht.  L.  bezieht  diese  Erscheinung 
auf  die  Grösse  der  zwischen  den  einzelnen  Schwefel- 
silbermolecülen  sich  befindenden  Eiweissmolecüle, 
welche  die  Vereinigung  der  Schwefelsilbermolecüle  zu 
grossen  Partikeln  hindern. 

In  seinen  Gegenbemerkungen  zu  Baumann 's 
Kritik  hält  L  ö  w  (7)  an  seinen  Anschauungen  fest  und 
betont  namentlich  Bau  mann  gegenüber,  dass  der  ein- 
zige wesentliche  Bestandtheil  des  Protoplasmas  nur 
das  lebende  active  Eiweiss  sein  könne,  alle  übrigen 
Bestandtheile  dagegen  nur  eingelagert  seien  und  nicht 
zur  Constitution  desselben  gehörten. 

In  einer  dritten  Abhandlung  sucht  Low  (8)  nach- 
zuweisen, dass  man  nicht  zu  der  Annahme  von  präfor- 
mirten  aromatischen  Gruppen  im  Eiweissmole- 
cül  genöthigt  sei,  diese  Gruppen  vielmehr  nur  sehr 
leicht  bei  der  Behandlung  des  Eiweiss  mit  Reagentien 
entstünden  (vgl.  hierüber  das  Orig.). 

Rosenberg  (9)  hat  vergleichende  Untersu- 
chungen betreffend  das  Alkalialbumiat, 
Acidalbumin  und  Albumin  angestellt. 

Zur  Darstellung  des  Albuminates  wurde  Hühner- 
eiweiss  durch  zweitägige  Dialyse  von  Salzen  möglichst 
befreit,  dann  verdünnt,  oolirt  und  nach  Zusatz  von 
Natron  einige  Stunden  erwärmt  (auf  100  Gern.  Ursprung- . 
liehe  Eiweisslösung  14  Normalnatronlauge);  bei  ge- 
nauem Neutralisiren  mit  Salzsäure  fiel  das  Albuminat 
aus,  das  sich  nach  hinreichendem  Auswaschen  als 
fast  völlig  aschefrei  ergab. 

1.  Lösungen  von  Alkalialbuminat,  die  durch  Verreiben 
des  Albuminates  mit  einer  möglichst  kleinen  Menge 
Natronbydrat  hergestellt  waren,  sodass  die  Lösung 
neutral  reagirte,  gerannen  entsprechend  den  Angaben 
Kiesnitzky's  und  ebenso,  wie  Kieselsäurelösungen,  bei 
Zusatz  von  10  proc.  Kochsalzlösung  um  so  schneller, 
je  höher  der  Gehalt  an  Albuminat  und  je  grösser  der 
Zusatz  von  Kochsalz.  Namentlich  das  erste  Moment 
ist  von  grossem  Einfluss,  sodass  Lösungen  von  5  proc. 
Albuminat  mit  Vi«  Volumen  10 proc.  Kochsalzlösung 
versetzt,  erst  nach  einigen  Tagen  gerannen. 

2.  Dieselbe  Coagulirbarkeit  durch  Neutralsalze  zeigten 
auch  die  Lösungen  des  Aoidalbumins,  die  entweder 
durch  Uebersättigen  der  Alkalialbuminatlösung  mit 
Säuren  (Essigsäure  oder  Sab&säure)  oder  durch  directe 
Auflösung  des  Albuminates  in  Säure  hergestellt  waren. 
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3.  In  einer  mit  Salzsanre  angesäuerten  and  dann 
darch  Dialyse  von  Salaten  befreiten  Lösung  von  Serum- 
albumin fand  B.  nur  Spuren  von  Chlor,  so  wenig,  dass 
sie  beim  einfachen  Veraschen  überhaupt  nicht,  sondern 
nur  dann  nachgewiesen  werden  konnten,  wenn  vor  der 
Yeraschung  Baryt  hinzugefilgt  war.  Da  auch  nicht 
angesäuerte  Losungen  von  Eiweiss  beim  Dialysiren  hart- 
näckig Spuren  von  Chloriden  zurückhalten,  so  hält  es 
R.  für  wahrscheinlich,  dass  die  schwache  Chlorreaction 
auf  Chloride,  nicht  aber  auf  im  Albumin  zurück- 
gebliebene Salzsäure  bezogen  werden  müsse.  Nimmt  man 
aber  auch  letzteres  an,  so  ist  der  Salzsäuregehalt  doch 
viel  zu  gering,  um  die  mangelnde  Coagulirbarkeit  der 
AlbuminlösuDg  auf  Albnminat  oder  auf  Paraglobulin 
beziehen  zu  können,  denn  ersteres  braucht,  wie  R.  vorher 
festgestellt  hat,  etwa  100  bis  50  Mal  soviel  Salzsäure 
zur  Lösung,  letzteres  45  Mal  soviel,  als  (bezogen  auf 
den  Eiweissgehalt)  in  der  durch  Dialyse  gereinigten 
Ei  Weisslösung  höchstens  angenommen  werden  könnte. 
Weiterhin  hat  Verf.  die  Gerinnungsfähigkeit  an  dialy- 
sirtem  Rinderblutserum  und  Hühnereiweiss  sowohl  bei 
der  natürlichen  alkalischen,  als  auch  bei  saurer  Re- 
action  genauer  untersucht.  Dialysirt  man  bei  alkalischer 
Reaction,  so  verschwindet  die  Gerinnungsfähigkeit  (nach 
48  Stunden)  unter  Bildung  von  Alkalialbuminat  beim 
Erhitzen;  dialysirt  man  weiter,  so  kehrt  die  Gerinnungs- 
fähigkeit wieder,  weil  das  Alkali  mehr  und  mehr  ent- 
fernt wird,  Salze  aber  immer  noch  vorhanden  sind; 
bei  weiterer  Fortsetzung  der  Dialyse  nimmt  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit zum  zweiten  Male  ab  und  am  7.  bis 
8.  Tage  stellt  sich  beim  Kochen  nur  ein  mehr  oder 
weniger  hoher  Grad  von  Opalescenz  ein.  Die  Reaction 
der  Flüssigkeit  ist  jetzt  neutral  und  bleibt  es  auch 
beim  Kochen.  Wird  nun  die  gekochte  Lösung  im 
Yacuum  zum  Trocknen  gebracht,  so  erhält  man  einen 
in  Wasser  völlig  unlöslichen  Rückstand. 

Ebenso  lässt  sich  aus  Blutserum  und  Eiereiweiss, 
das  mit  0,25  pCt.  Salzsäure  versetzt  war,  durch  tage- 
lang fortgesetzte  Dialyse  die  Salzsäure  vollständig  ent- 
feroen:  Die  Lösungen  werden  alsdann  beim  Kochen 
opalisirend,  gerinnen  jedoch  durchaus  nicht.  Der  Aschen- 
gehalt solcher  reinen  Lösungen  ist  ein  ausserordentlich 
geringer.  In  nicht  dialysirtem  Rinderblutserum  ftuid 
R.  in  Procenten  des  Eiweissgehaltes  9,61  —  9,82  pCt 
lösliche  Salze,  1,26—0,83—0,81  pCt.  unlösliche  Salze. 
Der  Salzgehalt  erschöpfend  dialysirt^r  Lösungen  betrug 
Qu^  V4f8  ^is  Vto«  davon  bezüglich  der  löslichen  Salze 
^^^  Vi4«  his  Vsi  bezüglich  der  unlöslichen  Salze.  Die- 
selben bestanden  fast  nur  aus  Ferriphosphat  mit  an- 
hängenden Spuren  von  Erdphosphaten. 

4.  Das  durch  Siedehitze  beim  Mangel  an  Salzen 
modificirte  Albumin.  Dieser  Abschnitt  enthält  im 
Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  Anschauungen  von 
Alex.  Schmidt.  R.  betont  nochmals,  dass  nicht  die 
Rede  davon  sein  könne,  die  Nichtgerinnbarkeit  salz- 
freier Eiweisslösungen  auf  Gehalt  an  Alkali  oder  Säure 
zurückzuführen.  Neu  ist,  dass  es  dem  Vf.  gelang,  in- 
dem er  während  des  Dialysirens  intercurrent  die  Ei- 
weisslösung  im  Yacuum  concentrirte,  salzfreie  Lösungen 
herzustellen,  die  2  bis  2,5  pCt.  Eiweiss  enthielten.  Die- 
selben wurden  beim  Kochen  stark  opalisirend.  Bezüg- 
lich der  Opalescenz  bemerkt  R.  noch,  dass  weder  Fil- 
triren  noch  Centrifagiren  klärend  wirkt,  ebensowenig 
microscopisch ,  auch  bei  starker  Vergrösserung  etwas 
von  suspendirten  Partikelchen  wahrnehmbar  ist.  Die 
Untersuchung  mit  dem  Nicorschen  Prisma  zeigt  trotz- 
dem, dass  das  von  der  Flüssigkeit  reflectirte  Licht 
polarisirt  ist,  dieselbe  somit  feinste,  nicht  unmittelbar 
wahrnehmbare  Partikelchen  enthält.  R.  betrachtet  diese 
Opalescenz  als  das  erste  Zeichen  der  Gerinnung,  ab- 
hängig davon,  dass  es  nicht  gelingt,  die  letzten  Spuren 
von  Salzen  aus  der  Eiweisslösung  zu  entfernen.  Sehr 
concentrirte  Lösungen  des  salzfreien  Albumins,  welche 
zuerst  durch  Eindampfen,  dann  noch  im  Yacuum  con- 
oentrirten  und  das  Aussehen  von  Milch  hatten,  gerannen 


bei  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Kochsalz  in  24  Stunden 
zu  einer  undurchsichtigen  Masse. 

Low  (10)  ging  von  der  Ueberlegung  aus,  dass, 
wenn  das  lebende  Protoplasma-Elweiss  Alde- 
hydgruppen enthält,  ^s  vielleicht  möglich  ist, 
diese  Aldehydgruppen  zur  Reaction  mit  anderen  Qmp- 
pen  zu  bringen,  ohne  dass  dabei  die  Fähigkeit,  Silber- 
oxyd zu  reduciren,  aufhört.  L.  wählte  hierzu  sehr 
verdünntes  Ammoniak  und  Hydroxylaminlösung:  im 
ersteren  Falle  konnte  sich  Aldebydammoniak,  im  letz- 
teren Aldoxim  bilden,  welche  beide  auf  Silberlosung 
reducirend  wirken.  Der  Versuch  bestätigte  die  Vor- 
aassetzung.  Algenfäden  (Spirogyren),  welche  eine  halbe 
Stunde  lang  in  sehr  verdünnte  und  alkalisirte  Lösung  von 
salzsaurem  Hydroxylamin  resp.  Chlorammonium  ein- 
gelegt und  dann  sorgföltig  mit  Wasser  gewaschen 
waren,  zeigten  die  Fähigkeit,  Silbeioxyd  zu  reduciren. 
Dass  dieses  Verhalten  nicht  auf  dem  Persistiren  von 
activem  Eiweiss  beruht,  ergiebt  sich  nach  L.  daraus, 
dass  die  Hydroxylamin-  und  Ammoniakalgen  nach 
sorgfältigem  Waschen  fähig  sind,  neutrale  Silberlösung 
(von  1 — 2  pCt.)  zu  reduciren,  was  nie  geschieht, 
wenn  lebende  Algenfäden  in  eine  solche  Lösung  ge- 
bracht werden.  Eine  weitere  Stütze  für  seine  An- 
schauungen findet  L.  in  dem  verschiedenen  Verhalten 
von  Algenfäden  zur  Salmiaklösung  einerseits,  Chlor- 
natrium- und  Chlorbaryumlösung  andererseits:  Tgl. 
hierüber  das  Orig. 

Bert  und  Regn»rd  (12)  haben  sich  mit  der 
Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Eiweisskörper  beschäftigt.  Versetzt  man  eine  Lö- 
sung von  Hühnereiweiss  oder  Serumei weiss  mit  eini- 
gen Tropfen  neutralen  Wasserstoffsuperoxyd,  so  ver- 
liert die  Lösung  die  Coagulirbarkeit  durch  Erhitzen, 
behält  dagegen  die  Fällbarkeit  durch  Salpetersäure, 
die  specifische  Drehung  nimmt  etwa  um  Vs  &^-  Bei 
der  Dialyse  geht  in  24  Stunden  nur  wenig  durch  die 
dialysirende  Membran  hindurch:  die  hindurchgegan- 
gene Substanz  ist  nicht  mehr  fällbar  durch  die  gewöhn- 
lichen Eiweissreagentien,  auch  nicht  durch  Salpeter- 
säure. Bei  der  Digestion  von  Fibrin,  gekochtem 
Hühnereiweiss,  gekochtem  Fleisch,  getrocknetem  Blut, 
coagulirtem  Casein  mit  Wasserstoffsuperoxyd  geht  eine 
Substanz  in  Lösung,  welche  nicht  coagulirt  durch 
Hitze,  Salpetersäure,  dagegen  coagulirt  durch  Tannin, 
Brücke'sches  Reagens,  Alcobol;  dieselbe  diffundirt 
leicht  durch  Membranen. 

Hammarsten(13)  wendet  sich  gegen  die  An- 
gaben von  Danilewsky  und  Radenhausen,  nach 
denen  das  Casein  keine  einheitliche  Substanz  ist, 
sondern  als  zusammengesetzt  aus  Alkalialbuminat  (D. 
und  R.  nennen  die  Alkalialbuminate  „Protalbstoffe** 
und  unterscheiden  eine  ganze  Reihe  derselben)  und 
löslichem  Eiweiss,  „Caseoalbumin'',  angesehen  werden 
muss.  D.  und  R.  gründen  diese  Behauptung  ganz  be- 
sonders darauf,  dass  feuchtes  Casein  an  kochenden 
Weingeist  von  40 — 50  pCt.  einen  beim  Erkalten  aus- 
fallenden Eiweisskörper  abgiebt,  während  ein  gewisser 
Antheil  im  Ruckstande  bleibt.  Diesen  löslichen  An- 
theil  halten  die  Autoren  für  Alkalialbuminat,  den  un- 
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löslichen  für  ooagnlirtes  Senunalbamin  resp.  Caseo- 
albamin.  H.  kann  sich  dieser  Auffassung  nicht  an- 
schliessen.  Wenn  man  das  feuchte  Gasein  in  ganz 
Terdünntem  Alkali  löst  und  die  Lösung  mit  Magnesium- 
solfat  in  Substanz  sättigt,  so  fällt  sämmtliche  eiweiss- 
artige  Substanz  aus,  das  Filtrat  7on  der  schwefelsauren 
Magnesia  enthält  kein  Eiweiss  mehr,  während  Serum- 
albumin durch  Magnesiumsulfat  nicht  gefällt  wird, 
also  auch  hierbei  in  Lösung  bleiben  müsste.  Was  die 
Yon  den  Autoren  benetzte  Trennungsmetbode  betrifft, 
80  weist  H.  nach,  dass  Gasein  durch  Kochen  mit  40 
bis  50  procentigem  Weingeist  in  seinen  Eigenschaften 
Torändert  wird,  dieses  Verfahren  also  nicht  zur  Isoli- 
rang  von  etwaigen  präformirten  Bestandtheilen  des 
Oaseins  benutzt  werden  kann. 

Dagegen  konnte  H.  die  Angabe  von  D.  und  R., 
dass  das  mit  Salzsäure  geföllte  Gasein  beim  Kochen 
mit  Natronlauge  und  Bleioxyd  leichter  Schwefel  ab- 
spalte ,  wie  mit  Essigsäure  gefälltes  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  bestätigen,  wenn  auch  oft  der  Unter- 
schied nur  geringfügig  war  und  H.  kein  Gasein  vorge- 
kommen ist,  welches  bei  dieser  Behandlung  nicht 
Schwefel  abspaltete.  H.  erörtert  die  Möglichkeit,  dass 
dieser  Unterschied  auf  einem  Gehalt  der  Milch  an 
Serumglobulin  beruhen  könne,  welches  bei  der  Fällung 
mit  Salzsäure  sich  eher  dem  Gasein  beimischen  könne, 
wie  bei  der  Fällung  mit  Essigsäure,  die  Versuche  des 
Verf. 's  sprachen  indessen  nicht  für  diese  Annahme. 

Weiterhin  geben  D.  und  R.  an,  dass  das  Gaseo- 
albumin  1,23  pGt.  Schwefel  enthalte,  die  Alkalialba- 
minate  1,11 — 1.14;  dem  gegenüber  überzeugte  sich 
H.  durch  eine  grosse  Zahl  von  Analysen,  dass  der 
Schwefelgehalt  ein  weit  geringerer  ist,  nämlich  nur 
0,716  pGt.  (Mittel  von  8  Bestimmungen),  und  dass 
die  Schwankungen  bei  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
haltenen Gasein  Präparaten  ausserordentlich  unbedeu- 
tend sind.  Gleichzeitig  hat  H.  eine  grosse  Anzahl 
anderer  Analysen  ausgeführt,  als  deren  Mittel  sich  er- 
giebt  G  52,96  pGt.,  H  7,05  pGt.,  N  15,65  pGt.; 
auch  hier  sind  die  Schwankungen  in  den  einzelnen 
Analysen  sehr  geringfügig.  Die  Gaseinpräparate,  welche 
zur  Bestimmung  des  Fhosphorgehaltes  dienten, 
waren  z.  Th.  ans  vorher  durch  Filtriren  durch  dichtes 
Papier  von  ihrem  Fett  grösstentheils  befreiter  Milch 
dargestellt.  Alle  Präparate  zeigten  einen  sehr  nahe 
übereinstimmenden  Phosphorgehalt,  der  im  Mittel 
0,847  pGt.  betrug.  Der  hohe  Phosphorgehalt  zeigt, 
dass  das  Gasein  zu  den  Nu cleoalb uminen  gehört, 
von  einer  Identificirung  desselben  mit  Alkalialbuminat 
kann  darnach  nicht  mehr  die  Rede  sein.  In  Salzsäure 
von  0,1 — 0,2  pGt.  HGl  löst  sich  das  Gasein  klar  auf, 
versetzt  man  diese  Lösung  mit  Pepsin  und  digerirt 
einige  Tage  bei  Bruttemperatur,  so  scheidet  sich  all- 
mälig  unlösliches  Nuclein  aus ;  auch  diese  Beobachtung 
von  H.  zeigt,  dass  das  Gasein  eine  einheitliche 
Substanz  ist;  wäre  es  ein  Gemisch  von  Nuclein  und 
einem  Albuminkörper,  so  würde  das  Nuclein  von  vorn- 
herein unlöslich  bleiben. 

Danilevsky  (14)  wendet  sich  gegen  eine 
Reihe  von  Einwänden,  welche  Hammarsten 


gegen  die  Anschauungen  von  D.  über  die  Natur  des 
Gas  eins  gemacht  hat.  Dieselben  sind  durch  neue 
Untersuchungen  des  Verf.  erweitert,  folgende:  Ver- 
schiedene Ei  Weisskörper  gehen  bei  Einwirkung  von 
Alcalilauge  bestimmter  Goncentration  in  Körper  von 
saurer  Natur  über,  welche  D.  Protalbstoffe  oder  besser 
Albuminsäuren  nennt  und  welche  sich  durch  ihre  Lös- 
lichkeit in  heissem  50  Proc.  Alcohol  auszeichnen. 
Diese  Umwandlung  ist  nie  vollständig,  das  Gemisch 
von  Albuminsäure  und  unverändertem  Albumin  hat 
man  bisher  Albuminat  genannt.  Auch  das  Gasein  giebt 
in  heissem  Alcohol  eine  ähnliche  Säure  ab,  während  der 
übrigbleibende  Theil  das  Verhalten  von  unveränderten 
Eiweiss  zeigt.  Insofern  ist  also  das  Gasein  analog  dem 
Albuminat.  Ein  wesentlicher  Unterschied  von  diesem 
beeteht  jedoch  darin,  dass,  wie  D.  sich  jetzt  überzeugt 
hat,  sowohl  der  in  verdünntem  Alcohol  lösliche,  als 
der  darin  unlösliche  Theil  Nuclein  enthält  und  zwar 
nach  D.  in  chemischer  Bindung.  Das  Gasein  wäre 
demnach  also  ein  Gemisch  von  Nudeo- Albumin  mit 
Nucleo-Albuminsäure  (Nucleo-Protalbstoff). 

Die  abweichenden  Erfahrungen  von  Hammarsten 
hinsichtlich  der  Reaction  des  Gaseins  mit  Bleiozyd- 
hydrat  und  Natronlauge  erklärt  D.  durch  die  Anwen- 
dung zu  starker  Natronlauge  von  Seiten  H.'s. 

Die  Angaben  von  H.  über  den  Schwefelgehalt  (des 
Gaseins =0,7  Proc.)  erklärt  D.  für  zu  niedrig.  D.  ist 
der  Ansicht,  dass  bei  dem  Verfahren,  welches  H.  an- 
gewendet hat,  ein  Theil  des  Schwefels  der  Bestimmung 
entzogen  ist.  Als  Stütze  dieser  Ansicht  führt  D.  noch 
an,  dass  das  Gasein  schon  beim  Kochen  mit  Natron- 
lauge 0,83  Proc.  unoxydirten  Schwefel  abspaltet;  die 
directe  Bestimmung  nach  einer  Methode,  bei  welcher 
Verluste  an  Schwefel  durch  sehr  langsame  Verbrennung 
möglichst  verhütet  wurden,  ergab  D.  in  2  Bestimmungen 
1,077  und  1,100  Proc.  Schwefel.  Mit  diesen  Zahlen 
stimmen  auch  die  neuen  Literaturangaben  überein, 
während  die  älteren  etwas  niedrigere  Werthe  ergeben. 

Beim  Nachweis  des  Paralbumins  durch 
die  Kochprobe  empfiehlt  Ref.  (15)  die  Flüssigkeit 
mit  Rosolsäure  zu  färben  und  aus  einer  Bürette 
Vio  Normalschwefelsäure  zuzusetzen,  bis  die  Flüssig- 
keit eben  entfärbt  ist.  Die  Entfärbung  dient  als  Mass- 
stab für  hinreichenden  Säurezusatz.  Giebt  dann  die 
Probe  nach  dem  Kochen  ein  trübes  Filtrat,  so  deutet 
dieses  auf  Paralbumin. 

Landwehr(16)  beschäftigt  sich  mit  dem  Mucin, 
Metalbumin  und  Paralbumin.  Das  Mucin  zeigt 
je  nach  seiner  Herstammung  verschiedene  Eigenschaf- 
ten, ist  also  nicht  derselbe  Körper.  Das  Mucin  der 
Weinbergschnecke  liefert  beim  Kochen  mit  Säuren 
gährungsfähigen  Traubenzucker,  das  Mucin  der  Sub- 
maxillaris  eine  reducirende  Substanz,  die  nichtTrauben- 
zucker ist,  das  Gallenmucin  keine  reducirende  Sub- 
stanz. Das  letztere  erklärt  L.  für  ein  Gemisch  von 
Serumglobulin  und  gallensauren  Salzen,  das  Mucin  der 
Weinbergsschnecke  besteht  aus  Eiwelsskörpern  und 
Achrooglycogen,  das  der  Submaxillaris  aus  Eiwelss- 
körpern und  einem  neuen  Kohlehydrat.  Allen  Mucinen 
ut  ausserdem  Nudein  beigemischt.  —  Das  Paralbu- 
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mio  ist  TOn  Hammarsten  als  ein  Gemisch  von  Metal- 
bomin  nnd  Elweisskörpern  erkannt  worden,  aber  auch 
das  Metalbamin  ist  nachL.  keine  einheitliche  Substanz, 
wie  aus  dem  wechselnden  N.- Gehalt  desselben  je  nach 
der  Stärke  des  zur  Fällung;  angewendeten  Alcohol  her- 
vorgeht. 

Krukenberg  (18)  stellt  die  von  Boedeoker 
Chondroitsäure,  später  Ghondroglyoose  ge- 
nannte Substanz  dar,  indem  er  fein  zerschnittene 
Knorpel  zwei  Tage  lang  mit  Natronlauge  von  1.5  pCt. 
digerirt,  dann  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  mit  Alco- 
hol fällt;  die  Alcoholfällung  wird  in  Wasser  gelöst  und 
durch  Dialyse  gereinigt.  Aus  32  Grm.  lufttrockenem 
Knorpel  erhielt  K.  durch  Digestion  mit  300  Gem.  Na- 
tronlauge 6,5  Grm.  Gbondroitsäure.  Die  Substanz  zeigt 
keinerlei  Eiweissreactionen,  ist  nur  fällbar  durch  ba- 
sisch essigsaures  Blei,  reducirt  Fehlin g'sche  Losung.  K. 
fand  in  einem  Präparat  7,41  pGt.  Asche,  6,44  pGt. 
Stickstoff,  4,12  pGt.  organisch  gebundenen  Schwefel. 
Die  Gbondroitsäure  ist  nicht  gähruogs fähig,  reagirt  stark 
sauer,  treibt  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen  aus. 

Von  Kühne  und  Ghittenden  (20)  liegt  eine 
ausfuhrliche  Abhandlung  vor  über  die  nächsten  Spal- 
tungsproducte  der  Eiweisskörper.  K.  ist  durch 
seine  früheren  Untersuchungen  zu  der  Anschauung 
gelangt,  dass  das  Eiweissmolecül  aus  zwei  in  ihm  prä- 
formirten  Gruppen:  Antialbnmid  und  Hemialbumin 
besteht.  Beide  Gruppen  gehen  bei  der  Digestion  mit 
Magensaft  schliesslich  in  die  entsprechenden  Pep- 
tone: das  Antipepton  und  das  Hemipepton  über,  welche 
die  Endproducte  darstellen.  Als  Zwischenglieder 
zwischen  dem  Eiweiss  und  Pepton  treten  sowohl  bei 
der  Magen  Verdauung  als  bei  der  Einwirkung  von 
Säuren  die  entsprechenden  Albumosen  auf:  Anti- 
albumose  und  Hemialbumose,  von  denen  die  letztere 
schon  einige  Zeit  bekannt  ist.  Die  beiden  Peptone 
unterscheiden  sich  in  sehr  bemerkenswerther  Weise 
durch  ihr  Verhalten  zum  Trypsin ,  dem  Ferment  des 
Pancreas.  Das  Hemipepton  wird  durch  dasselbe  in 
Leucin  und  Tyrosin  gespalten,  indem  nur  ein  kleiner 
Rest  von  Pepton  unangegriffen  bleibt,  das  Antipepton 
wird  dagegen  durch  noch  so  lange  fortgesetzte  Di- 
gestion mit  Trypsin  nicht  angegriffen.  Die  vorliegende 
Abhandlung  von  K.  und  Gh.  giebt  eine  genaue  Be- 
schreibung von  der  Darstellung  und  den  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Körper  aus  Bühnerei weiss,  Serum- 
eiweiss,  Syntonin,  Fibrin  und  eine  grosse  Zahl  von 
Analysen  derselben.  Für  die  Spaltungsproducte  des 
Eiereiweiss  fanden  die  Verf.  folgende  Zahlen: 
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Anti- 

1 

Hemi- 

Hemi- 

albumid. 

pepton. 

albumose. 

pepton. 

c   .  .  .  . 

53,79 

49,87 

50,96 

49,38 

H   .    .    .    . 

7,08 

6,89 

6,85 

6,81 

N   .    .   .    . 

14,55 

15,21 

15,88 

15,07 

S    .    .    .   . 
0    .   .   .   . 

J    24,58 

28,03 

1,45 

24,86 

1,10 
27,64 

Mit  Ausnahme  des  Antialbumids  ist  der  Kohlen- 
stoff aller  Producte  merkbar  niedriger,  wie  der  der 
eigentlichen  Eiweisskörper,  ein  Umstand,  der  sich  sehr 
wohl  mit  der  Anschauung  verträgt,  dass  die  in  Rede 


stehenden  Substanzen  Hydrate  des  Eiweiss  darstellen. 
Das  Antialbnmid  wird  aus  Eiereiweiss  am  besten 
gewonnen  durch  längeres  Erhitzen  von  coagalirtem, 
gut  ausgewaschenem  Eiweiss  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure von  0,5  pGt.  SO4H2  bei  100^  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Digestion  mit  Magensaft,  welcher  es  nicht 
löst,  aber  in  gallertigen  Zustand  überführt  etc.  Be- 
handelt man  es  in  SodalÖsnng  mit  Trypsin,  so  geht 
es  in  Antipepton  über,  während  ein  Antheil  des 
gelösten  Albumid  sich  in  schwerer  löslicher  Form  als 
Gerinnung  wieder  ausscheidet.  Aas  der  Lösung  erhält 
man  das  Antipepton  durch  Fällung  mit  Alcohol.  Eine 
Bildung  von  Leucic  und  Tyrosin  findet  auch  bei  fort- 
gesetzter Digestion  des  Antipeptons  mit  Trypsin  nicht 
statt.  Die  Antialbumose  konnte  durch  Einwirkung 
von  Säure  nicht  erhalten  werden,  sondern  nur  durch 
fractionirte  Pepsin  Verdauung.  Auch  die  Antialbumose 
ging  durch  Trypsin  in  Antipepton  über,  welches  selbst 
nicht  weiter  verändert  wurde. 

Zur  Isolirung  der  Hemialbumose  und  des  Hemi- 
pepton diente  die  durch  kurzdauernde  Einwirkung  von 
Magensaft  auf  Eiweisscoagulum  erhaltene  Lösung. 
Nachdem  dieselbe  neutralisirt  und  von  dem  entstan- 
denen Niederschlag  abfiitrirt  war,  wurde  sie  einge- 
dampft und  mit  Alcohol  gefällt,  mit  Alcohol  ausge- 
waschen. Der  Niederschlag  bestand  aus  Hemialbumose 
und  Pepton.  Beim  Behandeln  desselben  mit  kaltem 
Wasser  geht  das  Pepton  und  ein  Theil  der  Hemialbu- 
mose in  Lösung,  ein  anderer  Theil  der  letzteren  blieb 
ungelöst.  Die  „unlösliche^  Hemialbumose  wurde  in 
heissem  Wasser  gelöst  und  durch  Alcohol  gefällt,  die 
in  Lösung  gegangene  lösliche  Hemialbumose  durch 
Essigsäure  und  Kochsalz  gefällt.  Aus  der  stark  Essig- 
säure und  Kochsalz  enthaltenden  Lösung  gewannen 
die  Verf.  das  Hemipepton  durch  Dialyse  und  Fällung 
mit  Alcohol.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  Anti- 
albumid,  Antipepton,  Hemialbumose  und  Hemipepton 
aus  Serumalbumin  dargestellt.  In  sehr  auffälliger 
Weise  zeigte  sich  wiederum  die  Eigenschaft  des  Anti- 
albumids in  alkalischer  Lösung  durch  Trypsin  zur 
Ausscheidung  zu  gelangen:  nach  20  stündiger  Digestion 
damit  wurde  die  Lösung  gallertig  und  nach  weiteren 
zwei  Stunden  beinahe  fest.  Mit  besonderer  Ausführ- 
lichkeit ist  die  Darstellung  der  verschiedenen  Ver- 
dauungsproducte  aus  dem  Fibrin  beschrieben,  doch 
muss  in  dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  rechtzeitig  unterbrochene  Zersetzung  des 
Fibrins  durch  Trypsin  ist  ein  guter  Weg,  Antialbumid 
zu  gewinnen,  das  als  schwer  löslich  zurückbleibt.  — 
Die  Verdauung  der  Hemialbumose  durch  Trypsin  lie- 
ferte neben  Lumin  und  Tyrosin  auch  etwas  Pepton. 

Brücke  (21)  theilt  Beobachtungen  über  das 
Alkophyr  und  über  die  wahre  und  die  soge- 
nannte Biuretreaction  mit. 

I.  B.  erhielt  die  rothe  Kupferverbindung,  auf  wel- 
cher die  Reaction  des  Biuret  mit  Kupferoxyd  beruht, 
krystallisirt,  indem  er  Kalilösung  mit  Glycerin  und 
dann  mit  so  viel  Kupfersulfat  versetzte,  dass  eine  tief- 
blaue Flüssigkeit  entstand.  In  dieser  Flüssigkeit  löst 
sich  Biuret  mit  schön  rother  Farbe  Und  bei  langsamem 
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Verdunsten  aaf  dem  Objecttrilger  aoheiden  sieh  rothe 
Kijstalle  neben  den  farblosen  des  Biuret  aas. 

U.  Zur  Darstellung  von  «Alkophyr*"  wurde  Blut- 
fibrin  mit  einer  Yerdauungsflüssigkeit  digerirt,  die  nur 
Phosphorsaare  enthielt,  dann  die  Flüssigkeit  mitCaloium- 
earbonat  abgedampft  und  der  Ruckstand  mit  starkem 
Alcohol  (94—95  Yol.  pCt.)  ausgezogen,  der  alcoho- 
liscbe  Auszug  verdunstet  Aus  diesem  „rohen  Alko- 
phyr"  stellt  B.  auf  einem  ziemlich  umständlichen 
Wege  eine  Substanz  dar,  welche  beim  Kochen  mit  Na- 
tron und  Bleioxyd  keine  Schwärzung  mehr  ergab,  wohl 
aber  die  Biuretreaction.  Wenn  die  Substanz  nicht  mit 
Pepton  verunreinigt  ist,  löst  sich  in  der  Lösung  Kupfer- 
ozydhydrat  mit  Purpurfarbe  auf;  auch  bei  Ueberschuss 
\  on  diesem  wird  die  Farbe  nicht  violet,  das  überschüs- 
sige Eupferozyd  bleibt  vielmehr  ungelöst.  Weiterhin 
macht  B.  eine  Reihe  von  Angaben  über  die  Resistenz 
des  Alkophyrs  gegen  verschiedene  starke  Reagentien. 

III.  In  kaltem  alcoholhaltigen  AmylalcohoT  ist  das 
Alkophyr  ziemlich  stark  löslich,  namentlich  wenn  man 
eine  alcoholische  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
Amylalcohol  versetzt  und  bis  108®  erhitzt;  beim  Er- 
kalten scheidet  sich  der  grösste  Theil  in  Krusten  aus, 
die  aus  kleinen  Kugeln  bestehen ;  ein  nicht  unbeträcht- 
lieher  Rest  bleibt  jedoch  im  Amylalcohol  gelöst 

In  Abschnitt  IV.  erörtert  B.  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  für  die  quantitative  calorimetrische  Pepton- 
bestimmung  aus  der  Anwesenheit  von  Eiweiss  und  nicht 
weniger  aus  dem  Umstand  ergeben,  dass  der  Farbenton, 
den  die  alkalische  Pepton losung  bei  Kupferzusatz  an- 
nimmt, von  der  Menge  des  zugesetzten  Kupfersulfates 
abhängig  ist 

Low  (22)  behandelt  die  Frage,  ob  Arsenver- 
bindungen Gift  für  pflanzliches  Protoplasma 
sind.  Arsensäure  und  arsenige  Säure  vrirken  nach  L. 
auf  Algen  nur  insofern  vergiftend,  als  sie  Säuren  sind, 
und  nicht  stärker,  wie  Essigsäure  oder  Gitronensäure, 
dagegen  wuchsen  Spirogyren  in  einer  Lösung,  welche 
0,2  Grm.  arsensaures  Kali  auf  1  Liter  Brunnen waser 
enthielt,  wochenlang  ohne  Abnormität;  aus  dieser  Lö- 
sung in  eine  solche  von  1  p.  M.  verpflanzt ,  gediehen 
sie  gleichfalls  vortrefflich  und  vermehrten  sich  be- 
trächtlich. Insectenlarven  und  Infusorien  lebten  selbst 
in  dieser  Lösung  wochenlang  fort,  dagegen  starben 
Schnecken,  Wasserasseln  und  Wasserkäfer  in  24  bis 
48  Standen.  Für  niedere  Thiere  und  manche  niedere 
Pflanzen  ist  also  Arsen  kein  Gift 

Weiske  (23)  stellte  ein  äusserst  aschearmes 
Glutin  dar,  indem  er  Knochensplitter  längere  Zeit 
mit  verdünnter  Salzsäure  digerirte,  durch  fortgesetztes 
Waschen  mit  Wasser  die  Salzsäure  möglichst  entfernte, 
die  restirenden  Knorpel  nun  zweimal  je  V2  Stunde 
lang  mit  Wasser  auskochte  und  die  Lösungen  abgoss; 
nunmehr  wurde  nochmals  so  lange  mit  Wasser  ge- 
kocht, bis  sich  die  leimgebende  Substanz  zum  grossen 
Theil  gelöst  hatte.  Die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  gelatinirte,  wurde  auf  dem  Wasserbad 
eingedampft  und  schliesslich  bei  35^  im  Exsiccator 
getrocknet.  Die  erhaltene  spröde,  gelbe,  durchschei- 
nende Masse  enthielt  0,62  pGt.  Asche,  während  ge- 
wöhnlicher Leim  3,12pCt,  Gelatine  2,43 pGt  lieferte. 
Dieses  Glutin  löste  sich  in  heissem  Wasser  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand.  Die  Lösung  wurde  durch 
Gerbsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber,  wenn  man  der  Lö- 
sung irgend  ein  Salz  zusetzte :  es  genügte  alsdann  die- 
selbe Menge  Gerbsäure  zur  Ausfällung,   welche  eine 


gewöhnliche  Leimlösung  von  derselben  Concentration 
beanspruchte,  während  vor  dem  Salzzusatz  die  zehn- 
fache Menge  an  Gerbsäure  nur  ein  Opalisiren,  aber 
keine  Fällung  bewirkte.  Dieses  Verhalten  des  asche- 
freien Glutins  ist  analog  dem  Verhalten  des  asche- 
freien Eiweiss  nach  AI.  Schmidt  und  Aronstein 
und  des  aschefreien  Glycogen  nach  Külz.  Wird  das 
Glutin  durch  Auskochen  bei  130^  und  nachheriges 
Trocknen  bei  100®  dargestellt,  so  ist  sein  Verhalten 
ein  etwas  abweichendes. 

Schulze  und  Barbieri  (24)  ist  es  gelungen, 
die  als  Spaltungsproduct  der  Eiweisskörper 
lange  vermuthete  Phenylamidopropionsäure 
aus  den  Eiweisskörpern  der  Kürbisssamen  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  nach  der  Methode  von 
Hlasiwetz  and  Hab  ermann  zu  erhalten.  Die  Säure 
stimmt  in  ihrer  Eigenschaft  vollständig  mit  der  aus 
Lupinenkeimlingen  dargestellten  überein,  wie  diese 
liefert  sie  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base  von  der 
Formel  GgH^iN  und  im  Rückstand  Phenyllactimid 
(=  G9H9NO). 

Landwehr  (25)  beschreibt  ein  neues  Kohle- 
hydrat (thierisches  Gummi)  im  menschlichen 
Körper. 

Zur  Darstellung  desselben  werden  feinzerkleinerte 
Speicheldrüsen,  Schleimgewebe  etc.  portionsweise  in 
siedendes  Wasser  eingetragen,  dann  noch  3—5  Stunden 
im  Papin' sehen  Topf  gekocht,  colirt,  abgepresst  und 
durch  Aufkochen  unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure 
vom  Eiweiss  befreit,  der  letzte  Rest  Eiweiss  durch  Zu- 
satz von  etwas  Eisenchlorid  beseitigt,  das  Filtrat  wird 
mit  dem  gleichen  Volumen  Alcohol  versetzt,  alsdann 
mit  Eisenchlorid  und  Galciumcarbonat,  welche  das  thie- 
rische  Gummi  ausfällen.  Aus  der  Eisenverbindung  er- 
hält man  es  durch  Auflosen  in  Salzsäure  und  Fällen 
mit  Alcohol.  Durch  Auflösen  in  Wasser  und  nochma- 
lige Fällung  mit  Alcohol  wird  es  gereinigt. 

Das  thierische  Gummi  besitzt  die  Formel  G12H20O10; 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  enthält  es  noch  2  Mol. 
Wasser.  Es  ist  in  Wasser  langsam  löslich,  die  Lö- 
sung schäumt  stark,  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt, 
durch  Methylviolet  nur  (roth)  wenn  es  nicht  ganz  rein 
ist.  Es  ist  nicht  gährungsfähig,  bildet  bei  der  Fäul- 
niss  Milchsäure,  später  Buttersäure  und  Essigsäure. 
—  Die  alkalische  Lösung  löst  Kupferhydroxyd  mit 
hellblauer  Farbe,  beim  Kochen  scheiden  sich  bläulich 
weisse  Flocken  aus;  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Säure  verwandelt  es  sich  in  einen  Kupferojyd  redu- 
cirenden  Körper.  Das  von  Pouch  et  aus  phthisischen 
Lungen  dargestellte  Kohlehydrat  ist  nach  L.  unreines 
thierisches  Gummi,  findet  sich  übrigens  auch  in  ge- 
sunden Lungen  in  grosser  Menge. 

Theilweise  bereits  vorhandene  Angaben  bestäti- 
gend constatirt  Bourquelot  (26),  dass  pflanz- 
liche Diastase,  das  saccharificirende  Fer- 
ment des  Speichels,  das  invertirende  Fer- 
ment des  Darmsaftes  nicht  auf  Maltose  ein- 
wirken. Der  Darmsaft  äussert  allerdings  eine  saccha- 
rificirende Einwirkung  auf  Maltose,  dieselbe  hängt  je- 
doch von  den  Bacterien  ab  und  bleibt  aus,  wenn  man 
den  Darmsaft  durch  geeignete  Filtration  von  Bacterien 
befreit.  Auch  die  Säure  des  Magensaftes  ist  ohne  Ein- 
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fluss,  während  sie  Rohrzucker  nach  B.  zu  einem  er- 
heblichen Theil  in?ertirt  (nach  Leube  nicht,  Ref.). 
Selbst  der  im  Körper  entstehenden  Kohlensäare  will  B. 
eine  invertirende  Wirkung  zuschreiben. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  behandelt  derselbe 
die  Frage,  ob  bei  Qährungen  der  Maltose  dem 
Zerfall  eine  Zuckerbildung  aus  der  Maltose  vorhergehe. 
Für  die  Milchsäuregähmng  konnte  B.  sich  mit  Be- 
stimmtheit überzeugen,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist: 
zu  keiner  Zeit  enthält  die  Flüssigkeit  Zucker.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  Gährung  des  Rohrzuckers:  derselbe 
wird  nicht  invertirt,  sondern  geht  direct  in  Milchsäure 
über.  Aspergillus  niger in  Maltoselösung  cultivirt,  führt 
dieselbe  zum  Theil  in  Zucker  über,  es  geht  sogar  ein 
lösliches  Ferment  in  das  Wasser  über.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  Rohrzucker,  der  durch  Aspergillus  niger  in* 
vertirt  wird. 

Faulenbach  (27)  empfiehlt  zur  Bestimmung 
der  Stärke  und  des  Traubenzuckers  in  Nah- 
rungsmitteln mittelst  Fehling'scher  Lösung  folgendes 
Verfahren: 

2  Grm.  des  Pulvers  werden  in  einem  Kolben  von 
500  Gem.  Inhalt  mit  etwa  100  Gem.  Wasser  erwärmt, 
um  die  Stärke  zu  verkleistern,  alsdann  nach  Zusatz 
von  15  Tropfen  Diastaselosong  2  Stunden  auf  50  bis 
60*  gehalten,  dann  auf  500  Com.  aufgefüllt,  filtrirt, 
vom  Filtrat  250  Gem.  abgemessen,  und  3  Stunden  lang 
nach  Zusatz  von  25  Gem.  Salzsäure  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt,  vorsichtig  mit  Natronhydrat  neutralisirt  auf 
500  Gem.  gebracht,  dann  mit  Fehling'scher  Lösung 
titrirt.  Für  die  Ausführung  der  Titrirung  giebt  F. 
eine  Reihe  von  Vorschriften,  betrefib  welcher  auf  das 
Orig.  verwiesen  werden  muss.  Die  erforderliche  Dia- 
staselösung  wird  nach  einer  Vorschrift  von  Stutzer 
auf  folgendem  Wege  dargestellt:  S\  Kilo  frisches  Grün- 
malz werden  im  Mörser  zerstossen,  dann  mit  einer 
Mischung  von  2  L.  Wasser  und  4  L.  Glycerin  Über- 
gossen und  unter  zeitweiligem  Umrühren  8  Tage  stehen 
gelassen,  dann  abgepresst  und  filtrirt,  der  Zuckergehalt 
von  den  angewendeten  15  Tropfen  ist  so  gering,  dass 
er  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht  Die  Halt- 
barkeit der  Lösung  ist  für  ein  Jahr  constatirt.  Bezüg- 
lich der  Berechnung  hat  F.  constatirt,  dass  bei  der  in 
Frage  kommenden  Verdünnung  der  Zackerlösung  1  Gem. 
5,09  Mgrm.  Zucker  entspricht;  100  Traubenzucker  ent- 
sprechen 90  Stärke.  Enthält  ein  Mehl  lösliche  Kohle- 
hydrate neben  Stärke,  so  sind  diese  gesondert  zu  be- 
stimmen (vgl.  das  Orig.).  —  Handelt  es  sich  um  Le- 
guminosenmehl, so  muss  das  Eiweiss  im  Auszug  durch 
Alaun  und  Kupferhydroxyd  entfernt  werden. 

Flechsig  (28)  veröffentlicht  eine  Untersuchung 
über  Darstellung  und  chemische  Natur  des 
Gellulosezuckers.  !Nach  zahlreichen  Versuchen 
über  die  Wirkung  verschiedener  Goncentrationsgrade 
der  Schwefelsäure  und  verschiedene  Temperaturen 
blieb  F.  bei  folgendem  Verfahren  als  dem  zweokmässig- 
sten  stehen: 

250  Grm.  lufttrockene  (=  234,5  Grm.  trockene) 
entfettete  Bruns*sche  Watte  werden  allmälig  in  eine 
erkaltete  Mischung  von  1250  Grm.  reiner  Schwefelsäure 
und  420  Grm.  Wasser  eingetragen,  nach  einer  Stunde 
Va  des  Volumens  Wasser  hinzugesetzt,  einen  Tag  stehen 
gelassen,  filtrirt,  auf  2^  Liter  gebracht.  Zur  Ueber- 
führung  des  in  der  Lösung  enthaltenen  Dextrins  in 
Zucker  wurden  50  Gem.  der  Lösung  mit  850  Gem. 
Wasser  versetzt  und  5—6  Stunden  am  RÜckfiusskühler 
gekocht.     Die   Anwendung   höherer  Temperaturen   im 


Papin^schen  Topf  erwies  sieh  als  unzweckmässig  wegen 
zu  starker  Bräunung.  Nach  Entfernung  der  Schwefel- 
säure durch  Baryt  wurden  die  Filtrate  zur  Krystallisa- 
tion  eingedampft,  der  nach  einiger  Zeit  ausgeschiedene 
Zucker  durch  Thierkohle  und  mehrmaliges  Umorystal- 
lisiren  gereinigt.  Die  Bestimmung  des  Drehungscoef&- 
oienten  für  polarisirtes  Licht  und  das  Red uctions vermö- 
gen zeigte,  dass  der  erhaltene  Zucker  mit  Traubenzucker 
identisch  ist. 

E  m m e r  1  i  n  g  und  Lo ge s  (29)  haben  früher  schon 
beim  Erhitzen  von  Traubenzucker  mit  Kali- 
hydrat ein  die  Fehling'sche  Lösung  reducirendes 
Destillat  erhalten,  in  welchem  sie  geneigt  waren, 
Acetol,  den  Alcohol  des  Acetons  GH3— GO— GH^OH 
anzunehmen.  Die  Reindarstellung  dieses  Körpers  ist 
auch  jetzt  noch  nicht  geglückt,  dagegen  konnten  die 
die  Vff.  constatiren,  dass  das  Destillat  bei  der  Gxyda- 
dation  mit  Gfaromsäore  CG2  und  Essigsäure  in  dem 
Verhältniss  von  1  :  2  liefert  (resp.  Kohlenstoff  als 
Kohlensäure  und  in  der  Essigsäure  =1:2),  wie  das 
Acetol;  sowie  ferner,  dass  es  soviel  Fehling'sche  Lö- 
sung reducirt,  wie  seinem  vorausgesetzten  Gehalt  an 
Acetol  entspricht.  Geruch,  Geschmack,  leichte  Zerstör- 
barkeit durch  Alealien  und  Entwässerungsmittel  stim- 
men gleichfalls  damit  überein. 

Nach  Golasanti  (31)  stellt  Glycerin  in  der 
Wärme  das  beste  Lösungsmittel  für  Harnsäure 
dar,  indem  100  Th.  0,74  Harnsäure  lösen.  Säuren, 
Alealien,  Wasser  schlagen  die  Harnsäure  aus  dieser 
Lösung  nieder.  Die  Harnsäure  der  frischen  Vogelezcre- 
mente  erleidet  in  Berührung  mit  Glycerin,  wie  G.  ge- 
funden hat,  eine  Reihe  von  Formenänderungen,  welche 
G.  unter  Beifügung  von  Abbildungen  ausführlich  be- 
schreibt. Die  Harnsäure  in  den  Entleerungen  der 
Reptilien  zeigt  dasselbe  Verhalten,  die  Harnsaurecon- 
cremente  einiger  Wirbellosen  (Helix  pomatia,  Sepia 
off.,  Eledone  moschata  und  einige  andere)  erleiden 
dagegen  durch  Glycerin  nur  unmerkliche  Verände- 
rungen. 

Krukenberg  und  Wagner  (32)  haben  das 
Garnin  aufs  Neue  untersucht.  Zur  Darstellung 
desselben  fanden  die  Vff.  einen  sehr  einfachen  Weg, 
indem  sie  den  durch  bas.  essigs.  Blei  in  der  Lösung 
von  Fleischextract  entstandenen  Niederschlag  einfach 
mit  Wasser  auskochten  und  den  Auszug  auf  ein  kleines 
Volumen  einengten :  das  nach  einigen  Tagen  sich  aus- 
scheidende Gamin  wurde  wiederholt  aus  heissemWasser 
umkrystallisirt.  Die  Ausbeute  war  stets  gering,  im 
besten  Fall  1  bis  2  Grm.  aus  einem  Pfund  Fleisch- 
extract. Die  Elementaranalyse  bestätigte  die  von 
Weidel  angegebene  Formel  0^HgN403  -|-  H^O.  In 
einer  Tabelle  stellen  die  Vff.  die  Reactionen  des  Gar- 
nin, Xanthin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin  von  Salo- 
mon,  Guanin  und  eines  von  den  Vff.  aus  Alligator- 
muskeln erhaltenen  Xanthinkörpers  mit  salpetersaurem 
Silber,  neutralem  essigsaurem  Blei,  bas.  essigsaurem 
Blei,  essigsaurem  Kupfer,  Qucksilberchlorid,  salpeter- 
saurem Quecksilberchlorid,  Pikrinsäure  und  Natron- 
lauge vergleichend  zusammen.  Die  Reaction  mit  Gblor- 
Wasser,  Salpetersäure  und  Ammoniak  sahen  die  Verff. 
weder  am  Gamin ,  noch  am  Hypoxanthin ,   noch  auch 
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am  Xanthin  auftreten:  letzteres  gab  ein  brännliches 
Roth.  Die  Verbreitung  des  Carnins  ist  eine  spärliche. 
Die  Vff.  fanden  es  im  Fleisch  einiger  Süsswasserfisohe 
and  im  Froschlaisch,  vermissten  es  in  AUigatorrnnskeln 
and  in  Aethaliam  septicum. 

Nenki  (33)  verändert  die  gebräuchliche  Me- 
thode zur  synthetischen  Darstellung  des 
Glycocolls  —  Erhitzen  von  Ghloressigsäure  mit 
Ammoniak  im  zugeschmolzenen  Rohr  — ,  welche  sehr 
schlechte  Ausbeute  liefert,  dahin,  dass  er  Ghloressig- 
säure mit  dem  3  fachen  Gewicht  trockenen,  gepulverten 
kohlensauren  Ammoniak  auf  130®  erhitzt,  bis  die 
Schmelze  wieder  fest  wird.  Aus  derselben  sind  dann 
20pCt.  der  theoretischen  Menge  Glycocoll  zu  erhalten. 

Mauthner  (34)  hat  das  optische  Drehungs- 
vermögen des  Leucins  und  Cystins  bestimmt. 

Aus  Casein  dargestelltes  Leucin  erwies  sich  rechts- 
drehend, und  zwar  betrug  die  speoifische  Drehung  (a/D 
in  salpetersaurer  Losung  17,54  ,  in  alkalischer  6,65*, 
dagegen  waren  die  beiden  künstlich  erhaltenen  Leucine 
—  aus  Yaleraldehyd  und  Bromcapronsaure  —  optisch 
unwirksam.  Die  speoifische  Drehung  des  Cystins  in 
aalzsaurer  Losung  &nd  M.  zu  — 205,85*;  Külz  hatte 
142*  gefunden,  vermuthlich  ist  die  Differenz  auf  Ver- 
schiedenheiten des  Lösungsmittels  zurückzuführen. 

Jaffe(35)legte  sich  bei  Fütterungsversuchen 
mitTyrosin  die  Frage  vor,  ob  vielleicht  ein  Theil 
desselben  sich,  wie  das  Taurin,  im  Körper  mit  Gyan- 
saure  verbindet  und  versuchte  daraufhin  zunächst  eine 
solche  Verbindung  ausserhalb  des  Organismus  dar- 
zustellen. 

Tyrosin  wurde  in  Wasser  aufgeschwemmt,  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange  oyansaures  Kali  in 
kleinen  Antheilen  eingetragen,  bis  alles  Tyrosin  gelost 
war  und  beim  Ansäuern  mit  Essigsäure  kein  unverän- 
dertes Tyrosin  ausfiel.  Die  Flüssigkeit  wurde  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  verdunstet,  in  Alcohol  aufge- 
nommen, der  alcoholisohe  Auszug  verdunstet,  der  Bück- 
stand aufs  Neue  in  Wasser  gelöst  und  mit  bleiessig 
gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Aus  der  vom  Schwefelblei  abfiltrirten  und 
concentrirten  Lösung  krystallisirte  Tyrosinhydantoin- 
säure  in  schönen  durchsichtigen  rhombischen  Prismen 
aus,  die  eine  Länge  von  Vs  Zoll  und  darüber  erreichten. 

Die  Tyrosinbydantoinsäure  von  der  Formel: 

p  jtOH 

^•***C,H, .  NH .  CONH,  .  GOCH 
ist  in  Wasser  und  Alcohol  sehr  leicht  löslich  und  giebt 
mit  Alealien  leicht  lösliche,  mit  vielen  Metalloxyden 
unlösliche  oder  schwerlösliche  Salze,  sie  beginnt  bei 
154®  zu  schmelzen,  giebt  mit  Millon'schem  Reagens 
intensive  Rothfärbung  und  spaltet  sich  beim  Erhitzen 
mit  Barytwasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  in  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Tyrosin.  —  Das  von  Blender- 
mann nach  Tyrosinfütterung  erhaltene  Tyrosinhydan- 
toin  ist  als  das  Anhydrid  dieser  Säure  anzusehen. 

Palm  (36)  empfiehlt  zum  Nachweis  und  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Milchsäure 
die  bisher  nicht  bekannte  basische  Verbindung  der- 
selben mit  Blei. 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  bas.  Bleiacetat 
(Bleiessig)  (1  Th.)  mit  alcoholischem  Ammoniak  (5  bis 
6  Th.),  so  erhält  man  eine  klare  oder  schwach  opali- 
sirende  Lösung,   in   der   auf  Zusatz  wässeriger  Lösung 


von  Milchsäure  sofort  ein  amorpher  weisser  Nieder- 
schlag entsteht,  in  welchen  die  Milchsäure  vollständig 
eingeht  Der  Niederschlag  hat  die  Zusammensetzung 
3PbO,2CaH«0,.  Er  ist  löslich  in  vielem  Wasser,  Essig- 
säure, 'Milchsäure  und  Aetzkali,  unlöshch  in  Alcohol. 
Will  man  die  Verbindung  zum  Nachweis  der  Milchsäure 
benutzen,  so  setzt  man  am  besten  zu  dem  Gemisch 
von  Bleiessig  und  Milchsäure  alcoholisches  Ammoniak, 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 

Jaffe  (37)  beschreibt  eine  von  ihm  aufgefundene 
empfindliche  Reaction  auf  Kynurensäure. 

Wenn  man  Kynurensäure  in  einem  Porzellanschäl- 
eben  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  auf  dem 
Wasserbad  oder  vorsichtig  auf  freiem  Feuer  zur  Trockne 
dampft,  so  erhält  man  einen  röthlichen  Rückstand,  der 
beim  Anfeuchten  mit  Ammoniak  zuerst  braungrün,  nach 
kurzer  Zeit  aber  smaragdgrün  wird.  Kein  anderer  Be- 
stand theil  des  Harns  giebt  ähnliche  Farbenerscheinun- 
gen. Das  zuerst  entstandene  orangegelbe  Umwand lungs- 
product  lässt  sich  durch  Umcrystaliisiren  aus  Eisessig 
in  gelben,  blättrig  kry stall inischen  Massen  erhalten. 
Die  Elementaranalyse  ergab  für  dasselbe  die  Zusam- 
mensetzung des  Tetrachloroxykynurin  C9H«Gl4N0s.  Der 
Schmelzpunkt  der  Verbindung  liegt  bei  179*  0. 

Fischer  und  Oerman  (38)  haben  eine  neue 
Synthese  des  Skatols  entdeckt. 

Dasselbe  bildet  sich  beim  Erhitzen  eines  Gemisches 
von  Anilin,  Ghlorzink  und  Glycerin  aof  240*  nach  der 
GleichangG«HTN  +  G.HgO,=:G,H,N+3H,0  (im  Original 
steht  offenbar  in  Folge  eines  Druckfehlers  H,0).  Die 
Isolirung  des  Scatols  geschah  mit  Hülfe  der  Picrinsäure- 
fillung.  Das  gewonnene  Scatol  schmolz  bei  93*,  es  war 
jedoch  nicht,  wie  das  von  Bayer  aus  Indigo  erhaltene, 
geruchlos,  sondern  zeigte  vielmehr  einen,  namentlich 
in  der  Verdünnung  sehr  anhaftenden,  unangenehmen 
Geruch,  wie  das  aus  gefaul  tem  Eiweiss  dargestellte. 
Die  Vff.  vermuthen  eine  Beimischung  von  Methylsketol 
oder  einer  ähnlichen  Substanz. 

Hundeshagen  (39)  hat  sich  unter  Drechsel's 
Leitung  mit  der  Synthese  des  Lecithins  be- 
schäftigt. Von  den  verschiedenen  bekannten  Lecithinen 
wurde  zuerst  das  Stearyl-Lecithin  ins  Auge  gefasst. 
Mag  man  dasselbe  mit  Diaconow  als  Distearyl- 
glycerin  -  phosphorsaures  Neurin  auffassen  oder  als 
ätherartige  Verbindung  des  Neurins  mit  dieser  Säure, 
nach  Strucker,  in  allen  Fällen  handelte  es  sich  zu- 
nächst um  die  synthetische  Darstellung  der  Distearyl- 
glycerinphosphorsäure.  Die  Versuche,  diese  Säure  aus 
Tristearin  und  Phosphorsäure  oder  neutralen  Salzen 
derselben  oder  Phosphoroxychlorid  darzustellen,  hatten 
keinen  Erfolg,  günstigere  Resultate  wurden  mit  den 
Distearin  erhalten.  Nachdem  durch  Erhitzen  von 
Stearinsäure  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Glycerin 
auf  200 — 2 20^  etwa  40  Stunden  lang,  dasMonostearin 
erhalten  war,  wurde  dasselbe  mit  der  äquivalenten 
Menge  Stearinsäure  auf  150 — 180  Grad  erhitzt,  bis 
die  der  Theorie  nach  sich  bildende  Quantität  Wasser 
abdestillirt  war.  Das  Distearin  bildete  beim  Erhitzen 
mit  etwa  der  gleichen  Gewichtsmenge  Phosphorsäure- 
anhydrid Diastearylglycerinphosphorsäure,  betreffs  der 
Reindarstellung  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Säure  stellt  aus  Lösungen  kiystallisirt  eine 
weisse,  leichte,  fettähnliche  Masse  dar,  welche  bei 
etwa  55 — 56^  butterartig  weich  wird,  bei  62,5^  zu 
einem  klaren  Syrup  schmilzt.  Bei  Abkühlung  erstarrt 
die  Säure  zu  einer  wachsartigen  Masse;  sie  löst  sich 
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leicht  in  Eisessig,  Aloohol,  Aether,  Petroleomäther, 
Benzol  etc.  and  scheidet  sich  aas  den  Lösung;en  beim 
Erkalten,  auch  bei  geringer  Concentration  leicht  als 
kleisterartiges  Magma  ab.  Verf.  beschreibt  das  Kalium, 
Natrium,  Ammonsalz  etc.  der  Säure.  Ein  besonderes 
Interesse  hat  das Neurinsalz,  welches  nach  Diaconow 
das  gesuchte  Lecithin  sein  müsste.  Es  wurde  durch 
Digestion  der  Saure  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  kohlensaurem  Neurin  erhalten,  welche  gerade  so- 
viel Neurin  enthielt,  dass  sich  mit  der  angewendeten 
Säuremenge  das  saure  Salz  bilden  musste.  Die  nähere 
Untersuchung  zeigte  bald,  dass  die  so  erhaltene  Ver- 
bindung kein  Lecithin  ist,  es  geht  daraus  also  hervor, 
dass  das  Lecithin  nicht  eine  salzartige  Verbindung  der 
Distearylglycerinphosphorsäure  ist  und  es  gewinnt  da- 
durch die  Ansicht  von  Struck  er  an  Wahrscheinlichkeit. 
Die  künstliche  Darstellung  des  Lecithins  selbst  konnte 
vorläufig  nicht  erreicht  werden.  Ref.  beschreibt  ausser- 
dem das  krystallographische  Verhalten  einiger  Neurin- 
Verbindungen,  sowie  verschiedener  im  Gang  der  Unter- 
suchung erhaltenen  Verbindungen. 

Bngelmann(40)constatirte  an  grüngefärbten 
Vorticellinen,  dass  der  dieselben  diffus  durch- 
tränkende Farbstoff  Chlorophyll  ist.  Bei  dermicros- 
copischen  Untersuchung  einer  bacterienhaltigen  Flüs- 
sigkeit in  diffusem  Sonnenlicht  bildete  sich  um  die 
Thiere  herum  eine  Anhäufung  von  Bacterien,  welche 
nach  den  früheren  von  E.  hierüber  gemachten  Mit- 
theilungen als  Ausdruck  der  Sauerstoffentwicklung  im 
Thier  angesehen  werden  kann.  Auch  die  microchemi- 
schen Reactionen  stimmten  mit  dem  Chlorophyll  über- 
ein. Es  giebt  demnach  also  unzweifelhaft  Thiere  mit 
chlorophyllhaltigem  Protoplasma,  während  man  in 
neuerer  Zeit  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  inThieren 
stets  auf  Symbiose  zurückführte. 

Nasse  (41)  beschreibt  eine  neue  Reaction  auf 

PyrogalloL 

Versetzt  man  eine  wässerige  oder  alcoholisohe  Lo- 
sung von  Gallussäure  oder  Digallussäure  (Tannin)  oder 
Pyrogallol  (Pyrogal lassäure)  mit  Jodlösung,  so  tritt 
eine  schon  purpurrothe  Färbung  ein,  die  jedoch  schnell 
vorübergeht  und  einem  schmutzigen  Braun  Platz  macht. 
Bedingung  für  den  Eintritt  der  Reaction  ist  die  Gegen- 
wart von  Salzen,  deren  Menge  jedoch  nur  sehr  gering 
zu  sein  braucht:  schon  der  Salzgehalt  des  Brunnen- 
wassers genügt,  man  kann  daher  auch  die  Reaction  zum 
Nachweis  von  Salz  im  Wasser  benutzen. 

Maomnnn  (42)  giebt  eine  Beschreibung  und 
Abbildung  der  Spectren  einer  grossen  Reihe 
von  thierischen  Farbstoffen. 

Tafel  I.  enthält  die  Spectren  von  Cyanhämatin, 
Metbämoglobin,  Hamatin,  Hämatoporpbyrin,  Dotterfarb- 
stoff, Farbstoff  der  Corpora  lutea,  alle  in  verschiedenen 
Lösungsmitteln,  resp.  bei  verschiedener  Reaction  und 
Concentration.  Tafel  11.  enthält  die  Spectren  von 
Tetronerythrin,  Actiniochrome  von  Actinia  mesembry- 
antbemum,  Pigment  von  Uraster  rubens,  Echinochrome 
nnd  chlorophyllartiges  Pigment  von  Eohinus,  rothes 
Pigment  von  Canur  pagurus,  Galle  von  Astacus  fluvia- 
tilis,  Pigmente  von  Aphides.  Tafel  III.  giebt  Spectren 
der  Farbstoffe  des  Blutegels,  des  Aphysiopurpurin  in 
verschiedenen  Lösungen,  der  Farbstoffe  von  Limax  flavos, 
Arion  ater  und  Planorbis. 

Gegen  die  früheren  Veisaohe  von  Nencki,  durch 


welche  dieser  die  Möglichkeit  der  Entwicklang 
von  Spaltpilzen  ohne  Sauerstoff  nachgewiesen, 
hat  Gunning  eingewendet,  dass  die  von  Nencki 
angewendeten  Apparate  nicht  völlig  sauerstofffrei  ge- 
wesen seien;  Gunning  schloss  dieses  aus  der 
Bläuung  von  mit  Ferrocyankalium  getränkten  Papier- 
streifen bei  Berührung  mit  Eisenoxydullösung,  welche 
nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  eintritt.  Lacho- 
wicz  und  Nencki  (44)  haben  nun  dieselbe  Reaction 
auf  Sauerstoff  angewendet  und  es  mit  Zuhülfenahme 
eines  ziemlich  complicirten  Apparates  und  eines 
starken,  in  einer  Abtheilung  desselben  entwickelten 
Wasserstoffstromes  dahin  gebracht,  dass  auch  nicht 
die  geringste  Spur  auf  Sauerstoff  nachweisbar  war: 
bei  der  Einwirkung  von  Ferrocyankaliumlösung  auf 
Eisenoxydullösung  innerhalb  des  Apparates  entstand  ein 
schneeweisser  Niederschlag,  welcher  auch  während  der 
ganzen  Dauer  der  Versuche  seine  Farbe  nicht  änderte. 
Innerhalb  dieses  Raumes  nun  ging  3  und  5proc.,  mit 
einigen  Tropfen  Pancreassaft  vermischte  Gelatine - 
lösung  in  Fäulniss  über.  In  einem  Versuche  wurden 
aus  7  Grm.  Gelatine  0,602  Grm.  Bacterien  erhalten; 
in  einem  zweiten  Versuch  lieferte  die  Gelatine  29pCt. 
ihres  Gewichtes  Essigsäure  (resp.  andere  flüchtige 
Fettsäuren).  Ebenso  wurde  in  Bierwürze  die  Vermeh- 
rung der  Hefe  und  die  Bildung  von  Alcohol  beobach- 
tet und  zwar  von  mehr  Alcohol,  als  in  dem  gleichen 
offen  angestellten  Versuche. 

Die  Verff.  beschreiben  alsdann  noch  eine  zweite 
einfachere  Versuchsanordnung,  bei  welcher  als  Reagens 
auf  Sauerstoff  Hämoglobin  angewendet  wurde.  Auch 
in  einem  mit  Hülfe  dieses  Apparates  angestellten  Ver- 
suche wurden  28,6  pCt.  der  angewendeten  Gelatine 
an  flüchtigen  fetten  Säuren  erhalten.  Die  microscopi- 
sche  Untersuchung  ergab  stets  Organismen,  entweder 
nur  Coccenformen  öder  „  Köpfchenbacterien  ^  oder  auch 
Bacillus  subtilis. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  spricht  sich  Nencki 
(44)  dahin  aus,  dass  die  negativen  Resultate  von 
Gunning  vielleicht  darauf  zurückzuführen  seien,  dass 
es  an  geeigneten  entwicklungsfähigen  Formen  in  den 
angewendeten  Materialien  gefehlt  habe.  Es  ist  'N. 
wahrscheinlich,  dass  nicht  alle  Spaltpilze  den  Sauer- 
stoff entbehren  können  und  dass  auch  in  Folge  des 
Wechsels  der  äusseren  Bedingungen  die  eine  Art  in 
die  andere  übergehen  kann.  N.  berechnet,  dass  in 
den  mit  Hülfe  von  Hämoglobinlösung  angestellten  Ver- 
suchen höchstens  0,0000176  Grm.  Sauerstoff  in  jedem 
der  beiden  KÖlbchen  vorhanden  gewesen  sein  könne, 
während  die  gebildete  Fettsäure  bei  ihrer  Entstehung 
aus  Amidosäure  1,1  Grm.  Sauerstoff  braucht.  Ebenso 
ist  es  für  eine  ganze  Reihe  anderer  Gährungen  un- 
zweifelhaft, dass  der  zur  Oxydation  nöthige  Sauerstoff 
aus  dem  Emährungsmaterial  selbst  stammt;  dabei 
treten  neben  der  COj  stets  gleichzeitig  Reductionspro- 
ducte  auf. 

Gautier  und  Etard  (45  und  46)  beobachteten 
die  Fäulnisserscheinungen  an  grossen  Mengen 
Fleisch  (bis  zu  100  Kgm.),  welches  in  Tonnen  aus 
Eichenholz  oder  Glas  monatelang  der  Sommertemperatur 
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aasgesetzt  blieb.  Die  Versachseinrichtiing  gestattete, 
Proben  der  faalenden  Masse  zu  entnehmen  und  das 
Gis  za  analysiren.  In  den  ersten  Tagen  entwickelt 
sich  hauptsächlich  Kohlensäure  und  Wasserstoff  und 
xvar  gegen  den  11.  Tag  und  zuweilen  Tom  6.  ab  un- 
gefähr gleiche  Volumina ,  als  ob  es  sich  um  die  Spal- 
tung eines  Kohlehydrates  in  Buttersäure,  Kohlensäure 
and  Wasseistoff  handelt,  welche  die  Autoren  in  der 
Thatannehmen.  Eine  Stütze  finden  sie  einerseits  darin, 
dass  um  diese  Zeit  sich  nur  Spuren  yon  Schwefel- 
wasserstoff und  Phosphorwasserstoff  entwickeln,  und 
andererseits  darin,  dass  diese  Periode  der  Entwicke- 
lang Ton  Kohlensäure  und  Wasserstoff  beim  Fisch- 
fleisch, welches  nach  den  Verff.  keine  Kohlehydrate 
enthält,  fehlt.  —  Der  Beginn  der  eigentlichen  Fäul- 
niss,  die  Spaltung  des  Eiweissmolecüls,  ist  bezeichnet 
dorch  das  Auftreten  von  Stickstoff  in  den  Gasen. 
Ausser  den  bekannten  Fäulnissproducten  bilden  sich 
nach  den  Verff.  bei  der  Fäulniss  noch  Garbylamin  und 
Romaine. 

Die  Entwickelung  von  Stickstoff  wurde  in  einem 
Versuche  an  1  Kgm.  Fleisch,  das  sich  in  einem  völlig 
mit  ausgekochtem  Wasser  gefüllten  Qefässe  befand, 
genauer  verfolgt;  das  entwickelte  Gas  zeigte  folgende 
Zasammensetzung  in  Vol.-Procenten. 

CO,        H         N 
Am  4.  Tage  .  .    36,2      62,2       1,6 
„6.     n     .  .    45,7      47,8      6,5. 

Nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  steht  die  Fäul- 
niss selbst  mitten  im  Sommer  still,  mit  ihr  die  Gas- 
entwickelung; sie  geht  auch  nicht  weiter,  wenn  man 
die  Fäulnissproducte  sorgfältig  entfernt. 

In  ihrer  zweiten  Mittheilung  setzen  die  Verff.  zu- 
nächst auseinander,  dass  die  Fäulniss  des  Eiweiss  im 
Wesentlichen  ein  Hydratationsvorgang  ist  und  be- 
schreiben dann  die  von  ihnen  gefundenen  Basen.  Zur 
Darstellung  derselben  wird  die  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuerte Faulflüssigkeit  im  Vacuum  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  Baryt  alkalisirt,  filtrirt  und  mit 
Cliloroform  geschüttelt,  welches  die  Basen  aufnimmt, 
Zur  Darstellung  „werden  die  Producte  der  Destillation 
des  Chloroforms  fractionirt  (bei  welcher  Temperatur? 
Ref.)  und  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure  yersetzt, 
die  ein  braunes  Harz  zurücklässt'' .  Die  Weinsäuren 
LösQQgen  entwickeln,  mit  Natron  übersättigt,  einen 
lebhaften  Geruch  nach  Carbylamin,  die  Basen  scheiden 
sich  öiförmig  ab.  Sie  werden  in  Aether  aufgenommen 
and  im  Vacuum  getrocknet.  Sie  stellen  ölige  farblose 
Plässigkeiten  dar,  reagiren  alkalisch,  sättigen  starke 
Säureo  und  geben  die  von  Selmi  beschriebenen  Reac- 
tionenderPtomaine.  Der  Geruch  derselben  ist  schwach, 
an  Weissdorn  erinnernd.  Die  Verbindung  mit  Salz- 
säure, sowie  Platinchlorid  ist  krystallinisch.  Die  Ana- 
lysen ergeben  für  eine  der  Basen  (die  Trennung  der- 
selben ist  nicht  genau  beschrieben)  die  Zusammen- 
setzung C9H13N,  entsprechend  der  Formel  desParvolis, 
ffirdie  andere,  die  bei  210  fractionirt  wurde,  die  Zu- 
sammensetzung CgHijN,  übereinstimmend  mit  dem 
Hydrocoliidin ,  mit  dem  es  den  Siedepunkt  theilt  und 
aach  in  allen  andern  Eigenschaften  grosse  Aehnlich- 
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keit  zeigt.  (Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  von  Nencki, 
s.  den  Bericht  für  1882  S.  126.) 

B^champ  (47)  weist  darauf  hin,  dass  er  schon 
im  Jahre  1868  an  Eiern,  die  stark  durchgeschüttelt 
waren,  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff, ferner  von  Alcohol  und  Essigsäure,  bei  längerer 
Dauer  auch  Buttersänre,  und  das  Verschwinden  des 
Zuckers  resp.  Glycogen,  ebenso  1872  eine  ganz  ähn- 
liche Zersetzung  an  der  frischen  in  carbolsäurehaltiges 
Wasser  eingesenkten  Leber  beschrieben  hat.  Auch  an 
Fleisch,  das  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschätzt  war, 
hat  B^champ  die  Entwickelung  von  Alcohol,  Essig- 
säure, Buttersäure  anscheinend  ohne  Zersetzung  von 
Eiweiss  beobachtet.  Alle  diese  Zersetzungen  hängen 
nach  B.  von  den  in  den  Geweben  präformirten  „Micro- 
zymen**  ab,  welche  dieselbe  Wirkung  auch  während 
des  Lebens  äusserten  und  die  Ursache  der  Zersetzun- 
gen im  Körper  seien.  Nach  dem  Tode  dauere  die  ur- 
sprüngliche Wirkung  der  Microzymen  noch  an,  erst 
wenn  sie  zuBacterien  ausgewachsen  seien,  trete  unter 
günstigen  Verhältnissen  Spaltung  des  Eiweissmole- 
cüls ein. 

Gautier  und  Etard  (48)  haben  ihre  Unter- 
suchungen über  die  Fäulnissproducte  ver- 
schiedener Fleischarten  fortgesetzt.  Die  Fäulniss- 
mischungen wurden  bei  niedriger  Temperatur  im  Va- 
cuum destillirt,  in  das  Destillat  gingen  Indol,  Skatol, 
Phenol,  Ammoniumcarbonat,  Trimethylamin,  flüchtige 
fette  Säuren  übeir.  Die  rückständige  Masse  wurde 
hinter  einander  mit  Aether,  Alcohol  und  Salzsäure  und 
Alcohol  behandelt.  —  Aus  dem  Aetherauszug  erhielten 
die  Verff.  HydrocoUidin ,  OgH^jN,  und  Amidostearin- 
säure,  Oi3H35(NH2)02.  —  Die  alcohoHsche  Lösung 
lieferte  fette  Säure  und  Amidosäuren  hauptsächlich 
mit  5  und  6  Atomen  Kohlenstoff. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  besprechen  Die- 
selben (49)  die  durch  Fäulniss  aus  dem  Eiweiss 
entstehenden  Säuren.  Sie  fanden  unter  den  Pro- 
ducten : 

I.  Fettsäurereihe     Ameisensäure  minimale  Quantität 

Essigsäure  zweifelhaft 

Buttersäure  viel 

Valeriansäure  wenig 

Palmitinsäure  reichlich 

IL  Anylsaurereihe  Acrylsäure  wenig 

Grotonsäure  nicht  unbeträcht- 
liche Menge 

III.  Milchsäurereihe  Glycolsäure  ziemlich  viel 

Milchsäure  wenig 
Acide  val6ro- 

lactique  zweifelhaft 

IV.  Oialsäurereihe    Oxalsäure  Spur 

Bernsteinsäure       grosse  Menge 
(Kohlensäure  reichlich) 

V.  Stickstoffhaltige 

Säure  G,  H|8  NO«  ziemlich  viel 

Amidostearinsäure  wenig 
Leuoine  und 
Lcuceine  reichlich. 

Die  Verf.  nehmen  an,  dass  diese  Säuren  in  Form 
von  Imiden  im  Eiweiss  vorhanden  seien,  welche  die 
Bacterien  spalteYi  unter  Verlust  an  Kohlensäure.  Be- 
treffs der  Trennungsmethode  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 
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Entsprechend  einer  von  Tiemann  ausgesproche- 
nen Vennuthong,  dass  die  von  E.  nnd  H.  Sal- 
kowski  bei  derFäuIniss  des  Eiweiss  erhaltenen 
aromatischen  Saaren  die  Phenylessigsäare  und 
Phenylpropionsäure  aas  einer  phenylirten  Amidosäure 
stammen  könnten,  erhielt  Bau  mann  (50)  bei  der 
Fäulniss  von  Phenylmidopropionsäure ,  welche  von 
Schulze  und  Barbieri  ans  Keimlingen  erhalten  war, 
Phenylessigsäure.  Dagegen  bestätigte  sich  die  früher 
von  B.  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  Säure 
auch  die  Muttersubstanz  des  Indols  sein  könne,  nicht. 

E.  undH.  Salkowski  (51)  haben  bei  derFäuI- 
niss von  reinem  Tyr  OS  in  ausser  den  Oxysäuren  auch 
eine  ansehnliche  Quantität  von  Phenylpropion- 
säure erhalten.  Die  im  Eiweiss  supponirte  Phenyl- 
amidopropionsäure  ist  also  jedenfalls  nicht  die  einzige 
Quelle  fär  die  aromatischen,  der  Benzoesäure  homologen 
Säuren,  welche  bei  der  Fäulniss  des  Eiweiss  auftraten. 
Dafür  sprachen  auch  die  Versuche  der  Verff.  mit  Leim 
und  Pancreaspepton,  welches  möglichst  von  derTyrosin- 
gruppe  befreit  ist:  aus  beiden  Materialien  wurden  nur 
geringe  Mengen  von  aromatischen  Säuren  erhalten. 

Baumann  (52)  hat  daraufhin  die  aus  der 
Fäulniss  von  100  Grm.  Tyrosin  resultirenden  Mut- 
terlaugen auf  die  der  Benzoesäure  homologe  aroma- 
tische Säuren  untersucht,  jedoch  keine  solche  darin 
auffinden  können.  B.  hält  die  Möglichkeit  nicht  für 
ausgeschlossen,  dass  die  von  E.  und  H.  Salkowski 
erhaltenen  Säuren  von  einer  Verunreinigung  des  Ty- 
rosin mit  Phenylamidopropionsänre  herrühren.  (Die 
relativ  grosse  Menge  von  Phenylpropionsäure  steht 
dieser  Annahme  entgegen.    Ref.) 

Brieger  (53)  erhielt  aus  frisohbereiteten, 
nicht  fauligen  Peptonlösungen  durch  Ausschüt- 
teln mit  Amylalcohol,  Auflösen  des  beim  Verdunsten 
des  Auszuges  bleibenden  Rückstandes  in  Wasser, 
Reinigung  durch  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat, 
ungefärbte  Extracte,  welche  Frösche  in  Quantitäten 
von  0,05 — 0,1  Grm.  tödteten,  während  für  Kanin- 
chen von  1  Kilo  Körpergewicht  0,5 — 1  Grm.  des  Ex- 
tractes  nöthig  war.  Etwa  15  Minuten  nach  der  In- 
jection  trat  allmälig  eine  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten ein,  dann  soporöser  Zustand,  Tod,  mitunter 
erst  in  einigen  Stunden.  Das  so  dargestellte  Extract 
war  in  einzelnen  Fällen  peptonfrei ,  und  gab  die  ge- 
wöhnlichen Alkaloidreactionen.  Auch  durch  Fäulniss 
wurde  aus  Fibrin,  Casein,  Gehirnsubstanz,  Leber, 
Muskelfleisch  eine  gleichwirkende  toxische  Substanz 
erhalten. 

Aus  Fleisch,  welches  5 — 6  Tage  bei  Brüt- 
temperatur gefault  hatte,  konnte  Brieger  (55) 
auf  ziemlich  umständlichen  Wegen,  betreffs  deren  auf 
das  Orig.  verwiesen  werden  muss,  zwei  wohlcharacte- 
risirte  Fäulnissalkaloide  isollren,  von  der  Zusam- 
mensetzung 05^14^2  uud  CjH||N.  Das  salzsaure  Salz 
des  ersteren  von  der  Formel  C5H14N2,  2  HCl  bildet 
farblose,  dem  Harnstoff  ähnliche  Nadeln ,  die  sich  in 
Wasser  und  Alcohol  leicht  lösen,  nicht  in  absolutem 
Alcohol.  Die  Substanz  äussert  erst  in  Quantitäten  von 
über  V2  Grm.  beim  Kaninchen  schwach  giftige  Wir- 


kungen. Die  Base  selbst  konnte  aus  dem  Salzsäuren 
Salz  noch  nicht  isolirt  werden,  beim  Behandeln  des 
salzsauren  Salzes  mit  feuchtem  Silberoxyd  scheinen 
Zersetzungen  einzutreten,  es  macht  sich  dabei  ein 
widerlicher,  an  Sperma  erinnernder  Geruch  bemerkbar. 
Aus  Fleisch,  das  mehr  als  8  Tage  gefault  hatte,  war 
die  Base  nicht  mehr  zu  gewinnen ,  ebensowenig  ans 
Fibrin  oder  Eiweiss;  welcher  Bestandtheil  des  Flei- 
sches dabei  in  Betracht  kommt,  ist  noch  zu  ermitteln. 
In  chemischer  Beziehung  ist  bemerkenswerth,  dass 
diese  Base  das  erste  Diamin  ist,  das  aus  thieriscben 
Geweben  isolirt  ist;  sie  keine  primäre  Aminbase;  bei 
der  Zersetzung  mit  Natronlauge  wurde  ein  Gemisch 
von  Dimethylamin  und  Trimethylamin  erhalten.  Die 
zweite  Base,  welcher  nach  der  Analyse  der  Platincblo- 
ridverbindung  die  Formel  C5H11N  zukommt,  findet  sich 
in  den  Mutterlaugen  der  ersteren.  Sie  ist  ausserordent- 
lich giftig  und  bewirkt,  Kaninchen  in  einigen  Milligrm. 
subcutan  eingespritzt,  Speichelflnss,  starke  Secretion 
aus  der  Nase  und  heftige  Darmperistaltik,  klonische 
Krämpfe,  Tod.  B.  weist  darauf  hin,  dass  die  Base 
ebenso  wie  das  Neurin,  Cholin  und  Muscarin  5  Atome 
Kohlenstoff  enthalte,  ein  Umstand,  der  für  die  Wir- 
kung vielleicht  von  Bedeutung  sei. 

Poe  hl  (56)  beschäftigt  sich  mit  den  giftigen 
Wirkungen  des  Mutterkorn  enthaltenden 
Mehle s.  P.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Mehl  stets  in 
bereits  zersetzten,  gefaultem  Zustand  verwendet  sei 
und  die  schädliche  Wirkung  auf  Fäulnisssalkaloide 
zurückzuführen  sei.  Bei  der  Fäulniss  des  Mehles  finde 
zuerst  eine  Bildung  von  Glycose  und  Milchsäure  statt, 
weiterhin  eine  peptische  Einwirkung  der  Milchsäure 
auf  das  Eiweiss  des  Mehles,  das  Pepton  gehe  leicht  in 
Fäulniss  über.  Die  Gegenwart  von  Mutterkorn  be- 
schleunigt nach  P.  die  Fäulniss  durch  die  peptische 
Einwirkung  des  Mycelium  von  Glaviceps  purpurea. 
Als  Beleg  führt  P.  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  in 
denen  Auszüge  ans  angefeuchtetem  Mehl  hergestellt 
und  mit  Bromlauge  behandelt:  je  weiter  die  Zer- 
setzung vorgeschritten  ist,  desto  grösser  ist  die  Quan- 
tität des  aus  dem  Mehlauszug  entwickelten  Stickstoff. 
Reines  Mehl  zeigt  danach  beurtheilt,  eine  langsamere 
Zersetzung,  als  Mehl  mit  Schimmel,  dieses  eine  lang- 
samere als  Mutterkorn  enthaltendes,  die  schnellste 
Zersetzung  Mehl  mit  peptischem  Fermente.  In  Betreff 
der  Reactionen  der  sog.  aus  Mehl  dargestellten  Fäul- 
nissalkaloide muss  auf  das  Orig.  verwiesen  werden. 

E.  u.  H.  Salkowski  (57)  haben  aus  gefaul- 
tem Fleisch  und  Fibrin  zwei  leicht  lösliche  stick- 
stoffhaltige Substanzen  isolirt,  von  der  Zusam- 
mensetzung C5H11NO2  und  CjHijNo,.  Beide  fanden 
sich  in  den  salzsauren  Lösungen,  aus  denen  durch 
Schütteln  mit  Aether  die  Säuren  entfernt  waren.  Sie 
sind  möglicherweise  Amidosäuren  und  wirken  nicht 
giftig. 

Hoppe-Seyler  (58)  constatirt,  dass  sich  Cellu- 
lose  in  Berührung  mit  Cloakenschlamm  bei 
Zimmertemperatur  allmälig  löst  unter  Entwicklung 
eines  Gasgemisches  von  50  pCt.  Kohlensäure,  45  pCt. 
Sumpfgas  und  wenigen  Procenten  Wasserstoff.     Da 
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man  das  Ferment  in  jedem  Schlamm,  jeder  Acker-, 
Wiesen-  and  Walderde  findet,  so  mass  diese  Gährang 
in  grossem  Umfange  an  der  ganzen  Erdoberfläche 
stattfinden. 

Die  Cellnlose  ist  nach  den  Untersachungen  von 
Tappeiner  (59)  zweier  Arten  der  Gährung 
fEhig,  der  Sumpfgasgährung  und  der  Wasserstoffgäh- 
rang.  (Wenn  T.  sagt,  dass  zum  ersten  Mal  durch  ein 
Experiment  bewiesen  sei,  dass  auch  Cellulose  eine  ver- 
gährbare  Substanz  sei,  so  kann  Ref.  dem  nicht  ganz 
beistimmen.  Pop  off  hatte  schon  früher  in  Hoppe- 
Seyler's  Laboratorium  nachgewiesen,  dass  sich  Celln-  ■ 
lose  durch  Einwirkung  yon  Organismen  unter  Bildung 
Ton  Sumpfgas  löst.  Ref.  sieht  nicht  ein,  welche  Ein- 
wurfe gegen  diese  Versuche  gemacht  werden  könnten. 
Cellulose  löst  sich  übrigens  auch  in  gewöhnlichen  fau- 
lenden Mischungen  auf.    Ref.) 

1.  Die  Sumpfgasgährung  tritt  ein,  wenn  gereinigte 
Baumwolle  oder  Papierbrei  in  1  proc.  neutraler  Fleisch- 
eztractlösang  suspendirt  und  die  Mischung  mit  etwas 
Inhalt  vom  Pansen  inficirt  wird.  Die  Producte  sind 
Grubengas  und  Kohlensäure,  anfangs  in  dem  Verhalt- 
niss  1  :  7,2,  später  1  :  3,4,  neben  Spuren  von  Schwe- 
felwasserstoff, Aldehyd,  yermuthlich  Acetaldehyd  und 
flüchtige  fette  Säuren,  von  denen  Essigsäure  und 
Isobutlersäure  isolirt  werden  konnten.  Ameisensäure 
war  nicht  nachweisbar.  Vgl.  das  Referat  über  Hoppe- 
Seyler  unter  l^o.  58. 

2.  Die  Cellulose  -  Wasserstoffgährung  tritt  ein, 
wenn  statt  der  neutralen  Fleischextractlösungen  ange- 
wendet wird:  1)  Fleischextractlösung  von  schwach 
alkalischer  Reaction,  2)  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Fleischextractlösung  und  Naegeli'sche  Nährsalzlösung 
(in  100  Th.  0,2  K2HPO4  0,04MgS04  0,02  OaCg, 
3}  Haegeli'sche  Näbrsalzlösung,  welche  enthielt  in 
100  Th.  0,35  Ammoniumacetat  oder  0,3  Acetamid 
oder  0,6  Asparagin.  Das  entwickelte  Gas  besteht  nun 
ans  GO2  und  Wasserstoff.  Die  anderen  Prodocte  sind 
fast  dieselben,  nur  scheint  ein  alcoholartiger  Körper, 
vielleicht  Aethylalcohol  in  kleinen  Mengen  zu  ent- 
stehen. 

Derselbe  (60)  constatirte,  dass  mit  C au t eleu 
gegen  Verunreinigung  von  aussen  entnom- 
mener Schlamm  von  Sümpfen  sowohl  in  neutraler, 
als  auch  in  alkalischer  Iproc.  Fleischextractlösung 
Entwicklung  von  Grubengas,  Wasserstoff  und  COj  be- 
wirkt. Die  Zusammensetzung  des  Gases  war 

im  I.Fall   48,05  CO,,  51,68  H,    0,18  Cfl^,  0,62  N 
im  2.    ,     81,81     ,        4,89    ,    13,07     ,      0.33  „ 

Der  Inhalt  beider  Gährungsflaschen  reagirte  nach 
der  Gährung  sauer  und  gab  bei  der  Destillation  reich- 
liche Mengen  flüchtiger  Fettsäuren.  Weiterhin  ergab 
sich,  dass  nicht  allein  Cellulose,  sondern  auch  Fleisch- 
extractlösung, Pflanzeneiweiss  und  Pepton  durch  den 
Schlamm  in  Gährung  versetzt  werden.  Die  entwickelten 
Oase  waren  in  allen  Fällen  sehr  reich  an  Grubengas.  Das 
Verhältniss  des  Grubengas  zur  CO,  betrug  beim  Fleisch- 
«itract  1  :  3,1  resp.  1  :  3,6,  beim  Pflanzeneiweiss 
1 : 1,7  resp.  1  :  2,0,  beim  Pepton  1  :  2,8.  Die  spon- 


tane Zersetzung  des  Schlammes  selbst  bei  40  ®  lieferte 
ein  Gas,  welches  CGj  and  CH^  in  dem  Verhältniss  von 
1  :  2,9  enthielt.  Alle  erhaltenen  Gasgemische  stehen 
diesem  Gas  viel  näher,  als  das  durch  Vergährung  der 
Cellulose  erhaltene,  es  ist  also  auch  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  bei  der  in  der  Natur  vorkommenden  Sumpf- 
gasgährung Eiweiss  zersetzt  wird. 

Fitz  (61)  macht  weiter  Mittheüungen  über 
Spaltpilzgährungen.  Durch  die  in  Kuhexcre- 
menten  vorhandenen  und  in  einer  Lösung  von  glycerin- 
saurem  Kalk  gezüchteten  Spaltpilze  wurde  glycerin- 
saurer  Kalk  und  Mannit  in  Gährung  versetzt.  Die 
Producte  der  ersteren  Gährung  waren  Essigsäure  mit 
einer  Spur  beigemengter  Ameisensäure,  Bernsteinsäure 
und  einer  sehr  kleinen  Menge  Alcohol.  Der  Mannit 
lieferte  Aethylalcohol  in  beträchtlicher  Menge,  Essig- 
säure, Ameisensäure  und  eine  kleine  Quantität  Bem- 
steinsäure. 

Repond  (62)  theilt  Beobachtungen  über  die 
antiseptische  Wirkung  des  Salicylresorcin- 
ketons  mit.  In  Substanz  mit  Pankreasdrüse  verrieben 
verhindert  das  von  A.  Michael  entdeckte,  durch  Er- 
hitzen von  Salicylsäure  mit  Resorcin  dargestellte  Sali- 
oylresorcinketon  C^N^  (OH)  — CO  — C^H,  (OH),  die 
Fäulniss  bei  Bruttemperatur  vollständig.  Die  gesät- 
tigte wässerige  Lösung,  welche  nur  1  p.  M.  enthält, 
vermag  dieses  nicht,  wenn  sie  auch  den  Einlritt  der 
Fäulniss  etwas  verzögert.  Mischungen,  die  0,5  p.  M. 
suspendirt  enthalten,  faulen  erst  nach  5  Tagen.  Im 
Organismus  wird  das  Präparat,  das  innerlich  zu  2  Grm. 
ohne  schädliche  Wirkung  genommen  wurde,  zum  Theil 
in  Resorcin  und  Salicylsäure  gespalten.  Auf  Grund 
einiger  chirurgischer  Fälle,  in  denen  sich  das  Salicyl- 
resorcinketon  bewährte,  empfiehlt  R.  dasselbe  zur 
practischen  Verwendung.  Das  Salicylphenol  C^H4(0H) 
— CO — CjH^COH)  wirkt  dagegen  nach  R.  nur  wenig 
antiseptisch  und  wird  auch  im  Organismus  nicht  ge- 
spalten. Im  Anschluss  daran  hat  R.  noch  die  Wirkung 
einiger  anderer  aromatischer  Substanzen  geprüft. 
Phenanthrenchinon,  Phenanthrenglyoolsäure,  Snlfanil- 
säure  wirkten  nicht  antiseptisch,  Oxysulfobenzid,  Sa- 
licylaldehyd,  Paroxybenzaldehyd  wenig,  Furfurol  in 
0,5  pCt.  stark  hemmend. 

Eine  Abhandlung  von  Forst  er  (63)  beschäftigt 
sich  mit  der  Anwendbarkeit  der  Borsäure  zur 
Conservirung  der  Speisen.  F.  berichtet  über 
Versuche,  die  unter  seiner  Leitung  Schlenker 
an  sich  selbst  angestellt,  die  Frage  betreffend,  ob 
die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  durch  die  An- 
wendung von  Borsäure  beeinträchtigt  wird.  Setzt  man 
den  in  gemischter  Nahrung  aufgenommenen  Stickstoff 
=  100,  so  wurde  durch  den  Darm  ausgeschiedenen: 
ohne  Borsäure  20,0  resp.  22,5,  dagegen  bei  Genuss 
von  3  Grm.  Borsäure  p.  d.  23,9;  bei  ausschliesslicher 
Ernährung  mit  Eiern  und  Milch  wurden  ohne  Borsäure 
3,1  resp.  3,0  pCt.  N.  durch  den  Darm  ausgeschieden, 
bei  Borsäuregenuss  (1,5  resp.  0,5  Grm.  pro  Tag)  4,2 
resp.  4,0  pCt.  Das  Plus  an  Stickstoff  ist  sowohl  auf 
die  Ei  Weisskörper  der  Nahrung,  als  auch  auf  die  secer- 
nirte  Galle  zu  beziehen. 
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Amthor  (64)  hat  Stadien  über  das  Reifen  ron 
Kirschen  und  Johannisbeeren  angestellt. 

In  dieser  mit  umfangreichen  Tabellen  ausgestatteten 
Abhandlang,  welche  eine  Fortsetsang  der  Untersachan- 
gen  desselben  Yerf.'s  über  die  Reifung  der  Trauben 
darstellt,  constatirt  A.  für  die  Kirschen,  dass  sowohl 
der  Wassergehalt,  wie  der  Gehalt  an  Trockensubstans 
constant  ?om  Beginn  des  Versuches  bis  zum  Schluss 
bei  der  Reife,  steigt,  der  Wassergebalt  um  398  pGt., 
der  Trockengehalt  um  295  pGt.  Ebenso  erfahrt  die 
Asche  eine  Vermehrung  um  204  pGt,  die  Phosphor- 
säure am  195  pCt.,  die  Zunahme  hielt  also  mit  der 
an  Masse  und  Trockensubstanz  nicht  ganz  gleichen 
Schritt.  Wassergehalt  and  Trockensubstanz  der  Jo- 
hannisbeere nehmen  ganz  gleichmassig  zu:  vom  3.  Juni 
bis  13.  Juli  um  62  pGt.  Der  Aschengehalt  steigt  in 
derselben  Zeit  um  50  pGt ,  die  Phosphorsäure  um  47 
pGt,  die  Schwefelsaure  um  126  pGt 

Gegenüber  Paschkis  hält  Lehmann  (66)  daran 
fest,  dass  die  Fürbringer^sche  Methode  des 
Quecksilbernachweises  ebenso  fein  ist,  wie  die 
Ludwig'sche  und  weniger  schwierig.  Das  von  P.  bei 
letzterer  Methode  empfohlene  Auswaschen  des  queck- 
silberhaltigen Zinkstaabs  mit  kalihaltigem  Wasser  fand 
L.  gleichfalls  sehr  zweckmässig.  Von  allen  Methoden 
ist,  nachL.,  die  genaueste  die  Mayer'sohe:  0,1  Mgrm. 
Quecksilberchlorid  in  500  Gem.  Harn  konnte  mit  der- 
selben deutlich  nachgewiesen  werden. 

Drechsel  (67)  hat  früher  die  Anwendung  von 
Phosphorsäure  anstatt  Schwefelsäure  bei  der 
Pettenkof  er 'sehen  Reaction  auf  Gallensäuren  em- 
D.  beschreibt  jetzt  die  Bedingungen  der  Reaclion  auf 
Gallensäuren,  veranlasst  durch  von  anderer  Seite  er- 
haltene Misserfolge,  genauer.  D.  empfiehlt  eine 
Mischung  von  5  Vol.  syrupdicker  Phosphorsäure   und 

1  Vol.  Wasser,  in  geringer  Menge  angewendet;  die 
Probe  wird  durch  Eintaachen  in  kochendes  Wasser 
erwärmt. 

Kjeldahl  (68')  beschreibt  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  organi- 
schen Substanzen,  namentlich  Eiweisskörper. 

Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  zuerst  mit 
10  Gem.  concentrirter  Schwefelsaure,  der  man  einige 
Tropfen  rauchende  Schwefelsäure  zusetzen  kann,  etwa 

2  Stunden  bis  nahe  zum  Siedepunkt  der  Schwefelsaure 
in  einem  Kölbchen  erhitzt,  dann  zur  vollständigen 
Oxydation  einige  Kornchen  übermangansaures  Kali  hin- 
zugefügt. Sämmtlicher  Stickstoff  nimmt  dabei  die 
Form  von  Ammoniak  an,  welcher  nun  in  der  gewohn- 
lichen Weise  durch  Kochen  mit  Natronlauge  nach  dem 
Verdünnen  und  Auffsingen  in  Säure  bestimmt  werden 
kann. 

Der  Vortheil  des  Verfahrens  liegt  in  der  Schnellig- 
keit und  Leichtigkeit  der  Ausführung.  Als  weiteren 
Vorzug  fuhrt  K.  an,  dass  es  das,  namentlich  bei 
Eiweisskörpern  so  schwierige  feine  Pulvern  entbehrlich 
macht.  Die  Beleganalysen  zeigen  für  die  verschieden- 
sten Substanzen  sehr  gute  Uebereinstimmung  mit  der 
Berechnung.    Zahlreiche  Einzelheiten   siehe  im  Orig. 

Tatarinoff  (70)  stellte  Leimpepton  her  durch 
Digestion  von  Gelatine  mit  Magensaft,  Sättigen  mit 
kohlensaurem  Kalk,  Fällung  mit  Alcohol.  Die  Alcohol- 
fällung  worde  der  Dialyse  anterworfen,  dann  wieder 
mit  Alcohol  gefällt.  Das  so  dargestellte  Leimpepton 
zeigte   die  Zusammensetzung  in  Procenten  G.  50,00, 


H  7,26,  N  17,57,  welche  sich  kaum  von  der  des 
Leims  unterscheidet.  Gegenüber  der  vom  Verf.  zum 
Vergleich  herangezogenen  Analyse  des  Leims  von 
Mulde r  ist  der  Wasserstoff  etwas  höher,  der  Stick- 
stoff geringer,  entsprechend  einer  Wasseraufnahme. 
Das  durch  starke  Säure  bei  höherer  Temperatur  dar- 
gestellte Pepton  hatte  dieselbe  Zusammensetzung. 

III.  Ilit,  SeroM  Trtusadate»  Ljnfhe»  Blter. 

1)  Hammarsten,   0.,   Ueber  den  Faserstoff  und 
seine  Entstehung  aus  dem  Fibrinogen.    Pflügers  Areb. 
XXX.    S.  437.  —   2)  Wooldrigde,  L.,   Zur  Gerin- 
nung des  Blutes.   Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.    Phys.  Abth. 
S.  389.    —   3)  Norris,   R.,  On  the  development  and 
coagulation   of  the  blood.    The  Lancet.    p.  137,  177, 
225,  273»  817.    (Der  Hauptsache  nach  microscopische 
Beobachtungen.)   —   4)  Bayern,  G.,  Du  role  des  h^- 
matoblastes   dans  la  coagulation  du  sang.    Gaz.  hebd. 
de  med.  et  de  chir.    No.  52.   —   5)  Bizzozero,.  J., 
Die  Blutplättchen  in  peptonisirtem  Blut.    Gentralbl  f. 
d.  med.  Wissensch.  Mo.  30.  —  6)  Hlava,  J.,  Die  Be- 
ziehung  der  Blutplättchen  Bizzozero's  zur  Blutge- 
rinnung  und   Thrombose.    Arch.  f.  exp.  Path.    XVII. 
S.  392.  —  7)  Feiertag,  H.,  Beobachtungen  über  die 
sogenannten  Blutplättchen.    Dies.    Dorpat    31  Ss.  — 
7a)  Dogiel,  J.,  Neue  Untersuchungen  über  die  soge- 
nannte Geldrollenbildung  im  Blut  des  Menschen  und 
der    Thiere.    Arch.  f.  Anat  und  Phys.    Phys.  Abth. 
S.  357.  —  8}Bonnafont,   De  quelques   exp^rienoes 
constatant   la   diff6rence    de   plastioit^    du    sang    de 
rhomme  auz  celui  dos  animaux  surtout   des  chiens. 
Bull,  de  TAcad.  de   m^.    No.  39.   —   9)  Sommer, 
A.,  Zur  Methodik  der  quantitativen  Blutanalyse.    Diss. 
Dorpat  —  10)  Regnard,  P.  et  B.  Dubois,   Deter- 
mination  du  pouvoir  respiratoire  du  sang  du   foetas. 
Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  161.  —  11)  Meyer, 
H. ,  Studien  über  die  Alkalescenz  des  Blutes.    Arch.  f. 
exp.  Path.    XVIL    S.  304.    —    12)   Salkowski,    B., 
Ueber  die  Oxydation  im  Blut.  Zeitsohr.  f.  phys.  Ghem. 
Vü.   S.  115.  —  13)  Mobitz,  F.,  Experimentelle  Stu- 
dien über  die  quantitativen  Veränderungen  des  Hämo- 
globingehaltes  im  Blut  bei  septischem  Fieber.     Diss. 
Dorpat.  —  14)  Götschel,  E.  v. ,  Vergleichende  Ana- 
lyse des  Blutes  gesunder  und  septisch  inflcirter  Schafe 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Menge  und  Zu- 
sammensetzung der  rothen  Blutkörperchen.  Diss.  Dorpat 
—  15)  Fr^dericq,  L.,  Influence  du  milieu  ezterieur 
sur    la  composition   du   sang   chez  quelques  animals 
aquatiques.     Bull,  de  l'acad.  roy.  de  Belg.    8.  Reihe. 
Bd.   IV.    (1882.)    S.   A.    —    16)    Begnard,    P.    et 
Blanchard,   Note  sur  le  pr6sence  de  Th^moglobine 
dans  le   sang  des    orustao^   branchiopodes.     Gompt 
rend.  de  la  soc.  de  Biol.    p.  197.   —   17)  Marshall, 
J.,  Bestimmung  des  Moleculargewichts  von  Hämoglobin 
durch  Verdrängung  des  Kohlenozyds  seiner  Eohlenozyd- 
verbindung  mittelst  Stickoxyd.    Zeitschr.  f.  phys.  Ghem. 
VII.  S.  81.  —  18)  Hüfner,  G.  und  R.  Külz,  Ueber 
den  Sauerstoffgehalt    des   Methämoglobins.     Ebendas. 
S.  366.  —  19)  Otto,   J.,  Beiträge  sur  Kenntniss  der 
Blutfarbstoffe.  Pflüger*s  Arch.  Bd.  31.  S.  240.  —  20) 
Derselbe,  Studien  über  das  Methämoglobin.  Ebendas. 
S.  245.   —    21)   Haycraft,  J.,   A   Method   for    the 
estimaüon  of  urea  in  the  blood.    Journ.  of  Anat  and 
Phys.   p.    129.    —    22)   Gr^hant  et   Quinqnaud, 
Dans  Tempoisonnement  par  Toxyde  de  carbone,  ce  gaz 
peut-il  passer  de   la  möre  au  foetus?    Gompt  rend. 
T.  98.    p.  330.   —    23)  Salkowski,   E.,   Ueber  das 
Verhalten  des  Eohlenoxydblutes  zu  Schwefelwasserstoff. 
Zeitschr.  f.  phys.  Ghem    VIL    S.  114.  —  24)Burck- 
hardt,  A.,  Beiträge  zur  Ghemie  und  Physiologie  des 
Blutserums.    Arch.  f.  exp.  Path.    XVL  S.  322.  —  25) 
Runeberg,  J.,  Klinische  Studien  über  die  Transsa- 
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dationsprooesse  im  Organismus.  Deatscb.  Arch.  f.  klin. 
Med.  fid.  34.  S.  1.  —  26)  Monsson  et  Schlag- 
danhaafen,  Note  sur  le  liquide  amniotiqae.  Le 
progrte  m^d.  p.  220.  (Durch  Alooboleitraction  haben 
die  Yerff.  einen  Ruckstand  erbalten,  der  „alle  Re* 
aetionen  der  Ptomaine**  zeigte  [!Ref.],  übrigens  aber 
nicht  giftig  war.)  —  27)  Regnauld,  J.  et  Yille- 
jean,  Composition  et  propri6t6s  singulic^res  du  liquide 
sereui  extrait  d*nne  tumeur  inguino-abdominale.  Arch . 
g6n.  de  med.  p.  130.  —  28)  Baginsky,  A.,  lieber 
das  Vorkommen  von  Producten  der  Faulniss  im  Frucht- 
wasser und  im  Meconium.  Arch.  f.  Anat  und  Phys. 
Pbys.  Abth.  S.  48.  —  29)  Lawdowsky,  H.,  Zur 
Frage  eines  dritten  Blutbestandtheils  beim  Menschen 
nnd  bei  einigen  Thieren.  Wratsch.  11.  —  30)Alfe- 
roff,  S.,  Zur  Blutkörperchenzahlung  mit  einem  neuen 
Apparat,  welcher  die  Gubikeinheit  genau  angiebt  bei 
fehlerloser  Zahlung.    Sbendas.  23. 

Von  Hammarsten  (1)  lieg;t  eine  Abhandlung 
Tor  über  den  Faserstoff  und  seine  Entstehung 
aus  dem  Fibrinogen. 

I.  Ueber  yerscbiedene  Fibrine.  H.  bespricht 
in  diesen  Abschnitt  die  drei  von  Denis  unterschiede- 
nen Arten  des  Fibrins,  welche  von  den  Autoren  nicht 
beachtet  oder  direct  bestritten  sind:  1)  Fibrine  con- 
cr^te  modifie ,  2)  Fibrine  concreto  globuline ,  3)  Fi- 
brine concröte  pure. 

l)DasFibrine  concreto  modifi6istder  gewöhn- 
liche durch  Ausschlagen  von  arteriellem  Blut  erhaltene 
Faserstoff,  der  in  völliger  Reinheit  indessen  nur  aus 
filtrirtem  Blutplasma  erhalten  werden  kann.  Zur  Dar- 
stellang  sehr  geeignet  ist  nach  H.  mit  Kochsalzlösung 
Terdünntes  und  filtrirtes  Pferdeblut;  aus  dem  ganz 
klaren  Plasma  scheidet  sich  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Schlagen  sehr  bald  Fibrin  aus.  Stellt 
man  es  aus  Blut  dar,  so  ist  es  stets  von  körperlichen 
Elementen  des  Blutes  verunreinigt.  Diese  Verunrei- 
niguDg  ist  nach  H.  der  Grund ,  warum  dasselbe  bei 
der  Auflösung  in  künstlichem  Magensaft  stets  einen 
Rückstand  lässt  („Dyspepton*'),  während  sich  das  aus 
dem  Plasma  dargestellte  Fibrin  vollständig  löst.  Die- 
ses Fibrin  löst  sich  in  Kochsalzlösung  von  5 — 10  pGt., 
in  Salzsäure  von  0,1  pCt.,  in  Natronlauge  von  0.05  bis 
0,1  pCt.  NajO  in  einigen  Tagen  nicht  merklich  auf. 

2)  Fibrine  concreto  globuline.  Dasselbe 
zeichnet  sich  nach  Denis  dadurch  aus,  dass  es  in 
lOproc.  Kochsalzlösung  schleimig  aufquillt  resp.  sich 
allmälig  löst.  tf.  bestätigt  die  Angabe  von  Denis, 
dass  man  dasselbe  mit  den  angegebenen  Eigenschaf- 
ten erhält  durch  Auskneten  des  Blutknchens  von 
spontan  geronnenem  Aderlassblut  des  Menschen.  H. 
führt  diese  Eigenschaften  auf  die  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Beimengung  von  weissen  Blutkörperchen 
zurück  —  die  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere 
qoellen  nach  H.  nicht  in  Kochsalzlösung,  wie  die  der 
Vögel  —  und  konnte  ein  Fibrin  mit  gleichen  Eigen- 
schaften ans  einer  mit  Eiterkörperchen  vermischten 
Fibrinogenlösung  erhalten. 

3)  Fibrine  concreto  pure.  Unter  Beobachtung 
hesonderer  Cautelen  erhielt  Denis  aus  venösem 
menschlichem  Blute  einen  Faserstoff,  welcher,  mit 
Kochsalz  und  Wasser  zerrieben,  sich  bei  40  ®  in  eini- 
gen Stunden  auflöste.    Die  Lösung  enthielt  einen  El- 


weisskörper,  der  beim  Eintragen  von  Magnesiumsulfat, 
sowie  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wie  Globulin  ge- 
fällt wurde.  Ein  Fibrin  von  gleichen  Eigenschaften 
erhielt  H.  bei  Zusatz  von  Natronlauge  zu  dem  Gemisch 
von  Fibrinogenlösung  und  Fermentlösung,  sodass  der 
Gehalt  der  Mischung  an  freiem  Aleali  0,015  resp. 
0,030  pCt.  betrug.  Auch  starker  Paraglobulinzusatz 
hatte  diese  Wirkung. 

II.  Die  Beziehungen  des  Faserstoffes  zu 
dem  Fibrinogen.  Zur  Herstellung  vollkommen  pa- 
raglobulinfreier  Fibrin-Fermentlösung  sättigte  H.  Blut- 
serum mit  Magnesiumsulfat  bei  30®;  das  Filtrat  wurde 
mit  Natriumsulfat  gesättigt,  welches  einen  Theil  des 
Serumalbumin  .  ausfällt;  das  Filtrat  wurde  mit  dem 
9  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  mit  sehr  verdünn- 
ter Natronlauge  versetzt,  bis  ein  flockiger  Niederschlag 
entstand;  dieser  Niederschlag  wurde  rasch  ausge- 
waschen, in  Wasser  vertheilt  und  durch  Zusatz  von 
Essigsaure  gelöst.  Die  salzhaltige  Fermentlösung 
wurde  durch  Dialyse  von  dem  Magnesiumacetat  be- 
freit. Mit  Hülfe  dieser  stark  wirksamen  und  paraglo- 
bullnfreien  Fermentlösung  hat  H.  die  Frage  verfolgt : 
Wieviel  Fibrin  man  aus  reinen  Fibrinogenlösungen 
von  bekanntem  Gehalt  erhält.  —  In  einer  grossen 
Reihe  von  Versuchen  wurden  61,53 — 94,1  pCt.  des 
Fibrinogens  in  Form  von  Fibrin  erhalten.  Der  Rest 
bleibt  nicht  als  Fibrinogen  in  Lösung,  sondern  geht  in 
eine  Qlobulinsabstanz  über.  Auch  in  dem  natürlichen 
Serum  konnte  H.  diese  Globulinsubstanz  nachweisen, 
welche  sich  von  dem  Parag^lobulin  durch  leichtere 
Fällbarkeit  mittelst  Kochsak  unterscheidet.  Aus  völlig 
erschöpfend  geronnenen  Fibrinogenlösungen  vmrde 
eine  grössere  Menge  dieser  Globulinsubstanz  erhalten 
und  durch  ein  ziemlich  umständliches  Verfahren  gerei- 
nigt. Die  Elementarzusammensetzung  dieses  Globu- 
lins gegenüber  der  des  Fibrins  und  Fibrinogens  war 
im  Mittel  folgende : 


Fibrinogen 

Fibrin 

Entstandenes  Globulin . 


52,93 
52,68 
52,70 


6,90 
6,83 
6,98 


N 


16,66 
16,91 
16,07 


Das  Globulin  ist  also  ärmer  an  Stickstoff  wie  das 
Fibrin.  Ganz  ähnlich  sind  die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Producten ,  welche  man  durch  Erwärmen 
einer  Fibrinogenlösung  auf  53 — 56®  erhält.  Es 
scheidet  sich  dabei  der  grössere  Theil  als  Gerinnsel 
aus,  während  der  kleinere  als  ein  bei  64®  gerinnendes 
Globulin  in  Lösung  bleibt.  Das  unlösliche  Gerinnungs- 
product  enthält  16,93  pCt.  N,  das  lösliche  circa 
16,25  pCt.  H.  sieht  es  danach  als  erwiesen  an,  dass 
sowohl  darch  die  Temperaturerhöhung  als  auch  durch 
das  Fibrinferment  aus  dem  Fibrinogen  zwei  neue 
Eiweisskörper ,  ein  unlöslicher  und  ein  löslicher  ent- 
stehen, hält  sich  jedoch  von  der  naheliegenden  An- 
nahme fem,  dass  das  Fibrinogen  in  einen  stickstoff- 
reicberen  und  einen  stickstof^rmeren  An  theil  ge- 
spalten wird.  Der  Hauptgrund,  der  gegen  eine  einr 
fache  Spaltung  spricht,  ist  nach  H.,  dass  zwischen 
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dem  gebildeten  Fibrin  and  Globolin  kein  oonstantes 
Verhältniss  existirt.  Ans  derselben  Fibrinogenlösong 
werden  bei  wechselndem  Zusatz  yon  Alkali  und  Koch- 
salz verschiedene  Mengen  Fibrin  erhalten;  letzteres 
—  das  Kochsalz  —  übt  diesen  Einfluss  namentlich 
bei  fibrinogenarmen  Lösungen  aus,  wie  Verf.  durch 
mehrere  Versuche  nachwies.  —  Das  Paraglobululin 
geht  nach  H.  nicht,  wie  Alex  Schmidt  annimmt,  in 
das  neugebildete  Fibrin  ein,  sondern  wirkt  nur  indirect 
dadurch,  dass  es  die  Bedingungen  für  die  Ausschei- 
dung  des  gebildeten  Fibrins  günstiger  gestaltet. 

Wooldrigde  (2)  theilt  Beobachtungen  über  die 
Gerinnung  des  Blutes  mit.  Plasma  von  Peptön- 
blut  (Blut  nach  Fütterung  mit  Pepton),  aus  welchem 
durch  Centifugiren  alle  körperlichen  Bestandtheile  ab- 
geschieden werden  konnten,  bevor  es  zu  irgend  einem 
Zerfall  von  weissen  Blutkörperchen  gekommen,  ge- 
rinnt durch  Einleiten  von  COj  oder  Verdünnung  nicht, 
es  gerinnt  auch  nicht  durch  Zusatz  von  Fibrinferment, 
wohl  aber  wird  es  durch  dieses  zur  Gerinnung  ge- 
bracht, wenn  vorher  COj  durchgeleitet  war.  Ganz  in 
derselben  Weise  wie  das  Ferment  wirken  Leueocyten 
aus  Lymphdrüsen  und  das  aus  diesen  dargestellte 
Lecithin,  dem  nach  der  Art  der  Darstellung  höchstens 
sehr  kleine  Mengen  von  fetten  Säuren  beigemischt  sein 
konnten.  Zerreibt  man  die  durch  Aether-Aloohol  er- 
haltene gelbliche  wachsähnliche ,  nicht  crystallinische 
Masse  mit  einer  oder  zwei  Tropfen  einer  verdünnten 
Lösung  von  NajCOs  und  vertheilt  diesen  Brei  in  eine 
Portion  Peptonplasma,  ^  tritt  für  sich  keine  Gerin- 
nung ein,  wohl  aber,  sobald  man  einen  Strom  COj 
durchleitet.  Das  Lecithin  ist  also  ein  Gerinnungs- 
factor. 

Bonnafont  (8)  weist  gegenüber  dem  Ausspruch 
von  Bouley,  dass  der  Mensch  vom  Thier  weder 
histologisch  noch  physiologisch  differire, 
darauf  hin,  dass  das  Blut  bei  Hunden  weit  leichter 
gerinnt,  wie  beim  Menschen:  das  blutstillende 
Wasser  von  Brochieri  stillte  Blutungen  aus  ange- 
schnittenen, selbst  durchschnittenen  Arterien  beim 
Hunde  prompt,  beim  Menschen  keineswegs.  Hammel 
verhielten  sich  den  Hunden  gleich. 

Nach  Regnafd  und  Dubois  (10)  zeigt  das 
Blut  desPoetus  regelmässig  eine  grössere  Capa- 
ciiät  für  Sauerstoff,  wie  das  des  Mutterthieres.  In 
5  Blutproben  eines  Foetus  der  Kuh  fanden  die  Verff. 
im  Mittel  14,5  Vol.  pCt.  Sauerstoff  als  Maximum  der 
Absorption,  während  das  Blut  der  Pflanzenfresser  nach 
früheren  Analysen  derselben  Autoren  nur  10  bis 
1 2  Vol.  pCt.  enthält. 

Meyer  (11)  legte  sich  in  einer  Reihe  gemein- 
schaftlich mit  Feitelberg  ausgeführter  Versuche 
zunächst  die  Frage  vor,  ob  die  bei  der  Arsen  Ver- 
giftung stattfindende  Alkalescenzabnahme  des 
Blutes  —  gemessen  an  dem  COj-Gehalt  desselben  — 
vielleicht  von  einer  Anhäufung  organischer  Säuren, 
speciell  Milchsäure,  abhänge,  die  ihrerseits  als  Folge 
einer  Oxydationshemmung  anzusehen  wäre.  In  dem 
ersten  Versuch  erhielt  M.  aus  200  Grm.  Blut  eines 
Hundes,  dem  4  Ta;ge  hinter  einander  je  0,01   bis 


0,03  Grm.  arsensaures  Natron  subcutan  beigebracht 
war,  0,1  Grm.  eines  stark  sauren  Syrup,  aus  dem  ein 
Zinksalz  mit  dem  Zinkgehalt  der  Milchsäure  dargestellt 
werden  konnte.  In  einem  zweiten  Versuch  bekam  ein 
Hund  von  18, 5  Kilo  Körpergewi  cht  0,0  5  Grm.  , Arsen"*. 
3  Stunden  später  enthielt  das  Blut  26,7  Vol.  pCt. 
CO),  nach  einigen  weiteren  Stunden  nur  19,3.  Aus 
600  Grm.  Blut  wurde  0,8  Grm.  einer  syrupösen  Säure 
erhalten.  Die  Darstellung  des  Zinksalzes,  Calciam- 
salzes  und  Magnesiumsalzes  und  Analyse  dieser  Ver- 
bindungen zeigte,  dass  es  sich  um  Milclisäure,  und 
zwar  Gährungsmilchsäure ,  handelte.  Weiterhin  hat 
Verf.  den  Einfluss  einer  Reihe  stark  wirkende,  nament- 
lich den  Eiweisszerfall  steigender  giftiger  Substan- 
zen auf  den  CO^-Gehalt  des  Blutes  an  Katzen 
untersacht.  Es  wurden  dabei  folgende  Zahlen  für  den 
Gehalt  des  Blutes  in  Vol.-Procenten  bei  0  ^  und  1  M. 
Druck  erhalte. 
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Vf.  schliesst  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit,  ^dass, 
wenn  durch  Einflüsse  verschiedener  Art  die  Bedingun- 
gen für  den  Eiweisszerfall  besonders  günstige  sind, 
auch  die  Spaltungsproducte  der  Kohlehydrate  in  ver- 
mehrter Menge  gebildet  werden;  es  müsste  denn  die 
Zerstörung  dieser  Spaltungsproducte,  mit  anderen 
Worten,  die  physiologische  Oxydation  erheblich  beein- 
trächtigt sein'.  Gegen  die  letztere  Deutung  scheinen 
dem  Vf.  die  negativen  Ergebnisse  mit  den  oxydations- 
hemmenden  Giften,  Alcohol,  Chinin,  salicylsaures  Na- 
tron zu  sprechen.  Bezüglich  der  Details  der  Versuche, 
sowie  einer  Reihe  einleitender  Bemerkungen  über  den 
Begriff  der  Alcalescenz  des  Blutes  und  die  Methoden 
zur  Bestimmung  derselben  muss  auf  das  Orig.  ver- 
wiesen werden. 

Referent  (12)  behandelt  die  Oxydation  im 
Blut.  Das  Blut  übt  bekanntlich  ausserhalb  des  Kör- 
pers eine  äusserst  schwache  oxydirende  Wirkung  aus. 
Ref.  hat  versucht,  ob  sich  diese  Wirkung  nicht  stei- 
gern lässt,  wenn  man  die  Oberfläche  sehr  vergrössert 
und  zu  einer  fortwährenden  Erneuerung  des  Sauer- 
stoffs Gelegenheit  giebt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  das 
Blut,  nachdem  es  mit  der  zu  oxydirenden  Substanz 
versetzt  war,  mittelst  des  Sprayapparates  verstäubt, 
wieder  gesammelt,  aufs  Neue  verstäubt.  Durchschnitt- 
lich wurden  2 — 2^  Liter  Blut  zu  dem  Versuch  ge- 
nommen, deren  Verstäubung  etwa  \ — 1  Stunde  erfor- 
derte. Der  ganze  Versuch  dauerte  8 — 16  Stunden. 
Es  gelang  damit  in  der  That,  dem  Blut  zugesetztes 
Salicylaldehyd  in  ansehnlicher  Menge  zu  Salicylsäure, 
welche  rein  dargestellt  wurde ,   zu  oxydiren ,   dagegen 
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gelang  die  Oxydation  von  Hydrozimmtsäare  za  Benzol- 

fläore  garnicht  and   die  von  Benzol  za  Phenol  nur 

sparenweise.     Die   Verst&abung   alloin    (ohne    Blut) 

uDter  sonst  möglichst  denselben  Bedingaogen  bewirkt 

keine  Oxydation. 

Frtfdi^ricq  (15)   fand   den    Salzgehalt   des 

Blates    niederer    Wasserthiere    abhängig   Tom 

Salzgehalt  der  umgebenden  Flüssigkeit. 

Uäs  Blut  von  Polypen  der  Nordsee  enth&lt  S,016 
resp.  2,978  pCt.  Salse,  das  Blut  von  Hummern 
3,040  pCt.  Das  Wasser  der  Nordsee  enthält  etwa 
8  pCt.  Salze.  Die  beträchtlidhe  Beimischung  von  Ghlor- 
magnesium  und  Haguesiumsulfat  verleiht  dem  Wasser 
seinen  oharaoteris tischen  salzig  bittern  Geschmack  und 
auch  diesen  fand  F.  im  Blut  der  genannten  Thiere 
wieder.  Dagegen  enthält  das  Blut  von  in  Brackwasser 
und  in  Süsswasser  lebenden  niederen  Thieren  weit 
weniger  Salze.  Das  Blut  der  Fische  ist  dagegen  nicht 
beeinflusst  von  der  Umgebung:  es  schmeckt  auch  bei 
Fischen  aus  der  Nordsee  keineswegs  salzig;  im  Blut 
eines  Haifisohes  fand  F.  1,31  pCt  Salze. 

Ein  massenhaftes  Auftreten  von  zwei  Crustaceen 
—  Apus  und  Branchipes  —  in  den  Wasserläufen  in 
der  Umgegend  von  Argenteuil,  welche  in  der  Regel 
trocken,  sich  nach  andauernden  Regengüssen  ffillten, 
gab  Regnaud  und  Blanchard  (16)  Gelegenheit,  das 
Blut  dieser  Thiere  zu  untersuchen.  Sie  toden  den 
Farbstoff  desselben  ita  allen  Eigenschaften  überein- 
stimmend mit  dem  Haemoglobin  der  Wirbelthiere ,  so 
dass  an  der  Identität  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist.  Den 
Farbstoff  zur  Krystallisation  zu  bringen,  gelang  aller- 
dings nicht  Das  Blut  war  nicht  völlig  mit  Sauerstoff 
gesättigt,  seine  Farbe  wurde  beim  Schütteln  mit  Luft 
lebhafter  roth.  Der  Farbstoff  ist  nicht  an  Zellen  ge- 
bunden, das  Blut  enthält  vielmehr  nur  ungefärbte 
£Iemente ,  deren  Durchmsser  die  Hälfte  oder  Vt  des  der 
menschlichen  Blutkörperchen  beträgt. 

Harshall  (17)  beschäftigte  sich  mit  der  Frage 
der  Molecalargrösse  des  Hämoglobin. 

Wiederbolt  ist  für  diesen  Zweck  versucht  worden, 
aus  dem  Oxyhaemoglobin  den  Sauerstoff  durch  Kohlen- 
ozyd  zu  verdrängen  und  aus  der  Menge  des  erhaltenen 
Sauerstoffs  die  Moleculargrosse  des  Haemoglobin  zu 
bestimmen.  M.  verliess  diese  Methode,  weil  man  nach 
Hafner  nie  sicher  ist,  auch  wirklich  allen  mit  dem 
Haemoglobin  verbundenen  Sauerstoff  zu  erhalten «  ein 
Theil  desselben  vielmehr  stets  durch  Oiydationen  ver- 
loren gehl  M.  wählte  als  Ausgangspunkt  Kohlenoxyd- 
haemoglobin  und  verdrängte  das  Kohlenozyd  auf  Be- 
obachtungen von  Hermann  fussend,  durch  Stickoxyd. 
Die  Menc^  des  Kohlenoxydhaemoglobin  in  den  an- 
gewendeten Losungen  wurde  auf  spectrophotometrischem 
Wege  ermittelt.  Bei  Jedem  der  10  Versuche  wurden 
158,25  Gem.  Losung  von  Kohlenoxydhaemoglobin,  deren 
Gehalt  an  Kohlenoxydhaemoglobin  zwischen  2,610  und 
4,718  Grm.  schwankte,  mit  207  Gem.  Stiekoxyd  etwa 
eine  Stunde  lang  geschüttelt  und  das  restirende  Gas- 
gemisch analysirt  Zum  Zweck  der  Analyse  wurde  das 
Stickoxyd  bei  Gegenwart  von  70  proc  Natronlauge  durch 
Sauerstoff  oxydirt  und  nach  Absorption  der  salpetrigen 
Säure  durch  die  Natronlauge  das  Kohlenozyd  bestimmt. 
Durch  Controlversuche  mit  abgemessenen  Mengen 
Kohlenoxyd  überzeugte  sich  Yerf.  von  der  Genauigkeit 
der  Methode. 

1  Grm.  Hämoglobin  hält  nach  diesem  Versuche 
1,129—1,305,  im  Mittel  l,20d  Ccm.  Kohlenozyd 
looker  gebunden:  Für  Sauerstoff  hat  Hüfner  früher 
1,202  Ccm.  gefunden.  Aus  diesen  Zahlen  berechnet 
sich  das  Moleculargewicht  des  Hämoglobin  zu  14127, 
nach  Hüfnez    14129.     Das  Moleculargewicht   des 


Kohlenoxydhämoglobin  wäre  danach   14157,    seine 
empirische  Formel  C8j,,Hi025Ni64PöS3Oi90. 

Hüfner  und  R:  Külz  (18)  behandeln  den  Sauer* 
Stoffgehalt  des  Methämoglobins.  LGsungen  von 
Methämoglobin  verändern,  wie  die  Verff.  gefunden 
haben,  beim  Einleiten  von  Stickoxyd  ihre  braune  Farbe 
in  Roth:  Bei  der  spectroscopisohen  Untersuchung 
zeigen  diese  Lösungen  dann  zwei  Streifen  zwischen 
den  Linien  D  und  E,  welche  von  denen  des  Methämo- 
globin in  alcalischer  Lösung  etwas  verschieden  und 
deutlich  sichtbar,  meist  nicht  so  scharf  begrenzt  sind, 
wie  die  des  Oxyhämoglobins  oder  Kohlenoxydhämo- 
globins.  Diese  Absorptionstrelfen  gehören  dem  Stick- 
oxydhämoglobin an,  wie  eine  genaue  Vergleichung  des 
Extinctionscoefficienten  dieser  Lösung  mit  einer  aus 
Kohlenoxydhämoglobin  durch  Einwirkung  von  Stick- 
oxyd erhaltenen  für  eine  bestimmte  Spectralregion  ergab. 
Die  Verff.  machten  nun  von  der  Beobachtung,  dass  das 
SUckoxyd  den  Sauerstoff  des  Methämoglobin  verdrängt, 
Gebrauch,  um  die  noch  immer  streitige  Frage  zu  ent-  ^ 
scheiden,  ob  das  Methämoglobin  mehr  oder  weniger, 
oder,  was  die  Verff.  von  vornherein  für  das  wahrschein- 
lichste hielten,  ebensoviel  Sauerstoff  enthielt,  wie  das 
Oxyhämoglobin.  Zu  dem  Zweck  wurden  zunächst 
Lösungen  von  Oxyhämoglobin  und  Methämoglobin  von 
annähernd  gleicher  Concentration  hexgestellt,  dieselben 
dann  mit  Stickoxyd  geschüttelt,  nachdem  sie  vorher 
mit  etwas  reinem  Harnstoff  zur  Ueberführung  von 
Stickoxyd  in  Stickstoff  versetzt  waren,  und  nun  die 
Menge  des  gebildeten  Stickstoff  bestimmt.  Die  Ver- 
suche ergaben,  wenn  auch  nicht  vollständige,  so  doch 
ziemlich  annähernde  Uebereinstimmung.  In  einer 
Reihe  weiterer  Versuche  wurde  die  Concentration  der 
Oxyhjlmoglobinlösung  nur  halb  so  hoch  gewählt,  wie 
die  des  Methämoglobtn.  Dementsprechend  lieferte  es 
auch  nur  halb  soviel  Stickstoff.  Im  Mittel  von  4  Ver- 
suchen geben  4,21  Grm.  Oxyhämoglobin  8,27 Ccm.  9, 
bei  0^  und  1  M.  Druck;  2,211  Grm.  im  Mittel  von 
3  Versuchen  4,33  Ccm;  3,944  Methämoglobin  liefer- 
ten  7,902  Ccm.  Damit  ist  erwiesen,  dass  das  Methä- 
moglobin ebensoviel  Sauerstoff  gebunden  enthält,  wie 
das  Oxyhämoglobin.  —  Durch  besondere  Versuche 
überzeugten  sich  die  Verff.  noch,  dass  die  Menge  des 
physicalisch  absorbirten  Stickstoff  von  der  Concentration 
derOxyhämoglobinlösung,  wie  zu  erwarten,  unabhängig 
ist,  die  gefundenen  Differenzen  des  abgegebenen  Stick- 
stoff in  dem  Versuch  mit  Lösungen  verschiedener  Con- 
centration also  hiermit  nicht  in  Zusammenhang  stehen 
können. 

Otto  (19)  bestätigt  die  Angabe  von  Hoppe- 
Seyler,  dass  das  Oxyhämoglobin  aus  Pferde- 
blut in  zwei  Formen  —  lange,  dicke  Prismen  und 
kleine  Nadeln  —  crystallisirt,  die  nicht  von  einander 
zu  trennen  sind.  Für  die  Zusammensetzung  des  be- 
sagten Oxyhämoglobin  fand  0.  fast  absolut  dieselben 
Zahlen,  wie  Kos  sei,  nämlich  in  Procenten:  54,76  C, 
7,03  H,  17,29  N,  0,67  S,  0,45  Fe.  Da  der  Stick- 
stoffgehalt  auch  durch  die  Will-Varrentrapp'sche 
Methode  ebenso  hoch  gefunden  wurde,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Oxyhämoglobin  aus  Pferdeblut  in 
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der  Tbat  einen  etwas  höheren  Gehalt  an  Stickstoff  be- 
sitzt, wie  das  Hämoglobin  aus  anderen  Blatarten.  Die 
Verhältnisse  der  Spectralabsorption  quantitativ  unter- 
sacht,  zeigten  sich  vollständig  übereinstimmend  mit 
dem  Ozyhämoglobin  aus  Hundeblut. 

Derselbe  (20)  veröffentlicht  Stadien  über  das 
Methämoglobin.  Von  der  Richtigkeit  der  Angabe 
von  Saarbach,  dass  sich  bei  derRedaction  von  Met- 
hämoglobin durch  Schwefelammonium  bei  Aasschlass 
der  Luft  zuerst  Oxyhämoglobin  bilde,  dann  erst  Hä- 
moglobin, konnte  sich  ,0.  nicht  bestimmt  überzeugen ; 
dagegen  bildete  sich  bei  der  Einwirkung  von  Kaliam- 
chlorat  auf  Hämoglobin  stets  sofort  Metbämoglobin, 
ohne  dass  vorher  Ozyhämoglobin  nachweisbar  war. 
Diese  Beobachtungen  lassen  sich  mit  dem  aas  den 
früheren  Versuchen  von  Hüfner  und  dem  Verf.  ge- 
folgerten Ergebniss  vereinigen,  dass  das  Methämo- 
globin ebensoviel  Sauerstoff  enthalte,  wie  das  Ozy- 
hämoglobin ,  nur  in  einer  anderen  Art  der  Bindong. 
'  Für  dieses  Resultat,  welches  aus  Verdrängangsver* 
suchen  mit  Kohlenozyd  gefolgert  war,  hat  Verf.  nach 
einer  weiteren  Bestätigung  gesucht.  Wenn  man  eine 
Ozyhämoglobinlösung  von  bekanntemGehalt  auspumpt, 
so  geht  ein  Theil  des  Ozyhämoglobin  in  Methämoglobin 
über.  Wenn  beide  Substanzen  gleichen  Sauerstoff  ent- 
halten, so  muss  die  Summe  des  durch  Auspumpen  er- 
haltenen Sauerstoffs  und  des  aus  der  Menge  des  Met- 
hämoglobin betechneten  übereinstimmen  mit  der  aus 
der  angewendeten  Quantität  Ozyhämoglobin  berech- 
neten Sauerstoffmenge.  Dies  ist  nach  den  Versuchen 
von  0.  in  der  That  der  Fall,  (Im  Uebrigen  vergl.  das 
Orig.  Ref.)  —  Das  Methämoglobin  enthält  also  ebenso 
viel  Sauerstoff,  wie  das  Ozyhämoglobin,  nur  in  einer 
anderen  Form  der  Bindung.  —  Durch  Einwirkung  von 
Zinkstaub  und  Natriamamalgam  auf  Methämoglobin 
erhielt  0.  farblose,  gut  krystallisirende  Substanzen, 
deren  nähere  Untersuchung  noch  aussteht. 

Haycraft  (21)  bespricht  die  zum  Nachweis, 
resp.  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Blut  angewendeten  Methoden  und  er- 
klärt die  Methode  der  Alcoholdialyse  für  die  beste  von 
allen.  (H.  erwähnt  nicht,  dass  dieselbe  von  Drechsel 
erfunden  und  eingeführt  ist.  Ref.)  Indem  Verf.  mit 
Kochsalzlösung  ausgespritzte  Muskeln  zerkleinerte  and 
den  Auszug  der  Alcoholdialyse  unterwarf,  gelang  es 
ihm,  Harnstoff  in  den  Muskeln  nachzuweisen,  ond  zwar 
der  Schätzung  nach  0,01  pGt.  Der  Hamstoffgehalt 
des  Blutes  erfuhr  bei  2  Hunden  durch  starke  Muskel- 
anstrengungen keine  Zunahme,  auch  beim  Durchleiten 
von  Blut  durch  die  tetanisirten  Hintereztremitäten 
machte  sich  eine  Steigerung  durchaus  nicht  bemerk- 
bar. Das  Blut  enthielt  vor  dem  Durchleiten  0,021  pCt. 
Harnstoff,  nach  dem  Durchleiten  0,022  pOt.  Dagegen 
stieg  der  Hamstoffgehalt  ansehnlich  kurze  Zeit  nach 
Aufnahme  eiweissreicher  Nahrung.  Auch  die  Injeotion 
von  Pepton  in  die  Venen  schien  ein  Ansteigen  des 
Hamstoffgehaltes  zu  bewirken. 

Gr^hant  und  Quinquand  (22)  haben  Versuche 
über  die  Frage,  ob  das  Kohlenozyd  bei  Vergiftung 
damit  in  den  Fötus  übergeht,  an  zwei  trächtigen 


Hündinnen  angestellt.  Bei  langsamer  Vergiftung  in 
35  Minuten  konnten  sie  in  der  That  im  Blut  des  Fotos 
Kohlenozyd  nachweisen,  was  von  Högyes  nach  Ver- 
suchen an  Kaninchen  in  Abrede  gestellt  war.  Das 
Fötalblut  enthielt  jedoch  viel  weniger  Kohlenozyd,  als 
das  mütterliche:  1,8 — 2,9  Volumprocent  gegenüber 
10,5 — 16,5  im  mütterlichen.  Da  das  Fötalblut  noch 
hinreichend  Sauerstoff  enthält,  so  kann,  worauf  G.  and 
Q.  hinweisen,  bei  Vergiftung  Schwangerer  mit  Kohlen- 
ozyd die  Sectio  caesarea  indicirt  sein. 

Zum  Nachweis  von  Kohlenozyd  im  Blute 
empfiehlt  Ref.  ein  Verfahren,  welches  auf  der  grossen 
Resistenz  des  Kohlenozydhämoglobin  gegen  Schwefel- 
wasserstoff beruht.  Zu  50  Gem.  Wasser  tropft  man 
20 — 24  Tropfen  des  Blutes;  die  Lösung  versetzt  man 
im  Reagensglas  mit  dem  halben  bis  V4  Vol.  gesättig- 
ten Schwefelwasserstoffwasser  und  schüttelt  sie  einige 
Male  durch ;  genuines  Blut  förbt  sich  schnell  schmutzig- 
grün, Kohlenozydblut  verändert  seine  rothe  Farbe  nicht 
merklich.  Schmilzt  man  die  Proben  zu,  so  hält  sich 
der  characteristi sehe  Unterschied  monatelang,  vielleicht 
anbegrenzt  lange. 

Burckhardt  (24)  behandelt  in  erster  Linie  die 
Frage,  welche  quantitativen  Veränderungen  die 
Eiweisskörper  des  Blutserums  —  das  Globulin 
und  das  Serumalbumin  —  beim  Hungern  erleiden. 

Zur  Bestimmung  des  Globulins  benutzte  B.  die 
ältere  Methode  der  Dialyse,  bei  welcher  das  mit  Wasser 
verdünnte  Blutserum  so  lange  der  Dialyse  unterworfen 
wird,  bis  sich  das  Globulin  vollständig  abgeschieden 
hat  und  nun  auf  einem  Filter  gesammelt  werden  kann. 
B.  erhebt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Versuche  be- 
gründete Bedenken  gegen  die  neuerdings  von  Ham- 
marsten  empfohlene  und  vielfach  angewendete  Ans- 
fällung  des  Globulin  durch  Magnesiasulfat:  er  betont 
(mit  Recht  Ref.),  dass  H.  den  Nachweis  schuldig  ge- 
blieben sei,  dass  der  durch  Magnesiumsulfat  bewirkte 
Niederschlag  in  der  That  ausschliesslich  aus  Globulin 
besteht,  ein  Bedenken,  das  schon  durch  die  grosse 
Menge  desselben  wachgerufen  wird.  B.  fuhrt  gegen 
diese  Anschaaung  Versuche  an,  bei  welchen  Rinderblut- 
serum fractionirt  mit  Magnesiumsulfat  gefällt  wurde: 
der  erste  Niederschlag  zeigte  das  Verhalten  von  Globulin, 
das  aus  dem  Filtrat  desselben  durch  erneuten  Magnesium- 
sulfatzosats  Niedergeschlagene  aber  keineswegs:  als 
dieser  zweite  Niederschlag  mit  wenig  Wasser  in  den 
Dialysator  gebracht  wurde,  löste  er  sich  vollständig 
auf  und  die  Lösung  blieb  bei  fortgesetzter  Dialyse  klar. 
Diesem  zweiten  Eiweissniedersohlag  mangelte  also  eine 
der  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Globuline,  die 
Unlöslichkeit  in  reinem  Wasser:  er  steht  in  seinem 
Verhalten  dem  Serumalbumin  viel  näher,  als  dem 
Globalin  und  ist  vielleicht  direct  Serumalbumin.  — 
Aus  diesen  Gründen  i^Uilte  B.  die  Dialyse.  Die  Menge 
des  Semmalbumin  wurde  bestimmt  durch  Snbtraction 
des  Globalin  vom  Cresammteiweiss. 

Nach  7  an  Hunden  angestellten  Versuchen  nimmt 
im  Hunger  (meistens  der  5.  Tag)  die  Menge  des  Se- 
rumalbumins beträchtlich  ab,  und  zwar  in  Procenten 
des  vorher  vorhandenen  zwischen  5,3  und  21,66  pCt., 
die  Menge  des  Paraglobulin  dagegen  ausnahmslos  und 
erheblich  zu.  Die  Zanahme  betrag  in  einem  Falle  nur 
6,76  pCt.,  in  den  anderen  dagegen  66,4 — 22,8  bis 
40— 52,5— 55,6— 28,2  pCt.  Da  das  Albumin  in 
weit  grösserer  Menge  im  Blutserum  vorhanden  ist  wie 
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dfts  Paraglobolin ,  so  wurde  nur  in  zwei  Fallen  die 
Abnahme  des  Albumins  durch  die  Zunahme  des  Para- 
globnb'ns  dahin  compensirt,  dass  die  Gesammtmenge 
des  Etweiss  im  Serum  keine  Verminderung  zeigte ,  in 
allen  anderen  Fällen  nahm  dieselbe ,  wiewohl  nioht 
sehr  erheblich,  ab.  Es  betrug  der  Procentgehalt  an 
Eiweisskörpem  im  Serum: 


Im  Serum. 

I 

TT 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

Vor  dem 

Hunger    .  .  . 
Nach  dem 

Hunger    .  .  . 

7,48 
7,04 

7,64 
7.26 

5,64 
5,74 

5,97 
5,77 

5,70 
5,15 

6,76 
6,71 

6,68 
5,87 

Der  Gehalt  an  Paraglobnlin  wurde  entsprechend 
der  Methode  weit  niedriger  gefunden,  wie  H  am  mar- 
sten  angiebt: 


II 


m 


IV 


VI 


VII 


Vor  dem 

Hunger    .  .  .     1,34  1,62  1,05  0,97  0,88  0,92  0,71 
Naoh  dem 

Hunger    .  .  .     2,23  1,99  1,47  1,48  1,37  1,18  0,81 

B.  erörtert  im  Anschluss  an  die  constatirte  Ab- 
nahme, ob  dieselbe  ausreicht,  um  die  hohe  Harnstoff- 
ausscheidung  an  den  'ersten  Hungertagen  zu  decken, 
kommt  indessen  zu  dem  Resultat,  dass  dieses  nicht 
der  Fall  sei.  —  Als  mögliche  Erklärung  für  die  Zu- 
nahme des  Globulins  stellt  B.  die  Hypothese  auf,  das 
dasselbe  aus  den  beim  Hunger  in  Zerfall  gerathenen 
Organen  in  das  Blut  gelangt  sei.  —  Blutentziehungen 
bei  gut  gefütterten  Hunden  zeigten  sich  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Menge  der  Eiweisskörper  des 
Blutes;  bei  hungernden  Thieren  bewirkten  sie  eine 
Abnahme  des  Albumins  und  des  Gesammteiweiss,  das 
Verhalten  des  Globulins  war  inconstant. 

Runeberg  (25)  gelangt  durch  eine  grosse  Zahl 
quantitativer  Albuminbestimmungen  in  pa- 
thologischen Transsudaten  zu  dem  Resultat, 
dass  der  Eiweissgehalt  derselben  von  einer  Reihe  yer- 
schiedener  Bedingungen  abhängig  sei.  Als  solche  be- 
zeichnet R«:  1)  Das  Capillargebiet,  in  welchem  die 
Transsudation  vor  sich  geht.  Am  geringsten  ergab 
sich  der  Eiweissgehalt  des  Oedems  des  Unterhautbinde- 
gewebes: zwischen  0,06  und  0,24  pCt.,  nicht  erheb- 
lich Ton  einander  Terschieden  der  Albumingehalt  im 
Pleura-  und  Peritonealerguss,  beide  jedoch  kleiner,  wie 
der  des  Pericardlalexsudates.  2)  Die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  von  entzündlichen  Processen  in  den  Ge- 
fasswänden.  Nicht  entzündliche  Pleuraexsudate  zeig- 
ten nicht  über  2  pGt.  Albumin,  entzündliche  bis  6,04 
pCt. ,  ein  noch  höherer  Albumingehalt  fand  sich  in 
einem  chronischen  Hydrothorax,  bei  dem  das  Exsudat 
eine  geringe  Menge  Eiter  enthielt:  bis  6,96  pCt.  3) 
Die  Beschaffenheit  und  der  Eiweissgehalt  des  Blutes. 
In  keinem  Fall  erreicht  der  Eiweissgehalt  des  Trans- 
sudates denjenigen  des  Serums,  doch  kommt  er  ihm 
oft  nahe;  so  betrug  bei  zwei  gesunden  Individuen  das 
Eiweiss  des  Blutserums  7,12  resp.  7,20  pCt.,  das  der 
Vesicatorblasen  5,72   resp.    6,08  pCt.    Der  Einfluss 


der  hydramischen  Blutbeschaffenheit  tritt  besonders 
in  den  Ascitesflussigkeiten  hervor  bei  allgemeiner  Hy- 
dropsie  in  Folge  chronischer  Nierenentzündungen.  Der 
Eiweissgehalt  betrug  hier  nur  0,03 — 0,41  pCt.  4) 
Das  Alter  des  Transsudates  und  die  Spannung  dessel- 
ben. Ein  kurze  Zeit  nach  der  Function  schnell  ge- 
bildetes Exsudat  zeigt  einen  weit  geringeren  Albumin- 
gehalt, wie  solches,  welches  längere  Zeit  bestanden 
hat,  ehe  die  Function  ausgeführt  wurde.  5)  Die  Re* 
Sorptionsverhältnisse  im  Transsudate  und  6)  wahr- 
scheinlich auch  die  Blutdrucks-  und  Circulationsver- 
hältnisse  in  den  transsudirenden  Gefässen. 

Die  Factoren ,  welche  auf  den  Albumingehalt  des 
Transsudates  einwirken,  sind  also  so  mannigfacher 
Art,  dass  Rückschlüsse  allein  aus  der  Quantität  des 
Albumins  auf  die  Natur  des  der  Transsudation  zu 
Grunde  liegenden  Processes  nicht  möglich  sind,  viel- 
mehr alle  Umstände  in  Erwägung  gezogen  werden 
müssen,  welche  auf  den  Albumingehalt  einen  Ein- 
fluss ausüben  können.  Durch  eine  Anzahl  von 
Krankengeschichten  erläutert  R.  die  Verwerthung  der 
quantitativen  Albuminbestimmung  für  die  Diagnose. 
Auch  prognostisch  ergiebt  der  Albumingehalt  einige 
Anhaltspunkte:  im  Allgemeinen  ist  ein  bei  wieder- 
holten Functionen  abnehmender  Albumingehalt  eines 
Ascites  als  ein  prognostisch  ungünstiges  Zeichen  zu 
betrachten,  ein  zunehmender,  falls  nicht  eine  Compli- 
cation  mit  Peritonitis  vorliegt,  als  ein  prognostisch 
günstiges.  —  Bezüglich  der  Verwerthung  des  Albu- 
mingehaltes von  Ascitesflussigkeiten  für  die  Diagnose 
giebt  R.  eine  Zusammenstellung,  welche  hier  wieder- 
gegeben werden  mag:  1)  0,3  pCt.  und  darunter  be- 
zeichnet immer  einen  rein  hydrämischen  Ascites;  2) 
0,3  bis  0,5  pCt.  hydrämischen  Ascites  bei  weniger 
hochgradiger  Hydrämie  oder  bei  eingetretener  Resorp- 
tion; Portalstase  bei  hochgradiger  Hydrämie;  allge- 
meine Stase  bei  sehr  hochgradiger  Hydrämie;  3)  l  bis 
1,5  pCt.  Portalstase;  aUgemeine  venöse  Stase  bei 
massiger  Hydrämie ;  4)  1,5 — 2  pOt.  allgemeine  venöse 
Stase;  Portalstase  bei  besonders  gutem  Ernährungs- 
zustande, bei  altem  Transsudat  oder  bei  vor  sich 
gehender  Resorption ;  5)2 — 2,5pCt.  allgemeine  venöse 
Stase  bei  gutem  Ernährungszustand,  Portalstase  in 
Ausnahmefallen  bei  alten,  den  Bauch  stark  spannen- 
den Transsudaten,  sowie  auch  bei  vor  sich  gehender 
Resorption;  6)  2,5 — 3  pCt.  dieselben  Transsudate  in 
Ausnahmefällen ;  oarcinomatöse  und  entzündliche  Trans- 
sudate bei  sehr  hochgradiger  Cachexie;  7)  3 — 4,5pCt. 
oarcinomatöse  oder  entzündliche  Processe  im  Perito- 
neum bei  allgemeiner  Cachexie;  8)  4,5 — 6  pCt.  ent- 
zündliche Frocesse  im  Peritoneum  bei  gutem  Ernäh- 
rungszustande; oarcinomatöse  Peritonitis  in  Ausnahme- 
fallen bei  alten  Transsudaten  mit  starker  Spannung  im 
Bauche. 

Das  Eiweiss  hat  R.  in  allen  Fällen  durch  Wägung 
bestimmt  nach  der  Scherer^schen  Methode,  doch  spricht 
sich  R.  auch  für  die  Anwendbarkeit  des  Verfcdirens 
von  Reuss  aus,  welcher  die  Menge  des  Albumins  von 
dem  bei  Zimmertemperatur  bestimmten  specifisohen 
Gewicht  ableitet.    Als   gleichfalls  leioht  ausführbar 
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empfiehlt  Vf.  die  Bestimmung  des  Trockenräckstandes 
bei  110®;  derselbe  ergebe  den  A]bumingebalt,  wenn 
man  1,18  pCt.  bei  entsfindlichen  Transsudaten,  1,07 
pCt.  bei  nicht  entzündlichen  Transsudaten  als  Nicht- 
Eiweiss  (Salze  etc.)  abzieht.  Ref.  muss  schliesslich 
bemerken ,  dasä  es  ihm  nicht  möglich  war,  den  Inhalt 
der  umfangreichen ,  mit  1 1  Tabellen  versehenen  Ab- 
handlung auch  nur  annähernd  Tollst&ndig  in  dem  kur- 
zen Auszug  wiederzugeben. 

Regnauld  etVillejean  (27)  berichten  über  den 
Inhalt  eines  Tumor  der  Leistengegend.  Die  durch 
Function  entleerte,  bernsteingelbe,  leicht  opalisirende 
Flüssigkeit,  die  ausser  einer  kleinen  Menge  Leuco- 
cyten  keine  körperlichen  Elemente  enthielt,  zeigte  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser 
eine  Gallerte  lieferte.  Dieselbe  erwies  sich,  mit  Wasser 
gewaschen,  sehr  ähnlich  dem  Blntflbrin,  auch  in  den 
Reactionen,  und  zersetzte  wie  dieses  Wasserstoffsuper- 
oxyd; ihre  Menge  betrug  1,86  pCt.,  also  etwa  6  Mal 
soviel,  wie  das  Fibrin  im  Blutplasma.  Dieses,  sowie 
der  Mangel  spontaner  Gerinnbarkeit  der  Flüssigkeit  auch 
bei  längerem  Stehen,  halt  die  Verff.  davon  ab,  die  Sub- 
stanz mit  Fibrin  zu  identiflciren.  Nach  Abscheidung 
dieser  fibrinoiden  Substanz  fanden  die  Verff.  in  der 
Flüssigkeit  6,24  pGt.  Globulin  (von  den  Verff.  Metalbu- 
min genannt,  weil  die  Flüssigkeit  beim  Dnrchleiten  von 
CDs  klar  blieb,  Ref.)  und  2,46  pCt  Serumalbumin  und 
Pepton,  dessen  Menge  durch  Differenzbestimmung  zu 
0,99  pGt.  ermittelt  ist.  Der  Gesammtgehalt  an  fester 
Substanz  betrug  12,388  pCt,  davon  11,5  organische 
Substanz. 

Baginsky  (28)  hat  Fruchtwasser  und  Meco- 
nium  auf  Producte  der  Darmfäulniss  unter- 
sucht. Diese  Untersuchung  ist  von  Interesse,  weil 
die  Thätigkeit  von  Bacterien  im  Darm  des  Foetus  aus- 
geschlossen erscheint.  Im  Meconium  fand  B.  bei  drei 
Untersuchungen  keine  Spur  von  Oxysäuren  oder  Phenol; 
im  Fruchtwasser,  das  fünfmal  untersucht  wurde,  konnte 
B.  dreimal  Spuren  von  Oxysäuren  nachweisen,  zweimal 
fehlten  auch  diese.  Die  Untersuchung  auf  Phenol 
musste  unterbleiben,  weil  sich  eine  Verunreinigung 
desselben  mit  Phenol  nicht  sicher  ausschliessen  liess. 
Die  aufgefundenen  Spuren  von  Fäulnissproducten 
leitet  B.  von  dem  mütterlichen  Organismus  ab. 

[Dogiel,  J.,  Nene  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sachen der  Geldrollenbildung  im  Blute  der  Menschen 
und  der  Thiere.    Gazeta  leluirska  No.  9. 

Vor  einigen  Jahren  veröffentlichte  der  Verf.  eine 
Arbeit  über  die  Ursache  der  Geldrollenbildung 
im  Blute  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1879,  S.  222). 
Der  Erklärung  des  Verf.  machten  Rollet,  E.  Weber 
und  Snchard  den  Vorwurf,  dass  die  Bildung  der 
Geldrollen  auch  in  defibrinirtem  Blute  und  unter  ge- 
wissen Bedingungen  auch  in  lebenden  Gefassen  ein- 
tritt, dass  also  Fibrin  dazu  nicht  nothwendig  ist.  — 
Der  Verf.  hat  jetzt  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
sogar  die  Gestaltveränderung  der  Blutkörperchen 
keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Geldrollen bildung 
ausübt,  und  dass  man  diese  Erscheinungen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  immer  wahrnehmen  kann.  Wenn 
man  z.  B.  zu  einem  Tropfen  des  defibrinirten  Frosch- 
blutes, in  welchem  die  Blutkörperchen  ganz  isolirt 
schwimmen,  einen  Tropfen  Blutserums  vom  Hunde  zu- 


giebt,  so  sieht  man,  dass  die  Blutkörperchen  sogleich 
sich  zu  Rollen  verbinden.  Dasselbe  kann  man 
hervorrufen ,  wenn  man  zu  defibrinirtem  Blute  eines 
Säugethieres  einen  Tropfen  Froschblutserums  zusetzt. 
Die  Geldrollenbildung  erfolgt  sogar,  wenn  man  vorher 
zum  Blute  etwas  Salz  zugegeben,  und  dadurch  wich- 
tige Veränderungen  in  den  Blutkörperchen  verursacht 
hat.  Nach  der  Beobachtung  des  Verf.  tritt  die  Bil- 
dung der  Rollen  in  defibrinirtem  Blute  desto  eher  ein, 
je  grösser  die  Verschiedenheit  der  Organisation  des 
Thieres  war,  von  welchem  man  das  Blutserum  ge- 
nommen hat,  und  vice-versa.  —  Es  findet  hier  also 
ein  ähnliches  Verhältniss  statt,  wie  bei  Fibrinogen, 
welches  desto  schneller  gerinnt,  je  grösser  der  Unter- 
schied zwischen  der  Organisation  des  Fibrinogeq-  und 
jenes  des  Blutserum-gebenden  Thieres  ist.  Dabei 
findet  der  Verf.  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Fibri- 
nogens mit  dem  eigentlichen  Stoffe  der  rothen  Blut- 
körperchen, der  die  Bildung  derRollen  rerursacht.  Der 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  an  der  Entstehung  des 
Fibrins  sowohl  die  rothen  als  auch  weissen  Blutkörper- 
chen Theil  nehmen.  Die  Fäden,  welche  die  rothen 
Blutkörperchen  bei  der  Rollenbildung  untereinander 
verbinden,  sind  nach  dem  Verf.  auch  ein  Beweis,  dass 
diesen  Elementen  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  auch 
eine  Rolle  zukömmt. 

Bei  Mischung  des  defibrinirten  Blutes  eines  Thieres 
mit  Serum  eines  anderen  von  niederer  Entwicklungs- 
stufe beobachtete  der  Verf.  nicht  nur  die  Bildung  der 
Rollen,  sondern  auch  Entfärbung  und  Verflüssigung  der 
rothen  Blutkörperchen.  Daher  warnt  der  Verf.,  dass 
man  bei  der  Transfusion  kein  Schafblut  oder  Ziegen- 
blut, sondern  das  Blut  von  anderen  gesunden  Men- 
schen nehme.  Bei  Benutzung  des  Blutes  von  einem 
Thiere  kann  es  geschehen,  dass  durch  Lösung  eines 
Theiles  der  rothen  Blutkörperchen  des  kranken  Men- 
schen, noch  grössere  Verarmung  des  Blutes  eintritt; 
ausserdem  können  die  gebildeten  Rollen  die  Capillaren 
oder  sogar  die  kleineren  Gefässe  verstopfen. 

IT.   nick. 

1)  Munk,  H.,  Bewegung  und  Milchsecretion.  Arch. 
für  Anat  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  363.  —  2) 
Schmidt-Mülheim,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Milch- 
secretion. Pfiüg.  Arch  Bd.  30.  S.  602.  —  3)  Der- 
selbe, Ueber  stickstoffhaltige  Körper  in  der  Kuhmilch. 
Ebendas.  S.  379.  —  4)  Derselbe,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Cholesterin  in  der  Kuhmilch.  Ebendas. 
S.  384.  —  5)  Derselbe,  Vergleichend«^  Untersuchun- 
gen über  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in  der 
Milch.  Ebendas.  Bd.  31.  S.  1.  —  6)  Derselbe,  Ueber 
Milchsecretion.  Biolog.  Gentralbl.  No.  19.  (Zusammen- 
fassende Darstellung  neuerer  Arbeiten.)  —  7)  Thier- 
felder,  H,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Entstehung 
einiger  Milehbestandtheile.  Dissert.  Rostock  u.  Pfiüg. 
Arch.  Bd.  32.  S.  619.  —  8)  Baginsky,  A.,  Ueber  die 
Phosphorsäureverbindungen  in  der  Milch.  Zeitschr.  für 
physiol.  Chem.  VII.  S.  354.  —  9)  Schmöger,  M., 
Einige  Bemerkungen  zu  den  von  Schmidt- Mülheim 
veröffentlichten  Arbeiten.    Pfiüg.  Arch.  Bd.  31.  S.  385. 

—  10)   Schmidt-Mülheim,   Offener  Brief  an  Herrn 
Dr.  Schmöger  in  Proskau.     Ebendas.  Bd.  32.  S.  625. 

—  11)   Beiset,   J.,   Observations    sur  le  lait  bleu. 
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Compt.  rend.  T.  96.  p.  745.  —  12)  Biedert,  Ph., 
Milchanaljse  and  das  Menschen-  und  Kuhcasein.  Virch. 
Areh  Bd.  91.  S.  374.  —  13)  Pfeiffer,  E,  Zar  quan- 
titativen Analyse  der  Muttermilch  nebst  einem  Anhang 
fiber  Kabmilch.  Zeitschr.  für  analyt.  Chem.  XAIL 
S.  14.  —  14)  Liebermann,  L.,  Volametrische  Me- 
thode zar  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 
Ebendas.  S.  383.  —  15)  Wolff,  C,  Zar  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Milch.  Ber.  der  deutsch,  chem. 
Ges.  XVL  S.  2694.  —  16)  Jcrgensen,  A.,  Ueber  die 
Verfälschung  der  Milch  und  die  Nachweisung  derselben 
mittelst  des  Refractometers.  Ebendas.  S.  439.  —  17) 
Uffelmann,  J.,  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Men- 
gen Wassers  zar  Milch.  Ebendas.  S.  2693.  (Beruht 
auf  dem  etwaigen  Gehalt  des  zur  Yerdvinnung  benutzten 
Wassers  an  Ammoniak,  Nitraten  oder  Nitriten.)  —  18) 
B6champ,  A.,  Sur  la  zymose  du  lait  de  femme.  Bull, 
de  l'acad.  de  m€d,  No.  21.  ~-  19)  Lea,  Sh.,  On  a 
»Rennet*  Ferment  contained  in  the  seeds  of  Withania 
eoagulans.     Proceed.  of  the  Royal  soc.  No.  228. 

H.  Munk  (1)   hat  den   Einfluss    der  Bewe- 
gung auf  die  Milchsecretlon  an  SOKuhen  unter- 
sacht,  welche   in  Perioden  von  7 — 14  Tagen  bald 
dauernd  im  Stalle  gehalten  wurden,  bald  )f  Stunde  Bewe- 
gung im  Freien  hatten.  Die  Milchsecretion  erfuhr  durch 
die  Bewegung   nicht,   wie   vielfach  angegeben  wird, 
eine  Herabsetzung,  sondern  im  Gegentheil  sogar  eine 
geringe  Steigerung.     Dass  es  sich  um  wirkliche  Stei- 
gerung der  Milchbestandtheile  handelte  und  nicht  um 
eine  Vermehrung  der  Wasserausscheidung  durch  die 
Milchdrüsen,   geht  aas  dem  Umstände  hervor,   dass 
auch  der  Ertrag   an  Butter  und  Käse  eine  merkliche 
Steigerang  zeigte.    Selbstverständlich  ist  damit  nicht 
die  Frage    berührt ,   ob  nicht  unter  Umständen  beim 
Uebergang  von  Stallfütterung  zum  Weidegang  im  Som- 
mer ansehnlich  mehr  Milch  producirt  werden  kann,  da 
in  diesem  Falle   das  Plus  von  vermehrter  Nahrungs- 
aufnahme herrühren  kann.    Ebensowenig  ist  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,   dass  eine  stärkere  Muskelbe- 
wegang  die  Milchsecretion  im  ungünstigen  Sinne  be- 
einflasst. 

Schmidt- Mülheim  (2)  behandelt  die  Frage, 
ob  in  der  That,  wie  von  Seiten  der  milchwirthschaft- 
lichen  Schriftsteller  vielfach  behauptet  wird,  ein 
Tbeil  der  Milch  erst  während  des  Melkens  ge- 
bildet wird,  eine  Frage,  die  Fr.  Hofmann  auf 
Grand  seiner  Versuche  verneinend  beantwortet  hatte. 
Seh.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  eine  Kuh.  welche 
zur  Zeit  der  Versuchsanstellung  täglich  12  Liter 
Milch  gab;  za  den  Versuchen  wurde  nur  die  um  5 Uhr 
Morgens  gemolkene  Milch  benutzt,  deren  Gesammt- 
menge  etwa  3  Liter  betrug.  Die  ersten  und  letzten 
500  Com.  dieses  »Gemelkes**  wurden  in  besonderen 
Gef&ssen  aufgefangen  und  analysirt.  Es  wurden  vier 
derartige  Versuche  ausgeführt.  Entsprechend  den  viel- 
fachen nach  dieser  Richtung  gemachten  Angaben  zeigt 
sich,  dass  der  Fettgehalt  der  zuerst  entleerten  Milch 
sehr  viel  niedriger  ist,  wie  der  der  zuletzt  entleerten. 
Der  Fettgehalt  der  ersteren  betrug  0,76—0.60—0,81 
bis  0.83  pCt. ;  dagegen  der  entsprechende  Fettgehalt 
der  letzteren  5,60—4,82— 5,1 1—4,73  pCi.  Sieht 
man  von  diesem  Unterschied  ab,  so  zeigt  die  Zasam- 
mensetzung   eine  auffaUende  Uebereinstimmung,   wie 


aus  den  Zahlen  für  Versuch  L  and  11.  hervorgeht,  die 
hier  als  Beispiel  angeführt  seien : 


Versuch  I. 

Versuch  11. 

1 

Erste 

Letzte 

Erste 

Letzte 

Milch. 

Milch. 

Milch. 

Milch. 

Casein  .   . 

2,26 

2,23 

2,40 

2,32 

Albumin  . 

0,81 

0,24 

0,33 

0,32 

Pepton  .   . 

0,11 

0,12 

0,14 

0,14 

Zucker  .   . 

5,13 

5,21 

4,88 

5,08 

Asche    .   . 

0,69 

0,69 

0,69 

0,69 

(Die  Bestimmungen  sind  durchweg  doppelt  ausge- 
führt, Ref.  hat  regelmässig  die  erste  der  beiden  Zah- 
len wiedergegeben.) 

Zwischen  beiden  Flüssigkeiten  besteht  somit  eine 
Uebereinstimmung,  welche  za  der  Annahme  berechtigt, 
dass  beide  den  gleichen  Secretionsverhältnissen  ihre 
Entstehung  verdanken.  Verf.  gelangt  somit  in  Ueber- 
einstimmung mit  Hof  mann  zu  dem  Schluss,  dass  die 
ganze  Masse  der  Milch  gleicbmässig  gebildet  wird  und 
nicht  erst  durch  einen  darch  das  Melken  angeregten 
Secretionsstrom  entsteht.  Für  den  höheren  Fettgehalt 
der  späteren  Milchportion  giebt  Seh.  folgende  Erklä- 
rung: beim  Strömen  der  fertigen  Milch  aus  den  Milch- 
bläschen nach  den  Cistemen  hin  bleiben  zahlreiche 
Fetttröpfchen  an  den  Wandungen  der  Milchcanälchen 
haften,  welche  in  die  späteren  Milchportionen  gelan- 
gen. Ausserdem  findet  im  Euter  der  Kuh  eine  Auf- 
rahmung  statt,  nachgewiesenermassen  in  der  Cisteme, 
möglicherweise  aber  auch  in  den  grösseren  Milcbgän- 
gen.  Bezüglich  der  angewendeten  Methoden  muss  auf 
das  Orig.  verwiesen  werden. 

Derselbe  (3)  behandelt  die  stickstoffhalti- 
gen Körper  der  Kuhmilch,  zunächst  ältere  An- 
gaben über  das  Vorkommen  von  Harnstoff  in  der 
Milch  resp.  den  Molken  bestätigend;  in  der  Milch  wur- 
den 0,0079  pCt.  Harnstoff  gefunden,  in  einem  andern 
Fall  0,0103  pCt.  in  der  Molke.  Um  die  sehen,  ob 
ausser  dem  Harnstoff  noch  andere  N-haltige  Substan- 
zen in  dem  Milchserum  enthalten  seien,  entfernte  Seh. 
aus  frischer  Milch  die  Eiweisskörper  durch  Essigsäure 
-|-  Kochsalz ,  dann  das  Pepton  durch  Phosphorwol- 
framsäare  und  bestimmte  im  Filtrat  den  N-Gehalt 
durch  Glühen  mit  Natronkalk.  Es  wurden  so  40  bis 
50  Mgrm.  N  in  100  Ccm.  gefunden,  also  weit  mehr, 
als  dem  Hamstoffgehalt  entspricht.  Als  N  haltige 
Substanzen  ergeben  sich  kleine  Mengen  Hypozan- 
thin  und  Lecithin.  In  der  Butter  fand  Seh.  0,174 
resp.  0,153  pCt.  Lecithin. 

Weiterhin  fand  Derselbe  (4)  das  bisher  als 
Milchbestand theil  nicht  beobachtete  Cholesterin 
schon  in  dem  Trockenrückstand  von  100 — 200  Ccm. 
süsser  Morgenmilch  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
(Verseifen  des  Aetherextractes  mit  Kalilauge  und  Aus- 
ziehen der  Seife  mit  Aether),  das  Cholesterin  krystalli- 
sirte  in  rhombischen  Tafeln  mit  dem  spitzen  Winkel 
87^  und  gab  die  Chloroform^Schwefelsäare-Reaction. 
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Derselbe  (5)  kommt  femer,  entgegen  den  An- 
gaben von  Gerber  nnd  Radenhaasen  anf  Grund 
zahlreicher  Doppelbestimmangen  za  dem  Resaltaie, 
dass  die  Haldlen'sche  Methode  zar  Bestimmang 
des  Trockenrückstandes  der  Milch  (Eintrocknen 
auf  Sand)    ausserordentlich    nahe    übereinstimmende 

Resultate  giebt. 

Dieselben  sind  gleichzeitig  nur  um  0,05  bis  0,10  pGt 
hoher,  als  die  Zahlen,  welche  man  beim  Eintrocknen 
der  Milch  nahe  bei  100®  im  Tyasserstoffstrom  erhält, 
eine  Methode,  die  unzweifelhaft  als  die  genaueste  be- 
tnichtet  werden  muss.  Seh.  konnte  keinerlei  Vorzug 
in  der  von  Gerber  undRaden  hausen  vorgeschlagenen 
Modification  dos  Haidlen'schen  Verfahrens  entdecken, 
nach  welchem  die  Milch  vor  dem  Eintrocknen  durch 
Alkohol  oder  Essigsäure  coagulirt  werden  soll. 

Der  erste  Theil  von  Thierfelder's  (7)  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Entstehung  eini- 
ger Milch bestandth eile  bezieht  sich  auf  die  Ent- 
stehung des  Milchzuckers.  Verf.  versuchte  zunächst 
ob  etwa  die  Menge  desselben  beim  Digeriren  der  Milch 
zunimmt.  Der  Milchzucker  wurde  dabei  durch  seine 
redncirende  Einwirkung  auf  Kupferozyd  nach  einem 
von  Nasse  etwas  modiflcirten  Verfahren  bestimmt. 
Die  Zahlen,  welche  Verf.  anfuhrt,  bezeichnen  die  An- 
zahl Cobikcentimeter  EupferlÖsung,  welche  durch  die 
ganze  im  Versuch  angewendete  Menge  Substanz  redu- 
cirt  wurden.  Wie  zu  erwarten,  fiel  der  Versuch  nega- 
tiv aus.  Th.  untersuchte  nun  weiterhin,  ob  der  nega- 
tive Erfolg  an  dem  Mangel  eines  Fermentes  liege  oder 
einer  Muttersubstanz  des  Milchzuckers  oder  an  beiden. 
Es  ergab  sich,  dass  die  zerkleinerte  Milchdrüse  mit 
Milchdrüsendecoct  digerirt,  eine  Zunahme  des  Reduc* 
tionsvermögens  des  Decoctes  bewirkt,  Auszüge  der 
Milchdruse  aber  wirkungslos  sind.  Das  Decoct  enthält 
also  eine  Muttersubstanz,  welche  in  Milchzucker  über- 
gehen  kann,  die  Milchdrüse  ein  an  die  Zellen  gebun- 
denes Ferment,  welches  diesen  Uebergang  bewirkt. 
Aus  dem  Decoct  erhielt  Th.  durch  Fällen  mit  Alcohol 
und  Auswaschen  mit  Aether  eine  trockene  weisse  Sub- 
stanz, welche  sich  in  Wasser  löste  und  nach  der  Di- 
gestion mit  Milchdrüsenbrei  stärkere  Reduction  gab, 
wie  dieser  für  sich  digerirt.  Zu  einer  weiteren  Isoli- 
rung  reichte  die  erhaltene  Quantität  nicht  aus,  es 
konnte  nur  festgestellt  werden,  dass  sie  nicht  Glyco- 
gen  ist.  In  Beziehung  auf  eine  Reihe  hieran  sich  an- 
schliessender Versuche,  welche  darauf  abzielten,  die 
Menge  dieser  Muttersubstanz  des  Milchzuckers  durch 
Digestion  der  Milchdrüse  mit  Blut  zu  vermehren  und 
negativ  ausfielen,  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

In  Uebereinstimmung  mit  Schmidt-Mülheim 
und  im  Gegensatz  zu  Kemmerich  beobachtete  Th. 
bei  der  Digestion  von  Kuhmilch,  Frauenmilchcole- 
strum  und  Kuhmilchcolostrum  bei  Körpertemperatur 
im  Laufe  von  47^  bis  7  Stunden  constant  eine  Ab- 
nahme des  Caseingeh altes.  Die  erhaltenen  Procent- 
zahlen waren: 

frisch  digerirt 

Kuhmilch  3,325  3,225 

Franenmilchcolostrum  2,41  1,655 

Kohoolostrum  3,425  3,55 


Daraus  folgt  indessen  noch  nicht,  dass  die  Milch 
kein  Ferment  enthält,  welches  Serumalbumin  in  Ga- 
sein überzuführen  vermag.  Im  Gegentheil  sprechen 
Digestionsversuche  von  Milch  mit  Serum  für  die  Ge- 
genwart eines  solchen  Fermentes.  Die  Procectgehalte 
von  Kuhmilch  an  Gasein  vor  und  nach  dem  Digeriren 
mit  Rinderblutserum  waren : 


frisch 

digerirt 

I. 

3,06 

3,80 

IL 

3,75 

3,89 

III. 

4,8 

5,26 

IV. 

3,73 

4,33 

V. 

3,43 

3,86 

Indessen  weist  Vf.  darauf  hin,  dass  die  neugebil- 
dete Substanz  auch  Alkalialbuminat  sein  könne.  In 
Uebereinstimmung  mit  diesem  Verhalten  der  Milch  er- 
gab auch  die  Digestion  der  Milchdrüse  für  sich  und 
mehr  noch  mit  Serumalbumin  eine  Zunahme  des  Ca- 
seingehaltes. 

Baginsky  (8)  behandelt  die  Phosphorsäure- 
verbindungen in  der  Milch.  Die  Phosphorsäure 
ist  in  der  Milch  zum  Theil  in  Form  phosphorsaurer 
Salze,  zum  Theil  organisch  gebunden,  als  Nuclein  und 
Lecithin,  enthalten.  B.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
das  Verhältniss  der  beiden  Antheile  festzusteUen  und 
weiterhin  zu  ermitteln,  ob  dasselbe  durch  Conservirungs- 
methoden  eine  Aenderung  erleide. 

Es  wurde  zu  dem  Zweck  der  Phosphorgehalt  des 
durch  Ausfällung  mit  Essigsäure  erhaltenen  Gaseins 
durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  bestimmt  (a), 
andererseits  der  Phosphorsäuregehalt  der  Molke  (b). 
Der  geringe,  noch  unter  a  fallende  Gehalt  an  phosphor- 
saurem Kalk  kommt  nach  B.  nicht  in  Betracht.  In 
Kuhmilch  war  a  :  b  =  1  : 3,3— 3,29— 3,55—3,05 ,  in 
Scherf  scher  Milch  a :  b  =  1 :  4,0  (?)  1—5,8—3,94—3,76, 
in  condensirter  Milch  a:  b  =  1 : 3,10—3,12. 

Bei  der  Scherf 'sehen  Gonservirung  wird  also  ein 
Theil  der  organischen  phosphorhaltigen  Körper  zer- 
setzt; ob  dieses  für  die  Ausnützung  der  Milch  schäd- 
lich oder  nützlich  ist,  lässt  sich  noch  nicht  überseben. 
In  Frauenmilch  fand  B.  das  Verhältniss  1  :  2,3. 

Biedert  (12)  reclamirt  gegenüber  Ausfuhrungen 
Meigs  in  der  Phil.  med.  Times  vom  Juli  1882  für  sich 
den  Nachweis  des  weit  geringeren  Gaseingehaltes 
der  Frauenmilch  gegenüber  der  Kuhmilch,  sowie 
die  Betonung  von  der  Wichtigkeit  des  Fettes  in  der 
Ernährung  des  Säuglings,  welche  ihn  zur  Aufstellung 
seiner  Rahmgemenge  führte. 

Zur  Darstellung  eines  in  der  Frauenmilch  ent^ 
haltenen  Fermentes  säuert  B^champ  (18)  die 
Milch  mit  Essigsäure  leicht  an  und  fällt  mit  dem  3  bis 
4  fachen  Volum  90proc.  Alkohols.  Die  voluminöse 
Füllung  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  schwachem 
Alkohol  gewaschen  zur  Entfernung  des  Milchzuckers, 
dann  mit  Aether  erschöpft,  mit  Wasser  digerirt  Nach 
einigen  Stunden  filtrirt  man.  Die  Lösung  besitzt  nach 
B.  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  Starkekleister  zu 
verflüssigen  und  zu  sacharificiren.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  aus  Kuhmilch  auf  demselben  Wege  er- 
haltenen Lösung  dadurch,  dass  diese  Siärkemehl  zwar 
verflüssigt  aber  nicht  in  Zucker  umwandelt. 

Nach  einer  Angabe  von  Aitchison  sollen  die 
Früchte  von  Withania  coagulans  die  Eigen- 
sohaft  haben,  Milch  zu  coagnliren.  Lea  (19) 
konnte  diese  Angabe  bestätigen.   Die  Auszüge  der  ge- 
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polf erten  Samen  braohten  Milch  bei  Bnitw&rme  genau 
in  derselben  Form  unter  Ausscheidung  eines  Casein- 
klumpen  zur  Gerinnung,  wie  thierisches  Lab  und  bei 
erhaltener  alkalischer  Reaction.  Von  Terschiedenen 
Eztractionsmitteln  wirkte  am  besten  5  proc.  Kochsalz- 
lösung. Erhöht  man  den  Salzgehalt  nachträglich  auf 
19  pCt  und  setzt  4  pGt.  Alcohol  hinzu,  so  ist  der 
Auszug  haltbar.  Die  Auszüge  sind  stets  stark  gefärbt 
und  die  Versuche,  sie  zu  entfärben,  misslangen,  jedoch 
erwies  sich  die  Färbung  als  nicht  störend.  Die  Beob- 
achtung ist  von  practischer  Bedeutung,  insofern  die 
Inder  mit  thieriscbem  Lab  hergestellten  Käse  yer- 
schmähen. 

V.  Cewebe  mmi  trgMe. 

1)  Denn  ig,  A.,  SpcctralanalTtische  Messungen  der 
SauerstoflExehrung  der  Gewebe  in  gesunden  und  kranken 
Zuständen.  Zeitscbr.  f.  Biol.  XIX.  S.  483.  —  2) 
Hö sslin,  R.  V. ,  üeber  den  Fett-  und  Wassergehalt 
der  Organe  bei  ?ersohiedenen  pathologischen  Zuständen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  33.  S.  600.  ~  3) 
Ewald,  A.  und  G.  Krukenberg,  Ueber  einige  Be- 
sonderheiten der  Guaninablagerung  bei  Fischen.  Z. 
f.  BioL  XIX.  S.  154.  —  4)  Fr6d6ricq,  Absence  de 
l'absorption  cutan6e  chez  les  Gol^opt^res  aquatiques. 
Bull,  de  racad.  r.  de  Belg.  3.  Reihe.  Bd.  4.  (1882.) 
S.  A.  (Wasserkäfer  können  nach  F.  in  Losungen  von 
Strychnin  und  Curare,  von  der  einige  Tropfen  genügen, 
um  einen  Frosch  zu  todten,   ohne  Schaden  verweilen.) 

—  5)  Ebrmann,  S.,  Ueber  Fettgewebsbildung  aus 
dem  als  Wintersohlafdrüse  bezeiclmeten  Fettorgane. 
Wien.  acad.  Sitzungsber.     Bd.  81.    Abth.  HL    S.  88. 

—  6)  Smith,  H.,  Enthalten  die  Knochen  Keratin? 
Zsitschr.  f.  Biol.  Bd.  19.  S.  469.  —  7)  Weiske,  H., 
Beitrag  zur  Knochenanalyse.  Zeitscbr.  f.  physioi.  Ghem. 
YIL  S.  474.  —  8)  Derselbe,  Geber  die  Zusammen- 
setzung von  Fischschuppen  und  Fischknochen.  Ebendas. 
S.  466.  —  9)  Danilewsky,  Ueber  die  Abhängigkeit 
der  Contractionsart  der  Muskeln  von  den  Mengenver- 
hältnissen einiger  ihrer  Bestandtheile.  Zeitscbr.  f. 
phys.  Ghem.  VIL  S.  124.  —  10)  Weyl,  Th.,  Phy- 
siologische und  chemische  Studien  am  Torpedo.  Arch. 
f.  Anat  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  Suppl.  S.  105.  — 
11)  Derselbe,  Historische  Notiz.  Zeitscbr.  f.  physioL 
Ghem.  VIL  S.  185.  (Bezieht  sich  auf  die  Säurebildung 
im  tetanisirten  Muskel.)  —  12)  Grub  er  t,  E.,  Ein 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Muskels.  Diss.  Dorpat 
26  Ss.  —  13)  Kngler,  E.,  Die  Starre  des  Säugethier- 
muskels.  Diss.  Dorpat.  23  Ss.  —  14)  Kiemptn  er, 
J.,  Ueber  die  Wirkung  des  destillirten  Wassers  und 
des  Coffeins  auf  die  Muskeln  und  über  die  Ursache 
der  Muskelstarre.  Diss.  Dorpat.  43  Ss.  —  15)  Thu- 
dichum,  J.,  On  Chemical  diseases  of  the  brain  and 
spinal  coul  as  conditioned  by  the  ohemical  Consti- 
tution of  there  organes.  Brit.  med.  Journ.  p.  524.  — 
16)  Afanassiew,  M. ,  Ueber  anatomische  Verände- 
niDgen  der  Leber  während  verschiedener  Thätigkeits- 
zustände.  Pflüger's  Arch.  Bd.  30.  S.  385.  —  17) 
Kratschmer,  Ueber  Mengenverhältnisse  der  Kohle- 
bydrate  in  der  Menschenleber.  Wien.  med.  Wochenschr. 
No.  13  und  14.  —  18)  Bemmelen,  J.  M.,  Eisenge- 
l^lt  der  Leber  in  einem  Fall  von  Leukämie.  Zeitschr. 
1  physioL  Ghem.  VII.  S.  497.  —  19)  Pouchet, 
Sor  une  substance  8ucr6e  retiree  des  poumons  et  des 
enehats  de  phthisiques.  Gompt.  rend.  T.  96.  p.  1506 
bis  1601.  —  20)  Bubnow,  N.,  Beitrag  zur  Unter- 
saehuDg  der  chemischen  Bestandtheile  der  Schilddrüse 
des  Menschen  nnd  des  Rindes.  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  Vm.  S.  1.  —  21)  Krukenberg,  G.,  Die 
Farbstoffe  der  Yogeleischalen.   Yerh.  d.  Würzb.  phya- 


med.  Ges.    N.  F.   XVIL    No.  5.    (Lässt  einen  kurzen 
Aussng  nioht  zu.) 

Dennig  (1)  hat  spectralanalytische  Mes- 
sungen der  Sanerstoffzebrung  der  Gewebe 
in  gesunden  und  kranken  Zuständen  nach  der  Methode 
von  Vierordt  angestellt.  Der  Zeigefinger  der  linken 
Hand  wird  mit  einem  Gantschukband  von  einigen 
Millim.  Dicke  massig  umschnürt  und  durch  Beobach- 
tung mittelst  des  Brownig'schen  Spectroscops  die  Zeit 
festgestellt,  welche  zwischen  dem  Moment  der  Um- 
schnürung und  dem  Verschwinden  der  Absorptions- 
streifen des  Oxyhoemoglobin  verstreicht.  Bei  Ver- 
suchen an  sich  selbst  fand  D.  diese  Zeit=V.  Nachts 
zwischen  146  und  135  Secunden  betragend,  Vormit- 
tags von  7 — 12  Uhr  152—114  Secunden,  nach  dem 
Mittagessen  92,  in  den  Abendstunden  wenig  über  100. 
Im  kindlichen  Alter  ist  V  durchgehends  kleiner.  Beob- 
achtungen an  den  Nachmittagsstnnden  ergaben  für  das 
Alter  2V4— 6  Va  Jahre  V  =  63—75.  Eine  bedeu- 
tende  Abkürzung  der  Zeit  V  wird  durch  Muskelthätig- 
keit  hervorgebracht,  und  zwar  nicht  allein  durch  Gehen, 
sondern  auch  durch  angestrengte  Armbewegungen,  wie 
beim  Fechten.  Dabei  zeigte  sich  weiterhin,  dass  V  an 
dem  thätigen  Arm  bestimmt  kleiner  ist,  wie  an  dem 
ruhenden.  Durch  willkürliche  Verlangsamung  resp. 
Unterdrücken  der  Athmung  wird,  wie  Vierordt  schon 
nachgewiesen,  V  erheblich  verkleinert  wegen  Anhäu- 
fung recucirender  Stoffe  im  Blut.  Durch  Herabsetzung 
der  localen  Temperatur  lässt  sich  eine  Vergrösserung 
an  V  bis  300  Secunden  herbeifuhren,  umgekehrt  durch 
Erhöhung  der  Temperatur  eine  Verringerung.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Versuchen  an  Kranken  ergeben  bei 
den  verschiedensten  Affectionen,  ganz  besonders  beim 
Fieberzustand,  fast  ausnahmslos  erheblich  kleinere 
Werthe  für  V  als  in  der  Norm.  Bei  einem  Hemiple- 
gischen  war  auffallender  Weise  V  auf  der  gelähmten 
Seite  geringer,  wie  auf  der  gesunden. 

Hosslin  (2)  veröffentlicht  eine  grössere  Unter- 
snchung  über  den  Fett-  und  Wassergehalt  der 
Grgane  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen. 
Die  Organe,  welche  H.  berücksichtigt  bat,  sind: 
willkürliche  Muskeln  (M.  psoas,  mitunter  M.  pectoralis), 
Herz,  Leber,  Lunge.  Bei  einem  durch  Sturz  verun- 
glückten 27jährigen  Mann  von  robustem  Körperbau 
erhielt  H.  folgende  Werthe: 


100  Theile  frische 
Substanz  enthalten 

Fettgehalt 

der 
Trocken- 
substanz. 

Wasser. 

Feste 
Substanz. 

Fett. 

M.  psoas   .  . 

Herz 

Leber  .... 
Lunge .... 

76,78 
80,25 
75,80 
84,25 

23,22 
19,75 
24,20 
15,75 

0,92 
1,70 

2,5 
0,93 

3,96 
8,63 

In  derselben  Richtung  hat  H.  die  Organe  einer 
grossen  Zahl  von  an  verschiedenen  Kranl^eiten  ge- 
storbenen Personen  untersucht  Die  erhaltenen  Zahlen 
sind   in   3  Tabellen  mitgetheilt.    Die  Tabelle  I.  um- 
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fust  nur  Pbthisis  palmonnm  (22  Fälle),  die  Tabelle  IL 
verschiedene  chronische  Erkrankungen,  meistens  Con- 
suniptionskrankbeiten  (15  Fälle),  die  Tabelle  III. 
13  Fälle  von  verschiedenen  acuten  Erkrankungen,  von 
denen  jedoch  nur  einzelne  vollständig  untersucht  sind. 
Aus  den  Untersuchungen  an  Phthisikern  geht  hervor, 
dass  der  Wassergehalt  der  Muskeln  stets  vermehrt 
war  (Mittel  80,7  pCt.),  ebenso  der  Fettgehalt  (5,42 
bis  13,9  pGt.  gegen  3,96  normal).  Die  unter  normalen 
Verhältnissen  geltende  Regel,  dass  die  Menge  des 
Wassers  im  Muskel  mit  zunehmendem  Fettgehalt  ab- 
nimmt, erleidet  somit  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen eine  Ausnahme.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen 
sich  im  Herzmuskel  des  Phthisikers.  Auch  iu  der 
Leber  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Wasser- 
und  Fettgehalt  vermehrt,  nur  zweimal  der  Wassergehalt 
vermindert;  der  Fettgehalt  stieg  bis  67,7  und  68,9  pCt. 
der  Trockensubstanz;  in  letzteren  Fallen  war  ana- 
tomisch eine  exquisite  Fettleber  vorhanden.  Dieselben 
Veränderungen  kommen,  wie  aus  Tabelle  IL  hervor- 
geht, auch  in  Folge  verschiedener  anderer  Krankheits- 
processe  vor,  wenn  dieselben  mit  hochgradiger  Con* 
sumption  einhergehen.  Auch  in  acuten  fieberhaften 
Krankheiten  kann  es  zur  Vermehrung  des  Fettgehaltes 
kommen,  Jedoch  nicht  constant.  Was  den  Ursprung 
des  Fettes  betrifft,  so  ist  H.  geneigt,  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  fettige  Degeneration  anzunehmen,  welche 
durch  ein  Missverbältniss  zwischen  .dem  Zerfall  des 
Protoplasmaeiweisses  und  der  Oxydation  des  gebildeten 
Fettes  zu  Stande  kommt  —  Diese  Art  der  Entstehung 
setzt  eine  Abnahme  der  Trockensubstanz,  soweit  die- 
selbe nicht  aus  Fett  besteht,  in  dem  verfetteten  Organ 
voraus:  In  der  That  macht  Verf.  eine  solche  in  einem 
Fall  von  Phosphor leber  durch  eine  einfache  Rechnung 
wahrscheinlich.  Der  von  Perls  angegebenen  Regel 
zur  Unterscheidung  der  Fettdegeneration  und  -Infil- 
tration nach  dem  Wassergehalt  vermag  sich  Verf.  nicht 
anzuschliessen. 

Wie  in  den  Hautgebilden  von  Amphibien  und  Rep- 
tilien fanden  Ewald  und  Kruken berg  (3)  auch  bei 
den  Fischen  Qu  an  in  sehr  rerbreitet  in  den  Organen: 
in  der  äusseren  Haut,  den  Schuppentaschen,  dem  sub- 
cutanen Bindegewebe,  den  Muskelfascien ,  in  der 
Schwimmblase,  Gallenblase  und  im  Peritoneum  mit 
zahlreichen  durch  die  Species  bedingten  Variationen 
hinsichtlich  der  Reichlichkeit  des  Vorkommens  an  den 
einzelnen  Körperstellen.  Das  Guanin  findet  sich  auch 
bei  den  Fischen  in  den  Zellen  des  Bindegewebes  theils 
in  feinen  Krystall plättchen  als  Kalkverbindung  (so  bei 
den  Teleostiern,  Ganoiden,  Gyclostomen) ,  theils  in 
reinem  Zustand  in  kreidiger  Form  (Haut  derSelachier). 
Was  die  Art  der  Verbreitung  anlangt,  so  enthält  die 
Haut  der  ventralen  Körperseite  in  der  Regel  mehr 
Guanin  als  die  der  dorsalen,  jedoch  kommen  auch 
Ausnahmen  hiervon  vor,  die  heller  gefärbten  Hautpar- 
tien mehr  als  die  dunkeln.  Oefters  findet  sich  bei 
gnaninarmer  Haut  im  Peritoneum  Guaniokalk,  der  dem 
Fisch  selbst  einen  intensiven  Silberglanz  verleiht.  — 
Zu  ihren  früheren  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
des  Guanins  bei  Amphibien  und  Reptilien  tragen  die 
Verf.  noch  nach,  dass  ihnen  der  Nachweis  von  Guanin 
in  der  Haut  des  Alligators  gelang,  ferner  bei  Hyla 
arborea,  Bombinator  igneus  und  Coronella  laevis.  Ein 
sehr  eigenthumliches  Verhältniss  constatirten  die  Verf. 
hinsichtlich  des  Vorkommens  in  den  Nieren  von  Helix- 
arten :  es  war  hier  bald  vorhanden,  bald  durch  Harn- 
säure ersetzt. 


Smith  (6)  bat  die  Angaben  von  Broesicke, 
dass  die  Membranen  der  Havers'achen  Ganale, 
der  Knochenkörperchen  und  deren  Ausläufer  aas  Ke- 
ratin bestehen,  geprüft.  Da  diese  Angaben  sich  be- 
sonders auf  das  Verhalten  dieser  Gebilde  zu  Magensaft 
und  ätzenden  Alkalien  beziehen,  hat  S.  zuerst  das 
Verhalten  der  verhornten  Gewebe  zu  diesen  Reagentien 
untersacht. 

Homgewebe  in  Form  eines  zusammengedruckten 
Ballens  weisser  Kaninchenhaare  erwies  sich  völlig  re- 
sistent gegen  die  Wirkung  von  Magensaft  und  Trypsin- 
lösung,  nur  zerfielen  die  Haare  in  die  sie  zusammen- 
setzenden Zellen;  bei  der  Oberhaut  vom  Menschen  war 
auch  diese  Wirkung  nicht  zu  beobachten  oder  doch 
sehr  viel  unvollkommener.  —  Aetzende  Alkalien  losen 
in  mittler  Concentration  (20  pGt.)  Epidermidalgebiide 
auf,  stärkere  Lösungen  (40  pGt.)  wirken  schwächer, 
Kalilauge  im  Allgemeinen  stärker  wie  Natron.  Eine 
Einwirkung  schwacher  Vt — Iproo.  Lösungen  ist  nicht 
zu  eonstatiren. 

Beim  Verdauen  von  Knochen  mit  gut  wirksamer 
Pepsin-Salzsäure  blieb  nur  ein  sehr  geringfügiger 
Rückstand,  der  sich,  in  Wasser  suspendirt  und  zar 
Entfernung  von  Fett  mit  Aether  geschüttelt,  vollständig 
löste,  als  dem  Wasser  Aetznatron  oder  Aetzkali  bis  zu 
einem  Gehalt  von  Vt — l  pGt.  zugesetzt  wurde.  Der 
bei  der  Trypsinverdauung  erhaltene  Rest  verhält  sich 
ebenso.  Auch  an  den  nach  der  Angabe  von  Bros  icke 
dargestellten  isolirten  Knochenkörperchen  konnte  sich 
S.  von  der  Gegenwart   von  Keratin   nicht  überzeugen. 

Weiske  (7)  liefert  einen  Beitrag  zur  Knochen- 
analyse. 

In  der  Knoohenasche  findet  sich  regelmässig  etwas 
weniger  CO«,  wie  in  den  Knochen  selbst,  ohne,  dass 
die  Knochenasche  alkalisch  reagirt,  Aetzkalk  enthält 
Wildt  erklärte  diese  Erscheinung  durch  die  Ein- 
wirkung des  Bicalciumphosphats  auf  das  Caliumphosphat 
nach  der  Gleichung: 

2  (CaHPO^)  +  CaCO,  =  Ca,P,0,  +  CO,  +  H,0 

Es  ist  aber  auch,  wie  W.  ausführt,  möglich,  dass 
die  beim  Menschen  entstehende  Schwefelsäure  einen 
Theil  der  Kohlensäure  austreibt.  Durch  eine  grosse 
Zahl  von  Knochenanaijsen ,  bei  denen  der  COs-Gehalt 
der  Knochensubstanz  vor  und  nach  dem  Einäsohern, 
sowie  der  Gehalt  der  Asche  an  Schwefelsäure  bestimmt 
wird,  gelangt  W.  zu  dem  Resultat,  dass  beide  Vor- 
trüge statthaben;  man  muss  danach  die  Differenz 
zwischen  beiden  COs-Werthen  zu  dem  gefundenen  Ge- 
wicht der  Asche  addiren  und  den  S0|- Gehalt  abziehen. 

Derselbe  (8)  hat  die  Zusammensetzung  von 
Fischschuppen  und  Fischknochen  untersucht. 

Gut  gereinigte  Schuppen  vom  Karpfen  enthalten 
nach  W.  68,50  pCt.  Collagen,  0,88  pCt.  Fett,  30,62  pCt. 
Asche;  Hechtschappen  57,83  pCt.  Collagen,  0,02  pCt 
Fett  und  42,15  pCt.  unorganische  Substanz.  Die  Asche 
entwickelt  mit  Säuren  Kohlensäure,  ebenso  auch  die 
Schuppen  selbst  Dieselbe  bildet  also  einen  präformirten 
Bestandtheil ;  dagegen  entsteht  eine  kleine  Menge 
Schwefelmetall  und  Schwefelsäure  erst  beim  Einäschern, 
die  Schuppen  enthalten  keine  Schwefelsäure. 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  war: 

CaO  MgO  P,0,  CO, 
Karpfenschuppen  15,98  0,48  13,12  1,43 
Hechtschuppen         21,93        0,51        18,01        2,30 

Das  Caloiumphosphat  ist  danach  zum  grössten  Thcil 
CaiPaO«,  zu  einem  kleinen  Theil  CaHPO«. 

In  den  Hautknochen  des  Steinbutts  fand  sich  66  pCt. 
anorganische  Substanz,  34  pCt.  organische ;  annähernd 
die  Zusammensetzung  der  Knochen.  Die  Asche  bestand 
aus  Calciumphosphat  Ca^PjOg;   Magnesia  war  nur  in 
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Sporen  nachweisbar.  Die  Zasammensetzung;  der  Haat* 
Imochen  eines  jungen  Steinbutts  war  annähernd  die- 
selbe, nur  der  Ma^esiagehalt  etwas  höher  (1,24  pCt. 
der  Asche),  übereinstimmend  mit  dem  Hagnesiagebalt 
der  jnngen  Knochen  von  Säugethieren.  W.  nntersachte 
snm  Vergleich  die  Knochen  desselben  Steinbuttes:  di^ 
Zusammensetznng  war  sehr  naheliegend.  Natron  fehlte 
in  der  Asche,  Schwefelsäure  fand  sich  auch  hier  nur 
in  der  Asche,  nicht  in  den  frischen  Knochen. 

Danilewsky  (9)  statuirt  ein  Abhängigkeits- 
Yorhältniss  der  Contractionsart  der  Muskeln 
von  den  Mengenverhältnissen  einiger  ihrer 
Bestandtheile.     D.  hat  früher  gelegentlich  beob- 
achtet, dass  die  aus  den  Muskeln  erhältlichen  Quanti- 
täten Myosin  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  zu 
der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  diese  Muskeln  contra- 
hiren  und  jetzt  diese  Beobachtungen  weiter  verfolgt. 
Zum  Aasziehen  des  Myosins  aus  den  gut  zerkleinerten 
Muskeln  benutzt  D.  10 — 15proc.  Salmiaklösung,  nur 
bei  Muskeln,   welche  (dabei)  trübe  Auszuge   geben, 
schwächere  Lösungen  von  8 — 9  pCt.    Die  Extraction 
mnss  mehrmals  wiederholt  werden.     Die  Lösungen 
werden  vereinigt,  durch  Papier  filtrirt  und  das  gelöste 
Myosin  durch  V^ stündiges  Erhitzen   auf  60  bis  65® 
abgeschieden,  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt,  mit 
Alcohol  nnd  Aether  gewaschen.   Durch  ganz  verdünnte 
Salzsäure  wird   ans  dem  rückständigen   Brei  nichts 
mehr  aufgelöst.    Den  in  Salmiaklösung  nicht  gelösten 
Rückstand,  der  auch  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  unvermeidlich  noch  kleine  Mengen 
von  Bindegewebe,  Gefässen  und  Nerven  enthält,  nennt 
D.  «Qerüstsubstanz".    Derselbe   wird  gleichfalls  bei 
100  bis  105®  getrocknet  und  gewogen.   Durch  beson- 
dere  Versuche  überzeugte  sich  D.,   dass  das  Myosin 
aus  der  Salmiaklösung  durch  Erhitzen  auf  60 — 65® 
vollständig  ausgeschieden  wird,   die   etwa  sonst  von 
der  Salmiaklösung  aufgenommenen  Eiweisskörper  da- 
gegen nicht;  sowie,  dass  das  Myosin  in  der  Salmiak- 
lösung sich  auch  im  Sommer  nur  fünf  Tage  unverän- 
dert hält;  eine  geringfügige  unvermeidliche  Verunrei- 
nigung des  Myosins  mit  Haematin  kommt  nicht  in  Be- 
tracht.    Zur  Untersuchung  verwendet  Verf.  nur  5 — 
7  Grm.  Muskelsnbstanz.     Durch  Controlrersuche   an 
Kalb-  und  Hühnerfleisch,  bei  denen  die  Bestimmungen 
in  4  Portionen  ausgeführt  wurden,   überzeugte   sich 
Verf.  von  der  Genauigkeit  der  Methode.     Es  wurden 
aus  Kalbfleisch  erhalten  in  Procenten 

Myosin 3,42      3,50      3,53      3,57 

Gerustsubstanz  .     15,77     15,60    15,64     15,63 

Verf.  hat  nun  in  einer  grossen  Reihe  von  Muskeln, 
welche  den  verschiedensten  Thierspecles  und  verschie- 
denen Muskelgruppen  entstammten,  den  Gehalt  an 
Trockensubstanz,  an  Myosin  und  Gerüstsubstanz  be- 
stimmt (die  Tabelle  siehe  im  Orig.-Ref.).  Eine  ge- 
nauere Betrachtung  der  Zahlen  lehrt,  •  dass  die  Menge 
der  Trockensubstanz,  mehr  aber  noch  die  des  Myosins 
und  der  Gerüstsubstanz,  grossen  Schwankungen  unter- 
liegt und  dass  diese  Schwankungen  in  keinem  be- 
stimmten Verhältnisse  stehen  zur  Stellung  der  Thiere 
im  System,  zu  ihrer  Grösse,  zur  Energie  ihrer  Ozyda- 
tionsprocesse,   ebensowenig  zur  Farbe  der  Muskeln. 


Das  Verhältniss  zwischen  Myosin  and  Gerastsubstanz 
bewegt  sich  in  denGrenzen  von  1  :  0,81  bis  1  :  4,91. 
Ordnet  man  die  Thiere  nach  diesem  Verhältniss,  so 
ergiebt  sich  im  Allgemeinen,  dass  die  Muskeln  um  so 
mehr  Gerüstsubstanz  enthalten,  je  schneller  die  Con- 
tractionen  und  Erschlaffungen  der  Muskeln  verlaufen, 
je  energischer  die  Bewegungen  ausgeführt  werden. 

Noch  schlagender  geht  dieser  Zusammenhang  aus 
den  Zahlen  für  die  verschiedenen  Muskelgruppen  ein- 
zelner Thiere  hervor.  So  ist  in  den  Brustmuskeln  der 
Taube,  welche  die  Flügel  in  Bewegung  setzen,  das 
Verhältniss  von  Myosin  zu  Gerustsubstanz  =  1:4,91, 
dagegen  in  den  Schenkelmuskeln  wie  1  :  1,22;  in  den 
Brustmuskeln  des  Sperlings  1  :  4,52,  in  den  Schenkel- 
muskeln 1  :  0,94. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  von  Kronecker 
und  Stirling,  dass  die  rothen  Muskeln  des  Kanin- 
chens schon  bei  einer  Reizfrequenz  von  4  in  der  Se- 
cunde  in  tetanische  Verkürzung  gerathen,  die  blassen 
aber  erst  bei  20  bis  30  Reizungen  in  der  Secunde, 
hat  Verf.  auch  diese  Muskeln  vergleichend  untersucht 
und  dabei  in  den  rothen  Muskeln  etwas  mehr  Gerüst- 
substanz gefunden,  wie  in  den  blassen.  Besonders 
gross  fand  Verf.  den  Gehalt  an  Gerüstsubstanz  im 
Verhältniss  zum  Myosin  im  Herzen,  während  der  Pro- 
centgehalt an  beiden  Substanzen,  bezogen  auf  den 
Muskel  selbst,  niedriger  ist,  als  in  den  peripheren 
Muskeln  und  ebenso  auch  der  Gehalt  an  fester  Sub- 
stanz überhaupt  Das  Myosin  =  1  gesetzt,  betrug 
die  Gerüstsubstanz  beim  Menschen  5,17,  Rind  1,25, 
Kaninchen  5,4,  Tauce  3,21,  Huhn  3,77,  Frosch  5,39. 
Die  relative  Menge  der  Gerüstsubstanz  sinkt  im  hyper- 
trophischen Herzen.  (In  Beziehung  auf  die  übrigen 
Ausführungen  vergl.  das  Orig.-Ref.) 

Weyl  (20)  hat  sich  mit  dem  electrischen  Or- 
gan von  Torpedo  beschäftigt.  Die  Reaction  des 
frischen  electrischen  Organs  fand  W. ,  mit  neutralem 
Lacmuspapier  geprüft,  mit  wenigen  Ausnahmen  alca- 
lisch,  selten  neutral,  sauer  nur  hei  Fischen  mit  ermü- 
deten Organen.  Ein  scheinbar  abweichendes  Resultat 
wurde  bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  beobachtet: 
Die  durch  eine  Spur  Aleali  roth  gefärbte  Lösung  wurde 
durch  Einlegen  eines  Stückchen  Organs  entfärbt.  W. 
erklärt  diese  Erscheinung  durch  Aufnahme  des  Alealis 
der  Lösung  von  Phosphaten  des  Organs.  Frühestens  6, 
meistens  erst  8 — 10  Stunden  nach  dem  Tode  wird 
das  vorher  transparente  Organ  weisslich  trüb  und  rea- 
girt  nunmehr,  wie  Bell  schon  beobachtet  hat,  sauer. 
Die  saure  Reaction  bleibt  mindestens  48  Stunden  be- 
slehen,  geht  dann  unter  Auftreten  von  ^Fischgeruch*' 
in  alcalisohe  über.  Das  saure  Organ  ist  nicht  mehr 
reizbar.  Als  Ursache  der  Säuerung  nimmt  W.  die 
Bildung  von  primärem  Natriumphosphait  an.  Die 
Erscheinungen  sind  den  an  ausgeschnittenen  Muskeln 
beobachteten  durchaus  analog  und  W.  spricht  daher 
von  der  Starre  des  electrischen  Organs.  Wurden  Stücke 
des  frischen  Organs  4 — 5  Minuten  mit  Wasser  auf 
45,  60  und  100^  erwärmt,  so  reagirte  der  Aaszug 
stets  sauer,  das  zurückbleibende  Organatnok  alcalisch: 
„Wärmestarre^  des  Organs.    Die  Reaction  im  Gym- 
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xkotas  ist  oacb  früheren  Beobachtern  gleichfalls  alca- 
lisch,  im  Malopteniras  wenigstens  wahrscheinlich  alca- 
liscb.  Dagegen  fand  W.  das  lebende  Schwanzorgan 
von  Raja  cla?ata  stets  sauer.  Dar  Verhalten  der  Ske- 
letmuskeln  von  Torpedo  ist  dem  des  Organs  ganz  ana- 
log. Die  gleichen  Erscheinungen  von  Starre  sind  übri- 
gens auch  an  yielen  anderen  thierischen  Organen  be- 
kannt. 

Stoffwechsel  des  rahenden  Organs.  Am  ruhenden 
Organ  konnte  W.  eine,  allerdings  geringfügige  GO2- 
BilduDg  nachweisen.  Wurde  das  electrische  Organ 
durch  Inductionsstrome  mittelst  kammförmige,  in  das- 
selbe eingesenkter  Electroden  gereizt,  so  nahm  dasselbe 
ausnahmslos  saure  Reaction  an,  während  das  abge- 
schnittene ,  nicht  gereizte  Organ  bei  Beendigung  des 
Versuches  unverändert  alcalisch  reagirte.  Auch  durch 
Strychnintetanus  liess  sich  in  den  meisten  Fällen 
saure  Reaction  des  Organs  herbeiführen.  Die  COj- 
Bildung  zeigt  keine  Vermehrung,  es  wurden  sogar 
etwas  kleinere  Werthe  beobachtet,  wie  im  ruhenden 
Organ. 

Kratschmer  (17)  hat  die  Mengenverhältnisse 
der  Kohlehydrate  in  der  Menschenieber  unter- 
sucht. 

K.  bestimmte  zuerst  in  der  Leber  eines  gesun- 
den, kräftigen  21jährigen  Mannes,  der  durch  Erhän- 
gen hingerichtet  war,  den  Gehalt  an  Glycogen,  an 
Zucker  und  an  Gesammtkohlehydrateu,  erhalten  durch 
sechsstündiges  Erhitzen  des  Leberdecoctes  mit  2  pCt. 
Salzsäure  auf  100.  Die  Leber  wurde  nach  Entnahme 
von  200  Grm.  zu  der  ersten  Reihe  der  Bestimmungen 
an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  und  die  Bestimmun- 
gen in  bestimmten  Zeitintervallen  wiederholt.  Es  er- 
gab sich  der  Gehalt  in  Procenten: 


Stunden 

Summa 

Gesammt- 

nach  dem 

Zucker. 

Glycogen. 

beider 
als  Zucker 

kohle- 
bydrate 

Tode. 

berechnet. 

als  Zucker. 

3 

1,66 

1,70 

3,53 

3,56 

9 

2 

1,74 

3,91 

4,16 

26 

2,17 

1,65 

3,98 

4,09 

50 

2.17 

1,41 

3,72 

4,16 

74 

2,0 

1,20 

3,32 

3,90 

Der  Gehalt  an  Glycogen  nimmt  danach,  wenig- 
stens in  den  ersten  24  Stunden,  nicht  merklich  ab, 
man  kann  also  einige  Zeit  nach  dem  Tode  verstreichen 
lassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  man  zu  wenig 
Glycogen  erhält.  Dagegen  zeigt  der  Zuckergehalt  an- 
fangs eine  Steigerung  und  ebenso  der  Gehalt  an  Ge- 
sammtkohlehydrateu; wie  schon  früher  See  gen  und 
K.  für  die  Leber  von  Thieren  angegeben  haben. 
Nachdem  dieses  festgestellt  war,  konnte  der  Glycogen- 
gehalt  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bei  einer  Anzahl  von 
Selbstmördern  bestimmt  werden,  bei  denen  die  Leber 
erst  24  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht  werden 
konnte.  Bei  10  gesunden  Selbstmördern  im  Alter  von 
21 — 31  Jahren  fand  K.  den  Gehalt  an  Zucker  zwischen 


1,20  und  2,62  pCt.,  den  Gehalt  an  Glycogen  zwischen 
0,98  und  3,46  pCt. ,  den  an  Gesammtkohlehydraten 
zwischen  2,20  und  5,60  pCt.  Annähernd  ebenso 
hoch  —  1,43  pCt.  —  war  der  Gehalt  an  Zucker  bei 
zwei  älteren,  plötzlich  gestorbenen  Personen,  bei  de- 
nen sich  jedoch  p.  m.  erhebliche  pathologische  Verän- 
derungen am  Herzen  etc.  fanden;  der  Gehalt  an  Gly- 
cogen war  dagegen  in  diesen  Fällen  bis  auf  ein  Mini- 
mum herabgesetzt:  0,22  resp.  0,19  pOt.  Beide  Sub- 
stanzen zeigten  sich  stark  verringert  bei  2  Selbstmör- 
dern ,  von  denen  der  eine  noch  4  Stunden  lebte ,  der 
andere  18  Tage  später  an  Pyaemie  starb.  Der  FQi- 
lungsgrad  des  Verdauungstractus  war  ohne  merklichen 
Einfiuss  auf  die  Glycogen-  und  Zuckermenge.  Die 
Untersuchung  pathologischer  Fälle  gab  sehr  wechselnde 
Resultate :  in  einzelnen  Fällen  war  sowohl  Glycogen, 
als  Zucker  verschwunden,  in  anderen  fanden  sich  noch 
bedeutende  Zuckermengen  neben  sehr  geringen  Men- 
gen Glycogen. 

Bemmelen  (18)  bestimmte  in  einem  Fall  von 
Leukämie  denEisengehaltder  Leberzu  0,055 pCt 
der  Trockensubstanz,  während  Graunboom  0,4  pCt. 
fand,  StahelO,!  pGt.;  in  einer  normalen  Leber  wurden 
0,12  pGt.  gefunden.  B.  knüpft  daran  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  über  die  analytischen  Methoden  zur  Fest- 
stellung des  Wassergehaltes,  Aschengehaltes,  Eisen- 
gehaltes, bezüglich  deren  auf  das  Orig.  verwiesen  wer- 
den» muss.  Der  Wassergehalt  lässt  sich  nach  B.  bis  auf 
Vi«  pGt  bestimmen;  zur  Bestimmung  des  Aschenge- 
haltes räth  B.  etwa  10  Grm.  der  trocknen  Substanz  zu 
verwenden,  zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  etwa 
50  Grm. 

Pouchet  (19)  hat  auf  einem  ziemlich  umständ- 
lichen Wege  aus  dem  wässerigen  Auszug  der  Lungen 
und  des  Sputums  von  Phthisikern  ein  Kohlehy- 
drat von  der  Formel  CijHigOg  -{-  HjO  dargestellt. 

Dasselbe  erscheint  durch  Alcohol  ausgefallt,  als  fast 
weisses  amorphes  Pulver,  welches  beim  Trocknen  sich 
braun  firbt.  In  heissem,  25  procentigen  Alcohol  ist  es 
löslich  und  scheidet  sich  aus  diesem  in  glänzenden 
krystallinischen  Schuppen  aus.  Die  wässerige  Losung 
verilndert  sich  sehr  schnell  an  der  Luft:  sie  bräunt 
sich  und  bedeckt  sich  mit  Schimmelpilzen,  in  der 
Flüssigkeit  ist  dann  Milchsäure  und  Buttersäure  nach- 
weisbu.  Sie  reducirt  Knpferozyd  in  alkalischer  Lö- 
sung nicht,  wohl  aber  nach  dem  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren.  Dabei  nimmt  die  Lösung  gleichzeitige 
starke  Rechtsdrehung  an,  während  sie  an  sich  nur  sehr 
wenig  auf  die  Polarisationsebene  einwirkt.  Vom  Gly- 
cogen unterscheidet  sich  die  neue  Substanz  bestimmt» 
namentlich  in  3  Punkten:  1)  sie  giebt  keine  Reaction 
mit  Jod,  2)  sie  löst  sich  ohne  alle  Opalescenz  in  Wasser, 
3)  sie  reducirt  zugesetztes  Siibernitrat  schon  in  der 
Kälte.  Durch  Quecksilberchlorid  und  Quecksilberozyd- 
nitrat  wird  die  Lösung  gefällt.  In  gesunden  Langen 
fand  sich  diese  Substanz  nicht. 

Bubnow  (20)  hat  die  Schilddrüse  des  Men- 
schen und  Rindes  antersucht. 

Die  von  Fett,  Bindegewebe  und  den  Gefässen  ge- 
reinigten Drüsen  wurden  in  kleine  Stücke  geschnitten, 
wiederholt  mit  Wasser,  alsdann  mit  10  procentiger  Koch- 
salzlosung eztrahirt.  Der  filtrirte  Auszug  wurde  mit 
dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  und  durch 
Essigsäure  gefällt,  mit  Wasser,  Alcohol«  Aether  ge- 
waschen: Tbyreoprotein  I.  Der  Rückstand  von  der 
Kochsalzextraotion  wurde  mit  verdünnter  Kalilauge 
(1 :  1000)  eztrahirt,  der  filtrirte  Auszug  gleichfalls  mit 
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EflBigsänre  gofillt:  Thyieoprotem  II.  Eine  nochmalige 
Behandlimg  des  Rüekstandee  und  Fällnng  durch  Essig- 
siare  etc.  ergab  das  Thyreoprotein  III.  Die  Analyse 
dieser  Niederschläge  gab  eine  dem  Biweiss  sehr  nahe 
itehende  Zosammensetsong.  Die  verschiedenen  Proteine 
leigten  nnter  einander  kleine  Differenzen,  die  Nieder- 
schlage aus  Menschen-  und  Binder-Schilddrüsen  stimm- 
ten ^egen  Yollkommen  überein.  —  Im  wässrigen  Aus- 
sog der  Schilddrüsen  waren  BiweisskSrper  —  u.  A. 
Globulin  —  Kreatinin,  fijpoxanthin,  Xanthin,  Ifilch- 
saore  nachweisbar. 


n.  Terdaing  ni  Tehlaieiie  Seerete. 

1)  B^champ,  A.,  La  salive,  la  sialozymase  et  les 
organismes  buccanx  chez  l'homme.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  path.  p.  47.  —  2)  Chittenden,  R.  und 
J.  Ely,  Ueher  die  Alkalescenz  und  die  diastatische 
Wirkung  des  menschlichen  Speichels.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XVI.  S.  974.  (Beferat  von  Schotten.)  — 
3)  Bujwid,  Zur  Frage  nach  den  im  Speichel  des 
Menschen  vorhandenen  Alkaloiden.  Yirch.  Arch.  Bd.  91. 
S.  191.  —  4)  Ellenberger  und  V.  Hofmeister, 
Die  Eigenschaften  und  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Pferdemagensaftes.  Arch.  f.  Thierheilk.   IX.   S.  177. 

—  5}  Jessen,  £.,  Einige  Versuche  über  die  iSeit, 
welche  erforderlich  ist,  Fleisch  und  Milch  in  ihren  ver- 
schiedenen Zubereitungen  zu  verdauen.  Zeitschr.  f. 
Biol.  XIX.  S.  129.  --  6)  Jaworski,  Versuche  über 
die  relative  Besorption  der  Mittelsalze  im  menschlichen 
Magen.  Ebendas.  S.  397.  —  7)  Bubnow,  N.,  Ueber 
den  EinfluM  des  Eisen ozydhydrats  und  der  Bisenoxydul- 
salze  auf  kanstliche  Magenverdauung  und  Fäulniss  mit 
Pankreas.  Zeitschr.  f.  phys.  Ghem.  VII.  S.  315.  *— 
8)  Fräser,  J.,  On  the  action  of  infused  beverages  on 
peptic  digestion.     Joum.  of  anat.  and  physiol.    p.  14. 

—  9)  Bussen,  C,  Des  condiments  et  partioulierement 
du  sei  et  du  vinaigre  au  point  de  vue  de  l'alimentation. 
Gompt.  rend.  T.  96.  p.  1603.  —  10)  Jaworski,  W., 
üeber  die  Methoden  der  ezacten  und  annähernden  quan- 
titativen Bestimmungen  der  Flüssigkeits menge  im 
menschlichen  Magen  für  klinische  und  physiologische 
Zwecke.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  12  und  13. 
(Im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  den  Publicationen 
des  Verf.*s  in  der  Zeitschr.  f.  Biol.  [siehe  diesen  Bericht 
für  1882.  S.  155] ;  neu  ist  in  der  vorliegenden  Mitthei- 
luDg  die  Anwendung  colorimetrischer  Methoden  für  den 
angegebenen  Zweck.)  —  11)  v.  Ott,  Ueber  die  Bildung 
Ton  Serumalbumin  im  Magen  und  über  die-  Fähigkeit 
der  Milch ,  das  Froschherz  leistungsfähig  zu  machen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  1.  —  12) 
Ogata,  M. ,  Ueber  die  Verdauung  nach  Ausschaltung 
des  Magens.  Ebendas.  S.  89.  ^  13)  Riebet,  Gh.,  De 
la  m6thode  des  ooSfficients  de  partage  en  chimie  phy- 
siologique.    Joum.  de  Tanai  et  de  laphysioL   p.  110. 

—  14)  Blanchard,  B.,  Sur  les  fonctions  des  appen- 
dices  pyloriques.  Compt.  rend.  T.  96.  p.  1241.  — 
15)  Seegen,  J.,  Zur  Kenntniss  der  Leistungen  des 
Peptons  im  Organismus.  Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  11.  (VgL  den  Bericht  f.  1882,  S.  144.)  —  16) 
Lannois  et  B.  Lepine,  Sar  la  mani^re  differente 
dont  sc  comportent  les  parties  superieure  et  inf6rieure 
de  l'intesün  gr^le  au  point  de  vue  de  Pabsorption  et 
de  la  transsudation.  Arch.  de  physiol.  normale  et  path. 
p.  93.  —  17)  Pavy,  T.,  Introduction  Note  on  the 
phjsiology  of  the  carbohydrates  in  the  animal  system. 
TheLancet  p.  680.  —  18)  Fink,  H.,  Ueber  die  ver- 
dauenden Eigenschaften  des  Darmsaftes  der  Hausnuge- 
thiere.  Arch.  f.  Thierheük.  S.  148.  —  19)  King,  F. 
und  J.  Eorek,  Ueber  die  Aufgabe  der  Lieberkühn« 
schen  Drüsen  im  Dickdarm.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Physiol.  Abth.  S.  463.  —  20)  Ewald,  C,  Ueber  Fett- 
bildung  durch  die  überlebende  D^rmschleimhaut.  Eben- 

Jabrctberieht  der  f«M]nmtoii  ll«dlein.    1883.   Bd.  I. 


das.  Suppl.  S.  302.  —  21)  Otto,  J.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Umwandlung  von  Biweissstoffen  durch 
Pancreasferment.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  VIII. 
S.  129.  —  22)  Ogata,  M.,  Die  Veränderungen  der 
Pancreaszellen  bei  der  Secretion.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  Phys.  Abth.  S.  405.  —23)  Herzen.,  A.,  Ueber 
den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Bildung  des  Trypsins. 
Pflüger-s  Arch.  XXX.  S.  295.  —  24)  Derselbe,  Ueber 
den  Bückschlag  des  Trypsins  zu  Zymogen.  Ebendas. 
S.  308.  —  25)  Tappeiner,  H.,  Die  Gase  des  Ver- 
dauungsschlauches der  Pflanzenfresser.  Zeitschr.  f.  Biol. 
XIX.  S.  228.  —  26)  Maly,  R.  und  Emich,  F.,  Ueber 
das  Verhalten  der  Gallensäure  zu  Eiweiss  und  Peptonen 
und  über  deren  antiseptische  Wirkungen.  Sitzungsber. 
d,  Wien.  Ak.  d.  W.  HI.  Abth.  Januar -Heft.  —  27) 
Bö h mann.  F.,  Beobachtungen  über  Hunde  mit  Gallen- 
fisteln. Pflüg.  Arch.  XXIX.  S.  78.  —  28)  Eruken- 
berg,  C,  Zur  Kenntniss  der  Genese  der  Gallenfarb- 
stoffe und  der  Melanine.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  44.  —  29)  Baginsky,  A.,  Ueber  das  Vorkommen 
und  Verhalten  einiger  Fermente.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  VII.  S.  209.  ->  30)  Zawarykin,  Ueber  Fett- 
resorption im  Dünndarm.  Pflüger's  Arch.  XXXI.  S.  231. 

—  31)  Lebedeff,  A. ,  Studien  über  Fettresorption. 
Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  488. 
(Lässteinen  kurzen  Auszug  nicht  zu.  Ref.)  —  32)  Der- 
selbe, Recherches  experimentelles  sur  quelques  ph6- 
nom^nes  relatifs  i  Tabsorption  de  la  graisse.  Compt. 
rend.  T.  97.  —  33)  Poulet,  V.,  Becherches  exp6ri- 
mentales  sur  le  principe  acide  du*'suc  gastrique.   Paris. 

—  34)  Pohl,  A.,  Ueber  Entstehung  und  Nachweisung 
des  Peptons  in  den  Verdauungswegen  und  über  die 
Bückverwandlung  desselben  in*Eiweiss.  Wojenne  Medi- 
zinski Journal.   Bd.  146. 

Chittenden  und  Ely  (2)  haben  die  Alkal- 
escenz und  die  diastatische  Wirkung  des 
menschlichen  Speichels  untersacbt.  Die  Alkal- 
escenz schwankt  danach  bei  verschiedenen  Individuen 
und  in  verschiedenen  Zeiten  zwischen  0,05  u.  0, 1 5  Proo. 
Na2  0os  und  ist  im  Durchschnitt  äquivalent  0,08  Proc. 
Na^Gos.  Die  diastatische  Wirkung  ist  fast  vollständig 
constant:  von  0,5  Grm.  Stärke  werden  durch  12Ccm. 
Speichel  binnen  31  Minten  42,8  Proo.  in  Zucker  über- 
geführt. 

Bujwid  (3)  konnte  die  Angaben  von  Gautier 
hinsichtlich  des  Vorkommens  giftiger  alkaloid- 
artiger  Substanzen  im  menschlichen  Speichel 
nicht  bestätigen.  Die  alcoholischen  zur  Trockne  ge- 
dampften uod  die  in  Wasser  aufgenommenen  Auszüge 
von  Speichel  zeigten  bei  subcutaner  Einspritzung  keine 
Wirkung  auf  Frösche,  Tauben,  Maulwürfe. 

Die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  von  Ellenberger 
und  Hofmeister  (4)  über  den  Pferdemagensaft 
sind  folgende :  Der  wässrige  Auszug  der  Schleimhaut 
des  Fundus  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der 
Pylorusgegend :  er  enthält  mehr  Mucin,  mehr  Säure 
und  mehr  Ferment,  wie  dieser.  Die  Drüsenschleimbaut 
enthält  sowohl  Salzsäure  als  Milchsäure,  der  Säuregrad 
scheint  0,04  Proc.  kaum  zu  übersteigen.  Das  Fundus- 
drüsen-Extract  enthält  ein  sehr  wirksames  Ferment, 
welches  alle  Eiweisskörper  (Gasein,  Fibrin,  Albumin)  in 
Pepton,  Leim  und  Leimpepton  überführt.  Die  Wirkung 
erfolgt  nur  in  saurer  Lösung,  am  besten  bei  einem 
Gehalt  von  0,15  bis  0,5  Proc.  Salzsäure;  ein  Gehalt 
von   0,6  Proc.    wirkt   schon    ungünstig.    Organische 
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Säuren  wirkten  weit  schwächer:  erst  eine  3  proc. 
Milchsäure  löst  nahezu  dasselbe,  wie  eine  0,2  proo. 
Salzsäure,  jedoch  können  geringe  Concentrationen  von 
Salzsäure  durch  starke  Yon  Milchsäure  in  ihrer  Wirkung 
unterstützt,  werden.  Das  Ferment  ist  sehr  schwer 
dififnsibel,  in  Wasser,  Glycerin,  schwachen  Säure-, 
Alkali-  und  Salzlösungen  löslich.  Seine  Wirksamkeit 
steigert  sich  mit  Zunahme  der  Menge,  jedoch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  ein  weiteres  Plus  wirkt 
(wie  schon  Grützner  für  das  Pepsin  ermittelt  hat 
Ref.)  störend.  Die  Wirkung  hört  bei  GO^'  auf.  Gegen 
Fäulniss  und  Alcoholgährung  ist  das  Ferment  sehr 
widerstandsfähig,  wird  schliesslich  jedoch  zerstört 

Die  Wirkung  des  Pepsins  äussert  sich  auch  auf 
die  Gewebe  des  Körpers.  Sehr  leicht  wird  Binde- 
gewebe, Fettgewebe,  rohes  Fleisch  yerdaut,  schwieriger 
elastisches  Gewebe,  hyaliner  Knorpel.  Lässt  man  den 
künstlichen  Magensaft  auf  mit  Epithel  bedeckte  flaut 
einwirken,  so  wird  zunächt  die  Kittsubstanz  yerdaut, 
dann  die  dadurch  isolirten,  nicht  yerhomten  Zellen, 
während  die  yerhomten  der  Verdauung  widerstehen, 
indessen  wird  auch  Homgewebe  etwas  angegrififen,  wie 
die  Peptonprobe  ergiebt.  Entzündete  Magenschleim- 
haut lieferte  unwirksame  Auszüge. 

Ausser  dem  Ferment  enthält  der  Pferdemagensaft 
noch  Labferment  und  ein  lösliches  Milchsäureferment, 
Spuren  eines  diastatischen  und  fettspaltendenFermentes, 
dagegen  ist  er  durchaus  ohne  Einwirkung  aufCellulose. 

Die  Schleimhaut  der  Portio  cardiaca  des  Pferde- 
magens enthält  nur  Spuren  eines  eiweisslösenden  Fer- 
mentes und  geringe  Mengen  yon  Säure.  Da  diese 
Schleimhaut  yon  mehrschichtigem  Plattenepithel  be- 
deckt ist  und  weder  Drüsen  noch  Follikel  enthält, 
müssen  diese  Substanzen  als  imbibirt  angesehen  werden. 

Jessen  (5)  hat  Versuche  über  die  Zeit  ange- 
stellt, welche  erforderlich  ist.  Fleisch  und 
Milch  in  ihren  yerschiedenen  Zubereitungen  zu  ver- 
dauen. 

Zunächst  wurden  abgewogene  Mengen  Rindfleisch 
ausserhalb  des  Körpers  24  Stunden  mit  künstlichem 
Hagensaft  digerirt  und  der  alsdann  gebliebene  unlös- 
liche Rückstand  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe 
ergab  sich  am  geringsten  bei  rohem  Fleisch,  etwas 
grösser  bei  halbgarem,  erheblich  grösser  bei  gargekoch- 
tem oder  gebratenem  Fleisch.  Ganz  entsprechend  war 
das  Resultat  bei  Einführung  yon  Fleich  in  Tüllsäok- 
chen  in  eine  Magenfistel  beim  Hund:  halb  gargekochtes 
Fleisch  erfordert  etwa  Vi  mehr  Zeit,  wie  rohes,  ganz 
gares  etwa  Vs  mehr.  Etwas  schneller  wie  Rindfleisch 
wurde  Froschfleisch  yerdaut,  etwas  langsamer  dagegen 
Schweinefleisch  und  Kalbfleisch.  Versuche  an  einem 
dÖjähr.  Mann  mit  normaler  Vwdauung  bestätigten  im 
Wesentlichen  die  gewonnenen  Resultate.  J.  gab  dem 
Versuohsindiyiduum^  nachdem  der  Magen  mit  der  Ma- 
genpumpe entleert  war,  100  Grm.  Fleisch  und  300  Gem. 
Wasser  und  untersuchte  dann  den  in  bestimmten  Zeit- 
interyallen  mittelst  der  Magenpumpe  entnommenen  Ma- 
geninhalt microscopisch  auf  noch  yorhandene  ungelöste 
Muskelreste.  Es  ergab  sich,  dass  von  rohem  Rindfleisch 
nach  2  Stunden  nur  unwägbare  Reste  vorhanden  waren, 
halb  gargekochtes  erforderte  2Vt  Stunden,  ganz  gar- 
gekochtes 3  Stunden,  halb  gargebratenes  gleichfalls  3 
•Stunden,   ganz  gargebratenes  4  Stunden.  —  Von  an- 


deren Fleisobarten  wurde  in  rohem  Zustand  geschabt 
Hammelfleisch  ebenso  schnell  yerdaut,  Kalbfleisch  er- 
forderte 2 Vi  Stunden,  Schweinefleisch  8  Stunden.  Im 
Anschlnss  daran  hat  Vf.  noch  die  Verdaulichkeit  der 
Milch  untersucht.  J.  liess  sein  Versnchsindividunm 
eine  dem  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  gleichkommende 
Qnanti^t  Milch  geniesseu  und  bestimmte  wiederum 
durch  mioroscopische  Untersuchung,  ob  noch  Reste  nn- 
yerdauter  Milch  nach  bestimmter  ^it  yorhanden  waren. 
Es  ergab  sich,  dass  die  dem  N-Gehalt  yon  100  Grm. 
Fleisch  entsprechenden  600  Com.  Kuhmilch  erforderten : 
roh  3Vfl  Stunden,  gekocht  4  Stunden,  sauer  3  Stunden. 
Die  Resultate  sind  graphisch  in  Curvenform  dar- 
gestellt.- 

J  a  w  0  r s  k  i  (6)  veröffentlicht  Untersuchungen  über 
die  relatiye  Resorption  der  Mittelsalze  im 
menschlichen  Magen.  Das  Versuchsindiyiduum  nahm 
im  nüchternen  Zustand  ein  Gemisch  von  chemisch 
reinen  Salzen  in  wassriger  Lösung;  nach  einer  be- 
stimmten, kurzen  Zeit  wurde  die  Flüssigkeit  des  Ma- 
gens durch  die  Magenpumpe  entleert.  Wurden  in  der- 
selben die  Salze  ihrer  Menge  nach  ermittelt,  so  ergab 
sich  ein  bestimmtes  Verhältniss  für  die  Schnelligkeit 
der  Resorption  beider  Salze.  Die  sehr  bemerkenswer- 
then  Resultate,  zu  denen  J.  gelangt  ist,  sind  nun  fol- 
gende: 1)  Im  menschlichen  Magen  ist  die  Resorption 
einzelner  Salze  yerschieden  und  yon  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  abhängig.  2)  Die  sauren  Oarbo- 
nate  erleiden  die  grösste,  die  Chloride  die  geringste  Re- 
sorption, die  Sulfate  stehen  in  dieser  Beziehung  in  der 
Mitte.  3)  Die  Differenz  in  der  Resorption  zweier 
Salze  wird  dQ3to  grösser,  je  länger  sich  die  Lösung  im 
Magen  befindet.  4)  Die  Anwesenheit  yon  Säuren  im 
Magen  beschleunigt  die  Resorption  (wahrscheinlich 
durch  Bildung  saurer  Salze)  und  die  Differenz  in  der 
Resorption  einzelner  Salze  tritt  mehr  hervor.  Die 
Kohlensäure  speciell  trägt  zur  schnellen  Entleerung 
des  Magens  bei,  während  die  Alkalität  des  Magen- 
inhaltes dieselbe  yerspätet.  Die  eingeführte  Salzsäure 
yergrössert  die  Acidität  des  Mageninhaltes.  5)  Die 
Anwesenheit  des  Kochsalzes  in  der  Magenflüssigkeit 
beschleunigt  weder  die  Entleerung  des  Magens,  noch 
yergrössert  es  die  Secretion  der  Magensäure,  sie  wirkt 
im  Gegentheil  in  beiden  Richtungen  negativ.  6)  Die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Chlor  wird  grosser,  je  be- 
deutender die  Alkalität  der  Salzlösung  und  je  länger 
die  Zeit  des  Verweilens  der  Lösung  im  Magen. 
7)  Destillirtes  Wasser  in  den  Magen  eingeführt,  hat 
die  Secretion  yon  saurem  Inhalt  (Salzsäure)  zur  Folge 
und  zwar  yon  desto  grösserer  Acidität,  je  niedriger  die 
Temperatur  des  eingeführten  Wassers  ist.  8)  Die 
Säure  und  Base  eines  und  desselben  Salzes  werden 
nicht  immer  gleichmässig  resorbirt;  so  wird  nach  Ein- 
führung yon  Magnesiumsnlfat  die  Schwefelsäure  stär- 
ker resorbirt^  wie  die  Magnesia  (in  Einklang  damit 
stehen  die  Angaben  von  Graham  und  Maly  über  die 
stärkere  Diffusionsfähigkeit  der  Säuren  gegenüber  den 
Basen.  Ref.).  ,9)  Eine  Stunde  nach  Einführung  yon 
V2  Liter  destillirten  Wasser  ist  aus  dem  Magen  kaum 
noch  etwas  zu  aSpiriren,  dagegen  ist  nach  Einführung 
yon  Vs  Liter  Salzlösung  noch  Inhalt  yorhanden  und 
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Salz  in  demselben  nachweisbar.    Weg^n  einer  Anzahl 
klinisoher  Cooseqaenzen  vgl.  das  Original. 

Babnow  (7)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Eisenoxydhydrats  and  die  fiisenoxydnl- 
salze  auf  künstliche  MagenTerdanang  and 
Fäulniss  mit  Pancreas  angestellt. 

1)  Die  Yon  B.  bei  der  künstlichen  Magen verdaa- 
ung   angewandten  Eisenpräparate  waren  Eisenoiyd- 
hydrat,    Eisenchlorür,   Eisenvitriol;  Eisenoxydhydrat 
worde  in  grösserem  oder  geringerem  Ueberschass  an- 
gewandt, die  beiden  anderen  Präparate  in  1  andöproc. 
Losung.     Alle  Präparate  störten  die  Verdaanng,   am 
wonigsten  Eisenozydhydrat  in  geringer  (nicht  bestimm- 
ter Menge),    dann  das  Eisenchlorür,  nnd  Eisenvitriol 
in   Iproc.   Lösung,  dann  grosser  Zasatz  von  Eisen- 
ozydhydrat, endlich  am  meisten  die  5pvoo.  Lösungen. 
Die  Störung  zeigte  sich  in  der  verlangsamten  Auflösung 
des  zu  allen  Versuchen  angewendeten  Fibrins  und  in 
der  grösseren  Menge  des  in  Lösung  befindlichen,  nicht 
weiter  yeränderten  Ei  weiss,   welches,  beim   Auflösen 
von  Steinsalz  in  der  Lösung  ausfällt.  —  Zahlenanga- 
ben macht  Verf.  nicht,  die  Angabe  der  Mengenverhält- 
nisse beruht  vielmehr  aufScbätzang  der  Niederschläge. 
2}    Eisenchlorür   und    Eisenvitriol    hemmen,    in 
5proc.  Lösung  angewendet,   die  pancreatische  Fäul- 
niss, wie  Verf.  durch  die  Abwesenheit  oder  äusserst  ge- 
ringe Menge   der  specifischen    Fäulnissproducte   — 
Indol,  Phenol,  Ozysäaren  —  nachweist,  dagegen  wird 
die  Trypsinwirkung  durch  diese  Eisensalze  nicht  ge- 
hindert. Pepton,  Leucin,  Tyrosin  finden  sich  in  grösse- 
rer Menge,  wie  in  der  Gontrolportion,  in  welcher  diese 
Spaltnngsproducte  durch   die  Fäulniss  zersetzt  sind. 
Iprec.  Lösungen   der  beiden  Eisensalze  hindern  die 
Fäulniss  nicht,   auch  Eisen oxydhydrat  ist  ohne  Ein- 
wirlning.     Der  Befund  an  Microorganismen  war  ein 
diesen  Wirkungen  entsprechender.     Auch  die  Menge 
des  aus  den  Mischungen  sich  entwickelnden  Gases  war 
bei  den  mit  Eisensalzen  in  hinreichender  Menge  ver- 
setzten Gemischen  weit  geringer  und  das  Gas  enthielt 
weit  weniger  CO, ;  es  bestand  in  überwiegender  Menge 
aus  Stickstoff. 

Bei  Verfutterung  grösserer  Mengen  von  irisch  ge- 
islltem  Eisenoxydhydrat  mit  einem  Gemisch  von  Milch, 
Weissbrod   und  rohem  Fleisch  bei  Hunden  fand  Verf. 
im  Magen  überwiegend  Eisenoxydsalze ,   neben  wenig 
Eisenoxydul,  die  Menge  des  Eisenoxydul  nahm  gegen- 
über dem  Eisenoxyd  immer  mehr  zu  in  den  tieferen 
Abschnitten  des  Darms;  es  findet  also,  wie  Rabuteau 
tind  Cervello  schon  früher  nachgewiesen  haben,   im 
I^&nn  eine  Reduction  statt,   nach  Verf.  augenschein- 
lich durch  den  Wasserstoff  in  statu  nascendi.     Indol, 
Ebenol,  Oxysäuren  fanden  sich  im  Danninhalt  nicht, 
oder  nnr  in  minimalen  Spuren,  doch  weist  der  Wasser- 
stoffgehalt der  Darmgase,   welche  Verf.  in  2  F'ällen 
ADalysirt  hat,  auf  die  Fäulnissprocesse  hin. 

Fräser  (8)  theilt  eine  ausführliche  Untersuchung 
i&it  über  den  Einfluss  verschiedener  als  Ge- 
danke benutzter  Infuse,  namentlich  verschiede- 


ner Sorten  von  Theo,  Caffee,  Caoao  und  den  im  Handel 
vorkommenden  Präparaten  desselben,  auf  die  Verdau- 
ung von  geronnenem  Ei  weiss  und  yerschiedenen  Fleisch- 
arten in  verschiedenen  Zubereitungen. 

Die  benutzte  Verdauungsflüasigkeit  war  stets  die- 
selbe, aus  20  Com.  »Benger's  Liquor  pepticus",  12  Ccm. 
Normalsalzsäure  (36,5  Grm.  HCl  im  Liter),  100  Com. 
Wasser  bestehend.  Als  Massstab  für  die  Verdauung 
diente  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Quantität  der 
durch  Pergamentpapier  diffundirenden  organischen  Sub- 
stanzen, ^Pepton"  in  einer  anderen  Reihe  die  Zeit,  welche 
zur  volligen  Auflösung  einer  bestimmten  Quantität  des 
Materials  erforderlich  war.  In  ersterem  Fall  war  es 
nothwendig  eine  Correction  anzubringen,  da  auch 
die  zum  Versuch  benutzten  Getränke  eine  gewisse 
Quantität  organische  diffasible  Substanzen  enthielten. 
Diese  wurden  durch  besondere  Controlversuche  ermit- 
telt Besondere  Versuche  hat  F.  noch  darüber  ange- 
stellt, welcher  von  den  Bestandth eilen  der  Getränke 
an  der  verzögernden  Wirkung  Schuld  sei.  In  allen 
Versuchen  wurden  zu  50  Ccm.  der  Verdauungsflüssig- 
keit 25  Ccm.  des  betreffenden  Getränkes  hinzugesetzt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Reihe  von  Ta- 
bellen niedergelegt,  auf  welche  verwiesen  werden  muss. 
Ref.  muss  sich  darauf  beschränken,  einige  Resul- 
tate wiederzugeben ,  welche  die  Verdauung  von  hart- 
gekochtem Eiweiss  betreffen.  Wird  die  Quantität  des 
bei  Verwendung  von  Verdauungsflüssigkeit  (50  Ccm. 
-{-  25  Wasser)  erhaltenen  Pepton  gleich  100  gesetzt, 
so  betrug  sie  bei  verschiedenen  Tbeesorten  45,4  bis 
91,7,  bei  Theo  mit  Soda  97  (?  Ref.),  bei  Caffee 
106,45,  bei  verschiedenen  besonders  präparirten 
Caffeeinfusen  62,9—67,97,  bei  Cacao  37,78. 

Husson  (9)  verglich  die  Verdaulichkeit  (d.  h. 
die  Auflöslichkeit  in  künstlichem  Magensaft),  von 
frischem  Fleisch  und  solchem,  welches  4  Tage  in 
Wein,  Essig,  Oel  macerirt  war,  resp.  in  Kohle  und 
in  Salz  gelegen  hatte.  Am  schnellsten  löste  sich  das 
Fleisch,  das  in  weissem  Wein  gelegen  hatte,  dann 
folgte  das  Essigfleisch ,  in  dritter  Linie  das  Oelfleisch 
und  das  Eohlefleisch.  Diese  3  Präparationen  lösten 
sich  etwa  ebenso  schnell,  wie  die  Controlportion  mit 
frischem,  nicht  präparirtem  Fleisch.  Das  „Salzfleisch^ 
löste  sich  weit  schwerer.  —  Dieselben  Resultate  wur- 
den mit  Papain  erhalten.  Weiterhin  hat  H.  den  Ein- 
fluss steigender  Mengen  von  Kochsalz  und  Essig 
auf  die  Verdauung  untersucht.  Kleine  Dosen  von 
Koebsalz  scheinen  die  Auflösung  zu  beschleunigen, 
grössere  von  0,5  Grm.  Kochsalz  auf  4  Grm.  Fleisch 
und  40  Grm.  Verdauungsflüssigkeit  aber  üben  einen 
störenden  Einfluss  aus.  Essigsäure  beschleunigt  nach 
Verf.  die  Auflösung  umsomehr,  je  grösser  die  Dosis, 
doch  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  wahre  Verdauung, 
sondern  um  Bildung  von  Syntonin  (Saurealbuminat), 
welches  durch  Magnesiumsulfat  ausgeßlllt  wird. 

Ott  (11)  beobachtete,  dass  der  Chylus  von  vor- 
her mit  Pferdefleisch  gefütterten  Hunden 
die  Fähigkeit  besass,  das  durch  neutrale  und  alka- 
lische Kochsalzlösung  zum  Stillstand  gebrachte  Frosch- 
herz wiederum  leistungsfähig  zu  machen.  Dasselbe 
constatirte  er  dann  für  den  mit  0,6  pCt.  Kochsalz  ver- 
dünnten und  neutralisirten  Dünndarminhalt  von  Ka- 
ninchen und  Hund,   und  zwar  in  verstärktem  Grade^ 
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nachdem  diese  Flüssigkeit  durok  Dialyse  von  einer 
schädlich  auf  das  Herz  einwirkenden  Substanz  befreit 
war.  Dasselbe  zeigte  sich  dann  auch  für  die  im  Magen 
befindliche  Flüssigkeit,  nachdem  die  Thiere  yorher 
mit  Pepton,  Casein  oder  peptonisirtem  Serum  gefüttert 
waren.  Da  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  diese 
das  Froschherz  ernährende  Wirkung  weder  dem  Pepton, 
noch  verschiedenen  Eiweisskörpern  zukommt,  sondern 
nur  dem  Serumalbumin,  so  schliesst  0.,  dass  der 
Magen  und  Darm  die  Fähigkeit  besitzen,  die  verschie- 
denen Eiweisskörper  und  das  durch  Verdauung  ent- 
standene Pepton  wieder  in  Serumalbumin  oder 
doch  eine  sehr  nahestehende,  ebenso  gut,  wie  dieses 
zur  Ernährung  geeignete  Substanz  umzuwandeln. 
Auch  die  Milch  verdankt  die  Fähigkeit,  das  Froschherz 
zu  ernähren,  nur  dem  Serumalbumin,  sobald  man 
dieses  völlig  aus  der  Milch  entfernt  hat,  ist  eine  er- 
nährende Wirkung  nicht  mehr  zu  bemerken. 

Ogata  (12)  veröffentlicht  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  über  die  Verdauung  nach  Ausschal- 
tung des  Magens. 

0.  legte  zur  Ausschaltung  des  Magens  bei  Hunden 
eine  Magenfistel  in  der  nächsten  Nachbarschaft  des  Py- 
lorus  an,  von  welcher  Speisebrei  in  den  Pylorus  ein- 
gefüllt werden  konnte.  Der  Abschluss  nach  dem  Ma- 
gen zu  wurde  entweder  durch  einen  einfachen  dünn- 
wandigen, mit  Wasser  füilbaren  Gummibeutel  oder 
durch  einen  besonders  construirten  und  im  Original 
genau  beschriebenen  durchbohrten  Ball  bewirkt;  iVi 
Stunden  nach  Einführung  des  Nahrungsbreies  in  das 
Duodenum  konnte  der  Ball  entfernt  werden,  da  ein 
Bückstauen  nach  dem  Magen  nach  dieser  2^it  nicht 
mehr  zu  befürchten  war. 

Als  geeignet  für  die  Emährungsversuche  erwiesen 
sich:  coagulirtes,  in  0,5proc.  NaCl- Lösung  aufge- 
schwemmtes Hühnerei  weiss,  fein  gehacktes  und  gleich- 
falls in  Kochsalzlösung  aufgeschwemmtes  Hühner- 
eiweiss  und  gekochte  Schweinehaut.  Diese  Gemische 
wurden  in  Quantitäten  bis  zu  500  Ccm.  gut  vertragen 
und,  wie  die  Untersuchung  der  Fäces  zeigte,  auch 
gut  ausgenutzt.  Dagegen  widerstand  rohes  Binde- 
gewebe der  Verdauung  vollständig.  Ausser  durch  die 
Untersuchung  der  Fäces  überzeugte  sich  0.  von  der 
Ausnützung  der  durch  den  Pylorus  eingeführten  Nah- 
rung auch  durch  ganz  directe  Versuche  an  5  Hunden, 
die  einige  Stunden  nach  Einführung  des  Nahrungs- 
gemisches in  das  Duodenum  getödtet  worden.  Der 
Darminhalt  war  selbst  nach  wenigen  Stunden  gering, 
enthielt  nur  etwas  Eiweiss  und  Spuren  von  Pepton. 
Wie  vollständig  bei  dem  genannten  Nahrungsmittel 
der  Magen  entbehrt  werden  kann,  zeigen  am  schlagend- 
sten zwei  Versuche,  in  denen  ein  und  derselbe  Hund 
an  einem  Tage  150  Grm.  Fleisch  in  den  Magen  erhielt, 
an  einem  anderen  annähernd  ebensoviel  in  das  Duo- 
denum. In  beiden  Fällen  wurde  2  resp.  1 V2  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme  die  Menge  des  im  Magen 
resp.  Darm  unverdaut  zurückgebliebenen  bestimmt.  In 
letzterem  Falle,  bei  der  Darmverdauung  musste  das 
Thier  für  den  Zweck  des  Versuches  getödtet  wer- 
den. Der  erste  der  beiden  Versuche  ergab  folgende 
Zahlen: 


Magen. 

Diekdarm. 

Einge- 
bracht. 

Unge- 
löst. 

Einge- 
bracht. 

Unge- 
löst 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Frisches  Fleisch 

150 

_ 

187 

,^— 

Trockenrückstand 

88,75 

15,6 

84,65 

6,08 

Stickstoff 

5,18 

2,3 

5,057 

0,66 

Danach  beträgt  die  Menge  des  verdauten  Fleisches 
beim  Magen  70,36  Grm.,  beim  Dünndarm  dagegen 
117,5.  Im  Einklang  damit  stehen  auch  die  Beob- 
achtungen des  Verf. 's  über  die  Hamstoffausscheidang 
nach  Fütterung  mit  Fleisch  einerseits  direct,  anderer- 
seits nach  Einführung  in  den  Darm.  Nach  Verab- 
reichung von  200  Grm.  Fleisch  wurde  Stickstoff  darch 
den  Harn  entleert  in  zweistündigen  Perioden: 


DarmfÜttening 


bii  2  Standen 
2-4       , 

4-6  , 
6-8  „ 
8-10  •  « 


0,524 
1,896 
1,120 
0,960 
0,685 


Mondfttttening 


0,288 
0,768 
1,160 
0,916 
0,774 


Der  grösseren  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Darm 
verdaut,  entspricht  in  den  ersten  4  Stunden  eine 
grössere  Ausscheidung  von  Stickstoff.  Es  gelang  dem 
Verf.  auch,  Hunde  durch  Fütterung  vom  Darm  aus 
auf  ihrem  Körpergewicht  zu  erhalten. 

Riebet  (13)  wendet  sich  gegen  die  von  Ewald 
im  Widerspruch  mit  seinem  (R.'s)  Angaben  gezoge- 
nen Schlüsse.  R.  weist  darauf  hin,  dass  auch 
Ewald  nach  der  Methode  der  Theilungscoef fi- 
elen ten  constatirt  habe,  dass  die  Säure  des  Magen- 
saftes eine  unorganische  ist,  mit  Spuren  einer  organi- 
schen, sowie  femer,  dass  auch  E.  in  der  Magen- 
schleimhaut gefütterter  Thiere  Leucin  gefunden  habe. 
Die  Differenz  in  den  Angaben  über  die  Theilungs- 
coefficienten  sucht  R.  zum  Theil  auf  die  verschiedene 
Concentration  der  Säurelösungen  zurückzuführen. 

Blanchard  (14)  hat  sich  mit  den  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Knochenfischen  und  gewissen  Ganoi- 
den  am  Pylorus  vorkommenden  drüsigenAnhängen 
beschäftigt,  deren  Function  bisher  zweifelhaft  war. 

B.  hat  an  10  verschiedenen  Arten  constatirt,  dass 
die  Apendices  pyloricae  gekochtes  Amylum  energisch 
in  Zucker  umwandeln,  weniger  leicht  rohes  und  aas 
Eiweisskörpern,  sowohl  in  neutraler,  als  alkalischer,  ja 
selbst  bisweilen  in  schwach  sauren  Pepton  bilden.  Sie 
sind  also  als  unvollständig  ausgebildete  Pankreasdrüsen 
anzusehen,  unvollständig,  insofern  ihnen  die  Eigenschaft 
des  Pankieas,  Fett  zu  spalten  und  zu  emulgiren  fehlt. 

Lannois  und  Lupine  (16)  verfuhren  bei  ihren 
über  die  Resorption  im  Darm  ausschliesslich  an 
Hunden  angestellten  Versuchen  in  folgender  Weise : 

Nach  Eröihiung  der  Bauchhöhle  in  der  Linea  alba 
wurde   ein  Stück   des  oberen   Theils   des   Dünndarms 
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hennsgesogen  und  naeb  oben  sowie  naob  unten  Li- 
gataren omgelegt,  die vorläofig  nicbt  gescblosaen  worden; 
oberbalb  und  unterhalb  der  Ligaturen  wofde  der  Darm 
dnreh  feine  Scbeerenscbnitte  geöffnet  und  mit  Eochsalz- 
ISsung  Ton  0,7  pGt.  ausgespült  Nunmehr  wird  die 
untere  Ligatwr  geschlossen  und  durch  die  obere 
Oeffnung  die  Losung  eingespritzt,  deren  Resorption  unter- 
sucht werden  soll.  Wahrend  des  Zurüokziehens  der 
Spritze  wird  auch  die  obere  Ligatur  zugeschnürt  und  die- 
selbe Proeedur  an  einem  Stflok  des  unteren  Endes  des  Dünn- 
darms Yorgenommen;  man  nimmt  hier  ein  etwas  längeres 
Segment  um  den  Unterschied  der  geringeren  Weite  des 
unteren  Dänndarmendes  möglichst  zu  oompensiren. 
In  der  Regel  hatte  das  untere  Segment  in  den  Yer- 
suchen  des  Yerfiissers  eine  Länge  von  mehr  als  15  Gtm. 
Nach  Reponirung  des  Darms  wurde  die  Bauchwunde 
geschlossen,  der  Hund  freigelassen  und  nach  einer  be- 
stimmten Zeit,  in  der  Regel  i  bis  1^  Stunde,  getödtet, 
der  Inhalt  der  beiden  abgebundenen  Schlingen  unter- 
sucht Die  ResorptionsYcrsuohe  sind  angestellt  mit 
Pepton,  Traubenzucker,  Amylum,  Oel,  Jodkalium  und 
Harnstoff.  In  allen  Fällen  ergab  sich  die  Resorption 
im  obem  Abschnitt  des  Darms  stärker,  wie  im  untern, 
80  z.  B.  beim  Pepton. 


Dauer  des  Tersuchs 


I.  45  Minuten 

n.  60  Minuten 

m.  70  Minuten 


Ein- 
gespritzt 


1,365 
10,48 
1,79 


obere 
Sohlinge 


Absorbirt 

untere 
Schlinge 


0,895 

8,86 

1,085 


0,715 

3,45 

0,884 


Diese  Unterschiede  horten  auf,  wenn  vor  der  Anstellung 
der  Versuche  das  Epithel  durch  eine  Injeotion  von 
46proo.  Alkohol  zerstört  wurde.  Kleine  Mengen  von 
schwefelsaurem  Natron,  der  zu  resorbirenden  Losung 
—  Zuckerlösung  —  zugesetzt,  bleiben  ohne  Einfluss 
auf  die  Resorption,  grossere  behindern  sie,  einigermassen 
starke  bewirken  umgekehrt  eine  oft  blutige  Trans- 
sudation  in  das  Lumen  der  Darmschlinge. 

In  einer  Torläuügen  Mittheilung  giebt  Payy  (14) 
an,  dass  er  in  der  Darmschleimhaut  ein  Ferment 
gefunden  habe,  welches  abweichend  von  den  bisheri- 
gen Angaben:  1)  Traubenzucker  in  eine  der  Maltose 
im  Reductionsvermögen  gleichstehende  Substanz  um- 
wandelt, 2)  Rohrzucker  in  Maltose,  3)  Stärkemehl 
entweder  in  Maltose  oder  Dextrin.  Auch  das  Pfort- 
aderblut und  die  Leber  enthalten  ein  Maltose  bilden- 
des Ferment. 

Frick  (18)  hat  seine  Versuche  über  die  ver- 
daaenden  Eigenschaften  des  Darmsaftes  an  der 
nach  dem  Tode  abpräparirten  Mncosa  des  Darmes  an 
Pferden,  Hunden,  Schafen,  Schweinen  und  Kaninchen 
angestellt. 

Die  Schleimhaut  wurde  zuerst  24  Stunden  lang  in 
90proc.  Alkohol  gelegt,  dann  getrocknet,  fein  gepulvert 
und  das  Pulver  24  Stunden  lang  in  der  Kälte  mit 
Iproe.  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  0,3proo. 
Losung  von  Salicylsäure  ausgezogen.  Die  so  erhaltenen 
Lösungen  dienten  zu  Yerdauungsversuchen  mit  Fibrin 
und  Amylum.  Im  ersteren  Falle  wurden  die  Versuche 
sowohl  liei  alkalischer  Reaction  als  nach  dem  Ansäuern 
nit  1  pCt  Salzsäure  angestellt;  bei  Anwendung  von 
Amylum  wurde  stets  genau  nentralisirt 

Irgend  erhebliche  verdauende  Eigenschaften  kom- 

iBen  den  verschiedenen  Darmabschnitton  nach  diesen 

VeisQchen  nicht  zu.   Auf  geringfügige  Zuokerbildung 


legt  Verf.  kein  Gewicht,   da  diese  auch  bei  der  Di- 
gestion mit  verschiedenen  Eiweisskörpem  vorkommt. 

Klug  und  Korek  (19)  haben  Versuche  über  die 
Function  des  Dickdarms  angestellt.  An  Hunden 
wurde  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  der  Dickdarm 
in  einer  Entfernung  von  6 — 10  Ctm.  vom  Dünedarm 
durchschnitten  und  beide  Enden  getrennt  in  die  Bauch- 
wunde eingeheilt.  Die  drei  operirten  Bunde  hatten 
somit  einen  Anus  praeternaturalis  und  konnten  in  ge- 
wöhnlicher Weise  ernährt  werden,  andererseits  stand 
den  Verfif.  der  vom  Dünndarm  abgelöste  untere 
Theil  des  Dickdarms  zu  Versuchen  zu  Gebote.  Fibrin 
und  Stärkemehl,  welche  in  Tnllsäckchen  eingeschlossen 
in  den  Dickdarm  eingeführt  wurden,  zeigten  keine  ent- 
schiedene Gewichtsabnahme,  sodass  dadurch  eine  ver- 
dauende Wirkung  des  Dickdarms  ausgeschlossen  er- 
scheint. Eine  eigentliche  Secretion  des  Dickdarms 
konnten  die  Vff.  auch  durch  Pilocarpininjection  nicht 
erzielen,  den  Inhalt  des  Dickdarms  bildete  vielmehr, 
wie  sich  nach  dem  Tödten  der  Thiere  zum  Zweck  des 
Versuches  zeigte,  eine  wasserhelle,  geruchlose,  dick 
gelatinöse  klebrige  Masse  von  neutraler  Reaction  in 
der  Menge  von  4 — lOGrm.  Die  sulzige  Masse  wurde 
von  Wasser  zum  grössten  Theil  nicht  gelöst;  nach 
längerer  Digestion  damit  Hess  sich  im  Wasser  Eiweiss 
und  Mucin  nachweisen.  Eine  verdauende  Einwirkung 
dieser  Masse  auf  Fibrin  oder  Amylum  konnte  nicht 
constatirt  werden ,  ebensowenig  wirkte  sie  auf  Oel 
emulgirend.  Dem  Dickdarm  kommt  somit  nach  den 
Verff.  lediglich  eine  resorbirende  Wirkung  zu,  die  sich 
auch  durch  einen  besonders  darauf  gerichteten  Ver- 
such für  Fett  nachweisen  liess,  indem  sich  die  proto- 
plasmatischen Cylinderzellen  der  Dickdarmdrüsen  mit 
Fett  angefüllt  zeigten.  Die  Lieberkühn'schen  Drüsen 
lassen  die  Verfif.  überhaupt  nicht  als  Drüsen  gelten, 
vielmehr  stellen  sie  nach  ihnen  Einstülpungen  der 
Schleimhaut  dar,  welche  zur  Vergrösserung  der  resor- 
birenden Oberfläche  dienen. 

Ewald  (20)  veröfifentlicht  Beobachtungen  über 
Fettbildung  durch  die  überlebende  Darm- 
schleimhaut. 

Zerkleinerte  Darmschleimhaut  vom  hungernden 
Hunde  wurde  mit  Wasser,  Sapo  medicatus  und  Glycerin 
(die  beiden  letzteren  in  dem  Verhältniss  von  1 :  10), 
in  einzelnen  Versuchen  unter  Zusatz  von  Thymol, 
10 — 12  Stunden  bei  37*  digerirt  und  der  gesammte 
Fettgehalt  (Aethercxtract)  A  darin  bestimmt.  Von  dem 
so  erhaltenen  Werthe  kam  in  Abzug:  1)  der  Fettgehalt 
der  Schleimhaut  vor  der  Digestion,  2)  das  aus  der  an- 
gewendeten Quantität  Seife  durch  Aether  ausziehbare, 
3)  der  Gehalt  des  bei  der  Digestion  erhaltenen  Ge- 
sammtfettes  an  Fettsäuren  (durch  Titriren  bestimmt): 
Summe  =  B. 

In  allen  Fällen  bis  auf  einen  war  A  erheblich 
grösser,  als  B  und  zwar  betrug  das  Plus  nach  der  Di- 
gestion in  der  ersten  Versuchsreihe  2,291  resp. 
3,013  Grm.,  in  der  zweiten  0,252—1.765—0.946 
Gramm.  Das  Plus  an  Fett  bezieht  E.  auf  eine  durch 
die  Darmschleimhaut  bewirkte  Synthese  von  Fettsäure 
und  Glycerin. 

Otto  (1)  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
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Umwandlang  von  Eiweissstoffen  durch  Pan* 
creasferment. 

Blutfibrin  warde  mit  wässrigem  Auszug  von  Pan- 
creas  unter  Zasatz  von  Aether  zur  Verhütung  von 
Fäalniss  bei  gewohnlicher  Temperatur  stehen  gelassen 
bis  alles  Fibrin  gelost  war,  ^o  Lösung  alsdann  auf 
Globulin,  Propepton  (=  Hemialbumose)  und  Pepton 
untersucht. 

1)  Zur  Darstellung  des  Globulins  wurde  die  Losung 
mit  Magnesiumsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  mit  gesättigter  Magnesiumsul&tlösung 
in  Wasser  gelöst,  durch  längeres  Einleiten  von  GOf 
gefällt.  Die.  Eigenschaften  des  Niederschlages,  sowie 
die  specifische  Drehung  (48,1®)  stimmten  vollständig 
mit  den  vorliegenden  Angaben  überein.  Auch  die 
Analyse  lieferte  sehr  nahe  dieselben  Zahlen,  wie  sie 
Hammarsten  angiebt,  nämlich  in  Procenten:  0. 5347, 
H.  7,19,  N.  15,8,  S.  1,17. 

2)  Propepton  (Hemialbumose).  Kochsalz  fällt  aus 
dem  mit  Magnesiumsulfat  gesättigten  Filtrat  von  Glo- 
buli nniederschlag  nichts  aus,  dagegen  entstand,  als  dann 
noch  Salzsäure  hinzugesetzt  wurde,  ein  zäher  weisser 
Niederschlag,  der  nach  dem  Beinigen  ein  lockeres 
weisses  in  Wasser  leicht  losliches  Pulver  mit  geringem 
Aschengehalt  darstellte.  Die  Losung  zeigte  die  be- 
kannten Reactionen  des  Propepton  (-Hemialbumose). 
Die  Ausbeute  war  gering.  Die  Analyse  ergab  im 
Mittel  50,60  pCt.  C,  6,77  pCt.  H.,  16,90  pCt.  N.  Zum 
Vergleich  führt  0.  die  Analyse  eines  von  Landwehr 
durch  Pepsinverdanung  dargestellten  Präparates  an, 
welche  ergab  50,48  pCt.  C,  6,68  pGt.  H.,  16,90  pOt.  N. 
Ebenso  wie  die  Zusammensetzung  stimmten  auch  die 
Eigenschaften  überein,  sodass  man  die  durch  Pepsin 
und  Trypsinwirkung  entstandenen  Hemialbumosen  für 
identisch  ansehen  muss. 

8)  Pepton.  Zur  Darstellung  wurde  die  Losung  des 
Fibrins  durch  Aufkochen  unter  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure,  Natriumacetat  und  Eisenchlorid  von  Eiweiss- 
körpern  und  Hemialbumose  vollständig  befreit,  das 
Filtrat  mit  Vi  des  Volumens  conoentrirter  Schwefel- 
säure, dann  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  entstand,  das  Pepton  aus 
dem  Niederschlag  durch  Behandeln  mit  Baryt  in  Frei- 
heit gesetzt  und  die  wässrige  Lösung  dieses  durch  ab- 
soluten Alcohol  gefällt.  Das  Pepton  bildete  ein  zartes 
gelbliches  Pulver,  in  allen  Eigenschaften  mit  dem 
Pepsinpepton  übereinstimmend,  und  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  das  Pepsinpepton  auch  in  Hemi- 
albumose und  Ei  weiss  überführbar.  Die  Analyse  er- 
gab C.  50,00  pGt.,  H.  6,81  pGt,  N.  15,88  pCt.,  S. 
1,06  pCt.  Vergleicht  man  damit  die  Zusammensetzung 
des  Fibrins  nach  Hammarsten,  so  ergiebt  sich  ein 
geringerer  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in 
Uebereinstimmung  mit  der  ziemlich  allgemein  adoptirten 
Annahme,  dass  das  Pepton  im  Hydrat  das  Eiweiss  dar- 
stelle. Die  Zusammensetzung  stimmt  überein  mit  der 
des  Magensaft- Pepton,  auch  die  von  Eossei  darge- 
stellte Chlorcalciumverbindung  wurde  genau  in  der- 
selben Zusammensetzung  daraus  erhalten. 

4)  Antipepton.  Nach  Kühne  unterliegt  nur  ein 
Theil  des  Peptons  der  zersetzenden  Einwirkung  des 
Trypsins  unter  Bildung  von  Leucin,  Tyrosin  etc.,  ein 
anderer,  das  Antipepton,  bleibt  auch  bei  noch  so  langer 
Digestion  unzersetzt.  0.  stellte  daher  das  Pepton  aus 
einer  Lösung  her,  welche  durch  lOtägigc  Digestion 
von  Fibrin  und  Trypsin  erhalten  war.  Das  erhaltene 
Product,  nach  Kühne  Antipepton,  ergab  49,59  pOt. 
G.,  6,72  pGt.  H.,  15,79  pCt.  N.,  also  sehr  nahe  die- 
selben Zahlen,  wie  sie  0.  für  das  durch  kürzere  Ver- 
dauung dargestellte  Pepton  erhalten  hatte.  Die  Ana- 
lysen von  Kühne  und  Ghitt enden  ergaben  einen 
etwas  geringeren  KohlenstoffgehaU,  jedoch  ist  die  Ab- 
weichung sehr  gering. 

Herzen  (23)  hat  seine  früheren  Versuche  über 


den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Bildung    des 
Trypsins  wieder  aufgenommen. 

Der  Versuchsplan  war  folgender:  Von  einem  eben 
getödteten,  seit  24  Stunden  nüchternen  Hunde  warden 
Pancreas  und  Milz  entnommen,  Stücke  der  Organe  mit 
den  zehnfachen  Menge  5proo.  Borsäurelösung  verrieben 
und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Andererseits  wird 
die  Milz  eines  in  der  6.-7.  Stunde  der  Verdauung  be- 
findlichen Hundes  ebenso  behandelt.  Mit  diesen  Ans- 
zügen  werden  Verdauungsversuohe  mit  Fibrin  und  ge- 
ronnenem Eiweiss  angeseilt;  die  sichtbare  Auflosaog 
dient  als  Massstab  der  Intensität  der  Verdauung. 

Es  zeigte  sich  nun  fast  ausnahmslos,  dass  der 
Pankreasauszug  gamicht  oder  nur  schwach  verdaute, 
weil  er  kein  Trypsin  enthält,  sondern  Zymogen  (H  e  i  - 
denhain),  ferner,  dass  die  verdauende  Kraft  auch 
nach  Zusatz  des  Milzinfuses  vom  hungernden  Thiere 
nicht  stieg,  dagegen  erwiesen  sich  die  Mischungen  von 
Pancreasauszug  des  nüchternen  Thieres  und  Milzauszag 
des  in  der  Verdauung  begriffenen  sehr  wirksam.  Die 
zur  Gontrole  benutzten  Auszüge  aus  Leber  und  Niere 
hatte  keinen  Einfluss.  H.  sohliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  das  im  Pankreas  gebildete  Zymogen  durch 
ein  in  der  Milz  während  ihrer  periodischen  Dilatation 
gebildetes  Ferment  in  Trypsin  umgewandelt  wird. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (24)  theilt  derselbe 
mit,  dass  das  Zymogen  von  durch  Kohlenozyd  ver- 
gifteten Thieren  der  spontanen  Umwandlung  in  Tryp- 
sin, sowie  durch  das  Milzinfus,  sehr  viel  langsamer 
unterliegt,  wie  von  normalen  Hunden.  Durchleiten  von 
Sauerstoff  beschleunigt  die  Umwandlung. 

Tappeiner  (25)  hat  die  Gase  des  Ver- 
dauungsschlauches der  Pflanzenfresser  in  aus- 
führlicher Weise  untersucht. 

L  Darmgase  der  Wiederkäuer  bei  Heu- 
fütterung.  —  Im  Pansen  befinden  sich  stets  bedeu- 
tende Mengen  Qas,  die  bei  den  untersuchten  Thieren 
(Rind,  Ziege,  saugendes  Lamm)  eine  sehr  gleichmässige 
Zusammensetzung  zeigten,  und  überwiegend  aus  OOj 
und  GH4  annähernd  in  dem  Volumverhältniss  2  :  1 
bestanden.  Wasserstoff  fehlte  ganz  oder  war  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden ,  0  in  geringer  Menge  vor- 
handen, N  wechselnd  von  1,9 — 15,2  pCt.  Fast  stets 
war  Schwefelwasserstoff  nachweisbar,  es  findet  also 
schon  im  Pansen  Fäulniss  statt.  Der  Panseninhalt 
gährt  ausserhalb  des  Körpers  weiter  unter  Entwick- 
lung von  CO2  und  OH4.  Eine  weitere  Eigenthümlich- 
keit  der  Pansengährung  ist  die  Bildung  grosser  Mengen 
von  Säuren,  durch  welche  die  Mischung  bald  saure 
Reaction  annimmt.  Während  des  Lebens  wird  die  ge- 
bildete Säure  fortdauernd  durch  den  hinzufliessenden 
alkalischen  Speichel  neutralisirt.  In  auffallender  Weise 
wird  die  „saure  Sumpfgasgährung^  gehemmt  durch 
den  Zusatz  von  1  — 1,5  pCt.  Magnesia  usta,  ebenso 
durch  Antiseptica.  —  Weit  geringer  ist  die  Gasent- 
wicklung im  Dünndarm,  das  erhaltene  Gas  ist  ausser- 
dem stets  mit  dem  Gase  des  Pansen  gemischt.  Rein 
erhält  man  es  nur  durch  Naohgährung  des  Dünndann- 
inhaltes nach  Herstellung  schwach  alkalischer  Reac- 
tion durch  NajGOj.  Die  Zusammensetzung  der  Gase 
, war  folgende: 
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Daodeniim. 

J^anum 
obere  Hälfte. 

CO, 

} 

62,06 

81,65 

H 

37,64 

17,60 

CH4 

0,41 

0,04 

N 

0,00 

0,71 

Ueam 
untere  Hälfte. 


92,33 

0,01 
6,59 
1,20 


Die  Gase  des  Duodenam  and  Henm  bestehen  nur 
aus  CO,  und  H,  in  der  unteren  Hälfte  des  Heam  tritt 
dagegen  wieder  CH4  anf.  Die  Gase  des  Coecum  and 
Colon  sind  an  Menge  sehr  gering,  die  durch  Nachgab- 
rang  erhaltenen  Gase  bestehen  fast  ausschliesslich  aus 
CO]  und  Sumpfgas,  doch  unterscheidet  sich  die  Oäh- 
rung  TOD  der  im  Pansen  stattfindenden  durch  die 
mangelnde  Säurebildang. 

n.  Gase  des  Pferdes  bei  Heufütterung. 
Die  Gase  des  Magens  enthalten  auffallender  Weise 
bedeutende  Quantitäten  COj  und  H,  es  müssen  aiso 
in  demselben  Gährungen  stattfinden.  Dieselben  haben, 
▼ie  T.  gefunden  hat,  ihren  Sitz  in  den  Schlundpartien 
des  Magens,  welche  nicht  saure,  sondern  neutrale,  ja 
selbst  achwach  alkalische  Reaction  darbietet.  Ein 
ähnliches  Gas,  wie  aus  dem  Magen  des  Pferdes  erhält 
man  aus  Heu,  das  man  mit  etwas  NajCGj  bei  Körper- 
temperatur stehen  ISast.  Die  Gährungen  im  Dünn- 
darm des  Pferdes  gleichen  denen  der  Wiederkäuer, 
nur  scheinen  sie  etwas  lebhafter  zu  sein.  Die  Gas- 
entwicklung im  Colon  und  noch  mehr  im  Coecum  des 
Pferdes  ist  sehr  bedeutend.  Das  Gas  besteht  aus  CO, 
und  CH4,  die  kleinen  Mengen  von  H  stammen  wahr- 
scheinlich noch  aus  dem  Dünndarm. 

in.  Die  Zufügung  von  Hafer  oder  Bohnen 
zum  Heufutter  änderte  die  Zusammensetzung  der  Gase 
nicht  wesentlich ,  es  findet  also  auch  aus  Stärkemehl 
die  allgemein  angenommene  Buttersäuregährung  nicht 
statt.  Verf.  belegt  diese  Verhältnisse  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Gasanaljsen. 

IV.  Die  Darmgase  des  Kaninchens  beiFütte- 
rang  mit  Gras  und  Gemüseblättem.  Die  Gase  des 
Megens  bestanden,  wie  die  Gase  aus  dem  Magen  des 
Hundes  aus  32,9  pCt.  CO,,  0,8  pCt.  0,  66,3  pCt.  N. 
Die  Dunndarmgase  sind  ähnlich,  wie  die  des  Pferdes 
und  Rindes  zusammengesetzt.  Die  Gase  aus  den  un- 
teren Abschnitten  des  Darmes  enthalten  viel  CH^, 
doch  unterscheidet  sich  diese  Sumpfgasgährung  in 
▼erschiedenen  Punkten  von  der  des  Pferdes  und  Rindes. 

Die  Untersuchungen  von  Maly  und  Emioh  (26) 
betreffen  das  Verhalten  der  Gallensäuren  zu 
Eiweiss  und  Pepton  und  die  antiseptiechen  Wir- 
kungen der  letzteren.  Die  bisherigen  Angaben  be- 
liehen sich  ausnahmslos  auf  die  gemischte  GaUe, 
meistens  auch  auf  ein  Gemisch  yerschiedener  Ver- 
daanngsproducte.  M.  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
reine  Taurooholsäure  und  Glyoocholsäure  und  Natron- 
salze derselben  einerseits,  Pepton,  Propeptön  (Hemi- 
albumose),  Eieralbumin  andererseits.  Zur  Darstellung 
des  Propeptons  hat  M.  das  vom  Ref.  angegebene  Ver- 


fahren in  zweckmässiger  Weise  dahin  modificirt,  dass 
er  eine  Ausscheidung  desselben  aus  der  heissen,  salz- 
haltigen Lösung  durch  Abkühlen  einschaltet.  —  Mischt 
man  Iproc.  Lösungen  von  Taurooholsäure  und  Pepton, 
so  entsteht  sofort  eine  starke,  weisse,  milchartige 
Fällang,  die  sich  in  sehr  wenig  Soda  löst,  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  oder  Essigsäure  wiedererscheint.  Ebenso 
wie  Soda  wirken  Losungen  von  Seife,  glycochol-  und 
taurocholsaurem  Natron.  —  Ebenso  verhält  sich  die 
Lösung  Ton  Propeptön.  Die  Reaction  ist  von  grosser 
Empfindlichkeit:  noch  eine  0,05 proc.  Lösung  von 
Tanrooholsäure  giebt  mit  einer  ebenso  starken  Pepton- 
lösung  starke  Opalescenz.  Der  Niederschlag  enthält 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Pepton,  dieses  wird 
vielmehr  nicht  gefallt  und  der  Niederschlag  besteht 
nur  aus  Taurooholsäure.  Ebenso  verhält  sich  die  Gly- 
cocholsäure  zu  Pepton  und  Propeptön :  auch  hier  ent- 
stehen Trübungen ,  das  Pepton  und  Propeptön  wurde 
jedoch  nicht  gefällt.  —  Ganz  entgegengesetzt  ver- 
halten sich  Lösungen  der  Gallensäuren  zu  Huhn e r- 
ei weiss.  Dieses  wird,  und  zwar  noch  in  bedeutender 
Verdünnung  von  Taurooholsäure  gefallt  in  Form 
grober,  schwerer,  sich  zusammenballender  Flocken,  die 
sich  gut  abfiltriren  lassen  und  ein  wasserklares  Filtrat 
geben.  Die  Fällung  ist  so  yollständig,  dass  weder 
Gerbsäure,  noch  Phosphorwolframsäure  im  Filtrat  eine 
Trübung  geben.  Von  der  Vollständigkeit  der  Fällung 
überzeugte  sich  M.  auch  durch  quantitative  Versuche, 
bei  denen  der  Niederschlag  durch  Auskochen  mit  Al- 
oohol  von  der  anhängenden  Taurooholsäure  befreit 
wurde.  Gleichzeitig  in  der  Lösung  vorhandenes  Pepton 
wird  nicht  gefällt.  Glycocholsäure  fällt  die  Eiweiss- 
lösung  nicht,  feste  Glycocholsäure  in  Eiweisslösung 
gebracht,  schlägt  nur  etwas  Eiweiss  auf  sich  nieder. 
—  Das  Gemisch  der  Lösungen  der  Gallensäure  aus 
menschlicher  Galle  verhält  sich  zu  Pepton,  Propeptön 
und  Eiereiweiss,  ebenso  wie  Taurooholsäure.  Beim 
Zutritt  der  Galle  zu  dem  sauren  Magenchymus  wird 
somit  nur  das  Eiweiss  gefällt,  das  Pepton  und  Pro- 
peptön bleibt  in  Losung. 

E.  stellte  fest,  dass  beide  Gallensäuren  in  der 
Concentration  von  0,2  pCt.  die  Fleischfaulniss  ver- 
hindern; bei  Anwendung  von  Pancreas  gehörte  von 
Taurooholsäure  0,5  pCt.  zur  Verhinderung  der  Faul- 
niss;  mit  Glycocholsäure  war  dieses  auch  bei  Zusatz 
von  2  pCt.  nicht  zu  erreichen.  —  Die  alcoholische 
Gährung  wird  durch  0,5  pCt.  Taurooholsäure  verhin- 
dert, durch  0,25  pCt.  verzögert,  Glycocholsäure  schien 
sie  zu  beschleunigen.  Auf  die  Milchsäuregährung 
wirkt  Taurooholsäure  0,25  pCt.  hemmend,  Glycochol- 
säure störend.  Harn,  mit  1  pCt.  Tauro-  oder  Gly- 
cocholsäure versetzt,  fault  erst  nach  2  —  3  Wochen. 
Die  Wirkung  des  Pepsins,  des  Ptyalins  und  des 
sacharifioirenden  Panoreasfermentes  wird  durch  die 
Säure  gleichfalls  verhindert.  Auf  die  Spaltung  des 
Amygdalins  durch  Emulsin  ist  Glycocholsäure  ohne 
Einfluss,  Taurooholsäure  verhindert  dieselbe. 

Unabhängig  von  Voit  hat  sich  Röhmann  (27) 
mit  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Galle 
auf  den  Stoffwechsel  beschäftigt.  R.  hatte  dabei 
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haaptsächliob  zwei  Punkte  im  Auge:  1)  Die  antipu* 
tride  Wirkung  der  Galle,  2)  den  Einfloss  derselben  auf 
die  Resorption  der  Fette. 

Die  Yersuche  worden  an  2  Hunden  angestellt,  die 
in  verschiedener  Weise  ernährt  waren;  in  einem  grossen 
Theil  der  Yersuche  diente  als  Nahrung  Hetsdori'scher 
Fleischzwieback.  Derselbe  enthielt  88,07  pGt  Trocken- 
substanz, 100  Grm.  trocken  enthielten  3,55  Grrm.  N. 
In  100  Grm.  lufttrockenen  Zwiebacks  waren  enthalten 
Fett  +  Cholesterin  1,546,  freie  Fettsauren  2,840,  Sei- 
fen 1,572.  Als  Fett  erhielten  die  Hunde  geschmol- 
zene Butter.  Bei  beiden  Hunden  wurden  die  StofiT- 
wechselverhältnisse  vor  und  nach  Anlegung  der  Gal- 
lenfistel untersucht.  Die  Untersuchungsmethoden  waren 
die  gebräuchlichen. 

I.  Verdauungsstörungen  mit  Diarrhöen  und  star- 
ker Gaßentwicklung  traten  nur  ein,  wenn  die  Hunde  er- 
hebliche Quantitäten  Fett  mit  der  Nahrung  erhielten, 
sie  fehlten  vollständig  bei  der  Fütterung  mit  Fleisch 
und  Mehlsuppe  oder  Hetzdorf  schem  Zwieback,  sie  hän- 
gen also  Ton  der  Gegenwart  nicht  resorbirten  Fettes 
resp.  fetter  Säuren  im  Darmkanai  ab.  Zur  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  der  Fortfall  der  Galle  eine  Stei- 
gerung der  Fäulnissprooesse  im  Darm  zur  Folge  habe, 
der  Galle  also  antifermentatiye  Eigenschafken  zukom- 
men, benutzte  Verf.  den  Gehalt  des  Harns  an  Aether- 
schwefelsäuren  und  an  Oxysäuren.  Das  Verhäitniss 
zwischen   der  präformirten  Schwefelsäure  A  und  der 

gebundenen  B  (  —  1   erfuhr  durch  die  Anlegung  der 

Gallenfistel  keine  Aenderung.  Es  schwankte  bei  Füt- 
terung mit  Zwieback  normal  zwischen  3,7  und  7,0, 
nach  Anlegung  der  Fistel  zwischen  3,4  und  7,2.  Auf- 
falliger Weise  ist  die  Menge  der  Aetberschwefelsäuren 
bei  der  Fütterung  mit  Zwieback  weit  höher  wie  bei 
Fütterung  mit  Fleisch :  hier  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  23,4  bis  27  und  23,2  bis  27,3.  Die  Quan- 
tität des  im  Darmkanal  nicht  resorbirten  Stickstoff  der 
Nahrung  betrug  yorher  16,9  bis  20,5  pCt.,  nach  An- 
legung der  Fistel  18,2  bis  20,5  pCt.  des  Stickstoff- 
gehaltes der  Nahrung;  auch  hierin  zeigte  sich  also 
kein  Einflnss  der  Galle.  Dementsprechend  war  auch 
das  Körpergewicht  ziemlich  constant.  Dagegen  zeigte 
sich  die  Resorption  des  Fettes  durch  Ableitung  der 
Galle  erheblich  beeinträchtigt.  Während  vor  Anlegung 
der  Fistel  18,2  pGt.  resp.  13,5  pCt.  des  Fettes  (als 
Fettsäure  berechnet)  nicht  zur  Resorption  gelangte, 
steigerte  sich  diese  Zahl  durch  die  Ableitung  der  Galle 
auf  48,5 — 58,4  pCt.  Die  genauere  Untersuchung 
des  Fettes  der  Fäces  gegenüber  dem  Fett  der  Nahrung 
ergab  Folgendes: 

100  Grm.  lufttrockene  Fäces  enthielten  im  Mittel: 


Vor  Anlegung  der 
Fistel    

Nach  Anlegung  der 
Fistel 


Fett  + 
Chole- 
sterin. 


1,67 
2,49 


Freie 
Fett- 
säuren. 


Seifen. 


8,90 
17,99 


3,31 
5,62 


Der  Oholesteringehait  der  Fäces  erfuhr  durch  die 
Anlegung  der  Gallenfistel  keine  Aenderung,  er  betrug 
yorher  0,89  pCt.  resp.  0,80  pCt.,  nachher  0,86  pCt. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  gleichzeitig  hervor,  dass  die 
Fette  grösstentheils  im  Darmkanal  gespalten  werden. 
Ganz  ebenso  wie  die  Fette  verhalten  sich  Natronseifen : 
auch  sie  werden  nach  Anlegung  der  Fistel  nur  zum 
Theil  resorbirt  und  erscheinen  zum  Theil  als  Seifen, 
zum  Theil  als  freie  Fettsäuren  in  den  Fäces.  Voraus- 
sichtlich werden  sie  schon  im  Magen  grösstentheils 
ihres  Alkalis  beraubt.  —  Die  Resultate  der  Versuche 
stimmen,  wie  man  sieht,  mit  denen  Voit's  überein, 
eine  wesentliche  Differenz  findet  sich  nur  bezüglich 
des  Zustandes  des  Fettes  in  den  Fäces  der  Gallenfistel- 
hunde  *.  nach  V.  ist  dasselbe  grösstentheils  Neutralfett, 
nach  R.  dagegen  Fettsäure.  V.  nimmt  an,  dass  die 
Fette  als  solche  resorbirt  werden,  die  Versuche  von 
R.  weisen  dagegen  auf  Spaltung  der  Fette  im 
Darm  hin. 

Krukenberg  (28)  erhielt  durch  Ausziehen  der 
Gehäuse  von  verschiedenen  Mollusken  (Halio- 
tiden  und  Trochiden)  mit  verdünnter  Salzsäure  eine 
grüne  Losung,  deren  Färbung  nach  dem  Ausfiftll  der 
GmeUn*schen  Reaetion  und  deren  Spectralabsorption 
von  der  Gegenwart  von  Biliverdin  abhängt.  Aus 
anderen  Gehäusen  geht  in  salzhaltiges  Wasser  ein  ro- 
ther Farbstoff  über,  der  sich  allmälig  in  Biliverdin  um- 
wandelt, schneller  beim  Kochen.  Femer  finden  sich  in 
den  Gehäusen  von  Gastropoden  wie  Lamellibranchiaten 
zahlreiche  rothe,  gelbe,  braane  und  braunschwarze  Farb- 
stoffe, von  denen  ein  Theil  mit  den  Lipoohromen  so- 
wohl die  Löslichkeitsverhältnisse,  als  auch  das  Verhal- 
ten gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  starke  Salz- 
säure gemeinsam  bat  (Lipochromoide),  ein  anderer  Theil 
sich  &gegen  nur  dural  letztere  Beaction  den  Lipo- 
ohromen ansohliesst,  während  Farbe  und  Löslich- 
keitsverhältnisse diese  Pigmente  näher  den  Melaninen 
stellen. 

Baginskj  (29)  bestätigt  1.  die  Angaben  von 
Würtz  über  das  Vorkommen  von  Labferment  in 
den  Artischokenpflanzen ,  jedoch  nur  hinsichtlich  des 
Blüthenbodens;  Verf.  fand  ein  solches  ferner  in  ge- 
trockneten Feigen  und  dem  Extract  von  Garioa  Pa- 
paya —  sog.  Papain  — ,  vermisste  es  in  Drosera 
rotundifolia,  Dionaea  muscipula,  sowie  verschiedenen 
anderen  Pflanzen.  H.  Vorkommen  des  Labfermen- 
tes  im  Dünndarm.  Aus  der  getrockneten  Mncosa 
des  Dünndarmes  vom  Kalb  konnte  B.  sowohl  durch 
sohwache  Salzsäure,  wie  durch  Sodalösung,  wie 
durch  Gljcerin  Labferment  in  betnlchtlicher  Menge 
eztrahiren.  Bei  Einhaltung  möglichst  gleicher  Ver- 
hältnisse bewirkte  das  Salzsäureeztract  (neutralisirt) 
Gerinnung  in  15  Minuten,  das  Sodaeztract  in  60,  das 
Glyoenneztract  in  28  Minuten.  III.  Das  Optimum  für 
die  Labwirkung  fandB.  zwischen  33  und  50^  bei 
60®  ist  die  Wirkung  wesentlich  behindert,  vielleicht 
aufgehoben.  IV.  Bacterienhaltige  Flüssigkei- 
ten mit  Milch  gewischt, bewirkten  keineGerinnung, 
selbst  wenn  die  Milch  stark  sauer  geworden  war,  die 
Gerinnung  trat  eher  ein  beim  Aufbewahren  der  Milch 
bei  Zimmertemperatur,  als  bei  Brüttemperatur.  Das 
Labferment  wurde  durch  Fäulniss  nur  insoweit  beein- 
flusst,  als  die  Lösung  dadurch  alkalische  Reaetion  an- 
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nahm ,  welche  das  Labferment  schädigt.  Y.  Ans  ge- 
trocknetem Dünndarm  ging  Pepsin  in  den  Salzsäure- 
anszug  nnd  Gljcerinanszng  über;  das  Pepsin  wurde 
durch Faolniss  zerstört.  VI.  In  wässrigem  Pancreas- 
Extract  fand  B.  kein  Labferment.  Die  Angaben  von 
Langley  aber  die  Zerstöning  des  Labfermentes  durch 
Trypsin,  sowie  die  von  Kühne  über  die  Zerstörung 
des  Trypsins  durch  Pepsin  konnten  bestätigt  werden. 
Lebe  de  ff  (32)  giebt  ein  manches  schon  Be- 
kannte enthaltendes  Resum^  über  seine  Arbeiten, 
welche  die  Resorption  und  Bildung  der  Fette 
etc.  betreffen.  1)  Nach  Fütterung  mit  Fettsäure  ent- 
hält nach  L.  der  Ghylus  ausschliesslich  Neutralfett, 
Fettsäuren  nur  in  Spuren  (im  Widerspruch  mit 
J.  Munk.  Ref.).  2)  In  den  Magen  eingeführte  Seifen 
werden  durch  dieSalzsäure  des  Magensaftes  zersetzt,  das 
Chlomatrium  erscheint  im  Harn ;  ist  die  Quantität  der 
eingeführten  Seife  sehr  erheblich ,  so  wird  der  Harn 
alkalisch,  indem  das  Natron  der  Seife  als  Natriumcar- 
bonat  in  den  Harn  übertritt.  Die  Seifen  bewirken 
eine  starke  Beschränkung  des  Eiweissgehaltes.  Der 
Fettgehalt  des  Chylus  ist  wechselnd  nach  der  Nahrung, 
unter  gewissen  Bedingungen  bewirkt  die  Fütterung 
mit  Seife  ein  starkes  Ansteigen  derselben. 

[Lindberger,  Walter,  Bidrag  tili  kännedom  om 
trypsindigestionen  yid  närvare  of  fria  syror.  Upsala 
lakarefor.    Forhandl.    Bd.  18.  p.  516. 

Der  Umstand,  dass  die  künstliche  Trypsinverdau- 
ung  nach  den  Torliegenden  Erfahrungen  durch  Gegen- 
wart von  Säuren  sehr  beeinträchtigt  wird,  während 
doch  die  Reaction  des  Dünndarminhaltes  zur  Zeit  der 
kräftigsten  Verdauung  sauer  reagirt,  gab  dem  Verf. 
Yeranlassang,  das  Verhalten  der  Trypsinrer- 
dauung  bei  Gegenwart  verschiedener  organischer  und 
anorganischer  Säuren  näher  zu  prüfen. 

Die  Txypsinlösung  wurde  dargestellt,  indem  das 
Glycerineztract  mit  Wasser  gefällt  und  die  Fällung  in 
Wasser  gelöst  wurde.  Die  Yerdauungsversuohe  wuäen 
mit  Fibrinfloeken  bei  einer  Temperatur  yon  40*  C. 
angestellt.  Es  zeigt  sich  nun,  wie  aus  den  zahlreichen 
tabellarisch  zusammengestellten  Yersuchsreihen  hervor- 
geht, dass  Salzsäure  schon  bei  einer  Menge  von 
0,01—0,02  pGt.  die  künstliche  Verdauung  sehr  ver- 
langsamt, und  dass  eine  Menge  von  0,1  pGt.  derselben 
Säere  die  Einwirkung  des  Trypsins  gänzlich  verhindert, 
jedoch  ohne  das  Ti^-psin  zu  dekomponiren.  Dasselbe 
Resultat  stellte  sich  ein,  wenn  Salzsäure  nnd  ausserdem 
Kochsalz  und  Galle  hinzugethan  wurde. 

Aach  von  Essigsäure  wurde  die  Verdauung  ver- 
langsamt, jedoch  viel  weniger  als  von  Salzsäure,  und 
bei  Gegenwart  von  Kochsalz  und  Galle  zeigte  die  Essig- 
saure, wenn  ihre  Menge  nicht  0,03  pGt  überstieg,  gar 
keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Trypsinverdauung. 
velcbe  in  diesem  Falle  mit  derselben  Geschwindigkeit 
als  in  neutralen  Lösungen  vor  sich  ging. 

Milchsäure  wirkt,  in  kleinen  Mengen  zugesetzt,  nicht 
binderlich  auf  die  Trypsinverdauung ;  wurde  zu  gleicher 
Zeit  Kochsalz  und  Galle  hinzugethan,  so  war  eine 
solche  Trypsiniösnng  äusserst  wirksam ;  am  günstigsten 
zeigte  sich  ein  Gehalt  von  0,02  pCt.  Milchsäure  und 
2  pCt.  Kochsalz  und  Galle;  eine  solche  Lösung  war 
bisweilen  ebenso  kräftig,  wie  die  schnell  verdauenden, 
scbwaeh  alkalischen  Trypsinlösungen. 

Die  saure  Beaotion  des  Dünndarminhalts,  welche 
ohne  Zweifel  von  organischen  Säuren  und  nicht  von 


Salzsäure  herrührt,   ist  somit  in  keiner  Weise  für  die 
Trypsinverdauung  hinderlich. 

Der  Verfasser  hat  ausserdem  bemerkt,  dass  die 
saure  Lösung,  besonders  wenn  Gralle  zugesetzt  war,  sich 
viel  länger  unzersetzt  und  bacterienfrei  hielt,  als  die 
gallenhaltigen  alkalischen  oder  neutralen  Lösungen. 

CIrisüaa  Behr. 

Strzeszewski  (Warschau),  Vergleichende  Unter- 
suchung der  Nahrhaftigkeit  des  Rindfleisches,  der  Hülsen- 
früchte und  des  Glutens.  (Von  der  medidnischen 
Facultät  der  kaiserlichen  Universität  zu  Warschau  ge- 
krönte Preisschrift).  Pamiftnik  Tow.  Lek.  warsz.  Z. 
1  i  2. 

Ab  Maasstab  der  Nahrhaftigkeit  der  zu  ver- 
gleichenden Nahrungsmittel  diente  dem  Verfasser 
ihre  Assimilirbarkeit,  und  um  sich  von  der  letzteren  zu 
überzeugen,  analysirte  er  den  von  verschiedenen 
Nahrungsmitteln  stammenden  Koth.  S.  stellte  an  sich 
selbst  3  Reihen  von  Versuchen  an,  deren  jede  aus  8 
Experimenten  bestand  und  zwar  ezperimentirte  er  mit 
Rindfleisch,  Hülsenfrüchten  und  mit  Gluten,  wobei  er 
ausschliesslich  die  Assimilation  der  Stickstoffkörper 
im  Auge  behielt.  Verf.  bestimmte  einerseits  den  Stick- 
stoff in  dem  Nahrungsmittel,  mit  dem  er  eben  ezperi- 
mentirte, und  andererseits  im  Harne  und  im  Kothe. 
Um  den  aus  dem  untersuchten  Nahrungsmittel  stam- 
menden Koth  von  dem  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden zu  nntersoheiden,  bediente  sieh  der  Verfasser 
der  Bubner'schen  Methode,  welche  darauf  beruht,  dass 
man  vor  und  nach  dem  Experimente  grosse  Mengen 
von  Milch  (lVfl~~2  Liter)  geniesst,  wodurch  der  Koth 
eine  weissliche  Farbe  annimmt,  welche  ihn  von  dem, 
aus  den  untersuchten  Nahrangsmitteln  stammenden 
Kothe  unterscheidet  Während  der  Experimente  wurde 
nur  ausschlietslich  das  Nahrungsmittel  genossen,  mit 
dem  man  eben  experimentirte,  die  Zuthaten  wurden 
vermieden  und  die  unentbehrlichen  (Butter,  Salz) 
wurdest  genau  gewogen.  Verfasser  kam  zu  folgenden 
Schlüssen:  Die  Assimilation  aller  Nahrungsstoffe  des 
Rindfleisches  übertrifft  bedeutend  die  Assimilation  der- 
selben Stoffe  in  den  Hülsenfrüchten.  Der  Procentsatz 
des  nicht  assimilirten  Stickstoffs  ist  im  Rindfleische 
bedeutend  niedriger,  als  im  Gluten.  Gluten  wird  besser 
assimilirt  als  die  Hülsenfrüchte.  Wenn  wir  also  als 
Massstab  der  Nahrhaftigkeit  der  Nahrungsmittel  ihre 
Assimilation  ansehen,  so  folgt  aus  den  Experimenten 
des  Verfassers,  dass  das  Rindfleisch  die  meiste  Nahr- 
haftigkeit besitzt,  es  folgt  hierauf  Gluten  und  die  letzte 
Stelle  nehmen  die  Hülsenfrüchte  ein.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Nahrhaftigkeit  des  Rindfleisches  und  der 
Hülsenfrüchte  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  Nahrungs- 
stoffe des  Rindfleisches  vom  Organismus  besser  assimilirt 
werden,  als  die  Nahrungstoffe  der  Hülsenfrüchte.  Was 
das  Gluten  anbelangt,  so  ist  zwar  der  Unterschied  nicht 
so  gross,  das  Fleisch  jedoch  ist  deshalb  nahrhafter, 
weil  seine  Nahrungstoffe  leichter  assimilirt  werden. 
Was  endlich  die  Hülsenfrüchte  im  Vergleiche  zu  dem 
Gluten  anbelangt,  so  beruht  der  Unterschied  in  der 
Nahrhaftigkeit  auf  der  leichteren  Assimilation  des 
letzteren.  ttrabewskL 

Gluziiski,  A.,  Ein  Beitrag  zur  Resorptionsfrage 
des  Fettes  im  Darmcanale.  SiUungsberichte  der  kgl. 
Academie  d.  Wiss.  in  Krakau. 

Es  gelang  dem  Verfasser,  die  Ghylusgefässe 
ausserhalb  des  Organismus  mit  kleinen  Fettkngelchen 
einer  Emulsion,  welche  er  durch  Schütteln  von  ge- 
wöhnlichem feinen  Gele  mit  Pancreassaft  erhalten  hatte, 
zu  füUen.  Der  Verfasser  spritzte  zuerst  den  Darm  mit 
G^le  aus,  die  Blutgefässe  füllte  er  mit  Quecksilber, 
um  die  Zotten  in  gespanntem  Zustande  zu  erhalten 
und  spritzte  nachher  seine  Emulsion  in  den  Darm. 

Aus  der  Versuchsreihe,  die  der  Verfasser  auf  diese 
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Weise  anstellte  nnd  aus  den  Bedingangen,  nnter  welchen 
sie  ausgeführt  wurden,  zieht  der  Verfasser  folgende 
Schlüsse:  1)  Man  kann  die  Emulsionskörperohen  einer 
Flüssigkeit  auf  dem  Wege  des  Versuches  von  der  Innen- 
seite des  Traotus  intestinalis  aus ,  bis  zu  den  Ghylus- 
gefässen  dringen  lassen,  —  demnach  können  die  Fett- 
kügelchen,  welche  unter  der  Wirkung  der  Verdauungs-* 
safte  in  der  Emulsion  entstehen,  ohne  Hindemiss  zu 
den  für  sie  bestimmten  Organen  gelangen.  2)  Man 
muss  die  Kräfte,  welche  die  Resorption  des  Fettes  im 
Darmcanale  (bis  zur  Submucosa)  befördern,  in  gewissen 
Eigenschaften  der  Ghylusgefasse  selbst  soeben.  Diese 
Kräfte  sind  rein  physikalischer  Natur  und  sind  von 
Lebensfunctionen  ganz  unabhängig. 

1)  Baldi,  D.,  Sul  decorso  della  secrezione  biliare. 
Lo  Sperimentale.  p.  349.  —  2)  C.  G.,  Sulla  formazione 
dell'  acido  chloridico  nel  succo  gastrico.  Raccoglitore 
medico.  p.  121.  (Der  Aufsatz  enthält  keine  neue  That- 
sache,  nur  historische  Beminiscenzen  und  als  Ergebniss 
einer  oberflächlichen  Kritik  der  bisher  vorgeschlagenen 
Erklärungsversuche  das  Resultat,  dass  keiner  derselben 
befriedigend  sei.) 

An  zwei  Gallenfistelhunden  des  Prof.  Luciani  in 
Florenz  hat  Baldi  (1)  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Gallensecretion  vor  und  nach  der  gewöhn- 
lichen Fütterung  sowie  vor  und  nach  der  Darreichung 
sogenannter  „galletreibender  Mittel*,  and  zwar  Podo- 
phyllin,  Rhabarber,  Jalappe,  Karlsbader  Wasser,  Natron 
phosph.  und  Pilocarpin,  untersucht. 

Die  Hunde  wurden  während  12 — 36  Stunden  in 
einem  Ludwig*schen  Gestell  (Gyon's  Atlas,  Tai  XXVI. 
Fig.  7)  aufgehängt  gehalten,  die  abgeflossene  Galle 
stündlich  gemessen  und  in  Bezug  auf  den  procen tischen 
Gehalt  an  festem  Rückstand  untersucht.  Aus  den  sehr 
übersichtlich  dargestellten  und  zahlreichen  Versuchs- 
resultaten geht  das  Fehlen  jeglicher  gesetzlichen  Be- 
ziehung zwischen  Nahrungsaufnahme  und  stündlicher 
Intensitätsschwankung  der  Gallensecretion  mit  Sicher- 
heit hervor.  Diese  stündlichen  Intensitätsschwankungen 
sind  an  sich  regellos  und  werden  weder  durch  die  Nah- 
rung, noch  durch  die  genannten  Arzneimittel  in  er- 
kennbarer Weise  beeinflusst.  Es  gilt  dies  in  gleicher 
Weise  von  der  Gesammtmenge,  als  von  dem  Gehalt  an 
festem  Rückstand.  So  lange  die  Gallenfistelhunde  noch 
in  normalem  Ernährungszustand  waren,  fand  die  Gal- 
lensecretion ununterbrochen  statt,  mit  stündlichen,  be- 
deutenden, aber  wie  gesagt,  unregelmässigen  Intensitäts- 
schwankungen. Je  mehr  die  Thiere  dem  Marasmus 
verfielen,  um  so  kleiner  wurde  die  tägliche  Gesammt- 
menge der  secemirten  Galle  und  um  so  häufiger  kam 
es  zu  völligem  Aussetzen  der  Secretion.  Als  einziges, 
aber  auch  sehr  wirksames  Mittel,  die  Gallenentleerung 
zu  steigern,  erwies  sich  die  Einverleibung  von  Galle 
per  OS.  Wurde  Rindsgalle  verwandt,  so  schieden  die 
Hunde  danach  grüne  Galle  aus.  ftil.] 

Vn.   lan. 

1)  Abel  es,  M.,  Ueber  Secretion  aus  der  überle- 
benden durchbluteten  Niere.  Wiener  acad.  Sitzungsb. 
III.  Abth.  Bd.  87.  S.  187.  — :  2)  Bocci,  B.,  Influenza 
paralizzaritrise  dell*  urina  umana  inietata  nelle  rana. 
Arch.  per  le  scienze  med.  Vol.  VI.  No.  22.  (Mensch- 
licher Urin  übt  nach  B.  eine  dem  Curare  ähnliche 
Wirkung  auf  Frosche  aus.)  —  3)  Schiffer,  J.,  Ueber 
die  toxische  Substanz  im  Harn.  Arch.  für  Anat.  u. 
Physiol.  Phjsiol.  Abth.  (Soh.  giebt  eine  vorläufige 
Mittheilung  seiner  Versuche  über  die  toxische  Substanz 
im  Harn,  mit  der  es  gelingt,  nicht  nur  Frösche,  son- 
dern sogar  Kaninohen  zu  tödten.  Die  Wirkung  hängt 
nieht  von  Kalium-    oder  Ammoniumsalzen  ab.)  ^  2) 


Ribbert,  H.,  Ueber  Resorption  von  Wasser  in  der 
Marksubstanz  der  Niere.    Virch.  Arch.  Bd.  93.  S.  169. 

—  5)  La  Celle  de  Chateaubourg,  Recherches  sar 
Talbuminurie  phys.  Paris.  —  6)  Sänger,  0.,  Ueber 
die  Hamstuffausscheidung  nach  Electrisirung  der  Leber. 
Dissert.  Göttingen.  —  7)Hugounenq,  L.,  Sur  an 
nouveau  proc6d6  de  dosage  de  Tur^e.  Compt.  rend. 
Tome  97.  p.  48.  —  8)  Cook,  E.,  On  the  production 
and  excretion  of  uric  acid.    Brit.  med.  Joum.   p.  246. 

—  9)  Salomon,  G.,  Ueber  das  Paraxanthin,  einen 
neuen  Bestandtheil  des  normalen  menschlichen  Harns. 
Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  XVI.  S.  195.  —  10)  Ham- 
merbacher, Zur  Physiologie  der  Oxalsäure.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  33.  S.  89.  —  11)  Schotten,  C,  Ueber  die 
Quelle  der  Hippursäure  im  Harn.  Zeitschr.  für  phys. 
Chem.  VnL  S.  60.  —  12)  Krön  eck  er,  Fr.,  Ueber  die 
Hippursäurebildung  beim  Menschen  in  Krankheiten. 
Arch.  für  exp.  Pathol.  XVI.  S.  344.  —  13)  Velde, 
A.  V.  d.  u.  B.  Stokvis,  Experimentelle  Beiträge  zur 
Frage  der  Hippursäurezerlegung  im  Organismus.  Ebend. 
XVÜ.  S.  189.  —  14)  Minkowski,  0.,  Ueber  Spaltun- 
gen im  Thierkörper.  Ebendas.  XVII.  S.  445.  —  15) 
Jaffe,  M.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Mannit  in  nor- 
malem Hundeham.  Zeitschr.  für  physiol.  Chem.  YII. 
S.  297.  —  16)  Grub  er,  M.,  Zur  Titrirung  der  Chlo- 
ride im  Hundeharn.    Zeitschr.  für  Biol.  Bd.  19.  S.  569. 

—  17)  Michail ow,  W.,  Zur  Frage  über  die  Farbstoffe 
des  Harns  und  des  Blutserum.  Centralbl.  für  die  med. 
Wissensch.  No.  24.  —  18)  Plosz,  P.,  Ueber  einige 
Chromogene  des  Harns  und  deren  Derivate.  Zeitsclu:. 
für  physiol.  Chem.  VIII.  S.  85.  —  19)  Lupine,  R.  et 
G.  Gu6rin,  Sur  la  provenance  du  soufre  difficiliment 
oxydable  de  Purine.  Compt.  rend.  T.  97.  No.  21.  — 
20)  Etard  et  Ch.  Riebet,  Dosage  des  matieres  ex- 
tractives  et  du  pouvoir  reducteur  de  l'urine.  Ibid. 
T.  96.  p.  855.  —  21)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  Los- 
lichkeitsverhältnisse  des  phosphorsauren  Kalkes  im  Harn. 
Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  VIL  S.  119.  —  22)  Smith, 
W.,  On  the  nature  of  the  phosphatic  precipitate  ob- 
tained  upon  heating  urine.  Dubl.  Joum.  of  med.  sc. 
July.  —  23)  Weiske,  H.,  Ueber  das  Vorkommen  von 
grossen  Magnesiumammoniumphosphatkrystallen  imMen- 
schenharn.  Ber.  der  deutch.  chem.  Ges.  XVII.  S.  63. 
(Dieselben  fanden  sich  bis  zur  Länge  von  9  Mm.  in 
einem  concentrirten  menschlichen  Harn  nach  der  Fänl- 
niss.)  —  24)  Johnson,  G.,  An  other  new  test  for  al- 
bumen.  The  Lancet.  p.  504.  —  25)  Derselbe,  The 
picric  acid  as  a  test  for  albumen  and  sugar.    Ibidem. 

—  26)  Derselbe,  On  picric  acid  as  a  means  of  di- 
stinguish  albumen  firom  pepton.  Ibid*  p.  614.  —  27) 
Kühne,  W.,  Ueber  Hemialbumose  im  Harn.  Zeitschr. 
für  Biol.  XIX.  S.  209.  —  28)  Ter-Grigorianta, 
Ueber  Hemialbumosnrie.  Dissert.  Dorpat.  32  Ss.  — 
29)  Pentzoldt,  F.,  Ueber  den  diagnostischen  Werth 
der  Hamreaction  mit  Diagobenzolsulfosänre  und  über 
deren  Anwendung  zum  Nachweis  von  Traabenzueker. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  14.  —  30)  Pentzoldt, 
T.  u.  E.  Fischer,  Neue  Reaotion  des  Aldehyd.  Bor. 
der  deutsch,  chem.  Ges.  XVI.  S.  657.  —  31)  Jaoksoh, 
R.  V.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Aoetessigsäure  im 
Harn.  Zeitschr.  für  phys.  Chem.  Vn.  S.  487.  —  32) 
Legal,  £.,  Ueber  eine  neue  Acetonreaction  und  deren 
Verwendbarkeit  zur  Harnuntersuchung.  Bresl.  ärztL 
Zeitsohr.  No.  3  u.  4.  —  33)  Penzoldt,  F..  Beiträge 
zur  Lehre  von  der  Acetonurie  und  von  verwandten 
Erscheinungen.  Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  32. 
S.  127.  —  34)  Schotten,  C,  Ueber  die  flüchtigen 
Säuren  des  Pferdeharns  und  das  Verhalten  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  im  Organismus.  Zeitschr.  für  phys. 
Chem.  VIL  S.  375.  —  35)  Salkowski,  E.  u.  H.  Ueber 
das  Verhalten  der  aus  dem  Eiweiss  entstehenden  aro- 
matischen Säuren  im  Thierkörper.  Zeitschr.  für  phys. 
Chem.  vn.  S.  399.  —  36)  Salkowski,  E.,  Weitere 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Harnstoffbildung.  Das  Ver- 
halten der  Amidobenzoesäure  im  Thierkörper.    Ehend. 
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S.  93.  —  37)  Hoppe-Seyler,  G.,  üeber  das  physio- 
logische Yerhalten  der  Ortbopbenylpropiolsäare.  Vorl. 
Mittheil.  Ebendas.  S.  178.  ~  83)  Derselbe,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Indigo  bildenden  Substanzen  im  Harn 
und  des  künstlichen  Diabetes  mellitus.  Dissert.  Berlin 
und  Ztschr.  für  phys.  Chem.  VIL  S.  403.  —  39)  Der- 
selbe, Zur  Eenntniss  der  Indigo  bildenden  Substanzen 
im  Harn.  Ebendas.  YIU.  S.  79.  —  40)  Hammer- 
bacher, Ueber  die  Bildung  der  Aetherschwefelsaure. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  33.  S.  95.  —  41)  Kossei,  A.,  Zur 
Eenntniss  der  gepaarten  Schwefelsäuren.  Zeitsohr.  für 
phys.  Chem.  VII.  S.  292.  —  42)  Külz,  E.,  Zur  Eennt- 
niss der  83nithetischen  Vorgänge  im  thierischen  Orga- 
nismus.    Verl;  Mittheil.    Pflüg.  Arch.  Bd.  30.   S.  484: 

—  43)  Giacosa,  F.,  Sur  la  transformation  des  nitrites 
dans  Torganisme.   Zeitschr.  für  phys.  Chem.  VIII.  S.  94. 

—  44)  Bodländer,  G.,  Ueber  die  Ausscheidung  auf- 
genommenen Weingeistes  aus  dem  Körper.  Pflüg.  Arch. 
Bd.  32.  S.  398.  —  45)  Pecirka,  F.,  üeber  die  Be- 
stimmung des  Jods  im  Harn  nach  Kerstin g.  Ztschr. 
für  phys.  Chem.  VII.  S.  491.  —  46)  Schiffer,  J., 
Weitere  Beiträge  zum  Verhalten  des  Sarcosins  im  thie- 
rischen Organismus.  Ebendas.  VII.  S.  479.  —  47) 
Maly,  R.  n.  B.  Andreasch,  Studien  über  Caffein 
und  Theobromin.  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  der 
Wissensch.  Bd.  82.  2.  Abth.  Maiheft. 

'Abeles(])  legt  sich  die  Frage  vor,  ob  es  gelingt, 
aus  überlebenden  Nieren  eine  Harnsecretion 
in.  erhalten,  wenn  man  einen  Blutstrom  in  ihnen  ciron- 
liren  lasst.  Zu  jedem  Versuch  dienten  2  Eande,  von 
denen  einer  das  nöthige  Blut  —  500  bis  600  Ccm. 

—  lieferte.  Dasselbe  wurde  mit  dem  halben  Volumen 
einer  Lösung  versetzt,  die  0,6  pCt.  Kochsalz  und 
1/20,000  Aetznatron  enthielt,  auf  35  bis  40®  er- 
wärmt. Der  bei  der  Durchströmung  angewandte  Druck 
betrug  anfangs  120— -140,  später  160— 180  Mm. 
Quecksilber,  die  Durchblutung  dauerte  etwa  2 — 3  Stun- 
den, dio  während  dieser  Zeit  passirende  Blutmenge 
betrug  6 — 8  Liter.  Wurde  diese  Mischung  allein  zur 
Durchströmnng  benutzt,  so  war  eine  Secretion  durch 
den  Ureter  nicht  zu  constatiren,  sie  trat  aber  sofort 
ein,  sobald  dem  Blut  eine  gewisse  Quantität  Harnstoff 
zugesetzt  wurde,  etwa  soviel  dass  das  Gemisch  0,3 — 
0,4  pCt.  Harnstoff  enthielt.  Der  Harnstoff  regt  also 
die  speci fischen  Secretionszellen  der  Nieren  an.  Weiter- 
hin hat  Verf.  die  durch  den  Ureter  abfliessende  Flüssig- 
keit untersucht.  Das  Blut  enthielt  ungefähr  Ve  ^i^<^^* 
Harnstoff,  das  Secret  etwa  doppelt  soviel;  dasselbe 
zeigte  sich,  als  ausser  Harnstoff  dem  Blut  auch  Trauben- 
zucker zugesetzt  wurde.  Der  Harnstoff  ist  in  dem 
Secret  nach  der  Bunsen'schen  Methode  bestimmt. 
Harnsäure  liess  sich  in  dem  Secret  nicht  nachweisen, 
auch  nicht  als  dem  Blut  ausser  Harnstoff  noch  GlycocoU 
zugesetzt  war. 

Ribbert  (4)  entfernte  bei  Kaninchen  die  eine 
Miere  vollständig,  von  der  anderen  die  Marksubstanz 
resp.  den  grösseren  Theil  derselben.  An  Controlthieren 
wurden  dieselben  Verletzungen  gemacht,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Marksubstanz  nicht  entfernt 
warde.  Es  ergab  sich  regelmässig,  dass  die  Kaninchen 
nachEntfernung  derMarksubstanz  einen  dünnen 
bellen  Harn  entleerten,  dessen  Menge  doppelt  bis  drei- 
fach so  gross  war,  wie  die  von  den  anderen  Thieren 
gelieferte.  Es  findet  somit  bei  der  Harnsecretion  eine 
Resorption  von  Wasser  in  der  Marksubstanz  statt. 


Saenger  (6)  prüfte  die  Angabe  von  Sigrist, 
dassdie  Harnstoffausscheidung  durch  Electri- 
sirung  der  Lebergegend  eine  enorme  Zunahme 
erfahre.  Bei  5  gesunden  Individuen,  welche  sich  im 
Krankenhause  befanden,  nnd  die  erste  Diätform  er- 
hielten, wurde  zuerst  einige  Tage  lang  die  Harnstoff- 
ausscheidung (nach  Lieb  ig)  bestimmt,  dann  einige 
Tage  die  Lebergegend  faradisirt:  in  keinem  Falle  war 
eine  deutliche  Zunahme  der  Harnstoffausscheidung  zu 
erkennen,  die  Angaben  von  Sigrist  konnten  also 
durchaus  nicht  bestätigt  werden.  Auffallend  war  die 
Zunahme  der  Harnmenge  in  allen  Fällen  und  zwar  im 
Versuch  I  um  51  pCt.,  bei  II  um  40  pCt.,  bei  III  um 
49pCt.,  bei  IV  um  29pCt.,  bei  V  um  15pCt. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  erhitzt  Hu- 
go unenq  (7)  den  angemessen  verdünnten  Harn  im 
zugeschmolzenen  Rohr  auf  140®  und  bestimmt  die 
Menge  des  gebildeten  Ammoniak  durch  Titriren  mit 
einer  Säure  von  bekanntem  Gehalt.  Der  Lakmusfarb- 
stoff muss  dabei  durch  einen  Anilinfarbstoff  ersetzt 
werden.  H.  wählt  Orange  No.  3.  Die  als  Belege  mit- 
ge theil ten  Zahlen  zeigen  gute  Uebereinstimmuung  mit 
den  nach  Hufner  erhaltenen  Werthen. 

Cook  (8)  bestimmte  nach  der  Mher  von  ihm  an- 
gegebenen Methode  (vergL  diese  Ber.  f.  1882.  S.  164) 
an  sich  selbst  die  bei  einer  bestimmten  gleichbleibenden 
Diät  ausgeschiedene  Quantität  Harnsäure.  C.  beob- 
achtete dabei,  dass  der  Genuss  von  Tomaten  regel- 
mässig eine  Steigerung  der  Harnsäure  bewirkte,  welche 
sich  oft  noch  über  den  zweiten  Tag  ausdehnte.  So 
betrug  in  einer  Reihe  die  Harnsäureausscheidung  an 
zwei  Tagen  12,4  resp.  10,4  Gran,  stieg  dann  als  die 
Kartoffeln  an  einem  Tage  durch  Tomaten  ersetzt 
wurden  auf  19,3  resp.  18,4  Gran,  um  dann  wieder 
zu  fallen.  Als  Ursache  vermuthete  C.  den  Gehalt  der 
Tomaten  an  Oxalsäure:  in  der  That  stieg  nach  dem 
Einnehmen  von  6  Gran  Oxalsäure  als  Natronsalz  die 
Oxalsäure  von  11  resp.  12,3  Gran  auf  18,6  Gran  und 
fiel  dann  wieder  auf  12,4.  Die  Oxalsäure  bewirkte 
Kopfschmerzen  und  Schläfrigkeit;  (die  Erörterungen 
über  die  Erklärung  der  Beobachtung  siehe  im  Orig. 
Ref.). 

Salomon  (9)  hat  seine  Untersuchungen  über  das 
Paraxanthin  (s.  d.Ber.  f.  1882.  S.  165)  fortgesetzt. 
Er  erhielt  dasselbe  aus  menschlichem  Harn  auf  dem 
Wege  der  Fällung  mit  ammoniakalischer  Silberlösung 
in  farblosen  glasglänzenden  Krystallen  von  3  bis  4  Mm. 
Länge.  Der  Schmelzpunkt  liegt  sehr  hoch,  jedenfalls 
über  250®;  beim  Abkühlen  erstarrt  es  zu  einer  glasigen 
Krystallmasse,  welche  die  hauptsächlichsten  Reactionen 
der  genuinen  Substanz  in  unveränderter  Weise  zeigt. 
Stärker  erhitzt  entwickelt  es  weissliche  Dämpfe  von 
deutlichem  Isonitrilgeruch.  Auf  Grund  der  Elementar- 
analysen berechnet  S.  die  vorläufige  Formel  CigH^^ 
N9  O4.  Das  Paraxanthin  ist  bis  jetzt  nur  im  Harn  ge- 
funden. Die  Krystalle  sind  von  Arzrun  ausführlich 
untersucht. 

Hammerbacher  (10)  constatirte  eine  relativ  be- 
deutende Zunahme  der  Oxalsäure  im  Harn  bei  mit 
Fleisohabfällen  gefütterten  Hunden,  wenn  dieselben 
mehrere  Tage  hinter  einander  grosse  Quantitäten  bis 
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20  Gnn.  Natron  bicarbonicam  mit  dem  Futter  erhalten 
hatten.  Die  Oxalsäureaussoheidang  war  an  sich  sehr 
gering  —  0,0004  bis  0,0016  Grm.  — ;  sie  stieg 
unter  dem  Einfluss  des  Alkalis  im  Maximum  bis  auf  das 
40 fache,  überstieg  aber  nicht  0,069  Grm.  pd.  Die 
Harnsäure  zeigte  sich  einmal  vermehrt,  das  andere 
Mal  vermindert. 

Schotten  (11)  veröffentlicht  eine  Abhandlung 
über  die  Quelle  der  Hippursäure  im  Harn.  Nach 
den  Angaben  von  Schulze  und  Barbieri  über  die 
Abspaltung  von  Phenylamidopropionsäure  aus  dem 
Eiweiss  der  Lupinen  beim  Keimen  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Saure  im  Eiweiss  überhaupt  prafor- 
mirt  und  die  Quelle  (resp.  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
eine  der  beiden  Quellen)  der  bei  der  Fäulniss  ent- 
stehenden Phenylproprionsäure  ist.  Seh.  hat  in  der 
Anschauung,  dass  nicht  die  Phenylpropionsäure  die 
Quelle  der  Benzoesäure  resp.  Hippursäure  ist,  wie  E. 
und  H.  Salkowski  annehmen,  sondern  die  Phenyl- 
amidopropionsäure selbst,  mit  dieser  Säure  einen 
Versuch  ausgeführt.  Nach  dem  Eingeben  von  0,7  Grm. 
der  Säure  wurde  aus  dem  Harn  eines  Hundes  nur 
etwas  über  0,01  Grm.  Hippursäure  erhalten,  aus 
0,7  Grm.  eingegebener  Phenolpropionsäure  eine  ziem- 
lich grosse  Quantität.  Die  Phenylamidopropionsäure 
schliesst  sich  also  in  ihrem  Verhalten  dem  Tyrosin  an, 
von  dem  gleichfalls  sehr  wenig  wiedererscheint.  Seh.  ist 
der  Ansicht,  dass  dieses  auffällige  Verhalten  von  der  Ver- 
bindung des  sonst  so  beständigen  Benzolkerns  mit  einer 
3  Kohlenstoffatome  enthaltenden  Seitenkette  abhängt. 

Das  nächst  niedere  Homologen,  die  Amidophenyl- 
essigsäure,  geht  nach  den  Versuchen  von  Seh.  im  Orga- 
nismus in  Mandelsäure  über;  einverleibte  Mandelsäure 
findet  sich  als  solche  im  Harn  wieder,  nicht  als  Hip- 
pursäure, wie  Schnitze  und  Graebe  angeben. 

An  6  Fällen  von  Nierenerkrankung  hat  Kronecker 
(12)  die  zuerst  von  Stokvis  und  Jaarsveld  ge- 
machte Angabe,  dass  die  Bildung  von  Hippur- 
säure bei  Nicrenerkrankungen  gestört  sei, 
weiter  verfolgt.  Die  Kranken  bekamen  regelmässig 
0,5  Grm.  Natron  benzoicum,  der  Harn  der  nächsten 
1 2  Stunden  diente  zur  Untersuchung.  Das  Resultat 
ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Hippur- 

Benzoe- 

säure 

säure 

Ausgang. 

in  Ttoi 

senten. 

1 

1.  Schrumpfniere    . 

I.  74,21 
11.    8,8 

25,79 
91,2 

Tod. 

2.  Interstitielle  Ne- 

I. 78,3 

21,7 

Tod. 

phritis  .... 

n.  63,8 

36,2 

3.  Acute  Nephritis 

I.  85,75 
IL  92,71 

14,25 
7,29 

Genesung. 

4.  Acute  Albumin- 
urie    

I.    100 
n.    100 

0 
0 

Genesung. 

5.  Subchronische 

Nephritis  .   .    . 

94,88 

5,12 

Besserung. 

6.  Hämorrhagisch- 

eatarrbalische 

Nephritis  .   .   . 

81,13 

18,87 

Genesung. 

K.  konnte  somit  den  von   Stokvis  aufgestellten 
Satz,   dass  das  Vermögen  des  menschlichen  Organis- 
mus aus  Benzoesäure,  Hippursäure  zu  bilden,  bei  Nie- 
renerkrankungen beschränkt  ist,   bestätigen,  dagegen 
nicht  die  Angabe,  dass  die  interstitielle  Nephritis  ohne 
Einfluss  hierauf  sei.    In  welchem  Grade  dieses  Ver- 
mögen beeinträchtigt  ist,  hängt  nach  K.  nicht  von  der 
Art  der  Nierenaffection  ab,   sondern   von  dem   Grade 
der  Erkrankung.  —  Nach  Schmiedeberg  hängt  nun 
die  Menge    der   ausgeschiedenen  Hippursäure    nicht 
allein  von  dem  Umfang  der  Synthese  von  Benzoesäure 
und  Glycocoll,   sondern  auch  von   der  Intensität  der 
Einwirkung  des  spaltenden  Fermentes,  des  Histozyms 
auf  die  bereits   gebildete  Hippursäure  ab.     Es  kann 
also  auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Hippursäure  bei 
gesunden  Nieren  in  normaler  Menge  gebildet    wird, 
aber  nachträglich  gespalten  wird,   weil  das  Histozym 
in  grösserer  Menge  als  normal  vorhanden  ist.    K.  ver- 
muthete,   dass  dieser  Zustand  bei  hohem  Fieber  vor- 
handen sein  könne.    lu  der  That  sprechen  dafür  auch 
die  Versuche  von  Weyl   und  Anrep  bei   fiebernden 
Thieren.    Zwei  Versuche  an  stark  fiebernden  Typhas- 
kranken hatten  indessen  ebenso  wie  die  früheren  Ver- 
suche von  W.  u.  A.  an  fiebernden  Menschen  ein  nega- 
tives Resultat:    Die   Kranken  schieden   eingegebene 
Benzoesäure,  abgesehen  von  Spuren,   als  Hippursäure 
aus.     Umgekehrt  ist  der  Fall  denkbar,  dass  eingege- 
bene Hippursäure  durch  das  Histozym  gespalten  wird 
und  Benzoesäure  und  Glycocoll  nicht  wieder  zu  Hip- 
pursäure zusammentreten.    In  der  That  konnte  dieses 
festgestellt  werden  in  dem  Fall  von  Nephritis.     Nach 
dem  Eingeben  von  0,5  Grm.  Hippursäure  an  Natron 
gebunden,   enthielt   der  Harn  weit  mehr  Benzoesäure 
als  Hippursäure,   und  zwar  in  dem  Verhältniss  von 
81,34  pCC.  Benzoesäure  zu  28,66  pCt.  Hippursäure. 

V.  d.  Velde  und  Stokvis  (18)  beschäftigen  sich 
mit  der  Frage  der  Hippursäurezerlegung  im 
Organismus.  In  der  Einleitung  orbringen  die  Vff. 
die  Beweise  für  die  Zuverlässigkeit  der  von  Jaarsveld 
und  Stokvis  zur  Bestimmung  der  Benzoesäure  und 
Hippursäure  im  Harn  angewendeten  Methode,  welche 
auf  der  Zersetzung  der  Hippursäure  durch  Erwärmen 
mit  Natronlauge  beruht  (es  wird  einerseits  die  präfor- 
mirte  Benzoösäure  bestimmt,  andererseits  die  aus  der 
Hippursäure  abgespaltene).  Die  Vff.  behandeln  so- 
dann zuerst  die  Frage,  ob  sich  eine  Spaltung  einge- 
gebener Hippursäure  beim  lebenden  Thier  nachweisen 
lässt.  Beim  Hund  war  nach  Verabreichung  von  hippur- 
saurem  Natron  keine  freie  Benzoesäure  im  Harn  nach- 
weisbar, ebensowenig  beim  hungernden  Kaninchen, 
dagegen  stets  mit  einer  Ausnahme  in  beträchtlicher 
Menge  bei  Fflanzennahrung,  in  geringer  Menge  bei 
einer  hauptsächlich  eiweissreichen  Nahrung;  bei 
einem  Typhuskranken  fand  sich  eine  kleine  Menge 
Benzoösäure,  bei  einem  Phthisiker  eine  Spur. 

In  den  meisten  Fällen  war  die  Reaction  des  Harns, 
sobald  sich  Benzoesäure  nach  Hippursäurefütterung 
in  ihm  fand,  alkalisch,  jedoch  nioht  in  allen;  als 
zweites  bedingendes  Moment  ergab  sich  ein  nicht  sn 


Salkowski,  Phtsiolooischb  Chbmib. 


157 


geringer  Eiweissgehalt.    Im  weiteren  Verlauf  der  Un- 
tersuchung stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  Spaltung 
wenigstens    eines   Theiles   der   im   Harn  enthaltenen 
Hipporsäure    weit  leichter  und  schneller  erfolgt,   als 
man  hisher   allgemein  annimmt,   ganz  besonders  bei 
alkalischer  Reaction,  ohne  dass  der  Harn  sonst  irgend 
welche  Zeichen  von  Fäulniss  darbot.  Diese  Zersetzung 
häng^  von  Microorganismen  ab ,   denn  sie   tritt  nicht 
mehr,  wenn  man  den  hippnrsäurehaltigen  Harn  sterili- 
sirt  und  das  weitere  Hineinfallen  von  Keimen  verhin- 
dert.    Auch  im  sauren  Harn  tritt  die  Zersetzung  ein, 
wenn  derselbe  eiweisshaltig  ist  und  zwar  einigermassen 
entsprechend   der  Grösse   des  Eiweissgehaltes,   ohne 
Aendemng  der  Reaction  des  Harns.    Der  Umfang  der 
Zersetzung    hängt  von   der  Dauer  der  Digestion  bei 
Brutwärme  ab.     Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Sachlage 
ans  dem  Vorkommen  von  präformirter  Benzoesäure  im 
Harn  nach  dem  Eingeben  von  Hippursäure  kein  Ruck- 
schluss  auf  eine  Spaltung  derselben   gemacht  werden 
kann,  sofern  der  Harn,  wie  gewöhnlich  erst  nach  län- 
gerem Stehen  verarbeitet  wurde  und  dass  ebensowenig 
die  Versuche  beweisend  sind,   aus  welchen  man  eine 
unvollkommene  Synthese  der  Benzoesäure  zu  Hippur- 
säure bei  Nierenkranken  gefolgert  hat.  Die  Zersetzung 
kann  möglicher  Weise   in   beiden  Fällen   erst  nach- 
traglich erfolgt  sein.     Als  die  Vff.  Lösungen  von  hip- 
pursaurem  Natron   bei  Kaninchen  in  die  Venen  oder 
subcutan  injicirten,  erwies  sich  der  aus  den  Ureteren 
aufgefangene  Harn  völlig  frei  von  präformirter  BenzoÖ- 
s&ure.    Trotzdem  wurde  nach  den  Anschauungen  von 
Schmiedeberg  und  Bunge  damit  die  Möglichkeit 
einer  Spaltung  der  Hippursäure  im  Thierkörper  noch 
nicht  ganz  ausgeschlossen  sein :  es  konnte  möglicher- 
weise Hippursäure  gespalten,   die  Benzoesäure  aber 
wiederum  in  den  Nieren  in  Hippursäure  umgewandelt 
sein,  jedoch  konnte  auch  bei  nephrotomirten  Kanin- 
chen  nach  Einführung  von  hippursaurem  Natron  im 
Blut  keine  Benzoesäure  gefunden  werden.     Die  Spal- 
tung  erfolgt  dagegen   sehr  leicht  bei  der  Digestion 
hippursänrehaltigen  Blutes  bei  Körpertemperatur.  — 
Bei  fiebernden  Kaninchen  fand  sich  nach  Einführung 
von  hippursaurem  Natron  eine  kleine  Menge  präfor- 
mirter Benzoesäure  im  Harn,  sodass  die  Möglichkeit  der 
Spaltung  bei  diesen  Thieren  im  Fieber  vorliegt;  künst- 
liche Erhöhung  der  Körperwärme  wirkte  nicht  in  dem- 
selben Sinne.    Schliesslich  fuhren  die  Vff.  noch  einige 
Versuche  an  Kaninchen  an,  aus  denen  die  Reichlichkeit 
der  Bildung  von  Hippursäure   aus  Benzoesäure  auch 
hei  diesen  Thieren  hervorgeht,   von  der  Anschauung 
ausgehend,    dass  man  allgemein    eine   mangelhafte 
Hippursäure  bildung   bei  diesen  Thieren   aus  Benzoe- 
säure annehme.    (Ref.  kann  in  diesem  Punkt  den  Vff. 
nicht  ganz  beipflichten,  es  lagen  bereits  Beobachtnn- 
gen|uber  reichliche  Hippursäurebildung  beim  Kanin- 
chen und  unvoUkommene  beim  Hund  vor.) 

Auch  Minkowski  (14)  fand  bei  nephrotomirten 
Kaninchen,  wie  Velde  und  Stokyis,  nach  Einfüh- 
rung von  Hippursäure  keine  Benzoesäure  im 
Blat  und  den  Organen ,  wchl  aber  unter  denselben 


Verhältnissen  beim  Hund  in  dem  frisch  verarbeiteten 
Blut  und  Leber,  so  dass  die  Existenz  des  Spaltungs- 
vorganges im  Organismus  erwiesen  erscheint.  Weiter- 
hin stellte  M.  Versuche  über  die  Verbreitung  des  die 
Spaltung  bewirkenden  Fermentes  an,  das  nach 
Schmiedeberg  am  reichlichsten  in  der  Schweine- 
niere vorkommt.  Wurden  50  Grm.  der  zerhackten 
Schweineniere  mit  50  Ccm.  Wasser  und  0,5  Qrm. 
Hippursäure  als  Natriumsalz  17  Stunden  bei  20  bis 
22^  digerirt,  so  fanden  sich  0,158—0,212  Qrm. 
Benzoesäure  in  dem  Gemisch.  Die  Spaltung  der  Hip- 
pursäure wird  erheblich  beschleunigt  durch  Digestion 
bei  Brutwärme,  sie  wird  etwas,  jedoch  nicht  wesent- 
lich, gestört  durch  antiseptisohe  Mittel.  In  bedeutend 
geringerem  Grade  als  der  Niere  kommt  der  Leber  des 
Schweines  die  Fähigkeit  der  Hippursäurespaltung  zu, 
nur  in  zweifelhaftem  Grade  dem  Blute  und  den  Mus- 
keln des  Schweines.  Vollständig  negative  Resultate 
ergaben  die  Fermentationsrersuche  mit  Kaninchen- 
organen und  Rinderorganen.  Von  den  Organen  des 
Hundes  erwies  sich  nur  die  Niere  als  mit  der  Fähig- 
keit, Hippursäure  zu  spalten,  begabt.  Dafür,  dass 
dieses  Ferment  auch  an  der  intra  vitam  constatirten 
Hippursäurespaltung  betheiligt  ist,  vermag  Verf.  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Während  die 
Organe  des  Kaninchens  nicht  im  Stande  sind,  Hippur- 
säure zu  spalten,  vermögen  sie  nach  M.  Benzylamin 
zu  zerlegen,  unter  Oxydation  des  entstandenen  Benzjl- 
alkohol  zu  Benzoesäure,  und  sie  thnn  dieses  auch 
ausserhalb  des  Körpers  in  Berührung  mit  benzylamin- 
haltigem  Blut,  wenn  durch  das  Gemisch  fortdauernd 
ein  Luftstrom  getrieben  wird.  Auch  die  Hundeleber 
und  Hundeniere  zeigen  diese  Fähigkeit.  Zersetzung 
Ton  Hippursäure  im  Körper  von  Kaninchen  Hess  sich 
auch  dann  nicht  nachweisen,  wenn  dieThiere  in  fieber- 
hafte Zusatz  versetzt  waren.  Versuche,  Glycocoll 
durch  Digestion  mit  zerhackten  Organen  in  Glycolsäure 
und  Ammoniak,  Leucin  in  Leucinsäure  und  Ammoniak 
zu  zerlegen,  führten  bisher  zu  keinem  Resultat. 

J äffe  (15)  fand  zuerst  in  dem  Harn  von  2  Hun- 
den, welche  längere  Zeit  hindurch  mit  grossen  Do- 
sen Morphium  gefüttert  wurden,  dann  auch  in 
dem  Harn  von  nur  mit  Milch  und  Brod  genährten  Hun- 
den Mannit,  im  ersteren  Falle  allerdings  in  grösserer 
Menge:  Der  14tägige  Harn  eines  Morphiumhundes 
lieferte  3  Grm.,  der  Stägige  Harn  eines  normalen 
Hundes  0,4  Mannit  Zur  Isolirung  des  Mannits  diente 
der  alkoholische,  wieder  verdampfteAuszug  des  Harns. 
Die  Lösung  desselben  in  Wasser  wurde  zuerst  mit 
Bleiessig,  dann  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  gefällt: 
beide  Niederschläge  wurden  vereinigt,  in  Wasser  sus- 
pendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt:  der  Man- 
nit ging  neben  manchen  anderen  Substanzen,  über 
deren  Abscheidung  das  Orig.  zu  vergleichen  ist,  in 
Lösung.  Die  Elementaranalyse  der  schliesslich  in  sei- 
denglänzenden Nadeln  oder  wohl  ausgebildeten  Pris- 
men erhaltenen  Substanz,  sowie  die  Eigenschaften 
stimmten  yollständig  mit  Mannit  überein.  Bezüglich 
der  Abstammung  des  Mannits  war  an  die  Entstehung 
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desselben  ans  anderen  Koblehydriiten  dnroh  Bednction 
im  Darmkanal  zn  denken.  Die  Fütterungsrersncfae-mit 
Traabenzncker,  Rohrzucker,  Milofazncker,  reinem  ge- 
kochten Amylum,  reinem  Dextrin  als  Beigabe  zu  Fleisch 
in  8  tagigen  Yersnohsperioden  führten  jedoch  za  nega- 
tiven Resultaten;  Mannit  liess  sich  zu  keiner  Zeit  im 
Harn  nachweisen  (dagegen  öfters  loosit);  ebenso  wenig 
aber  auch  bei  ausschliesslicher  Fleischkost  oder  Bei- 
gabe von  Fett  zu  dieser.  Hiernach  blieb  nur  noch  die 
Möglichkeit  bestehen,  dass  der  im  Harn  auftretende 
Mannit  mit  gewissen  {Nahrungsmitteln  fertig  gebildet 
eingeführt  wird.  In  der  That  liess  sich  in  dem  alkoho- 
lischen Auszug  von  grossen  Mengen  gepulverten  Bro- 
des  Mannit  nachweisen.  Die  Trennung  desselben  von 
den  anderen  Kohlehydraten  (namentlich  Zucker  und 
Dextrin)  machte  grosse  Schwierigkeiten,  so  dass 
nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen  isolirt  werden 
konnten. 

Gruber  (16)  erhielt  bei  der  Bestimmung  der 
Chloride  im  Hundeharn  nach  Volhard  unter 
Anwendung  des  vom  Ref.  angegebenen  Verfahren  zwar 
gut  übereinstimmende  Resultate,  G.  zieht  es  indessen 
doch  vor,  die  schwefelhaltigen  Substanzen,  welche  die 
Bestimmung  der  Chloride  stören,  durch  Behandeln  mit 
Zink  und  Schwefelsäure  zu  beseitigen.  10  Ccm.  Harn 
werden  mit  dem  2  bis  3  fachen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt, 5  Ccm.  verdünnte  Schwefelsaure  (1:20)  und 
einige  Stückchen  granulirtes  Zink  hinzugesetzt  und 
i  bis  i  Stunde  unter  öfterem  Ümschütteln  auf  40  bis 
50®  erwärmt.  Man  benutzt  dann  den  Harn  direct  ohne 
vorher  zu  filtriren. 

Fällt  man  nach  Möhu  das  Urobilin  durch 
Sättigen  des  Harns  mit  Ammoniumsulfat  aus, 
so  bleibt,  wie  Michailow(17)  beobachtet  hat,  ein 
Theil  des  Urobilins  in  Lösung  und  lässt  sich  der  Lo- 
sung durch  Schütteln  mit  Essigäther  entziehen.  Die 
EssigätherlösuDg,  welche  beim  Schütteln  mit  ange- 
säuertem oder  alkalihaltigem  Wasser  ihren  Farbstoff 
an  dieses  abgiebt,  zeigt  den  characteristischen  Ab- 
sorption sstreifen  des  Urobilins  etc. ,  sie  wird  nach  M. 
beim  Stehen  an  der  Luft  grünlich  und  giebt  dann  die 
Gmelinsche  Reaction  mit  Salpetersäure.  Durch  Oxy- 
dationsmittel lässt  sich  die  Grünfärbung  schneller  her- 
beiführen, jedoch  gelingt  die  Gmelinsche  Reaction 
dann  nicht  immer.  —  Die  Hamflüssigkeit  enthält 
nach  dem  Ausschütteln  mit  Essigäther  noch  einen 
grünlich-gelben,  durch  Bleiessig  und  Ammoniak  fäll- 
baren Farbstoff. 

Plösz  (18)  hat  Untersuchungen  über  die  Chro- 
mogene  des  Harns  angestellt. 

Erhitzt  man  menschlichen  Harn  mit  Salzsäure  bei 
Luftzutritt  einige  Zeit  zum  Sieden,  so  färbt  sich  der- 
selbe bekanntlich  dunkler)  bald  mehr  röthlich,  bald 
mehr  bräanlich.  Schüttelt  man  ihn  alsdann  mit 
Aether,  so  geht  in  diesen  Indigo,  jedoch  nicht  constant, 
und  ein  rother  Farbstoff  über,  der  mit  dem  früher  von 
P.  als  Sediment  in  einem  pathologischen  Harn  beob- 
achteten und  beschriebenen  identisch  ist.  Um  diesen 
Farbstoff,  „Urorubin",  rein  zu  gewinnen,  wird  die  äthe- 
rische Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  gewaschen,  abermals  in  Aether  gelöst,  die 
Aetherlösung  zur  Entfernung  von  Urobilin  mit  Natron- 
lauge geschüttelt,  dann  verdunstet.  Die  erhaltene 
Substanz,   eine   dunkel  kirschrothe  spröde  Masse,  ist 


undeutlich  krystallinisd),  doch  werden  aus  alkalischer 
Lösung  deutliche  microscopische  Blättchen  erhalten.  Die 
ätherische  Lösung  absorbirt  bei  der  spectroscopischen  Un- 
tersuchung das  Licht  stark  von  D.  bis  F.  Das  Urorubin 
resp.  das  Chromogen  desselben  findet  sich  besonders 
reichlich  im  Harn  bei  Magen-  und  Darmcatarrh,  und 
bei  Ileus.  Ans  dem  mit  Aether  geschüttelten  Harn 
nimmt  Amylalcohol  noch  einen  Farbstoff  auf,  der  nach 
dem  Abdestilliren  des  Amylalcohol  und  Reinigung  des 
Rückstandes  in  Form  dünner,  glänzender,  schwarzer, 
spröder  Lamellen  aschefrei  zurückbleibt.  P.  nennt  diesen 
Farbstoff  Uromelanin.  Bei  der  trockenen  Destillation 
liefert  das  Uromelanin,  ebenso  wie  das  Hämatin  and 
dessen  Derivate  ein  stark  pyrrh ölhaltiges  Destillat.  Das 
Uromelanin  ist  ein  constanter  Hambestandtheil,  seine 
Menge  ist  sehr  bedeutend,  5 — 6  Grm.  p.  d.  und  darüber. 
Beobachtungen  über  dieses  Uromelanin  hat,  wie  Yerf. 
anführt,  schon  Rah  u tau  gemacht. 

Lupine  und  Gu^rin  (19)  constatirten  in  dem 
Urin  eines  Hundes  mit  Gallenfistel  den  von 
ihnen  so  genannten  schwer  oxydirbaren  Schwefel, 
welcher  nicht  durch  Brom,  sondern  nur  durch  Schmel- 
zen mit  Salpeter  in  Schwefelsäure  übergeht.  Sie 
schliessen  daraus,  dass  diese  schwefelhaltige  organi- 
sche Substanz  nicht  aus  der  Galle  stammt.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  dieser  Anschauung  finden  die  Auto- 
ren öfters  diesen  schwer  oxydirbaren  Schwefel  vermehrt 
in  Krankheitsfällen,  in  denen  irgend  ein  Anlass  für 
eine  vermehrte  Resorption  von  Galle  nicht  vorliegt. 

Etard  und  Riebet  (20)  oonstatiren,  das  Brom- 
wasser  in  seiner  Lösung  von  den  bekannten  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheilen  des  Harns  nur  die  Harn- 
säure angreift,  da  aber  der  Harn  sehr  viel  mehr,  oft 
10  Mal  mehr  Brom  absorbirt,  als  dem  Gehalt  an  Harn- 
säure entspricht,  so  ist  dieses  Plus  auf  die  Extractiv- 
Stoffe  des  Harns  zu  beziehen.  Fem  er  weisen  die  Yerfif. 
darauf  hin,  dass  der  Harn  mit  unterbromigsaurem  Na- 
tron behandelt,  sehr  viel  mehr  verbraucht  zu  Brom- 
natrium  reduoirt,  als  dem  Hamstoffgehalt  entspricht; 
sie  sind  der  Ansicht,  dass  die  Bestimmung  dieses  Plus, 
das  gleichfalls  auf  organische  Substanz  zu  beziehen 
ist,   Aufschlüsse  über  den  Stoffwechsel  geben   könne. 

Unabhängig  von  Stokvis  (siehe  den  Jahresbericht 
für  1882,  S.  168)  und  ohne  Kenntniss  der  Angaben 
von  Thudichum  hat  sich  Ref.  (21)  mit  den  Lös- 
lichkeitsverhältnissen  des  Calciumphospha- 
tes  beschäftigt  und  ist  zu  in  mancher  Beziehung  über- 
einstimmenden Resultaten  gelangt.  Ref.  ging  von  der 
Erscheinung  aus,  dass  bei  vielen  sauren  Harnen  die 
beim  Kochen  entstehende  Trübung  sich  beim  Erkalten 
wieder  löste.  Weder  hierbei,  noch  wenn  der  Nieder- 
schlag bleibend  war,  konnte  er  eine  Aenderung  der 
Reaction  beobachten:  die  gewöhnlich  für  die  Entstehung 
der  Niederschläge  gegebene  Erklärung,  dass  der  Urin 
beim  Kochen  durch  Entweichen-  der  Kohlensäure  oder 
durch  Uebergang  von  Harnstoff  in  Ammoniumcarbonat 
alkalisch  werde  und  die  alkalische  Reaction  die  Aus- 
scheidung bedinge,  ist  also  jedenfalls  für  viele  Fälle 
nicht  richtig.  Der  beim  Kochen  bei  saurer  Reaction 
entstehende  Niederschlag  ergab  sich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  St.  als  Tricalciumphosphat.  Ob  ein  Harn 
beim  Kochen  eine  Ausscheidung  von  Tricalciumphos- 
phat giebt  oder  nicht,  hängt  von  zwei  Momenten  ab, 
vom  Calciumgehalt  und  von  dem  Grade  der  sauren 
Reaction.   Je  höher  der  erstere  und  je  schwächer  die 
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letstere,  desto  leichter  erfolgt  die  Anssoheidang.  L6* 
snogen  von  primärem  Kaliamphosphat  (KH2PO4),  mit 
etwas  Ghlorcalcium  versetzt,  zeigen  ein  ähnliches  Ver- 
halten, wie  Harn.  Für  den  Eiweissn  ach  weis  folgt 
daraus,  dass  man  eine  bei  Fortbestehen  saurer  Reac- 
tion  durch  Erhitzen  entstehende  flockige  Ausscheidung 
nicht  ohne  weiteres  für  Eiweiss  ansehen  darf. 

Smith  (22)  hat  die  Angaben  des  Ref.  nach- 
geprüft und  gelangt  für  die  Ausscheidung  des  drei- 
basisch phosphorsauren  Kalks  zu  derselben  Erklärung 
wie  Stokvis,  ohne  die  Abhandlung  des  letzteren  zu 
kennen.  Er  überzeugte  sich,  dass  eine  wassrige  Lö- 
sung Yon  primärem  Calcium phosphat  (GaH2P04)  mit 
etwas  Ammoniak  versetzt,  beim  Erhitzen  sich  trübt, 
beim  Erkalten  theilweise  wieder  klärt,  wie  der  Urin. 
Mischungen  von  KH2PO4  und  Ghlorcalcium  zeigten 
nicht  das  beschriebene  Verhalten,  wohl  aber,  wenn 
gleichzeitig  etwas  Na2HP04  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten war.  Vf.  weist  auf  die  Bedeutung  dieser  Beob- 
achtungen für  die  Entstehung  der  Blasensteine  hin. 

Johnson  (24)  wendet  als  Reagens  auf  Eiweiss 
die  schon  von  Galippe  empfohlene  Pikrinsäure  in 
concentrirter  wässriger  Lösung  an,  die  man  vorsichtig 
auf  den  Urin  giesst:  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  ent- 
steht an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  eine 
Trübung,    bei  längerem  Stehen   ein  Niederschlag.     J. 
findet  die  Reaction  feiner,  wie  die  mit  Salpetersäure. 
—  Zum   Znckernachweis    empfiehlt  J.    (25)    die 
Pikraminsäureprobe    (Traubenzucker    mit    einer 
lässngen  Pikrinsäurelösung  und  etwas  Kalilauge  er- 
wärmt, färbt  sich  dunkelroth  unter  Bildung  von  Pikra- 
minsäure.    Ref.)    J.   gründet  auf  diese  Reaction  auch 
eine  colorimetrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Zuoker- 
menge.    Da  die  Pikraminsäurelösung  aber  leicht  ver- 
blasst,  so  ersetzt  sie  Vf.  durch  eine  Lösung  von  essig- 
saurem Eisenoxyd   als   Vergleichslösung.    Als   Belege 
für  die  Genauigkeit  seiner  Methode  theilt  Vf.  eine  An- 
zahl Doppelbestimmungen   nach   seiner   Methode   und 
naeh  der  von  Pavy  modificirten  Fehling'schen  Methode 
mit    Die  letztere  Methode  giebt  durchschnittlich  etwas 
höhere  Werthe,  die  Vf.  auf  die  Gegenwart  solcher  re- 
ducirender  Substanzen  bezieht,   die  nicht  Zucker  sind. 
Dieselben  werden,  wie  J.  beobachtet  hat,  durch  vor- 
heriges Kochen  des  Urins  mit  Kalilauge  nicht  zerstört, 
während  der  Zucker  dabei  verloren  geht.    Die  Differenz 
zwischen  der  Bestimmung  in  dem  genuinen  und  in  dem 
mit  Alkali  gekochten  Harn  mittelst  Fehling*scher  LÖ- 
song  entspricht  nach  J.  dem  wahren  Zuckergehalt. 

Derselbe  (26)  theilt  mit,  dass  auch  Pepton 
durch  Pikrinsäure  gefällt  wird,  der  Niederschlag 
lost  sich  jedoch  sehr  leicht,  sowohl  durch  Erhitzen, 
als  auch  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure, 
was  beides  beim  Eiweissniederschlag  nicht  der  Fall  ist. 

Kühne  (27)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  eines 
vor  längerer  Zeit  von  ihm  beobachteten  Falles  von 
starker  Hemialbumosurie  bei  Osteomalacie,  so- 
wie der  aus  dem  betreffenden  Urin  erhaltenen  Hemi- 
alhamose. 

Der  Harn  war  hellgelb,  trüb,  von  stark  saurer  Reac- 
tion. Das  Sediment  bestand  aus  Harnsäure,  harnsaurem 
Natron  und  amorphen  Körnchen,  welche  sich  als  Hemi- 
albumose  erwiesen,  die  somit  auch  als  Sediment  vor- 
kommt. —  Beim  Erhitzen  wurde  der  Harn  erst  trüb, 
dann  vollständig  klar,  beim  Abkühlen  undurchsichtig, 
milch  weiss.  Die  Reactionen  des  Harns  waren  im  Uebri- 
gen  die  der  Hemialbumose.  Zur  Darstellung  derselben 
VQi6e  der  Harn  mit  Alcohol  ausgefällt,  der  Nieder- 


schlag mit  absolntem  Aloohol  vollständig  ausgewaschen : 
die  anfangs  rein  weisse  Substanz  stellte  nach  dem 
Trocknen  eine  gummiartige,  hellgelbliche  Masse  dar. 
In  diesem  Zustand  löste  sie  sich  in  kaltem  Wasser  voll- 
ständig auf  zu  einer  nahezu  klar  filtrirenden  schäumen- 
den Losung  von  neutraler  Reaction,  welche  dieselben 
Reactionen  zeigte,  wie  der  Harn,  mit  Ausnahme  der 
Trübung  beim  Erkalten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  sind  an  conservirtem 
Material  angestellt,  das  sich  nur  sehr  langsam  und 
unvollständig  in  Wasser  löste.  Die  filtrirte  Losung 
wird  durth  Erhitzen  coagulirt,  wird  bei  100*  wieder 
klar,  beim  Abkühlen  flockig  trüb.  Bezüglich  des  Ver- 
haltens der  Lösung  zu  Reagentien  muss  auf  das  Orig. 
verwiesen  werden;  besonders  bemerkenswerth  erscheint 
1)  die  Wirkung  des  Magensaftes,  der  die  Hemialbumose 
in  Pepton  überführt  und  2)  die  der  ätzenden  Alkalien : 
wenige  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  genügen,  um  die 
Lösung  sofort  fällbar  durch  Neutralisiren  mit  Säuren 
zu  machen.  Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Antheil 
löst  sich  in  Salzwasser,  heissem  Wasser  und  Sodalösung 
wenig,  leicht  dagegen  in  Natronlauge  von  ^P^t. 

Unter  den  Eiweisskörpem  ist  die  Hemialbumose 
besonders  characterisirt  durch  die  Gerinnbarkeit  in 
gewissen  Lösungsgemisc^en  bei  weit  unter  100^ 
liegenden  Temperaturen  und  die  Löslichkeit  bei  stei- 
gender Temperatur  bis  zur  Siedehitze ,  femer  durch 
die  Löslichkeit  fast  aller  mit  Reagentien  erzeugten 
Fällungen  spätestens  bei  100^.  Ist  die  Lösung  ein- 
mal bis  100^  erhitzt,  se  hat  die  Hemialbumose  ihre 
Löslichkeit  bei  niedriger  Temperatur  eingebüsst:  man 
könnte  diese  Hemialbumose  als  coagulirte  bezeichnen 
gegenüber  der  genuinen,  bei  niedriger  Temperatur 
löslichen.  —  Die  Zersetzungsproduote  der  Hemialbu- 
mose durch  Trypsin,  verdünnte  Schwefelsäure,  schmel- 
zendes Kali  erwiesen  sich  als  identisch  mit  denen  des 
Eiweiss. 

Grigoriantz  (28)  beobachtete  in  einer  grossen 
Zahl  der  verschiedensten  Erkrankungen  das  Vor- 
kommen von  Hemialbumose  im  Harn,  meistens 
neben  Erweiss,  mitunter  neben  Pepton,  selten  allein. 

Das  VerfsLhren  weicht  einigermassen  von  dem  sonst 
üblichen  ab:  G.  macht  den  Harn  zunächst  alkalisch 
und  fällt  mit  Kochsalzlösung,  decantirt  den  Harn  von 
dem  Niederschlage  und  behandelt  diesen  mit  Essigsäure 
und  Kochsalz  in  Pulverform.  Der  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  mit  Na  Gl- Lösung  gewaschen,  dann  durch 
Dialyse  das  Kochsalz  entfernt,  die  rückständige  Lösung 
filtrirt,  eingedampft  und  mit  absolutem  Alcohol  gefällt. 
Der  Prooentgehalt  betrug  in  zwei  Fällen  0,06—0,07. 

Penzoldt  (29)  hat  gefunden,  dass  Diazoben- 
zolsulfosäure  mit  Traubenzucker  reagirt  und 
empfiehlt  die  Reaction  zum  Nachweise  desselben  im 
Harn. 

Die  Reactionsflüssigkeit  wird  durch  Schütteln  von 
1  Th.  Diazobenzolsulfosäure  mit  60  Th.  Wasser  und 
Abgiessen  vom  ungelösten  Rest  hergestellt;  man  kann 
zur  Beschleunigung  der  Auflösung  auch  einen  Tropfen 
verdünnte  Kalilauge  zusetzen,  muss  die  Flüssigkeit 
dann  aber  sofort  benutzen,  da  sie  sich  gelb  färbt  Zu 
einigen  Cubc.  Harn  setzt  man  ebensoviel  Diazobenzol- 
sulfosäure-Lösung  hinzu:  enthält  der  Harn  Zucker,  so 
färbt  er  sich  gelbroth  oder  hellbordeauxroth ,  allmälig 
dunkelroth.  Die  Farbenentwicklung  tritt  schneller  ein, 
wenn  man  ausserdem  noch  ein  Kömchen  Natriumamal- 
gam zusetzt.  Zweclcmässig  stellt  man  einen  Parallel- 
versuch  mit  normalem  Harn  an.    Reine  Zuckerlösungen 
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geben  auch  noch  bei  Vu  P^«  blassrothe  Färbung.    Im 
Harn  ist  die  Reaotion  noch  bei  1  pM.  deutlich. 

Derselbe  (30)  hat  die  obige  Reaction  in  Ge- 
meinschaft mit  E.  Fischer  weiter  studirt  und  gefun- 
den, dass  dieselbe  eine  characteristische  Reac- 
tion der  Aldehyde  ist.  Aceton  und  Aoetessigäther 
liefern  nur  dunkelrothe  Färbung  ohne  den  characteri- 
stischen  violeten  Ton.  (Ref.  möchte  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Diazobenzolsulfosaure  in 
hohem  Qrade  explosiv  ist.) 

Jacksoh  (31)  beschreibt  die  Darstellung  der 
Acetessigsänre  aus  solchen  Harnen,  die  sich  mit 
Eisenchlorid  roth  färben. 

Der  Harn  wird  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert 
(auf  je  1  Liter  50  Gern.  8  fach  verdünnte  {Schwefel- 
säure) und  anhaltend  mit  Aether  geschüttelt.  Der 
Aether  wird  dann  mit  Wasser  geschüUelt,  das  Kupfer- 
hydrat  oder  Zinkoarbonat  etc.  suspendirt  enthält: 
dabei  bildet  sich  das  betreffende  Metallsalz  der  Acet- 
essigsänre, das  man  durch  Verdunsten  im  Yacuum, 
wenn  auch  in  unreiner  Form,  erhalten  kann.  Die 
ätherische  Lösung  der  Säure  färbt  eine  verdünnte  Eisen- 
chloridlösung beim  Durchschütteln  damit  bordeauxroth, 
die  Färbung  yerblasst  in  24  Stunden,  scbnelter  beim 
Zusatz  von  Säuren,  in  wenigen  Minuten  beim  Erwärmen. 
Auch  die  Säure  selbst  zersetzt  sich  in  der  ätherischen 
Lösung  beim  Stehen.  Bei  der  Destillation  der  Säure 
geht  in  das  Destillat  Aceton  über  unter  Entwicklung 
von  CO].  Diese  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  der 
von  Geresole  dargestellten  Acetessigsänre  vollständig 
überein. 

Apeton  und  Acetessigsänre  geben,  wie  Lö- 
gal  (32)  gefunden  hat,  die  Weyl'sche  Kreatinin- 
reaction,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  auf 
Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge  ent- 
standene tiefbraune  Farbe  sehr  viel  langsamer  ver- 
schwindet und  auch  bei  Zusatz  von  Essigsäure  sich 
nicht  aufhellt,  sondern  nur  dunkler  wird,  beim  Ver- 
.  dünnen  carmoisinroth.  Dieselbe  Reaction  zeigen  die- 
jenigen diabetischen  Harne,  welche  sich  mit  Eisen- 
chlorid roth  färben.  Der  Acetessigäther  (Aethyldiacet- 
säure)  verhält  sich  anders:  seine  Lösung  wird  nach 
Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  und  Natron  und  nach- 
folgendes Ansäuern  mit  Essigsäure  dunkel  gelbbraun, 
beim  Verdünnen  strohgelb.  Statt  mit  dem  Harn  direct 
kann  man  die  Reaction  auch  anstellen  mit  den  beim 
Destilliren  von  100  Gem.  Harn  zuerst  übergehenden 
4 — 5  Gem.  Auf  dem  Wege  der  Destillation  gelang 
L.  auch  der  Nachweis  von  Aceton  mittelst  dieser 
Reaction  in  25  Liter  normalen  Harns.  Die  Destilla- 
tion schützt  auch  vor  allen  Verwechslungen  der  Ace- 
tonre&ction  mit  anderen.  Eine  grosse  Reihe  von  Sub- 
stanzen, die  im  Harn  vorkommen ,  gab  die  Reaction 
nicht;  nur  mit  Indol  fiel  sie  positiv  aus.  Will  man 
die  Weyl'sche  Reaction  zur  Erkennung  von  Kreatinin 
im  Harn  benutzen,  so  muss  man  den  Harn  vorher  auf- 
kochen, um  das  Aceton  zu  entfernen. 

Penzoldt  (33)  beschreibt  eine  Reaction  auf 
Aceton,   welche  auf  einer  Angabe  von  Bayer  fusst. 

Man  ertiitzt  einige  Krystalle  von  Orthonitrobenz- 
aldehyd  mit  Wasser  bis  zur  Lösung,  kühlt  ab,  setzt 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  alsdann  Natronlauge  bis 
zur  deutlich  alkalischen  Reaction  hinzu.  Bei  Anwesen- 
heit von  Aceton  färbt  sich  die  Mischung  gelb,  grün, 


schliesslich  scheidet  sich  Indigblau  ab;  ist  das  Aceton 
nur  in  Spuren  vorhanden,  so  schüttelt  man  die  gelb 
gefärbte  Flüssigkeit  mit  Ghloroform :  dasselbe  färbt  sich 
dann  blau.  —  20  Liter  normaler  Harn  wurden  destillirt 
und  zwar  so,  dass  von  jedem  Liter  nur  25  Gem.  ab- 
destillirt  wurden.  Von  den  vereinigten  Destillaten 
wurden  2  Gem.  abdestillirt:  dieselben  gaben  sehr  deut- 
liche Indigoreaction  und  Jodoformreaotion.  In  sehr 
vielen  Fällen  von  Diabetes,  fiebeijiaften  Krankheiten  etc., 
in  denen  nach  Jacksoh  Aceton  in  vermehrter  Menge 
vorkommen  soll,  wurde  keine  verstärkte  Indigoreaction 
beobachtet. 

Schotten  (34)  konnte  sich  von  der  Existenz  der 
von  Städeler  als  Bestandtheile  des  Pferdehams  an- 
gegebenen Dam  Ölsäure  und  Damalursäure  nicht 
überzeugen;  wahrscheinlich  sind  diese  Säuren  viel- 
mehr Gemische  aus  flüchtigen  fetten  Säure  und  Benzoe- 
säure. Dagegen  fand  Seh.  bei  der  Verarbeitung  grös- 
serer Mengen  Pferdeharns  nicht  unbeträchtliche  Quan- 
titäten von  Ameisensäure  und  Essigsäure,  sowie  flüch- 
tige Säuren  mit  höherem  Kohlenstoffgehalt,  die  jedoch 
nicht  getrennt  werden  konnten.  Im  Anschluss  daran 
prüfte  Seh.  das  Verhalten  der  flüchtigen  Fett- 
säuren von  der  Gapronsäure  bis  zur  Ameisensäure  im 
Organismus.  Dieselben  wurden  in  Mengen  von  10  bis 
20  Grm.  pro  Tag  als  Natronsalze  an  Hunde  verfuttert. 
Dabei  ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass  von 
Gapronsäure,  Valeri ansäure  und  den  beiden  Butter- 
säuren nur  äusserst  wenig  im  Harn  erscheint,  mehr 
von  Essigsäure,  beträchtliche  Mengen  —  26  pCt.  — 
von  der  Ameisensäure.  Die  normale  Ausscheidung  von 
flüchtiger  Fettsäure  beträgt  beim  Hund  auf  Essigsäure 
bezogen  etwa  0,246  Grm.  pro  Tag. 

E.  und  H.  Salkowski  (35)  haben  früher  gefun- 
den, dass  bei  der  Fäulniss  von  Ei  weiss  eine  Reihe 
aromatischer  Säuren  entsteht,  deren  Verhalten 
im  Thierkörper  jetzt  genauer  verfolgt  ist.  Ueber  die 
Paroxyphenylproprionsäure  und  Hydro paracumarsäure 
hat  Schotten  bereits  Versuche  am  Menschen  ange- 
stellt, die  von  den  Verff.  an  Hunden  und  Kaninchen 
erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  den  Ergebnissen 
Schotten's  im  Allgemeinen  überein,  im  Einzelnen 
ergeben  sich  einige  Abweichungen.  Nach  dem  Ein- 
geben von  Paroxyphenylessigsäure  wurde  einmal  die 
Säure  in  Verbindung  mit  GlycocoU  im  Harn  gefunden 
als  Par(«yphenacetursäure,  im  Uebrigeo  unveränderte 
Ausscheidung  des  grössten  Theils  der  Säure  beobach- 
tet. Eine  Abspaltung  von  Phenol  fand  nicht  statt. 
Die  Parahydrocnmarsäure  konnte  nach  dem  Eingeben 
im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden ,  es  fand  sich  viel- 
mehr nur  ein  Oxydationsproduct ,  die  ParaoxybenzoS- 
säure.  Die  beiden  Säuren  verhalten  sich  also  ebenso 
wie  die  nicht  hydroxylirten  Säuren,  von  denen  die  eine, 
die  Phenylessigsäure  vollständig  als  Phenacetursäure 
ausgeschieden  wird.  Die  Verff.  beschreiben  diese 
Säure,  sowie  einige  Salze  derselben  näher.  Nur^]bei 
sehr  grossen  Mengen  eingegebener  Phenylessigsäure 
können  Spuren  unverändert  austreten;  eine  Zersetzung 
derselben  findet  nicht  statt.  In  normalem  Harn  von 
Hunden  und  Kaninchen  konnte  Phenylessigsäure  resp. 
Phenacetursäure  nicht  nachgewiesen  werden,  dieselbe 
scheint  sich  also  im  Darm  nicht  zu  bilden.  Die  zweite 
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der  nicht  hydroxylirten  Säuren,  die  Phenylpropionsäure 
wird  vollständig  za  Benzoesäure  oxydirt  und  als 
Hippursäare  ausgeschieden.  Sie  ist  die  Hauptquelle 
der  Hippursäare  des  Harns. 

Die  Amidobenzoesäure  unterliegt  nach  den 
Versuchen  des  Ref.  (36)  gleichfalls  der  von  dem  Ref. 
für  das  Taurin  zuerst  festgestellten  Reaction  derAmido- 
ssoren,  welche  in  der  Anlagerung  von  Cyansäure  und 
damit  der  Bildung  sogenannter  Uramidosäuren  be- 
steht. Die  Amidobenzoesäure  geht  bei  Menschen, 
Hunden  und  Kaninchen  in  Uramidobenzoesäure  über 

.NH.CO.NHj 
Ton  der  Formel  G 


6 


< 


.  Dieser  Umwand- 
COOH 

lang  unterliegt  aber  nur  ein  yerhältnissmässig  kleiner 
Theil  der  in  Quantitäten  Ton  2 — lOGrm.  als  Natrium- 
salz eingeführten  Säure,   der  grössere  wird  unverän- 
dert ausgeschieden  oder  bildet,   analog  der  Benzoe- 
säure ,  Amidohippursäure.     Als  Nebenwirkung  macht 
sich  eine,  wiewohl  nur  geringe  Steigerung  desEiweiss- 
Zerfalles  bemerklich,  eine  Wirkung,  die  der  Benzoe- 
säure in   weit  höherem  Grade   zukommt.     Dieselbe 
äussert  sich  nach  den  Versuchen  an  Hunden  und  Ka- 
ninchen   in    der  Steigerung   der  Schwefelsäure   des 
Harns  und  in  der  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  welche 
grosser  ist,  als  die  Summe  aus  der  N- Ausscheidung  in 
der  Normalperiode  und  dem  mit  der  Amidobenzoesäure 
eingeführten  Stickstoff.  Die  Vertheilung  des  Schwefels 
im  Harn  wird    durch  die  Amidobenzoesäure  nicht  ver- 
ändert; weder  der  neutrale  Schwefel  noch  die  Aether- 
schwefelsäure  zeigten  eine  Abweichung  von  der  Nor- 
malperiode. —  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  noch 
der  Frage  zugewendet,  wie  sich  die  Harnstoff- Ausschei- 
dung unter  dem  Einfluss  von  Amidobenzoesäure  ge- 
staltet :  es  fragt  sich  dabei,  ob  die  in  der  Uramidoben- 
zoesäure enthaltene  Cyansäure  vom  Harnstoff  stammt. 
Zu  dem  Zweck  wurden  zwei  Versuche  an  Hunden  an- 
gestellt, bei  denen  der  Harnstoff  nach  Liebig  (modi- 
ficirt),  der  Gesammtstickstoff  und  die  Menge  der  CO- 
Gruppe  im  Harn  nach  Bunsen  bestimmt  wurden.  Es 
ergab  sich,   dass  die  Bildung  des  Harnstoffs  von  der 
Bildung  der  Uramidosäure  nicht  berührt  wird.  DieUr- 
amidosäure  bildet  sich  nicht  auf  Kosten  des  Harn- 
stoffs. —  Durch  Nierenexstirpation  konnte  nachgewie- 
sen werden,  dass  die  Bildung  der  Uramidobenzoesäure 
nicht  in  der  Niere  erfolgt. 

G.  Hopp  e-Sey  1er  (37  u.  38)  hat  Versuche  über 
das  physiologische  Verhalten  der  Orthophe- 
Djlpropiolsäure  angestellt.  Die  von  Bayer  ent- 
deckte Orthonitrophenylpropiolsäure   von  der  Formel 


C,H, 


/NO, 


liefert  nach  Bayer  beimBehan- 


COaH 


dein  mit  schwachen  Reductionsmitteln  z.  B.  Trauben- 
zacker in  alkalischer  Lösung  sehr  leicht  Indigoblau. 
Ehrlich  hat  vor  Kurzem  diese  Eigenschaft  zurFeststel- 
hng  des  Orles  im  Körper  zu  verwerthen  gesucht,  an 
welchem  Reductionen  stattfinden  und  dabei  u.  A.  con- 
statirt,  dass  1,25 — 1,50  Grm.  der  Säure  Kaninchen 
unter   die    Haut   gespritzt,    den  Tod   herbeiführen. 

Jahretberieht  der  geMmmton  MedieiB.    1883.    Bd.  L 


Bayer  hat  andererseits  aus  dieser  Propiolsäure  (der 
Kürze  halber  statt  Orthonitrophenylpropiolsäure)  In- 
doxyl  dargestellt.  Es  fx;agte  sich  nun,  ob  diese  Um- 
wandlung zu  Indoxyl  auch  im  Körper  stattfindet.  H. 
fand  den  Harn  von  Kaninchen,  welchen  1  bis  2  Grm. 
des  Natriumsalzes  mit  der  Schlundsonde  eingegeben 
waren,  reich  an  indozylschwefelsaurem  Kali  (Indican) 
und  konnte  dieses  nach  einem  ziemlich  umsländlichen 
Verfahren,  das  sich  an  das  Baumann-Brieger'sche  an- 
schliesst,  auch  in  der  Menge  von  mehreren  Grammen 
rein  darstellen.  Entsprechend  dem  grossen  Gehalt  an 
Indozylschwefelsäure  steigt  in  dem  nach  Propiolsäure- 
fütterung  entleerten  Harn  die  Menge  der  gepaarten 
Schwefelsäuren. 

Sehr  interessante  Wirkungen  hat  diese  Propiolsäure 
bei  Hunden.  Mittelgrosse  Hunde  starben  an  einem 
Drittel  deijenigen  Dosis,  welche  starke  Kaninchen 
ohne  Schaden  vortragen ,  unter  Erbrechen ,  Diarrhoen 
und  Nierenblutungen,  aber  auch  bei  kleineren  Dosen, 
welche  nicht  zum  Tode  führen,  traten  regelmässig 
Zucker  und  Ei  weiss  im  Harn  auf;  gleichzeitig  steigt 
die  Diurese  und  die  Wasseraufnahme  ausserordentlich. 
Die  Menge  des  pro  Tag  entleerten  Zuckers ,  der  nach 
dem  Brück e'schen  Verfahren  isolirt  und  durch  Polari- 
sation und  Gährung  festgestellt  ist,  betrug  zwischen 
1,28  und  14,8  Grm.  Die  Zuckeraussoheidung  hall 
einige  Tage  an  und  verschwindet  dann  wieder,  da- 
gegen blieb  die  Eiweissausscheidung  bei  allen  Thieren 
bestehen,  soweit  die  Beobachtung  reichte.  Die  Menge 
des  pro  Tag  entleerten  Eiweiss  betrug  in  den  Fällen, 
in  denen  sie  bestimmt  ist,  zwischen  0,3  6  und  15, 03  Grm. 
p.  d.  Die  Harnmenge  stieg  im  Maximum  bis  auf  4050 
Gem.  p.  d.  Auch  im  Harn  von  Hunden  lässt  sich  übri- 
gens die  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  und 
eine  reichliche  Menge  Indoxylschwefelsäure  nachweisen. 
Der  Sectionsbefund  ergab  bei  einem  nach  Einführung 
der  Säure  gestorbenen  Hunde  das  Bild  der  parenchy- 
matösen Nephritis. 

Zur  Aufklärung  des  auffallenden  Unterschiedes  in 
dem  Verhalten  des  Fleischfressers  und  Pflanzenfressers 
stellte  H.  Versuche  bei  Kaninchen  mit  saurem  Harn 
(Hunger  und  Milchfütterung)  und  andererseits  bei 
Hunden  an ,  deren  Harn  durch  Eingeben  von  essig- 
saurem Natron  alkalisch  gemacht  war.  Es  ergab  sich 
in  der  That,  dass  bei  saurem  Harn  die  Orthophenyl- 
propionsäure  etwas  heftiger  auf  den  Organismus  des 
Kaninchens  wirkt  und  namentlich  Nephritis  erzeugt, 
indessen  enthielt  der  Harn  keinen  Zucker.  Die  Verab- 
reichung von  essigsaurem  Natron  beim  Hund  verzögerte 
den  Eintritt  der  tödtlichen  Wirkung  etwas,  der  Harn 
enthielt  jedoch  wie  früher  Zucker  und  Eiweiss.  Auf 
der  verschiedenen  Reactipn  des  Harns  resp.  auf  der 
Nahrung  kann  also  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
nicht  beruhen,  es  ist  vielmehr,  wie  Verf.  hervorhebt, 
möglich,  dass  beim  Kaninchen  ein  verhältnissmassig 
grosser  Theil  der  eingegebenen  Säure  im  Darm  durch 
die  daselbst  stattfindenden  Reductionsprocesse  in  un- 
schädliche Producte  umgewandelt  wird,  während  die- 
selbe beim  Hund  schnell  resorbirt  wird.  Dafür  spricht 
auch  die  starke  Wirkung  der  Säure  beim  Kaninchen, 
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wenn  man  sie  anter  die  Hant  spritzt.  —  Beiläufig  er- 
wähnt Verf.  noch  ein  beim  Vermischen  von  chinathon- 
saurem  und  indoxylschwefelsanrem  Kali  unter  Zusatz 
von  Ghlorbarjum  erhaltenes  schwerlösliches  Doppel- 
salz der  Baryamverbindungen  beider  Säuren. 

In  einer  zweiten  Mittheilang  berichtet  Derselbe 
(39),  dass  es  ihm  gelungen  ist,  nach  derselben  Me- 
thode, die  er  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  an- 
wendete, aus  25  Liter  Hundeharn  nicht  weniger  als 
einige  Gramm  indoxylschwefelsaures  Kali  dar- 
zustellen, der  Hnndeharn  somit  sehr  viel  reicher  an 
indigobildender  Substanz  ist,  als  man  nach  der  Re- 
action  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk  annehmen  sollte. 
In  den  Mutterlaugen  des  indoxylschwefelsauren  Kalis 
fand  sich  auch  phenolschwefelsaures  und  zwar  unge- 
fähr 0,455  Grm.  —  Nach  Einspritzung  von  indoxyl- 
schwefelsanrem Kali  unter  die  Haut  —  2,7  Grm.  bei 
einem  Hund  von  4  Kgm.  —  erwies  sich  der  Harn 
ausserordentlich  reich  an  indigobildender  Substanz 
und  gepaarter  Schwefelsäure.  Das  Thier  starb  unter 
Bildung  eines  Abscesses,  bevor  die  Indigoausscheidung 
beendigt  war,  jedoch  ist  nach  der  starken  Ausschei- 
dung während  des  Lebens  anzunehmen,  dass  min- 
destens der  allergrösste  Theil  der  Indoxylschwefelsäure 
den  Organismus  unangegriffen  durchläuft.  —  Einige 
Derivate  der  Zimmtsäure,  welche  in  naher  Beziehung 
zur  Orthopbenylpropiolsäure  stehen,  die  Orthonitro- 
zimmtsäure  und  Orthoamidozimmtsäure  erwiesen  sich 
ohne  Einfluss  auf  die  Indigobildang,  ebenso  Ortho- 
nitrobenzaldehyd  für  sich  oder  im  Gemisch  mit  Aceton, 
in  welchem  letzteren  Falle  in  alkalischer  Lösung  nach 
Bayer  und  Drewsen  ausserhalb  des  Körpers  In- 
digo entsteht. 

Hammerbacher  (40)  hat  versucht,  ob  die  Fä- 
higkeit der  aromatischen  Substanzen,  welche 
ihrer  Natur  nach  zur  Bildung  von  Aetherschwefelsäure 
geeignet  sind,  im  Organismus  Aetherschwefel- 
säure zu  bilden,  vielleicht  im  Zusammenhang  steht 
mit  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Eigenschaft, 
Eiweiss  zu  fällen.  H.  ging  dabei  von  der  That- 
sache  aus,  dass  die  Salicylsäure,  welche  Eiweiss  fällt, 
keine  Aetherschwefelsäure  bildet,  wohl  aber  die  beiden 
anderen  OxybeiÜzoesäaren,  welche  Eiweiss  nicht  oder 
sehr  unvollständig  fallen.  Die  Vermuthung  bestätigte 
sich  nicht:  alle  drei  Nitrophenole  bildeten  Aether- 
schwefelsäure nach  Versuchen  an  Hunden,  wiewohl 
Meta-  und  Paranitrophenol  Eiweiss  nicht  fällen.  Das 
letztere  erwies  sich  übrigens  als  giftig.  Ebenso  wurde 
für  die  beiden  Naphtole  Aetherschwefelsäurebildung 
constatirt.  Von  den  Toluidinen  bildete,  gerade  das 
Eiweiss  fällende  Orthotoluidin  Aetherschwefelsäure, 
das  nicht  fällende  Paratoluidin  dagegen  nicht. 

Kossei  (41)  erhielt  aus  einem  nach  Phenetol- 
füttern ng  entleerten  Harn  zwei  Barytsalze  von  der 
Formel  Cjo  Hjj4  0i4  SBa  und  Oji  H2eOi4  SBa.  Die 
weitere  Untersuchung  zeigte,  dass  in  beiden  Chi  nälhon- 
säure  Ci4H|8  09  anzunehmen  ist  (welche  Verf.  früher 
aus  dem  nach  Phenetolfütterung  entleerten  Harn  iso- 
lirt  hat),  das  eine  Mal  in  Verbindung  mit  Phenol- 
Schwefelsäure,  das  andere  Mal  mit  Kresolschwefelsäure. 


Auch  durch  Vermischen  einer  Lösung  von  pbenol- 
schwe feisaurem  Kali  und  chinäthonsaurem  Kali  und 
Zusatz  von  Chlorbaryum  konnte  die  Doppelverbindang 
krystallinisch  erhalten  werden.  Die  gepaarten  Schwefel- 
säuren können  also  schwerlösliche  Barytsalze  mit  Gly- 
curonsäuren  bilden.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit 
dieser  Verbindungen  erklärt  K.  es  für  rathsam,  bei 
der  Bestimmung  der  gepaarten  Schwefelsäure  nach 
Baum  an n  die  Ausfällung  der  Schwefelsäure  in  an- 
gesäuerter Lösung  vorzunehmen  und  nicht,  wie  Ref. 
vorgeschlagen  hat,  in  alkalischer,  da  man  sonst  unter 
Umständen  einen  Verlust  an  gepaarten  Schwefelsauren 
erleiden  könnte.  (Die  Fälle,  in  denen  dieses  irgend 
zu  befürchten,  dürften  sehr  selten  sein.    Ref.) 

Aus  dem  Harn  von  Kaninchen,  die  täglich  je 
0,5  Grm.  Phenol  per  os  bekommen  hatten,  erhielt 
Külz  (42)  Phenylglycuronsäure  als  linksdre- 
hende, stickstofffreie,  asbestartig  krystallisirende,  subli- 
mirbare  Substanz.  Bei  der  Spaltung  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  lieferte  sie  Phenol  und 
rechtsdrehende  Glycuronsäure.  Die  Phenylglycurou- 
säure  scheint  nicht  giftig  zu  wirken :  1  Grm.  bewirkte 
bei  kleinen  Kaninchen  keine  Vergiftungserscheinungen. 
Auch  nach  dem  Eingeben  von  Hydrochinon,  Resorcin, 
Thymol,  Terpentinöl  erhielt  K.  aus  dem  Harn  ent- 
sprechende Glycuronsäuren.  Linksdrehung  des  Harns 
wurde  femer  nach  Einführung  einer  Reihe  von  aroma- 
tischen Substanzen  beobachtet,  wie  zum  Theil  schon 
bekannt. 

Giacosa  (43)  behandelt  das  Verhalten  der 
Nitrile  im  thierischen  Organismus. 

1)  Das  Benzonitril  ist  ein  starkes  Gift,  das  nur  von 
grössei^n  Hunden  in  Quantitäten  von  2-— 4  Grm.  in 
Gelatinekapseln  vertragen  wird.  Schon  einige  Stunden 
nach  dem  Eingeben  beginnt  die  unveränderte  Aus- 
scheidung durch  die  Exspirationsluft ,  die  Faeces  und 
den  Harn,  erkennbar  an  dem  characteristischen  Ge- 
ruch; diese  Ausscheidung  hält  etwa  6  Tage  an.  Irgend 
welche  Zersetzun^sproducte  waren  nicht  aufzufinden: 
auf  Benzoesäure,  Hippursäure,  Benzamid,  Phenol  wurde 
vergeblich  untersucht.  Dagegen  zeigte  sich  eine  enorme 
Zunahme  der  abspaltbaren  Schwefelsäure  unter  starkem 
Zurücktreten  der  präformirten ;  die  gepaarte  Schwefel- 
säure selbst  konnte  nicht  isolirt  werden,  ebensowenig 
ihr   Paarung.     In   der  Idee,   dass  derselbe  vielleicht 

OH 
CH«^         sein    könne,   untersuchte    G.    den   Einfluss 

oxydirender  Agentien  auf  Benzonitril;  sowohl  beim 
Duf ehielten  von  Ozon,  als  auch  bei  der  Digestion  mit 
Kupferoxydul  und  Salzsäure  bildete  sich  indessen  nur 
Benzamid.  Dasselbe  entstand  auch  reichlich  bei  der 
Digestion  von  Benzonitril  mit  verdünnter  Kalilauge; 
um  so  auffälliger  ist  sein  Verhalten  im  Organismus. 

2)  Phenylacetonitril.  Nach  dem  Einspritzen  dieser 
Substanz,  welche  noch  erheblich  giftiger  ist,  wie  das 
Benzonitril,  unter  die  Haut  eines  Hundes,  wurde  im 
Harn  eine  Säure  gefunden  von  der  Zusammensetzung 
der  Phenacetursäure ,  der  Schmelzpunkt  derselben  lag 
jedoch  bei  185,  während  die  von  £.  und  H.  Sal- 
kowski erhaltene  Säure  bei  143®  schmilzte.  Phenol 
fand  sich  nicht,  dagegen  eine  leichte  Vermehrung  der 
gepaarten  Schwefelsäure. 

3)  Aoetonitril  und  Propionitril.  Beide  Substanzen 
bewirken  eine  leichte  Zunahme  der  aus  dem  Harn 
durch  Destillation  mit  Mineralsäuren  zu  erhaltenden 
Säuren;    sie  werden  also  im  Organismus  zersetzt  und 
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die  Saare  grösstentheils  oxydirt.  Die  Bildung  von 
Aoetamid  ans  dem  Acetonitril  ist  unwahrschemlicb. 
Der  nach  dem  Gebrauch  dieser  Nitrile  entleerte  Harn 
wir  ausgezeichnet  darch  einen  Gehalt  an  phosphor- 
saorer  Ammonmagnesia  trotz  saarer  Reaotion. 

Bodländer  hat  (44)  die  Ausscheidung  auf- 
genommenen  Weingeistes    aus    dem   Körper 
Ton  dem  Gesichtspunlrt  aus  untersucht,  dass  dem  A1- 
cohol  die  Bezeichnung  als  Nahrungsmittel   keinesfalls 
zukommt,  wenn  es   feststeht,  dass  eine    ansehnliche 
Menge  desselben  unverändert  ausgeschieden  wird.    B. 
untersuchte    die  Ausscheidung   durch   den   Harn,   die 
Haut,  Langen  und  den  Darm.  —  Zur  Bestimmung  des 
Alcohols  im  Harn  wurde  derselbe  mit  Weinsäure  de- 
stillirt  und  der  Gehalt  des  Destillates  nach  Neutrali- 
sirung  durch    Barytwasser  mittelst  des  Yaporimeter 
festgestellt.    Zahlreiche  Controlr ersuche  mit  verdünn- 
tem Alcohol    und  Harn,   der  mit  kleinen  Mengen  von 
Alcohol  versetzt  war,  zeigten  die  Zuverlässigkeit  dieses 
Verfahrens.  In  den  Versuchen,  die  Verf.  an  sich  selbst 
angestellt  hat,    ergab  sich,   dass  nach-  Aufnahme  von 
50 —  1 00  Ccm.   absoluten  Alcohol,   mit  Wasser  ver- 
dünnt,  im  Durchschnitt  nur  1,177  pGt.  Alcohol  im 
Harn  erschienen,  die  Hauptmenge  davon  in  der  ersten 
Stande  nach  der  Aufnahme,  ein  geringer  Theil  in  der 
zweiten,  nur  Spuren  und  nur  in  wenigen  Fällen  in  der 
dritten  Stande.    Auch  nach  relativ  sehr  grossen,  tief 
berauschenden   Dosen  Alcohol  beim  Hund   wurde  im 
Maximum  2,41  pCt.  durch  die  Nieren  ausgeschieden. 
Die  Ausscheidung  durch   die  Haut  untersuchte  B.  in 
der  Art,  dass  sich  das  Versuchsthier  resp.  Individuum 
mit  dem  ganzen  Körper   mit  Ausnahme  des  Kopfes  in 
einem  geeigneten  Kasten  befand,  durch  den  ein  Luft- 
strom gesaugt  wurde.    Derselbe  passirte   bei  seinem 
Aastritt  eine  chromsäurehaltige  Schwefelsäure,  welche 
die  geringste  Menge  Alcohol  resp.  dessen  nächste  Oxy- 
dationsproducte  durch  grünliche  Verfärbung  anzeigte. 
Dieselbe  gestattete  auch  eine  annähernde  quantitative 
Bestimmung.    Die  Ausscheidung  ergab  sich  =  Null 
beim  Hände,  0,14  pCt.  beim  Menschen.    In  ähnlicher 
Weise  verfuhr  B.  auch  bei  der  Prüfung  der  Athemluft; 
im  Mittel   schied    ein  Hund    1,95  pCt,,   Verf.   selbst 
1)60  pOt.  des  Alcohols  durch  die  Lungen  aus.    Eine 
Ausscheidung  durch  die  Fäces  konnte  nicht  constatirt 
werden.    Es  werden  nach  diesen  Versuchen  also  min- 
destens 95  pCt.  des  Alcohols  oxydirt.   Dass  der  Alco- 
hol trotzdem   in   der  Regel  nicht  als  Nahrungsmittel 
verwerthet  oder  angesehen  werden  kann,  ist  einleuch- 
tend, dagegen  kann  ihm  nach  Hinz  in  gewissen  Krank- 
beitszuständen  diese  Rolle  zukommen. 

Pecirka  (45)  behandelt  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Jods  im  Harn. 

Die  Methode  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
Titriren  mit  Palladiumchlorür  nach  Kersting  lieferte 
^*  KU  niedrige  Resultate,  die  Hilger'sche  Methode  der 
directen  Titrirung  des  Harns  stets  bedeutend  zu  hohe ; 
P.  zieht  es  daher  vor,  den  Harn  vorher  mit  Salpeter 
zü  schmelzen.  P.  verfahrt  folgendermassen :  50  Ccm. 
Harn  werden  mit  0,5  Grm.  Salpeter  und  5  Ccm.  Nor- 
malsodalösung  in  der  Platinschale  verdunstet,  dann 
zum  Schmelzen  erhitzt,  die  Schmelze  in  Wasser  unter 
Zusatz   von    5  Ccm.  einer  lOprocent  Natronlauge  ge- 


lost; in  die  Lösung  legt  man  ein  Zinkstäbchen  von 
einigen  Centimetern  Lange,  hält  eine  Stunde  lang  warm 
zur  Ueberfuhrung  der  Salpetersäure  in  salpetrige  Säure, 
bringt  dann  die  Flüssigkeit  in  ein  Messkölbehen,  spült 
nach  und  füllt  auf  100  Ccm.  auf.  Alsdann  setzt  man 
einige  Tropfen  StärkelSsung  hinzu  und  säuert  mit 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Wird 
die  Flüssigkeit  dabei  nur  schwach  blau,  so  ist  sie 
zum  Titriren  mit  Palladiumchlorür  geeignet,  wird  sie 
dagegen  stark  blau,  so  muss  die  überschüssige  salpe- 
trige Säure  entfernt  werden.  Dieses  geschieht  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  sohwcfligsaurem  Natron, 
welcher  die  salpetrige  Säure  zu  Stickozyd  redacirt. 
Das  Stickoxyd  entfernt  man  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure. 

Schiffer  (46)  versuchte,  -ob  vielleicht  im  Orga- 
nismos  aus  gleichzeitig  eingegebenem  Sarko- 
sin  und  BenzoSsäure  eine  Synthese  zu  Sarkosin- 
hippursäure  zu  erzielen  sei. 

Die  an  einem  Hund  und  einem  Kaninchen  ausge- 
führten Versuche  ergaben  jedoch,  dass  die  im  Harn 
enthaltene  Hippursäure  die  gewöhnliehe  ist.  —  Weiter- 
hin hat  Seh.  einen  Pütterungsversuch  am  Kaninchen 
mit  Sarkosin  angestellt,  um  die  Angabe  des  Ref.  zu 
prüfen,  dass  ein  Theil  des  Sarkosin  in  Harnstoff  über 
gehe;  es  ergab  sich  bei  der  Ausführung  der  Bun- 
sen*schen  Bestimmung  im  Harn  allerdings  ein  kleines 
Plus  an  gebildetem  kohlensauren  Baryt;  S.  glaubt 
dasselbe  jedoch  auf  das  nach  der  Sarkosinfütterung  im 
Harn  enthaltene  Methylhydantoin  beziehen  zu  müssen. 
(Ref.  kann  diese  Schlussfolgerung  nicht  gelten  lassen 
und  hält  den  Versuch  von  Seh.  nach  keiner  Richtung 
hin  für  beweisend.) 

Von  der  ganz  überwiegend  chemischen  Abhand- 
lung von  Maly  und  Andreasch  (47)  über  Caffein 
und  Theobromin  seien  hier  nur  die  Versuche  der 
Verff.  über  das  Verhalten  des  Caffeins  im  Thieirkörper 
erwähnt« 

Aus  dem  Harn  eines  Hundes,  welcher  im  Laufe 
eines  Tages  0,5  Grm  Caffein  erhalten  hatte,  konnten 
die  Verfasser  66  Mgrm.  Caffein  wiedergewinnen.  Der 
Harn  der  nächsten  24  Stunden  wurde  zu  dem  Zweck 
eingedampft,  mit  Chlorbaryum  und  Barytwasser  gefallt, 
das  Filtrat  6  bis  7  Mal  mit  dem  gleichen  Volumen 
Chloroform  geschüttelt,  der  Chloroformauszug  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  durch  Behandeln  mit  heissem 
Wasser  und  Benzol  gereinigt,  aufs  neue  in  Chloroform 
gelöst  Die  Untersuchung  des  Harns  auf  Oxydations- 
producte  des  Caffeins  (ausserhalb  des  Körpers):  Methyl- 
amin ,  Cholestrophon  und  Dimethylalloxan  fiel  negativ 
aus,  das  Caffein  verlässt  den  Körper  also  zum  grössten 
Theil,  vielleicht  vollständig,  unverändert. 

[1)  Brandberg,  Jvan,  Ytlerbigage  om  approxi- 
mativ ägghvitebestammning  i  urin.  Upsala  läkareför 
förhandl.  Bd.  18.  p.  125.  (Erhält  eine  nicht  gut  in 
Referat  wiederzugebende  Vereinfachung  seiner  im  XV. 
Band  von  Upsala  läkareför  förhandl.  veröffentlichten 
approximativen     Eiweissbestimmung     im    Harne.)     — 

2)  Hammarsten,  Olof,  Om  tilförlitligheten  of  den 
approximativa  ägghvitebestämningen  i  urin.  (Um  die 
practische  Brauchbarkeit  der  approximativen  Eiweiss- 
bestimmung von  Brandberg  beurtheilen  zu  können, 
veranlasste  der  Verf.  45  Laboranten  in  verschiedenen 
Hamen  die  approximative  Bestimmung  zu  machen, 
während  er  selbst  in  sämmtlichen  Fällen  die  Bestimmung 
mittelst  der  Wage  ausführte.  In  73  pCt.  der  Fälle 
war  der  Fehler  kleiner  als  0,05  pCt.  in  11  pCt.  der 
Fälle  zwischen  0,05  und  0,075  pCt,  in  11  pCt.  zwischen 
0,1  und  0,15  pCt.  und  nur  in  einem  Falle  ergab  sich 
eine  Differenz   von   zwischen   0,15   und  0,20  pCt.)  — 

3)  Nylander,  Emil,   Alkalisk   vismutlösning  sa  som 


164 


SaLKOWSKI,    PBTSIOLOdlSCHR   ChBKIR. 


reagens  pH  drufsooker  i  nria.    Upsala  läkarefor  f5r- 
bandl.    Bd.  18.  p.  442. 

Beim  Yersaohe  Ny lande r'8  (3)  über  alkalische 
WismuthlSeuDg  als  Reagens  auf  Zacker  im 
Harne  stellte  sich  heraus,  dass  sowohl  die  Feinheit 
als  die  Zuverlässigkeit  der  Reaction  am  grössten  war, 
wenn  eine  nach  Alm6ns  Vorschrift  bereitete  Wismnth- 
losong  mit  8  pCt.  NatO  im  Verhältnisse  1 :  10  dem 
Harne  zugesetzt  wurde.  Es  liess  sich  auf  diese  Weise 
immer  0,05  pCt.  Zucker  mit  der  gr$ssten  Sicherheit 
im  Harne  nachweisen;  bisweilen  auch  noch  kleinere 
Mengen.  Zusatz  grösserer  Menge  der  Wismuthlösung 
als  hier  angegeben,  sowie  besonders  grosserer  Gehalt 
der  Losung  an  Alkali  muss  vermieden  werden,  da 
sonst  im  zuckerfreien  Harne  leicht  eine  scheinbare 
Zuckerreaction  eintreten  kann.  Kleinere  Mengen  von 
Eiweiss  stören  die  Reaction  nicht,  und  das  Reagens 
ist  sehr  baltbar.  €hristUi  Mr. 


Nobel,  C.  le  (Weekblad  van  hat  nederl.  Tijd- 
sohrift  Yoor  Qeneeskande.  1883.  No.  41.  S.  742 
bis  766)  findet,  dass  Aceton,  Aethyldiacets&ure  und 
Aldehyd  sich  zur  Weyl' sehen  Reaction  wie  dss 
Kreatinin  verhalten,  dass  die  Reaction  aber  bei  den 
genannten  4  Körpern  in  einem  spätem  Stadium  oder 
auf  Ammoniak-  resp.  bei  nachherigem  Säurezusats 
verschieden  verläuft  und  deshalb  zur  Erkennung 
und  Unterscheidung  dieser  Substanzen  dennoch  be- 
nutzt werden  kann. 

Die  im  Verlauf  der  Reaction  bei  Anwendung  der 
einen  oder  andern  Verbindung  auftretenden  Unterschiede 
ergeben  sich  aus  nachstehender  Tabelle: 


Nitroprussid- 
natrium 


+  KOH  oder 
NaOH 


rubinroth  färbend 


geht  langsam  in  Strohgelb 
über 


geht  schnell  in  Strohgelb 
über 


Id.  auf  nachherigen  Säure- 
zusatz 


keine  Veränderung*) 


Nitroprussidnatrium  -f  NH, 


langsam  rosa- 
violet 


rubinroth, 

geht  schnell 

in  Strohgelb 

über 


keine  Reaction. 


*)  Die  rubinrothe  sowohl  als  die  strohgelbe  Farbe  gehen  bei  Aldehyd  durch 
Erhitzen  mit  Säuren  in  Grünblau  über,  bei  Kroatin  nicht 


Verf.    giebt    folgendes    Resum6    seiner   Resultate: 

1)  Dass  das  Auffinden  von  Aceton  in  thierischen 
Flüssigkeiten  mittelst  der  Reactionen  (mit  Nitroprussid- 
natrium, Kalilauge  und  Essigsäure  oder  Ammon.  liquid, 
mit  Jod  und  Ammon.  liquid.;  mit  der  Quecksilber- 
oxydlösung in  alkalischen  Flüssigkeiten,  nicht  allein 
viel  bequemer,  sondern  auch  sehr  genau  geschehen  kann. 

2)  Dass  weder  Aethyldiacetsäure  noch  Aceton  zu  den 
normalen  Bestandtheilen  des  Harns  gehören  und  das 
erstere  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen  höchst- 
wahrscheinlich nicht  vorkommt;  dass  femer  die  roth- 
braune Farbe,  die  einige  Urine  nach  Zufügen  von 
Fe,  eis  annehmen,  nicht  immer  auf  der  Anwesenheit 
von  Aethyldiatsäure  oder  Acetessigsäure  hinweist.  3) 
Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  beim  Gebrauch  von 
alcoholischen  Getränken  und  bei  ausschliesslicher 
Fleisch-  und  Eiweissnahrung  Aceton  mit  dem  Urin 
ausgeschieden  wird  und  sowohl  Patienten  mit  Carci- 
noma ventriculi  als  auch  Diabetiker  sich  meist  beinahe 
ausschliesslich  mit  Eiweiss  nähren,  dass  endlich  Fie- 
berkranken meistens  Alcohol  gereicht  wird  und  sie 
sich  auf  Kosten  der  eiweiss  baltigen  Bestandtheile  ihres 
eigenen  Körpers  ernähren,  dann  können  wir  sicher  das 
Vorkommen  von  Aceton  im  Urin  in  den  angeführten 
Fällen  leicht  begreifen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
Aceton  für  den  Körper  ein  ganz  unschädlicher  Stoff 
ist,  dann  können  wir  seinem  Vorkommen  im  Urin 
nicht  die  hohe  und  sicher  nicht  die  pathognomonische 
Bedeutung  zuerkennen,  die  ihm  im  Lauf  der  Zeiten  die 
meisten  Untersucher  zugeschrieben  haben. 

ftnikeiberg.] 
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Stoffwechsel.    Zeitscbr.  für  Biolog.  Bd.  19.  S.  536.  — 

25)  Wolffberg,  Die  pbysiologischen  Grundsätze  für 
die  normgemässe  Beköstigung  des  Erwachsenen.  Biol. 
Gentralbl.  No.  5.    (Zusammenlassende  Darstellung.)  — 

26)  Scheu be,  B.,  Die  Nahrung  der  Japaner.  Arch. 
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Zeitscbr.  für  Biol.  Bd.  18.  S.  553.  —  28)  Panum,  P., 
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Albitzki,  P.,  Ueber  den  Einfluss  des  Sauerstoffhun- 
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30)  Mankowski,  W.,  Zur  Frage  des  Hungems.  Wo- 
jenno  medizinski  Joum.  Bd.  146. 

Düsing  (1)  hat  Versucbe  über  die  Entwick- 
lung des  Hübnerembryo  bei  beschränktem 
Gasweobsel  angestellt. 

Die  Beschränkung  des  Gaswechsel  führte  D.  dadurch 
herbei,  dass  er  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil 
der  Schaale  impermeabel  machte.  Hierzu  erwies  sich 
am  dienlichsten  das  Uebergiessen  des  Eies  mit  schwarzem 
Asphaltlack  (Präparatenlack).  Ein  lackirtes  Ei  liess, 
unter  Wasser  in  den  Becipienten  der  Luftpumpe  ge- 
bracht, beim  Evacuiren  keinen  Luftstrom  austreten,  wie 
gewöhnliche  Eier,  sondern  bedeckte  sich  nur  mit  einem 
üeberzug  feiner  adhärirender  Bläschen.  Der  Gewichts- 
verlust völlig  lackirter  Eier  beim  Bebrüten  betrog  nur 
Vi«  von  dem  nicht  lackirter;  das  von  Dareste  sehr 
empfohlene  Bestreichen  der  Eier  mit  Oel  fand  D.  un- 
tweckmässig,  weil  sich  dasselbe  in  die  Schaale  einzieht. 
Ebenso  ist  ein  Üeberzug  der  Eier  mit  GoUodium,  Vemis 
a  chaussure,  beide  von  Dareste  angewendet  und  mit 
Gummi  arabicum  ungenügend  (D.  übersetzt  Vemis  ä 
ebaussure  wohl  nicht  ganz  dem  Sinne  entsprechend 
mit  «Stiefelwichse**,  es  handelt  sich  aber  um  einen 
NFimiss**,  den  Dareste  anwendete.   Ref.). 

Die  normale  Entwicklung  von  Hühneben  beob- 
Mhtete  D.  noch  bei  Eiern,  welche  im  Maximum  zur 
Hälfte  lackirt  waren.    Die  Laokirung  war  schachbrett- 


artig oder  in  concentrischen  Ringen  ausgeführt  oder 
in  anderer  Weise  für  möglichste  Abwechslung  intacter 
und  lackirter  Stellen  gesorgt.  In  einem  zu  zwei  Drittel 
lackirten  Ei  fand  sich  ein  20 — 21  Tage  alter  Embryo, 
in  anderen  Fällen  trat  das  Absterben  des  Embryo 
früher  ein,  auch  in  den  nur  zur  Hälfte  lackirten.  Der 
Gewichtsverlust  solcher  Eier  war  yiel  geringer,  wie 
normal.  Normale  Eier  verloren  während  der  Bebrn- 
tung  täglich  0,4498  —  0,4903  —  0,4429,  dagegen 
betrug  der  Gewichtsverlust  eines  zur  Hälfte  schach- 
brettartig lackirten  Eies  0,176 — 0,175  Grm.,  eines 
anderen  0,098  —  0,084  —  0,060  —  0,054  —  0, 1 5 1 
Grm.  Aehnliche  Zahlen  ergab  der  Versuch  bei  einem 
zu  Vi 7  und  einem  zu  %  l&ckirten  Ei.  Bei  einem  Ei, 
das  während  der  Bebrütung  täglich  0,4903  Grm.  ver- 
loren hatte,  wurde  nachträglich  die  Luftkammer  lackirt: 
der  Gewichtsverlust  verminderte  sich  auf  0,306  Grm. 
Die  Thatsache ,  dass  partiell  lackirte  Eier  bei  viel  ge- 
ringerem Gewichtsverlust  zur  Entwicklung  kommen 
können,  beweist,  wie  D.  hervorhebt,  dass  die  Wasser- 
verdunstung bei  der  Entwicklung  zum  Theil  eine  phy- 
sikalische Nebenerscheinung  ist,  welche  unterbleiben 
kann,  ohne  dass  dadurch  die  Entwicklung  gestört 
wird.  Per  analogiam  scbliesst  Verf. ,  dass  dasselbe 
auch  für  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Bildung 
von  COj  gilt. 

Die  AUantois  war  in  allen  lackirten  Eiern  normal 
ausgebildet,  das  von  Baudrimontu.  A.  an  einseitig 
lackirten  Eiern  beobachtete  Hinwachsen  der  Allantois 
nach  der  frei  gebliebenen  Stelle  konnte  Verf.  nicht 
finden.  Ebensowenig  hinderte  die  Lackirung  der  Stelle 
der  Luftkammer  die  Entwicklung  des  Hühnchens,  auch 
nicht,  wenn  sie  erst  am  5.  Tage  der  Bebrütung  vor- 
genommen wurde,  zu-welcher  Zeit  sich  nach  Dareste 
die  Allantois  an  dieser  Stelle  fest  angelegt  haben  soll. 

Versucbe  von  Pott  (2)  über  die  Respiration 
des  Hühnerembryo  in  einer  Sauerstoffatmo- 
sphäre sind  in  ähnlicher  Form  angestellt,  wie  die 
früheren  von  Preyer  und  Pott.  Die  Eier  befanden 
sich  entweder  in  strömendem  Sauerstoff  oder  in  einer 
abgeschlossenen,  öfters  erneuten  Sauerstoffatmosphäre. 
Der  Embryo  entwickelt  sieb  im  Sauerstoff,  wenn  das 
Ei  vorher  3  Tage  in  der  Luft  bebrütet  war,  mit  Sicher- 
heit fort;  unter  günstigen  Umständen  kann  sich  das 
Ei  sogar  vom  ersten  Bebrütungstage  an  im  Sauerstoff 
entwickeln.  Das  im  Sauerstoff  athmende  entwickelte 
Ei  producirt  von  der  zweiten  Woche  an  erheblich  mehr 
Kohlensäure,  wie  das  in  der  Luft  bebrütete.  Der 
Embryo  bildet  sich  normal  aus,  zeigte  jedoch  eine 
Reihe  characteristischer  Veränderungen.  Die  Gefässe 
der  Allantois  werden  schon  nach  kurz  dauernder  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffes  intensiver  roth  gefärbt.  Die 
ganze  Haijt  des  Embryo  ist  je  nach  der  Dauer  der 
Sauerstoffathmung  von  rosa  bis  tiefrotber  Färbung; 
auch  die  Amniosflüssigkeit  solcher  Eier  ist  roth  gefärbt 
und  giebt  die  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobin. 
Dasselbe  ist  wahrscheinlich  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
und  nicht  an  rothe  Blutkörperchen  gebunden.  Die 
nicht  entwickelten,  in  Sauerstoff  bebrüteten  Eier  zeig- 
ten keine  rothe  Färbung  in  ihrem  Albumen.  Es  gelang 
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nicht,  die  Eier  zur  yollen  Entwicklung  zu  bringen; 
regelmässig  gingen  sie  spätestens  am  Ende  der  zweiten 
Woche  an  Pilzbildungen  zu  Grunde,  offenbar  weil  das 
Sauerstoffgas  zu  lange  stagnirte. 

Fränkel  und  Geppert  (4)  yeröffentlichen  eine 
ausführliche Experimentaluntersuchung  über  die  Wir- 
kungen der  verdünnten  Luft  auf  den  Orga- 
nismus. Von  physiologisch  -  chemischem  Interesse 
sind  vorwiegend  2  Hauptabschnitte  der  Monographie, 
der  zweite,  welcher  die  Aenderungen  im  Gasgehalt 
des  Blutes  beim  Aufenthalt  im  luftverdünnten  Raum 
behandelt  und  der  vierte,  der  sich  mit  dem  Einfluss 
des  Sauerstoffmangels  auf  die  Stoffwechselvorgänge 
beschäftigt  (L  Einleitung.  IIL  Verhalten  des  Blut- 
druckes beim  Aufenthalt  in  verdünnter  Luft). 

Die  Yff.  stellten  ihre  Versuche  ausschliesslich  an 
Hunden  an.  Zur  Herstellung  des  luftverdünnten  Raumes 
diente  ein  etwa  150  Liter  fassender  eiserner  Kasten, 
dessen  Deckel  durch  Flügelschrauben  angezogen  werden 
konnte :  die  Dichtung  wurde  durch  einen  ringsum  laufen- 
den, zwischen  Deckel  und  Kasten  befindlichen,  dicken 
Gautsohukstreifen  bewirkt.  An  2  Längsseiten  befinden 
sich  2  kreisrunde,  starke  Glasscheiben  von  9  Ctm. 
Durchmesser,  durch  welche  das  im  Kasten  befindliche 
Thier  bequem  beobachtet  werden  kann.  Die  beiden 
schmalen  Seiten  des  Kastens  besitzen  verschiedene  tubus- 
artige Oeffnungen,  welche  der  Zu-  und  Ableitung  der 
Luft,  dem  Manometer  etc.  dienen.  Die  Luft  wurde 
durch  eine  mit  einem  Gasmotor  getriebene  Luftpumpe 
verdünnt;  ihre  Wirkung  war  so  stark,  dass  bei  Ver- 
dünnung bis  auf  15  Ctm.  Qnecksilberdruck  der  Inhalt 
des  Kastens  mindestens  in  3  Minuten  einmal  sich  er- 
neuerte. Die  Grösse  der  Ventilation  konnte  durch  eine 
feine  Schraube  genau  bemessen  werden,  das  eintretende 
Luftquantum  wurde  durch  eine  Gasuhr  registrirt. 

Wird  die  Luft  langsam  auf  eine  halbe  Atmosphäre 
verdünnt,  so  bieten  die  Thiere  Mne  Abnormitäten  dar, 
sobald  der  Druck  auf  30  Ctm.  angelangt  ist,  werden 
die  Thiere  unruhig,  bei  25  Ctm.  macht  sich  äusserste 
Muskelschwäche  bemerkbar,  schliesslich  geräth  das 
Thier  in  einen  somnolenten  Znstand,  in  welchem  es 
unter  Umständen  stundenlang  unverändert  verharrt. 
Unter  1 6  Ctm.  sind  die  Verff.  nie  heruntergegangen, 
da  sonst  schneller  Tod  eintreten  kann :  Sehr  bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Thiere,  wenn  sie  wiederholt  zu  den 
Versuchen  dienen,  sich  allmalig  an  dieLuftverdünnong 
gewöhnen. 

Bezüglich  der  Technik,  welche  die  Verff.  an- 
wendeten, um  von  dem  in  Kasten  befindlichen  Hunde 
arterielles  Blut  zu  erlangen,  muss  auf  das  Orig.  ver- 
wiesen werden,  es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  das  Blut 
durch  einfache  Hahndrehung  in  den  Entgasnngskolben 
aspirirt  werden  konnte ;  zur  Füllung  der  Röhrenleitung 
benutzten  die  Verff.  eine  Lösung  von  schwefelsaurer 
Magnesia  1:4,  welche  Gerinnung  nicht  zu  Stande 
kommen  Hess.  Stets  wurde  an  demVersuchsthiere  eine 
BlutuntersuchuDg  in  normalen  Zustand  gemacht  und 
zwar  meistens  24,  seltener  48  Stunden  nach  Anstellung 
des  Versuches  im  luftverdünnten  Raum.  Bezüglich 
des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  gelangten  die  Verff. 
zu  dem  Resultat,  dass  derselbe  sich  bis  zu  einem  Druck 
von  41  Ctm.  (entsprechend  4,900  Mtr.  über  Meereshöhe) 
nicht  merklich  ändert,  im  Gegensatz  zu  F.  Bert,  der 


diese  Grenze  auf  57  Ctm.  annimmt.  Bei  einem 
Druck  von  36,5 — 37,8  Ctm.  (eine  halbe  Atmosphäre) 
kommen  Abnahmen  von  1,95  bis  6,0  Volumprooent 
vor;  bei  abnehmendem  Druck  sinkt  derSauerstofl^ehalt 
mehr  und  mehr,  sodass  er  bei  19,8  Ctm.  Druck  nur 
noch  etwa  die  Hälfte  des  normalen  betrug.  Der  Stick- 
stoffgehalt des  Blutes  nahm  entsprechend  dem  Henry 
Dalton'schen  Gesetz  mit  sinkendem  Druck  ab,  war 
übrigens  im  Ganzen  gering;  nicht  so  einfach  sind  die 
Verhältnisse  des  COj-Gehaltes,  doch  muss  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Orig.  verwiesen  werden,  ebenso  in 
Betreff  der  kritischen  Besprechung  von  P.  Bert 's 
Versuchen.  Da  eine  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes 
erst  bei  einer  halben  Atmosphäre  zu  constatiren  ist, 
verwerfen  die  Verff.  die  Erklärung,  welche  Jourd  an  et 
für  das  Mal  des  montagnes  gegeben  und  führen  das- 
selbe mit  Dufour  im  Wesentlichen  auf  die  üeber- 
anstrengung  und  Blendung  zurück. 

A.  Fränkel  hat  früher  nachgewiesen,  dass  die 
Eiweisszersetzung  bei  Thieren,  welche  künstlich  in 
Dyspnoe  versetzt  oder  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden, 
ansehnlich  ansteigt.  F.  hat  diese  Erscheinung  auf  die 
mangelhafte  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  das  dadurch 
bedingte  umfangreiche  Absterben  von  Zellen  bezogen, 
doch  konnte  gegen  diese  Erklärung  noch  eingewendet 
werden,  dass  auch  die  Anhäufung  von  Kohlensäure  an 
dem  Absterben  von  organisirtem  Eiweiss  betheiligt  sein 
könne.  Die  Verff.  haben  daher  die  Versnobe  im  laft- 
verdünnten  Raum  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt, 
bei  denen  Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Körper  natür- 
lich aasgeschlossen  war.  Die  Versuche  wurden  im 
Stiokstoffgleichgewicht  angestellt,  der  Aufenthalt  des 
Hundes  im  Kasten  bei  24  —  23  Ctm.  Druck  dauerte 
mindestens  7  Stunden.  Das  Resultat  der  Versuche 
war  ein  vollkommen  entscheidendes.  Der  erste  zu  den 
Versuchen  verwendete  Hund  schied  im  Mittel  von 
10  Normaltagen  per  Tag  12,58  Grm.  N  aus.  Nach 
einem  8  stündigen  Aufenthalt  in  verdünnter  Luft,  be- 
trug die  Stickstoffausscheidung  am  Versuchstage 
13,33  Grm.,  am  2.  Tage  16,60,  am  3.  17,30;  im 
Ganzen  beträgt  das  in  Folge  des  Eingriffs  über  die 
Norm  ausgeschiedene  Plus  an  Stickstoff  9,48  Grm. 
In  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  einem  anderen 
Hunde  betrug  das  Plus  5,6  Grm.  Derselbe  Hund  lieferte 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  der  er  etwas  weniger 
Fleisch  erhielt,  in  Folge  des  Eingriffs  7,44  Grm.  N 
mehr.  Uebereinstimmend  zeigte  sich  in  allen  Versuchen 
dieSteigerung  der  Stickstoffausscheidung  am  Versnchs- 
tage  selbst  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend,  die  Ur- 
sache für  diese  Erscheinung  konnte  darin  vermuthet 
werden,  dass  an  den  Versuchstagen  die  Resorption  des 
als  Nahrung  gereichten  Fleisches  doch  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Schnelligkeit  vor  sich  gegangen  sei. 
Es  wurde  daher  noch  ein  Versuch  am  hungernden  Hund 
angestellt  Der  Hund  schied  beim  Hungern  im  Mittel 
3,9  Grm.  N  aus.  Am  Versachstage  erhöhte  sich  die 
Ausscheidung  auf  5,73  Grm.;  den  folgenden  Tag  be- 
trug sie  5,41  Grm.,  den  dritten  Tag  4,74  Grm.  Es 
zeigt  sich  also,  dass  ein  erheblicher  Antheil  des  mehr 
zerfallenen  Eiweiss  sofort  in  Harnstoff  übergeht. 
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Abgesehen  yon  den  Verhältnissen  der  K-Ausschei- 
dnog  ist  auffallend  die  betrachtliche  Zunahme  der 
Harnmenge  an  dem  Tage  des  Experimentes,  auffallend 
ist  femer  das  verhältnissmässig  hohe  specifische  Ge- 
wicht des  Harns  derVersuchstago,  das  der  Yermathung 
Raum  giebt,  dass  Prodncte  nnvoUstandiger  Verbren- 
oong  der  Kohlehydrate  in  reichlicher  Menge  in  den 
Harn  übergegangen  sind.  —  Was  die  Vertheilung  der 
Mehransscbeidang  des  Stickstoffes  auf  mehrere  Tage 
betrifft,  so  machen  die  Yerff.  darauf  aufmerksam,  dass 
dieselbe  Erscheinung  stets  zu  beobachten  sei,  sobald 
ein  gewisses  Quantum  von  Eiweiss  in  die  Girculation 
gelangt,  auch  wenn  man  mit  dem  Eiweissgehalt  die 
Nahrung  steigert.  Yoit  bezeichnet  diese  Erscheinung 
als  Yornbergehenden  Ansatz  Ton  Eiweiss,  eine  Er- 
klärung, mit  der  die  Verff.  nicht  einyerstanden  sind. 

Bunge  (5)  hat  Versuche  über  das  Sauerstoff- 
bedürfniss  der  Darmparasiten  an  im  Dünndarm 
der  Katze  lebenden  Spulwürmern  (Ascaris  mystax) 
angestellt,  die  sich  durch  besondere  Lebhaftigkeit  der 
Bewegungen  auszeichnen.  In  verdünnter  Kochsalz- 
lösung, die  etwas  Na^COj  enthält  (1  pCt.  NaCl  und 
0,1  pCt.  Na^GOg),  leben  die  Thiere  meistens  7 — 10, 
einige  13 — 14  Tage.  In  solchen  Lösungen,  die  durch 
Auskochen  von  der  absorbirten  Luft  befreit  .und  dann 
durch  Quecksilber  von  der  umgebenden  Luft  abge- 
sperrt wurden ,  lebten  die  Thiere  unter  lebhaften  Be- 
wegungen 6  Tage.  B.  berechnet ,  dass  den  Thieren 
höchstens  0,02  Gem.  Sauerstoff  auf  1  Grm.  Körperge- 
wicht in  24  Stunden  zur  Verfügung  stand,  während 
im  Winterschlaf  erstarrte  Eidechsen  nach  den  vor- 
liegenden Angaben  immer  noch  0,41  Gem.  auf  1  Grm. 
Körpergewicht  verbrauchen.  Selbst  wenn  man  den 
Ascariden  den  Sauerstoff  so  vollständig  entzieht,  als 
es  mit  den  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  möglich  ist 
(mit  Hülfe  von  Pyrogallussäure,  Eisenoxydul,  hydro- 
schwefligsaures  Natron),  so  leben  sie  doch  noch  4  bis 
5 mal  24  Stunden.  Darans  geht  hervor^  dass  bei  die- 
sen Thieren  die  Oxydation  nicht  die  Quelle  der  Mus- 
kelkraft sein  kann,  mindestens  nicht  die  einzige. 

Zuntz  und  v.  Hering  (6)  behandeln  ausführ- 
lich die  schon  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  berührte 
Frage,  inwiefern  Nahrungszufuhr  die  thieri- 
schen  Oxydationsprocesse  beinfiusst. 

Zu  den  Untersuchungen  diente  der  Zuntz-  Rohrig- 
scbe  Respirationsapparat  mit  einigen  Modificationen, 
die  im  Orig.  durch  eine  beigegebene  Abbildung  er- 
läutert sind.  Das  Thier  (Kaninchen)  wurde  tracheotomirt, 
die  Trachea  mit  dem  Sauerstoffgasometer  verbunden 
und  die  Athmung  zunächst  durch  eine  mit  der  Aussen- 
luft  communicirende  Seitenleitung  unterhalten,  mit 
Beginn  des  Yersuches  die  Seitenleitung  unterbrochen 
und  die  Gommunication  mit  dem  Gasometer  hergestellt. 
Nach  15 — SO  Minuten  wurde  diese  Verbindung  unter- 
brochen und  die  mit  einem  anderen  Sauerstoffgasometer 
hergestellt.  Zur  Verhütung  des  Absinkens  der  Eigen- 
wärme wurden  die  Thiere  in  ein  permanentes  Wasser- 
had  versenkt,  dessen  Temperatur  2'  unter  der  des 
Körpers  lag.  Ausserdem  wurde  die  V.  jugularis  oder 
der  Oesophagus  freigelegt,  je  nachdem  die  betreffende 
Substanz  in  die  Vene  oder  in  den  Oesophagus  einge- 
Rihrt  werden  sollte.  Der  0- Verbrauch  wurde  direct 
abgelesen,    die  GOg    der  Exspirationsluft  durch   mit 


Natronlauge  beschickte  Ventile  absorbirt  und  alsdann 
alkali metrisch  bestimmt 

Aus  den  von  ausführlichen  Protocollen  beglei- 
teten Versuchen  ergiebt  sich,  dass  bei  directer  Ein- 
führung ins  Blut  sowohl  N-freie  Substanzen  (Milch- 
säure, Buttersäure,  Glycerin  und  Zucker),  wie  N-hal- 
tige  (Eiereiweiss,  reines  Pepton)  ohne  wesentlichen 
EinÜQSS  auf  die  Grösse  der  O-Aufoahme  sind.  In 
ihrer  vorläufigen  Mittheilung  haben  dieVff.  allerdings 
dem  Pepton  eine  Steigerung  des  0 -Verbrauches  zuge- 
schrieben ,  sie  sind  nunmehr  aber  der  Ansicht,  dass 
diese  Wirkung  nur  von  dem  Pepton  anhängenden  Ver- 
unreinigungen abhing. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  Ursache  für  die  allgemein  nach  Nahrungszufuhr 
angegebene  Steigerung  des  Gasstoffwechsel  nicht  in 
der  Kesorption  von  Nahrungsstoffen  gesucht  werden 
könne,  da  diese  Substanzen  direct  ins  Blut  eingeführt, 
den  Sauorstoffverbrauch  nicht  erhöhen,  die  Ursache  viel- 
mehr also  in  anderen  Momenten  gesucht  werden  müsse. 
Am  nächsten  lag  es,  die  Thätigkeit  des  Darmes  als  Ur- 
sache anzusehen.  Die  Vff.  führten  daher  zuerst  Sub- 
stanzen ein ,  welche ,  ohne  verbrennlich  zu  sein,  die 
Thätigkeit  des  Darmes  anregen.  Als  solches  wurde 
schwefelsaures  Natron  gewählt.  Nach  Zuführung  von 
die  Peristaltik  massig  anregenden  Mengen  dieses  Salzes 
trat  eine  Zunahme  des  Sauerstoffverbrauches  und  der 
GOa-Ausscheidung  ein;  dasselbe  ergab  sich  für  den 
schwer  oxydirbaren  Mannit  (Steigerung  um  16  pGt. 
nach  3  Grm.  Mannit),  dagegen  bewirkten  kleine  Gaben 
von  Milchsaure,  sowie  von  Traubenzucker  nur  eine  ge- 
ringfügige Steigerung;  grosse  Dosen  von  Zucker, 
welche  den  Darm  längere  Zeit  in  Anspruch  nahmen, 
bewirkten  Steigerung  um  elwa  15pGt.  Auch  Speck 
hat  schon  die  GOj- Vermehrung,  wie  die  Verff.  nach- 
träglich bemerkten ,  nach  Nahrungsaufnahme  auf  die 
Arbeit  des  Darms  zurückgeführt,  jedoch  keine  stricten 
Beweise  hierfür  geliefert. 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  hat  Wolfers  (7) 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  einiger  stick- 
stofffreien Substanzen,  Traubenzucker,  Rohr- 
zucker, Dextrin,  milchsaures  Natron,  Alcohol  unter 
Zuntz's  Leitung  und  nach  denselben  Methoden  ange- 
stellt. W.  zeigt,  dass  Traubenzucker  und  Rohrzucker 
in  reichlicher  Menge  ins  Blut  eingeführt  werden  kön- 
nen, ohne  dass  der  0- Verbrauch  des  Thieres  steigt, 
dagegen  wächst  die  GG^-Bildung,  so  dass  der  exspira- 
torische  Quotient  ansteigt  (z.  B.  von  0,73  auf  0,89, 
resp.  von  0,75  auf  0,86).  Dextrin  scheint,  auch  in 
das  Blut  eingeführt,  stark  reizend  auf  den  Darmcanal 
und  die  Nieren  zu  wirken,  und  dadurch  den  Stoff- 
wechsel zu  steigern  (Mehraufnahme  von  0  7  pGt., 
Mehraasscheidung  von  GOj  10  pGt,  Zunahme  des 
respiratorischen  Quotienten  von  0,83  auf  0,86).  Direct 
oder  vom  Magen  her  ins  Blut  eingeführtes  Alcohol 
wird  theilweise  im  Körper  oxydirt.  Der  O-Verbrauch 
wird  erheblich  gesteigert,  selten  nur  um  4 — 6  pGt., 
meistens  um  1 1  — 32  pGt.  An  dieser  Steigerung  nimmt 
meist  auch  die  GO2- Ausscheidung,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Masse  Theil.     Das  Absinken  der  Körpertempe- 
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ratur  nach  Alcoholgennss  ist  daher  der  yermehrten 
Abgabe  von  Wanne  znzuschreiben,  welche  so  stark  ist, 
dass  sie  die  vermehrte  Bildung  übercompensirt. 

Auch  Pothast's  (8)  Versuche  schliessen  sich 
denen  von  Zuntz  und  ▼.  Mering  an.  P.  bestätigt 
zunächst  die  Angabe  der  genannten  Autoren,  dass 
rohes  Pepton  den  Gas  Wechsel  erheblich  steigert, 
findet  dann  aber  weiterhin,  dass  diese  Wirkung  dem 
gereinigten  Pepton  nicht  zukommt;  ebenso  wenig  dem 
Asparagin ,  welches  als  Typus  der  bei  der  Verdauung 
entstehenden  Amidsubstanzen  gewählt  ist.  Für  das 
Asparagin  folgert  P.  aus  seinen  Versuchen,  dass  das- 
selbe bei  seiner  Verbrennung  im  Körper  Körpermaterial 
spart,  da  der  Sauerstoffrerbrauch  yiel  weniger  wächst, 
als  der  Oxydation  so  erheblicher  Mengen  Asparagins 
entsprechen  würden,  dass  das  Asparagin  also  ein  wirk- 
licher Nährstoff  ist. 

Rubner  (9)  veröffentlicht  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  den  Werth  der  Weizenkleie  für 
die  Ernährung.  Selbst  die  besten  Mühlen  erreichen 
nur  eine  Ausbeute  von  rund  80  pCt.  an  gut  verwerth- 
baren  Mehlsorten,  die  übrigen  20  pGt.  fallen  als  Kleie 
ab,  die  nur  zur  Thiermast  verwendet  wird.  Die  Kleie 
hat  eine  dem  Mehl  sehr  ähnliche  Zusammensetzung. 
Nach  König  enthalten  100  Theile:      « 


Im  Koth  wurde  wiedergefunden: 


Eiweiss 

Fettähnliche  Substens  . 
Stickstofffreie  Substanz 
Asche 


11,6 
1,3 

86,4 
0,7 


Kleie. 


13,91 
3,14 

82,94 


Ob  die  Mitverwerthung  der  Kleie  mit  dem  Mehl 
zum  Brodbacken  eine  Erspamiss  darstellt,  kann  nur 
durch  Ausnutzungsversuche  an  Menschen  ermittelt 
werden.  Es  wurden  Brode  aus  3  Mehlsorten  gebacken : 
No.  I  feinstes  Mehl,  von  dem  die  Ausbeute  nur  30  pCt. 
des  Weizen koms  beträgt,  No.  II  Mittelsorte,  von  dem 
70  pCt.  des  Weizens  erhalten  wurden,  No.  III  ein  aus 
dem  ganzen  Korn  hergestelltes  Mehl,  das  in  England 
als  wheat  meal  flour  bezeichnet  wird.  Die  Versuchs- 
person, welche  früher  schon  zu  ähnlichen  Versuchen 
gedient  hatte ,  lebte  je  3  Tage  hindurch  nur  von  dem 
betreffenden  Brode  und  1500  Gem.  Bier,  die  Auf- 
nahme von  Wasser  war  gestattet. 

Im  Mittel  ergaben  sich  folgende  Werthe  pro  Tag: 

Aufgenommen: 


1 

Menge 

Darin 

kjinto. 

Mehlsorte.    | 

des 

Trocken- 

N 

Fett 

Brods. 

substanz. 

I. 

Feinste  . 

8986«. 

615,3 

10,2 

6,69 

528,8 

U. 

Mittel- 

feine.  .  . 

882- 

612,5 

13,19 

5,65 

507,9 

Ilf. 

Aus  gan- 

zem Korn 

989- 

617,1 

12,45 

12,65 

504,5 

Stickstoff 

Fett. 

Kohle- 
hydrate. 

Bei    I. 

n     II. 
,   III. 

2,17 
3,24 
3,80 

2,99 
3,55 
6,47 

5,83 
13,10 
37,23 

Von  den  gröberen  Mehlsorten  wird  also  entspre- 
chend weniger  im  Darm  aufgenommen,  und  zwar  be- 
trifft der  Verlust  besonders  die  Kohlehydrate,  aber 
auch  den  Stickstoff.  Wie  sich  aus  dem  Vergleich  der 
Differenzen  im  Gehalt  an  Fett,  Kohlehydrat  und  Eiweiss 
zwischen  den  Mehlsorten  II  und  III  und  den  entspre- 
chenden Fäces  ergiebt,  sind  auch  die  Bestandtheile 
der  Hülsen  zum  Theil  resorbjrt,  in  der  That  Hessen 
sich  auch  von  den  54  Grm.  Hülsen,  die  im  Brod  UI 
zugeführt  waren,  nur  24  Grm.  durch  Auswaschen  and 
Schlämmen  aus  dem  betreffenden  Koth  wieder  erhalten. 

Berechnet  man  den  procentarischen  Verlust  an 
Nahrungsstoffen  für  die  verschiedenen  Mehlsorten,  so 
ergiebt  sich: 


Feinstes  Mehl 
Mittel -Mehl  . 
Ganzes  Korn . 


Verlust 
an  N. 


20,07 
24,56 
30,47 


Verlust 

an  Aether- 

extract. 


44,69 
62,83 
51,14 


Verlust 
an  Kohle- 
hydraten. 


1,10 
2,57 
7,37 


Trotzdem  die  Ausnutzung  also  geringer  ist,  stellt 
sich  das  grobe  Mehl,  auch  wenn  man  die  resorbirte 
Substanz  der  Rechnung  zu  Grunde  legt,  billiger. 
1  Kgrm.  resorbirte  Substanz  kostet  bei  I  45  Pfennige, 
bei  II  43,  bei  UI  37.  Als  Nachtheile  kommen  dabei 
der  schlechtere  Geschmack  des  Brodes,  seine  Rauhig- 
keit ete.  in  Betracht.  Vom  nationalöconomischen  Stand- 
punkt aus  verwirft  R.  die  Zumischung  von  Kleie  zum 
Brode,  da  die  Hausthiere  die  Kleie  weit  besser  aus- 
nutzen. R.  rechnet  bei  Verwendung  der  Kleie  zur 
menschlichen  Nahrung  eine  Verminderung  des  Boden- 
ertrages von  6,6  pCt.  heraus.  Es  konnten  hier  nur 
die  Grundzüge  der  umfangreichen  (55  Ss.)  Abhand- 
lung wiedergegeben  werden;  zahlreiche  Einzelheiten, 
wie  die  Gährungserscheinungen  im  Darm ,  die  Gäh- 
rungsversuche  mit  den  Mehlsorten  ausserhalb  des 
Körpers,  die  Indicanausscheidung,  die  ausserordent- 
lich zurücktrat,  müssen  im  Orig.  nachgesehen  werden. 

Derselbe  (10)  untersucht  in  einer  ausführlichen 
experimentellen  Arbeit,  in  welchen  Grenzen  und  in 
welchen  Gewichts  Verhältnissen  sich  Ei  weiss, 
Fett  und  die  verschiedenen  Kohlehydrate  be- 
züglich ihrer  Wirkung  im  Thierkörper  ver- 
treten können.  Die  Einleitung  kann  übergangen 
werden.  Der  Abschnitt  II  beschäftigt  sich  mit  der 
Aufgabe  der  Versuche  und  den  Vorbedingungen  zur 
Ausführung  derselben.  Wenn  man  als  Nahrungssteffe 
diejenigen  chemischen  Verbindungen  bezeichnet, 
welche  im  Stende  sind,  den  Verlust  von  Körperstoffen 
zu  verhüten,  so  wird  man  den  Werth  von  Eiweiss, 
Fett,  Kohlehydrat  mit  Recht  danach  bemessen,  in  wel- 
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chem  Grade  sie  die  Fähigkeit  haben,  den  Verlast  des 
bongemden  Körpers  aufzuheben.  Dabei  ist  voraus- 
gesetzt,  dass  die  Stofizersetzung  des  hungernden  Kör- 
pers ganz  gleichmässig  erfolgt;  ist  dieses  nicht  der 
Fall,  so  kann  man  natürlich  aus  einer  Aenderung  der 
Ausscheidungen  nach  der  Einrerleibung  einer  Substanz 
keine  Schlösse  auf  die  Wirkung  derselben  machen. 
R.  behandelt  daher  zunächst  diese  Frage.  Die  grosse 
Qleichmässigkeit  des  Eiweisszerfalles  Tag  für  Tag  ist 
schon  Yon  früher  her  bekannt  und  auch  von  R.  an  Ka- 
ninchen und  einem  Hunde  erprobt,  R.  fand  dasselbe 
in  mehreren  Versuchsreihen  auch  für  die  GOj-Aas- 
scheidung.  So  exiiielt  derselbe  für  ein  Kaninchen  yom 
Anfangsgewicht  2091  Grm.  folgende  Werthe  für  die 
CO2  eines  Tages  berechnet  auf  1  Kilogramm  Thier 
17,26—15,90—15,90—15,65—17,18—15,81— 
15,95 — 15,90.  Aehnlich  sind  auch  die  Verhältnisse 
beim  Hund.  Die  geringfügige  Abnahme  der  OOj-Aus- 
seheidnng  beim  Kaninchen  und  Hund  täglich  um 
0,8  pGt.  der  Anfangsausscheidung  rührt  davon  her, 
dass  mit  der  Länge  der  Hungerzeit  die  Binde-  und 
Stitzsubstanzen  gegenüber  der  lebenden  Zellmasse 
etwas  insUebergewicht  kommen,  sodass  auf  das  gleiche 
Lebendgewicht  allmälig  mehr  Bindesubstanzen  treffen. 
Die  Zersetzung  im  Körper  wird  gesteigert  durch  Zu- 
fuhr von  Nahrungsstoffen,  und  zwar  wird  sie,  wie 
Verf.  zeigt,  schon  am  ersten  Tage  eine  reichlichere. 
£in  Hund  von  1 1  Kilo  schied  im  Hunger  per  Kilo 
Lebendgewicht  0,143  resp.  0,141  N  pro  Tag  aus  und 
zersetzte  gleichfalls  pro  Kilo  5,92  resp.  5,62  Grm. 
Fett.  Als  der  Hund  nunmehr  200  Grm.  Fett  erhielt,  blieb 
die  Stickstoffausscheidung  unverändert,  dagegen  stieg 
dieFettzersetzung  von  5,56 Grm.  p.Kilo  auf  6,67  Grm. 
oach  Ausweis  der  GO2  -  Ausscheidung  und  Hamstoff- 
aQsscheidung.  Die  gefütterte  QuantitätFett — 200  Grm. 
gleich  18,6  Grm.  pro  Kilo  —  übersteigt  die  im  Hunger- 
znstand zersetzte  Fettmenge  erheblich.  Man  könnte 
nun  mit  Mering  und  Znntz  die  vermehrte  CO,- Aus- 
scheidung auf  die  mit  der  Resorption  der  Nahrung 
Termehrte  „  Darmarbeit "  beziehen,  es  zeigte  sich  aber 
in  2  Versuchen,  dass  keine  merkliche  Steigerung  der 
Stoffzersetznng  im  Organismus  eintritt,  wenn  die  ver- 
fütterte Fettmenge  nur  ungefähr  ebenso  viel  beträgt, 
wie  das  im  Hungerzustand  zersetzte  Fett;  beim  Ka- 
Dinoben  hatte  auch  eine  erheblich  grössere  Fettzufuhr 
nur  eine  unbedeutende  CO, -Steigerung  zur  Folge. 
Auch  die  Reizung  des  Darms  durch  Fütterung  mit 
Knochen  erwies  sich  ohne  Einfluss. 

Der  3.  Abschnitt  enthält  Versuche  über  die  iso- 
dynamen  Werthe  der  Nahrungsstoffe,  d.  h.  über  die 
Gewichtsverhältnisse,  in  denen  sich  die  einzelnen 
Nahrungsstoffe  hinsichtlich  ihrer  Emährungswirkung 
vni  den  lebenden  Organismus  ersetzen  können.  Das 
Eiweiss  kann  an  die  Stelle  von  Fett  treten,  und  zwar 
▼ird  nicht  nur  durch  eine  genügende  Eiweisszufuhr 
die  Zersetzung  von  Körperfett  völlig  aufgehoben ,  son- 
dern es  kann  auch  im  hungernden  Organismus  bei 
mangelndem  Fett  das  Eiweiss  der  Organe  für  dasselbe 
eintreten,  ebenso  kann  das  Fett  in  der  Nahrung  durch 
Bebizucker,  Traubenzucker  und  Stärkemehl  vertreten 


werden.  Andererseits  kann  auch  bei  einem  Thier 
durch  alleinige  Fütterung  mit  Fett  oder  Kohlehydraten 
ein  gewisser  Antheil  an  Körpereiweiss  erspart  werden, 
sodass  im  Harn  weniger  Harnstoff  ersctheint,  wie  beim 
Hunger.  Ref.  muss  sich  versagen ,  auf  die  einzelnen 
nach  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  näher  ein- 
zugehen,  die  hauptsächlichsten  Resultate  sind  vom 
Verf.  in  einem  4.  Abschnitt,  „Schlussfolgerungen*  zu- 
sammengestellt: 

1.  Die  isodynamen  Stoffe  und  Werthe. 
Das  Nahrungsfett  ist  dem  Körperfett  in  gleichen  Ge- 
wichtsmengen isodynam.  Büsst  ein  Körper  bei  einer 
gewissen  Nahrung  eine  bestimmte  Gewichtsmenge 
Körperfett  ein,  so  lässt  sich  dieser  Gewichtsverlust 
durch  die  gleiche  Gewichtsmenge  Fett  als  Nahrung 
verhüten.  Auch  das.  Eiweiss  der  Nahrung  ist  dem 
eiweissartigen  Material,  welches  bei  ungenügender 
Eiweisszufuhr  vom  Körper  abgegeben  wird  (abge- 
schmolzenes Organeiweiss)  in  gleichen  Gewichtsmengen 
isodynam.  Ist  beim  Hunger  der  Fettvorrath  des  Kör- 
pers verbraucht,  so  zerföllt  nunmehr  um  so  viel  mehr 
Organeiweiss,  als  dem  calorischen  Werth  des  vorher 
verbrauchten  Fettes  ausgedrückt  durch  nicht  organi- 
sirtes  Eiweiss  entspricht;  lebendes  und  todtes  Eiweiss 
haben  demnach  keine  nennenswerth  verschiedene  Ver- 
brennungswärme. Dadurch  wird  wiederum  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  von  lebendigem  (or- 
ganisirtem,  Eiweiss  aus  nicht  organisirtem  [Nahrun gs-]) 
Eiweiss  sich  ohne  wesentliche  Aufspeicherung  von  po- 
tentieller Energie  vollzieht.  —  Fette  und  Kohlehy- 
drate sind  in  ihrem  Wirkungswerth  bei  gleichen  Mengen 
sehr  verschieden,  im  Mittel  entsprechen  100  Theile 
Fett  240  Theilen  Kohlehydrat.  Aus  dem  isodynamen 
Werth  zwischen  Fett  und  Eiweiss  und  Fett  und  Kohle- 
hydraten lässt  sich  der  isodyname  Werth  für  das  er- 
setzbare Eiweiss  und  Kohlehydrat  berechnen;  darnach 
sind  100  Theile  trockenes  Eiweiss  113  Theilen  Rohr- 
zucker oder  122  Theilen  Traubenzucker  isodynam. 

2.  Die  Isodynamie  als  Ausdruck  gleichen 
Energieinhaltes.  Vergleicht  man  die  von  Dani- 
lewski  und  Rechenberg  für  das  Fett,  Eiweiss, 
Stärke  etc.  enthaltenen  Werthe  für  die  Verbrennnngs- 
wärme  mit  den  durch  das  directe  Experiment  am  Thier- 
körper  erhaltenen  isodynamen  Werthen,  so  zeigt  sich 
eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung. 

100  Theile  Fett  entsprechen: 


Eiweiss  .  .  . 
Stärke  .... 
Rohrzucker.  . 
Traubenzucker 


Direct  am 

Thier 
bestimmt 


211 
232 
234 
256 


Calori- 
metrisch 
bestimmt. 


201 
221 
231 
243 


Ab- 
weichung 

in 
Procent. 


+  4,9 
+  4,9 
+  1,3 


Die  Nahrungsstoffe  vertreten  sich  also  nach  den 
Wärmemengen,  welche  sie  bei  ihrer  Verbrennung  im 
Körper  zu  bilden  im  Stande  sind,  doch  verwahrt  sich 
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R.  dagegen,  dass  diese  Art  der  Vertretaog  stattfinde, 
weil  sie  die  gleiche  Wärmemenge  bilden. 

3.  Gesammtstoffwechsel  and  Kraftwech- 
sel. Die  durch  das  Thierezperiment  gefundenen  iso- 
dynamen  Werthe  der  Nahrangsstoffe  sind  ohne  Zweifel 
nichts  anderes  wie  die  calorischen  Werthe  selbst;  man 
kann  also  durch  Summation  der  in  einem  Thierkörper 
zur  Zersetzung  gelangenden  Nahrungsstoffe  einen 
numerischen  Ausdruck  für  den  Gesammtstoffwechsel 
erhalten. 

Die  Grösse  des  Zerfalls  von  Körpersubstanz  beim 
hungernden  Thiere  resp.  die  Zahl  der  gebildeten  Gale- 
rien steht,  wie  Verf.  zeigt,  in  einem  Abhängigkeits- 
yerhältniss  zur  Körperoberfläche  des  Thieres.  R.  Hess 
Hunde  sehr  yerschiedener  Grösse,  deren  Körpergewicht 
und  Körperoberfläche  bekannt  war,  hungern  und  be- 
stimmte die  Zahl  der  in  24  Stunden  produoirten 
Wärmeeinheiten  (aus  der  GOj-Prodaction  und  der  Aas- 
scheidung von  Harnstoff).  Es  wurden  Galorieen  ge- 
bildet. 


Hand  31,2    Kgrm. 
«IM 

6,50      , 
3,19      , 


n 


Pro  1  Kilo 
Thier. 


38,18 
44,87 
61,19 
68,06 
90,90 


Pro  1000 

Quadrat-Gtm. 

Oberfläche. 


110,9 
115,3 
111,2 
118«8 
125,2 


Man  sieht,  dass  die  Wärmeproduction.  pro  Kilo 
Körpergewicht  mit  der  Grösse  des  Thieres  steigt,  pro 
1000  Quadratctm.  Oberfläche  aber  fast  genau  die 
gleiche  Wärmemenge  producirt  wird. 

Bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  der  Gesammt- 
Zersetzung  ist  es  gleichgültig,  welche  Stoffe  wir  dem 
Körper  zuführen:  nur  eine  ganz  geringe  Menge  Eiweiss 
ist  nach  Verf.  nicht  durch  isodyname  Mengen  anderer 
Stoffe  ersetzbar.  Die  Eiweisszufuhr  kann  deshalb  nie 
ganz  entbehrt  werden,  weil  stets  ein  Verlust  an  Epi- 
dermidalgebilden,  an  Epithelien,  an  N.-haltigen  Se- 
creten  stattfindet,  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen. 
Zum  Wiederersatz  dieses  Materials  müssen  alsoWachs- 
thumsvorgänge  stattfinden,  die  aber  unter  bestimmten 
Umständen  nur  ein  Minimum  von  Eiweiss  repräsen- 
tiren.  Bei  reichlicher  Zuckerfutterung  schied  in  den 
Versuchen  R.'s  ein  Hund  1,04  N  aus 

=    27,894  Calorien 
und  zersetzte  10,5  Grm.  Rohr- 
zucker   =  438,580       „ 

im  Ganzen  466,474  Calorien. 

Der  Antheil  des  zersetzten  Eiweiss  beträgt  somit  nur 
5,9  pCt. ;  94,1  pCt.  der  Gesammtzersetzung  waren 
Processe,  bei  denen  es  sich  nur  um  eine  Kraftüber- 
tragung handelte.  Aehnliche  Werthe  gab  ein  Versuch 
am  Menschen  mit  N- freier  Nahrung  und  ein  gleicher 
Versuch  an  einer  Gans  mit  einer  Mischung  gleicher 
Theile  Stärke  und  Fett.  Mit  Recht  hebt  R.  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  hervor,  dass  man  aus  dem  geringen 


Verbrauch  eiweissartigen  Materials  bei  Zuföhraag 
N-freier  Substanz  nicht  auf  eine  untergeordnete  Be- 
deutung des  Eiweiss  schliessen  dürfe,  wenn  die  Auf- 
gabe gestellt  ist,  den  N-bestand  des  Organismus  zu 
erhalten.  Dieses  ist  vielmehr  bekanntlich  nur  möglich, 
wenn  die  mehrfache  Menge  des  bei  Hunger  oderN-freier 
Kost  zerstörten  Eiweiss  zugeführt  wird. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Garne  pnra 
vorkommende  Fleischmehl  enthält  nach  den  Ana- 
lysen von  König  und  Stutzer  8,52  pCt.  Wasser, 
72,23  pCt.  stickstoffhaltige  Substanz,  5,07  pCt.  Fett, 
14,18  pCt.  Salze.  Die  Salze  entstammen  zum  gross- 
ten  Theil  dem  zum  Zweck  der  Gonservirung  zugesetz- 
ten Kochsalz,  im  Uebrigen  besteht  das  Fleischmehl 
ausschliesslich  aus  sehr  fettarmem  getrocknetem  Rind- 
fleisch. Rönneberg  (12)  hat  zehn  Wochen  lang  fast 
sämmtliches  Eiweiss  in  seiner  Nahrung  durch  eine 
entsprechende  Menge  Game  pura  ersetzt,  was  darch 
die  verschiedenen  käuflich  zu  habenden  Garne  para- 
Präparate sehr  erleichtert  wird.  Dabei  wurde  darauf 
gesehen,  dass  die  Nahrung  pro  Tag  mögliohst  111  Grm. 
Eiweiss  enthielt;  die  Fettmenge  betrug  zwischen  57,9 
und  63,3  Grm.,  'die  Kohlehydrate  zwischen  209  and 
278  Grm.  Verf.  befand  sich  während  der  ganzen 
Zeit  durchaus  wohl,  die  Arbeitskraft  und  geistige 
Frische  waren  unverändert.  Am  Anfang  machte  sich 
der  Mangel  des  Gefühls  der  Sättigung,  das  zum  Theil 
auf  der  Anfüllung  des  Magens  beruht,  in  unangeneh- 
mer Weise  bemerkbar,  diese  Empfindung  verlor  sich 
aber  bald.  Das  Bedürfniss  nach  erneuter  Nahrangs- 
zufuhr  trat  sogar  später  auf,  als  sonst.  Das  Körper- 
gewicht sank  von  191  Pfund  auf  189  und  hielt  sich 
dann  constant.  R.  empfiehlt  danach  das  Präparat  für 
die  Militärverpflegung. 

J.  Munk  (13)  behandelt  den  Einfluss  des 
Asparagins  auf  den  Eiweissumsatz  und  die 
Bedeutung  desselben  als  Nährstoff.  Weiske,  sowie 
Zuntz  und  B ah  1  mann  sind  durch  ihre  Versuche  an 
Pflanzenfressern  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  die 
Beigabe  von  Asparagin  zum  Futter  eine  gewisse  Quan- 
tität des  Eiweiss  desselben  entbehrlich  mache,  Eiweiss 
spare.  M.  hat  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  theore- 
tische Wichtigkeit  dieses  Vorganges,  wenn  er  sich  in 
der  That  nachweisen  liesse,  Fütterungs versuche  mit 
Asparagin  an  Hunden  angestellt.  Der  erste  Hund  von 
35,4  Kilo  Anfangsgewicht  befand  sich  bei  täglicher 
Verabreichung  von  1  Kilo  Pferdefleisch  im  Stickstoff- 
gleichgewicbt.  An  drei  aufeinander  folgenden  Tagen 
erhielt  derselbe  25  resp.  30  und  30  Grm.  Asparagin. 
Die  Stickstofiaussoheidung  betrug  an  den  drei  Aspara- 
gintagen  und  den  beiden  folgenden,  welche  ersichtlich 
noch  unter  dem  Einfluss  des  Asparagins  standen, 
195,67  Grm.  Zieht  man  hiervon  die  Ausscheidung 
von  5  Normaltagen  =  168,92  Grm.  ab,  ferner  die 
in  den  85  Grm.  Asparagin  enthaltenen  15,87  Grm. 
N,  so  bleiben  noch  10,88  N  als  gegenüber  der  Nor- 
malperiode mehr  ausgeschieden  übrig:  es  ist  also  unter 
dem  Einfluss  des  Asparagins  eine  Steigerung  des 
EiweisszerfaUes  von  etwa  6  pGt.  erfolgt.  Dement- 
sprechend ist  auch  die  Aasscheidang  der  Schwefel- 
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saure  um  etwa  3  V^  pCt.  erhöht.  —  In  einem  zweiten 
Versuch  wurde  das  Thier  mit  700  Grm.  Fleisch  und 
120  Grm.  Kohlehydraten  (60  Grm.  Zucker  und 
60  Grm.  Starke)  pro  Tag  gefüttert,  da  es  denkbar 
war,  dass  die  yon  den  Autoren  angegebene  Wirkung 
des  Aspara^ns  sich  nur  bei  Gegenwart  von  Koble- 
hjdraten  im  Körper  bemerkbar  macht.  Der  Hund 
schied  bei  dieser  Futterung  an  acht  der  Asparagin- 
zafuhr  vorangehenden  Normaltagen  pro  Tag  im  Mittel 
26,17  N  aas  mit  sehr  kleinen  Schwankungen  an  den 
einzelnen  Tagen.  Eingeführt  wurden  im  Fleisch 
23,8  N,  es  bestand  also  nicht  genau  N-Gleioh gewicht, 
wohl  aber  gleichmassige  K-Ausscheidung.  Unter  dem 
Einfluss  von  85  Grm.  Asparagin  wurden  8,48  N  mehr 
entleert,  als  in  der  Norm,  entsprechend  einer  Steige- 
rung des  Ei  Weisszerfalles  von  4,7  pCt.  Die  Qesammt- 
Schwefelausscheidung  war  um  7  pCt.  höher,  als  in  der 
Yorperiode.  Ausserdem  hatte  das  Asparagin  eine  nicht 
unbeträchtliche  diuretische  Wirkung.  Sieht  man  die 
ersparende  Wirkung  des  Asparagins  auf  den  Eiweiss- 
zerfall  beim  Pflanzenfresser  als  constatirt  en,  so  würde 
hier,  wie  Verf.  erläutert,  da  beim  Fleischfresser  nichts 
Ton  einer  solchen  Wirkung  zu  spüren  ist,  ein  neues 
Beispiel  für  die  Verschiedenheit  im  Ablanf  chemischer 
Vorgange  beim  Fleischfresser  und  Pflanzenfresser  yor- 
liegen. 

Hösslin  (14)  yeröffentlioht  ausführliche  Unter- 
sachungen  über  Ernährungsstörungen  in  Folge 
Eisenmangels  in  der  Nahrung. 

Die  Versuche  sind  an  Hunden  angestellt,  welche 
mit  Eiereiweiss,  Fettjund  Stärkemehl  Quarkkäse  neben  den 
nöthigen  Nährsalzen  gefüttert  wurden.  Die  genannten 
Nahrungsmittel  sind  ausserordentlich  arm  an  Eisen :  100 
Grm.  trockenes  Eiweiss  enthalten  nur  8  Mgrm.  Eisen,  ein 
Quarkkäse  aus  1  Liter  Milch,  neben  39  Grm.  Eiweiss 
und  13  Grm.  Fett  1,4  bis  1,9  Mgrm.  Eisen.  Um  die 
Aufnahme  von  Eisen  aus  anderen  Quellen  nach  Möglich- 
keit zu  verhüten,  wurden  die  Thiere  in  Glaskäfigen  ge- 
halten. Damit  die  Wirkung  des  Eisenmangels  mehr 
hervortrete,  Hess  Verf.  in  einigen  Versuchen  die  Thiere 
hungern,  entzog  ihnen  femer  eine  massige  Quantität 
Blut  (etwa  V«  ^es  Gesammtblutes)  und  gab  ihnen  dann 
erst  das  eisenarme  Futter.  Die  Aderlässe  wurden  noch 
öfter  im  Verlaufe  des  Versuches  wiederholt. 

Als  gemeinsames  Resultat  dieser  Versuche  ergab 
sich,  dass  bei  jungen,  wachsenden  Hunden  grösserer 
Rasse  (10—20  Kilo  Gewicht)  eine  Zufuhr  von  4  bis 
6  Milligr.  Eisen  pro  Tag  zwar  hinreioht ,  das  weitere 
Wachsthum  des  Körpers  zu  ermöglichen,  dass  aber 
nnter  diesen  Verhältnissen  eine  Zunahme  des  Hämo- 
globins nicht  mehr,  wenigstens  nicht  in  entsprechen- 
dem Grade  stattfindet.  Der  Körper  muss  also  auch 
ohne  Blutentziehungen ,  noch  mehr  aber  unter  dem 
Einflass  schon  ganz  kleiner  Blutverluste  relativ  hämo- 
globioärmer  werden.  Als  Allgemeinersoheinungen  tre- 
ten dabei  starke  Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute, 
rasche  Ermüdbarkeit  und  vermehrte  Pulszahl  auf. 
Die  Blutmenge  nimmt  nicht  in  gleichem  Maasse  ab, 
wie  der  Hämoglobin  gehalt:  zu  einer  Zeit,  wo  die  Hä- 
moglobin menge  auf  etwa  die  Hälfte  gesunken  war, 
betrug  dio  Abnahme  des  Blutvolnmens  nur  8 — 18pCt. 
Die  Regulation  für  die  Blutmenge  ist  also  viel  mäch- 
tiger, wie  für  den  prozentigen  Hämoglobingehalt. 


Unter  normalen  Verhältnissen  berechnet  Vf.,  dass 
von  der  im  Ozyhämoglobingehalt  des  Blutes  zur  Ver- 
fügung stehenden  Quantität  Sauerstoff  nur  V5 — Ve  ^^1^- 
braucht  wird.  Es  wird  also  in  der  Norm  den  Organen 
ein  sehr  bedeutender  Uebersohuss  an  Sauerstoff  zuge- 
führt. Derselbe  ist  nun  zwar  bei  Eisen  man  gel  und 
dadurch  bedingter  Abnahme  des  Hämoglobins  gerin- 
ger, aber  doch  nicht  um  soviel,  als  der  Abnahme  des 
Hämoglobins  entspricht,  denn  einerseits  steigt  die  Zahl 
der  Herzcontractionen,  andererseits  kann  sich  das  Blut 
in  Folge  stärkerer  Athmung  mehr  mit  Sauerstoff  sätti- 
gen. Die  Zählung  der  Blutkörperchen  und  Bestimmung 
des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes  ergab,  dass  bei 
den  Versuchsthieren  die  Blutkörperchen  selbst  ärmer 
an  Hämoglobin  geworden  waren.  Bemerkenswerth  ist 
noch,  dass  der  Trockenrückstand  nicht,  wie  das  Hämo- 
globin abnahm,  sondern  imGegentheil  stieg,  femer,  dass 
die  spongiösen  Knochen  und  das  Herz  von  allen  Or- 
ganen den  höchsten  Blutgehalt  zeigten.  Regelmässig 
enthielten  die  Knochen  mehr  Hämoglobin,  wie  die 
Muskeln,  trotz  ihres  nur  etwa  halb  so  grossen  Gewichts. 


Gewicht 

der 
Muskeln 

Haemoglo- 
bin  gehalt 

Gewicht 

der 
Knochen 

Haemoglo- 
bingehalt 

Hund  a. 

n        b. 

»      c. 

4007 
3215 
4462 

12,4 
9,4 
8,9 

2291 
2356 
2092 

16,8 
18,2 
11,2 

Im  zweiten  Theil  behandelt  H.  die  zur  Erhaltung 
des  Körpers  nöthige  Eisenmenge.  Ein  Hund  braucht 
im  Mittel  0,4  —  0,8  Milligr.  pro  Kilo  Körpergewicht, 
ein  erwachsener  Mensch  0,14 — 0,16  MiUigr.  Ein  Kind 
von  5  Monat  resorbirt  pro  Tag  nur  0,9  Milligr.  Eisen. 
H.  gab  einem  von  2  sechs  Tage  alten  Kätzchen  täg- 
lich 54  Tage  lang  1 — 1,5  Gem.  verdünntes  Eisenal- 
buminat.  Dasselbe  vermehrte  sein  Körpergewicht 
147  Grm.  auf  495,  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
betrug  6,2  pCt. ;  das  Gontrolthier  wog  zur  selben  Zeit 
nur  415  Grm.,  der  Hämoglobingehalt  betrug  9,5  pCt. 
H.  hält  es  für  möglich ,  dass  in  der  Säuglingsperiode 
der  Eisengehalt  mitunter  nicht  ausreichend  ist  und 
manche  Form  von  Anämie  und  Scrophulose  etc.  auf 
den  Mangel  an  Eisen  zurückzuführen  ist. 

Nencki  und  Sieber  (15)  beschreiben  eine  neue 
Methode, die  physiologischeOzydation  zumessen. 

Eingegebenes  Benzol  wird  nach  früheren  Versuchen 
von  Schnitzen  nnd  Naunyn,  sowie  von  Nencki 
und  Giocosa  im  Organismus  zum  Theil  zu  Phenol 
oxydirt  nnd  als  Aethersohwefelsäure  ausgeschieden. 
Der  Bruchtheil,  welcher  als  Phenol  erscheint,  wechselt 
nach  N.  und  S.  nach  der  Thierspeoies  und  nach  der 
-  Individualität ,  ist  aber  bei  ein  und  demselben  Thier 
•  auch  innerhalb  mehrerer  Monate  constant.  Die  Verl 
gründen  hierauf  ihre  Methode,  den  Einfluss  verschieden- 
artiger Substanzen  auf  den  Umfang  der  Oxydations- 
processe  im  Körper  zu  messen.  —  Nach  Eingabe  von 
1  Grm.  Benzol  schied  ein  Hund  von  10  Kilo  Körper- 
gewicht 0,152  Grm.  Phenol  aus,  8  Tage  später  nach 
erneuerter  Eingabe  von  1  Grm.  Benzol  dieselbe  Quan- 
tität Phenol;  nach  Eingabe  von  2  Grm.  Benzol  wurde 
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fast  genau  die  doppelte  Qnantiült  Phenol  ausgesehieden. 
Ein  Eaninohen  entleerte  nach  1  6nn.  Benzol  0,178 
resp.  0,179  Grm.  Phenol,  ein  anderes  0,240  Grm.  Von 
Menschen  wurde  nach  dem  Einnehmen  von  7  Grm. 
Benzol  0,888  Grm.  Phenol  oxydirt,  5  Monate  später 
0,915  Grm.  —  Hunger  un^  unzureichende  Ernährung 
beeinflussen  die  Oxydation  nur  wenig  trotz  erheblicher 
Abnahme  des  Korpergewichts.  Die  Menge  der  Aether- 
schwefelsäure  geht  der  Quantität  des  gebildeten  Phenols 
nicht  parallel  wegen  der  namentlich  bei  Kaninchen 
stattfindenden  Bildung  von  Glyouronsäure.  Kaninchen, 
welchen  0,025—0,05  Grm.  Phosphor  in  Oel  gelöst  unter 
die  Haut  gespritzt  war,  oxydirten  von  eingegebenem 
Benzol  nichts  oder  nur  äusserst  geringe  Mengen,  auf 
der  Höhe  der  Intoxication  hört  die  Oxydation  des 
Benzols  vollständig  auf.  Dagegen  haben  Arsensäure 
und  arsenige  Säure  selbst  in  todtlichen  Dosen  merk- 
würdigerweise keinen  Einfluss  auf  die  Oxydation  des 
Benzols.  Die  Salze  der  schweren  Metalle  setzen  die 
Oxydation  herab,  Eupfersalze  etwa  auf  die  Hälfte. 
Aether,  Chloroform  setzt  die  Oxydation  etwa  um  ein 
Drittel  herab,  ganz  besonders  ausgeprägt  ist  diese 
Wii'kung  während  der  Periode,  in  welcher  diese  Sub- 
stanzen anästhesirend  resp.  sohlafmachend  wirken.  Die 
Verfasser  bringen  diese  Wirkung  in  Zusammenhang 
mit  der  von  A.  Bernard  beschriebenen  Einwirkung 
der  Anästhetica  auf  das  Zellenprotopla^ma.  —  Da  nach 
der  Ansicht  von  Schmiedeberg  Oxydation  und 
Paarung  Hand  in  Hand  gehen,  stellten  die  Verfasser 
Versuche  über  die  Mengenverhältnisse  der  nach  dem 
Eingeben  von  Phenol  und  Resorcin  unter  dem  Einfluss 
von  anästhetischen  Mitteln  gebildeten  gepaarten 
Schwefelsäure  an.  Sowohl  nach  grossen  wie  nach 
kleinen  Gaben  dieser  Substanzen  waren  jedoch  die 
Mengen  der  in  der  Aethernarcose  gebildeten  gepaarten 
Schwefelsäure  dieselbe,  wie  normal.  Diese  Thatsache 
widerspricht  der  Annahme  von  Schmiedeberg.  Auch 
unter  dem  Einfluss  des  Phosphors  findet  die  Synthese 
der  Aetherschwefelsäure  anscheinend  in  unverändertem 
Umfang  statt.  Schliesslich  haben  N.  und  S.  noch  Ver- 
suche an  Kranken  angestellt.  Dieselben  ergaben  folgende 
Zahlen  für  das  nach  dem  Einnehmen  von  2  Grm. 
Benzol  ausgeschiedene  Phenol:  Gesundes  Lidividium 
0,616;  ein  anderes  Individium  0,888;  dasselbe  5  Monate 
später  0,915;  Pneumonie  0,666;  pemiciöse  Anämie 
0,833;  Chlorose  0,577;  Leukämie  0,125;  Pseudo- 
hypertrophie  der  Muskeln  0,4835.  Am  stärksten  ist 
die  Verminderung  der  Oxydation  bei  der  Leukämie. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Xanthin  im 
leukämischen  Harn,  von  dem  man  annehmen  konnte, 
dass  es  normaler  Weise  za  Harnsäure  oxydirt  wird, 
stellten  die  Verfasser  einen  Versuch  über  das  Ver- 
halten des  Xanthins  beim  Hunde  an.  Nach  Verfutterung 
von  1  Grm.  salzsaurem  Xanthin  fand  sich  indessen 
weder  Xanthin,  noch  Harnsäure  im  Harn,  dasselbe 
wird  also  wahrscheinlich  zu  Harnstoff  oxydirt. 

Gruber  (16)  liefert  einen  zweiten  Beitrag  zur 
Frage  der  Entwicklang  elementaren  Stick- 
stoffs im  Thierkörper. 

Gegen  einen  früheren  Versuch  von  Gr.,  durch  wel- 
chen derselbe  bei  einem  mit  Fleisch  gefütterten 
Hunde  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Quan- 
tität des  eingeführten  und  durch  Harn  und  Koth 
ausgeschiedenen  Stickstoff  nachgewiesen  hatte,  ist 
eingewendet  worden,  dass  das  Thier  während  des 
Versuches  920  Grm.  an  Gewicht  eingebüssl,  mög- 
licherweise also  Fleisch  vom  Korper  hergegeben  habe. 
Obwohl  in  diesem  Fall  die  von  G.  nachgewiesene 
Uebereinstimmung  der  Schwefeleinfuhr  und  -Ausschei- 
dung nicht  hätte  bestehen  können,  es  somit  viel 
wahrscheinlicher  ist,  dass  die  in  dem  Versuche  gege- 
bene Nahrung  den  Bedarf  an  verbrennlicher  Substanz 
nicht  deckte,  der  Gewichtsverlust  somit  auf  Zersetzung 
von  Fett  und  Abgabe  von  Wasser  zu  beziehen  ist,  hat 


G.  doch  noch  eine  weitere  Versuchsreihe  angestellt, 
bei  der  es  unter  Zufügung  von  Fett  zur  Nahrung  gelang, 
wochenlang  das  Korpergewicht  auf  der  gleichen  Hohe 
zu  halten.  In  4  Versuchsperioden  von  5,  7,  2  und 
8  Tagen  betrug  bei  Fütterung  mit  500  Grm.  Fleisch 
und  50  Grm.  Speck: 


N-Einfuhr 

N-Ausfuhr 

Differms 

Grm. 

(jrm« 

Erste  Periode  . 

90 

89,81 

0,19 

Zweite     « 

.      131,60 

132,75 

+  1,15 

Dritte      „ 

35,80 

36,16 

+  0,86 

Vierte      „ 

.     144,40 

143,13 

~1,27 

Das  Körpergewicht  schwankte  in  Periode  I.  zwischen 
19,050  und  19,160,  in  Periode  II.  zwischen  19,003 
und  18,856  etc.  Die  Uebereinstimmung  ist  so  nahe, 
als  sie  irgend  erwartet  werden  kann. 

Schulze  (18)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Bromkalium  auf  den  Stoffwechsel  an  sich 
selbst  angestellt.  Seh.  nahm  10  Tage  hindurch,  vom 
4.  bis  13.  Juli,  täglich  eine  Nahrung  zu  sich,  welche 
aus  220  Grm.  Fleisch  und  55  Grm.  lufttrockenem 
Weizenbrodpulver,  30  Grm.  entöltem  CaoaopalYer, 
30  Grm.  Butter,  30  Grm.  Zucker,  5  Grm.  Kochsalz 
und  1500  Gem.  Wasser  bestand.  Der  Stickstoffge- 
halt dieser  Nahrung  betrug  9,19  Grm.  Am  5.  Tage 
dieser  Ernährung  nahm  Seh.  10  Grm.  Bromkalium 
ein,  ebenso  am  6.  und  9.  Die  Stickstoffausscheidnng 
durch  den  Harn  betrug  in  der  Vorperiode  10,57  bis 
12,15  Grm.,  an  den  Bromkaliumtagen  war  sie  ziem- 
lich eben  so  hoch;  auch  die  Gesammtschwefelausschei- 
dung  bewegte  sich  um  0,7  Grm.  herum,  sowohl  an 
den  Normal  tagen,  als  auch  an  den  Brom  tagen.  Da- 
gegen zeigte  die  Phosphorsäureausscheidung  eine  merk- 
liche Abnahme.  Sie  betrug  pro  Tag  ausgedrückt  als 
Phospor  0,806  —  0,680  —  0,889  —  0,825  — 
0,680  —  0,638  —  0,734  —  0,832  —  0,699  — 
0,723  Grm.  Das  Verhältniss  zwischen  P.  und  Schwe- 
fel betrug  an  den  Normaltagen  1  :  14,  an  den  3  Brom- 
kaliumtagen wurde  ausgeschieden  2,017  Phosphor 
und  34,47  Stickstoff,  das  Verhältniss  berechnet  sich 
demnach  (vom  Verf.  ist  diese  Rechnung  nicht  ausge- 
führt) zu  1  :  17.  Verf.  folgert  aus  diesen  Ergebnissen, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Bromkalium  eine  wesent- 
liche Herabminderung  im  Stoffwechsel  des  Nerven- 
systems und  damit  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Nerventhätigkeit  eingetreten  ist,  im  Widerspruch  mit 
Z  ü  1  z  e  r ,  nach  welchem  die  A  bnahme  der  Thätigkeit  mit 
einer  Vermehrung,  die  Erregung  mit  einer  Verringerung 
der  Gehimzersetzung  verbunden  sein  soll.  —  Das  Ver- 
hältniss zwischen  Schwefel  und  Stickstoff  betrog  an 
den  4  Normaltagen  1 :  15,8.  In  einer  vorhergegangenen 
durch  Erkrankung  unterbrochenen  Versuchsreihe  bei 
ganz  ähnlicher  Ernährung  war  dasselbe  1  :  15,6,  das 
Verhältniss  zwischen  P  und  N  gleichfalls  1  :  14.  Be- 
merkenswerth  ist  noch  die  regelmässige  Steigerung 
der  Diurese  auf  etwa  das  1  Vs  fache  der  normalen 
Ausscheidung,  die  übrigens  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Ausscheidung  des  Bromkalium 
(Verf.  spricht  wiederholt  irrthümlich  von  „Kalium- 
bromat*.  Ref.)  stand.  Körpertemperatur  und  Allge- 
meinbefinden waren  während  des  Versuches  ungestört. 

Koch  (19)  veröffentlicht  eine  Untersuchung  über 
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dt«  Ansschaidung  des  Harnstoffs  and  der  un- 
organischen Salze  anter  dem  Einflass  künst- 
lich e'rhöhter  Temperatar.  Die  ersten  Yersache 
hat  K.  an  sich  selbst  angestellt  bei  einer  Nahrang, 
welche  pro  Tag  bestand  aas  500  Gem.  Milch,  200  Grm. 
Brod,  100  Grm.  Butter,  200  Grm.  Beefsteak,  300  Grm. 
Kartoffeln,  1 60  Grm.  Schnittbohnen,  30  Grm.  Kochsalz, 
i  £iem,  750  Com.  Bier.  Der  Harn  wurde  in  Perioden 
TOB  je  8  Standen  gesammelt.  Die  Erhöhung  der  Kör- 
pertemperatur vurde  dorch  heisse  Bäder  bewirkt  im 
Maximum  bis  auf  39,6.  Zur  Steigerung  des  Effectes 
wurde  einmal  drei  Tage  hinter  einander  ein  heisses 
Bad  genommen :  irgend  ein  Einfluss  auf  die  Höhe  der 
Hanstoffausscheidnng,  wie  in  den  Versuchen  von 
Schleich,  war  nicht  zu  constatiren.  —  Weiterhin 
wurde  einVersneh  an  einem  Kaninchen  ¥on  1600  Grm. 
Körpergewicht  angesteUt,  welches  dreimal  täglich  je 
80  0cm.  Milch  in  den  Magen  erhielt.  Viermal  in  der 
Versuchsreihe  wurde  die  Körpertemperatur  während 
mehrerer  Standen  am  Tage  durch  künstliche  Erwär^ 
mung  auf  42®,  ja  selbst  44®  gebracht.  Im  Durch- 
schnitt betrug  düe  tägliche  Hanistoffausscheidung  in 
der  Norm  2,31  Grm.,  an  den  Versuchstagen  wurde 
stets  etwas  weniger  Harnstoff  ausgeschieden.  In  den- 
selben Versuchen  hat  K.  die  Ausscheidung  der  unorga^ 
nischen  Salze  untersucht.  Die  durch  die  künstliche 
Erwärmung  hervorgebrachte  Aenderung  in  der  Aus- 
scheidung der  unorganischen  Salze  sind  in  dem  Selbst- 
TersQoh  ziemlich  unbedeutend :  eine  geringe  Herabmin- 
derang  der  Phosphorsäure  und  der  Chloride,  welche 
letztere  wahrscheinlich  auf  der  Steigerung  derSchweiss- 
secretion  beruht.  Die  Schwefelsäureausscheidung  zeigte 
keine  Veränderung:  die  tägliche  Menge  betrug  an  den 
Normaltagen  im  Mittel  2,65  Grm.,  an  den  Badetagen 
2,66  Grm.  Auch  in  dem  Versuch  am  Kaninchen  ist 
die  Phosphorsäure,  die  Chloride  und  die  Schwefel- 
säure in  der  langen  Versuchsreihe  täglich  bestimmt, 
es  ergaben  sich  jedoch  keinerlei  Veränderungen  in  den 
quantitativen  Verhältnissen,  welche  auf  eine  Steige- 
ruDg  des  Stoffwechsels  schliessen  lassen.  Albuminurie 
trat  trolz  der  starken  zeitweisen  Erwärmung  niemals 
aof.  Schliesslich  überzeugte  sich  K.  noch,  dass  so- 
wohl künstliche  Erwärmung,  als  auch  Eiterfieber  die 
CO}-Production  bei  hungernden  Kaninchen  erhöht, 
während  die  Hamstoffausscheidung  nicht  zunahm. 

Lebedeff  (21)  stellt  die  Beweiskraft  aller  Argu- 
mente, welche  für  die  direote  Bildung  von  Fett 
&Ü8  Ei  weiss  geltend  gemacht  sind,  in  Abrede  und 
SQcht  den  Nachweis  zu  führen ,  dass  auch  die  ausge- 
dehnten Verfettungen  der  Leber  und  anderer  Organe 
nicht  auf  der  Umwandlung  von  Eiweiss ,  sondern  auf 
dem  Transport  Ton  Fett  aus  dem  ünterhautbindege- 
wehe  in  die  Leber  beruhen.  L.  berechnet  zunächst, 
dass  die  Menge  des  bei  der  Phosphorvergiftung  zer- 
fallenden Eiweiss,  die  man  aus  der  Grösse  der  Ham- 
stoffausscheidung ableiten  kann,  bei  Weitem  nicht 
ausreicht,  um  die  Fettmenge  zu  liefern,  welche  man 
P*  m.  thatsächlich  findet.  Das  flauptargument  von  L. 
Weht  aber  in  folgender  Versuchsanordnung:  L.  hat 
früher  gefunden,   dass  es  gelingt,  beim  Hund  ein 


fremdartiges  Fett  zum  Ansatz  zu  bringen,  wenn  man 
ihn  ausschliesslich  mit  diesem  Fett  füttert,  nachdem 
vorher  der  Körper  durch  langdauemden  Hunger  fett- 
frei gemacht  ist.  L.  fütterte  nun  einen  massig  abge- 
magerten Hund  von  1 1,6  Kilo  Körpergewicht  im  Laufe 
von  anderthalb  Wochen  mit  2680  Grm.  Fleisch  und 
2015  Grm.  Leinöl.  Der  Hund  blieb  dabei  ganz  ge- 
sund und  nahm  über  1  Kilo  an  Körpergewicht  zu. 
Nach  24  stündigem  Hunger  erhielt  der  Hund  0,08  Grm. 
Phosphor,  ebensoviel  nach  48  Stunden;  35  Stunden 
später  starb  der  Hund  unter  den  Erscheinungen  der 
acuten  Phosphorvergiftung.  Das  Fett  des  Unterhaut- 
bindegewebes (290  Grm.)  9  der  Muskeln  (440  Grm.) 
und  der  Leber  (67  Grm.)  hatte  die  Beschaffenheit  von 
Leinöl.  Das  Leberfett  enthielt  nur  23pOt.  feste  Fett- 
säure, 67  pCt.  flüssige  Fettsäuren.  Dieselben  bestan- 
den zu  V5  9MB  Oelsäure,  zu  V5  aus  Leinölsäure.  So- 
mit hat  nach  L.  bei  der  Phosphorvergiftung  ein  Trans- 
port des  heterogenen  Fettes  vom  Körper  in  die  Leber 
stattgefunden. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
dem  Milchfett.  Im  Fett  der  Frauenmilch  fand  L. 
65,8  pCt.  Oelsäure,  28,8  pCt.  feste  Säuren,  also  im 
Ganzen  94,6  pCt  höhere  Fettsäuren;  im  Fett  der  Ka- 
ninchenmilch 72,5  Oelsäure,  10,3  feste  Säuren,  da- 
gegen im  Fett  derselben  Kaninchen  59,2  pCt.  Oel- 
säure und  34,5  pCt.  feste  Säuren;  im  Hundemilchfett 
64,4  pCt.  Oelsäure  und  27,0  pOt.  feste  Säuren,  da- 
gegen im  Fett  des  ünterhautbindegewebes  75,4  pCt. 
Oelsäure,  19,0pCt.  feste  Säuren.  Für  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  ist  nach  L.  einerseits  das  Fett 
der  Nahrung  massgebend,  andererseits  das  Fett  der 
Brustdrüse.  In  Betreff  des  ersten  Punktes  stützt  sich 
Verf.  auf  eine  von  ihm  an  einer  Ziege  ausgeführte 
Fütterungsreihe.    L.  fand  in  dem  Milchfett: 


flüssige 

feste 

Fettsäure 

Fettsäure 

pCt. 

pCt. 

bei 

Fütterung 

mit  Erbsen 

41,1 

40,4 

)) 

M 

u 

Heu 

49,1 

39,5 

» 

» 

n 

Olivenöl . ... 

57,5 

33,0 

)> 

»» 

1» 

Rüböl 

59,8 

31,2 

n 

»> 

» 

Leinöl 

67,7 

29,0 

Als  Beleg  für  die  Abhängigkeit  des  Milchfettes  von 
dem  Fett  der  Brustdrüse  führt  L.  die  Analyse  des 
Fettes  derselben  von  einer  Primipara  an.  Das  Brust- 
drüsenfett enthielt  66,7  pCt.  Oelsäure  und  25,2  pCt. 
feste  Fettsäuren. 

Munk  (22)  hat  den  Ansatz  grösserer  Mengen 
von  Fett  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  con- 
statirt.  Ein  Hund  von  15,8  Kilo  Anfangsgewicht 
wurde  durch  19tägiges  Hungern  möglichst  fettarm 
gemacht  (unter  Einbusse  von  32  pCt.  des  Körperge- 
wichtes) und  dann  14  Tage  lang  mit  wenig  magerem 
Fleisch  und  möglichst  viel  Fettsäuren  aus  Hammeltalg 
gefüttert.  Im  Ganzen  erhielt  der  Hund  3200  Grm, 
Fleisch  und  2850  Grm.  Fettsäure,  von  denen  80  bis 
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84  pOt.  resorbirt  wurden.  Das  Körpergewicht  stieg 
um  1 7  pGt.  Bei  der  Section  zeigte  das  Tiiier  einen 
ausserordentlich  entwickelten  Panniculus  adiposus, 
reichliche  Fettablagerungen  in  den  Eingeweiden ,  ex- 
quisite Fettleber  u.  s.  w.  Durch  Ausschneiden  der 
fetten  Partien  und  Auslassen  konnten  1100  Grm. 
eines  bei  Zimmertemperatur  festen ,  exquisit  weissen 
Fettes  gewonnen  werden,  das  schon  äusserlioh  als 
Hammelfett  erschien.  Bei  40  ^  fing  es  an  zu  schmelzen, 
wurde  bei  ca.  45^  ganz  flüssig  und  erstarrte  wiederum 
um  38  ®  herum.  Das  Fett  erwies  sich  zu  mindestens 
90  pGt.  aus  Neutralfett  bestehend.  Der  Fettgehalt 
der  Leber  betrag  11,6  pCt.  (auf  feuchte  Substanz  be- 
zogen), dagegen  enthält  das  Blut  nur  0,12  pOt.  Fett 
(Aetherextract).  Das  Fett  verweilt  also  nicht  lange  im 
Blut,  sondern  wird  schnell  in  die  Gewebe  abgelagert. 
Meissl  und  Strobmer  (23)  haben  neue  Versuche 
über  die  Bildung  von  Fett  ans  Kohlehydraten 
im  Thierkörper  an  einem  Schwein  angestellt.  Dasselbe, 
von  35  Kilo  Anfangsgewicht  und  4  Monate  alt,  wurde 
Anfangs  mit  1 — 2  Kilo  Gerste  pro  Tag,  dann  mit 
Gerste  und  Reis,  schliesslich  zu  dem  eigentlichen  Ver- 
suche 45  Tage  lang  mit  je  2  Kilo  Reis  gefuttert.  Vom 
9. — 16.  August  wurde  sämmtlicher  Harn  und  Koth 
aufgefangen  und  analysirt.  An  2  Tagen  wurde  in 
einem  grossen  Respirationsapparat  die  Kohlensäure- 
ausscheidung  festgestellt.  Die  so  erhaltenen  Zahlen 
gestatteten  die  Aufstellung  einer  yollstöndigen  Bilanz 
für  den  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Im  Durchschnitt 
wurde  pro  Tag  765,37  Grm.  Kohlenstoff  mit  der  Nah- 
rung aufgenommen;  ausgeschieden  12,00  Grm.  im 
Koth,  10,89  Grm.  Harn,  453,26  Grm.  als  Kohlen- 
säure, im  Ganzen  476,15  Grm.,  somit  sind  im  Körper 
verblieben  289,22  Grm.  Kohlenstoff.  Stickstoff  wurde 
aufgenommen  18,67,  ausgeschieden  12,59  Grm. 
(2,13  Grm.  durch  den  Koth,  10,46  Grm.  durch  den 
Harn),  also  blieben  im  Körper  6,08  Grm.  Der  im 
Körper  verbliebene  Kohlenstoff  und  Stickstoff  ist  auf 
Ansatz  zu  beziehen.  Aus  6,08  Grm.  N  berechnet  sich 
ein  Eiweissansatz  von  38  Grm.  In  diesem  Eiweiss 
sind  20,10  Grm.  Kohlenstoff  enthalten,  es  müssen  so- 
mit 269,12  Grm.  in  Form  von  Fett  angesetzt  sein, 
entsprechend  351,8  Grm.  Fett.  Dieses  Fett  kann 
stammen  aus  der  Nahrung,  aus  dem  im  Körper  zer- 
fallenen Eiweiss  und  aus  den  verfütterten  Kohlehydra- 
ten. Das  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Fett  beträgt 
7,9  Grm.  pro  die,  das  möglicherweise  aus  dem  Eiweiss 
gebildete,  nach  Massgabe  der  Stickstoffausscheidung 
höchstens  33,6  Grm.;  zieht  man  diese  beiden  Werthe 
ab,  so  bleiben  immer  noch  310,3  Grm.  Fett  pro  die, 
welche  nur  aus  den  Kohlehydraten  des  Reis  entstanden 
sein  können.  —  Bezüglich  des  Kothes  machen  die 
Verff.  darauf  aufmerksam,  dass  ein  grosser  Theil  des- 
selben nicht  aus  unverdauten  Nahrungsresten,  sondern 
aus  Stoffwechselprodncten  besteht.  Annähernd  die  Hälfte 
des  Aetherextractröekstandes  besteht  aus  Fettsäuren, 
annähernd  ein  Viertel  aus  Cholesterin  und  Gallenbe- 
standtheilen. 

•     Rubner  (24)  erörtert  denEinfluss  der  Körper- 
grösse  auf  Kraft-  und  Stoffwechsel.    1.  Ab- 


solute und  relative  Ghrösse  des  Kraftwechsels  grosser 
und  kleiner  Thiere.  Nach  den  vorliegenden  Versuchen 
von  Regnault  und  Reiset,  sowie  von  Reiset  allein 
wechselt  die  Quantität  des  von  1  Kgrm.  Thier  pro 
Stunde  verbrauchten  Sauerstoffs  nach  der  von  R.  aus- 
gerechneten Tabelle  von  0,428  Grm.  bis  13  Gr.  Der 
niedrigste  Werth  betrifft  ein  Kalb  von  Körpergewicht 
115  Kgrm.,  der  höchst  einem  Grünfink  von  0,025 
Kgrm.  Körpergewicht.  Die  Grösse  der  Oxydation 
wächst  also  mit  abnehmendem  Körpergewicht,  wenn 
auch  nicht  ganz  regelmässig.  Die  Unregelmässigkeiten 
können  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  sein, 
jedenfalls  ist  einleuchtend,  dass  man,  um  zu  einer 
gesetzmässigen  Reihe  zu  gelangen  nur  Individuen  der- 
selben Species  verwenden  darf  und  auch  nur  aus- 
gewachsene Thiere.  R.  wählte  hierzu  Hunde  im  Zu- 
stande der  Inanition,  Eiweiss  und  Fettverbrauch  wurde 
bestimmt  und  daraus  der  Gesammtstoffwechsel  nach 
Galerien  berechnet.  1  Grm.  N  entspricht  25,64  CaL 
1  Grm.  zersetztes  Fett  9,686  Cal.  Aus  einer  grossen 
Zahl  von  Einzelversuchen  ergeben  sich  folgende  Miitel- 
werthe,  bei  denen  der  0- Verbrauch  von  der  angewen- 
deten Temperatur  auf  1 5^  ausgerechnet  ist. 


Mittleres 

Calorien  p.  d. 

Hund. 

pro  Kilo 

Korpergewicht. 

bei  15'. 

No.     I.    .   .    . 

31,20 

35,68 

»     II.    .   .    . 

24,00 

40,91 

,  m.  .  .  . 

19,80 

45,87 

«   IV.   .  .  . 

18,20 

46,20 

n        V.       .      .      . 

9,61 

65,16 

n      VI.      .      .      . 

6,60 

66,07 

,    VII.       .      .      . 

3,19 

88,07 

Ohne  jede  Abweichung  zeigt  sich  also,  dass  beim 
Hund  mit  dem  Sinken  des  Körpergewichtes  ein  all- 
mäliges  Ansteigen  der  Intensität  der  Verbrennung  ver- 
bunden ist.  Setzt  man  die  Wärmebildung  des  grössten 
Hundes  pro  Kgrm.=  100,  so  ist  sie  bei  den  folgenden 
Thieren  114,  128,  129,  182,  184,  246. 

2.  Die  Ursache  des  relativ  höheren  Gesammtstoff- 
wechsels  kleiner  Thiere.  Es  lag  nahe,  die  Ursache  für 
diese  Erscheinung  in  der  relativ  grösseren  Oberfläche 
kleiner  Thiere  zu  ihrer  Masse  zu  suchen  und  eine  be- 
stimmte Beziehung  zwischen  Oberfläche  und  Stoff- 
wechsel zu  suchen.  Zu  dem  Zweck  wurde  bei  den  Ver- 
suchsthieren  die  Oberfläche  gemessen,  nachdem  R.sich 
überzeugt,  dass  diese  Messung  keine  sehr  erheblichen 
Differenzen  gegenüber  der  Ausmessung  des  Felles  nach 
dem  Tode  ergiebt.  Es  entfallen  darnach  pro  1  Qu.-Mtr. 
Oberfläche  bei  den  untersuchten  Hunden  gebildete 
Calorien:  1036  r-  1 1 12  — 1207  —  1097-- 1 183— 
115  3 — 1212.  Der  Gesammtstoffwechsel  hungernder 
Hunde  ist  also  direct  proportional  ihrer  Oherfläcben- 
entwicklung.  Sehr  naheliegende  Werthe,  wie  die  oben 
angegebenen  berechnet R.  aus  den  von  Senator  früher 
angestellten  directen  Messungen  der  in  einer  bestimmten 
Zeit  producirten  Wärmemenge.  Im  Mittel  liefert  nach 
R.  ein  Hund  für  einen  Qa.-Mtr.  Oberfläche   bei  Ib^ 


Salrowski,  Pbtsiologiischr  Chrmik. 


175 


1143  Cal.,  nach  Senatorl065,  nach  Regnaultnnd 

Reiset  1177.    Auf  Grund  seiner  Versache  giebt  R. 

eine  allgemeine  Formel  znr  Berechnung  der  Wärme- 

prodaction  bei  einem  beliebigen  Hunde. 

3.   Bedeutnng  dorOberfiächenentwicklong  für  den 

Warmblüter.    Aus   einer  Anzahl  von  Wägongen   und 

Messungen    der  Oberfläche  leitet  R.  folgende  Werthe 

für  1  Kgnn.  Thiere  ab. 

Oberfläche  in  Qa.*Gtm. 

Frosche 3059, 

Ratten 1650, 

Huhn 1014, 

Kaninchen 946, 

Kleiner  Hund     .    .    .  726, 

Grosser  Hund    .    .    .  344, 

Mensch 287. 

Die  relativen  Oberflächen  von  Mensch  und  Ratte 
rerhalten  sich  wie  100:536,  annähernd  ebenso  wird 
sich  auch  derOesammtstoffwechsel  verhaken,  die  Zellen 
der  Ratte  leisten  also  unter  vergleioiibaren  Verhält- 
nissen b^^maX  so  viel,  als  die  des  Menschen.  Die  für 
1  Qu.-Mtr.  Oberfläche  prodncirten  Galorien  sind  nicht 
für  alle  Thiere  gleich.  R.  berechnet  aus  bereits  vor- 
liegenden Beobachtungen  folgende  Tabelle: 


Thiere  von 

3  Kilo 

Körper- 

gewieht 

Oberfläche 

in  Quadr.- 

Otm. 

Galorien 
pro  Tag. 

Galorien 

pro  1  Qu.- 

Metor. 

Hund .     .     . 
Kaninchen    . 
Hahn  .     .     . 

2321 
2679 
2174 

268 
192 
195 

1186 
717 
892 

Die  grösste  Oberflächenentwicklung  zeigt  also  das 
Kaninchen,  die  kleinste  das  Huhn ;  am  meisten  Wärme 
producirt  der  Hund,  Kaninchen  und  Huhn  verhalten 
sich  fast  gleich.  Die  Wärmeproduction  des  Kaninchen 
erscheint  noch  höher,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass 
dasselbe  1 0  bis  1 3  pGt.  seines  Körpergewichtes  Darm- 
inhalt beherbergt,  welcher  eigentlich  vom  Körper- 
gewicht abgezogen  werden  müsste. 

4.  Die  Relation  des  Eiweiss-  und  Fettverbrauchs 
bei  grossen  und  kleinen  Hunden  im  Hungerzustand. 
K.  gelangt  in  diesem  Abschnitt,  betreffs  dessen  auf  das 
Orig.  verwiesen  werden  muss,  zu  dem  Resultat,  dass 
die  procentische  Betheiligung  des  Eiweissverbrauchs 
an  der  Gesammtzersetzung  nicht  beeinflusst  wird  von 
der  Grösse  oder  Kleinheit  eines.  Thieres;  die  von  Voit 
und  Kuckein  beobachteten  Schwankungen  führt  R. 
auf  den  verschiedenen  Fettgehalt  der  Thiere  zurück. 

Hasse  (27)  hat  Untersuchungen  über  die 
Ernährung  von  Kindern  im  Alter  von  2 — 11  Jah- 
ren angestellt. 

Object  der  Beobachtungen  waren  6  Mädchen  rus- 
sischer Abstammung,  von  denen  4  einer,  2  einer 
anderen  Familie  angehörten;  beide  Familien  waren 
gut  situirt  und  das  Quantum  der  Nahrungsaufnahme 
dem  Belieben  der  Kinder  überlassen.  Die  4  Mädchen 
der  ersten  Familie  (in  Petersburg)  wurden  in  2  Perioden 
von  6  resp.  3  tägiger  Dauer  beobachtet,  die  2  Mädchen 
der  anderen  Familie  in  Zürich  8  Tage  hindurch.  Die 
Kinder,  im  Alter  von  2  bis  11  Jahren,  waren  alle  gut 


entwickelt  und  überschritten  sowohl  hinsichtlich  des 
Körpermaasses  als  Gewichtes  die  von  verschiedenen 
Autoren  für  das  betreffende  Lebensalter  aufgestellten 
Durchschnittsmaasse.  Die  Menge  der  bei  jeder  Mahl- 
zeit aufgenommenen  Nahrung  wurde  durch  Zurück- 
wiegen des  von  jedem  Kinde  übrig  gelassenen  Restes 
ermittelt. 

Für  die  Petersburger  Kinder  ergab  sich  im  Mittel 
der  9  Beobachtungstage: 


I. 
II. 

m. 

IV. 


10  Jahre  7V,  Mon. 

8         n         8  /|      „ 
4         „         9V,      n 

2      „      6V,    , 


Eiweiss. 


87,75 
81,77 
64,64 
56,45 


108,72 
86,07 
58,61 
46,13 


Kohle- 
hydrate. 


255,95 
218,82 
171,88 
134,44 


Sehr  auffällig  ist  dabei ,  dass  die  Kinder  in  der 
zw.eiten  Versuchsreihe,  trotzdem  dieselbe  8  Monate 
später  fiel,  we^iget  Nahrung,  namentlich  Fett  und 
Kohlehydrate  zu  sich  nahmen ;.  die  Erklärung  hierfür 
sucht  die  Vf.  in  der  geringeren  durch  die  Jahreszeit 
(Winter)  bedingten  Bewegung  im  Freien.  Weit  grösser 
als  diese  Schwankungen  sind  die  Differenzen  der 
NahruQgsaaftiahme  an  einzelnen  Tagen,  die  wohl  von 
der  wechselnden  Znsammensetzung  der  Mahlzeiten  an 
den  einzelnen  Tagen  abhängen. 

Die  Züricher  Kinder  nahmen  etwas  weniger  Eiweiss, 
bedeutend  weniger  Fett,  dafür  etwas  mehr  Kohle- 
hydrate auL  Im  Vergleich  mit  den  Angaben  von 
Gamerer  und  Uf feimann  ist  namentlich  die  Fett- 
aufnahme bei  diesdn  Kindern  bedeutend  höher,  etwas 
höher  auch  die Eiweissauf nähme.  Die  von  Uffelmann 
berechnete  Normaldiät  für  Kinder  in  verschiedenem 
Lebensalter  bleibt  hinter  dem  hier  Verbrauchten  be- 
deutend zurück. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Reduction  des 
Nahrungsbedürfnisses  auf  das  Körpergewicht.  Für 
die  aufgenommene  Menge  Eiweiss  zeigt  sich  bei  den 
verschiedenen  Beobachtern  eine  fast  vollständige  Ueber- 
einstimmung.  Auf  ein  Kilo  Körpergewicht  kommt 
Eiweiss  in  Gramm: 


Lebensalter. 

Gamerer. 

Uffelmann. 

Hasse. 

2  Jahr 
8-5     , 
8-9     ,     . 
10-11    , 

M 
3,4—3,5 

2,7 
2,9 

4,1 
3,6 

2^ 

3,8-3,9 
8,6—3,8 
2,6 
2,6—2,2 

Der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  muss  also,  wo 
eine  bestimmte  Diät  vorgeschrieben  werden  soll,  nach 
dem  Gewicht  der  Kinder  berechnet  werden.  Auch  die 
Differenzen  in  der  Menge  des  aufigenommenen  Fettes  und 
der  Kohlehydrate  sind  wenigstens  nicht  mehr  so  gross, 
wie  beim  Vergleich  der  absoluten  Zahlen.  Das  Eiweiss 
ist  bei  den  jungen  Kindern  sehr  überwiegend  anima- 
lischen Ursprungs,  bei  den  älteren  wird  ein  ansehn- 
licher Bruchtheil  als  vegetabilisches  eingeführt.  Was 
diiB  Bezugsquellen  für  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate 
betrifft,  so  kommt  H.  zu  folgendem  Resultat:   Das 
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Eiweiss  wird  too  den  filteren  Kindern  in  Form  yon 
Fleisch,  Brod  and  Milch,  yon  den  jangeren  vorwiegend 
als  Fleisch  und  Milch  aufgenommen.  Für  die  Auf- 
nahme des  Fettes  spielt  bei  den  älteren  Kindern 
Butter  die  Hauptrolle,  bei  den  jüngeren  Rahm  und 
Milch.  Der  Bedarf  an  Kohlehydraten  wird  bei  den 
älteren  Kindern  hauptsachlich  durch  Brod  gedeckt, 
bei  den  jüngeren  mehr  durch  Zucker.  —  Auf  Qrund 
der  vorliegenden  Zahlen,  namentlich  von  Kuhn  er,  be- 


rechnet H.,  daas  die  jüngeren  Kinder  das  Eiweias 
besser  resorbiren ,  während  es  sich  mit  dem  Fett  um- 
gekehrt verhält.  Schliesslich  geht  H.  auf  die  Frage 
ein,  wie  sich  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  der  Menge 
nach  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  vertheilen.  In  Be- 
ziehung hiermit,  sowie  betreffs  zahlreicher  Einzelheiten 
muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden, 
von  welcher  hier  nur  die  Hauptresultate  wiedergegeben 
werden  konnten. 
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Engelmann  (9)  hat  Beobachtungen  gemacht, 
welche,  so  vereinzelt  sie  auch  noch  dastehen,  zur  Vor- 
sicht gegenüber  von  Verallgemeinerungen  ermahnen, 
wie  die  sind,  welche  Brandt  auf  Grund  eines,  aller- 
dings sehr  umfangreichen,  eigenen  und  fremden  neue- 
ren Beobachtungsmaterials  ausgesprochen  hat,  und 
welche  lauteten:  »Selbstgebildetes  Chlorophyll  fehlt 
Thieren  vollkommen.  Wenn  Chlorophyll  in  Thieren 
sich  findet,  so  verdankt  es  einzelnen  Algen  sein  Da- 
sein.*^ Die  Beobachtung  bezieht  sich  auf  eine,  wie  es 
scheint,  sehr  seltene  Varietät  von  Vorticella  cam- 
panula,  welche  ihre,  sie  von  den  Artgenossen  unter- 
scheidende, grünliche  Färbung  einem  im  Eotoderm 
diffus  verth  eilten  Farbstoff  verdankt,  dessen 
Identität  mit  dem  Chlorophyll  von  Engelmann 
durch  die  Lichtabsorptipn  im  Microspectroscop  und 
durch  das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist.  Das  Wich- 
tigste ist  jedoch  der  mittelst  der  Bacterienmethode  ge- 
führte Nachweis,  dass  das  diffus  gefärbte  Ectoderm 
im  Lichte  assimilirt  und  zwar,  ebenso  wie  das  Chloro- 
phyll am  stärksten  im  rothen  Licht.  „Es  giebt  also 
unzweifelhaft  Thiere,  welche  mittelst  eines,  an  ihr 
eigenes  lebendiges  Körperprotoplasma  gebundenen, 
von  Chlorophyll  nicht  zu  unterscheidenden  Farbstoffes 
im  Licht  zu  assimiliren  vermögen  wie  grüne  Pflanzen. 

Bacterium  photometricum  nennt  Derselbe 
(10)  eine  von  ihm  entdeckte  neue  Form  von  Schizo- 
myceten,  deren  Bewegungen  eine  sehr  auf- 
fallende directe  Abhängigkeit  von  der  Be- 
leuchtung zeigen. 

In  den  beweglichen  Zuständen  ist  dieses  Thier  von 
gedrungen  cylindrischer  Form,  mit  stumpf  abgerundeten 
Polen,  deren  einer  eine  Geisel  trägt.  Die  Bewegung 
kommt  nur  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  zu  Stande 
und  hört  bei  dauernder  Dunkelheit,  auch  unter  den 
sonst  günstigsten  Umständen,  allmälig  wieder  auf 
(«Dunkelstarre*).  Die  Bewegung  besteht  in  einer  an- 
nähernd geradlinigen  Locomotion,  mit  dem  Gciselende 
voraus  und  in  einer  Rotation  um  die  Längsaxe;  ihre 
Intensität  wächst  im  Allgemeinen  mit  der  Intensität 
der  Beleuchtung.  Sowie  das  Thier  bei  seiner  Vorwärts- 
bewegung in  das  Dunkle  geräth,  »scheint  es  zu  er- 
schrecken** und  prallt,  unter  gleichzeitiger  Umkehr  der 
Botationsrichtung  um  mehrere  Körperlängen  zurück. 
Daher  kommt  es,  dass  man  die  in  einem  Tropfen  vor- 
handenen Thiere  durch  allmälige  Einengung  des  be- 
leuchteten Theils  des  Gesichtsfeldes  wie  in  einer  Falle 
(«Bacterien-Falle")  ÜEUigen  kann,  was  für  die  spectro- 
scopische  Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist.  Allmälig 
bewirkte  Verdunkelung  hat  keine  » Schreckbewegung ", 
sondern  nur  allmäliges  Einschlafen  der  Bewegung  zur 
Folge.  Positive  Lichtschwankungen,  wenn  sie  noch  so 
jäh  sind,  „erschrecken"  nicht.  Dauernde,  sehr  starke 
Beleuchtung  wirkt  beruhigend  oder  auch  für  längere 
Zeiten  lähmend.  Die  Lichtempfindlichkeit  ist  nicht 
wie  bei  Euglena  viridis  an  einen  bestimmten  Körper- 
theil  gebunden,  sondern  kommt  der  ganzen,  röthlich 
gefärbten  (chlorophyllfreien)  Leibessubstanz  zu.  Die 
Empfindlichkeit  ist  sehr  verschieden  gegen  verschieden- 
farbiges Licht,  am  stärksten  gegen  das,  welches  auch 
am  stärksten  vom  Farbstoff  des  Thieres  absorbirt  wird, 
denn  im  Microspectrum  sammeln  sich  die  Thiere  bei 
allmäliger  Verengerung  des  Spaltes  in  Banden  an, 
welche  den  Absorptionsbanden  entsprechen.  Die  stärkste 
Ansammlung  findet  sich  aber  im  Ultraroth,  hart   an 
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der  Grenze  der  sichtbaren  Lichtstrahlen.  Envärmnng 
von  12*  auf  34*  C.  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Be- 
wegungen. Etwas  mehr  sind  dieselben  von  Sauerstoff- 
mangel oder  Kohlensäureanhättfung  abhängig,  aber  auch 
die  Wirksamkeit  dieser  Factoren  verschwindet  gegen 
die  directe  Einwirkung  des  Lichtes.  Die  grosse  Vor- 
liebe des  B.  photometricum  für  ultrarothes  Licht  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  hat  Engel  mann  (11)  be- 
nutzt, um  die  Diathermanilät  der  Augenmedien  für 
dieses  Licht  zu  prüfen  und  er  findet  sie  ziemlich  voll- 
kommen. 

Grab  er  (12)  untersuchte  nach  einer  eigenthüm- 
lichen  und  zweckmässigen  Methode  die  Lichtem- 
pfindlichkeit augenloser  und  geblendeter 
Thiere.  Als  Repräsentant  der  Augenlosen  diente 
der  Regenwurm  und  geblendet  wurden  für  den  Ver- 
such Wassermolche  (Triton  cristatus). 

Auf  den  Boden  zweier  mit  einander  communicirender 
Abtheilungen  des  Versuchskastens  wurde  eine  grossere 
Anzahl  von  Exemplaren  des  Versuchsthieres  gleich- 
massig  vertheilt  Die  Bedingungen  in  beiden  Abthei- 
lungen waren,  bis  auf  die  Art  der  Beleuchtung,  voll- 
kommen gleich.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  bei  dem 
Regenwurm,  einer  viertel  Stunde  bei  dem  beweglicheren 
Molch,  wurden  die  Besucher  in  beiden  Abtheilungen 
gezahlt,  dann  wieder  gleichmässig  vertheilt,  nach 
demselben  Intervall  wieder  gezahlt  und  so  fort.  Der 
Quotient  aus  der  gesammten  Besucherzahl  der  einen 
Abtheilung  durch  die  Besucherzahl  der  anderen  ist  ein 
Maass  der  Beaction  der  Thiere  gegen  den  Lichtnnter- 
schied  in  beiden  Abtheilongen  und  wird  «Beaotions- 
Quotient"  genannt.  So  ergaben  40  Regenwürmer  bei 
7  Ablesungen  den  Reactions-Quotienten  dunkel :  hell 
=  210:40  =  5,2.  Dies  ist  ein  Maass  der  Lichtscheue 
des  Regenwurms.  Bei  dem  Versuch,  welcher  diesen 
Zahlenwerth  geliefert  hat,  war  die  eine  Abtfaeilung 
möglichst  hell,  die  andere  möglichst  dunkel,  aber  auch 
bei  weit  geringerem  Helligkeitsunterschiede  wurde  die 
weniger  helle  Abtheilung  noch  deutlich  bevorzugt.  Am 
unangenehmsten  scheint  dem  Regenwurm  das  Licht 
zu  sein,  je  kurzwelliger  es  ist,  denn  helles  Roth  ist 
ihm  noch  wie  Dunkel,  dunkles  Blau  dagegen  und  in 
noch  höherem  Grade  ultraviolett  wie  helles  Weiss; 
Relativ  helles  ultraviolettloses  Weiss  giebt  im  Ver- 
hältniss  zu  relativ  dunklem  ultraviolethaltigem  Weiss 
als  Reactions-Quotienten  die  Zahl  6,6.  Der  Regenwurm 
ist  also  in  hohem  Grade  violettscheu.  Da  die  Licht- 
einwirkung auf  decapitirte  Regenwürmer  nicht  wesent- 
lich von  jener  auf  den  unversehrten  Organismus  ver- 
schieden ist,  schliesst  Verf.,  dass  die  Lichtempfindlich- 
keit auf  die  ganze  Haut  vertheilt  und  dass  der  ganze 
Vorgang  mehr  als  ein  reflectorischer  wie  als  ein  see- 
lischer aufzufassen  sei.  Die  ungeblendeten  Molche 
bevorzugen  in  hohem  Grade  das  Dunkel  und  fliehen 
namentlich  kurzwelliges  Licht.  Dasselbe  thun,  nur 
natürlich  in  weit  geringerem  Maass  die  geblendeten. 

Pauchon  (13)  beschreibt  Apparat«,  mit  denen  er 
den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Athmungs- 
energie  zuerst  der  ungefärbten  Organismen  (Pilze, 
Fermente)  und  dann  der  gefärbten  untersuchen  will. 
Resultate  werden  nicht  mitgetheilt. 

Brandt  (14)  untersucht  die  Bedeutung  der 
gelben  Zellen  (Zooxanthellen)  für  ihre  Wirth- 
thiere  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Assimi- 
lation, zu  welcher  diese  Zellen  durch  das  Licht  ebenso 
angeregt  werden,  wie  die  Chlorophyllkörper,  den 
Wirthen  nicht  sowohl  durch  Gewährung  freien  Sauer- 
stoffs als  durch  die  Versorgung  mit  einem  stärkeähn- 
lichen  Nahrnngsstoff  zu  Gute  kommt. 

Regöczy  (17)  unterzieht  Runeberg's  Versuche, 
aus  denen  dieser  geschlossen  hat,  dass  die  Eiweiss- 
menge,   welche  durch  feuchte  thierische  Membranen 


hindurchfiltrirt,  mit  wachsendem  Filtraiionsdniok  ab- 
nehme, einer  Kritik  und  findet,  dass  aus  Runeberg^s 
Zahlen  folge,  dass  der  procentische  Eiweissgehalt  des 
Filtrats  mit  wachsendem  Druck  allerdings  ab-,  die  ab- 
solute Eiweissmenge  dagegen  zunehme.  Die  eigenen 
Versuche  des  Vf. 's  beziehen  sich  aber  nicht  auf  diesen 
Punkt,  sondern  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  der 
allmäligen  von  Druckänderungen  unabhängigen  Ab- 
nahme derFiltrationsmenge  bei  demFiltriren 
von  Salz-  und  Eiweisslösungen  durch  Filtrir- 
papier  und  feuchte  thierische  Membranen  und  nach 
der  Beziehung  zwischen  Fittratmenge  und  Druck.  In 
ersterer  Beziehung  beschuldigt  Vf.,  ausser  einer  gerin- 
gen Verengerung  der  Poren  durch  Verlagerung  eigener 
Theile  des  Papiers  oder  der  Membran,  die  Gondensation 
gelöster  Theile  der  filtrirenden  Lösung  an  den  festen 
Wänden  der  Filtrationscanäle  und  er  macht  für  diese 
Auffassung  geltend,  dass  das  „Ausruhen'  der  Mem- 
bran ebenso  gut  oder  besser  eintrete,  wenn  man 
reines  Wasser  bei  demselben  Druck  eine  Zeit  lang 
filtrire,  als  wenn  man  die  Membran  in  reines  Wasser 
lege.  In  letzterer  Beziehung  findet  Verf. ,  dass 
wenn  man  den  Einfluss  der  Druokändernng  erst  dann 
zu  studiren  beginnt,  wenn  bei  einem  bestimmten 
Druck  die  Filtrationsmenge  durch  den  genannten  Fac- 
tor nicht  mehr  verändert  wird,  wenn  also  ein  oonstan- 
tes  Minimum  der  Filtrationsgeschwindigkeit  sich  ein- 
gestellt hat,  die  Proportionalität  zwischen  Druck  und 
Geschwindigkeit  ziemlich  deutlich  hervortritt,  die  Ge- 
schwindigkeit jedenfalls  nicht,  wie  Runeberg  be- 
hauptet hat,  in  kleinerer  Progression  wächst,  wie  der 
Druck.  Die  Versuohsmethoden  Runeberg's  und 
Gottwalt's  unterzieht  Vf.  einer  abfälligen,  wie  es 
scheint  zutreffenden,  Kritik. 

Hasse  (18)  ist  bei  seinen  Studien  über  die  ver- 
gleichende Anatomie  des  Knorpels,  Knochens  und  des 
Bindegewebes  zu  der,  gewiss  plausiblen  Ansiebt  ge- 
langt, dass  die  Safträume  der  Beinhaut  von  Knorpeln 
und  Knochen  durch  das  Spiel  der  sich  daran  inseriren- 
den  Muskeln  erweitert  und  verengert  werden  und  dass 
es  hierdurch  zu  einer  zweckmässigen  Bewegung  der 
Ernährungsflüssigkeiten  im  Knochen  und 
Knorpel  selbst  kommt. 

NachMartius  (19)  handelt  es  sich  bei  «leben- 
den Salzfröschen^  niemals  um  einen  völligen  Er- 
satz des  Blutes  durch  Kochsalzlösung,  sondern  u'm 
eine  hochgradige  Blut  Verdünnung.  Oeffnet  man  am 
Tage  nach  einer  scheinbar  vollkommenen  Ausspritzung 
des  Frosches  mit  Salzwasser  ein  Blutgefäss,  so  enthält 
dies  wieder  eine  ziemlich  blutkörperchenreiohe  Flüssig- 
keit. Nur  durch  mehrmalige,  in  längeren  Intervallen 
folgende  Ausspritzungen  ist  der  letzte  Blutrest  ans 
dem  Thiere  zu  entfernen,  dann  stirbt  aber  auch  das 
Thier  sicher.  Am  empfindlichsten  gegen  hochgradige 
Blutverdünnungen  ist  das  Hirn  des  Frosches,  dem- 
nächst die  Medulla  oblongata,  dann  das  Rückenmark, 
noch  weniger  das  Herz  und  am  wenigsten  die  peri- 
pheren Nerven  und  Muskeln.  Ist  der  Frosch  durch 
genügend  starke  Blutverdünn  ang  entbirnt,  so  zeigt  er 
erhöhte  Reflexerregbarkeit,  die  häufig  zu  Reflex- 
krämpfen führt.    Ist  dieses  Stadium  erreicht,  so  findet 
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die  sonst  noch  zn  orwartende  Erholung  nicht  mehr 
Statt,  das  Thier  geht  an  Blatmangel  za  Grande.  Salz- 
frSscbe,  denen  Blut  oder  Sernm  in  der  für  das  Frosch- 
hen  günstigsten  Form  und  Concentration  in  das  Qe- 
fasssjstem  gebracht  worden,  zeigen  nicht  nur  keinerlei 
firbolungserscheinungen  —  sie  gehen  sogar  im  All- 
gemeinen schneller  zu  Grunde,  als  ohne  Blutersatz. 

Fraenkel  und  Geppert  (20)  untersuchten  den 
Oasgehalt  des  Blutes,  die  Athmung,  den  Blut- 
druck und  die  Harnstoffausscheidung  bei  Hun- 
den, die  in  gut  ventilirtem  Raum  dauernd  bei  Vs 
Aimosphärendruck  gehalten  wurden.  Aenderungen  im 
Oashalt  des  Blutes  fangen  an  bei  400  Mm.  Druck  sich 
geltend  zu  machen.  Bei  V3  Atmosphärendruck  ist  die 
Athmung  anfänglich  beschleunigt  und  vertieft,  später 
tritt  grosse  Maskelschwäche,  verbunden  mit  Somnolenz 
auf  und  die  DyspnoS  schwindet.  Der  Sauerstoffgehalt 
des  Blutes  ist  dann  auf  die  Hälfte  reducirt.  Der  Blut- 
druck, der  bei  400  Mm.  Druck  etwas  gestiegen  war, 
hat  bei  V,  Atmosphäre  wahrend  des  somnolenten  Zu- 
Standes  wieder  die  normale  Höhe.  Die  Harnstoffaus- 
scheidung war  bei  den  vorher  auf  Stickstoffgleichge- 
wicht gebrachten  Hunden  nach  6 — 8  stundigem  Auf- 
enthalt im  Raum  mit  V3  Atmosphäre  gesteigert  und 
blieb  es  auch  in  den  nächsten  Tagen. 

Cyon  (21)  unterwirft  die  Versuche,  welcheP.Bert 
in  seinem  Buch  „La  pression  barom^trique*'  veröffent- 
licht hat,  einer  strengen  Kritik  und   er  beweist 
ans  den  Angaben  des  Autors  selbst,  wie  unberechtigt 
und  absurd  dessen  Aufstellung  ist,   der  Sauerstoff 
wirke   bei    hohem  Partiärdruck  als  starkes 
Gift.  P.  Bert 's  Thiere  sind  nicht  an  Sauerstoffüber- 
ladung gestorben,   sondern   an  Kohlensäurevergiftung 
und  an  zu  schneller  Entlastung  des  äusseren  Druckes. 
G.  hat  Hunde  bei   2V4   Athmosphärendruck  reinen 
Sauerstoff  athmen  lassen.    Athmung  und  Girculation 
hatte  bei  diesen  Thieren  allerdings  fast  vollkommen 
aufgehört  —  letztere  nicht  wegen  Herzstillstand,  son- 
dern wegen  Herabgehen  des  Blutdrucks  in  der  Carotis 
auf  etwa  20  Mm.  Quecksilber  —  und  trotzdem  hatte 
der  Versuch  den  Thieren  nichts  geschadet.   Es  scheint,* 
dass  eine  Ueberladung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff  ein- 
getreten   war,    denn   Herz  und   Centralnervensystem 
überlebten    eine  tödtliche   Blutentziehung  auffallend 
lange.  Bis  auf  zwei  Atmosphären  konnte  G.  den  Druck 
in  einem  Raum  erhöhen,   in  dem   er  selbst  mit  einem 
Kaninchen  und  registrirenden  Apparaten  Platz  hatte. 
Liess  er  bei  2  Atmosphären  Druck  das  Kaninchen  Luft 
athmen,   so  trat  bei  demselben  allgemeine  Blässe  der 
Haut,   aber   keine  Aenderung  des  Blutdruckes  ein. 
Atbmete    das  Kaninchen  bei   2  Atmosphären  Druck 
reinen  Sauerstoff  ein,  so  wurde  der  Herzschlag  sehr 
beschleunigt,  die  Athmung  verlangsamt  und  verflacht, 
der  Blutdruck  sank  sehr  wenig,  das  Venenblut  wurde 
hellroth.    In   diesem  Zustand   bewirkte  Reizung  des 
Ischiadicus  Absinken   statt  wie  sonst  Ansteigen  des 
Blutdruckes.    Bei  Hunden,   die   unter  3  Atmosphären 
Druck  Luft  athmeten,  sank  der  Blutdruck  wenig.  Puls 
Tind  Atliemfrequenz  merklich,  athmeten  die  Hunde  aber 
bei  2V4  Atmosphären  reinen  Sauerstoff,  so  sank,  wie 
schon  erwähnt,  der  Blutdruck  und  die  Athemfrequenz 


sehr  beträchtlich  (20  Atm.  Druck,  2 — 3  Athmungen 
in  der  Minute) ,  die  Pulsfrequenz  dagegen  stieg 
merklich. 

Marey  (23)  hat  in  der  Anwendung  der  Pho- 
tographie auf  das  Studium  der  Körperbewe- 
gungen grosse  Fortschritte  gemacht. 

Der  gehende,  laufende,  springende  Mensch  bewegt 
sich,  in  weissem  Anzüge  und  von  der  Sonne  beschienen 
im  Gesichtsfeld  des  gut  aplanatischen  photographischen 
Oculars,  vor  dem  sich  eine  Scheibe  dreht,  die  nur  6 
bis  12  mal  in  der  Seounde  jedesmal  für  ein  Tausendstel 
der  Seounde  den  Lichtzutritt  zum  Ooular  gestattet.  Die 
so  gewonnenen  Abbildungen  der  kurz  auf  einander  fol- 
genden Haltungen  in  Lauf  und  Sprung  sind  sehr  in- 
teressant. Will  man  eine  gewisse  Gontinuität  in  den 
Wechsel  der  Haltungen  bringen,  so  muss  man  das  In- 
tervall zwischen  den  einzelnen  Expositionen  verkleinem, 
dann  decken  sich  aber  die  Bilder  theilweise  und  werden 
schwer  zu  entnlthseln.  Um  diesem  Uebelstand  abzu- 
helfen, kleidet  Marey  seinen  Läufer  in  schwarzen 
Sammt  und  versieht  nur  Linien,  welche  den  Haupt- 
axen  der  einzelnen  Glieder  entsprechen  und  je  einen 
Punkt  an  Kopf  und  Schulter  mit  blankem  Metall.  So 
gewinnt  er  Photographien,  welche  den  bekannten  We- 
ber* sehen  Oonstructionen  Laufender  Im  Princip  glei- 
chen und  auch  im  Einzelnen  sehr  äbnlioh  sind.  Der 
Uebergang  der  einzelnen  Haltungen  in  einander  ist 
hierbei  ein  fast  continuirlicher,  das  Erkennen  der  zu- 
sammengehörigen Linien  wird  aber  dadurch  sehr  er- 
leichtert, dass  jede  fünfte  Photographie,  durch  Verbrei- 
terung der  entsprechenden  Oefläung  im  beweglichen 
Schirm,  etwas  breiter  ist  als  die  übrigen.  Wesentlich 
Neues  haben  diese,  für  die  Demonstration  des  Bekann- 
ten äusserst  werthvollen  Methoden  bisher  nicht  gelehrt. 
Dasselbe  gilt  von  einer  registrirenden  Methode,  welche 
Marey  (24)  ausgebildet  hat,  um  den  Druck,  den  der 
Mensch  in  verticaler  und  horizontaler  Richtung  auf  die 
Fussunterlage  ausübt,  in  seinen  Aenderungen  zu  ver- 
folgen, wählend  verschiedene  locomotorische  und  an- 
dere Bewegungen  ausgeführt  werden. 

Die  Gurven,  welche  M.  in  dieser  Beziehung  ge- 
wonnen und  einer  Mittheilung  an  die  Academie  der 
Wissenschaften  werth  gehalten  hat,  lassen  sich,  bei 
ein  klein  wenig  Vertrautheit  mit  der  Mechanik,  ihrer 
Form  nach,  aus  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gewonnen  sind,  voraussagen.  Abgesehen  davon,  dass 
diese  Methode  in  Zukunft  vielleicht  noch  Neues  lehren 
kann,  so  hat  ihre  Mittheilung  in  der  That  schon  jetzt 
ihre  Berechtigung,  denn  wie  schwach  es  in  scheinbar 
competenten  Kreisen  mit  der  Kenntnlss  der  Mechanik 
bestellt  ist,  geht  aus  einer  überlangen  Discussion  her- 
vor, in  die  Giraud  Teulon  (25 — 27)  M.  vor  dem 
Forum  der  Soci^t6  de  Biologie  verwickelt  hat.  Der 
Kernpunkt  des  Streites  ist,  ob  es  mechanisch  möglich 
sei,  dass,  wie  M.  früher  behauptet  hat,  im  Laufe  die 
Fusssohle  nicht  durch  eine  Sprungbewegung,  sondern 
dadurch  vom  Boden  gelöst  wird,  dass  das  Bein  in 
Hüfte  und  Knie  gegen  den  im  Schuss  befindlichen 
Körper  gebeugt  wird.  G.  T.  behauptet,  man  könne 
die  Sohle  nur  durch  einen  Sprung  vom  Boden  lösen, 
M.  dagegen  sagt  und  macht  die  Bewegung  vor,  dass 
man,  ohne  dem  Schwerpunkt  einen  Impuls  nach  oben 
zu  geben,  die  Hacken  dem  Gesäss  schnell  nähern  kann, 
wobei  die  Sohle  vom  Boden  gelöst  wird,  der  Rumpf 
sinkt,  aber  ehe  er  zum  Fallen  kommt,  noch  durch  die 
schnell  wieder  gestreckten  Beine  aufgefangen  wird« 
G.  T.  sieht  sehr  richtig,   dass  einer  Beschleunigung 
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der  Hacke  nach  oben  eine  Beschleunigung  des  übrigen 
Körpers  nach  unten  entsprechen  muss,  doch  meint  er, 
diese  beiden  Beschleunigungen  müssten  gleich  sein, 
so  dass  ein  Loslösen  der  Sohle  vom  Boden  auf  diese 
Weise  unmöglich  sei  undM.unterlässt  es,  das  erlösende 
Wort  auszusprechen,  dass  die  Beschleunigung  der 
Hacke  wegen  der  geringeren  Grösse  der  beschleunigten 
Masse  die  beträchtlich  grössere  sein  muss. 

Chabry  (28)  hat  es  ebenfalls  mit  zwei  irrigen 
Ansichten  von  Giraud-Teulon  zu  thun,  welche 
dieser  in  seiner  „Mecanique  animale"  vor  Jahren  aus- 
gesprochen, in  der  soeben  erwähnten  Discussion  mit 
Marey  aber  emphatisch  reproducirt  hat.  Ch.  giebt 
eine  sehr  verständige  mechanische  Analyse  der 
Sprungbewegung  des  Menschen  und  wendet 
sich  speciell  gegen  die  Behauptungen  G.  T.'s,  die 
Sprungbewegung  setze  principieli  mehr  wie  ein  Gelenk 
voraus  und  sie  käme  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
Streckbewegung  durch  die  Beugemuskein  gehemmt 
werde.  Gh.  demonstrirt,  dass  ein  eingelenkiges,  mit 
Federn  bespanntes  Modell  in  die  Höhe  springt,  wenn 
die  Beugefeder  durchschnitten  wird,  so  dass  die  auf 
dem  Fussbrett  des  Modells  gebeugte  Stange  durch  die 
Streckfeder  schnell  aufgerichtet  wird,  er  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Mensch  bei  Lagerung  des  Schwer- 
punktes über  der  Fussspitze  mit  steifer  Streckung  in 
Knie  und  Hüfte  durch  alleinige  Contraction  der  Waden- 
muskeln springen  kann  und  er  entwickelt  in  klarer 
Weise,  dass  der  gewöhnliche  Sprung  durch  das  Ein- 
greifen der  Beuger  in  die  schon  begonnene  Streckbe- 
wegung nur  an  Intensität  verlieren  kann,  da  die  Aus- 
giebigkeit des  Sprunges  von  der  Beschleunigung  ab- 
hängt, welche  der  Schwerpunkt  des  Körpers  durch  die 
gemeinsame  Action  der  Strecker  erhält.  Am  Schluss 
macht  Ch.  darauf  aufmerksam,  dass  Floh,  Heuschrecke 
und  ähnliche  kleine  Springer,  die  im  Sprunge  die 
vielfache  Höhe  ihrer  Körperlänge  erreichen,  mit  Un- 
recht im  Rufe  grosser  Muskelkraft  stehen,  da  von  zwei 
ähnlichen  Körpern  der  kleinere,  bei  gleicher  auf  die 
Gewichtseinheit  Muskel  bezogener  Muskelarbeit,  absolut 
ebenso  hoch  springen  muss  wie  der  grössere,  im  Yer- 
hältniss  zur  Körperlänge  also  höher. 

Yirchow  (29^32)  bietet  in  seiner  Beschreibung 
von  Bewegungen  Schlafender, 'die  er  stunden- 
lang unausgesetzt  beobachtet  hat  und  in  der  Beschrei- 
bung der  Bewegungen  und  Haltungen  eines 
armlosen  „ Beinkünstlers **,  der  grosse  Geschick- 
lichkeit der  Füsse  und  Beine  entwickelt  hat  —  unter 
Anderem  fertig  die  Geige  spielt  —  viel  interessante 
Einzelnheiten.  Diese  und  die  Analyse  der  mili- 
tairischen  Stellung  und  Haltung,  welche  der 
Verfasser  giebt,  sind  lesenswerth. 

Entnahm  Zawarykin  (33)  aus  dem  lebenden,  in 
Fettverdauung  begriffenen  Thier  ein  Stück  Dünndarm, 
constatirte  an  einer  Probe  desselben  das  Vorhandensein 
des  bekannten,  dunkeltrüben,  microscopischen  Bildes, 
welches  die  mit  Fett  erfüllten  Zotten  darbieten ,  und 
behandelte  er  das  übrige  Stück  mit  Ueberosmiumsaure 
behufs  Schwärzung  des  Fettes  und  mit  Picrocarmin, 
behufs  Färbung  der  Zellkerne,  so  fand  er  bei  der  mi- 
«croscopischen  Betrachtung  feiner,   aus  dem  so  behan- 


delten Stück  gefertigter  Schnitte  die  schwarzen  Körn- 
chen ausschliesslich  nur  in  den  Lymphzellen  der  ade- 
noiden Substanz  der  Zotten  und  nicht,  wie  die  grosse 
Zahl  der  früheren  Beobachter  im  Zottenepithel.  Die 
fettkörnchenhaltigen  Lymphzellen,  welche 
rund,  sternförmig  und  mit  weit  ausgetriebenen  Fort- 
sätzenerscheinen, finden  sich  in  allen  Schichten  der  Ma- 
cosa,  sowohl  zwischen  den  Zellen  des  Zottenepithels,  als 
auch  im  Zottenparenchym,  sowohl  zwischen  den  Zellen 
der  Lieberkühn'schen  Drüsen  und  zwischen  den  Cylin- 
derzellen  auf  den  Peyer'schen  Follikeln,  als  auch  ganz 
besonders  dicht  in  den  Follikeln  selbst.  Die  fett- 
haltigen Lymphzellen  findet  dann  Z.  weiter  in  den 
netzförmigen  Chyluscanälen  zwischen  dem  Boden  der 
Crypten  und  der  Mysoularis,  in  den  breiteren  Canäien 
der  Muscularis  mucosae  und  in  den  Chylusgefassen 
der  Submucosa,  gelegentlich  auch  im  Linem  der 
Zottenvenen,  ferner  zwischen  den  Nervenzellen  der 
Meissner'schen ,  sowie  der  Auerbaoh'schen  Plexus  und 
bis  zwischen  die  Muskelzellen  der  Muscularis  externa 
hinein.  Verf.  schliesst  aus  seinem  Befund,  „dass  es 
die  Lymphzellen  der  adenoiden  Substanz  des  Zotten- 
parenchyms  sind,  welchen  die  wichtige  Rolle  im  Or- 
ganismus anvertraut  ist,  die  Fette  aus  dem  Darmlumen 
zu  nehmen  und  in  die  Chylusgefässe  zu  befördern **• 
Die  weiteren  Schicksale  der  fetthaltigen  Lymphzellen 
hat  Verf.  nicht  erforscht  und  den  Widerspruch  gegen 
die  classischen  Beobachtungen  nicht  aufgeklärt. 

Wiedersheim  (34)  sieht  sich  durch  das  Er- 
scheinen der  Yorstehenden  Arbeit  Zawarykin 's,  durch 
die  von  Hofmeister  (Ztschr.  f.  phys.  Chemie,  V)  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Lymphzellen  des  Dar- 
mes die  Peptone  vor  ihrem  Uebertritt  in  den  Säfte- 
strom fixiren,  um  ihre  giftige  Wirkung  einerseits  und 
ihre  zu  schnelle  Ausscheidung  andererseits  zu  yer- 
hindern;  durch  die  Entdeckung  Ph.  St  Öhr 's  (Biol. 
Centralbl.,  IL,  No.  12  und  Würzburger  Sitzungsber., 
Mai  1883)  von  dem  physiologischen  massenhaften 
Durchtritt  lymphoider  Zellen  durch  die  Wand  des  Trac- 
tus  intestinalis  und  respiratorius  veranlasst,  eigene, 
noch  nicht  abgeschlossene  Beobachtungen  und 
Ansichten  über  die  Betheiligung  rerscbie- 
denwerthiger,  mit  eigenen  Bewegungen  be- 
gabter Zellen  an  der  Aufnahme  des  Fettes 
und  des  genuinen  Eiweisses  mitzutheilen. 
Im  Allgemeinen  scheinen  ihm  die  Zellen  des  Entoderms 
und  die  Wanderzellen  des  Mesoderms  hierzu  befähigt 
zu  sein.  Dass  die  die  Nahrungshöhle  auskleiden- 
den, festsitzenden  Zellen,  resp.  die  Darmepithelien 
durch  ihre  amöboiden  Bewegungen  feste  Nahrungs- 
mittel in  sich  aufnehmen,  ist  bekannt  bei  Spongien, 
Coelenteraten,  Turbellarien,  während  die  flimmernden 
Darmzellen  der  Rotatorien,  Anneliden  und  vieler  an- 
derer Würmer  die  Fähigkeit  hierzu  verloren  zu  haben 
scheinen.  Bei  Gtenophoren  kann  die  aufgenommene 
Nahrung  in  Wanderzellen  des  Mesoderms  eindringen. 
Bei  Arthropoden  und  Mollusken  ist  Nichts  über  intra- 
celluläre  Verdauung  bekannt.  Im  Darm  des  Frosches 
findet  nach  Thanhoffer  die  Einverleibung  von  Fett 
in  die  Darmepithelien  durch  pseudopodenartige  Bewe- 
gungen statt;   welche  sich  am  Protoplasma  derselben 
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abspielen.  Etwas  Aehnliches  hat  nun  Wiedershei'm 
einmal  an  irischen,  in  Darmsaft  nntersaohten  Darm- 
schnitten des  bei  Spezia  vorkommenden  Grottenmolches 
(Spelerpes  fnscus)  gesehen.  Zwischen  den  im  Darm- 
canal  siemlich  häufig  yorkommenden  Flimmerzellen 
fanden  sich  unbewimperte  ohne  Basalsaum,  deren 
Protoplasma  am  freien  Rande  in  activer  amöboider  Be- 
wegung begriffen  war.  Bei  Fischen  scheint  W.  me- 
chanische intracellnläre  Nahrungsaufnahme  durch  fest- 
sitzendes Darmepithel  und  durch  lymphoide  Wander- 
seilen anzunehmen.  Bei  Haifischen,  denen  er  einmal 
mit  Graphit  (geschabtem  Bleistift)  imprägnirte  Fleisch- 
stttcke  gegeben  hatte,  fand  er  die  schwarzen  Partikel- 
chen in  den  bei  diesen  Thieren  sehr  reichlich  vorhan- 
denen Lymphzellen  der  Darmmucosa ,  vielleicht  auch 
im  Darmepithel,  angeh&uft. 

Ritter  (34a)  weist,  unter  Fleischer's  Leitung 
and  ergänzend  zu  früheren  Arbeiten  des  Letzteren,  an 
Salicjlsäure,  salicylsaurem  Natron,  Jodtinctur,  Jodka- 
lium  und  Qnecksilhersalbe  nach,  dass  die  normale 
Haut  nicht  resorptionsfahig  ist,  gleichviel  ob  die  be- 
treffenden Substanzen  in  flüssigem  Zustand,  in  Salhen- 
form  oder  fein  zerstäubt  auf  dieselbe  applicirt  werden. 
Resorption  von  der  Haut  aus  erfolgt  nur  nach  Gonti- 
Duitätstrennungen,  wie  sie  auch  reizende  Substanzen 
bei  genügender  Einwirkungsdauer  hervorzubringen  im 
Stande  sind. 

Onimus  (35)  legt  im  Hinblick  auf  die  experi- 
mentelle Untersuchung  der  Uterusbewegungen  be- 
sonderes  Gewicht  auf  den  physiologischen  Zustand  des 
Organs  (Jungfräulichkeit  oder  Gravidität,  Leere  oder 
Füllung,  Jugend  oder  Alter  etc.),  von  dem  in  erster 
Linie  die  zu  erzielenden  Erfolge  bestimmt  werden. 

Dembo  (36)  constatirt,   dass  es  an  der  vorderen 
Wand  der  Vagina  (bei  Hündinnen,  Katzen,  nament- 
lich aber  Kaninchen)  eine  Partie  giebt,  deren  Reizung 
allgemeine  Uteruscontractionen  bedingt,  wäh- 
rend die  sonst  an  Vagina,  Uterus  oder  Mutterbändem 
angebrachten  Reize  localisirt  bleiben.   Faradische  Rei- 
zung ist  besonders  wirksam ;  bei  Anwendung  des  con- 
stanten  Stromes  ist  die  Gathodenwirkung  bevorzugt, 
die  Formel  ist:  KS,  AO,  AS,  KG.   Allgemeine  Uterus- 
Contraction  ist  von  der  Vagina  her  noch  auszulösen, 
wenn  das  vom  Thier  getrennte  Organ  2  Stunden  bei 
Körpertemperatur  in  Blutserum  oder  physiologischer 
Kochsalzlösung  gelegen  hatte.   In  der  Schwangerschaft 
nimmt  die  electrische  Reizbarkeit  ab ,   die  thermische 
lu.  Beim  Geburtsact  ist  die  electrische  wieder  erhöht. 
Starke  Guraredosen   verringern   die  Reizbarkeit  des 
Uterus.   Das  der  Uterusbewegung  vorstehende  Gentrum 
der  Vagina  scheint  in  der  Serosa  oder  zwischen  dieser 
und  der  Musculatur  zu  liegen,  denn  es  ist  D.  gelungen, 
Ton  dem   an    der  betreffenden  Stelle  der  Vagina  ab- 
präparirten  Peritoneum  die  allgemeine  Uterusbewegung 
anszQlösen ,  während  gleich  starke  Reize  auf  die  frei- 
präparirte  Musculatur  darunter  angewandt,  nur  be- 
schränkte Wirkung  gaben.    Im  Peritoneum   der  vor- 
deren oberen  Partie  der  Vagina  ist  denn  auch  der 
llachweis  von  Ganglienzellengruppen  gelungen. 

Kronecker  und  Frommel  (37)  haben  den  mit 
Vaaser  gefüllten  Uterus  (das  eine  Hom)  des  Ka- 


ninchens seine  Bew'egungen  graphisch  auf- 
zeichnen lassen.  Es  zeigten  sich  hierbei  rhyth- 
mische Gontractionen ,  die  bei  normaler  Körpertempe- 
ratur am  lebhaftesten  waren,  bei  sinkender  langsamer 
wurden,  ohne  an  Energie  zu  verlieren,  bei  steigender 
(43^)  erloschen.  Diese  Bewegungen  waren  in  hohem 
Grade  von  der  Girculation,  gar  nicht  von  centraler 
Innervation  abhängig. 

Kronecker  und  Meltzer  (38)  geben  eine  ab- 
schliessende Darstellung  ihrer  Versuche  über  den 
Schluckmechanismus,  von  deren  thatsächlichen 
Ergebnissen  im  Jahresbericht  pro  1881,  S.  174  und 
pro  1880,  S.  178  Rechenschaft  gegeben  ist. 

Meltzer  (39)  beschreibt  zwei  Geräusche, 
welche  man  bei  Auscultation  des  Menschen  in  der 
Gegend  d erMagen  grübe  nach  demSchluckact, 
am  besten  wenn  Wasser  geschluckt  ist,  zu  hören  be- 
kommt. „In  weitaus  den  meisten  der  untersuchten 
Fälle  (über  100)  hörte  man  6 — 7  See.  nach  dem  Schluck- 
beginne ein  mehr  oder  minder  deutliches  Geräusch, 
als  werde  Luft  oder  Flüssigkeit  durch  einen  sphinkter- 
artigen  Verschluss  hindurchgepresst.  Wir  wollen  es 
Durchpressgeräusch  nennen.  —  Bei  einer  Min- 
derzahl der  Fälle  hörte  man  sofort  nach  dem  ersten 
Schluckmomente  ein  deutliches  zischendes  Geräusch, 
oft  so,  als  liefe  die  verschluckte  Flüssigkeit  in  das 
Stethoskop  hinein.  Man  gewinnt  dabei  den  bestimm- 
ten Eindruck,  dass  die  ganze  verschluckte  Flüssigkeit 
sofort  ganz  unbehindert  bis  in  den  Magen  hinunter- 
gespritzt wird.  Dieses  Geräusch  wollen  wir  Durch- 
spritzgeräusch  benennen.  Wo  dieses  Geräusch  ganz 
deutlich  vorhanden  war,  da  fehlte  das  Durchpressge- 
räusch. —  Wenn  mehrere  Schlucke  sich  rasch  aufein- 
ander folgten,  so  war  das  Verhältniss  ein  inconstan- 
tes :  entweder  es  traten  mit  der  zunehmenden  Schluck- 
zahl immer  deutlicher  die  Durchspritzgeräusche  auf, 
auch  da,  wo  sie  bei  Einzelschlucken  fehlten,  oder  man 
hörte  6 — 7  See.  nach  dem  letzten  Schluck  nur  einDurch- 
pressgeränsch,  oder  man  hörte  schliesslich  gar  nichts.^ 
Vf.  meint  nun,  dass  das  „Durchspritzgeräusch.^  auf- 
tritt, wenn  der  herabgeschleuderte  Schluck  die  Gardia 
offen  findet  und  ^er  trägt  kein  Bedenken ,  das  deut- 
liche Vorhandensein  dieses  Geräusches  als  ein  gesicher- 
tes Symptom  für  die  Insufficienz  der  Gardia  hinzu- 
stellen. ^  Findet  der  Schluck  die  Gardia  nicht  offen, 
dann  soll  er  im  untersten  Oesophagusabschnitt  liegen 
bleiben  und  erst  nach  6 — 7  See,  wenn  die  peristal- 
tische  Oesophaguswelle  dort  angelangt  ist,  durch  die 
Gardia  hindurchgepresst  werden  und  hierbei  Veran- 
lassung für  das  ,,  Durchpressgeräusch  **  geben. 

Ewald  (40)  hat  an  einem  grossen  Kranken- 
Material  die  Beobachtungen  Meltzer*s  revi- 
dirt,  in  der  Hoffnung,  ihnen  eine  diagnostische  Be- 
deutung abgewinnen  zu  können.  Diese  Hoffnung  hat 
sich  wegen  der  grossen  Unregelmässigkeit  der  Erschei- 
nungen nicht  erfüllt  und  E.  ist  ausserdem  zu  einer 
abweichenden  Ansicht  von  der  Ursache  des  späteren 
Geräusches  gelangt,  welches  er,  um  nichts  zu  präju- 
diciren,  das  „secundäre^  nennt.  Er  meint,  es  sei 
nicht  der  Ausdruck  des  Hindurchpressens  von  Flüssig- 
keit durch  die  Cardia,   sondern  einer  Reflexbewegung 
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des  Magens  bei  Berührung  seiner  Innenwand  dnrcli 
den  hineingelangten  Schluck.  Er  stützt  diese  Meinung 
darauf,  dass  das  secundare  Geräusch  in  ganz  unregel- 
mässigen Intervallen  nach  dem  Schluckact  auftrete, 
und  zwar  auch  wenn  schon  das  primäre  („  Durchspritz* 
geräusch*'}  vorher  gehört  worden  sei,  dass  Geräusche 
von  dem  Gharacter  des  secundären  Schluckgeräusches 
auch  spontan  häufig  im  Magen  entstehen ,  namentlich 
bei  peristaltischer  Unruhe  des  Magens  (Kussmaul), 
und  dass  es  durch  electrische  Reizung  der  Magenwand 
mit  Schlundsonden-Electroden  gelinge,  dies  Geräusch 
willkürlich  hervorzurufen. 

Openchowski  (41)  findet  den  Nerv,  vagus 
und  sympathicus  durch  Vermittelung  des  Auer- 
baoh'schen  Plexus  der  Magen  wand  an  der  Innervation 
derCardia  betheUigt.  Die  Nv.  vagi  schicken  ausser- 
dem dünnere  Fasern  zu  Ganglienzellenhaufen,  welche 
auf  der  Cardia  selbst  zerstreut  liegen.  Sind  letztere 
Fasern  allein  erhalten ,  die  übrigen  Vagusfasem  des 
Magens  durchnitten,  so  bewirkt  electrische  YaguBrei- 
zung  Erweiterung  der  Cardia,  sind  umgekehrt  die 
eigenen  Fasern  der  Cardia  durchschnitten,  die  übrigen 
Vagusfasem  des  Magens  erhalten,  so  erhält  man  bei 
gleicher  Einwirkung  Verschluss  der  Cardia.  Der  unter 
normalen  Verhältnissen  beträchtliche  Tonus  der  Cardia 
kann  verringert  werden  durch  dyspnoisches  Blut  und 
durch  Vagotomie.  Die  rhythmischen  Contractionen, 
welche  die  Cardia  des  Kaninchens  nach  dem  Tode 
macht ,  kann  man  am  lebenden  Thier  durch  Abklem- 
men der  Arteria  coeliaca  erhalten.  Im  Vagusstamm 
scheinen  die  Hemmungsfasem  der  Cardia  wesentlich 
durch  schwächere  Inductionsschläge  grösserer  Fre- 
quenz, die  verengenden  Fasern  dagegen  durch  stär- 
kere Reize  geringerer^Frequenz  erregt  zu  werden. 

Fellner  (42)  hat  unter  Leitung  von  Basch  in 
sehr  überzeugender  Weise  den  Beweis  geführt,  dass 
bei  Hunden  die  Nervi  erigentes  motorische  Fa- 
sern für  die  Längsmuskeln  und  hemmende 
für  die  Ringsmuskeln,  die  Nervi  hypogastrici 
dagegen  motorische  für  die  Ringsmuskeln 
und  hemmende  für  die  Längsmuskeln  des 
Rectums  führen.  Die  Fasern  der  ersteren  Bahn 
stammen  aus  dem  Sacralgeflecht,  die  der  letzteren  aus 
dem  Ganglion  mesenter.  posterius,  dem  sie  aber  nicht 
durch  den  Splanchnicus  zugeführt  werden. 

Lander  Brunton  und  Cash  (43)  bestätigen  die 
Angaben  von  Czermak  und  von  Wyllie,  dass  es  an 
todten  Kehlköpfen  gelingt,  die  falschen  Stimmbänder 
so  zu  stellen,  dass  sie  sich  beim  Anblasen  von  unten 
ventilartig  schliessen  und  einem  hohen  (Exspiratipns-) 
Druck  Widerstand  leisten.  Bei  dem  Mechanismus  der 
Bauohpresse  spielt  der  ventilartige  Schluss  des 
Kehlkopfs  durch  Aufblähen  der  falschen 
Stimmbänder  gewiss  eine  wesentliche  Rolle,  das 
lehrt  ja  bekanntlich  schon  das  laryngosoopisohe  Bild, 
aber  durch  welche  Muskelwirkungen  am  Lebenden  die 
Einstellung  der  falschen  Stimmbänder  erfolgt ,  wenn 
sie  dem  Ezspirationsluftstrom  nicht  wie  gewöhnlich 
freien  Durchtritt  gestatten,  sondern  von  demselben  zu 
ventilartigem  Schluss  aufgebläht  werden  sollen,  dar- 
über erfahren  wir  auch  jetzt  Nichts. 


Stassano  (44)  wartete  bei  curarisirten 
Zitterrochen  unter  Anwendung  künstlicher 
Respiration  die  Ausscheidung  des  Giftes  ab  und 
konnte  mit  Hülfe  des  Telephons  eine  frühere  Rückkehr 
der  Functionen  des  electrischen  Organs  als 
deijenigen  der  Körpermuskeln  nachweisen.  Injectionen 
von  Bergamott-Essenz  und  Digitalin  vernichteten  die 
Functionen  des  electrischen  Organs  ebenso  wie  die  der 
Muskeln.  Der  Strychnin-Tetanus  des  electrischen  Or- 
gans liess  sich  mit  dem  Telephon  an  ätherisirten  Thie- 
ren  1 0  Minuten  vor  Ausbruch  des  Muskeltetanus  nach- 
weisen. 

Weyl  (45  u.  46)  findet  die  Reaction  des 
frischen,  einem  kräftigen  Thier  entnomme- 
nen electrischen  Organs  bei  der  Prüfung  mit 
empfindlichem  Lacmuspapier  alkalisch  (in  Ueberein- 
stimmung  mit  Bell),  gegen  Phenolphthalein  aber  ver- 
hält es  sich  wie  eine  Säure.  Zur  Erklärung  nimmt  W. 
an,  «dass  im  Organ  eine  Verbindung,  vielleicht  alka- 
lisch reagirendes  secundäres  Phosphat,  enthalten  ist, 
welches  das  ihm  in  der  alkalischen  Farbstofflösung  ge- 
botene Alkali  aufnimmt,  in  tertiäres  Salz  übergeht  und 
dabei  die  rothe  Lösung  entfärbt.  In  gleicher  Weise 
dürften  auch  die  von  Lieberkühn,  dann  Ton 
L.  Edinger  bei  Anwendung  von  Alizarinnatrium  er- 
haltenen Resultate  zu  erklären  sein ,  welche  z.  B.  der 
lebenden  Retina,  den  Nerven  und  auch  den  Muskeln 
wegen  ihrer  Wirkung  auf  das  genannte  Reagens  saure 
Reaction  vindiciren".  Bei  spontanem  Absterben  ver- 
liert das  Organ  seine  Transparenz,  wird  fester  und 
nimmt  saure  Reaction  an  (Todtenstarre).  Die  saave 
Reaction  des  todtenstarren  Organs  wird  einem  primären 
Phosphat  zugeschrieben.  Bei  Behandlung  mit  warmem 
(45^)  respective  heissem  Wasser  (60 — 100^)  wird  das 
Oigan  wärmestarr,  ertheilt  dem  Wasser  saure  Reaction, 
zeigt  aber  selbst  (wenn  man  das  anhaftende  Wasser 
vorher  abgetupft  hat)  alkalische  Reaction.  Ein  Stück 
Organ,  das  mit  Wasser  von  100®  gebrüht  worden  war, 
wurde  überhaupt  nicht  mehr  sauer.  Das  ruhende  elec- 
trische Organ  von  Torpedo  bildet  Kohlensäure,  schein- 
bar mehr  wie  das  thätige  Organ.  Anhaltend  electrische 
oder  durch  Vermittelung  des  Stryohnins  tetanisirte 
Organe  zeigen  saure  Reaction. 

Ba  buch  in  (47)  bekräftigt  durch  wiederholte 
Zählungen  und  durch  entwicklungsgeschichtliche  Un- 
tersuchungen den  Satz :  „  wenn  einmal  das  electrische 
Organ  ausgebildet  ist,  dann  entwickeln  sich  keine 
electrischen  Elemente  mehr,  so  dass  bei  den  grössten 
wie  bei  den  kleinsten  Fischen  die  Zahl  der  Elemente 
dieselbe  bleibt^. 

Müller-Hettlingen  (48)  hat  die  schon  von 
Hermann  (vorj.  Ber.  S.  189)  signalisirte  gesetz- 
massige  Vertheilung  electrischer  Spannun- 
gen an  Keimlingen  näher  untersucht  und  er  präci- 
sirt  dieselbe  folgendermassen. 

«Denkt  man  sich  die  eine  der  ableitenden  Electroden 
beständig  an  den  Gotyledonen  angelegt,  während  man 
mit  der  anderen  suocessive  von  den  übrigen  Stellen 
des  Keimlings  hypercotyl  oder  hypoootyl  ableitet,  so 
tritt  immer  eine  eleotromotorische  Kraft  auf,  die  sich 
herleitet  von  der  Electropositivität  der  Samenschalen 
resp.     Gotyledonen  gegenüber    der  Electronegativifat 
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aUar  übri^n  Theite  des  pflanzliohen  Keimlings,  and 
zwar  ist  diese  Kraft  um  so  geringer,  je  näher  den 
Cotyledonen  die  wandernde  Electrode  h^percotyl  oder 
bjpocotyl  angelegt  wird.*  Ungleichmässige  Benetzang, 
welehe Kunkel  aJs  Ursache  der  von  ihm  nachgewiesenen 
Strome  zwischen  Blattrippe  und  Blattflaohe  angenommen 
bat,  ist  ausgeschlossen,  «denn  wo  der  Same  auch  keimen 
mag,  ob  in  feuchtem  Boden,  Wasser  etc.,  immer  be- 
findet er  sich  in  einer  feuchten  und  leitenden  Um- 
gebung*".  Verletzungen  der  Keimlinge  wurden  zum 
Aossehluss  von  Strömen  zwischen  verletztem  und  un- 
Terletztem  Gewebe  sorgfaltig  vermieden.  Die  gefundenen 
Pflanzeneigenströme  liessen  eine  Reactionsfahigkeit 
keimender  Pflanzen  gegen  äussere  galvanisirte  Strome 
vermuthen.  Bine  Reaction  gegen  transversale  Durch- 
Strömung  der  Wurzelspitze  hat  sich  denn  auch  nach- 
weisen lassen.  Dieser  «Galvanatropismus*"  wird 
folgendermassen  definirt:  ^ Keimen  Samen  frei  auf  einer 
horizontalen  Stromebene ,  so  krummen  sich  die  Wurzeln 
auf  die  transversale  Durchstromung  der  Wurzelspitze 
hin  so,  dass  die  von  der  Ebene  in  den  Keimling  ein- 
tretenden Stromzweige  von  den  Cotyledonen  zur  Wurzel- 
spitze gerichtet  sind,  sodass  oder  weil  der  absteigende 
Stromzweig  der  Pflanze  weniger  Nachtheil  bringt,  als 
ein  gleich  starker  aufsteigender.  *"  Die  Krümmung  er- 
folgt stets  in  der  wachsenden  Region  und  sie  wird  mit 
Beobachtungen  von  Darwin  in  Beziehung  gebracht, 
ans  denen  wir  wissen,  dass  die  Wurzel  die  Eigenschaft 
besitzt,  auf  leichte  chemische  oder  mechanische  Insulte 
des  Wurzelconus  durch  eine  Krümmung  in  der 
wachsenden  Region  zu  antworten,  welche  ein  Wegwenden 
der  ganzen  Wurzel  vom  Ort  der  Verletzung  l^zweokt 
Die  Pflanze  wendet  die  Wurzel  also  im  Galvanotropismus 
so,  dass  sie*  den  ihr  schädlichen  äusseren  Strom  durch 
den  in  der  Wurzel  aufsteigenden  eigenen  Strom  so 
gat  wie  möglich  oorapensirt 

Marcacci(49)  hat  im  Breslauer  physiologischen 
Institut  nntersaoht,  auf  welchen  Bahnen  die  Lymphe 
ans  der  Zunge  abgeführt  wird  und  welchen  Einfluss 
Reizung  des  Nervus  lingualis  auf  die  Lympb- 
absonderung  in  der  Zunge  hat.  Die  hauptsäch- 
lichen Lympbgefasse  der  Zunge  des  Hundes  endigen 
in  einer  bestimmten  Lymphdrüse,  welche  nach  innen 
und  unten  von  der  Submaxillardrüse  und  oberhalb  der 
Carotis  liegt.  Einige  kleinere  Lymphdrüsen,  welche 
sich  näher  an  der  Zunge  in  der  Gegend  des  Kiefer- 
winkels finden,  scheinen  keine  Lymphe  aus  der  Zunge 
zn  erbalten.  Aus  dem  unteren  Ende  der  ersteren  Lymph- 
drüse entspringen  einige  Lympbgefasse,  von  denen 
eines,  welches  die  Carotis  begleitet,  gross  genug  ist, 
um  eine  Ganüle  einzuführen.  Thut  man  dies ,  nach- 
dem man  die  Lymphdrüse  durch  Druck  entleert  hat 
nnd  verbindet  mit  der  Ganüle  ein  Manometerrohr,  so 
erhält  man  bei  Drücken  der  zugehörigen  Zungenhälfte 
A.nfallQng  der  Drüse,  der  Ganüle  und  des  Manometers 
und  bei  electrisoher  Reizung  des  Lingualis  derselben 
Seite  findet  ein  ferneres  Ansteigen  der  Flüssigkeit  im 
Manometer  Statt. 

Hunk  (50)  führte  in  der  Milchwirthschaft  eines 
grösseren  Gutes  den  Nachweis,  dass  bei  Stallfütterung 
massige  Bewegung  im  Freien  (dem  Vorurtheil  der 
Thierarzte  und  Landwirthe  entgegen)  den  Milch- 
ertrag quantitativ  und  qualitativ  steigert. 

Fredericq  (52,53)  nennt  Auiotomie  das  Ab- 
brechen der  Scheere  der  Krabbe  oder  des  Schwanzes 
der  Blindschleiche,  wenn  man  diese  Thiere  an  den  ge- 
nannten Korpertheilen  festhält  und  peripher  von  dem 
fliirten  Punkt  schmerzlieh   reizt.    Die  Autotomie  ist 


die  Folge  jäher  Muskeleontractionen,  deren  Mechanik  Verf. 
bei  der  Krabbe  genauer  erörtert.  Da  sie  bei  der  Krabbe 
auch  nach  Decapitation  und  in  der  Narkose  eintritt, 
wird  sie  als  reflectorischer  Vorgang  aufgefasst.  Die 
Zweckmässigkeit  dieses  Reflexmechanismus  leuchtet  ein, 
da  die  Autotomie  —  wegen  der  andauernden  starken 
Muskelcontraction  ohne  Blutung  erfolgt  und  die  Re- 
stitutionsfähigkeit bei  diesen  Thieren  gross  ist. 
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du  Bois-Reymond  (1)  iheilt  Versuche  alten 
und  neuen  Datums  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
unter  bestimmten  Bedingungen  von  der  intrapolaren 
Strecke  eines  Muskels,  Nerven  oder  electriscben 
Organstreifens  nach  Oeffnung  des  polarisirenden 
(primären)  Stromes  ein  (secandärer)  Strom  im  Sinne  des 
primären  Stromes  abgeleitet  werden  kann.  Er  schreibt 
die  Entstehung  dieser  Ströme  einer  positiveninne- 
renPolarisation  der  genanntenGebilde  daroh 
den  constanten  Kettenstrom  zu,  einer  Polari- 
sation, welche  sich  neben  der  von  Peltier  gefundenen 
und  von  ihm  früher  genau  studirten  inneren  Polari- 
sation, welche  Anlass  zu  einem  dem  primären  Ketten- 
Strom  entgegengesetzten  secundären  Strom  giebt,  ent- 
wickeln soll.  Während  diese,  die  „innere  negative 
Polarisation^  nur  an  die  Erhaltung  der  Structur  ge- 
bunden^^ist  —  gesottene  Nerven  und  Muskeln  geben 
keine  innere  negative  Polarisation  —  setztdieEnt- 
stehung  der  inneren  positiven  Polarisation 
Erhaltung  der  Lebenseigenschaften  voraus. 
An  frischen  lebensfähigen  Gebilden  interferiren  positive 
und  negative  innere  Polarisation  mit  einander,  was 
ihre  Wirkung  nach  Aussen  betrifft,  so  dass  je  nach  den 
vorliegenden  Versuchsbedingungen  von  der  intrapolaren 
Strecke  ein  secundärer  Strom  in  gleichem  oder  un- 
gleichem Sinne  des  primären  Stromes  abgeleitet  und 
an  der  Bussole  mit  aperiodisch  schwingendem  Magnet 
auch  doppelsinnige  Ablenkung  durch  den  secundären 
Strom  beobachtet  werden  kann.  Die  Erscheinungen, 
wie  sie  sich  am  Nerven  und  Muskel  darbieten,  fasst 
du  Bois-Reymond  folgendermassen  zusammen : 
„Stromdichten  unter  einer  gewissen  Höhe  geben  nur 
negative  Polarisation.  Bei  beträchtlicheren  Strom- 
dichten, von  fünf  bis  fünfzig  Grove,  und  sehr  kurzer 
Schliessungszeit  erscheint  rein  positive  Polarisation. 
Bei  etwas  längerer  Schliessungszeit,  welche  vielleicht 
0,2  Secunden  betrug,  wurde  aber  hier  (beim  Nerven) 
die  Polarisation  schon  doppelsinnig,  d.  h.  einem  nega- 
tiven Ausschlag  folgte  ein  positiver  auf  dem  Fusse. 
Beträgt  die  Schliessungszeit  mehr  als  eine  Stunde,  so 
wird  die  Polarisation  rein  negativ  **.  Beim  electriscben 
Organ  tritt  nun  eine  sehr  auffallende,  übrigens  schon 
früher  von  Du  Bois-Reymond  betonte  Abhängigkeit 
der  secundär  -  eleotromotorischen  Wirkung  von  dem 
Verhältniss  der  Richtung  des  polarisirenden  Stromes 
zu  der  Richtung  des  Organ-Schlages  hervor.  „Ein  der 
Länge  des  Fisches  nach  geschnittener  Streif  (des 
electriscben  Organs  vom  Zitterwels)  verhält  sich  secun- 
där-electromotorisch  wie  ein  Muskel  oder  ein  Nerv. 
Bei  massiger  Dichte  und  bei  grosser  Dichte  aber  langer 
Schliessungszeit,  erfolgt  in  beiden  Richtungen  negative 
Wirkung,  jedoch  schwächer  in  der  Richtung  des  Schlages. 
Da  der  Schlag  im  Zitterwels-Organ  vom  Kopf  nach 
dem  Schwanz  gerichtet  ist,  können  wir  den  ihm  gleich- 
gerichteten polarisirenden  als  absteigend,  den  ent- 
gegengesetzten als  aufsteigend  bezeichnen.  Einem 
aufsteigenden  Stromstoss  also  folgt  oft  ein  rein  nega- 
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tiTff  Naehstrom,  wahrend  schon  der  absteigende  einen 
starken  positiven  Nachstrom  erzeugt.  Von  einem  etwa 
aasgelösten  Schlage  des  Organs  unterscheidet  sich 
letsterer  dorch  längere  Daner.**  Wie  die  Richtung  des 
Olganschlages  im  electrischen  Organ,  so  findet  Du 
Bois-Reymond  am  Nerv  und  Muskel  die  normale 
Fortpflanzungsrichtung  der  Erregungswelle  von  Einfluss 
auf  die  secundär-electromotorische  Wirkung.  Diesen 
Einfluss  der  sich  im  st&rkerem  Hervortreten  gleich- 
gerichteter secnndärer  Ströme  kundgiebt ,  bezieht  er 
wesentlich  auf  Begünstigung  der  inneren  positiven 
Polarisation,  denn  an  den  motorischen  und  sensiblen 
Rüokenmarkswurzeln  zeigt  sich  die  nach  dem  Absterben 
in  der  Kälte  allein  übrige  negative  Polarisation  unab- 
hängig von  der  Richtung  des  primären  Stromes.  Ueber 
den  Einfluss  des  Erregungszustandes  auf  die  positive 
innere  Polarisation  des  Muskels  hat  sich  Du  Bois- 
Reymond  ein  ürtheil  zu  bilden  gesucht,  indem  er 
die  secundär-electromotorische  Wirkung  in  Gonflict 
mit  Tetanus  brachte.  Er  fand,  dass  der  vom  Nerven 
ans  tetanisirte  Muskel  weniger  starke  positive  Polari» 
sation  annahm  als  der  ruhende.  Durch  den  Vergleich 
der  Erscheinungsweise  der  positiven  Polarisation  an 
Nerv,  Muskel  und  electrisobem  Organ  mit  dem  Wenigen 
was  über  positive  Polarisation  an  unorganischen  Ge- 
bilden bekannt  ist,  kommt  Du  Bois-Reymond  zu 
dem  Schloss,  dass  in  den  positiv-polarisirbaren  orga- 
nischen Gebilden  nicht  dem  primären  Strome  gleich- 
gerichtete electromotorische  Kräfte  erzeugt,  sondern 
dass  die  Träger  schon  vorhandener  electro- 
motorischer  Kräfte  dem  primären  Strome 
gleichgerichtet  werden. 

Hering  (3  u.  4)  bestreitet,  dass  eine  innere  Pola- 
risation des  Muskels  im  Sinne  Du  Bois-Reymond's 
nachweisbar  sei,  weder  eine  positive  noch  eine  nega- 
tive, der  wesentliche  Sitz  der  durch  einen 
aReizstrom**  gesetzten  Veränderungen  seien 
diejenigen  Stellen  der  contractilenSnbstanz, 
an  welchen  der  Strom  ein-  oder  austritt.  Er 
anterscheidet  deshalb  eine  anodische  und  eine  katho- 
dische Polarisation,  welche  eben  nur  in  die  Erschei- 
nung treten,  wenn  die  Anode  oder  Kathode  des  primären 
Stromes  allein  in  der  zur  Bussole  abgeleiteten  Strecke 
liegen.  Die  schwachen  secundären  Strome,  welche 
anch  bei  interpolwrer  Ableitung  von  scheinbar  monomeren 
nnd  parallelfaserigen  Muskeln  auftreten,  erklärt  He- 
ring durch  die  Annahme,  dass  auch  bei  solchen 
Hoskeln  „physiologische  Anoden  und  Kathoden"  über 
die  ganze  Länge  vertheilt  seien.  Wurden  die  beiden 
Bnssolelectroden  an  der  Grenze  zwischen  dem  oberen 
nnd  mittleren  und  zwischen  dem  mittleren  und  unteren 
Drittheil  des  M.  sartorius  (Frosch)  angelegt,  während 
der  Reizstrom  durch  die  Knochen  zugeleitet  wurde^ 
80  überzeugte  sich  Hering,  „dass  eine  Polarisation 
aof  der  interpolaren  Strecke  ( „innere Polarisation*  nach 
DnBois-Reymond)  entweder  überhaupt  gar  nicht 
besteht,  oder  wenn  sie  etwa  doch  bestehen  sollte,  im 
Vergleich  zu  der  anodischen  und  kathodischen  Polari- 
sation so  geringfügig  wäre,  dass  sie  für  die  Zwecke  un- 
serer Untersuchung  vernachlässigt  werden  dürfte.*'  Die 


kathodische  Polarisation  flndet  Hering  stets  negativ, 
die  anodische  nach  kurzdauernden  schwachen  Strömen 
ebenfallsnegativ,  nach  stärkeren  Strömen  oder  längerer 
Schliessungsdauer  positiv.   Diese  scheinbare  posi- 
tive  Polarisation   wird    auf    die    anodische 
Oeffnungserregung  zurückgeführt.    Die  Ano- 
dengegend des  primären  Stromes  fällt  nach  dessen 
Oeffnung  für  längere  oder  kürzere  Zeit  in  grösserer  oder 
kleinerer  Ausdehnung  und  Intensität  in  Erregung,  wo- 
von man  ,sioh  bei  den  stärkeren  Graden  durch  Augen- 
schein direet  überzeugen   kann;   im  Bereich  dieser 
anodischen  Oeffnungs-Erregung  ist  die  Muskelsubstanz 
electro-negativ  gegen  entfemterePonkte  der  Oberfläche, 
und  der   so    entstandene  Actionsstrom   hat   gleiche 
Richtung  mit  dem  primären  Strom.  Für  diese  Deutung 
spricht  der  Umstand,  dass  die  positive  anodische  Polari- 
sation ebenso  wie  die  anodische  Oeffnungserregung 
(nach Biedermann)  ausbleibt,  wenn  der  primäre  oder 
Reizstrom  durch  abgetödteteMuskelsubstanz  in  lebende 
eingetreten  war.  Die  Abweichungen,  welche  Du  Bei  s- 
Reymond's  Versuchsresultate  von  den  seinigen  zeigen, 
erklärt  Hering  theilweise  daraus,  dass  ersterer  an  den 
Mm.  gracilis  und  semimembranosus  experimentirt  hat, 
welche  von  sehnigen  Inscriptionen  durchsetzt  sind,  so 
dass  bei  totaler  Durchstromung  derselben  physiologische 
Anoden  und  Kathoden  über  ihre  Länge  zerstreut  sind. 
Hermann  (5)  bestätigt  zunächst  die  wesentlich- 
sten Angaben  Dubois-Reymond's  über  die  intra- 
polaren „Naohströme*'  am  Nerv  und  Muskel  mit  der 
Einschränkung  jedoch,  dass  am  M.  sartorius  der  intra- 
polare gleichsinnige   Nachstrom   vorwiegend   in  der 
Gegend  der  Anode  nachzuweisen  ist  und  dass  eine 
Beziehung  zur  Fortpflanznngsricbtung  der  Erregungs- 
welle nicht  hervortritt.    Beim  Nerven  ist  es  für  die 
intrapolaren    Nachströme   gleichgültig,    ob   die   ab- 
geleitete Strecke  sich  nahe  der  Anode  oder  nahe  der 
Kathode  beflndet.  Dies  Verhalten  am  Nerven  hindert 
nicht,  den  gleichsinnigen  intrapolaren  Nach- 
strom als  Actionsstrom  der  anodischen  Oeff- 
nungserregung aufzufassen,   da  bei  den  starken 
angewandten  Strömen  eine  Ausbreitung  des  Anelectro- 
tonus  bis  nahe  an  die  Kathode  hin  zu  erwarten   ist 
und  da  beim  Nerven  wie  beim  Muskel  der  gleichsin- 
nige intrapolare  Nachstrom  (ausser  nach  sehr  starken 
Strömen)  fortfallt,  wenn  die  physiologische  Anode  des 
primären  Stromes  an  der  Grenze  von  abgestorbener 
und  lebender  Substanz  liegt.  Die  Abnahme  gleichsin- 
nigen Nachstromes  im  Tetanus  scheint  H.  als  Ermü- 
dungserscheinung aufzufassen.  H.  hat  ausser  den  in- 
trapolaren auch  die  extrapolaren  secundärelec- 
tromotori sehen   Wirkungen   einer   eingehenden 
Untersuchung  unterzogen,  und  zwar  was  den  Nerven 
anlangt  eigene,   von  Fick  bestätigte,   frühere  Beob- 
achtungen bestätigend   und  ergänzend.    Am  Nerven 
ist  der  extrapolare  anodische  Nachstrom  doppelsinnig, 
zuerst  dem  primären  Strom   gleich,   dann  entgegen- 
gerichtet, der  kathodische  Nachstrom  durchweg-gleich- 
sinnig.    Der  gegensinnige  anodische  Naohstrom  ist 
sehr  anhaltend,  der  kathodische  gleichsinnige  verläuft 
sehr  schnell.    Am  Muskel  zeigt  sich  ein  wesentlich 
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gleiches  Verhalten,  nur  ist  die  gleichsinnige  eiste 
Phase  des  anodischen  Nachstroms  im  Vergleich  zur 
zweiten  gegensinnigen  relati7  stark  and  bei  sohwache- 
ren  Strömen  nicht  selten  aossohliesslich  vorhanden, 
femer  ist  die  zweite  Phase  nicht  wie  beim  Nerven 
starker  als  der  kathodisohe  Naohstrom,  sondern  im 
Gegentheil  stets  bedeutend  schwächer;  auch  hier  ist 
sie  aber  stets  viel  dauernder  wie  jener.  Am  Mnskel 
trat  in  höchst  seltenen  Ausnahmefällen  bei  den 
schwachen  Strömen  auf  der  Kathodenseite  eine  doppel- 
sinnige zuerst  gleichsinnige,  dann  gegensinnige  Ab- 
lenkung ein.  Behufs  Erklärung  des  thatsachlichen 
Verhaltens  wird  die  Theorie  des  „Kernleiter-Modells*' 
etwas  erweitert.  Die  Nachströme  an  diesem  Modell 
rühren  her  von  der  Abgleichung  der  Polarisationen  an 
den  Grenzen  der  sohlechtleitenden  HnUe  und  des  gut- 
leitenden Kernes.  Diese  Polarisationen  haben  zu  bei- 
den Seiten  des  Indifferenzpunktes  verschiedene  Vor- 
zeichen und  die  Polarisation  jedes  Vorzeichens  nimmt 
zu  beiden  Seiten  der  entsprechenden  Eleotrode  an  In- 
tensität ab.  Die  Nachströme  am  Modell  kann  man  sich 
also  resultirend  denken  aus  denAbgleichungen  zwischen 
Punkten  ungleichsinniger  Polarisation  (,» bipolarer  Po- 
larisationsstrom**) und  aus  denen  zwischen  Punkten 
gleichsinniger,  aber  verschieden  starker  Polarisation 
(»idiopolarer  Polarisationsstrom  ^).  In  der  intrapolaren 
Strecke  hat  nun  der  Bipolarstrom  nothwendigerweise 
stets  gleiche  Richtung  mit  den  idiopolaren  Strömen, 
welche  jede  Hälfte  dieser  Strecke  zu  beiden  Seiten  des 
Indifferenzpunktes  für  sich  zeigen  wurde.  In  der  intra- 
polaren Strecke  müssen  also  die  Nachströme  unter 
allen  Umstanden  am  Modell  dem  polarisirenden  S^om 
gegensinnig  sein  und  das  zeigen  auch  alle  Versuche. 
In  den  extrapolaren  Strecken  ist  aber  der  Bipolarstrom 
dem  Idiopolarstrom  entgegengesetzt  und  das  Verhalten 
auch  davon  abhängig,  wie  weit  der  erstere  in  die  ex- 
trapolaren Strecken  übergreifen  kann.  H.  zeigt  nun 
theoretisch,  dass  dies  um  so  mehr  drar  Fall  sein  wird, 
je  dicker  die  schlechtleitende  Hülle,  je  besser  leitend 
der  Kern  und  je  grösser  die  Polarisirbarkeit  ist.  Ez- 
penmentell  wird  auch  gezeigt,  dass  die  Idiopolarströme 
um  so  reiner  hervortreten,  je  dunner  die  schlecht- 
leitende Hülle  gemacht  wird.  Am  Nerv  und  Muskai 
wird  nach  Analogie  mit  dem  Kemleiter-Modell  also 
extrapolar  Idiopolarstrom,  d.  h.  an  der  Anode  und  an 
der  Kathode  dem  polarisirenden  Strom  gleichgerichteter 
Nachstrom  zu  erwarten  sein.  Aus  dem  Wettstreit  dieser 
(schnell  ablaufenden)  Polarisationsströme  mit  dem 
(langsamer  anwachsenden  und  länger  anhaltenden) 
anodischen  Actionsstrom  derOeffhungs-Erregung  lassen 
sich  alle  beobachteten  Erscheinungen  am  Nerv  und 
Muskel  erklären.  Gegen  die  von  Grutzner  und  Ti- 
gerstedt  aufgestellte  Theorie  der  Oeffnungs-Er- 
regung  macht  H.  geltend:  „Wir  sehen  nach  kurzen 
Schliessungen  sehr  starker  Ströme  ganz  direct  den 
Actionsstrom  der  intrapolaren  Strecke,  d.  h.  die  Oeff- 
nungserregung,  den  Polarisationsstrom  lange  Zeit 
überdauern.  Also  kann  die  Oeffnungserregung 
nicht  direct  vom  Polarisationsstrom  oder  gar 
von  dessen  Entstehen  herrühren.**     „Die  Oeff- 


nungserregung beruht  also  auf  Veränderungen  im 
Organ,  welche  der  Strom  hinterlassen  hat,  auf  dem 
Schwinden  der  positiven  Polarisation,  mag  nun  dieses 
Sohw.nden  durch  den  polarisatoriachen  Gegenstrom 
oder  durch  andere  die  electrolytischen  Prodnote  weg- 
schaffende Prooesse  bedingt  sein**. 

Tigerstedt  (6)  hat  bei  seinen  Untersuchun- 
gen über  innere  Polarisation  der  Nerven  un- 
gleiohsinnige  (intrapolare)  Naohströme  zu  sehen  be- 
kommen, was  bei  der  angewandten  nicht  bedeutenden 
Stromstärke  (höchstens  3  Meidinger)  und  langen 
Schliessungsdauer  (wenigstens  1  ^0  begreiflich  ist.  Er 
hat  die  Abhängigkeit  der  initialen  Stärke  und  des 
zeitlichen  Verlaufes  desPolarisationsstromes  von  Strom- 
dichte und  Schliessungsdauer  des  polarisirenden  Stro- 
mes sehr  sorgfältig  untersucht  und  ist  zu  Resultaten 
gekommen,  welche  diesen  ungleichsinnigen  intrapolaren 
Nachstrom  als  einen  rein  physikalischen  Vorgang  auf- 
zufassen gestatten. 

Derselbe  (7)  macht  unabhängig  von  Grützner 
einen  Versuoh  (nach  Peltier*s  Weise),  die  Oeff- 
nungs-Zucknng  als  eine  durch  das  Auftreten 
des  Polarisationsstromes  hervorgerufene 
Schliessungszuckung  zu  erklären.  Er  stützt 
seine  Auffassung  dadaroh,  dass  er  zeigt,  dass  einige 
Bedingungen  den  Polarisationsstrom  und  dieOeffhangs- 
Zuckung  in  gleichem  Sinne  beeinflussen.  Der  von 
Biedermann  constatirten  Begünstigung  der  Oeff- 
nungszuckung  durch  Alcohol  setzt  Verf.  die  Beobach- 
tung zur  Seite,  dass  Alcohol  (10  pCt.  zu  einer  0,6  proc. 
Kochsalzlösung  gesetzt)  die  Polarisation  um  50  pGt. 
steigert.  Femer  zeigt  er,  dass  der  Plexus  polarisir- 
barer  ist^  als  tiefere  Nervenstellen,  der  Nerv  im  Bereich 
frischen  Querschnitts  polarisirbarer  als  in  der  Gonti- 
nuität,  dass  also  Stellen,  an  denen  das  Auftreten  der 
Oeffnungszuekung  begünstigt  ist,  auch  stärkere  Polari- 
sation geben. 

Hermann  (8)  hat  schon  vor  der  oben  citirten  ge- 
legentlichen Bemerkung  über  die  für  die  Oeffnungs- 
suckung  massgebende  Erregungsuisache  Stellung  zu 
der  Auffassung  von  Grützner  und  Tigerstedt  ge- 
nommen. Er  sieht  mit  Pflüger  als  erregendes 
Moment  bei  Oeffnung  des  Kettenstromes  das  Ver- 
schwinden des  Anelectrotonus  und  zwar  spe- 
oiell  die  Abnahme  der  anodischen  Polarisa- 
tion an.  Da  diese  Polarisation  sich  nicht  besser  und 
schneller  ausgleichen  kann,  als  wenn  günstige  Ge- 
legenheit zur  Entstehung  eines  Polarisationsstromes 
gegeben  ist,  so  ist  allerdings  zu  erwarten,  dass  die 
Entstehung  der  Oeffnungserreger  nicht  nur  von  der 
Stärke  der  Polarisation,  sondern  auch  von  den  Bedin- 
gungen für  Entstehung  eines  Polarisationsstromes  ab- 
hängen wird.  Diese  Bedingungen  sind  in  dem  nicht 
abgeleiteten  Nerven,  wegen  der  inneren  Leitungen  in 
electromotorisch  unwirksamer  Substanz  nicht  so 
sohlecht,  dass  bei  Oeffnung  im  Nervenkreise  die  ano- 
dische Polarisation  nicht  Ausgleichung  durch  einen 
im  Nerven  ablaufenden  Polarisationsstrom  finden  könnte, 
dessen  Existenz  im  unabgeleiteten  Nerven  er  am  Kern- 
leitermodell  demonstrirt  hat,   aber   begünstigt  wird 
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diese  Ansgleiohimg  im  AUgemeinen  alldrdingB  durch 
eise  bestehende  Ableitung  vom  Nerven,  so  dass  Oeff- 
oiiDg  im  Kettenkreise  in  der  That  wirksamer  sein 
mass,  als  Oeffnong  im  Nervenkreise.    Die  von  diesem 
Gesichtsponkte  aas  angestellten  Versnobe  haben  denn 
auch  schon  vor  einigen  Jahren  H.  das  erwartete  (da- 
mals nicht  pablicirte)  Resultat  ergeben,  weiches  mit 
den  Wahmehmungen  von  Gratzner  übereinstimmt. 
Pass  aber  H.  nicht  das  Entstehen  des  Polarisations* 
Stroms  in  analoger  Weise  wie  das  in  den  Nerven  Her- 
einbrechen eines  äusserlich  entstandeneu  Stromes  als 
Beiziiisache  ansieht,  sondern  das  Abnehmen  der  posi- 
tiven Polarisation  selbst  als  Ursache  der  Erregung  so- 
wohl, als  auch  des  Polarisationsstromes  aa£Eias8t,   und 
svar  auch  dann  noch  als  Ursache  der  Erregung,  wenn 
die  Abgleichung  der  Polarisation  nicht  durch  einen 
Poiarisationsstrom    geschehen    kann,    sondern   durch 
anderweitige  Beseitigung  der  electrolytischen  Prodncte 
geschehen  muss,  haben  wir  schon  oben  gesehen.   Diese 
Auffassung  scheint  die  einzige  rationelle  zu  sein,  denn 
den    Polarisationsstrom,     dessen     electromotorische 
Flachen  in  unmittelbarster  Nähe,  vielleicht  sogar  inner- 
halb der  erregten  Substanz  gelegen  sind ,  mit  einem 
Kettenstrom  oder  auch  mit  einem  entfernt  von  der  er- 
regten Stelle  entstandenen  Demarcationsstrom  zu  ver- 
gleichen, ist  zum  mindesten  gewagt.  Femer  muss  man 
H.  darin  beistimmen,  dass  es  nicht  die  einfachste  An- 
nahme ist,   wohl  dem  entstehenden  Katelectrotonus, 
nicht  aber  auch  dem  abnehmenden  Anelectrotonus  er- 
regende Wirkung  zuzuschreiben.     Am  wenigsten  zu 
wundem  hätte  man  sich  offenbar,  wenn  jede  electri- 
sche  Znstandsanderung  des  Nerven  sowohl  entstehen- 
der und  vergehender  Katelectrotonus,   als  auch  ent- 
stehender  und  vergehender  Anelectrotonus  von  einer 
Aenderung  des  Erregungszustandes  begleitet  wäre  und 
H.  ist  durch  sehr  consequente  Gedankenfolge  veran- 
lasst worden,  etwas  derartiges  auch  für  den  vergehen-' 
den  Katelectrotonus  und  entstehenden  Anelectrotonus 
aofzosuchen  —  leider  ohne  Erfolg.   Er  hegte  die  Hoff- 
nung, diese  electrotonischen  Zustandsänderungen  von 
einer  der  gewöhnlichen  Erregubgsäusserung  entgegen- 
gesetzten, speciell  von  einer  positiven  Schwankung  des 
Demarcationsstromes  begleitet  zu  finden,  glaubte  auch 
schon  etwas  derartiges  entdeckt  zu  haben ,  musste  es 
aber  bei  gewissenhaft  wiederholten  Prüfungen  als  auf 
Fehlerquellen  beruhend,  wieder  fallen  lassen.  Von  ge- 
ringerem allgemeinen  Interesse,  aber  immerhin  inter- 
essant genug,  ist  die  gelegentliche  Angabe  H.'s,   dass 
0r  ein  gewissermassen   übermaximales  Stadium 
des  Zuckungsgesetzes  zu  sehen  bekommen  hat, 
in  weichem  bei  immer  verstärktem  Strom  sich   die 
Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes  und 
endlich   auch,     obschon    schwach,    die    Oeffnungs- 
zuckung  des  absteigenden  Stromes  wieder  einstellte, 
und  zwar  letztere  zuerst  bei  Oeffnung  im  Hauptkreise. 
Grützner  (9)   scheint  mir  in  der  Rechtferti- 
gung seiner  Auffassung  Hermann  gegenüber 
nicht  glücklich  zu  sein.  Alles  was  er  und  Tigers tedt 
in  Betreff  gemeinschaftlicher  Begünstigung  der  Pol a  - 
risation  und  der  Oeffhungszuckung  anführen,  ist 


nicht  entscheidend ,  denn  das  Schwinden  einer  stärke- 
ren Polarisation  muss  auch  nach  Hermann  stärker 
erregen;  ebensowenig  beweisen  die  Fälle,,  in  denen  die 
Begünstigung  des  Polarisationsstromes  das  Auf- 
treten der  Oeffnungszuckung  begünstigt,  denn  das 
Schwinden  der  Polarisation  wird  ja  bei  guten  Lei- 
tnngsbedingungen  schneller  erfolgen  können,  wenn 
auch  diese  Leitungsbedingungen  keine  Conditio  sine 
qua  non  für  das  Schwinden  der  Polarisation  bilden. 
Entscheidend  für  Q.'s  Auffassung  wäre  vielleicht  der 
Naohweis,  dass  unter  allen  Umständen,  wenn  Oeff- 
nungszuckung erfolgt  ist,  im  Moment  der  Reizung  zwi- 
schen den  Electroden  ein  Strom  im  Sinne  des  Polari- 
sationsstromes kreiste.  Einen  derartigen  Versuch  hat 
G.  vorgeschlagen,  aber  nicht  ausgeführt.  (Vor  Kurzem 
hat  Studios.  Fuhr  diesen  Versuch  im  hiesigen  Labora- 
torium angestellt.  Man  lässt  den  Kettenstrom  im  Ner- 
ven plötzlich  von  einer  gewissen  Höhe  auf  eine  solche 
kleinere  fallen,  dass  die  Stromschwankung  genügt, 
eine  Zuckung  auszulösen.  Der  Schlüssel,  der  die 
Stromschwankung  besorgt,  schaltet  zugleich,  für  kurze 
Zeit,  eine  Nebenschliessnng  zu  einer  Bussole  aus,  so 
dass  der  Bussolausschlag  die  im  Moment  des  Reizes 
zwischen  den  Electroden  bestehende  Stromrichtung  an- 
zeigt Diese  war  stets  diejenige  des  Kettenstromes. 
Da  der  Polarisationsstrom ,  wenn  er  entwickelt  wäre, 
wesentlich  den  Weg  des  polarisirenden  Stromes  gehen 
musste,  werden  recht  künstliche  Constructionen  erfor- 
lich  sein,  um  die  gegen  G.'s  Auffassung  gerichtete  Be- 
weiskraft dieses  Versuchs  zu  verdächtigen.)  In  seinen 
theoretischen  Erörterungen  sagt  G.  unter  Anderem, 
er  kenne  keinen  Vorgang,  der  durch  sein  Verschwin- 
den auf  unseren  Organismus  als  Reiz  wirkt.  Nun,  was 
ist  denn  Abkühlung  Anderes ,  als  Verschwinden  von 
Bewegungsvorgängen?  Hat  nicht  Kühne  gezeigt, 
dass  Lichtwegfall  die  Retina  electrisch  nachweisbar 
reizt?  n.  s.  w. 

Nemerowsky  (10)  hat  unter  Grützner's  Lei- 
tung die  von  letzterem  gefundene  Lücke,  welche  in 
der  Reihe  der  Oeffnungszuckungen  bei  Ver- 
stärkung des  im  NerVen  aufsteigenden  Ketten- 
stromes zu  beobachten  ist,  genauer  untersucht.  Die 
für  Demonstration  der  Lücke  günstigste  Art  der  Strom- 
zuleitung ist  die,  dass  die  eine  Electrode  am  frischen 
Querschnitt  des  Nerven  (bei  seinem  Austritt  aus  dem 
Wirbelcanal) ,  die  andere  bei  mittelgrossen  Fröschen 
5— 7  Mm.  davon  entfernt  an  den  Längsschnitt  angelegt 
wird.  Die  Lücke  tritt  um  so  später  auf,  je  intensiver 
der  im  angelegten  Bogen  kreisende,  dem  Kettenstrom 
entgegengerichtete,  Eigenstrom  des  Nerven  ist,  mag 
er  ein  Demarcationsstrom  oder  ein  Polarisationsstrom 
sein.  Hat  man  durch  ein  stromlos  abgeleitetes  Nerven- 
stück vorher  einen  genügend  starken  absteigenden 
Strom  geschickt,  oder  hat  man  nahe  unterhalb  der  un- 
teren Electrode  den  Nerv  oberflächlich  verletzt,  so 
kann  man  die  Lücke  auch  bei  absteigendem  Reizstrom 
demonstriren.  Die  Lücke  verkleinert  sich  durch  die 
Länge  der  Schliessungsdauer  des  Reizstromes  und  sie 
vergrössert  und  verspätet  sich  darch  ihre  Kürze.  Die 
Lücke  tritt,   ebenso  wie  die  erste  Oeffnungszuckung 
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überhaupt,  früher  auf  bei  Oeffnung  im  Haoptkreise, 
als  bei  Oeffnung  im  Nervenkreise,  ebenso  die  eiste 
Oeffnungszuokung  nach  der  Lücke.  Alles  spricht  zu 
Gunsten  folgender  Erklärung  der  Lücke.  Die  schwäche- 
ren Kettenströme  compensiren  den  im  ableitenden  Bo- 
gen kreisenden  Antheil  des  Nervenstromes  unvollkom- 
men, so  dass  unter  der  virtuellen  Anode  des  Ketten- 
stromes während  dessen  Schluss  reelle  physiologische 
Kathoden  des  Nervenstromes  liegen,  welche  den  Ner- 
ven katelectrotonisiren.  Bei  Oeffnung  des  Kettenstro- 
mes nimmt  dieser  Kateleotrotonus  zu,  wodurch  Erre- 
gung gesetzt  ist.  Bei  einer  Starke  des  Kettenstromes, 
durch  welche  der  Nervenstrom  im  ableitenden  Bogen 
compensirt  ist,  wird  die  Gegend  unter  der  virtuellen 
Anode  des  Kettenstromes  nicht  katelectrotonisirt.  Bei 
Oeffnung  des  Kettenstromes  tritt  unter  dieser  Elec- 
trode  Kateleotrotonus  durch  den  Nervenstrom  ein.  Die 
Zunahme  des  Kateleotrotonus  an  dieser  Stelle  erfolgt 
steiler  wie  im  früheren  Fall,  da  derselbe  von  Null  bis 
zu  demselben  Werth  ansteigt.  Diese  Zunahme  erfolgt 
aber  an  einer  vorher  nicht  katelectrotonisirten  Stelle 
und  ist  deshalb  nicht  so  wirksam  —  Ausbleiben  der 
Zuckung.  Bei  weiterer  Verstärkung  des  Kettenstroms 
(und  auch  im  Fall,  dass  der  Nervenstrom  kein  Demar- 
cations-,  sondern  ein  Polarisationsstrom  war)  fuhrt 
der  Erklärungsversuch  auf  die  oben  ausführlich  disou- 
tirte  Gontroverse. 

Waller  (11)  fand  in  Versuchen  am  Menschen  die 
Latenzzeit  der  Oeffnungszuokung  um  etwa 
0,04  See.  länger  als  die  der  Schliessungszuckung  oder 
des  Tetanus  durch  Inductionsströme. 

Fleisohl  (12)  wendet  sich  gegen  Grützner's 
Erklärung  (voij.  Ber.,  S.  192)  der  verschiede- 
nen Erregbarkeit  der  verschiedenen  Strecken 
des  Ischiadicus  durch  auf-  und  absteigende 
Ströme.  Er  findet  die  Richtung  der  Eigenstiöme  in 
den  einzelnen  Strecken  nicht  genau  derart,  wie  sie 
Grützner'sErklärung  voraussetzt  und  wie  sie  Grütz- 
ner nachgewiesen  haben  will  und  er  sieht  die  ty- 
pischen Erregbarkeitsverhältnisse  bestehen  bleiben, 
wenn  er  die  von  den  entsprechenden  Nervenstrecken 
abgeleiteten  Eigenströme  compensirt  oder  weit  über- 
compensirt  und  dafür  sorgt,  dass  die  im  Nerven  selbst 
sich  abgleichenden  Stromcomponenten  möglichst  von 
der  Compensation  betroffen  werden. 

Tigerstodt  (13)  hat  die  Aenderungen  der 
Erregungsgrösse  durch  den  Electrotonus 
einer  systematischen  Controle  unter  Anwendung  von 
Reihen  mechanischer  Einzelreize  unterworfen 
und  kommt  zu  einer  stricten  Bestätigung  der  Pf  lüger - 
sehen  Angaben ,  welche  wegen  der  Reinheit  der  Me- 
thode und  der  Uebersichtlichkeit  der  graphisch  dar- 
gestellten Resultate  sehr  schätzbar  ist.  Auch  in  der 
Deutung  hält  sich  Tigerstedt  streng  an  P f  1  ü  ge r 
und  führt  namentlich  gegen  Hermann 's  Lehre  vom 
polarisatorischen  Increment,  nach  welcher  die  Nerven- 
erregung beim  Uebergang  zu  stärker  positiv  oder 
schwächer  negativ  polarisirten  Stellen  an  Grosse  zu-, 
in  den  entgegengesetzten  Fällen  abnehmen  soll,  in's 
Feld,  dass  er  im  intrapolaren  absteigenden  Kateleotro- 


tonus stets  verstärkte  Zuckung  erhielt,  wenn  er  nur 
nahe  genug  an  die  Kathode  mit  dem  Reize  heranrückte, 
mochte  der  Strom  auch  noch  so  stark  sein,  In  seinem 
Bericht  hierüber  (Hoffmann -Schwalbe's  Jahresbericht, 
1883,  S.  18)  macht  Hermann  gegen  diesen  Ein- 
wand mit  Recht  geltend ,  dass  das  Erlöschen  der  Er- 
regung an  der  Kathode  nach  seiner  Theorie  einen  ge- 
wissen Abstand  zwischen  Reizstelie  und  Kathode  er- 
fordere. 

Werigo  (14)  findet  naoh  andauerndem 
Schluss  polarisirender  Ströme  an  der  Kathode 
die  Erregbarkeit  herabgesetzt,  und  zwar  je  näher  der 
Kathode,  um  so  mehr;  ebenso  die  Durohgängigkeit  für 
die  Erregungswelle.  (Wegen  einer  sich  an  letzteren 
Punkt  knüpfenden  Priontätsfrage  siehe  eine  Bemer- 
kung von  L.  Hermann  in  Pflüger's  Archiv,  XXXI, 
S.  620.)  Wenn  bei  ununterbrochen  fortdauernder 
Polarisation  durch  mittelstarke  Ströme  die  Kathode 
schon  längst  undurchdringlich  geworden  ist,  fährt  die 
Anode  die  Erregungen  zu  leiten  fort,  und  zwar  ohne 
merkliche  Schwächung.  Im  Beginne  der  Polarisation 
(d.  h.  bei  solcher  Schliessungsdauer,  welche  bisher 
allein  angewandt  wurde),  sind  sowohl  bei  absteigen- 
der, als  bei  aufsteigender  Richtung  des  polarisirenden 
Stromes  adpolar  gerichtete  Inductionsschläge  zu  beiden 
Seiten  der  Kathode  wirksamer  als  abpolar  gerichtete. 
Es  handelte  sich  um  Inductionsschläge,  welche  er- 
wiesenermassen  nur  an  ihrer  Austrittsstelle  aus  dem 
Nerven  erregend  wirkten.  Bei  längerdauemder  Po- 
larisation werden  die  abpolar  gerichteten  Induotions- 
schläge  wirksamer.  Hiermit  stimmt  die  zeitliche  Br- 
regbarkeitsänderung  des  unterhalb  der  Muskelfiste 
durchschnittenen  Ischiadicus  für  auf-  und  absteigende, 
die  Mitte  des  Nervenstnmpfes  treffende  Inductions- 
schläge. Die  Kathode  des  Demarcationsstromes  liegt 
oberhalb  der  oberen  Reizelectrode.  Unmittelbar  naoh 
dem  Schnitt  ist  die  Reizbarkeit  erhöht,  und  zwar  sind 
aufsteigende  Schläge  wirksamer,  sehr  bald  nimmt  die 
Reizbarkeit  überhaupt  ab,  und  zwar  diejenige  für  auf- 
steigende Schläge  in  stärkerem  Maasse,  so  dass  die  ab- 
steigende Richtung  bevorzugt  wird.  Die  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  dauert  aber  nur  eine  Stunde  und 
macht  dann,  wenn  nach  Engelmann  auch  der  Längs- 
quersehnittstrom  latent  geworden  ist,  einem  noch- 
maligen Ansteigen  der  Erregbarkeit  Platz,  welches 
etwa  V2  Stunde  anhält,  um  erst  dann  in  die  definitive 
Abnahme  beim  Absterben  überzugehen. 

Waller  und  Watteville  (15  — 17)  ist  es  ge- 
lungen, unter  Berücksichtigung  des  schon  von  Erb 
mit  Erfolg  beachteten  Helmholtz 'sehen  Hinweises 
auf  die  vermuthliche  Stromvertheilung  in  den  Nerven 
in  situj  die  electrotonischen  Erregbarkeits- 
veränderungen motorischer  menschlicher 
Nerven  wesentlich  dem  Pflüger'schen  Gesetz 
entsprechend  zu  demonstriren.  Die  Ueberein- 
stimmung  war  bei  schwachen  und  mittleren  Strom- 
stärken vollkommen.  Die  Abweichungen  bei  sehr 
starken  Strömen  beruhen  auf  der  eigenthümlichen 
Stromvertheilung  in  dem  in  körperliche  Leiter  ein- 
gebetteten Nerven.    Für  Zuleitung  des  polarisirenden 
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und  des  Prüfongsstromes  dienten  dieselben  Eleo- 
tioden.  £s  waren  lederbespannte  Kapfereleotroden, 
von  denen  die  eine  grosse  („indifferente*^  oder  ^ neu- 
trale **)  an  einer  entfernten  Körpersteiie ,  die  andere 
kleine  über  den  oberflaohlioh  gelegenen  Strecken  des 
Kerv.  olnuis  oder  peronaeas  angelegt  worde.  Die 
Mnskelzackang  wnrde ,  ihrer  Intensit&t  nach  absohatz- 
bar,  darch  Marey'sche  Loftabertragangen  aoiigeaeioh- 
net.  Sehr  grosse,  eingeschaltete  Widerstände  Ter* 
ringerten  den  Einflnss  der  Widerstandsändemngen  im 
Körper,  aasserdem  warden  die  Stromintensitaten  unter 
galTanometrischer  Controle  gehalten.  Von  den  Muskel- 
uckungen  wurden  stets  ganze  Reihen  unter  denselben 
Bedingungen  au^enommen  und  vor  jeder  Prüfung 
einer  electrotonisohen  Yeranderung  Constanz  in  den 
Zackangshöhen  abgewartet  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Demonstration  der  electrotonisohen  Eiregbar* 
keitsandemng  mit  Hilfe  mechanischer  Prüfungsreize. 
Die  anf  den  Nerv,  ulnaris  im  Sulo.  cubitalis  aufjgesetzte 
Electrode  wird  zu  dem  Zweck  gehämmert.  Die  Nach- 
wirkungen polarisirender  Ströme  scheinen  beim  Men- 
schen sehr  nachhaltig  zu  sein,  sie  verliefen  dem  Sinne 
nach  gesetzmässig. 

Dieselben  (18)  haben  mit  analogen  Methoden 
die  electrotonisohen  Erregbarkeitsänderungen  an 
menschlichen  sensiblen  Nerven  studlrt  und  einen 
wesentlich  gleichen  Erfolg  erzielt 

Steiner  (19)  findet  für|die  Fortpflanzungs- 
gdsohwindigkeit  der  negativen  Schwankung 
im  Froschnerven  dasselbe  Temperaturopti- 
rnnm  bei  20^  C,  wie  er  es  früher  für  die  electromoto- 
risohe  Kraft  des  Längsquerschnittstromes  ermittelt 
kette  und  er  erinnert  daran,  dass  nach  Angaben  von 
Troitzky  das  Temperaturoptimum  für  die  Fortpflan- 
sangsgesch windigkeit  der  Erregungswelle,  wie  sie 
mittelst  des  Myographions  bestimmt  werden  kann, 
zwischen  10^  und  20^  liegt.  Die  mittleren  absoluten 
Werthe  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  nega- 
tiven Schwankung  bestimmte  Steiner  für  die  Tempe- 
raturen von  0,  ö,  10,  15,  20,  2ö<^  zu  9,  14Va,  28, 
30 Vr  ^1>  Sl  Meter  in  der  Seounde. 

Wedenskii  (20)  konnte  den  unterschied  in 
der  electromotorischen  Kraft  des  Nerren- 
stroms  und  in  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Erregungswelle  de^r  Nerven,  wie 
er  nach  Versuchen  von  Sachs  in  Calabazzo  zwischen 
Frosch  und  Kröte  zu  erwarten  gewesen  wäre,  an  ein- 
beimisohen  Kröten  nicht  constatiren. 

Zederbaum  (21)  verzichtete  wegen  der  Schwie- 
rigkeit, den  Experimenten  eine  ezacte  Form  zu  geben, 
ftuf  eine  systematische  Untersuchung  der  Nervendeh- 
nirng  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Erregbarkeit 
Dafür  stellte  er  unter  Kronecker's  Leitung,  nach 
einwandfreier  Methode,  die  Beziehungen  zwi- 
schen einem  auf  den  Nerven  angewandten 
Druck  und  der  Erregbarkeit  fest  Die  motori- 
schen Fasern  des  N.  ischiadicus  des  Frosches  können 
sehr  grosse  Belastungen  des  Nervenstammes  rertragen. 
Die  motorische  Erregbarkeit  wird  bei  Belastungen  von 
ca.  75—900  Grm.  erhöht,  bei  1000  Orm.  und  dar- 


über erleidet  sie  dagegen  eine  Abnahme.  Die  Erreg- 
barkeitserhöhnng  erreicht  bei  500  Grm.  ihr  Maximum. 
Sie  überdauert  nicht  die  Belastung.  Ein  mit  400  Qrm. 
Spannung  in  seiner  Oontinuitat  geklemmter  Frosch- 
ischiadicus  vermittelt  keine  Reflexe.  Der  Ischiadicus 
des  Kaninchens  zeigt  analoges  Verhalten,  nur  dass  er 
gegen  Druck  resp.  Klemmung  weit  empfindlicher  ist. 
•Wird  gleich  von  vornherein  mit  starker  Spannung  ge- 
klemmt, so  wird  die  Refiexerregbarkeit  und  zwar  zuerst 
für  Bewegungen  an  derselben  Extremität  —  schnell 
und  dauernd  vernichtet  Dagegen  kann  eine  Reihe 
Ton  Klemmnngen  nüt  allmälig  erhöhter  Spannung  ohne 
Schaden  für  das  Thier  ausgeführt  werden  —  bei  Ka- 
ninchen bis  zu  300  Grm.,  beim  Frosch  bis  500  Grm. 
Spannung.  Das  Centralorgan  wurde  durch  Druck  des 
Nerven  nicht  wesentlich  und  dauernd  alterirt. 

Bernstein  (22)  hat  sich  einen  eigenen  Kraft- 
messer construirt  (nach  anderem  Princip  als  Fick), 
mit  Hilfe  dessen  er  die  Spannung  bestimmt,  die  ein 
tetanisirter  Muskel  entwickelt,  wenn  er  an  der  Verkür- 
zung fast  vollkommen  verhindert  ist.  Mit  Hilfe  dieses 
Apparates  constatirte  er,  dass  bis  zu  100  Maximal- 
reizen in  der  Seounde  die  ausgelöste  Muskel- 
kraft mit  der  Reizfrequenz  wächst  Bis  zu 
50  Reizen  in  der  Seounde  konnte  die  Untersuchung 
mit  du  Bois'  Sohlitten-Induotorium  unter  Benutzung 
des  acustischen  Stromunterbrechers  ausgeführt  werden. 
Bei  zu  kurzer  Schliessungsdauer  erreicht  jedoch  der 
Strom  in  der  primären  Rolle  wegen  Induction  der 
Windungen  aufeinander  nicht  die  volle  Höhe.  Den 
Einfluss  grosserer  Reizfrequenz  studirte  Bernstein 
deshalb  unter  Benutzung  eines  „geradlinigen  Inducto- 
riums*  eigener  Construction,  welches  von  diesem 
Fehler  frei  ist  Bei  Steigerung  der  Reizzahl  von  100 
auf  200  und  300  wurde  weder  Verringerung  noch 
Steigerung  der  entwickelten  Spannung  beobachtet. 
Bei  jeder  Reizfrequenz  zeigten  die  ersten  drei  oder 
Tier  Tetani  dasselbe  treppenartige  Ansteigen  der 
Spannungen,  wie  es  für  die  Hubhöhen  schon  langer 
bekannt  ist  Dieselbe  Analogie  besteht  für  Ermüdung 
und  Erholung. 

Schönlein  (23)  hat  die  schon  von  Heidenhain 
und  von  Fick  mit  unvollkommeneren  Hilfsmitteln 
untersuchte  Frage,  ob  die  Wärmeentwicklung  im  Mus- 
kel mit  der  Anzahl  der  tetanisirenden  Irritamente  auch 
noch  wächst ,  wenn  eine  Steigerung  der  Reizfrequenz 
nicht  mehr  zu  einer  Vermehrung  der  Intensität  des 
Tetanus  führt,  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  unter 
Benutzung  der  inzwischen  von  Fick  und  Bernstein 
entwickelten  Technik  unterzogen.  Er  kommt  in  Ueber- 
einsUmmung  mit  seinen  Vorgängern  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Wärmeentwicklung  cet.  paribus  nur 
bestimmt  wird  durch  den  Grad  der  Thätig- 
keitsäusserung  des  Muskels  und  von  der  Reizfolge 
nur  insoweit  beeinflusst  wird,  als  diese  im  Stande  ist, 
den  Umfang  der  Muakelthätigkeit  zu  verändern.  Bei 
frischen  Muskeln  und  maximaler  Reizstarke  ist  die 
Aenderung  der  Reizfrequenz  von  ebenso  geringem  Ein- 
fluss auf  die  tetanische  Hubhöhe,  wie  auf  die  Wärme- 
entwickelung, bei  untermaximaler  Reizstärke  erhöht 
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Steigerung  der  Reizfreqaenz  in  breiten  Grenzen  sowohl 
Habhöhe,  als  aach  W&rmeentwickelnng  and  bei  ermü- 
deten Mnskeln  und  maximaler  Reizstarke  setzt  Steige- 
rang der  Reizfreqaenz  über  eine  gewisse  Zahl  hinaas 
sowohl  Habhöhe,  als  auch  Wärmeentwickelang  herab. 
Der  Theil  der  im  erregten  Muskel  freiwerdenden  chemi- 
schen Spannkraft,  welcher  direct  zu  mechanischer  Ar- 
beitsleistung yerwandt  wird  (Fick,  Torj.  Ber.  S.  202)0 
ändert  sich  bei  Aenderung  der  Reizfreqaenz  merklich 
in  demselben  Masse  wie  der,  welcher  direct  als  Wärme 
erscheint.  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  hat  Schön  • 
lein  auch  am  Froschmuskel  (von  Ealtfröschen)  ebenso 
wie  früher  an  Käfermuskeln  (vorj.  Ber.  S.  195)  conti- 
nuirliohe  Folgen  ganz  gleichmässiger  untermaximaler 
Reizstösse  statt  von  gleichmässigem  Tetanus  von  rhjth- 
miscben  tetanischerContraotionen  beantwortet  gesehen. 

Nach  Frey  (24)  lasst  sich  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  die  Nerven  jedes  Frosches,  der  in  einer  Tempe- 
ratur unter  10^  C.  lebt,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
die  Fähigkeit  gewinnen,  durch  den  con stauten 
Strom  tetanisch  erregt  zu  werden.  Der  ausge- 
schnittene Nerv  ändert  sein  Verhalten  zum  constanten 
Strom  durch  Abkühlung  nicht.  Wärme,  ^/2'pTOomt\gQ 
Kochsalzlösung  (auch  stark  abgekühlte,  mit  und  ohne 
Alkali),  sowie  starke  electrische  Ströme,  heben  schnell 
die  eigenthümliche  Erregbarkeit  des  Nerven  auf,  letz- 
teres Agens  jedoch  nur  in  der  durchflossenen  Strecke 
und  auch  dort  nur  vorübergehend.  Ganz  frische  Prä- 
parate, deren  Reizbarkeit  noch  gar  nicht  gelitten  hat, 
geben  schon  bei  schwächsten  Strömen  Tetanus  und 
auf  solche  Nerven  wirkt  überhaupt  jede  disponible 
Stärke  des  absteigenden  Stromes  tetanisirend,  während 
die  tetanisirende  Wirkung  aufsteigender  Ströme  bald 
eine  Grenze  erreicht.  Die  Höhe  des  Tetanus  ist  von 
der  Stärke  des  Stromes  abhängig  und  der  maximale 
Tetanus  ist  höher,  als  die  maximale  Zuckung.  Bei 
schwachen  Strömen  gilt  für  die  Abhängigkeit  der  Höhe 
des  Tetanus  von  der  Stromrichtung  und  von  der  Lage 
der  Reizstelle  am  Nerven  das  Fleischl'sche  Gesetz. 
Normaler  Weise  ist  die  Form  der  Tetanuscurve  ganz 
glatt  und  regelmässig,  ihr  horizontaler  Schenkel  ohne 
merkliche  Schwankungen.  Dass  der  sog.  Schliessungs- 
tetanus trotzdem  und  obgleich  er  keinen  secundären 
Tetanus  auszulösen  im  Stande  ist,  darauf  beruht,  dass 
einzelne  Reizstösse  vom  Nerven  in  den  Muskel  gesandt 
werden,  wird  daraus  geschlossen,  dass  die  Hubhöhe 
des  maximalen  Tetanus  höher  ist,  als  die  der  einzelnen 
maximalen  Zuckung,  dass  bei  kurzer  Schliessungs* 
dauer  maximaler  Ströme  die  Hubhöhe  mit  der  Schlies- 
sungsdauer bis  zur  Höhe  des  maximalen  Tetuius 
wächst,  dass  bei  abnehmender  Reizbarkeit  der  gleich- 
massige  Tetanus  sich  in  rhythmische  Contractionen  auf- 
löst, dass  bei  scheinbar  vollkommen  gleichmässigem  Te- 
tanus der  Muskelstrom  imCapillarelectrometer  miorosco- 
pisch  wahrnehmbare  Occillationen  und  im  empfindlich 
gemachten  Telephon  einen  Ton  erzeugt,  welcher  letztere 
aufhört,  wenn  der  Tetanus  grob  discontinuirlich  wird. 
Der  Schliessungstetanus  hinterlässt  starke  Gontractur. 

Biedermann  (25)  sah  am  cnrarisirten  Sartorius 
vom  Frosch  nach  localisirter  Enegbarkeitserhöhung 


der  physiologischen  Kathode  oder  Anode  durch  (1 — 3 
proc.)  sodahaltige  physiologische  Kochsalzlösung,  die 
Schliessung  resp.  Oeffnung  massig  starker  constanter 
Ströme  von  rhythmischen  Contractionen  gefolgt 
(Letztere  weit  seltener).  Auch  die  Schliessungsdauer- 
oontraction  bei  starken  Strömen  fand  er  an  erregbaren 
Präparaten  geneigt,  sich  in  rhythmische  Schwankungen 
aufeulösen.  Dass  die  scheinbar  einfache  Schliessungs- 
zuokung,  wenn  sie  maximal  ist,  grössere  Hubhöhe 
zeigt  und  dabei  oft  gedehnteren  Gipfel  als  die  maxi- 
male Zuckung  durch  einzelnen  Inductionssohlag,  spricht 
dafür,  dass  auch  in  ihr  summirte  Erregungen  verbor- 
gen sind.  Diese  Erscheinungen,  sowie  der  früher  von 
Hering  bei  ganz  geringer  Belastung  nachgewiesene 
Rhythmus  in  der  Dauercontraotion  des  curarisirlen 
Sartorius  bei  ganz  schwachen  Strömen,  reihen  den 
quergestreiften  Muskel  dem  glatten  und  dem  Herz- 
muskel in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  an,  bei  genügen- 
der Erregbarkeit  der  direct  gereizten  Stelle  eine 
gleichmässig  wirkende  Reizursache  mit  rhythmischen 
Erregungen  zu  beantworten.  Die  scheinbar  stetige 
Dauercontraotion  der  Stammesmuskeln  kann  als  resul- 
tirende  der  in  verschiedenen  Fasern  verschiedenen, 
rhythmischen  Gontraction  aufgefasst  werden. 

Derselbe  (26)  vermuthete,  dass  es  deshalb  bis- 
her nicht  gelungen  sei,  die  Angabe  Meissner *s  über 
die  begünstigende  Wirkung,  welche  Dehnung 
des  primären  Muskels  auf  den  secundären 
Tetanus  ausübt,  zu  bestätigen,  weil  unter  einiger- 
massen  günstigen  Bedingungen  der  secundäre  Tetanus 
sehr  schnell  maximal  werde.  In  der  That  ist  es  ihm 
denn  auch  gelangen,  eine  begünstigende  Wirkung  der 
Dehnung  des  primären  Maskeis  zu  demonstriren,  wenn 
er  den  secundären  Nerven  in  ungünstiger  Weise  an- 
legte oder  wenn  er  den  Strom  des  primären  Muskels 
und  seine  Schwankung  durch  die  Art  der  Ableitung 
zum  secundären  Nerven  schwächte  oder  wenn  er  den 
Frosch,  der  das  primäre  Präparat  liefern  sollte,  resp. 
das  Präparat  selbst,  längere  Zeit  warm  hielt.  Am 
einfachsten  sind  die  Versuchsresultate  in  Betreff  ein- 
zelner primärer  und  secundärer  Zuckungen.  Wann- 
muskeln, welche  ungedehnt  primär  stark  zucken  aber 
keine  secundäre  Zuckung  geben,  selbst  nicht  bei  über- 
geschobenen Rollen,  lösen  bei  beträchtlichem  Rollen- 
abstand secundäre  Zuckungen  aus ,  wenn  man  sie  be- 
lastet oder  unverrückbar  ausspannt.  Die  secundäre 
Zuckung  wächst  mit  dem  Maasse  der  Belastung,  wird 
aber  bald  maximal.  Diese  Resultate  erhielt  B.  vom 
primären  Gastrocnemius  und  Sartorius,  von  letzterem 
auch  bei  directer  Reizug.  Dass  er  als  Erster  überhaupt 
secundäre  Zuckung  vom  direct  gereizten  Muskel  er- 
hielt, verdankt  er  der  Wahl  der  Schliessung  des  con- 
stanten Stroms  als  primären  Reizmittels,  welche  sich 
dann  als  secundär  wirksam  erwies,  wenn  der  Ketten- 
strom, gleichgültig  an  welchem  Ende  des  Muskels, 
durch  die  natürlichen  unversehrten  Faserenden  aus- 
trat. Bei  primärem  Tetanus  sind  die  Erfolge  dadurch 
complicirt,  dass  der  primäre  Warmmuskel  auch  ohne 
Belastung,  durch  das  Tetanisiren  selbst  secundär 
wirksam  wird.    Der  Einfluss  der  Belastung  zeigt  sich 
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hier  haupts&cfalioh  in  der  Abkürznng  der  Zeit,  innerhalb 
welker  dies  eintritt,  ist  aber  nicht  sicher  za  demon- 
striren,  weil  diese  Zeit  ausser  von  der  Belastang  auch 
Ton  der  nicht  vorheizasagenden  Beschaffenheit  des 
Pi&parates  abhangt. 

Wedenskii  (27)  findet  es  leicht,  bei  Telephon- 
yersuchen  am  Muskel  die  ^physikalischen  Töne** 
(d.  b.  die   auf  Fehlerqaellen  benihenden)  von  den 
pbysiolcgischen  durch  die  Klangfarbe  zu  untercheiden. 
Ermüdang  ist  der  wesentlichste  Factcr  bei  Abnahme 
and  Verschwinden  der  physidogischen  Töne,  deshalb 
leitet  W.  zum  Telephon  mittelst  Nadeln  ab,  die  in  den 
blossgelegten,  aber  in  situ  belassenen  (vom  Nerv  ans 
tetanisirten)    Muskel  (Bauch  und  Sehne)   gestochen 
werden.     Durch  Tetani  grosserer  Reizfrequenz  (250) 
ermüdet  der  Froschmnskel  sehr  schnell  in  Bezng  auf 
Tonerzeugung,  es  ist  nur  im  Beginn  des  Tetanos  ein 
kurzer  Ton   zu    hören.     Seltenere    Unterbrechungen 
(30 — 50)  geben  dann  noch  einen  Ton,  der  weit  lang- 
samer  verschwindet.     Bei    Kaninchen   und   Hunden 
dauert  der  durch  Reizung  mit  250  Schlägen  in  der 
Secunde  erzeugte  Ton  6  Secunden,  während  man  mit 
dem  Unterbrecher  yon  40  Schwingungen  einen  zwar 
fortwährend  an  Stärke  abnehmenden,  jedoch  über  eine 
halbe  Minute  andauernden  Ton  erzengen  kann.    Beim 
Tetanisiren  mit  seltenen  und  schwadien  Reizen  hört 
man  im  Anfang  sogar  ein  Anschwellen  des  Tones.  Bei 
Anwendung    sehr   grosser   Stromstärken    hört   man 
während  der  Gontraction  des  Muskels  oft  gar  keinen 
Ton  oder  nur  sehr  schwache  unbestimmte  Geräusche. 
Bis  zu  gewisser  Reizfrequenz  entsprach  der  Muskelton 
der  Vibriationszahl  des  Reizapparats,  darüber  hinaus 
(▼on  300 — 350  an)  der  nächsttieferen  Octa?e.    Bei 
sehr  grosser  Reizfrequenz,  wie  sie  Krön  ecke r's  Ton- 
Indnctorium  giebt  (2500—5000  Schwingungen)  ist 
der  sehr  gleichmässige  Tetanus  von  einem  sehr  tiefen, 
gleichmässigen  Geräusch  begleitet,  das  ununterscheid- 
bar  ist  von  dem,  welches  auf  chemische  oder  natür- 
liche Erregung  der  Nerven  erfolgt  und  mit  dem  eines 
fernen  Wasserfalls  yerglichen  wird.    Von  diesem  Ge* 
ränsch    dagegen   vollkommen    verschieden    war   der 
acQstisohe  Effect  bei  Reizung  der  Nerven  mit  18 — 20 
Inductionsschlägen  in  der  Secunde;.  es  konnten  hier^ 
W  die   einzelnen  Stösse  gesondert  wahrgenommen 
werden.    W.  kommt  deshalb  zum  Schluss:  ^es  giebt 
nunmehr  keine  dringende  Veranlassung  anzunehmen, 
dass  die  Nervencentren  dem  thätigen  Muskel  18 — 20 
oder  überhaupt  eine  genau  dem  dabei  hörbaren  Tone 
entsprechende  Anzahl  von  Impulsen  in   der  Secunde 
zQschioken''.  Den  telephonischen  willkürlichen  Muskel* 
ton  hat  W.  an  sich  selbst  demonstrirt,  indem  er  you 
zwei  in  den  M.  biceps  brachii  eingesteckten  Nadeln 
ableitete. 

Krön  eck  er  (28)  verwerthet  diese  unter  seiner 
Leitung  gewonnenen  Resultate  Wedenskii's  in 
seiner  Polemik  gegen  Bernstein^  die  Anfangs- 
zvickung  betreffend. 

Wedenskii  (29)  konnte  in  dem  vom  Nerven 
abgeleiteten  Telephon  (zweifacher  Froschischia- 
dieos)  Töne  bei  künstlicher  Unterbrechung  des  ruhen- 


den Nenrenstromsund^Erregungstüne^  deutlich  wahr- 
nehmen, sie  waren  von  verschiedener  Klangfarbe  aber 
etwa  gleicher  Intensität.  Wirkt  als  Unterbrecher  der 
primären  Kette  eine  electromagnetische  Stimmgabel 
von  250  Schwingungen  in  der  Secunde,  so  tritt  bei 
allmäliger  Annäherung  der  Rollen  in  dem  vom  Nerven 
abgeleiteten  Telephon  zuerst  ein  regelmässiges  Ge- 
räusch auf,  welches  manchmal  mit  dem  typischen  Ge- 
räusche des  willkürlichen  Tetanus  am  Muskel  voll- 
kommm  übereinstimmt,  dann  mischt  sich  ein  der 
Reizfrequenz  entsprechender  musikalischer  Ton  bei, 
welcher  bald  überwiegt,  dann  aber  bei  noch  grösserer 
Stromstärice  durch  Töne  anderer  Klangfarbe  ersetzt 
wird,  die  nachweislich  von  unipolaren  Wirkungen  auf 
das  Telephon  herrühren.  Die  Erregungstöne  bei  elec- 
trischer  Tetanisirung  sind  am  Nerven  beständiger  als 
am  Muskel.  Mit  Heidenhain's  Tetanometer  erhält 
man  regelmässige  Erregungstöne  von  Nerven,  die  aber 
sehr  vergänglich  sind.  Chemische  Reizung  giebt  un- 
sichere Resultate. 

Martins  (30)  hat  unter  Kronecker's  Leitung 
eine  Methode  ausgebildet,  die  schnellen  *Oscilla- 
tionen,  welche  das  vom  tetanisirten  Muskel 
abgeleitete  Capillar  •  Slectrometer  zeigt, 
stroboscopisch  zu  analysiren. 

Yersetat  man  den  Qnecksilbermeniscns  des  Capillar- 
electrometers  durch  rhythmische  Stromstösse  in  Oscil- 
lationen  und  bewegt  mit  Hilfe  eines  Electromagnets 
ein,  den  Meniscus  dem  Auge  intermittirend  verdecken- 
des Blättchen  in  demselben  Rhythmus,  so  verschwinden 
die  Oscillationen  für  das  Auge.  Differenzen  in  beiden 
Rhythmen  veranlassen  scheinbar  langsamere  Bewegun- 
gen des  Meniscus,  aus  deren  Frequenz  der  Unterschied 
berechnet  werden  kann.  Bei  30  Inductionsstossen  in 
der  Secunde  giebt  der  Froschgastrocnemius  gleichmäs- 
sige tetanische  Gontraction  und  dauernde  Ablenkung 
des  von  Bauch  und  Sehne  abgeleiteten  Gapillarelectro- 
meters.  Im  Beginn  des  Tetanus  ist  die  Grenze  des 
abgelenkten  Meniscus  verwaschen  wegen  der  schnellen 
Oscillationen.  Diese  Oscillationen  werden  vollkommen 
ausgelöscht,  wenn  das  electromagnetische  Stroboscop  in 
den  primären  Kreis  eingeschaltet  ist  Leitet  man  von 
zwei  Nadeln  zum  Electrometer  ab,  welche  in  das  Herz 
des  lebenden  Säugethiers  eingesteckt  sind,  so  sieht  man 
jeder  Bewegung  der  Nadeln  eine  grosse  Schwankung 
des  Meniscus  vorausgehen,  die  sich  durch  das  Strobo- 
scop nicht  in  Kinzeloscillationen  auflösen  lässt. 

Lander  Brunton  und  Cash  (31)  fanden,  dass 
die  bekannte  Aenderung,  welche  der  Gontractionsver- 
lauf  unter  der  Wirkung  des  Veratrins  zeigt,  durch 
Erwärmung  des  Präparates  vorübergehend 
aufgehoben  werden  kann. 

Heidenhain  (34)  constatirt  zunächst  die  Rich- 
tigkeit der  merkwürdigen  Angabe  Vu  1  p  i  a  n  's ,  dass 
die  Ghorda  tympani  nach  Durchschneidung 
des  Hypoglossus  derselben  Seite  motorisch  wird. 
Die  Erscheinung  ist  am  deutlichsten  in  der  zweiten  und 
dritten  Woche  nach  Trennung  des  Hypoglossus  auf 
der  Höhe  der  Degeneration  seiner  Fasern.  Andeutun- 
gen finden  sich  öfters  schon  am  vierten  Tage.  Nach 
der  dritten  Woche  verschwindet  die  Erscheinung  in 
dem  Maasse,  wie  die  Yerheilung  des  Hypoglossus  vor- 
schreitet Die  Einwirkung,  welche  der  Lingualis  vor- 
übergehend auf  die  Znngenmuscnlatur  gewinnt,   ist 
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nun  aber  grondverschieden  von  deijenigpon  eines  ge- 
wöhnlichen motorischen  Nerven  &nf  einen  Muskel. 
Beim  electrischen  Tetanisiren  des  Linguaiis  tritt  im 
Beginn  nur  beschränktes  fibrilläres  Zittern  auf,  welches 
sich  allmälig  ausbreitet  und  erst  nach  messbarer  Zeit 
zu  Form-  und  Lageänderung  der  Zunge  fuhrt,  weiche 
bei  geringem  Widerstand  denselben  Umfang  erreichen 
kann,  wie  bei  Tetanisiren  des  gesunden  Hypoglossus, 
aber  durch  weit  geringere  Kräfte  unterdrückt  wird. 
Qegen  einzelne  Inductionsschlage  erweist  sieh  der 
Linguaiis  als  ziemlich  unempfindlich,  Reizfolgen  dage* 
gen  Summiren  sich  ähnlich  wie  an  oentripetalen  Ner- 
ven. Kochsalz  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Chordafasem. 
Im  Excitationsstadium  der  Morphiumnarcose  wird  der 
Linguaiis  vom  Oentnim  aus  erregt  Nicotin  in  kleinen 
Dosen  ruft  zuerst  heftige  Erregung  (peripher)  dann 
ebenso  wie  Curare  Lähmung  des  Linguaiis  hervor,  am 
Hypoglossus  tritt  weder  die  eine  noch  die  andere  Folge 
durch  Nicotin  auf.  Die  Wirkung  der  Chordafasem 
auf  die  Zungenmuskeln  ist  keine  directe,  denn  neue 
anatomische  Verbindungen  stellen  sich  nicht 
her.  Von' dem  nervösen  Apparat  der  Muskelfasern  ist 
zur  Zeit  der  Linguaiis -Wirksamkeit  nur  die  Platten- 
schicht intact,  diese  muss  die  Wirkung  vermitteln, 
wie  das  Curare  beweist.  Die  Erregbarkeit  der  Muskel- 
substanz ist  verändert,  wie  nach  sonstigen  Erfahrun- 
gen über  Degenerations-Erfolge  motorischer  Fasern  zu 
erwarten  ist  und  für  die  Zunge  besonders  nachgewiesen 
wird.  Die  electrische  Reizung  des  Linguaiis  und  das 
Nicotin  wirken  auf  die  Blutfülle  der  Zungen- 
hälfte in  demselben  Sinn,  wie  auf  deren  Bewegung. 
Blntinfusion  in  die  Art.  linguaiis  unter  erhöhtem 
Druck  ruft  Bewegungen  in  der  Zungenhälfte  hervor, 
deren  Hypoglossus  degenerirt  ist  —  aber  die  Lingua- 
lisreizung  ist  auch  noch  wirksam  in  der  ersten  Zeit 
nach  Sperrung  der  Art.  linguaiis  und  an  der  heraus- 
geschnittenen Zunge.  Die  Blutfülle  kann  also 
nicht  das  direct  reizende  Moment  sein,  son- 
dern nur  das  gewöhnliche,  aber  nicht  nothwendige, 
Zwischenglied  zwischen  Nervenreiz  und  Muskelerregung. 
Ausser  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Circulation  indi- 
rect  —  wie  von  Ostrumoff  unter  Cohnheim's  und 
von  Marcacci  (siehe  oben)unter  Heidenhai n's  Lei- 
tung nachgewiesen  ist  —  können  die  Chordafasem 
vielleicht  auch  direct  Vermehmng  des  Lymphaustrittes 
aus  den  Blutgefässen  bewirken.  Dass  aber  gesteigerter 
Lymphstrom  im  Gewebe  die  Plattensohlen  der  zum 
degenerirten  Hypoglossus  gehörigen  Muskelfasern  direct 
reizt,  wird  sehr  wahrscheinlich  dadurch,  dass,  wenn 
man  in  die  gelähmte  Znngenhälfte  mit  einer  Pravaz- 
schen  Spritze  etwas  warme  Kochsalzlösung  von  0,6  pCt. 
iigicirt,  sich  die  Muskeln  in  der  Nachbarschaft  der 
Injectionsstelle  sofort  contrahiren  und  längere  Zeit  zu- 
sammengezogen bleiben,  während  auf  der  normalen 
Zungenhälfte  Aehnliches  nicht  zu  beobachten  ist. 

Riebet  (35)  und  Luchsinger  (36)  haben  die 
auffallende  Beobachtung  gemacht,  dass  schwaohe  Rei- 
zung der  Scheerennerven  des  Krebses  Oeffitiung,  starke 
Reizung  Schluss  der  Scheere  bewirken.  Luchsinger 
vermuthet  hierin  eine  Bestätigung  der  Ritter-Roliet- 


schen  Anschauung  von  der  verschiedenen  Erreg- 
barkeit functionell  verschiedener  Nervmus- 
kelapparate, Riebet  will  unentschieden  lassen,  ob 
es  sich  hierum  handelt  oder  um  das  Weber'sche  Phänomen, 

Fick  (37)  macht  ebenfalls  darauf  aufmerksaoi, 
dass  das  Phänomen  bei  gleicher  Reizbarkeit  eintreten 
müsse ,  wenn  z.  B.  die  Schliesser  sehr  dick  und  zu- 
gleich überschüssig  lang,  die  Oeffner  dünn  aber  su- 
gleich  relativ  kurz  sind ,  hier  also  das  Verhältniss  be- 
stände, auf  welches  Weber  bezüglich  der  Beuger  und 
Strecker  des  menschlichen  Beins  hingewiesen  habe. 
Fick  macht  übrigens  geltend,  dass  er  seinen  (von 
Bour  publicirten)  experimentellen  Einwand  gegen 
Rollet's  Versuche  nicht  für  entkräftet  halte. 

Qrützner  (38)  hat  sich  durch  Versuche  an  cu- 
rarisirten  Kalt-  und  Warmblütern  überzeugt,  dass  die 
verschiedene  Erregbarkeit  eine  specifische 
Eigenschaft  der  Muskelsubstanz  selbst  sei. 
Diejenigen  Muskeln ,  welche  bei  indirecter  schwacher 
Erregung  zuerst  zuckten,  zuckten  auch  zuerst,  das 
heisst,  bei  Anwendung  schwächerer  Ströme  bei  directer 
Erregung.  Die  weissen  Muskeln  des  Kaninchens  sind 
direct  leichter  erregbar  als  die  rothen.  Beim  Frosch 
zeigen  die  Beuger  des  Fusses  einen  schnelleren 
Zuckungsverlauf  als  die  Strecker,  aber  nur  so  lange 
sie  frisch  und  blutdurchströmt  sind.  Die  erregbaren 
Muskel  leiden  mehr  durch  Ermüdung,  Blutleere  und 
Gifte  und  dann  kehrt  sich  das  Verhältniss  um.  Reizt 
man  den  Vagus  des  Kaninchens  mit  schwachen  Strö- 
men, so  contrahiren  sich  wesentlioh  die  Verengerer  der 
Stimmritze,  wenn  man  ihn  dagegen  mit  starken  Strö- 
men behandelt  oder  wenn  man  ein  irgendwie  ermüde- 
tes Organ  vor  sich  hat,  haben  die  Erweiterer  dasUeber- 
gewicht,  obgleich  diese  sicherlich  nicht  so  kräftig  sind 
wie  die  yerengerer.  Diejenigen  Muskeln,  welche  eine 
kurze  Contractionsdauer  haben,  bestehen  gröss- 
tentheils  aus  viel  dünneren  Muskel&ksern  als  diejeni- 
gen, welche  eine  lange  Contractionsdauer  haben,  (s  ic.) 

Derselbe  (39)  findet  auf  den  Querschnitten  be- 
liebiger bei  40^  getrockneter  Muskeln  zwei  verschie- 
dene  Faserarten  vertheilt,  die  einen  dünn,  matt- 
grau, reich  an  Körnchen,  die  durch  Osmiumbehand- 
lung hervortreten,  durch  Jod  braungelb  bis  rothbraun 
färbbar,  die  anderen  dick,  hell,  durch  Jod  nur  hell- 
gelb zu  färben.  Die  durch  Jod  sich  stärker  färbenden, 
also  wahrscheinlich  glyoogenreicheren  dünnen  sollen 
die  typischen  Fasern  der  rotheu  Muskeln  sein,  also 
derer  mit  langsamerem  Zuckungsverlauf  (sie), 
die  dicken  deijenigen  der  weissen,  und  im  Allgemeinen 
wäre  jeder  Muskel  aus  rothen  und  weissen  Fasern  ge- 
mischt. Die  Entartungsreaction  würde  auf  die  grössere 
Hinfälligkeit  der  weissen  Fasern  zu  beziehen  sein. 
Rothe  Muskeln  scheinen  bei  der  Reindarstellung  eine 
grössere  Ausbeute  an  Qlyoogen  ergeben  zu  haben. 

m.  rhyilelegle  to  AlkBUg, 

1)  Lehmann,  C,  Ueber  zwei  Apparate  zur  künst- 
lichen Respiration  der  Thiere.  du  Bois-Reymond's 
Aroh.  S.  456.  —  2)  Ewald,  J.R.,  Apparate  zur  künst- 
lichen Athmung  und  Verwendung  eines  kleinen  neuen 
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Wassennotors.  Pflug.  Arcb.  XXXI.  S.  147.  —  3) 
Ewald,  J.  E.  n.  R.Kobert,  Ist  die  Lange  laftdioht? 
Ebeodas.  S.  160.  —  4)  Hermann,  L.,  Das  Verhalten 
des  kindlichen  Brastkastens  bei  der  Gebart.  Ebendas. 
XXX.  S.  276.  —  5)  Schreiber,  J.,  üeber  die  Func- 
tionen des  Nervus  phrenicus.  Ebendas.  XXXI.  S.  577. 
^  6)  Knoll,  Ph.,  Atbmung  bei  Erregung  derYagus- 
iweige.  Wiener  Sitzber.  Bd.  88.  Abtb.  ftl.  Nov.  — 
7)  Laffont,  Modifications  des  mouvements  respiratoires 
soQS  rinfluence  de  ranesth6sie.  Gompt.  rend.  T.  97. 
p.  578.  —  8)  Fr6d6ricq,  L.,  Exp6rienoes  sur  Tinner- 
vation  respiratoire.  du  Bois-Re7mond*8  Aroh.  Fest^ 
Bchrift.  S.51. —  9)  Langendorff,0.,  DasAthmungs- 
centrum  der  Insecten.    du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  80. 

—  10)  Steiner,  Is.,  Sohluckcentrum  und  Athmnngs- 
centrum.  Ebendas.  S.  57.  —  11)  Knoll,  Ph.,  Ueber 
onregelmässiges  und  periodisches  Athmen.  Lotos.  Na- 
turw.  Jahrb.  N.  F.  JH.— IV.  Bd.  S.  58.  Prag.  —  12) 
Fano,  G.,  Sulla  respirazione  periodica  e  suUe  cause 
del  ritmo  respiratorio.    Lo  Sperimentale.  T.  51.  p«561. 

—  13)  Mayer,  S.,  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Athem- 

oentrums.     Prager  Zeitschr.  für  Heilk.  IV.   S.  187.  — 

14)  Joseph,  M.,  Zeitmessende  Versuche  über  Athem- 

reflexe.    du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  480.    Inaug.-Diss. 

Königsberg.    —    15)    Laborde,    Sur   Tind^pendance 

foDCtionnelle  des  phönomönes  m6caniques  de  la  respi- 

ration  et   des   mouvemeuts  du  coeur  a  la  suite  d^une 

piqüre  16g^re,    superficielle  ou  du  voisinage  du  halbe 

au  niyeau   du    bec   du   calamus  scriptorius.      Gompt. 

rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  181.  —  16)  Gr6hant  et 

Quinquaud,    Dans  Tempoisonnement  par  i'oxyde  de 

earbone,   ce  gaz  peut-il  passer  de  la  mere  au  foetus? 

Compt.  rend.  T.  97.  p.  330.  —  17)  Bloch,  Exp6rien- 

ees  relatives  a  r6tude  graphique  de  la  respiration  chez 

rhomme,  a  l'aide  d'un  nouveau  pneumographe.     Bull. 

de  la  soc.  de  Biol.  XII.  p.  232  et  249.  —   18)  Dan i- 

lewsky,  B.,    Gehirn    und  Athmung.    Biol.  Gentralbl. 

S.  689.  —  19)  Lange,  M.,  Die  Athmung  des  Frosches 

in  ihrer  Beziehung  zu  den  Emährungsverhältnissen  der 

Med.  obl.     Diss.  inaug.  Königsberg,  1882. 

Lehmann  (1)  giebt  die  Construction  eiues  durch 
das  Wassertrommelgebläse  zu  treibenden  und  electro- 
magnetisch   zu  regulirenden  Motors  an ,   welcher  die 
künstliche  Lungen-Ventilation  in   den  Fällen 
za  besorgen  hat  —  unter  Benutzung  von  Quecksilber- 
glockenpumpen und  Muller'schen  Ventilen  — ,  in  denen 
dieAthemgase  aufgefangen  und  analysirt werden  sollen, 
femer  eine  sehr  einfache  Methode,  um  in  anderen 
Fällen,  ebenfalls  unter  Benutzung  des  Wassertrommel- 
gebläses und  eines  Electromagnetes,  Luft  in  die  Lunge 
des  Versuchsthiers  abwechselnd  einzublasen  und  dar- 
aus anzusaugen.    An  einem  Versachsbeispiel  wird  die 
günstige  Wirkung  des  Saugens  auf  Erhaltung  des  Blut- 
druckes in  leidlicher  Höhe  schlagend  demonstrirt. 

Ewald  (2)  benutzt  ebenfalls  das  Wassertrommel- 
gebläse zur  Erzeugung  von  regulirbarem  Ueber*  und 
Ünteratmosphärendruok  in  zwei  Gefässen,  die  durch 
Habndrehung  abwechselnd  mit  der  Trachea  des  zu  ven- 
tilirenden  T  hie  res  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Die  Habndrehung  lässt  er  durch  einen  Wassermotor 
derart  besorgen,  dass,  wenn  wir  durch  +  die  Verbin- 
dung der  Trachea  mit  dem  Ueberdruckgefäss  bezeich- 
nen, durch  —  die  mit  dem  Unterdruckgefäss,  durch  1 
die  mit  der  äusseren  Luft,  durch  0  Schluss  der  Tracheal- 
canüle,  die  durch  folgende  Formeln  ausdruokbaren  Oom- 

binationen  hergestellt  werden  können :  H 1 etc. ; 

+  -00 +  —  0  0 etc.;  — +  00  —  +  0  0  etc.;  +0 
-0+0  etc. ;  +010  +  0  etc.;  —  0  1  0  —  0  1  0 
etc.    Man  kann    dann  noch  der  Trachealcanüie  selbst 

Jthretberieht  der  geMmmten  Hediein.    1688.    Bd.  I. 


eine  seitliche  Oeffnung  geben  (wodurch  0  zu  1  wird) 
oder  nicht.  Unabhängig  von  einander  zu  variiren,  aber 
innerhalb  eines  Versuchs  constant  zu  halten  sind:  Fre- 
quenz der  Athemzuge,  Verhältniss  der  Zeitdauer  von 
Eispiration  zu  der  von  Inspiration,  Grösse  des  tfeber- 
drucks  und  Grösse  des  Unterdrucks. 

Derselbe  und  K[obert  (3)  bestimmten  bei  Hun- 
den und  Kaninchen  zunächst  durch  Versuche  mit  dem 
Maximal-Manometer  den  höchsten  Werth  des  Ex- 
spirationsdruckes,    den    dieselben    hervorbringen 
(50— 90Mm.  Hg  Hund,  15—35  Mm.  Hg  Kaninchen). 
Leiteten   sie  nun  mit  dem  von  Ewald  angegebenen 
Apparat  künstliche  Respiration  ein,  bei  welcher 
die  Lugenaufblasung  unter  weit  niedrigerem  Druck  er- 
folgte (35  Hund,  25  Kaninchen),  so  erhielten  sie  nach 
2 — 3  Stunden  bei  Hunden,  ns^ch  etwa  1  —  1 V2  Stun- 
den  bei  Kaninchen  Pneumothorax  und  Luft  im 
Herzen.  Dehnt  man  die  Zeit,  während  der  man  ven- 
tilirt.  noch  weiter  aus  als  nöthig  ist,  um  Luft  im  Her- 
zen nachweisen  zu  können,  so  kommt  es  zu  allgemei- 
nem Emphysem.     In  das  Herz  gelangt  die  Luft  nicht 
auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  (Unterbindung  des 
Ductus  thoraoicus  ändert  Nichts),   sondern  durch  die 
Blutgefässe  und  zwar,   beim  todten  Thier  hauptsäch- 
lich, durch  die  Art.  pulmonalis.  Beim  lebend  ventilir- 
ten  Thier  findet  sich  die  Luft  zuerst  im  linken  Herzen. 
Die  Ooronargefässe   vermitteln    den   Uebergang    von 
Luftbläschen  aus  einer  Herzhälfte  in  die  andere  (am 
todten  Thier  nachgewiesen).    Der  Pneumothorax  ent- 
steht  leichter  als  Lufteintritt  in  die  Blutbahn.    Das 
Hautödem   geht  nur  von  der  Trachea  aus.     Die  aus 
dem  so  erzeugten  Pneumothorax  genommene  Lunge 
zeigt  sich  unter  Wasser  innerhalb  weiter  Druckgrenzen 
noch  als  luftdicht.  Indem  die  Verff.  als  absolute  Dich- 
tigkeit die  Eigenschaft  einer  Membran  definiren ,   bei 
Steigerung  des  Druckes  eher  zu  zerreissen,   als  eine 
tropfbare  oder  elastische  Flüssigkeit  durchzulassen, 
sprechen  sie  diese  Eigenschaft  dem  Lungengewebe  ab 
und  erkennen  ihr  eine  relative  Dichtigkeit  zu,  welche 
darin  besteht,   dass  ihr  Gewebe  bei  Vermehrung  des 
Druckes  ohne  zu  zerreissen  für  Luft  durch  dringlich 
wird.     Einige  Fälle  aus  der  Litteratur,   in  denen  bei 
Anwendung  der  Bauchpresse  auffallend   schnell   ein 
Pneumothorax  bei  gesunden  Lungen  sich  entwickelt 
haben  oder  plötzlicher  Tod  eingetreten  sein  soll ,  fäh- 
ren Verff.  auf  die  von  ihnen  demonstrirte  Eigenschaft 
des  Lungengewebes  zurück.    Die  historischen   oder 
mythischen  Suicidien  ohne  äussere  Mittel  und  coram 
populo,  wollen  die  Verff.  nicht  durch  den  Weber'schen 
Versuch ,   sondern  auf  Grund   der  Undichtigkeit  der 
Lungen  erklären.    Bei  den  Vorversuchen  an  Maximal- 
und  Minimal-Manometem  hat  sich  ergeben ,  dass  ein 
Thier  den  höchsten  Exspirationsdruck   bei  möglichst 
grosser  Fällung  des  Thorax  mit  Luft,   den  grössten 
Inspirationszug  nach  einer  maximalen  Exspiration  er- 
reicht. 

Hermann  (4)  giebt  der  Streitfrage  über  die 
Entstehung  der  Aspiration  des  Thorax  beim 
Neugeborenen  (vorj.  Ber.  S.  205)  dadurch  eine 
neue  Wendung,  dass  er  nachweist,  dass  diese  Aspira- 

13 


id4 


QkHf   pHTSIOLOeiH. 


tion  (in  der  Leiolienstellang)  ebenso  wenig  nach  der 
ersten  Athmnng  existirt,  wie  nach  Bernsteines  neue- 
sten Ermittelungen  vorher.  Anstatt,  wie  Bernstein 
gethai^  hat,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Aspiration 
nach  der  ersten  Luogendehnnng  nachzuweisen,  die 
Lungen  todtgeborener  Kinder  mit  dem  Blasebalg  auf- 
zublasen, hat  er  die  Leichen  solcher  Neugeborenen  auf 
Aspiration  des  Thorax  untersucht,  welche  erst  einige 
Zeit  nach  der  Geburt  gestorben  waren  und  unzweifel- 
haft und  kräftig  geathniet  hatten.  Zur  Untersuchung 
kamen  Leichen  von  Kindern,  die  eine  Stunde  bis 
8  Tage  nach  der  Geburt  gelebt  hatten.  Bei  diesen 
sinkt  die  Lunge ,  welche  der  Thoraxwand  überall  an- 
liegt, nach  Eröffnung  des  Thorax  nicht  zusammen. 
Theilt  man  die  Reserveluft  -j-  Residualluft,  welche  in 
der  Leiche  des  Erwachsenen  die  Lunge  erfüllt,  in  die 
Luftmenge,  welche  bei  Eröffnung  des  Thorax  aus  der 
Trachea  entweicht  („Collapsluft**)  und  diejenige,  welche 
danach  zurückbleibt  („Minimaliuft'),  so  kann  man 
sagen,  dass  die  Lunge  in  der  Leiche  des  neugebore- 
nen Kindes,  welches  geathmet  hat,  nur  Minimalluft 
.  und  keine  Coliapsluft  enthält.  Ist  die  Luftröhre  bei 
der  Herstellung  eines  Pneumothorax  geschlossen,  so 
entfernt  sich,  wenn  man  die  Wirkung  der  Schwere 
ausschliesst,  die  Thoraxwand  dieser  Leichen  nicht  von 
der  Lungenoberfläche,  der  Brustkorb  hat  in  diesen 
Leichen  also  auch  schon  vor  der  Eröffnung  seine 
Gleichgewichtsfigur.  Verf.  bezeichnet  es  als  dem- 
nächstige Aufgabe  zu  bestimmen,  in  welchem  Stadium 
der  extrauterinen  Entwicklung  die  Ueberlegenheit  der 
Wachsthumsintensität  des  Thorax  über  die  der  Lange 
zu  der  später  sicher  vorhandenen  Aspiration  des  Thorax 
führt. 

Schreiber  (5)  weist  nach,  dass  bei  narcotisirten 
und  curarisirten  Hunden  mechanische  und  elec- 
trische  Reizung  des  centralen  Phrenicus- 
stumpfes  im  Bereich  des  Stammes  und  der 
Wurzeln  von  einer,  meist  geringen,  aber  nachweis- 
baren Blutdrucksteigerung  beantwortet  wird. 
Nach  Durchschneidung  der  Wurzeln  (obere  aus  dem 
5.,  untere  aus  dem  6.  Cervicalnerven)  war  die  Rei- 
zung im  Bereich  des  Stammes  erfolglos.  Die  obere 
Wurzel  erwies  sich  gelegentlich  als  unwirksam,  wäh- 
rend der  Stamm  reagirte. 

Knoll  (6)  unterwarf  die  oentripetalen  Fasern 
aller  Yagnsäste  (ausschliesslich  des  Ramus  auri- 
cularis) einer  systematischen  Untersuchung  bezüglich 
ihrer  Wirkungsweise  auf  die  Athmung  und 
theilweise  auch  in  Bezug  auf  ihrAusbreitungs- 
^  gebiet.  Reizung  am  centralen  Stumpf  des  Nervus  pha- 
ryngeus  (Kaninchen)  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Ath- 
mung aus,  weder  direct  noch  durch  Vermittelung  des 
Schluckmechanismus,  die  einzige  beobachtete  Reaction 
war  leichte  Contraction  des  Pharynx.  Die  auf  mecha- 
nische Reizung  des  Ausbreitungsgebietes  dieses  Nerven 
erfolgenden  Schluckbewegungen  und  „Schluckathmun- 
gen^  werden  durch  den  Nerv,  trigeminus  vermittelt. 
Jegliche  Reizung  des  centralen  Stumpfes  des  Laryn- 
geus  superior  giebt  am  nicht  narcotisirten  Kaninchen 
exspiratorische  Athmungshemmung  mit  eingeschalteten 


„Schluckathmungen*,  welche  letzteren,  ebenso  wie  das 
gelegentliche  Husten  (Kaninchen !),  in  genügend  star- 
ker Chloralnarcose  ausbleiben.  Die  Anschauung  von 
FranQois-Frank,  dass  der  Nervus  laryngeus  in  der- 
selben Weise  auf  die  Athmung  wirke  wie  jeder  andere 
sensible  Nerv,  trifft  weder  für  das  Kaninchen,  noch 
auch  für  Hund  und  Katze  zu,  wenn  auch  bei  letzteren 
beiden  Thierarten  mit  den  typischen  Einwirkungen 
auf  das  Athem-Centrum  solche  allgemein  sensibler 
Natur  interferiren.  Ausbreitungsgebiet  der  oentripe- 
talen Fasern  des  Laryngeus  superior  ist  beim  Kanin- 
chen die  Kehlkopfschleimhaut  oberhalb  des  Ringknor- 
pels, und  zwar  nicht  ganz  unilateral.  Gegen  mecha- 
nische Reize  ist  diese  Gegend  sehr  empfindlich  und 
auf  dieselben,  sowie  auch  auf  Eintropfen  einer  phy- 
siologischen Kochsalzlösung  von  Zimmertemperatur 
reagirt  sie  wie  der  Nervenstamm  auf  electrische  Reize. 
Gegen  Gase  und  Dämpfe  ist  sie  sehr  unempfindlich, 
und  zwar  gegen  stark  abgekühlte  Luft,  Tabackrauch, 
Dampf  von  Chloroform,  Aether,  ja  von  Ammoniak.  Der 
Laryngeus  inferior  versorgt  beim  Kaninchen  die  Schleim- 
haut des  Athemrohrs  vom  Ringknorpel  bis  unterhalb 
der  Brustapertur.  Uebertritt  von  Fasern  aus  dem  La- 
ryngeus superior  in  den  Recurrens  (Galen 's  Anasto- 
mose) ist  bei  diesem  Thier  nicht  nachzuweisen.  Eine 
wesentliche  Differenz  in  der  Reaction  dieser  beiden 
Nerven  und  ihres  Ausbreitungsgebietes  konnte  nicht 
constatirt  werden,  nur  dass  vom  superior  leichter 
Schluokbewegungen,  vom  inferior  leichter  Husten  aus- 
gelöst werden  und  dass  in  tiefer  Narcose  die  Athmungs- 
hemmung bei  letzterem  leichter  versagt  als  bei  erste- 
rem.  Beim  Hunde  nimmt  der  Laryngeus  inferior  nur 
an  der  Innervation  des  Brusttheils  der  Trachea  An- 
theil,  während  der  ganze  Halstheil  vom  superior  durch 
Vermittelung  der  Galen 'sehen  Anastomose  versorgt 
wird.  Da  die  Galen 'sehe  Anastomose  beim  Menschen 
verhältnissmässig  dünn  ist,  die  Trachealzweige  des 
Recurrens  jedoch  sehr  zahlreich  sind;  da  der  Laryn- 
geus inferior  sich  beim  Menschen  im  Aufsteigen  von 
der  Brust  zum  Kehlkopf  stark  veijüngt,  während  die 
Verjüngung  dieser  Nerven  beim  Hunde  gerade  in  um- 
gekehrter Richtung  erfolgt,  so  hält  es  K.  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  sensible  Innervation  der 
Trachea  beim  Menschen  wenigstens  vorwaltend  durch 
den  Laryngeus  inferior  erfolgt.  Gegen  kalte  Luft  ist 
die  innere  Lungenoberfläche  und  die  Schleimhaut  des 
Brusttheils  derTrachea  ebenso  unempfindlich  wie  die  der 
höheren  Partien  des  Athemrohrs.  Im  Uebrigen  vermit- 
teln die  Rami  tracheales  inferiores  et  pulmonales  des 
Brustvagus  inspiratorische  und  exspiratorische  Reflexe. 
Dies  geht  aus  den  Hering- Breuer 'sehen  Versuchen 
hervor;  femer  daraus,  dass  Inhalation  von  Chloroform, 
durch  tiefe  Trachealfistel,  inspiratorischen,  von  Ammo- 
niak theils  inspiratorischen,  theils  exspiratorischen 
Reflex  hervorruft  Auf  Reizung  dieser  Fasern  führt  K. 
auch  die  Athmungsstorungen  zurück,  dieFrangois- 
Frank  nach  Chloralinjection  ins  Herz  eintreten  sah 
und  auf  Reizung  sensibler  Herznerven  bezogen  hat. 
Umschnürt  man  an  dem  mit  Schonung  der  Pleurasäcke 
freigelegten  Herzen  des  Kaninchens  die  Polmonalis, 
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so  tritt  zunächst  keine  wesentliche  Aenderang  der 
Athmong  ein,  and  zwar  aach  dann  nicht,  wenn  man 
gleichzeitig  mit  der  Umschnürang  Ghloralhydrat  in  die 
Jugolar-Vene  injicirt.  Da  also  weder  die  Einwirkung 
reizender  Substanzen  auf  das  Endocard,  noch  die  Com- 
pression  des  Herzens  (KdoU)  einen  Reflex  auf  die 
Athmung  auslöst,  und  da  endlich,  wie  K.  im  Gegen- 
satz zu  Frank  findet,  die  isolirte  Depressorreizung 
die  Athmung  nur  in  äusserst  geringfügiger  und  incon- 
stanter  Weise  beeinflusst,  so  sieht  er  keine  Veranlas- 
sung für  die  Annahme,  dass  eine  wesentliche  Bezie- 
hung zwischen  dem  Erregungszustande  der  sensiblen 
Herznerren  und  den  Athembewegungen  besteht.  Cen- 
iripetale  Erregung  des  Bauchvagus  Termittelt  bei  Hun- 
den und  Katzen  ausgeprägte  Athmungshemmung,  bei 
Kaninchen  nicht. 

Laffontj(7)  sah  bei  erwachsenen  Thieren  die 
Reizung  des  peripheren  Vagus  oder  Recur- 
rensstumpfes  keinen  Einfluss  auf  die  Athmung  aus- 
üben, bei  jungen  Thieren  dagegen  im  wachen  Zustand 
die  Athmung  stillestellen  und  in  der  Karoese  eine 
Athmung  mit  deutlichen  Zeichen  absoluten  Glottis- 
Terschlusses  hervorrufen  (inspiratorisches  Einziehen 
des  oberen  Thorax).  Verf.  erklärt  die  Erscheinungs- 
reihe so,  dass  bei  älteren  Thieren  die  Glottis  respira- 
toria  selbst  bei  fester  Anlagerung  der  Giessbecken- 
knorpel  offen  bleibe,  bei  jungen  Thieren  dagegen  völlig 
verschlossen  werde.  In  wachem  Zustand  merke  das 
Thier  die  Unfähigkeit  zu  athmen  und  höre  auf,  Athem- 
aostrengungen  zu  machen,  in  der  Narcose  trete  diese 
Hemmung  nicht  ein. 

Fr^döricq  (8)  beherrscht  die  Frequenz  der 
Athmung  bei  Kaninchen  dadurch  in  sicherer  Weise, 
dass  er  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  ab- 
wechselnd abkühlt  und  erwärmt.    Die  Abküh- 
lung geschieht  durch  Eisstuckchen,   welche  auf  die 
Rantengrube  aufgelegt  werden  und  sie  bedingt  Ver- 
langsamung der  Athmung  (nicht  bis  zum  Stillstand) 
durch  Verlängerung  der  activ  gewordenen  Espirationen. 
Zur  Erwärmung  dient,  nach  Wegnahme  des  Eises  und 
Auftupfen  des  abgethauten  Wassers  strahlende  Wärme, 
bei  deren  Einwirkung  die  Athmung  wieder  beschleunigt 
wird.    Nimmt  man  die  Abkühlung  so  vor,   dass  die 
KlQte  (erzeugt  durch  Verdunstung  von  Aether  oder 
Application  von  Kältemischungen)  durch  die  Membrana 
obturatoria  hindurch  auf  die  MeduUa  oblongata  wirkt, 
so  tritt  die  Kältewirkung  zwar  später  ein,  kann  aber 
bis  zu  vollständigem  Athemstillstand  bei  schlagendem 
Herzen  getrieben  werden.    Bei  Thieren,  die  durch  Ab- 
kühlung der  MeduUa  oblongata  oder  durch  toxische 
Cfaloraldosen  dem  Tode  nahe  gebracht  sind,  ruft  Rei- 
zung des  centralen  Stumpfes  des  Halsvagus,  Athem- 
stillstand in  Exspiration  hervor,  an  den  sich  der  Tod 
unmittelbar  anschliessen   kann.    Frödericq  nimmt 
wohl  mit  Recht  an,   dass  die   von   ihm  beschriebene 
K&ltewirkung  auf  eine   durch  localisirte  Abkühlung 
berYorgerufene  Erregbarkeitsverminderung  der  MeduUa 
oblongata  zurückzuführen  sei.    Da  während  der  Kälte- 
wirkung Zerstörung  des  Noeud  Vital  ebenso  deletär 
wirkt  wie  sonst,    die    von  Brown-S6quard  und 


Langendorff  für  diese  deletäre  Wirkung  verant- 
wortlich gemachte  Reizung  hemmender  Fasern  aber 
durch  die  Kältewirkung  ausgeschlossen  zu  sein  scheint, 
so  erkennt  er  in  seinen  Versuchen  einen  Beweis  für 
die  Existenz  des  Athemcentrums  in  der  Mednlla  oblon- 
gata und  —  abgesehen  von  jungen  strychnisirten 
Thieren  —  für  die  functionelle  Abhängigkeit  der  tiefer 
gelegenen  Athemmuskel-Centren  von  ersterem.  (Vergl. 
Jahresber.  pro  1881.  S.  197).  Beim  Kaninchen  und 
noch  weit  ausgesprochener  bei  der  Ente  (Taucher) 
ruft  Eintauchen  von  Schnauze  resp.  Schnabel  in 
Wasser,  ja  schon  Bespritzen  mit  Wasser  ezspira- 
torischen  Athemstillstand,  bei  der  Ente  bis  zur 
Dauer  von  12  Minuten  hervor.  Beim  Kaninchen  ist 
die,  weit  früher  erfolgende  erste  Athembewegung  In- 
spiration, bei  der  Ente  Exspiration. 

Nach  Langendorff  (9)  athmen  Maikäfer, 
denen  Kopf  und  erster  Brustring  abgerissen  ist  noch 
1  Stunde  lang  ungeschwäoht  weiter.  Bei  Libellen 
(der  muthmasslich  phylogenetisch  ältesten  Insecten- 
form)  kann  man  sogar  Kopf  und  Thorax  vollständig 
entfernen,  ohne  dass  am  isolirten  Hinterleibe  die  Ath- 
mungen  zunächst  auch  nur  zeitweise  erlöschen.  Auch 
an  Fragmenten  des  Hinterleibes  der  Libelle  sah  Lan- 
gendorff, selbst  wenn  sie  nur  noch  1  Vi  Abdominal- 
ringen  entsprachen,  Athembewegungen.  J^des  Hinter- 
leibssegment der  LibeUe  hat  also  sein  eigenes  Athem- 
centrum.  Die  Frequenz  der  Athembewegungen  des 
Maikäfers  ist  in  hohem  Grade  von  der  Temperatur  ab- 
hängig, beide  ändern  sich  in  gleichem  Sinne.  Chloro- 
formirte  Maikäfer  zeigen,  nach  einer  Sistirung  der 
Athmung  von  mehreren  Minuten  Dauer,  periodisches 
Athmen  —  alle  Minuten  etwa  erschien  eine  Gruppe 
Ton  3  —  6  tiefen  langsamen  Athmungen,  dann  Pause 
bis  zur  nächsten  Gruppe. 

Steiner  (10)  führt  den  Nachweis,  dass  die 
Athembewegung,  welche  den  Schluckact  be- 
gleitet, nicht  auf  Verschiebung  der  Lungen  durch 
die  Bewegung  des  Digestionstractus,  sondern  auf  In- 
nervation des  Zwerchfells  beruht,  von  welcher  er  zeigt, 
dass  sie  mit  Donders'  zweitem  Stadium  des  Schluck- 
actes  (Contraction  des  Pharynx)  synchron  erfolgt.  In 
der  Apnoe  löst  centripetale  Erregung  des  Laryngeus 
superior  Schluckbewegungen  und  bei  jeder  derselben 
eine  zugehörige  Athembewegung  aus.  Nach  grosser 
Morphiumgabe  mit  darauf  folgendem  ergiebigem  Ader- 
lass  zeigen  Kaninchen  einen  Zustand,  den  Steiner 
„toxohämorrhagische Asphyxie''  nennt  und  der  charac- 
terisirt  ist  durch  Stillstand  der  Athmung  bei  Fort- 
dauer des  Herzschlages  und  bei  Erhaltung  der  Reflex- 
erregbarkeit und  des  Gefässtonus.  Im  ersten  Stadium 
dieses  Zustandes  löst  Vagus-Reizung  eine  Reihe  Ton 
Athembewegungen  aus,  die  so  lange  dauert  wie  der 
Reiz  und  in  diesem  Stadium  ist  auch  jede  Schluck- 
bewegung noch  von  einer  Athembewegung  begleitet. 
Bald  verliert  der  Vagus  seinen  Einfluss  auf  die  Ath- 
mung und  dann  ist  durch  Reizung  des  Laryngeus 
superior  zwar  noch  Schluckbewegung  zu  erzielen,  jeder 
Schluck  verläuft  nun  aber  ohne  Athembewegung. 
Hieraus  schliesst  Steiner,  dass  die  Schluckathmung 
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nur  durch  Vennittlang  des  Aihemcentrams  aasgelöst 
werden  könne.  Die  Stimmbandbewegangen ,  welche 
bei  Athem-  und  Schluckbewegungen  in  gleichem  Sinne 
auftreten,  begleiten  auch  in  jenem  zweiten  Stadium 
der  toxohämorrhagischen  Asphyxie  die  Schluokbewe- 
gungen,  sind  aber  in  demselben  ebenso  wenig  wie  die 
Athem bewegungen  durch  Yagusreizung  hervorzurufen. 
Steiner  nimmt  deshalb  für  diese  Stimmbandbewe- 
gungen ein  besonderes  Centrum  an,  welches  einerseits 
vom  Schlack-  andererseits  vom  Athem-Centrum  aus  in 
Erregung  versetzt  werden  könne. 

Enoll(ll)  dringt  in  einem,  bekannte  Thatsachen 
behandelnden  Vortrag  darauf,  dass  die  Autoren,  welche 
sich  mit  dem  sogenannten  „periodischen  Athmen^ 
beschäftigen,  schärfer  zwischen  deijenigen  Athemform, 
deren  Typus  Biot's  meningitisches  Athmen  ist 
(Gruppen  gleich  frequenter  und  gleich  tiefer  Athem- 
zöge,  durch  Pausen  getrennt),  und  dem  Gheyne-Stokes- 
schen  Phänomen  (Pause,  Anschwellen  der  Athmung 
in  Frequenz  und  Tiefe,  Abschwellen,  Pause)  unter- 
scheiden mögen.  Gesunde  Menschen  zeigen  im  Schlaf 
nie  Gheyne-Stokes'sches ,  sondern  nur  Biet 'sches  Ath- 
men. Letzteres  lässt  sich  bei  Thieren  leicht  hervor- 
rufen, ersteres  nur  durch  Combination  verschiedener 
Eingriffe,  am  besten  durch  sensible  Reize  in  tiefer 
Narcose. 

Fano  (12)  findet,  dass  Schildkröten,  die  im 
wachen  Zustand  regelmässiges  rhythmisches  Athmen 
zeigen,  im  Winterschlaf  und  in  Chloroform- 
narcose  periodisch  athmen  (Typus  von  Biot). 
Die  Periode  ist  eine  doppelte,  insofern,  als  die  Dauer 
der  Pausen  allmälig  zu-  und  wieder  abnimmt.  Wache 
Schildkröten  zeigen  beim  Athmen  indifferenter  Gase 
Dyspnoe,  winterschlafende  nicht,  bei  letzteren  sind 
sogar  die  Pausen  bei  Sauerstoffathmung  kurzer  als  bei 
Athmung  von  Stickstoff  oder  Wasserstoff.  Winter- 
schlafende Schildkröten  reagiren  in  der  Athempause 
nicht  durch  Athmung  auf  sensible  Reize.  Sie  ver- 
tragen reine  Stickstoff-,  Wasserstoff-,  ja  Kohlenoxyd- 
athmung  sehr  lange. 

Mayer  (13)  hat  die  »Athempause'*  und 
„terminale  Athmung**  erstickender  Thiere 
(Högyes)  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen. 
Bringt  man  die  Thiere  beim  Beginn  der  Athempause 
unter  Bedingungen,  die  für  die  Athmung  günstig  sind, 
so  kann  die  „terminale  Athmung **  den  Tod  nicht  ab- 
wenden, wohl  aber  kann  man  die  Thiere  vollkommen 
wieder  herstellen,  wenn  man  bei  Beginn  der  Athem- 
pause, oder  auch  erst  bei  Beginn  der  terminalen  Ath- 
mung kräftige  künstliche  Athmung  einleitet.  Wieder- 
holt man  diesen  Versuch,  so  wird  die  Athempause 
immer  kürzer.  Athempause  und  terminales  Athmen 
tritt  auch  nach  Sperrung  der  Hirnarterien  und 
nach  Unterdrückung  der  gesammten  Circulation  auf, 
^enso  bei  Ersticken  durch  Pneumothorax  und  Ver- 
schluss der  Trachea ,  bei  Ersticken  in  kleinem ,  abge- 
schlossenen &aum  (0-Mangel)  oder  in  grossem  (COj- 
Anhäufung) ,  auch  ändert  Vagotomie  nichts.  In  der 
Athempause  reagirt  der  Athemapparat  nicht  auf  sen- 
sible Reize.   Im  Gegensatz  zum  Athemcentrum  stellen 


diejenigen,  welche  Gefasstonus,  Herzperiode  und  will- 
kürliche Musculatur  beherrschen,  ihre  Thätigkeit  ein, 
ohne  dass  einem  Stadium  der  Functionslosigkeit  ein 
letztes  Aufflackern  der  Lebensäusserung  sich 
anschliesst. 

Joseph  (14)  bestimmte  (unter  Langendorff's 
Leitung)  die  Zeit,  welche  vergeht  1)  von  Reizung 
des  Halsmarks  zwischen  3.  und  4.  Wirbel  beim 
Kaninchen,  dessen  Medulia  oblongata  unmittelbar 
unterhalb  des  Calamus  scriptorius  durchschnitten  war, 
und  welches  zwischen  den  Reizungen  durch  künst- 
liche Atbmung  am  Leben  erhalten  wurde,  bis  zum  Be- 
ginn der  durch  die  Reizung  ausgelösten  Inspiration 
zu  IV2  Hundertel  Secnnden  (Spinallatenz);  2)  nach 
Durchtrennung  der  Medulia  oblongata  oberhalb  der 
Alae  cinereae  und  Vagotomie  von  Reizung  der  distalen 
Oblongatahälfte  bis  zu  der  hierdurch  (in  einer  der 
langen  Athempausen  des  spontan  athmenden  Thieres) 
ausgelösten  Inspiration  zu  4V4  Hundertel  Secunde 
(Bulbärlatenz);  3)  von  der  Reizung  des  Nervus 
ischiadicus,  welche  in  einen  dtirch  Trigeminosreizung 
hervorgerufenen  Athemstillstand  fiel,  bis  zu  der  hier- 
durch ausgelösten  Inspiration  bei  intacter  Medulia  ob- 
longata sowohl,  wie  nach  Abtrennung  derselben  vom 
Halsmark  zu  4  bis  5  Hundertel  Secunden  (Reflez- 
latenz);  4)  von  Reizung  des  Vagus  während  einer 
Athempause,  wie  sub  2  bis  zu  der  hierdurch  aus- 
gelösten Inspiration  zu  16  Hundertel  Secunden.  Aus 
der  beträchtlichen  Differenz  zwischen  der  Bulbärlatenz 
und  Spinallatenz  wird  geschlossen,  dass  die  aus  der 
Oblongata  stammende  inspiratorische  Erregung  nicht 
direct,  sondern  durch  Vermittlung  spinaler  Gen- 
tren auf  die  Athemmuskeln  übertragen  wird;  aus  der 
Einflusslosigkeit  der  Intactheit  der  Medulia  oblongata 
auf  die  Reflexlatenz ,  dass  die  von  sensiblen  Spinal- 
nerven ausgelösten  Athemrefleze  durch  diese  spinalen 
Gentren  und  nicht  durch  die  Medulia  oblongata  ver- 
mittelt werden;  aus  der  grossen  Länge  der  Vagus- 
latenz,  dass  der  Vagus  durch  Vermittelnng  sowohl 
bulbärer ,  als  auch  spinaler  Gentren  auf  die  Athmung 
wirkt. 

Laborde  (15)  ruft  durch  percutanen  Ein- 
stich in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels, 
welcher  den  Noeud  vital  nur  oberflächlich  oder  eine 
Stelle  in  seiner  Umgebung  trifft,  vorübergehende  re- 
spiratorische Syncope  bei  unverändertem  Herz- 
schlag von  secunden-  bis  minutenlanger  Dauer  hervor. 
Das  Thier  erholt  sich  und  der  Versuch  wird  mit 
gleichem  Erfolg  wiederholt.  Vagotomie  und  bei  jungen 
Katzen  Abtrennung  des  Grosshirns  ändert  nichts. 

Grehant  und  Quinquaud  (16)  weisen  im  Blut 
von  Föten,  welche  Hündinnen  entnommen  sind,  die 
langsam  durch  Kohlenoxyd  getödtet  wurden,  dieses 
Gas  nach.  Es  ist  im  Fötalblut  allerdings  in  geringerer 
Menge  vorhanden,  als  im  mütterlichen,  und  zwar  fan- 
den sich  in  einem  Falle,  in  dem  das  mütterliche  Blut 
16,5  pGt.  GO  enthielt,  im  fötalen  nur  2,9  pGt  (in 
einem  anderen  10,5  pGt.  resp.  1,8  pGt.).  Somit  ist 
einer  Angabe  von  Högyes  gegenüber  bewiesen, 
dass  das  Kohlenoxyd   bei   genügend  langsamer 
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Tergiflaiig,  welche  zu  genägend  hohem  Gehalt  des 
mäiterlichen  Blates  führt,  überhaupt  Tom  Fötalblat 
aufgenommen  wird. 

[Holmgren,  Fritiof,  Om  Bosenthal* Falks  försök 
o«h  dess  tydning.  Upsala  lakarefSr.  forhandl.  Bd.  18. 
p.  808. 

Der  Vf.  interpretirt  den  Rosenthal -Falk'schen 
Versuch  (sofortiger  Stillstand  der  Athmung  beim  Unter- 
tauchen eines  Kaninchens  ins  Wasser,  s.  Hermann's 
Handb.  der  Phys.  Bd.  IV.  TheU  2.  S.  252)  dahin, 
dass  der  Stillstand  in  Exspirationsstellung 
Ton  Reizung  des  Trigeminus  in  der  Schleimhaut 
der  Nase  herrührt,  während  die  Benetzung  der  Bauch- 
nnd  Brustwand  mit  Wasser  stärkere  und  tiefere  Inspi- 
rationen veranlasst. 

Hierüber  stellte  der  Verf.  folgende  Versuche  an: 
Nachdem  durch  Anbringen  einer  Traohealcanüle  mit 
Gummischlauch  die  Athmung  des  chloralisirten  Kanin- 
ebens  auch  während  des  Untertauchens  im  Wasser  ge- 
sichert war,  wurde  das  Kaninchen  an  ein  Brett  be- 
festigt, welches  ins  Wasser  bequem  eingetaucht  werden 
konnte.  Bisweilen  wurde  anstatt  Ghlonlisirung  Ezstir- 
pation  des  Grosshims  ausgeführt.  Mittelst  einer  Seiten- 
leitung wurde  die  Athmung  mit  einem  Marey'schen 
Polygraph  auf  eine  langsam  rotirende  Trommel  rer- 
leichnet.  Ein  Signal  markirte  den  Zeitpunkt  fürs 
fäntauchen  und  Wiederherausnehmen  des  Kaninchens 
aus  dem  Wasser. 

Es  zeigte  sich  jetzt,  dass,  wenn  das  Kaninchen  mit 
den  Füssen  voraus  eingetaucht  wurde,  die  Inspirationen 
stärker  wurden,  während  dagegen  das  Eintauchen  vom 
Kopfende  an  anfangend  Stillstand  in  der  Exspirations- 
stellung bewirkte. 

Wurde  vor  dem  Eintauchen  des  Kaninchens  in  der 
letztgenannten  Weise  (Kopfende  voraus)  eine  Gautschuk* 
lamelle  so  vor  der  Nase  des  Thieres  angebracht,  dass 
das  Wasser  nicht  hereindhngen  konnte,  dann  blieb 
aueh  der  Stillstand  in  der  Exspirationsstellung  aus; 
wurde  der  Versuch  nach  Entfernung  der  Gautschuk- 
lamelle  wiederholt,  trat  sofort  wieder  Stillstand  ein. 

(Mstian  BthrJ 

IT.  fhysUkgle  itx  thierliehei  Wime. 

1)  Danilewsky,  B.,  Ueber  die  Wärmeproduction 
und  Arbeitsleistung  des  Menschen.  Pflüger's  Archiv. 
XXX.  S.  175.  —  2)  Grefberg,  W.,  Der  Einfluss  des 
warmen  Bades  auf  den  Blutdruck  und  die  Hamsecretion. 
Zeitschr.  f.  Hin.  Med.  V.  Bft  1.  —  3)  Senator,  H., 
Ueber  einige  Wirkungen  der  Erwärmung  auf  den  Kreis- 
lauf, die  Athmung  und  Hamabsonderung.  du  Bois- 
Reymond's  Archiv.  Festschrift  S.  187.  —  4)  Fr6d6- 
rieq,  L.,  Sur  la  r^gulation  de  la  temp6raturo  chez  les 
animaux  ä  sang  chaud.  M6m.  couronn^  par  la  olasse 
des  Sciences  de  l'Acad.  roy.  de  Belg.  Vol.  IV.  1882. 
p.  687.  —  5)  Bert,  P.,  Note  sur  quelques  ph^nomenes 
da  refroidissement  rapide.  Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol  p.  99.  —  6)  Sarda,  Gontributions  ä  l'ötude  des 
temp^ratures  periph^riques.    Paris. 

Danilewsky  (1)  sieht  in  den  von  ihm  und 
Rechen  borg  in  Stohmann's  Laboratorium  neuer- 
dings ausgeführten  Bestimmungen  der  Verbrenn ungs- 
wärmen  von  Stärke,  Fett,  Rohrzucker  und  Ei  weiss, 
welche  bekanntlich  beträchtlich  höhere  als  die  von 
Frankland  gefundenen  Werthe  ergeben  haben,  eine 
Bestätigung  der  von  M.  Traube  auf  Grund  der  calori- 
metrischen  Thierversuohe  Dolong's  ausgesprochenen 


Vermuthung,  dass  die  Verbrennungswärme  des 
Kohlenstoffs  im  Organismus  zu  9600  Gal.  statt 
zu  8080  angenommen  werden  müsse.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  unter  dieser  Annahme  aus  der  Verbren- 
nnngswärme  der  Elemente  berechneten  und  der  von 
ihm  durch  directe  calorimetrische  Bestimmung  gefun- 
denen Verbrennungswärme  des  Ei  weisses  zieht  D.  „mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss,  dass  eine 
vollständige  Oxydation  des  Eiweisses  eigentlich  mehr 
Wärme  liefert,  als  seiner  Elementarzusammensetzung 
entspricht,  vorausgesetzt  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  der  Sauerstoff  im  Eiweissmolecül  mit  entsprechen- 
der Menge  des  H  zu  H2O  verbunden  ist.  Das  kann 
offenbar  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  bei  der  Bil- 
dung des  Eiweisses  ein  bestimmtes  Quantum  der 
lebendigen  Kraft  gebunden  wird ,  was  mit  gewissen 
Gyanverbindungen  eine  Analogie  zeigt.  Weitere  Unter- 
suchungen müssen  diese  äusserst  wichtige  Frage  ge- 
nauer erledigen.^  Auf  Grund  der  neueren  Werthe  der 
Verbrennungswärmen  der  Nahrungsstoffe,  des  Traube- 
schen Werthes  der  Verbrennungswärme  des  Kohlen- 
stoffes und  sonstiger  in  der  Literatur  vorhandener  gut 
verbürgter  Angaben  stellt  Verf.  nun  Berechnungen  an, 
deren  Resultate  von  denjenigen  früherer  erheblich  ab- 
weichen. 

Als  gesammten  Kraftvorrath  eines  Men- 
schen von  66  Kgrm.  Korpergewicht  findet  er  94,133,360 
Gal.  oder  40,007,000 Kgrm.-Mtr.,  als  tägliche  Wärme- 
production des  erwachsenen  Menschen: 

Bei  physiol.  Minimum  der  Nahrung    .     1,800,000  Gal. 
,    verminderter  Kost,   vollkommener 

Ruhe 1,989,000  „ 

,    stickstofffreier  Kost 2,480,000  , 

n    gemischter  Kost,  mittlerer  gewöhn-  \  3,210,000  » 

lieber  Arbeit /  3,241,000  , 

,    verstärkter  Kost,  starker  Arbeit   .    3,646,007  „ 
,    verstärkter  Kost,  sehr  angestrengter 

Arbeit 3,780,000  „ 

In  verschiedenen  Lebensaltem: 


Korper- 
gewicht. 

Tägliche 

Die  Wärme- 

Alter. 

Wärme- 

menge auf 

production. 

1  Kilo. 

8  Tage. 

3,5  Kilo. 

377,000 

107,700 

U  Jahr. 

10    « 

1 ,034,700 

103,500 

8      , 

20    , 

1,379,400 

68,970 

10—15  Jahr. 

32    , 

1,721,100 

53,780 

Erwachsener. 

66     « 

3,210,000 

48,640 

• 

75     , 

3,210,000 

42,800 

Die  Zahlen  der  letzteren  Golumne  zeigen  deutlich, 
dass  die  Wärmeproduction,  bezw.  der  Stoffwechsel  auf 
die  Einheit  des  Kürpergewichtes  bezogen ,  sich  dem 
Alter  umgekehrt  proportional  verändert.  Vergleicht 
man  die  tägliche  Kraftzufuhr  in  der  Nahrung  mit  dem 
gesammten  Kraftvorrath,  so  findet  man,  dass  der  erste 
um  27  (resp.  22}mal  kleiner  ist,  als  der  zweite;  bei 
starker  Arbeit  aber  steigt  dieses  Verbältniss  nur  un- 
bedeutend auf  1 :23  resp.  1:19.  Der  Quotient  aus 
der  Wärmeproduction  am  ersten  Tage  des  Hungems 
durch  den  gesammten  Kraftvorrath  ist  V46  ^^^P-  ^/zt 
Da  die  maximale  Dauer  des  Hungems  beim  Wasser- 
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trinken  40 — 50  Tage  betragen  kann,  so  «rgiebt  sich, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Wärme bildung  beim 
Hungern  proportional  der  Hamstoffanssoheidosg  fällt, 
dass  der  Tod  eintritt,  wenn  etwa  82 — 90  pCt.  des 
gesammten  Kraftvorrathes  verbrancht  sind.  Der  Quo- 
tient der  täglichen  Erat'tprodaction  (bei  starker  Ar- 
beit) durch  die  gleichzeitige  Wärmeproduction  stellt 
sich  auf  1:6,85  (1  :  5,  Helmholtz),  wenn  man  nur 
die  nach  aussen  geleistete  Arbeit  in  Betracht  zieht,  auf 
1 :4,6,  wenn  man  auch  auf  die  innere  Arbeit  (Herz, 
Athemmuskeln  etc.)  Rücksicht  nimmt.  Da  bei  den 
besten  Dampfmaschinen  nahezu  Vs  des  AequiAalentes 
der  producirten  Wärme  als  äussere  Arbeit  erscheint, 
so  stehen  sie  in  der  Ausnutzung  chemischer  Spann- 
kraft dem  Organismus  nicht  mehr  weit  nach. 

Grefberg  (2)  hat  an  curarisirten  Hunden  den 
Einfluss  untersucht,  welchen  Bäder  in  Wasser 
von  42^  C.  auf  Blutdruck  und  Nierenseore- 
tlon  ausüben.  Die  Hunde  waren  nüchtern.  Der 
Blutdruck  stieg  bedeutend,  die  Nierensecretion  meist 
deutlich,  oft  erheblich.  Durchschneidung  der  Nerv, 
splanchnici  hatte  auf  die  Blutdruckänderung  nur  ge- 
ringen Einfluss,  die  Hamsecretion  wurde  nach  der- 
selben etwas  stärker  vermehrt,  als  bei  intacten 
Splanchnicis. 

Senator  (3)  brachte  in  der  Körpertemperatur 
von  Kaninchen  dadurch  Aenderungen  hervor, 
dass  er  ihren  Rumpf  mit  einem  doppelwandigen  Blech- 
mantel umgab,  durch  welchen  er  verschieden  tempe- 
rirtes  Wasser  hindurch  leitete.  Die  Thiere  waren  auf- 
gebunden und  lagen  ohne  Narcotica  oder  Curare  still 
genug,  um  Blutdruckmessungen  zu  gestatten.  Er- 
schrecken, welches  übrigens  möglichst  vermieden 
wurde,  ging  mit  Sinken  des  Blutdruckes  einher.  Zu 
schnelle  Aenderung  der  Temperatur  des  Blechmantels 
bringt  Störungen  wegen  Reizung  sensibler  Hautnerven. 
Waren  alle  Complicationen  vermieden,  so  zeigte  sich, 
dass  im  Allgemeinen  mit  dem  Steigen  der 
Körpertemperatur  (gemessen  im  Rectum)  über 
die  Norm,  auch  der  Blutdruck  steigt.  Da  die 
Druckerhöhung  nicht  unmittelbar  nach  Er- 
wärmung der  Haut  eintritt,  sondern  einige  Zeit, 
10  bis  20  Minuten  später,  wenn  die  Rectaltemperatur 
bereits  einen  höheren  Stand  eingenommen  hat,  so 
muss  sie  die  Folge  der  direoten  Einwirkung  des  er- 
wärmten Blutes  auf  das  Herz  oder  die  nervösen  Cen- 
tren sein.  Es  gelingt  viel  leichter  die  Temperatur 
unter  die  Norm  herabzudrücken,  als  dabei  den  Blut- 
druck zu  verändern.  Bei  abnorm  hohen  und  zumal 
sehr  hohen  Temperaturen  ist  der  Blutdruck  beweg- 
licher, d.  h.  leichter  zu  Schwankungen  und  besonders 
zum  Absinken  von  der  während  des  Ansteigens  der 
Temperatur  erreichten  Höhe  geneigt.  Die  Puls- 
frequenz steigt  bei  der  Erwärmung  früher 
als  der  Blutdruck.  Die  Aenderungen  der  ersteren 
waren,  namentlich  bei  längerer  Versuchsdauer,  im  All- 
gemeinen unregelmässiger  als  die  des  letzteren.  Bei 
den  höchsten  Körpertemperaturen  wurde  einigemal 
bedeutende  Verringerung  der  Pulsfrequenz  beobachtet. 
Beschleunigung  der  Athemfrequenz  mit  Ver- 


tiefung der  Athemzüge  tritt  fast  unmittelb  ar 
mit  Erwärmung  der  Haut  ein,  jedenfalls  bevor 
die  Innentemperatur  irgend  eine  Steigerung  über  die 
normalen  Grenzen  hinaus  erkennen  lässt.  In  zwei 
Versuchen  an  Kaninchen,  denen  das  Halsmark  unterhalb 
des  Abganges  der  Nervi  phrenicl  durchschnitten  worden 
war,  die  allerdings  apch  noch  während  des  Versuches 
starben,  wurde  eine  nur  unerhebliche  Beschleunigung 
der  Athmung  bei  der  Erwärmung  beobachtet.  Deshalb 
wird  die  bei  der  allgemeinen  Erwärmung  des  Körpers 
eintretende  Warmedyspnoe  in  erster  Linie  auf  Reizung 
der  sensiblen  Hautnerven  in  zweiter  auf  die  Erwär- 
mung der  nervösen  Athmungscentren  bezogen. 

Fr^döricq  (4)  betrachtet  als  Maass  der  Wär- 
meproduction den  Verbrauch  an  Sauerstoff. 
Letzteren  bestimmt  er  mit  nicht  ganz  einwandfreien, 
aber  in  Anbetracht  der  erheblichen  Grösse  und  Regel- 
mässigkeit der  beobachteten  Werthe  wohl  zulässigen 
Methoden  an  sich  selbst  und  an  Kaninchen  unter 
Bedingungen,  über  welche  von  anderer  Seite  meist 
gute  Beobachtungen  vorliegen.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Verf.  in  Versuchen  an  sich  selbst  bei  Abkühlung 
von  der  Körperoberfläche  aus  die  Zunahme  des  Sauer- 
stoffverbrauchs nicht  dem  Sinken  der  Körpertemperatur, 
sondern  der  Intensität  des  Kältegefühls  proportional 
findet,  dass  Abkühlen  der  Einathmungsluft  die  Sauer- 
stoffaufnahme nicht  vermehrt,  dass  bei  Kaninchen 
locale  starke  Abkühlung  der  Nackengegend,  die  bis 
auf  die  MeduUa  oblongata  wirkt,  die  Sauerstoffauf- 
nahme herabsetzt,  dass  Erhöhung  der  Aussentemperatur 
die  Sauerstoffaufhahme  steigert. 
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Eries  (2)  gebt  von  der  Einsicht  aus,  dass.es  zur 
Zeit  noch  an  den  Grundlagen  allgemein  theore- 
tischer Natur  fehle,  welche  erforderlich  wären,  um 
das  sich  massenhaft  ansammelnde  experimentelle 
Material  über  die  Pulswelle  (Moens,  Mosso, 
Grashey,  Liebig)  angemessen  zu  verwertben.  Er 
discutirt  in  strenger  und  klarer  Weise  die  Differential- 
gleichungen, welche  bei  Schlaucbwellen  für  Druck  und 
Stromgeschwindigkeit  massgebend  sind,  wenn  man 
erstens  von  der  inneren  Reibung  der  Flüssigkeit  ab- 
siebt und  zweitens  diese  berücksichtigt.  Die  Giltigkeit 
dieser  Gleichungen  wird  einerseits  an  weiten,  anderer- 
seits an  engen  Scblänchen  durch  Experimente,  welche 
quantitative  Behandlung  zulassen,  verificirt.  Die  aus 
den  Gleichungen  berechneten  Wertbe  stimmen  sehr 
gut  mit  den  experimentell  ermittelten.  Aus  den  an 
die  Gleichungen  geknüpften  Betrachtungen  folgt :  dass 
wenn  die  Reibung  vernachlässigt  werden  kann  und 
keine  Reflexion  der  Schlauch  welle  eintritt,  der  ganze 
zeiüicbe  Verlauf  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit 
an  demselben  Punkt  des  Schlauches  derselbe  ist,  dass 
also  auch  die  Maxima  des  Druckes  und  der  Geschwin- 
digkeit genau  zusammenfallen.  Werden  Schlaucb- 
wellen durch  einen  periodischen,  sprungweisen  Wechsel 
der  Geschwindigkeit  am  Anfange  des  Schlauches  er- 
zeugt, so  erhält  man  hier  auch  einen  jedesmal  gleich- 
zeitig sprungweise  wechselnden  Druck  und  an  jedem 
anderen  Punkt  des  Schlauches  ebenfalls  (um  die  Fort- 
pflanzungszeit der  Schlauchwelle  durch  die  Schlauch- 
strecke verspätet)  gleichzeitige  periodische  sprungweise 
Aenderungen  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit. 
Bei  einmaligem  Gescbwindigkeitswecbsel  erhält  man 
einen  einmaligen  Druck  Wechsel  nnd  nichts  weiter. 
^Die  Theorie  ergiebt  also  auch  unter  diesen  Umstän- 
den schlechterdings  keine  secondären  Wellen.  Dem- 
nach rühren  denn  auch  wirklich  alle  Erscheinungen, 
welche  als  Rückstoss  -  Eievationen  oder  Schliessungs- 
wellen bezeichnet  werden,  von  Umständen  her,  die 
gar  nichts  anderes  sind  als  Wellenreflexionen.  **  Ist 
wegen  der  Enge  des  Schlauches  die  Reibung  nicht 
mehr  zu  vernachlässigen,  so  lasst  die  Theorie  auch 
nicht  mehr  einen  vollkommenen  Synchronismus  der 
Druck-  und  Geschwindigkeitsänderungen  erwarten. 
'  Mit  jeder  sprungweisen  Aenderung  der  Geschwindig- 
keit gleichzeitig  erfolgt  allerdings  auch  eine  spruDg- 
weise  Aenderung  des  Druckes,  nach  welcher  jedoch 
noch  eine,  sich  über  die  Phase  der  Qescbwindigkeits- 
Gonstanz  erstreckende,  allmälige  Druckänderung  in 
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gleichem  Sinne  abläuft.  Bei  jeder  primären  Welle  er- 
folgt Druckänderang  und  Geschwindigkeitsänderung 
in  gleichem  Sinne,  wenn  eine  Geschwindigkeit  in  der 
Fortpflanzungsrichtung  der  primären  Welle  ebenso  wie 
Druckzunahme  positiv  genannt  wird.  Bei  jeder  refleo- 
tirten  Welle  erfolgt  Druck-  und  Geschwindigkeitsän- 
derung in  entgegengesetztem  Sinne.  Fällt  ein  Druck- 
maximum mit  einem  Geschwindigkeitsmaximum  zusam- 
men, so  ist  es  durch  eine  in  primärer  Richtung  sich 
fortpflanzende  Welle  erzeugt,  fallt  es  mit  einem  Mini- 
mum der  Geschwindigkeit  zusammen,  so  muss  die 
Welle  reflectirt  sein.  In  Anbetracht  dieser  Beziehun- 
gen erwartet  K.  von  einer  weiteren  Ausbildung  und 
Anwendung  von  Methoden,  die  an  demselben  Ort  und 
zu  derselben  Zeit  die  Druck-  und  die  Geschwindigkeits- 
änderung zu  verfolgen  gestatten,  die  werthvollsten 
Aufschlüsse. 

Winkler  (3)  hat  die  Volumänderungen  der 
Vena  jagularis  interna  an  gesunden  Menschen 
gleichzeitig  mit  der  Puls-  oder  der  Herzstosscurve 
graphisch  aufgenommen  und  er  findet,  dass  die  Juga- 
lariscurve  in  jeder  Herzperiode  zwei  Erhebungen  zeigt. 
Die  erste  erreicht  ihr  Maximum  zur  Zeit  der  Systole 
der  Atrien,  die  zweite  gegen  das  Ende  der  Kammer- 
systole. Während  der  Herzpause  schon  beginnt  das- 
jenige Anschwellen,  welches  dann  während  der  Vor- 
hofscontraction  zum  ersten  Maximum  führt.  Die  Er- 
hebungen sind  Stauungserscbeinungen,  die  Senkungen 
fallen  in  die  Zeiten  des  ungehinderten  Abflusses  aus 
der  Vene  in  den  Vorhof  (Beginn  der  Yorhofsdiastole 
und  Beginn  der  Eammerdiastole).  Bei  Tricuspidal- 
insufficienz  ist  das  Absinken  von  der  ersten  Erhebung 
durch  eine  mit  dem  Beginn  der  Kammersystole  wach- 
sende intercurrente  Erhebung  unterbrochen. 

Klug  (4)  nahm  von  dem  freigelegten  Frosch- 
herzen Cardiogramme  auf.  Da  die  Spitze  des 
normal  gelagerten  Froschherzens,  wie  man  nach  Spal- 
tung des  Sternums  und  Pericardiums  direct  sehen 
kann,  bei  der  Systole  nach  oben,  d.  h.  nach  der  Herz- 
basis zu  rückt  und  sich  dabei  etwas  nach  links  hebt, 
so  sind  ähnliche  Resultate  wie  am  freigelegten  Sauge- 
thierherzen  zu  erwarten,  namentlich  wird  sich  das  In- 
terferiren  zwischen  Volum-  und  Lageänderung  auch 
am  Froschherzen  studiren  lassen.  Jedes  dieser  Cardio- 
gramme, mag  es  von  der  Gegend  der  Basis,  von  der 
Mitte  oder  der  Spitze  des  Ventrikels  gewonnen  sein, 
zeigt  nun  drei  Zacken,  die  aber  je  nach  dem  verschie- 
denen Ort  verschieden  stark  aasgebildet  sind.  Die  erste 
Zacke,  gewissermassen  nur  ein  Vorläufer  des  stärksten 
Anstieges,  fällt  noch  in  die  Kammerdiastole  und  ist 
durch  das  Einströmen  des  Blutes  in  die  Kammer  be- 
dingt. Die  sich  daraus  steil  entwickelnde  zweite  Zacke 
ist  (ausser  an  der  Herzspitze)  die  höchste,  sie  fällt  mit 
dem  Beginn  der  Kammersystole  zusammen,  sie  erreicht 
ihren  Gipfel  aber  vor  Beendigung  der  Kammersystole. 
Im  Beginn  dieser  Herzphase  überwiegt  nämlich  die 
durch  Muskelconiraction  bedingte  Vorwölbung  der  vor- 
deren Herzwand  über  den  entgegengesetzten  Effect,  den 
die  Volumabnahme  durch  Austreiben  des  Blutes  allein 
äussern  würde.    In  der  zweiten  Hälfte  der  Kammer- 


systole überwiegt  dagegen  die  Volumverminderuag,  so- 
dass während  dieses  Theiles  der  Herzperiode  das  Gardio- 
gramm  sinkt,  um  jedoch  kurz  vor  Beendigung  der 
Systole  noch  eine  Zacke  zu  entwickeln,  die  namentlich 
an  der  Herzspitze  sehr  stark  ausgeprägt  ist  und  die  als 
der  Ausdruck  einer  die  Blutaustreibung,  also  auch  die 
Volumänderung  überdauernden  Zunahme  der  Muskel- 
contraction  angesehen  werden  muss.  Der  absteigende 
Ast  dieser  Zacke  ist  steil  und  lang  und  schliesst  eine 
Periode  des  Cardiogramms.  Der  Vergleich  dieser 
Zacken  in  den  von  verschiedenen  Herzstelien  gewon- 
nenen Cardiogrammen  macht  die  Deutung  der  Sacken 
recht  plausibel.  Dass  die  spitzen  Gipfel  der  zweiten 
und  dritten  Zacke  nicht  durch  Erschütterungen  bei 
Klappenschluss  bedingt  sind,  wird  ausserdem  dadurch 
bewiesen,  dass  sie  nach  Ausschaltung  des  Klappen - 
Spieles  unverändert  fortbestehen. 

Albert  (5)  gewann  unmittelbar  vor  der  Ausführung 
von  Amputationen  am  Oberschenkel  in  der  Chloroform- 
Narcose  menschliche  Blutdruck-Curven  aus  der 
Tibialis  antica.  Die  mittleren  Druckhöhen  schwankten 
in  den  6  Beobachtungen  von  100  bis  160  Mm.  Queck- 
silber. Durph  passives  Erheben  des  Oberkörpers  wurde 
Steigen  des  Blutdruckes  in  der  Tibialis  antica  um  10 
bis  20  Mm.  bedingt.  Einzelne  Hustenstösse  markirten 
sich  in  der  Blutdruckcurve  durch  Erhebungen  um  20 
bis  30  Mm.  Eine  EsmarcVsche  Einschnürung  des  an- 
deren Beines  trieb  den  Druck  um  1 5  Mm.  in  die  Höhe. 
Athemschwankungen  zeigten  die  Curven  bei  der  ruhigen 
Athmung  der  guten  und  tiefen  Narkosen  nicht. 

Jager  (6,  7)  fand,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
früher  von  Goltz  und  Gaule  erhaltenen  Resultaten, 
unter  Benutzung  von  Maximal-  und  Minimalmano- 
metem  den  Maximaldruck  bei  Hunden  im  lin- 
ken Ventrikel  etwas  höher^  als  in  der  Aorta,  den 
Minimaldruck  in  der  Aorta  stark  positiv,  im  lin- 
ken Ventrikel  negativ  und  zwar  bei  geschlosse- 
nem Thorax  zu  einigen  30  Mm.  Quecksilber.  Nach 
Eröffnung  des  Thorax  fand  er  im  rechten  Ventrikel 
den  Minimaldruck,  ausser  nach  starken  Blutverlusten 
und  bei  geschwächter  Herzkraft,  auch  noch  negativ 
und  zwar  oft  gering,  zu  5 — 3  Mm.,  manchmal  aber 
auch  recht  beträchtlich,  zu  20 — 38  Mm.  Im  rechten 
Vorhof  war  der  Minimaldruck  auch  nach  Eröffnung  des 
Thorax  noch  negativ,  wenn  auch  nur  sehr  schwach, 
zu  2 — 6  Mm.  Aus  dem  hohen  Minimaldruck  in  der 
Aorta  schliesst  Vf.,  dass  der  negative  Druck  im  Ven- 
trikel nicht  durch  die  Trägheit  der  hinausgeschossenen 
Blutsäule  entstehen  kann,  wie  Moens  gemeint  hat, 
und  dass  sich  die  „Schliessungswelle**  dieses  For- 
schers in  der  Aorta  überhaupt  nicht  ausbilde.  Den 
negativen  Minimaldruck  im  Vorhof  führt  er  auf  Aspi- 
ration des  Ventrikels  zurück,  die  dieser  bei  der  Dia- 
stole auch  unabhängig  von  der  Aspiration  des  Thorax 
entfaltet.  Die  Diastole  des  Vorhofs  ist  nicht  activ.  Als 
Ursache  der  diastolischen  Saugkraft  des  Ventrikels 
sieht  er  die  Elasticität  der  Ventrikelwand  an,  während 
seine  Erfahrungen  über  das  Ausbleiben  der  Aspiration 
nach  starkem  Blutverlust  doch  weit  eher  zu  Gunsten 
der  Erection  des  Ventrikels  durch  die  diastolisch  ver- 
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stärkte  Fällnng  der  Coronararterien (Brücke)  spreohen 
würde,  deren  er  nicht  gedenkt.  Die  Füllung  des  Ven- 
trikels geschieht  zum  Theil  durch  Aspiration,  zam  an- 
•  deren  Theil  durch  den  positiven  Druck  im  Venen- 
system,  welchem  die  Füllang  des  Vorhofs  allein  zuzu- 
schreiben ist. 

Derselbe  (8)  gleicht  einen  Widersprach  zwischen 
Angaben  yon  Rosenbach  und  Cohnheim  einerseits 
and  von  60 d dar d  andererseits  ans,  indem  er  zeigt, 
dass  bei  Hunden  künstlich  erzeugte  Insuffi- 
cienz  der  Aortenklappen  kein  merkliches  Absinken 
des  Blutdruckes  zur  Folge  hat  (Rosenbach, 
Cohnheim),  während  dies  bei  Kaninchen,  wie  God- 
dard  angegeben  hatte,  allerdings  der  Fall  ist. 

Marc 7  (9)  hat  einen  von  Tarnier  zuerst  vorge- 
stellten Fall  congenitaler  Herz-Ectopie  unler- 
sucht. 

Es  handelt  sich  um  eine  Spaltung  des  Brustbeins 
welche  sich  bis  8  Gtm.  unter  das  Jugulum  erstreckt. 
Die  Sternal-Fissur  stellt  einen  dreiseitig  begrenzten 
Raum  dar,  in  welchem  das  mit  den  Ventrikel-Azen 
senkrecht  herabhängende  Herz  nur  von  der  Haut  be- 
deckt ist.  Das  senkrechte  Herabhängen  des  Herzens 
bis  in  die  Regio  epigastrica  ist  durch  eine  mit  der 
Stenialfissur  verbundene  Spaltung  des  Zwerchfells  be- 
dingt In  der  unteren  Partie  des  dreiseitigen  Raumes 
kann  die  Hand,  die  Hautdecke  vor  sich  herschiebend, 
bis  hinter  die  Ventrikel  vordringen.  Zwei  sehnige 
Züge,  welche  sich  von  der  hinteren  Fläche  der  Ven- 
trikel nach  abwärts  zum  Zwerchfell  spannen,  verhindern 
die  Betastung  der  hintern  Vorhofsflächen.  Trotz  der 
Spaltung  der  Diaphragma  kann  die  Frau  mit  grosser 
Energie  die  Bauchpresse  in  Bewegung  setzen.  Die  Frau 
ist  immer  gesund  gewesen,  das  Herz  functionirt  ziemlich 
normal,  man  bort  nur  an  der  Basis  ein  ziemlich  starkes 
und  verlängertes  systolisches  Blasen,  welches  durch 
Enge  des  Aorteneinganges  verursacht  zu  sein  scheint. 
Der  Fall  ist  ähnlich  demjenigen,  welchen  Fran^ois- 
Franck  1877  in  Golmar  untersucht  und  in  den  Ar- 
beiten aus  Marey's  Laboratorium  beschrieben  hat.  In 
dem  vorliegenden  Fall  von  Tarnier  kann  man  sehr 
gut  fühlen,  wie  der  auf  die  Ventrikelfläche  gedrückte 
Finger  in  dem  Moment,  wo  die  Herzkammern  an  Volum 
abnehmen,  stark  zurückgestossen  wird.  Man  überzeugt 
sieh  so  ganz  unmittelbar,  dass  die  Systole  den  Spitzen- 
stoss  hervorbringt.  Man  erhält  übrigens  dieselbe  Em- 
pfindung, wo  immer  man  den  Finger  gegen  den  Ven- 
trikel drückt,  ob  an  der  Spitze  oder  an  der  Basis,  an 
der  vorderen  oder  an  der  hinteren  Fläche.  Marey 
bat  den  Fall  benutzt,  um  gleichzeitig  vom  rechten  und 
linken  Ventrikel  Herzpulscurven  zu  gewinnen  und  hat 
vollkommen  Synchronie  aller  einzelnen  Phasen  con- 
statirt,  nicht  nur  bei  gewöhnlichem  sondern  auch  bei 
experimentell  gestörtem  Herzschlag.  Wenn  er  nämlich 
etwas  stark  die  Eammerbasis  druckte,  so  erhielt  er 
Verdoppelung  der  Herzschläge.  Zwei  Systolen  voll- 
zogen sich  dann  mit  kurzem  Intervall,  darauf  traten 
nach  ziemlich  langer  Ruhe  wieder  zwei  schnelifolgende 
Systolen  ein  und  so  fort.  Diese  Störung  dauerte  fünf 
bis  sechs  Secunden,  dann  stellte  sich  der  normale 
Rhythmus  wieder  her.  Auch  während  der  Dauer  dieser 
Störungen  bewahrten  die  beiden  Ventrikel  ihre  voll- 
kommene functionelle  Synchronie. 

Fr^däricq  (10)  ist  auf  Grund  seiner  eigenen 
Versuche  und  derer  seiner  Schüler  Moreau  etLe- 
crenier  (11),  Legros  et  Griffe  (12)  zu  folgender 
Anschauung  von  der  Beziehung  zwischen  Ath- 
maog  and  Blutdruckschwankung  gelangt.   Der 


mechanische  Einfluss  der  Volum-  und  Druckverande- 
rungen in  Thorax  und  Abdomen  bei  der  Inspiration 
würde  an  und  für  sich  Drucksteigerang  im  Aorten- 
system bedingen ,  welche  sich  jedoch  mit  einiger  Ver- 
zögerang geltend  machen  und  bei  den  Athmungen  von 
normaler  Frequenz  erst  während  der  nächsten  Exspi- 
ration in  die  Erscheinung  treten  würde,  nur  bei  ver- 
langsamter Athmung  schon  während  der  Inspiration 
selbst.  Wo  die  genannten  Momente  allein  wirksam 
sind,  wird  also  inspiratorische  Drucksenkung  und  ex- 
spiratorische  Drucksteigerung  die  Norm  sein,  wie  es 
bei  dem  rahig  athmenden  Kaninchen  thatsächlich  be- 
obachtet wird.  Da  nun  aber  beim  morphinisirten 
Hunde,  welchem  Thorax  und  Abdomen  weit  eröffnet, 
Phrenici  und  Vagi  durchschnitten  sind,  so  dass  jede  direct 
mechanische  und  reflectorische  Beziehung  zwischen 
Athmung  und  Kreislauf  aufgehoben  ist,  nach  Aus- 
setzen der  künstlichen  Athmung  jede  Inspiration  eben- 
falls von  einer  Dracksenkung,  jede  Exspiration  von 
einer  Drucksteigerung  begleitet«  ist  (Traube-Hering- 
sche  Wellen,  so  nimmt  Fr  öde  ricq  allgemein  an,  dass 
mit  jeder  inspiratorischen  Erregung  eine  Hemmung  im 
vasoconstrictorischen  Gentrum  gesetzt  werde.  Bei 
normal  athmenden  Hunden  findet  nun  aber  während 
jeder  Inspiration  eine  Drucksteigerung  statt,  so  dass 
hier  ein  anderer  Factor  alle  bisher  genannten  über- 
compensiren  mnss.  Dieser  Factor  ist  die  inspirato- 
rische Pulsbeschleunigung,  welche  beim  normalen 
Hunde  sehr  stark  ausgesprochen  ist.  Will  man  diesen 
Factor  allein  ausschalten,  so  darf  man  dies  nicht  durch 
Vagolomie  thun,  da  die  darnach  eintretende  Ver- 
langsamung der  Athmung  ebenfalls  inspiratorische 
Drucksteigerung  bedingen  kann,  aus  dem  oben  ange- 
gebenen Grunde.  Unterdrückt  man  dagegen  beim 
Hunde  die  inspiratorischen  Pulsbeschleunignngen  oder 
die  exspiratorischenPulsverlangsamungen  durch  Mittel, 
welche  die  Athmung  nicht  wesentlich  ändern  (Atropin, 
traumatisches  Fieber,  starker  Aderlass),  so  erhält  man 
bei  dem  normal  athmenden  Hunde  inspiratorische 
Drucksenkung  wie  bei  dem  normal  athmenden  Kanin- 
chen. Da  nun  bei  denjenigen  Thieren,  welche  gleiche 
Pulszahl  in  beiden  Athemphasen  zeigen  (Kalb,  Ham- 
mel, Meerschweinchen),  die  inspiratorische  Drackände- 
rung  ebenso  wie  beim  Kaninchen  rein  negativ  ist, 
wenn  nicht,  wie  beim  Hahn  und  bei  der  Gans 
wegen  grosser  Langsamkeit  des  Ablaufes  der  In- 
spiration die  durch  die  Inspiration  bedingte  aber  ver- 
spätete Drucksteigerung  noch  während  der  Inspiration 
Zeit  zu  ihrer  Entwickelang  findet,  da  dagegen  beim 
Schwein,  welches  ebenso  wie  der  Hund  inspiratorische 
Pulsbeschleunigung  zeigt,  auch  in  Bezug  auf  die  in- 
spiratorische Drucksteigerung  Uebereinstimmung  mit 
dem  Hunde  herrscht,  so  wird  man  allgemein 
den  Hundetypus  der  Athemschwankungen  des  Blut- 
druckes nur  dort  erwarten  dürfen,  wo  die  inspirato- 
rische Pulsbeschleunigung  deutlich  ausgesprochen  ist. 
Da  Frödöricq  und  seine  Schüler  letzteres  beim  Men- 
schen für  gewöhnlich  nicht  finden  konnten,  so  nehmen 
sie  für  den  Menschen  bei  nicht  zu  langsamer  Athmung 
Athemschwankungen  des  Blutdrucks  an,   wie  sie  das 
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Kaninchen  zeigt,  d.  b.  reine  inspiratorisofae  Senkung 
und  exapiratorisohe  Hebung.  Bei  willkürlich  yerlang- 
samier  AthmuDg  fandFreddricq  allerdings  auch  bei 
sich  einen  deutlichen  Unterschied  der  Pulsfrequenz 
während  der  In-  und  Exspiration.  Die  rhythmischen 
Aenderungen  der  Pulsfrequenz  sah  Fr6d6ricq  beim 
Hunde  auch  noch  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  die 
nach  Aufhebung  der  künstlichen  Ventilation  eintreten- 
den spontanen  Athembewegungen  begleiten.  Sie  kön- 
nen also  sicher  auch  ohne  Vermittelung  der  Vagus- 
endigungen  in  der  Lunge  entstehen.  Da  sie  auch  nach 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  sowohl  als  des  Thorax  und 
nach  Durchschneidung  der  Phrenici  meistens,  wenn 
auch  nicht  mehr  sicher  beobachtet  werden  können,  so 
nimmt  Fr6dericq  als  Ursache  für  dieselben  eine  iso- 
chron mit  der  Athmungserregung  verlaufende  rhyth- 
mische Tonusänderung  des  Herzhemmungscentrums  in 
der  Med  Ulla  oblongata  nicht  reflectorischer  Natur  an. 
Unter  den  Factoren,  durch  welche  die  Athmung  auf 
direct  mechanischem  Wege  Blutdruckschwankungen 
yeranlassen  könnte,  will  Fröd^ricq  die  intrathora- 
calenund  intraabdominellen  Drucksohwankungen  wegen 
ihres  im  Verhältniss  zum  arteriellen  Druck  und  seinen 
Schwankungen  unbedeutenden  Umfanges  nicht  gelten 
lassen.  Er  übersieht  hierbei,  dass  die  intrathoracalen 
Druckschwankungen,  wie  Jag  er  zuerst  geltend  ge- 
macht hat ,  wesentlich  auf  die  dünnwandigen  Venen 
wirken,  in  denen  der  Druck  ja  auch  gering  ist,  und 
er  führt  ein  Experiment  des  Referenten  (du  Bois'  Ar- 
chiv 1880,  S.  287),  durch  welches  derselbe  gezeigt 
hat,  dass  bei  alleiniger  Aenderung  der  intrathora- 
calen Druckschwankungen  die  Athemschwankungen 
des  Blutdruckes  sich  ändern  können ,  in  irrthümlicher 
Weise  zu  seinen  Gunsten  an.  Referent  hat  nicht,  wie 
Fr6döricq  angiebt,  die  Abhängigkeit  der  Athem- 
schwankungen des  Blutdrucks  von  den  intrathoracalen 
Druckänderungen  durch  Erhöhung  der  letzteren  über 
ihren  normalen,  sondern  durch  Herunterdrücken  der- 
selben unter  den  normalen  Umfang  demonstrirt.  Erste- 
ses  hatte  früher  Znntz  gethan  und  dessen  Resultate 
dürfte  Fröd6ricq  in  seinem  Sinne  verwerthen,  nicht 
aber  die  des  Referenten. 

Jager  (14)  zeigt,  dass  die  Athemschwan- 
kungen des  Blutdrucks  in  der  Carotis  und  Gru- 
ralis  bei  Hunden  (mit  durchtrennten  Vagis)  nur  um  die 
Fortpflanzungszeit  der  Blutwelle  gegen  einander  ver- 
schoben sind,  sonst  aber  völlig  synchron  verlaufen  und 
er  leitet  hieraus  einen  Beweis  dafür  ab,  dass  die 
intrathoracalen  und  intraabdominalen  Drucksohwan- 
kungen nicht  durch  Vermittelung  der  grossen  Arterien, 
sondern  der  dünnwandigen  Venen  den  Blutdruck 
beeinflussen.  Gegen  Schweinburg  macht  er  geltend, 
dass  nach  Pbrenicusdurchschneidung  die  intraabdomi* 
nelien  Druckänderungen  im  Verhältniss  zu  den  Athem- 
phasen  ihren  Sinn  ändern,  so  dass,  wenn  sie  alleinige 
Ursache  der  Athemschwankungen  des  Blutdruckes 
wären,  auch  an  letzteren  eine  Umkehrung  wahrzu- 
nehmen sein  müsste,  was  weder  in  der  Carotis  noch 
in  der  Cruralis  der  Fall  ist  (selbst  nicht  nach  Durch- 
schneidung  der    Vagi    beim    Hunde,    wodurch   die 


respiratorische  Frequenzänderung  des  Pulses  ausge- 
schlossen ist).  Weder  Durchschneidung  der  Phrenici, 
noch  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  noch  wechselnder 
Druck  auf  die  Bauchhöhle  hat  nach  den  Erfahrungen 
Jage r 's  einen  derartigen  Einfluss  auf  die  Athem- 
schwankungen des  Blutdruckes  in  Carotis  und  Cru- 
ralis, dass  die  intraabdominalen  Drockschwankungen 
als  wirksamer  Factor  hervorträten.  Die  Drucksohwan- 
kungen in  der  Carotis  bleiben  bestehen,  wenn  man 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  Bauchaorta  com- 
primirt.  Ausserdem  entzogen  sich  die  intraabdomi- 
nellen Druckschwankungen  bei  ruhiger  Athmung  and 
gewöhnlichem  Füllungszustande  der  Därme  wegen 
ihrer  Kleinheit  der  Messung.  Erst  bei  künstlich  mit 
Wasser  gefüllten  Därmen  wurden  sie  bestimmbar,  be- 
trugen aber  auch  dann  nur  etwa  +  5  Mm.  Wasser. 
J.  sieht  deshalb  die  intrathoracalen  Druckschwankun- 
gen, insofern  sie  die  Capacität  der  grossen  Brustvenen 
und  dadurch  die  Stromgeschwindigkeit  in  den  Lungen- 
gefässen  beeinflussen,  als  einen  wesentlichen  und  die 
intraabdominellen  Druckschwankungen  nur  als  einen 
accidentellen  Factor  bei  Erzeugung  der  Athemschwan- 
kungen des  Blutdruckes  an.  Er  befindet  sich  hierin 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Referenten,  der  aus 
seinen  Experimenten  nicht,  wie  J.  anzunehmen  scheint, 
geschlossen  hat,  dass  die  Stromgeschwindigkeit  in  den 
Lungengefassen  sich  bei  der  Athmung  nicht  ändere, 
sondern  dass  die  Ursache  dieser  Aenderung  nicht  nur 
in  der  Volumänderung  der  Lunge  (Funke-Lat- 
schenberge r)  und  des  Abdomens,  sondern  wesent- 
lich auch  in  der  intrathoracalen  Druckschwankung  ge- 
sucht werden  müsse. 

Taljanzeff  (16)  sah  gelegentlich  bei  einem 
schwach  morphinisirten  Hunde  nach  beiderseitiger  Va- 
gotomie  ein  mit  dem  rechten  Ventrikel  verbundenes 
Manometer  nur  Athemschwankungen  und  keine  Puls- 
schwankungen aufschreiben,  während  gleichzeitig  ein 
in  die  Carotis  endständig  eingebundenes  Manometer 
hohen  Druck  und  regelmässige  Pulse  verzeichnete.  Er 
schliesst  auf  dauernde  Erschlaffung  des  rech- 
ten Herzens  und  sieht  den  gleichzeitigen  hohen 
Druck  in  der  Aorta  als  einen  Beweis  dafür  an,  dass 
die  Athembewegungen  ausreichen,  um  das 
Blut  mit  der  nöthigen  Geschwindigkeit  in 
den  linken  Vorhof  zu  treiben. 

Derselbe  (16)  präparirte  am  Hunde  nach  Eröff- 
nung des  Thorax  einige  Lungenäste  des  Vagus 
frei,  durchschnitt  sie  und  sah  ihre  centrale  Erre- 
gung von  depressorischem  Effecte  gefolgt, 
welchen  er  auf  Herz  und  Gefässe  bezieht,  da  er 
gelegentlich  auch  eintrat,  wenn  Frequenz  und  Kraft 
des  Herzschlages  nicht  wie  gewöhnlich  verändert  war. 
Durch  einseitige  Vagotomie  wurde  in  einem  Falle  der 
vorher  beobachtete  Effect  aufgehoben. 

Klug  (17)  hat  die  Aenderungen  untersucht,  welche 
Herzschlag  und  Blutdruck  bei  Hunden  zeigen, 
wenn  man  ihre  Lungen  statt  mit  atmospärischer  Luft 
mit  einer  sehr  kohlensäurereiohen  Luftmischung 
(20 — 40  pCt.)  mit  reinem  Sauerstoff  oder  rei- 
nem Wasserstoff  ventüirt.    Kohlensänreeinblasung 
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(40  pCt.)  macht  bei  intaoten  Vagis  und  anversehrtem 
RücJtenmark  die  Pulsfreqaeoz  schon  in  der  ersten  Mi- 
nute sehr  klein,   den  Blutdrnck  sehr  hoch,   ist   das 
Röckenmark  durchschnitten  (zwischen  Hinterhaupt  and 
Atlas)  und  sind  die  Vagi  intact,  so  sinkt  Pulsfrequenz 
und  Blutdruck,   ist  das  Rückenmark  intact,   die  Vagi 
durchschnitten,  so  steigt  der  Blutdruck  bald  sehr  be- 
deutend,   die   Pulsfrequenz  nimmt  erst  beträchtlich 
später  etwas   ab,   sind  Vagi  und  Rückenmark  durch- 
schnitten,  so   sinkt  Pulsfrequenz  und  Blutdruck  erst 
Tom  Ende  der  ersten  Minute  an  allmälig  ab  und  nach 
5 — 6  Minuten   tritt   der  Tod  ein,   ohne   dass  vorher 
Toräbergehende  Blutdrucksteigerang  eingetreten  wäre. 
Werden  an  einem  unversehrten  Thiere,   während  die 
Herzaction   durch  den  Einflass  der  Kohlensäure  sehr 
verlangsamt  ist,  plötzlich  beide  N.  vagi  durchschnitten, 
dann  tritt  sogleich  raschere  Pulsation  auf;  wird  hier- 
auf noch  das  Rückenmark   durchtrennt,    dann   ändert 
dies  die  Pulsfrequenz  nur  noch  unbedeutend,  gewöhn- 
lich wird  sie  nun  etwas  langsamer.    Die  Kohlensäure 
reizt  also  das  Herzhemmungs-Centrum  und  das  vaso- 
motorische Centrum  in  der  Medulla  oblongata,  lähmt 
aber  das  intracardiale  Nerve ncentrum.  Sauerstoffmangel, 
darch  Wasserstoffeinblasungen   erzeugt,   wirkt    ganz 
ähnlich  wie  Eohlensäureanhäufung,   nur   dass  nach 
Vagotomie   and  Durchtrennung  des   Halsmarks   eine 
später,  vorübergehende  Blutdrucksteigerung  und  Puls- 
beschleunigaag  auftritt.     Einblasungen  reinen  Sauer- 
stoffes ändern  am  unversehrten  Thier  Puls  und  Blut- 
drack  sehr  anbedeutend  (schwache  Frequenzabnahme, 
geringe  Dracksteigerung).    Wurde  das  Rückenmark 
durchschnitten  and  die  N.  vagi  unversehrt  gelassen, 
dann  erzengte  die  Einblasung  reinen  Sauerstoffes  eine 
auffallende  Abnahme   der  Pulsschläge,   der  Blutdruck 
blieb  niedrig.    Sind  N.  vagi  und  Rückenmark  durch- 
schnitten, dann  ändern  sich  bei  Sauerstoffeinblasung 
Pulszahl  und  Blutdruck  wenig.    Wenn  aber  bei  einem 
in  der  angegebenen  Weise  operirten  Thiere  die  Sauer- 
stoffein blasang  längere  Zeit  (8  Minuten)  anhielt  und 
dann  jede  Athmung  suspendirt  wurde,  dann  blieb  die 
Zahl  und  Intensität  der  Herzschläge  8  Minuten  lang 
und  selbst  länger  ganz  unverändert;  erst  in  der  neun- 
ten Minute  trat  Pulsbeschleunigung  auf,  welche  in  der 
10.  Minute  noch  weiter  stieg,  um  dann  bis  zum  Tode 
abzunehmen,   der  erst  in   der  15.  Minute  erfolgte. 
Während   der  Zunahme  der  Herzpulse  in   der  9.  bis 
10.  Minute  stieg  auch  der  Blutdruck.    Diesen  Aende- 
rongen  in  der  Zahl  der  Herzpulse  und  in  der  Höhe 
des  Blutdruckes  im  Beginn  der  letzten  5  Minuten  ent- 
sprechen Erscheinungen,  welche  an  ähnlich  operirten 
Tbieren  bei  Wasserstoffeinblasungen   bereits  in   der 
zweiten  Minute  auftreten  und  in  der  Regel  nach  3 — 
4  Minuten  zum  Tode  führen.    Aus  diesen  Versuchs- 
resultaten schliesst  Klug,  dass  „der  Sauerstoff  sowohl 
die  beschleunigenden  als  auch  die  hemmenden  Centren 
der  Herzaction  reize''   und  dass  er  resp.  das  Oxyhae- 
moglobin  „ein  constanter  Erreger  des  Herzcontraction^ 
sei,  ferner  „dass  Sauerstoffmangel,  ähnlich  der  Kohlen- 
säure, Reize  dem  Hemmungscentram  und  dem  vasomo- 
torischen Nervencentrum  liefere,   zugleich   aber  aach 


die  Beschleunigungscentren  zuerst  errege  und  dann 
lähme  **. 

Ehrmann  (18)  wiederholte  mit  Hülfe  der  von 
FleischTs  Orthorheonom  gelieferten  Reize  die 
früher  von  Bowditch,  Kroneoker  und  v.  Basch 
über  Reizung  der  abgeklemmten  Herzspitze 
mit  Indnctionsschlägen  angestellten  Versuche  und 
kommt  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  unwirksame 
Reize  durch  Wiederholung  wirksam  werden,  und  zwar 
um  so  früher,  je  näher  sie  in  Stärke  der  Reizschwelle 
stehen.  Er  sieht  hierin  jedoch  mit  Basch  nicht  eine 
„einfache  Summation  von  Reizen',  sondern  er  legt 
Gewicht  auf  die  Vorstellung,  dass  „durch  die  mini- 
malen Reize  allmälig  Zustände  im  Herzen  geschaffen 
werden,  die  den  Erfolg  der  Reizung  fordern  oder  auch 
hemmen**. 

Ewald  und  Kobert  (19)  finden,  dass  Säuge- 
thierherzen  länger  wie  gewöhnlich  überleben, 
wenn  man  Luft  unter  einigem  Druck  durch  sie 
hindurch  bläst.  Sind  sie  hierbei  zum  Stillstand  ge- 
kommen, so  kann  man  durch  Steigerung  des  Druckes 
wieder  längere  Schlagreihen  hervorrufen. 

Langen dorff  (20)  hat  die  als  Muskel-  und 
Nervenreize  bekannten  und  einige  andere  Agentien  auf 
ihre  Fähigkeituntersucht,  rhythmischePulsationen 
an  der  nachBernstein's  Methode  abgequetsch- 
ter Herzspitze  auszulösen.  Am  wirksamsten  erwies 
sich  die  Froschgalle.  Die  Pulsationen  beginnen  fast 
unmittelbar  nach  Betupfen  einer  kleinen  Stelle  der 
Herzspitze  mit  derselben.  Ein  auf  die  abgequetschte 
Herzspitze  gelegter  kleiner  Kochsalzcrystall  ruft  nach 
längerer  oder  kürzerer  Latenzzeit  eine  Reihe  von  kräf- 
tigen Pulsationen  (bis  20)  hervor.  Dieser  Versuch 
kann  an  derselben  Herzspitze  wiederholt  mit  gleichem 
Erfolg  angestellt  werden.  Als  wirksam  erwies  sich 
femer  sehr  verdünn te  Natronlauge,  sowie  0,2  proc. 
Salzsäare ;  conoentrirtes  Glycerin  dagegen  war  unwirk- 
sam. In  einzelnen  FäUen  ist  es  gelungen,  an  der  ab- 
gequetschten Herzspitze  Palsationen  durch  Erwärmen 
auf  30  und  einige  Grad  Celsius  auszulösen.  Jeden- 
falls erleichterte  Erwärmung  die  Herbeiführung  rhyth- 
mischer Bewegungen  durch  einmalige  andere  Reize. 
Durch  chemische  Reize  konnte  in  seltenen  Fällen  auch 
die  abgeschnittene  Herzspitze  zum  Palsiren  gebracht 
werden.  „Der  Grund  des  häufigen  Misserfolges  dürfte 
wahrscheinlich  darin  zu  sehen  sein,  dass  eine  gewisse 
Spannung  und  die  Füllung  mit  Blut  der  Herzspitze 
erst  denjenigen  Grad  der  Erregbarkeit  verleihen^  der 
für  die  Wirksamkeit  der  chemischen  Reize  von  Nötfaen 
ist  Allein  für  sich  sehen  wir  die  normale  Fällung 
niemals  zur  Ursache  von  Pulsationen  werden.^ 

Kronecker  und  Mays  (21)  bestätigten  zunächst, 
dass,  wie  M.  Guire  ermittelt  hatte,  eine  gewisse  Ver- 
dünnung des  als  Ernährungsflüssigkeit  be- 
nutzten Kaninchenblutes  mit  0,6  proc.  Kochsalzlösung 
(1  :  2)  die  Anfangsleistung  des  Froschherzens  am 
meisten  begünstigt,  fanden  aber,  dass  diegesammte 
Arbeitszeit  des  Herzens  mit  der  Goncentration 
stätig  wächst.  Hat  aber  der  Ermüdungsabfall  der 
Herspolse  est  einmal  begonnen,  so  ist  seine  Steilheit 
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unabhängig  von  der  Conoentration.  Diese  Erscheinung 
wird  so  gedeutet,  dass  das  concentrirtere  Blut  zwar 
mehrG02  zu  absorbiren  iro Stande  sei;  dass  aber,  wenn 
die  EmäbruDgsflnssigkeit  erst  einmal  damit  gesattigt 
sei.  die  darüber  hinaus  gebildete  GOj  in  gleicher  Weise 
ermüdend  auf  den  Herzmuskel  wirke.  Ermüdende  Herz- 
spitzen zeigten  nun,  namentlich  wenn  sie  mit  gestan- 
denem (1 — 4  Tage)  Kaninchenblut  gespeist  wurden, 
Abweichungen  von  der  bisher  aUgemein  bestätigten 
Begel  Bowditch's  und  KroDccker's,  dass  minimale 
Reize  für  den  Herzmuskel  auch  maximale  seien.  Unter 
den  genannten  Bedingungen  zei^  sich  häufig  eine 
Zunahme  der  Pulshöbe  bei  Verstärkung  des  electrischen 
Reizes.  Als  Ursache  hierfür  wird  angenommen,  dass 
bei  fortschreitender  Ermüdung  die  Reizschwelle  für 
verschiedene  Theile  des  Herzmuskels  verschieden 
schnell  sinkt,  oder  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Reiz  welle  bei  ermüdetem  Herzmuskel  von  der 
Reizstärke  abhänge. 

Pohl-Pincus  (22,  23)  findet  den  Herzmuskel 
des  Frosches  aus  zwei  durch  die  Form  ihrer 
Kerne  wesentlich  unterschiedenen  Faser- 
arten aufgebaut. 

Die  einen  entsprechen  den  Muskel&sern  des  Warm- 
blüterherzens, die  andern  denen  der  kleinen  Arterien. 
Die  Einlagerung  der  Gefässfasem  in  das  eigentliche 
Huskelsystem  ist  eine  solche,  dass  man  sich  die  Gefäss- 
fasem als  einen  Stamm  vorstellen  kann,  der  vom  Bulbus 
aortae  ausgeht  und  unter  beständiger  Theilung  in  das 
Trabekelsystem  sich  verzweigt.  Indem  Yerfiisser  die 
LeistungsäUiigkeit  der  eigentlichen  HerzmuskelfE^em 
als  abhängig  von  dem  Gontracturgrad  der  die  Weite  der 
Näbrspalten  beherrschenden  Gefässmuskelfasem  ansieht 
und  beiden  Faserarten  verschiedene  Reaotion  gegen 
verschiedene  Einflüsse  zuschreibt,  versucht  er  —  in 
einer  dem  Referenten  nicht  ganz  verständlichen  Weise  — 
Widersprüche  in  den  Angaben  der  Autoren  aufzuklären. 

Bell  und  Langendorff  (24)  treten  für  die 
^periphere  Automatic^  der  Lymphherzen  des 
Frosches  ein.  Wenn  dieselben  nicht  immer  nach 
ihrer  nervösen  Abtrennung  vom  Gentralnervensystem 
weiter  pulsiren,  so  liegt  dies  an  Hemmungswirkungen, 
die  bei  der  Abtrennung  wachgerufen  werden.  Zer- 
stört man|alle  cerebrospinaleThätigkeit  durch  Anaemie 
(Abklemmen  des  Aortenbulbus)  oder  Kälte,  so  pulsiren 
die  Lymphherzen  noch  fort.  Nicht  nur  das  Rücken- 
mark, sondern  auch  das  Hirn  übt  Hemmungswirkungen 
auf  die  Lymphherzen  aas.  Nach  Abtragung  desselben 
wird  der  Lymphherzpuls  regelmässiger  und  stockte  er 
vorher,  so  erscheint  er  nach  dieser  Operation  fast 
immer.  Bei  den  vor  Erstickung  eintretenden  perio- 
dischen Anfällen  von  Athem-  und  Körperbewegungen 
und  bei  den  gelegentlich  spontan  eintretenden  periodi- 
schen Anfällen  von  KörperbewegungBU  (Grasfrosch) 
wird  jeder  Anfall  durch  Sistiren  des  Lymphherzpuises 
eingeleitet.  Für  die  neurogene  Natur  der  Pulserregung 
der  Lymphherzen  spricht  ausser  den  bekannten  Grün- 
den (Gurare,  Kölliker;  Aether,  Luchsinger)  nach 
den  Beobachtungen  der  Verff.,  dass  die  für  die  abge- 
quetschte Herzspitze  als  wirksam  erkannten  Mittel  zur 
Hervorrufung  rhythmischer  Gontractionen  bei  directer 
Anwendung   auf  die  Lymphherzen   sich   unwirksam 


zeigen.  Weder  Durchströmung  mit  constanten  odor 
schnell  unterbrochenen  Strömen,  noch  Benetzung  mit 
Froschgalle  vermochten  das  stillstehende  Lymphhen 
zum  Pulsiren  zu  bringen.  Füllung  des  Herzens  unter 
stärkerem  Druck  änderte  nicht  den  Rhythmus  des 
schlagenden  Herzens  und  rief  an  dem  stillstehenden 
Herzen  Pulsationen  nur  dann  hervor,  wenn  es  noch  in 
nervöser  Verbindung  mit  dem  Spinalmark  stand  (reflec- 
torisch).  Erwärmung  disponirt  das  isolirte  und  siiU- 
stehende  Lymphherz  dazu,  einmalige  schwache  Berüh- 
rung mit  Pulsfolgen  zu  beantworten.  Durch  umfassen- 
dere Versuchsreihen  wurde  femer  festgestellt,  dass  im 
Allgemeinen  die  Zahl  der  Lymphherzpnlse  mit  steigender 
Temperatur  steigt,  mit  sinkender  sinkt. 

Sommerbrodt  (25)  sah  bei  einem  sonst  gesunden 
Mann,  der  einen  schweren  Abdominaltyphus  überstanden 
hatte,  jedes  Niesen,  Schneuzen  oder  Husten  von 
einer  \'—l  Minute  dauernden  Störung  der  Hers- 
thätigkeit  gefolgt,  welche  sich  für  den  ersten  Blick 
als  Beschleunigung  des  Herzschlages  bei  gleichzeitiger 
Pulsverlangsamung  zu  erkennen  gab,  durch  graphische 
Methode  aber  auf  derartige  Bigeminie  des  Herz- 
schlages zurückfuhren  liess,  dsiss  immer  nur  jeder 
zweite  stärkere  Herzschlag  einen  fühlbaren  Radialpuls 
veranlasste,  während  die  dazwischenliegenden  Puls- 
curvengipfel  nicht  für  den  zufühlenden  Finger,  wohl 
aber  an  der  sphygmographisohen  Gurve  zu  erkennen 
waren.  Sommerbrodt  sieht  hierin  einen  von  den 
Lungenendigungen  des  Vagus  auf  das  Herz  ausgeübten 
Reflex. 

Sewall  und  Donaldson  (26)  untersuchten  an 
Frosch-  und  Schildkrötenherzen  den  Einfluss  des 
intracardialen  Druckes  auf  die  Hemmungs- 
wirkung des  Vagus.  Sie  fanden,  dass  alleinige 
Vermehrung  des  arteriellen,  also  auch  des  intraventri- 
culären,  systolischen  Druckes  bei  unverändertem  venö- 
sem Druck  die  Herzarbeit  steigert,  aber  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Vaguswirkung  ausübt,  ebensowenig  inner- 
halb der  etwas  engen  Druckgrenzen,  welche  das 
Experiment  gestattet,  alleinige  Steigerang  des  diasto- 
lischen intraventriculären  Druckes  bei  unverändertem 
Druck  in  Sinus  und  Vorhöfen.  War  die  nervöse  Ver- 
bindung zwischen  Sinus  einerseits,  Vorhof  und  Ven- 
trikel andererseits  in  bekannter  Weise  zerquetscht,  so 
verringerte  Erhöhung  des  venösen  Druckes  die  Vaguswir- 
kung auf  den  Sinus  oder  hob  sie  auf.  Aus  dem  Umstand, 
dass  alleinige  Aenderung  weder  des  systolischen  noch  des 
diastolischen  intraventriculären  Druckes  die  Vagus- 
wirkung beeinflusst,  während  Aenderung  des  venösen 
Druckes,  wenn  er  nur  noch  die  Sinusnerven  trifft,  dies 
sicher  thut,  schliessen  die  Verff.,  dass  der  Vagus 
seine  hemmende  Wirkung  nicht  direct  auf 
die  Ventrikelmuskeln  oder  deren  Nerven- 
endigungen ausübt,  sondern  auf  die  ex- 
citomotorischen  Ganglien  des  Sinus  (und 
Vorhofs). 

Gouty  (27)  giebt  an,  dass,  wenn  der  eine  Hals- 
vagus an  einer  bestimmten  Stelle  etwa  in  der  Höhe 
des  Zungenbeins  solange  electrisch  tetanisirt  ist,  bis 
von  dieser  Stelle  aus  keine  Pulsverlangsamung  mehr 
zu  erzielen  ist,  die  gleich  hohe  Stelle  des  anderen  Va- 
gus zwar  auch  keine  Erfolge  mehr  giebt  (wie  nach 
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den  Aogaben  Ton  Tarchanoff  und  Puelma  zn  er- 
warten ist,  dass  dann  aber  jede  andere  tiefer  gelegene 
Stelle  des  gereizten  oder  des  anderen  Nerven  noch 
wirksam  sei. 

Wooldridge  (28)  bat  die  snbpericardialen 
Kammerneryen  in  der  Gegend  ihres  lieber- 
ganges  von  den  VorhÖfen  auf  die  Kammern, 
dnrch  genaues  anatomisches  Studium  dem  physiologi- 
schen Experiment  zugänglich  gemacht.  Er  findet,  dass 
sie  keine ,  den  Herzrhythmus  beeinflussende  Erregung 
in  centrifugaler  Richtung  dem  Herzmuskel  zuleiten, 
denn  ist  die  nervöse  Verbindung  der  Ventrikel  mit  den 
Vorhöfen  auf  sie  beschränkt,  so  bleibt  Reizung  der 
Vagi  und  Accelerantes  ohne  Einfluss  auf  die  Schlag- 
folge der  Ventrikel,  während  wenn  sie  allein  zerstört 
sind,  Reizung  der  genannten  Nerven  nach  wie  vor  in 
bekannter  Weise  die  Schlagfolge  der  Ventrikel  be- 
herrscht. Centrifagale  Erregung  der  vorderen  Kammer- 
nerven allein  blieb  Oberhaupt  ohne  allen  sichtbaren 
Erfolg.  Durch  gleichsinnige  Erregung  der  hinteren 
Kammemerven  dagegen  wurde  in  unerwarteter  und 
unaufgeklärter  Weise  der  Blutdruck  gesteigert.  Gen- 
tripetale Erregung  der  vorderen  wie  der  hinteren 
Kammemerven  schien  schmerzhaft  zu  sein  und  beein- 
fiosste  Pulsfolge  und  Blutdruck  in  mannigfacher  Weise, 
Zum  Theil  beide  gemeinschaftlich,  zum  Theil  einzeln, 
jedoch  so,  dass  namentlich  bei  Reizung  der  vorderen 
Kammernerven  Verlangsamung  des  Pulses  mit  gleich- 
zeitiger Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  in  den  Vor- 
dergrund trat.  Gelegentlich  wurde  die  wichtige  That- 
sache  constatirt,  dass  Reizung  eines  einzelnen  Fäser- 
chen  aus  dem  Vagus,  deren  sich  eine  ganze  Anzahl 
an  verschiedenen  Stellen  in  die  Vorhöfe  einsenkt,  ge- 
nagt, um  die  Gesammtheit  der  Vorhöfe  (und  Ventrikel  ?) 
zu  beruhigen  oder  ihre  Schlagfolge  zu  verlangsamen. 
«Sollte  der  anatomische  Nachweis  gelingen ,  dass  die 
kleinen  Aestohen  innerhalb  des  Vorhofes  enden,  so 
¥rürde  durch  die  Folgen  ihrer  Erregung  dargethan 
sein,  dass  kein  unmittelbarer  Angriff  auf  irgend  wel- 
chen Theil  der  Ventrikel  zu  geschehen  brauchte ,  um 
den  Eintritt  ihrer  Contraction  hinauszuschieben.  ^ 

Pawlovir  (29)  reizte  einzelne  Rami  cardiaci 
kurz  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Herz  und  fand 
neben  hemmenden  und  beschleunigenden  Fasern  sol- 
che, welche  bloss  den  Blutdruck  verändern,  einige  in 
positivem,  andere  in  negativem  Sinne.  Auch  wo  die 
Blatdruckänderung  nicht  rein  hervortritt,  ist  sie  doch 
oft  derart ,  dass  sie  durch  die  gleichzeitige  Frequenz- 
änderung nicht  erklärt  werden  kann.  Wo  druckstei- 
gemde  und  druckmindernde  Fasern  in  demselben 
Aestohen  verlaufen,  treten  bei  der  Ermüdung  Erschei- 
nungen auf,  welche  an  diejenigen  bei  Reizung  von 
Nenen  erinnern,  in  denen  gefössverengemde  und  er- 
weiternde Fasern  zusammengefasst  sind  und  zwar  ver- 
halten sich  die  druckmindernden  analog  den  gefass- 
verengemden  die  drucksteigernden  analog  den  gefass- 
erweitemden  Nerven. 

FranQois-Franck  (30)  sah  die  mechanische 
HeizDflg  der  Aortenklappen  oder  des  Endo- 
kards durch  leichte   aber  wiederholte  Stösse  mit  der 


Herzsonde  von  beträchtlicher  Pulsbeschleuni- 
gung und  Blutdrucksteigerung  gefolgt.  Erstere 
trat  auch  noch  ein,  wenn  letztere  durch  Abtrennung 
des  Halsmarkes  oder  andere  bekannte  Mittel  hintange- 
halten wurde  und  die  vasoconstrictorische  Ursache  der 
Blutdrucksteigerung  manifestirte  sich  dadurch ,  dass 
gleichzeitig  mit  derselben  (bei  intactem  Rückenmark) 
das  mit  Roy's  Oncograph  beobachtete  Volum  der 
Niere  sich  verringerte.  Die  diese  „pressorischen  Re- 
flexe* vermittelnden  Fasern  verfolgen  andere  Bahnen 
als  die  depressorischen Fasern  von  Ludwig  und  Cyon. 

Derselbe  (31)  stellt  Betrachtungen  über  den 
Einfluss  an,  den  die  durch  Athem-  und  Herzbewegnn- 
gen  bedingten  intrathoracalen  Druckschwan- 
kungen auf  den  Blutabfluss  in  die  Coronar- 
venen  unter  normalen  Verhältnissen  haben  müssen. 
Es  ist  natürlich  zu  erwarten,  dass  Inspiration  und 
Ventrikelsystole  begünstigend  wirken  werden. 

Zybulsky  und  Wart  an  ow  (32)  constatirten  bei 
Hunden  und  Katzen  in  dem  Stamme  des  Vagus  ober- 
halb des  Abganges  des  Nervus  depressor  das  Vorhan- 
densein von  Fasern  depressorischer  und  pressorischer 
Wirkung,  welche  sich  nach  unten  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Thieren,  sondern  auch  bei  demselben  Indi- 
viduum auf  beiden  Seiten  auf  verschiedene  Bahnen 
vertheilen.  Ein  Theil  der  pressorischen  und 
depressorischen  Fasern  geht  mit  dem  Nervus 
vagus,  ein  anderer  mit  dem  sogen.  Depressor. 
Der  durch  centrale  Reizung  erhaltene  Effect  hängt  vom 
Ueberwiegen  der  einen  oder  anderen  Fasern  in  diesem 
oder  jenem  Nervenstamm  ab.  Der  sogen.  Depressor 
des  Hundes  enthielt  gelegentlich  auch  (centrifugale) 
Hemmungsfasem  für  das  Herz.  Bei  Reizung  des  cen- 
tralen Abschnittes  der  Scheide,  welche  den  N.  vagus* 
und  den  N.  sympathicus  umgiebt  und  von  ihnen  auf 
weite  Strecke  lospräparirt  war,  wurde  in  einigen 
Fällen  Erniedrigung  des  Blutdruckes  erhalten  (Fasern 
des  Acoessorius?  Claude-Bernard). 

Kronecker  undNicolaides(33)untersuchten  vor 
längerer  Zeit  wie  der  blutdrucksteigernde  Effect 
der  Halsmarkreizung  von  Stärke  und  Frequenz  der 
elec tri  sehen  Reize  abhängt  und  sie  theilen  jetzt  die 
Versnchsbedingungen  und  Belege  zu  den  Sätzen  mit, 
die  sie  als  Resultat  ihrer  Untersuchung  1880  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  physiologischen  Gesell- 
schaft veröffentlicht  haben. 

Dastre  und  Morat  (35,  36)  beobachteten  den 
Erfolg,  welchen  Reizung  des  peripheren 
Stumpfes  des  Ischiadicus  und  des  Bauch- 
stranges des  Sympathicus  auf  den  Blutdruck 
in  Arteria  und  Vena  cruralis  und  auf  die 
Röthung  der  Zehen  bei  jungen  weissen  Hunden 
und  Katzen  ausübte.  Der  Druck  in  der  Arterie  stieg, 
deijenige  in  der  Vene  sank  regelmässig,  mochte  die 
Reizung  den  Ischiadicus  oder  den  Bauchstrang  des 
Sympathicus  in  beliebiger  Höhe  treffen.  Dagegen  war 
die  Reaction  an  den  Hautgefässen  im  Allgemeinen  un- 
regelmässig, bald  trat  Erröthen,  bald  Erblassen  ein, 
ersteres  trat  jedoch  bei  Reizung  des  Bauchstranges  (in 
der  Gegend  des  4.  Lumbaiganglion)  schon  mehr  in 
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den  Vordergrund,  als  bei  Reizang  des  Iscbiadicos^  am 
bei  Reizung  des  Grenzstranges  an  der  Durch  tri  Itsst  eile 
durch  das  Diaphragma  dann  in  ausgesprochener  Weise 
zu  überwiegen.  Hieraus  und  aus  ihren  früher  am 
Hals-  und  Bauchsympathicus,  sowie  an  deren  Ganglien 
und  Rami  communicantes  gemachten  Beobachtungen 
ziehen  die  Verff.  den  Schlass,  dass  die  sympathischen 
Ganglien  des  Grenzstranges  Ganglienzellen  enthalten, 
die  einen  vasoconstrictorischen  Tonus  unterhalten,  der 
durch  gewisse  Fasern  der  Rami  communicantes  gestei- 
gert, durch  andere  gehemmt  wird.  Hemmende  Fasern 
für  die  Untereztremitat  liefern  Rami  communicantes 
des  Bruststranges.  Diese  Fasern  endigen  zum  grossen 
Theil  in  Zellen  der  Ganglien  des  Bauchstranges,  ge- 
langen aber  zum  Theil  bis  in  den  Ischiadicus,  der  sie 
peripheren  Gefassganglienzellen  zuführt,  Reizung  des 
Ner?.  ischiadicus  oder  cruralis  in  der  Gontinuität  hatte 
stets  auf  reflectorischem  Wege  Röthung  der  Zehen  zur' 
Folge. 

Gohnheim  und  Roy  (40)  nahmen  bei  curarisirten 
Hunden,  Kaninchen  oder  Katzen  gleichzeitig  die 
Gurve  des  arteriellen  Blutdruckes  und,  mittelst 
Roy's  Oncograph,  die  Volumschwankungscurve 
einer  oder  beider  Nieren  auf.  Die  im  Oncographen 
befindliche  Niere  seoernirte  quantitativ  und  qualitativ 
normal.  Nach  einigen  initialen  Störungen,  welche  der 
Präparation  und  Einlagerung  des  Organs  in  den  Appa- 
rat unmittelbar  folgten,  verlief  die  oncographische 
Gurve,  in  Bezug  auf  Athem-  und  Pulsschwankungen, 
meist  völlig  parallel  der  Blutdruckcurve.  Zeigte  die 
Blutdruckcurve  Traube-Hering'sche  Wellen,  so  waren 
diese  auch  an  der  Nieren-Yolumcurve  zu  sehen ,  und 
zwar  entsprach  bei  ihnen  stets  der  Blutdrucksteigerung 
eine  Volumverminderung  der  Niere.  Ausserdem  traten 
gelegentlich  spontane  Blutdruckänderungen  von  all- 
mäligerem  Verlauf  ein,  bei  denen  beide  Gurven  bald 
in  gleichem,  bald  in  entgegengesetztem  Sinne  verliefen, 
und  es  zeigte  sich  mitunter  auch  bei  unverändertem 
mittlerem  Blutdruck  spontane  Volum  Verminderung  oder 
Vermehrung  der  Niere.  Wurden  die  Volumcurven 
beider  Nieren  gleichzeitig  aufgenommen,  so  zeigte  sich 
in  solchen  Fällen  im  Allgemeinen  gleichsinniger  Ver- 
lauf beider,  nicht  jedoch  ohne  erhebliche  Unterschiede 
im  zeitlichen  Verlauf  und  in  der  Intensität  der  ge- 
sammten  Schwankung.  Erstickung,  schmerzhafte  Rei- 
zung und  Strychninisirung  verkleinem  das  Nieren- 
volum bei  intacten  und  durchschnittenen  Nerv,  splanch- 
nicis,  veigrössem  es  dagegen  nach  Durchschneidung 
sämmtlicher  Nierennerven  im  Hilus  in  dem  Maasse, 
wie  sie  den  Blutdruck  im  Aortensystem  steigern.  Die 
asphyctische  Contraction  der  Nierengefässe  ist  also 
rein  vasomotorischer  Natur.  Durchsohneidung  der 
Splancbnici  an  sich  hat  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf 
das  Nierenvolum  (die  Splanohnici  unterhalten  für  ge- 
wöhnlich keinen  Tonus  der  Nierengefasse),  während 
Reizung  des  peripheren  und  des  centralen  Splanchnicus- 
stumpfes  das  Nierenvolum  stark  verringert.  Reizung 
des  peripheren  Stumpfes  des  einen  Splanchnicus  wirkt 
auf  beide  Nieren  mit  ziemlich  gleich  er  Intensität,  auf  die 
der  anderen  Seite  jedoch  mit  beträchtlicher  Verzögerung. 


Nerven ,  deren  Reizung  das  Nierenvolum  vergroasert, 
haben  sich  nicht  auffinden  lassen,  alle  Nerven  des 
Hilus  ergaben  bei  peripherer  und  centraler  Reizung 
stets  nur  Verringerung  des  Volums.  Nach  Durch- 
sohneidung aller,  Nerven  im  Hilus  steigt  und  sinkt  das 
Nierenvolum  stets  gleichzeitig  mit  Steigen  und  Sinken 
des  Blutdrucks  im  Aortensystem  auch  bei  den  Traube- 
Hering'schen  Wellen.  Unterbindung  der  Gefässe  der 
einen  Niere  hat  ebenso  wenig  Einfluss  auf  das  Volam 
der  anderen,  wie  auf  den  gesammten  Blutdruck.  Gleich 
erfolglos  ist  die  Ausschaltung  grosser  Gebiete  des 
Körperkreislaufs,  zum  Beispiel  derjenigen  aller  Ex- 
tremitäten. Abkühlung  und  Erwärmung  der  Haut 
hatte  keinen  Einfluss  auf  das  Nieren vol um. 

Setschenow  (41)  kommt  auf  Grund  von  Ver- 
suchen an  einem  Schema  zu  dem  Resultat,  dass 
plötzliche  Drucksenkungen  in  der  Vena  cava  in- 
ferior dann  beschleunigend  auf  den  Nierenblut- 
strom  wirken  können,  wenn  die  Widerstände  in  der 
Leber  nicht  zu  gering  im  Vergleich  mit  demjenigen  in 
der  Niere  sind. 

Bourceret  (42)  beschreibt  auf  Grund  von  In- 
jectionen  menschlicher  Vorderextremitäten,  die  er  auf 
eigenthümliche  Weise  von  den  Venen  aus  vorgenommen 
hat,  stark  entwickelte  Gefässknäuel  in  den 
dritten  Phalangen  der  Finger. 

Im  Unterhautgewebe,  namentlich  mitten  auf  der 
Palmarseite,  femer  seitlich  von  den  Knochen  und  unter 
den  oberen  zwei  Dritttheilen  der  Nagel  lösen  sich  kleine 
Arterien  in  sehr  kurze  dicke  Gapillaren  auf  (0,04  bis 
0,08  Hm.  Durchmesser)  die  mit  einander  anastomosiren, 
und,  kaum  durch  Zwischengewebe  getrennt,  dichte 
Knäuel  bilden,  deren  jeder  sich  zu  einer  kleinen  Vene 
vereinigt  Aus  diesen  Knäueln  steigen  grobe  Gapillaren 
in  die  Gutis  auf,  wo  sie  sich  dann  in  feine  Gapillaren 
spalten.  Verf.  sieht  in  diesen  Knäueln  mit  ihrem 
grossen  Gesammtquerschnitt  und  verhältnissmässig 
kleinem  Widerstand  eine  zweckmässige  Einrichtung 
zur  Erhaltung  der  Temperatur  der  seh rexponirten  letzten 
Fingerglieder  auf  normaler  Hohe. 

[Hotowinski,A.,  Ueber  die  geometrische  Deutung 
von  Sphygmographencurven.  Denkschr.  d.  warsch. 
ärztl.  Gesellsch.    Bd.  2  XXIX.    Heft  3.    S.  756—772. 

Der  Verf.,  der  die  Beschreibung  eines  neuen  Sph^rg- 
mographen-Modells  zur  Beseitigung  der  bisherigen 
technischen  Schwierigkeiten  für  eine  andere  Zeit  in 
Aussicht  stellt,  beschränkt  sich  in  dieser  Arbeit  auf 
die  schematische  Darstellung  der  vorzüglichsten  dies- 
bezüglichen Instrumente  und  die  Bestimmungsart  der 
geometrischen  Werthe  der  erhaltenen  Pulscurven.  An 
beigefügten  Zeichnungen  werden  in  dieser  Hinsicht  in 
I  geschildert:  der  gebräuchlichste  Sphygmograph  von 
M  a  r  e  7 ,  der  Angiograph  von.  L  a  n  d  o  i s ,  der  Marey'sche 
Gardiograph,  die  Instrumente  von  Vierordt  und 
Longuet.  Sie  werden  bezüglich  ihrer  correcten 
Leistungsfähigkeit  bei  unbeweglicher  Au&eichnungstafel 
mit  einander  verglichen  und  zugleich  die  Methode  an- 
gegeben, nach  welcher  die  durch  den  Sphygmograph 
erlangte  Vergrösserung  zu  berechnen  ist. 

[n  n.  wird  das  geometrische  Resultat  bei  beweg- 
licher Tafel  veranschaulicht  und  erwiesen,  dass  eine 
analytische  Berechnung  der  erhaltenen  Gurve  wegen 
unregelmässigen  Functionswechsels  nicht  zum  Ziele 
führen  würde. 

Der  Verf.  schreitet  daher .  in  III  zur  Bestimmung 
der  Werthe  auf  geometrisch- graphischem  Wege,  indem 
er  zeigt,  wie  auf  diese  Weise  berechnet  werden  kann: 
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1)  die  Zeitlänge  beim  üebergange  der  Nadel  zwischen 
zwei  beliebigen  Punkten  des  Sphygmogramms ;  2)  die 
Bewegungsgesohwindigkeit  der  Nadel  auf  dieser  Strecke; 
3)  die  entsprechende  Amplitude  der  Arterie.  —  Zu 
diesem  Zwecke  mtissen  bekannt  sein:  1)  die  Länge  des 
schreibenden  Armes;  2)  die  Translationsrichtung  des 
Papiers ;  3)  die  Schnelligkeit  dieser  Translation  in  einer 
Seconde  in  Millimetern;  4)  es  muss  parallel  mit  der 
Translationsrichtung  eiue  durch  den  Drehpunkt  des 
schreibenden  Arms  laufende  Linie  gezogen  werden. 
Will  man  nun  auf  Grund  dieser  Daten  die  Zeitlänge 
zwischen  zwei  Punkten  des  Sphygmogrammes  bemessen, 
welche  auf  irgend  welcher  zur  Translatiosrichtung 
parallelen  Linie  liegen,  so  braucht  man  nur  die  Ent- 
fernung dieser  beiden  Punkte  von  einander  durch  die 
Linie  zu  dividiren,  welche  die  Transiationsgesch windig- 
keit ausdrückt,  und  der  Quotient  giebt  die  gewünschte 
Zeitlänge  in  Secunden  an.  Liegen  jedoch  die  Punkte 
Dicht  auf  der  parallelen  Linie,  so  werden  von  ihnen 
aus  Kreisbogen  gezogen,  deren  Radius  gleich  dem 
schreibenden  Arme',  welche  die  Linie  (4)  in  zwei 
Punkten  schneiden.  Die  Entfernung  dieser  beiden 
Punkte  von  einander  dividirt  durch  die  Translations- 
geschwindigkeit giebt  die  gewünschte  Zeitlänge.  Will 
man  die  thatsächliche  Erhebung  der  Arterie  bestimmen, 
welche  zweien  beliebigen  Puncten  auf  dem  Sphyg- 
mogramme  entspricht,  so  muss  von  irgend  welchem 
Puncte  der  Linie  (4)  mit  dem  Radius  gleich  dem  schwe- 
benden Arme  ein  Kreisbogen  und  durch  die  2  beliebigen 
Puncte  zwei  zur  Linie  (4)  parallele  Linien  gezogen 
werden,  der  von  ihnen  abgeschnittene  Bogentheil  divi- 
dirt durch  die  Werthzahl  der  Sphygmographenver- 
grosserung  giebt  das  gesuchte  Resultat  Diese  Er- 
gebnisse beziehen  sich  auf  Marey'sche  Sphygmogramme, 
ihre  Richtigkeit  wird  davon  bedingt,  dass  die  gewählten 
Puncte  nicht  zu  weit  von  einander  liegen.    Sie  werden 


in  lY  graphisch  demonstrirt  und  durch  Berechnung 
erwiesen,  was  jedoch  im  Auszuge  sich  nicht  wieder- 
geben lässt  und  im  Originale  nachgesucht  werden  muss. 
Hierauf  wird  die  Anwendung  dieser  Berechnung  auf 
andere  Sphygmographen  auseinandergesetzt  und  auch 
die  practische  Methode  von  Landois  angeführt,  nach* 
welcher  *<)ie  Zeitintervalle  auf  der  Sphygmographencurve 
ohne  Zeichnung  von  Kreisbogen  und  ohne  Abschnitte 
auf  der  Translationslinie   (4)  genau  bewiesen  werden. 

Zum  Schlüsse  werden  die  gewohnlichen  Mängel  und 
die  technischen  Anforderungen  in '  folgende  Sätze  zu- 
sammengefasst.  1)  Die  Gurvenzeichnung  ist  nicht  genug 
continuirlich  und  bezüglich  der  Proportionalität  nicht 
ganz  correct.  2)  Die  Aufstellung  des  Apparates  er- 
heischt viel  Hebung  und  Zeitaufwand.  3)  Die  bogen- 
förmigen Goordinaten  erschweren  in  vielen  Fällen  die 
Deutung  und  die  Yergleichbarkeit  der  Gurven.  4)  Die 
eigenen  Schwingungen  der  Nadel,  namentlich  bei  grösse- 
rer Amplification  trüben  das  treue  Bild  der  unter- 
suchten Pulsaderschwingung.  5)  Das  gleichmässige  Be- 
russen  des  Papieres  und  die  Regulirung  der  Nadel- 
friction  bieten  Schwierigkeiten,  die  sich  beseitigen  liessen 
durch  eine  Federzeichnung  auf  weissem  Papier,  was 
bereits  von  Ludwig  und  Basch  practisch  ausgeführt 
wurde. 

Als  unumgängliche  Bedingungen  müssen  daher  er- 
achtet werden:  1)  Minimaler  Druck  der  aufliegenden 
Pelotte.  2)  Zusammenfallen  der  Bewegungsresultante 
der  Arterie  mit  der  Richtung  der  die  Pelotte  hebenden 
Schraube.  3)  Minimale  Reibung  zwischen  Nadel  und 
Papier.  4)  Die  Translationsgesohwindigkeit  des  Papiers 
sei  constant  und  überschreite  nicht  eine  durch  Erfah- 
rung practisch  zu  ermittelnde  Grenze.  5)  Eine  zu 
grosse  Amplification  hat  denselben  Naohtheil,  wie  eine 
zu  grosse  Geschwindigkeit. 

OettiHfr  (Krakau).] 
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Revision  der  Hauptpunkte  der  Psychophysik.  gr.  8. 
Leipzig.  —  53)  Delboeuf,  J.,  Examen  oritique  de  la 
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Axenfeld  (2)  beobachtete,  dass  wenn  man  ein 
geradliniges  Fadengitter  durch  ein  dem  Auge 
nälieres  ringförmiges  Diaphragma  betrachtet,  die  Fäden 
des  Gitters  nur  so  lange  geradlinig  erscheinen,  als 
das  Auge  auf  das  Fadengitter  accommodirt  ist,  nach 
innen  concav  gekrümmt  dagegen,  wenn  ihr  Bild  vor, 
nach  innen  convex,  wenn  ihr  Bild  hinter  die  Netzhaut 
^It.  Die  Erscheinung  beruht  darauf,  dass  durch  das 
Diaphragma  aus  den  Zerstreuungsbildern  der  einzelnen 
Pancte  des  Gitters  verschiedene  Stücke  ausgeschnitten 
werden,  und  zwar  Stücke,  welche  um  so  weiter  vom 
Centram  des  Zerstreuungskreises  liegen,  je  grösser 
dieser,  d.  h.  je  unvollkommener  die  Accommodation  ist 
und  ein  je  grösserer  Theil  des  vom  Objectpunkt  aus- 
gehenden Strahlenkegels  durch  das  Diaphragma  auf- 
gefangen wird.  Verf.  benutzt  die  Erscheinung  in 
analoger  Weise,  wie  es  mit  dem  Scheiner'schen  Phä- 
nomen geschehen  ist,  zur  Construction  eines  Op- 
tometers. 

Chardonnet  (3,  4)  hat  mit  Hülfe  photographi- 
scher Platten  die  Durchlässigkeit  der  einzelnen 
Angenmedien  für  die  von  einer  electrischen 
Lampe  (System  Duboscq)  gelieferten  acti- 
uischen  Strahlen  beimMenschen  und  einem  Dutzend 

Jahntb«Tieht  der  geMinidtoii  llediein.    1888.    Bd.  I. 


Thierarten  untersucht.  Die  Cornea  und  der  Glaskörper 
des  Menschen  absorbiren  alle  ultrasolaren  Strahlen, 
lassen  aber  die  übrigen  ultravioletten  ziemlich  unge- 
sohwächt  hindurch.  Das  Spectrum  der  Gry  stalllinse 
entspricht  genau  dem  sichtbaren  Spectrum.  Apha- 
kische  sehen  durch  ein  versilbertes  Glas,  welches  nur 
ultraviolette  Strahlen  hindurchlässt,  den  electrischen 
Bogen  zwischen  den  Kohlenspitzen  der  Lampe.  Die 
vom  Verf.  darauf  untersuchten  Staaroperirten  beschrie- 
ben die  Form  und  die  Bewegungen  des  electrischen 
Bogens  bei  vollkommener  Unkenntniss  von  den  physi- 
kalischen Gesetzen.  Die  Farbe  des  Bogens  gaben  sie 
als  hellblau  oder  graublau  an.  Die  Retina  ist  also 
empfindlich  gegen  ultraviolette  Strahlen,  ob  auch  gegen 
ultrasolare  kann,  wegen  der  Undurchgängigkeit  der 
Cornea  und  des  Glaskörpers  für  dieselben,  nicht  ent- 
schieden werden.  Die  von  den  Aphakisohen  benutzten 
Augengläser  absorbiren  die  ultravioletten  Strahlen 
ebenso  wie  die  CrystalUinse.  Cornea  und  Glaskörper 
des  Menschen  fiuoresciren  nicht,  wohl  aber  seine  Linse. 
Die  Photographie  des  Spectrums  der  Edison'schen 
Glühlampe  überschreitet  nicht  die  Grenzen  des  sicht- 
baren Spectrums,  Verf.  legt  hierauf  Gewicht,  weil 
„diese  Lichtquelle  aus  dem  angegebenen  Grunde  den 
vor  die  Retina  gestellten  Augenmedien  die  Arbeit  der 
Absorption  und  Diffusion  der  ultravioletten  Strahlen 
erspart" . 

Sorot  (5)  corrigirt  seine  frühere  Angabe  (Bericht 
pro  1879  S.  165),  nach  welcher  die  Substanz,  welcher 
die  Augenmedien  und  namentlich  die  Linse  ihre  geringe 
Undurchlässigkeit  für  ultraviolette  Strahlen 
verdanken,  ein  Eiweisskörper  sein  sollte.  Er  hat  durch 
Dialyse  mit  dem  wässrigen  Extract  zerriebener  Crystall- 
linsen  eine  Flüssigkeit  von  ähnlichem  Absorptionsver- 
mögen für  die  brechbarsten  Strahlen  erhalten,  wie  es 
die  Linse,  der  Humor  aquaeus  und  das  Corpus  vitreum 
besitzen.  Es  handelt  sich  also  um  eine  crystalloide 
Substanz,  aber  um  keine  der  im  Thierkörper  be- 
kannten, da  die  wässrigen  Lösungen  aller  dieser  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  andere  Absorptions- 
verhältnisse zeigen. 

Mascart  (6)  giebt  zu  bedenken,  dass  die  Durch- 
gängigkeit der  Linse  für  ultraviolette  Strah- 
len keine  absolut«  sei  und  dass  sie  ebenso  wie  die 
Empfindlichkeit  der  Netzhaut  für  diese  Strahlen  grossen 
individuellen  Verschiedenheiten  unterworfen  zu  sein 
scheine.  In  einem  von  gutem  Quarzprisma  gelieferten 
Sonnen- Spectrum  pflege  ein  gewöhnliches  Auge  das 
ganze  ultraviolette  Gebiet  des  Sonnenlichtes  lavendel- 
grau zu  sehen  und  Jsambert  habe  die  Linien  des 
Cadmiumdampfes  in  einem  Spectrum  von  isländischem 
Späth  in  einem  Winkelabstand  von  der  H-linie  ge- 
zeichnet, welcher  siebenmal  grösser  ist,  als  der  helle 
Theil  des  Spectrums. 

Landsberg  (7)  hat  in  systematischer  Weise  von 
Patienten,  bei  denen  der  Stumpf  des  Nervus  op- 
ticus in  geeigneter  Weise  zugänglich  war,  Angaben 
darüber  gesammelt,  ob  sie  bei  mechanischer  Reizung 
dieses  Stumpfes  Lichterscheinung  hatten.    Von 
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1 7  Patienten,  die  über  die  Art  and  den  Zweok  des 
Experimentes  in  Unkenntniss  gelassen  waren,  gaben 
1 6  auf  die  Frage,  welche  Empfindung  sie  bei  der  Pro- 
Cedur  (Drücken  des  Stumpfes  mit  Sonde  oder  Pincette) 
gehabt  hätten,  an,  dass  sie  nur  grossen  Schmerz 
empfunden  hätten,  sonst  nichts.  Lichtempfindung 
wurde  nur  von  einem  dieser  Patienten  angegeben. 
Nachdem  die  Patienten  von  dem  Problem,  zu  dessen 
Lösung  sie  beitragen  sollten,  unterrichtet  worden 
waren,  machten  weitere  drei  positive  Angaben.  Als 
die  übrigen  Versuchspersonen  mit  der  Erscheinungs- 
weise des  Druokphosphens  durch  Druck  auf  das  ge- 
sunde Aage  bekannt  gemacht  worden  waren,  mehrten 
sich  die  positiven  Angaben  um  weitere  vier.  Zwei  Pa- 
tienten der  letzten  Gruppe  sagten,  sie  hätten  dieselbe 
Art  von  Lichterscheinung  bei  den  früheren  Versuchen 
gehabt,  sie  hätten  sie  nur  deshalb  nicht  erwähnt,  weil 
sie  glaubten,  das  Aufleuchten  wäre  im  gesunden  Auge 
erfolgt. 

Einer  (8)  erleuchtet  dieselbe  Stelle  der  Netz- 
haut seines  Auges  einmal  durch  ein  gewöhnliches 
Netzhautbild,  dann  durch  die  äusseren  Augenhäute 
hindurch  und  findet,  dass  wenn  im  letzteren  Falle  das 
die^Netzhaut  treffende  Licht  auch  bedeutend  grössere 
Intensität  hat  wie  im  ersteren,  es  doch  zu  einer  viel 
geringeren  Empfindung  Veranlassung  giebt. 

Fleischl  (9,  10)  deutet  das  Resultat  von  Sal- 
zer*s  Zählungen  der  Opticusfasern  und  Netz- 
hautzapfen (Bericht  pro  1880  S.  190)  dahin,  dass 
zwar  in  der  Fovea  jedem  Zapfen  je  eine  Opticus faser 
entspreche,  dass  dafür  aber  in  der  Peripherie  jede  zu 
einer  Faser  gehörige  Gruppe  von  Zapfen  mehr  wie 
sieben  Zapfen  umfasse.  Zur  Erklärung  der  merkwür- 
digen zuerst  von  S.  Exner  betonten  Thatsache,  dass 
nach  der  Peripherie  zu  der  Sinn  für  Auffassung  von 
Bewegungen  weit  weniger  abnimmt,  als  die  Sehschärfe, 
schlägt  F.  die  fernere  Annahme  vor,  dass  in  der 
Peripherie  die  einzelnen  Empfindungs- 
kreise, d.  h.  die  durch  je  eine  einzelne  Opticus- 
faser  zusammengefassten  Zapfengruppen  ineinander 
übergreifen.  Bei  einer  derartigen  Anordnung  sind 
einerseits  dieCh&ncen,  dass  ein  Bildpunkt  durch  kleine 
Verrückungen  in  das  Gebiet  eines  anderen  Empfin- 
dungskreises gelangt  und  also  zu  einem  neuen  Local- 
zeichen  und  damit  zum  Eindruck  des  Bewegtseins  Ver- 
anlassung giebt,  sehr  günstig  und  ist  andererseits  die 
für  das  indirecte  Sehen  characteristische,  fast  pein- 
liche Art  der  Unsicherheit  im  Urtheil  über  Gonturen 
und  Formen  verständlich. 

Mayerhausen  (ll)hat  auf  Grund  sorgsamer  und 
oft  wiederholter  entoptischer  Beobachtungen  das  ge- 
fässlose  Gebiet  eines  seiner  eigenen  Augen 
aufgenommen,  gezeichnet  und  ausgemessen.  Nur  die 
Netzhautgrube  entbehrt  der  Gefässe,  während  der 
übrige  Theil  des  gelben  Fleckes  vascularisirt  ist. 

Waelchli  (12)  untersuchte  die  farbigen  Ku- 
geln der  Zapfen  im  Auge  des  Finken,  der  Taube 
und  des  Hahns  in  Bezug  auf  Färbung,  Grösse 
und  räumliche  Vertheilung. 

In  der  Macula  sind   die  kleinsten,   aber  auch   die 


meisten  derartigen  Elemente.  Kleine  rothe,  orangene, 
intensiv  gelblich  grüne,  ungefärbte  KQgelchen  reihen 
sich  hier  aneinander.  Die  gelbgrünlichen,  den  anderen 
an  Zahl  bei  weitem  überlegen,  haben  eine  entschieden 
viel  intensiver  gelbe  Nuance  als  die  entsprecbeoden 
Kugeln  der  Peripherie.  Hierin  liegt  eine  Analogie  mit 
der  Pigmentirung  des  gelben  Flecks  beim  Menschen. 
Die  peripherischen  Theile  der  Netzhaut  bis  dicht  an 
die  Ora  serrata  heran,  mit  Ausnahme  des  dem  Sehen 
nach  vorne  dienenden  Theiles  —  des  sogenannten 
j,rothen  Feldes **  —  enthalten  auf  gleichem  Raum  etwa 
viermal  weniger  Kugeln  als  die  Macula.  Die  Kugeln 
sind  grösser  und  im  Verhältniss  zu  den  rothen  oder 
orangenen  finden  sich  mehr  grüne,  daneben  auch  kleine 
blassbläuliche  und  blassgrünliohe,  sowie  fiurblose  Kügel- 
chen.  Hieraus  wird  auf  verminderte  Localisation  der 
Farbenempfiodung  in  der  Peripherie  gegenüber  der 
Macula,  gepaart  mit  einer  stärkeren  Empfindliohkeit 
für  die  brechbareren  Strahlen,  gesehlossen.  (Als  wirk- 
sam werden  also  nicht  die  in  den  Kugeln  absorbirten, 
sondern  die  durchgelassenen  Strahlen  betrachtet.;  In 
dem  «rothen  Felde*'  treten  die  grossen  grünen  Kugeln 
zurück  und  sind  die  rothen  und  besonders  orangenen 
resp.  gelben  (Hahn)  Kugeln  stark  vermehrt  Das 
Peoten  scheint  für  die  Farbenperception  keine  Bedeu- 
tung zu  haben.  Vor  wie  hinter  demselben  bleibeo 
Grösse,  Farbe,  relative  Menge  der  Kügelchen  gleich. 
Nur  die  absolute  Zahl  scheint  hinter  dem  Pecten,  na- 
mentlich bei  der  Taube,  etwas  vermindert  su  sein. 
Was  die  Tiefenvertheilung  der  farbigen  Kugeln  in  der 
Netzhaut  anlangt,  so  liegen  sie  innerhalb  aer  Macula 
ungeßhr  in  demselben  Niveau.  Im  peripherischen  Theil 
der  Netzhaut  liegen  am  weitesten  nach  aussen,  der 
Chorioidea  zu,  die  grossen  grünen  Kugeln,  ihnen  fol- 
gen die  rothen,  diesen  die  orangenen  und  die  kleinen 
schwachgefärbten . 

Mayerhausen  (13)  erzeugte  sich  Nachbilder 
durch  Anschauen  desselben  Objects  aus  verschiedenen 
Entfernungen.  Bei  allen  Grössen  der  angewandten  Ob- 
jecto erschien  ihm. das  Nachbild  in  derselben 
Grösse,  in  der  ihm  vorher  dasObjec.t  erschie- 
nen war,  wenn  er  letzteres  aus  2  Meter  Entfernung 
angeschaut  hatte.  Nach  dem  Anschauen  bei  stärkerer 
Convergenz  der  Sehaxen  erschien  das  Nachbild  grösser, 
nach  dem  Anschauen  bei  schwächerer  Convergenz 
kleiner.  Diese  Resultate  lassen  sich  am  einfachsten 
übersehen,  wenn  man  die  scheinbare  Grösse  des  Bildes 
(s  resp.  des  Nachbildes  s,),  proportional  setzt  dem  Pro- 
duct  aus  der  linearen  Grösse  des  Bildes  (oder  Nach- 
bildes) auf  der  Netzhaut  (b)  mal  dem  Quotienten  aus 
der  Divergenzanstrengung  durch   die  Convergenzan- 
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C  C|  / 

d 
s  =  er  b  — ,  wo  a  eine  individuelle  Constante  bezeich- 
c 


net  und  s,  =  a  b  -^  also  S|  =  s 


c      d,     ^^ 
.  -^.   Nimmt 


Cj  d      Ci 

man  an.  dass  die  Convergenz  der  Augenaxen  auf  etwa  i 
Meter  Entfernung  die  dem  wachen  Zustand  bei  geschlos- 
senen Augen  entsprechende  Gleichgewichtsstellung 
ist,  so  dass  nach  Anschauen  eines  Objectes  in  2  Meter 
Distanz  beim  Schluss  des  Augenlides  ohne  Weiteres 

d.  d 

—  =  —  ist,  und  dass  nach  Anschauen  eines  Ob- 

C|  c 

jectes  in  anderer  Entfernung  beim  Schluss  der  Augen 
Annäherung  an  die  Gleichgewichtsstellung  eintritt,  so 
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entspricht  die  anfgestellte  Relation  den  Beobachtangen 
des  Verfassers,  deren  quantitative,  auf  Schätzungen  be- 
rohende  Einzelheiten  es  ausserdem  wahrscheinlich 
machen,  dass  jene  Annäherung  an  die  Gleichgewichts- 
lage beim  Schluss  der  Augen  eine  nicht  sehr  vollkom- 
mene  ist,  dass  vielmehr  ein  Innervations-Rückstand 
la  Qansten  der  Innervation ,  welche  bei  offenem  Auge 
bestanden  hatte,  hinterbleibt.  Das  Kachbild  projicirte 
Verfasser  bei  1 — 2  Meter  entferntem  Object  in  dieselbe 
Entfern ung  wie  das  Object,  sonst  in  grössere. 

Aubert  (14)  verwahrt  sich  gegen  den  Gebrauch, 
den  Kries  von  einer  seiner,  zu  anderem  Zweck  ange- 
fahrten, Bestimmungen  des  Helligkeitsunter- 
schiedes zwischen  weissem  und  einem  ge- 
wissen schwarzen  Papier,  zur  Berechnung  der 
Zahl  unterscheidbarer  Helligkeiten,  gemacht  hat.  Durch 
neue  Versuche  findet  er,  dass  von  gut  schwarzem  Sammt 
etwa  500mal  weniger  Licht  zurückgeworfen  wird,  wie 
von  weissem  Papier.  Mit  Berücksichtigung  dieses  Wer- 
thes  und  einiger  plausibler  Schätzungen  findet  er  die 
Zahl  der  unterscheidbaren  Helligkeiten  zu  485,  statt 
wie  Kries  zn  204  und  die  Zahl  der  unterscheidbaren 
Gesichtsempfindungen  zu  2  Millionen,  statt  wie  Kries 
zu  Vs  Million.  An  Stelle  der  „vielen  Millionen''  nnter^ 
scheidbarer  Farbenempfindungen,  welche  Verfasser  in 
seiner  „Physiologischen  Optik**  statuirt  habe,  nur  2 
Millionen  gelten  zu  lassen ,  wolle  er  sich  gern  be- 
quemen. 

Mac 6  (15)  hat  wesentlich  für  technische  Zwecke 
eine  Methode  der  Intensitätsmessung  des  von 
verschiedenen  Lichtquellen  ausgesandten 
Lichtes  ausgebildet,  bei  welcher  die  aus  der  verschie- 
denen Färbung  dieses  Lichtes  resultirenden  Schwierig- 
keiten dadurch  umgangen  werden,  dass  nicht  die 
Intensität  des  gesammten  Lichtes,  sondern  die  Inten- 
sitäten zweier  in  demselben  enthaltenen  homogenen 
Lichtarten  gemessen  werden. 

Die  Methode  stützt  sich  auf  den  Satz  von  Becque- 
rel.  dass,  wenn  zwei  Korper  von  derselben  Temperatur 
und  verschiedenem  Ausstrahlungsver mögen  in  einem 
dunklen  Raum  sich  befinden,  sie  Licht  von  sehr  vei^ 
schiedener  Intensität,  aber  von  derselben  Zusammen- 
setzung ausstrahlen.  Für  derartige  Lichtquellen  (Lam- 
pen, Kerzen,  Kalklioht,  electrisches  Glüblicht)  ist  nach 

Gesammtlichtes  bezeichnet,  R  und  G  die  Intensität 
von  darin  enthaltenem  homogenem  rothen  resp.  grünen 
Licht  Diese  Function  hat  Mac 6  empirisch  unter  An- 
wendung verschiedener  Lichtquellen  für  G  und  R, 
welche  durch  Nickel  und  Eisenlosungen  von  bestimmter 
Schichtdicke  und  Concentration  hindurchgelassen  wer- 
den, ermittelt  Um  die  Intensität  einer  gegebenen 
Liehtquelle  zu  bestimmen,  misst  er  G  und  R,  welches 
von  derselben  durch  jene  Losungen  hindurchgesandt 
wird  und  berechnet  daraus  mit  Hülfe  seiner  empirischen 
Formel  J. 

Gharpentier  (16)  präcisirt  auf  Grund  neuerer 
Versuche  eine  weniger  specielle  frühere  Angabe  (Be- 
richt pro  1880,  Seite  189)  dahin,  dass  unabhängig 
von  der  Wellenlänge  der  angewandten  homogenen  Licht- 
art  für  dasselbe  Object  ein  constantes  Verhält- 
niss   zwischen    der    minimalen   Lichtmenge 


besteht,  welche  zur  Wahrnehmung  der  Farbe 
eben  erforderlich  ist  und  derjenigen,  bei 
welcher  räumliche  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen leuchtenden  Punkte  des  Objectes  ein- 
tritt. Dies  Verhältniss  ist  z.  B.  1:3  bei  Punkten 
von  0,4  bis  0,7  Mm.  Durchmesser,  welche  aus  20Gtm. 
Entfernung  betrachtet  werden.  Das  Intervall  dagegen 
zwischen  derjenigen  minimalen  Lichtmenge,  bei  welcher 
eben  ein  farbloser  Lichteindruck  entsteht  und  der- 
jenigen, bei  welcher  die  räumliche  Anordnung  der 
Punkte  erkannt  wird,  ist  in  hohem  Grade  von  der 
Wellenlänge  abhängig  und  zwar  wächst  es  in  umge- 
kehrtem Sinne  wie  diese.  Diejenige  minimale  Beleuch- 
tung mit  homogenem  Lichte ,  welche  erforderlich  ist, 
die  Farbe  einzelner  kleiner  Punkte  erkennen  zu  lassen, 
findet  Verf.  bei  gleichem  Durchmesser  der  Punkte  un- 
abhängig von  ihrer  Anzahl  und  ihrem  räumlichen  Ab- 
stände. (Hier  scheint  ein  Widerspruch  gegen  eine 
Beobachtung  des  jüngeren  Fick  in  Pflüger's  Archiv 
XVn.  S.  152  vorzuliegen.) 

Derselbe  (17)  widerspricht  in  der  folgenden 
Note  in  gewissem  Grade  sich  selbst,  indem  er  nun  an- 
giebt ,  dass  man  schon  in  dem  Moment,  wo  bei  wach- 
sender Beleuchtungsintensität  die  farbige  Empfindung 
beginnt,  den  Eindruck  hat,  dass  das  Object  kein  ein- 
heitliches sei,  wenn  man  auch  die  einzelnen  Punkte 
noch  nicht  deutlich  von  einander  unterscheiden  könne; 
„es  scheint,  dass  die  farbige  Empfindung 
sich  in  demselben  Moment  erzeugt,  in  dem 
die  Erregung  des  die  Form  percipirenden 
Apparates  beginnt'.  Gharpentier  experimen- 
tirt  nun  statt  mit  einzelnen  kleinen  leuchtenden  Punk- 
ten weiter  mit  einer  kleinen  leuchtenden  Fläche  (Qua- 
drat von  7  Mm.  Seite  aus  20  Ctm.  Entfernung  be- 
trachtet), welche  er  sich  von  dunklem  oder  verschie- 
den erhelltem  Grunde  abheben  lässt.  Bei  einer  gege- 
benen Beleuchtung  des  Grundes  und  Vierecks  mit 
farblosem  Licht,  hängt  das  Minimum  von  farbigem 
Licht,  welches  man  ausserdem  auf  das  Quadrat  fallen 
lassen  muss,  damit  dies  farbig  erscheint,  von  der 
Wellenlänge  des  Lichts  ab  und  beträgt,  wenn  man 
als  Einheit  die  Menge  des  farbigen  Lichtes  nimmt, 
welche  auf  dunklem  Grunde  das  Quadrat  eben  farb- 
los aufleuchten  lässt,  um  so  mehr  derartiger  Einheiten, 
je  kurzwelliger  das  Licht  ist.  Gharpentier  schliesst, 
dass  die  Farbenempfindung  nichts  sei  als  die  Schätzung 
von  den  Unterschieden  des  Reizes,  den  bestimmte 
Strahlen  einerseits  auf  den  Apparat  der  Lichtempfin- 
dung schlechtweg  und  andererseits  auf  den  Apparat 
für  Formunterscheidung  ausüben.  In  dieser  Auffassung 
sieht  sich  Verf.  (18 — 20)  bestärkt  dadurch,  dass  er 
die  Empfindlichkeit  für  Helligkeitsunterschiede  des 
farbigen  Quadrats  auf  gleichfarbigem  Grunde  (bei  con- 
stanter  Helligkeit  des  Grundes)  ebenfalls  mit  der 
Wellenlänge  des  homogenen  Lichtes  abnehmen  und 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  weisses  Licht  sich 
zwischen  die  für  gelbes  und  grünes  einschieben  sieht. 
Ifach  Ansicht  des  Verf.  würde  (wenn  Ref.  seine  und 
Giraud-Teulon's[21]  Auseinandersetzungen  richtig 
verstanden  hat)  jede  homogene  Lichtart  zwei  Arten 
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von  Sehelementen  erregen.  Die  Erregung  der  einen 
bedingt  den  farblosen  Helligkeitseindraok,  welcher  der 
Intensität  dieser  Erregung  proportional  ist,  die  Diffe- 
renz in  der  Erregung  der  einen  und  anderen  Art  be- 
dingt das  Farbige  der  Empfindung.  Wenn  eine  Licht- 
art die  zweite  Art  von  Sehelementen  in  gewissem  Ver- 
hältniss  weniger  als  die  erste  erregt,  eine  andere 
Lichtart  in  demselben  Verhältniss  mehr,  so  sind 
diese  beiden  Lichtarten  compiementär. 

Biot  (2  3)  beschreibt  eine  optischeTäuschung, 
welche  darin  bestand«  dass  ihm  bei  der  Eisenbahn- 
fahrt die  Telegraphenstangen  an  der  Stelle  geknickt 
erschienen,  an  welcher  sie  sich  ?on  einem  hellen  Strei- 
fen des  durch  Wolken  verdunkelten  Abendhimmels  ab- 
hoben. Die  Glasfenster  des  Waggons  waren  herabge- 
lassen. Eine  Erklärung  des  Phänomens  wird  nicht  ge- 
geben. 

Gad  (24,  25)  giebt  einige  einfache  Experimente 
an,  um  die  Art  zu  demonstriren ,  wie  die  Tropfen- 
spannung zwischen  den  Lidrändern,  und  wie  die 
heberartige  Wirkung  der  capillarbenetzten 
Nasenschleimhaut  der  Thränenabfuhr  zu 
gute  kommen  müssen.  Diese  Kräfte,  im  Verein 
mit  der  Schwere  und  der  Verdunstung  von  der  Gon- 
junctiva  reichen  aus,  um  die  normalerweise  in  sehr 
geringer  Menge  abgesonderte  Thränenflüssigkeit  auf 
normaler  Bahn  zu  erhalten.  Dass  ein  Apparat,  der 
im  Sinne  Henke's  die  Thränenflüssigkeit  pumpend 
zur  Nase  beförderte,  nicht  ezistirt,  beweist  Verf.  da- 
durch, dass  er  sich  einübt,  den  epitarsalen  Theil 
des  Lidringmuskels  unabhängig  vom  peri- 
tarsalen  Theil  zu  contrahiren,  wobei  dann  Lid- 
schluss  und  nicht,  wie  Henke's  Theorie  es  erfordern 
würde,  Lidöffnung  eintritt.  Von  ziemlichem  Interesse 
ist  der  physiognomische  Unterschied  bei  Lidschluss 
durch  alleinige  Gontraction  des  epitarsalen  Lidring- 
muskels einerseits  und  des  peritarsalen  andererseits. 
Letzterer  Art  ist  der  willkürliche  Lidschluss  und  die 
Lidspaltverengerung  im  Interesse  des  deutlichen 
Sehens  und  ersterer^  nach  Ansicht  des  Verf.,  der  unwill- 
kürliche Lidschluss  des  gewöhnlichen  Lidschlages.  Ob 
wirklich  ein  Theil  der  Lidmusculatur  dem  Reflex,  der 
andere  der  Willkür  und  dem  Interesse  des  deutlichen 
Sehens  dient,  darüber  könnte  vielleicht  die  klinische 
Beobachtung  von  Patienten  mit  Lähmungs-  oder 
Krampferscheinungen  im  Gebiet  dieser  Muskeln  Auf- 
klärung geben,  wenn  der  Blick  für  die  physiognomische 
Wirkung,  welche  Verf.  beschreibt  und  abbildet,  sich 
erst  genügend  geschärft  hat.  Da  der  epitarsale  Muskel 
des  unteren  Lides  keinen  Antagonisten  hat,  so  stellt 
die  bei  willkürlicher  Unterdrückung  des  Lidschlages 
zu  beobachtende  Ruhe  des  unteren  Lides  einen  Fall 
reiner  genuiner  Hemmung  reflectorisch  angeregter  Be- 
wegung dar. 

Vierer  dt  (26)  hat  eine  Reihe  neuer  Versuche 
ausgeführt,  um  den  Einwendungen  Wund t 's  gegen- 
über zu  beweisen,  dass  der  Exponent«,  welcher  in 
sein  Schallstärkemaass  eingeht  (voij.  Bericht  Seite  214), 
von  der  Fallhöhe  und  vom  Gewicht  der  fallenden 
Kugel   unabhängig  sei,    wenigstens   innerhalb   einer 


•  

Breite  dieser  Grössen ,   welche  für  die  Zwecke  seiner 
Schallmessungen  ausreiche. 

Wundt  (27)  giebt  die  annähernde  Gonstanz 
von  €  innerhalb  der  von  Vierordt  angewand- 
ten Breiten  zu,  leugnet  aber,  dass  letztere  für  Sohall- 
stärkemessungen  ausreichen  und  besteht  darauf,  dass 
es  unerlässlich  sei,  phonometrischen  Versuchen,  zuvor 
festgestellte,  empirische  Schallmaasstabellen  zu  Grunde 
zu  legen. 

V  i  er  ordt(28)maassdieSchwächung,  welche 
der  Schall  beim  Durchgang  durch  verschie- 
deneTheile  des  lebenden  Menschen  erleidet, 
indem  er  auf  die  obere  Fläche  des  horizontal  gelager- 
ten Körpertheils  eine  Schallquelle  setzte,  und  den 
Schall  mittelst  eines  soliden  (entsprechend  gekrümm- 
ten) Buchsbaumstabes  von  einem  gegenüberliegenden 
Punkt  zu  seinem  Ohr  ableitete. 

Als  Schallquelle  diente  ein  Becipient  aus  Buchs- 
baumholz,  der  mit  einer  runden  Platte  von  1  Gtm. 
Radius  und  6  Mm.  Höhe,  die  durch  einen  kurzen  dicken 
Stab  mit  einem  Teller  von  1}  Gtm.  Radius  verbunden 
war,  so  aufgesetzt  wurde,  dass  die  Ebene  des  Tellers 
horizontal  stand.  Auf  den  Teller  fiel  ein  Bleikügelchen 
aus  genau  gemessener  Höhe.  In  Vorversuchen  wurde 
für  die  vorliegenden  Bedingungen  e  constant  gleich 
0,54  gefunden.  Als  Maass  der  objectiven  Schallstarke 
wurde  also  das  Produot  aus  Fallgewicht  in  die  Potens 
0,54  der  Fallhöhe  angenommen.  Wurde  der  Recipient 
auf  die  12,5  Mm.  dicke  II.  Phalanx  eines  Zeigefingers 
aufgesetzt  und  der  Schall  mittelst  des  Gonduotors 
direct  von  der  Platte  des  Recipienten  abgeleitet,  so 
musste  die  objective  Schallstärke  6,57  betragen,  damit 
eben  ein  Schalleindruok  entstand.  Bei  Ableitung  des 
Schalles  von  einem  der  Recipientenplatte  gegenüber- 
liegenden Punkt  war  eine  objective  Schallstarke  von 
22,65  erforderlich,  die  Schallschwächung  betrug  also 
beim  queren  Durchgang  durch  die  Phalanx  16,08  oder 
auf  l  Gtm.  leitender  Substanz  reducirt  12,9.  Diese 
Schwächung  als  Einheit  genommen,  fand  sich  diejenige 
bei  Durchgang  durch  die  Mitte  der  Hand  pro  Genti- 
meter  Leitung  zu  1,9,  durch  den  Vorderarm  unten  zu 
4,7;  Mitte  3,9;  oben  5,6;  L  Phalanx  der  grossen  Zehe 
1,7;  Wade  von  innen  nach  aussen  9,3;  Oberschenkel 
12,0;  Brustkorb  zwischen.  Mitte  des  Brustbeines  und 
Spitze  des  gegenüberliegenden  Dornfortsatzes  3,2;  zwi- 
schen Mitte  des  Brustbeines  und  seitlich  der  rechten 
Brustwarze  3,6.  Aus  diesen  Zahlen  geht  sehr  deutlich 
hervor,  wie  gut  beim  Percutiren  der  Brust  der  Schall 
in  der  Richtung  des  Thoraxumfanges  fortgeleitet  wird 
und  dass  die  Schallschwächung  um  so  geringer  ist,  je 
mehr  Knochensubstanz  auf  dem  dem  Schall  angewiese- 
nen Wege  sich  vorfindet.  Wurden  die  zwei  ganz  glatten 
Knochenoberflächen  der  an  der  Leiche  quer  durch- 
sägten Tibia  in  unmittelbare  Berührung  gebracht,  so 
war  die  Schallleitung  zwischen  zwei  Hautstellen  ober- 
und  unterhalb  der  Trennungsfläche  sehr  merklich 
schlechter  als  bei  unversehrtem  Knochen;  ganz  enorm 
war  aber  die  Schallleitung  erschwert,  wenn  aus  dem 
Knochen  ein  kurzes  Stück  quer  ausgesägt  war,  so  dass 
die  zwei  Knochenenden  sich  nicht  mehr  berührten. 

Lucae  (29)  macht  auf  die  verhältnissmässige 
Tiefe  des  Anblasegeräusches  des  äusseren 
Gehörganges  aufmerksam  (kleine  bis  eingestrichene 
Octave).  Der  Eigenton,  den  der  Gang  mit  Trommel« 
feil  als  gedackte  Pfeife  geben  würde,  wäre  weit  höher 
(viergestrichene  Octave).  Mitbestimmend  für  das  An- 
blasegeräusch des  äusseren  Gehörganges  muss  also  die 
Resonanz  des  Mittelohrs  und  der  Hohlräume  des  War- 
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zenfortsatzes  sein.  Hiermit  stimmt,  dass  das  Anblase- 
gennsch  des  äusseren  Gehörganges  höher  ist,  als  nor- 
mal, bei  verdicktem  starrem  Trommelfell  oder  bei  An- 
fnllung  des  Mittelohres  mit  pathologischen  Prodacten. 
tiefer  als  normal  bei  Defect  des  Trommelfells  and  dass 
beim  Anblasen  des  Ohres  eines  Normalhörenden  der 
subjective  Ton  meist  tiefer  ist  (innerhalb  der  kleinen 
Octave)  als  der  objective  (Grenze  der  kleinen  und  ein- 
gestrichenen Octare).  Darch  Beobachtungen  an  der 
Leiche  and  darch  schematische  Versnche  bestätigt  Vf. 
seine  Ansicht. 

Kiesselbaob  (30),  welcher  in  hohem  Grade  an 
der  sogenannten  Hyperästhesie  des  Acasticas  leidet, 
sonst  aber  normales  Gehörorgan  besitzt ,  erhält  darch 
den  galvanischen  Strom  keine  Tonempfin- 
dung, welche  in  der  eingestrichenen  Octare 
liegt,  wie  die  Autoren  angeben,  sondern  in  der  vier- 
gestrichenen  Octave,  links  a^^,  rechts  h'^.  Die 
Höhe  des  Tons  ist  ganz  unabhängig  von  der  Stärke 
des  Stroms.  Um  zu  prüfen,  ob  durch  einen  Gatarrh 
des  Mittelobrs  die  Tonhöhe  verändert  werde,  leitete 
Vf.  durch  den  Catheter  Ammoniakdampf  in  das  linke 
Ohr.  Mit  dem  Gefühle  des  Tubenschlusses  wurde  der 
Ton  zunächst  höher  (d^),  nach  dem  Valsalva'schen 
Versuch  wieder  tiefer  (h^).  An  den  folgenden  Tagen 
war  der  Ton  links  etwas  tiefer  als  a^  (bis  g^)  und 
wurde  nach  dem  Valsalva'schen  Versuch  höher.  Fünf 
Tage  später  war  der  Ton  zuerst  b'^ ,  nach  dem  Val- 
salva'schen Versuche  h^ ,  vom  nächsten  Tage  an  war 
er  wieder  regelmässig  a^ .  Während  dieser  ganzen 
Zeit  wurden  objektive  Töne  auf  beiden  Ohren  ganz 
gleichmässig  gehört  und  der  Vf.  war  im  Stande,  voll- 
ständig quintenrein  zu  stimmen.  Die  Abweichungen 
im  subjectiven  Ton  bei  normaler  Function  des  Acusti- 
cus  machen  die^  Entstehung  des  ersteren  durch  Rei- 
zung von  Fasern  des  Hörnerven  sehr  unwahrscheinlich. 
Vf.  oonstatirte  denn  auch,  dass  der  bei  ihm  durch  den 
galvanischen  Strom  erzeugte  Ton  genau  dem  Reso- 
nanzton  des  Sohallleitungsapparates  entspricht. 

In  der  zweiton  Mittheilung  berichtet  K.,  dass  bei 
einem  abermals  erzeugten  Mittelobrcatarrh  am  linken 
Ohr  sowohl  der  Resonanzton  wie  der  galvanische  Ton 
von  a^  auf  g^  herabging.  Durch  Ausschluss  anderer 
Erklärungsversuche  kommt  Verf.  zu  folgender  An- 
schauung: Der  galvanische  Ton  ist  kein  sub- 
jectiver,  sondern  derjenige  objective,  welcher  in  der 
gesammten,  dem  Ohr  fortdauernd  gebotenen  Geräusch- 
masse —  namentlich  der  Gefassgeräusche  —  durch 
Resonanz  des  Schallleitungsapparates  besonders  ver- 
stärkt ist.  Durch  Gewöhnung  haben  wir  ihn  vom  6e- 
wusstsein  auszuschliessen  gelernt,  er  taucht  aber  sofort 
auf,  sobald  die  Erregbarkeit  des  Acnsticus  durch  den 
galvanischen  Strom  gesteigert  wird.  KaS  und  AnO 
wirken  also  nicht  reizend,  sondern  erregbarkeits- 
erböhend  auf  den  Nervus  acusticus. 

Baginsky  (31,  32)  hat  unter  H.  Munk's  Lei- 
iimg  eine  gelegentliche  Beobachtung  des  Letzteren, 
nach  welcher  Hunde,  denen  am  runden  Fenster  die  un- 
tere Wand  der  Schnecke  weggebrochen  war,  nachdem 
sie  ca.  14  Tage  taub  gewesen  waren,  wieder  sehr  un- 


vollkommen hörten  und  zwar  nicht  hohe,  wohl 
aber  tiefe  Töne  und  Geräusche  wahrnahmen, 
experimentell  weiter  verfolgt.  Diese  Beobachtung 
durch  den  Versuch  willkürlich  zu  erneuern,  gelang 
schwer,  glückte  aber  doch  in  einer  genügenden  Zahl 
von  Fällen  derart,  dass  wenigstens  zeitweise  völlige 
Taubheit  für  hohe  Töne  bei  guter  Erregbarkeit  für 
tiefe  vorhanden  war.  Hunde,  welche  vollkommen  taub 
auf  dem  einen  Ohr  gemacht  und  auf  dem  anderen 
Ohre  an  der  Basis  der  Schnecke  durchWegbrechen  eines 
Stückchens  des  Promontoriums  verletzt  worden  waren, 
erwiesen  sich  auffällig,  oft  auch  auf  dem  letzteren  Ohr 
für  die  Dauer  taub.  In  diesen  Fällen  war  manchmal 
nicht  die  ganze  Schnecke,  sondern  nur  die  unterste 
Windung  von  fibrösem  Narbengewebe  erfüllt;  hin  und 
wieder  fand  sich  auch  narbige  Einschnürung  am 
Stamm  des  Acusticus.  Sehr  schön  gelang  dagegen 
das  umgekehrte  Experiment,  d.  h.  Taubmachen  der 
Hunde  ausschliesslich  für  tiefe  Töne. durch 
Verletzung  der  Schnecken  -  Spitze.  Hunde, 
welche  vollkommen  taub  auf  dem  einen  Ohr  gemacht 
und  auf  dem  anderen  Ohr  an  der  Spitze  der  Schnecke 
darch  Einbohren  eines  Pfriemens  verletzt  worden  wa- 
ren, wurden  nach  einigen  Tagen  bloss  durch  den 
Schuss  aus  der  Ruhe  gebracht.  Aber  gegen  das  Ende 
der  ersten  Woche  reagirten  sie  bei  Prüfung  mit  einer 
zu  dem  Zweck  gebauten  Orgel,  deren  Pfeifen  von  G^ 
bis  c  ^  reichten,  deutlich  auf  c  ^  und  manchmal  noch 
auf  c'^.  Im  Verlauf  der  zweiten  Woche  traten  immer 
Reactionen  auf  c^  und  c^,  selten  daneben  noch  auf 
c^  hinzu.  Die  einmal  aufgetretenen  Reactionen  wur- 
den in  der  nächsten  Zeit  lebhafter.  Doch  dabei  blieb 
es  dann.  So  lange  die  Thiere  auch  lebten ,  wurden 
tiefere  Töne  als  c™  bez.  c^  nicht  gehört.  Die  ana- 
tomische Untersuchung  ergab  an  der  Schnecke,  deren 
Spitze  verletzt  worden  war,  die  oberste  Windung  und 
den  grössten  Theil  der  mittleren  Windung  von  fibrö- 
sem Narbengewebe  erfüllt  mit  Untergang  des  norma- 
len Inhaltes;  der  untere  Rest  der  Windungen  und  das 
übrige  Labyrinth  waren  durchaus  normal. 

Bechterew  (33)  durchschnitt  bei  Hunden 
den  Acusticus  intracraniell  an  der  Eintrittsstelle 
in  den  Perus  acusticus  internus,  wie  er  behauptet: 
„ohne  die  geringste  Beschädigung  der  benachbarten 
Himtheile**.  Er  ging  mit  dem  geeignet  geformten 
Messer  durch  eine  Trepanöffnung  im  seitlichen  Bereich 
der  Hinterhauptsschuppe  ein  und  fühlte  sich  an  der 
Fläche  des  Felsenbeins  entlang.  Sogleich  nach  der 
einseitigen  Ausführung  der  Operation  traten  heftige 
Rollungen  um  die  Längsaxe  nach  der  verletzten  Seite, 
Ablenkungen  der  Augen  und  zwar  des  gleichseitigen 
nach  unten  und  aussen,  des  entgegengesetzten  nach 
oben  und  innen,  Nystagmus  in  der  der  Ablenkung  ent- 
gegengesetzten Richtung  und  unbedeutende  Pupillen- 
erweiterung  am  Auge  der  unverletzten  Seite  auf. 
Zuerst  waren  die  Rollungen  continuirlich,  dann  zeigten 
sie  den  Character  von  Anfallen.  In  der  Narcose,  nach 
ausgedehnter  Himrindenabtragung  im  Gebiet  des 
Stirn-  und  Scheitellappens  und  im  Verlauf  der  Heilung 
hörten  zuerst  die  Rollbewegungen  auf  oder  traten  nur 
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auf  mehr  oder  weniger  iDtensive  schmerzhafte  Reizan- 
gen  ein.  Seitenzwangslage,  Seitenhaltang  des  Kopfes 
(verletzte  Seite  nach  unten)  und  Angenablenkung 
waren  bestandiger.  Bei  der  Seitenzwangslage  wurden 
die  andersseitigen  Extremitäten  gestreckt  gehalten. 
In  der  Genesungsperiode  kamen  nicht  selten  Manöge- 
bewegungen,  meist  nach  der  verletzten  Seite  hin  vor, 
die,  ebenso  wie  die  Rollbewegungen  anfallsweise  auftra- 
ten. Mit  der  Zeit  nahmen  auch  diese  Bewegungen  ab, 
obgleich  sich  eine  vollständige  Restitution  der  Moti- 
lität sogar  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  nicht  ein- 
stellte. Die  Motilitätsstörungen  nahmen  bei  verdeck- 
ten Augen  bedeutend  zu  und  ein  dem  Thier  unerwar- 
tetes Geräusch  hatte  oft  den  Erfolg,  dass  dasselbe  so- 
fort auf  die  Seite  des  durchschnittenen  Nerven  nieder- 
stürzte und  eine  oder  zwei  Rollungen  ausführte.  Nach 
beiderseitiger  Ausführung  der  Operation  in  einer 
Sitzung  traten  keine  Rollbewegungen ,  keine  Augen- 
ablenkungen (nur  horizontaler  Nystagmus),  keine  Sei- 
tenzwangslage ein.  Die  Thiere  waren  unfähig  zu 
gehen  und  zu  stehen,  ohne  die  geringste  Extremitäten- 
lähmung, sie  blieben  in  jeder  beliebigen  Position  lie- 
gen und  machten  auf  Reizungen  ganz  uncoordinirte 
Bewegungen.  Die  Thiere  genasen  selten  und  die  Be- 
wegungsstörung war  dauerhaft.  Vf.  betrachtet  seine 
Erfolge  als  den  Ausdruck  des  Ausfalls  der  normaler- 
weise vom  Ohrlabyrinth  zugeleiteten  Erregungen. 

Blix  (35)  tastete  umschriebene  Stellen  der  Haut 
an  seinem  Handrücken  und  an  dem  einer  anderen  Ver- 
suchsperson mit  einem  zugespitzten  Metallconas  ab, 
durch  den  er  kaltes  oder  warmes  Wasser  (50^)  leitete. 
An  bestimmten  Punkten  gab  der  Conus,  wenn 
er  warm  war,  an  anderen,  wenn  er  kalt  war, 
an  anderen  in  keinem  Fall  eine  Temperatur- 
Empfindung.  Wo  Temperatur- Empfindung 
vorhanden  war,  entsprach  sie  der  objeotiven 
Temperatur.  Tastete  er  die  Haut  derselben  Gegend 
mit  einer,  faradisohe  Ströme  zuleitenden  Stecknadel 
ab  —  die  andere  ausgedehnte  Electrode  lag  einer 
entfernten  Hautstelle  an  —  und  wandte  er  eine  Strom- 
stärke an,  bei  welcher  Berührung  mit  der  Nadel  noch 
keinen  Schmerz  erregte,  so  fand  er  Hautstellen,  an 
denen  bei  gesteigertem  Druck  mit  der  Nadel  die  Em- 
pfindung durch  Kälteempfindung  und  andere,  bei  de- 
nen sie  durch  Wärmeempfindung  in  Schmerz  überging 
und  noch  andere,  bei  denen  der  Schmerz  unvermittelt 
eintrat.  Vf.  schliesst,  dass  es  besondere  Nerven  und 
und  Nervenendapparate  in  der  Haut  giebt,  deren  spe- 
cifische  Energie  Kälteempfindung,  andere,  deren  spe- 
cifische  Energie  Wärmeempfindung  und  noch  andere, 
deren  specifische  Energie  Druckempfindung  ist. 

Lombard  und  Wal  ton  (86)  untersuchten  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  dass  Druck-  und  Tempe- 
ratur-Empfindung durch  dieselben  Nervenapparate  ver- 
mittelt werden  könnten,  wenn  die  Gewebe,  in  welche 
sie  eingebettet  sind,  in  bestimmter  Weise  sich  bei 
Temperaturänderungen  dehnten  oder  contrahirten,  das 
Verhalten  dieserGewebe  gegen  Temperatur- 
ander  un  gen.  Streifen  aus  den  betreffenden  Geweben 
wurden,  mit  entsprechenden  Gewichten  belastet,  Tem- 


peraturänderungen unterworfen  und  es  zeigte  sich 
hierbeifolgendes:  1)  Das  Bindegewebe  (Sehnen)  wird 
durch  Erwärmung  gedehnt  und  durch  Abkühlang 
zusammengezogen.  2)  Das  elastische  Gewebe  (Aorta 
der  Katze,  Lig.  nuchae  des  Schafes)  verhält  sich  wie 
Kautschuk;  ein  Streifen  wird  also  durch  die  Kälte 
verlängert  und  durch  die  Erwärmung  verkürzt.  3)  Die 
Epidermis,  durch  Maceration  abgetrennt,  wird  durch 
einen  Temperaturwechsel  sehr  wenig  verändert.  4)  Die 
Haut  als  Ganzes  wird  durch  die  Kälte  gedehnt,  durch 
Erwärmung  contrahirt,  es  überwiegt  also  der  Einfluss 
des  elastischen  Gewebes.  Das  Gesagte  bezieht  sich 
auf  Temperaturen,  die  zwischen  0^  und  63^  C.  liegen. 
Für  höhere  Temperaturen  zeigen  die  betreffenden  Ge- 
webe (incl.  der  Haut)  eine  sehr  bemerkenswerthe  Gon- 
traction  und  kehren  bei  einer  nachfolgenden  Abküh- 
lung nicht  zur  Normallänge  zurück.  Die  Epidermis 
macht  hiervon  eine  bedeutende  Ausnahme,  sie  con- 
trahirt sich  nicht  und  wird  dadurch  von  dem  darunter 
liegenden  Gewebe  abgehoben.    (Blasenbildung.) 

Camer  er  (37)  hat  sich  durch  sehr  umfangreiche 
Versuchsreihen  davon  überzeugt,  dass  der  Vexir- 
V ersuch  (Berührung  mit  einer  Nadelspitze  wenn  zwei 
erwartet  werden)  deutlich  den  Eindruck  der 
Doppelberührung  machen  kann  und  dass  auch 
wenn  die  Versuchspersonen  wissen,  dass  Versuche  mit 
einer  einzelnen  Nadel  eingeschaltet  werden,  bei  Be- 
rührung mit  zwei  Nadeln  selbst  in  den  kleinsten  Ab- 
ständen die  richtigen  Fälle  nicht  zum  Verschwinden 
zu  bringen  sind.  Die  Existenz  eines  Schwellenwerthes 
für  die  richtigen  Fälle  ist  also  beim  Tastsinn  nicht  zu 
demonstriren.  Ueber  die  bei  Berührung  mit  scharfen 
Nadelspitzen  vorkommenden  Empfindungen  gaben  nach 
Beendigung  aller  Versuche  3  Versuchspersonen  über- 
einstimmend Folgendes  an.  1.  Fall:«  man  fühlt  zwei 
Spitzen  mit  deutlichem  Abstand  und  mit  der  Möglich- 
keit, die  Richtung  des  Eindrucks  zu  beurtheilen; 
2.  Fall :  man  fühlt  zwei  Spitzen ,  aber  unmittelbar 
nebeneinander,  so  dass  weder  eine  Distanz  noch  die 
Richtung  des  Eindrucks  zu  erkennen  ist.  Dies  ist  auch 
die  Empfindung,  die  zweifellos  zuweilen  vom  Vexir- 
versuch  hervorgerufen  wird.  3.  Fall:  man  glaubt 
„eine  Spitze **  ausschliessen  zu  müssen  ohne  aber  zwei 
getrennte  Berührungen  zu  empfinden  (Gefühl  eines 
Stäbchens).  4.  Fall:  man  fühlt  deutlich  eine  Spitze; 
5.  Fall:  man  will  sich  des  Urtheils  entschlagen  und 
sagt:  „unentschieden.'' 

Urbantschitsch  (38  —  40)  theilt  eine  grosse 
Anzahl  von  Einzelbeobachtungen  mit,  deren  Resultat 
er  selbst  folgendermassen  zusammenfasst:  „Es  ergieht 
sich  somit  für  alle  Sinne,  dass  die  Intensität  des 
einzelnen  Sinnesreizes**  (eigentlich  der  durch 
ihn  hervorgerufenen  Empfindung)  „durch  einen  gleich- 
zeitig einwirkenden  anderen  entsprechenden  sensi- 
tiven Reiz  eine  Veränderung  erleidet,  die  im 
Allgemeinen  in  einer  Steigerung,  zuweilen  in  einer 
Herabsetzung  der  Reizwirkung,  oder  aber  in  einer  Aul- 
einanderfolge  dieser  beiden  Reizveränderungen  besteht, 
wobei  sich  an  jedem  einzelnen  Sinnesorgane  besondere 
Eigenthümlichkeiten    und    femer    individuelle    Ver- 
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scbiadenheiten  bemerkbar  machen,  so  zwar,  dass  sogar 
ein  bestimmtes  Versacbsindividnum  za  verschiedenen 
Zeiten  ein  yerschiedenes  Verhalten  aufweist.'* 

Cbarpentier's(41)  Arbeit  enthält  die  näheren 
Angaben  über  die  Versuchsbedingungen,  nnter  denen 
die  im  Yoijährigen  Bericht  Seite  214  mitgetheilten 
Beobachtungen  über  Reactionszeiten  von  Auge 
zu  Hand  gewonnen  sind. 

Tigers  te dt  und  Bergqvist  (42)  kritisiren  Ver- 
suche, welche  Friedrich  unter  Wund t's  Leitung  zur 
Messung  der  Apperceptionsdauer  ein-  und 
mehrstelliger  Zahlen  angestellt  hat  und  weisen 
auf  Fehlerquellen  hin,  die  geeignet  waren,  die  Zeiten 
za  gross  erscheinen  zu  lassen  (3  Zehntel  Secunden  für 
einstellige  und  8  bis  15  Zehntel  für  6  stellige  Zahlen). 
Indem  sie  die  bemängelten  Fehlerquellen  auf  zweck- 
mässige Weise  vermeiden,  bestimmen  sie  selbst  die 
Apperceptionsdauer  dreistelliger  Zahlen  nach  mehreren 
im  Original  nachzulesenden  Methoden  und  finden  sie 
sehr  klein,  nnr  wenige  Hundertel  Secunden.  Sie  be- 
merken aber  selbst  sehr  richtig,  dass  sie  sich  bei  ihrem 
Yersuchsverfahren  nicht  davor  haben  schützen  können, 
dass  der  Willensimpuls  zur  Reaction  nicht  schon  kurz 
nach  derPerception  erfolgte,  während  die  Apperception 
dann  erst  mit  Hilfe  der  abklingenden  Netzhauterregung 
vervollständigt  wurde.  Durch  den  Vergleich  ihrer  Re- 
sultate mit  denen  von  Baxt  unter  Helmholtz's 
Leitung  erhaltenen,  welche  diese  Fehlerquelle  aus- 
schlössen, suchen  sie  dann  den  selbstgemachten  Ein- 
wand wieder  zu  entkräften. 

Buccola  (43)  maass  die  Zeit,  welche  bis  zur 
Fällung  eines  ürtheils  über  die  Art  der  Be- 
rührung Ton  dem  Moment  dieser  Berührung  mit 
zwei  Zirkelspitzen  an  gerechnet,  verging,  wenn  diese 
Zirkelspitzen  mit  Variation  ihrer  Entfernung  der  Finger- 
spitze oder  dem  Handrücken  angelegt  wurden.  Die 
verschiedenen  Entfernungen  zwischen  den  Zirkelspitzen 
lagen  nahe  dem  der  Hautstelle  entsprechenden 
Schwellenwerth  der  Doppeltempfindung.  Die  ge- 
messene Zeit  betrug  etwa  Vs  Secunde,  sie  nahm  mit 
der  Uebung  etwas  ab,  doch  lassen  sich  andere  Qesetz- 
mässigkeiten  aus  dem  gegebenen  Zahlenmaterial  kaum 
erkennen. 

Beaunis  (44)  suchte  die  Reactionszeit  für 
Geruchs  eindrücke  zu  bestimmen,  doch  ist  ihm 
dies  bei  rein  auf  den  Geruchssinn  wirkenden  Sub- 
stanzen, wie  bei  dem  Moschus  gar  nicht  gelungen, 
weil  sich  der  Moment  des  Beginnes  des  Geruchsein- 
dnickes  nicht  scharf  genug  beurtheilen  liess.  Für 
andere  Substanzen  giebt  er  Reactionszeiten  an ,  und 
zwar  bilden  die  Grenzglieder  seiner  Reihe :  Ammoniak 
mit  37  und  Garbolsäure  mit  67  Hundertel  Secunden, 
aber  in  dieser  Reihe  sind  lauter  Substanzen,  die  wohl 
auch  die  Trigeminusendigungen  erregen ,  und  ausser- 
dem ist  der  Moment  des  Beginnes  der  Einwirkung  der 
Substanzen  auf  die  Nervenendigungen  kaum  zu  fiziren. 
Bloch  (45)  erzeugte  sich  in  genau  abstufbaren 
Qnd  messbaren  Intervallen  einen  Tast-  und  einen 
Gehörseindruck  und  bestimmte  die  Breite  der 
Intervalle,  innerhalb  deren  beide  Eindrücke  gleich- 


zeitig erschienen.  Damit  dies  überhaupt  eintrat, 
musste  der  Tastreiz  dem  Gehörreiz  vorhergehen ,  und 
zwar  wenigstens  um  5,  höchstens  um  14  Zweihundert- 
funfzigstel  Secunden.  War  der  Tastreiz  dem  Gehör- 
reiz um  etwas  mehr  als  1 4  vorhergegangen,  so  wurden 
beide  Eindrücke  zeitlich  getrennt  wahrgenommen,  der 
Tasteindruck  ging  dem  Gehörseindruck  voran.  Jedem 
der  erhaltenen  Eindrücke  kommt  eine  gewisse  Dauer 
zu,  diese  Daner  musste  also  bei  dem  Tasteindruck 
eben  abgelaufen  sein,  ehe  der  Gehörseindruck  im  Be- 
wusstsein  erschien.  Die  Dauer  des  Tasteindruckes 
wurde  in  besonderen  Versuchen  dadurch  bestimmt, 
dass  die  Breite  des  Intervalls  aufgesucht  wurde,  inner- 
halb dessen  ungleichzeitige  Tastreize  zu  einem  zeitlich 
nicht  trennbaren  Tasteindruck  Veranlassung  gaben. 
Diese  Breite  ist  die  Dauer  des  einzelnen  Tasteindrucks 
unter  den  speciellen  Versuchsbedingungen.  Nennen 
wir  nun  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Moment  des 
Gehörreizes  und  dem  Beginn  des  Gehöreindruckes  ver- 
geht, die  Leitungszeit  der  Gehörerregung  (h«),  die  ent- 
sprechende Zeit  in  Bezug  auf  den  Tastsinn  t«,  die 
Dauer  des  Tasteindruckes  unter  den  speciellen  Ver- 
suchsbedingungen td,  die  Zeit,  um  welche  der  Tast- 
reiz dem  Gehörreiz  höchstens  vorhergehen  darf,  wenn 
beide  Eindrücke  eben  nicht  mehr  zeitlich  getrennt 
wahrgenommen  werden  sollen :  tm ,  so  ist  h«  =  t^  -{- 
(te  —  in)'  Da  td  und  t^  empirisch  bestimmt  sind, 
kann  man  t«  —  h«  berechnen,  d.  h.  die  Differenz  der 
Leitungszeit  für  Tast-  und  Gehörerregung.  Zu  einer 
analogen  Berechnung  kommt  man,  wenn  man  die 
andere  Grenze  des  Intervalls  zu  Grunde  legt.  B.  hat 
dies  gethan  und  ausserdem  nach  gleicher  Methode  die 
Leitungszeiten  für  Gehör-  und  Gesichtserregungen,  so- 
wie für  Gesichts-  und  Tasterregungen  mit  einander 
verglichen.  Als  Gesammtresultat  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Leitungszeit  der  Gesichtserregung 
die  kürzeste  ist,  um  V73  Secunde  länger  die 
Leitungszeit  der  Gehörerregung  und  um 
V21  Secunde  länger  als  letztere  die  Leitungs- 
zeit der  Tasterregung  auf  Berührung  der 
Haut. 

Hooper  (46,  47)  demonstrirt  mit  graphischer  Me- 
thode am  Hunde  in  überzeugender  Weise,  dass  bei 
electriscber  Reizung  der  peripheren  Stümpfe  beider 
Laryngaei  superiores  die  vordere  Kante  des  Sohild- 
knorpels  nicht  gesenkt,  sondern  die  Vorder  fläche 
des  Ringknorpels  gegen  den  feststehenden 
Schildknorpel  gehoben  wird.  Um  diesem  Sach- 
verhalt Ausdruck  zu  geben,  verlangt  er,  dass  man  den, 
die  beschriebene  Wirkung  hervorbringenden  Muskel 
nicht  Crico-thyreoideus,  sondern  Thyreo- Cricoideus 
nennen  soll.  Unter  der  Wirkung  starken  Exspirations- 
druckes  wurde,  solange  die  äusseren  Kehlkopfmuskeln 
erhalten  waren,  die  Vorderfläche  des  Ringknorpels  weit 
bedeutender  gehoben,  als  die  Vorderkante  des  Schild- 
knorpels ;  erst  nach  Durchschneidungder  Sterno-hoyoidei 
und  Sternothyroidei  glich  sich  der  Unterschied  aus. 
Normaler  Weise  müssen  also  die  Insertionspunkte  jedes 
Stimmbandes  durch  den  Bxspirationsdruck  von  einan- 
der entfernt  werden.  Hierin  liegt  ein,  bisher  wohl  wenig 
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beachtetes  Moment  för  Erhöhnng  der  Stimmbandspan- 
nang  bei  Verstarkang  des  ExspiratioDsdniclCds. 

Lennox  Browne  (48)  theilt  eine  Pbotographie- 
probe  im  Original  von  den  pbotographisohen  Auf- 
nahmen der  Kehlkopfspiegelbilder  mit,  welche 
er  an  einem  im  Singen,  bei  eingeführtem  Spiegel  und 
fest  an  den  Mundboden  gedrückter  Zunge,  sehr  geübten 
Gesanglehrer  (Behnke)  in  Gemeinschaft  mit  dem  Photo- 
graphen Cadett  aufgenommen  hat  zum  Zwecke  der  Illu- 
stration eines  mit  Behnke  zusammen  herausgegebenen 
Baches:  „Voice,  Song  and  Speech".  Nach  der  Probe 
zu  urtheilen,  müssen  die  Photographien  des  Baches 
sehr  lehrreich  sein. 

Schenkl  (49)  beschreibt  einige  neue  Fälle  von 
Association  der  Worte  mit  Farben  (Photis- 
men«  Bleuler  und  Lehmann)  und  bespricht  die 
sonst  in  der  Literatur  bekannten  (Kaiser,  Aubert, 
Brühl,  Nussbaumer).  Er  glaubt,  dass  sich 
schon  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  zwei 
Typen  derartiger  Sinnesfehler  unterscheiden  Hessen. 
Einerseits  Falle,  ,in  denen  jeder  Ton,  Klang,  Laut 
Farbenempfindung  hervorruft,  und  bei  denen  sich  die 
Farbenempfindung  häufig,  wohl  nicht  immer  auch  auf 
Worte  erstreckt,  wobei  regelmässig,  so  oft  in  dem  Worte 
ein  bestimmter  Laut  vorkommt,  auch  eine  bestimmte 
und  stets  dieselbe  Farbe  ausgelöst  wird.  Eine  gewisse 
gesetzmässig  schematische  Regelmässigkeit  oharaoteri- 
sirt  diese  Fälle.  Die  Bedeutung  des  Wortes  spielt  da- 
bei durchaus  keine  Rolle  und  die  mit  diesem  Sinnes- 
fehler behafteten  Personen  sind  sich  in  der  Regel  wohl 
bewusst,  dass  es  nur  der  Klang  des  Wortes  und  kein 
anderes  Moment  ist,  wodurch  das  Auftreten  der  Farbe 
beeinflusst  wird.  Die  farbige  Empfindung  bei  Tönen, 
Klängen,  Lauten  ist  hier  factisch  das  Primäre,  die 
Uebertragung  auf  Worte  das  Secandäre.*'  —  „Dem 
gegenüber  stehen  jene  Fälle,  bei  denen  die  Farbenem- 
pfindung zuerst  und  ausschliesslich  bei  einer  gewissen 
Kategorie  von  Worten,  bei  Worten,  die  lediglich  Gedächt- 
nisssache sind,  die  sich  dem  Gedächtniss  schwer  einprä- 
gen, willkürlich  hervorgebracht  wurde  und  erst  mit  der 
Zeit  bei  gleich  und  ähnlich  lautenden  Worten  und  end- 
lich auch  bei  einzelnen  Lauten  spontan  erfolgt.  Solche 
Fälle  bieten  durchaus  nicht  eine  derartige  gesetzmässige 
Regelmässigkeit  dar,  wie  die  erst  angeführten  und  die 
diese  Form  des  Sinnesfehlers  darbietenden  Personen 
fühlen  sich  auch  nie  frei  von  dem  Einflüsse,  den  ge- 
wisse farbige  Merkmale  der  Person  oder  des  Dinges, 
auf  welche  sich  das  Wort  bezieht,  auf  die  beim  Hören 
oder  bei  der  Vorstellung  der  Worte  auftretende  Far- 
benempfindung ausübten.  Mitunter  ist  ihnen  sogar 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  auftretender 
Farbe  und  dem  Worte,  welches  die  farbige  Empfindung 
anläset,  ganz  geläufig.  Auch  selbst  in  den  Fällen,  bei 
denen  sich  die  Farbenempfindung  bereits  auf  eine 
grosse  Zahl  der  verschiedenartigsten  Worte,  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Lauten  erstreckt  hat,  tritt  doch  diese 
Erscheinung  am  lebhaftesten  und  constantesten  bei 
jener  Kategorie  von  Worten  auf,  bei  der  sie  sich  zu- 
erst geltend  gemacht  bat.  Diese  Fälle  würden  im 
Gegensatze  zu  den  früheren,  als  erworbene  Formen  des 
in  Rede  stehenden  Associationsprocesses  aufzufassen 


sein.^  —  „Nicht  unmöglich  wäre,  dass  bei  allen  er- 
worbenen Formen  dieses  Associationsprocesses  ein  äus- 
serst fein  und  frühzeitig  entwickelter  Farbensinn  den 
ersten  Anstoss  zum  Zustandekommen  des  Sinnesfehlers 
giebt. « 

■ 
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fasern im  Gehirn  und  über  die  Localisation  eines  Gen- 
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Pflüger's  Arch.  XXXL  S.  60.  —  21)  Hensen,  Y., 
Bemerkungen  zu  diesem  Aufsatz.  Ebendas.  XXX 1. 
S.  309.  —  22)  Schiff,  M.,  Ueber  die  Functionen  des 
Kleinhirns.  Ebendas.  XXXII.  S.  427.  —  23)  Beevor, 
Gh.,  Die  Kleinhimrinde.  da  Bois-Reymond's  Arch. 
S.  363.  —  24)  Bechterew,  W.,  Zur  Physiologie  des 
Körpergleichgewichtes.  Die  Function  der  centralen 
grauen  Substanz  des  dritten  Hirn  Ventrikels.  Pflüger's 
Arch.  XXXL  S.  479.  —  25)  Delaunay,  Recherches 
sur  la  rotation.  Gompt  rend.  de  la  soc.  de  Biolog. 
p.  536.  —  26)  Munk,  H.,  Ueber  die  Stirnlappen  des 
Grosshims.  Sitzber.  d.  BerL  Acad.  d.  Wiss.  XXXYI. 
Juli  1882.  —  27)  Derselbe,  Ueber  die  centralen  Organe 


Gad,  Phtsiolooik. 


217 


für  das  Sehen  und  das  H5ren  bei  den  Wirbelthieren. 
Ebendas.  XXXIY.  Juli.  —  27a)  Danillo,  S.,  Ueber 
cerebrale  Epilepsie.  Verb.  d.  pbysiol.  Ges.  zu  Berlin.  Nov. 

—  28)  Krause,  H.,  Ueber  die  Besiebungen  der  Gross- 
binirinde  zu  Kehlkopf  und  Bachen.  Sitzungsber.  der 
Berl.  Acad.  d.  Wiss.  XLII.  S.  1121.  —  29)  Lisso,  H., 
Zar  Lehre  von  der  Localisation  des  Geföhls  in  der 
Grosshimrinde.  Diss.  inaug.  Berlin.  —  30)  Vette^r, 
A.,  Ueber  die  sensorielle  Function  des  Grosshims  nach 
den  neueren  Experimenten  und  den  klintschen  Beob- 
acbtungen  beim  Menschen.  Deutsches  Aroh.  f.  klin. 
Med.  XXXU.  S.  469.  —  31)  Quincke,  H.,  Anosmie 
bei  Himdruck.  Correspdzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  Jahrg. 
XU.  (1882.)  Sep.-Abdr.  —  32)  Monselise,  A.,  Sulla 
genesi  dei  fenomeni  oorticomotori.   II  Morgagni  p.  176. 

—  33)  Orschansky,  Mouvements  looalisls  produits 
pir  le  passage  des  oourants  faradiques  a  tm^ers  le 
crane,  chez  le  chien.  Gompi  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
1382.  p.  849.  —  34)  Derselbe,  Ueber  den  Einfiuss 
der  Anämie  auf  die  electrisohe  Erregbarkeit  des  Gross- 
hims. du  Bois-Beymond's  Aroh.  S.  297.  —  35)  Gouty, 
De  la  valenr  de  r^ntrecroisement  des  mouvements 
d^origine  c^r6brale.  Gompt.  rend.  XCVI.  p.  506.  — 
36)  Derselbe,  Gomparaison  de  Texcitabilit^  de  la 
sur&ce  et  des  parties  profondes  du  oerveau.  Ibid. 
T.  97.  p.  956.  —  37)  Derselbe,  Sur  le  oerveau 
moteur.  Aroh.  de  phys.  norm,  et  path.  3.  S^rie.  T.  II. 
^  257.  —  38)  Boohefontaine,  Note  sur  le  d6pl»- 
cement  des  points  exoitables  du  oerveau.  Ibid.  3.  S6rie. 
T.  I.  p.  28.  —  39)  Riebet,  Gh.,  Exp^riences  sur  le 
cerveau  des  oiseaux.  Comp!  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  129.  —  40)  Luciani,  L.,  Ueber  meohanisohe  Er- 
regung der  motorischen  Centren  der  Hirnrinde.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  897.  —  41)  Bianobi,  L., 
Gontribuzione  sperimentale  alle  oompensazioni  funzio- 
nali  eorticali  del  cervello.   Biv.  sperim.   YIU.   p.  431. 

—  42)  Benedikt,   M.,   Zur  Lehre  von  der  Localisa- 
tion der  Gehimf unctionen.    Wien.   —   43)  Orsi,   F., 
Disinganni   per   le   localizazioni   cerebrali      Gaz.  med. 
itaL-lomb.    p.  65.    —    44)    Mönninghoff,    0.   und 
Pies  bergen,  Messungen  über  die  Tiefe  des  Schlafes. 
Zeitschr.  f.  Biol.    XIX.    S.  114.  —  45)  Brown-S6- 
quard,   Sur  l'apparition,   aprds  la  mort,   d*un   6tat 
eataleptiibrme  du  a  certaines  Msions  du  oentre  c6r6bro- 
spinal,  chez  les  oiseaux.    Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
BioL    p.  206.  —  46)  Oughton,  T.,   The  enoephalic 
centre  of  peroeption,   its   site  and  secondary  nature. 
TheLancet.    p.  319.  —  47)  Cleland,  J.,  On  the  seat 
of  consciousness«    Joum.  of  mental,  science.    XXIX. 
p.  147.  —  48)  Le 00 nitre,  H.,   Essai  sur  la  Psycho- 
logie des   actions   humaines.    Paris.   —   49)  La  gar- 
Tigue,  J. ,   Contribution  ä  r6tude  de  l'influence  du 
moral  sur  le  pbysique  ou  influence  du  Systeme  nervenx 
sur  lanutrition.   These.  Paris.  —  50)  Gad,  J.,  Ueber 
Brziehung  und  Abrieb tung  vom  Standpunkte  der  Ner- 
venphysiologie.   Wdrzburg.  —  51)  Danillo,  S.,  Von 
den  Beziehungen   des   hinteren  Theils   der  Hirnrinde 
zur  electrischen  Erregung.  Wratsch.  40.  —  52)  Bech- 
teref  f,  W.,  Ueber  die  Looalisirung  der  Hau^  (Schmerz- 
und  Tast-)  Empfindung  und  des  Maskelgefühls  auf  der 
Oberfiaohe    der   Himhemisphären.    Ibid.    30.    ~   53) 
W— r,  A.,    Materialien   zur  Frage   des  Bewusstseins. 
Medizinski  Westnik.   21.    —   54)   Derselbe,   Sinnes- 
täuschungen bei  Gesunden.    Ibid.  19.  —  55)  Manas- 
seina,  M.,   Ueber  die  Schrift  überhaupt,  die  Spiegel- 
acbrift  im   Einzelnen    und   über  die  Funetionen   der 
beiden  Grosshirnhemisphären.    Wojenno  Mediz.  Joum. 
Bd.  147. 

Vejas  (1)  hat  unter  Gudden's  Leitnsg  Wal- 
ler's  Versuche,  die  Spinalganglien  betref- 
fend, an  erwachsenen  Kanineben  wiederholt,  bei 
^«nen  das  erste  Ganglienpaar  mit  seinen  Wurzeln 
ebenfaUs  ohne  Verletzung  der  Wirbelsäule  zugänglich 


gemacht  werden  kann.  Die  Resultate  weichen  sehr 
beträchtlich  von  denen  Waller's  ab.  Nach  Darch- 
reissung  beider  Wurzeln  zwischen  Ganglion  und 
Rückenmark  waren  an  dem  nach  zwei  Monaten  ge- 
tödtetenThier  sowohl  die  bei  derOperatien  am  Rücken- 
mark, als  auch  die  am  Ganglion  zurückgelassenen 
Stümpfe  verschwunden,  das  Ganglion  selbst  war  er- 
halten. Dagegen  ging  das  Ganglion  zu  Grunde,  wenn 
der  Nervenstamte  peripherwärts  von  demselben  durob- 
trennt  worden  war.  Den  Wall  er 'sehen  Experimenten 
fügte  V»  andere  hinzu,  in  denen  er  neugeborenen  Ka- 
ninchen, nach  Eröffnung  des  Rückenmarkcanals  im 
Bereich  des  10.  bis  12.  Wirbels,  das  zugänglich  ge- 
machte Rüokenmarkstnck  exstirpirte.  Bei  Entfernung 
desselben  rissen  die  Warzeln  aus  und  blieben  mit  den 
zurückgelassenen  Ganglien  in  Verbindung.  Die  Ver- 
suchsthiere  wurden  getödtet,  als  die  nachlassende 
Sorge  der  Alten  und  ihr  eigenes  Unvermögen,  sich 
rein  zu  halten,  es  wünscbenswerth  erscheinen  Hess. 
DieSection  ergab,  dass  keine  Verwachsung  der  Rücken- 
marksstümpfe eingetreten  war.  Die  Ganglien  waren 
etwas  kleiner  als  die  normalen  und  entbehrten  central- 
wärts  jeglicher  Nervenstümpfe.  In  peripherer  Rich- 
tung ging  f on  den  Ganglien  ein  dünner  weisser  Faden 
ab.  Bei  der  microscopischen  Untersuchung  ergab  sich 
als  Grand  der  Verkleinerung  die  völlige  Abwesenheit 
der  durchziehenden  motorischen  und  der  zutretenden 
sensiblen  Fasern.  Der  aus  dem  Ganglion  abgehende 
dünne  Nerv  bestand  aus  ganz  normalen  dünnen  Fa- 
sern. An  Durcbschnitten  siebt  man,  wie  diese  Fasern 
aus  den  ganz  normalen  Zellen  zu  Bündelchen  zusam- 
menlaufen, von  buntem  Durcheinander  der  Fasern  ist 
in  diesen  Schnitten  nichts  zu  sehen.  Ausserdem  hatte 
V.  Gelegenheit  zur  Untersuchung  des  Gasser'schen 
Ganglions  eines  Kalbes,  bei  welchem  darch  abnorme 
Entwicklungsvorgänge  der  rechte  Tri geminus  gar  nicht 
zur  Entwicklung  gekommen  wai*.  Das  Ganglion  be- 
fand sich  ohne  jegliche  Communication  mit  dem  Ge- 
hirn, enthielt  ganz  normale  Zellen  und  sendete  Fasern 
nach  der  Peripherie  ab.  Diese  Fasern  wurden  im 
Infraorbitalis ,  der  im  Vergleich  zu  dem  der  anderen 
Seite  dünn  war  und  grau  aussah,  untersucht;  sie 
waren  normal,  schienen  aber  von  kleinerem  Qaerschnitt 
wie  die  des  normalen  anderseitigen  Nerven  zu  sein 
und  ihre  Bündelchen  waren  durch  reichliches  Binde- 
gewebe von  einander  getrennt.  V.  zieht  den  Schluss, 
dass  die  Spinalganglienzellen  unipolar  sind  und  dass 
von  denselben  oentrifugale  Fasern  unbekannter  Func- 
tion entspringen,  die  vom  Rückenmark  unabhängig 
sind.  Trophische  Wirkung  auf  die  Fasern  der  hinte- 
ren Wurzeln  spricht  V.  den  Spinalgaoglien  mit  Ent- 
schiedenheit und  den  Ganglienzellen  der  Vorderhörner 
auf  die  motorischen  Wurzelfasern  mit  Wahrscheinlich- 
keit ab.  Gelegentlich  wird  berichtet,  dass  die  jungen 
Thiere  mit  exstirpirtem  Rückenmarksegment  nach  der 
Heilung  sehr  schöne  Reflexe  der  Hinterextremitäten 
zeigten,  namentlich  reflectoriscbes  Anziehen,  nach  pas- 
siver Streckung,  rhythmisches  Anziehen  und  Strecken 
in  hängender  Stellung  und  Abwehrbewegungen  bei 
schmerzhaften  Reizen. 
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James  (2)  findet,  dass  die  Reflexseit  des 
Achillessehnen  Reflexes  bei  normalen  Menschen 
ausser  von  anderen  Umstanden  auch  merklich  von 
der  Körpergrösse  abhängt.  Bei  Personen  von 
6  Fass  bis  6  Fass  4  Zoll   fand  er  sie  im  Mittel  zn 

—  Secunden,  von  5'  bis  5'  4"  zu  — ^  Secund.,  bei 
5.8  o.y 

Frauen  von  4'  11"  «a--^  and  —  Seoonden. 

Mendelssohn  (3)  untersachte  unter  Rosen- 
thal's  Leitung  durch  Application  je  eines  einzelnen 
Oeffnungs-Inductionsschlages  auf  die  Haut  der  (rech- 
ten) Hinterpfote  des  decapitirten  und  schwach  strych- 
ninisirten  Frosches,  die  Abhängigkeit  der  Stärke 
eben  reflectorisch  wirksamer  Reize  von  ver- 
schiedenen Einschnitten  in  das  Rückenmark. 

Ohne  allen  Einfluss  war  ein  Querschnitt  durch  die 
Meduila  oblongata  oberhalb  der  Spitze  des  Galamus 
soriptorius  und  ein  Längsschnitt  (medianer  Sagittal- 
schnitt)  durch  die  Meduila  oblongata  bis  sar  Spitn 
des  Calamus  soriptorius,  resp.  durch  die  Länge  des 
Brustmarkes  von  einem  Punkt  2  Mm.  unterhalb  der 
Spitze  des  Calamus  soriptorius  bis  oberhalb  der  obersten 
Lumbalwurzel.  Ohne  Einfluss  auf  die  Reflexe  an  der 
Seite  der  Reizung  ist  femer  ein  Längssofanitt  von  der 
Spitze  des  Calamus  soriptorius  bis  oberhalb  der  Wurzeln 
des  Plexus  brach.,  doch  schwächt  dieser  Schnitt  die 
Reflexe  der  anderen  Seite  und  zwar  an  Vorder-  und 
Hinter-Extremität  Hiemach  und  da  jeder  Halbsehnitt 
auf  der  nicht  direct  gereizten  Seite  den  Reflex  dieser 
Hinterextremität  schwächt,  sollte  man  erwarten,  dass 
auch  jeder  Halbschnitt  auf  Seite  des  gereizten  Beines 
im  Bereich  des  Brustmarkes  die  Reflexe  der  nicht 
direct  gereizten  Hinter-Extremität  schwächen  sollte. 
M.  giebt  aber,  den  oberen  und  mittleren  Theil  des 
Brustmarkes  ausgenommen,  das  Gegentheil  an,  ohne 
auf  den  Widerspruch,  der  hierin  liegt,  aufinerksam  zu 
machen.  Ohne  Einfluss  auf  die  Leichtigkeit  der  Reflex- 
anslSsung  in  der  gereizten  hinteren  und  in  beiden 
vorderen  Extremitäten  ist  ein  in  beliebiger  Höhe  (mit 
Schonung  der  Wurzeln  der  gekreuzten  oberen  Extre- 
mität) angelegter  Halbschnitt,  wenn  er  auf  der  der 
Reizung  entgegengesetzten  Seite  angelegt  wurde,  oder, 
was  die  gereizte  Hinter- Extremitikt  betrifft,  ein  ganzer 
Querschnitt,  so  lange  er  nicht  in  zu  grosse  Nähe  der 
obersten  Lumbalwurzel  fällt.  Die  Reflexe  der  gereizten 
Hinter-Extremität  werden  überhaupt  durch  ungleich- 
seitige Halbschnitte  gar  nicht,  durch  gleichseitige 
Halbschnitte  oder  ganze  Querschnitte  nur  dann  ge- 
schwächt, wenn  sie  in  grosse  Nähe  der  obersten  LamM- 
wurzel  fallen.  Auf  die  Reflexe  der  nicht  direct  ge- 
reizten Hinter-Extremität  wirken  gleichseitige  Halb- 
schnitte wie  ganze  Querschnitte  lähmend,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  weiter  nach  hinten  der  Schnitt  (un- 
gleichseitige Halbschnitte,  je  weiter  nach  hinten  um 
so  weniger).  Wird  ein  Halbschnitt  auf  der  gereizten 
(rechten)  Seite  dicht  unterhalb  des  Abganges  der  Arm- 
nerven geführt,  so  bewirkt  er  eine  geringe  Schwächung 
der  Reflexe  in  der  linken,  und  eine  sehr  starke 
Schwächung  in  der  rechten  vorderen  Extremität;  der- 
selbe hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die  (gereizte)  rechte 
hintere  Extremität.  Ein  gleichartiger  Halbsehnitt  in 
der  Mitte  des  Dorsaltheiis  des  Rüokenmarks  wirkt 
ähnlich  wie  der  vorige,  nur  ist  die  Wirkung  im  All- 
gemeinen schwächer  aasgeprägt,  ein  ebensolcher  in  der 
Nähe  des  Ursprungs  der  Nerven  für  die  untere  Extre- 
mität (etwa  2  Mm.  oberhalb  desselben)  bewirkt  eine 
sehr  b^eutende  Schwächung  der  Reflexe  in  dieser 
Extremität,  eine  nur  unbedeutende  in  den  dni  anderen 


Extremitäten.  Wird  der  Schnitt  noch  tiefer  geführt, 
so  ist  die  Schwächung  des  Reflexes  in  der  gereisten 
unteren  Extremität  noch  betiächlicher  und  dieser  kann 
sogar  ganz  ausfallen,  während  die  Reflexe  auf  die  drei 
anderen  Extremitäten  nur  geschwächt  sind.  Schneidet 
man  das  Rückenmark  zwischen  den  Abgangstellen  der 
Arm-  und  Beinnerven  quer  durch,  so  ist  der  Reflex  in 
der  linken  unteren  Extremität  sehr  geschwächt,  während 
der  in  der  gereizten  Extremität  unverilndert  bleibt. 
Nur  wenn  der  j^ohnitt  sehr  nahe  dem  Abgang  der 
Nerven  für  die  unteren  Extremitäten  gefuhrt  ist,  d&nn 
sind  die  Reflexe  in  beiden  unteren  Extremitäten  sehr 
geschwächt  und  kSnnen  selbst  bei  den  stärksten  Reizen 
ganz  fehlen.  Wäre  es  erlaubt,  aus  den  aphoristischen 
und  von  inneren  Widersprüchen  nicht  freien  Angaben 
M.*8  Schlüsse  zu  ziehen,  so  konnte  man  sagen,  dass 
sie  dafür  spiächen,  dass  beim  Frosch  die  MeduUa  oblon- 
gata keinen  merklichen  Antheil  am  Zustandekommen 
der  Reflexe  habe,  dass  die  Reflexbahn :  Hinter-Extremi- 
tät gleichnamige  Vorder-Bxtremiiät  wesentlich  ohne 
Uebenohreitung  der  Sagittalebene  verliefe,  dass  die 
Reflexe  von  der  einen  Hinter-Ex^mität  auf  die  andere 
Vorder-  und  Hinter-Extremität  wesentlioh  auf  einer 
unterhalb  des  Armgeflechts  resp.  des  Calamus  sorip- 
torius die  Sagittalebene  kreuzenden  Bahn  verliefen, 
dass  die  Reflexe  der  direct  gereizten  Hinter-Extremität 
wesentlich  im  untersten  gleichnamigen  Theil  des  Brust- 
markes zu  Stande  kämen,  und  dass  das  Lumbalmark 
die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  von  Reflexen 
überhaupt  nicht  enthielte. 

Biedermann  (4)  erwartete  auf  Grund  der  neae- 
ren  Erfahrungen  am  Nerven  (vorj.  Ber.  S.  192),  dass 
ein  hauptsächlich  nur  die  Vorderstränge  enthaltender 
Lappen  des  durch  Frontalschnitt  gespaltenen  Brast- 
markes  des  Frosches,  in  der  Nähe  des  frischen  Quer- 
schnittes (unterhalb  der  Rautengrube)  sich  empfind- 
licher gegen  absteigende  Oeffnungsinductionsschläge 
zeigen  werde,  als  in  grösserer  Entfernung  vom  Quer- 
schnitt. Er  findet  seine  Erwartung  bestätigt  und  er 
benutzt  dieses  Versuchsfahren,  um  Schiffs  Ver- 
such, Fick's  Beweis  für  die  electrische  Er- 
regbarkeit der  Vorderstränge  auf  Strom- 
schleifen zu  beziehen,  zu  entkräften.  Er 
sucht  eine  Stärke  der  absteigenden  Inductionssohläge 
auf,  bei  welcher  sie,  in  der  Nähe  des  Querschnittes 
angewandt,  Erfolge  in  den  Hinterextremitäten  geben 
und  diese  Erfolge  bleiben  dann  aus,  wenn  er  sich  mit 
den  Electroden  an  weiter  hinten  gelegene  Partien  des 
Rückenmarks  begiebt,  wo  die  Qefiihr  der  Stromschlet- 
fen  grosser  ist.  Der  Versuch  gelingt  übrigens  auch 
mit  aufsteigend  gerichteten  Schlägen,  da  auch  für 
diese  die  Erregbarkeit  in  der  Nähe  des  frischen  Quer- 
schnittes noch  die  genügende  Ueberiegenheit  besitzt. 
Wesentliche  Bedingung  für  Gelingen  des  Versuchs  ist 
jedoch,  dass  die  Electroden  an  die  Vorderfiäche  des 
Lappens  angelegt  werden.  Da  B.  die  graue  Substanz, 
die  Hinterstränge  und  die  Wurzelstümpfe  weniger  er- 
regbar findet,  als  die  Vorderstränge  in  der  Nähe 
frischer  Querschnitte,  so  hält  er  es  für  sicher,  dass  er 
die  „kinesodischen*'  Pasern  Schiff 's  gereizt  habe. 
B.  wendete  bei  diesen  Versuchen  Reizfolgen  an.  Die 
Erregbarkeit  der  Vorderstränge  gegen  Binzelreize, 
welche  für  gewöhnlich  nur  gering  ist ,  fand  er  nach 
dem  Tetanisiren  für  kurze  Zeit  gesteigert,  meistens 
unmittelbar  nach  Aufhören  des  Tetanus,  manohmal 
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aber  trat  die  Torübergehende  Steigerung  auch  erst 
naob  einem  kurzen  Interyall  ein. 

Mendelssobn  (5)  spaltete  das  Brastmark  des 
decapitirten  Frosches  durch  Frontalsohnitt  in  einen 
Torderen  und  hinteren  Lappen  und  maass  die  Zeit, 
welehe  von  Reizung  jedes  dieser  Lappen  bis  %um  Be- 
ginn der  Contraction  des  Gastrocnemius  verstrich.  Er 
will  diese  Zeit  nach  Reizung  des  hinteren 
Lappens  um  die,  nach  Rosenthal,  für  die 
Qaerleitung  im  Rückenmark  erforderliche 
Zeit  länger  gefunden  haben  als  nach  Reizung  des 
vorderen  Lappens.  M.  scheint  dies  Resultat  auch  bei 
Anwendung  von  Einzelreizen  beobachtet  zu  haben, 
bildet  aber  nur  Curven  ab,  die  mit  Reizfolgen  ge- 
wonnen sind. 

Gad  (6)  spricht  in  Bezug  auf  diese  Arbeit  Men- 
delssohn's  den  Wunsch  aus,  dass  der  Autor  auch 
Versuche  mit  Einzelreizen  im  Detail  mittheilen 
möge,  da  für  die  Zeitmessung  Versuche  mit  Reizfol- 
gen, wegen  der  Summation  einzeln  unwirksamer  Reize 
za  einem  früher  oder  später  eintretenden  Erfolg,  ohne 
Weiteres  keinen  Werth  haben. 

Mayer  (7)  beobachtete,  dass  bei  Kaninchen, 
denen  vor  6 — 10  Tagen  der  eine  Ischiadicus 
durchschnitten  worden  ist,  unmittelbar  nachdem 
ihre  Himfunctionen  in  Folge  von  Hirnanämie  erloschen 
sind,  an  den  hinteren  Extremitäten  mehr  oder  weniger 
starke  Bewegungen  ausbrechen ,  die  alsbald  sich 
beruhigen.  Die  Contractionen  der  Muskeln  auf  der 
operirten  Seite  (soweit  diese  nicht  gelähmt  sind)  sind 
starker  als  die  der  anderseitigen.  Man  kann  diese 
Bewegungen  willkürlich  wieder  hervorrufen,  wenn  man 
das  Rückenmark  durch  dyspnoisches  Blut  reizt  (Unter- 
brechung der  künstlichen  Respiration).  Prüft  man  die 
Reflezerregbarkeit  des  functionell  vom  Qehirn  isolirtcn 
Rückenmarks  solcher  Thiere,  so  zeigt  sie  sich  grösser 
als  bei  Thieren  mit  intactem  Ischiadicus  und  zwar 
besonders  auf  der  operirten  Seite. 

Kanellis  (8)  fand,  dass  Durchschneidung 
der  hinteren  Rückenmarkswurzeln  des  Frosches 
die  Erregbarkeit  der  vorderen  steigere. 

Watteville  (9)  constatirte  an  sich  selbst,  dass 
die  Wirkung  faradischer  Reize,  die  längs  des 
Verlaufs  eines  sensiblen  Nerven  angewandt 
werden,  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit 
ihrer  Häufigkeit  wächst  und  dass  Einzelreize, 
die  in  längeren  Zwischenräumen  angewendet,  submini- 
mal  sind,  sich  zur  Wirksamkeit  steigern,  wenn  sie  in 
schnellerer  Folge  wiederhult  werden.  Da  diese  Sum- 
minmg  leichter  eintritt ,  wenn  der  zu  erregende  Theil 
des  Nerven  dem  Einfluss  der  Kathode  ausgesetzt  ist, 
so  schliesst  er,  dass  sie  nicht  centraler,  sondern  localer 
l^atnr  sei. 

Mayer  (10)  zeigt,  dass  plötzliche  Anämie 
des  Rückenmarks,  trotz  der  vielen  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  Autoren  seit  Kussmaul 
and  Tenner,  ebenso  sicher  Krämpfe  erzeugt,  wie 
plötzliche  Anämie  des  Gehirns,  wenn  man  nur  dafür 
sorgt,  dass  die  Unterbrechung  der  Circulation  im 
Rackenmark  wirklich  eine  plötzliche  und  totale  sei 


und  dass  dieselbe  ein  bis  dahin  ungeschwäohtes 
Rückenmark  treffe.  Das  Yersuchsverfahren  besteht 
darin,  dass  am  Kaninchen  zuerst  durch  Unterbindung 
der  vier  Kopfschlagadern  bei  Unterhaltung  künstlicher 
Respiration  das  Gehirn  getödtet  und  dass  dann  auch 
der  Aortenbogen  unterbunden  wird.  Das  Gehirn  ist 
dann  ohne  Reizung  hemmender  Fasern  ausgeschaltet 
und  die  CoUateralbahnen  sind  schon  vor  der  Haupt- 
bahn verschlossen. 

Schiff  (11)  kommt  zum  Schluss  seiner  sich  durch 
mehrere  frühere  Artikel  hindurchziehenden  Beweis- 
führung gegen  die  Irritabilität  der  ,»kineso- 
dischen^  Fasern,  auf  die  Versuche  Luchsinger's 
zu  sprechen,  in  denen  dieser  die  reflectirenden  Appa- 
rate im  Rückenmark  durch  Wärme  oder  Ghloral  uner- 
regbar gemacht  haben  will,  bei  Erhaltung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  übrigen  Elemente.  Er  lässt  Luchsinge  r's 
Beweis  für  die  Ausschaltung  der  Reflex-Apparate 
nicht  gelten.  Dagegen  nimmt  er  Versuche  von  Aubert 
zu  Gunsten  seiner  Anschauung  in  Anspruch,  in  denen 
dieser  die  Reflexerregbarkeit  des  Frosches  vorüber- 
gehend durch  SauerstofiThunger  aufhob  und  in  diesem 
Zustand  das  Rückenmark  auch  nicht  motorisch  erregbar 
fand.  In  einem  besonderen  Abschnitt  leugnet  Seh. 
dann  kategorisch  die  Irritabilität  nervöser  Central- 
apparate,  ohne  neue  Beweise  anzuführen.  Von  grossem 
Interesse  ist  nun  aber  was  Schiff  über  die  Bezie- 
hungen der  Hinterstränge  einerseits  und  der 
Pyramidenseitenstrangbahnen  andererseits 
zu  der  sogenannten  motorischen  Rindenzone 
des  Gehirns  aus  seiner  umfangreichen  experimen- 
tellen Erfahrung  beibringt.  Nach  ihm  würden  die 
tactilen  Elemente  der  Hinterstränge  ununterbrochen 
zur  „motorischen  Rindenzone **  aufsteigen,  dort  nahe 
der  Oberfläche  angelangt,  wieder  in  die  Tiefe  umbiegen 
um  sich  zu  einem  Gentrum  zu  begeben,  welches  auch 
von  anderen  Sinnen  Erregungen  erhält  und  Sitz  der 
Bewegungsvorstellungen  ist.  Die  centrifugalen  Fasern 
dieses  Gentrums  würden  wieder  zur  Rinde  aufsteigen, 
dort  meist  hinter  den  taotilen  Fasern,  zum  Theil  aber 
auch  mit  ihnen  gemischt  oberflächlich  hinstreichen, 
um  dann  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  ohne  weitere 
Unterbrechung  in  Himganglien  oder  MeduUa  oblongata 
die  Pyramidenseitenstrangbahn  zu  bilden.  Die  Hinter- 
stränge, das  hypothetische  subcorticale  Centrum  für 
die  Bewegungsvorstellungen  und  die  Pyramidenseiten- 
strangbahnen würden  also  einen  grossen  gekreuzten 
Reflexbogen  darstellen,  dessen  beide  Schenkel,  aut- 
steigender wie  absteigender,  im  Gebiet  der  „motorischen 
Rindenzone"  kurze  Strecken  oberflächlichen  .Verlauf 
hätten,  der  aufsteigende  an  irritablen  Stellen  der  Hirn- 
rinde, der  absteigende  dahinter.  Bestimmung  dieses 
Reflexbogens  wäre  die  feinere  Regulirung  der  Körper- 
bewegungen unter  der  Controle  der  jeweiligen  tactilen 
Reize  und  unter  Benutzung  der  früher  vom  Tastsinn 
und  anderen  Sinnen  gelieferten  Erfahrungen.  Wird 
einem  Thier  diese  Controle  genommen,  was  am  voll- 
kommensten durch  hohe  Trennung  der  Hinterstränge 
zu  erreichen  ist,  dann  lernt  es  das  was  ihm  an  Fein- 
heit der  Innervationsabstufungen  verloren  gegangen 
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ist,  dnrcli  grössere  Energie  gewisser  Maskelaotionen  zn 
ersetzen,  so  dass  daroh  diese  «Compensation*  schliess- 
lich wieder  einige  Sicherheit  im  gewöhnlichsten  Ge- 
branch der  Glieder  erreicht  wird.  Es  resultiren  dann 
sehr  characteristische  „  Gompensationsstellangen  * , 
von  denen  die  der  Katze  mit  dorchtrennten  Hinter- 
strangen des  Halsmarkes  abgebildet  wird.  In  alleiniger 
Erhaltung  der  Röcken markschenkel  dieses  Reflezbogens 
bei  Lähmung  der  übrigen  Röckenmarksbahnen  wird 
das  Wesen  mancher  hysterischer  Lähmnngen  gesucht. 
Die  znm  Theil  auf  neuen  Versuchen  beruhenden  that- 
sächlichen  Stutzen  dieser  Vorstellung  sind  folgende. 
Seh.  findet  yolle  Uebereinstimmung  in  den  atactischen 
Erscheinungen,  die  nach  Eistirpation  der  »motorischen 
Zone**  oder  nach  Durschneidung  der  Hinterstränge  des 
Halsmarks  allein  oder  der  Pyramidenseitenstrangbahnen 
des  Halsmarkes  allein  oder  beider  gemeinschaftlich 
auftreten.  Unmittelbar  und  in  den  ersten  Tagen  nach 
Durchschneidung  der  Hinterstränge  ist  die  Irritabilität 
der  , motorischen  Zone**  unverändert,  schwindet  dann 
aber  nach  einem  zur  Entwickelung  secnndärer  Degene- 
rationen erforderlichen  Intervall.  Die  Pyramidenseiten- 
strangbahnen degeneriren  danach  nicht.  In  beträcht- 
lichem Umfang,  wenn  auch  nie  so  stark  wie  nach  hohen 
Halsmarkdurchschneidungen,  degeneriren  diese,  wenn 
ausser  den  irritabeln  Stellen  der  »motorischen  Zone^ 
auch  dahinter  gelegene,  nicht  direct  erregbare  Stellen 
mit  entfernt  werden,  oder  wenn  man  bei  der  Exstir- 
pation  mehr  in  die  Tiefe  geht.  Nach  Durchtrennung 
der  Pyramidenseitenstrangbahn  am  Halse  bleibt  die 
Wirkung  electrischer  Reizung  „motorischer*^  Rinden- 
puncto  sofort  und  dauernd  aus.  So  operirte  Tbiere 
sind  atactisch  ohne  Tastsinnstörungen.  (Rein  motorische 
Tabes.)  Oberflächliche  Excoriationen  von  Rinden- 
partien, die  hinter  den  irritablen  Puncten  liegen,  und 
selbst  nicht  direct  reizbar  sind,  bringen  typische  Rin- 
den-Ataxie  hervor,  ebenso  wie  Exooriation  d6r  irritablen 
Puncto  selbst.  Bei  Rinden-Läsion  im  Gebiet  der  moto- 
rischen Zone  scheinen  solche  Bewegungen  aufgehoben 
zu  sein,  die  einen  besonders  auf  sie  gerichteten  Willens- 
act  voraussetzen  und  nicht  bloss  einen  allgemein  auf 
den  Erfolg  gerichteten  Willensimpuls,  der  die  Bewegung 
erst  secundär  als  einen  einzelnen  Hebel  in  einem  be- 
reits vorbereiteten  Hechanismus  ins  Leben  ruft.  Eine 
Meerkatze  mit  Rindenläsion  am  linken  Vorderhim  griff, 
behufs  des  Klettems,  geschickt  mit  der  rechten  Hand 
an  eine  Stelle  der  Stange  ihres  Gitters,  welche  noch 
nass  war  von  der  Feige,  die  sie  eben  mit  derselben 
Hand  nicht  hatte  greifen  können.  Sie  sah  sie  und  wollte 
sie  haben,  denn  nur  schwer  konnte  man  sie  verhindern, 
sie  mit  der  linken  Hand  oder  mit  dem  Hund  weg- 
zuschnappen. Sobald  sie  sich  auf  die  rechte  Hand  an- 
gewiesen sah,  waren  ihre  Bemühungen  fruchtlos. 

Löwenthal  (12)  veröffentlicht  die  Resultate  der 
genaueren  anatomischen  Un  tersuchung  einiger  Rücken- 
marke,  die  zum  Theil  von  Hunden  stammten,  denen 
Schiff  ausgedehnte  oberflächliche  Laesionen  des 
Gyrus  sigmoideus  beigebracht  hatte,  zum  Theil 
von  solchen,  denen  das  Haismark  einseitig  durch- 
schnitten worden  war  and  die  man  nach  ausgebildeten 


seoundären  Degenerationen  getödtet  hatte.  Die 
absteigende  Degeneration  betraf  in  den  Fällen  beider 
Art  die  Gegend  der  Pyramidenseitenstrangbahn.  In 
den  Fällen  ersterer  Art  war  aber  der  getroffene  Faser- 
zug stets  viel  ärmer  und  erschöpfte  sich  früher  (auf 
Schnittsenen),  auch  wurde  eine  zwischen  der  ent- 
arteten Stelle  und  dem  nach  oben  hin  secundär 
degenerirenden  Theile  des  Seitenstranges  liegende, 
nach  Rückenmarksdurchschneidungen  mit  degenerirende 
Zone  verschont. 

Schiff  (12)  theilt  in  dem  Zusatz  zu  vorstehender 
Arbeit  mit ,  dass  er  bei  Affen  und  Krallenaffen  auch 
Atrophien  der  Gliedermuskeln  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nach  Läsionen  der  vorderen 
Hirnhälfte  beobachtet  habe.  Die  meisten  oder  sehr 
viele  Bewegungen  der  Vorderextremitäten  dieserThiere 
sind  intentioneile  und  fehlen  nach  tieferer  Verletzung 
der  Hirnrinde.  Bei  den  gewöhnlichen  Affen  und  Heer- 
katzen werden  dann  die  Vorderglieder  nur  noch  zum 
Gehen  gebraucht,  wozu  sich  das  Thier  aber  überhaupt 
selten  entschliesst.  Nach  einigen  Wochen  sieht  man 
schon  am  lebenden  Thier  den  pathischen  Arm  abge- 
magert und  untersucht  man  sie  nach  dem  Tode,  so  er- 
kennt man  bei  Affen,  dass  viele  Muskeln  der  vorderen 
Extremität  viel  schwächlicher  sind,  als  die  gleich- 
namigen der  anderen  Seite.  Es  betrifft  dies  die  Zu- 
rückzieher  des  Schulterblattes,  die  Strecker  des  Vorder- 
arms und  der  Finger  und  etwas  auch  den  Biceps. 
Bei  Krallenaffen  ist  der  Deltoides  ergriffen  und  „die 
Fingerstrecker  der  anderen  Muskeln  weniger^  (sie) 
aber  doch  noch  mitunter  sichtlich.  Ein  Muskel  jedoch 
ist  in  beiden  Gruppen  der  Affen  im  höchsten  Grade 
atrophisch,  so  dass  er  fast  zum  Faden  geschwunden 
ist,  das  ist  der  Musculus  omohyoideus. 

Derselbe  (13)  nimmt  auf  Grund  neuerer  Versuche 
seine  früher  ausgesprochene  Zustimmung  zu  Beob- 
achtungen Dittmar's  zurück,  nach  denen  der  Organis- 
mus nicht  nur  auf  Reizung  der  Hinterstränge ,  sondern 
auch  auf  Reizung  des  der  Hinterstränge  beraubten 
Rückenmarks  mit  Blutdrucksteigerung  reagiren 
sollte.  Auch  Seh.  hat  sich,  wie  er  jetzt  erkennt,  in 
seinen  früheren  Versuchen  durch  Stromschleifen 
täuschen  lassen,  welche  er  jetzt  dadurch  los  wird,  dass 
er  die  Hinterstränge  in  grosser  Ausdehnung 
(6  Ctm.  bei  jungen  Hunden)  resecirt.  Bei  An- 
wendung bipolarer  und  unipolarer  (Brenner-Tiegel' 
scher)  Reizmethoden  erhielt  er  so  stets  eine  grosse 
mittlere  Strecke,  innerhalb  welcher  Reize,  die  im  oberen 
und  unteren  Winkel  der  Rückenmarkswunde  Blutdruck- 
steigerung auslösten,  unwirksam  waren,  selbst  wenn 
sie  noch  um  ein  Beträchtliches  gesteigert  wurden. 
Bestätigt  fand  Seh.  seine  frühere  Angabe,  dass  der 
Gefassreflex  von  den  Hintersträngen  aus  schon  mit 
schwächeren  Reizen  zu  erhalten  ist,  solange  die  Me- 
dulla  oblongata  in  Verbindung  mit  dem  Rückenmark 
steht,  dass  er  aber  durch  stärkere  Reize  auch  nach 
Abtrennung  des  verlängerten  Markes  als  ein  spinaler 
Reflex  hervorgebracht  werden  kann. 

Monakow  (14)  untersuchte  die  Atrophien  bei 
einem  Kaninchen,  dem  er,  als  es  neugeboren  war,  die 
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linke  H&lfte  des  obersten  Theils  des  Rückenmarks  un- 
mittelbar anter  der  Pyramidenkreazang  darobschnitten 
and   das   er  6    Monate  nacb  der  Operation  getödtet 
hatte.    Die  aufsteigende  Atrophie  der  Hinter- 
strangfasern   Hess    sich    nirgends    bis    ins 
Grosshirn   verfolgen,  so  dass  M.  sich  dafar  aus- 
spricht, dass  keine   einzige  der  Sensibilit&t  dienende 
Bahn    direct    ins  Qrosshirn  yerl&uft,    sondern    dass 
sämmtlicbe  centripetale  Bahnen  auf  ihrem  Wege  da- 
hin  mindestens  einmal  durch   Ganglienzellen  unter- 
brochen werden,  wie  es  bereits  Deiters  annahm.  Auf- 
steigend waren  atrophisch  dieKeil-  und  zarten  Stränge 
mit  ihren  Kernen  und  die  Kleinhimseitenstrangbahn, 
ferner  der  aas  diesen  drei  Fasersystemen  stammende 
Antheil  des  Corpus  restiforme  und  des  Kleinhirnstiels 
und  innerhalb  des  letzteren,  was  sehr  bemerkenswerth 
ist,  der  äussere  Acustiouskem  (Deiters'sche  Kern).   Die 
Atrophie  dieses  Kernes ,  dessen  grosse  Ganglienzellen 
hochgradig  geschwunden  sind,  lässt  sich  bis  in  die  atro- 
phische Zone  des  Corpus  restiforme  verfolgen,  mit  der 
sie  in  genauem  Zusammenhang  steht.    Nicht  minder 
überraschend  ist  es,  bei  dem  bedeutenden  Ausfall 
von   Zellen    des   Deiters'schen    Kernes,    die 
völlige  Intactheit  sämmtlicher  Wurzeln  d.  N. 
acusticus  (besonders  auch  der  hinteren,  die  sich  an- 
scheinend aus  dem  leeren  Nest  entwickelt)  zu  consta- 
tiren.   Nacb  Ausstrahlung  der  Fasern  des  linken  Strick- 
korpers   in    das  Mark   des  Kleinhirns  lässt  sich   die 
Richtung  der  atrophischen  Fasern  nicht  mit  Genauig- 
keit verfolgen,  aber  jedenfalls  ist  das  Mark  des  linken 
oberen  Wurms  deutlich  schwächer  entwickelt  als  rechts, 
in  aufsteigender  Richtung  war  ferner  atrophisch  das 
Fasersystem  derSeitenstrangreste  (Flechsig)  und  da- 
mit in  sichtbarem  Zusammenhang  die  Format,  reticularis 
lateral  von  derHypoglossuswurzel  und  die  linke  laterale 
Schleife.    Weiter  aufwärts  liess  sich  diese  Atrophie 
nicht  mit  Sicherheit  verfolgen.    Mit  der  linken  Form, 
ret.  alrophirte  in  geringem  Grade  ein  aus  den  Seiten- 
strängen stammendes  Bündel,   das  in  den  untersten 
Schnitten  der  MeduUa  oblongata  eine  Strecke  lang  mit 
der  Kleinhimseitenstrangbahn  zusammenläuft,   dann 
aber  die  gerade  Richtang  beibehaltend,  in  die  Brücke 
mändet.   Wahrscheinlich  verläuft  dieses  Bündel  in  die 
laterale   Schleife.     Die  Atrophien  in  der  Nähe  des 
Schnittes  und  in  absteigender  Richtung  ordnen  sich 
dem  allgemein  Anerkannten  unter,  auffallend  ist  nur, 
dass  die  Subst.  gelat.  Rol.  und  die  Hinterhömer  eine 
ganz  bedeutende  Strecke  abwärts  atrophisch  waren. 

Meltzer  (16)  findet,  dass  willkürlich  ausge- 
führte Schluckreihen(Trinken  eines  Glases  Wasser) 
&Qf  eine  Anzahl  von  unwillkürlichen  Körper- 
functionen  Einfluss  ausüben;  Der  Herzschlag  ist 
orst  beschleunigt,  dann  verlangsamt,  der  Blutdruck 
sinkt  (geschlossen  aus  der  Abnahme  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Blatwelle)  cias  Athembedürfniss 
ist  herabgesetzt,  Wehen  und  Erection  des  Penis  werden 
gehemmt.  M.  sieht  hierin  den  Ausdruck  der  Ausbrei- 
tung von  Erregungen  des  Schluckcentrums  in  der 
Medalla  oblongata  auf  benachbarte  Centren  und  da 
abgesehen  von  der  Athmung  eine  besondere  Zweck- 


mässigkeit des  Zusammenhanges  dieser  Functionen  mit 
dem  Schlucken  nicht  einzusehen  sei,  so  sieht  er  in  der 
vorgeführten  Erscheinungsreihe  eine  besonders  kräftige 
Stütze  für  „das  allgemeine  Gesetz  von  der  Irra- 
diation als  allgemeine  Eigenschaft  des  Centralnerven- 
Systems **  und  speciell  auch  dafür,  dass  «die  Irradiation 
eine  gemeinsame  Eigenschaft  sowohl  der  Bewegungs- 
als  auch  der  Hemmungserregungen  ist. " 

Ueber  einen  Vortrag  Gudden's  (18)  auf  der 
Eisenaoher  Naturforscher -Versammlung  wird  an  der 
citirten  Stelle  berichtet.  Danach  hat  sich  Qudden 
davonüberzeugt,dass  die  Entfernung  einer  Gross- 
hirnhemisphäre beim  neugeborenen  Kanin- 
chen ohne  Einfluss  auf  den  Sehact  und  die 
Pupillenbewegung  des  erwachsenden  Thieres 
ist  und  stellt  an  so  vorbereiteten  neugeborenen  Thieren 
folgende  Experimente  an  (z.  Th.  schon  im  Archiv  für 
Psychiatrie  Bd.  II.  S.  778  mitgetbeilt) :  1)  »Es  wird  ver- 
sucht, die  oberflächliche  Lage  des  oberen  vorderen, 
beispielsweise  rechtseitigen  Hügels  des  Corpos  quadri- 
geminum  mittels  des  scharfen  Löffels  ganz  und  ohne 
Verletzung  tieferer  Gebilde  abzuschälen.  Gelingt  dies, 
so  verhält  sich  das  erwachsene  Thier  ganz  so,  wie  ein 
auf  der  linken  Seite  seines  Auges  beraubtes.  Das 
Thier  sieht  links  nicht,  die  Pupillen  aber  verhalten  sich 
auf  beiden  Seiten  gleich  und  normal.  Tödtet  man  das- 
selbe, so  findet  man,  dass  der  linksseitige  Nervus 
opticus  kleiner  als  der  rechtsseitige  ist,  aber  er  ist 
weiss,  enthält  normale  Nervenfasern  und  die  Unter- 
suchung der  Retina  ergiebt  eine  allgemeine,  nicht  eine 
locale  Verminderung  ihr6r  Nervenfasern.  Der  Tractus 
peduncularis  ist  auch  auf  der  rechten  Seite  erhalten. 
Untersucht  man  den  Thalamus  genauer,  so  erkennt 
man  rechts  dem  abgetragenen  Hügel  deutlicher  als 
links  eine  Hervorwölbung,  die  sich  anscheinend  ziem- 
lich fassbar  abgrenzt.  Der  Grund,  warum  der  Buckel 
deutlicher  hervortritt,  liegt  in  der  Verminderung  der 
Dicke  des  Tractnslagers.  2)  Nimmt  man  in  derselben 
Weise  wie  unter  1  beide  obere  Hügel  fort,  so  benehmen 
sich  die  Thiere  ganz  so  wie  Kaninchen,  denen  man 
gleich  nach  der  Geburt  beide  Augen  entfernt  hatte,  sie 
erscheinen  blind,  die  Papillen  aber  verhalten  sich  bei 
ihnen  wie  bei  normalen  Kaninchen.  DerSectionsbefund 
ist  ein  analoger.  3)  Nimmt  man  mit  dem  oberen 
rechtsseitigen  Hügel  auch  den  genannten  vor  ihm  lie- 
genden Buckel  fort,  so  beobachtet  man  beim  erwach- 
senden Thiere  ausser  der  linksseitigen  Blindheit  noch 
eine  ungemein  starke  Erweiterung  der  Pupille  auf  der- 
selben Seite,  die  nur  im  Sonnenlicht  etwas  nachlässt. 
Der  Tractus  peduncularis  der  rechten  Seite  ist  zu 
Grunde  gegangen,  der  linke  Sehnerv  ist  wieder  kleiner 
als  der  linke  in  1,  aber  noch  immer  durchaus  weiss 
und  normale  Fasern  führend,  und  in  der  Retina  zeigt 
sich  zwar  wieder  eine  noch  grossere  allgemeine  Ver- 
minderung ihrer  Fasern,  aber  abermals  allem  Anscheine 
nach ,  kein  localer  Defest.  4)  Das  auf  beiden  Seiten 
ausgeführte  Experiment  ergiebt  wieder  analoge  Befunde 
während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  wie  das 
unter  3.  Nimmt  man  von  der  Oberfläche  des  oberen 
Hügels  einen  Theil  fort,  so  zeigt  sich  ein  localer  De- 
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fect  in  der  Faserschiebt  der  Netshaut.  Zwei  Oentren 
sind  demnach  vorhanden,  jedes  mit  einem  besonderen 
Fasersystem ,  ein  Sebcentram  (oberer  Hügel)  and  ein 
Tor  diesem  liegendes,  durch  welches  auf  reflectorischem 
Wege  die  Yerengerang  der  Papille  herbeigeführt  wird. 
Aber  noch  ein  drittes  Centram  rouss  vorhanden  sein. 
Immer  noch  blieb  ein  Rest  des  Nervus  opticas  zurück 
und  man  weiss  aus  anderen  Experimenten,  (der  Enu- 
cleirung  der  Augen),  dass  ein  kleiner  Theil  der  beim 
Kaninchen  mit  dem  Namen  Corpus  genicnlatum  ex- 
ternum  bezeichneten  vordersten  lateralen  Yorwölbung 
des  Thalamus  mit  dem  Nervus  opticas  zu  Gründe  geht. 
Nimmt  man  auch  noch  diesen  Theil  fort,  so  tritt  die- 
selbe Atrophie  des  zugehörigen  Sehnerven  (mit  Aus- 
schluss  des  angekreuzten  Bündels)  ein,  wie  sie  nach 
Fortnahme  der  zugehörigen  Retina  eintritt.  Die  Be- 
deutung dieses  Centrums  ist  unbekannt.*' 

Monakow  (19)  hat  bei  erwachsenen  Kaninchen 
und  Katzen,  denen  er  in  neugeborenem  Zustand 
die  Rinde  einer  Sehsphäre  fortgenommen 
hatte,  die  davon  abhangige  Atrophie  in  den  infra- 
corticalen  Ganglien  und  Leitungsbahnen  unter- 
sucht, und  er  findet  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  dieser  Atrophie  und  der  durch  Enucleirung 
des  Augapfels  hervorgerufenen.  Am  aasgesprochensten 
ist  der  Unterschied  bei  Kaninchen.  Bei  diesem  Thiere 
atrophiren  nach  Gudden  in  Folge  der  Enucleirung 
eines  Augapfels  der  dem  entfernten  Bulbus  zagehörige 
N.  opt.  und  dessen  Fortsetzung  im  Chiasma,  im  ge- 
kreuzten Tractus  opticus  und  im  Tract.  pedunc.  transv., 
femer  vom  Corpus  geniculatum  extemum  hauptsach- 
lich die  Markkapsel  und  theilweise  der  dorsale  Kern,  im 
Ganzen  aber  wenig  Ganglienzellen,  vom  vorderen  Zwei- 
hügel das  oberflächliche  Grau  und  das  oberflächliche 
Mark.  Mit  der  Entfernung  der  Rindenpartie  atrophiren 
nach  M.  die  Gratiolet'schen  Bündel,  deren  Fortsetzung 
in  der  hinteren  Partie  der  inneren  Kapsel,  die  Rinden- 
faserantheile  (Stiele)  des  Corp.  gen.  ext.,  des  Pulvinars 
und  des  vorderen  Zweihügels.  Am  Mittel- und  Zwischen- 
hirn fällt  schon  macroscopisch  der  fast  vollständige 
Schwund  des  Corp.  gen.  ext.  auf,  demnächst  die  Re- 
duction  des  Pulvinar  und  des  vorderen  Zweihügels. 
Im  äusseren  Kniehöcker  finden  sich  bei  microscopischer 
Untersuchung  vorwiegend  die  Ganglienzellen  von  der 
Atrophie  betroffen,  im  Pulvinar  zeigt  sich  die  Reduc- 
tion  ziemlich  gleichmässig  auf  alle  Elemente  vertheilt, 
im  vorderen  Zweihagel  sind  die  Ganglienzellen 
intact  und  die  Reduction  betrifft  hauptsächlich  das 
mittlere  Mark.  Der  gekreuzte  N.  opt.  zeigte  sich  mit- 
unter etwas  schmäler  wie  der  der  anderen  Seite.  Einen 
gemeinschaftlichen  Angriffspunkt  haben  beide  Atro- 
phien in  dem  grauen  Netzwerk  der  genannten  Gentren 
und  hierin  sieht  M.  „den  anatomischon  Beweis,  dass 
die  beiden  Bahnen  beim  Kaninchen  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  stehen  und  dass  die  sogenannte  Seh- 
sphäre in  indireoter  Beziehung  zur  Retina  steht.*'  Aus 
Versuchen  mit  Zerstörung  der  inneren  Kapsel  und  aus 
der  Beobachtung  der  danach  in  der  Rinde  der  Seh- 
sphäre auftretenden  Atrophien ,  zieht  M.  den  Schlags, 
dass  die  Ganglienzellen  des  Corp.  gen.  ext  und  des 


Pulvinars  sowie  das  mittlere  Mark  der  vorderen  Zwei- 
hügel,  sammt  ihren  Stielen,  mit  dem  grauen  Netz- 
werk, mit  den  grossen  multipolaren  Ganglienkörpern 
(5.  Schicht)  und  mit  den  Körnern  und  Zellen  der 
Schicht  der  grossen  Pyramidenkörper  (3.  Schicht)  der 
Hirnrinde  zusammenhängen.  Bei  den  Katzen  erstreck- 
ten sich  die  Atrophien  nach  Rindenläsion  einer  Seb- 
sphäre  in  beide  Sehnerven.  Wegen  der  Details  der 
Versuchsergebnisse  an  Katzen  und  wegen  der  Be- 
schreibung eines  genau  untersuchten  Falles  von 
Parencephalie  im  Oocipitallappen,  sowie  eines  noch  zu 
untersuchenden  Falles  von  Encephalomalacie  in  bei- 
den Occipitallappen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Bechterew  (20)  construirt  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche den  Reflexbogen   des  Pupillarrefleres 
folgendermassen :  Retina,  Sehnerv,  Chiasma,  von  hier 
unmittelbar  und  ungekreuzt,  durch  das  Höhlengrau  des 
S.Ventrikels  (Fasern  von  Luys,  Meynert  und  Stil- 
ling)  zu  dem  gleichseitigen  Oculomotoriuskem.     Von 
da  theils  durch  den  gleichseitigen  Oculomotorius  zu- 
rück, theils  unter  Vermittelung  des  anderen  Oculomo- 
toriuskemes  durch  den   anderen  Oculomotorius  zum 
anderen   Auge.     Die    wesentlichen    experimentellen 
Stützen   dieser  Construction  sind  folgende.     B.  fand 
den  Pupillarreflex  weder  nach  sagittalem  Schnitt  durch 
das  Chiasma  und  die  Trichterregion  des  3.  Ventrikels, 
noch  nach  Durchschneidung  des  Tractus  opticas,  noch 
nach  oberflächlicher  Abtragang  des  vordem  Vierhügels 
oder  des  Zweihügels  gestört.     Dagegen  sah  er  nach 
Durchschneidung  der  Seitenwand  des  Ventrikels  Er- 
weiterung und  Unbeweglichkeit  der  Papille  an  dem 
gleichseitigen  Auge  eintreten ,   ebenso  wie  nach  tiefer 
Zerstörung  in   der  Gegend  der  vorderen   Vierhügel 
oder  nach  Durchschneiduag  des  gleichseitigen  Opticas 
und  Oculomotorius.   Die  pupillenerweitemde  Wirkung 
schmerzhafter  Reize  führt  B.  auf  Hemmung  des  Licht- 
reflexes zurück,   da  sie  nur  bei  einer  durch  Lichtein- 
fall stark  verkleinerten   und  nicht  bei  gewöhnlicher 
Pupillenweite  bemerkbar  sei.  Active  Erweiterung  durch 
Vermittlang  des  Sympathicos  sei  ausgeschlossen ,  da 
ein  tiefer  Einschnitt  hinter  den  Vierhügeln,  oder  durch 
ihren  hinteren  Theil,   den  Schmerzreflex  der  Papille 
aufhebe  bei  erhaltenem  Lichtreflex.  Nur  bei  Zulassung 
einer  hemmenden  Beeinflussung  des  Lichtreflexes  der 
Pupille  durch   Hautreize  werde  die  Thatsache  ver- 
ständlich,  dass  bei  Kranken  mit  reflectorischer  Unbe- 
weglichkeit der  Papille  gegen  Lichtreize  immer  zugleich 
auch  Unbeweglichkeit  der  Pupille  gegen  schmerzhafte 
Reize  sich  beobachten  lässt. 

Schiff  (22)  begrenzt  das  Kleinhirngebiet, 
innerhalb  dessen  Verluste  keine  bleibenden  Be- 
wegungsanomalien nach  sich  ziehen,  auf  die  obe- 
ren zwei  Dritttheile  mit  der  Einschränkung,  dass  der 
Verlust  nicht  die  Kleinhimsohenkel  trifft.  Ausserhalb 
dieses  Gebietes  sind  die  Störungen  um  so  geringer,  je 
vollkommener  symmetrisch  der  Substanzverlust  ist. 
Bei  sehr  grossen  symmetrischen  Substanzverlus^n 
kann  die  Reihenfolge  uud  das  Intensitätsverhältniss 
der  Innervation  normal  und  die  Anomalie  auf  Schwäche 
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oder  Langsamkeit  der  Bewegungen  oder  anf  leichtere 
Ermädbarkeit   oder  nach  Verletzung  in  sehr  jugend- 
lichem Zustand  auf  Langsamkeit  im  Erlernen  oompli- 
cirterer    Bewegungen  beschränkt   bleiben.     Von  den 
durch  den   traumatischen  Reiz   bedingten,   Yoröber- 
gehenden    Bewegungsanomalien   (Nystagmus,    Dreh- 
bewegung eto.)  abgesehen,  zeigen  die  Bewegungs- 
störungen,    soweit    sie   nach    Kleinhirnver- 
letzungen    überhaupt  bleibend  sind,   etwas 
Typisches,    auf  das  jedoch  Flourens' Formel  der 
Coordinationsstörang  nicht  passt.   Beim  Gehen  ist  die 
GoordinatioD    in   Flourens*  Sinne   vorhanden ,' die 
regelmässige  Folge  der  Gliedbewegungen  ist  erhalten, 
aber  die  Form  und  die  Kichtung  der  Einzelbewegun- . 
gen,   d.  h.   das  Intensitatsverbältniss  der  Muskelcon- 
tractionen    ist  nicht  mehr  normal.     „Im  Augenblick, 
wo  der  Hinterfuss  durch  die  Bewegung  im  Kniegelenk 
auf  den  Boden  gesetzt  werden  sollte,   war  manchmal 
nicht,   wie   es  sein  sollte,   die  Zosammenziehung  des 
Gastrocnemius  die  vorwaltende,  sondern  die  des  Ti- 
bialis  anterior,   und  die  Finger  waren  zu  sehr  dem 
Schienbein  genähert,   um  sich  erst  einen  Augenblick 
später ,   wenn   der  Fuss  fast  als  plantigrade  auf  den 
Boden  gelangt  war,  von  der  Tibia  weiter  zu  entfernen 
und  den  Htnterkörper,  der  beim  Auftreten  zu  weit 
nach  unten  gesunken,  schnell  wieder  zu  heben.     Und 
diese  Abweichungen   betrafen  in  verschiedener  Weise 
jede  Extremität  für  sich,   unabhängig  von  den  ande- 
ren **.     Am  liegenden  Thier  kann   man  beobachten, 
dass  «obschon  Handgelenk,  Tarsus,  Knie,  Ellenbogen, 
Schulter  u.  s.  w.  ganz  ruhig  sind,  unter  der  Haut  ein- 
zelne Muskeln  und  manchmal  Antagonisten  zugleich, 
ja  einzelne  Partien  und  Bändel  breiter  Muskeln  sich 
zitternd   bewegen.     Es  ist  keine  gewöhnliche  Zusam- 
menziehung, es  ist  ein  fast  regelmässig  abwechselndes 
Spannen  und  Erschlaffen  einzelner  Bündel,  das,  wenn 
es  sich  lange  genug  wiederholt  hat,  hier  aufhört,   um 
nach  einiger  Zeit  wieder  anzufangen,   oder  auch  so- 
gleich in  anderen  Muskelbund  ein   aufzutreten.     Man 
sieht  hier  die  mannigfachen  Verirrungen  eines  motori- 
schen Impulses,  der  es  nicht  bis  zu  einer  eigentlichen 
Bewegung  bringt.     Nimmt  man  die  Zehen  des  schon 
halb  eingeschlafenen  Thieres  sanft  in  die  Hand  und 
will  es  den  Fuss  zurückziehen,  so  vermehrt  sich  mit 
dem  motorischen  Impuls  zunächst  die  Stärke  dieser 
Zosammenziehungeo.     Die   hier  bethätigten  Muskeln^ 
welche  es  auch  seien,  führen  jetzt  zunächst  zur  Bewe- 
gung.    Ein  normales  Thier  macht  unter  solchen  Ver- 
hältnissen eine  Beugebewegung,  aber  hier  wird  sie  oft 
zur  Streckung,  auf  die  dann  erst  Beugung  folgt.     So 
ist  es,   wenn  der  im  Moment  der  Anregung  bethätigte 
Muskel  gerade  ein  Strecker  war.''     „Wenn  wir  auch 
vorläufig  sagen  wollten,   dass  im  Kleinhirn  Apparate 
liegen,   welche  alle  bei  einer  complicirten  Bewegung 
aoftrelenden  Muskelactionen   verstärken,  sowohl  die 
stärkeren  Zusammenziehungen,  welche  die  eigentliche 
Bewegung  erzeugen,   als   die  sehr  viel  schwächeren, 
welche  nur  Glied  und  Gelenke  fixiren  und  den  Hebeln 
ihre  Stützpunkte  bereiten  sollen,  Zusammenziehungen, 
welche  einzeln  genommen,  zu  den  eigentlich  locomoto- 


risohen  Gontractionen  sehr  oft  in  einem  antagonisti- 
schen Verhältniss  stehen ;  wenn  wir  ferner  annehmen, 
dass  diese  Apparate  zu  beiden  Seiten  der  Längsmittel- 
ebene mit  einer  gewissen  Symmetrie  so  angeordnet 
sind,  dass  erst  durch  das  Zusammenwirken  der  beiden 
symmetrischen  Organgruppen  bei  einer  gewollten  Bewe- 
gung das  richtige  und  zweckmässige  Kraftverhältnissder 
einzelnen  Gontractionen  hergest&Ut  wird,  dass  aber 
bei  einseitigem  Ausfall  unharmonische  Zusammen- 
ziehungen  einzelner  Muskeln,  die  eigentlich  im  Vorein 
mit  anderen  nur  fiziren  und  nicht  bewegen  sollten, 
die  Richtung  des  Gliedes  und  damit  die  Richtung  der 
normal  begonnenen,  aber  an  sich  schon  theilweise  ge- 
schwächten Bewegung  ändern,  so  haben  wir  freilich 
viele  der  beobachteten  Erscheinungen  unier  einen  ge- 
meinschaftlichen Gesichtspunkt  gebracht,^  Aber  „wie 
die  Zerstörung  eines  grossen  Theils  des  unteren  Dritt- 
theils  des  Kleinhirns  in  der  Weise  wirkt,  dass  die  Be- 
wegungsimpulse nicht  mehr  vorzugsweise  einer  be- 
stimmten Bahn  zu  folgen  scheinen,  und  zwischen  die 
verschiedenen  benachbarten  Muskelgruppen  desselben 
Gliedes  so  vertheilt  werden,  dass  die  Bewegung  zitternd 
und  unterbrochen  wird,  wenn  auch  die  Einzelimpulse 
gut  untereinander  und  nacheinander  coordinirt  sind, 
davon  haben  wir  noch  keinen  Begriff." 

Bechterew  (28)  hat  bei  Hunden  von  der  trepa- 
nirten  Schädelbasis  aus  (nach  Spaltung  des  weichen 
Gaumens)  Längsschnitte  in  das  Infundibnlum  ge- 
macht und  je  nach  der  Oertlichkeit  des  Schnittes 
verschiedene  Bewegungs-  und  Gleichgewichts- 
störungen beobachtet.  Nach  Verletzung  des  vorderen 
Abschnittes  der  Ventrikelwand  trat  intensiver  Be- 
wegungstrieb nach  vorn  und  Divergenz  der  Augenaxen 
auf,  nach  Verletzung  des  hinteren  Abschnittes  Zurück- 
werfen des  Kopfes,  Neigung  hintenüber  zu  stürzen  und 
starke  Convergenz  der  Augenaxen  nach  unten,  mit 
heftigem  Nystagmus  nach  aussen  oben,  ferner  Unfähig- 
keit zur  Vorwärtsbewegung.  Nach  einseitiger  Verletzung 
eines  Seitenabschnittes  stellt  sich  Augenablenkung  und 
Man^gebowegung  nach  der  verletzten  Seite  ein,  nebst 
Nystagmus  und  zuckenden  Bewegungen  der  Oberlider 
und  Augenbrauen,  gelegentlich  nach  tieferer  Ver- 
letzung vor  der  Zwangsbewegung  Zwangslage  auf  der 
unverletzten  Seite,  oder  wenn  die  Verletzung  etwas 
hinter  die  Mitte  der  Ventrikelwand  gefallen  war,  auch 
Rollbewegung  um  die  Längsaxe  nach  der  unverletzten 
Seite  hin.  Bilaterale  Verletzungen  der  seitlichen  und 
hinterseitlichen  Abschnitte  erzeugen  keine  Augenab- 
lenkungen, keine  Rollbewegungen,  aber  horizontalen 
Nystagmus,  Pendelbewegungen  des  Kopfes  und  Rumpfes 
und  starke  Gleichgewichtsstörungen.  Nach  allen  Ver- 
letzungen der  Ventrikelwand,  die  nicht  zu  weit  hinten 
oder  vorn  liegen,  ist  die  gleichseitige  Pupille  erweitert 
und  ohne  Lichtreflex.  Die  Erscheinungen  bis  auf  die 
die  Pupille  betreffenden  gehen  schon  in  den  ersten 
Stunden  nach  der  Operation  stark  zurück,  die  Thiere 
überleben,  der  Nystagmus  schwindet  ganz,  die  Zwangs- 
bewegungen hören  auf,  doch  bleiben  Augenablen- 
kungen, abnorme  Kopf-  und  Körperhaltungen  und 
Schwankungen  beim  Gehen  lange  oder  für  immer  zu- 
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rück.  B.  beobachtete  aacb  den  Erfolg,  den  die 
eleotrische  Reizang  der  Wände  des  Infandibulam  (nach 
Wegnahme  des  Ghrosshirns)  auf  die  Angenbewegongen 
and  die  Papille  hat,  and  er  fand,  dass  derselben, 
dem  nach  Darchschneidnng  an  derselben  Stelle  theils 
gleich,  theils  entgegengesetzt  ist.  Bei  Fröschen  und 
Vögeln  findet  B.  nicht  nach  Verletzung  der  Zweihügel, 
wohl  aber  nach  Velletzangen  der  Wand  des  dritten 
Ventrikels  Gleichgewichtsstörongen  auftreten.  In  der 
Wand  des  dritten  Ventrikels  erkennt  aber  B.  ganz  all- 
gemein ein,  der  Erhaltung  des  Körpergleichgewichtes 
dienendes  Organ,  welches  er  als  peripheres  auffasst 
und  demjenigen  in  den  halbcirkelförmigen  Ganälen 
vollkommen  parallel  stellt. 

Delaunay  (25)  findet,  dass  untergeordnete 
Menschenrassen  oder  solche  auf  einem  frühen  Stadium 
ihrer  Entwicklung  beim  Tanzen  die  Drehung  nach 
links  bevorzugen,  ebenso  Kinder,  Frauen  und  Idioten 
im  Gegensatz  zu  den  normalen  Männern  der  hochcul- 
tivirten  Rassen,  welche  beim  Tanzen  nach  Rechts  drehen. 
Die  Bevorzugung  der  Rechtsdrehung  soll  mit  einer 
stärkeren  Entwicklung  der  linken  Grosshirn- 
hemisphäre zusammenhängen. 

M unk  (26)  zeigt,  dass  bei  Hunden  und  Affen  die 
Exstirpation  der  Stirnlappen  scharf  charaote- 
risirte  Störungen  im  Bereiche  der  Bewegungen  mit  sich 
bringt.  „An  dem  Affen,  welchem  ein  Stirnlappen  ab- 
getrennt ist,  laufen  die  Abnormitäten  darauf  hinaus, 
dass  derselbe  seine  Rückenlendenwirbelsäule 
nicht  mehr  willkürlich  nach  der  der  Verletzung  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  biegen  oder  zu  drehen  vermag. 
Ist  z.  B.  der  linke  Stirnlappen  abgetrennt,  so  geht  oder 
läuft  der  Affe  wohl  im  grösseren  Bogen  rechts  wie 
links  herum,  aber  kurz  wendet  er  in  der  normalen 
Weise,  ob  er  sitzt,  steht,  geht,  läuft  oder  klettert,  aus- 
nahmslos links  herum,  indem  er  die  Rückenwirbelsäule 
nach  links  dreht  oder  mit  der  Concavität  nach  links 
krümmt,  und  nie  rechts  herum.  Ja  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Operation  dreht  sich  der  Affe  überhaupt  gar 
nicht  rechts  herum,  dann  erst  nach  einigen  Wochen 
fängt  er  an,  im  Hüftgelenk  den  Rumpf  nach  rechts  zu 
bewegen. **  „Der  Affe,  welchem  beide  Stirnlappen  ab- 
getrennt sind,  vermag  seine  Rücken-Lendenwirbelsäule 
weder  nach  rechts  noch  nach  links  zu  biegen  oder 
zu  drehen  und  führt  von  vornherein  alle  kurzen  Wen- 
dungen, welche  er  macht,  durch  Drehung  des  Rumpfes 
im  Hüftgelenk  aus.  Aber  er  ist  noch  viel  mehr 
geschädigt;  denn  er  vermag  seine Rückenlendenwirbel- 
Säule  auch  nicht  mehr  zu  beugen  und  zu  strecken.*' 
Diese  Affen  bleiben  immer  langsam  und  schwerfällig 
in  den  allgemeinen  Körperbewegungen  und  lassen  des- 
halb das  so  muntere  und  lustige  Treiben  vermissen 
wie  es  sonst  die  operirten  Affen  nach  ihrer  Heilung, 
wenn  sie  nicht  gerade  blind  sind,  zeigen;  hinsichts 
der  sogenannten  Intelligenz  verhielten  sie  sich  jedoch 
monatelang  ebenso  wie  vor  der  Verstümmelung  und 
Hessen  auf  das  Deutlichste  erkennen,  dass  Aufmerk- 
samkeit, Apperoeption,  Reflexionsfähigkeit  und  der- 
gleichen mehr  bei  ihnen  nicht  geschädigt  waren.  Durch 
electrische  Reizung  des  blosgelegten  Stimhims  erhielt 
M.  von  bestimmten  Gegenden  Bewegungen  der  Rücken- 


lendenwirbelsäule, von  anderen  Contraction  der  Inspi- 
rations-,  von  anderen  Contraction  der  Exspirationsmus- 
kein.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  von  den  Stirniappea 
ausser  der  normalen  Haltung  und  der  willkürlichen 
Bewegung  der  Rumpfwirbelsäule  auch  noch  die  will- 
kürlichen Brost-  und  Bauohbewegungen  beherrscht 
werden.  Den  Parallelismus  zwischen  der  Entwickelang 
der  Stirnlappen  und  der  Intelligenz,  welchen  die  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt,  bringt  Munk  mit  seinen 
Ermittelungen  über  die  Function  des  Stimhims  in 
Uebereinstimmung,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  mit 
der  Intelligenz  auch  die  Beweglichkeit  des  Rumpfes 
wächst  und  dass  die  beim  Affen  häufige,  beim  Men- 
•  sehen  regelmässige  aufrechte  Haltung  hohe  Anforde- 
rungen an  die  Ausbildung  der  Rumpfregion  des  Ge- 
hirns stellt.  ^ 

Derselbe  (27)  führt  den  Nachweis,  dass  wenn 
nach  dem,  scheinbar  gelungenen.  Versuch,  Tauben 
das  Grosshirn  beiderseits  zu  exstirpiren,  die 
Thiere  nicht  vollkommen  erblindet  sind,  dies  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  „die  dünne  Membran  von  Hirn- 
substanz, welche  an  der  hinteren  und  an  der  medialen 
Partie  der  Hemisphäre  die  Ventrikeldeoke  bildet**  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Pedunculus  zurückgelassen 
wurde  und  nicht  darin,  dass  die  Lobi  optici  ausreich- 
ten, um  den  Tauben  Gesichtswahrnehmungen  zu  ver- 
mitteln. Er  giebt  mit  grosser  Genauigkeit  ein  Opera- 
tionsverfahren an,  bei  dem  es  mit  einiger  Sicherheit 
gelingt,  die  genannte  Fehlerquelle  zu  vermeiden.  Nach 
totaler  Exstirpation  beider  Hemisphären  und  bei  Un- 
versehrtheit des  übrigen  Hirns  (Sectionsbefund)  waren 
und  blieben  die  Tauben  völlig  blind.  War  auf  einer 
Seite  ein  bei  der  Section  nachweisbares  Stück  der 
Ventrikeldecke  zurückgeblieben,  das  dann  immer  medial- 
und  aufwärts  vom  Pedunculus  sich  erstreckte,  so  hatte 
sich  das  Sehvermögen  für  die  untere  und  die  mediale 
Partie  der  anderseitigen  Retina  erhalten,  war  bei  der 
Section  kein  Rest  der  Ventrikeldecke  nachzuweisen, 
aber  intra  vitam  doch  noch  geringes  Sehvermögen  auf 
dem  einen  Auge  erhalten  geblieben,  so  beschränkte 
sich  letzteres  stets  auf  die  unterste  Partie  der  Retina, 
welche  ihre  Projection  also  auf  der  untersten,  am 
Pedunculus  gelegenen  Sehsphärenpartie  haben  muss. 
Danach  bleibt  nur  übrig,  dass  die  laterale  Retina- 
partie zugeordnet  ist  der  lateralen  Sehsphärenpartie. 
/Nach  vollkommener  einseitiger  Grosshiraexstirpation  und 
nach  Enucleirang  des  anderseitigen  Auges,  sahen  die 
Tauben  noch  und  zwar  mit  der  Gegend  der  zweiten, 
dem  binocularen  Sehen  dienenden  Fovea  H.  Müller^s, 
d.  h.  mit  der  Schläfepartie  der  Netzhaut.  Die  Kreu- 
zung des  Sehnerven  ist  also  auch  bei  den  Tauben  eine 
partielle  und  da  Tauben  mit  der  Gegend  der  binocu- 
laren Fovea  nach  beiderseitiger  Himabtragung  nie- 
gesehen haben,  so  muss  der  ungekreuzte  Theil  ihrer 
Projection  in  der  am  leichtesten  entfembaren  Partie 
der  Sehsphäre,  d.  h.  in  ihrem  lateralen  Gebiet  liegen. 
„Auch  bei  den  Vögeln  sind  also,  wie  beim  Hunde  und 
beim  Affen,  alle  centralen  Vorgänge  des  Gesichtssinnes 
an  das  Grosshira  geknüpft  und  ist  ebenso  jede  Hemi- 
sphäre mit  beiden  Retinae  in  Verbindung  gebracht; 
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ja  sogar  die  Lage  der  Sehsphäre  und  die  Projeotion 
der  Retinae  auf  die  Sehspharen  finden  sich  bei  den 
YÖgeln  derart,  wie  bei  jenen  höheren  Säugethieren 
wieder.  (Wegen  der  Frösche  yergl.  Jahresber.  pro 
1880  Seite  194.) 

Danillo  (27a)  untersaohte  anter  Munk's  Lei- 
lang  die  Bedingangen,  anter  denen  bei  Anwendung 
electrischer  Reize  aaf  die  Sehsphäre  der 
Hirnrinde  epileptische  Anfälle  auftreten  and  er 
indet,  dass  die  Ursprangsstätte  des  Anfalles  die  soge- 
nannte motorische  Zone  der  Grosshirnrinde  sei,  die 
indirect  —  darch  die  von  der  Sehsphäre  her  kom- 
menden Stromschleifen  und  die  Reizung  der  yon  eben- 
daher nach  vorn  ziehenden  Asseciationsfasern  —  in 
solche  Erregung  Tersetzt  werde,  wie  sonst  durch  den 
electrischen  Strom  bei  directer  Rrizung. 

Krause  (28)  bestätigte  durch  Reizungs-  und 
Ezstirpationsversuche  die  Erwartung  Munk's,  dass 
das  Rindengebiet  für  die  Kehlkopfbewegun- 
gen in  dem  lateralen  Theile  der  Nackenregion 
liege.  Faradische  Reizung  an  der  steil  nach  unten  ab- 
fallenden Fläche  desGyrus  praefrontalis  zwischen  Sul- 
cus  cruciatus  und  Stimlappen  an  dem  tief  narcotisir- 
ten  Hunde  ergab  ausser  Contractionen  der  vorderen 
Halsmusculatur  mit  Hebung  des  Kehlkopfes :  Schluck- 
bewegungen, Hebung  des  Gaumensegels,  Contractionen 
des  oberen  Kachenschnürers  wie  aach  des  hinteren 
Theils  des  Zungenräckens  and  der  Arcus  palatoglossi, 
endlich  partiellen  oder  totalen  Verschluss  der  Glottis 
und  des  Aditas  laryngis,  gelegentlich  auch  die  soge- 
nannte Cadaverstellung  der  Stimmbänder.  Nach  bei- 
derseitiger Exstirpation  der  betreffenden  Region  bell- 
ten die  Hunde  entweder  überhaupt  nicht  mehr,  oder 
nur  mit  grosser  Anstrengung  und  Luftverschwendung, 
oder  sie  öffneten  und  schlössen  —  in  dem  offenbaren 
Bemühen,  zu  bellen  — :  nur  die  Schnauze  und  brach- 
ten es  dabei  nur  zu  leisem  Winseln.  Nach  einseitiger 
Exstiq)ation  liess  sich  die  secundäre  Degeneration  in 
den  gleichseitigen  Himschenkel  verfolgen.  Ausserdem 
waren  regelmässig  der  Pedunculus  corporis  mammil- 
laris  und  das  Corpus  mammiUare  derselben  Seite  auf- 
fallend verkleinert.  In  letzterem  bot  sich  besonders  in 
der  aufsteigenden  Fornixwurzel,  weniger  im  Vicq 
d^Azyr'schen  Bündel  völliger  Schwund  oder  Degenera- 
tion der  Nervenfasern  dar. 

L  i  s  s  0  (22)  hat  es  auf  Anregung  M  u  n  k '  s  unter- 
nommen, diejenigen  Fälle  von  Rindenläsionen 
aus  der  Literatur  zu  sammeln  und  zu  sichten,  in  deren 
l}ntersuchung  und  Beschreibung  nicht  nur  die  Stö- 
rungen der  Motilität,  sondern  auch  diejenigen  der 
Sensibilität  gebührend  berücksichtigt  worden  sind. 
Er  bringt  es  auf  die  stattliche  Zahl  von  36  Fällen 
reiner  Rindenläsion  und  41  Fällen,  die  wegen  grösse- 
rer Betheiligung  der  Marksubstanz  an  der  Läsion  oder 
anderer  Complicationen  halber  nicht  als  rein  zu  be- 
trachten sind,  ausserdem  berücksichtigt  er  11  Fälle, 
welche  zwar  nicht  zur  Section  resp.  Trepanation  ge- 
kommen, aber  der  genauen  Beobachtung  und  klaren 
Beschreibung  wegen  von  Werth  sind.  Die  Fälle  wer- 
den von  dem  Gesichtspunkt  aus  geordnet,  ob  es  sich 
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bei  ihnen  um  Störungen  im  Gebiete  der  BerührungS' 
und  Druckvorstellnngen  oder  im  Gebiete  der  Lagevor- 
stellangen  oder  im  Gebiete  der  Tast-  und  Bewegungs- 
vorstellungen handelt  und  L.  glaubt  zu  finden,  dasa 
mit  zunehmender  Tiefe  der  Läsionen  die  Störungen 
in  der  angeführten  Reihenfolge  vorschritten.  Ausser- 
dem werden  alle  Fälle  unter  Berücksichtigung  der 
Localitat  und  Ausdehnung  der  Läsionen  graphisch  auf 
das  Ecker'sche  Schema  der  Hirnwindungen  aufgetra- 
gen, und  zwar  die  reinen  Rinden-Läsionen  von  den 
anderen  gesondert,  und  es  zeigt  sich,  dass  bei  letz- 
teren ebenso  wie  bei  ersteren  hauptsächlich  die  Stirn-, 
Central-  und  Seheitelwindungen  von  den  Läsionen 
eingenommen  werden,  also  gerade  die  Theile  des  Hirn- 
mantels, welche  im  Wesentlichen  die  sogenannte  mo- 
torische Region  der  Grosshirnrinde  bilden. 

Vetter  (30)  kommt  auf  Grund  der  Besprechung 
fremder  und  einiger  eigener  Fälle  zu  dem  Schluss, 
dass  die  auf  bestimmte  Körpertheile  beschränkten 
Sensibilitätsstörungen  in  Zukunft  vielleicht  von 
ähnlichem  Werth  für  die  Rindendiagnosen  sein 
werden,  wie  die  Monoplegien  corticalen  Ursprungs. 
Zwei  von  Y.  beobachtete  Fälle  sprechen  dafür,  dass 
die  Lähmungssymptome  bei  reinen  Rinden-Läsionen 
des  Menschen  in  einer  Schädigung  der  Innervations- 
gefuhle  und  dem  Ausfall  von  Bewegungsvorstellungen 
ihre  Erklärung  finden  werden. 

Orschansky  (34)  untersuchte  unter  Munk*s 
Leitung  den  Einfluss  der  Anämie  auf  die  elec- 
trische  Erregbarkeit  des  Grosshirns  an  Hun- 
den. Anämie  verschiedenen  Grades  stellte  er,  mit 
Vaiiirung  der  Schnelligkeit  ihres  Eintrittes,  durch 
entsprechend  regulirte  Aderlässe  aus  der  Art.  .femor. 
her.  Für  die  Versuche  wurden  gewöhnlich  Bezirke, 
entsprechend  den  vorderen  und  hinteren  Extremitäten, 
wie  sie  von  Munk  angegeben  sind,  genommen.  Als 
Mass  der  Erregbarkeit  galt  die  Stromstärke  (faradi- 
scher oder  galvanischer  Strom),  welche  eben  zur  Aus- 
lösung deutlicher  localisirter  Bewegungen  ausreichte. 
Es  zeigte  sich,  dass  eine  geringe  Blutentziehung  (circa 
V7  der  gesammten  Blatmasse)  keinen  Einfluss  anf  die 
Erregbarkeit  des  Gehirns  hat.  Etwas  grössere  Blut- 
entziehungen (bis  zu  ^/5  des  Blutgehaltes)  erhöhen 
die  Erregbarkeit  des  Gehirns,  wenn  sie  nicht  zu  lang- 
sam oder  zu  schnell  erfolgen.  Bei  noch  grösseren  Blut- 
entziehungen fällt  die  Erregbarkeit,  anfangs  langsam, 
später,  wenn  die  entzogene  Menge  etwa  V5 — *.  3  ^^r 
gesammten  Blutmasse  beträgt,  sehr  rasch.  —  Die 
Aenderungen  der  Erregbarkeit  erstrecken  sich  in  dem 
einen  oder  anderen  Sinne  sonst  meist  über  längere 
Zeit  (10 — 15  Minuten)  nach  der  Blutentziehung^  er- 
reichen dann  ein  Maximum  und  fangen  dann  an,  sich 
wieder  auszugleichen.  Diese  Ausgleichung  nach  Ab- 
nahme der  Erregbarkeit  wird  deutlich,  aber  nur  in  ge- 
ringem Mass  durch  Infusion  von  0,6proo.  Kochsalz- 
lösung begünstigt.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als 
diese  Infusionen  sowohl  auf  den  Blutdruck  in  der 
Aorta  als  auch  auf  den  Blutgehalt  der  Himgefässe 
von  sehr  ausgesprochenem  Einfluss  sind.  Ist  nach 
starken  Blufentziehungen  nicht  nur  die  Erregbarkeit 
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des  Gehirns  geschwanden,  sondern  auch  Asphyxie  ein- 
getreten, so  kann  durch  Kochsalzinfusion  zwar  Puls 
und  Respiration  wieder  in  Gang  gebracht,  nicht  aber 
die  Erregbarkeit  des  Gehirns  wieder  hergestellt  wer- 
den. Die  Entblössung  der  Gehirnoberfläche  an  sich 
hatte  im  Verlaufe  von  1 — 2  Standen  keinen  Einfluss 
auf  die  Erregbarkeit  des  Gehirns.  Auflegen  eines  Eis- 
stückes  auf  die  Gehirnoberfläche,  und  zwar  in  einer 
Ausdehnung  von  mehr  als  die  Hälfte  einer  Hemisphäre, 
brachte  nach  20  Minuten  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Erregbarkeit  hervor ,  die  jedoch  nach  Entfernung 
des  Eisstückes  bald  ihre  frühere  Norm  erreichte. 

Coutj  (35)  findet  bei  der  Beutelratte,  beim  Faul- 
thier,  beim  Geier  und  beim  Kaninchen  als  Erfolg  ein- 
seitiger Reizung  der  Hirnoberfläche  regel- 
mässig bilaterale  Bewegungen. 

Derselbe  (36)  setzte  der  Hirnoberfläche  Ton 
Affen  (Cebus)  und  Hunden  im  Gebiet  der  motorischen 
Zone  Nadelelectroden  im  Abstand  von  4 — 8  Mm.  auf, 
die  bis  an  die  Spitze  mit  einer  isolirenden  Schicht 
überzogen  waren  und  nachdem  er  den  Effect  farsdi- 
scher  Reizung  constatirt  hatte,  stiess  er  die  Nadeln  2 
bis  3  Mm.  tief  ein.  Er  erhielt  dann  bei  derselben  Reiz- 
stärke ausgebreitetere  und  stärkere  Bewegungen. 

Boche fontaine  (38)  beschreibt  Versuche,  in 
denen  die  Fähigkeit,  auf  electrische  Reize  durch 
Erhöhung  des  Blutdrucks  resp.  der  Speichel- 
secretion  oder  durch  Aaslösung  von  Glieder- 
bewegungen zureagiren,  an  der  Hirnoberfläche 
gewandert  ist,  derart,  dass  Punkte,  von  denen  anfäng- 
lich die  eine  der  genannten  Reactionen  za  erlangen 
war,  nach  einiger  Zeit  auf  dieselben  Reize  nicht  an- 
sprachen, während  andere  (meist  dahinter  gelegene) 
Punkte  erst  im  Laufe  des  Versuches  erregbar  wurden. 

Riebet  (39)  sah  nach  ausgedehnten,  aber  nach 
seiner  Beschreibung  nicht  genau  zu  localisirenden 
Hirnrindenläsionen  bei  Hühnern,  Enten  und  Gän- 
sen keine  Störungen,  weder  der  Sinnesfunctionen,  noch 
der  Motilität,  noch  der  Intelligenz  auftreten. 

Luciani  (40)  verzeichnet  Reiz  erfolge  beim 
Schaben  der  Hirnrinde  mit  dem  Raspatorium  in 
der  Tiefe  des  Sulcus  cruciatus  von  Hunden.  Die 
Hunde  müssen  ausgewachsen  und  stark,  nur  schwach 
narcotisirt  und  durch  Blutverlust  nicht  geschwächt 
sein.  Es  treten  complexe  Bewegungen  in  den 
Pfoten  der  entgegengesetzten  Seite  auf:  und  zwar  in 
der  Hinterpfote,  wenn  man  den  inneren  und  tiefen 
Theil,  in  der  Vorderpfote,  wenn  man  die  äussere  oder 
oberflächliche  Hälfte  des  Sulcus  cruciatus  reibt.  Die 
mechanische  Reizbarkeit  erschöpft  sich  sehr  schnell. 

Bianchi  (41)  vertritt  die  Ansicht,  dass  beim 
Hunde  das  motorische  Gebiet  der  Hirnrinde 
nicht  auf  den  electrisch  erregbaren  Theil  derselben 
beschränkt  sei,  sondern  sich  nach  hinten  unten  und 
vorn  über  dasselbe  hinaus  erstrecke  und  dass  eine  be- 
stimmte, electrisch  erregbare  Stelle  nicht  nur  zu  dem- 
jenigen Glied  in  motorischer  Beziehung  steht,  welches 
von  dieser  Stelle  aus  electrisch  erregt  werden  kann. 
Ferner  findet  er  auch  beim  Hunde  ungekreuzte  Be- 
ziehungen der  motorischen  Hirnrinde  zu  den  Extremi- 


täten, welche  sich  oompensatorisch  besonders  stark 
entwickeln,  wenn  das  ganze  motorische  Himrinden- 
gebiet  der  einen  Seite  seit  längerer  Zeit  exstirpirt  war. 
Verf.  ist  durch  Exstirpations versuche  zu  seinen  An- 
sichten gelangt  und  dadurch,  dass  er  zur  Beurtheilang 
der  Motilitäl  das  Thier  nicht  nur  frei  herumlaufend, 
sondern  auch  aufgehängt  beobachtete,  in  welcher  un- 
gewohnten Haltung  manche  Siörungen  hervortreten, 
die  bei  dem  frei  beweglichen  Thier  übersehen  werden. 
Bei  jungen  Hunden  von  2  bis  3  Wochen,  die  sich 
aus  eigenem  Antrieb  von  der  Matterbrust  entfernten, 
im  Zimmer  umherliefen  und  die  Mutter  wiederfanden, 
konnte  das  ganze  motorische  Hirnrindengebiet  zerstört 
werden,  ohne  dass  sie  eine  Störung  ihrer  Bewegungen 
zeigten.  Hatte  Verf.  bei  erwachsenen  Hunden  zuerst 
auf  der  einen  Seite  sein  ganzes  motorisches  Hirnrinden- 
gebiet exstirpirt,  so  zeigten  sie,  namentlich  nach  eini- 
ger Zeit  nur  geringe  Störungen  ihrer  freien  Bewegun- 
gen, wenn  sie  auch,  aufgehängt,  sich  als  hemiplegisch 
erwiesen.  Wurde  denselben  Hunden  dann  nach  Mo- 
naten auch  das  ganze  motorische  Hirnrindengebiet  der 
anderen  Seite  entfernt,  so  war  ihre  Bewegung  dauernd 
auffallend  gestört.  Ein  Hund,  der  eine  fast  vollkom- 
mene Exstirpation  des  Kleinhirns  lange  überlebte, 
zeigte  bei  mangelhafter  allgemeiner  körperlicher  und 
in  teile  ctueller  Entwicklung  ausser  leichter  Ermüdbar- 
keit der  Muskeln  keinen  Unterschied  in  Haltung,  Orts- 
bewegung, willkürlichen  Bewegungen,  Tast-Empfind- 
lichkeit,  Gesicht  und  Gehör  im  Vergleich  zu  seinen 
Altersgenossen.  Electrische  Reizung  der  motorisch 
ausgezeichneten  Punkte  der  Hirnrinde  erwies  sich  bei 
diesem  Hunde  als  vollkommen  wirkungsvoll.  B.  hält 
ein  compensatorisches  Eintreten  der  vordersten  Partien 
der  Grosshirnrinde  für  das  ausgefallene  Kleinhirn  bei 
diesem  Hunde  für  wahrscheinlich,  denn  diese  glaubte 
er  stärker  entwickelt  zu  sehen  und  ihre  electrische 
Reizung  ergab  eigen thümlioh  associirte  Bewegungen. 
Zu  dem  motorischen  Rindengebiet,  wie  es  B.  um- 
grenzt, gehört  der  .vordere  Ast  der  zweiten  äusseren 
Windung **.  Wird  dieser  Ast  allein  entfernt,  so  folgen 
Sehstörungen  und  leichte  Bewegungs- Anomalien.  Wird 
allein  die  graue  Rinde  des  Gyrus  sigmoides  entfernt, 
so  treten  keine  Sehstörungen  auf,  die  aber  eintreten, 
wenn  man  die  darunter  gelegene  weisse  Substanz  mit 
verletzt.  Diese  Sehstörungen  und  die,  welche  nach 
Entfernung  jenes  Astes  auftreten,  verschwinden  nach 
3  bis  15  Tagen.  „Hier  ist  eine  wahre  sensorio-moto- 
rische  Zone." 

Mönninghoff  und  Piesbergen  (44)  schliefen 
in  demselben  Zimmer  und  jeder  mass  bei  gelegent- 
lichem Aufwachen  in  der  Nacht  die  Festigkeit  des 
Schlafes  des  Anderen. 

Als  Maass  diente  die  nach  Vierordt's  Methode 
abgestufte  und  bestimmte  absolute  Schallstärke  des 
acustiseben  Reizes,  welcher  zum  Aufwecken  erforderlich 
war,  dividirt  durch  die  Schallstärke  des  SchwelLenreizes 
in  wachem  Zustande.  Als  Criterium  des  Erwachens 
diente  ein  directes  Zeichen  des  wiedergekehrten  Be- 
wusstseins.  Bei  der  einen  Versuchsperson,  einem  ge- 
sunden Studenten,  zeigte  sich  in  Nächten,  die  normal 
verlebten  Tagen  folgten,  ein  typischer  Verlauf  der 
Schlaffestigkeit.    Sehr  ausgesprochen  waren  zwei  Gipfel 
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dar  Schlaf/estigkeit,  ein  hoher  mit  steilem  Anstief^  and 
Abüll  im  xweiten  and  dritten  Viertel  der  zweiten  Schlaf- 
stnode,  and  ein  niedriger  and  flacher  Gipfel,  dessen 
Maximam  5Vt  Standen  nach  dem  Einschlafen  eintrat. 
Bei  der  anderen  Yersachsperson,  einem  mit  Mitralin- 
sufficienz  behafteten,  davon  aber  wenig  leidenden 
Studenten  war  der  Verlauf  der  Schlaffestigkeit  ein  anderer 
mid  zeigte  Unregelmässigkeiten,  die  namentlich  nach 
kleinen  Abweichungen  von  den  taglichen  Gewohnheiten 
hervortraten. 

Brown-Seqaard  (45)  sah  bei  Tauben,   die 

•durch  Abreissen  des  Kopfes  oder  durch  Querschnitte 

im  Bereich  des  Grosshirns,  der  Lobi  optici,  des 

iQeinhirns  oder  der  Medalla  oblongata  getödtet  waren, 

iD  kürzerer   oder  längerer  Zeit  (wenige  Minuten  bis 

ly,  Stunden)  nach  Beendigung  des  Todeskampfes  einen 

kataleptiformen   Zustand    in   den  Muskeln   der 

Beine  und  namentlich  der  Pfoten  auftreten.     Es  hat 

sich  keine   allgemeingültige  Beziehung  zwischen  der 

Schnelligkeit  des  Eintretens  dieses  Zustandes  und  der 

Todesstarre   gezeigt,   nur  in   den  Fällen  sehr  schnell 

entwickelter  kataleptischer  Starre  trat  dann  auch  die 

Todesstarre  ausnahmsweise  früh  ein.     Das  Phänomen 

entwickelt  sich  auch,  wenn  nach  Tödtung  des  Thieres 

das  Rückenmark  zerstört  worden  ist.     Es  ist  bisher 

nicht  gelangen,   durch  andere  als  die  angegebenen 

Tödtungsarten,  die  kataleptische  Starre  hervorzurufen, 

weder  durch  Verblutung,  noch  durch  Erstickung,  noch 

durch  Gombination  beider. 

[Kowalewski,  J.,  Die  Grundlagen  der  Mechanik  der 
Seelenthätigkeit.    Wratschebnija  Wjedomosti.  No.  4 — 8. 

Kowalewski  kommt  zu  dem  Schlass,  dass  jede 
Empfindung  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  Vor- 
«tellung  führt,  wenn  sie  bis  zar  Rindensubstanz  dee 
<7ehims  geleitet  wird  und  dass  letztere  2  Acte  ihrer 
Thätigkeit  hat  1)  die  Innervation  des  Gedankenganges 
and  der  mit  diesem  associrten  Bewegungen  und  2) 
die  Innervation  der  Gefässmusculatur.  Beide  Tbätig- 
keiten  stehen  zu  einander  in  umgekehrt  proportionaler 
Beziehung:  je  starker  die  fnnctionelle  Hyperaemie  und 
je  reichlicher  die  Ernährung,  desto  schwächer  ist  die 
Wirkung  auf  die  vasomotorischen  Centren  und  desto 
heiterer  die  Seelensiimmung  —  umgekehrt  je  stärker 
•die  Wirkung  der  Rinde  auf  die  vasomotorischen  Gentren, 
desto  starker  dieContraction  der  Gefässe,  desto  schlechter 
die  Ernährung  der  Rinde,  desto  beschränkter  die  Ge- 
dankentbätigkeit  und  die  mit  ihr  verbundenen  psychi- 
schen und  psychomotorischen  Reflexe;  das  Selbstbe- 
irnsstsein  ist  gedrückt.  Saratw  (Berlin). 


Natanson,  L.,  Die  Blutcirculation  im  Gehirn.  Die 
Mechanik  des  Schlafes.  Sitzgsber.  der  k.  Aoad.  der 
Wiss.  in  Krakau. 

Der  Verf.  macht  auf  die  eigenthümliche  Einrichtung 
der  Giroulation  im  Gehirn  aufmerksam.  Die  En^ 
Wickelung  des  Venensystems  ist  hier  deutlich  vorwie- 
gend; jede  Arterie  begleiten  zwei  Venen,  von  denen 
jede  einzelne  umfangreicher  ist  als  die  Arterie  selbst. 
Die  Sinus  durae  matris  hält  der  Verf.  für  eigenartige 
Sammelbehälter  des  venösen  Blutes  zwischen  den  ein- 
zelnen Gehimlappen.  Durch  diese  Sammelbehälter  ziehen 
verschiedene  Gehirnnerven  hindurch  und  baden  sich  in 
ihrem  Blute.  Das  Venenblut  der  Sinus  und  Gehinr- 
venen  fliesst  in  die  Vena  jugularis  interna.  Der  Um- 
fang dieser  Vene  entspricht  offenbar  nicht  der  Menge 
des  Venenblutes,  die  sie  aufnehmen  soll.  Der  dem 
Felsenbein  anliegende  Bulbus  venae  jugularis  internae 
verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit  Die  Wände 
des  Bulbus  sind  dicker  als  der  weitere  Theil  dieser 
Vene.  In  den  Wänden  finden  wir  eine  bedeutende  Ent- 
wickelung  der  glatten  Muskelfasern.  Der  Bulbus  selbst 
ist  mit  einem  Plexus  von  feinen  Nervenfasern  und  Gan- 
glien, die  ihren  Ursprung  vom  oberen  Plexus  sympa- 
thicus  des  Halses  nehmen,  umringt.  Wir  finden  hier 
kleine  Fasern  vom  Ganglion  petrosum  und  Ganglion 
jugulare.  In  der  Verbindungsstelle  mit  der  Vena  ju- 
gularis sieht  man  im  Bulbus  dieser  Vene  eine  oder 
zwei  Klappen,  während  wir  im  weiteren  Verlauf  dieser 
Vene  schon  keine  Klappen  mehr  finden.  Alle  Sinus 
cerebrales  communiciren  mit  einander,  und  ausser  dem 
Abflüsse  durch  die  Vena  jugularis  haben  sie  noch  eine 
Nebenmündung  durch  die  Vena  vertebralis. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  Bulbus  venae 
jugularis  internae  ein  wahrer  Sphincter  dieser  Vene  ist. 
Durch  den  electrischen  Strom  kann  man  ein  starkes 
Zusammenziehen  der  Wände  des  Bulbus  hervorrufen. 
Da  während  dieser  Zusammenziehung  die  innere  Klappe 
des  Bulbus  die  untere  Mündung  des  Bulbus  fast  gänz- 
lich schliesst,  so  kann  man  den  Bulbus  als  einen  Re- 
gulator der  venösen  Circulation  ,im  Gehirn  betrachten. 
Während  der  Zusammenziehung  des  Bulbus  steigt  der 
venöse  Druck  in  der  Schädelhöhle,  die  einzelnen  Lap- 
pen und  Lobuli  des  Gehirns  werden  von  einander  ge- 
drängt. Dieser  Druck  beeinflusst  auch  die  anderen 
Nerven,  besonders  den  Nervus  opticus.  Da  bei  höherem 
Druck  das  Venenblut  im  Sinus  cavernosus  auch  auf 
die  Carotis  interna  drückt,  so  kommt  auf  diese  Weise 
eine  Regulirung  zwischen  dem  Abfluss  des  Venenblutes 
durch  die  offenen  Venae  vertebrales  und  dem  Zuströ- 
men des  arteriellen  Blutes  durch  die  Carotis  interna 
zu  Stande.  Die  Folge  dieses  Zustandes  im  Gehirn  ist 
die  Unterdrückung  seiner  Functionen,  was  wir  gewöhn- 
lich „Schlaf**  nennen. 
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wurden  wesentlich  in  der  Absicht  unternommen ,  die 
Angaben  von  P.  Bert  über  diesen  Gegenstand  einer 
weiteren  Prüfung  zu  unterwerfen,  was  bei  der  grossen 
Wichtigkeit  einer  genauen  Kenntniss  des  Vorganges 
der  Sauerstoffaufnabme  und  der  Bindungsverhältnisse 
dieses  Gases  Seitens  des  Blutes  für  die  Physiologie 
und  Pathologie,  u.  A.  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
vielfach  streitige  Erklärung  der  bei  Aeronauten  und 
Bergsteigern  auftretenden  Erscheinungen  sehr  wün- 
schenswerth  erscheinen  musste. 

Die  Verf.  bedienten  sich  zur  Aufnahme  des  Yersuchs- 
thieres  (Hund)  eines  luftdicht  schliessenden  Kastens 
aus  Eisenblech;  die  Luftverdünnung-  in  dem  Kasten 
wurde  vermittelst  einer  Luftpumpe  so  langsam  vorge- 
nommen, dass  in  der  Regel  20 — 30  Minuten  verstrichen, 
bis  die  gewünschte  Erniedrigung  des  Druckes  eintrat. 
Der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe  bestand  in  der  ge- 
eigneten Abnahme  der  Blutprobe  zum  Zwecke  der 
Ermittelung  der  Blutgase  während  des  Aufenthaltes  in 
dem  Kasten,  wobei  namentlich  zu  beachten  war,  dass 
durch  die  Verbindung  mit  der  Arterie  des  Thieres  und 
die  dazu  nothwendige  Fesselung  desselben  die  Freiheit 
der  Respiration  nicht  beeinträchtigt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  in  den  Versuchen  von  P.  Bert  nicht  ein- 
wurfsfrei war.  Die  Yersuchsthiere  wurden  übrigens, 
um  jede  Behinderung  des  Gaswechsels  zu  vermeiden, 
vorher  traoheotomirt.  Bei  der  von  den  Verff.  gewählten 
zweckmässigen  Art  der  Blutabnahme  wurde  ausserdem 
die  Anwendung  eines  besonderen  Messapparates  für  das 
abgenommene  Blut  nothwendig,  welches  den  letztern 
passiren  musste,  bevor  es  in  den  evacuirten  Blutreci- 
pienten  eintrat.  Zum  Vergleiche  mit  dem  normalen 
Verhalten  wurde  noch  eine  Blutprobe,  in  der  Regel 
am  folgenden  Tage,  entnommen. 

Während  P.  Bert  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass 
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bereits  unterhalb  eines  Druckes  von  57  Ctm.  der 
Sauerstoffgebalt  des  Blutes  constante  Abnahme  auf- 
weist, fanden  Fr.  und  G.  in  20  Versuchen,  in  welchen 
der  Druck  zwischen  47  und  19,8  Ctm.  Hg  variirte, 
dass  bis  zu  einem  Druck  yon  41  Ctm.  Hg  das  Blut 
seinen  Sauerstoffgehalt  nicht  nachweisbar  ändert,  und 
dass  bei  einer  Verdünnung  der  Luft  bis  auf  eine  halbe 
Atmosphäre  sich  unter  Umständen  eine  Sauerstoff  ent- 
ziehende Wirkung  bemerkbar  macht,  welche  indess, 
wie  es  scheint,  durch  Verstärkung  der  Athemthätig- 
keit  ausgeglichen  werden  kann.  Bei  noch  niedrigerem 
Drucke  tritt  constant  eine  erhebliche  Abnahme  des 
Sauerstoffgehaltes  der  Arterienblutes  ein ,  bei  einer 
Drittelatmosphäre  beträgt  der  Sauerstoffgehalt  die 
Hälfte  des  normalen,  bei  einem  Druck  von  weniger  als 
einer  Viertelatmosphäre  tritt  der  Tod  des  Thieres  ein. 
Ein  Drittelatmosphärendruck  ist  die  niedrigste  Pression, 
unter  welcher  ein  Mensch  bisher  noch  geathmet  hat, 
dieselbe  entspricht  einer  Höhe  von  8800  Mtr.,  welche 
Glaisher  bei  einer  Ballonfahrt  erreichte. 

Es  vermag  also  das  Blut  bei  einem  Druck  von 
41  Ctm.  noch  gerade  so  gut  mit  Sauerstoff  sich  zu 
sättigen,  wie  beim  Athmen  in  unverdünnter  Luft;  die 
Fälle ,  in  welchen  Menschen  unter  wesentlich  niedrige- 
ren Druck  gelangen,  sind  sehr  selten.  Auch  die  Berg- 
krankheit ist  demnach  nicht  als  das  Resultat  einer 
Luftverdünnung  anzusehen,  sondern  als  Folge  der 
Ueberanstrengung,  wozu  sich  wahrscheinlich  noch  an- 
dere Momente,  wie  Schwindelgefühl,  Blendung  u.  s.  w. 
hinzugesellen. 

Da  arterialisirtes  Blut  beim  Schütteln  mit  ver- 
dünnter Luft  in  der  Körperwärme  nachweislich  Sauer- 
stoff abgiebt,  indess  weniger  reichlich,  als  beim  Ath- 
men in  verdünnter  Luft  (was  schon  P.  Bert  zeigte, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Sauerstoffverarmung  des 
Organismus  'in  letzterer  nicht  bloss  auf  physikalischen, 
sondern  auch  auf  chemischen  Gründen  beruht. 

Die  Aenderongen  des  COj-Gehaltes  gehen  denen 
des  0-Gehaltes  nicht  ganz  parallel;  für  diesen  ist  der 
Respirationsmodus  von  grossem  Werthe;  ist  die  Respi- 
ration mangelhaft,  so  kann  die  Kohlensäure  selbst  bei 
niedrigem  Drucke  eine  Zunahme  erfahren,  erst  bei 
stärkerer  Verdünnung  (etwa  30  Ctm.  Hg)  sinkt  der 
Kohlensäuregehalt  beträchtlich  (um  10  —  25  pCt.). 
Der  Stickstoffgehalt  nimmt  proportional  der  Druck- 
emiedrigung  ab. 

Zur  Prüfung  des  Blutdruckes  bei  Verdünnung 
der  Luft  verbanden  die  Verf.  die  Arterie  des  Versuchs- 
thieres  mit  einem  ausserhalb  des  Kastens  befindlichen 
Manometer,  dessen  zweiter  Schenkel  mit  der  Luft  im 
Innern  des  Kastens  communicirte.  Es  gelang  auf  diese 
Weise,  ohne  Störung  die  Blutdruokveränderungen  zu 
beobachten.  In  vier  Versuchen  überzeugten  sich  die 
Verf.,  dass  der  arterielle  Druck  unter  dem  Einfluss  des 
verminderten  barometrischen  Druckes  eine  erhebliche 
Aenderung  nicht  erfährt.  Ein  geringfügiges  langsames 
Ansteigen  des  Druckes  trat  dann  ein,  sobald  die  Tension 
der  Luft  in  dem  Kasten  bis  auf  40  Ctm.  gesunken  war, 
möglicherweise  in  Folge  gestörter  Athmungsthätigkeit. 


Bei  Emiedrigung  bis  auf  V3  bis  V4  Atmosphäre  kehrte 
die  arterielle  Blutspannung  auf  ihren  Anfangswerth 
zurück.  Erst  bei  einem  Sinken  des  Druckes  anter 
20  Ctm.  traten  bedrohliche  Symptome  von  Seiten  des 
Circulationsapparates  und  schnelles  Sinken  des  Blat- 
dracks  ein. 

Was  den  Einfluss  des  Sauerstoffmangels 
auf  die  Stoffwechselvorgänge  anlangt,  so  stehen 
die  Verf.  nicht  an,  sich  der  These  Bert 's  anzuschliessen, 
dass  die  Wirkungen  des  veränderten  Luftdruckes  aaf 
den  Organismus  fast  ausschliesslich  chemischer  Ka- 
tur  sind.  Da  bei  der  Versuohsanordnung  der  Verf.  die 
störenden  Einflüsse  der  behinderten  Respiration  and 
der  dadurch  bedingten  Kohlensäureanhäufung  im  Blate, 
sowie  Muskelanstrengung  auszuschliessen  waren,  so 
betrachten  die  Verf.  das  Verhalten  der  Stoffwechsel- 
vorgänge unter  dem  Einfluss  der  Luftverdünnung  als 
das  sicherste  Criterum,  in  welcher  Weise  die  Gewebe 
der  Sauerstoffentziehung  gegenüber  reagiren. 

In  drei  Versuchsreihen  an  Hunden,  welche  sich  im 
N-Gleichgewicht  befanden,  zeigte  sich,  dass  in  der  den 
einzelnen  Versuchstagen  entsprechenden  24stündigen 
Periode  die  Stickstoffaussoheidung  nie  erhöht,  einige 
Male  sogar  vermindert  ist,  dass  aber  in  den  hierauf 
folgenden  zwei  Tagen  im  Harn  beträchtlich  mehr  Harn* 
Stoff  ausgeschieden  wird,  dass  also  eine  constante 
Mehrausgabe  von  Stickstoff  unter  dem  Ein- 
fluss der  verdünnten  Luft  resultirt.  Eine  ähn- 
liche Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  fand  auch  bei 
einem  im  Inanitionszustande  befindlichen  Thiere  statt. 
Verf.  glauben  demnach  mit  Sicherheit  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  die  Verringerung  des  Sauerstoffpartial- 
druckes  der  Athmungsluft  von  Einfluss  auf  den  Um- 
fang der  Oxydationsprocesse  und  mithin  auf  den  ge- 
sammten  Stoffwechsel  ist. 

Lazarus   und  Schirmunski  (6)  stellten   ihre 
Versuche   über  die  Wirkung  des  Aufenthaltes 
in  verdünnter  Luft  in  der  pneumatischen  Kammer 
zunächst  an  Menschen  an,  wobei  sie  sich  mit  grossem 
Vortheil   des  von   v.  Basch  angegebenen  Sphygmo- 
manometers  (s.  diesen  Bericht)  bedienten.  Die  Sitzun- 
gen im  pneumatischen  Cabinet  dauerten   bei  jedem 
Versuch  circa  1  Stande,  von  welcher  die  ersten  20  Mi- 
nuten auf  Einleitung  der  Luftverdünnung  bis  zu  einer 
halben  Atmosphäre  (380  Mm.),  die  nächsten  20  Min. 
auf   Constanterhaltung  dieses    Druckes,    die  letzten 
20  Min.  zum  Ansteigen  bis  zum  gewöhnlichen  Atmo^ 
sphärendruok  verwendet  wurden.    Sie  constatirten  da- 
bei zunächst,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  sub- 
jectiven  Beschwerden,  eine  Verminderung  des  Druckes 
(der  Radialis)  um  circa  25--dO  Mm.  Hg  (bei  120— 
140  Mm.  in  der  Norm)  während  der  Laftverdünnung, 
worauf  dann  ein  Wiederansteigen,  jedoch  nicht  bis  zur 
vorherigen  Höhe,  erfolgte.    Parallelversuche  mit  dem 
Sphygmographen  zeigten  erstens  Vermehrung  der  Puls- 
frequenz,  zweitens   deutlich  ausgesprochene  Dicrotie, 
welche  allmälig  Stärker  wurde  und  sich  nachher  wieder 
ausglich.  Die  Verf.  schritten  sodann  zur  directen  Mes- 
sung des  Blutdrucks  an  Thieren  (Hammeln),  indem  sie 
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die  Vorsicht  benutzten,  vorher  den  Einflass  der  mög- 
lichst schonenden  Fesselung  festzustellen.  Während 
hei  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  nach  der  Fesse- 
lang anfangs  ein  geringes  Ansteigen  und  erst  nach 
ungefähr  1  Stunde  ein  langsames,  dann  schnelleres 
Absinken  des  Druckes  stattfand,  trat  beim  Aufenthalt 
im  laftverdünnten  Räume  von  Anfang  an  eine  stetige, 
wenn  auch  nicht  bedeutende  Druckrermindernng  ein 
(150  bis  124;  112  bis  100),  welche  das  Stadium 
der  constanten  Verdünnung  noch  überdauerte  und  erst 
nachher  in  der  Regel  wieder  abnahm. 

Als  nfi^vre  de  croissance**,  „Wachsthumfieber*, 
beschreibt  Bouilly  (3)  einen  fieberhaften  Zustand 
Ton  meist  kurzer,  24 — 3  6  stündiger  Dauer,  welcher 
bei  Kindern  und  jungen  Leuten  vor  Beendigung  des 
Wachsthums  in  der  Regel  im  Qefolge  von  körperlichen 
Anstrengungen  auftritt,  und  sich  durch  Mattigkeit, 
Erböhang  der  Temperatur,  selbst  durch  Frostgefühl, 
Nasenbluten  und  vor  Allem  durch  Schmerzhaftigkeit 
in  der  Gegend  der  Epiphysen,  auch  an  den  platten 
Knochen  und  der  Wirbelsäule  auszeichnet.  Die  Er- 
scheinungen können  so  heftig  sein,  dass  der  Anschein 
eines  acuten  Gelenkrheumatismus  entstehen  kann.  B. 
ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  einen  infectiösen 
(toxischen)  Zustand  handelt,  der  vielleicht  durch  ab- 
norme Stoffe  hervorgerufen  wird,  die  sich  bei  den  ge- 
steigerten Wachsthumsvorgängen  im  Knochenmark 
bilden  und  dessen  höchster  Grad  durch  die  acute  Osteo- 
myelitis dargestellt  wird.  Das  Wachsthumfieber  kommt 
übrigens  in  verschiedenen  Formen  zur  Beobachtung, 
entweder  acut,  unter  Umständen  mit  typhösem  Cha- 
racter,  oder  mehr  schleichend;  die  schwereren  Fälle 
zeigen  eine  langsame  Reconvalescenz ,  andauernde 
Mattigkeit,  selbst  häufige  Rückfalle.  Nicht  selten  ist 
nach  den  Anfällen  ein  auffallendes  Wachsthum  zu  con- 
statiren.  B.  theilt  eine  Anzahl  dahin  gehöriger  Beob- 
achtungen mit. 

Bcsson  (1)  betrachtet  die  Lungenblutung,  den 
Pneumothorax,  die  Gompression  der  Trachea  oder  der 
Nn.  recorrentes  durch  tuberculöse  Bronchialdrüsen,  die 
Gompression  des  Halsmarks  bei  tuberculöser  Caries,  die 
Eebikopftuberculose,  endlich  die  Darmblutung  in  ihrer 
Bedeutung  als  Ursache  eines  plötzlichen  Todes 
bei  tuberculösen  Individuen.  Diese  einzelnen 
Fälle  werden  durch  eine  Anzahl  (meist  älterer)  Kranken- 
geschichten illustrirt,  darunter  ein  Fall  von  doppel- 
seitigem Pneumothorax. 

ni.  Allgeneiie  MagiMtik^  IJiters«ehiigsMeth«dei. 

1)  B aa s ,  J.  H.,  Medioinische  Diagnostik.  M.  76  Holz- 
schnitten. 2.  Aufl.  gr.  8.  Stuttgart.—  2)  Barr  Are,  Fr., 
Talenr  84m6ioIogique  de  la  taohe  c4r6brale.  Thtee. 
Paris.  68 pp.  (Die  von  Trousseauals  oharacteristisch 
for  tuberculöse  Meningitis  angesehene  und  daher  als 
Taehe  c^r6brale  bezeichnete  Erscheinung  [das  Hervor- 
treten eines  rothen  Fleckes  nach  Fingerdruck  oder 
anderer  Beizung  der  Haut]  findet  sich  sowohl  unter 
physiologischen  als  pathologischen  Verhältnissen,  aber 
nicht  immer  in  gleicher  Weise,  bei  Kindern  deutlicher 
als  bei  Erwachsenen,  am  deutlichsten  bei  allen  Affee- 
tionen  mit  starker  Depression  des  Centralnervensystems. 
%in  diagnostischer  Werth  kommt  ihr  nicht  zu.)  —  3) 
▼.  Bas  oh,   Ein  Metall -Sphygmomanometer.     Wiener* 


medic.  Wochenschrift  No.  82.  (v.  B.  ersetzte  das 
Quiecksilber- Manometer  an  seinem  Sphygmomanometer 
durch  eine  mit  der  Pelotte  des  Instrumentes  in  Ver- 
bindung stehende  gewellte  Metallkapsel,  wie  sie  bei  den 
Aneroidbarometem  gebmuohlich  ist,  deren  wechselnde 
Hervorwölbung  auf  einen  Zeiger  übertragen  wird.  So- 
wohl die  Pelotte,  als  die  Metallkapsel  ist  mit  Wasser 
gefüllt;  beide  sind  durch  einen  Gummischlauch  ver- 
bunden. Der  Apparat,  welcher  sich  durch  leichte  Trans - 
portfahigkeit  auszeichnet,  erwies  sich  beim  Gebrauch 
am  Krankenbette  als  vollkommen  zweckmässig.)  —  4) 
Bellang6,  Spirometrie  et  carbonim6trie  cliniques. 
Gazette  des  h6p.  No.  74.  p.  589.  (Angaben  eines  neuen 
Spirometers  und  Garbonimeters.)  —  5)  Bizzozero, 
Giulio,  Handbuch  der  klinischen  Miorosoopie.  Autoris. 
deutsche  Orig.-Ausg. ,  besorgt  v.  Alex.  Lustig  und 
Stef.  Bern  heim  er.  Mit  e.  Vorwort  v.  Herrn.  Noth- 
nagel.   Mit  44  Holzschn.  u.  7  Taf.    gr.  8.   Briangen. 

—  6)  Gantani,  A.,  Auscultation  der  Athmongsge- 
räusche  am  Unterleib.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh. 
No.  8.  (Das  Athmungsgeräusch  pflanzt  sich  gewöhn- 
lich mit  bedeutender  Stärke  über  den  ganzen  Magen 
fort,  darüber  hinaus  dagegen,  auch  bei  dem  grossartig« 
sten  Darmmeteorismus  nicht.  Dagegen  hört  man  bei 
Pneumoperitoneum  das  Athmungsgeräusch  mit 
gleicher  Stärke  über  den  ganzen  Unterleib.)  —  7) 
Ewald,  G.  A.,  Ueber  das  Schluckgeräusch.  Berl.  klin. 
Wochenschrift.  No.  52.  —  8)  Feletti,  B.,  Sulla  causa 
del  suono  plessico  del  Torace.  Bivista  oHnioa  di  Bo- 
logna. No.  7.  8.  —  9)  Finlajson,  James,  Pnlse- 
breath  and  pulsatile  respiration.  Brit.  med.  Journal. 
March.  3.  —  10)  Frank el,  B.,  Schluckgeräusch.  BerL 
klin.  Wochensohr.  No.  52.  —  11)  v.  Jaeger,  Die 
Diagnose  der  Blutkrankheiten  mittelst  des  Augen- 
spiegels.  Wiener  medicin.  Wochenschrift   No.  9, 10,  11. 

—  12)  V.  Mari  an  ini,  Intomo  al  fremito  pettorale 
0  V(y;ale.  (Glinica  med.  di  Modena.)  Bivista  olinica 
di  Bologna.  No.  12.  —  13)  Schreiber,  J.,  Zur  phy- 
sikalischen Untersuchung  des  Oesophagus  und  des 
Magens  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  tntra- 
thoraoalen  und  intraabdominalen  Druckes).  D.  Arch. 
f.  klin.  Medicin.    Bd.  XXXHI.   S.  425. 

Hosenthal  bestimmte  den  intrathoracalen 
Druck  durch  Einführung  einer  mit  einem  Manometer  in 
Verbindung  stehenden  Sonder  in  den  Oesophagus;  der 
Druck  erwies  sich  als  negativ  mit  geringen  respirato- 
rischen Schwankungen.  Bei  Einführung  in  den  Magen 
wurde  der  Druck  sofört  positiv.  Schreiber  (13),  wel- 
cher schon  früher  diesen  Versuch  mit  Rossooha  an- 
gestellt hat,  war  nicht  zu  den  gleichen  Resultaten 
gekommen.  Allerdings  fand  auch  er  den  Druck  im 
Oesophagus  negativ»  aber  auch  im  Magen  blieb  er  so, 
wenn  nicht  durch  Gontraction  des  Magens  eine  locale 
Drucksteigerung  herbeigeführt  wurde.  Der  im  Oesopha- 
gus nachgewiesene  Druck  entspricht  nicht  dem  eigent- 
lichen negativen  Thoraxdruok,  denn  die  Oesophagus- 
Wandung  übt  einen  gewissen  Widerstand  aus ,  ja  der 
Druck  wechselt  durch  ungleiche  Gontraction  der 
Wand.  Die  respiratorischen  Druckschwankungen  fand 
S.  im  Magen  übereinstimmend  mit  denen  im  Oeso- 
phagus, d.  h.  bei  der  Inspiration  Verminderung,  bei 
der  Exspiration  Vermehrung  des  Druckes.  —  Aus  den- 
selben Gründen,  d.  h.  den  übereinstimmenden  Druok- 
verhältnissen,  ist  die  Verwerthung  der  Druckdifferenz 
ZOT  Bestimmung  der  Lage  der  Gardia  nicht  zu  ver- 
werthen.  Vf.  bediente  sich  dazu  einer  mit  einem 
Gautschukhallon  versehenen  dünnen  Sonde.     Wurde 
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der  Ballon  nach  der  Einfalining  in  den  Magen  anfge- 
blasen,  so  mosste  sich  natürlich  der  Enfernang  der 
Sonde  an  der  Cardia  ein  Widerstand  entgegensetzen, 
wonach  sich  die  Lage  der  Cardia  nach  der  Länge  der 
eingeführten  Sonde  bestimmen  Hess. 

Ewald  und  Fraenkel  beschäftigen  sich  im  An- 
schluss  an  die  Untersuchungen  von  Kronecker  und 
Heltzer  über  den  Schluckact  mit  dem  Stadium  der 
Schlackgeräusche,im  Hinblick  auf  die  diagnostiscne 
Verwerthang  derselben. 

Ewald  (7)  weicht  in  seiner  Erklärung  des  zweiten 
der  beiden  beim  Schluckact  entstehenden  Geräusche 
Ton  Eronecker  und  Meltzer  ab,  welche  dasselbe 
auf  die  Gontraction  der  oberhalb  der  Gardia  gelegenen 
Muskelpartien  zurückführten,  während  E.  annimmt, 
dass  dies  Geräusch  einer  Gontraction  des  Magens  seine 
Entstehung  verdankt.  Dasselbe  Geräusch  soll  sich  nach 
E.  hervorrufen  lassen,  wenn  man  durch  eine  mit  der 
Electrode  des  constanten  Stromes  armirte  Schlundsonde 
die  Magenwand  zur  Gontraction  reizt,  unabhängig  vom 
Schluckact. 

Fränkel  (10)  vermag  auf  Grund  seiner  Beob- 
achtungen dieser  Erklärung  nicht  beizutreten.  Das 
zweite  Schluckgeräusch  ist  zweifellos  ebenfalls  an  den 
Schluckact  gebunden,  wie  das  erste.  Von  Wichtigkeit 
dürften  die  Veränderungen  der  Schluckgeräusche  zur 
Diognose  von  Krankheiten  des  Oesophagen  sein,  besonders 
der  Lähmung.  Es  soll  das  zweite  Geräusch  dabei  zwar 
ebenfalls  vorhanden  sein,  aber  auffallend  spät  eintreten 
und  länger  dauern;  bei  Stricturen  zeigte  das  Schluck- 
geräusch keine  Veränderung. 

Finlayson  (9)  beobachtete  ein  Mädchen,  bei 
welchem  die  Herztöne  aus  einiger  Entfernung» vom 
Munde  her  gehört  werden  konnten,  sowohl  beim 
Athemholen  als  bei  angehaltenem  Atiiem.  Es  bestand 
ein  circumscripter  linksseitiger  Pneumothorax  und  eine 
grosse* Gaveme  in  der  linken  Spitze;  auf  der  ganzen 
linken  Hälfte  des  Rückens  amphorisches  Athmen,  so- 
wie amphorischer  Klang  der  Herztöne.  F.  ist  der  An- 
sicht, dass  auch  das  saccadirte  Athmen,  wenigstens 
auf  der  linken  Seite,  durch  den  Herzstoss  bedingt  ist. 

Marianini  (12)  theilt  mehrere  Fälle  von  circum- 
scripter Hepatisation  bei  Pneumonie  (acuter  nnd 
chronischer)  mit,  in  welchen  derPeotoralfremitus 
nicht  verstärkt,  sondern  vermindert  war.  Die  Hoppe- 
sche Erklärung,  dass  dies  der  Fall  sein  könnte  durch 
sehr  grosse  Ausdehnung  der  Hepatisation  und  dadurch 
bedingte  Spannung  der  Brustwand  trifft  hier  nicht  zu. 
Die  Verminderung  des  Pectoralfremitus  kann  neben 
Bronchophonie  vorhanden  sein;  in  einem  Fall  von 
pleuritischem  Exsudat  constatirte  M.  keine  Abschwä- 
chung  des  Fremitus. 

Nach  Feletti  (8)  ist  keine  der  bisher  aufgestell- 
ten Theorien  zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Per- 
cussionsschalles  am  Thorax  genügend.  Wäh- 
rend Williams,  Mazonn  und  Andere  die  Schwin- 
gungen der  Brustwand  als  Ursache  des  Schalles  an- 
sehen, Skoda  die  Schwingungen  der  Luft  im  Thorax, 
Win  trieb  die  Schwingungen  des  Lungengewebes, 
kommt  F.  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  dem  Resultat, 
dass  der  Percussionsschall  des  Thorax  von  den 
primären  Schwingungen  derBrustwand  oder 


besser,  deiRippen,  und  von  den  consoniren- 
den  Schwingungen  der  darunter  befindlichen 
Luft  herrührt.  Das  Lungengewebe  stört  die 
Regelmässigkeit  der  Tonschwingungen,  und 
macht  dadurch  den  Ton  geräusohartig. 

Die  Versuche,   welche  F.   an  der  Leiche  anstellte, 
waren  in  derselben  Weise  angeordnet,  irie  die  früheren 
des  Ver£users   (s.    d.   Ber.    1882.   L   S.  234).      Eine 
Leiche  wurde  in  sitzender  Stellung  in  geeigneter  Weise 
mit  der  Wirbelsäule  fixirt;  die  Percussion  einer  Rippe 
(bei  allen  Versuchen  dieselbe)  wurde  durch  einen  senk- 
recht  aufgehängten  Wintrich'sohen   Hammer    bewirkt, 
dessen  Excursionen   an   einem   getheilten    Quadranten 
abgelesen   werden   konnten,   um   stets   dieselbe   Kraft 
beim  Schlage  zu  erhalten.    In  der  nächsten  Nähe  der 
percutirten    Stelle    wurde    eine   Nadel    senkrecht  zur 
Oberfläche  der  Rippe  in  dieselbe  eingestochen  and  deren 
Bewegungen    in    geeigneter   Weise   auf  einen    langen 
Zeichenhebel  übertragen.    Um  die  Schwingungen  der 
Rippe   allein  zu    erhalten,   wurde   dieselbe    von   allen 
Weichtheilen  befreit.    Es   zeigte   sich,    dass    die   Per- 
cussion  eine  Anzahl    deutlicher  Schiringungen  liefert, 
welche    an    Stärke    allmälig    abnehmen;     am   inten- 
sivsten sind  dieselben  am  vorderen  Theile  der  Rippe, 
am    schwächsten  hinten.     Auch   das  Stemnm   lieferte 
deutliche   aber    schwächere    Schwingungen.      Um   die 
Schwingungsknoten   der  Rippe   zu   bestimmen,   füllte 
Verf.  bei  einer  Leiche  mit  freigelegten  Rippen  der  einen 
Seite  die  Pleurahöhle  bis  zum  oberen  Rsmde  der  Rippe 
mit  Gummilosung,  deren  Oberfläche  mit  Lyoopodium 
bestreut  wurde.   Bei  der  Percussion  der  Rippe  bildeten 
sich  sodann  an  verschiedenen  Stellen  (je  nach  dem  Ort 
der  Percussion)  zwei  Knotenpunkte,  deren  Lage  an  der 
Vertheilung  des  Lycopodiums  ersichtlich  war.     Verf. 
schliesst  aus   diesem  Verhalten,   dass   die  Rippe  sieb 
ebenso  verhält,   wie    eine  schwingende  Saite.     Bei  er- 
haltenen Weichtheilen    sind   dieselben   Schwingungen, 
jedoch  bedeutend  schwächer,  nachweisbar.    Die  Schwin- 
gungen der  Rippe  werden  auf  die  Intercostalraume  über- 
tragen, aber  in  sehr  verringertem  Maasse.    Es  fofgt  aas 
diesen  Versuchen,  dass  die  Rippen  in  der  That  tönend 
sind. 

Um   den  Einfluss   zu  bestimmen,   welchen   die  im 
Thorax  enthaltene  Luft  auf   die  Hervorbringung   des 
Schalles  ausübt,  wurde  an  der  Leiche  eines  an  Pneumo- 
thorax verstorbenen  Individuums  ein  kleines  Stück  aus 
der  Mitte  einer  Rippe  mit  Schonung  der  Pleura  aus- 
geschnitten  und  die  Percussion  an  dieser  Stelle  aas- 
geführt   Dabei  zeigte  sich,  dass  der  Percussionschall 
gleich  Null   war«    Die  Percussion   erzeugt   also   keine 
primären  Schwingungen  der  Luft  im  Thorax,  wie  Skoda 
annahm.    Auch   die    Höhe  der  Luftsäule  hat  keinen 
Einfluss   auf  die  Hohe  des  Schalles;   durchschnitt  F. 
bei  derselben  Leiche  den  Knorpel  der  dritten  Rippe, 
ebenfalls  mit  Schonung  der  Pleura,  so  zeigte  sich,  dass 
der  Percussionston  der  Rippe  hiemach  viel  tiefer  wurde, 
als  vorher,  ohne  dass  doch  die  Hohe  der  Luftsäule  ver- 
ändert war.    Der  Schall,  welcher  durch  die  Schwingaog 
erzeugt  wird,  ist  tympanitisch,  also  ähnlich  einem  mn- 
sicalischen  Ton.    Was  das  Lungengewebe  betrifft, 
so   ist   auch   dies  nach  F.  nicht  im  Stande,  primäre 
Schwingungen  hervorzubringen,  wenn  man  auch  an  der 
herausgenommenen'  gesunden  Lunge  bei  der  Percussion 
mit  dem  Plessimeter  bekanntlich  einen  tympanitischen 
Ton  erhält    Ohne  Plessimeter  ist  kein  Ton  vorhanden ; 
es  handelt  sich  also  auch  hier  nur  um  die  Verstärkoog 
der  Schwingungen  des  festen  Korpers  durch  die  darunter 
befindliche  Luftsäule.    Liegt  die  Lunge  der  Brustwand 
an,  so  wird  der  ursprünglich  musicalische  (tympanitisohe) 
Ton  der  Rippe  zum  Geräusch,  zum  Schall,  nicht,  wie 
Gerhardt  annahm,  dadurch,   dass  die  Schwingungen 
des  Lungengewebes  sich  mit  denen  der  Luft  vermischen, 
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sondern  weil  das  nicht  schwingende  Lnngengewebe  die 
tosenden  Schwingungen  der  Lnft  stört.  Man  erhält 
dieselbe  Wirkung,  wenn  man  die  Pleurahöhle  mit  Werg 
anfüllt,  dessen  Fasern  jedenfalls  keine  tönenden  Schwin- 
gungen haben  können. 

Mit  Hülfe  des  Augenspiegels  lassen  sich,  wie 
Jaeger(ll)  bereits  früher  zu  zeigen  suchte,  zahlreiche 
Yerändernngen  des  Blutes  mit  Sicherheit  erkennen, 
nicht  blos  die  quantitativen  Veränderungen  der  ge- 
sammten  Blntmasse,  sondern  auch  die  Yertheilung  des 
Blutes  in  Arterien  und  Venen.  Dazu  kommen  qualitative 
Vorhältnisse,  und  zwar  erstens  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  je  nach  der  Färbung,  welcher  sich  aller- 
dings nicht  von  einer  entsprechenden  Veränderung  der 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  unterscheiden  last. 
Ein  gewisser  Antheil  der  mit  dem  Spiegel  wahr- 
nehmbaren Färbung  des  Blutes  ist  durch  die  Verschie- 
denheiten des  Sauerstofigehaltes  bedingt;  die  dunklere 
Färbung  des  venösen  Blutes  in  Folge  des  geringeren 
Sauerstoffgehaltes  ist  am  au&Uendsten  im  Fieber.  Im 
Allgemeinen  steht  die  Sauerstoffmenge  des  arteriellen 
Blutes  im  directen  Verhältniss  zu  der  absoluten  Hä* 
moglobinmenge  des  Blutes,  während  das  Venenblut 
sehr  viel  grössere  Schwankungen  darbietet.  Einen  ge- 
steigerten Sauerstoffgehalt  des  Venenblutes,  wodurch 
dasselbe  schliesslich  dem  Arterienblut  fast  gleichkommt 
(•Hyperoxyämie")  fuhrt  Verf.  auf  ein  abnormes  Ver- 
balten der  Gewebe,  ein  geringeres  Sauerstoflbedürfniss 
derselben,  und  eine  consecntive  Anhäufung  des  Sauer- 
stoffes im  Blute  zurück.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Veränderung  des  Blutes  die  am  häufigsten  vor- 
kommende Blutkrankheit  ist,  welche  namentlich  den 
Bewohnern  grosser  Städte  eigen  sein  soll.  Sie  kann 
sowohl  bei  allgemeiner  Hyperämie,  als  bei  Anämie 
auftreten  und  entwickelt  sich  bei  den  meisten  schweren 
chronischen  und  erschöpfenden  Krankheiten.  Auch 
die  Verschiedenheit  des  Gehaltes  an  Albuminaten  lässt 
sich  erkennen  je  nach  der  Intensität  des  Lichtreflexes 
der  Gefässe,  da  diese  abhängig  sein  soll  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Brechuugsexponenten  des 
Blutes.  Verf.  macht  schliesslich  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Untersuchungen  des  Auges  behufs  Erkennung 
der  genannten  Verilnderungen  im  aufrechten  Bilde 
gemacht  werden  müssen,  und  hebt  die  grosse  Wichtig- 
keit des  Augenspiegels  für  die  allgemeine  Diagnostik 
hervor. 

IT.  f  ath«l«gie  der  Kniakrug  ud  des  Steffireehsels. 

l)Hamilton,J.,  Remarks  on  nutriti on  and  growth. 
Brit.  med.  Journ.  Dec.  29.  (Uebersichtliche  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Emährungs  und  Wachsthums- 
Vorgänge;  in  Betreff  der  Gesohwulstentwiokelung  ist 
Vf.  der  Ansicht,  dass  die  Gewebe  im  Allgemeinen  ^ig 
sind,  unter  gewissen  Umständen,  und  zwar  in  Folge 
localer  Einflüsse,  eine  neue  embryonale  Thätigkeit  zu 
entwickeln,  welche  bei  den  gutartigen  Geschwülsten  der 
Zeit  nach  begrenzt  ist,  während  sie  bei  den  malignen 
Neubildungen  dauernd  ist,  und  sich  auf  die  angrenzen- 
den Theile  fortpflanzt.)  —  2)  Hoesslin,  R.  v.,  Ueber 
den  Fett-  und  Wassergehalt  der  Organe  bei  verschie- 
denen pathologischen  Zuständen.  Deutsch.  Arch.  für 
klin.  Medic.  Bd.  XXXIII.  S.  600.  —  3)  James,  A., 
Nutrition  and  Reproduction.  Gonsidered  generally  and 
as  bearing  on  the  etiology  and  treatment  of  disease. 
Edinb.  med.  Journ.  August.  (Allgemeine  Betrachtun- 
gen.) —  4)  Rommelaere,  Hensuration  de  la  nutri- 
tion  organique.  Presse  m6dic.  Beige.  No.  5 — 7.  (Als 
Mass  der  Emährungsvorgänge  gilt  dem  Vf.  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  und  der  Chloride,  Diejenige 
allgemeine   Ernährungsstörung,   welche   die   Halignität 


der  Cresohwulstbildung,  der  Krebs,  veranlasst,  soll  durch 
Verminderung  der  Stickstoffaussoheidung  [Hypoazoturie] 
characterisirt  sein.  Andererseits  soll  Verminderung  der 
Chloride  [Hypo-chlorurie]  diejenigen  Entzündungspro- 
oesse  begleiten,  welche  zur  Eiterung  und  Sepsis  führen, 
während  gutartige  Entzündungen  mit  Tendenz  zur  Hei- 
lung die  Chloride  nur  wenig  herabsetzen  sollen.  Geht 
die  Menge  der  letzteren  unter  1  Grm.  in  24  Stunden 
herab,  so  besteht  Gefahr;  die  Eiterung  mit  ihren  Fol- 
gen steht  bevor,  wenn  auch  noch  keine  Temperatur- 
erhöhung, keine  Vermehrung  des  Pulses,  kein  Schmerz 
bei  Druck  vorhanden  ist)  —  5)  Stadelmann,  E., 
Ueber  Stoffwechselanomalien  bei  einzelnen  Lebererkran- 
kungen. Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIH. 
S.  526.  —  6)  Voit,  C,  Ueber  die  Ursachen  der  Fett- 
ablagerung im  Thierkorper.    München. 

Die  Schrift  Voit 's  (6)  giebt  eine  kurzgefasste 
Uebersicht  seiner  Anschauungen  über  die  Fettab- 
lagerungen im  Thierkorper.  Wir  entnehmen  da- 
raus folgende  Hauptsätze:  Fett  kann  sich  bilden  so- 
wohl aus  den  aufgenommenen  Nahrungsfett,  als  aus 
den  Zellen  des  Organismus  selbst,  wahrscheinlich  aber 
auch  aus  den  Kohlehydraten  bei  sehr  reichlicher  Zu- 
fuhr. (Rubneru.  A.)  Ein  Fettansatz  (Mästung)  kann 
zu  Stande  kommen  durch  zu  grosse  Gaben  von  Fett  in 
der  Nahrung,  durch  einen  Ueberschuss  des  aus  zer- 
setztem Eiweiss  abgespaltenen  Fettes,  und  aus  un- 
zerstört  gebliebenem  Fett.  Am  leichtesten  kann  dies 
geschehen  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Fett  und  Kohle- 
hydraten neben  einer  massigen  Eiweissmenge,  es  kann 
aber  auch  ebenso  gnt  geschehen  bei  Uebermaass  von 
Eiweiss,  oder  von  Eiweiss  und  Fett  oder  Eiweiss  und 
Kohlehydraten.  Andererseits  kann  Fettansatz  eintreten 
bei  gleichbleibender  Nahrung  durch  reichliche  Alcohol- 
Aufnahme,  durch  geringe  Körperbewegung,  warme 
Bekleidung,  weil  unter  diesen  Umständen  die  Fähig- 
keit der  Zellen,  Stoff  umzusetzen,  verringert  wird, 
und  daher  schon  früher  die  Grenze  eintritt,  bei  welcher 
Fett  abgelagert  wird.  Daraus  folgt  umgekehrt,  dass 
das  bereits  abgelagerte  Fett  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden  kann  durch  verhältmässig  reichliche 
Aufnahme  von  Eiweiss  —  aber  geringe  von  Fett  und 
Kohlehydraten,  denn  in  diesem  Falle  kommt  ein  Theil 
des  Körperfettes  zum  Verbranch.  Bei  zu  reichlicher 
Eiweissnahrung  würde  ebenfalls  vermehrte  Fettbildung 
stattfinden  —  Kohlehydrate  können  in  viel  grösserer 
Menge  aufgenommen  werden,  ohne  dass  dadurch  Fett- 
ansatz erfolgt.  Die  B antin g-Methode  ist  also  ein  ganz 
rationelles  Mittel,  wenn  nicht  die  Menge  des  Fettes  und 
der  Kohlehydrate  zu  sehr  vermindert  wird,  damit 
nicht  zu  schnell  das  Fett  zu  Verlust  geht.  Die  Eb- 
stein'sche  Methode  beruht  auf  der  fdschen  Voraus- 
setzung, dass  das  Nahrungsfett,  ohne  selbst  auf- 
genommen zu  werden,  die  Abspaltung  von  Fett  aus 
Eiweiss  verhindere.  Der  Erfolg  wird  hier  erzielt  durch 
Verminderung  des  Eiweiss  und  der  Kohlehydrate;  es 
ist  dabei  aber  der  Nachtheil  vorhanden,  dass  den  Zellen 
weniger  Eiweiss  zugeführt  wird. 

V.  Hoesslin  (2)  unternahm  Untersuchungen  des 
Fett-  und  Wassergehaltes  verschiedener  Or- 
gane (Muskel,  Herz,  Leber,  Lunge)  besonders  mit 
Rucksicht  auf  die  von  Perls  aufgestellte  Unterschei- 
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doDg  der  Fettddgeneration  and  Fettinflltration  je  nach 
dem  relativen  Wassergehalt.  Die  Ansicht  von  Perls, 
nach  welcher  die  Fettinfiltration  mit  einem  verringer- 
ten, die  Fettdegeneration  mit  normalem  oder  ver- 
mehrtem Wassergehalt  vorhanden  sein  müsse,  ist  nach 
H.  nicht  richtig.  So  ist  heispielsweise  die  Phosphor- 
leher  zweifellos  dasProdact  einer  fettigen  Degeneration, 
and  dennoch  darch  einen  sehr  verringerten  Wasser- 
gehalt aasgezeichnet.  Aach  die  sog.  kachectische  Fett- 
leber, welche  vielfach  aaf  Infiltration  in  Folge  von  an- 
vollstandiger  Fettverbrennang  zurückgeführt  wird,  be- 
raht  wahrscheinlich  aaf  gesteigerter  Fettproduction, 
aaf  „fettiger  Atrophie*  (Oohnheim).  —  Zum  Ver- 
gleich mit  pathologischen  Verhältnissen  antersachte 
H.  die  Organe  eines  kräftigen,  plötzlich  gestorbenen, 
gesunden  Mannes;  von  pathologischen  Fällen  wurden 
22  Phthisen,  15  Fälle  von  verschiedenen  chronischen 
Erkrankungen  und  13  Fälle  von  acuten  Krankheiten 
benutzt.  Bei  den  Phthisikem  fand  sich  in  willkürlichen 
Muskeln  und  im  Herzmuskel  eine  Vermehrung  des 
Wassergehaltes  (80,7  gegen  76,  für  die  ersteren)  und 
Vermehrung  des  Fettes.  Auch  in  der  Leber  zeigte 
sich  in  den  meisten  Fällen  sowohl  das  Fett,  als  der 
Wassergehalt  vermehrt,  in  einigen  Fällen  (Fettlebern) 
war  der  Fettgehalt  sehr  hoch,  der  Wassergehalt  ver- 
mindert. Dieselbe  Veränderung  kam  auch  bei  anderen 
Erkrankungen  mit  hochgradiger  Consumption  vor.  So- 
wohl bei  dieser,  als  bei  verschiedenen  Infectionen,  In- 
toxicationen ,  sowie  bei  anhaltendem  Fieber  ist  die 
Fettanhäufung  eine  Folge  des  herabgesetzten  Ver- 
mögens der  Zellen,  Fett  zu  zerlegen,  während  der 
Zerfall  des  Organeiweiss  gesteigert  ist. 

Schädliche  Wirkungen  der  Producte  des  StofF- 
vi^echsels;   Auto-Intoxication,  Ptomaine. 

1}  Anrep,  B.  v.,  Einiges  über  physiologische  Wir- 
kungen der  Ptomaine.  Petersb.  medicin.  Wochenschr. 
No.  85.  —  2)  Poa,  Pio  e  Paolo  Pellacani,  Sul  fer- 
mento  fibrinogeno.  Arch.  per  le  soienc.  mediche.  Vol. 
Vn.  No.  9.  —  3)  Gaehtgens,  C,  üeber  einen  alka- 
loidähnlichen  Bestandtheil  menschlicher  Leichentheile. 
22.  Ber.  der  Oberhess.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde. 
Giessen. —  4}  Jacksch,R.  v.,  üeber  Coma  carcinoma- 
tosum.  Wiener  medio.  Wochenschr.  No.  16,  17.  —  5) 
Maas,  H.,  üeber  Fäulnissalkaloide.  Arch.  für  klin. 
Ohir.  Bd.  29.  S.  531.  —  6)  Mattei,  Bug.  di,  Süll' 
azione  delle  diluzioni  acquosi  degli  organi  cadaverici 
alle  stato  di  non  acervata  putrefEizione.  (Aus  dem 
pathol.  Instit.  in  Gatania.)  Arch.  par  le  scienc.  med. 
Vol.  VI.  No.  24.  —  7)  Schiffer,  üeber  eine  toxische 
Substanz  im  Harn.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  16. 
—  8)  Senator,  üeber  Selbstinfection  durch  abnorme 
Zersetzungsvorgänge  und  ein  dadurch  bedingtes  (dys- 
orasisches)  Coma  (Kussmaul'scher  Symptomenoomplex 
des  ^diabetischen  Coma*).  Zeitsohr.  für  klin.  Medic. 
Bd.  VII.  S.  235.  •—  9)  Wolf  enden,  R.  N.,  On  Pto- 
maines,  or  cadaveric  alkaloids.  The  Lancet.  Nov.  17. 
(Kurze  Zusammenstellung  bekannter  Thatsachen.) 

Senator  (8)  bezeichnet  als  autochthone  oder 
autogenetische  Dyscrasien  solche  Krankheits- 
zustände,  welche  durch  abnorme  Zersetzungen  inner- 
halb des  KörpezB  und  Aufnahme  der  Producte  der- 


selben in  die  Blut-  und  Säfiemassen  entstehen  und  dar 
durch  eine  „Selbstinfection*'  des  Körpers  hervorrufen 
(richtiger  Selbstintoxication,  da  doch  keine  Ansteckung, 
sondern  eine  Vergiftung  vorliegt.  Ref.).  Eine  ergiebige 
Quelle  derartiger  Zustände  kann  der  Verdauungsappazat 
werden ,   wie  Verf.  schon  früher  zu  zeigen  versachte, 
und  wie  namentlich  auch  durch  den  Nachweis  giftig 
wirkender  Producte  der  normalen  Eiweissverdauang 
verständlich  wird.    Zu  derselben  Categorie  rechnet  S. 
gewisse  Arten  der  Albuminurien,  des  Diabetes,  femer 
die  harnsaure  Diathese,  Gicht,  Rachitis,  Oxalurie  u.  A. 
Ganz  besonders  macht  S.  aufmerksam   auf  derartige 
dyscrasische  Zustände,  welche  von  einer  Zersetzung 
des  Inhaltes  der  Harnblase  oder  des  Nierenbeckens 
ausgehen  und  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  in  das 
Blut  erklärt  zu  werden   pflegen,    wenngleich  dabei 
sicher  noch   andere  Zersetzungsproducte   des  Harns, 
besonders  aber  auch  des  Eiters  oder  des  Schleims 
mit  in  Betracht  kommen,   besonders  Trimethylamin. 
Ferner   weist   Verf.   auf  eine  primär  von   den    Ge- 
weben   ausgehende  Blutinfection   (Intozication)    hin, 
deren  letzte  Ursache  in  mangelhafter  Blutzufuhr 
zu  den  Organen  gelegen  ist,  und  von  S.  bei  perniciöser 
Anämie  mehrfach  beobachtet  wurde. 

Gewissermassen  als  Prototyp  der  Selbstintoxication 
kann  neben  der  Urämie  das  diabetische  Coma  gelten, 
welches  aber  weder  durch  bestimmte  bekannte  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  Aceton  hervorgerufen  wird,  noch 
beim  Diabetes  allein  vorkommt.  Vielmehr  kann  der- 
selbe Symptomencomplex,  die  grossen  in-  und  exspira- 
torischen  Athembeweg^ngen  bei  freien  Luftwegen,  die 
beschleunigte  Herzthätigkeit ,  grosse  Aufregung,  end- 
lich der  comatöse  Zustand  bei  kaum  oder  gar  nicht 
erhöhter  Temperatur,  auch  unter  anderen  Bedingungen 
entstehen. 

Verf.  berichtet  zunächst  über  zwei  Fälle  von  chro- 
nischem Blasencatarrh,  bei  welchen  der  genannte 
Symptomencomplex  auftrat.  Im  ersten  Falle  war  der 
Urin  äusserst  übelriechend  und  trübe;  im  zweiten  Falle, 
in  welchem  der  Urin  sauer  reagirte,  war  seit  längerer 
Zeit  ein  auffallender  Geruch  nach  Trimethylamin 
aus  dem  Munde  des  Pat.  wahrnehmbar;  beim  Hauchen 
gegen  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  bilde- 
ten sich  weisse  Dämpfe.  S.  ist  geneigt,  in  dem  Tri- 
methylamin eine  mögliche  Ursache  des  comatösen  Zn- 
standes in  diesem  Falle  zu  erblicken,  wenn  auch  nicht 
die  einzige.  Femer  theilt  S.  zwei  Fälle  von  Magen- 
krebs mit,  in  welchen  der  Tod  im  comatösen  Zustande 
erfolgte  (ohne  dass  der  Urin  die  Eisenchloridreaction 
zeigte);  er  ist  mehr  geneigt,  die  Ursache  der  Intoxica- 
tion  in  der  sehr  hochgradigen  Anämie  zu  suchen,  statt 
in  abnormen  Vordauungsvorgängen,  und  zwar  haupt- 
sächlich, weil  auch  in  £rei  Fällen  von  perniciöser  An- 
ämie derselbe  Symptomencomplex  l>eobachtet  wurde. 
Uebrigens  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  unter  Umstän- 
den auch  die  acute  Alcoholintoxication  ein  dem  letz- 
teren ähnliches  Bild  liefern  könne;  in  einem  ebenfalls 
unter  Coma  tödtlich  verlaufenden  Fall  von  Atropin- 
vergiftung  war  die  rothe  Eisenchloridreaction  des  Harns 
bemerkenswerh. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Beobachtungen 
eines  dem  Coma  diabeticum  gleichenden  Zustandes 
bei  Carcinomkranken  theilt  v.  Jacksch  (4)  einen 
weiteren  Fall  dieser  Art  mit. 
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Sine  vorher  gesunde  Frau  erkrankte  5  Monate  vor 
ihnm  Tode  an  gastrischen  Symptomen,  als  deren  Ur- 
sache die  Section  ein  ausgebreitetes  Carcinom  des  Ma- 
gens ergab.  Wahrend  der  Eraftesnstand  noch  sehr  gat 
war,  trat  eine  eigenthümliche  Dyspnoe  mit  äusserst 
tiefen,  massig  freqaenten  Athemzügen  und  74  Standen 
vor  dem  Tode  schweres  Goma  auf.  Wahrend  der  gan- 
zen, etwa  dreiwöchentlichen  Beobachtungsdauer  fand 
sich  im  Harn  viel  Aoetessigsaure  und  Aceton  („Diacet- 
luie").  Bei  der  Section  ftmd  sich  die  Pleura  geröthet, 
mit  zartesten  miliaren  Knötchen  besetzt,  die  Lunge 
gleichfalls  von  feinsten  Knötchen  eingenommen,  welche 
besonders  in  den  hinteren  Theilen  so  dicht  gedrangt 
waren,  dass  der  Eindruck  einer  lobulären  Infiltration 
entstand.  (Die  augeblich  caroinomatöse  Natur  dieser 
auffallenden  Erscheinung  wurde  übrigens  anscheinend 
nicht  durch  die  microscopisohe  Untersuchung  festge- 
stellt; auch  werden  merkwürdigerweise  kleine  verucöse 
Excreseenzen  an  der  Mitralis  und  den  Aortenklappen 
in  der  Diagnose  ebenfalls  als  carcinomatös  bezeichnet. 
Ref.)  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  anatomischen 
Yeranderungen  nicht  hinreichen,  die  erwähnten  Sym- 
ptome zu  erklären,  sondern  dass  dazu  das  Aceton,  resp. 
die  Acetessigsäure  herangezogen  werden  dürfte,  analog 
dem  Goma  diabeticum. 

Mattel  (6)  hat  bereits  früher  (Jahresber.  1882. 1. 
S.  240)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  schädliche 
Wirkung  der  frischen  Extracte  thierischer 
Organe  nicht  auf  dem  Vorhandensein  eines  schäd- 
lichen Princips  beruhe,  sondern  nur  auf  Zersetzung  des 
organischen  Detritus,  wodurch  putride  Infection  ent- 
stehe. M.  behandelte  die  durch  Papier  filtrirten  Extracte 
mit  Thierkohle,  und  benutzte  das  Filtrat  dann  zu  In- 
jectionen,  ebenso  den  Auszug  der  Kohle  mit  Alcohol 
aod  Aether,  welche  abgedampft  und  in  Wasser  aufge- 
nommen wurden.  Derartig  behandelte  Extracte  aus 
Nebennieren  und  Leber  erwiesen  sich  als  unwirksam. 
Ebensowenig  hatten  die  durch  Gyps  oder  durch  Sand 
filtrirten  Extracte  weder  bei  Hunden  noch  bei  Kaninchen 
Krankheitserscheinungen  zur  Folge,  sei  es,  dass  die- 
selben in  die  Bauchhöhle,  oder  in  die  Venen,  oder 
unter  die  Haut  injicirt  wurden.  Dagegen  hatten  die 
gar  nicht  oder  nur  ungenügend  (durch  Leinwand)  fil- 
trirten Extracte  frischer  Organe  nach  wenigen  Tagen 
den  Tod  unter  septischen  Erscheinungen  (hohes  Fieber, 
Milzschwellung,  multiple  Hämorrhagien)  zur  Folge. 
Bei  Injection  in  die  Pfote  des  Thieres  konnte  der  Tod 
in  solchen  Fällen  durch  rechtzeitige  Amputation  vermie- 
den werden.  Verf.  schliesst  also  aus  seinen  Versuchen, 
dass  der  Tod  bei  der  Injection  wässeriger  Extracte  von 
Leichentheilen  vor  eingetretener  Fäulniss  (d.  h.  immer 
bereits  24 — 30  St.  p.  m.)  nicht  durch  ein  specifisches 
Alkaloid  oder  andere  lösliche  Giftstoffe  hervorgebracht 
werde,  sondern  lediglich  durch  einen  septischen  Pro- 
cess  in  Folge  der  fauligen  Zersetzung,  welcher  der 
organische  Detritus  in  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
des  Körpers  anheimfallt.  (Wie  Verf.  sich  dies  vorstellt, 
erhellt  nicht  vollständig;  eine  etwaige  Bacterienwirkiug 
wird  nicht  berücksichtigt,  obwohl  mehrfach  bei  den 
Versuchen  Micrococcen-Colonien  in  den  Organen  der 
Yersuchsthiere  erwähnt  werden.    Ref.). 

Zu  ziemlich  entgegengesetzten  Resultaten  kam  Pel- 
lacani  (2)  in  seiner  Arbeit  über  die  toxischen  Wir- 


kungen der  wässerigen  Aufgüsse  frischer  Or- 
gane, welche  er  durch  neue  Untersuchungen  (mit  Foa) 
zu  bestätigen  sucht.  Bei  der  Injection  derartiger  Auf- 
güsse, besonders  von  Gehirn  und  Nebennieren  sterben 
die  Thiere  bereits  während  der  Operation,  und  man 
findet  im  noch  pulsirenden  Herzen  und  im  kleinen 
Kreislauf  frische  Gerinnsel,  ebenso  wie  bei  Injectionen 
mit  Fibrinferment.  Dieselbe  Wirkung  trat  auch  ein, 
wenn  die  Flüssigkeit  filtrirt  war,  während  verschieden- 
artige fein  vertheilte  organische  und  anorganische  Sub- 
stanzen unwirksam  waren,  oder  den  Tod  auf  andere 
Weise  nach  sich  zogen. 

Um  nachzuweisen,  dass  es  sich  bei  der  Wirkung 
jener  Infuse  in  der  That  um  nichts  Anderes  als 
Fibrin ferment  handelte,  stellten  Verf.  nach  dem 
Muster  von  A.  Schmidt  alkoholische  Fällungen  der 
wässerigen  Aufgüsse  von  Gehirn  und  Nebennieren  frisch 
geschlaichteter  Rinder  sowie  von  menschlichem  Gehirn 
her,  und  prüften  die  Wirksamkeit  der  in  Aq.  gelösten 
Niederschläge  mit  Hülfe  des  gerinnbaren  Plasmas 
(Schmidt's  Salzplasma).  Stets  trat  Gerinnung  ein. 
Am  wirksamsten  erwies  sich  die  Substanz,  wenn  der 
absolute  Alkohol  direct  auf  die  zermalmten  Organe 
eingewirkt  hatte.  Wässerige  Extracte  gaben  nach  drei 
Wochen  keine  Wirkung  mehr,  auch  bei  Benutzung  von 
verdünntem  Alkohol   konnte  die  Wirkung  ausbleiben. 

Nieren,  Milz,  Lymphdrüsen  gaben  bei  derselben 
Methode  ein,  wenn  auch  schwächer  wirksames  Extract, 
desgleichen  functionirende  Hodensubstanz.  Es  scheint 
also,  dass  das  Ferment  in  allen  Organen,  wenn  auch 
in  wechselnder  Menge  vorhanden  ist.  Uebrigens  konnte 
dasselbe  auch  durch  Glycerin  extrahirt  werden.  Ge- 
trocknete und  gepulverte  Organe  bewahren  ihren  Fer- 
mentgehalt, während  Erhitzen  des  wässerigen  fixtractes 
auf  60*  und  Fäulniss  das  Ferment  zerstören.  Um  jede 
Verunreinigung  durch  Blut  auszuschliessen,  benutzten 
Verf.  auch  Gehimsubstanz  von  Hunden  und  Kaninchen 
nach  sorgfältiger  Entblutung  durch  hindurch  geleitete 
Kochsalzlösung.  Das  Extract  erwies  sich  dann  als 
ebenso  wirksam.  Aber  auch  den  absterbenden  Lymph- 
körperchen  allein  kann  die  Entstehung  des  Fermentes 
nicht  zugeschrieben  werden,  denn  sonst  würden  die  an 
lymphatischen  Zellen  so  reichen  Organe,  Milz,  Lymph- 
drüsen, ein  stärker  wirkendes  Extract  geben,  als  die 
an  solchen  Elementen  ganz  armen.  Das  Fibrinferment 
muss  also  auch  beim  Absterben  vieler  anderer  Gewebe 
entstehen. 

Frisches  Blut,  unmittelbar  in  Alkohol  aufgefangen, 
brachte  eine  sehr  schwache  und  langsame  Gerinnung 
des  Plasma  erst  nach  einigen  Tagen  hervor,  während 
ganz  frische  Nebennieren  in  derselben  Weise  behandelt, 
eine  schnelle  und  starke  Gerinnung  erzeugten.  Nach 
Ansicht  der  Verf.  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden: 
1)  entweder  das  Ferment  existirt  nicht  als  solches  in 
den  Organen,  sondern  als  „zymogone  Substanz**,  welche 
durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  fixirt  aber  bei  Be- 
rührung mit  Wasser  in  Ferment  umgewandelt  wird 
oder  2)  das  Ferment  ist  ein  Product  des  beständig  im 
lebenden  Zustande  stattfindenden  molocularen  Wechsels 
der  anatomischen  Elemente  und  ihrer  chemichen  Be- 
standtheile.  Die  stete  Gegenwart  einer  geringen  Menge 
des  Fermentes  im  circulirenden  Blute  deutet  darauf 
hin,  dass  es  sich  in  der  That  so  verhält. 

Die  coagulirende  Wirkung  der  wässerigen  Aufgüsse 
bei  der  Injection  in  die  Vena  jugularis  war  verschieden 
stark,  je  nach  dem  angewandten  Organe  und  zwar  in 
folgender  Reihe:  Gehirn,  Nebennieren,  Hoden,  Nieren, 
Lymphdrüsen,  Leber,  Milz.  War  das  Organ  wenig 
«activ**  oder  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  zeigten  die 
Versuchsthiere  wohl  asphyctische  Symptome,  aber  sie 
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blieben  am  Leben;  bei  Injectionen  unter  die  Haut 
konnte  der  Tod  ebenfalls  eintreten. 

Die  Wirkung  dieser  wässerigen  Extraote  blieb  aber 
aus,  wenn  dieselben  durch  Papier,  Sand  oder  Gjrps 
filtrirt  waren,  während  die  durch  Zeug  filtrirte  Flüssig- 
keit, welche  noch  Reste  zelliger  Elemente  enthielt,  sehr 
wirksam  war.  An  diese  sollte  also  das  Ferment  doch 
gebunden  sein. 

Bei  abgeschwächter  Wirkung,  beispielsweise  durch 
langsame  Erwärmung  der  Extracte  entsteht  ein  der 
Septicämie  ähnlicher  Symptomencomplez.  Die  Verf. 
nehmen  daher  mit  Kohler  und  Edelberg  an,  dass 
dieser  Symptomencomplez  für  gewohnlich  durch  Fibrin- 
ferment hervorgerufen  wird,  welches  durch  das  im 
Blute  ciroulirende  septische  Gift  entsteht.  Aehnliche 
Erscheinungen  beobachtet  man  bei  vielen  Infections- 
krankheiten. 

Schliesslich  beschäftigen  sich  die  Yerf.  noch  mit 
dem  Nachweis,  dass  die  Nebennieren  noch  eine  besondere 
Substanz  enthalten,  welche  durch  Wasser  und  Alkohol 
extrahirbar  ist  und  durch  Erhitzen  nicht  wesentlich 
alterirt  wird.  Diese  ruft  bei  der  Injection  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  andere  Symptome  hervor ,  Lähmungs- 
erscheinungen, Aufhebung  der  Reflexregbarkeit,  schliess- 
lich Lähmung  des  Athemoentrum. 

Maas  (5)  suchte  aus  faulendem  Muskelfieisch  und 
menschlichem  Gehirn  Fäulniss-Aloaloide  zn  iso- 
liren,  indem  er  die  faulenden  Massen  (nach  12 — 48- 
stündigem  Stehen  bei  25  ^  C.^  nach  starkem  Ansäuern 
mit  Weinsäure  mit  Alcohol  extrahirte,  und  den  Rest 
nach  wiederholter  Reinigung  in  Wasser  aufnahm.  Die 
wässerige  Lösung  zeigte  die  allgemeinen  Alcaloid-Reac- 
tionen,  Fällung  mit  Platinchlorid,  eto.  Zwei  Alcaloide 
von  verschiedener  Flüssigkeit  gingen  auch  in  Aether 
über,  das  eine,  weniger  flüssige,  von  öligem  Aussehen, 
lieferte  mit  Salzsäure|ein  crystallinisches  Salz,  welches 
bei  Fröschen  und  Kaninchen  stark  betäubend  wirkte. 
Ein  drittes  „Alcaloid**  ging  ans  dem  Rückstand  des 
Aether-Extractes  in  Amylalcohol  über,  gab  ebenfalls 
mit  Salzsäure  ein  crystallinisches  Salz  mit  allen  Alca- 
loid-Reactionen,  und  erzeugte  bei  Fröschen  eine  tödt- 
lieh  endende,  der  Cararewirkung  ähnliche  Vergiftung, 
welche  indess  von  heftigen  Zuckungen  bei  Reizen  aller 
Art  begleitet  war;  Kaninchen  verfielen  nach  einzelnen 
Zuckungen  in  tiefes  Coma  und  starben,  gleichviel  ob 
das  Gift  innerlich  oder  subcutan,  oder  ins  Blut  beige- 
bracht worden  war.  Ein  in  Chloroform  übergehender 
Stoff  aus  dem  Rückstande  nach  der  Amylalcohol-Be- 
handlung  erzeugte  bei  Fröschen  die  Erscheinungen  des 
Tetanus.  Ebenso  brachte  auch  die  wässerig- weinsanre 
Lösung  der  Fäulniss- Alcaloide  aus  1000  gr.  Muskel- 
fleisch bei  grossen  Kaninchen  alle  Erscheinungen 
des  Tetanus  hervor. 

Auch  Gaehtgens  (3)  gelang  es  aus  den  bereits 
in  Fäulniss  übergegangenen  Organen  eines  Mannes, 
welche  ihm  behufs  Feststellung  der  Todesursache  über- 
geben worden  waren,  ausser  Morphiam,  sowohl  aus  dem 
alalischen  als  dem  sauren  wässerigen  Extract  mit  A  ether 
ei  1)0 Substanz  zu  isoliren,  welche  durch  die  AI kaloid- 
R  eagentien  gefällt  wurde.  Der  mit  Phosphormo- 
lybdänsäure erhaltene  gelbe^Niederschlag  dieses  Kör- 
pers wurde  beim  Erwärmen  grün,  bei  Znsatz  von  Am- 
moniak blau,   wie  Digitalin,   von  welchem  sich  jene 


Substanz  aber  durch  andere  Eigenschaften  nnteiscbei- 
den  Hess.  Nach  dem  Umkrystallisiren  mit  Alcohol  bil- 
dete die  Substanz  eine  sohneeweisse,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Masse,  welche  mit  Salzsäure  rhombische  Pris- 
men lieferte.  Toxische  Wirkungen  konnte  G.  bei 
Fröschen  und  einer  jungen  Katze  mit  diesen  Krjstal- 
len  nicht  erhalten.  Die  Möglichkeit,  dass  aus  dem 
Morphin  sich  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung  ein 
anderes  Alkaloid  abscheidet,  ist  von  verschiedenen 
Seiten  nachgewiesen,  lag  aber  hier  augenscheinlich 
nicht  vor,  so  dass  G.  annimmt,  dass  die  von  ihm  dar- 
gestellte Substanz  ein  Ptomain  war. 

Nachdem  Poehl  gefunden  hatte,  dass  in  befeuch- 
tetem Roggenmehl  (rein,  oder  mit  Schimmel,  Pepsin 
oder  Mutterkorn  vermischt)  bei  der  Fäulniss  Alkaloid- 
ähnliche  Körper  entstehen,  machte  Anrep  (1)  mit 
den  von  P.  dargestellten  sauren  und  alkalischen  äthe- 
rischen Auszügen  von  faulendem  Mehl  eine  Anzahl 
Versuche.  Er  erhielt  mit  Extracten  nach  2 — 16  tägiger 
Fäulniss  toxische  Einwirkungen  nur  bei  Fröschen, 
nicht  bei  Warmblütern,  anfangs  Aufregung,  dann  all- 
mälig  Hinfälligkeit,  endlich  nach  2 — 4  Tagen  allge- 
meine Lähmung  und  Tod,  meist  auch  Verlangsamung 
der  Herzaction  und  Hydrops. 

.„Fäulnissalkaloid''  aus  dem  Harn  eines  Fleck- 
typhuskranken hatte  nach  der  Injection  bei  einem 
Hunde  vorübergehendes  Fieber  mit  Honischen  Kräm- 
pfen und  Brechneigung  zur  Folge,  bei  einem  Kanin- 
chen den  Tod  unter  septischen  Erscheinungen. 

Auch  Schiffer  (7)  erhielt  bei  Fröschen  durch 
Injectionen  von  Urin,  welcher  nach  der  Ausfallung 
der  Salze  bis  zar  Syrupconsistenz  eingedickt  war, 
toxische  Wirkungen;  im  ersten  Stadium  (V4  bis 
V2  Stunde)  werden  die  Bewegungen  schwerfällig,  die 
Respiration  wird  langsamer  und  hört  endlich  auf; 
daran  schliesst  sich  ein  irritatives  Stadium,  ausge- 
zeichnet durch  fibrilläre  Zuckungen,  donische  und  to- 
nische Contractionen  und  je  nach  der  Stärke  der  Dosis 
entweder  Tod  oder  allmälige  Wiederherstellung.  Be- 
sonders auffallend  ist  der  Verlust  der  electrischen  und 
mechanischen  Erregbarkeit  des  Rückenmarks,  allmälig 
auch  der  peripherischen  Nerven,  während  die  directe 
Erregbarkeit  der  Muskeln  noch  längere  Zeit  andauert. 
Auch  bei  Kaninchen  konnte  dieselbe  Wirkung  hervor- 
gebracht werden;  bei  kräftigen  Thieren  genügte  zur 
tödtlichen  Intoxication  der  Rückstand  Ton  1  bis 
1 V2  Liter  menschlichen  Harns. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  Guanidinvergiftung 
konnte  hier  an  eine  Guanidinverbindung  (z.  B.  Krea- 
tinin) als  schädliche  Substanz  gedacht  werden,  doch 
bestätigte  sich  diese  Vermuthung  nicht  Eine  Isolirung 
des  giftigen  Princips  ist  dem  Verf.  noch  nicht  gelun- 
gen. Das  Hamgift  verhielt  sich  anders  als  das  bei 
künstlicher  Eiweissverdauung  von  B rieger  nachgewie- 
sene «Peptotoxin**,  welches,  abgesehen  von  Differenzen 
der  Giftwirkung,  in  heissem  Amylalcohol  löslich,  wäh- 
rend das  Harngift  darin  absolut  unlöslich  ist  Dagegen 
ist  der  Gedanke  nahe  liegend,  dass  das  ,  Harngift*  in 
Beziehung  zu  der  urämischen  Intoxication  steht. 

Verf.  constatirte  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  einer 
eventuellen  Giftwirkung  des  Blutes  nach  Nephrotomie, 
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das8  bereits  das  Blut  normaler  Thiere  eine  Substanz 
enthalt,  die  giftig  auf  gleichartige  Thiere  wirkt  und  im 
Alcoholextraot  enthalten  ist 


T.   BatiiBiiiBg. 

1)  Gönn  eil  man,  W.  J.,  Zur  Aetiologie  der  Eite- 
rung. Vircb.  Arch.  Bd.  92.  S.  217.  —  2)  Koester, 
Bedeutung  der  Lymphgefasse  bei  der  chronisch  granu- 
lirenden  Entzündung.  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
No.  48.  —  3)  Minor,  J.  L.,  £xperimental  Keratitis, 
its  bearing  npon  Stricker's  Theory  of  inflammation. 
Amer.  Jonrn.  of  med.  so.  July. 

Gouncilman  (1)  brachte  feine,  sorgfaltig  desin- 
ficirte  Glasröhren,  welche  mit  einem  Gemisch  von  1  Th. 
Grotonöl  und  5  Th.  Olivenöl  gefällt  waren,   unter  die 
Haut  von  Kaninchen.     Nachdem  dieselben  ohne  jede 
Reaction   eingeheilt  waren,   wurden  sie  nach  Verlauf 
von   3  Tagen   bis   2  Wochen    subcutan    zerbrochen, 
worauf  ausnahmslos  eine  fluctuirende  Beule  entstand, 
welche   mit   dickem  Eiter  gefällt  war.     Microcoocen 
waren  in  dem  Eiter  nicht  nachweisbar,   auch  war  bei 
der  ganzen  Versuchsanordnung  eine  Betheiligung  von 
Microcoocen  ausgeschlossen.  Bei  Anwendung  von  Koch- 
salzlösung  an  Stelle  des  Grotonöls  blieb  die  Eiterung 
aus.    Es  ist  somit  zweifellos,   was  auch  aus  den  Ver- 
suchen von  Orthmann  u.  A.  hervorging,  dass  es  zur 
Erregung    von   eitriger  Entzündung  der  Ge- 
genwart von  Microcoocen  nicht  bedarf,   sondern 
dass  auch  gewissen  chemischen  Körpern,  wie  Grotonöl, 
Terpenthin  jene  Fähigkeit   zukommt.     Dadurch    ist 
selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  un- 
geheure Mehrzahl  der  eitrigen  Entzündungen,  denen 
wir  in  der  Chirurgie  und  der  inneren  Medicin  begeg- 
nen, auf  infectiösen  Einflüssen  beruht.    (Ref.  bemerkt 
übrigens,   dass  das  von  G.  benutzte  Verfahren  bereits 
früher  von  Klebs  angewandt  wurde.) 

Köster  (2)  hatte  schon  früher  festgestellt,   dass 
in  chronisch   entzündlichem    und   nengebildetem 
Bindegewebe   keine  Lymphge fasse  mehr  existiren. 
Später  führte  er  den  Nachweis,  dass  die  Verödung  der 
Ljmphgefässe  und  ihrer  Wurzeln  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  dieEndothelzellen  derselben  anschwellen, 
sich  vermehren,  körnig  werden,  und  endlich  zerfallen. 
Liegen   viele   so  beschaffene  Ljmphgefässe  dicht  bei 
einander,   so   kann  ein  alveoläres,   carcinomähnliches 
Aussehen  entstehen,  so  z.  B.  in  den  serösen  Ueber- 
Bügen  von  Höhlenorganen ,   am  Darm  bei  chronischer 
Dysenterie.  Die  Vermehrung  der  Endothelien  ist  zwei- 
fellos, dennoch   führt  sie  zu  keiner  unbeschränkten 
Wucherung,   und  auch  nicht  zu  weiterer  Gewebsnen- 
bildung.     In   den   späteren  Stadien  der  chronischen 
(granulirenden)  Entzündung  sind  derartige  Endothel- 
wucherungen  nioht  mehr  zu  finden.   Vf.  macht  darauf 
aufmerksam,    dass  dieses  Zugrundegehen  der  Lymph- 
gefässe  in  Verbindung  zu  bringen  sei  mit  der  Schwierig- 
keit der  Resorption  pleuritischer  Exsudate,  ebenso  wie 
mit  der  mangelhaften  Beseitigung  des  Exsudates  bei 
pbthisischen  Processen  und  croupösen  Spitzenpneumo- 
nien,  so  dass  dann  das  ^sitzen  bleibende''  Exsudat  zu 
weiteren  entzündlichen  Processen  Veranlassung  geben 


kann.     „Sehr  bäufig  entsteht,  wenn  nicht  direct  nach 
der  Pneumonie,  so  doch  später  eine  Phthise.." 

Minor  (3)  entscheidet  sich  bei  der  Untersuchung 
der  entzündeten  Gornea  der  Katzen  mit  Hülfe  der 
Silber-  und  Goldfärbung  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Hämatoxylin  für  die  Gohn  heim 'sehe  Lehre.  Das 
von  Stricker  durch  die  Silberfärbung  allein  erhaltene 
Zellennetz  in  den  Spalträumen  lässt  bei  gleichzeitiger 
Hämatoxylinfärbung  die  characteristischen  Kerne  von 
Lymphkörpercben  erkennen,  neben  wohlerhaltenen 
Gorneakörperchen.  Letztere  zeigen  wohl  Proliferations- 
erscheinungen ,  doch  geben  diese  nur  Anlass  zur  Bil- 
dung neuer  Gorneakörperchen  und  beschränken  sich 
nur  auf  die  dem  neorotisohen  Bezirke  angrenzende 
Zone.  (Die  Gornea  der  Katze  empfiehlt  Verf.  ihrer 
leichten  Spaltbarkeit  wegen.) 

VI.  Iiteetira,  heterlei. 

1)  Bourcj,  P.,  Des  d6terminations  articulaires  des 
malsidies  infectieuses.    Th^se.    Paris.     153  pp.    —   2) 
Ghauveau,  A.,   Du   rdle   de   Toiygene  de  Tair  dans 
ratt6nuation  quasi  instantan^e   des  cultures  virulentes 
par  Taction  de  la  chaleur.    Gomptrend.  T.  96.  No.  11. 
—  3)  Golin,  G.,  Localisation  des  virus  dans  les  plaies 
et  leur  mode  de  diss6mination  dans  l'organisme.   Ibid. 
T.  96.  No.  23.     (Nach  Ansicht  des  Verf.'s  soll  sich  das 
Virus  in  drei  verschiedene  Partien  vertheilen;  der  eine 
Theil  localisirt  sich  in  der  Wunde   und  erzeugt  einen 
Krankheitsherd    [Vaccine,  Rotz,  Milzbrandpustel],    ein 
zweiter  Theil  verbreitet  sich   durch  einfache  Diffusion 
in  der  Umgebung  [Oedem,   Phlegmone,    Erysipel],   ein 
dritter  Theil   geht   durch  Absorption   in  Lymph-  und 
Blutgefässe  über  und  verbreitet  sich   im  Körper,    Die 
Art  der  Vertheilung  ist  hauptsächlich  von  dem  physi- 
kalischen Verhalten   des  Virus   und  dem  Zustand  der 
Gewebe  abhängig.)  —  4)  Falk,    Ueber  das  Verhalten 
von  Infectionsstolfen  im  Verdau ungseanal.    Viroh.  Arch. 
Bd.  93.  S.  177.  —  5)  Reiset,  J.,  Observation  sur  la 
lait  bleu.    Gompt.  rend.  T.  96.  No.  11.    (R.  berichtet 
über  das  Vorkommen  von  blauer  Milch,  welches  er  zu 
wiederholten  Malen   auf  seinem  Gute  beobachtete.    Es 
gelang  ihm,  die  Erscheinung  schnell  zu  beseitigen  durch 
sorgfältiges  Reinigen   der  Miichgefässe   [durch  kochen- 
des Wasser]  und  durch  Zusatz  von  Essigsäure  1 :  100, 
und  zwar  im  Verhältniss  von  0,5  Grm.  cono.  Essigsäure 
auf  1  Liter  Milch.)  —  6)  Wollny,E.,  Ueber  die  Thä- 
tigkeit  niederer  Organismen  im  Boden.    Vierteljahrsschr. 
für  Gesundheitspfl.    Heft  4.    S.  705.     (Aus   den  Ver- 
suchen von  Schlösing,  Münz  und  Anderen    ergiebt 
sich  die  Thatsache,   dass   die   Zersetzungsprocesse   des 
Bodens  durch  den  Lebensprocess    niederer  Organismen 
vermittelt   werden,   über   deren  Natur  sich    allerdings 
vorläufig   noch  keine  bestimmte  Vorstellung  gewinnen 
lässt.    Der  Grad  der  Oxydationsvorgänge   ist  abhängig 
von   den  Bedingungen   der  Luftzufuhr,    des  Wasserge- 
haltes, der  Temperatur,  auch  des  Lichtes.    Die  Intensi- 
tät der  Vorgänge  steigert  sich   mit  der  Zunahme  der 
einzelnen  Factoren  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  über 
welche  hinaus  ein  Stillstand,   resp.   eine  andere  Form 
der  Zersetzung  auftritt.) 

Ausgehend  von  der  sanitätspolizeilichen  Wichtig- 
keit der  Aufnahme  von  Infectionsstoffen  durch 
die  Verdauungsorgane  suchte  Falk  (4)  das  Ver- 
halten einer  Anzahl  solcher  gegenüber  den  Verdauungs- 
flüssigkeiten festzustellen.  Was  die  Pilze  anlangt, 
so  wurde  die  Lebensthätigkeit  von  Penioillium  glau- 
Gom  durch  den  Mund-  und  Bauohspeiohel  nicht  beein- 
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träcbtigt,  so  dass  die  schädliche  Wirlning  des  Qeniisses 
Ton  schimmeligem  Brode  wohl  erklärlich  ist  (Zacker- 
lösungen  gerathen  durch  Penicilliam  in  saure  Gah- 
rnng).  Auch  Aspergillus  fumigaius  schien  durch  die 
Drüsensäfte  nicht  geschädigt  zu  werden.  Unter  den 
eigentlichen  Infectionsstoffen  wurden  Milzbrandbacillen 
(Milzstüoke  von  milzbrandigen  Thieren)  durch  Speichel, 
Pancreassaft,  Galle  nicht  angegriffen,  während  Magen- 
saft die  Wirksamkeit  aufhob,  was  Verf.  auf  die  Säure- 
wirkung schiebt,  da  Salzsäure  von  0,2  pGt.  ebenso 
einwirkt.  Milzbrand- Sporen  behielten  dagegen  ihre 
Wirksamkeit  bei  Magensaftverdauung,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslos:  faulige  Verdauungsflüssigkeiten;  Galle, 
Pancreassaft  erwiesen  sich  ebenso  oft  wirksam  als  un- 
wirksam. Tuberculöse  Substanzen,  verkästes  Ge- 
webe, Caverneninhalt  behielten  nach  der  Einwirkung 
der  Verdauungssäfte  ihre  Infectionsfähigkeit  (bei  Meer- 
schweinchen) stets  bei;  Fäulnias  zerstörte  das  Gift; 
Perlsuchtknoten  erwiesen  sich  als  resistenter  und  be- 
hielten ihre  Wirksamkeit  selbst  nach  mehrtägiger  Ein- 
wirkung des  Magensaftes. 

Von  einer  umfassenden  Desinfeotionskraft  der  Ver- 
dauungssäfte kann  also  nicht  die  Rede  sein;  auch 
beim  Milzbrand  findet  dieselbe  nicht  immer  statt,  denn 
es  können  bekanntlich  Milzbranderuptionen  im  Magen 
selbst  entstehen;  auch  kann  der  Gehalt  an  freien 
Säuren  im  Magensaft  verringert  sein  oder  sogar  fehlen. 
Möglicherweise  kann  die  Dickdarmfäulniss  bei  der  Zer- 
störung der  Infectionsstoffe  auch  in  Betracht  kommen 
(Verf.  verweist  auf  das  seltenere  Vorkommen  tuber- 
culöser  Affectionen  im  Dickdarm).  In  vielen  Fällen 
kann  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Darmschleimhant  des  Atrium  für  die  Infection 
abgeben  kann,  auch  wenn  an  Ort  und  Stelle  keine 
Läsionen  gefunden  werden. 

Bourc7(l)  giebt  eine  ausführliche,  durch  zahl- 
reiche, aber  grösstentheils  der  Literatur  entnommene 
casuistische Belege  illustrirte Darstellung  der  Gelenk- 
affe ctionen.  welche  im  Verlauf  der  verschiedensten 
Infectionskrankheiten  auftreten  (Blennorrhoe. 
Pyämie,  Puerperalfieber,  Scarlatina,  Variola,  Morbilli, 
Meningitis  cerebro-spinalis,  Parotitis,  Erysipelas, 
Diphtheritis,  Tpjhus,  Dysenterie,  Rotz,  Milzbrand, 
Syphilis,  Pneumonie).  Er  unterscheidet  von  diesen 
„Pseudo- Rheumatismen",  welche  bei  allen  acuten 
Infectionskrankheiten  vorkommen  können,  einen  eigent- 
lichen infectiösen  Pseudo-Rheumatismus ,  welcher  sich 
durch  zahlreiche  eiterige  Gelenk-Localisationen  und 
eiterige  Metastasen  in  inneren  Organen  auszeichnet, 
ohne  zu  einer  der  vorhergenannten  Krankheiten  zu 
gehören  und  sich  auch  von  dem  wahren  Gelenk-Rheu- 
matismus unterscheidet. 

Ghauveau(2)  stellte  eine  Anzahl  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Luft  resp.  des  Sauerstoffes  bei  der 
Absohwächung  des  Milzbrandgiftes  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  an,  indem  er  einen  Theil  der 
Pipetten,  welche  das  Virus  enthielten,  mit  Hülfe  der 
Gaspumpe  luftleer  machte.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass 
die  Absohwächung  durch  Erwärmung  nicht  an  die 
Gegenwart  der  Luft  gebunden  sei,  sondern  dass  die 


erstere  sogar  schneller  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
zu  Stande  kommt.  Ch.  ist  der  Ansicht,  dass  dieses 
Resultat  nicht  im  Widerspruch  steht  zu  der  Ab- 
sohwächung des  Virus  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes allein,  da  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene 
Methoden  handelt. 

Tuberculöse. 

1)  Bollinger,0.,  Zur  Aetiologie  der  Tuberculöse. 
München.  —  2)  Hanot,  Des  rapports  de  l'inflamma- 
tion  avec  la  tuberculöse.    Gaz.  hebdom.  de  m6d.  No.  7. 

—  3)Herterich,  Ein  Fall  von  Fütterungstuberculose 
beim  Menschen.    Münch.  ärztlich.  Intelligenzbl.  No.  26. 

—  4)  Pütz,  üeber  Tuberculöse  und  Perlsuoht  in  hy- 
gienischer und  national-öconomischer  Beziehung.  Wiener 
med.  Presse.  S.  27—81.  —  5)  Derselbe,  üeber  die 
Beziehungen  der  Tuberculöse  des  Menschen  zur  Tuber- 
culöse der  Thiere,  namentlich  zur  Perlsucht  des  Rind- 
viehs. Stuttgart.  —  6)  Schmidt,  Fr.,  Die  Uebertrag- 
barkeit  der  Tuberculöse  durch  outane  Impfung.  Münch. 
ärztliches  Intelligenzbl.  No.  47,  48. 

Schmidt  (6)  stellte  auf  Anregung  BoUinger^s 
eine  Anzahl  Versuche  über  die  Uebertragbarkeit 
der  Tuberculöse  durch  cutane  Impfung  an, 
indem  er  bei  Meerschweinchen  oberflächliche  Risse  und 
Excoriationen  der  Haut  mit  tuberculösem  Material  ein- 
rieb, und  sodann  mit  Collodium  überzog.  Das  Resultat 
der  sämmtlichen  Impfversuche  war  negativ,  während 
bei  den  Controlthieren,  denen  dasselbe  Infections- 
material  theils  subcutan,  theils  in  die  Bauchhöhle  in- 
jicirt  worden,  (mit  einer  durch  Sepsis  bedingten  Aus- 
nahme) allgemeine  Infection  auftrat.  Verf.  erblickt 
hierin  eine  Bestätigung  der  u.  A.  besonders  von  B ol- 
lin g  er  (und  Koch)  aufgestellten  Behauptung  der 
geringen  Empfänglichkeit  der  Cutis  für  die  tuberculöse 
Infection,  welche  durch  die  Erfahrung  beim  Menschen 
häufig  genug  bestätigt  ist.  Die  Consequenzen  in  Bezug 
auf  die  vermuthliche  Gefahr  der  Uebertragbarkeit  der 
Tuberculöse  bei  Gelegenheit  der  Vacoination  ergeben 
sich  von  selbst. 

Um  die  Infectiosität  der  Luft  in  Räumen  zu 
prüfen,  die  von Phthisi kern  bewohnt  werden,  stellte 
V.  Wehde  ebenfalls  auf  Veranlassung  Bollinger's 
(1)  Teller,  welche  mit  reinstem  Glycerin  bestrichen 
waren,  auf,  und  benutzte  dann  das  durch  den  nieder- 
geschlagenen Staub  verunreinigte  Glycerin  zur  Vor- 
nahme von  intraperitonealen  Impfungen  bei  Meer- 
schweinchen. In  sämmtlichen  11  Fällen  (abgesehen 
von  4  fehlgeschlagenen)  war  das  Resultat  der  Impfung 
absolut  negativ,  so  dass  man  den  Sohluss  ziehen 
dürfe,  dass  die  Luft  der  von  Phthisikern  bewohnten 
Räume  nicht  in  dem  Grade  infectiös  ist,  als  Manche 
anzunehmen  scheinen.  (Ref.  möchte  sich  die  Bemer- 
kung erlauben,  dass,  wenn  er  auch  die  letzte  An- 
nahme als  zutreffend  ansieht,  die  angewandte  Methode 
doch  wegen  der  möglicherweise  bacillen  -  tödtenden 
Eigenschaft  des  Glycerins  nicht  ganz  einwandfrei  sein 
dürfte.) 

Pütz  (4)  hält  es  noch  nicht  für  bewiesen,  dass 
der  in  den  Perlknoten  des  Rindes  gefundene  Ba- 
cillus beim  Menschen  dieselben  Wirkungen  hervor- 
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bringt,  wenn  derselbe  auch  morphologisoh  mit  dem 
Beeillos  der  menschlichen  Tnbercalose  übereinstimmt. 
Aach  die  Pochen,  welche  wahrscheinlich  bei  Menschen 
und  Tbieren  einem  morphologisch  überall  gleichen 
Pils  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Thierspecies  doch  sehr  verschiedene  Er- 
krankungen. Es  fehlt  noch  der  Beweis,  dass  durch 
Tnberkelmassen  vom  Menschen  Perlsncht  beim  Rinde 
erzeugt  werden  kann ;  die  beiden  angeblich  positiven 
Versuche  von  Klebs  und  von  Kitt  scheinen  dem 
Verf.  nicht  unbestreitbar.  Aus  dem  Nachweis  der 
Uebertragbarkeit  der  Perlsucht  auf  andere  Thiere, 
z.  B.  Kaninchen,  bei  welchen  hierdurch  dieselben  Er- 
scheinungen hervorgebracht  werden  wie  bei  Tuber- 
eulose  -  Impfung,  folgt  nach  Pütz  noch  nicht  die 
Identität  beider  Erkrankungen,  da  angeblich  ähnliche 
Erscheinungen  auch  durch  Impfung  mit  Syphilis  er- 
halten wurden. 

Die  Versuche,  welche  P.  selbst  mit  Uebertragung 
T<m  menschlicher  Tuberoulose  auf  Kälber  angestellt 
hat,  fielen  negativ  aus.  Ein  Kalb,  an  welches  7  tuber- 
eulose  Menschenlungen  verfuttert  wurden,  war  nach 
fast  6  Monaten  vollkommen  gesund;  ein  zweites  Kalb, 
welchem  Saft  aus  einer  tuberculösen  Lunge  unter  die 
Haut,  in  die  Musculatur  und  in  die  Bauchhöhle  ii^i- 
cirt  worden,  war  nach  175  Tagen  vollkommen  gesund, 
ein  drittes  Kalb  starb  nach  Injection  tuberculöser 
Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  an  gewohnlicher  Perito- 
nitis, ein  viertes  Kalb,  welchem  mit  der  gleichen  Flüssig- 
keit eine  Injection  in  beide  Lungen  gemacht  worden 
war,  zeigte  nach  5  Wochen  an  der  Einstichsstelle  derbe 
bindegewebige  Knoten,  an  der  Oberfläche  der  Lungen 
kleine  miliare  Knötchen  aus  ,3undzeilen,  Microoocoen 
und  fiaciUen''  (?).  Ein  fünftes  Kalb  endlich  hatte 
10  Wochen  nach  der  Impfung  am  Beckenende  des 
schiefen  Bauchmuskels  einen  kindskopfgrossen  Abscess, 
dessen  fibröse  Kapsel  an  der  Innenfläche  mit  dicht  ge- 
drängten Granulationen  besetzt  war,  deren  Aehnlich- 
keit  mit  Tuberkeln  Verf.  selbst  zugiebt,  im  Uebrigen 
aber  keine  Spur  von  Tuberoulose. 

Da  auch  die  Versuche  mit  Uebertragung  von  Perl- 
sacht auf  andere  Thiere  durch  Fütterung  mit  Fleisch 
und  Milch  kranker  Kühe  noch  kein  positives  Ergebniss 
geliefert  haben,  so  hält  Yerf.  vorläufig  das  Verbot  des 
Fleisches  von  perlsüchtigen  Thieren,  deren  Allgemein- 
befinden und  Ernährungszustand  ein  guter  war,  für 
nnzalässig. 

Derselbe  (5)  theilt  ausser  den  vorstehenden  noch 
3  (altere)  Versuche  an  zwei  Pferden  und  einem  Schwein 
mit  Einem  15jährigen  Pferde  wurden  tuberoulose 
Spata  in  die  Oberkiefer-  und  Stirnhöhle  eingebracht, 
nach  einiger  Zeit  noch  Eiter  aus  einem  tuberculösen 
Abscess  subcutan  injicirt.  34  Tage  nach  der  ersten 
Impfung  fanden  sich  in  den  Lungen  an  verschiedenen 
Stellen,  auch  an  der  Leber  und  am  Netze  miliare  harte 
Snotehen.  Bei  einem  Ijähr.  Fohlen  trat  nach  Injec- 
tion von  Saft  einer  menschlichen  tuberculösen  Lunge 
in  die  Lungen  eine  Erkrankung  auf,  welche  bei  der 
Section,  39  Tage  nach  der  Impfung,  sich  als  ganz 
nbereinstimmend  mit  menschlicher  Miliar- 
taberculose  der  Lungen  erwies,  doch  will  Verf. 
die  wirklich  tuberoulose  Natur  der  Knötchen 
nicht  sicher  behaupten. 

Auch  bei  einem  Schweine  traten  nach  der  Impfung 
mit  dem  gleichen  Material,  wie  bei  dem  ersten  Pferde, 
lahlreiche  stecknadelkopfgrosse,  graue,  transparente 
Knötchen  auf,  sowohl  in  der  Lunge,  als  in  der  Leber 
nnd  am  Peritoneum. 

Herterich  (B)  theilt  folgende  Beobaohtiug  mit^ 


welche   er   als   »Fütternngstnbercnlose^    auf- 

fasst: 

Eine  früher  gesund  gewesene  Frau,  welche  an  einen 
schwindsüchtigen  Mann  verheirathet  gewesen  war,  er- 
krankte in  ihrer  zweiten  Ehe  ebenfalls  an  Phthise. 
Zwei  Kinder  aus  der  ersten  Ehe,  sowie  das  erste  aus 
der  zweiten  Ehe  waren  gesund,  ebenso  auch  die  beiden 
folgenden  Kinder  in  den  ersten  Monaten  ihres  Lebens. 
Während  sich  bei  der  Mutter  nun  die  Symptome  der 
Phthise  ausbildeten,  begannen  beide  Kinder  stark  ab- 
zumagern und  zu  erkranken;  beide  starben  kurz  nach 
einander;  durch  die  Section  wurde  Verkäsung  der 
Bronchialdrüsen,  femer  das  Vorhandensein  zahlreicher 
tuberculös-käsiger  Knoten  in  den  Lungen,  der  Milz, 
der  Leber  und  in  den  Nieren  nachgewiesen.  Darm 
und  Mesenterialdrüsen  frei  von  tuberculösen  Erkran» 
kungen. 

Verf.  führt  die  fast  gleichzeitige  Entstehung  der 

Krankheit  bei  den  Kindern,  welche  anfangs  an  der 
Brust  genährt  worden  waren,  darauf  zurück,  dass  die- 
selben später  mit  Brei  gefuttert  wurden,  welcher  häufig 
von  der  erkrankten  Mutter  vorgekaut  wurde.  (Auf- 
fallend erscheint  dabei  das  gänzliche  Freibleiben  des 
Darmcanals  und  der  Mesenterialdrüsen.  Anfangs  sollen 
noch  gelblich  belegte,  seichtere  und  tiefere  Geschwüre 
im  Munde  und  Rachen  bestanden  haben ,  welche  nach 
Anwendung  von  Carbolsäure  grösstentheils  heilten; 
möglicherweise  könnte  demnach  die  Infection  wohl 
von  hier  aus  auf  die  Bronchialdrüsen  vorgedrungen 
sein,  während  Verf.  eine  Infection  vom  Darm  aus  an- 
zunehmen geneigt  ist.    Ref.) 

Die  Monographie  Hanot's  (2)  über  die  Beziehun- 
gen der  Entzündung  zur  Tuberoulose  ist  we- 
sentlich compilatorischer  Natur  ohne  eigene  Unter- 
suchungen oder  neue  Gesichtspunkte.  Anerkennens- 
werth  ist  die  ziemlich  eingehende  Benutzung  auch  der 
deutschen  Literatur.  Der  Vf.  betrachtet  den  Tuberkel 
als  specifische  entzündliche  Neubildung,  hervorgebracht 
durch  eine  specifische  Ursache,  den  Koch'schen  Ba- 
cillus. Er  bespricht  zunächst  die  «perituberculösen" 
Entzündungen,  d.  h.  diejenigen,  welche  sich  in  den 
verschiedenen  Organen  im  Anschluss  und  in  der  Um- 
gebung der  Tuberkel  entwickeln;  in  den  Lungen  rechnet 
er  dahin  die  catarrhalische,  fibrinöse  und  chronisch 
interstitielle  Form  der  Entzündung.  Femer  diejenigen 
Entzündungen,  welche  unabhängig  vom  Tuberkel  bei 
Tuberculösen  vorkommen,  sog.  intercurrente  Pneumo- 
nien, Entzündungen  der  serösen  Häute,  der  Pleuren, 
des  Pericards  etc.;  drittens  Entzündungen,  welche  un- 
abhängig vom  Tuberkel,  aber  doch  als  directe  Mani- 
festation der  Tuberoulose  auftreten,  als  käsige  Entzün- 
dungen, welchen  H.  jedoch  nur  einen  beschränkten 
Platz  einräumt.  Endlich  kommen  noch  Entzündungen 
als  Vorläufer  der  Tuberoulose,  beispielsweise  trauma- 
tischer Natur,  in  Betracht. 

[Wulfsberg,  Scrophulo - tuberculosis.  Kristiania 
1882.    37  pp.  P.  Levtiea  (Kopenhagen).] 


Tn.   Pathflf gie  des  Nerveisystems  u4  der  Hiskeli. 

1)  Brown-S6quard,  Sur  l'apparition  d'un  6tat 
cataleptiforme  apr^s  la  mort.  Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  Biologie,  p.  191.  —  2)  Edinger,  L.,  Untersuchungen 
über  die  Zuckungscurve  des  menschlichen  Muskels  im 
gesunden  und  kranken  Zustande.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin.  Bd.  VI.  S.  139.  —  3)  Lewasch ew,  S., 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 
des  Nervensvstems  bei  Gefässerkrankungen.  Virchow's 
Arch.  Bd.  92.  S.  152  u.  Gentralbl.  d.  med.  Wiss.  No.  12. 
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—  4}  Mayer,  S.,  Nervenphysiologische  Notizen,  1)  Zur 
Lehre  von  der  Anämie  des  Rückenmarks.  Prager  Zeit- 
schr.  f.  Heilkunde.  Bd.  lY.  S.  26.  —  5)  Openchowski, 
Ph. ,  Sur  Paction  loca1is6e  du  froid,  appliqu6e  a  la 
sur&ce  de  la  Ugion  corticale  du  oerveau.  Compt 
rend.  de  la  soo.  de  Biologie,  p.  37.  —  6)  Vulpian, 
Exp6riences  relatives  aux  troubles  de  la  motilit^  pro- 
duits  par  les  16sions  de  l'appareil  auditif.  Compt.  rend. 
T.  96.  No.  2.  —  7)  Derselbe,  Sur  les  ph^nomenes 
morbides  qui  se  manifesten t  chez  les  lapins,  sous  Vin- 
fluence  de  Pintroduction  du  chloral  hydrat6  dans 
roreille.    Ibid.  T.  96.  No.  5. 

Mayer  (4)  führte  den  Stenson^schen  Versuch, 
um  plötzliche  Anämie  des  Rückenmarks  zu 
erhalten,  in  der  Weise  aus,  dass  er  zunächst  die  beiden 
Garotiden  und  die  Subolaviae  unterband,  um  das 
Gehirn  vollständig  auszuschalten  (nach  vorgängiger 
Tracheotomie  und  künstlicher  Respiration).  Sodann 
stellte  er  durch  Prüfung  der  Reflexerregbarkeit  fest, 
ob  die  Functionsfähigkeit  des  Rückenmarks  nicht  we- 
sentlich gelitten  habe.  Wurde  nun  sofort,  nach 
Kussmaul  undTenner,  die  Aorta  desc.  durch  einen 
bereits  vorher  unter  derselben  hindurchgeführten  Faden 
verschlossen.,  so  traten  an  den  hinteren  Extremitäten 
mehr  oder  weniger  starke  Beuge-  und  Streckbewe- 
gungen auf,  die  hinlänglich  bewiesen,  dass  sie  nur 
unter  Vermittelung  des  Rückenmarks  zu  Stande  ge- 
kommen sein  können. 

Verf.  betrachtet  dadurch  den  Widerspruch  als  ge- 
löst, dass  bei  der  Anämie  des  Rückenmarks  bei  dem 
Stenson^schen  Versuch  einfach  Lähmungen  der  hin- 
teren Extremitäten  auftreten,  während  nach  Analogie 
mit  dem  Gehirn  ein  vorausgehendes  Erregungsstadium, 
d.  h.  Krämpfe  zu  erwarten  wären.  Das  Haupterforder- 
niss  für  das  Zustandekommen  der  letzteren  ist  aber 
der  plötzliche  Eintritt  der  Störung.  Es  muss  daher 
der  Versuch  so  angestellt  werden,  dass  die  Möglichkeit 
einer  coUateralen  Circulation,  auch  von  Seiten  des 
Oirculus  arteriosus  WiUisii  ausgeschlossen,  und  auch 
eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  durch  Duroh- 
schneidung  des  Halsmarkes  vermieden  wird. 

Openchowski  (5)  benutzte  zur  Erzielung  einer 
starken  Kälteeinwirkung  auf  circumsoripte  Stellen 
der  G  r  0  s  s  h  i  r  n  0  b  e  r  f  1  ä  c  h  e  einen  Richardson'sohen  A&- 
therapparat,  welcher  so  eingerichtet  war,  dass  die  Ab- 
kühlung genau  die  durch  den  Trepan  freigelegte  Stelle 
des  Gehirns  traf,  welche  entweder  noch  mit  der  Dura 
mater  bedeckt,  oder  von  derselben  entblösst  war.  Nach 
2 — 3  Minuten  war  der  Theil  der  Gehirnoberfläche  voll- 
ständig hart  gefroren,  später  wurde  er  bläulichroth, 
worauf  dann  Erweichung  folgte.  Unmittelbar  nach  der 
Einwirkung  der  Kälte,  gleichviel  an  welcher  Stelle,  trat 
vollständige  Anästhesie  der  entgegengesetzten  Körper- 
hälfte ein,  sodass  auf  Stiche  keine  Spur  von  Reflexbe- 
wegung eintrat,  während  schmerzhafte  Reizung  der 
tieferen  Theile  Bewegungen  zur  Folge  hatte.  Wurde  eine 
ganze  Hemisphäre  in  derselben  Weise  bebandelt,  so 
zeigten  die  Thiere  (Kaninchen)  genau  dasselbe  Ver- 
halten ,  wie  in  dem  Flourens'schen  Versuche  nach  Ab- 
tragung der  ganzen  Hirnrinde.  Bei  Abkühlung  der 
MeduUa  oblongata  trat  beträchtliche   Abnahme  der 


Athemzüge  (von  76  auf  40)  ein,  bei  Wiederholung  der 
Kältewirkung  Nystagmus.  Die  Thiere  starben  nach  48 
Stunden.  Bei  Hunden  traten  nach  der  localen  Appli- 
cation der  Kälte  an  beliebigen  Stellen  des  Grossbims 
epileptifprme  Anfälle  auf,  die  immer  an  dem  Facialis 
der  entgegengesetzten  Seite  anfingen,  und  sieb  nach- 
her generalisirten.  Da  dieser  Zustand  an  allen  Stellen 
der  Gehirnoberfläche  in  gleicher  Weise  hervorgerufen 
werden  konnte,  kann  Verf.  eine  besondere  epileptogene 
Zone  nicht  annehmen.  Zum  Studium  der  Looalisations- 
frage  hält  er  übrigens  die  Kälte  für  nicht  besonders 
geeignet. 

Brown-Söquard  (1)  berichtet  über  einen  cata- 
leptiformen  Zustand,  welcher  bei  Tauben  eintritt, 
wenn  man  dieselben  decapitirt,  so  dass  inneres 
Ohr,  Kleinhirn  und  MeduUa  oblongata  an  der  Spitze 
des  Galamus  scriptorius  durchschnitten  werden,  in  ge- 
ringerem Grade  auch  bei  Durchschneidung  des  Hals- 
markes. Es  folgt  zunächst  eine  sehr  schnell  rotirende 
Bewegung  des  Thieres  um  die  Queraxe  des  Körpers, 
in  der  Richtung  nach  hinten,  und  unter  rhythmischem 
Flügelschlag,  dann  eine  Starre  der  Extremitäten, 
welche  in  jeder  beliebigen  Lage  stehen  bleiben.  Verf. 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  diese  Starre  eine  modifi- 
oirte  Leichenstarre  sei ;  diese  fängt  später  (etwa  nach 
1 — 2  Stunden)  an;  ihr  Eintritt  verhindert  den  cata- 
leptischen  Zustand  nicht  ganz. 

Es  schliesst  sich  diese  Thatsache  an  früher  gefun- 
dene Eigenthümlichkeiten  der  Muskeln  an,  dass  die- 
selben nicht  bloss  Impulse  von  Seiten  des  Nerven- 
systems erhalten ,  welche  sie  zur  Oontraction  veran- 
lassen, sondern  dass  auch  bestimmte  Hemmungen 
derContractilität  stattfinden,  welche  bei  derDurch- 
schneidung  der  Nerven,  resp.  Entfernung  der  Central- 
organe  aufgehoben  werden. 

Lewaschew  (3)  suchte,  auf  Anregung  Bot- 
kin's  Gefässerkrankungen  durch  Alteration 
der  vasomotorischen  Nerven  zu  erzielen,  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  gewisse  Fälle  von 
Aneurysmabildung,  namentlich  solche  ohne  Verände- 
rung der  Structur  der  Wand ,  durch  einen  nervösen 
Einfluss  hervorgerufen  sein  möchten.  Er  machte  die 
Versuche  an  Hunden,  welchen  durch  den  Ischiadicos 
der  einen  Seite  ein  mit  Säure  getränkter  Faden  ge- 
zogen wurde.  Durch  diese  „Reizung"  des  Nerven, 
welche  selbstverständlich  eine  mehr  oder  weniger  weit 
verbreitete  Entzündung  erzeugte,  wurde  zunächst  eine 
beträchtliche  Temperatursteigerung  der  Pfote  herbei- 
geführt. Bei  besonders  empfindlichen  Thieren  trat 
starke  Erweiterung  der  Arterien  mit  starker  Pulsation 
derselben  ein,  welche  L.  auf  directe  Reizung  der  Vaso- 
diiatatoren  zurückführte.  Nach  2 — 3  Tagen  stei- 
gerte sich  die  Sensibilität,  und  zwar  hauptsächlich  im 
Gebiete  des  Cruralis,  und  bei  manchen  Thieren  kam 
es  zur  Gangrän.  Andere  Thiere  überstanden  selbst  die 
häufig  wiederholte  „Reizung''  des  Nerven  besser, 
mehrere  ein,  anderthalb  und  mehrere  Jahre.  Zur  Un- 
tersuchung wurden  die  Arterien  der  kranken  Extremi-  < 
tat  benutzt,  und  mit  gesunden  Arterien  verglichen. 
Nor  bei  den  Thieren  mit  länger  dauernder  Nervenrei- 
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%xmg  worden  LSsionen  der  Gefasse  gefanden,  welche 
meist  herd weise  auftraten,  and  zwar  hauptsächlich  in 
einer  stärkeren  Vascalarisation  und  Blutfülle  der  Ad- 
ventitia  bestanden.  Von  derselben  erstreckte  sich  die 
Gefässneubildnng  auch  in  die  Media,  welche  durch 
das  die  Gefasse  begleitende  Bindegewebe  in  verschie- 
denen Richtungen  durchsetzt  wurde;  endlich  konnte 
sich  auch  die  Intima  mit  an  der  Veränderung  bethei- 
ligen. —  Die  ersten  Anzeichen  traten  gewöhnlich  erst 
nach  6 — 8  Monaten  auf;  die  zum  Vergleich  unter- 
suchten Gefasse  verhielten  sich  normal.  L.  nimmt  an, 
dass  sich  die  Erkrankung  durch  Vermittelung  der 
Vasa  vasorum  erklären  lasse,  entsprechend  der  von 
Röster  und  Anderen  angenommenen  Entstehungsart 
der  Mesarteriitis  und  der  Aneurysmen. 

Edinger  (2)  bediente  sich  zur  Untersuchung  der 
Latenzzeit     des   Muskels   im    gesunden    und 
kranken  Zustande  eines  Myographien,  welches  aus 
dem  KnoU'schen  Cardiographen  bestand,  dessen  Knopf 
auf  dem  zu  untersuchenden  Muskel  ruhte;   die  Bewe- 
gang  des  Knopfes  wurde  durch  eine  Caatschukplatte 
und  Gummischlauch  auf  eine  Schreibtrommel  über- 
tragen.    Die  Zeit  wurde  durch  eine  Marey'sche  zeit- 
Bchreibende  Stimmgabel  markirt;   bei  einer  gewissen 
Stelle  der  Trommel  erhielt  der  Muskel  den  Oeffnungs- 
schlag  der   secundären  Rolle,   der  möglichst  kraftig 
war,  um  den  Widerstand  der  Haut  zu  überwinden.  — 
Von  den  gefundenen  Zahlenwerthen  wurde  0,003  See. 
far  die  Verspätung  durch  den  Schlauch  etc.  abgezo- 
gen.    Bei  gesunden  Individuen  betrug  die  Dauer  der 
Latenzperiode  durchschnittlich  0,01  See.   (0,004  bis 
0,016);  die  Gurve  stieg  dann  ziemlich  steil  an,  und 
eireichte  nach  0,3 — 0,6  See.  ihre  Höhe.   E.  hat  eine 
grössere  Anzahl  Untersuchungen   an   Nervenkranken 
angestellt;  bei  Gontracturen  durch  secundäre  Degene- 
ration des  Rückenmarks  war  die  Latenzzeit  etwas  ver- 
längert (0,016— 17   resp.  0,018—30  im  Vergleich 
zu  0,012 — 0,016  des  normalen  Muskels),  doch  waren 
die  Differenzen  nicht  immer  gleich  erheblich,  in  einer 
Reihe  von  Fällen  war  die  Latenzzeit  normal.   Ein  Fall 
von  Tabes  dorsalis  und  einer  von  progressiver  Muskel- 
atrophie zeigte  verlängerte  Latenzzeit  (0,0 18— 0,033); 
dasselbe  ergab   sich  bei   den  atrophischen   Muskeln 
ankylotischer  Glieder,   endlich  bei  Icterus  und  Dia- 
betes ;  auch  die  Höhe  der  Gurve  wurde  später  erreicht, 
als  normal. 

Tm.  hithflfgie  der  CiieilatitB. 

1)  Byrom  Bramwell,  On  the  functional  cardiac 
murmnrs  of  anaemia.  Brit.  med.  Joum.  Juni  23  u. 
30.  —  2)  Chappet,  Contribution  ä  l'^tude  du  ralen- 
tJssement  du  pouls.  Lyon  m6dio.  No.  27.  —  3) 
Corwin,  F.  M.,  Bemarks  on  cardiac  respiration.  New- 
York  med.  record.  10.  March.  (Fall  von  Hypertrophie 
^lid  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  bei  welchem 
bei  einer  versuchten  Function  des  Hydropericard  das 
Herz  angestochen,  und  etwa  eine  Unze  Blut  aspirirt 
worden  war.  Dies  Ereigniss  hatte  keine  Aenderung 
des  Zastandes  zur  Folge ,  indess  trat  der  Tod  am  fol- 
gendes Tage  ein.  Die  Einstichstelle  befand  sich  einen 
Zoll  von  der  Spitze  des  rechten  Ventrikels  und  war 
AQ  einer  kleinen  Ecchymose  erkennbar,    aber   nioht 


entzündet  Es  war  auch  kein  Blut  in  das  Perioard 
getreten.)  —  4)  Keyt,  A.  F.,  The  negative  arterial 
pulse.    Boston  med.  and  surg.  journ.  Vol.  109.   No.  15. 

—  5)  Leopold,  A.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  embo- 
lisohen  Exantheme.  Inaug.-Dissert.  Berlin.  (Bei  einer 
in  Folge  von  Embolien  bei  Endocarditis  halbseitig  ge- 
lähmten Frau  trat  am  16.  Tage  plötzlich  ein  stark 
juckendes  Exanthem  ans  kleinen  blassen,  rothumsäumten 
Flecken  auf,  welches  sieh  später  durch  Bildung  kleiner 
in  Kreisen  angeordneter  Blasen  in  eine  Art  Herpes 
circinatus  umwandelte,  während  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  ringförmig  stehende  kleine  dunkelbraune 
Flecke  bestanden,  in  deren  Mitte  ebenfalls  sich  ein 
kleiner  rothbrauner  Fleck  befand.  Verf.  hält  das 
eigenthümliche  Exanthem  nach  Abweisung  anderer  Mög- 
lichkeiten für  embolischer  Natur.  Die  Kranke  wurde 
später  geheilt.)  — •  6)  Netter,  D6veloppement  irr6- 
gulier  des  art^res,  cause  de  divers  6tats  morbides.  Arch. 
g6n.  de  m6d.  Novembre.  (Im  Wesentlichen  Zusammen- 
stellung der  Ansichten  von  Virchow,  Beneke  und 
Anderen  über  das  Verhältniss  der  Entwickelung  des 
Herzens  und  der  Arterien  zur  Entstehung  von  Krank- 
heiten, ohne  neue  Thatsachen.)  —  7)  Neukirch,  R., 
Ueber  die  Entstehung  der  functionellen  Herzgerilusohe. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  263.  (Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  in  den  meisten  Fällen,  in  denen  man 
ein  anorganisches  systolisches  Geräusch  über  dem  linken 
Herzen  hört,  die  Ursache  desselben  eine  relative  Ste- 
nose der  Aorta  ist.)  •—  8)  Post,  S.  E.,  The  negative 
pulse  of  the  veins.    The  med.  Record.   Vol.  23.  No.  7. 

—  9)  Riegel,  Frz.,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung 
des  Venenpulses.  Mit  Holzschn.  Lex  8.  Leipzig.  — 
10)  Derselbe,  Ueber  die  Entstehungsbedingungen  und 
die  diagnostische  Bedeutung  des  Fried  reich 'sehen 
diastolischen  Venencollapses.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd. 
XXXrV.  S.  233.  —  11)  Rivals,  Rech,  physiol.  et 
clinique  sur  les  modifications  du  retard  du  pouls. 
Paris.  —  12)  Roques,  Gangräne  symm6trique  des 
extr^mit^s  chez  une  albuminurique.  Union  m^dic. 
No.  45.  (Symmetrische  Gangrän  der  Hände  und  Füsse 
in  einem  Falle  von  Schrumpfniere  mit  Herzhypertrophie 
mit  Endocarditis  verruosa  der  Aorta.  Unvollständiger 
Seotionsbefund.  Embolie  wurde  nirgends  gefunden. 
Verf.  hält  die  Gangrän  für  Folge  einer  vasomotrischen 
Störung.    [Analog  dem  Doigt  mort  von  Dieulafoy.].) 

—  13)  Russell,  W.,  Remarks  on  the  site  and 
mechanism  of  the  cardiac  murmurs  in  debility  and 
anaemia.  Brit.  med.  Joum.  June  2.  —  14)  Sorbets, 
L.,  Du  ralentissement  on  de  la  lenteur  du  pouls  dans  les 
affections  cardiaques.    Gas.  des  Hop.    No.  28.   p.  699. 

Russell  (13)  stellt  folgende  Grade  der  auscul- 
tatorischen  Phänomene  bei  der  Anämie  auf: 
1)  Verstärkung  des  ersten  Palmonaltones,  vieUeicht 
mit  Unreinheit  des  ersten  Tones  im  zweiten  linken 
Intercostalraum ;  2)  Geräusch  im  zweiten  linken  Inter- 
costalraum ;  3)  Geräusch  im  dritten  und  vierten  Inter- 
costalraum im  Anschluss  an  das  letztere;  4)  Geräusch 
in  einem  dreieckigen  Raum  links  vom  Stemum  bis  zu 
der  Mammillarlinie  unterhalb  der  Warze,  oft  auch 
auf  dem  Stemum  selbst;  5)  Geräusch  im  zweiten 
rechten  und  G)  Geräusch  im  dritten  rechten  Inter- 
costalraum. 

R.  sucht  nun  an  der  Hand  von  6  Sectionsfallen  zu 
zeigen,  dass  in  Betreff  der  Erklärung  des  Geräusches 
ad  2  die  Annahme  irrig  ist,  dass  das  linke  Herzohr 
an  dieser  Stelle,  links  neben  der  Art  pulmonalis  liegt. 
Bei  geringen  Graden  von  Dilatation  des  rechten  Ven- 
trikels nimmt  der  Conus  arteriosus  und  die  Arteria 
pulmonalis  den  inneren  Theil  des  2.  Intercostalraums 
ein,  so  dass  die  linke  Grenze  der  Arterie  1—1^  Zoll 
nach  links  vom  Stemum  reicht,  während  bei  höheren 
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Graden  der  Dilatation  der  Conus  arteriosus  zwei  Zoll 
nach  links  reicht,  und  die  Arteria  pulmonalis  hinter 
der  2.  Rippe  gelegen  ist.  In  beiden  Fällen  ist  das 
linke  Herzohr  von  vom  unsicbtb&r,  tief  hinter  dem 
Stamm  der  Arteria  pulmonalis  verborgen.  R.  sucht 
nun  durch  cardiographische  Gurven  zu  zeigen,  dass  im 
2.  Intercostalraum  (links)  der  Systole  ein  langsames 
Ansteigen  vorhergeht,  welches  der  Füllung  des  Yen- 
trikelsj  resp.  des  Conus,  also  der  Systole  des  Vorhofs 
entspricht,  worauf  dann  ein  plötzliches  Ansteigen  folgt, 
welches  dadurch  bedingt  ist,  dass  nun  bei  der  Systole 
die  Arteria  pulmonalis  an  die  Stelle  tritt.  Im  3.  lin- 
ken Intercostalraum  hat  die  Curve  breite  systolische 
Gipfel,  dem  längeren  Anliegen  des  Conus  an  der 
Brustwand  bei  der  Systole  entsprechend.  R.  ist 
somit  der  Ansicht,  dass  das  Genlusch  im  2.  Inter- 
costalraum nur  in  der  Axt.  pulmonalis  entstehen  kann ; 
die  bisherigen  Versuche,  dasselbe  zu  erklären,  genügen 
jedoch  nicht.  R.  nimmt  an,  dass  die  Art.  pulmonalis 
im  Augenblick  der  Ventrikelsystole  bei  Dilatation  des 
linken  Vorhofes  und  mangelhafter  Entleerung  in  den 
linken  Ventrikel,  während  gleichzeitig  Blut  aus  den 
gefüllten  Pulmonalvenen  nachströmt,  comprimirt  wird: 
genauer  vielleicht,  dass  das  Lumen  der  Arteria  pulmo- 
nalis sich  verengt,  indem  die  Arterie  über  die  Basis 
des  Herzens  bei  der  Systole  des  Ventrikels  etwas  ge- 
streckt wird,  um  so  mehr,  je  stärker  das  linke  Herz 
gefüllt  ist.  Das  Geräusch  im  3.  und  4.  Intercostalraum 
erklärt  Verf.,  wie  bereits  früher  Parrot,  als  von  der 
relativen  Insufficienz  der  Valv.  triouspidalis  herrührend ; 
je  stärker  die  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  wird, 
desto  mehr  dreht  sich  der  rechte  Ventrikel  nach  vom, 
wodurch  das  Geräusch  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
gehört  wird. 

Byrom  Bramwell  (14)  kann  weder  diese  Erklä- 
rung Russelli^s  acceptiren,  noch  diejenige  von  Bal- 
four,  dass  das  Geräusch  im  2.  linken  Inter- 
costalraum durch  Regurgitation  im  Ostium  mitrale 
entsteht,  und  durch  das  linke  Herzohr  zur  Brustwand 
fortgeleitet  wird.  Nach  Berücksichtigung  der  verschie- 
denen für  und  wider  diese  beiden  Theorien  geltend 
gemachten  Gründe,  kommt  B.  zu  dem  Schluss,  dass 
die  rein  pulmonale  Entstehung  des  Geräusches  nicht 
widerlegt  ist,  und  dass  es  nach  seiner  Ansicht  genügt, 
anzunehmen,  dass  eine  grössere  Blutwelle  bei  der  ab- 
normen Zusammensetzung  des  Blutes  bei  Anämie  und 
Chlorose,  und  der  besonders  plötzlichen  Contraction 
des  Herzens  bei  diesen  Zuständen  in  die  manchmal 
sogar  erweiterte  Art.  pulmonalis  geschleudert  wird, 
und  das  Geräusch  hervorbringt. 

Rivals  (11)  untersuchte  auf  graphischem  Wege 
das  Verhalten  der  Verzögerung  des  Arterien- 
pulses im  Vergleich  zum  Herzstoss  bei  Fehlern  des 
Aortenostiums.  Die  Curven  des  Herzstosses,  der 
Carotis  und  der  Radialis  wurden  gleichzeitig  auf  die- 
selbe rotirende  Trommel  übertragen;  die  Zeitbestim- 
mung fand  durch  die  zeitschreibende  Stimmgabel  statt. 
Beim  Gesunden  fand  R.  die  Verzögerung  an  der  Sub- 
clavia zu  0,07  See,  an  der  Carotis  0,11,  an  der  Ra- 
dialis 0,15,  der  Femoralis  0,16,  der  Tibialis  post. 
0,19,  der  Pediaea  0,21  See.  Auf  Qrund  der  Beob- 
achtung von  11  Fällen  von  Aortenfehlem  kam  R.  zu 
folgenden  Schlüssen:  Bei  der  reinen  Insufficienz  der 
Aortenklappen  ist  die  Verzögerang  des  Pulses  stets 
verringert,  am  stärksten  in  den  dem  Herzen  zunächst 
gelegenen  Arterien.  Bei  Combination  Ton  Aorten-  und 


Mitralinsufficienz  kann  die  Pnlsverzögerung  sich  sehr 
verschieden  verhalten,  im  Allgemeinen  ist  sie  jedoch 
ebenfalls  verringert.  Aortenstenose  bei  gleichzeitiger 
Insufficienz  kann  die  Verminderung  der  Verzögerang 
aufheben,  in  der  Regel  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall. 
Bei  der  reinen  Stenose  ist  die  Verzögerung  betracht- 
lich gesteigert,  um  so  mehr,  je  stärker  die  Stenose  ist, 
am  stärksten  wird  die  Verlangsamung  bei  gleichzeiti- 
ger Stenose  und  Mitralinsufficienz.  Es  findet  also  in 
fast  allen  einfachen  und  complicirten  Aortenfehlern, 
entgegen  der  bisherigen  Annahme ,  eine  Verzögerung 
der  Pulswelle  in  den  Arterien  statt. 

Zur  experimentellen  Prüfung  der  beim  Menschen 
erhaltenen  Resultate,  brachte  Verf.  bei  Hunden,  nach 
Franck's  Vorgang,  von  der  rechten  Carotis  aas  mit- 
telst eines  besonderen  Perforatoriums  künstliche  Insuf- 
ficienz der  Aortenklappen  hervor.  Beim  gesunden  Hunde 
constatirte  R.  eine  Verzögerang  des  Pulses  in  der  Cru- 
ralis  um  0,15  See.  Unmittelbar  nach  der  Verletz ang 
der  Klappen  Hess  sich  ein  lautes  diastolisches  Ger&asch 
an  der  Aorta  wahrnehmen,  ausserdem  eine  vermehrte 
Höhe  des  Pulses  an  den  Arterien.  Vf.  erklärt  sich  die 
letztere  so,  dass,  während  normaler  Weise  die  volle 
Kraft  der  Contraction  des  1.  Ventrikels  erst  zur  Gel- 
tung kommt,  nachdem  die  Semilunarklappen  aufgehoben 
sind  (und  der  Widerstand  der  Blutsäule  in  der  Aorta 
überwunden  ist),  bei  einem  Defect  der  Klappen  die 
Kraft  der  Ventrikelsystole  ganz  der  in  die  Aorta  ge- 
schleuderten Blutwelle  zu  Gute  kommen  kann.  An- 
fangs ist  nach  der  Verletzung  der  arterielle  Draok  ver- 
mindert, er  steigt  jedoch  bald  wieder  bis  zur  alten 
Höhe.  Die  Herzcurve  erhält  die  Beschafifenbeit  wie  bei 
der  Aorten-Insufficienz  beim  Menschen ;  die  Verzögerung 
des  Pulses  ist  etwas  geringer  als  in  der  Norm,  doch 
beträgt  die  Verminderung  niemals  viel,  in  den  am 
meisten  ausgesprochenen  Fällen  war  die  Verzögerung 
0,12  See.  anstatt  0.15,  in  anderen  nur  0,13 — 0,14. 

Die  Verminderung  der  Verzögerung  lässt  sich  er- 
klären, wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Vorberei- 
tungszeit des  Ventrikels  (um  den  Druck  in  der  Aorta 
zu  überwinden)  in  Wegfall  kommt,  und  dass  der  arte- 
rielle Druck  bei  der  Insufficienz  in  der  That  nicht 
vermindert  ist,  denn  die  Geschwindigkeit  der  Pulswelle 
steht  in  geradem  Verhältniss  zum  manometrischen  Druck. 

Die  Beobachtung  von  Chappet  (2)  betrifft  einen 
Mann  von  51  J.,  welcher  plötzb'ch  in  der  Nacht  von 
Uebelkeit  und  Erbrechen  befallen  wurde,  und  hinter- 
einander 6  epileptiforme  Anfälle  von  mehreren  Minuten 
Dauer  bekam.  C.  fand  ihn  mit  kaltem  Schweiss  be- 
deckt, bei  Bewusstsein ;  der  Puls  schlug  nur  20  Mal  in 
der  Minute,  aber  regelmässig.  Herztöne  rein,  Athmung 
normal.  Im  Laufe  des  Tages  erhob  sich  der  Puls  nicht 
über  22,  am  2.  Tage  auf  35,  am  3.  auf  45,  am  4.  auf 
60.  Darauf  trat  völliges  Wohlbefinden  ein.  Der  Mann 
hatte  früher  einmal  eine  Pneumonie  gehabt,  deren  An- 
fang von  drei  ähnlichen  Anfällen  begleitet  gewesen  war; 
später  acuten  Gelenkrheumatismus. 

Vf.  stellt  eine  grössere  Anzahl  Beobachtungen  ähn- 
licher Art  zusammen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
dauernde  Verlangsamung  des  Pulses  häufig  mit 
Läsionen  der  Medulla  oblong,  und  epileptischen 
Anfällen  verbunden  ist,  während  die  vorübergehende 
Verlangsamung  des  Pulses  verschiedene  Ursachen  haben 
kann. 

Sorbets  (14)  theilt  einen  ähnlichen  Fall  mit.  Ein 
kräftiger  Mann  von  62  J.  wurde  nach  starker  Ermüdung 
von  einer  schweren  Ohnmacht  befallen;  nach  dem  Er- 
wachen hatte  er  einen  Puls  von  28—32  Schlägen. 
Einige  Zeit  später  kehrte  nochmals  ein  Schwindelanfall 
wieder  mit  Verlangsamung   des  Pulses  auf  32.     Nach 


MaRCHAKD,   AliLORMElKE   PATHOLOOIB. 


Ui 


Oehraneb  ron  Nux  vomiea  hob  sieb  die  Frequenz  »II« 
mälig  auf  44,  52,  spater  auf  60—70. 

Ke7t(4}  bespricht  als  neue Erscheinang  den  „ne- 
gativen Arterienpuls*.  Wenn  man  nämlich  den 
Marej'scben  Sphygmographen  anstatt  auf  die  Arte- 
rien, unmittelbar  daneben  auüsetzt,  so  zeigt  die  Puls- 
eurve  an  Stelle  der  systolischen  Erhebungen  eben- 
solche Senkungen,  welche  ausserdem  noch  die  secun- 
dären  Erhebungen  aber  ebenfalls  umgekehrt  darbieten. 
E.  erklärt  das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung  da- 
durch, dass  die  Arterie  zugleich  mit  ihrer  Aasdehnung 
bei  der  Systole  sich  etwas  von  ihrer  Unterlage  erhebt, 
während  sie  bei  der  Diastole  wieder  zurücksinkt;  erstere 
Bewegung  macht  sich  in  der  nächstem  Umgebung  als 
Zog,  letztere  als  leichter  Druck  bemerkbar.  In  ähn- 
licher Weise  kommt  auch  die  negative  cardiographische 
Gnrve  zu  Stande. 

Riegel  (9)  betrachtet  in  dem  Rahmen  eines  kli- 
nischen Vortrages  die  sog.  autoohthonen  Venen - 
bewegungen.  Pulsatorische  Bewegungen  der  Venen, 
welche  im  Allgemeinen  als  j)athologisch  gelten,   wur- 
den in   der  Regel   auf  Insufficienz   der  Tricuspidalis 
oder  der  Halsvenenklappen  (Friedreich)  zurückge- 
führt; nun  zeigten  aber  Mosso,  Riegel  u.  A.,  dass 
bereits   unter  normalen  Verhältnissen  bei  Menschen 
und  Thieren   eine  Pnlsation  in  den  Venen  vorhanden 
sei  (s.  den  Her.  f.  1882.  I.  S.  246),  welche  vielfach 
als  „Undulation^    der  „Pulsation"   gegenübergestellt 
wird,   ohne  dass  eine  scharfe  Trennung  dieser  beiden 
Begriffe  möglich  ist.     Die  erstere  entspricht  dem  nor- 
malen Venenpuls  bei   nicht  zu  starker  Füllung  der 
Venen,  und  nicht  gesteigerter  Herzkraft.     Mosso  hat 
das  Verdienst,   den  normalen  Venenpuls  als  negativ 
erkannt  zu  haben,  hat  aber  mitUnrecht  diese  Eigenschaft 
aaf  alle  Pulsationen  der  Venen  übertragen.    R.  zeigte, 
dass|nur  der  normale  Venenpnlsnegati v im  Verhältniss 
zum  Arterienpuls  ist,  d.  h.  dass  die  Gipfel  des  Venen- 
pulses genau  mit  den  Senkungen  des  Arterienpulses 
übereinstimmen.     Die  Form  des  Venenpulses  ist  ana- 
dicrot,  katamonocrot.  Der  normale  Venenpuls  ist  nichts 
anderes,  als  der  Ausdruck  des  bald  erschwerten,  bald 
erleichterten  Abflusses   des  Venenblntes  in  das  Herz, 
je  nach  den  einzelnen  Herzphasen ;  bei  der  Herzsystole 
ist  der  Abfluss  am  leichtesten  möglich.  Anders  verhält 
sich  der  pathologische  Venenpuls,   welcher   prä- 
systolisch-systolisch ist,   da  er  auf  einer  ruckläufigen 
Welle  bei  der  Systole  beruht ;  so  lange  die  Halsvenen- 
Uappen  schliessen,   erstreckt   sich   dieselbe   nur  bis 
hierher,  er  stellt  also  dann  einen  Balbnspuls  dar.    Es 
kann   aber    auch   selbstverständlich    der    normale 
Venenpals   pathologisch  werden  durch  abnorme  Fül- 
long  der  Venen  bei  Stauung;   die  zeitlichen  Verhält- 
nisse bleiben  dabei  dieselben. 

Der  „diastolische  Venencollaps*'  wurde 
durch  Friedreich  als  ganz  eigenartige,  von  dem 
echten  Venenpulse  verschiedene  Erscheinung,  und  als 
pathognomonisches  Zeichen  der  Pericardialverwachsung 
betrachtet,  v.  Dusch,  welcher  sich  Friedreich  an- 
schliesst,  hatte  als  besonders  charaoteristlsch  im  Ver- 
gleich zu  dem  wirklichen  Venenpuls  die  langsam  und 
Alhnälig  eintretende  Anschwellung  und  plötzliche  Ab* 
sohwellung  angegeben.  Riegel  (10)  zeigte  durch 
graphische  Darstellung,  dass  dies  auch  der  Character 


des  echten  Venenpulses  bei  Triouspidalinsufflcienz  ist ; 
überdies  stimmt  der  diastolische  Venencollaps  zeit- 
lich ganz  mit  dem  letzteren  überein.  Friedreich 
nahm  an,  dass  der  diastolische  Venencollaps  bei  der 
Pericardialverwachsung  dadurch  zu  Stande  komme, 
dass  in  Folge  derselben  durch  Hinabrücken  des  Her- 
zens bei  der  Diastole  der  Abfluss  des  Venenblutes  er- 
leichtert werde.  R.  beobachtete  nun  den  diastolischen 
Venencollaps  in  sehr  ausgesprochener  Weise  bei  einer 
Kranken  mit  Hypertrophie  und  Dilatation  des  Herzens 
bei  chronischem  Emphysem  und  Bronchitis,  bei  wel- 
cher die  Section  keine  Pericardialverwachsung  des 
Herzens,  wohl  aber  ein  ziemlich  weit  offenes  Foramen 
ovale  ergab.  Der  sehr  plötzliche  Collaps  der  Vene  fiel 
hier  zeitlich  mit  dem  Beginn  der  Herzdiastole  zusam- 
men, wie  durch  gleichzeitige  graphische  Aufnahme 
des  Venen-  und  Arterienpulses  nachgewiesen  wurde. 
R.  ist  geneigt,  das  offene  Foramen  ovale  in  diesem 
Falle  als  Ursache  des  Venencollapses  anzusehen,  da 
augenscheinlich  durch  dasselbe  der  Abfluss  des  Venen- 
blutes bei  der  Diastole  abnorm  erleichtert  wurde.  Der 
Fall  war  überdies  daduroh  ausgezeichnet,  dass  durch 
das  offene  Foramen  ovale  verschiedene  arterielle  Em- 
bolien vom  rechten  Vorhof  aus  zu  Stande  gekommen 
waren,  ein  deutlicher  Beweis  für  den  Abfluss  des  Blutes 
aus  dem  rechten  zum  linken  Vorhof.  Auch  in  einem 
zweiten,  nicht  zur  Section  gekommenen  Falle  beob- 
achtete R.  den  diastolischen  Venencollaps  ohne  son- 
stiges Zeichen  der  Pericardialverwachsang. 

Post  (8)  konnte  mit  Hilfe  des  Pond'schen 
Sphygmographen  auch  an  peripherisch  gelegenen 
Venen,  (V.  radialis,  dorsalis  pedis,  sowie  der  äusse- 
ren und  inneren  Jugularvene)  eine  Pulsation  nach- 
weisen, deren  Erhebungen  mit  den  Senkungen  der 
arteriellen  Pulscurve  zusammen  fielen,  so  dass  es 
sich  also  nicht  um  eine  fortgeleitete  Pulsation  von  der 
Arterie  handelte.  Er  beobachtete  dies  Verhalten  so- 
wohl bei  Klappenaffectionen,  als  bei  Individuen  mit 
intaoten  Klappen,  und  hält  den  Venenpuls  überhaupt 
für  eine  häufige  Erscheinung.  Verf.  unterscheidet  drei 
Arten  des  Venenpulses;  1)  Rückstauung  in  Folge  von 
Insufficienz  der  Tricuspidalis;  2)  Fortpflanzung  der 
Pulsation  der  Arterien  auf  die  Venen  in  Folge  von 
Erschlaffung  und  Erweiterung  der  ersteren;  3)  Pulsa- 
tien  als  Folge  der  Contraction  des  Ventrikels  und  des 
dadurch  bedingten  schneUen  Zuflusses  des  Blutes  zum 
Herzen.  (Sog.  „negativer  Venenpuls **,  identisch  mit 
dem  von  Mosso,  Qottwalt,  Riegel  und  Franck 
beschriebenen  Phänomen.)  Die  Hauptergebnisse,  zu 
welchen  der  Verf.  gelangt,  sind  folgende:  Der  normale, 
negative  oder  diastolische  Venenpuls  kann  am  Vorder- 
arm und  am  Fuss  vorkommen.  Er  unterscheidet  sich 
von  dem  Arterienpuls  durch  den  negativen  Character, 
die  langsame  Erhebung  und  schnelle  Senkung  der 
Gurve.  Er  wird  gesteigert  durch  stärkere  Füllung  der 
Oefösse,  daher  auch  durch  Stauung. 

TraiiBSudation. 

1)  Ewald,  C.  A.,  Ueber  den  Eiweissverlust.    Berl. 
klin.  Wochenschr.    No.  19.  —   2)  Gu6rin,  A.,  Rdle 
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des  vaisseaux  lymphatiqaea  dans  la  prodaotion  de  oer- 
tains  ph6nom^ne8  pathologiques.  Gomptes  rend.  T.  96. 
No.  12.  —  3)  Jankowski,  K.  W.,  üeber  die  Bedeu- 
tang  der  GefössDerven  far  die  Entstehang  des  Oedems. 
Virchow's  Arch.  Bd.  98.  S.  259.  —  4)Regnauld, 
J.  et  Yillejean,  Gomposition  et  propri6tSs  singa- 
li^res  du  liquide  s6reux  extrait  d'une  tumeur  inguino- 
abdominale.  Archires  g6n.  de  m6d.  Febr.  T.  151. 
—  5)  Runeberg,  Ueber  den  Eiweissgehalt  der  Asci- 
tesflüssigkeiten.  Deutsches  Arch.  für  klin.  Medicin. 
Bd.  XXXIV.    S.  1. 


Unter  Leitung  Gohnheim's  unternahm  es  Jan- 
kowski (3),  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die 
Entstehung  der  Oedeme  bei  hydrämischer  Be- 
schaffenheit des  Blutes  zu  erforschen. 

Zunächst  suchte  er  festzustellen,  in  welcher  Weise 
dieVasomotorenlähmung  dieEntzündun  g  beeinfiusste. 
Bei  einem  normalen  gut  genährten  Hunde  blieb  die 
Durchschneidung  des  Ischiadicus  ohne  Einfluss  auf  die 
von  demselben  Bein  abgesonderte  Lymphmenge.  Wurde 
jedoch  an  beiden  Beinen  eine  Entzündung  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  herrorgebracht  (durch  Ein- 
tauchen in  heisses  Wasser,  Einspritzen  einer  Terpen- 
tin -  Emulsion) ,  und  dann  der  Ischiadicus  der  einen 
Seite  durchschnitten,  so  zeigte  sich,  dassaufder 
gelähmten  Seite  weit  mehr  Lymphe  pro ducirt 
wurde,  als  auf  der  ebenfalls  entzündeten 
Seite,  deren  Vasomotoren  intact  waren,  und 
dass  die  Combination  von  Entzündung  und 
Vasomotorenlähmung  ein  sehr,  viel  stärkeres 
Oedem  hervorbrachte,  als  die  Entzündung 
allein.  Dagegen  hatte  die  Nervendurchschneidung 
auf  die  Gerinnbarkeit,  die  Farbe  und  den  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  der  Lymphe  keinen  bestimmten 
Einfluss.  (Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  betrag 
bei  unversehrtem  Ischiadicus  4,78 — 6,58pCt. ,  bei 
durchschnittenem  Ischiadicus  4,88 — 6,47  pCt.)  Nun 
wurde  der  Einfluss  der  gleichzeitigen  Stauung  bei  der 
Entzündung  zu  bestimmen  gesucht,  indem  vor  oder 
nach  der  Erregung  der  Entzündung  entweder  eine 
Gypsinjection  in  die  Venen  oder  eine  Umschnürung 
der  beiden  Hinter-Extremitäten  vorgenommen  wurde. 
Durch  die  Combination  von  Stauung  und  Entzündung 
wurde  der  Lymphstrom  beträchtlich  sowohl  über  das 
Maass  der  reinen  Stauung,  als  das  der  reinen  Entzün- 
dung gesteigert.  Durch  die  Nervendurchschnei- 
dung wurde  dieLymphabsonderung  noch  mehr 
erhöht. 

In  Betreff  der  Hydrämie  haben  bereits  Co  hn  he  im 
und  Lichtheim  gezeigt,  dass  schon  leichte  Entzün- 
dungen, geringfügige  Stauungen  bei  Hydrämischen 
genügen,  Oedeme  hervorzurufen.  Um  den  Einfluss  der 
Nervendurchschneidung  auf  das  Zustandekommen  des 
hydrämischen  Oedems  zu  prüfen,  wurde  zunächst  un- 
gefähr die  Hälfte  der  auf  Vis  ^^^  Körpergewichts  ge- 
schätzten Blutmasse  im  Hunde  durch  Kochsalzlösung 
ersetzt,  und  dann  erst  am  3.  Tage  zur  Durchschnei- 
dung des  Ischiadicus  und  Lymphansammlung  geschrit- 
ten. Einfache  Erschwerung  des  Lymphabflusses  durch 
Ligatur  der  Lymphgefässe  hatte  noch  kein  Oedem  zur 
Folge.     Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen 


ergab  sich  constant  eine  sehr  bedeutende  Erhö- 
hung der  Lymphproduction  nach  der  Ischia- 
dicus-Durchschneidung,  wodurch  erwiesen  ist, 
dass  allein  das  Spiel  der  Vasomotoren  ausreicht,  um 
bei  hydrämischen  Individuen  typische  Oedeme  hervor- 
zurufen. Für  die  Erklärung  der  Oedeme  bei  Nephritis, 
bei  tuberculösen,  carcinomatösen,  überhaupt  cachecti- 
schen  Individuen  ist  diese  Thatsache  augenscheinlich 
von  Wichtigkeit,  wenn  auch  eine  befriedigende  Erklä- 
rung derselben  vorläufig  noch  nicht  zu  geben  ist.  Die 
Vermuthung,  dass  der  Wegfall  der  Innervation  die 
Blutgefässwandungen  in  bisher  unbekannter  Weise 
verändert,  dürfte  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  als  die  Annahme  einer  einfachen  Gefässerwei- 
terung  als  Ursache  des  gesteigerten  Blutzuflusses,  da 
diese  nach  der  Vasomotorenlähmung  allein  noch  nicht 
einmal  so  stark  ist,  wie  bei  der  Entzündung. 

Ein  besonderes  Interesse  in  theoretischer  und  prac- 
tischer  Hinsicht  beanspruchen  die  Untersuchungen 
Runeberg's  (5)  über  den  Eiweissgehalt  der 
Ascitesflüssigkeiten.  R.  prüfte  den  Eiweissge- 
halt an  1 2 1  Transsudaten  von  36  Patienten,  und  zwar 
bediente  er  sich  der  Scherer'schen  Methode,  hält  aber 
für  practische  Zwecke  die  Bestimmung  des  Albamin- 
gehaltes aus  dem  spec.  Gewicht  nach  Reuss  für  voll- 
kommen brauchbar  (s.  d.  Ber.  f.  1881.  L  S.  239). 

R.  giebt  noch  eine  einfache  Methode  der  Eiweiss- 
bereohnung  aus  dem  Trockenrüokstande  einer  bestimm- 
ten Menge  Transsudat  an ;  zieht  man  nämlich  von  dem 
gefundenen  Procentgehalt  an  festen  Stoffen  die  Zahl 
'  1,18  für  entzündliche  Transsudate,  und  1,07  für  nicht 
entzündliche  ab,  so  erhält  man  ein  Resultat  für  den 
Eiweissgehalt,  welches  in  der  Regel  höchstens  um 
0,05  pCt  von  dem  wahren  Werthe  abweicht 

R.  stellt  je  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Störun- 
gen 5  Hauptgruppen  von  Transsudaten  in  der  Bauch- 
höhle auf,  und  findet,  dass  dieselben  sich  nach  dem 
Procentgehalt  an  Eiweiss  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 


Hydrämischer  Ascites 

Portalstase 

Allgemeine  venöse  Stase 

Peritonealcaroinom 

Peritonitis  chron.  (nur  1  Fall) 


0,21 
0,97 
1,67 
3.51 
3,71 


0,03 
0,37 
0,84 
2,70 
3,36 


Mai. 


0,41 
0,68 
2,30 
5,42 
4,25 


Es  mus8  indess  berücksichtigt  werden,  dass  der  Al- 
bumingehalt in  jeder  Gruppe,  ja  selbst  bei  demselben 
Individuum  in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwanken  kann. 
Die  extremen  Werthe  geben  aber  diagnostisch  wichtige 
Anhaltspunkte. 

In  Bezug  auf  den  abweichenden  Eiweissgehalt 
der  Transsudate  in  verschiedenen  Gapillargebieten 
kann  R.  die  Angaben  von  G.  Schmidt  nicht  ganz  be- 
stätigen, wenn  er  auch  bei  demselben  Individuum  ge- 
wisse Differenzen  gefunden  hat.  Ein  auffallend  ge- 
ringer Eiweissgehalt  findet  sich  nur  in  dem  Trans- 
sudat in  dem  Unterhautgewebe  (und  in  der  Gerebro- 
spinalflüssigkeit);  die  Flüssigkeiten  aus  der  Pleura- 
höhle, dem  Peritoneum  und  Pericard  weisen  im 
Wesentlichen  dieselben  Zahlen  auf,   wenn  auch  die 
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Pericardialflüssigkeit  (in  den  2  unteroaohten  Fällen) 
etwas  höhere  Werthe  zeigte. 

Sehr  viel  wichtiger  ist  das  Bestehen  von  entzünd- 
lichen Processen  in  den  Gefass Wandungen;  während 
bei  nicht  entzündlichen  Transsudaten  der  Pleura  der 
Eiweissgehalt  wohl  kaum  über  2  hinausreicht,  war 
das^ittel  bei  seröser  Pleuritis  (11  Beobachtungen 
bei  5  Individuen)  5,32  (Min.  4,78,  Max.  6,04);  noch 
mehr  (6,45)  bei  Hydropneumothorax  mit  etwas  eite- 
riger Beimischung.  Besonders  auffallend  ist  der  hohe 
Eiweissgehalt  in  Yesicatorblasen ,  welche  im  Mittel 
(11  Beob.)  5,86  pCt.  (4,14—6,70)  Eiweiss  ent- 
hielten, und  zwar  regelmässig  mehr  Eiweiss,  als  das 
entzündliche  Pleuratranssudat  desselben  Individuums 
(im  Mittel  5,43),  aber  immer  noch  weniger  als  das 
Blutserum. 

Selbstverständlich  mnss  auch  der  Eiweissgehalt 
der  Transsudate  je  nach  der  Zusammensetzung  des 
Blutserums  ein  verschiedener  sein.  Ausserdem  sind 
aber  noch  andere  Schwankungen  in  Betracht  zu 
ziehen.  So  ist  z.  B.  der  Eiweissgehalt  in  einer  durch 
Probepunction  erhaltenen  Flüssigkeit  kurz  nach  einer 
umfangreichen  Entleerung  stets  geringer,  das  Maximum 
wird  erst  nach  einigen  Tagen  erreicht. 

Mit  der  stärkeren  Ausdehnung  des  Bauches  und 
der  erhöhten  Spannung  steigt  der  Albumingehalt  des 
Transsudates ;  die  dabei  beobachtete  Druckdifferenz  ist 
eine  sehr  erhebliche  ^  wie  sich  K.  in  mehreren  Fällen 
überzeugen  konnte  (in  einem  Fall  von  Girrhosis  be- 
trag der  Druck  bei  der  Entleerung  des  Ascites  30  bis 
40  Ctm.  Flüssigkeit,  einige  Tage  nachher  nur  1 1  bis 
14Gtm.).    Während  Hoppe  die  auffallende  Erschei- 
nung der  Steigerung  des  Eiweissgehaltes  auf  erhöhte 
Resorption   von   Wasser,  und   Salzen   zurückzuführen 
suchte,  ist  R.  der  Ansicht,  dass  hier,  wie  anderwärts 
bei  geringerem  Filtrationsdruck  mehr  Albumin  durch- 
filtrirt  wird,  als  bei  höherem  Druck;  je  höher  also  der 
von  aussen   auf  der  Gefasswand   lastende  Druck  sei, 
desto  geringer  sei  die  Druckdifferenz  zwischen  diesem 
und  dem  Blutdruck.    Andererseits  constatirt  R.,  dass 
bei  spontaner  Resorption  des  Exsudates  der  Eiweiss- 
gehalt sich  allmälig  steigert ,  indem  hier  thatsächlich 
Wasser  und  Salze  schneller  resorbirt  werden.  Bei  der 
Zusammensetzung  der  Ascitesflüssigkeit  spielen  übri- 
gens Blutdrucks-  und  Girculationsverhältnisse  in  den 
transsudirenden  Gefassen  eine  grosse  Rolle.  Es  müssen 
also  bei  der  Beurtheilung  des  Albumingehaltes  für  die 
Diagnose  verschiedene  Factoren  berücksichtigt  werden, 
was  G.  durch  Beispiele  erläutert.     Zur  Anleitung  für 
clie  practische  Yerwerthung  giebt  R.  noch  eine  Ueber- 
sicht  des  Eiweissgehaltes  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen und  fügt  noch  einige  Angaben  über  das  son- 
stige Verhalten  der  Transsudate  hinzu. 

Swald  (1)  theilt  einen  Fall  von  hochgradigem 
Ascites  bei  einer  Frau  von  61  J.  mit,  welcher  wahr- 
scheinlich durch  ein  Fibrom  des  Ovarium  hervorgerufen 
war,  und  bereits  59  mal  zur  Function  Anlass  gegeben 
hatte,  zuletzt  in  4 wöchentlichen  Zeiträumen.  Der  Ei- 
weissgehalt der  Punctionsfiüssigkeit  (18—20  Liter) 
^^  verhältnissmässig  hoch  (3—4  pGt.),  so  dass  ein 
Eiweissreirlust  von  630  Gnn.  bei  jeder  Function,   pro 

Jahretbcrieht  d«r  gesammt«»  Hedioin.    1S83.    Bd.  L 


Tag  etwa  21  Grm.  angenommen  werden  konnte,  der 
dennoch  die  Gesundheit  der  Patientin  nicht  nachweis- 
lich schädigte,  und  zwar  jedenfalls  wegen  des  guten 
Zustandes  der  Yerdauungsorgane. 

Gu6rin  (2)  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass 
wässerige  oder  eiweisshaltige  Flüssigkeiten,  oder  Leim- 
lösungen bei  der  Injeotion  in  die  Arteria  pul- 
monalis  in  die  Lymphgefässe  der  Lunge  über- 
treten, dass  zwischen  den  arteriellen  Capillaren  und 
den  letzteren  Gommunicationen  vorhanden  sind,  welche 
bei  der  Entzündung  den  Uebertritt  von  Serum  undLymph- 
körperchen  aus  dem  Blute  in  die  Lympbgefässe  ermög- 
lichen ;  den  Einwand,  dass  das  auf  einer  Zerreissung  der  Ca- 
pillarwände  beruhen  könne,  sucht  er  dadurch  zu  ent- 
kräften, dass  dann  die  Lymphgefässe  durch  die  ausge- 
tretene Flüssigkeit  comprimirt  werden  würden,  was 
schon  allein  des  Yerf.  vollständig  irrige  Anschauung 
von  der  Beschaffenheit  der  Lymphgefässanfänge  verräth. 

Gystenflüssigkeit. 

Begnauld  und  Yillejean  (4)  stiessen  bei  der 
Untersuchung  einer  aus  einem  Abdominal  tum  or  er- 
haltenen Punctionsfiüssigkeit  von  etwas  dick- 
licher Consistenz  und  1038  spec.  Gew.  auf  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  dass  bei  der  Mischung  derselben 
mit  destillirtem  Wasser  eine  starke  Trübung  eintrat; 
die  Flüssigkeit  klärte  sich  dann  wieder  unter  Ausschei- 
dung eines  kleinen  Gerinnsels,  ja  man  konnte  durch 
geringen  Wasserzusatz  zu  der  im  Reagensglase  enthal- 
tenen Flüssigkeit  eine  Gallerte  erhalten ,  welche  beim 
Umkehren  nicht  ausfloss.  Mioroscopisch  verhielt  sich 
das  Gerinnsel  ganz  wie  Fibrin  aus  reiner  Lymphe.  Bei 
der  Mischung  mit  Sauerstoff-Wasser  entwickelten  sich 
Sauerstoffblasen,  wie  beim  Fibrin.  In  wässeriger  Lö- 
sung von  Kali  nitr.  6  pGt.  löste  sich  das  Gerinnsel,  in 
Essigsäure  quoll  dasselbe  bis  zur  Durchsichtigkeit. 
Dasselbe  löste  sich  aber,  zum  Unterschied  vom  gewöhn- 
lichen Fibrin,  in  7  pGt  Ghlornatrium- Lösung.  Eine 
spontane  Gerinnung  in  der  Flüssigkeit  trat  auch  nach 
10  Tagen  nicht  ein,  obgleich  die  Menge  der  gerinn- 
baren Substanz  5 — 6  mal  stärker  war,  als  im  Blut- 
Plasma.  Neben  dieser  Substanz,  welche  dem  sogenann- 
ten venösen  Fibrin  der  Autoren  entspricht,  ergab 
die  nähere  Untersuchung  noch  das  Vorhandensein  von 
Metalbumin,  Serin  und  Pepton,  während  Globuline  und 
Mucin  vollständig  fehlten  (Fibrin  18,60,  Metalbumin 
62,40,  Serin  24,60,  Pepton  etc.  9.93,  K-  u.  Na-Salze  5,42, 
Sulfate  etc.  2,93,  Wasser  876,12). 


II.  Patkrif  gie  des  Blites  uii  der  khiklMeideH 

•rgtie. 

1)  Afanassiew,  M.,  Ueber  Icterus  und  Hämoglobinu- 
rie, hervorgerufen  durch  Toluylendiamin  und  andere  Blut- 
körperchen zerstörende  Agentien.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin.  Bd.  VL  S.  818.  —  2)  v.  Bemmelen, 
Eisengehalt  der  Leber  in  einem  Falle  von  Leukämie. 
Zeitschr.  f.  physiologische  Chemie.  Bd.  VII.  S,  497. 
(In  zwei  Proben  Trockensubstanz  der  leukämischen 
Leber  von  je  47,9  Grm.  [entsprechend  238,3  Grm. 
ursprünglicher  Leber]  fand  v.  B.  29,9  resp.  24,8  Mgrm. 
Eisen,  also  im  ersten  Falle  0,06,  im  zweiten  0,05  pCt 
Er  lässt  dahingestellt,  ob  die  Differenz  davon  herrührt, 
dass  die  Substanz  nicht  ganz  homogen  gewesen  ist. 
Yon  anderen  Untersuchern  wurde  bei  Leukämie  einmal 
0,1  pCt.,  ein  andermal  0,39  pGt.  Eisen  der  Trocken- 
substanz gefunden  [in  der  normalen  Leber  0,08  bis 
0|2  pGt.].  In  Betreff  der  Methode  der  Eisenbestim- 
mung muss  auf  das  Original  verwiesen  werden).  — 
3)  Goetschel,  E.  v.,  Yergleichende  Analyse  des 
Blutes  gesunder  und  septisch  inficirter  Schafe  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  die  Menge  und  Zusam- 
mensetzung der  rothen  Blutkörperchen.   Diss.    Dorpat. 
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— 4)Halla,  A.,  Ueber  den  Hamoglobingehalt  des  Blutes 
aod  die  quantitativen  Yerbältnisse  der  rotben  and 
weissen  filatkorpercben  bei  acuten  fieberhaften  Krank* 
beiten.  Prager  Zeitschr.  f.  Heilkunde.  Heft  3/4.  S.  198. 
—  5)Hayem,  G-.,  Exp^rience  d6montrant  que  les  con- 
cr6tions  sanguines,  form6es  au  niveau  d'un  point  16s6 
des  vaisseaux,  d6butent  par  un  d6pöt  d'b6matoblastes. 
Compt.  rendus  T.  96.  No.  10.  —  6)  Derselbe.  Nou- 
velle  contribution  k  l'6tude  des  concr6tions  sanguines 
intraFvasculaires.  Ibid.  T.  97.  No.  3.  —  7)  Hof n er, 
L.  V.,  Ueber  Blutkorpercbenzäblung  und  deren  Ver- 
werthung  zu  klinischen  Zwecken.  Wiener  "med.  Wochen- 
schrift No.  35,  86.  (Im  Wesentlichen  Zusammenstel- 
lung der  Ergebnisse  früherer  Untersuchungen,  welche 
Verf.  durch  eine  Anzahl  eigener  Beobachtungen  ver- 
mehrte. Er  fand,  dass  Jodoform  bei  Syphilitischen 
Anfangs  eine  Vermehrung  der  rotben  Blutkörperchen 
herbeiführt,  später  wieder  das  Gegen theil.  Bei  Car- 
cinom,  Diabetes  fond  H.  Verminderung  der  rotben 
Blutkörperchen,  ebenso  bei  Intermittens  nach  Jedem 
Anfall.  Bei  Hemiplegie  soll  die  Zahl  der  rotben  Blutkör- 
perchen in  der  gelähmten  Extremität  grösser  sein  als 
in  der  gesunden;  ebenso  fand  H.  in  dem  ruhenden 
Arm  eines  Gesunden  mehr  rothe  Blutkörperchen  als  in 
dem  anderen  Arm.)  —  8)  Litten,  M.,  Zur  Pathologie 
des  Blutes.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  27.  —  9)  lii- 
glioranza,  D.,  Injezioni  intravenöse  di  latte,  sangue, 
orina,  bile  ed  altre  sostanze.  Gazetta  medica  italiana- 
lombardia.  No.21,  22.  —  10)Ponfick,  E., Ueber  Hämo- 
globinämie  und  ihre  Folgen.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  26.  —  11)  Qu  in  cke,  H.,  Zur  Physiologie  und  Patho- 
logie des  Blutes.  D.  Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.XXXÜI. 
S.  22.  ~  12)Woiff,  Ueber  paroxysmale  Hämoglobinurie. 
Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  No.  12.  —  13)  Zesas,  G.,  Beitrag 
zur  Eenntniss  der  Blutveränderung  bei  entmilzten 
Menschen  und  Thieren.  Archiv  f.  klin.  Chirurgie. 
Bd.  XXVni.    S.  815. 

Halla  (4) bediente  sich  zur  Feststellung  desFarb- 
stoffgehaltes  des  Blutes  des  von  Hayem  ange- 
gebenen colorimetrischen  Verfahrens  (Vergleichung  mit 
bekannten  Proben^  oder  mit  künstlich  hergestellten 
Mustern).  Bekanntlich  ist  die  Färbekraft  des  Blutes 
nicht  immer  dieselbe,  und  zwar  sind  folgende  drei  Mög- 
lichkeiten vorhanden:  1)  die  Zahl  der  rotben  Bluts 
körperchen  sinkt  tiefer  als  die  sog.  Riohesse  globulaire 
(Gehalt  an  Hämoglobin),  2)  die  Färbekraft  des  Blutes 
sinkt  parallel  der  Zahl  der  rotben  Blutkörperchen,  doch 
der  Farbstoffgehalt  der  letzteren  behält  seinen  norma- 
len Werth,  3)  die  Färbekraft  des  Blutes  sinkt  schneller, 
d.  h.  der  Farbstoffgehalt  der  einzelnen  Blutkörperchen 
nimmt  gleichzeitig  mit  der  Zahl  derselben  ab.  Dieser 
Fall  ist  der  häufigste,  z.  B.  bei  schweren  fabrilen 
Anämien,  bei  welchen  die  Verminderung  der  Zahl 
der  rotben  Blutkörperchen  bereits  durch  Welcker, 
neuerdings  durch  Beckmann  constatirt  wurde. 

Verf.  machte  sich  sodann  besonders  die  Unter- 
suchung der  Mengen  verhäl  tni  sse  der  farblosen 
Blutkörperchen  zur  Aufgabe. 

Der  Annahme  Schmidt's,  dass  im  Blute,  sobald 
es  das  Gefäss  verlässt,  eine  grosse  Anzahl  von  weissen 
Blutkörperchen  zu  Grunde  geht,  und  dass  Zählungen 
dieser  Elemente  ausserhalb  der  Gefässe  in  Folge  dessen 
keine  genaue  Resultate  geben  können,  steht  das  Er- 
gebniss  der  schon  von  Ran  vi  er  so  exaot  beschriebenen 
directen  microscopischen  Beobachtung  des  Gerinnungs- 
vorganges gegenüber.  Auch  Verfasser  hat  die  Ueber^ 
Zeugung  dabei  gewonnen,  dass  die  farblosen  Blut- 
körperchen bei  der  Gerinnung  nicht  zerfallen,   und 


dass  man  daher  sehr  wohl  in  der  tage  ist,  ihre  Menge 
im  Blutpräparat  zu  bestimmen.  Als  passende  Yer- 
dünnungsfliissigkeit  bediente  er  sich  einer  5proc.  Lösung 
von  Natr.  sulfur.  Nach  3—4  Stunden  nach  dem  Bin- 
sohluss  des  Blntpräparates  fand  er  genau  dieselbe  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen,  wie  zuvor.  Die  „Körnchen - 
bildungen**,  Bizzozero's  Blutplättchen,  beschreibt  H. 
in  ihren  Veränderungen  unter  dem  Microscop  bei  der 
Gerinnung  ganz  übereinstimmend  mit  Ran  vier  und 
Bi  z  z  0  z  e  r  0.  Bei  der  angegebenen  Zusatzfiussigkeit  (mit 
etwas  Gentianaviolet),  oder  auch  mit  1  proo.  Osmium- 
saure  (Laacher)  behalten  dieselben  ihre  regelmässige 
scheibenförmige  Gestalt. 

Die  Zahl  der  Blutplättchen  fand  H.  unter  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Verhältnissen  sehr  rer- 
schieden,  gering  beispielsweise  in  der  Febris  coatinoa, 
beim  Typhus  abdom.,  auch  bei  Anaemia  perniciosa 
während  sie  am  Ende  der  Schwangerschaft,  bei  Lunge  n- 
tuberculose,  bei  acut  entzündlichen  Processen,  Pneu- 
monien, firysipelas  oft  so  massenhafte  sind,  dass  sie, 
in  grossen  Haufen  zusammengeballt,  einen  grossen  Theil 
des  Gesichtsfeldes  einnehmen.  Ein  Zweifel  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Umwandlung  der  Blutplättchen 
und  der  Fibrinbildung  kann  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  gar  nicht  bestehen,  wliirend  die  directe,  oft 
wiederholte  microscopisehe  Beobachtung  für  den  Zerfall 
der  farblosen  Blutkörperchen  keinen  Anhaltspunkt  liefert 
Dies  Resultat  ist  dem  Verfasser  entscheidender  als  die 
VersDche  von  Schmidt  und  seinen  Schülern.  Das 
Aufgehen  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem  Fibrin- 
gerinnsel  beruht  nach  dem  Verfasser  lediglich  auf  dem 
mechanischen  Einschluss  derselben.  Wenn  auch,  wie  dies 
schon  von  Virchow  angegeben,  gleichzeitig  mit  der 
Fibrinvermehrung  die  Zahl  der  farblosen  Blutkör- 
perchen im  Blute  stark  vermehrt  zu  sein  pflegt,  so 
folgt  daraus  noch  kein  directes  Abhängigkeitsverhäitniss, 
denn  in  solchen  Fallen  sind  auch  die  Blutplättchen 
viel  zahlreicher. 

Verfi&sser  bediente  sich,  nach  diesen  Feststellungen, 
zur  Zählung  der  farblosen  Blutkörperchen  des  Hayem- 
schen  Apparates  (von  Nachet)  unter  Anwendung  der 

5  proc.  Lösung  von  Natr.  sulf.  (welcher  allerdings  die 
rotben  Blutkörperchen  etwas  schrumpfen  lässt,  und  nach 
einiger  Zeit  auch  auflöst).  Die  herkömmlich  ange- 
nommene Verhältnisszahl  von  1 :  350  oder  335  findet 
Verf.  viel  zu  hoch  für  die  fiarblosen  Blutkörperchen. 
Uebereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Hayem, 
Boucbut,  Thoma  fand  H.  als  höchste  Zahl  der  farb- 
losen Blutkörperchen  bei  gesunden  Individuen  10106 
pro  Gbmm.,  als  niedrigste  4960,  als  höchstes  Verhäitniss 
der  weissen  zu  den  rotben  1  :  422,  als  niedrigstes  1  :  811. 
Als  vermindert  sieht  H.  die  weissen  Blutkörperchen  an, 
wenn  ihre  Zahl  unter  4000  hinabgeht,  als  vermehrt, 
wenn  sie  wesentlich  über  10000  steigt. 

Eine  physioglogische  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen in  Folge  der  Nahrungsaufnahme,  welche 
bereits  von  Virchow  angenommen  wurde,  kann  Verf. 
auf  Grund  einer  Anzahl  von  Zählungen  bei  Gesunden 
und  Kranken  nicht  constatiren.  In  einigen  Fallen 
fand  er  etwas  mehr,  in  andern  weniger  als  sonst.  — 
Unter  19  gesunden  Schwangeren  fand  H.  10  mal  be- 
deutende relative  Vermehrung  der  Leucocyten,  6  mal 
Vermehrung  geringen  Grades,  3  mal  gar  keine.  Die 
absolute  Zahl  der  rotben  Blutkörperchen  war  (bei  den 

6  Untersuchten)  vermindert;    bei  Allen   wurde   Ver- 
mehrung der  Blutplättchen  constatirt 

Unter  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten, 
bei  welchen  Verf.  Zählung  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  anstellte,  befanden  sich  14  Pneu- 
monien. In  12  dieser  Fälle  war  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen  (auch  die  der  Blutplättchen)  erheb  lieh 
vermehrt,  so  dass  das  Verhäitniss  der  weissen  zu  den 
rothen  1:312  bis  1:124,  in  einem  Falle  sogar  1:89 
betrug.  Die  Vermehrung  der  fiirblosen  Blutkörperchen 
stand  nicht  in  directem  Verhäitniss  zu  der  Höhe  des 
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Fiebers ;  in  zwei  sohweren  Fallen  wi»r  eine  YermehraDg 
der  weissen  Blutkörperchen  nicht  zu.  constatiren. 

Im  Gegensatz  dazu  zeigten  unter  15  Fällen  von 
Typhus  abdom.  nur  3  eine  nachweisbare  Vermehrung 
der  weissen  Blutkörperchen,  die  aber  nur  relativ  und 
i^eringfügig  war. 

Bei  den  meisten  Fällen  von  Tuberculose  fand 
sich  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  vermehrt, 
doch  ohne  bestimmte  Beziehung  zur  Höhe  des  Fiebers. 

Zwischen  Yermehrong  der  weissen  Blutkörperchen 
und  Fieber  besteht  also  kein  nothwendiger  Zusammen- 
hang. Eine  Vermehrung  der  ersteren  fand  sich  ausser 
in  den  erwähnten  12  Fällen  von  Pneumonie  und  in 
vielen  Fällen  von  Tuberculose  noch  bei  je  zwei 
Kranken  mit  acuter  Peritonitis,  Erysipelas-  und  Angina 
tonsillaris,  bei  einem  Kranken  mit  Meningitis,  bei 
mehreren  Fallen  von  Variola,  in  einem  vonSoarlatina 
und  endlich  bei  mehreren  Fällen  von  Rheumatis- 
mus articul.  acutus. 

Dagegen  wurde  keine  Vermehrung  nachgewiesen 
bei  Fällen  von  Pleuritis  mit  grossem  Exsudate,  einem 
Fallevon  Fe  bris  intermittens,  12  Fällen  von  Typhus 
und  2  von  Pneumonie   (einer   derselben  mit  Typhus). 

Es  scheint  also  eine  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperehen besonders  bei  acut  entzündlichen  Processen 
vorzukommen,  jedoch  nicht  constant.  Acute  «Beizung* 
und  Schwellung  der  Lymphdrusen,  welche  Virchow  als 
Ursache  der  Vermehrung  der  Lymphkörperchen  im 
Blate  annahm,  hat  also  diesen  Effect  nicht  nothwendig, 
wie  namentlich  aus  den  Befunden  beim  Typhus  her- 
vorgeht 

Was  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Blut- 
plättchen betrifft,  so  kam  Verf.  zu  dem  Resultat, 
dass  man  häufig  sowohl  diese, .als  die  farblosen  Blut- 
körperchen vermehrt  findet;  in  vielen  Fällen,  wo  keine 
Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  vorhanden 
war,  war  auch  die  Menge  der  Blutplättchen  nicht  ver- 
mehrt, doch  ist  dieses  Verhältniss  nicht  constant. 
Eine  Vermehrung  der  Blutplättchen  kann  ohne  gleich- 
zeitige Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  vor- 
kommen and  umgekehrt.  Bei  acuten  entzündlichen 
Processen  waren  während  des  Fiebers  nicht  selten  beide 
Elemente  vermehrt,  nach  Ablauf  des  Fiebers  nahm  die 
Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  allmälig  ab,  während 
die  der  Blutplättchen  vermehrt  blieb  oder  sogar  sich 
noch  steigerte,  so  dass  sie  bei  der  Reeonvalescenz  un- 
gewöhnlich gross  war  (Hayem's  ^Orise  h^matique*" 
B^f.).  Es  kommt  demnach  eine  Vermehrung  der  Blut- 
plättchen namentlich  in  solchen  Fällen  zur  Beobachtung, 
in  welchen  eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
besteht  oder  bestanden  hatte.  Verf.  gesteht,  dass 
diese  Thatsache  möglicher  Weise  doch  darauf  beruht, 
dass  die  Blutplättchen  in  genetischer  Beziehung  zu  den 
farblosen  Blutkörperchen  stehen  könnten,  aus  denen 
sie  schon  im  oirculirenden  Blut  hervorgegangen  wären, 
eine  Annahme,  die  allerdings  der  anfangs  ausgesprochenen 
Ansicht  des  Verf.  widersprechen  würde. 

Litten  (8)  theilt  die  Resultate  einer  grösseren 
Anzahl  vonBlutuntersuchungen  an  Agonisiren- 
den  mit,  welche  er  in  der  Absicht  unternahm,  das 
Verhältniss  der  farblosen  zu  den  rotben  Blut- 
Icörp e r ch e n  festzusteUen.  Angeregt  war  er  zu  diesen 
Untersuchungen  durch  die  Beobachtung  eines  Falles 
Ton  Endocarditis  ulcerosa,  in  welchem  sich  im  Laufe 
eines  halben  Tages,  unmittelbar  vor  dem  Tode,  eine 
enorme  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  einge- 
stellt hatte.  In  der  That  zeigte  sich,  dass  die  leu- 
cocy totische  oder  leukämische  Blutbeschaffenheit  eine 
sehr  häufige  Erscheinung  in  der  Agone  ist,  um  so  aus- 
gesprochener, je  länger  die  letztere  sich  hinzieht.  Das 
Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen 


kann  bis  auf  1 : 5  steigen.  Entweder  Hesse  sich  hier 
eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  in  Folge 
mangelhafter  Umbildung  zu  rothen,  oder  wahrschein- 
licher, eine  Anhäufung  derselben  in  den  kleineren  Qe- 
fässen  annehmen.  Dass  aber  auch  absolute  Ver- 
mehrung in  kurzer  Zeit  vorkommen  kann,  geht  hervor 
aus  dem  sehr  auffälligen  Verhalten,  welches  das  Blut 
von  zwei  jungen  Personen  mit  perniciöser  Anämie  dar- 
bot; innerhalb  weniger  Tage  entwickelte  sich  aus  der 
vorher  bestehenden  Poikilo-  und  Microoytose  eine  exqui- 
sit leukämische  Beschaffenheit  des  Blutes,  welche  in 
ebenso  kurzer  Zeit  wieder  verschwand.  Die  Frage,  was 
in  solchen  Fällen  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  wird, 
ist  schwer  zu  beantworten,  entweder  werden  sie  zu 
rothen,  oder  sie  kehren  in  diejenigen  Organe  zurück, 
aus  welchen  sie  hergekommen  sind. 

Den  Antheil  der  sog.  Hämatoblasten  (Blutplätt- 
chen Bizzozero's)  an  der  Bildung  intravasculärer 
Coagulationen  sucht  Hayem  (6)  durch  folgenden  Ver- 
such zu  beweisen: 

Wenn  man  an  einem  lebenden  Thier  eine  Arterle 
freilegt,  und  eine  Stelle  derselben  stark  quetscht,  um 
eine  Ruptur  der  Intima  und  Media  zu  erzeugen,  so  findet 
man  bei  der  Untersuchung  des  Risses  nach  5  Minuten, 
dass  die  ganze  verletzte  Stelle  mit  „Hämatoblasten'' 
(Blutplättchen  Bizzozero's)  besetzt  und  ausgefüllt  ist. 
Farblose  Blutkörperchen  sind  mechanisch  von  denselben 
eingeschlossen ;  Fibrinfäden  sind  noch  nicht  vorhanden. 
Nach  sehr  kurzer  Zeit  zeigen  die  Hämatoblasten  bereits 
erhebliche  Veränderungen.  Beim  Pferde  kann  man 
dasselbe  beobachten,  aber  die  Veränderungen  der  Hä- 
matoblasten geschehen  viel  langsamer.  Um  dabei  eine 
Zerreissung  von  Vasa  vasorum  zu  vermeiden,  führte 
H.  in  spitzes  Instrument  durch  einen  Seitenast  der 
vorher  zwischen  zwei  Klemmpincetten  blutleer  ge- 
machten Carotis  in  dieselbe  ein.  und  brachte  auf 
diese  Weise  eine  Verletzung  der  Intima  hervor.  Nach 
15  Minuten  zeigte  sich,  dass  die  ganze  verletzte 
Fläche  in  derselben  V^eise  mit  „Hämatoblasten**  be- 
deckt war,  zu  welchen  dann  nachträglich  Fibrinnieder- 
schläge mit  rothen  Blutkörperchen  hinzukamen. 

Unterbindet  man  ein  mit  Blut  gefülltes  Gefäss,  z.  6. 
die  Vena  jugularis  doppelt,  so  pflegt  das  einge- 
schlossene Blut  längere  Zeit  flüssig  zu  bleiben.  Hayem 
(6)  injicirte  nun  in  das  Gefasssystem  eines  so  behan- 
delten Thieres  verschiedene  Substanzen  und  unter- 
suchte dann  in  dem  nachträglich  ebenfalls  doppelt 
unterbundenen  Abschnitt  der  anderen  Vena  jugularis 
die  Beschaffenheit  des  Blutes.  Es  zeigte  sich,  dass 
gewisse  Substanzen  selbst  in  geringer  Menge  die 
Gerinnung  des  stagnirenden  Blutes  mehr  oder 
weniger  beschleunigten,  ohne  in  dem  circulirenden 
Blute  eine  Störung  hervorzubringen.  Am  wirksamsten 
war  das  Serum  des  Thieres  selbst,  oder  eines  Thieres 
derselben  Art;  während  das  Blut  in  dem  zuerst  unter- 
bundenen Abschnitt  flüssig  blieb,  gerann  es  in  dem 
zweiten  vollkommen.  Auch  destillirtes  Wasser,  Lösung 
von  Fibrin ferment,  Kochsalzlösung  (0,6  pOt.),  Blut, 
defibrinirt  oder  nicht,  erhöhten  die  Gerinnbarkeit,  wäh- 
rend die  nicht  gerinnbaren  Transsudate  unwirksam' 
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waren.  Serum  fremder  Thierarten,  z.  B.  RiDderseram 
beim  Hände,  hatte  sofort  nach  der  Injection  eine  eigen- 
thümlioh  krümelige  Beschaffenheit  des  Blutes  zur  Folge, 
ohne  eigentliche  Gerinnung  zu  erzeugen.  Gleichzeitig 
brachte  die  Injection  blutige  Diarrhöen,  Anurie,  Tem- 
peratur-Erniedrigung, multiple  Embolien  der  Darm- 
schleimhaut, der  Niere,  Milz,  Leber,  Blasen-  und  Mund- 
schleimhaut, schliesslich  den  Tod  hervor. 

Es  folgt  daraus,  dass  die  Integrität  der  Gefässwand 
nicht  die  alleinige  Bedingung  für  das  Flüssigbleiben 
des  Blutes  ist;  die  Bewegung  des  Blutes  ist  ebenfalls 
von  Wichtigkeit.  Verf.  unterscheidet  demnach  ein 
Gaillot  par  stase  und  ein  G.  par  battage ,  drittens  ein 
G.parpr6cipitation.  Die  Gerinnung  wird  durch  Freiwer- 
den von  Fibrinferment  oder  durch  Iigection  desselben 
hervorgerufen,  die  Präcipitation  durch  Beides  zugleich. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  bei  Spontangerinnungen 
beim  Menschen  die  EiweisskÖrper  des  Blutes  eine  wich- 
tige Rolle  spielen,  vielleicht  auch  Veränderungen  des 
Plasma,  z.  B.  bei  Purpura  haemorrhagica  zu  Grunde 
liegen.  Femer  ergiebtsich  daraus  die  Möglichkeit,  auch 
therapeutisch  bei  schweren  Hämorrhagien ,  oder  zur 
Heilung  yon  Aneurysmen  die  Goagulirung  befördernde 
Substanzen  einzuführen. 

Ponfick  (10)  giebt  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Schicksale  des  im  Blute  circulirenden  ge- 
lösten Blutfarbstoffes,  als  Folge  der  Einwirkung 
der  verschiedenen  «kythämoly tischen  **  Agentien.  In 
erster  Linie  häufen  sich  die  Zerfallsproducte  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Milz  an,  welche  in  Folge  des- 
sen anschwillt  (sog.  „spodogener"'  Milz-Tumor).  Die 
Trümmer  der  rothen  Blutkörperchen  werden  hier  in 
bekannter  Weise  umgewandelt,  während  der  in  Lösung 
befindliche  Theil  des  Blutfarbstoffes  in  der  Leber 
weiter  verändert  wird  und  die  Quelle  der  vermehrten, 
farbstoffreichen  Galle  darstellt,  welche  bei  allen  For- 
men von  Hämoglobinämie  beobachtet  wird.  Uebersteigt 
die  Menge  des  gelösten  Hämoglobin  ungefähr  ein 
Seohzigstel  der  Gesammtmenge  des  Hämoglobin,  so  ist 
die  Leber  nicht  im  Stande,  dasselbe  in  Form  von 
Gallenfarbstoff  auszuscheiden;  der  übrige  Theil  muss 
sodann  durch  die  Nieren  entfernt  werden,  und  zwar 
in  Form  von  Tröpfchen,  welche  theils  durch  die  Glo- 
meruli,  theils  durch  die  Nieren-Epithelien  abgeschieden 
werden  und  zur  Bildung  von  Hämoglobin-Gylindern 
Anlass  geben.  Ist  aber  die  Farbstoffmenge  sehr  reich- 
lich, so  entsteht  Icterus,  und  zwar,  wie  P.  annimmt, 
durch  directe  Umwandlung  des  Hämoglobin  in  Met- 
hämoglobin und  sodann  in  Gallenfarbstoff. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  Stadel- 
mann über  die  Wirkung  des  Toluylendiamin  auf 
das  Blut  stellte  Afanassiew  (1)  neue  Versuche 
mit  dieser  Substanz  an,  durch  welche  er  zunächst  be- 
stätigen konnte,  dass  bei  Hunden  schon  am  2.  Tage 
nach  der  Vergiftung  icterische  Färbung  der  Haut  und 
Coigunctiven,  sowie  stark  icterischer  Urin  auftritt. 
Gleichzeitig  kann  man  in  der  Leber  der  getödteten 
Thiere  eine  sehr  voUständige  Injection  der  Gallenca- 
pillaren  mit  goldgelber  Galle  nachweisen,  während  die 
Gallenblase  eine  ziemlich  grosse  Menge  dunkelgrüner 


Galle,  das  Duodenum  mehr  oder  weniger  reichliche, 
oft  aber  gar  keine  Galle  enthält.  Unterband  A.  den 
Ductus  choledochus  und  injicirte  er  eine  feine  Wachs- 
emulsion bis  in  die  Gallencapillaren  des  lebenden 
Thieres,  so  trat  bereits  nach  24  Stunden  Icterus  auf. 
In  beiden  Fällen,  sowohl  bei  der  ToluylendiaminTer- 
giftung,  als  bei  der  mechanischen  Verhinderung  des 
Gallenabflusses  aus  den  Gallencapillaren  muss  die 
secernirte  Galle  unmittelbar  in  der  Leber  in  die  Lymph- 
gefasse  übertreten;  bei  der  Vergiftung  aber  in  noch 
höherem  Grade,  weil  hier  ausserdem  die  Gallenbildong 
vermehrt  ist.  Das  mechanische  Moment  wird  aber  bei 
der  Toluylendiaminvergiftung  z.  Th.  durch  die  sehr 
beträchtliche  Ausdehnung  der  Blutgefässe,  den  ödema- 
tosen  Zustand  des  interstitiellen  Bindegewebes  und 
Infiltration  desselben  mit  Lymphkörperchen  geliefert. 
Letztere  beginnt  um  die  V.  centralis  herum,  nach 
einiger  Zeit  auch  um  die  Interlobulargefasse;  bei 
chronischer  Vergiftung  kann  daraus  deutliche  Binde- 
gewebswucherung  hervorgehen.  Wichtiger  dürfte  aber 
die  bereits  vonStadelmann  bemerkte,  auffallend  zähe 
Beschaffenheit  der  Galle  sein,  welche  in  einigen  Fällen 
sogar  zur  Bildung  eingedickter  cylindrischer  Massen 
in  den  Gallengängen  führte.  Auch  die  Galle  in  der 
Blase  ist  ungewöhnlich  reich  an  festen  Bestandtheilen, 
und  sie  tritt  in  Folge  dessen  vom  2.  Tage  der  Ver- 
giftung an  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  das  Duo- 
denum über.  Während  anfangs  Polycholie  vorhanden 
ist,  findet  sich  später  Acholie.  Hiervon  konnte  sich 
Verf.  genauer  an  curaresirten  Hunden  mit  temporaren 
Gallenfisteln  überzeugen;  die  in  der  ersten  Periode 
nach  der  Vergiftung  gesammelte  Galle  war  reichlicher 
und  zugleich  concentrirter  als  normal,  später  wurde 
sie  dünner.  Gegen  die  Annahme  Stadelmann's, 
dass  die  Veränderung  der  Galle  hauptsächlich  auf 
einer  Vermehrung  des  Bilirubins  beruhe,  wendet  A. 
ein,  dass  der  eigene  Farbstoff  des  Toluylendiamins 
hier  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  geben  konnte 
(was  auch  St.  nicht  für  unmöglich  hielt).  Dennoch 
stimmt  A.  darin  mit  Stadelmann  überein,  dass  die 
gallentreibende  Wirkung  des  Giftes  auf  seiner  Eigen- 
schaft, die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören,  be- 
ruht; unter  dem  Einfluss  starker  Dosen  (0,3  Qrm.  bei 
einem  Hunde  von  5  Egrm.)  entwickelte  sich  die  zu- 
erst sichtbare  Gelbsucht,  dann  Hämoglobinurie, 
bei  noch  stärkerer  Dosis  erscheint  Icterus  und  Hämo- 
globinurie gleichzeitig.  Im  Blute  finden  sich  Zerfalls- 
producte von  rothen  Blutkörperchen,  sog.  Schatten 
und  gefärbte  Körnchen,  im  Urin  grosse  Mengen  von 
Hämoglobintropfen  und  gelöstes  Hämoglobin,  in  den 
Harncanälohen  der  choooladenbraun  gefärbten  Nieren 
braune  Körnchen,  gefärbte  Cylinder,  in  den  Kapseln 
der  Glomeruli  keine  Pigmentablagerungen.  Verf. 
sucht  nachzuweisen,  dass  diese  Lösung  der  rothen 
Blutkörperchen  nicht  erst  die  Folge  einer  Einwirkung 
der  resorbirten  Gallensäure,  sondern  direct  die  Wir- 
kung des  in  das  Blut  eingeführten  Toluylendiamin 
ist,  wovon  man  sich  auch  an  dem  Blut  ausserhalb  des 
Körpers  (besonders  bei  Luftzutritt)  überzeugen  kann. 
Bei  Katzen  ist  im  Allgemeinen  der  Icterus  schwächer, 
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die  BluWeranderang  and  die  H&moglobinari«  dagegen 
starker  bervortretend  als  bei  Hunden.  A.  kommt 
demnach  ebenfalls  za  dem  Schlass,  dass  eine  Unter- 
solieidung  zwischen  einem  bämato-  und  einem 
hepatogenen  Icterus  nur  in  sofern  zu  machen  ist, 
als  der  erstere  zwar  die  Folge  einer  Blutzersetzung, 
aber  docb  bepatogener  Natur  —  ein  hämo-hepatogener 
Icterus  ist. 

Im  Ansoblnss  an  diese  Versuche  bespricht  A.  noch 
das  Verhalten  der  Gallencapillaren;  von  einem  Eindrin- 
gen derselben  in  die  Lcberzellen  selbst  konnte  er  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  überzeugen;  die  Injecüon  der 
Gallencapillaren  war  am  stärksten  im  Centrum  des  Läpp- 
chens, umgekehrt  wie  bei  der  physiologischen  Injection, 
was  A.  aus  der  leichteren  Aufsaugung  der  Galle  seitens 
der  peripherisch  gelegenen  Lymphgeflsse  erklärt  Aus- 
serdem bebt  er  noch  die  bedeutende  Fettdegeneration 
der  Leber-  und  Nierenepithelien  bei  der  Vergiftung, 
femer  die  starke  Anschwellung  der  Milz  (durch  Anhäu- 
fung der  Zerfallsproduote   der  Blutkörperchen)  hervor. 

Dass  auch  der  bei  Einwirkung  der  sehr  zahlreichen 
übrigen  Stoffe,  welche  die  Blutkörperchen  lösen  und 
Hämoglobinurie  hervorrufen,  entstehende  Icterus  auf 
dieselbe  Weise  zu  erklären  ist,  wie  der  nach  Toluylen- 
diamin  entstehende,  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich; 
aus  jenen  Stoffen  hat  A.  nur  noch  die  Pyrogaliussäure 
zum  Vergleich  herangezogen,  bei  welcher  eine  sehr 
starke  Blutveränderung,  aber  kein  so  erheblicher  Icte- 
rus eintritt. 

Wie  bei  früheren  Versuchen  mit  künstlicher  Ple- 
thora bei  Hunden,  fand  Quincke  (11)  bei  mehrfach 
wiederholten  reichlichen  Bluttransfusionen  in  die 
Bauchhöhle  die  Reste  der  rothen  Blutkörperchen, 
resp.  das  aus  ihnen  stammende  Eisenalbuminat 
im  Knochenmark,  in  der  Milz  und  in  den  weissen  Blut- 
körperchen der  Lebercapillaren  abgelagert,  ausserdem 
aber  in  den  Drüsenzellen  der  Leber  und  der  Nieren- 
rinde.    Auch  bei  öfter  wiederholten  Einspritzungen 
reichlicher  Blntmengen  (bis  zu  50  pCt.  der  Blutmasse 
auf   einmal)   in   das  Unterhautzellgewebe,  wobei  die 
Aufnahme  ohne  Störung  durch  die  Lymphwege   er- 
folgte, trat  eine  ähnliche  Ablagerung  von  Eisen  in  den 
Organen  ein,  hier  jedoch  in  den  Nierenepithelien  stär- 
ker als  in  den  Leberzellen.  Bei  diesen  Versuchen  con- 
statirte  Verf.,  dass  weder  Icterus  eintrat,  noch  Gallen- 
farbstoff oder  Urobilin  im  Harn  erschien,  dass  also, 
wie  es  scheint,   auch  der  Rest  des  rothen  Blutfarb- 
stoffes, der  nicht  in  den  eisenhaltigen  Körnen  deponirt 
wurde,  auf  andere  Weise  eliminirt  wird.  —  Auf  der 
anderen  Seite  zeigte  sich,  dass  bei  Hunden,  welchen 
wiederholte  Blutentziehungen   gemacht   wurden    (im 
Laufe  von  4 — 5  Monaten  fast  das  doppelte  der  eigenen 
Blotmenge),   das  entzogene  Blut  sich  während  dieser 
Zeit  fast  vollständig  ersetzte,  und  dass  ferner  die  in 
Milz,  Knochenmark  etc.  sonst  stets  vorhandenen  Pig- 
mentkömchen  aus  Eisenalbuminaten  fast  gänzlich  oder 
gänzlich  fehlten.    Verf.  schliesst  daraus,  dass  dieses 
Pigment  gewissermassen  das  Reservematerial  darstellt, 
welches  zur  Bildung  rother  Blutkörperchen  wieder  ver- 
wandt wird;  das  gelbe  Blutpigment  bildet  also  eine 
Art  Zwischenstufe,  welche  das  Eisentheilchen  durch- 
macht, bevor  es  zum  Aufbau  eines  neuen  Blutkörper- 
chen verwendet  wird. 


Zesas  (13)  fand  bei  Kanichen,  welchen  die  Milz 
exstirpirt  worden  war,  1  — 17  Wochen  nach  der 
Operation  constantVergrösserung  der  Hesenterialdrusen, 
welche  theils  pigmentirt ,  theils  hyperämisch  und  hart 
waren.  Ferner  war  eine  Veränderung  des  Blutes 
zu  constatiren,  und  zwar  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  4 — 5  Wochen,  am  stärksten  in  der  10. 
Woche  nach  der  Operation.  AUmälig  kehrt  das  Blut 
wieder  zur  Norm  zurück,  doch  dauerte  dies  bei  einem 
Thiere,  welches  1 6  Monate  nach  der  Exstirpation  am 
Leben  erhalten  wurde,  6  Monate.  Analoge  Verän- 
derungen sind  beim  Menschen  constatirt  worden.  Verf. 
deutet  die  Erscheinung  so,  dass  die  Milz  als  Werkzeug 
zu  betrachten  sei,  welches  die  Umwandlung  der  weissen 
Blutkörperchen  in  rothe  befördere;  nach  der  Entfernung 
der  Milz  sollen  Schilddrüse  (?)  und  Lymphdrüsen  diese 
Function  übernehmen.  Gleichzeitige  Exstirpation  der 
Milz  und  der  Schilddrüse  hatte  den  Tod  zur  Folge, 
bei  einem  von  dem  Verf.  operirten  Hunde  unter  starker 
Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen. 

Aus  der  Arbeit  von  Qoetschel  (3)  welcher  sich 
unter  Leitung  von  AI.  Schmidt  mit  der  vergleichen- 
den Analyse  des  Blutes  gesunder  und  septisch 
inficirter  Schafe  nach  einer  ausführlich  von  Som- 
mer beschriebenen  Methode  beschäftigte,  seien  hier  nur 
folgende  Hauptergebnisse  hervorgehoben:  «Die  Sep- 
ticämie  bedingt  nicht  bloss  quantitative,  sondern  zugleich 
auch  sehr  wesentliche  qualitative  Aenderungen  der 
rothen  Blutkörperchen.  Namentlich  unterliegt  hierbei 
das  Verhältniss  zwischen  Hämoglobin-  und  Stromage- 
halt  der  Blutkörperchen  einem  starken  Wechsel.^  Bei 
diesem  Wechsel  können  die  rothen  Blutkörperchen  so- 
wohl Hämoglobin-ärmer  und  Stroma-reicher,  als  auch 
umgekehrt,  Hämoglobin-reicher  und  Stroma-ärmer  wer- 
den. Geringere  Schwankungen  derselben  Art  kommen 
übrigens  auch  bei  gesunden  Schafen  im  Laufe  des 
Tages  vor.  Das  Blutplasma  verliert  sein  Vermögen, 
das  Fibrinferment  von  seinem  Zymogen  in  den  zer- 
fallenen Leukocyten  abzuspalten;  in  höheren  Graden 
geht  auch  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Plasma 
verloren. 

Miglioranza  (9)  stellte  eine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  über  die  Wirkung  der  intravenösen 
Injection  der  verschiedenartigsten  Substanzen  an, 
jedoch  ohne  rechtes  System  und  ohne  genauere  Ana- 
lyse der  Symptome.  Die  Versuche  haben  daher  nur 
relativ  geringen  Werth.    * 

1.  Milch.  Es  wurden  in  der  Regel  ^—60  Grm* 
bei  4—6  Kgrm.  schweren  Hunden  nach  vorheriger  Fil- 
tration in  die  Blutbahn  injicirt.  Es  zeigte  sich  dabei, 
dass  eine  grössere  Menge  Milch  im  Blut  nicht  indiffe- 
rent ist,  sondern  Erbrechen,  Diarrhoe,  Prostration  und 
selbst  den  Tod  hervorruft.  Das  Fett  und  das  Gasein 
der  Milch  werden  nicht  zur  Ernährung  verwendet,  son- 
dern durch  den  Urin  ausgeschieden,  wobei  ersteres  eine 
Fettinfiltration  der  Rindencanälchen  (und  zwar  Füllung 
des  Lumen  derselben)  und  Ghylurie  hervorruft  Der 
Zucker  scheint  in  den  Speichel  überzugehen,  wenigstens 
äussern  die  Thiere  Zeichen  einer  darauf  hindeutenden 
Geschmacksempfindung.  Der  Blutdruck  wurde  in  Folge 
der  Milchinjection  ins  Blut  betiächtlich  vermindert. 
Die  Injection   von  Milch -Serum   scheint   wenig  nach- 
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theilig  zu  sein,  Albertoni  koonte  bei  Hunden  90  bis 
100  Grm.  Serum  ohne  Schaden  injiciren. 

2.  Blut.  Directe  Bluttransfusion  blieb  ohne  Nach- 
theil.  Indirecte  Transfusion  heterogenen  defibrinirten 
Blutes  mit  oder  ohne  vorhergehender  Blutentziehung 
hatte  den  Tod  in  zwei  von  vier  Fällen  zur  Folge.  Verf. 
hält  die  Transfusion  von  gut  defibrinirtem  heterogenen 
Blut  nur  in  Fällen  zulässig,  in  welchen  durch  grosse 
Blutverluste  der  Tod  droht,  doch  ist  der  Erfolg  auch 
hier  zweifelhaft.  Bei  chronischen  Anämien  hält  er  die 
Transfusion  nicht  für  zweckmässig. 

3.  Urin.  Injection  von  100  Grm.  frischen  mensch- 
lichen Urins  in  die  Blutbahn  des  Hundes  hatte  in  4 
Fällen  keinen  Nachtheil  zur  Folge,  ebenso  eine  wäs- 
serige Lösung  von  15  Grm.  Harnstoff.  Dagegen  brachte 
die  Einspritzung  von  2—3  Grm.  kohlensauren  Ammo- 
niak in  5  Fällen  der  Urämie  (Ammoniämie)  ähnliche 
Symptome,  Dyspnoe,  tetanische  Convulsionen,  Hyper- 
ästhesien, Coma  hervor. 

4.^Galle.  15 — 4QiiGrm.  Ochsengalle  in  das  Blut 
grosser  Hunde  injicirt,  hatte  Abgeschlagenheit,  Respi- 
rationsfrequenz, Speichelfluss,  Erbrechen,  Mydriasis  zur 
Folge;  in  einem  Fall  trat  bei  Injection  von  50  Grm. 
der  Tod  unmittelbar  ein;  die  übrigen  Thiere  erholten  sich 
bald.  Bei  einem  Thiere  wurden  6  Mgrm.  Cholesterin  in 
Alcohol  gelöst  injicirt;  das  Thier  bekam  schwere  Zu- 
fälle, länger  dauerndes  Coma,  Lähmung,  besonders  der 
hinteren  Extremitäten;  nach  einigen  Tagen  trat  Hei- 
lung ein. 

5.  In  4  Versuchen  wurden  3—8  Grm.  Li^big'schen 
Fleischextracts  injicirt;  in  3  Fällen  trat  unmittelbar 
darauf  der  Tod  ein,  nur  ein  Thier  erholte  sich  und 
zeigte  keine  Störung.    (Sectionsbefund  fehlt.) 

6.  In  einer  Reihe  von  Fällen  wurden  verschiedene 
flüchtige  Gele,  Denan thätber  und  dgl.  injicirt;  in  einer 
anderen  Reihe  Alcohol  und  Aldehyd.  Der  Alcohol  hatte 
in  geringen  Quantitäten  (1 :  300—1000  des  Körperge- 
wichts) wenig  Wirkung;  eine  Gerinnung  des  Blutes  trat 
bei  der  Injection  des  verdünnten  Alcohols  (1  :  10)  nicht 
ein.  Die  üijection  von  Aldehyd  (2—3  Grm.  in  Wasser 
gelöst)  hatte  in  2  von  5  Versuchen  den  Tod  zur  Folge ; 
auch  in  den  übrigen  Fällen  schwand  kurze  Zeit  nach 
der  Einspritzung  Sensibilität,  Motilität  und  Respiration, 
während  das  Herz  schlug.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Fälle  von  acuter  Alcoholvergiftung  von  der  asphyc- 
tischen  Form  durch  Umwandlung  des  Alcohol  in  Al- 
dehyd bedingt  sind. 

[1)  Winogradoff,  K.,  Zur  Frage  über  die  Bedeu- 
tung der  Milz  im  Organismus.  Wratsch.  No.  6,  7.  — 
2)  Tauber,  A.,  Ueber  den  physiologischen  Zusammen- 
hang von  Thyreoidea  und  Milz.  (Vorläufige  Mittheilung 
in  der  VII.  russischen  Naturforscher -Versammlung  in 
Odessa.)    Medizinski  Westnik.   No.  29. 

Winogradoff  (1)  hat  an 3 Hunden  experimentirt, 
welche  er  nach  der  Splenotomie  mehrere  Jahre 
beobachtete  und  kommt  zu  folgenden  Sätzen:  1)  Das 
Körpergewicht,  welches  anfangs  etwas  gesunken  war, 
stieg  späterhin  ständig,  bis  zu  einer  Zunahme  von 
42  pCt.  2)  Die  absolute  Zahl  rother  Blutkörperchen 
nimmt  zuerst  plötzlich,  dann  allmälig  ab  bis  zum 
150. — 200.  Tage.  Dann  nimmt  dieselbe  mit  ver- 
schiedenen Schwankungen  wieder  zu.  3)  Die  Dimen- 
sionen und  die  Form  der  r.  Blutkörperchen  waren  im 
ersten  Jahre  nicht  merklich  verändert.  Dann  aber  ver- 
grösserte  sich  auffallend  die  Zahl  der  Microcythen  im 
Blute.  4)  Der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nimmt  im 
Ganzen  ab.  5)  Form  und  Grösse  der  weissen  Blut- 
körperchen blieben  unverändert.  Die  Zahl  derselben 
nahm  in  2  Fällen  um  82  und  88  pCt.  zu,   in  einem 


(um  38  pCt.)  ab.  6)  Das  spec.  Gewicht  des  artcfriellen 
Blutes  war  im  Ganzen  (1,048  :  1,058)  herabgesetzt; 
für  das  Serum  allein  zeigte  sich  kaum  eine  Differenz 
(1,026  :  1,025);  der  trockene  lluckstand  des  letzteren 
zeigte  keine  Verschiedenheit  von  der  Norm.  7)  Nach 
Entfernung  des  Fibrins  zeigte  sich  stets  eine  erhebliche 
Zunahme  in  der  Quantität  des  Serums.  8)  Die 
Lymphdrüsen  hatten  an  Umfang  und  Gewicht  erhebHch 
zugenommen.  Sie  waren  weich,  saftig,  von  dunkel- 
oder  hellrother  Färbung,  welche  von  einer  Ansammlung 
von  rothen  Blutkörperchen  in  den  Maschen  des  Drüsen- 
gewebes  herrührt.  Dasselbe  fand  statt  im  Mark  der 
Röhrenknochen  (mit  Ausnahme  der  Pfoten). 

Tauber  (2)  hat  bei  15  verschiedenen  Thieren 
Milz  und  Thyreoidea  theils  gleichzeitig,  theils  sacces- 
sive  exstirpirt,  wobei  er  die  Beobachtung  macht 
dass  in  10  Fällen  die  Schilddrüse  theils  gar  nicht, 
theils  nur  rudimentär  vorhanden  war,  was  jedoch  auf 
die  Folgen  der  Splenotomie  ohne  Einfluss  blieb.  Seine 
Schlussfolgerungen  sind:  1)  Die  Milz  ist  als  eins  der 
Hauptreservoire  für  das  Blut  anzusehen;  die  Ent- 
fernung derselben  hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Ciroulation :  gleich  nach  der  Operation  entwickeln  sieh 
Stauungen  in  der  Leber,  den  Nieren  und  besonders 
den  Mesenterialdrüsen.  2)  Zwischen  Milz  und  Thyreoi- 
dea besteht  kein  physiologischer  Zusammenhang  (im 
Sinne  von  Cred^  und  Zesas).  3)  Thiere  mittleren 
Alters  vertragen  die  Splenotomie  viel  besser  als  alte; 
bei   letzteren   treten   nicht  selten  Hamorrhagien  auf. 

4)  Entmilzte  Thiere  sind  fortpflanzungsfähig  und  brin- 
gen normale  Nachkommenschaft.  5)  Das  Fehlen,  der 
Milz  hat  heinen  Einfluss  auf  die  Verdauung  der  Thiere. 
6)  Nach  der  Entfernung  der  Milz  werden  die  Thiere 
äusserst  anämisch:  Die  relative  und  absolute  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  ist  erheblich  vergrössert, 
während  Grösse  and  Zahl  der  rothen  abnimmt.  (5.  und 
6.  übereinstimmend  mit  Winogradoff.) 

San«w  (Berlin).J 
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1)  Dreyfus-Brisac,  L.,  De  TAsphyiie  non 
toxique.  gr.  8.  Paris.  —  2)  Harvey,  A.,  Apnoea  or 
asphyxia.  Med.  Times  and  Gaz.  Dec.  1  und  8.  (Be- 
spricht die  verschiedenen  Theorien  des  Suffocations- 
todes,  indem  er  Johnson  und  Rutherford  Recht 
giebt,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  bei  der  Suffo- 
cation  das  linke  Herz  und  die  Lungencapillaren  blutleer 
sind,  entgegen  Fester,  Fagge  und  Eirkes.  Er 
schlägt  an  Stelle  der  Bezeichnung  Asphyxie  den  Aus- 
druck Apnoe  vor.)  —  3)  Murri,  A.,  Sulla  genesi  de! 
fenomon  di  Cheyne  -  Stokes.  Rivista  clinica  di  Bo* 
logna.  No.  10—11.  —  4)  Pouchet,  A.  G.,  Sur  une 
substance  sucrie  retir6e  des  poumons  et  des  orachats 
de  phthisiques.    Compt.  rend.    T.  96.    No.  21,  22.  — 

5)  Puddicombe,  F.  M.,  On  Cheyne-Stokes'  respiration. 
Lancet.  May  12.  (Cheyne  -  Stokes*sche8  Athmen  bei 
einem  Manne  von  64  Jahren  mit  Hirnblutung,  haupt- 
sächlich Nachts  auftretend.)  —  6)  Speck,  Die  Me- 
thoden zur  Bestimmung  der  Menge  der  Residualluft. 
D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXHI.  S.  54.  —  7) 
Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der 
Abkühlung  auf  den  Athemprocess.  Ebendas.  Bd. 
XXXm.  S.  375.  ■-  8)  Strübing,  P.,  Zur  Lehre 
vom  Husten.    Wien.  med.  Presse.    No.  44,  46. 
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Marri  (3)  definirt  in  seiner,  dorch  zahlreiche 
Atbmangscar?en  illustrirten  Abhandlung  das  Cheyne- 
Stokes'sohe  Phänomen  als  periodische  Zu- 
nnd  Abnahme  der  Thätigkeit  des  Respira- 
tions-Gentrums,  welche  sich  dnrch  einen  bisher 
unbekannten  Vorgang  regelmässig  wiederholt.  Die 
Respirationspause  an  sich  kann  nicht  als  charac- 
teristiseh  bezeichnet  werden,  da  eine  solche,  wenn 
«ach  ohne  die  eigenthfimliche  Regelmässigkeit  des 
Cbeyne-Stokes^schen  Phänomens,  in  Zwischenräumen 
VCD  20  —  25  Secunden  auch  unter  anderen  Um- 
ständen, z.  B.  bei  bystero-epileptischen  Anfallen  vor- 
kommt. 

Traube  nahm  bekanntlich  zur  Erklärung  des 
Cheyne-Slokes* sehen  Phänomens  an,  dass  eine  ver- 
minderte Erregbarkeit  des  Athmungscentrums  vorliege, 
m  Folge  deren  die  gewöhnliche  Menge  Kohlensäure 
nicht  hinreiche,  um  Athembewegungen  auszulösen ;  erst 
wenn  dieselbe  eine  bedeutende  Höhe  erreicht,  treten 
oberflächliche  Respirationen  ein,  welche  eine  weitere 
Anhäufung  von  Kohlensäure  nicht  verhindern  können, 
bis  endlich  Dyspnoe  erzeugt  wird.  Luciani  hat  zu- 
erst auf  die  wechselnde  Erregbarkeit  des  Respi- 
rationscentrums  den  Hauptwerth  gelegt,  nach  ihm 
Lnchsinger,  Rosenbach  und  Andere.  Das  Cheyne- 
Stokes'sche  Phänomen  würde  demnach  die  Function 
eines  dephmirten  Respirationscentrums  sein,  welches 
dorch  Reize  nicht  gestört  wird,  und  in  Folge  dessen 
seine  ursprüngliche  automatische  Natur  offenbart.  Nun 
ist  aber  jedenfalls  diese  Unabhängigkeit  des  Respira- 
tionscentrum von  den  umgebeiiden  Einflüssen  nicht  so 
strict  aufzufassen,  wie  schon  das  Eintreten  der  ersten 
Inspiration  beim  Neugeborenen  in  Folge  der  Unter* 
brechung  des  Gaswechsels  zwischen  Mutter  und  Kind 
beweist 

M.  ist  der  Ansicht,  dass  der  Antheil  der  beiden 
in  Betracht  kommenden  Elemente,  der  wechselnden  Be- 
schaffenheit der  einwirkenden  Reize  einerseits,  und  des 
Grades  der  Erregbarkeit  andererseits  ein  sehr  ver- 
schiedener bei  dem  Zustandekommen  des  Cheyne-Stockes* 
sehen  Phänomens  ist  Verf.  zeigte  schon  früher  in 
einem  ausgesprochenen  Fall  dieser  Art,  dass  die  Re- 
spirationspausen auf  verschiedene  Weise,  z.  B. 
durch  Oeffnen  des  Augenlides,  durch  Aufforderung  zum 
Sprechen  willkürlich  abgekürzt  werden  können,  wobei 
also  das  Respirations- Gentrum  seine  Erregbarkeit  in 
£e»t  normaler  Weise  offenbart.  Eine  grosse  Anzahl 
ähnlicher  Beobachtungen  konnte  er  bei  einem  Kranken 
machen,  der  das  Phänomen  während  40  Tage  bis  kurz 
vor  dem  Tode  darbot,  ohne  bewusstlos  zu  sein.  Der 
Hustenreiz  reichte  hin,  in  jeder  Phase  des  Phänomens 
Respiration  hervorzurufen;  Aufforderung  zum  Athem- 
holen  genügte  ebenfalls.  Das  Anlegen  einer  Augen- 
binde reichte  hin,  die  vorher  undeutlichen  Pausen 
wieder  hervortreten  zu  lassen,  Abnehmen  der  Binde 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Pausen  verschwanden,  oder 
richtiger,  weniger  deutlich  wurden.  Sensible  Reize, 
das  einfiache  Aufdecken  der  Füsse,  noch  besser  der  Reiz 
des  faradischen  Stromes  hoben  die  Pausen  ebenfalls 
auf.  Den  einfachsten  Beweis  für  die  fortbestehende 
Erregbarkeit  sieht  M.  darin,  dass  mehrmaliges  Aufsitzen 
und  Niederlegen  im  Bette  hinreichte,  den  Kranken, 
dessen  Lungen  in  Folge  von  hämorrhargischen  Infacten 
mangelhaft  functionirten ,  cyanotisch  zu  machen  und 
zugleich  auch  die  Respirationspausen  zum  Verschwinden 
zu  bringen.  Durch  Compression  der  Halsgefässe,  auch 
reflectorische  Reize  konnten  ebenfalls  Athembewegungen 
ausgelöst  werden. 

Die  chemische  Veränderung  des  Blutes,  welche  in 
Folge  der  Respirationspause  eintritt,  ist  nicht  die 
einzige  Wirkung  denelben;   durch- das  Fortfallen  der 


Aspiration  des  Thorax  kommt  es  zu  mangelhafter  Ent- 
leer nng  der  Venen  in  das  rechte  Herz  und  zu  stärkerer 
Füllung  der  peripherischen  Venen.  Nimmt  man  gleich- 
zeitig mit  der  Athemcurve  die  plethysmographische 
Curve  des  Vorderarmes  auf,  so  zeigt  sich  entsprechend 
der  Respirationspause  eine  erhebliche  Anschwellung  der 
Armcnrve. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  das  Respirations- 
centrum aus  mehreren  Zonen  verschiedener  Erregbarkeit 
besteht,  entsprechend  den  verschiedenen  Muskelgruppen, 
welche  nach  einander  beim  Mechanismus  der  Respiration 
mitwirken.  Die  Thätigkeit  dieser  verschiedenen  Zonen 
ist  ihrerseits  abhängig  von  den  chemischen  Processen 
in  den  Zellen  selbst,  und  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Blutes  in  ihrer  Umgebung.  Im  Allgemeinen 
muss  man  mit  Traube  annehmen,  dass  beim  Cheyne- 
Stockes'schen  Phänomen  die  Erregbarkeit  herabgesetzt 
ist  Dafür  sprechen  die  klinischen  und  experimentellen 
Thatsachen,  dass  das  Phänomen  in  solchen  Fällen  ein- 
tritt, bei  welchen  eine  Herabsetzung  der  Ernährung 
der  Medulla  oblongata  anzunehmen  ist,  also  bei  Com- 
pression des  Mitteihims  oder  directer  Verletzung  des 
verlängerten  Marks,  bei  Herzfehlem  mit  Herabsetzung 
des  arteriellen  Druckes,  bei  langsamer  Asphyxie,  bei 
Vergiftungen  durch  Morphium,  Ghloral  etc.  Die  Annahme 
eines  verschiedenen  Grades  der  Erregbarkeit  der  Theile 
des  Respirations-Gen trums  steht  aber  im  Einklang  mit 
dem  Verlauf  des  Cheyne-Stockes'schen  Phänomens, 
femer  mit  dem  Ergebniss  der  Durchschneidung  des  ver- 
längerten Marks  in  verschiedener  Höhe,  wodurch  verschie- 
dene Grade  der  Respirationsstörung  hervorgebracht  werden 
können,  femer  mit  pathologisch- anatomischen  Befunden 
beim  Gheyne-Stockes'schen  Phänomen.  So  constatirte 
M.  in  einem  seiner  Fälle  eine  chronische  interstitielle 
Neuritis  in  der  ganzen  Länge  eines  Bündels  des  rechten 
Vagus  mit  Zerstörung  und  Sderose  eines  der  Kerne 
desselben. 

M.  fasst  seine  Theorie  des  Phänomens  schliesslich 
dahin  zusammen:  Das  Respirationscentrum  besteht 
aus  einer  gewissen  Zone  Nervensubstanz,  welche  durch 
die  allmälige  Zunahme  der  Venosität  des  Blutes  suc- 
cessive  in  Function  gesetzt  wird.  In  normalen  Ver- 
hältnissen genügt  die  rhythmische  Erregung  des  em- 
pfindlicheren Theils  des  Gentrnms;  wächst  aber  aus 
irgend  einer  Ursache  die  Venosität  des  Blutes,  so  wer- 
den auch  die  weniger  empfindlichen  Theile  des  Cen- 
trums erregt;  die  Tiefe  der  Athembewegungen  wird 
vermehrt,  der  Gaswechsel  im  Blute  gesteigert,  wo- 
durch die  stärkeren  Anforderungen  compensirt  werden 
(Dyspnoö).  Verliert  nun  aber  durch  irgend  welche  Ur- 
sache der  leicht  erregbare  Theil  des  Centrums  seine 
Eigenschaft,  dnrch  ein  nicht  hochgradig  venös  ge- 
wordenes Blut  in  Function  versetzt  zu  werden,  und 
fehlen  in  Folge  dessen  die  normalen  Athembewegun- 
gen, so  steigert  sich  die  Venosität  des  Blutes  so 
lange,  bis  der  schwerer  erregbare  Theil  des  Athem- 
centrams  in  Thätigkeit  tritt ,  und  DyspnoÖ  mit  einer 
gesteigerten  Arterialisation  des  Blutes  hervorruft.  Das 
Blut  verliert  auf  diese  Weise  ganz  die  Fähigkeit,  auf 
das  Centram  zu  wirken,  und  so  kommt  es  zum  völli- 
gen Fehlen  der  Athembewegungen ,  bis  die  Venosität 
wieder  ihren  früheren  Grad  erreicht.  Auf  diese  Weise 
kommt  der  regelmässige  Wechsel  der  Athempause  zu 
Stande.  Es  ist  also  nicht  nöthig,  mit  Traube  anzu- 
nehmen, dass  das  ganze  Respirationscentrum  weniger 
erregbar  geworden  sein  muss.  um  das  Cheyne-Stokes- 
sche  Phänomen  hervorzubringen.     Auch  ist  die  An- 
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nähme  der  Integrität  der  Vagi  nicht  nöthig  zum  Zu- 
standekommen desselben,  vielmehr  kann  die  leicht  er- 
regbare Zone  des  Centrams  in  directer  Verbindung 
mit  dem  (erkrankten)  Vagus  stehen,  wie  aas  dem 
obigen  Falle  hervorgehen  dürfte. 

Während  ältere  Forscher,  Hutchinson,  Gre- 
hant,  Vierordt,  die  Menge  der  ^Residualluft" 
auf  1200 — 1600  Ccm.  bestimmt  hatten,  haben  Neu- 
pauer  und  Waiden  bürg  dafür  zehnmal  so  grosse 
Zahlen  und  mehr  erhalten.  Eine  grosse  Anzahl  Ver- 
suche, welche  Speck  (6)  an  sich  selbst  anstellte, 
führte  zu  dem  Resultat,  dass  die  Menge  der  Residual- 
^luft  bei  ihm  nicht  über  1000  Ccm.,  wahrscheinlich 
nur  700  Ccm.  betrage.  In  Bezug  auf  die  Einzeln- 
heiten der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Derselbe  (7)  untersuchte  an  sich  die  Einwirkung 
der  Abkühlung  auf  den  Athemprocess.  Als 
Abkühlungsmittel  wurden  Bäder  von  20 — 21,5®  C. 
und  10 — 12  Minuten  langer  Dauer  angewandt  (die 
Temperatur-Erniedrigung  betrug  dabei  nach  früheren 
Bestimmungen  des  Verf.  etwa  1,60®  C).  Während 
.  des  Bades  wurde  bei  möglichster  Muskelruhe  geath- 
met  und  die  Menge  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft 
bestimmt.  Verf.  benutzte  den  bereits  früher  von  ihm 
beschriebenen  Athmungs-Apparat.  Die  Hauptwirkung 
des  kalten  Bades  war  ein  forcirtes  vertieftes  Athmen, 
während  die  Anregung  der  Oxydationsprocesse  uner- 
wartet geringfügig  war.  Die  COj-Ausscheidung  stieg 
allerdings  um  44  Ccm.  (15  pCt.),  die  0- Aufnahme 
um  21  Ccm.  (7  pCt.)  in  der  Minute,  indess  beruhte 
dies  eben  auf  der  forcirten  Athmung.  Eine  gewisse 
Nachwirkung  des  kalten  Bades  auf  die  Lungenventila- 
tion liess  sich  ebenfalls  constatiren,  auch  schien  eine, 
wenn  auch  geringe,  Steigerung  der  Oxydationsvorgänge 
dem  Bade  zu  folgen.  Daher  konnte  Verf.  die  Angaben 
früherer  Forscher,  welche  eine  sehr  erhebliche  Steige- 
rung der  Oxydationsprocesse  bis  zur  doppelten  Höhe 
der  Norm  auf  eine  Abnahme  der  äusseren  Temperatur 
folgen  sahen,  nicht  bestätigen.  Verf.  glaubt,  dass  das 
abweichende  Resultat  durch  die  von  ihm  möglichst 
sorgfältig  durchgeführte  Ausschaltung  der  Muskel- 
thätigkeit  bedingt  worden  sei,  und  suchte  dies  eben- 
falls durch  eine  Versuchsreihe,  die  mit  willkürlichen 
Muskelcontractionen  combinirt  war,  zu  bestätigen. 

Dreyfus-Brisac  (1)  giebt  eine  ausführliche 
kritische  Darstellung  der  Lehre  von  der  Asphyxie, 
mit  Ausschluss  der  durch  Vergiftungen  hervorgebrach- 
ten. Nach  einer  physiologischen  Einleitung  bespricht 
er  die  verschiedenen  bei  der  Asphyxie  in  Betracht 
kommenden  FunctionsstÖrungen  in  pathologischer  und 
klinischer  Hinsicht.  Von  den  Schlussfolgerungen,  zu 
welchen  Verf.  gelangt,  sei  hier  nur  hervorgehoben, 
dass  er  bei  allen  Formen  der  langsamen  oder  schnellen 
Asphyxie  ein  Stadium  der  Excitation  und  eines  der 
Depression  unterscheidet;  ersteres  characterisirt 
durch  intellectuelle  und  sensorische  Aufregung,  con- 
vulsivische  Bewegungen,  Dyspnoe  und  Störung  der 
Herzbewegung  mit  ihren  Folgen,  letzteres  durch  Auf- 
hebung der  Gehirnthätigkeit.  allgemeine  Anästhesie, 


Verlast  derMuskelcontractilitat,  Aufhebung  der  Atbem- 
bewegungen,  Tod  durch  Herzstillstand  in  der  Diastole. 
Characteristisch  für  die  Asphyxie  ist  die  nach  der  vor- 
übergehenden Excitation  mehr  oder  weniger  schnell 
eintretende  Verminderung  der  Erregung  sämmtlicher 
Gewebe,  besonders  der  Nervencentren. 

Die  von  Strübing  (8)  mitgetheilte  Beobachtung 
betraf  ein  junges  hysterisches  Mädchen  mit  linksseitiger 
Hyperästhesie  und  Hyperalgesie  der  Haut,  Mastodynie, 
Ovarie  etc.,  bei  welcher  jede  Reizung  der  Haut 
durch  starke  Berührung,  Druck  der  Kleider,  Druck  der 
Mammae,  der  Ovarien,  Reizung  der  Nasenschleimhaat, 
heftigen  Husten  zur  Folge  hatte.  Verf.  nimmt  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  des  „Hustencentrums''  an, 
welches  auf  alle  der  genannten  Reize  ebenso  reagirte, 
wie  auf  die  Reizung  der  Schleimhaut  des  Pharynx  und 
der  Luftwege  bei  normalen  Individuen.  Die  Affection 
entwickelte  sich  im  Anschluss  an  eine  katarrhalische 
Bronchitis  während  der  Entstehung  des  hysterischen 
Zustandes.  Der  Husten  verlor  sich  bald  ganz  bei 
geeigneter  Behandlung  (Bromkali,  Vermeidung  äusserer 
Reize  etc.),  später  traten  aber  Convulsionen  auf. 

Pouch  et  (4)  hat  aus  dem  Sputum  von  Phthi- 
sikem,  sowie  aus  dem  wässerigen  Auszug  tuberculöser 
Lungen  (durch  Fällung  des  Eiweisses,  Neutralisation 
des  Filtrates  mit  Barytwasser,  Kochen  mit  Bleiacetat, 
und  Behandlung  mit  HjS  u.  s.  w.)  einen  amorphen 
Körper  von  der  Zusammensetzung  Cn  H^g  0,  dargestellt, 
der  im  frischen  Zustande  weiss  ist,  sich  aber  beim 
Trocknen  bald  biuunt  und  aus  der  alkoholischen  Losung 
in  glänzenden  Crystallschüppchen  erhalten  wird.  Dieser 
Körper  unterscheidet  sich  von  dem  Glykogen,  mit  dem 
er  die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  dadurch,  dass  er 
sich  nicht,  wie  dieses,  mit  Jod  färbt,  vollständig  lös- 
lich in  Wasser  ist  und  bereits  in  der  Kälte  auf  Silber- 
lösung reducirend  wirkt,  wobei  sich  metallisches  Silber 
als  braunes  Pulver  ausscheidet.  Die  wässerigen  Lösungen 
zersetzen  sich  sehr  schnell  unter  Bildung  von  Milch- 
und  Buttersäure.  Fehling'sche  Lösung  wird  nicht  re- 
ducirt;  erst  bei  längerem  Kochen  und  sofort  nach 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  erfolgt 
Umwandlung  in  Glykose  und  Reduotion  der  Fehling' 
sehen  Lösung,  sowie  starke  Drehung  der  Polarisations- 
Ebene  nach  rechts,  während  der  ursprüngliche  Körper 
nur  ganz  schwach  optisch  wirkt. 

1)  Dunin,  Drei  Fälle  von  Cheyne-Stokes*schem 
Athmungsphänomen.  Gazeta  lekarska  No.  49.  —  2) 
Sokolowski,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  der 
Sputa  globosa.  Ibid.  No.  26.  (Verf.  constatirte  bei 
wiederholter  Untersuchung  im  Auswurfe  von  zwei  Herz- 
kranken [Insuffioientia  mitralis  und  Aneurysma  aortae 
die  für  die  vorgeschrittenen  Stadien  der  Lungenphthise 
charaoteristischen  Sputa  globosa,  und  auf  Grund  dieser 
zwei  Fälle,  in  welchen  übrigens  die  am  Krankenbette 
gestellte  Diagnose  durch  die  Seotion  bestätigt  wurde, 
gelangt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  Sputa  globosa,  ob- 
wohl in  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  die  phthisischen 
Destructionsprocesse  characteristisch,  als  ihr  pathogo- 
monisches  Zeichen  nicht  angesehen  werden  dürfen.)  — 
8)  Derselbe,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  der 
rostfarbenen  Sputa.    Ibid. 

Zwei  von  Dunin's  (1)  Fällen  betreffen  in  Folge 
von  Himhaemorrhagie  hemiplegisch  gewordene  Kranke, 
die  gleichzeitig  die  Symptome  eines  Herzfehlers  dar- 
boten, der  dritte  eine  an  Typhus  abdominalis  erkrankte 
Frau.  Im  ersten  dieser  Fälle  dauerte  das  Phänomen 
mehrere  Monate  hintereinander,  trotz  einer,  bis  auf  die 
hemiplegischen  Erscheinungen,  relativ  gut  erhaltenen 
Gesundheit,  im  dritten  erholte  sich  die  Kranke  aus 
ihrer  Krankheit,  was  jedenfalls  angesichts  der  un- 
günstigen   Prognose,    die    das   Cheyne-Stokes*8che 
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Athmongsphänomen  in  sich  birgt,  hervorgehoben 
zu  werden  yerdlent.  Dieser  Fall  dürfte  jedenfalls  in 
den  interessanteren  geboren,  da,  soweit  es  dem  Verf. 
bekannt  ist,  beim  Abdominaltyphns  dieses  Phänomen 
nicht  anfsntreten  pflegt.  Verf.  ist  aneh  der  Ansioht, 
»dass  in  diesem  Falle  die  Erschöpfung  der  Nerven* 
oentren  im  verlängerten  Marke  der  Erscheinung  zu 
Grande  lag.** 

Sokolowski  (3)  berichtet  über  einen  Fall  von 
aenter  Phthise,  wo  anfangs  wegen  hohen  continnirlichen 
Fiebers  Hangel  an  percntorischen  und  anscoltatorischen 
Erseheinnngen,  wie  auch  wegen  Anwesenheit  eines  oha- 
racteristisch  zähen,  rostfarbenen  Sputums  an  eine 
centrale  croupose  Pneumonie  gedacht  werden  musste, 
bis  der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  und  insbesondere 
die  Seotion-den  wahren  Sachverhalt  aufklärte.  Verf. 
bemerkte,  dass  er  das  rostfarbene  Sputum  mehrmals 
schon  im  Verlaufe  von  chronischer  Lungenphthise  be- 
obachten konnte,  und  gestützt  auf  diese  Erfahrung 
glaubt  er,  dass  dieses,  bis  nun  für  die  croupose  Pneu- 
monie als  pathognomonisch  gehaltene  Symptom  dieser 
Bedeutung  manchmal  nicht  entspricht.         Welfruk] 

XI.   Palhetogie  der  VeHMUg« 

1)  Fielitz,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenn tniss  der 
«eigenthümüch  verzweigten  Gerinnsel  in  den  Darmaus- 
leerangen**.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  46.  (F. 
schliesst  sich  der  Erklärung  des  Ref.  an,  dass  es  sich 
nm  zusammengeballten  Darmschleim  handelt.)  —  2) 
Körner,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Rumination  beim 
Menschen.  Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIII. 
S.  544.  —  3)  Petrone,  L.  M.,  I  movimento  intesti- 
nali.  Rivista  clin.  di  Bologna.  No.  9.  —  4)  Rayer, 
Gh.,  Des  langues  noires.  Th^e.  Paris.  50  pp.  —  5) 
Ueber  den  Speichel  von  Nierenkranken.  Wiener  med. 
Blätter  No.  28.  Verhandl.  des  Congr.  für  ina.  Medic. 
S.  119. 

Koerner  (2)  berichtet  über  einige  selbst  beob- 
achtete Fälle  von  Rumination. 

1.  Bei  einem  schwächlichen,  an  cbronisohem  Magen- 
eatarrh  und  hartnäckiger  Obstipation  leidenden  Jüng- 
ling (Student)  mit  massig  dilatirtem  oder  tief  stehen- 
dem Magen»  dessen  Vater  früher  ruminirte,  entwickelten 
sich  aus  einer  Pyrosis  Eructationen,  die  in  habituelle 
Regurgitationen  und  schliesslich  in  Rumination  über- 
gingen. Die  dabei  bestehenden  Sänrebeschwerden  ver- 
minderten sich  und  schwanden  zeitweilig  bei  erhebli- 
cher Besserung  des  Magencataxrhs,  stellten  sich  aber 
bei  jeder  Steigerung  desselben  wieder  ein.  Im  Laufe 
Ton  3  Jahren  wurde  die  Rumination  allmälig  seltener 
und  horte  schliesslich  fast  ganz  auf. 

2.  Bei  einem  18  jähr.  Knaben,  der  mit  hartnäckiger 
Obstipation  behaftet  war  und  bei  mangelhafter  körper- 
licher Bewegung  starke  Mahlzeiten  von  Fleisch  und 
sauren  Speisen  zu  sich  zu  nehmen  gewohnt  war,  trat 
in  der  Regel  \  Stunde  nach  der  Mahlzeit  Rumination 
ein,  welche  1 — l|f  Stunden  dauerte.  Saure  Speisen  be* 
günstigten  dieselbe;  der  Genuss  von  Eis  verhinderte 
sie.  Etwa  1  Jahr  später  liess  die  Rumination  nach 
einer  mit  körperlichen  Anstrengungen  verbundenen 
Reise  nach  und  kehrte  nicht  wieder. 

In  einem  dritten  Falle  trat  das  Uebel  bei  einem 
30jähr.  Manne  vorübergehend  auf. 

Verf.  unterscheidet  eine  einfache,  und  eine  mit 
Dyspepsie  verbundene  Form  der  Rumination;  bei 
ersterer  tritt  das  Wiederaufsteigen  der  Nahrung  fast 
nur  bei  stark  gefülltem  Magen  ein,  bei  letzterer  bereits 
nach  geringen  Mahlzeiten,  und  meist  unmittelbar  nach 
der  Nahrungsaufnahme.  Der  Qeschmack  der  aus  dem 
Magen  heraufbeförderten  Speisen  ist  bei  ersterer  Form 


nicht  sauer,  besonders  im  Anfang  der  Rumination,  bei 
der  dyspeptiscben  Form  werden  die  damit  behafteten 
Personen  durch  den  Übeln  Geschmack  der  wieder  in 
den  Mund  gelangten  Speisen  meist  verhindert,  die- 
selben wieder  zu  verschlucken.  Eine  gewisse  Rolle 
scheint  bei  der  Rumination  erbliche  Disposition  oder 
Nachahmung  zu  spielen  (letztere  in  einem  von  W.  A. 
Freund  dem  Verfasser  mitgetheilten  Falle,  in  welchem 
zwei  Kinder  die  Rumination  von  ihrer  hysterischen 
Gouvernante  erlernten),  möglicherweise  auch  Anomalien 
des  Geschlechtslebens  (Hysterie,  Onanie),  ferner  hart- 
näckige Stuhlverstopfung. 

Die  Existenz  einer  partiellen  Dilatation  des  Oeso- 
phagus (Anthma  oardiaoum)  welche  mehrfach  als  Ur- 
sache der  Rumination  angesehen  worden  ist,  könnte 
möglicherweise  eine  Folge  derselben  gewesen  sein. 

Die  als  „schwarze  Zunge*  bezeichnete  Affeo- 
tion  wurde  zuerst  von  Ray  er  erwähnt,  später  von 
Eulenberg,  F6r6oi,  Lancereaux,  Laveau  und 
Dessois  beschrieben.  Ch.  Rayer  (4)  hatte  Gelegen- 
heit, diese  eigenthümliohe  Veränderung  der  Zunge  bei 
einem  34jährigen  Phthisiker  zu  beobachten,  bei 
weichem  dieselbe  im  Laufe  eines  Jahres  mehrmals  in 
derselben  Weise  auftrat,  um  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  wieder  zu  verschwinden.  Die  schwarze  Färbung 
der  Zunge,  die  durch  keine  äusserliohe  Verunreinigung 
hervorgebracht  ist,  beschränkt  sich  entweder  auf  die 
eine  Seite,  oder  sie  nimmt  beide  Seiten  von  vom  bis 
hinten  ein;  dabei  findet  sich  eine  ganz  enoriAe  Ver- 
längerung der  PapiUae  filiformes,  so  dass  die  Zunge 
mit  einem  dicken  zottigen  Mantel  bedeckt  ersoheint; 
die  Länge  der  Papillen  betrug  bis  zu  1  Ctm.  Bei  der 
mioroscopischen  Untersuchung  fand  R.  die  Basis  der 
Papillen  ungefärbt,  oder  geblich,  die  Enden  schwärz- 
lich, doch  war  die  schwarze  Färbung  nicht  durch 
Pigmentirung  der  Zellen  hervorgebracht:  sie  hatte 
ihren  Sitz  zwischen  denselben.  Ausserdem  waren 
die  Papillen  mit  einer  Menge  rundlicher  oder  eiförmiger 
Sporen  umgeben  und  durchsetzt,  welche  sich  aber  von 
den  auch  auf  der  normalen  Zunge  vorkommenden, 
nicht  unterschieden.  Eine  weitere  Bedeutung  scheint 
der  Affection  nicht  zuzukommen. 

Petrone  (3)  stellte  seine  Versuche  über  die 
Darmbewegungen  nach  dem  Vorgange  von  Noth- 
nagel in  der  Weise  an,  dass  die  Thiere  sich  in  einem 
auf  38  ®  C.  erwärmten  Bade  von  0,6  proc.  Salzlösung 
befanden,  während  das  Abdomen  eröffnet  wurde.  So- 
dann wurde  entweder  mechanische  Reizung,  oder  In- 
jection  verschiedener  Flüssigkeiten  (in  den  Dünndarm 
mit  der  Pravaz'schen  Spritze,  oder  in  das  Rectum)  ge- 
macht. Dabei  ergab  sich,  dass  der  Darm,  so  lange  er 
normale  oder  indifferente  Substanzen  enthält,  allein  im 
Stande  ist,  Bewegungen  in  der  Richtung  vom  Pylorus 
zum  Anus  zu  machen,  während  er  bei  einem  irritiren- 
den  Inhalt  (starken  Salzlösungen)  zugleich  auf-  und 
absteigende  peristaltische  Bewegungen  darbieten  kann. 
Doch  gelangt  bei  den  ersteren  der  Inhalt  des  Dick- 
darmes nicht  über  die  Valvula  Bauhini  hinaus.  Bei 
Unterbindung  des  Darmes  treten  oberhalb  keine  anti- 
peristaltischen  Bewegungen  auf ,  sodass  wahrscheinlich 
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das  Iftcal«  Erbrechen  bei  Stenosen  der  Wirkung  der 
BattchpressezQzasohreiben  ist.  Invaginationen  kommen 
unter  normalen  Verhaltnissen  za  Stande,  indem  sich 
eine  circalär  contrahirte  Darmpartie  in  die  darunter 
liegende  erschlaffte  einschiebt. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen,  bei  oatar- 
rhalJschen  Entzündungen  des  Dick-  und  Dünndarms, 
welche  durch  wiederholte  Injeotionen  starker  Salz- 
lösungen herbeigeführt  wurden,  zeigten  sich  die 
peri Staltischen  Bewegungen  erheblich  gesteigert;  der 
Darm  reagirte  aber  auf  indifferente  und  reizende  Sub- 
stanzen wie  im  physiologischen  Zustande,  nur  in 
höherem  Maasse,  sowohl  in  Bezug  auf  Häufigkeit  als 
auf  Starke  der  Bewegungen.  Bei  Stenose  des  entzün- 
deten Darmes  fehlen  antiperistaltische  Bewegungen  und 
facales  Erbrechen  ebenfalls.  Diese  Ergebnisse  stehen 
in  Widerspruch  mit  den  Resultaten  von  Engelmann 
und  Leichtenstern. 

Nachdem  sich  Fleischer  (5)  überzeugt  hatte, 
dass  der  Speichel  gesunder  Individuen,  welchen  er  sich 
nach  Pilocarpin-Injection  in  grösserer  Menge  verschafft 
hatte,  keine  Spur  von  Harnstoff  enthält  (es  kamen 
Speioheimengen  von  200,  800  Qrm.,  2  Liter  und  3 
Liter  zur  Verarbeitung),  führte  er  dieselbe  Unter- 
suchung bei  45  Nephritikem,  (Sohrumpfkiiere  mit  oder 
ohne  Urämie,  chronische  parenchymatöse  Nephritis,acute 
Nephritis,  diphtherische  undScharlaGh-Nephriti8)durch. 
Unter  diesen  45  Fällen  zeigte  der  Speichel  88  Mal 
Harnstöffgehalt,  in  7  Fällen  keine  Spur  von  Harnstoff. 
In  einzelnen  Fällen  von  vorübergehendem  Eiweissgehalt 
des  Urins  verschwand  der  Harnstöffgehalt  des  Speichels 
mit  dem  Eiweiss.  Auch  bei  einer  Edamptischen  mit 
Ascites  und  Oedemen  war  der  Speichel  ganz  frei  von 
Harnstoff.  Bei  einem  Hunde  mit  Nephritis  konnte  F. 
ebenfalls  Harnstoff  im  Speichel  nachweisen. 

Ohne  aus  der  gefundenen  Thatsache  weitgehende 
Schlüsse  auf  die  Entstehung  der  Urämie  und  Herz- 
hypertrophie zu  ziehen,  betont  Fl.  nur,  dass  dieselbe 
jedenfalls  eine  Verunreinigung  des  Blutes  bei  Nephri- 
tis beweist.  Uebrigens  ist  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Harnstoffes  nicht  bedeutend;  sie  überstieg  in 
keinem  Falle  0,3 — 0,4  Grm.  pro  die. 

Xtl.   htkelegie  der  Intseerttien. 

(Perspiration,  Schweiss.) 

1)  Hammond,  A.,  L'odeur  du  oorps  humain  dans 
quelques  maladies  du  systöme  nerveux.  Presse  m6d. 
Beige  No.  28.  —  2)  Janssen,  Die  Hautperspiration 
beim  gesunden  Menschen  und  bei  Nephritikern.  Dtsch. 
Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIIL  S.  334. 

Janssen  (2)  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen 
über  die  Hautperspiration  doppelwandiger  Zink- 
geHsse  zur  Aufnahme  des  Armes,  oder  einer  Art  Ju- 
nod'schen  Stiefels  für  das  Bein.  Die  Behälter  standen 
durch  geeignete  Ansatzröhren  mit  einem  System 
WonlfTscber  Flaschen  zum  Auffangen  von  Kohlensäure 
und  Wasser  aus  der  hineinströmenden  Aussenluft,  und 
mit  einem  zweiten  System  von  Flaschen  mit  Kalilauge 
und  Schwefelsäure  zur  Absorption   der  Kohlensäure 


und  des  Wassers  aus  der  aus  dem  Apparat  aspirirten 
Luft  in  Verbindung.  Die  Versuchsdauer  betrug  zwi- 
schen V4  uad  1  Stunde.  Zum  Vergleich  der  Resul- 
tate bei  verschiedenen  Personen  wurde  die  Hautober- 
fläche  des  benutzten  Körpertbeils  ausgemessen.  Beim 
Gesunden  kam  J.  zu  dem  Resultatt,  dass  1)  immer 
Wasserdampf  durch  die  Haut  ausgeathmet  wird,  dass 
.2)  die  Quantität  des  Wasserdampfes  von  Morgen  bis 
Mittag  fällt,  und  von  Mittag  bis  Abend  wieder  steigt, 
und  zwar  unabhängig  von  der  Nahrung  und  der  Kör- 
pertemperatur in  den  normalen  Grenzen.  3)  fand  er, 
dass  Steigerung  der  äusseren  Temperatur  (in  dem  Re- 
servoir), die  Wasserdampfperspiration  erheblich  stei- 
gert, dass  Verminderung  der  Temperatur  dieselbe  ver- 
mindert. Die  verschiedenen  KÖrpertheile  betheiligen 
sich  an  der  Perspiration  in  verschiedenem  Masse;  der 
Arm  liefert  relativ  viel  mehr  Wasser  als  das  Bein ;  bei 
Männern  ist  die  Perspiration  kräftiger,  als  bei  Frauen. 
Ausserdem  fand  Vf.  bei  halbseitig  gelähmten  Indivi- 
duen die  Wasserdampfperspiration  auf  der  gelähmten 
Seite  sehr  viel  stärker,  als  auf  der  gesunden.  Nicht 
das  Gleiche  wie  von  der  Wasserdampfperspiration  gilt 
von  der  Kohlensäure,  deren  Menge  J.  äusserst  gering 
tind  wechselnd  fand,  so  dass  er  die  Kohlensäureperspi- 
ration  als  bedeutungslos  ansieht. 

Bei  Nephritikern  (einem  Kranken  mit  acuter  Ne- 
phritis ,  zweien  mit  Atrophia  renum  und  4  Kranken 
mit  diffuser  chronischer  Nephritis)  fand  J.  im  Gegen- 
satz zu  Gesunden:  1)  Dieselben  verlieren  unaufhörlich 
beträchtliche  Wasserdampfmengen  durch  die  Haut, 
ohne  Regelmässigkeit.  2)  Oedematöse  Theile  verlieren 
mehr  Wasserdampf  als  nicht  ödematöse.  3)  Bei  acuter 
Nephritis  und  vielleicht  bei  Schrumpfniere  wird  weni- 
ger Wasserdampf  perspirirt,  als  beim  Gesunden,  in  den 
übrigen  Fällen  war  das  Verhältniss  nicht  constant  (in 
3  Fällen  mehr,  in  einem  weniger  als  beim  Gesunden). 
Bei  einem  Diabetiker  fand  J.  oolossale  Herabsetzung 
der  Wasserdampfperspiration.  Von  der  Kohlensäure- 
Perspiration  bei  Nephritikern  gilt  dasselbe,  wie  beim 
Gesunden. 

Hammond  (1)  berichtet  über  besondere  Ge- 
rüche, welche  er  bei  hysterischen  Personen,  aber 
auch  bei  einem  hypochrondrischen  Manne  beobachtet. 
Der  Geruch  glich  entweder  dem  von  Tannäpfeln  oder 
von  Veilchen.  Besonders  auffallend  war  der  Veilchen- 
duft bei  einer  Hysterischen  zur  Zeit  der  Anfälle ,  und 
zwar  war  er  hier  deutlich  an  den  Schweiss  der  linken 
Brustgegend  gebunden.  H.  sammelte  den  Schweiss 
auf,  und  unterwarf  ihn  der  Destillation  mit  Alcohol, 
wobei  in  dem  Destillat  derselbe  Duft  hervortrat.  Bei 
Zusatz  von  Alkali  wandelte  sich  der  Geruch  in  den 
Tannäpfelgeruch  um,  ebenso  auch  bei  Waschungen 
der  Haut  mit  kohlensaurem  Kali;  Säure  zerstörte  den- 
selben, aber  nur  vorübergehend,  erst  die  innere  An- 
wendung von  salicylsaurem  Natron  brachte  die  wohl- 
riechende Transspiration  zum  Verschwinden.  H.  ist 
der  Ansicht,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  um  Butter- 
säureäther handelt,  welcher  vielleicht  durch  geringe 
chemische  Veränderungen  den  Veilchenduft  annimmt. 
In  anderen  Fällen  tritt  bekanntlich  der  Buttersäure- 
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gerach  deatlich  hervor.  Verf.  macht  daraaf  aafmerk- 
sam,  dass  im  Mittelalter  verschiedenen  Heiligen  ein 
besonderer  Wohlgeruch  zugeschrieben  wurde,  und  halt 
es  for  wahrscheinlich,  dass  der  «Geruch  der  Heilig- 
keit' in  der  That  eine  physische  Grundlage  habe  (cf. 
Jaeger!). 

[Uekesmann,   £t  Til&ld  af  uridrosis.    Tidskrift 
for  prakt.  Medioin.  1882.  p.  212. 

f.  LevifltB  (Kopenhagen).] 

im.   hthelegie  der  lameeretiea. 

1.  AUgemeines,  Semiologie*  des  Harns. 

1)  Betz,  Fr.,   Zur    macroscopischen   Beurtheilung 
des  gallehaltigen  Urins.    Memorab.  Hetf  1.    (Macht  auf 
den  perlmutterartig  irisirenden  Schaum  des  Urins  bei 
Anwesenheit  von  Galle  aufmerksam.)   —   2)  Brecht, 
M.,    Die    diagnostische    Bedeutung    der   Diazoreaction. 
Dissert.   Berlin.    —   8)  Buchwald,  Alfr.,   Uroscopie. 
Zum  Gebrauch   für  Aerzte  bearbeitet.    Mit  20  Abbild, 
gr.  8.  Stuttgart.  —  4)  Ehrlich,  P.,  Ueber  eine  neue 
Hamprobe.     Charit6-Annal.  YIII.  Jahrg.  S.  140.  —  5} 
Derselbe,  Einige  Worte  über  die  Diazoreaction.  Dtsch. 
med.  Wochenschr.  No.  38.  —  6)  Escherich,  Zur  dia- 
gnostischen  Bedeutung    der  Diazoreaction.     Ebendas. 
No.  45.   —    7)  Fischer,  Br.,   Die  Diazoreaction   bei 
Pneumonie,    Morbillen    und    Typhus    exanthematicus. 
Inaug.-Diss.   Berlin.  —   8)  Fontaine,  E.,  Des  urines 
a  r^tat  normal  et  a  r6tat  pathologique.    (Referat  über 
eine  Arbeit  von  Hovent    Zusammenstellung  bekann- 
ter Reactionen  und  Untersuchungsmethoden.)   La  presse 
m^d.  Beige  No.  12.  ^  9)  Krehbiel,  Nachweisung  von 
Gallenfarbstoff  im  Harn.    Wiener  medic.  Wochenschr. 
No.  1.      (Empfiehlt   die   von   Ultzmann   angegebene 
Reaction  mit  Aetzkalilosung  und  nachfolgender  Ueber* 
Sättigung  jnit  Salzsäure   oder  Zusatz   von  1  Th.  Salz- 
saure  zu  4  Th.  Urin  und  8^6  Tropfen  Chlorkalklosung 
oder  salpetrige  Saure.    Es  tritt  grüne  Färbung  ein.)  — 
10)  Levinson,  F.,   Ueber  die  Ehrlioh'sohe  Diazoreao* 
tion,  insbesondere  bei  Lungenphthise.    Inang.- Dissert. 
Berlin.  —  11)  Neubauer,  C.  u.  Jul.  Yogel,  Anlei- 
tung zur   qualitativen  und  quantitativen '.^oalyse   des 
Harns.    8.  Aufl.     Mit   Vorwort   von    R.   Fresenius. 
2.  Abth.  1.  Hälfte.  Mit  1  Farbentaf.  gr.  8.  Wiesbaden. 
—  12)Pen£oldt,  Fr.,  Ueber  den  diagnostischen  Werth 
der  Harnreaction  mit  Diazobenzolsulfosäure  etc.    Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  14.  -—  13)  Derselbe,  Weiteres 
über  den  diagnostischen  Werth  der  sogenannten  Diazo- 
reaction.    Ebendas.  No.  49.  —    14)  Petri,  Das  Ver- 
halten des  Hums  Schwindsüchtiger  gegen  Diasobenzol* 
SQlfosaure.    Zeitchr.  für  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  472.  — 

15)  Simon  colli,  A.,  L'Urologia,  ossia  l'urina  e  le  sue 
alterazioni  patologiche.  Raccoglitore  medico.  Agosto, 
Ottob.    (Allgemeine  Betrachtungen  und  Bekanntes.)  — 

16)  Silber  mann,  0.,  Ueber  eine  neue  Methode  der 
temporären  Harnleiterversohliessung  und  ihre  diagno- 
stische Verwert hung  für  die  Krankheiten  des  uropoeti- 
sehen  Systems.    Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  Z4t.  — 

17)  Tvon,  P.,  Manuel  clinique  de  l'analyse  des  urines. 
Aree  figures  et  4  planches.  2  ^it.  12.  Paris.  —  18) 
Zuelzer,  W.,  Untersuchungen  über  die  Semiologie  des 
Harns.  Mit  1  Farbentaf.  Berlin. 

Zuelzer(18)  giebt  eine  zusammenfassende  und 
erweiterte  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  die 
Abhängigkeit  der  Zusammensetzung  des 
Harns  von  der  eingeführten  Nahrung  einerseits  und 
TOD  dem  verschiedenen  Umsatz  der  Gewebsbestand- 
theile  in  pathologischen  Verhältnissen  andererseits. 
Aqs  derGesetzmässigkeit  der  VefändemogeB  der  Harn- 


qualität  sucht  er  die  Wichtigkeit  derselben  in  diagno- 
istischer  Hinsicht  herzuleiten.  Die  Gruppirung  des 
Stickstoffs  und  der  Mineralbestandtheile  in  den  ein- 
zelnen Organen  und  im  Blut  ist  eine  sehr  verschiedene, 
dem  entsprechend  auch  die  Gruppirung  dieser  Stoffe 
im  Harn  nach  Fütterung  mit  diesen  Körperbestand- 
theilen  (Blut,  Muskelfleisch ,  Gehirn) ,  wenn  auch  die 
Uebereinstimmung,  wie  aus  der  beigegebenen  colorir- 
ten  Uebersichtstafel  hervorgeht,  nur  eine  sehr  an- 
nähernde ist.  Analoge  Veränderungen  sucht  Z.  nach- 
zuweisen bei  gesteigertem  Stoffumsatz,  zunächst  im 
Gentralnervensystem;  bei  Läsionen  des  Gehirns  tritt 
eine  relative  Vermehrung  der  Phosphorsäure  und 
des  Kalium  im  Harn  ein  (Versuche  an  Hunden),  ebenso 
fand  sich  bei  Einwirkung  der  Narcotica,  Chloroform  etc. 
die  relative  Menge  der  Phosphorsäure  im  Ganzen,  so- 
wie der  gebundenen  Phosphorsäure  gesteigert,  wäh- 
rend bei  excitirenden  Einwirkungen  keine  Vermehrung, 
sondern  eine  relative  Verminderung  eintrat.  Bei  ge- 
wissen Fällen  von  Epilepsie  wird  in  der  Zwischenzeit 
der  Anfälle  der  relative  Werth  der  Phosphorsäure  nie- 
driger, als  in  der  Norm,  nach  dem  Anfalle  steigert  er 
sich  sehr  bedeutend^  u.  s.  w. 

Was  den  Einflnss  der  Salze  des  Knochengewebes 
betrifft,  so  lässt  sich  gerade  bei  denjenigen  Processen, 
bei  welchen  eine  enorme  Steigerung  des  Stoffumsatzes 
im  Knochen  stattfindet,  bei  der  Gsteomalacie  und 
Rachitis,  keine  Vermehrung  des  Kalks  und  der  Phos- 
phorsäure im  Harn  nachweisen.  Bei  Arthritis  defor- 
maus  und  diffuser  Hyperostose  dagegen  war  die  Harn- 
qualität stark  beeinflnsst.  Bei  gesteigerter  Gallen- 
Secretion  sinkt  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure.  Bei  den  Krankheiten  mit  gesteigertem 
ZerfaU  des  Blutes  gestaltet  sich  die  Hamqualität  ver- 
schieden je  nach  den  Elementen,  welche  bei  dem  Zer- 
fall hauptsächlich  in  Betrachtung  kommen. 

Ehrlich  (4)  macht  ausführliche  Mittheilung  über 
die  von  ihm  angegebene  sogenannte  „Diazo-Reac- 
tion"  mitSnlfanilsäure(of.Ber.  1882,  L  S.255); 
(etwas  Sulfanilsäure  in  [/^  Liter  Wasser  gelöst,  dazu 
40—50  Com.  reiner  Salpetersäure,  ausserdem  eine 
wässerige  Lösung  von  wenigen  Körnchen  Natrium- 
nitrit; es  bildet  sich  etwas  Sulfodiazobenzol),  sowie 
namentlich  über  das  Verhalten  der  Reaction  im  Typhus 
abdominalis.  Auf  Grund  der  Untersuchung  von  83  Fäl- 
len dieser  Krankheit  schliesst  Verf..  dass  die  Reaction 
eines  der  constantesten  Merkmale  des  Typhus  ist,  mini- 
male Reaction  zwischen  5.  und  8.  Tage  gestattet  gün- 
stige Prognose.  Fieberhafte  Magencatarrhe  verlaufen 
ohne  die  Reaction.  Dieselbe  Reaction  findet  sich  bei 
Typhus  exanthematicus  und  Miliartuberculose. 

Weitere  Angaben  über  das  Verhalten  der  Reaction 
bei  verschiedenen  Krankheiten  werden  in  den  Disser- 
tationen von  Fischer,  Brecht,  Löwinson  mitr 
getheilt. 

unter  48  Fällen  von  Pneumonie  fand  Fischer 
(7)  die  Ehrlieh'sche  Reaction  89 mal  nicht.  In  9 
Fällen  war  dieselbe  vorhanden,  und  zwar  5 mal  stark. 
Die  Fälle,  in  welchen  sich  die  Reaction  zeigte,  waren 
sämmtlich  schwere,  von  infectiSsem  Gharacter,  theils 
biliös,  theilB  astbenisch,  theils  complieirt,  einmal  mit 
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patrider  Bronchitis,  einmal  mit  Empjdm,  einmal  mit 
Morbillen,  deren  Auftreten  sofort  die  Reaction  bedingte. 
Verf.  schliesst  ans  diesem  verschiedenen  Verhalten  der 
Pnenmonien,  daas  die  beiden  Formen  zwei  von  einander 
ätiologisch  differente  Processe  sind.  In  2  Fallen  von 
Horbillen  wnrde  die  Reaction  stets  beobachtet,  meist 
stark,  und  zwar  trat  sie  bei  der  Efflorescenz  ein  und 
dauerte  über  die  Defervescenz  hinaus.  Bei  Typhus  ex- 
anth.  war  die  Reaction  sehr  stark  ausgesprochen. 

Brecht  (2)  stellte  eine  grosse  Anzahl  von  Krank- 
heiten zusammen,  bei  denen  der  Harn  auf  die £hr lieh' 
sehe  Reaction  geprüft  wurde. 

Sämmtliche  fieberlose  Erkrankungen  zeigten  bei  sehr 
häufig  wiederholter  Prüfung  die  Reaction  nie.  Unter 
den  fieberhaften  Erkrankungen  gaben  Morbilien  (2  Fälle) 
einmal  stark,  einmal  schwach  die  Reaction.  Bei  17 
Fällen  von  Typhus  wurde  die  Reaction  nur  einmal  (in 
der  4.  Woche)  vermisst;  die  sämmtlichen  übrigen  zeigten 
die  Reaction  meist  hochgradig.  Bei  Diphtheritis  und 
Pneumonie  wurde  dagegen  die  Reaction  fast  constant  ver- 
misst; ebenso  fehlte  sie  bei  verschiedenen  anderen  ent- 
zündlichen und  fieberhaften  Erkrankungen  (Pericarditis, 
Erysipel  etc.).  Die  Reaction  kommt  also  fast  aus- 
schliesslich bei  fieberhaften  Krankheiten  vor,  und  hat 
für  Typhus  einen  diagnostischen  Werth. 

L5winson  (10)  bediente  sich  derPenzoldt'schen 
Vorschrift  bei  der  Ausführung  der  Reaction  in  48 
Fällen  von  Phthise.  Unter  19  von  22  letalen  Fällen 
war  die  Reaction  sehr  oharacteristisoh,  sie  fehlte  in 
keinem  dieser  Fälle  ganz.  Nicht  constant  trat  sie  in 
11  anderen  schweren  Fällen  auf;  in  einer  Reihe  anderer 
nur  bei  vorübergehenden  Verschlimmerungen,  sie  fehlte 
in  8  leichten  Fällen.  Eine  besondere  Beziehung  zur 
Hohe  des  Fiebers  oder  zur  Menge  der  Bacillen  war 
nicht  zu  finden.  L.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
bei  der  Ausführung  der  Reaction  nicht  bloss  die  Fär- 
bung der  Flüssigkeit  nach  dem  Alkalisiren,  sondern 
auch  der  sich  allmälig  bildende  Niederschlag  von 
schwärzlicher  Farbe  in  Betracht  kommt. 

.  Penzoldt(12)  konnte  sich  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  der  Ehrlich'sohen  Diaso-Reaction 
eine  diagnostische  Bedeutung  zukomme.  Die  Reaction 
trat  bei  normalem  Harn  zuweilen  ebenso  stark  auf, 
als  beim  Typhus-Harn,  und  fehlte  in  letzterem  auch 
ganz,  so  dass  P.  den  Eindruck  erhielt,  es  handle  sich 
nur  um  quantitative,  nicht  um  qualitative  Unterschiede. 
Auch  wenn  P«,  um  möglichst  frei  von  Fehlerquellen 
zu  verfahren,  erst  die  Lösung  der  Sulfanilsäore  mit 
verdünnter  Salpetersäure  vermischte  und  dann  Ammo- 
niak zusetzte,  bekam  er  dieselben  Resultate.  Endlich 
benutzte  P.  auch  die  reine  Dias&obenzolsulfosäure  (cry- 
stallinisch),  erhielt  aber  in  den  meisten  Fällen  bei 
Gesunden  und  Fiebernden  bereits  eine  bordeauxrothe 
Färbung,  wo  die  Ehrl  ich* sehe  Methode  nur  gelb- 
rothe  Färbung  gab.  P.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  die  Reaction  auf  Substanzen  beruhe ,  welche  in 
normalem  und  pathologischem  Harn  vorkommen. 

Petri  (14)  hat  den  Urin  von  180  Schwindsüchtigen 
auf  die  Ehrlich'sche  Reaction  untersucht,  konnte 
sich  aber  nicht  von  einer  qualitativen  Verschiedenheit 
der  Färbungen  überzeugen ;  er  erhielt  vielmehr  in  alle n 
Fällen  von  Schwindsucht,  ferner  im  Urin  von  20  Ge- 
sunden, auch  von  einigen  Typhus-  und  Pneumoniefällen 
die  rot  he  Färbung,  wenn  die  Reaction  in  gleicher  Weise 
ausgeführt  wurde.  Zur  möglichst  genauen  Vergleichung 
der  Färbungen  bediente  sich  P.  der  spectrosoopischen 
Beobachtung.  Die  Intensität  der  rothen  Färbung  konnte 
ziemlich  bequem  an  der  Stärke  der  Absorption  abge* 
messen  werden.  P.  fand  femer  unabhan^g  von  P  e  n  z  o  1  d  t 


die  schone  kirsohrothe  Färbung  mit  Traubenxacker 
(siehe  unten) ;  er  fand  auch,  dass  die  Urine,  welche  sieh 
am  intensivsten  mit  dem  Eh  rlich'schen  Reagens  &btea, 
auch  die  Kupferlösung  am  stärksten  reducirten,  doch 
konnte  er  sich  nicht  überzeugen,  dass  die  rothe  Ham- 
probe mit  der  Zuckerprobe  identisch  war,  da  ihr  der 
bläuliche  Schimmer  der  letzteren  fehlte.  Diese  Hame 
hatten  zugleich  ein  deutliches  Urobilinspectrum,  augen- 
scheinlich wegen  ihrer  stärkeren  Concentration.  Dia- 
gnostische und  prognostische  Schlüsse  können  auf  dem 
Gebiete  der  Schwindsucht  mittelst  der  neuen  Reaction 
nicht  gemacht  werden. 

Ehrlich  (5)  sacht  die  von  Penzoldt  und  von 
Petri  bei  der  Nachprüfung  seiner  Reaction  erhaltenen 
negativen  Resultate  darauf  zurückzuführen  dass  diese 
Autoren  eine  zu  starke  Concentration  des  Reagens  an- 
gewendet haben,  und  giebt  nochmals  die  Darstellung 
der  von  ihm  benutzten  Flüssigkeit  an,  in  welcher  auf 
1  Liter  Wasser  1  Decigramm  Nitrit  resp.  die  ent- 
sprechende Menge  Sulfodiazobenzol  kommt. 

Penzoldt  (13)  hat  auf  Grund  dieser  Mittheilungen 
eine  erneute  Nachprüfung  mit  zahlreichen  (265)  Einzelbe* 
obachtungen  vorgenommen,  und  kommt  im  Wesentlichen 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Farbennüancen  bei  An- 
wendung des  E.'schen  Reagens  durchschnitt- 
lich mehr  nach  dem  Gelb  ausfallen.  Von  einer  Co n- 
stanz  der  Reaction  (sowohl  der  Rothfärbung  der 
Flüssigkeit,  als  der  Grünfärbung  des  Niederschlages) 
beim  Typhus  konnte  sich  P.  nicht  überzeugen.  Auch 
scheint  der  von  E.  neuerdings  angegebene  Zusatz  von 
Salzsäure  zur  Lösung  (anstatt  Salpetersäure)  nicht  ohne 
Einfluss  zu  sein,  denn  derselbe  Harn  verhält  sich  gegen 
das  E.*sche  Reagens  und  die  reine  Diazolösung  ver- 
schieden. Die  Körper,  welche  die  Reaction  bedingen, 
sind  jedenfalls  verschiedener  Art  und  bis  Jetzt  nicht 
bekannt;  aber  auch  die  Farben  Veränderungen  sind  nicht 
characteristisch  und  nicht  constant  genug,  um  dia- 
gnostisch verwerthet  werden  zu  können. 

Auch  Es  eher  ich  (6)  hat  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Urin-Untersuchungen  mit  dem  genau  nach  E h r  1  ie  h 
angefertigten  Reagens  angestellt,  und  bestätigte,  dass 
die  Reaction  bei  gesunden  Individuen  constant  fehlt, 
bei  Phthisikem  dagegen,  besonders  bei  febrilen  Ex- 
acerbationen, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorkommt 
Bei  hochfebrilen  Temperaturen  im  Typhus  war  die  Re- 
action stets  vorhanden,  sie  fehlte  aber  auch  zwischen- 
durch und  namentlich  in  einem  leichten  Falle  durch- 
weg. E.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  der 
That  um  einen  unter  verilnderten  Stoffwechselbedingungen 
zur  Ausscheidung  kommenden  Körper  handelt,  vermag 
aber  doch  der  Reaction  nicht  die  hohe  prognostische 
und  diagnostische  Bedeutung  zuzuerkennen,  die  ihr 
Entdecker  ihr  beilegt 

Das  von  Silbermann  (16)  angegebene,  von 
Härtel  in  Breslau  angefertigte  »Harnleiter-Oom- 
pressorium"  besteht  aus  zwei  metallenen  äusseren 
CatheterrÖhren  mit  einem  linken,  resp.  rechten  Aus- 
schnitt, einem  metallenen,  halbcylindrischen  Decker, 
einer  graduirten  Hartcautsohukspritze  mit  Hahn,  einem 
Hartcautschukhahn  und  einem  kleinen  Gummiballon, 
welcher  an  dem  vorderen  (abgeschnittenen)  Ende  eines 
dünnen  französischen  Catheters  festgebunden  und  mit 
diesem'  durch  den  metallenen  Catheter  in  die  Blase 
eingeführt  wird.  Nun  wird  der  Ballon  mit  Hülfe  der 
Spritze  mit  circa  20  Com.  Quecksilber  gefüllt  und  legt 
sich  in  diesem  Zustande,  je  nachdem  der  rechte  oder 
der  linke  Ausschnitt  des  Katheters  offen  geblieben  war, 
in  die  rechte  oder  die  linke  Hälfte  der  Blase.  Gontrol- 
versuche  an  den  Leichen,  sowie  bei  einer  lebenden 
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HüDdin,  sodann  anch  bei  15  weiblichen  and  männ- 
lichen lebenden  Individnen  ergaben,  dass  hierdurch 
die  Ureteren-Möndung  der  betreffenden  Seite  mit  fast 
▼ollstandiger  Sicherheit  abgeschlossen  wurde,  so  dass 
das  abfliessende  Secret  (nach  sorgfaltiger  Reinigung 
der  Blase)  nui  durch  die  andere  Niere  geliefert  sein 
konnte. 

2.   Albuminurie,  Peptonurie. 

1)  Baas,  Eine  practische  Modification  der  Salpeter- 
saureprobe  auf  Eiweiss.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
Bd.  XXXIY.  S.  229.  (Verf.  lässt  die  Salpeteraäure 
durch  eine  Pipette  auf  den  Boden  des  Beagensbechers 
unter  den  Urin  ausfliessen.)  —  2)  Capitan,  L.,  Be* 
cherches  cliniques  et  experimentales  sur  les  albumin- 
uries  transitoires.  Th^e.  Paris.  150  pp.  — 3)  Celle 
de  Chateauburg,  A.  de  la,  Recherches  sur  Palbo- 
minurie  physiologique.  Thöse.  Paris.  100  pp.  —  4) 
Burand,  Note  sur  les  cylindres  urinaires  en  dehois 
des  nöphrites.  Lyon  m6d.  No.  29.  (Vorkommen  von 
Cylindem  bei  verschiedenen  Affectionen,  angeblich  ohne 
Veränderung  der  Nieren.)  —  5)  Esbach,  G.,  Les 
albumines  normales  et  anormales  de  l'urine.  8.  Paris. 

—  6)  Derselbe,  Dasselbe.  Bull.  g6n.  de  Th6rap.  Ja- 
nuar. Zusammenstellung  der  gebräuchlichen  Methoden 
des  Nachweises  von  Albumen  mit  Hinzufugung  einiger 
Beispiele.)  — 7)  Grocco,  P.,  Sulla  peptonuria.  Ann. 
univers.  di  med.  e  chir.  Vol.  266.  Faso.  797.  —  8) 
Jaksch,  B.V.,  lieber  die  klinische  Bedeutung  der 
Peptonurie.     Zeitschr.  f.  klin.  Med.     Bd.  VI.    S.  413. 

—  9)  Johnson,   6.,   On   picric  acid  as  a  test  for 
albumen  and  sugar  in  the  urine.   Med.  Tim.  and.  Gas. 
No.  1708.    March.    (S.  Diabetes.)  —    10)  Derselbe, 
The  picric  acid  test   for  albumen.    Brit.  med.  Joum. 
May  5.     (Macht  darauf  aufmerksam,   dass  Piorinsaure 
imUeberschuss   zu  dem  eiweisshaltigen  Urin  zuge- 
setst  Verden  muss.)  —  11)  Derselbe,  On  Picric  acid 
as  a  means  of  distinguishing  albumen  from  peptone. 
Ibid.   March  31.    (Die  Trübung  der  Peptonlosung  durch 
Picrinsäure  schwindet  sofort  beim  Erwärmen  und  tritt 
beim  Abkühlen    wieder   auf.    Auch   durch  Zusatz  von 
NOj  wird  dieselbe  gelöst.    Uebrigens  hält  J.  die  Pep- 
tonurie für  äusserst  selten.)  —  12)  Derselbe,  Various 
modus    of  testing   for   albumen   in   the   urine.     Ibid. 
8.  Dec.    (Enthält  nichts  Neues;    Empfehlung  der  Pi- 
crinsäure.)  —    13)   Kulenkampff,   D.,    Picrinsäure 
als  Reagens  auf  Albumen  oder  Zucker  im  Urin.    Gen* 
tialbl.  f.  Chir.    No.  39.    (K.  hält  die  Picrinsäure  für 
nicht   so   zweckmässig   als    Reagens;    Normaler   Urin 
giebt  beim  Kochen  mit  Picrinsäure  bereits  Niederschlag.) 

—  14)  Maurel,  Recherches  sur  les  yari6t6s  d'albu- 
mines  normales  et  pathologiques.  Bull,  de  la  soc.  de 
tb^rap.  —  15)  Oliver,  G.,  On  albumen  teste  and 
peptonuria  versus  albuminuria.  Brit.  med.  Joum. 
April  21.  (Peptonhaltiger  Urin  giebt  mit  Kalium- 
Quecksilberjodid,  wolframsaurem  Kali,  Picrinsäure  eine 
Trübung,  welche  sofort  beim  Erhitzen  schwindet; 
Ferrocyankalium  trübt  dagegen  die  Peptonlosung  nicht, 
und  kann  daher  zur  Unterscheidung  benutzt  werden.) 

—  16)  Pavy,  F.  W.,  Ferrocyanic  Test-pellets  as  a 
clinical  lest  for  albumen.  Med.  Tim.  and  Gaz.  Febr. 
No.  1703.  Brit  med.  Joum.  Febr.  (P.  zog  der  frü* 
her  von  ihm  empfohlenen  Metaphosphorsäure  ihrer 
grosseren  Haltbarkeit  wegen  Kügelchen  aus  Ferrocyan- 
natrium  und  Acid.  citricum  vor,  welche  entweder  ge- 
pulvert, oder  im  Ganzen  der  Urinprobe  in  einem 
Beagensglase  zugefügt  werden,  worauf  bei  Gegenwart 
einer  geringeren  Menge  von  Albumen  ein  Niederschlag 
erfolgt,  gleichviel  ob  der  Urin  alkalisch  oder  sauer 
war.  Phosphate  stören  nicht.  Im  trockenen  Zustand 
dürften  sich  die  Kügelchen  [zu  beziehen  von  Gooper, 
58  Ozford-Street,  London  W.]  unbegrenzt  lange  halten.) 


—  17)  Ralfe,  C.  H. ,  On  picric  acid  as  an  urinary 
test.  Brit.  med.  Joum.  7.  April.  (R.  giebt  die  Vor- 
theile  der  Picrinsäure  zum  Nachweis  selbst  geringer 
Eiweissmengen  zu,  empfiehlt  aber  doch  zu  clinischen 
Zwecken  die  Anwendung  der  Hitze,  um  die  gewöhn- 
lichen EiweisskÖrper  von  den  Peptonen  zu  trennen, 
welche  häufig  übersehen  werden,  wenn  sie  neben  Bi- 
weiss im  Urin  vorkommen.)  —  18)  Derselbe,  Peptone 
in  nrine.  Ibid.  12.  May.  —  19)  Rendall,  Stanley 
M.,  Etüde  sur  l'albuminurie  alimentaire.  Th^se.  Paris. 
90  pp.  -—  20)  Rosenbach,  0.,  Zur  Lehre  von  der 
Albuminurie.   Zeitschr.  f.  klin.  Med.    Bd.  VL    S.  240. 

—  21)  Sohmuziger,  F.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Wasser-  und  Eiweissausscheidung  durch  die  Nieren. 
Ebendas.  Bd.  V.  S.  610.  (Verf.  fand  in  einer  Reihe 
von  Untersuchungen  an  seinem  eigenen  Urin  bei 
leichter,  wahrscheinlich  scarlatinöser  Nephritis,  dass  in 
der  durch  Wasseraufnahme  auf  das  vierfache  gestei- 
gerten Baro menge  der  Eiweissgehalt  sich  nicht  ver- 
mehrte, sondern  derselbe  blieb,  wie  in  dem  spärlicher 
abgesonderten  Bam,  während  die  Chlomatrium-  und 
Hamstoffmenge  sich  steigerte.  Muskelanstrengung  er- 
höhte den  Eiweissgehalt  erheblich,  bis  auf  das  5  fache.) 

Capitan  (2)  bediente  sich  zum  Nachweis  der 
kleinsten  Albuminmengen  des  Tacret'schen  Rea- 
gens (Kalium  -  Quecksilber- Jodid  mit  Essigsäure), 
welches  äusserst  empfindlich  ist.  Aus  der  Stärke  des 
bläulichweissen  Ringes,  welcher  sich  an  der  Grenze 
zwischen  Urin  und  dem  Reagens  bildet,  und  beim  Er- 
hitzen nicht  verschwindet,  lässt  sich  auch  das  quanti- 
tative Verhältniss  des  Eiweiss  bestimmen.  Die  ausserste 
Grenze  liegt  ungefähr  bei  0,0035  Grm.  per  Liter. 

Der  Untersuchung  der  transitorischen  Albu- 
minurie im  Fieber  legt  C.  eine  grosse  Anzahl 
eigener  Beobachtungen  an  Kranken  zu  Grunde,  wobei 
er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  die  so  häufig  im  Fieber 
vorkommende  Albuminurie  einerseits  von  der  Tempera- 
tursteigerang, andererseits  von  einer  allgemeinen  In- 
fection  herrührt.  In  betreff  der  ersteren  zieht  er  zur 
Erklärung  die  schweren  Störungen  heran,  welche  in 
Folge  künstlich  gesteigerter  Temperatur,  am  stärk- 
sten bei  der  Verbrennung  auftreten,  und  auf  einen  Zer- 
fall der  rothen  Blutkörperchen  und  anderer  Gewebs- 
Elemente  zurückzufahren  sind.  Dabei  kommen  chro- 
nische Veränderangen  und  Störungen  der  Nieren- 
Circnlation  in  Betracht.  Die  infectiöse  Albuminurie 
sieht  C.  als  Folge  des  Eindringens  von  Microorganismen 
in  die  Nieren  an.  In  der  (übrigens  irrigen)  Voraus- 
setzung, dass  eine  solche  infectiöse  Nephritis,  deren 
Entdeckung  er  Bouchard  zuschreibt,  experimentell 
noch  nicht  herbeigeführt  worden  sei,  bediente  sich 
Verf.  zu  diesem  Zwecke  der  Injection  von  Hefe  in  das 
Blut,  wobei  er  constatirte,  dass  zugleich  mit  der  An- 
häufung und  Ausscheidung  der  Hefezellen  in  den 
Nieren  Cylinderbildung  und  Albuminurie  auftritt.  Diese 
Erscheinung  sieht  er  als  Beweis  der  Entstehungsweise 
der  Nephritis  bei  Menschen  in  Infectionskrankheiten  an. 

Bezfiglich  der  transitorischen  Albuminurie 
ausserhalb  des  Fiebers  berücksichtigt  G.  den  Ein- 
fluss  folgender  Zustände:  1.  Nervöse  Affectionen, 
darunter  a.  Reitung  des  Gehims;  Albuminurie  bei 
Epilepsie,  zuweilen  bei  Hysterie,  Manie;  experimentell 
bei  Verletzung  des  Bodens  des  4.  Ventrikels  oberhalb 
des  Zuckerstiohes.  Dabei  zeigte  sich  an  den  gleichzeitig 
freigelegten  Nieren  eine  enorme  Congestion  der  Ge&se 
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mit  Albuminurie;  diese  tritt  aber  auch,  niclit  selten 
mit  Blutung,  bei  Verleteung  des  Kleinhirns  auf,  b. 
Reizung  des  Rückenmarks,  (Durchschneidung  oder  ein- 
fache Stichyerletzung  des  Dorsalmarks  rief  Albuminu- 
rie hervor),  c.  Beizung  der  Nerven.  Electrische  Reizung 
des  Ischiadicus  bedingte  schwache  Albuminurie,  beim 
Kaninchen  deutlicher  als  beim  Hunde,  d.  Sensorielle 
Reizung  (starke  Detonation  rief  deutliche,  Blendung 
der  Retina  schwache  Albuminurie  hervor),  e.  Reizung 
der  Bauchgeflechte  des  Sympathicos  (bei  Peritoneal- 
reizung durch  eine  eingeführte  Nadel  etc.  trat  leichte 
Eiweissausscheidung  ein). 

2.  Reizung  des  Darmcanals.  Starke  Diarrhoe 
ist  bekanntlieh  nicht  selten  von  Albuminurie  begleitet. 
Verschiedene  Versuche  mit  mechanischer  Reizung  des 
Darmes  durch  Fremdkörper  schienen  keinen  constanten 
Erfolg  zu  haben« 

3.  Hautreize.  Anknüpfend  an  das  Auftreten  von 
Albuminurie  nach  medicamen tosen  Einreibungen  bei 
Krätze  (Morgagni,  Lassar,  Unna)  constatirt  C.  bei 
mehreren  Fällen  von  Krätze  nach  Anwendung  der 
schwarzen  Seife  Spuren  von  Ei  weiss  im  Urin.  Deutliche 
Albuminurie  trat  femerauch  nach  electrischer Reizung  der 
Haut  auf.  Subcutane  Injection  von  Chloroform  er- 
zeugte starke  Albuminurie. 

4.  Herabsetzung  der  Temperatur,  5.  Erstickung  be- 
dingte ebenfalls  deutliche  Eiweissausscheidung. 

Betreffs  der  transi torischen  Albuminurie  bei  Ge- 
sunden fand  C.  unter  98  gesunden  Soldaten,  deren 
Urin  4  Stunden  nach  dem  Mittagessen  geprüft  wurde, 
bei  44  mehr  oder  weniger  deutliche  Albuminurie,  unter 
97  Kindern  von  Ubis  15  Jahren  bei  38  (circa  0,007— 
0,6  Grm.  p.  Liter).  Unter  35  beliebig  ausgewählten 
fieberloseo  Patienten  zeigten  30  Eiweiss  im  Urin. 

Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich  bei 
der  transitorischen  Albuminurie  überhaupt  um  eine 
momentane  Steigerung  einer  wahrscheinlich  normalen 
Erscheinung  handelt,  deren  Nachweis  in  Folge  der 
UnvoUkommenheit  der  Methode  in  der  Regel  nicht 
möglich  ist. 

Ohateaubourg(3)  stellte  seine  Untersuchungen 
über  die  physiologische  Albuminurie  grössten- 
theils  an  gesunden  Soldaten  und  an  Schülern  an.  Zum 
Nachweis  der  kleinsten  Albumin-Quantitäten  bediente 
er  sich  ebenfalls  des  Tan re tischen  Reagens.  Bei 
Gegenwart  von  Peptonen  verschwindet  die  entstan- 
dene Trübung  beim  Erhitzen,  um  beim  Erkalten 
wieder  zu  erscheinen;  Zusatz  von  Alcohol  erzeugt 
dann  eine  weisslichen  Niederschlag.  —  Verf.  kpmmt 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Albuminurie  bei  Ge* 
Sunden  sehr  häufig  ist.  Er  fand  bei  701  Indii- 
viduum  592  mal  (184  pCt.)  Albumen,  nur  7  mal 
Peptone.  Diese  physiologische  Albuminurie  ist 
äusserst  veränderlich;  körperliche  Anstrengung  ist  vom 
grossem  Einfluss;  die  Albuminurie  wird  häufiger,  die 
Eiweissmenge  gesteigert  (unter  242  ermüdeten  Soldaten 
fand  Verf.  bei  213  (87  pCt.)  Eiweiss  im  Urin,  bei 
140  unter  denselben  mehr  als  0,03  Grm«  per  Liter). 
Im  Ruhezustand  war  Albumen  nur  bei  76  pGt.  vor- 
handen. Auch  geistige  Anstrengung  steigert  den  Ei- 
weissgehalt  (unter  50  jungen  Leuten,  welche  zum 
Examen  arbeiteten,  fand  Verf.  bei  46  Albuminurie). 
Die  Verdauung,  wenn  sie  in  Ruhe  stattfindet,  hat  kei- 
nen erheblichen  Einfluss  auf  die  Eiweissabsonderung; 


kalte  Bader  steigerten  dieselbe  dagegen  9ehr  bedeu- 
tend; Verf.  fand  bei  53  Soldaten  nach  dem  Bade  aus- 
nahmslos Eiweiss  im  Urin,  bei  10  derselben  mehr  als 
0,5  Grm.  per  Liter  (wobei  schon  einfaches  Erhitzen 
eine  Trübung  giebt),  bei  48  mehr  als  0.03  Grm. 
Geschlechtliche  Aufregung,  Coitus.  Menstruation  stei- 
gert die  Albuminurie  ebenfalls.  Bei  Kindern  ist  die 
phyaiologische  Albuminurie  sehr  häufig  (unter  142  Kin- 
dern von  6 — 14  Jahren  lllmalsz:78  pCt.).  die  Ei- 
weiss-Menge  aber  sehr  gering. 

Rendali  (19)  berichtet  über  drei  Beobachtungen 
von  vorübergehender,  aber  ziemlich  betiächlicher 
Albuminurie.  Zwei  Fälle  betrafen  junge  Leute  von 
22  resp.  23  Jahren,  der  dritte  einen  Mann  von  68  Jahren. 
Als  Hauptsymptom,  abgesehen  von  der  Albuminurie, 
schildert  R.  Veränderung  des  Charakters,  leichte  Er- 
regbarkeit, Scheu  vor  dem  Umgang  mit  anderen,  Ab- 
neigung gegen  die  gewohnte  Beschäftigung,  Schlafiheit, 
Mattigkeit  bis  zur  Schlafsucht,  Verringerung  des 
Appetites.  Der  Urin  zeigt  beitn  Kochen  und  Znsatz 
von  Acid.  nitric.  starke  Trübung,  oder  selbst  starken 
flockigen  Niederschlag,  aber  keine  Formelemente, 
höchstens  vereinzelte  hyaline  Gylinder,  femer  reichliche 
Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Symptome  eines  Nieren- 
leidens, Oirculationsstorungen  etc.  fehlen.  Auch  tritt 
die  Albuminurie  nur  zeitweise  auf,  besonders  nach 
Mahlzeiten,  während  der  Morgen urin  frei  von  Eiweiss 
ist,  die  Dauer  der  Afl^ection  kann  sich  indess  über  Jahre 
erstrecken.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  hier  eine  Ab- 
normität der  Eiweissverdauung  vorliegt,  deren  Producte 
in  löslichem  Zustande  in  das  Blut  übergehen,  und 
somit  durch  den  Urin  ausgeschieden  werden  können, 
dass  es  sich  also  um  eine  hämatogene  Albuminurie 
handelt.  Thrapeutisch  empfiehlt  Verf.  tonisirende 
Mittel,  Luftveränderung  und  vollständige  Ruhe  bei 
geregelter  Diät. 

Rosenbach  (20)  macht  aufmerksam  auf  das  bei 
manchen  vollsaftigen  Individuen  beobachtete  Zusam- 
mentreffen von  anfallsweise  auftretenden  Kopf- 
sohmerzen mit  Albuminurie;  die  Anfalle  haben 
eine  Dauer  von  24 — 36  Stunden,  sind  mit  Appetit- 
losigkeit, Flimmern  vor  den  Augen,  Schlaflosigkeit 
verbunden;  die  Kopfschmerzen  sind  migräneartig, 
entweder  diffus,  oder  auf  den  Vorderkopf  beschränkt. 
Dabei  ist  die  Menge  desUrinsvermehrt(1800 — 2000), 
der  Urin  ist  hellgelb,  klar,  mit  deutlich  nachweisbarer 
Eiweisstrübung  und  frei  von  morphotischen  Bestund- 
theilen;  dabei  findet  sieh  stets  deutlich  vermehrte 
Spannung  des  Arteriensystems,  und  mehr  oder  weniger 
deutliche  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Mit 
dem  Aufhören  der  Kopfschmerzen  verschwand  auch 
der  Eiweissgehalt,  der  in  der  Zwischenzeit  vollkommen 
fehlte.  In  einer  anderen  Reihe  von  Beobachtungen  bei 
fettleibigen  Männern  bestand  beträchtliche  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels,  Vergrösserung  der  Leber  (Fett- 
leber), kaum  vermehrter,  heller  Urin  mit  hohem  Ei- 
weissgehalt, ebenfalls  ohne  Gylinder.  Bei  zweck- 
mässigem diätetischen  Verhalten  verschwand  die  Albu- 
minurie, um  später  wieder  aufzutreten.  Digitalis  er- 
wies sich  als  wirkungslos  auf  den  Albnmengehalt. 
In  beiden  Reihen  von  Beobachtungen  nimmt  R.  als 
sicher  an,  dass  es  sich  um  typische  Nierenschrumpfung 
handelte.    Da  nun  sowohl  Albuminurie,  als  Gylinder, 
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sowie  Polyurie  Tolletändig  fehleo  können,   und  nur 
die   Zeichen  von  Seite  des  Circalationsapparates  von 
dem  Krankheitsbild  der  Schrumpfniere  übrig  bleiben, 
so  istR.  geneigt,  die  Einreibung  der  genuinen Schrumpf- 
niere  unter  die  primären  Krankheiten  der  Niere  zu  be- 
anstanden.    R.  ist  vielmehr  der  Ansicht,   dass  der 
erhöhte  Druck  im  Arteriensjstem,  die  Herzhypertrophie 
nicht  secundär  durch  die  Nierenerkrankung  hervorge- 
bracht werden  könne,  denn  eine  Herzhypertrophie  als 
Compensation  der  Circulationsströmung  in  der  Niere 
wärde   doch  nur  die  normale  Menge  des  Urins  zur 
Folge  haben  können,   keine  Polyurie.     Auch  die  Ei- 
weissausscheidang  könnte  nicht  auf  eine  primäre  Er- 
krankung der  Niere  und  davon  abhängige  Drucksteige- 
niDg  zurückgeführt  werden.     Anders  verhält  sich  die 
Sache,  wenn  man  eine  primäre  Druoksteigerung  im 
arteriellen  System  annehmen  will;  eine  solche  sieht 
R.  bedingt  durch  eine  Veränderung  der  Blutmischung, 
entweder  eine  absolute  Vermehrung  der  Blutmenge, 
oder  eine  qualitative  Veränderung  der  Blutbeschaffen- 
heit.   Die  gesteigerte  Nierenthätigkeit,  die  sich  in  der 
Polyurie  äussert,   ist  dann  ein  compensatoriscber  Vor- 
gang, und  erst  als  Folge  der  gesteigerten  Arbeits- 
leistung tritt  die  Atrophie  der  Niere  ein. 

Verf.  erwähnt  sodann  eine  Reihe  von  Fällen,  in 
welchen  bei  Retention  von  Eiter  in  Abscessen,  bei 
£mpyem  etc.  vorübergehend  Eiweissausscheidung  auf- 
trat, welche  er  durch  Resorption  von  Eiter  erklärt, 
femer  vorübergehende  Eiweissauscheidong  bei  jugend- 
lichen Individuen  mit  gastrischen  Störungen,  welche 
er  ebenfalls  auf  eine  veränderte  Blutbeschaffenheit 
ziuruckführt.  In  beiden  Fällen  müsse  die  •  Albu- 
minarie als  eine  functionelle,  regulatorische  aufgefasst 
werden. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  (s. 
d.  Bericht  f.  1880.  I.  S.  249)  berichtet  Maure!  (14) 
nber  weitere  Untersuchungen  in  Betreff  der  verschiedenen 
Natur  der  Eiweisskorper  im  Urin.  Die  erste 
Art  wird  repräsentirt  durch  das  Eiweiss  im  Urin  bei 
fieberfreiem  Zustande;  es  entspricht  dem  normalen  Al- 
bumen  im  Serum  und  Eiweiss.  Die  zweite  Art  ist  das 
Eiweiss  des  Fieberurins.  Dieses  verhindert  die  Reduc- 
tion  der  Fehling'schen  Losung  bei  Zusatz  von  Zucker, 
so  dass  der  Urin  dann  eine  violete  Farbe  erhält. 
Während  das  normale  Albumen  entweder  durch  Hä- 
morrhagie  (ohne  Fieber)  oder  durch  Drucksteigerung 
(bei  Stauung)  ausgeschieden  wird,  gelangt  das  modi- 
ficirte  Eiweiss,  welches  den  Peptonen  nahe  steht,  und 
seine  Entstehung  einer  Art  Digestion  des  Blnteiweiss 
im  Fieber  verdankt,  ebenfalls  durch  Hämorrhagien  (im 
Fieber),  oder  durch  Veränderung  seines  exosmo-  und 
endosmotischen  Verhaltens  in  den  Urin. 

Nach  einer  ausführlichen  Zusammenstellung  der 
vorhandenen  Literatur  über  Peptonurie  theilt  G r o  c c o 
(7)  eine  von  ihm  auf  der  Nothnagerschen  Clinik 
gemachte  Beobachtung  dieser  Art  mit,  welcher  einen 
Fall  von  doppelseitiger  Pneumonie  betraf.  Die  Pepton- 
Reaction  (Biuret-R.)  wurde  am  8.  Tage  constatirt  und 
zwar  fiel  das  Maximum  mit  dem  ersten  Anfall  des 
Fiebers,  das  Minimum  mit  der  Beendigung  der  Reso- 
lution zusammen.  Ausserdem  constatirte  G.  die  Reaetion 
in  zwei  Fällen  von  acuter  und  subacuter  Nephritis, 
er  vermisste  sie  in  zwei  Fällen  von  chronischer  Nephritis, 
ebenso  wie  in  3  Fällen  von  Febris  palustris,  während 
die  Reaetion  in  einem  Fall  von  Sumpf- Gaohexie  mit 
enormem  Milztnmor  vorhanden  war. 


T.  Jaksoh  (8)  benntst»  cum  Nachweis  des 
Peptons  im  Urin  die  von  Hofmeister  angegebene 
Biuretreaction.  Er  konnte  zunächst  bestätigen,  dass 
das  Vorhandensein  von  Pepton  im  Urin  mit  überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit  auf  den  Bestand  eines  Ent- 
zündungsherdes hinwies.  Unter  354  untersuchten 
Krankheitsfallen  wurde  76  mal  Pepton  constatirt; 
nur  in  4  Fällen  war  dabei  keine  entzündliche  Affec- 
tion  vorhanden  (1  mal  Phosphorvergiftnng,  3  mal  Scor- 
but).  Die  Peptonurie  ist  jedoch  keine  constante  Er- 
scheinung bei  der  .Entzündung;  sie  hängt  hauptsäch- 
lich ab  von  der  Resorption  des  entzündlichen  Ex- 
sudates, wie  sich  besonders  deutlich  bei  der  Pneumo- 
nie und  dem  acuten  Gelenkrheumatismus  zeigt.  Bei 
der  ersteren  pflegt  sich  die  Peptonurie  bei  Beginn  der 
Resolutionserscheinungen  einzustellen  (M  a  i  x n  e  r).  Es 
stimmt  das  mit  der  Hofmeister 'sehen  Erklärung, 
dass  Pepton  erst  beim  Zerfall  der  peptonhaltigen  Eiter- 
zellen in  das  Blut  übergeht,  und  dass  zum  Nachweis 
desselben  im  Urin  der  Peptongehalt  erst  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  haben  muss.  Bei  der  Leukämie  z.  B. 
besitzt  das  Blut  einen  hohen  Peptongehalt,  aber  das 
Pepton  ist  hier,  wie  auch  physiologisch  bei  der  Ver- 
dauung, aa  die  Lymphkörperchen  gebunden  und  geht 
daher  nicht  in  den  Harn  über.  Unter  den  nicht  ent- 
zündlichen Affectionen  lieferten  lleotyphus  (18  F.), 
Flecktyphus  (3  F.),  Intermittens  (9  F.),  Masern  (10  F.), 
Scharlach  (8  F.)  negative  Ergebnisse,  ebenso  Diabetes 
(12  F.),  und  pemicidse  Anämie  (3  F.)  9  während  bei 
einer  Phosphorvergiftung  sehr  reichlicher,  bei  2  ande- 
ren aber  kein  Peptongehalt  gefunden  wurde.  Die  Ur- 
sache ist  nicht  klar.  Auch  in  3  letal  verlaufenden 
Scorbutfallen,  in  welchen  das  Blut  reich  an  Lymph- 
körperchen und  „Zerfallsproducten^  derselben  war, 
war  reichlich  Pepton  nachweisbar,  in  4  leichteren 
Fällen  nicht.  Die  diagnostischen  Schlussfolgerungen 
ergeben  sich  von  selbst;  unter  den  selteneren  Fällen, 
in  welchen  das  Symptom  von  besonderem  Werthe  für 
die  Diagnose  war,  beschreibt  Vf.  einen  Fall  von  ver- 
eitertem Dermoid  des  Ovarium,  dessen  Perforation  in 
die  Bauchhöhle  durch  das  Auftreten  der  Peptonurie 
bezeichnet  wurde,  femer  einen  Fall  von  recidivirender 
Meningitis  cerebro-spinalis,  bei  welchem  die  Recidive 
ebenfalls  von  Peptonurie  begleitet  waren. 

3.    Harnstoff,  Hams&ure,  Oxals&ure, 
Hippurs&ure  etc. 

1)  Darier,  A.,  Recherches  cliniques  et  experimen- 
tales  snr  les  variations  de  l'ur^e.  These.  Paris.  38  pp. 
und  Revue  m6dica1e  de  la  suisse  romande.  15  F6vr.  — 
2)  Esbaoh,  G.,  L'oxalurie.  Bullet.  g6n6r.  de  th6rap. 
15  Mai.  —  8)  Garrod,  A.  B.,  Uric  acid;  its  physio- 
logy  and  its  relation  to  renal  calouli  and  gravei.  Brit. 
med.  Joum.  March,  April.  Lancet.  Maroh,  April.  — 
4)  Kronecker,  Franz,  Ueber  die  Hippursäarebildung 
beim  Menschen  in  Krankheiten.  Arch.  für  experimen- 
telle Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  XVl.  S.  844.  —  5) 
Lyman,  G.  H.,  Tinnitus  aurium  and  vertigo  as  pro- 
minent Symptoms  of  lithaemia.  Boston  med.  and  surg. 
Joum.  Dec.  Vol.  109.  No.  24.  (Schwindel  und  an- 
dauerndes Ohrenklingen  als  sicherstes  Zeichen  der  harn- 
sauren Diathese.   Mittheilung  mehrerer  Beobachtungen, 
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ia  welohen  Jedoch  der  Betreis  der  vermehrten  Harn- 
saure  gaD2  fehlt.)  —  6)  Putnam,  J.,  Becent  news 
respecting  the  diagnosis  and  treatment  of  lithaemia. 
Ibidem.  Vol.  109.  No.  24.  (P.  wendet  sich  im  Allge- 
meinen gegen  die  Anfstellaog  der  nLithämie**  als  be- 
sondere Krankheit,  da  eine  Vermebrnng  der  Harnsäure 
im  Blute  bei  solchen  Fällen  gar  nicht  nachgewiesen 
ist.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Symptome 
der  sogenannten  Lithämie  zur  Neurasthenie  gehören.) 
-^  7)  Rousin,  A.,  Variations  de  Tur^e,  des  chlorures 
et  des  Phosphates  dans  la  tubercnlose.  Thöse.  Paris. 
107  pp.  —  8)  Stadelmann,  Ammoniakausscheidung 
bei  Leberkrankheiten.  Arch.  f.  klin.  Medic.  XXXIII. 
S.  526.  —  ^)  Zeller,  A.,  Ueber  Melanurie.  Arch.  f. 
klin.  Chir.  Bd.  XXIX.  S.  245. 

Darier  (1)  theilt  die  Resultate  zwegähriger 
Harnstoffantersachungen  mit,  welche  er  theils  an 
sich  selbst,  tbeils  an  Kranken,  als  Assistent  Re- 
villiod's  angestellt  hat.  Er  bediente  sich  des  Es - 
b  ach 'sehen  Verfahrens  (obgleich  dasselbe  ziemlich 
beträchtlich  niedrigere  Werthe  angiebt,  als  die  Li e- 
big'sche  Methode;  dies  sei  aach  die  Ursache,  warum 
die  Franzosen  als  tägliche  Hamstoffmenge  duroh- 
schnittlich  25  Grm.,  die  deutschen  30 — 35  Grm.  an- 
nehmen). Beim  gesunden  Menschen  fand  D.  das  Maxi- 
mum der  Hamstoffaussoheidung  nach  N-reicher  Nah- 
rung in  der  5. — 6.  Stunde  (übereinstimmend  mit 
Becker),  auffallend  war  aber  eine  constante  Ver- 
minderung in  den  ersten  Stunden  nach  der  Mahl- 
zeit. Bei  48  stündigem  Fasten  trat  nach  der  letzten 
Mahlzeit  eine  Steigerung  der  Ausscheidung  bis  zur 
7.  Stunde  ein  (von  1,060—1,459  pro  Stunde  bei 
77  Kilo  Körpergewicht,  dann  folgte  successive  Ab- 
nahme mit  grossen  Schwankungen,  bis  zur  32.  Stunde 
(0,238),  darauf  wieder  eine  leichte  Steigerung.  Auch 
nach  der  ersten  Mahlzeit  blieb  dann  der  Harnstoff- 
gehalt eine  Zeit  lang  niedrig  (0,6  pro  Stunde),  erhob 
sich  dann  wieder  in  der  8.  und  9.  Stunde  (auf  1,430). 
—  Der  Alcohol  setzt  die  Hamstoffmenge  beträchtlich 
herab;  während  dieselbe  beim  Verf.  bei  4  Deciliter 
'Wein  pro  die  25 — 27  Grm.  betrug,  sank  sie  bei  der 
doppelten  Portion,  während  8  Tage,  auf  17  Gnn. 
täglich.  Dasselbe  Resultat  trat  oonstant  bei  mehr- 
facher Wiederholung  des  Versuches  ein.  Eine  ähnliche 
sehr  auffällige  Verminderung  der  Hamstoffmenge  beob- 
achtete Verf.  bei  einem  Reconvalescenten  von  Pneu- 
monie, der  heimlich  täglich  eine  Flasche  Wein  getrun- 
ken hatte,  femer  in  einem  Falle  von  Anus  praeter- 
naturalis, wo  bei  täglichem  Genuss  einer  Flasche 
Bordeaux  eine  Verminderung  der  Harnstoffmenge  von 
27  auf  9,  bis  4  Grm.  pro  die  eintrat,  während  das 
Körpergewicht  um  3  Kilo  in  4  Tagen  stieg.  —  Ver- 
suche mit  Thee,  Goca,  Caffee  gaben  kein  überein- 
stimmendes Resultat;  Glyoerin  wirkte  ähnlich  wie 
Alcohol.  Einathmuog  von  Sauerstoff  (täglich  15  Liter 
während  8  Tage)  brachte,  entgegen  der  Erwartung, 
eine  Verminderung  der  täglichen  Hamstoffmenge  von 
27  Grm.  auf  24,9  Grm.  hervor,  während  bei  Ghloro- 
tischen.  wahrscheinlich  in  Folge  der  gleichzeitig  ein- 
tretenden Vermehrung  des  Appetits,  eine  Steigerung 
beobachtet  wurde.  Arsenik  (2  mal  täglich  5  Mgrm.) 
hatte  eine  leichte  Vexminderung  der  Hamstoffaussohei- 


dung zur  Folge,  vermuthlich  in  Folge  leichter  Ver- 
dauungsstörang ,  während  kleine  Gaben  von  Arsenik 
sonst  bekanntlich  den  Zerfall  der  Eiweisskörper  ver- 
zögern. Auch  Kochsalz,  Salmiak,  Jodkali  verminder- 
ten die  Hamstoffaussoheidung.  —  Anstrengende  Mus- 
kelarbeit (1  stündiges  Reiten,  während  14  Tage) 
brachte,  entgegen  der  Annahme  des  Vf.*s,  aber  über- 
einstimmend mit  den  Versuchen  von  Voit  bei  Thieren 
und  Menschen,  sowie  mit  den  bekannten  Resultaten 
von  Fiok  und  Wislicenus,  keine  Vermehrung,  son- 
dern eher  eine  leichte  Verminderung  der  Hamstoff- 
menge hervor.  Es  tritt  also  bei  ausreichender  Nahrang, 
namentlich  bei  hinreichender  Zufuhr  von  Kohlehydra- 
ten (Traube)  bei  der  Muskelarbeit  keine  Verbrennung 
von  Körpereiweiss ,  und  dem  entsprechend  keine  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs  ein;  die  letztere  wird  dabei 
nur  indirect  durch  Steigerung  der  Nahrangsaufnahme 
hervorgebracht. 

Beim  Fieber  findet  nach  der  allgemeinen  An- 
nahme Vermehrung  des  Harnstoffgebaltes  statt;  dabei 
ist  aber  zu  berücksichtigen  die  geringe  Nahrangsanf- 
nahme,  ferner  die  Dauer  des  Fiebers.     Bei  längerer 
Dauer,  z.  B.  im  Typhus,  kann  trotz  der  hohen  Tempe- 
ratur eine  erhebliche  Verminderung  der  Hamstoffmenge 
eintreten  <  welche  selbst  bei  41^  kurz  vor  dem  Tode 
bis  auf  2 — 3  Grm.  herabgehen  kann.    Verf.  hält  für 
eine  besonders  wichtige  Indication  in  dem  späteren 
Stadium  des  Typhus,  die  Diurese  zu  fördern,  um  eine 
Intoxication  des  Blutes  durch  Anhäufung  der  schäd- 
lichen   Stoffe   zu    vermeiden.     Dass    bei    Nieren er- 
krankungen   die  Hamstoffmenge  sinkt,   ist  bekannt. 
Brouardel  hat  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
auf  die  Leber  gelenkt,  als  das  in  erster  Linie  Harn- 
stoff bildende  Organ.    Bei  einfachem  Icterus  ist  die 
Harnstoffmenge,  ohne  Erhöhung  der  Temperatur  und 
ohne  Nahrungsaufnahme,  vermehrt,  bei  Girrhose  ver- 
mindert.    Verf.  selbst  hatte  Gelegenheit  einen  sehr 
stark  ioterisohen  Mann  mit  Leber- Echinoccoccus  zu 
beobachten,  dessen  Harnstoffmenge  täglich  22 — 23  Gr. 
betrug.    Nach   verschiedenen  Punktionen   der   Cyste 
stieg  dieselbe  auf  37 — 38  Grm.  während  sich  der  Zu- 
stand besserte ,  und  der  Icterus  fast  verschwand.    Bei 
dauemder  Ausspülung  und  Verkleinerung  der  Cyste 
stieg  das  Tagesquantum  auf  60 — 70  Grm.,  und  kehrte 
dann  später  bei  der  Reconvalescenz  zum  Normalen  (28 
bis  30)  zurück.     B.  sucht  die  auffallende  Steigung 
durch  eine    übermässige  Activität  des  Lebergewebes 
nach  der  Rückkehr  zu  normalen  Verhältnissen  zu  er- 
klären (?  Ref.).    Verf.  theilt  sodann  noch  einen  Fall 
von  sehr  beträchtlicher  Vermehrung  des  Harnstoffge- 
halts bei  Peritonitis  mit  den  Erscheinungen  des  Ileus 
naoh  Typhlitis  (50 — 57  p.  d.),  und  einen  zweiten  von 
Dysenterie  und  Typhlitis  (bis  52  Grm.)  mit,  welche 
nach  Brouardel,  der  eine  ähnliche  Beobachtung  ge- 
macht hat,  nicht  erklärlich  sind.    Nach  Verf.  ist  die 
Ursache  der  Steigerung  in  der  Affeotion  des  Pfortader- 
gebietes zu  suchen,  in  Folge  deren  die  Leberzellen 
durch  die  aufgenommenen  septischen  Substanzen  ge- 
schädigt werden. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Hallervorden 
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and  TOD  Schröder  über  Ammoniakaasscbeidang  im 
Urin ,  und  Harnstoffbildang  in  der  Leber  untersncbte 
Stadelmann  (8)  das  Verhältniss  des  Ammo- 
niak zum  Harnstoff  bei  14  Kranken,  von  welchen 
13 eine  schwere  Lebererkrankung  darboten  (Girrhose, 
Carcinom,  Amyloid  etc.).  In  8  Fällen  von  interstitieller 
Hepatitis  fand  sich  Vermehrung  des  Ammoniaks  gegen- 
über dem  Harnstoff  um  das  1,8 — 2 — 4fache,  zugleich 
absolute  Yermehrung  des  ersteren,  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Verminderung  des  letzteren.  Die  Angaben 
der  Autoren  über  das  Verhalten  des  Harnstoffes  bei 
Leberkrankheiten  sind  vielfach  widersprechend ;  daher 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Beachtung  der  Vor- 
stufen des  Harnstoffes,  von  Leucin  und  Tjrosin,  von 
Peptonen  und  von  Ammoniak;  Leucin  undTyrosin  fand 
St.  in  seinen  Fällen  nie,  relativ  häufig  dagegen  Peptone 
(in  5  Fällen  von  interstitieller  Hepatitis,  und  einem 
Fall  von  Carcinom)  und  zwar  in  sehr  wechselnder 
Menge.  Die  Ammoniakausscheidung  war  bei  amyloider 
Degeneration  und  bei  Leukämie  auffallend  vermindert. 
Ron  sin  (7)  gelangt  auf  Qrund  einisr  grösseren 
Anzahl  eigener  Urin-Analysen  bei  tuberculösen 
Individuen  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Harnstoff  und 
Salzsäure  sind  in  der  Tuberculose  vermindert  und 
nehmen  mit  dem  Fortschreiten  der  Erkrankung  ab. 
2)  Die  Phosphate  allein  sind  normal  und  reichlich  im 
Anfang  der  Krankheit ,  gegen  das  Ende  sehr  vermin- 
dert. 3)  Diese  Erscheinungen  sind  deutlicher  ausge- 
sprochen in  der  acuten  miliaren  Tuberculose  als  in  der 
Phthise.  4)  Das  Fieber  vermindert  die  Chloride  und 
steigert  vorübergehend  Harnstoff  und  Phosphate.  Im 
hectischen  Fieber  tritt  eine  wesentliche  Verminderung 
des  Harnstoffes,  des  Chlor  und  des  Phosphor  ein. 
5)  Die  Zunahme  dieser  3  Substanzen  ist  ein  sicheres 
Zeichen  der  Besserung,  die  Verminderung  ein  Zeichen 
der  Verschlimmerung. 

Nachdem  durch  Bunge  und  Schmiedeberg 
nachgewiesen  worden  war,  dass  die  Bildung  von  Hip- 
pur säure  aus  eingeführter  Benzoesäure  beim  Hunde 
in  der  Niere  stattfindet,  und  Jaarsveld  und  Stock- 
vis  durch  Versuche  am  Menschen  gefunden  hatten, 
dass  das  Vermögen  des  Organismus,  die  genossene 
Benzoesäure  in  Hippursäure  umzuwandeln,  bei  Nieren- 
affectionen  beeinträchtigt  oder  aufgehoben  ist,  unter- 
nahm Kronecker  (4)  nochmals  eine  Prüfung  dieses 
Sachverhaltes,  da  die  von  den  letzteren  Autoren  an- 
gewandten Methoden  mit  Unsicherheiten  verbunden 
waren.  Die  Versuche  wurden  an  sechs  Nephritikem 
angestellt,  von  welchen  zwei  mit  Schrumpfnieren,  die 
anderen  mit  verschiedenen  Formen  von  Nephritis  be- 
haftet waren.  Es  wurde  dadurch  die  von  J.  und  S. 
aufgestellte  Behauptung  bestätigt,  doch  zeigte  sich, 
dass  auch  bei  Schrumpfniere,  bei  welcher  jene  Forscher 
eine  Abweichung  vom  normalen  Organismus  in  Bezug 
auf  Hippursäurebildung  nicht  entdecken  konnten ,  ge- 
rade der  bedeutendste  Procentsatz  von  unveränderter 
Benzoesäure  im  Harn  constatirt  wurde.  Bei  einer  ein- 
fachen acuten  Albuminurie  ging  dagegen  die  ganze 
eingeführte  Benzoesäure  in  Hippursäure  über,  während 
in  den  übrigen  Fällen  mit  der  fortschreitenden  Ver- 

J«hiMberieht  der  seB«mmt«n  Mediein.   188S.   Bd.  I. 


Schummerung  des  Nierenleidens  die  Menge  der  Hippur- 
säure ab-,  die  der  Benzoesäure  zunahm. 

Da  nun  Schmiedeberg  gezeigt  hat,  dass  im 
thierischen  Organismus,  und  zwar  auch  in  der  Niere, 
nicht  bloss  Synthese,  sondern  auch  Spaltung  der  Hip- 
pursäure stattfindet,  so  kann  möglicherweise  ein  Theil 
der  eben  gebildeten  Hippursäure  wieder  zersetzt  und 
als  Benzoösäure  ausgeschieden  werden.  Dies  kann  ge- 
schehen, wenn  die  Synthese  geringer  ist,  als  die  Spal- 
tung, d.  h.  wenn  beispielsweise  ein  Theil  des  Hippur- 
säure bildenden  Nierenparenchyms  zerstört  ist  (bei 
Nephritis),  oder  andererseits,  wenn  bei  Intactheit  der 
Nieren,  die  Spaltung  der  Hippursäure  in  den  Geweben 
des  Körpers  durch  ein  vermehrtes  „Histozym**  gestei- 
gert ist,  wie  dies  bei  fiebernden  Menschen  der  Fall 
sein  könnte.  Versuche  des  Verf.  an  zwei  hochfiebem- 
den  Typhuskranken  gaben  dafür  indessen  keinen  An- 
halt, dagegen  zeigte  sich  bei  einem  der  Fälle  von 
Schrumpf  niere,  bei  welchem  sich  die  bedeutendste  Quan- 
tität Benzoesäure  im  Harn  unverändert  gefunden  hatte, 
dass  von  0,5  Grm.  eingeführter  Hippursäure  81,3  pCt. 
als  Benzoesäure,  und  18,6  unzersetzt  erschienen.  Es 
war  also  der  grösste  Theil  der  durch  das  „Hystozym*' 
abgespaltenen  Benzoesäure  nicht  mehr  mit  Glococoll 
zu  Hippursäure  vereinigt  worden,  weil  der  grösste 
Theil  des  Nierengewebes^  der  Zerstörung  anheimge- 
fallen war. 

Garrod  (3)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Verhaltens  der  Harnsäureim  Urin  bei  verschie- 
denen Thierklassen  und  beim  Menschen,  und  bespricht 
sodann  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Production 
der  Harnsäure,  die  Gicht  und  Steinbildung.  Was  den 
Einfluss  des  Aloohols  betrifft ,  so  ist  G.  zwar  der  An- 
sicht, dass  die  Gicht  unbekannt  sein  würde  bei  Ab- 
wesenheit des  Alcoholgenusses  und  der  erblichen 
Disposition,  welche  aber  erst  selbst  von  Alcohol- trinken- 
den Vorfahren  erworben  worden  ist.  Der  Alcohol  in 
reinem  Zustande,  ebenso  der  Alcohol  in  Verbindung 
mit  sauren  Salzen  bewirkt  indess  keine  Steigerung  der 
Harnsäure;  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Product  der 
unvollkommenen  Gährung,  vielleicht  ein  Ferment  als 
Ursache  von  Gicht  und  Steinbildung  anzuschuldigen 
sei.  Reine  Fleischnahrung  bewirkt  nach  G.,  wenn 
nicht  im  Uebermaass  genossen ,  keine  Steigerung  der 
Harnsäure;  Fleischnahruog  ist  daher  auch  nicht  bei 
der  Behandlung  von  Stein  und  Harngries  auszuschliessen. 
Vermehrte  Wasseraufnahme  wirkt  günstig,  indem  da- 
durch die  Harnsäure  in  Lösung  gehalten  wird;  den 
grössten  Einfluss  hat  ohne  Zweifel  die  alcalische  Be- 
schaffenheit des  Urins;  unter  den  Alealien  steht  als 
Lösungsmittel  der  Harnsäure  bekanntlich  das  kohlens. 
Lithion  obenan,  welches  mehr  als  doppelt  so  wirksam 
ist,  als  das  Natronsalz.  Die  alcalische  Beschaffenheit 
des  Urins,  wie  sie  beim  Pflanzenfresser  vorkommt,  ist 
indess  nicht  allein  von  Einfluss;  G.  zeigt,  dass  von 
besonderer  Wichtigkeit  die  Hippursäure  ist,  welche 
bereits  in  geringer  Menge  die  Harnsäure  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Ebenso  wirkt  Benzoesäure.  Ob 
diese  beiden  Stoffe  therapeutisch  verwendbar  sind,  steht 
noch  dahin. 
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Naobdem  Bsbach  (2)  die  Methoden  des  Kaob- 
weises  des  Oxalsäuren  Kalkes  im  Urin  angegeben 
bat,  wendet  er  sieb  besonders  zur  Betrachtung  der 
Herkunft  desselben.  Der  gewöhnlichen  Annahme  zu 
Folge  wird  das  Vorkommen  der  Oxalsäure  auf  eine 
nnyoUkommene  Oxydation  des  Zockers,  der  Fett-  und 
der  Elweisskörper  zurückgeführt.  Garrod  nimmt  an, 
dass  die  Oxalsäure  auoh  aus  einer  Zersetzung  der 
Harnsäure  im  Blute  hervorgehe,  und  es  gelang  ihm  in 
der  Tbat,  zur  Begründung  dieser  Ansicht  nachzu- 
weisen, dass  Blutserum  mit  reichlichem  Qehalt  an 
Uraten,  oder  nach  künstlichem  Zusatz  derselben,  bei 
der  Fäulniss  Orystalle  yon  oxalsaorem  Kalk  abschei- 
det. Das  Blut  gichtischer  Individuen  enthält  Oxal- 
säure, auch  Hess  sich  im  Schweiss  eines  Gicht- 
kranken an  Stelle  der  Harnsäure  reichlich  oxalsaurer 
Kalk  nachweisen.  £.  führt  indess  den  Nachweis,  dass 
Eiweisslösungen  mit  einem  Zusatz  von  Harnsäure, 
wenn  sie  einige  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen  sind, 
reichliche  Orystalle  von  oxalsaurem  Kalk  liefern,  und 
dass  beispielsweise  Epidermis  mit  etwas|Hamsäure  ver- 
setzt und  mehrere  Stunden  digerirt,  ebenfalls  Oxal- 
säuren Kalk  abscheidet.  E.  scbliesst  daraus,  dass  die 
Entstehung  der  Oxalsäure  nicht  auf  einem  Oxydations- 
vorgang, sondern  umgekehrt  auf  einer  Reduction  be- 
ruht, und  dass  das  in  Betracht  kommende  Reduction  s- 
mittel  der  bei  der  Fäulniss  der  Elweisskörper  ent- 
stehende Schwefelwasserstoff  ist  In  der  That  gelingt 
es  leicht,  durch  geringen  Zusatz  vonSohwefelammonium 
zu  einer  Uratlösung  beim  Erwärmen  und  Hinzufügen 
einigerTropfenChlorcalciumlösung  sofort  Orystalle  von 
oxalsaurem  Kalk  auszuscheiden.  Man  müsste  also,  um 
den  Nachweis  der  Oxalsäure  im  Blute  zu  führen,  das  Blut 
sofort  bei  der  Entleerung  aus  der  Vene  zur  Gerinnung 
bringen,  und  das  Filtrat  untersuchen.  Das  Vorkommen 
von  Oxalsäure  im  Urin  und  Blut  ist  indess  unbestreitbar 
sehr  häufig,  wenn  auch  die  absolute  Menge  des  Oxal- 
säuren Kalkes  doch  kaum  1 0  Mgrm.  per  Tag  über- 
schreitet. Aus  diesem  Vorkommen  aber  das  Vorhanden- 
sein einer  pathologischen  Oxalurie  abzuleiten,  auf 
Grund  herabgeseUter  Oxydationsvorgänge,  ist  voll- 
kommen ungerechtfertigt.  Die  gewöhnliche  Quelle  der 
Oxalsäure  im  Harn  ist  nach  E.  die  Nahrung,  ein  Um- 
stand, weicher  von  den  Autoren  allzusehr  vernach- 
lässigt ist.  Gewisse  Nahrungsmittel  vegetabilischen 
Ursprungs  enthalten  bekanntlich  so  reichlich  Oxal- 
säuren Kalk,  dass  daraus  allein  sich  die  gesteigerte 
Ausscheidung  dieses  Salzes  im  Urin  erklärt  Dahin 
gehört  namentlich  der  Theo  (mit  3,75  p.  M..),  der 
Cacao  (4,5  p.M..),  der  Pfeffer,  die  Gemüse,  besonders 
Sauerklee,  ja  die  meisten  Vegetabilien.  (Wenn  also 
z.  B.  Ralfe  den  Thee  bei  der  Oxalurie  gestattet, 
dürfte  dieselbe  nicht  zur  Heilung  gelangen.)  Ein  Theil 
der  eingeführten  Oxalsäure  wird  übrigens  natürlich 
nicht  resorbirt  Verf.  konnte  von  2,039  Grm.  Aoid. 
oxal.,  welche  er  in  der  Form  von  oxalsaurem  Kalk  zu 
sich  nahm,  nur  0,181  im  Urin  nachweisen,  nachdem 
Diarrhoe  aui^etreten  war.  Alcalische  Mittel  vermindern 
die  Resoiptionsfähigkeit,  weil  sich  der  oxalsaure  Kalk 
frühzeitig  niedersohsägt;  starke  Fleisohnabrong  be- 


günstigt die  Resorption,  also  auoh  die  Ausscheidung 
durch  den  Urin,  weil  sie  eine  stärker  saure  BescbaffsD- 
heit  des  Magensaftes  bedingt.  Bei  ausschliesslicher 
Milchnahrung  ist  keine  Oxalsäure  nachzuweisen.  Die 
Oxalurie,  als  Symptom  einer  besonderen  Krankheit  ist 
illusorisch. 

Zeller  (9)  hatte  Gelegenheit,  den  gelbbraun  ge- 
färbten Harn  eines  43jährigen  Herrn,  dessen  Haut 
der  Sitz  von  unzähligen  melanotischen  Sarkomen 
war,  zu  untersuchen.  Der  Kranke  ging  6  Wochen  nach 
der  Aufnahme  zu  Grunde;  es  fanden  sich  sahireiohe 
metastatische  Knoten  in  der  Leber,  eine  melanoUsche 
Geschwulst  im  linken  Nierenbecken,  einige  in  der 
Blasen  Schleimhaut  Besonders  bemerkenswertb  war 
ein  ungewöhnlich  hoher  Gehalt  des  Urins  an  Hydro- 
bilirubin,  welcher  auch  speotroscopiscb  noch  bei 
2 — 3facher  Verdünnung  des  Harns  nachgewiesen 
werden  konnte.  Dasselbe  fehlte  aber  zeitweise  voll- 
ständig, während  dann  reichlich  Melanin  auftrat.  An 
der  Luft  nahm  der  Harn,  wie  gewöhnlich,  eine  dunk- 
lere Färbung  an,  bei  Zusatz  von  wenig  Bromwasser 
vmrde  er  schwarzbraun,  bei  Ueberschuss  von  Brom- 
wasser bildete  sich  ein  schmutzig  gelber,  allmälig 
schwarz  werdender  Niederschlag,  ähnlich  bei  anderen 
Oxydationsmitteln.  Urobilin  gab  mit  Bromwasser  da- 
gegen einen  gelben,  sich  nicht  schwärzenden  Nieder- 
schlag. Verf.  nimmt  an,  dass  das  Melanin  zu  derselben 
Gruppe  der  Harnfarbstoffe,  wie  das  Hydrobilirubin  ge- 
hört, welche  auf  den  Gallen-  resp.  Blutfarbstoff  zurück- 
zuführen sind,  während  bekanntlich  eine  zweite  Gruppe 
von  den  aromatischen  Substanzen  herstammt. 

4.    Folgen  des  Catheterismus,  ammoniakalische 

Zersetzung,  Urämie. 

1)  Clark,  A.,  On  catheter  fever.  Brit.  med.  Joum. 
Dec.  22.  —  2)  Debove,  M.,  Rechercbes  sur  Tar^mie 
d'origine  hepatique.  L'union  m6dic.  No.  78.  —  3) 
Guiard,  F.  P.,  Etüde  clinique  et  exp6rimentale  sur  la 
transformation  ammoniacale  des  arines.  (Ammoniurie.) 
Th^e.  Paris.  373  pp.  —  4)  Horbaczewski,  Job., 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Urämie.  Oest  med.  Jahrb. 
Heft  3—4.  —  5)  Landouzy,  Urämie  m^eanique  et 
ar6mie  toxique.  Gaz.  des  hdp.  No.  149.  (Mechanische 
Urämie  bei  verminderter  Ausscheidung  von  Urin  und 
Wasserretention ;  toxische  Uiämie  bei  reichlicher  Wasser- 
ausscheidung und  Retention  von  Urinbestandtheilen ;  ffir 
letztere  Art  empfiehlt  Verf.  Venäseotion,  um  die  schäd- 
lichen Stoffe  aus  dem  Blut  zu  entfernen.  Verf.  erwähnt 
einen  Fall  von  Urämie  bei  Gicht,  bei  welchem  die  sehr 
profus  eintretende  Menstruation  den  Anfall  beseitigte.) 
—  6)  Thompson,  Catheter  fever.  Brit  med.  Joum. 
Dec.  22. 

Als  „Gatheter-Fieber"  sind  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  fieberhafte  Zustände  bekannt,  welche  nach 
der  Application  des  Catheters,  besonders  nach  dem 
längere  Zeit  fortgesetzten  Gebranch  desselben  auftre- 
ten und  nach  der  Darstellung  von  Clark  (1)  unter 
Prostration,  Herzschwäche,  starker  Benommenheit  zum 
Tode  fähren,  ohne  dass  sich  eine  befriedigende  Todes- 
ursache an  der  Leiche  auffinden  lässt.  Von  älteren 
Autoren  (welche  Verf.  zusammenstellt)  ist  der  Zustand 
verschieden  beurtheilt  worden;  C.  ist  der  Ansicht, 
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dass  das  Oatheierfieber  weder  deutlich  nrämisoh,  noch 
py&misch  ist,  sondern  dass  dasselbe  nrsprüng^lich  ner- 
Tösar  Natur  ist,  indem  die  Störung  des  Nenrensystems 
einen  verminderten  Stoffumsatz  und  vielleicht  secund&r 
Störungen  der  Secretionsthätigkeit,  besonders  der  Nie- 
ren, veranlasst,  oder  richtiger  vielleicht  abnorme  Zu- 
sammensetzung des  Blutes,  welche  auf  letztere  zurück- 
wirkt; daran  kann  sich  vielleicht  Wiederaufnahme  der 
deletären  Stoffe  in  das  Blut  ansohliessen.  (Nach  dieser 
Auffassung  des  Verf.  dürfte  demnach  wenigstens  ein 
Theil  der  Fälle  in  die  Kategorie  der  Auto-Infection 
Senator*s  bei  Blasenleiden  zu  rechnen  sein;  s.  oben.) 

Thompson  (6)  hebt  in  derDiscussion  über  diesen 
Gegenstand  hervor,  dass  drei  Formen  des  sog.  Ca- 
theterfiebers  zu  unterscheiden  seien,  1)  ein  ganz 
vorübergehender  Anfall  von  Frost,  Hitze  und  Schweiss, 
welcher  wenige  Stunden  nach  der  Application  des  Ca- 
theters  auftritt  und  nach  T.'s  Ansicht  darch  Aufnahme 
einer  kleinen  Menge  Urin  in  die  Blutgefässe  bewirkt 
wird  (?  Ref.);  2)  eine  recurrirende  Form  derselben 
Bedeutung;  3)  eine  schwerere  Form,  welche  mit  ner- 
vösen Symptomen,  Fieber  u.  s.  w.  einhergeht  und  den 
von  0.  angeführten  Fällen  entspricht.  Davon  sind  die 
shokartigen  Zustände  zu  unterscheiden,  welche  nach 
einmaliger  Application  des  Catheters  nicht  selten  auf- 
treten. 

Fe  Uz  und  Ritter  haben  behauptet,  dass  die 
Urämie  durch  die  Anhäufung  der  unorganischen 
Salze  des  Harns ,  speciell  der  Kalisalze ,"  im  Blute  be- 
dingt werde.  Sie  fanden ,  dass  Hunde ,  welchen  die 
dreifache  Menge  des  täglichen  Harnes  in  das  Blut  ein- 
gespritzt wurde,  rasch  unter  urämischen  Erscheinungen 
zu  Grunde  gingen,  ebenso  auch,  wenn  die  Salzlösungen 
allein  in  der  entsprechenden  Quantität  injicirt  wurden. 
Hit  Rucksicht  auf  diese  Anschauung  bestimmte  Hor- 
baczewski  (4)  die  Menge  der  anorganischen  Be- 
standtheile  des  Blutes  von  2  Urämischen  und  3  Eclam- 
ptischen,  indem  er  die  Asche  einer  durch  Venaeseotion 
entnommenen  Blutmenge  quantitativ  analysirte.  Es 
fand  sich  aber  beim  Vergleich  der  erhaltenen  Aschen- 
und  Salzmenge  mit  den  von  J arisch  in  4  normalen 
Blutproben  erhaltenen  Werthen,  dass  im  eclamptischen 
nnd  urämischen  Blute  keine  Vermehrung  der  anorga- 
nischen Salze  überhaupt,  und  der  Kalisalze  vorhan- 
den ist.      ^ 

Normal:  Gesammtasche  8,9 — 9,3  p.M.,  Kali  2,2 
bis  2,5,  Natron  2,3—2,4.  Mittel  aus  5  Fällen  von 
Eclampsie  und  Urämie  G.:  8,81—9,16,  K  2,03  bis 
2,10,  Na  2,20—2,43. 

Debove  (2)  theilt  mehrere  Beobachtungen  von  Ic- 
terus mit,  wo  die  Menge  des  Harnstoffes  im  Urin 
vermindert  war,  während  sie  im  Blute  vermehrt  erschien, 
so  auch  bei  zwei  Fällen  von  Cirrhose  ohne  Icterus.  Bs 
folgt  daraus,  dass  die  Verminderung  des  Harnstoffes 
im  Urin  bei  verschiedenen  Leberkrankheiten  auf  einer 
mangelhaften  Ausscheidung  desselben  beruht,  während 
yonBrouardel  und  Anderen  eine  verminderte  Bildung 
in  der  Leber  angenommen  wurde. 

Guiard  (3)  hat  unter  der  Leitung  ton  Guyon 
die  ammoniakalisohe  Zersetzung  des  Urins 
zum  Gegenstand  einer  umfangreichen  pathologisch- 


klinischen  Untersuchung  gemacht;  er  schlägt  vor,  für 
alle  Zustände,  in  welchen  ein  ammoniakalischer  Urin 
aus  der  Blase  entleert  wird,  den  Namen  Ammo- 
niurie  zu  gebrauchen. 

Nach  einer  ausführlichen  historischen  Einleitung  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  der  Naturgeschichl»  des 
Harnstoif formen  ts,  des  Microcoocus  ureae  V  a  n  T  i  g  b  e  m's. 
Er  fand  bei  Versuchen  mit  harnstofifhaltiger  Hefeab- 
kochung, dass  das  Ferment  seine  Wirksamkeit  verliert, 
wenn  der  Gehalt  der  Lösung  an  kohlensaurem  Ammoniak 
ungefähr  10  pOt.  überstell,  dass  es  in  einer  wässerigen 
Harnstoff  lösung,  ebenso  wie  bei  Zusatz  von  Phosphaten 
und  von  Zucker  nur  eine  kurzdauernde  Wirkung  ent- 
faltet. Er  beansprucht  für  ein  völliges  Gedeihen  einen 
gewissen  Gehalt  der  Losung  an  Albuminaten.  Mineral- 
säuren verhindern  die  Entwickelung  des  Ferments,  wäh- 
rend Garbolsäure  wirkungslos  ist.  Salicylsäure,  Ktfpfer- 
sulfat,  Silbemitrat  und  besonders  Sublimat  zerstören 
das  Ferment,  Borsäure,  Chininlösung  verzögern  die  Ent- 
wickelung erheblich.  Aber  auch  die  ersteren  zeigten 
sich  bei  stärkerer  Verdünnung  wirkungslos,  das  Argent. 
nitricum  allein  verhinderte  die  ammoniakalische  Gährung 
in  einem  Verhältnisse  von  1 :  500,  noch  wirksamer  im 
Verhältnisse  von  l :  200.  —  Verf.  erwähnt  noch  eine 
von  Miquel  entdeckte  Baoillusart,  welche  ebenfalls 
die  Eigenschaft  hat,  die  Umwandlung  des  Harnstoffs  in 
kohlensaures  Ammoniak  zu  bewirken.  Nach  Bouchard 
soll  noch  eine  dritte  Form,  und  zwar  in  Gestalt  kleiner 
Stäbchen  vorkommen,  welche  bereits  in  normalen  Ver- 
hältnissen in  der  Blase  existiren  und  bei  Stagnation 
in  Wirksamkeit  treten  soll. 

In  klinischer  Beziehung  betrachtet  Vf.  den  Ein- 
fluss  der  verschiedenen  Momente  der  Harnstauung, 
des  Catheterismus,  der  Gystitis,  welche  bei  der  ammo- 
niakalischen  Zersetzung  des  Urins  in  Betracht  kom- 
men. Der  Catheterismus  allein  genügt  dazu  nicht, 
andererseits  kann  die  Zersetzung  auch  ohne  Cathete- 
rismus zu  Stande  kommen.  Die  wichtigste  Rolle 
schreibt  Vf.  den  entzündlichen  Veränderungen  bei  der 
Ammoniurie  zu.  Ganz  besonders  tritt  die  letztere  bei 
Urethritis,  Prostatitis,  einfacher  und  tuberculöser  Gy- 
stitis ein,  während  Tumoren  und  Nephritis  in  der 
Regel  nicht  mit  Ammoniurie  verbunden  sind.  Allge- 
meine Erkrankungen  haben  keinen  Einfluss  auf  die 
Entstehung  der  letzteren ,  wenn  sie  nicht  zu  gleicher 
Zeit  Retention  des  Urins  und  Gystitis  bedingen.  Der 
ammoniakalische  Urin  bedingt  durch  seine  Berührung 
mit  der  Schleimhaut  der  Hamwege  weder  Gystitis, 
noch  Nephritis,  aber  er  ist  die  wahre  Ursache  der 
Phosphatniederschläge.  Es  scheint  auch,  dass  die  Zu- 
fälle, welche  durch  die  Resorption  des  ammoniakali- 
schen  Urins  hervorgerufen  werden,  weniger  durch  die 
Aufnahme  des  kohlensauren  Ammoniak,  als  durch  die 
Septicämie  bedingt  sind.  Die  Gefahr  der  Urininfiltra- 
tion wird  durch  die  ammoniakalisohe  Zersetzung  er- 
höht. Eine  Anzahl  von  Experimenten  an  Hunden  er- 
gaben, dass  der  Urin  in  der  Blase  uud  selbst  im 
Nierenbecken  ammoniakalisch  sein  kann,  ohne  dass 
locale  oder  allgemeine  Störungen  dadurch  entstehen; 
selbst  bei  verlängertem  Verweilen  in  der  Blase  tritt 
weder  Gystitis,  noch  Pyelonephritis  auf.  Andererseits 
ist  die  Gystitis  (welche  durch  einen  desinficirten  frem- 
den Körper  und  durch  Injection  von  Argentum  nitr. 
hervorgerufen  wurde)  an  und  für  sich  nicht  im  Stande, 
die  ammoniakalische  Zersetzung  des  Urins  einzuleiten; 
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dies  geschieht  aber  sehr  intensiy,  sobald  das  Ferment 
eingeführt  wird.  Die  Cystitis  ohne  Keime,  and 
die  Keime  ohne  Cystitis  sind  nicht  fähig, 
eine  dauernde  Ammoniurie  zu  prodaoiren. 

Dasjenige  Sabstrat,  an  welches  die  Entwickelang 
der  Keime  and  somit  auch  die  Ammoniarie  gebunden 
ist  ist  der  Eiter  and  das  gelöste  Ei  weiss  im  Urin. 
Während  eine  reine  Harnstofflösang  in  Wasser  lange 
Zeit  anzersetzt  bleibt,  findet  anter  gleichen  Bedingun- 
gen bei  Zusatz  einer  geringen  Menge  Pepton  in  kurzer 
Zeit  ammoniakalisohe  Zersetzung  Statt.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  der  Urin  bei  eitriger  Nephritis  nur  des- 
wegen so  selten  zu  Ammoniurie  fuhrt,  weil  er  zu  arm 
an  Harnstofif  ist.  —  In  therapeutischer  Beziehung  er- 
kennt Verf.  zunächst  die  grosse  Wichtigkeit  der  Pro- 
phylaxe durch  gprösste  Reinlichkeit,  besonders  beim 
Gatheterisiren  an ,  legt  aber  den  Hauptwerth  auf  die 
Behandlung  der  Cystitis  durch  locale  Anwendung  der 
Borsäure,  noch  besser  des  Argentum  nitricum.  Der 
Abhandlung  sind  zahlreiche  Krankengeschichten  bei- 
gefugt. 

6.   Diabetes»  Acetonurie. 

1)  Hoppe-Seyler,  6.,  Beitrilge  zur  Kenntniss  der 
Indigo  bildenden  Substanzen  im  Harn  und  des  künst- 
lichen Diabetes  mellitus.  Inaug.-Dissert.  Berlin.  —  2) 
Derselbe,  Ueber  das  Auftreten  Aceton  bildender  Sub- 
stanz nach  Schwefelsäureyergiftungf.  Zeitschr.  für  klin. 
Med.  Bd.  YI.  S.  478.  (Reichlicher  Aoetongehalt  [starke 
Rothfärbung  mit  Eisenchlorid]  des  Harns,  welcher  bei 
einer  leichten  Schwefelsäurevergiftang  während  einiger 
Tage  auftrat,  in  welchen  wegen  Schmerzen  und  Er- 
brechen wenig  Nahrung  aufgenommen  wurde.  Gleich- 
zeitig bedeutende  Erhöhung  der  Aetherschwefelsänre 
gegenüber  den  Sulfaten.)  —  3)  Johnson,  G.,  Onpicric 
aoid  as  a  test  for  albumen  and  sugar  in  the  urine. 
Med.  Times  and  Gaz.  No.  1708.  Maroh.  —  4)  Legal, 
E.,  Ueber  eine  neue  Aoetonreaction  und  deren  Ver- 
wendbarkeit zur  Harnuntersuchung.  Breslaner  ärztl. 
Zeitsohr.  Ne.  3,  4.  —  5)  Oliver,  G.,  On  bedside  uri- 
nary  tests:  Detection  of  sugar  in  the  urine  by  means 
of  test  papers.  The  Lancet.  May  19.  (0.  empfiehlt 
zum  Nachweis  des  Zuckers  Papierstreifen,  welche  mit 
indigschwefelsaurem  Natron  geförbt  sind.  Die  geringste 
Zuokermenge  lässt  die  blaue  Farbe  in  eine  violette, 
dann  rothe,  endlich  hellgelbe  übergehen.  Grosse  Em- 
pfindlichkeit, Haltbarkeit  und  Transportfähigkeit  sind 
die  Hauptvorzüge  des  Reagens.)  —  6)  Penzoldt,  F., 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Acetonurie  und  von  ver- 
wandten Erscheinungen.  Deutsches  Arch.  für  klin. 
Med.  Bd.  XXXIY.  S.  127.  —  7)  Derselbe,  Ueber  den 
diagnostischen  Werth  der  Hamreaotion  mit  Diazobenzol- 
sulfosäure  und  über  deren  Anwendung  zum  Nachweis 
des  Traubenzuckers.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  14. 
—  8)  Stadelmann,  Ueber  die  Ursache  der  patholo- 
gischen Ammoniakanssoheidung  beim  Diabetes  mellitus 
and  das  Coma  diabeticum.  Arch.  für  experim.  Pathol. 
Bd.  XVII.  S.  419. 

Legal  (4)  fand,  dass  diabetischer  Urin  mit 
dem  von  Weyl  zum  Nachweis  des  Kreatinin  em- 
pfohlenen Nitroprussidnatrium  (2 — 3  gtt.  auf  6  Com. 
Urin)  bei  Zusatz  von  etwas  33  pCt.  Kali-  oder  Natron- 
lauge eine  intensiv  braunrothe  Farbe  annimmt, .  die 
auch  bei  lOfacher  Verdünnung  noch  sehr  deutlich 
hervortritt.  Die  Entfärbung  tritt  sehr  viel  langsamer 
ein,  als  im  normalen  Urin.     Bei  Neatralisirang  des 


Kali  durch  Zusatz  von  Essigsäure  hellt  sich  der  Urin 
nicht  auf,  sondern  wird  dunkler,  purpurfarbig,  bei 
Verdünnung  carmoisin.  Sowohl  Aceton,  als  Acet- 
essigsäure,  respective  ihre  Salze  zeigten  diese  auffal- 
lige Reaction,  während  die  Aethyldiaoetsäure  dieselbe 
nicht  gab.  Da  der  frisch  gelassene  Urin  nur  sehr 
kleine  Mengen  Aceton  enthielt,  so  war  damit  zugleich 
der  Beweis  geliefert,  dass  die  im  Harn  bei  Aoetonaiie 
vorkommende,  mit  Liquor  ferri  sich  burgunderroth 
förbende  Substanz  Acetessigsäure  and  nicht 
Aethyldiacetsäure  ist.  Die  Reaction  ist  empfind- 
licher, als  die  Qerhardt'sche  Eisenchloridreactioii, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  festzustellen,  ob  im  Urin 
überhaupt  Aceton  oder  Acetessigsäure  enthalten  ist. 
L.  konnte  auch  im  normalen  Harn  durch  das  neae 
Reagens  Spuren  von  Aceton  (nach  fractionirter  Destil- 
lation) nachweisen;  fast  alle  anderweitigen  Hambe- 
standtheile  geben  keine  ähnliche  Färbung;  Indol  wird 
in  wässeriger  Lösung  mit  dem  Reagens  schmutzig 
braun,  bei  Zusatz  von  Essigsäure  schön  azurblaa. 
Auch  medicamentöse  Substanzen,  welche  in  den  Urin 
übergehen,  geben  die  Reaction  nicht.  Von  Interesse 
ist  femer  der  Nachweis,  dass  das  Salz  der  Acetyl- 
essigsäure  im  Harn  eine  reichliche  Menge  freies  Jod 
zu  binden  vermag,  so  dass  dem  Harn  zugefügte  Jod- 
lösung entfärbt  wird. 

In  dem  Bestreben ,  eine  Methode  zu  finden ,  um 
mit  grösserer  Sicherheit  als  mit  Hülfe  der  Lieben- 
schen  Reaction  (gelber  Niederschlag  mit  Joc(jodkali 
und  Natronlauge)  Aceton  nachzuweisen,  da  die  letz- 
tere nicht  bloss  diesem,  sondern  noch  einer  Reihe  an- 
derer Substanzen  zukommt,  benutzte  Penzoldt  (6) 
eine  Angabe  von  A.  Baeyer  und  Drewson,  dass 
Orthonitrobenzaldehyd  mit  Aceton  Indigo  liefert. 
Bei  Zusatz  von  Orthonitrobenzaldehyd  (in  wässeriger 
Lösung)  zu  dem  alkalisch  gemachten  Urin  färbt  sich 
dieser  bei  Gegenwart  von  Aceton  gelb  und  grün, 
worauf  nach  10  Minuten  sich  Indigo  abscheidet.  Sind 
nur  Spuren  von  Aceton  ▼orhanden,  so  kann  man  durch 
Ausschütteln  mit  Chloroform  noch  deutliche  Blaufär- 
bung des  letzteren  erhalten.  P.  konnte  sich  übrigens 
auch  von  der  Gegenwart  der  Indigoreaction,  also  dem 
sehr  wahrscheinlichen  Vorhandensein  von  Aceton  auch 
in  dem  Destillat  von  20  Liter  normalen  Harns  über- 
zeugen. Im  Urin  von  22  Diabetikern  fand  P.  die  Re- 
action 2  mal  deutlich,  2  mal  mit  Chloroform  nachweis- 
weisbar,  ISmal  gar  nicht.  Dieselben  Zuckerharne  zeigten 
die  Jodoformreaction  7  mal  stark,  6  mal  mittel,  7  mal 
schwach.  Femer  trat  die  Indigobildung  in  3  Urinen 
von  Typhus  (unter  1 1  Fällen)  und  in  6  Urinen  bei 
Pneumonie  (unter  7  Fällen)  sowie  in  einem  Falle  von 
Morbillen  und  von  Cerebrospinalmeningitis  auf,  im 
Ganzen  in  62  Fällen  18  mal,  12  mal  deutlich,  6  mal 
schwach  (mit  Chloroform),  während  die  Lieben'sche 
Jodoformreaction  sich  23  mal  stark,  21  mal  mittel,  und 
6  mal  schwach  zeigte.  Es  folgt  daraus,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen,  in  welchen  man  auf  Grund  der  letztge- 
nannten Proben  Acetonurie  hätte  annehmen  müssen, 
eine  in  Betracht  kommende  Menge  Aceton  mit  dem 
Harn  nicht  ausgeschieden  wurde. 
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Ans  Weiteren  Yersachen  wurde  es  wahrscheinlich, 
dass  Aceton  in  erheblicher  Menge  im  frischen  Urin 
auftreten  kann,  ohne  dass  eine  sich  mit  Eisenchlorid 
rothende  Substanz  (z.  B.  Acetessigsänre)  in  nachweis- 
barer Menge  in  demselben  anwesend  zn  sein  braucht, 
möglich  also,  dass  es  präformirt  im  Urin  vorkommen 
kann.  In  Betreff  der  Wirkung  des  Acetons  hat  schon 
Kussmaul,  sodann  Frerichs  mit  seinen  Schülern 
gezeigt,  dass  yerhaltnissmässig  grosse  Dosen  (6,  selbst 
20 — 25  Grm.)  innerlich  gegeben,  ohne  bemerkbaren 
Effect  bleiben,  so  dass  namentlich  Frerichs  eine 
Aoetonämie  als  Grundlage  des  Coma  diabeticum  nicht 
anerkennen  will.  P.  hebt  dem  gegenüber  hervor,  dass 
es  doch  einen  Unterschied  machen  könne,  ob  ein  Stoff 
fortwährend  im  Organismus  erzengt  wird,  und  auf  die 
Gewebe  einwirkt,  oder  ob  derselbe  einmal  selbst  in 
grösserer  Dose  beigebracht  werde,  da  in  letzterem  Falle 
eine  schnelle  Ausscheidung  wesentlich  in  Betracht 
komme.  Da  diese  beim  Aceton  hauptsächlich  auch 
durch  die  Lunge  von  Statten  geht  (Kussmaul),  so 
brachte  P.  das  mit  Aceton  behandelte  Thieir  unter  eine 
Glasglocke,  um  die  Ausscheidung  durch  die  Athmung 
etwas  einzuschränken.  Es  wurde  dadurch  stets  an- 
haltende Somnolenz  und  Betäubung  hervorgerufen. 
Die  Lehre  von  der  Aceton-Intoxication  hat  dadurch 
etwas  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  wenn  es  auch 
andererseits  wahrscheinlich  ist,  dass  mehrere  Sub- 
stanzen gleichzeitig  als  Ursache  des  Coma  diabeticum 
und  verwandter  Zustände  in  Betracht  komme. 

Derselbe  Autor  (7)  fand  bei  Gelegenheit  seiner 
Yersuche  mit  der  Diazobenzolsulfo säure,  dass 
diabetischer  Harn  mit  diesem  Reagens  eine  dunkel- 
rothe  Färbung  annimmt,  mit  carminröthlichem  Schaum, 
während  dieser  bei  allen  übrigen  Urinen  gelbgefärbt 
erscheint. 

In  keinem  der  1 4  untersuchten  Zuckerhame  wurde 
die  Reaction  vermisst,  und  zwar  war  die  Substanz,  auf 
deren  Gegenwart  dieselbe  beruhte,  Traubenzucker, 
der,  wie  vergleichende  Versuche  mit  künstlieh  her- 
gestellten Lösungen  zeigten,  noch  bei  Verdünnung  von 
1  :  30  000  eine  röthliche  Färbung  gab,  und  auch  im 
Harn  in  einem  Mengenverhältniss  von  0,2  pCt.  noch 
leicht  erkennbar  war.  Die  Probe  ist  also  stärker  als 
die  Trommer'sche.  Von  anderen  Harnbestandtheilen 
giebt  das  Aceton  eine  röthliche  Färbung,  welche  sich 
aber  deutlich  von  jener  unterscheidet  P.  konnte  (in 
Verbindung  mit  E.  Fischer)  feststellen,  dass  die  von 
ihm  gefundene  Reaction  auf  Traubenzucker  eine 
„Aldehyd- Reaction^  ist.  (Zur Ausführung  löst  P.  einen 
Theil  der  Säure  in  etwa  60  Th.  Aq.  ohne  Wärme,  und 
giesst  zu  der  stark  alcalisch  gemachten  Harnprobe  etwa 
die  gleiche  Menge  der  Lösung.) 

Stadelmann  (8)  beschäftigte  sich  mit  den  Ur- 
sachen der  pathologischen  Ammoniak  aus  Schei- 
dung beim  Diabetes.*  Bereits  Hallervorden  hatte 
bei  dieser  Erkrankung  eine  oft  ausserordentliche  Steige- 
rung des  Ammoniak  im  Harn  nachgewiesen,  und  es 
galt,  die  Gründe  dieser  auffallenden  Erscheinung  auf- 
zusuchen. Unter  10  Diabetikern,  deren  Urin  St  längere 
Zeit  untersuchte,  fand  sich  bei  einigen  eine  sehr  er- 


hebliche Ammoniakausscheidung,  in  einem  Falle  bis 
zu  7,79,  und  selbst  12,24  in  24  Stunden,  nicht 
immer  in  gleichem  Verhältniss  zur  Schwere  des  Falles. 
Bereits  Hallervorden  hatte  den  Grund  einer  so  er- 
heblichen Ammoniakvermehrung  in  einer  hohen  Säure- 
ausscheidung gesucht,  und  da  seine  Untersuchungen 
keinen  Anhalt  dafür  ergaben,  dass  es  sich  um  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  handelte,  hatte  er  vermuthet, 
dass  Milchsäure  in  Frage  komme. 

Diese  Vermuthung  konnte  St.  nicht  bestätigen.  Er 
benutzte  bei  seiner  Untersuchung  den  von  Gaethgens 
eingeschlagenen  Weg,  in  einer  Reihe  von  aufeinander 
folgenden  Tagen  sämmtliche  bekannte  Säuren  und 
Basen  zu  bestimmen,  wobei  er  feststellte,  dass  in  dem 
sauer  reagirenden  Harn  des  untersuchten  Diabetikers 
(desselben  Falles,  dessen  Harn  eine  sehr  erhebliche 
Ammoniakmenge  enthielt)  ein  gewaltiges  Ueberwiegen 
der  nachgewiesenen  Basen  über  die  nachgewiesenen 
Säuren  stattfand,  mit  anderen  Worten,  dass  in  dem 
Urin  noch  eine  nicht  nachgewiesene  Säure  in  beträcht- 
licher Menge  vorhanden  sein  musste.  Während  in  dem 
normalen  säuern  Harn  bei  derselben  Behandlung  der 
Ueberschuss  des  Säure-Aequivalents  über  das  Basen- 
Aequivalent  0,3575  betrug,  war  in  dem  diabetischen 
Harn  der  Ueberschuss  des  letzteren  über  das  erstere 
3,4 — 6,0  (auf  Na  bezogen).  Die  weitere  Prüfung  er- 
gab nun,  dass  die  in  dem  Urin  verlangte  unbekannte 
Säure  keioe  flüchtige,  destillirbare,  und  keine  Milch- 
säure ist.  Die  Analyse  des  dargestellten  Zinksalzes 
der  Säure  ergab:  28,0pCt.  Zn,  39,93  C,  4,39  H, 
27,68  0,  eine  Znsammensetzung,  welche  am  meisten 
der  Formel  der  Cr oton säure,  resp.  ihres  Zinksalzes 
entspricht  (C4  H5  Oj)  ^Zn.  Verf.  ist  indess  der  Ansicht, 
dass  es  sich  wahrscheinlich  um  ein  Säuregemisch  han- 
delt, und  dass  die  Säure,  wenn  sie  wirklich  Croton- 
säure  ist,  die  /}-Crotonsäure  GH,.  GH.  CO2  H  darstellt. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  der  Patient, 
von  welchem  der  benutzte  Urin  stammte,  an  Goma 
diabeticum  starb,  obgleioh  sein  Urin  die  Eisenchlorid- 
reaction  nie  gab,  und  somit  auch  Acetessigsäure  nicht 
enthielt.  Ein  gleiches  Verhalten  des  Urins  beobachtete 
St.  bei  mehreren  anderen  Diabetikern  mit  hoher  Am- 
moniakausscheidung. St.  gründet  darauf  die  Annahme, 
dass  das  Coma  diabeticum  durch  eine  Säure-Intoxi- 
cation  hervorgerufen  wird,  denn  während  der  nor- 
male Mensch  (und  der  Gamivore)  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  in  den  Körper  eingeführten  Säuren  durch  Ammoniak 
zu  neutralisiren  (wozu  im  Durchschnitt  3  —  4  Grm. 
Ammoniak  per  Tag  erforderlich  sind),  so  gelingt  dies 
nicht  mehr,  wenn  die  Säurebildung  in  so  excessiver 
Weise  steigt,  dass  täglich  7,  ja  12,0  Grm.  NH,  nöthig 
werden,  und  diese  Menge  bei  eintretenden  Störungen 
der  Assimilation  der  Nahrung  nicht  mehr  gebildet 
werden  kann.  St.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  bei 
Diabetikern  die  Controle  der  Amoniakausscheidung  von 
grösster Wichtigkeit  ist,  und  empfiehlt  bei  eintretendem 
Coma  diabeticum  eine  Injection  einer  2 — 3proc.  Lösung 
von  kohlensauren  Natron  in  die  Blutbahn. 

Johnson  (3)  empfiehlt  Picrinsäure  nicht  bloss 
zum  Nachweis  desAlbumen  (cf«Ber.f.  1882  I.  S.252}, 
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sondern  anoh  als  sehr  empfindliches  Reagens  auf 
Zaoker,  indem  sich  durch  Redoction  die  tiefrothe 
Picramins&ure  hildet  (wie  bereits  1865  durch 
Braun  gefunden  wurde).  J.  giebt  auch  zur  quanü- 
taüTen  Restimmung  des  Zuckers  ein  colorimetrisches 
Verfahren  an  und  zwar  stellt  er  als  Normallösung  eine 
Zuckerlösung  von  V4  Qran  auf  die  Unze  her,  welche 
mit  Kali  und  Picrinsäure  so  lange  gekocht  wird,  bis 
eine  tiefrothe  Farbe  eintritt.  Wegen  der  schlechten 
Haltbarkeit  dieser  Lösung  empfiehlt  J.  eine  gleichfar- 
bige Lösung  von  Ferrum  acet.  mit  etwas  Essigsäure 
und  Eisenchlorid  im  Ueberschuss  anzufertigen.  Zum 
Vergleich  mit  dieser  Lösung  wird  die  zu  prüfende 
Urinmenge  nach  der  Behandlung  mit  Picrinsäure  und 
Kali  mit  Wasser  verdünnt.  Die  Resultate,  welche 
durch  die  Pavy'sche  Kupfer- Ammoniak-Methode  con- 
trolirt  wurden,  sollen  sehr  befriedigende  sein.  Sie 
waren  insofern  exacter,  als  die  Picrinsäure  durch[Harn- 
säure  und  harnsaure  Salze  nicht  reducirt  wird.  Bei 
der  Untersuchung  von  300  normalen  Urinen  fand  sich 
ziemlich  oonstant  ein  Gehalt  an  reducirenden  Substan- 
zen von  0,6  Gran  auf  die  Unze  (mit  Kupfer-Ammoniak 
etwas  mehr). 

Wegen  der  nahen  von  Baeyer  erkannten  Bezie- 
hungen der  Orthonitropropi Ölsäure  zum  Indoxyl 
und  Indigo  untersuchte  Hoppe-Seyler  (2)  unter 
Baumann's  Leitung  das  Verhalten  dieser  Substanz 
im  tiiieiischen  Organismus.  Dabei  zeigte  sich  zu- 
nächst eine  grosse  Verschiedenheit  der  Wirkung  bei 
Kaninchen  und  Hunden.  Während  erstere  ziemlich 
grosse  Gaben  gut  vertragen  und  nur  theilweise  Albu- 
minurie und  Nierenblutung  darbieten,  sterben  Hunde 
bereits  an  sehr  viel  kleineren  Dosen,  nach  welchen 
stets  Eiweiss  im  Harn  auftrat.  Zugleich  enthielt  der 
Hundeham  nach  nicht  zu  kleinen  Dosen  stets  Zucker, 
und  zwar  ziemlich  reichlich.  Bei  den  Sectionen  wurde 
eine  grosse  Blutfülle  der  Leber,  überhaupt  starke  Fül- 
lung der  Venen  gefunden,  wie  nachAmylnitrit,  welches 
bekanntlich  ebenfalls  Glycosurie  hervorruft.  Von  In- 
digo-bildenden  Substanzen )  welche  nach  der  Ortho- 
nitropropiolsäure  im  Harn  auftreten,  konnte  Verf.  In- 
dexylschwefelsäure  darstellen,  ausserdem  vermuthet  er 
Indoxylglycuronsäuie.  (Für  erstere  giebt  Ref.  eine 
neue  Darstellungsmethode  an.) 

UV.  ElgeBwame^  Fieber. 

1)  Oouty  et  Guimaraes,  De  l*influence  du  froid 
prolong6.  Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  Biologie,  p. 
480.  —  2)  Lemcke,  Ein  Fall  von  sehr  tiefer  Ernie- 
drigung der  Korpertemperatur  nach  primärer  Hämor- 
rhagie  in  der  Medulla  oblongata,  zugleich  ein  Beitrag 
zur  Lehre  vom  Sitz  des  thermischen  Centrums.  Deutsch. 
Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.  XXXIV.  S.  84.  —  3) 
Lilienfeld,  A.,  Untersuchungen  über  den  Gaswechsel 
fiebernder  Thiere.  Inaug.  diss.  Berlin.  Archiv  für 
Physiol.  Bd.  XXXn.  —  4)  Martenson,  J.,  Der  me- 
dicinisohe  Thermometer,  seine  einheitliche  Gorreotion 
für  Hospitäler.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  12. 
(Empfiehlt  sorgfältige  Vergleichung  der  Thermometer 
vor  ihrem  Gebrauch  in  Kraukenhäusern).  —  5)  Mendel- 
son,  W.,  On  the  renal  circulation  during  fever.  Amer. 
Journal  of  the  med.  sc.    Ootober.  —   6)Sassetzky, 


Ueber  den  Sinfluss  fieberhafter  Zustände  und  antipy- 
retischer Behandlung  auf  den  Umsatz  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  und  die  Assimilation  stickstoff- 
haltiger Bestandtheile  der  Milch.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  94.  S.  485.  —  7)  Wickham,  Pocket  self-re- 
gistering  maximum  and  minimum  thermometer.  The 
Lancet.  8.  Decbr.  (Gewöhnliches  Maz.-Min.-Thermo- 
meter). 

Lilienfeld  (3)  bediente  sich  zu  seinen  unter 
Leitung  von  Zuntz  angestellten  Versuchen  über  den 
Gaswechsel  fiebernder  Thiere  desselben  Re- 
spirationsapparates, welcher  von  Zuntz  und  Röhrig 
zuerst  in  Anwendung  gebracht  worden  war.  Die  Menge 
des  Sauerstoffs  wurde  direct  durch  Ablesung  am  Spiro- 
meter bestimmt,  während  die  Kohlensäure  durch  Titri- 
rung  der  vorgelegten  Lauge  ermittelt  wurde.  Die  su 
den  Versuchen  benutzten  tracheotomirten  Kaninchen 
befanden  sich  entweder  in  einem  Kasten  mit  Aus- 
schnitt für  den  Hals,  so  dass  dieser  allein  fixirt  war, 
oder  sie  waren  aufgebunden  und  in  ein  warmes  Bad 
versenkt,  dessen  Temperatur  durch  einen  besonderen 
Gasregulator  auf  einer  constanten  Temperatur  erhalten 
wurde.  Die  Fiebererzeugung  wurde  erst  vorgenom- 
men, nachdem  der  normale  0-verbrauch  und  die  GOj- 
abgabe  des  Thieres  während  2 — 3  Stunden  bestimmt 
worden  waren  und  die  vorkommenden  Schwankungen 
sich  möglichst  ausgeglichen  hatten.  Zur  Erzeugung 
des  Fiebers  erwies  sich  dem  Verf.  die  Injection  fauliger 
Heujauche  am  brauchbarsten.  Die  Versuche  dehnten 
sich  meist  über  einen  ganzen  Tag  aus,  und  zwar  wur- 
den die  Werthe  für  0-verbrauch  und  CO^-abgabe  auf 
je  eine  Stunde  und  1  Kilo  Thier  reducirt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  modificirt,  dass 
einige  Thiere  im  Hungerzustande  durch  Bad  während 
des  Fiebers  bei  niederer  Temperatur  erhalten ,  andere 
hungernd  oder  mit  normaler  Nahrung  im  Kasten  be- 
obachtet wurden. 

In  allen  Fällen  fand  sich  ohne  Ausnahme 
Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe 
im  Fieber  gesteigert,  was  für  die  Kohlensäure 
mit  den  bekannten  Erfahrungen,  für  den  Sauerstoff 
mit  den  Beobachtungen  ?on  Oolasanti  übereinstimmt» 
Der  fieberhafte  Process  wirkt  stärker  bei  hungernden 
Thieren,  als  bei  gefütterten. 

Es  ergiebt  sich  femer  die  bemerkenswerthe  That- 
saöhe,  dass  die  Steigerung  des  Gaswechsels  nicht  mit 
der  Temperatur-Erhöhung  parallel  geht,  denn  erstens 
zeigt  sich,  dass  jene  bereits  eintritt,  bevor  eine  Er- 
höhung der  Temperatur  beobachtet  wird,  zweitens  er- 
geben diejenigen  Versuche,  in  welchen  eine  Tempera- 
tur-Erhöhung durch  gesteigerte  Wärmeabgabe  (im 
Bade)  verhindert  oder  wenigstens  sehr  vermindert  war, 
trotzdem  eine  sehr  deutliche,  ja  sogar  eine  besonders 
starke  Gaswechselsteigerung.  Die  gesteigerte  Ver- 
brennung im  Fieber  ist  also  nicht  Folge  der 
erhöhten  Temperatur,  sondern  dieselbe  kann 
auch  ohne  die  letztere  zu  Stande  kommen. 
Möglicherweise  deutet  die  besonders  hohe  Steigerung 
des  Gaswechsels  bei  künstlicher  Herabdrückung  der 
Temperatur  darauf  hin,  dass  normalerweise  die  Fieber- 
temperatur dem  erhöhten  Stoffiimsatz  entspricht  und 
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dass  dne  künstliche  Herabsetziing  der  ersteren  rega- 
latorisch  eine  noch  stärkere  Steigerang  des  Stoffvrech- 
sels  zur  Folge  hat.    Verf.  versucht  nun,   znr  Anfstel- 
Inog  der  W&rmebilanz  des  fiebernden  Thieres  einer- 
seits die  W&rmemenge  zu  berechnen,  welche  1  Orm. 
CO2  giebt  (einmal  ans  Verbrennung  von  Eiweiss,  dann 
▼on  Fett,  dann  yon  Kohlehydraten),  andererseits  die 
Wärmemenge,   welche  1  Qrm.  0  liefert  bei  der  Oxy- 
dation der  genannten  Substanzen.    Unter  Zugrunde- 
legung der  Angaben  von  Rechen  borg  und  yon  Da- 
nile  wski  ermittelte  Verf,,  dass  die  calorischen  Aequi- 
valente  Ton  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  bei  Ver- 
brauch Ton  1  Grm.  0  wenig  untereinander  differiren, 
das  man   also  keinen  grossen  Fehler  begeht,  wenn 
man  die  Sanerstoffaufnahme  als  proportional  der  Wärme- 
bildung setzte.  Es  ergab  sich  aus  dieser  Berechnung, 
dass  die  Wärmeproduction  im  Fieber  gesteigert  ist, 
und  zwar  verschieden,  je  nach  der  Höhe  der  fieber- 
haften Temperatursteigerang.  Den  Einwand,  dass  der 
Sauerstoflfverbrauch  der  Wärmeproduction  nicht  pro- 
portional  zu   sein  brauche,   da   die  Verbrennung  im 
Fieber  eine  unvollständige  sein   könne  (Senator), 
weist  L.  dadurch  zurück,  dass  der  respiratorische  Quo* 
tient  vor  und  während   des  Fiebers  derselbe  bleibt. 
Kleine  Schwankungen  desselben  in  einzelnen  viertel- 
stündlichen Perioden  müssen  als  unerheblich  betrachtet 
werden,   da  sie  sich  durch  nebensächliche  Störungen 
der  Athmung  etc.  erklären.  Die  Constanz  des  respira- 
torischen Quotienten  ist  aber  am  grössten  im  Hunger- 
zustande;   derselbe  ändert  sich  mit  dem  jeweiligen 
Ernährungszustände,  unabhängig  von  der  Steigerung 
des  Stoffwechsels  im  Fieber.    Diese  Annahme  steht 
zwar  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Regnard's, 
aber  sie  stimmt  überein  mit  den  zuverlässigen  Resul- 
taten Pflüger's.    Auch  die  besonders  von  Senator 
festgehaltene  Annahme,  dass  die  Vermehrung  der  OOj- 
Ausscheidung  nicht  auf  einer Mehrprodnotion,  sondern 
our  auf  einer  Mehrabgabe  aus  Blut  und  Oeweben  be- 
roht,  eine  Annahme,  welche  durch  die  Versuche  von 
-  Qeppert  über  den  CO, -Gehalt  des  Blutes  im  Fieber 
bestätigt  zu  werden  scheint,  hält  Verf.  deswegen  nicht 
für  zutreffend,  weil  die  durch  jene  Versuche  gefundene 
Mebrabgabe  von  GO2   aus  dem  Blut  viel  zu  gering 
ist,  um  den  respiratorischen  Quotienten  merklich  zu 
ändern. 

9  Es  geht  daraus  in  unwiderlegbarer  Schärfe  die 
ja  auch  a  priori  viel  wahrscheinlichere  Thaisaohe  her- 
vor, dass  im  Fieber  dieStoffwechselvorgänge 
qualitativ  in  absolut  derselben  Weise  ab- 
laufen wie  in  der  Norm,  dass  dort  und  hier 
dieselben  Substanzen  verbrannt  und  in  glei- 
cher Weise  verbrannt  werden,  und  dass  der 
einzige  Unterschied  nur  in  der  quantitativen 
Steigerung  dieser  Vorgänge  beruht;  so  dass 
also  die  oben  gefundene  Proportionalität 
swischen  Wärmebildung  und  Sauerstoffver- 
biauch  in  vollstem  Umfang  auch  für  den  fie- 
bernden Organismus  Geltung  behält. "* 

Die  Regulation  der  Körpertemperatur  besteht  im 
Reber  fort,   wenn  aooh  ihr  Mechanismus  im  Fieber 


kein  so  vollkommener  zu  sein  scheint,  als  in  der 
Norm. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeit  in  gutem  Einklang  stehen  mit  der  Annahme 
von  Zuntz  (s.  d.  Bericht  f.  1882,  L,  S.  238),  wo- 
nach die  vermehrte  Verbrennung  im  Fieber  nur  die 
Folge  einer  gesteigerten  Innervation  der  Muskeln  und 
der  dadurch  hier  vor  sich  gehenden  oxydativen  Pro- 
cesse  ist. 

Nach  einer  sehr  eingehenden  historisch-kritischen 
Einleitung  berichtet  Sasse tzky  (6)  über  seine  eignen, 
auf  der  Klinik  von  M anasse  in  angestellten  Versuche 
über  den  Einfluss  fieberhafter  Zustände  auf 
den  Umsatz  stickstoffhaltiger  Substanzen, 
und  die  Einwirkung  der  antipyretisohen  Behandlung 

darauf. 

Verf.  hat  im  Ganzen  15  Versuche  an  Kranken  mit 
Typhus  exanthematicus  angestellt  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Kranken  2—3  Tage  der  Einwirkung 
wärmeentziehender  Mittel  unterworfen  wurden  und  dann 
2 — 3  Tage  ohne  Behandlung  blieben.  Die  Nahrung 
bestand  während  dieser  Zeit  aussdiliesslioh  aus  (zuvor 
.analysirter)  Milch  mit  Wasser  in  beliebiger  aber  nach- 
träglich genau  bestimmbarer  Quantität.  Zur  Abgrenzung 
des  Kothes  wurden  vor  und  nach  jeder  Periode  eine 
Blaubeersuppe  verabfolgt.  Der  Koth  wurde  nach  jeder 
Ausleerung  auf  feste  Bestandtheile  and  Stickstof^ehalt 
analyslrt,  ebenso  wurde  Stickstoff-  und  Phosphatgehalt 
der  24  stündigen  Hammenge  bestimmt.  Einige  Zeit 
nach  Ablauf  des  Fiebers  wurde  jeder  Kranke  noch  ein- 
mal 2 — 3  Tage  lang  demselben  Versuche  unterworfen. 
Von  antipyretischen  Mitteln  wurden  kalte  ^ider  (9 
Beob.),  Chinin  (4  Beob.)  und  salicylsaures  Natron  (2 
Beob.)  angewandt;  (die  kalten  Bäder  von  18*  E.  und 
15  Minuten  Dauer  4 mal  täglich;  Chinin,  muriat.  2 mal 
10  Gran;  Natr.-salicyL  2 mal  i  Dr.) 

Verf.  constatirte  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme 
eine  Verminderung  des  Umsatzes  stiokstoffhaltigerSub- 
stanzen  unter  der  Einwirkung  kalter  Bäder;  im  Mittel 
von  9  Beobachtungen  wurde  an  jedem  Tage  2,9  Qr. 
weniger  Stickstoff  ausgeschieden ,  als  an  den  badlosen 
Tagen.  In  geringerem  Maasse  veripindert  sich  der 
Stickstofi^ehalt  unter  dem  Einfluss  des  Chinin's  und 
des  salicylsauren  Natrons.  Ebenso  verminderte  sidi 
ohne  Ansnshme  unter  dem  Einfluss  der  kalten  Bäder 
die  Menge  der  Phosphate  im  Harn  (im  Mittel  dm 
0,7  Grm.  pro  Tag),  weniger  bei  Chinin  und  Salicyl- 
säure.  Ausserdem  wurde  eine  geringe  Vermehrung 
der  Hamansscheidung  constatirt,  während  die  Quan- 
tität des  Trinkwassers  sich  in  der  Regel  verminderte. 
Die  Assimilation  der  festen  Bestandttheile  und  des 
Stickstoffs  der  Milch  war  stets  erhöht,  besonders  aber 
unter  der  Einwirkung  der  Bäder.  Der  Stickstoffverlust 
im  Koth  verminderte  sich  im  proc.  Verhältniss  beim 
Gebrauch  kalter  Bäder  im  Mittel  um  3,259,  beim  Ge- 
brauch des  Chinin  um  0,957,  beim  Gebrauch  von 
salicylsaurem  Natron  um  1,354. 

Die  Ursache  der  Verminderung  des  Stoffumsatzes 
erblickt  Verf.  zum  Theil  in  der  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur, obwohl  nicht  ausschliesslich.  Auch  die  günstige 
Wirkung  der  antifebrilen  Mittel  auf  die  Athemfrequenz, 
und  die  Ozydationsprocesse,  welche  im  Fieber  gestei- 
gert sind,  kommt  in  Betracht.  Es  stimmt  damit  über- 
ein, dass  von  Schröder  und  Liebermeister  unter 


268 


HARCHAKD,   ALLOBHBOnS   PATHOLOeiB. 


dem  Einflüsse  der  Abkühlang  eine  Venninderang  der 
GO2  Ansathmang  constatirt  wurde  (was  allerdings  mit 
den  oben  angefahrten  Resultaten  von  Lilien  fei  d  im 
Widerspruch  stehen  würde,  Ref.)*  Ferner  ist  von  Be- 
deutung die  günstige  Einwirkung  der  Abkühlung  auf 
die  Herzthätigkeit,  auf  die  Haut,  wahrscheinlich  auch 
auf  die  Secretionsthätigkeit  der  Yerdauungsorgane,  die 
Peristaltik  etc. 

Die  Untersuchungen  von  Mendelson  (5)  über  die 
Nieren-Circulation  im  Fieber  wurden  imCohn- 
heimischen  Laboratorium  mit  Hülfe  des  von  Roy  er- 
fundenen Oncometers  angestellt  (cfr.  Cohnheim 
und  Roy,  Unters,  über  die  Giroulation  in  den  Nieren, 
Virohow's  Archiv,  Bd.  90).  Die  hierbei  unumgängliche 
Empfindungs-  und  Bewegungslosigkeit  konnte  indess 
bei  den  Fieberversuchen  nicht  durch  Morphium,  Curare, 
oder  Chloral  herbeigeführt  werden,  da  es  sich  heraus- 
stellte, dass  bei  Anwendung  dieser  Narcotica  die 
pyrogene  Wirkung  von  Eiter,  Heu-Infus  oder  Pepsin 
(nach  Bergmann  und  Anger  er)  nicht  eintrat.  Verf. 
bediente  sich  daher  zur  Heryorbringung  der  sensiblen 
und  motorischen  Lähmung  der  schon  yon  Ludwig 
angewandten  Zerstörung  des  Thalamus  opticus  mittelst 
Einstiches  durch  eine  Trepanöffiiung.  (Einseitige  Zer- 
störung genügte.)  Die  Temperatur-Erhöhung  wurde 
unter  den  10  angesttellten  Versuchen  7mal  durch  er- 
höhte Lufttemperatur  (im  Wärmekasten),  8mal  durch 
Ipjection  einer  Pepsinlösung  hervorgebracht.  Die  Ver- 
suche wurden  im  Uebrigen  genau  so  wie  bei  der  Unter- 
suchung der  normalen  Circulation  der  Niere  angestellt 
(s.  das.)  Die  oncometrische  Curve  wurde  mit  der  Blut- 
druckcurve  der  Carotis  gleichzeitig  und  möglichst  genau 
übereinander  an  derselben  Trommel  geschrieben.  Diese 
Curve  („Nierencurve**)  zeigt  zweierlei  Wellensysteme, 
die  gröberen  respiratorischen  Schwankungen  des  Pul- 
ses, und  die  Puls  wellen  selbst.  Bei  dem  „thermischen 
Fieber**  zeigte  sich  nun  die  sehr  auffallende  Thatsache, 
dass  die  Nierencurve  mit  der  Steigerung  der  Körper- 
temperatur mehr  und  mehr  sank,  indem  zugleich  die 
einzelnen  respiratorischen  Erhebungen  niedriger  und 
unregelmässig  wurden,  und  die  Pulse  ganz  verschwan- 
den', während  andererseits  die  Carotiscurve  mehr  und 
mehr  anstieg,  bis  die  tödtliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur eintrat,  worauf  dann  ein  Absinken  erfolgte. 

Aus  der  Gestalt  der  absinkenden  Nierencurve 
Hess  sich  nun  leicht  berechnen ,  um  wieviel  das  Vo- 
lumen der  Niere  sich  während  des  Versuches  vermin- 
dert haben  musste.  •  Es  war  zu  diesem  Behuf  die 
Stellung  des  Zeichenhebels  für  jeden  Cubikcentimeter 
des  in  die  Kapsel  des  Oncometers  einfliessenden  Oels 
bestimmt  worden;  multiplicirt  man  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Cubikcentimeter  mit  der  Zahl  1,061  (speo. 
Gewicht  des  Hundeblutes),  so  erhält  man  den  Ge- 
wichtsverlust der  Niere.  Dieser  betrug  in  den  Ver- 
suchen mit  thermischem  Fieber  20 — 32  pCt.  des 
Nierengewichts,  in  den  Pepsinversuchen  7,8 — IGpCt., 
während  bei  normaler  Temperatur  selbst  bei  stunden- 
langer Application  des  Oncometers  eine  Verkleinerung 
der  Nieren  nicht  eintrat. 

Die  Ursache  der  Verkleinerung  der  Niere 


während  des  Fiebers  erblickt  Verf.  in  einer 
Contraotion  der  Nierengefässe,  welche  wahr- 
scheinlich von  Seiten  des  Centralnerven- 
systems  in  Folge  der  Reizung  des  vasomoto- 
rischen Centrums  durch  die  abnorm  hohe 
Bluttemperatur  hervorgerufen  wird. 

Cohnheim  und  Roy  zeigten,  dass  peripherisohe 
Reize,  beispielsweise  Faradisation  des  Ischiadicas  bei 
gleichzeitiger  starker  Erhöhung  des  Blutdruckes  eine 
Verkleinerung  der  Niere  zur  Folge  habe,  dass  aber 
diese  Verkleinerung  der  Niere  (und  die  Senkung  der 
Nierencurve)  ausbleibt,  wenn  die  in  die  Niere  eintre- 
tenden Nerven  möglichst  zerstört  sind.  Auch  im 
fieberhaften  Zustand  blieb  die  Verkleinerung  der  Niere 
(auf  Faradisation  des  Ischiadious)  nach  Zerstörung 
der  Nerven  aus,  ebenso  bei  Durohschneidung  des 
Rückenmarks.  Bei  directer  Erhöhung  der  Temperatur 
des  Carotidenblutes  vermittelst  des  von  Goldstein 
angegebenen  Apparates  zeigte  sich  constant  derselbe 
Effect  der  Verkleinerung  der  Niere ,  welche  dann  so- 
fort nach  Verminderung  der  Bluttemperatur  im  Gehirn 
wieder  auf  ihr  früheres  Volum  zurückkehrte.  Es  kann 
sich  hier  also  nur  um  eine  centrale  Einwirkung,  durch 
Vermittelung  der  Nerven  handeln. 

Es  erklärt  sich  durch  das  erhaltene  Resultat  er- 
stens die  Verminderung  des  Urins  im  Fieber,  fer- 
ner die  Albuminurie,  welche  bei  der  extremen 
Anämie  der  Fiebemiere  wahrscheinlich  durch  Verän- 
derung des  Glomerulusepithels  hervorgerufen  wird. 
Bemerkenswerth  ist  die  starke  Blutdrucksteigerung  im 
Fieber. 

Der  von  Couty  und  Guimaraes  (1)  zur  Erzie- 
lung einer  gleichmässigen  Abkühlung  be- 
nutzte Apparat  bestand  aus  einer  Kammer  von  oa. 
1  Ctm.  Inhalt,  mit  doppelten  Wänden,  deren  Zwischen- 
raum mit  Eis  oder  einer  Kältemischung  angefüllt 
wurde.  Die  Ventilation  wurde  durch  senl^eohte  Röh- 
ren in  der  Decke  des  Kastens  für  Luftzufuhr  und  einen 
Luftsohomstein  für  die  Abführung  der  Luft  hergestellt. 
Der  Versuchshund  wurde  zunächst  einige  Tage  in 
freier  Bewegung  belassen,  dann  3  Tage  in  dem  Kasten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (von  20 — 36^  C.)  und 
reiner  Fleischfütterung  gehalten,  wobei  sich  in  Folge 
der  Einsohliessung  das  Körpergewicht  von  14,400 
auf  14  Kilo,  die  Temperatur  des  Rectum  von  39,2 
auf  38,9,  die  der  Pfoten  von  34,6  auf  2d^  er- 
mässigte,  während  die  Pulsfrequenz  von  130  auf 
1 60  stieg.  Die  aufgenommene  Nahrung  blieb  unter 
400  Grm.  Nun  wurde  die  Temperatur  des  Kastens 
auf  9 — 10  oder  12^  herabgesetzt  und  der  Hund  täg- 
lich controlirt.  In  den  ersten  5  Tagen  blieb  die  Tem- 
peratur zwischen  38,2  und  38,4,  stieg  dann  aber  bis 
auf  40,  die  der  Pfoten  betrug  31 — 35^  Puls  120. 
Am  auffallendsten  war  die  Veränderung  der  Nahrungs- 
aufnahme. Die  normale  Menge,  welche  dem  Körper 
entsprochen  haben  würde,  wäre  700 — 750  Grm.  ge- 
wesen. Am  1.  Tage  frass  der  Hund  gar  nichts;  in 
den  folgenden  Tagen  betrug  die  Nahrung  zwischen 
750—1,600,  wobei  das  Körpergewicht  allmälig  auf 
15,450  Kilo  (in  12  Tagen)  stieg.  Einxweiter  Hund, 
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welo&er  wegen  zu  starker  Abkohlang  am  5.  Tage 
starb,  bot  ähDliche  Symptome  dar,  in  einem  dritten 
Yersnche  war  das  Resultat  nicht  so  deatlioh  wegen 
za  geringer  Temperaturberabsetzung. 

Verf.  zieht  aas  diesen  Versuchen  folgende  Haupt- 
ergebnisse: 1)  Bei  einem  Aufenthalt  in  einer  15 — 20^ 
kälteren  Umgebung  zeigt  das  Thier  keine  bemerkbare 
dauernde  Aenderung  seiner  wärmebildenden  Functio- 
nen. 2)  In  demselben  Maasse,  als  das  Thier  mehr 
Wärme  durch  Ausstrahlung  verliert ,  consumirt  es  um 
V4 — V3  mehr  stickstoffhaltige  Nahrung,  während  das 
Gewicht  (bei  ruhigem  Verhalten)  zunimmt. 

Lemcke  (2)  berichtet  über  eine  auffallende  Er- 
niedrigung der  Körpertemperatur,  welche  bei 
einem  sehr  heruntergekommenen  Individuum ,  Potator, 
beobachtet  wurde. 

Der  Patient,  ein  Mann  von  38  Jahren,  war  schon 
seit  längerer  Zeit  stumpfsinnig,  hatte  seit  3  Wochen 
keine  warme  Nahrung  genossen  und  nur  von  Schnaps 
und  Brod  gelebt,  dabei  in  einem  sehr  dürftigen  unge- 
heizten Baume  bei  kühler  Temperatur  (im  October)  zu- 
gebracht. Bei  der  Aufnahme  in  die  Klinik  von  Thier- 
felder  wurde  beträchtliche  Verlangsamung  der  Herz- 
action  (auf  38  p.  Min.),  starke  Benommenheit  des  Sen- 
soriums,  vollständige  Schlaffheit  der  Muskeln,  Unver- 
mögen zu  schlucken  constatirt;  am  auffallendsten  war 
die  Temperatur,   welche   noch  nach   einem  Bade  von 


28  B.  nur  23*  C.  im  Rectum  betrug.  Auch  am  fol- 
genden Tage  war  die  Temperatur  (nach  mehrfacher  Zu- 
fuhr von  Wein  und  Campfer  per  Glysma)  noch  25,5  bis 
26*  C,  Abends  28*  C,  die  Zahl  der  Herzschläge  32 
per  Minute.  Anfangs  stertoröses  Athmen,  später  Gheyne- 
Stokes'sches  Phänomen.  27  Stunden  nach  der  Aufnahme 
erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Obduction  wurden  keine  er- 
heblichen Organveränderangen  gefunden,  auch  am  Ge- 
hirn kein  macroscopischer  Befund.  Bei  der  micro- 
scopischen  Untersuchung  der  Medulla  oblongata  fand 
sich  indess  eine  kleine  frische  Blutung  links  neben  der 
Mitte  der  Medulla  oblongata,  dicht  unter  dem  Boden 
des  4.  Ventrikels,  etwa  I  Mm.  hoch,  1 — 1^  Mm.  breit 
Etwas  oberhalb,  im  Pons  auf  der  anderen  Seite,  ein 
minimaler  Erweichungsherd  (von  Vt — Vs  Mm.).  Ausser- 
dem wird  noch  eine  massige  Sclerose  der  grauen  Ge- 
hirnrinde mit  Erweiterung  der  perivasculären  Baume 
erwähnt. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  allen  den 
verschiedenartigen  Fällen  von  abnorm  niedrigen  Tempe- 
raturen, beiAlcoholikern,  Geisteskranken,  Paralytikern, 
Rückenmarksverletzungen  um  Störung  der  Function, 
resp.  Verletzung  des  thermischen  Centrums  han- 
dele, und  dass  der  vorliegende  Fall  von  primärer  Blu- 
tung der  Med.  oblongata  eine  acute  apoplectiforme 
Bulbärparalyse  darstelle,  bei  welcher  die  Localität 
der  Läsion  in  besonders  engem  Zusammenhang  mit 
dem  Sitz  des  thermischen  Centrums  zu  bringen  sei. 
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I.  Allgemeiie  Werke  iid  Abhtidliigei. 

1)  Birch -Hirschfeld,  F.  Y.,  Lehrbuch  der  pa- 
thologischen Anatomie.  2.  Aufl.  2.  Bd.  Specieller  Theil. 
1.  Lief.  gr.  8.  Leipzig.  —  2)  Martineau,  L.,  LcQOns 
snr  les  deformations  vulvaires  et  anales  produites  par 
la  masturbation,  le  saphisme,  la  defloration  et  la  So- 
domie, recueillies  par  M.  Lormand.  Paris.  1884.  — 
3)  Orth,  J.,  Lehrbuch  der  speciellen  pathologischen 
Anatomie.  1.  Lief.  Berlin.  —  4)  Derselbe,  Compen- 
dimn  der  pathologisch- anatomischen  Diagnostik.  3.  Aufl. 
Berlin.  —  5)  Ziegler,  E.,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
und  speciellen  pathologischen  Anatomie  und  Pathoge- 
nese. 2.  Theil.  2.  u.  3.  Abth.  1.  u.  2.  Aufl.  Jena.  — 
B)  Yirchow,  B.,  Die  Sectionstechnik  im  Leichenhause 
^  Gharit6krankenhauses.    3.  Aufl.  Berlin. 


n.  Allgeneiie  pttheUgisehe  Aittemie. 

1}  Ghiari,  Ueber  die  sogen.  Fettnecrose.  Prager 
med.  Wochenschr.  No.  30  u.  31  und  Allgem.  Wiener 
med.  Zeitg.  No.  35  u.  36.  —  2)  Cornil,  Note  sur 
Tanatomie  pathologique  du  phlegmon  et  en  particulier 
sur  le  siöge  des  bact6ries  et  sur  leur  mode  de  propa- 
gation.  Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  673  und 
Compt.  rend.  de  Vacad.  p.  1494.  —  3)  Kien  er,  Des 
rapports  de  lUnflammation  avec  le  tubercule.  L'union 
m6dic.  No.  41.  p.  482  und  No.  43.  p.  506.  --  4)  Har- 
chand,  E.,  Ueber  die  Bildungsweise  der  Riesenzellen 
um  Fremdkörper  und  den  Einfluss  des  Jodoforms  hier- 
auf. Virch.  Arch.  XCIII.  S.  518.  —  5)  Ostry,  J., 
Ueber  Karyokinese  in  entzündlichen  Neubildungen  der 
Haut  des  Menschen.     Prager  Zeitschr.  der  HeUk.  lY. 
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S.  252.  —  €)  Pinner,  0.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  der 
Pettembolie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  13.  S*  185. 
(Bmch  des  FibalakSpfohens  ohne  ausgedehnte  Weioh- 
theilqaetschung,  starke  Pettembolie  der  Lunge,  Pett  in 
den  Herzhohlen,  wenig  in  den  Glomemlis  der  Niere, 
keins  im  Gehirn,   Tod   duroh   die  Lungenembolie)  — 

7)  Yirchow,  R. ,  üeber  catarrhalische  Geschwüre. 
Ebendaselbst.    No.  8.    S.  109  und  No.  9.   S.  125.  — 

8)  Babes,  Y.,  Note  sur  une  esp^e  de  cellales  gra- 
nnleuses  (Mastzellen  d'Ehrlich)  et  ses  relations  aveo  la 
Syphilis,  le  lapus,  le  rhinoscl6rome  et  la  l^pre.  Le 
progr^  m6d.  p.  447.  (Weist  auf  die  M5glichkeit  hin, 
dass  ein  Theil  der  bei  obigen  Krankheiten,  besonders 
bei  Syphilis  von  Bireh-Hirschfeld  beschriebenen 
Mioroorganismen  die  Körner  von  Mastzellen  gewesen 
seien.) 

Die  neuen  Erkenntnisse  über  die  indirecte  Kom- 
theilung  beginnen  mehr  und  mehr  auch  für  die  patho- 
logische Histologie  Bedeutang  zu  gewinnen,  lieber 
die  Karyokinese  in  entzündlichen  Neubildun- 
gen der  Haut  des  Menschen  wurden  Ton  Ostry  (5) 
Untersuchungen  angestellt.  Er  benutzte  2  syphilitische 
Papeln,  3  spitze  Condylome,  Plaques  muqueuses  aus 
der  Regio  analis,  2  Fälle  von  Lupus,  1  entzündliches 
Hautpapillom  und  1  syphilitische  Initialsclerose.  Zur 
Färbung  wird  besonders  längere  Behandlung  mit  dün- 
ner Haematoxylinlösung  empfohlen.  In  allen  Fällen 
fanden  sich  zahlreiche  Kerntheilungsfiguren ,  welche 
durchaus  dem  von  Flemming  aufgestellten  Schema 
entsprachen,  Knäuelform,  übergehend,  häufig  durch 
die  sog.  Kranzform,  in  die  Sternform,  welche  grossem 
Wechsel  unterworfen  war,  Aequatorialplatte  (metaki- 
netische Form),  Stemform  der  Tochterkerne,  Knäuel- 
form der  Tochterkeme.  Auch  achromatische  Kernspin- 
deln wurden  beobachtet.  Die  Theilung  war  stets  eine 
zwei-,  nicht  mehrfache.  Die  Theilung  des  Zellkörpers 
begann  in  der  Regel  mit  Beginn  der  Knäuelform  der 
der  Tochterkerne. 

Cornil  (2)  hat  frisch  in  starken  Alcohol  gelegte 
Stücke  phlegmonöser  Haut  yon  lebenden  Menschen 
untersucht  und  sowohl  im  Innern  der  Blutgefässe  (be- 
sonders Venen),  als  auch  in  der  Exsudatflüssigkeit, 
sowie  in  den  fixen  und  Wanderzellen  aahlreiche,  meist 
zu  zweien  oder  zu  Kettchen  vereinigte  Micrococoen 
gefunden.  Da  wo  der  Process  in  der  Haut  erst  beginnt, 
zeigen  sich  früher  die  Organismen  zwischen  den  Binde- 
gewebsbündeln,  als  die  Wanderzellen.  Bei  höheren 
Graden  der  Veränderung  bilden  sich  im  Haut-  und 
Unterhanigewebe  interfasciculäre  Spalten,  welche  mit 
Exsudatflüssigkeit  und  Wanderzellen  gefüllt  sind,  an 
ihren  Rändern  fixe  Bindegewebszellen  erkennen  lassen, 
die  gequollen  sind  und  sich  theilweise  losgelöst  haben. 
Alle  diese  Bestandtheile  enthalten  viele  Micrococoen. 
Die  Zellen  sterben  bei  Zunahme  der  entzündlichen 
Veränderungen  unter  2ierfall  ihres  Protoplasma  und 
ihrer  Kerne  ab.  In  dem  Eiter  frisch  eröfifneter  Abscesse 
hat  C.  stets  Diplococcen-  oder  Microcoocenketten  in 
grosser  Zahl  gefunden. 

Unter  Feststellung  des  Catarrhs  als  einer  Affection 
der  Schleimhäute,  und  zwar  der  Oberfläche  derselben, 
bei  welcher  irgend  ein  bewegliches  Secret  geliefert 
wird,  pokmisirt  Virohow  (7)  gegen  die  Annahme 


oatarrhalisoher  Geschwüre,  (beschwüre,  welohe 
dem  Catarrh  als  solchem  angehörten,  kennt  er  nicht; 
es  können  in  Folge  des  Catarrhs  Erosionen,  d.  h. 
Entblössungen  der  Schleimhaut  von  Epithel  entstehen, 
es  können  sich  daran  weitere  Veränderungen  an- 
schliessen  (Diphtherie),  es  können  foUiculäre,  perichon- 
dritische  Geschwüre  gleichzeitig  mit  Catarrh  vorkom- 
men, aber  sie  sind  unabhängig  von  ihm,  nicht  noth- 
wendig  an  ihn  geknüpft. 

E.  Marohand  (4)  hat  von  Neuem  dieBildangs- 
weise  der  Riesenisellen  um  Fremdkörper  (car- 
bolisirle  Seide,  Schwämme,  in  carminlsirten  todten  Horn- 
häuten) untersucht  und  wenn  er  auch  nicht  in  der  Lage 
war,  den  Ursprung  der  Riesenzellen,  welche  nebenbei 
gesagt  theilweise  durchaus  mit  den  sog.  Tuberkelriesen- 
zellen übereinstimmten,  direct  zu  verfolgen,  so  glaubt 
er  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen  zu 
können,  dass  dieselben  aus  fixen  Gewebszellen  hervor- 
.  gehen,  während  er  nichts  gefunden  hat,  was  für  ihren 
Ursprung  aus  extravasirten  farblosen  Blutkörperchen 
sprechen  könnte.  In  ersterer  Beziehung  wird  hervor- 
gehoben : .  die  Riesenzellen  und  ihre  Vorstufe,  die  epi- 
thelioiden  Zellen,  finden  sich  anfangs  immer  nur  in 
d^  Nähe  fertiger  Gewebe,  z.  B.  in  den  äusseren  Thei- 
len  eines  in  die  Bauchhöhle  gebrachten  Schwammes, 
während  in  den  inneren  Theilen  von  vornherein  Wan- 
derzellen in  grosser  Menge  vorhanden  sind;  erst  all- 
mälig  bilden  sie  sich  auch  in  immer  tieferen  Schichten 
aus;  in  doppelt  unterbundenen  Carotisstücken  sam- 
melten sich  zwar  zahlreiche  Wanderzellen  an,  aber 
selbst  am  15.  Tage  war  noch  keine  Riesenzelle  zu 
sehen,  während  in  der  Umgebung  des  Gefässes  zahl- 
reiche zu  finden  waren;  in  todten,  in  die  Bauchhöhle 
gebrachten  Hornhäuten  zeigten  sich  zwar  eingewan- 
derte farblose  Blutkörperchen,  sie  gingen  aber  zu 
Grunde,  Rieseczellen  fanden  sich  nur  in  denjenigen 
Theilen  der  Peripherie ,  wo  junges  Bindegewebe  aus 
der  Nachbarschaft  in  die  Hornhaut  hineingewachsen 
war.  Da  nun  auch  die  Kerne  der  Epithelioidzellen  mehr 
den  endothelioiden  Bindegewebszellen  als  denen  der 
Blutkörperchen  gleichen,  da  die  Entstehung  der  fibro- 
blastischen Epithelioidzellen  aus  Gefassendothel  sicher 
beobachtet  ist,  während  bisher  noch  kein  Beweis  dafür 
erbracht  ist,  dass  Leukocyten  Epithelioidzellen  (Fibro- 
blasten) bilden  könnten,  so  würden  auch  jene  Riesen- 
seüen  von  den  Gewebszellen  abzuleiten  sein.  Ein  Zu- 
sammenfliessen  von  Rundzellen  zu  Epithelioidzellen 
konnte  M.  nicht  beobachten.  —  Jodoform  hindert  die 
Ausbildung  der  Epithelioid-  und  Riesenzellen. 

Im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  die 
Tuberculose  der  Knochen  (s.  unter  Knochenkrankheiten) 
hat  Kiener  (3)  in  einem  Vortrage  die  Beziehungen 
der  bei  der  Tuberculose  vorkommenden  Ent- 
zündungserscheinungen zu  dem  Tuberkel,  soll 
heissen,  dem  tuberculösen  Gift,  besprochen.  Er  kommt 
zum  Schluss,  dass  die  schwereren  Entsündungser- 
scheinungen,  insbesondere  die  Eiterung  nicht  unmittel- 
bare Wirkungen  des  Giftes  sind,  sondern  in  imma- 
nenten Dispositionen  des  Individuums  und  des  ergriffenen 
Organes  oder  in  der  Mitwirkung  einer  neuen,  von  aussen 


OBTH  räl)   OrAWITZ,   PlTtOLOenOHB   AnATOMIB,   TSRAtOLOeiR   OMD   OKCOLO0IB. 


271 


gekommenen  Ursache  ihren  Grand  haben.  In  diesen 
Fallen  ist  die  Entzündong  das  seoondäre,  wenigstens 
mittelbar  yon  der  Taberenlose  abhängige;  es  kommt 
aber  häufig  anoh  das  umgekehrte  vor:  eine  Entzündung 
gewährt  dem  Tuberkelgift  die  Mögliehkeit  sich  festzu- 
setzen und  seine  besondere  Wirkung  zu  ent&lten. 

Ghiari  (1)  berichtet  über  seine  Erfahrungen  be- 
treib der  sog.  Fettnecrose  (s.Ber.  1882.1.  S.258). 
In  6  Fällen  hat  er  sie  gesehen ,  meistens  im  und  am 
Panoreas,  aber  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen 
des  Körpers.'  Stets  war  gleichzeitig  ein  schwerer  Ma- 
rasmus Torhanden,  doch  lässt  sich  über  den  Znsam- 
menhang beider  gar  nichts  bestimmtes  aussagen.  Ab- 
weichend Ton  Baiser  hat  Verf.  keine  Andeutung  von 
progressiven  Veränderungen  gefunden,  sondern  ist  zur 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  alle  diese  Fettnecrosen  in 
der  That  nichts  anderes  sind,  als  degenerative  Pro- 
oesse,  die  in  Parallele  gestellt  mit  den  regressiven 
Metamorphosen,  wie  wir  sie  in  anderen  Geweben  sonst 
sehen,  als  fettige  Degeneration  und  einfache  Necrose 
zu  bezeichnen  sind.  Einmal  fand  Verf.  in  der  Um- 
gebung der  necrotischen  Herde  Blutungen,  oft  gingen 
von  der  die  meisten  Herde  umgebenden  Bindegewebs- 
kapsel  narbenartige  Stränge  in  die  Umgebung.  Die 
zuweilen  beobachtete  dissecirende  Peripancreatitis  hat 
nach  Gh.'s  Auffassung  nichts  mit  der  Fettnecrose  zu 
Üiun. 

m«  Sfeeltlle  palk«Uglioke  AMtoMie. 

a.    Blut  und  blutbereitende  Organe. 

• 

1)  Brigidi  e  Severi,  Apoplessia  o  aneurismi  falsi 
delle  prinoipali   glandale   linfatiche   del  ventre   e  del 
torace.    Lo   sperimentale.   LH.   p.  287.    (Nicht  aufge- 
klärter Fall;  abgesackter  Bloterguss  in   der  rechten 
Lumbaigegend ;  die  mesenterialen,  weniger  die  lumbalen, 
coeliacalen  und  iliaoalen  Lymphdrüsen  waren  vergrös- 
sert;  die  am  meisten  veränderten  enthielten  einen  Hohl- 
raum mit  flüssigem  Blat,  der  von  geschichteten  Gerinn- 
seln,  wie   in   einem  Aneurysma,   umgeben   war.     Das 
Drüsenparenchym   gänzlich   oder  bis  auf  geringe  peri- 
pherische  Beste   verschwunden.)   —   2)   Hayem,  G., 
Gontribution   a   l'dtude    des   alterations   des   globales 
rouges.     Arch.  de  physiol.  norm,  et  patholog.   No.  2. 
p.  214.    (Beschreibt  die  bekannte  Poikilocytose  in  dem 
Blute  Anämischer,   welohe   in  Deutschland  längst  be- 
kannt ist;   die  sogen.  Microoyten,   welche  er  sonst  fiir 
Kunstproducte  hält,  hat  er  jetzt  doch  im  unveränderten 
Blut  von  Kranken    mit  Magenkrebs  gesehen.    Ausser- 
dem beschreibt  H.  eine  Vermehrung  der  Klebrigkeit  der 
rothen  Korperchen,   welche   er  in   einer   Anzahl   von 
schweren  Krankheiten  gefunden  hat)  —  3)Mayet,M., 
Etüde  sor  Taction  de  quelques  substances  toxiques  et 
m6dicamenteQses  sur  les  globales  rouges  du  sang.  Ibid. 
3  8^r.  T.  1.  p.  874.  —  4)  Waldstein,  L.,   Ein  Fall 
von  progressiver  Anämie   und  darauf  folgender  Leuko- 
cythämie  mit  Knochenmarkerkrankung  und  einem  sog. 
Chlorom  (Chlorolymphom).     Virch.  Arch.  XCI.   S.  12. 

Mayet  (3)  hat  die  Einwirkung  folgender 
toxischer  und  medicamentöser  Substanzen 
&uf  die  rothen  Blutkörperchen  gepräft,  zunächst 
indem  er  das  Serum  mit  den  Substanzen  sättigte  (nur 
bei  Atropin  wurden  verschiedene  Concentrationen  an- 
gewendet):    salzsaures    Morphin    und    Apomorphin, 


NarcSin^CodSin,  basisch  sdiwefelsaures  Chinin,  basisch 
bromäaures  Chinin,  salzsaures  Pilocarpin,  schwefel- 
saures Atropin,  deutsches  Digitalin  (von  Harquart- 
Bonn  und  Herk-Darmstadt),  französisches  Digitalin 
(von  Homolle  und  Quevenne).  Die  Wirkung  war 
theils  eine  auflösende,  theils  eine  gestaltverändernde. 
In  ersterer  Beziehung  wirkten  in  absteigender  Reihen- 
folge stärker;  deutsches  Digitalin,  schwefelsaures 
Atropin,  salzsaures  Pilocarpin  und  in  geringerem  Grade 
bromsaures  und  schwefelsaures  Chinin ;  schwächer  und 
langsamer:  Codein,  französisches  Digitalin,  salzsaures 
Morphin  und  Apomorphin,  Naroein.  Die  erzeugten 
Gestaltsveränderungen  sind  verschieden :  französisches 
Digitalin  macht  die  rothen  Körperchen  langsam  und 
unvollständig  kugelig  und  granulirt;  deutsches  P.  be- 
wirkt ebenfalls  Kugelgestalt,  daneben  aber  auch  eine 
grobe  Körnung  mit  Vergrösserung  des  Durchmessers 
bei  Erhaltung  der  Scheibenform;  Codein,  Naroein, salz- 
saures Morphin  und  Apomorphin  erzeugen  zuerst 
eine  wulstartige  Verdickung  des  Randes,  dann  Kugel- 
gestalt, Narcöin  freilich  nur  bei  wenigen  Körperchen; 
die  Chininsalze  bewirken  sofort  Kugelgestalt,  salzsaures 
Pilocarpin  und  schwefelsaures  Atropin  erzeugen  bei 
einem  Theil  Kugelgestalt,  bei  einem  anderen  Ver- 
krümmungen unter  Erhaltung  der  Scheibenfornu  Atro- 
pin in  schwächerer  Lösung  bewirkt  vorher  eine  An- 
schwellung des  Randes.  Die  Auseinandersetzungen 
über  die  vorläufig  nur  hypothetisch  festzustellenden 
Ursachen  dieser  Wirkungen  müssen  im  Original  einge- 
sehen werden. 

Waldstein  (4)  beschreibt  und   bespricht  einen 

nicht  recht  in  das  Schema  sich  einfügenden  Fall  von 

progressiver    Anämie   mit    darauffolgender 

Leukocythämie. 

Es  handelt  sich  um  einen  44  jähr.  Mann,  welcher 
vor  15  Jahren  einen  leichten  Intermittensanfall  gehabt 
hatte.  Anfänglich  musste  seine  Krankheit  klinisch  in 
das  Gebiet  der  pemiciosen  Anämie  gerechnet  werden, 
aber  nach  etwa  4  wöchentlichem  Bestehen  der  Erkran- 
kung traten  Knochenschmerzen  als  Vorläufer  einer  leuko- 
cythämisohen  Veränderung  des  Blutes  auf,  wodurch  also 
der  Fall  sich  mehr  der  Leukämie  näherte.  Der  Tod 
erfolgte  nun  bald.  £s  fand  sich  zunächst  eine  Knochen- 
marksveränderung, welche  weder  dem  Befund  bei  An- 
ämie, noch  bei  Leukämie  entsprach.  Es  fehlten  kern- 
haltige rothe  Blutkörperchen,  blutkörperchenhaltige 
Zellen,  Charkot-Neumann'sohe  Crystalle,  dagegen  war 
eine  grosse  Menge  grosser  einkerniger,  häufig  Eernthei- 
lungsfiguren  zeigender  Zellen  vorhanden,  sowie  eine 
mächtige  Neubildung  von  Blutgefässen.  Die  capillären 
Gefässe  waren  mit  den  grossen  Markzellen  erfüllt,  die 
weiten  grösseren  Venen  mit  Thrombusmasse  verstopft 
Herdweise  war  eine  Verfettung  der  Markzellen  einge- 
treten. Endlich  zeigten  sich  grünlich  pigmentirte  Stel* 
len,  ebenso  wie  in  der  Milz;  am  deutlichsten  trat  eine 
bis  grasgrüne  Färbung  an  einer  stark  hyperplastischen 
mediastinalen  Lymphdrüse  hervor  (Chlorom).  lieber  die 
Bedeutung  dieser  Geschwulst  giebt  Verf.  nur  Vermu- 
thungcn ;  der  grüne  Farbstoff  war  an  allen  Orten  theils 
diffus  im  Gewebe,  theils  vorzugsweise  an  Körner  der 
Zellen  gebunden,  er  unterschied  sich  durch  seine  Re- 
actionen  vom  Gallenfarbstoff.  Da  er  ausserdem  beson- 
ders in  der  Nähe  von  kleinen  Blutungen  reichlich  vor- 
handen war,  so  ist  Verf.  geneigt,  ihn  als  ein  Derivat 
des  Blutfarbstoffs  zu  betrachten. 
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b.  CircuIatioDSorgaiie. 

1)  Duplaix,  J.  6.,  Oontribntion  k  l*6tude  de  la 
soUrose.  Tb^e  de  Paris.  —  2)  Enzmann,  B.,  Bei- 
trage zur  pathologischen  Anatomie  des  Ductus  thora- 
oicus.  Diss.  Basel.  —  3)  Hamilton,  D.  J.,  On  the 
'waz-like  disease  of  the  heart.  Joum.  of  anat.  and  phy- 
siolog.  XVni.  p.  54.  —  4)  Saundby,R..  Obliterative 
Endarteritis  and  the  inflammatory  changes  in  the  ooats 
of  the  small  vessels.  Ibid.  XVIL  p.  180.  (Nichts 
Neues.)  —  5)  Thoma,  R.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der 
Bindegewebsneubildung  in  der  Arterienintima  von  den 
mechanischen  Bedingungen  des  Blutumlaufs.  1.  Mitthl. 
Die  Rückwirkung  des  Verschlusses  der  Nabelarlerien 
und  des  arteriösen  Ganges  auf  die  Structur  der  Aorten- 
wand. Virch.  Arch.  XCIII.  S.  443.  —  6)  Zuurdeeg, 
D.,  Ueber  Verlauf  und  Entstehung  eines  Aneurysma 
aortae  mit  Perforation  in  den  rechten  Vorhof.  Disser- 
tation. Bonn. 

Die  amyloide  Degeneration  ergreift  nach 
Hamilton  (3)  im  Herzen  hauptsächlich  die  Mosonla- 
tur  und  das  Endocardium,  an  welchem  die  Afifection 
macroBCopisch  erkennbare  schwache  milchige  Flecknng 
erzeugt.  Das  Pericard  ist  selten  afQcirt,  die  Vorhöfe 
häufiger  als  die  Ventrikel ,  der  rechte  Vorhof  häufiger 
als  der  linke.  Die  Muskeln  gehen  nur  atrophisch  zu 
Grunde,  die  Amyloidmasse  befindet  sich  in  ihrer  Um« 
gebung.  Von  einer  amyloiden  Entartung  der  Binde- 
gewebsfasern konnte  sich  H.  nicht  überzeugMi,  er 
hatte  vielmehr  den  Eindruck,  als  hätte  eine  flüssige 
Biweissmasse  das  Gewebe  durchtränkt  and  wäre  dann 
fest  geworden. 

Das  vonZuurdeeg  (6)  beschriebeneAneurysma 
Aortae  mit  Perforation  in  den  rechten  Vor- 
hof zeigt  interessante  Veränderungen  an  der  Wand. 
Es  ist  nämlich  die  Intima  mehrfach  durchrissen ,  die 
Rissenden  sind  bis  auf  6  Ctm.  auseinandergewichen; 
die  unteren  Ränder  der  queren  Einrisse  sitzen  der  In- 
tima fest  auf,  die  oberen  sind  ofifenbar  durch  den  Blut- 
strom stellenweise  abgehoben,  so  dass  an  einer  Stelle 
eine  Art  von  Lippe,  an  einer  anderen  eine  Tasche  ent- 
stand; weiterhin  ist  aber  auch  hier  die  Intima  fest  mit 
der  Unterlage  verbunden.  Nirgendwo  zeigte  die  Intima, 
auch  nicht  an  den  Rissstellen,  Spuren  von  Endarteriitis 
deformans,  während  Media  und  Adventitia  die  deut- 
lichsten Zeichen  einer  Entzündung  darboten.  In  ihren 
Veränderungen  sieht  demnach  Verf.  die  Ursache  der 
Ausweitung,  der  die  normale  Intima  nicht  folgte,  son- 
dern einriss.  Die  Ursache  der  Mesarteriitis  und  Peri- 
arteriitis möchte  Verf.  in  einer  Pericarditis  adhaesiva 
suchen,  denn  fast  nur  soweit  das  Pericard  der  Aorta 
anliegt,  war  auch  die  Erweiterung  vorhanden. 

Thoma  (5)  hat  begonnen  in  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen die  Abhängigkeit  der  Bindegewebs- 
neubildung in  der  Arterienintima  von  den 
mechanischenBe dingungen  des  Blutumlaufs, 
wie  solche  seither  schon  vielfach  angenommen  worden 
ist,  zu  erörtern.  Die  erste  Mittheilung  ist  der  Frage 
gewidmet,  ob  die  Intima  einer  Arterie  Structurverän- 
derungen  erleidet,  wenn  die  Circulation  des  Blutes  in 
derselben  erheblich  verändert  wird  durch  Ausschal- 
tung eines  beträchtlichen  Theiles  d  es  zugehörigen  Ca- 
pillarbezirkes.     Die  Frage  wird  geprüft  an  den  Ver- 


änderungen, welche  die  Aortenwand  erfährt 
in  Folge  des  Verschlusses  der  Arteria  umbi- 
licalis und  des  Ductus  Botalli.  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  ergiebt  sich,  dass  am  Ende  der 
Fötalperiode  die  Intima  der  Aorta  und  ihrer  Zweige 
nach  aussen  hin  begrenzt  wird  durch  eine  elastische 
Membran,  die  zuweilen  sich  in  mehrere  Blätter  zer- 
spaltet. Nur  an  zwei  Steilen  fehlt  dieselbe,  in  der 
Aorta  ascendens,  wo  sie  erst  einige  Jahre  nach  der 
Geburt  nachweisbar  wird,  sowie  an  einem  Theile  der 
Arteria  umbilicalis.  Die  Intima  der  fötalen  Aorta  be- 
sitzt aber  ausserdem  nach  innen  von  diesen  elastischen 
Gebilden  und  da,  wo  sie  mehrfache  Lager  bilden, 
zwischen  denselben  zellige  Elemente,  welche  sich  als 
musculöse  erweisen.  Diese  musoulös-elastisohen  Faser- 
züge finden  sich  wieder  in  der  Intima  der  Wurzeln  der 
grossen  Haisarterien,  während  sie  in  den  übrigen 
Zweigen  des  Aortensystems  des  Fötus  vollständig  oder 
doch  nahezu  vollständig  fehlen.  Nur  an  derTheilungs- 
stelle  der  Aorta,  sowie  an  allen  anderen  Verzweigangs- 
stellen  der  Arterienbahn  konnten  regelmässig  beim 
Fötus  wie  in  allen  späteren  Lebensperioden  Bändel 
musculöser  und  elastischer  Elemente  nachgewiesen 
werden ,  welche ,  theils  in  der  Intima ,  theils  in  der 
Media  gelegen,  schleifenförmig  die  TheilungssteUe  des 
Hauptetammes  umkreisen  und  zuweilen  noch  eine 
Strecke  weit  in  die  Seitenbahnen  hineinziehen.  Sie 
haben  offenbar  die  Bedeutung  einer  Stütze  für  den 
Sporn  der  Theünngsstelle  gegen  die  Gewalt  des  an- 
prallenden Blutstroms. 

Nach  der  Geburt  nehmen  die  musculösen  und 
elastischen  Fasern  der  Intima  an  Zahl  und  Grosse 
nicht  unerheblich  zu,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Eörperwachsthum.  Allein  ausserdem  entwickelt  sich 
in  den  ersten  Wochen  des  extrauterinen  Lebens  anter 
dem  Endothel  der  Gefässstrecke,  welche  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  Ductus  Botalli  und  Arteria  um- 
bilicalis darstellt,  ein  neues  Gewebe,  das  durch  die 
eigenthümliche  Gestaltung  seiner  Zellen,  durch  die 
hyaline  schwach  faserige  Beschaffenheit  seiner  Intercel- 
lularsubstanz  und  durch  seine  relative  Armuth  an 
elastischen  Elementen  sich  auffällig  unterscheidet  und 
als  hyalines  Bindegewebe  betrachtet  werden  muss. 
So  gelangt  man  dazu,  die  Elastica  interna  und  die  sie 
begleitenden  elastischen  und  musculösen  Schichten  als 
primären  Bestandtheil  der  Aortenintima  aufzufassen, 
während  die  Bindegewebslage  als  secundäre  Bildung 
hinzutritt,  als  unmittelbare  Folge  des  Verschlusses  der 
Arteria  umbilicalis  und  des  Ductus  Botalli. 

Der  Umstand,  dass  diese  bindegewebige  Schicht 
der  Intima  erst  nach  der  Geburt  zur  Beobachtung  ge- 
langt und  ein  etwas  eigenthümliches  Gepräge  besitzt, 
ist  aber  an  sich  nicht  ausreichend  um  die  Beziehungen 
der  Bindegewebsneubildung  zu  der  Unterbrechung  des 
Placentarkreislaufes  nachzuweisen.  Nur  das  Studium 
der  topographischen  Ausbreitung  des  neugebildeten 
Gewebes  war  im  Stande  dieses  zu  leisten.  Die  aus- 
schliessliche Beschränkung  der  Neubildung  auf  die 
Gefässbahn,  welche  vom  Ductus  arteriosus  zur  Nabel- 
arterie  führt  und  namentlich  das  Verhalten  derselben 
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an  den  Yerzweigongs-  and  Theilungsstellen  der  Aorta, 
der  Iliacae  commanes  und  der  Iliacae  internae  zeigt 
mit  aller  wünscbenswerthen  Sicherheit,  dass  das  nach 
Verschluss  der  Nabelarterien  vorhandene  Missverhält- 
niss  zwischen  der  Weite  der  Aorta  and  der  von  ihr  ab- 
gehenden Zweige  als  Ursache  der  Bindegewebsentwicke- 
lang  in  der  Intima  za  betrachten  sei.  Freilich  besitzen 
wir  weder  verbürgte  Kenntnisse  über  die  wichtigsten 
Factoren  der  BlutstrÖmang  unmittelbar  vor  und  nach 
der  Qeburt,  noch  haben  wir  Anhaltspunkte  über  die 
Art  und  Weise,   wie   diese  Factoien  auf  die  Wand- 
structur  der  Arterien  zurückwirken.    Dass  aber  eine 
solche  Rückwirkung  besteht  und  wie  ihre  Leistung 
sich  histologisch  darstellt,  ist  durch  diese  Mittheilung 
klar  und  deutlich  gezeigt  und  damit  ein  neuer  Beitrag 
geliefert  zu  einer  mechanischen  Aufifassung  der  histo- 
genetischen  Vorgänge.    Die  Bedeutung  der  so  gewon- 
nenen Erfahrungen  für  die  Erklärung  der  bekannten 
Gefässveränderungen  bei  gewissen   indurativ-atrophi- 
schen  Zuständen  der  Organe  ist  sicherlich   nicht  zu 
nnteischätzen  und  Verf.  hat  denn  auch  gleich  für  die 
Niere  die  sich  ergebende  Nutzanwendung  gemacht:  die 
endarteriitischen  Prozesse  in  der  Nierenarterie  bei  der 
chronischen  interstitiellen  Nephritis  sind  die  Folge  der 
in  der  Niere  eintretenden  Circnlationsstörang. 

Duplaix  (1)  sucht  in  seiner  Arbeit  über  die 
Sei  eres  e  unter  Anführnng  von  17  selbst  untersuchten 
Fällen  die  Meinung  derjenigen  zu  stützen,  welche  an- 
nehmen ,  dass  die  sog.  Sclerosen  (oder  Girrhosen)  der 
verschiedensten  Organe  nicht  Localkrankheiten  dieser 
Organe,  sondern  der  Ausdruck  einer  Allgemeinaffection 
sind,  welche  meistens  in  zahlreichen  Organen,  freilich 
oft  in  sehr  ungleicher  Stärke,  gleichartige  Verände- 
rungen hervorruft.  DieVeränderungen  der  verschiedenen 
Organe  sind  also  einander  coordinirt,  aus  einer  gemein- 
samen Ursache  hervorgegangen ;  die  Milzinduration  bei 
Lebercirrhose  ist  ebenso  wenig  Folge  der  Leberer- 
krankung wie  die  Herzhjpertrophie  bei  Nierensclerose, 
sondemalle  diese Affectionen  haben  ihren  gemeinsamen 
Qrund  in  einer  allgemeinen  Qefässveränderung,  welche 
sich  überall  als  eine  Endo-periarteriitis  darstellt. 
Sie  kann  für  sich  ganz  allein  vorhanden  sein  oder  es 
ist  von  ihr  aus  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Bindegewebsproliferation  entstanden.  Verf.  sieht  aber 
diese  Veränderungen  nicht  als  entzündliche,  sondern 
als  einfache  Ernährungsstörungen  an  und  hält  deshalb 
die  von  Martin  für  dieselbe  vorgeschlagene  Bezeich- 
nung: dystrophische  Sclerosen  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. 

Enzmann  (2)  bespricht  in  seinen  Beiträgen 
zur  pathologischen  Anatomie  des  Ductus 
thoracius  zuerst  die  Lymphangioitis  desselben. 
Den  5  aus  der  Literatur  zusammengestellten  Fällen 
fügt  er  einen  eigenen  6.  Fall  an ,  bei  dem  nicht  nur 
der  Ductus  thoracicus  allein,  sondern  auch  Wurzeläste 
desselben  (centrifugal)  in  Entzündung  gerathen  waren, 
wahrscheinlich  von  metastatischen  Abscessen  der  Lunge 
ans.  Der  Fall  ist  dadurch  noch  besonders  merkwür- 
dig, dass  der  im  Ganzen  beträchtlich  erweiterte  Duc- 
tus vor  seiner  Einmündungsstelle  in  die  Vena  subcla- 


via sinistra  noch  eine  besondore  eiförmige  Ausweitung 
von  3,5 Ctm.  Längsdurchmesser,  2,3  Ctm.  Querdurch- 
messer und  3,5  Mm.  Wanddicke  besitzt,  während  in 
der  Vene,  entsprechend  der  Einmündungsstelle  des 
Ductus,  ein  diese  vollständig  verschliessender  bohnen- 
grosser,  fest  adhärenter  Pfropf  sitzt.  Verf.  verficht 
die  Annahme,  dass  nicht  etwa  die  Erweiterung  Folge 
des  Thrombus  und  eine  der  Entzündung  voraufgegan- 
gene Affection  sei,  sondern  dass  diese  den  Thrombus 
erst  erzeugt  habe.  —  Als  zweite  Afifection  wird  das 
Carcinom  des  Ductus  besprochen.  Verf.  hat  nur 
4  Fälle  in  der  Literatur  gefunden  und  fügt  einen 
neuen  Fall  zu.  (Ref.  hat  bereits  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Compendiums  der  pathologisch- anatomi- 
schen Diagnostik  zur  Untersuchung  des  Ductus  bei 
den  Carcinomen  der  Bauchhöhlenorgane  aufgefordert 
und  konnte  schon  über  2  positive  Befunde  berichten.) 
Im  Anschluss  daran  wird  auch  noch  der  Veränderun- 
gen mechanisch-irritativer  Art,  welche  zuweilen  am 
Ductus  bei  Carcinom  anderer  Organe  auftreten,  ge- 
dacht und  ein  Fall  erzählt,  wo  ein  ulcerirtes  Oesopha- 
guscaroinom  Hyperplasie  und  Dilatation  des  Ductus 
herbeigeführt  hatte.  In  einem  dritten  Abschnitt  wird 
über  einen  Fall  berichtet,  bei  dem  der  untere  Theil 
des  Ductus  zu  einer  9  Ctm.  im  verticalen,  5,8  Ctm. 
im  sagittalen  und  4,5  Ctm.  im  transversalen  Durch- 
messer messenden  Cyste  ausgedehnt  ist,  während 
dicht  darüber  ein  organisirter  Thrombus  das  Lumen 
verschliesst.  Letzteren  sieht  Verf.  nicht  als  primär, 
sondern  als  secundär  an.  Kleinere  Ectasien  zeigten 
die  lumbalen  Wurzelgefösse  des  Ductus;  an  allen  war 
eine  mächtige  bindegewebige  Hyperplasie  der  Wand 
vorhanden.  Pigmentirung  der  Wand  und  blutiger  In- 
halt der  Cyste  werden  auf  öftere  Hämorrhagien  aus 
der  Wand  zurückgeführt.  Der  vierte  und  letzte  Ab- 
schnitt handelt  über  den  Verschluss  des  Ductus 
thoracicus  und  seine  Folgen. 

c.  RespiratioDsorgane. 

1)  Baiser,  W.,  Traoheo-  und  Bronchostenose  mit 
Amyloid  in  der  Wandung  der  Luftwege.  Viroh.  Aroh. 
XCL  S.  67.  —  2)  Küssner,  B.,  Beitrag  zur  Impf- 
tuberoulose.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  36.  — 
3)  Poten,  W.,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
Lungenschwindsucht  und  Tuberculose.  Dissertation. 
Göttingen. 

Poten  (3)  hat  auf  Anregung  des  Ref.  die  Frage 
von  der  Beziehung  der  Tuberculose  zur  Lun- 
genschwindsucht experimentell  in  Angriff  ge- 
nommen. Obgleich  schon  eine  ganze  Anzahl  von  Beob- 
achtungen existiren,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
man  durch  Infection  mit  tuberculösen  Massen  bei  ge- 
sunden Thieren  Lungenveränderungen  erzeugen  kann, 
welche  durchaus  mit  gewissen  Formen  von  Lungen- 
schwindsucht des  Menschen  übereinstimmen,  so  trifft 
man  in  der  Literatur  immer  wieder  die  Behauptung, 
die  Impftuberculose  sei  eine  allgemeine  oder  locale 
disseminirte  Miliartuberculose  und  habe  mit  Lungen- 
phthise  gar  nichts  zu  thun.  In  zweiter  Linie  sollten 
die  Besiehungen  der  Tuberkelbacillen  zu  der  Lungen- 
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sohwindsaobt  experimentell  stadirt  werden.  Es  ergab 
sich  ans  der  Aufgabe  von  selbst,  dass  die  Infections- 
Stoffe  direct  in  die  Lange  gebracht  worden  und  dass 
möglichst  wenig  Infectionsmasse  verwandt  warde,  am 
eine  möglichst  grosse  looale  Wirkung  za  erzielen,  be- 
Yor  etwa  durch  eine  Allgemeininfection  der  Tod  her- 
beigeführt wurde.  Es  worden  zu  diesem  Zwecke  mit- 
telst eines  Catheters  per  os  oder  durch  eine  Tracheo- 
tomiewunde  kleinste  tuberculöse  Partikelchen,  z.  B.  ein 
einzelner  Miliartuberkel,  in  die  Lunge  gebracht.  So 
konnten  einzelne  durchaus  prägnante  Resultate  erzielt 
werden.  Einem  Kaninchen  wurde  z.  B.  ein  frischer 
Lebertttberkel  vom  Menschen  in  die  Lungen  gebracht. 
Kach  170  Tagen  starb  das  Thier,  nachdem  es  äusserst 
abgemagert  war.  Im  Unterlappen  der  linken  Lunge 
eine  grosse,  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Lappens 
einnehmende  Höhle  mit  zerklüfteten,  höckerigen  Wan- 
dungen, welche  mit  einem  dicken,  weissgelben  Käse 
überzogen  sind,  der  zahlreiche  Bacillen  enthält.  Die 
Umgebungen  der  Höhle  zeigen  das  Bild  käsiger  Pneu- 
monie; Massen  von  Bacillen  sitzen  besonders  in  den 
Randpartien  der  käsigen  Stellen.  Im  Oberlappen  der 
linken,  sowie  im  Unterlappen  der  rechten  Lunge  klei- 
nere oder  auch  etwas  grössere  käsige  Herde,  rechter 
Mittel-  und  Oberlappen  fast  frei.  Die  Experimente  mit 
reiner  Bacillencultur,  welche  Ref.  der  Güte  von 
R.  Koch  verdankte,  wurden  u.  A.  in  der  Weise  ange- 
stellt, dass  die  Bacillenmassen  in  Wasser  zerrieben 
und  dass  dann  mit  einer  Pravazspritze  etwas  von  die- 
sem Wasser  nach  Einstich  in  die  Trachea  in  die  Lunge 
gespritzt  wurde.  Auch  auf  diese  Weise  konnten  schwere 
Lungenaffectionen  erzeugt  werden,  z.  B. :  Ein  Meer- 
schweinchen stirbt  nach  112  Tagen.  An  der  Einstich- 
wunde  ein  käsiger  Abscess  und  in  der  Nähe  zwei 
grosse  käsige  Lymphdrüsen.  Rechte  Lunge  enthält 
nur  noch  wenig  lufthaltiges  Qewebe,  indem  zahlreiche 
käsig-pneumonische  Herde  dicht  zusammenliegen.  Im 
Unterlappen  4  über  erbsgrosse  Cavernen,  2  eben  solche 
im  linken  Unterlappen  und  eine,  etwas  grössere,  theil- 
weise  noch  mit  käsiger  Masse  gefüllte,  im  linken  obe- 
ren, endlich  eine  ganz  noch  mit  Käse  erfüllte  Höhle 
im  linken  Unterlappen.  Ueberall  reichliche  Bacillen. 
Lebercirrhose  und  Milztuberkel  mit  einzelnen  Bacillen, 
sonst  alle  Organe  frei  von  Tuberculöse. 

Die  Experimente  bei  Hunden  hatten  negative  Re- 
sultate, nur  bei  einem  Thier,  dem  durch  einen 
elastischen  Katheter  ein  wenig  in  Kochsalzlösung  zer- 
riebene Baoillencultur  in  die  Lunge  gebracht  worden 
war,  zeigte  nach  68  Tagen  einen  etwa  kirschgrossen 
Indurationsherd  mit  einzelnen  käsigpeumonischen 
Herdchen,  in  welchen  vereinzelt  Bacillen  gefunden  wur- 
den —  offenbar  waren  die  Lebensbedingungen  für  die 
Bacillen  hier  sehr  ungünstige.  —  Zwei  Meerschwein- 
chen wurden,  nachdem  sie  bereits  seit  einigen  Wochen 
inficirt  waren,  von  einem  ebensolange  inficirten  Bock 
belegt,  warfen  beide,  während  sie  bereits  im  höchsten 
Grade  tuberculös  waren,  je  3  Junge,  die  bis  heute, 
nach  V4  Jahren,  noch  völlig  gesund  sind. 

Den  vorstehenden  ähnliche  Experimente  (li^ection 
in   Wasser  verriebener  Sputa  durdi  eine  Tra^oto- 


miewnnde)  wurden  auch  von  Küssner  (2)  und  Pa- 
necki  gemacht,  mit  demselben  Erfolge:  localisirte 
Veränderungen  in  den  Lungen,  darunter  einmal  (nach 
68  Tagen)  zwei  erbsgrosse  Cavernen. 

Einen  neuen  Fall  von  localer  Amyloident- 
artungeinerSchIeimhauthatBalser(l)beobach- 
tet.  Bei  einem  seit  Jahren  mit  Verdichtung  der 
Lungenspitzen  und  chronischem  Bronchialcatarrh  be- 
hafteten Manne  fand  sich  bei  der  Section  eine  daroh 
eine  mächtige  Verdickung  (6  Mm.)  der  Wand  erzeugte 
Tracheo-  und  Bronchostenose.  Microscopisch  zeigte 
sich  ein  Defect  der  Epithelien ,  eine  fibröse  Umwand- 
lung und  Verdickung  der  Schleimhaut  und  Sabmucos«. 
zahlreiche  Ecchondrosen  mit  theilweiserVerknöcherang 
an  den  Knorpelringen.  Ausgebreitete,  theils  schollige, 
theils  bänderige  hyaline  Entartung  des  Bindegewebes, 
der  Drüsen,  Ecchondrosen,  Muskeln;  es  sind  alle 
Uebergänge  von  nicht  amyloiden  hyalinen  Massen  bis 
zu  ausgeprägt  amyloiden  vorhanden.  Verf.  erklärt 
den  Fall  so,  dass  mit  oder  nach  einer  chronischen 
Bronchitis  mit  Verdichtungserscheinungen  zuerst  sich 
eine  Ecchondrosis  trachealis  multiplex  entwickelt  habe, 
welche  in  mechanischer  Weise  die  chronische  und 
fibröse  Entzündung  und  dadurch  wieder  die  amyloiden 
Veränderungen  erzeugte. 

[Heiberg,  H.,  Antracosis  pulmonum.  Norsk  Ma- 
gazin for  Lägevidensk.  Bd.  XII.  R.  3.  Forhdl.  p.  240. 
(Präparate  einer  Anthracosis  pulmonum  [Pneumono- 
coniosis  anthracotica  mit  Tuberculöse  compLicirt].  Der 
28jähr.  Schmied  war  an  tuberculöser  Meningitis  gestor- 
ben. Li  den  beiden  Lungen,  sowohl  in  den  oberen  als 
den  unteren  Lobi,  aber  nicht  in  den  Spitzen,  wurden 
mehrere,  bis  wallnussgrosse,  nicht  scharf  begrenzte,  zum 
Theil  confluirende,  stark  schwarz  pigmentirte  Infilta- 
tionen  und  Knoten  gefunden,  in  deren  Peripherie  mi- 
liare Tuberkel  gesehen  wurden.  Bei  der  microscopi- 
schen  Untersuchung  zeigten  sich  in  dem  ausgepressten 
Gewebssaft  mehrere  kleine,  spitze  Kohlennadeln  und 
-Partikel,  beinahe  wie  Hämatoidincrystalle  aussehend, 
aber  ganz  schwarz.  Es  ist  diese  Krankheit  eine  Inha- 
lationskrankheit.; Oscar  Bleck,  (Kopenhagen).] 

d.  Digestionsorgane. 

1)  Blaschko,  A.,  Mittheilung  über  eine  Erkran- 
kung der  sympathischen  Geflechte  der  Darm  wand.  Virch. 
Arch.  XCIV.  S.  136.  —  2)  Böhm,  R.,  Ueber  toxische 
Darmepithelexfoliation.  Ebendas.  XGU.  S.  556.  (Hin- 
weis, dass  sowohl  bei  acuter  Arsenik  Vergiftung,  wie  bei 
solcher  mit  den  Gliedern  der  Muscaringruppe  ezfoliirte 
Darmepithelien  in  den  Dejectionen  vorhanden  sind;  im 
ersteren  Falle  quellen  sie  im  Darm  häufig  zu  einer 
hyalinen  Kugel  auf,  während  der  Saum  zu  feinen  Wim- 
pern zerfällt,  so  dass  sie  wimpemden  Monaden  ähnlich 
sehen.)  —  3)  Ghauffard,  A.,  Etüde  sur  les  absces 
ar6olaires  du  foie.  Arch.  de  phys.  3  s6r.  T.  I.  p.  263. 
—  4)  Cornil,V.,  Note  sur  les  tumeurs  adenoides  du 
Pharynx  nasal.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  phys.  No.  6. 
p.  576.  —  5)  Ferraro,  P.,  Poche  riflessioni  di  pate- 
genesi  sopra  un  caso  di  ipertrofia  del  piloro.  II  Mor- 
gagni, p.  342.  (Hypertrophie  des  Sphincter  pylori  bei 
Lebercirrhose  mit  Ascites,  Intermittensmilz.  Arbeits- 
hypertrophie in  Folge  des  vorhandenen  chronischen 
Magencatarrbs,  wodurch  die  Speisen  länger  im  Magen 
verweilen  und  also  der  Pylorus  länger  geschlossen  blei- 
ben muss  und  wodurch  abnorme  Zerseteungsstoffe  ent- 
stehen,  welche  reizend  auf  die  Musculatur  einwirken. 
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Dabei  ist  wegen  der  yerlänK^f  ten  Yerdauangshyperilmie 
die  Blutzufuhr  vermehrt.  Es  tritt  aber  doch  die  Hyper- 
trophie nur  dann  ein,  wenn  der  allgemeine  Emährangs- 
znstand  noch  ein  guter  ist.)  —  6)  Finger,  E.,  Beitrag 
zur  Kenntniss  des  Miliartuberkels.  Oest  med.  Jahrb. 
S.  99.  —  7)  Johns  ton,  G.  W.,  Galculoos  Affections 
of  the  Pancreatio  Ducts.  Amer.  Journ.  of  medic.  Sc. 
p.  404.  —  8)  Jürgens,  lieber  Atrophia  gastro-intesti- 
nalis  progressiva.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1882.  S.  357 
u.  435.  —  9)  Pertik,  0..,  Neues  Divertikel  des  Nasen- 
raohenraums.  Viroh.  Arch.  XCIV.  S.  1.  —  10)  Pohl, 
A.,  Ueber  den  Befund  einer  durch  viele  Jahre  getra- 
genen Darmintussuscoption.  Prager  medic.  Wochenschr. 
Ko.  21.  (11  Jahre  bestehend;  Intussuscipiens  mit  Hy- 
pertrophie der  Mosoulatur;  Darm  oberhalb  hypertro- 
phisch und  dilatirt,  Intussusceptum  vielfach  uloeros 
und  perforirt.)  —  11)  Steiner,  L.,  Zur  pathologischen 
Anatomie  des  Wurmfortsatzes.  Diss.  Basel.  1882.  — 
12)  Tizzoni,  G.,  Experimentelle  Studie  über  die  par- 
tielle Regeneration  und  Neubildung  von  Lebergewebe. 
Biolog.  Gentralbl.  No.  19.  S.  583.  (Verf.  sah  nach 
einer  zufälligen  Verletzung  einer  Hundeleber  nicht  nur 
eine  Regeneration  des  zerstörten  Theiles,  sondern  auch 
eine  über  das  normale  Mass  hinausgehende  Neubildung 
von  Lebergewebe.  Dieselbe  nahm  ihren  Ausgang  von 
den  an  die  verletzte  Stelle  anstossenden  Leberzellen 
und  ging  in  dem  Bindegewebe  des  hier  angewachsenen 
Netzes,  welches  die  Blutgefässe  lieferte,  vor  sich.  Aus 
den  neugebildeten  soliden  Leberzeil encylindem  gehen 
nicht  nur  die  Zellen  des  neuen  Lebergewebes,  sondern 
auch  dessen  Gallengänge  hervor,  indem  die  Protoplas- 
mamasse hohl  wird,  während  das  übrig  bleibende  Plasma 
zu  Epithelzellen  sich  differenzirt.)  — 13)Wiktorowsky, 
P.,  Ueber  das  Verhältniss  der  productiv-entzündlichen 
Processe  zu  dem  ulcerösen  im  Magen.  Virch.  Arch. 
XCrV.  S.  542. 

Pertik  (9j  fand  bei  einem  55jährigen  Manne  im 
obersten  Pharynxtheile  einen  bilateral  sym- 
metrischen, mit  Blut  und  Schleim  gefüllten  Sack, 
welcher  sich  über  den  oberen,   concaven  Rand  des 
Gonstrictor   superior  hauptsächlich  lateralwärts  her- 
nienartig  hervorstülpte.  Die  Säcke  münden  im  Gavum 
pharyngonasale  mit  fast  perpendieular  stehenden,   16 
bis  18  Mm.  langen,  12 — 14  Mm.  breiten  ovalen  Oeff- 
nimgen.  Verf.  zeigt,  dass  an  der  Seitenwand  des  Pha- 
ryngo-Nasalraumes  zwei  Loci  minoris  resistentiae  sich 
befinden,  einer,  durch  dessen  wahrscheinlich  angeborene 
Erweiterung  der  von  Zuckerkandl  in  einem  Falle 
gefundene  Recessus  salpingo-pharyngeus  entstanden 
war,  und  ein  zweiter,   der  Rosenmüller*schen  Grube 
entsprechender,  an  welchem  die  vorliegenden  Recessus 
entstanden  sind.     Danach  könnte   auch  hier  an  an- 
geborene Veränderungen  gedacht  werden,  aber,  da  die 
Tiefe  der  RosenmüUer'schen  Gruben   wesentlich  von 
den  Dimensionen  (Vorspringen  des  hinteren  Knorpel- 
randes) des  Tubenknorpels   abhängt,   und   dieser  im 
vorliegenden  Falle  eher  abnorm  klein  als  gross  war, 
so  ist  die  Annahme,  dass  hier  nur  abnorm  grosse  Ro- 
senmüUer'sche  Gruben  vorlägen,  zurückzuweisen,   um 
80  mehr,  als  auch  die  ganze  Gonfigoration  und  Lage 
der  Säcke  einfach  zu  grossen  RosenmüUer'schen  Gru- 
ben nicht  entspricht.    Vielmehr  ist  eine  pathologische 
Aasweitong  einer  an  sich  weniger  widerstandsfähigen 
Stelle  anzunehmen:   Der  Mann  hatte  Näsenpolypen, 
dadarch  Erschwerung  der  Nasenathmung,  die  er  durch 
häufige  forcirte   nasale  Exspirationen  zu  erzwingen 


suchte,  und  welche  die  divertikelartige  Aus- 
buchtung der  RosenmüUer'schen  Gruben  be- 
dingten. 

Im  Anschluss  an  diesen  Fall  macht  Verf.  auf  die 
mögliche  Bedeutung  der  Bursa  pharyngea  für  hintere 
Rachendivertikel  oder  für  Retentions-  und  Atherom- 
cysten an  dieser  Stelle  aufmerksam. 

Sechs  von  Cornil  (4)  untersuchte  Fälle  von  sog. 
adenoiden  Geschwülsten  des  Pharynx  gaben 
den  übereinstimmenden  Befand,  dass  sie  zusammen- 
gesetzt sind  aus  entzündlich  hypertrophischen  Folli- 
keln, in  deren  Umgebung,  besonders  in  den  oberen 
Schichten  der  Schleimhaut ,  eine  entzündliche  Hyper- 
ämie (die  mit  Hämorrhagien  verbunden  sein  kann),  so- 
wie eine  zellige  Infiltration  vorhanden  ist.  Die  be- 
deckenden flimmernden  Cylinderepithelien  sind  von 
vlMen  Becherzellen  unterbirochen,  zahlreiche  Leuco- 
oyten  sind  zwischen  sie  eingedrungen,  ihre  freie  Ober- 
fläche ist  mit  einem  schleimigen  Belag  versehen. 

Wiktorowsky  (13)  verwirft  alle  bis  jetzt  aufge- 
stellten Theorien  zur  Erklärung  des  runden  oder 
perforirenden  Magengeschwürs  und  giebt  selbst 
folgende  Erklärung,  indem  er  wegen  der  Beweise  auf 
seine  in  russischer  Sprache  erschienene  Dissertation 
(1877)  verweist.  Das  Grundlegende  ist  ein  aus  einem 
chronischen  Gatarrh  hervorgegangener  productiv  ent- 
zündlicher Process,  der  zu  einer  Schwellung  und 
Faltenbildung  der  Schleimhaut  und  Hypertrophie  der 
Muscnlaris  führt.  In  der  Tiefe  der  Furchen  zwischen 
den  Falten,  wo  durch  eine,  allmälig  immer  mehr  nar- 
bigen Gharacter  annehmende  Bindegewebsbildung  in 
der  Submucosa  die  Mucosa  ganz  fest  mit  der  Muscn- 
laris verlöthet  ist,  entstehen  nun  kleine  degenerative 
Substanzverluste,  die  sofort  von  einem  ans  der  Sub- 
mucosa hervorgehenden  Granulationswall  umgeben 
werden  —  kleines  Geschwür.  In  Folge  der  Muskel- 
oontractionen  stülpt  sich  nun  die  umgebende  Schleim- 
haut (der  beiden  die  Furche  überragenden  Falten) 
nach  dem  Geschwürsgrund  um  und  das  somit  direct 
auf  das  Geschwür  entleerte  Secret  der  Pepsindrüsen 
dieser  Schleimhaut  —  nicht  der  Magensaft  im  Allge- 
meinen —  ist  es,  welches  durch  seine  corrodirende 
Wirkung  das  Geschwür  immer  tiefer  dringen  und  end- 
lich perforiren  lässt.  Es  kann  dies  nur  dadurch  ver- 
mieden werden,  dass  secundär  eine  Bindogewebs- 
wuchemng  und  Sclerose  in  der  Serosa  entsteht,  die 
in  die  Muscnlaris  eindringend,  die  Musculatur  mehr 
und  mehr  zerstört  und  somit  ihre  Function  aufhebt, 
aber  auch  in  der  Mucosa  eine  Zerstörung  der  Drüsen 
des  überhangenden  Randes,  und  damit  Aufboren  der 
oorrosiven  Wirkung  ihres  Secretes  bewirkt,  worauf 
dann  eine  Vemarbung  eintritt. 

Schon  zu  verschiedenen  Malen  hat  Jürgens  (8) 
über  eine  bisher  unbeachtete  Affection  des  Magen- 
darmcanals  kurz  berichtet,  welche  er  als  Atrophia 
gastrointestinalis  progressiva  bezeichnet.  Es 
handelt  eich  dabei  um  eine  primäre  kömig-fettige  De- 
generation des  Nerven-  und  Muskelgewebes  des  Darmes, 
die  sich  auch  auf  die  Gefässe  und  Nervenplexus  des 
Mesentariums  aasdehnen  kann»     Die  Verfettung  kann 
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schon  von  aussen  an  einer  hellen  Flecknng  und  Strei- 
fang  des  Darms  erkannt  werden.  Nach  Jürgens  sind 
es  nur  die  motorischen  Nervenhahnen  in  den  Darm- 
plexus,  welche  entarten,  nicht  die  sensiblen.  Es  kann 
das  Darmleiden  als  selbständige  Krankheit,  ohne  er- 
hebliche Complicationen ,  mit  bestimmten  klinischen 
Symptomen  bestehen  und  anter  shokartigen  Erschei- 
nungen zu  Tode  führen,  lieber  die  Aetiologie  ist  noch 
nichts  Sicheres  bekannt,  die  Krankheit  selbst  scheint 
zuweilen  Beziehungen  zu  Störungen  im  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  zu  haben ,  wie  ein  mitgetheilter  Fall 
zeigt. 

Es  erinnert  an  die  vorstehenden  Mittheilungen  von 
Jürgens,  die  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheinen,  die  Mittheilung  von  Blaschko(l)  über  eine 
Erkrankung  der  sympathischen  Geflechte 
der  Darmwand,  welche  sich  auf  2  Beobachtungen 
stützt. 

Die  erste  betrifft  eine  27jährige  Person,  welche 
etwa  1  Jahr  nach  einer  Entbindung  Symptome  einer 
tieferen  Verdauungsstörung  zeigte  (Diarrhoen  wechselten 
mit  Obstipationen)  und  endlich  unter  Ausbildung  einer 
immer  zunehmenden  Anämie  zu  Grunde  ging.  Es  fanden 
sieh  im  Darm  ausgedehnte  schiefrige  Färbungen  und 
eine  extreme  Atrophie  der-  ganzen  Wand,  besonders 
auch  der  Schleimhaut.  Die  microscopische  Unter- 
suchung zeigte  nun  eine  ausgedehnte  fettige  Degene- 
ration der  Ganglien  und  Fasern  beider  Darmplexus ;  die 
Muscularis  war  nicht  verfettet  oder  atrophisch,  ent- 
sprechend der  geringeren  Entartung  des  Auerbach- 
schen  Plexus.  In  dem  zweiten  Falle  (42  jährige  ca- 
chectische  Potatrix)  war  nur  eine  geringe  macrosco- 
pische  Verdünnung  der  Darmwand  vorhanden,  aber  eine 
unter  der  Serosa  undeutlich  durchscheinende  weissliohe 
Längsstreifung  sichtbar.  Die  fettige  Degeneration  der 
gesammten  nervösen  Plexus  war  noch  starker  als  in 
dem  vorigen  Falle,  besonders  in  dem  Auerbach'schen 
Plexus,  und  ausserdem  auch  die  Darmmusculatur  fettig 
atrophirt.  In  beiden  Fällen  war  an  den  Gefässen  keine 
Verfettung  vorhanden,  nur  Pigmentablagernng  in  der 
Muscularis  und  Adventitia. 

Da  in  einer  Reihe  anderer  Fälle  von  Atrophie  eine 
ähnliche  Veränderung  nicht  gefunden  wurde,  so  sieht 
Verf.  nicht  in  der  Darmatrophie  die  Ursache  der  Ner- 
Ten  Verfettung,  sondern  umgekehrt  in  dieser  die  Ursache 
jener.  In  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Nervendegene- 
ration weist  er  auf  die  Residuen  chronischer  Entzün- 
dung im  ersten,  und  die  Wahrscheinlichkeit  ähnlicher 
Antecedentien  im  zweiten  Falle  hin  und  erwähnt  die 
ähnlichen  Beobachtungen  R.  Maier's  bei  Bleivergif- 
tung, von  der  aber  in  seinen  Fällen  keine  Rede  war. 

Steiner  (11)  bespricht  in  seiner  Dissertation 
„Zur  pathologischen  Anatomie  des  Wurm- 
fortsatzes^ nach  einem  Ezcurs  über  die  Topographie 
vorzugsweise  die  Goncremente  des  Wurmfort- 
satzes und  ihreFolgen.  Es  werden  der  Reihe  nach 
besprochen  die  Kothsteine ;  der  chronische  Gatarrh,  die 
Ulceration,  die  Follicnlarverschwärung  (Excurs  über 
die  Anatomie  der  Follikel);  die  Vernarbang  und 
Obliteration ;  die  Perforation;  Aetiologisches.  Einige 
Beobachtungen  über  Hydrops  desWurmfortastzes  bilden 
den  Schluss  der  Abhandlung. 

Als  areoläre  Abscesse  der  Leber  beschreibt 
Ghauffard  (3)  angeblich  als  etwas  ganz  Neues  die 


bei  wohl  uns  bekannte  typische  Form  der  Leberabscease. 
Aus  dem  Umstand,  dass  die  Gefässe  frei  oder  nur 
offenbar  secundär  verändert  waren,  während  die  grosse- 
ren Gallengänge  eine  starke  Wucherung  und  Desqua- 
mation des  Epithels,  die  kleinsten  in  der  Umgebung 
der  Abscesse  innerhalb  eines  fibrösen  (cirrhotischen) 
Gewebes  eine  Wucherung  mit  Neubildung  von  Caaäl- 
chen  zeigten,  schliesst  Verf.,  dass  die  areolären  Leber- 
abscesse  angiocholitische  Abscesse  seien.  (Wenngleich 
die  cirrhotischen  Veränderungen  mit  ihrer  Gallen- 
canälchen-Neubildung  wahrscheinlich  secundäre  Er- 
scheinungen sind,  so  ist  doch  das  richtig,  dass  von 
Gallengängen  aus  areoläre  Abscesse  entstehen  können, 
aber  ebenso  gut  können  dieselben  auch  aus  einer 
Phlebitis  resp.  Periphlebitis  der  kleinen  Pfortaderäst- 
chen  entstehen:  der  areoläre  Gharacter  der  Abscesse 
hängt  von  der  eigenthümlichen  Verbreitungsweise  dieser 
beiden  Ganalarten  ab.    Ref.) 

Finger  (6)  berichtet  über  mehrere  seltenere  Fälle 
von  Tuberculose,  von  welchen  er  zwei  einer  micro- 
scopischen  Untersuchung  unterziehen  konnte. 

Bei  dem  ersten  handelte  es  sich  um  Geschwüre 
der  Mundschleimhaut;  das  untersuchte  Geschwur 
der  Unterlippe  zeigte  im  Grunde  und  in  der  Umgebung 
typische  reticulirte  Riesenzellentuberkel  in  kleinzellig 
infiltrirtem  Gewebe;  insbesondere  sassen  solche  Tu- 
berkel auch  in  den  Speicheldrüschen  der 
Schleimhaut,  welche  th  eil  weise  eine  Vergrcsserang 
und  Proliferation  der  Halbmonde  und  sogar  eine  An- 
füllung  der  Alveolen  durch  Bundzellen,  also  active 
Processe  erkennen  Hessen.  In  dem  2.  Falle  handelte 
es  sich  um  tuberculÖse  Geschwüre  der  Zunge. 
Hier  war  von  Riesenzellentuberkeln  gar  nichts  zu  sehen, 
sondern  nur  eine  kleinzellige  Infiltration  mit  stellen- 
weise kugeliger  Zusammlagerung  der  kleinen  Zellen. 

Johnston  (7)  giebt  auf  Grund  von  35  aus  der 
Literatur  gesammelten  Fällen  eine  Uebersicht  über  die 
Goncrementbildungen  in  den  Pancreasgän- 
gen.  Er  bespricht  zunächst  die  freien  Goncretionen, 
yon  welchen  er  in  einer  Tabelle  29  Fälle  übersichtlich 
zusammenstellt,  dann  die  Incrustationen  der  Wandun- 
gen der  Drüsengänge,  dann  die  Acne  pancreatica.  Es 
folgt  eine  Uebersicht  über  den  Sitz  der  gefundenen 
freien  Goncremente,  eine  Besprechung  der  Bildungs- 
weise, wobei  neben  dem  nicht  immer  vorhandenen 
Verschluss  der  Ausführungsgänge  eine  Veränderung 
des  Seerets,  sowie  Veränderungen  der  das  Pancreas 
umgebenden  Theile  in  Betracht  gezogen  werden,  der 
Art  der  Entfernung  sowie  der  Folgen  für  das  Pancreas 
(Ectasie  der  Gänge,  Entzündung);  mit  Bemerkungen 
über  die  Symptomatologie  wird  der  Schluss  gemacht. 

[Gustafson,  A.  P.,  Bidrag  til  Eännedommen  af 
Corpora  libera  fran  cavum  peritonaei.  Upsala  Läk.-for. 
Förhdl.  Bd.  17.  p.  519. 

Bei  einer  Section  wird  ein  freier  Körper  imCa- 
vuroperitonaei  gefunden.  Keine  Peritonitis.  Corpus 
4,5  Ctm.  lang,  3,7  Gtm.  breit,  3,3  Ctm.  dick,  von  sehniger 
Consistenz,  mit  graubraun  gefärbter  Oberfläche.  Die 
Textur  wird  näher  beschrieben.  Nach  dem  Ergebnisse 
der  microsoopischen  Untersuchung  meint  Verf.,  dass  es 
sich  hier  um  Folgendes  handelt :  Der  Kern  des  Körpers 
mit  einer  Kalkschale  versehen,  muss  als  ein  abge- 
schnürter subseröser  Appendix  lipomatosa  angesehen 
werden ;  nachdem  dieser  gelöst  war,  haben  sich  m^rere 
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ScJuchten  an  der  Anssenfläcbe  derselben  durch  abge- 
stossene  Endothelialzellen  oder  darch  lympboide  Zellen 
abgesetzt;  dadurch  ist  die  lamelläre  Beschaffenheit  des 
Korpers  bedingt.  Oscar  Blnh  (Kopenhagen).]  •. 

e.    Urogenitalorgane. 

1)  Gornil  et  Brault,  De  rinflammation  des  glo- 
m^roles  dans  les  n6phrites  albumineuses  (glom^rulite). 
Joum«  de  l'anat.  et  de  laphys.  p.  205.  7-  2)  Dunin, 
Th.,  Anatomische  Untersuchungen  über  Nierenentzün- 
dungen und  Morbus  Brightii.  Yirch.  Arch.  XCIII.  S.  286. 

—  3)  Eliaschoff,  J.,  Ueber  die  Wirkung  des  Can- 
tharidins  auf  die  Niere.  Ebendas.  XCIY.  S.  323.  — 
4)  Fischl,  J.,  Beitrage  zur  Histologie  der  Scharlachniere 
Prager  Ztsch.  f.  Hlk.  IV.  S.  1.  —  5)  Porsbach ,  M.,  Ueber 
Haemoglobinurie.  Diss.  Bonn.  —  6) Fürbringe r,  Unter- 
suchungen über  die  Natur,  Herkunft  und  klinische  Be- 
deutung der  Urethraliaden  (sog.  Tripper  faden).  Arch. 
f.  klin.  Med.  XXXIII.  S.  75.  —  7)  Hü  ekel,  A.,  Ana- 
tomische Untersuchungen  über  Colpohyperplasia  cystica. 
Virch.  Arch.  XCIII.  S.  204.  —  8)  Lebedeff,  S.  A., 
Zur  Kenntniss  der  feineren  Veränderungen  der  Nieren 
bei  der  Haemoglobinausscheidung.  Ebendas.  XCL  S.  267. 

—  9)  Pawlowski,  Zur  Frage  über  cystoide  Degene- 
ration beider  Nieren.  St.  Petersb.  med.  Woch.  No.  28. 
S.  225.  (Kurze  Mittheilung  zweier  Falle;  Schluss:  er- 
worbene entzündliche,  nicht  angebome  Cystenbildung). 

—  10)  Verneuil,  Hypothese  sur  l'origine  de  oer- 
taines  tuberculoses  genitales  dans  les  deux  sezes.  Gaz. 
hebdom.  de  med.  et  de  chir.  p.  225  u.  246  (vergl. 
B.  IV.  No.  7,  Guttmann,  eongenitale  Hypertrophie 
der  Niere. 

Cornil  und  Brault  (1)  geben  eine  genaue  Be- 
schreibung der '  QlomerulusYeränderungen  in 
6  Fällen  von  Nephritis  mit  yerschiedener  Aetiologie 
und  dann  eine  allgemeine  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Varietäten  der  Glomerulitis,  die  sie 
als  acute,  subacute  und  chronische  unterscheiden.  Die 
Veränderungen  sind  bei  allen  im  Wesen  dieselben, 
nur  verschieden  nach  Grad  und  Stärke  der  Ausbildung. 
Ans  der  Darstellung  sind  2  Punkte  hervorzuheben.- 
1)  Dass  die  Verff.  von  einer  Desquamation  der 
wuchernden  Kapselepithellen  nichts  wissen  wollen;  die 
Verdickung  der  Kapsel  besteht  immer  aus  einer  cohä- 
renten  erst  zelligen,  dann  auch  faserigen  und  membra- 
nösen  Masse,  in  deren  Lücken  die  Zellen  liegen ;  2)  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Verff.  einen  epithelialen  Ueber- 
zug  der  Glomerulusschlingen  nicht  anerkennen,  son- 
dern einen  dünnen,  dem  Bindegewebe  zuzurechnenden 
Ueberzug  annehmen,  der  zwischen  die  einzelnen 
Schlingen  bis  fast  zur  Wurzel  des  Knäuels  reicht.  Die 
Zellen  dieses  Ueberzugs  schwellen  bei  der  Glomerulitis 
an  —  proliferiren  —  und  zwar  nicht  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Knäuels,  sondern  auch  im  Innern  desselben 
zwischen  den  Schlingen;  sie  wandeln  sich  später  in 
faseriges  Bindegewebe  um  und  bewirken  dadurch 
wesentlich  die  bekannte  fibröse  Atrophie  derGlomeruli. 

Dun  in  (2)  hat  eine  grössere  Abhandlung  über 
Nierenentzündung  und  Morbus  Brightii  ver- 
öffentlicht, in  welcher  er  zunächst  die  Resultate  seiner 
anatomischen  Untersuchungen  mittheilt.  Da  bei  der 
Beurtheilung  der  anatomischen  Befunde  an  kranken 
Nieren  die  allgemeinen  Anschauungen  über  Entzün- 
dung eine  wesentliche  Rolle  spielen,  so  sei  gleich  von 
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vornherein  bemerkt,  dass  für  den  Verf.  der  Begriff  der 
Nierenentzündung  gebunden  ist  an  den  Austritt  farb- 
loser Blutkörperchen  nach  den  Glomeruli,  den  Hara- 
canälchen  und  den  interstitiellen  Räumen. 

I.  Ueber  das  Verhalten  der  Nieren  bei  acuten  con- 
tagiosen  Krankheiten  giebt  Verf.  folgendes  an:  Bei 
Typhus  abdominalis:  verdickte  graue  Rinde,  ge- 
rdthetes  Mark,  starke  Trübung  der  Glomeruli,  welche 
mit  einer  grossen  Menge  von  Kemzellen  bedeckt  sind, 
das  Epithel  der  Kapsel  normal,  das  der  gewundenen 
Ganälchen  kömig  getrübt,  in  Zellindividuen  abgetheilt 
oder  nicht,  Kerne  nicht  immer  deutlich;  das  Lumen 
zuweilen  mit  kleinen  Zellen  gefüllt,  während  der  nor- 
male Epithelüberzug  fehlt:  Hyperplasie  der  Epithelien, 
die  nicht  etwa  durch  Entzündung  bedingt  zu  sein 
braucht  (da  weder  in  den  Interstitien  noch  Kapseln 
Eiterkörperchen  vorhanden  sind),  sondern  regenerativ 
sein  kann.  Das  Lumen  der  Hamcanälchen  enthält  oft 
glasige  Massen,  welche  Kügelchen  oder  unregelmässige 
Figuren  bilden;'  hyaline  Veränderungen  zeigen  auch 
zuweilen  die  Epithelien  der  gewundenen  Hamcanälchen. 
Die  Interstitien  sind  verbreitert,  ohne  zellige  Infiltration, 
die  Gapillaren  manchmal  mit  Leukocyten  vollgestopft, 
einzelne  durch  Kömchen  (Bacterien!),  welche  in  grosser 
Menge  auch  in  den  Interstitien  vorhanden  sind,  obll- 
terirt. 

Bei  Recurrens:  Trübung  der  mit  zahlreichen 
Kernen  bedeckten  Glomeruli,  die  geschwollenen  Epi- 
thelien der  Ganälchen  vieÜMh  zu  einem  Detritus  zer- 
fallen (sowohl  in  Rinde  wie  in  Mark);  kleinzellige, 
stellenweise  dichtere  Infiltration  der  Interstitien,  sowie 
Kömchen  (Bacterien)  in  denselben.  Derselbe  Befund 
kann  bei  Puerperalfieber  erhoben  werden  und  ist 
dann  unzweifelhaft  entzündlich,  manchmal  aber  er- 
scheinen auch  die  Nieren  stark  geschwollen,  schmutzig 
grau,  leicht  zerreissbar;  Rinde  und  Mark  nicht  zu 
unterscheiden ;  massenhafte  Bacterien  überall,  Glomeruli 
so  geschwollen,  dass  sie  die  Kapsel  ausfüllen,  und  so 
trüb,  dass  man  Einzelheiten  nicht  unterscheiden  kann ; 
das  Epithel  der  gewundenen  Hamcanälchen  getrübt, 
Kerne  nicht  mehr  ßurbbar,  Zellen  oft  unregelmässig  im 
Lumen  der  dilatirten  Ganälchen  gelagert,  sehr  starke 
Aufquellung  der  Interstitien  mit  Blutungen,  aber  ohne 
zellige  Infiltration  —  deshalb  ist  dies  nicht  Entzündung, 
sondern  Absterben  und  gänzlicher  Zerfall  der  Elemente. 

Bei  Scarlatina  sind  die  Nierenveränderungen  im 
floriden  Stadium  ähnlich  denen  bei  Typhus  abdom. ; 
im  2.  eigentlich  nephritisohen  (1 — 2  Wochen  nach  Ab- 
fall des  Fiebers) :  Glomeruli  von  verschiedenem  Verhalten ; 
oft  trüb,  die  Kapsel  ausfüllend,  oft  von  einem  zelligen 
Halbmond  umgeben,  dessen  Zellen  manchmal  an  der 
inneren  Seite  starke  Abplattung  zeigen  (Wucherung  des 
Kapselepithels) ;  besonders  characteristisch  ist  eine  klein- 
zellige Infiltration  der  Interstitien  sowohl  in  Rinde  wie 
in  Mark;  Epithel  Veränderungen  erst  secundär,  theils 
Trübung^  theils  Zerfall  und  Ablösung,  nie  Wucherung ; 
Cylinder  nicht  zahlreich.  —  In  einem  Fall  von  Ery- 
sipel endlieh  fanden  sich  kernreiche  Glomeruli  mit 
Halbmonden,  das  Epithel  der  Ganälchen  geschwollen, 
in  einigen  viele  ZeUen,  wahrscheinlich  jüngeren  Ur- 
sprungs, in  anderen  Blut,  in  den  Interstitien  Bacterien 
und  Blutkörperchen.  Die  Veränderangen  nahmen  nach 
der  Tiefe  hin  zu. 

II.  Die  weisse  Niere.  Es  lassen  sich  nur  künst- 
liche Eintheilungen  machen,  die  aber  für  die  Beschrei- 
bung wünschenswerth  sind,  a)  Grosse  weiche,  weisse 
Niere,  acuter  Verlauf,  Herzhypertrophie  selten.  Kapsel 
nicht  adhärent,  Oberfläche  glatt,  Rinde  stark  vergrossert, 
blass  gelbgrau,  Mark  dunkelroth.  Die  characteristischen 
microscopischen  Merkmale  sind:  Glomeruli  niemals  bo 
degenerirt,  wie  bei  Scarlatina  und  Erysipel,  zuweilen 
von  Fettkömchen  bedeckt,  andere  in  fibroider  Um- 
wandlung; ihre  Kapsel  verdickt,  oft  von  einer  zelligen 
Inflltration  umlagert.    Epithel  der  gewundenen  Ganal- 
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oh^  fettig  degenerirt,  im  Lumen  Blut,  Cylinder,  Fett. 
Die  Tunica  propria  verschmilzt  allmälig  mit  dem 
umgebenden  Bindegewebe;  die  Interstitien  bis  aufs 
IDmohe  verbreitert  mit  starker,  mehr  diflfoser  klein- 
zelliger Infiltration;  duroh  fettige  Degeneration  dfr 
Zellen  entsteht  Fett  in  den  Interstitien.  —  Sehr  seltene 
Form. 

b.  Uebergang  zur  Schrampfniere.  Herzhypertrophie, 
langsamerer  Verlauf;  Niere  vergrossert  oder  nicht,  mit 
oberflächlichen  flachen  Vertiefungen.  Vollkommener 
Mangel  fettiger  Degeneration,  namentlich  an  Gapillaren 
und  im  Int^titialgewebe.  Glomeruli  in  faseriger  Me- 
tamorphose, manchmal  amyloidartig ;  hierbei  eigenthüm- 
liehe  unregelmassige  Verdickungen  an  der  inneren 
Fläche  der  Kapseln  von  deutlich  faserigem  Bau. 
Epithelien  der  Canälohen  etwas  geschwollen ,  ausnahms- 
weise die  Canälchen  erweitert  und  leer,  die  Epithelien 
wie  comprimirt.  Starke  kleinzellige  Infiltration,  sowie 
streifige  oder  herdweise  Hyperplasie  des  Bindegewebes. 

c.  weisse  Amyloidniere.  Amyloid  Degeneration  se- 
oundär  bei  einer  der  vorigen  Formen  hinzugekommen. 
Herzhypertrophie  oder  nicht,  stets  interstitielle  Ver- 
änderungen, Epithelien  theils  verfettet,  theils  nicht. 

Es  findet  sich  nicht  selten  eine  grosse  weissgraue 
Niere  von  ganz  ähnlichem  Aussehen  wie  a)  aber  ohne 
Glomerulus  —  und  interstitielle  Veränderungen,  mit 
theil weiser  Verfettung  der  Epithelien  —  mit  Entziin- 
düng  und  Morbus  Brightii  haben  solche  Nieren  nichts 
zu  thun. 

III.  Die  granulirte  Niere.  Hier  ist  eine  natür- 
liche Eintheilung  möglich,  denn  die  Nieren  gehören 
theils  zum  Morbus  Brightii,  theils  nicht. 

a.  Die  kleine  granulirte  Niere  (Bright)  mit  Hyper- 
trophie des  Herzens.  Kapsel  adharent,  Niere  meist 
verkleinert,  höckerig,  lederartig,  roth,  in  früheren 
Stadien  mattweiss,  wenig  verkleinert  Der  microscopische 
Befund  sehr  wechselnd,  aber  besonders  die  Glomeruli 
stets  verändert:  1)  von  Bindegewebe  durchwachsen, 
schliesslich  mit  der  Kapsel  verwachsen,  2)  zu  glän- 
zenden Kugeln  umgewandelt,  concentrisch  gestreift, 
mit  Carmin  roth  sich  färbend,  häufig  verwachsen,  3)  hya- 
line Degeneration  (Coagulationsneorose)  oft  ohne  Kapsel- 
veränderung, zuweilen  mit  Fetttröpfchenauflagerung; 
die  Kapsel  kann  sich  verschieden  verhalten,  zuweilen 
ist  sie  zellig  infiltrirt.  Die  Blutgefässwandungen  stets, 
besonders  in  der  Intima,  aber  auch  in  der  Adventitia 
verdickt  (das  ist  aber  nicht  Atherom),  in  den  Inter- 
stitien kleinzellige  Infiltration  oder  narbiges  Binde- 
gewebe, die  Tunioae  propriae  mit  ihnen  verschmolzen, 
das  Epithel  geschwollen,  zerfallen,  wuchernd  etc.  Die 
letzteren  Veränderungen  sowohl  in  Binde  wie  Mark.  — 
Duroh  partielles  Auftreten  dieser  Veränderungen  ent- 
stehen die  Nieren  mit  grösseren  narbigen  Einziehungen 
der  Oberfiäche. 

b.  Rothe  kleinkörnige  Niere  mit  Hypertrophie  des 
Herzens.  Keine  klinischen  Entzündungserscheinungen. 
Kapsel  adharent,  Niere  normal  gross,  dunkelroth,  un- 
eben, mit  kleinen  Höckern  und  Einsenkungen,  zwischen 
denen  manchmal  miliare  Cysten;  Consistenz  hart, 
Durchschnitt  dunkelroth.  Glomeruli  unverilndert,  füllen 
die  Kapsel  nicht  aus;  nur  kleinzellige  Infiltration  der 
Glomeruli;  ihre  Kapsel  unverändert;  das  Epithel  der 
Canälchen  stellt  eine  homogene  formlose  kömige  Masse 
dar,  die  das  Lumen  vollkommen  erfüllt,  nirgend  Trübung 
etc.  Tunioae  propriae  deutlich,  zuweilen  herdweise 
unter  der  Kapsel  Hyperplasie  des  Bindegewebes  und 
l^zlicher  ZerMl  der  Epithelien.  —  Es  gehört  hierher 
z.  B.  die  senile  Niere. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  kritisirt  Verf.  zum 
Theil  unter  Anführung  eigener  Experimente  die  bis- 
herigen Bemühungen,  die  Entstehungsweise  der  Bright'- 
zchen  Krankheit  durch  Experimente  ins  Klare  zu  brin- 
gen, mit  dem  Resultat,   dasa  alle  Versuchsmethoden 


unzulänglich  seien.  Der  dritte  Abschnitt  endlich  bringt 
Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Bright'schen  Krank- 
heit und  ihr  Verbältniss  zur  Nephritis  im  Allgemeinen. 
Dabei  werden  wesentlich  zweiFragen  erörtert:  1)  Sind 
alle  bekannten  Nephritisarten  in  der  Hauptsache  ein 
und  dasselbe  Leiden?   2)  Wo  ist  der  Ausgangspunkt 
der  Bright'schen  Krankheit,  ist  er  in  den  Epithelent- 
artungen oder  ist  er  in  den  Gefassen  und  dem  Binde- 
gewebe zu  suchen?  Die  erste  Frage  wird  dahin  beant- 
wortet:   Nicht   alle  Arten  der  diffusen  Nierenentzün- 
dung haben  einen  und  denselben  pathologischen  Pro- 
cess  zur  Grundlage;   unter  ihnen  befindet  sich  eine 
gewisse  Reibe  unmittelbar  in  einander  übergehender 
Formen,  die  einem  streng  bezeichneten  clinischen  Bilde 
entsprechen,  das  die  Bright'sche  Krankheit  ist;   alle 
übrigen  Entzündungsformen   dagegen   haben  mit  ihr 
nichts  Gemeinschaftliches.  In  Beantwortung  der  zwei- 
ten Frage  hebt  Verf.  hervor,   dass  in  solchen  Nieren, 
bei   welchen   die    eigentliche  Bright'sche   Krankheit 
während  des  Lebens  stattfand,  der  Process  sich   nie- 
mals auf  das  Epithel  allein  beschränkt,  dass  Epithel- 
veränderungen keineswegs  schon  den  Beweis  für  das 
Dasein  der  Bright'schen  Krankheit  abgeben,  dass  sie 
als  solche  aber  auch  dieselbe  nicht  veranlassen  kön- 
nen, dass  also  die  Weigert* sehe  Lehre  von  der  pri- 
mären Störung  der  Epithelien,  sowie  Charcot's  Lehre 
von  den  Cirrhoses  epitheliales  für  den  M.  B.  nioht  zu- 
treffe. Der  M.  B.  ist  von  vornherein  eine  Entzündung 
und  nur  entzündliche  Formen  stehen  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang.   Als  Entzündung  beruht  der  M.  B.  auf 
primärer  Geföss Veränderung  und   auf  Auswanderung 
der  farblosen  Blutkörperchen  nach  den  Glomeruli,  den 
Harncanälchen  und  den  interstitiellen  Räumen.  Daraus 
ergiebt  sich,   dass  Verf.  bei   aller  Anerkennung  der 
Bedeutung,  welche  den  Glomerulusverändernngen  zu- 
kommt, doch  Ribbert's  Ansicht,  dass  die  Glomerulo- 
nephritis der  Ausgangspunkt  sämmtlicher anatomischer 
Nephritisprocesse  sei,  nicht  theilen  kann.  Die  Epithel- 
veränderungen gehören  zwar  zu  den  constanten,  wenn 
auch  nicht  bedingungslosen  Veränderungen;  sie  sind 
wesentlich  regressiver  Natur,  entweder  causal  der  Ent- 
zündung coordinirt  oder  häufiger  durch  sie  secundär 
erzeugt;  im  ersteren  Falle  können  sie  sogar  den  Ge- 
fössverändernngen  vorangehen,  aber  so  lange  der  ganze 
Process   auf  Ernährungsstörangen  des  Epithels   sich 
beschränkt,   kann   auch  von  der  Bright'schen  Krank- 
heit, deren  übrige  Symptome  fehlen,  keine  Rede  sein. 
Dann  erst,   wenn  aus   einer  und  derselben  Ursache, 
was  seltener  der  Fall  ist,   oder  unter  Hithülfe  eines 
nenen   Cansalmoments  entzündliche   GefEssstörnngen 
erfolgen,   hat  sich   die  Bright'sche  Krankheit  —  die 
Nephritis  —  gänzlich  unabhängig  von   den  Epithel- 
entartungen entwickelt.  * 

In  seinen  Beiträgen  zur  Histologie  der 
Scharlachniere  berichtet  Fischl  (4)  zunächst  über 
zwei  Fälle,  bei  welchen  er  an  vielen  kleinen  arteriellen 
Gefässchen  der  Rinde  (bei  unveränderten  Glomerulis) 
eine  beträchtliche  Verbreiterung  der  Adventitia  gefan- 
den hat,  während  die  Intima  stets,  die  Musoularis  fast 
stets  intact  war.   Der  pathologische  Zustand  der  aus- 


Orth  und  Grawitz,  Patholooischk  Anatomie,  Trratolooik  und  Onkologie. 


279 


seren  Arterienbaut,  welcher  als  Periarteritis,  und  zwar 
bei  dem  Fehlen  sonstiger  Veränderongen  als  primäre, 
bezeichnet  wird,  präsentirte  sich  in  zwei  verschiedenen 
Bildern,  zwischen  denen  es  mannigfache  Uebergänge 
gab.  Einerseits  fand  man  nach  aussen  von  der  Mas- 
cularis  eine  reichliche  Anhäafang  yon  Randzeüen  in 
einer  meist  hyalinen,  oder  stellenweise  leicht  streifigen 
Grandsabstanz,  andererseits  war  die  Adventitia  als 
eine  im  Vergleiche  zar  Mascularis  sehr  yerbreiterte, 
ans  Fasern  bestehende  "Membran  erkennbar,  und 
zwischen  diesen  beiden  Extremen  gab  es  zahlreiche 
Bilder,  in  denen  theils  die  Fasern,  theils  die  (runden, 
ovalen)  Zellen  prävalirten.  Klinisch  waren  die  Er- 
scheinungen des  Morbus  Brightii  mit  Hydrops  vor- 
banden; der  linke  Ventrikel  war  hypertrophisch. 

Zwei  andere  Fälle  zeigten  eine  ausgeprägte  Glo- 
meraio- Nephritis  mit  Anhäufung  von  Zellen  in  dem 
Kapselranm,  die  bei  dem  Mangel  erkennbarer  Verän- 
derungen an  den  Glomerulusepithelien  und  da  in  der  Pe- 
ripherie der  verschieden  gestalteten  Zellenanhäufungen 
die  Theilungsprocesse  häufiger  gefunden  wurden,  als 
nach  dem  Olomemlus  hin ,  wo  die  Zellen  mehr  abge- 
plattet waren,  von  einer  Wucherung  des  Kapselepithels 
abgeleitet  werden  müssen.  In  dem  einen  Fall  zeigten 
andere  Körperchen  statt  der  Zellenanhäufung  fibröse 
Massen  und  noch  andere  totale  fibröse  Atrophie  die 
Glomeruli.  Verf.  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  die 
fibrösen  Massen  in  dem  Kapselraum  aus  den  Zellenhaufen 
hervorgegangen  waren.  Ausser  den  Glomerulusverän- 
demngen  fanden  sich  noch  geringfügigere  und  offen- 
bar jüngere  Veränderungen  im  interstitiellen  Grewebe  in 
Gestalt  von  partiellen  Zellenanhäufungen,  besonders 
um  die  Glomerulnskapseln  und  um  Gefässe  herum,  in 
einem  Falle  auch  eine  der  oben  geschilderten,  nahe 
kommende  Periarteriitis.  —  In  anderen  Scharlach- 
nieren  können  Glomerulusveränderungen  ganz  fehlen, 
während  stärkere  2^11enanhäufungen  im  interstitiellen 
Gewebe,  besonders  um  die  Glomerulnskapseln  vor- 
handen sind;  die  Epithelien  sind  meistens  getrübt, 
stellenweise  auch  verfettet,  wenn  auch  in  der  Regel 
nur  in  geringer  Ausdehnung.  Daneben  können  andere 
Veränderungen  fehlen  oder  es  kann  gleichzeitig  jene 
Periarteriitis,  oder  eine  Glomerulitis  vorhanden  sein. 

Die  Veränderungen  der  Niere  durch  Oan- 
th  arid  in  waren  der  Gegenstand  der  Untersuchungen 
von  Eliaschoff  (3).  Fs  zeigte  sich  zunächst  nur 
sehr  schnell  eine  Glomerulonephritis  (albuminöses  Exsu- 
dat, farblose  und  einzelne  rothe  Blutkörperchen  in  dem 
Kapselraum),  sonstige  Gefasse  ohne  stärkere  Verän- 
derung, nur  in  den  Sammelröhren  der  Markpapillen 
ebenfalls  ausgewanderte  Leukocyten.  In  zweiter  Liaie 
verändern  sich  die  Epithelien  und  zwar  nach  Ansicht 
der  Verf.  in  Folge  ^er  Einwirkung  des  von  den  Glo- 
merulis  abgeschiedenen  Gantharidins.  Die  Verän^ 
derungen  sind  in  allen  Kanälchen  der  Rinde ,  in  den 
Sammelröhren  und  aufsteigenden  Schenkeln  der  Grenz- 
schicht die  gleichen:  Zerfall  der  inneren  Hälfte  der 
Zellen,  die  direct  sich  loslöst  oder  zunächst  körnig  zer- 
Wlt;  Zurückbleiben  des  peripherischen  Theils  sammt 
dem    grössten  Theil  der  Kerne.     Die  au&tdigendeii 


Schenkel  werden  am  spätesten  verändert.  In  den 
Sammelröhren  des  Marks  einfache  Desquamation.  — 
Combinirto  Experimente  mit  Cantharidin  und  indig- 
schwefelsaurem  Natron  zeigten ,  dass  ein  Parallelismus 
zwischen  dem  Grade  der  microscopisch  sichtbaren 
Veränderungen  der  Epithelien  der  gewundenen  Canäl- 
chen  und  der  Ausscheidungsfähigkeit  derselben  be- 
steht, denn  je  mehr  Zeit  nach  derCantharidinvergiftung 
bis  zur  Infusion  mit  indigschwefelsaurem  Natron  ver- 
flossen war,  desto  weniger  wurde  davon  durch  die 
Epithelien  der  gewundenen  Canäichen  ausgeschieden. 
Um  die  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  bekannten 
feineren  Nierenveränderungen  bei  Hämoglo- 
binurie zu  untersuchen,  stellte  Lebedeff  (8)  an 
Hunden  und  Kaninchen  Experimente  an,  indem  er 
durcb  chlorsaures  Natron,  Jod  oder  Glycerin  Hämo- 
globinurie erzeugte.  Die  gefundenen  Veränderungen 
(Verf.  beschränkt  sich  auf  acute  Erkrankungen)  stimm- 
ten im  Wesen  in  allen  Experimenten  überein.  Stets 
fand  sich  eine  mehr  oder  weniger  hochgradige  Aus- 
scheidung einer  gerinnbaren  Eiweisssubstanz  in  den 
gewundenen  Canäichen  und,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse,  in  den  Glomerulnskapseln.  Die  Stäbchenepi- 
thellen  waren  offenbar  bei  der  Ausscheidung  dieser 
Ei  Weissmassen  betheiligt;  sie  waren  gequollen,  ent- 
hielten häufig  Vacuolen,  welche  sich  nicht  nur  in  dem 
homogenen  Theil  der  Zellen  bildeten,  sondern  dieselben 
ganz  durchsetzten,  sodass  sie  ihre  Strichelung  ver- 
loren. Bei  Hunden  und  nach  Osmiumsäurebehandlnng, 
welche  für  diese  Untersuchungen  sich  am  brauchbarsten 
erwies,  erschien  am  inneren  Zellenrand  ein  gestrichelter 
Saum,  ähnlich  dem  Saum  der  Darmepithelien ,  über 
dessen  Natur,  ob  physiologisch ,  ob  pathologisch,  noch 
weitere  Untersuchungen  nöthig  sind.  Die  hyaline  Ei- 
weisssubstanz gelangt  aus  den  Zellen  in  das  Lumen, 
theils  indem  hyaline  Tropfen  durch  den  Raum  aus- 
treten, theils  indem  der  innere  Theil  der  Zelle  selbst 
ganz  abgelöst  wird,  sodass  selbst  der  Kern  in  das 
Lumen  gelangen  kann  (bei  besonders  intensiver  Ein- 
wirkung). Es  bildeten  sich  durch  diese  Veränderungen 
netzförmige  Gebilde,  welche  meistens  nach  dem  Cen- 
tram der  Canäichen  zu  weitere  Maschen  enthielten  und 
entweder  sich  deutlich  von  den  Epithelien  abhoben,  ob- 
wohl sie  unmittelbar  mit  ihnen  zusammenhingen,  oder 
von  dem  Inhalt  des  Lumens  und  den  Epithelzellen  selbst 
gebildet  wurden ,  so  dass  eine  Grenze  nicht  mehr  zu 
sehen  war.  In  den  graden  Canäichen,  bes.  den  Schlei- 
fen- und  Sammelröhrchen,  fanden  sich  homogene 
Cylinder  von  hyalinem  bis  dunkelbräunlich  -  rothem 
Aussehen,  welche  keine  directe  Beziehungen  zu  den 
Epithelien  erkennen  Hessen  und  wahrscheinlich  aus 
der  Verbindung  des  an  den  Glomerulis  transsudirten 
Eiweiss  und  dem  von  den  Stäbchenepithelien  secernirten 
hervorgingen.  Ausserdem  traf  man,  gelegentlich  über- 
all, hauptsächlich  aber  in  den  graden  Canäichen  des 
Marks,  glänzende,  röthlich -  gelbe  oder  bräunliche 
Tropfen,  zähweich  (reines  Hämoglobin),  zu  Conglo- 
meraten  vereinigt,  und  endlich  in  den  grossen  Sammel- 
röhren gelbbraune,  anregelmässig  kömige  Massen 
(schon  umgewandeltes  Hämoglobin).    Es  ergiebt  sich 
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also,  dass  Hämoglobin  and  noch  anderes  Eiweiss  in 
dem  Lumen  der  Harncanälchen  erscheint,  letzteres 
wahrscheinlich  hauptsächlich  Yon  den  Stäbchenzellen 
geliefert,  die  aber,  da  sie  sich  zuweilen  gefärbt  zeigten, 
auch  an  der  Hämoglobinausscheidung  sich  betheiligen, 
welche  ausserdem  von  den  Glomerulis  geleistet  wird. 
Das  Haemoglobin  ist  anfänglich  gelöst  und  erst  während 
die  maschigen  Gerinnsel  der  gewundenen  Canälchen 
das  übrige  Canalsystem  passirten,  erfolgt  ein  Nieder- 
schlag oder  eine  Gerinnung  (durch  Resorption  der 
Flüssigkeit,  Marchand)  des  Blutfarbstoflb.  Das  inter- 
stitielle Gewebe  zeigte  ausser  Extravasaten  nichts  von 
Veränderungen,  Verf.  sieht  deshalb  die  geschilderten 
Störungen  nicht  als  entzündliche  an. 

Gegen  die  Schlussfolgerungen  der  vorstehenden 
Arbeit  Lebedeff's  richtet  sich  vorzugsweise  die  durch 
Ribbert  inspirirte  Dissertationsarbeit  von  Forsbach 
(5)  über  Hämoglobinurie.  Derselbe  erklärt  die 
von  L.  vorzugsweise  angewandte  Osmiumsäure  (in 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Untersuchem)  als  ein 
für  die  Niere  schlechtes  Härtungsmittel,  da  sie  Kunst- 
producte  an  den  Epithelien  erzeugt  resp.  fixirt.  Solche 
Kunstproducte,  wie  sie  von  jeder  normalen  Niere  erhalten 
werden  können,  sind  die  Yacuolen,  hyalinen  Tröpfchen, 
die  hyalinen  Netzwerke,  welche  L.  als  Effect  der  Hämoglo- 
binurie beschrieben  hat.  In  Wirklichkeit  wird  auf  Grund 
anatomischer  Veränderungen  der  Capillarschlingen,  die 
in  Schwellung  und  Ablösung  des  Enäuelepithels  ihren 
Ausdruck  finden,  das  Hämoglobin  stets  durch  die  Glo- 
meruli  ausgeschieden.  Dasselbe  gerinnt  innerhalb  der 
Harncanälchen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  ver- 
schieden rasch  (zunächst  in  den  geraden,  dann  auch 
in  den  gewundenen)  und  bildet  hier  umfangreiche 
cylindrische  Ausfüllungen  von  feinkörnigen,  gelbgefärb- 
ten und  von  intensiv  rothbraun  gefärbten,  schollig- 
hyalinen  Massen.  Zwischen  beiden  finden  zahlreiche 
Uebergänge  statt.  Das  Epithel  der  gewundenen  Ham- 
canäle  hat  mit  der  Ausscheidung  von  Eiweiss  nichts 
zu  thun,  es  secernirt  vielmehr  nur  die  harnfabigen 
Substanzen  und  ist  für  Eiweiss  und  Hämoglobin  un- 
durchgängig, so  lange  noch  keine  hochgradigen  Ver- 
änderungen, Fettentartung  und  Desquamation  vorhan- 
den sind. 

Fürbringer  (6)  versteht  unter  Urethralfäden 
alle  durch  den  Act  der  Harnentleerung  in  Form  von 
macroscopischen  Fäden  und  Flocken  zu  Tage  geförder- 
ten pathologischen  Producte  der  Harnröhre ,  resp.  der 
in  sie  einmündenden  Drüsen.  Es  giebt  zwei  Haupt- 
arten von  Fäden  mit  allen  möglichen  Uebergangen, 
einmal  gelatinös-schleimige,  haarfeine  bis  strioknadel- 
dicke,  einige  Millimeter  bis  Centimeter  lange,  äusserst 
selten  gespaltene,  bisweilen,  aber  keineswegs  häufig, 
dickköpfige  Gebilde,  welche  beim  Herausheben  mit  der 
Nadel  sich  zu  langen  Fäden  ausziehen,  um  sich  auf 
dem  Objectträger  in  zierlichen  mäandrischen  Krüm- 
mungen zu  retrahiren.  Ihnen  stehen  gegenüber  un- 
durchsichtige, gelbe,  brüchige,  meist  kurze  Faden  und 
Flocken  von  geringem  Retractionsvermögen ,  mit  aus- 
gesprochener Neigung  beim  Schütteln  des  Harns  zu 
zerstieben.     Microscopisch  findet  man  in  den  Fäden 


Rundzellen,  deren  Menge  vorzugsweise  das  gelbe  Aus- 
sehen der  zweiten  Sorte  bedingt ,  Epithelzellen ,  meist 
glatte  oder  Uebergangsformen ,  nur  selten  Cylinder- 
zellen  in  grösserer  Menge,  ein  schleimig-eiweissbaltiges 
Substrat  (nur  sehr  selten  echte  croupöse  Massen),  fer- 
ner Krystalle,  Gonococcen  etc.  Unter  den  Epithelien 
sind  häufig  mehr  oder  weniger  hyalin  umgewandelte, 
mit  Jod  sich  intensiv  braun  färbende  (jodophile) 
Zellen,  die  indessen  sich  bei  allen  möglichen  Erkran- 
kungen der  Harnwege,  ja  bei  gesunden  Menschen  fin- 
den und  sonach  gevnssermassen  als  ein  physiologisches 
Vorkommniss  angesehen  werden  müssen. 

Die  Bedingungen  der  Bildung  der  Urethralßden 
anlangend,  so  ist  überall  da  zu  derselben  Gelegenheit 
gegeben,  wo  bei  Catarrh  der  Harnröhre  im  aUgemein- 
sten  Sinne  des  Wortes  Mucin  in  einer  Menge  gebildet 
wird,  dass  die  zelligen  Exsudatbestandtheile  verkittet 
werden  können.  Obenan  steht  unter  den  Oat&rrhen 
die  Gonorhöe.  Im  initialen  muoösen  Stadium  der  acu- 
ten Gonorhöe  finden  sich  neben  Rundzellen  besonders 
gross(^  Plattenzellen,  im  mucösen  Endstadium  aber 
Uebergangsepithelien,  im  eiterigen  Stadium  fehlen  die 
Fäden.  Mit  dem  Endstadium  des  acuten  stimmt  der 
chronische  Tripper  überein.  Fäden  wurden  ferner  ge- 
funden bei  verschiedenen  Formen  nicht  virulenter  Ure- 
thritis und  bei  Prostatorrhoe  in  Folge  von  Prostatitis 
chronica.  Hierbei  kommen  Gylinderzellen  als  Ein- 
schlüsse vor,  seltener  Stücke  von  Drüsenschläachen, 
keine  Böttoher'schen  Krystalle.  Die  Prostata^en 
werden  auch  während  der  Miction  entleert,  bei  der 
einfachen  Gonorrhöe  nur  im  Beginn  derselben. 

Verneuil  (10)  bespricht  die,  in  Deutschland 
längst  in  Betracht  gezogene  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  primären  Tuberculosen  der  Geschlechts- 
organe durch  Infection  beimCoitus  entstan- 
den sind.  Die  anscheinend  dagegen  sprechende  Loca- 
lisation  in  der  Tiefe  wird  auf  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse, Dicke  der  Plattenepithelschicht,  Mangel  der 
Follikel,  Mündungen  zahlreicher  Drüsen,  Klebrigkeit 
des  Secretes  zurückgeführt. 

Hü  ekel  (7)  konnte  zwei  Fälle  von  Luftcysten 
in  der  Vagina  genauer  untersuchen.  Beide  betrafen 
Frauen  über  50  Jahren,  welche  geboren  hatten.  In 
beiden  war  eine  durch  kleinzellige  Infiltration  der  Mn- 
cosa  und  der  Papillen ,  sowie  Hyperamie  characteri- 
sirte  chronische  Entzündung  vorhanden.  In  der 
Schleimhaut  fanden  sich  mit  cubischem  Epithel  und 
Membr.  proprla  versehene  einfache  oder  verzweigte 
Drüsenschläuche;  aus  solchen  waren  offenbar  die 
Cysten  hervorgegangen,  da  sie  ebenfalls  ein  cubisches 
Epithel  und  eine  Membrana  propria  besitzen.  Verf. 
meint,  dass  durch  Uebergreifen  des  Catarrhs  der 
Schleimhaut  auf  die  Drüsen  (Sc;)ileimhautschwellung, 
epitheliale  Wucherung)  ein  Verschluss  des  Lumens  und 
eine  Retentionscyste  entstanden  sei;  über  die  Herkunft 
des  Gases  äussert  er  keine  Meinung.  Die  meisten  der 
einfachen  oder  multiloculären  Cysten  hatten  eine  glatte 
Wand ,  einzelne  aber  sahen  auch  unregelmässig,  wie 
zerrissen  aus.  In  einer  Anzahl  Cysten  des  ersten 
Falles  lagen  auf  dem  Epithel  sichelförmige  homogene 
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Massen ,   Ton   einem  Canal  durchzogen ,  deren  Bedeu- 
tung nicht  klar  warde. 

f.  Knochen. 

1)  Du  bar,  L.,  Anatomie  pathologiqae  des  08t6i'tes. 
Tbise  d*agr6gation  de  Paris;  avec  7  planohes  litho- 
graphie6s.  —  2)  Ebstein,  W.,  Bin  weiterer  Fall  von 
Trichterbrust.  D.  Aroh.  f.  klin.  Med.  XXXIII.,  S. 
100.  (Weibliches  Individuum,  congenitale  DifformiUt, 
keine  Baohitis,  verspätete  geschlechtliche  Entwicklung, 
Chlorose.  Der  rechte  gerade  Thoraxdurchmesser  kürzer 
als  der  linke.  Nach  Betrachtung  aller  Möglichkeiten 
kommt  Verf.  betreffs  der  Frage  nach  der  Aetiologie 
immer  wieder  auf  die  von  ihm  früher  gegebene  Er- 
klärung aurück.)  —  3}  Graeffner,  W.,  Ein  Fall  von 
Trieb terbmst  (Ebstein).  Ebendas.  XXXm.  S.95.  (Im 
Beginn  des  lotsten  Schwangerschaftsmonats  ist  die  Mutter 
mit  dem  Unterleibe  mit  grosser  Heftigkeit  auf  einen 
spitzen  Ghausseestein  aufgefallen.  Deformilat  ange- 
boren; keine  Rachitis).  —  4)  Kassowitz,  Ueber  das 
Verhältniss  zwischen  Rachitis  und  Osteomalacie.  Anz. 
d.  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien  No.  27,  S.  179.  —  5) 
Kiener  et  Foulet,  De  rost6op6riostite  tuberculeuse 
öbronique  oa  carie  des  os.  Arch.  de  phys.  norm,  et 
path.  3.  S6t.  t.  L  p.  224.  —  6)  Lesser,  L.  v., 
üeber  Cubitus  valgus,  Virch.  Aroh.  Xdl.  p.  1.  —  7) 
Müblhäuser,  Ueber  Trichterbrusl  Ebendas.  S.  9d« 
(Besehreibung  des  vor  ca.  50  Jahren  nmherreisenden 
sog.  lebenden  Skelets).  —  8)  Sommer,  W.,  Zur  Ga- 
suistik  der  Atlassynostosen.    Ebendas.  XGIV,  S.  12. 

In  ihrer  Arbeit  über  die  chronische  tubercu- 
lose  Osteoperiostitis,   der  sie  allein  die  Bezeich- 
nung K n Cohen cari es  zuerkennen,   geben  Kiener 
und  Foulet  (5)  eine  kurze  historische  Einleitung  und 
beschreiben   dann  zunächst  die  Feriostitis  tuber- 
culosa  und   die  Fungositäten    im  Allgemeinen. 
Sowohl  im  Periost,  wie  in  den  Fungositäten  finden  die 
Vff.   Riesenzellentuberkel,    deren   Hervorgehen    aus 
Wucherungen  von  Gefäss Wandungen,  besonders  in  er- 
sterem  sehr  klar  zu  sehen  sein  soll.  In  einem  zweiten 
Capitel  wird  die  Ostitis  tnberculosa  abgehandelt  und 
zwar  werden  sowohl  die  localisirten ,  eigentlich  tubei- 
colösen  Veränderungen ,  wie  die  diffusen ,   nicht  spe- 
cifisoben  und  auch  in  den  sonst  gesunden  Knochen 
Torkommenden    Markveränderungen    (schleimige    Er- 
weichung des  Marks,  halisteretische  (fibröse)  Atrophie 
der  Knocbenbälkchen,  hyperämisch-entzündliche  Ver- 
änderungen) besprochen.     Bei    der  Ausbildung  der 
taberonlösen   Ostitis  können  3   Stadien   unter- 
schieden werden:    1)  fibröse  oder  embryonale  Um- 
wandlung des  Marks,   2)  Tuberkelbildung  mit  con- 
dcDsirenden    und   rareficirenden   Vorgängen  an  den 
Knocbenbälkchen,  3)  Verkäsung  des  Marks  event.  mit 
Necrose  der  Knocbenbälkchen.     Die  Verdickung  der 
Knochenbälkchen    geschieht   entweder    durch   Osteo- 
blasten oder  (bei  der  fibrösen  Umwandlung  des  Marks) 
durch  directe  Ablagerung  von  Knochengewebe  zwi- 
schen den  Bindegewebsfasern.     Auch  die  Rarefaction 
geht  in  zweierlei  Weise  vor  sich,  entweder  in  gewöhn- 
licher Weise   unter  Bildung  Hcwship'scher  Lacunen 
oder  darch  Schwund  der  Kittsubstanz  und  faserigen 
Zerfall,  nachdem  der  Knochen  vorher  ein  gleichmässi- 
SM  glasiges  Aussehen  angenommen  hatte.  Im  dritten 
Capitel  endlich  werden  die  verschiedenen  For- 


men der  Knochentuberoulose  besprochen.  Die 
Verff.  unterscheiden  1)  die  primitive  und  chronische 
Tuberculose.  Qanz  locale  Tuberculose  in  einem  sonst 
gesunden  Knochen  eines  kräftigen  Individuums  mit 
langsamem  Verlauf,  ohne  erhebliche  entzündliche  Re« 
aotion  in  der  Umgebung.  Von  dieser  Form  werden 
3 Unterarten  unterschieden:  a)  die  centrifagal  weiter- 
schreitende  Tuberculose  (häufigste  Form).  Knochen 
condensirt,  Mark  in  der  Regel  fibrös  mit  nur  nach  dem 
Gentrum  des  Herdes  reichlicheren  Tuberkeln;  nur 
dann  Erweichung  oder  Eiterung  im  Mark,  wenn  der 
Herd  nach  aussen  durchgebrochen  ist.  b)  Umschrie- 
bene Tuberculose  mit  Seqnesterbildung;  Demarcation 
durch  rareficirende  Ostitis,  dann  Eiterung  und  Bildung 
einer  fnngösen  Membran  um  den  Sequester;  selten  Ein- 
kapselung  des  Sequesters  durch  condensirende  Ostitis; 
c)  eingekapselte  Tuberculose  von  Ndlaton.  Nicht 
ein  Sequester,  sondern  ein  Käseherd  erscheint  einge- 
kapselt. 2)  Secundäre  Tuberculose  mit  rapider  Ent- 
Wickelung.  Hier  entsteht  dieselbe  in  einem  in  Folge 
der  primitiven  Tuberculose  geschwächten  Individuum, 
in  einem  Knochen,  welcher  die  oben  erwähnten  diffu- 
sen Veränderungen  bereits  erlitten  hat;  Neigung  zur 
Eiterung  und  zur  Erregung  wuchernder  Fungositäten 
in  den  Nachbargeweben.  Auch  hier  giebt  es  2  Varie- 
täten: a)  Fortschreitende  Tuberculose  mit  haftendem 
Sequester,  d.  h.  in  die  leeren  Maschen  des  sequestrir- 
ten  spongiösen  Knochens  ist  meist  von  der  Wand  der 
Höhle,  in  welcher  er  liegt,  eine  fungöse  Masse  hinein- 
gewachsen, dies  ist  die  als  Garies  fungosa  im  Beson- 
deren von  den  Ghirurgen  bezeichnete  Äff ection ;  b)  um- 
schriebene Tuberculose  mit  kleinen  Sequestern,  welche 
von  eiternden  Fungositäten  umgeben  sind.  Durch  die 
rapide  Entwickelung  der  Tuberculose  an  umschriebe- 
nen Stellen  sind  gleichzeitig  mehrfache  Sequester  ent- 
standen, die  eine  mächtige  fungöse  Wucherung  in  der 
Nachbarschaft  erregt  haben.  3)  Acute  tuberculose 
fortschreitende  Ostitis  mit  Eiterbildung.  Diffuse,  fast 
eine  ganze  Epiphyse  ergreifende,  seltene  Affection, 
das  Analogen  der  acuten  käsigen  Pneumonie.  In  Folge 
der  reichlichen  Eiterung  und  Abscessbildung  leicht 
mit  einfacher  eitriger  Ostitis  zu  verwechseln,  aber 
microscopisch  alle  auch  sonst  vorkommenden  Verände- 
rungen der  Tuberculose :  Gondensirende  und  rarefici- 
rende Ostitis;  glasige  Degeneration  und  Tuberkelbil- 
dung an  den  Gefassen,  Bildung  von  Sequestern  und 
Fungositäten. 

Dubar  (1)  giebt  in  einer  Agregations-These  eine 
ausführliche  Darstellung  der  pathologischen  Ana- 
tomie der  verschiedenen  Formen  der  Ostitis, 
worunter  er  Entzündungen  aller  in  die  Zusammen- 
setzung der  Knochen  eintretenden  Theile  versteht.  Im 
ersten  Abschnitt  bespricht  er  nach  einer  historischen  Ein- 
leitung und  einer  Uebersicht  über  die  normale  Anato- 
mie und  Entwicklungsgeschichte  der  Knochen  die 
traumatische  Ostitis.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  die 
sog.  spontanen  Ostitisformen  behandelt,  und  zwar  im 
ersten  Gapitel  die  Ostitis  simplex  mit  den  Unterabthei- 
lungen 0.  diffusa  adolescentiae  und  0.  circumscripta. 
Es  folgen  die  aus  einer  Diathese  hervorgehenden  Osti- 
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tisformen:  rheamatisohe  0.,  syphilitische  0.  (beim 
Erwaohsenen  —  beim  Kinde),  sorofolös-tubercalöse  0. 
(Tuberkel  —  Caries  —  Spina  ventosa).  Das  dritte 
Capitel  handelt  Ton  den  Ostitisformen ,  welche  durch 
Einwirkung  gewisser  Giftstoffe  (z.  B.  Phosphor)  and 
im  Verlaufe  von  Infectionskrankheiten  entstehen.  Ganz 
kurz  werden  dann  endlich  im  letzten  Capitel  die  Ver- 
änderungen, welche  unter  dem  Einflasse  einer  Altera- 
tion des  Nervensystems  entstehen,  besprochen. 

Kassowitz  (4)  behaupte t  auf  Grün d  zahlreicher 
Untersuchungen  rachitischer  Knochen,  dass 
regelmässig,  wenn  auch  in  wechselnder  Stärke,  ausser 
den  Veränderungen  an  den  Appositionsstellen  auch 
solche  an  dem  bereits  fertig  gebildeten  Knochen  sich 
einstellen.  Letztere  bestehen  einmal  in  vermehrter 
Resorption  (Osteoporose),  dann  in  Apposition  nicht 
verkalkenden  Knochengewebes.  Die  Ursaohe  für  beide 
Vorgänge  bildet  die  geradezu  als  vascularisirende, 
d.  h.  nicht  nur  mit  Erweiterung  der  vorhandenen, 
sondern  auch  mit  der  Bildung  neuer  Blutgefässe  ein- 
hergehende Entzündung  zu  bezeichnende  Veränderung 
des  Marks  und  des  Inhaltes  der  Gefässcanälchen  des 
Knochens.  Je  ausgebildeter  dieser  Process,  desto 
weicher  die  Knochen,  desto  ähnlicher  dieselben-  den 
osteomalacischen  Knochen  Erwachsener,  bei  wel- 
chen genau  dieselben  Vorgänge  die  Erweichung  be- 
dingen. Da  demnach  der  osteomalacisohe  Pio- 
oess  einen  integrirenden  Bestandtheil  einer 
jeden  rachitischen  Erkrankung  ausmacht, 
so  ist  es  nicht  gestattet,  eine  von  der  Rachi- 
tis unabhängige  Osteomalacia  infantilis  zu 
unterscheiden,  wie  das  neuerdings  von  Rehn  ge- 
schehen ist.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  rachi- 
tischen Kinderknochen  und  den  osteomalacischen 
Knochen  Erwachsener  ist  der,  dass  bei  diesen  natur- 
gemäss  alle  jene  Erscheinungen  in  Wegfall  kommen, 
welche  sich  auf  die  Störungen  der  endochondralen  und 
periostalen  Knochenauflageinng  beziehen,  weil  die  nor- 
male Apposition  bereits  vor  längerer  Zeit  aufgehört  hat. 

In  der  Irrenanstalt  Allendorf  sind  unter  100  Irren- 
schädeln 2  Schädel  mit  Atlassynostosen  beob- 
achtet worden,  von  welchen  der  eine  bereits  in  einer 
Dissertation  von  Casprzig  beschrieben  wurde,  wäh- 
rend der  andere  zum  ersten  Mal  von  Sommer  (8)  ge- 
schildert wird. 

Bei  jenem  hatte  sich  die  Synostose  an  eine  Arthritis 
des  Aüantooccipitalgelenks  angeschlossen;  bei  diesem 
bestehen  Veränderungen,  welche  auf  fötale  Störungen 
hinweisen.  Der  Atlas  ist  rudimentär,  da  ihm  das  Mittel- 
stück des  hinteren  Bogens  fehlt;  er  ist  von  den  Seiten- 
massen aus  fest  mit  den  GelenkhÖokem  des  Occiput 
verwachsen.  Dabei  ist  der  ganze  Atlas  etwa  um  5  Mm. 
nach  vom  verschoben  und  um  das  rechte  Occipital- 
gelenk  als  Drehaxe  nach  links  vom  gedreht.  In  beiden 
Fällen  ist  eine  beträchtliche  Verengerang  des  Foramen 
magnum  vorhanden,  die  möglicherweise  mit  der  That- 
saehe  in  Beziehung  zu  bringen  ist,  dass  beide  Indi- 
viduen epileptisch  waren,  das  erstere  erst,  nachdem  es 
sich  Jene  Arthritis  zugezogen  hatte. 

Bei  einem  25jährigen  Studenten,  der  angeblich 
im  3.  Lebens(}ahre  ein  Trauma  an  dem  Ellenbogen- 
gelenk erlitten  hatte,  fand  v.  Lesser  (6)   eine  Ab- 


normität der  Ellbogengelenke,  welche  in  dea 
ersten  Lebensjahren  nicht  bemerkt  worden  war. 

Bei  der  Streckung  der  sehr  kräftigen  Arme  entstand 
eine  Hyperextension  nach  der  Dorsalseite,  wobei  das 
Olecranon  auf  den  Condylus  internus  humeri  verschoben 
war,  so  dass  man  bloss  die  Spitze  des  Epicondylus  in- 
ternus durchtasten  konnte.  Das  Badiasköpfchen  stand 
in  Subluxation  nach  innen  und  hinten.  Dabei  kann 
der  Vorderarm  in  halbe  Supination  oder  in  volle  Pro- 
nation gestellt  sein.  Bei  letzterer  steht  der  Condylus 
intemus  (besonders  links)  höher  als  der  C.  ext.,  so  dass 
die  Queraxen  beider  Gelenke  ulnarwärts  nach  Innen  con- 
vergiren.  In  den  Schal tergelenken  zeigte  sich  dabei 
eine  starke  Botationsfähigkeit  nach  aussen. 

Ein  15 jähriger  Laufbursche  zeigte  eine  ähnliche 
Anomalie  am  rechten  BUbogengelenk  sowohl  bei  Pro- 
nation wie  bei  Supioation.  Bei  der  Supination  kann 
der  höhere  Stand  des  Gondyl.  int.  gegenüber  dem  ext. 
deutlich  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Flexionsstellong 
ist  die  laterale  Abduction,  welche  die  Vorderarm- 
knoohen  in  beiden  Fällen  gegen  die  Humerusaxe  an 
den  veränderten  Gliedern  erleiden,  ausgeglichen. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  Veränderang  Hess 

sich  feststellen,  dass  Rachitis  nicht  vorlag;  angeboren 

ist  sie,   wenigstens  im  ersten  Falle,   wohl  auch  nicht 

gewesen.    Verf.  nimmt  eine  durch  eine  Wachsthums- 

störnng  in  der  Knorpelfuge  zwischen  Diaphyse  und 

unterer  Epiphyse  des  Humerus  erzeugte  pathologische 

Luxation  an  und  nennt  in  Rücksicht  auf  die  ähnlichen 

Verhältnisse  bei  Genu  valgnm  die  Affection  Cabitus 

valgus. 

g.  Muskeln. 

1)  Frankl,  L.  und  Freund,  E.,  Ueber  Schwand 
in  der  Skeletmusculatur.  Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wiss. 
Bd.  88,  Abth.  lU.  —  2)  Schmücking,  üeber  Pseudo- 
hypertrophia  muscaloram,  Diss.  Göttingen  (Bestätigt 
durch  microsoopische  Untersachung  excidirter  Muskel- 
stücke, das  Vorhandensein  einer  zeliigen  Infiltration 
des  interstitiellen  Bindegewebes  vor  dem  Auftreten  des 
Fettgewebes;  die  Atrophie  der  Muskelfasern  wird  als 
secundäre  Emähmngsstörung  aufgefasst). 

Der  Umstand,  dass  man  bei  einer  Reihe  von  Mus- 
keln abgezehrter  Individuen  im  Gegensatze  zu  dem 
Befunde  an  normalen  Menschen  zwischen  den  Muskel- 
bündeln schon  mit  blossem  Auge  Septa  von  lockerem 
Bindegewebe  sieht,  veranlasste  Frankl  und  Freund 
(1),  genauere  Untersuchungen  über  den  Schwund 
in  der  Skeletmusculatur  anzustellen.  Sie  fanden, 
dass  die  Volumsverminderung  der  Muskeln  nicht  auf 
einer  einfachen  Verschmälerung  der  einzelnen  Fasern 
beraht,  sondern  eine  Folge  des  Verlustes  ist,  welchen 
sie  an  ihren  Fasern,  ja  an  ganzen  Faserbündeln  er- 
leiden. Die  Atrophie  ist  gleichmässig  über  den  ganzen 
Muskel  vertheilt,  aber  der  Zerfallsprocess  ergreift 
meist  gewisse  Faserbündel  in  toto,  während  die  um- 
gebenden noch  fast  intact  sind.  Von  etwaigen  regene- 
rativen Vorgängen  konnte  nichts  entdeckt  werden. 
Die  bei  der  Atrophie  sichtbare  Bindegewebsvermeh- 
rung  zwischen  den  noch  vorhandenen  Muskelfasern 
ist  nur  eine  scheinbare,  durch  Schwund  ganzer  Bündel 
bei  Erhaltung  des  sie  umgebenden  Bindegewebes  her- 
vorgerufen. Der  Anschein  einer  Zellvermehrung  kann 
dadurch  entstehen,  dass  nach  Schwund  der  querstrei- 
figen  Substanz   die   Muskelkerne    noch   persistiren. 
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W&hT»iid  selbstverstandliob  die  Ansatzyerh&ltnisse  nnd 
mithin  auch  die  Wirkaogsqnalitfit  der  Mtt8ke]n  intact 
bleibt,  können  aooessoriscfae  Faserzü^e,  welche  von 
F&scien  oder  von  benachbarten  Muskeln  oder  von 
einem  Muskeitbeil  zum  anderen  ziehen,  gänzlich  re- 
sorbirt  werden. 

h.  Nervensystem. 

1)  Bourdon,  Observation  d'un  cas  d'atrophie  du 
cerveaa  cons6cutive  a  l'amputation  d*un  membre.  Bull, 
de  l'acad.  de  m^d.  No.  20.  p.  256.  —  2)  Brigidi, 
Y. ,  Ossificazione  della  scittizia  di  una  eiste  d'eohino- 
ooochi  trovata  nel  oervello.  Lo  sperimentale.  p.  135. 
(Erbsgrosser  Korper  mit  kleinem  Lumen,  in  der 
vorderen  Central  Windung;  ob  Echinococcus  ist  sehr 
zweifelhaft.)  —  3)  P6r6,  Gh.,  Note  pour  servir  k 
rhistoire  des  d6g6nerations  secondoires  du  p6doDcale 
c^r^brat.  Gompt  rend.  de  la  soo.  de.  Biolog,  1882.  p. 
822.  —  4)  Hauchecorne,  0.,  Ein  Beitrag  zur  patho- 
logischen Histologie  der  Pia  mater  und  der  kleineren 
Ge fasse  der  Centralorgane.  Diss.  Berlin,  1882.  —  5) 
Hom6n,  Etüde  experimentale  des  Usions  de  lamoelle 
6pini^re,  d6termin6es  pour  Thömiseotion  de  cet  Organe, 
Compt.  rend.  T.  XCVL,  No.  23.  p.  1681.  —  6)  Kranz- 
fei der,  Zur  pathologischen  Anatomie  der  Grosshim- 
rinde  bei  Delirium  tremens  und  Alcoholismus  chroni- 
cus. Diss.  Berlin.  1882.—  7)  Lowenthal,  N.,  Ueber 
den  Unterschied  zwischen  der  secundären  Degeneration 
des  Seitenstrangs  nach  Hirn-  und  Bückenmarksver- 
letzungen; mit  einem  Zusatz  von  M.  Schiff.  Arch.  f. 
Phfsiolog.  XXXI.  S.  350.  —  8)  Mendel,  Ein  Fall 
von  Hemiatrophia  facialis.  Berl.  klin.  Woch«  No.  38. 
S.  588.  (23 jähriges  Mädchen,  seit  dem  7.  Jahre  die 
linksseitige  Atrophie  bemerkt,  die  seit  ca.  8  Jahren 
sich  nicht  verändert  haben  soll ;  ausser  am  Gesicht  ist 
auch  am  Schädel  sowie  an  Hand  und  Fuss  der  linken 
Seite  eine  deutliche  Atrophie  vorhanden.  Ursache  un- 
bekannt.) —  9)  V. Monakow,  Experimentelle  und  patho- 
logisch-anatomische Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen der  sog.  Sehsphäre  zu  den  infracorticalen 
Opticuscentren  und  zum  N.  opticus.  Arch.  f.  Psych. 
XrV.  S.  699.  —  10)  Peyrani,  C,  Ueber  die  De- 
generation durchschnittener  Nervenfosern.  Biolog.  Gtbl. 
in.  S.  23.  —  11)  Popow,  N.,  Ueber  die  Venmde- 
rungen  im  Rückenmarke  nach  Vergiftung  mit  Arsen, 
Blei  und  Quecksilber.    Yirch.  Arch.  XOIU.    S.  351.  — 

12)  Roth,  M. ,  Neuritis  dissemineta  acutissima.  Oor- 
respondenzbl.   f.   Schweizer  Aerzte.    XIII.    No.  13.  — 

13)  Schi  eck,  Ein  Fall  von  einseitiger  Gesichtshyper- 
trophie.  Berl.  klin.  Woch.  No.  45.  S.  700.  (9  jähr. 
Mädchen,  seit  dem  Ende  des  2.  Jahres  die  Hyper^ophie 
der  linken  Gesichtshälfte,  welche  auch  die  Knochen  be- 
trifft, bemerkt.)  —  14)  Yirchow,  Encephalitis  con- 
genita. Berl.  klin.  Woch.  No.  46.  S.  705;  die  in  der 
med.  Ges.  über  den  Vortrag  stattgehabte  Discussion. 
Ebendas.  S.  717.  —  15)  Wolff,  J.,  Ueber  doppel- 
seitige fortschreitende  Gesichtsatrophie.  Virch.  Arch. 
XGIV.  S.  393.  —  16)  Zieh  1,  F.,  Bin  Fall  von  oon- 
genitaler  halbseitiger  Gesichtshypertrophie.  Ebendas. 
XCI.  S.  92.  Vergl.  auch:  B.  II.  No.  15,  Sharkey,  a 
case  of  asymmetry  of  the  brain. 

Kranzfelder  (6)  kommt  durch  Untersuchung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Säufergehirnen  zu  fol- 
genden Schlüssen :  Alcoholismus  chron.  und  Del.  trem. 
zeigen  in  den  Gentralorganen  keine  sie  unterscheiden- 
den Befunde.  Die  pathologisch-anatomischen  Befunde 
im  Säufergehim  und  seinen  Häuten :  chron.  Meningitis, 
geringe  Qrade  von  Rindenatrophie,  Oedem  der  Qehirn- 
substanz  und  Verfettung  der  Wandungen  der  kleinen 


Gefässe  und  deren  natürliche  Folgen,  werden  verur- 
sacht durch  chronische  Entzündung  und  Hyperämie, 
Emährungsversohlechterung  des  Gehirns,  kommen  aber 
auch  bei  anderen  Gehirnkrankheiten,  wenn  auch  nicht 
in  dieser  Ausdehnung  vor.  Herderkrankungen  (Bnee- 
phalitis  corticalis  multiplex)  sind  im  Säufergehim 
häufig  und  nehmen  ihren  Ursprung  aus  der  Erkrankung 
der  kleinen  Gefösse.  Pathognomonische  Einzelverände- 
rungen giebt  es  nicht;  an  den  functionirenden  Elemen- 
ten sind  höchstens  nicht  sichtbare  chemische  Ver- 
änderungen vorhanden,  eine  Sclerose  der  Glia,  welche 
aus  vorangegangenen  entzündlichen  interstitiellen  Vor- 
gängen resultirte,  ist  nicht  nachzuweisen. 

Virchow  (17)  vertheidigt  in  einem  in  der  Berl. 
med.  Qes.  gehaltenen  Vortrage  seine  Anschauungen 
über  die  Bedeutung  der  Kömchenzellen,  welche  in  den 
Gehirnen  mancher  Neugeborenen  gefunden  wer- 
den (Encephalitis  congenita)  gegen  verschiedene  An- 
griffe. Dass  es  sich  nicht  um  eine  physiologische  Er- 
scheinung handele,  schliesst  er  ausser  aus  mehr  theore- 
tischen Gründen  daraus,  dass  die  Kömchenzellen,  wie 
neue  Untersuchungen  an  44  Kindergehirnen  gezeigt 
haben,  keineswegs  stets  gefunden  werden,  insbesondere 
nicht  diffus  in  der  ganzen  Markmasse  der  Gross- 
hirnhemisphären  vertbeilt.  Dieselben  Untersuchungen 
haben  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  diese  Verfettungen 
mit  allgemeinen  atrophischen  Zuständen  nicht  das 
mindeste  zu  thun  haben.  V.  betont,  dass  eine  gewisse 
Anschwellung,  auch  eine  lebhafte  Kemtheilang  der 
Verfettung  vorausgeht,  dass  der  Prozess  also,  wenn 
man  ihn  auch  nicht  direct  als  entzündlichen  bezeichnen 
wollte,  jedenfalls  als  ein  activer,  irritativer  seinem 
Wesen  nach  bezeichnet  werden  müsste.  An  denjStellen, 
wo  die  Verfettung  besonders  stark  ist,  so  dass  geradezu 
Erweichungsherde  sich  bilden,  zeigen  die  Axenoylinder 
der  Nerven  auffällige  varicöse  Verdickungen  und  gerade 
in  dieser  starken  Betheiligung  der  Axenoylinder  an  den 
Veränderungen  unterscheiden  sich  diese  Herde  von  der 
gelben  Erweichung  erwachsener  Gehirne,  mit  der  sie 
sonst  übereinstimmen.  In  derDiscusion  bleibt  Jas  tro - 
witz  bei  seiner  Ansicht  von  dem  physiologischen  Vor- 
kommen der  Verfettung  stehen,  giebt  aber  an,  dass 
einTheil  der  von  ihm  beobachteten  „Körnohenzellen*' 
ihre  Körnung  auf  Alkalizusatz  verlieren,  während  Vir- 
chow betont,  diss  seine  Angaben  sich  nur  auf  echte 
Fettkörachenzellen  beziehen,  deren  Körnung  bei  Be- 
handlung mit  kalter  Alkalilauge  nicht  verschwindet. 

Durch  die  einander  widersprechenden  Angaben 
von  Popoff  und  Czokor  (Ber.  1880.  I.  274)  veran- 
lasst, l|at  Hauchecorne  (4)  die  Gehirne  ver- 
schiedenalteriger  Hunde  und  solcher,  welche  er 
künstlich  urämisch  gemacht  hatte,  uniersucht  und 
dabei  gefunden,  dass  in  der  That  Altersverände- 
rungen vorkommen,  welche  mit  den  von  Popoff  als 
urämische  beschriebenen  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben.  Bei  ganz  jungen  Hunden  sieht  man  um  die 
Kerne  von  Bindegewebszellen  der  Pia  und  der  Adven- 
titia  kleinerer  Gefässe  feine  Fettkörachen  sich  an- 
sammeln, welche  ringförmig  die  Kerne  umgeben.  Bei 
älteren  Hunden  liegen  sie  concentrisch  in  mehreren 
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Reiben  um  die  Kerne  hernm,  nehmen  an  Zahl  and 
Grösse  zn,  so  dass  vollkommene  Kömchenlrageln  ent- 
stehen, welche  mit  znnebmendem  Alter  der  Hunde 
immer  zahlreicher  sich  entwickeln,  deren  Elemente 
immei:  grösser  werden,  bis  sie  zu  grossen  Schollen  ver- 
schmelzen. Bei  noch  älteren  Händen  gesellt  sich  dann 
noch  eine  zweite  Erscheinung  hinzu,  indem  man  nach 
Auflösung  der  Körnchenzellen  in  Alcohol  oder  Aether 
einen  Röckstand  findet,  erst  ganz  feine,  dunkle  Körn- 
chen, schliesslich  grössere  bräunliche  Pigmentkörner. 
Es  haben  sich  also  aus  den  Fettkörnchenkugeln  Pig- 
mentkörnchenkugeln gebildet. 

Bourdon  (1)  fand  bei  einem  73  jährigen  Invali- 
den, welchem  vor  40  Jahren  der  linke  Arm  exarti- 
culirt  worden  war  und  welcher  in  den  letzten  Jahren 
eine  allmälig  fortschreitende  Paralyse  des  linken  Beines 
erfahren  hatte,  eine  ausgedehnte  Atrophie  in  der 
motorischen  Zone  der  rechten  Grosshirn- 
hemisphäre mit  dlvertikelartiger  Erweiterung  des 
S  eitenventrikels  nach  der  atrophischen  Stelle  hin. 

Atrophisch  waren:  das  obere  Drittel  der  vorderen 
Gentralwindung ,  der  Lobus  paraoentralis,  das  mittlere 
Drittel  des  Streifenhügels  und  die  benachbarte  Partie 
des  Thalamus  opticus,  die  Inselwindungen,  die  rechte 
Hälfte  der  Brücke  und  des  verlängerten  Karks.  Die 
Dicke  der  Gehimsubstanz  an  der  vorderen  Gentral- 
windung  beträgt  nur  4  Mm.  gegen  14  Mm.  links;  das 
Gewicht  der  rechten  Hemisphäre  bleibt  31  Grm.  hinter 
dem  der  linken  zurück  (548:579);  die  Gircumferenz  an 
der  vorderen  Gentralwindung  beträgt  rechts  22,8  Gtm., 
links  24,8  Gtm.  Da  sich  nirgends  ein  Tumor,  Er- 
weichungsherd oder  eine  Blutung  zur  Erklärung  der 
Paralyse  des  linken  Beines  findet,  so  meint  Verf.,  dass 
dieselbe  durch  ein  Uebergreifen  der  Atrophie  über  die 
primär  afficirte  Stelle  zu  Stande  gekommen  sei. 

In  einer  sowohl  auf  Experimente  wie  anatomisohe 
Präparate  basirten,  noch  nicht  vollendeten  Abhand- 
lung behandelt  V.  Monakow  (9)  die  Beziehungen 
der  sog.  Sehsphäre  zu  den  intraorbitalen  Op- 
ticuscentren  und  zum  N.  opticus.  Es  ist  un- 
möglich ,  der  Fülle  des  Mitgetheilten  in  einem  kurzen 
Referate  auch  nur  einigermassen  gerecht  zu  werden, 
es  kann  daher  nur  ganz  allgemein  das  Resultat  der 
Untersuchungen  angegeben  werden. 

Durch  die  angestellten  Experimente  sollte  vor 
Allem  ermittelt  werden,  ob  man  und  wo  man  sowohl 
durch  peripherische  Zerstörungen  der  Opticusfasern, 
als  auch  durch  Zerstörung  der  Sehsphäre  der  Gehirn- 
rinde atrophische  Veränderungen  hervorrufen  könne. 
Die  an  Kaninchen  vorgenommenen  Experimente  zeig- 
ten, dass  zwar  sowohl  nach  Enucleirung  eines  Auges, 
wie  nach  Abtragung  der  Sehsphäre  gemeinsame  graue 
Regionen  von  Atrophie  ergriffen  werden,  dass  aber  die 
eigentlichen  Angriffspunkte  der  letzteren  dennoch  eine 
nicht  unwesentliche  Differenz  darbieten.  Nach  einsei- 
tiger Entfernung  eines  Bulbus  erleiden  im  Gorp.  gen. 
ext.  und  im  Pulvinar  vor  Allem  die  graue  Grundsub« 
stanz,  im  vorderen  Zweihügel  letztere  und  die  Gan- 
glienzellen des  oberflächlichen  Grau's  eine  wesentliche 
Veränderung;  nach  Abtragung  der  Sehsphäre  werden 
hingegen  im  Gorp.  gen.  ext.  vorwiegend  die  Ganglien- 


zellon  von  der  Atrophie  ergriffen  und  im  yorderen 
Zweihügel  findet  eine  allgemeine  kleine  Redactioi 
des  oberflächlichen  Grau's  mit  völliger  Intactheit  dar 
Structur  der  zelligen  Elemente  statt.  Ebenso  sind  die 
Bestandtheile  des  Tractus  und  deren  Wurzeln,  die 
nach  beiderlei  Eingriffen  atrophiren,  zum  grosaen 
Theil  verschieden.  Trotzdem  giebt  es  einen  gemein- 
samen Angriffspunkt  für  die  von  beiden  Seiten  aas 
angeregten  Atrophien,  nämlich  das  graue  Netzwerk 
der  genannten  Gentren,  da  dasselbe  nach  beiderlei 
Eingriffen  eine  gewaltige  Einbusse  erleidet.  Es  mass 
demnach  beim  Kaninchen  die  Sehspbäre  in  einer  in- 
directen  anatomischen  Beziehung  zur  Retina  stehen. 
Ueber  die  Art  dieser  Beziehung  sei  als  Beispiel  das 
Corp.  gen.  ext.  angeführt,  wo  die  von  der  Sehsphäre 
stammenden  Fasern  mit  den  Ganglienzellen  in  directer 
Verbindung  stehen,  während  die  N.  opticus-Fasern 
ihren  Ursprung  zunächst  im  grauen  Netzwerk  nehmen 
und  zu  den  Ganglienzellen  also  in  nur  mittelbarer  Be- 
ziehung stehen. 

Um  festzustellen,  welche  Theile  der  Rinde  die 
Sehcentren  enthalten,  wurde  bei  einem  jungen  Kanin- 
chen der  entsprechende  Theil  der  inneren  Kapsel 
durchschnitten,  worauf  eine  starke  Atrophie  der  Seh- 
Sphäre  entstand,  welche  microscopisch  hauptsächlich 
in  der  3.  (Schicht  der  Körner  und  grossen  Pyramiden- 
körper) und  5.  (Schicht  der  multipolaren  Ganglien- 
körper) Schicht  sich  zeigte. 

Auch  die  an  jungen  Katzen  angestellten  Versuche 
gaben  das  Resultat,  dass  nach  Abtragung  umschrie- 
bener Regionen  aus  der  Sehsphäre  (frühestens  6  bis 
8  Wochen  nach  der  Operation)  Entwicklungshemmun- 
gen sich  zeigen,  welche  hauptsächlich  die  intracorti- 
calen  Gesichtscentren  betreffen  und  sich  bis  in  die 
beiden  Sehnerven  erstrecken.  Der  Zusammenhang  der 
centralen  und  peripherischen  Fasern  in  den  intracorti- 
calen  Gentren  war  ähnlich  wie  bei  den  Kaninchen. 

Dass  auch  beim  Menschen  ähnliche  Verhältnisse 
existiren,  ist  aus  geeigneten  pathologischen  Fällen 
zu  erschli essen.  Einen  solchen  stellte  der  von  Mo- 
nakow untersuchte  und  mitgetheilte  Fell  von  Poren- 
cephalie  im  Occipitallappen  bei  einem  circa 
8  monatlichen  Fötus  dar.  Symmetrisch  waren  beide 
Occipitallappen,  sowie  Praecuneus,  oberer  Rand  der 
hinteren  und  stückweise  auch  der  vorderen  Gentral- 
windung zerstört,  so  dass  also  der  Fall  für  eine  ge- 
naue Localisation  nicht  geeignet  war,  aber  doch  wieder 
sehr  geeignet,  um  bei  der  totalen  Zerstörung  der  Oc- 
cipital Windungen  den  Verlauf  der  von  ihnen  abhän- 
gigen, bedeutend  atrophischen  Nervenbahnen  zu  stu- 
diren.  Das  Resultat  dieses  Studiums  war,  dass  ent- 
sprechend den  Thierexperimenten  eine  ausgiebige 
Atrophie  derOpticusbahnen  vorlag,  insbesondere  waren 
im  Gorp.  gen.  ext.  nahezu  alle  Ganglienzellen  zerstört, 
auch  das  Pulvinar  war  stark  atrophisch,  weniger  der 
vordere  Zweihugel;  sehr  bedeutend  war  dagegen  die 
Veränderung  der  beiden  Sehnerven.  Ein  zweiter  Fall 
von  Encephalomalacie  in  beiden  Occipitallappen  gleich- 
falls mit  Atrophie  im  Verlauf  der  Opticusbahnen  soll 
später  genauer  geschildert  werden. 
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F6i^  (3)  weist  daraaf  hin,  dass  die  Pyramiden- 
bändel  keineswegs  allein  eine  seoundäre  abstei- 
gende Degeneration  zeigen,  sondern  dass  eine 
solche  auch  an  den  inneren  Bündeln  des  Hirn- 
schenkelfasses, welche  ron  der  vorderen  Partie 
der  inneren  Gapsei  and  den  vorderen  Abschnitten  der 
Hirnrinde  kommen,  vorkommt,  aber  leicht  übersehen 
wird,  da  diese  inneren  Bündel  oft  durch  die  äusseren, 
welche  sich  über  sie  legen,  verdeckt  werden ,  so  dass 
nur  bei  genauer  Durchmusterung  transversaler  Schnitte 
die  Degeneration  erkannt  werden  kann.  Verf.  hat  eine 
partielle  Degeneration  des  inneren  Bündels  des  Hirn- 
schenkelfusses  1 8  Mal  beobachtet,  in  8  anderen  Fällen 
mit  gleichem  Sitz  der  Primäraffeclion  (vorderer  Theil 
der  inneren  Capsel.  Frontalwindungen)  nicht,  doch 
war  hier  keine  genaue  Untersuchung  vorgenommen 
worden. 

Zum  Studium  der  Veränderungen  im  Rücken- 
mark bei  Vergiftungen  hat  Popow  (11)  Hunde 
and  Meerschweinchen   mit  Arsen,  Blei,  Queck- 
silber vergiftet.  Die  gewonnenen  Besultate  sind  fol- 
gende:  Alle  drei  Substanzen  rufen  in  acuten  Vergif- 
tungsfäilen   schroffe  Veränderungen  am   Rückenmark 
hervor,  die  ihrem  Character  nach  als  acute  Central- 
myelitis  (Poliomyelitis)  angesehen  werden  müssen;  in 
yerhältnissmässig  verzögerten  Fällen  beschränken  sich 
diese  Veränderungen  nicht  bloss  auf  die  graue  Sub- 
stanz, sondern  gehen  auf  die  weisse  über  und  stellen 
auf  diese  Weise  das  Bild  einer  Myelitis  diffusa  dar; 
das  peripherische  Nervensystem  bleibt  bei   schneller 
Wirkung  der  Gifte  vollkommen  unverändert;   die  kli- 
nischen Symptome,  welche  wir  bei  schneller  Wirkung 
bekannter  Gifte  beobachten,  d.  h.  Krämpfe,  Lähmun- 
gen, Schmerzen  und  Anästhesien,   finden  ihre  volle 
anatomische  Erklärung  in  den  beschriebenen  Verände- 
rangen;  kein   einziges  dieser  Symptome  kann  durch 
eine  peripherische  Nervenaffection  erklärt  werden.  Was 
die  Veränderungen  im  Einzelnen  betrifft,  so   zeigen 
sich  zuerst  die  Gefässe  verändert,   hyperämisch,  von 
Blntnngen  (später  Pigmentmassen),   auch   wohl   von 
geronnenen  Exsudatmassen  umgeben,  später  mit  ver- 
dickten Zellen,  mit  Zellenvermebrung,  endlich  mit  fase- 
rig verdickter  Wand ;  die  Nervenelemente  insbesondere 
der  Ganglienzellen  (und  zwar  aller  Gruppen)  nehmen 
bald  an  den  Veränderungen  Theil  in  Gestalt  von  trüber 
Schwellung,  Vacuolenbildung,  Verlust  der  Ausläufer; 
endlich  können  sie  gänzlich  zu  Grunde   gehen.    Die 
Axencylinder  der  weissen  Substanz  zeigten  in  geeig- 
neten Fällen  die  bekannten  Schwellungen. 

Löwenthal  (7)  hat  gefunden,  dass  bei  Hunden 
die  nach  ausgedehnten,  aber  nicht  tiefen  Exsiirpationen 
der  erregbaren  Rindenzone  des  Gehirns  im  Seiten- 
strange  des  Rückenmarks  eintretende  secundäre 
Degeneration  einen  viel  ärmeren  und  zugleich 
sich  schneller  erschöpfenden  Faserzug  trifft,  als  der- 
jenige ist,  welcher  nach  Rückenmarksdurchschneidun- 
gen  degenerirt.  Im  ersteren  Falle  wurde  eine  zwischen 
der  entarteten  Stelle  und  dem  bei  der  aufsteigenden 
secandären  Degeneration  erkrankenden  Theil e  des 
Seitenstranges  liegende  Zone  verschont,   welche  nach 


Rückenmarksdurohschneidnngen  mit  degenerirt.  Es 
erklärt  sich  das,  wie  Schiff  bemerkt,  daraus,  dass 
die  erregbare  Zone  gar  nicht  alle  Elemente  enthält, 
welche  bei  der  Entstehung  der  absteigenden  Degene- 
ration in  Betracht  kommen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
theilt  Schiff  noch  die  Thatsache  mit,  dass  bei  Affen 
nach  tieferen  Verletzungen  der  vorderen  Himhälfte 
eine  degeneirative  Atrophie  an  Muskeln  des 
pathischen  Arms,  insbesondere  an  dem  M.  omohyoideus, 
eintritt. 

Homen  (5)  hat  halbseitige  Durchschneidungen 
des  Rückenmarks  von  Hunden  vorgenommen,  um  die 
histologischen  Processe  bei  der  secundären 
Degeneration  zu  verfolgen*  Er  fand  bereits  nach 
7  Tagen  Veränderungen  der  Axencylinder,  später  wird 
auch  der  ihn  umgebende  Theil  der  Markscheide  er- 
griffen, nach  längerer  Dauer  kann  die  ganze  Faser 
degenerirt  sein  und  noch  später  ergreifen  die  Verän- 
derungen die  Neuroglia. 

Peyrani  (10)  fasst  die  Resultate  Seiner  Unter- 
suchungen über  die  Degeneration  durchschnit- 
tener Nervenfasern  in  folgende  6  Sätze  zusam- 
men: ,)Die  Muskelreizbarkeit  ist  eine  Thatsache, 
welche  von  der  Nervenerregbarkeit  durchaus  unab- 
hängig ist.  Die  Erregbarkeit  des  Nerven  schwindet 
fast  immer  24 — 36  Stunden  nach  seiner  Durchschnei- 
dung. Bei  directer  Reizung  contrahirt  sich  die  Muskel- 
faser unter  der  Wirkung  des  Inductionsstroms  noch 
nach  96  Tagen,  während  der  constante  Strom  bereits 
am  3.  Tage  unwirksam  geworden  ist.  Die  Degenera- 
tion der  Primitivfasern  am  durchschnittenen  Ende, 
deren  erste  Anzeichen  man  48  Stunden  nach  der 
Durchschneidung  des  Nerven  beobachtet,  breitet  sich 
schnell  in  der  ganzen  Länge  des  Nerven  aus,  welcher 
dem  Einfluss  der  trophischen  Centren  entzogen  ist. 
Der  Inductionsstrom,  welcher  täglich  eine  Zeit  lang 
das  peripherische  Ende  durchfliesst,  scheint  die  Wir- 
kung der  trophischen  Centren  in  den  ersten  3  bis 
4  Tagen  zu  ersetzen,  während  der  constante  Strom 
auf  den  Emährungsprocess  keinen  Einfluss  hat.  Das 
Verschwinden  der  Mnskelreizbarkeit  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  scheint  mit  dem  schnelleren  oder  lang- 
sameren Auftreten  der  Degenerationsvorgänge  in  enger 
Verbindung  zu  stehen.  ^  Was  speciell  die  anatomischen 
Veränderungen  in  den  Nervenfasern  betrifft,  so  weicht 
Verf.  darin  von  anderen  neueren  Untersuchern  ab, 
dass  er  annimmt,  auch  der  Axencylinder  beginne  schon 
in  den  ersten  Tagen  in  Stücke  zu  zerfallen,  die  nach 
einer  Woche  bereits  so  klein  sind,  dass  der  Axencylin- 
der nur  noch  schwer  zu  erkennen  ist.  Am  16.,  17. 
und  18.  Tage  ist  er  überhaupt  nicht  mehr  aufzufinden, 
also  wohl  vollständig  verschwunden.  Gleichzeitig  hat 
das  Myelin  sehr  abgenommen  und  ist  überall  in  kleine 
Fetttröpfchen  verwandelt;  die  Wände  des  Neurilemms 
sind  fast  leer,  gerunzelt,  liegen  fast  aneinander  und 
zeigen  abwechselnd  Einschnürungen  und  Anschwel- 
lungen. Letztere  sind  bewirkt  durch  die  verlängerten 
spindelförmigen  Kerne,  welche  nach  Verf.  manche 
Autoren  verleitet  haben,  das  Vorhandensein  des  Axen- 
cylindets  in  den  degenerirten  Fasern  anzunehmen.  — 
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Die  UntersaohangMi  worden  an  dem  Hypoglossas, 
Facialis  ond  Ischiadicns  yon  Kanineben  und  Meer- 
schweinchen angestellt. 

Roth  (12)  bat  folgenden  merkwürdigen  Fall  von 
Neuritis  disseminata  acutissima  anatomisch 
nntersuoht: 

25 jähriger  Arbeiter,  Stiche  nnterbalb  der  linken 
Clayicala  und  in  den  Bauch;  beide  heilen  gut.  13 
Tage  später  Parotitis,  an  welche  sich  am  nächsten 
Tage  eine  Facialislahmung  anschliesst,  die  schnell  in 
eine  totale  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  übergeht. 
Am  40.  Tage  treten  Schlingbeschwerden  auf,  denen 
rasch  Zungenlähmung,  Aphonie,  Parese  der  Extremi- 
täten folgen,  bis  schliesslich  am  46.  Tage  unter  Fort- 
schreiten der  Lähmung  auf  die  Respirationsmuskeln 
und  das  Herz  der  Tod  eintritt,  bei  vollem  Bewusstsein; 
Fieber  zuletzt  nicht  vorhanden.  Bei  der  Section  keinerlei 
Veränderung  der  Gentralorgane,  aber  eine  ausgebreitete 
peripherische  Neuritis,  welche  sich  durch  Veränderungen 
an  den  Nervenfasern  wie  am  interstitiellen  Gewebe  do- 
cumentirtt  Zerfall  der  Myelinscheide  bis  zu  ausge- 
sprochener Fettdegeneration,  Azenojrlinder  erhalten  oder 
unregelmässig  angeschwollen  oder  fehlend;  Kerne  und 
Protoplasma  am  Neurilemm  vermehrt,  die  Schwann'schen 
Scheiden  öfters  auf  längere  Strecken  mit  rundlichen 
oder  länglichen  Zellen  erfüllt,  welche  vielfach  Myelin 
oder  Fett  enthalten.  Das  intrafasoiculäre  Gewebe  mit 
kleinen  lymphkörperchenähnlichen  Rnndzellen  und  mit 
grösseren  rundlichen,  eckigen  oder  spindelförmigen 
Zellen  durchsetzt,  welche  zum  Theil  Fettkömchen  ent- 
halten. Stellenweise  ist  die  Zellen  Wucherung  besonders 
stark  längs  der  Blutgefässe  und  unter  der  lamellären 
Scheide.  Diese  Veränderungen  waren  sehr  unregel- 
mässig verbreitet,  sowohl  was  verschiedene  Nerven,  als 
was  einen  und  denselben  betrifift.  Die  zu  degenerirten 
Nerven  gehörigen  Muskeln  waren  zum  Theil  verfettet, 
besonders  Zunge  und  Zwerchfell.  Aetiologie:  Fort- 
leitung der  nicht  mit  den  Verletzungen  zusammen* 
hängenden  Entzündung  an  der  Parotis  auf  den  Facialis 
und  von  da  auf  die  übrigen  Nerven,  wo  die  ver- 
schiedene Localisation  durch  locale  Pradispositionen  er- 
klärt werden  muss. 

Bei  einem  4jährigen,  kötperlioh  sehr  gut  ent- 
wickelten, aber  geistig  etwas  zurückgebliebenen  Bauern- 
knaben,  welchen  Ziehl  (16)  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  bestand  seit  der  Geburt  eine  Hypertro* 
phie  der  rechten  Gesichtshälfte,  welche  sich 
auch  etwas  auf  den  Hals  erstreckte.  Am  meisten  sind 
die  rechte  Wange  und  die  rechte  Hälfte  des  Kinns, 
sowie  das  Ohr  betheiligt.  Die  Haut  der  rechten  Ge- 
sichts- und  Halsseite  zeigt  ausgedehnte  braune  Pig- 
mentirung.  Die  Knochen  erscheinen  nnbetheiligt,  nur 
die  Alveolarfortsäize  der  Kiefer  sind  etwas  vergrössert. 
Erheblich  vergrössert  ist  die  rechte  Zungenhälfte,  so- 
wie endlich  die  rechte  Tonsille  (wallnussgross) ,  an 
welcher  allein  eine  progressive  Hypertrophie  sicher 
vorhanden  ist.  Die  Speichelseoretion  ist  erheblich  ver- 
mehrt, ein  Unterschied  zwischen  den  beiderseitigen 
Speicheldrüsen  ist  nicht  zu  constatiren.  Nur  4  ähn- 
liche Fälle  konnte  Verf.  in  der  Literatnr  auffinden, 
welche  er  kurz  mittheilt.  Die  Aetiologie  betreffend 
weist  der  Verf.  darauf  hin ,  dass  gute  Grunde  für  die 
nervöse  Natur  des  Leidens  sprechen,  wobei  er  aber 
weniger  an  Gef&ssnerven,  als  vielmehr  an  directe  tro- 
phiscfae  Nerven  denkt. 

Dei  von  Wolff  mitgetheilte  Fall  von  doppel- 
seitiger Qesichtsatrophie  ist  besonde»  dadoixsb 


interessant,  dass  die  Atrophie  der  einen  (linken)  Seite 
erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist.  Reohts  nicht  nur 
Atrophie  der  Haut,  sondern  auch  der  Knochen,  Zangen-  * 
und  Gaumenhälfte,  Haarschwnnd,  Pigmentirnngen. 
Links  entwickelten  sich  zuerst  im  Gebiet  des  1.  Astes 
des  Trigeminus  (N.  supratrochlearis,  supraorbitalis) 
Pigmentirungen,  Furchenbildung,  Uaarschwund,  neben- 
bei ein  geringer  Schwund  auf  der  ganzen  linken  Ge- 
siehtshftlfte.  Sehr  oomplioirt  ist  die  Aetiologie,  doch 
scheint  eine  Scharlacherkrankung  im  6.  Jahre  mit  . 
daran  sich  anschliessender  chronischer  Tonsillitis, 
welche  jetzt,  nach  18  Jahren,  eine  Tonsillotomie  er- 
forderlich machte ,  unter  Berücksichtigung  der  taber- 
culösen  hereditären  Belastung  und  nunmehr  auch  vor- 
handenen tuberculösen  Kehlkopfaffection ,  damit  in 
Verbindung  gebracht  werden  zu  müssen.  Wahrschein- 
lich entstand  durch  den  Scharlach  eine  chronische 
Neuritis  als  Ursache  der  rechtsseitigen  Atrophie  (auch 
die  Tonsille  war  rechts  grösser).  Die  Veränderung 
der  linken  Seite  schloss  sich  zeitlich  an  einen  zum 
zweiten  Mal  überstandenen  Typhus  an,  so  dass  ^so 
wahrscheinlich  Scharlach  mit  Angina  (chronische 
Angina),  Tuberculose,  Typhus  abdominalis  und  noch 
einmal  Typh.  abdom.  an  der  Entstehung  und  weiteren 
Gestaltung  der  Gesichtsatrophie  theilgenommen  haben. 

i.  Haut. 

1)  Cornil  et  Leloir,  Recherches  exp^mentales 
et  histologiqnes  sur  la  nature  du  lupus.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biolog.  p.  491.  —  2)Duckwoth, 
Dyce,  On  the  relationship  of  some  forms  of  integu- 
mentary  atrophy.  Edinb.  med.  Joum.  p.  616.  (D. 
meint,  dass  eine  Reihe  von  localen  Hautatrophien  von 
der  Area  Celsi,  der  Ganities  und  Leucopathia  bis  zu 
Sclerodermie  [incl.  Morphoea]  und  halbseitiger  Gesichts- 
atrophie Trophoneurosen  seien).  —  3)Stelwagon,  H. 
W.,  A  sebaceous  cyst  containing  a  coil  of  hair,  con* 
sisting  of  two  hairs,  each  several  inches  in  leogth. 
Philad.  med.  Times.  March.  p.  432.  —  4)  Vi  dal, 
Anatomie  pathologique  du  Xeroderma  pigmentosum. 
Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biolog.  p.  495.  (Kurze 
Beschreibung  der  histologischen  Befunde  in  einem  unter- 
suchten Falle.) 

Cornil  und  Leloir  (1)  haben  mit  Lupusmasse 
16  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle,  4  Kaninchen 
ins  Auge  geimpft;  von  ersteren  sind  3  tuberculös 
geworden,  letztere  leben  noch,  bei  dreien  ist  eine  Ver- 
änderung, deren  Natur  aber  noch  nicht  festgestellt  ist, 
vorhanden,  das  positive  Resultat  der  ersten  Versuchsreibe 
wird  dadurch  verdächtig,  dass  von  2  Meerschweinchen, 
welchen  Stücke  von  Lupus  erythematodes  in  die  Bauch- 
höhle gebracht  wurden,  ebenfalls  eins  an  Tuberculose 
starb.  In  Lupusstücken  von  11  Kranken,  welche  auf 
Bacillen  untersucht  wurden,  konnte  nur  in  einem  ein 
Bacillus  gefunden  werden.  «Wenn  also  der  Lupus 
eine  locale  Tuberculose  ist,  so  ist  er  jeden- 
falls eine  sehr  abgeschwächte  Tuberculose.' 

k.  Nebennieren. 

1)  Marchand,  Ueber  accessorisohe  Nebennieren  im      | 
Ligament,   lat.     Virch.    Arch.    XCU.     S.    11.   —  2) 
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Mattei,  R. ,  Nuove  ricerche  sall'anatomia  patbologioa 
delle  cassale  soprarrenali.   Lo  Sperimentale.  p.  386. 

Innerhalb  weniger  Jahre  hat  Marohand  (1) 
6  mal  aooessbrische  Nebennieren  bei  Neugebo- 
renen oder  wenige  Monate  (1  mal  1  ^/2  Jahr)  alten  Kin- 
dern im  Ligamentum  latum  gefunden.  Die  Kör- 
pereben waren  klein  (1 — 3  Mm.  dick),  kugelig  oder 
abgeplattet,  gelblich;  ihr  Sitz  war  subperitoneal,  mei- 
stens am  freien  Rand  des  breiten  Mutterbandes  in  der 
Gegend  des  Veaengeflecbts ,  aus  welchem  die  Yen. 
sperm.  int.  hervorgeht.  Einmal  fand  sich  beiderseits 
neben  dem  unteren  Theil  der  Vena  sperm.  int.,  unter- 
halb der  Niere,  je  ein  solches  Körperchen  vor.  Mioro- 
scopisch  bestanden  sie  aus  pigmentfreier  aber  fett- 
reicher Rindensubstanz,  welche  um  eine  kleine  Vene 
herumlag  wie  eine  Beere  um  ihren  Stiel.  Zur  Erklä- 
rung wird  auf  die  nahe  räumliche  Beziehung  der 
Nebennieren  des  2 — 3  monatlichen  menschlichen  Em- 
bryo zu  der  Vena  cardinalis,  renalis  und  spermat.  int. 
hingewiesen;  man  braucht  nur  anzunehmen,  dass  früh- 
zeitig eine  Abschnümng  eines  kleinen  Keimes  der 
Nebenniere  entstand,  welcher  an  der  Wand  der  Vena 
spermat.  haftete  und  bei  dem  Descensus  der  Oe- 
schlechtsdrusen  und  der  dadurch  bedingten  Verlänge- 


rung der  Vene  mit  nacb  abwärts  gezogen  wurde,  um 
die  Abnormität  zu  erklären. 

Mattei  (2)  hat  in  1301  Leichen  die  Neben- 
nieren 61  mal  verändert  gefunden;  35malin674 
männlicben  (M),  18  mal  in  516  weiblichen  (W)  Lei- 
chen; in  8  Fällen  war  das  Gesohlecht  nicht  notirt  wor- 
den (ü). 

Es  fanden  sich  Verkäsung  23  mal,  16  M,  6  W,  1  U, 
6  mal  rechts ,  5  mal  links ,  5  mal  doppelseitig ,  7  mal 
nicht  notirt.  In  14  von  den  23  Fällen  war  Tuberculose 
der  Lungen  oder  eines  anderen  Organs  vorhanden. 
Eine  Entzündung  (doppelseitig)  fand  sich  zweimal  (IM, 

1  W);  das  eine  Mal  mit  Eiterbildung  in  der  einen 
Nebenniere.  Krebs  (seoundär):  2  M,  1  mal  reohts,  1  mal 
links;  Sarcom  (stets  auch  in  anderen  Organen):  3  W, 

2  mal  doppelseitig,  1  mal  ohne  Notizen;  Lipom:  5,  ein- 
seitig; 1  M,  2  W,  2  U.  Lymphom:  1  M,  rechts;  Ade- 
nom: 11;  6  M,  2  W,  3  U;  4  mal  links,  3  mal  reohts, 
5  mal  einseitig,  aber  Seite  nicht  notirt;  Haemorrhagie: 
7;  4  M,  2  W,  1  U,  2  mal  doppelseitig,  2  mal  rechts, 
1  mal  links,  2  mal  unbestimmt;  Amyloid:  2  mal  doppel- 
seitig, 1  M,  1  W;  Atrophie  oder  Entwicklungshemmung: 
5,  3  M,  1  W,  1  U,  3  mal  doppelseitig,  je  1  mal  rechts 
und  links^  1  mal  unbestimmt.  —  Lq  60  Individuen  anter 
10  Jahren  fand  sieh  nur  1  mal  eine  Veränderung  (Ent- 
wicklungsstörung); in  19  Individuen  zwischen  10  und 
20  Jahren  wurde  nur  1  mal  Verkäsung,  1  mal  Lipom, 
1  mal  traumatische  Haemorrhagie  gefunden. 


B«   Teratolo§^e  und  FoetalkranMielteiu 


I»  AUgemeiiea.   ••ppelkUdiBgei. 

l)Bornemann,  Ein  Fall  von  Doppelbildung.  Arch. 
f.  Gynaecol.    XXL    S.  205.  —  2)  Dareste,  Noovelles 
recherches  sur  la  produetion  des  monstres,  dans  l'oeuf 
de  la  poule,  par  Teffet  de  Tincubation  tardive.   Compl 
rend.  T.  96.   p.  444.    (Bei  kühlerer  Temperatur  bleiben 
die  Eier,  mit  allerdings  grossen  individuellen  Schwan- 
kungen, länger  normal  entwicklungsfähig,  als  bei  wärmerer 
Temperatur.)  —  3)  Derselbe,  Recherches  sur  la  pro- 
duetion des  monstruosit6s  par  les  seoousses  imprim^s 
aux  oeufs  de  poule.    Ibid.    T.  96.  No.  8.    p.  511.  — 
4)  Finkelstein,  W.,  Ein  Fall  von  Doppel missgeburt. 
Thoraeogastropagus.    Berl.  klin.  Woeh.    S.  81.  (Todt* 
geboren,  männlich,  bei  der  Mutter  erbliche  Disposition 
zu  Zwillingsgeburten.    Brusthöhle  und  oberer  Theil  der 
Bauchhöhle  gemeinsam;  alle  Organe  doppelt,  die  beiden 
Herzen  aber  miteinander  verbunden.)  —  5)  Gerlach, 
L.  und  H.  Koch,   Ueber  die  Produetion  von  Zwerg- 
bildungen   im    Hühnerei    auf   experimentellem   Wege. 
Biolog.  Centralbl.  No.  22.  —  6)  Lannelongue,  Quel- 
ques exemples  d'anomalies  cong6nitales  au  point  de  vue 
de   leur  pathog6nie.    Arch.  gen.  de  m6d.    p.  389  et 
250.  T.  CLL  —  7)Mauch6.  Ph.,  Ueber  einen  Fall  von 
Epigsathus.     Berl.  Diss.   1882.     (Mädchen,   wallnuss- 
grosser  Tumor,  durch  eine  Furche  in  2  gleiehe  Hälften 
getheilt,   deren  eine  vor,   deren   andere  in  der  Mund- 
hohle lag,  beide  mit  Cutis  bedeckt;  operativ  entfernt, 
das  Kind  lebte  noch  19  Tage;  der  Tumor  bestand  aus 
Binde-  und  Fettgewebe  mit  wenig  Knorpel  und  Knochen. 
In  der  Nasenrachenhöhle   konnten  noch  Tumormassen 
gefühlt  werden,  Section  nicht  gestattet.)  —  8)  Mekert- 
tschiantz,  M.,  Die  Geburt   und   das   Präparat   einer 
Missbildung.    Centralbl.   f.  Qynaecol.  No.  33.    S.  521. 
(Zahlreiche  amniotische  Verwachsungen  mit  Amputation 
der  rechten  Hand,   Einschnürungen  und  Atrophien  an 
verschiedenen    Fingern    und    Zehen,    Hydrocephalus, 
Gheilo-gnatho-palato-schisis,   Mangel   des   linken  Aug- 
apfels.)-^9)  Gould,  Pearoe,  Specimens  of  asymmetry. 


Transact.  of  the  pathoL  See.  XXXUI.  p.  222.  —  10) 
Räuber,  A.,  Zur  Beurtheilung  der  pluralen  Monstra. 
Virch.  Arch.  XCL  S.  564.  —  11)  Roth,  Th.,  Ueber 
das  Versehen  und  mechanische  Einwirkungen  auf 
Schwangere  und  über  deren  Einfluss  auf  die  normale 
Ausbildung  des  Embryo.  Ebendas.  S.  571.  —  12) 
Seiler,  P.,  Ein  Beitrag  zur  Casuistik  der  Missbildungen, 
zugleich  ein  Fall  von  intrauteriner  Vernarbung  von 
Spaltbildnngen.  Berlin.  Diss.  1882.  —  13)  Wary n ski, 
St.  et  Fol,  H.,  Recherohes  exp6ri mentales  sur  la  cause 
de  quelques  mon8truosit6s  simples  et  de  divers  Pro- 
cessus embryog^niques.  Rev.  m6d.  de  la  Suisse  ro- 
mande  No.  7.  p.  395.  —  Wohenkel,  Monstre  double 
xyphopage  ou  thoracopage  tetrabaehius.  Presse  m6d. 
Beige,  p.  194.  (Weibliche  Föten,  alle  Organe  doppelt, 
nur  das  Herz  einfach  mit  zwei  linken  Vorhöfen  und  Ven- 
trikeln, welche  je  eine  Arterie  entlassen,  die  sich  in 
Pulmonalis  undAorta  theilt.  6 — 8  Ctm.  unterhalb  des 
Magens  vereinigen  sich  die  beiden  Därme  zu  einem  ge- 
meinsamen, welcher  sich  aber  an  der  Mündungsstelle 
des  Ductus  omphalo-mesenter.  wieder  in  zwei,  weiter- 
hin regelmässig  sich  verhaltende  Därme  theilt.) 

Dareste  (3)  kann  die  den  Züchtern  lange  be- 
kannte Thatsache,  dass  das  Schütteln  der  Eier 
bei  einem  Transport  auf  der  Eisenbahn  ihre  Ent- 
wicklungsfähigkeit alterirt,  dahin  erläutern, 
dass  durch  mehrtägiges  rabiges  Lagern  der  Eier  vor 
der  Bebrütung  dieser  störende  Einfluss  des  Eisenbahn- 
transportes wieder  ausgeglichen  wird.  Nicht  war  das 
der  Fall,  wenn  durch  eine  künstliche  Vorrichtung  hef- 
tige, schnell  sich  wiederholende  Bewegungen  der  Eier 
erzeugt  worden :  es  traten  dann  stets  eine  grosse  Zahl 
von  Missbildungen  und  Entwicklungsstörungen  verschie- 
dener Art  und  Stärke  hervor.  D«  hebt  mit  Recht  die 
Thatsaohe  hervor:  1)  dass  es  sich  hier  im  Gegensätze 
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Orth  und  Grawitz,  Patholooische  Anatomie,  Teratologib  und  Omrolooir. 


zu  dem  sonst  Bekannten  nm  eine  Missbildnngen  erzeu- 
gende Einwirkung  handelt,  welche  die  Eier  nicht 
während  der  Bebrütung,  sondern  vorher  trifft,  und 
2)  dass  nicht  alle  Eier  dadurch  Störungen  und  die 
Gestörten  nicht  gleichmassige  Störungen  erfahren. 
Ob  länger  ausgedehnte  Buhe  die  Einwirkung  der  stär- 
keren Bewegungen  paralysiren  könnte,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

Ger  lach  (5)  war  es  bei  seinen  im  yorigen  Ber. 
besprochenen  Experimenten  über  Erzeugung  von  Dop- 
pelmissbildungen aufgefallen,  dass  die  Embryonen  in 
den  gefimissten  Eiern  nicht  die  den  jeweiligen  Ent- 
wicklungsstadien zukommende  normale  Körpergrösse 
erlangt  hatten.  Es  wurden  nun  besondere  Experimente 
unternommen,  um  zu  beweisen,  dass  diese  Zwerg- 
bildung die  Folge  einer  Einschränkung  der 
Sauerstoffzufuhr  sei.  Wenn  ein  4,5  oder  6  Hm. 
grosser  Fleck  (Luftfleck)  genau  im  Gulminationspunkt, 
d.  h.  über  dem  Gentrum  der  Keimscheibe  des  horizon- 
talliegenden Eies  angebracht  wurde,  so  zeigte  sich  bei 
der  am  3.  oder  4.  Tage  Torgenommenen  Untersuchung 
in  der  That  die  erwartete  Zwergbildung,  wenn  auch 
nicht  immer  in  hohem  Grade;  wurde  der  Luftfleck 
mehr  nach  dem  hinteren  Ende  der  Embryonalanlage 
verlegt,  so  blieb  der  Rumpf  auffällig  klein ,  während 
der  Kopf  eine  Missstaltung  zeigte,  welche  in  den  mei- 
sten Fällen  mit  einer  unverh^tnissmässigen  Grössen- 
entfaltung  desselben  einherging.  Wurde  die  Luft  im 
Gegentheil  der  Keimanlage  von  vorn  her  zugeführt, 
so  bildeten  sich  verschiedenartige  schwere  Missbildnn- 
gen aus.  Indem  Verf.  an  eine  Mittheilung  von  Da- 
reste über  Erzeugung  von  Zwergbildungen  durch  Be- 
brütung bei  abnorm  hoher  Temperatur  erinnert,  bebt 
er  hervor,  dass  eine  leichte  Steigerung  der  Brütetem- 
peratnr  unter  Beschleunigung  der  Entwioklungsvor- 
gänge  das  embryonale  Wacbsthum  herabsetzt,  wäh- 
rend eine  Beschränkung  der  Sauerstoffzufuhr  sowohl 
eine  Verzögerung  der  Ontogenese,  als  eine  Verringe- 
rung des  Wachsthums  bedingt. 

Warynski  und  Fol  (13)  haben  eine  neue  Me- 
thode angewandt,  um  Entwicklungsstörungen 
an  Hühnerembryonen  zu  erzielen:  sie  nahmen  im 
Aequator  des  Eies  vorsichtig  ein  viereckiges  Stückchen 
der  Schale  weg,  Hessen  dann  den  Thermocauter  oder 
Galvanocauter  direct  oder  nur  die  strahlende  Wärme 
des  Thermocauters  einwirken,  brachten  das  entfernte 
Stückchen  Schale  wieder  in  die  Oeffoung  und  befestig- 
ten es  mit  Goldschlägerhäutchen.  So  entwickelten  sich 
die  Embryonen  weiter,  wenn  man  dafür  sorgte,  dass 
die  Operationsstelle  der  Schale  seitlich  zu  liegen  kam. 

Wurde  auf  solche  Weise  das  vordere  Ende  des 
Gehirns  2  tägiger  Embryonen  verbrannt,  so  entstand 
eine  beträchtliche  Störung  in  der  Entwicklung  der 
nervösen  Theile,  während  die  Bestandtheile  des  Meso- 
derm  stärker  sich  ausbildeten.  Verff.  glauben,  dass 
solche  Hühnchen,  wenn  sie  sich  vollständig  entwickelt 
hätten,  Microcephalen  geworden  wären;  niemals  fan- 
den sie  eine  Andeutung  von  Anencephalie.  Ausser 
diesen  Störungen  am  Gehirn  zeigten  die  Embryonen 
auch  noch  abnorme  Krümmungen,  herrührend  von  dem 


yeränderten  gegenseitigen  Wachsthumsdruck.  In  einem 
Falle,  wo  das  rechte  Auge  fast  gänzlich  atrophirt,  das 
linke  aber  etwas  entwickelt  war,  war  zwar  die  Linse 
nicht  in  normalerweise  gebildet,  aber  die  unteren  Zellen 
des  Ectoderm  hatten  sich  zu  Fasern  in  gewöhnlicher 
Weise  umzuwandeln  begonnen,  die  secundäre  Aagen- 
blase  war  trotzdem  ausgebildet.  Wurde  bei  einem 
nur  1  tägigen  Embryo  das  Gehirn  zerstört,  so  zeigte 
das  Herz  nach  weiteren  2  Tagen  eine  merkwürdige 
Abnormität,  indem  seine  beiden  Blasteme  sich  oicbt 
vereinigt,  sondern  getrennt  weiter  entwickelt  hatten. 

Dareste  hat  zuerst  eine  eigenthümliche  Missbil- 
dung der  Vögel  beschrieben  und  Omphalocephalie  ge- 
nannt, bei  welcher  das  Herz  sich  im  Nacken  ent- 
wickelt, da  der  Kopf  so  stark  nach  abwärts  geneigt  ist, 
dass  die  Herzblasteme  sich  nicht  unter  ihm  vereinigen 
konnten.  Dass  ein  abnormer,  von  oben  nach  unten 
wirkender  Druck  die  Ursache  ist,  ist  sicher,  Dareste 
meint,  das  Amnios  übe  diesen  Druck  aus,  das  ist  aber 
falsch,  denn  wenn  die  Verff.  die  Amniosfalte  weg- 
brannten, so  entwickelten  sich  die  Embryonen  doch 
normal  weiter.  Man  kann  die  Omphalocephalie  be- 
liebig erzeugen,  wenn  man  die  Eier  während  der  Be- 
brütung nicht  umdreht;,  dann  dringt  der  Dotter  all- 
mälig  durch  seine  relativ  geringere  Schwere  höher  and 
höher  und  drängt  so  den  Embryo  fest  an  die  Ei- 
schale an. 

Die  letzten  Experimente  bezogen  sich  auf  den 
Situs  inversus.  Dareste  meinte,  diese  Abnormität 
entstünde,  wenn  man  durch  stärkere  Erwärmung  der 
linken  Seite  hier  ein  mächtigeres  Wacbsthum  erzeugte. 
Das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Wenn  Verff.  bei  einem 
1  tägigen  Embryo  die  strahlende  Wärme  eines  Ther- 
mocauters auf  die  linke  Seite  des  Fruchthofes  einwir- 
ken Hessen,  so  entstand  hier  bei  weiterem  Bebrüten 
eine  Entwicklungshemmung  und  regelmässig  ein  Situs 
inversus;  wurde  dieselbe  Procednr  bei  einem  2 tägigen 
Embryo  vorgenommen,  so  entstand  nur  eine  abnorme 
Krümmung  des  Kopfes  nach  rechts;  diese  kann  dem- 
nach nicht  als  solche,  wie  Dareste  meint,  die  Ur- 
sache der  Verlagerung  des  Herzens  sein. 

Raub  er  (10)  vervollständigt  in  einer  kleinen 
Mittheilung  seine  in  früheren  Berichten  mitgetheilte 
Radiationstheorie  zur  Erklärung  pluraler 
Monstra  dahin,  dass  er  ein  capitales  und  ein  cau- 
dales  Oentrum,  resp.  eine  Radiatio  anterior  und  poste- 
rior annimmt.  Im  ersteren  Falle  divergiren  die  Kopfr 
enden  des  Componenten,  im  letzteren  die  Schwanz- 
enden. Durch  mehr  oder  minder  grosse  Nähen  läge  der 
centralen  Theile  kann  in  beiden  Fällen  ein  Zusammen- 
fluss  und  ein  Substanzausfall  innerhalb  der  einander 
zugewendeten  Hälften  zweier  Gomponenten  sich  gel- 
tend machen,  der  so  beträchtlich  sein  kann,  dass 
stellenweise,  sei  es  nun  vorn  oder  hinten,  durch  den 
Zusammentritt  der  beiden  äusseren  Hälften  der  Com- 
ponenten nur  ein  einfacher  Körpertheil  zur  Ausbildung 
gelangt. 

Lannelongue  (6)  bringt  in  seiner  Mittheilung 
über  die  Pathogenie  der  Missbildungen  zu- 
nächst 3  Fälle,   in    welchen  Spaltbildungen    durch 
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GongenitaleTamoren  erzeugt  Würden:  1)  Untere  Lippen- 
spalte mit  Unterkieferspalte  darcb  einen  sopplemen- 
tären  Unterkiefer,  2)  hintere  Gaumenspalte  durch  einen 
grossen  Tumor  der  Zunge,  3)  Rechtsseitige  obere 
Lippenspalte  durch  eine  Cyste  des  Zahnfleisches  be- 
dingt. Die  Bedeutung  der  Amniosverwachsungen  wird 
gezeigt  an  folgendem  Fall:  Exencephalia,  doppelseitige 
Lippenspalte,  Oolobom  der  Lider,  bindegewebige  Ad- 
häsionen an  allen  diesen  Theilen,  welche  unter  ein- 
ander zusammenhängen.  Die  Beziehungen  zwischen 
constitutionellen  Erkrankungen  der  Eltern  und  Miss- 
bildungen  der  Neugeborenen  werden  durch  folgende 
Falle  erläutert:  1)  Ausgedehnte  Spina  bifida  lumbo- 
sacralis  bei  einem  von  der  Mutter  her  syphilitischen 
Kinde,  2)  Spaltung  des  hintern  Theils  des  harten  und 
des  ganzen  weichen  Gaumens  bei  einem  rachitischen, 
von  einem  syphilitischen  Vater  stammenden  Kinde, 
3)  und  4)  doppelseitige  Klumpfusse  bei  Kindern, 
welche  von  syphilitischen  Vätern  abstammen. 

Der  von  Borne  mann  (1)  operirte  Fall  von 
Doppelmissbildung  ist  theoretisch  höchst  inte- 
ressant und  beaohtenswerth. 

3  Tage  altes  (elftes)  Kind  gesunder  ßltem.  Am 
Racken  des  sonst  gut  gebildeten  Kindes  sitzt  über  dem 
Kreuzbeine  ein  überzähliges  Glied,  das  etwas  nach 
links  von  der  Mittellinie  mit  der  Wirbelsäule  zu- 
sammenhängt, im  weiteren  Verlaufe  aber  nach  rechts 
zu  gelagert  ist.  Die  breite  Basis  wird  von  einer  stark 
gespannten  Cyste  (Hydrorrhachissack)  gebildet,  der  glatte 
knöcherne  Ansatztheil  des  Gliedes  findet  sich  über  und 
etwas  nach  links  von  diesem.  Das  Glied  besteht  aus 
einem  breiten  abgeplatteten  Knochen,  der  von  den 
Lendenwirbeln  bis  zur  Mitte  des  Kreuzbeins  der  Wirbel- 
säule anzuhängen  scheint  Er  konnte  bei  der  vorge- 
nommenen Operation  nicht  ganz  entfernt  werden,  erwies 
sich  aber  deutlich  als  eine  Scapula  mit  Clavicula,  an 
der  noch  ein  durchschnittenes  Knochenstück,  vielleicht 
Mannbrium  stemi  anhing.  Mit  der  Pfanne  articulirte 
ein  einfacher  Knochen,  welcher  oben  deutlich  die  Bil- 
dung eines  Humerus  hatte,  unten  eine  seitliche  dünne 
Knorpelspange  und  ein  Olecranönartiges  Ende  trug,  so 
dass  es  sich  möglicherweise  um  Humerus  mit  ver- 
kümmertem Vorderarm  handelt.  In  rechtem  Winkel 
geht  von  diesem  nach  links  eine  Hand  mit  Garpus, 
vier  Metacarpiüknochen  und  vier  gut  ausgebildeten 
Fingern  ab.  Ueber  An-  oder  Abwesenheit  von  Muskeln 
ist  nichts  gesagt.  Das  Ganze  repräsentirt  sonach  das 
knöcherne  Gerüst  einer  rechten  oberen  Extremität 

Verf.  hebt  hervor,  dass  man  sich  nicht  wohl  vor- 
stellen könne,  dass  durch  Spaltung  oder  Wucherung 
der  Extremitätenanlage  an  dieser  Stelle  ein  Arm  ent- 
stände, dass  man  vielmehr  eine  ursprünglich  getrennte 
Doppelbildung  annehmen  müsse,  deren  zweiter,  mit 
dem  ersten  an  ungewöhnlicher  Stelle  verwachsener 
Keim  verkümmert  ist. 

Pearce  Gould  (9)  beschreibt  genau  (s.  Original) 
die  zahlreichen,  auf  Entwicklungsstörung  be- 
ruhenden Asymmetrien,  welche  das  Skelet,  das 
Gehirn  und  die  Zunge  einer  24  jährigen  Frauensperson 
darboten.  Die  Veränderungen  im  Skelet  waren  mei- 
stens einseitig,  aber  ohne  Regelmässigkeit  in  Bezug 
hierauf  darzubieten ;  sie  bestanden  1)  in  vermehrter 
Grösse,  2)  vermehrter  Dichtigkeit  der  Knochen  und  im 
Auftreten  von  Exostosen,  welche  alle  nur  auf  der  linken 
Körperseite  vorkamen.    Verf.  weist  in  letzterer  Be- 


ziehung auf  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  congeni- 
taler ursächlicher  Momente  hin,  weist  aber  die  An- 
nahme zurückgebliebener  embryonaler  Keime  als  Ans- 
gangspuncte  der  Exostosen  zurück. 

Seiler  (12)  beschreibt  in  seiner  Dissertation  ein 

neugeborenes   Kind  mit  einer  grossen  Zahl 

der  merkwürdigsten  Missbildungen  und  führt 

zu  jeder  einzelnen  Form  die  Literatur  an. 

Reifes  männliches  Kind  einer  Mehrgebärenden,  Hydr- 
amnion ;  am  vielleicht  hydroeephalischen  Schädel  ein 
vorderer  Fontanellknochen ;  mediane  Spaltung  der  Ober- 
lippe, der  im  Oberkiefer  ein  kleiner  Defect  entspricht; 
hinter  demselben  ein  selbständiges  Knochenplättohen, 
welches  von  dem  For.  incisivum  bis  zum  hinteren  Rande 
des  harten  Gaumens  reicht  und  eine  Lücke  zwischen 
den  horizontalen  Fortsätzen  der  Gaumenbeine  ausfüllt. 
Die  Zunge  ist  rudimentär  und  mit  dem  Boden  der 
Mundhöhle  verwachsen,  beide  Lippen  durch  dreifache 
Frenula  befestigt  Der  Unterkiefer  zeigt  geringere 
Längen-,  vermehrte  Höbendimensionen;  hinter  demselben 
mit  der  Spina  mentalis  interna  verwachsen  eine  meist 
nur  1  Mm.  dünne  und  S — 4  Mm.  breite  Knochenbildung, 
welche  ganz  einem  zweiten  Unterkiefer  entspricht,  auch 
ein  deutliches  Zahnsäckchen  besitzt.  Die  Tonsillen 
fehlen,  die  Gaumenbögen  sind  nur  angedeutet  Bpi- 
glottis  rudimentär,  Kehlkopf  klein,  Stimmbänder  nur 
angedeutet  An  der  rechten  Hand  7  Finger  (Verdrei- 
fiichung  des  kleinen),  an  der  linken  6  (Verdoppelung 
des  vierten  Fingers),  an  beiden  Füssen  je  7  Zehen 
(Verdoppelung  der  grossen  und  kleinen  Zehe).  Genaue 
Angabe  der  Muskeln  der  Extremitäten,  welche  auch 
noch  verschiedene  Abnormitäten  darbieten. 


n.  I^pfMdlals. 

1)  Abeles,  Hemicephalus.  Wien.  med.  Presse. 
S.  838.  (An  Stelle  des  Gehirns  2  Blasen,  auf  dem 
Durchschnitt  von  vielfächerigem  Aussehen,  enthielten 
ein  klares  blutiges  Serum;  vom  Gehirn  nur  ein  rudi- 
mentäres Kleinhirn  vorhanden;  Stirnbein,  Seiten wand- 
Bein  fehlen,  Hinterhauptsschnppe  rudimentär).  —  2) 
Berg,  Eine  Beobachtung  von  angeborener  mittlerer 
vollständiger  Halsfistel.  Viroh.  Arch.  XCIl.  S.  183.  — 
3)  Chiari,  H.,  Gongonitales  Ankylo-  et  Synblepharon 
und  oongenitale  Atresia  laryngis  bei  einem  Kinde  mit 
mehrfachen  anderweitigen  Bildungsanomalien.  Prager 
Zeitschr.  für  Hlkd.  IV.  S.  143.  —  4)  Cleland,  Gon- 
tribution  to  the  study  of  spina  bifida,  eneephfklocele 
and  anencephalus.  Joum.  of  anat  and  physiol.  XVn. 
p.  257.  —  5)  Dareste,  Note  sur  l'adhdrence  d'nne  tu- 
meur  frontale  aveo  le  jaune,  observ6o  chez  un  Gasoar 
mort  dans  la  ooquille  au  moment  de  r6olosion.  Compt 
rend.  J.  96.  No.  13  p.  860.  (Die  Schwellung  bestand 
aus  einer  Exencephalocele  [Proencephalie],  die  Ad- 
härenz wird  durch  eine  doppelte  Amniosverwachsung 
erklärt)  —  6)  Duval  et  Herv6,  Sur  un  monstre 
otoo<6phalien,  Gompt.  rend.  de  la  Soo.  de  Biolog.  p.  76. 
—  7)  Dieselben,  Sur  un  arrdt  de  d6veloppement  de 
la  fikce.  Ibid.  p.  657.  —  8)  Eve,  Frederics,  Note 
on  a  specimen  of  absence  of  the  parts  developed  from 
the  flrst  visceral  arch  on  one  side  in  a  lamb  (semi- 
agnathia  or  synotia).  Joum.  of  anat.  and  phys.  p.  495. 
(Aeusserst  seltene  Missbildung;  ausser  dem  totalen  ein- 
seitigen Defect  aller  aus  dem  rechten  Kiemenbogen  her- 
vorgehenden Theile  sind  besonders  auch  die  secundären 
Störungen  in  der  Ausbildung  der  Nachbartheile  inte- 
ressant). —  9)  Jensen,  J.y  Ein  Fall  von  Entwicklungs- 
hemmung in  der  motorischen  Sphäre  des  Grosshims. 
Arch.  für  Psych.  XIV.  S.  752.  (Epileptische  Idiotin 
von  35  Jahren ,  Entwicklungshemmung  an  den  InseU 
Windungen  und  am  Stimlappen,  Genaueres  im  Original). 
*—  10)  Laulaigne,  J.,   Gontribution  ä   l'dtude   de 
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Taneno^phalie,  Diagnostic  pendant  lagrossesse  et  l'aeoou- 
ohement,  Tb^se  de  Paris.  (Die  Arbeit,  welche  sich  auf 
12  meist  fremde  Beobachtungen  stützt,  verfolgt  wesent- 
lich klinische  Gesichtspunkte :  Die  Diagnose  der  Anen- 
cephalie  während  Schwangerschaft  und  Geburt).  — 
11)  Le  Bec,  Absence  apparentes  de  nerfs  olfactifs. 
Compt.  rend.  de  la  See.  de  Biolog.  p.  600.  —  12) 
Meyer,  W.,  Ein  Beitrag  zu  den  Missbildungen  im  Be- 
reiche der  ersten  Kiemenspalte  und  des  ersten  Kiemen- 
bogens.  Aroh.  für  klin.  Chir.  XXIV.  S.  488.  —  13) 
Ribbert,  H.,  Beitrag  zur  Entstehung  der  Anencephaiie. 
Virch.  Arch.XCIII.  S.  396.  -  14)  Schenkl,  Ein  Fall 
von  Monophthalmus  congenitus.  Prag.  med.  Wochenschr. 
VIII.  S.  471.  —  15)  Sharkey  S.  J.,  A  case  of  asymme- 
try  of  the  brain,  med.  chir.  Transact  Vol.  66.  p.  293. 
—  16)  Sperling,  A.,  Mittheilung  über  einen  Fall  von 
Porencephalie.  Virch.  Arch.  XCI.  S.  260.  —  17)  Thal- 
berg, J.,  Zur  Statistik  und  Aetiologie  der  Hemmungs- 
bildungen am  Augapfel.  St.  Petersb.  med.  Wochenschr. 
No.27.  S.  217.  —  18)  Truzzi,  E.,  Idrocefalia  idram- 
nios  ed  inserzione  velamentosa  del  f unicolo  ombellicale . 
Anoali  univ.  di  med.   Vol.  263.  p.  414. 

Ribbert  (13)  tbeilt  die  Befunde  an  den  Schädeln 
zweier  Thierembrjonen  (Ziegen-  und  Rindsembryo)  mit, 
um dieAnnahmedei Entstehung  der  Anencephalie 
ausHydrocephalie  zu  stützen.  Auf  der  Höhe  des 
Kopfes  beider  Embryonen  befindet  sich  ein  länglicher 
Defect  der  Schädeldecken,  rings  umgeben  von  einem 
nach  Art  einer  Hemdkraase  gefalteten  Walle,  welcher 
aus  den  zerissenen  und  umgeschlagenen  weichen 
Schädeldecken  besteht.  Der  Stelle  entsprechend  ist 
ein  hauptsächlich  das  Mittelhirn,  theilweise  auch  das 
Zwischenhim  betrefFendeif  Delsct  t^rhanden ,  so  dass 
der  embryonale  Schädelgrund,  soweit  er  dem  Mittel- 
und  Zwischenhirn  entspricht,  zu  Tage  liegt  Das 
Amnion  verhielt  sich  ganz  normal,  weder  Verwachsung 
noch  Druck  von  seiner  Seite  konnte  die  Störung  be- 
dingen, ebensowenig  konnte  eine  abnorm  starke  Kopf- 
krümmung als  Ursache  unvollständigen  Schlusses  des 
Medullarrohrs  erkannt  werden.  Der  Schädelgrund  ist 
nahezu  normal  configurirt;  der  Einwand  von  Perls, 
dass  er  bei  Hydrophalie  concav  gedrückt  sein  müsse, 
ist  aber  nicht  stichhaltig,  da  einmal  nach  dem  Nach- 
lasseq  des  Drucks  die  Gestalt  sich  wieder  ändern 
könnte  und  da  zweitens  die  Bedeckungen  der  Gehim- 
blasen  so  dünn  sind,  dass  sie  bereits  bei  einem  Druck 
reissen  werden,  der  auf  den  resistenteien  Schädelgrund 
noch  nicht  verändernd  einwirken  kann. 

Cleland  (4)  giebt  in  seinem  Beitrag  zum 
Studium  der  Spina  bifida,  Encephalocele  und 
Anencephalie  zunächst  die  Beschreibung  von  neun 
Fällen  menschlicher  Missbildnngen  und  von  zwei  Hüh- 
nerembryonen mit  hierher  gehörigen  Störungen.  Bei 
der  Besprechung  der  Ursachen  für  die  Anencephalie 
und  Spina  bifida  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss ,  dass 
es  sich  um  die  Folgen  eines  Platzens  der  vorher  schon 
geschlossen  gewesenen  Theile  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  des  embryonalen  Lebens  handele,  welche  er 
genauer  dahin  präzisirt,  dass  sie  für  die  Anencephalie 
nach  der  Trennung  der  primären  Augenblasen  von  den 
Gehirnblasen  falle,  für  die  Spina  bifida  lumbalis  aber 
später.  Er  denkt  dabei  als  letzten  Grund  an  eine 
ReizoBg,  welche  ein  abnormes  Waohsthom  uad  eine 


abnormeTranssudation  von  Flüssigkeit  bewirkt.  Darch 
diese  Reizung  kann  allerdings,  wenn  sie  die  Cere- 
brospinalanlage  vor  ihrem  Verschluss  triflft,  dieser  ver- 
hindert werden,  aber  solche  Embryonen  gehen  dann  bald 
zu  Grande,  so  dass  eine  derartige  Erklärung  für  die  An- 
encephalie etc.  nicht  Platz  greifen  kann.  In  dem  letz- 
teren Fall  bewirkt  das  vermehrte  Wachstbum  ein  Aus- 
wärtsbiegen  der  Theile,  welche  sich  nach  einwärts 
wenden  sollten,  in  dem  ersteren  drängt  die  ange- 
sammelte Flüssigkeit  die  Ränder  zurück,  welche  soeben 
sich  vereinigt  hatten.  Durch  letzteres  wird  auch  die 
Bildung  der  Integumente  über  diesem  Theil  verhindert, 
es  kann  dieses  aber  auch  der  Fall  sein,  obgleich  der 
Nerventheil  gar  nicht  wieder  eröffnet  oder  nur  an  einem 
kleinen  Theil  eröffnet  ist,  wie  andererseits  die  Haat 
vorhanden  sein  kann,  während  die  nervösen  Theile 
eine  starke  Ausdehnung  erfahren  haben.  Weiterhin 
wird  die  Beziehung  der  Gyclopie  und  Porencephalie 
(Agnathie)  zu  den  vorigen  Processen  besprochen  und 
auch  hier  eine  Hydropsie  angenommen,  die  nur  mehr 
nach  oben  wirkt  und  die  schon  geschlossene  Hirnblase 
nicht  mehr  eröffnen  kann.  Endlich  werden  noch  einige 
Besonderheiten  der  mitgetheilten  Fälle  besprochen. 

Die  Combination  von  Hydrocephalie,  Hy- 
dramnios  und  Insertio  velamentosa  des  Na- 
belstrangs, welcheTruzzi  (18)  beobachtete,  glaubt 
derselbe  unter  Anschluss  an  die  Theorie,  dass  das 
Fruchtwasser  hauptsächlich  aus  der  Nabelvene  und 
besonders  ihren  grösseren  Aesten  transsudire,  so  er- 
klären zu  können,  dass  die  abnorme  Insertion  der  Nabel- 
schnur, begünstigt  durch  die  vorhandene  Anämie  der 
Mutter,  die  Ursache  sowohl  des  Hydramnios  als  auch 
der  Hydrocephalie  sei,  da  nicht  nur  die  Venen  in 
grösserer  Ausdehnung  gegen  die  Fruchthöhle  freiliegen, 
sondern  auch  durch  ihren  Verlauf  an  und  für  sich,  wie 
durch  den  Druck,  welchen  sie  leicht  von  Seiten  des 
Kopfes  erleiden,  Circulationstörungen  entstehen  könn- 
ten. Die  Combination  von  Insertio  velamentosa  und 
Vermehrung  des  Fruchtwassers  wurde  auch  in  einem 
zweiten  Falle  beobachtet. 

Bei  einem  25jährigen  Mädchen,  welches  nach  An- 
gabe des  Vaters  von  Geburt  an   einen  dünnen  und 
steifen  rechten  Arm  hatte  und  etwas  lahm  war,   fand 
Sharkey  (15)  neben  einer  allgemeinen  Entwick- 
lungshemmung der  linken  Hemisphäre  einen 
Defect  des  Gyrus  angularis  und  der  oberen  Temporal- 
windung, sowie  eine  Verschmelzung  mehrerer  der  an- 
deren Windungen  des  linken  Temporallappens;   des- 
gleichen eine  beträchtliche  Verkleinerunng  des  Thala- 
mus opticus ,  der  Corpora  geniculata  und  des  Tractus 
opticus  derselben,  eine  geringere  des  Nervus  opticus 
der  rechten  Seite;   endlich   eine   Verkleinerung   des 
Hirnschenkels  und  der  Pyramide  derselben  Seite.    Letz- 
tere bezieht  Verf.  auf  die  unvollständige  Entwicklung 
der  motorischen  Sphäre  der  Gehirnrinde,   in  ersterer 
sieht  er  den  Beweis,  dass  am  Gyrus  angularis  der  Sitz 
des  Sehoentrums   ist;   ihr  Defect  ist  die  Ursache  für 
die  Atrophie  des  Thalamus,  der  Corp.  geniculata  und 
des  Tractus  opticus ;  die  Corpora  quadrigemina  waren, 
entsprechend  der  normalen  Function  der  Angenmus- 
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kein  inUct.  Die  geringe  Atrophie  des  rechten  Nervus 
opticus  beweist  eine  unvollständige  Kreuzung  der 
Fasern  des  Tractus. 

Einen  neuen   Fall   von  Porencepbalie   theiit 
Sperling  (16)  mit. 

Der  Defect  betraf  die  rechte  Hemisphäre,  es  war 
besonders  das  äussere  Ende  des  Gyrus  centralis 
posterior  zerstört.  Der  Porus  reichte  bis  auf  l  Ctm. 
an  den  Seitenventrikel  heran  und  war  mit  einer 
derben,  von  dicken  Gefasss  trän  gen  nach  allen  Rich- 
tungen durchzogenen  Membran  ausgekleidet,  in  welcher 
stellenweise  Häufchen  von  klumpigen  Pigment  lagen. 
In  der  Umgebung  zahlreiche  kleine  pigraentirte  Er- 
weicbungshcrde.  Die  beiden  linken  Extremitäten  sind 
bedeutend  kleiner  und  dünner  als  die  rechten;  die 
linke  *Hand  fast  im  rechten  Winkel  zum  Unterarm  con- 
trahirt,  die  Finger  in  Krallenstellung,  die  Gebrauchs- 
fabigkeit  naturlich  beträchtlich  herabgesetzt.  Da  diese 
Veränderung  schon  bei  der  Geburt  vorhanden  war,  so 
muss  auch  die  Porencepbalie  congenital  sein. 

An  dem  Gehirn  einer  Frau,  welche  keine  Störung 
ihres  Geruchssinnes  dargeboten  haben  soll,  fand  Le 
Bec  (11)  links  nur  ein  Rudiment,  rechts  fast  nichts 
von  Bulbus  und  Tractus  oifactorius;  rechts 
fehlt  auch  ein  Suicus  oifactorius,  der  links  gering  ent- 
wickelt ist  Duval  erklärt  in  einem  Zusatz,  da  feine 
peripherische  Olfactoriusfasem  sich  fanden,  dass  wohl 
in  der  Arachnoidea  der  macroscopischen  Betrachtung 
entgangene  Reste  des  Oifactorius  vorbanden  gewesen 
wären,  welche  hinreichend  gewesen  wären,  um  den 
gewohnlichen  Ansprüchen,  welche  civiUairte  Mensehen 
an  ihr  Geruchsorgan  zu  stellen  pflegen,  zu  genügen. 

Thalberg  (17)  hat  unter  2678  augenkran- 
ken Kindern  18  Fälle  (6,7p.M.)  von  Hemmungs- 
bildungen beobachtet  und  zwar  Anophthalmie  8  mal 
(6  doppelseitige,  2  einseitige),  Microphthalmie  4 mal, 
Colobom  der  Iris  und  Choriddea  6  mal.     Bei  einem 
dieser  Kinder  mit  Colobom  konnte  eine  microscopische 
Untersuchung  vorgenommen  werden,  aus  welcher  sich 
ergab,    dass  es  ein  intrauteriner  Entznndungsprocess 
an  der  fötalen  Augenspalte  gewesen  war,  welcher  eine 
Hemmung   in   der  Entwickelung  der  Chorioidea  und 
Iris  gesetzt  und  dadurch  zur  Colobom bildung  in  diesen 
Membranen  geführt  hatte.    Verf.  verallgemeinert  diese 
Beobachtung  und  kommt  zu  folgendem  Schlüsse :  Ein- 
zelne der  als  Hemmungsbildungen  bekannten  Anoma- 
lien   des  Auges  —  Microphlhalmus ,   vielleicht  auch 
Anophthalmns  —  wären  demnach  einer  iatranterinen, 
mebr  oder  weniger  intensiven  entzündlichen  Erkran- 
kung des  schon  entwickelten  Organes  zuzuschreiben. 
Einige,  wenn  vielleicht  nicht  alle,  der  eigentlichen  so- 
genannten Hemmungsbildungen  —  Colobombildang, 
^       Microphthalmus  mit  Colobombildnng,  wahrscheinlich 
auch  Anophthalmus  —  werden  durch  einen  Entzün- 
dungsprocess  an  der  fötalen  Augenspalte  verursacht, 
sind  also  im  Grunde  genommen  auch  als  entzündliche 
fötale  Augenkrankheiten  zu  betrachten. 

Schenkl  (14)  beobachtete  einen  Fall  von  Mon- 
ophthalmus  congenitus  bei  einem  3Woohenalten 

Knaben. 

Das  linke  Auge  gut  gebildet,  ebenso  die  rechte  Or- 
bita und  die  Lider,  nur  die  Lidspalte  etwas  klein;  Or- 
bitaltriehter  von  Fett-Bindegewebe  ausgepolstert  u&d 
von  glatter  Conjunctiva  überzogen;  keine  Spur  eines 
AugeniudimentB ,  keine  Bewegungserseheiiittiigen  bei 
Bewegungen  des  linken  Auges,  ansobeinend  keifte  Bm- 


pftnduhg  von  intensiver  Beleuchtang  des  OonjunetivaV 
trichters.  Es  ist  wegen  der  guten  Bildung  der  Orbita 
anzunehmen,  dass  das  Auge  sich  entwickelt  hatte, 
aber  durch  intrauterine  Entzündung  zu  Grunde  gegan- 
gen ist. 

Ein  aus  dem  9.  Mondsmonat  stammender,  von 
Chiari  (3)  untersuchter  Fötus  bot  eine  grosse  Zahl 
von  Abweichungen  dar,  welche  sich  theils  als 
Missbildungen  im  engeren  Sinne,  theils  als  Fol- 
gen fötaler  Entzündungen  darstellten. 

Zu  ersteren  geboren  rechtsseitige  Hasenscharte  mit 
Wolfsrachen,  Defect  der  linken  Niere,  Defect  der  Vagina, 
bioomer  Uterust,  Syndactylie  an  Fingern,  (weniger  voll- 
standig)  und  Zehen,  zu  ersteren  linksseitiges  Ankylo* 
und  Symblepharon  (eine  Narbe  deutet  die.Ycr- 
wachsungsstelle  an),  Yeranderungen  im  Inneren  des 
linken  Bulbus,  Stenose  und  Atresie  des  Larynx. 
Die  microscopische  Untersuchung  ergab  am  linken 
Bulbus  deutliche  Erscheinungen  einer  abgelaufenen 
PanOphthalmie,  ebenso  an  den  Lidern  und  im  Larynx 
Bilder  einer  chronischen  productiven  Entzündung.  Aus 
dem  Umstände,  dass  Thranendrüse  und  Meibom'sche 
Drüsen  fehlten,  im  Kehlkopf  der  Schildknorpel  eine 
einfach  bogenförmige  Gestalt  hatte  und  das  Kehlkopf- 
lumen oberhalb  der  Atresie  eine  Ankerfigur  darstellte, 
schliesst  Ch.  auf  die  frühzeitige  Entstehung  (4.  Monat) 
der  entzündlichen  Veränderungen.  Eine  Ursache  für 
dieselben,  etwa  Syphilis,  war  nicht  aufzufinden. 

Bei  einem  fast  ausgetragenen  Lamm  fanden  Du- 
val und  Herv6  (7)  eine  merkwürdige  Bildungs- 
hemmung  des  Gesichtes. 

Es  existirt  in  der  Mitte  ein  Stimfortsatz,  auf  jeder 
Seite  ein  Oberkiefer fortsatz,  dazwischen  eine  Gesicht- 
hohle,  deren  Grund  die  Schädelbasis  bildet,  so  dass 
also  Nasenhöhlen  und  Mundhöhle  nicht  getrennt  sind. 
Der  Unterkiefer  ist,  wenn  auch  unvollständig,  ent- 
wickelt; die  erste  Kiemenspalte  unvollständig  geschlos- 
sen. Am  Gehirn,  besonders  an  den  Nn.  opt.  und  elf., 
atrophische  Yerfiadsffvngen. 

Meyer  (13)  fügt  zu  den  14  von  ihm  aus  der 
Literatur  gesammelten  und  kurz  angeführten  Fällen 
von  Abnormitäten  im  Bereiche  der  aus  der 
ersten  Eiemenapalte  und  dem  ersten  und 
zweiten  Kiemenbogen  herstammenden  Thei- 
len  des  Ohres  einen  neuen  hinzu.  Die  Abnormität 
betrifiFt  wie  meistens  das  rechte  Ohr  allein;  die  Ein- 
zelheiten müssen  im  Original  nachgesehen  werden;  es 
sei  nur  hervorgehoben,  dass  der  Fall  sich  vor  allen 
anderen  auszeichnet  durch  das  (rudimentäre)  Vorhan- 
densein von  äusserem  Gehörgange  und  Trommelfell  in 
ihren  wesentlichen  Thellen.  Ferner  macht  Verf.  auf 
die  interessante  Thatsache  aufmerksam,  dass  der 
Steigbügel  fehlt,  während  der  Proc.  styloid.  vorhanden 
ist  und  bespricht  die  mögliohe  embryologisohe  Verwer- 
thung  dieser  Thatsache.  Was  die  Genese  der  Abnor- 
mität betrifft,  so  beweist  der  zu  einer  Hyperostose 
aufgetriebene  Semicanalis  tensoris  tympani  in  der 
Pattkenhöble,  die  Verdickung  des  Tegmen  tympani, 
die  Enge  der  Zellen  des  Warzenfortsatzes  sowie  die 
äusserst  feste  Knochensubstanz,  aus  welcher  das  Fel- 
senbein besteht,  dass  in  fötaler  Zeit  ein  irritativer 
Vorgang  stattgefunden  hat. 

Ein  zweiter  von  demselben  Verf.  mitgetheilter 
Fall  betrifft  eine  angeborene  Verdoppelung  des 
Unterkiefers  bei  einem  14jährigen  Madchen.   An 
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-der  aasseren  Seite  des  linken  Unterkiefers  in  der  Ge- 
gend des  zweiten  Schneide-  bis  ersten  Mahlzahnes  ist, 
schräg  nach  aussen  und  unten  stehend,  ein  zweiter 
halb  so  langer  und  viertel  so  breiter  Unterkieferkörper 
angewachsen,  dessen  beide  Bögen  durch  Knochen- 
masse yerbunden  sind.  Dieser  Kiefer  trug  früher 
7  Zähne,  jetzt  nur  noch  5,  nachdem  von  den  früher 
extrahirten  4  aussersten  nur  die  2  vorderen  wieder- 
ersetzt worden  sind.  Verf.  bespricht  die  Möglichkeiten 
für  eine  genetische  Erklärung  ohne  zu  einer  endgül- 
tigen Entscheidung  zu  kommen. 

Berg  (2)  beobachtete  folgenden  Fall  von  ange- 
borener mittlerer  vollständiger  Halsfistel. 

20jährig.  Mann ;  in  den  ersten  Lebenstagen  soll  eine 
bis  zu  Hühnereigrosse  anwachsende  Geschwulst  am  Halse 
vorhanden  gewesen  sein,  aus  welcher  sich  nach  der  Er- 
öffnung durch  Schnitt  eine  schleimige  Flüssigkeit  ent- 
leerte. Seitdem  besteht  eine  bald  schleimige,  bald 
eitrige  Masse  absondernde  Fistel  am  Halse,  welche  in 
eigenthüm liehen  Beziehungen  zum  Ohr  stehen  soll,  in- 
dem mit  dem  gelegentlichen  Aufhören  der  Fist^lsecre- 
tion  (besonders  zwischen  dem  8.  und  14.  Lebensjahre) 
ein  eitriger  Ohrenfluss  entstanden  sein  soll.  Jetzt  be- 
steht bei  dem  sonst  wohlgebildeten  Manne  am  Yorder- 
hals  dicht  oberhalb  der  Incisura  thyreoid.  sup.  ein 
flacher,  querliegender,  nicht  ganz  l  Gtm.  langer  Wulst, 
an  dem  links  ein  feiner  Ganal  mündet,  den  man,  nach- 
dem der  Wulst  gespalten  wurde,  in  sagittaler  Richtung 
und  etwas  nach  aufwärts  3  Gtm.  weit  verfolgen  kann. 
Eine  Ausmündung  in  die  Mundhöhle  ist  auf  keine  Weise 
zu  entdecken,  es  wird  aber  eine  Gommunication  nach 
innen  daraus  erschlossen,  dass  Fat  differente,  in  die 
Fistel  gebrachte  Geschmackskörper  sofort  richtig  er- 
kannte. Als  vor  der  Spaltung  ein  Heilversuch  mit 
Galvanocaustik  gemacht  wurde,  trat  sofort  eine  citrige 
Ohrenentzündung  ein. 

in.  ClrcvlattoiMtgiM. 

1)  Gharon,  Un  cas  de  st^nose  cong6nitale  de  l*ar- 
t^re  pulmonaire,  accompagn6e  de  cyanose.  Bullet,  de 
l'acad.  de  m6d.  de  Belgique.  No.  4.  p.  624  et  664. 
(Gewöhnlicher  Fall.)  —  2)  Di  lg,  J.,  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  seltener  Herzanomalien  im  Anschlnss  an  einen 
Fall  von  angeborener  linksseitiger  Gonusstenose.  Yiroh. 
Arch.  XGIX.  (Wird  in  dem  ^ferat  über  Krankheiten 
des  Girculationsappar&tes  berücksichtigt  werden.)  — 
3)  Gibert  et  Blanchard,  Observation  d'un  cas  de 
malformation  du  coeur.  Gompt  rend.  de  la  Soo.  de 
Biolog.  p.  325. 

Eine  sehr  eigenthümliche  Missbildung  des 
Herzens  ist  von  Gibert  (3)  gefunden,  von  Blan- 
chard genauer  untersucht  worden. 

Bei  einem  neugeborenen  Mädchen  fühlte  man  an 
einer  oberhalb  des  Nabels  gelegenen  Bauchspalte  mit 
Sventration  einen  pulsirenden  Strang.  Nach  dem  Tode 
zeigte  sich  ein  kleinfingerdickes  und  38  Mm.  langes, 
durch  eine  weite  Spalte  im  Diaphragma  in  die  Bauch- 
höhle hineinreichendes  und  durch  ein  Serosaligament 
an  der  vorderen  Bauchwand  befestigtes  Divertikel,  wel- 
ches von  der  Spitze  des  linken  Ventrikels  ausging, 
muscnlös  war  und  an  seiner  Innenfläche  Fleischbälk- 
chen  wie  der  Ventrikel  selbst  erkennen  Hess.  Das  Herz 
war  im  Uebrigen  normal. 

[Wichmann,  J.  V.,  Anatomiske  Stadier  over  Med- 
födts  Hjertefejl  til  Relykning  af  Sammenhaengen  imellem 
Forsorelloring  af  Lungearterien  og  mangelfuld  UdvikUng 
af  septum  ventriculorum.  Alhdl.  for  Doktorgraden  1 
Medicin.   Ej&benhavn.  131  u.  XU  pp.  3  Tavler. 


Ausführliche  Beschreibung  von  22  mias gebilde- 
ten Herzen  (aus  den  Kopenhagener  Sammlangen). 
Verf.  benutzt  die  Materiale  zur  Beleuchtung  der  Roki- 
tansky *  sehen  Theorie  (s.  die  Defecte  der  Seheide  wände 
des  Herzens,  1875).  Verf.  hat  selbst  7  Fälle  von 
dieser  Missbildung  untersucht;  in  dem  einen  fand  sieh 
eine  isolirte  Stenosis  des  Gonns,  in  6  anderen  Stenose 
sowohl  des  Gonus,  als  der  Art  pulmonalis.  Nach  Verl 
ist  es  nicht  correct,  mit  Rokitansky  zu  sagen,  dass 
die  Aorta  constant  abnorm  entspringt;  denn  in  einem 
des  Verf.*s  Fälle  war  dies  ganz  normal;  in  den  5  an- 
deren Fällen  war  die  Bildung  wesentlich  wie  von  R. 
beschrieben.  Doch  fand  Verf.  mehrere  von  &.  nicht 
hinlänglich  gewürdigte  Veränderungen:  die  Pars  ven- 
tricularis  hat  nicht  selten  eine  eigenthümliche  flache 
Form;  das  Septum  ventr.  geht  stark  schräg  von  links 
nach  rechts  und  nach  hinten;  der  Ventr.  dextr.  liegt 
in  Folge  davon  mehr  vorwärts  als  normaliter;  die  2 
grossen  Arterien  entspringen  an  der  linken  Ecke  der 
Basis  ventriculorum.  Die  Verhältnisse  des  Ostium  atrio- 
ventricnl.  dextr.  und  der  Tricnspidalklappen  sind  eigen - 
thümlioh  und  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Hal- 
bertsma  geschildert.  Die  Ursache  ist  wahrscheinlich 
eine  Anomalie  in  der  Krümmung  des  primitiven  Herz- 
rohrs; die  ganze  Missbildung  darf  nicht  von  einer  pri- 
mären Deviation  des  Septum  trunci  abgeleitet  werden. 

W.  meint  ausserdem,  dass  R.  nicht  bewiesen  hat, 
dass  ein  Gonnex  zwischen  der  Stenose  der  Lungenarterie, 
dem  abnormen  Ursprung  der  Aorta  und  dem  Defect 
besteht.  Man  findet  nämlich  Herzen,  wo  die  Aorta  ab- 
norm nach  rechts  entspringt,  während  der  «hinterste 
Theil  des  vordersten  Septum**  complet  ist;  ausserdem 
findet  man  nicht  selten  diesen  Theil  der  Scheidewand 
defect  bei  normaler  Lage  des  Ostium  aortae;  Verf.  be- 
schreibt mehrere  hierhergehörige  Herzen,  namentlich 
beschreibt  er  zwei  Fälle  von  Defect  bei  normaler  Lage 
der  beiden  Arterienstämme  und  einen  (vielleicht 
ein  Unicum)  bei  Stenose  der  Aorta. 

Verf.  concludirt,  dass  die  [bisher  gegebenen  Theo- 
rien nicht  die  Entstehung  der  Missbildung  erklären. 
Man  muss  die  Entwickelung  des  Herzens  näher  kennen 
lernen,  ehe  man  die  Missbildungsentwickelung  erklären 
kann.  Osctr  Heck  (Kopenhagen). 

Pisek,  Angeborener  Mangel  des  Herzbeutels  bei 
normaler  Lage  des  Herzens.  Przegl§d  lekarski.  No.  29, 
30.    (Polnisch.) 

Verf.  secirte  einen  an  Scharlach  verstorbenen  jungen 
Mann,  bei  dem  das  Herz  ,  fast  gänzlich  vom  Perieardium 
entblösst,  sammt  der  linken  Lunge  im  pleuro-pericar- 
dialen  Räume  zu  finden  war.  Der  noch  erhaltene  Theil 
des  Herzbeutels  hatte  die  Gestalt  einer  membranösen 
Tasche,  die  von  rückwärts  und  von  der  rechten  Seite 
den  rechten  Vorhof  und  das  äussere  Drittel  der  rech- 
ten Kammer  umgab  und  als  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  vom  Hilus  auf  den  Herzbeutel  hinüber- 
greifenden und  deren  Epicard  vortäuschenden  linken 
Pleura  betrachtet  werden  musste.  Erst  von  der  vor- 
deren Fläche  der  aufisteigenden  Aorta  erhob  sieh  eine 
bogenförmige,  mit  der  Goncavität  nach  unten  gerichtete, 
von  Bindegewebe  gebildete,  wulstförmige  Falte,  die  in 
querer  Richtung  über  der  Aorta  hinüberziehend,  den 
rechten  Vorhof  und  die  darein  mündenden  Venensiämme 
umfasste,  von  da  mehr  in  schräger  Richtung  auf  der 
Höhe  des  Ostium  atrio-ventriculare  auf  die  hintere 
Wand  des  Herzens  hinüberzog  und  sich  in  mehrere  zum 
Sulcus  longitudinalis  posterior  verlaufende  Stränge  auf- 
löste. Der  Verlauf  der  beiden  Zwerchfellsnerven  ge- 
staltete sich  ähnlich  wie  bei  allen  bis  jetzt  besobrie- 
benen  Fällen  von  angeborenem  Mangel  des  Herzbeutels. 
Der  linke  N.  phrenious  verfolgte  dieselben  Bahnen  am 
Herzen,  wie  die  bereits  beschriebene  Falte,  bildete  somit 
um  das  Herz  eine  Spirale  und  verzweigte  sich  naohher 
am  Diaphragma,  resp.  unter  der  Pleura  diaphragmatica. 
In  Folge  dieser  anormalen  Verhältnisse  blieb  das  vor- 
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dere  Mittelfell  nur  zeitweise  erhalten,  namentlich  sein 
rechtes  Blatt,  während  der  ganze  vordere,  mediastinale 
Raom,  die  Pericardialhöhle  and  der  linke  Pleuraraam 
in  derselben  gemeinschaftlichen  Höhle  (Cavam  pleuro- 
pericardiale)  zu  liegen  kamen.  Welfraiik] 


IT.  Vngenitakrgane. 

1)  Badin,  Exstropbie  de  la  vessie.    Gaz.  hebdom. 
de  m6d.  No.  8.    (WeibL  Kind,   die   Ossa  pubis  stehen 
ca.  4  Ctm.  auseinander;  die  Yaginalhohle  steht  in  weiter 
Commnnication  mit  der  fixstrophie;  hebt  man  die  Blase 
etwas  auf»  so  erscheint  ein  gerötheter  Körper  mit  zwei 
Oeffnungen :  die  Yaginalportion  eines  Uters  duplex.)  — 
2}  Berger,  F.,  Exstropbie  complöte  de  la  vessie  chez 
nne  jeune  fille.     Gaz.  des  hdp.  No.  21  et  22.    (Völlige 
Spaltung    der  Blase   und  Urethra   nebst   Glitoris   und 
oberem  Theil  der  Vulva;  die  Ossa  pubis  stehen  14  Gtm. 
auseinander,    auch    die  inneren  Genitalien  anscheinend 
gespalten.     Klinischer  Vortrag   über    den  Fall.)  —    3) 
Gummings,  A  case  of  congenital  malformation  of  the 
genital  organs.    Boston  med.  and  snrg.  Journ.    CVIIL 
p.  195  u.  201.     (Innere   weibliche  Organe   mit  Defeot 
der  Vagina ;  äussere  Organe  von  mehr  männlichem  Ha- 
bitus,  aber    ohne  Testikel.)    —   4)    Dalia  Rosa,  L«, 
Ein  Fall   von  Uterus  bicornis    mit  Ligamentum   recto- 
vesicale.    Prager  Zeitschr.  f.  Heilkde.   IV.   S.  155.    — 
5)  Dohrn,  Ein  verheiratheter  Zwitter.    Arch.  für  Gy- 
Läkol.   XXII.    S.  225.    —   6)  Edwards,  W.  A.,  Con- 
genital absence  of  the  kidney,  two  cases.    Philadelphia 
med.  and  surg.  Reporter,  p.  595.    (Zwei  Mädchen,  De- 
fcct  links.)  — •   7)  Guttmann,  P.,   Ueber   zwei  Fälle 
von  congenitalem  Mangel  der  rechten  Niere,  oomplioirt 
mit  Anomalien  der  Genitalorgane.    Virch.  Arch.  XCII. 
S.  187.    —     8)    He  noch,    Angeborene    doppelseitige 
Hydronephrose.     Charit6-Annal.    VÜI.    S.  568.    —    9) 
Henrichs en,  K.,   Pseudohermaphroditismus    masculi- 
nus  extemus  completus.    Virch.  Arch.   XCIV.   S.  211. 
—  10)  Hermann,  S.,  Ueber  die  Fisteln  des  Urachus. 
Diss.  Berlin.     (Zusammenstellung   von    10  Fällen   aus 
der  Literatur,  Zufugung  zweier  neuer,  eines  von  unvoll- 
ständiger,   eines   von   vollständiger  Fistelbildung.)   — 
11)  Eubassow,  P.,   Beitrag   zur  Lehre  von  der  dop- 
pelten Gebärmutter  (Uterus  didelphys)  nebst  besonderer 
Würdigung   der  Aetiologie   dieser   Difformität.     Virch. 
Arch.  XCn.  S.  35.  —  IIa)  Derselbe,  Noch  ein  Fall 
von  doppelter  Gebärmutter  und  Scheide  (Uterus  et  Va- 
gina dnplices),    intra  vitam   diagnostioirt.     Bbendas. 
S.  81.  ~  12)  Lachmann,  A.»  Ueber   einen   seltenen 
Fall  von  Bauchblasengenitalspalte.    Diss.    Berlin.    — 
13)  Marc  band,   Ein  neuer  Fall  von  Hermaphroditis- 
mus  (H.   spurius   mascnlinus?).     Virch.  Arch.    XCII. 
S.  286.  —  14)  Robertson,  J.  K.,  On  a  case  of  com* 
plicated    malformations.      Glasgow    medical    Journal, 
p.  26.     (Defect  des  Anus,  Austritt  der  Fäces  aus  dem 
von  Haut   ganz   entblössten  Penis,   während  der  Harn 
aus  einer   ganz  feinen  Oeffnung  zwischen  Peniswurzel 
und  Anusgegend  hervorkommt;  starke  Erweiterung  der 
Blase,  FeMen  des  Scrotum,   grosser   hydrocephalischer 
Sack  am  Hinterhaupt,   doppelseitiger  hochgradiger  Ta- 
lipes  varus.)   —    15)  Wo  11  f,   Eigenthümlicbe  Missbil- 
dong:  rudimentäre  äussere  männliche  Geschlechtstheile 
an  der  grossen  Schamlippe  eines  sonst  wohlgebildeten 
Weibes.     Gbarit^-Annal.   Vm.   S.  322.    (Ein   kleiner, 
aber  sonst   gut   gebildeter  Penis   mit   einem  1^  Gtm. 
tiefen  Canal,   ein  Hodensack,    der  bei  Berührung   sich 
runzelt  [aber  keine  Hoden  zu  fühlen],  sitzen  links  auf 
einer  lipomartig  sich  anfühlenden  Verdickung  der  Scham- 
lippe; die  Frau,  welche  mehrmals  geboren  hat,  ist  sonst 
ganz  normal   gebildet)   —    16)  Wutz,  J.  B.,   Ueber 
Urachus  und  Urach uscysten.    Virchow's  Archiv.  XCII. 
S.  387. 

He  noch  (8)  beobachtete  bei  einem   6  Wochen 

^ahnibericlit  d«r  {«MinmUB  Medidn.    188S.    Bd.  I. 


alten  Knaben  eine  doppelseitige  Hydronephrose 
durch  narbigen  Verschluss  am  Ursprung  der 
Ureteren,die  sonst  bis  zur  Blase  durchgängig  waren. 
Auf  einer  Seite  wenigstens  muss  bei  der  Geburt  der 
Ureter  noch  durchgängig  gewesen  sein,  da  bis  zum 
5.  Tage  Urinentleerung  stattgehabt  haben  soll.  Ausser- 
dem fand  sich  aber  auf  der  linken  Seite  ein  perirenaler 
grosser,  mit  hämorrhagischem  Exsudat  und  Blutge- 
rinnseln gefüllter  Sack,  ein  Haematom,  das  durch  Ab- 
drängen der  Fettkapsel  von  der  Niere  entstanden  war. 
Verf.  erwähnt  d ie  A ngabe  Cohnheim's,  dass  nach 
Unterbindung  eines  Ureters  sich  stets  zahlreiche  Blu- 
tungen um  den  Ureter  in  der  Fettkapsel  der  Niere 
einstellen. 

Guttmann  (7)  hat  in  zwei  Fällen  von  totalem 
Defect  der  rechten  Niere  nebst  Defectbil- 
dungen  der  Genitalien  derselben  Seite  die 
histologischen  Verhältnisse  der  vorhandenen  hyper- 
trophischen Niere  genauer  untersucht.  In  der 
stark  hypertrophischen  Niere  des  einen  Falles  (15jähr. 
Knabe)  massen  die  Glomeruli  im  Durchschnitt  342,9 /it 
gegen  209,6  (a  einer  gesunden  Niere,  die  gewundenen 
Canälchen  76,1  ji»  gegen  58,7  /it  der  gesunden.  Das 
zweite  Individuum  (20  jähr.  Arbeiterin)  hatte  nur 
eine  massig  vergrösserte  linke  Niere,  deren  Glomeruli 
207,5  (i  massen.  Verf.  nimmt  deshalb  hier  eine  reine 
Hyperplasie  aller  Nierenbestand Lbeile  an,  im  ersten 
Falle  zwar  eine  Hypertrophie  der  Glomeruli  und  ge- 
wundenen Harncanälchen,  aber  da  diese  ihm  zur  Er- 
klärung der  Vergrösserung  der  ganzen  Niere  nicht 
genügend  erscheint,  gleichzeitig  auch  noch  eine  Hy- 
perplasie. 

In  seiner  ausführlichen,  mit  zahlreichen  casuisti- 
schen  Literaturangaben  versehenen  Abhandlung  über 
Urachus  und  Urachuscysten  kommt  Wutz  (16) 
zu  folgenden  Resultaten:  Der  Epithelschlauch  des 
Lig.  vesic.  med.  ist  in  den  meisten  Fällen  in  seinen 
unteren  Abschnitten  von  der  Harnblase  aus  sondirbar. 
Am  Eingang  des  Urachus  findet  sich  meist  ein  Quer- 
fältchen,  welches  das  Sondiren  erschwert  und  intra 
vitam  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  gewöhnlich  ver- 
hindert. Gegen  das  obere  Ende  des  Epithelschlauches 
zu  nimmt  der  Durchmesser  sowohl  der  Musculatur  als 
auch  des  Epithels  ab.  Musculatur  findet  sich  unter 
allen  Umständen  noch  oberhalb  des  Epithelschlauches. 
Der  Beginn  des  sehnigen  Characters  des  Lig.  ves. 
med.  entspricht  ziemlich  regelmässig  bei  Kindern  der 
Hälfte  und  bei  Erwachsenen  dem  Drittel  des  Abstandes 
von*  Nabel  und  Vertex  vesicae.  Es  findet  im  extra- 
uterinen Leben  ein  Wachsthum,  sowohl  der  Musculatur 
als  auch  des  Epitbelschlauchs  statt.  —  Alle  beobach- 
teten Cysten  haben  ihren  Sitz  im  unteren  Viertel  oder 
Drittel  des  Abstandes  vom  Nabel  bis  zum  Blasenschei- 
tel und  gehen  von  dem  normal  persistirenden  Theil 
des  Urach uscanälcbens  aus.  Die  Mehrzahl  der  Cysten 
führt  geschichtetes,  einige  wenige  einschichtiges 
Pflasterepithel.  Sammtliche  Cysten  besitzen  eine  mehr 
oder  minder  stark  ausgebildete  Hülle  glatter  Muskel- 
fasern. Die  Grösse  der  Cysten  variirt  von  microsco- 
pisoher  Grösse  bis  ungefähr  Bohnengrösse.     Die  ge- 
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schichteteten  Corpora  des  Cysteninbaltes  färben  sich 
mit  Jod  nicht  blau,  sondern  gelb,  sind  also  keine 
Aroyloidsnbstanz.  Goncremente  im  Urachascanal  oder 
in  davon  ausgehenden  Cysten  scheinen  selten  und  nur 
Ton  sehr  kleinem  Umfange  zu  sein.  In  einem  vom 
Verf.  untersuchten  Fall  bestanden  sie  aus  kohlen- 
saurem Kalk  mit  organischer  Grundsubstanz.  Urachus- 
Cysten  können  der  Sitz  entzündlicher  Processe  werden. 
In  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  grosse,  practisch 
wichtige  Urachuscysten  giebt,  kommt  Verf.  unter  An- 
führung und  Besprechung  zahlreicher  Fälle  aus  der 
Literatur  zu  dem  Schluss,  dass  solche  theoretisch 
möglich,  aber  bisher  für  den  Menschen  anatomisch 
noch  nicht  nachgewiesen  seien. 

Kubassow  (11)  beschreibt  als  Uterus  didel- 
phys  et  Vagina  duplex  separata  die  Geschlechts- 
theile  einer  38jährigen  Frau,  welche  an  Febris 
recurrens,  die  durch  Abort  complicirt  war,  gestor- 
ben war. 

An  der  hinteren  Fläche  des  von  aussen  normal  oon- 
figurirten  und  normal  gelagerten  Uterus,  mehr  dem 
rechten  Rande  zu  befindet  sich  ein  S förmiger,  gehöhlter 
Körper,  der  sich  von  dem  rechten  Fundnswinkol  bis 
zum  rechten  Soheidenge wölbe  erstreckt  und  den  der 
Verf.  als  rechte  (hintere)  Gebärmutter  nebst  einem  Theil 
der  Scheide  ansieht,  deren  unterer  Theil  rudimentär 
ist,  einen  mit  dem  oberen  nicht  communicirenden  blind 
erweiterten  Cylinder  darstellt.  Der  rechte  Uterus  hängt 
der  Tubalroündong  gegenüber  durch  einen  hohlen  mus- 
culösen  Strang  mit  dem  ausgebildeten  Uterus  zusammen, 
in  der  Gegend  des  Os  intern  um  sind  beide  ebenfalls, 
aber  mehr  oberflächlich  und  membranös  verbunden. 
Von  dem  rudimentären  Uterus  geht  nach  der  Be- 
schreibung eine  Tube  ab,  deren  Abdominalende  mit 
dem  der  linken  vermittelst  eines  erweiterten  Schalt- 
stücks (Hydatis  Morgagni)  von  der  Grösse  einer  Bohne 
verbunden  ist.  Beide  Ovarien  mit  einander  verwachsen, 
sie  sowohl  wie  die  Tuben  sind  mit  Pseudomembranen 
bedeckt  und  an  den  Uterus  gelöthet.  Vom  abdominalen 
Ende  der  rechten  Tube  geht  eine  Falte  aus,  welche 
sich  in  der  Scheidenwand  verliert;  sie  enthält  Muskeln 
und  Gefässe  und  mag  wohl  das  rechte  rudimentäre 
Lig.  rotundum  sein.  Microscopisch  wurden  im  rudi- 
mentären Uterus  oberflächliche  Cylinderepithelien,  wenige 
Drüsen  (im  Collum  etwas  mehr),  in  der  Scheide  ge- 
schichtetes Plattenepithel,  keine  Drüsen  gefunden. 
Von  beiden  Uteri  entspringen  die  Ligg.  lata;  in  dem 
rechten  Ligament  liegt,  auf  der  Höhe  des  Collum  (des 
hinteren)  ein  wallnussgrosser  kugeliger  Körper,  wahr- 
scheinlich ein  Rudiment  des  Wolff*schen  Körpers.  — 
Betreffs  der  Aetiologie  legt  Verf.  besonderen  Nachdruck 
auf  die  Pseudomembranen  um  Ovarien  und  Tuben, 
welche  er  aus  frühester  Fötalzeit  (nicht  später  als  aus 
dem  Ende  des  2.  Entwieklungsmonats)  datirt  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Ursache  der  Störungen  in 
einem  Entzündungsprocess  zu  suchen  sei,  welcher  sich 
während  des  2.  Kmbryonalmonats  abspielte  und  sich 
um  die  urogenitalen  Anlagen,  hauptsächlich  um  die 
Zeugungsdrüsen,  die  Anfänge  der  Müller'schen  Kanäle 
und  die  Plica  urogenitalis  conoentrirte.  Uebrigens  giebt 
Verf.  so  nebenbei  selbst  an,  dass  die  Herren  Slavjansky, 
L e s h a f t und  Winogradow  nach  (ft-eilich  kurzer)  Be- 
sichtigung des  Präparates  den  angeblichen  rudimentären 
Uterus  mit  Scheide  für  eine  dilatirte  Tube  erklärt 
hätten. 

Der  von  Lachmann  (12)  beschriebene  Fall  von 
Bauchblasen  gen  i  talspalte  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  den  bekannten  Fällen  überein,  hat  aber 
Eigenthümlichkeiten,  von  welchen  zunächst  die  fast 


normale  Ausbildung  einer  Urethra  zu  erwähnen  ist.  Es 
fehlt  ferner  das  Rectum  und  sind  zahlreiche  abnorme 
Verbindungsstränge  zwischen  dem  Omentum  majos 
und  Theilen  des  Digestionsapparates,  zwischen  dem 
Bruchsack  und  der  Oberfläche  der  vergrösserten  Leber, 
zwischen  den  rechtsseitigen  (weiblichen)  Sexualorganen, 
und  dem  betreffenden  Ureter  vorhanden,  welche  VerL 
als  Zeugen  einer  fötalen  Peritonitis,  in  der  er  die  Ur- 
sache der  Veränderungen  findet,  ansieht.  Die  mit 
Spina  bifida  versehene  Wirbelsäule  zeigt  neben  der 
gewöhnlichen  im  oberen  Brnsttheil  compensirten  Lor- 
dose des  Lenden-  und  unteren  Brusttheils  auch  noch 
eine  rechtsseitige  Scoliose,  welche  von  dem  Zug  der 
entzündlich  hyperplastischen  Leber  abgeleitet  wird. 

DallaRosa(4)  beschreibt  zwei  neuePäUe  Ton 
der  bisher  nur  selten  beobachteten  Anomalie,  welche 
man  als  Ligamentum  recto-versicale  bezeichnet. 
Wie  immer ,  so  handelte  es  sich  auoh  hier  wieder  am 
weibliche  Individuen  mit  einer  mehr  oder  weniger  weit- 
gehenden Spaltung  des  Uterus.    Die  abnorme  Bauch- 
fell falte  erhebt  sich  von  der  vorderen  Mastdarmwand 
und  dem  Grunde  des  Ezcavatio  reoto-aterina,  diese  in 
zwei  völlig  gesonderte  Fächer  theilend ,  geht  dann  in 
dem  Winkel,  welchen  die  beiden  Uterushömer  bilden, 
nach   der  Blase,   auch   die   Excavatio  vesico-uterina 
halbirend  und  setzt  sich,  im  ersten  Falle  in  zwei  nach 
den  Seiten  der  Blase  verlaufende  Schenkel,  im  zweiten 
in  eine  Anzahl  fächerförmig  auseinandergehende  Fä- 
den sich  theilend,  an  der  Blase  an.    Im  ersteren  Falle 
fehlten  die  seitlichen  Douglas^schen  Falten,  im  zweiten 
waren  sie  vorhanden.    Am  Mastdarm  erstreckt  sich  die 
Falte  hinauf  bis  auf  das  S  romanum ,  im  ersten  Falle 
sogar  bis  zum  Colon  descendens.   Zur  Erklärung  der 
Bildung  bezieht  sich  Verf.  auf  den  vonToldt  gelieferten 
Nachweis,  dass  unter  Umständen  ein  abnorm  starkes 
Wachsthum  des  Peritoneum  sich  geltend  macht,  wel- 
ches die  Bildung  von  freien  Peritonealsaumen  an  ver- 
schiedenen Darmabschnitten,  sowie  auch  von  abnormen 
Bauchfellplatten  und  -Bändern  zwischen  zwei  benach- 
barten Organen  zur  Folge  hat,  verhehlt  sich  aber  nicht 
die  Auffälligkeit  der  Thatsache,  das  das  Lig.  recto- 
vesicale  bisher  nur  bei  Weibern  mit  getheiltem  Uterus 
beobachtet  wurde.  Eine  andere  abnorme  Peritonealfalte 
scheint  allerdings  für  den   ersten  Fall  die  Znlasaig- 
keit  dieser  Erklärung  zu  erhöhen.    Eine  Untersuchung 
der  Blutgefässe  ergab  in  beiden  Präparaten,  dass  eine 
durch  stärkere  Gefässe  vermittelte  Verbindung  zwischen 
Blase  und  Mastdarm,  die  gewissermassen  als  Grund- 
lage für  die  Plica  recto-vesicalis  angesehen  werden 
könnte,  nicht  vorhanden  ist. 

Mehrere,  während  des  Lebens  untersuchte  Herma- 
phroditen sind  beschrieben  worden.  Ein  als  Mäd- 
chen stets  betrachtetes  und  seit  6  Jahren  als  Fran 
verheirathetes  Individuum  von  31  Jahren,  welches 
Do  hm  (5)  untersuchte,  zeigte  folgende  Genital  Ver- 
hältnisse : 

Weiblicher  Habitus,  Schambogen  spitzwinklig,  kleine 
Conjngata  externa  bei  grossen  äusseren  Quermaassen; 
normal  weibliche  Beckenneignng.  Getrenntes  Scrotum, 
grosse  Schamlippen  vortäuschend,  im  rechten  ein  deut- 
licher hodenartiger  Körper,  von    welchem   ein  Strang 
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nach  dem  Annalas  ingainalis  za  verfolgen  ist,  links 
ähnliche  aher  kleinere  Gebilde  hoher  gelegen.  Penis 
kindlich,  imperforirt,  an  seiner  unteren  Fläche  eine 
Rinne,  welche  nach  einer  3  Ctm.  unterhalb  des  Penis 
liegenden  Urethraloffhung  führt,  an  deren  hinterem 
Rande  3  kleine  Oeffoangen  vorbanden  sind,  in  welche 
man  auf  kurze  Strecke  Sonden  einfuhren  kann.  Die 
Urethralrinne  ist  von  njmphenartigen  Hautlappen  über- 
deckt. Keine  Vagina,  keine  Spur  von  Uterus  oder 
Ovarien  zu  fühlen,  freilich  auch  keine  deutliche  Pro- 
stata, sondern  nur  ein  medialer  harter  Körper,  der  viel- 
leicht rudimentären  Samenblasen  oder  einem  Uterus 
masculinus  entspricht.  Die  vorhandenen,  angeblich 
menstruellen  Blutungen  stammen  wohl  aus  drei  am 
hinteren  Rande  der  zur  Oohahitaläon  benutzten  Ure- 
thralöffnung  hervorragenden  polypösen  Zipfeln  her;  zu- 
weilen abgehende  schleimige  Massen  dürfen  wohl  als 
Sperma  gedeutet  werden.  Von  seinem  männlichen 
Charaoter  in  Kenntniss  gesetzt,  beschloss  das  Indi- 
viduam  trotzdem,  in  seiner  glücklichen  Ehe  als  Frau 
weiter  zu  leben! 

Das  von  Harchand  (13)  beschriebene  hermaphro- 
di tische  Individuum  zeigt  im  wesentlichen  weiblichen 
Habitus  (lange  Kopfhaare,  fehlende  ßarthaare,  stark 
ausgebildete  Brüste,  durchaus  weiblichen  Bau  des  Ge- 
sammtkörpers ,  namentlich  der  Bauch-  und  Becken- 
gegend), männlich  erscheinen  nur  die  Gesichtsbildung, 
der  Kehlkopf  und  die  Stimme,  die  kraftigen  Formen 
der  Musoulatur;  die  Genitalien  hinwiederum  tragen 
mehr  weiblichen  Gharacter;  ein  einer  grossen 
Ciitoris  gleichender  undurchbohrter  Körper  mit  doppeltem 
Frenulum,  kleinen  Schamlippen,  welche  sich  zu  einer 
Membran  vereinigen,  die  in  Form  eines  halbmond- 
förmigen Frenulams  über  einem  kleinen  Yestibalum 
endet,  das  zwei  getrennte  Oeffhungen  für  Urethra  und 
Vagina  enthält,  keine  Spur  von  Hoden  in  den  seitlichen, 
schwach  entwickelten,  grossen  Schamlippen  gleichenden 
Hautfalten  oder  im  Leistenkanal;  die  inneren  Genitalien 
bestehen  aus  einem  9  Ctm.  langen  Yaginalcanal,  einem 
ziemlich  stark  entwickelten  Uterus  und  zwei  seitlich 
gelagerten  Körpern,  welche  man  mit  gleichem  Recht 
für  Hoden  oder  Ovarien  halten  konnte;  von  Prostata 
oder  Samenblasen  ist  keine  Spur  zu  entdecken. 

Es  frappirt  diesem  Befund  gegenüber,  wenn  Vf.  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  glaubt  annehmen  zu  können^ 
dass  das  Individuum  thatsächlioh  männlichen  Ge- 
schlechts sei,  dass  aber  die  Möglichkeit  eines  Herma- 
phroditismus verus  lateralis  bei  ihm  nicht  aus- 
geschlossen sei.  Die  durch  nichts  bewiesene  Angabe 
des  nicht  uninteressirten  Individuums,  dass  es  stets 
Neigungen  zum  weiblichen  Geschlecht  gehabt  und 
als  Mann  mit  recht  gutem  Erfolg  den  Coitus  ausge- 
führt habe ,  dass  es  auch  spontane  Entleerung  einer 
weisslichen  Flüssigkeit  aus  den  Genitalien  nicht  selten, 
niemals  aber  Blutabgang  gehabt  habe,  dürfte  gegen- 
über dem  anatomischen  Befand  kaum  in  Betracht 
kommen. 

Der  von  Henriohsen  (9)  beschriebene  2 7 jähr. 
Hermaphrodit  wurde  gleichfalls  als  Weib  ange- 
sehen, ist  aber  ein  Mann. 

Weiblich  erscheinen  die  genügend  entwickelten  Brust- 
drüsen, die  Stimme,  der  Haarwuchs,  die  Form  der  Vor- 
haut, eine  Vagina,  welche  mit  der  Urethra  zu  einem 
Sinus  urogenitalis  sich  vereinigt;  angeblich  sind  regel- 
mässig monatlich  wiederkehrende  Molimina-  menstrualia 
da,  aber  nur  einmal  soll  eine  Blutung  stattgefunden 
haben.  Als  Mann  documentirt  sich  die  Person  durch 
2  Testikel  mit  Vasa  deferentia,  ein  linkes  Samen- 
blasohen,  näGhtliohe  Pollutionen,  ein  männliches  Skelet 


Der  Penis  ist  pueril,  imperforirt,  das  rechte  Samen- 
bläschen und  die  Prostata  fehlt;  Hodensack  gespalten, 
nur  links  gut  entwickelt;  die  Mündung  des  Sinus  uro- 
genitalis befindet  sich  in  der  deutlichen  Raphe,  6  Ctm. 
vom  Anus  entfernt  und  ist  für  einen  kleinen  Finger 
soeben  durchgängig.  —  Keine  Erectionen,  eher  weibliche 
als  männliche  Neigungen. 

[Hedenius,  P.,  Ett  fall  af  uteras  septus  med.  en- 
sidig  Kongenital  atrofl.  Upsala  läkarefor.  handl.  Bd. 
17.    S.  720. 

Bei  einer  63jährigen  Frau,  die  zwischen  15  und 
50  Jahren  rite  menstruirt  gewesen  war,  aber  nie  ge- 
boren hatte,  wurde  bei  der  Section  die  linke  Niere 
zweifach  so  gross  wie  gewöhnlich  gefunden;  die  rechte 
Niere  und  Ureter  waren  nicht  zugegen.  Linkes  Ova- 
rium  senil,  1.  Tuba  normal.  Rechtes  Ovarium  und  Tuba 
in  alten  Adhärenzen  eingebettet.  Uterus  durch  eine 
senkrechte  Wand  in  2  Hälften  getheilt,  von  welchen 
die  linke  in  die  Vagina  einmündet,  während  die  rechte 
mit  einer  g6i6artigen  schleimigen  Masse  gefüllt,  sich 
in  einen  2  Ctm.  langen,  raben federdicken  Blindsack,  in 
der  Vaginalwand  liegend,  fortsetzt.  Mehr  nach  unten, 
in  der  rechten  Vaginalwand,  werden  2  mit  ein- 
ander communicirende ,  mit  Cylinderepithel  bekleidete 
und  eine,  dicker  Chocolade  ähnliche  Flüssigkeit  ent- 
haltende Cysten,  die  Verf.  als  Reste  der  übrigens 
obliterirten  MÜUer'sohen  Gänge  auffiisst,  gefunden. 

Oior  llech  (Kopenhagen).] 

T.  MgestimMrgaie* 

1)  Duplony,  Soudure  compl^te  de  la  langue  avec 
le  plancher  de  la  beuche.  Bull,  de  la  soo.  de  chir. 
p.  457.  (Vollständige  Verwachsung,  schlecht  entwickel- 
ter Unterkiefer;  Defectbildung  an  den  Fingern  der 
rechten  Hand  wie  bei  der  Grossmutter.  Discussion 
über  die  Möglichkeit  und  Methode  der  Operation,  wo- 
bei noch  mehrere  ähnliche  Fälle  erwähnt  werden.)  — 
2)  He  noch.  Angeborene  Obliteration  des  Dünndarms. 
Charit  Ann.  XIII.  S.  565.  (Dünndarm  erst  in  der  Länge 
von  80  Ctm.  daumendick,  dann  in  20  Ctm.  Länge  wurst- 
iormig  ausgedehnt,  dann  in  7  Ctm.  Ausdehnung  gänzlich 
obliterirt.  Ausserdem  mangelhafte  Ausbildung  der  Hände 
und  Füsse.  Das  männliche  Kind  lebte  13  Tage;  Dia- 
gnose intra  vitam.)  —  3)  Oxley,  M.  G.  B.,  Congenital 
atresia  of  the  duodenal  opening  of  the  common  bile- 
duct  in  an  infant,  producing  a  large  abdominal  tumour. 
The  Lancet.  Dec.  8.  (Mädchen,  Gallenblase  von  ge- 
wöhnlicher Grösse,  leer.  Ductus  cysticus  und  hepa- 
ticus  mündeten  in  die  nach  zweimaliger  Punction  noch 
cocusnussgrosse  Ectasie  des  Choledochus.  Keinerlei 
Entzündungserscheinungen  in  der  Bauchhöhle.)  —  4) 
Tarenezki,  Abnorme  Form  einer  Leber  nebst  Neben- 
lebern. Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  31.  (Die  Leber 
einer  etwas  zusammengedrückten  Halbkugel  gleichend; 
linker  Lappen  fehlt;  vier  kleine  Nebenlebern ,  1  im 
Lig.  Susp.,  1  am  Hals  der  Gallenblase,  2  an  der  linken 
Seite  der  Vena  cav.,  am  hinteren  Leberrand.)  —  5) 
Williams,  W.  R.,  Ten  cases  of  congenital  contractions 
of  the  stomach.  Jonm.  of  anat.  and  phys.  XVII. 
p.  460.  (Theils  selbst  beobachtet,  grösstentheils  aus 
den  Sammlungen  Londoner  Krankenhäuser  zusammen- 
gestellt.) 

n.  EitreHiatei  (ii^ehei). 

1)  Bodo,  E.,  Ueber  die  sogenannte  fötale  Rachitis 
Virch.  Arch.  XCIIL  S.  421.  —  2)  Brenner,  A.,  Ein 
Fall  von  Knochenverschmelzungen  im  Bereiche  des 
Fussskelettes.  Ebendas.  XCIV.  S.  23.  (Das  3.  Keil- 
bein fehlt,  sein  Knochenkem  ist  mit  dem  Würfel bein 
verschmolzen  und  hat  sich  auf  Kosten  der  medialen 
Hälfte  des  letzteren  weiter  entwickelt;  in  Folge  dessen 
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fand  der  4.  Metaiarsus  keinen  Articulationsknooben 
nach  rückwärts,  wurde  durch  den  kiuftig^  wachsenden 
3.  Metatarsus  vom  Caboideum  abgedrängt  und  so  end- 
lich in  einen  atrophischen,  hinten  mit  dem  3.  Meta- 
tarsus verwachsenen  Appendix  des  letzteren  amge- 
wandelt.)  — 3)  Colson,  L.,  Anomalie  oong6nita1e  des 
mains,  microdactylie.  Ann.  de  la  Soc.  de  M6d.  de 
Gand.  p.  202.  —  4)  Davies-Colley,  CongenitÄl 
hypertrophy  of  first  and  second  toes  of  left  foot  etc. 
(Pes  gigas).  Path.  Tninsaot.  XXXIU.  p.  235.  (13jähr. 
Knabe.)  —  5)  Halderman.  D.,  Monstrosity  of  a  band. 
The  New-Tork  med.  record.  March.  p.  320.  —  6) 
Parker,  R.  W.,  Congenital  absence  of  long  bones 
(LiviDg  cases).  Path.  Trans.  XXXIII.  p.  236.  (1.  Fehlen 
des  Radius,  defecte  Hand  und  Handwurzel  beiderseits; 
12  jähr.  Knabe;  2.  Dasselbe,  gleichzeitig  Fehlen  beider 
Tibiae  mit  Ueberzahl  und  Unregelmässigkeit  der  Zehen ; 
2 jähr.  Knabe.)  —  7)Rennert,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  von  den  Missbildungen  der  Extremitäten  beim 
Menschen.  1.  Heft:  Der  einfache  Mangel  der  Extre- 
mitäten. Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1882.  —  8) 
Shattock,  S.  G. ,  On  four  specimens  of  oongenital 
absence  of  the  radius.  Pathol.  Transact.  XXXUI. 
p.  240.  (Bei  einem  der  4  Fötus  ist  Genaueres  über 
die  Muskeln  und  Nerven  mitgetheilt.)  —  9)  Yerrier, 
£.,  Anomalie  extraordinaire  des  doigts  pouvant  prendre 
rang  ä  cöt6  de  l'ectrodactylie  d*  J.  Geoffroy-Saint- 
Hilaire.  Gaz.  hebd.  de  m6d.  et  de  chir.  p.  562.  — 
10)  Yirchow,  R.,  Fötale  Rachitis,  Gretinismus,  Zwerg- 
wuchs. Virch.  Arch.  XCIV.  S.  183.  —  11)  Willett, 
A.  and  W.  J.  Walsham,  Oase  of  malformation  of 
the  left  Shoulder- Girdle.  The  Lanc.  p.  453  und  Brit. 
med.  Joum.    p.  513. 

Bode  (1)  beschreibt  einen  neuen  Fall  der  sogen, 
fötalen  Rachitis,  der  sich  ganz  an  die  bekannten 
Fälle  anschliesst. 

Der  6—8  Wochen  zu  früh  geborene  Knabe  hat 
einen  hydrocephalischen  Schädel,  an  dem  als  besondere 
Eigenthümlichkeiten  eine  ganz  extreme  Kleinheit  des 
Foram.  magn.  und  abnorme  Entwioklungs Verhältnisse 
des  Os  occipitale  sich  finden,  auffällig  kurze,  aber 
dicke  und  vielfach  verkrümmte  Extremitäten  mit  dicken 
Epiphysen,  ein  sehr  kleines  asymmetrisches  Becken 
(genaue  Maasse  im  Original),  einen  glockenförmigen 
Thorax  mit  Verdickung  der  Knoohenknorpelgrenzen  an 
den  Rippen.  Thymus  und  Nieren  fielen  durch  ihre 
ungewöhnliche  Grösse  auf.  Die  Untersuchung  des 
linken  Beinskelets  ergab  schon  maoroscopisch  Tren- 
nungslücken zwischen  Epi-  und  Diaphyse,  starke  Ver- 
dickung des  Periosts,  Ausfüllung  der  Markhöhle  durch 
spongiöses  Knochengewebe.  Keine  Verknöcherungskeme 
in  den  Epiphysen.  Mioroscopischer  Befund:  Während 
die  Periostverknöcherung  keine  Störung  erfahren  hat, 
zeigt  sich  dagegen  eine  beträchtliche  Störung  der 
endochondralen  Verknöcherung;  geringe  Wucherung 
der  Zellen  in  dem  Intermediärknorpel,  dessen  Inter- 
cellulargewebe  vermehrt  ist  und  in  welchen  breite  Ge- 
iassspalten  hineinragen.  An  die  Wucherungszone 
schliesst  sich  eine  Schicht  an,  in  welcher  die  Zellen 
eine  spindelförmige  Gestalt  haben  und  mit  ihrer  Längs- 
axe  der  Knochengrenze  parallel  gerichtet  sind;  darauf 
folgt  in  den  peripherischen  Abschnitten  eine  Binde* 
gewebsschicht,  welche  sich  vom  Perichondrium  und 
Periost  her  zwischen  oberste  Knochenlage  und  die 
Spindelzellenschicht  des  Knorpels  einlagert  und  in 
welcher  man  mehr  oder  weniger  grosse  Spalten  be- 
merkt. Nur  in  den  axialen]  Theilen  ist  eine  Andeu- 
tung einer  Vergrösserung  der  Knorpelzellen  und  eine 
Richtung  derselben  in  kurzen  Reihen  vorhanden,  welche 
dann  in  dünnbalkigen  und  grosslückigen  Knochen 
übergehen. 

Verf.  schliesst  an  die  Beschreibung  seines  Falles 
eine  eingehende  Besprechung  desselben  unter  Berück- 


sichtigung der  Literatur  an,  mit  Berücksichtigrang 
auch  des  Zusammenhanges  der  f.  R.  mit  Cretinismas, 
worauf  auch  Virchow(lO)  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit lenkt. 

In  seiner  Monographie  über  die  Amelie  beschreibt 
Rennert  (7)  genau  ein  bezügliches  Präparat,    fügt 
dann   die  in  der  Literatur  niedergelegten  Fälle  hinzu 
und  bespricht  endlich  das  so  gewonnene  Material.     Er 
fasst  die  Resultate  der  Betrachtung  folgendermassen 
zusammen:   Ausgangspunkt  sämmtlicher  Abweichun- 
gen ist  der  vollständige  Mangel  oder  Schwund  des  Ex- 
tremitätenskelels,   dessen   Aetiologie    uns  aber   noch 
vollständig  dunkel  ist.     Der  Eztremitätengürtel  zeigt 
sich  meist  nur  insoweit  betheiligt,   als  seine  definitive 
Form   in   ihrer  Entwicklung  von  dem  Einflass  der  in 
Wegfall  gekommenen  Extremitätenknochen  direct  ab- 
hängig ist  (Gelenktheil);  doch  kann  auch  auf  ihn  der 
Defect  übergreifen,   wobei  dann  aber,  wie  es  scheint, 
typische  Unterschiede  in  dem  Verhalten  von  Schalter 
und  Becken  zu  Tage  treten.    Die  vom  Stamm  und  Ex- 
tremitätengürtel  zum  nächsten  Abschnitt  der  Glied- 
massen ziehende  Husculatur  bleibt  in  verschiedener 
Ausdehnung  erhalten.     Aber  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Form ;  durch  eine  sehr  verschieden  weit  gehende 
Verschmelzung  einzelner  (primärer)  Muskeln  an  ihren 
distalen  Enden  werden  neue  (secundäre)  Muskelsysteme 
oder  -Individuen  gebildet,   welche  sich  zwischen  den 
proximalen  Ansatzpunkten  der  primären  Muskeln  meist 
mit  veränderter  Zugrichtung  ausspannen.  Die  Nerren 
und  Gefässe   der  Extremitäten  zeigen  sich  in   ihrem 
Verhalten   diesen  grossen  Abweichungen   angepasst; 
dass  in  ihnen  die  erste  Ursache  dieser  Entwickln  ngs- 
störung  zu  suchen  sei,   schien  uns  dagegen  durchaus 
unwahrscheinlich.     Die    allgemeine    Bedeckung    des 
Körpers  zeigt  an  den  Stellen,   an  denen  die  Extremi- 
täten hätten  abgehen  sollen,  scharf  ausgeprägte,  theils 
nach  innen,  theils  nach  aussen  gerichtete  und  hierin 
vielleicht  von  dem  Grad  der  Entwicklung  der  Muskel- 
rudimente abhängige  Faltungen.  Dieser  Defect  befallt 
meist  alle  4  Gliedmassen.    In  einem  Theil  der  Fälle 
trifft  er  sie  sämmtlich  in  gleicher  Intensität  —    so  in 
dem  von  R.  beschriebenen;   in  einem  anderen  Bruch- 
theil   finden  wir  einzelne  Glieder  nur  weniger  hoch- 
gradig  verstümmelt  neben  vollständigem  Mangel  des 
Knochengerüstes  an   dem  anderen.     Dagegen  ist  die 
Zahl  der  nur  einzelne  Gliedmassen  betreffenden  Fälle 
dieses  einfachen   vollständigen  Defects  des  Extremi- 
tätenskelets  bei  normaler  Ausbildung  der  unteren  Ex- 
tremitäten   im  Verhältniss    zur  numerischen   Stärke 
jener  zwei  Gruppen  eine  auffällig  geringe.   Der  übrige 
Körper  ist  im  Wesentlichen  wohlgestaltet;  wenigstens 
zeigen  die  einzelnen  Abnormitäten,   die  sich  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  diesbezüglich  finden,   keine 
Ueberei  nstimmung. 

Willett  und  Walsham  (11)  haben  abermals 
(s.  Ber.  1880.  L  S.  288)  eine  seltene  Abnormi- 
tät am  Schulterblatt  (eines  8jährigen  Kindes) 
gefunden,  einen  unregelmässig  dreieckigen  Knochen 
nämlich,  welcher  von  dem  hinteren  Rand  der  Scapula, 
mit  welcher  er  in  knorpeliger  Verbindung  stand,  nach 
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den  Proo.  spinös,  des  7.  Hals-  and  1.  Rückenwirbels 
reichte,  mit  denen  er  verwachsen  war.  Muskeln  setz- 
ten sich  an  diesem  Knochenstack  an,  welches  die  Vff. 
nnnmehr  fdr  ein  Analogen  des  Os  saprascapalare  ge- 
wisser Thiere  ,  also  für  ein  abnormes  Entwickelnngs- 
prodact  der  Epiphyse  des  hinteren  Randes  der  Sca- 
pola  ansehen. 

Haidermann  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Rie- 
senwuchs der  rechten  Hand,  welcher  mehrere 
interessante  Eigenthümlichkeiten  darbot. 

Bei  der  Geburt  des  männlichen  Individuums  war 
der  rechte  Ringfinger  so  dick  wie  der  eines  Mannes; 
nachdem  er  dem  19  Monate  alten  Kinde  amputirt  worden 
war,  begann  der  Mittel-  und  kleine  Finger  mit  zuge- 
höriger Metacarpal-  und  Carpalpartie  zu  wachsen  bis 
zum  13.  Jahre ,  wo  besonders  der  kleine.  Finger  eine 
enorme  Grösse  erreicht  hatte.  Auffalligerweise  war 
der  Ober-  und  Vorderarm  erheblich  kürzer  als  der  ge- 
sunde, dagegen  wieder  der  Vorderarm,  hauptsächlich 
in  der  Ulnargegend  (auch  die  Ulna  selbst)  beträehtlich 
verdickt.  Zwischen  dem  19.  und  20.  Jahre  war  eine 
Atrophie  der  Muskeln  des  Thorax  eingetreten. 

Golson  (3)  präparirte  die  Hände  einer  80  jährigen 
Frau,  bei  welcher  alle  dreigliedrigen  Finger  eine  mehr  oder 
weniger  unvollständige  Entwicklung  der  mittleren 
Fingerglieder  darboten,  die  Daumen  selbst  waren  nicht 
verkleinert,  wohl  aber  ihre  Metacarpalknoehen.  In  drei 
Generationen  der  Familie  dieser  Frau  bestanden  bei 
mehreren  Individuen  ähnliche  Abnormitäten  der  Hände. 

Vorrier  (9)  hat  ein  männliches  hydrocephalisohes 
Kind  zur  Welt  befördert,  welches  an  den  Händen  je 
drei  Finger  hatte,  Daumen,  kleinen  Finger  und  einen 
breiten,  mit  einem  eingehen  Nagel  versehenen  Mittel- 
finger, an  welchem  man  aber  in  der  Tiefe  3  Metacar- 
palknoehen und  3  knöcherne  Finger  fühlte.  An  den 
Füssen  waren  die  sämmtlichen  Zehen  zu  einem 
einzigen  Gebilde  vereinigt,  an  dessen  vorderem 
Ende  je  5  Nägel  vorhanden  waren. 

[Eban  und  Jasinski,  Fall  von  überzähligen  mon- 
strösen Unterextremitäten.  Gazeta  lekarska.  No.  12. 
Polnisch. 

Verf.  berichtet  über  einen  21  jährigen,  vollkommen 
gesunden  Kosaken,  bei  dem  an  der  rechten  Perineal-  und 
Gesässgegend  eine  Geschwulst  mit  zwei  unteren,  gut 
ausgebildeten  Extremitäten  herauswuchs.  In  ihrer 
Muskelmasse  konnte  man  sehr  gut  ein  nicht  vollkommen 
ausgebildetes  Becken  durchfühlen,  das  in  genauem  Zu- 
sammenhange mit  dem  absteigenden  Aste  des  normalen 
Beckens  stand.  Im  oberen  Theile  der  Geschwulst  waren 
zwei,  den  grossen  Trochanteren  ähnliche  Knochenauf- 
treibungen  herauszufinden,  und  in  der  Mitte  dieses 
accessorischen  Beckens  eine  den  gänzlich  verwachsenen 
Anus  vortäuschende  Einsenk ung.  Die  linke  überzählige 
Extremität  war  im  Kniegelenke  contracturirt ,  in  ihren 
Bewegungen  sehr  eingeschränkt,  mit  gänzlich  unbe- 
weglichen Zehen,  die  rechte  dagegen  steif.  Der  normale 
Anus  war  nach  links  verschoben,  und  durch  die  Ge- 
schwulst verdeckt,  die  Sensibilität  überall  erhalten. 
Unter  dem  Hodensacke  verwachsen  die  beiden  Extre- 
mitäten mit  einander;  über  ihnen  war  eine  Andeutung 
von  mangelhaft  entwickeltem  Penis  vorhanden.  Das 
Individuum  litt  an  Impotenz,  und  stammte  von  gesunden 
Eltern. 

An  diesen  Fall  anknüpfend  versucht  Jasinski  die 
Entsteh ungswoise  dieser  Monstrosität  während  des  em- 
bryonalen Lebens  zu  erklären.  Er  fasst  es  als  »Dipy- 
gus  parasiticus*  auf.  Das  Nähere  ist  im  Originale 
nachzusehen.  Welfrin.] 


TII.  Situ  TiieeniM  iiTenvs. 

1)  Fräser,  Donald,  Gase  of  transposition  of  the 
viscera,  with  dislocation  downwards  of  the  liver.  The 
Glasgow  med.  Joum.  XX.  p.  401.  (Die  Dislocation 
der  Leber  bildete  sich  nach  heftiger  Bewegung  bei 
Gefahr  eines  Falles  aus.)  —  2)  Herberg,  H.  v.  d.,  Ein 
seltener  Fall  von  Situs  in  versus  der  Unterleibsorgane. 
Berliner  Diss.  1882.  (Vollständige,  während  des  Lebens 
diagnosticirte,  Transposition  der  Unterleibsorgane  allein, 
mit  Verschiebung  der  Lage  und  Veränderung  der 
Grössen  Verhältnisse  der  Leber  und  Milz).  —  3)  Küchen- 
meister, Fr.,  Die  angeborene  vollständige  seitliche 
Verlagerung  der  Eingeweide  des  Menschen.  Leipzig. 
—  4)  Mi  ekle,  J.,  Transposition  of  viscera.  The  British 
med.  Joum.  May.  p.  955.  —  5)Sozinskey,  A  case 
of  transposition  of  the  heart  and  other  organs,  accom- 
panied  with  bronchial  catarrh.  The  Philadelphia  med. 
and  surg.  reporter,  XL VIII.   1.    (Linkshändigkeit). 

In  einer  367  Seiten  starken  Monographie  behan- 
delt Küchenmeister  (3)  in  höchster  Ausführlich- 
keit und  nach  allen  denkbaren  Richtungen  hin  den 
sog.  Sitas  inversas,  von  ihm  Situs  viscerum 
totalis  lateralis  rarior,  solito  inversas  ge- 
nannt. 

Im  ersten  Theil  wird  der  Sitas  inversas  bei  Ein- 
zelgebarten besprochen;  1)  Definition  und  Einleitung, 
2)  Geschichte,  3)  Anatomie,  4)  Aetiologie,  5)  Sym- 
ptomatologie, 6)  Diagnose,  7)  Prognose,  8)  Therapie, 
9)  Allgemeine  Schiassbemerkungen ;  der  zweite  Theil 
behandelt  den  Situs  rarior  bei  Mehrgebarten:  1)  Dop- 
pelmissbildnngen ,  2)  Drillinge  und  Vierlinge;  der 
3.  Theil  behandelt  die  Aetiologie,  der  4.  den  partiel- 
len Situs  rarior,  der  5.  giebt  die  Einzelfalle,  der  6. 
Einzelfalle  verwachsener  Zwillinge. 

In  einem  Schlusswort  stellt  Verf.  die  wichtigsten 
Resultate  zusammen:  Der  einfach  getragene  mensch- 
liche Embryo  entwickelt  sioh  ex  ovo  nach  einem  dop- 
pelten, einem  häufigeren  und  einem  selteneren,  auf  den 
Drehungsrichtungen  basirenden  Modus.  Der  Situs 
rarior  solito  inversas  totalis  entsteht  nach  ganz  glei- 
chen Bildungs-  und  Entwicklangsgesetzen  wie  der 
Situs  solitus,  ist  also  nur  eine  Entwicklungsvarietät, 
aber  nicht  Abnormität.  Alle  Fälle  partieller  Verlage- 
rung sind  Abnormitäten  und  Missbildangen  (Hem- 
mungsbildangen);  der  Situs  rarior  bei  Einzelgeburten 
entsteht  wahrscheinlich  durch  Entwicklung  des  Keims 
von  unten  nach  oben,  statt  von  oben  nach  unten  zu. 
Dabei  muss  selbstverständlich  die  Drehung  des  Embryo 
eine  umgekehrte  gewesen  sein,  welche  jedoch  auch 
hier  auf  die  spätere  Milzseite  und  die  Seite  des  arte- 
riellen Herzens  erfolgen  muss.  Bei  aus  zwei  Urkeimen 
entstandenen  Zwillingen,  die  nicht  nothwendig  einerlei 
Geschlechts  zu  sein  brauchen,  wird  der  Situs  rarior 
des  einen  während  des  Uteri nallebens  wahrscheinlich 
dadurch  zu  Stande  gebracht,  dass  die  Embryonen  auf 
einander  gleichsam  reiten  und  der  mit  Situs  rarior  der 
unter  dem  anderen  liegende  ist,  und  sich  von  unten 
nach  oben  zu  entwickelt.  Bei  unvollständig  getrenn- 
ten Doppelmissbildungen  werden  leicht  ein  oder  meh- 
rere Organe  des  einen  Zwillings  in  den  Körper  des 
anderen  mit  hineingezogen  und  dadurch  die  Reinheit 
der  Sitttsvarietäten  getrübt.     Die  Rechts-  und  Links- 
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bändigkeit  eines  IndiTidnuBis  mit  Situs  rarior  unter- 
liegt denselben  anatomiscben  Gesetzen,  wie  bei  Indi- 
viduen mit  Situs  solitus. 

[Neugebauer,  L.,  Bin  Fall  von  Situs  inversus  con- 
genitus  totalis.  Gazetta  lekarska.  Bd.  III.  No.  36. 
Poln.  (Beschreibung  eines  im  Jabre  1858  im  Heiligen- 
geistbospitale  in  Warschau  obducirten  Falles  bei  einem 
57  Jahre  alten  Tagelöhner,  der  übrigens  nichts  Neues 
bietet.  Oettiiger  (Krakau). 

Ruppert,  Zwei  Fälle  von  angeborenem  Situs  vis- 
cerum   inversus.    Gazetta   lekarska   No.  33 — 35.  Poln. 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  angeborenem, 
totalen  und  completen  Situs  viscerum  inversus. 
Der  eine  betraf  eine  48  jährige,  an  Rückfallslyphus 
erkrankte  Frau,   der  andere   den  Cadaver  eines  Neu- 


geborenen. Der  erste  Fall  gelangte  nicht  zur  Sectios, 
nichtsdestoweniger  geht  aus  den  Ergebnissen  der  phy- 
sicalisohen  Untersuchung  aufs  Unzweideutigste  hervor, 
dass  die  bei  Lebzeiten  gestellte  Diagnose  sich  auch  bei 
der  Autopsie  bewähren  würde.  Die  Kranke  hatte  nach 
erlangter  Gesundheit,  wie  auch  vorher,  über  keinerlei 
Beschwerden  zu  klagen,  überstand  sechs  normal  ab- 
gelaufene Geburten,  und  erfreute  sich  noch  dreier 
Kinder,  die  Verf.  gelegentlich  untersuchte,  und  ihren 
Korperbau  normal  fand.  An  diese  beiden  Fälle  an- 
knüpfend, bespricht  er  femer  alle  derartigen  Falle,  die 
heutzutage  in  der  Literatur  veröffentlicht  worden  sind, 
und  schildert  schliesslich  sehr  eingehend  die  von  ver- 
schiedenen Autoren  zur  Erklärung  dieser  Anomalien 
herangezogenen  Theonen.  Das  Nähere  über  diese 
werth volle  Arbeit  ist  im  Originale  nachzusehen. 

Wtlfraffl.] 

ORTH. 


C.    Onkologie« 


I.  AUgeMelRt  Werke  ui  AbhMilngei. 

1)  Bodinier,V.,  Etüde  sur  renkyst^ment  des  tu- 
meurs  b6nignes.  Thöse.  Paris.  (Behandelt  das  Vor- 
kommen, die  Structur  und  Beziehungen  der  fibrösen 
oder  knöchernen  Geschwulstcapseln  zu  den  Tumoren 
und  den  Nachbargeweben ;  keine  neuen  Gesichtspunkte.) 
—  2)  Le  Clerc,  R.,  Gontusion  et  neoplasmes  de  la 
pr6disposition  aux  tumeurs.  These.  Paris.  Juillet.  — 
3)  Sperling,  Arthur,  Zur  Statistik  der  primären  Tu- 
moren der  Harnblase.  Diss.  Berlin.  —  4)  Lwoff,  J., 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der 
Neubildungen.     Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  No.  2. 

Aus  der  älteren  und  neueren  Literatur  hat  Sper- 
ling (3)  eine  Zusammenstellung  der  primären  Tu- 
moren der  Harnblase  geliefert,  welche  eine  leicht 
übersichtliche  Orientirung  über  dieses  grosse  Gapitel 
ermöglicht.  Die  Verwirrung,  welche  in  der  Nomen- 
clatur  der  Blasengeschwülste  herrscht,  sucht  Verf.  zu- 
nächst dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  die  klinisch  gut- 
artigen von  den  bösartigen  Tumoren  streng  scheidet, 
und  die  ersten  als  Zottenfibrome,  die  andern  als 
Zottenkrebse  bezeichnet.  Die  differentielle Diagnose 
der  Tumoren  wird  nach  dem  Verf.  gestellt  einmal  aus 
einer  möglichst  genauen  manuellen  Untersuchung, 
andererseits  aus  dem  mioroscopischen  Befunde  einzel- 
ner, mit  dem  Harne  ausgeschiedener  Gewebsfetzen. 
Ausserdem  sind  noch  Blutungen  und  Schmerzen  in 
vielen  Fällen  characteristische  Symptome  für  Caroi- 
nome  der  Blase. 

Der  Verf.  hat  nun  aus  der  Literatur  zunächst 
42  Fälle  von  Zottenfibrom  zusammengestellt  und  zwar 
in  Berücksichtigung  des  Alters  und  Geschlechtes  der 
befallenen  Individuen,  sowie  der  Erkrankungssjrmptome, 
der  Beschaffenheit  der  Tumoren  nebst  Oomplicationen. 
Darauf  folgen  19  Fälle  von  Zottenkrebs  und  24  Fälle, 
welche  unter  der  allgemeinen  Diagnose  Carcinom  in 
der  Literatur  enthalten  sind,  ferner  6  Fälle  vonScirrhos. 
Endlich  finden  sich  noch  10  Fälle  von  Schleimpolypen, 
6  von  Myomen,  7  von  Sarkomen  und  6  Fälle  von 
Fibrosarkomen  aus  der  Gesammtliteratur  übersichtlioh 
zusammengestellt. 


Unter  den  Auspicien  von  Verneuil  ist  von  Le 
Clerc  (2)  in  seiner  Dissertation  1)  in  sehr  eingehen- 
der Weise  die  Frage  behandelt,  ob  überhaupt  Trau- 
men, namentlich  Contusionen  Geschwülste  her- 
vorbringen können,  und  diese  Frage  wird  auf  Grund 
von  51  speciell  aufgeführten  fremden  und  eigenen 
Beobachtungen  bejaht.  Nach  Erledigung  dieses  Ab- 
schnittes geht  Verf.  dann  auf  die  Erörterung  darüber 
ein,  auf  welche  Weise  in  den  Geweben  eine  trauma- 
tische Läsion  eine  Neubildung  erzeugen  kann,  d.  b. 
ob  die  Gontusion  direct  einen  formativen  Reiz  ausübt, 
oder  ob  erst,  wenn  Regenerationsvorgänge  durch  das 
Trauma  eingeleitet  werden,  diese  secundär  die  Ele- 
mente für  die  krankhafte  Gewebswucherung  liefern. 
Verf.  entscheidet  sich  für  das  Letztere.  Bei  der  Fülle 
theoretischer  Fragen,  welche  in  diesen  beiden  Theilen 
der  Abhandlung  zur  Sprache  kommen,  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  dass  dem  Verf.  hin  und  wieder,  so  bei 
der  Classificirung  der  Autoren,  die  anscheinend  einer 
Arbeit  Form  ad 's  entlehnt  ist,  einige  Missverständ- 
nisse untergelaufen  sind;  dass  er  aber  von  Virchow 
behauptet,  er  habe  die  Theorie  von  Bronssais, 
nach  welcher  die  Geschwülste  allesammt  entzündlicher 
Natur  seien,  wieder  belebt,  ja  dass  er  die  nicht  eben 
mustergültige  Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  der 
Onkologie  (Tb.  L  S.  34)  anführt,  um  Virchow  als 
den  „entschiedensten  Parteigänger  der  Entzündungs- 
theorie ^  zu  bezeichnen,  das  hätte  sich  bei  tieferem 
Studium  dieses  Werkes  doch  wohl  vermeiden  lassen. 

Im  dritten  Theil  der  Arbeit  constatirt  Le  Giere 
dann,  dass  Contusionen  nur  dann  zu  Geschwulstbil- 
dungen führen,  wenn  eine  dyscrasische  Grundlage 
(Prädisposition)  vorhanden  ist,  und  diese  Mgeschwulst- 
bildende  Diathese**  beruht  auf  dem  Vorhandensein 
einer  gichtischen  Allgemeinkrankheit. 

Lwoff  (4)  brachte  embryonale  Knorpel,  Periost 
und  Ohrstückchen  in  die  Vena  jugularis  resp.  die  vor- 
dere Augenkammer  von  Kaninchen  und  Hunden.  Die 
so  überpflanzten  Gewebstheile  werden  nach 
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des  Verf.  Beobachtungen,  sobald  sie  vor  dem  Ende  der 
Schwangersohaft  entnommen  sind,  stets  bald  resorbirt, 
am  Ende  derselben  dagegen  wachsen  sie  und  erleidet 
der  Knorpel  eine  Umbildung  in  Knochengewebe,  wo- 
rauf dann  das  Wachsthum  aufhört,  doch  tritt  in  die- 
sem Falle  keine  Resorption  auf.  Bei  Versuchen  an 
Thieren  ungleicher  Art  trat  eine  Proliferation  der 
Knorpelzellen  und  später  yöUige  Resorption  ein. 

n«  AigelMreM  Oesehwiltte.  Tent«M. 

1)  Beck,  H.,  Ueber  ein  Teratom  der  Hypophysis 
cerebri.  Prager  Zeitsobr.  für  Heilkde.  Heft  5^6.  — 
2)  Treves,  fr.,  Congenital  ooocygeal  tumonr-attached 
foetus.  Transact  of  the  path.  Soc.  p.  285.  (Angebo- 
rene Steissgeschwulst,  an  welcher  auf  Beize  Bewegun- 
gen bemerkt  wurden.  Nach  Entfernung  ftmden«  sich 
rudiment&re  Organe  eines  Zwillings.  Trots  eingetre- 
tener Heilung  starb  das  operirte  Madchen  am  14.  Le- 
benstage.)  -—  3)  Shattock,  S.  G.,  Congenital  tumoor 
of  the  neck.  Ibid.  p.  289.  (Ovoider  Tumor  4^  :  8|f 
Zoll  gross,  Tom  am  HaJse  sitzend,  ohne  Verbindung 
mit  Kehlkopf  oder  Luftröhre  oder  Steraum,  welcher 
hyalinen  Knorpel  und  adenoides  Gewebe  enthielt.)  — 
4)  Cruyl,  L.,  Molluscum  fibrosum  cong6nital.  (Me- 
moire couronn^.}  Areh.  de  la  soc.  de  m6d.  de  Gand. 
Mars.  p.  34. 

Einen  höchst  bemerkenswerthen  Fall  von  tera- 
toider  Geschwulst  des  Hirnanhanges  ohne 
Epignathusbildung  oder  andere  Complicationen  theilt 
Beck  (1)  aus  Chiari*s  Institut  mit.  Bei  einer 
74  jährigen  Frau  fand  sich  eine  Geschwulst  toq  Wall- 
nussgrösse  in  der  Sella  turcica,  welche  gegen  das 
Ghiasma  stark  hervorragte  und  aus  der  Hypophysis 
sich  entwickelt  hatte.  Auf  einem  Medianschnitt  fand 
sich  ein  Fachwerk,  in  dessen  Lücken  zäher  Schleim, 
Cholestearinbrei,  knorpelähnliche  Substanz,  Schleim- 
gewebe, Knochengewebe  und  eine  Anzahl  (14)  wirk- 
licher Zähne  vom  Bau  der  vorderen  Backenzähne  ent- 
halten waren.  An  anderen  Stellen  fanden  sich  Cavi- 
taten,  die  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  waren, 
ausserdem  Reste  vom  Bau  des  vorderen  Lappens  der 
Hypophysis  selbst. 

Bei  dem  völligen  Mangel  einer  nachweisbaren  con- 
genitalen Anomalie,  nimmt  B.  an,  dass  der  Vorder- 
lappen der  Hypophysis  auch  nach  seiner  Abschnürung 
von  seinem  Mutterboden,  der  vorderen  Rachenhöhle, 
seine  Fähigkeit,  Knochen  und  Zähne  zu  produciren, 
sich  bewahrt  und  aus  einem  unbekannten  Anlass  zum 
Ausdruck  gebracht  hat. 

Der  Krankheitsfall  ,  welchen  Cruyl  (4)  be- 
schreibt, betrifft  einen  öOjährigen  Mann,  welcher 
ausser  einem  Rückenmarksleiden  eine  ausserordentlich 
grosse  Menge  erbsen-  bis  haselnussgrosser  Go- 
scbwulstknoten  der  äusseren  Haut  darbot. 
Verf.  characterisirt  kurz  die  unter  einander  nicht 
verschiedenen  Tumoren  der  Haut  und  diagnosticirt  die 
vorliegende  Geschwulstform  als  Molluscum  fibro- 
sum —  nach  Virchow  Fibroma  molluscum  in 
circumscripter  Form.  —  Dieselben  sind  äusserst 
selten  angeboren,  C.  erwähnt,  dass  bisher  nur  ein 
einziger  Fall  derart  von  Posadsky  in  Virchow's 
Archiv  beschrieben  worden  ist.   Verf.  vindiciit  diesen 


Namen,  um  Verwechselungen  mit  Lipomen,  Oarcino- 
men  etc.  zu  vermeiden,  für  Neubildungen  in  der  äusse- 
ren Haut,  welche  gestielt  oder  ungestielt,  von  weicher 
Consistenz  und  verschiedenartiger  Grösse,  histologisch 
die  Formen  organisirten  Bindegewebes  zeigen  und 
niemals  Entzündungen  der  Haut  oder  allgemeine  Krank- 
heitserscheinungen bedingen. 

Vf.  weist  in  dem  vorliegenden  Krankheitsfalle, 
wie  auch  von  Virchow  früher  beobachtet  wurde,  eine 
Heredität  nach  und  macht  wiederholt  auf  eine  Unter- 
scheidung dieser  exquisit  unschädlichen  Form  gegen- 
über der  als  Molluscum  contagiosum  von  vielen 
Autoren  bezeichneten,  völlig  verschiedenartigen  Er- 
krankung aufmerksam,  weiche  mit  der  vorliegenden 
Erkrankung  nur  den  Namen  gemeinsam  habe. 

III.  Fibr^Me,  Chnir«Me;  tete^Me. 

1)  Baumüller,  B.,  Ein  Fall  von  ossificirendem 
Enchondrom  der  weichen  Schädeldecken.  Centralbl.  f. 
Chir.  No.  42.  —  2)  Bostroem,  E.,  Zur  Pathogenese 
der  Knochencysten.  Festschr.  der  56.  Versamml.  dtsch. 
Naturf.  u.  Aerzte.  —  3)  Hopmann,  C.  M.,  Die  papil- 
lären Geschwülste  der  Nasensohleimhaut.  Virch.  Arch. 
Bd.  93.  S.  213.  (Unter  100  vom  Verf.  exstirpirten 
Nasenpolypen  waren  76  gallertig  ödematöse  Fibrome, 
die  sogen.  Schleimpolypen,  10  härtere  Fibrome,  bezw. 
an gio- ödematöse  Geschwülste,  und  14  papilläre  Tumo- 
ren, worunter  ein  Epitheliom.  Die  letzteren  sind  dann 
einzeln  beschrieben,  Verf.  legt  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  papilläre  Einrichtung  der  Gebilde,  und  tritt  für 
den  von  Virchow  perhorrescirten  Terminus  , Papil- 
le ma"  ein ;  die  Literatur  findet  eingehende  Berücksich- 
tigung.) —  4)  Jacobson,  W.  H.  A.,  Some  remarks 
on  the  minute  anatomy  and  origin  of  the  enchondro- 
mata  of  the  salivary  glands.  Guy*s  Hosp.  rep.  XXVI. 
(Enthält  nur  Bekanntes  über  die  Struotur  derEnchon- 
drome  in  den  Speicheldrüsen,  sowie  einige  Abbildun- 
gen überzähliger  Ohrläppchen  an  der  Wange  mit  und 
ohne  Riemenfisteln;  ein  Fall  darunter  ist  erblich  von 
der  Mutter  überkommen ;  J.  nimmt  für  die  Enohondrome 
diese  congenitalen  Anomalien  als  Ursache  in  Anspruch.) 
—  5)  Marfan,  A.,  Molluscum  simpIex  de  la  grand 
levre.  Le  Progres  m6d.  No.  17.  (Grosses  weiches  Fi- 
brom am  Labium  majus  einer  21jähr.  sonst  gesunden 
Person.)  —  6)  Pnls.A.,  Eine  Beobachtung  von  Cysto- 
flbrom  der  Mamma  bei  Mutter  und  Tochter.  Virch. 
Arch.  Bd.  94.  S.  455.  (Die  Beschreibung  der  Tumoren 
entspricht  dem  Fibroma  mammae  papilläre  intracanali- 
culare  Virchow 's,  die  Mutter  war  56' Jahre  alt,  die 
Tochter  23,  unverheirathet,  Beide  sonst  gesund;  die 
Tumoren  wurden  mit  gutem  Erfolge  ezstirpirt.) 

Boström  (2)  recapitulirt  im  Anfange  die  im 
Jahre  1876  von  Virchow  veröffentliche  Beobachtung 
über  die  sogenannten  genuinen  Knochencysten. 
Virchow  untersuchte  bekanntlich  eine  derartige  Cyste 
am  Humerus  und  fand  sowohl  im  Inhalt  der  Cyste,  an 
welcher  macroscopisch>  nichts  von  Knorpel  zu  entdecken 
war,  als  auch  in  der  Wandung  und  Umgebung  der- 
selben netz-  und  faserknorpelige  Massen,  woraus  er 
schloss,  dass  dieselbe  durch  eine  Schmelzung  von 
Knorpelgewebe  entstanden  sei. 

Verf.  beschreibt  nun  3  diesbezügliche  Fälle. 
1.  Fall.    Es  handelt  sich  um  einen  sehr  umfangrei- 
chen Tumor  des  Kreuzbeins,  welcher  das  kleine  Becken 
der  Trägerin  so  weit  verengte,   dass   der  Kaiserschnitt 
ausgeführt  wurde.    Die  Geschwulst,   welche  fast   das 
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ganze  kleine  Becken  ausfüllt,  sitzt  am  Kreuzbein  mit 
breiter  Basis  auf,  hat  den  Mastdarm  seitlich  verdrängt 
und  die  Ureteren  stark  comprimirt  Beim  Durchsägen 
des  Tumors  entleert  sich  reichlich  gallertige  Flüssigkeit, 
die  Geschwulst  erweist  sich  als  eine  Cyste  mit  theils 
knöchernen,  theils  weicheren  Wänden  und  sitzt  mit 
breiter  Basis  vom  2.  Kreuzbein wirbel  bis  nach  der 
Spitze  zu  auf.  Die  Cyste  ist  eine  multiloculäre,  und 
zwar  bestehen  die  Wandungen  der  einzelnen  Abthei- 
lungen aus  fibrösem  Material  mit  eingelagerten  Knochen- 
plättchen.  In  der  Gegend  des  2.  Kreuzbeinwirbels  er- 
wecken einige,  von  fibrösem  Gewebe  umgebene  Knorpel- 
herde grosses  Interesse,  die  bei  microscopischer  Unter- 
suchung ein  Centrum  reinen  hyalinen  Knorpels  erkennen 
lassen  mit  dilatirten  Knorpelhöhlen,  während  in  der 
Peripherie  mehr  streifiges  resp.  osteoides  Gewebe  mit 
Gefässen  zu  erkennen  ist.  Es  entwickelt  sich  demnach 
eine  cystische  Entartung  im  Centrum,  während  an  der 
Peripherie  sich  theils  fibröses,  theils  osteoides  Gewebe 
entwickelt.  An  den  Wandungen  der  anscheinend  älte- 
sten Cysten  fand  Verf.  nirgends,  an  denen  der  jüngeren 
stellenweise  faserknorpeliges  Gewebe. 

Verf.  nimmt  nun  mit  Virchow  an,  dass  die  so- 
eben beschriebenen  Knorpelinseln  als  Reste  früheren 
Knorpels  anzusehen  sind,  wahrscheinlich  des  embryo- 
nalen Primärknorpels,  aus  welchen  Enchondrome  des 
Knochens  entstehen,  welche  die  oben  beschriebene 
cystische  Degeneration  eingehen.  Der  gallertige  Cysten- 
inhalt  war  nicht  untersucht  worden. 

2.  Fall.  Uier  handelt  es  sich  um  Cystenbildung 
im  Calcaneus,  deren  Wandungen  von  einer  derben, 
fibrösen  Masse  ausgekleidet  sind,  deren  microscopische 
Untersuchung  ein  faserknorpliges  Gewebe  ergiebt. 

Im  3.  Falle  beschreibt  Verf.  eine  Cyste  der  ersten 
Phalanx,  deren  Wandungen  histologisch  reichliche  Biesen- 
zellen in  einem  Spindel-  resp.  Rundzellengewebe  er- 
kennen lassen.  Knorpelgewebe  Hess  sich  hier  nirgends 
nachweisen. 

Verf.  glaubt,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
Cyste  handelt,  welche  durch  erweichtes  Sarcomgewebe 
entstanden  ist. 

Wegen  ihres  Sitzes  in  der  Kopfschwarte  bemerkens- 
werth,  ist  ein  Enchondrom,  welches  Baumüller 
(l)bei  einem  2 3jähr.  Fräulein  entfernte.  Die  Geschwulst 
war  ohne  nachweissbare  Ursache  vor  6  Jahren  lang- 
sam entstanden  und  hatte  eine  Grösse  von  1 1  resp. 
9  Mm.  Durchmesser  erreicht;  eine  beginnende  Ulcera- 
tion  veranlasste  die  Entfernung.  Der  Tumor  sass  am 
rechten  Scheitelbein  etwas  hinter  dem  Tuber,  je  2  V2 
bis  3  Ctm.  vom  Margo  sagittalis  und  lambd.  ent- 
fernt, leicht  verschieblich  auf,  er  bestand  aus  hyalinem, 
z.  Th.  ossificirtem  Knorpelgewebe. 

[Pisek,  Fall  von  Fibroma  et  Lipoma  myxomatodes 
des  Ligamentum  longitudinale  anterius  columnae  verte- 
bralis.    Pszegl.  lekarski  No.  11  und  12. 

Verf.  berichtet  über  eine  colossale,  24,5  Kg.  schwere, 
die  Bauchdecken  hervortreibende  Geschwulst,  die  das 
Zwerchfell  und  das  Herz  nach  oben  dislocirte,  eine 
zeitweise  Compression  der  Lungen  bewirkte  und  sich 
bei  der  microscopischen  Untersuchung  des  Präparates 
als  eine  aus  drei  verschiedenartigen  Substanzen  zu- 
sammengesetzte Geschwulst  (Lipoma  oedematosum 
myxomatodes  von  Köster)  erwies.  Sie  nahm  ihren 
Ursprung  vom  Ligamentum  longitudinale  anterius  co- 
lumnae vertebralis,  verdrängte  den  Dünndarm  nach 
rechts,  so  dass  er  über  dem  rechten  Darmbein  in  un- 
mittelbarer Nähe  vom  Blinddarm  zu  liegen  kam.  Der 
obere  Abschnitt   des  Blinddarms  und  des  Dünndarms 


waren  durch  die  Geschwulst  verdeckt  und  zeitweise 
comprimirt,  trotzdem  fungirte  der  Dünndarm  normal, 
und  weder  der  Magen  noch  das  Duodenum  waren  di- 
latirt.  Der  Dickdarm  war  in  seiner  unteren  Hälfte 
fixirt  und  abgeflacht^  trotzdem  bewahrte  das  Colon 
ascendens  sein  normales  Lumen.  Die  Stammgefässe 
der  Unterseite  sind  vom  Drucke  bst  ganz  verschont 
geblieben.  Welfraok] 

IT.  Uf%mtf  Myeae  (HyeuureeMe)^  NeirtMe. 

1)  Cattani,  Giuseppe,  Rabdomioma  missomatoso 
dell'  urocisti.  Archive  per  le  science  mediche  Vol. 
VIL  No.  5.  —  2)Köbner,  H.,  Multiple  Neurome  im 
Bereich  des  Plexus  brachialis  sinister,  cavemöse  An- 
giome,  Lymphangiome  und  Neurofibrome  der  linken 
oberen  Extremität.  Viroh.  Arch.  Bd.  93.  S.  343. 
(Der  höchst  merkwürdige  Fall  eines  21  jähr.  Mannes 
ist  nur  klinisch  untersucht  worden,  so  dass  die  Ueber- 
Schrift  nur  Wahrscheinlichkeits-Diagnosen  enthält;  bei 
der  Sohmerzhaftigkeit  der  zahlreichen  Tumoren  ist  der 
Gebrauch  behindert  gewesen  und  die  Extremität  atro- 
phischer als  die  rechte.)  —  3)Loebker,  Karl,  Ueber 
einige  Beobachtungen  von  monströser  Lipombildung. 
Wiener  med.  Pr.  S.  40—43.  —  4)  Prudden,  T.  M., 
Rhabdomyoma  of  tbe  parotid  gland.  American  Joum. 
of  the  med.  Sciences  Aprilheft.  —  5)  Wesener,  F., 
Ueber  ein  teieangiectatisches  Myom  des  Duodenum  von 
ungewöhnlicher  Grösse.  Virch.  Arch.  Bd.  93.  S.  377. 
(Ein  faustgrosser,  15  Ctm.  hinter  dem  Pylorus  gelegener 
Myomknoten,  welcher  hauptsächlich  gegen  das  Colon 
sich  vorwölbt,  aber  auch  als  pflaumengrosser  ulcerirter 
Tumor  in  das  Darmlumen  vorragt.  Magen  dilatiri)  — 
6)  Chiari,  Zur  Kenntniss  der  Bronchialgeschwülste. 
Prag.  med.  Woch.  No.  51.  —  7)  Eve,  F.  S.,  Specimens 
of  tumours,  composed  of  striped  muscle  and  sarcoma 
Tissue  (Striped  myo- sarcoma)  connected  with  the  Kid- 
neys.  Transact.  of  the  PathoL  Soc.  London,  p.  312. 
(Ein  Tumor  der  rechten  Niere  eines  16  Monate  alten 
Knaben  sowie  ein  Fall,  welcher  seit  etwa  90  Jahren  im 
Hunter'schen  Museum  aufbewahrt  wird.  Beide  enthalten 
Rundzellen  und  quergestreifte  Muskelfasern.)  —  8) 
Williams,  D.,  A  case  of  myo-sarcoma  of  the  Kidney, 
probably  of  congenital  origin.  Ibid.  p.  317.  (Dieses 
Myosarcom  gehörte  einem  13  monatlichen  Mädchen  an 
und  ist  wesentlich  von  dem  vorigen  Falle  dadurch  unter- 
schieden, dass  hier  die  ganze  linke  Niere  in  die  ge- 
lappte Geschwulst  aufgegangen  war,  während  in  dem 
Falle  von  Eve  der  Tumor  mit  der  Niere  nur  lose  ver- 
wachsen war.)  —  9)  Picenti,  G.,  Intorno  ad  un  easo 
di  adenoma  dello  stomaco.  Rivista  clinica  di  Bologna 
No.  8.  (Der  Beschreibung  nach  sind  die  2  kugligen 
Tumoren  des  Magens  Polypen  mit  vorwiegend  myo- 
matösem  Kern.) 

Ueber  drei  Fälle  von  Lipombildung  an  sehr 
ungewöhnlicher  Stelle  berichtet  Loebker  (3)  aus  der 
Greifswalder  chirurgischen  Klinik: 

1)  Bei  einem  65jährigen  Arbeiter  hatte  sich  im 
Laufe  von  36  Jahren  aus  einem  unscheinbaren  Knöt- 
chen an  der  Stirn,  dem  Haarrande  entsprechend,  ein 
sehr  grosses  lappiges  Lipom  entwickelt,  welches  von 
fibröser  Kapsel  umgeben  war  und  auch  in  der  Tiefe 
nahe  dem  Pericranium  reichlichere  fibröse  Gewebsan- 
theile  darbot. 

2)  Der  zweite  Fall  scheint  ein  Unicum  zu  sein ;  ein 
Lipom,  welches  bei  einem  3jährigen  Knaben  an  der 
Fusssohle  sass,  von  dem  Zchenballen  flach  beginnend 
sich  bis  zur  Ferse  erstreckte,  und  den  Eindruck  eines 
Hygroms  vortäuschte.  Nach  Entfernung  maass  der  Tu- 
mor 8  Ctm.  in  der  Länge,  4Vs  Ctm.  in  der  Breite, 
15  Ctm.  im  Umfang,  Gewicht  72  Grm.  histologisch 
reines  Fettgewebe.  Da  der  Tumor  schon  im  1 .  Lebens- 
jahre bemerkt  war,  vermuthet  L.,  dass  er  congeuital  sei. 
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3}  Der  3.  Fall  betrifft  einen  ebenfolls  3jährigen 
Knaben,  bei  welchem  seit  dem  1.  Lebensjahre  ein  Lipom 
dicht  ausserhalb  der  linken  Brustwarze  zu  einem  faust- 
grossen  Tumor  herangewachsen  war,  welcher  durch 
seinen  gelappten  Bau  grosso  Aeholichkeit  mit  der  Gon- 
sistenz  einer  Mamma  besass.  —  In  allen  3  Fällen 
wurde  mit  gutem  Erfolg  die  Exstirpation  der  Lipome 
vorgenommen. 

Obwohl  die  Parotis  nicht  selten  Sitz  heterologer 
Geschwülste  ist,  so  sind  doch  Myome  mit  querge- 
streiften Muskel  fasern  bisher  noch  nicht  an  dieser 
Stelle  beschrieben  worden.  Einen  Fall  dieser  Art  theilt 
Prudden  (4)  mit,  er  betrifft  einen  7  jährigen  Knaben, 
dessen  rechte  Gesichtshälfte  durch  einen  taubenei- 
grossen  Tumor  der  Parotis  angeschwollen  war.  Nach- 
dem vor  einem  Jahre  am  rechten  Kieferwinkel  schon 
einzelne  necrotische  Knocbenstncke  entfernt  waren, 
wurde  nunmehr  der  ganze  Knoten  herausgenommen, 
es  erfolgte  theilweise  Paralyse  des  Facialis,  sonst  nor- 
male Heilung.  Die  Untersuchung  der  Geschwulst  ergab 
einen  kleineren  weicheren  and  einen  grosseren  derben 
Theil.  Der  erste  bestand  aus  normalem  lappigen 
Drnsengewebe,  der  zweite  enthielt  in  einer  derben 
fibrösen  Grandsubstanz  nahe  dem  Dräsengewebe  sehr 
zahlreiche  rundliche  rötblichgraue  Knötchen,  welche 
wie  Follikel  einer  Milz  aussahen,  und  aus  Zellen  be- 
standen, welche  theilweise  als  indifferente  Rundzellen, 
theilweise  als  Epithelien  erschienen,  hier  und  da 
drüsige  Anordnung  annahmen,  und  von  P.  als  unfertige 
in  der  Entwicklung  begriffene  Läppchen  von  Parotis- 
gewebe  gedeutet  werden.  Etwas  entfernter  von  diesen 
Drüsenknötchen  lagen  in  die  fibröse  Substanz  ein- 
gesprengt weichere  unregelmäsige,  etwa  ^  der  ganzen 
Geschwulstmasse  einnehmende  Inseln  von  Muskelgewebe 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  begriffen, 
mehrkemtge  granulirte  Zellen,  solche  mit  langgezoge- 
nen quergestreiften  Ausläufern,  bis  zu  fertigen  quer- 
gestreiften Fasern. 

P.  schliesst  aus  dem  Befunde,  dem  Sitz  der  Ge- 
schwulst nahe  den  fötalen  Kiemenspalten  und  dem 
häufigen  Vorkommen  heterologer  Parotistnmoren,  dass 
das  Myom  aus  einer  congenitalen  Anlage  hervor- 
gegangen sei. 

Ein  Myomastriocellulare, welches  Gattani(l) 
bei  einem  12jährigen  idiotischen,  an  Hydrocephalus 
chronicus  leidenden  Knaben  fand,  hatte  seinen  Sitz  in 
der  Harnblase.  Bei  Lebzeiten  hatten  seit  länger  als 
einem  Jahr  Symptome  derlschuria  paradoxa  bestanden, 
wie  bei  alten  Männern  mit  Hypertrophie  der  Prostata, 
und  auch  die  Beschreibung  des  Seclionsbefundes  er- 
innert lebhaft  an  solche  Fälle,  bei  denen  wesentlich 
der  mittlere  Home'sche  Lappen  der  Prostata  Sitz  der 
Vergrösserung  ist.  An  der  hintern  Wand  der  Blase 
im  Trigonum  fanden  sich  dicht  am  Ursprung  der  Harn- 
röhre mehre  kleinere  Knoten  und  ein  grösserer  von 
Schleimhaut  überzogener  Polyp  vor.  Die  Hauptmasse 
dieses  Polypen  beschreibt  0.  als  ein  myxomatöses  Binde- 
gewebe, dessen  Fasern  sich  vielfach  verschlungen  in 
allen  Richtungen  durchflechten  (glatte  Muskelfasern?), 
während  dieMitte  aus  jungen,  in  verschiedenen  Graden 
der  Bildung  begriffenen  quergestreiften  Muskelfasern 


besteht.  Das  Verhalten  der  Prostata  ist  nicht  erwähnt. 
Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  die  vielfach 
citirten  Literaturangaben,  unter  denen  sich  kein  mit- 
getheilter  analoger  Fall  befindet. 

Chiari  (6)  theilt  3  Fälle  von  Bronchial- 
geschwülsten mit,  von  denen  die  beiden  ersten  von 
Erbsen-  resp.  Wallnnssgrösse  in  bronchieotatischen 
Höhlen  sassen,mit  deren  Wandungen  sie  untrennbar  zu- 
sammenhingen. Der  eine  Tumor  zeigte  histologisch  eine 
Mischung  von  lipomatösem,  chondromatösem 
und  adenoidem  Gewebe,  der  andere  wesentlich 
Drüsengewebe.  Verf.  macht  auf  die  Seltenheit  dieser 
Geschwulstformen  in  den  Bronchien  aufmerksam,  die 
nach  seiner  Ansicht  hyperplastische  Bildungen  des 
Knorpels,  der  Schleimdrüsen  und  des  submucösen 
Fettgewebes  der  normalen  Bronchien  sind.  Der  dritte 
Fall  betrifft  eine  orangegrosse  Geschwulst,  welche  den 
Hilus  der  Lunge  einnahm  mit  Fortsätzen  längs  der 
Bronchien  und  zahlreichen  Metastasen  in  den  ver- 
schiedensten Organen  und  Geweben.  Die  histologische 
Untersuchung  dieses  Tumors  liess  papilläre  Wuche- 
rungen erkennen,  welche  mit  Cylinderepithel  besetzt 
waren  und  deshalb  in  gewisser  Beziehung  das  Aus- 
sehen von  Drusengewebe  darboten.  Verf.  nimmt  an, 
dass  die  Wucherungen  der  Papillen  und  des  Epithels 
von  den  Bronchien  ausgegangen  sind,  da  die  Alveolar- 
epithel  ien  in  regressiver  Metamorphose  begriffen  waren 
und  auch  die  Schleimdrüsen  keinerlei  Wucherung  er- 
kennen Hessen. 

T.  AdeMMe^  StniieB,  Cystei. 

1)  Arragon,  H.,  Etüde  sur  les  angiomes  des  mu- 
queuses,  rapproohant  de  leurs  ]6sions  et  de  celles  du 
Purpura  h6morrhagique.  Arch.  de  physiol.  norm,  et 
pathol.  Nr.  7.  p.  353.  (Beschreibung  dreier  an  der 
Lippe  und  Zunge  sitzender  kleiner  Angiome,  bei  welchen 
die  Arterie  einer  Papille  dilatirt  und  von  neugebildeten 
Gefässen  umgeben  ist.  Die  in  solchen  Knötchen  vor- 
kommenden Cysten  mit  theils  wässerigem,  theils  blutigem 
Inhalt  entstehen  nach  A.  durch  Erweiterung  der  obli- 
terirten  centralen  Arterie.  Bei  einem  Falle  von  Pur- 
pura haemorrhagica  beobachtete  A.  erweiterte  Capillaren 
der  Haut,  welche  den  Bildern  seiner  Angiom fälle  sehr 
ähnlich  waren.)  —  2)  Chiari,  H.,  Centrales  Chole- 
steatom des  Dorsalmarkes  mit  vollkommen  entwickelter 
auf-  und  absteigender  Degeneration.  Prager  med. 
Woch.  No.  39.  S.  378.  —  3)  Fonnegra,  Des  6pi- 
th^liomes  glandulaires  enkyst^s  du  voile  da  palais. 
These  Paris.  (Zusammenstellung  kleiner,  zum  Theil 
polypöser  Tumoren  des  Gaumensegels  von  drüsenähn- 
licbem  Bau  und  Beschreibung  eines  solchen  Knotens, 
den  F.  nicht  als  Adenom  bezeichnet  wissen  will,  da  er 
die  Wucherung  der  Epithelien  als  die  Hauptsache  der 
Bildung  betrachtet.)  —  4)  Grawitz,  P.,  Die  soge- 
nannten Lipome  der  Niere.  Virch.  Arch.  Bd.  93.  S. 
39.  -—  5)  Rovighi,  Alb.,  SuH*  Adenoma  del  fegato. 
Arehivo  per  le  sc.  medicbe.  Vol.  VIL  No.  8.  —  6) 
Weichselbaum,  A.  und  W.  Greenish,  Das  Ade- 
nom der  Niere.  Oest  med.  Jahrb.  Heft  2.  —  7) 
Wölfler,  A.,  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau 
des  Kropfes,  v,  Langenbeck's  Arch.  XXIX.  Bd.  1. 
und  4.  —  8)  Klemm,  H.,  Zur  Kenntniss  des  Echi- 
nococcus alveolaris  der  Leber.  Bayr.  Intelligenzbl. 
No.  42  und  43.  (Beschreibung  dreier  Fälle  von  multi- 
looulärem  Echinococcus  der  Leber,  und  im  Anschluss 
daran   das  bemerkenswerthe  Resultat  einer  Fütterung 
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mit  den  Scolioes  does  dieser  f^le,  welches  erweist, 
dasi  im  Darm  des  Handes  diese  Scolices  tu  der  näm- 
lichen Taenia  E^hinococcDS  heranwachsen,  wie  die  Sco- 
lices der  einfachen  grossen  Echiooeoccasblasen.  Der 
GchlTKH'Oi-ciiii  multitocnlaris  ist  also  nicht  eine  eigene 
Specirs.  Eoniii.rn  nur  darcb  die  heftige  entzündliche 
Reaction  des  Lvbergewebes  von  den  mehr  reactionslos 
wachsenden  Parasiten  unterschieden.  K.  nimmt  mit 
anderen  Autoren  an,  dass  die  heftigere  Beaotion  darauf 
beruhe,  dass  die  eingewanderten  Thiere  sich  in  prä- 
fotmirten  CaiiäidD,  [Lymph-  oder  Gallenw^e]  eot- 
wickeiten.)  —  9)  Howard,  Warrington,  Gase  of  bron- 
oboBele,  with  serondary  growths  in  bones  and  visoera. 
Transact,  of  Tbe  pathol.  Soc.  p.  291.  (Stntma  Oty 
reuidea  »rcomaloss  mit  zahlreichen  Metastasen  int 
Sc  b  ad  ei,  Durrabein,  Scapula,  Leber,  Uils,  Nieren, 
Longen  etc.)  —  10)  Bryant,  F.,  Gase  of  oil  oyst 
removed  frotu  tbe  parotid  region.  Ibid.  London,  p. 
302.  (Darmoirlovste  mit  Sligem  Inhalt  in  der  Parotia- 
gei^cnd  eines  19jährigen  Mädchens,  nebst  einem  zweiten 
Fall  von  ölhaltiger  Cyste  in  der  Haut  Ober  dem  rechten 
Jocbbogen  bei  einer  24jährigen  Person.)  —  II)  Bve, 
F.  S.,  Adenoma  of  tbe  cataneons  gtands  partially  cal- 
oified.  Ibid.  p.  335.  (Verkalktes  Atherom  vom  Knoken 
eines  jungen  Mannes.)  —  12)  Derselbe,  Leotures  on 
oye'Ao  tumours  of  the  jaws,  and  on  tbe  etiulogy  of 
tumonrs.  Brit.  tned.  Jonrn.  January.  (Nach  K.  sind 
die  multiloGulären  Sieferoysteo ,  welche  TJelfaob  an 
schadhaften  Zäboen  beobachtet  sind,  keine  Deritat«  des 
Scbmelzorgans,  «ie  man  allgemein  annimmt,  sondern 
sie  gehen  aus  Kpithelzapfen  hervor,  welche  von  der 
Mundscb  leim  haut  in  die  Tiefe  des  Zahnfleisches  hinein- 
«arbsen.  K.  ritirt  einige  EUlle,  welche  die  Bösartigkeit 
solcher  Cysten  beweisen  sollen  und  rechnet  dieselben 
zu  den  Cancroiden.  Der  zweite  Theil  enthält  allgemeine 
Raisonnements.) 

Rovighi  (5)  giebt  eine  genaue  durch  Abbil- 
dungen erläuterte  Beschreibung  zweier  Fälle  von 
I.ebercirrhose  mit  knotigen  Hyperplasien 
(Leberadenom).  Der  eine  Fall  entspricht  den 
Guhlanchrürmii^en  Adenomen  von  Rindfleisch,  als  deren 
Malrii  die  Gullengangsepithelien  gelten,  der  andere 
den  knotigen  Hyperplasien,  als  deren  Matrix  man  im 
Allgemflinen  die  Leberzellen  betrachtet.  R.  gFaubt 
auch  hier,  dass  die  eigentliche  Nenbildnng  roo  den 
fiallengängen  ausgebe,  and  dass  die  mehrkemigen 
grossen  L^berzellen  in  der  Peripberie  solcher  Knoten 
keine  Bedeutung  für  die  jongen  Zellen  des  Adenoms 
hätten,  da  man  sie  auch  sonst  in  der  Leber  bei 
Cirrbose  findet,  ohne  dass  Adenome  vorhanden  sind. 
R.  betont  mit  Hecht  die  grosse  Schwierigkeit  derartige 
Hyperplasien  histologisob  von  inBttrirten  Leber- 
krebsen zu  unterscheiden;  höchst  zweifelhaft  erscheint 
dagegen  seine  Interpretation,  wonach  die  interstitielle 
Hepatitis  in  Imiden  Fällen  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Folge  iter  Adenombildung  sein  soll.  Da  beide 
Personen,  einu  52jährige  Cigarrenarbeiterin  und  ein 
55jäbriger  Lastträger  nuh  Aussage  der  Angehörigen 
einen  ordentlichen  Lebenswandel  geführt  haben,  und 
nicht  dem  Trünke  ergeben  waren,  so  meint  VerL,  dass 
die  hei  derSeotion  gefundene  Leb eti; irrhose  nur  durch 
die  AnwesenLdil  der  Adenome  bedingt  :  oin  könne. 

Die  unter  dem  Namen  der  Lipome,  Adenome, 
Adenocarcinonie  beschriebenen  kleinen  Qescli  hülste 
der  ^iereiirinde  sind  vom  Ref.  (4)  an  zahlreichen 
Kaeni^iUieD  untenacht  worden  mit  dem  Ergebnifa, 


dass  diese  Tamoren  ihrem  Baue  naob  weder  zn  den 
Lipomen  gehären,  noch  von  wuchernden HamoantUchen 
abgeleitet  werden  können,  sondern  höchst  wahrschein- 
lich ihren  ersten  Ursprang  accessorischen  kleinen 
Neben  nie  reo  stäckobeo  verdanken,  welohe  man  häufig 
in  die  Nieronrinde  eingesprengt  findet.  Für  diese 
Deutung  spricht  das  Aussehen  der  Zellen,  welches  von 
dem  der  Hamcanälchenepithelien  erheblich  abweicht, 
der  Qehalt  der  Zellen  an  grossen  und  kleinen  Oel- 
tropfen,  wie  er  der  Rinde  der  Nebenniere,  nicht  aber 
den  Hamcanälchenepithelien  eigen  ist,  die  Anordnang 
der  Zellen,  die  in  einigen  Knoten  noch  deutliche  Reihen 
erkennen  läset,  wie  bei  der  Nebenniere,  die  Lage  der 
Knoten  in  der  Rinde  und  besonders  die  Uebarein- 
slimmnng  mit  dem  Bau  deijeoigen  von  Virchow  als 
Siramen  beteichneten  Knoten,  welohe  in  der  Neben- 
niere selbst  ihren  Sitz  haben. 

Diese  versprengten  Stromaknoten  sind  liemlich 
häufig,  sie  können  sich  zuweilen  sehr  stark  auf  Kosten 
der  Niere  vergrossern,  wie  ein  mitAmy  loidenartang 
verbundener  Tumor  dieser  Art  zeigt ,  sie  können  auch 
zu  bösartigen  metastasirenden  Sarkomen  werden, 
welche  auch  dann  noch  durch  den  eigen  thümlichen 
Oelgebalt  der  Zeilen  auf  diesen  Ursprung  hinweisen. 

Dasselbe  Thema  behandelt  eine  Arbeit  vonWeioh- 
selhaam  nnd  Greenish  (6),  welohe  eine  genaue 
histologische  Beschreibung  der  fraglichen  kleinen  Tu- 
moren geben,  und  eine  Reihe  bemerkenswerther  Dege- 
nerationen derselben  anführen.  Die  Verl  unterscheiden 
eine  papilläre  Form,  die  zweifellos  vom  Nieren- 
parenchym aosgehl,  und  eine  alveoläre  Perm,  welche 
sie  mit  Kleba  u.  A.  ebenfalls  von  Harncanilohen  ab- 
leiten, während  diese  nach  des  Elef.  Meinung  ihren 
Ausgang  von  kleinen  abgesprengton  Nebennieren  Par- 
tikeln nehmen. 

Die  Qesohwfilste  der  Sobilddrnse  sind  von 
Wölfler  (7)  in  einer  Vollständigkeit  bearbeitet  wor- 
den, wie  es  kaum  vorher  geschehen,  nnd  ohne  die 
jahrelange  sorgsame  Aasnutznng  eines  überaus  reich- 
lichen Materials,  wie  es  Bilirotb's  Klinik  bietet,  nicht 
wohl  möglich  ist  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Tbeile. 
jeder  etwa  100  Seiten  lang;  der  erste  behandelt  die 
Geschichte  und  Histologie  der  gntartigen,  der 
zweite  dityenige  der  bösartigen  Strumen.  Als 
besonders  merkwürdig  sei  hier  aus  dem  ersten  Theile 
erwähnt,  dassW.  bei  Untersuchung  der  äusserlicb  nor- 
malen Sohilddriise  eines  neugeborenen  Kindes  an 
mehren  Stellen  inmitten  des  Drusengewehes  einge- 
sprengt abgegrenzte  Herde  von  quergestreifter  Mushel- 
substanz  vorfand.  Betreffs  der  originalen  Eintheilung 
der  Strumen  in  W.'s  Arbeit  ist  zu  bemerken,  dass  W, 
schon  in  einer  früheren, Abhandlung  die  Entwioke- 
lungsgeschichte  der  Sobilddröse  dargestellt,  und  darin 
angegeben  hat,  dass  ersteng  ein  Unterschied  zwisohen 
einer  Rinden-  nnd  einer  Marksabstaoe  besteht,  und 
dass  ferner  die  Entwicklung  heider  Substansen  unter 
normalen  Verhältnissen  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  so  dass  die  Drüsen  zuweilen  runde  Blas-  1 
oben  mit  sehr  schönen,  vollständig  ausgebildeten 
Cylindenellen ,    in   anderen   Fällen   mehr   sohlanoh- 
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artige  Gebilde  indifferenter  randlicher  Elemente  ent- 
halten. 

Ausserdem  giebt  es  normale  Schilddrüsen,  bei 
welchen  Läppchen  mit  randen  wohl  ausgebildeten 
Bläschen  vorkommen,  und  andere,  bei  welchen  im 
interstitiellen  Gewebe  rundliche  solide  Zellen- 
häufen  zwischen  den  eigentlichen  Bläschen  zu  sehen 
sind.  Diese  letzteren  Zellen,  die  in  Haufen  oder  Zü- 
gen angeordnet  sind,  hat  Virchow  in  seinem  Ge- 
schwulstwerk im  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen 
Drüsenbläschen  gesehen,  und  als  hjperplastische 
Wucherungen  aufgefasst;  W.  konnte  einen  solchen  Zu- 
sammenhang nicht  constatiren,  und  hält  diese  Zellen- 
aggregate wegen  ihrer  Aehnliohkeit  mit  fötalem  Schild- 
drüsengewebe für  embryonales  Bildungsmaterial,  wel- 
ches in  der  Drüse  bei  der  Entwicklung  nicht  mit 
▼erbraucht  ist.  Auf  dieser  Deutung  ruht  der  ganze 
Bau  seiner  höchst  complicirten  Eintheilung  der  Stru- 
men, da  er  als  reine  Hypertrophie  nur  Vergrösserung 
fertiger  Drüsenblasen  anerkennt  (höchst  selten),  wäh- 
rend alle  Yergrösserungen,  welche  von  dem  als  em- 
bryonal gedeuteten  Keimgewebe  ausgehen,  Adenome 
genannt  werden.  So  kommt  es,  dass  sich  die  Struma 
hyperplastica  (parenchymatosa)  Yirchow's  in  W.'s 
System  weder  mit  der  Hypertrophie  noch  dem  Adenom 
deckt,  sondern  dass  ein  Theil  der  einfachen  Kröpfe 
bei  ihm  unter  die  eine,  der  Hanpttheil  unter  die  an- 
dere Categorie  gestellt  wird.  Die  gelatinösen  Strumen 
sind  meistens  Adenome,  die  congenitalen  können  Ade- 
nome sein,  sind  aber  von  sehr  verschiedenem  Bau. 
W.  formulirt  die  Adenome  als  epitheliale  Neubildun- 
gen, die  aus  embryonalen,  atypisch  yascularisirten 
Drüsen formationen  sich  entwickeln,  und  entweder  als 
solche  persistiren,  oder  in  normal  aussehende  Gebilde 
sich  umwandeln.  Eine  besonders  eingehende  Behand- 
lung finden  die  gelatinösen,  die  fötalen,  die  myxoma- 
tösen  und  die  cystischen  Adenome. 

Der  zweite  Theil  schildert  zuerst  gewisse  maligne 
Adenome  der  Schilddrüse,  welche  auf  der  Grenze 
von  gutartigen  Strumen  zu  den  krebsigen  und  sarco- 
matösen  Geschwülsten  stehen.  Gohnheim's  und 
Heschl's  Fälle  von  metastasirendem  einfachem  Kropf 
sind  nach  W.,  der  den  Fall  HeschTs  speciell  unter- 
sucht hat,  als  Krebse  zu  deuten,  da  letztere  oftmals 
nur  an  kleinen  Stellen  wirklich  alveoläre  Struotur 
zeigen,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  den  einfachen 
gutartigen  Adenomen  gleichen.  Es  ist  ganz  un- 
statthaft, aus  dem  raicroscopischen  Befunde 
der  Metastasen  irgend  welche  Rückschlüsse 
auf  den  Primärtumor  der  Schilddrüse  zu 
machen!  Diese  Erfahrung  ist  auch  von  anderen 
Autoren  gemacht  worden. 

Das  eigentliche  Carcinom  der  Schilddrüse  ist 
am  häufigsten  in  Gegenden,  wo  Kropf  endemisch  ist, 
aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  immer  aus  dem  Adenom 
hervorgeht.  W.  unterscheidet  1)  das  alveoläre  Carci- 
nom (Scirrhus,  Carcinoma  medulläre,  Rundzellen), 
2)  das  Cylinderepithel-C,  3)  das  Plattenepithel-C.  und 
beschreibt  zahlreiche  einschlägige  Beobachtungen  zu 
den  beiden  letzten  Gruppen. 


Dann  folgt  das  Fibrom  und  ein  grösserer  Abschnitt 
über  Sarcome  der  Schilddrüse;  den  Schluss  bilden 
Tuberculose  und  regressive  Metamorphosen,  Amyloid  etc. 

Die  Arbeit  ist  ausserordentlich  reichhaltig,  und 
deshalb  von  hohem  Werthe  auch  für  diejenigen  Patho- 
logen, welche  in  den  Deutungen  etwa  von  dem  Autor 
abweichen  sollten. 

Der  Fall  von  Cholesteatom  im  Rückenmark, 
welchen  Chiari  (2)  beschreibt,  nahm  einen  lang- 
samen Verlauf: 

Bei  einem  14  jährigen,  bisher  gesunden  Knaben 
bildete  sich  angeblich  in  Folge  einer  Erkältung  eine 
Lähmung  der  Extremitäten  aus,  welche  im  Verlauf  von 
11  Jahren  zu  starker  Atrophie  der  Beine  führte.  Es 
bestand  Muskelsteifigkeit,  Zittern,  absolute  Unbeweg- 
lichkeit  und  GefQhllosigkeit,  während  die  obere  Kör- 
perfaälfte  sehr  gute  Emäirung  zeigte.  Harn  und  Stuhl 
konnten,  wenn  auch  träge,  so  doch  spontan  entleert 
werden.  Im  38.  Lebensjahre  starb  der  Fat.  an  Phthisis 
der  Lungen  und  des  Darms. 

Das  Rückenmark  zeigte  eine  spindelförmige  An- 
schwellung im  Dorsaltbeil,  vom  4.  bis  zum  6.  Nerven- 
paar reichend,  die  durch  einen  4  Ctm.  langen,  1,2  Ctm. 
breiten  Tumor  bedingt  war.  Die  Meningen  über  dem 
Knoten  waren  leicht  verdickt,  sonst  intact.  Den  Aus- 
gang der  Geschwulst  fand  C.  am  Gentralcanal,  da  die 
Neubildung  an  den  Polen  der  Spindel  von  dicker 
Markscbicht  eingehüllt  war,  während  in  der  Mitte  nur 
dünne  Reste  von  Nervensubstanz  über  ihn  fort  zu 
verfolgen  waren.  Beim  Einschneiden  zerbröckelte  die 
Geschwulst  zu  Schüppchen  oder  einem  sandigen,  glän- 
zenden weissen  Mörtel.  Schon  äusserlieh  einem  Cho- 
lesteatom ähnlich,  ergab  der  Mörtel  microscopisoh 
kernlose,  polygonale,  platte  Zellen,  zu  Mosaik  anein- 
ander liegend  und  vielfach  concentrisch  geschichtet. 
Ein  Theil  war  verfettet,  ein  anderer  verkalkt;  in  der 
Peripherie  des  Knotens  fanden  sich  Gefässe. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Centralcanals  bestand  eine 
sehr  unregelmässige  Wucherung  des  Ependyms  mit 
partieller  Obliteration  und  strangartiger  Durchwachsung 
des  Canals,  so  dass  an  einzelnen  Stellen  mehrere  von 
Epithel  ausgekleidete  Lumina  bestanden.  Diese  Epithel - 
Wucherung  deutet  C.  als  schwächeren  Grad  der  Stö- 
rung, übrigens  aber  analog  der  exoessiven  Epithelneu- 
bildung in  dem  Cholesteatom. 

Das  Rückenmark  zeigte  oberhalb  und  unterhalb 
des  Tumors  typische  Degeneration. 

[Key,  A.,  Ateromatös  Cyste  med  corpora  amylacea 
fr£n  ene  tonsillen  af  en  yngre  Mansperson.  Hygiea. 
1882.    Sv.  läker-sälisk.  förhandlr.     p.  205. 

Bei  der  Section  eines  an  Miliartuberculose  gestor- 
benen jungen  Mannes  fand  K.  in  der  linken  Ton- 
sille eine  Cyste,  nussgross,  sowohl  macro-  als  mi- 
croscopisoh einem  Hautatherom  ähnlich,  nur  dass 
zugleich  eine  Anzahl  von  Corpora  amylacea-ähn- 
lichen  Gebilden,  welche  nicht  die  gewöhnliche 
Jodreaction  gaben,  aber  wohl  schwach  roth  durch 
grünes  Anilin  gefärbt  wurden,  gefunden  wurden.  Die 
Entwicklung  der  Cyste  aus  einer  Krypte,  deren  Aus- 
fuhrungsgang durch  Entzündung  verstopft  wird,  ist 
der  Entwickelung  der  gewöhnlichen  Hautatherome 
ähnlich.  Oscar  Heck  (Kopenhagen).] 

VI.  SarMMe« 

1)  Ackermann,  Th.,  Die  Histogenese  und  Histo- 
logie der  Sarcome.  Yolkmann*s  klin.  Vortr.  No.  283 
bis  234.  70  Ss.  —  2)  Babes,  Ueber  den  Bau  der 
Sarcome.  Centralbl.  f&r  die  med.  Wiss.  No.  49.  (Vorl. 
Mittheil.)  —  8)  Chiari,  H.,  Zur  Kenntniss  des  Chlo- 
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roms.  Prager  Zeitsohr.  für  Heilk.  Heft  3  u.  4.  —  4) 
Glisson,  G.  0.,  Contribution  a  l'etude  des  tamears 
a  my6loplaxes.  Th^«.  Paris.  Juillet  (Die  unter  Du- 
play  verfasste  Abhandlung  enthält  ausser  reichlichen 
Literaturangaben  einen  Fall  von  Epulis  bei  einem  17j. 
Mädchen,  welcher  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  trotz 
einer  sehr  unvollständigen  operativen  Entfernung  der 
Neubildung  dennoch  in  14  Tagen  völlige  Yernarbung 
der  Wunde  eintrat.  G.  ist  von  diesem  Erfolg  so  über- 
rascht, dass  er  trotz  des  histologischen  Befundes,  der 
Spind elzellen  und  zahlreiche  Riesenzellen  ergab,  den 
Tumor  nicht  als  Sarcom,  sondern  als  besondere  gut- 
artige Myeloplaxengescbwulst  angesehen  wissen  will. 
Bei  der  kurzen  Zeit,  die  seit  der  Operation  verflossen, 
bleibt  wohl  vor  einer  solchen  Glassification  abzuwarten, 
wie  der  Fall  weiter  verlaufen  wird.)  —  5)  Henocb, 
Fall  von  allgemeiner  Lymphosarcombiidung.  Gbarit6- 
Annalen.  S.  557.  —  6)  Liberi us,  P.,  Zur  Gasuistik 
der  Mediastinaltumoren.  Yirch.  Arch.  Bd.  93.  S.  401. 
(Mannsgrosses  Lymphosaroom  des  vorderen  Mediastinums, 
mit  Secundärknoten  der  Lunge,  hämorrhagischer  Peri- 
carditis  sarcomatosa.  Inmitten  des  Sarcom gewebes  fand 
L.  Inseln  von  hyalinem  Knorpel.)  —  7)  Martin,  H., 
Des  tumears  fibro-plastiques,  envisag6e8  prinoipalement 
au  point  d«  vue  de  leur  göu^ralisation.    Thtee.   Paris. 

—  8)  Nasse,  D.,  Ueber  einen  Fall  von  multiplem, 
primärem  Sarcom  des  Periostes.  Yirch.  Arch.  Bd.  94. 
S.  461.  (Kin  klinisch  nicht  vollständig  beobachteter 
Fall,  einen  62 jähr.  Mann  betreffend,  bei  dessen  Seoiion 
sich  im  ganzen  Knochensystem,  besonders  im  Periost, 
doch  auch  im  Mark,  sarcomatöse  Tumoren  vorfanden. 
Bin  grosses  Spindel zellensaroom  lag,  unabhängig  vom 
Knochen,  in  dem  Fettgewebe  zwischen  Blase  and  Bao- 
tum.)  —  8a)  Derselbe,  Ein  Spindelzellensaroom  des 
Mesenteriums.  Ebendas.  S.  473.  (Ein  9  Kgrm.  schweres 
Spindelzellensarcom  im  Mesenterium  mit  Yerbreitung 
auf  einzelne  Lymphdrüsen,  sonst  ohne  Metastasen.)  — 
9)  Bo  sonst  ein,  S.,  Garcinosarcoma  uteri  bei  einem 
Kinde  von  2  Jahren.  Ebendas.  Bd.  92.  S.  191.  (Ein 
grosser  Knoten  vom  Fundus  uteri  in  die  Bauchhöhle 
vorragend,  ein  kleinerer  seitlich  am  Uterus  und  zahl- 
reiche kleine  Eruptionen  in  der  Serosa  der  Blase. 
Schleimhaut  des  Uterus  und  Gervix  normal.)  —  10)  S na- 
mens ky,  N.,  Zur  Gasuistik  des  Endothelioma  und  des 
Sarcoma  der  Parotis.  Deutsche  Zeitschr.  für.  Ghirurg. 
XIX.  Bd.  (YöUig  unklare  Darstellung  zweier  Parotis- 
geschwülste.)  —  11)  Tr61at,  Lymphad6nome  de  la 
base  du  cräne.  Gaz.  des  hdp.  No.  64.  (Unheilbares 
Rundzellcnsarcom  der  Schädelbasis  mit  Durchbruoh  in 
Orbita  und  Nasenhöhle.)  —  12)  Greenish,  R.  W., 
A  case  of  primary  Sarcoma  of  tbe  Pleura.  Joum.  of 
Anat.  etc.  April.  (Der  Fall  ist  analog  den  sog.  Endo- 
thelkrebsen  der  Pleura  [Wagner]  und  betrifft  eine 
54 jähr.  Frau,  welche  unter  den  Erscheinungen  einer 
chronischen  Pleuritis  gestorben  war.  Die  Pleura  cost. 
und  diaphragmatica  war  theils  besetzt  mit  massenhaf- 
ten erbsengrossen  Tumoren,  theils  in  eine  knorpelharte 
Geschwulstmasse  von  alveolärem  Bau  verwandelt.  Die 
Lunge  enthielt  wenige  Knoten  im  Niveau  der  Pleura; 
Metastasen  fehlten.)  —  13)  Gay,  J.,  Spind le  celled 
sarcoma.    Transact.  of  the  pathol.  Soc.  London,  p.  321. 

—  14)  Butlin,  H.  T.,  Mixed  celled  sarcoma  of  the 
thumb.  Ibid.  p.  323.  (Riesenzellensarcom  vom  Dau- 
men.) —  15)  Derselbe,  Two  oases  of  myxoma.  Ibid. 
p.  324.  —  16)  Williams,  R.,  Medullary  sarcoma  of 
the  bladder.  Ibid.  p  328.  (Grosses  uicerirtes  weiches 
Rnndzellensarcom   der  Blase   bei   einer  50jähr.  Frau.) 

—  17)  West,  S.,  Sarcoma  of  the  right  tonsil.  Ibid. 
p.  331.  (Bei  einer  74jähr.  Frau  führte  ein  grosses 
Rundzellensarcom  des  Pharynx  und  der  Tonsillen  durch 
Suffocation  zum  Tode.  Die  cervicalen  und  epigastri- 
schen Lymphdrüsen  waren  entartet,  sonst  keine  Meta- 
stasen.) —  18)  Fenwick,  B.,  A  case  of  intra- thoracic 
tumi.»ur.  Ibid.  p.  296.  (Lymphosarcom  des  vorderen 
Media;»tinums,   von   der   Thymus   ausgehend.)    —    19) 


Habson,  J.  M.,  A  case  of  malignant  lymphoma  in  a 
child  aged  four  years.  Ibid.  p.  300.  (Allgemeine  Lym- 
phosarcomatosis.)  —  20)  Bowlby,  A.  A.,  Chondro- 
sarcoma  of  femaie  breast.  Ibid.  p.  306.  (Ein  Cysto- 
sarcoma  mammae  bei  einer  42jähr.  Frau,  welches  in 
einem  Jahre  zur  Grösse  einer  Orange  angewachsen  war 
und  der  grossen  Schmerzhaftigkeit  wegen  amputirt 
wurde.  Neben  dem  Gewebe  des  Spindelzellensarcoms 
fand  sich  hyaliner  Knorpel.)  —  21)  Maurer,  Eigen- 
thümlicher  Fall  von  Angiosarcom.  Diss.  Halle.  —  22) 
Riohon,  Observation  de  myxome  kystique  du  testicule 
droit.    Bull,  de  la  soc.  de  chir.  F6vrier.  p.  127. 

Bei  der  Fülle  von  Gasuistik  in  der  Tagesliteratur 
und  noch  mehr  bei  der  reichen  Beigabe  an  theore- 
tischen Raisonnements ,  welche  die  kleinsten  Beiträge 
zu  begleiten  pflegen,  ist  es  gewiss  ein  Bedürfniss,  wel- 
chem Ackermann  (1)  dadurch  entsprochen  hat,  dass 
er  in  übersichtlicher,  für  den  Umfang  des  Stoffes 
immerhin  noch  knappen  Form  den  Bau  und  die 
Entstehungsgeschichte  der  Sarcome  bearbeitet 
hat.  In  leichter  anregender  Diction  wird  hier  das- 
jenige, was  über  den  Bau  and  die  Entstehung  der 
Sarcome  bekannt  ist,  klargelegt,  und  Jedem,  der  auf 
der  Hypothesen  vielverschlungenem  Pfad  eines  Führers 
benöthigt  ist,  sei  das  Werk  aufs  Angelegentlichste 
hierfür  empfohlen. 

Bines  jener  seltenen,  durch  ihre  grasgrüne  Farbe 
ausgezeichneten  Sarcome  oder  C  h  l  o  r  o  m  e  wurde  von 
Ghiari  (3)  beobachtet  und  besonders  auf  die  Natur 
des  Farbstoffes  untersucht.  Der  Fall  betraf  einen 
6jährigen  Knaben,  bei  welchem  nach  Extraction  des 
linken  3.  oberen  Backenzahnes  sich  die  Geschwulst  in 
der  leer  gewordenen  Zahnalveole  entwickelt  hatte. 
Bald  wurde  die  Orbita  durchbrochen,  dann  die  beiden 
Bulbi  selbst  in  Sarcommasse  verwandelt,  bei  der 
Section  fanden  sich  ausserdem  Metastasen  im 
Pericranium ,  im  Marke  mehrerer  Röhrenknochen ,  und 
eine  gleichmassige  diffuse  Grünfarbung  beider  Nieren, 
deren  Structur  im  Groben  noch  zu  erkennen  blieb. 
Die  gefärbten  Theile  erwiesen  sich  bei  microscopischer 
Untersuchung  nicht  diffus  imbibirt,  sondern  Hessen 
sowohl  in  den  Zellen  des  Sarcoms,  als  auch  in  den 
grün  gefärbten  Harncanälohen  der  Niere  sehr  feine 
Körnchen  oder  Tröpfchen  erkennen,  welche  in  dünnen 
Schichten  blassgrünlich,  in  dickeren  deutlich  grün  er- 
schienen ,  und  sich  offenbar  als  die  Trager  des  Farb- 
stoffes auswiesen.  Diese  Körnchen  waren  in  Alcohol 
und  Aetber  löslich,  sie  färbten  sich  in  Osmiumsaare 
schwarz  und  mussten  somit  als  Fettkörnchen  an- 
gesprochen werden.  Die  Grünfärbung  dieser  Sarcome 
beruht  demnach  nicht  auf.Fäulniss,  noch  auf  einer 
Modification  des  Blutfarbstoffs,  sondern  auf  einem  — 
seiner  Natur  und  seinem  Herkommen  nach  noch  unbe- 
kannten —  Fettpigment.  Gh.  erinnert  an  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Pigments  mit  dem  des  Xanthelasma. 

Der  von  He  noch  (5)  mitgetheilte  Fall  von  Lym- 
phosarcom wurde  bei  einem  11jährigen  Knaben 
beobachtet,  welcher  stets  mager  und  blass  gewesen 
war,  angeblich  ein  „gastrisch  nervöses  Fieber**  über- 
standen hatte,  und  unter  den  Erscheinungen  extremer 
Anämie  und  Darmblutungen  gestorben  war. 
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Die  Seotion  ergab  extreme  Blasse  aller  Organe. 
Die  Bauchhöhle  wurde  von  colossalen  Geschwulst- 
massen (Lymphosarcom)  eingenommen,  in  welche  das 
Netz  und  das  Mesenterium  völlig  aufgegangen  waren; 
die  Serosa  überall  mit  Knötchen  übersät;  eine  30Ctm. 
lange  Darmschlinge  rings  von  Sarcomgewebe  um- 
wachsen, die  Schleimhaut  an  einer  Stelle  durch- 
brochen, wodurch  die  Darmblatungen  zu  Stande  ge- 
kommen waren.  Das  Sarcom  hatte  sich  durch  die 
Zwerchfelllöcher  in  die  Brusthöhle  fortgesetzt,  in 
Nieren  und  Leber  metastatische  Knoten. 

Maurer 's  (21)  Fall  ist  ein  50jähriger  Mann, 
welcher  auf  der  Yolkmann'schen  Klinik  an  allgemei- 
nem Marasmus  starb  und  eine  bemerkenswerthe  Ge- 
schwulst des  Penis,  sowie  zahlreiche  Geschwulstknoten 
der  Haut  darbot.  Der  Verf.  hat  die  Geschwülste  einer 
sorgsamen  histologischen  Untersuchung  unterworfen 
und  dieselben  als  Angiosarcome  erkannt  mit  pri- 
märem Sitze  in  der  Pars  cavernosa  penis  und  zahl- 
reichen Metastasen  in  der  Haut.  Der  Hauptbestand- 
tbeil  der  Geschwulst  ist  eine  starke  kleinzellige  Infil- 
tration der  cavernösen  Räume,  die  nach  Verf.  haupt- 
sächlich durch  Wucherung  der  Endothelien  dieser 
Räume  entstanden  ist.  Gleichzeitig  recurrirt  Verf.  auf 
analoge  von  Kolaczek  und  Steudener  veröffent- 
lichte Fälle. 

Richon  (22)  theilt  einen  Fall  von  Hodenge- 
schwulst mit,  die  sich  ein  französischer  Cavallerist 
durch  Stoss  auf  den  Sattelknopf  zugezogen  hatte,  l^ach- 
dem  die  Geschwulst  den  gewöhnlichen  Mitteln,  wie 
Blutegeln  etc.  und  auch  späteren  Jodinjectionen  nicht 
gewichen  war  und  sich  allmälig  eine  umfangreiche, 
als  Sarcom  angesprochene  Geschwulst  gebildet  hatte, 
entfernte  Verf.  letztere  durch  Castration.  Die  Ge- 
schwulst erwies  sich  nach  der  Herausnahme  als  ein 
Kystom  mit  vielen  Abtheilungen,  dessen  Wandungen 
aus  myxomatösem  Gewebe  bestanden,  neben  welchem 
die  Samencanälchen  atrophirt  gefunden  wurden.  Verf. 
betont  gegenüber  anderen  französischen  Autoren  die 
Gutartigkeit  dieses  Tumors,  da  kein  Recidiv  später 
aufgetreten  ist. 

[1)  H  e  u  s  c  h  e  n ,  S.  £.,  Ett  Fall  af  Cystosarcoma  mam- 
mae  intracanaliculare  papilläre.  Upsala  läkarefor  forhdl. 
Bd.  17.  p.  146.  (Eine  12  Pfd.  schwere,  von  Mester- 
ton  ezstirpirte  Mammageschwulst  einer  88jäbr.  Frau. 
Die  Geschwulst  reich  an  Rundzellen;  nur  eiu  Lobus 
fibromatos.  Siehe  übrigens  den  Titel.  Die  relative 
Benignität  dieser  Sarcome  ist  nach  Verf.  darin  begrün- 
det, dass  das  Sarcomgewebe  sich  in  fibromatoses  Ge- 
webe verwandeln  kann.)  ~  2)  Bager,  J.,  Ett  Fall  af 
storeelligt,  alveolart  rundoellesarkom  i  Kaien.  Ibid. 
Bd.  18.  p.  103.  (Grosszelliges  alveoläres  Sarcoma  globo- 
cellulare  der  Ferse;  Amputation.  Section,  14  Tage 
nachher,  zeigte  dieselbe  Form  der  Neubildung  in  der 
Herzwand,  Pulmones,  Pleura,  Mesenterium,  Darmwand 
bei  dem  79jähr.  Manne.)      Oictr  llech  (Kopenhagen).] 


VII.   Oureli^M. 

1)  Beck,  H.,  Zur  Multiplicität  des  primären  Car- 
cinoms.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  18  u.  19.  (Fall 
von  gleichzeitigem  Vorkommen  eines  ulcerirten  Uterus- 
krebses  und   eines  Gallertkrebses   am  Colon  bei  einer 


45jähr,  Frau;  bauptsachlioh  Literaturangaben.)  •—  2) 
Ferguson,  J.,  Some  remarks  on  canoer.  The  New- 
Tork  med.  record.    p.  346.    (Enthält   nur  Bekanntes.) 

—  3)  Griffini,  L.  e  F.  Trombetta,  Gondro-Carci- 
noma  primitive  della  ghiandola  sottomascellare.  Arch. 
per  le  scienze  mediche.  Vol.  VII.  No.  7.  —  4)  Gut- 
mann, Alb«,  Zur  Entwiokelung  der  sogenannten  bran- 
ohogenen  Carcinome.  Diss.  Berlin.  4.  August  —  5) 
Hojle,  W.  £.,  Gase  of  primary  epithelioma  of  the 
lung,  witb  secondary  deposits  in  the  kidney,  vertebrae, 
and  ribs.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  July.  —  6)  Ma- 
lassez,  L.,  Sur  le  Oylindrome  (suite).  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  No.  2.  p.  187.  —  6a)  Derselbe, 
Sur  le  «Gylindrome*  (Epitheliome  alv6olaire  avec  en- 
vahissement  myxomateuz).  Ibid.  No.  3.  p.  476.  — 
7)  Peyrot,  Ablation  d'un  eancroide  de  la  mamelle, 
ou  Epithelioma  intracanaliculaire  de  la  glande  mam- 
maire.  —  8)Schuchardt,K.,  Mittheilung  eines  Falles 
von  Garcinom  beider  Nebennieren  und  der  Schilddruse 
mit  krebsiger  Thrombose  des  Ductus  thoracicus  und 
schwerer  Cbylusretention.  Breslauer  ärztl.  Zeitschr. 
No.  17.  —  9)  Sappey,  M.  C,  Rechercbes  sur  le  can- 
oer enc^pbaloide.  Compt.  rend.  T.  97.  No.  14  und 
Gaz.  des  h6p.  No.  14.  (Kurze  Mittheilung,  gestutzt  auf 
die  Untersuchung  des  Venenblutes  in  der  Umgebung 
von  Medullarkrebsen,  in  4  Fällen,  wobei  sich  grosse 
und  fettig  degenerirte  farblose  Blutkörper  fanden.  S. 
sieht  in  diesen  die  Primärveränderung,  welche  der  lö- 
oalen  Krebsbüdung  wie  den  Reoidiven  zu  Grunde  liegen 
soll.)  —  10)  Spaet,  Fr.,  Primärer  multipler  Epithel- 
krebs des  Gehirns.  Aerztl.  Intelligenzbl.  München. 
No.  28.  —  11)  Tizzoni,  G.,  Epitelioma  a  globi  ialini 
0  oilindroma  di  natura  epiteliale  della  vulva.  Archive 
per  le  scienze  med.  Vol.  VII.  No.  12. —  12)  Wesener, 
F.,  Ein  Fall  von  Pancreascarcinom  mit  Thrombose  der 
Pfortader.  Virch.  Arch.  Bd.  98.  S.  386.  —  13)  Hut- 
ohinson,  J.,  Remarks  ou  the  local  origin  of.malig- 
nant  growths.  Brit.  med.  Joum.  p.  552.  —  14)  Bar- 
ling,  G.,  Infiitrating  Carcinoma  of  breast.  Journ.  of 
anat.  etc.  April. —  15)  Wertheimer,  E.,  De  la  struo- 
ture  du  bord  libre  de  la  l^vre,  aux  diverses  ages.  Arch. 
g6n.  de  m6d.  Avril.  (Histologische  Darstellung  der 
nicht  Constanten  Talgdrüsen  im  rothen  Lippensaum, 
welche  beim  Neugeborenen  fehlen  und  sich  erst  später 
bilden;  dann  soll  nach  W.  eine  höhere  vitale  Energie 
der  Epithelien  am  Lippensaum  bestehen,  welche  sich 
bei  Kindern  in  der  Anhäufung  von  Epidermis  an  der 
Oberfläche,  bei  Erwachsenen  in  der  grösseren  Höhe  der 
Epithelschioht  zwischen  den  Papillen  äussert  und  von 
Bedeutung  ist  für  das  Entstehen  des  Lippenkrebses.) 

—  16)  Treuberg,  J.,  Zur  Casuistik  des  primären 
Krebses  am  Halse.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  16. 
(Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  primärem,  tiefliegen- 
dem Garcinom  des  Halses,  das  seinen  Ursprung  nicht 
von  den  Drüsen  oder  der  Speiseröhre  genommen  hat, 
sondern  nach  des  Verf. 's,  sowie  auch  Volkmann's 
Meinung  in  derartigen  Fällen  seinen  Ursprung  von 
Epithelresten  genommen  hat,  die  in  den  embryonalen 
Kiemenspalten  liegen  geblieben  sind.  Die  Operation 
der  Geschwulst  war  wegen  grosser  Ausbreitung  in  die 
Tiefe  und  auf  den  Plexus  braohialis  schwierig,  u.  A. 
musste  ein  Stück  des  N.  phrenicns  resecirt  werden. 
Das  Garcinom  selbst  war  stark  in  regressiver  Metamor- 
phose begriffen.  Der  Pat.  starb  nach  Heilung  der 
Wunde  bald  an  Recidiven.)  —  17)  Reed,  C.  H.,  Stu- 
dies  from  the  pathologioal  Laboratory  of  the  University 
of  Pennsylvania.  The  Histogenesis  of  Garcinoma.  (Die 
Ueberhäutung  tiefer  Geschwüre  findet  vom  Rande  aus 
statt ;  Carcinomzellen  stammen  stets  von  praexistirenden 
Zellen  ab.)  —  18)  Bntlin,  H.  T.,  Squamous  epithe- 
lioma (squamous  celled  Carcinoma)  of  the  Upper  jaw. 
Transact  of  the  patholog.  Soc.  p.  327.  (Oberkiefer- 
krebs, von  Zahnalveolen  ausgehend.) —  19)  Petrone, 
L.  M«,  Gontribuzione  alle  studio  della  caroinosi  miliare 
acuta  primitiva  delle  sierose.    (Poliorromenite  oaroino- 
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matosa[?]).  Lo  Sperimentale.  ISBS.  Dee.  (58 jähriger 
Mann  mit  angeblich  primärer  krebsiger  Pleuritis  and 
Peritonitis.  P.  hält  die  taberoalöse  Natar  der  disse- 
minirten  Knotehen  für  ausgeschlossen.  Die  histologische 
Darstellung  ist  nicht  ganz  überzeugend.)  —  20)  A  n  • 
dr^,  J.,  De  r6pith61iomatisme.  Bullet  de  la  Soc.  de 
Biolog.  p.  235.  (Der  Verf.  sagt,  der  „Epitheliomatis- 
mus**  ist  die  Tendenz  des  Körpers,  die  Epitbelien  über 
die  anderen  Gewebe  des  Körpers  prädominiren  zu  las- 
sen. Er  beschreibt  einen  Fall  von  mehrmals  recidivir- 
tem  Garcinom,  bei  welchem  epitheliale  Wucherungen, 
welche  von  den  Schweiss-  und  Talgdrüsen  ausgingen, 
die  Hauptmasse  der  zahlreichen  Geschwulstknoten  in 
der  Haut  bildeten.  Verf.  empfiehlt  die  Bezeichnung 
„Epith^Uomatisme*  anstatt  Garoinom,  da  der  Aufbau 
der  Elemente  dieser  Geschwülste  dem  embryologischen 
Aufbau  der  Epithelien  analog  sei,  und  nennt  die  Indi- 
viduen epitheliomatös,  bei  welchen  der  Organismus 
eine  krankhafte  Tendenz  zur  Bildung  von  Epithelien 
hat.)  —  21)Nedopil,  Garoinom  und  Infection.  Wiener 
med.  Jahrb.  Heft  1.  (Verf.  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
die  malignen  Neubildungen  —  die  Garcinome  und  Sar- 
come  —  Producte  eines  und  desselben  Infeotionssto£fes 
seien,  welcher,  je  nach  dem  Gewebe,  in  welchem  er 
sich  festsetzte,  ein  verschiedenartiges  Gebilde  liefere; 
er  giebt  sodann  eine  histologische  Beschreibung  des 
Baues  und  der  Entwickelung  carcinomatöser  Wuche- 
rungen und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Krebs- 
zelle das  Produot  eines  irritativen  Prooesses  sei,  be- 
dingt durch  den  Hinzutritt  eines  speoifisohen  Virus  zu 
einer  chronischen  Entzündung  oder  Bpithelauflagerung 
in  einem  epithelbildenden  Organ.  Was  das  Virus  selbst 
anbelangt,  so  hält  der  Verf.  dasselbe  für  «in  der  Mitte 
zwischen  Syphilis  und  Pyämie**  stehend.  Dass  der 
Krebs  keine  Allgemeinerkrankung  ist,  beweist  die  Hei- 
lung nach  frühzeitiger  Exstirpation.  Schliesslich  plai- 
dirt  Verf.  lebhaft  für  eine  Uebertragbarkeit  des  caroi- 
nomatösen  Virus  von  einem  Individuum  zum  anderen, 
was  durch  Impfversuche  bei  Thieren  hinreichend  be- 
wiesen sei.) 

Die  unter  v.  Bergmannes  Leitung  gearbeitete 
Dissertation  von  Gutmann  (4)  beschreibt  einen  Fall 
von  Krebs  am  Halse,  welcher  sich  in  der  Tiefe  an 
der  Scheide  der  Garotis  oomm.  und  Jugalarvene  ent- 
wickelt hatte  und  in  die  Gruppe  gehört,  welche  von 
Vokmann  als  branchogen,  d.  h.  aus  Kiemengangs- 
resten entstanden,  benannt  worden  sind;  Verf.  weist 
auf  Grund  umfassender  Literaturstudien  nach,  dass 
diese  tiefen  Krebse  am  Halse,  wenn  sie  nicht  secan- 
däre  Lymphdrüsenkrebse  sind,  höchst  wahrscheinlich 
ihren  Ursprung  von  Nebenschilddrüsen  nehmen  und 
bezeichnet  sie  deshalb  als  Struma  carcinomatosa 
accessoria.  Er  kommt  zu  dem  Resultat :  Tumoren, 
welche  durch  ihre  harte  Gonsistenz,  ihre  höckerige 
Oberfläche,  ihr  rasches  Wachsthum  und  indurirte  Ge- 
websstränge  in  ihrer  Umgebung  sich  als  Garcinome 
kennzeichnen,  in  der  seitlichen  Halsgegend,  tief  zwi- 
schen der  Musculatur  und  in  unmittelbarer  Nähe  der 
grossen  Halsgefässe  sich  primär  entwickeln,  mit  keiner 
der  normalerweise  am  Hals  vorkommenden  Drüsen  in 
Zusammenhang  stehen,  sind  als  Struma  carcinomatosa 
accessoria  zu  diagnosticiren. 

Bei  der  Section  eines  3 8 jähr.,  dem  Tranke  erge- 
benen Mannes  fand  Spaet  (10)  multiple  Tumoren  in 
Gross-  und  Kleinhirn,  welche  von  BoUinger 
als  Krebse  mit  grossen  polygonalen  Plattenepithelien 
erkannt  worden. 


Dura  und  Pia  prall  gespannt,  Gehirnwindungen  ab- 
geflacht, in  den  Seiten  Ventrikeln  vermehrter  flüssiger 
Inhalt.  In  beiden  Hemisphären  der  hinteren  Partie 
der  Mittellappen  entsprechend  finden  sich  rechts  zwei, 
links  ein  Knoten  von  HaselnussgrÖsse,  derb  und  leicht 
aus  der  Gehirnsubstanz  auszuschälen.  Ein  grosserer  (tod 
S.  als  Primärknoten  aufgefasster)  Tumor  sitzt  im  Hinter- 
horn  des  linken  Seitenveotrikeis ,  er  lässt  sich  leicht 
vom  Ependym  abheben.  Kleinhirn  ist  gequollen,  auf 
dem  Durchschnitte  erweicht,  beide  Hälften  durch- 
setzt von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Krebs- 
geschwülsten. 

Da  an  keiner  anderen  Körperstelle  Tumoren  oder 
Narben  früher  vorhandener  Krebse  gefunden  wurden, 
so  handelt  es  sich  um  eine  primäre  Krebs- Braption  im 
Gehirn,  wahrscheinlich  ausgegangen  vom  Ependym 
der  Ventrikel. 

Ein  Fall  von  primärem  Lungenkrebs  von 
Hoyle  (5)  scheint  in  das  Gebiet  der  in  Bezug  auf  ihren 
ersten  Ausgangspunkt  zweifelhaften  Krebse  zu  gehören, 
welche  Wagner  und  seine  Schüler  als  Endotheliome 
bezeichnen  und  von  der  Pleura  ableiten.  Der  grösste 
Geschwulstknoten  sass  im  linken  Oberlappen,  eine 
centrale  Ulceration  hatte  eine  tödtliche  Haenu)ptoe 
herbeigeführt.  Die  Beschaffenheit  der  Pleura  pulm. 
sinistra  besonders  an  ihrer  mediastinalen  Seite  wird 
als  besonders  stark  verdickt  und  fibroid  angegeben, 
übrigens  bestanden  beiderseits  alte  pleuri tische  Ad- 
häsionen. Metastasen  fanden  sich  in  einer  Rippe, 
Wirbelknochen  und  4  Knoten  tbeils  oberflächlich, 
theils  im  Innern  der  linken  Niere.  —  Microscopisch 
fanden  sich  die  Alveolen  mit  platten  Epithelien  er- 
füllt, welche  namentlich  im  peribronchialen  Gewebe 
reichliche  Nester  bildeten,  während  die  eigentliche 
Bronchialschleimhaut  frei  davon  schien.  Die  grösseren 
Lymphwege  und  Nerven  fand  H.  bei  der  Verbreitung 
gleichfalls  nicht  betheiligt. 

Eine  Mischgeschwulst  der  Glandula  subm axil- 
laris, ans  knorpeligem  und  krebsigem  Gewebe  zu- 
sammengesetzt, beschreiben  Griffini  und  Trom- 
betta  (3).  Eine  56jährige  Frau  hatte  vor  16  Jahren 
eine  schmerzlose  Geschwulst  nahe  dem  linken  Unter- 
kieferwinkel bemerkt,  dieselbe  hatte  sich  langsam  ver- 
grössert,  in  ihrer  Nachbarschaft  waren  zwei  kleinere 
Knoten  aufgetreten.  Der  Tumor  wurde  entfernt,  die 
Operation  war  mit  grossem  Blutverlust  verbunden,  die 
Kranke  war  sehr  erschöpft  und  starb  nach  22  Stun- 
den. Die  Untersuchung  ergab  als  Sitz  die  linke  Sub- 
maxiliardrüse,  die  Parotis  beider  Seiten  und  die  rechte 
Submaxillaris  waren  gesund;  die  Geschwulst  bestand 
aus  hyalinem  und  faserigem  Knorpel,  an  andern  Stel- 
len aus  alveolärem  Bindegewebe  mit  epithelialem  zel- 
ligen Inhalt  (die  schematische  Abbildung  gleicht  nor- 
malem Drüsengewebe).  Die  Bösartigkeit  derGeachwulst 
zeigte  sich  in  einer  Auftreibung  des  Unterkiefers,  nahe 
dem  linken  Dens  caninus,  bedingt  durch  einen  cen- 
tralen, myelogenen,  metastatisohen  Knoten,  Erkrankung 
der  Gervicaldrüsen  und  kleine  Knoten  auf  der  Pleura 
und  in  der  Lunge,  die  einen  knorpeligen  Kern  und  aus 
Krebsgewebe  bestehende  Umgebung  besassen. 

Sohuohardt  (8)  theilt  den  Obduotionsbefund 
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eines  anter  der  Diagnose  Lymphosaroomatose  äusserst 
sohnell  zo  Gründe  gegangenen  3  8 jähr.  Maurers  mit. 

In  der  Baacb bohle  fanden  sieb  krebsig  infiltrirte 
Mesenterialdrusen  und  stark  erweiterte,  gesoblangelte, 
mit  gelbweisser  Milch  gefüllte  Chjlusgefasse.  Beide 
Nebennieren  zeigen  caroinomatöse  Infiltration,  die 
sieh  rechterseits  unmittelbar  auf  die  Mesenterialdrüsen 
weiter  erstreckt.  Ebenso  ist  die  Schilddrüse  durch 
Carcinom  stark  geschwollen,  die  Vena  jugularis  beider- 
seits thrombosirt,  ebenso  die  Vena  cava  superior.  Der 
Ductus  thoracicus  ist  ebenfalls  thrombosirt,  mit  krebsiger 
Masse  angefüllt.  Den  Primärsits  vermuthetVerf. 
in  den  Nebennieren. 

Die  erste  Publication  von  Malassez  (6)  enthält 
die  Beschreibung  eines  aus  dem  Gaumensegel  ex- 
stirpirten  Tumors  vom  Bau  eines  Carcinoms,  bei 
welchem  eine  hyaline  Degeneration  nicht  nur  im 
Stroma  im  Verlaufe  der  Oefässe,  resp.  in  deren  Wan- 
dungen, sondern  auch  in  den  epithelialen  Krebsnestem 
selbst  eingetreten  war.  Der  Schluss  dieser  sowie  die 
ganze  zweite  Mittheilung  ist  erfüllt  von  Literaturan- 
gaben und  einer  Sonderung  der  zahlreichen,  als  Cy- 
lindrome  beschriebenen  Tumoren  in  eine  sarooma- 
töse  und  eine  krebsige  Ilauptgruppe,  innerhalb  deren 
noch  mehrere  Unterabtheilungen  gemacht  werden,  je 
nach  den  Gewebstheilen ,  welche  von  der  hyalinen 
oder  myxomatösen  Veränderung  hauptsächlich  ge- 
troffen sind. 

Bin  Yon  Tizzoni  (11)  beschriebenes  Cancroid 
vom  linken  grossen  Labium  einer  40jährigen  Frau 
zeigte  eine  hyaline  Umwandlung  des  bindegewebigen 
Stromas,  wodurch  ein  den  sog.  Gylindromen  ähn- 
liches histologisches  Bild  zu  Stande  kam.  An  der 
krebsigen  Natur  der  schnell  wachsenden  und  ulcerir- 
ten  Geschwulst  war  kein  Zweifel,  so  dass  hier  eine 
Form  des  „Cylindroma^  vorliegt,  welche  sich  von  den 
bisher  bekannten  meist  im  Gesicht  vorkommenden  so- 
wohl durch  den  Sitz,  als  auch  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  hyaline  Umwandlung  nicht  in  einem  sarco- 
matösen  Gewebe  aufgetreten  ist.  Ref.  hat  einen  histo- 
logisch ganz  analogen  Tumor  vom  Augenlid  unter- 
sucht, und  denselben  als  Carcinoma  myxomatodes 
aufbewahrt. 

VIII.  TiberkeL 

1)  Arnold,  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  miliaren 
Tuberkels.  IIL  Tuberkulose  der  Lymphdrüsen  und 
der  Milz.  Virch.  Arch.  87.  S.  114.  IV.  Ueber  disse- 
minirte  Miliartoberculose  der  Lungen.  Gbendas.  88. 
S.  397.  —  2)  Foa,  P.,  Di  ona  forma  rara  di  tuberculosi 
della  laringe.  Archive  per  le  scienoe  mediche  Vol.  Vn. 
No.  13.  —  3)  Malassez  und  Vignal,  Tubercuiose 
zooglo6ique  (Forme  ou  espöce  de  tubercuiose  saus 
bacilles.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  8.  — 
4)  Sabourin,  Gh.,  Le  feie  des  tuberculeux,  tubercules 
des  voies  biliaires  intra-h6patiques.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  No.  5.  (Beschreibung  der  Gallengangs- 
tuberkeln, ihrer  Grosse,  ihrer  Lage  in  der  Glisson*schen 
Kapsel,  ihrer  Ausgänge  in  Verkäsung,  Ulceration  und 
Einkapselung.  8.  spricht  sich  gegen  die  von  Arnold 
aufgestellte  Annahme  aus,  dass  Riesenzellen  aus  den 
Bpitbelien  der  interlobulären  kleinsten  Gallengänge  ent- 
stehen konnten,  da  er  die  epitheliale  Auskleidung 
immer  am  längsten  intaet  sah.  Das  tuberkulöse  Virus 
seheint   durch   die  Blutgefässe  d.  h.  von  aussen  gegen 


die  kleinen  Gallengänge  vorzudringen,  und  nicht  mit 
der  Galle  mitgefnhrt  zu  werden).  —  5)  Fontaine,  E., 
Bachitisme,  tubercuiose  et  Cancer.  Presse  m6d.  belg. 
No.  2. 

Die  beiden  Arbeiten  Arnold*s  (1)  enthalten  die 
Fortsetzung  und  den  Abschluss  der  wichtigen  Unter- 
suchungen über  den  Bau  des  Tuberkels,  welche  auch 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Morphologie  den  Tuberkeln 
ihre  schon  lange  schwankende  Stellung  unter  den  Tumo- 
ren streitig  machen,  und  ihnen  ihreStelle  unter  denEnt- 
znndungsproduoten  anweisen.  Die  Details  der  Unter- 
suchung über  das  Auftreten  der  tuberculösen  Processe 
der  Lymphdrüsen,  neben  denen  er  die  scrophu- 
lösen  als  verwandte  Erkrankung  betrachtet,  fasst  er 
in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

Die  tubercuiose  Erkrankung  begiimt  mit  einer 
knötchenförmigen  aus  Eundzellen  bestehenden  Neu- 
bildung und  gestaltet  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu 
einer  ausgedehnteren  Affection,  während  bei  der  Scro- 
phulose  schon  sehr  frühzeitig  eine  mehr  ausgebreitete, 
die  Architectur  der  Drüse  vollständig  verwischende 
und  eine  beträchliche  Volumenzunahme  derselben 
bedingende  Hyperplasie  sich  einstellt. 

Bei  tuberculösen  Lymphdrüsen  sind  katarrhalische 
Processe  in  den  Lymph wegen  sehr  häufig,  bei  den 
sorophulösen  selten,  vielleicht,  weil  auch  die  sehr  früh 
in  der  allgemeinen  Hyperplasie  aufgehen. 

Epithelioide  Umwandlung  und  Riesenzellenbildung 
tritt  bei  tuberculösen  Processen  vorwiegend  in  den 
Rundsellenknötchen ,  bei  scrophulösen  in  den  Bund- 
zellenknötchen  und  im  diffus  hyperplastischen  Gewebe 
auf. 

Die  Verkäsung  beginnt  im  Gentrum  der  Herde,  ist 
bei  der  Tubercuiose  weniger  massig  als  bei  der  Scro- 
phulose,  bei  der  auch  diffuse  Verkäsung  (ohne  voran- 
gegangene Herdbildung  zugegeben  werden  muss). 

Auch  bei  scrophulösen  Drüsen  können  in  späterer 
Zeit  an  der  Peripherie  der  käsig  umgewandelten  Ab- 
schnitte auch  Rundzellenknötchen  vorkommen. 

Der  zweite  Aufsatz  bringt  zunächst  über  die  Einzel- 
heiten des  Baus  der  Lungentuberkeln,  die  an  22  Fällen 
von  disseminirten  Miliar  tuberculösen  der  Lunge  studirt 
wurden,  folgendes: 

Man  hat  im  wesentlichen  drei  Arten  der  Lungen- 
herde zu  unterscheiden :  1)  solche,  bei  denen  die  Vor- 
gänge allein  interstitiell  sind.  Es  kommt  zu  einer 
knötchenförmigen  Neubildung  von  Granulationsgewebe 
im  interlobulären,  interfundibulären  oder  alveolären 
Bindegewebe;  oder  zu  einer  circulären  Verdickung  der 
Alveolarwände  oder  der  interfundibulären  Gewebschich- 
ten, die  zu  einem  mehr  oder  weniger  hochgradigen  Ver- 
schluss der  Alveolar-  oder  Infundibnlarnume  führt 

2)  Es  concurriren  interalveoläre  Vorgänge  bei 
der  Knötchenbildung.  Das  heisst  nicht  jene  reac- 
tiven  entzündlichen  Phänomene,  welche  in  den  die 
Herde  umgebenden  Alveolen  sich  abspielen  und  zu 
einer  Anfüllung  derselben  mit  Serum,  Blut  oder  ge- 
quollenen Zellen  führen.  Die  hier  in  Frage  kommendeu 
Vorgänge  beschränken  sich  vielmehr  auf  die  innerhalb 
der  Knötchen  liegenden  Alveolen.  Diese  füllen  sich 
mit  zelligen,  wohl  vorwiegend  epithelialen  Massen  an, 
die  an  den  Metamorphosen  der  Knötchen  theilnehmen, 
und  im  Verlauf  dieser  Metamorphosen  mit  den  andern 
(interalveolären)  Bestandtheilen  des  Knötchens  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  verschmelzen. 

3)  Es  giebt  Knötchen,  bei  denen  die  interalveo- 
läre  Erkrankung  die  Hauptrolle  spielt  Dieselben  be- 
stehen ganz  und  gar  aus  einer  (iruppe  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  ausgefüllter  Alveolen,  die  inter- 
alveolaren Processe  treten  ganz  zurück.  Auch  diese 
Herde  können  im  Verlauf  weiterer  degenerativer  Um- 
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wandlangen  das  gleiche  Bild  wie  die  anderen  Formen 
zeigen. 

Die  allgemeinen  Folgerungen,  die  A.  über  das 
Wesen  des  Tuberkels  aas  seiner  ganzen  Reibe  von 
Untersacbnngen  ziebt,  erstrecken  sieb  auf  folgende 
zwei  Punkte :  Wenn  man  nacb  diesen  Ergebnissen  eine 
einheitlicbe  Anfifassung  der  taberoalösen  Processe 
wabrea  will,  so  moss  man  eine  Modifioation  unserer 
Auffassung  über  den  miliaren  Tuberkel  in  der  Rieb- 
tung  anstreben,  dass  man  ibn  nicht  als  gesohwulst- 
artige  Neubildung  von  Granulationsgewebe,  sondern 
als  circumsoripten  Entzündungsherd  betrachtet.  Zwei- 
tens: die  epithelialen  Vorgänge  in  den  Herden  der 
Lunge,  der  Leber,  der  Niere  lassen  sich  nicht  in  allen 
Fällen  als  secundäre,  von  den  interstitiellen  abhängige 
ansehen ;  man  mnss  die  Möglichkeit  zulassen,  dass 
sich  dieselben  auch  ohne  vorausgegangene  oder  gleich- 
zeitige Erkrankung  des  Bindegewebes  vollziehen  kön- 
nen, oder  dass  gleichzeitig  dieselbe  Schädlichkeit  auf 
Bindegewebe  und  Epithel  einwirkt,  und  in  diesem 
Sinne  beide  Veraddernngen  primär  sind. 

Unter  den  Arbeiten  über  Tuberculose,  welche 
wesentlich  die  ätiologische  d.  h.  microparasitäre  Frage 
dieses  Gapitels  bebandeln,  ist  seit  dem  Bekanntwerden 
der  Koch'scben  Bacillen  die  Arbeit  von  Malassez  u. 
Vignal  (3)  wohl  die  am  meisten  bemerkenswerthe, 
obwohl  sie  nur  einen  Theil  der  von  den  Autoren  zur 
Discussion  gestellten  Probleme  gelöst  hat. 

M.  und  V.  untersuchten  einen  am  Vorderarm  eines 
tuberculösen  Knaben  sitzenden  Käseknoten,  welcher 
post  mortem  excidirt  war,  ohne  dass  es  ihnen  gelang, 
darin  Tuberkelbacillen  zu  finden.  Da  auch  keine 
andern  Pilze  darin  zu  sehen  waren ,  wurden  mit  dem 
unter  allen  Cautelen  gewonnenen  Material  Impfungen 
auf  Meerschweinchen  angestellt,  durch  welche  die 
Frage  beantwortet  werden  sollte,  ob  derartiger  Käse 
ohne  Bacillen  dennoch  Tuberkeln  hervorbringen  könnte. 
Die  Impfungen  in  die  Bauchhöhle  und  subcutan  er- 
gaben positive  Resultate,  von  einem  am  6.  Tage  an 
allgemeiner  Tuberculose  gestorbenen  Thiere  wurden 
fernere  Thiere  geimpft,  so  dass  6  Generationen  nach 
einander  gewonnen  wurden,  unter  denen  nur  aus- 
nahmsweise eine  Infection  ohne  Erfolg  blieb.  Histolo- 
gisch handelte  es  sich  überall  um  entzündliche  Knöt- 
chen (Tuberkeln),  allein  es  fanden  sich  bei  den  Thieren 
der  ersten  4  Generationen,  sowie  bei  den  in  der  ersten 
Woche  getödteten  Meerschweinchen  der  6.  Generation 
keine  Bacillen,  sondern  kleinste  zu  Zooglöen  vereinigte 
Micrococcenhäufchen.  Diese  letzteren  konnten  nicht 
auf  Verunreinigung  bezogen  werden,  da  sie  einmal 
conslant  inmitten  der  jüngsten  Knötchen  angetroffen 
wurden,  und  andrerseits  auch  bei  frisch  getödteten 
und  sofort  untersuchten  Thieren  vorkamen.  Die  Fär- 
bung dieser  Zooglöen  ist  ganz  abweichend  von  den 
Tuberkelbacillen  sowohl  als  von  andern  Bacterien.  Das 
Picrocarmin  färbt  dieselben  braun,  während  die  Kerne 
der  Tuberkelzellen  roth  werden;  Purpurin  färbt  sie 
rosa,  die  Kerne  lebhaft  roth;  Anilinbraun  färbt  Zooglöen 
und  Kerne  gleichmässig  braun;  Methylgrün  färbt  sie 
überhaupt  nicht;   Methylviolett  färbt  Zooglöen   und 


Kerne  blau ;  aber  die  Pilze  entfärben  sich  schneller  als 
die  Kerne;  die  Ehrlic hasche  Bacillenfärbung  ergiebt 
keine  Tinction  der  Coccen. 

Untersuchten  die  Verff.  Präparate,  welche  aus  den 
späteren  Wochen  nach  der  Impfung  stammten,  so 
fanden  sie  inmitten  der  Tuberkel  feinkörnige  schwer 
definirbare  Massen,  die  keine  Bacillen,  aber  auch  keine 
Zooglöen  enthielten,  dagegen  in  einem  Falle  der  dritten 
Generation  vom  51.  Tage  und  einem  Thier  der  sechsten 
Generation  am  20.  Tage  fanden  sich  Kooh*sche 
Bacillen. 

Culturen  der  Micrococcen  nach  Koch*s  Vorschrift 
ergaben  in  2  unter  20  Reagensgläsem  befriedigende 
Resultate.  Impfungen  mit  der  best  gelungenen  Goltur 
ergaben  dieselben  Befunde  wie  bei  dem  Primärknoten 
vom  Kinde,  d.  h.  Tuberculose  ohne  Bacillen  und  mit 
Zooglöen  in  den  ersten  Generationen  und  später,  von 
der  dritten  Generation  ab  Tuberculose  mit  Bacillen. 
Merkwürdigerweise  ergab  Impfung  mit  der  Cultnr  des 
zweiten  Reagensglases  acute,  in  4  Tagen  tödtliche 
Tuberculose  mit  massenhaften  Bacillen  und  ohne 
Zooglöen  in  den  Knötchen. 

Die  gleichen  Ergebnisse  wie  mit  dem  Käseherde 
vom  Arm  erzielten  M.  und  V.  mit  dem  käsigen  Eiter 
in  3  Fällen  von  Knochencaries  bei  Kindern. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  —  die  Pilznatur 
der  Zooglöen  vorausgesetzt  —  um  die  Frage,  ob  die 
von  den  Verff.  beschriebenen  Organismen  neue,  eigene 
Arten  sind,  welche  gleich  den  Koch'schen  Bacillen 
Tuberculose  erzeugen  können,  oder  ob  sie  nur  Ent- 
wicklungsstufen der  Bacillen  sind.  Für  die  letztere 
Eventualität  sprechen  mehr  Argumente  als  für  die 
erste,  und  sie  scheint  geeignet  die  vor  Koch  von 
Klebs  beschriebenen  Tuberkelcoccen  als  blosse  Ent- 
wicklungsphasen  der  Bacillen  in  ihr  Recht  wieder  ein- 
zusetzen. 

Foa  (5)  beschreibt  kleine,  spitzen  Condylomen 
ähnliche  Larynxpolypen  nahe  dem  vordem  Stimm- 
bandwinkel, in  welchen  er  einen  Tuberkel  mitftiesen- 
zelle,  epithelialen  Zellen  um  diese  und  kleine  Körner 
fand,  welche  Bacillen  enthielten.  Da  auch  ausser  dem 
eigentlichen  Tuberkel  Bacillen  in  dem  scheinhar  nor- 
malen Gewebe  des  Polypen  bei  Ehrlich's  Färbung 
zum  Vorscheis  kamen,  so  schliesst  F.,  dass  nicht  nur 
Syphilis  und  chronische  Katarrhe,  sondern  auch  die 
Tuberculose  derartige  Polypen  hervorbringen  kann« 
Der  Fall  betraf  ein  an  ulceröser  Phthise  der  Lungen 
und  des  Genitalapparates  verstorbenes  Mädchen,  wel- 
ches im  Auswurf  massenhafte  Bacillen  gehabt  hatte. 

[1)  Heiberg,  H.,  Gm  Tuberkulose.  Norsk  Magazin 
for  Laegevidenskab.  R.  3.  Bd.  12.  p.  281.  1882.  —  2) 
Derselbe,  Tuberkulosens  Inokulabilitei  Ibid.  p.  111. 
(H.  beschreibt  mehrere  Experimente,  welche  die  Gon- 
tagiosität  der  Tuberculose  beweisen.  Lochmann  bebt 
hervor,  dass  er  dies  schon  1874  gesagt  hat,  aher  es 
wurde  dann  nicht  bemerkt). 

Die  Laenneo*sche  Lehre,  dass  der  Tuberkel  als 
Ausgangsgunkt  und  als  das  wesentliche  jeder  Phtbiais 
hetrachtet  werden  muss,  scheint  wieder  (Gran eher, 
Ghareot,  Rindfleisch)  zu  Ehren  zu  kommen.  Hei- 
berg ist  derselben  Meinung.    Wenn  man  die  Longen 
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von  Personen,  die  zufälliger  Weise  oder  an  intercnrrenten 
Krankheiten,  gestorben  sind,  untersacht,  findet  man 
nicht  selten  in  der  Spitze  derselben  einzelne  echte 
Tuberkeln  ohne  gleichzeitige  pneumonische  Infiltration. 
Die  Krankheit  beginnt  immer  als  interalveolär 
(peri-  oder  parabronchitisoh)  und  nicht  intralreolar. 
Diese  intralveolären  tuberculösen  Knoten  müssen  mehr 
als  wirkliche  Geschwülste  wie  als  Entzündungsproducte 
aufgefasst  werden.  Die  Tuberculose  fangt  immer  an 
als  lokale  (ganz  wie  gewisse  maligne  Neubildungen), 
inficirt  successire  die  nächsten  Umgebungen,  verpfianzt 
sich  durch  die  Lymphgefä.sse  zu  den  Lymphdrüsen,  zum 
Theil  auch  durch  die  Venen ;  zuletzt  werden  auf  diese 
Weise  die  Terschiedensten  Organe  inficirt  In  Jedem 
einzelnen  Falle  muss  man  daher  den  primären  Sitz  der 
Tuberculose,  von  welchem  später  die  allgemeine  In- 
feotion  ausgegangen  ist,  bestimmen.  Ganz  gewiss  ist 
der  primäre  Sitz  am  öftesten  in  den  Lungen ;  aber  auch 
andere  Organe  können  primär  ergriffen  werden.    Verf. 


schildert  den  Verlauf  der  primären  Tuberculose  in  den 
1)  Lungen,  2)  Darmkanal,  3)  Gelenken  und  Knochen, 
4)  Urogenitalapparat,  5)  Gl.  suprarenales,  6)  Gl.  lym- 
phaticae,  7)  Cerebrum,  8)  Haut  und  9)  serösen  Häuten. 
In  den  Lungen  fängt  die  Krankheit  als  Tuber- 
culose an  und  an  diese  schliesst  sich  secundär  eine 
Pneumonie  als  Gomplication,  nicht  umgekehrt.  In  den 
Gelenken  findet  H.  auch  oft  bei  den  chronischen 
Krankheiten  Tuberkeln;  doch  hat  H.,  im  Gegensatz 
zu  Volk  mann  mehrmals  tuberculose  Synovitis  ohne 
gleichzeitige  Knochen affection  gesehen.  Die  Uroge- 
nitaltuberculose  fängt  in  der  Epididymis,  Prostata 
den  Calices  pelvis  renum  an,  beim  Weibe  in  den  Tubae 
oder  Uterus.  Die  primäre  Nierentuberculose  hängt 
in  dem  Nierenbecken  an,  und  erst  später  wird  die  Nieren- 
substanz affioirt.  Bei  einem  Falle  von  Lupus  nasi 
wurde  die  Gegenwart  von  Tuberkeln  in  der  Haut  con- 
statirt;  Patient  starb  später  an  Henigitis  tuber ceulosa. 

Oscar  Heck  (Kopenhagn).] 
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AllgeMelBes. 

.  l)  Schüssler,  Eine  abgekürzte  Therapie.  Bio- 
chemische Behandlung  der  Krankheiten.  10.  Auflage. 
Oldenburg.  —  2)  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie. 
Herausgegeben  von  H.  v.  Ziemsse n.  L  Bd.  L  Theil. 
Leipzig.  —  3)  Buchner,  Hans,  Eine  neue  Theorie 
über  Erzielung  von  Immunität  gegen  Lafectionskrank- 
beiten.  München.  —  4)  Griebel,  Carl,  Die  Lungen- 
krankheiten, deren  Entstehungsursachen  und  vemunft- 
gemässe  Behandlung  nach  den  Grundsätzen  der  Hygiene. 
Gemeinverständlich  dargestellt.  —  5)  Masse,  E.,.Des 
inoculations  pr6ventives  dans  les  maladies  virulentes. 
Paris.  —  6)  Brown-S6quard,  De  Timportance  du 
rdle  de  l'inhibition  en  th^rapeutique.  Gompt.  rend. 
T.  96.  No.  10.  p.  617.  (Unter  „Hemmung",  Inhi- 
bition, versteht  B.-S.  hier  das  Verschwinden  krank- 
hafter Functionsanomalien ,  namentlich  Innervations- 
fltorungen ,  auf  entfernte  Reize,  für  deren  therapeutische 
Wirksamkeit  er  einzelne  Beispiele  anführt.  Hierher 
gehört  u.  A.  das  Ausbleiben  des  epileptischen  Anfalls 
bei  Anlegung  einer  Ligatur  um  das  Glied,  Ton  dem 
die  Aura  ausgeht;  die  Ligatur  wirkt  dabei  als  centri- 
petal  fortgepflanzter  Beiz,  ebenso  wie  Kneifen  der  Haut 
und  Aehnliches  —  femer  das  sofortige  Verschwinden 
von  Migraine  bei  Reizung  der  Nasenschleimhaut  durch 
einen  Kohlensäurestrom,  und  das  Verschwinden  der 
lancinirenden  Schmerzen  Ataktischer  bei  Application 
des  Cauterium  actuale.) 

Der  erste  Theil  des  ersten  Bandes  von  v.  Ziems- 
sen's  allgemeiner  Therapie  (2)  enthält  die  von 

Jahr^sberloht  der  geMmraten  Mediein.    1883.    Bd.  L 


Ziemsse n  selbst  herrührende  « Einleitung **  —  nebst 
Schlusswort  — ,  sodann  den  Abschnitt  über  die  Er- 
nährung von  Kranken  und  über  diätetische  Heilmethoden 
von  Bauer,  nebst  einem  Anhange  über  Kumyss-Curen 
von  Stange  (vgl.  »Diät,  Ernährung **).  Das  Werk  ist 
hiermit  vollendet. 

Buch n er  (3)  führt  aus,  dass  die  practischen  Gon- 
sequenzen  des  Filztheorie  für  die  Therapie,  für  die  in- 
dividuelle Prophylaxis  der  Krankheiten  noch 
nicht  gezogen  seien,  und  dass  in  dieser  Beziehung  auf 
den  inneren  Gebrauch  der  Antiseptica  nicht  zu  rechnen 
sei,  diese  sich  vielmehr  als  vollständig  nutzlos  und 
sogar  schädlich  erwiesen.  Bei  der  Frage,  ob  über- 
haupt eine  Möglichkeit  zur  Bekämpfung  der  Filzkrank- 
heiten existirt,  müsse  von  dem  Selbstheilungsvorgang 
derselben  ausgegangen  werden,  sowie  von  der  Im- 
munität nach  einmal  überstandener  Krankheit.  Das 
Specifische  dieser  Immunität  liegt,  wie  B.  schon  vor 
6  Jahren  gezeigt  hat,  nicht  in  der  Qualität  einer 
allgemeinen  Körperveränderung,  sondern,  bei 
den  einzelnen  Infectionskrankheiten,  in  der  Locali- 
tät  der  jeweiligen  Veränderung;  daher  muss  es 
auch  möglich  sein,  „durch  irgendwelchen  entzündlichen 
Reiz,  wenn  derselbe  auf  die  richtigen  Organe  ausge- 
übt werden  kann,  ebenfalls  Immunität  gegen  Infec- 
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tionskrankheiten  zu  verleihen.*  Ausser  den  Spalt- 
pilzen selbst  giebt  es  nan  aber  chemische  Ent- 
zündangsreize,  als  welche  B.  namentlich  Arsen, 
Phosphor  und  Antimon  ansieht;  und  därfen  wir 
daher  „die  Hoffnang  fassen,  dass  schon  äusserst  mini- 
male Wirkungen  von  Phosphor  und  Arsen  genägen 
können,  um  den  Geweben  des  thierischen  Körpers  die 
erwünschte  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Infections- 
pilze  zu  yerleihen;  Mengen,  welche  anscheinend,  d.  h. 
in  jeder  anderen  Beziehung,  wirkungslos  bleiben^.  — 
An  der  Hand  der  Erfahrung  und  theoretischer  Ueber- 
legung  sucht  B.  ferner  die  Vorstellung  zu  erhärten, 
dass  die  Arsenwirkung  dem  Gewebe  Schutz  gegen  die 
Spaltpilze  verleihe ;  speciell  glaubt  er  dem  Arsen  einen 
günstigen  Einfluss  nicht  bloss  bei  Scropholose,  sondern 
auch  bei  der  verwandten  Tuberculose  vindiciren  zu 
dürfen,  falls  es  hier  bei  den  ersten  Anfangen  des 
Leidens  oder  beim  blossen  begründeten  Verdacht  auf 
Disposition  gebraucht  werde;  sodann  müsse  dieses 
Mittel  wegen  seiner  Begünstigung  der  normalen  Ge- 
webe gegenüber  den  abnormalen,  entarteten,  „bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  eine  entschiedene  prophylactische 
Wirkung  auch  gegen  Geschwulstbildungen,  gegen 
krebsige,  sarcomatöse,  lupöse  Neubildungen,  auch 
gegen  alle  Arten  von  Polypen  äussern.  ** 

Speeielle  Ieth«iik« 

Blutentziehungen.     Vesicantien. 

1)  Philippart,  Am6,  Des  Emissions  sanguines  dans 
le  traitement  des  maladies  aigues.  Bull,  de  TAcad.  de 
m6d.  de  Belgique  No.  I.  p.  128.  (Nur  historische 
Citationen  über  Werth  und  Nutzen  des  Aderlasses  und 
elegische  Betrachtungen  über  den  Verfall  desselben  in 
der  Jetztzeit.)  —  2)Deffernez,  Edmond,  Coup  d'oeil 
sur  le  v6sicatoire  et  la  saign6e.  Ibid.  No.  5.  p.  709. 
(Im  Allgemeinen  entgegengesetzter  Ansicht  wie  Phi- 
lippart;  verwirft  besonders  den  Aderlass  bei  Pneu- 
monie und  wünscht  denselben  durch  das  unsehädüohere 
und  nützlichere  Vesioans  ersetzt  zu  sehen.)  —  3)  Silva, 
Bemardino,  DelPazione,  del  salasso  sulla  pressione  san- 
guigna  neir  uomo.  Rivista  clinica  di  Bologna  No.  12.  — 
4)  Wylie,  J.,  On  Venesection.  Glasgow  med.  journ. 
April,  p.  256.  (Beispiele  von  nützlicher  Wirkung  des 
Aderlasses,  u.  A.  bei  capillärer  Bronchitis,  Pleuritis 
etc.  Das  Mittel  sei  auf  dem  Lande,  bei  der  acker- 
bauenden Bevölkerung  nicht  zu  entbehren  und  schade 
„bei  richtiger  Auswahl  der  Fälle*  niemals.)  —  6)  Bur- 
man,  On  bloodletting.  Lancet,  17.  November,  p.  856. 
(Kurze  Erzählung  von  5  Fällen ,  in  denen  Aderlass  so- 
fortige Erleichterung,  in  Folge  des  „mechanischen 
Primäreffectes**  —  Entlastung  der  Hirngefässe  und 
forcirte  Circulation  —  bei  Scarlatina  und  puerperalen 
Convulsionen  hervorrief.)  —  6)  Broadbent,  On  vene- 
section.   Ibid.    6.  und  13.  Januar.    (Nichts  Neues.) 

Silva  (3)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  an 
Menschen,  mit  Hülfe  des  Basch'schen  Sphygmomano- 
meters  (in  6  Fällen)  den  Schluss,  dass  der  Aderlass 
—  selbst  in  unbedeutender  Quantität  —  den  Blut- 
druck herabsetzt.  Die  Druckerniedrigung  erreicht  ihr 
Maximum  V4 — 1  Stunde  nach  Ende  des  Aderlasses,  hält 
3 — 5  Stunden  an,  wenn  die  entzogene  Quantität  Vioo 
des  Körpergewichts  nicht  übersteigt  —  bei  grösserer 
Menge    dagegen   30 — 48   Stunden.     Der  Quantität 


entsprechend  variirt  die  Druckabnahme  swiscben  1 5 
und  45  Mm.  —  An  den  darauf  folgenden  Tagen  er- 
scheinen die  täglichen  Blutdruckschwankungen  nicht 
so  ausgesprochen  wie  vorher.  S.  hebt  selbst  hervor, 
dass  diese  Ergebnisse  nicht  mit  denen  der  Thierexpe- 
rimente  von  Nawrotzky  und  Gatzuk,  sowie  von 
Worm-MüUer  übereinstimmen,  welche  koin  Sinken 
des  Blutdrucks  oder  erst  ein  solches  bei  sehr  viel  be- 
trächlicheren  Blutentziehungen  fanden. 

Abf&hrmittel. 

1)  Clement,  E.,  De  la  m6dicatlon  purgative. 
Paris  (Th^se  de  concours  pour  l*agr6gation).  (Enthält 
nur  historisch-kritische  Betrachtungen,  die  auf  eine 
Art  von  Apologie  der  abfuhrenden  Methode  hinaus- 
laufen. In  der  ersten  [physiologischen]  Hälfte  der 
Arbeit  kommt  G.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Mechanismus 
der  Abfuhrwirkung  auf  Secretionsanregung  und  gleich- 
zeitig vermehrter  Peristaltik  beruhe.  In  der  zweiten 
[therapeutischen]  Hälfte  wird  nach  einer  Classification 
der  Abführmittel  und  allgemeiner  Pharmacodynamik 
derselben,  ihre  Anwendung  bei  den  Krankheitszuständen 
einzelner  Organe  und  Systeme,  bei  Hautkrankheiten, 
in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett,  bei  Augen- 
krankheiten u.  s.  w.  erörtert.)  —  2)  Jaworski,  Ueber 
den  Gebrauch  der  Mittelsalze  per  rectum  bei  Kopro- 
stase,  Dickdarmcatarrh  und  als  Abführmittel.  Wiener 
med.  Woch.  No.  10.    S.  281. 

Jaworski  (2)  empfiehlt  bei  den  im  Titel  bezeich- 
neten Krankheitszuständen  die  rectale  Anwendung 
derSalzmittel  (2V2Pfo<^-  Sodalösung,  Glaubersalz 
mit  oder  ohne  Kochsalz)  an  Stelle  der  internen,  weil 
1)  der  unangenehme  Geschmack,  Uebelkeit  und  Er- 
brechen wegfallen ;  2)  Die  Application  auch  bei  gefüll- 
tem Magen  geschehen  kann;  3)  nicht  unnützerweise 
der  ganze  Verdauungscanal ,  sondern  nur  der  örtlich 
afficirte  Theil  desselben  in  Anspruch  genommen  wird ; 
4)  grössere  Sicherheit  des  Effectes  und  leichtere  Be- 
messung der  Dosis;  5)  gleichzeitige  Einwirkung  von 
Wärme  und  Kälte  auf  den  Darm,  was  bei  der  gewöhn- 
lichen Anwendung  der  Salina  per  os  nicht  der  Fall  ist. 

Antipyrese  und  Antizymose. 

1)  Hoff  mann,  F.  A.,  Bericht  über  einige  Ver- 
suche, Infectionsfieber  durch  Ohinininfusion  zu  ooupi- 
ren.  Arch.  für  experiment.  Patholog.  u.  Pharmaoolog. 
Bd.  XVII.  S.  363.  (H.  versuchte  durch  Injection  von  Chi- 
ninlösungen  in  die  Blutbahn  den  Typhus  und  ver- 
wandte Krankheiten  zu  coupiren.  In  einer  45 — 48proc. 
Alcoholflüssigkeit  wurde  Ghin.  muriat.  so  gelost,  dass 
je  1  Gran  auf  1  Gem.  [2,0  auf  28—30  Gem.]  der  Flüs- 
sigkeit kam,  letztere  zur  Körpertemperatur  erwärmt, 
und  nicht  mit  einer  Spritze,  sondern  nach  vorherigem 
Ansaugen  mittelst  einer  [durch  ein  kurzes  Gummistüok 
mit  einer  passenden  Ganüle  armirten]  Pipette  in  die 
Vene  infnndirt.  Gaben  von  weniger  Ohiningehalt  als 
1,0  zeigten  in  der  Regel  keine  merkliche  Einwirkung 
auf  die  Typhustemperatur,  grossere,  bis  zu  2,1  Ghin. 
muriat.  dagegen  bewirkten  eine  längere  und  energi- 
schere Entfieberung,  ohne  dass  jedoch  der  Verlauf  der 
Krankheit  damit  wesentlich  abgekürzt  wurde.  In  zwei 
Fällen  wurden  Krampfanfälle  gleich  nach  der  Ghinin- 
injection  beobachtet.  Auch  bei  Pyämischen  wurden 
Remissionen  erzielt,  welche  aber  nie  24  Stunden  über- 
dauerten [bei  sehr  heftigem  Fieber  nur  6—8  Stunden]. 
In  zwei  iWen   von  Erysipelas  und  einem  von  Pneu- 
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monie  blieben  die  Ghinininjeotionen  völlig  ohne  Wir- 
kung; auch  bei  fiebernden  Phtbisikem  zeigten  sich  die- 
selben ohne  merklichen  Nutzen.  Der  Puls  wurde  in 
allen  Fallen  langsamer  und  kraftiger,  wobei  anschei- 
nend auch  der  Aloohol  als  BestandÜieil  der  Injections- 
flOssigkeit  eine  Bolle  spielte.)  .—  2)  Chevers,  Nor- 
man, Treatment  of  Texas  fever  and  of  olher  pemicious 
forms  of  remittents.  Med.  Times  and  6az.  21.  July. 
p.  63.  (Nichts  Neues.)  —  3)  Burq,  Contribution  a  la 
pr6servation  cuprique  dans  les  maladies  infeotieoses. 
Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biolog.  p.  659.  —  4)  Allan, 
James  W.,  On  the  treatment  of  violent  delirium  in 
fever  cases.  Lancet  15.  Dec.  p.  1039.  (Empfehlung 
narcotisoher  Mittel,  namentlich  Morphiumsuppositorien, 
bei  delirirenden  Typhoskranken.)  —  5)- Salmon,  E., 
On  the  produotion  of  immunity  from  contagious  fevers 
by  inoculation  with  diluted  virus.  New -York  med. 
record.  7.  April,  p.  370.  —  6)  Murray  Gibbes,  The 
blue-gum  steam  treatment  of  infectious  diseases.  Lanoet. 
24.  Febr.  p.  816. 

Burq  (3)  bringt  die  alte  Fabel  von  der  Präser- 
vativwirkung des  Kupfers  gegen  Infections- 
krankheiten  wieder  in  Erinnerung.  Er  beruft  sich 
dabei  auf  die  angebliche  Immunität  gegen  Cholera 
bei  den  Bewohnern  von  Yilledien,  woselbst  eine  be- 
deutende, mindestens  350  Personen  beschäftigende 
Kupferindustrie  besteht,  sowie  auch  auf  das  angeb- 
liche Yerschontbleiben  der  Pariser  Kupferschmiede  von 
typhösen  Fiebern,  Variola  u.  s.  w. 

Salmon  (5)  zieht  aus  einigen  Versuchen  über 
Einimpfung  von  verdünntem  Virus  der  Hüh- 
nercholera den  Schluss,  dass  es,  bei  Herstellung 
eines  Virus  von  bestimmter  Starke  und  entsprechender 
Verdünnung  desselben,  möglich  sei,  an  Stelle  der  All- 
gemeininfection  eine  bloss  locale  Reproduction  der 
Keime  herbeizufuhren  und  dadurch  dem  Organismus  für 
die  Zukunft  Immunität  zu  verleihen.  Femer  auch, 
dass  die  Einführung  einer  sehr  geringen  Anzahl  von 
Keimen  in  die  Gewebe  weder  allgemeine  noch  ört- 
liche Wirkungen  irgend  welcher  Art  zur  Folge  habe. 

Das  von  Murray  Gibbes  (6)  bei  Infections- 
krankheiten  angegebene  Verfahren  besteht  in  Ein 
athmung  der  Dämpfe,  welche  durch  Aufgiessen  von 
kochendem  Wasser  auf  Blätter  von  Eucalyptus  glo- 
bulus  erzeugt  werden!  37  Falle  von  Diphtherie 
wurden  in  dieser  Weise  mit  günstigem  Erfolge  be- 
handelt. 

Hjpodennatische  Injection  und  subcutane 

Infusion. 

1)  Bourneville  etBricon,  Manuel  des  injections 
80us-cutan6es.  Paris.  —  2)  Co  che  t,  G.,  Gontributions 
^  r6tude  des  injections  hypodermiques.  Th^e.  Paris. 
—  3)  Ollivier,  Des  injections  sous-eutan^es  d'^ther 
dans  les  6tats  adynamiques.  Thöse.  Paris.  —  4)  Ba- 
reggi,  Carlo,  Sulla  injezione  ipodermica  di  sangue. 
Archivio  per  le  scienze  mediche.  Vol.  VII.  No.  4.  — 
5)  Samuel,  S.,  Die  subcutane  Infusion  als  Behand- 
lungsmethode bei  der  Cholera.  Stuttgart  —  6)  Gil- 
les, Des  injections  sous-cutan6es  de  iodure  de  potas- 
sium.  Progr^s  m6d.  No.  1.  p.  5.  (Empfehlung  der 
schon  von  A.  Eulenburg  und  Thierfelder  ange- 
wandten subcutanen  Injectionen  von  Jodkalium  statt 
der  internen  Anwendung  dieses  Mittels.)  —  7)  Zülzer, 
Bemerkungen   über  die  subcutane  Anwendung  von  ex- 


citirenden  Mitteln.  Deutsche  med.  Woohenschr.  No.  9. 
S.  136.  (Aether  sulf.  und  ätherische  Campherlösnng 
bei  Collapszust&nden  empfohlen.) 

Die  Dissertation  von  Ooohet  (2)  enthält,  nach 
einer  allgemeinen  methodologischen  Einleitung,  eine 
Reihe  von  Einzelartikeln  über  die  wichtigsten,  zur  hy- 
podermatischen  Anwendung  kommenden  Arznei- 
mittel mit  Angabe  der  bewährtesten  Verordnungs- 
weisen und  Dosen.  Keine  eigenen  Erfahrungen  oder 
Versuche. 

Olli  vi  er  (3)  beschäftigt  sich  dagegen  speciell  mit 
den  vom  Ref.,  von  Zülzer,  Dupuy  u.  s.  w.  zuerst 
empfohlenen,  neuerdings  besonders  unter  VerneuiTs 
Leitung  von  Frl.  Ocounkoff  (1876),  dann  von 
Du  Castel  u.  A.  näher  gewürdigten  Aether-Inj ec- 
üonen  bei  „ adynamischen  Zuständen." 

0.  geht  näher  auf  die  adynamischen  Zustände  als 
Folgen  chirurgischer,  obste tricaler  und  interner  Erkran- 
kungen und  den  Nutzen  der  Aetherinjectionen  bei  allen 
drei  Categorien  ein,  unter  Anführung  zahlreicher  ca- 
suistischer  Beobachtungen,  von  denen  jedoch  nur  die 
wenigsten  neu  und  unveröffentlicht  sind;  so  Fall  4 
(von  M ou  ge 0 1) :  Hämorrhagie  im  Verlauf  einer  Schwan- 
gerschaft, Syncope,  wiederholte  Aetherinjectionen;  Abor- 
tus und  Heilung.  —  Fall  7:  erfolgreiche  Anwendung 
bei  Typhus;  9:  bei  acuter  Tuberculose,  Lungencon- 
gestion,  Adynamie;  10:  bei  acutem  Gelenkrheumatismus 
und  Endocarditis,  Aifeotion  der  serösen  Häute  und 
hochgradiger  Adynamie;  14:  bei  Herzschwäche  in  Folge 
von  acutem  Gelenkrheumaiismus,  Lungencongestion  und 
tiefem  Coma  (in  letzterem  Fall  dreiwöchentliche  Besse- 
rung durch  die  Aetherinjectionen,  dann  tödtlicher  Aus- 
gang); endlich  15  (von  Moizard):  bei  Lungencon- 
gestion eines  lijähr.  Kindes  mit  beunruhigender  Ady- 
namie. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  0.  gelangt,  sind  folgende: 
Bei  adynamischen  Zuständen  können  die  hypoder- 
matischen  Aetber-Injectionen  erfolgreich  wirken;  denn 
1)  ist  es  rationell,  bei  grossen  Schwäch ezuständen  des 
Organismus  zu  den  kräftigsten  Reizmitteln  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  und  unter  diesen  steht  der  Aether, 
hypodermatisch  angewandt,  in  erster  Reihe;  2)  ist 
die  hypodermaiische  Methode  das  beste  Mittel,  um  eine 
rasche  und  sichere  Wirkung  zu  erzielen,  sie  ist  über- 
dies ohne  Gefahren  und  (bei  correcter  Ausführang) 
ohne  jeden  Nachtheil.  Die  Aetherinjectionen  können 
bei  allen  tiefen  Depressionszuständen,  chirurgischen, 
obstetricalen  und  intern -pathologischen  Ursprungs,  so- 
wie auch  bei  Adynamie  der  Kinder  mit  gleichem  Er- 
folge zur  Anwendung  kommen. 

Bareggi  (4)  hat  —  unabgeschreckt  und  unge- 
warnt  durch  so  viele  voraufgegangene,  wesentlich 
negative  Versuche  (worunter  die  unter  des  Ref.  Lei- 
tung' von  Ehrlich  angestellten)  —  neue  Unter- 
suchungen über  die  physiologische  und  clinische 
Wirkung  hypodermatischer  Blut  •  Injectionen 
vorgenommen.  Hierbei  will  er  zu  sehr  viel  gtlnstigeren 
Ergebnissen  gekommen  sein,  und  erklärt  am  Schlüsse 
die  hypodermatische  Blutinjection  für  eine  „höchst 
kostbare  therapeutische  Errungenschaft,  besonders  in 
Fällen  langsamer  Anämie,  wobei  der  Gastrointestinal- 
schlauch  äusserst  vulnerabel  und  unfähig  ist,  nutritives 
Material  sowie  tonisch-restaurirende  Arzneimittel  auf- 
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zunehmen,  za  behalten,  zu  yerdaaen  and  dem  Blute 
zu  übermitteln.'' 

Aus  den  mitgetheilten  Details  sei  Folgendes  her- 
vorgehoben: Injectionen  von  yollstandigem  Fremdblut 
und  von  vollständigem  oder  defibrinirtem  Blute  der- 
selben Species,  zu  je  1  Gramm,  sind  völlig  anschäd- 
lich; grössere  Quantitäten  (bis  zu  50  Gramm  bei  Hun- 
den) sind  „relativ  unschädlich '^y  je  nach  der  Eörper- 
region  und  dem  Modus  der  Ausfahrung.  Beim  Men- 
schen treten  nach  der  Injection  constant  leichte 
Fieberbewegungen  auf,  von  mehrstündiger  bis  zu  zwei- 
tägiger Dauer.  Die  rothen  Blutkörperchen  des  einge- 
spritzten homogenen  (ganzen  oder  defibrinirten)  Blutes 
werden  —  mindestens  zum  Theile  —  unverändert 
resorbirt,  indem  sie  durch  die  Saftwege  in  die  Lymph- 
gefösse  gelangen  und  sich,  durch  den  Ductus  thora- 
cicus,  dem  circulirenden  Blute  beimischen  (Nachweis 
gut  erhaltener  rother  Körperchen  in  der  Lymphe  des 
Ductus  thoracicas  noch  3  Tage  nach  der  Injection; 
in  maximo  ungefähr  nach  12  Stunden).  Bei  träger 
Girculation,  besonders  aber  fettreichem  Unterhautzell- 
gewebe erfolgt  die  Resorption  sehr  langsam :  die  Blut- 
körperchen können  aber,  wie  schon  Ehrlich  und 
Malassez  beobachteten,  an  der  Injectionsstelle  viele 
Tage  unverändert  bleiben  und  dann  immer  noch  resor- 
birt werden.  —  Weiter  behauptet  B.,  dass  die  hypo- 
dermatische  Blutinjection  nicht  bloss  im  Stande  sei^ 
die  progressive  Blutversohlechterung  in  Folge  unzu- 
reichender Ernährung  und  bei  Blutverlusten  aufzu- 
halten, sondern  auch  „trotz  Fortdauer  dieser  Einflüsse 
den  Blutkörperch engehalt  des  circulirenden  Blutes 
( —  resp.  den  Hämoglobingehalt  desselben  — )  zu  er- 
höhen **;  dieser  Erfolg  solle  auch  noch  längere  Zeit 
nach  dem  Aussetzen  der  Injectionen  fortdauern,  ande- 
rerseits sofort  nach  den  ersten  Injectionen  ausgesprochen 
hervortreten.  Allerdings  muss  man  die  Injectionen 
mehrfach,  in  5 — lötägigen  Zwischenräumen,  wieder- 
holen und  jedesmal  eine  „ beträchtliche **  Blutmenge 
injiciren.  Im  Vergleich  mit  der  „intraperitonealen 
Transfusion"  hält  B.  die  hypodermatische Blutinjection, 
wegen  ihrer  leichteren  Ausführbarkeit  und  völligen 
Unschädlichkeit,  für  weit  überlegen. 

Samuel  (5)  hat,  gestützt  auf  eingehende  Be- 
trachtungen über  das  Wesen  und  die  Erscheinungen 
der  Cholera,  eine  neue,  rationelle  Behandlungsweise 
für  das  enterisch-asphyctische  Stadium  der- 
selben in  Vorschlag  gebracht.  Hier,  wo  der  gewohnte 
Arzneiweg  gänzlich  versagt,  und  wo  die  Aufgabe  vor- 
liegt, durch  ca.  36 — 48  Stunden  den  massenhaften 
Transsudationsverlust  des  Blutes  zu  ersetzen  und  die 
Girculation  im  Gange  zu  erhalten,  empfiehlt  sich  für 
diesen  Zweck  die  subcutane  Infusion,  in  geeig- 
neter Weise  gehandhabt.  Der  passendste  Ort  ist  am 
Halse,  weil  hier  Blutcirculation  und  Resorption  bis 
zuletzt  fortdauern.  Man  lässt  nach  Einführung  eines 
feinen  Troicarts  uud  Entfernung  des  Stilets  die  Canüle 
desselben  liegen  und  injicirt  mittelst  einer  angesetzten 
passenden  Spritze  eine  auf  Blutwärme  gebrachte  Koch- 
salzlösung (von  6  Grm.  Kochsalz  und  1  Grm. 
Natr.  carbonicum  auf  1000  Theile  Aq.  dest.), 


so  oft  die  Beschaffenheit  des  Pulses  es  erfordert.  Bei 
CoUapszoständen  kann  vielleicht  noch  Ol.  camphora- 
tum,  in  anderen  Fällen  Opium  oder  Morphium  der 
Lösung  zugesetzt  werden.  Irgendwie  erhebliche  locale 
oder  nachtheilige  allgemeine  Folgen  glaubt  S.  bei 
richtiger  Ausfahrung  dieses  —  übrigens  so  einfachen 

—  Verfahrens  nicht  erwarten  zu  dürfen  und  verspricht 
sich  von  demselben  eine  lebensrettende,  die  so  hohe 
Mortalitätsziffer  der  Cholera  erheblich  herabdrückende 
Wirkung. 

Injection  in  die  Harnwege. 

1)  Bertrand,  M.  F.  Des  injections  en  g6n6ral  et 
des  proc6d6s  d'injections  qui  peuvent  6tre  usit^s  dans 
les  fäfections  des  voies  g6nito-arinaires.    Th^e  Paris. 

—  2)Mar6chal,  Nouvel  irrigateur  aspirateur  poar  le 
nettoyage  des  oavit^s  naturelles  et  acoidentelles.  Gas. 
des  h6p.  No.  23  et  24. 

Bertrand  (1)  beschreibt  eine  von  Mar^chal 
herrührende  Modification  desBarth61emy 'sehen  und 
ähnlicher  Apparate  zu  Blaseninjectionen  resp. 
Auswaschungen  der  Blase,  und  führt  eine  Anzahl  von 
Fällen  (Urethralstenose  und  consecutive  Gystitis,  Blen- 
norrhagien,  chronische  Gystitis,  Blasenlähmungen  etc.) 
an,  in  welchen  durch  dieses  Verfahren  sehr  beträcht- 
liche Besserung  und  Heilung  erzielt  wurde. 

Gasaufblähung  des  Dickdarms. 

V.  Z  i  e  m  8  8  e  n,  Die  künstliche  Gasäufblähung  des  Dick- 
darms zu  diagnostischen  und  therapeutischen  Zwecken. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXnL  S.  235. 

Ziemssen's  Verfahren  besteht  darin,  durch  ge- 
trennte Einbringung  von  Natriumbicarbonat-  und  Wein- 
säurelösnng  den  ganzen  Dickdarm  in  einen  Zustand 
starker  Aufblähung  zu  versetzen,  welcher  für 
diagnostische  und  Heilzwecke  nach  verschiedenen 
Richtungen  verwerthbar  ist.  Die  Ausführung  geschieht 
mittelst  eines  ca.  15  Gtm.  langen  Darmrohrs  und 
Trichterapparates;  beim  Erwachsenen  sind  etwa  20,0 
Natr.  bicarb.  und  18,0  Add.  tartar.  erforderlich,  die 
Aufblähung  muss  allmälig  in  3  —  4  Absätzen  und 
Zwischenräumen  von  einigen  Minuten  erfolgen.  —  Der 
therapeutische  Werth  dieser  Procedur  beruht  ein- 
mal auf  der  kräftigen  Reizung  der  Schleimhaut  und 
reflectorischen  Anregung  der  Darmperistaltik  durch 
die  Kohlensäure,  andererseits  in  der  Wegsammachung 
von  Stenosen  und  Stricturen  im  Golon,  bei  Lagever- 
änderungen, Axendrehungen,  Einklemmungen  u.  s.  w., 
wobei  namentlich  die  plötzliche  ruckweise  Dehnung 
des  ganzen  Golon-Rohres  in  Betracht  kommt.  (Es 
dürfte  hier  an  Di  offen  baoh's  wohl  schon  zu  ähn- 
lichem Zweck  benutzte  Weissbierclystiere  erinnert 
werden.) 

Peritonealinjection  (peritoneale  Transfusion) 
und  pleuraJe  Butinjection. 

1)  Grenet,  Des  injections  de  sang  dans  la  cavit^ 
p6riton6ale.  Thöse  Paris.  —  2)  Remy  etGrenet, 
Recherches  sur  le  sang  depos6  dans  le  p6ritoine.  Gompt. 
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rend.  de  la  Soc.  de  biologie.  p.  413.  —  3)  Howe, 
Experimeots  on  peritoneal  transfosion.  Med.  record. 
Heft  5.  —  4)  Silva,  B.,  L'injezione  dl  sangue  nella 
pleura.    Ri7.  olin.  di  Bologna.  No.  10  und  11.  p.  804. 

Remy  und  Grenet  (1,  2)  schliessen  ans  ihren 
an  Kanineben  angestellten  Versnoben,  dass  bei  der 
Peritoneal'Transfusion  die  geformten  Blutele- 
mente leicbt  und  rasch  in  die  Lymphwege  übergeben 
—  selbst  bei  Fremdblutkörperchen  von  grösserem 
Dorchmesser,  z.  B.  yon  Vögeln;  dass  aber  die  Lymph- 
drüsen für  ihre  Fortbewegung  und  Uebergang  in  den 
grossen  Kreislauf  ein  wesentliches  Hindemiss  abgeben. 
Weder  Hessen  sich  dieselben  im  grossen  Kreislaufe  über- 
haupt, noch  auch  in  grösserer  Zahl  im  Ductus  thoraci- 
cus,  selbst  bei  prolongirter  Absorption,  nachweisen.  — 
Das  Eintreten  von  Peritonitis  wurde  nur  einmal  (wegen 
Hangels  antiseptischer  Gautelen)  beobachtet,  hinderte 
übrigens  die  Absorption  nicht. 

Howe  (3)  bestätigt  ebenfalls  die  schnelle  Blut- 
resorption vom  Peritoneum  aus;  die  Ein- 
spritzung von  Fremdblut  kann  ihm  zu  Folge  peritoneale 
Reizung  erzeugen.  Noch  leichter  entsteht  diese,  wenn 
an  Stelle  von  Blut  andere  Flüssigkeiten,  wie  Milch, 
Beef-tea  u.  dergl.  zur  Verwendung  kommen,  selbst  bei 
Injection  von  reinem  Wasser.  Uebrigens  bestreitet  H., 
dass  die  peritoneale  Transfusion  vor  der  Gefasstrans- 
fusion  irgend  welche  Vorzüge  habe,  sieht  vielmehr 
letztere  Operation  als  bei  Blutverlusten  oder  chronischer 
Anämie  allein  indicirt  an.  Der  Versuch  einer  künst- 
lichen Ernährung  durch  Peritoneal-Injection  könnte 
höchstens  bei  schwerer  Erkrankung  des  Magens  und 
Darms  in  Frage  kommen,  ist  aber  wegen  der  drohen- 
den Peritonitis  in  hohem  Grade  gefahrlich. 

Silva  (4)  hat  Versuche  an  Kaninchen  gemacht, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  von  der  Pleura- 
höhle aus,  wie  vom  Peritoneum,  defibrinirtes 
Blutabsorbirt  wird  und  der  Effect  bei  Anwendung 
homogenen  Blutes  sich  in  Vermehrung  des  Hämoglobins 
und  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  kundgiebt. 
Ausserdem  tritt  Vermehrung  der  Harnstoff- 
menge ein,  welche  nach  S.  vielleicht  der  Einwirkung 
des  traumatischen  Eingriffs  auf  das  Gentrainerven- 
system  (!)  zuzuschreiben  sei. 

Transfasion  und  introvaeouläre  Infasion 
(KochBalztransfaBion). 

1)  Le  Page,  J.  F.,  On  transfnsion.  British  med. 
Joum.  20.  Januar,  p.  63.  —  2)  Derselbe.  Ibid.  21. 
April,  p.  763.  —  3)  v.  Bergmann,  Die  Schicksale 
der  Transfusion  im  letzten  Deoennium.  Berlin.  —  4) 
Ron 8 sei,  Deux  cas  de  transfusion  du  sang.  BulL  de 
la  Soc.  de  th6rapeutique.  p.  65 ;  discussion  sur  la  trans- 
fusion du  sang.  Ibid.  p.  81;  auch  Gas.  des  höp.  No.  52. 
p.  411.  —  5)  Sanguirico,  Sulla  trasfusione  del 
sangue  defibrinato.  Archivio  per  le  Scienze  mediohe. 
Vol.  VII.  No.  15.  —  6)  Szuman ,  Eine  lebens- 
rettende Infusion  von  Kochsalzlösung.  Anwendung 
eines  feinen  Troicarts  sur  Veneninfusion.  Berliner  klin. 
Woohenschr.  No.  21.  S.  309.  —  7)  v.  Hacker,  In- 
fusion einer  Kochsalzlösung  beim  Menschen  wegen 
bochffradiger  Magenblutung.  Wien.  med.  Wochenschr. 
No.  37.  S.  1112.  ->  8)  Coates,  Gases  of  intravenous 
ii^eotions  for  severe  baemorrhage.  Med.  Times  and  Gas. 


17.  Mars.  p.  296.  —  9)  Jennings,  Egerton,  Report  of 
two  ezperimental  transfusions  on  dogs.  Lancet.  1.  Sept. 
p.  364.  -<-  10)  Landois,  Artikel  HTransfusion"  in  Beal- 
Enoyclopadie  der  gesammten  Hlk.  XIII.  S.  598.  —  11) 
Schreiber,  Ueber  eine  mit  Erfolg  ausgeführte  Koch- 
salstransfusion bei  Kohlenozydvergiftung.  Berliner  klin. 
Woohenschr.  1884.  No.  2.  ~  12)  v.  Ott,  Ueber  den 
Einfluss  der  Kochsalzinfusion  auf  den  verbluteten  Or- 
ganismus im  Vergleich  mit  anderen  zur  Transfusion 
verwendeten  Flüssigkeiten.  Virch.  Aroh.  Bd.  93.  S.  114. 
—  13)  Jennings,  The  intravenous  injection  of  fluid 
for  severe  haemorrhage.    Lancet  10.  Febr.  p.  228. 

Le  Page  (1)  beschreibt  eine  Modifioation  des  Ave- 
ling'schen  Transfusors,  wodurch  die  Manipulation  mit 
demselben  erleichtert  (nur  eine  Hand  nothig)  und  zu- 
gleich das  Eindringen  von  Luft  verhütet  werden  soll; 
letzteres  durch  Einschaltung  einer  (gläsernen)  Luft- 
kammer. Verfertiger  sind  Arnold  u.  Sons,  London.  —  P. 
ist  überzeugt,  dass  die  Transfusion  in  der  chirurgischen 
Praiis  der  Zukunft  noch  eine  stets  grössere  und  be- 
deutendere Rolle  spielen  wird. 

Qerade  entgegengesetzter  .Ansicht  ist  v.  Berg- 
mann (3),  welcher,  an  ähnliche  frühere  Prophezeiun- 
gen in  Betreff  der  Transfusion  anknüpfend,  mit 
Recht  fortßlhrt:  „Noch  sind  nicht  10  Jahre  über  sie 
dahingegangen  und  in  Deutschland ,  wie  in  England 
ist  die  Begeisterung  verraucht,  stehen  die  Trans- 
fusionsapparate still  und  sind  die  Reihen  unzweifel- 
hafter Indicationen  eine  nach  der  anderen  gelichtet.^ 
Und  nach  einer  eingehenden  Erörterung  der  mit  der 
Transfusion  verbundenen  Gefahren  gelangt  B.  zu  dem 
Schlüsse:  „Dass  wir  unser  Können  in  schlimmster 
Weise  gerade  bei  dieser  Operation  überschätzt  haben. 
Wir  richteten  durch  das  mehr  als  zweifelhafte,  ja 
geradezu  gefährliche  Mittel  nichts  anderes  aus ,  als 
dass  wir  in  Fällen  acuter  Anämie  die  Thätigkeit  des 
Herzens  durch  Füllung  des  elastischen  Gefässrohres 
wiederherstellten.  Das  zu  thun,  sind  wir  aber  durch 
Wahl  weniger  differenter  Mittel  im  Stande ,  wie  uns 
ein  solches  beispielsweise  eben  in  der  Kochsalzinfusion 
geboten  worden.^  Die  Infusion  einer  concentrirten 
Lösung  des  Blutferments  in  die  Gefasse  eines  Thieres 
bewirkt  in  erster  Reihe  die  (theilweise)  Auflösung  der 
weissen  Blutkörperchen;  demnächst  aber  erzeugt  sie 
durch  den  rapiden,  fast  augenblicklichen  Zerfall  der 
hinzugeleiteten  farbigen  Blutzellen  freies  Hämoglobin, 
welches  in  energischer  Weise  auch  die  Blutkörperchen 
des  Empfängers  angreift  und  somit  auch  noch  einen 
Theil  der  vorhandenen  Sauerstoffträger  vernichtet,  ja 
in  den  höchsten  Graden  der  Fermentintozication  selbst 
das  Leben  des  Operirten  bedroht.  Es  ist  demnach 
unzweifelhaft,  „dass  eine  Thierbluttransfusion,  eine 
directe  wie  indirecte,  eine  mit  ganzem  ebenso  wie  eine 
mit  defibrinirtem  Blute,  niemals  Blut  spendet,  sondern 
immer  nur  Blut  nimmt  und  raubt.*'  —  Ebenso  un- 
günstig (und  aus  denselben  Gründen)  spricht  sich  B. 
über  die  als  Ersatz  vorgeschlagene,  sog.  peritoneale 
Transfusion  aus. 

Roussel  (4)  tbeilt  zwei  neue  Beobachtungen  — -  63 
und  64  —  über  directe  Bluttransfusion  mit;  in 
einem  Fall  wegen  Anämie  nach  Operation  einer  Hals- 
geschwulst, im  anderen  wegen  uteriner  Blutverluste. 
Der  Tod  erfolgte  im  ersten  Falle  6,  im  letzteren  48 
Stunden  nadi  der  Transfusion.   —   Ferner  beschreibt 
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R.  ein  von  ihm  angegebenes  kleines  Insirnment 
(phlebotome  dilatatenr)  zar  leichteren  Einfahning  der 
Yenencanüle  nach  Anlegung  des  Hantschnitts  —  in 
Form  einer  gekrenztenArterienpinoette  mit  einer  stumpfen 
und  einer  scharf  schneidenden  Branche,  mittelst  welcher 
die  Vene  angestochen  und  inoidirt  wird.  —  In  der 
Discussion  bemerkt  Dujardin -Beaumetz,  der  erste 
Kranke  sei  wegen  Gachexie  gestorben;  die  zweite,  weil 
sie  zu  wenig  Blut  (100  Grm.)  empfangen;  man  könne 
600  bis  1000  Grm.  transfundiren.  Rons  sei  beruft  sich 
schliesslich  auch  noch  auf  die  nWunder*,  welche  die 
Transfusion  bei  adynamischen  Kranken  mit  Kaukasus- 
Typhus  in  extremis  gethan  habe. 

Sanguirico  (5)  sucht  die  Vorwürfe  zu  wider- 
legen, welche  Hayem  gegen  die  Transfusion  mit 
defibrinirtem  Blute  gerichtet,  indem  er  letzteres 
für  untauglich  zur  Erhaltung  des  Lebens  erklärte.  Die 
(von  Hayem  angenommene)  Alteration  der  rothen 
Blutkörperchen  hält  S.  für  nicht  erwiesen,  behauptet 
vielmehr,  dass  die  Elemente  des  transfundirten  Blutes 
ihre  Vitalität  behielten,  sich  mit  dem  Blute  des  Em- 
pfängers ohne  Störung  vermischten  und  mit  diesem 
zur  Ernährung  des  Organismus  beitrügen. 

S  zum  an  (6)  beschreibt  einen  Fall  —  den  achten 
bisher  publicirten  —  von  Koch  salz  Infusion  mit 
Ausgang  in  völlige  (Genesung  (diese  ergaben  4  unter 
den  mitgetheilten  8  Fällen). 

Ein  15  jähriger  Knabe  war  am  50.  Man  unter  die 
Walze  einer  schweren  Häckselmaschine  gerathen  und 
durch  dieselbe  mehrmals  um  sich  selbst  gedreht 
worden.  Bei  der  Aufnahme  ins  Thomer  Diaconissen- 
haus  höchst  anämischer  Zustand;  vier  schwere  Ver- 
letzungen (complicirte  Fractur  des  Collum  humeri,  Zer- 
reissung  der  Gelenkkapsel  des  rechten  Oberarmgelenkes, 
complicirte  Fractur  der  rechten  Tibia  und  subcutane  des 
rechten  Oberschenkels).  —  Resection  des  abgebrochenen 
Gelenkendes  des  Humerus.  Am  1.  April  Bewusst- 
losigkeit,  tonisch-donische  Zuckungen,  unregelmässige 
Athmung,  fodenförmiger  Puls (144);  kurz,  Erscheinungen 
einer  durch  Himanämie  veranlassten  Agonie.  Aether- 
injectionen,  Frottirungen,  Senfteige  etc.  erfolglos.  Koch- 
salzinfusioD  (6  Grm.  Kochsalz,  1  Grm.  Natr.  carb.  in 
1000  Aq.  dest.  gelöst  und  erwärmt)  mittelst  Irrigators ; 
Einführung  in  die  Vene  (linke  Mediana)  mit  einem  li 
Mm.  starken  Troicart,  dessen  Stilet  nach  Anlegung  einer 
Ligatur  um  die  in  der  Wunde  befindlichen  Canüle  ent- 
fernt wurde.  Die  eingespritzte  Menge  betrug  700  Grm. ; 
schon  nach  Injection  von  etwa  250  Grm.  öffnete  der 
Kranke  die  Augen,  antwortete  auf  Fragen,  nahm  Ge* 
tränk;  der  Puls  besserte  sich  auf  112.  Periphere 
Ligatur  der  Vene.  Bald  nach  der  Infusion  Schüttel- 
frost; Temp.  Abends  38,0*  C,  Puls  122.  Am  nächsten 
Morgen  sehr  gutes  Befinden,  Temp.  37,2  —  Abends 
38,5,  Puls  120.  Auch  in  den  nächsten  Tagen  noch 
abendliche  Temperatursteigerungen  (bis  zu  39,8  am 
6.  April,  durch  theilweise  Eiterretention  der  nicht  aus- 
reichend drainirten  Oberarm  wunde).  Seit  dem  17.  April 
Temperatur  normal.  Puls  96;  Heilung  der  Fraeturen, 
beginnende  Gonsolidation  am  Oberarm.  —  S.  zweifelt 
nicht,  „dass  Patient  mit  gei^ttetem  Arm  und  Bein 
Dank  der  Kochsalzinfusion  und  der  Antisepsis  erhalten 
werden  wird". 

Der  Vorzug  der  Koohsalzinfusion  vor  der  Trans- 
fusion besteht  nach  S.  in  der  leichten  Herstellung  der 
Flüssigkeit,  dem  Nichtgebrauch  besonderer  Apparate, 
der  allgemeineren  Verwendbarkeit  bei  acuter  Anämie. 
Er  meint,  bei  jeder  grösseren  Operation,  wo  ein  be- 
deutender Blutverlust  zu  erwarten,  und  ebenso  bei 
jeder  operativen  Entbindung  sollte  die  nöthige  Koch- 


salzlösung in  einem  desinfioirten  Irrigator,  auf  40^  er- 
wärmt und  warm  erhalten,  zur  sofortigen  Verwendung 
bereit  stehen. 

Weniger  glücklich  war  der  Erfolg  in  einem  von 
Hacker  (7)  berichteten  Falle,  wo  bei  einem  33 jähr. 
Manne  wegen  abundanter,  von  Ulcus  ventrio.  herr&hrender 
Magenblutnngen  zur  Operation  geschritten  wurde.  Losung 
von  6,0  Na  Gl:  1000  Aq.  dest«  mit  2  Tropfen  Na  HO 
neutralisirt ;  Infasion  in  die  V.  mediana  basilica,  im 
Ganzen  etwa  1500  Gem.  obiger  Flüssigkeit  innerhalb 
15  Minuten.  Momentane  Besserung,  nach  V«  Stunde 
jedoch  neuerdings  Biutbrechen^  wiederkehrender  Collaps, 
Tod  3Vs  Stunden  nach  der  Operation.  Die  Section  er^ 
gab  als  Todesursache  eine  frische  Magenblutung  aus 
der  arrodirten  Art.  lienalis. 

Auch  in  zwei  von  Coates  (8)  mitgetheilten  Fällen 
konnte  der  letale  Ausgang  durch  die  intravenöse 
Salzinfusion  nicht  abgewandt  werden. 

In  dem  ersten  handelte  es  sich  um  profuse  Metror- 
rhagien in  puerperio,  im  anderen  um  aocidentell 
(traumatisch  f)  en&tandene  Blutungen  einer  Schwangeren. 
In  den  begleitenden  Bemerkungen  meint  Her  man, 
dass  das  Verfahren  keinen  anderen  Werth  als  den  eines 
vorübergehenden  Stimulans  zu  haben  scheine. 

JcDuings  (9)  spricht  sich  auf  Qrnnd  zweier  Ver- 
suche an  Hunden  zu  Gunsten  der  Salzinfusion  an 
Stelle  der  Transfusion  aus.  EventueU  will  er  das  zu 
injicirende  Blut  in  der  Zuleitungsröhre  mit  einer  mehr 
als  gleichen  Quantität  Salzlösung,  unter  Zusatz  eines 
kleinen  Procentgehaltes  Ammoniak,  verdünnt  wissen, 
um  Ooagulation  zu  verhüten;  auch  soll  die  Salzfiüssig- 
keit  nur  bis  auf  750  F.,  nicht  bis  auf  Bluttemperatur 
erwärmt  werden.  —  Eine  der  Transfusion  vorauszu- 
schickende Depletion  hält  J.  u.  A.  in  gewissen  Fällen 
von  Vergiftung,  namentlich  Opium-Veigiftung,  für 
nützlich. 

Schreiber  (11)  machte  die  Kochsalzinfusion 
bei  einem  Manne  mit  schwerer  Kohlenoxydvergiftung; 
nach  zweitägigem  Bestehen  der  letzteren  noch  Goma, 
nnregelmässig  auftretende  tetanische  Krämpfe,  be- 
schleunigter elender  Puls  u.  s.  w. 

Der  Infusion  wurde  eine  Venaesection  bis  zu  250  Gem. 
vorausgeschickt;  darauf  mittelst  einer  Hohlnadel  und 
Dieulafoy'schen  Spritze  eine  0,6~0,8proo.  Kochsalz- 
lösung von  Blutwärme  in  die  Vena  mediana  infundirt 
Nachdem  ca.  40  Grm.  eingetrieben  waren,  glitt  die 
Hohlnadel  aus  der  Vene,  so  dass  die  Kochsalzlösung 
sich  jetzt  subcutan  fortbewegte;  die  Operation  musste 
unterbrochen  und  eine  neue  Vene  (oephaliea)  ohne 
Hautverletzung  eröffnet  und  zur  Infusion  benutzt  werden. 
Erfolg  entschieden  günstig;  nach  l'/s  Stunden  konnte 
Patient  die  Hand  bewegen  und  Worte  nachsprechen, 
den  folgenden  Tag  war  er  bereits  ausser  jeder  Geüahr« 
Die  in  diesem  Falle  benutzte  Menge  der  Kochsalzlösung 
war  eine  verhältnissmässig  geringe  (die  Spritze  enthielt 
nur  80  Grm.),  was  für  die  Beurtheilung  des  Erfolges 
nicht  ohne  Bedeutung;  S.  glaubt,  dass  die  kriLftige 
Bxcitation  des  erlahmten  Herzens  durch  die  venöse 
Kochsalzinfusion  im  vorliegenden  Falle  ebenso  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sei,  wie  die  Deckung  des  vorhandenen 
Flttssigkeitsdefectes  bei  den  acuten  Anämien,  bei  welchen 
das  Verfahren  bisher  vorzugsweise  benutzt  wurde.  Die 
Koohsalzinfusion  ist  auch  nach  S.*  Meinung  der  Trans- 
fusion entschieden  zu  substituiren. 

V.  Ott  (12)  sachte  experimentell  bei  Hunden  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  die  bei  Verblutung  infun- 
dirte  Kochsalzlösung  längere  Zeit  im  Oiganismos 
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zmückgehalten ,  oder  ob  sie  dareh  Darm ,  Niere  etc« 
bald  wieder  ausgeschieden  werde?  Hiermit  h&ngt  die 
weitere  Frage  susammen,  wie  lange  die  bei  den  Thie- 
ren  künstlich  geschaffene  Hydramie  anhält,  resp.  wie 
viel  Zeit  das  Blot  gebraucht,  um  zu  seinem  früheren 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen,  speciell  den  morpho- 
logischen Elementen,  zurückzukehren?  In  letzterer 
Beziehung  bedurfte  es  in  den  einzelnen  Versuchen  26 
bis  51  Tage  bis  zur  yollständigen  Regeneration  der 
organischen  Blutbestandtheile;  die  frühere  Blutkörper- 
chenmenge  wurde,  wie  Zählungen  ergaben,  stets 
schon  etwas  früher,  nach  16 — 47  Tagen  erreicht. 
Ein  längeres  Verweilen  der  wässrigen  Kochsalzlösung 
im  Blutgefasssystem  ist  aus  den  Versuchen  zu  er- 
schliessen.  Durch  weitere  Versuche  suchte  0.  festzu- 
stellen, ob  es  möglich  sei,  die  Kochsalzinfusion  durch 
andere,  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  mit  gleichem 
Erfolg  zu  substituiren.  Es  wurde  Pferdeblut- 
serum, dann  Hundeblutserum  infundirt,  wobei 
sich  herausstellte,  „dass  der  Grad  der  Hydramie,  der 
Abfall  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  bis  zur 
Ausfüllung  der  entstandenen  Defecte  erforderliche 
Zeitraum  ganz  die  gleichen  sind,  wenn  der  Ersatz  des 
verlorenen  Blutes  durch  Blutserum  oder  duroh  0,6proc. 
Kochsalzlösung  geschehen  ist.''  —  Wird  ferner  defi- 
brinirtes  Blut  der  gleichen  Species  benutzt  —  oder 
anch  nicht  defibrinirtes,  junges  Blut  derselben  Species 
—  so  wird  unter  allen  Umstanden  bei  dem  Empfönger 
eine  Hydramie  erzeugt,  deren  Grad  desto  stärker 
ist,  je  mehr  von  dem  ursprünglich  vorhandenen  Blute 
durch  das  transfundirte  ersetzt  wurde.  Dabei  wird 
die  Oligocythämie  stets  viel  stärker,  als  die  Verarmung 
des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen;  in  einzelnen 
Fällen  sinkt  die  Blutkörperchenzabl  sogar  so  bedeu- 
tend, wie  nach  Infusion  von  Flüssigkeiten,  die  keine 
morphologischen  Elemente  enthielten.  (Zu  gleichen 
Resultaten  gelangte,  wenigstens  bezüglich  des  defibri- 
nirten  Blutes,  auch  Hayem.)  Die  volle  Regeneration 
der  festen  Bestandtheile  und  der  geformten  Elemente 
pflegt  nach  Kochsalzinfusion  um  das  Doppelte  rascher 
(oder  sogar  noch  früher)  zu  geschehen,  als  nach  Blut- 
transfusion; die  belebende  Wirkung  der  letzteren  bei 
acuter  Anämie  ist  ans  nichts  Anderem,  als  aus  dem 
in  das  Gefässsystem  eingeführten  Fiüssigkeitsvolumen 
zu  erklären. 

Jennings  (13)  will  mit  der  venösen  Infosion 
einer  (alcoholischen)  Salzlösung  noch  die  gleich- 
zeitige unmittelbare  Blutübertragung  verbinden,  und 
beschreibt  einen  Apparat,  welcher  die  Ausführung 
dieses  ,|Combinirten''  Verfahrens  ermöglicht. 

Aerotherapie  (pDeumatiBchd  und  lohalations- 

therapie). 

1)  Moeller,  Gontribution  ä  T^tade  de  Ta^rothA- 
rapie.  Ann.  de  la  See.  de  miä.  de  Gand.  Jan.  p.  19, 
Febr.  p.  24,  ICärz.  p.  68,  April,  p.  72.  (Beschrei- 
bung nebst  Abbildung  eines  pneumatischen  Gabinets 
und  der  bekannten,  transportabeln  Apparate,  sowie 
kurze,  nichts  Neues  bietende  Besprechung  der  physio- 
logischen Wirkungen  und  Indicationen.)  —  2)  Wag- 
ner,  Bdtrag   zur  pneumatisohen  Behandlung  Hais- 


und Brustkranker.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  30. 
S.  459.  —  3)  Graham  Brown,  On  a  new  form  of 
respirator  for  continuoos  inhalation.  Edinb.  med.  joum. 
Mai.  —  4)  Moore,  George,  A  new  nose  inhaler.  Lanc. 
29.  Dec.  p.  1124.  (Kurze  Beschreibung  und  Abbil- 
dung eines  Nasenrespirstors.)  —  5)  Richardson, 
Prellminary  note  on  the  treatment  of  zymotic  pyrexia 
by  inhalation  and  on  the  use  of  ammoniated  Chloro- 
form. Ibid.  9.  Juni.  p.  992.  —  6)  Speck,  Ueber 
Luftcuren.  Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmac.  Bd. 
XVn.  S.  322.  (Allgemeine  Betrachtungen  über  die  bei 
„Luftcuren"  wirksamen  Factoren,  namentlich  die  Lun- 
gen Ventilation  und  körperliche  Bewegung.)  —  7)  Gott- 
stein, Artikel  «Inhalationstherapie*  in  RealEncyclo- 
pädie  der  gesammten  Heilkunde.  (IS[achtrage.)  XV. 
S.  189.  —  8)  Belot  de  Regia,  Du  traitement  des 
maladies  des  voies  respiratoires  par  les  inhalations 
des  liquides  pulv6ris6s  et  des  vapeurs.  Paris.  —  9) 
Hassall,  On  inhalation,  more  particularly  antiseptio 
Inhalation,  in  diseases  of  the  lungs.  Brit.  med.  journ. 
3.  Nov.  p.  869.  —  10)  Liebig,  G.  v.,  Die  Indica- 
tionen für  den  Gebrauch  der  pneumatischen  Kammern. 
Deutsch,  med.  Wochenschr.  No.  22.  S.  321.  —  11) 
Tobold,  Das  Sinathmen  von  trockenem  Salzstaube 
bei  chronischen  Krankheitsprocessen  der  Lungen.  Eben- 
das«  No.  47.  S.  681.  —  12)  Guttmann,  H.,  Bei- 
trag zur  Inhalationstherapie.  Ebendas.  No.  51.  S. 
750.  —  13)  Lazarus  u.  A.  (Discussion  über  pneuma- 
Üscbe  Therapie  im  Verein  für  innere  Medicin.  30.  Oc- 
tober  1882.)    Zeitsohr.  f.  klin.  Med.    Bd.  VL    S.  176. 

Wagner  (2)  hat  am  Waldenburg'schen  trans- 
portablen Apparat  eine  Einrichtung  angebracht,  durch 
welche  das  unbequeme  Anhängen  und  Abnehmen  der 
Gewichte  vermieden  wird,  indem  nur  ein  leichter 
Zug  das  Ein-  und  Aushaken  bewerkstelligt. 

Statt  der  früheren  3  Seitenstabe  am  äusseren  Cj- 
linder  fungiren  nur  2  durch  Eisenschienen  verbundene 
Stangen ;  zwischen  diesen  befinden  sich  8  kleine  eiserne 
Rollen,  wovon  3  zur  Aufnahme  der  Schnur  für  die 
zur  Luftcompression  erforderlichen  Gewichte,  5  für  die 
zur  Luftverdünnung  dienen.  Beide  Schnüre  laufen 
durch  2  kleine  doppelte  Flasohenzüge,  so  dass  die 
Schwere  der  Gewichte  um  das  Vierfache  vermindert 
wird.  Zur  Erlangung  comprimirter  Luft  wird  das 
mittlere  Gewicht  durch  einen  leichten  Zug  losgehakt, 
der  Gylinder  geht  nach  unten.  Nach  Einhakung  der 
Gewichte  durch  einen  gleichen  Zug  wird  das  äussere  Ge- 
wicht ebenso  leicht  gelöst,  der  Gylinder  geht  zur  Luft- 
ansangung  nach  oben.  (Verfertiger  ist  Messter  in 
Berlin.) 

Graham  Brown  (3)  bespricht  ein  Instrument, 
welches  zugleich  zur  continuiriichen  Inhalation  und, 
wie  ein  gewöhnlicher  Oronasal-Respirator,  zur  Erwär- 
mung der  eingeathmeten  mittelst  der  exspirirten  Luft 
dient. 

Der  Apparat  enthält  daher  zwei  durch  einen  inneren 
Metallring  von  einander  völlig  getrennte  Abtheilungen, 
deren  innere  (für  die  Inspirationsluft  bestimmte)  einen 
mit  der  zu  inhalirenden  Flüssigkeit  getränkten  Schwamm 
aufnimmt,  —  während  die  Exspirationsluft  durch  die 
äussere  Abtheilung  hindurchstreicht  und  so  gleichzeitig 
zur  Erwärmung  der  ersteren  und  zu  leichterer  Ver- 
flüchtigung des  Inhalationsfluidums  dienstbar  gemacht 
wird. 

Richardson  (5)  fand  durch  Versuche,  dass  so- 
wohl Ammoniakdämpfe  wie  Chloroform  für  sich 
allein,  noch  mehr  aber  beide  mit. einander  combinirt, 
vortreffliche  Antiseptica  abgeben.    Er  schlägt  daher 
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vor,  derartige  Inhalationen  bei  «zymotisohen  Fiebern* 
zn  verwenden,  nnd  zwar  in  folgender  Weise: 

Eine  alcoholiscbe  Ammoniakflüssigkeit  (838  Alcobol 
mit  Ammoniak  gesattigt)  wird  mit  gleichen  Theilen 
Chloroform  (oder  auch  Methylenbichlorid)  vermiseht 
nnd  von  der  so  zubereiteten  klaren  Mischung  werden 
ca.  2  Drachmen  aus  einer  kleinen,  mit  einem  ledernen 
Mundstück  versehenen  Wolfschen  Flasche  inhalirt.  Die 
stechende  Wirkung  des  Ammoniaks  wird  dabei  durch 
das  Chloroform  nach  und  nach  vollständig  verdeckt. 
In  einem  Falle  von  Puerperalfieber  angeblich  sehr 
günstige  Wirkung  (Schmerzlinderung  und  Ruhe,  Tem- 
peraturerniedrigung; Erhaltung  der  «flüssigen  Blulbe- 
schaffenheit"  und  Freiheit  der  Secretionen  durch  das 
Ammoniak;  Antisepsis).  R.  glaubt  den  Inhalationen, 
namentlich  auch  als  temperaturherabsetzendes  Mittel 
bei  zymotischen  Fiebern,  noch  eine  grosse  Zukunft 
vindiciren  zu  müssen. 

Hassall  (9)  machte  ein  Paar  Versuche  mit  Sigle^s 
Dampfhydrokonion,  um  die  Verlustgrösse  bei 
der  Inhalation  eines  flüchtigen  Antisepti- 
cum 's  (Carbolsäure)  zu  bestimmen.  Von  0,750  Grm. 
Carbolsäure  konnten  in  Versuchen  im  Mittel  0,368  Grm. 
mittelst  geeigneter  Vorrichtungen  aufgesammelt  und 
condensirt  und  somit  als  Verlust  bei  der  Inhalation  in 
Rechnung  gebracht  werden.  In  einem  Falle  dagegen, 
wobei  gar  nicht  inhalirt  wurde,  betrug  die  Menge  der 
wieder  aufgesammelten  Carbolsäure  nur  wenig  mehr, 
nämlich  0,470  Grm.  —  Aehnliche  Resultate  ergaben 
sich  auch,  wenn  an  Stelle  des  Dampf-Spray  ein  inter- 
mittirender  oder  continuirlicher  kalter  Spray  der  näm- 
lichen Flüssigkeit  angewandt  wurde.  Der  Unterschied 
in  den  Fällen,  in  welchen  inhalirt  wurde  und  in  welchen 
nicht,  war. auch  dann  nur  ein  sehr  geringer  (0,438 
resp.  0,451  Grm.).  H.  schliesst  daraus,  dass  nur 
eine  minimale  Quantität  des  Antiseptioum's  wirklich  in 
die  Respirationswege  gelange. 

Liebig  (10)  bespricht  die  Indicationen  für  den 
Gebrauch  der  pneumatischen  Kammern.  Die- 
selben stützen  sich  1)  auf  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  Sauerstoffaufnahme;  2)  auf  die  Erleich- 
terung des  venösen  Blutlaufs,  und  insbesondere  3)  auf 
die  mechanische  örtliche  Wirkung  des  Luftdrucks  auf 
die  Lungen.  Die  aus  der  erstgenannten  Wirkung  ent- 
springende Indication  gilt  für  Schwächezustände  nach 
acuten  und  chronischen  Krankheiten,  Chlorose  mit 
Menstruationsanomalien,  Cyanose  u.  s.  w.;  die  Be- 
schleunigung des  venösen  Blutlaufs  begründet  die  An- 
wendung bei  acuten  und  chronischen  Catarrhen  u.s.  w.; 
die  Erhöhung  des  Luftdrucks  endlich  die  Anwendung 
bei  Lungenleiden  (chronischen  Bronchialcatarrben, 
chronischen  Pneumonien,  Thoraxverengerungen  nach 
Pleuritis  etc.),  während  bei  Herzleiden  die  eintretende 
Erhöhung  der  Herzarbeit  durch  Steigerung  des  Blut- 
drucks meist  als  contraindicirendes  Moment  wirkt. 

Tobold  (1 1),  der  schon  früher  (1879)  ein  „trans- 
portables Gradirhaus'*  zur  Soolzerstäubung  im  Zimmer 
beschrieben  hatte,  empfiehlt  in  gleicher  Absicht  einen 
einfacheren  Apparat,  durch  welchen  trockene  Salz- 
theile  in  feinster  Zertheilung  den  Atbemorganen  zu- 
geführt und  bei  chronisch  entzündlichen  Zuständen 
der  letzteren  nutzbar  gemacht  werden  sollen.  Dass 
der  trockene  Salzstaub  tiefer  in  die  Luftwege  ein- 


dringt, als  der  bei  der  gewöhnlichen  Inhalations- 
methode erzeugte  feuchte  Staub  ist  nach  T.  daroh 
zahlreiche  vergleiohende  Versuche  and  Erfahrungen 
bei  Krankheiten  genügend  erwiesen. 

Das  Medicament  (vgl.  die  Abbildung  des  Apparates 
im  Original)  befindet  sich  in  einem  mulden^rmigen, 
mit  Deckel  versehenen  Gefässe  und  wird  durch  eine 
kleine ,  mit  Stäbchen  versetzte  Welle  (die  durch  die 
Hand  vermittelst  eines  Metallrades  gedreht  wird)  so 
herumgeworfen,  dass  nur  die  feinsten,  durch  ein  ein- 
geschaltetes Sieb  hindurchpassirenden  Theilchen  in  das 
Aspirationsrohr  gelangen.  Unter  dem  Sieb  befinden 
sich  zwei  kleine  Oeffnungen,  die  durch  eine  leichte 
Klappe  geschlossen  sind  und  beim  Einathmen  die 
Aussenluft  zulassen,  während  beim  Ausathmen  die 
Luft  durch  einen  am  Aspirationsrohr  befindlichen  Co- 
nus entweicht.  (Der  Ring  des  letzteren  steht  beim 
Ausathmen  perpendiculär,  während  er  beim  Einathmen 
nach  vorn  und  oben  gedreht  wird.)  —  Die  Füllung 
des  Apparates  mit  dem  Salzstaub  geschieht  durch  Zu- 
rückklappen des  Deckels  und  Herausheben  des  Siebes. 
Bei  jeder  Sitzung  (zwei  täglich)  sollen  bis  zu  10  Ein- 
und  Ausathmungen  vorgenommen  werden.  Das  Medi- 
cament muss  getrocknet  und  sehr  fein  pulverisirt 
sein.  —  Der  Apparat  (Preis  45  Mk.)  wird  von  Wind  1er 
in  Berlin  angefertigt 

Guttmann  (12)  giebt  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zweier  Apparate,  von  denen  der  erste  es  ermög- 
lichen soll,  mehrere  Personen  gleichzeitig  und  auch 
verschiedene  Flüssigkeiten  inhaliren  zu  lassen. 

Dies  geschieht  durch  einen  Dampfkessel,  von  dem 
6  horizontal  gestellte  Dampfleitungsröhren  strahlen- 
förmig auslaufen;  jede  derselben  ist  mit  einem  Hahn 
abschliessbar ;  in  die  Mündung  dieser  Röhren  werden 
die  vertical  stehenden  Aspirationsröhren  gesteckt.  — 
Der  zweite  Apparat  dient  für  die  indirecte  Inhalation, 
besonders  zur  Desinfection  von  Krankenzimmern,  auch 
für  Sool-  und  Fichtennadeldunstbäder.  Eine  Metall- 
kugel, die  sich  auf  einer  Metallspitze  dreht;  oberhalb 
der  Kugel  eine  Verschraubung  zum  Eingiessen  des 
Wassers,  auf  welcher  zwei  sichelförmige  Röhren  ange- 
bracht sind:  an  diese  sind  wiederum  im  rechten  Win- 
kel abwärtsgehende  Aspirationsröhren  befestigt,  die  in 
eine  runde,  die  Kugel  umgebende  Schale  mit  der  zu 
zerstäubenden  Flüssigkeit  tauchen.  Die  Kugel  wird 
durch  eine  darunter  befindliche  Spirituslampe  geheist 
und  bei  der  Dampfentwickelung  durch  den  ausströ- 
menden Dampf  in  Drehung  versetzt,  wodurch  die 
Flüssigkeit  Je  nach  der  Stärke  der  Rotation  mehr  oder 
weniger  energisch  angesaugt  und  zerstäubt  wird.  (Ver- 
fertiger Ed.  Messter,  Berlin.) 

Eadtwasserbehandlang  (Hydrotherapie). 

1)  Dumontpailier,  Contribution  ä  l'6tude  de  la 
r6frig6ration  du  Corps  humain  dans  les  maladies  hyper- 
thermiques  et  en  particulier  dans  la  fi^vre  typhoide. 
Union  m^.  19.  Juni.  (No.  88);  21.  Juni.  (No.  89.); 
5.  August.  (No.  111.)  —  2)  Willis  chanin,  Ueber 
den  Einfiuss  von  grossen  Wassermengen  auf  das  Fieber. 
Centralbl  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  38.  —  3)  Broad- 
beut,  Two  cases  illustrating  the  suooessful  employ- 
ment  of  the  cold  douche.  Lanc.  24.  März.  p.  493. 
—  4)  Richter,  Die  schädliche  Wirkung  zu  kalter 
Bäder  bei  chronischen  Nervenkrankheiten.  Deutsche 
Medidnalseit    No.  50. 

Dumontpailier  (1)  erzielte  mit  seinem  schon 
vor  mehreren  Jahren  (1880)  beschriebenen  Kühlap- 
parate bei  typhösen  Fiebern  sehr  günstige  Resul- 
tate, welche  durch  Mittheilung  einiger  Temperaturonr- 
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ven  —  Angabe  yon  10 :  10  Minaten  —  yeransohaa- 
licbtwerden.  Die  mit  seinem  Apparat  erzielte  langsame 
und  fortschreitende  Abkühlung  soll  zugleich  Garantie 
gegen  das  Eintreten  visceraler  Congestionen  darbieten ; 
schon  bestehende  Nieren-  und  Lungencongestionen 
werden  dadurch  sogar  in  vortheilhafter  Weise  beein- 
flusst. 

Wilischanin  (2)  theilt  die  Resultate  zweier 
Versuche  mit,  welche  er  an  Thieren  (Hunden)  über 
den  Einfluss  yon  grossen  Wassermengen  auf 
den  fiebernden  Organismus  ausführte.  Im  Mittel 
war  die  durch  die  Niereu  ausgeschiedene  Harnstoff- 
menge während  des  yermehrten  Wasserrerbrauchs  ver- 
kleineri,  und  zwar  beim  ersten  Yersuchsthiere  um 
3,21  Grm.  in  24  Stunden  oder  um  10  pGt.  —  beim 
zweiten  sogar  um  5,63  Grm.  oder  um  18,8  pGt.  Die 
yerminderte  Hamstoffausscheidung  glaubte  W.  durch 
die  antipyretische  Wirkung  yon  grosseren  Wasser- 
mengen beim  Fieber  erklären  zu  müssen  und  stellte 
daher  noch  einige  Versuche  über  den  Einfluss  derselben 
auf  den  Temperaturgang  beim  Fieber  an  —  worüber, 
nach  W.,  Thierexperimente  bisher  nicht  yorlagen.  Die 
Versuche  (10,  an  Kaninchen)  ergaben  übereinstim- 
mend einen  Abfall  der  Körpertemperatur,  unter  dem 
Einflüsse  grosser  Wasserzufuhr,  während  der  ersten 
Tage  des  fieberhaften  Zustandes.  Wasserentziehung 
bedingt  dagegen  eine  solche  in  den  späteren  Perioden 
des  Fiebers.  Die  Thiere  werden  dabei  matt  und  schläf- 
rig. Bei  Wassereinfnhr  erhält  sich  der  Appetit  der 
Thiere  yiel  besser  als  bei  Wasserentziehnng,  sie  yer- 
lieren  daher  auch  yiel  weniger  an  Körpergewicht,  ihre 
Organe  (Nieren,  Leber,  Herz)  zeigen  yiel  weniger  in- 
tensiye  körnige  Degenerationen. 

Broadbent  (3)  berichtet  einen  Fall  yon  Delirium 
tremens  und  einen  solchen  yon  nSehlaflosigkeit  und 
Pjrezie  im  Puerperium",  in  welchem  die  kalte  Douche 
auf  Kopf,  Brust  und  Rücken  mit  glücklichem  Erfolge 
angewandt  wurde. 

Richter  (4)  macht  auf  die  Nachtheile  und  Ge- 
fahren aufmerksam,  welche  durch  Wahl  zu  kalter 
Temperaturen  bei  Neryenkranken  entstehen 
können.  Zu  warnen  ist  nach  ihm  yor  Abreibungen 
unter  18—17,  Halbbädem  unter  20—19,  Sitzbädern 
20 — 18,  Wickelungen  18— 17<)  R.  bei  centralen  und 
spinalen  functionellen  Erkrankungen  (Hypochondrie, 
Hysterie,  Neurasthenie),  besonders  wenn  sie  mit  psy- 
chischen und  anderen  Reizzuständen  complicirt  sind. 
Für  organische  centrale  und  spinale  Veränderungen 
(Myelitis,  Sclerose,  Tabes  u.  s.  w.)  ist  die  ungefähre 
Grenze  bei  Abreibungen  16 — 15,  Halb-  und  Sitzbädern 
18—17,  Wickelungen  16—15®  R.  —  Douchen, 
kalte  See-  und  Flussbäder  sind  hier  überall  meist 
yon  zweifelhaftem  Werthe;  laue  Vollbäder,  ohne 
Wechsel,  yon  ca.  26 — 24®  R.  (selten  darunter).  Am 
meisten  und  häufigsten  wird  mit  zu  kalten  Tempera- 
turen bei  Hypochondrie,  Hysterie  und  Neurasthenie 
geschadet.  Hier  werden  Reizzustände  häufig  yer- 
schlimmert  oder  erst  heryorgerufen  (Schlaflosigkeit, 
vasomotorische  Störungen,  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Ohrensausen,    Unruhe,   Beängstigung,   Herzklopfen, 


neryöse  Magenbeschwerden  u.  s.  w.).  —  » umstim- 
mende Shoks**  bei  Hysterie  und  Hypochondrie  sind, 
statt  mit  kaltem  Wasser,  eyentueU  besser  auf  dem 
Wege  psychischer  Einwirkung  zu  erzielen.  —  Auch 
wo  eine  resorbirende  Behandlung  angezeigt  ist,  sind 
kältere  Temperaturen  als  die  oben  angegebenen  im  All- 
gemeinen unnöthig  und  durch  die  gesetzten  intensiyen 
Giroulationsanregungen  auf  den  Locus  morbi  oft  yon 
zu  heftiger  Wirkung  (so  auch  bei  den  syphilitischen 
Neryenerkrankungen).  Auch  falsche  Mechanik  und  zu 
lange  Dauer  balneotherapeutischer  Proceduren  können 
nachtheilig  wirken,  was  R.  specieli  ausführt  (z.  B. 
laue  Vollbäder  dürfen  im  Allgemeinen  nicht  über  10, 
Halbbäder  nicht  über  2 — 4  Minuten  dauern;  bei  Tem- 
peraturen unter  22^  R.  ist  die  kühle  Compresse  auf 
dem  Kopf  nioht  zu  yergessen).  Dass  kühlere  Tempe- 
raturen (zwischen  26  und  15^  R.)  bei  chronischen 
Neryenkrankheiten  den  Vorrang  behaupten,  schreibt 
R.  dem  Umstände  der  Schlusswirkung  zu,  welche 
nach  kalten  Badeformen  in  Verengerung  der  inneren 
Gef&sse  und  umgekehrter  Reaction  der  Hautarterien 
besteht;  da  auch  bei  den  mit  Hyperämie  und  Ezsuda- 
tionen  einhergehenden  Zuständen  die  raschere  Circu- 
lation,  yerbunden  mit  geringerem  .Blutgehalt  der  be- 
treffenden Organe,  erwünscht  sei,  so  sei  jener  längere 
Zeit  anhaltende  und  nachwirkende  SchlusselTect  be- 
sonders zu  erstreben. 

[Bozsolo,  C.«  Clinica  medioa  propaedeutica  di 
Torino»  Sulla  efficada  terapeutica  dei  bagni  tepidi 
prolnngati  specialmente  neila  pneumonite  e  neir  ileo- 
tifo  oon  osseryasioni  catarrhale  acuta  e  sul  bagno  in 
genere  nella  pneumonite.  Riyista  clinica  di  Bologna. 
No.  1. 

Aus  der  umfangreichen,  mit  einer  bemerkens- 
werthen  Casuistik  yersehenen  Arbeit  yon  Bozzolo, 
betr.  die  Anwendung  des  prolongirten  lauwar- 
men Bades  in  Fällen  yon  Lungenentzündung 
und  Unterleibstyphus  können  in  diesem  Bericht 
nur  die  wesentlicheren  allgemein  wichtigen  Punkte 
heryorgehoben  werden.  Wir  können  dabei  nicht  um- 
hin, unseren  klinischen  Zeitschriften  die  Uebersetzung 
des  Haupttheils  eben   dieser  Arbeit  als  dringend  zu 

empfehlen. 

Das  lauwarme  Bad  bei  Behandlung  der 
Lungenentzündung.  In  der  Klinik  yon  Bozzolo 
kamen  seit  1877  61  Lungenentzündungen  zur  Behand- 
lung, dayon  starben  7,  oder  etwa  11  pCt.  Von  diesen 
61  Fällen  wurden  ohne  Bad,  entweder  exspectatiy  oder 
antipyretisch  84  Fälle  behandelt,  bei  den  übrigen  27 
wurden  entweder  bilte  Bäder  oder  prolongirte  laue 
Bäder  angewandt.  Von  den  ersten  84  starben  6,  yon 
den  letzten  27  1,  oder  nach  Abzug  der  nicht  der  Lun- 
genentzündung zuzuschreibenden  Todten  4  (12^  pCt.) 
resp.  0  (0  pGt.).  Die  mittlere  Behandlunffsdauer  be- 
trug für  die  61  Fälle  im  Durchschnitt  22^  Tage,  für 
die  mit  Bädern  behandelten  genesenen  Patienten  19, 
für  die  ohne  Bäder  Geheilten  26  Tage.  Als  Directiye 
fSat  die  Application  der  prolongirten  lauwarmen  Bäder 
stellt  B.  eine  Reihe  yon  Sätzen  auf,  deren  yorzüglich- 
ster  Inhalt  folgender  ist:  1.  Ein  lauwarmes  Bad  yon 
80—82*  0.  wird  bei  der  oroupösen  Lungenentzündung  2— 8 
Stdn.  hinduroh  wohl  ertragen.  Nach  dieser  Zeit  weigern 
sich  Viele,  das  Bad  fortzusetzen,  selbst  wenn  sie  an 
daaselbe  doreb  8  oder  4  mal  wiedierbplte  frühere  Appli- 
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catioD  gewöhnt  sind.  Der  (rrand  hierfür  bembt  daraaf, 
dass  das  Bad  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  geringe 
Herabsetzung  der  Korpertemperatur  bewirkt  Nicht  sel- 
ten geht  der  Widerwillen  der  Patienten  gegen  das  Bad 
so  weit,  dass  man  fernerhin  diese  Art  der  Behandlang 
völlig  aufgeben  muss.  2.  Die  genannten  Bäder  lassen 
bei  der  Lungenentzündung  fast  immer  eine  Tempera- 
turherabsetzong  beobachten,  nach  einer  Stunde  um  0,6, 
nach  2  Stunden  um  1,4,  nach  8  Stunden  um  1,6,  nach 
4  Stunden  um  1,5*^  G.  Nur  in  einem  Falle  wurde  das 
Bad  auf  5  Stunden  ausgedehnt,  bedingte  hier  ein  Sinken 
des  Thermometers  um  2,5*  C.  3.  Selten  wird  ein  Kran- 
ker nach  einem  1  stündigen  Bade  entfiebert,  häufiger 
geschieht  dies  nach  2 — 3  Stunden.  Nicht  selten,  und 
zwar  von  der  2. — 3.  Stande  an  hebt  sich  die  Körper- 
temperatur am  einige  Zehntel  (rrade,  am  bei  Fort- 
setzung des  Bades  später  wieder  zu  sinken.  4.  Dann 
und  wann  bleibt  die  Temperatar  trotz  des  Bades  auf 
ihrer  Höhe,  bezw.  steigt  sie  sogar.  Man  spricht  dann 
von  Intoleranz  des  Kranken  gegen  das  Bad,  eine  Tbat- 
sache,  die  nur  selten  bei  der  Lungenentzündung  beob- 
achtet wird.  5.  Die  Temperaturherabsetzungen  erhalten 
sich  nach  dem  fieraussteigen  des  Kranken  aus  dem 
lauen  Bade  langer  als  nach  kalten  Bädern,  manchmal 
kommt  es  zu  keiner  höheren  Temperatar  als  38 — 38,5*, 
bis  schliesslich  die  Entfieberung  eintritt.  Beeht  häufig 
jedoch  kommt  die  Temperatur  auf  ihre  alte  Höhe,  und 
zwar  bedurfte  es  hierzu  im  Durchschnitt  einer  Zeit  von 
8  Stunden,  während  nach  kalten  Bädern  hierzu  nur  8 
Stunden  nöthig  waren.  6.  Unmittelbar  nach  dem  ver- 
längerten lauen  Bade  beobachtet  man  nicht  (?Bef.) 
jenen  Zustand  von  Wohlbefinden,  welcher  fast  immer 
dem  nachträglichen  Schauer  nach  dem  kalten  Bade 
folgt. 

Das  prolongirte  laueBad  beim  Ileotyphus. 
Nur  11  Fälle,  tbeils  sehwere,  theils  solche  von  mittle- 
rer Intensität,  meist  bei  jüngeren  Patienten,  gehören 
hierher.  Die  Badwärme  betrag  meist  30—38,  selten 
20*,  letztere  dauert  nie  länger  als  eine  Stunde.  Die 
längste  Dauer  des  Bades  war  7  Standen.  Die  Tempe- 
raturherabsetzung war  grösser  bei  Vormittags-  als  bei 
Nachmittagsbädem,  selten  blieb  sie  aus,  oder  es  fand 
eine  Steigerung  statt.  Hinreichende  Beobachtungen 
über  die  Zeit,  welche  bis  zur  Bückkehr  der  früheren 
Temperaturhöhe  nöthig  ist,  fehlen;  dagegen  ist  die 
Thatsache  zu  bemerken,  dass  bis  zur  Mitte  der  4.  Stande 
die  Temperatur  entsprechend  der  Dauer  des  Bades  ab- 
nimmt, während  später  die  durchsehnittliche  Tempera- 
turemiedrigung  kleiner  wird,  aaeh  kann  die  Höhe  der- 
selben schliesslich  ganz  wie  bei  der  Langenentzündang 
auch  beiq»  Ileotyphas  zunehmen,  so  dass  sie  am  Schluss 
des  Bades  mehr  beträgt  als  eine  Stunde  zuvor.  Im 
Ganzen  sind  aber  die  Temperatarherabsetzungen  beim 
Ileotyphus  erheblicher  als  die  bei  der  Lungenentzün- 
dung, und  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  das  prolongirte 
laue  Bad  bei  ersterem  das  Gleiche  leistet  wie  das  kalte, 
nor  dass  seine  Einwirkung  eine  minder  stürmische  ist. 

1)  Klee,  Lidt  om  Hydrotherapiens  hygiejniske  og 
profylaktiske  Yirkning.  Hospitals  tidende.  B.  3.  Bd.  L 
p.  172.  —  2)  Derselbe,  Om  de  i  Hydrotherapien 
allmindelept  anvendte  Omslag  samt  de  vigtigste  For- 
sög  hvoruf  deres  ordenskabelige  Berettigelse  stöllee* 
Ibid.   B.  3.   Bd.  1.   p.  241,  266. 

f,  Levliei  (Kapenbagen).] 

Ernährung,  Di&t. 

1)  Bousseau,  De  Tallaitement  artificiel.  Paris.  -^ 
2)Guerder,  De  l'emploi  de  la  poadre  de  sang  de 
boeiif  dans  l*alimentation  forc^e.  Bullet.  g4n.  de  th^r. 
SOi.  Mai.  p.  419.  ^  3)  Prinoe,  David,  A  rectal  obtu* 
rator.  St.  Louis  m6d.  and  sarg.  Joum.  F6vr.  --  4) 
Btk^tr^  J.,  lieber  die  Ernährung  von  Knuken  oad 


über  diätetische  Heilmethode,  v.  Ziemsaen's  Handb. 
der  allgem.  Therap.  L  S.  1—342.  —  5)  Stange,  Ueber 
Kumysscuren.  Ebendas.  S.  343—404.  —  6)  Broca  et 
Wins,  Recherches  sur  la  suralimentation  envisag^e 
surtout  dans  le  traitement  de  la  phthisie  pulmonaire. 
Bullet,  de  th6r.  16.  Oct.  p.  289.  30.  Oct  p.  350.  15.  Nov. 
p.  393.  30.  Nov.  p.  441.  —  7)  Fort,  Observation  pour 
servir  k  Talimentation  forc6e  des  malades.  Ibidem. 
30.  Sept.  p.  254.  —  8)Baschet,  Des  adjuvants  ra- 
tionnels  de  la  m6dioation  ferrugineuse.  Gaz.  des  hop. 
No.  138.  p.  1100.  (Empfehlung  eines  «Elixir  Hamp- 
ton **,  welches  Eisenpeptonat,  Pepsin  und  Diastase  ent- 
halten soll,  bei  anämischen  Dyspepsien.)  —  9)  Dana, 
The  absorption  of  nutrient  enemateL  Med.  record.  6. 
Jan.    p.  G. 

Querder  (2)  empfiehlt,  nach  Dujardin-Beaa- 
metz  and  Debove,  das  Blatpalver  an  Stelle  von 
Fleischpalver  zur  künstlichen  Ernährang,  als  beden- 
tend  billiger,  von  grösserem  Nährwerth,  und  sagleich 
stimulirender  Wirkung  auf  den  Verdauangstracfc  und 
den  ganzen  Organismas.  Unter  51  Personen,  bei  denen 
G.  das  Blatpalver  verwandte,  vertragen  44  dasselbe 
sehr  gat  wochenlang;  3  brachen  es  sofort  wieder  aas, 
4  bekamen  Druck,  Würgen  and  zuweilen  nach  längerer 
Zeit  noch  Erbrechen.  (Diese  4  waren  Chlorotlsche, 
die  3  dagegen  Reoonvalescenten  von  Typhus.)  G.  gab 
gewöhnlich  deünal  täglich  einen  starken  Caffeelöffel 
voll  (=s7 — 8,0  Grm.)  bei  Kindern;  das  Doppelte  bis 
za  einem  Bsslöffel  (20 — 25,0  Grm.)  bei  Erwachsenen. 
Hierbei  ist  za  berücksichtigen,  dass  70 — 75,0  Palver 
500,0  Grm.  frischen  Blutes  entsprechen.  Besonderen 
Nutzen  soll  das  Palver  bei  Typhusreconvalescenten, 
sowie  bei  Anämie  and  Chlorose  ergeben  haben ;  weniger 
günstig  war  die  Wirkang  bei  Langenphthise. . 

Prince  (3)  beschreibt  and  empfiehlt  einen 
„Rectal-Obturator**,  um  1)  den  Verdauungscanal 
zur  Aafnabme  and  Beibehaltung  grosser  Wasserqaan- 
titäten  bei  hartnäckiger  Constipation,Einklemmang etc. 
zu  befähigen ;  2)  grossere  Mengen  ernährender  Flüssig- 
keiten zum  Zwecke  künstlicher  Ernährang  per  rectum 
daselbst  zu  erhalten;  3)  zar Application  grosserer  Men- 
gen alooholischer  Flüssigkeiten  auf  diesem  Wege  be- 
hufs allgemeiner  Anästhesirung;  4)  zur  schleunigen 
Yerdunnang  des  Blates  durch  Absorption  grosserer 
Wassermengen,  als  Diareticum  und  Diaphoreticum ; 
endlich  5)  zur  Temperatarherabsetzong  bei  fieber- 
haften und  entzündlichen  Zuständen  (ebenfalls  durch 
Blutverdünnung  und  Anregung  der  Seoretionen).  — 
Jede  dieser  Leistungen  sucht  P.  durch  Anführung  ein- 
zelner Beispiele  zu  illastriren.  —  Der  „Obtarator*  ist 
einfach  ein  mit  Wasser  aufgeblähter  Gummiring,  der 
auf  ein  Wales'sches  Mastdarmbougie  aufgesetzt  und 
(in  collabirtem  Zustande)  in  den  Mastdarm  eingefahrt 
wird;  ein  daran  befestigter  Draht  dient  zu  seiner  Ent- 
fernung; die  Füliang  geschieht  durch  ein  Triohierrohr 
oder  durch  eine  Spritze. 

Die  Abhandlung  von  Broca  and  Wins  (6)  sowie 
auch  die  kleinere  casuistischeMitlheilung  von  Fort  (7) 
beschäftigen  sich  mit  der  artifici eilen,  durch  das 
Schlundrohr  vollzogenen  Ernährung  und  mit  der 
»Ueberemährung^  (suralimentation),  d.  h.  nach  De- 
boye,  Ernährung  in  erzwungenen  Dosen,   besonders 
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bei   Luogenphtbise.    (Vergl.  Jahresbericht  1882.  I. 

S.  324.) 

Fort  fahrt  einen  Fall  an,  in  welchem  dieses  von 
Dnj ardin -Beanmetz  und  Deboye  gerühmte  Yer- 
fahren  einen  «ToUen  Erfolg**  gehabt  haben  soll,  bei 
einer  Hysterie  mit  Symptomen  von  Lungeophthise»  die 
dorcb  hartnäckiges  Erbrechen,  Hämoptysis  u.  s.  w.  sehr 
heruntergekommen  war  (K5rpergewicht  bis  auf  34  Egrm. 
vermindert).  Zur  künstliehen  Ernährung,  welche  am 
22.  Mai  1882  begonnen  und  bis  sum  3.  September 
desselben  Jahres  fortgesetzt  wurde,  benutzte  F.  nicht 
das  von  oben  genannten  Autoren  präconisirte  Fleisch- 
pulver, sondern  anfangs  Milch,  später  täglich  200  6rm. 
rohe  Fieischpulpa  mit  100  Grm.  Linsenpur^e,  100 
Grm.  Zuckw,  6  frischen  rohen  Eiern,  1200  Grm.  Milch 
und  1  Grm.  Chinaextract  (von  Zeit  zu  Zeit  wurde 
auch  ein  kleines  Glas  Portwein  dieser  Mischung  hin- 
zugefügt). Bei  dieser  Behandlung  hob  sich  das  Kor- 
pergewicht auf  60  Kgrm.,  der  Kranke  erholte  sich  voll- 
ständig und  konnte  in  der  Folge  die  künstliche 
Ernährung  entbehren.  (F.  meint,  dass  die  «Lungen- 
congestion",  die  Hämoptysis  u.  s.  w.  der  Kranken  auf 
vasomotorischen,  mit  der  Hysterie  zusammenhängenden 
Störungen  beruht  habe,  und  dass  femer  eine  vorhan- 
dene Hypensthesie  des  Pharynx  die  natürliche  Nah- 
rungsaufnahme bei  vielen  Phthisischen  und  Hyste- 
rischen unmöglich  mache,  weshalb  in^  diesen  Fällen 
die  künstliche  Ernährung  eintreten  müsse.) 

Dana  (9)  hat  einige  Versuche  über  Absorption 
ernährenderClystiere  bei  Hunden  gemacht,  welche 
beweisen  sollen,  dass  1 )  reichlichere,  foroirteinjectionen 
durch  »Retrostalsis**  wirken,  indem  das  Wasser  durch 
die  Ileocöoalklappe  in  den  Dünndarm  und  selbst  bis 
in  den  Magen  gelange;  2)  gewöhnliche  kleinere 
Mengen  (2^  4  Unzen)  dagegen  höchstens  bis  zu  der 
Ileocöcalklappe  hinaufgeführt  weiden;  3)  diese  Re- 
trostalsis  bei  Leere  der  unteren  Darmabschnitte  weit 
besser  vor  sich  geht,  als  bei  gefälltem  Zustande  der- 
selben. Beim  Menschen  scheint,  nach  D.,  die  Retro- 
stalsis  nur  in  beschränkterem  Maasse  und  unter  beson- 
deren begünstigenden  Verhältnissen  (Obstruction,  reich- 
liche, forcirte,  und  zugleich  stark  reizende  Injectionen) 
stattzufinden,  während  dagegen  die  locale  Verdauung 
hier  für  die  Absorption  vorzugsweise  in  Betracht  kommt. 

Einesiotherapie  (Massage). 

1)  Granville,  J.  M.,  Nerve  Vibration  and  ezci- 
tation  as  agents  in  the  treatment  of  functional  disorder 
and  organic  disease.  London.  —  2)  Schreiber,  Jos., 
Praktische  Anleitung  zur  Behandlung  durch  Massage 
und  methodische  Muskelübung.  Wien.  —  3)  Samuel y, 
Ueber  Massage.  Wien.  —  4)  Reibmayr,  Die  Massage 
und  ihre  Verwerthung  in  den  verschiedenen  Disciplinen 
der  practischen  Medicin.  Wien.  —  5)  Zabludowski, 
Physiologische  Wirkung  der  Massage.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  14.  —  6)  Derselbe,  Die  Be- 
deutung der  Massage  für  die  Chirurgie  und  ihre  phy- 
siologischen Grundlagen.  Berlin.  —  7)  Klemm,  K., 
Die  ärztliche  Massage,  ihre  Wissenschaft,  Technik  und 
practische  Anwendung.  Riga.  —  8)  Norstrom,  G., 
Trait6  th^orique  et  pratique  du  Massage.  Paris.  — 
9)  Beuster,  Ueber  Massage.  Deutsche  med.  Wochen- 
sehr.  No.  12.  S.  173.,  No.  13.  S.  191  u.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  VI.  S.  373,  483.  —  10)  Ryley,  Be- 
resford,  Remarkable  effects  of  massage  on  gastric 
assimilation  and  nervous  debility.  Lancet.  2.  Juni, 
p.  946. 

Das  Buch  von  Schreiber  (2)  gewährt  eine  für 


den  practischen  Arzt  sehr  schätzenswerthe,  treffliche, 
durchaus  objectiv  gehaltene  und  vielfach  auf  eigenen 
Erfahrungen  beruhende  monographische  Darstellung 
der„Mechanotherapie'',d.h.also  der  methodischen 
Muskelübung  und  der  Massage.  In  einer  Einleitung 
wird  die  Geschichte  der  Mechanotherapf e ,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Ling*schen  Methode, 
übersichtlich  geschildert.  Im  ersten  Capitel  definirt 
S.  den  Begriff  der  Massage  und  erörtert  einzelne ,  mit 
der  Ausübung  derselben  zusammenhängende  practische 
Fragen,  z.  B.  über  ihre  eventuelle  Handhabung  durch 
Aerzte  oder  durch  Specialisten ,  über  den  Ersatz  der 
menschlichen  Hand  durch  Apparate  und  Aehnliches. 
Das  zweite  Capitel  schildert  die  physiologische  Wir- 
kung der  mechanischen  Eingriffe;  das  dritte  giebt  eine 
Beschreibung  und  Bintheilung  derselben  (hier  werden 
u.  A.  „stabile  Eingriffe **  wie  Drücken,  Klopfen,  Knei- 
pen, Quetschen  etc.  von  „fortschreitenden  Eingriffen** 
wie  Reiben  und  Streichen  unterschieden).  Im  vierten 
Capitel  werden  die  activen  Bewegungen  der  Heilgym- 
nastik und  die  physiologische  Wirkung  der  Gymnastik 
näher  erörtert.  Das  fünfte,  bei  weitem  umfangreichste 
Capitel  endlich  schildert  die  speciellen  Indicationen 
und  Anwendungsweisen  der  Mechanotherapie,  unter 
öfterer  Anfahrung  von  Krankengeschichten  aus  der 
eigenen  Praxis  des  Yerf.  (z.  B.  bei  Neuralgien,  Schreib- 
krampf u.  s.  w.).  —  Ein  Literaturverzeichniss  bildet 
den  Schluss  des  sehr  lesbar  geschriebenen  und  in 
jeder  Beziehung  empfehlenswerthen ,  auch  mit  zahl- 
reichen veranschaulichenden  Abbildungen  ausgestatte- 
ten Werkes. 

Zabludowski  (5)  machte  an  3  Versuchspersonen 
—  woranter  er  selbst  —  Versuche  über  die  Wir- 
kung der  allgemeinen  Massage  auf  normale 
Menschen  mittleren  Alters.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  in  allen  3  Fällen  die  Muskelkraft  zunahm.  Das 
Körpergewicht  nahm  in  2  Fällen  ab,  und  dem  ent- 
sprechend wuchs  die  Menge  des  ausgeschiedenen  N 
und  der  Schwefelsäure  —  während  im  3.  Falle  das 
Körpergewicht  zunahm  und  weniger  N,  freilich  zu- 
gleich auch  mehr  Sohwefelsänre  ausgeschieden  wurde. 
Infolge  der  Bauchmassage  machte  sich  eine  kräftige 
Anregung  der  Peristaltik  geltend,  überhaupt  aber  eine 
Steigerung  der  Lebensfunctionen,  verbesserte  Stim- 
mung, leichtere  Beweglichkeit  des  Körpers,  Zunahme 
von  Appetit  und  Schlaf.  —  Weiterhin  untersuchte  Z. 
bei  Thieren  (Fröschen),  in  welcher  Weise  ermüdete 
Muskeln  durch  Massage  beeinflasst  werden  —  wobei 
sich  eine  Erholung  des  durch  maximale  Inductions- 
ströme  erschöpften  Muskels  unter  Massageeinfluss  her- 
ausstellte, während  Ruhe  allein  wenig  nutzte.  Gleiches 
lehrten  auch  die  Erfahrungen  am  Menschen. —  Ebenso 
wird  die  Beweglichkeit  der  Muskeln  durch  Massage  er- 
höht, während  dagegen  ihre  electrische  Reizbarkeit 
während  der  Massage  abnimmt.  Auch  die  sensiblen 
Hautnerven  büssen  an  Erregbarkeit  ein  (durch  Ueber- 
reizung,  in  Folge  der  starken  Reibung?).  —  Bei  einem 
Hunde  wurde  reflectorische  Wirkung  der  Massage  von 
den  sensiblen  Hautnerven  auf  das  Centrum  des  Herz- 
vagQS  (Zunahme  der  Pulsfrequenz)  beobachtet;  nach 
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Durohschneidang  der  Vagi  beschleanigte  die  Massage 
den  Puls  nioht  weiter.  Der  Blutdruck  scheint  durch 
die  Massage  eine  Erhöhung  zu  erfahren. 

In  der  zweiten  oben  erwähnten  Abhandlung  giebt 
Derselbe  (6),  nach  einer  Erörterung  der  physiologi- 
schen Grundlagen  der  Massage,  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen für  die  günstige  Wirkung  derselben  bei  ver- 
schiedenen chirurgischen  Affectionen:  Extravasate, 
Gelenksteifigkeiten,  Narben,  Gelenk-  und  Sehnenschei- 
denkrankheiten, entzündlichen  Plattfüssen,  und  bei 
Neuralgien,  Krämpfen  und  Paralysen. 

Beuster  (9)  erörtert  den  therapeutischen  Werth 
der  Massage  bei  peripherischen  und  centralen  Ner- 
venkrankheiten; auf  Grund  der  erfahrungsmässig 
bekannten  physiologischen  Wirkungen  der  Massage 
schliesst  er,  dass  dieselbe  als  örtlich  wirkendes  Re- 
sorbens  besonders  bei  peripheren  accidentellen  Neural- 
gien zu  Verwertben  sei,  um  die  Injection  und  varicöse 
Gefässbeschaffenheit  des  Neurilems  zu  beseitigen  und 
eventuelle  Entzündungsproducte  (flüssige  Ergüsse  in 
die  Bindegewebsscheiden  oder  das  perineurotische  Ge- 
webe) zu  entfernen.  So  vor  Allem  bei  Ischias,  auch 
bei  manchen  Arm-  und  Occipital-Neuralgieo ;  doch 
auch  selbst  bei  Neuralgien,  wo  ein  materielles  Substrat 
nioht  nachweisbar  (so  am  Trigeminus),  scheint  das 
^^Tapotement"  symptomatisch  zu  nützen.  —  Weiter 
berichtet  B.  auch  über  die  Wirkungen  der  Massage 
bei  Gelenkneurosen,  allgemeinen  Neurosen  (Chorea 
U.S.  w.))  coordinatorisohen  Beschäftigungsneurosen  etc., 
jedoch  anscheinend  ohne  eigene  Erfahrungen,  auf 
Gfund  der  in  der  Literatur  darüber  vorliegenden 
(grösstentheils  anderweitig  referirten)  Mittheilungen. 
Er  weist  dabei  namentlich  auf  die  von  Gerst  in  Würz- 
burg  empfohlene  derivatorisohe  Massage  am 
Halse  zur  Entlastung  des  Gehirns  hin.  (Ref.  hat  letz- 
teres Verfahren  genau  nach  den  Gerst'schen  Angaben 


öfters  geübt,  jedoch  im  Oanzeu  bisher  keinen  evidenten 
Nutzen  von  demselben  gesehen.) 

Ryley  (10)  berichtet  kurz  über  ein  Paar  Fälle 
von  „ functioneller  Neurasthenie*  —  bei 
Damen  — ,  in  welchen  durch  Anwendung  der  Mas- 
sage überraschende  Erfolge  erzielt  wurden.  Beson- 
ders auffälliges  Verschwinden  der  dyspeptischen  Sym- 
ptome. Auch  bei  einer  Epileptica  (Hystero-Epilepsie  ?) 
und  einer  Hysterica  waren  ebenso  gute  Resultate. 
Ueber  die  Art  der  Anwendung  der  Massage  wird 
nichts  mitgetheilt,  letztere  aber  für  die  glänzendste 
Bereicherung  der  neueren  Heilkunde  ,  ausser  dem  Sa- 
licin  und  dessen  Derivaten  bei  rheumatischem  Fieber*^ 
erklärt! 

[Zutinski  (Lemberg),  Die  Muskelbewegung  und 
ihr  Einflnss  auf  die  Gesundheit  der  Menschen.  Prae- 
wodnik  gimnastycsny.    No.  3  ff. 

Diese  grössere  Monographie,  die  auch  im  Separat- 
abdrucke  erschienen  ist,  beginnt  der  Verf.  mit  der 
anatomisch-physiologischen  Schilderung  der  Muskeln 
und  bespricht  dann  sowohl  den  hygienischen  Einfluss 
der  Muskelbewegung  auf  die  Gesundheit,  als  auch 
die  schädliche  Einwirkung  des  Mangels  der  Bewegung 
und  des  Missbrauchs  derselben;  er  schliesst  mit  einer 
ausführlichen  Besprechung  verschiedener  Bewegnngs- 
arten  in  Bezug  auf  ihre  hygienische  Bedeutung,  die 
Art  ihrer  Aus^hrung  und  die  verschiedenen  Umstimde, 
denen  sich  die  Bewegung  anpassen  soll.      ttraktwiU« 

Künstliche  Respiration. 

Waiermann,  B.,  Revivification.  New-Tork  med. 
record.  3.  März.  p.  236.  (Kurse  Mittheilung  zweier 
Fälle  von  Wiederbelebung  durch  „künstliche  Respi- 
ration" .  —  Der  eine  bei  einem  Manne  mit  Bright'seher 
Krankheit  und  Urämie;  der  andere  bei  einem  zu  früh 
geborenen  Kinde,  für  welches  ein  Todtenscbein  reqni- 
nrt  wurde,  bei  dem  jedoch  noch  «schwache  znokende 
Bewegungen  in  der  Herzgegend"    nachweisbar  waren.) 
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I.  iMjetopUleei,  ledleii.  Wirtcrbleker^  Hbll«- 

1)  Noavean  diotionnaire  de  iii6decine  et  de  chirargie 
practiqaes.  Dir.  de  la  redaction:  Jaccoad.  T.  24. 
S5.  Paris.  —  2)  Diotionnaire  usuel  des  soienoes  m6di- 
cales  par  A.  Dechambre,  M.  Daval,  L.  Lere- 
bottUet.  1  Faso.  Paris.  —  3)  Quain,  R.,  A  dieti- 
onnarj  of  medioine  inoluding  general  pathology,  general 
tberapentics,  hy^giene  and  the  diseases  peealiar  to  women 
and  children  hj  Tarious  writers.    New- York. 

4)  Virebow,  Bad.,  Barbarismen  in  der  medi- 
cinisehen  Spraehe.  Yireh.  Arcb.  Bd.  91.  H.  1.  S. 
l-ll. 

Der  grosse  Pathologe  rügt  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  manche  medicinische  Termini  technici 
gebildet  and  gebraacht  werden,  und  verlangt,  dass  da- 
bei die  sprachlichen  Anfordemngen  soviel  als  möglich 
berücksichtigt  werden.  So  wird  das  Wort  „ pathogen  ** 
in  dem  Sinne  «ein  Leiden  erzeagend^  angewendet, 
während  z.  B.  dem  nach  derselben  Schablone  gebilde- 
ten „haematogen,  hepatogen**  a.  s.  w.  eine  passive 
Bedeatang  untergelegt  wird.  Bei  der  Bildung  der 
Adjectiva  soll  der  Warzelstamm  massgebend  sein;  es 
heisst  daher  richtig  «tabisch",  nicht  aber  »tabetisoh**. 
Die  Endsilbe  bietet  Gelegenheit  za  bestimmten  Unter- 
scheidungen; man  kann  die  Bezeichnung  Processus 
mastoides  oder  coracoides,  Tunica  arachnoides  oder 
chorioides  vertheidigen ,  da  hier  auf  eine  vorhandene 
Aehnlichkeit  hingewiesen  werden  soll;  in  andern  F&llen, 
wie  in  Musculus  stemomastoideus ,  Yasa  arachnoidea 
u.  dgl.  m.  mag  die  Endigung  ideus  gestattet  sein.  — 
Yirchow  tadelt  femer  gewisse  Nachl&ssigkeiten  im 
Schreiben,  wie  sie  sich  kundgeben,  wenn  „gefErbt**  und 
»verfärbt*,  „geschwellt*  und  „geschwollen**  in  der 
gleichen  Bedeutung  gebraucht,  wenn  bei  „mehr  oder 
weniger*  das  unentbehrliche  „oder*  fortgelassen,  oder 
wenn  statt  Arytaenoid-KnorpelAry-Enorpel  geschrieben 
wird.  Endlich  wendet  er  sich  gegen  die  Sucht  mancher 
Autoren,  „für  ganz  bekannte  und  wohl  bezeichnete 
Dinge  die  vorhandenen  Namen  zu  verdrehen  oder  neue 
Kamen  zu  machen,  die  weder  für  die  Classification 


noch  für  die  Diagnose  einen  besonderen  Werth  haben*  $ 
Worte  wie  fraoturirt,  fissorirt,  rupturirt  u.  dgl.  sind 
in  der  That  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  nahezu 
lächerlich. 

5)  Tempos ti,  G.  C,  Snll'  imbarbarimento  del 
linguaggio  medioo  in  Italia.  Bull,  di  so.  med.  di  Bologna. 
6  s.  XI.  P.-414— 496.  —  6)  Marshali,  W.  J.,  On 
the  influenoe  of  language  upon  medioal  thought  and 
practise.  Glasgow  M.  J.  p.  161—170.  —  7)  Furu- 
kawa,  Tei,  Ueber  medicinische  Nomenclatur.  Ghingai 
Qi  Shinpo.  Tokai  Jan.  10.  —  8)  Dureau,  A.,  De  la 
bibliograpbie  m^dioale.  Gai.  m6d.  de  Paris,  p.  801; 
885;  449.  —  9)  Index  bibliotheoae  Medioeae.  Firenze 
1882.  •—  10)  Index-Catalogue  of  the  librarj  of  the  sur- 

!:eon8-general's  offioe.  United  States  Army.  Vol.  IIL 
Cboleoyaain-Dzondi.)  New-Tork.  —  11)  The  Army 
Medioal  Museum  and  Library.  Med.  Reo.  N.  T.  p. 
544.  —  12)  La  presse  m6dicale  en  Espagne.  Progr^ 
m6d.  Paris.  No.  16.  (Gegenwärtig  erscheinen  in  Spanien 
64  medicinische  und  8  pharmaoeutisohe  Journale.  Die 
Anfinge  der  medioinisohen  Journalistik  reichen  dort 
bis  1784  zurück.) 

II.  SeaeUekte  der  ledleli  !■  AlIgeMdiei  ud  !■ 
eliiclMa  Uidtni.  teeUekto  dha  intllekoi  Staidha, 
einclMr  Viiv«nltitei^  Medldiiiektr  Sekilei  «ri 
iMtttatey  ImkeikiflMriMd  Me4ieiiisek«r Cctell- 

1)  Guardia,  J.  M.,  Histoire  de  la  mödecine  d*Hippo- 
orate  4  Broussais  et  ses  suoeesseurs.  Paris  1884. 
652  pp. 

Dieses  Buch  ist  nicht  ein  Compendium  oder  ein 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin,  sondern  eine 
Sammlung  von  Aufsätzen  über  verschiedene  medicinisch- 
historische  Themata.  Die  aegyptische,  indische,  per- 
sische und  Vor  Hippokratische  Medicin  bleibt,  wie  schon 
aus  dem  Titel  hervorgebt,  unberücksichtigt;  der  Ver- 
fasser beschränkt  sich  auf  die  aus  der  griechisch- 
römischen Gulturperiode  hervorgehende  Ent- 
Wickelung  der  Heilkunde,  beginnt  mit  Hippo- 
krates  und  endet  mit  Broussais,  sodass  also  das  19. 
Jahrhundert  nur  flüchtig  gestreift  wird.  Er  verfolgt 
dabei  die  Methode,  dass  er  in  der  ersten  Hälfte  seines 


Sit 
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Boches  die  Lebensomatände  und  Schicksale  der  her- 
vorragendsten Aerzte  and  medicinischen  Qelehrten,  in 
der  zweiten  Hälfte  die  Theorien  und  Entdeckungen, 
welche  auf  die    Geschichte  der  Heilkunde  Einfluss 
nahmen,  erörtert.    Diese  Eintheilung  in  einen  biogra- 
phischen und  einen  sachlichen  Theil  hat  manche  Vor- 
theile,  setzt  aber  leicht  der  Qefahr  aus,  dass  der  Leser 
durch  Wiederholungen  ermüdet  wird.    Quardia  ist 
derselben  keineswegs  ausgewichen,  sondern  entwickelt 
mit  einer  redseligen  Sorglosigkeit  mehrmals  dieselben 
Ideen  und  characterisirt  oft  sogar  mit  den  gleichen 
Worten  im  zweiten  Theile  diejenigen  Personen,  deren 
Bild  er  bereits  im  ersten  gezeichnet  hat;  wir  yerweisen 
in  dieser  Beziehung  namentlich  auf  seine  Mittheilungen 
über  Faracelsus,  Boerhaaye,  Stahl,  Friedrich 
Hoffmann,    Haller,    Zimmermann,    Bordeu, 
BarthezundCabanis,  sowie  auf  seine  Bemerkungen 
über  die  experimentelle  Forsohungsmethode,  über  Yivi- 
sectionen,   Bacterien  u.  a.  m.    Die  Bearbeitung  des 
Stoffes  ist  eine  ungleiche;  während  die  Medioin  der 
alten  Qriechen  und  Römer  auf  28  Seiten,  und  die 
arabische  auf  4  Seiten  abgehandelt  wird,  werden  ein- 
zelne Ereignisse  und  Personen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts mit  ungerechtfertigter  Weitschweifigkeit  be- 
sprochen.   Hier  hätte  der  Verfasser  beherzigen  sollen, 
was  er  Seite  96  sagt:    ,Le  meilleur  ^orivain  est  celui 
qui  renferme  le  plus  de  substance  en  un  petIt  yolume.* 
Die  Darstellung  ist  unterhaltend,  witzig,  freimüthig 
und  originell;  aber  sie  bewegt  sich  im  AUgemeinen 
mehr  in  Reflexionen,  als  in  Thatsaohen.    Der  Verf. 
urtheiit  über  viele  Dinge  anders  als  die  meisten  übrigen 
Autoren  und  unterlässt  es,  seine  Meinung  durch  über- 
zeugende Beweise  zu  begründen.    Manche  Aerzte,  wie 
yan  Helmont,  Stahl,  Barthez  u.  A.  werden  von 
ihm  überschätzt.  Andere,  z.  B.  Portal  und  Morand 
über  Gebühr  herabgesetzt.    Auch  die  Leistungen  der 
Pariser  Acad6mie  de  m6decine  finden  bei  ihm  wenig 
Anerkennung.    Ebenso  ungerecht  und  hart  erscheinen 
seine  Urtheile  über  Littr6  (S.  173),  den  er  zwar 
nicht  nennt,  aber  deutlich  genug  kennzeichnet,  über 
Gh.   Daremberg  (S.  499),  wetdben  er  äto  «inen 
hemme  laborienx,  instrodt,  de  m^diooro  kiidativeeit 
d'un   peiit  taloDt  oharaoterisiort,  und  äb^r  Pioirj 
(S.  490),  dea  er  zia  den  sota  kborienx  ei  coRyaiiieRft 
zählt.    Aus  Guardia'a  Worten  spricht  bisweilen  eine 
Bitterkeit,  welche  die  Folge  trüber  Erfahrungen  und 
kränkender  Zurücksetzungen,  welche  ihn  getroffen,  zu 
sein  scheint.    Im  Uebrigen  giebt  seine  Arbeit  Zeugniss 
von  dem  tiefen  umfassenden  Wissen,  welches  der  Verf. 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Heilkunde  besitzt. 
Kleine  Irrthümer,  wie  sie  selten  in  einem  Buch  fehlen, 
haben  sich  allerdings  auch  hier  eingeschlichen  und 
mögen  mit  wenigen  Worten  berichtigt  werden.   So  be- 
dürfen die  Angaben  des  Verf.  (S.  10)  über  die  Kennt- 
nisse, welche  Herophilos  von  den  Chylusgefössen 
besass,  einer  bestimmteren  Fassung;  femer  ist  die 
Kotiz  (S.  43),  dass  die  Schule  von  Salemo  Karl  dem 
Grossen  ihre  Gründung  verdankte,  historisch  ebenso 
wenig  beglaubigt,  wie  die  bald  nachher  (S.  54)  er- 
zählte Anekdote   über  Yesal;  der  S.  65  erwähnte 


Saler  ist   Hieronymus  Brunschwig,  welcher  ans 
dem  Geschlechte  von  Sal-ern  stammte;  zu  S.  108  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Academien  zu  Wien,   Beriin 
und  Petersburg  in  jener  Zeit  noch  gar  nicht  existirten; 
wenige  Zeilen  später  soll  es  Garlsbad  statt  Carlstadt 
heissen;  wenn  der  Verf.  ferner  (S.  149)  schreibt,  dass 
A.  von  Halier,  den  er,  ohne  die  Leistungen  der  Eng- 
länder zu  berücksichtigen,  für  den  Gründer  der  experi- 
mentellen Schale  erklärt  (S.  398),  von  seiner  Vater- 
stadt mit  Ehren  überhäuft  worden  sei,  so  widerspricht 
dies  den  bekannten  Thatsachen;  desgleichen  ist  es 
unrichtig,  dass  Anton  de  Haen  nach  van  Swie- 
ten's  Tode  Director  des  medicinischen  Studienwesens 
geworden  sei  (S.   154);  auch  war  Anton  Störck 
weder  Professor  an  der  Wiener  medicinischen  Schule, 
noch  am  allgemeinen  Krankenhause,  welches   1760 
noch  gar  nicht  bestand,   angestellt  (S.  154);    and 
Quarin  stand  keineswegs  während  28  Jahren  an  der 
Spitze  des  letzteren,  wie  der  Verf.  glaubt  (S.  157); 
die  Tuniversit^  de  Hall  en  Tyrol  (S.  155)  ist  wohl 
nur  ein  Druckfehler,  denn  Stell  ertheilte  an  der  dor- 
tigen lateinischen  Schule  Unterricht.    Diesen  Mängeln 
gegenüberbietet  Guardia's  Arbeit  auch  grosse  Vor- 
züge; einzelne  Bemerkungen,  wie  diejenigen  über  die 
Stellung   der   Aeizte   am    französischen    Königshofe 
(S.  802  u.  ff.),  über  die  Beziehungen  des  ärztlicheu 
Berufes  zum  Erziehungswesen  (S.  21 1),  über  denWerth 
der  philosophischen  Bildung  und  über  den  Nutzen  der 
medicinisch-historischen  Studien  für  den  Arzt  u.  a.  m. 
verdienen  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Lesers.    Im 
Ganzen  wirkt  das  Buch  weniger  belehrend  als  anre- 
gend und  eignet  sich  daher  nicht  so  sehr  für  Studenten, 
als  für  Aerzte  und  Gulturhistoriker,  welche  mit  dem 
gebotenen  Inhalt  bereits  vertraut  sind  und  der  stark 
hervortretenden    Subjectivität   des    Verf.    genugende 
Rechnung  zu  tragen  vermögen. 

2)  Kovner,  S.,  Otcherki  istorii  meditsini.  (Skizze 
einer  Geschichte  der  Medicin.)  St  Petersburg.  8*.  — 
3)  Maturi,  R.,  L'evolnzionismo  nella  storia  della  medi- 
cina.  Morgagni.  Napoli.  XXV.  p.  169— 175,  —  4) 
Boens*  H.,  La  m6decine  (coup  d'oeil  sur  le  pass^,  le 
present  et  Tavenir  de  la  m6decine).  Art.  med.  Bruzelies 
1881/82.  XVn.  p.209— 217.  —  5)Rivi6re,E.,  Docu- 
ments  pour  servir  ä  Phistoire  de  la  m6decine.  Gas.  d. 
hop.  Paris.  No.  15.  25.  (Dieser  Artikel  enthält  la 
Patenostre  des  veroUez  [1540],  le  cry  touehant  les 
verollez,  Mittheilunfen  über  die  ärztlichen  Marktschreier 
Jean  Farine  Poplrateur  und  den  Chevalier  Digbjr, 
le  Docteur  sympathique  und  die  Reclame  des  närrisdiea 
Charlatan's  Oranisof.)  —  6)  Delthil,  £.,  Gauserie  sur 
la  mMecine  ä  differentes  6poques.  Paris.  (Notizen 
über  Prüfungen  und  das  Doctorat  der  Medicin,  über 
ärztliche  Honorare  und  Standesverhältnisse  in  früheren 
Zeiten  und  Mittbeilungen  über  Denis  Pap  in,  Bre- 
ton neau  und  Aerzte  aus  Bleis  und  Loir-et-Gher.)  — 
7)  Lipscomb,  T.,  Historical  reminiscenoes.  Tr.  M. 
Soc.  Tenessee.  Nashville.  p.  30—35.  —  8)Ernault, 
L.,  Des  id6es  et  connaissances  m6dicales  chez  les  Geltes. 
Benues.  27  pp.  —  9)  BI7,  M.  T.,  Early  Englisb 
medical  and  surgical  legislation.  Med.  Rec.  N.T.  p. 
285-237. 

10)  Lowndes,  F.  W.,  The  medioal  histeiy  of 
LiverpoL  Brit.  med.  Joun.  London.  (9.  Jimi).  p. 
1141—1146. 


PUSCHMANK,    OkSCBICHTB   DRft  MkDICIN   OMD   OKR   KrAMKHISITBK. 


Dieser  Aafsats  soll  die  Mitglieder  der  British  Me- 
dical  AssooiatioD,  welche  1883,  wie  schon  1839  and 
1859  in  Liverpool  ihre  Jahresversammlung  abhielt, 
mit  der  medicinischen  Geschichte  dieser  Stadt 
bekannt  machen.  Za  diesem  Zweck  berichtet  der  Vf. 
neben  einigen  hierher  gehörigen  Thatsachen  ans  den 
früheren  Jahrhunderten,  dass  1745  das  erste  Spital 
für  Kranke  und  Verwundete  gegründet  und  1749  er- 
öffnet wurde.  Es  bot  Raum  für  200  Betten  und 
kostete  2648  Lstr.  Den  ärztlichen  Dienst  versahen 
3  Aerzte  und  3  Chirurgen ;  unter  ihnen  befanden  sich 
Matth.  Dobson,  welcher  verschiedene  medicinische 
Schriften  veröffentlicht  hat,  Houlston  und  der  durch 
seine  humanit&ren  Bestrebungen,  besonders  aber  durch 
seine  Empfehlung  der  frischen  Luft  und  des  kalten 
Wassers  allgemein  bekannte  James  Currie,  sowie 
die  verdienstvollen  Chirurgen  H.  Park  und  Alanson. 
Er  erzählt  ferner,  dass  die  Qeneral-Dispensary  seit 
1778,  die  Ladies- Charity  seit  1796  besteht,  dass 
1 784  eine  kleine  Schrift  über  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse Liverpools  erschien,  schildert  dann  in  ge- 
drängter Kurze  die  Errichtung  der  einzelnen  Spitäler 
und  Wohlthätigkeitsanstalten,  welche  im  19.  Jahr- 
hundert entstanden,  sowie  die  Gründung  der  medicini- 
schen Schule,  die  1834  eröffnet  wurde,  und  wirft 
endlioh  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  ärztUchen 
Gesellschaften  und  Journale,  welche  in  Liverpool  ihren 
Sitz  haben. 

11)  Stehm  an,  H.  B.,  The  history  of  medioine  and 
medical  men  in  Lancaster  County.  Praotitioner.  Lan- 
caster.  L  p.  45—48,  55—59.  —  12)  Quin  an,  J.  R., 
Illustrations  of  medicine  in  Maryland  in  ,iy6  olden 
time",  inquests  and  autopsies.  Maryland  M.  J.  Balt. 
1883/84.  X.  p.  51.  210.  —  13)  Thonar,  A.,  Les 
Indiens  Chiriguanos.  Gaz.  des  h6p.  Paris.  No.  122. 
(Geht  auch  auf  die  Medicin  dieses  Volksstammes  ein.)  — 
14)  Andres,  F.,  The  medicine  and  surgery  of  the 
y^innebago  and  Dacota  Indians.  J.  Am.  M.  Ass. 
Chicage.  I.  p.  116— 118.  —  15)  Dagnino,M.,  Esbozo 
historico  de  la  ciencia  m6dica  en  Maracaibo.  Rev.  med.- 
quir.  Maracaibo.  1883/84.  L  p.  3—7.  —  16)  Men- 
dez,  Alvaro,  Breves  apuntes  para  la  historia  del  perio- 
dismo  m6dico  y  £armac6utico  en  Espana.  Siglo  med. 
Madrid.  1882.  XXIX.  p.  458,  469,  485,  501,  517, 
533,  565,  597,  613,  629,  661,  677,  709,  741,  789, 
821.  —  17)  Tommasi,  S.,  IL  rinovamento  della  medi- 
eina  in  Italia.  2e.  ed.  Napoli.  —  18)  Rohlfs,  H., 
Geschichte  der  deutschen  Medicin.  III  Bd.  Die  chir- 
urgischen Classiker.  Stuttgart  —  19)  Camp,  Maxi- 
me du,  La  Charit^  priv6e  ä  Paris.  Rer.  des  deuz 
mondes.  43.  Jahrg.  T.  56.  p.  515—554.  1.  Les 
PetitwSoeurs  des  Pauvres.  T.  57.  p.  270- 300.  II 
Les  Barnes  du  calvaire.  T.  58.  p.  1—38.  III.  Les 
hospitaliers  de  St.  Jean  d6  Dien.  —  20)  Schreiber, 
Josef,  Das  medicinische  Paris.  Wien.  170  Ss.  —  21) 
Strohl,  E.,  L'organisation  de  la  pratiqne  m6dicale  et 
pharmaceutique  a  Strasbourg  dans  les  seizi^me  et 
diiseptieme  siöcles.  Gaz.  m6d.  de  Strasbourg  d.s.  p. 
93,  101,  117,  124.  --  22)Maitre,  L.,  Service  m6dioal 
ä  Nantes  sous  l'ancien  regime.  Gaz.  m^d.  de  Nantes. 
1882/83.  p.  61,  93,  125,  161,  177.  —  23)  Roland, 
Les  mMecins  et  la  loi  du  19.  ventdse  an  XI  $  6tade 
historiqoe  et  juridique  sur  l'organisation  de  la  pro- 
fession  m6dicale  et  sur  ses  conditions  d'ezercice,  Paris. 
95  pp.  —  24)  Bernheim,  Sur  le  projet  de  cr6ation 
d'nn  nouveau  dipldme  de  docteur  des  sciences  mtöcales. 
Bev.  intemat.  de  l'enseignement  8e  annte  No.  1.  -^ 


25)  Fiok,  üeber  die  Torbüdoig  zum  Stadium  der 
Medicin.  Vortrag.  Berlin.  —  26)  Pusohmann,  Th., 
Zur  Reform  des  medicinischen  Unterrichts.  Deutsche 
med.  Wochensch.  Berlin.  No.  49.  —  27)  Reckling- 
hausen, F.  Y.,  Die  historische  Entwicklung  des  medi- 
cinischen Unterrichts,  seine  Vorbedingungen  und  seine 
Aufgaben.  Rede  bei  der  Stiftungsfeier  der  Universität 
Strassburg.  —  28)  Montefredini,  F.,  Le  piü  celebri 
universita  antiche  e  moderne.  Torino.  —  29)Didon, 
P.,  Les  AUemands.  Paris.  (Der  Verfasser  giebt  darin 
auch  eine  Schilderung  der  deutschen  Universitatsein- 
richtungen  und  zollt  ihnen  volle  Anerkennung.)  —  30) 
Blanchard,  R,  Les  universit^s  allemandes.  Progr^s 
m6d.  No.  3,  14,  15,  18,  28  und  separat  Paris.  — 
31)  Yilliers,  Gh.,  Les  universit6s  allemandes  au  com- 
mencement  du  si^e.  Eztrait  du  coup  d'oeil  sur  les 
nniversit^s  et  le  mode  dMnstruotion  publique  de  TAlle- 
magne  protestante,  en  particulier  du  royaume  de  West- 
phalie.  Rev.  intemat  de  l'enseignement.  3e.  ann^e. 
No.  9,  10. 

32)  P  u  s  c h  m  an  n ,  Th.,  Die  Medicin  in  Wien  während 
der  letzten  hundert  Jahre.    Wien.    327  Ss. 

Der  Referent  ist  genöthigt,  ein  Buch  zu  be- 
sprechen, dessen  Verfasser  er  ist;  er  wird  sich  daher 
daranf  besohrinken  müssen,  eine  Skizze  des  Inhalts 
XU  liefern.  Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Berufung 
Gerhard  van  Swieten's  nach  Wien,  welcher  eine 
Neugestaltung  des  medioinischen  Unterrichts  herbei- 
führte. Dieselbe  war  dringend  nothwendig,  wie  aus  der 
Schilderung  des  damaligen  Zustandes  desselben  hervor- 
geht. Auf  ranSwieten's  Veranlassung  wurden  wis- 
eensehaftliche  Institute  und  Lehrkanzeln  gegründet  und 
dotirt,  der  klinische  Unterricht  eingeffihrt,  die  Stel- 
lung der  Professoren  verbessert  und  eine  Prüfungs- 
ordnung gegeben.  An  der  reorganisirten  Schule  wirk- 
ten Jaus,  Gasser,  HL  Störok,  A.  de  Haan  und 
Crantz  als  Lehrer,  deren  Leistungen  eingehend  erör- 
tert werden.  Auoh  die  Reformen,  welche  van  S  wie - 
ten  im  Medicinalwesen  und  anif  anderen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  anbahnte  und  durehfuhrte,  werden 
Tom  Verf.  erwähnt,  ebenso  wie  dessen  wissenschaft- 
liche Verdienste.  Hierauf  folgt  eine  Schilderung  der 
literarisohen  Thätigkeit,  welche  den  Aufschwung  der 
medioinischen  Schule  begleitete;  der  unsterblichen 
Entdeckung  Auenbrugger's  wird  darin  der  Ehren- 
platz angewiesen.  Mit  der  Angabe  der  Veränderungen, 
welohe  der  medicinische  Lehrkörper  in  den  folgenden 
Jahren  erfuhr,  und  biographischen  Mittheilungen  über 
Leber,  Barth,  N.  J.  v.  Jacquin,  M.  Stell  u.  A. 
schliesst  der  erste  Abschnitt.  Im  zweiten  werden  die 
Vei&nderungen  im  medicinischen  Unterrichtswesen  und 
auf  dem  Gebiet  der  öffentlichen  Krankenpflege  berich- 
tet, welche  unter  Kaiser  Josef  IL  stattfanden.  Seine 
grossartigste  Schöpfung  war  das  Wiener  Allgemeine 
Krankenhaus,  welches  an  die  Stelle  mehrerer  kleiner 
Spitäler  trat,  die  bis  dahin  bestanden.  Die  Verhand- 
lungen, welche  dieser  Thatsache  vorausgingen,  die 
Form,  in  welcher  sie  verwirklicht  wurde,  die  Einrich- 
tungen, die  sanitären  und  öconomischen  Verhältnisse 
der  Anstalt,  ihre  Schickaale  während  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  erhalten  hier  eine  ausffihriiche  Be- 
sprechung; desgleichen  werden  die  Aerzte  und  Chirur- 
gen, welche  dort  angestellt  wurden,  aufgeführt  und 
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dabei  besondeis  die  YerdiAnate  des  Directors  Joseph 
Quarin  and  der  Qebartsheifer  Simon  Zeller  and 
Lacas  Bo6r  her?orgehoben.  Kaiser  Josef  gründete 
ferner  die  nach  ihm  genannte  Josefs-Academie,  welche 
als  Bildangsanstalt  für  Militärärzte  wie  als  chinir- 
gische  Aoademie  eine  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltete, and  hinterliess  in  dem  Taabstammen-Institat 
und  dem  Findelhaose,  welche  ihm  ihre  Entstehung 
yerdanken,  vortreffliche  Zeugen  seiner  edelen  Men- 
schenliebe; selbst  auf  die  kranken  Thiere  erstreckte 
sich  seine  freundliche  Fürsorge,  indem  er  einen  syste- 
matischen thierärztlichen  Unterricht  in's  Leben  rief. 
Nach  seinem  frühen  Tode  traten  die  Reactionsbestre- 
bungen  heryor  and  richteten  sich  sogar  gegen  seine 
humanitären  Schöpfungen.  Heftige  Vorwürfe  wurden 
gegen  das  allgemeine  Krankenhaus  und  das  Josefinum 
geltend  gemacht,  und  es  war  nahe  daran,  dass  diese 
beiden  Anstalten  wieder  aufgehoben  wurden.  Peter 
Frank  gab  dem  wissenschaftlichen  Leben  in  der  Me- 
dicin  neue  Anregung  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
der  Wiener  Aerzte  namenüioh  auf  die  pathologische 
Anatomie,  welche  inA.R.Yetter  einen  yielyersprechen- 
den  Vertreter  erhielt.  Aber  die  Schale  zog  daraus  keine 
dauernden  Erfolge.  Die  Verhältnisse  jener  Zeit  lasteten 
schwer  auf  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
Hessen  keine  freie  Entfaltung  derselben  zu.  Die 
Periode  von  1790—1848,  mit  welcher  sich  der  dritte 
Abschnitt  beschäftigt,  war  arm  an  originellem  Schaffen, 
und  nur  wenige  selbständige  Forscher,  wie  der  Physio* 
löge  G.  Prochaska,  der  Chirurg  Rust,  der  Kliniker 
Val.  yon  Hildenbrand,  die  Ophthalmologen  Beer 
und  F.  Jäger  und  der  Qerichtaarzt  Bernt,  unter- 
brachen die  Monotonie  der  Alltäglichkeit  Erst  am 
Schluss  dieser  Periode  eröffnete  sich  die  Aussicht  auf 
eine  glücklichere  Gestaltung  der  Dinge,  als,  angeregt 
yon  Rokitansky  und  J.  Skoda  und  beeinflusst  yon 
den  Erfolgen  der  pathologisch-anatomischen  Schule 
der  Franzosen,  eine  auf  eigene  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  gegründete  Bearbeitung  yerschiedener 
Zweige  der  praotischen  Heilkunde  unternommen  wurde. 
Diesen  Bestrebungen,  welche  in  der  sogenannten 
neueren  Wiener  medicinischen  Schule  ihren  Ausdruck 
erhielten ,  ist  der  yierte  Theil  yorliegender  Arbeit  ge- 
widmet. Dieyerschiedenen  Ursachen,  welche  es  bewirk- 
ten, dass  Wien  fast  zwei  Decennien  hindurch  an  der 
Spitze  der  medicinischen  Forschung  stand,  den  An- 
theil,  welchen  einzelne  Ereignisse  und  Personen  daran 
hatten,  und  den  weiteren  Verlauf  dieser  glänzenden 
Periode  berichtet  der  Verf.  in  ansführlicher  Weise; 
daran  reihen  sich  wenige  Worte  über  den  heutigen 
Zastand  der  Wiener  medicinischen  Schale  und  ihre 
Leistungen.  Desgleichen  werden  die  wechselyollen 
Geschicke  ihrer  Schwester-Facultät,  der  Josefs-Acade- 
mie,  entwickelt  und  der  literarischen  Thätigkeit  and 
medicinischen  Journalistik,  des  ärztlichen  Vereins- 
wesens und  der  öffentlichen  Sanitätspflege  in  Kürze 
gedacht  Als  rother  Faden  zieht  sich  durch  die  ganze 
Arbeit  das  Bestreben,  zu  zeigen,  dass  das  Allgemeine 
Krankenhaus,  dessen  Geschichte  bis  in  die  neueste  Zeit 
erzählt  wird,  jederzeit  den  Mittelpunkt  des  wissen- 


schaftlichen Lebens  der  Wiener  medicinischen  Schale 
bildete.  Am  Schluss  sind  einige  Personaltabellen  and 
ein  Plan  des  Allgemeinen  Kranhenhaases  yom  Jahre 
1784  angefügt. 

Referent  hält  sich  für  berechtigt,  hier  auf  einige 
Vorwürfe  einzugehen,  welche  seiner  Arbeit  gemacht 
wurden.  Wenn  zunächst  gesagt  wurde,  dass  die 
Gegenwart  nicht  in  den  Kreis  der  historischen  Be- 
trachtung gehöre,  so  erkennt  er  dies  an  und  warde 
nur  durch  den  besonderen  Zweck  dieses  Buches,  wel- 
ches zur  Säcularfeier  des  Allgemeinen  Krankenhauses 
erscheinen  sollte,  veranlasst,  yon  diesem  Grandsatz 
abzuweichen.  Aus  demselben  Grande  worden  aach 
Verhältnisse  und  Personen,  die  sich  im  Rahmen  dieser 
Anstalt  befinden,  mit  grösserer  Breite  yorgetragen, 
als  das  Uebrige.  Die  Darstellung  der  Gegenwart  wurde 
selbstyerständlich  auf  die  Erzählung  allgemein  aner- 
kannter Thatsachen  beschränkt.  Der  Verf.  war  red- 
lich bemüht,  sich  eine  objectiye  Beurtheilung  der  Per- 
sonen und  Dinge  anzueignen;  freilich  musste  er  dabei 
dem  Umstände  Rechnung  tragen,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Leistongen  der  einzelnen  Personen  ausser- 
ordentlich yerschieden  sind  und  konnte  weder  Jedem 
ein  gleiches  Maass  yon  Zeilen  widmen,  wie  yerlangt 
wurde,  noch  durfte  er  aus  Gefälligkeit  Jemandem  eine 
Entdeckung  zuschreiben,  auf  welche  ein  Anderer  An- 
sprach erhebt. 

38)  Wolf,  G.,  Zur  Geschichte  der  Wiener  Univer- 
sität Wien.  —  84)  Pignocco,  Oenni  storid  sulla  r. 
aocademia  delle  scienze  mediche  di  Palermo  dal  1621 
fino  al  präsente  oon  i  documenti.  Palermo  1882.  46  pp. 
—  85)  Ofner,  Bob.,  Die  Pflege  der  Medicin  im  Bene- 
dictiner-Orden.  Studien  und  Mittheilnngon  aus  den 
Benediotiner-  und  Cisteroiensei^)rden  herg.  yon  ML 
Kinter.  Jahrg.  4.  Bd.  2.  H.  8.  S.  89—102.  (Der  Ver- 
fasser yertrostet  die  Leser  auf  die  Bearbeitung  dieses 
dankbaren  Themas  duich  einen  medicinischen  Historiker 
und  weist  nur  kurz  auf  das  reiche  Material  hin,  welches 
dafür  yorliegt.)  —  86)  Trede,  Th.,  Das  Benedictiner- 
kloster  Monte-Casino  nach  seiner  oulturhistorischen 
Bedeutung.  Aus  allen  Zeiten  und  Landen,  herg.  yon 
Sieyers  und  Bruhn.  Jahrg.  L  H.  11.  —  87)  Brille, 
Leon,  Colleotion  de  doouments  pour  seryir  ä  l*histoire 
des  hopitauz  de  Paris,  publi6e  sous  les  auspiccs  de 
Tadministration  de  Tassistance  publique.  Paris.  4.  (Der 
erste  Band  enthält  die  auf  die  Geschichte  des  Hotel 
Dien  bezüglichen  Actenstücke,  unter  denen  diejenigen 
über  die  Anstellung  und  Besoldung  der  Aerzte  und 
Chirurgen,  über  die  Pflege  der  Kranken,  über  die  Vor- 
nahme  der  Steinoperation  u.  a.  m.  Interesse  erregen.) 

88)  Boucher,  L.,  La  Salpdtri^re;  son  histoire  de 
1656  k  1790,  ses  origines  et  son  fonotionnement  au 
XVIIIe  siöole.    Paris.  140  pp.  et  4  pl.  in  4.  Inaag.  Diss 

Der  Verf.  leitet  die  Abhandlung  mit  der  Schilde- 
rung eines  Besuches  der  Salpdtridre  ein  und  erzählt 
dann  deren  Grandang  und  ursprungliche  Bestimmung 
als  Salpetersiederei,  sowie  ihre  Umwandlang  in  eine 
Wohlthätigkeitsanstalt,  in  welcher  arme  alte  Frauen 
mit  ihren  Ehemännern  untergebracht  und  yerpflegt 
wurden,  Wöchnerinnen,  die  im  Hdtel  Dieu  entbunden 
worden  waren,  mit  ihren  Säuglingen,  Findlinge  und 
yerlassene  Kinder  Aufnahme  fanden,  und  yerkrüppelte, 
gelähmte,  blinde,  epileptische  und  geisteskranke  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechts,  sowie  solche,  welche  an 
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ekdlerregenden  chronischen  Haatleiden  erkrankt  wa- 
ren, Unterkommen  and  arztliche  Behandlang  erhielten. 
Aach  diente  sie  als  Besserangshaas  für  jange  Mädchen 
nnd  als  Qefangniss  für  hochstehende  Yerbrecherinnen. 
Der  Verf.  gedenkt  femer  der  baulichen  Yeränderangen 
und  Anlagen,  welche  die  Salp6triere  im  18.  Jahrhan- 
dort  erfuhr,  beschreibt  deren  räumliche  Eintheilang 
and  Hausordnung  und  entwirft  ein  Bild  der  grauen- 
haften hygienischen  Verhältnisse  (vergl.  S.  47. 57. 89), 
welche  dort  herrschten  und  es  begreiflich  erscheinen 
lassen,  dass  Scorbut  und  Scabies  zu  den  allgemein 
yerbreiteten  Leiden  gehörten.  Hierauf  folgen  Mitthei- 
lungen über  die  Aerzte  und  Chirurgen  und  deren  lite- 
rarische Leistungen,  über  die  Verwaltung,  die  unbe- 
rechtigte Einmischung  der  Geistlichkeit  in  dieselbe 
und  die  financiellen  Verlegenheiten  der  Anstalt  wäh- 
rend jener  Periode.  Im  Anhang  werden  folgende 
Docamente  abgedruckt:  1)  Motifs  de  V6dii  d*^ta- 
blissement  de  THÖpital  gön^ral.  2)  Noms  des  dortoirs 
et  d^nombrement  de  la  Sa1pStri6re.  3)  Lettres  de 
cachet  administratives  et  politiques.  4)  Procds-yerbal 
des  interrogatoires  et  dölivrance  d^s  prisonniers  de 
Paris  en  raison  de  la  naissance  du  Dauphin.  5)  Re- 
qulte  d*une  con?ulsionnaire  au  Parlement.  6)  Arresta- 
tion  de  la  comtesse  de  Valois  Lamotte.  7)  Etat  des 
aliön^es  en  province.  8)  Reglement  des  gagnants 
maitrise.  9)  L'etat  des  foUes  ä  la  Salp^tri^re  apr^s  la 
nouveUe  Organisation.  10)  Grands  remödes  de  Bicdtre. 
11)  Nomination  de  Chirurgien  en  province.  12)  Droits 
de  l'Höpital  g^nöral.  13)  Convention  cntre  les  direc- 
tenrsde  l'Hötel-Dieu  et  les  administrateurs  de  THdpital 
gen^ral.  14)  Lettre  de  Louis  XVI  sur  la  mendicite. 
15)  Kegistres  d'öcrous  de  la  Salpetriöre.  16)  Person- 
nel  administratif  en  1789. 

89)  Moore,  N.,  The  physicians  and  surgeons  of 
Sl  Bartholomew*s  Hospital  before  the  time  of  Harvey. 
St  Barthol.  Hosp.Rep.  London  1882.  XVIII.  p.  333—358. 

Der  erste  Arzt  am  St.  Bartholomaeus-Hospi- 
tal  war  Thomas  Vicary,  ein  Chirurg,  dessen  von 
H.  Holbein  gemaltes  Bild  noch  vorbanden  ist.  Vicary 
ist  der  Verfasser  einer  anatomischen  Schrift,  welche 
1548  erschien,  aber  mehr  auf  den  Lehren  Galen 's, 
als  auf  denen  Vesal's  beruhte;  es  war  die  erste  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand,  welche  in  englischer 
Sprache  veröffentlicht  wurde.  Bevor  er  die  Leitung 
des  St.  Bartholomaeus-Hospitals  übernahm,  diente  er 
als  Militärarzt,  machte  in  dieser  Eigenschaft  grosse 
Reisen  und  war  dann  als  Leibchirurg  am  englischen 
Hofe  thätig.  Im  Jahre  1561  wurde  Dr.  Lopus,  ein 
studirter  Arzt,  am  Hospital  angestellt;  er  stammte  von 
jüdischen  Eltern  aus  Portugal  und  wurde  später  wegen 
Hochverraths hingerichtet.  Sein  Nachfolger  am  Hospital 
war  Turner,  der  Sohn  des  Botanikers,  und  diesem 
folgte  Tim.  Bright,  welcher  eine  grosse  Menge 
Schriften  herausgab,  deren  Inhalt  von  Moore  skizzirt 
wird.  Hierauf  werden  die  Chirurgen,  welche  in  jener 
Periode  am  Hospital  wirkten,  aufgezählt;  unter  ihnen 

befindet  sich  der  Leibchirurg  des  Königs  Jacob  I, 
William  Clowes,  der  sich  durch  mehrere  bedeutende 

Werke  bekannt  gemacht  hat. 

JaliTMbmIeht  d«r  gvwmmttn  Madicia.    188S.    Bd.  L 


40)  History  of  the  branches  of  the  British  Medical 
Association.  Brit.  M.  J.  London  1882.  I.  p.  956.  U.  p.31. 
43.  —  41)  Parsons,  C.  W.,  Historical  sketches  of  the 
Rhode  Island  Medical  Society.  Tr  Rode  Island  M. 
Soc.  1882.  Pfovidence.  IL  421—439.  —  42)  Seitz,  Fr., 
Festrede  bei  dem  50  jährigen  Stiftungsfeste  des  ärzt- 
lichen Vereins  zu  München.  19.  Ss.  (Geschichte  dieses 
Vereins.) 

[Kosminski,  Stan.,  Lexicon  polnischer  Aerzte,  ent- 
haltend ausser  kurzen  Lebensbeschreibungen  der  Polen 
und  der  in  Polen  ansässigen  Ausländer  eine  genaue 
medicinisch-polnische  Bibliographie  von  der  ältesten 
Zeit  an  bis  zur  Gegenwart.  I.  u.  II.  Heft.  Warschau. 
Gr.  8.  310  Ss.  (Erschienen  ist  beiläufig  der  dritte 
Theil  des  Werkes ,  welches  im  Ganzen  aus  6  Heften 
bestehen  wird.  Der  letzte  Artikel  des  2.  Heftes  ist 
Mierzejewski.  Der  emsige  Verf.  ist  leider  im  Laufe  des 
Sommers  im  Alter  von  46  Jahren  gestorben.  Im  Nach- 
lasse soll  sich  das  Manuscript  fast  fertig  vorfinden  und 
dürfte  der  sehnlichst  erwarteten  Veröffentlichung  der 
noch  rückständigen  Hefte  dem  Vernehmen  nach  kein 
Hinderniss  im  Wege  stehen.)         OetÜiger  (Krakau).] 

m.  Me  Hedieii  Im  ilterUiu. 

1)  Piehl,  Dictionnaire  du  papyrus  Harris.  Upsala. 

—  2)  Le  Livre  des  morts  des  anoiens  Egyptiens.  Tra- 
duction  complite  d'aprte  le  papyrus  de  Turin  et  les 
manuscrits  du  Louvre  etc.  par  Pierret.   665  pp.   Paris. 

—  3)  Letronne,  Oeuvres  choisies,  assembl6es,  mises 
en  ordre  et  angment6es  d'un  index  par  Fagnan.  Ire 
s6rie,  Egypte  ancienne.  2  vol.  2.  s^rie:  Geographie  et 
cosmographie.  2  vol.  —  4)  De  Roohas,  La  statue  de 
Memnon  et  les  pierres  qui  chantent.  Paris.  Rev.  scient. 
T.  XXXI.  No.  6.  p.  174—177.  (Der  Verfasser  giebt 
einige  historische  Notizen  über  die  Memnonsäule  und 
die  verschiedenen  Erklärungsversuche  der  Entstehung 
der  Töne,  wobei  er  sich  auf  Le  trenne's  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  stützt,  welche  von  Fagnan  kürzlich 
wieder  herausgegeben  wurde.)  —  5)Bouoh6-Leclercq, 
Histoire  de  la  divination  dans  rantiquit6.  IV.  Rev. 
crit.  1882.  No.  51.  —  6)  de  Rochas,  La  science  des 
philosophes  et  l'art  des  thaumaturges  dans  Tantiquit^. 
Paris  1882. 1vol.  —  7)  Girard,P.,  L'AscUpieion  d'Athenes 
d'apr^s  de  r^centes  d6couvertes.  Fase.  23.  der  Hibiio- 
th^ue  des  6coles  frangaises  d' Äthanes  et  de  Rome. 
Paris  1881.  (Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ab- 
schnitte: Le  prdtre  d'Ascl6pios  6tait-il  m6decin?  L'in- 
cubation  and  les  m6decins  publics.)  ' —  8)  Uf feimann, 
Die  Entwickelung  der  altgriechischen  Heilkunde.  Berlin, 
32  Ss.  —  9)  Chauvet,  E.,  La  m6decine  grecque  et 
ses  rapports  ä  la  philosophie«  Paris. 

10)  Kühle  wein,  H.,  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Beurtheilung  der  Hippokratischen  Schriften.  Philologus. 
Göttingen  1882.  Bd.  42.  H.  L  S.  119—133. 

Dieser  Artikel  besteht  aus  drei  Abhandlungen. 
In  der  ersten  macht  der  Verf.  einige  Mittheilungen 
über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  des  Cod.  97  der 
Bibliothek  zuMonte-Casino  und  veröffentlicht  dann  den 
Text  des  darin  enthaltenen  Bruchstückes  einer  latei- 
nischen Bearbeitung  des  Hippokratischen  tt^o-- 
yvwfuxor.  Dasselbe  enthält  die  Schilderung  der 
Facies  Hippocratica  im  Cap.  2  (Ed.Littrö  T.ll.  p.  1 14) 
und  umfasst  nur  wenige  Zeilen.  Hierauf  folgt  ein  Theil 
des  lateinischen  Wortlautes  der  Epistola  prognosticum, 
welche  sich  nicht  bloss  im  Cod.  97,  sondern  auch  im 
Cod.  69  (9.  Jahrh.)  findet  und  mit  dem  Hippokrati- 
schen Prognosticon  gar  nichts  gemein  hat;  das  Latein 
gehört  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an.     Am  Schluss 
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liefert  Kühle  wein  eine  Probe  des  lateinischen  Textes 
einer  Handschrift  des  Hippokratischen  Prognosticon 
im  Cod.  C.  YI.  9  der  Bibliotheca  Casanatensis  in  Rom, 
welche  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt.  —  In  dem 
zweiten  Aufsatz  werden  mehrere  Stellen  aus  der  Hippo- 
kratischen Schrift  ntQl  yvi^aixeUay  (z.  6.  d,  cap.  13) 
und  aus  dem  YU.  Buche  (bes.  cap.  3)  der  Thierkunde 
des  Aristoteles  u.  a.  0.  neben  einander  gestellt  und 
aus  ihrer  Uebereinstimmung  der  Schluss  gezogen,  dass, 
wieschonLittr^  annahm,  der Yerfasser  des YII.  Buches 
der  Aristotelischen  Thierkunde,  welches  bekanntlich 
ebenso  wie  das  9.  und  10.  apokryph  ist,  für  seine 
Arbeit  yerschiedene  gynäcologische  Schriften  der  Hip- 
pokratischen Sammlung  benutzt  hat.  Kühle  wein 
knüpft  daran  die  Vermuthung,  dass  die  betreffenden 
gynäcologischen  Schriften  von  Polybos  herrühren.  — 
Den  dritten  Theil  bildet  der  im  Cod.  Urbinas  64  (Per- 
gam.  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  Fol.  106) 
enthaltene  griechische  Text  einer  für  die  christlichen 
Aerzte  bearbeiteten  Form  des  Asklepiaden-Eides,  welche 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ent- 
standen ist. 

11)  Derselbe,  Zu  dem  Text  und  den  Handschriften 
der  Hippokratischen  Abhandlung  über  Wasser,  Luft 
und  Orte.     Hermes.  Bd.  18.    H.  I.   S.  17—27. 

Littre  benutzte  für  den  Text  der  Hippokrati- 
schen Abhandlung Tff^l  &iq<av^vddxuiVy  %67t(av  zwei 
Pariser  Handschriften,  berücksichtigte  aber  ebensowenig 
als  Ermerins  und  Rein  hold  die  von  Dietz  hinter- 
lassenen  Collationen  der  Codd.  Mutin.  Yatican.  Monac. 
und  Nanian  (Yenet.).  Kühlewein  macht  deshalb  in 
vorliegendem  Aufsatz  den  Yersuch,  mit  Hilfe  derselben 
und  unter  Heranziehung  der  in  den  Ausgaben  zerstreu- 
ten Lesarten  der  verlorenen  Handschrift  des  Yenetianers 
Gadaldini,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  des  Codex 
Barberinus  I  5  einzelne  Stellen  des  griechischen  Textes 
zu  verbessern  und  zu  berichtigen. 

12)  Ilberg,  J.,  Studia  psendippooratea.  Leipzig. 
63  Ss.  Inaug.  Diss. 

13)  Cbarpignon,  Etüde  surlesermentd'Hippocrate. 
Orleans  et  Paris  1881. 

Der  Yf.  glaubt,  dass  in  der  bekannten  Stelle  desAs- 
klepi adenoides:  ov  tsfi-iw  di  ovöi  fi^v Xtd-uayrccg' 
ixXfiOQi^tfco  6i  Sgyät^tfip  avdqaci  n^l^tog  t^ads 
das  Wort  rifiretv  die  Bedeutung  „castriren^  hat, 
was  schon  R.  Moreau  u.  A.  vermutheten.  Das  dar- 
auffolgende Xix^iwVTag  sucht  er  dadurch  zu  erklären, 
dass  bei  Personen,  welche  am  Blasenstein  litten,  die 
Bedenken  gegen  die  Castration  geringer  waren,  da 
der  Steinschnitt  bei  den  damals  üblichen  Operations- 
methoden wegen  der  damit  verbundenen  Zerstörung 
der  Samen  ausführ  ungsgänge  gewöhnlich  Zeugungs- 
anfahigkeit  im  Gefolge  hatte.  Aber  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  man  Kranke  zu  Castraten,  welche 
einen  kostspieligen  Handelsartikel  bildeten,  auswählte? 
Oder  handelt  es  sich  dabei  vielleicht  um  Leute ,  an 
denen  der  Steinschnitt  bereits  ausgeführt  worden  war? 
—  Das  Wort  Xi&mvteq  würde  dann  im  Allgemeinen 
zur   Unterscheidung  von  anderen  Menschen,  welche 


nicht  am  Stein  litten,  dienen  and  obige  Stelle  in  der 
deutschen  Uebersetzung  lauten:  „Ich  werde  die  Castra- 
tion nicht  ausführen,  nicht  einmal  an  Solchen,  welche 
an  der  Steinkrankheit  leiden.  *"  Diese  Deutung  von 
vinvsiv  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  da  das  Wort 
in  diesem  Sinne  in  der  griechischen  Literatur  vor- 
kommt, wenn  auch  die  Composita  ixvifiye&v  und 
änotifipstv  für  diesen  Fall  häufiger  sind.  Sie  em- 
pfiehlt sich  ferner  durch  die  Thatsache,  dass  obige 
Stelle  im  Eide  im  Zusammenhange  mit  dem  Yerbot 
anderer  schimpflicher  Handlungen,  z.  B.  mit  demjeni- 
gen der  Yerabreichung  von  Giften,  der  Kindsabtrei- 
bung u.  ä.  m.,  angeführt  wird.  Noch  einer  anderen 
Erklärung  des  ki&t&yrag  muss  ich  erwähnen,  welche 
ich  Herrn  Prof.  Th.  Gomperz  verdanke.  Derselbe 
machte  mich  darauf  aufmerksam ,  dass  X&&täy  nicht 
bloss  vom  Blasenstein,  sondern  auch  von  steinigen 
Yerhärtungen  an  den  Augenlidern,  an  den  Gelenken, 
an  der  Gebärmutter  u.  a.  m.  gebraucht  wurde.  Könnte 
sich  demnach  Xi^tArzccg  nicht  vielleicht  auf  die 
Hoden  beziehen? 

14)  Deshayes,  H.,  Gontribution  a  Thistoire  de  la 
castration  et  de  la  taille;  rapport  sur  la  brochure  de 
Charpignon,  intituI6e:  Etüde  sur  le  serment  d^Hip- 
pocrate.  Mem.  soc.  d'agric.  d'Orleans  1882.  p.  282 — 
312.  —  15)  Xydes,  E.,  *Ap;(cUag  larpoc^g  dwilexTa  ^ 
fyyt^ptog  laTpoaj  xard  icapa^oütu,  Jlpaxr.  Zuv6d. 
^EXkQvwv  laxpwv  ^ABt^v,  ^  16)  Papajoannes,  Lucas, 
*Avocvofuxä  fiMk^rfifiara  äva^tp6fiMya  ei^  robq  äpj^aiooq 
iXXijvas  larpoug.  Piraeus.  1882.  (Der  Yerf.  liefert 
zunächst  aus  Galen  und  Oribasius  den  Nachweis,  dass 
die  Alten  die  Betheiligung  des  Peritonaeums  an  der 
Hemienbildung  kannten  und  drei  Arten  ihrer  Entstehung 
unterschieden,  nämlich  durch  Erweiterung,  durch  Zer- 
reissung  und  durch  Yerletzung,  skizzirt  hierauf  die 
anatomischen  Schriften  Galen s  und  errinnert  an  dessen 
Leistungen  in  der  Physiologie,  besonders  an  seine  Yisi- 
sectionen.)  —  17)  Rathel,  J.  A.  A.,  Un  auteur  m6dical 
inconnu  (Hi6rophile).    Rev.  m€d.    Paris. 

18)  D  üb  eis,  Un  m6deoin  de  l'empereur  Claude. 
Bull,  de  corr.  hellen.  1881.  No.  7,  8. 

Es  handelt  sich  hier  um  den  durch  seine  Betheili- 
gung an  der  Ermordung  des  Kaisers  Claudius  berüch- 
tigten Arzt  Xenophon.  Derselbe  stammte  von  der 
Insel  Kos;  Inschriften,  welche  dort  vor  Jahren  gefunden 
wurden,  erzählten  von  einem  mächtigen  einflussreichen 
Arzt  dieses  Namens,  und  es  war  sehr  wahi-scheinlich, 
dass  sie  sich  auf  den  Leibarzt  des  Claudius  bezogen. 
Aus  dem  Bericht,  welchen  Dubois  über  eine  zu 
Khirogamos  bei  Pili  gefundene  Inschrift  liefert,  geht 
dies  jedoch  mit  Sicherheit  hervor.  Sie  ermöglicht  uns, 
mit  Benutzung  der  bereits  bekannten  Quellen  (bes. 
Tacitus  Ann.  XII.  61.  67)  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten Lebensschicksale  des  Xenophon.  Damach  be- 
theiligte sich  derselbe,  mit  der  Würde  eines  Präfectus 
fabrum  bekleidet,  an  dem  Feldzuge  in  Britannien  und 
wurde  nach  seiner  Rückehr  vom  Kaiser  Claudius  mit 
der  Corona  aurea  et  hasta  pura  ausgezeichnet.  Später 
wirkte  er  als  Leibarzt,  als  Archiater  des  kaiserlichen 
Hauses  und  zugleich  als  Secretär  für  die  griechischen 
Angelegenheiten.  Seine  Yaterstadt  ernannte  ihn  zum 
dQX^^Q^Q  Täv  &€&v  xal  U^evg  dta  ßiav  r&v  Seßa- 
üT&v,  Als  Agrippina  sich  ihres  Gemahls  Claudius  ent- 
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ledigen  wollt«,  soll  er  seine  Stellang  als  dessen  Leib- 
arzt dazu  missbraucht  haben ,  seinen  Wohlthäter  und 
Herrn  zu  vergiften.  Ueber  sein  späteres  Leben  ist 
nichts  bekannt.  Dabois  glaubt  in  Khora  Ueberreste 
seines Leiohensteins  entdeckt  zu  haben.  Seine  Gesichts- 
züge befinden  sich  auf  einer  Broncemünze ,  welche  in 
Paris  aufbewahrt  wird. 

19)  Brian, Ren^,  Un  m6decin  de Tempereur  Claude. 
Rey.  arch^ol.  Paris.  1882.  Avril. 

Brian  weist  nach,  dass  Dubois  nicht  berechtigt 
ist,  zwei  Brüder  des  erwähnten  Xenophon  anzuneh- 
men ,  da  Xenophon  und  Stertinius  eine  und  dieselbe 
Person  sind,  und  dass  es  von  Kleonymus  keineswegs 
feststeht,  dass  er  Arzt  war.  Er  macht  femer  darauf 
aufmerksam,  dass  durch  Dubois^  Abhandlung  der 
Beweis  geliefert  werde,  dass  der  Titel  eines  Archiater 
palatinus  nicht  erst  mit  Andromaohus,  dem  Leibarzte 
des  Nero,  auftritt,  wie  man  bisher  glaubte,  sondern 
dass  er  schon  seinem  Vorgänger  Stertinius  Xenophon 
verliehen  wurde.  Im  Uebrigen  stellt  der  Verf.  Alles, 
was  bis  jetzt  über  den  Letzteren  bekannt  geworden 
ist,  zusammen;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  derselbe 
ein  Arzt  war,  welcher  dem  wissenschaftlichen  Streben 
fern  stand  und  sich  nur  durch  seine  Geldgier  und  Un- 
dankbarkeit in  der  Geschichte  verewigt  hat. 

20)  Cyrnos,  J.  M.,  ün  mödecin  de  Tempereur 
Claude.    Joum.  d'hyg.  Paris.  1882.  VII.  p.  565—569. 

—  21)  Pruckmayr,  A.,  Denkspruche  au8  A.  Corne- 
lius Celsus.    Med.  chir.  Centralbl.    Wien.    S.  845,  357. 

—  22)  Corlieu,  A.,  Les  mödecins  greos  depuis  la  mort 
de  Galien  jasqu'  a  la  chute  de  l'empire  d*Orient  (210 
bis  1453).  Paris  m6d.  1882.  VIL  No.  36,  37,  38,  40, 
41,  43,  44,  46,  49.  1883.  VIU.  No.  1,  3,  7,  10,  12, 
15,  26,  31,  40,  42,  44,  50.  (Eine  sehr  fleissige  und 
gewissenhafte  Zusammenstellung  der  bekannten  That- 
sachen.) 

22a)  Friedländer,  R.,  Die  wichtigsten  Leistungen 
der  Chirurgie  in  der  byzantinischen  Periode.  Inaug.- 
Diss.  Breslau.  33  Ss. 

Auf  H.  Ha  es  er 's  Anregung  wurde  von  der  medi- 
cinischen  Facultät  zu  Breslau  im  Jahre  1882  die 
Preisfrage  gestellt:  „Quellenmässige  Darstellung  der 
wichtigsten  Leistungen  der  Chirurgie  in  derbyzan- 
tinisohen  Periode.^  Der  Verf.  versuchte  die  Lö- 
sung derselben  und  legte  diese  Arbeit  seiner  Inangural- 
Dissertation  zu  Grunde,  in  welcher  er  nach  Oribasius, 
Aetius  und  Paulus  Aegineta  die  auf  die  Trepanation 
des  Schädels,  die  Operation  der  Nasenpolypen,  die 
Tonsillotomie,  Tracheotomie,  Kropf-Operation,  Ampu- 
tatio  mammae^  Empyem- Operation,  Hemiologie,  Litho- 
tomie,  Hodenerkrankungen,  die  Operation  der  Mast- 
darm-Fisteln und  der  Aneurysmen,  die  Amputation, 
BtOsection  und  die  plastischen  Operationen  bezüglichen 
Thatsaohen  sorgfältig  zusammengetragen  und  einer 
sachverständigen  Beurtheilung  unterzogen  hat. 

23)  Kohler,  A.,  Handschriften  romischer Hedidner. 
1.  Pseudoplinii  medieina.  2.  Cassius  Felix.  Hermes. 
Bd.  XVnL  Heft  3.  S.  382-395. 

Der  Verf.  erstattet  Bericht  über  das  Fragment 
einer  Handschrift  der  Medioina  Pseudo-Plinii 
(Cod.  Vatioan.  1004  saeouli  X/XI  fol.  100a— 107b). 


Es  enthält  den  Anfang  des  ersten  Buches  cap.  1 — 19 
(Bd.  Rose  p.  7,  1  von  frequenter  mihi  bis  p.  32,  2 
maculosa  variis  coloribus).  Aus  der  Vergleichung  mit 
dem  Text  der  Rose 'sehen  Angabe  ergiebt  sich,  dass 
diese  Handschrift  sehr  werthvoll  ist,  da  sie  auf  eine 
von  sämmtlichen  übrigen  Handschriften  verschiedene 
Quelle  hinweist,  manche  bisher  nur  durch  den  Zu- 
sammenhang gerechtfertigte  Conjecturen  bestätigt  und 
an  anderen  Stelle  bessere  Lesarten  einführt;  so  hat  sie 
z.  B.  allein  statt  des  in  allen  Handschriften  verderbten 
Rucedano  das  richtige  Peucedano.  —  Köhler  macht 
femer  darauf  aufmerksam,  dass  ausser  den  von  V.Rose 
benutzten  drei  Handschriften  des  Cassius  Felix  noch 
eine  vierte  vollständige  in  der  Vaticanischen  Bibliothek 
(Cod.  memhr.  4461  saec.  XIV.)  existirt,  welche  der 
Pariser  nahe  steht,  und  giebt  Proben  einer  Collation 
derselhen  mit  dem  Text  der  Rose 'sehen  Ausgabe,  um 
ein  Urtheil  üher  den  Werth  des  Manuscripts  zu  ermög- 
lichen. 

24)  Schmidt,  Joh.,  Das  medicinisoh- botanische 
Glossar  von  Siena.  Hermes.  Bd.  XVIIL  Heft  4.  S.  521 
bis  545.  (Die  Handschrift  stammt  aus  dem  10.  oder 
11.  Jahrhundert  und  enthält  ein  Verzeiohniss  von  Heil- 
mitteln, die  grösstentheils  dem  Pflanzenreich  entlehnt 
sind.) 

IV.  Me  Hedleii  des  litteldters  (Iirtelltei  ud 

Anker). 

1)  Hobart,  W.  K.,  The  medioal  language  of  St. 
Luke.  London.  —  2)  Schieiden,  M.  J.,  The  sciences 
among  the  Jews  before  and  during  tbe  middle  ages; 
from  the  4.  German  edition.     Baltim. 

3)  Babbinowicz,  Einleitung  in  die  Gesetzgebung 
und  die  Medicin  des  Talmuds.  Uebersetzt  von  Mayer. 
Leipzig. 

Der  deutsche  Leser  soll  hier  mit  den  Abhandlungen 
bekannt  gemacht  werden,  welche  der  Verf.  seinen 
Schriften  über  die  Gesetzgebung  und  die  Medicin  des 
Talmud's  vorausschickt.  Für  die  Aerzte  dürften  die 
beiden  letzten  Abschnitte  Interesse  haben,  welche  das 
medicinische  Wissen  der  Talmudisten  behandeln.  In 
dem  einen  ist  von  dem  Schächten  (Schlachten)  der 
Thiere  die  Rede,  während  der  andere  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  wichtigsten  Kenntnisse  in  der  Anatomie, 
Pathologie  und  Geburtshilfe  liefert.  Leider  lässt  sich 
der  Verf.  dabei  zu  sehr  von  dem  Bestreben  leiten,  den 
Werth  des  Talmud's  für  die  wissenschaftliche  Heil- 
kunde möglichst  hoch  zu  veranschlagen;  denn  wenn 
er  darin  z.  B.  die  Kenntnisse  der  Knochen -Entwicklung 
des  menschlichen  Körpers  zu  finden  glaubt  (S.  253) 
und  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  anatomischen 
Forschung  gegenüber  Galen  sieht,  so  geht  er  offenbar 
zu  weit.  Nicht  minder  gewagt  ist  seine  Behauptung, 
dass  die  Gelehrten  des  Talmud's  sich  nicht  mit  den 
sjmptomatologischen  Diagnosen  der  Hippokratiker  be- 
gnügten, sondern  bereits  den  anatomischen  Sitz  der 
Krankheiten  zu  ergründen  unternahmen.    (S.  268.) 

4)  Li6tard,  G.,  Fragments  d'histoire  et  de  biblio- 
graphie.  L  L' Ayurveda  de  Su^ruta;  la  connaissance 
que  les  Arabes  eurent  de  ce  trait6  m6dioal;  diffusion 
de  ses  dootrines  au  Tibet;  SuQruta  dans  les  insoriptions 
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du  Gambodge.  II.  L'hygi^ne  et  les  inatitutions  sani- 
taires  dans  Tlnde  ancienne.  Les  ^ts  du  roi  Piyadasi. 
Les  Toyages  des  p61erins  bouddhistes.  L*hygiene  des 
camps  d'apres  les  6pop6es  et  rAyurv^da.  Gaz.  hebd. 
de  in6d.  Paris.  No.  16,  19,  20. 

Dieser  Artikel  beginnt  mit  einem  Resume  der  für 
die  Medicin  wichtigen  Ergebnisse  der  Sanskrit- 
forschung während  der  letzten  Jahre,  erinnert  an 
die  Behauptungen  des  verstorbenen  Haas,  dass  der 
Ayur-Veda  des  Susruta  auf  arabischen  Quellen  beruhe 
und  erst  im  späten  Mittelalter  entstanden  sei,  und  dass 
einzelne  Namen  der  älteren  indischen  Medioin,  wie  Sus- 
ruta, durch  Corruption  griechischer  Wörter  gebildet 
worden  seien,  verweist  demgegenüber  auf  A.  Müller's 
Arbeiten,  welohe  den  Beweis  liefern ,  dass  der  Ayur- 
veda des  Susruta,  wenn  auch  nicht  in  seiner  heutigen 
Form,  schon  im  8.  Jahrhundert  in  den  Händen  der 
Araber  war,  und  auf  die  Leley-Inschrift  zu  Kambodja, 
in  welcher  Susruta  als  ein  bekannter  geschickter 
Arzt  erscheint,  gedenkt  der  öffentlichen  und  privaten 
Gesundheitspflege  und  Gründung  von  Spitalern  bei  den 
alten  Indiern,  und  macht  einige  Bemerkungen  über 
das  Militär-Sanitätswesen  derselben. 

5)  Steinschneider,  Mor.,  AbuVSalt  und  seine 
Simplicia;  ein  Beitrag  zur  Heilmittellehre  der  Araber. 
Viroh.  Aroh.  Bd.  94  Heft  1.  S.  28—65. 

Abu*s-Salt,  einer  der  Vorläufer  Ihn  Beithar's 
in  Spanien,  wurde  1068  geboren,  lebte  längere  Zeil 
in  Sevilla,  bereiste  dann  die  Länder  der  afrikanischen 
Nordküste,  machte  sich  als  Arzt,  Dichter  und  Mathe- 
matiker bekannt  und  starb  1134  in  Mahdija.  Et- 
schrieb  über  die  Merkwürdigkeiten  Aegypteos,  über 
philosophische  und  physico-astronomische Fragen,  über 
Musik  und  Geometrie,  veranstaltete  eine  Sammlang 
von  Gedichten  spanischer  Araber,  trat  auch  mit  eigenen 
Gedichten  an  die  Oeffentlichkeit ,  und  verfasste  eine 
Schutzschrift  für  Honeins  Quaestiones.  ein  Lehrbuch 
der  Anatomie  und  Compendium  der  einfachen  Heil- 
mittel. Das  letztere  kennt  man  nur  durch  die  Bodl. 
H.  S.  Steinschneider  erhielt  in  Venedig  eine  he- 
bräische Uebersetzung  dieser  Handschrift.  Dieselbe 
beginnt  mit  einer  Vorrede  des  Uebersetzers  Jehuda  ben 
Salomo  Natan,  vulgo  Bongodas  Natan,  dessen  Lebens- 
zeit in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fällt.  Die  Arznei- 
stoffe sind  nach  ihren  vermeintlichen  medicinisohen 
Wirkungen  geordnet;  es  werden  hier  die  Namen  von 
mehr  als  600  Heilmitteln  aufgezählt. 

6)  Berthorand,  E.  L.,  Contribution  des  Arabes 
au  progrös  des  soienoes  m^dicales.  Paris  m^dical.  Vm. 
p.  193.  205,  217  u.  seq.  —  7)  Pietra  Santa,  P.  de, 
Contribution  des  Arabes  au  progr^s  des  soienoes  m6di- 
dicales.  Joum.  d'hyg.  Paris.  VIII.  p.  157—163.  — 
8)  Fish  er,  G.  J.,  Abulkasem.  Ann.  Anat  and  Surg. 
Brooklyn.  New- York.  VHL  p.  21,  74,  121.  —  9)  Der- 
selbe, Abu  Merwan  Ben  Abdel  Melek  Ben  Zohr,  oom- 
monly  called  Avenzoar.  Ibid.  p.  228—238.  ~  10)  Der- 
selbe, Abu  Ali  El-Hosein  Abdallah  Ihn  Sina  (Avi- 
cenna).  Ibid.  VIL  p.  23,  96,  208,  255.  —  11)  La- 
boulb^ne,  Histoire  de  m^decins  arabes  et  de  l'^cole 
de  Saleme.  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  134,  137,  140, 
146.  —  12)  Renan,  Emest,  Der  Islam  und  die  Wissen- 
schaft.  Vortrag,  gehalten  in  der  Sorbonne  am  29.  März, 


nebst  einer  Critik  desselben  vom  Afghanen -SeheUc 
Djemmal  Eddin  und  Renan 's  Erwiderung.  Deutsche 
Uebersetzung.  Basel.  48  Ss.  8.  —  13)  Kühl,  Ferd., 
Der  Physiologus  und  seine  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen.  Frankfurter  Zeitung.  No  276.  (Be- 
sprechung einer  proven^alisohen  Bearbeitung  aus  dem 
13.  Jahrhundert.)  —  14)  Handers on,  H.  E.,  The 
sohool  of  Salemum.  An  historical  sketsch  of  mediae- 
val  medicine.  New- York.  60  pp.  (Fleissige  Compila- 
tion.)  —  15)  L.  Th.,  En  student  in  de  geneeskande 
van  v66r  90O  Jaren  (Gerber  d'Aurillac).  Geneesk.  Coa- 
rant;  Tiel.  XXXVU.  No.  4,  5,  6,  7,  8.  —  16)  Fort, 
G.  F.,  Medical  economy  during  the  middle  ages:  a  con- 
tribution to  the  history  of  European  morals  from  the 
time  of  the  Roman  Empire  to  the  close  of  the  14  Cen- 
tury.    New-York.  500  pp. 

V.   Me  leüeii  der  Neueit. 

1)  Oorradi,  Alf.,  Tre  lettre  d^llustri  anatomici 
del  Cinquecento :  Aranzio-Canano-Falloppia.  Ann.  oniv. 
di  med.  e  chir.    Milano.   T.  265.   p.  174—200  u.  seq. 

Nach  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Lebens- 
schicksale und  wissenschaftlichen  Verdienste  der  Ana- 
tomen Aranzio,  Canano  und  Falloppia  werden 
drei  Briefe  derselben  abgedruckt.  In  dem  ersten  wendet 
sich  Aranzio  an  Ulysses  Aldrovandi  mit  der  Bitte, 
ihm  bei  der  Deutung  einer  Stelle  in  der  Hippocrati- 
sehen  Schrift  über  die  Frauenkrankheiten  behilflich  xu 
sein.  Der  zweite  Brief  ist  an  den  Cardinal  von  Este 
gerichtet,  vom  14.  Ootober  1571  datirt  und  stammt 
von  Canano,  der  darin  Bericht  erstattet  über  das 
Leiden  des  Herzogs  Alfons  II.  von  Este  und  die  da- 
gegen unternommene  Badecur.  Das  dritte  Schreiben 
tragt  das  Datum  des  10.  October  1561  und  betrifft 
die  in  Aussicht  genommene  Berufung  Falloppia^s 
an  die  Universität  zu  Bologna;  es  erweckt  besonderes 
Interesse  einerseits  durch  die  Mittheilungen  über  die 
damaligen  Gehaltsverhätnisse  der  medicinisohen  Pro- 
fessuren, und  andererseits  dadurch,  dass  es  den  streng 
loyalen  rechtlichen  Character  Falloppia's  erkennen 
lässt.  Der  erste  und  dritte  Brief  werden  in  der  Uni- 
versitats-Bibliothek  zu  Bologna,  der  zweite  im  Archiv 
zu  Modena  aufbewahrt. 

2)  Po  lack.  Ein  Commentator  des  Paracelsus  (Mi- 
chael Toxites).  Corresp.-Blatt  des  allgem.  ärstL  Ver. 
von  Thüringen.    Weimar.  1882.  XI.   S.  177,  292. 

3)  Tollin,  H.,  Ueber  Colombo^s  Antheil  an  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs.  Quellenstudie.  Virch. 
Arch.  Bd.  91.  Heft  1.  S.  39—66. 

Toll  in  betrachtet  es  als  seine  Aufgabe,  dem 
Mich.  Servet  die  Priorität  der  Entdeckung 
des  Lungenkreislaufs  zu  sichern.  So  lange  er 
die  Lösung  derselben  mit  Hilfe  der  objeetiven  histo- 
rischen Forschung  versucht,  wird  ihm  Jedermann 
dankbaren  Beifall  zollen ;  wenn  er  aber  die  Lucken  in 
den  geschichtlichen  Thatsachen  dadurch  auszufüllen 
unternimmt,  dass  er  den  Character  deijenigen  Ter- 
dächtigt,  welche  seinem  Helden  im  Wege  stehen,  dann 
erregt  er  durch  seine  Kampfesweise  aufrichtiges  Be- 
dauern und  läuft  Gefahr,  dass  er,  wie  im  vorliegenden 
Artikel  über  Colombo,  das  Gegentheil  dessen  be- 
weist, was  er  beweisen  will. 
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4)  Derselbe,  Die  Italiener  and  die  Entdeckung 
des  Blutkreislaafs.  Ebendas.  Bd.  93.  Heft  1.  S.  64~ 
99.  —  5)  Derselbe,  Die  Spanier  und  die  Entdeckung 
des  Blatkreislaufs.  Ebendas.  Bd.  91.  H.  3.  S.  423— 
433.  —  6)  Derselbe,  Die  Franzosen  and  die  Ent- 
deckung des  Blatkreislanfs.  Ebendas.  Bd.  94.  H.  1. 
S.  86—135. 

Die  zuerst  genannte  Arbeit  besieht  in  einer  Polemik 
gegen  die  Storia  della  medioina  in  Italia  (Napoli 
1 845 — 1848)  des  verdienstvollen  Salvatore  de  Renzi, 
welober  die  Leistangen  seiner  Landsleute  R.  Colombo, 
Aranzio,  Gesalpino  u.  A.  in  Betreff  der  Entdeckung 
des  Blatkreislanfs  überschätzt,  diejenigen  des 
Spaniers  Michael  Servet  auf  diesem  Gebiet  dagegen 
nicht  genagend  gewürdigt  habe.  —  In  der  zweiten  Ab- 
handlung berichtigt  Toll  in  mehrere  Irrthümer  Che- 
reau^s,  Jourdan's  und  Morejon's  und  zeigt,  dass 
der  Letztere  ebenso  wie  Gonzalez  de  Velasco  und 
andere  hervorragende  medicinische  Gelehrte  Spaniens 
für  Servet's  Verdienst  um  die  Entdeckung  des  Lun- 
genkreislaufs mit  Entschiedenheit  eintreten.  —  In  dem 
dritten  Aufsatz  zeigt  Tollin,  dass  Rabelais  mit 
Unrecht  das  Verdienst  zugeschrieben  wird,  den  Kreis- 
lauf des  Blutes  geahnt  zu  haben ,  wendet  sich  dann 
wiederum  gegen  die  Histoire  d'un  livre  Chöreau's, 
den  er  in  einer  überaus  heftigen  Weise  bekämpft,  und 
giebt  endlich  eine  Inhaltsübersicht  des  Richet'schen 
Buches  über  Harvey. 

7)  Derselbe,  Harvey  und  seine  Vorgänger.  Biol. 
Centralbl.  Erlangen.  No.  15,  16,  17.  (Gediungte 
Uebersicht  der  Ansichten  der  Alten,  der  Verdienste 
Mich.  Servet's,  R.  Golombo's,  Cesa1pino*s,  des  Fabricio 
ab  Aquapendente,  Fra  Paolo  Sarpi,  Aranzio,  Carlo 
Roini,  Eudt.  Radio  und  William  Harvey  in  Betreff  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  wie  sie  der  Verf.  mit 
bekannter  Tendenz  schon  a.  a.  0.  vorgetragen  hat.)  — 
8)  Roboletti,  F.,  M.  Realdo  Colombo,  Anatomico  di 
C^mona,  rivendicato  nel  suo  diritto  storioo.  Bull,  de 
Com.  med.  cremen.  Cremona  1882.  II.  p.  121*- 136. 
—  9)V'lacovich,  G.,  Intomo  agli  Ultimi  dne  libri 
del  trattato  «de  re  anatomica"  di  Realdo  Colombo. 
Atti  del  r.  ist.  Veneto  di  scienze  lettere  ed  arti.  T. 
VIIL    ser.  5.    disp.  4.    p.  517—538.    Venezia  1881— 

1882.  (VI.  weist  in  würdiger  Weise  die  Angriffe 
Tollin's  auf  Realdo  Colombo  zurück  und  skizzirt 
dann  den  Inhalt  des  14.  und  15.  Baches  des  Werkes: 
De  re  anatomica,  in  welchem  Colombo  seine  Kennt- 
nisa  des  Lungenkreislaufs  documentirt.)  —  10)  Der- 
selbe, II  giadizio  di  Giambattista  Morgagni  sul  merito 
di  Michele  Servet  nella  scoperta  della  piecola  circola- 
zione.   Ibid.   T.  I.   s.  6.   p.  413—433.   Venezia  1882— 

1883.  (Der  Verf.  zeigt,  dass  Morgagni,  indem  er 
M.  Servets  Mittheilungen  über  den  Lungenkreislauf 
26  Jahre  vor  R.  Colombo 's  Veröffentlichung  ver- 
setzte, zu  diesem  Irrthum  wahrscheinlich  nur  durch 
Sieverts  Dissertatio  de  morbis  a^motu  humorum  oircu- 
latorio  aucto  oriundis  [Basil.  1714]  veranlasst  worden 
ist.)  —  11)  Scalzi,  F.,  In  difesa  di  Andrea  Cesalpino 
scopritore  della  grande  circolazione  del  sangue ;  risposta 
al  prof.  Johnson.  Bull.  d.  r.  acad.  med.  di  Roma. 
IX.  p.  34—60.  —  12)  Fagioli,  F.,  Memoria  sugli 
antecessori  di  Harvey  nella  scoperta  della  circolazione 
del  sangue.  Bull.  d.  soc  Lanoisiana  d.  osp.  di 
Roma.    1882.   IL   p.  87—92. 

13)  Israels,  A.  H.  und  C.  E.  Daniels,  De  Ver- 
diensten der  Hollandschen  geleerden  ten  opzichte  van 
Harvey*s  leer  van  de  bloedsomloop.    Utrecht.    143  pp. 

Diese  Schrift  verdankt  einer  Preisfrage  der  Utreoh- 


ter  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  ihre  Ent- 
stehung. In  der  Vorrede  gedenkt  Daniels  mit  eini- 
gen tief  empfundenen  Worten  seines  inzwischen  ver- 
storbenen Mitarbeiters  Israels.  Hierauf  giebt  er  eine 
Uebersicht  über  die  Literatur  der  Geschichte  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  zeigt,  wie 
man  im  Alterthum  über  diese  Frage  dachte,  erinnert 
an  die  mächtige  Anregung,  welche  sie  durch  Andr.  Ve- 
salius  erfuhr,  sowie  an  die  Verdienste  M.  Servet's, 
R.  Colombo's,  Cesalpino's  u.  A.,  liefert  eine 
Schilderung  dessen,  was  Will.  Harvey  in  dieser  Be- 
ziehung geleistet  hat,  und  entwickelt  dann,  wieviel  die 
Niederländer  zar  Anerkennung  and  Verbreitung  dieser 
Entdeckung  beigetragen  haben.  Er  geht  dabei  nament- 
lich auf  die  Leistungen  von  J.  Swab,  van  Bevor- 
Wyk,  de  Wale,  Plempius,  de  le  Boe  Sylvius. 
de  Roy,  Deusingh,  J.  de  Back,  Joh.  van  Home, 
Alb.  Kyper  u.  A.  ein  und  erörtert  endlich,  welchen 
Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Lehre  vom 
Blutkreislauf  die  Swammerdam's,  Leuwenhook's. 
Ruysch's  u.  A.  genommen  haben. 

14)  Johnson,  G.,  Abstract  of  the  Harveian  oration, 
delivered  on  24.  Jun.  —  16)  Habershon,  S.  0.,  The 
Harveian  oration,  delivered  at  the  Royal  College  of 
physicians.  27.  June.  Brit.  med.  Journ.  London.  I. 
p.  1265—1270  und  Rev.  scient.  Paris.  XXXII.  p. 
102—109.  —  16)  Bates,  W.,  William  Harvey  as  vivi- 
sector  and  discoverer.  Birmingh.  M.  Rev.  XIV.  p.  70 
bis  83.  —  17)  Macdonald,  R.  L.,  The  Stuart  period 
from  a  medical  standpoint  Canada  med.  and  sarg. 
Journ.  Montreal  1882/83.  XL  p.  584,  651.  —  18) 
Favaro,  Galileo  Galilei  e  lo  studio  di  Padova.  2  voll. 
Firenze.  —  19)  Prost,  Bern.,  Jonmal  de  Guillaume 
Durand,  Chirurgien  a  Poligny  de  1610  a  1623,  avec 
une   introduction   et  des   notes.    Paris.     110  pp.    — 

20)  Une  lettre  de  Guy  Patin  a  Jean  Beverwyk,  m6- 
decin  hollandais  et  r6ponse  de  ce  m6decin.     Paris.  — 

21)  Krul,  R.,  Argumentatio  Fustis.  Bijdrage  tot  het 
leven  van  de  broeders  Stalpert  van  der  Wiel  en  van 
Comelis  Solingen.  Weekblad  van  het  Neederlandsch 
Tijdschrift  voor  Geneesk.  No.  47.  (Handelt  über  Strei- 
tigkeiten zwischen  Solingen  und  Johann  Stalpert 
van  der  Wiel,  welche  sogar  in  Thätlichkeiten  aus- 
arteten. Der  Bruder  des  Letzteren,  Comelis,  ist  durch 
seine  »Hondert  seldzame  aenmerkingen"  literarisch  be- 
kannt. Kr.  greift  aus  diesem  Buch  den  sehr  inter- 
essanten Fall  [II.  27.]  einer  künstlichen  Ernährung 
mittelst  einer  Art  von  Schlundsonde  heraus.)  —  22) 
Ein  Meteorologe  des  17.  Jahrhunderts.  Natur.  Halle. 
No.  35.  (Betrifft  den  Kieler  Gelehrten  Samuel  Reyher, 
welcher  auf  Leibniz'  Veranlassung  für  Mariotte  von 
1680  —  1713  Witterungsbeobachtungen  anstellte.)  — 
23)  Brown,  J.,  Loke  and  Sydenham.  Boston.  —  24) 
Segond,  La  monadologie  avec  notice  sur  la  vie,  les 
Berits  et  la  Philosophie  de  Leibniz.  (272  pp.  et  Por- 
trait.) Paris.  —  25)  Chavernac,  Le  professeur. 
Astruc  et  Thuissier  Charbonnierc.  Praoticien.  Paris. 
VI.  p.  133,  145,  169.  —  26)  Haller,  Albr.,  Tage- 
bücher seiner  Reisen  nach  Deutschland,  Holland  und 
England  in  den  Jahren  1723  und  1727.  Herausgegeben 
von  L.  Hirzel.  Leipzig.  146  Ss.  —  27)  Wells, 
T.  S.,  The  Hunterian  oration.  London.  —  28)  Rod- 
well, G.  F.,  Lavoisier  et  la  soience  moderne.  Paris. 
Rev.  scient.  T.  XXXL  No.  21.  p.  641—652.  —  29) 
BarthSlemy,  Pour  Lamarck.  Ibid.  No.  26.  p.  801 
bis  804.  —  30)  Kühne,  H.,  Darwinismus  und  Me- 
dicin.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  V.  H.  4.  S.  583—609. 
(Der  Verf.  zeichnet  nach  Fr.  Schultz6*s  „Philosophie 
der   Naturwissenschaften**    ein  Bild   der    historischen 
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Entwiokelang  der  Philosophie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Desoendenslehre ,  bemerkt  dabei,  dass 
in  der  Hedicin  die  teleologische  Ansohaaongsweise  noch 
Yorherrscht  and  die  darwinistiscben  Grundsätze  nicht 
genügend  beachtet  werden,  und  zeigt,  wie  sich  im 
Lichte  der  letzteren  manche  Thatsachen,  z.  B.  die  mi- 
croscopischen  Vorganl^  der  Nervendegeneration  und 
Regeneration  nach  Durchschneidung  der  Nerven,  die 
Entzündung,  die  Immunitatenlehre  u.  a.  m.  darstellen.) 
—  31)  de  Candolle,  Darwin  consid6r6  au  point  de 
vue  des  causes  de  son  succ^  et  de  l'importance  de 
ses  travaux.  Oen^ve  1882.  —  32)  Le  Monnier,  Dar- 
win, sa  vie  et  son  oeuvre.  Nancy.  —  38)  Fourni6, 
E.,  Claude  Bemard  et  la  m6thode  exp6rimentale.  Paris. 
B6y.  m6d.  franQ.  et  6trang.  1882.  I.  p.  1,  37,  73, 
109,  145,  181,  217,  253.  —  34)  Petit,  P.,  Essai  de 
Philosophie  m6dicale.  Paris.  43  pp.  4*.  Inaug.-Diss. 
(Allgemeine  Reflexionen  über  die  heutige  Pathologie 
u.  dgl.  m.)  —  35)  Moore,  W.,  The  progress  of, me- 
dioine in  a  quarter  of  a  Century.  Dublin.  J.  M.  Sc. 
3  s.  T.  75.  p.  457—465.  —  36)  Moynier,  G.,  Das 
rothe  Kreuz,  seine  Vergangenheit  und  seine  Zukunft. 
Aus  dem  Franzosischen  übertragen  yon  A.  Stange. 
Minden.    180  Sa. 


fli  CeseUehte  der  eiuelieH  MielpllMH« 

1)  Marie,  Maxim.,  Histoire  des  soiences  math^ma- 
tiques  et  physiques.  Paris.  T.  I.  (286  Hs,,  reicht  von 
Thaies  bis  Diophantes).  T.  II.  (319  Ss.,  von  Diophantes 
bis  Yi^te).  —  2)  Freund,  A.,  Historija  chemii  (Ge- 
schichte der  Chemie).  Czasopismo.  L16w.  1882.  XI. 
p.  329,  346.  —  3)  Cri6,  Louis,  Les  voyages  de  Pierre 
B61on  et  TEgypte  au  XVI.  si^le.  Paris.  Rev.  scient. 
T.  31.  No.  7.  p.  197—203.  —  4)  Derselbe,  Pierre 
B^lon  et  l'ichthyologie.  Ibid.  T.  31.  No.  24.  p.  741 
bis  745.  —  5)  Fournier,  Eugen,  La  botanique  des 
Chinois.  Paris.  Rev.  des  deux  mondes  T.  59.  s.  4. 
—  6)  Jametel,  L'encre  de  Chine,  son  histoire  et  sa 
fabrication  d'apr^  des  documents  chinois  traduits. 
Paris.  95  pp.  —  7)  Romiti,  G.,  Les  m^rites  anato- 
miques  de  J6rome  Fabrizi  d'Aquapendente.  Les  val- 
vules  veineuses  et  r6tude  comparative  des  annexes 
foetales;  notice  historique.  Arch.  ital.  de  biol.  Turin, 
p.  380—388.  —  8)  Pfiüger,  E.,  Zur  Geschichte  des 
eleotropolaren  Erregungsgesetzes.  Pflüger's  Arch.  f.  d. 
ges.  Phys.  Bd.  31.  H.  3,  4.  S.  119—133.  (Pfl.  lie- 
fert den  docnmentarischen  Nachweis,  dass  seine  Ent- 
deckung des  .eleotropolaren  Erregnngsgesetzes  aus  den 
Jahren  1857|58  stammt,  in  den  legten  Tagen  des 
Jahres  1858  veröffentlicht  wurde  und  bereits  zu  einer 
Reihe  neuer  Arbeiten  angeregt  hatte,  bevor  Chauvcau 
im  Juli  1859  mit  seinen  Untersuchungen  über  die 
eleotropolaren  Wirkungen  hervortrat.  Dabei  werden  die 
Verdienste,  welche  sich  der  Letztere  auf  diesem  Ge- 
biet erworben  hat,  von  Pfl.  einer  sachlichen  Kritik 
unterzogen  und  auf  das  gebührende  Maass  einge- 
schrilnkt.)  —  9)  Wertner,  M.,  üeber  die  Fortpflan- 
zungsidee  der  Alten.  Deutsch.  Arch.  f.  d.  Gesch.  d. 
Med.    VI.    S.  71-80,  382-389,  409—451. 

10)  Tillmanns,  H. ,  Ueber  prähistorische  Chir- 
urgie. Arch.  f.  klin.  Chirurg.  Bd.  XXVm.  Heft  4. 
S.  775—805.     (Mit  1  Taf.) 

Der  Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  welche  An- 
haltspunkte für  die  Beurtheilung  der  praehisto- 
rischen  Chirurgie  der  Stand  der  chirurgischen 
Kenntnisse  bei  den  Naturvölkern  bietet,  erinnert  dabei 
an  die  Thatsache,  dass  die  Eingeborenen  Australiens 
durch  Erzeugung  einer  ausgedehnten  Hypospadie 
männliche  Impotenz  herbeiführen,  und  sogar  intra- 
abdominelle Operationen ,  wie  z.  B.  die  Ovarioectomie, 


vornehmen,  dass  dieSüdeee-Insnlaner  mit  der  Knochen- 
Trepanation  Bescheid  wissen  und  eine  grosse  Ansahl 
chirurgischer  Instrumente  besitzen',  und  dass  die  Es- 
kimos in  der  Einleitung  des  künstliohen  Abortus  ziem- 
lich gewandt  sind,  wendet  sich  dann,  gestützt  auf  die 
Forschungen  Broca's  und  Pruni^res'  zur  Betrach- 
tung der  aus  Gräbern  der  Steinperiode  stammenden 
Schädel-  und  Knochen-Ueberreste,  welche  den  deut- 
lichen Beweis  liefern,  dass  die  Trepanation  am  Schädel 
lebender  Menschen  mit  Erfolg  ausgeführt  wurde,  wobei 
man  vorzugsweise  die  noch  jetzt  bei  einzelnen  Natur- 
völkern übliche  Methode  des  Durchsohabens  des 
Knochens  mit  dem  Steinmesser  anwendete,  und  dass 
die  Sitte,  den  Schädeln  Trepanirter  nach  dem  Tode 
durch  eine  posthume  Trepanation  RondeUe ,  die  man 
als  Schmuokgegenstände  oder  als  Amulette  gebrauchte, 
zu  entnehmen,  sehr  verbreitet  war,  wie  die  Funde  in 
Portugal,  Frankreich,  Deutschland,  Böhmen  und  Ame- 
rica darthun,  und  gedenkt  schliesslich  einiger  anderer 
auf  die  chirurgische  Pathologie  und  Heilkunst  bezüg- 
lichen Ergebnisse. 

11)  Koch,  P.,  Die  Geschichte  der  Hemiotomie  bis 
auf  Scarpa  und  A.  Cooper.  Inaug-Diss.  Berlin. 
47  Ss.  (Eine  sehr  fleissige  und  gewissenhafte  Arbeit. 
Der  Verf.  bespricht  Pierre  Franco*s  Indicationen  und 
Methode  des  Bruchschnitt's,  Bousset's  Beobachtungen 
darüber  und  Dionis*  Beschreibung  desselben,  erinnert 
an  die  Beseitigung  der  Lehre  von  der  Ruptur  des 
Bauchfells  durch  Mauohart  und  an  J.  L.  Petit's 
Verdienste  um  die  Hemiologie,  schildert  die  Behand- 
lung der  gangränösen  Hernie  und  des  vorgefallenen 
Netzes,  zeigt,  wie  sich  allmälig  eine  richtigere  Kennt- 
niss  der  anatomischen  Verhältnisse,  welche  bei  der  Her- 
niologie  in  Frage  kommen,  Bahn  brach,  und  erzählt 
endlich  die  Entdeckung  des  inneren  Leistenbruobes, 
sowie  die  Geschichte  des  Schenkelbruches  und  des 
Nabelbruches.)  —  12)  Jacobelli,  A.,  Speculi  chimr- 
gici  scavati  dalle  rovine  delle  citta  dissepolte,  Pompei 
ed  Ercolano.  Morgagni.  Napoli.  XXV.  p.  185—192. 
(i)er  Verf.  beschreibt  die  in  Pompeji  ausgegrabenen 
zwei-  und  dreitheiligen  Specnla,  sowie  ein  vierblätteriges, 
welches  erst  vor  Kurzem  aufgefunden  wurde;  es  besteht 
aus  zwei  S  formigen  und  zwei  geraden  Armen,  ist  g;at 
erhalten  und  wird  in  der  Ansicht  von  vorn,  von  rück- 
wärts und  von  der  Seite  dargestellt.) 

13)  Riviire,  E.,  Prothese  chirurgicale  chez  les 
anciens.  Deux  jambes  de  bois  a  r6poque  gallo>romaine. 
Gaz.  des  höpit.   Paris.  No.  132,  136. 

Aus  der  diesem  Artikel  beigegebenen  Abbild ang 
der  männlichen  Figur  mit  dem  angeblichen  Stelzbein, 
welche  auf  der  aus  der  Durand'schen  Sammlung  stam- 
menden Vase  des  Louvre  dargestellt  ist  und  als  das 
älteste  Beispiel  eines  künstlichen  Ersatzes  des 
fehlenden  Unterschenkels  gelten  konnte,  lässt 
sich,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  leicht  erkennen, 
dass  diese  Deutung  unrichtig  ist.  Die  Zeichnung 
führt  uns  einen  Satyr  vor,  welcher  den  rechten  Unter- 
schenkel nicht  verloren,  sondern  in  einer  sehr  gewag- 
ten Stellung  um  einen  langen  Stab  nach  vorn  und 
oben  gelegt  hat.  —  Auoh  das  angebliche  Stelzbein 
des  Jägers  auf  dem  Mosaikbilde  der  alten  Kirche  zu 
Lescar  lasst  eine  andere  Erklärung  zu.  Zudem  gehen 
die  Ansichten  über  das  Alter  dieses  Mosaiks  soweit 
auseinander,  dass  es  für  die  Frage,   ans  welcher  Zeit 
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die  ersten  Versuche  zum  künstlichen  Ersatz  des  Unter- 
schenkels stammen,  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  — 
Dem  gegenüber  verweist  Ri vi dre  auf  das  Fragment 
eines  alten  Topfes,  welches  1862  oder  1863  bei  den 
Erdarbeiten  im  Hdtel  Clany  gefanden  wurde.  Auf 
demselben  erscheint  in  Basrelief  ein  auf  einem  Schemel 
sitzender  Mann,  dessen  rechter  Unterschenkel  einer 
künstlichen  Nachbildung  aus  Holz  ähnlich  sieht.  Der 
Verf.  betrachtet  dies  als  das  unzweifelhafte  Beispiel 
eines  Stelzbeins  aus  alter  Zeit.  Wir  halten  diesen 
Schluss  für  voreilig,  da  ihm  nicht  das  Original  des 
Fragments,  sondern  nur  ein  Abgnss  desselben  vorge- 
legen hat,  welcher,  wenn  man  nach  der  Abbildung 
urtheilen  darf,  ziemlich  mangelhaft  und  roh  ausge- 
fallen ist. 

14)  Sabatier,  A.,  Des  m6thodes  antiseptiques  chez 
les  anoiens  et  chez  les  modernes.  Th^e  pr6sent6e  au 
concouiB  pour  l'agr^gation.    Paris.   159  pp.  4. 

Nach  einer  schematischen  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen aseptischen  und  antiseptischen 
Heilmethoden  zeigt  der  Verf.,  wie  man  im  Alter- 
thum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  über  die  Be- 
handlung  der  Wunden  dachte  und  bisweilen  unbewusst 
ein  antiseptisches  Verfahren  einschlug,  erörtert  dabei 
die  Bedeutung,  welche  die  subcutanen  Operationen, 
Ghassaignac^s  Ecrasement  linöaire,  die  Galvano- 
caastik,  die  Drainage,  die  Irrigation  continue,  Gu6- 
rin's  Watte  verband  u.  a.  m.  in  dieser  Beziehung  haben 
und  entwickelt  die  Geschichte  und  Erfolge  der  Lister- 
schen  Methode.  Mit  der  Beschreibung  der  Technik 
derselben  und  der  hierher  gehörigen  Bibliographie 
schliesst  die  Abhandlung,  welche  in  ihrem  historischen 
Theile  neben  einigen  kleinen  Irrthümern  manche 
Lücken  zeigt. 

15)  Frölicb,H.,  Ans  der  Kriegschirurgie  vor  1000 
Jahren.  Arch.  für  klin.  Chir.  Bd.  XXVUI.  Heft  4. 
S.  862—866.  (Betrifft  die  Bedeutung  des  Rhazes  für 
die  Militärmedicin.)  —  16)  Gore,  A.,  Maister  John 
Ardeme.  Some  account  of  an  old  M.  S.  presented  to 
the  Royal  College  of  Sargeons  in  Ireland  bj  Sir  John 
Lentaigne.  Dubl.  Journ.  of  med.  scienc.  p.  269  til 
277.  (Nach  einem  fluchtigen  Blick  auf  den  Zustand 
der  Chirurgie  in  England  während  des  13.  und  14. 
Jabrhnnde^  macht  G.  einige  Mittheilungen  über  das 
Leben  und  Wirken  John  Arderns,  welcher  1346  mit 
König  Eduard  III.  als  Feldchirurg  die  Armee  nach 
Frankreich  begleitet  haben  soll  und  sich  später  in  Lon* 
den  durch  seine  Operationen  der  Mastdarmfistel  bekannt 
machte.  Im  Folgenden  beschäftigt  er  sich  hauptsa<5h- 
licfa  mit  den  dem  handschriftlichen  Exemplar  eingefüg- 
ten Zeichnungen  und  den  Zusätzen  und  Bemerkungen, 
mit  welchen  der  Chirurg  Walter  Harn mond  1645  das- 
selbe versehen  hat.)  —  17)  Petit,  L.  H.,  Interpreta- 
tion d'one  Observation  ancienne  d'apres  les  id6es  r6- 
centes.  Union  m6dic.  Paris.  No.  154.  (Der  Verf.  stellt 
einen  von  De  16 tan g  veröffentlichten  Fall  als  analog 
der  von  Da<;a  Chacon  geschriebenen  Krankheitsge- 
schichte des  Don  Carlos  gegenüber.) 

18)  Fischer,  Georg,  Der  Philosoph  Leibniz  über 
Baracken.  Deutsche  Zeitschr.  für  Chirurg.  Bd.  XIX. 
Heft  1.  S.  135—136. 

Fischer  berichtet  über  eine  in  der  K.  Bibliothek 
zu  Hannover  befindliche,  bisher  noch  ungedruckte 
Handschrift  vom  Jahre  1714,   in  welcher  Leibniz 


die  Errichtung  von  Baracken  empfiehlt  anstelle 
der  Spitäler  und  Lazarethe,  die  er  ein  Seminarium 
mortis  und  thesaurus  infectionis  nennt  und  als  Brut- 
stätten bösartiger  Seuchen  verdammt.  „Wäre  also 
rathsam,  schreibt  er,  an  deren  Stelle  baraquen  oder 
casemen  zu  bauen,  wie  sonst  vor  die  Soldaten,  doch 
also,  dass  sie  nicht  contiguae  seyn  oder  aneinander 
hangen,  sondern  von  einander  geschieden,  damit  die 
Luft  zwischen  durchstreiche,  und  in  solche  wären  die 
inficirten  zu  bringen.  Es  könnten  solche  ohne  sonder- 
bare Kosten  verfertigt  werden  auf  Art  und  Weise  wie 
in  den  grossen  Wäldern  und  Gebirgen,  als  im  Harz, 
Schweiz,  Böhmen  und  Thüringerwald  die  Waldleute 
ihre  Häuser  oder  Hütten  bauen,  nehmlich  aus  blossen 
über  einander  gelegten  runden,  unbehauenen  Bäumen 
oder  Wellen,  deren  Lücken  mit  Erde  oder  Moos  ver- 
stopft werden.^  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Leibniz 
diesen  Gedanken  fast  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
aussprach,  als  man  an  die  practische  Ausführung  des- 
selben ging.  Wie  in  manchen  andern  Dingen,  hat  sich 
der  grosse  Denker  auch  hier  als  Seher  der  Zukunft 
bewährt. 

19)  Battel,  J.  A.  A.,  Essais  d*histoire  et  de  biblio- 
graphie  sur  la  vie,  Töpoque  et  les  travaux  de  nos  vieux 
maitres  en  otologie.  G.  J.  duVerney  (1648—1730). 
A.  M.  Yalsalva  (1666—1723).  Annal.  de  möd.  de 
l*oreille  et  du  larynx.  Paris.  IX.  p.  18—34,  78—94. 
(Der  erste  Artikel  bringt  eine  Schilderung  der  Lebens- 
schicksale G.  J.  du  Verney's  und  seiner  Verdienste 
um  die  Anatomie  und  um  die  Ohrenheilkunde.  Dabei 
macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  Incisurae 
Santorinianae  schon  von  duYerney  beschrieben  wor- 
den sind.  Der  folgende  Aufsatz  beschäftigt  sich  in 
eingehender  Weise  mit  Yalsalva.  Leider  haben  sich 
einige  Druckfehler  eingeschlichen,  welche  namentlich 
bei  Jahreszahlen  störend  wirken.) 

20)  Engel  mann,  G.,  Die  Geburt  bei  den  Ürvöl- 
kern.  Aus  dem  Englischen  übertragen  und  mit  eige- 
nen Zusätzen  versehen  von  C.  Hennig.  Wien.  1884. 
198  Ss. 

Diese  Arbeit  wurde  zuerst  im  Y.  Bande  der  Trans- 
aotions  of  the  American  Gynaecological  Society  ver- 
öffentlicht. Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Be- 
handlung des  Neugeborenen  bei  einzelnen  Yolksstäm- 
men  erörtert  der  Yerf.,  die  Frage,  welche  Stellung 
das  Weib  naturgemäss  bei  der  Geburt  einzu- 
nehmen habe.  Dabei  stützt  er  sich  theils  auf  die  über 
diesen  Gegenstand  vorhandene  Literatur,  besonders 
auf  die  1872  erschienene  Schrift  von  Bloss :  „lieber 
die  Lage  und  Stellung  der  Frau  während  der  Geburt 
bei  verschiedeneu  Yölkern^  theils  auf  die  Mittheilun- 
gen über  die  Stellung,  in  welcher  die  Weiber  der 
Wilden  gebären,  und  auf  die  ärztlichen  Beobachtungen 
über  solche  Fälle,  in  denen  Frauen  der  civilisirten 
Welt  beim  Geburtsact  mehr  dem  Naturtriebe,  als  den 
Rücksichten  auf  Herkommen  und  Sitte  folgten.  Er 
gelangt  dadurch  zu  dem  Schluss,  dass  die  Geburt  bei 
den  Naturvölkern  kürzere  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  bei  den  civilisirten  Menschen,  dass  die  andauernde 
Rückenlage  am  wenigsten  zweckmässig  ist,  da  sie  die 
Geburt  verzögert  und  einer  leichten,  sicheren  und 
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scbDellen  Entbindang  im  Wege  steht,  und  dass  man 
es  vorzugsweise  dem  Instinct  der  Gebarenden  über- 
lassen möge,  eine  zweckentsprechende  Stellung  oder 
Lage  zu  wählen.  Die  folgenden  Abschnitte  behandeln 
das  Verfahren,  welches  manche  Völker  bei  der  Heraas- 
befördernng  der  Placenta  und  bei  der  Unterbindung 
der  Nabelschnur  beobachten,  sowie  die  Anwendung 
des  äusseren  Druckes  und  der  Massage  in  der  Geburts- 
hilfe. Das  Buch  ist  mit  60  Abbildungen  versehen, 
deren  einige  von  Ploss  entlehnt  sind.  Der  Text  leidet 
hier  und  da  an  Wiederholungen.  Die  Uebersetzung  ist 
stellenweise  hart.  Die  Zusätze  des  Uebersetzers  be- 
treffen die  Eclampsie ,  den  Trismus  neonatorum ,  den 
künstlichen  Abortus  bei  den  Eskimos  und  die  Geburts- 
hilfe der  Japaner. 

21)  Kl  ein  wacht  er,  L.,  Die  Gynaecologie  des 
Alterthums  von  Edw.  Jenks.  Deutsch.  Arcb.  f.  Gesch. 
der  Med.  VI.  S.  41—55  u.  S.  251—268.  (Kl.  liefert 
eine  sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  der  von  E.  W. 
Je'nks  im  VI.  Bande  der  Transactions  of  the  American 
Gynaecological  Society  veröffentlichten  Notizen  aus  der 
Geschichte  der  Gynaecologie.) 

22)  Scheube,  B.,  üeber  die  Geburtshilfe  der  Ja- 
paner.   Gentralblatt  f.  Gynaecol.   No.  49. 

Die  Geburtshelfer  nehmen  in  Japan  eineyon 
den  Aerzten  gesonderte  Stellung  ein,  sind  nicht,  wie 
jene,  zur  Ablegung  von  Prüfungen  genöthigt,  wenn 
sie  die  Praxis  ausüben  wollen,  und  erwerben  ihre  Fach- 
kenntnisse durch  die  persönliche  Unterweisung  erfah- 
rener Meister.  Ihre  Kunst  ist  gleichsam  das  Geheim- 
niss  einzelner  Familien,  in  denen  sie  sich  vom  Vater 
auf  den  Sohn  forterbt.  Auf  Grund  von  Mittheilnngen 
eines  Mitgliedes  der  in  dieser  Beziehung  hochange- 
sehenen Familie  Kagawa  Shigen  giebt  Scheube  fol- 
gende Aufschlüsse  über  die  japanische  Geburtshilfe: 
Die  Frauen  tragen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft und  während  der  ersten  fünf  Wochen  nach 
der  Entbindung  eine  Leibbinde ;  auch  werden  während 
der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft  häufig  Rei- 
bungen des  Unterleibes  vorgenommen,  um  den  kind- 
lichen Körper  in  eine  gute  Lage  zu  bringen.  Man 
unterscheidet  drei  Kindslagen,  je  nachdem  der  Körper 
des  Kindes  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Füssen 
nach  unten  oder  quer  gelagert  ist.  Gegen  die  man- 
cherlei Zufälle  während  der  Schwangerschaft  werden 
verschiedene  Mittel  empfohlen,  bei  hartnäckigem  Er- 
brechen z.  B.  der  Goitus.  Die  Kreissende  gebärt  in 
der  Knielage;  die  Hebamme  stützt  dabei  den  Damm. 
Die  Nabelschnur  wird,  3  Zoll  vom  Nabel  entfernt, 
doppelt  unterbunden .  Die  Placenta  sucht  man  durch 
Reiben  des  Unterleibes  ähnlich  dem  Credd'sohen 
Verfahren  heraus  zu  befördern;  gelingt  dies  nicht,  so 
wird  sie  mit  der  Zange  oder  der  Fischbeinschlinge 
entfernt.  Die  Geburtshelfer  kennen  folgende  Opera- 
tionen :  1 )  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  äussere 
Handgriffe.  2)  Die  Wendung  auf  den  Fuss  durch 
äussere  und  innere  Handgriffe  mit  nachfolgender  Ex- 
traction.  3)  Die  Extraction  mit  der  Fischbeinschlinge. 
4)  Die  Extraction  mit  dem  seidenen  Tuche.  5)  Das 
Anstechen  des  Kopfes  mit  dem  spitzen  Haken. 


23)  Ploss,  Zur  Geschichte,  Verbreitung  and  He- 
thode  der  Fruohtab treibung.   Leipzig. 

Die  alten  Griechen  und  Römer  betrachteten  den 
menschlichen  Fötus  nicht  als  ein  besonderes  Individaum, 
sondern  als  einen  Theil  der  Mutter;  der  künstliche 
Abortus  war  daher  nicht  sträflich.  Das  Christen- 
thum,  welches  dem  Menschenleben  einen  höheren  Werth 
beilegte,  gab  einer  anderen  Anschauung  Raum  und 
erklärte  die  Kindsabtreibung  als  ein  Verbrechen,  das 
unter  Umständen  als  Mord  erscheinen  kann.  Dasselbe 
wurde  dann  auch  durch  die  bürgerlichen  Gesetze  in 
dieser  Weise  characterisirt  und  mit  entsprechenden 
Strafen  belegt.  Uebrigens  war  die  Kindsabtreibung 
auch  bei  den  Israeliten,  Modem,  Baktrern  und  Persem 
verboten.  Gleichwohl  wurde  sie  damals  sowohl,  wie 
heut,  ziemlich  häufig  ausgeführt.  Die  Naturvölker 
huldigen  mit  wenigen  Ausnahmen  dieser  Unsitte,  und 
auch  bei  den  Cultur-Nationen  gehört  sie  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten,  wie  die  vom  Verf.  angeführten 
Thatsachen  beweisen.  Der  zweite  Theil  dieser  von 
gewissenhaftem  Fleiss  und  gründlicher  Literaturkennt- 
niss  zeugenden  Arbeit  enthält  eine  Schilderung  der 
verschiedenen  Abortiv-Mittel  und  Methoden. 

24)  Jacobi,  A.,  The  historical  development  of  modern 
nursing.  Pop.  Sc.  Menth  New- York  XXIIL  p.  773— 
787.  —  25)  Bonde,  Etüde  sur  Tinfanticide,  Texposi- 
tion  et  la  condition  des  enfants  expos6s  en  droit  romain, 
de  la  condition  civile  des  enfants  abandonn6s  et  des 
orphelins  recueillis  par  la  charit6  priv6e  ou  par  la 
charit6  publique  et  du  projet  de  loi  sur  la  protection 
des  enfants  abandonn6s,  delaiss6s  ou  maltrait^s  en  droit 
fran^ais.  Paris.  262  pp.  —  26)  Chaumont,  F.  de, 
An  address  on  the  origin  and  development  of  the  scienoe 
of  hygiene,  being  the  inaugural  leotnre  at  tiie  Parkes 
Museum.  Brii  Med.  Joum.  9.  June.  p.  1171. 

27)  Hof  mann,  K.  B.,  Die  Getränke  der  Griechen 
und  Römer  vom  hygienischen  Standpunkt.  Deutsches 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.   VI.  S.  26—40.   269—288. 

Die  Benutzung  von  Bleigefässen  bei  der  Be- 
reitung von  Nahrungs-  und  Genussmitteln, 
welche  nach  den  Pompejanischen  Funden  im  Alterthum 
üblich  war,  muss  die  Frage  anregen,  ob  sich  die  schäd- 
lichen Folgen  dieses  Verfahrens  nicht  bemerkbar  mach- 
ten. Indem  der  Verfasser  versuchte,  dieselbe  zu  beant- 
worten, richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
auf  die  Bereitung  des  Weines  und  die  dabei  gebräuch- 
lichen Zusätze.  Das  Einkochen  des  Mostes  geschah  in 
der  älteren  Zeit  in  broncenen  oder  bleiernen  Kesseln; 
später  erkannte  man  die  Schädlichkeit  der  ersteren 
und  beschränkte  sich  auf  den  Gebrauch  der  aus  Blei 
gefertigten  Gefässe.  Das  auch  die  letzteren  der  Gesund- 
heit nachtheilig  sind,  übersah  man,  obwohl  die  giftigen 
Eigenschaften  des  metallischen  Bleies,  des  Bleiweisses 
und  der  Bleidämpfe  bekannt  waren  und  Vitruv  bereits 
auf  die  Gefahren  der  bleiernen  Röhren  der  Wasser- 
leitung hinwies  und  der  Krankheiten  der  Bleiarbeiter 
gedachte.  Die  schlimmen  Folgen ,  welche  der  Geouss 
des  bleihaltigen  Weines  hat,  schrieb  man  irrthümlicher 
Weise  der  Verunreinigung  desselben  mit  anderen  Sub- 
stanzen, z.  B.  mit  Marmor,  Pech,  Salz  oder  dergleichen 
zu.  Der  Verf.  geht  dann  auf  die  verschiedenen  Be- 
handlungsarten des  Weines  über,  bespricht  das  Ver- 
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meogen  desselben  mit  Harzen  und  mit  Seewasser,  so- 
wie das  Gypsen  desselben,  zählt  die  einzelnen  Mittel 
anf,  welche  dem  Wein  zugesetzt  wurden,  um  ihn  vor 
dem  Trübewerden  zu  schützen  und  zu  klaren  und  sein 
Bouquet  zu  erhöhen,  und  schildert  endlich  die  gewerbs- 
mässigen Verfälschungen  des  Weines.  Mit  einigen  er- 
läuternden Bemerkungen  aber  die  Zubereitung  und  die 
hygienische  Bedeutung  mehrerer  anderer  Getränke  des 
Alterthums  schli esst  die  vorliegende  Abhandlung,  welche 
als  ein  werthyoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  erscheint,  umsomehr,  als  sich 
darin  die  zur  Bearbeitung  des  Thema's  erforderlichen 
chemischen  und  hygienischen  Kenntnisse  mit  einem 
sorgfältigen  gewissenhaften  Quellenstudium  vereinigt 
finden. 

28)  Stubben,  J.,  Das  Badewesen  in  alter  und 
neuer  Zeit  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  in  Köln 
zu  errichtende  Hohenstaufenbad.  Centralblatt  f.  allg. 
Gesundheitspflege,  herausg.  von  Finkeinburg  u.  Lent. 
Jahrg.  2.  II.  7/8.  —  29)  Capus,  G.,  Les  narcotiques 
dans  l'Asie  centrale.  Rev.  soientif.  Paris.  XXXI.  745—50. 
—  30)  Wachsmann,  P.,  Kritische  Beiträge  zur  ge- 
schichtlichen Entwickelung  und  zu  den  Principien  der 
homöopathischen  Lehre.  Berlin.  54  Ss.  Inaug.  Diss.  — 
31)  Bakody,  Th.  v. ,  Hahnemann  redivivus.  Apolo- 
getische Analecten  aus  den  Schriften  des  Dr.  Sam. 
Hahnemann  und  das  Wesentliche  aus  seinem  Organen. 
Leipzig.  161  Ss. 

[1)  Swiezawski,  E.  und  K.  Wenda,  Materialien 
zur  Geschichte  der  Pharmacie  in  Polen.  II.  Heft. 
Warschan.  8.  224  pp.  —  2)  Wroblewski,  Gajetan, 
Martin  aus  Urz^dow  und  sein  Herbarium.  Denkschrift 
der  warsch.  ärztl.  Gesellsch.  Bd.  LXXIX.  Heft  1.  p. 
65-106.    Poln. 

Swiezawski  und  Wenda  (1)  lieferten  die  Fort- 
setzung ihrer  voijährigen  Pnblication  (S.  Jahresb. 
XVn.  Jahrg.  S.  335).  Unter  der  Aufschrift  „IV. 
Regelung  des  Apothekenwesens, ^  werden  aus 
meist  ungedruckten  amtlichen  Quellen  Daten  mitgetheilt 
über  die  Zustände  der  Pharmacie  1)  im  politisch  selb- 
ständigen Polenreiche  bis  zu  dessen  Theilung  im  Jahre 
1793;  2)  in  den  polnischen  Gebieten  unter  der  Herr- 
schaft Preussens,  Oesterreichs  und  Russlands,  3)  im 
gen.  Herzogthume  Warschau  1808 — 1815;  4)  in 
CoDgresspolen  bis  zum  Jahre  1867. 

Aus  der  ersten  Periode  wird  die  vorjährige  Schilderung 
durch  neue  Thatsachen  ergänzt,  welche  ein  schlagendes 
Streiflicht  auf  den  Betrieb  der  Apotheken  und  dessen 
gesetzliche  Regelung  werfen.  Welch  mannigfache,  ja 
sonderbare  Geschäft  damit  verbunden  waren,  erhellt 
aus  den  angeführten  Apothekerrechnungen  für  den 
königlichen  Hof,  in  welchen  ausser  Arzneien  das  ver- 
schiedenartigste vorkommt.  So  z.  B.  liquidirt  der 
Hofapotheker  Caborti,  von  Geburt  ein  Italiener  ans 
Otranto,  im  Jahre  1548  nach  dem  Tode  Sigismund  I. 
die  Anfertigung  von  Trauerkleidem  (Buch  der  konigl. 
Tafel  137),  im  Jahre  1551  das  Ausbessem  von  Tisch- 
und  Handtüchern  (das.  158),  in  den  Jahren  1553  und 
1563  „pro  lichnis  ad  candelas*  (Dochte),  für  Wachs, 
dann  wieder  Zuckerwerk,  Marzipan,  Südfrüchte.  Ein 
anderer  Berufsgenosse,  Marcus  Revesli  aus  Navarra, 
erhält  für  Wachskerzen  im  Jahre  1547  20  fl.  15  Groschen 
und  6  Denare.  Ein  dritter,  Franc,  de  Radicibus, 
ebenfalls  aus  Navarra,  wird  1551  befriedigt  für  2  ge- 
malte venetianische  Glaspokale  und  Trauerkerzen.  Auch 
Knchen-Formen  und  -Platten  aus  Holz  bringen  sie  in 


Rechnung.  —  Als  Zunftgenossen  standen  sie  unter  der 
Stadtbehorde,  dem  Magistrate.  Vom  Jahre  1523  wird 
ein  Gesetz  wörtlich  angeführt  (Volumina  legum  I.  S. 
202.  Ed.  Ohryzko),  welches  alljährliche  ärztliche 
Apothekenrevisionen  anordnet;  es  führt  die  Aufschrift : 
nUt  doctores  medicinae  apothecas  et  aromatarias  qno- 
tannis  revideanf. 

Zur  Entscheidung  des  von  Händlern  und  Krämern 
bestrittenen  Rechtes,  gewisse  Artikel  in  den  Apotheken 
feil  zu  bieten,  wurde  den  Posener  Apothekern  im  Jahre 
1564  ein  konigl.  Privilegium  ertheilt,  in  welchem  ihnen 
auf  Grund  altherkömmlichen  Brauches  die  Befugniss 
bekräftigt  wird:  „quiete  etpacifice  divendere  per  lapides, 
libras,  uncias  alioque  quovis  pondere  omnis  generis 
aromata,  species,  fructus,  radices,  sive  fuerint  integra, 
sive  contusa,  sive  pulverisata,  domestica  aut  peregrina, 
quibuscunque  vocentar  nominibus,  non  solum,  ad 
medicinas  verum  etiam  ad  victum  spectantes, 
aliasque  res  antiquitus  in  apotecis  vendi  solitas  ut 
sunt*  .  .  .  Hier  folgt  eine  lange  Reihe  von  Artikeln, 
darunter:  «Gera,  liquores,  bombix,  papirus"  (Buch  d. 
Matrik  96.    S.  260  f.). 

Einen  wichtigen  Wendepunkt  zum  Fortschritte  bildet 
die  auf  dem  Erönungslandtage  im  Jahre  1633  zur 
Regelung  des  Apothekenwesens  erlassene  Constitution, 
auf  Grund  deren  eine  Coromission  zur  Einführung  einer 
gesetzlichen  Taxe  und  Apothekenordnung  eingesetzt 
wurde,  die  auch  sofort  ihre  Aufgabe  erfüllte.  In  diesem 
Erlasse  heisst  es  unter  Anderem:  dass  kein  Apotheker 
oder  Apothekergehilfe  sich  unterstehe  a  prima  die  Julii 
Arzneien  zu  verkaufen,  dessen  Apotheke  nicht  im  Juni 
vollständig  a  medica  Facultate  der  Krak.  Academie  re- 
vidirt  sein  wird.  Auch  werden  alljährliche  Gesellen- 
prüfungen eingeführt  (Denkschr.  der  krak.  pharm.  Ge- 
sellsch. [poln.J  Bd.  HI.  S.  356).  Als  fernere  Schritte 
in  dieser  angebahnten  Richtung  müssen  betrachtet 
werden :  das  im  Jahre  1640  für  Lemberg  erlassene  Ge- 
setz unter  dem  Titel:  Facultas  revidendarum  apothe- 
oarum  Medicinae  Dootoribus  Leopoliensibus  (Buch  d. 
Matr.  186.  p.  131)  und  jenes  für  Posen  vom  Jahre 
1646,  welches  dem  Collegium  medicorum  dieser  Stadt 
nebst  anderen  sanitätspolizeilichen  Aufgaben  auch  diese 
zuweiset:  «ezamina  et  investigationes  medicamentoram, 
inspectiones  pharmacopolarum  .  .  .  peragere  et  exequi" 
(Ibid.  189.    p.  377). 

Aus  dem  XYIII.  Jahrhundert  werden  einige  sanitäts- 
polizeiUche  Versuche  geschildert,  die  aber  unter  den 
zerrütteten  politischen  Verhältnissen  des  seinem  Unter- 
gange entgegeneilenden  Reiches  kaum  die  Grenze  von 
schriftlichen  Vorschlägen  und  Entwürfen  überschritten. 
Zu  denselben  gehört  der  vom  Könige  August  III.,  Kur- 
fürst von  Sachsen,  im  Jahre  1753  approbirte  Vorschlag 
Lorenz  Mizlers  zur  Bildung  eines  Collegium  medicum 
für  Warschau,  zu  welchem  ausser  sämmtlichen  Doctoren 
der  Medicin  in  der  Residenz  drei  Chirurgen  und  drei 
Apotheker  zu  gehören  hätten.  Unter  dem  letzten 
Könige  Stanislaus  Augustus  wurde  ein  Entwurf  seines 
Leibarztes  Friedrich  vonHerrenschwandt,  eines  geborenen 
Schweizers  aus  Murten,  auf  dem  Landtage  im  Jahre 
1768  zum  Beschluss  erhoben  und  in  die  Gesetzsammlung 
unter  dem  Titel :  „Medicinische  Academie**  aufgenommen 
(Vol.  kg.  ed.  Ohr.  VII.  p.  304).  Dieses  Institut  sollte 
nicht  nur  rein  medicinische  Zwecke  verfolgen,  sondern 
auch  die  practische  Anwendung  naturhistorischer  Kennt- 
nisse auf  Ackerbau  und  Industrie  vermitteln.  Ausserdem 
sollte  es  das  oberste  medicinisch-polizeiliche  Aufsichts- 
organ bilden.  Es  trat  nicht  ins  Leben.  Dafür  tauchte 
eine  andere  Einrichtung  auf,  die  im  Jahre  1775  ein- 
geführte Educations-Commission,  welche  ausser  der  Be- 
form aller  Unterrichtsanstaltcn ,  die  Gründung  von 
öffentlichen  Krankenhäusern,  die  Ueberwachung  und 
Regelung  des  Sanitätsdienstes  im  Einverständnisse  mit 
der  Polizeicommission,  zu  ihren  Aufgaben  zählte.  Hier- 
nach sollte  in  jeder  Wojewodschaft  das  Hauptspital 
den  Mittelpunkt  der  sanitätspolizei liehen  Organisation 
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bilden.  Ausserdem  werden  noch  ansfQhrlioh  mitgetheilt 
ein  sanitätspolizeiliches  Project  vom  Jahre  1778,  welches 
commissionell  darchberathen  und  zur  königlichen 
Sanction  bereit  gelegt  war;  ferner  die  Vorschläge  des 
Krakauer  Universitätsprofessors  Badurski  vom  Jahre 
1776  (Jahrb.  d.  med.  Faoult.  d.  Jagell.  üniv.  Bd.  III. 
S.  36),  über  deren  weiteres  Schicksal  nichts  verlautet. 
Im  Jahre  1783  erliess  der  Grosskronmarschall  Mniszech 
und  im  Jahre  1784  der  Marschall  von  Litthauen  Ver- 
ordnungen über  die  Beaufsichtigung  der  Apotheker  und 
Apotheken.  Die  Zustande  der  Pharmaoie  in  den  an 
Preussen,  Oesterreich  und  Bussland  gefallenen  polnischen 
Gebieten  werden  in  den  Uebergangsstadien  geschildert, 
welche  die  nachträgliche  vollständige  Assimilation  der 
neu  acquirirten  Provinzen  mit  den  alten  anbahnten. 
Es  folgt  die  Zeit  des  Herzogthums  Warschau,  dessen 
kurzer  kriegsbewegter  Bestand  nicht  geeignet  war,  mehr 
als  provisorische  Einrichtungen  ins  Leben  zu  rufen. 
Die  bezüglichen  Verordnungen,  insofern  sie  ausfindig 
gemacht  werden  konnten,  sind  in  extenso  angeführt. 
Das  Apothekenwesen  in  Congresspolen  wird  in  seinen 
zwei  Uauptentwicklungsphasen  dargestellt,  die  eine 
reicht  von  1815—1838,  die  zweite  von  1838—1867. 
Es  erlangt  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  eine  fast 
musterhafte  Organisation.  Die  Einzelheiten  derselben 
werden  genau  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  an- 
gegeben. Znm  Schlüsse  folgt  eine  Tabelle,  welche  in 
chronologischer  Folge  vom  Jahre  1796—1867  die  all- 
jährliche Zahl  der  Apotheken  im  ganzen  Lande  und 
speciell  in  Warschau ,  sowie  diejenige  der  approbirten 
Apotheker,  Provisoren  und  Gehilfen  veranschaulicht. 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  wissenschaftlichen 
Aufschwunges  in  Polen  im  XVI.  Jahrh.  unter  der  Herr- 
schaft der  Jagelionen  zählt  Wroblewski  (2)  die  Vor- 
gänger Marti  n*s  aus  Urz^dow  auf  botanisch-pharmaco- 
logischem  Gebiete  auf,  welche  gleich  diesem  ihre  Bücher 
in  polnischer  Sprache  verfassten.  Hierbei  nimmt  er 
Veranlassung  einen  Irrthum  Richter^s  in  dessen  Ge- 
schichte der  Hedicin  in  Rnssland  1813  zu  berichtigen, 
als  sei  bereits  im  Jahre  1423  ein  Eräuterbuch  aus  dem 
Latein  in*s  Polnische  und  aus  diesem  im  Jahre  1588 
in's  Russische  übersetzt  worden.  Der  Verf.  weist  auf 
Grund  historischer  Daten  nach,  dass  Richter  das 
Datum  der  polnischen  Uebersetzung  um  ganze  100  Jahre 
zu  früh  angesetzt  habe.  —  Auf  dasselbe  folgte  im  Jahre 
1534  bei  Florian  Ungler  in  Krakau  dasjenige  des 
Stephan  Falimierz,  sodann  daselbst  im  Jahre  1542 
eine  kaum  merkliche  Umarbeitung  desselben  von  Hie- 
ronymus  Spiczyiiski  mit  neuen  Auflagen  1554  und 
1556  und  hierauf  eine  vermehrte  und  verbesserte  Aus- 
gabe des  Martin  Sien  nik  im  Jahre  1568.  Das  Her- 
barium des  pr.  med.  Martin  aus  Urz^dow,  Domherrn 
zu  Sandomir  und  Leibarzt  des  Erongrosshetman's 
Johann  von  Tamow,  zeichnet  sich  von  den  früheren 
durch  sein  mehr  wissenschaftliches  Gepräge  und  kriti- 
schen Geist  aus.  Es  erschien  wohl  lang  nach  seinem 
Tode  im  Jahre  1595,  herausg.  von  Joh.  Firlewicz  unter 
dem  Titel :  Herbarz  polski  etc.  in  der  Lazar*sohen  Buoh- 
druckerei  in  Krakau.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile,  der 
erste  von  S.  1—316  führt  die  Aufschrift:  lieber  die 
Natur  verschiedener  Kräuter;  der  zweite  S.  317 — 460: 
Ueber  die  natürliche  Besehaflfenheit  der  Bäume  und 
mancher  überseeischer  Kräuter,  nebst  dem  über  die  kle- 
brigen Säfte,  die  aus  manchen  Bäumen  fliessen,  auch 
von  den  Metallen  und  anderen  Dingen,  die  zur  Heilkunst 
gehören«  Der  Verf.  liefert  eine  genaue  bibliographische 
Schilderung  des  mit  gothischen  Buchstaben  gedruckten 
Buches,  geht  näher  in  dessen  Inhalt  ein,  den  er  mit 
zahlreichen  Gitaten  erläutert,  um  sowohl  die  wissen- 
schaftliche Richtung,  die  kritisch  polemische  Haltung 
den  Vorgängern  gegenüber,  als  auch  den  mitunter  offen- 
baren Einfluss  der  Vorurtheile  seiner  Zeit  und  endlieh 
die  classische  Sprache  durch  augenscheinliche  Belege 
in*8  klare  Licht  zu  setsen.  Ottttiger  (Krakau).] 


Vn.  «eseUehte  der  Velkskrankheiten. 

1)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographi- 
schen Pathologie.    Abth.  II.   Stuttgart.    467  Ss. 

Gleich  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  zeigt 
auch  die  zweite  in  dieser  Auflage  eine  von  der  früheren 
gänzlich  veränderte  Gestalt.  In  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
entspricht  sie  ungefähr  dem  zweiten  Abschnitt  des 
ersten  Bandes  (S.  301 — 612)  der  früheren  Ausgabe; 
doch  zieht  sie  auch  bereits  einige  Capitel  des  zweiten 
Bandes  in  den  Kreis  der  Betrachtung  und  schaltet  an- 
dere ein,  welche  früher  überhaupt  fehlten.  Das  Bach 
bebandelt  die  chronischen  Infectionskrank- 
beiten,  nämlich  den  Aussatz  (S.'  1 — 40),  die  yene- 
rischen  Krankheiten  (Tripper,  Schanker  und  Syphilis, 
S.  41—69),  die  Yaws,  Pian  oder  Framboesia  (S.  69 
bis  76),  die  Button-Scurvy  (S.  77—78),  die  Verruga 
peruviana  (S.  78 — 83),  den  endemischen  Kropf  und 
den  Cretinismus(S.  83 — 140),  ferner  dielntoxications- 
krankheiten,  d,  i.  den  Ergotismus  (S.  140 — 150),  die 
Pellagra (S.  150— 17 2), die Acrodynie  (S.  173— 1  76), 
die  Pelade-Columb  (S.  176—177),  die  Milk-Sickness 
oder  Milchkrankheit  der  pflanzenfressenden  Säugethiere 
(S.  177—183)  und  die  endemische  Kolik  (S.  184  bis 
194),  sowie  die  parasitären  Krankheiten  und  zwar  zu- 
nächst die  durch  thierische  Parasiten,  durch  Cestoden 
(S.  196 — 206),  nämlich  Taenien  und  Echinococcen, 
durch  Trematoden  (S.  206 — 209),  nämlich  Distoma 
haematobium,  durch  Nematoden  (S.  209 — 250),  d.  i. 
durch  Ascaris  lumbricoides ,  Oxyuris  vermicnlaris. 
Trichocephalus  dispar,  Trichina  spiralis,  Anchylostoma 
duodenale,  Anguillula  stercoralis,  Filaria  sanguinis 
und  Filaria  medinensis,  durch  Insecten  (S.  250  bis 
257),  d.  h.  durch  Sarcoptes  scabiei,  Pulex  penetrans 
und  Dipteren,  hierauf  die  durch  pflanzliche  Parasiten 
(S.  258 — 269)  erzeugten  Leiden,  nämlich  Pityriasis 
versioolor,  Favus,  Herpes  tonsurans  und  Mal  de  los 
pintos,  dann  die  infectiösen  Wundkrankheiten,  also 
Erysipelas  (S.  270—288),  die  infectiösen  Puerperal- 
krankheiten  (S.  2iB8— 333)  und  den  Hospitalbrand 
(S.  334 — 344)  und  endlich  die  chronischen  Er- 
nährungs-Anomalien, nämlich  die  Chlorose  (S.  344 
bis  351),  die  Anaemia  intertropica  und  montana 
(S.  351—354),  den  Scorbut  (S.  354—397),  Ponos 
von  Spezza  und  Hydra  (S.  397—399),  Beriberi 
(S.  399— 425),  Scrophulose  (S.  425— 451),  Diabetes 
(S.  451— 454)  und  Gicht  (S.  455— 466)  und  erörtert 
deren  Geschichte,  geographische  Verbreitung  und  Aetio- 
logie.  Der  historische  Theil,  mit  dem  wir  uns  hier 
allein  beschäftigen,  erscheint  reicher  ausgestattet  and 
gründlicher  durchgearbeitet,  als  in  der  ersten  Ausgabe. 
Es  gilt  dies  namentlich  von  den  Abhandlungen  über 
den  Aussatz,  das  Erysipelas,  das  Puerperalfieber,  wel- 
ches eine  musterhafte  und  nach  jeder  Richtung  er- 
schöpfende Darstellung  erfahren  hat,  über  die  Chlorose, 
den  Scorbut,  über  Beriberi,  auf  dessen  Geschichte  durch 
Scheube's  Bemühungen  einiges  Licht  geworfen  wurde, 
über  Scrophulose,  Gicht  u.  a.  m.;  ebenso  wird  ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  Entdeckung  der  Trichine 
und  die  älteren  Beobachtongen  ihres  Vorkommens  im 
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menschlichen  Körper  erstattet,  die  Entdeckung  von 
Filaria  sanguinis  hominis  geschildert  and  die  Geschichte 
der  Dracontiasis  erzahlt ^  während  die  historischen 
Ifachrichten  über  die  Taenien  fehlen.  Die  yom  Verf. 
angegebene  Literatnr  ist  bedeutend  vermehrt  worden, 
bes.  beim  Gretinismus,  wo  die  früheren  Bearbeitungen 
dieses  Leidens  in  gebührender  Weise  hervorgehoben 
werden,  sowie  beim  Pellagra,  beim  Puerperalfieber, 
Scorbut  und  Beriberi.  Die  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen und  ärztlichen  Beobachtungen,  welche  seit 
dem  Erscheinen  der  früheren  Auflage  des  vorliegenden 
Werkes  auf  die  pathologischen  Theorien  der  hier  be- 
sprochenen Krankheiten  Einfluss  nahmen,  wurden 
selbstverständlich  bei  der  neaen  Bearbeitung  berück- 
sichtigt und  die  errungenen  Wissensresultate  der  Dar- 
stellung einverleibt. 

2)  Beetz,  Die  grossen  Yolkskrankheiten  sonst  und 
jetst  und  deren  Verhütung.    Prag.  Verein  s.  Verbreit, 
gemeinnütz.  Kenntnisse.    21  Ss.  —   8)  Lechner,  K., 
Das  grosse  Sterben  in  Deutsehland  in  den  Jahren  1848 
bis  1851.     Programm  des  Obergymnasiums  zu  Mitter- 
buTg.    (Forts.  46  Ss.)   —   4)  Jacobson,   J.  P.,   Die 
Pest   in   Bergamo.    Mit  Nachwort  von   6.  Brandes. 
Deutsche  Rundschau.    Jahrg.  9.    H.  8.    S.  294—301. 
(Schöne  feuilletonistisehe  Schilderung  ohne  historische 
Details.)  —  5)  Diamantopulos,  G.,    Die  Febris  re- 
currens in  den  Hippokratischen  Schriften.    Wien.  med. 
Presse.    Nd.  37.    (Der  Verf.  glaubt,  dass  die  im  ersten 
Buche   der  Epidemien   des  Hippokrates   [Ed.  Littr6. 
T.  n.   p.  660  ff.]  beschriebene  ^ankheit  als  Recurrens 
gedeutet  werden  muss.)  —  6)  Wernher,  A.,  Der  Ty- 
pbus  in   Mainz   und   Torgau.    1813/14.     Zeitschr.  d. 
Ter.  z.  Erforsch,  d,  rhein.  Geschichte  und  Alterth.  in 
Mainz.    Bd.  3.    H.  2,  8.  —  7)  Königer,  M.,  Cholera 
und  Typhus  in  München.   H.  1.   Die  Choleraepidemien 
von  1873/74.    München  1882.    63  Ss.    (Berücksichtigt 
Yorzugsweise   den   Einfluss   der  Bodenverhältnisse   auf 
die  Entstehung  und  Ausbreitung  der   Seuche.)  —  8) 
Bonnafont,  Documents  historiques  et  prophylactiques 
8ur  le  chol6ra.    Gaz.  des  hop.    Paris.    No.  98.   —  9) 
Menohe,   H. ,   Die  Ergotismusepidemie  in  Oberhessen 
seit  Herbst  1879.   Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  33. 
H.  3,  4.    S.  246—261.    (Der  Beschreibung  dieser  Epi- 
demie wird  die  Aufzahlung  der  Ergotismusseuchen  von 
1856—1879  vorausgeschickt.)   —    10)  Ebstein,   W., 
Die   Natur  und   Behandlung  der   Gicht.     Wiesbaden 
1882.    (Verf.   giebt  in   der  Einleitung  eine  kurze  Ge- 
schichte  dieser  Krankheit.)   —    11)   Derselbe,   Die 
Pettleibigkeit  und   ihre  Behandlung.    5.  Aufl.    Wies- 
baden.   (Enthält  manche  interessante  historische  Notiz.) 
—  12)  Uff  ei  mann,   J.,   Die  Tuberculosenfrage   vor 
hundert  Jahren.   Berl.  klin.  Woehenschr.   No.  24.  (Der 
Verf.  zeigt,  wie  verbreitet  im  vorigen  Jahrhundert  der 
Glaube  an  die  Uebertragbarkeit  der  Lungenschwindsucht 
war,    erinnert  an  die  sanitären  Verordnungen,  welche 
1782  in  Neapel  erlassen  wurden,   um  die  Verbreitung 
dieses  Leidens  einzuschränken  oder  zu  verhindern,  er- 
wähnt, dass  auch  in  Venedig,  ebenso  wie  in  Portugal, 
ähnliche  Massregeln  getroffen  wurden,  und  gedenkt  der 
Ansichten   Morgagni's,   Wichmann's  u.  A.  in  Be- 
treff dieser  Frage.) 

13)  Johne,  Die  Geschichte  der  Tuberoulose  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberculose  des  Rin- 
des. Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermod.  und  vergl.  Path. 
Bd.  9.    H«  1,  2  u.  sep. 

Der  Verf.  erinnerl  an  die  Schilderungen  der  Lun- 
genschwindsucht, welche  einzelne  Autoren  des 
Alterthums  hinterlassen  haben,  verfolgt  dann  die  Ent- 


wicklung des  Begriffes  „Miliartuberkel^  und  die  Be- 
gründung des  Cbaracters  der  Tuberculose  als  einer 
Allgemein erkrankung,  bespricht  V  i  r  c  h  o  w  's  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  und  BuhTs  Käsein fectionstheorie, 
wendet  sich  hierauf  zur  Geschichte  der  Tuberculose 
und  Perlsncht  des  Rindes  und  erörtet  deren  Beziehun- 
gen zur  Tuberculose  des  Menschen.  Im  folgenden  Ab- 
schnitt werden  Villemin's  Identitätslehre  und  die 
experimentellen  und  histologischen  Arbeiten ,  welche 
auf  dessen  Anregung  von  anderen  Forschern  unternom- 
men wurden,  erwähnt  und  darauf  die  Pathologie  und 
Aetiologie  der  Tuberculose,  wie  sie  sich  nach  den 
Untersuchungen  Gohnheim's  u.  A.  und  den  Ent- 
deckungen Koch 's  darstellt,  entwickelt.  Am  Schluss 
der  Arbeit  zieht  der  Verf.  die  Consequenzen ,  welche 
sich  aus  der  bewiesenen  Infectiosität  und  Identität 
sämmtlicher  bei  Menscheü  und  Thieren  vorkommen- 
den tuberculöser  Processe  für  die  Medicinal-  und  Vete- 
rinärpolizei ergeben. 

14)  Heiberg,  ^jalmar,  Die  Tuberculose  in  ihrer 
anatomischen  Ausbreitung.  Leipzig  1882.  (In  der  Ein- 
leitung einige  historische  Bemerkungen  über  die  Dua- 
litätstheorie und  die  Identitätslehre.)  —  15)Prerichs, 
E.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Tuberculose.  Marburg 
1882.  183  Ss.  (Im  zweiten  Abschnitt  referirt  der 
Verf.  über  die  einzelnen  Phasen  in  der  Beurtheilung 
dieses  Leidens  und  berücksichtigt  dabei  namentlich 
die  massgebenden  Arbeiten  der  letzten  Jahre.)  —  16) 
Elebs,  E.,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Tu- 
berculose. Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmac.  Bd.  17. 
H.  1,  2.  S,  1—52.  (Handelt  über  die  wichtigen  Re- 
sultate, welche  Klebs,  Koch  u.  A.  in  Betreff  dieser 
Frage  in  neuester  Zeit  errungen  haben.)  —  17)  Whit- 
ney, Will.  F.,  On  the  existence  of  syphilis  in  America 
before  the  discovery  by  Columbus.  Boston  Med.  and 
Surg.  Journ.  19.  April.  (Der  Verf.  sagt,  dass  die  in 
Museen  aufbewahrten  Knochenreste  von  Indianern  aus 
der  Zeit  der  Einwanderung  der  Europäer  keine  sicheren 
Spuren  von  Syphilis  zeigen  und  daher  der  Nachweis, 
dass  diese  Krankheit  vor  der  Entdeckung  Ameiicas 
dort  existirt  habe,  noch  nicht  geliefert  worden  ist.) 

18)  Sehe  übe,  B.,  Zur  Geschichte  der  Syphilis. 
Virch.  Arch.  f.  path.  Anat.   Bd.  91.   H.  3.   S.  448—453. 

Sehe  übe  macht  auf  ein  aus  dem  Beginn  des 
9.  Jahrhunderts  stammendes  medicinisches  Werk  der 
japanischen  Literatur  aufmerksam,  in  welchem  die 
Erscheinungen  der  Syphilis  ausführlich  beschrieben 
und  der  genetische  Zusammenhang  der  späteren  For- 
men derselben  mit  den  primären  deutlich  ausgedrückt 
wird.  Es  werden  darin  der  Bube,  der  Schanker,  das 
Oedema  praeputii,  der  phagedaenische  Schanker,  die 
Haut-Ezantheme,  die  Knochen-  und  Gelenkaffectionen, 
die  Rachen geschwüre  und  die  schweren  tertiären  Er- 
scheinungen geschildert  und  mit  klaren  Worten  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Krankbeitsgift  sich  im  Körper 
mehr  und  mehr  verbreitet,  denselben  allmälig  voll- 
ständig durchseucht  und  im  Verlauf  der  Jahre  die 
gänzliche  Zerstörung  einzelner  Gewebe  herbeiführt. 
Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen  For- 
men der  Syphilis  und  ihr  gemeinsamer  Ursprung 
waren  darnach  in  Japan  bereits  zu  einer  Zeit  bekannt, 
die  weit  vor  deijenigen  liegt,  in  welcher  sich  diese 
Erkenntniss  in  Europa  Bahn  brach.     Das  von  S.  er- 
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erwähnte  Werk  ist  für  die  Oesohichte  der  Syphilis  von 
der  höchsten  Bedeutung. 

19)  Proksch,  J.  K.,  Die  venerischen  Erkrankungen 
und  deren  Uebertragbarkeit  bei  einigen  warmblütigen 
Thieren.  Vierte  Ijahrsschr.  f.  Dermat.  u.  Syph.  Wien. 
Jahrg.  10.  S.  309  —  353.  (Der  Verf.  betrachtet  die 
Frage  der  Uebertragbarkeit  der  venerischen  Erkran- 
kungen auf  Thiere  vom  historischen  Standpunkt,  citirt 
die  verschiedenen  Ansichten,  welche  dariiber  im  Ver- 
lauf der  Zeit  geäussert  wurden,  erinnert  dabei  auch 
an  die  Helmont-Bicord'sche  Rotztheorie  und  an  die 
Beschälkrankheit  der  Pferde,  zählt  die  Mittheilungen 
über  Geschlechtsleiden  bei  Thieren  auf,  welche  durch 
zufällige  Uebertragung  hervorgerufen  wurden,  und  be- 
schreibt dann  eingehender  die  Inoculationsversuche 
mit  negativen  und  positiven  Resultaten,  die  zur  Losung 
der  Frage  angestellt  wurden.  Sehr  dankbar  darf  man 
dem  Verf.  für  das  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  zusam- 
mengestellte Literaturverzeichniss  sein,  mit  welchem  er 
seine  Arbeit  ausgestattet  hat.)  —  20)  Derselbe,  Die 
Lehre  von  den  venerischen  Gontagien  im  18.  Jahr- 
hundert Ebendas.  Wien.  Jahrg.  10.  S.  63—86.  (Es 
werden  hier  die  Beobachtungen,  welche  die  hervorra- 
genden Aerzte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Betreff  der 
Identität  oder  Differenz  der  venerischen  Gontagien 
machten,  und  die  Ansichten,  die  in  Folge  dessen  zur 
Geltung  kamen,  zusammengestellt.)  —  21)  Purjesz, 
Sigm.,  Nicolaus  Massa  als  Sypbilidolog.  Deutsch.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.  Bd.  VI.  S.  56—70.  —  22)  Der- 
selbe, Nicolaus  Leonicenus -auf  dem  Gebiete  der  Sy- 
philidologie.  Virch.  Arch.  Bd.  96.  H.  2.  S.  273  bis 
293.  —  23)  Derselbe,  Johannes  de  Vigo  als  Sxphi- 
lograph.  Wien.  med.  Bl.  No.  45.  —  24)  Rosolimos, 
S. ,  Note  sur  Thistoire  de  la  blenorrhagie.  Ann.  de 
derm.  et  de  syphilogr.  Paris.  T.  IV.  No.  10.  p.  617 
bis  620.  (Der  Verf.  glaubt,  dass  es  sich  im  8.  Buch 
Mosis,  Gap.  15  nicht  um  die  Blennorrhagie,  sondern  um 
den  Samenverlust  und  die  Onanie  handele,  und  dass 
das  dort  gebrauchte  Wort  „unrein**  keine  hygienische, 
sondern  eine  moralische  Bedeutung  habe.  Die  Stellen, 
mit  denen  er  seine  Hypothese  zu  vertheidigen  sucht, 
sprechen  freilich  mehr  dagegen,  als  dafür  [z.  B.  V.  33]. 
Ferner  bemüht  er  sich  nachzuweisen,  dass  unter  der 
vöihog  ^Xeia  des  Herodot  nicht  der  Tripper  gemeint 
sei:  was  ihm  wohl  Jedermann  zugeben  wird.  Die 
griechische  Literatur  wird  nur  obeiiächlich  berührt. 
Der  Schluss,  dass  die  Blennorrhagie  nicht  früher  als 
bei  Mich.  Scotus  und  Gordon  erwähnt  wird,  ist  min- 
destens voreilig.)  — 25)  Laboulb^ne,  Histoire  de  la 
rage.  Paris.  Gaz.  des  hdp.  No.  62.  —  26)  Jona, 
Raff.,  Di  alcune  forme  di  pazzia  prevalenti  durante  la 
dominazione  spagnuola  nella  stato  di  Milane.  Ann. 
univ.  di  medic.  Milane.  Settembr.  p.  267  —  291. 
(Beiträge  zu  der  bekannten  Thatsaohe,  dass  die  Hallu- 
cinationen  und  Delirien  der  Geisteskranken  durch  die 
herrschende  Zeitrichtung  ihre  Färbung  erhalten.)  — 
27)  Franzolini  et  Ghiap,  Relazione  finale  sulla 
epidemia  di  isterodemonopatie  in  Verzegnis.  Udine. 
—  28)  Rolland,  E.,  Une  Epidemie  d6moniaque  en 
1878.  Paris.  Rev.  scient  T.  31.  No.  11.  p.  339 
bis  340.  (Bespricht  die  geistige  Epidemie  in  Verzegnis. 
bei  welcher  religiöse  Affecte  mit  dem  Spiritismus  zu- 
sammenwirkten.) 

[Peszke,  Jos.,  Synonyme  der Sjrphilis.  Denkschr. 
der  Warsch.  ärztl.  Gesellsch.  Bd.  LXXIX.  Heft  3. 
S.  381—404.    Poln. 

Während  seiner  zehnjährigen  Studien  über  die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  hatte  der 
Verf.  nebenbei  Gelegenheit  die  verschiedenen  Benen- 
nungen des  Leidens  zu  verzeichnen  und  einige  Hun- 
dert Synonyme  zu  sammeln,  die  er  nach  den  verschie- 
denen Sprachen   gmppirt,  nach    folgenden  Gesichts- 


punkten ordnete  und  zusammenstellte :  1)  Geographische 
und  ethnologische,  nach  Ländern  und  Völkern.  2)  Auf 
Ausschweifung  hindeutende.  3)  Anderen  Krankheiten 
entlehnte  und  Krankheitserscheinungen  überhaupt  be- 
zeichnende. 4)  Von  heiligen  Patronen  entnommene. 
5)  Willkürliche,  zufällig  erdachte,  wie  z.  B.  Syphilis. 
Jede  dieser  Reihen  ist  chronologisch  geordnet,  so  dass 
die  ältere  Benennung  der  jüngeren  vorangeht.  —  Acht- 
undzwanzig Sprachen  und  Idiome  sind  vom  Verf.  her- 
angezogen worden,  darunter  viele  aussereuropäische,  zu- 
letzt die  von  Otahaiti.  Oetthiger  (Krakau).] 


vm.  lUgnpUea. 

1)  Allgemeine  deutsche  Biographie.   Bd.  16.  Leipzig. 

—  2)  Wurzbach,  G.  v.,  Biographisches  Lexioon  des 
Kaiserthums  Oesterreich.  Wien.  Bd.  47, 48.  —  3)  Bio- 
graphisches Lexicon  der  hervorragenden  Aerzte  aller 
Zeiten  und  Länder,  herausgegeben  von  A.  Hirsch  u. 
Wernich.  Wien.  —  4)  Fisher,  G.  J.,  Historiealand 
biographical  notes.  A  serie  of  sketsches  of  the  lives, 
times  and  works  of  some  of  the  old  masters  of  aoa- 
tomy,  surgery  and  medicine.  Ann.  Anat  and  Sury^. 
Brooklyn.  —  5)  Blanck,  A.,  Angelus  Sala,  sein  Le- 
ben und  seine  Werke.  Schwerin.  —  6)  Prowe,  Nico- 
laus  Goppernicus.  Berlin.  —  7)  Hasner,  Greschicht- 
lich-medioinische  Fragmente.  Joh.  Marcus  Marci  von 
Kronland  (1595—1667).  Zeitschr.  für  Heilkde.  Her. 
von  Hasner.  Prag.  IV.  S.  170—175.  —  8)  C.  L.  D., 
Un  m6decin  du  temps  de  l*an  1600;  quelques  ^pisodes 
de  la  vie  de  Turquet  de  Mayeme.  Union  m6d.  Paris. 
16.  et  18.  Oct  —  9)  Müller,  P.,  Des  Hemer  Stadt- 
arztes Wilh.  Fabricius  Hildanus  Leben  und  Wirken. 
Reotoratsrede  bei  der  Feier  des  48.  Stiftungsfestes  der 
Universität  zu  Bern.  Deutsch.  Arch.  für  Gesch.  der 
Med.  VI.  S.  1—25.  —  10)  Goelho,  S ,  0  anatomico 
Paliyn  e  a  mutabilidade  da  oritica.  Gorreo  med.  de 
Lisb.  p.  51—53.  —  11)  Derselbe,  0  anatomico  Bor- 
nardo  Santucci  e  a  historia  do  Jos6  Silvestre  Ribeiro. 
Ibid.  p.  41—45.  —  12)  Müller,  Willibald,  Gerhard 
van  Swieten.  Wien.  175  Ss.  (Diese  Schrift  stützt  sich 
nicht  auf  das  Studium  von  Originalquellen  und  bringt 
daher  auch  nur  längst  bekannte  Dinge.) —  13)  Mundy , 
J.  v.^  Gerhard  van  Swieten  und  seine  Zeit  Vortrag, 
geh.  in  der  Gesellsch.  für  Gesundheitspfl.  Wien.  20  Ss. 

—  14)  Haeghen,  Ph.  v.  d.,  Notice  historique  sur  la 
famiile  de  Wez.  Gand.  (Wird  hier  genannt  wegen  des 
S.  7  u.  ff.  erwähnten  F.  0.  de  Wez,  der  sich  als  Her- 
ausgeber und  Uebersetzer  einiger  Schriften  des  Hippo- 
krates,   Aretaeus  und  Moschion  bekannt  gemacht  hat.) 

—  15)  Vella,  L.,  Lazzaro  Spallazani:  discorso  per  la 
solenne  inaugurazione  degli  studij  nella  r.  universita 
di  Bologna.  11.  Nov.  1882.  Bologna.  —  16)  Rochel  le, 
£.  la,  Jacob  Rodriques  Pereire,  pr6mier  instituteur  des 
seurds-muets  en  Franke,  sa  vie  et  ses  travaux.  Paris. 
1882.  576  pp.  —  17)  Gh^reau,  A.,  Notes  sur  Xavier 
Bichat.  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  Paris.  No.  25,  31,  40, 
42.  (Der  Verf.  berichtigt,  dass  Bichat  nicht  am  11. 
November,  wie  fast  allgemein  geglaubt  wird,  sondern 
am  14.  November  1771  geboren  wurde,  bringt  eine  ge- 
nealogische Stammtafel  der  Familie  desselben,  welche 
in  Poncin,  Departement  de  l'Ain,  ihre  eigentliche  Hei- 
math hatte,  erzählt  eine  merkwürdige  Aneodote  aus  der 
Zeit,  da  X.  Bichat  der  Nationalgarde  angehorte,  schil- 
dert dessen  spätere  wissenschaftliche  Laufbahn,  letate 
Krankheit  und  Tod  und  beschreibt  seine  Bildnisse  und 
hinterlassene  Manuscripte,  welche  sich  im  Besitz  der 
medieinischen  Facultät  zu  Paris  befinden.)  —  18)  In- 
auguration du  huste  de  Delpeoh  dans  la  faeult6  de 
m6decine  de  Montpellier,  le  23  nov.  1882.  Montpellier. 

—  19)  Dubrueil,  Discours  ä  Pinauguration  du  buste 
de  Delpech  de  Toulouse.  Gaz.  m6d.-Ghir.  de  Toulouse. 
XV.  p.  12—14.  —  20)  Bidder,  Zur  Erinnerung  an 
K.  E.  y.  Baer.    Sitigsber.  der  Naturf.-Ges.  sa  Doipat. 
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Bd.  VI.  Heft  2.  —  21)  v.  Gietl,  Dr.  Pruner-Bev  (Ne- 
crolog).  Beilage  der  AUgem.  Zeitg.  MÜDohen.  No.  24. 
(Der  werthyolle  literarische  Naohütös  Praner-Bey's, 
eines  geborenen  Bayern,  ist  in  den  Besitz  der  k.  Staats- 
bibliotiiek  zu  München  übergegangen.)  —  22)  K ade, 
B.  V.,  Pirogoff.  Yospominanija  o  No.  L  Pirogove  23 
Nojabr.  1882.  g.  Med.  Yestnik.  St.  Petersb.  p.  37,  59, 
81,  102,  121.  —  23)  Hofmann,  A.  W.,  Zar  Erinne- 
rang  an  Friedrich  Wohler.  Berlin.  164  Ss.  —  24)  Lan- 
dolt,  Notice  historiqae  a  la  memoire  da  doot.  L.  A. 
Desmarr^.  Paris.  8.  and  Reo.  d'ophthalm.  Paris.  3  s. 
V.  p.  1 — 12.  —  25)  Joasset  de  Bellesme,  Notes  et 
Souvenirs  sur  Claude  Bemard.  Rev.  intemat.  des  sc. 
biol.  Paris.  1882.  X.  p.  433—451.  —  26)  Wernicke, 
Dr.  Robert  Meyer,  der  Begründer  der  modernen  Physik. 
Progr.  der  Oberrealschule  in  Gleiwitz.  —  27)  v.  Mog- 
ling,  Vict,  V.  Bruns.  Necrolog.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. S.  245—247.  —  28)  v.  Schrotter,  Gedenk- 
rede  auf  Prof.  Jos.  Scoda,  gehalten  anlässlich  der  Ent- 
hüllung der  Gedenktafel  an  dessen  Wohn-  und  Sterbehaus 
am  13.  Juni  1883.  Wiener  med.  Blatter.  S.  739—744. 
—  29)  Veit,  J.,  von  Hecker.  Necrolog.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  IX.  S.83.  —30)  Jürgensen,Th.,  Oscar 
von  Schüppel.  Necrolog.  Deutsches  Aroh.  für.  klin. 
Med.  Bd.  32.  Heft  3/4.  S.  417—420. 


IX.  Varit. 

1)  Soula,  H.,  Essai  sur  Tinfluence  de  la  musique 
et  son  histoire  en  m6decine.  Paris.  68  pp.  4.  Inaug.- 
Dissert. 

Der  Verf.  spricht  über  den  Einfluss,  welchen  die 
Musik  auf  den  Kreislauf,  die  Respiration,  Ver- 
dauung und  Bewegung  ausübt,  gedenkt  dabei  der 
Tanzwuth  des  Mittelalters ,  erinnert  daran ,  dass  die 
Musik  zur  Erzeugung  des  Schlafes,  kataleptischer  Zu- 
stande u.  ä.  m.  beiträgt,  Stimmungen  und  Gefühle  in 
der  menschlichen  Seele  hervorruft  und  auch  die  Sinne 
des  Thieres  erregt,  und  giebt  endlich  einige  histo- 
rische Notizen  über  die  Wirkungen»  welche  die  Musik 
auf  die  Heilung  der  Krankheiten,  namentlich  der  gei- 
stigen Erkrankungen  besitzt,  und  über  die  Anwendung 
derselben  in  den  Irrenhäusern. 

2)  Albertus,  Les  6toiles  doubles  de  la  m6decine. 
1  Fase.  Les  mödecines  poetes;  les  m^decins  lettr6s; 
les  diserts;  les  m6decins  ^rudits;  les  historiens;  les 
m^decins  biographes.  Paris. 

3)  Rattel,  J.  A.  A.,  Etüde  m6dico-litt6raire  sur 
Voltaire.   Paris.  109  pp.  in  4.  Inaug.-Diss. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  geistvoll  geschriebe- 
nen Characteristik  der  Culturbestrebungen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  und  wendet  sich  dann  zu  Vol- 
taire, dem  er  eine  eingehende  Betrachtung  vom 
medicinischen  Standpunkt  widmet.  Er  erzählt,  dass 
derselbe  gern  und  häufig  über  körperliche  Leiden 
klagte  und  auch  wirklich  oft  an  Entzündungen  der 


Augen,  an  catarrhalischen  Affectionen  verschiedener 
Art  und  an  Verdauungsstörungen  litt,  dass  er  im 
30.  Lebensjahre  von  den  Pocken  ergriffen  wurde  und 
darüber  einen  ausführlichen  Bericht  verfasste,  und 
dass  er  später  von  scorbutähnlichen  (?)  Beschwerden, 
am  meisten  aber  von  Strangurie  gequält  wurde.  Daran 
schliessen  sich  Mittheilungen  über  Voltaire's  letzte 
Krankheit  und  Tod  und  das  Ergebniss  der  Section 
seines  Körpers.  Mit  Interesse  erfahren  wir  femer, 
dass  Voltaire  aufrichtige  Hochachtung  vor  dem  ärzt- 
lichen Stande  und  der  ärztlichen  Kunst  hegte,  mit 
hervorragenden  Aerzten  seiner  Zeit  freundschaftliche 
Beziehungen  pflegte,  sich  auch  selbst  mit  dem  Stu- 
dium medicinischer  Werke  beschäftigte,  einzelne  Fra- 
gen der  Medicin ,  wie  die  Verbreitung  der  Pest  erör- 
terte und  mit  feuriger  Begeisterung  für  die  Verbrei- 
tung der  Blatterninoculation  kämpfte.  —  Rattel  hat 
das  Material  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  zusammengetra- 
gen und  sehr  geschickt  verwerthet.  Seine  Arbeit  ver- 
dient rückhaltlose  Anerkennung. 

4)  Roger,  Voltaire  malade.  Etüde  historique  et 
m6dioale.  Paris.  —  5)  Turner,  £.,  Editions  des  ro- 
maas de  Rabelais.  Progr^  m6dio.  Paris.  No.  19,  20, 
2 1 .  (Gewissenhafte  Bibliographie  derselben.)  —  6)  B  r  a  d  • 
nack,  F.,  The  Elizabethan  dramatists  and  later  poets 
on  the  principles  and  practise  of  physic.  M6d.  Reo. 
New-York.  p.  191.  —  7)  Schaafhausen,  H.,  Der 
Schädel  RaphaePs.  Bonn.  4.  (Raphael's  Grab  im  Pan- 
theon wurde  im  Jahre  1883  eröffnet.  Sein  Schädel  wird 
von  der  Congreazione  dei  virtuosi  al  Pantheon  in  Rom 
aufbewahrt.)  —  8)  Welcker,  H.,  Schiller*s  Schädel 
und  Todtenmaske  nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und 
Todtenmaske  Eant's.  Braunschweig.  160  Ss.  mit  6  Taf. 
u.  29  Holzschn.  —  9)  Passavant,  Carl,  Oraniologische 
Untersuchung  der  Neger  und  der  Negervolker  nebst 
einem  Bericht  über  meine  erste  Reise  nach  Cameroons 
(Westafrica)  im  Jahre  1883.  Basel.  1884.  Inaug.-Diss. 
—  10)  Ellinger,  M.,  Malleus  maleficarum.  Paper's 
Med.  Leg.  Soc.  New-York.  1882.  2  s.  p.  469—481.  — 
11)  Volk,  F.,  Hexen  in  der  Landvogtei  Ortenau  und 
der  Reichsstadt  Offenbnrg.  Lahr.  1882.  —  12)  Grün, 
K.,  Süddeutsche  Hexen  im  17.  Jahrhundert  Aus  allen 
Zeiten  und  Landen.  Jahrg.  1.  Heft  10.  —  13)  Bück, 
M.  A.,  Hexenprocesse  aus  Oberschwaben.  Alemannia. 
Jahrg.  11.  Heft  2.  —  14)  Beck,  P.,  Hexenprocesse  aus 
dem  Fränkischen.  Württemb.  Vierteljahrsschr.  für  Lan- 
desgesch.  Jahrg.  6.  Heft  3.  —  15)  Der  Wunderthäter 
Fürst  Hohenlohe.  Petzold*s  Anzeig,  für  Bibliographie. 
Heft  819.  —  16)  Pauc,  E.,  Des  erreurs  et  des  pr6ju- 
g6s  populaires  en  m^decine.  Montpellier.  4.  —  17) 
Wert n er,  M.,  Csodahit  mystica  s  w6pgyög7aszat.  (Der 
mystische  Pietismus  in  der  Arzneikunde.)  Allamorvos. 
Budapest.  1882.  S.  14,  24,  43,  58,  86,  89,  108,  117, 
141,  157,  172.  —  18)  Prel,  G.  du,  Materialismus  und 
Mesmerismus.  Gegenwart  Berlin.  No.  29.  —  19)  Der- 
selbe, Der  Traum  als  Arzt.  Der  Salon.  Heft  4.  S.  383 
bis  403,  506—525,  690—704.  —  20)  Stinde,  Jul., 
Moderne  Quacksalber.  Schorer's  Familienbl.  Bd.  4. 
No.  24—26. 
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I.   Zu  tllgeMeiMB  Hedieiiisehei  6e«grapUe 

iid  Statistik. 

1)  Bordier,  A.,  La  g6og;raphie  m6dicale.  Paris.  — 
2)  Jousset,  A.,  De  racoIimatemeDt  et  de  l'acclima- 
tation.  Arch.  de  m6d.  nav.  Juillet,  Aoüt,  Septbr.,  Octbr., 
Novbr.,  Decbr.  —  3)  van  Overbeok  de  Meyer,  De  la 
colonisation  europ6enne  dans  les  pays  chauds.  Elapport 
pr6sent6  au  congres  international  de  m6decins  de  colonie 
reuni  a  Amsterdam  le  4.  Septbr.  Bev.  d'hyg.  et  de 
pol.  sanit.  T.  V.  No.  10.  —  4)  Fayrer,  Jos.  et  Jos. 
Ewart,  Du  traitement  des  maladies  tropicales  dans  les 
ciimats  temper6es.  Arch.  de  m6d.  nav.  Decbr.  (Noch 
nicht  beendet;  für  den  nächstjährigen  Bericht.)  —  5) 
DaLuz,  A.,  Carmeiro  Ribeiro,  De  Thypoh^mie  inter- 
tropicale.  Ref.  v.  Rcy.  Ibid.  Juin.  (Lediglich  Roca- 
pitnlation  der  Ansichten  von  Fonssagrives  bis  auf  Mon- 
corvo  de  Figneiredo.)  —  6)  Nieilly,  Hygiene  des  Eu* 
rop6ens  dans  les  pays  intertropicaux.  Ref.  ▼.  Gorre. 
Ibid.  Decbr.  (Nützliche  hygienische  Winke,  in  erster 
Reihe  für  Marineärzte  bestimmt,  und  als  Ergänzungswerk 
zu  desselben  Verf.  , Elements  de  pathologie  exotique" 
anzusehen.)  —  7)  F6ris,  La  matiere  m6dicale  exotique. 
Arch.  de  m6d.  nav.   Ibid.   (Herkunft  exotischer  Arznei- 

Sflanzen.)  —  8)  Le  congres  international  des  m6decins 
es  colonies  k  Amsterdam.  6.,  7.,  8.  Septembre.  Ibid. 
Octbr.  —  9)  Kor  ÖS  i,  J.,  La  place  seien  tifique  et  les 
limites  de  la  d6miographie.  IV.  Gongr.  intern,  d'hygi- 
hüQ  ä  G^ndve.  Genf.  (Abgrenzung  des  Begriffes  gegen 
benachbarte  Wissensgebiete.)  —  10)  Zülzer,  W., 
Studie  zur  Bevölkerungsstatistik.  Vierteljahrsschr.  für 
ger.  Med.  und  öffentl.  San.- Wesen.  Bd.  38.  S.  337.  — 
11)  Pellier,  Statistique  de  la  pendaison.  Gaz.  hebd. 
de  m6d.  et  de  chir.   No.  35.  p.  46. 

Obwohl  nur  Compilation  und  in  diesem  Jahrgange 
des  Arch.  noch  nicht  beendet,  beansprucht  Jousset's 
Arbeit  über  Acclimatement  und  Acclimatisa- 
tion  (2)  doch  bereits  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Be- 
sprechung. Die  Eintheilung  ist  etwas  schematisch 
gehalten:  I.  Apercu  sur  les  ciimats  chauds;  — 
II.  Physiologie  des  hommes  de  races  tropicales;  — 
ni.  Physiologie  de  i'Europ^en  aux  pays  chauds;  — 


IV.  Parallele  entre  l'Europ^en  et  l'homme  des  r^gions 
tropicales  vi  van  t  dans  les  m^mes  bandes  climat^riques; 

—  soweit  der  seiner  ganzen  Haltung  nach  physiolo- 
gische erste  Theü.  Ihm  folgt  ein  practischer  Theii 
mit  den  Capiteln:  I.  Examen  des  sigets  et  pr^cautions 
pr^liminaires;  —  IL  Arriv^e  aux  pays  chauds.  Pnö- 
cautions  k  prendre;  —  III.  Travaux  des  corps  et  de 
l'esprit  aux  pays  chauds.  —  IV.  Dnröe  de  racclima- 
tement  individuel;  —  V.  Retour  dans  les  regions  tem- 
p^r^es  ou  froides.  Der  Verf.  macht  überall  den  Ver- 
such, in  die  Details  einzugehen  und  Reiseberichte, 
meteorologische  Mittheilungen  eto.  zu  verwerthen. 
Die  französische  Literatur  tritt  dabei  sehr  stark  in  den 
Vordergrund.  Den  einzelnen  meteorologischen  Gonsü- 
tuentien  ist  wohl  durchweg  ein  zu  hoher  alterirender 
Einflttss  zugeschrieben.  —  Sehr  vollständig  sind  die 
Ermittelungen  hinsichtlich  des  Thoraxbaues  tropischer 
Nationalitäten  zusammengestellt,  auch  alles  Garven- 
material über  Athmung  und  Circulation  mögliebst 
wiedergegeben ;  Verf.  schöpft  hier  zum  Theil  aus  dem 
reichen  Material  der  Arch.  de  möd.  nav.  selbst  and 
bespricht  weiterhin  sämmtliche  Organsysteme,  so  dass 
in  diesem  Abschnitt  eine  comparative  Physiologie  der 
Tropenbewohner  niedergelegt  ist.  —  Wenig  Neaes 
bietet  der  Abschnitt  über  die  Aenderungen ,  welchen 
die  physiologischen  Functionen  des  Europäers  im  tro- 
pischen Klima  unterliegen,  obwohl  auch  hier  ein  rei- 
ches Material  verwerthet  ist.  Auffallend  ist,  dass  nach 
J.*s  Ansicht  die  Veränderungen  sich  ziemlich  schnell 
heranbilden  und  der  Einfluss  eines  längeren  Auf- 
enthaltes nicht  besonders  hoch  angeschlagen  wird.  — 
Die  Parallele  zwischen  dem  Ablauf  derLebensfunotionen 
bei  den  Eingeborenen  und  den  Eingewanderten  ist  — 
wohl  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  unvermeidlich 

—  etwas  stark  speculativ  gefärbt.  Dieser  Abschnitt 
ist  noch  nicht  beendet. 
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In  dem  Beriebt,  welchen  yan  Overbeck  de 
Meijer  (8)  dem  Congress  der  Coloniaiärzte 
ablegte,  fasste  er  die  hinsichtlich  der  eoropäischen 
Acclimatisation  in  heissen  Ländern  gewonne- 
nen Anschanungen  wie  folgt  zusammen.  In  den  Ebe- 
nen beisser  Länder  bedingt  das  Colonisationswerk 
jedesmal  häufige  and  vorzeitige  Sterbefälle  für  die 
Colonisten,  wenn  diese  sich  mit  der  Caltivirang  noch 
jongfräolichen  Terrains  abgeben.  Noch  ernster  sind 
diese  Gefahren,  wenn  damit  ein  dauernder  Aufenthalt 
in  freier  Luft  und  an  Plätzen  ohne  Schatten  verknüpft 
ist.  —  Die  Kreuzung  der  sich  Ansiedelnden  mit  ein- 
geborepen  Frauen  hält  Yerf.  für  ein  nothwendiges 
Mittel  zur  Naturalisation,  da  die  weisse  Frau  viel  zu 
schnell  welkt  und  alt  wird.  Die  Ansiedlang  unter  den 
Tropen  in  1000  bis  1500  Mtr.  Höhe  ist  bei  Enthal- 
tung von  Feldarbeiten  ohne  wesentliche  Gefahren  mög- 
lich. Dem  Acclimatement  der  europäischen  Frau  glaubt 
Verf.  jedoch  auch  unter  diesen  Umständen  kein  gun- 
stiges Prognosticon  stellen  zu  sollen. 

Der  sehr  vollständige  Bericht  der  Archives  de 
m^decine  navale  über  den  Congress  der  Coloniai- 
ärzte zu  Amsterdam  (9)  giebt  den  Inhalt  der  Vorträge 
da  Silva  Amado's  über  die  Hygiene  der  Gewerbe, 
des  Ackerbaues  und  der  ungesunden  Berufsarten,  — 
Van  denCorput's  über  eine  internationale  Liga 
gegen  die  ansteckenden  Krankheiten,  —  Carsten 's 
über  Lungenphthise  in  den  Colonien  und  tropischen 
Climaten,  —  Fayrer's  und  Evart's  über  Behand- 
lung der  exotischen  und  tropischen  Krankheiten  in 
gemässigten  Zonen,  —  Corre's  und  Leroy  de  M6- 
ri  court's  über  Behandlung  der  tropischen  chronischen 
Diarrhöen  und  Dysenterien,  —  Chaumont's  über 
Quarantänen,  —  NormantChever^s  über  Veränd e- 
rangen,  welche  gewisse  infectiöse  Krankheiten  unter 
dem  Einflnss  des  tropischen  Climas  zeigen,  Catrin's 
über  dasselbe  mit  besonderer  Fragestellung  für  die 
Syphilis,  —  Becking^s  über  die  specielle  Ausbildung 
von  Colonialärzten  —  wieder. 

An  Tabellen,  welche  für  das  Jahr  1873  ausge- 
rechnet sind,  führt  Zülzer  (10)  aas,  wie  er  sich  die 
Bevölkerungsstatistik  für  die  Hygiene  nutzbar 
gemacht  denkt.  Die  zunächst  zu  lösende  Aufgabe  be- 
steht hierfür  darin,  die  difforenten  Categorien  der  Be- 
völkerung nach  Alter,  Geschlecht  und  Geburtszahl 
hinsichtlich  ihrer  eigenartigen  Sterblichkeit  gesondert 
zu  betrachten  und  den  Ausdruck  für  die  Sterblichkeit 
der  ganzen  Bevölkerung  so  za  wählen,  dass  ihrer  Zu- 
sammensetzung in  allen  Localitäten,  nach  den  ange- 
deuteten Richtungen  hin,  gleichmässig  gedacht  ist. 
Dies  lässt  sich  rechnangsmässig  erreichen,  wenn  man 
die  einzelne  Bevölkerungscategorien  auf  eine  und 
dieselbe  Zahl  reducirt  (10,000)  und  deren  Mortalität 
ermittelt.  —  Die  Gesammtsumme  aus  den  einzelnen 
Abtheilungen  wird  die  wirkliche  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung ausdrücken,  und  zwar  so  correct,  dass  die 
Vergleichung  nach  einzelnen  Localitäten  unmittelbar 
möglich  ist.  —  Die  einzelnen  Operationen,  um  das 
Material  vergleichbar  zu  machen,  sind  folgende;  Um 
den  Stand  der  Bevölkerung  zu  ermitteln,   werden  die 


Zahlen  der  zuletzt  stattgehabten  Volkszählung  in  dem- 
selben Verhältniss  erhöht,  in  dem  sich  die  jährliche 
Zunahme  der  einzelnen  Altersklassen  der  Bevölkerung 
aus  dem  Vergleich  der  letzten  mit  der  vorangegangenen 
Volkszählung  darstellt.  ■■ —  Ausserdem  werden  die  An- 
gaben über  die  Mortalität  für  das  betreffende  Jahr 
unter  Ausschluss  der  Todtgeborenen  aus  den  angege- 
benen Ländern  zusammengestellt.  —  Aus  der  ersten 
der  beiden  Zahlenreihen  wird  berechnet,  wieviel  Le- 
bende jeder  zehnjährigen  Altersklasse  und  jeden  Ge- 
schlechts auf  je  10,000  Bewohner  überhaupt  kommen. 

—  Endlich  wird  berechnet,  wieviel  Todesfälle  auf  je 
10,000  Lebende  jeder  der  angeführten  Categorien  in 
dem  betreffenden  Jahre  entfallen. 

Bis  1845  wählten  in  Frankreich,  wie  Pellier 
ausführt  (11)  mehr  Selbtmörder  das  Ertränken, 
seit  dieser  Zeit  trat  diese  Todesart  zurück  und  das 
Erhängen  fing  an  zu  überwiegen.  Diese  Veränderung 
soll  sich  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  auch  in  den 
anderen  europäischen  Ländern  bemerklich  gemacht 
haben.  Einer  älteren  Anschauung,  nach  welcher  in 
wärmeren  Monaten  mehr  das  Ertränken,  in  kälteren 
mehr  das  Hängen  prävalire,  vermag  Verf.  nicht  bei- 
zupflichten, weist  vielmehr  nach,  dass  eine  solche  Re- 
gelmässigkeit nicht  stattfindet,  und  dass  die  Todes- 
zahlen durch  Vergiften  gross  genug  sind,  um  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  ein  un- 
regelmässiges Ueberwiegen  des  Erhängens  oder  des 
Ertränkens  mit  zu  veranlassen.  Die  ganz  jungen  Kna- 
ben oder  Jünglinge  erhängen  sich,  die  jangen  Männer 
bis  zum  mittleren  Lebensalter  wählen  das  Erschiessen, 
die  Greise  wiederum  den  Strick.  Die  Frauen  ziehen 
(wie  fast  überall  so  auch  in  Frankreich)  das  Ertränken 
vor;  doch  greifen  zwischen  dem  15.  bis  20.  Lebens- 
jahr auch  viele  Frauen  zum  Strangulationswerkzeug. 

n.   Kpr  speeieUen  Medielnisehen  fleegrtphie 

■nd  Statistik. 

1.   Europa. 

a.  Deutschland:  1)  Die  Heilanstalten  im  preus- 
sischen  Staate  in  den  Jahren  1877,  1878  und  1879. 
LXV.  Heft  der  »Preussisohen  Statistik".  —  2)  Tabellen 
über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin 
im  Jahre  1&82.  Supplement  zu  «Veröffentlichungen 
des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin".  —  3)  Wer- 
nich,  A.,  Generalbericht  über  das  Medicinal-  u.  Sani- 
tätswesen der  Stadt  Berlin  im  Jahre  1881.  Berlin.  (Vgl. 
Jahresber.  1882  I.  S.  355.)  —  4)  Bericht  über  die  Ver- 
waltung des  städtischen  Krankenhauses  Moabit  No.  XV. 
der  Verwaltungsberiohte  des  Magistrats  zu  Berlin  1882. 

—  5)  Fassauer,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im 
Beg.-Bez.  Gumbinnen  während  d.  Jahres  1881.  General- 
Bericht  Gumbinnen.  —  6)  Weiss,  Alb.,  Das  öffentl. 
Gesundheitswesen  des  Reg.-Bez.  Stettin  im  Jahre  1881. 
3.  Bericht  Budolstadt  —  7)  v.  Massenbaoh,  Das 
öffentliche  Gesundheitswesen  im  Reg.-Bez.  Köslin  im 
Jahre  1882.  General-Bericht  Colberg.  —  8)  Gemmel, 
B.,  Generalbcricht  über  das  Medicinal-  und  Sanitäts- 
wesen im  Reg.-Bez.  Posen  f.  d.  Jahr  1881.  Posen.  — 
9)  Strahler,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  des 
Reg.-Bez.  Bromberg  in  den  J.  1873—1882.  Verwaltungs- 
bericht Bromberg.  —  10)  Wolff,  E.,  Bericht  über 
das  Medicinal-  un^  Sanitatswesen  d.  Reg.-Bez.  Merseburg 
f.  d.  Jahr  1881.  Merseburg.  —  11)  Hoogeweg,  General- 
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Bericht  über  das  Medioinal-  nnd  Sanitätswesen  im  Reg.- 
Bez.  Münster  im  J.  1882.  Münster.  —  12)  Schwartz, 
Ose,  3.  General- Bericht  über  das  öffentliche  Gesandheit- 
wesen d.  Reg.-Bez.  Cöln  f.  d.  Jahr  1882.  Cöln.  —  13) 
Koch,  A.j  Die  Gesundheitsverhältnisse  nnd  das  Medi- 
cinalwesen  d.  Reg.-Bez.  Sigmaringen  unter  besonderer 
Berücksicht.  d.  J.  1881.  Sigmaringen.  —  14)  Bocken- 
dahl,  J.,  Generalbericht  über  das  ö£fentl.  Gesundheits- 
wesen der  Prov.  Schleswig-Holstein  f.  d.  J.  1881.  Mit 
3  Tab.  —  15)  Rohde,  A.,  3.  Generalbericht  über  das 
Medicinal-  und  Sanitätswesen  im  Landdrostei-Bezirke 
Stade  f.  d.  J.  1882.  Stade.  —  IG)  Bericht  des  Medi- 
cinal-Inspectorats  über  die  medicinische  Statistik  des 
Hamburgischen  Staates  f.  d.  J.  1882.  —  17)  Gläser, 
Mittheilungen  aus  dem  Hamburger  allgemeinen  Kranken- 
hause. Berl.  klin.  Wochenschr.  April.  (Beziehen  sich 
grösstentheils  auf  Typhusstatistik.) —  18)  Kollmann. 
P.,  Die  geistkranke  Bevölkerung  im  Grossherzogthum 
Oldenburg  nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  vom 
1.  Decbr.  1880,  sowie  in  Vergleichung  mit  denen  früherer 
Aufnahmen.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  XII.  S.  481.  — 
19)  Statistische  Mittheilungen  über  den  Civilstand  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1882.  Frankfurt  a.  M. 
(Rein  tabellarisch.)  —  20)  Wasserfuhr,  Der  Gesund- 
heitszustand in  Elsass- Lothringen  während  des  Jahres 
1882.  Strassburg  1882.  —  21)  Reissner,  Die  Irren- 
und  Siechenzählung  im  Grossherzogthum  Hessen  vom  J. 
1880.  Darmstadt.  (Die  im  Jahre  1880  vorgenommene 
Zählung  ergab  auf  eine  Bevölkerung  von  rot.  850000 
Einw.  6148  Irre  und  Sieche,  eine  überrraschend  grosse 
Anzahl.  An  den  190  ermittelten  •  Fällen  von  Cretinis- 
mus  betheiligte  sich  Heppenheim  im  Neckarthaie  mit 
65  Fällen;  142  der  ermittelten  Cretinen  wurden  als  der 
Anstaltspflegebedürftig  bezeichnet.)  — 22) Eiben,  R., 
Württembergische  Selbstmordstatistik.  Ref.  im  Würt- 
tembergischen medicin.  Correspondenzbl.  No.  28.  — 
23)  Majer,  C.  F.,  Generalbericht  über  die  Sanitäts- 
Yerwaltung  im  Königreich  Bayern.  XIV.  Das  Jahr 
1880  umfassend.  M.  22  Tab.  München.  —  24)  Kolb, 
Zur  Statistik  der  Krankheiten  in  Bayern.  Basrr.  ärztl. 
Int.-Bl.  No.  6.  (Bemerkungen  über  die  sehr  ungleiche 
Benutzung  der  Krankheiten  in  den  einzelnen  Landes- 
theilen.  Typhus  erscheint  nach  Karten ,  welche  Verf. 
entwirft,  «als  eine  Krankheit  der  geographischen  Lage**, 
Lungenschwindsucht  als  «eine  Krankheit  der  Rasse  und 
Beschäftigung** .)  —  25)  Vogt,  F.,  Auszug  aus  dem 
über  die  sanitären  Verhältnisse  des  Kreises  Unterfranken 
und  Aschaffenburg  bei  versammelter  Aerztekammer  am 
10.  October  1882  gehaltenen  Vortrag.  Ebendas.  No. 
9.  S.  10.  (Die  für  epidemiologische  Verhältnisse  in 
Betracht  kommenden  Ziffern  sind  ausserordentlich  ge- 
ringfügig.) —  26)  Hofmann,  Morbiditätsstatistik  der 
Oberpfa^  für  das  Jahr  1882  aus  dem  von  den  ärzt- 
lichen Bezirksvereinen  der  Oberpfalz  gesammelten 
Material  zusammengestellt  und  der  Aerztekammer  für 
1883  vorgelegt  vom  ärztlichen  Bezirksverein  Regens- 
burg. Ebendas.  No.  48.  (Sehr  dankenswerthe  statistische 
Bestrebung  von  hervorragend  localem  Interesse.)  —  27) 
Schmitt,  Gregor,  Medicinische  Statistik  der  Stadt 
Würzburg  für  die  Jahre  1880  und  1881.  Verhandlung, 
der  phys.-med.  Gesellsoh.  zu  Würzbnrg.  XVII.  Bd. 
No.  7.  —  28)  Reuss,  A.,  Medioinisoh-statistischer 
Jahresbericht  über  die  Sladt  Stuttgart  vom  Jahre  1882. 
Stuttgart  —  29)  Gossmann,  F.,  Bericht  über  die 
Sterblichkeit  in  Stuttgart  nebst  Parcellen  im  Jahre 
1882.  Württemb.  med.  Corr.-BL  No.  18—21.  —  30) 
Eiben,  Jahresbericht  der  Olgaheilanstalt  in  Stuttgart 
für  die  Jahre  1881  und  1882.  Ebendas.  No.  29.  (In 
den  beiden  Jahren  wurden  dort  596  Kinder  und  708 
Lehrlinge  behandelt;  die  Zahlen  der  Fälle  von  In- 
fectionskrankheiten  sind  sehr  klein.) 

b.  Niederlande.  31)  Man,  J.  0.  de,  D^roissance 
de  la  morbidit6  et  de  la  mortalit6  a  Meddelboorg  en 
Zulande.  Ann.  d'hyg.  pubL  T.  IX.  p.  401.  (Legt  be- 
sonderen Nachdruck  auf  die  seit  1860  dort  bedeutend 


niedrigeren  Krankheitszüfem,  speoiell  auf  die  gesonkea» 
Typhusfrequenz.) 

c.  Frankreich.  32)  Despris,  Armand,  La  Pro- 
stitution en  France,  ^tudes  morales  et  d6mographiqaes. 
Ref.  in  Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  15.  —  33)  Lagneaa, 
G.,  Du  d6peuplement,  de  la  d^croissance  de  populatioa 
de  certains  d6partements  de  France.  Bull,  de  PacadL 
de  m^d.  No.  20.  (In  dem  Zeitraum  von  1836 — 1881 
haben  26  französische  Departements,  die  einzeln  aa^^ 
zählt  werden,  eine  Bevölkerungsabnahme  von  7,05  pOt. 
gezeigt  Das  Departement  Basses -Alpes  sogar  eine 
solche  von  17,05  pCt.  L.  weist  nach,  bei  welchen  De- 
partements eine  ungenügende  Geburtsziifer  und  bei 
welchen  anderen  eine  überwiegende  Emigration  der 
Grund  der  Erscheinung  ist.)  —  34)  Teissier,  Rapport 
fait  au  nom  de  la  Commission  des  maladies  r6gnaQtes 
a  Lyon,   1882—1883.    Lyon  m6d.   No.  10,  11,  30,  32. 

—  35)  Orion,  M.,  Contribution  ä  l'histoire  m6dicale 
de  la  ville  et  de  la  gamison  de  Dinan.  Arch.  de  m6d. 
milit.  No.  17.    (Von  rein  localem  Interesse.) 

d.  Schweiz.  36)  Ladame,  Le  suicide  en  Snisse, 
Corresp.-BL  für  Schweiz.  Aerzte.   No.  20. 

e.  Italien.  37)  Ministerio  di  agricoltura,  indostrie 
e  commercio.    Annali  di  Statistica.    Serie  3a.    Vol.  8. 

—  38)  Erhardt,  W.,  Ueber  die  in  Rom  vorkommen- 
den fieberhaften  Krankheiten.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  29. 

f.  Oesterreioh-Ungarn.  39)  Kämmerer,  £., 
Jahresbericht  des  Wiener  Stadtphysikats  über  seine 
Amtsthätigkeit,  sowie  über  die  Gesundheitsverhälinisse 
Wiens  und  der  städtischen  Humanitätsanstalten  im  Jahre 
1882.  Wien.  —  40)  Aerztlicher  Bericht  des  k.  k.  all- 
gemeinen Krankenhauses  zu  Wien  vom  Jahre  1881. 
Wien.  —  41)  Pollak,  Jos.,  Ueber  Kindersterblichkeit 
in  Salzburg.    Eine  local-statistische  Studie.    Salzburg. 

—  42)  Sanitätsbericht  des  k.  k.  Landes-Sanitätsrathes 
für  Mähren  für  das  Jahr  1881.  II.  Jahrg.  Brunn.  — 
43)  Keesbacher,  Frdr.,  Krain  und  seine  öffentliche 
Gesundheit  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Jahres 
1881.  Mit  1  Sanitätskarte  von  Krain,  Uebersichtskarten 
und  Gurventabellen.  Laibach.  —  44)  Pelc,  Bericht 
über  die  Sanitätsverhältnisse  und  die  Thätigkeit  des 
Stadtphysikats   in  Prag  im  Jahre  1882.    Prag.     1884. 

—  45)  Janowsky,  Popper  u.  Pelc,  Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Prager  städtischen  Gesundheitsrathes 
im  Jahre  1881.  Prag.  1882.  —  46)  Dieselben,  Bericht 
etc.  im  Jahre  1882.  Prag.  (Beide  Berichte  sehen  von 
medicinalstatischen  Darlegungen  ab,  fassen  vielmehr  nur 
eine  Reihe  sehr  bemerkenswerther  hygienischer  Amelio- 
rationen  zusammen.) 

g.  Donauländer.  47)  Hann,  üeber  die  klima- 
tischen Verhältnisse  von  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
Sitzungsber.  der  k.  A<»d.  des  Wiss.  88.  Bd.  1.  Heft. 
(Rein  meteorologisch.  Ueber  Sarajewo  und  Mostar  sind 
die  Witterungsdaten  in  tabellarischer  Uebersicht  beige- 
fügt. Die  mittlere  Temperatur  im  bosnischen  Gebirgs 
lande  gleicht  in  einer  Seehdhe  von  500  Mtrn.  derjeni- 
gen Wiens.) 

h.  Griechenland  und  europäisohe  Türkei. 
48)  Yalassopoulos,  J.,  La  g6ographie  nosologiqae 
de  la  Laconie.  Premier  oongr^  des  m6d.  Greos.  Con- 
stantinople.  —  49)Rizopoulos,  Sur  l'^tat  nosolo- 
gique  de  l'^parchie  de  la  Phthiotide.  Ibid.  Constanti- 
nople.  (Von  rein  localem  Interesse.)  —  50)  Cara- 
mitzas,  G.,  Apercu  sur  les  fi^vres  intermittentes  s6- 
vissant  ä  Äthanes.  Ibidem.  Constantinople.  —  51} 
Xanthos,  M.  N.|  Sur  le  Tianaki,  maladie  de  l'eniance 
s6vissant  dans  l'ile  d'flydra.  Ibid.  Constantinople.  (Das 
Mitgetheilte  weicht  in  keinem  Punkt  von  dem  Inhalt 
der  Reff,  im  Jahresber.  f.  1881.  I.  S.  331  ab.)  —  52) 
Albanakis,  D.,  Sur  la  maladie  endSmique  r6gnant 
dans  quelques  parties  de  la  Gr^ce  et  appelie  Spyroco- 
Ion.    Ibid.  Constantinople.    (A.  erklärt  sich  mit  grosser 
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Bestimmtheit  f&r  die  Auffassung  des  Spyrocolon  als 
einer  Abart  der  STphilis.)  —  53)  Ziffo,  J.,  Quelques 
mots  sar  les  arortements  criminels  a  Constantinople. 
Ibid.  Constantinople. 

i)  Rassland.  54)  Weber,  F.,  Ueber  die  Men- 
straalverbältnisse  der  Frauen  in  St.  Petersburg.  St.  Pe- 
tersburg, med.  Wochensobr.  No.  40 — 43.  (Ohne  me- 
dieinalstatistisohes  Interesse.)  —  55)  B  i  e  1  i  n  s  Jci ,  Jos., 
Ueber  die  physiologischen  Erscheinungen  des  Ge- 
schlechtslebens bei  den  Landfranen  des  Cholunicer 
Bergwerk districtes  (in  Kussland).  Medyc.  No.  28  u. 
29.    Poln. 

k)  Scandinayien.  56)  Schleisner,  P.  A., 
Aarsberetning  angaaende  Sündhets  tilstanden  i  Kjo- 
benbaTu  for  1882.  —  57)  Sorensen,  Th.,  Den  rela- 
tive Dödelighed  af  Tuberkulose  1  KjöbenhaTn.  Ugeskrift 
for  Lager.  R.  4.  VIII.  S.  365.  —  58)Ditlevsen, 
Indberetning  om  Dysenteri- Epidemien  i  Lyngby  i  Aaret 
1882.  Hosp.-Tid.  B.  3.  I.  —  59)  Lehmann,  Be* 
retning  fra  den  mediko*pneumatiske  Anstalt  fra  1 .  April 
1882  bis  31.  Marts  1883.  Ibid.  R.  3.  B.  1.  p.  366. 
(Jahresbericht  der  pneumatischen  Heilanstalt  in  Kopen- 
hagen. Bronchialcatarrhe ,  Emphysem,  Keuchhusten, 
Asthma  nerrosum  wurden  mit  Erfolg  behandelt.)  — 
60)  Sorensen,  Blegdamshospitalet  i  1882.  Ibid.  R. 
3.  B.  1.  p.  409  u.  437.  (Bericht  des  Spitals  für  epi- 
demische Krankheiten  in  Kopenhagen.  Im  Jahre  1882 
sind  723  Pat.  behandelt ;  der  eingehende  Bericht  eignet 
sich  nicht  für  ein  Referat,  giebt  detaillirte  statistische 
Zusammenstellungen  der  einzelnen  Symptome  und  pa- 
thologischen Befunde.)  —  61)  Medicinalstyrelsens  un- 
derdauiga  berättelse  for  ar  1880,  1881.  Bidrag  nel 
Sverges  officiela  Statistik.  IC.  halso  och  synkvarden. 
Stockholm  1882,  1883.  —  62)  Linroth,  Klas,  Berät- 
telse tili  Kongl.  medicinalstyrelsen  om  allmänna  hälso- 
tillstandet  i  Stockholm  under  äret  1381.  Fjärde  ar- 
gSngen.  Stockholm  1882.  —  63)  Fdr.s::ig  i  afseende 
pa  forbättrade  hälsovards  anordninger  i  Malmö,  af- 
gifna  af  stadens  halsovärdsnämnd  jämte  utl&tande  i 
ämnet  af  Prof.  E.  Heymann.  1882.  —  64)  Anders- 
so n,  J.  G. ,  Lunds  stads  vigtigare  medicinskt  topogra- 
fiska  och  medicinskt  statistika  forhällanden  aren  1861 
bis  1880.  (Eine  medicinische  Statistik  und  Topopra- 
phie  der  schwedischen  Stadt  Lund  [Einwohnerzahl 
im  Jahre  1880  etwa  14,000].) 


2.  Asien. 

a)  Kleinasien.  65)  McCraith,  James,  Praotice 
of  medicine  in  Smyrna:  On  position  in  midwifery 
practice.  Med.  times  and  gaz.  Octbr.  27.  (Die  franzo- 
sische Lage  —  Rückenlage  —  schien  dem  Verf.  nach 
Erfahrungen  seiner  dortigen  Praxis  für  viele  Fälle 
vorzuziehen  zu  sein.) 

b)  Vorderindien.  66)  Eigteenth  annual  report 
of  the  sanitary  commissioner  with  the  governement  of 
India  1881.  Lance t.  March  24,  31.  (Auf  eine  Prä- 
senzstarke von  114,613  Köpfen  kamen  im  Jahre  1881: 
149,566  Hospitalzugänge  und  3019  Todesfälle.  Letztere 
betrugen  also  22,62  p.  M.)  —  67)  Ghevers,  Practioal 
notes  on  the  ordinary  diseases  of  India,  especially 
thoses  prevalent  in  Bengal.  Med.  times  and  gaz. 
Jan.  13.,  Febr.  10.,  April  14.,  June  9.,  July  21.,  28., 
Aogust  11.,  25.,  Septbr.  1.,  8.,  22.,  29.,  Octbr.  27., 
0ecbr.  8.,  15.,  29.  —  68)  Ewart,  Jos.,  On  the  causes 
of  the  eicessive  mortality  among  the  women  and  chil- 
dren  of  the  European  soldiers  serving  in  India.  Brit. 
med.  Joum.  May  19.  Auch  in  Lancet.  May  26  und 
in  Med.  times  and  gaz.  June.  —  69)  Quill,  Remarks 
on  Indian  enteric  fever.  Brit.  med.  joum.  Jan.  20. 
(Tritt  warm  für  eine  anatomische  Begründung  der  In- 
vasion und  fäcale  Infection  ein  und  räth  mit  dem 
unklaren  Begriff  der  klimatischen  Schädlichkeit  endlich 
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ZU  brechen.)  —  70)  Fayres,  J.,  Remarks  on  a  so-called 
new,  or  hithertoo  unobserved  type  of  fever  in  the 
central  provinces  of  India.  Ibid.  April  21.  —  71) 
Cuningham,  J.  M.,  The  sanitary  lessons  of  Indian 
epidemies.  Med.  times  and  gaz.  July  14.,  21.  (Mehr 
von  hygienischen  Gesichtspunkten  betrachtet.) 

c.  Hinterindien.  72)  Du  Claux,  Nos  soldats  au 
Tonkin.  Ann.  d'hyg.  publ.  T.  X.  p.  5.  (Prophylactische 
Vorschläge  [Ambulancen,  Evacuation,  Zerstreuung,  viel 
Chinin]  för  die  Truppen  in  Tonkin,  von  deren  Gefähr- 
dung m  Beziehung  auf  Gesundheitsverhältnisse  du 
Gl.  resumirend  sagt:  Le  chol6ra,  la  peste,  la  fi^vre  in- 
termittente,  la  dysentörie,  Tulc^re  phag6d6nique]  et  la 
fievre  typhoide  m6nacent  les  £arop6en8  ä  leur  arriv6e 
dans  l'Annam.) 

d.  China  und  Japan.  73)  Talairach,  Contri- 
butions  k  la  g6ographie  mödicale;  6tude  climatologique 
sur  la  Station  navale  de  mers  de  Chines  et  du  Japon. 
Arch.  de  m6d.  nav.  (Reisenotizen;  durchweg  Bekanntes.) 

—  74)  Baelz,  E.,  Die  körperlichen  Eigenschaften  der 
Japaner.  Mitth.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  und 
Volkerkunde  Ostasiens.  Heft  28.  —  75)  Remy,  Gh., 
Notes  m^dicales  sur  le  Japon.  Arch.  g6n.  de  m6d.  Mai 
Aodt.  (Malariaeinflüsse;  Eakke;  Cholera  nach  bekann- 
ten Quellen.)  —  76)  v.  Roretz,  Die  medicinischen  und 
hygienischen  Verhältnisse  Japans.  Wien.  med.  Wochen- 
sohr.  1.  (Kurzes  Ref.;  v.  R.  berichtet  aus  eigener  An- 
schauung.) —  77)  Whitney,  W. N.,  Employment  of 
the  blind  in  Japan.  Phil.  med.  times  April  7.  (Notiz 
über  die  bekannten  blinden  Massirer  in  Japan,  deren 
es  68759  männliche  und  37828  weibliche  geben  soll.) 

—  78)  Remy,  Gh.,  Des  bains  chauds  au  Japon.  Gaz. 
des  hop.  No.  22.  (Bekanntes  über  die  sehr  heissen 
warmen  Vollbäder,  [resp.  heissen  Uebergiessungen]  der 
Japaner.) 

3.  Afrika. 

79)  Coustan,  De  Tebessa  ä  Ehairouan  et  au  Djerid. 
AperQu  topographique  et  climatologique  dans  ses  rap- 
ports  avec  r6tiologie  des  prinoipales  maladies  obserV6es 
k  la  colonne  exp6dltionnaire  du  sud  de  la  Tunisie. 
Arch.  de  m6d.  et  de  pharmacie  mil.  I.  (Beschreibung 
der  Thätigkeit  einer  Ambulante  im  Krumirfeldzuge ; 
Diarrhoe,  Dysenterien,  Mempoisonnementpalustre**.)  —  80) 
Catrie,  M.,  Medjez-el-Bab  (Tunisie);  Essay  de  topo- 
graphie  m6dicale.  No.  21.  —  81)  Vuillemin,  Obser- 
vations  m6dicales  sur  le  poste  de  N6grine  pendant 
r6t6  de  1881.  No.  11.  —  82)  Baril,  Gl.,  Souvenir 
d*une  exp6dition  militaire  au  S6n6gal  pendant  r6pi- 
demie  de  fievre  jaune  de  1878.  These,  Paris.  (Die 
Gründe,  mit  welchen  B.  dafür  plädirt,  die  gelegentlich 
der  genannten  Senegal-Expedition  beobachteten  Erkran- 
kungen nicht  als  biliös-hämaturisches  Fieber 
au&ufassen,  sind  nicht  ohne  Interesse,  können  jedoch  an 
dieser  Stelle  nicht  ausführlich  wiedergegeben  werden.) 

—  88)  Az6ma,  La  variole  ä  l'ile  de  la  Reanion.  8. 
Paris.  —  84)  Haley,  John,  On  the  endemic  haematuria 
of  the  south  coast  of  Afrika.  Med.-chir.  transact.  Vol. 
LXVI.  (2  Fälle  nebst  Beschreibung  der  Bilharzia  aus 
der  Gegend  zwischen  Pietermaritzburg  und  Durban.) 

4.  Amerika. 

a.  Nord-Amerika.  85)  Sozinskey,  Th.  S., 
Views  of  mortality  statisties,  with  special  reference  to 
the  U.  S.  census  retums  of  1880.  Phil.  med.  and  surg. 
Rep.  Jane.  (S.  polemisirt  gegen  die  Auffassung  von 
Billings,  dass  die  Steigerung  der  Todesziffer  sich  mit 
dem  Wachsen  der  Bevölkerungsdichte  der  Vereinigten 
Staaten  bis  jetzt  in  Parallele  halte.  Er  glaubt  viel- 
mehr nicht  nur  anderen  Infectionskrankheiten,  sondern 
ganz  besonders  auch  der  Phthisis  eine  sehr  aclivc 
Schuld   an  jener  Steigerung  zumessen  zu  dürfen.)  — 
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86)  Hurd,  £.  P.,  Coasalbption  in  New-England.  Bost. 
med.  and  Surg.  Joarn.  Aug.-Septbr.  (Mehr  feaille- 
tonistisch.)  —  87)  Hörn  er,  Fr.,  Medioal  practioe  in 
Virginia.  Phil.  med.  and  sorg.  Rep.  Septbr.  1.  (Die 
übrigen  Kinderkrankheiten  traten  vor  der  Diphtherie, 
die  fast  endemisch  herrscht,  zurück.  Taberculose  ist 
häufig.)  —  88)  Mackenzie,  Morell,  Gatarrh  of  the 
naso-pharyni  or  American  catarrh.  Brit.  med.  Joum. 
July  25.  (Ausser  der  Staub-  und  Witterungsätiologie 
nimmt  M.  als  Ursache  noch  hereditäre  Anlage  an.)  — 
89)Drew,  C,  Endemie  diseases  in  Florida.  The  New- 
York  med.  Rec.    June  16. 

b)  Mittel-Amerika.  90)  Bergeamd,  M6moire 
sur  1a  fieyre  pernioieuse  en  Haiti.  Ref.  in  Union 
miä,  No.  146.  (Studien  über  die  Bodenverhältnisse 
und  ethn  ographischen  Eigen thüml ichkeiten  Haitis ,  dessen 
ganze  Pathologie  von  bösartigen  Malariafiebem  beherrscht 
wird.)  —  91)  Org6as,  J.,  Contribution  a  r6tude  du 
non-cosmopolitisme  de  l'homme;  la  colonisation  de  la 
Guyane  par  la  transportation,  6tude  historique  et  d6mo- 
graphique.  Arch.  de  med.  nav.  Mars-Avril.  —  92) 
Hanion-Dufougeray,  Contributions  ä  la  geographie 
m6dicale,  note  sur  l*ile  de  Saint-Martin  (Antillesjl.  Ibid. 
Janv.  —  93)  Wissing,  Nogle  Bemärkninger  am  Da- 
deligheds  forholdene  paa  St.  Thomas.  Ugeskrift  for 
Läger.    R.  4.    Bd.  VIII. 

c.  Südamerika.  94)  Monin,  Contributions  a  la 
geographie  m6dicale.  Chili  et  PSrou.  Arch.  de  m6d. 
nav.  Juin.  (Auszug  aus  einem  medicinisohen  Rapport 
über  die  Fahrt  des  Panzerschiffes  la  Viotorieuse  im 
pacifischen  Ocean.  Feuilletonistiscb.)  —  95)  Thouar, 
Les  Indiens  Chiriguanos.  Gaz.  des  hop.  No.  122.  (Mehr 
ethnographischen  Inhalts).  —  96)  Seitz,  Joh.,  lieber 
die  Feuerländer.    Yirch.  Arch.    Bd.  XCI.    S.  154,346. 

5.  Australien. 

97)  Goyon,  Notes  m6dicales  sur  une  ezp^dition 
ju  Nouvelle-Irlande  (Oc6anie)  et  contribution  ä  r6tude 
des  filvres  palud^ennes.  Thöse.  Paris.  (Neben  per- 
sönlichen Erinnerungen  theilt  Verf.  28  Beobachtungen, 
grosstentheils  remittirende  und  intermittirende  Fieber 
betreffend,  mit,  die  in  Neu- Irland  unter  seine  Be- 
handlung kamen.)  —  98)  Monin,  Contributions  a  la 
geographie  m6dicale,  Nouvelles  H6brides.  Arch.  de 
m6d.  nav.  Janv.  (Insalubre  Eiländer :  beständige  Hitze, 
excessiveFeuchtigkeit,  regellose  Vegetation  mit  colossalen 
Mengen  organischen  Detritus.  Trotzdem  sind  die  Be- 
wohner stark,  aber  vielleicht  nur  deshalb,  weil  schwäch- 
liche und  rachitische  Kinder  früh  absterben.) 


Bezüglich  der  Heilanstalten  im  Preussischen 
Staate  berichtet  das LXV. Heft  des  amtlichen  Quellen- 
werkes »Preussische  Statistik*^  (1),  dass  im  Jahre  1822 
total  vorhanden  waren  155  öffentliche  Krankenhäuser 
mit  4265  Kranken.  1843  hatten  sich  diese  Zahlen 
auf  336  resp.  8292  Kranke  vermehrt.  1855  wurden 
in  367  mit  Corporationsrechten  versehenen  Anstalten 
153862  Kranke  (in  den  Städten  davon  142888)  ver- 
pflegt, wogegen  die  Zahl  der  Privatkrankenanstalten 
3 14,  die  Zahl  der  in  diesen  verpflegten  Kranken  43585 
betrug.  In  den  folgenden  12  Jahren  stiegen  diese 
Ziffern  derart,  dass  die  Zahl  der  in  Anstalten  mit 
Corporationsrechten  Verpflegten  1867:163042,  die 
Zahl  der  in  Privatanstalten  Untergebrachten  gleich- 
zeitig 97841  betrug.  Im  Jahre  1876  hatten  in  356 
Städten  mit  mehr  als  5000  Einwohnem,42l  öffentliche, 
103  private  allgemeine  und  eine  grosse  Anzahl 


privater  Anstalten  für  specialisirte  Heilzwecke  ihren 
Sitz.  Die  Plätze  der  öffentlichen  Anstalten  wurden 
auf  26551,  die  der  allgemeinen  Privatanstalten 
auf  3995  angegeben.  Ausserdem  zählte  man  224 
Militärlazarethe,  die  Plätze  für  15166  Kranke  dar- 
boten. Bis  1879  war  die  Zahl  der  zur  Disposition 
stehenden  Betten  auf  40396,  die  Zahl  der  Verpflegten 
auf  239788  gestiegen,  so  dass  im  Staate  auf  je 
10000  Einwohner  15,22  Krankenhausbetten  und 
90,34  in  Krankenhäusern  Verflegte  entfallen.  —  Bs 
starben  im  Durchschnitt  während  der  Jahre  1874 — 79 
jährlich  in  Krankenhäusern  21494  =  87,37  pro  tfüle 
der  Behandelten.  Wegen  Alcoholismus  fanden  jährlich 
im  Durchschnitt  3100  Personen  Aufnahme. 

Obwohl  die  Seuchen,  für  welches  das  Berliner 
städtische  Krankenhaus  Moabit  seinerzeit  ein- 
gerichtet wurde,  nämlich  in  erster  Reihe  Pocken,  Fleck- 
typbus, Recurrens  fast  ganz  zurückgetreten  sind,  con- 
statirt  der  Bericht  über  dasselbe  (4)  doch  eine  Zunahme 
der  Frequenz  um  18,5  pCt.  Von  37  Pockenerirrankan* 
gen,  die  in  der  Stadt  gemeldet  wurden,  fanden  nur  5 
im  Krankenhause  Aufnahme,  von  7  Flecktyphen  6  and 
von  4  Recurrensfällen  einer.  Von  2599  Kranken,  die 
im  Berichtsjahre  überhaupt  dort  behandelt  worden, 
starben  566  —  eine  Mortalität  von  21,8  pOt.,  deren 
wesentlichste  Ursache  in  dem  sehr  ungünstigen  Kranken- 
material liegt,  welches  der  Anstalt  von  Polizei- Anstalten, 
Asylen  etc.  zugeführt  wird.  Im  Vorjahre  hatte  die 
Mortalität  24,9  pCt.  betragen.  —  Die  grösste  Morbi- 
dität eignete  den  mittleren  Altersklassen  (20.  bis 
40.  Lebensjahr)  mit  31,3  pCt.  aller  Sterbelälle.  Da- 
gegen weisen  die  jüngsten  und  ältesten  Klassen  die 
höchste  relative  Sterblichkeit  auf.  Den  Monaten  nach 
entfiel  die  gr(>sste  Todesziffer  auf  Mai  (mit  6 1  Todten), 
die  geringste  auf  September  (37  Todte). 

Der  Generalberioht  über  das  öffentliche  Qesond- 
heitswesen  des  Regierungsbezirks  Köslin  (7)  be- 
handelt in  4  Abschnitten:  Land  und  Leute  sowie  den 
allgemeinen  Gesundheitszustand;  —  die  öffentliche 
Gesundheitspflege;  —  die  öffentliche  Krankenpfleg^e ; 
—  das  Medicinalpersonal;  der  uns  hier  interessirende 
erste  Abschnitt  greift  über  das  Jahr  1882  in  dankens- 
werther  Weise  zurück  und  erwähnt  zunächst  die  Sterbe- 
ziffern seit  1876.  Dieselben  waren  stets  niedriger  als 
die  gleichzeitigen  des  Preussischen  Staates  im  Allge- 
meinen und  zeigen  ausserdem  einen  stetigen  Rückgang 
von  24,1  pro  Mille  im  Jahre  1876  bis  21,3  im 
Jahre  1880.  Diese  günstige  Sterbeziffer  hat  KSslin 
mit  Wiesbaden  gemein ;  der  Nachbarbezirk  Danzig  hat 
mit  29,2  pro  Mille  eins  der  höchsten  Sterblichkeits- 
verhältnisse im  Staate.  —  Die  meteorologischen  Daten 
beziehen  sich  nicht  direct  auf  Köslin,  sondern  auf  Col- 
berg.  Auf  den  ganz  ausnahmsweise  milden  Winter  von 
1881  folgte  ein  warmer  Frühling;  im  Mai  eine  Periode 
von  Nachtfrost.  Mit  aller  Reserve  was  den  doch  immer 
noch  sehr  zweifelhaften  Parallelismus  anlangt,  eon- 
statirt  V.  Massenbach,  dass  während  des  milden 
Winters  Catarrhe  der  Athmungsorgane  und  Diphtherie 
weniger  hervortraten  als  sonst  in  dieser  Jahreszeit. 
Aus  den  anderen  Saisons  sind  die  von  den  Physikern 
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dor  eiozelaen  Kreise  eingezogenen  Nachrichten  etwas 
widersprechend  and  nicht  sehr  Tollständig.  Die  epide- 
mischen Erscheinungen  wurden  besonders  in  Bezug  auf 
Unterleibstyphus,  Brechruhr,  Pocken  und  Recurrens 
verfolgt.  Von  letzterem  kam  ein  vereinzelter  Fall  vor. 
Windpocken  traten  in  Schivelbein,  Neustettin,  Beigard, 
Köslin,  Rummelsburg  epidemisch  auf;  echte  fehlten 
gänzlich.  Vereinzelte  Fälle  von  Scharlach  und 
Masern  waren  in  den  einzelnen  Kreisen  nicht  selten; 
epidemisch  trat  ersterer  in  den  Kreisen  Neustettin, 
Beigard  und  Lauenburg,  die  letzteren  besonders  in 
Köslin,  Colberg,  Schivelbein,  Neusteltin  auf.  Von 
Diphtherie  brach  eine  sehrstarke  Epidemie  im  I.Quartal 
in  den  südöstlichen  Theilen  des  Kreises  Neustettin  aus; 
auch  in  einem  Dorfe  des  Kreises  Beigard  geschah  das- 
selbe gleichzeitig. 

Wie  Roh  de  in  seinem  dritten  Generalbericht  (15) 
anführt,  halten  sich  Geburts-  und  Sterbeziffer  der 
Landdrostei  Stade  unterhalb  der  Durchschnitts- 
zahlen für  den  Staat.  Dies  tritt  sowohl  für  1882,  als 
auch  für  längere  Serien  von  Vorjahren  consequent  her- 
vor, die  durchschnittliche  Geburtenziffer  war  35,4  p.  M., 
die  Sterbeziffer  22,3  p.  M.  Dabei  ist  die  Zahl  der 
Eheschliessongen  (mit  7,3  p.  M.)  noch  gegen  die  der 
Vorjahre  nicht  unerheblich  gesunken.  Die  Infections- 
krankheiten  betheiligten  sich  an  der  allgemeinen 
Sterblichkeit  mit  79,4  p.  M.,  —  wobei  der  Diphthe- 
rie ungefähr  die  Hälfte  zufallt.  Nicht  einbegriffen  ist 
hier  die  Tuberculose,  welcher  170,2  p.  M.  aller  Todes- 
falle zukommen.  Die  Zahl  der  durch  Respirations- 
krankheiten ausser  Tuberculose  Gestorbenen  vermin- 
derte sich  gegen  die  des  Vorjahres  (62:53  p.  M.)» 
was  sich  möglicherweise  aus  bedeutend  günstigeren 
Witterungsverhältnissen  erklärt.  Beunruhigend  ist  das 
Steigen  der  Kindersterblichkeit,  wie  es  in  den  letzten 
Jahren  stattfand:  1880  starben  von  1000  unterjähri- 
gen Kindern  185,5  —  1881  206,3  ~  1882  223,8. 
—  Der  sanitätspolizeiliche  und  hygienische  Theil  des 
Berichtes  bringt  noch  viele  interessante  Einzelheiten. 

Nach  dem  Bericht  des  dortigen  Medicinal-Inspec- 
torates  (16)  stieg  in  Hamburg  während  des  Jahres 
1882  die  Bevölkerungszahl  von  406857  auf  413549. 
Bei  17900  gemeldeten  Geburten  betrug  die  Geburts- 
ziffer 38,57  auf  lOOOEinw.  (bis  1880  hatte  sie  sich 
stets  auf  über  40  gestellt).  11264  Todesfälle  wur- 
den gemeldet,  was  einer  Sterbeziffer  von  24,5  p.  M. 
entspricht:  die  günstigste  bisher  bekannt  gewordene 
Sterbeziffer.  Die  Säuglingsmortalität  des  Berichtsjahres 
stellt  sich  mit  32,2pCt.  der  allgemeinen  Mortalität  dem 
10jährigen  Durchschnitt  desselben  Verhältnisses  von 
32,1  pCt.  sehr  nahe.  —  Von  acuten  Infectionskrank- 
heiten  bedürfen  für  das  Jahr  1882  die  Blattern 
eben  nur  der  Erwähnung:  16  vereinzelte,  fast  aus- 
nahmslos von  Amerika  herübergeschleppte  Fälle  kamen 
vor.  —  An  Scharlach  erkrankten  2102,  starben 
125  =  5,9  pCt.  der  Erkrankten;  die  grösste  Fre- 
quenz erreichte  die  Krankheit  gegen  Jahresschluss.  — 
Die  Masern  herrschten  mit  ihren  4217  Fällen  das 
ganze  Jahr  hindurch;  im  Sommer  trat  eine  vorüber- 
gehende Abnahme  ein;  150  Fälle  gingen  in  Tod  aus. 


—  Keuchhusten  mit  1079  Erkrankungs-,  147To- 
desföUen  muss  als  bösartig  bezeichnet  werden.  — 
Cholerinen  traten  mit  2,5Fällen  auf  je  lOOOEinw. 
sehr  zurück.  —  Typhus  grassirte  mit  676  Fällen, 
von  denen  129  tödtlich  endeten.  Die  Frequenz  stieg 
merklich  im  August  und  September.  —  Die  Erkran- 
kungszahlen für  Diphtherie  und  Croup  sind  seit  1876 
stetig  gestiegen,  so  von  1881  zu  1882  von  2470 
auf  3020  Erkrankungsfalle,  von  denen  393  ungün- 
stig verliefen  (Mortalität  von  13,01  pCt.).  Hier  zeig- 
ten jedoch  die  ungünstigsten  Verhältnisse  zwei  Vor- 
orte: Hamm  und  Billwärder,  sowie  das  Amt  Ritze- 
büttel, wo  sich  von  Ende  Juli  ab  eine  Epidemie  ein- 
nistete. —  Die  Meldungen  der  Erkrankungen  an 
Wechselfieber  mindern  sich  stetig.  —  Im  Wochenbett 
starben  im  Ganzen  110  Frauen,  davon  an  verdächti- 
gen Erkrankungsformen  gegen  70. 

Die  in  tote  durch  die  Zählung  von  1880  ermittel- 
ten 977  Geisteskranke  des  Grossherzogthums 
Oldenburg  vertheilten  sich  nach  Kollmann  (18) 
wie  folgt: 

Es  entfielen  auf 

Herzogthum  Oldenburg  bei  263648  £.  794  =  3,01  pM. 
Marsch  „      76066  „    181  =  2,38    , 

Oldenburger  Geest  „    122959  ,    425  =  3,45    „ 

Münster'schen  Geest  „  64623  „  188  =  2,90  „ 
Fürstenthum  Lübeck  „  35145  „  94  =  2,68  „ 
Fürstenthum  Birkenfeld  „      38685  „      89  =  2,30    „ 

Also  zählte  das  Grossherzogthum  mit  3  3  7 4  7  8  Ein w. 
977  Geisteskranke  =  2,89  pGt.  Bei  sonst  ziemlich 
gleichmässiger  Vertheilung  ist  der  Antheil  der  Geistes- 
kranken, im  Gesammtdurchschnitt  kleiner  als  der  der 
städtischen  Bevölkerung  überhaupt.  Die  Formen  des 
Irrsinns  anlangend  (Blödsinnige  oder  Irre),  so  über- 
wiegen im  Mittel  des  Staates  die  Irregewordenen, 
ausser  in  Birkenfeld,  wo  auf  33,71  pGt.  Irre  nicht 
weniger  als  66,29  pCt.  Blödsinnige  kommen.  —  In 
Anstalten  wurden  287  =  29,38  pCt.  der  Geistes- 
kranken verpflegt,  und  diese  waren  zu  über  9  Zehnteln 
Irre,  so  dass  für  die  Blödsinnigen  die  Versorgung  in 
Anstalten  noch  wenig  durchgreifend  ist.  Für  diese  ist 
vielmehr  die  Unterbringung  bei  Privaten  („Ausver- 
dingung*^)  das  gebräuchliche  Verfahren.  —  Ein  be- 
sonderes Interesse  hat  die  Darlegung  der  Irren  Verhält- 
nisse in  ihren  Beziehungen  zu  der  Berufseintheilung 
der  Bevölkerung  und  deren  Lebensverhältnissen,  wo- 
bei speciell  auch  die  Auswanderungsverhältnisse  vom 
Vf.  berücksichtigt  werden.  Der  Alcoholismus  spielt 
eine  bedeutende  Rolle.  Im  Vergleich  mit  den  früheren 
Volkszählungen  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Geistes- 
störungen im  Zeitabschnitt  von  1855 — 1871.  In  der 
Vertheilung  bezüglich  des  Alters  und  Geschlechtes 
wiederholen  sich  bekannte  Relationen. 

In  seinem  Bericht  über  den  Gesundheitszustand  in 
Elsass-Lothringen  stellt  Wasserfuhr  (20)  die 
medicinalstatistischen  Verhältnisse  Lothringens,  wie  sie 
für  die  einzelnen  Kreise  ermittelt  wurden ,  einheitlich 
zusammen;  für  Elsass  ist  dies  noch  nicht  durchgeführt. 
Die  Einflüsse  der  Witterung  werden  von  den  einzelnen 
Beobachtern  sehr  verschieden  gedeutet.   Das  Auftreten 

28* 


344 


Wbrkich,  MBDiciMiscHß  Grographib  und  Statistik. 


der  Infeotionskrankheiten  wich  in  den  einzelnen  Krei- 
sen stark  von  einander  ab.  Pocken  kamen  in  Metz 
vor  (Einschleppang  aus  Sedan) ,  wo  die  Zahl  der  Er- 
krankungen so  lange  eine  recht  beträchtliche  war,  bis 
man  mit  der  Zwangsimpfung  vorging.  Von  da  ab  er- 
krankten nur  noch  4  Personen.  Sporadische  Pooken- 
falle  wurden  aus  dem  Landkreise  Metz  und  aus  Die- 
denhofen  gemeldet.  Scharlach  und  Diphtherie 
herrschten  in  vielen  Kreisen  sehr  verbreitet,  während 
Masern  und  Keuchhusten  durchgängig  in  den  Hinter- 
grund traten.  Für  die  Aetiologie  des  —  recht  ver- 
breiteten und  mehrfach  endemisch  gehäuften  —  Ab- 
dominaltyphus zeigten  sich  zwei  Umstände  von 
Bedeutung;  erstens  nämlich  die  Sorglosigkeit,  die  viel- 
fach auch  noch  in  den  Städten  hinsichtlich  der  Be- 
seitigung der  Excremente  herrscht;  dann  aber  die 
Einschleppung  zahlreicher  Typhusfälle  aus  Frankreich. 
Wo  in  Erziehungsanstalten  und  ähnlichen  Instituten 
wegen  zahlreicher  Typhusfälle  eine  Beunruhigung  ent- 
steht, werden  äusserst  häufig  —  sei  es,  dass  die  An- 
stalten provisorisch  geschlossen  werden,  oder  auch 
unabhängig  von  dieser  Massregel  —  schwer  an  Typhus 
Leidende,  ja  moribunde  Personen  ihren  Familien 
zurückgeschickt  und  so  nicht  nur  selbst  der  äussersten 
Gefahr  ausgesetzt,  sondern  auch  zur  Quelle  der  An- 
steckung für  ihre  Angehörigen  gemacht.  •*—  Inter- 
mittens  ist  in  einzelnen  Kreisen  heimisch;  das  Auf- 
treten der  Ruhr  war  sporadisch  und  milde.  Für  die 
Prophylaxe  der  Wochenbettfieber  hat  noch  viel  zu 
geschehen. 

Wie  in  allen  sonstigen  Selbstmordstatistiken  figu- 
rirt  als  beliebteste  Art  des  Selbstmordes  auch  in 
der  Würtembergi sehen  (22)  das  Erhängen  mit 
65,1  pCt.;  dann  folgt  Ertränken  mit  17,1,  Er- 
schiessen  mit  9,5,  Anwendung  scharfer  Werkzeuge  mit 
4,4 ,  Vergiften  mit  1,5,  üeberfahrenlassen  mit  1,1  pCt. 
Ueber  Herabstürzen  fehlen  die  Zahlen.  Oft  ist  in  Be- 
zug auf  die  Wahl  die  Nachahmung  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen. In  den  Jahren  1846 — 60  nahm  das  Er- 
schiessen  merkwürdig  ab  (2,6  pCt.).  in  den  Jahren 
1870—1879  stieg  seine  Quote  auf  12,8  pCt.  In 
eben  nachweisbarer  Weise  haben  Üeberfahrenlassen 
und  Vergiften  neuerdings  zugenommen.  —  Das  Ge- 
schlecht beeinflusst  die  Wahl  der  Todesarten  insofern, 
als  nach  dem  Strick,  der  auch  von  Frauen  am  häu- 
figsten gewählt  wird,  Ertrinken  und  Vergiften  von 
diesen  am  häufigsten  bevorzugt  werden.  Hinsichtlich 
der  Lebensstellung  herrschen  in  den  besseren  Gesell- 
schaftskreisen Erschi  essen,  Vergiften  und  Erstechen  vor. 
—  Bei  der  Untersuchung  der  Motive  zum  Selbstmord 
stösst  auch  Eiben  auf  die  bekannten  Schwierigkei- 
ten ;  doch  haben  sich  dieselben  neuerdings  anscheinend 
etwas  vermindert,  da  die  Bezeichnung  „unbekannt", 
die  1846—60  noch  ca.  30  pCt.  der  Fälle  betraf,  in 
den  Jähren  1870 — 79  nur  noch  in  ca.  10  pCt.  der 
Fälle  zur  Anwendung  kam.  Geistesstörung,  Trunk- 
sucht, körperliche  Leiden,  Vermögenszerfall  sind  natür- 
lich die  vorwiegenden  Motive. 

Etwas  verspätet  erscheint  für  die  Jahre  1880  bis 
188  1  eine  medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzburg 


(27).  Dieselbe  wird  von  Schmidt  mit  einer  ausfohr- 
lichen  meteorologischen  Darstellung  eingeleitet  und  zu- 
nächst constatirt,  dass  sich  die  Geburtsziffer  pro  1 880 
um  2  pOt.,  pro  1881  um  0,6  pCt.  erniedrigt  hat.  Die 
allgemeine  Sterblichkeitsziffer  sank  indess  gleichzeitig 
und  zwar  1880  von  29,1  auf  27,5  pro  Mille,  im  fol- 
genden Jahre  sogar  auf  26,8.  Die  Kindersterblichkeit 
stieg  gleichzeitig  etwas:  von  18,8  des  Jahres  auf  22,4. 
Die  Infectionskrankheiten  forderten  von  10000  fiinw. 
22,9  resp.  21,1;  die  höchsten  Stellen  unter  ihnen 
nahmen  Scharlach,  Group  und  Diphtherie  ein.  Blattern 
kamen  1880  überhaupt  nur  in  4,  1881  nur  in  1  Fall 
zur  Kenntniss;  die  Masern  ebenfalls  in  beiden  Jahren 
nur  in  vereinzelten  Fällen  und  in  gutartigster  Form. 
Scharlach  war  in  allen  Districten  und  zu  allen 
Jahreszeiten  vorhanden ;  in  der  Stadt  Würzburg  kamen 
total  657  Erkrankungen  mit  31  (4,7  pCt.)  Todesfallen 
vor.  Die  Zahl  der  Diphtherie- Erkrankungen  war 
446  mit  51  (1 1,4  pOt.)  Todesfällen.  Verschwindend 
gering  erschienen  die  Zahlen  der  Abdominaltyphos- 
Statistik,  indem  nur  43  Fälle  überhaupt  beobachtet 
wurden ;  davon  starben  allerdings  11:  —  5  allein  im  Mai. 
—  Dem  Keuchhusten  erlagen  von  89  überhaupt  er- 
krankten Kindern  nicht  weniger  als  11  (11,1  pOt). 
Ziemlich  ausgebreitet  war  eine  Parotitis- Epidemie: 
258  Fälle,  über  das  ganze  Jahr  1881,  mit  einer  Akme 
im  Juni.  „In  ihrer  gutartigsten  Form  tritt  diese  Er- 
krankung fast  alljährlich  in  hiesiger  Stadt  auf. "  — 
Recht  hohe  Zahlen  ergaben  sich  noch  in  Bezug  auf  die 
Lungenschwindsucht:  1 880  starben  auf  je  lOOOO: 

49.4  —  1881  sogar  52,7.  Der  Monat  April  ist  seit 
längerer  Zeit  in  Würzburg  derjenige,  in  welchem  die 
meisten  Tuberculose- Fälle  zur  Kenntniss  der  Aerzte 
kommen. 

Während  der  vom  Stuttgarter  medicinischen 
Verein  herausgegebene,  von  Reuss  (28)  redigfrte 
Jahresbericht  auf  die  hygienischen  und  sanitatspoli- 
zeilichen  Verhältnisse  genauer  eingeht,  auch  ganz  be- 
sonders die  Witterung  bei  seinen  Zusammenstellungen 
berücksichtigt,  behandeln  die  Darlegungen  Guss- 
mann 's  (29)  in  gewohnter  eingehender  Weise  die 
Sterblichkeit  während  des  Jahres  1882.  Die  Verhalt- 
nisszahl der  Gestorbenen  zur  GesammtbevÖlkerung  be- 
trug 21,9  pro  Mille,  die  Geburtsziffer  von  31.9prollille 
Lebendgeborner  ist  niedriger  als  die  der  Vorjahre. 
918  Kinder  verstarben  im  ersten  Lebensjahre,  ohne 
sie  berechnet  sich  das  Verhältniss  der  Gestorbenen  auf 
14,1    pro   Mille    aller   Lebenden.     Der  Herbst    mit 

19.5  pCt.  aller  Todesfälle  war  die  gesundeste,  der 
Winter  mit  28  pCt.  die  am  meisten  Opfer  fordernde 
Jahreszeit.  Die  grösste  Wochensterblichkeit  war  die 
der  13.  Jahreswoche.  —  Während  sich  die  Alters- 
und Familienverhältnisse  in  der  schon  mehrfach  für 
Stuttgart  angegebenen  Weise  wiederholen,  traten  hin- 
sichtlich epidemischer  Anhäufungen  folgende  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Jahres  1882  hervor.  Die  im  De- 
cember  1881  begonnene  Masernepidemie  hielt  in 
gutartiger  Weise  bis  April  des  Berichtsjahres  an;  die 
Sterblichkeit  betrug  immerhin,  da  vorzugsweise  ganz 
junge  Kinder  befallen  wurden,  2,6  pCt.  aller  Verstor- 
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benen.  Scharlach  trat,  in  der  ersten  Jahreshälfte 
stark  rerbreitet,  später  ganz  zurück;  sein  Antheil  an 
der  Gesammtsterblichkeit  betrag  1,4  pCt.  —  Ery- 
sipelas  erwies  sich  besonders  an  älteren  Personen 
(in  5  Fällen)  todüich.  —  Der  Typ hns,  der  1,1  pCt. 
der  Qesammtmortalität  in  Ansprach  nahm,  trat  etwas 
verbreiteter  als  in  den  3  Voijahren  auf;  1  Typhas- 
todesfall aaf  4000  Einw.  Der  Herbst  fahrte  soviele 
dei^elben  herbei  (13),  wie  die  übrigen  Jahreszeiten 
zusammen.  —  Die  darch  Diphtherie  und  Croap 
erzeugte  Sterblichkeit  war  vermindert;  immerhin  be- 
trag sie  noch  2,2  pCt.  aller  Todesfälle.  Der  Winter 
erwies  sich  als  die  ungünstigste  Jahreszeit.  —  Keuch- 
husten trat  in  der  Weise  epidemisch  auf,  dass  ihm 
2,5  pCt.  aller  Gestorbenen  zum  Opfer  fielen.  Die  Acme 
traf  ungefähr  mit  der  Jahresmitte  zusammen.  — Sehr  be- 
deutend erscheint  die  Mortalität  der  acuten  Gehirn- 
entzündung: 5,5  pCt.  der  Gesammtzahl,  diegrösste 
Steigerung  im  Frühling.  An  eigentlicher  Cerebro- 
spinalmeningitis  erlagen  nur  3  Personen.  —  Pneu- 
monie und  Pleuritis  zeigten  sich  in  Frequenz  und 
Malignität  entschieden  gesteigert,  so  dass  sie  1 0,6  pCt. 
derGesammttodesziffer  ausmachten.  Im  Frühling (spec. 
im  April)  war  die  hierdurch  Verursachte  Mortalität  am 
höchsten.  —  Die  Schwindsucht  anlangend,  so  war 
in  keinem  der  10  Voijahre  die  Sterblichkeit  dadurch 
eine  so  beträchtliche,  wie  im  Berichtsjahr:  12,9  pCt. 
der  Gesammtsterblichkeit.  Die  Vertheilung  an  die 
Jahresmonate  (März  mit  dem  Maximum) ,  die  Alters- 
classen  (31. — 40.  Jahr),  das  Gesohlecht  (männl.  mit 
59,4  pCt.)  war  die  für  Stuttgart  schon  mehrfach  be- 
richtete. —  Auffallend  gross  erscheint  endlich  (mit 
1,3  pGt.  der  TodesföUe  des  weiblichen  Geschlechts) 
der  Antheil  der  Wochenbetterkrankungen  an  der 
Sterblichkeit.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  (21  Fälle 
Fälle  gegenüber  34  res.  41  der  Yoijahre)  hat  wesent- 
lich abgenommen ;  der  Jahreszeit  nach  fiel  das  Maxi- 
mum auf  die  Monate  September  bis  November.  —  Die 
Parcellen  anlangend,  so  waren  in  Berg  die  günstig- 
sten Sterblichkeitsverhältnisse  zu  constatiren.  —  Der 
Reuss'sche  Bericht  bringt  auch  eine  ins  Detail 
gehende  Darstellung  der  Krankenhausverhältnisse,  auf 
welche  hier  jedoch  nur  verwiesen  werden  kann. 


Nach  De sp res' (32)  Studien  über  die  Prosti- 
tution in  Frankreich  giebt  es  dort  15057  insori- 
birte,  d.  h.  auf  dem  Verwaltungswege  als  solche  fest- 
gestellte Prostituirte,  von  denen  7198  sogenannte 
„Filles  en  carte"  sind  und  7859  den  1328  „Maisons 
de  tol^rance*'  angehören.  Es  kommt  also  1  Prosti- 
tuirte auf  900  Männer  überhaupt  resp.  auf  450  un- 
verheirathete  (einschliesslich  der  Soldatenund  Matrosen). 
Auf  diese  ausdrücklich  registrirten  Dirnen  kommt  aber 
eine  viel  grossere  Anzahl  »Filles  libres^,  nach  D. 
41061.  Im  Allgemeinen  laufen  beide  Arten  der  Pro- 
stitution zwar  parallel,  doch  tritt  in  den  Häfen  und 
grossen  Garnisonen  —  ganz  besonders  in  denen  der 
südlich  eil  Departements  —  die  reglementirte  Prostitu- 
tion in  den  Vordergrund.  Die  freie  Prostitution  richtet 


sich  ihrerseits  durchaus  nicht  nach  den  Schwankungen 
der  Bevölkerungsdichte,  noch  weniger  ist  sie  an  die 
Misere  geknüpft;  es  ist  vielmehr  der  individuelle  Wohl- 
stand der  einzelnen  Departements,  der  sie  ersichtlich 
am  meisten  begünstigt,  der  Einfluss  der  verschiedenen 
Religionen  ist  gleich  Null.  Wo  die  Prostitution  am 
meisten  blüht,  ist  das  Alter,  in  welchem  Eheschlies- 
sungen stattfinden,  entschieden  ein  späteres  und  die 
Geburtsziffer  sinkt  auf  ihr  Minimum.  Diese  Verhält- 
nisse sind  von  Despres  in  den  grossen  und  in  den 
Mittelstädten  und  bis  in  die  ländlichen  Bezirke  ver- 
folgt worden.  Speciell  in  Bezug  auf  die  Populations- 
vermindernng  legt  er  nicht  nur  die  Einflüsse  der  Ver- 
spätung der  Ehen,  die  Verminderung  der  weiblichen 
Zeugungsfähigkeit,  sondern  auch  die  Verluste  durch 
die  zu  grosse  Sterblichkeit  der  schwächlichen  und 
syphilitischen  Früchte  dar. 

Unter  den  Infectionskrankheiten,  welche  in 
Lyon  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1882 
die  Aufmerksamkeit  anzogen,  war  nach  Teissier's 
Bericht  (34)  die  Diphtherie  in  erster  Reihe  zu  nennen, 
obwohl  sie  in  den  einzelnen  Stadtquartieren  etwas 
weniger  gehäuft  auftrat.  Sehr  wesentlich  war  die 
Reduction  der  Typhusfälle,  deren  Zahl  1881  noch 
317  (vom  Juli  bis  December)  gewesen  war  und  1882 
auf  125  sank;  gleichzeitig  gingen  die  acuten  Leiden 
der  Verdauungsorgane  von  409  des  Jahres  1881  im 
Berichtsjahre  auf  317  herunter.  —  Das  Jahresmaxi- 
mum der  Sterblichkeit  wies  die  4.  Augustwoche  mit 
199  Todesfällen,  darunter  67  durch  Infectionskrank- 
heiten auf.  Im  Ganzen  war  das  letzte  Halbjahr  1882 
hinsichtlich  der  Mortalität  ein  günstiges  und  die  Ur- 
sache hiervon  ein  entschiedener  Rückgang  der  Saison - 
krankheiten.  Von  den  Infectionskrankheiten  heben 
sich  die  Masern  und  die  Pocken  durch  eine  besondere 
Benignität  hervor.  Scharlach  sank  von  einer  ziem- 
lich hohen  Sterblichkeit  im  Juni  ab ,  um  im  Juli  sehr 
schnell  wieder  die  Höhe  von  29  pCt.  zu  erreichen. 
Von  Typhoid  wurden  von  Juli  bis  December  229  Krank- 
heitsfälle mit  27  tödtlichen  Ausgängen  gemeldet: 
ll,8p0t.,  was  den  Verhältnissen  einer  gutartigen 
Endemie  entspricht.  Auffallend  häufig  waren  während 
derselben  Looalisationen  in  den  Athmungsorganen.  — 
Von  der  localen  Vertheilung  der  Typfausfälle  gewann 
T.  den  Eindruck,  als  ob  man  in  Lyon  von  wirklichen 
Herden  des  Typhus  reden  könne,  und  dass  es  mög- 
licherweise äusserst  zweckmässig  sei,  die  Typhus- 
häuser einzeln  zu  kennen  und  auf  ihre  baulichen  Ein- 
richtungen zu  untersuchen.  Daneben  aber  muss  für 
Lyon  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  auf  die  GanäJe 
und  Entwässerungsrinnen  gelegt  werden,  worauf 
wie  auf  die  Grundwasserbewegung  näher  eingegan- 
gen wird. 

Die  Lyoner  Krankheitsverhältnisse  des  ersten  Se- 
mesters 1883  bezeichnet  T.  als  sehr  günstige.  Ganz 
sporadisch  nur  machten  sich  Blattern,  Masern  und 
Scharlach  bemerkbar,  Erysipelas  und  Wochenbettkrank- 
heiten traten  sehr  gemässigt  auf.  Hervortretend  waren 
nur  acute  Respirationskrankheiten ,  welche  somit  ge- 
Wissermassen  dem  Semester  seinen  nosologischen  Cha- 
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racter  gaben.  Die  Gesammtzahl  der  Todesfalle  betrag 
2390  Ton  Januar  bisM&rz,  2178  von  April  bis  Jifni, 
was  dem  Yoijahre  gegenüber  eine  Verminderang  um 
nicht  weniger  als  784  der  Gesammtmortalitat  bezeich- 
net. Auf  Respirationskrankheiten  kamen  689,  anf 
Digestionsleiden  130  tödtliche  Ausgänge.  Mit  19  Fällen 
betheiligten  sich  an  solchen  die  Masern,  mit  14 
Scharlach,  mit  6  die  Pocken,  mit  26  die  Erysipele, 
mit  30  die  Puerperalfieber,  mit  65  die  Typhoide,  mit 
90  Todesfällen  endlich  die  Diphtherie.  Die  1.  Woche 
des  Januar  und  die  2.  des  Februar  waren  die  der 
grössten  Sterblichkeit,  wogegen  die  Minimalzahlen  der 
4.  Februar-  und  1.  Märzwoche  angehörten,  eine  That- 
sache,  zu  deren  Erklärung  T.  die  gleichzeitigen  Witte- 
rungsverhältnisse  heranzieht.  Von  auffallenden  Krank- 
heitsanhäufungen  waren  zu  notiren:  eine  Reihe  von 
Masernfällen  im  Militärhospital,  sowie  hier  auch  eine 
grössere  Reihe  von  acuten  RheumatismusßLUen  und 
•ine  Mumpsepidemie.  Letztere  ging  mit  den  Masern 
insofern  parallel  als  im 

Februar,  März,  April,  Mai,  Juni  ?on  den  letzteren: 
1  5         39     34      7 ;  von  Mumps : 

0  1         23     24   12    notirt  wurden. 

In  den  OiTilhospitälem  kamen  20  Röthelfälle  vor. 
Erfreulich  waren  gegenüber  der  Zahl  von  nur  9  Puer- 
peralfiebertodesfällen  auf  990  Geburten  im  Januar  die 
nur  2  gleichen  Todesfälle  des  Februar  (mit  852  Ent- 
bindungen). —  Das  Ansteigen  der  Typhusmorbidität 
und  -Mortalität  erfolgte  gegen  Ende  Februar.  Verf. 
knüpft  an  das  Typhoid  der  Wintermonate  eine  ätiolo- 
gische Untersuchung,  die  ihn  dazu  führt,  in  demselben 
nicht  eine  auf  einfachen  meteorologischen  Constella- 
tionen  (Grundwasser)  begründete  Affection,  sondern 
eine  solche  mit  sehr  zusammengesetzter  Aetiologie  zu 
sehen. 

In  dem  Vortrage  Ladame's  (36)  über  den 
Selbstmord  in  der  Schweiz  werden  weniger 
Zahlenvergleiohe  als  die  allgemeinen  Einflüsse  erörtert, 
welche  vorzugsweise  im  Proletariat  dem  Selbstmord 
Vorschub  leisten.  Auf  eine  Million  Einw.  kommen  in 
der  Schweiz  durchschnittlich  230  Selbstmörder,  wobei 
Neufchatel,  Waadt,  Genf,  Stadt  Basel,  Zürich,  Basel- 
Land,  Schaffbausen  und  Thurgau  den  Durchschnitt 
erheblich  überschreiten,  Bern  genau  auf  demselben 
steht  und  die  sämmtlichen  übrigen  Cantone  hinter 
demselben  zurückbleiben;  in  Unterwaiden  (le  Bas) 
tödtete  sich  von  1876—1880  Niemand.  Es  prägt 
sich  also  hier  zwischen  den  alpestrisch  über  weite 
Räume  verstreuten  und  den  in  Städten  und  Industrie- 
centren zusammengedrängten  Bewohnern  in  der  That 
ein  Unterschied  sehr  zu  Ungunsten  der  letzteren  aus. 
Noch  mehr  aber  sind  die  dem  Alcoholismus  unterwor- 
fenen Gegenden  (Waadt,  NeufchateJ,  Aargau)  auch 
die  an  Selbstmorden  fruchtbarsten.  Die  Auswande- 
derung  tritt  nicht  in  der  Weise  als  milderndes  Mo- 
ment ein ,  wie  man  es  für  andere  Länder  geltend  ge- 
macht hat. 


Der  8.  Band  der  vom  italienischen  Handels- 
ministerium herausgegebenen  statistischen  Annalen 
(37)  bringt  neben  einer  Statistik  der  periodischen 
Presse  und  ausführlichen  anthropometrischen  Unter- 
suchungen elneUebersicht  der  italienischen  Irren - 
Verhältnisse.  Es  werden  die  Irrenhäuser  des  König- 
reiches mit  ihren  Populations Verhältnissen  speciell  für 
das  Jahr  1880  neben  einander  gestellt  und  besonders 
den  Altersverhältnissen  der  Irren  eine  ganz  specielle 
Beachtung  zugewandt.  —  Auch  auf  die  Insassen  der 
Privatirrenanstalten  hat  sich  die  Enquete  ausgedehnt 
uud  eingehend  die  Formen  in  Berücksichtigung  ge- 
zogen, an  welchen  die  diesen  übergebenen  Pfleglinge 
leiden.  Ziemlich  gleichmässig  vertheilt  sind  anf  öffent- 
liche und  private  Irrenanstalten  die  acuten  Farmen 
(Manie  und  Melancholie),  die  sensorischen  Phreno- 
pathien,  die  hysterischen  und  Puerperalmanien,  die  se- 
nilen Geistesstörungen,  während  in  den  öffentlichen 
Anstalten  die  Blödsinnsformen,  die  Epileptiker,  Alco- 
holisten  und  Pellagrösen,  in  den  Privatanstalten  die 
cyklischen  Geistesstörungen,  die  Moral  insanity,  die 
Monomanien  und  die  Paralytiker  vorwiegend  starker 
vertreten  sind.  In  Letzteren  überwiegen  —  abgesehen 
von  den  Wahnsinnsformen — das  männliche  Geschlecht, 
die  Gebildeten,  die  Israeliten,  die  Unverheiratheten 
und  die  Altersclasse  vom  40. — 60.  Lebensjahre.  Bei 
den  aus  Prif  atanstalten  sind  Recidive  seltener,  als  bei 
den  aus  öffentlichen  Anstalten  Kommenden. 

In  einer  Besprechung  der  fieberhaften  Krank- 
heiten in  Rom  beschäftigte  sich  Erhardt  (38)  be- 
sonders mit  der  peroiciösen  Intermittens  und  dem  Ma- 
lariatypho'id.  Die  erstere  decouvrirt  sich  meistens  nach 
1 — 2  Fieberanfällen,  quotidianen  oder  tertianen,  nach 
denen  sich  unter  hoher  Temperatur  —  40 — 41®  — 
Delirium,  Goma  oder  auch  Lähmungen,  Aphasie,  Dys- 
phagie, Tremor  oder  Gonvulsionen  und  heftige  Neural- 
gien einstellen.  Eine  der  gefurchtetsten  Formen  der 
römischen  Perniciosa  ist  der  Collaps  —  algide  Perni- 
ciosa. Sie  kündigt  sich  oft  schon  Tage  vorher  — 
neben  der  Gemüthsdepression  und  Apathie  —  auch 
objectiv  durch  Sinken  der  Temperatur  an.  Im  alg'iden 
Anfalle  sah  E.  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  bis 
auf  34®  sinken,  —  eisiger  Schweiss,  Cyanose  treten 
ein.  Wendet  sich  der  Zustand  zum  Besseren,  so  ist 
die  Genes\ing  meistens  recht  prompt  —  Beim  Mala- 
riatyphoi'd,  welches  in  vielen  Symptomen  mit  dem 
Typhoid  grosse  Aehnlichkeit  hat,  betont  Verf.  die  hä- 
morrhagische Form ,  auf  welche  B  a  c  c  e  1 1  i  besonders 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Massenhafte  hämor- 
rhagische Sputa  bei  Wechsel  des  Ortes  der  Dämpfun- 
gen werden  bei  Pneumonien  in  Rom  stets  daraaf 
fuhren  mässen,  Chinin  reichlich  anzuwenden.  Auch 
andere  Blutungen  kommen  vor:  Epistaxis,  anzeitige 
Menstruation,  Venenthrombosen.  Gewisse  Eigenthüm- 
lichkeiten  derTemperaturcurve,  besonders  mehrmaliges 
Schwanken  derselben  am  gleichen  Tage,  lassen  die 
malarielle  Grundursache  erkennen.  Auch  fuhren  bei 
längerer  Dauer  noch  andere  Zeichen  des  Verlaufs  auf 
die  Unterscheidung  von  wirklichem  Typhoid.  —  Uebri- 
gens  ist  das  Vorkommen  von  Malariatyphoid  an  Rom 
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allein  nicht  gebunden,  sämmtlicfae  anteritalienische 
Städte,  so  auch  Neapel  und  die  Städte  auf  Sicilien 
sind  dayon  heimgesucht.  In  Rom  sind  tödtliche  Ma- 
lariafälle im  Januar,  Februar,  März  sporadisch;  im 
Mai  und  Juni,  in  denen  auch  die  sonstige  Sterblioh- 
Iceit  zurückgeht,  verschwinden  sie  fast  ganz;  im  Juli 
finden  sie  sich  plötzlich  an,  werden  noch  häufiger  in 
den  beiden  Folgeroonaten  und  werden  von  October  ab 
gewöhnlioh  nicht  mehr  beobachtet.  E.  nennt  das 
Innere  der  Stadt  Rom  nahezu  malariafrei ;  auch  die 
Stadttheile  zwischen  Quirinal  und  Lateran  sind  seit 
den  letzten  12  Jahren  wesentlich  assanirt. 


Aus  dem  in  so  grossem  Maasstabe  zum  ersten  Male 
publicirten  Jahresbericht  des  Wiener  Stadtphysikates 
pro  1882  (39)  können  wir  an  dieser  Stelle  nur  den 
statistisch -mediciniscben  Theil  berücksichtigen.  Der 
Haupttheil  der  Arbeit  bezieht  sich  auf  hygienische  und 
sanitätspolizeiliche  Aufgaben.  —  Die  absoluten  Ziffern 
der  an  Infectionskrankheiten  leidend  Gemeldeten  er- 
scheinen ziemlich  hoch.  Im  Zeitraum  1880 — 1882 
erkrankten  in  Wien  an  BJattern  8387,  an  Scharlach 
5209,  an  Diphtherie  3970,  an  Abdominaltyphus  1223^ 
an  Flecktyphus  234.  Nimmt  man  noch  86  Fälle  von 
ägyptischer  Augenentzündnng  und  20  Ruhrfälle  hinzu, 
so  wurden  19  129  Erkrankungsanzeigen  abgegeben. 
Bei  der  gesonderten  Besprechung  der  einzelnen  Infec- 
tionskrankheiten stellt  sich  der  Antheil  der  Blattern - 
für  das  Jahr  1882  auf  2844,  d.  h.  von  den  705402 
civilen  Einw.  Wiens  40,32  auf  10  000.  (Im  Jahre 
1880  hatte  diese  Betheiligung  nur  31,9  betragen, 
was  aber  1881  auf  46,64  gestiegen).  Den  Monaten 
nach  fiel  das  Maximum  auf  April  (Mai),  das  Minimum 
auf  September  (October).  Seuchenherde  waren  1882 
nicht  zu  beobachten.  Es  starben  aus  der  oben  genann- 
ten Krankenzahl  808  M.  410  W.  (9,31  pro  10  000 
der  GesammtbevÖlkerung).  —  Von  den  1215  im  Be- 
richtsjahre angezeigten  Diphtheriefällenf  auf  je  10000 
Civileinwohnerl7,22;  (1880:20,8  — 1881:18,26). 
Den  Stadtbezirken  nach  fanden  nur  geringe  Unterschiede 
der  Krankheitsfrequenz  statt.  Das  Mortalitätsverhält- 
niss  von  5,5  pCt.  der  Erkrankten  muss  als  ein  sehr 
günstiges  gelten;  die  Altersbetheiligung  war  die  ge- 
wöhnliche. —  Die  Soharlachbetheiligung  war  im  Be- 
richtiSJahre  sehr  beträchtlich:  2798  gegenüber  1774 
des  Vorjahres  und  937  des  Jahres  1880.  Die  Zu- 
nahme bezog  sich  auf  alle  Bezirke  gleichzeitig;  die 
Altersgruppe  vom  5 — 10.  Lebensjahre  stellte  das 
grösste  Krankencontingent.  Der  Betheiligung  der 
Schulen  an  der  Scharlach-  und  Masern  Verbreitung  ist 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet.  —  Bezüglich  des 
Flecktypbus  hatte  es  sich  1881  vorwiegend  um  ein- 
zelne eingeschleppte  Fälle  gehandelt.  Im  Januar  und 
Februar  des  Berichtsjahres  entwickelten  sich  locale 
Seuchenherde,  theilweise  mitten  in  der  Stadt:  in  tote 
142  wohlcoostatirte  Flecktyphusfälle  (gegenüber  79 
des  Vorjahres).  —  Im  alten  Polizeigefangenenhause 
(1.  Bezirk,  innere  Stadt)  kamen  allein  42  Fälle,  davon 
40  an  Obdachlosen,  zur  Kenntniss.   Es  starben  33 


Flecktyphuskranke,  wovon  28  Männer  waren ;  im  März 
allein  8.  —  In  Bezug  auf  den  Abdominaltyphus  wer- 
den günstige  Verhältnisse  gemeldet:  nur  340  (gegen 
386  dem  Vorjahr  angehörende)  Erkrankungen  kamen 
vor,  was  auch  der  Bericht  nicht  ansteht,  auf  die  ver- 
besserten Hochwasserleitungs- Verhältnisse  zurückzu- 
führen. Das  Maximum  der  Erkrankungen  (mit  45)  fiel 
in  den  Monat  April;  (früher  meistens  in  den  Septem- 
ber). In  Tod  gingen  154  Fälle  aus  (relativ  sehr  hohe 
Mortalität). 

Während  die  Berichte  des  städtischen  Qesundheits- 
rathes  in  Prag  (46)  nur  die  bemerkenswerthesten 
Verbesserungen  auf  hygienischem  Gebiet  zur  kurzen 
Darstellung  bringen,  bietet  der  von  Pelc  (44)  abge- 
gefasste  Bericht  des  Präger  Stadtphysikates  pro  1882 
zugleich  eine  medicinalstatistische  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  der  dortigen  Verhältnisse  dar;  1623 
Fälle  von  Infectionskrankheiten  wurden  während  des 
Jahres  angezeigt;  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichten 
im  December  die  Masernfälle.  Im  Allgemeinen  überwog 
jedoch  an  Häufigkeit  das  Scharlachfieber  mit  459  ge- 
meldeten Krankheitsfällen  die  übrigen ;  ihm  reihte  sich 
mit  382  Fällen  der  Abdominaltyphus,  dann  Variola 
mit  364  Fällen  an.  Masern  folgen  dann  mit  288, 
Diphtherie  und  Croup  mit  87  und  endlich  Keuchhusten 
mit  43  Fällen.  Wie  alle  anderen  Infectionskrank- 
heiten —  mit  Ausnahme  des  Abdominaltyphus  —  er- 
grififen  auch  die  Blattern  vorwiegend  die  kindlichen 
Altersklassen;  nach  Abrechnung  des  Typhus  würden 
an  Erwachsenen  überhaupt  nur  80  Infectionser- 
krankungen  zu  verzeichnen  gewesen  sein.  Ausdrück- 
lich constatirt  der  Bericht  einen  sehr  geringen  erkenn- 
baren Einfluss  der  Witterungsverhältnisse.  —  Die 
Sterblichkeitsziffer,  soweit  sie  durch  Infectionskrank- 
heiten verursacht  wurde,  war  581  in  9,9  pCt.  aller 
Todesfall»;  die  Blattern  erwiesen  sich  —  nächst  dem 
Scharlach  —  am  tödtlichsten. 


Laconien  und  Peloponnes  bildet  nach  denAus- 
führungen  von  Valassopoulos  (48)  ein  längliches 
Thal  mit  vielen  Wasserläufen,  deren  mittelster  der 
Eurotas  ist.  Malariafieber  sind  zur  Herbstzeit  en- 
demisch. 1870  und  1880  nahmen  dieselben  in 
epidemischer  Steigerung  einen  hämorrhagisch- choleri- 
formen  Character  an ;  Chinin  erwies  sich  damals  voll- 
kommen nutzlos.  Masern  herrschten  1850,  185K 
1870,  1871  in  ziemlich  gutartiger  Weise,  während 
eine  Scharlachepidemie  —  des  Jahres  1867  —  mit 
Stomatitis  gangraenosa  in  bösartigster  Art  compliciri; 
war.  Diphtherie  trat  zuerst  1867,  dann  1877  in 
deutlicher  epidemischer  Verbreitung,  seitdem  hier  und 
da  sporadisch  auf.  Die  einzige  Epidemie  von  Cere- 
brospinalmeningitis  begann  und  endigte  1868. — 
Zu  den  landläufigen  Krankheiten  gehören  neben  r^mit- 
tirenden  Fiebern ,  Gastrointestinalcatarrhen,  Bronchiti- 
den, Pneunomien  auohLeberabscesse  und  Malariafieber. 
Rheumatismen  schwereren  Characters  und  Typhen  sind 
selten.  Ascites  (ohne  Abhängigkeit  von  Morbus 
Brightii)gilt  als  häufige  Krankheitserscheinung.  Syphi- 
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lis  in  allen  Formen  ist  enorm  verbreitet.  Scropheln 
und  Taberoulose  werden  dagegen  selten  beobachtet. 
Der  Missbrauoh  der  schweren  Weine  bedingt  häufiges 
Delirium  tremens.  Lepra  kommt  sehr  oft  vor,  dagegen 
ist  das  Spyrocolon  (eine  dem  Scherliewo  ähnliche  Affec- 
tion)  in  der  Abnahme  begriffen.  Zusatzweise  wird 
noch  erwähnt,  dass  Pocken  seit  längeren  Jahren  in 
Laconien  nicht  beobachtet  werden  sind. 

Bei  der  Dunkelheit,  in  welchen  sich  die  nosolo- 
gischen Verhältnisse  Griechenlands  noch  grösstentheils 
befinden,  haben  folgende — allerdings  grösstentheils  nur 
auf  das  Material  der  Athener  Poliklinik  sich  gründende 
—   Angaben  Garamitza's    über  die  dort  wüthen- 
den  intermittirenden  Fieber  in  Athen  (50)  mehr 
als  vorübergehendes  Interesse.  Unter  34471  Kranken, 
welche  dem  genannten  Institut  1860 — 1870  zur  Be- 
handlung zugingen,  waren  10373  Malariakranke.  Die 
grösste  Frequenz  (mit  2924  von  5188)  traf  auf  das 
Jahr  1865;  die  geringste,  mit  256  auf  2415  Kranke 
überhaupt  hatte   das  Jahr   1863   aufzuweisen.    Die 
Höhe  des  Antheils  ist  zum  Theil  durch  das  vorzugs- 
weise Ergriffenwerden  grade  derärmeren  städtischen 
Bevölkerung  bedingt.  —  Die  Monate  betheiligen  sich 
derart,  dass  August  und  September  die  grössten  Ziffern 
bringen.   Hier  machte  die  1 86 5ger  Epidemie  insofern 
eine  Ausnahme,  als  bei  ihr  die  grösste  Frequenz  in  die 
Wintermonate  fiel,   die  sonst  am  wenigsten  Malaria 
aufweisen.  —  Das  vorwiegend  betheiligte  Lebensalter 
ist  das   von  .15  —  30  Jahren.     Der  vorherrschende 
Typus  ist  der  quotidiane;   Intervalle  längerer  Dauer, 
wie  sie  der  Quartantypus  bedingt,  wurden  nicht  beob- 
achtet.  Von  perniciösen  Formen  scheinen  die  comatöse, 
die  convulsive  und  die  maniacalische  die  häufigsten  zu 
sein.    Die  von  einigen  griechischen  Aerzten  statuirte 
Gruppe  eines  „Filvre  typhoide  palustre"  erklärt  0.  für 
inopportun  und  unnütz.    Eigenthümlichkeiten  der  ge- 
läufigeren Formen  sind :  Eine  gleichzeitig  mit  der  Milz- 
und  Leberanschwellung  auftretende  Braunfärbung  der 
Haut,  ausgesprochene  Anämie  und  grosse  Neigung  zu 
Anasarka  bei  der  gewöhnlichen  oft  sehr  chronischen 
Form;  —  grosse  Neigung  zu  Hämorrhagien  verschie- 
denster Herkunft;  —  eine  sehr  insidiöse  melanämische 
Form ;  —  endlich  eine  häufige  Tendenz  zu  hämoglobi- 
nurischen Erscheinungen.  Ueber  denMalariaeinfluss  auf 
den  Ablauf  anderer  Krankheiten  sind  einige  casuistische 
Mittheilungen  beigefügt. 

Die  Zahl  von  3000  Aborten  jährlich  für  Con- 
stantinopel  hält  Ziffo  (53)  für  zu  niedrig  gegriffen. 
Als  Hauptanlässe  figuriren :  Armuth ,  der  Wunsch  die 
Schönheit  zu  conserviren ,  Furcht  vor  den  Wehen  und 
dem  Wochenbett.  Die  angewandten  Mittel  sind  je  nach 
der  Religion  und  den  localen  Sitten  und  Gebräuchen 
verschieden.  Die  Muselmänner  wenden  Saffran,  Opium, 
Anis,  bittere  Mandeln ,  —  mechanisch  Epheustengel, 
Suppositorien  von  Dextrin  und  Tabak,  auch  Nadeln 
an,  mit  denen  sie  die  Frucht  zu  durchstechen  suchen. 
Die  griechischen  und  armenischen  Frauen  greifen  zu 
Sabina,  Absynth  resp.  zu  Laminaria,  elastischen  Son- 
den etc.  Die  israelitischen  Weiber  setzen  sich  Bougies 
zum  Einführen  in  die  Gebärmutter  aus  Saffran,  Eigelb, 


Milch  und  anderen  Substanzen  zusammen.  Neben 
Frauen,  die  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abortiren,  sind 
dem  Verf.  schwere  Fälle  in  grosser  Zahl  bekannt;  in 
Constantinopel  rührt  die  grössere  Quote  aller  Frauen- 
leiden von  Aborten  und  den  Versuchen  dazu  her. 


Nach  Notizen  über  2371  Frauen  und  Mädchen  in 
St.  Petersburg  stellte  Weber  (54)  das  Durch- 
schnittsalter, in  welchem  dort  die  Menstruation  ein- 
tritt, auf  I4V2  ^^^^^  ^®st,  während  frühere  Autoren 
durchgehends  einen  viel  späteren  Termin  ausgemittelt 
hatten.  Zu  den  Widersprüchen  mögen  die  weiteren 
Fehlergrenzen  des  vollen  Jahres  beigetragen  haben. 
Auch  auf  den  Einfluss  der  Lebensphäre  wurde  das 
Material  geprüft  und  ermittelt,  dass  der  Menstrualein- 
tritt  erfolgte  bei  Töchtern 

des  Bauernstandes 

zwischen  dem  .  15.— IG.  Jahr  in  21  pCt.  der  Fälle, 
«    Bürgerstandes    .  14. — 15      „      ,  26    .,      *    .  « 


,    Kaufmanns- 
standes .  14. — 15. 
y,    Officiersstandes 

und  Adels  .  14.— 15. 
«    Beamten-     und 

Gelehrtenstand.    14. — 15. 
„    Soldatenstandes  .  16. — 17. 


25 
26 


.  24    . 
,  21    , 


geistl.  Standes  .  14. — 15.     ^     ,  46    ^      ^       , 

Unterschiede  hinsichtlich  der  Beschäftigung  der 
Mädchen  selbst  ermittelte  W.  auch;  'doch  erschienen 
die  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  zu  gering,  um  sie  als 
sicher  gelten  zu  lassen.  —  Die  ältere  Erfahrung,  dass 
Dunkelhaarige  im  Ganzen  früher  menstruiren  als 
Blonde  wird  im  Ganzen  bestätigt.  Auch  hinsichtlich 
der  Constitution,  der  Abstammung  und  der  Dauer  der 
Menstruation  fügt  Verf.  einige  interessante  Ergeb- 
nisse bei. 

[(55).  Der  Cholnoricer  Bergwerksdistrict 
liegt  im  Gouv.  Wiatka  im  Bez.  Sloboda  unter  58,28® 
geogr.  Breite,  49,36®  Länge.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur =  -}-  2,40®  R.  Die  herrschende  Windrich- 
tung S.  und  SW.  Die  Einwohnerzahl  =15,000.  Die 
männliche  Bevölkerung  ist  mit  Eisengruben-  und  Eisen- 
werksarbeiten beschäftigt,  die  weibliche  mit  Land-  und 
Hauswirthschaft.  Das  Beobachtungsxnaterial  bilden 
1194  Weiber,  a)  Alter,  dasselbe  nach  aufsteigenden 
Quinquennien  geordnet,  ergiebt  unter  20  Jahren  78, 
über  55  Jahren  48,  die  übrigen  Altersclassen  zählen 
in  den  einzelnen  Quinquennien  zwischen  109 — 161. 
b)  Geschlechtsreife,  als  deren  Merkmal  wurde  das 
Erscheinen  der  ersten  Menses  angenommen.  Der  früheste 
Zeitpunct  war  bei  3  das  vollendete  11.  Lebensjahr, 
der  späteste  das  27.,  der  mittlere  das  17.,  nächst 
diesem  das  18.  und  16.  c)  Beginn  der  Ehe.  Unter 
den  1194  Individuen  waren  178  nicht  verehelicht. 
Die  meisten heiratheten  im  18.,  nächstdem  im  19.,  20., 
und  17.  Lebensjahre.  Die  Durchschnittzahl  =  19  Jahr 

2  Monat  29  Tage,  d)  Climacterisches  Alter. 
Am  häufigsten  hören  die  Menses  auf  im  45.,  46.  und 
44.  Lebensjahre.    Die  Durchschnittszahl  =  44  Jahre 

3  Monate  9  Tage.   Bei  8,46  pCt.  fiel  dieser  Zeitpunct 
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mit  der  letzten  Gebart  zusammen,  e)  Zahl  der  ge- 
borenen Kinder.  Gesammtzahl  =  2147;  mittlere 
Fruchtbarkeit  7,17,  mit  Einschloss  der  Fehlgeburten 
7,73.  f)  Fehlgeburten.  Bei  den  307  Weibern, 
welche  zu  menstruiren  aufgehört  hatten,  kam  167 mal 
Abortus  in  den  ersten  Monaten  vor,  Partus  praematnrus 
35  mal.  Demnach  kommt  auf  13,40  reife  Geburten 
1  Abortus,  g)  Zwillinge.  Unter  2147  Geburten 
kamen  38  Zwillinge  zur  Welt.  Auf  56,6  kommt  dem- 
nach 1  Zwillingsgeburt,  auf  jede  achte  Frau  eine, 
h)  Sterilität.  Von  307  Frauen,  die  das  Invo- 
lutionsalter  erreichten  blieben  12  steril,  bei  Abwesen- 
heit Ton  organischen  Geschlechtskrankheiten  und  bei 
regelmässiger  Menstruation.  Das  Verhältniss  ist  dem- 
nach =  1  :  25,58;  zur  beobachteten  Gesammtzahl 
=:3,98pCt.  i)  Erste  Geburt.  Von  allen  beob- 
achteten Weibern  waren  1004,  welche  wenigstens 
1  mal  geboren,  darunter  gab  es  35,  die  vor  der  Ehe 
ein  Kind  zur  Welt  brachten.  Die  erste  Geburt  fiel  bei 
den  Meisten  auf  das  2 1 .  Lebenjahr.  Im  Durchschnitt 
auf  das  Alter  von  20  Jahr  10  Monat  9  Tage.  —  Das 
Verhältniss  zum  Eintritt  in  die  Ehe  stellt  sich  nach 
Ausschluss  der  vorehelichen  Geburten  und  der  Frauen, 
die  den  Zeitpunct  der  1.  Entbindung  nicht  anzugeben 
wussten,  durchschnittlich  auf  2  Jahr  6  Monat  28  Tage 
nach  Eheschluss.  k)LetzteGeburt.  Am  häufigsten 
im  37.,  dann  36.,  38.  und  35.  Lebensjahre,  durch- 
schnittlich im  Alter  von  37  Jahr  2  Monat  24  Tage 
und  7  Jahr  15  Tage  Tor  Eintritt  der  climacterischen 
Periode.    1)  Bildet  ein  Resumö  der  obigen  Daten. 

•eitinger  (Krakau).] 


[Im  Jahre  1882  wurden  nach  Schleisner  (56) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  203  Aerzten 
wöchentlich)  45195  epidemische  Krankheits- 
fälle, d.  i.  178  für  je  1000  Einwohner,  angemeldet 
(die  Zahl  der  Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu 
254000  angesetzt).  Die  epidemische  Morbidität  war 
also  ziemlich  bedeutend;  namentlich  sind  eine  Masern- 
epidemie in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  und  die 
grosse  Häufigkeit  des  Magen-D armcatarrhes  im  3.  Quar- 
tale beryorzuheben.  Von  den  Pocken  wurden  nur 
5  Kranke  und  keine  Todte  angemeldet  (diese  und  die 
nachstehenden  Krankenzififern  sind  nach  den  Anmel- 
dungen der  Aerzte ,  die  Todtenzififern  nach  den  amt- 
lichen Mortalitätstabellen  angegeben;  da  die  Todes- 
ursachen aller  Gestorbenen  einregistrirt  werden,  nicht 
aber  alle  Krankenfälle  zur  Kenntniss  der  Aerzte  kom- 
men, lassen  die  Ziffern  der  Kranken  und  diejenigen 
der  Todten  sich  nicht  direct  vergleichen);  von  Wind- 
pocken 1022  Fälle.  Die  Masern  traten  in  einer  be- 
deutenden Epidemie  auf,  die  im  Monat  November  1881 
angefangen  bis  Monat  Juli  1 882  fortdauerte;  in  diesem 
Zeiträume  wurden  7788  Fälle  angemeldet  (davon 
7462  im  Jahre  1882  bis  zum  Ende  Juli,  während 
vom  August  ab  bis  zum  Ende  des  Jahres  nur 
205  Fälle,  also  im  ganzen  Jahre  7667  Fälle  ange- 
meldet wurden);  die  Culmination  trat  in  der  letzten 
Woche  des  Monats  Februar  mit  810  Fällen   ein;  an 


derKrankheit  starben  in  1 882  270  (in  1 88 1  6) ;  beson- 
dere Gomplicationen  kamen,  wie  es  scheint,  nicht  vor. 
Scharlach  war  ziemlich  häufig  (1313  angem eldete 
Kranke  und  122  Todte).  Von  Diphtherie  wurden  642 
Krankheitsfälle  und  54  Todesfälle  angemeldet,  von 
Croup  116resp.  49,  von  Keuchhusten  1149  und 83, 
von  Parotitis  epidemica  479  und  0,  von  gastrischem 
Fieber  (Fb.  continua  simpl.)  1439  und  5,  von  Ty- 
phoid 486  und  49.  Die  zwei  letzteren  Krankheiten 
boten  keine  besonderen  Verhältnisse  dar  und  waren 
nur  wenig  hervortretend.  Anders  verhielt  es  sich  mit 
Cholerine  und  acuter  Diarrhöe,  von  welchen  Krank- 
heiten 9332 Fälle  angemeldet  wurden  (im  Jahre  1881 
nur  6383,  in  1880  dagegen  9399);  die  Zahl  der 
Todesfälle  an  diesen  Krankheiten  betrug  535  (in 
1881  258,  in  1880  518);  von  den  9332  Fällen  des 
Jahres  1882  kamen  2265  bei  Kindern  im  ersten  Le- 
bensjahre vor,  in  welcher  Altersklasse  die  Zahl  der 
Todesfalle  an  den  genannten  Krankheiten  499  war, 
davon  213  unter  den  unehelich  geborenen  Kindern. 
Cholerine  und  acute  Diarrhöe  traten  wie  gewöhnlich 
im  3.  Quartal  am  häufigsten  auf  (5205  Kranke  und 
331  Todte,  davon  im  August  2177  resp.  157).  Wie 
der  Stadtarzt  annimmt,  ist  die  Ursache  der  Häufigkeit 
dieser  Krankheiten  nur  in  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen (dem  warmen  und  feuchten  Sommer),  und 
nicht,  wie  andererseits  vermnthet  wurde,  in  einer  im 
Frühsommer  im  Wasser  der  Wasserversorgung  ent> 
wickelten  Algenvegetation,  die  später  wieder  ver- 
schwand, zu  suchen.  —  Von  Flecktyphus  wurde  ein 
Todesfall  und  ausserdem  ein  Krankheitsfall  aus  der 
Rhode  angemeldet,  von  asiat.  Cholera  keiner.  Von  Dy- 
senterie wurden  69  Kranke  und  6  Todte  angemel- 
det, davon  58  resp.  5  in  den  Monaten  August  bis  Oc- 
tober;  trotz  der  epidemischen  Verbreitung  dieser  Krank- 
heit in  der  Kopenhagen  gegenüber  liegenden  scbwe- 
disohen  Stadt  Malmö  und  zum  Tbeil  in  der  Umgegend 
Kopenhagens  blieb  doch  diese- Stadt  von  einer  grösse- 
ren Epidemie  frei.  —  Von  Wanderrose  wurden  904 
Kranke  und  18  Todte,  von  Kindbettfieber  95  resp. 
36,  von  Intermittens  160u.  1,  von  Influenza  152 
u.ljVon  Bronchialcatarrh  und  Lungenentzündung  1 1 248 
resp.  2092  Kranke  angemeldet,  an  Bronchitis  acuta 
starben  85,  an  Bronchitis  capill.  und  Pneumonia  ca- 
tarrh.  198,  an  Pneumonia  crouposa  310  und  an  Pleu- 
ritis 21  (davon  resp.  56,  138,  99,  3  im  ersten  Le- 
bensjahre), also  eine  Qesammtzahl  von  614  Todes- 
fällen an  acuten  ßrustkrankheiten  (in  1881  581  und 
in  1880  596).  Halsentzündung  gab  5013  Kranke 
und  0  Todte,  acuter  Gelenkrheumatismus  979  resp. 
11.  —  Von  den  venerischen  Affectionen  kamen  auf 
den  Listen  vor  Gonorrhoe  mit  5654  Fällen,  venerische 
Geschwüre  mit  1533  und  conslit.  Syphilis  mit  1011; 
von  diesen  gehörten  resp.  218.  95  und  33  Fälle  der 
Garnison  und  aus  der  Rhede  kamen  resp.  59,  20  und 
13.  Bei  Kindern  unter  15  Jahren  wurden  71  Fälle 
von  constit.  Syphilis  (davon  66  angeborener)  bemerkt. 
Die  Zahl  der  öflentlichen  Dirnen  war  am  Ende  des 
Jahres  448  (in  1881  452).  —  Von  Krätze  wurden 
906  Fälle  angemeldet;  von  Säuferwahnsinn  306  und 
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yon  Alcoholismas  chron.  358  Fälle,  nebst  26  resp. 
29  Todesfallen;  ausserdem  11  plötzlich  an  Trank 
Gestorbene.  —  Die  Zahl  sämmtlicher  Todesfälle 
in  Kopenhagen  im  Jahre  1882  war  6290  (ausser 
283  Todtgeborenen),  die  Zahl  der  Lebendiggeborenen 
9687;  im  ersten  Lebensjahre  starben  2282,  d.  i. 
23,56  pOt.  der  in  demselben  Zeitraum  Lebendiggebo- 
renen rdie  entsprechende  Durchschnittszahl  der  Jahre 
1870—1882  war  22,12  pCt.).  Im  Verhältniss  zur 
Einwohnerzahl  in  der  Mitte  des  Jahres  (auf  254000 
berechnet)  war  der  Mortalitätsquotient  24,76  p.  M. 
(die  Durchschnittszahl  der  Jahre  1870--1882  = 
24,32  p.  M.).  Ausser  den  oben  angeführten  Zahlen 
der  Todesfälle  an  epidemischen  Krankheiten  sind  noch 
folgendezu nennen:  765anLangenschwindsucht, 
307  an  Krebs,  100  an  Gehirnapoplexie,  260  an  or- 
ganischen Herzkrankheiten,  121  an  der  Bright'sohen 
Krankheit,  69  an  Selbstmord,  0  an  Moird  und  Todt- 
schlag  (diese  Zahlen  sind  nach  den  Mortalitätstabellen; 
von  den  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  werden 
doch  78  Todesfälle  als  durch  Selbstmord  and  5  als 
durch  Mord  und  Todtschlag  veranlasst  angegeben), 
108  an  anderen  gewaltsamen  Todesursachen,  429  an 
Atrophie  der  Kinder  und  104  an  Altersschwäche. 

Sörensen  (57)  giebt  eine  vorläufige  Mi ttheilung 
über  die  Resultate  einiger  statistischen  Untersuchungen, 
die  er  in  Betreff  der  Sterblichkeit  durch  Tuber- 
culose  in  Kopenhagen  imJahrzehntel865 — 1874 
angestellt  hat,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  Alter,  Ge- 
schlecht und  sociale  Verhältnisse.  Mit  Jul.  Lehmann 
(s.  Jahresber.  f.  1882)  übereinstimmend  findet  er, 
dass  die  relative  Sterblichkeit  durch  Tuberculose  in 
Kopenhagen  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  in 
den  ersten  Abschnitten  des  erwachsenen  Alters  am 
grössten  ist,  dass  sie  vielmehr,  namentlich  bei  den 
Männern,  bis  zum  65.  Jahre  stetig  zunimmt,  wie  es 
aus  der  nachstehenden  Tabelle  hervorgeht: 


starben  an 

Tuberculose  in  Ko- 

penhagen 

in   den  Jahren  1865 

Im  Alter  von 

bis  1874  von  je  1000  Lebenden 
JährUoh 

Männer. 

Frauen. 

20—25  Jahren 

4,0 

2,1 

25—35      r, 

4,1 

2,7 

35—45      „ 

4,7 

3,2 

45-55      , 

5,8 

3,3 

55—65      „ 

7,5 

3,2 

65—75      , 

5,9 

2,7 

75  und  darüber 

2,3 

2,3 

Werden  die  Todesfälle  an  Tuberculose  mit  sämmt- 
lichen  Todesfällen  verglichen,  so  findet  man,  dass  jene 
in  den  Altersclassen  von  20 — 25  and  von  25 — 35 
Jahren  einen  verhältni^smässig  weit  grösseren  Theil, 
bei  Männern  ca.  '/j ,  bei  Frauen  ca.  V3 ,  sämmtlicher 
Todesfälle  als  in  den  übrigen  Alterclassen  ausmachen. 
Die  socialen  Verhältnisse  erwiesen  einen  sehr  bemerk- 
baren Einfluss,  indem  die  Tuberculose  in  den  niedri- 
gen Classen  (bei  Handwerkern  und  Fabrikarbeitern, 


Tagelöhnern  und  Dienstboten),  namentlich  bei  d«& 
Männern,  in  allen  Altern  eine  grössere  Anzahl  von 
Todesfällen  als  in  den  besser  gestellten  Classen  rei^ 
ursachte. 

Ditlevsen  (58)  berichtet  über  eine  Ruhrepi- 
demie,   die  im  Herbste    1882  in   dem   1 V3    Meile 
nördlich   von  Kopenhagen  gelegenen  Dorfe  Lyngby 
(Einwohnerzahl  =  2300)  auftrat.  Die  Epidemie  ent- 
wickelte sich  im  Verlaufe  des  Monats  August;  in  diesem 
Monat  kamen  30  Fälle  vor,  im  September  53,  im  Octo- 
ber  10,   im  November  1    und  im  December  2  (abor- 
tive),  wonach  die  Epidemie  aufhörte,  nachdem  also 
im  Ganzen   96   erkrankt  waren.     An  der  Krankheit 
starben  27,  d.  i.  28,12  pCt.     Zu  derselben  Zeit  wie 
die  Dysenterie  fanden  sich  verhältnissmässig  viele  Falle 
.von  Diarrhöe,  sowie  auch  von  gastrisch-typhoidem  Fie- 
ber ;  vom  letzteren  kamen  von  September  bis  November  in 
Lyngby  und  dessen  Umgegend  2  9  Fälle  vor.  Die  Hohe  der 
Epidemie  traf  mit  einem  etwas  steigenden  Barometer, 
einer  das  Mittel  überschreitenden  Temperatur,  geringem 
Niederschlage  und  geringer  Luftfeuchtigkeit  zusammen. 
Rücksichtlich  der  Ursachsverhältnisse  gaben  weder  das 
Trinkwasser  (aus  Brunnen),  obwohl  es  nicht  überall 
gut  war,  noch  die  Milchversorgung  gegründete  Veran- 
lassung zum  Verdacht;  dagegen  war  mangelhafte  Be- 
seitigung der  Abfälle  von  unverkennbarer  Bedeutung; 
während   solche  Mängel  in  ca.  25  pCt.  sämmtlicher 
Häuser  des  Dorfes  gefunden  wurden*,  fand  sich  kaum 
in   der  Hälfte   der  von  Krankheit  befallenen  Häuser 
(deren  ganze  Zahl  47  war)  eine  leidlich  gute  Ordnung 
der  Abfuhr;  es  waren  also  Mängel  in  dieser  Beziehung 
in    den    befallenen  Häusern  mindestens    doppelt  so 
häufig  als  in  sämmtlichen  Hänsern.     Die  Krankheit 
verdankte  unzweifelhaft  der  denselben  Sommer  in  der 
schwedischen  Stadt Malmö  herrschenden  heftigen  Ruhr- 
epidemie  ihren  Ursprung;   der  zuerst  Erkrankte  war 
einige  Tage  zuvor  von  Malmö  angekommen.  Die  näch- 
sten 4  Fälle  (von  denen  3  tödtlich  endeten)  trafen  im 
Nachbarhause  ein,   und  von  hier  verbreitete  sich  die 
Krankheit  weiter;   in   der  Regel  Hess   sich  die  An- 
steckung deutlich  nachweisen ;  dies  war  den  Beobach- 
tungen des  Verf.  zufolge  der  Fall  bei  68  sämmtlicher 
Erkrankten  (72  pGt.),  bei  33  der  befallenen  59  Fa- 
milien (56  pCt.)  und  bei  20  der  47  Häuser,   in  wel- 
chen die  Krankheit  auftrat  (43  pCt.).  —  Von  sämmt- 
lichen Erkrankten   waren  43   (d.  i.  45  pGi)  Kinder 
unier  1 5  Jahren,  die  übrigen  Erwachsene.  —  Zufeige 
einiger  (in  der  Abhandlung  näher  mitgetheilten)  PäUe. 
die  recht  zuverlässige  Schlüsse  in  Betreff  der  Dauer 
der  Incubationszeit  zu  ziehen  erlaubten,   muss  diese, 
wie  Verf.   annimmt,   bis   auf  7 — 11  Tage  gescbatst 
werden.  —  Verf.  giebt  danach  eine  sehr  ausführliche 
Beschreibung  der  Symptome  der  Krankheit,  welche  sich 
jedoch  im  Ganzen  wie  gewöhnlich  verhielten.   Hervor- 
zuheben sind :  die  Gegenwart  in  den  Ausleerungen  von 
einigen  kleinen  Körpern,  die  durchschnittlich  die  Grosse 
einer  Erbse  hatten,  weiss  oder  gelblich,   ausnahms- 
weise gallengrün  oder  schwärzlich  waren ,  bald  in  be- 
deutender Menge,  bald  spärlich  vorkamen,  in  der  Regel 
erst  nachdem  die  Ausleerungen  dünn  und  reichlieh  ge- 
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worden  waren  erschienen  and  dann  lange  Zeit  hin- 
dorch  gefanden  wnrden,  and  bei  der  üntersachang 
sich  als  Conglomerate  kleiner  Bacillen  zeigten.  Einige- 
mal warden  bedeutendere  Darmblutungen  beobachtet ; 
in  einigen,  keineswegs  in  allen,  der  tödtlich  endenden 
Fälle,  entwickelte  sich  in  den  letzten  Tagen  vor  dem 
Tode  ein  Zustand,  der  stark  an  das  algide  Stadium  der 
Cholera  erinnerte.  Bei  7  Kranken  wurden  —  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  der  Krankheit  —  Exantheme  be- 
obachtet, bei  5  Kindern  in  der  Form  yon  heller  oder 
dankler  rothen«  unregelmässigen,  theilweise  confluiren- 
den,  bisweilen  ein  wenig  erhabenen  Flecken,  die  in 
der  Ano-6enitalregion  und  auf  den  Nates  am  stärk- 
sten entwickelt,  von  hier  mehr  oder  weniger  über  den 
ganzen  Körper  sich  rerbreiteten,  —  und  bei  2  er- 
wachsenen Frauen  als  Erytheme  rings  um  die  Gelenke. 
—  In  Betreff  der  angewandten  Mittel  sah  Verf.  den 
grössten  Nutzen  von  einer  massig  abführenden  Behand- 
lung (besonders  Ol.  Ricini)  und  täglichen  (1 — 2  mal) 
Ausspülungen  des  Darms  mit  lauem  Salzwasser;  es 
wurden  eine  Menge  Antiseptica  behufs  der  Injectionen 
versucht,  aber  anscheinend  ohne  Nutzen.  Zum  Schlüsse 
werden  die  gegen  die  Verbreitung  der  Krankheit  ge- 
troffenen Vorkehrungen  (sorgfältige  Desinfection,  Er- 
richtung eines  Epidemielazareths  u.  s.  w.)  ausführlich 
besprochen. 

Die  Mortalität   der  Städte    des  Königreiches 
Schweden  (61)  war  im  Jahre  1880  =  23  pro 
Mille;  von  den  grösseren  Städten  hatte  die  Hauptstadt 
Stockholm  die  grösste  Mortalitätsziffer  (28,8  p.  M.), 
Karlskrona  die  kleinste  (16,5  p.  M.).     Die  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre  betrug  25,7  pCt.  sämmt- 
licher  Todesfälle  und  17,9  pGt.   der  Geborenen;  in 
Stockholm  waren  diese  Ziffern  26,0  resp.  22,5.   Das 
Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  war  für 
sämmtliche  Städte  =  137  :  100,   für  Stockholm  = 
107:100.  —  Die  Todesfälle  an  Infeotionskrankheiten 
machten  13  pGt  sämmtlicher  Todesfälle  aas;  die  In- 
feotionskrankheiten, die  zur  Sterblichkeit  den  grössten 
Beitrag  lieferten,  waren  Scharlach  (4,57  pCt.  sämmt- 
licher Todesfälle),  Diphtherie  (2,46  pCt.),   Typhoid 
(2,12  pCt.)  und  Keuchhusten  (2,09  pCt.).    Von  den 
übrigen  Todesursachen  hatte  Lungenschwindsucht  die 
grösste  Ziffer  (14,34  pGt.),   daAiaoh  „  Darmcatarrh, 
Dianhoe    und  Darmentzündung*^    (12,63  pGt. ,   yon 
welchen  femer  75,1  pGt.  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre waren),   acute  Pneumonie  und  Pleuritis  (11,54 
pOt.),  „Krankheiten  des  Gehirns,  des  Rückenmarks, 
des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane^  C9,63pCt.). 
—  Bei  folgenden  Infeotionskrankheiten   war  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Voijahre  die  Zahl  der  aus  dem  ganzen 
Lande  angemeldeten  Kranken  vermehrt :  Masern  mit 
7959  Fällen,  Keuchhusten  mit  7269,  Dysenterie  mit 
1014  (hauptsächlich  im  Amte  Malmöhus)  und  Diph- 
therie mit  5736;  bei  Scharlach  (8460  Fälle)  war  die 
Zahl  im  Jahre  1880  geringer,  ebenso  wie  bei  Parotitis 
epidem. ,   Pocken  und  exanth.  Typhus.  —  Die  Zahl 
der  Hospitäler  und  anderen  civilen  Krankenanstalten 
war  108  mit  5967  Betten  (d.  i.  ein  Bett  für  je  766 
linwohner),  der  Irrenanstalten  10  mit  1991  Betten 


(d.  i.  ein  Bett  für  je  2293  Einwohner),  der  Brunnen- 
und  Badeanstalten  24  mit  11837  Kurgästen  (die 
grösste  Zahl,  1691,  fiel  auf  Ronneby).  —  Der  Gesund- 
heitszustand in  den  Gefängnissen  war  sehr  befriedi- 
gend; an  Scorbut  erkrankten  63,  und  an  Magen-  und 
Darmcatarrh  1055.  —  Von  Aerzten  fanden  sich  555, 
d.  i.  1  für  je  8226  Einwohner;  1 10  wohnten  in  Stock- 
holm (1  für  je  1534  Einwohner).  Die  Zahl  der  Heb- 
ammen war  2264,  d.  i.  1  für  je  1038  weibliche  Perso- 
nen, der  Thierärzte  176,  der  Apotheker  234  (1  für 
je  19,511  Einwohner,  in  Stockholm  1:11251).  — 
Geimpft  wurden  79,17  pGt.  der  im  Vorjahre  lebendig 
Geborenen.  —  Von  den  76  Selbstmorden,  welche  ge- 
richtsärztlicher Untersuchung  unterworfen  wurden, 
waren  36  durch  Erhängen,  6  durch  Gift,  7  durch  Er- 
tränken, 4  durch  schneidende  oder  stechende  Werk- 
zeuge, 7  duroh  Schusswaffen  und  16  durch  fruchtab- 
treibende Mittel  geschehen.  Von  plötzlichen  Todesfällen 
durch  starke  Getränke  kamen  29  Vor,  von  Kindesmor- 
den 85,  davon  37  durch  Erdrosseln  und  17  durch 
Mangel  an  Pflege. 

Im  Jahre  1881  war  die  Sterblichkeit  der  Städte 
Schwedens  21,2  pro  Mille;  von  den  grösseren  Städten 
hatte  Stockholm  die  grösste  Ziffer  (c.  24  p.  M.),  Norr- 
köplng  die  kleinste  (18  p.  M.).  Die  Sterblichkeit  im 
ersten  Lebensjahre  betrug  21,4  pGt.  sämmtlicher  To- 
desfälle und  14  pOt.  der  Geborenen  (in  Stockholm 
23,9  resp.  18,1  pCt.).  Das  Verhältniss  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  in  sämmtlichen  Städten  war  145  in 
100  (in  Stockholm  125:100).  —  Die  Todesfälle  an 
Infeotionskrankheiten  betrugen  12  pCt.  sämmtlicher 
Todesfälle;  den  grössten  Antheil  an  der  Sterblichkeit 
hatten  Diphtherie  (2,97  pCt.  sämmtlichen  Todesfälle), 
Scharlach  (2,04  pCt.),  Masern  (1,91  pCt.),  Typhoid 
(1,34  pOt.)  und  Keuchhusten  (1,24  pCt.).  Von  den 
übrigen  Todesursachen  hat  Lungenschwindsucht  die 
grösste  Ziffer  (16,01  pCt.),  danach  folgen  acute  Pneu- 
monie und  Pleuritis  (12,47  pCt.),  „Krankheiten  des 
Gehirns,  des  Rückenmarks,  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane"  (9,90  pCt.)  und  „Darmcatarrh,  Diar- 
rhoe und  Darmentzündung*'  (9,32  pCt.).  —  Die  Häu- 
figkeit der  Infeotionskrankheiten  ist  etwas  geringer  als 
im  Voijahre  gewesen;  vermehrt  ist  die  Zahl  der  Diph- 
therie, Pocken  und  Masern,  vermindert  die  Zahl  des 
Flecktyphus,  Typhoid,  Keuchhustens,  der  Dysenterie, 
des  Intermittens  und  Scharlachs.  —  Die  Zahl  der 
Krankenhäuser  und  anderen  civilen  Krankenanstalten 
war  114  mit  6221  Betten  (d.  i.  1  Bett  für  je  735  Ein- 
wohner). —  Der  Gesundheitszustand  in  den  Gefäng- 
nissen ist  sehr  befriedigend  gewesen,  von  Scorbut  ka- 
men 23  Fälle  vor,  von  Alcoholismus  25,  und  von  Ma- 
gen- und  Darmcatarrh  965.  —  Die  Zahl  der  Aerzte 
war  565,  d.  i.  1  für  je  8092  Einwohner;  in  Stock- 
holm 111  (1  für  je  1592  Einw.).  Die  Zahl  der  Heb- 
ammen war  2273  (1  für  je  1036  weibliche  Personen), 
der  Thierärzte  181,  der  Apotheker  237,  d.  i.  1  für  je 
19292  Einw.  (in  Stockholm  15  Apotheker,  d.  i.  1  für 
je  11783  Einw.).  —  Geimpft  wurden  79,89  pCt.  der 
im  Vorjahre  lebendig  Geborenen.  —  Von  den  83  ge- 
richtsärztlich untersuchten  Selbstmorden   waren   26 
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durch  Erhüngen,  25  daroh  Gift,  17  durch  fruchiab- 
treibende Mittel,  9  durch Schnsswaffen,  4  durchschnei- 
dende oder  stechende  Werkzeuge  und  2  durch  Erträn- 
ken vollzogen.  Von  plötzlichen  Todesfällen  durch 
starke  Getränke  kamen  25  vor,  von  Eindesmorden  69, 
davon  32  durch  Erdrosseln,  9  durch  Mangel  an  Pflege. 
Die  Einwohnerzahl  Stockholm 's  am  Ende  des 
Jahres  1881  betrug  174706  (Zuwachs  im  Laufe  des 
Jahres  7266).  Die  Zahl  der  Lebendiggeborenen  war 
5319  (d.  i.  31,76  für  je  1000  Einw.),  davon  1602 
ausser  Ehe;  die  Zahl  der  Gestorbenen  4008  (die  Mor- 
talitätsziffer, berechnet  nach  der  durchschnittlichen 
Einwohnerzahl  des  Jahres,  =  23,9  p.  M.).  —  Das 
Jabr  hatte  eine  ungewöhnlich  niedrige  mittlere  Tem- 
peratur (-|-  3,93^)  und  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag (446.7  Mm.)  —  Das  Rohrnetz  der  Wasser- 
leitung ist  mit  etwa  6  Kmtr.  vermehrt,  der  Wasserver- 
brauch hat  seit  dem  Jahre  1880  mit  15,65  pGt.  zu- 
genommen; pro  Tag  und  Kopf  war  in  1881  der  Ver- 
brauch durchschnittlich  65,5  Liter.  Die  Abzugscanäle 
sind  mit  9  Kmtr.  vermehrt.  —  Die  Untersuchungen 
des  Schweinefleisches  ergaben,  dass  von  25641  unter- 
suchten ganzen  Schweinen  30,  von  1612  Speckseiten 
4  und  von  14073  kleinen  Stücken  50  trichinenhaltig 
waren;  von  den  letzten  waren  48  amerikanischen  Ur- 
sprungs. —  Geimpft  wurden  2338.  Zweimal  wurden 
die  Pocken  und  5  mal  Flecktyphus  eingeschleppt; 
durch  energische  Massregeln  wurde  doch  die  Verbrei- 
tung des  Contagiums  verhindert.  Die  epidemischen 
Krankheiten  traten  weniger  häufig  als  im  Voijahre 
auf;  etwas  grössere  Verbreitung  hatten  die  Masern, 
der  Scharlach  und  die  Diphtherie;  wie  gewöhnlich 
wurde  auch  von  Intermittens  eine  grosse  Zahl  ange- 
meldet (2058).  Wenig  häufig  waren  namentlich  die 
Diarrhoe  der  Kinder  und  das  Typhoid.  Die  veneri- 
schen Krankheiten  sind  stets  in  Zunahme  begriffen; 
im  syphilitischen  Krankenhause  wurden  1837  behan- 
delt, von  denen  1664  der  Stadt  Stockholm  gehörten. 
Durch  20062  Besichtigungen  der  prostiluirten  Weiber 
wurden  547  Hinweisungen  (319  von  Frauen)  zum 
Krankenhause  veranlasst,  nämlich  153  wegen  Syphilis 
und  394  wegen  Localaffectionen.  Alcoholismus  und 
Säuferwahnsinn  scheinen  zugenommen  zu  haben;  in 
den  Jahren  1879,  1880,  1881  wurden  143,  189 
und  257  Fälle  angemeldet.  —  Die  Zahl  der  Betten 
der  städtischen  Krankenhäuser  war  —  ausser  100 
im  Epidemielazarethe  —  664;  ausserdem  steht  der 
Stadt  im  Seraphimerlazarethe  eine  gewisse  Anzahl  von 
Betten  für  arme  Kranke  zur  Verfügung.  In  das  Sera- 
phimerlazareth  wurden  aus  der  Stadt  im  Laufe  des 
Jahres  1022  Kranke,  in  die  übrigen  Krankenhäuser 
5342  aufgenommen.  —  Die  Zahl  der  Todesfälle  im 
Jahre  1881  war  4088,  d.  i.  24,4  p.  M.  der  Bevöl- 
kerung; die  durchschnittliche  Mortalität  der  5  letzten 
Jahre  war  24,85  p.  M.,  der  10  letzten  Jahre  29,92 
pro  Mille,  der  22  letzten  Jahre  (1860—1881) 
30,79  p.  M.  An  Infectionskrankheiten  starben  386 
(9,44  pCt.  sämmUicber  Todesfälle);  von  diesen  386 
Todesfällen  verursachte  1 4 1  Diphtherie,  96  Scharlach, 
40  Typhoid,  36  Kindbettfieber,  20Pyämie,  19  Keuch- 


husten, 13  Masern,  12  Syphilis,  6  Gholerine,  2  Fleck- 
typhus und  1  Intermittens.  Von  den  übrigen  Todes- 
fällen kamen  568  auf  acute  Lungenentzundang,  696 
auf  chronische  Lungenentzündung  und  Lungenschwind- 
sucht, 62  auf  acuten  Magen-  und  Darmcatarrh  und 
377  auf  Darmentzündung  und  Diarrhoe;  von  letzteren 
439  Todesfällen  gehörten  370  der  Altersclasse  von 
0 — 1  Jahren.  Sämmtliche  Todesfälle  der  Kinder  im 
1.  Lebensjahre  betrugen  978  und  in  den  5  ersten 
Leben^ahren  1517,  d.  i.  23,92  resp.  37,11  pCt. 
der  Todesfälle  aller  Altersclassen.  Die  Mort&litats- 
ziffer  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre,  berechnet  im 
Verhältniss  zur  Durchschnittszahl  der  im  Jahre  1 880 
und  im  Jahre  1881  Geborenen,  ist  19,13  pGt.  (in 
den  Jahren  1880  und  1879  war  sie  24,8,  resp. 
21,2  pOt.). 

In  3  auf  einander  folgenden  Jahren  wurde  die 
schwedische  Stadt  Malmö  (62)  von  einer  Rahr- 
epidemie  heimgesucht.  Die  Hauptnrsache  derselben 
sucht  Hey  man  in  der  unreinen  Beschaffenheit  des 
Bodens,  veranlasst  durch  schlechte  Entwässening, 
Mangel  an  Reinlichkeit  in  den  Gebäuden  und  ihren 
Höfen,  sowie  durch  das  sohlechte  Füllmaterial,  woraus 
der  Boden  an  vielen  Stellen  gebildet  ist.  Eine  StüUe 
für  diese  Annahme  findet  H.  in  dem  Umstände,  dass 
fast  überall,  wo  der  Boden  aus  Sand  besteht,  die 
Krankheitsfrequenz  relativ  gering  war.  Es  war  eine 
allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  das  ganz  sicher 
nicht  gute  Wasser  der  neuen  Wasserleitung,  die  eben 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Ausbruch  der  Krankheit 
in  Gebrauch  genommen  wurde,  Theil  an  der  Ausbrei- 
tung der  Seuche  habe;  dass  dies  aber  nicht  der  Fall 
sei,  ging  deutlich  hervor  aus  einer  Vergleichung  zwi- 
schen der  Insalubrität  in  dem  Theile  der  Stadt,  der 
von  der  neuen  Wasserleitung  versehen  wurde,  und  der 
in  demjenigen  Stadttheile,  welcher  sein  Wasser  von 
dem  alten  Wasserwerk  bekam.  —  Die  Abhandlung 
iheilt  demnächst  die  verschiedenen  hygienischen  Mass- 
regeln mit,  die  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  um 
einen  besseren  Gesundheitszustand  in  der  Stadt  herzu- 
stellen. Jeh.  Heller  (Kopenhagen}.] 


Zum  Ausgangspunkt  in  seiner  sehr  umfangreichen 
Besprechung  der  in  Bengalen  prävalirenden 
Krankheiten  nimmt  Ghevers  (67)  die  alte  zwischen 
ihm  und  verschiedenen  anderen  Golonialärzten  schwe- 
bende Streitfrage  (Jahresber.  1879.  I.  S.  293;  1880. 
I.  S.  350.  380;  1882.  I.  S.  375;  ^  1881.  IL 
S.  20.  unter  Gordon),  ob  die  »remittirenden  Sumpf- 
fieber*^  mit  Darmreizung  als  echte  Typhoide  anzusehen 
sind.  I^ach  wie  vor  hält  er  daran  fest,  das  letztere  in 
Indien  selten  sind,  und  dass  die  Benennung  gemiss- 
braucht  wird,  wenn  man  sie  auf  die  Indischen  Remit- 
tenten, die  z.Th.  der  Ghinin  Wirkung  prompt  zugänglich 
sind,  anwendet.  Auch  die  Entstehung  —  nach  den 
heftigsten  Regenfällen,  die  klinischen  Symptome  der 
ersten  Stadien  —  die  viele  in  Indien  thätige  Aerzte 
so  selten  zu  Gesicht  bekommen,  der  Verlauf  —  wenn 
man  ihn  ungestört  sich  selbst  überlässt,  der  Befand  bei 
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der  Autopsie  —  keine  charaoteristisoben  Darmge- 
sohwüre  —  befestigen  Cb.  in  seiner  Meinung.  Für 
dieselbe  werden  aacb  neben  den  Aasspracben  der  be- 
rfibmtesten  englischen  Epidemiologen  die  Anffassangen 
und  Heilmetboden  der  eingeborenen  indischen  Aerzte 
ins  Feld  geführt,  welche  mit  sehr  dreisten  Blutent- 
ziebungen  leidliche  Erfolge  erzielen.  Eine  längere  Be- 
sprechung wird  dem  Zweifel  gewidmet ,  ob  man  denn 
mit  Chinin  diese  Remittenten  wirklich  coupiren  könne 
und  ob  eine  als  solche  sich  kennzeichnende  Malaria- 
cacbexie  sich  an  eine  Mehrzahl  der  Fälle  anschliesse, 
—  wofür  affirmative  Beispiele  angeführt  werden.  Je- 
denfalls ist  die  Zahl  vielfacher  pathologischer  Zustande 
an  der  Milz  und  Leber  recht  respectabel,  nnd  der  Be- 
schreibung nach  handelt  es  sich  meistens  um  solche, 
wie  sie  als  Folgen  von  Typhus  wohl  kaum  beobachtet 
werden.  Auch  werden  für  die  Heilung  speciell  der 
Milzcachezie  durcb  Klimaveränderung  und  wiederholte 
Chininmedication  Belege  beigebracht.  Während  sich 
sich  derartige  Kranke  noch  in  Indien  befinden,  wird 
vor  der  Therapie  durch  Abführmittel  gewarnt.  Gh. 
kann  dieser  Meinung  nicht  ohne  weiteres  beipflichten, 
giebt  aber  auch  seinerseits  andere  Methoden  an ,  die 
gegen  die  Milzcachezie  mit  Vortheil  in  Anwendung  zu 
ziehen  wären.  Die  Indischen  Aerzte  lassen  oft  unver- 
dünnte Schwefelsäure  (bis  zur  manifesten  Verbrennung 
des  Pbarjnx)  nehmen  und  rühmen  die  Erfolge. 

Zur  Cholera  übergebend,  bespricht  Verf.  die 
Aebnlichkeit  der  Erscheinungen  bei  dieser  und  den 
scblimmsten  Formen  des  algiden  pemiciösen  Fiebers, 
die  in  Indien  oft  sehr  gross  sein  soll,  so  dass  Autori- 
täten die  Krankheit  als  höchsten  Grad  der  Malaria- 
intoxication  aufgefasst  haben.  Auf  die  Trinkwasser- 
Intoxication  wird  unterstützend  auf  die  Ansteckung 
durch  Cholerapatienten  widerlegend  eingegangen,  ohne 
dass  jedoch  die  mitgetheilten  Erfahrungen  als  beson- 
ders drastische  anerkannt  werden  könnten.  Auch  über 
den  Einfluss  sanitärer  Massregeln,  über  das  Befallen- 
werden neuer  Ankömmlinge  wiederholt  Ch.  nur  ganz 
bekannte  (z.  Th.  kaum  mehr  discutirte)  Satze.  Aucb 
einige  Varietäten-Typen  werden  unterschieden  neben 
der  Cholera  simplex,  ohne  dass  jedoch  hierbei  beson- 
ders scharfe  Bilder  entstehen.  —  Für  die  Behandlung 
der  Cholera  geht  Verf.  vom  Zustande  der  Leber  und 
der  liieren  aus:  die  Gefahr  an  Urämie  zu  sterben,  droht 
aucb  denen,  die  den  Choleraanfall  selbst  überstanden 
haben  so  lange,  bis  die  Excretion  albumen freien 
Urins  ganz  frei  vor  sich  geht.  Handele  es  sich  dem- 
nach zunächst  auch  um  ein  Vorgehen  gegen  das  Er- 
brechen und  die  DurchföUe  (aber  nicht  mittelst  Opiums, 
da  dies  den  Eintritt  urämischer  Symptome  noch  be- 
günstige), so  sei  später  mit  recht  „dififusiblen**  Stimu- 
lantien  vorzugehen  (Salmiakgeist)  und  besonders  auch 
Hautreize  anzuwenden.  Der  zuerst  wieder  von  einem 
Cholera-Reconvalescenten  in  grösserer  Menge  gelassene 
Urin  zeige  schon  durch  seine  Beschaffenheit  (ungemein 
sauer  und  mit  Zerfallsproducten  überladen),  dass  Alles 
auf  die  Wiederherstellung  der  Nieren  function  ankomme. 
Cantbaridengebrauch  und  das  von  Vielen  bei  der 
Cholerabehandlung  empfohlene  Terpentin  muss  Ch. 


daher  entschieden  widerrathen.  Droht  bei  aller  Auf- 
merksamkeit doch  die  üble  Wendung  in  Urämie,  so 
fasst  Ch.  es  als  besonders  fatales  Ereigniss  auf,  wenn 
gleichzeitig  im  Reactionsstadium  eine  anhaltende  Ver- 
stopfung sich  eingestellt  hat.  Dann  hat  man  sogar 
eventuell  mit  Purgan tien  vorzugehen.  Adstringentien 
und  Narcotica  jetzt  anzuwenden,  ist  höchst  fehlerhaft. 
Auch  Roborantien  und  stimalirende  Mittel  müssen  mit 
Vorsicht  ausgesucht,  grosser  Werth  muss  im  Reactions- 
stadium auf  die  Ernährung  gelegt  werden,  bei  deren 
Auswahl  der  Zustand  der  Leber  und  der  Nieren  eben- 
falls im  Auge  zu  behalten  ist. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  kommt  Ch.  nochmals 
auf  die  Malaria  cacbexie  zurück,  besonders  um  seine 
Erfahrungen  über  die  Wassersucht  dabei  noch  näher 
zu  beleuchten,  aber  auch,  um  die  auf  dieser  patho- 
logischen Grundlage  entstehenden  Lungenentzündungen 
zu  besprechen.  Den  letzteren  fallen  häufig  die  nach 
Europa  zur  Reconvalescenz  zurückgeschickten  Europäer 
zum  Opfer.  Ein  anderer  ungünstiger  Ausgang  der 
Malariacachexien  besteht  in  chronischen  Nierenkrank- 
heiten; ein  weiterer  in  perniciöser  Anämie,  in  erwor- 
worbener  Hämophilie  mit  all  ihren  Gefahren  (perio- 
dische Epistaxis  ist  am  häufigsten);  auch  von  auf 
Grund  der  Malariacachexie  entstandener  Hämoglo- 
binurie weiss  Verf.  eine  Reihe  von  Beispielen  anzu- 
führen. Die  sonst  von  ihm  namhaft  gemachten  Compli- 
cationen  beziehen  sich  auf  Einzelerfahrungen  und  sind 
schon  vielfach  besprocben.  Die  Arbeit  wird  im  Jahre 
18&4  weiter  fortgesetzt. 

Bwart  (68)  machte  die  hohe  Sterblichkeits- 
und Krankenquote  zum  Gegenstande  der  Besprechung, 
welche  unter  den  Angehörigen  der  in  Indien  die- 
nenden Soldaten  alljährlich  festgestellt  wird. 
58260  Soldaten  in  Indien  sind  beweibt  Von  den 
Frauen  starben  durchschnittlich  24,52  pro  Mille, 
während  die  Todesziffer  der  gleichaltrigen  Frauen  in 
den  Vereinigten  Königreichen  zur  gleichen  Zeit  etwa 
8  pro  Mille  betrug.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Todes- 
arten bezw.  Erkrankungen  konnte  auf  climatische 
Einflüsse  zurückgeführt  werden,  so  dass  intermittirende 
und  remittirende  Fieber ,  Diarrhöen  ,  Dysenterien, 
Kachexien  und  Anämien,  Hepatitiden  etc.  obenan 
stehen.  —  Unter  den  indischen  Soldatenkindern  betrug 
die  Todesziffer  der  Jahre  1877—1880  sogar  67,86 
pro  Mille  (gegenüber  gleichzeitig  etwa  26  pro  Mille 
durchschnittlich  in  England).  Auch  hier  waren  die 
eben  genannten  Todesursachen  die  hauptsächlichsten, 
nur  dass  Malaria  noch  mehr  dominirte.  E.  schlägt  vor, 
die  Soldatenfrauen  zunächst  mit  gedruckten  Beleh- 
rungen über  die  noth wendigsten  Hygienemassregeln 
auszurüsten. 

Die  Beschreibung,  welche  Fayrer  (70)  von  einem 
„bisher  nicht  beschriebenen  Fieber'  giebt, 
welches  epidemisch  in  den  indischen  Centralpro- 
vinzen  beobachtet  wurde,  leitet  sich  durch  eine  Schil- 
derung des  eigentlichen  Schauplatzes  dieser  Epidemie 
ein,  Unter  den  indischen  Centralprovinzen  sind  Nag- 
pore, Sumbulpore,  Nerbudda  und  Chutesghur  (neben 
einigen  kleinen  unabhängigen  Staaten)  verstanden, 
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deren  Beyölkerang  zu  einem  gaten  Theile  nicht  ari- 
schen Ursprangs  ist;  Wardha,  der  District,  welcher 
am  meisten  in  Frage  kommt,  liegt  etwa  aaf  dem  21  ^ 
N.  B.  und  dem  79  ^  0.  L.,  hat  das  höchste  Tempe- 
turmittel  im  Mai  (110®  F.),  das  niedrigste  (mit  73^ 
81  ®)  im  December.  Malariafieber  gewöhnlichen  Schla- 
ges sind^«rt  in  jeder  Form  endemisch,  die  Tödiich- 
keit  derselben  äussert  sich  weniger  heftig  in  den 
Städten  als  in  den  ländlichen  Districteo.  Cholera  ist 
ebenfalls  endemisch;  doch  kommt  ihre  Sterblichkeit, 
wie  die  der  anderen  tropischen  Krankheiten,  nicht  in 
Betracht  gegenüber  derjenigen  der  Fieber  —  und 
zwar  besonders  der  Fieber  von  continairlichem  und 
remittirendem  Gharacter.  So  entfielen  1881  (Cbolera- 
jahr)  auf  241467  TodesfäUe  total  auf  Fieber  143933, 
auf  Cholera  9140  (aut  Pocken  nur  1816).  Das  Mor- 
talitätsverhältniss  ist  im  Allgemeinen  ein  hohes,  gegen 
40  pro  Mille.  —  Höchst  widersprechend  sind  nun  die 
die  Ansichten  der  Aerzte  über  den  Character  des  Fie- 
bers, welche  F.  wiedergiebt:  Hier  wird  von  einer  be- 
sonderen Steigerung  der  intermittirenden  Fieber  ge- 
sprochen, dort  von  „dn^dnc  foyei**,  in  einem  dritten 
Bericht  von  einem  „malarious  remittent**.  In  manchen 
Districten  löste  heftiges  Fi  eher  mit  Brechen  und  Durch- 
fall die  anscheinend  soeben  erloschene  Cholera  ab. 
Im  Publicum  confundirte  man  die  massenweise  auf- 
tretenden Fieberfälle  dann  mit  der  Cholera,  was  jedoch 
nach  den  ärztlichen  Schilderungen  einzelner  Falle 
(brennende  Hitze,  Kopfsohmerz,  Nasenbluten,  oft 
Blutbreohen,  Oelbwerden,  plötzlicher  Collaps)  ohne 
jede  Begründung  geschah.  Ausnahmslos  wurden  junge 
kräftige  Männer  befallen;  traten  Intermittenzen  ein, 
so  folgten  doch  die  Anfälle  so  rapide  aufeinander, 
dass  die  Intervalle  oft  den  Aerzten  entgingen.  Einer 
der  Beobachter  sprach  die  Affection  als  acute  gelbe 
Leberatrophie  an.  Weitere  Mittheilungen  sind  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Von  der  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  (siehe 
S.  376)  berührten  Arbeit  von  Baelz  (74)  über  die 
körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner  ist 
jetzt  ein  weiterer  Theil  erschienen  und  geht  noch  auf 
folgende  speciellere  Fragen  ein.  Maasse  und  Propor- 
tionen des  Körpers  im  Ganzen  und  Einzelnen;  Ver- 
gleiche dieser  Resultate  mit  den  Messungsergebnissen 
über  andere  Nationen.  Es  finden  sich  in  diesem  Ab- 
schnitt eine  Reihe  interessanter  Details  über  die 
Schädel  etc.  der  Japaner  und  über  ihre  Abstammung 
niedergelegt,  die  jedoch  vorwiegend  ethnographischen 
Inhalts  sind.  Ausführlicher  werden  wir  an  dieser 
Stelle  über  das  noch  in  Aussicht  stehende  Capitel: 
Venichtungen  und  Leistungen  des  Körpers  der  Japaner 
referiren. 

Remy  (75)  suchte  vergebens  Rachitis  in  Ja- 
pan (wobei  er  die  Häufigkeit  hydrocephalischer  Fr- 
scheinungen  übrigens  unumwunden  zugiebt)  und  führt 
dies  auf  das  lange  Säugen  und  auf  einige  sonstige 
Eigenthümlichkeiten  der  Kinderlebensweise  zurück, 
besonders  auch  auf  das  Getragenwerden  durch  die 
Mutter.  Bezüglich  der  Tuberoulose  bestätigt  R.  deren 


Häufigkeit  in  Tokio  und  Yokohama,  giebt  aach  die 
schon  früher  ermittelten  Umstände  des  engen  Zusam- 
menlebens, der  weiteren  Luftverschlechterung  dorch 
die  primitive  Heizung  und  die  sitzende  Lebensweise 
gewisser  Stände  als  Ursachen  zu.  Die  Parasiten  fahrt 
er  nach  Baelz'  , Einige  neue  Parasiten  der  Japaner* 
(Berl,  Klin.  Woch.  1882)  an.  Flecktyphus  (den  ReL 
in  Japan  nicht  beobachtet  hatte)  kam  im  Frühjahr 
1881  in  einem  Gefängniss  vor;  in  der  Seltenheit  der 
Scarlatina  stimmt  er  mit  Ref.  überein.  Auch  die  Blat- 
tern beobachtete  er  während  seiner  Anwesenheit  nicht 
oft,  beschreibt  aber  correct  die  früheren  oft  so  gewal- 
tigen Epidemien  und  die  Geschichte  des  Vaccination 
in  Japan. 

In  Tunis  sammelte  Catrin  (80)  topographisch- 
medicinische  Daten  über  das  Madjerdah-Thal, 
speciell  über  die  Garnison  Modjez-el-Bab,  gleich- 
zeitig Kreuzungspunkt  einer  Anzahl  Strassen.  Der 
Ort  leidet  unter  sehr  ungünstigen  Witterungsverhält- 
nissen, speciell  anter  sehr  andauernden  Ostwinden, 
häufigen  furchtbaren  Regengüssen,  heftigen  Orcanen. 
Die  Temperatur  kann  (17. — 18.  Januar)  0^  erreichen, 
um  im  Juni  und  Juli  auf  45,5  ^  zu  steigen.  Schon  im 
Mai  jedoch  kommen  Temperaturen  Ton  36 — 40®  anhal- 
tend vor.  Das  Jahresmittel  ist  25,4  ^  ein  Rückgang 
findet  Ende  September  statt.  —  Den  Bewohnern  sagt 
C.  eine  geradezu  oynische  Schmutzigkeit  nach,  Scro- 
pheln  erscheinen  als  die  eigentlich  dominirende  Krank- 
heit. Tertiäre  Syphilisformen  sind  ungemein  häufig. 
Die  Aizneikunst  besteht  aus  Aberglauben  und  perio- 
dischen Blutentziehungen,  der  Impfung  wird  lebhaft 
widerstrebt,  von  einem  Zulauf  zu  europäischen  Aerzten, 
wie  er  in  Algerien  thatsächlich  beobachtet  wird ,  ist 
in  Tunis  nicht  die  Rede.  —  Von  specialisirten  An- 
gaben über  einzelne  Krankheiten,  welche  Verf.  noch 
anieiht,  seien  hervorgehoben,  dass  er  268  Fälle  von 
Syphilis  in  einem  einjährigen  Zeitraum  sah,  darunter 
53  Gaumenperforationen,  27  Gummata,  30  Knochen- 
affectionen  etc.  —  kurz  130  tertiäre  Formen.  —  Fer- 
ner erscheint  die  Häufigkeit  der  Trachome  und  anderer 
Co^junotivalleiden  remarcabel,  sowie  die  der  versohie- 
denen  Hautkrankheiten.  Die  Zahl  der  intermittiren- 
den Fieber  erscheint  gering,  häufiger  ist  tropische 
Anämie ;  ein  grosses  Contingent  stellten  auch  die  Ver- 
dauungskrankheiten. Angaben  über  Typhus  fehlen. 
Bei  anderen  Capiteln  sind  die  Zahlen  zu  klein,  um 
Schlüsse  zu  gestatten. 

N6grine,  eine  Garnison  der  Provinz  Constan- 
tine,  musste  1881  gegen  Marodeure,  die  häufig  Ton 
der  Tunesischen  Grenze  übertraten,  gesohütst  werden. 
Vuillemin  (81)  beschreibt  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit gewonnenen  Erfahrungen.  Die  Truppen,  wie  die 
sie  begleitenden  Ambulancen,  gelangten  derart  dort 
an,  dass  fast  sämmtliche  Mannschaften  ?on  Diarrhöe 
befallen  waren.  Der  Juli  brachte  sehr  heisse  Tage 
(410  Tages-,  29 »  Nachttemperatur).  Bald  Utten 
13  eingeborene  Tirailleurs  und  2  Franzosen  an  Inter- 
mittönten,  5  der  ersteren  an  Coigunctivitis  catarrhalis. 
Malariafieber  bildeten  in  erster  Reihe  auch  dieKrankhei- 
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ten»  welche  während  des Aagost zur Behandlang kamen; 
ausserdem  befanden  sich  bieninler  auch  einige  Fälle 
von  Scorpionenbiss.  —  Im  September  ging  die  Tempe- 
ratur merklich  herab,  ja  zuweilen  fanden  sehr  brösqne 
Wärmeänderangen  statt.  10  neue  Fälle  von  Wechsel- 
fieber an  eingeborenen  Scharfschützen  und  Spahis 
gingen  zunächst  zu;  yom  26. — 30.  September  da- 
gegen 40  Intermittenten »  14  Remittenten,  37  Diar- 
rhoefalle.  Auch  zeigten  sich  nicht  weniger  als  3  2  Fälle 
einer  Furunculose  an  Händen  und  Füssen  (ähnlich  der 
Biskrabenle).  —  Im  October,  in  welchem  die  Witte- 
rungsTerhältnisse  sich  wmig  änderten,  gelangten  nur 
sehr  wenige  der  Erkrankten  zu  yoUer  Genesung. 
15  neue  Intermittenten  gingen  zu,  so  dass  mit  den 
wenigen  im  November  Zugegangenen  99  Soldaten  an 
Intermittenten,  30  an  Remittenten  gelitten  hatten. 
Während  aber  die  Eingeborenen  meistens  mit  dem 
Leben  davonkamen,  starb  auf  72  Franzosen  Einer. 


Seit  Februar*  1881  betreibt  Drew  (84)  ein  syste- 
matisches Studium  der  in  Florida  endemischen 
Malaria  und  glaubt  feststellen  za  können,  dass  einer- 
seits die  Monate  September  und  October  vorwiegend 
ungesund  sind,  dass  aber  andererseits  die  meisten 
Malaria-Erkrankungen  sich  ereignen,  wenn  die  über 
weite  Marschländer  wehenden  Winde  ihren  Einfluss 
gellend  machen,  worüber  eine  specialisirte  Monats- 
tabelle mitgetheilt  wird.  Im  December  beginnt  nach 
derselben  ein  deutlicher  Abfall  der  vorher  gestiegenen 
Fieberfalle,  der  bis  in  den  März  hinein  anhält.  Zuerst 
folgt  dann  ein  langsameres  und  vom  September  ab  bis 
in  den  November,  wiewohl  niedrige  Temperaturen 
herrschen,  ein  rapides  Ansteigen  der  Malaria-Erkran- 
kungen. 

Seitdem  durch  Rochard  die  naive  Meinung,  als 
ob  es  nur  der  Bevölkerung  von  Strafcolonien  bedürfe, 
um  dieselben  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  Stütz- 
puncten  derCultur  und  zu  volksreichen  Yerkehrscentren 
heranwachsen  zu  sehen,  bekämpft  worden  ist,  bedarf 
es  für  alle  Colonisationsanlagen,  die  missglücken  oder 
reüssiren,  einer  specielleren  Darlegung  der  Gründe, 
welchen  das  eine  oder  das  andere  zu  verdanken  war. 
Orgöas  (91)  hat  die  Geschiohte  der  Transpor- 
tation nach  französisch  Guyana  (Strafcolonie 
Maroni)  zu  schildern  übernommen  und  geht  zunächst 
von  den  demographischen  Verhältnissen  aus.  Die  Zahl 
der  während  des  Kaiserreiches  nach  Guyana  Deportirten 
steht  nicht  fest;  es  wird  1853  von  239  politischer 
Verbrechen  halber  gesprochen,  1866  von  329  dieser 
Cfttegorie  und  von  2641  „Repris  de  justice **  die  nach 
Gayana  verschickt  wurden;  aus  anderen  Jahren  sind 
die  Zahlen  nicht  bekannt  geworden,  —  auch  die 
Zahlen  Verhältnisse  der  Farbigen,  welche  zu  Strafen  in 
denColonienverurtheilt  wurden,  sind  nicht  ganz  sicher- 
gestellt. Ein  resumirendes  Tableau  giebt  die  Gesammt- 
zahl  der  von  1852  —  1878  Deportirten  auf  21906 
an,  von  denen  10837  in  der  Colonie  gestorben  sind 
und  3694  nach  ihrer  Freilassung  Guyana  verliessen» 
2452  wurden   vermisst  oder  verschwanden,    1260 


wählten  die  Colonien  zu  bleibendem  Aufenthalt.  Wenn 
fast  proportional  mit  der  Verminderung  der  Bewohner- 
schaft dieser  Colonien  die  erst  1863  gegründeten 
Deportationscolonien  Neu-Caledoniens  sich  stärker  be- 
völkerten, so  war  dies  wohl  eine  erklärliche  Folge  des 
Umstandes,  dass  die  letzteren  nur  3,15  pGt.  Mortalität 
hatten,  während  in  Guyana  die  anfängliche  jährliche 
Sterbeziffer  16,62  pCt.,  und  selbst  für  den  17jährigen 
Durchschnitt  noch  8,80 pCt.  geblieben  war.  Die  wahr- 
scheinliche Durchschnitts-Lebensdauer  eines  nachNeu- 
Caledonien  Transportirten  ist  3  mal  grosser  als  die 
eines  unfreiwilligen  Ansiedlers  in  Guyana.  Natürlich 
haben  die  einzelnen  Plätze,  die  Inseln,  die  Fiussufer, 
die  Bergorte,  Gayenne  selbst  noch  verschiedene  eigene 
Sterblichkeitsziffern  und  auch  schlimmere  oder  bessere 
Jahre,  hinsichtlich  deren  genauere  Details  angegeben 
sind.  Am  interessantesten  hinsichtlich  dieser  Speciali- 
sirung  sind  nun  eben  die  Ansiedlungen  am  Maroni- 
(Marowyne-)  Fluss,  welche  das  französische  von  dem 
holländischen  Guyana  scheidet,  zunächst  Oyapock  und 
la  Oomtö.  Die  Deportirten  in  diesen  Plätzen  wurden 
weit  stärker  decimirt  als  es  der  oben  angegebene 
Durchschnitt  erkennen  lässt,  besonders  gleich  Anfangs 
in  den  Jahren  1857 — 1860.  Die  deportirten  Araber 
starben  so  massenhaft,  dass  ein  besonderes  Verpflegungs- 
Reglement  für  sie  ausgearbeitet  werden  musste.  — 
Günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dem 
weiter  aufwärts  am  Maronifluss  gelegenen  St.  Laurent, 
besonders  auch  nachdem  dort  eineDispensiranstalt  und 
ein  unter  Leitung  eines  Marinearztes  stehendes  Hospital 
eingerichtet  wurde.  Trotzdem  hat  sich  die  Zahl  der 
Angesiedelten  im  Ganzen  nicht  gesteigert,  sondern 
vermindert:  von  974  Goncessionären  des  Jahres  1868 
zählte  0. 1 88 1  nur  noch  421,  davon  1 09  in  St.  Laurent. 
181  davon  waren  Europäer,  170  Araber,  70  Schwarze. 
Verf.  geht  nun  sehr  gründlich  auf  die  Copulations- 
verhältnisse,  die  Dauer  der  geschlossenen  Ehen  resp. 
ihre  baldige  Unterbrechung  durch  den  Tod  eines  Gatten 
und  auf  den  Kinderzuwachs  ein,  da  sich  zum  Theil 
schon  aus  der  Ungunst  dieser  Verhältnisse  die  Bevölke- 
rungsabnahme aufklärt.  418  Heirathen  wurden  von 
October  1859  geschlossen,  und  die  «Zählung  am 
1.  Januar  1882  ergab  nur  noch  117  Ehepaare:  264 
Ehen  waren  durch  den  Tod  des  einen  oder  anderen 
Ehegatten  getrennt  —  140  mal  durch  den  des  Mannes, 
124  mal  durch  den  der  Frau.  Die  letztere  Ziffer  ist 
besonders  bemerkenswerth,  weil  die  Frauen  bedeutend 
jünger  als  die  Männer  waren,  also  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  letzteren  durchweg  hätten  überleben 
müssen.  So  kurz  nun  die  Dnrchschnittsdauer  der 
Ehen,  so  gering  ist  die  Fruchtbarkeit  derselben:  der 
Durchschnitt  derselben  erreichte  nicht  einmal  eine 
Fracht  pro  Ehe,  sondern  belief  sich  unter  Abrechnung 
der  Todtgeborenen  nur  auf  0,906.  —  Der  Tod  bei 
den  Männern  tritt  vorwiegend  unter  Krankheitserschei- 
nungen ein,  wie  sie  den  verschiedenen  Kachexien 
eignen,,  die  Frauen  erlagen  meistens  dem  biliösen 
Fieber,  den  Acces  pernicienz  unmittelbar,  aber  auch 
den  Folgen  des  Wochenbetts  auffällig  oft.  —  Von  den 
insgesammt  am  Maroni  lebend  geborenen  379  Kindern 
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lebten  dort  am  1.  Januar  nur  noch  101,  nachdem 
40  fortgebracht,  238  gestorben  waren.  Auf  jene  Zahl 
lebendgeborner  Kinder  kam  24  Todtgeborne.  —  Die 
Zahl  der  absichtlich  herbeigeführten  Aborte  halt  0. 
für  keine  sehr  bedeutende. 

Die  theils  zu  Frankreich,  theils  zu  Holland  gehö- 
rende Antilleninsel  St.  Martin  liegt  auf  dem  18  ^  nörd- 
licher Breite  und  dem  65.^  westl.  Länge  und  hat  gegen 
7000  E.  Hanion-Dufougeray  (92)  beobachtete 
eine  höchste  Temperatur  von  34  ^  eine  niedrigste  von 
18^  C;  Juli,  August,  September,  October  sind  die 
heissesten  Monate.  Regenfall  und  Barometerverhält- 
nisse sind  noch  nicht  genau  erforscht.  Grosse  Orkane 
waren  die  von  18 19,  1837,  1842,1850,1867,1871, 
1876.  Erdbeben  sind  sehr  häufig,  das  bedeutendste 
fand  1755  statt.  Im  Ganzen  glaubt  Verf.  das  Klima 
als  angenehmer  denn  das  von  Guadeloupe  bezeichnen 
zu  sollen.  —  Von  den  pathologischen  Notizen  ist 
wichtig,  dass  es  H.-D.  nicht  gelang,  einen  einzigen 
Fall  von  „Impaludismus"  an  einem  auf  der  Insel 
Geborenen  zu  constatiren  und  von  perniciösen  Fie- 
bern (die  in  Guadeloupe  nicht  selten  sind)  selbst 
durch  Hörensagen  nichts  in  Erfahrung  bringen  konnte. 
Von  Leberkrankheiten  sind  die  auf  Alcoholismus  zu- 
rückzuführenden die  häufigsten.  Dysenterie  und  tro- 
pische Diarrhöen  sind  selten.  Als  Gelbfieber  einge- 
schleppt wurde,  handelte  es  sich  nie  um  eine  länger 
dauernde  Propaganda.  Phthisis,  Asthma,  Catarrhe 
kommen  sehr  zahlreich  vor.  Variolois,  Croup  beob- 
achtete Verf.  selbst  in  grösserer  Anzahl.  Auch  Scro- 
pheln,  Syphilis,  Elephantiasis  und  Aussatz  werden  in 
vielen  Exemplaren  gefunden. 

Seitz  (96)  behandelte  von  der  Feuerländer- 
gesellschaft, welche  1880 — 81  in  Europa  gereist  war, 
diejenigen,  welche  in  Zürich  an  den  Masern  erkrank- 
ten, nämlich  4  Männer,  5  Weiber,  2  Kinder.  Ein 
Weib  wurde  bereits  als  Leiche  mitgebracht.  Es  star- 
ben und  wurden  obducirt  noch  4 ;  einer  der  von  Zürich 
abgereisten  starb  noch  auf  der  Seefahrt.  Der  Krank- 
heitsverlauf hatte  bei  den  Genesenen  wie  bei  den  Ge- 
storbenen nichts  von  den  Masern  bei  Europäern  ab- 
weichendes geboten.  Die  Dauer  der  Prodromalerschei- 
nungen  war  auf  3 — 4  Tage  festzustellen.  —  Die  vor- 
genommenen Messungen  und  sonstigen  Beobachtungen 
sind  von  rein  anthropologischem  Interesse. 

[Wissnig  theilt  für  die  Jahre  1880—1882  einige 
statistische  Mittheilungen  über  die  Dänemark  gehörige 
westindische  Insel  St.  Thomas  (93)  mit.  Wie 
in  früheren  Jahren  übertrafen  die  Todesfälle  die  Ge- 
burten nicht  unbedeutend;  die  jährliche  Durchschnitts- 
zahl der  ersteren  war  536,  der  letzteren  471;  die 
trotzdem  stattgefandene  Vermehrung  der  Bevölkerung 
ist  nur  die  Folge  der  Einwanderung  von  den  umlie- 
genden Inseln  gewesen.  Die  Mortalitätsziffer,  die  im 
Jahrzehnte  1870—1879  50  p.  M.  der  Bevölkerung 
betrug,  war  in  1880 — 82  etwas  niedriger  (45  p.  M.). 
Die  Zahl  der  in  den  letztgenannten  3  Jahren  unehelich 
Geborenen  betrug  73,2  pOt.  sämmtlicher  Geborenen; 
während  auf  100  ehelich  Geborene  4,7  Todtgebotene 


und  6,3  im  ersten  Lebensmonate  Gestorbene  kamen, 
waren  die  entsprechenden  Ziffern  der  unehelich  Gebo- 
renen 11,8,  resp.  8.  Von  sämmtlichen  Geborenen 
starben  im  ersten  Lebensjahre  30,6  pGt.,  daranter 
9,9pCt.  Todtgeborene;  von  allen  Geborenen  (Todtge- 
borene  mitgerechnet)  war  binnen  dem  Ausgange  des 
5.  Lebensjahres  gerade  die  Hälfte  (49,9  pGt.)  gestor- 
ben. —  Als  die  hauptsächlichsten  Ursachen  der  vielen 
Todtgeburten  und  der  grossen  Kindersterblichkeit  führt 
Verf.  die  mangelvolle  Versorgung  der  Insel  mit  wohl 
ausgebildeten  Hebammen  und  die  sehr  vernachlässigte 
Kinderpflege  an.  leh.  K§Uer  (Kopenhagen).] 


ni.   Kur  geegraphisehen  Pithelegle. 

1)  Honsz,  L.  A.  £ ,  De  quelques  points  cliniqaes 
du  paludisme  la  Alg^rie.  Thöse.  Paris.  (Die  merk- 
würdigen Facta  beziehen  sich  auf  die  relative  Immuni- 
tät der  neuangekommenen  Araber,  auf  das  vorwiegende 
Auftreten  der  Intermittenten  im  December,  die  Gering- 
fügigkeit der  nachweisbaren  Milzschwellnng,  das  häafige 
Auf&eten  larvirender  Symptome,  die  aber  prompt  auf 
Chiningebrauch  verschwinden.)  —  2)  Maure  l,  E.,  Trait6 
des  maladies  palud6ennes  a  la  Guyane.  Paris.  —  3) 
Gorre,  A.,  Trait^  des  fi^vres  bilieuses  et  typhiques  des 
Pays  chauds.  Paris.  —  4)  Ash,  Vacy,  The  epidemies 
of  enteric  fever  in  the  Transvaal,  Zulu  and  Egyptian 
wars  compared.  The  Brit.  med.  Journ.  July  7.  (Le- 
diglich Raisonnement;  Hervorhebung  der  Relapse  in 
Südafrika  und  Egypten.)  —  5)  Jeanne,  H.,  Essai  sur 
la  gastro-ent6rite  an6mique  des  pays  chauds.  These. 
Paris.  (Verf.  wünscht  eine  „Gastroenteralgie",  die  er 
in  4  Exemplaren  auf  Schiffen,  die  in  tropischen  Gegen- 
den fuhren,  beobachtete,  streng  unterschieden  zu  wis- 
sen von  den  Fällen,  welche  früher  als  „Colique  seche* 
behandelt  wurden.  Eine  Bleiätiologie  fehlte  bei  den 
von  ihm  Beobachteten  gänzlich.)  —  6)  Ne'ftel,  B.  W-, 
Ueber  Atremie  nebst  Bemerkungen  über  die  Nervosität 
der  Amerikaner.  Virch.  Arch.  XCI.  S.  464.  (Als  ^Atre- 
mie" bezeichnet  S.  den  in  Nordamerika  so  ausserordent- 
lich häufigen  krankhaften  Zustand,  der  sich  durch  jahre- 
lange Bettlägerigkeit  characterisirt  ohne  Antastung  der 
Leistungsfähigkeit  des  gesammten  willkürlichen  Bewe- 
gungsapparates oder  anderweitige  palpable  Gründe.)  — 
7)  Dünn,  P.,  An  inquiry  icto  the  causes  of  the  in- 
orease  of  Cancer.  Brit.  med.  Journ.  April  14,  21.  (In 
Huntingdonshire,  Cambridgeshire,  Norfolk  und  Rutland- 
shire  übertrifft  die  Sterblichkeit  durch  Krebs  die  in 
England  total  festgestellte  nicht  unbedeutend.  Eine 
Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  D.  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen.) —  8)  Beetz,  F.,  Die  Herzkrankheiten  in  Ber- 
lin und  in  München.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  No,  49. 
—  9)  Barrett,  W.,  Hydatid  disease  in  Victoria.  Med. 
Times  and  Gaz.  Decb.  15.  (Die  Häufigkeit  als  bekannte 
geographisch-pathologische  Thatsache  voraussetzend,  geht 
B.  mehr  auf  die  operative  Behandlung  der  Hydatiden- 
cysten  ein.)  —  10)  Rey,  Lithiase  urinaire,  climats  et 
races.  Ann.  d'hyg.  publ.  T.  X.  p.  37,  127.  (Fleissige 
Zusammenstellung  der  Originalarbeiten.)  —  1 1)  F  a  y  r  e  r, 
Jos.,  On  dysentery  and  liver  abscess.  The  Lancet. 
May  19.  —  12)  Seifert,  Ueber  Anguillula  sterooralis 
und  Cochin China- Diarrhoe.  Sitzgsber.  der  Würzbarger 
phys.-med.  Ges.  No.  2. 

Nach  einer  früheren  Gegenüberstellung  Schmid- 
b  au  er 's  waren  im  Berliner  pathologischen  Institut 
nur  4,6  —  im  Münchener  dagegen  11,6  pCt.  aller 
Sectionen  solche  von  Herzkranken  gewesen,  and  es 
sollte  diese  beträchtliche  Differenz  der  Münchener  Le- 
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bensweise  (566  Liter  Bier  pro  Kopf  and  Jahr)  zar 
Last  gelegt  werden.  Beetz  (8)^  der  die  Herz- 
krankheiten in  Berlin  und  München  von  neuem 
untersuchte,  findet  nun,  dass  das  Material  der  beiden 
Leichenhäuser  nicht  wohl  mit  einander  verglichen 
werden  kann,  und  dass  wenn  man  die  Diagnose  an 
Kranken—^  der  Charit^  und  des  Krankenhauses  1/J — 
zu  Grunde  legt,  die  Verhältnisszahlen  für  den  chroni- 
schen Alcoholismus  sogar  ungünstiger  für  Berlin  (mit 
3.18  pCt.)  als  für  München  (mit  nur  0,18  pCt.)  aus- 
fallen. Das  ungünstigere Verhältniss  der  Herzkrankheiten 
für  letzteres  bleibt  aber  auch  bei  dieser  Gegenüber- 
stellung bestehen,  indem  die  Charit^  nur  0.75  pCt., 
Hünchen  1/J  aber  1 ,45  pCt.  Herzkranke  aufnahm.  Hier 
findet  sich  aber  auch  sofort  ein  Fingerzeig  zur  richti- 
gen Erklärung,  die  in  dem  verschiedenen  Vorkommen 
der  Polyarthritis  rheumatica  gegeben  ist.  Denn  in 
Berlin  kamen  davon  nur  1,13,  —  in  München  2,2pCt. 
aller  Kranken  zur  Behandlung,  das  giebt  also,  wenn 
man  die  Zahlen  combinirt,  fast  eine  genaue  Gleichung, 
nämlich:  1,13:2,2  =  0,75:1,4.  Dass  man  hier 
den  obigen  Zusammenhang  nun  doch  nochmals  gel- 
tend machen  könne  in  dem  Satze:  die  Potatoren  Mün- 
chens können  der  Rheumatismusnoxe  weniger  Wider- 
stand entgegensetzen  und  werden  deshalb  zuerst  rheu- 
matischy  dann  aber  herzkrank,  —  glaubt  B.  in  Ab- 
rede stellen  zu  sollen.  Durch  den  Alcoholgenuss  an 
sich  werden  auch  Herzhypertrophien  gar  nicht  her- 
vorgerufen; durch  reichlichen  Biergenuss  entstehen 
sie  vielleicht  mittelbar  bei  sonst  gesundheitswidrigem 
Verhalten.  Die  in  München  so  zahlreich  auftretenden 
Herzklappen  fehl  er  lassen  sich  aber  unschwer  aus 
der  dortigen  Häufigkeit  acuter  Gelenkrheumatismen 
erklären. 

Fayrer(ll)  kommt  nach  einer  neuen  Revision 
des  Materiales  hinsichtlich  des  Zusammenhanges 
von  Malaria  un  d  Leberabscess  zu  folgenden  An- 
schauungen. 1 )  Existirt  eine  Gruppe  von  sogenannten 
Leberabscessen,  welche  in'  localem  Absterben  des  Par- 
enchyms  (pyämischen  Infarcten,  embolischen  Ablage- 
rungen) ihren  Ursprung  haben:  jene  punktförmigen 
bis  orangegrossen  Höhlungen,  welche  Detritus,  Jauche, 
puriforme  Materie,  Leucooyten  oder  auch  wirklichen 
Eiter  enthalten;  keineswegs  auf  die  Leber  beschränkt 
sind ,  sondern  als  wahre  pyämische  Abscesse  auch  in 
anderen  Organen  vorkommen.  —  2)  Als  mit  der 
dysenterischen  Erkrankung  im  nächsten  pathogeneti- 
schen Zusammenhange  stehend  ist  eine  Form  des 
Leberabscesses  anzusehen,  die  solitär,  doppelt  oder 
mehrfach  auftritt  und  direct  durch  den  Transport  sep- 
tischer Materie  durch  die  Venae  meseraicae  bedingt 
ist.  Diese  Leberabscesse  haben  eine  sehr  fatale  Pro- 
gnose. —  3)  Es  können  Hepatitis,  Malaria  und  Dysen- 
terie unter  den  bekannten  klimatischen  Ursachen  coexi- 
stiren,  ohne  dass  es  möglich  ist,  einen  zeitlichen  oder 
anatomischen  Zusammenhang  zwischen  Dysenterie  und 
Leberabscess  nachzuweisen.  —  4)  Giebt  es  bei  Tropen- 
bewohnern grosse  Abscesse  der  Leber,  welchen  dysen- 
terische Erkrankungen  erst  lange  Zeit  nachher  folgen 
können.  —  F.  knüpft  nun  an  die  Erörterungen  einige 
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Zahlenangaben,  von  welchen  in  diesen  Berichten  be- 
reits die  Rede  gewesen  ist.  Von  der  57742  Mann 
starken  Armee  in  Indien  fanden  28780  Krankenzu- 
gänge und  1267  Todesfälle  durch  Hepatitis  statt  in 
der  kurzen  Zeit  von  1870 — 1879.  Dies  entspricht 
einer  Morbiditätsrate  von  49,8  und  einer  Todesziffer 
von  2,19  p.  M.  In  den  10  Jahren  vorher  waren  aller- 
dings beide  Werthe  sogar  noch  höher  gewesen:  59,2 
und  3,31  p.  M.  Ungünstiger  fielen  im  Einzelnen  aas 
die  Ermittelungen  über  Madras,  günstiger  die  in  der 
Präsidentschaft  Bombay.  Die  Leberabscesse,  welche 
nachweisbar  nach  Dysenterien  aufgetreten  waren,  be- 
tragen unter  300  genauer  verfolgten  Fällen  nur  82, 
also  27,2  pCt. 

Zu  seinen  Untersuchungen  über  die  Anguillula 
stercoralis  gab  Seifert  (12)  der  Fall  eines  Sol- 
daten Gelegenheit,  der  1862—1867  in  Mexico,  1869 
bis  1881  auf  Sumatra  und  Java  Kriegsdienste  ge- 
nommen hatte.  Er  hatte  sowohl  während  der  ersteren, 
als  während  des  letzteren  exotischen  Aufenthaltes 
mehrmals  an  Blutdiarrhoen  gelitten:  ein  Anfall  auf 
Java  war  von  6  wöchentlicher,  einer  an  der  sumatra- 
nischen  Ostküste  von  14tägiger  Dauer.  Aeusserlich 
bot  nur  die  Haut  ein  eigenthümliches  fahles  Ansehen 
dar;  das  Blut  erwies  sich  von  irgendwelchen  Micro- 
parasiten frei.  In  allen  Stuhlgängen  fanden  sich  da- 
gegen millionenweise  Exemplare  der  Anguillula. 
Leuckart  bestimmte  dieselben  (die  in  flüssigem  Koth 
lebend  verschickbar  waren)  als  solche  und  machte 
Züchtungsversuche  damit.  Die  Züchtungen  gelangen 
dann  später  bei  28^  R.  auch  Vf.  selbst,  der  sie  sogar 
bis  zur  Geschlechtsreife  entwickeln  konnte.  Männchen 
und  Weibchen  waren  schon  mit  der  Lupe  zn  unter- 
scheiden, indem  die  letzteren  bedeutend  träger  und 
grösser  (0,7  Mm.  lang)  sind.  In  der  Beschreibung 
des  Entozoon  und  der  Anguilluladiarrhoe  weicht  S. 
im  Uebrigen  nicht  von  den  Resultaten  Normand's 
und  Bavay's  ab.  Uebertragungsversuche  auf  Kanin- 
chen gelangen  nicht. 

IV.  Klimatisehe  Cnreii  und  Ctrerte. 

1)  Isenschmid,  Die  Curorte  am  Vierwaldstätter- 
und Genfersee.  Bayr.  ärztl.  Intellig.-Bl.  No.  51,  52. 
(Reiseplaudereien,  nicht  ohne  practisches  Interesse.)  — 
2)  Allchin,  W.  H.,  Notes  on  Aix-en- Provence  as  a 
Winter  health-resort.  Brit.  med.  Journ.  Nov.  24.  (Ge- 
wohnliche Empfehlung.)  —  3)  Resoconto  sanitario  deir 
ospitale  civico  di  Trieste  per  l'anno  1878  — 1881. 
VI — IX.  annatav.  Triest.  —  4)  Joanne,?.,  Les  sta- 
tions  d'hiver  de  la  m6diterran6e.  Av.  4  cart.  1  pl.  et 
51  vign.  Paris.  —  5)  Güterbock,  P.,  Bemerkungen 
über  die  westliche  Riviera.  Berliner  klln.  Wochenschr. 
No.  43.  —  6)  Goltz,  G.,  San  Remo  als  Curort  für 
Phthisiker.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  No.  40.  —  7) 
Koerner,  R.,  San  Remo,  eine  deutsche  Wintercolonie. 
Mit  2  Kart.  Leipzig.  —  8)  Buttura,  A.,  L'Hiver  a 
Cannes  et  au  Cannet  Avec  plan  et  vignettes.  Paris. 
—  9)  van  Peski,  Ajaccio.  Weekbl.  van  het  nederl. 
Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  2.  (Nichts  Neues.)  —  10) 
Goldschmidt,  Funchal  auf  Madeira,  als  Heilstation 
geschildert.  Wiener  med.  Wochenschr.  49,  50.  (Be- 
kanntes.) —  11)  Junkin,  J.  M.,  The  Azores  as  a 
health  resort.  The  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  April 
28.  —  12)  Dupouy,  Le  sanitorium  de  Kita;   Soudan 

24 


»&d 


Webnich,  ItsDicnnöcHB  dEOGRAraiB  uvD  Statistik. 


Occidental.  Arch.  de  m6d.  nav.  Novb.  (Kita  liegt  auf 
einer  Hügelkette  am  Nieder- Senegal  und  hat  28  er- 
krankten Europäern  und  7  Chinesen  gute  Dienste  ge- 
leistet in  der  Reconvalescenz  von  biliös-bämaturischen 
Fiebern,  paludenner  Anämie,  rebellischem  intermitti- 
rendem  Fieber,  Lebercongestionen,  Dysenterie  etc.)  — 
13)  Stör  er,  H.  R.,  The  mild  winter  climate  of  New- 
port,  R.  J.,  as  the  effect  öf  fhe  gulf  stream.  The  New- 
York  med.  rec.  Decb.  22.  —  14)  Derselbe,  Concern- 
ing  Newport,  R.  J.,  as  a  resort  for  consumptives.  Bost. 
med.  and  surg.  Journ.  March  22.  (Polemischer  Artikel 
gegen  die  von  J.  H.  Tyndale  erhobenen  Einwürfe, 
nach  denen  Newport  die  ihm  zugeschriebenen  guten 
Wirkungen  nur  mangelhaft  leisten  sollte.) —  15)  Bur- 
net, R.  W.,  The  climate  of  Santa  Barbara  and  the 
northern  Pacific  eoast.  The  Lancet.  Aug.  25.  (Das 
auffallend  warme  Glima  des  ca.  1000  Miles  nordlich 
von  San  Francisco  gelegenen  Ortes  wird  einem  von  der 
japanischen  Küste  sich  herüberschlagenden  Golfstrom 
zugeschrieben.)  —  16)  Adams,  Letter  from  St.  Au- 
gustine, Florida.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  March 
22.  —  17)  Letter  from  Florida.  Ibid.  —  18)  Tyndal, 
J.  Hilgard,  New  Mexico  its  climatic  advantages  for  con- 
sumptives. Ibid.  March  22.  (Trockenheit,  Klarheit, 
Windstille  einer  massig  warmen,  «aseptischen"  Atmo- 
sphäre.) —  19)  Magelssen,  A.,  Hankö  Bad  og  Kyst- 
sanatorium.  Tidsskr.  f.  prakt.  Med.  p.  113.  —  20) 
Greve,  M.,  Beretning  fra  HÖjfjelds  sanatoriet  i  Gaus- 
dal.    Sommeren  1882. 

Bei  seinem  Bericht  über  die  westliche  Riviera 
vermeidet  Gut  er  bock  (5)  auf  die  klimatischen  Vor- 
züge und  Nachtheile  der  einzelnen  Riviera-Orte  näher 
einzugehen.  Die  ersteren  anlangend,  so  besitzen 
nach  ihm  alle  Gurplätze  Localiläten ,  die  dem  Staube 
und  dem  Wind  fast  vollständig  entzogen  sind,  —  wie 
Le  Cannet  (Cannes),  Cimiez  (Nizza),  Carei-Thal  (Men- 
tone),  Berigoweg  (San  Remo),  Via  Romana  (Bordi- 
ghera).  —  Er  betrachtet  vielmehr  ausführlicher  die 
mancherlei  körperlichen  und  psychischen  Einflüsse, 
welche  sich  oft  der  glücklichen  Beendigung  einer  Ri- 
viera-Cur  entgegenstellen  und  bespricht  hier  die 
hohen  Preise  —  und  die  mangelhafte  Ernährung,  wie 
sie  (trotz  jener)  an  vielen  Plätzen  der  Riviera  statthat. 
Hier  sind  besonders  zu  tadeln  der  Mangel  einer  Ab- 
wechslung in  der  Fleischkost,  die  üble  Einwirkung 
der  geringen  Landweine  auf  den  Magen  etc.  —  In 
manchen  Orten  bedürfen  auch  die  hygienischen  Ein- 
richtungen dringend  der  Aufbesserung.  Zu  loben  ist 
der  ein  wirkliches  Bedürfniss  deckende  deutsche 
Krankenpflegeverein  zu  San  Remo,  wie  auch  die  Kran- 
kenpflege durch  Schwestern  in  Nizza  und  in  Mentone. 
—  Die  in  den  Rivieraplätzen  bis  jetzt  zur  Ausführung 
gekommenen  Seebadeeinrichtungen  sind  meistens  noch 
sehr  primitiv.  Gegen  den  Staub  geht  man  erst  neuer- 
dings einigermassen  systematisch  durch  Sprengein- 
richtungen vor.  Canalisation  resp.  Abfuhr  zeigen  noch 
durchgehends  viele  Mängel,  doch  fallen  die  Rivieraorte 
hierdurch  anderen  Curorten  gegenüber  nicht  allzu  auf- 
fällig ab.  Das  Freisein  von  Malaria  hebt  G.  dann  nach- 
träglich hervor  und  giebt  zum  Schlnss  eine  Ueber- 
sicht  der  neuesten  Ameliorationen,  wie  sie  die  letzten 
Jahre  für  die  einzelnen  Plätze  gebracht  haben. 

Die  Auffindung  specifischer  Bacillen  im  Auswurf 
der  Phthisiker  scheint  Goltz  (6)  ein  geeigneter  An- 
lass,  um  eine  Menge  von  Vorurtheilen  gegen  Curorte, 


speciell  gegen  manche  Rivieracurorte  zu  beleach- 
ten  und  zurückzuweisen.  Freilich  müsse  es  als  wüo- 
sohenswerth  anerkannt  werden,  Phthisiker  einemiasoi&- 
freie  Luft  athmen  zu  lassen,  die  sich  da  nicht  findet, 
wo  viele  Huster  mit  ihren  Auswurfstoffen  zusammeo 
sind.  Aber  während  es  für  den  schon  bacillenfuhrdD- 
den  Menschen  gleichgültig  ist,  ob  noch  einige  neae 
Bacillen  aus  der  Athemluft  ihm  zugehen,  ist  es  von 
Wichtigkeit,  ihnen  den  fortpflanzenden  Nährboden  sa 
entziehen.  Dies  ist  am  sichersten  möglich  unter  den 
Bedingungen,  welche  den  Organismus  kräftiger  and 
widerstandsfähiger  machen.  Solche  Bedingungen  finden 
sich  aber  am  ehesten  in  den  klimatischen  Curorten 
und  ihre  richtige  Verwerthung  ist  am  sichersten  ga- 
rantirt  durch  das  Vorhandensein  von  Aerzten,  die  mit 
der  Phthisis  und  den  Eigenarten  der  Kranken  am  ge- 
nauesten vertrant  sind.  —  Als  begründeten  Einwurf 
speciell  gegen  den  Aufenthalt  in  San  Remo  ist  die 
bekannte  plötzliche  Abkühlung  anzuerkennen,  wie  sie 
dort  an  sonnenklaren  Tagen  einige  Zeit  vor  Sonnen- 
untergang stattfindet.  Man  veranlasst  deshalb  die 
Kranken ,  die  ja  auch  eine  genügende  Zeit  im  Freien 
bereits  zugebracht  haben,  vorher  bereits  zu  Hanse  za 
sein.  Die  geringe  Zahl  der  bewölkten  Tage  w&hrend 
des  Winters  in  San  Remo  ist  bekannt;  6  Stunden  im 
Minimum  können  sich  die  Kranken  auch  während  der 
Wintermonate  im  Freien  aufhalten.  Die  grossen  Ver- 
besserungen, die  in  den  letzten  10  Jahren  die  ge- 
schützten Bergspaziergänge  erst  wirklich  nutzbar  ge- 
macht haben ,  lassen  jenen  Vortheil  jetzt  recht  aas- 
beuten. Auch  die  sonstigen  Ameliorationen  der  spe- 
cifisch  curmässigen  Bedürfnisse  haben  —  und  zwar 
grösstentheils  auf  Kosten  der  Stadt  und  einmüthig 
protegirt  durch  die  Aerzte  des  Ortes  —  in  San  Remo 
einen  höchst  sichtbaren  und  energischen  Aufschwang 
genommen. 

Für  die  Azoren  ist,  nach  den  Ausführungen 
Junkin'8(ll),  der  Mai  der  Durchschnittsmonat  in 
climatischer  Beziehung.  Juli  und  August  sind  die 
heissen  Monate,  die  übrigen  Jahresmonate  haben  etwa 
ein  Clima,  um  sie  sämmtlich  dem  Mai  an  den  Plätzen 
Philadelphia  und  Baltimore  ähnlich  zu  machen.  Na- 
türlich markiren  sich  auf  den  9  verschiedenen  Inseln 
einige  klimatische  Verschiedenheiten.  Doch  ist  die 
Luft  aller  feucht  —  ohne  deshalb  drückend  za  sein 
—  mild  und  aromatisch  (balmy).  Verf.  hält  sie  für 
besonders  wohlthuend  bei  Asthma  und  Beschwerden 
durch  Trockenheit.  In  seinen  speciellen  Ausführungen 
über  die  einzelnen  Inseln,  speciell  auch  die  grösste 
Stadt  (Herta)  und  das  Leben  daselbst  spielen  man- 
cherlei Nebensachen  eine  Rolle. 

Schon  ältere  Schriftsteller  haben  dem  Cape  Cod, 
südlich  dessen  Newport  R.  J.  gelegen  ist,  die  Eigen- 
schaft vindicirt,  eine  Grenze  zwischen  einem  strenge- 
ren und  einem  exquisit  milderen  Clima,  ja  die  Marke 
zwischen  einer  Nord-  und  Süd-Flora  zu  sein.  Store  r 
(13),  der  diesen  Gedanken  wieder  aufnimmt,  berichtet 
ausführlich  über  die  klimatischen  Eigenschaften  New- 
ports  und  findet  speciell  die  Temperaturverhältnisse 
sehr  günstig.  Die  mittlere  Temperaturhöhe  der  Winter 
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von  1842—1870  betrog  dort  31,46  ^  F.,  und  im 
Sommer  stieg  dieselbe  nicht  höher  als  69,90^;  wäh- 
rend New- York  und  Philadelphia  bei  ungefähr  gleichen 
Isoohimenen  viel  ungünstigere  Isotheren  haben.  Der 
in  den  letztgenannten  Orten  so  rauhe  Februar  sei  fer- 
ner in  Newport  durchschnittlich  sehr  milde  gewesen. 
Verf.,  der  selbst  6  Jahre  hier  überwinterte,  kann  die 
Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse  nur  dem  Golf- 
strom-Einfluss  zuschreiben. 

Die  Mittheilungen  über  Florida(16,17) überbie- 
ten sich  in  Lobeserhebungen  des  dortigen  Climas.  Winter 
ist  eigentlich,  was  den  klimatischen  Begriff  anlangt, 
ganz  unbekannt:  kälteres  Wetter  als  in  Kew-England 
im  October  oder  Mai  giebt  es  überhaupt  nicht;  wäh- 
rend die  auf  gleichen  Breitegraden  liegenden  Orte 
unier  Schnee  und  Eis  liegen,  blähen  in  St.  Augustine, 
dem  bevorzugten  Seebade  Floridas,  Orangen,  Magno- 
lien<»  Rosen  etc. ;  das  niedrigste  Wärmemittel  hat  unter 
allen  Monaten  der  December  mit  55^  F.,  das  höchste 
der  August  mit  79,35  ^  F.  5  kurze  Nachtfröste  no- 
tirte  Verf.  während  seines  Aufenthaltes  in  den  Tagen 
vom  30.  November  bis  zum  2.  December  und  am 
10.  resp.  12.  Januar.  Alle  diese  Reize  verdankt  die 
Halbinsel  dem  so  nahe  benachbarten  Golfstrom.  Was 
aber  die  Vorzüge  erst  vervollständigt,  ist  das  Freisein 
von  Malaria,  wie  A.  versichert.  Von  epidemischen  Er- 
eignissen erlebte  er  überhaupt  nur  eine  massige  Den- 
gue-Epidemie.  Auch  lassen  die  Bodenverhältnisse  einen 
Verdacht  auf  das  Festnisten  in  Frage  kommender  en- 
demischer Seuchen  nicht  zu.  —  Von  besonders  guter 
Wirkung  soll  das  Clima  sich  chronischen  Schleimhaut- 
leiden, auch  hei  Tuberculosis  incipiens  und  bei  ner- 
vösen Erregungszusländen,  erweisen.  Die  besten  Piätze 


zu  Winteraufenthaiten  sind  das  schon  genannte  St.  Augu- 
stine und  Magnolia.  —  Der  ungenannte  Verf.  des  zwei- 
ten Aufsatzes  bespricht  noch  die  specielleren  Verhält- 
nisse von  Pilatka,  St.  John  und  Jacksonville,  erklärt 
Florida  geradezu  für  ein  Paradies  und 'bestätigt,  die 
Indicationen  anlangend,  das  Gesagte. 

[Auf  der  kleinen  Insel  Hankö  (19)  in  dem  süd- 
lichen Theile  der  Christiania-Föhrde  wurde  1877  ein 
Küstensanaiorium,  das  jetzt  ca.  280  Gäste  aufnehmen 
kann,  angelegt.  Es  zeichnet  sich  durch  ein  mildes 
Clima  mit  geringem  Temperaturunterschiede  aus;  in 
der  warmen  Sommerzeit  ist  an  demselben  Tage  auf 
Hankö  der  Mittag  4 — 5°  kälter  und  die  Nacht  4 — 5^ 
wärmer  als  in  Christiania.  Es  finden  sich  Apparate  zu 
den  verschiedenen  Arten  von  Bädern  vor;  wie  auch 
Bäder  in  offener  See  genommen  werden  können. 

(20)  Bas  norwegische  Hochgebirgssanatori  um 
Gaus  dal  war  im  Sommer  1882  vom  15.  Juni  bis 
zum  4.  September  offen  und  in  diesem  Zeiträume  von 
406  Gästen  besucht,  von  denen  176  Kranke  oder  Re- 
convalescenten  waren;  die  tägliche  Durchschnittsziffer 
betrug  70.  Die  Krankheiten,  in  denen  das  Sanatorium 
die  besten  Resultate  lieferte,  waren:  allgemeine  und 
nervöse  Schwäche  nach  Krankheiten  und  nach  allzu 
grosser  Anstrengung  des  Geistes  (1882:  75  Kranke), 
Schlaflosigkeit  (15  Kr.),  Chlorose  und  Anämie,  doch 
ohne  gleichzeitige  Tuberculose;  besonders  wird  das 
Sanatorium  zur  Nachkur  nach  anderen,  namentlich  nach 
eisenhaltigen  Badeorten  empfohlen;  ferner  wurden 
gute  Resultate  bei  chronischem  Catarrh  der  Luftwege 
und  Disposition  zu  Catarrhen  (19  Kranke),  zum  Theil 
auch  bei  chronischem  Catarrh  der  Digestionsorgane 
erzielt.  Jeh.  Holler  (Kopenhagen).] 


B«   findemlsetae  Krankheiten» 


1.  Kropf  und  Cretinismus. 

1)  Virchow,  R.,  Fötale  Rachitis,  Cretinismus  und 
Zwergwuchs.  Virch.  Arch.  XCIV.  S.  183.  (Das  Vor- 
kommen von  Individuen,  welche  bei  kleinem  Wuchs 
zugleich  etwas  abweichende  Gesichts-  und  Körperform 
zeigten,  unter  der  sonst  wohl  gebildeten  nicht  kropfigen 
Bevölkerung  des  Kerenser  Berges  [am  Walensee,  Glarus] 
veranlasste  V.  auf  die  Beziehungen  von  fötaler  Rachitis, 
Cretinismus  und  Zwergwushs  —  vorläufig  ohne  Detail 
und  mehr  an  frühere  Mittheilungen  anknüpfend  —  ein- 
zugehen.)—  2)  Cavagnis,  Sul  gozzo  e  sul  cretinismo, 
Gaz.  med.  ital.-Lom^rd.  No.  7.  (Allgemeine  ätio- 
logische Erwägungen  in  Form  eines  Briefes  an  den 
Bürgermeister  von  Desio.)  —  3)Bircher,  Heinr.,  Der 
endemische  Kropf  und  seine  Beziehungen  zur  Taub- 
stummheit und  zum  Cretinismus.  Mit  3  Karten.  Lex.- 
8.  Basel.  —  4)  Roth,  Ueber  Cretinen.  Sitzungsbericht 
der  phys.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1882.  No.  9. 
(Im  Kitzinger  Bezirk,  speciell  Grosslangheim  und  Rödel- 
see,  nimmt  der  Cretinismus  mit  der  Boden-Amelioration 
entschieden  ab.  Dennoch  thue  im  Kreise  Unterfranken 
die  Errichtung  einer  Pflegeanstalt  für  Cretinen  dringend 
Noth.)  —  5)  Verdau,  Essai  sur  la pathog6nie  du  ct€- 
tinisme.  Thfese,  Paris.  (Verf.  vertheidigt  die  Annahme 
eines  «goitrisme** ,  der  nicht  nur  zum  gewöhnlichen 
^f^V^:  iigoitre  thyroidien** ,   sondern  au  oh  zur  Hyper- 


trophie der  Thymusdrüse:  goitre  thymique  führe. 
Letztere  LocalafiFection  sei  es  dann  in  der  weiteren 
Folge  besonders,  welche  durch  Behinderung  der  Circu- 
lation  die  Ausbildung  des  Cretinismus  resp.  der  Hydro- 
cephalie  bedinge.) — 6)  Taruffi,  Ces.,  Studi  fatti  e  da 
farsi  intorno  al  cretinismo.  Ann.  univ.  di  med.  e  chir. 
Aprile.  (Zusammenstellung  des  Bekannten,  hervorragend 
brauchbar  durch  die  Vollständigkeit  der  literarischen 
Quellenangaben  bis  auf  die  neueste  Zeit  und  die  aus- 
führliche Behandlung  des  pathologisch-anatomischen 
Abschnitts.)  —  7)  Sloan,  A.  T.,  Endemie  goitre  in 
Wishawand  neigbourhood.  Edinb.  med.  Journ.  July.  — 
8)  Lombard,  H.-Cl.,  Sur  les  fonctions  du  corps  thy- 
roYde  d'apr^s  des  documents  r6cents.  Revue  med.  de 
la  Suisse  Romande.  15.  Novembre.  (L.  theilt  Er- 
fahrungen mit,  laut  deren  sich  an  chirurgische  Kropf- 
ezstirpationen  die  Ausbildung  cretinistischer  Erschei- 
nungen unmittelbar  anschlössen  [Kocher,  Juliiard, 
Reverdin]  und  erörtert  einige  physiologische  Hypo- 
thesen, zu  welchen  diese  Erscheinung  Veranlassung 
giebt.)  .-r  9)  Go  re,  A.  A.,  Thirty  cases  of  acute  goitre 
treated  successfully  by  the  external  application  of  the 
biniodide  of  mercury  ointment;  with  remarks.  Dublin 
journ.  of  med.  sc.    June. 

Aus  der  Umgebung  des  Ortes  Wishawand  theilt 
der  schottische  Arzt  Sloan  (7)  eine  Reihe  von  Fällen 
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dort  von  ihm  beobachteter  endemischer  Kröpfe 
mit.  Hervorzaheben  sind  an  dem  zuerst  zasammen- 
gestellten  Dutzend  von  Fällen  die  überall  nachweis- 
bare Heredität,  sowie  das  sehr  frühe  Alter  von  9 — 
17  Jahren,  in  welchem  die  mit  einer  Ausnahme  dem 
weiblichen  Geschlecht  angehörigen  Patienten  standen. 
Die  Symptome  waren  nicht  besonders  ernste,  abge- 
sehen von  durchschnittlich  sehr  schnell  eintretender 
Athembeengung  und  einer  gewissen  nervösen  Erregt- 
heit. Die  Zeichen  der  Anämie  fehlten  an  der  Mehrzahl 
der  Leidenden,  sehr  häufig  wurden  Palpitationen  au- 
gegeben. Abgesehen  von  der  Erblichkeit  erwähnt  S. 
zwar  den  Verdacht,  dass  die  meisten  Erkrankten  Was- 
ser aus  geschmolzenem  Schnee  getrunken  haben  soll- 
ten, ohne  jedoch  seinerseits  auf  denselben  näher  ein- 
zugehen. Die  regelrechten  Wasserversorgungen  der 
in  Frage  stehenden  Orte  anlangend,  so  lieferten  die- 
selben —  durchschnittlich  15 — 20  Jahre  in  Betrieb 

—  nachweisbar  ein  weniger  hartes  Wasser,  als  es 
früher  hier  durch  ältere  Analysen  befunden  worden 
war.  Auch  hier  wird  hinsichtlich  der  Behandlung  vom 
Verf.  der  Jodpräparate  rühmend  gedacht,  die  theils 
als  Bepinselungen  äusserlich,  theils  innerlich  in  Form 
von  Jodkalium  zur  Anwendung  kamen. 

Die  Truppenendemie  von  acutem  Kropf,  über 
welche  Gore  (9)  berichtet,  kam  innerhalb  des  zu 
Ranikhet  (Bengalen)  stationirten  30.  Infanterie- 
Regiments  vor.  Sie  wurde  von  2  indischen  Aerzten 
von  Anfang  an  beobachtet  und  an  den  147  Fällen 
aufs  Genaueste  verfolgt.  Bei  678  Köpfen  der  Truppe 
betrug  das  Verhältniss  der  vom  Kropf  befallenen  Sol- 
daten durchschnittlich  21,7  pGt.  Europäische  Er- 
wachsene wurden  nicht,  dagegen  einige  Kinder  von 
Europäern  befallen.  —  Bei  vergleichenden  Rückblicken 
auf  andere  ähnliche  Truppenepidemien  und  obwohl  er 
die  Bodenätiologie  mit  erörtert,  ist  Verf.  doch  geneigt, 
dem  sehr  feuchten  und  regnig-nebligen  Wetter  einen 
grossen  Theil  an  der  Aetiologie  zuzuschreiben,  um  so 
mehr,  als  das  Wasser  des  Platzes  von  durchaus  nicht 
auffälliger  Härte  befunden  wurde  und  als  eines  der 
reinsten  Wasser  in  den  Gamisonorten  Bengalens  gilt. 

—  Die  Empfehlung  des  „Quecksilber-Bijodids**  ging 
von  Dr.  Mouat  aus;  das  Mittel  wurde  als  Einreibung 
angewandt  und  beseitigte  in  30  Fällen  (gegenüber 
einer  viel  grösseren  Dauer  nicht  damit  behandelter 
Fälle)  die  Anschwellungen  in  durchschnittlich  22 
Tagen. 

2.  Aussatz. 

l)Caramitsas,  6.,  Quelques  mots  zur  la  l^pre 
anesthdtique.  Premier  progr^  des  m6d.  Grecs.  Con- 
stantinopel.  (Auf  die  endemischen  Verhältnisse  der 
Lepra  in  Griechenland  gleichzeitig  eingehend,  unter- 
scheidet C.  eine  hypertrophische  und  eine  atrophische 
Varietät  der  anaesthetischen  Form.)  —  2)  Castaneda, 
G.  J.,  Causa  y  tratamiento  racional  de  la  Lepra  de  los 
Griegos.  Bogota  1882.  (Speculation  über  die  Ent- 
stehung gewisser  Infectionskrankheiten,  angeknüpft  an 
einen  Puerperalfieberfall.)  —  3)  Tryon,  J.  R.,  Le- 
prosy  in  the  Hawaiian  Islands.  Amer.  Joum.  of  med. 
sc.  April.  (Im  Jahre  1865  wurde  anlässlich  der  immer 
stärkeren  Aussatz- Verbreitung  dort  das  Lepraspital  auf 


der  Insel  Molakai  gegründet.  Man  nimmt  jetzt  nicht 
weniger  als  2000  Bewohner  der  Inselgruppe  =  5  pCt. 
der  5esammtbevölkerung  als  aussatzkrank  an.  Einige 
gute  Holzschnitte  nnd  eine  Uebersicht  der  stetig 
sinkenden  Bevölkerungszahlen  sind  beigefügt)  —  4) 
Leprosy  in  Venezuela.  Med.  times  and  Gaz.  Mardi  31. 
(Häufigkeit  des  Aussatzes  daselbst  wie  in  Columbien; 
aphoristische  Notizen.)  —  5)  Damsch,  0.,  Ueber- 
tragungs versuche  von  Lepra  auf  Thiere.  Virch.  Arch. 
XCII.  S.  20.  —  6)  Campana,  Rob.,  Aloune  inoeu- 
lazione  di  noduli  leprosi.  Arch.  per  le  sc.  med.  VoL 
n.  No.  3.  (Die  in  die  Kaninchencomea  verimpften 
Lepraknoten-Partikelchen  hatten  das  Schicksal«  in  einer 
Reihe  von  Wochen  spurlos  resorbirt  zu  werden  [VgL 
Jahresb.  1881.  L  S.  348])  —  7)  Thin,  G.,  On  the 
bacillus  of  Leprosy.  Med.-ohir.  transact.  Vol.  66.  The 
Lancet,  June  16  sowie  Brit.  med.  Joum.  von  gleichem 
Datum.  (Tb.  fand  Gelegenheit,  den  Leprabacillenbe- 
fund  bei  drei  Chinesen  und  einem  hindostanischen 
Kranken  zu  bestätigen.) —  8)  Müller,Friedr.,  (Würz- 
burg). Ein  Fall  von  Lepra.  Archiv  für  klin.  Med. 
XXXrV.  S.  205.  —  9)  Moretti,  C,  II  primo  caso 
di  lebbra  nelle  Marohe  confermato  dalla  presenza  di 
bacillus  leprae.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  7.  (Der 
Fall  betraf  eine  45  jährige  verheirathete  Frau  aus  £Le- 
canati.  Die  Bacillen  wurden  in  den  Geschwürsgranu- 
lationen  erweichter  Knoten  mittelst  Färbemetboden 
constatirt.)  —  10)  Leprosy.  A  case  in  Salem,  Massa- 
chusetts. Boston  med.  and  surg.  Joum.  1882.  Jan.  4. 
(Ganz  cursorisch  mitgetheilter,  unbeglaubigter  Fall. 
J.  C.  White,  aus  dessen  Vortrag  über  Contagiosität 
der  Lepra  Stellen  abgedruckt  sind,  soll  im  Massachu- 
setts-Hospital 3  Fälle  sporadischer  Lepra  in  Behandlung 
gehabt  haben.)  —  11)  Peters,  CT.,  On  the  treatment 
of  Leprosy.  Edinb.  med.  Joum.  March.  —  12)  Va- 
rouchas,  N.,  Sur  les  m6sures  ä  prendre  pour  d^lirrcr 
le  pays  du  fieau  end6mique  de  la  l^pre.  Premier  eon> 
gres  des  m6d.  Grecs.  Constantinopel.  (Interdiction 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  und  strenge  Isolirungs- 
massregeln.)  —  13)  Leegard,  Chr.,  Nogle  Ord  om  den 
glatte  Form  af  Spedalsked  fra  et  neuropathologisk 
Standpunkt.  Nord.  med.  Ark.  XIV.  No.  3.  —  14) 
Heden  ins,  P.,  Nugra  ord  om  spetälskan  och  nehnes 
orsaker.  Upsala  läkför.  FörhdL  Bd.  18.  p.  216. 
(Darstellung  der  Lepra,  nichts  Neues  enthaltend.) 

Das  Material,  mit  welchem  Damsch  (5)Lepra- 
übertragungsezperimente  vornahm,  stammte  von 
einem  34jährigen  Manne ,  der  lange  auf  den  Sunda- 
inseln  gelebt  hatte.  Es  bestand  in  1)  Blut,  welches 
durch  Einstich  in  die  leprös  erkrankte  Haut  gewonnen 
war  (dasselbe  enthielt  den  in  den  leprösen  Knoten 
nachgewiesenen  ganz  ähnliche  bacillenführende Zellen); 
—  2)Gewebssaft  (durch  Zerzupfen  von  Geschwulst- 
Stückchen  inO,6procentiger  sterilisirter  Kochsaizlösang 
gewonnen);  —  3)  Bodensatz  von  Urin,  welchen 
der  Kranke  in  eigenthümlichen  hämoglobinurischen 
Anfällen  entleerte.  —  28  Injectionen  wurden  an 
Katzen  und  Kaninchen  mit  diesem  Material  gemacht, 
deren  Applicationsstelle  theils  vordere  Angenkammer, 
Cornea,  Conjunctiva,  theils  das  subcutane  Gewebe, 
theils  die  Bauchhöhle  war.  —  Als  positive  Ergebnisse 
registrirt  Verf. :  kleine  punktförmige  Beschläge  auf  der 
Membr.  Descemetii,  wie  sie  bei  leprösen  Augenaffec- 
tlonen  beschrieben  sind,  2  Monate  nach  einer  Kammer- 
injection ;  —  grauweisse  Fleckchen  in  der  Iris,  später 
als  kleine  Granulationsgesch Wülste  (aber  ohne  Bacillen) 
vor  der  hinteren  Pigmentmembran  liegend,  4  —  6 
Wochen  nach  einer  Blutiiyeotion.  —  9  Implan ta- 
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tionen  von  leprösen  Gewebsstüokchen  warden  ferner 
(AugenkamQiern  von  Kanineben,  subcutan  bei  Mäusen, 
Kanineben  und  Katzen,  Baucbböble  einer  Katze)  vor- 
genommen. Hier  traten  nicbt  nur  am  Ort  der  Implan- 
tation bedeutende  Veränderungen  ein,  so  streifige  Trü- 
bung und  Yascularisation  an  der  Cornea,  gelbllcbe  Tröpf- 
chen im  Kammerwasser,  punktförmige  Beschläge  der 
Descemet'schen  Haut,  Veränderungen  des  Unterhaut- 
bindegewebes und  des  subperitonealen  Fettgewebes,  — 
sondern  auch  entscbieden  nacbgewiesene  Bevölkerung 
dieser  histologisch  veränderten  Stellen  mit  charac* 
teristischen  Leprabacillen,  tumorartigen  Neubildungen 
bei  den  am  Auge  inficirten  Kaninchen.  Cerebralsymp- 
tome  und  der  Tod  (nach  139  resp.  219  Tagen).  D. 
hält  dafür,  dass  sich  nach  seinen  Versuchen  da  wo 
Leprabacillen  hingelangen,  Processe  analog  den  leprö- 
sen am  Menschen  entwickeln,  und  dass  diese  Analogie 
nicht  nur  eine  bistologische,  sondern  auch  eine  solche 
in  Bezug  auf  Progressiv! tat  und  Infectionsfähigkeit  sei. 

Bei  chinesischen  Aussatzkranken  in  Amoy,  sowie 
an  Aussatzknoten,  die  ihm  von  Indien  zugeschickt 
wurden  und  an  einer  aus  Sidney  stammenden  leprösen 
Epiglottis  konnte  Thin  (7)  übereinstimmend  Lepra- 
bacillen demonstriren.  Er  fand  sie  bei  einem  Hindo- 
staner  auch  frei  im  Blute,  und  sie  schienen  hier  aus 
einer  im  Präparate  noch  vorfindlichen  frisch  geborste- 
nen Leprazelle  (vgl.  unten  Müller)  soeben  entschlüpft 
zu  sein.  Auch  Th.  spricht  sich  dafür  aus,  dass  regu- 
lär die  Leprabacillen,  deren  Gestalt  und  Umfang 
übrigens  in  allen  untersuchten  Objecten  absolut  ähn- 
lich war,  immer  in  Zellen  vorkommen.  Die  kleineren 
dieser  Zellen  mögen  die  Grösse  weisser  Blutkörperchen 
kaum  überschreiten.  Wo  Hauttuberkel  auftreten,  er- 
scheinen sie  bereits  in  den  ersten  Anfängen  dicht  aus 
Lepracellen  zusammengesetzt.  Auch  in  einem  Lymph- 
geßlss  eines  noch  nicht  invadirten  Hautbezirks  gelang 
es  Th.  eine  Lymphzelle  aufzufinden,  die  von  Bacillen 
dicht  bevölkert  war.  Wie  an  Abbildungen  ausgeführt 
wird,  erwiesen  sich  die  Gefässe  der  tieferen  Corium- 
schichten  als  besonders  reichhaltig  an  Leprazellen. 

Der  Aussätzige,  dessen  Fall  Müller  (8)  be- 
schreibt,  war  14  Jahre  vor  dem  Eintritt  in  die  Behand- 
lung nach  Sumatra  gegangen,  litt  vor  den  stärkeren 
Manifestationen  der  Krankheit  vielfach  an  Fieberan- 
fallen und  schiebt  die  Entstehung  derselben  auf  un- 
genügende Nahrung  im  Atchin- Feldzuge  1878.  Aus 
der  Symptomenbeschreibung  ist  die  gleichmassige,  wie 
wachsartige  Infiltration  der  ganzen  Kehlkopfsschleim- 
haut hervorzuheben.  Im  Uebrigen  war  die  Form  eine 
aus  anästhetischen  und  neoplastischen  Erscheinungen 
gemischte.  —  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht 
der  Bacillenbefund.  In  einem  kleinen  ezcidirten  Stück- 
chen der  Uvula,  im  Gewebssaft  der  Hautknoten,  in 
pemphigusähnliohen  Blasen  der  anästhetischen  Stellen 
fanden  sich  freiliegende  resp.  an  letzterem  Fundorte 
mehr  in  Vacuolen  von  Zellen  eingelagerte  Bacillen. 
Die  Zellen  waren  von  der  Form  und  Grösse  der  weissen 
Blutkörperchen  bis  zum  4 — 5 fachen  Volumen  solcher. 
Die  freiliegenden  Bacillen  waren  häufig  noch  in  Nester- 
form angeordnet.   In  dem  dünnen  Secret  eines  torpiden 


Geschwürs  am  linken  Ellenbogen  konnten  auffallender- 
weise keine  Bacillen  constatirt  werden.  Im  Blute, 
welches  durch  Einstechen  und  Drücken  aus  den  Fingern 
und  Armen  entnommen  wurde,  waren  Bacillen  nicht 
enthalten ;  als  jedoch  Pat.  unter  lebhafter  Verschlim- 
merung seines  Allgemeinbefindens  neue  Infiltrationen 
an  verschiedenen  Körperstellen  und  eine  sehr  erheb- 
liche Milzschwellnng  bekam,  zeigten  sich  in  dem  aus 
den  gleichen  Stellen  entnommenen  Blute,  Bacillen  in 
beträchtlicher  Anzahl,  so  dass  der  Anfall  als  eine  acute 
Uebersohwemmung  des  ganzen  Organismus  mit  Infec- 
tionsmaterial  characterisirt  erschien. 

Vergleichende  Beobachtungen  über  mehrere  gegen 
Aussatz  als  Heilmittel  empfohlene  Droguen  war 
Peters  (11)  zu  sammeln  im  Stande,  als  er  1871  das 
Asyl  in  Belgaum  (Goa)  dirigirte.  Die  Beobachtungen 
wurden  hinlänglich  lange  fortgesetzt,  um  ihnen  ein 
gewisses  Gewicht  beizulegen.  Nach  kurzer  Beleuch- 
tung der  ätiologischen  Verhältnisse,  wobei  besonders 
die  Fischätiologie  abgelehnt  wird,  giebt  Verf.  die  Zahl 
der  Leprabefallenen  im  Belgaumdistrict  auf  4134 
(0,44  pCt.  der  Bevölkerung)  an.  Das  männliche  Ge- 
schlecht ist  vorwiegend  betheiligt.  —  Zunächst  wurde 
das  Gurjun-Oel  (entsprechend  der  Douga  11 'sehen 
Empfehlung)  äusserlich  und  innerlich  systematisch  an- 
gewandt. Es  zeigte  entschieden  die  Vortheile:  die 
chronischen  Aussatzgeschwüre  der  Heilung  entgegen- 
zuführen, —  die  Haut  weicher,  frisch  entstehende 
Narben  weniger  brüchig  zu  machen,  —  Fliegenansied- 
Inng  in  den  Rhagaden  und  Geschwüren  zu  verhindern 
—  und  hat  dabei  einen  billigen  Preis.  —  Das  Oleum 
Anacardii  (Gashew-nut  Dil),  welches  demnächst  zur 
Prüfung  kam,  hat  die  Eigenschaft,  die  Knoten  zu  ver- 
theilen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  es,  äusserlich  auf 
dieselben  applicirt,  sie  weich  macht  und  in  Ge- 
schwürsbildung überführt.  Wendet  man  auf  die  Ge- 
schwüre dann  Gnrjunöl  an,  so  kann  man  eine  baldige 
Bildung  nicht  allzu  scheusslicher  Narben  erzielen.  — 
Mehr  zum  innerlichen  Gebrauch  geeignet  fand  P.  das 
Oleom  Gynocardiae  (Chaulmoograöl),  das  mit  Kali 
carbonicum  und  Aq.  menth.  pip.  gereicht  wurde  und 
zunächst  eine  Beseitigung  der  eigenthümlichen  Dys- 
pepsie, die  oft  eine  Klage  der  Aussätzigen  bildet,  er- 
zielte. Es  soll  dann  später  ebenfalls  eine  Wirkung  auf 
die  Rückbildung  der  Knoten  (Resorption)  äussern.  Car- 
bolöl  erwies  sich  zum  Ersatz  für  Guijun  äusserlich 
nicht  als  zuverlässig.  Bei  Gomplication  mit  syphilis- 
ähnlichen Erscheinungen  wurde  Jodkalium  nicht  ohne 
Vortheil  angewendet.  Hinsichtlich  der  Diät  suchte 
Verf.  den  Genuss  von  Fleisch,  Fisch  und  frischen 
Bohnen  und  Kartoffeln  neben  dem  Reis  zu  begünsti- 
gen und  verbot  einige  dort  einheimische  Gemüse.  — 
Als  Belege  für  das  Gesagte  sind  geheilte  (gebesserte) 
Fälle  in  grösserer  Zahl  angeschlossen. 

[Rosenthal  versuchte  (1881)  die  Lepra  an- 
aesthetica  als  eine  Poliomyelitis  dissemi- 
nata mit  hinabsteigender  Neuritis  als  seeundären  Pro- 
cess  zu  erklären;  er  meint,  dass  die  Myelitis  das 
primäre  Leiden  darstellt,  und  dass  dieselbe  sowohl  die 
Nervenleiden    ab   die   übrigen  Symptome   bedinge; 
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wäre  diese  Lepra  als  eine  Neuritis  zu  betrachten ,  die 
sich  centripetal  verbreitete,  dann  müsste  man  das 
Leiden  auch  in  die  Nervenwurzeln  verfolgen  können, 
dieselben  sind  aber  immer  gesund  gefunden  worden. 
Gegen  diese  Behauptung  Rosenthal's  tritt  Lee- 
gaard(13)  auf.  Er  referirt  (aus  der  Abtheilung  von 
Bidenkap)  sehr  detaillirt  zwei  Krankengeschichten  von 
der  nicht  tubercu lösen  (anaesthetisohen)  Form 
von  Lepra,  woran  Untersuchungen  der  galvanischen 
und  faradischen  Irritabilität  geknüpft  sind.  Er  meint, 
dass  es  aus  der  Symptomatologie  klar  hervorgehe, 
dass  es  sich  hier  um  Leiden  der  Haut  und  der  Nerven- 
scheiden handle,  nicht  aber  um  Rückenmarksleiden. 
Es  folgen  Bemerkungen  über  die  leprösen  Hautflecken 
und  über  die  Anaesthesie  derselben.  Von  der  Haut  ab 
werden  die  Nervenstämme  in  centripetaler  Richtung 
ergriffen,  wahrscheinlich  durch  die  Ljmphbahnen  der 
Nervenscheiden.  Die  electrische  Irritabilität  der  lei- 
denden Nerven  nimmt  ab  und  die  Irritabilität  der 
Nerven  zeigt  sich  als  viel  geringer  als  die  des  ent- 
sprechenden Muskels ;  später  atrophirt  der  Muskel  und 
damit  tritt  Lähmung  ein.  Wenn  ein  Rückenmarks- 
leiden wirklich  vorhanden  ist,  wird  solches  wohl  nur 
zufällige  Complication  sein.  R.  Bergh.] 

3.    Ainhum. 

1)  Pineau,  Observation  d'un  cas  d'ainhum  indig^ne. 
L'ünion  m6d.  No.  148.  —  2)  Derselbe,  L'ainhum 
et  les  amputations  spontan^es.  Ibid.  No.  158«  —  3) 
Rochard,  E.,  Un  cas  d'ainhum.  Arch.  de  m6d.  nav. 
Juin.  (R.,  der  seinen  Fall  mit  —  sehr  schematischen  — 
Abbildungen  versehen  hat,  hält  dafür,  dass  der  Tumor, 
der  jenseits  der  Constrictionsfurche  entsteht,  noch  nicht 
genügend  histologisch  studirt  ist,  besonders  in  Bezug 
darauf,  auf  welche  Weise  alle  ursprünglich  in  ihm 
enthaltenen  Gewebe  des  Zehen  durch  „cellules  adi- 
peuses"  ersetzt  werden. 

Als  Ainhum  beschrieb  Pineau  (1)  den  Fall 
eines  7  monatlichen  Mädchens  im  Dorfe  d'Avail,  die 
längere  Zeit  an  Intermittensfallen  gelitten  hatte  und 
folgende  Verstümmelungen  zeigte:  An  der  rechten 
Hand  eine  ringförmige  Abschnürung  am  Mittelfinger 
von  2 — 3  Mm.  Tiefe;  Atrophie  des  central  gelegenen 
Theiles  der  ersten  Phalanx,  Auftreibung  der  periphe- 
ren Phalangen ;  daneben  Atrophie  des  kleinen  Fingers. 
—  An  der  linken  Hand  Schlaffheit  und  Anschwellung 
des  Daumens,  Furchen  und  Anschwellungen  an  den 
übrigen  Fingern.  Die  grosse  Zehe  des  linken  Fusses 
hat  nur  noch  die  erste  Phalanx,  die  anderen  fehlen  bis 
auf  einen  schlaffen,  überdas  Verbindungsgelenk  hinaus- 
ragenden Hautlappen.  Die  Mittelzehe  zeigte  eine  tiefe 
Furche  in  der  Mitte  der  ersten  Phalanx.  —  Unter  Be- 
zugnahme auf  die  Fälle  Guy  ot 's  (vgl.  Jahresber.  1881, 
I,  350),  proklamirt  P.  seine  Fälle  als  solche  von  Ain- 
hum und  den  „Paludismus''  als  verantwortlich  für  die 
Entstehung.  —  Auf  Rochard 's  Kritik,  laut  welcher 
der  Fall  einfach  unter  die  congenitalen  Amputationen 
zu  rechnen  sein  sollte,  erwidert  P.  in  der  zweiten  Mit- 
theilung. Es  sei  unnütz  und  widersinnig,  die  Benen- 
nung Ainhum  auf  eine  spontane  Amputation  der  klei- 
nen Zehe  bei  den  Negern  zu  beschränken;  man  müsse 


hier  die  Thatsachen  unter  einheitliche  Gesiohtspunkte 
bringen. 

4.    Pellagra. 

1)  La  Pellagra,  Giom.  della  soc.  ItaL  d'igiene 
Anno  V.  p.  312.  (Zusammenhängendes  Referat  über 
29  seit  dem  Jahre  1881  italienisch  erschienene  Publi- 
cationen  über  Pellagra.  Theils  im  Jahrg.  1881  und 
1882  meistens  berücksichtigt,  theils  s.  unten.)  —  2) 
Gobi  an  Chi,  R.,  Lett  al  dott.  Marc.  Putti,  Sul  valore 
delle  odierne  statistiche  ufficiali  nel  computo  dei  casi 
di  Pellagra.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  2.  (Zweifel  an 
den  mit  Symptomen  der  Hysterie  und  schlechter  Er- 
nährung resp.  Blutbildung  bei  Weibern  verlaufenden 
Pellagraformen,  insofern  dieselbe  auch  anders  denn 
als  Intoxications-Neurose  zu  erklären  wäre  )  —  3)  Ca- 
vagnis,  Vitt.,  La  Pellagra  a  Dfesio.  Gaz.  med.  itaL- 
Lombard.  No.  8,  9,  10.  —  4)  Dozzi,  La  pellagra 
nella  popolazione  rurale  di  Motta  di  Livenza.  Ibid. 
No.  10.  (Von  rein  localem  Interesse;  sonst  nichts 
Neues  enthaltend.)  —  5)  Tonnini,  Silvio  sui  disturbi 
Spinali  nei  pazzi  pellagrosi,,  Rivista  sperimentale  i 
ireniatria  etc.  Anno  IX.  Heft  1.  p.  118  und  Heft  2—3 
p.  208.  —  6)  Raggi,  A.  e  Alpago-Novello,  I  reflessi 
tendinei  nei  pellagrosi.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  45. 
—  7)  L'olio  merluzzo  e  la  pellagra,  Lettera  del  dott. 
F.  Mircoli  al  dott.  cav.  L.  Oasati,  Raccogl.  med. 
Settbr.    (Empfohlen  als  von  evidenter  Heilwirkung.) 

Bei  seinen  Betrachtungen  über  die  Verbreitung 
der  Pellagra  in  Desio  (Milano)  geht  Cavagnis(3) 
von  der  grossen  Unsicherheit  aus,  welche  hinsichtlich 
der  zahlenmässigen  Ermittlung  der  leichteren  Pellagra- 
fälle  allerorts  noch  zugestanden  werden  muss.  Nar 
ein  geringer  Theil  derselben  kommt  zur  ärztlichen  Be- 
sichtigung oder  zur  Zählung.  Auch  lässt  sich  keines- 
wegs bei  allen  Ermittelten  in  Uebereinstimmung  der 
Einfluss  ausschliesslicher  Maisnahrung  oder  des  pri- 
mären Erkranken  im  Anschluss  an  eine  Misemte  dieses 
Getreides  nachweisen.  Sicher  erscheint  dem  Verf., 
dass  die  Krankheit  in  den  ersten  4  Lebensjahren  nicht  zor 
Beobachtung  kommt,  was  ihm  durch  dieErnahrungsTer- 
hältnisse  dieser  Altersklasse  genügend  erklärt  erscheint. 
Die  Geschlechter  dagegen  ergaben  in  ihrer  BetheUi- 
gung  keine  wesentliche  Differenz.  Kein  Anhalt  für 
Heredität  schien  auffindbar,  dagegen  waren  dem  Be- 
ruf nach  Landbauern  und  die  niedrigsten  Indostrie- 
gewerbe  am  stärksten  betheiligt.  Auch  die  Wohnungs- 
verhältnisse  in  Desio  erschienen  dem  Verf.  nicht  be- 
langlos. Hinsichtlich  der  Beziehungslosigkeit  des 
Wassers  und  den  Lebensgewohnheiten,  wie  bezüglich 
der  Bedeutung,  welche  der  Pauperismus  in  der  Er- 
nährung hat,  führt  er  Bekanntes  an.  —  Was  die  Zu- 
stände in  Desio  speciell  in  Bezug  auf  Missemten  und 
die  Verderbniss  (formen tazione)  übereilt  eingebrachtea 
Maises  anlangt,  so  spricht  sich  hier  0.  sehr  positir 
aus.  Er  legt  das  Hauptgewicht  der  Pellagra -Prophy- 
laxe nach  seinen  Erfahrungen  auf  eine  Austrocknang 
des  Kornes  und  befürwortet  im  Falle ,  dass  die  Be- 
sohaffenheit  des  Kornes  oder  die  zu  feuchte  Luft  dem 
Austrocknungsprocess  sich  ungünstig  erweist,  die  Er- 
richtung besonderer  Darren  (fomi  economici),  die  den 
Maisbauern  zur  Disposition  stehen  sollen.  Schliesslich 
wären  die  Processe  der  Brodbereitung  zu  überwachen 
und  ungesundes  Maismehl  von  derselben  zurückzuhalten. 
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Die  Befände  Tambarini^s  an  dem  Rückenmark 
und  den  Spinalmeningen  von  Pellagrösen  bildeten  den 
Anlass,  welober  Tonnini  (5)  zu  einer  genauen  klini- 
acben  Unteisuchnng  der  Sensibilitäts-  und  Re- 
fiexstörungen  infolge  von  Pellagra  aufforderte 
Daran  anschliessend  werden  auch  die  Abnormitäten 
der  Motilität,  sowie  die  vasomotorischen  und  tro- 
pbisohen  besprochen.  Ein  vollständiges  Erlöschen  der 
Empfindungsfähigkeit  für  taotische  Reize  kommt  selbst 
bei  Pellagrösen  dritten  Stadiums  nicht  vor;  die  Per- 
ception  für  Wärmereize  zeigt  sich  vielfach  herabgesetzt, 
zuweilen  findet  sich  jedoch  auch  Hyperästhesie  und 
dies  gerade,  wenn  die  zu  berührenden  Objecto  massig 
kalt  sind.  —  Hypoalgesie  zeigte  sich  (unter  30  Pella- 
grösen 3.  Stadiums  14  mal,  Analgesie  5  mal,  während 
Hyperalgesie  nur  4  mal  zu  constatiren  war.  Sehr  con- 
stant  und  tief  herabgesetzt  war  die  Empfindlichkeit 
gegen  electrische  Reize.  Die  Untersuchungen  über 
das  Hoskelgefühl  ergaben  wiedersprechende  Resultate; 
bei  einigen  Fällen  3.  Stadiums  lag  allerdings  eine 
evidente  Schwächung  desselben  vor.  —  Eine  einge- 
hende Beschreibung  der  so  mannigfachen  Parästhesien 
bei  Pellagra  besitzen  wir  bereits  durch  Lombroso, 
der  speciell  dem  Ameisenkriechen,  dem  Pruritus,  dem 
Erstarrungsgefühl,  dem  Qefühl  fliegender  Hitze  oder 
Kälte,  den  Empfindungen  von  Zusammenschnüren  etc. 
seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  T.  kann  die  An- 
gaben im  Ganzen  bestätigen;  in  den  ersten  Stadien 
der  Krankheit  sind  Jucken,  Formications -  und  Con- 
strictionsgefühle  besonders  häufig,  während  später  die 
Kälteempfindungen  vorherrschen.  Blitzartige  Schmer- 
zen ,  die  dann  dem  baldigen  ungünstigen  Ausgange 
voraufgehen,  sind  relativ  selten,  häufig  dagegen  neural- 
gische, besonders  auchlnteroostalschmerzen  und  Gürtel- 
gefühl. DenSehnenrefiexen  ist  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet;  die  Pellagrakranken  haben  das  Kniephäno- 
men meistens :  bei  einem  Drittel  der  Fälle  vorgerück- 
ten Stadiums  mangelte  es.  Fussclonus  (der  sich  nicht 
selten  ereignet)  muss  als  ein  pathologisches  Phänomen 
für  sich  studirt  werden. 

Lombroso  forderte  Raggi  und  Alpago-No- 
vello  (6)  auf,  an  Pellagrösen  die  Verhältnisse 
des  Kniephänomens  zu  ermitteln.  Es  fand  sich, 
dass  dasselbe  unter  36  Fällen  13  mal  Abweichungen 
von  der  Norm  darbot  und  zwar,  dass  es  in  5  Fällen 
gänzlich  fehlte,  in  8  sehr  schwach  vorhanden  war. 
Von  den  abweichenden  Fällen  standen  im  ersten 
Stadium  der  Pellagra  8;  die  meisten  waren  da- 
neben nicht  nur  durch  die  Krankheit  sehr  herunter- 
gekommen, sondern  zeigten  gleichzeitig  auch  weitere 
nervöse  Symptome,  speciell  Tremor.  Jedesmal,  wo  auch 
die  Fuss-,  Bioeps-  und  Triceps-Reflexe  neben  dem  Knie- 
phänomen untersucht  wurden,  fand  sich,  dass,  wo  diese 
eine  Abweichung  erkennen  Hessen,  das  Kniephänomen 
jedesmal  herabgesetzt  war  oder  ausfiel.  —  Uebertrieben 
ausgebildet  fand  sich  das  Kniephänomen  bei  zwei 
Pellagrösen  vor.  Mit  Recht  erinnern  die  Verff.  an  die 
gleichsinnigen  Untersuchungen,  welche  Siemens  und 
Tuczek  an  Ergotismuskranken ,  aber  mit  vollkommen 
negativem  Resultat,  ansteUten. 


5.    Beriberi  und  Bezügliches. 

1)  Schneider,  F.,  Beriberi.  Geneeskundige  Tijd- 
8chr.  voor  Nederlandsch-Indie  N.  S.  Deel  XII.  p.  4.  — 
2)  Fast  er,  Ueber  Beriberi.  Bayr.  ärztl.  Int.-Bl.  No.  23 
u.  24.  (Des  Verf.  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
Orte  der  sumatranisohen  Ostküste  [Langkat,  Dell,  Ser- 
dang,  Padang];  sie  sind  klinisch  gut  aufgefasst  und 
skizzirt  Das  Erkrankungs-  wie  das  Sterblichkeitspro- 
cent schwankte  sehr.]  —  $  Philip,  If.  S.,  Gontribution 
a  r^tude  du  b^rib^ri  ohez  les  Annamites.  Thöse,  Paris. 
(Verf.  hatte,  in  Hu6  stationirt,  zwei  Beriberi- Epidemien 
zu  beobachten  Gelegenheit  und  theilt  aus  der  von  1881 
zwölf,  aus  der  von  1888  acht  Beobachtungen  mit.  In 
der  Aetiologie  stellt  er  die  Regengüsse  der  kalten 
Jahreszeit  [Deoember]  voran  und  brachte  über  diesen 
Punkt  meteorologische  Erhebungen  zusammen.  Daneben 
hebt  er  die  monotone  Nahrung  der  Annami ten  hervor ) 

—  4)  Erni,  H.,  Eene  Beriberi- Epidemie  of  Sumatra. 
Ibid.  (Auf  einem  isolirten  Militärposten  in  Atjin :  Long- 
Lemoch  erkrankten  32  Mann  [darunter  1  Officier]  an 
Beriberi,  während  man  aus  anderen  Lagern  und  Forts 
nichts  von  solchen  Erkrankungen  hörte.  E.  fügt  eine 
speciell  auf  prophylaotische  Vorschlafe  gerichtete  Be- 
schreibung einer  Anzahl  von  Fällen  bei.;  —  5)Scheube, 
B.,  Weitere  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
Histologie  der  Beriberi.  (Kak-ke)  Virch.  Arch.  Bd.  95. 
S.  1.  —  6)  Treille,  E.,  ün  cas  de  b6rib^ri.  examen 
microscopique  de  la  moelle.   Arch.  de  m6d.  nav.  Aoüt. 

—  7)  Burel,  fl.,  Etüde  sur  Titiologie  et  la  patho- 
g6nie  du  b6nb6ri.  These,  Paris.  (Nach  einer  recht 
brauchbaren  Zusammenstellung  der  neueren  Arbeiten 
kommt  B.  zu  dem  Schluss :  .,Iie  b6rib6ri  est  nne  dys- 
trophie  constitutionnelle  due  a  une  anox6mie  d6ter- 
min^e  par  des  conditions  hygi6niques  et  climatologiques 
speciales  surtout  l'humiditö  exoessive  et  la  haute  tem- 
p6rature".)  —  8)  Marie,  P.,  Lathyrisme  et  b6rib6ri. 
Progr^  m6d.  No.  43.  (Oberflächlicher  und  unkritischer 
Versuch  einer  Vergleichung  der  bezgl.  Symptomenreihen.) 

—  9)  Proust,  A.,  Du  lathyrisme  m6dullaire  spas- 
modique.  Bull,  de  l'acad.  de  m6d.  No.  27,  28,  29.  — 
10)  F6ris,  B.,  Myxoed^me  et  b6rib6ri  ou  hydropar6- 
sie  n6vrovasculaire.  Gaz.  hebd.  de  m6d.  et  de  chir. 
No.  23.  (Die  im  vorigen  Jahresbericht  I.  S.  387  er- 
wähnten Studien  der  Brasilianischen  Beriberi  verführten 
P.  zu  einer  Identificirung  des  Beriberi  mit  Myxoedem. 
Die  zur  Stutze  dieser  Hypothese  von  ihm  angezogenen 
Scheingründe  sind  ganz  indiscutabel.)  —  11)  Sehe  ff  er, 
J.  G.  T.,  Eenige  opmerkingen  naar  aanleiding  van  het 
opsteel  „Beriberi,  pemicieuse  anaemie  und  Eingeweide- 
würmer" van  H.  Erni.  Geneeskundig  Tijdsch.  voor 
Nederlandsch-Indien  N.  S.  Deel  XII.  p.  23.  (Kritik  der 
Erni 'sehen  Anschauung  über  die  Bedeutung  der  Ein- 
geweidewürmer bei  Beriberi  [Vgl.  Jahresber.  1882.  I. 
S.  388];  gegen  einen  causalen  Zusammenhang.)  —  12) 
Enders,  £.  H.,  Leprosy  and  Beriberi.  Philad.  med. 
and  Surg.  Rep.  August  25.  (Rein  speculativ  und  hy- 
pothetisch.) 

Die  monographisch  angelegte  Beriberiarbeit 
Schneider's  (1)  beginnt  mit  einer  geschichtlichen 
Zusammenstellung,  resp.  einer  geographischen  üeber- 
sicht,  die  beide  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen.  Verf.  selbst  beobachtete  1848  resp.  1850 
auf  Schiffen,  die  in  der  Madarastrasse  kreuzten,  Er- 
krankungen am  Beriberi  bei  farbigen  Matrosen;  eine 
dritte  Epidemie  1858  auf  Amboina  an  Kriegsgefan- 
genen ;  eine  vierte  auf  einer  Fahrt  von  Amboina  nach 
Batavia,  —  bei  dieser  waren  auch  Europäer  betheiligt 

—  eine  fünfte  im  Hospital  zu  Muntok.  Diese  letztere 
zeichnete  sich  durch  eine  beträchtliche  Sterblichkeit 
aus,  indem  auf  je  5,8  erkrankte  Inländer  und  auf  je 
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36  erkrankte  Europäer  schon  ein  Todesfall  kam.  An 
diese  Hospitalbeobachtnngen  knüpft  Sehn,  denn  auch 
seine  klinischen  Darlegungen  an  und  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung der  Yon  ihm  beobachteten  Compll- 
cationen.  —  Sporadische  Erfahrungen  konnte  Sehn, 
noch  bei  1 1  kleineren  Beriberiepidemien  sammeln.  — 
Der  Beendigung  der  historischen  Uebersicht  fügt  Seh. 
alsdann  einen  Bericht  aus  dem  Oriminalgefangniss  in 
Singapore  von  1880  an  und  geht  dann  zur  Recapitu- 
lation  der  Pathogenese  und  der  Symptomatologie  über, 
die  er  an  die  hier  erhobenen  specielleren  Erfahrungen 
anschliesst  und  theilweise  mit  statistischen  Tabellen 
belegt.  —  Von  hier  ab  ist  die  Darstellung  nicht  beson- 
ders übersichtlich:  Verf.  macht  verschiedene  Theorien 
auf,  kann  keine  schliesslich  für  anatomisch  genügend 
begründet  erachten  und  stellt  die  Ansichten  der  älteren 
Autoren  etwas  unkritisch  gegenüber.  Nichts  desto- 
weniger  finden  sich  auch  an  dieser  Stelle  wesentliche 
eigene  Beobachtungen  (so  die  Harnanalysen  und  der- 
gleichen). Der  Neuritis-Theorie  stimmt  er  unter  Vor- 
behalten bei ,  hält  die  Paresen  für  eine  myopathische 
und  erachtet  es  für  nöthig,  die  Unterschiede  von 
Scorbut  zu  betonen.  Verbringung  derBeriberipatienten 
vom  Ort  der  Erkrankung  an  gesündere  Plätze  dürfte 
die  erste  allgemeine  therapeutische  Massregel  sein. 
Aus  der  Revue  der  Mittel  ergeben  sich  keine  neuen 
Gesichtspuncte. 

Während  Sehe  übe  (5)  seinen  früheren  Mitthei- 
lungen über  die  Beriberikrankheit  nur  3  (japa- 
nische) Obduetionen  hatte  zu  Grunde  legen  können, 
verfügt  derselbe  nach  seiner  Anwesenheit  in  Batavia 
und  nachdem  noch  2  japanische  Autopsien  dazukamen, 
nunmehr  über  20  secirte  Fälle  —  wohl  das  umfäng- 
lichste Material,  welches  bis  jetzt  ein  Beobachter  der 
Krankheit  beisammen  gehabt  hat.  (Ref.  fand  auf 
Java  zwar  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  Erkrankter 
vor,  konnte  jedoch  zu  einer Section  dort  nicht  kommen.) 
Zunächst  bestätigt  Seh.,  was  die  Symptomatologie  be- 
trifft, die  von  Pompe  van  Meerderoort  und  Ref. 
bestimmt  ausgesprochene  Identität  von  Kak-ke  und 
Beriberi.  Sodann  seine  schon  früher  festgestellten 
Befunde  an  den  Nerven:  Anschwellungen  und  Ein- 
schnürungen der  Markseheide,  Zerklüftung  und  Zerfall 
derselben  in  Tropfenform.  Auftreten  von  Fettkörn- 
chenzellen,  Resorption  des  Markes  und  Axencylinders. 
Vermehrung  der  Kerne  des  Endoneuriums,  in  chro- 
nischen Fällen  Bindegewebszunahme  in  demselben. 
Entsprechende  Befunde  in  den  Muskeln.  Da  es  Verf. 
möglich  war,  in  sechs  Fällen  das  Rückenmark  genau 
zu  erforschen,  so  vermag  er  zu  den  früheren  macro- 
seopischen  Befunden  folgende  feineren  hinzuzufügen! 
zweimal  Durchsetzung  mit  Amyloidkörperchen  (ein 
Befund,  dem  nach  Seh.  eine  Bedeutung  nicht  zu- 
kommt); einmal  Atrophie  der  Vorderhörner  im  mitt- 
leren Tbeil  des  Dorsalmarks  (nach  Seh.  eine  secun- 
däre  Veränderung);  einmal  wo  die  periphere  Nerven- 
degeneration sehr  weit  vorgeschritten  war,  auch  in  den 
Spinalganglien  Infltration  des  Bindegewebes,  —  ein 
Befund,   der  nur  mit  zu  dem  Beweise  dienen  könne, 


dass   der  primäre  Process  als  Neuritis  (multiple 
degenerative  Neuritis)  aufgefasst  werden  müsse. 

Auch  in  den  Ram.  cardiaci  der  Nu.  vagi  zeigten 
sieh  degenerative  Veränderungen  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit;  seltener  werden  sie  in  den  Vagas- 
stämmen,  in  den  Lungenästen  und  im  Recurrens  ge- 
funden. Aus  dem  ersteren  Befunde  wie  aus  der  eben- 
falls ziemlich  regelmässigen  Fettdegeneration  des  Herz- 
muskels erklärt  Seh.  die  am  Herzen  schon  vielfach 
beschriebenen  Erscheinungen.  —  Der  Ankylostomen- 
befund  im  Darm,  —  der  in  15  Sectionen  13 mal 
wiederkehrte  —  scheint  dem  Verf.  wichtig  für  die 
Ausbildung  der  Anämie.  Höher  noch  schlägt  er  die 
Wichtigkeit  des  Befundes  an  der  Milz  an,  die  sich  bei 
seinen  Obduetionen  meistens  vergrössert  fand.  Er 
sieht  in  der  Milzvergrösserung  einen  neuen  Fingerzeig 
für  das  Wesen  der  Krankheit,  die  er  bereits  in  seinen 
früheren  Mittheilungen  als  Infectionskrankheit  ange- 
sprochen hatte.  Das  Suchen  nach  Microorganismen 
war  auch  in  der  neuen  Reihe  von  Autopsien  erfolglos. 
(Ref.  bedauert,  sich  geirrt  zu  haben,  als  er  an  dieser 
Stelle  des  vorigen  Jahrgangs  es  von  sich  abwies,  Sero- 
phthise  und  Lungenphthise  in  einen  [ausschliessenden] 
Zusammenhang  gebracht  zu  haben.  Der  Gedanke  ist 
ihm  mehrmals  näher  getreten  und  an  der  von  Seh. 
aufgefundenenen  Stelle  [Virch.  Arch.  Bd.  71,  S.  345] 
allerdings  zum  Ausdruck  gekommen.) 

Von  einem  an  Beriberi  gestorbenen  annami- 
tischen  Sträfling  aus  Poulo-Oondor  stammte  das 
Rückenmark,  welches  Treille  (6)  zur  genauen 
histologischen  Untersuchung  erhielt.  Die  Erscheinun- 
gen des  Krankheitsverlaufes  waren  die  der  anästhetisch- 
hydropischen  Form  gewesen.  Die  Meningen  des 
Rückenmarks  erschienen  bei  maeroscopischer  Besich- 
tigung an  der  Cervicalgegend  verdickt,  besonders  die 
Dura.  Auf  halber  Höhe  des  Oervicalmarks  trat  auf 
den  Durchschnitten  eine  ringförmige  Figur,  etwa  ein 
Drittel  der  Schnitte  einnehmend,  hervor;  der  Ring  war 
nach  Färbung  mit  picroearminsaurem  Ammoniak  von 
intensiv  rother  Farbe  und  betheiligte  besonders  tief 
die  linke  Hälfte  des  Markes.  Auf  den  weiter  nach 
unten  entnommenen  Querschnitten  verdünnte  sich  der 
anscheinende  Ring  mehr  und  mehr,  so  dass  er  am 
untersten  Theile  des  Cervicalmarkes  nicht  mehr  sicht- 
bar gemacht  werden  konnte.  —  Während  das  Lombar- 
und  Dorsalmark,  sowie  die  bekleidenden  Häute  dieser 
Gegenden  kaum  Andeutungen  der  sogleich  zu  beschrei- 
benden microseopischen  Veränderungen  darboten,  traten 
an  der  Gervicalregion  deutlich  hervor:  eine  vom  Verf. 
als  „Seierose'*  bezeichnete  Veränderung,  bei  welcher 
die  Axencylinder  der  Markfasern  zwar  nicht  gänzlich 
zerstört,  aber  rareficirt  und  von  doppelter  Dicke 
waren,  die  Neuroglia  einen  fibrillären  Anblick  darbot, 
der  Ependymraum  fast  vollkommen  zum  Verschwinden 
gebracht  war.  Gleichzeitig  zeigten  sich  hier  die  Ca- 
pillaren  und  kleinsten  Arterien  bis  zur  Aufhebung  des 
Lumens  verdickt  und  in  ihre  Wand  eine  homogene 
hyaline  Substanz  infiltrirt.  Ganz  besonders  fiel  in  der 
Mitte  des  Oervicalmarks  die  Verdickung  der  Pia  mater 
auf,  in  deren  Gewebe   sich  ganze  Depots   von    »Pig* 
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ment  b^matique*  zeigten.  Seitens  der  grauen  Sub- 
stanz waren  Yerändeningen  nur  zu  constatiren,  wo 
unregelmässig  sphärische  resp.  cubiscbe  Zellen  von 
ungewöhnlicher  Grösse  sich  neben  ganz  atrophirten 
vorfanden.  Amyloidkörperähnliche  Massen  fanden  sich 
nahezu  auf  allen  Schnitten  vor,  gehäuft  jedoch  da, 
wo  der  sclerosirende  Process  am  ausgeprägtesten  war. 
—  In  seinen  Betrachtungen  bemüht  sich  T.,  diese 
Befunde  dem  ^Lathyrisme  m^dullaire  spasmodique** 
differentialdiagnostisch  gegenüber  zu  stellen  und  sie 
mit  den  im  Leben  beobachteten  Symptomen  in  Be- 
ziehung zu  bringen. 

Von  der  in  einem  ziemlich  umfänglichen  Theile 
Kabyliens  im  Berichtsjahre  beobachtelen,  in'mehrfacher 
Beziehung    interessanten    Endemie,     welche    neuere 
Schriftsteller  als  „Lathyrismus"    benannt  haben, 
giebt  Proust  (9)  eine  detaillirte  Beschreibung.    Die 
erste  Serie  der  Beobachtungen  umfasste  Männer  reife- 
ren Alters,  welche  sämmtlich  mit  heftigen  Schmerzen 
in  der  Lenden-  und  Nierengegend,  Incontinentia  uri- 
nae  und  dann  sich  schnell  steigernder  Unempfindlich- 
keit  und  Verlust  der  Bewegungsfähigkeit  beider  Beine 
erkrankten.    Fieber,  welches  von  einigen  Beobachtern 
regelmässig  constatirt  wurde,  war  niemals  von  extre- 
mer Höhe  und  dauerte  von   wenigen  Stunden  bis  zu 
2 — 3  Tagen  an.  Sehr  heftiges  Ameisenkriechen  wurde 
von  mehreren  Kranken  angegeben;   die  Frage  nach 
dem  Eintritt  von  Impotenz  wurde  von  einigen  Kranken 
positiv,   von  anderen,   deren  muselmännisches  Gefühl 
sich  dagegen  sträubte,   garnicht  beantwortet.  —  Die 
Gefafähigkeit  wird  auf  längere  Zeit  sehr  beschränkt, 
der  Gang  derart  beschrieben,  dass  sich   die   Sohle 
gleichsam  zögernd  vom  Boden  löst,    „et  dans  Teffort 
que  fait  alors  le  malade,  pour  le  soalever  enti^rement 
et  le  porter  en  avant,  le  tronc  se  redresse  et  se  ren- 
verse  en  arri^re  comme  pour  contrebalancer  le  poids 
da  roembre  inf^rieur,  qu^un  tremblement  involontaire 
agite  avant  quMl  soit  appuy^  de  nouveau  sur  le  soP. 
Lebhaftes  Zittern  und  Ameisenkriechen  in  den  Beinen 
Hess  sich  hervorrafen,  wenn  man  mit  einem  feuchten 
Schwamm  die  Wirbelsäule  entlang  fuhr.    Später  ver- 
loren sich  die  Reflexe  und   die  Behinderungen   der 
Qehfähigkeit;   die  bei  weitem  meisten  Kranken  wur- 
den wieder  hergestellt,  und  von  den  46  dieser  Serie 
erlag  nur  eine  Frau,  und  zwar  an  einer  intercurrenten 
Krankheit.  Da  Autopsien  nicht  gemacht  werden  konn- 
ten, sind  die  pathogenetischen   Muthmassungen   des 
Verf.  hier  za  übergehen.  Aetiologisch  scheint  die  Zu- 
rückfdhrung  der  Krankheit  auf  den  Genuss  der  Kömer 
von  Lathyrus  cicera  (jarosse,  gesse  chiche,   in  Kaby- 
lien  Djilben  genannt)  noch  von  keiner  Seite  angegriffen 
zu  sein.  (Die  ersten  Ermittelungen  über  solche  durch 
die  Platterbse  verursachte  Schädigungen  finden  sich 
in  einer  Dissertation   von  Duvernay  1770  nieder- 
gelegt.   Die  Benennung  „Lathyrismus^  führte  Gan- 
tani  ein,   der   auch   umfängliche  Studien   über   die 
Krankheit  angestellt  hat.  B  r  u  n  e  1 1  i  war  in  der  Lage, 
über  Lathyrismus  in  Alatri  zu  berichten.    Bourlier 
bezeichnet  eine  ganze   Reihe  von  Lathyrusarten  als 
giftig  [L.  sativus,  L.  clymenum,  L.  purpurea];  in  Ka- 


bylien  wird  vorzugsweise  L.  cicera  gebaut  und  be** 
stimmt  behauptet,  dass  nur  die  Ernten  gewisser  Jahre 
schädliche  Folgen  erzengen.  In  solchen  Jahren  soll  es 
genügen,  „de  coucher  une  nuit  sur  la  paille  de  Djil- 
ben, pour  se  reveiller  paralys^^.)  Hinsichtlich  der 
noch  zur  Discussion  stehenden  Frage,  welcher  Theil 
des  Platterbsenkornes  nun  eigentlich  schädlich  sei, 
wird  auch  ein  Schimmel  als  eigentliche  Noxe  beschul- 
digt, der  jedoch,  vne  es  scheint,  von  den  betreffenden 
Beobachtern  selbst  bis  jetzt  nicht  gesehen  worden  ist. 
Experimente  an  Thieren  haben  zunächst  in  unfreiwil- 
liger Weise  stattgefunden,  indem  manchen  Besitzern 
ganze  Viehstände  zuweilen  durch  Lathyrus  vergiftet 
wurden;  speciell  gingen  auch  nicht  selten  umfang- 
reiche Pferdebestände  ein.  Im  Uebrigen  stellte  Bour- 
lier an  verschiedenen  Thieren  Versuche  an,  die  über- 
einstimmend vor  dem  Tode  Lähmungen  zur  Folge 
hatten.  Auch  Marie  und  Vulpian  haben  sich  mit 
der  Isolirung  der  eigentlichen  schädlichen  Noxe  be- 
müht. Der  Name  „Lathyrismem^duUaire  spasmodique^ 
erscheint  bislang  als  der  treffendste.  —  In  der  Dis- 
cussion streiten  sich  die  meisten  Redner  (Bouley, 
Le  Roy  de  Mericourt,  Richard  etc.)  über  die 
Aehnlichkeit  von  Lathyrismus  und  Beriberi.  Der  Er- 
stere  theilt  umständlich  Experimente  mit,  die  an 
Pferden  und  Rindern  angestellt  wurden.  Le  Roy  de 
Mericourt  geht  die  Nachrichten  über  indische  La- 
thyrismus-Epidemien  ausführlich  durch  und  zieht  be- 
sonders die  bisher  bekannt  gewordenen  Rückenmarks- 
sectionen  bei  Beriberi  heran.  Lunier  hält  es  für 
nöthig,  ganz  genau  bei  jeder  Lathyrismus- Epidemie 
auf  die  Lathyrusspecies,  von  welcher  das  verdächtige 
Korn  abstammte  zu  fahnden. 

6.  Parangi  (Framboesia). 

Kynsey,  W.  R.  (und  Goslings)  J. ,  Rapport 
over  de  parangi  Ziekte  op  Ceylon.  Geneesk.  Tijdschr. 
voor  Ncderl.  Indie. 

Parangi  ist,  wie  Kynsey  ausführt,  sicher  ein 
Sammelname  singhalesicher  Mundart  für  die  verschie- 
densten Beulen  und  Geschwürszustände  der  Haut; 
genauer  hat  man  (als  Alu-,  Oddi-,  Custita-,  Goni-, 
Dada-,  Geta-  und  Aramana-Parangi)  7  verschiedene 
Arten  unterschieden,  welche  ganz  heterogenen  Krank- 
heitszuständen  entsprechen.  In  der  Beschreibung  des 
Ausbruches  der  Beulen  und  ihres  Verlaufes  geht  Vf. 
auf  Marshall  zurück,  bietet  also  nur  an  dieser  Stelle 
öfter  Besproobenes.  Auch  die  Erwägungen  der  Actio- 
logie  in  Bezug  auf  Malaria-  oder  Syphilisgenese  enthal- 
ten nichts  Neues.  Bei  der  Symptomatologie  nimmt  K. 
4  Stadien  an:  1)  ein  2 — 8 wöchenüichet  Incubations- 
stadium;  2)  ein  Vorbotenstadium  mit  deutlicher  Stö- 
rung des  Allgemeinbefindens  von  7  —  8  Tagen; 
3)  das  Ausbrechen  der  Hautaffection ;  4)  das  Stadium 
der  Residuen  und  Folgeerscheinungen.  Der  Form 
nach  kann  man  einen  lupoiden  Geschwürsausbruch 
mit  sofortiger  grosser  Gescbwürsfläche  von  den  For- 
men unterscheiden,  in  welchen  eine  deutliche  Papel- 
bildung   mit  allmäliger  Epidermisabstossung  das  Ini- 
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tiabtadiam  darstellt.  —  InBezag  auf  die  Prognose  legt 
K.  der  Ekelhaftigkeit  und  den  Schmerzen  des  Parangi 
grosses  Gewicht  hei,  gieht  aber  za,  dass  er  fär  Le- 
bensdauer und  Sterblichkeit  kaum  in  Betracht  komme. 
Die  Behandlung  muss  das  diätetische  Moment  gebüh- 
rend berücksichtigen,  wobei  auch  den  Tonicis  und 
dem  Syr.  ferri  jodati  eine  gewisse  Wichtigkeit  beizu- 
legen ist.  Aeussere  Bepinselungen,  Salben  etc.  scheinen 
rein  symptomatischen  Werth  zu  haben. 

7.  Endemische  Beulen.  • 

1)  Murray,  On  tbe  Delhi  or  oriental  sore.  The 
Lanoet.  March  31.,  auch  Brit  med.  Joum.  April  14. 
(Erst  vom  Jahre  1858  ab  lenkte  die  ekelhafte  und 
und  beunruhigende  Erscheinang  der  Delhibeule  die 
Aufmerksamkeit  des  englischen  Gouvernements  auf 
sich.  M.  wurde  der  Vorsitzende  einer  Commission  zur 
Erforschung  einer  Prophylaxe,  welche  Grunde  zusam- 
menbrachte, um  in  erster  Reihe  den  Gebrauch  unreinen 
Wassers  zu  widerrathen.)  —  2)  Brocq,  L.,  Observation 
de  beuten  de  Biskra.  Ann.  de  dermat  et  syphiligr. 
T.  IV.  No.  9.  (26 jähr,  algerischer  Soldat;  3  Beulen 
am  rechten  Bein;  Ausgang  in  Heilung.)  —  3)Zacha- 
riadis,  Sur  Ic  bouton  de  Crlte.  Premier  congr^s 
des  m6d.  Grecs.    Gonstaotinopel. 

Auch  Kreta  hat  nach  Zachariadis  (3)  seine 
endemische  Beule,  deren  Symptome  übrigens  de- 
nen der  sonst  bekannten  derartigen  Beulen  —  wenige 
Punkte  ausgenommen  —  conform  sind.  Eine  linsen- 
grosse,  rothe,  fast  vollkommen  unempfindliche  Beule 
besteht  —  sei  es  am  Gesicht,  an  den  Vorderarmen 
oder  den  Beinen  als  privilegirten  Entstehungsorten  — 
ca.  6—8  Wochen;  dann  vergrössert  sie  sich  und  geht 
in  Ulceration  über,  so  dass  sie  in  4 — 5  Monaten  den 
Umfang  eines  silbernen  Fünffrankstücks  gewinnt.  So 
verharrt  das  etwas  schmutzig  aussehende  und  gutarti- 
gen (!)  Eiter  absondernde  Geschwür  bis  in  den  zehn- 
ten Monat,  in  welchem  der  Regel  nach  eine  Vertiefung 
des  Grundes  und  im  Anschluss  hieran  eine  Narbenbil- 
dang  beginnt.  Die  Narbe  ist  anfangs  roth,  erblasst 
mehr  und  mehr,  bleibt  aber  erkennbar  und  treibt  nun 
wieder  Hauthaare.  Das  Auftreten  nur  einer  Beule  auf 
einmal  ist  Regel;  Recidive  sind  selten. 

8.  Madnrafuss. 

Gorre,  A.,  La  maladie  de  Ballingall  (pied  du 
MadurO  d*apr^  des  notes  in6dites  du  docteur  Collas. 
Aroh.  de  m6d.  nav.    F6vr.,  Mars. 

Die  Notizen  von  Collas  über  den  Madurafuss, 
welche  Corre  überarbeitet  hat,  wenden  den  Namen 
„Maladie  de  Ballingall*^  auf  das  Uebel  an  und  rathen 
dringend  zur  Verwerfung  der  von  einer  beschränkten 
geographischen  Localitat  hergenommenen  Synonymen : 
„En  1855  Ballingal,  professeur  de  Chirurgie  au 
Grant  medical  coUege  de  Bombay,  donne  sous  la  forme 
d'une  simple  note  accompagnee  d*un  dessin,  une  d^- 
scription  remarquablement  eiacte  de  la  maladie, 
qu'il  consid^re  comme  une  espöce  particu- 
lidre  de  tumeur,  affectant  les  os  du  pied.* 


—  Die  Beschreibung  einer  Reihe  von  Fällen,  welche 
in  den  Gollas'schen  Notizen  niedergelegt  sind,  ist  ge- 
treu, bietet  jedoch  keine  besonderen  oder  neuen  Ge- 
sichtspunkte. Auch  hinsichtlich  des  Verlaufs  und  der 
Prognose  bringen  sie  Bekanntes.  Pathologisch -an ato- 
misch bewegt  sich  die  Besprechung  auf  der  von  Va  n- 
dyke  Carter  und  Berkeley  gelegten  Grundlage. 
Doch  wird  der  Parasitismus  bestritten,  die  Cbaracte- 
risirung  des  Pilzes  als  Chionyphe  bemängelt,  da  die 
Mehrzahl  der  Botaniker  dieses  Genus  bis  jetzt  gamicht 
zulässt.  Auch  findet  Collas  es  misslich,  mit  Carter 
3  Varietäten  des  Madurafusses  anzunehmen,  indem  er 
dieselben  durchaus  nicht  für  genügend  characterisirt 
hält.  —  Eingehend  wird  die  Verbreitung  des  Leidens 
in  den  Präsidentschaften  Madras,  Bombay  und  Cal- 
cutta  besprochen  und  zunächst  auf  etwaige  Beziehun- 
gen mit  der  Bodenbeschaffenheit  und  den  klimatischen 
Verhältnissen  eingegangen.  Massgebender  als  diese 
machen  sich  die  der  Rasse  geltend:  einen  einzigen 
Fall  vermochte  Collas  aufzutreiben,  in  welchem  ein 
Nichteingeborener  das  Uebel  erworben  haben  sollte. 
Dem  Arbeiten  in  Reisfeldern,  dem  Gehen  mit  nackten 
Füssen  vermag  Collas  nicht  die  Wichtigkeit  beizu- 
legen, wie  Carter  sie  hinsichtlich  der  Aetiologie  be- 
tonte. Auch  den  Angaben  der  Autoren ,  welche  das 
traumatische  Moment  des  „Cotton  seil*  (Boden  der 
Baumwollenpflanzungen)  betonten,  vermag  er  nicht 
beizupflichten.  Kein  einziges  Factum  existirt,  das 
für  eine  Verbreitung  durch  Contagion  spräche.  — 
Differentialdiagnostisch  wird  auf  die  Unterscheidangen 
von  Elephantiasis  und  Dracontiasis  eingegangen. 
Therapeutisch  ist  die  Amputation  am  Platze.  — 
Einige  durchaus  schematische  Abbildungen  sind  der 
Abhandlung  anhangsweise  beigefügt. 

9.  Sartenkrankheit. 

Heiman,  Die  Sartenkrankheit  (Taschkentgeschwür, 
Paschach urda,  Jaman  Dscharagan).  Gaz.  lek.  No.  89. 
Uebersetzung  io  D.  med.  Wochenschr.    No.  3. 

Heiman  giebt  folgende  neue  Aufklärungen  über 
die  früher  vielfach  für  eine  Art  Borkenkrätze  gehaltene 
Sartenkrankheit  resp.über  das  so  bezeichnete  Haut- 
leiden, wie  es  endemisch  an  den  Bewohnern  von  Tasch- 
kent und  Umgegend  (namentlich  längs  der  Ufer  des 
Flüsschens  Tschirtschick)  zur  Beobachtung  kommt. 
Seit  1862  den  russischen  Aerzten  (aber  nur  unvoll- 
kommen) bekannt,  ist  die  Krankheit  seit  den  letzten 
Eroberungen  von  Rudnjew  in  pathalogisch- anato- 
mischer Beziehung  genauer  erforscht  worden,  so  dass 
sich  eine  möglichst  ausführliche  Wiedergabe  der 
neuesten  Beobachtungsresultate  empfiehlt.  Nach  An- 
gabe der  Sarten  soll  die  Paschachurda  (fressende 
Fliege),  der  Jaman  Dscharagan  (böses  Geschwür)  schon 
seit  400  Jahren  in  Taschkent  bestehen,  sich  vererben, 
indem  er  auch  bei  anderwärts  wohnenden  Personen 
vorkommt,  deren  Eltern  die  Krankheit  in  Taschkent 
durchgemacht  haben,  und  seinen  Ursprung  dem  Trink- 
wasser aus  dem  Flüsschen  Tschirtschik  verdanken,  da- 
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her  nur  anter  den  Bewohnern  von  Taschkent  entstehen, 
jedoch  von  diesen  auch  aaf  andere  Menschen  über- 
tragbar sein,  eine  und  dieselbe  Person  niemals  zweimal 
befallen.  —  Das  Leiden  zeigt  sich  vorwiegend  im  Ge- 
sicht, namentlich  auf  Stirn  und  Schläfen ,  seltener  auf 
den  Lippen,   der  Nase,   dem  Unterkiefer,   der  Ohr- 
muschel, am  seitesten  den  Augenlidern,  nächstdem  den 
obern  und  untern  Extremitäten,  dem  Hals  und  Rumpf, 
niemals  auf  behaarten  Körpertbeilen,  der  Hohlhand  und 
der  Sohle.    Es  beginnt  ohne  Vorboten  als  rosenrother 
Fleclc,  dessen  Farbe  sehr  bald  in's  Dunkelrothe,  Qelbe 
oder  Bläuliche   sich  verwandelt,  von  runder,  ovaler 
oder  unregelmässiger  Gestalt,   von   der  umgebenden 
Haut  scharf  abgegrenzt,  vereinzelt  oder  auf  mehreren 
Stellen  zugleich  auftretend.    Die  Grösse  der  Flecke 
variirt  von  der  eines  Stecknadelkopfs  bis  zu  der  einer 
Kopeke  und  darüber.  —  Im  Anfange  schwindet  die  Röthe 
unter  dem  Fingerdruck,  später  persistirt  sie,  die  Haut 
des  Flecks  indurirt  allmälig,  fühlt  sich  zunächst  glatt 
an,  wird  später  höckerig  und  macht,  wenn  die  Knöt> 
eben   näher  aneinander  rücken,   den  Eindruck  einer 
Warze.   Die  Knötchen  entwickeln  sich  entweder  gleich- 
zeitig oder  periodisch,  wo  dann  die  später  vorsprin- 
genden die  älteren  kranzartig  umgeben.    Mit  dem  Auf- 
treten  der  Knötchen   beginnt  die  Abschuppung  der 
Epidermis,  welche  immer  lebhafter  wird,  je  jünger  die 
nengebildete  Epidermis  ist.  —  Gewöhnlich  confluiren 
schliesslich  die  Knötchen  in  einem  diffusen  Knoten  von 
kupferrother  oder  livider  Farbe.  Dieses  hyperplastische 
Stadium  kann  2  — 18  Monate  dauern.  —  Dann  be- 
ginnt das  ulcerose  Stadium ,  indem  vom  Oentrum  des 
Knotens  die  einzelnen  Knötchen  nach  der  Peripherie  zu 
zerfallen  nnd  schliesslich  ein   grosses  Geschwür  von 
unebenem  Grunde,  halbflüssigem,  kleberigem,  grau- 
gelbem   Secret,    welches    allmälig    zu    gelbbraunen 
Borken   eintrocknet,    darstellen.  —  Wenn    es   nicht 
zur  Borkenbildung   konunt,    so    schreitet   die    Knöt- 
chenbildung  nach    der  Peripherie    weiter    vor,    der 
Grund   des   Geschwürs  ist  dann   glatt,  während   die 
Ränder  ungleich  und  zuweilen  unteiminiit  sind.     Bei 
unzweckmässiger   Behandlung  kann    das    ganze    Go- 
rium  zerfallen.     Andernfalls  oder  bei  spontaner  Be- 
schränkung des  Processes  kommt  es  unter  der  Borke 
zur  Granulationsbildung,   die  je  nach  der  Dauer  des 
olcerösen  Zerfalles  der  einzelnen  Knötchen  in  Form 
zerstreuter  kleiner  Inseln  sich  entwickelt.   Schliesslich 
bedecken  sich  die  Granulationen  mit  Epidermis,  und 
es  bildet  sich  eine  vertiefte,  strahlen-  öder  netzförmige, 
seltener  glatte  Narbe.   Zuweilen  kommt  es  im  Centrum 
zur  Narbenbildung,   während   an  der  Peripherie  der 
Process  weiterschreitet,  wodurch  erhebliche  Entstellun- 
gen des  Gesichts  zu  Wege  gebracht  werden.    Nur  bei 
Kindern  kommt  eine  restitutio  in  integrum  der  Haut  zu 
Stande,   im   günstigsten  Falle  bleiben  Verfärbungen 
derselben  zurück.  —  Der  Verlauf  ist  schmerzlos,  er- 
regt höchstens  Hautjucken.    Am  häufigsten  erkranken 
junge  Individuen  bis  zum  50.  Lebensjahre.    Recidive 
kommen  höchst  selten  vor,  niemals  an  der  schon  einmal 
befallen  gewesenen  Stelle.  —  Nach  Rudnjew  besteht 


das  Wesen  des  Leidens  in  einem  Granuloma,  dessen 
Eleipente  von  einer  ganz  erheblichen  Dauerhaftigkeit 
sind,  welches  sich  in  der  Substanz  des  Goriums  ent- 
wickelt. Zuerst  beobachtet  man  eine  reichlichere 
Vascularisation  im  papillären  und  reticularen  Gewebe. 
Dann  entwickeln  sich  längs  der  erweiterten  Gefasschen 
kleine  Zellen  mit  sehr  zart  oonturirteu  Körnern  und 
feinkörnigem  Protoplasma,  ohne  jegliches  Intercellular- 
gewebe,  welche  nach  der  Epidermisschicht  aufsteigen 
und  den  Zerfall  derselben  zur  Folge  haben.  Der 
ulcerose  Zerfall  des  Coriums  selbst  reicht  niemals  bis 
in's  Unterhautbindegewebe.  —  H.  behandelte  einen 
beurlaubten  aus  Taschkent  heimgekehrten  russischen 
Soldaten  von  28  Jahren  im  Ujafder  Hospital  zu 
Warschau  an  eioem  solchen  Uebel,  welches  an  der 
untern  Ulnarseite  des  rechten  Vorderarms  in  Form 
eines  runden,  kopekengrossen ,  6  Mm.  über  die  Haut 
hervorragenden,  dunkelrothen ,  aus  vielen  kleinen 
Knötchen  zusammengesetzten  Tumors  sich  darstellte, 
dessen  Epidermis  mit  Schüppchen  und  Borken  bedeckt 
war.  —  Nach  1 0  wöchentlicher  vergeblicher  Behand- 
lung mit  verschiedenen  Causticis,  selbst  der  Excision, 
nach  welcher  die  Neubildung  von  den  Rändern  der 
Wunde  aus  recidivirte,  entzog  sich  Patient  der  weiteren 
Beobachtung. 

10.  Mal  de  montagne. 

d'Abbadie,  A.,  Sar  le  mal  de  montagne.    Compt. 
rend.    T.  XCVII.    No.  3. 

Um  die  vor  einiger  Zeit  mehrfach  wiederholte  Angabe, 
dass  die  Bergkrankeit  sich  oft  in  ganz  begränzten  Be- 
zirken endemisch  zeige  und  gleichzeitig  in  benachbarten 
noch  höher  gelegenen  Plätzen  ganz  unbekannt  sei, 
zu  prüfen,  zog  d'A.  in  Chile  Erkundigungen  ein. 
Die  Puna  oder  Soroche  (so  wurde  ihm  von  Gh.  Vattier 
geantwortet)  kommt  in  den  Gordilleren  um  circa 
2500  Meter  Höhe  häufiger  vor,,  und  zwar  hier  sowohl 
an  Menschen  wie  an  Thieren.  Sie  äussert  sich  zu- 
nächst in  erschwerter  Respiration,  beschleunigter  Blut- 
oirculation,  Kopfdruck,  Neigung  zum  Erbrechen.  Die 
Thiere  scheinen  zu  schwellen,  bewegen  sich  noch  kurze 
Zeit  langsam  und  mühsam ,  dann  stürzen  sie  —  zu- 
weilen wie  vom  Blitz  berührt  —  zusammen ,  um  sich 
nicht  wieder  zu  erheben.  Menschen  stürzt  bei  hefti- 
gerem Anfange  das  Blut  aus  der  Nase,  doch  ent- 
wickeln sie  eine  bedeutend  höhere  Accommodations- 
kraft.  Die  begrenzten  Bezirke  anlangend,  so  gebe  es 
gewisse  Bergwege,  auf  denen  das  Fallen  der  Maul- 
thiere  allerdings  so  regelmässig  vorkomme,  dass  sie 
eine  gewisse  Uebelberufenheit  haben.  Eine  Gewöhnung 
an  die  aus  Mehlspeise  und  einer  Art  Gullasz  zusam- 
mengesetzte Nahrung  der  Maulthiertreiber,  Kaffee  und 
andere  Ezcitantien  bei  Vermeidung  von  übermüdenden 
Märschen  sind  als  die  relativ  sichersten  Verhütuogs- 
massregeln  bekannt.  Zwiebeln  gelten  daneben  als 
Volksmittel,  Magnesia  citrica  und  andere  Salina,  die 
zugleich  als  Aperientien  Ruf  haben ,  werden  empfoh- 
len.   Ist  das  Leiden  in  höherem  Grade  bereits  ausge- 
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bildet,  so  wird  der  Aderlass  (am  Arm  oder  hinter 
dem  Ohr)  gelobt.  Da  in  der  That  manche  Plätze  vor 
ihren  Nachbarorten  den  Vorzug  haben,  viel  weniger 
durch  Pnna  zu  leiden ,  vermuthet  der  Briefschreiber, 
dass  (neben  der  Rarefaction)  noch  Ozon-  und  elec- 
trische  Luftverhältnisse  eine  Rolle  spielen.  —  d'A. 
fügt  hinzu,  dass  er,  in  Aethiopien  in  Höhe  von  4500 


bis  4600  Meter  reisend,  nichts  von  der  Bergkrankheit 
gespürt  habe.  In  der  Discussion  wendet  sich  F.  Bert 
energisch  gegen  den  Aderlass,  dabei  speciell  verwei- 
send auf  das  Resultat  seiner  mit  Jourdanet  unter- 
nommenen Forschungen  (vergl.  Jahresber.  1882.  L 
S.  341). 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 
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Ml.    PflianBllehe  Puraslten. 


I.   SeUsUmyeeteB. 

1.    Allgemeiner  TheiL 

1)  Aufrecht,  Micrococcen  in  den  inneren  Organen 
bei  Nabelvenenentzündung  Neugeborener.  Gentralbl.  für 
die  med.  Wissensoh.  No.  16.  —  2)  B6ohamp,  A.,  Les 
microzymas  däns  leurs  rapports  avec  rh6t6rogenie,  la 
Physiologie  et  la  pathologie.  Paris.  —  3)  Derselbe, 
Observations  sur  les  docMnes  microbiennes.  Bullet  de 
raoad.  de  m6d.  No.  19.  —  4)  Belfield,  On  the  re- 
lations  of  microorganisms  to  disease.  The  med.  rec. 
Vol.  XXin.  No.  9.  —  5)  Bert,  Paul  et  Capitane, 
Sur  la  non-r6ceptivit6  de  certains  organismes  pour  oer- 
taines  maladies  contagieuses.  Gompt.  rend.  de  la  soc. 
de  biol.  p.  521.  —  6)  Ghamberland,  R6le  des  mi- 
crobes  dans  la  produotion  des  maladies.  Paris.  —  7) 
Cornil  etBerlioz,  Expöriences  sur  l'empoisonnement 
par  les  bacilles  de  la  mac6ration  du  J6quirity.  Arch. 
de  physiol.  norm,  etpathol.  No.  8.  —  8)  Dreschfeld, 
Microorganisms  in  their  relation  to  disease.  The  Brit 
med.  Joum.  Dec.  1.  —  9)Frenzel,  Ueber  Microzymas 
in  der  Leber  und  im  Pancreas.  Biolog.  Gentralbl.  III. 
No.  2.  —  10)  Gradle,  Bacteria  and  the  germ-theory 
of  disease.  Chicago.  —  ll)'Kesteven,  The  bacteria 
question  in  its  pathological  relations.  The  Lancet.  Oct. 
27.  —  12)  Laehowicz  u.  Nencki,  Die  AnaSrobiose- 
frage.  Arch.  für  die  gesammte  PhysioL  Bd.  XXXIII. 
S.  1.  —  13)  Morpmann,  Die  Spaltpilze.  Grundzüge 
der  Spaltpilz-  oder  Baoterienkunde.  Halle.  — 14)  N  e  n  c  k  i , 
Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Laehowicz  u. 
Nencki.  Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  Bd.  XXXin. 
S.  10.  —  15)  Nepveu,  Pr6sence  de  bact^ries  dans  la 
s6rosit6  p6riton6ale  des  hernies  6trangl6es,  des  occlu- 
sions  intestinales,  cas  de  fi^vre  latente  et  de  septic6mie 
latente.  Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  p.  403.  — 
16)  Olivier  et  Riebet,  Les  microbes  de  la  lymphe 
des  poissons  marins.  Gompt.  rend.  de  l'acad.  des  scienc. 
T.  97.  No.  2.  —  17)  Dieselben,  Nouvelles  exp6rien- 
ces  sur  les  microbes  de  la  lymphe  des  poissons.  Ibid. 
p.  477.  —  18)  Ziemiaoki,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 


Microcoocencolonien  in  den  Blutgefässen  bei  septischen 
Erkrankungen.  Prager  Zeitschr.  für  Heilk.  Heft  2.  — 
19)  Zopf,  Die  Spaltpilze,  nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte bearbeitet.    Breslau. 

Die  Behauptung  Nencki* s,  dass  Spaltpilze 
auch  bei  Fehlen  von  Sauerstoff  lebens-  und 
entwicklungsfähig  seien,  sind  Laehowicz  und 
Nencki  (12)  bemüht,  gegenüber  dem  beharrlichen 
Widerspruche  Gummi ng 's  durch  erneute  Versuche 
zu  erhärten.  Als  Reagens  benutzten  sie  diesmal  das 
von  G.  empfohlene  Ferro-Ferrocyanür;  aber  auch  mit- 
telst dieser  Methode  fanden  sie  N.'s  Ansicht  bestätigt, 
dass  in  Räumen,  wo  der  genannte  Körper  wochenlang 
weiss  bleibt,  also  Sauerstoff  mangelt,  nichtsdestowe- 
niger Fäulniss  und  alooholische  Gährung  im  Verein 
mit  Wachsthum  und  Vermehrung  der  Pilze  stattfindet. 
Eine  Gultur  von  Pancreassaft  eines  Ochsen  auf  3proc. 
Nährgelatine  trübte  sich  trotz  des  Mangels  jeder  Sauer- 
stoffzufuhr am  3.  Tage  und  entwickelte  weiterhin 
einen  starken  Bodensatz,  der  fast  nur  aus  neugebil- 
deten Spaltpilzen  bestand.  Nach  8  Tagen  roch  sie 
faulig,  ganz  ähnlich  wie  die  an  der  Luft  gefaullen 
Losungen  reiner  Gelatine.  Ganz  das  gleiche  Ergebniss 
hatten  nicht  nur  einige  andere  mit  dem  nämlichen  Se- 
crete  und  mit  Hefe  angestellte  Experimente,  sondern 
auch  eine  weitere  Reihe,  in  welcher  die  Anwesenheit 
und  Lebensthätigkeit  der  Bacterien  dadurch  geprüft 
wurde,  dass  sie  Oxyhämoglobinlösung  zu  Hämoglobin 
umwandelten.  Auch  hier  hatten  sich  massenhaft  Or- 
ganismen entwickelt,  und  zwar  nicht  nur  Ooccen  und 
Köpfchenbacterien,  sondern  auch  zahlreiche  in  Thei- 
lung  begriffene  Individuen  des  Bacillus  subtilis.  N. 
(12)  vertritt  wiederholt  die  Anschauung,  dass  es  so- 
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wohl  aSrobie,  wie  anaerobie  F&ulnissorganismen  gebe, 
von  denen  dieersteren  ähnlich  wie  die  Schimmelpilze  die 
organische  Nährlösangdireot  zu  Kohlensäare  and  Wasser 
verbrennen,  die  letzteren  aber  fermentativeProcesse  be- 
wirken. Diese  beiden  Arten  hält  er  indess  nicht  fdr 
unveränderlich,  glanbt  vielmehr,  dass  die  eine  wie  die 
andere  Gruppe,  nach  kürzeren  oder  längeren  Culturen 
je  nach  Lebensbedingungen  wie  Beschaffenheit  der 
Nährlösung,  Luftzutritt,  Temperatur  etc.  ineinander 
überzugehen  vermag.  —  Sodann  weist  er  auf  den 
wesentlichen  Unterschied  hin,  welcher  zwischen  den 
Oxydation  s  vor  gangen  dieser  und  jener  besteht.  Bei 
den  Gährnng  bewirkenden  Organismen,  welche  den 
Sauerstoff  nicht  aus  der  Luft,  sondern  aus  der  Nähr- 
substanz aufnehmen,  sehen  wir  neben  der  Kohlensäure 
stets  Reductionsproducte  auftreten.  Die  Oxydation 
ist  eben  niemals  eine  vollständige,  sie  bleibt  auf  einer 
niederen  Stufe  und  in  diesem  Sinne  ist  die  Gährung 
nur  ein  unvollkommenes  Athmen. 

Die  Angabe  Bechamp's,  dass  sich  die  in  den 
Secretzellen  der  Leber  und  des  Pancreas  enthaltenen 
Granula  während  des  Yerdauungs Vorganges  in  Ba- 
cillen umwandelten,  wird  von  Frenzel  (9)  als 
irrig  nachgewiesen.  Bechamp  hatte  seine  Behaup- 
tung darauf  gegründet,  dass  sich  in  der  mit  Creosot 
versetzten  Verdauungsmasse  Bacterien  entwickelten. 
Allein  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  auch  aus  an- 
deren Quellen  als  jenen  intraoellularen  Körnern  stam- 
men konnten.  In  der  That  lehrte  F.  ein  Controlver- 
such,  dass  Bacterien  gegen  Oreosotwasser  in  der  von 
B.  angewendeten  Concentration  genügend  widerstands- 
fähig sind,  ja  sogar  in  gesättigter  Lösung.  Da  nun 
dem  Pancreasfermente,  nach  F.'s  Versuchen,  die  Eigen- 
schaft innewohnt,  das  Creosot  unwirksam  zu  machen, 
so  ist  es  doppelt  leicht  möglich,  dass  zufällig  hinein- 
gerathene  Keime  die  Quelle  für  die  später  angetroffe- 
nen Bacterien  abgegeben  haben.  Ueberdies  konnte 
sich  F.  direct  überzeugen,  dass  sich  aus  Pancreas 
oder  Leber  ebensowohl  mit  Zusatz  von  Oreosotwasser, 
wie  ohne  denselben  genau  die  nämlichen  Bacterien 
entwickelten :  offenbar  waren  sie  in  beiden  Fällen  von 
aussen  her  hineingerathen. 

Auch  im  Blute  und  in  der  Lymphe  zahlreicher 
Heerfische  haben  Olivier  und  Riebet  (14,  15) 
eine  Bacillus  form  gefunden,  die  kurze  scharf  contu- 
rirte  Stäbchen  zeigt  mit  lebhafter  Eigenbewegung  und 
zuweilen  mit  kurzen  Sporen  an  ihren  Enden.  Am 
zahlreichsten  sind  sie  in  der  Peritonealflüssigkeit,  aber 
auch  in  der  des  Wirbelcanals,  des  Herzbeutels  und  im 
Inhalte  der  Herzhöhlen  selber  wurden  sie  niemals  ver- 
misst.  Die  Anwesenheit  tief  im  Innern  des  Fleisches 
und  seiner  Lymphräume  wurde  überdies  durch  eine 
lUihe  von  Versuchen  bestätigt,  wo,  sei  es  durch  Er- 
hitzen der  peripheren  Muskelsohichten,  sei  es  durch 
Einlegen  in  Paraffin  oder  in  Alcohol  etc.  jedes  Ein- 
dringen von  Keimen  in  die  Stücke  ausgeschlossen  war. 
—  Entnimmt  man  Lymphe  oder  Blut  dem  lebenden 
Thiere  unter  allen  Oautelen ,  so  kann  man  es  Monate 
lang  unversehrt,  klar  und  geruchlos  erhalten.  Allein 
die  microscopisohe  Untersuchung  ergiebt  naoh  wie  vor 


die  Anwesenheit  der  gesohilderten  Bacillen.  Hieraus 
lässt  sich  der  allgemein  wichtige  Satz  ableiten,  dass 
das  Erhaltenbleiben  der  Durchsichtigkeit  und  die  Ab- 
wesenheit von  Fäulnisserscheinungen  keinen  hinreichen- 
den Beweis  abgiebt  für  die  Abwesenheit  von  Microor* 
ganismen. 

Im  Ansohluss  an  die  früher  von  ihm  mitgetheilten 
Beobachtungen,  dass  die  in  dem  Bruohsacke  bei  Ein- 
klemmung angesammelte  Flüssigkeit  Bacterien  ent- 
halte, berichtet  Nepveu  (13)  über  einen  ähnlichen 
Befund  aus  der  Peritonealflüssigkeit  eines  an 
Hastdarmkrebs  leidenden  Mannes,  bei  welchem  behufs 
Anlegung  eines  künstlichen  Afters  die  Oolotomie  aus- 
geführt wurde.  Den  Tod  des  Kranken,  welcher  68  Stun- 
den nach  der  Operation  erschöpft  zu  Grunde  ging, 
sucht  N.  auf  die  durch  die  Anwesenheit  dieser  Micro - 
Organismen  bekundete  »Septic^mie  latente"  und  «P6- 
ritonite  latente"  zurückzuführen. 

Bei  einem  von  Aufrecht  (1)  obducirten  12tägi- 
gen Kinde, welches  an  Nabelvenenentzündung  mit 
hochgradigem  Icterus  verstorben  war,  erwies  sich  das 
Gefass  bei  der  Section  nicht  sowohl  durch  erweichte 
Gerinnsel  verlegt,  als  in  seiner  Wandong  vom  Nabel 
bis  zur  Leber  verdickt  und  das  etwa  steoknadelkopf- 
grosse  Lumen  mit  Eiter  gefüllt. 

Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigte  sich, 
dass  die  Leberzellen  eine  erstaunlich  grosse  Zahl 
brauner  rundlicher  Körnchen  enthielten  von  ganz 
gleicher  Grosse  und  auffallend  regelmässiger  Anord- 
nung. Ebensolche  sassen  auch  im  interaoinösen  Ge- 
webe, wohl  auch  im  Inneren  der  Läppchen.  In  der 
Milz  waren  sie  bedeutend  spärlicher,  hauptsächlich  an 
das  interstitielle  Gewebe  geknüpft,  selten  innerhalb 
lymphoider  Zellen.  Auch  in  den  Nieren  fanden  sie 
sich,  aber  nur  wenige,  die  meisten  innerhalb  der  Glo- 
meruli  auf  den  Gefässschlingen.  —  Gestützt  auf  die 
Grösse,  Gestalt  und  Anordnung  dieser  Micrococoen 
hält  sie  A.  für  identisch  mit  den  Tripper-Micro- 
coccen  und  glaubt,  dass  sie  bei  der  Geburt  von  der 
Vagina  aus  in  die  Nabelvene  gelangt  und  von  da, 
eine  eitrige  Entzündung  erregend,  in  die  Leber  ge- 
wandert seien.  —  Im  Hinblick  auf  diese  eigenthüm- 
liche,  durch  Gonococcen  hervorgerufene  Leberaffection 
und  Gelbsucht  vertritt  A.  die  Anschauung,  dass  nicht 
jeder  einzelnen  Infectionserkrankung  nothwendig  eine 
besondere  Baoterienart  entsprechen  müsse.  Vielmehr 
vermögen,  wie  dies  Beispiel  lehrt,  die  Gonococcen, 
welche  in  dem  einen  Falle  eine  Schleimhautentzün- 
dung, den  Tripper,  erzeugen,  in  dem  andern  ein 
schweres  Allgemeinleiden  mit  Icterus  herbeizufuhren, 
also  zwei  scheinbar  ganz  differente  Folgeerscheinungen. 

Um  die  Beziehungen  der  Microooccencolonien 
zu  den  septischen  Erkrankungen  klarzulegen, 
untersuchte  Ziemaoki(16)  zunächst  die  Leichen  zahl- 
reicher Personen,  welche  den  verschiedenartigsten  Leiden 
erlegen  waren,  infectiösen  und  nicht  infectiöseni  darunter 
auch  solchen,  die  mit  ausgedehnten  Ulcerationen  ver- 
bunden waren  (tuberculöse  Zerstörungen  in  den  Lungen, 
'Darm-  und  Hautgesohwüren ,  Knocheneiterungen,  ver- 
sohwärenden  Krebsen  u.  s.  w.) :  In  keinem  dieser  Fälle 
waren  ähnliche  Micrococcenballen  innerhalb  der  Gefässe 
nachzuweisen,  wie  sie  bei  septischen  Processen  so  häufig 
angetroffen  werden.  Nur  bei  einer  an  Vaviola  haemor- 
rhagica  verstorbenen  Wöchnerin  sassen  sie  in  allen  Ca- 
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pülureü,  besonddtt  aber  denen  der  Leber  in  ungeheurer 
Zahl.  Dagegen  fanden  sieh  in  den  Leichen  sämmtlicher 
Personen,  welche  wie  immer  gearteten  septicaemisch- 
pyaemischen  Affectionen  erlegen  waren,  stets  Micrococcen 
in  beträchtlicher  Zahl.  (Die  Leichen  waren  frühestens 
12.  spätestens  43  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht 
worden,  meist  zwischen  der  20.  und  30.).  Die  verschie- 
denen Formen  der  Sepsis  hatten  weder  auf  die  Zahl 
der  Golonien,  noch  auf  die  Anordnung  oder  die  Be- 
standtheile  der  einzelnen  Korner  einen  wesentlichen 
Einflass.  Dagegen  war  ein  wesentlicher  Unterschied 
der  acuten  und  chronischen  Fälle  insofern  unver- 
kennbar, als  bei  ersteren  die  Zahl  der  Herde 
unvergleichlich  viel  grösser  war,  als  bei  den  letz- 
teren. Nach  alle  dem  muss  also  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  zwischen  dem  Vorhandensein,  resp. 
dem  Grade  der  Sepsis,  sowie  der  Zahl  und  Ausbrei- 
tung der  Hicrocoooenoolonien  angenommen  werden. 
Jedenfalls  schliesst  ihre  Abwesenheit  in  den  Capi Ilaren 
der  parenchymatösen  Organe  die  Sepsis  aus;  anderer- 
seits deckt  sich  aber  ihre  Gegenwart  nur  insoweit  mit 
dem  Bestehen  der  Sepsis,  als  sonstige  Krankheiten 
ausgeschlossen  werden  können,  bei  welchen  man  ähn- 
lichen MicroGOCcenballen  begegnet.  —  Hinsichtlich  der 
Entstehungs weise  dieser  sogenannten  , Micrococcen* Em* 
bolien"  ist  Z.  überzeugt,  dass  sie  sich  im  Gefasssystem 
durch  eine  einfache  Vegetation  an  Ort  und  Stelle  aus 
den  durch  den  Blutstrom  zerstreuten  Keimen  aus- 
bilden. Die  Richtigkeit  dieser  Aufhssung  liess  sich 
einfach  durch  ein  enormes  Wachsthum  der  Ballen  nach- 
weisen, sobald  das  der  Leiche  entnommene  Organ  einer 
Temperatur  von  35^  C.  ausgesetzt  wurde,  ebenso  auch 
in  Organen  nichtseptiscber  Leichen,  in  deren  Gefäss- 
system  post  mortem  Zooglöamassen  künstlich  injicirt 
worden  waren.  —  Es  handelte  sich  sonach  zweifellos 
um  parasitäre,  jedoch  der  Hauptsache  nach  um  post- 
mortal entstandene  Anhäufungen.  —  Andererseits  folgt 
aus  der  von  Z.  festgestellten  Thatsache,  dass  in  den 
Organen  gesunder,  zufällig  verstorbener  Personen  trotz 
400Stunden  langen  Verweilens  in  einer  gleich 
hohen  Temperatur  niemals  ähnliche  Micrococcen 
entstehen,  dass  die  bei  der  Sepsis  zu  findenden  ledig- 
lich durch  septische  Infection  der  Gewebe  und  des 
Blutes  bedingt  sind.  Offenbar  müssen  also  bei  der 
Sepsis  bereits  intra  vi  tarn  Goocenkeime,  welche  von 
aussen  her  in  das  Blut  gelangt  sind,  in  die  verschie- 
denen Organe  zerstreut  worden  sein,  um  sich  theils 
noch  während  des  Lebens,  theils  sofort  nach  dem  Tode 
zu  grösseren  Aggregaten  zu  entüeilten. 

Gornil  u.  Berlioz  (7)  behandeln  die  Frage  nach 
der  Natur  und  der  pathogenen  Bedeutung  der  Jequi- 
rity-Bacillen.  Die  Wirksamkeit  derselben  nach 
ihrem  Uebergang  in  den  Organismus  variirt  je  nach 
dem  Modus  ihrer  Einverleibung  und  je  nach  den  be- 
nutzten Thierspecies.  Während  also  ihre  locale  Appli- 
cation'auf  die  Bindehaut  nur  in  geringem  Maasse  auf 
den  allgemeinen  Gesundheitszustand  zurückwirkt  und 
bei  schwerem  Trachom  treffliche  Resultate  liefert,  ruft 
ihre  Einführung  in  die  Lymph-  und  Blutbahn  schwere 
Allgemeinerscheinungen  mit  tödtlichcm  Ausgange  hervor 
nicht  nur  bei  Fröschen  und  Fischen,  sondern  auch  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Die  Einspritzung 
eines  halben  Gem.  eines  schwachen  Infuses  in  das  Untere 
bautbindegewebe  des  Meerschweinchens  bedingt  ein  ent- 
zündliches Oedem  und  allgemeine  septische  Störungen 
mit  letalem  Verlauf.  Ist  die  Dosis  schwächer,  so  geht 
das  weniger  ausgedehnte  Oedem  in  eine  Phlegmone 
und  in  Brand  über,  theilt  aber  zugleich  dem  geimpften 
Tbiere  eine  Immunität  mit  gegenüber  dem  Gifte,  selbst 
wenn  es  jetzt  in  sehr  grossen  Dosen  eingeführt  wird. 
Die  Lfijection  von  Vi  /s  Ccm.  des  Decoctes  in  die 
Bauch-  und  Pleurahöhle  des  Kaninchens  erzeugt  eine 
fibrinöse  Entzündung  mit  heftigen  Allgemeinsymptomen 
nnddeletärem  Ausgang.    Die   Microorganismen  leben 


in  dem  serös-eiterigen  Ersudat  und  können  von  da  im 
Blut  gelangen.  Indem  sie  hier  gewisse  Gefassgebiete 
der  Leber  verstopfen,  bedingen  sie  Infarcte  und  Necrose 
des  Leberparen chy ms.  Die  Einspritzung  von  2 — 3  Ccm. 
des  Decoctes  in  die  Ohrvenen  des  Kaninchens  wiikt 
innerhalb  weniger  Stunden  tödtlich,  obwohl  die  Ba- 
cillen binnen  weniger  Stunden  durch  den  Urin  und  den 
Stahl  theilweise  ausgeschieden  werden.  Von  dem  näm- 
lichen Decoct  haben  aber  bereits  2 — 3  Tropfen  den 
gleichen  Effect  nach  24  Stunden,  wenn  sie  in  grossere 
Venen  eingebracht  werden.  Bemerkenswerth  ist  die 
Thatsache,  dass  die  Jcquiritybacterien  eine  unvergleich- 
lich stärkere  Vermehrung  und  allgemeine  Verbreitung 
erfahren  im  Blute  von  Fröschen,  Fischen  und  anderen 
Kaltblütern,  ab  in  dem  von  Säugethieren.  Bei  den 
Fröschen  tritt  unabhängig  davon,  ob  die  angewendete 
Dosis  klein  oder  gross  gewesen,  ob  die  Einführung  in 
den  Rückenlymphsack  oder  die  Bauchhöhle  erfolgt  war, 
der  Tod  ein,  begleitet  von  der  Entwicklung  einer  co- 
lossalen  Menge  lebender  und  beweglicher  Bacillen  in 
dem  Blute,  der  Lymphe  und  sämmtUchen  serösen  Höh- 
len. Obwohl  diese  Massen haftigkeit  lebhaft  an  das 
Verhalten  des  Blutes  beim  Milzbrande  erinnert,  findet 
doch  auch  hier  eine  theilweise  Ausscheidung  durch  den 
Harn  statt.  So  sehr  nun  auch  die  Capillaren  aller 
Organe  damit  angefüllt  sind,  so  bleiben  doch  die  Zellen 
der  Drüsen  so  gut  wie  die  Muskeln  u.  s.  w.  frei  von 
secundären  Störungen,  ein  neuer  Umstand,  welcher  eine 
Parallele  zwischen  dieser  Infectionskrankheit  und  der 
acuten  Form  des  Milzbrandes  eröffnet.  Das  Blut  eines 
so  vorgifteten  Frosches  hat  selber  septische  Eigen- 
schaften gewonnen  und  ruft,  ins  subcutane  Gewebe 
gebracht,  eine  eigenartige  septische  Affection  hervor, 
die  mit  Oedem  des  Unterhautgewebes,  Ecchymosen  u.  s.w. 
verbunden  ist  und  ebenfalls  innerhalb  weniger  Tage 
letal  endigt.  Die  Lymphe  und  das  Blut  der  Leiche 
sind  dann  mit  fast  ebenso  zahlreichen  Bacillen  gefüllt, 
wie  sie  in  der  Jequiritymaceration  enthalten  gewesen 
waren.  Alle  Gefässe  sind  damit  vollgestopft,  jedoch 
ohne  dass  es  zu  Thrombosen  käme.  Auch  die  Secrete 
führen  Bacillen,  welche  auf  diesem  Wege  ausgestossen 
werden,  während  die  Parenchymzellen  gewöhnlich  keine 
nennenswerthe  Alteration  erfiahren. 

[Heden ins,  P.,  Om  Infections  annens  Natur  of 
Mikroorganismer.  Upsala  läkför.  Förhdl.  Bd.  18.  p. 
354.  (Darstellung  der  Bedeutung  der  Microben  für 
Krankheiten;  nichts  Neues.)   Osear  Blech  (Kopenhagen.] 

2.  Specieller  Theil. 
a.  Tubercnlose. 

1)  Babes,  Recherches  sur  rinoculation  et  le  mode 
de  propagation  du  bacillus  de  la  tuberculose.  Le  pro- 
gr^s  m6dical.  No.  9.  —  2)  Derselbe,  Der  erste 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  Geissen  und  deren 
Anwendung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  S.  514.  — 
3)  Babes  et  Cornil,  Note  sur  les  bacilles  de  la  tu- 
berculose et  sur  leur  topographie  dans  les  tissus 
alt6r6s  par  cette  maladie.  Arch.  de  Physiologie  normale 
et  pathologique.  p.  456.  —  4)  Babesiu,  Tuberkel- 
bacillen im  Harn.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  9.  —  5)  Baumgarten,  Anticritische  Bemerkungen 
zur  Lehre  von  der  Tuberculose.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. S.  1 98.  —  6)  D  e  r s  e  1  b  e ,  Bemerkung.  Ebendas. 
S.  385.  —  7)  Derselbe,  Antwort  auf  die  Erwiderung 
des  Herrn  Prof.  C,  Weigert.  Ebendas.  S.  433.  — 
8)  Derselbe,  Ueber  den  Nachweis  der  pathogenen 
Bedeutung  deiT  Tuberkelbacillen  auf  anatomisch-hiato- 
logischem  Wege.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wochenschrift 
No.  42.  —  9)  Chiari,  Ueber  Tuberkelbacillen.  Wiener 
med.  Presse.  XXIV.  No.  1.  —  10)  Cochez,  De  la 
recherche  du  bacllle  de  la  tuberculose  dans  les  crachats. 
Oompt.  rend.  de  la  soc.  de  biologie.    p.  359.    —   11} 
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Oornil,  Sar  la  topographie  et  1e  rdle  des  baoilles 
dans  l'anatomie  pathologiqae  de  la  tuberculose.  Ballet, 
de  rAoad^mie  de  m6decine.  No.  18.  —  12)  Graemer, 
Die  diagnostische  Bedeutung  der  Tuberkelbacillen. 
Wiener  med.  Blätter.  Jahrg.  VI.  No.  4.  —  13)  Der- 
selbe, Ueber  das  Vorkommen  von  Taberkelbacillen 
bei  Phthisikem.  Sitzangsberichte  der  physic.-med. 
Societät  zn  Erlangen.  —  14)  Dam  seh,  Ueber  die  Zu- 
verlässigkeit von  Impfungen  in  die  vordere  Augen- 
kammer mit  tuberculösen  Substanzen.  Deutsche  medi- 
cinisohe  Wochenschrift.  S.  247.  —  15)  Debove,  Le 
microbe  de  la  tuberculose.  Gazette  des  h6pitauz. 
No.  €8.  —  16)  Dieulafoy  et  Krishaber,  De  l'ino- 
culation  du  tubercule  sur  le  singe.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.,  p.  425.  —  17)  Faisans,  Lebens  sur 
la  tuberculose  parasitaire.  Le  progr^  m6d.,  No.  34,  85, 
37,  38.  —  18)  Klebs,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Tuberculose.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmac 
Bd.  XVII.  S.  1.  —  19)  Küssner,  Beitrag  zur  Impf- 
toberoulose.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  86.  — 
30)  Malassez  et  Vignal,  Sur  la  tuberculose  zoo- 
gloique.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biolog.  Premiere 
note.  12.  Mai.  p.  338.  Deuzi&me  note.  p.  341.  Troi- 
sidme  note.  9.  Juni.  p.  386.  —  21)  Dieselben,  Tu- 
berculose zooglöique.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  49.  — 
22)  Dieselben,  Sur  la  tuberculose  zooglöique.  Compt. 
rend.  Tom.  97.  No.  19.  —  23)  Dieselben,  Sur  la 
j)ersistance  des  bacilles  dans  les  crachats  des  phthisi- 
qaes.  Gaz.  m6d.  de  Paris,  p.  366.  —  24)  Mosler, 
Ueber  Infection  der  Darmschleimhaut  nach  Verschlucken 
tuberculöser  Sputa.  Deutsche  med.  Wochenschr.  S. 
277.  —  25)  Derselbe,  Ueber  Infection  der  Darm- 
sohleimhaut  nach  Verschlucken  tuberculöser  Sputa  bei 
Idioten.  Ebendas.  S.  747.  —  26)  Orth,  J.,  Notizen 
zur  Färbetechnik.    Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  28.  — 

27)  Peters,  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  Schnitten 
durch  die  Doppelfärbung :  Gentianaviolet  -  Anilingelb 
ohne  Salpetersäureentfärbung.     Ebendas.    No.  24.    — 

28)  Petri,  Zur  Färbung  der  Koch'schen  Bacillen  in 
Sputis,  sowie  über  das  gleiche  Verhalten  einiger  Pilz* 
Zellen.  Ebendas.  No.  48.  —  29)  Pfeiffer,  Tuberkeln 
in  der  lupös  erkrankten  Gonjunctiva.   Ebendas.  No.  28. 

—  30)  Prior,  Beitrag  zur  Färbbarkeit  des  Tuberkel* 
bacillus.  Ebendas.  No.  33.  —  31)  Prudden,  Mit- 
chell, On  the  occnrrence  of  tubercles  in  which  the  ba» 
eillus  tuberculosis  is  not  demonstrable  by  the  ordinary* 
method  of  staining.    The  New- York  med.  Rec.  No.  24. 

—  32)  Pütz,  Ueber  die  Beziehungen  der  Tuberculose 
des  Menschen  zur  Tuberculose  der  Thiere,  namentlich 
zur  Perlsucht  des  Rindviehs.  Stuttg^  —  33)  Rib- 
bert,  Ueber  die  Verbreitungsweise  der  Tuberkelbacillen 
bei  den  Hühnern.    Deutsche  med.  Wochenschr.  S.  413. 

—  34)  Rosenstein,  Vorkommen  der  Tuberkelbacillen 
im  Harn.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  5.  — 
35)  Schottelius,  Zur  Kritik  der  Tubereulosefrage. 
Yirchow's  Arch.  Bd.  XCI.  S.  129.  —  36)  Schutt, 
Be  la  tuberculose', experimentale.  Paris.  —  37) Smith, 
Shingleton,  Tubercle  bacilli  in  the  urine.  The  Lancet 
June  21.  —  38)  Spina,  Studien  über  Tuberculose. 
Wieo.  —39)  Derselbe,  Ueber  Tuberkelbacillen.  An- 
zeiger der  GeselLjchaft  der  Wiener  Aerzte.  No.  29.  — 
40)  Derselbe,  Ueber  die  angeblichen  Tuberkel-Ba- 
eillen  und  ihr  Verhältniss  zur  Tuberculose.  Wiener 
med.  Presse.  XXIV.  No.  19  u.  20.  —  41)  Stricker, 
Ueber  Tuberkelbacillen.  Anzeiger  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Aerzte.  No.  29.  —  42)  Veraguth,  Nachweis 
der  Tuberkelbacillen  in  Ghromsäurepräparaten.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  13.  —  43)  Derselbe,  Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  Inhalationstuberculose. 
Archiv  f.  experimentelle  Pathol.  und  Pharmacologie. 
Bd.  XYII.  S.  261.  —  44)  Vignal,  Sur  la  persistance 
des  bacilles  de  la  tuberculose  dans  les  pi^ces  anato- 
miqnes.  Comptes  rendus  de  la  Soci6t6  de  biologie. 
p.  313. —  45)  Derselbe,  Sur  la  t^chnique  ä  employer 
ponr  colorer  le  bacille  de  la  tuberculose.    Ibid.  p.  359. 


—  46)  Virchow,  Rud.,  Ueber  Impftuberoulose.  Berl 
klin.  Wochenschr.  No.48.  —  47)  Watson,  Cheyne- 
Abstract  on  the  relation  of  microorganisms  to  tubercu-» 
losis.  The  Lancet.  March  17.  — •  48)  Weichsel- 
baum, Experimentelle  Untersuchungen  über  Inhala- 
tionstuberculose. Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Heft  2.  — 
49)  Weigert,  Die  anatomischen  Wege  des  Tuberkel- 
giftes. Wiener  med.  Presse.  XXIV.  No.  44.  —  50) 
Derselbe,  Erwiderung  auf  die  Bemerkung  des  Herrn 
Prof.  Baumgarten.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
S.  438.  —  51)  Derselbe,  Zusatz  zu  obigem.  Eben- 
das. S.  459.  —  52)  Derselbe,  Die  Wege  des  Tuber- 
kelgiftes zu  den  serösen  Häuten.  Ebendas.  S.  453.  — 
53)  Derselbe,  Bemerkungen  zu  Babes'  Aufsatz. 
Ebendas.  S..515.  —  54)'Ziehl,  Ueber  die  Färbung 
des  Tuberkelbaoillus.   Ebendas.   S.  247. 

Ans  der  Fülle  der  in  mannigfachster  Richtung  die 
brennende  Frage  bearbeitenden  Abhandlungen  sei  zu- 
nächst über  diejenigen  berichtet,  welche  sich  mit  dem 
Wesen  und  dem  Vorkommen  der  Kooh'schen 
Bacillen  beschäftigen: 

I.  Ausgehend  von  dem  Befunde  tuberculöser  Affec- 
tionen ,  wo  die  Zahl  der  Bacillen  so  geringfügig  ist, 
dass  sie  als  ungenügend  betrachtet  werden  muss,  um 
die  beobachteten  Störungen  zu  erklären,  oder  wo  sie 
gar,  ihrer  Meinung  nach  fehlen,  inüpften  Malassez 
und  Vignal  (20—22)  Material  von  unzweifelhaft 
(?Ref.)  bacillenlosen  Tuberkeln  über,  um  zu 
sehen,  ob  in  den  dadurch  erzeugten  Producten  etwa 
trotzdem  Mioroparasiten  nachweisbar  sein  würden. 

Zunächst  benutzten  sie  Partikeln  von  einem  sub- 
cutanen Tuberkel  eines  an  Meningitis  tuberculosa  zu 
Grunde  gegangenen  Kindes.  Bei  keinem  Thiere  der 
4  ersten  Generationen  nach  der  Impfung  liess  sich  ein 
einziger  Bacillus  nachweisen.  Wohl  aber  findet  man 
in  den  jungen  Neubildungen  inmitten  des  Granulations- 
gewebes feine  kömige  Massen  vom  Aussehen  der  Micro- 
ooccen,  zu  zooglöaähnlichen  Haufen  vereinigt  und  zwar 
sowohl  in  den  direot  geimpften,  als  auch  in  den  indi- 
recten  Abkömmlingen.  „Offenbar  handelte  es  sich  hier 
um  „»zooglöische  Tuberkeln***.  In  der  5.  Gene- 
ration endlich  gelang  es  M.  und  V.  eine  gewisse  Menge 
von  Bacillen  zu  entdecken  und  in  der  6.,  bei  einem 
am  30.  Tage  getödteten  Thiere  eine  beträchtliche 
Zahl,  während  ein  am  8.  Tage  gestorbenes  weder  deut- 
liche 2^oglöa,  noch  Bacillen  erkennen  liess.  —  Ver- 
suche mit  Culturen,  die  von  dem  nämlichen  Tuberkel 
gewonnen  waren,  lieferten  einmal  in  den  ersten  beiden 
Generationen  „zooglöische**  und  in  der  3.  bacilläre 
Tuberkel,  ein  anderes  Mal  bereits  in  der  1.  Generation 
stürmische  allgemeine  Tuberculose  und  in  den  Knöt- 
chen massenhafte  Bacillen.  —  Ganz  ähnliche  Resul- 
tate erhielten  sie  auch  mit  einigen  anderen  Gewebs- 
stücken  (Wandung  käsiger  Abscesse  eines  Kaninchens), 
welche  bacillenlose  Tuberkel  umschlossen.  —  Es 
können  sonach  bacillenlose  Tuberkel  bacillenhaltige 
erzeugen:  eine  Erfahrung,  welche  vermuthen  lässt, 
dass  der  das  Knötchen  hervorrufende  Parasit  bei  erste- 
ren  bereits  vorhanden  ist,  allerdings  in  anderer  Form. 
Andererseits  können  sie  aber  auch  nicht  bacilläre  er- 
zeugen, Affectionen,  bei  denen  indessen  ein  anderer 
zooglöaartiger  Parasit  als  Krankheitsursache  im  Spiele 
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ist.  In  ferneren  Impfgenerationen  können  diese  Zoo- 
glöamassen  yerschwinden  und  an  ihrer  Statt  Bacillen 
erscheinen.  —  Im  Hinblick  auf  die  Gesammtheit  dieser 
Ergebnisse  halten  es  M.  und  Y.  zwar  für  wahrschein- 
lieh,  dass  diese  verschiedenen  Parasiten  nnr  verschie- 
dene Entwicklungsstufen  einer  und  derselben  Species 
seien,  für's  Erste  erachten  sie  eine  solche  Annahme 
jedoch  für  noch  unerwiesen. 

Rosenstein  (34)  hat  die  von  Lichtheim  an 
der  Leiche  bereits  festgestellte  Anwesenheit  von  Tu- 
berkel-Bacillen  im  Harne  —  an  einem  leben- 
den Kranken  beobachtet.  Es  handelte  sich  um  einen 
3  7  jährigen  Mann,  welcher  vor  4  Jahren  zuerst  Schmer- 
zen vor  und  während  des  Urinirens  empfand,  und  der 
seit  2  Jahren  zunächst  im  rechten,  dann  auch  im  linken 
Nebenhoden  eine  kleinwallnussgrosse  Härte  fühlte,  bei 
welchem  jedoch  alle  Zeichen  von  Lungenerkrankung, 
sowie  Lymphdrüsenschwellungen  fehlten.  Allgemein- 
zustand befriedigend,  kein  Fieber.  In  dem  Harn, 
welcher  reich  an  Eiweiss  nnd,  schon  frisch  gelassen 
trübe,  ein  reichliches  Sediment  absetzte,  schwammen 
weisse  Flöckohen.  Ein  Trockenpräparat  des  Boden- 
satzes, nach  Ehrlich^scher  Methode  gefärbt,  liess  reich- 
liche Tuberkel-Bacillen,  am  dichtesten  innerhalb  jener 
FlÖokchen,  nachweisen. 

Mit  Bezug  auf  die  vorstehende  Mittheilnng  macht 
Babesiu  (4)  auf  die  analogen  Beobachtungen  auf- 
merksam, über  die  er  in  einer  etwas  früheren  Pabli- 
cation  berichtet  hat.  B.  seinerseits  fand  die  Bacillen 
selten  extracellulär,  meist  im  Innern  von  Zellen: 
theils  Eiterkörperchen,  theils  grossen  rundlichen  Ele- 
menten, die  er  geneigt  ist,  als  die  gequollenen  Endo- 
thelien  von  Safträumen  aufzufassen,  welche  durch  die 
tuberoolösen  Uloerationen  eröffnet  und  blossgelegt  wor- 
den seien.  Eine  Verstärkung  der  Beweiskraft  seiner 
Befunde  erblickt  er  in  dem  Umstände,  dass  er  durch 
die  Section  das  Vorhandensein  einer  ausgedehnten 
Urogenitaltuberoulose  zu  bestätigen  vermochte. 

Smith  (37)  erzählt  folgenden  einschlägigen  Fall. 

Ein  19 jähriger  Mann,  bei  welchem  seit  dem  15. 
Jahre  Blasenbeschwerden  bestanden  hatten  und  gleich- 
zeitige Tnberculose  der  Langen  vermuthet  wurde,  klagte 
über  lebhaften  Drang  zum  Wasserlassen,  verbunden 
mit  Schmerzen.  Dabei  bestand  Husten  und  abendliches 
Fieber.  Plötzlich  trat  im  oberen  Theile  der  Brust 
Emphysem  auf,  welches  sich  alsbald  auf  den  Nacken 
verbreitete,  aber  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwand. 
Während  sich  die  Zeichen  einer  Verdichtung  beider 
oberer  Lungenlappen  immer  deutlicher  ausprägten, 
profuse  Diarhoen  sich  hinzugesellten,  sanken  die 
Kräfte  immer  mehr  und  nach  9  Tagen  erfolgte  der 
Tod.  Der  Urin  war  in  der  letzten  Zeit  reichlich  und 
durch  eitriges  Sediment  getrübt.  Er  enthielt  weder 
Cylinder  noch  Blut,  aber  eine  Spur  Eiweiss,  Der  Urin, 
nach  der  Ehrlich'schen  Methode  behandelt,  liess  wieder- 
holt eine  massige  Menge  Bacterien  erkennen,  die  meist 
vereinzelt,  selten  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt  lagen 
und  in  den  letzten  Lebenstagen  nicht  mehr  nachweis- 
bar waren.  Leider  konnte  wegen  Versagung  der  Section 
der  Sitz  des  tnberculösen  Processes  im  Urogenital- 
sjstem  nicht  festgestellt  werden. 

Craemer  (12,  13)  bestätigt  für  die  Lungen  und 
die  Sputa  die  Angaben  von  Koch,  sowie  von  B al- 
mer und  Fraentzel.  Eine  vergleichende  Prüfung 
von  Abscess-  und  Drüsen  ei  ter  liess  die  specifisohen 


Baoterien  oonstant  vermissen ;  dagegen  fiel  es  G.  sebr 
auf,  sie  in  den  Stühlen  nicht  nur  von  Phtbisikers, 
sondern  auch  von  vielen  Gesunden  anzutreffen. 

Pfeiffer  (29)  ist  es  nachträglich  doch  noch  ge- 
lungen, im  Centrum  der  „lupösen"  Knötchen  ans  der 
Bindehaut  eines  1 1jährigen  Knaben  unzweifelhafte 
Tuberkelbacillen  nachzuweisen. 

Bei  der  Untersuchung  der  als  Tub.  aufzofasseodeo 
Knötchen  am  Verdauungstractus,  in  der  Leber 
und  der  Milz  von  Hühnern  stiess  Ribbert  (33) 
auf  eigenthümliohe  Verhältnisse  hinsichtlich  der  An- 
ordnung der  bereits  von  Koch  innerhalb  derselben 
nachgewiesenen  Bacillen.  Hervorzuheben  ist  zunäcbst 
der  bedeutende  Umfang,  welchen  die  Neubildungen  er- 
reichen können  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Dimensionen  (Stecknadelkopf-  bis  Wallnussgrosse).  Alle 
grösseren  Herde  bestehen  aus  einer  gelbgrauen,  viel^b 
mörtelartig  bröckeligen  Zerfallsmasse  und  enthalten  eine 
im  Vergleich  zum  Menschen  unerhörte  Masse  von  Ba- 
cillen. Letztere  sitzen  hauptsächlich  in  den  peripheren, 
der  Zellen  reichen  Randzone  nahegelegenen  SehiehtcD, 
während  innerhalb  des  verkästen  Centrums  nur  ganz 
wenige  zu  entdecken  sind.  Häufig  dringen  die  Bacillen 
auch  gegen  das  Lumen  der  nachbarlichen  Venen  vor 
und  bilden  innerhalb  der  Wand  keilförmig  zugespitzte 
Herde,  die  schliesslich  auch  ins  Innere  einbrechen.  Hier 
treten  sie  als  höckerige  Hervorragungen  zu  Tage,  aoif 
denen  sich  indess  keine  thrombotischen  Niederschläge 
zu  bilden  scheinen.  Viele  der  in  der  Wand  angehäuf- 
ten Bacillen  sind  an  eigenthümliche  grosse  Zellen  ge- 
knüpft, andere  liegen  frei  in  den  Maschenräumen  des 
Gewebes.  (Aehnlich  wie  an  denen  Venen  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  an  den  Arterien.)  Riesenzellen  hat  er 
hier,  sowie  in  der  Leber  stets  vermisst.  Im  Hinblick 
auf  die  Möglichkeit  einer  Infection  durch  den  Inhalt 
des  Darmes  seitens  der  in  seiner  Wand  sitzenden  Kno- 
ten, obwohl  es  ihm  nicht  gelang,  in  den  Fäces  Bacil- 
len nachzuweisen,  fütterte  R.  2  Hühner  während  meh- 
rerer Monate  mit  dem  Abgange  eines  hochgradig  tnber- 
oulösen  Thieres.  Während  diese  Versuche  ein  negati- 
ves Ergebniss  hatten,  erzielte  er  durch  die  Einbringung 
von  Darmknoten  in  die  Bauchhöhle  einige  Herde  in 
Leber  und  Milz  bei  unversehrtem  Darmcanal.  Sie  seig- 
ten  im  Gentrum  bereits  Verkäsung,  enthielten  aber 
wider  Erwarten  nur  wenige  Bacillen. 

II.  In  Bezug  auf  die  Färbetechnik  verdienen 
folgende  Arbeiten  Beachtung: 

Orth  (26)  empfiehlt  die  Tub.-Bac.  nach  Fär- 
bung in  alcoholischer  Methylenblau-Lösung  statt  mit 
Vesuvin  mit  Lithioncarmin  und  salzsaurem  Alcohol 
nachzufärben.  Letzterer  ist  für  die  Trockenpräparate 
nicht  minder  zweckmässig:  ein  Deckglas  mit  ange 
trocknetem  bac.-haltigem  Sputum,  in  Anilinölwasser- 
Gentiana  tingirt,  in  Wasser  abgewaschen,  in  Picro- 
Lithionoarmin  übertragen  und  dann  direct  inSalzsäore- 
Alcohol  ausgewaschen,  zeigt  blaue  Bac.  und  rolbe 
Kemfärbung. 

Peters  (27)  schlägt  folgende  Methode  der  Bac- 
Färbung  vor,  weiche  rascher  als  die  Ehrlicb'sche 
Weise  gelingt  und  zugleich  eine  grössere  Menge  der 
Stäbchen  im  verkästen  Lungengewebe  nachzuweisen 
gestattet:  Einen  feinen  Schnitt  bringt  man  aus  dem 
Alcohol  c.  1  Minute  in  Aq.  dest.,  dann  30  Minuten  in 
eine  wässrige  2proc.  Gentianavioletlösung,  die  mit 
frischem  Anilinwasser  bereitet  und  filtrirt  ist;  hierauf 
1 8  Stunden  in  absoluten  Alcohol ,  den  man  während 
dieser  Zeit  1 — 2  Mal  erneuert;  nachher  1  Min.  in  Aq. 
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dest.;  dann  3  Min.  in  einer  2proc.  wässrigen  L5sang 
Yon  Anilingelb  und  schliesslich  5 — 30  Min.  in  abso- 
luten Alcohol. 

Zar  Darstellung  der  Bac.  in  den  Spatis 
empfiehlt  Petri  (28),  die  in  wässriger  Fachsinlösang 
tiogirten  Präparate  mit  Eisessig  zu  übergiessen, 
welcher  sämmtlichen  im  Gewebe  imbibirten  Farbstoff 
aaszieht,  während  er  yon  den  Bac.  festgehalten  wird. 
Nun  bringt  man  sie  in  wässerige  Malachitgrün-Lösung, 
in  welcher  sie  5 — 10  Minuten  yerweilen,  um  nun  in 
Wasser  abgespült  und  dann  getrocknet  in  Glycerin 
untersacht  zu  werden  (mit  einer  Chloralhydrat-Glycerin- 
Immersion). 

Ebenso  wie  Ziehl  wendet  sich  aach  Prior  (30) 
gegen  die  Angabe  Ehrl  ich 's  von  der  bedingenden 
Bedeatung  der  Alcalescenz  des  färbenden 
Stoffes  für  die  Tinction  der  Bacillen.  Za- 
nächst  fand  er»  übereinstimmend  mit  Ziehl,  dass  die 
Ebrlioh'sche  Aniiinfärbeflüssigkeit  überhaupt  nicht  al- 
calisch,  sondern  neutral  oder  schwach  sauer  reagire. 
Nach  seinen  Beobachtungen  werden  alle  Bacillen  durch 
die  bekannten  Farbstoffe  getränkt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  gewöhnlichen  Bacillen  sie  viel  leichter 
und  schneller  aufiaehmen,  als  die  specifischen  des  Tu- 
berkels. Ebenso  werden  alle  durch  die  Salpetersäure 
entfärbt,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  gewohn- 
lichen ihre  Färbung  sofort  einbüssen,  während  der  des 
Tuberkels  ihrer  Einwirkung  relativ  lange  Widerstand 
leistet.  In  der  einen  wie  der  anderen  Richtung  aber 
lallt  diese  Differenz  fort,  sobald  man  sich  erwärmter 
Losungen  bedient.  —  Die  Färbung  gelingt  jedoch  auch, 
wenn  man  andere,  nicht  alcalisch  reagirende  Flüssig* 
keiten,  z.  B.  Terpenthin,  an  die  Stelle  des  Anilinöls 
setzt.  Im  Hinblick  auf  die  letztere  Thatsache  empfiehlt 
P.  das  Terpenthin  als  Antibacillicum  innerlich  in  Ge- 
stalt von  Inhalationen  und  äusserlich  in  Form  von 
Einreibungen  in  die  Brusthaut. 

Um  dieDauerbarkeit  derBacillen  in  der  Leiche, 
unter  dem  Einfluss  der  Fäulniss  kennen  zu  lernen, 
untersuchte   Yignal    (44)    tuberkelhaltige   Lymph- 
drüsen-, Leber-  und  Lungenstücke  eine  Reihe  von  Tagen 
nach   der  Herausnahme   aus   dem  Körper.    Bei   den 
ersteren  beiden  vermochte  er  bis  zum  18.,  bei  der  letz- 
teren bis  zum  12.  Tage  die  Stäbchen  noch  in  vollster, 
anscheinend   ganz   ungeschwächter    Deutlichkeit   zu 
unterscheiden.    Ebensowenig  äussert  das  Härten  in 
Alcohol  oder  der  Aufenthalt  in  MüUer^scher  Flüssigkeit 
irgend  eine  ungünstige  Wirkung,  während  nach  dem 
Verweilen  in  Picrinsäure  die  nachträgliche  Färbung 
bloss  unsicher  und  stets  nur  unvollkommen  zu  Stande 
kommt. 

Um  auch  in  alten  Chromsäurepräparaten  die 
Bacillen  noch  nachweisen  zu  können,  empfiehlt 
Yeraguth  (42;,  die  Stücke  2—3  Tage  lang  in 
fliessendes  Wasser  zu  legen,  darauf  in  Weingeist  nach- 
zuhärten  und  nach  24  stündigem  Wässern  mit  dem 
Gefriermicrotom  zu  schneiden.  Hierauf  werden  die 
Schnitte,  bevor  sie  in  die  Farblösung  kommen,  auf 
24  Stunden  in  absoluten  Alcohol  gelegt  und  dann  für 
48  Stunden  in  Anilin wasserfuchsin.  Eioe  kurze  Ent- 
färbung in  wässriger  Salpetersäure  ist  nicht  absolut 
erforderlich.  Nach  genügendem  Auswaschen  gelangen 
sie  zur  Nachfärbung  in   eine   concentrirte  wässerige 
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Methylenblaulösung,  wo  sie  5 — 10  Minuten  verweilen 
müssen. 

Spina  (38 — 40)  bekämpft  zunächst  die  Ansicht  von 
Ehrlich, dass  dieTub.-Bac.  für  sauerreagirende 
Substanzen  impermeabel  seien,  indem  er  zugleich  be-i 
hauptet,  dass  die  verschiedene  Färbbarkeit  eines' 
Theils  der  in  den  Geweben  eines  Tuberculosen  vor- 
kommenden Bacterien  lediglich  auf  dem  verschiedenen 
Alter  derselben  beruhe.  Sodann  theilt  er  eine  Reihe 
von  Krankheitsfällen  beliebiger  Art  mit,  wo  er  im  Spu- 
tum, dem  Zungenbelag,  dem  Scheidensecret  u.s.  w.  Bacte- 
rien nachgewiesen  haben  will,welche,  ohne  den  Koch  *schen 
Bac.  zu  entsprechen,  dennoch  auf  die  Farbstoffe  wie 
Tnb.-Bao.  veagirten.  Andererseits  vermisste  er  in  aus- 
gesprochenen Tuberkeln,  besonders  des  Netzes,  die  Bac. 
durchaus  oder  beinahe  gänzlich:  sie  fehlten  also  an 
Orten,  wo  sie  mit  Recht  erwartet  werden  durften.  — 
Schliesslich  berichtet  S.  über  Impfversuche  mit  in- 
differentem Material,  bei  denen  er  trotz  strengster  An- 
tiseptik  und  Ausschluss  jeder  zufälligen  Beimischung 
von  Tub.- Virus  dennoch  ein  positives  Resultat  erzielt 
haben  will.  Auf  Grund  dessen  hält  er  an  der  Ueber- 
zeugung  fest,  dass  man  durch  Inoculation  indifferenter 
aseptischer  Körper  das  nämliche  Krankheitsbild  her- 
vorrufen könne,  wie  durch  Einimpfung  tuberculöser 
Substanzen. 

Aus  Anlass  einer  kritischen  Besprechung  der 
Spina*schen  Behauptungen,  einmal,  dass  die  Impf- 
tuberculose  mit  der  menschlichen  nicht  identisch  sei 
und  sodann,  dass  die  Nicbtspecificität  der  als  Impf- 
tuberculose  bezeichneten  Krankheit  der  Yersuchsthiere 
erwiesen  sei,  hebt  Baumgarten  (5)  die  rein  ent 
zündliche  Natur  und  die  augenfällige  Tendenz  zu 
örtlichem  Verharren  hervor,  welche  die  durch  ein- 
fache Fremdkörper  zu  erzeugenden  Knötchen  aus- 
zeichnet. 

III.  In  Bezug  auf  das  anatomische  Verhalten 
der  Tuberculose  im  Körper  ist  nur  wenig  Neues 
zu  verzeichnen : 

Weigert  (49,  52)  schildert,  im  Anschluss  an 
frühere  Arbeiten  (s.  Jahresber.  1882,  Band  L  S.  288), 
die  verschiedenartigen  E  i  n  t  r  i  1 1  s  -  nnd  Ve  rb  r  e  i  t  u  n  g  s - 
wege  des  Tuberkelgiftes:  einmal  durch  mecha- 
nische Uebertragung  innerhalb  des  Körpers  (Ver- 
schlucken, Husten  u.  s.  w.),  sodann  durch  Uebergreifen 
von  einem  inficirten  Herde  aus  auf  die  nachbarlichen 
Gewebe,  femer  durch  Eindringen  in  die  Lymphbahnen 
und  Weiterverschleppung,  endlich  durch  Einbruch  in 
in  die  Blutgefässe. 

Babes  und  Cornil  (3)  theilen  die  40  Tubercu- 
losefälle,  in  welchen  sie  alle  ergriffenen  Organe 
auf  Bac.  geprüft  haben,  in  3  Gruppen:  1)  Solche,  wo 
die  beträchtliche  Menge  der  vorhandenen  Bac.  voll- 
ständig genügt,  um  die  Entstehung  der  verschiedenen 
Affectionen  zu  erklären.  Die  Verbreitung  der  Keime 
durch  die  Blut-  undLymphgefösse  wird  bewiesen  durch 
ihren  Sitz  innerhalb  dieser  Bahnen  und  neben  den- 
selben. Diese  Fälle  dürfen  daher  mit  den  Koch'schen 
Uebertragungsversuchen  direct  verglichen  werden. 
2)  In  einer  2.  Gruppe  sind  die  Bac.  spärlicher,  aliein 
stets  ist  eine  oder  mehrere  innerhalb  einer  Riesenzelle 
im  Centrum  eines  Knötchens  zu  erkennen,  ferner  zur 
Seite  der  Gefässe.  3)  In  einer  3.  Gruppe  endlich 
finden  sich  die  Bac.  nur  noch  in  der  Wand  derCavernen 
oder  der  ulcerirten  Bronchien,  oder  auch  in  der  Umgebung 
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verkäster  Partien  innerhalb  der  Zone  jagendlicher 
Qranulationsbildnng.  Hier  kann  man  annehmen,  dass 
eine  früher  weit  reichlichere  Menge  der  Parasiten  be- 
reits zerstört  und  ausgestossen  gewesen  sei. 

lY.  Die  Frage  der  Impftabercalose  ist  durch 
mehrere  neue  Versuchsreihen,  besonders  über  die  Ein- 
athembarkeit  des  Contagiums,  wesentlich  gefördert 
worden : 

Eüssner  (19)  suchte  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  tuberculöse  und  nicht  tuberculöse  Sputa, 
direct  in  die  Lunge  gebracht,  verschieden  wirken 
oder  nicht.  Er  benutzte  vorwiegend  Kaninchen,  denen 
er  ein  paar  Tropfen  fein  verriebenen  und  mit  Wasser 
verdünnten  Sputums  durch  eine  kleine  Tracheotomie- 
Wunde  in  die  Luftröhre  einspritzte.  Haut-  wie  Muskel- 
wunde  wurden  mit  carbolisirter  Seide  vernäht  und 
heilten  stets  leicht;  ebenso  sobloss  sich  die  Tracheal- 
wunde  in  kurzer  Zeit  von  selber.  Dabei  erwies  es  sich 
als  gleichgültig,  ob  die  Sputa  sofort  nach  der  Entlee- 
rung oder  1  —  24  Stunden  danach,  ob  direct  oder 
zuvor  eingetrocknet  und  dann  wieder  verflüssigt,  zur 
Anwendung  gelangten.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
die  tuberculösen  Sputa,  mochten  sie  nun  viel  oder 
wenig Bac.  enthalten,  ausnahmslos  Tuberculöse  bei  den 
Impfthieren  hervorriefen  und  dass  eine  solche  ebenso 
constant  da  ausblieb,  wo  nur  catarrhalische  applicirt 
worden  waren.  Die  bei  der  ersteren  Qruppe  nachweis- 
baren Veränderungen  beschränkten  sich  immer  auf  die 
Lungen  und  entsprachen  ihrer  Intensität  nach  genau 
der  Versuchsdauer.  —  Sie  bestanden  theils  in  grauen 
gallertigen  Infiltrationen,  theils  in  käsigen  Verdichtun- 
gen ,  in  einem  Falle  sogar  in  Cavernenbildung.  Die 
Incubationszeit  schien  etwa  3  Wochen  zu  betragen. 
Bei  microscopischer  Betrachtung  erwiesen  sich 
die  käsigen  Bezirke  meist  ganz  frei  von  Bac,  während 
die  gallertigen  aufs  dichteste  damit  erfüllt  waren.  — 
Die  käsigen  Abscesse  in  der  Umgebung  der  Operations- 
stelle enthielten  ebenfalls  Bac. ,  ebenso  die  miliaren 
Tuberkel,  welche  sich  in  2  Fällen  —  von  der  Schnitt- 
wunde aus  —  in  der  benachbarten  Musculatur  des 
Halses  entwickelt  hatten.  Aufifallend  ist  es,  dass  nie- 
mals andere  Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen  waren. 
—  Um  die  Tub.  hindernde  Wirkung  „desinficirender* 
Zusätze  zu  prüfen,  wurden  die  Sputa  vor  ihrer  Appli- 
cation mit  Carbolsäure,  Borsäure,  Kreosot,  Jodoform 
vermischt:  bei  Zusatz  einer  Dosis  von  V2  —  ^  pC^* 
zeigte  sich  gar  kein  Einfluss;  erst  bei  der  Steigerung 
auf  1 V2 — 2  pGt.  wurde  dieTub.-Entwioklung  schwächer 
und  schien  schliesslich  ganz  verhindert  zu  werden. 

Veraguth  (43)  hat,  noch  vor  Koch's  berühmter 
Entdeckung,  eine  Versuchsreihe  angestellt,  um  den 
Einfluss  zerstäubter  tuberculöser  Sputa  auf 
den  Respirationsapparat  zu  prüfen,  speciell  im 
Vergleich  mit  Schottelius'  Angabe,  dass  ganz  die 
gleichen  Infiltrationen  und  Herde  durch  Einathmung 
beliebiger  organischer  Substanzen  erzielt  werden  könn- 
ten. Da  er  die  Präparate  aufgehoben  hatte,  war  es 
noch  möglich,   durch  den  Nachweis  der  Bac.   volle 


Sicherheit  über  die  wahre  Natur  des  Processes  zn  ge- 
winnen. Einige  Versuche,  im  Kehlkopf  dadurch  tuber- 
culöse Geschwüre  zu  erzeugen,  dass  er  zuvor  eine  Ver- 
letzung der  Stimmbänder  setzte,  schlugen  fehl. 

Zur  Inhalation  diente  ihm  eitriges  Sputum  eines 
an  allgemeiner  Miliartuberculose  zu  Grunde  ge- 
gangenen Lungenkranken.    Dasselbe  wurde  mit  dem 
50  fachen  Quantum  Wasser  zerrieben  und  geschüttelt, 
durch  2  dichte  Flanelllappen  filtrirt  und  die  erhaltene 
dünne   durchsichtige  Flüssigkeit  durch   2  Sigle'sche 
Dampfapparate  zerstäubt.    Die  Thiere  sassen  in  einem 
ca.   1  Cbmtr.  haltenden  Kasten  und  wurden  der  Pro- 
cedur  täglich  1  Stunde  ausgesetzt.  —  Für  die  erstere 
Versuchsreihe  ist  begreiflicherweise  der  Nachweis  der 
Bacillen   in  dem  zerstäubten  Fluidum  nicht  erbracht, 
wohl  aber  für  die  zweite  und  zwar  sowohl  in  dem  Fil- 
trat  selber,  als  in  dem  in  den  Holzkasten  hineinziehen- 
den Dampfe.  —   Die  mit  dem  Sputum  eines  Empfay- 
sematikers  und  mit  Fragmenten  einer  verminös  ent- 
arteten Lunge  behandelten  Controlthiere  zeigten  selbst 
mioroscopisch   keinerlei  Veränderungen  ihrer  Athem- 
organe.  Von  den  24  Thieren,  welche  am  2.  —  1 50.  Tage 
getödtet  wurden,  waren  erfolgreich  inficirt  12,  darunter 
eines  schon  nach  1 4  Tagen.  Die  ersten  Anzeichen  der 
erzeugten  Lungenaffection  geben   sich  durch  Wuche- 
rung der  Bacillen  in   den  einzelnen  Epithelien  kund, 
welche  dadurch  zugleich  zum  Aufquellen  und  zur  De- 
squamation veranlasst  werden.  Diese  Reizung  des  Epi- 
thels ruft  eine  Hyperämie  der  Capillaren  und  reichliche 
Exsudation  lymphoider  Zellen  in  die  inficirten  Alveolen 
hervor.   Indem  die  Membran  der  die  Bacillen  beherber- 
genden Epithelzellen,  und  dadurch  jene  selber  sich  in 
dem  gesetzten  Exsudate  allenthalben  verbreiten,  wird  die 
nothwendige  Bedingung  für  die  Verkäsung  des  letzteren 
gegeben,  für  eine  offenbar  auf  dem  specifischen  Ein- 
fluss der  Parasiten  beruhende  rasche  Necrose.    Hand 
in  Hand  hiermit  entwickelt  sich  rings  um   den  Er- 
krankungsherd eine  reactive  bindegewebige  Wucherung, 
welche  ihn  gegen   die  gesunde  Nachbarschaft  abzu- 
kapseln strebt.    Nachdem  im  Centrum  ein  Uebergang 
der  Necrose   auf  das  Nachbargewebe  stattgefunden, 
nehmen  die  Bacillen  an  Zahl  allmälig  ab  und  erhalten 
sich  nur  an  den  peripheren  Partien,  wo  sie  sich  in 
grösseren  und  kleineren,  die  Alveolen  füllenden  Zellen 
noch  zu  einer  Zeit  vorfinden,   wo   der  centrale  Herd 
längst  keine  Stäbchen  mehr  aufweist.    Trotz  der  ge- 
bildeten bindegewebigen  Schranke  sind  aber  einzelne 
Organismen  oder  Sporen  gleichwohl  in  die   benach- 
barten Lymphbahnen  eingedrungen  und  erzeugen  nun 
im  interstitiellen  Lungenparenchym,  weiterhin  in  den 
zugehörigen  Lymphdrüsen  typische   miliare  Knötchen 
mit  bacilienhaltigen  Riesenzellen.   Inzwischen  sind  die 
primären  Herde   entweder  verkalkt  und   von  Binde- 
gewebe umschlossen,   oder   sie  entleeren  sich,    eine 
Caveme  bildend,  nach  Aussen,  während  eine  kräftige 
Granulationswucherung  denDefect  zu  schliessen  strebt. 
Sind  endlich  auch  die  letzten  Träger,  die  excentrisch 
gelegenen  Riesenzellen,  in  Verkalkung  übergegangen, 
dann  sind  die  Microorganismen  vom  Schauplatze  völlig 
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verschwunden  and  damit  derProcess  seiner  Heilung  ent- 
gegengeführt. —  Vor  14  Tagen  gelang  es  V.  niemals, 
irgend  welohe  Abweichungen  von  der  Norm  zu  ent- 
declren,  und  ebensowenig,  die  Bacillen  in  ihrem  prodro- 
malen Aufenthaltsorte  nachzuweisen.  —  Die  Riesen- 
zellen hält  er  für  regressiv  umgewandelte  Exsudatzellen, 
die  zwar  nicht  abgestorben  sind,  indess,  weil  ihrer 
Individualitat  verlustig  gegangen,  ihre  Kerne  in  einem 
gemeinschaftlichen  Plasma  vereinigen.  Da  diese  in 
dem  sonst  necrotisch  gewordenen  Qewebe  die  einzigen 
noch  lebensfähigen  Elemente  darstellen,  so  ist  es  auch 
verständlich,  dass  sich  gerade  in  ihnen  die  Bacillen 
am  längsten  erhalten.  Als  Grund  für  die  angleiche 
Disposition  der  einzelnen  Individuen  vermnthet  V.  in 
erster  Linie  das  Verhalten  der  Epithelzellen  als  erster 
Vorarbeiter  und  Empfanger  des  Virus  und  sodann  die 
Construction  desLymphgefasssystems.  Offenbar  lehren 
uns  diese  Experimente,  dass  eine  primäre  Tuberculose 
im  Bronchialrohre  entstehen  kann  in  Form  kleinster 
Pneumonien,  dass  dieselbe  nicht  ausschliesslich  von 
vornherein  im  Gewebe  der  Lunge  verlaufen  muss, 
sondern  dass  die  typischen  Tuberkelknötchen  im  Inter- 
stitialgewebe  sehr  wohl  erst  die  Folge  sein  können 
einer  bereits  abgelaufenen  specifischen  Erkrankung 
im  Lumen  der  Alveolen. 

Die  von  Weichselbaum  (48)  angestellten  Ver- 
suche über  Inhalations -Tuberculose  sind  eben- 
falls nur  zum  Theil  nach  Koches  Entdeckung  ange- 
stellt und  zwar  ausdrücklich  immer  nur  an  Hunden, 
da  sich  dieselben  gegenüber  dem  tubercolösen  Virus 
bekanntlich  sehr  widerstandsfähig  verhalten  und  nur 
äusserst  selten  an  spontaner  Tuberculose  erkranken. 
Zur  Einathmung  verwandte  er  das  Filtrat  eines  erst 
getrockneten,  dann  mit  Wasser  zerriebenen  und  durch 
entfettete  Baumwolle  wiederholt  colirten  Sputums  von 
Patienten  in  vorgerückten  Stadien  einer  jedesmal  durch 
die  Section  bestätigten  Tuberculose.  Mittelst  eines 
gewöhnlichen  Dampfzerstäubungsapparates  Hess  er 
diese  Flüssigkeit  auf  die  in  einem  1  ^/^  Meter  langen, 
Vs  Meter  hohen  Kasten  verwahrten  Versuchsthiere  ein- 
wirken und  zwar  je  20  Minuten  lang  bald  täglich,  bald 
einzelne  Male.  1  — 100  Tage  nach  der  ersten  Ein- 
verleibung wurden  die  —  jn  Allem  17  —  Hunde  ge- 
tödtet 

In  allen  Fällen  hatten  sich  Knötchen  in  den  Lun- 
gen, in  14  auch  in  den  Nieren  entwickelt,  obwohl 
einige  Male  nur  wenige  Tage,  in  einem  Falle  sogar 
nur  ein  Tag  seit  der  —  einzigen  —  Inhalation  ver- 
strichen war.  Hier  sassen  im  linken  Oberlappen  1 ,  im 
rechten  2  kaum  sichtbare  graue  Knötchen  und  ein 
ebensolches  in  der  Rindensubstanz  der  linken  Niere. 
Je  länger  die  Zwischenzeit  betrug,  um  so  mehr  steigerte 
sich  die  Zahl  der  Herde.  Waren  bereits  1 4  Tage  ver- 
strichen, so  fanden  sich  nicht  nur  zahlreichere,  sondern 
auchumfänglichere  und  schärfer  hervortretendeTuberkel 
und  vom  20.  Tage  ab  hatten  viele  Hanf  kern-  und  selbst 
Erbsengrösse  erreicht;  auch  waren  jetzt  die  Bronchial- 
drösen  in  deutlicher  Weise  afficirt.  Während  sich  so 
die  zwischen  Versachsbeginn  und  Tödtung  liegende 
Frist  als  wesentlich  massgebend  für  die  Intensität  der 


Eruption  herausstellte,  blieb  die  Zahl  der  geschehenen 
Inhalationen  allen  Anzeichen  nach  ohne  jeglichen  Ein- 
fluss.  Im  Gegensatz  zu  diesen  positiven  Ergebnissen 
erhielt  er  bei  der  Anwendung  einer  Emulsion  von 
Limburger  Käse  (6  Mal  innerhalb  22  Tagen) ,  ferner 
von  frischer,  in  Wasser  geriebener  Milz-  oder  Gehirn* 
Substanz,  endlich  von  Eiter  nur  negative  Resultate, 
abgesehen  von  einigen  spärlichen  Knötchen  in  den 
Lungen. 

Hieraus  zieht  W.  den  Schluss,  dass  auf  die  Inha- 
lation von  tuberculösem  Sputum,  ganz  gleichgültig, 
ob  viel  oder  wenig  inhalirt  wird ,  nach  Ablauf  eines 
mindestens  8  Tage  betragenden  Zeitraums  (Incuba- 
tionsstadium)  ganz  constant  eine  ausserordentlich 
reichliche  Knötchenbildung  folgt,  welche  sich  häufig 
auch  mit  der  Entwicklung  von  Tuberkeln  in  den  Bron- 
chialdrüsen und  Nieren  verbindet.  Dagegen  führt  die 
Inhalation  von  organischen  Substanzen  nicht  tuber- 
culöser  Natur  nur  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
einer  stets  geringfügigen  Knötchenbildung,  die  über- 
dies auf  die  Lungen  beschränkt  bleibt.  —  Die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  auch  die  Inhalation  letzterer 
Stoffe  eine  Geschwulstproduction  nach  sich  zieht,  sind 
offenbar  einerseits  die  Gegenwart  in  Zersetzung  be- 
griffener Substanzen  in  unlöslicher  und  fein  vertheilter 
Form  in  der  eingeathmeten  Flüssigkeit,  andererseits 
die  Anhäufung  derselben  in  den  feinsten  Luftwegen, 
den  Bronchiolis,  Alveolarröhren  und  Alveolen.  —  Die 
aus  so  verschiedenen  Ursachen  erwachsenen  Knötchen 
boten  nun  zwar  in  ihrem  allgemein  histologischen  Ver- 
halten keine  wesentlichen  Unterschiede  voneinander 
dar,  wohl  aber  hinsichtlich  des  Gehalts  an  characte- 
ristischen  Bacillen.  Denn  während  diese  bei  den 
ersteren  niemals  vermisst  wurden,  fehlten  sie  bei  den 
letzteren  ebenso  regelmässig. 

Um  sich  auf  ein  noch  reineres  Versuchsfeld  zu 
stützen,  fügte  W.  der  geschilderten  Experimentalreihe 
eine  weitere  hinzu,  mit  Einspritzung  ähnlicher  Emul- 
sionen in  die  Bauchhöhle  des  Hundes.  In  der 
That  blieb  hier  eine  Aufschwemmung  von  Käse  und 
von  gekochtem  tuberculösem  Sputum  ohne  jede  Wir- 
kung, während  die  Injection  tuberculösen  Sputums 
die  ausgesprochenste  Miliartuberculose  des  Bauchfells 
hervorrief.  In  einem  Versuch  stellte  er  auch  die  spe- 
cifisch  infectiöse  Natur  der  als  Miliartuberkel  aufge- 
fassten  LungenknÖtchen  ausser  jeden  Zweifel  dadurch, 
dass  er  nach  Inhalation  resp.  intraperitonealer  Injec- 
tion einer  durch  Zerreiben  solchen  Gewebes  erhaltenen 
Flüssigkeit  bereits  nach  22  Tagen  zahlreiche  Tuberkel 
erzielte,  deren  Saft  wiederum  Bacillen  enthielt. 

Zum  Zweck  der  Zerstörung  der  Bacillen  pro- 
birte  W.  eine  Reihe  von  Antisepticis :  essigsaure  Thon- 
erde  zeigte  sich  selbst  in  einem  Verhältniss  von  1:16 
noch  unwirksam,  während  Sublimat  (1:2500)  und 
Kochen  —  laut  dem  negativen  Ergebnisse  der  mit  sol- 
chem Material  ausgeführten  Inhalationen  —  die  Viru- 
lenz zuverlässig  aufhebt. 

Die  Thatsache,  dass  Hunde,  die  doch  sehr  ge- 
ringe Disposition  für  tuberculose  Erkrankungen  be- 
sitzen, durch  Inhalation  von  phthisischem  Sputum  tu- 
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bercnlöa  werden,  lässt  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit 
zu,  dass  dies  beim  Menschen ,  als  einer  weit  empfäng- 
licheren Species,  nicht  minder  der  Fall  sein  werde. 
Ans  diesem  Grande  hält  er  die  Isolation  der  Phthi- 
siker,  sowie  die  Desinfection  des  Sputums  und  der  da- 
mit yerunreinigten  Gegenstände  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. 

Diealafoy  und  Erishaber  (16)  haben  an  78 
Affen  den  Einfluss  studirt,  welchen  dieTubercu- 
lose  des  Menschen  auf  dieses  Thier  auszuüben  rer- 
mag.  Von  16  Versuchsthieren,  auf  welche  tuberculöse 
Producte  verimpft  worden  waren,  starben  12.  Dass 
aber  auch  ohne  directe  Impfung  allein  das  Zasammen- 
wohnen  und  der  Verkehr  mit  inficirten  Affen  deletär 
wirken  kann,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  von  24  so  be- 
handelten Versuchsthieren  5  zu  Grunde  gegangen 
sind.  —  Andererseits  erlag  von  10,  denen  einfacher 
Eiter  aus  einer  Phlegmone  übertragen  worden  war, 
nur  1  und  unter  28,  die  fem  von  jeder  Ansteckungs- 
gefahr gehalten  wurden,  ebenfalls  nur  1.  Die  Tuber- 
culöse ist  sonach  auf  den  Affen  sehr  leicht  übertragbar, 
sowohl  auf  dem  Wege  der  Impfung,  als  vermöge 
blossen  Zusammenwohnens.  Dagegen  befällt  sie  nur 
ausnahmsweise  Thiere,  welche  unter  günstigen  hygie- 
nischen Bedingungen  und  fern  yon  angesteckten  auf- 
bewahrt werden. 

Zum  Zweck  des  Nachweises  der  pathogenen 
Bedeutung  der  Tuberkel  -  Bacillen  bediente 
sich  Baumgarten  (8)  der  Ueberimpfung  tuber- 
culöser  Gewebsstückchen  in  die  vordere  Kammer. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  lässt  sich  eine  unverkenn- 
bare Vermehrung  der  in  die  implantirten  Partikel  ein- 
geschlossenen Bacillen  constatiren.  Darauf  durch- 
wuchern die  neugebildeten  Stäbchen  zunächst  die  den 
Fremdkörper  umhüllende  Granulationsschioht,  dringen 
dann  in  das  Gewebe  der  benachbarten  Hornhaut  und 
Iris,  in  welchen,  besonders  der  letzteren,  sie  im  An- 
fange der  2.  Woche  eine  enorme  Vermehrung  erfahren. 
Allmälig  treten  nun,  auf  dem  Boden  solcher  üppigen 
Bacillen- Herde ,  werdende  Tuberkel  auf  in  Form  epi- 
thelioider  Zellansammlungen,  wie  sie  auf  bacillen- 
armem  oder  baciUen- losem  Grunde  niemals  zur  Ent- 
wicklung gelangen:  am  10. — 11.  Tage  endlich  macht 
sich  die  disseminirte  Eruption  auf  der  Iris  bereits  für 
das  blosse  Auge  geltend.  Ganz  übereinstimmend  mit 
diesen  Processen  an  der  Eingangspforte  des  Virus 
sind  die  Vorgänge  bei  der  Entstehung  der  secundär 
in  irgend  welchen  entlegenen  Organen  entstandenen 
Knötchen.  Am  deutlichsten  an  der  Niere  sieht  man 
in  der  5.  Woche  nach  der  Hornhautimpfung  inqerhalb 
des  sonst  noch  unveränderten  Parenchyms  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Giomeruli,  deren  Sohlingen  massen- 
hafte Bacillen  beherbergen  bis  zu  praller  Ausfüllung. 
Indem  nun  letztere  in  die  benachbarten  Gewebsschich- 
ten  hinüberdringen,  junge  zellige  Elemente  sich  hinzu- 
gesellen, baut  sich  der  typische  Tuberkel  auf.  Die 
bedingende  Rolle  der  Parasiten,  ihr  Character  als  spe- 

oifisches  Tub.  -Virus  dürfte  damit  hinreichend  erwie- 

< 

sen  sein. 

Im    Anschluss  an   die  früher  von  ihm  veröffent- 


lichten Experimente  erfolgreicher  Erzeugung  von 
Iristuberculose  durch  Inoculation  des  Eiters  eines 
muthmasslioh  an  Urogenitaltuberculose  leidenden  Kran- 
ken berichtet  Damsch  (14)  über  4  weitere,  welche 
die  diagnostische  Verwerthbarkeit  der  Methode  bestä- 
tigen. In  zweien  wurde  ein  positives  Resultat  erzielt, 
womit  das  immer  deutlicher  werdende  Krankheitsbild 
durchaus  im  Einklang  stand,  während  die  beiden  an- 
deren, ebenso  wie  ähnliche  mit  indifferenten  Substan- 
zen ausgeführte  Controlversuche  fast  reactionslos, 
jedenfalls  ohne  bleibenden  Effect  verliefen. 

Während  Klebs  (28)  den  Beweis  für  die  organi- 
sirte  Natur  der  Bacillen  noch  nicht  für  gefuhrt  erach- 
tet, erblickt  er  das  Wesentliche  des  Knötchens  in  sei- 
nem Gehalt  an  Microcoocenmassen,  aus  welchen, 
seiner  Meinung  nach,  jene  feinkörnige  Substanz  in 
dessen  Centrum  besteht,  welche  von  der  färbenden 
Substanz  nicht  gefärbt  wird. 

Im  Verlauf  seiner  Impfexperimente  ist  K.  zu  der 
Anschauung  gelangt,  dass  die  Entwicklung  der  tuber- 
culösen  Störungen  nicht  erst  nach  10 — 14  Tagen  be- 
ginne, wie  dies  Gohnheim  annimmt,  sondern  fast  un- 
mittelbar nach  Einbringung  des  inficirenden  Agens  ins 
Gewebe.  Allerdings  sieht  er  als  solche  erste  Aeusse- 
rungen  des  Virus  nicht  sowohl  die  Knötchen  an,  welche 
auch  er  nicht  früher  als  zu  der  angegebenen  Zeit  her- 
vorbrechen sah,  als  vielmehr  jene  diffusen,  zelligen 
Iniltrationen,  welche  entweder  zu  vollen  Tuberkeln 
auswachsen,  oder  aber  sich  zu  käsigen  Herden,  narbi- 
gen Schwielen  und  dergl.  zurückbilden  können.  In 
diesen,  hauptsächlich  in  den  perivasculären  Lymph- 
räumen lagernden  und  weiter  dringenden  Anhäufun- 
gen erblickt  er  das  erste  und  bereits  specifisohe  Zeichen 
der  tuberculösen  Invasion. 

Babes  (1),  welcher  sich  zum  Nachweis  der  Ba- 
cillen der  Ehrlich'sohen  Methode  bediente,  hat  die 
Verbreitung  der  Parasiten  im  Anschluss  an 
die  Impfung  in  die  Bauchhöhle  studirt.  Er  fand 
sie  zunächst  unterhalb  der  entzündeten  oberen  Schich- 
ten der  Serosa  und  konnte  sie  von  da  ans  durch  die 
Lymphwege,  deren  Endothelien  aufgeschwollen  und 
mit  Stäbchen  gefüllt  waren ,  bis  in  die  Drüsen  hinein 
verfolgen.  Auch  hier  werden  fast  sämmtliche  Zellen 
durch  Aufnahme  von  Bacillen  vergrössert.  Die  Riesen - 
Zellen,  Producte  einer  lebhaften  Invasion  dieser  Art, 
entstehen  vermöge  des  Zusammenfliessens  mehrerer 
solcher  Zellen  und  beherbergen  ihrerseits  eine  Unzahl 
Parasiten.  —  In  2  Fällen  war  B.  im  Stande,  gestützt 
auf  den  Befund  von  Bacillen  im  Urin  eines  Lebenden, 
eine  Tuberculöse  des  Urogenitalapparates  zu  dia- 
gnosticiren,  die  späterhin  durch  die  Section  bestätigt 
wurde. 

V.  Als  Beweise  für  die  experimentell  so  mannig- 
fach demonstrirte,  für  den  kranken  Menschen  indess 
noch  immer  stark  angezweifelte  Contagiosität  der 
Tuberculöse  ist  eine  Reihe  wichtiger  neuer  That- 
sachen  beigebracht  worden: 

Aus  der  umfänglichen  Darstellung  von  Faisans(17), 
welcher  vollkommen  von  dem  durch  Koch  geschaffenen 
Standpuncte  ausgeht,  sind  einige  Thatsachen  hervor- 
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züheben,  welche  die  Uebertragbarkeit  derTaber- 
c alose  Ton  Mensch  za  Mensch  aufs  Klarste  yeran- 
schaalichen. 

1.  Ein  mit  erblicher  Phthise  belasteter  Mann,  ver- 
beiratbet  mit  einer  selbst  gesunden  und  von  gesunden 
Eltern  abstammenden  Frau,  stirbt  an  Tuberculose.  Seine 
Frau  verheirathet  sich  wieder,  geht  nun  selber  phthi- 
sisch  zu  Grunde,  jedoch  nicht,  ohne  auf  ihren  zweiten 
Mann  die  Krankheit  übertragen  zu  haben.  Nicht  genug 
damit,  wird  einige  Zeit  danach  auch  ihre  Nichte,  von 
welcher  sie  in  den  letzten  Monaten  ihres  Leidiens  ge- 
pflegt worden  war,  davon  befallen,  eine  bis  dahin  durch- 
aus gesunde,  erblich  ganz  unbelastete  Frau ;  auch  diese 
stirbt,  ja  sogar  deren  Mann  erliegt  weiterhin  dem  näm- 
lichen Uebel.  —  2.  Ein  junges  Madchen  wird,  nachdem 
es  eine  phthisische  Verwandte  gepflegt  hat,  phtbisisch 
und  überträgt,  in  seine  Familie  zurückgekehrt,  das 
Leiden  auf  5  Schwestern,  von  welchen  sie  ihrcnrseits 
gepflegt  wird.  Vater  und  Mutter  bleiben  am  Leben 
und  gesund,  sowie  eine  einzige  Tochter,  welche,  in  der 
Feme  wohnend,  niemals  mehr  in  Berührung  mit  ihren 
kranken  Schwestern  gekommen  war.  —  3.  Ein  kräftiger 
junger  Soldat,  von  gesunden  Eltern  abstammend,  zieht 
sieh  im  Regiment  die  Schwindsucht  zu.  Nach  Ha\ise 
entlassen,  steckt  er  der  Reihe  nach  Vater,  Mutter  and 
3  Brüder  an.  Der  Vater  wird  von  einer  Nachbiurin 
gepflegt,  welche  nicht  nur  selbst  phtbisisch  wird,  son- 
dern auch  ihren  Mann  inficirt.  —  4.  Ein  junges  Mäd- 
chen, welches  aus  der  Pension  schwindsüchtig  zurück- 
gekehrt war,  starb,  ebenso  der  Reihe  nach  seine  beiden 
Schwestern,  welche  ihr  Zimmer  und  ihre  Kleider  geerbt 
hatten.  Die  beiden  Eltern  sind  und  bleiben  gesund. 
—  5.  Eine  jetzt  22jährige,  erblich  unbelastete  Frau, 
welche  mit  17  Jahren  ein  starkes  Kind  bekommen  hatte, 
das  sie  stillte,  trat  mit  20  Jahren  in  einem  Hause  in 
Dienst,  wo  kurz  zuvor  eine  Tochter  an  Schwindsucht 
gestorben  und  2  andere  davon  ergriffen  waren.  Nach 
einem  mehrmonatlichen  Aufenthalte  in  ihrer  Stellung 
beginnt  sie  zu  husten  und  zeigt  alsbald  alle  Zeichen 
einer  schweren  Tuberculose  der  Lungen. 

Mosler  (24,  25)  erzählt  folgenden  Fall  von 
Ansteckung    durch    die    eigenen    Sputa   des 

Kranken. 

Bei  einem  37  jähr.  Arbeiter  entwickelte  sich  im  An- 
schluss  an  eine  tuberculose  Infiltration  des  rechten  Ober- 
lappens eine  heftige  Diarrhoe,  die  mit  lebhaften  Schmer- 
zen und  zeitweisem  Blutabgang  verbunden  war.    Der 
Kranke  hatte  niemal  sein  Sputum  aus  geworfen, 
sondern  die  unzweifelhaft  sehr  beträchtlichen  Mengen 
stets  hinabgeschluckt.   —   Auf  diese  Beobachtung  ge* 
stützt  hält  es  Mosler  für  wahrscheinlich,  dass  durch 
ein  öfteres  derartiges  Verschlucken  tuberculose  Ulcera- 
tionen   im  Darm  hervorgerufen   würden   und  verbietet 
daher  den  Kranken   aufs  Strengste   diese  üble  Ange- 
wohnheit.  —   Mehrere  Versuche   an   Hunden   ergaben 
selbst  nach  zweimonatlicher  Fütterung  mit  menschlichen 
Sputis    ein   negatives   Resultat.     Ebenso    bei   einigen 
Hühnern  und  bei  einem  Schwein.  —  In  einer  2.  Mit- 
theilung berichtet  M.  über  die  Erfahrungen  des  Directors 
der  pommerschen  Anstalt  für  BL5d«  und  Schwachsinnige, 
Dr.  med.  Sauer  her  in  g.   Derselbe  sah  bei  denjenigen 
Idioten,  welche   an  allgemeiner  Tuberculose  starben, 
die  Erkrankungen  des  Darm  es  sich  häufig  früher  kund- 
geben, als  die  der  Lungen.    Unzweifelhaft  handelt  es 
sich  hier  um  eine  schwere  Enteritis  tuberculosa,  welche 
durch  das    diesen   Individuen   eigenthümliche,   regel- 
n&ssige  Verschlucken   ihrer   Sputa  in   befriedigender 
Weise  erklärt  wird.    Da  dieselben  nun  in  Folge  ihrer 
bekannten  Gefrässigkeit  nicht  selten  schon  vorher  an 
einem  gereizten  oder  entzündlichen  Zustande  des  Darmes 
leiden,  so  wird  sich  die  deletäre  Wirkung  der  Infections- 
keime  gerade  bei  ihnen  offenbar  sehr  viel  rascher  und 
intensiver  als  sonst  geltend  machen. 


[Dun in,  Theodor,  Ucber  Verhütung  und  Heilung 
der  Lungenschwindsucht  vom  Standpunkt  der  Para- 
sitentheorie. Gaz.  lekarska.  Band.  HI.  No.  43^46. 
Poln.  (Eine  reproductive  flüchtige  Zusammenstellung 
der  jüngsten  Forschungsresultate  und  der  Versuch 
ihrer  practischen  Verwerthung,  mit  besonderem  Hin- 
weise auf  den  verilnderten  Standpunkt  der  heutigen 
Anschauung  über  das  Wesen  und  die  Behandlung  der 
Lungenschwindsucht.)  Oetttiiger  (Krakau). 

Dobrzyoki,  Ueber  die  Tnger  des  tuberculösen 
Virus.    MedycTua.    No.  49 — 52. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Entscheidung  der 
hochwichtigen  Frage  von  der  Infectiosität  der  Tu- 
berculose eher  durch  klinische  Forschung,  als  durch 
experimentelle  Untersuchungen  am  Thiere  gelöst  werden 
kann,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  immer  die 
Resultate  des  Thierexperimentes  auf  den  Mensehen  an- 
wendbar sind,  obwohl  ihnen  eine  grosse  Bedeutung 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Wenn  hier  nun, 
trotz  der  ungemein  grossen  Verbreitung  der  Tuber- 
culose, nur  sehr  spärliche  Beobachtungen  vorliegen, 
die  aulB  Ezaoteste  die  directe  Uebertragbarkeit  des 
tuberculösen  Virus  von  einem  Individuum  auf  das 
andere  beweisen  könnten,  so  sei  deshalb  nicht  die 
Methode  der  klinischen  Forschung  an  sich,  sondern 
nur  mangelhafte  Beobachtungen  zu  beschuldigen.  Nur 
sehr  wenige  Aerzte  befinden  sich  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Entwickelungsgang  der  Tuberculose  in  tote, 
von  ihrem  allerersten  Anlangsstadium  zu  beobachten, 
und  doch  dürften  zur  Entscheidung  dieser  Frage  nur 
solche  Fälle  verwerthet  werden,  wo  die  Tuberculose 
bei  vorher  in  voller  Blüte  der  Gesundheit  gestandenen 
von  der  Heredität  der  Krankheit  nicht  belasteten  Indi- 
viduen, nach  längerem  Umgang  der  letzteren  mit  tu- 
berculösen Kranken,  sich  so  zu  sagen,  unter  unseren 
Augen  entwickelt  und  bis  zu  ihrem  schliesslichen 
Ausgang  verfolgt  werden  kann.  Verf.  ist  der  An- 
schauung, dass  das  tuberculose  Gift  auf  mannigfaltigem 
Wege  in  unseren  Organismus  gerathen  kann.  Der  Aus- 
wurf, die  ausgeathmete  Luft,  die  Stühle,  sogar  der 
Schweiss  und  das  Sperma,  wenn  sie  nur  tuberculös 
erkrankten  Organen  entstammen,  können  zum  Träger 
der  Infection  werden.  Eine  nicht  minder  wichtige 
Rolle  spielt,  besonders  bei  Kindern,  die  ungekochte 
Milch  perlsüchtiger  Kühe,  deren  Contagiosität,  dank 
den  experimentellen  Untersuchungen  von  Bollinger 
und  insbesondere  den  neuesten  Entdeckungen  votf 
Koch,  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Die  bei  Kin- 
dern so  verhältnissmässig  häufige  Darmtuberculose 
dürfte  sicher  auf  diesem  Wege  zum  Ausdrucke  gelan- 
gen. Was  die  Therapie  der  Tuberculose  anbetrifft,  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  die  bis  nun  geübte  Localbe- 
handlung  vermittelst  der  Inhalationen  nur  wegen  Un- 
vollkommenheit  der  Technik  nicht  zum  gewünschten 
Ziele  führe.  Sobald  aber  im  frühen  Stadium,  wo  noch 
keine  AUgemeininfection  stattgefunden  hat ,  eine  directe, 
mehr  als  bis  nun  vervollkommte  Localbehandlung  wird 
geübt  werden  können,  dürften  wir  auf  mehr  positive 
Resultate  gefasst  sein.  Intern  eingenommene  Mittel, 
mögen  sie  noch  so  specifische  Wirkung  entfalten,  wer- 
den immer  ohne  Nutzen  bleiben,  wenn  der  Destructions- 
process  in  den  Lungen  schon  vorgeschritten  ist  und 
als  solcher  direct  das  Leben  des  Kranken  gefährdet 
Die  Tuberculose  ist  schon  der  Zerstörungen  wegen, 
die  sie  in  den  Organen  wachruft,  nicht  mit  anderen 
AUgemeininfectionskrankheiten  vergleichbar  und  dürfte 
auch  ihre  Bekämpfung  auf  analogem  Wege  nicht  viel 
Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Wtlfrank] 

Lepra. 

1)  Babes,  Observations  snr  la  topographie  des  ba- 
cilles  de  la  Upre  dans  les  tissus  et  sur  les  baoiUes  du 
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chol6ra  des  poules.  Aroh.  de  physiol.  norm,  et  path. 
p.  42.  —  2)  Derselbe,  Note  sar  les  rapports  des  ba- 
cilles  de  la  tubercalose  et  de  la  l^pre  aveo  les  sur- 
faces  t^gnmenteuses.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
—  3)  Derselbe,  Gomparaison  entre  les  bacilles  de  la 
tnbercalose  et  oeax  de  la  l^pre.  (Elephantiasis  des  Grecs.) 
Compt.  rend.  T.  96.  No.  18.  —  4)  Derselbe,  Etüde 
comparatire  des  bact6ries  de  la  l^pre  et  de  la  tuber- 
oulose.    Ibid.  No.  17. 

Zar  besseren  Färbung  der  Leprabacillen 
schlägt  B  ab  es  (1,  2)  folgende  Methoden  vor:  1)  Eine 
wässerige  Lösung  yon  Orthotoluidin  und  reinem  Anilin, 
erwärmt  and  filtrirt,  wird  im  Yerhältniss  von  5  :  100 
mit  salzsaurem  Rosanilin  yermischt  und  hierzu  Alcohol 
in  dem  gleichen  Yerhältniss  zugesetzt.  In  diesem 
Fluidum  verweilen  die  Schnitte  24  Stunden  lang. 
Nachdem  man  sie  in  Salpetersäure  entfärbt  hat,  tingirt 
man  sie  mit  schwachem  Hämatoxylin  oder  mit  Methylen- 
blau. 2)  Die  Präparate  werden  24  Stunden  hindurch 
in  eine  conoentrirte  basische  Fachsinlösung  gelegt  und 
dann  durch  Alcohol  oder  eine  Säure  entnirbt;  hiernach 
bleiben  die  Tuberkel-Bacillen  ungefärbt,  während  die 
Bacillen  der  Lepra  das  rothe  Golorit  festhalten.  In 
3  Fällen  von  Lepra  tuberculosa  der  Haut  und  in  ver- 
schiedenen Organen  mehrerer  Personen,  welche  an 
Lepra  tuberculosa  verstorben  waren,  konnte  B.  die 
characteristischen  Bacillen  stets  nachweisen,  während 
es  ihm  bei  Lepra  anästhetioa  nur  in  1  Falle  gelang.  — 
Auf  Grund  zahlreicher  Befunde  glaubt  B. ,  dass  die 
Leprabacillen  wohl  im  Stande  sind,  die  Epider- 
mis zu  durchdringen.  Denn  das  Centrum  des 
leprösen  Knotens  ist  im  Beginne  oft  von  einem  Haar- 
follikel gebildet,  dessen  innere  Scheide  oder  dessen 
Talgdrüsen  mit  Bacillen  gefüllt  sind.  So  liegt  es  nahe 
anzunehmen,  dass  die  Hautdecken,  die  Talgdrüsen  und 
die  Haarfollikel  nicht  nur  Ausscheidungsstätten  für 
die  Parasiten  seien ,  sondern  auch  Pforten  für  ihren 
Eintritt  in  das  Innere  des  Organismus. 

Als  die  Haupt- Vermittler  eines  solchen  Eindringens 
der  Bacillen  durch  die  unversehrte  (?  Ref.)  Epidermis 
und  ihrer  weiteren  Propagation  im  Körper  betrachtet 
B.  die  Wanderzellen  und  die  präformirten  Strassen  der 
Lymphbahnen. 

Derselbe  Autor  unterzieht  die  Bacillen  der  Tu- 
berculose  und  der  Lepra  einer  vergleichenden  Prü- 
fung (3,  4).  Erstere  sind  etwas  kleiner,  ihre  Contouren 
wellig  oder  geschwungen,  während  die  des  Bacillus  der 
Lepra  starrer  und  geradliniger  sind.  Die  Enden  des 
letzteren  zeigen  häufig  rundliche  Verdickungen,  während 
das  beim  Bacillus  der  Tuberculose  selten,  höchstens  im 
Verlaufe  des  Stäbchens  wahrzunehmen  ist.  Alle  beide 
sind  zunächst  an  die  Bindegewebszellen  geknüpft,  bei 
der  Lepra  hauptsächlich  an  die  „Mastzellen  *^  bei  der 
Tuberculose  an  die  Endothelien  der  Lymphbahnen  und 
an  die  Wanderzellen.  Die  Leprabacillen  sind  innerhalb 
rundlicher  Zellen  oft  radienartig,  innerhalb  spindelför- 
miger Elemente  in  der  Richtung  der  Aze  angeordnete. 
Beide  vermögen  epitheliale  Schutzdecken  zu  durchdrin- 
gen, die  der  Tuberculose  jedoch  leichter  als  die  der 
Lepra.  Während  letztere  mit  Vorliebe  dem  Verlauf  der 
Sehnen  und  Nerven  folgen,  späterhin  wohl  auch  in 
Drüsen canäle  und  verödete  Blutgefässe  eindringen,  ver- 
breiten sich  die  ersteren  hauptsächlich  längs  der  Lymph- 
gefässe.     In   sclerosirtem,   verkästem  oder  verkalktem 


Gewebe  sieht  man  oft  ganze  Lager  in  einander  verwirr- 
ter Stäbchen,  welche  ein  körniges  oder  fein  gestricheltes 
Aussehen  der  Substanz  erzeugen  und  die  einzelnen  Ba- 
cillen nur  schwer  zu  unterscheiden  gestatten.  DerTu- 
berkelbacillus  entwickelt  sich  rascher  als  der  der  Le- 
pra und  hat  grössere  Aussicht,  nach  aussen  eliminirt 
zu  werden.  Während  seiner  Ansicht  nach  die  Bacillen 
der  Lepra  genügen,  um  die  Symptome  des  Leidens 
mechanisch  zu  erklären,  gilt  das,  wie  er  glaubt,  nieht 
in  gleich  befriedigendem  Maasse  von  dem  der  Tub»- 
culose.  ,Es  müsse  somit  noch  ein  anderer  Factor  bei 
der  Genese   der  tuberoulösen  Produete  mit  im  Spiele 


sein. 


Rotz. 


Bert,  Paul  et  Capitan,  Influenoe  de  divers  sels 
sur  le  d6veloppement  du  microbe  de  la  morve.  Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  p.  519. 

Ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  zahlreiche 
Metall  salze  die  Eigenschaft  besitzen,  das  Wachs- 
thum  und  die  Vermehrung  mancher  Pilze  hintanzuhai- 
ten,  prüften  Bert  und  Capitan  (1)  deren  Einfluss 
auf  die  Culturen  des  Rotzbacillas.  Die  Sub- 
stanzen wurden  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1 00  an- 
gewendet. Während  sich  eine  Reihe  anderer  Stoffe 
ganz  indifferent  verhielt,  hemmten  Kupfervitriol,  Gold- 
chlorid, Sublimat  und  Sauerstoffwasser  jede  Pilzent- 
wicklong.  Andere,  wie  übermangansaures  Kali  und 
Übermangans.  Alaun  begünstigten  im  Gegentheil  die 
Vermehrung  in  hohem  Maasse. 

Syphilis. 

Morison,  Ueber  das  Vorkommen  von  Baeterien  bei 
Syphilis. '  Wiener  med.  Wochensohr.  No.  3  u.  13. 

Morison  hat  das  Secret  von  harten  Scban 
kern  und  syphilitischen  Papeln  auf  das  Vorhan- 
densein von  Baeterien  in  der  Weise  untersucht,  dass 
er  die  eingetrocknete  dünne  Schicht  in  einer  leicht  er- 
wärmten Fuehsinlösung  eine  halbe  Stunde  verweilen 
liess  und  dann  in  eine  verdünnte  Lösung  von  rauchen- 
der Salpetersäure  (1:6)  eintauchte.  Stets  fand  er  hier- 
nach characteristische  cylindrische  Stäbchen,  die  meist 
in  Gruppen  zusammenlagen.  Auch  der  Eiter  von  wei- 
chen Schankem  enthält  Baeterien,  die  sich  aber  durch 
ihre  grössere  Länge  und  Dünnheit  sehr  wesentlich  von 
den  ersteren  unterscheiden  und  mehr  an  die  des  Milz- 
brandes erinnern,  wenngleich  sie  kleiner  sind.  —  Die 
pathogene  Bedeutung  der  bei  jenen  Syphilitischen  vor- 
kommenden Microparasiten  lässt  M.  vorerst  unent- 
schieden. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  widerruft  M.  die  patho- 
gene Bedeutung  der  geschilderten  Stäbchen,  welche 
seiner  eigenen  Ansicht  nach  lediglich  von  aussen  in 
die  syphilitischen  Secrete  hineingelangt  waren.  Einer- 
seits finden  sich  nämlich  ganz  die  gleichen  Formen 
auch  in  den  Secreten  von  Geschwüren,  welche  von 
Eczema  impetiginosum,  von  Acne  und  von  Prurigo  stam- 
men. Andererseits  gelang  es  niemals,  sie  in  noch  ge- 
schlossenen syphilitischen  Papeln  nachzuweisen,  so 
häufig  sie  auch  in  exulcerirten  anzutreffen  blieben. 
Ebenso  wenig  enthielt  sie  das  Blut  und  der  Gewebs- 
saft  von  der  tischen  Schnittfläche  syphilitischer  Papeln, 
noch  auch  das  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
entnommene  Blut.  Ueberdies  stellte  sich  nunmehr 
heraus,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  jener  „Stäb- 
chen** in  Wirklichkeit  Diplococcen  waren. 
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Actinomycose. 

1)  Destr6e,  De  Tactinomycose.  La  presse  midie, 
beige.  —  2)  Isra 61,  James,  Erfolgreiche  UebertragaDg 
der  Actinomycose  des  Menschen  auf  das  Kaninchen. 
Gentrbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  27.  —  3)  Zemann, 
Ueber  die  Actinomycose  des  Banchfells  nnd  der  Bauch- 
eingeweide beim  Menschen.  Oesterr.  med.  Jahrb.  3.  n. 
4.  Heft. 

Zemann  (3)  theilt  5  interessante  Krankheitsfälle 
mit,  in  denen  das  Leiden  stets  im  Bereiche  der  Bauch - 
höhld  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hatte: 

1.  30  jähr.  Frau.     V«  Jahre  yor  dem  Tode  traten 
zuerst  Schmerzen  in  der  linken  Leistengegend  auf,   Vi 
Jahr  nach  dem  ganz  normalen  Ablauf  der  3.  Schwan- 
gerschaft.    Daran  schlössen  sich,  durch  immer  kürzere 
freie  Intervalle   unterbrochen,   Stiche   und  Schmerzen 
an  verschiedenen  Stellen  der  linken  Unterbauchgegend, 
in    welcher   sich   zeitweise  auch  eine    Geschwulst  be- 
merk! ich     machte.     Die   Menses    blieben    vollständig 
ans.  —  Ein   halbes  Jahr   vor  dem  Tode   trat  an  der 
vorderen    Bauchwand ,    dicht    unter   dem   Nabel ,    ein 
erst  baselnussgrosser,  dann  langsam  wachsender  Knoten 
auf,  bei  dessen  Entleerung  sich  eine  übel,  aber  nicht 
fäculent  riechende,  blutig- eitrige  Flüssigkeit  entleerte. 
Diese  letztere  enthielt  constant   die   characteristischen 
Körner.    Allmälig  vergrössert  sich  die  Anschwellung  in 
der  linken  Regio  hypogastrica  zu  einem  festen,  von  dem 
oberen  Rande  der  Symphyse  bis  zum  vorderen  oberen 
Darmbeinstachel  reichenden  Tumor,  der  nicht  verschieb- 
bar mit  dem  Uterus  zusammenzuhängen  scheint.    Durch 
die  eine  Fistel  gelangt  man  12  Ctm.  weit  in  die  Tiefe, 
ohne  jedoch  auf  Knochen  zu  stossen.  Durch  die  Scheide 
fühlt  man  nach  links   und   hinten   den  unteren  Theil 
des  Tumors,  der  über  dem  Sphincter  tertius  eine  deut- 
liche Stenose  erzeugt  hat.    Der  Appetit  ist   schlecht; 
dabei  besteht,  ohne  Fieber,  abwechselnd  Stnhlverstop- 
fung  und  Diarrhöe,   wozu  sich  in  den  letzten  Wochen 
Erbrechen  gesellt.    Unter  zunehmendem  Marasmus  er- 
folgt der  Tod.  —   Die  Section  ergiebt,   ausser  einer 
schlaffen  Hepatisation   des   rechten  Unterlappens   und 
starker  Amyloidentartung  von  Milz,  Nieren  und  Leber, 
eine  hochgradige  Verfettung  des  Herzmuskels  und  eine 
allgemeine  Verwachsung  der  Bauchorgane  unter  einan- 
der.   Zwischen  diesen  Adhäsionen  zeigen  sich  Lücken 
in  Form  weitverzweigter  Buchten  und  Spalten,  die  mit 
einer  gallertig-eitrigen  Masse   erfüllt  sind.    Sie  stehen 
unter  sich  vielfach  in  Verbindung  und  führen  einerseits 
mittelst  eines  die  Bauchwand  oberhalb  des  Nabels  durch- 
bohrenden Fistelgaoges  nach  aussen,  andererseits  in  die 
Tiefe  des  kleinen  Beckens.    Hier  sieht  man  theils  an 
der  Oberfläche  des  Kreuzbeins,   theils  an  dem  rechten 
und  linken  Seitenumfang  des  Beckens  grosse  abgesackte 
Herde,  welche  mit  dem  nämlichen  gallertigen  Eiter  ge- 
füllt und  von  theils  jauchig  zerfallendem,  theils  speckig 
verdichtetem  Gewebe  begrenzt  sind.    In   der  hinteren 
Wand  der  allgemein  stark  gerötheten  und  gew nisteten 
Harnblase  bemerkt  man   eine   kleine  Oeffnung,   durch 
welche  sich  bei  Druck   auf   die  hinter  dem  Organ  ge- 
legenen Absces»höhlen  Jauche   in    die  Blase   entleert. 
Der  Uterus  ist  in  Schwielen  eingebettet  und  seine  Ad- 
nexa  unentwirrbar.    Die  linke  Darmbeinschaufel   trägt 
nächst  der  Synchondrosis  sacroiliaca   einen   oberfläch- 
lichen Eiterherd,   der   sich  längs  des  Psoas  unter  das 
Pouparti'sche  Band  fortsetzt  und  an  der  medianen  Seite 
des  Oberschenkels  bis  gegen  das  Hüftgelenk  und   den 
Trochanter  minor  verfolgen  lässt. 

2.  Ein  18  jähriger  Goldarbeiter  erkrankte  10  Monate 
vor  dem  Tode  mit  Schmerzen  in  der  rechten  Unter- 
bauchgegend,  wo  nach  2  Monaten  eine  eigrosse  Ge- 
schwulst hervortrat,  die  incidirt  Eiter  entleerte.  14 
Tage  später  entstand  eine  etwas  kleinere  Geschwulst 
iA  der  linken  Regio  hypogastrica,  die  spontan  aufbrach. 


Mit  den  hieraus  erwachsenden  Fisteln  traten  allmälig 
noch  andere,  ebenfalls  unterhalb  des  Nabels  sich 
öffnende,  in  Verbindung.  Kein  Fieber,  Appetit  gut, 
Stuhlentleerung  regelmässig.  Nachdem  die  eiterige  Se- 
cretion  aus  der  linksseitigen  Fistel  späterhin  eine  Bei- 
mischung von  Koth  erlangt  hatte,  erfolgte  unter  all- 
gemeiner Erschöpfung  der  Exitus.  Bei  der  Obduction 
zeigt  sich  im  rechten  Oberlappen  eine  weit  über  manns- 
faustgrosse  rundliche  Geschwulst,  deren  Schnittfläche 
ein  grauweisses,  derbfaseriges  Maschenwerk  aufweist; 
zwischen  dessen  ziemlich  dicken  Balken  finden  sich 
Buchten  und  Spalträume,  die  mit  dickflockigem  Eiter, 
sowie  den  characteristischen  Körnern  gefüllt  sind.  An 
diese  grossen  Knoten  schliesst  sich  nach  abwärts  eine  vom 
unteren  Leberrand  bis  an  das  untere  Ende  der  rechten 
Niere  reichende  Höhle,  welche  allseitig  abgegrenzt  ist. 

3.  23jähriger  Schneider.  Beginn  des  Leidens  vor 
ca.  Vi  J&hren  mit  Aufgetriebenbeit  des  Bauches,  ohne 
Fieberbewegung  und  ohne  Erbrechen;  Stuhlentleerung 
jeden  zweiten  Tag.  Die  beiden  Oberschenkel  sind  in 
Beugestellnng  fixirt.  Von  der  rechten  Spina  ilci  an- 
terior super ior  geht  eine  harte  Schwellung  schief  abwärts 
bis  in  Schambeinhöhe,  welche  in  der  Mitte  des  Pouparti- 
schen  Bandes  eine  deprimirte  und  etwas  weichere  Stelle 
unterscheiden  lässt.  Beim  Einschneiden  wird  ganz  dünn- 
flüssiger, nicht  mit  Bröckeln  gemischter  Eiter  entleert; 
weder  Communication  mit  dem  Darme,  noch  Kothab- 
fluss.  Keine  Kömer  nachgewiesen ;  Tod  an  Erschöpfung. 
Bei  der  Section  gelangt  man  3  Querfinger  über  der 
Spina  ant  sup.  in  einen  weiten  Hohlraum,  der  sich 
lateral-  und  hinterwärts  vom  Colon  transversum  einer- 
seits bis  an  die  Leber  erstreckt,  andererseits  bis  in  das 
kleine  Becken  hinabreicht.  Dieser  Sack  ist  von  dünn- 
flüssigem Eiter  erfüllt  und  von  theils  starren,  speckigen 
Wandungen,  theils  von  eitrig  zerfallenden  Granulationen 
ausgekleidet.  Die  Dünndarmschlingen  sind  in  eine  von 
Haemorrhagien  und  Eiter  durchsetzte  graue  Sülze  ein- 
gebettet, in  welcher  gelbliche  Körner  suspendirt  sind. 
An  der  Innenfläche  des  Ileum  und  des  Goecum  sieht 
man  mehrere  theils  mucöse,  theils  submucöse  Herde, 
die  eine  schlotterige  grauweisse  Masse  und  einzelne 
Kömer  enthalten.  Die  Darmschichten  in  der  Umgebung 
unregelmässig  ausgenagt  und  eitrig  zerfliessend. 

4.  40jährige  Köchin.  Auffallend  rascher  Verlauf. 
Die  kräftige,  bis  dahin  ganz  gesunde  Patientin  erkrankt 
Ende  April  fieberhaft  mit  Appetitlosigkeit,  Magen- 
schmerzen und  Diarrhoen;  einige  Male  galliges  Er- 
brechen. Die  Untersuchung  der  inneren  Organe  er- 
giebt einen  negativen  Befund.  In  den  letzten  Tagen 
des  Mai  klagt  Patientin  über  Nackenschmerzen,  die  sich 
mit  Contractur  der  Nackenmuskeln  und  Strabismus  di- 
vergens  verbinden.  —  Bei  der  Section  zeigen  sich 
einzelne  der  untersten  Dünndarmschlingen  durch  ver- 
zweigte Schwielen  mit  der  in  einen  fingerdicken  Sack 
verwandelten  rechten  Tuba  verwachsen.  Letztere  ist 
mit  Eiter  gefüllt,  ihre  Wandungen  von  zerfallendem 
Granulationsgewebe  ausgekleidet,  das  in  gelblich  ge- 
färbten Lagern  zahlreiche  „Körner**  beherbergt.  Ihr 
Ostium  uterinum  schwielig  verödet;  auch  die  übrigen 
Sexualorgane  sowohl  untereinander,  als  auch  mit  der 
Bauch  wand  fest  verlöthet.  Die  linke  Tuba  einfach  hy- 
dropisch  entartet.  In  den  beiden  Lungen  zahlreiche, 
haselnussgrosse,  in  der  Tiefe  des  rechten  Leberlappens 
ein  weit  umfänglicherer  Abscess;  ebenso  enthält  das 
Gehirn  und  zwar  nicht  nur  in  Stirn-,  Schläfen-  und 
Hinterhanptslappen ,  sondem  auch  in  der  Spitze  des 
Streifenhügels  je  eine  wallnussgrosse ,  mit  jauchigem 
Eiter  gefüllte  Höhle. 

5.  50j ährige  Tagelöhnerin.  Seit  März  1883  stechende 
Schmerzen  im  Bauch,  Aufgetriebenbeit  und  von  da  ab 
beständige  Empfindlichkeit  Nicht  lange  danach  ent- 
stand in  der  Nabelgegend  eine  kleine  Geschwulst,  die 
aufbrach  und  wenig  dünnen  Eiter  entleerte.  Unter 
allmäligem  Hinsiechen  mit  zeitweisen  Diarrhöen  geht 
die  Krs^e  i  Jahr  nach  Beginn  ihres  Leidens  zu  Grunde. 
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Bei  der  Section  zeigen  sieh  die  Bauchdecken  durch- 
zogen von  zahlreichen  Fistelgängen  und  Abscessen,  die 
mit  flockig- eitrigem  Gewebe  angefallt  sind,  an  anderen 
Stellen  darchaus  schwielig  entartet.  Nach  Innen  hin 
sind  sie  mit  dem  Netze  und  den  Eingeweiden  bald 
fester,  bald  loser  verwachsen,  ebenso  die  Därme  unter 
sich.  Bei  Trennung  dieser  Adhäsionen  offnen  sich  ab- 
gesackte Abscesse  von  oft  ziemlich  bedeutendem  Um- 
fang, die  mit  dem  nämlichen  flockigen  Eiter  strotzend 
gefüllt  sind,  so  zwischen  rechter  seitlicher  Bauchwand 
und  Colon  nebst  Coecum,  zwischen  Dünndarmschlingen 
und  Symphyse,  convezer  Fläche  der  Leber  und  Zwerch- 
fell. Der  grosste  jedoch,  etwa  vom  Umfange  eines 
Kindskopfes,  stellt  sich  als  ein  fluctuirender  Sack  in- 
nerhalb des  Mesocolon  dar.  Das  Bauchfell  ist  allge- 
mein getrübt,  verdickt,  mit  weisseelblichen  ziemlich 
festen  Knoten  (bis  zu  BohnengrSsse;  besetzt,  die  auf 
dem  Durchschnitt  ein  mit  dickem  Eiter  erfülltes  Fach- 
werk aufweisen.  Auch  inmitten  des  Leberparenchymes 
selber  bemerkt  man  mehrere  ähnliche  Knoten.  In  der 
ganzen  Länge  des  Ileum  sieht  man  auf  der  Schleim- 
haut eine  Menge  unregelmässiger  etwa  erbsengrosser 
Stellen,  die  etwas  eingesunken  und  narbig  glatt  aus- 
sehen ;  weiterhin  dichte  Schwielen,  die  nach  aussen  hin 
zuweilen  mit  Eiterherden  zusammenhängen.  Mehrfach 
sind  die  zwischen  den  Darm  schlingen  eingeschlossenen 
Jaucheherde  gegen  die  Darmwand  durchgebrochen  und 
haben  sie  bis  auf  die  siebförmig  durchlöcherte  Schleim- 
haut vollständig  zum  Zerfall  gebracht.  Im  Douglas- 
schen  Baum  ebenfalls  ein  Eiterherd;  in  der  Rinde  der 
bedeutend  vergrosserten  linken  Niere  mehrere  körnige 
Eiterherde,  ebenso  streifige  in  den  Pyramiden.  Die 
Schleimhaut  der  Kelche  und  Becken  hochgradig  ge- 
röthet,  zum  Theil  hämorrhagisch.  Der  Uterus  ist  mit 
seinen  Adnexis  verlöthet.  In  dem  schwielig  verödeten 
linken  Eierstock  eine  wallnussgrosse  Geschwulst,  welche 
aus  einem  grauen  grobfächerigen  Maschen  werke  und 
darin  eingesprengten  eitrigen  Pfropfen  besteht  —  In 
den  meisten  Fällen  waren  die  charaoteristischen  Pilz- 
drusen bereits  mit  Keulen  versehen,  andere  Male  be- 
standen sie  lediglich  aus  einem  dichten  Gewirr  feiner 
Fäden.  Dagegen  fehlten  sie  in  den  Lungen-,  Leber- 
und Himabscessen  des  4.  Falles. 

In  einer  epikritischen  Betrachtung  hebt  Z.  den 
grossen  Unterschied  hervor,  welcher  zwischen  dem 
Verlauf  in  den  soeben  mitgetheilten  Fällen  und  der 
Ponfick'schen  Schilderung  bestehe.  Bei  den  in  Rede 
stehenden  Kranken  nämlich  begann  das  Leiden  mit 
stechenden  Schmerzen  in  der  Bauchhöhle  und  bot  in 
seinem  weiteren  Verlauf  das  Bild  eines  langsamen, 
fast  fieberlosen  Siechthums  infolge  einer  chronischen 
Entzündung  des  Peritoneum.  Hierbei  kam  es  zu  Ge- 
schwulstbildung an  einer  oder  mehreren  Stellen  der 
vorderen  Bauchwand  und  mit  oder  ohne  chirurgisches 
Eingreifen  bahnte  sich  ein  Durchbruch  nach  aussen 
an,  der  dann  häufig  mit  einem  Darme  in  Oommunioa- 
tion  trat.  Z.  halt  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  allen 
Fällen,  ausser  dem  4.,  der  Digestionstractus  die  Ein- 
bruchspforte für  den  Pilz  gebildet  und  dass  er  sich 
durch  die  Perforationen  des  Darmes  in  die  Bauch- 
höhle, resp.  Tuba  und  Eierstock  verbreitet  habe.  — 
Für  den  4.  Fall,  welcher  durch  die  Anwesenheit  von 
Actiuomycesdmsen  in  der  Tuba  ausgezeichnet  ist, 
hält  es  Z.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Infec- 
tion  sich  auf  dem  Wege  durch  die  Scheide  in  der 
catarrhalisch  erkrankten  Tuba  vollzogen  habe. 

Gestützt  auf  diese  neuen  und  eigenartigen  Ein- 
trittsstellen des  Virus  und  den  von  den  Ponfick 'sehen 


Krankheitsbildern  wesentlich  abweichenden  Verlauf  er- 
klärt Z.  die  Darstellung  des  genannten  Autors  für  «cht 
umfassend  genug,  indem  er  zugleich  den  Befand  der 
Körner  als  das  wesentlich  Pathognomonische  hervor- 
hebt. Die  Localisation  dagegen,  also  die  Organerirao- 
kung,  hängen  ab  von  dem  verschiedenen  Orte,  w«  der 
Pilz  jeweils  in  den  Körper  seinen  Einzug  hält  nnc  von 
den  sich  anschliessenden  Complicationen,  derea  Zahl 
unberechenbar  ist.  Er  vergisst  dabei  nur,  dass  Pon- 
fick diese  „  Krankheitsbilder*  einzig  und  albin  zu 
dem  practischen  Zwecke  der  leichteren  Diagnose  mög- 
lichst scharf  pracisirt  und  gesondert  herausgehoben 
hat,  selbst  aber  den  Satz  an  die  Spitze  gestellt  hat, 
dass  für  das  Ens  morbi,  den  Strahlenpilz,  jeder  be- 
liebige Punkt  der  Körperoberfläche,  so  gut  wie  irgend 
eine  Schleimhaut  als  Pforte  zu  dienen  vermöge. 

Mittelst  der  von  Ponfick  empfohlenen  und  von  ihm 
mit  Erfolg  angewandten  Methode  der  Inoculation  kör- 
nerhaltiger  Granulationen  auf  Kälber  hatJames 
Israel  (2)  nunmehr  auch  beim  Kaninchen  ein  posi- 
tives Resultat  erreicht.  Er  brachte  ein  Stackchen 
actinomycoti  sehen  Granulations-Gewebes, 
welches  aus  einem  parapleuralen  Abscesse  eines  an 
primärer  Lnngenactinomycose  leidenden  Kranken 
stammte,  in  die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens  und  sah 
innerhalb  10  Wochen  sich  eine  Anzahl  Geschwülste 
von  Hanfkom-  bis  Kirschgrösse  entwickeln.  Die  meisten 
sitzen  der  rechten  seitlichen  Bauch  wand  an,  theils 
dem  Peritoneum  unmittelbar,  theils  durch  längere  oder 
kürzere  Adhäsionen  mit  demselben  verbunden.  Da 
und  dort  ist  auch  das  retroperitoneale  Gewebe  in  die 
Wucherung  mit  einbezogen.  Die  umfanglioheren 
zeigen  eine  goldgelbe,  etwas  höckrige  Oberfläche  und 
im  Centram  einen  Hohlraum,  der  mit  den  zu  einem 
schmierigen  Brei  verfetteten  Resten  des  implanürten 
Stückchens  gefüllt  ist.  Die  das  Cavum  umgebende 
neugebildete  Schicht  besteht  aus  geflecktem  Granula- 
tionsgewebe und  microscopisch  aus  reichlichen  Fett- 
körnchenzellen, nadelförmigen  Fettcrystallen  und  ein- 
gestreuten Actinomycesdrusen.  Als  besonders  bedeut- 
sam für  die  von  J.  gemachte  Annahme  einer  wirklichen 
Actinomyoesinfection  erscheint  die  Thatsache,  dass 
sich  eine  radiäre  Propagation  des  Wucherungsprocesses 
auf  das  retroperitoneale  Bindegewebe,  ja  bis  in  die 
Musculatur  hinein  verfolgen  Hess.  Bemerkenswerth  ist 
auch  die  durch  die  Ueberpflanzung  bedingte  Wandlung 
in  der  Tendenz  des  Neoplasmas:  denn  während  es  beim 
Menschen  mit  profuser  Eiterung,  heftigem  Fieber  etc. 
verbunden  war,  bewahrte  es  beim  Kaninchen  einen 
ganz  gutartigen  localen  Character. 

[Bang,  B.,  Aktinomykosen  eller  Straalesvamp 
sygdommen.  Hospitals  Tidende.  p.  673,  697,  721. 
(Uebersichtliche  Darstellung  der  versehiedenen  Ver- 
hältnisse, die  Actinomycose  bei  Thieren  und  Men- 
schen betreffend,  durch  vom  Verf.  gezeichnete  mi- 
croscopische  Bilder  erläutert  P.  701  enthält  eine  Be- 
schreibung des  Kopfes  einer  Kuh,  welche  wohl  ausge- 
bildete Actinomycesgeschwülste  dargeboten  hatte;  jetzt 
zeigte  sich  nur  eine  faustgrosse  Geschwulst  an  dem 
einen  Angulus  maxillae  inf.,  wesentlich  aus  dem  ver- 
dickten Corium  und  sclerosirten  subcutanen  Bindege- 
*  webe  bestehend;  an  der  etwas   hervorragenden  Mitte 
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^er  Geschwulst  konnte  eine  Sonde  eingeführt  werden 
\iis  an  einen  mandelgrossen,  weichen  Aktinomykosen- 
knoteU)  der  [Fig.  1]  aus  relativ  kleinen,  nicht  verkalk- 
ten Pilzmassen  mit  wohl  entwickelten  Conidien  be- 
stand; Conglomerate  von  Faden  wurden  aber  nicht 
gesehen,  ebensowenig  die  birnfSrmigen  oder  sporenähn- 
lichen  Körper,  welche  in  frischen,  wachsenden  Aktino- 
myeesgesch Wülsten  gesehen  werden.  Die  Pilzmassen 
'^nraren  ausserdem  von  ungewöhnlich  regelmässiger  Form 
ohne  lange,  grosse  Ausläufer.  Die  ganze  Beschrei- 
bung  wird  als  Beispiel  der  bisweilen  gesehenen  spon- 
tanen Heilnng  der  Aktinomyces  gegeben.) 

Oscar  Blech  fKopenhagen).] 

Vaccine. 

Qnist,   Die   künstliche  Züchtung   der  Yaccine-Or- 
ganismen.   St.  Petersburger  medic.  Wochenaohr.  No.  46. 

Die  künstliche  Züchtung  der  Vaccineorga- 
nismen  ausserhalb  des  menschlichen  oder  thierischen 
Körpers  ist,  nach  den  Erfahrungen  von  Quist,  von 
2  Hanptbedingungen  abhängig,  nämlich  der  Gegenwart 
Ton  Sauerstoff  und  einer  geeigneten  Nährlösung,  Letz- 
tere stellte  er  aus  Rindsblutserum  her,  welchem  die 
gleichen  Theile  Aqua  dest.  und  Gljcerin  nebst  etwas 
Kali  carbolicum  beigemengt  waren;  sodann  aber  aus 
einfachem  Hühnereiweiss  mit  einem  Zusatz  von  Glyce- 
rin  oder  Gummi  arabicum  und  verschiedenen  Salzen. 
Das  die  Nährlösung  enthaltende  Glas  wird  nun  mit 
einem  Epidermisstückchen  von  der  Decke  einer  Yaccine- 
pnstel  beschickt  und  nach  8 — 10  Tagen  bereits  hat 
man  eine  impfkräftige  Cullur.  Dieselbe  setzt  sich  aus 
vielen  feinsten  Schüppchen  zusammen,  welche  jedoch 
keine  zusammenhängende  Decke  zu  bilden  scheinen. 
Das  Microscop  lässt  darin  nur  feinste  Micrococcen  ent- 
decken, die  in  grossen  Schwärmen  zusammenlagernd, 
eben  jene  Schüppchen  bilden.  Die  mit  dieser  Substanz 
axLf  gesunde,  noch  nicht  vaccinirte  Kinder  vorgenom- 
mene Impfung  rief  constant  eine  Pusteleruption  hervor, 
welche  nach  Aussehen  und  Yerlauf  durchaus  mit  den 
typischen  Yaccine-Efflorescenzen  übereinstimmte.  Eine 
8  Tage  nach  solch  künstlicher  Impfung  erfolgende  Ein- 
bringung von  natürlichem  Impfstoff  hatte  lediglich  den 
Erfolg,  einige  kleine,  bald  danach  eintrocknende  Pa- 
peln entstehen  zu  lassen.  —  Besondere  Hervorhebung 
verdient  noch  die  Thatsache,  dass  die  Culturflüssigkeit 
in  Capillarröhrchen  gefüllt  und  aufbewahrt,  nach 
19  Tagen  noch  genau  die  gleiche  Wirksamkeit  besass. 

Milzbrand. 

1)  Belfield,  On  the  relations  of  mioroorganisms 
to  disease.  The  medical  record.  No.  8.  —  2)  Buch- 
ner, Die  Umwandlung  der  Milzbrandbacterien  und  die 
Entgegnung  Robert  Eoch*s  an  Pasteur.  Yirchow's 
Archiv  Bd.  XCI.  S.  410.  —  3)  Chambrelent  et 
Moussons,  Exp6riences  sur  le  passage  des  bact6ridies 
charbonnenses  dans  le  lait  des  animaux  atteints  du 
charbon.  Gomptes  rendus.  Tome  97.  No.  21.  — 
4)  Chamberland  et  Roux,  Sur  Tatt^nuation  de  la 
bact^ridie  charbonneuse  et  de  ses  germes'sous  Tinfluence 
des  substances  antiseptiques.  Ibid.  Tome  96.  No.  20. 
—  6)  Ghanvean,  L'attiSnuation  directe  et  rapide  des 
cultores  virulentes  par  l'action  de  la  chaleur.  Ibid. 
Tome  96.  p.  553—557.  —  6)  Derselbe,  Etüde  sur 
le  chanffage   des   virus.     Lyon  m6dical  p.  329,  365, 


473.  —  7)  Derselbe,  De  la  facult6  prolifique  des 
agents  virulents  att6nu6s  par  la  chaleur  et  de  la  trans- 
mission  par  g6n6ration  de  Tiofluence  att6nuante  d'un 
Premier  chauffage.  Ibid.  Tome  96.  No.  10.  — 
8)  Derselbe,  Du  röle  respectif  de  Toiygöne  et  de  la 
chaleur  dans  l'attlnuation  du  virus  charbonneuz  par 
la  m6thode  de  Pasteur.  Theorie  g6n6rale  de  l'att^- 
nuation  par  Tapplication  de  ces  deux  agents  aux  mi- 
crobes  aerobies.  Ibid.  Tome  96.  No.  21.  —  9)  Klein, 
E.,  On  the  relation  of  pathogenic  to  septic  Bacteria, 
as  illustrated  by  anthraz  cultivations.  Quarterly  Jour- 
nal of  microsoopical  science.  January.  —  10)  Der- 
selbe, On  a  morphological  variety  of  bacillus  anthra- 
cis.  Ibid.  April.  —  11)  Sangalli,  Bactery  del  car- 
bonchio  nel  feto  di  giovenca  morta  per  questa  malattia. 
Gazetta  medica  Italiana  -  Lombardia.  No.  4  u.  5.  — 
12)  Strauss  et  Chamberland,  Sur  le  passage  de 
la  bact6ridie  charbonneuse  de  la  mere  au  foetus.  Ga- 
zette hebdomadaire  de  m6decine  et  de  Chirurgie.  No.  10. 
—  13)  Yirchow,  Discussion  in  der  Berliner  medici- 
nischen  Gesellschaft.    Berliner  klin.  Wocbenschr.  S.  780. 

Zum  Behufe  der  Abschwächnng  des  Milz- 
brandgiftes  mittelst  höherer  Temperaturgrade 
hat  Oh  an  ve  an  (5)  folgendes  Yerfahren  einge- 
schlagen :  Sterilisirte  Fleischbrühe,  mit  frischem  Milz- 
brandblut besät,  wird  zuvörderst  20  Stunden  hindurch 
bei  einer  Temperatur  von  42  —  43*0.  im  Wärme- 
kasten angestellt,  um  alsdann  einer  höheren  —  47*  — 
für  wenige  Stunden  ausgesetzt  zu  werden.  Hierdurch 
wird  die  Lebensfähigkeit  des  Ansteckungsstoffes  zwar 
nicht  zerstört,  wohl  aber,  je  nach  der  Dauer  des  Aufent- 
haltes im  Wärmekasten,  vermindert.  Nach  Znsatz  eines 
an  Milzbrandstäbchen  reichen  Blutstropfen  in  die 
Fleischbrühe  wird  dieselbe  trübe  durch  die  Anwesen- 
heit kurzer  Stäbchen,  von  denen  ein  Theil  kleine 
sporenähnliohe  Körperchen  enthält.  Die  letzteren  halten 
den  abschwächenden  Einfluss  einer  Temperatur  von 
47*  nicht  auf,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
es  wirkliche  Sporen  wären.  Das  äussere  Aussehen 
derOolturen  wird  durch  diese  höhere  Temperatur  nicht 
verändert:  zwar  hört  jede  Wucherung  der  Stäbchen 
auf;  aber  nicht  die  Entwicklung  rudimentärer  Sporen, 
welche  jetzt  im  Gegentheil  in  vermehrter  Zahl  zu  er- 
scheinen pflegen.  —  Zum  Beweis  für  die  ausserordent- 
lich verschiedene  Wirksamkeit  der  so  behandelten 
Agentien  mag  die  Thatsache  dienen,  dass  Meerschwein- 
chen, welche  mit  dem  nicht  erwärmten  Material  geimpft 
werden,  innerhalb  48  Stunden  sicher  zu  Grunde  gehen 
unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Oedems.  Ebenso 
sterben  die,  welchen  eine  1  Stunde  lang  erwärmte 
Flüssigkeit  einverleibt  worden  ist,  indessen  minder 
schnell.  Noch  weniger  activ  erweist  sich  das  Blut  nach 
2 stündigem  Erwärmen  nnd  so  fort:  manche  sterben, 
andere  bleiben  leben  und  das  nämliche  Blut,  4  Stun- 
den erwärmt,  erzeugt  nunmehr  weder  locale  Störungen, 
noch  allgemeine  Symptome.  —  Sehr  merkwürdig  ist 
nun  aber  der  Umstand,  dass  trotz  alledem  die  in 
diesen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Organis- 
men sich  ihre  Wachsthumsfähigkeit  bewahrt 
haben.  „Falls  die  geschilderte  Abschwächnng  be- 
trachtet werden  könnte  als  Anzeichen  einer  specifischen 
Umwandlung,  darf  man  nicht  länger  zögern,  die  Hitze 
zu  den  wichtigsten  Mitteln  zu  zählen ,   um  an  dem  in 
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Sntwicklaog  begriffenen  Protoplasma  eine  innerliclie 
Umwandlang  zu  vollziehen.  "^ 

Die  von  Tonssaint  entdeckte,  von  Pastenr  be- 
stätigte und  erweiterte  Thatsache,  dass  die  An- 
steckungsfahigkeit  des  Blutes  milzbrandkranker  Thiere 
eine  bedeutende  Abschwäcbung  erfahrt  duroh  Erwär- 
men, hat  Ch.  an  verschiedenen  Culturflüssigkeiten  ge- 
prüft und  dabei  gefunden,  dass  diese  noch  weit  rascher 
und  zuverlässiger  ihrer  Virulenz  beraubt  werden  kön- 
nen, wenn  die  der  Erwärmung  dienende  Frist  nur  kurz 
bemessen  wird.  —  Trotz  der  so  auffallend  geminder- 
ten, resp.  verloren  gegangenen  Virulenz  haben  die  in 
diesen  Flüssigkeiten  suspendirten  Stäbchen  ihre  Pro- 
liferationsfahigkeit  keinen  Augenblick  eingebüsst.  In- 
zwischen sind  eigenthümlich  glänzende,  rundliche  Ge- 
bilde innerhalb  der  Substanz  der  Stäbchen  aufge- 
taucht, welche  Sporen  zwar  ähnlich,  aber  keineswegs 
wirklich  solche  sind.  Diese  Auffassung,  dass  es  sich 
um  unechte  Sporen,  also  auch  nicht  infeotiös  wir- 
kende Elemente  handele,  steht  im  Einklang  mit  der 
Beobachtung,  dass  sich  die  Virulenz  und  die  Menge 
dieser  rudimentären  Sporen  umgekehrt  proportional  zu- 
einander verhalten.  Dass  durch  jene  Abschwäohung  aber 
die  Vitalität  der  virulenten  Agentien  nicht  beeinträch- 
tigt wird,  lehrt  einmal  der  Umstand,  dass  ihre  Ent- 
wicklung nur  für  einen  Augenblick  unterbrochen  ist 
und  sodann  die  Erfahrung,  dass  die  davon  herstam- 
menden Keime  eine  neue  Fläche  vollständig  zu  be- 
fruchten vermögen.  —  Die  Bedeutung  der  Dauer  der 
Erwärmung  vergegenwärtigt  am  anschaulichsten  eine 
Versuchsreihe,  wo  3  Gulturen,  mit  einem  Tropfen  des 
nämlichen  Blutes  beschickt,  zuerst  20  Stunden  einer 
Temperatur  von  42 — 43  ®  ausgesetzt  werden.  Nun 
aber  wird  sie  auf  47  ®  erhöht  und  die  eine  Probe  1, 
die  andere  2,  die  3.  3  Stunden  darin  gelassen.  Die 
mit  diesen  3  Stoffen  vorgenommenen  Probeimpfungen 
ergaben  bei  jungen,  sehr  empfindlichen  Meerschwein- 
chen das  folgende  Resultat:  Während  die  mit  gar 
nicht  erwärmter  Flüssigkeit  angesteckten  Controlthiere 
nach  36 — 48  Stunden  bereits  zu  Grunde  gegangen 
sind,  sterben  2  von  den  3,  welche  das  1  Stunde  lang 
erwärmte  Material  empfangen  haben,  nach  44  bis 
60  Stunden,  einige  Stunden  später  1  von  den  3, 
welchen  das  2  Stunden  erwärmte  Fluidium  applicirt 
worden  war;  die  3  endlich,  welche  mit  dem  3  Stun- 
den hinduroh  erwärmten  geimpft  worden  waren,  über- 
standen den  Eingriff  sämmtlich.  Diejenige  Erschei- 
nung, welche  den  tiefgreifenden  Einfluss  der  Erwär- 
mung am  eclatantesten  verräth,  ist  aber  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  Sporen  durch  direct  auf  sie  ein- 
wirkende höhere  Temperaturen  geschädigt  werden. 
Während  nämlich  Sporen  normalen  (natürlichen)  Ur- 
sprungs äusserst  widerstandsfähig  sind,  verhalten  sich 
Sporen ,  welche  aus  Gulturen  stammen ,  durchaus  an- 
ders. Morphologisch  werden  zwar  auch  sie  nur  wenig 
verändert;  aber  an  activer  Virulenz  erfahren  sie  eine 
sehr  bedeutende  Einbusse.  Jetzt  können  sie  ungestraft 
Meerschweinchen,  ja  selbst  Schafen  einverleibt  werden, 
obwohl  sie  selbstverständliohVermehningsfähigkeit  be- 
wahren. 


Um  zu  prüfen,  inwieweit  der  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs bei  der  durch  die  höhere  Temperatur  bedingten 
Abschwäcbung  mit  im  Spiele  sei,  verglich  er  zuerst 
die  Wirksamkeit  von  Gulturen,  die  einerseits  offen, 
andererseits  in  einem  zugesiegelten  Röhrchen  angesetzt 
worden  waren.  Da  sich  hier  kein  Unterschied  heraus- 
stellte, schaltete  er  jede  Betheiligung  des  Saaerstofe 
dadurch  aus,  dass  er  die  Flüssigkeit  in  luftleer  ge- 
machte Röhrchen  luftdicht  einfüllte.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Gegenwart  der  Luft  nicht  nur  bedeutungslos 
ist  bei  der  Abschwäcbung,  welche  das  Milzbrandgift 
in  Folge  der  Erwärmung  erleidet,  sondern  dass  sidi 
die  Abschwäcbung  sogar  leichter  bei  Fehlen  als  bei 
Anwesenheit  von  Sauerstoff  vollzieht.  In  letzterem 
Falle  leistet  das  Gift  der  Erwärmung  unstreitig  gerin- 
geren Widerstand. 

Eine  fernere  Abhandlung  des  nämlichen  Autors 
ist  der  Rolle  des  Sauerstoffs  bei  der  Abschwä- 
cbung der  Virulenz  gewidmet  (8): 

Die  Wärme  und  der  Sauerstoff,  die  Quellen  jeder 
Lebensthätigkeit,  können  gegenüber  den  luftbedürfti- 
gen  organisirten  Ansteckungsstoffen  unter  bestimmten 
Umständen   die  Vermittler  einer  Abschwäcbung    oder 
Aenderung  ihrer  Wirksamkeit,  ja  selbst  ihres  Zog^n- 
degehens  werden.    Die  Bedingungen  liegen  theils  ia 
den  Microorgauismen,  theils  in  den  abschwächenden 
Factoren  selber.    Was  erstere  betrifft,  so  bietet  der 
Milzbrand bacillus   nach    24  stündigem   Verweilen     in 
einer  Temperatur  von  42 — 43  ^  G.  die    günstigsten 
Voraussetzungen  für  eine  Abschwäcbung   des  Virus 
dar.  In  diesem  Zustande  sind  Stoffwechsel  und  Wachs- 
thumsthätigkeit  seiner  Fäden  und  Stäbchen  äusserst 
träge  und  darum   für  herabdrückende  Einflüsse  sehr 
empfänglich,   übertragen  jedoch   diese  Eigenschaften 
nur   unvollständig   auf  die  folgenden   Generationen. 
Wenn  hingegen  während  solcher  Abschwächang    das 
Protoplasma  eine  lebhaftere  Wachsthumsenergie   be- 
wahrt hat,  vollzieht  sie  sich  (die  Abschwäcbung)  aller- 
dings langsamer,   geht  jedoch   vollständiger  aaf  die 
künftigen  Generationen   über.    Da  nun  jede  Wachs- 
thumsthätigkeit  an  den  Einfluss  der  Wärme  und  des 
Sauerstoffs  geknüpft  ist,  so  ruft  das  Fehlen  des  einen 
wie  des  anderen   den  Untergang  der  Gulturen  hervor. 
—  Aber  nicht  nur  die  Entziehung   des  Sauerstofiis, 
sondern  schon  seine  stärkere  Spannung  macht  sich  in 
dieser  Richtung  geltend;  ebenso  andererseits  die  Stei- 
gerung der  Temperatur.    Immer  kommt  es   dabei  zu 
materiellen  Störungen  in  der  Substanz  der  Bacillen. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  die  Thatsache,   dass   jede 
solche   abgeschwächte  Gultur  ihre  Entwicklungskraft 
wieder  gewinnt  und  verstärkt,  sobald  sie  in  die  alten 
günstigen  Bedingungen  zurückversetzt  wird.   Die  sehr 
kräftigen  Sporen,  welche  hieraus  hervorgehen,  besitzen 
gleichwohl  nicht  die  volle  Virulenz  von  normalen  und 
können  überdies  noch  ungefährlicher  gemacht  werden 
durch  das  Verweilen  in  einer  Temperatur  von  80 — 
85^    In  letzterem  Zustande  bilden  diese  Sporen  für 
das  Sohaf  ein  Schutz-Impf mittel,  welches  vermöge  der 
Leichtigkeit  seiner  Darstellung,  seiner  Dauerbarkeit 
und  der  Zuverlässigkeit  der  Immunität ,  welche  es  &a 
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verleihen  venn&g,  keinem  anderen  Scbntzimpfmittel 
nachsteht.  Wenn  sich  die  Abschwächung  der  Bacillen 
bei  einer  nur  halb  ungünstigen  Temperatur  yollzogen 
hat,  d.  h.  einer  solchen,  welche  mit  einer  langsamen 
Fortsetzung  der  Entwickelung  vereinbar  ist,  bedürfen 
die  hieraus  erwachsenden  Culturen  keine  besondere 
Erwärmung  mehr,  um  ihre  volle  Abschwächung  zu  er- 
langen. Sie  besitzen  den  höchsteu  Qrad  von  Gutartig- 
keit, welchen  die  Abschwächung  den  Elementen  der 
ersten  Cultur  mitgetheilt  hat. 

Brau  eil  und  Davaine  hatten  bekanntlich   ge- 
glaubt, gefunden  zu  haben,    dass  das  Milzbrand- 
virus nicht  von  der  Mutter  auf  den  Foetus  über- 
gehe, und  zwar  einmal  weil  die  Embryonen  von  Thieren, 
welche  an  Milzbrand  gefallen  waren,  keine  der  ihm 
eigenthümlichen  Veränderungen  zeigten  und  sodann, 
weil  Impfungen  mit  fötalem  Blut  ein  negatives  Ergeb- 
ni  SS  lieferten.  Diese  von  BoU  in  gerund  zuerst  auch  von 
Strauss  und  Chamberland   (12,  13)    bestätigte 
Auffassung  erwies  sich  indessen  im  Verlauf  neuer  an 
Meerschweinchen  angestellterversuche  als  unzutreffend: 
Die  Föten  der  in  der  Träohtigkeit  mit  Milzbrand  ge- 
impften und  daran  eingegangenen  Mütter  würden  unter 
allen  Gautelen  aus  dem  Leibe  entfernt  und  sofort  in 
kochendes  Wasser  getaucht.  Die  aus  Herz  und  Leber 
entnommenen  Blutproben  wurden  zunächst  microsco- 
pisch  untersucht;   hier  gelang  es  niemals,  Bacterien 
nachzuweisen.  Sodann  wurde  Blut  auf  Kälberbouillon 
ausgesät:  hieraus  erwuchsen  bald  fruchtbare  Culturen 
von  allen  Föten  eines  Mutterthieres,  bald  nur  von  ein- 
zelnen Individuen,   bald   endlich   blieben   sie  steril, 
letzteres  indessen  nur  ausnahmsweise.    Offenbar  war 
aber  selbst  bei  positivem  Erfolg  die  Menge  der  Keime 
eine  vergleichsweise  geringfügige.  —  Bei  Benutzung 
der  steril  gebliebenen  Culturen  war  natürlich  auch  die 
Impfung  stets  nicht  minder   erfolglos;    andererseits 
schlug  selbst  die  Uebertragung  mit  fruchtbaren  Culturen 
nicht  immer  an,  so  dass  die  Inoculation  offenbar  ein 
I     noch  feineres  Reagens  auf  das  Vorhandensein  wirk- 
samer Bacillen  ist,   als  microscopische  Befunde  oder 
Culturen.  —  Im  Hinblick  auf  diese  Erfahrungen  kann 
esnicht  länger  bezweifelt  werden,  dass  die  Placenta 
keine  unübersteigbare  Schranke  bildet  für 
den  Uebertritt  von  Milzbrandbacillen  in  die 
fötale  Bin tb ahn:  ein  Ergebniss,  welches  übrigens 
im  Einklänge  mit  der  mehrfach  wahrgenommenen  That- 
Sache  steht,   dass  sich  Lämmer  von  Mutterschafen, 
welche  während    der    Trächtigkeit   geimpft   worden 
waren,  nicht  ausnahmslos  als  immun  erwiesen,  sondern 
mitunter  der  Ansteckung  anheimfielen.    Es  ist  denn 
auch  wahrscheinlich,  dass  der  bei  derartig  inficirten 
Mutterthieren  beobachtete  Abort  als  Folge  der  Milz- 
brandinfection  ihrer  Föten  aufzufassen  sei. 

Im  Einklänge  mit  dieser  Darstellung  stehen  auch 
die  Erfahrungen  von  Sangalli  (11):  derselbe  fand 
nämlich  bei  einer  anCarbunkel  verstorbenen  jungen 
Frau,  dass  das  Blut  des  von  ihr  getragenen  Fötus 
cbaracteristische  Milzbrand  •  Bacillen  enthielt. 
Gegenüber  den  Angriffen  von  Golgi  und  A.  vertheidigt 
n  diese  Thatsache  und  den  daraus  unweigerlich  zu 


ziehenden  Schluss,  dass  aus  dem  mütterlichen  Blute 
sei  es  Sporen,  sei  es  Bacillen  selber  durch  die  Placenta 
hin  durchgelangt  sein  müssten,  um  zu  der  unbezweifel- 
baren  Anwesenheit  typischer  Stäbchen  im  fötalen  Kreis- 
laufe Anlass  zu  geben. 

Um  die  Angabe  Feser's  von  dem  Uebergange  der 
Mil^brandbacterien  in  die  Milch  von  Schafen 
zu  prüfen,  sowie  die  Behauptung  von  Strauss  und 
Chamberland,  dass  sie  ebenso  in  das  Blat  des 
Foetus,  in  dessen  Galle  und  Urin  übergingen,  stellten 
Chamberlent  und  Moussons  (3)  einige  Versuche 
an  Meerschweinchen  an.  Die  Milz  eines  Thieres, 
dessen  Blut  bei  dem  31  Stunden  nach  der  Uebertra- 
gung einer  Milzbrände ultur  erfolgten  Tode  enorme  Men- 
gen von  Bacillen  enthielt,  wurde  sofort  post  mortem 
unter  allen  Cautelen  entnommen  und  eine  Reihe  von 
Proben  im  Brüteapparat  angestellt.  Während  hiervon 
2  nach  2  Tagen  noch  durchaus  klar  geblieben  waren, 
enthielt  eine  andere  einige  Flocken,  welche  aus  cha- 
ractet istischen  Fäden  bestanden  und  ein  damit  ge- 
impftes Meerschweinchen  innerhalb  eines  Tages  tödte- 
ten.  Von  den  4  Culturen  eines  Tropfens  Milch,  wel- 
cher noch  vor  dem  Exitus  des  schwer  inficirten  Thieres 
entnommen  worden  war,  bleiben  2  klar,  die  2  anderen 
hingegen  zeigten  sich  bacillenhaltig  und  bewirkten  eine 
letale  Ansteckung  zweier  neuer  Versuchsthiere.  —  Ein 
3.  Experiment  wurde  an  einem  Kaninchen  mit  dem 
nämlichen  Ansteckungsstoffe  unternommen,  welcher  sich 
allerdings  Kaninchen  gegenüber  mehrmals  als  unwirk- 
sam erwiesen  hatte.  Hier  war  weder  das  Blut,  noch 
die  Milch  im  Stande,  Bacillen  zu  erzeugen.  Allein 
dieses  Ergebniss  bestätigt  insofern  nur  die  in  den  bei- 
den ersten  Fällen  festgestellte  Thatsache  ihres  Ueber- 
gangs  in  die  Milch,  insofern  eben  das  Blut  selber  schon 
so  arm  daran  gewesen  war,  dass  es  zu  der  stets  ver- 
hältnissmässig  sparsamen  Aufnahme  in  dii)  Secrete  gar 
nicht  kommen  konnte. 

Virchow  (14)  erwähnt  Versuche,  die  er  mit  dem 
Blute  etc.  milzbrandkranken  Wildes  angestellt 
hat.  Dasselbe  rief  die  schwersten  Infectionen  hervor, 
trotzdem  in  den  verwendeten  Flüssigkeiten  keine  nen- 
nenswerthe  Menge  von  Bacillen  sichtbar  war  und  ohne 
dass  im  Blute  des  daran  zu  Grunde  gegangenen  Impf- 
thieres  die  erwartete  grosse  Zahl  von  Bacillen  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Offenbar  macht  ein  solches 
Ergebniss  die  früher  verfochtene  Ansicht  hinfällig, 
dass  der  plötzliche  Tod  beim  Milzbrand  wesentlich  auf 
einer  Asphyxie  beruhe,  bedingt  durch  die  stürmische 
Beschlagnahme  des  Sauerstoffs  der  rothen  Blutkörper- 
chen seitens  der  rapide  sich  vermehrenden  Bacillen. 
V.  seinerseits  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Pilze  im  Stande  sind,  eine  bestimmte  Einwirkung  auf 
Bestandtheile  des  Körpers  auszuüben,  vermöge  deren 
sie  toxische  Substanzen  erzeugen.  Die  letzteren  Agen- 
tien  würden  es  schliesslich  sein,  welche,  ähnlich  wie 
das  auch  bei  septischen  Processen  mehr  und  mehr  zur 
Anerkennung  gelangt,  ihre  besondere  Wirkung  auf  die 
wichtigsten  Organe  des  Körpers  entfalten. 

Klein  (9)  ist  durch  zahlreiche  Experimente  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Milzbrand- 
bacillen einer  künstlichen  Cultur  eine  eigenthüm- 
liehe  Umwandlung  erfahren,  je  mehr  die  Incuba- 
tionszeit  sich  verlängert.  Die  Annahme,  dass  weisse 
Mäuse  eine  Immunität  gegenüber  dem  Anthrax  be- 
sitzen, Meerschweinchen  und  Kaninchen  dagegen  nicht, 
steht  im  Einklänge  mit  der  von  Chanveau  hervorge- 
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hobenen  Thatsacbe,  dass  algierische  Schafe  wider- 
standsfähig dagegen  sind,  während  die  französischen 
umgekehrt  sehr  leicht  davon  befallen  werden.  Die 
Behauptung  Pasteur's,  dass  die  atmosphärische 
Luft  auf  die  künstlichen  Culturen  des  Hühnercholera- 
und  des  Milzbrand- Bacillus  einen  verderblichen  Ein- 
fluss  ausübe,  hekämpft  er  hezüglich  der  letzteren 
Krankheit  auf  das  Entschiedenste.  Er  seinerseits  hält 
im  Gegentheil  den  Mangel  des  Sauerstoffs  für  den 
massgebenden  Grund  davon,  dass  die  Bacillen  keine 
Sporen  bilden  und  ihre  Virulenz  innerhalb  kurzer 
Zeit  verlieren.  Ebenso  bestreitet  er  die  von  Paste ur 
hinsichtlich  der  prophylactischen  Impfung  gemachten 
Angaben;  wenigstens  hält  er  es  für  unzulässig,  die 
am  Schafe  gewonnenen  Erfahrungen  schlechthin  zu 
verallgemeinern  und  ebenmässig  auf  Nagethiere  anzu- 
wenden. —  Sodann  hebt  er  hervor,  dass  der  Bacillus 
anthracis  fähig  ist,  in  sauren  Flüssigkeiten  zu  wachsen 
und  dass  er  sich  unzweifelhaft  ganz  verschieden  ver- 
hält, sowohl  hinsichtlich  seiner  Grösse  als  der  Sporen- 
bildung  und  des  Zeitpunktes  der  Entartung,  je  nach- 
dem er  auf  alkalischen  oder  sauren  Medien  gezüchtet 
ist.  Die  Theorie  der  Transformationsfähigkeit  eines 
pathogenen  in  einen  nicht  pathogenen  Microorganis- 
mus im  Sinne  Naegeli's  und  Buchner's  erblickt 
er  in  seinen  Beobachtungen  über  den  Milzbrand- Bacil- 
lus keineswegs  bestätigt.  Vielmehr  hat  er  stets  nur 
Beweise  dafür  empfangen,  dass  der  letztere  unter 
allen  Umständen  seine  Kraft  bewahrte ,  die  specifisohe 
Krankheit  zu  erzengen ,  so  lange  er  überhaupt  lebens- 
fähig blieb. 

Ghamberland  und  Roux  (4)  haben  den  Einfluss 
antiseptischer  Flüssigkeiten  auf  das  Wachsthum 
der  Milzbrand-Baoillen  geprüft.  Sie  fanden,  dass 
die  Stäbchen,  welche  durch  derartige  Substanzen,  be- 
sonders durch  Carbolsäure  und  doppelt  chromsaures 
Kali  modificirt  worden  sind,  sich  in  den  geeigneten 
Medien  zwar  vermehren,  dabei  Jedoch  ihre  geschwächte 
Virulenz  nicht  nur  behaupten,  sondern  dass  auch  die 
von  ihnen  abstammenden  jungen  Formen  die  neuen 
Eigenschaften  an  sich  tragen.  —  Steigert  man  die  Con- 
centration  der  antiseptischen  Substanz,  so  gehen  die 
Organismen  zu  Grunde  (Carbolsäure  im  Verhältniss 
von  1 :  600  ohne  Nährzusatz) ,  während  eine  Losung 
von  1 :  900  nur  eine  Abschwächung  zu  Wege  bringt. 
Eine  solche  Losung  ist  also  noch  nach  1  Monat  im 
Stande,  Kaninchen  zu  todten,  nach  3  Monaten  hin- 
gegen nicht  mehr.  —  Die  wesentliche  Bedingung  für 
die  Abschwächung  ist  nun  aber  in  dem  1.,  wie  in  dem 
2.  Falle  die  Abwesenheit  von  Sporen  in  den  Fäden, 
welche  der  verlängerten  Einwirkung  der  Wärme  oder 
verschiedener  Antiseptiea  unterworfen  sind.  Denn  da 
die  Spore  die  Widerstandsform  des  Bacillus  darstellt,  so 
entzieht  sie  letzteren  ge Wissermassen  der  Einwirkung  des 
umgebenden  Mediums,  indem  sie  zugleich  die  ihr  einge- 
pflanzten Eigenschaften  bewahrt.  Trotz  dieses  den 
äusseren  Agentien  geleisteten'  Widerstandes  kann  in- 
dessen der  Baoillenkeim  in  seiner  Virulenz  ebenso  gut 
wie  das  Stäbchen  selbst  verändert  und  gemindert  wer- 
den. Werden  Sporen  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure 
(1 :  100)  in  geschlossenen  Rohren  einer  Temperatur  von 
35  *  unterworfen  und  dann  alle  2  Tage  auf  leicht  alka- 
lischer Ealbfleischbrühe  ausgesät,  so  tödten  sie  in  den 
ersten  Tagen  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  vom  8. 
bis  10.  Tage  ab  nur  das  Meerschweinchen,  während  sie 
jetzt  Kaninchen  gegenüber  unschädlich  sind.  Am  14. 
Tage  vollends  werden  sie  bloss  noch  einem  Theil  der 


geimpften  Meerschweinchen  verderblich.  Die  hieiiiei 
erhaltenen  Bacillen  liefern  rasch  eine  Unzahl  junger 
Keime  und  bewahren  ihre  abgeschwächte  Virulenz  aaeh 
in  den  nachfolgenden  Generationen.  Merkwürdigerweise 
haben  nun  aber  die  von  den  mit  Schwefelsäure  beban- 
delten Sporen  ausgegangenen  Culturen  Schafen  gegen- 
über ihre  Virulenz  bewahrt  und  sind  für  dieselben 
todtlioh  (7  Thiere  von  10).  Offenbar  besitzt  also  jede 
Thierspecies  ihr  ganz  besondere  Empfänglichkeit  für 
jede  Bacterienrace.  Die  Verminderung  der  Giftigkeit 
der  Sporen  und  ihr  schliesslioher  Tod  werden  um  so 
rascher  erreicht,  je  höher  die  Temperatur  und  je  stiu^ 
ker  die  Säure  ist;  um  so  langsamer,  je  niedriger  die 
Temperatur  und  je  verdünnter  die  Säurelösung. 

Hühnercholera  und  Verwandtes. 

1)  Babes,  Observations  sur  la  topographie  des  ba-. 
cilles  de  la  l^pre  dans  les  tissus  et  sur  les  bacilles  dn 
chol6ra  des  poules.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
p.  42.  —  2)  Wolff,  Max,  Eine  weit  verbreitete  thic- 
rische  Mycose     Virch.  Arch.   Bd.  XCIL  S.  252. 

Wolff  (2)  giebt  eine  ausführliche  Schilderaog 
einer  auch  in  allgemein  pathologischer  Hinsicht  sehr 
interessanten  Mycose,  welche  vom  Graupapagej 
(Psittacus  erithacus  Jako)  jährlich  hunderte  von  Exem- 
plaren noch  auf  der  Fahrt  nach  Europa  hinwegrafft. 
Das  augenfälligste  Symptom  sind  diarrhoische  Auslee- 
rungen, zu  denen  sich  bald  allgemeine  Schwäche  und 
gegen  das  Lebensende  Gonvulsionen  gesellen. 

Bei  der  Section  finden  sich  neben  massiger  En- 
teritis sowohl  in  der  Lunge,  als  besonders  in  der  Leber, 
in  geringerem  Grade  in  der  Milz  und  den  Nieren  eigen- 
thümliche  graue  Knoten  von  Hanfkorngrösse  und  da- 
rüber, welche  theils  auf  der  Oberfläche,  theils  im  Paren- 
chym  sitzen  und  eine  derbe  Consistenz  haben.  In 
allen  diesen  Organen,  zu  denen  W.  noch  den  Herz- 
muskel hinzurechnen  muss,  sind  die  Herde  der  Aus- 
druck einer  reichlichen  Anhäufung  von  Microorganismen, 
die  theils  innerhalb  der  Blutgefässe,  theils  im  benadi- 
harten  Binnengewebe  abgelagert  sind.  Die  Bestand- 
theile  des  letzteren  sind  einmal  garnicht  verändert, 
andere  Male  in  eine  schollige  oder  amorphe  Masse  v^- 
wandelt.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  durch  diesen 
Micrococcus  des  Psittacus  erith.  angeregte  Proeess 
überall  auf  diesem  rein  necrotischen  Stadium  stehen 
bleibt,  so  dass  man  selbst  da,  wo  die  Pilzansiedelungen 
und  die  Necrose  sehr  ausgedehnt  sind,  keine  weiteren 
Gewebsveränderungen  in  ihrer  Nachbarschaft  zu  sehen 
bekommt.  —  Der  in  Rede  stehende  Parasit  unterscheidet 
sich  also  dadurch  sehr  wesentlich  von  den  meisten 
anderen,  dass  er  durchaus  kein  EntzUndungserreger 
ist.  —  Was  nun  die  Art  des  Eindringens  des  Virus  in 
den  Körper  anlangt,  so  glaubt  W.  den  Darmcanal  als 
Eingangspforte  darum  ausschliessen  zu  können,  weil 
sich  weder  im  Inhalte,  noch  innerhalb  der  Zotten 
gleiche  Organismen  entdecken  liessen.  Vielmehr  l^t 
er  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Keime  durch 
die  Athemluft,  also  von  den  Lungen  aus  in  den  Körper 
aufgenommen  werden.  Auf  alle  Fälle  ist  die  geschil- 
derte Mycose  als  eine  durchaus  eigenartige  aufzufassen, 
losbesondere  hat  sie  gar  keine  Verwandtschaft  mit  dem 
Milzbrande,  wohl  aber  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
Cholera  des  poules  von  Pasteur. 

Babes  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Elemente  des  Pilzes  der  Hü hneroliolera nur  schein- 
bar rundliche  Körnchen  seien,  in  Wirklichkeit  vielmehr 
kurze  Stäbchen.  Am  deutlichsten  wird  dies  beim 
Färben  in  einer  concentrirten  Lösung  von  MethylaniUn 
(24  Stunden  lang)  oder  von  Safranin.  Hier  überzeugt 
man  sich  zugleich,   dass  nur  die  Enden  stark 
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aber  durch  ein  darchans  ungefärbtes  Stück  mit  ein- 
;  ander  verbunden  sind.  Jene  einfachen  oder  doppelten 
I  Granula  betrachtet  er  als  frühere  Entwicklungsstufen 
:  dieser  ausgebildeten  Formen. 

PDeumonie. 

1)  Gern  11  et  Babes,  Gontribution  a  l'^tude  des 
inflammations  li^es  k  la  pr6sence  des  microbes.  P6ri- 
pneumonie  contagieuse.  Pneumonie  rub6olique.  Ery- 
theme outan6  du  rouget  des  porös.  Arohives  de  Phy- 
siologie normale  et  pathologique.  p.  229.  —  2)M4tra7, 
lieber  Pneumoniecoccen.  Wiener  medic.  Presse.  Bd. 
XXIV.  No.  23  und  24.  —  3)  Peiper,  Diplococcen 
hei  Pneumonie.     Deutsche  med.  Wochenschr.    S.  753. 

Matray  (2)  bestätigt  das  Vorkommen  der  von 
Xlebs  entdeckten,  von  G.  Friedländer  genauer  be- 
schriebenen Micrococcen  der  Pneumonie  auf 
Grand  der  Untersuchung  von  17  Patienten.  Ein  Fall 
war  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  1  Tag  vor 
dem  Tode  die  characteristischen  Organismen  in  einer 
sonst  nicht  wahrgenommenen  ganz  enormen  Menge  im 
Sputum  enthalten  waren.  In  einem  Falle  von  rechts- 
seitiger biliöser  Pneumonie  ergab  die  Untersuchung  des 
zähen,  eitrig- schleimigen  Sputums  intra  vitam  keine 
Diplococcen.  Wohl  aber  fanden  sich  in  der  5  Minuten 
post  mortem  durch  Ponction  erhaltenen  blutigen  Flüssig- 
keit eine  Unzahl  in  characteristischer  Weise.  Den 
Grund  für  diese  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Er- 
scheinung, welche  Jedenfalls  zu  einer  vorsichtigen  Ver- 
werthung  künftiger  negativer  Sputumbefunde  mahnt, 
sieht  P.  in  dem  adynamischen  Verlauf  der  Krankheit 
und  in  der  Unfähigkeit  des  sehr  hinfälligen  Patienten 
das  in  den  tiefen,  den  eigentlich  infiitrirten  Lungen- 
partien angesammelte  Secret  nach  Aussen  zu  fördern. 

Bei  der  Lungenseuche  des  Rindriehes  fan- 
den Gornil  und  Babes  (1)  massenhafte  Micro- 
coccen innerhalb  der  Lymphgefässe  und  der  damit 
tosammenhängenden  spaltfÖrmigen  Masohenräume^ 
welche  an  der  Grenze  der  einzelnen  Läppchen  verlau- 
fen. Den  nämlichen  Gebilden  begegnet  man  wieder  in 
dorn  fibrinös-zelligen  Exsudate  der  Alveolen,  jedoch 
spärlicher;  nur  die  Alveolen,  welche  sei  es  nächst  jenen 
{  interiobularen  Lymphgefässen,  sei  es  den  lymphati- 
schen Bahnen  der  Bronchial-  oder  Gefässadventitia 
gelegen  sind,  umschliessen  etwas  reichlichere  Anhäu- 
fungen. 

Ganz  ähnliche  Befunde  erhielten  sie  bei  den 
menschlichen  Masern.  Hier  enthält  das  catarrha- 
lische  Secret  der  Nase,  der  Bindehaut  und  der  Bron- 
chien, sowie  das  Blut  kurze  Stäbchen,  die  öfter. zu  2 
oder  mehreren  aneinandergereiht  sind  und  sich  schwer 
färben.  Vor  allem  aber  sind  derartige  Gebilde  inner- 
halb der  Lymphgefässe  und  der  alveolaren  Füllungen 
enthalten,  in  den  inselförmi'g  in  das  lufthaltige  Ge- 
webe der  Lungen  eingesprengten  Hepatisationsgebie- 
ten.  — Weiterhin  studirten  sie  das  Verhalten  der  ent- 
zündeten Hautpartien  bei  dem  Erythem  des  sogen. 
Rothlaufs  der  Schweine.  Hier  sahen  sie  dieBlut- 
und  die  Lymphgefässe  mit  massenhaften  Haufen  dicht- 
gedrängter Körner  gefüllt,  welche  gewöhnlich  zu  je 
zweien  yereinigt  waren. 

Masern. 

Lebel,  Sur  un  vibrion  observ6  pendant  la  rougeole. 
Comptes  rendus.  Tome  96.  No.  1« 


Lebel  beschreibt  aus  dem  Urin  von  Masern- 
kranken eine  eigenthümliche  Form  leicht  gekrümmter, 
stark  lichtbrechender  Stäbchen,  welche  geringe  Bewe- 
gungsfähigkeit zeigen.  Man  begegnet  ihnen  im  Harne 
nur  während  einiger  Tage  und  sieht  sie  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Fieber  und  dem  Exanthem  wieder  ver- 
schwinden. Bei  einem  Kinde  beobachtete  er  am  zweiten 
Tagenach  der  Eruption  sporenhalt  ige  Vibrionen: 
ein  Befund,  der  darnach  angethan  scheint,  die  Leich- 
tigkeit der  Ueber tragung  zu  jenem  Zeitpunkte  zu  er- 
koren. 

Keuchhusten. 

Burg  er,  Der  Keuchhustenpilz.    Berliner  klinische 
Wochenschrift.  No.  L 

Mit  dem  Pilze  des  Keuchhustens  macht  uns 
Burger  (1)  bekannt:  beinahe  in  jedem  Sputum 
Keuchhustenkranker  finden  sich  über  das  ganze  Ge- 
sichtsfeld verbreitet  kleine  Stäbchen  von  gestreckt 
ellipsoider  Form,  mit  einer  Einschnürung  in  der  Mitte 
versehen.  Am  dichtesten  finden  sie  sich  innerhalb  der 
kleinen  im  Sputum  enthaltenen  Flöckchen,  welche  in 
den  ersten  Stadien  mehr  weisslioh  aussehen  in  glasiger 
Grundlage,  später  mehr  gelblich  in  eitrigem  Medium. 
Naeh  Ausbreitung  dieser  Flöckchen,  Austrocknen  des 
Präparats  und  Uebergiessen  mit  wässrigen  Anilinlösun- 
gen (am  besten  Fuchsin  oder  Methylviolett)  färben  sich 
die  Stäbchen  sehr  deutlich.  Noch  prägnanter  gelingt 
ihre  Darstellung  mit  Hülfe  gesättigter  Lösungen  und 
nachheriger  Extrahirnng  des  Farbstoffs  aus  dem  Prä- 
parate. Denn  da  die  Pilze  eine  ungemeine  Resistenz 
gegenüber  dem  Alcohol  besitzen,  so  bleiben  sie  allein 
gefärbt  zurück.  —  Die  meisten  liegen  regellos  zwi- 
schen den  Zellen  eingeordnet,  mitunter  aber  zu  Reihen 
und  Ketten  verbunden.  Hie  und  da  siebt  man  sie  auch 
in  den  Leib  der  Zellen  selber  eingedrungen.  —  Zum 
Schluss  weist  B.  die  Identität  der  vorliegenden  mit 
den  von  Letzerich  geschilderten  Keuchhustenorga- 
nismen zurück,  welch  letzteren  er  ihre  pilzliche  Natur 
überhaupt  zu  bestreiten  geneigt  ist.  —  Dass  die  von 
ihm  beschriebenen  Organismen  aber  kein  zufälliger 
Befund,  sondern  die  wirklichen  Krankheitserreger  seien, 
schliesst  er  einmal  aus  ihrer  massenhaften  Anwesen- 
heit im  Sputum  gerade  dieser  Patienten,  während  sie 
in  jedem  anderen  Bronchialsecret  fehlen,  sodann  aber 
aus  dem  Proportionalitätsverhältniss,  welches  offenbar 
zwischen  ihrer  Menge  und  der  Intensität  der  Infection 
besteht,  resp.  der  Schwere  der  einzelnen  Phasen  des 
Verlaufs  bei  dem  nämlichen  Individuum. 


IL  lyph«nyeeteB. 

1)  Balz  er,  Notes  sur  l'histologie  des  dermatophytes. 
Archives  de  physiologie  normale  et  pathologique.  VIII. 
p.  466.  —  2)  Derselbe,  Gontribution  ä  l'^tude  de 
r^rythöme  trioophytique  (Tricophyton  g6ant).  Ibid. 
p.  171.  —  3)  Craemer,  Eine  besondere  Art  pflanz- 
licher Gebilde  im  Harne  eines  an  Nephritis  leidenden 
Kranken  mit  spontaner  Zersetzung  des  Harns.  Zeit- 
schrift für  klinische  Medicin.  Band  VI.  S.  54.  — 
4)  Kehrer,  Ueber  den  Soorpilz.  Eine  medicinisch- 
botanische  Studie.  Heidelberg.  —  5)  Lichtheim, 
Ueber  pathogene  Mucorineen  und  die  durch  sie  erzeugten 
Mykosen  des  Kaninchens.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin. 
Band  VU.   S.  140. 
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Im  Anschluss  an  seine  Mittheilangen  über  patho- 
gene  Aspergillus-Arten  (vgl.  Jahresber.  1882,  Bd.  I. 
S.  305)  theiit  Licht  heim  (5)  eine  Reihe  von  Ver- 
sachen  mit,  welche  er  mit  einigen  Muoorarten  an- 
gestellt hat.  Diejenige  Form,  welche  er  hauptsächlich 
studirt  hat,  Macor  rhizopodiformis  Cohn,  ist  allem 
Anschein  nach  eine  sehr  weit  verbreitete  Pflanze.  Ihre 
Sporen  sind  mit  fast  derselben  Regelmässigkeit  in  dem 
Weissbrode  enthalten ,  wie  diejenigen  des  Aspergillus 
fumigatas.  Durch  Cultur  bei  Körpertemperatur  wur- 
den dieselben  zu  weiterer  Entwicklung  angeregt  und 
sodann  auf  Brodinfus-Qelatine  rein  gezüchtet.  —  Eine 
zweite  zufällig  begegnete  Form,  Mucor  corymbifer 
Cohn,  wächst  ebenfalls  nur  langsam  bei  Zimmer-,  sehr 
rasch  dagegen  bei  Körpertemperatur.  Aus  der  genauen 
Schilderung  der  botanischen  Eigenthümlichkeiten  ist 
vor  Allem  die  Kleinheit  der  gesammten  Dimensionen 
und  der  Sporen  hervorzuheben ,  sodann  die  relative 
Langsamkeit  ihres  Wacbsthums,  endlich  das  Fehlen 
der  für  den  Mucor  racemosus  characteristischen  Eigen- 
schaften, in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  unter  Bil- 
dung von  Mucor- Gemmen  alcoholische  Gährung  zu 
erzeugen.  —  Im  Hinblick  auf  die  früheren  Angaben 
von  Grawitz  über  künstlich  erzeugte  Malignität  von 
Schimmelpilzep  betont  L.  wiederholt,  dass  auch  bei 
diesen  Mucorarten  die  äusseren  Ernährnngsbediogun- 
gen  lediglich  einen  Einfluss  auf  das  physiologische 
Wachsthum,  keineswegs  jedoch  auf  die  pathogenen 
Eigenschaften  ausüben.  Dass  indess  die  Fähigkeit 
dieser  Schimmelpilze,  bei  Körpertemperatur  besonders 
üppig  zu  gedeihen,  allein  nicht  ausreicht,  um  sie  auch 
im  thierischen  Organismus  selber  wachsthumskräftig 
zu  machen ,  beweist  der  Mucor  stolonifer.  Denn  ob- 
wohl dieser  ungemein  fruchtbare  und  nur  mit  Mühe 
ausrottbare  Pilz  bei  den  verschiedensten  Wärmegraden 
gleich  rasch  gedeiht,  auch  in  seinem  Nährmaterial 
sehr  wenig  wählerisch  ist,  so  kann  er  doch  ohne  Scha- 
den in  unglaublicher  Menge  in  die  Blutbahn  eingeführt 
werden.  —  Führt  man  also  grosse  Sporenmengen  von 
jenen  beiden  pathogenen  Arten  in  den  Kreislauf  des 
Kaninchens  ein,  so  erzeugt  man  eine  schwere,  aus- 
nahmslos tödtliche  Krankheit  (ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  hat  sich  nicht  ergeben;  die 
Mehrzahl  der  Versuche  ist  mit  dem  M.  rhizop.  ange- 
stellt). Schon  nach  24  Stunden  hört  das  Thier  auf 
zu  fressen,  zeigt  grosse  Mattigkeit  und  nach  48,  spä- 
testens 72  Stunden  erfolgt  nach  erheblichem  Sinken 
der  Körperwärme  der  Exitus.  Zur  Unterscheidung 
gegenüber  der  sonst  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  dar- 
bietenden Aspergillus -Mycosis  acutissima  dienen  die 
der  letzteren  eigenthümlichen  Gleichgewichts-Störun- 
gen und  Zwangsbewegungen,  welche  durch  eineLoca- 
lisation  der  Pilze  im  häutigen  Labyrinthe  ausgelöst 
werden. 

Noch  prägnantere  Differenzen  zeigt  das  anato- 
mische Bild.  Während  bei  der  Asp.-Invasion  eine 
ansehnliche  Zahl  meist  kleiner  Herde  besonders  die 
Nieren,  das  ^yocard  und  die  Körpermusculatur  durch- 
setzen, wirken  die  Mucorarten  vor  AUem  auf  die  Nie- 
ren, sodann  die  Peyer'schen  Plaques  und  die  Mesen- 


terialdrüsen.    Erstere  werden  in  kurzer  Frist  der  Sitz 
einer  schweren   interstitiell-hämorrhagischen  Entzün- 
dung  diffuser   Art  und  sondern   einen    mit  Blut  und 
körnigen  bräunlichen  Cylindern  gemischten   Harn  ab. 
Zugleich  besteht  eine  pseudomembranös  -  hämorrha- 
gische Pyelitis.   Das  ganze  Parenchym  ist  darchwach- 
sen  von  den  breiten  Mycelien,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen hin  kurze  knorrige  Sprossen   treiben    und   in 
den  Glomerulis  besonders  reichlich  auszukeimen  pfle- 
gen, die  Kapselwand  durchbrechend;   aber   auch  im 
Innern  der  Blutge^se  und  der  sie  füllenden  Throm- 
ben.   Andererseits  dringen  sie  in  die  Harncanalchen, 
wachsen  in  der  Richtung  nach  abwärts   weiter   und 
gelangen  so  in  das  Becken,  den  geschilderten  fetzigen 
Belag  erzeugend.  Je  spärlicher  die  Pilzberde  sind,  um 
so  mehr  treten   gesonderte  kleinzellige  Anhäufungen 
hervor;  je  dichter  sie  zusammenstehen,   um   so  weit- 
verbreiteter und  verschwommener  sieht  man  die  klein- 
zellige  Infiltration  sich   gestalten.  —  Die  Anschwel- 
lung der  Peyer'schen  Plaques  ist  wie  beim  Abdominal- 
typhus am  ausgesprochensten  im  untersten  Theile  des 
Ileum.  Gewöhnlich  sind  die  prallen  und  stark  vorsprin- 
genden  Infiltrate   mit  Hämorrhagien   verbunden  und 
auf  der  Oberfläche  da  und  dort  verschorft  oder  ezul- 
cerirt.    Aehnlich  sind   die  Läsionen  der  Mesenterial- 
drüsen,   während  die  Milz,    das  Knochenmark  und  die 
Leber  zwar  ebenfalls  Mycelherde  umschliessen,  sonst 
aber  kaum  verändert  sind.    Alle  anderen  Organe  blei- 
ben von  der  Invasion  versohont,  insbesondere  die  quer- 
gestreiften Muskeln,  welche  von  den  Aspergillen  be- 
kanntlich mit  Vorliebe  heimgesucht  werden.  —  Die 
Lungen  waren  nur  unter  besonderen  Umständen,  offen- 
bar auf  einfach  embolischem  Wege,  mitbetheUigt,  ohne 
dass  die  Herde  einer  Auskeimung  der  Sporen  ihre 
Entstehung  verdankten.  Bei  protrahirtem  Verlaufe  der 
Krankheit  freilich  treten  eigenthümliche  tuberkeläho- 
liehe  Knötchen  darin  auf,  welche  auffällige  strahlige 
Gebilde  umschliessen  (ganz  die  gleichen  können  ausser 
durch  Infusion  auch  durch  Einblasen  von  Sporen  ilüs- 
sigkeit  in  die  Luftwege  hervorgerufen  werden).    Die 
vom    Mucor   rhizopodiformis    ergriffene   Organgruppe 
stimmt  sonach  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  beim 
Abdominal typhus   des  Menschen  befallenen  überein: 
eine  interessante  Analogie,  aus  der  wir  lernen  können, 
dass  die  bei  letzterem  zu  beobachtende  schwere  Affec- 
tion  der  untersten  Darmplaques  sehr  wohl  auch  von 
der  Blutbahn  her  erzeugt  sein  kann. 

Der  Mucor  corymbifer  ist  insofern  weniger 
bösartig,  als  selbst  erhebliche  Sporenmengen  von  ihm 
die  hämorrhagische  Affection  nicht  erzeugen.  Die 
durch  ihn  bedingten  Störungen  gleichen  im  Wesent- 
lichen denjenigen,  welche  man  bei  der  Einfuhr  gerin- 
ger Mengen  von  M.  rhizop.-Sporen  entstehen  sieht. 
Nur  die  Niere  ist  auch  hier  stetz  der  Sitz  einer  hoch- 
gradigen hämorrhagischen  Ehatzündung;  der  Harn  da- 
gegen ist  nicht  blut-,  sondern  nur  eiweisshaltig.  Noch 
bunter  gestaltet  sich  das  Aussehen  der  Niere,  wenn 
die  Zahl  der  eingeführten  Sporen  eine  minimale  wird. 
In  dem  ganz  ausserordentlich  vergrösserten  Organ  be- 
merkt man  jetzt  inmitten  einer  gleichmässig  graa- 
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weissen  Infiltration  einige  staric  vorspringende,  gesät- 
tigt gelbe  Herde,  welche  Pilzausstrahlangen  entspre- 
chen, die  sich  aus  dem  Nierenbecken  die  SammelrÖhren 
entlang  in  Mark  and  Rinde  yerbreiten. 

In  den  Schlussbetrachtangen  hebt  L.  die  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise  der  Schimmel- 
und  der  Spaltpilze  heryor.  Diese  erfahren  in  dem  Or- 
ganismus, in  welchen  sie  eingedrungen  sind,  eine 
'Wirkliche  VermehruDg,  während  jene  zwar  wachsen, 
aber  an  Individuenzahl  nicht  zunehmen.  Die  Bedin- 
gungen, welche  sie  vorfinden,  lassen  es  nicht  zur  Spo- 
renbildung kommen  und  so  bleibt  für  gewöhnlich  ihre 
Entwicklung  auf  einer  Stufe  stehen,  welche  die  für  d\p 
Fortpflanzung  der  Krankheit  nothwendigen  Entwicke- 
langsformen  noch  nicht  gezeitigt  hat.  Auch  die  Ueber- 
tragung  kann  ^ier  bloss  geringen  Schaden  stiften,  in- 
dem die  consecotiven  Entzündungsprocesse  dem  wei- 
teren Wachsthum  rasch  genug  Halt  gebieten.  Eben 
darum  sind  die  Schimmelmycosen  Krankheiten,  welche 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  von  Thier  zu  Thier 
übermittelbar  sind.  Hiermit  hängt  auch  die  Eigen- 
tliumlicbkeit  zusammen,  dass  sie  einzig  und  allein  dann 
eine  AllgemeinafFection  erzeugen,  wenn  ihre  Sporen 
in  die  Blutbahn,  oder  —  wie  L.  für  den  M.  rhizop. 
nachgewiesen  hat  —  ebenso  wirksam  ins  Unterhaut- 
bindegewebe injicirt  werden. 

Andererseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Vergleichs- 
pankten :  hierzu  rechnet  L.  vor  Allem  die  Frage  nach 
der  Immunität  bestimmter  Thierspecies.  Ge- 
genüber dem  für  das  Kaninchen  so  überaus  bösartigen 
M.  rhizop.  ist  der  Hund  absolut  widerstandsfähig:  die 
Sporen  keimen  nicht  aus  und  verlassen  den  Körper, 
ohne  die  geringste  Störung  nach  sich  gezogen  zu 
haben.  Eine  weitere  Analogie  stellt  sodann  die  un- 
gleiche Disposition  der  einzelnen  Organe  dar. 
Denn   die   in  die  Blutbahn  eingeführten  Sporen  sind 


weit  davon  entfernt,  nur  die  vorhin  genannten  Organe 
aufzusuchen.  Sie  vertheilen  sich  vielmehr  nachweis- 
lich ziemlich  gleich,  überall  hin.  Bloss  ihr  Aus- 
keimen ist  auf  bestimmte  Organgruppen  be- 
schränkt und  diese  sind  für  die  verschiede- 
nen Pilze  verschieden. 

Aus  dem  Umstände,  dass  diese  Differenzen  nur  in 
den  lebenden  Organen  zur  Geltung  gelangen,  in  den 
todten  dagegen  eine  absolute  Gleichartigkeit,  nämlich 
allenthalben  eine  grosse  Empfänglichkeit  für  Wachs- 
thum und  Vermehrung  der  Pilze  herrscht,  schliesst  L., 
dass  in  den  intra  vitam  frei  bleibenden  Organen  be- 
stimmte, die  Keimung  verhindernde  Bedingungen  ob- 
walten müssen. 

In  dem  frisch  gelassenen  Harn  eines  22jähr.  Sol- 
daten fand  Craemer  (3)  ausser  einem  geringen  Ei- 
weissgehalt  und  spärlichen  Cylindern  eine  beträchtliche 
Zahl  kleiner  runder  Körperchen  mit  soharfAn  Umrissen 
und  von  stark  grünlicher  Färbung,  die  theils  einzeln, 
theils  zu  Haufen  gelagert  waren.  Die  Reaction  war 
öfter  alkalisch,  entsprechend  einem  ansehnlichen  Gehalt 
an  freiem  Ammoniak.  Obwohl  die  Körperchen  eine 
nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  rothen  Blutkörperchen 
darboten,  handelte  es  sich  doch  nicht  um  solche,  son- 
dern um  unzweifelhaft  pflanzliche  Gebilde.  Be- 
merkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  sie  nach  einer  er- 
heblichen Verschlimmerung  des  Leidens  in  ganz  enormer 
Menge  auftraten,  während  der  Harn  jetzt  zugleich  aus- 
serordentlich trübe,  dabei  reich  an  Blut  und  fii weiss 
war.  G.  leitet  die  Alkalesoenz  des  Harns  und  seinen 
Gehalt  an  freiem  Ammoniak  von  einer  durch  die  ge- 
schilderten Pilze  bedingten  Zersetzung  ab. 

Balzer  (1)  unterwirft  die  Pilze  der  verschiedenen 
Hautaffectionen  einer  erneuten  Prüfung  mit  Hilfe 
der  Färbung  durch  eine  wässerige  oder  alcoholische 
Eosinsolution.  Hinsichtlich  des  Achorion  Schoenleioii 
macht  er  auf  eine  eigen thümliche  Schleimmasse  auf- 
merksam, welche  die  Sporen  und  Fäden  einhüllt  und 
zu  der  Dichtigkeit  der  Favusborke  sehr  wesentlich  bei- 
trägt. 


n.    ThterlMhe  Parasiten.  *) 


I.   lihserit. 

1)  Kunstler,  Becherches  sur  les  infusoires  para^ 
Sites.  Sur  quinze  Protozoaires  nouveaux.  Compt.  rend. 
T.  97.  No.  14.  —  2)  Mitrophanow,  Zur  Kenntniss 
der  Hämatozoen.  Biol.  Gentralbl.  III.  No.  2.  •—  3) 
Ollivier  et  Riebet,  Les  microbes  des  poissons  ma- 
rins.     Compt.  rend.  T.  96.  No.  6. 

Mitrophanow  (2)  hat  im  Blute  des  Schlamm- 
peizgers  (Cobitis  fossilis)  und  der  Karausche  (Ca- 
rassius  vulgaris)  Infusorien  beobachtet,  welche  er  den 
von  Gruby  als  Tr^rphonosoma  u'nd  den  von  Gaule 
als  Kjmatozoen  aus  dem  Froschblute  beschriebenen 
Formen  an  die  Seite  stellt  und  die  er  als  «Haemato- 
monas"  zwischen  die  Gattungen  Trichomonas  und  Cer- 
comonas  einschiebt.  Es  sind  im  Allgemeinen  wurm- 
formige,  ungemein  bewegliche  Organismen  mit  undeut- 
licher Differenzirung  des  Körperparenchyms,  an  beiden 
Enden  zugespitzt,    30—40  ß  lang,    1—1^  ß  dick,   im 


*)  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  haben 
mich  die  Herren  Dr.  F.  Krauss  und  Dr.  Siegmund 
Schnitze  in  dankenswerthester  Weise  unterstützt. 


Yordertheile  mit  einer  Geissei  versehen  und  an  den 
Seiten  mit  einer  undulirenden  Membran.  In  lOproc. 
Kochsalzlösung  bleiben  die  Organismen  36  Standen  lang 
lebensfähig;  ein  Umstand,  der  in  unzweideutigster  Weise 
für  ihre  animale  Natur  und  gegen  ihren  vermeintlichen 
Ursprung  von  rothen  Blutkörperchen  spricht,  me  dies 
Gaule  für  die  von  ihm  im  Froschblnte  beobachteten 
Formen  annimmt. 

Kunstler  (1)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  von 
der  Trichomonas  vaginalis,  deren  Körperform  er 
als  äusserst  wechselnd  bezeichnet.  Am  vorderen  Ende 
des  Thieres  sitzen  4  Geissein,  welche  an  der  Basis  mit 
einander  verwachsen  sind  und  eine  Mundöfifnnng  um- 
geben, die  in  den  kurzen  Oesophagus  überleitet  Die 
Protoplasmamassen,  aus  denen  sich  der  seitlich  eine 
schmale  gezackte  Membran  tragende  Leib  zusammen- 
setzt, enthalten  grosse  Vacuolen  mit  grossen  glänzen- 
den Körnern.  Die  Bewegung  geschieht  durch  Rotation 
um  die  Längsaze.  Aehnliche  mit  Geissein  versehene 
Infusorien  fand  K.  femer  im  Blute,  dem  Darme  und 
der  Gallenblase  der  Schlammschildkröte,  sodann  bei 
Lacerta,  Hydrophilus,  den  Larven  von  Tipulus,  Rhizo- 
trogus  und  anderen.  Ausserdem  lebt  im  Darm  der 
Schlammschildkröte  ein  Parasit  mit  rundlichem  Vorder- 
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and  schwanzformigem  hinteren  Ende,  von  denen  erste- 
res  mit  einer  sehr  grossen  Geissei  versehen  ist. 

II.  Wiimer. 

1 .    Plathyhelminthen . 

a)  Cestoden. 

1)  Braun,  Max  (Dorpat),  Die  thierischen  Parasiten 
des  Menschen  nebst  einer  Anleitung  zur  practischen 
Beschäftigung  mit  der  Helminthologie.    Würzbarg.   — 

2)  Derselbe,  Der  Bothrioeephalus  latus  und  seine 
Herkunft.   Virchow's  Archiv.    Band  XCII..   S.  364.  — 

3)  Duguet,  Gas  de  Bothriecephalas  latus.  Gazette 
des  höpitaux.  No.  37.  —  4)  Gratia,  De  l'^volution 
du  t^nia  6chinocoque  et  des  accidents  qu'il  provoque 
chez  l'homme  et  chez  les  animaux.  La  "presse  m6dicale 
beige.  XXXV.  ann6e.  No.  3.  —  5)  Guermonprez, 
Note  sur  un  cas  de  cysticerque  du  sein.  Lyon  m6di- 
oal.  No.  41.  —  6)  M6gnin,  Sur  la  r^production  di- 
recte  des  t6nias.  Comptes  rendus.  Tome  96.  No.  19. 
—  7)  Melsheimer,  Another  experience  in  the  remo- 
val  of  tape-worm.  Philadelphia  medical  Reports.  — 
8)  Pearson,  Gase  of  tape-worm,  with  remarks  of  the 
treatment.  Dublin  Journal  of  medecine.  May.  —  9) 
R6don,  Recherches  sur  les  t^nias  de  l'homme.  Une 
nouvelle  espöce  de  t6nia  en  Alg6rie.  Archives  de  m6- 
decine  militaire.  No.  18.  —  10)  Talini,  Alcnni  casi 
di  echinococco  a  sede  muscolare  e  ossea.  Gazzetta  me- 
dica  italiana-Lombardia.  No.  25  u.  26.  —  11)  Ten- 
neson,  Gas  de  Bothrioeephalus.  Gazette  des  h6pitaux. 
No.  37. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Lehrbaches  von 
Braun  (1)  ist  vor  allem  das  Capitel  „Bothrioee- 
phalus*' hervorzuheben.  Bekanntlich  hat  B.  (vgl. 
Jahresber.  1882.  Band  L  S.  307)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  der  genannte  Parasit  durch  den 
Genuss  von  Fischen,  insbesondere  des  Hechtes  und  der 
Quappe  (Lota  vulgaris)  übertragen  werde.  Die  ge- 
nannten Thiere  enthalten  in  Dorpat  sowohl  in  der 
Husculatur,  als  in  verschiedenen  Eingewoiden  zahl- 
reiche geschlechtslose  Wärmer,  die  man  nach  der 
Kopfform  nur  zu  Bothrioeephalus  stellen  kann.  Freilich 
konnte  dieser  Befund  in  Anbetracht  der  Hakenlosigkeit 
und  des  darum  minder  typischen  Habitus  des  Bothrio- 
cephalas-Kopfes  noch  nicht  volle  Gewissheit  bringen, 
wohl  aber  Fütterungsversache:  letztere  sind  denn  in 
der  That  von  schönstem  Erfolg  begleitet  worden.  So- 
wohl bei  Katzen,  als  bei  Hunden,  denen  zuvor  ihre 
Cestoden  abgetrieben  worden  waren,  und  denen  dann 
eine  Zeit  lang  weder  Wasser,  noch  Fische  gereicht 
wurden,  enthielt  der  Darm  nach  der  Einverleibung 
derartiger,  dem  Maskelfleische  des  Hechtes  entnommener 
Würmer  mehrere  ausgesprochene  Bothriocephalen, 
deren  Zahl  einigermassen  mit  der  Zahl  der  gefütterten 
Jagendformen  stimmte.  In  einem  Falle  waren  die 
älteren  einer  ersten  Infection  entsprechenden  (6  bis 
7  Wochen  alten)  Formen  bereits  geschlechtsreif,  wäh- 
rend sich  die  anderen  späteren  als  noch  wenig  weiter 
entwickelt  erwiesen.  Die  eingehendste  Yergleichung 
dieser  aus  dem  Parasiten  des  Hechtes  erzogenen  Form 
mit  dem  menschlichen  Bothrioeephalus  1.  ergab  nun 
die  vollkommenste  Uebereinstimmung.  —  Ein  ganz 
gleiches  Ergebniss  lieferten  Experimente,  welche  er  an 
3  Studirenden  anzustellen  Gelegenheit  erlangte.   Be- 


reits 5  Wochen  nach  dem  Verschlucken  der  Würmer 
entleerten  dieselben  eine  Menge  von  Eiern  eines  B.  per 
anum.   Die  darauf  eingeleitete  Ab treibungscar  förderte 
bei  dem  einen  2,  bei  dem  anderen  3,  beim  dritten 
nur  einzelne  Stücke  des  Parasiten  zu  Tage.   Es  waren 
junge,  aber  doch  bereits  2V2 — 3V2  Mm.  lange  and 
über  1000  Glieder  zählende  Thiere.  —  Was  nun  die 
Art  und  Weise  betrifift,  auf  welche  der  Hecht  seiner- 
seits den  Parasiten  erwirbt,  so  dünkt  es  B.  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  sich  die  wimpemden  Onkosphären 
nicht  in  ihm,  sondern  in  einem  anderen  noch  zu  ent- 
deckenden Zwisohenwirthe  entwickeln.  Denn  es  gelang 
ihm,    selbst    bei    microscopischer  Untersuchung    des 
Hechtfleisches,  niemals,  jungen  Plerocercoiden  za  be- 
gegnen;  wohl  aber  sah  er  bereits  ausgebildete  die 
Magen-  oder  Dünndarm  wand  durchbohren,  um  darcli 
die  Leibeshöhle  in  die  Musculatur  zu  gelangen.   — 
Hinsichtlich  der  Ansteckungsgefahr  und  der  Prophylaxe 
ist  die  Mittheilung  von  Interesse,  dass  in  steif  gefrorenen 
Hechten,  deren  Eingeweide  sogar  mit  Eis  durchsetzt 
waren,  die  Plerocercoiden  des  Bothriocephalos  gleich- 
wohl noch  lebendig  geblieben  waren. 

In  einer  besonderen  Abhandlung  berichtet  B.  über 
den  Verlauf  der  erwähnten  Einfuhr  von  Bothr.- 
Finnen  in  den  Digestionstractus  mehrerer  Sta- 
denten.  Die  beiden  ersten  nahmen  je  3  frisch  aas  der 
Musoulatar  des  Hechtes  herauspräparirte  Blasen  zn 
sich,  ein  dritter  4.  Nach  ca.  3  Wochen  begann  Einer, 
dann  auch  ein  Zweiter  über  Darmbeschwerden  zu  kla- 
gen :  in  der  That  bestätigte  das  Microscop  bereits  die 
Gegenwart  zahlreicher  Bothr.-Eier.  Eine  nun  einge- 
leitete Abtreibungscur  brachte  unzweiTelhafte  Exem- 
plare des  in  Bede  stehenden  Parasiten  zu  Tage,  und 
zwar  bei  A  2,  bei  C  —  mit  leichterem  Unwohlsein  —  3. 
B,  welcher  nichts  empfunden  hatte,  entleerte  nur  Bmch- 
stücke.  Der  kleinste  Wurm  mass  241,  der  längste 
434  Gtm.,  also  ein  enormes  Wachsthum. 

Was  die  Quelle  der  Ansteckung  betrifft,  so  theüt 
B.  mit.  dass  von  den  in  Dorpat  auf  den  Markt  ge- 
brachten Hechten  mehr  als  90  pCt.  flnnenhaltig  sind. 
Aber  auch  solche  Exemplare,  welche  aus  dem  Ladoga- 
see und  dem  finnischen  Meerbusen  stammten,  beher- 
bergten Finnen,  während  er  in  den  ihm  aus  der 
Schweiz  zugesandten  Hechten  wie  Quappen  bisher  noch 
keine  hat  finden  können. 

üeber  den  Echinococcus  liegen  einige  bemer- 
kenswerthe  Beobachtungen  vor: 

Talini  (10)  erzählt  zunächst  die  Krankengeschichte 
zweier  Individuen,  bei  denen  die  Musculatur  der  SiU 
des  Parasiten  war,  und  zwar  das  eine  Mal  die  Lunxbal- 
gegend,  das  andere  Mal  die  Regio  glutaea  in  der  Ge- 
gend des  Tuber  ischii.  Beide  wurden  durch  Eröffnung 
des  Sackes  und  Ausräumung  geheilt.  —  Zu  den  selte- 
nen Fällen,  wo  ein  Skelettiieil  den  Ech.  beherbergt, 
fügt  er  einen  neuen  hinzu:  Bei  einer  60jährigen  Fraa 
hatten  seit  16  Jahren  Beschwerden  im  Bereich  der 
rechten  5.  Rippe  bestanden,  als  die  Pat.  an  einem 
anderweitigen  Leiden  zu  Grunde  ging.  Jetzt  stellte 
sich  heraus,  dass  sie  durch  einen  wallnussgrossen  Ech.- 
Sack  bedingt  gewesen  waren.  —  Das  auffällige  Sym- 
ptom, dass  die  den  Muskel-Eoh.  begleitenden  Schmerzen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Ort  wechseln,  führt 
er  auf  Wanderungen  zurück,  welche  die  Parasiten  durch 
die  Muskeln  zurücklegen. 

Gratia  (4)  weist  auf  die  Seltenheit  der  Taenia 
echinococcus  beim  Hunde  hin,   welcher  nur   in 
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Island  häufig  davon  beüallen  ist  (1  Thier  auf  4).  Sehr 
interessant  ist  die  von  ihm  gegebene  Geschichte  eines 
40jähr.  Mannes ,  bei  welchem  —  ohne  jede  peritoni- 
tischen Erscheinungen  —  eine  Raptur  eines  Leberechi- 
nococcos  erfolgt  war,  welche  sich  lediglich  durch  das 
An/treten  einer  Urticaria  verrieth.  Die  Panotio  abdo- 
minis  ergab  die  Anwesenheit  einer  ei  weiss-  und  gallen- 
h  a  1 1 i  g  e  n,  von  Haken  freien  Flüssigkeit.  Später  zeigte 
sich  Hämoptoe,  sowie  die  Erscheinungen  eines  rechts- 
seitigen Pneumothorax,  während  sich  zugleich  im  Spu- 
tum Fetzen  charaoteristischer  Echinoooocusmembranen 
constatiren  liessen.  Fünf  Jahre  später  kam  es  abermals 
zu  einer  Ruptur,  die  von  einem  cystischen  Tumor  im 
Hypogastrium  ausging  und  nur  von  Diarrhöe  begleitet 
war,  wel<A  letztere  G.  von  einem  Einbruch  der  Blase 
u.  s.  w.  in  den  Darm  ableitet.  Längere  Zeit  darauf 
machten  sich  3  neue  Tumoren  und  zwar  in  der  vorderen 
Banchwand  geltend;  doch  auch  jetzt  blieb  das  Allge- 
meinbefinden ungestört. 

Neben  der  in  Algier  bei  den  Eingeborenen  wie  den 
französischen  Soldaten  sehr  häufigen  Taenia  medio- 
canellata,  deren  Frequenz  von  dem  landesüblichen  6e- 
nuss  unvollkommen  gekochten  Hammelfi eisches  her- 
rührt, hat  R^don  (9)  dort  eine  zweite,  bisher  unbe- 
kannte Taenia  kennen  gelernt,  welche  in  der  Mitte 
steht  zwischen  T.  mediocan.  und  der  in  Algier  sehr 
seltenen  T.  solium.  Das  fragliche  Thier  mass  2  Meter 
und  15  Ctm.;  seine  Glieder  sind  weniger  breit  und 
lang  als  die  von  T.  mediocan.  und  besitzen  längs  ver- 
laufende Muskelstreifen.  Auf  der  Oberfläche  sieht  man 
4  schwarze  Punkte  in  Form  eines  Kreuzes,  welche  sich 
microscopisch  als  pigmentirte  Linien  darstellen;  sie 
umschliessen  die  4  Saugnäpfe,  während  Rostellum  und 
Hakenkranz  fehlen. 

M6gnin  (6)  fand  bei  einem  Hunde,  welcher  im 
Alter  von  4  Monaten  unter  epileptiformen  Krämpfen 
zu  Grunde  gegangen  war,  drei  grosse  Exemplare  von 
Taenia  serrata  und  ausserdem  ein  Dutzend  junger 
Tänien  von  0,8 — 1,0  Ctm.  Länge.  Da  letztere  offenbar 
erst  einige  Tage  alt  sein  konnton,  so  schliesst  er,  dass 
sie  an  Ort  und  Stelle  direct  ans  Eiern  der  grossen  ent- 
standen seien.  Auch  in  Fällen  langwieriger  Band- 
wurmkrankheit beim  Menschen  hält  er  es  für  ausge- 
macht, dass  eine  solche  Weiterentwicklung  der  Eier  zu 
Finnen  unmittelbar  im  Darm  vor  sich  gehe. 

Melsheimer  (7)  rühmt  die  anthelmintische  Kraft 
des  Terpentinöls,  dem  er  eine  Dosis  Castoröl  vorauf- 
und  nachschickt,  gegenüber  der  Taenia  mediocanellata. 

Guermonprez  (5)  berichtet  über  eine  höohst  un- 
gewöhnliehe  Localisation  des  Cysticercus,  nsmlioh 
in  der  Brustdrüse  einer  89jährigen  Frau.  Die  Be- 
sehwerden der  Pat  hatten  bereits  2  Jahre  bestanden; 
mehrlach  hatten  sich  phlegmonöse  Entaündnngen  ein- 
gestellt, als  die  Eröffnung  die  gleiohseitige  Anwesenheit 
einer  Atheromoyste  und  einer  Gystioercusblase  klar- 
stellte.   Die  Heilung  erfolgte  rasch  and  vollständig* 

[Krabbe,  H.,  Om  direkte  Reproduction  af  Taenia. 
Hosp.  Tid.  p.  623.  (M6gnin's  Beobachtungen  über 
directe  Reproduction  von  Tänia,  welche  in  No.  25  der 
Hospitals  Tidende  referirt  sind,  werden  von  K.  scharf 
oritisirt;  die  M^gnin'schen  Ansichten  bezüglich 
mehrerer  von  den  die  Bandwürmer  betreffenden  Fra- 
gen, welche  in  den  späteren  Jahren  erschienen  sind, 
werden  im  Ganzen  als  willkürliche  und  unbewiesene 
Theorien  bezeichnet.)  Oscar  iltch  (Kopenhagen). 

1)  Jonassen,  Ekinokoksygdommen  belyst  ved 
islaadske  Lägers  Er&ring.  Gopenhagen.  p.  268.  — 
2)  Finsen,  Nogle  Bemärkninger  i  Anledning  af 
»Ekinokoksjgdommen  belyst  ved  islandske  Lägers  Er- 
faring". 

Jonassen  (1)  hat  aus  eigener  und  fremder  Er* 
füirung  50  FÜle  von  Bcfainoeoceenkrankheit,   die   zu 
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Seetion  führten,  gesammelt  und  hat  diese  Krankheit  mono- 
graphisch behandelt.  In  ätiologischer  Beziehung  bringt 
er  nicht  viel  Neues,  hebt  aber  wiederum  die  schädliche 
Wirkung  der  zahlreichen  Hunde  und  des  vertraulieben 
Verkehrs  der  Menschen  mit  ihnen  hervor;  dagegen 
leugnet  er  entechieden,  dass  Hundeham  oder  Hunde- 
fäces  als  Yolksmittel  benutzt  werden  oder  dass  man 
Hundefieisch  auf  Island  isst 

Der  Hauptfundort  der  Echinococcen  ist  in  der  Leber 
und  zwar  im  rechten  Lappen,  ausserdem  ünden  sich 
Bohinococcen  ziemlich  häufig  in  den  übrigen  Organen 
des  Unterleibes,  selten  im  Herzen,  im  Medastinum 
anticum  und  in  den  Lungen.  In  einem  Falle  war  die 
Höhle  des  Unterleibes  und  des  Beckens  von  Echino* 
coccenblasen  erfüllt,  während  die  Leber  ganz  gesund 
war.  Nach  Operation  mittelst  Aetzung  oder  nach 
spontaner  Sappuration  hat  Verf.  mehrmals  gesehen, 
dass  in  der  Geschwulst  nur  Töchterblasen  oder  gar 
keine  Echinococcen  sich  fanden. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Formen  von  Perforation 
nach  aussen  und  nach  inneren  Organen  hat  Verf.  einen 
Fall  gesehen,  in  welchem  eine  Geschwulst  im  rechten 
Hypogastrium  sich  in  die  Blase  entleerte,  sodass  der 
Harn  nicht  evacuirt  werden  konnte,  da  die  Harnröhre 
von  Blasen  verstopft  war.  Nach  Urethrotemia  posterior 
and  Entleerung  von  zahlreichen  Echinococoenblasen 
gelang  es  einen  Catheter  einzuführen,  und  nachher 
genas  Pat  mit  einer  Hamfistel. 

Als  Operationsmethode  empfiehlt  J.  die  R6camier*- 
sche  Aetzungsmethode  mit  langsamer  Durchätzung  der 
Bauchwand  bis  auf  die  Cysto  und  dann  Eröffnung 
dieser  mittelst  Bistouri. 

Finsen  (2)  will  die  Operation  dadurch  wesentlich 
abkürzen,  dass  er  die  Bauchdecken  bis  auf  das  Peri- 
toneum durchschneidet  und  dann  erst  das  Aetzmittel 
(Pasta  viennensis)  applicirt.     F.  Levisei  (Kopenhagen).] 

b.  Trematoden. 

I)  Allen,  Bilharzia  haematobia.  The  Lance t, 
April  14.  —  2)  Baelz,  Ueber  einige  neue  Parasiten 
des  Menschen.  Berliner  kl  in.  Wochenschr.  No.  16.  — 
8)Bostroem,  Ueber  Distoma  hepaticum  beim  Menschen. 
Deateches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXIU.  S.  557. 
—  4)  Grassi,  Un  ultima  parola  al  prof.  Perroncito, 
Ripostadel  prof.  E. Perroncito  aldottorcB.  Grassi. 
Gazzetta  medica  und  Italiana-Lombardia.  No.  26  und 
38.  —  5)  Gttillemard,  Bilharzia  haematobia.  The 
Lanoet.  Januar7  27.  —  6)  Zancarol,  Des  alt6rations 
occasionn6es  par  le  Distoma  haematobium  dans  les 
voies  urinaires  et  le  gros  intestin.  L'Union  m^dicale. 
No.  20.  —  7)  Derselbe,  A  specimen  of  Bilharzia 
hämatobia,  with  ova  in  the  tissnes  of  the  bladder  and 
large  intestine.  Transaotions  of  the  pathologieal  Society. 
XXXni.    p.  410. 

Baelz  (2)  beschreibt  einige  neue  menschliche  Pa- 
rasiten, irelchien  man  in  Japan  häufig  begegnet.  Zu- 
nächet  kommen  3  Distomen  in  Betracht:  1)  Das  in 
2  verschiedenen  Bezirken  des  Landes  endemisch  vor- 
kommende Distoma  hepatis  endemicum  seu  pemicio- 
sum.  In  den  betroffenen  Gegenden,  welche  sich  durch 
feuGhten  ungesunden  Boden  und  sohlechtes  Trink* 
Wasser  auszeichnen,  sind  ungefähr  20  pOt.  sämmt* 
lieher  Einwohner  mit  d^n  Parasiton  behaftet.  —  Die 
Symptome  bestehen  vor  Allem  in  einem  krankhaft  ge- 
steigerton Hungergefühl,  daneben  Druckim  Epigastrium, 
sowie  Vergrösserung  von  Leber  und  Milz.  Nach  Ver- 
lauf mehrerer  Jahre  pflegen  die  Pat.,  erschöpft  durch 
langwierige  blutige  Diarrhöen,  hydropisch  zu  Grunde 
gehen.  Die  Diagnose  ist  leicht,  sobald  man  die  Stühle 
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microscopisoh  untetsnoht:  denn  die  characteristiscben 
Eier  werden  niemals  darin  yermisst.  Bei  derSection 
stösst  man  in  hasel-  bis  wallnussgrossen  Ausbachtun- 
gen  der  Wand  der  Gallenblase  und  -Gänge  auf  Han- 
derte  der  kleinen  röthlichen  Würmer.  Einzelne  Para^ 
siten  liegen  ancb  frei  im  Duodenum.  —  Das  Thier  ist 
elliptisch,  ganz  platt,  blassröthlicb  und  besitzt  eine  Länge 
von  8 — 11  Mm.  und  eine  Breite  von  4  Mm.  —  Von 
dem  Bau  der  inneren  Organe,  welcher  sich  im  Wesent- 
lichen an  den  bekannten  Distomentjpus  anschliesst, 
ist  nur  die  dunkelbraune  Farbe  des  Eileiters  und  des 
Uterus  hervorzuheben.  Die  Eier  selbst  sind  0,03  Mm. 
lang  und  fast  schwarz. 

2)  Die  zweite  Form,  als  Distoma  hepatis  in- 
nocuum  bezeichnet,  ist  weit  minder  wichtig,  da  sie 
einen  allen  Anzeichen  nach  nur  beiläufigen  Befund  in 
der  Leiche  eines  Phthisikers  und  eines  Herzkranken 
bildete.  Obwohl  keine  auf  ein  Leiden  der  Leber  deu- 
tende Symptome  bestanden  gehabt  hatten,  waren  die 
Ductus  hepatici  des  nicht  vergrösserten  Organs  den- 
noch stark  erweitert  and  mit  einem  gelblichen  Schleim 
erfüllt,  der  zahlreiche  Distomeneier  enthielt.  Dieser 
Wurm  erreicht  bedeutend  grössere  Dimensionen,  näm- 
2  Ctm.  Länge.  Gemäss  der  weit  helleren  Färbung  der 
Eier  ist  der  Uterus  nur  schwer  abgrenzbar;  dagegen 
sind  in  dem  Wassergefässsjstem  dunkle  Körner  ange- 
sammelt. -—  3)  Eän  sehr  häufig  vorkommendes ,  noch 
nicht  genauer  erforschtes  Distomum  haust  in  den 
Lungen  und  ruft  nicht  selten  jene  von  B.  zuerst  als 
parasitär  erkannte  Haemoptoe  hervor.  Seine  Eier  fin- 
den sich  in  cavemenähnlichen  Räumen ,  die  nahe  der 
Oberfläche  der  Lungen  zu  sitzen  und  durch  feine  Oefif- 
nungen  mit  den  Bronchien  zu  communiciren  pflegen. 
Auf  Grund  ihrer  Beimengung  zum  Auswurf,  welcher 
sie  neben  zahlreichen  Charcot'sohen  Krystallen  oft  zu 
Tausenden  umschliesst,  kann  die  Diagnose  leicht  ge- 
stellt werden.  —  Von  Infusorien  hat  er  bei  einem 
2 3 jähr,  an  Urogenitaltuberculose  verstorbenen  Mäd- 
chen Amöben  in  Harnblase  und  Vagina  beobachtet. 
Bothriocephalus  latus  und  Taenia  medio- 
canellata  sind  häuflg,  während  T.  solium  äusserst 
selten;  ebenso  Ascaris  lumbricoides  (in  90  pCt.  aller 
Leichen),  Trichoeephalus  und  Oxyuris  spärlicher.  Anr 
chylostomnm  duodenale  erwies  sich  mehrmals  als  die 
Ursache  pemiciöser  Anämien  und  ebenso  ist  er  der  Fi- 
laria  sanguinis  mehrfach  begegnet 

Der  Aufsatz  von  Zancarol  (6)  ist  daduveh  wertb- 
voll,  daas  er  uns  mit  zwei  ObduDtionsbefunden  von 
Personen  bekannt  macht,  die  am  Distomum  haem »• 
tobium  gelitten  hatten.  Bm  dem  einen  Patienten  war 
bei  weitem  am  intensivsten  der  Dickdarm  verändert 
Der  unterste  Theil  des  Colon  descendens,  sowie  die 
Plexus  und  die  oberste  Partie  des  Rectuoiff  s^eigtea 
starke  Röthung  und  Wnlstung  der  Schleimhaut,  .welche 
theils  einfach  granulirt,  thei)9  mit  gröberen  blutreichen 
Vegetationen  von  ca.  1  Ctm.  Länge  besetzt  war.  Die 
mit  seitlichem  Stachel  versel^enen  Eier  sassen  in  der 
Submueosa  sehr  reichlich,  ein^e  auch  inner)ial|b  der 
Lieberkübn*schen  Drusen.  In»  2.j  Falle  war  dec  Uarn: 
apparat  der  Sitz  des  bereits  mehrere  Jahre  dauernden 


Leidens  in  Gestalt  einer  chronischen  Gjstitis.  In  den 
obersten  Schichten  ihrer  Schleimhaut  waren  spärliche 
Distomeneier  abgelagert  und  ebenso  im  untersten  Ab- 
schnitt der  ebenfalls  dilatirten  Uretheren.  Weiter 
hinauf  waren  die  Hamwege  ganz  frei  von  Würmern^ 
wohl  aber  die  Nieren  consecutiv  stark  betheiltgt,  die 
linke  in  Gestalt  einer  diffusen  interstitiellen  Entxäo- 
dung,  die  rechte  einer  hochgradigen  Hydronephrose.  — 
In  anderen  Fällen  sah  Z.  die  Patienten,  trotzdem  sie 
jahrelang  die  Parasiten  beherbergt  hatten,  ein  hohes 
Alter  erreichen. 

Allen  (1)  erblickt  den  Grund  für  die  Thatsache, 
dass  das  männliche  Geschlecht  mehr  als  das  weibliche 
von  Dist  haematobium  befallen  wird,  in  dem  Um- 
stände, dass  jene,  weil  den  ganzen  Tag  im  Freien  sich 
aufhaltend,  aus  der  ersten  besten  Quelle  oder  Pfutse 
ihren  Durst  stillen,  die  Frauen  dagegen  filtiirtes  Wasser 
trinken.  Gegen  diese  Behauptung  wendet  sich  Gull  le- 
mard  (5),  indem  er  anführt,  dass  in  Südafrika 
wenigstens  Filter  zwar  in  Colonistenhausem  existiren, 
in  Wirklichkeit  jedoch  häufig  genug  unbenutzt  bleiben. 
In  Nordafrika  vollends  fehlen  selbst  die  Filter,  wie 
denn  in  der  ca.  20,000  Einwohner  zählenden  Stadt 
Zagäzig,  seiner  Angabe  nach,  überhaupt  keiner  vor- 
handen ist.  Dennoch  war  daselbst  keine  Frau  distomea- 
krank.  G.  seines  Theils  sieht  in  dem  häufigeren  Ge- 
brauch von  Bädern  und  Waschungen  seitens  der 
Männer  eine  gewisse  Erklärung  für  ihr  vorwiegendes 
Befallenwerden.  Sodann  bekämpft  er  die  Ansicht  Ton 
Allen,  dass  sich  der  Parasit  schliesslich  immer  in 
der  Blase  einniste  und  die  Angabe,  dass  er  harmlos«» 
Natur  sei.  Auch  in  therapeutischer  Hinsicht  vermag 
er  sich  A.*s  Empfehlung  einer  Localbehandlung  der 
Harnblase  aus  Besorgniss  vor  Cystitis,  nicht  anzn- 
schliessen. 

Die  verbreitete  Ansicht,  dass  das  Distomum 
hepaticum  ein  für  den  Menschen  ganz  gleichgaltiger 
Parasit  sei,  wird  durch  die  folgende  Beobachtung 
Boström's  (3)  in  seiner  Allgemeinheit  widerlegt. 

Bei  einem  65  jährigen  Manne,  welcher  an  einer  He- 
patisation des  Unter lappens  der  linken  Lunge  zu  Grunde 
ging  und  '  bei  dem  sich  14  Tage  vor  dem  Tode  eine 
alimälig  immer  zunehmende  Gelbsucht  eingestellt  hatte, 
fand  B.  in  dem  Ductus  choledochus  und  dem  anstossen- 
den  Theile  des  Hepaticus  ein  gefaltetes  Distoma  he- 
paticum. Für  die  Annahme,  dass  der  Parasit  sehon 
längere  Zeit  hier  gesessen  haben  müsse,  spraoh  der 
Umstand,  .  dass  sich  eine  ulceröse  Verengerung  des 
.Ganges  mit  schlieSälicher  Unwegsamkeit  und  narbiger 
Verdickung  des  umhüllenden  subserosen  Gewebes  ent- 
wickelt und  hieran  aligemeine  Erweiterung  der  Leber- 
gsUengäage  angeschlossen  hatte.  Zugleich  bestand 
Versohloss  des  Ductus  cystions  und  eine  hydropische 
Ausweitung  der  Gallenblase,  welche  als  ein  übeor  den 
Lebenund  prominenter  Tumor  bereits  während  des 
Lebens  gef&lt  worden  war.  In  dem  Bodensatze  des 
wasserhellen  zäh-schleimigen  Inhaltes  der  letzteren 
fanden  sich  zahlreiche  Distomeneier,  zum  sicheren  Be- 
weise dafür,  dass  die  geschilderte,  mit  narbiger  Strictur 
verbundene  Geschwürsfläche  im  Hepaticus  schon  lange 
bestanden  haben  und  durch  den  Parasiten  hervorgerufen 
sein  mussfe. 

B.  erachtet  es  als  ausgemacht,  dass  14  Tage  vor 

dem  Tode  eine  völlige  Verschliessung  des  Gallengan- 
ges durch  die  narbige  Strictur  zu  Stande  gekommen 
war  und  nun  die  Gelbsucht  auch  an  den  äusseren 
Theilen  sichtbar  sich  kundgab,  während  sie  bis  dahin 
auf  das  Lebergewebe  beschränkt  ^blieben.  Die 
speckig-schwielige  Verdickung  des  Gangee  erwies  sieli 
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als  b«rabend  auf  einer  starken  Hyperplasie  der  Moson* 
laris,  die  da  und  dort  in  Gestalt  geschwalstSlinlicher 
Knoten  hervortrat.  —  Die  Aetiologie  anoh  dieses 
Falles  ist  im  Allgemeinen  dunkel.  Indess  ist  die  That- 
Sache,  dass  der  Pat.  Sohleasenarheiter  am  Donaa-Main- 
Ganal,  also  in  einem  snmpfigen  Wiesenterrain  danemd 
besch&ftigt  war,  nicht  za  unterschätzen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Leuckart  einige  kleine  Limnaeen 
als  die  mathmasslichen  Trager  der  Jttgendform  des 
Leberegels  anspricht. 

2.  Nemathelminthen. 

l^ematoden.  Trichinosis. 

1)  Broaardel,  Rapport  a  Mr.  le  ministre  da 
Commerce  sor  r6pid6mie  de  Trichinose  d'Halberstadt 
(Allemagne).  Gazette  m6dical6  de  Paris.  No.  52.  — 
2)  Derselbe,  L'6pidemie  de  trichinöse  d*Emersleben 
en  Septembre,  Octobre  et  Novembre  1883.  Balletin 
de  rAcad6mie  de  m^decine.  No.  52.  —  3)  Colin, 
(d'AIfort),  Discassion  über  die  vorstehende  Abhandlang. 
Ibid.  No.  52.  —  4)  Hein,  Isidor,  Ueber  einen  im 
Rudolfs-Spital  zu  Wien  beobachteten  Fall  von  Tri- 
chinose. Mittheilnngen  des  Wiener  medic.  Doctoren- 
Collegiums.  •—  5)Henriquez,  Antonio  Linares,  La 
trichinöse  a  Malaga.  Gazette  hebdomadaire  de  m6de- 
cine.  No.  18.  —  6)Kortum,  Ueber  eine  im  2.  Quartal 
des  Rapportjahres  1882/83  unter  Trappen  der  Garnison 
Coln  vorgekommene  Trichinen-Epidemie.  Deutsche 
militiuarstliche  Zeitschrift.  Jahrgang  XII.  S.  1«  — 
7)  Leichtenstern,  Ueber  eine  Trichinenepidemie  im 
Bürgerspitale  zu  Coln.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
S.  755.  —  8)  Susy-Bienz,  Zwei  Fälle  von  Trichi- 
nosis.  Corresp.-Blatt  für  Schweizer  Aerzte.  Jahrgang 
XIII.  S.  265.  —  9)  Wortabet,  Another  epidemic 
of  trichinosis  near  the  sources  of  the  Jordan.  The 
Lancet.    August  4. 

Die  im  Spätherbst  1883  in  Emersleben  bei 
Halberstadt  grassirende  schwere  Epidemie  wurde 
der  Anlass  zur  Entsendung  einer  Commission  seitens 
der  französischen  Regierung  unter  Führung  von 
Brouardel  (12).  Der  von  B.  an  den  Handelsminister 
erstattete  Bericht  lautet  folgendermaassen : 

Ein  Fleischer  in  E.  schlachtete  am  12.  Sept.  1883 
ein  Schwein,  welches  sowohl  er  selbst,  wie  der  obli- 
gatorische Fleischbeschauer  für  t  r i  c  h  i  n  e  n  f  r  e  i  erklär- 
ten. Beide  assen  yon  diesem  Fleische  und  erkrankten 
Spaterhin  selber  heftig.  Das  Fleisch  fand  fast  aus- 
schliesslich in  Gestalt  yon  Wurst,  vermengt  mit  ande- 
rem, gesundem  Fleische,  Verwendung  und  wurde  in 
letzterer  Form  von  einer  sehr  grossen  Menge  Menschen 
verzehrt.  Nur  2  Personen  assen  das  FJeisch  ohne 
fremde  Zumischung  roh,  Beide  erkrankten  und  star- 
ben. —  Der  Verkauf  der  Waare  dauerte  in  E.  vom 
13. — 19.  Sept.  und  veranlasste  die  Ansteckung  von 
250  Individuen,  unter  denen  42  erlegen  waren  und 
6  noch  in  Lebensgefahr  schwebten,  als  B.  den  Ort 
yerliess.  Der  Rest  der  triobinenhaltigen  Waare  wurde 
dann,  gemischt  mit  dem  Fleische  eines  neu  geschlach- 
teten Schweines,  in  Nienhagen  abgesetzt  und  rief  nun 
auch  da  80  Erkrankungen  hervor,  die  jedoch  sämmt- 
lieh  leicht  verliefen.  —  Bei  wenigen  traten  die  ersten 
Symptome  schon  innerhalb  der  nächsten  Tage  auf, 
bei  manchen  eist  am  20. — 23.|  bei  der  Mehrzahl 


zwischen  5 — 15  Tagen:  von  den  250  Emerslebenem 
nämlich  wurden  in  der  1.  Woche  eigriifen:  136,  in 
der  2.:  89;  vom  15.— 23.  Tage:  25.  Längere  Zeit 
hinduroh  wurde  ihr  Zustand  verkannt  und  als  Diarrhoe 
infolge  yon  Wurstgift  aufgefasst;  erst  als  bereits  150 
Individuen  erkrankt  waren  —  am  9.  Tage  —  wurden 
sie  richtig  gedeutet.  Die  Intensität  der  Erscheinungen 
wird  am  klarsten  mit  Hälfe  folgender  Tabelle  zur  An- 
schauung gebracht: 


Tag  der  Er- 

r» ^    1-   ^ 

krankung 

Zahl 

Ge- 

nach  dem 

der 

Leicht 

Schwer 

stör- 

Genuss  des 

Befalle- 

ergriffen. 

ergriffen. 

trichinösen 

nen. 

** 

^ 

beu. 

Fleisches. 

13. 

27 

6 

12 

9 

14. 

44 

23 

14 

7 

15. 

56 

25 

19 

12 

16. 

99 

58 

28 

13 

17. 

10 

6 

3 

1 

18.— 19. 

14 

10 

4 

— 

Dieselbe  lehrt,  dass  je  früher  die  Schädlichkeit 
des  Fleisches  sich  verrieth,  um  so  bedrohlicher  der 
Verlaufsich  gestaltete.  Ferner  stellte  sich  heraus, 
dass  je  grösser  die  Frist  zwischen  dem  Schlachttage 
des  Thieres  und  dem  Zeitpunkte  des  Verkaufs,  resp. 
des  Verzehrtwerdens  des  Fleisches  ist,  um  so  später 
die  characteristischen  Erscheinungen  sich  geltend 
machen.  Kinder  bewahrten  eine  höhere  Widerstands- 
kraft als  Erwachsene ;  das  Geschlecht  dagegen  äusserte 
keinen  Einfluss.  —  Die  massgebende  Bedeutung  des 
Kochens  des  Fleisches  wird  durch  eine  interessante 
Wahrnehmung  erläutert.  Eine  aus  5  Personen  beste- 
hende Familie  nämlich  blieb  gesund,  obgleich  sie  von 
den  nämlichen  Würsten  gegessen  hatte ;  allerdings 
waren  sie  aber  5  Minuten  in  siedendem  Wasser  abge- 
kocht worden.  Ausserdem  sind  auch  in  dieser  Epide- 
mie neue  Anzeichen  dafür  gesammelt  worden,  dass 
reichlicher  Branntweingenuss  während  der  Mahlzeit 
wohl  im  Stande  ist,  die  Schädlichkeit  der  Trichinen 
wesentlich  zu  vermindern. 

Auf  dem  Höhepunkte  des  Leidens  boten  die  Pat. 
ein  Bild  dar,  welches  lebhaft  an  das  der  diffusen 
Nephritis  mit  ausgebreitetem  Oedem  erinnerte.  Bei 
äusserster  Hinfälligkeit  wurden  die  unteren  Extremi- 
täten, das  Scrotum,  dann  die  Bauchdecken  und  die 
Arme  von  Hydrops  betroffen:  daran  schloss  sich  Oedem 
der  Lungen  und  endlich  führte  eine  Pneumonie  zum 
Tode.  Bei  zwei  Sectionen  konnte  die  Anwesenheit  des 
Parasiten  in  den  Bündeln  der  M.  biceps  direct  darge- 
than  werden. 

Die  Resultate,  zu  denen  er  auf  Grund  seiner  Be- 
obachtung des  Epidemie  Verlaufes,  sowie  des  Verfah- 
rens der  obligatorischen  Fleischbesohauer  gelangt  ist, 
fasst  er  in  folgende,  uns  in  Deutschland  längst  geläu- 
fige Sätze  zusammen:  1)  Das  Kochen  des  Flei- 
sches gewährt  eine  absolute  Immunität. 
2)  Die  mioroscopisohe  Untersuchung  vermag 
nur    einen   relatiyen   Sohutz   zu  gewähren. 
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Er  ist  überzeugt,  in  Frankreich  noch  niemals  einer 
irgend  erheblicheren  Trichinen-Erkrankung  begegnet 
zu  sein  and  glaubt  ebenso,  dass  eine  solche  Gefahr 
—  vermöge  der  dort  herrschenden  Abneigung  gegen 
rohes  Schweinefleisch  —  überhaupt  verschwindend 
gering  sei.  Eben  darum  hält  er  auch  das  Verbot  der 
Einfuhr  americanischen  Schweinefleisches,  in  Bezug 
auf  Frankreich,  für  überflüssig. 

In  der  hieran  geknüpften  Discussion  bestreitet  Co- 
lin (8),  auf  eigene  Yersuohe  gestützt,  die  Behauptung, 
dass  die  Bieproductionsfahigkeit  der  Trichinen  dur<äi 
Fäulniss  gemindert  werde.  Er  seinerseits  führt  die 
bezüglichen  Etfahrungen,  welche  in  Emersleben  ge- 
macht worden  sind,  auf  das  Einsalzen  des  Fleisches 
und  die  dadurch  bedingte  Abnahme  der  Lebenskraft 
der  Parasiten  zurück. 

Sämmtliche  Fälle  der  von  Leichtenstern  (27) 
im  Bürgerspital  zu  Cöln  beobachteten  Epidemie 
konnten  auf  einen  und  denselben  Invasionsherd  zu- 
rückgeführt werden.  Fast  die  Hälfte  der  Erkrankten 
war  schwer  ergriffen;  allein  Keiner  ging  zu  Grunde. 
Bei  dem  ersten  der  Aufgenommenen  konnte  die  Dia- 
gnose mittelst  Ezcision  eines  Muskelstückchens  aus 
dem  Deltoides  festgestellt  wergen.  —  Die  Mehrzahl 
zeigte  bereits  4 — 8  Tage  nach  dem  Genüsse  des  Flei- 
sches deutliche  Symptome,  ein  Umstand,  aus  welchem 
L.  auf  die  völlige  Reife  der  darin  enthaltenen  Para- 
siten zurückschliesst,  Die  Schmerzen  begannen  mei- 
stens in  der  Musculatur  der  Kiefern,  des  Rumpfes  und 
der  oberen  Extremitäten,  einige  Mal  auch  in  den  un- 
teren. —  Das  Fieber  war  bei  den  schwerer  Befallenen 
ein  continuirlich  sehr  hohes  und  dauerte  2 — 8  Wochen, 
L.  fasst  dasselbe  als  Consequenz  der  Myositis  auf,  sei 
es  nun,  dass  die  diffus  entzündeten  Muskeln  pyrogene 
Stoffe  liefern,  sei  es,  dass  die  Einwanderung  der  zahl- 
losen Parasiten  die  Verbrennung  steigert.  Dagegen 
verwirft  er  die  Vorstellung,  dass  die  aus  dem  Darme 
auswandernden  Trichinen  Fäulnisselemente,  die  ihnen 
anhaften,  mit  sich  fortschleppend  und  in  die  Säfte- 
masse abgebend  ein  septisches  Fieber  erzeugen  könn- 
ten. —  In  therapeutischer  Hinsicht  hat  sich  ihm  die 
Kaltwasserbehandlung  nicht  nur  gegen  das  Fie- 
ber, sondern  vor  Allem  auch  gegen  die  Schmerzen 
günstig  bewährt. 

Kor  tum  (6)  beschreibt,  ebenfalls  aus  Cöln, 
eine  mit  der  soeben  geschilderten  gleichzeitige  Tri- 
chinen-Epidemie, welche  89  Soldaten  betroffen 
hat.  Davon  waren  leicht  befallen  36,  mittelschwer 
30,  schwer  16,  sehr  schwer  5  Mann;  aber  alle  ge- 
nasen. Bei  6  Patienten  stellte  der  Nachweis  der  Pa- 
rasiten im  Muskelfleische  die  Diagnose  ausser  Zweifel. 
Die  Infection  liess  sich  unschwer  auf  den  Genuss 
frischer  Mettwurst  zurückf iihren ,  deren  Verkäufer 
gleichfalls  erkrankt  war.  —  Der  Verlauf  bot  nichts 
von  dem  bekannten  Bilde  Abweichendes;  die  Schmerz- 
hafiigkeit  der  Musculatur  war  sehr  heftig,  die  Oedeme 
bei  einzelnen  über  den  ganzen  Körper  ausgebreitet 
und  bei  einem  vollen  Drittel  der  Patienten  kam  es  zu 
einem  Urticaria-Exanthem. 

Hein  (4)  hat  in  Wien  eine  sporadische  Erkran- 


kung beobachtet,  deren  wahre  Natur  erst  die  Seotion 
klarlegte. 

Pbilippine  E.,  19  Jahre  alt,  hatte  16  Tage  vor  ihrer 
Aufnahme  eine  auffallende  ^Muskellahmigkeit"  bemerkt, 
der  bald  darauf  Diarrhoe  folgte.  Alsdann  stellte  sich 
Oedem  an  den  Extremitäten,  begleitet  von  starker 
Schweisssecretion  und  Sohluckweh  ein,  wahrend  die 
Steifigkeit  mehr  und  mehr  zunahm.  In  den  leisten 
Lebenstagen  gaben  sich  bypostatische  Erscheinuntren 
seitens  der  Lungen  kund  und  eine  blutige  Infiltration 
der  grossen  Schamlippen.  Bereits  am  35.  Tage  naeh 
dem  Beginn  trat  der  Tod  ein,  am  31.  nach  der  matb- 
masslichen  Ansteckung. 

Bei  der  Section  erwiesen  sich  .die  Eingeweide  als 
im  wesentlichen  unvenlndert;  dagegen  wurden  sowohl 
im  Darm,  als  in  den  Muskeln  zahlreiche  lebende  Trichi- 
nen noch  nicht  eingekapselt  angetroffen.  —  Die  Infection 
war,  allen  Anzeichen  nach,  31  Tage  vor  dem  Tode  er- 
folgt, und  zwar  durch  das  Verzehren  rohen  Pferde- 
fleisches, dem  offenbar  rohes  Schweinefleisch,  wie  das 
ja  anerkanntermassen  oft  geschieht,  beigemengt  worden 
sein  musste. 

Aus  Basel  meldet  Sury-Bienz  (8)  zwei  Erkran- 
kungen,  eine  seltene  Erscheinung  in  der  Schweiz, 
in   welcher   bekanntlich   erst  ein  Mal  —  im    Winter 
1868/69  —  eine  kleine  Epidemie  geherrscht  hat.    Es 
handelte  sich  um  einen  Metzger  und   dessen  Frao: 
ersterer,  26  Jahre  alt,  erkrankte  16  Tage,  nachdem 
er  bei   der  Herstellung  von  Würsten  3—4  Esslöffel 
rohes  Gebäck  gegessen,  letztere  11  Tage,   nachdem 
sie  nur  eine  ganz  kleine  Portion  zu  sich  genommen 
hatte.  Die  ersten  Symptome  waren  Steifigkeit  der  Mus- 
keln und  Schmerzen  in  den  Gelenken ;  Diarrhöen  folg- 
ten  erst  später,   von   hohem  Fieber  begleitet,  dann 
Lidödem  und  profuse  Schweis.<ie.   Bei  der  Frau  waren 
die  Erscheinungen   von   vornherein   geringfügig  und 
verschwanden  nach  wenigen  Tagen.  —  Die  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  dass  der  Genuss  so  grosser  Mengen 
trichinenhaltigen  Schweinefleisches  seitens  so  vieler 
Personen  —  denn  man  war  rein  zufallig  und  erst  nach 
9  Tagen  auf  diese  abnormen  Bestandtheile  in  dem- 
selben gestossen  —  gleichwohl  nur  die  Erkrankung 
von  2  Personen  nach  sich  zog,  hebt  S.  als  einen  neuen 
Beweis  dafür  hervor,  dass  die  wirksamste  und  selbst 
neben  amtlicher  Fleischscbau  stets  unerlässliche  Pro- 
phylaxe in  dem  vollständigen  Garkochen  gelegen  sei. 
Die  von    Wort  ab  et  (9)    im   vorvorigen  Jahres- 
berichte (1881,  Band  I.  S.  401)  erwähnte  Epidemie 
in  Folge  des  Genusses  von  Eberfleiach  im  Liba- 
non-Gebiet hat  nachträglich  ein  weiteres  Opfer  ge- 
fordert   Das  Muskelfleisch  des  betroffenen  Pat.,  wel- 
cher schon  1 5  Tage  nach  der  Infection  gestorben  war» 
enthielt  eine  grosse  Menge  freier  Trichinen.    Ebenso 
hatte  W.  Gelegenheit,   in  dem  Fleische  eines  der  da- 
mals besprochenen  Genesenen  —  ca.  am   100.  Tage 
nach  der  Ansteckung  —  zahlreiche  Würmer  nachzu- 
weisen, die  sämmtlich  bereits  eingekapselt  waren.  — 
Aus  der  nämlichen  Ursache  entwickelte  sich  im  lau- 
fenden Jahre  eine  neue  Epidemie  in  Ain-Kiniah  bei 
Banias  (dem  alten  Caesarea  Philippi),  in  dem  40  bis 
50  Personen  am  15. — 20.  Tage  nach  dem  Verzehren 
des  halb  rohen  Fleisches  eines  Ebers  unter  den  be- 
kannten Symptomen  erkrankten.   Ein  Todesfall  ist  da- 
nach nioht  beobachtet  worden. 
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Auoh  ans  Spanien  ist  ein  Bericht  über  eine  nm- 
f&n^liohe  Epidemie  an  die  Oeifentlichkeit  gedrungen. 

Henriqnez  (5)  erhielt  3  Frauen  und  1  Kind  in 
Behandlang  wegen  starken  Oedems  im  Qesioht,  bei 
denen  1 2  Tage  vorher  Durchfalle  und  demn&chst  Er- 
brechen zum  Vorschein  gekommen  waren.  Einge- 
standenermassen hatten  die  Pat.  gehacktes  rohes 
Schweinefleisch  gegessen ;  in  diesem,  sowie  in  america- 
nischem  Schinken  und  in  Würsten  konnten  die  Para- 
siten ohne  Mühe  nachgewiesen  werden.  Eine  Prau 
starb  nach  dem  Genüsse  der  letzteren  Waaren  und 
wenn  es  auch  bei  ihr  nicht  gestattet  wurde ,  die  An- 
wesenheit der  Parasiten  in  der  Leiche  darzuthun ,  so 
war  es  H.  doch  bald  nachher  möglich ,  sich  an  einem 
anderen  an  Trichinose  Verstorbenen  aufs  unzweideu- 
tigste daron  zu  überzeugen. 

[])  Bull,  Triohinosisi  Eije.  Norsk  Magazin  for 
LageTid.  R.  3.  Bd.  12.  p.  629.  (Kleine  Epidemie  von 
Trichinose  in  Norwegen  [4  Fälle].)  —  2)  Jervell, 
Fodringsforsög  med  trikin holdige  P51ser.  Ibid.  R.  3. 
Bd.  12.  Forh.  p.  75.  (Drei  Kaninchen  wurden  mit 
triohinenhaltigem,  geräuchertem  Wurstfleisch  gefüttert, 
Resaltat  war  negativ.)  F.  Leflses  (Kopenhagen).] 

Filaria  sanguinis  hominis. 

1)  Hirsch,  August,  Ueber  Filaria  sanguinis  homi- 
nis. Berliner  klin.  Wochensohr.  1882.  S.  613.  —  2) 
Mackensie,  A  case  of  filarial  haematoehyluria.  Trans- 
act.  of  the  patho).  soo.  XXXin.  p.  394  —  3)  Man- 
8  o  d  ,  The  intimate  pathology  of  filaria  disease.  Med. 
Times  and  Gaz.  p.  185.  —  4)  Derselbe,  Becent  re- 
searohes  on  filarial  disease.  The  brit.  medio.  Jonm. 
p.  675.  —  5)  Derselbe,  Filaria  disease.  The  Lanoei 
p.  843.  —  6)  Derselbe,  On  endemic  baemoptysis. 
Ibid.  p.  532.  —  7)  Sonsino,  A  new  series  of  cases 
of  fliaria  sanguinis  parasitism  observed  in  Egypt  With 
the  results  of  ezperiments  on  fllariated  suctorial  inseets. 
Med.  Times  and  Gaz.  p.  340,  367,  421. 

Hirsch  (1)  hat  in  einem  die  Filariafrage  eben- 
so erschöpfend,  als  lichtyoll  behandelnden  Essay  die 
ganze  Summe  der  bisher  festgestellten  Thatsaohen  ver- 
einigt und  mit  fester  Hand  das  minder  Beglaubigte 
oder  Hypothetische  von  dem  Feststehenden  gesondert. 
Zunaohst  giebt  er  eine  Darstellung  der  Terschiedenen 
die  tropische  „Hämaturie  **  bedingenden  Ursachen,  um 
dann  der  Filaria,  ihrem  Entwicklungsgange  und  ihrem 
Wirthe,  der  Moskitomdcke ,  eine  eingehende  Schilde- 
rong  zu  widmen.  Unter  den  verschiedenen  Erklärungs- 
versuchen, welche  in  Bezug  auf  den  Modus  des  Hinein- 
gerathens der  Filarien  in  den  menschlichen  Körper  ge« 
liefert  worden  sind,  giebt  H.  demjenigen  den  Vorzug, 
welcher  die  Infectron  mittelst  des  durch  das  Hinein- 
fallen der  Fliegen  verunreinigten  Wassers  direct  zu 
Stande  kommen  lässt:  d.  h.  infolge  des  Trinkens 
desselben,  nicht  infolge  ihres  Eindringens  durch  die 
Haut  beim  Baden.  Diese  seine  Anschauung  unter- 
stützt er  durch  den  interessanten  Hinweis  auf  die  Fi- 
laria medinensis,  welche  mittelst  einer  im  Flusswaaser 
lebenden  kleinen  Grustacee  (Cydops),  in  der  sie  ihre 
Entwicklung  zu  durchlaufen  hat,  beim  Trinken  einver- 
leibt wird. 

Sodann  schildert  H.  die  seltsame  Brsoketnung, 


dass  die  Embryonen  aus  dem  Kreialanfe  des  Filaria- 
kranken  während  der  Nacht  ganz  verschwunden  za 
sein  scheinen,  am  bei  Tage  massenhaft  auszuschwär- 
men: eine  Thatsache,  die  noch  wunderbarer  wird  da- 
durch, dass  sich  bei  Umkehrsng  der  Lebensweise  auch 
eine  entsprechende  Aenderung  Jenes  Verhältnisses  er- 
zwingen lässi 

Sonsino  (7)  reiht  den  früher  von  ihm  mitgetheil* 
ten  Fällen  von  Lymphurie,  bedingt  durch  die  An~ 
Wesenheit  von  Filaria  sanguinis  im  Blute,  eine 
neue  Folge  an,  Fälle,  wo  theils  reine,  theils  mit  Blut 
vermischte  Lymphe  beobachtet  wurde. 

1)  Eine  55jähr.  Malteserin,  welche  längere  Zeit  in 
Egypten  gelebt  hatte,  litt  seit  vielen  Monaten  an  hef- 
tiger Hämaturie  unbekannten  Ursprunges.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Urins  fand  S.  zahllose  Filariaembryonen, 
von  denen  einige,  in  dem  Blutgerinnselsediment  einge- 
schlossen, noch  lebendig  waren.  Eine  weitere  Probe 
lieferte  das  nämliche  Brgebniss.  Bald  aber  verlor  sieh 
das  Blut  aus  dem  Harn  vollkommen,  während  vorflber- 
gehend  Dysenterie  auftet.  Eine  ein  Vierteljahr  später 
vorgenommene  Blutuntersuchung  liess  auch  hier  die 
Embryonen  nachweisen. 

2.  Ein  32jähr.  Jude,  der  vor  vielen  Jahren  an  Lymph« 
urie  gelitten  hatte,  klagte  über  Aufgetriebenheit  und 
Schmerzen  im  Bauche,  verbunden  mit  Fieberanfälien. 
Auf  die  Nachricht  von  der  Gberstandenen  Ghylurie  unter- 
suchte S.  das  Blut  und  fand  mehrere  Filariaembryonen. 
Die  auf  einen  intraabdominalen  Brguss  von  Lymphe 
gestellte  Diagnose  konnte  Jedoch  wegen  des  ajifängli- 
chen  Widerspruchs  des  Kranken  gegen  eine  Function 
nicht  bestätigt  werden.  Nachdem  die  Schwellang,  welche 
übrigens  niemals  Fluctuation  darbot,  inzwischen  immer 
stärker  geworden  war,  wurde  nach  4  Monaten  eine  Pune- 
tion  vorgenommen.  Es  entleerte  sich  jedoeh  lediglich 
Blut,  welches  unveränderte  rothe  Elemente  und  einige 
noch  lebende  Filiarien  enthielt  Der  Tumor  im  Abdo- 
men bestand  fort,  nahm  eher  sogar  zu  und  der  All- 
gemeinsustand blieb  sehr  unbefriedigend. 

In  anderen  Fällen  von  Hämaturie  überzeugte  sich 
S.,  dass  der  Harn  Eier  oder  Embryonen  der  Bilharzia 
haematobia  enthielt,  ja  es  kamen  auch  Hämaturien 
vor,  wo  beide  Parasiten  nebeneinander  anzutreffen 
waren.  —  In  einem  Falle  von  gleichzeitiger  Tubercu- 
lose  der  Langen  mit  Hämoptoö  stiess  S.  bei  der  Unter- 
suchung des  ausgehusteten  Blutes  auf  Filarien,  da- 
gegen vermieste  er  das  von  Mausen  bei  ähnlichen 
Leiden  beobachtete  Distoma  Ringeri.  Die  meisten 
Exemplare  fand  er  in  dem  Blute  einer  5 5 jähr. ,  sehr 
blassen  und  abgemagerten  Frau.  Eine  beinahe  noch 
grössere  Menge  enthielten  die  von  ihrem  Körper  ent- 
nommenen Mücken  und  Wanzen.  Durch  geeignete 
Schutzvorrichtungen  Hessen  sich  manche  derselben  bis 
zum  8.  Tage  lebendig  erhalten. 

Den  geschilderten  Ljmphurien  hat  S.  auch  meh- 
rere sonst  ganz  ähnliche  gegenüberzustellen,  wo  sich 
trotz  sorgfältigen  Suchens  keine  Embryonen  entdecken 
Hessen.  Diesen  auffälligen  Umstand  sucht  er  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  die  Mutterthiere  bereits  mit 
dem  Urin  ausgeschieden  worden  oder  dass  sie  in  dem 
Körper  des  Wirthes  verändert  und  zerfallen  waren : 
eine  Hypothese,  welche  durch  den  von  Maokenzie 
beobachteten  Fall  (s.  Jahresber.  1881.  Bd.  L  S.403) 
und  einen  von  Mausen  berichteten  gestützt  zu  wer- 
den scheint. 
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Im  HiDblick  auf  22  unzweifelhaft  darch  Filaria 
bervorgenxfene  Krankheitstalle  fasst  S.  seine  Erfahiun- 
gen  in  folgende  Sätze  zusammen:  1)  Die  davon  Be- 
faUenen  vermögen  lange  obnenennenswertbeStörongen, 
ja  in  bester  Gesundheit  zu  leben.  2)  Während  ihrer 
Ansteokong  sind  sie  Anfallen  von  Lymphorrhagie  bald 
da,  bald  dort  und  speciell  von  Lympburie  ausgesetzt; 
nur  selten  wird  hingegen  Lymphooele  beobachtet. 
3)  Ausnahmsweise  können  auch  Blutungen,  insbeson- 
dere Hämaturie  die  Folge  sein.  Ein  solches  Ereigniss 
ist  wahrscheinlich  als  der  Ausdruck  des  Uebertrittes 
reifer  Würmer  in  die  Blutgefässe  aufzufassen.  4)  Die 
in  Aegypten  vorkouimende  Hämaturie  ist,  selbst  bei 
Filaria -führenden  Individuen,  gewöhnlich  auf  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  des  Distomum  haematobium 
zurückzuführen.  Die  Prognose  betrachtet  er  als  ziem- 
lich günstig ;  als  Mittel  gegen  die  Lympburie  empfiehlt 
er  lebhaft  das  gelbe  Santhal-Oel. 

Um  die  Verbreitnngsweise  der  Filarien  kennen  zu 
lernen,  machte  S.  zahlreiche  Versuche  an  Zimmer- 
mücken, Culex  pipiens,  welche  er  in  einer  Flasche  eine 
Reihe  von  Tagen  hindurch  beobachtete.  4  5  dieser  Thiere 
enthielten  in  der  That  Embryonen  oder  Uebergangsfor- 
men.  Letztere  entstehen  offenbar  nur  bei  höherer  äusserer 
Temperatur,  in  den  Frühlingsmonaten,  während  sie  zur 
Winterzeit — trotzdemdort  bekanntlich  auch  dann  24^0. 
erreicht  werden  —  regelmässig  fehlen.  Letzterem 
Umstände  wohnt  jedenfalls  eine  weittragende  Bedeu- 
tung inne  insofern,  als  durch  die  der  vollen  Entfaltung 
der  Würmer  entgegenstehenden  Hindernisse  offenbar 
die  Uebertragung  der  Krankheit  in  kältere  Breiten 
erschwert  oder  vereitelt  wird.  Auch  im  Innern  von 
Flöhen  und  Wanzen  konnte  er  wiederholt  Embryonen 
nachweisen,  die  zum  Theil  noch  lebten,  nach  24stün- 
dig^r  Gefangenschaft  des  Thieres  aber  stets  zu  Qrunde 
gegangen  waren. 

Anchylostomiasis. 

1)  Burresi,  Due  casi  di  anemia  del  Gottardo. 
Lo  sperimentale.  Agosto.  p.  153.  —  2)  Grassi,  Un 
ultima  parola  al  prof.  Perronoito.  Gaz.  med.  Ital.- 
Lomb.  No.  26.  p.  206.  —  3}  Menche,  Anohylostoma 
duodenale  bei  der  Ziegelbrenner-Anämie  in  Deutsch- 
land. Zeitschr.  f.  kUn.  Med.  Bd.  VI.  S.  161.  —  4) 
Perronoito,  Intomo  ad  una  questione  parassitologica. 
Risposta  al  dottore  B.  Grassi.  Gaz.  med.  Ital.-Lomb. 
p.  397.  —  5)  Pistoni,  Suir  importanza  dell*  anchi- 
lostoma  duodenale.  Rivista  clinica  di  Bologna.  No. 
1  und  2.  —  6)  Sahli,  Ein  Beitrag  zur  klinischen 
Geschichte  der  Anämie  der  Gottbardtunnelarbeiter. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.    S.  421. 

In  der  medicinischen  Klinik  zu  Bern  sind,  nach 
dem  von  Sahli  (6)  erstatteten  Bericht,  auch  im  Jahre 
1881  wieder  Fälle  von  der  als  Gotthardtunnel- 
Anämie  oder  Anchylostomiasis  bezeichneten 
Affection  zur  Beobachtung  gekommen. 

Bei  dem  ersten  Pat.,  welcher  nur  Vj  Jahr  im 
Tunnel  gearbeitet  hatte,  war  es  in  dieser  kurzen 
Zeit  bereits  zu  einem  ausserordentlich  hohen  Grade 
von  Blutarmuth  gekommen,  deren  Ursprung  die  Un- 
tersuchung der  Faeces  ausser  Zweifel  stellte.  Denn 
von  den  Eiern  des  Anchy lostoma  duodenale  wurde 
eine   sehr   grosse   Zahl    darin   angetroffen   und   nach 


einer  energischen  Cur  mit  Filix  mas  in  einem  Stuhl- 
gange  über  200  Parasiten  beiderlei  Geschlechts  ent- 
leert. Sehr  bemerkenswerth  war  die  Raschheit,  mit 
welcher  sich  das  Mengenverhaltniss  der  rotben  Blut- 
körperchen hob  und  binnen  wenigen  Wochen  die  Norm 
wieder  erreichte,  sowie  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
—  hiermit  in  Einklang  —  das  subjective  Befinden 
und  das  Aussehen  des  Pat  sich  besserten.  Nachdem 
hierauf  Wochen  lang  weder  Parasiten,  noch  Eier  nach- 
zuweisen gewesen,  stiess  man  3  Monate  seit  jener  Cor 
auf  einen  lebenden  Rnndwurm,  der  alle  Eigenschaften  der 
Anguiliula  stercoralis  darbot,  des  von  Perron- 
oito in  den  Dejectionen  ebensolcher  Kranker  gefun- 
denen Parasiten  der  Cochinchina-Diarrhoe.  Von  da 
ab  bildete  letzterer  einen  constanten,  aber  ziemlieh 
spärlichen  Bestandtheil  der  Abgänge,  der  auch  durch 
die  Darreichung  von  Anthelminthicis  nicht  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen  war.  —  Um  über  die  zoologische 
Stellung  dieser  Larvenformen  ins  Klare  zu  kommen, 
ziichtete  sie  S.  bei  Blutwärme.  Zwar  erzielte  er  ein 
beträchtliches  Auswachsen  und  späterhin  Einkapselung. 
Allein  es  gelang  ihm  nicht,  sie  wie  Perronoito  bis 
zur  Geschlechtsreife  zu  verfolgen.  Nichtsdestoweniger 
hält  er  sie,  auf  Grund  der  gewonnenen  Maassverhält- 
nisse, für  Anguiliula  stercoralis,  ohne  die  Möglichkeit, 
dass  Ang.  intestinalis  vorliege,  ganz  ausschliessen  zu 
können.  —  Kurz  vor  seiner  Entlassung  wuräe  auf  er- 
neute Darreichung  starker  Gaben  von  Filix  mas  noch- 
mals I  Auch,  abgetrieben,  nachdem  einige  Tage  zuvor 
wieder  mehrere  Eier  abgegangen  waren.  Die  Anguil- 
lulae  blieben  bis  zum  Austritt  des  Pat.  aus  der  Klinik 
in  gleicher  Weise  zahlreich. 

Bei  dem  zweiten  Kranken,  welcher  mehr  als  7  Jahre 
in  dem  Tunnel  gearbeitet  hatte,  begann  das  Leiden 
ebenfalls  mit  Digestionsstör  un  gen  j  diarrhoeischen,  im 
Anfang  auch  schwarzen  Stühlen  und  zunehmender 
Blässe.  Die  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen  er- 
reichte hier  jedoch  niemals  den  hohen  Gnul,  wie  im 
ersten  Falle,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  einer 
wesentlich  geringeren  Zahl  von  Eiern  in  den  Stuhlent- 
leerungen (daneben  waren  wie  dort  Trichocephalnseier 
und  Charcot'sche  Grystalle  vorhanden;.  Auf  Dar- 
reichung von  Extract.  filicis  gingen  alsbald  66  Paiv 
siten  ab,  sämmtlich  Weibchen,  denen  dann  ca.  140 
weitere  folgten,  allerdings  ohne  dass  sich  hieran  eine 
ähnlieh  rasche  und  gründliche  Besserung  der  Aiiamie- 
symptome  angeschlossen  hätte. 

Menche  (13)  theilt  den  ersten  Fall  mit,  wo  sich 
als  Substrat  der  sogenannten  Ziegelbrenner-An- 
ämie Anchylostoma  duodenale  im  Darme  vor- 
fand ohne  jede  Beziehung  zu  den  aus  Italien 
stammenden  Arbeitern  im  GotthardtunneL 

Bei  einem  20jährigen  Ziegelarbeiter  aus  Kessenieh 
bei  Bonn,  welcher  dieser  Beschäftigung  bereits  seit 
seinem  10.  Jahre  obgelegen  hatte,  stellte  sich,  verbun- 
den mit  grosser  Mattigkeit,  Herzklopfen  und  Neigung 
zu  Schwindel,  eine  zunehmende  Blässe  aller  Theile  ein. 
Auf  die  Darreichung  von  Santonin  und  Oleum  ricini 
entleerte  er  16  Anchylostomen,  darunter  3  Männchen 
und  eine  grosse  Menge  ven  Eiern.  Im  Verlauf  der 
folgenden  Tage  kamen  auf  die  gleichen  Mittel  zuerst 
5  weibliche,  dann  abermals  5,  weiterhin  18  und  schliess- 
lich 488  Parasiten  zum  Vorschein  (letztere  in  4  Stdhlen, 
aber  in  einer  Nacht).  —  Hiemach  f&hlte  sich  der  Pat 
alsbald  unverhäitnissmässig  frisch  und  gekräftigt.  Das 
Blut  enthielt  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Abgange 
der  Schmarotzer  eine  stetig  wachsende  Zahl  von  Micro- 
cyten,  welehe  M.  daher  als  Vorstufen  der  rothen  Zellen, 
somit  als  Beweis  einer  sich  anbahnenden  Reorganisation 
des  Blutes  betrachtet 

Grassi  (2)  hat  über  die  bereits  firüher  wieder- 
holt Toa  ihm  gefundene  Anguilula  intestinalis 
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weitere  Naohforschaogeh  angestellt.  Diesetf'  auch  ab 
Rbabdonema  strongyloi'des  bezeiofanete  Parasit,  welcher 
zuerst  Ten  Bavay  und  Norm  and  als  die  Ursache  der 
in  Gocbinchina  endemischen  Diarrhoe  erklärt  worden 
ist,  kommt  danach  in  Italien  häufig  vor.  Allein  er  ist 
keineswegs  oonstant  und  nothwendig  mit  intestinalen 
Störangea  yerbunden,  selbst  wenn  er  in  reichlicher 
Menge  yorhanden  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  genannten 
Autoren  und  zu  Perroncito  sieht  sich  G.  also  ge- 
nötbigt,  seine  pathologische  Bedeutung  zu  bestreiten. 

Ascaris,  Dracunculus  u.  A. 

1)  Chatin,  Sur  un  n6matode  parasite  de  Toignon 
valgaire.  Compt.  rend.  Tom.  97.  No.  26.  —  2)  Do- 
nati, Un  caso  dl  suffocazione  per  un'  ascaride  pene- 
träte  nelle  vie  aeree.  Annali  med.  Novembre.  —  3) 
Faulkner,  Electrolysis  in  the  treatment  of  dracun- 
eulos.  The  brit.  med.  Journ.  Dec  29.  —  4)  Mos  1er, 
Ueber  Vorkommen  von  Zooparasiten  im  Larynz.  Zeit- 
Schrift  f.  klin.  Med.    Bd.  VI.    S.  495. 

Bei  einer  Kranken,  welche  im  Zustande  hSchster 
Atbemnoth  mit  vollständiger  Aphonie  und  starken  £»• 
stickungsanfallen  bei  Mosler  (4)  Hülfe  suchte,  ent- 
deckte er  bei  Inspection  der  Rachenhöhle  einen  aas 
der  Tiefe  hervorragenden  spitzigen  KSrper.  Hit  der 
Pinoette  ergriffen  und  herausgezogen,  erwies  er  sich  als 
ein  Spulwurm.  Die  Erstickungsgefahr  war  hiermit 
sofort  beseitigt  und  durch  ein  alsbald  dargereichtes 
Anthelminthicum  vermochte  M.  auch  aus  dem  Darme 
eine  grosse  Zahl  von  Ascariden  zu  entfernen. 

Bei  einem  28 jähr.  Hindu  bemerkte  Faulkner  (3) 
4  Guineawürmer;  an  der  äusseren  Seite  des  rechten 
Oberschenkels,  an  der  linken  Hüfte,  auf  dem  Rücken 
des  linken  Fusses  und  der  linken  Hand,  —  nachdem 
sich  seit  5  Jahren  an  verschiedenen  Stellen  Anschwel- 
lungen mit  nachfolgender  Abscedirung  eingestellt  hatten. 
Nach  Oeffnung  der  Beulen  kam  der  Kopf  eines  Wurmes 
zum  Vorschein  und  wurde  durch  directen  Gontact  mit 
dem  einen  Pol  einer  Batterie  im  Laufe  einer  Stunde 
herausgezogen.  Ebenso  verfuhr  er  an  den  anderen 
Stellen  und  mit  gleich  günstigem  Erfolge.  Die  Länge 
der  Würmer  betrug  12  Zoll. 

Chatin  (1)  macht  uns  mit  einem  eigenthümliohen 
Nematoden  bekannt,  dessen  Befund  im  Innern  der 
gewöhnlichen  Zwiebel  (AUium  Cepa  L.)  sich  dem  Vor- 
kommen Anguillula-artiger  Formen  im  Korne,  dem 
Caffeebanm,  den  Dipsaoeen  u.  A.  anschliesst.  Der- 
selbe dringt  im  Larvenzustand  in  die  Zwiebel  ein  und 
greift  sie  nun  in  ihrer  Grundaze  an,  um  sich  dann 
einerseits  auf  die  Wurzel,  andererseits  auf  die  Blüthen- 
stengel  weiter  zu  verbreiten.  Hierbei  wird  der  cen- 
trale Kern  zwar  zerstört  und  in  eine  braune  breiige 
Masse  verwandelt,  die  äussere  Bedeckung  jedoch  im 
Grossen  und  Ganzen  unversehrt  erhalten.  Im  Laufe 
dieses  Zerfallsprocesses  erreicht  der  Parasit  den  Höhen- 
punkt seiner  Entwicklung,  indem  zugleich  die  Befruch- 
tung erfolgt  und  aus  den  Eiern  die  jungen  Larven 
ausschlüpfen.  Zugleich  mit  der  Auflösung  der  Pflanze 
gelangen  die  letzteren  nun  wieder  in  die  Erde,  wo  sie 
80  lange  ein  latentes  Dasein  führen,  bis  günstigere 
Aussenbedingungen  sie  zur  Entfaltung  einer  activeren 
Thätigkeit  veranlassen,  welche  offenbar  nur  in  der 
Wiederholung  des  geschilderten  Kreislaufes  bestehen 
kann.  In  der  That  vermag  der  Parasit  auf  solche  Weise 


sehr  schnell  eine  ganze  Pflanzung  2u  Grunde  zu  rich- 
ten. —  Interessant  ist  die  ausserordentliche  2^higkeit, 
.welche  den  Larven  innewohnt:  in  einer  trockenen  und 
gut  verschlossenen  Flasche  nämlich  hatten  sie  noch 
nach  26  Monaten  ihre  Lebenskraft  bewahrt.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Austrocknung  hingegen  sterben  die 
ausgewachsenen  Wärmer  sehr  rasch  und  ebenso  in 
einer  Temperatur  von  — 10^  C.,  welche  indess  die 
Larven  nicht  schädigt.  Auch  durch  angesäuertes 
Wasser  und  Alcohol  werden  jene  sehr  schnell  vernich- 
tet, während  die  Larven  auch  diesen  Agentien  gegen- 
über grössere  Widerstandskraft  bewähren. 

[Egeberg,  Et  Noste  Askarider  som  Dods  aarsag. 
Norsk.  Mag.  f.  Lägevdsk.  1882.  R.  3.  Bd.  12.  Forhdl. 
p.  76,  77.  (Ein  4Jähr.  Mädchen  hatte,  als  sie  2  Jahre 
alt  war,  mit  blutigen  Fäces  einen  Ascaris  verloren. 
Seitdem  war  sie  gesund,  nur  hin  und  wieder  hatte  sie 
über  ünterleibsschmerzen  geklagt.  Plötzlich  bekommt 
sie  starke  Schmerzen  im  Abdomen,  häufig  wiederkeh- 
rendes Erbrechen;  kein  Stuhlgang;  Collaps.  Tod  12 
Stunden  nachher.  Bei  der  Section  Peritonitis ;  die  un- 
terste Partie  des  Ileum  in  einer  Ausdehnung  von  circa 
20  Gtm.  von  Ascarides  lumbric  ganz  verstopft.  Sonst 
keine  Ursache  der  Peritonitis.)  Oiear  Heck  (Kopenhagen).] 

111.  IiMetei« 

1)  Low,  Ueber  Mycosis  und  ihre  Erzeugung.  Wien, 
med.  Wochenschr.  No.  31.  —  2)  Salz  mann,  Ueber 
das  Vorkommen  von  Fliegen  maden  in  den  Hamorganen 
und  im  Darmcanal  des  Menschen.  Württemberg,  med. 
Correspbl.  Bd.  UIL  No.  7  u.  8.  —  3)  Tosatto,  Un 
Duova  entoz<oo.  Riv.  din.  di  Bologna.  No.  2.  —  4) 
Voelkel,  Ein  Fall  von  Oestrus  hominis.  BerL  klin. 
Wochenschr.   No.  14. 

Im  Anschluss  an  die  früher  von  ihm  mitgetheilten 
Beobachtungen  von  einer  durch  Sohmeiss fliegen 
hervorgerufenen  Nasenaffection  erzählt  Low  (1)  einen 
neuen  von  Dr.  Thomas  in  Ohrdruf  bei  Gotha  wahr- 
genommenen Krankheitsfall  ähnlicher  Art. 

Es  handelte  sich  um  eine  71jährige  Frau,  die  bei 
geringem  Fieber  ein  massiges  Erysipel  an  der  rechten 
Nasenseite  und  Wange  zeigte  und  ausser  Stande  war, 
durch  die  Nase  zu  athmen.  Plötzlich  giiigen  aus  der 
rechten  Nasenöffnung  2  ziemlich  grosse  Fliegenlarven 
ab,  denen  nach  und  nach  13  weitere,  thcil weise  künst* 
lieh  eztrahirt,  folgten,  zusammen  mit  dem  Stück  einer 
cariösen  Muschel.  Auch  hier  stellte  die  sachverstän- 
dige Bestimmung  fest,  dass  keine  Oestridenlarve,  son- 
dern die  Larve  von  Sarcophila  Wohlfarti  vorliege. 

Nach  L.'s  Erfahrungen  beschränkt  sich  das  Uebel 
fast  ausnahmslos  auf  Leute,  welche  die  Gewohnheit 
haben,  im  Freien  zu  schlafen,  wobei  dann  die  nur  bei 
Tage  herumfliegenden  Thiere  ihre  Brut  auf  die  zu- 
gänglichen Stellen,  mit  Vorliebe  jedoch  auf  die  krank- 
haften, mit  übelriechendem  Secret  bedeckten  Flächen 
absetzen. 

In  dem  soeben  dargelegten  Sinne  lässt  sich  auch 
der  von  Voelkel  (4)  berichtete  Fall  deuten;  hier  ist 
aber  überdies  der  lange  freie  Zwischenraum  bemerkens- 
werth,  der  von  der  Invasion  des  Parasiten  bis  zum 
Ausbruche  krankhafter  Erscheinungen  verflossen  war. 

Es  handelte  sich  um  einen  13 jähr.  Bauemburschen, 
welcher  während  des  Sommers  über  Tag  Öfters  im 
Freien  geschlafen  hatte.    Im  Winter  daraui  bekam  er 
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einen  steifen  Hals,  mit  heftiger  Schmerzbaftigkeit  yerban- 
den,  und  einige  Tage  später  mehrere  gerothete  Stellen  an 
der  rechten  Seite  des  Halses,  ans  welchen  wässrige 
FlQssigkeit  und  Larven  entleert  wurden.  Aehnliche 
seigten  sich  alsbald  auch  unterhalb  des  rechten  Auges 
und  auf  der  Höhe  des  Scheitels.  Wunderbarer  Weise 
waren  die  Parasiten  dort  wie  hier  unter  einer  ganz  un- 
verletzten und  gesunden  Haut  zur  Entwicklung  ge- 
diehen. Nach  der  von  Leuokart  vorgenommenen  Be- 
stimmung lag  ein  Jugendzustand  von  Hypoderma 
Diana  vor. 

Tosatto  (3)  fand  im  Stuhle  eines  37jährigen 
Fuhrmannes,  welcher  seit  6  Jahren  an  Unterleibsbe- 
schwerden litt,  ausser  mehreren  Trichocephalen  und 
Ascariden  eigenthfimliche  Larven  von  fast  1  Gtm. 
Länge,  an  deren  graugefarbtem  Leibe  sich  ein  kleiner 
Kopf-,   ein  Thorax-  und  ein  aus  8  Ringen  zusammen- 

fesetzier  Abdomen  -  Abschnitt  unterscheiden  liessen. 
erroncito,  welcher  die  Larven  mit  grosster  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  eines  Zweiflüglers  erklärte,  führt 
ähnliche  Fälle  an,  wo  bei  Gotthardtunnelarbeitem  eben- 
falls Oestruslarven  im  Darmcanal  wahrgenommen  wor- 
den sind.  —  Als  Ursache  für  das  Eindringen  des 
Parasiten  wird  der  Genuss  verdorbenen  Trinkwassers 
angeklagt.     Mit  Hülfe  von  Filix  mas  erfolgte  Heilung, 

Salzmann  (2)  hat  sich  mit  der  Natur  und  der 
Herkunft  von  Maden  beschäftigt,  welche  aus  der 
Harnröhre  eines  älteren  Mannes  in  grosser  Zahl  ab- 
gegangen waren.  Fat.  waf  wegen  Strictura  urethrae 
häufig  catheterisirt  worden  und  hatte  jedenfalls  auf 
diesem  Weg^  die  Maden,  sei  es  als  Eier,  sei  es  als 
Embryonen  in  sich  aufgenommen.  Da  sie  indess  nie- 
mals beim  Catheterisirungsacte  selber  entleert  wurden, 
so  glaubt  S.,  dass  sie  in  irgend  welcher  Ausbuchtung 
des  Canals  ihren  Sitz  hätten  haben  müssen.  Die  sub- 


jectiven  Beschwerden  beschränkten  sich  auf  ein  aller- 
dings sehr  lästiges  Qefühl  von  Wundsein  längs  der 
Harnröhre  und  von  Druck  in  der  Blasengegend,  iiesseo 
aber  jedesmal  nach,  sobald  Maden  abgingen.  Letzten 
glichen  genau  denen,  welche  fruberhin  von  der  Frat 
des  Pat.  nach  Qenuss  von  Kirschen  mit  den  Fioes 
entleert  und  von  Haerlin  als  die  der  »Anthomyii 
scalaris*  (Blumenfliege)  zugehörigen  bestimmt  worden 
waren. 

Diese  Beobachtung  regte,  als  das  erste  und  einzige 
Zeugniss  für  das  Vorkommen  von  Maden  in  den  Ver- 
dauungs-  und  den  Hamwegen,  naturgemäss  die  Frage 
an,  welchen  Umständen  für  gewöhnlich  das  Freibleiben 
dieser  Bahnen  zu  verdanken  sei.  Die  Meinung,  dass 
der  darin  herrschende  Mangel  an  atmosphärischer 
Luft  die  Larven  am  Leben  verhindern  müsse,  erweist 
sich  hier  insofern  als  kaum  stichhaltig,  weil  sie  zwei- 
fellos lebend  darin  verweilt  hatten,  lebend  herausge- 
schlüpft kamen.  Experimente,  die  S.  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  an  Maden  ausserhalb  des  thierischen 
Körpers  angestellt  hat,  lehrten  nun,  dass  sie  unter 
Luftabscbluss,  folglich  auch  in  den  genannten  Wegen, 
wohl  im  Stande  sind,  längere  Zeit  fortzuexistiren.  Da 
sie  ihre  relativ  grosse  Kraft  und  zugleich  G  eschmeidigkeit 
überdies  beßihigt,  beträchtliche  Strecken  zurückzule- 
gen, zumal  bei  Nacht,  so  zweifelt  er  nicht  daran,  dass 
sie  bei  ihren  nächtlichen  Wanderungen  schlafende 
Menschen  und  Thiere  heimsuchen  und  unter  geeig- 
neten Umständen  selbst  in  Mastdarm  und  Urethra  ge- 
rathen  können. 
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preparations  in  the  latest  edition  of  the  U.  S.  Phar- 
macopoeia, with  some  remarks  on  unofficinal  prepara- 
tions. 8.  VL  und  397  pp.  New-York.  —  13)  Ste- 
wart, M.,  Pocket  therapeutics  and  dose  book.  3.  ed. 
18.  240  pp.  Detroit.  —  14)  Loebisch,  W.  F.,  Die 
neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung  und  Wirkung. 
2.  Aufl.  gr.  8.  VI.  und  266  Ss.  Wien.  —  15)  Ewald, 
G.  A.  und  E.  Lüdecke,  Handbuch  der  allgemeinen 
und  speciellen  Arzneiverordnungslehre.  Auf  Grundlage 
der  Pharmacopoea  germanica  Ed.  II.  bearbeitet  gr.  8. 
Vin.  und  1121  Ss.  Berlin.  —  16)  Ziemssen,  H.  v., 
Pharmacopoea  clinica.  Eine  Anleitung  zur  Ordination 
der  wichtigsten  Arzneimittel.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Armen-  und  Hospitalpraxis.  4.  Aufl.  8.  X. 
und  77  Ss.  Erlangen.  —  17)  Keller,  F.,  Arzneiver- 
ordnungen der  Tübinger  klinischen  Anstalten.  Eigen- 
schaften, Wirkungsart,  Anwendung,  Dosirung  und  Yer- 
ordnungsformeln  der  an  den  klinischen  Anstalten  der 
Universität  Tübingen  gebräuchlichen  Arzneimittel.  12. 
161  Ss.  Tübingen.  —  18)  Recepttaschenbuch ,  klini- 
sches, für  practische  Aerzte.  Sammlung  der  an  den 
Wiener  Kliniken  gebräuchlichsten  und  bewährten  Heil- 
formeln. 16.  XIL  und  195  Ss.  Wien.  —  19)  Wood, 
H.  C,  Remington,  J.  P.  and  S.  P.  Sadtler,  Uni- 
ted States  Dispensatory.  15.  ed.  enlarged.  Philadelphia. 
—  20)  Hirsch,  B.,  Supplement  zu  der  zweiten  Aus- 
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gäbe  der  Pliarmacopoea  Germanica.  8.  YIIL  u.  719  Ss. 
Berlin.  —  21)  Derselbe,  Vergleichende  Uebersioht 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Aasgabe  der  Pharma- 
copoea  Germanica.  Für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinal- 
beamte,  Drogisten,  gr.  8.  YIIL  a.  491  Ss.  Berlin.  — 
22)  F lackiger,  F.  A.,  Pharmakognosie  des  Pflanzen- 
reichs, gr.  8.  XVI.  und  1049  Ss.  Berlin.  —  23) 
Lewin,  L.>  The  antoward  effects  of  drags;  a  pharma- 
cologioal  and  clinical  manuai.  2  ed.  enlarged.  Trans- 
lated  b7  J.  J.  Mulheron.  8.  VI.  and  216  pp.  De- 
troit. —  24)  Ricci,  A.,  Prontaario  di  Tossioologia 
clinica.    1882.   8.    191  pp.   Mailand. 

Die  Pharmacologie  hat  im  Jahre  1883,  in  wel- 
chem ihr  in  Italien  durch  das  Verdienst  von  Alber- 
toni und  Guaresohi  (1)  zuerst  ein  eigenes  Organ 
zu  Theil  wurde,  dessen  Inhalt  im  speoiellen  Theil  des 
Berichtes  referirt  werden  mass,  eine  bedeutende  Berei- 
cherung ihrer  Literatur,  namentlich  in  Deutschland 
und  Nordamerika,  in  Folge  der  im  Vorjahre  erschienenen 
Pharmacopoen  erfahren,  welche  eine  Neubearbeitung 
der  verschiedenen  Hand-  und  Lehrbücher  detr  Pharma- 
cologie und  ihrer  einzelnen  Disciplinen  nothwendig 
machten  und  das  Erscheinen  neuer  veranlassten.  Von 
den  unter  diese  Gategorie  fallenden  Werken  vertritt 
dasjenige  von  Husemann  (3),  dessen  nach  der  ersten 
Ausgabe  gemachte  italienische  Uebersetzung  (4)  gleich- 
zeitig mit  der  zweiten  deutschen  Auflage  ans  Tageslicht 
tritt,  den  Standpunkt,  dass  für  den  Arzt  auch  die  natur- 
historischen Disciplinen  der  Arzneimittellehre  (Pharma- 
cognosie,  Pharmaeochemie)  in  einer  gewissen  Ausdeh- 
nung nothwendig  sind  und  dass  die  Pharmacologie 
nicht  blosse  Pharmacodynamik  am  gesunden  mensch- 
lichen und  thierischen  Organismus  sei,  sondern  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Pforten  zum  Handeln 
am  Krankenbett  zu  erschliessen  habe,  ein  Standpunkt, 
welcher  auch  in  der  nicht  wesentlich  modificirten  Ein- 
theilung  der  Medicamente  seitens  des  Verf.  hervortritt. 
Dagegen  reprasentiren  die  Werke  von  Buchheim- 
Harnack  (6)  und  Schmiedeberg  (7)  die  Buch- 
heim'sche  Schule  und  deren  Grondanschauungen  sowohl 
in  dem  Gegensatz  zu  der  klinischen  Richtung  in  der 
Pharmacologie,  als  in  der  Anordnung  der  Mittel  nach 
«Gruppen**,  in  denen  Harnack  im  Wesentlichen  den 
alten  Buchheim'schen  folgt,  während  Schmiedeberg 
die  von  ihm  festgehaltenen  Gruppen  unter  grösseren, 
besonders  chemischen  Gesichtspunkten  entnommenen 
Abschnitten  vereinigt.  Am  engsten  an  die  deutsche 
Pharmacopoe  schliessen  sich  die  Werke  von  Hirsch 
(20  und  21),  von  denen  das  Supplement  zu  der- 
selben (20)  denen,  welche  den  aus  dem  Arznei  buche 
gestrichenen  Stoffen  und  Formen  ihre  Theiinahme  be- 
wahrten, sehr  willkommen  sein  wird.  Einen  minder 
engen  Anschluss  bietet  dagegen  die  neue  Auflage  der 
Pharmacognosie  von  Flückiger  (.22),  die  der  ersten 
Auflage  gegenüber  wesentliche  Eweiterungen  und  Be- 
reicherungen erfahren  hat  und  auf  jeder  Seite  die  Mei- 
sterschaft ihres  Verf.  verräth. 

Unabhängig  von  der  Pharmacopoea  Germanica  ist 
selbstverständlich  die  sehr  sorgsam  gearbeitete  zweite 
Auflage  von  Loebisch's  neueren  Arzneimitteln  (16), 
eigentlich  ein  neues  Werk  gegenüber  dem  früheren, 
gleichnamigen,  von  Loebisch  und  Rokitansky  ge- 
meinsam bearbeiteten,  und  Lewin *s  verdienstliches 
Buch  über  die  Nebenwirkung  der  Arzneimittel  (23), 
das,  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  die  ge- 
genwärtige, mit  heroischen  Medicamenten  so  viel  wir- 
kende ärztliche  Generation,  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  gebührende  Anerkennung  gefunden  hat. 


II.  liuebe  Anieinittel  ni  «Ifte. 

A.    Pharmacologie  und  Tozicologie  der  anorgaaiicta 
Stoffe  und  ihre  YerbindimgOB. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Loysel,  Jules,  Gontribution  k  l'ötude  de  Toxy- 
g^ne  appliqu6  au  traitement  de  l'asphyzie  et  de  cer- 
tains  empoissonnements.  IV.  76  pp.  Thöse.  Paria.  — 
2)  Stabe  1,  Eduard,  Das  Ozon  und  seine  mögliche 
therapeutische  Bedeutung.  8.  Mit  einem  HolzsehiL 
Kreuznach.  —  3)  Baldy,  De  Teau  oxyg6n6e.  8-  Pwis. 
—  4)  Larriv6,  L'eau  0X7g6n6e;  son  emploi  en  Chi- 
rurgie. IV.  Th^e.  Paris.—  5)  Bert,  P.,  et  P.  Reg- 
nard, Sur  l'emploi  de  Teau  oxyg^n^e  en  th^ia- 
peutique.  Oompt.  rend.  de  la  Soo.  de  Biol.  p.  157.  — 
6)  Barbolain.  Jean  Baptiste,  Etüde  sur  Peau  oij- 
g6n6e.  IV.  44  pp.  Thise.  Paris.  —  7)  Solger, 
Bernhard  (Halle),  üeber  die  Einwirkung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyd aaf  thierische  Gewebe.  Gentralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  No.  11.  S.  177.  —  8)  Larriv6, 
Emploi  de  Teau  oxyg6n6e  en  m6decine.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  189.  (Mehrere  Fälle  von  Tumor 
albus  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Lungenaffection,  in 
denen  der  interne  Gebrauch  von  Wasserstoffsuperoxyd 
aufiallend  tonisirend  wirkte.)  —  9)Wallian,  Sam.  S« 
(Bloomingdale),  Oxygen  and  some  of  its  Compounds 
as  therapentic  agents.  New- York  med.  Reo.  Oct.  27. 
p.  455.   Nov.  10.   p.  513.    (Ohne  Bedeutung.) 

Loysel  (1)  theilt  in  seiner  für  die  Anwendung  der 
Sauerstoffinhalation  bei  Asphyxien  und  ver- 
schiedenen Intoxicationen  plaidirenden  These 
verschiedene  an  Thieren  angestellte  Versuche  mit, 
welche  z.  B.  bei  Chloroform  und  Aether  dem  Ver- 
fahren entsohiedenes  Uebergewicht  über  die  künstliche 
Respiration  sichern  und  beim*Ghloral  Lebensrettung 
nach  Dosen  constatiren,  welche  bei  den  Versuchthieren 
(Katzen)  die  unbedingt  letale  Menge  um  Vt — Vi  4  über- 
stiegen, während  in  anderen  Experimenten  theilweise 
in  Folge  unzweokmässiger  Wahl  des  Versuchsthieres 
(z.  B.  beim  Opium  Katzen)  die  Erfolge  nicht  eclatant 
ausfielen.  Für  den  Nutzen  der  Sauerstoffinhalation  bei 
Asphyxie  der  Neugeborenen  bringt  L.  neue  Beweise, 
wobei  er  darauf  dringt,  die  Einathmung,  wo  sie  bei 
mangelndem  Herzschlage  und  Respiration  ausgeführt 
werden,  mit  Ausdauer  fortzusetzen,  da  dieselbe  stets 
unschädlich  sind,  wie  z.  B.  L.  selbst  wiederholt  30— 
50  Liter  im  Tage  athmete. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd,  dessen  antipa- 
tride  Wirkungen  bei  uns  schon  durch  Stöhr  (vgl.  6er. 
1867,  L  417)  und  Quttmann  (Ber.  1876,  L  382) 
bekannt  sind,  ist  neuerdings  in  Paris,  wo  Bal'dy  (3) 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte ,  der  Gegen- 
stand verschiedener  Untersuchungen  geworden,  aaf 
Grund  deren  es  Bert  und  Regnard  (5)  bei  der 
Wundbehandlung  im  Allgemeinen,  sowie  bei  ver- 
schiedenen phytoparasitären  Affectionen,  und 
Laboulb^ne  und  Barbolain  (6)  alsA^'uvans  in  der 
Therapie  der  Tuberculose  und  Chloroanämie 
und  als  Stimulans  der  Digestion  bei  langdaueraden 
Krankheiten  überhaupt  empfehlen. 

Die  retardirende  Action  auf  die  Fermentation  wurde 
für  die  Milch  von  Baldy,  der  die  desodorisirende 
Wirkung  auf  fauliges  Wasser  zufällig  bemerkt  hatte, 
nachgewiesen.  Später  zeigte  Regnard  dasselbe  für 
Hefegährung,  Fäutniss  von  Eiweiss,  Harn  u.  s.  w.,  wäh- 
rend er  das  Fehlen  der  Hemmungswirkung  gegenüber 
chemischen  Fermenten  (Dlastase,  Pancreassaf^  darthat 
Bert  und  Regnard  constatirten,   dass   nicht  nur  Fi- 
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brin,  sondern  anch  defibrinirtes  Blut,  ebenso  Binde- 
gewebe nnd  frische  plenritische  Exsadatflüssigkeit  Sauer- 
stoff aus  Wasserstoffsuperoxyd  frei  machen,  während 
Hühnerei  weiss,  Case'in,  Globulin,  Humor  aqueus  und 
vitreus,  Harnstoff,  Eidotter,  Fette,  Pepsin,  Speichel, 
Peptone,  Zucker,  Amylum,  Fruchtsafte,  Peritoneal-  und 
Pericardialflüssigkeit,  Ascites-  und  Hydro  thoraxflüssig- 
keit  diese  Eigenschaft  nicht  besassen.  Baldy  und 
Andr6  fanden,  dass  beim  Contacte  mit  Blut  die  Leuco- 
cyten  einschrumpften  und  körnig  wurden,  der  Faserstoff 
ooagnlirte  und  die  Erythrocyten  entfärbt  wurden,  und 
dass  sowohl  die  Vibrionen  und  Bacterien  im  Eiter,  als 
Infusorien,  Grind-  und  Soorpilz  dadurch  vernichtet 
wurden,  wie  auch  Krätzmilben  und  andere  Arachniden 
rasch  in  Lösungen  von  6  Vol.  zu  Grunde  gingen. 

Larriv6  (4)  theilt  aus  der  Klinik  von  P6an  im 
H6p.  St.  Louis  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen 
mit,  in  denen  mehr  oder  weniger  verdünnte  Lösungen, 
am  besten  mit  2  Vol.*),  sehr  günstigen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  von  gewöhnlichen  und  Operationswunden 
hatten  und  den  Eintritt  purulenter  oder  putrider  In- 
fection  verhinderten;  ganz  besonders  günstig  erschien 
es  jedoch,  was  auch  Barbolain  bestätigt,  bei  atoni- 
schen Geschwüren,  welche,  mit  Lösungen  von  6 
bis  8  Vol.  gewaschen  und  mit  einer  in  dieselbe  Flüs- 
sigkeit getauchten  Gompresse  unter  Guttaperchapapier 
und  Watte  bedeckt,  ausserordentlich  rasch  heilen.  Ol- 
livier, Vidal,  Nioaise  u.  A.  bestätigten  gleiche 
Effecte  bei  gangränösen  Wunden  und  ulcerösen 
Syphiliden.  Balby  giebt  auch  Fälle  von  Oph- 
thalmia purulenta  und  blennorrhagica,  wo  in- 
dess  die  meist  sauer  reagirenden  WasSerstoffsuperoxyd- 
lösoDgen  des  Handels  erst  sorgfältig  zu  neutralisiren 
sind,  von  Cystitis  chronica,  Urethritis  und  Vaginitis, 
die  dadurch  prompt  geheilt  wurden,  ebenso  solche  von 
Diphtheritis,  wo  das  Mittel  nicht  die  Keproduction  der 
Membranen  verbindert,  aber  die  Infectiosität  der  Secre- 
tionen  unter  denselben  modiücirt.  Günstige  Effecte 
werden  von  Bert  und  Regnard  ferner  bei  Soor, 
Herpes  circinnatus  und  Pityriasis  versicolor 
hervorgehoben;  bei  Favus  waren  die  Erfolge  nicht  zu- 
friedenstellend. Damasch  in  0  sah  Soor  schon  nach 
eintägiger  Behandlung  mit  Lösungen  zu  12  Vol.  schwin- 
den. Baldy  will  (wie  früher  auch  schon  Richard- 
son)  Wasserstoffsuperoxyd  auch  erfolgreich  bei  Diabetes 
angewendet  haben.  Laboulb^ne  benutzte  Lösung  zu 
10  VoL  in  Dosen  von  6,0—30,0  pro  die  in  100,0  bis 
1000,0  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit,  wodurch 
der  metallische  Geschmack  des  Präparats  vollkommen 
aufgehoben  wird;  da  sich  im  Magen  alsbald  Sauerstoff 
entwickelt,  der  bei  grösseren  Mengen  zu  Meteorismus 
fähren  kann,  ist  die  Einzelgabe  von  2,0—3,0  nicht  zu 
überschreiten  und  bei  leerem  Magen  darzureichen.  Bert 
und  Regnard,  welche  verdünnte  Lösungen  bei  Hun- 
den ohne  schlimmen  Effect  in  die  Trachea  spritzten, 
weisen  auf  die  Verwendung  der  Verstaubungsmethode 
bei  Phthisikern  hin,  während  sie  gleichzeitig  die  Appli- 
cation in  Clystieren  bei  Dysenterie  und  infectiösen  (in- 
fusoriellen)  Diarrhöen  befürworten. 

Barbolain  weist  auch  auf  die  entfärbende 
Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyd  auf  thierische 
Ocwebe  hin,  welche  auch  S olger  (7)  hervorhebt,  der 
in  3proc.  Lösung  Haare  nach  10  Tagen  vollkommen 
farblos  werden  sah  und  einen  gleichen  bleichenden 
Effect  auch  dem  Melanin  der  schwarzen  Pigmentzellen 
des  Frosches,  den  Pigmentzellen  der  Retina  eine  sechs- 
monatlichen Fötus  u.  a.  Pigmenten  in  Alkohol  oder 
MüUer'seher  Flüssigkeit  aufbewahrter  Präparate  gegen- 


*)  Die  Bezeichnung  Wasserstoffsuperoxyd  mit  2,  6, 
10,  12  Vol.  („Eau  oxyg6n6e  k  deux  volumes**)  bedeutet, 
dass  das  Präparat  im  Vacuum  das  Doppelte,  Sechsfache 
eto.  seines  Volums  Sauerstoff  entwickelt 


über  beobachtete,  während  das  schwarze  Integumental- 
pigment  von  Eledone  (Oephalopoden)  sich  sehr  resistent 
zeigte  und  die  schwarzblaue  Färbung  menschlicher 
Bronchialdrüsen  (Kohle)  davon  nicht  alterirt  wurde. 
Nach  S.  empfiehlt  es  sich  indess  zu  histologischen 
Zwecken  nicht  allein  als  Bleichmittel,  sondern  auch 
als  Macerationsmittel  für  hornige  Gewebe 
(Haare,  Badeschwamm)  und  von  Ghitinplatten 
(Tracheen  der  Insecten). 

2.  Schwefel. 

Cahn,  A.,  Strassburg,  Acute  Schwefelwasserstoff- 
vergiftung mit  längerem  Latenzstadium  und  sehr  heftigen 
intestinalen  Symptomen.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 
XXXIV.    S.  121. 

Cahn  beschreibt  aus  der  Eussm aussehen  Klinik 
einen  in  seinem  Verlaufe  von  dem  gewöhnlichen  sehr 
abweichenden  Fall  von  Schwefelwasserstoff  Ver- 
giftung, die  bei  einem  Chemiker,  welcher  sich  zwei 
Stunden  lang  mit  Ausfällen  von  Kupfer  und  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  Hülfe  einer  in  der  Kälte  ge- 
sättigtes Schwefelwasserstoffwasser  enthaltenden  Spritz- 
fiasche  beschäftigt  hatte,  erst  nach  mehreren 
Stunden  mit  einem  Anfall  von  Schwindel  und  kurz- 
dauerdem  Verluste  des  Bewusstseins  begann,  woran  sich 
äusserst  heftige  Schmerzen  unterhalb  des 
Nabels  mit  Spannung  des  Leibes  und  äuss erster  Em- 
pfindlichkeit gegen  Druck,  galliges  Erbrechen,  Kälte 
der  Extremitäten  und  geringe  Cyanose  bei  nicht  ge- 
störter Athemfunction  anschlössen.  Mit  dem  Nachlasse 
der  Schmerzen  unter  Anwendung  von  0,015  Morph, 
subcutan  kam  es  3 — 4  Stunden  später  zu  Sopor  mit 
anfangs  eigenthümlicher  typischer  Athemstörung,  die 
von  dem  Cheyne-Stokes  Phänomen  sich  dadurch  unter- 
schied, dass  auf  die  apnoische  Periode  von  10 — 12  Se- 
cunden  sofort  wieder  tiefe  Respirationen  folgten,  später 
mit  solcher  Irregularität  und  Oberflächlichkeit  der 
Athmung,  dass  1  stündliche  Faradisation  des  Phrenicus 
nöthig  wurde.  Nach  der  Beseitigung  des  Coma  kam 
es  wieder  zu  heftigen  Leibschmerzen  und  Erbrechen, 
auch  blieb  die  Athmung  noch  eine  Zeit  lang  irregulär. 
In  der  Exspirationsluft  war  Schwefelwasserstoff  nicht 
nachweisbar;  dagegen  enthielt  der  Harn  vom  Tage  nach 
der  Vergiftung  Zucker,  am  2.  Tage  viel  ürate  und 
ürobilin  (vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  Zer- 
störung vieler  Blutkörperchen.) 

3.  Brom. 

1)  Schulze,  B.,  Breslau,  Einfluss  des  Brom kalium 
auf  den  Stoffwechsel.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XIX.  S. 
301.  —  2)  Hudson,  T.  J.,  lodide  and  bromide  of 
sodium ;  their  therapeutic  advantages  over  bromide  and 
iodide  of  potassium.  Lancet.  Dec.  22.  p.  1081.  — 
3)  Field,  H.  N.,  The  superior  value  of  the  bromide 
of  sodium.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  May  10. 
p,  438. 

Schulze  (1)  hat  an  sich  selbst  bei  gleichmässiger 
Diät  die  Einwirkung  von  Bromkalium,  zu  2mal 
5,0  im  Tage  genommen,  auf  den  Stoffwechsel  unter- 
sucht und  regelmässig  eine  Herabsetzung  des  Phosphor- 
umsatzes bei  gleichzeitiger  geringer  Steigerung  der 
Schwefelausscheidung  beobachtet,  während  die  Stick- 
stofiausscheidung  bald  Steigerung,  bald  Herabsetzung 
erfuhr,  wofür  eine  andere  Erklärung  nicht  gefunden 
werden  kann,  als  dass  das  Bromkalium  eine  wesentliche 
Veränderung  des  Umsatzes  der  P-  und  N- haltigen 
Substanzen  (Nuclein,  Lecithin)  im  Innern  des  Nerven- 
systems bedingt,  an  welche  eine  bedeutende  Herab- 
setzung der  Nerventhätigkeit  sich  bindet.  Es  steht 
dies  freilich  im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  Zülzer's, 
wonach  Erregung  der  Nerventhätigkeit  mit  Herabsetzung 
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der  Phosphoraussoheidong  und  Depression  der  ersteren 
mit  Steigerung  der  letzteren  einhergeht  Die  Ham- 
menge wurde  am  Tage  der  Bromkaliumeinfuhr  stets  ge- 
steigert, wahrend  das  Maximum  der  Bromelimination 
durch  den  Harn  erst  auf  den  2.  Tag  fiel. 

Die  Natriumverbindungen  des  Broms  und 
Jods  werden  an  Stelle  des  Jod-  und  Bromkalium  von 
Hudson  (2)  wegen  ihrer  geringeren  Nebeneffecte 
dringend  empfohlen,  namentlicli  bei  Steigerung  der 
Dosen,  wo  es  sich  mehr  um  oonstitutionelle,  «Is  um  de- 
primirende  Action  auf  das  Qehim  handelt. 

Bromnatrium  bewirkte  in  H.*s  therapeutischen 
Versuchen  in  grossen  Dosen  weit  geringere  Depression, 
in  kleineren,  selbst  8  Monate  hindurch  bei  Epilepsie 
fortgesetzten  keine  Erscheinungen  von  Bromismus  oder 
Acne,  besserte  vorhandene  Dyspepsie,  erzeugte  eher 
Verstopfung,  als  Diarrhoe  und  erwies  sich  als  besseres 
Tonicum  als  das  entsprechende  Ealiumsalz.  Im  Allge- 
meinen mussten  etwas  höhere  Dosen  (14:12KBr)  ge- 
geben werden.  Bei  Keuchhusten  schien  Bromkalium 
gunstiger  zu  wirken,  so  dass  Bromnatrium  nur  bei 
schwächlichen  und  rachitischen  Kindern  gegeben  wer- 
den sollte ;  dagegen  hat  letzteres  durchaus  den  nämlichen 
Effect  bei  Nervosität  und  Dyspepsie  in  den  klimacte- 
rischen  Jahren,  bei  Menorrhagie  und  Metrorrhagie,  bei 
Muskelschmerzen  nach  starken  Anstrengungen  oder 
Durchfallen,  ebenso  bei  Insomnie  aus  verschiedenen 
Ursachen,  beginnendem  Delirium  tremens,  Hysterie  und 
Chorea.  H.  sah  in  mehreren  Fällen  schwerer  Herzleiden, 
wo  Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  zu  Demenz  zu  führen 
schienen,  4,0 — 5,0  Bromnatrium  mehrstündigen  Schlaf 
ohne  Depression  der  Herzthätigkeit  zu  Wege  bringen, 
und  hatte  sehr  günstige  Erfolge  bei  Palpitationen  ohne 
anatomische  Läsionen  (z.  B.  nach  exoessivem  Thee-  und 
Caffeegenuss,  Dyspepsie  u.  s.  w.)  und  bei  schmerzhaften 
Affectionen,  wo  Opium  contraindicirt  erschien  (bei 
Nierenleiden,  Cancer  recti),  wo  er  es  zu  1,25  2— Sstdl. 
verabreichte.  Als  ortliches  Mittel  bei  Anginen  und 
Mastdarmfissuren  schien  Bromkalium  besser  zu  wirken. 
—  Jodnatrium  hat  H.  bei  Syphilis  und  Aneurysmen 
versucht;  bei  Syphilis  blieb  die  irritirende  Wirkung 
auf  die  Schleimhäute  aus,  doch  trat  günstiger  Effect 
auf  die  nächtlichen  Schmerzen  später  ein;  bei  Aneu- 
rysmen schien  es  weniger  als  KBr  zu  leisten. 

Für  das  Bromnatrium  spricht  auch  Field  (3), 
obschon  er  die  Gleichmässigkeit  von  KBr  und  NaBr 
in  schweren  Neurosen  für  zweifelhaft  erklärt,  in  allen 
leichteren  Fällen,  wo  eine  Bromverbindung  als  Sedati- 
vum, Hypnoticum  und  Antispasmodicum  indicirt  ist, 
und  besonders  bei  Kindern  im  1.  und  2.  Lebensjahre, 
denen  er  es  zu  0,12—0,25  in  der  Milch  darreichen 
lässt.  F.  betont,  dass  Bromkalium  bei  längerer  Appli- 
cation Digestion  und  Appetit  weit  leichter  störe  als 
Natriumbromid  und  dass  die  durch  längeren  Brom- 
kaliumgebrauch  herbeigeführten  atactischen  Erscheinun- 
gen cessiren,  sobald  man  das  Salz  mit  Bromnatrium 
vertauscht.  Bei  Nansea  und  Erbrechen  im  Gefolge  von 
gastrischen  Störungen  oder  bei  nervösen  Personen  leistet 
Bromnatrium  zu  2,0  in  i  Glase  Eiswasser  langsam  ge- 
trunken die  vorzüglichsten  Dienste. 

4.   Jod. 

1)  Gaunt,  Thomas  T.  (New-Tork),  The  use  of 
iodine  as  a  stomaohic  sedative.  Amer.  Joum.  of  med. 
Sc.  Apr.  p.  418.  —  2)  Gilles  de  la  Tonrette, 
Notes  sur  les  injections  sous-cutan6e8  d*iodure  de  po- 
tassium.   Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  853. 

Gaunt  (1)  rühmt  den  Effect  kleiner  Dosen  Jod 
als  souveränen  Mittels  gegen  Erbrechen  jeder  Art, 
wie  bei  acuter  Indigestion,  Cholera  infantum,  Vomitus 
der  Phthisiker,  bei  Hysterie  und  bei  Nierenleiden,  ja 


selbst  bei  Septicämie,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Fällen,  wo  kleine  Dosen  Ipecacuanha  vorher  gegebea 
sind,  oder  wo  starker  Schleimbelag  die  Wirkang  dtt 
Mittels  ohne  vorherige  Ausspülung  des  Magens  hindert 
Zur  Anwendung  empfiehlt  er  die  Tinctura  Jodi  eom- 
posita  zu  einigen  Tropfen,  die  er  meist  mit  Bismutaa 
nitricum  und  Kalkwasser  oombinirt. 

Die  von  Gilles  de  la  Tourette  (2)  unter  Goo- 
guenheim  im  H6p.  de  Lourcine  ausgeführten  Sub- 
cutaninjectionen  von  Jodkalium  ergaben  die 
Möglichkeit  einer  practischen  Verwendung,  da  sich  0^ 
in  einer  Spritze  von  1  Com.  dest.  Wasser  ohne  locale 
Irritation  appliciren  lassen  (nur  in  einem  Falle,  wo  die 
Injection  in  die  früher  benutzte  Einstichstelle  gemacht 
wurde,  kam  es  zu  leichter  Eschara)  und  das  bei  ein- 
zelnen Personen  eintretende  Brennen  in  loco  durdi 
leichte  Reibungen  mit  der  flachen  Hand  rasch  besei* 
tigt  wird.  Jod  konnte  im  Harn  constant  naohgewiesen 
werden. 

[Gwiazdomorski,  J.,  Ein  Fall  von  Vergiftung 
mit  Jodtinctur.    Przeglfd  lekarski.   No.  16. 

Ein  22Jähriger  Mann,  an  Zahnschmerz  leidend,  ver- 
schluckte unabsichtlich  10  Grm.  Jodtinctur  und  ver- 
lor sogleich  das  Bewusstsein.  Ins  Spital  gebracht,  zeigte 
er  folgenden  Status :  Normale  Temperatur,  92 — 112  Pnls- 
schläge,  36  Athemzüge  in  der  Minute.  Trismus,  fort- 
dauernde, bald  donisohe,  bald  tonische  Krämpfe,  zu- 
meist der  Nackenmuskeln,  sowie  der  oberen  Extremi- 
täten, enge  Pupillen,  Schaum  vor  dem  Munde,  Stöhnen, 
Schmerzhaftigkeit  der  Magengegend.  Die  Harnblase 
reicht  bis  in  die  Mitte  zwischen  dem  Nabel  und  der 
Symphysis,  der  Harn  hellgelb,  sauer,  enthält  kein  £i- 
weiss,  Chloride  normal.  Jodreaction  bedeutend.  Nach 
Morphiumiigectionen  wurden  die  Krämpfe  schwächer 
und  seltener;  um  Erbrechen  zu  erzielen,  wurde  0,005 
Apomorphin  injicirt,  aber  erfolglos.  Chloroform  konnte 
den  Trismus  nicht  überwinden.  Erst  nach  16  Stunden 
kehrte  das  Bewusstsein  zurück  und  horten  die  Krämpfo 
auf.  Jodgeruch  der  ausgeathmeten  Luft.  Starke  Rothung 
der  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens,  Schmerzen 
in  der  Magengrube  und  im  Oesophagus.  Nach  24  Stun- 
den normaler  Stuhlgang.  Pat.  geht  seiner  Genesung 
entgegen.  ieteaMatt.] 

5.    Bor. 

Vigier,  F.,  Note  pr6liminaire  sur  Taction  physio- 
logique  du  berate  de  soude.  Compt.  rend.  de  la  Soe. 
de  BioL   p.  44. 

Vigier  hat  sowohl  bei  sich  selbst  nach  interner 
Einführung  von  2,0—3,5  Natriumborat,  welche  in 
keiner  Weise  störend  und  auf  den  Appetit  sogar  for^ 
demd  wirkten,  als  bei  Hunden  nach  Injection  von  1,5 
bis  5,0  in  die  Venen,  worach  keinerlei  Intozications- 
erscheinungen  auftraten,  den  Uebergang  der  Bor- 
säure in  Harn  und  Speichel  nachgewiesen,  wobei 
sich  die  spectro-electrischen  Rohren  von  Lach  anal 
und  Mermet  besonders  zweckmässig  erwiesen,  welche 
mit  0,lproc.  Losungen  das  Borsäurespectrum  liefern. 
Zum  Nachweise  im  Speichel  waren  bei  Vigier  selbst 
150,0—200,0  und  bei  Hunden  80,0—100,0  Speichel 
nothig.  Im  Harn  fand  sich  Borsäure  nach  Ingestion 
von  2,5  deutlich  schon  nach  2  und  noch  nach  §4Std. 

[1)  B  r  u  z  e  1  i  u  s ,  R.,  Gm  Borsyreforgiftning.  Hygiea 
1882.  p.  548.  (Ein  23jähriger  Mann  zeigte  nach  An- 
wendung von  4proo.  Clystieren  von  Borsäurelösung 
[1400—1500  Grm.  Flüssigkeit]  folgende  Symptome: 
Allgemeine  Uebelkeit,  Schinersen  in  der  Nase  und  im 
Schlünde,  Fieber,  Kopfweh,  injicirte  Bindehaut,  Unbe- 
sinnliohkeit,  Schwindel,  Mattigkeit,  Erythem,  Petechien 
und  Urticaria;  Puls  schwach;  im  Harn  Borsanrereaotion. 
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Er  hatte  die  ClTstiere  3  mal  tilglioh  in  11  Tagen  be- 
kommen, ehe  die  Yergiftnngssymptome  auftraten.  Ge- 
nesung nach  Aussetzen  des  Mittels.  ^2)Warfwinge, 
P.  W.,  Fall  af  Borsyreforgiftning.  Sv.  läkaresallsk.  för- 
handl.  p.  10.  (Yergiftnngssymptome  bei  einem  62jäh- 
rigen  Weibe  nach  Borsaareclystieren,  300  Grm.  2|proc. 
Losung  2  mal  täglich  in  15  Tagen.  Borsäurereaotion 
im  Harn.     Genesung.)  Jth.  Buteei.] 

6.  Stickstoff. 

1)  Martin,  C.  (Lyon),  De  Tanesth^sie  par  le  pro- 
toxyde  d'azote  aveo  on  sans  tension,  suivie  d*une  note 
snr  la  germination  en  pr^sence  du  protoxyde  d'azote 
sous  pression.  Lyon.  m6d.  No.  6.  p.  181.  No.  7.  p. 
217.  No.  8.  p.  268.  —  2)  Bert,  Paul,  Anesth6sie 
prolong6e  obtenue  par  le  protoxyde  d'azote  a  la  pression 
normale.  Compt  rend.  T.  XCVI.  No.  18.  p.  1271. 
Gompt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  147.  —  3)  Kli- 
kowitsch,  Stanislaus,  Das  Stiokstoffoxydul  und  Ver- 
such seiner  Anwendung  in  der  Therapie.  Aus  der 
Klinik  und  Laboratorium  des  Prof.  S.  Botkin  zu 
St.  Petersburg.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
XGIV.  S.  148.  227.  —  4)  Neudorfer,  Zur  Anästhesie 
mit  Lustgas.  Wien.  med.  Presse.  No.  52.  S.  1635. 
(Mischung  von  Lustnis  mit  Sauerstoff  ohne  Com- 
pressionsapparat.)  —  ^Williams,  W.  Roger,  A  death 
during  the  administration  of  nitrous  oxide  gas.  Brit. 
med.  Joum.  Cot.  13.  p.  729.  (Tod  eines  im  Dental 
Hospital  anästhesirten  59jähr.  wohlgenährten,  an  Zun- 
genkrebs leidenden  Mannes,  nach  etwa  30  Secunden 
dauernder  Inhalation;  die  Seetion  wies  feste  Adhärenz 
der  Dura  mater,  Leere  der  Yorhofe  des  etwas  grossen, 
jedoch  nicht  kranken  Herzens,  feste  Verwachsung  der 
ganzen  rechten  Lunge,  Collaps  und  Atrophie  des  nicht 
laftbaltigen  unteren  Lappens  derselben,  Hyperämie  und 
Bandemphysem  der  linken  Lunge,  Hyperämie  der  Nieren 
und  Fluidität  des  Blutes  in  den  grossen  Gefässen  und 
in  den  etwa  4,0  enthaltenden  Herzventrikeln  nach.) 

Martin  (1)  macht  aus  seiner  reichen  Erfahrung 
über  die  Anwendung  des  Stickozyduls  mit  oder 
ohne  erhöhten  Druck  interessante  Mittheilungen,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  es  ihm  nicht  gelang,  bei  ge- 
nauer Befolgung  der  von  Bert  in  Bezug  auf  die 
Mischung  von  Stickozydul  und  Sauerstoff  und  die 
Stärke  des  erhöhten  Druckes  gegebenen  Vorschriften 
tiefen  Schlaf  ohne  Ezcitation  und  Nausea  zu  erhalten, 
dass  dazu  vielmehr  eine  Mischung  von  88  pGt.  NO 
und  12  pCt.  0  einerseits  und  eine  Steigerung  des 
Druckes  auf  110  Ctm.  nothwendig  war. 

Bei  Selbstversuchen  mit  Gemengen  von  NO  und 
atmosphärischer  Luft  hat  Martin  niemals  Anästhesie, 
jedoch  mitunter,  wenn  dieselben  weniger  als  5 — 6  pCt. 
Luft  enthielten,  Analgesie  beobachtet.  Sieben-  bis  acht- 
maliges Betäuben  durch  reines  Stickozydulgas  bedingte 
hei  ihm  keinerlei  Unzutiuglichkeiten;  der  Schlaf  trat 
hei  der  Repetition  der  Inhalationen  rascher  ein,  war 
aber  kUrzer  und  unruhiger.  Versuche  mit  Inhalation 
des  von  den  der  Stickoxyd ulnarcose  unterworfenen  Per- 
sonen ausgeathmeten  Gases  führten  zu  ausserordentlich 
starker  Excitation,  welche  nach  Reinigen  desselben  durch 
Kalilauge  ausblieb.  Während  bei  ihm  selbst  8  Liter  NO 
zur  Herbeiführung  von  Anästhesie  genügten,  und  in  der 
Regel  30—40  Liter  ausreichen,  hat  M.  bei  einer  ro- 
busten Frau  120  Liter  anwenden  müssen  und  2  Fälle 
völliger  Immunität  beobachtet.  Unter  etwa  10000  Nar- 
cosen  beohachtete  M.  1  mal  rasch  vorübergehende  Syn- 
cope  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  (bei  einer  Frau, 
die  öfter  an  Ohnmacht  gelitten  hatte  und  bei  der  die 
Chloroformnarcose  früher  wegen  Syncope  hatte  unter- 
Droehen  werden  müssen).     Cyanose  aih  M.  etwa  in 


Vt  der  Fälle,  meist  bei  raschem  Eintritt  oder  kurzer 
Dauer  des  Schlafes.  Die  Tiefe  und  Ruhe  des  Schlafes 
wird  oft  durch  vorhergehende  längere  Leiden  oder 
Schlaflosigkeit  beeinträchtigt;  beim  Erwachen  macht 
sich  häufig  die  unmittelbar  vor  der  Naroose  bestehende 
moralische  Praoooupation  geltend,  so  dass  z.  B.  wäh- 
rend der  Behigerung  von  Paris  die  Erwachenden  durch 
Exclamationen«  wie  ,0u  sont-ils?  ne  tirez  pas!*  sich 
inmitten  der  Feinde  zu  befinden  glaubten,  in  lebhafte 
Agitation  geriethen  und  gehalten  werden  mussten,  um 
sich  nicht  zu  verletzen.  —  M.  warnt  vor  dem  Ge- 
brauche zu  frischen  Gases,  das  nicht  24  Stunden 
mit  Wasser  in  Berührung  gewesen  ist,  da  solches  nach 
seiner  Erfahrung  häufig  ^anose  bedingt,  ohne  An- 
ästhesie zu  bewirken,  und  weit  häufiger  zu  Nausea  Ver- 
anlassung giebt.  Bei  der  An  ästhesirung  unter 
erhöhtem  Drucke  empfiehlt  M.  das  Mundstück 
looker  aufzulegen  und  erst  fester  anzudrücken  und 
dann  auch  erst  mit  der  Zuleitung  des  Gases  zu  be- 
ginnen, wenn  die  nicht  selten  unruhige  Athmung  nor- 
mal geworden  ist;  bei  Kindern  ist  es  räthlich,  diesel- 
ben in  das  Mundstück  blasen  zu  lassen ,  wodurch  die 
nachfolgende  Inhalation  ausgiebiger  wird.  Erstickungs- 
gefühl kommt  bei  dieser  Inhalationsweise  nicht  vor; 
dagegen  hat  M.  bei  längeren  Naroosen  häufiger  Erbrechen 
utd  Nausea  nach  dem  sonst  im  Allgemeinen  ruhigen 
Sehlafe  beobachtet,  als  die  nach  Bert 's  Methode 
verfahrenden  Pariser  Chirurgen,  was  vielleicht  mit  dem 
Operiren  am  Munde,  das  die  Uebersättigung  des  Kran- 
ken wegen  Entfernung  des  Mundstückes  nöthig  macht, 
im  Zusammenhang  steht. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  auch  Versuche  Martinas 
über  den  Einflnss  des  Stickoxydnls  auf  die 
Keimung.  Während  Samen  von  Lepidium  sativum  in 
einem  fortwährenden  Strome  von  NO  nicht  keimen,  ist 
dies  in  dem  Gemenge  von  88  NO  und  12  0  der  Fall,  doch 
geschieht  es  2  mal  so  langsam  wie  in  freier  Luft,  stei- 
gert man  den  Druck  um  ^  Atmosphäre,  so  keimen  die 
Samen  ebenso  rasch  wie  in  freier  Luft;  bei  Steigerung 
um  1  Atm.  beschleunigt  sich  die  Keimung  nicht,  aber 
die  Pflanzen  erscheinen  kräftiger;  bei  weiterer  Steige- 
rung um  i  Atm.  ist  diese  kräftigere  Entwicklung  nicht 
mehr  bemerklich,  und  bei  Erhöhung  des  Drucks  um 
2  Atm.  wird  die  Keimung  so  verzögert  wie  unter  ge- 
wöhnlichem Atmosphärendruck. 

An  Stelle  der  mannigfache  Unbequemlichkeiten 
involvirenden  Methode  der  Naroose  mit  einem  Gemenge 
von  Stickozydul  und  atmosphärischer  Luft  unter  er- 
höhtem Atmosphärendrucke  schlägt  P.  Bert  (2)  nun- 
mehr vor,  die  Stickoxydulnarcose  für  Opera- 
tionen von  längerer  Dauer  mit  einem  Stickoxydul 
ohne  Erhöhung  des  Barometerdruckes  einzuleiten  and 
nach  eingetretener  Anästhesie  dieselbe  durch  fernere 
Inhalation  eines  Gemenges  von  Stickoxydul  und 
Sauerstoff  (annähernd  in  dem  Verhältnisse  des 
Stickstoffs  zum  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre)  aufrecht 
zu  erhalten. 

Das  in  Amerika  geübte  Verfahren,  nach  der  durch 
reines  Stickoxydul  erzeugten  Asphyxie  mit  Anästhesie 
eine  Intermission  von  freiem  Luftzutritt  folgen  zu 
lassen  und  dann  von  neuem  reines  Stiokoxydul  zu  ver- 
abreichen, ist  nach  Bert  verwerflich,  weil  erst  nach 
10  Athemzügen  das  Blut  die  nöthige  Sauerstoff  menge 
aufnehmen  kann  und  in  dieser  Zeit  die  Sensibilität 
zurückkehrt,  ohne  dass  die  Erstickungsgefahr  völlig  be- 
seitigt ist.  Auch  wenn  man  Sauerstoff  statt  Luft  in- 
haliren  lässt,  kehrt  die  Sensibilität  zu  früh  zurück. 
Das  neue  Verfahren  Bertis,  durch  welches  ein  Hund 
i  Stunde  lang  in  Naroose  erbalten  werden  kann,  reti- 
nirt  soviel  Stickoxydul  im  Blute,  dass  es  unnöthig  ist» 
im  Falle  weitere  Zuleitung  von  mnem  Stiokoxydal  noth^ 
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wendig  werden  sollte,  dies  bis  znr  Asphyxie  inhaliren 
zu  lassen. 

Klilcowitsch  (3)  weist  im  Anschlüsse  an  frühere 

Mittheilungen  (Ber.  1880. 1.  S.  439)  über  die  von  ihm 

nnterBotkin  angestellten  Versuche  mit  Stick  ozydul 

anf  die  grossen  Unterschiede  der  Wirkung  des  reinen 

Gases  (A)  und  einer  Mischung  mit  20  pCt.  Sauerstoff 

(B)  hin. 

Während  A  bei  Fröschen   in  1 — 2  Min.  deutlichen 
Stupor  und  Verlust  der  Sensibilität  (jedoch  bei  erhal- 
tenem Gomealreflex),  Abnahme  der  Athemfrequenz  bei 
beschleunigtem   oder   verlangsamtem  Pulsschlage   und 
Tod  in  einiger  Zeit  (bis  2 — 3  Tagen)  bedingt»  werden 
diese  durch  B   nicht   afficirt.     Bei    Warmblütern  er- 
zeugt A   constantes  Steigen  der  Rectaltemperatur ,   B 
keine  Veränderungen  derselben,  während  die  periphere 
Temperatur  inconstante  Schwankungen  zeigt;    A  in  5 
Min.  Anästhesie,   B  erst  später  nach  voraufgegangener 
Erregung  und  Schläfrigkeit.    Die  Mischung   von   NO, 
und   0   bewirkt   keine  Schwankungen    des  Blutdrucks 
und  lässt  die  Reizbarkeit  des  Vagus,   die  Reflexsensi- 
bilität des  vasomotorischen  Centrums,  sowie  die  Abson- 
derung des  Magensaftes  intact.    Bei   Mensehen   ruft  A 
manchmal    Störung    des    Athmungsrhythmus    hervor, 
während  bei  B  nur  Retardation  der  Athmung  (bei  be^ 
schleunigtem  Pulse)  zu  constatiren  ist;  letzteres  erzeugt 
dabei  starke  Abstumpfung  der  Schmerzempfindlichkeit 
der  Haut,  nicht  vollkommene  Anästhesie,  bei  erhaltenen 
Haut-  und  Patellarreflexen ;   auch   die  Empfindlichkeit 
der  Eehlkopfsch  leim  haut  erfahrt  beim  Gesunden  Herab- 
setzung.    Von  besonderem  Interesse  ist  das  beim  Ein- 
athmen   der   Mischung  auftretende  Gefühl   bedeutend 
erleichterter  Athmung,  auch  scheint  bei  Kranken  gera- 
dezu Vergrösserung  der  vitalen  Lungenoapacität  vorzu- 
kommen; die  Pulswelle  zeigt  beim  Gesunden  unbedeu- 
tende Verminderung  aller  ihrer  Dimensionen  ohne  jede 
Veränderung  ihrer  Form.    Veränderung  der  Temperatur 
und  des  Stoifwechsels  kommt  weder  bei  Gesunden  noch 
bei  Kranken  vor.    Das  Vorhandensein  von  Herzfehlern 
kann  für  die  therapeutische  Anwendung  eines  Gemenges 
von  Stickoxydul  und  20pOt  Sauerstoff  keine   Gontra- 
indication  bilden,   da  hier  die  bei  Gesunden  zu  beob- 
achtende  Verringerung   der  Pulswelle   nicht  eintritt« 
vielmehr  in  der  Regel  eine  Verminderung  der  Pulsfre- 
quenz und  Verstärkung  der  Energie  der  Pulswelle  für 
die  Dauer  von  1—2  Stunden   stattfindet,    wie  solche 
auch  in  Fällen  geschwächter  und  nnregelmässiger  Herz- 
tbätigkeit  bei  gesunkener  Ernährung  beobachtet  wird; 
ja  bei  einigen  Heraklappenfehlern,  wo  die  Beklemmung 
den  Schlaf  raubt,    wirken  1 — 2  Gubikfuss  Gas  erleich- 
ternder als  Morphin  und  Codei'n,  da  eine  Abstumpfung 
der  Wirkung  bei   crsterem   nicht  eintritt.    Abgesehen 
von  den  bereits  früher  (Ber.  1880.  I.  S.  439)  erwähnten 
Zuständen,  in  denen  das  Gasgemenge  auf  der  Botkin- 
schen  Klinik  mit  Erfolg  gebraucht  wurde,   hat   es  E. 
auch  nicht  ohne  Nutzen  in  einzelnen  Fällen  von  Keuch- 
husten und  als  die  Sensibilität  momentan  herabsetzen- 
des Mittel  bei  Operation  einer  Neubildung  im  Kehlkopf 
und  bei  heftigem  Harnbrennen  in  Folge  von  Urethritis 
acuta  gebraucht.    Als  Nebenerscheinungen   nach    dem 
Erwachen  beobachtete  K.  vereinzelt  temporare  Aphasie 
oder   hochgradige    Coordinationsstorung   der   Sprache, 
einmal  kurzdauernde  Erregung  mit  heftigem  Sprechen 
und  Gesticuliren,  mehrmals  einen  hysterischen  Anfall. 
Bei  geschwächten  anämischen  Kranken  räth  K.,  40  bis 
50  pGt.  0  enthaltende  Mischungen  zu  benutzen.    Hypno- 
tische Effecte   hat   das  Gas  nur  in  kleineren  Mengen, 
am  besten  einige  Stunden   vor   dem  Zubettegehen  ge- 
geben, grössere  Mengen  stören  den  Schlaf  oder  bewirken 
lebhafte  und  schwere  Träume,  mitunter  auch  Erbrechen, 
welches  kleine  stillen  (Ber.  1880.  I.  S.  439).     K.  hatte 
selbst   nach  Einathmung   von   5—6  Gubikfuss   seines 
Gasgemisches  zweimal  Erbrechen,  uAd  nach  TVi  Gubik- 


fuss einen  so  beschleunigten  Puls  und  oberfläehlielie 
Respiration,  dass  der  Versuch  unterbrochen  werden 
musste.  Zueile,  welche  davor  warnen  müssen,  die  In- 
halation ad  libitum  fortzusetzen  und  dieselbe  den  Kran- 
ken in  die  Hände  zu  geben. 

7.    Phosphor. 

1)  Singer,  Jacob  (Prag),  Zur  Symptomatologie  der 
Phosphorvergiftung.  Prag.  med.  Wochenschr,  No.  51 
S.  509.  —  2)  Fagge  (G.  Hilton),  A  case  of  pbospho- 
rus  poisoning  wbich  ended  in  recovery  under  the  ad- 
ministration  of  eil  of  turpentine.  Guy's  Hosp.  Rep. 
XXVI.  p.  13.  (Vergiftung  eines  Trinkers  mit  einer 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Menge  von  Co  o  per 's 
Phosphorus  paste;  wiederholte  Anwendung  voo 
Brechmitteln,  bis  die  entleerten  Massen  keinen  Pbos- 
phorgernch  mehr  zeigten;  Schmerzen  im  Bpigastrium, 
später,  trotz  Darreichung  von  stündlich  15  Tr.  amer. 
Terpentinöl  am  2.  und  30  Tr.  am  3.  Tage  Leber- 
schwellung und  Icterus,  die  vom  8.  Tage  an  sich  mm* 
derten,  ohne  dass  Einwirkung  bestimmter  Mittel  ersicdM- 
lieh  wäre.)  —  3)  Filomusi-Guelfi,  Gioele,  Snllawe* 
lenamento  da  fosforo.  Studj  sperimentali.  II  MorgagnL 
Ottobre.    p.  609. 

Das  Vorkommen  mit  Fetttropfen  erfüllter 
Epithelzellen  im  Harn  bei  Phosphorismus 
acutus  wurde  von  Singer  (1)  in  zwei  Fällen  con- 
statirt,  von  denen  der  eine  (Intozication  mit  den  Köpf-, 
oben  aus  10  Schachteln  gewöhnlicher  Zündböls^r) 
durch  seinen  günstigen  Ausgang  beweist,  dass  dieses 
Symptom  prognostisch  ohne  Bedeutung  ist. 

Filomusi-Guelfi  (3)  fand  bei  Versuchen  an  Meer- 
schweinchen sowohl  bei  Einspritzung  von  Phosphorol 
in  die  Pleurahöhlen  als  bei  interner  Vergiftung  ausser 
den  gewöhnlichen  Verfettungserscheinungen  auch  fet- 
tige Degeneration  im  Pancreas,  in  den  Spei- 
cheldrüsen und  in  der  Musoularis  des  Magens, 
welche  besonders  bei  längerer  Dauer  der  Intoxication 
deutlich  waren.  In  länger  dauernden  VergiftnngsfaJlen 
bestand  auch  in  der  Leber  constant  neben  der  fettigen 
Degeneration  der  Leberz  eilen  neugebildetes  intersti- 
elles  Bindegewebe  mit  rundlichen  und  spindelförmigen 
Elementen  und  feiner  fibrill&rer  Substanz,  während  die 
Producte  interstitieller  Hepatitis  in  rascher  letalen 
Fällen  fehlten,  weshalb  F.-G.  den  entzündlichen  Process, 
der  auch  bei  Vergiftung  von  den  Pleurahöhlen  vor- 
kommt, als  einen  secnndären  bezeichnet.  Die  Üeber- 
tragung  dieser  Beobachtungen  auf  die  Streitfragen  be- 
züglich des  Phosphorismus  acutus  beim  Menschen  ist 
gewiss  nicht  ohne  weiteres  erlaubt. 

8.  Arsenik. 

1)  Papadakis,  Georges  G.,  Gontribution  ä  P^tnde 
de  l'intoxication  arsenicale  aigue.  IV.  90  p.  Th^. 
Paris.  —  2)Guareschi,  Julie  (Turin),  Localisairione 
deir  arsenico  nell'  organismo  in  un  caso  di  awelena- 
mento.  Rivista  di  chim.  med.  e  farm.  Genua] o.  p.  17. 
—  3)  Selmi,  Francesco,  ToUeranra  degli  animali  do- 
mestici  per  l*  arsenico  e  sua  distribuzione  nell*  orga- 
nismo. Frammento  di  un  lavoze  inedito.  Ibid.  Sett 
p.  821.  —  4)  Finlay,  David  W.,  A  rapidly  fatal  case 
of  arsenical  poisoning.  Lanoet.  Dec.  1.  p.  943  (Schwe- 
rer GoUaps  ohne  Erbrechen  und  andere  gastrische 
Symptome,  trotz  Anwendung  der  Magenpumpe  und  Sti- 
mulantien,  bei  einem  51  jähr.  Manne,  nach  dem  Ver- 
schlucken von  26  Gran  in  Wasser  und  Glycerin  ge- 
löster arseniger  Säure;  die  Section  ergab  massige  Hy- 
peramie der  Kehlkopfschleimhaut,  starke  Hyperamie 
der  TiBchea,  grossen  Bronchi  und  Lungen,   sowie  der 
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Leber  and  Nieren,  Gontraotion  des  linken  Ventrikels 
bei  Aasdehnong  des  rechten  Herzens  von  flussigem 
und  theilweise  geronnenem  Blute,  zahlreiche  Ecchymo- 
sen  im  Endooardium  des  linken  Ventrikels,  intensive 
Injection  der  Magenschleimhaut  und  wenige  kleine  Ec- 
chymosen  in  derselben).  —  5)  Mills,  Charles  K.  (Phi- 
ladelphia), Arsenioal  paralysis.  Boston  med.  and  surg. 
Joum.     Marcb  15.  22.    p.  208,  269. 

Bei  Versuchen,  welche  Papadakis  (1)  auf  Veran- 
lassung von  Brouardel  über  den  Einfluss  ge- 
wisser Nahrungsmittel  bei  gleichzeitiger 
Darreichang  mit  arseniger  Säure  auf  Zeit 
und  Verlauf  der  Intoxication  an  Hunden  an- 
stellte, ergab  sich,  dass  Ei  weiss  ausserordentlich  rasch 
(constant  in  15—25  Min.)  Erbrechen  hervorrief,  das 
sich  ansserdsm  weit  häufiger  als  gewohnlich  wieder- 
holte, dass  Milch  eine  geringe  Beschleunigung  des  Ein- 
tritts der  Emese  (Vt — 1  Std.)  und  gekochtes  Fleisch 
eine  höchst  unbedeutende  Verlangsamung  bedingt,  dass 
Butter  nicht  den  ihr  in  anderen  Fällen  zugeschriebenen 
verzögernden  Einfluss  in  dem  von  Chapuis  ange- 
nommenen Maasse  besitzt,  und  zwar  mitunter  Retarda- 
tionen  von  mehreren,  selbst  bis  6  Stunden  veranlasst, 
jedoch  in  vielen  Fällen  Erbrechen  schon  nach  50  Mi- 
nuten eintritt,  dass  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  Kaffee 
verhält,  während  Brod  regelmässig  die  Emese  retardirt, 
da  letztere  in  keinem  Versuche  eher  als  in  iVi  Stun- 
den eintrat.  Wie  sehr  übrigens  die  Individualität  auf 
die  Zeit  des  Eintritts  der  Symptome  influirt,  beweist 
eine  von  Brouardel*  untersuchte  Massen verg^ftnng 
von  mehr  als  130  Personen  in  St  Denis  durch  Brod, 
welches  im  Kgm.  0,32—0,84  arsenige  .Säure  enthielt, 
indem  die  Zeit  des  Eintritts  des  Erbrechens  bei  den 
erwachsenen  Kranken  zwischen  15  Minuten  und  4 — 
5  Stunden  schwankte,  während  bei  Kindern  meist  so- 
fort oder  doch  innerhalb  V4  Stunde  Emese  eintrat. 
Die  Frage,  inwieweit  das  im  Brod  verbackene,  bereits 
im  Teig  vorhandene  Arsen  anders  wirke  wie  das  mit 
Brod  gemischte,  bleibt  übrigens   noch  zu  entscheiden. 

Dass  das  Gehirn  nicht  diejenige  Stelle  ist.  In  wel- 
cher die  Localisation  des  Arseniks  bei  acuter 
Vergiftung  vorwaltend  stattfindet,  beweist  die  Analyse 
Guareschi's  (2)  in  einem  Vergiftungsfalle,  in  wel- 
chem, auf  100,0  berechnet,  der  Magen  0,016.5,  die  Leber 
0.00105,  der  Dickdarm  0,00138,  die  Lungen  und  das 
Berz  0.0006,  die  Muskeln  0,00011  und  das  Gehirn  nur 
Spuren  enthielt.  Dass  auch  bei  Fütterung  mit 
Arsen  die  Leber  und  Milz  die  grösste  Menge  Arsenik 
enthalten,  lehren  Untersuchungen  von  Stroppa  und 
Monari  an  einer  Kuh,  welche  44  Tage  0,4 — 0,5  ar- 
senige Säure  pro  die  erhielt  und  dabei  80  Kgm.  schwe- 
rer wurde.  Es  fanden  sich,  ebenfalls  auf  100,0  be- 
rechnet, im  Magen  0,0025,  in  der  Leber  0,0015,  in  der 
Milz  0,001,  in  den  Nferen  0,0006,  im  Muskelfleische 
0,0005,  in  den  Lungen  0,0004  und  im  Blute  0,003. 
Giftige  Arsine  fanden  sich  in  diesem  Thiere  nicht. 

Selmi  (3)  hat  bei  der  nämlichen  Kuh  die  Milch, 
welche  vor  der  Arsenikfütterung  eine  flüchtige 
Base  in  kleinen  Mengen  lieferte,  die  auf  Frosche  un- 
zweifelhaft toxisch  wirkte,  während  der  ganzen  Dauer 
des  Versuebes  sowohl  von  dieser  Base  als  von  Arsinen 
frei  gefunden.  In  den  ersten  Tagen  konnte  Arsen  im 
Marsh*schen  Apparate  ohne  Weiteres  nachgewiesen  wer- 
den (bis  zu  1,8  Mgm.  im  Liter),  später  jedoch  erst 
nach  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure, 
wo  sich  dann  bei  Weitem  die  grösste  Menge  des  vor- 
handenen Arseniks  in  der  Butter,  und  im  Serum  nur 
eine  ganz  unbedeutende  Partie  fand.  Die  Angabe, 
dass  die  Entziehung  des  Arsens  bei  Arsenfütterung  zur 
Abmagerung  führe,  konnte  S.  in  Versuchen  an  Schwei- 
nen nioht  bestätigen.  Bei  Schafen  konnte  eine  längere 
Darreichung,  nicht  durchgeführt  werden,   da  dieselben 


nach  8 — 10  Tagen  in  Folge  von  üleeration  und  Per- 
foration des  4.  Magens  zu  Grunde  gingen. 

Mills  (5)  berichtet  über  einen  Fall  von  acuter 
Arsenvergiftung  mehrerer  Personen  und  d ie  dabei 
vorgekommenen  nervösen  Erscheinungen.  Bei  dem  am 
schwersten  Vergifteten,  einem  in  6  Stunden  verstorbe- 
nen Knaben,  fehlten  solche ;  dagegen  kam  es  bei  einem 
in  6  Tagen  Verstorbenen  zu  Kopf-,  Rücken-  und  Glie- 
derschmerzen, Delirium  von  einigen  Stunden  Dauer 
und  completer  Paralyse  und  bei  einer  weniger  stark 
vergifteten  Frau  zu  Schwäche  in  den  Beinen,  Schmerz, 
VeHaubung  und  Anschwellung  der  rechten  Extremität, 
bei  einer  dritten,  welche  3  Tage  an  Erbrechen  litt,  zu 
Parese  und  Parästhesie  der  ünterextremitäten,  bei  einer 
fünften  zu  Paralyse  beider  Unterarme  und  Unterschen- 
kel mit  Gefühl  von  Taubheit  und  Kälte  und  intensiven 
Schmerzen  in  denselben. 

[1)  Haven,  Chr.  v.,  Scarlatinöst  Exanthem  efter 
Brugen  af  Arsenik.  Ugeskr.  f.  L.  4  R.  VIII.  No.  17. 
p.  251.  (Eine  phthisische  Pat.  wurde  erst  mit  Liqu. 
arsen.  kal.,  später  mit  Granula  Dioscoridis  behandelt, 
bekam  aber  jedesmal  ein  scarlatinöses  Exanthem,  das 
zum  Aussetzen  des  Mittels  nöthigte.)  —  2)  Berner, 
Arsenikforgiftning  hos  Born.  Nofsk  Magaz.  f.  Laege- 
vidensk.  Forh.  1882.  p.  162.  (B.  referirte  zwei  Fälle 
von  Arsenvergiftung  bei  kleinen  Kindern,  wo  die  Krank- 
heit grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Kjellberg  be- 
schriebenen Fissura  seu  Gontractura  ani  infantum 
zeigte.  In  dem  einen  Falle  war  die  Vergiftung  durch 
Tragen  von  Schuhen  verursacht  warden.) 

JtL  Buteen«] 

9.  Antimon. 

1)  Cooke,  B.  Barrington  (Scarborough),  Fatal  case 
of  poisoning  by  terchloride  of  antimony.  Lanoet.  May 
19.  p.  860.  (Selbstvergiftung  einer  psychisch  ge- 
störten 40jähr.  Frau  eines  Farmers  mit  Antimon- 
butter, die  zur  externen  Behandlung  bei  Schafen  be- 
nutzt wurde;  Tod  l|f  Stunden  nach  dem  ersten  Eintritt 
von  Erbrechen  unter  Erscheinungen  von  Dyspnoe  und 
GoUaps ;  bei  der  Section  fand  -sich  keine  Alteration  in 
Mund,  Schlund  und  Oesophagus,  dagegen  die  ganze 
Mucosa  und  Subserosa  des  Magens  stark  entzündet  und 
von  fast  schwarzer  Farbe,  starke  Blutüberfüllnng  der 
Ge&sse  der  Leber,  des  Magens  und  des  Netzes;  die  in 
dem  Magen  und  Mageninhalte  chemisch  nachgewiesenen 
Mengen  von  Antimon,  das  mit  kleinen  Quantitäten  von 
Arsen  verunreinigt  war,  waren  sehr  beträchtlich.)  — 
2)  Carpenter,  James  Stratton  (Philadelphia),  A  case 
of  tartar  emetic  poisoning.  Recovery  after  taking  one 
hundred  and  seventy  grains.  New- York  med.  Record. 
Cot.  13.  p,  401.  (Mehr  als  10,0  Brech Weinstein 
aus  Versehen  statt  Gremor  tartari  genommen,  aber 
durch  das  nach  5  Minuten  eintretende  und  sich  häufig 
wiederholende  Erbrechen  zum  grössten  Theil  entfernt; 
Anurie,  Gollaps  ohne  Verminderung  des  Gefühls  und 
ohne  Störung  der  Respiration ;  Tannin,  Eiweiss,  Opium, 
Excitantien;  Genesung.) 

10.  Wismut. 

Feder-Meyer,  L.,  Acute  und  chronische  Wismut- 
vergiftung. Pharmacologische  Untersuchungen  aus  dem 
Institut  för  experimentelle  Pharmacologie  der  Universi- 
tät Würzburg  (Rossbach).  Bd.  IIL  Heft  3  und  4. 
S.  134. 

Die  Giftigkeit  des  Ammoniakwismutnitrats 
ist  sowohl  für  grosse  als  für  längere  Zeit  intern  oder 
subcutan  eingeführte  kleinere  Dosen  von  Feder- 
Heyer  dargethan. 
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Sabcatan  todtet  Bismatam  oitrioum  ammoniatam 
schon  za  0,008  KaDinchen  in  1^  Stunden  und  bedingt 
zu  0,002  schon  in  wenigen  Minuten  grosse  Unruhe  und 
Angst,  beschleunigtes  Athmen  und  Puls,  sowie  heftige 
Diarrhoe,  welche  etwa  2  Stunden  anhalten,  während  bei 
letalen  Dosen  ausserdem  heftiges  Zittern  und  Trismus, 
Herabsetzung  der  tactilen  Reize,  Coordinationsstörungen, 
Opisthotonus  und  rapides  Sinken  der  Temperatur  dem 
Tode  vorausgehen  und  die  Section  Extravasate  im  Pe- 
ritoneum, starke  Hyperämie  in  Leber,  Milz,  Nieren, 
Lungen  und  der  Basilargefässe  des  Gehirns,  starke 
Füllung  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  mit  Blut 
und  Blutgerinnseln,  sowie  Lockerung  der  Magenschleim- 
haut darbietet.  Chronische  Vergiftung  entsteht  nicht 
bei  fortgesetzten  Dosen  von  0,008,  sondern  erst  bei 
Steigerung,  wo  es  bald  zu  Verlust  an  Körpergewicht 
kommt,  worauf  oberflächliches  Zittern,  Diarrhoe,  Albu- 
minurie (mitunter  Glyoosurie)  und  Erschöpfung  folgen, 
bis  der  Tod  unter  einigen  leichten  tetanischen  Krämpfen 
eintritt;  bei  der  Section  findet  sich  fettige  Degeneration 
von  Herz,  Leber  und  Nierenepithel,  intensive  Pigmen* 
tirung  der  Magenschleimhaut  (von  Blutfarbstoff  abstam- 
mend;, auch  in  Dünn-  und  Dickdarm,  dessen  Mucosa 
ausserdem  stark  hyperämisch  ist.  In  Leber,  Magen, 
Fäces,  Harn  und  Knochen  wurde  Wismut  chemisch 
nachgewiesen.  Auffällig  war,  dass  die  rothen  Blutkör- 
perchen der  vergifteten  Thiere  stets  feine  körnige  Punk- 
tirung  zeigten  und  im  Serum  eine  Masse  kleiner  frei- 
liegender und  unbeweglicher  Pünktchen  sich  fonden, 
welche  auf  Zerfall  von  Blutkörperchen  hindeuten. 

11.  Platin. 

Hofmeister,  Franz,  Ueber  die  physiologische  Wii^ 
kung  der  Platinbasen.  Arch.  für  experim.  Pathol.  u. 
Pharmacol.  XVI.  S.  393.  (Strassburger  pharmaoolog. 
Institut.) 

An  Warm-  und  Kaltblütern  angestellte  Versuche 
über  die  Wirkung  der  Platiubasen  führten  Hof- 
meister zu  dem  interessanten  Resultat,  dass  dieselbe 
weder  derjenigen  des  Platins  noch  der  der  Ammonia- 
kalien entspricht  und  dass  auch  die  einzelnen  in  ihrer 
Action  nicht  übereinstimmen,  dass  aber  eine  Aenderung 
in  der  Zahl  der  beiden  Gomponenten  innerhalb  des  Mole- 
küls in  unverkennbarer  Weise  einen  bestimmenden  Ein- 
fiuss  auf  die  physiologische  Wirkung  ausübt,  indem  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Ammoniakgruppen  ein  immer 
stärkeres  Hervortreten  einer  curareartigen  Wirkung  zur 
Folge  hat,  während  die  Art  der  Bindung  innerhalb  des 
Moleküls  und  der  Umstand,  ob  das  Platin  als  zwei- 
oder  vierwerthig  fungirt,  ohne  Bedeutung  ist. 

Die  Verbindungen,  welche  Platin  und  Ammoniak 
im  Verhältnisse  von  1 : 2  enthalten,  Platosammo- 
nium,  Platosemidiammoniumnitrat  und  Pla- 
tinammoniumchlorid, wirken  im  Wesentlichen 
identisch,  indem  sie  bei  Fröschen  nach  anfänglicher 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  vorwaltend  tonische, 
auch  nach  Ausschaltung  der  in  der  MeduUa  oblongata 
belegenen  Centren  fortbestehende  Krämpfe,  Muskelflim- 
mern und  veratrinähnliche  Verlängerung  der  Muskel- 
zuckungscurve  bedingen,  während  die  Erregbarkeit  der 
willkürlichen  Muskeln  die  längste  Zeit  ungeschwäoht 
bleibt,  die  Muskelnervenendigungen  nur  bei  hochgradi- 
ger Vergiftung  etwas  beeinträchtigt  werden  und  der 
Herzschlag  verlangsamt  wird,  ohne  dass  Atropin  darauf 
nennenswerth  einwirkt.  Beim  Kaninchen  werden  durch 
die  nämlichen  Basen  in  nicht  letalen  Dosen  (0,02  bis 
0,04)  Anfälle  von  cerebraler  Aufregung  mit  Fluchtbe- 
wegungen und  Angstschrei,  die  durch  V4 stündliche 
Intervalle  anscheinend  ungestörten  Wohlseins  getrennt 


sind,  aber  keine  Conrulsionen  hervorgerufen.  Das  Fl»- 
tomonodiammoniumohlorid,  welches  3  Amod- 
niak  auf  1  Pt  enthält,  wirkt  bei  Fröschen  und  Kanin- 
chen in  derselben  Richtung,  doch  haben  bei  erstem 
die  Convulsionen  einen  mehr  picrotoxinähnlichen  Chane- 
ter  und  die  Lähmung  der  Muskelnervenendigungen  iii 
manifester,  und  bei  Kaninchen  gestalten  sieh  die  typ- 
schen  Anfälle  zu  epileptiformen  mit  Verlust  des  Se- 
wusstseins  und  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Kon- 
vulsionen. Plato-  und  Platindiammoninnc^chle- 
rid,  welche  Pt  und  NH,  im  Verhältnisse  von  1:4 
enthalten,  wirken  nicht  ganz  gleich.  Das  errtere  ist 
bei  Kaninchen  zu  1 ,0  ungiftig  und  bedarf  bei  Fröschen 
zur  Hervorrufnng  ähnlicher  Effecte,  wie  sie  die  an  Am- 
moniak ärmeren  Basen  bedingen,  grösserer  Dosen;  das 
Platindiammoniumchlorid  erzeugt  zwar  auch  beim  Frosch 
Convulsionen  und  beim  Kaninchen  epilepti forme  An- 
fälle, doch  werden  dieselben  im  Laufe  der  Vergiftung 
durch  Aufregung  der  Erregbarkeit  der  Muskelnerven- 
endigungen in  den  Hintergrund  gedrängt  Endlich  hat 
Hofmeister  noch  das  Chlorid  einer  Platinbase  dar- 
gestellt und  geprüft,  welche  (nach  der  Formel  Ptj  [NH,]  ^ 
HCl  für  das  Salz)  1  Pt  auf  6  NH,  enthält  und  in  deren 
Wirkung  die  Curarewirkung  so  prävalirt,  dass  bei 
Fröschen  gar  keine  primären  Erregungserscheinungen, 
bei  Kaninchen  nur  rudimentäre  Zuckungen  auftreten. 
Von  Curare  selbst  unterscheidet  sie  sich  durch  die  von 
Reizung  des  Vaguscentrums  herrührende  Verlangsamuog 
der  Herzschlagzahl ;  der  Blutdruck  wird  nur  durch  sehr 
grosse  Dosen  herabgesetzt,  ebenso  bleibt  die  Erregbar- 
keit des  Gefässnervencentrums  .bei  Gaben  bis  0,03  bei 
Kaninchen  unverändert,  und  bei  atropinisirten  und 
künstlich  ventilirten  Thieren  tritt  selbst  bei  gehäuften 
Dosen  der  Tod  nicht  nicht  ein.  Frösche  erholen  sieh 
dagegen  von  der  Lähmung  durch  diese  Platinbase  nicht 

12.    Quecksilber. 

1)  Schuster  (Aachen),  Ueber  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  nach  Einreibungskuren.  (Vortrag  im 
Berliner  Verein  für  innere  Medicin.)  Ztschr.  für  klin. 
Med.  S.  80.  —  2)  Neukirch,  Richard  (N&rnbeig), 
Zwei  Fälle  von  chronischer  Quecksilber -Vergiftung. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  53.  S.  820.  —  3)  Ull- 
rich, A.  (Wien),  Vergiftung  mit  Sublimat  Wiener 
med.  Presse.  No.  44.  S.  1381.  (Selbstvergiftung  einer 
42jähr.  Frau  mit  1  Kaffeelöffel  voll  Sublimat;  Anuhe, 
die  örtlichen  Erscheinungen,  Diarrhoe,  Tenesmos  über- 
dauernd und  trotz  Pilocarpin,  das  profuse  Diaphorese 
erzeugte,  Digitalis  u.  s.  w.  nicht  weichend;  Collaps 
und  Tod  am  6.  Tage.)  —  4)  Prevost,  J.  L.  und 
G.  Frutiger,  (Genf),  Calcification  des  reins,  parallele 
ä  la  d6calcification  des  os,  dans  Tintozication  subaigue 
par  le  sublim6  corrosif.  Augmentation  de  la  propor* 
tion  des  parties  min6rales  d*un  tibia,  consecutive  i  la 
d68articulation  de  l'autre  tibia.  Compt.  rend.  XCVI. 
No.  4.    p.  263.    (Vergl.  Ber.  1882.    L  S.  398.) 

Schuster  (1)  konnte  nach Inunctionscuren Queck- 
silber in  Harn  und  Fäces  niemals  länger  als 
6  Monate  nachweisen  und  glaubt,  dass  die  in  Wien 
gemachten  Untersuchungen,  wonach  das  Quecksilber 
noch  nach  mehreren  Jahren  aufzufinden  sei,  nicht  zu- 
treffen und  ihre  Erklärung  vielleicht  darin  finden,  dass 
die  Personen,  deren  Harn  Hg  lieferte,  dasselbe  aus  der 
Atmosphäre  der  syphilitischen  Krankensäle  entnommen 
hatten. 

Zwei  ätiologisch  sehr  interessante  Fälle  von  chro- 
nischer Quecksilbervergiftung  unter  der  Form 
der  Stomatitis,  in  welchen  die  Diagnose,  bei  anschei- 
nendem Fehlen  jeden  Contacts  mit  Mereurpräpaiaten, 
durch  den  Nachweis  von  Hg  im  Harn  sicher  gestellt 
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wurde,  iheilt  Neukirch  (2)  mit.  In  beiden  gaben 
ohne  Zweifel  mit  Quecksilber  belegte  Spiegel, 
in  dem  einen  Falle  im  Schlafzimmer  stehende,  neue, 
schlecht  gereinigte,  deren  Verschalung  auf  der  äusseren 
Seite  mit  Tausenden  von  Quecksilberkügelchen  bedeckt 
waren,  in  dem  anderen  im  Arbeitszimmer  aufgestellte 
hohe  Spiegel,  welche  in  Folge  einer  durch  Zerbrechen 
veranlassten  Glaslucke  dem  Metall  freie  Verdunstung 
gestatteten,  zum  Auftreten  des  Leidens  Veranlassung. 

13.    Kupfer. 

1)  Bochefontaine,  Note  sur  quelques  exp^riences 
relatives  ä  l'action  antiseptique  des  sels  de  cuivre. 
Gaa.  hebdom.  de  m6d.  No.  28.  p.  627.  —  2)  Galippe, 
Note  sur  la  pr6senc6  de  cuirre  dans  le  oacao  et  dans 
le  chocolat.  Gompte  rend,  de  la  Soe.  de  Biol.  p.  245. 
—  3)  Ellenbejger  und  Hofmeister,  V.,  Die  phy- 
siologischen Wirkungen  des  Kupfers  auf  den  Organis- 
mus der  widerkäuenden  Haussäugethiere.  Archiv  für 
wissenseh.  und  pract.  Thierheilk.   IX.   S.  325. 

Bochefontaine  (1)  constatirte,  dass  Kupfer- 
sulfat  in  vegetabilischen  und  animalischen  Macera- 
tionsflüssigkeiten  das  Auftreten  von  Vibrioniden 
im  Verhältniss  von  1  :  100  aufhebt^  dagegen  1:  1000 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  und  dass  die  betr. 
Losungen  in  gleicher  Weise  sich  gegen  hineingetauchtes 
Fleisch  verhalten.  Künstliche  Bacteriämie  erfuhr  durch 
subcutan  applicirtes  Eupfersulfat  bei  Meerschweinchen 
keinerlei  Aenderang;  der  Tod  erfolgte  in  22  bis  46 
Stunden. 

Galippe  (2)  bestätigt  die  sohon  früher  von 
Duclauz  betonte  Thatsache,  dass  in  den  Gacao- 
bohnen  natürliches  Kupfer  vorkommt  (in  den 
einzelnen  Sorten  variirte  der  Kupfergehalt  pr.  Kilo  von 
0,0112  [Carupano]  und  0,0292  [GuayaquilJ  und  dass 
deshalb  auch  alle  Chocolade  Kupfer  enthält,  welches 
in  den  feinen  Sorten,  zu  denen  das  an  Kupfer  reichste 
Episperma  nicht  benutzt  wird,  am  geringsten  [0,0056 
pr.  Kilo]  ist  und  wegen  geringeren  Cacaogehalts  auch 
in  den  billigsten  Sorten  weniger  als  in  den  Mittelsorten 
sich  findet.  Auch  in  frischen  Gemüsen  wies  G. 
Kupfer  nach,  in  Mohrrüben  Spuren,  in  Kartoffeln 
0,0018,  in  Linsen  0,0068  und  in  Vitsbohnen  0,0011— 
0,0022  im  Kgrm. 

Von  besonderem  Interesse  sind  Studien  von  Ellen- 
b erger  und  Hofmeister  (3)  über  die  Einwirkung 
länger  fortgesetzter  Einfuhr  gesteigerter  kleiner  Dosen 
TOD  Kupfersulfat  (0,5  —  3,0)  bei  Schafen,  indem 
dieselben  die  Existenz  einer  chronischen  Knpfer- 
yergi  f  tan  g  bei  Wiederkäuern  mit  Sicherheit  darthun, 
unter  deren  Symptomen  Albuminurie  und  Icterus  und 
gegen  Ende  Hämoglobinurie  und  unter  Umständen 
Hämaturie  neben  grosser  Mnskelschwäche  und  Mattig- 
keit, sowie  Abnahme  der  Ernährung,  periodische  Ver- 
stopfung, Appetitsverminderung  und  mangelhafte 
Rumination  die  hauptsächlichsten  sind  und  als  deren 
Sectionsbefund  hämorrhagische  parenchymatöse  Ne- 
phritis, fettige  Degeneration  der  Leber  und  körnige 
Entartung  der  Musoulatur  und  des  Herzfleisches,  Milz* 
tumor,  endlich  dunkelbraunrothe  Färbung  des  Blutes 
und  körnige  und  krümelige  bräunlichrothe  Nieder- 
schläge in  den  Hamcanälchen  (Methämoglobin)  er- 
scheinen. 

In  Bezug  auf  die  Dosen  ist  hervorzuheben,  dass 
eines  der  Schafe  in  140  Tagen  182,5  Kupfersulfat  er- 
hielt. Die  Hamstofbusfuhr  blieb  während  der  ganzen 
Versachsdaver  gleich,  dagegen  sank  die  flaninMnge  mit- 


unter bedeutend.  Die  chemischen  Untersuehungen  dcf 
Secrete  und  Organe  ergaben  für  die  Galle  den  6 
bis  lOfachen  Kupfergehalt  wie  für  den  Harn; 
weitaus  das  meiste  Kvpfer  enthielt  die  Leber,  danach 
die  Nieren  O^^oo^  ^^^  k  >o  viel),  Pericardialflüssigkeit, 
Herzfleisch  und  Gehirn  und  Rückenmark  und  Consta- 
tirten,  dass  die  Ablagerung  in  den  einzelnen  Organen 
um  so  grösser  war,  je  kleiner  die  verabreichte  Dosis 
nnd  je  länger  deren  Zufuhr  war.  Im  Harn  konnte 
Kupfer  schon  nach  36  Stunden  nachgewiesen  werden; 
nach  Sistiren  der  Zufuhr  nicht  mehr  in  9  Tagen, 
während  die  Ausscheidung  durch  den  Koth  noch  41 
T^e  fortdauerte  und  Leber,  Nieren  und  Muskeln  noch 
reichlich  Kupfer  enthielten.  E.  und  H.  sind  Qbrigens 
der  Ansicht,  dass  von  dem  im  Körper  deponirten  Kapfer 
geradezu  Nachvergiftung  entsteht,  welche  auch  nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  zum  Tode  zu  führen  vermag. 

14.   Blei. 

1)  Monnereau,  Recherches  ezp^rimentales  sur  le 
r6le  de  Tabsorption  outan6«  dans  rintoxioation  et  la 
paralysic  saturnines.  FV.  €0  pp.  Tb^e.  Paris.  — 
3)  Gap  eile,  Paul,  Contribution  k  ]*6tude  de  Tintoii- 
cation  tfbtumine.  De  Tabsorption  cutan6e  du  plomb 
et  des  compos6s  eomme  cause  de  l'intoiieation  satar- 
nine  chronique.  IV.  62  pp.  These.  Paris.  —  8)Pre- 
mont,  V.,  Paralysie  saturnine  des  extenseurs  de  la 
main  par  intoiieation  loeale.  France  m6d.  No.  75. 
p.  802.  1882.  —  4)  Wyss,  H.  v.,  (Zürich),  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Bleivergiftung.  Arch.  f.  path.  Anat. 
u.  Physiol.  XCn.  S.  198.  —  5)  Leyden  (Berlin), 
Ein  Fall  von  Bleivergiftung.  Pathologische  Anatomie 
der  Bleilähmung  und  Bleiniere.  Vortr.  in  d.  Ges. 
f.  innere  Med.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  13. 
S.  185.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VIL  S.  85.  —  6) 
Musehold,  Paul,  Die  Bleivergiftung  eine  Ursache 
chronischer  Nierenerkrankung.  8.  28  Ss.  Diss,  Berlin. 
(Weitere  Ausführung  der  von  Leyden  vertretenen 
Anschauungen,  mit  2  Krankengeschichten.)  —  7)  Se- 
guin,  Cbarled,  Contribution  a  l*6tude  de  l'albuminurie 
transitoire  des  saturnins.  IV.  40  Ss.  Th6se.  Paris.  — 
8)  Goudot,  H.  F.  J.,  Etüde  sur  la  goutte  satumine. 
IV.  52  pp.  Th^se.  Paris.  (Enthält  mehrere  neue  Fälle 
leichterer  Art,  durch  Salicylbehandlang  geheilt;  Eiweiss- 
gehalt  des  Harns  nur  in  einem  Falle  vorhanden.)  —  9) 
Terdugo,  Justo  G.,  Contribution  ä  r6tude  de  la  goutte 
satumine.  IV.  64  pp.  Th^.  Paris.  —  10)  Good- 
hart,  James  F.,  Satumine  lunacy*  Guy*s  Hosp.  Rep. 
Vol.  XXVI.  p.  177.  —  11)  Putnam,  James  J.,  On 
certain  unrecognized  forme  of  lead  poisoning,  and  on 
the  possibility  of  mistaking  bismuth  for  lead  in  urine 
analyses.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Oct.  14.  p. 
315.  —  12)  Paulay,  Stefan  (Diagnano),  lieber  Blei- 
vergiftungen durch  Schnupftabak.  Wien.  med.  Presse. 
No.  1,  2,  4.  S.  15,  53,  109.  —  13)  Loewy  (Währing), 
Einige  Fälle  von  Bleivergiftung  bei  Säuglingen.  Ebend. 
No.  49.  S.  1542.  *-  14)  Stevenson,  Thomas,  Lead 
poisoning.   Gny*s  Hosp.  Rep.   XXVI.   p.  473. 

Die  Frage  über  die  Resorption  von  Bleiprä- 
paraten von  der  äusseren  Haut  aus  beantwortet 
Monnereau  (1)  nach  mehreren  unter  Potain  ange- 
stellten Versuchen  an  Kaninchen,  in  deren  rasirte  Haut 
mit  Bleiessig,  Bleiweiss  und  Mennige  bereitete  Salben 
unter  den  die  Aufnahme  durch  die  Digestionswege  aus- 
schliessenden  Cautelen  längere  Zeit  hindurch  eingerieben 
wurden,  völlig  negativ,  da,  abgesehen  von  dem  Aus- 
bleiben aller  Intozicationserscheinungen,  auch  die  unter 
der  Einreibungsstelle  liegenden  Muskeln  weder  in  Be- 
zug auf  ihre  Contractilität  noch  auf  ihre  Färbung  und 
Blutfnlle  noch  auf  ihre  histologische  Structur  von  den 
entsprechenden  Muskeln  der  anderen  Seite  Abweichungen 
zeigten,  auch  mit  myograpbischen  Apparaten  dieselbe 
Car?d  gaben.   In  keinem  Versuchsthiere  waren  Muskeln 
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mnd  Leber  bleihaltig;  bei  keinem  kam  es  su  Yerände* 
rangen  der  Temperatur  des  ßlntdraekes  und  der  Er- 
&&brQ&g;  ebenso  blieben  die  sensitiven  Nerven,  das 
vasomotorisebe  Gentmm,  die  Herzganglien  und  das 
Athemeentram  intaot.  Auch  in  einem  Selbstversaebe 
M.'s,  in  weichem  Bleisalbe  59  T.  2  mal  taglieh  aaf  die 
Hinterfläohe  des  Vorderarms  eingerieben  wurde,  kam  es 
zu  keinen  ErsoheinnDgen  von  Satamismas  and  zu 
keiner  Yenlnderang  der  Extensoren,  auch  war  Blei  im 
Harn  niemals  nachweisbar ;  dagegen  fandentschiedene 
Herabsetzang  der  Sensibilit&t  an  der  einge- 
riebenen Stelle  statt.    Letztere  wird  aach  von  Gap  eile 

(2)  als  Folge  einer  örtlichen  Einwirkung  von  Blei  in 
einem  Falle  angegeben,  wo  ein  14  Tage  zu  Clicby  mit 
Maschinenreparatnr  beschäftigter  Kupferschmied  an  Blei- 
kolik erkrankt  war  und  gleichzeitig  Anästhesie  der 
Innen-  und  eines  geringen  Theiles  der  Dorsalfläche  der 
rechten  Hand,  mit  der  er  den  Hammer  fahrte,  und 
Anästhesie  der  ganzen  Hand,  des  Vorderarmes  und 
der  unteren  Vt  ^^^  Oberarmes  mit  leichter  Schwäche 
der  Extensoren,  Ameisenkriecben  und  leichte  Schmerzen 
in  Hand  und  Vorderarm  des  linken  Armes,  den  er  von 
seiner  Umhüllung  befreit,  in  das  Innere  der  zu  repa- 
rirenden  Maschinen  tauchte ,  darbot  Diesen  und  einen 
anderen  Fall  von  Anästhesie  und  Parese  der  Füsse  bei 
einem  bleikranken  Arbeiter,  der  nur  in  Stiefeln,  ohne 
Strümpfe,  in  Bleiweiss  zu  gehen  pflegte  und  in  dessen 
Stiefeln  sich  allabendlioh  grosse  Bleiweissmengen  ge- 
sammelt hatten,  sowie  einen  weiteren,  von  Fremont 

(3)  aus  H6rard's  Klinik  mitgetheilten,  wo  ein  Last- 
träger, der  beim  Zerbrechen  einer  Bleiweisstonne  das 
zerstreute  Bleiweiss  mit  der  linken  Hand  und  dem 
linken  Vorderarm  in  die  Tonne  zurückbrachte  und  erst 
3  Stunden  später  sich  durch  ein  Bad  säubern  konnte, 
an  dieser  Hand  Abends  Ameisenkriechen  und  am 
folgenden  Morgen  Lähmung  des  Extensor  digitornm 
communis  hatte,  benutzt  Gap  eile  zur  Aufrechterhaltung 
des  localen  Saturnismus  von  Manouvries  (vgl. 
Ber.  1874.    L    S.  461). 

Zur  Theorie  des  Saturnismus  chronicus  hat 
V.  Wyss  (4)  Versuche  an  Thieren  angestellt,  welche 
das  auch  von  früheren  Forschem  erhaltene  Resultat 
bestätigen,  dass  selbst  bei  sehr  langer  Darreichung 
kleiner  Bleisalzmengen  keine  der  chronischen  Bleiver- 
giftung beim  Menschen  entsprechende  Krankheitsbilder 
erhalten  werden  können  und  ohne  derartige  Symptome 
der  Tod  unter  Convulsionen  erfolgt,  welche  bei  dem 
Fehlen  von  Alteration  der  Nieren  auf  Affection  der 
Nervencentra  bezogen  werden  müssen. 

Aus  den  Organen  eines  in  dieser  Weise  zu  Grunde 
gegangenen  Hund^  der  in  334  Tagen  49,22  Bleiacetat 
(bei  allmäliger  Steigerung  von  0,02— -0,6,  welche  letztere 
Dose  42  Tage  ingerirt  wurde),  erhielt  v.  W.  nur  äusserst 
geringe  Mengen  Blei  (aus  12,0  Gehirn  keine  Spur,  aus 
29,0  Leber  bezw.  21,0  Nieren  resp.  43,45  Knochen 
Spuren,   aus  55,0  Muskel  0,015  Fb.);   auch   der  Blei- 

f ehalt  des  Harnes  war  gering,  während  in  den  Fäces 
b  reichlich  vorhanden  war.  Zum  Nachweise  des 
ozydirten  Bleis  in  den  Geweben  zieht  v.  W.  mit  Leh- 
mann den  Schwefelwasserstoff  der  Eleetrolyse  vor,  hält 
dagegen  aus  der  Färbung  des  Niederschlages  bestimmte 
Schlüsse  auf  die  Pb.  Menge  für  unstetthaft,  da  der- 
selbe stets  organische  Beimengungen  einsohliesst 

Mit  essigsaurem  Bleitriäthyl(vgl. Ber.  1878. 
I.  S.  391)  nach  dem  Vorgange  von  Harnack  ausge- 
führte Versuche  ergaben  zwar  die  von  Letzterem  be- 
schriebenen Intoxicationssymptome  beim  Frosche,  lassen 
dagegen  die  Ansicht  H.'s,  dass  diese  Substanz  bezw. 
das  Blei  eine  besondere  Einwirkung  auf  die  querge- 
streiften Modteln  habe,  sehr  pioblemitisoh  mobeinea, 


indem  bei  einseitiger  Arterienligatur  kein  sicherer  Ui- 
terschied  in  der  Erregbarkeit  der  Muskeln  zwischen 
dem  unterbundenen  und  nicht  unterbundenen  unter 
gleichen  Verhältnissen  und  ebensowenig  eine  Differenz 
des  Absterbens  zu  constatiren  war,  gleichviel  ob  das 
Gift  subcutan  (am  Rücken)  oder  in  die  Aorta  injicirt 
war.  Die  Lähmung  der  Muskeln  erfolgt  überall  ziem- 
lich spät. 

In  Anknüpfung  an  einen  Fall  von  Satamismus 
chronicus,  in  welchem  zuerst  Colik,  dann  Lähmung, 
dann  Arthralgie  eingetreten  war  und  der  Tod ,  nach 
mehreren  comatösen  Anfällen  in  einem  solchen  er- 
folgte, worauf  die  Section  einen  frischen  Bluterguss 
an  der  mittleren  und  vorderen  Scbeitelgrube  nachwies, 
spricht  sich  Lejden  (5)  für  die  Existenz  einer  s&- 
turninen  Nierenaffection  aus,  die  er  noch  in  3 
weiteren  Fällen  constatirte  und  welche  überaU  unter 
dem  Bilde  der  rothen  Granularatrophie  (von  L.  Nie- 
rensclerose  genannt)  sich  darstellte  und  mit  Herzleiden 
(2 mal  concentrische  Hypertrophie,  Imal  DilataUon 
des  1.  Ventrikels)  einherging.  Das  Vorhandensein 
einer  besonderen  Blei-Nierenatrophie  folgert  L.  einmal 
aus  dem  häufigen  Vorkommen  der  Granularatrophie 
beiBleiarbeitem,  dann  aus  ihrem  Auftreten  bei  jugend- 
lichen, nicht  oacheotischen  Personen,  bei  denen  Aite- 
riensderose  nicht  vorhanden  ist,  und  aus  der  anatomi- 
schen Eigenthümlichkeit,  dass  die  Rinde  der  Nieren 
in  verhältnissmässig  schmaler  Schicht  fast  aosschliess- 
lick  erkrankt  und  die  kleinen  Arterienäste  hyalin  de- 
generiren,  die  grösseren  nur  geringfügige  Hypertrophie 
der  Intima  zeigen.  In  dem  obigen  Falle  waren,  wie 
auch  in  einem  zweiten  von  Musehold  (6)  beschrie- 
benen ,  trotz  sehr  ausgesprochener  Arthralgie  die  Ge- 
lenke völlig  intact,  so  dass  von  der  Identität  der  satur- 
ninen und  arthritischen  Nephritis  hiemach  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Dass  die  bei  Saturnismus  chronicus  bei  Gelegen- 
heit von  acuten  Erkrankungen  (Colik,  Encephalopathie) 
nicht  selten  vorkommenden  Albuminurien  nicht 
stets  von  einer  Nierenaffection  abzuleiten  sind  oder 
zum  Entstehen  einer  solchen  prädisponiren,  betont 
S^guin  (7),  der  dieselben  in  eine  Kategorie  mit  der 
unter  gleichen  Umständen  vorkommenden  Ansschei- 
dung  von  Uraten  setzt  und  beide  von  der  durch  die 
Einwirkung  des  Bleies  auf  die  Blutkörperchen  bei  Sa- 
tumismus  leicht  und  rasch  resultirenden  Hemmungder 
Verbren  nun  gsprocesse  ableitet,  wofür  er  auch  das 
gleichzeitige  vermehrte  Auftreten  von  Urochrom  als  Be- 
weis anführt. 

Bei  einer  solchen  Albuminurie,  welche  zum  dritten 
Male  bei  einem  Bleikranken  gleichzeitig  mit  Kolikan- 
fällen beobachtet  wurde,  dauerte  dieselbe  3  Tage  und 
verband  sieh  mit  Verminderung  des  Harnstoffes  und 
mit  einer  subnormalen  Temperatur;  der  Harn  war  an- 
fangs vermindert  und  stark  gefärbt,  später  reichlich 
und  blase. 

Im  Anschlüsse  an  einen  Fall  acuter  sogenannter 
saturniner  Gicht  in  der  Klinik  von  S6e,  in  welchem 
bei  einem  Anstreicher,  der  vor  Jahren  an  Colica  und 
Paralysis  satumina  gelitten  und  wiederholte,  meist  in 
der  Articulatio  metatarso-phalangea  der  grossen  Zehen 
looaliiirte  QtehtaiifäUe  überstanden  hatte,  nah  anft 
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neue  ein  solcher  mit  Schmeizhaftiglceit  und  Anschwell  ong 
des  Handgelenks,  dann  auch  auf  andere  Gelenke  über- 
greifend, entwickelte,  verbunden  mit  Endocarditis  an 
der  Mitralklappe  and  einem  Tophus  an  der  Nase,  und 
in  dem  der  Ueberschnss  von  Harnsäure  im  Serum  eines 
Vesicators  nachgewiesen  wurde,  erklärt  Yerdugo  (9) 
die  Annahme  einer  satnrninen  Gicht  als  Morbus  sui 
generis  fQr  unzulässig,  da  weder  die  acute,  noch  die 
chronische  Form  mit  der  sie  begleitenden  Nierenaffection 
von  gewöhnlicher  Gicht  characteristische  Differenzen 
zeige,  mit  der  sie  auch  die  günstige  Beeinflussung 
durch  grosse  Dosen  Natriumsalioylat  gemeinsam  habe. 

Goodhart  (10)  beschreibt  verschiedene  Falle  von 
Geistesstörungen  mit  Hallucinationen  und 
Illasioneu,  in  einem  Falle  dem  Delirium  tremens 
ausserordentlich  nahe  stehend,  in  anderen  als  acute 
Manie  mit  nachfolgender  Dementia  sich  darstellend, 
irelche  er  auf  Bleivergiftung  bezieh t,  was  bei  einzelnen 
wegen  der  begleitenden  Erscheinungen  (Bleisaum  des 
Zahnfleisches,  Parese  der  Yorderarmmuskeln,  vorher- 
gehende Coliken)  nicht  unwahrscheinlich  ist  und  auch 
durch  die  erfolgreiche  Anwendung  von  Jodkalium  ge* 
stützt  wird.  Wie  bezüglich  der  Erzeugung  von  Gicht 
und  Granularatrophie  der  Nieren ,  stellt  sich  hier  das 
Blei  wieder  an  die  Seite  des  Alcohols,  weshalb. G.  es 
als  wahrscheinlich  betrachtet,  dass  auch  Blei  ähnliche 
'Veränderungen  im  Gehirn  schaffe  und  insbesondere  die 
ebronischen  Delirien  und  die  Dementia  auf  Schwund 
der  Hirnrinde  in  Folge  beeinträchtigter  Girculation 
durch  pathologisch  veränderte  Arterien  zurückzufuhren 
seien,  während  er  die  epileptiformen  Convulsionen  und 
die  acute  Manie  auf  Anämie  der  Hirnwindungen  infolge 
acuten  arteriellen  Krampfes  bezieht.  Bezüglich  der  Jod- 
kaliumbehandlung  bemerkt  G.,  dass  insbesondere  bei 
Dementia  saturnina  Verschlimmerung  und  selbst  Coma 
und  Tod  unter  derselben  vorkommen,  wie  sie  auch 
mitunter  zu  dem  Auftreten  eines  Bleisaumes  und  von 
Coliken  bei  anderen  Bleikranken  führe. 

Putnam  (11)  theilt  mehrere  Fälle  mit,  in  denen 
unbestimmte  Symptome  chronischerBückenmarks* 
oder  Hirnkrankheit  (Gefühl  von  Taubsein  und 
Schwere  in  den  Beinen,  leichter  Tremor,  Schwindel  etc.) 
auf  Bleivergiftung  zurückgefQbrt  werden  mussten,  da 
nach  Einführung  von  Jodkalium  der  Urin  bleihaltig 
erschien  und  die  Jodkaliumbehandlang  günstig  wirkte. 
In  einzelnen  dieser  Fälle  schien  bleihaltiges  Trinkwasser 
die  Ursache.  P.  betont,  dass  bei  dem  Nachweise  des 
Bleies  als  Bleijodid  man  sich  davor  zu  hütefi  habe, 
etwa  f vorhandenes  Wismut  damit  zu  verwechseln,  da 
nach  Selbstversuchen,  in  denen  er  14  Tage  lang  2,0 
bis  2,2  Bismutnitrat  nahm,  während  der  Yersucbsdauer 
der  .Harn  bei  der  Untersuchung  das  dem  Bleijodid  in 
der  Farbe  gleiche  Wismuth Jodid  lieferte,  welches  auch 
einige  Tage  nach  dem  Aufhören  nach  Einnehmen  von 
Jodkalium  wieder  erhalten  wurde.  Auch  bei  ammonia- 
kalischer  Hamgährung  in  bleihaltigen  Glasgefässen  ist 
ein  Irrthum  möglich. 

Zur  Aetiologie  der  chronischen  Bleiver- 
giftung bringt  Paulaj  (12)  drei  interessante  Fälle, 
in  denen  offenbar  bleihaltiger  Schnupftabak  die 
Intozication  (in  1.  Falle  Golik,  im  2.  Parese  und  erheb- 
liche Cachexie,  im  3.  anscheinend  Encephalopathia  sa- 
turnina) bedingte;  doch  war  der  Bleigebalt  nicht  in 
Folge  der  Verpackung  mit  bleihaltigem  Staniol  ent- 
standen, vielmehr  durch  absichtliche  Beimengung  eines 
Bleisalzes  zu  dem  Tabak,  offenbar  um  dessen  Ge- 
wicht zu  vermehren.  Der  verwendete  Schnupftabak 
stammte  in  allen  Fällen  aus  Smjrna,  zeigte  einen 
höchst  angenehmen  Bosenduft  und  enthielt  in  einem 
Falle  nach  der  amtlichen  Untersuchung  2^  pCt.  metal* 
lisches  Blei.  —  Von  ätiologischem  Interesse  sind  auch 
die  Beobachtungen  Löwy's  (13)  über  Bleivergif- 
tung bei  Säuglingen,  wo  einmal  die  Bleischminke 
einer  Amme,  ein  anderes  Mal  die  At)plication  vofl  Aqna 


Goulardi  auf  wunde  Brustwarzen  einer  stillende  Mattet 
und  das  dritte  Mal  eine  Bleiröhre  in  dem  Milchflaschen- 
halse,  die  durch  einen  Riss  in  der  Gautsohukröhre  mit 
der  Milch  direct  in  Berührung  kam,  die  Ursache  der 
Beschwerden  war. 

Fälle,  wo  der  Aufenthalt  von  Trinkwasser 
in  Bleiröhren  zu  Satumismus  chronicus  führte, 
theilt  Stevenson  (14)  mit  In  Folge  einer  in  Hud- 
dersfield  vorgekommenen  Intoxication  dieser  Art 
wurde  eonistatirt,  dass  das  Sehr  weiche,  von  Erdsalzen 
freie  und  reine  Wasser  der  dortigen  Wasserleitung  in 
den  grossen  eisernen  Bohren  bleifrei  war,  dagegen  in 
den  zu  der  Wohnung  des  Kranken  führenden  klei- 
nen Bleiröhren  0,01— 5),84  Gran  Pb  per  Gallone  (circa 
4i  Liter)  aufgenommen  hatte,  was  jedenfalls  mit  der 
leicht  sauren  (vermuthlich  von  der  Anwesenheit  eines 
sauren  Ferrisalzes  abhängenden)  Beaction  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss.  Ein  kaum  zweifelhafter  Todes- 
feM  durch  den  längeren  Gebrauch  in  ähnlicher  Weise 
bleihaltig  gewordenen  Wassers,  welches  0,61  Gran  in 
der  Gallone  enthielt,  der  in  Keighley  in  Yorkshire  vor- 
kam, und  in  welchem  bei  der  Section  u.  a.  granuläre 
Atrophie  der  Nieren  und  Herzhj^ertrophie  gefunden 
wurden,  ist  interessant  durch  die  geringen  Mengen  von 
Blei,  welche  in  den  Organen  gefunden  wurden  (V4  Gran 
in  Leber  und  Milz,  Spuren  in  den  Nieren,  kein  Pb  im 
Gehirn),  insofern  als  dadurch  auf  die  Folgen  vorher- 
gegangener Bntbleiung  durch  Sfägigen  Gebrauch  von 
Jodkalium  kurv  vor  dem  Tode  hingewiesen  wird.  Etwas 
grösser  waren  die  Bleimengen,  weiche  St.  in  dem  Kör- 
per einer  alten  Frau  fand,  welche  von  einer  anderen 
mit  wiederholten  Dosen  von  Bleizucker  vergiftet  war, 
wobei  die  Symptome  vorwaltend  gastrische  waren,  aber 
auch  der  Bleisaum  am  Zahnfleische  in  characteristischer 
Weise  sich  entwickelte,  und  post  mortem  dunkelbraune, 
fast  schwärzliche  Flecken  auf  dor  Darmschleimhaut  und 
ähnliche  Streifen  an  der  Magenschleimhaut  sich  fan- 
den, in  denen  Spuren  von  Blei  constatirt  wurden.  Der 
Bleigehalt  der  einzelnen  Organe  stellte  sich,  obschon 
auch  hier  Jodkalium  gegeben  war,  auf  0,44  Gran  im 
Magen,  0,42  Gran  im  Gehirn,  0,56  Gran  in  dei  Leber 
und  0,02  Gran  in  den  Nieren,  während  Milz  und  Lun- 
gen nur  Spuren  enthielten;  immerhin  aber  ist  auch 
hier  eine  Entbleiung  unzweifelhaft,  da  die  Mörderin 
nachweisbar  iVt  Unzen  Bleizucker  besessen  hatte,  wo- 
von nichts  mehr  aufzufinden  war. 

15.   Zink. 

Testa,  Baldassare,  Bicerche  sperimentali  sull'azione 
biologica  del  bromuro  di  zinco.  II  Morgagni  Ottobre. 
p.  639. 

Testa  vindicirt  nach  Versuchen  an  Fröschen,  Mäu- 
sen und  Kaninchen  dem  Zinkbromür  eine  etwas  ab- 
weichende Wirkung  von  den  übrigen  ^nksalzen,  in- 
dem es  bei  Säugethieren  einen  gewissen  Grad  von 
Somnolenz  erzeugt,  der  bei  letzteren  nicht  hervortritt, 
während  es  im  Uebrigen  wie  diese  zuerst  und  in  klei- 
nen Dosen  die  Sensibilit&t  und  erst  später  und  bei 
grösseren  Dosen  die  Motilität  herabsetzt,  die  es  in  sehr 
grossen  Dosen  vollständig  vernichtet  Bei  Fröschen 
wird  ausserdem  die  Motilität  weit  später  affioirt,  als 
•nach  anderen  Zinksalzen,  auch  tritt  Erholung  nach 
Dosen  von  0;01  ein,  was  bei  letzteren  nicht  der  Fall 
ist;  auch  wird  die  Athmung  weniger  beeintnlchtigt 
und  der  Herzstillstand,  stets  diastolisch,  erfolgt  erst 
weit  später.  Bei  Säugethieren  bedingt  es  starke  locale 
Irritation.  Als  erster  Angrifbpunkt  des  Zinkbromürs 
ist  nach'T.  nicht  das  Bückenmark  anzusehen,  sondern 
die  peripheren  sensiblen  NeiTen,  deren  Herabsetzung 
keineswegs  der  Somnolenz  adäquat  ist  und  daher  nicht 
vom  Gehirn  abhängig  erscheint,  zumal  da  auch  bei  de- 
capitirten  Frösdien   die  Erscheinungen    die  nämlichen 
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sind;  sj^ter  wird  auch  die  Beflexfanetion  der  Medulla 
spinalis  berabgesetst  Die  electrisobe  Reizbarkeit  der 
Isobiadici  erlischt  rasch  nach  dem  Tode. 


16.    Oallium. 

Babatean,  Recherches  sar  les  effets  des  sels  de 
gallium.   Oompt.  rend.  de  la  Soo.  de  Biol.   p.  310. 

Zur  Feststellang  der  Wirkang  des  von  Lecoq  de 
Boisbandran  entdeckten  nenen  Metalls  Gallium, 
welches  seinen  chemischen  Eigenschaften  nach  in  der 
Mitte  zwischen  Alaminiam  und  Zink  steht  and  wie 
ersteres  Alaune  bildet,  hat  Rabute  an  einige  Versuche 
mit  Galliumchlorid  und  Galliumammoniak- 
alaun (Gaj  (SO^),  +  (NH4)  2  SO4  +  24  HjO)  an- 
gestellt,  nach  denen  er  sich  zu  dem  Ausspruche  be- 
rechtigt glaubt,  dass  das  Gallium  seinem  Atomgewichte 
(69,82)  entsprechend  giftig  wirke  und  activer  als 
Mangan  und  Kobalt,  etwas  giftiger  als  Zink  (Atom- 
gew. 69^5),  aber  schwächer  toxisch  als  Strontium, 
Gadmium  und  Barium  sei.  Die  bei  Fröschen  beobach- 
teten Erscheinungen  waren  Paralyse  und  Herzschlag- 
yerlangsamung,  im  Zusammenhange  mit  Herabsetzung 
der  Muskelirritabilität,  bei  Galliumammoniakalaun  an- 
scheinend auch  der  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nerven. 

17.   Eisen. 

1)  Yigier,  Pierre,  Teinture  de  Man  tartaris^;  tar- 
träte  de  fer  ammoniacal.  Gas.  hebdom.  de  miä.  No.  17. 
p.  283.  (Rechtfertigung  der  Streichung  der  Tinctura 
Martis  tartarisata  aus  der  französischen  Pharmacopoe 
und  der  Zulassung  des  durch  Leichtlöslichkeit  vor  dem 
Eisenweinstein  ausgezeichneten,  in  England  viel  ge- 
brauchten Ferrum  tartarieum  ammoniatum.)  — 
2)  Ghalhoub,  Naoum,  Etüde  sur  un  nouveau  sei  de 
fer,  le'  chloropeptenate  de  fer.  lY.  38  pp.  Thtee.  Paris. 
—  3)  Glaevecke,  Ludwig,  Ueber  die  Ausscheidung 
und  Vertheilung  des  Eisens  im  thierisohen  Organismus 
nach  Einspritzung  von  Eisensalzen.  8.  36  ä.  Diss. 
Kiel.  —  4;  Derselbe,  Ueber  subcutane  Eiseninjectio- 
nen.  Areh.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmacel.  Bd.  XYII. 
S.  466.  —  5)  Fubini,  S.  und  Santangelo  la  Seta 
(Turin),  Influenza  del  oitrato  di  ferro  sulla  quantitä 
giornialiera  emessa  dall'  uomo  eolle  urine.  Riv.  di 
Chim.  med.  e  farm.  p.  886« 

Als  neues  Eisenpräparat,  welches  die  mög- 
lichst physiologische  Form  der  Martialien  darstelle, 
empfiehlt  Ghalhoub  (2)  das  von  Jaillet  durch  Ein- 
wirkung von  Eisensesquichlorid  auf  Pepton  dargestellte 
Chloropeptonate  de  fer,  welches  sich  vom  Eisen- 
albuminat  durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  Wasser 
und  Dialysirbarkeit  unterscheidet  und  weder  durch 
Säuren  noch  durch  Alealien  und  Alcalicarbonate,  noch 
durch  Alcohole  verändert  wird. 

Yon  dieser  Yerbindung,  welche  imYaounm  getrock- 
net, Qunatrothe,  sehr  hygroscopisehe  Plattehen  bildet, 
und  von  welcher  Jaillet  eine  lOproc,  mit  5  pGt. 
Glycerin  versetzte  Lösung  anzuwenden  räth,  welche 
ohne  Jeden  dinteartigen  Geschmack  ist  und  die  Ber- 
linerblau-Reaction  nur  nach  zuvoriger  Ansäuerung  giebt, 
hat  Ghalhoub  den  experimentellen  Nachweis  geliefert, 
dass  es  als  solches  vom  Magen,  Rectum  und  Unter- 
hautzellgewebe aus  unzersetzt  resorbirt  wird,  keine 
örtlichen  Reisungseisofaeinnngen  bedingti  die  Fälligkeit 


des  Blutes,  Sauerstoff  aufzunehmen,  vergrössert  uid 
den  Yer brenn ungsprocess,  wie  sich  durch  constante  Za- 
nähme  der  Temperatur  zeigt,  steigert.  Jaillet  fsad 
bei  sich  selbst  unter  dem  Gebrauche  des  Mittels  starke 
Zunahme  der  Diurese,  des  Harnstoffs  und  der  ausge- 
sehiedenen  Phosphorsäure  und  Ghlorüre;  auch  nahii 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperehen  in  sehr  erhebliebor 
Weise  zu.  Letzteres  war  auch  bei  verschiedenen  Chlo- 
rotisohen  im  Hop.  St.  Antoine  der  Fall,  welche  dsa 
fragliche  Präparat  erhielten.  Subcntanapplication  be- 
wirkte in  einem  Falle  Abscedirung  der  fiinstlchsteUa, 
in  anderen  keine  Irritation. 

Als  das  beste  Eisenpräparat  zur  Snbc  atsn- 
injection  empfehlen  Glaevecke  (4)  und  Quincke 
das  Ferrum  citricum,  das  zu  0,1  in  lOproc.  nicht 
über  4  Wochen  alter  Lösung  in  die  Nates  oder  die 
langen  Rückenmuskeln  injicirt,  nur  einen  10  Min.  an- 
haltenden brennenden  Schmerz  und  Druckempfiadlich- 
keit  auf  die  Dauer  von  24  Stunden  hervorrufen  soll, 
ohne  jemals  Infiltration  oder  Abscedirungsu  veranlassen. 

Das  nur  wenige  Tage  haltbare  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Natrio  citrico  wirkt  in  keiner  Weise 
besser.  Bei  Anwendung  von  0,1  erscheint  im  Harn 
nur  eine  Spur  mit  Schwefelammonium  direct  nachweis- 
baren Eisens;  grössere  Dosen  (0,2)  können  Intozicattons- 
erscheinungen  nicht  besonders  ernster  Natur  bedingen, 
als  welche  G.  8  mal,  darunter  2  mal  bei  Nierenkranken, 
allgemeines  Unwohlsein,  in  20—30  Min.  auftretendes 
Erbrechen  und  mehrstüodliches  Unwohlsein  und  1  mal 
(nach  0,1  bei  einem  Knaben)  profuse  Durchfälle  beob- 
achtete. Die  Erfolge  waren  bei  hochgradiger  Chlorose 
sehr  befriedigend,  während  in  2  Fällen  von  Nephritis 
chronica  Yerringerung  des  Eiweissgehaltes  nicht  resul- 
tirte. 

Glaevecke  (3  u.  4)  hat  auf  Yeranlassung  von 
Quincke  Studien  über  die  Ausscheidung  und 
Yerbreitung  des  Eisens  nach  Subcutaninjee- 
tion  von  Ferri-  und  Ferrosalzen  (Ferricitrat, 
Ferrosulfat  mit  Citronensäure,  Ferro-Ammoniumsulfat 
mit  Natriumeitrat,  Ferrum  peptonatum)  an  Kaninchen 
unter  Anwendung  theils  letaler,  theils  nicht  letaler 
Mengen  (0,12— 1,0  Eisensalz  oder  0,015 — 0,176 
pr.  Kilo)  angestellt,  wobei  sich  ergab,  dass  Ferricitrat 
am  besten  und  sichersten  resorbirt  wird  (ohne  eintre- 
tende Abscessbildung),  weniger  gut  Ferrocitrat  mit 
Citronensäure  (bei  statthabender  blutiger  Infiltration 
der  Iiviectionsstelle  in  weiterem  Umfange)  und  Ferro- 
Ammoniumsulfat  mit  Ac.  citricum,  gar  nicht  Ferro- 
Ammoniumsulfiat  ohne  Citronensäure  und  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  Eisenpeptonat,  welches  eben- 
falls zu  Abscessbildung  führte.  Die  Ausscheidung 
erfolgt  am  reichlichsten  durch  die  Nieren,  in  gerin- 
gerer Menge  durch  die  Leber,  wobei  sich  ein  gewisses 
Yicariiren  beider  Organe  herausstellt;  nicht  durch 
Pancreas,  Speichel,  Magen-  und  Darmdrüsen,  in  denen 
microchemisch  kein  Eisen  nachzuweisen  ist,  und  findet 
von  Vs — 25  Std.  statt,  und  zwar  sowohl  als  Ferro- 
als  auch  als  Fernverbindung,  gleichviel  welche  Eisen- 
ozydstufe  injicirt  wird,  doch  prävalirt  stets  die  einge- 
führte und  ist  am  Anfange  und  Schluss  der  Yersuche 
oft  allein  nachweisbar.  Noch  über  den  letzten  Aus- 
scheidungstermin  hinaus  (bis  zu  3  Tagen)  ist  Eisen 
microchemisch  in  den  Nieren  zu  constatiren,  wo  es 
nicht  duroh  die  Glomernli,  sondern  durch  die  Epithe- 
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lien  der  gewundenen  Harnoan&lchen  ansgesohieden 
wird  nnd  im  Lnmen  der  Canälchen  und  in  den  Epithe- 
lien  selbst  (im  vorderen  Theile  der  Zelle)  in  Folge  der 
Einwirkung  der  Uraie  in  Form  von  Körnchen  and 
Klumpen  sioh  findet 

In  der  normal  eine  Fernverbindung  enthaltenen 
Galle  mehrt  sieh  nach  Injeetion  von  Ferri-  oder  Ferro- 
salzen  dieselbe  in  der  4. — 6.  Stande,  su  welcher  Zeit 
auch  ein  FerrosaU  darin  wahraehmbar  wird;  in  der 
Leber,  wo  die  Nachweisang  ebenso  lange  gelingt  wie 
in  der  Niere,  scheinen  die  vom  Pfortaderblut  gespeisten 
Zellen  der  Bandpartien  die  Ausscheidung  zu  besorgen, 
jedoch  nicht  alle  gleich,  sondern  einzelne,  unregel- 
mässig  liegende,  anatomisch  durch  Nichts  unterscheid- 
bare, in  höherem  Maaise.  Der  normale  Eisengehalt 
der  Milz  und  des  Knochenmarks  wird  durch  Subcutan- 
injection  von  Eisensalzen  nicht  modificirt.  In  Lymph- 
drüsen fand  Glaevecke  (bei  3  Untersuchungen)  kein 
Fe,  ebenso  wenig  im  Humor  aqueus. 

Fubini  and  Santangelo  la  Seta  (5)  fanden 
bei  streng  gleiohmässiger  Diät  am  Menschen  Vermeh- 
rung der  täglichen  Harnstoffausscheidung 
nachEisencitrat  in  Tagesgaben  von  1,0,  und  zwar 
im  Yerhältniss  von  100:119. 

18.   Maogan. 

Kobert,  Rudolf,  Zur  Pharmacologie  des  Mangans 
und  Eisens.  Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol. 
XYI.  S.  361.  (Strassburger  pharmacol.  Instit.) 

Kobert  constatirte  die  interessante  Thatsache, 
dass  das  Mangan  vom  Blute  aus  eines  der  stärksten 
metallischen  Gifte  ist,  während  es  vom  Magen  aus  nicht 
toxisch  wirkt,  und  dass  dasselbe,  wie  übrigens  auch 
Eisen ,  Kobalt ,  Nickel  und  andere  Schwermetalle ,  bei 
chronischer  Vergiftung  eine  eigenthümliche  Art  Ne- 
phritis, von  K.  Metallniere  genannt,  bedingt,  die 
für  das  Studium  des  Zusammenhanges  der  parenchy- 
matösen und  interstitiellen  Nephritis  ton  Bedeutung 
ist.  Die  Resorption  von  Mangan  und  Eisen  bei  inner- 
licher Darreichung  wird  von  K.  bestritten.  Eine  Ver- 
änderung der  Blutgase  findet  bei  chronischer  Eisen- 
oder Manganyergiftung  nicht  statt. 

Manganoxfdulnatriumoitrat  wirkt  aufFrosche 
KU  0,001  in  wenigen  Minuten  toxisch  und  zu  0,003  todt- 
lich,  ist  also  trotz  des  niedrigen  Atomgewichts 
des  Mangans  giftiger  als  Eisen,  Nickel  und  Kobalt. 
Es  bebt  zu  0,8  Mgrm.  nur  die  Willkürbewegung  auf; 
bei  etwas  höheren  Dosen  schwächt  es  Reflexaction  und 
Herzlhätigkeit,  wahrend  bedeutend  höhere  Dosen  un- 
mittelbar diastolischen  Herzstillstand  erzeugen; 
die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks,  der  peripheren  mo- 
torischen Nerven  und  der  Muskeln  persistirt  noch 
Stunden  lang.  Die  Herzlähmung  rührt  von  den 
excitomotorischen  Herzganglien  her,  nicht  vom 
Herzmuskel;  Atropin  hebt  den  Stillstand  nicht  auf, 
ebensowenig  Gampher  und  Physostigmin,  welche  jedoch 
vor  Eintritt  desselben  die  Herzaotion  beschleunigen; 
Helleborein  verwandelt  ihn  in  einen  systolischen;  me- 
chanische Reizung  ruft  noch  einige  Gontraotionen  her- 
vor. Bei  Hunden  wirken  6—8  Mgrm.  pro  Kgrm.  in 
3  Tagen,  13 — 14  Mgrm.  pro  Kgrm.  subcutan  in  24  Std., 
so  dass  Mangan  für  Hunde  5  mal  so  giftig  wie  Eisen 
ist;  pro  Kgrm.  sind  bei  Katzen  8—9,  bei  Kaninchen 
12 — 13 ,  bei  Meerschweinchen  28—80  Mgrm.  in  Zeit- 
räumen von  24—45  Stunden  tödtlich.  Bei  den  Herbi* 
voren  erfolgt  der  Tod  nach  grösseren  Dosen  an  plöta* 


Meh  ansbreohenden  sehr  heftigen  Krämpfen  mit  epi* 
leptiBchem  Charaoter,  bei  minimal  letalen  Mengen  nach 
voraufgehenden  Durchfallen,  Fressunlust,  Mattigkeit, 
Nachschleppen  der  Beine,  Sinken  der  Temperatur,  Ab- 
nahme der  Reflexe,  und  terminaler,  sensibler  und  mo« 
torisoher  Lähmung,  an  allmäliger  Lähmung  der  Respi- 
ration. Bei  Hunden  und  Katzen  kommt  es  anfangs  zu 
Erbrechen,  später  zu  ioterischer  Färbung  des  Harns, 
mitunter  auch  der  Coigunctiva,  Ausscheidung  von  Ei- 
weiss-  und  Faserstoifoylindern  im  Urin  und  allgemeiner 
Schwäche,  dagegen  nie  zu  Krämpfen,  welche  jäoch  bei 
Einspritzung  des  Mangansalzes  in  die  Venen  bald  ein- 
treten. Sowohl  im  Harn  als  im  Erbrochenen  und  in 
den  Darmdejectionen  ist  Mangan  stets  nachweisbar. 
Alle  Organe  enthielten  das  Meteil,  jedoch  nur  Leber, 
Nieren  und  Darminhalt  etwas  reichlicher.  Intensive 
Darmentzündung  fand  sioh  nur  ausnahmsweise.  Eine 
Veriinderung  der  Blutgase,  wie  bei  der  Eisenvergiftung, 
fiind  nicht  statt,  elransowenig  acuter  Schwund  des 
Lebergly cogens.  Manometrische  Versuehe  ergaben,  dass 
Mangan  bei  Warmblütern  erst  vorübergehend,  dann 
dauernd  das  vasomotorische  Gentrum  lähmt,  während 
erst  später  die  gangliösen  Elemente  im  Herzen  gelähmt 
werden. 

Chronische  Manganvergiftung  konnte  Kobert  bei 
Kaninchen  vom  Magen  aus  trotz  Verfütterung  von  15,0 
Manganoxydulnatriumoitrat  in  S  Monaten  nicht  er- 
zielen; im  Harn  wurden  dabei  nur  unwägbare  Spuren 
Mn  beobachtet,  während  der  Koth  viel  Mn  entiiielt 
Bei  allmäliger  subcutaner  Einführung  kam  es  zu  der 
icterischen  Färbung  des  Harns  und  den  bei  Manganis- 
mus acutus  beschriebenen  Urinalterationen  und  bildete 
sich  die  oben  erwähnte  Nephritis  aus,  welche  in  ein- 
zelnen Fällen  ausheilt,  meist  aber  zu  Nierencirrhose 
führt,  welche  meist  einzelne  ganz  scharf  umschriebene 
Abschnitte  betrifft,  in  denen  die  secretorischen  Appa- 
rate mehr  oder  weniger  zu  Orunde  gehen.  Abnormi- 
täten der  Niere  finden  sich  übrigens  auch  bei  acuter 
Intoxication ,  wenn  die  Subcutanvergiftung  länger  als 
einen  Tag  und  die  intravenöse  Vergiftung  länger  als 
2  Stunden  dauert,  in  den  schwächsten  Graden  in  An- 
fuUung  der  gewundenen  Hamcanälchen  mit  Gylindem 
bei  noch  ganz  normalen  Epithelien,  in  höheren  in  Ab- 
lösung und  Absterben  der  Epithelien  bestehend,  aus- 
gesprochen im  Auftreten  freier  Kerne  und  Abnahme 
des  Tinctionsvermögens  der  Epithelialzellen.  Bei  sehr 
lange  dauernder  chronischer  Vergiftung  kann  es  auch 
zu  ausgedehnter  Verkalkung  kommen.  Vor  dem  Tode 
wird  mehrfach  hohes  Fieber  beobachtet,  das  K.  als 
Zeichen  rapiden  Zerfalls  des  Körpereiweiss  ansieht 
Rapider  Schwund  des  Glycogens  fand  auch  bei  chro- 
nischer Mangan-  und  Eisenvergiftung  nicht  statt. 

Auch  Kobert  hat  unabhängig  von  Glävecke 
(conf.  Eisen)  microohemisch  den  Nachweis  geführt, 
dass  subcutan  applicirtes  Eisen  in  der  Niere  nicht  in 
den  Malpigbischen  Knäueln,  sondern  in  den  Epithelien 
der  gewundenen  Hamcanälchen  und  im  Lumen  der 
letztern,  und  zwar  immer  nur  in  einzelnen  Abschnitten 
der  Niere,  ausgeschieden  wird.  Die  dem  Glomerulus 
nächstgelegenen  Canalepithelien  fand  K.  ebenso  stark 
mit  Eisen  impragnirt,  als  die  am  weitesten  davon  ent- 
fernten, dagegen  war  das  Lumen  nach  unten  zu,  be- 
sonders in  der  Henle'schen  Schleife,  voll  von  Metall- 
massen. Bei  erheblichem  Sinken  des  Blutdrucks  (durch 
Chloral)  waren  auch  die  Bowman'schen  Kapseln  mit 
Metall  gefüUt. 

19.    Chrom. 

1)  Maoni ven,  Edward  Orr  (Glasgow),  Onacaseof 
poisoning  with  biohromate  of  potash.  Lancet.  Sept  88. 
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p;  496,  (Qlücklioli  rerlaiilBiie  Selbstvergiftnag  eines 
22  jähr.  Mamies  mit  Kaliambdcbromat  in  Substanz,  iro- 
von  ca.  2  Drachmen  —  in  dem  durch  die  Magenpumpe 
entleerten  Mageninhalt  wurde  1  Drachme  nachgewiesen 
—  genommen  waren;  Symptome  nach  15  Min,  auftre- 
tend; frühzeitiges  Erbrechen  und  die  Anwendung  der 
Magenpumpe,  bis  die  abgelaufene  Flüssigkeit  farblos 
war,  bedingten  hauptsächlich  neben  den  Excitantien 
[Aetherinjectionen,  Kaffee]  den  günstigen  Ausgang ;  im 
Harn  konnte  Chrom  nicht  nachgewiesen  weisen.)  — 
2)  Derselbe,  On  bi-chromate  of  potash  poisoning. 
Glasgow  med.  Journ.  May.  p.  373.  (Der  nämliche  Fall.) 
^  8)  Butlin,  Henry  T.,  On  the  nse  of  ehromio  acid 
in  certain  affections  of  the  tongue.  Practitioner.  March. 
p.  174. 

Butlin  (3)  sah  von  3—4  mal  täglicher  Bepinselung 
mit  Chromsäurelosung  (1:40—50)  bei  secun- 
där  syphilitischen  Affectionen  der  Zunge 
(Geschwüre,  Condylome)  und  chronischer  Glossi- 
tis  superficialis  den  ausgeseichnetsten  Erfolg, 
während  solcher  bei  tertiären  Affectionen  und  acuter 
Glossitis  ausblieb.  Auch  bei  secundär  syphilitischen 
Processen  an  Gaumen  und  Tonsillen  bewährte  sich  das 
Verfahren. 

20.  Barium. 

Ringer,  Sydney,  und  Harrington  Sainsbury, 
luTOstigations  into  the  physiological  action  of  barium 
Chloride.   Brit.  med.  Journ.   Aug.  11.  p.  265. 

Binger  u.  Sainsbury  haben  bezüglich  der  Herz- 
wirkung des  Barium  Chlorids  constatirt,  dass  der 
systolische  Herzstillstand  und  die  Yerlangsamung  des 
Herzschlages  beim  Frosche  auch  nach  Zerstörung  des 
vasomotorischen  und  Vaguscentrums  eintritt  und  dass 
Chlorbarium  bei  künstlicher  Circulation  ebenfalls  rasch 
systolischen  Stillstand  bedingt  und  bei  directer  Ap- 
plication auf  das  Froschherz  localen  Krampf  erzeugt; 
daneben  fanden  sie  bei  künstlicher  Circulation  durch 
die  Arterien  der  Extremität  einer  Schildkröte  auch 
Contraction  derselben,  welche  vom  Nervensysteme  un- 
abhängig erschien. 

21.  Calcium. 

Sambuc,  Note  sur  un  nouveau  mode  d'adminislra- 
tion  du  Phosphate  de  chauz.  Journ.  de  Th6rap.  No. 
15.   p.  572. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  die  neuerdings 
in  Frankreich  beliebten  Solutionen  des  phosphor- 
sauren Kalks  (Chlorhydrophosphate,  Citrophesphate, 
Lactophosphate)  Kalksalze  mit  den  benutzten  l^uren 
in  Mengen  enthalten,  welche  hohe  Dosen  nicht  räthlich 
erscheinen  lassen,  empfiehlt  Sambuc  die  Gummi- 
säure als  Solvens,  von  welchem  100,0  10,0  Dical- 
ciumphosphat  entspr.  0,035  Calciumoxyd  in  Losung 
bringen,  wovon  die  Hälfte  als  Monocalciumphosphat 
gelöst  bleibt,  während  die  andere  Hälfte  in  ganz  nach 
Art  des  Gummi  Arabicum  wirkendes  gummisaures  Cal- 
cium übergeht.  Das  den  übrigen  Calciumphosphat- 
lösungen  durch  seine  weit  geringere  Säure  überlegene 
Präparat  soll  in  französischen  Militärhospitäler  gute 
Resultate  gegeben  haben. 

22.    Kalium,  Natrium. 

1)  Smith,  T.  Curtis  (Aurora),  Suliate  of  sodinm. 
Philad.  med.  and  surg.  B«p.  Oct  13.  p.  399.  (Be- 
kanntes.) —  2)  Main,  John  S.  (Manchester),  Chlorate 
of  potash  as  a  therapeutic  agent.  Glasgow  med.  Journ. 
April,  p.  277.  (Empfiehlt  Combination  von  Kalium 
ohloiicum  mit  Borax  und  Glyoerin  als  Mundwasser  bei 


Stomatitis  aphthosa  und  uloerativa   und  zur  B^insa- 

lung  bei  Dipbtheritis  faucinm,  sowie  als  Gurgelwasser 
bei  FoUicnlärtonsillitis  und  Geschwüren  der  Handeln; 
femer  Dosen  von  0,2 — 0,5  intern  bei  Diphtherie,  von 
0,1—0,2  3— 4  mal  täglich  bei  Marasmus  von  Kindern, 
endlich  bei  adynamischen  Fiebern,  haemoirhagisoher 
Diathese  (mit  Arsenik  oder  Eisenchlorid)  und  bei  An- 
ämie und  Purpura  als  Adjuvans  für  Arsen  und  Eisen.) 

—  3)  Bohn  (Königsberg),  Todtliche  Vergiftung  durch 
chlorsaures  Kalium  (Verbrauch  von  etwa  60  Grm.  in 
36  Stunden,  Tod  innerhalb  zweier  Tage).  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  33.  S.  485.  —  4)  Hüllmann 
(Halle),  Chlorsaures  Kali  und  Diphtherie.  Ebendaa. 
No.  46.  S.  668.  —  5)  Brosicke,  F.  W.,  und  Scha- 
dewald (Berlin),  Wieder  ein  Fall  von  Kalium-chloricom- 
Vergiftung.   Berl.  klin.  Wochenschr.   No.  42.    S.  649. 

—  6)  Goldschmidt,  Vergiftung  durch  Kali  chlori- 
cum.  Bresl.  ärztliche  Zeitschrift.  No.  1.  S.  7.  —  7) 
Stelwagon,  Henry  W.  (Philadelphia),  An  erythema- 
tous  er  Option  from  chlorate  of  potassium.  New-Tork 
med.  Reo.  July  21.  p.  65.  (Zweimaliges  Auftreten 
von  firythema  multiforme  an  Rumpf  und  Hals  nach 
dem  Gebrauche  von  Kaliumchlorattabletten  bei  einer 
syphilitischen  Mundafifection ,  wobei  1,0—1,2  Kalium- 
chlorat  zur  Erzeugung  des  Arzneiexanthems  genügten.) 

—  8)  Ringer,  Sydney,  und  William  Murrell,  On 
nitrite  of  sodium  as  a  toxio  agent.  Lancet  Nov.  3. 
p.  756.  —  9)  Baines,  A.  H.,  On  nitrite  of  sodium 
in  the  treatment  of  epilepsv  and  as  a  toxic  i^ent. 
Ibid.  Dec.  1.  p.  945.  —  10)  H6nocque,  A.,  Etüde 
spectroscopique  de  l*action  du  nitrite  de  sodium  sur 
le  sang.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  669.  — 
11)  Hay,  Matthew  (Edinburg),  Nitrite  of  sodium  in 
the  treatment  of  angina  pectoris.  Practitioner.  March. 
p.  178. 

Bohn  (3)  fordert  im  Anschlüsse  an  die  Mitthailang 
dreier  neuer  Todesfälle  durch  chlorsaures  Ka- 
lium und  eines  Falles,  wo  das  Salz,  aus  Versehen  statt 
Bromkaliums  abgegeben,  Magenstorungen  bedigte,  dass 
der  Handverkauf  dieses  gefährlichen  Mittels  verboten 
und  dasselbe  nur  auf  Recepte  abgegeben  werde,  wozu 
freilich  im  Interesse  des  Publikums  auch  noch  ein 
Verbot  erlassen  werden  müsste,  das  Mittel  als  Schach- 
telpulver  zu  verschreiben.  In  dem  neuesten  B.'schen 
Falle  war  sogar  nur  eine  mündliche  Ordination  vor- 
handen, wonach  der  Patient  (wegen  Blasencatarrhs) 
zweistündlich  einen  Essloffel  einer  selbst  zu  bereiten- 
den Losung  aus  1  Theeloffel  in  einem  Glase  Wasser 
nehmen  sollte,  statt  dessen  er  zweistündlich  1  Thee- 
loffel des  Salzes  in  Wasser  aufgelöst  einnahm,  bis  er 
in  30  Stunden  nahezu  60,0  Kalium  chloratum  ver- 
braucht hatte.  Ausser  den  sehr  characteristischen  Er- 
scheinungen der  Kaliumchloratvergiftung  (Icterus,  Met- 
hämoglobin im  Harn,  Anurie),  welche  den  so  characte- 
ristischen Alterationen  in  der  Leiche  (Verstopfung  der 
Hameanälchen  mit  Hämoglobincylindem,  viele  eckig 
geschrumpfte  rothe  Blutkörperchen  und  viel  feine  Zer- 
fallskömchen  im  Herzblut,  in  Milz  und  Knochenmark) 
entsprechen,  wurde  bei  Lebzeiten  ausserordentlich  star- 
kes Kriebelgefühl  in  Händen  und  Füssen  beobachtet. 
B.*s  weitere  Beobachtungen  betreffen  zwei  ffinder,  von 
denen  das  eine  (9  jähr.  Knabe)  20,0—24,0  in  li  Tagen 
verbraucht  hatte,  und  gehören  der  Periode  der  Diph- 
theritisbehandlung  nach  Seligmüller  an,  welche  von 
B.  als  auf  Selbsttäuschung  beruhend  längst  aufgegeben 
wurde,  was  freilich  nicht  zu  den  Ansichten  von  Hüll- 
mann  (4)  stimmt,  der  auf  Grund  von  571  Diphtheri- 
tisfällen,  welche  mit  K.  chlor,  in  4proc  Lösung  thee- 
bis  esslöffelweise  behandelt  wurden,  das  bei  dieser  Ge- 
brauchsweise völlig  unschädliche  Mittel  das  beste  gegen 
Diphtberitis  nennt,  woneben  er  Gurgelwasser  mit  Ka- 
liumpermanganat, gute  Nahrung  und  Wein  angewendet 
wissen  will.  Im  Gegensatze  hierzu  erklären  Broe- 
siok^  und  Schadewald  (5)  bei  nicht  diphtiieritischen 
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Salaafleetiondn  das  Kaliumohlorat  foY  v$lUg  entbehr- 
lich und  durch  in  ihren  auflösenden  und  sertbeilenden 
Eägeoschaften  ihm  gleiche  Salxe  (Natriumcarbonat,  Na- 
triombiearbonat,  Ghlomatriam)  ersetzbar,  widerrathen  es 
aber  besonders  als  Gurgelmittel  bei  Erkrankungen  der 
hinteren  Pharyngealwand,   weil,   wenn   diese   wirklich 
mit   der   Lösung  in   Berührung   kommt,  der   Kranke 
nicht  im  Stande   ist,   das  Yerschluoken   derselben  zu 
hindern,  was   auch  bei  Einspritzungen   von   der  Nase 
aus  der  Fall  ist,  so  dass  für  derartige  Leiden  nur  die 
Bepinselung  mit  oonc.  Lösung   oder   die  Verstaubung 
anter  Aufsicht  des  Arztes  statthaft  erscheint.   In  dem 
Berliner  Vergiftungsfalle,  an  den  sich  die  Bemerkungen 
¥on  B.  und  S.  knüpfen,  hatte  der  22  jähr.  Kranke,  der 
an  einem  chronischen  Halsleiden  litt,  in  einem  Tage 
V4  Pfd.  Kalium  chloricum  vergurgelt  und  war  danaoh 
zanäohst  an  acutem  Magenoatarrh  mit  Uebelkeit,  hef- 
tigem Seitenstechen  und  Schmerzen  in  der  Gegend  der 
Milz,  die  jedoch  erst  am  2.  Tage  als  vergrössert  nach- 
gewiesen werden  konnte,  erkrankt,  wozu  alsbald  Gja- 
noBO  der  Fingerspitzen  und  der  Lippen,  sowie  unstill- 
bares  Erbrechen,   am   3.  Tage  Icterus,  am  4.  und  5. 
Epistaxis   und   am   7.  heftige   Brustbeklemmung   und 
Starrheit   in   den  Extremitäten,   die   bis   zu   dem   am 
10.  Tage  der  Vergiftung  bei  vollkommen  freiem  Sen- 
sorium  erfolgenden  Tode  anhielten;   Urin  wurde  wäh- 
rend der  ganzen  Vergiftungsdauer   fast  gar  nicht  ge- 
lassen.   Bei  der  Section  fand  sich  schmutziggrünliche 
Färbung  der   stark  verbreiterten  BindensubsUnz   und 
eine  reiche  Menge  Hämoglobincy linder  in  den  geraden 
und   gewundenen   Harncanälchen   neben   acutem   und 
chroDischem   Magenoatarrh   mit  leichten   Ecehymosen, 
Schwellung  der  Dickdarm-  und  Pharyngealschleimhaut, 
sowie  bräunliche  Färbung  des  BlutÖB,  das  spectrosco- 
pisch  Veränderungen  nicht  darbot.     Wie  geringe  Men- 
gen übrigens  bei  Kindern  zur  Intozication  führen  kön- 
nen,  lehrt  der   von   Goldschmidt   (6)   beobachtete 
letale  Fall,  in  dem  schwarzblaue  Verfärbung  der  Haut, 
Icterus  und  Hämoglobinurie  bei  einem  3  Wochen  alten 
Knaben  dadurch  hervorgerufen  wurde,   dass   die  Pfle- 
gerin wegen  Soorbildung  den  Mund  mit  in  gepulvertes 
Kaliomcfalorat  getauchten,  feuchten  Läppchen  mehrfach 
ausgewischt  hatte,  wobei  etwa  4,0  in  24—36  Stunden 
verbraucht  wurden. 

Die  Giftigkeit  des  salpetrigsauren  Natriums, 
welche  früher  schon  durch  Barth  und  Binz  (Ber.1879 
I.  S.4 1 2. 1 880.  L  S.450)  und  bezüglich  der  entsprechen- 
den Kaliumverbindung  von  Reichert  (Ber.  1880. 
I.  S.  450)  experimentell  nachgewiesen  wurde,  wird  von 
Ringer  und  Murrell  (8)  nach  Versuchen  an  Thieren 
und  Beobachtungen  an  Kranken  bestätigt,  welche 
Letzteren  nach  den  ihnen  auf  Grund  amerilcanischer 
Angaben  verordneten  Dosen  von  10  Gran  (0,6)  schwere 
IntoxicatioDsphänomene ,  bestehend  in  intensivem 
Schwindel,  Gyanose  des  Gesichts,  der  Lippen  und  der 
Hände,  Irregularität  der  Herzaction,  und  klopfendem 
Schmerz  im  Kopfe,  bei  Anderen  in  grosser  Schwäche 
und  Nausea,  ohne  dass  es  zu  Erbrechen  kam,  bei 
Frauen,  die  im  Allgemeinen  stärker  als  Männer  affioirt 
wurden,  so  dass  die  Erscheinungen  bei  ersteren  meist 
in  Vz  Stunde  vorübergingen,  während  sie  bei  Frauen 
drei  Stunden  dauerten,  bekamen.  Von  14  Männern 
und  4  Frauen  ertrug  nur  einer  10  Gran,  welcher  auf 
15  Gran  (1,0)  in  gleicher  Weise  erkrankte,  während 
von  1 2  Männern  und  4  Frauen  die  Hälfte  der  erstem 
und  letztem  insgesammt  auch  durch  5  Gran  intensivere 
Gesundbeitsstörangen  (Kopfweh,  Nausea,  Schwäche) 
auf  mehrere  Standen  Dauer  davontrugen  und  selbst 


die  Dosifl  von  3  Gran  (0,3)  bei  einem  Drittel  der 

Patienten  Schwindel  und  Gyanose  der  Lippen  be- 
wirkte. Diese  Erfahrungen,  welche  auoh  von  Dr.  Ra  m s  - 
kill  bestätigt  werden,  der  nach  15  Gran  Hinstürzen 
eines  jugendlichen  Kranken  mit  Lividitftt  der  Lippen 
und  stieren  Augen  und  nach  Dosen  von  1 2  Gran  bei 
3  Patienten  coUapsähnlichen  Zustand  constatirte, 
lassen  die  ursprünglich  empfohlenen  Gaben  von  20  Gran 
3  mal  täglioh  geradezu  als  lebensgefahrliohe  erscheinen 
und  scheint  eine  solche  Dosirang  nur  dadurch  überall 
möglich  geworden  zu  sein,  dass  die  ersten  Präparate, 
welche  man  gegen  Angina  pectoris,  Epilepsie  u.  a. 
nervöse  Leiden  benutzte ,  -  in  hohem  Grade  unrein 
waren  und  zum  grössten  Theile,  nach  Hays  Unter- 
suchungen, mitunter  zu  Vs  &U9  salpetersaurem  Natrium 
bestanden,  dessen  relative  Unschädlichkeit  auch  von 
Ringer  und  Murrell  an  Fröschen  und  Katzen  dar- 
gethan  wurde.  Auch  Baines  (9)  hat  eine  ganz  ana- 
loge Beobachtung  an  einer  mit  Natriumnitrit  erfolg- 
reich behandelten  Epileptica  gemacht.  Zweifelsohne 
ist  die  Giftigkeit  des  Natriumnitrits  auf  die  durch  das- 
selbe bedingte  Blntalteration  zu  beziehen,  da  nach 
H6nooque  (10)  das  Blut  damit  vergifteter  Thiere 
braune  Lackfarbe  und  das  Spectram  de«  Methämo- 
globins  zeigt,  das  bei  Behandlung  mit  Ammonium- 
sulfhydrat dem  des  Hämoglobins  Platz  macht,  welches 
seinerseits  beiDefibrination  in  das  des  Oxyhämoglobins 
übergeht.  Auch  das  Blut  lebender  mit  Natriumnitrit 
oder  Amylnitrit  vergifteter  Meerschweinchen  enthält 
uach  H.  Methämoglobin,  nach  Einspritzung  in  das 
Gavum  periton.  schon  in  1  Minute,  nach  Subcutan- 
injection  in  3  —  20  Minuten,  nach  interner  Einführung 
zwischen  V4  ^nd  1  Vi  Stunde;  dasselbe  nimmt  zuerst 
allmälig,  später  sehr  stark  auf  einmal  ab. 

Auf  Grund  der  Gleichartigkeit  der  Wirkung  des 
salpetrigsauren  Natriums  mit  Amylnitrit,  von  der  sich 
Hay  (11)  durch  Selbstversuohe  überzeugte,  hat  er 
Natriumnitrit  bei  Angina  pectoris  angewandt 
und  schon  durch  0, 1 2  eines  Präparates,  welches  nach 
der  chemischen  Analyse  nur  33  pCt  Nitrit  enthielt, 
völliges  Sistiren  des  Anfalls  bewirkt,  während  die 
Inhalation  von  Amylnitrit  nur  ein  Gelinderwerden  der 
Schmerzen  hervorrief,  das  allerdings  etwas  rascher  als 
der  in  etwa  3  Minuten  sich  geltend  machende  Effect 
des  Natrinmnitrits  (in  Lösung)  eintrat,  und  ausserdem 
ein  beim  Natriumnitrit  nicht  beobachtetes  unange- 
nehmes Klopfen  im  Kopfe  erzeugte,  das  auch  bei  An- 
wendung von  Nitroglycerin,  welches  ebenfalls  die  An- 
falle sistirte,  nioht  ausblieb. 

B.  PharauuMltKl«  od  T^zieologto  der  «rgulMhei 

Terblidugw. 

a.   Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 
verbindungen. 

1.  Eohlenoxyd. 

1)  L endet,  £.,  Note  sur  quelques  aooidents  par. 
Tasphyzie  par  la  vapeur  de  charbon;  les  phinomines 
d'inconsdenoe,  de  pacalysie  p6riph6riqoe.  BulL  de 
rAoad.   de   mM.    No.  37.    p.  1073.  —   2)  Simon, 
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Oharlea^Jeafci-Bsptitte,  Des  paralysies,  növialgies,  troables 
trophiques  et  yasomoteura,  sarvenant  sous  rinfiuenoe  de 
rintoxication  par  le  gas  oxyde  de  carbone.  IV.  106 
pp.  Thftse.  Paris.  (Fleissige  Zusammenstellung.)  — 
8)  Schreiber  (Königsberg),  Mittheilnng  über  eine  mit 
Erfolg  ausgeführte  Kodisalztransfosion  bei  Eohlenoxyd- 
gasvergiftunp^.  Vortrag  im  Verein  für  wiss.  Heilk.  in 
Königsberg  i.  Pr.    Sitzg.  vom  5.  März.    Sep.-Abdr. 

Zur  Gasuistik  der  Eohlendunstrergiftung 
bringt  Leudet  (1)  mehrere  Beiträge,  darunter  2  Fälle, 
in  welchen  die  Vergifteten  vor  Eintritt  der  Asphyxie 
unvernünftige  Handlungen  begingen  (der  Eine  zeigte 
bei  einem  in  dem  anstossenden  Räume  entstandenen 
Brande  seinem  Schlafgef&hrten  den  Weg  zur  Bettung, 
verkroch  sich  dann  aber  selbst  unter  sein  Bett,  wo  er 
bewusstlos  aufgefunden  wurde)  und  einen  Fall,  wo  nach 
der  in  18 — 24  Stunden  erfolgten  Rückkehr  des  Be- 
wusstseins  sich  Parese  der  Extensoren  eines  Vorder- 
armes mit  Abnahme  der  Sensibilität  gegen  Stich  an 
der  Hinterfläche  desselben  und  Schwäche  der  Exten- 
soren des  Beines  der  entgegengesetzten  Seite  zeigte, 
welche  Symptome  in  4  Tagen  spontan  verschwanden 
und  von  Leudet  als  periphere  Paralyse  aufgefasst 
werden. 

Sehr  günstigen  Erfolg  von  der  Koohsalzinfusion 
sah  Schreiber  (3)  in  einem  Falle  von  Kohlen oxyd- 
vergiftung  bei  einem  noch  am  2.  Tage  der  Be- 
handlung in  tiefem  Goma  befindlichen,  an  Gonvulsionen 
leidenden  Kranken,  indem  IVt  Stunde  nach  der  In- 
fusion von  160  Gem.  einer  8 — lOproc.  Kochsalzlosung 
der  Kranke  zu  sprechen,  die  Hand  zu  geben  und  Kaffee 
mit  Schwierigkeit  zu  geniessen  im  Stande  und  in  zwei 
Tagen  die  Herstellung  vollkommen  war. 

2.  Aethylalcohol. 

1)  Kinsey,  R.  H.  (Bedford),  An  address  on  alkohol 
and  on  drainage.  Brit.  med.  Joum.  July  21.  p.  101. 
(Vortrag  in  der  Versammlung  des  South  Midland  Brauch 
der  Medical  Society ,  mit  Hinweis  auf  die  Noth wendig- 
keit, bei  Darreichung  von  Spirituosa  als  Tonicum  und 
Digestivum  die  Menge  möglichst  zu  beschranken.)  — 
2)  Gr6hant  und  Quinquaud,  Sur  Tabsorption  des 
vapeurs  d*alcool  absein  par  les  poumons.  Gompt  rend. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  126.  —  3)  Gouty  (Bio  de 
Janeiro),  De  Taction  des  alcools  sur  Texcitabilit^  du 
cerveau.  Ibid.  p.  65.  —  4)  Danillo,  S.  F.,  Influence 
de  Talcool  6thy1ique  sur  les  fonctions  motrioes  du  cer- 
veau. Ibid.  p.  177.  —  5)  Dujardin-Beaumetz  und 
Audig6,  Recherches  experimentales  sur  Talceolisme 
chronique.  Gompt.  rend.  T.  XGVI.  No.  22.  p.  1556.  — 
6)  Bony,  Emploi  de  l'appareil  de  Faucher  dans  un 
cas  d'intoxication  aigue  par  Talcool.  Arch.  de  m6d.  et 
de  pharm,  milit.  No.  13.  p.  1.  (Acute  Alcoholintoxi- 
cation  durch  Genuss  von  1  Liter  Branntwein;  nach 
6  stündigem  Goma  Anwendung  der  Magensonde,  wonach 
sofort  die  Athmung  freier  und  der  Puls  kräftiger  wurde; 
18  Stunden  nach  der  Vergiftung  Rückkehr  des  Bewusst- 
seins  bei  Persistenz  von  Kopfweh,  Schwindel  und  allge- 
meiner Abgeschlagenheit;  am  folgenden  Tage  Entwick- 
lung von  Pneumonie  mit  Hirnerscheinungen,  die  31 
Stunden  nach  der  Intoxication  dem  Leben  des  Kranken 
ein  Ende  machten;  die  Section  wies  bedeutende  Hyper- 
ämie des  Himparenchyms,  Blutergüsse  in  den  Meningen 
und  starke  Vermehrung  der  schwach  nach  Alcohol  rie- 
chenden Fliissigkeit  in  den  Hirn  Ventrikeln,  sowie  Hyper- 
ämie und  hämorrhagische  Herde  in  beiden  Lungen, 
dagegen  nur  geringe  Hyperämie  der  Magenschleimhaut 
nach.)  —  7)  Bagnol,  J6rome  Joseph,  De  l'ictöre  al- 
coolique  aigu.  IV.  62  pp.  Th^e.  Paris.  —  8)  Wille, 
L.  (Basel),  Die  anatomischen  und  klinischen  Beziehungen 
des  Alcoholismus  chronicus.  Allg.  Wien.  med.  Zeitg. 
No.  42,  43.  S.  447,  459.  -*  9)  Grothers,  T.  D.,  A  oase 


of  inebriety  with  oriminal  Impulses.  New-Torfc  med. 
Rec.  Oct.27.  p.  457.  —  10)  Tilkowsky,  Adalbert,  ' 
Der  Einfluss  des  Alcoholmissbrauches  auf  psyohisohe 
Störungen.  Wien.  Klin.  Nov.  S.  373.  (Statistische 
Notizen,  wonach  in  den  Wiener  Irrenanstalten  14,9  pOt 
der  Kranken  [25,3  pGt  Männer,  2,7  pGt  Frauen)  in  den 
Jahren  1871—1882  durch  Alcohol missbranch  psychisch 
alterirt  waren.)  —  11)  Legrand  de  Saulle,  Les  al- 
ooolis^s ;  action  toxique  de  l'alcool ;  troubles  de  rinteUi- 
gence  et  des  sens;  actes  criminels.  Graz,  des  Hdp.  No. 
33.  p.  257.  No.  36.  p.  281.  No.  38.  p.  297.  No.  41. 
p.  321.  No.  44.  p.  345.  No.  46.  p.  369.  —  12)  Le- 
cuy6,  Maurice,  Alooolisme  et  slrychnine.  FV.  80  pp. 
Th^e.  Paris.  (Einige  neue  Erfahrungen  Lut ob's  über 
Strychninbehandlung  des  Delirium  tremens;  vgL  Ber. 
1881.  I.  S.  452). 

Gr^hant  und  Quinquaud  (2)  konnten  bei  Hun- 
den, welche  sie  durch  absoluten  Alcohol  streichende 
Luftinhaliren  Hessen,  trotz  V4 — 2 stündigen  Ein* 
athmens  keinen  Rausch  erzielen,  doch  wurde  Aloohol 
im  Blute  und  im  Harne  der  Yersuchsthiere  nach- 
gewiesen. 

Gouty  (8)  hat  Abnahme  der  Reizbarkeit  der 
Hirnrinde  nur  durch  solche  Dosen  Alcohol  ein- 
treten sehen,  welche  auch  die  Irritabilität  des  Ischia* 
dicus  und  des  Rückenmarks  vernichten  und  die  Circur 
lation  fast  völlig  aufheben,  während  er  bei  völlig  trun- 
ken gemachten  Hunden  und  ebenso  bei  solchen,  welche 
mehrere  Tage  kleinere  Dosen  erhielten,  stets  Steigerung 
der  Empfindlichkeit  der  Gorticalsubstanz  gegen  electri- 
sehen  Reiz  constatirte,  so  dass  für  die  beim  Menschen 
allein  in  Betracht  kommenden  berauschenden  Alcohol- 
mengen  nur  Steigerung,  nicht  Herabsetzung  Folge  sein 
kann.  Danillo  (4)  will  die Yemichtung  der  ^izbar- 
keit  der  Hirnrinde  nicht  als  den  letzten  Effect  des  Al- 
cohols  betrachtet  wissen,  da  zur  Zeit  des  Biiitritts  der* 
selben  der  persistirende  Patellarreflez  noch  die  Fnno- 
tionsfähigkeit  des  Rückenmarks  andeutet. 

Nach  Versuchen  von  Dujardin-Beaumetz  und 
Audig6  (5)  über  die  chronischen  Yergiftungs- 
erscheinungen  nach  längerer  Einführung  von 
Alcohol  bei  Thieren,  wobei  Schweine  täglich  mit 
der  Nahrung  pro  Kilo  1,0—1,5  Alcohol  (Methylalcohol, 
Aethylalcohol,  Eomsprit,  Runkelrübensprit,  Kartoffel- 
sprit, gereinigt  und  ungereinigt)  oder  2,0  Absynth  oder 
0,02  Tinctura  absynthii  erhielten,  kommt  es  am  rasche- 
sten durch  unreine  Alcohole,  somit  durch  Bemengung 
der  höheren  Glieder  der  Alcoholreihe,  zum  Alcoholis- 
mus chronicus,  der  sich  bei  Lebzeiten  durch  Erbrechen 
von  Galle  und  Schleim  und  wiederholte,  manchmal  blutige 
Diarrhoen,  AthemstÖrungen,  Muskelzittern  und  Schwäche 
oder  selbst  Parese  des  Hintertheils,  sowie  post  mortem 
durch  Hyperämie  der  Lungen,  Atherom  der  grossen 
Gefässe  und  insbesondere  der  Aorta,  Gongestion  und 
selbst  Hämorrhagien  im  Tractus  und  Gongestion  und 
Entzündung  der  Leber  documentirt.  Die  Thiere  neh- 
men dabei  an  Volumen  zu,  doch  finden  sich  im  Fleisch 
und  Zellgewebe  Hämorrhagien,  welche  den  Verkauf  des 
Fleisches  unth unlieb  machen.  Nach  Absynth  und  Ab- 
synthtinctur  kam  es  zu  Ezcitationserscheinungen,  be- 
sonders zu  Hyperästhesie  und  Gontracturen,  nicht  aber 
zu  epileptischen  Anfällen. 

Bagnot  (7)  bestreitet  unter  Mittheilung  einiger 
Fälle  aus  der  Klinik  von  G.  S  6  e  die  Abhängigkeit  des 
durch  Excesse  in  Baccho  hervorgerufenen  Icterus 
alcoholicus  von  einem  Gastroduodenalcatarrh,  da 
die  Zeiehen  eines  Magencatarrbs  in  der  Regel  ganz 
fehlen,  und  bezeichnet  ihn  als  einen  durch  directe  Wir- 
kung auf  die  Leber  herzorgehobenen Icterus  ex  polycholia, 
wofür  insbesondere  die  Hypertrophie  und  Schmerzhaf- 
'  tigkeit  der  Leber,  das  gallige  Erbrechen  und  die  wäh- 
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rend  des  ganzen  Verlaufe  reichlich  Galle  enthaltenden 
Stühle  sprechen.  Dass  viele  auf  Aerger  zurückgeführte 
Gelbsnchtsfalle  zu  dem  Icterus  alcoholicus,  der  unter 
angemessener  Behandlung  (Ruhe.  Milch,  Kau  de  Vichy) 
in  2 — 3  Wochen  günstig  verläuft,  gehören,  ist  wohl 
zuzugestehen. 

Wille  (8)  stellt  auf  Grundlage  von  61  in  der 
Baseler  Irrenanstalt  beobachteten  Fällen  von  Alcoho- 
lismas  chronicus  (43  M.  8  F.)  sich  auf  Seite  der- 
jenigen Irrenärzte,  welche  den  chronischen  Alcoholis- 
mos  trotz  mannigfacher  Analogien  mit  der  Paralysis 
progressiva  als  einen  von  dieser  völlig  verschiedenen 
Krankheitsprocess  auffassen,  was  er  besonders  damit 
begründet,  dass  progressive  Paralyse  niemals  allein 
durch  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  hervorgerufen 
werde,  wie  dies  beim  Alcoholismus  chronicus  der  Fall 
sei,  dessen  Symptome  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
den  Wirkungen  des  Weingeistes  verschwinden,  und  dass 
der  pathologisch  -  anatomische  Befund  überall  ab- 
weiche. 

Als  Differenzen  in  symptomatologischer  Hinsicht 
hebt  W.  hervor,  dass  in  dem  bei  A.  c.  gewöhnlich 
noch  länger  (5  —  7  Jahre)  als  bei  Paral.  (2  —  4  J.) 
dauerndem  Yorläuferstadium  die  Ausbildung  der  alco- 
holischen  Charactervenlnderung  vor  sich  geht  und  häufig 
vor  dem  Ausbruche  Delirien  und  epileptiforme  Krämpfe 
Torkommen,  dass  bei  A.  c.  im  Allgemeinen  weniger 
eigentlicher  Blödsinn  (Urtheils-  undVerstandesschwäohe) 
als  Stumpfsinn  (Interesselosigkeit,  Reactionsschwäche) 
vorkommt,  dass  daneben  sehr  characteristisch  tempo- 
rare Gedäcbtnissschwäche,  meist  Vorgänge  während  des 
Potns  oder  während  affectiver  Perioden  betreffend,  be- 
steht, dass  Störungen  der  Sensibilität  fast  regelmässig, 
obschon  mitunter  in  schwachem  Grade,  existiren  und 
dass  die  motorische  Kraft  stets  verändert  ist,  womit 
sieh  regelmässig  Herzschwäche  und  Ernährungsstörungen 
▼erbindein.  Von  W.'s  Kraiiken  wurden  75  pCt.  voll- 
ständig geheilt  und  10 — 12  pCt  gebessert:  ein  Ucber- 
gang  in  Paralysis  progressiva  wurde  niemals  beobachtet 
und  hält  W.  die  Ansicht  fest,  dass  in  den  von  anderen 
Psychiatern  beobachteten  Ueberg^ngen  es  sieh  um  mo- 
dificirte  oder  mit  Alcoholismus  complicirte  Symptomen- 
complexe  gehandelt  habe.  Heftigen  Kopfschmerz  im 
Vorläuferstadium  des  ehr.  Alcoholismus  (Krafft- 
Ebing,  Schule)  hat  W.  niemals  beobachtet :  ebenso- 
wenig Lahialataxie  (Schule),  während  er  den  von 
Westphal  beschriebenen  Gang  der  Alcoholicer  nur 
in  3  Fällen,  häufig  dagegen  atactischen  Gang  ohne 
anderweitige  Tabessymptome  beobachtete.  Epileptiforme 
Zufalle  und  vasomotorische  Symptome  fand  er  nicht 
häufiger  als  bei  Paralytikern:  die  Temperatur  nicht 
immer  deutlich  gesunken,  mitunter  sogar  Abends  massig 
erhöht.  Als  anatomische  Veränderungen  bei  A.  c. 
constatirte  W.  7  Mal  grossere  oder  geringere  Atrophie 
des  Granium,  regelmässig  Verwachsung  von  Dura  und 
Cranium,  2  Mal  schwache  Pachymeningitis  interna  haem., 
3  Mal  Leptomeningitis  diffusa,  jedoch  nur  1  Mal  deut- 
lich, niemals  Meningo- Encephalitis ,  dagegen  constant 
Oedem  der  Ventrikel  und  Hydrops  ventriculorum ,  sowie 
weichere  Consistenz  des  Gehirns,  3  Mal  Blässe,  2  Mal 
Blatreichthum  des  letzteren,  5  Mal  starke  Ependym- 
wucherungen  in  den  Ventrikeln,  5  Mal  Himatrophie, 
5  Mal  hämorrhagische  und  Erweichungsherde  in  der 
Marksubstanz  des  Gehirns,  5  Mal  starkes  Athmen  und 
1  Mal  Erweiterung  der  Himarterien,  während  sich  mi- 
croscopisch  auch  in  den  übrigen  Fällen  Wandverdickung 
der  Arterien  nachweisen  Hess.  Im  Uebrigen  wies  das 
Microscop  regressive  Metamorphose  der  Marksubstanz, 
und  zwar  vorzugsweise  der  Zwischensubstanz  (nicht 
auch,  wie  bei  Dementia  senilis,  der  Substantia  corticalis) 
und  nur  sehr  vereinzelte  sclerotische  Herde  nach. 

Jahrefbeiielit  der  geMmmten  Meaiein.   1883.    Bd.  I. 


Crothers  (9)  weist  unter  Mittheilung  eines  Falles 
von  periodischer  Trunksucht,  in  welchem  bei  dem 
Kranken  nach  mehrjährigem  Besteheo  der  Affection 
Impulse  zu  Mord  und  Gewaltthätigkeit  (beginnende 
Mania  alcoholica?)  auftraten,  deren' er  nur  durch  ezces- 
sives  Trinken  Herr  werden  konnte,  und  unter  Hinweis 
auf  Griminalfälle ,  in  denen  Trinker  von  Profession 
wahrscheinlich  in  Folge  sich  entwickelnden  Verfolgungs- 
wahnes einen  Mord  begingen,  auf  den  Verlust  der 
freien  Selbstbeherrschung  als  Folge  des 
Trunkes  hin,  der  bei  der  juristischen  Benrtheilung 
der  Fälle,  selbst  wo  Heredität  nachgewiesen  werde, 
nicht  die  genügende  Berücksichtigung  finde.  Auch 
Legrand  de  Saulle  (11)  hat  in  einem  Vortrage  über 
Alcoholismus,  in  welchem  er  übrigens  die  eigent- 
liche Dipsomanie  als  Theilerscheinung  wirklicher  Geistes- 
störung, insbesondere  der  ersten  Periode  der  allgemei- 
nen Paralyse,  auffasst,  verschiedene  Fälle  von  Alcoho> 
likem,  wo  eine  ausgeführte  Gewaltthätigkeit  entweder 
unter  dem  Einflüsse  des  dem  Verfolgungswahn  so  ähn- 
lichen, mit  erschreckenden  Hallucinationen  des  Gesichts 
oder  Gehörs  einhergehenden  subacuten  Alcoholismus, 
der  die  grosste  Zahl  der  zum  Selbstmorde  greifenden 
Trinker  liefert,  verübt  wurde  oder  einem  acuten  mania- 
calischen  Anfalle  eines  Alcoholisten  ihre  Entstehung 
dankte,  ohne  dass  überall  die  Gerichte  die  von  den 
Aerzten  ausgesprochene  Unzurechnungsfähigkeit  berück- 
sichtigt hätten. 

3.    Acetal.    Paraldehjd. 

1)  Berger,  0.  (Breslau),  Ueber  die  schlafmachende 
Wirkung  des  Acetal  und  des  Paraldehyd.  Bresl.  ärztl. 
Zeitschr.  No.  6.  S.  59.  —  2)  Peretti,  Jos.  (Ander- 
nach), Ueber  die  schlafmachende  Wirkung  des  Paral- 
dehyd (Vortrag  auf  der  Versammlung  des  psychiatrischen 
Vereins  der  Rheinprovinz).  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  40.  S.  609.  —  3)  Albertoni,  Pietro,  Sur  l'effet 
hypnotique  de  la  parald6hyde.  Arch.  Italienne  de  Bio- 
logie. T.  IlL  Fase.  IL  Sep.-Abdr.  —  4)  Derselbe, 
Sul  potere  ipnotico  della  Paraldeide.  Biv.  di  Ghim. 
med.  e  farm.    p.  44.  86. 

Von  den  beiden  neuerdings  als  Ersatzmittel  des 

Chloralhydrats  vorgeschlagenen,   in  der  Ueberschrift 

genannten  Stoffen  scheint  nur  das  Paraldehyd  sich 

als  brauchbares  Hypnoticum  in  Fällen,  wo  Ghloralhy- 

drat  ohne  Erfolg  bleibt  oder  contraindicirt  ist,    zu 

bewähren. 

Berg  er  (1),  der  Ghloralhydrat  in  mehreren  Fällen 
von  Hysteroepilepsie  und  Hystcromanie  wirkungslos 
fand,  kam  bei  Versuchen  mit  Acetal  bei  ruhigen 
chronischen  Geisteskranken  zu  keinem  günstigen  Resul- 
tate, indem  bei  Dosen  von  10,0  8  mal  jeder  hypnotische 
Effect  ausblieb  und  der  in  5  anderen  Fällen  bewirkte 
Schlaf  4  mal  nur  20—30  Minuten,  1  mal  1  Stunde  (nach 
15,0  I^  Stunden)  dauerte,  zugleich  aber  Nebenwirkun- 
gen (Erbrechen  des  von  allen  Pat.  wegen  des  brennen- 
den Geschmacks  ungern  genommenen  Mittels,  Röthung 
des  Gesichts,  Eingenemmensein  und  rauschartige  Be- 
täubung des  Kopfes)  nicht  selten  waren.  Weit  besser 
wirkte  Paraldehyd,  das  zu  2,0—4,0  in  80  Fällen 
20  mal  mehrstündigen,  festen  Schlaf,  gewöhnlich  inner- 
halb 10  Minuten  eintretend,  42  mal  kurzen  Schlaf  von 
i — 3  Stunden  und  19  mal  keinen  Schlaf  bewirkte. 
Grössere  Gaben  als  5,0  riefen  keine  längere  Hypnose, 
wohl  aber  intensivere  Nebenerscheinungen  hervor,  von 
denen  übrigens  auch  bei  medicinalen  Dosen  10  mal 
schlechter  Geschmack,  Uebelkeit  und  Brechneigung  und 
1 1  mal  Benommenheit,  Schwindel  und  Unruhe  nach  dem 
Erwachen  vorkamen.  Die  Pulsfrequenz  wurde  in  elf 
Fällen  wenig,  in  1  Falle  stark  herabgesetzt,  in  5  Fällen 
wenig  vermehrt;   die  Zahl   der  Respirationen   war  in 
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3  Fällea  unerheblich  vermindert,  die  Temperatur  in 
3  Fällen  um  0,3—0,5'  erhöht,  in  1  Falle  um  0,5*  her- 
abgesetzt. In  5  Fällen  fand  Abnahme  der  Harnmenge 
um  200—500  Grm.  im  Tage  statt.  B.  fand  Paraldehjd 
wiederholt  wirksam,*  wo  Chloralhydrat  ohne  Effect  blieb; 
doch  kam  es  bei  längerem  Gebrauche  des  ersteren  auch 
zu  Abstumpfung  der  Wirkung.  Zwcckmässigste  Dar- 
reichungsform des  schlecht  schmeckenden  Mittels  ist  2.0 
bis  4,0  in  60,0  Mixtura  gummosa  und  30,0  Syr.  cort. 
aur.,  da  es  bei  Darreichung  in  Kapseln  schlechter  ver- 
tragen wird. 

Peretti  (2)  hat  Paraldehjd  sowohl  bei  Gesun- 
den, als  bei  32  Geisleskranken  der  Andernacher  An- 
stalt bezüglich  seiner  hypnotischen  Effecte  geprüft  und 
gefunden,  dass  es  zu  3,0—6,0  nach  wenigen  Minuten 
festen,  angenehmen ,  2 — 4  Stunden  dauernden  Schlaf 
am  Tage  herbeiführt,  wobei  Athemzüge  und  Pulse  nur 
höchst  unerheblich  an  Zahl  abnehmen  und  die  Puls- 
welle durch  Verschwinden  der  ersten  secundären  Er- 
hebung ein  Nachlassen  der  Elasticitätsschwingungen 
andeutet,  das  24  Stunden  anhält.  Auch  bei  längerer 
Verabreichung  traten  Digestionsstörungen  nicht  ein; 
bei  2  Kranken  kam  es  constant  zu  nächtlichem  Bett- 
nässen, das  bei  anderen  Schlafmitteln  ausblieb.  In  zwei 
Fällen  wurden  162,0  resp.  179,0  in  6  Wochen  ohne 
Schaden  genommen.  Nachhaltiger  beruhigender  Effect 
zeigte  sich  bei  keinem  Geisteskranken,  auch  mussten 
die  Gallen  schon  nach  kurzer  Zeit  vergrössert  werden; 
vorübergehende  sedative  Action  zeigte  sich  besonders 
bei  frischer  und  periodischer  Tobsucht,  guter  hypno- 
tischer Effect  bei  einfachen  melancholischen  Verstim- 
mungszuständen,  während  bei  Aufregungen  von  Hallu- 
cinanten  und  Melancholie  mit  Angstzuständen  die  Se- 
dation  verschwindend  gering  war. 

Albertoni  (3)  bestätigt  die  hypnotische  Wirkung 
des  Paraldehyds  nach  Versuchen  an  Geisteskran ken , 
denen  er  das  Mittel  zu  8,0 — 9,0  in  3proc.  Lösung  in 
aromatisirten  Vehikeln  darzureichen  räth,  obschon  das- 
selbe nur  in  einzelnen  Fällen  dauernd  beruhigend  zu 
wirken  scheint;  auch  betont  er  die  leichtere  Abstum- 
pfung der  Effecte  des  Medicaments  dem  Ghleral  gegen- 
über. 

4.   Chloral. 

1)  Da  Costa,  J.  M.,  On  chloral  poisoning,  acute 
and  chronical.  Clinical  lecture  at  the  Pennsylvania 
Hospital.  Philad.  med.  Times.  March  24.  p.  421.  — 
2)  Kirn  (Freiburg)»  Ueber  Chloral psychosen.  (Vortrag 
in  der  Freiburger  Naturforscher-Versammlung.)  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  47.  S.  723.  —  3)  Schulz,  Lud- 
wiir,  Uftber  die  Wirkungen  des  wasserfreien  Chlorals 
Lach  Application  auf  die  unverletzte  Haut  und  die 
Allgemeinwirkung  starker  Hautreize.  Arch.  f.  experim. 
Path.  u.  Pharmacol.  XVI.  S.  305.  (Marbnrger  pharma- 
cologisches  Institut.) 

Im  Anschlüsse  an  einen  Fall  acuter  Chloral  Vergif- 
tung, der  trotz  der  hohen  Dose  (7  Drachmen)  günstig 
verlief,  befürwortet  Da  Costa  (1)  die  Anwendung 
des  Strychnins  als  Tonicum  in  Fällen  chroni- 
scher ChloralvergiftuDg  bei  allmäliger  Ent- 
ziehung des  Chlorals.  In  dem  berichteten  Falle,  wo 
der  Kniereflex  noch  am  folgenden  Tage  sehr  vermindert 
war,  enthielt  der  Harn  weder  Chloral,  noch  Zucker, 
dagegen  wurde  Alcohol,  von  einer  geringen  Menge  (30,0) 
einige  Stunden  vor  der  Vergiftung  genommenen  Whisky 
herrührend,  nachgewiesen. 

Kirn  (2)  beobachtete  eine  unter  dem  lange  fort- 
gesetzten Missbrauche  von  Chloral  gegen 
Asthma  (anfangs  2\  Jahre  alle  8  Tage  6,0  Chloral  mit 
0,05  Morphium  muriaticum,  zuletzt  i  Jahr  hindurch 
fast  täglich  8,0  mit  0,06  Morph.)  sich  entwickelnde 
chronische   Intoxication ,    welche    mit    unregelmässiger 


Esslust  und  Diarrhoen,  Abmagerung  und  Blasentenes- 
mns  begann,  woran  sich  später  ziehende  Schmersen  in 
Gliedern  und  Rücken,  Insomnie,  Willenslosigkeit  und 
psychische  Aufregungszustände  schlössen,  bis  bei  dem 
(aus  einer  neuropathischen  Familie  stammenden)  Kran- 
ken eine  gegen  3  Monate  anhaltende  hallncinato- 
rische  Verrücktheit  mit  depressiver  Gemütfasbewegunf 
als  eine  wirkliche  Chloralpsychose  auftrat,  in  wel- 
cher die  Gehorshallnoinationen  in  den  Vordergrund 
traten.  Als  Ursache  des  Leidens  betrachtet  K.  dorck 
das  Chloral  bedingte  Vasoparese  im  Centralnerven- 
systeme  und  davon  abhängige  venöse  Stase  im  Gehirn, 
an  welche  sich  durch  Druck  auf  die  Gehimsobstanz 
arterielle  Anämie  und  Ernährungsstörangen  schliessoi, 
welche  nicht  sofort  mit  der  Entziehung  beseitigt  werden. 

Die  Annahme  Brown- Sequard's  (Ber.  1881.  L 
S.  426),  dass  Application  wasserfreien  Chlorals 
auf  die  Haut  reflectorisch  nervöse  Erscheinungen  her- 
vorrufe, ist  nach  den  von  Schulz  (3)  unter  Böhm 
angestellten  Versuchen  irrig,  da  sich  nicht  plötslieh, 
sondern  in  5 — 10  Minuten  danach  das  Bild  der  ge- 
wöhnlichen Chloralhydratvergiftung  entwickelt,  die  als 
durch  Resorption  entstanden  um  so  mehr  anzusehen 
ist,  als  im  Harn  Urochl oralsaure  nachgewiesen  werden 
kann.  Eine  plötzliche  Veränderung  des  Blutdrucks  tritt 
weder  bei  Application  von  wasserfreiem  Chlcral,  noch 
bei  Aetzung  mit  Säuren  (Eisessig,  Ameisensäure)  auf, 
dagegen  nimmt  im  Laufe  des  auf  diese  Weise  prodo- 
cirten  Chloralismus  der  Blutdruck  stetig  ab.  Das  Ein- 
dringen des  Chlorals  in  die  Gefässe  bei  der  Application 
auf  die  Haut  ergiebt  sich  auch  aus  den  Thrombosen 
der  benachbarten  Venen  und  aus  der  mitunter  vorkom- 
menden, von  Auflösung  der  Blutkörperchen  herrühren- 
den Hämoglobinurie  und  Nephritis,  welohe  aneb  bei 
Application  von  Ameisensäure  und  Eisessig  constatirt 
wird.  2  Ccm.  Chloral  wirken  von  der  Haut  aus  todt- 
lich.  Chloralhydratlösungen  brachten  eingerieben  nicht 
die  fragliche  Wirkung  hervor;  ebenso  wenig  kam  es 
nach  Application  von  Chloroform  auf  die  Haut  und 
von  Chloral  auf  die  Magenschleimhaut  zu  Beflexerscbei- 
nungen. 

5.  Aethylnitrit. 

Leech,  D.  J.,  Spiritus  Aetheris  nitrosi.  Practitio- 
ner.   Oct  p.  241. 

Im  Gegensatze  zu  Hay,  der  dem  Aethylnitrit 
zu  20  Tropfen  keine  Wirkung  auf  den  Gesunden  und 
zu  60— 70  Tropfen  keinen  Effect  bei  Angina  pectoris 
vindicirt,  bezeichnet  Leech  nach  sphygmographischeo 
Untersuchungen  Spiritus  Aetheris  nitrosi  schon 
in  Gaben  von  100  und  selbst  von  50  Tropfen  als  aus- 
reichend, um  2 — 3  Stunden  hindurch  starke  Abnahme 
des  arteriellen  Druckes  zu  bedingen,  während  er  schon 
bei  25  Tropfen  dieselbe  Wirkung  auf  die  Dauer  von 
80  Minuten  constatirte.  Störungen  des  Befindens  tra- 
ten auch  bei  starker  Beeinflussung  der  Pulscurve  nicht 
ein;  nur  ausnahmsweise  kam  es  zu  Klopfen  im  Kopfe 
oder  Seh  weiss  und  bei  den  stärkeren  Dosen  zu  etwas 
Depression.  Eine  beschleunigende  Wirkung  auf  den 
Puls  war  Regel,  jedoch  geringer,  als  bei  Amylnitrit 
und  Nitroglycerin,  und  fehlte  bei  kleinen  Dosen.  Die 
dem  Mittel  nachgerühmten  diuretischen  Effect«  betrach- 
tet L.  als  Folge  djer  schnellen  Blutcirculation  in  den 
Malpighischen  Glomeruli,  hält  aber  das  Mittel  nur  für 
solche  Fälle  geeignet,  in  denen  der  Blutdruck  gestei- 
gert ist. 

6.  Aethylätfaer. 

1)  Oppler  (Strassburg),  Zur  Geschichte  des  Schwefel- 
äthers und  Chloroforms.  Zeitscbr.  f.  Chir.  XIX.  S.  HS. 
(Ohne  Bedeutung.)  —  2)  Mino t,  Francis,  Case  of  deatb 
from  heart-clot  foUowing  etherisation.  Boston  med.  and 
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suTg,  Journ.  Dec.  13.  p.  560.  (Thrombus  des  rechten 
Yentrikels  und  Yorhofes  in  die  Lungenarterie  bis  zur 
3.  Bifureation  sich  fortsetzend ,  während  der  zur  Aus- 
führung derParaoentesis  thoracis  vorgenommenen  Aether- 
narcose  entstehend  und  3  Stunden  nach  derselben  den 
Tod  herbeiführend;  inwieweit  die  Lagerung  der  Kran- 
ken auf  die  linke  Seite  zur  Entstehung  des  Thrombus 
beitrug,  steht  dahin;  Pat.  war  einige  Wochen  früher 
ohne  Schaden  ätherisirt.)  —  8)  Phillips,  Leslie  (Bir- 
mingham), Notes  on  ether  narcosis.  Med.  Times  and 
Gaz.  Sept.  8.  —  4)  Santvoord,  R.  van,  The  danger 
attending  the  nse  of  ether  as  an  anaesthetio  in  cases 
of  Brights  disease.  New -York  med.  Reo.  Maroh  10. 
p.  261.  (Kritik  der  einschlägigen  Literatur,  welche  den 
Zusammenhang  von  Aethertodesfälten  mit  Niereuaffec- 
tionen  sehr  zweifelhaft  erscheinen  lässt) 

Phillips  (3)  räth  nach  ausgedehnten  Erfahrungen 
an,  dass  man  beim  Aetherisiren  den  Aetherdampf 
anfangs  verdünnt  und  allmälig  immer  concentrirter 
geben  musss  und  dass,  je  mehr  Aether  inhalirt  wurde, 
um  so  weniger  nothig  ist,  um  die  Narcose  aufrecht  zu 
erhalten.  Für  eine  complete  Aethemarcose  beim  Er- 
wachsenen hält  Ph.  3—4  Unzen  erforderlich.  Um  den 
Conjunctivalreflex  zu  constatiren,  ist  es  zweckmässig, 
die  Mitbewegung  des  Orbicularis  palpebrarum  de3  zwei- 
ten (nicht  berührten)  Auges  zu  beobachten;  doch  ver- 
liert in  einzelnen  Fällen  die  Gonjunctiva  ihre  Sensibi* 
lität  sehr  früh.  Der  Pateiiarreflex  ist  in  der  Regel  zu 
erhalten.  In  einzelnen  Fällen  tritt  nach  dem  Entfer- 
nen des  Aethers  Abnahme  der  Energie  des  Athmens  als 
Zeichen  baldigen  Erwachens  (bei  gutem  Verhalten  des 
Pulses  und  Deutlicherwerden  des  Gonjunctivalreflexes) 
ein.  In  einem  Falle  von  Bright'scher  Krankheit  war 
die  Narcose  nach  2  Unzen  Aether  von  ausserordent- 
licher Tiefe.  Bei  sehr  anämischen  Kranken  nach  Hä» 
morrhagien  u.  s.  w.,  wo  der  Aether  das  indicirte  An- 
ästheticum  ist,  darf  dasselbe  nach  Phillips  nichts- 
destoweniger nur  mit  grösster  Vorsicht  in  möglichst 
geringen  Mengen  gegeben  und  müssen  zur  Verhütung 
von  Collaps  die  nöihigen  Materialien  (Decken,  Wärm- 
flaschen) zur  Hand  gehalten  werden.  Worauf  sich  die 
Empfehlung  der  intravenösen  Injection  von  Salzlösun- 
gen bei  plötzlichen  Todesfällen  durch  Aether  gründet, 
ist  nicht  ersichtlich. 

7.    Chloroform. 

1)  Bert,  P.,  Sur  l'action  des  m^langes  d'air  et  de 
vapeur  de  chloroformo  et  sur  un  nouveau  proeöd6  d*an- 
esth^sie.  Gompt.  rend.  T.  XOVI.  No.  26.  p.  1831. 
Journ.  de  Th6rap.  No.  15.  p.  569.  — 2)  Derselbe, 
Sur  la  mort  par  Taction  des  m61anges  d*air  et  de  va- 
peurs  de  chloroforme.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  241.  —  3)  Derselbe,  Methode  d'anesth6sie  pro- 
long6e  par  les  m6  langes  dos^  d'air  et  de  vapeurs  de 
chloroforme.  Ibid.  p.  409.  —  4)  Derselbe,  Applica- 
tion a  Thomme  de  la  m6thode  d'anesth^sie  chlorofor- 
mique  par  les  m61anges  titr6s.  Ibid.  p.  665.  —  5) 
Sauve,  Maurice,  Contribution  a  l'6tude  de  l'action  du 
chloroforme.  IV.  64  pp.  These.  Paris.  —  6)  Rabu- 
teau,  Des  injections  sous>cutan6es  de  narc^ine  Combi- 
n6e8  avee  les  inha'<ations  de  chloroforme.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  303.  (Bekanntes.)  —  7)  Aubert, 
P.,  (Lyon),  Des  conditions  du  oalme  dans  l'anesth^sie 
chirurgicale.  Bull,  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  282.  —  8) 
Derselbe,  Anesth^sie  mixte  par  la  morphine,  l'atro- 
pine  et  le  chloroforme.  Ibid.  p.  626.  —  9)  Dastre 
(Lyon),  Sur  un  proc6d6  d*anesth6sie.  Ibid.  p.  242.  — 
10)  Poncet,  Observations  sur  les  effets  d'anesth6sie 
mixte  (morphine  et  chloroforme;  morphine,  atropine  et 
chloroforme.)  Ibid.  p.  287,  —  11)  Brown-S6quard, 
Sur  IMmportance  de  l'emploi  simultan6  de  la  morphine 
et  de  Tatropine  dans  la  plupart  des  cas  ou  Ton  doit 
faire  nsage  de  Pune  de  ces  substances.    Ibid.   p.  289. 


•—  12)   Anesth^sies  mixtes  par  l'^ther,  la  morphine  et 
l*atropine.    Lyon  m6d.   No.  2.   p.  65.    —    13)  Fran- 
Qois-Franck,    Sur    Tatt^nuation    ou    la    disparition 
complöte  des  arrSts  r6flexes  du  coeur  pendant  Tanesth^- 
sie  confirm6e   r6guli^re  par  le  chloroforme  ou  r6ther; 
syncope   respiratoire   dans   Tanesthösie    mixte    par    le 
chloroforme  et  la  morphine.    Compt.  rend.  de  la  Soc. 
de  Biol.  p.  255.  —  14)  Dastre,  Sur  le  proc6d6  d'an- 
esth6sie  mixte  (chloroforme,  morphine,  atropine).    Ibid. 
p.  259.   —    15)  Regnauld,  J.,   und  B.  Villejean, 
Recherohes   pharmacologiques   sur   le  chlorure  de  m6- 
thylöne.    Bull,  de  l'Aoad.  de  m6d.  No.  17.  p.  568.  — 
16)  Breisky,  Rechtsseitige  Parovarialcyste  mit  Achse  n- 
drehuDg   des    Stieles;   Tod   an  Syncope   während    der 
Narcose  mit  sog.  Methylenchlorid.  Prager  med.  Wochen- 
sohr.  No.  22.  S.  239.    —    17)  Le  Port,  Emploi  pour 
ranesth6sie  chirurgicale  et  analyse  pharmacologique  du 
chloruire   de   m6thyßne.     Bull,    de   l'Acad.    de    m6d. 
No.  18.  p.  579.  —  18)  Junker,  F.,  Remarks  on  death 
from  methylene  and  on  the  use  of  other  anaesthetics. 
Brit.  med.  Journ.  July  21.  p.  104.    (Ausführliche  Mit- 
theilung  des  Breisky'schen  Falles   und   kurze  Zusam- 
menstellung  der   9   übrigen   bisher  bekannten  Todes- 
fälle durch  Methylenbichlorid.)  —  19)  Coat es,  Martin 
(Salisbury),  On  the  safe  administration  of  bichloride  of 
methylene.    Lancet.  July  28.   p.  138.     (Empfiehlt  sein 
im  voij.  Ber.  [I  S.  409]  besprochenes  Chloroforminhala- 
tionsverfahren auch  für  Methylenbichlorid.)  —  20)  Du- 
bois,    De  l'influence  de  l'alcool  sur  l'action  physiolo- 
gique  du  chloroforme.    Comp.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p,  571.    Gaz.  des  Hop.    No.  37.   p.  1043.  —  21)  Va- 
chetta  (Pisa),  Alcohol-Cbloroformnarcose.    Berl.  klin. 
Wochenschr.   No.  1.  S.  11.  —  22)  Quinquaud,  Pro- 
ced6   d*anesth6sie   par  les  Solutions  titr^es  d'alcool  et 
de   chloroforme.     Compt.    rend.   de   la   Soc.    de   Biol. 
p.  425,  440.    —    23)    Rose,  Edmund,   Studien    über 
Anästhetica.     Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  Bd.  XIX. 
S.  123.  —  24)  Kotzmuth,  Julian  (Laibach),  Tod  in 
der   Chloroformnarcose.     Wien.    med.    Presse.    No.   47. 
S.  1478.    (Tod  eines  14 j.  Knaben  während  der  Ampu- 
tation   des   Fusses;   während   der   Narcose  Erbrechen, 
dann  Unregelmässigkeiten  im  Athem  und  Pulse;  Herz- 
action    vor    der  Athmung   sistirend;    die  Section    wies 
Hydrocephalus  ext.  und  internus  in  Folge  chronischer 
tubercniöser   Basalmeningitis ,   Atrophie   der  Herzwan- 
dungen und   allgemeine  Anämie  nach;    Chloroformver- 
brauch 70,0.)   —   25)  Williams,  Roger,  Remarks  on 
the  death  rate  of  anaesthesia,    with   an  account  of  six 
fatal  cases.    Brit.   med.  Journ.   Febr.  24.    p.   350.  — 
26)  Jacob,  Em  est  B.,  Deaths  from  anaesthetics  1882. 
Ibid.  p.  353.    —    27)  Gunn,  E.  Marcus,  Stetistics  of 
anaesthetics    in    relation    to    after-sickness  and  death- 
rate.    Ibid.  July  22.   p.  107.    —    28)  Watson,  Eben. 
(Glasgow),   Remarks  questioning  the  propriety  of  the 
Inversion  of  patients  in  the  Chloroform  syncope.    Lan- 
cet.   March  10.    p.  401.   (Theoretische  Bedenken  gegen 
die  Inversion,  der  W.  die  Pronation  des  Körpers  sub- 
stituirt  wissen  will.)  —  29)  Silvester,  Henry  R  (Lon 
don),    On   the  improperty  of  the  Inversion  of  patients 
in  apparent  death  from  Chloroform,  drowning  etc.   Ibid. 
May  19.  p.  861.    (Bezweifelt  die  Möglichkeit,  durch  In- 
version Cbioro formdampf  aus  den  Lungen  zu  entfernen.) 
. —  80)  Girdner,  John  H.,  Chloroform  narcosis  during 
sleep.    New- York  med.   Rec.  Apr.  28.  p.  457.  Oct.  27. 
p.  454.  —  31)  Hai  der  man,  Davis  (Columbus),  „Chi. 
narc.  dur.  sleep**.     Ibid.  June  2.  p.  594.  —  32)  Nel- 
son, E.  M.  (St.  Louis,  Ms.),  Chi.  n.  dur.  sleep.     Ibid. 
p.  595.    —   34)  Gr^hant  und  Quinquaud,   Dosage 
du    chloroforme    dans  le  sang  d'un  animal  anesth6sie. 
Journ.    de    Th6rap.    No.  22.    p.    841.      Compt.    rend. 
T  XCVIL  No.  14.  p.  753.  —  85)  Schaffer,  Ludwig, 
Die  Anwendung  des  Chloroforms  als  Präparat  von  hohem 
Chlorgehalte.     Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  21.  p.  214. 
—    86)    Beurmann,    Indications    pratiques    sur    les 
usages  th6rapeutiques  de  l'eau  chloroformle.   Bull.  g6n. 
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de  Th6rap.  AoÄt  15.  p.  97.  —  37)  Heusner  (Barmen), 
Ueber  eine  Methode  der  ÖrtUcben  Anwendung  des 
Chloroforms.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  40. 
S.  639. 

Wie  beim  Stickoxydal  (7gl.  daselbst)  hat  Bert  (1) 
anch  beim  Chloroform  ein  neaes  Verfahren  der 
Anästhesirung  rorgeschlagen ,  welches  in  der  Herbei- 
führung einer  raschen  Anästhesie  durch  weniger  mit 
Luft  verdünnte  Chloroformdämpfe  and  die  Aafrecht- 
erhaltung  der  Insensibilität  durch  yerdünntere  be- 
steht, wobei  er  darauf  dringt,  dutch  Anwendung  des 
aus  2  alternirend  functioniren den  Gasometern  bestehen- 
den Apparats  von  Saint  Martin  stets  Gemenge  von 
bestimmtem  Gehalte  inhaliren  zu  lassen;  doch  zieht 
B.  nach  seinen  Thierversuchen  das  Stickoxydul  vor, 
zumal  da  auch  bei  der  neuen  Methode  der  Chlorofor- 
misation  die  Inconvenienzen  beim  Erwachen  nicht 
fehlen. 

Die  an  Hunden  ausgeführten  Versuche  Bert 's  weisen 
nach,  dass  man  bei  sehr  geringen  Chloroformmengen 
(4,0  auf  100  Liter  Luft)  keine  Anästhesie,  aber 
auch  selbst  in  9 Vi  Std.  keinen  tödtlichen  Effect  be- 
kommt, sondern  nur  eine  Herabsetzung  der  Temperatur 
auf  35®;  auch  bei  6,0  bleibt  die  Anästhesie  aus,  doch 
tritt  nach  7  Std.  Tod  bei  einer  Temp.  von  31*  ein. 
Anästhesie  der  Haut  und  Cornea  erfolgt  erst  nach  8,0, 
jedoch  sehr  langsam,  nach  10,0  in  wenigen  Minuten, 
nach  12,0  noch  rapider,  doch  nimmt  mit  der  Hohe 
des  Chloroformgehaltes  auch  die  Gefährlichkeit  zu ,  so 
dass  der  Tod  in  6  resp.  2 Vi  resp.  iVi  Std.  (nach  14,0 
bis  16,0  in  V41  nach  18,0  bis  20,0  in  Vi  Std.  und  nach 
30,0  in  einigen  Minuten)  erfolgte,  der  übrigens  stets 
durch  Lähmung  der  Respiration  eintritt,  niemals  sjn- 
coptisch  ist.  Selbst  bei  mehrstündiger  Anästhesie  war 
Chloroform  im  Harn  nicht  nachweisbar.  Die  Mischung 
von  8,0  mit  100  Lit.  Lnft  ist  nach  Bert's  Versuchen 
vollkommen  geeignet,  die  durch  12,0  eingeleitete  An- 
ästhesie relativ  gefahrlos  zu  unterhalten. 

P^an  hat  eine  Mischung  von  8,0  Chloroform 
und  100  Liter  Luft  bei  Operationen  mit  gutem  Er- 
folge versucht,  auch  bei  Frauen  und  kleinen  Kindern, 
und  dabei  namentlich  das  Fehlen  jeder  Reizung  der 
Luftwege  im  Anfange  der  Inhalation  constatirt,  die 
auch  bei  Operationen  am  Cavum  narium  nicht  eintritt. 
Regelmässig  fand  sich  eine  Periode  der  Excitation  und 
eine  die  Operation  6  —  8  Min.  überdauernde  Periode 
der  Erschlaffung;  das  Erwachen  war  sehr  ruhig  und 
die  gasirischen  Störungen  nach  der  Narcose  unbe- 
deutend. 

Sauve  (5)  sucht  darzuthun,  dass  ausser  Reflexsyn- 
cope  und  Reizung  der  Medulla  oblongata  auch  eine 
Vergiftung  der  Nervenzellen  in  letzterer  die  Ursache 
der  Chloroformtodesfälle  sei  und  betont,  dass 
auch  bei  chloroformirten  Warmblütern  unerwarteter 
Tod  nach  der  Anästhesie  offenbar  in  Folge  einer  solchen. 
Intoxication  statthabe.  Dass  es  sich  bei  der  deletären 
Wirkung  des  Chloroforms  nicht  um  Asphyxie  oder 
blosse  Syncope  handle,  will  S.  daraus  schliessen,  dass 
Mäuse  in  Chloroformatmosphäre  schon  in  7  Min.  sterben, 
während  man  sie  2  Min.  unter  Wasser  halten  kann, 
ohne  dass  das  Leben  erlischt,  und  dass  das  Herz  in 
Chloroformdampf  getödteter  Mäuse  unmittelbar  nach 
dem  Tode  noch  fortschlägt.  Auch  Wespen,  Heuschrecken 
und  Grillen  sterben  in  einer  'Chloroformatmosphäre  in 
10  See.  Zur  Verhütung  von  Chloroformunglücksfällen 
empfiehlt  er  die  Methode  von  Gosselin  (Ber.  1882. 
I.  S.  408). 


Aabert  (7)  bezeiohnet  die  zuerst  von  Mo  rat  und 
Dastre  (9)  proponirte  oombinirte  Injection  von 
1,5  einer  Solution  von  0,1  Morph,  hydro chlor,  und 
0,005  Atropinsulfat  in  10,0  Aq.  dest.  20—30  Min. 
vor  der  Inhalation  von  Aether  oder  Chloro- 
form als  die  ausschliessliche  Anwendung  von  Atropin 
unter  denselben  Umständen  in  Bezug  auf  die  Ruhe  der 
Narcose  und  das  Vorkommen  von  Erbrechen  nach  der 
Narcose,  das  übrigens  auch  bei  40  mit  Morphin  und 
Atropin  vor  der  Chloroformnarcose  Behandelten  4  Mai 
unmittelbar  nach  dem  Erwachen  und  8  Mal  später 
(2  Mal  wiederholt)  eintrat,  übertreffend  und  hebt  hin- 
sichtlich der  Vorzüge  des  combinirten  Verfahrens  das 
Fehlen  jedweder  Rasselgeräusche  und  des  Erbrechens 
oder  Singultus  oder  Zwerohfellsbewegnngen,  wie  sie  dem 
Erbrechen  vorauszugehen  pflegen,  während  der  Narcose, 
die  grosse  Seltenheit  initialer  Excitation  und  den  raschen 
Eintritt  der  Anästhesie  (1—6  Min.,  im  Durcbschuitt 
3  Min.,  im  Juli  rascher  als  im  November)  hervor.  In 
einem  Falle,  wo  Adhäsionen  der  Pleura,  ausgedehntes 
Lungenemphysem,  Mitralisinsufficienz,  Nephritis  inter- 
stitialis  und  Cystitis  purulenta  bestanden ,  kam  es  in 
der  Chloroformnarcose  zwar  zu  Cyanose,  welche  künst- 
liche Respiration  auf  die  Dauer  von  2  Min.  nöthig 
machte,  aber  nicht  zu  Syncope.  Wie  sehr  das  Atropin 
in  dieser  Mischung  dem  Erbrechen  entgegenwirkt,  be- 
weisen namentlich  auch  Versuche,  welche  Aubert  (8) 
über  das  Auftreten  von  Erbrechen  nach  der  Einspritzung; 
der  fraglichen  Lösung  gleich  nach  dem  Essen  anstellte 
und  wobei  sich  ergab,  dass  niemals  Vomitus  eintrat, 
wenn  das  Interwall  zwischen  der  Mahlzeit  und  der  In- 
jection 30  Min.  betrug.  Einen  wesentlichen  Grund  für 
die  grössere  Ruhe  der  Narcose  einerseits  und  für  das 
Fehlen  des  Erbrechens  während  derselben  findet  A. 
darin,  dass  Atropin  die  durch  das  Anästheticum,  ins- 
besondere aber  Aether,  bedingte  Steigerung  der  Seere- 
tion des  Speichels  und  Schleimes  im  Munde  und 
Schlünde  verhütet,  wie  es  auch  in  Verbindung  mit  dem 
Morphin  den  Hustenreiz  unterdrückt,  ein  Umstand, 
welcher  derartigen  Narcosen  besondere  Vorzüge  bei 
Operationen  am  Halse  giebt.  A.  meint  übrigens,  dass 
auch  allgemeiner  Tremor  in  der  Narcose,  wie  er  ihn 
besonders  häufig  bei  Operationen  an  den  Geschlechts- 
theilen  Syphilitischer  sah  und  den  er  durch  forcirte 
Flexion  der  grossen  Zehe  bekämpft,  bei  seiner  KAnesth6- 
sie  mixte"  weniger  oft  vorkomme.  Inwieweit  die  In- 
convenienz,  welche  der  vorherigen  Application  von  Mor- 
phin von  Poncet  (10)  zugeschrieben  wird,  dass  sie 
bei  schweren  Verletzungen,  insbesondere  im  Kriege, 
den  Stupor  vergrössere  und  zu  starkes  Sinken  der 
Eigenwärme  bedinge,  bleibt  noch  zu  entscheiden;  im- 
merhin verdient  die  Methode  ausgedehnte  Prüfung,  da 
ja,  wie  Brown-S6quard  (11)  von  Neuem  betont  ein 
Zusatz  von  Atropin  zu  Morphin  inj  eotionen  das  so  häufig 
nach  letzteren  eintretende  Erbrechen  verhütet  und  auch 
dem  etwaigen  ungünstigen  Einflüsse  auf  die  Respiration 
selbst  bei  grossen  Dosen  vorbeugt,  so  dass  nach  B.-S. 
0,03—0,04  Morphinsulfot  mit  1— 2^  Mgrra.  Atropin- 
sulfat bei  Neuralgien  ohne  Nachtheil  combinirt  werden 
dürfen.  Ob  die  von  Fran^ois-Franok  (13)  bei 
Thieren  beobachtete  grössere  Tendenz  zu  respi- 
ratorischer Syncope  nach  Combination  von 
Morphin  und  Chloroform  durch  das  Atropin  aus- 
geglichen wird,  bedarf  weiterer  Untersuchung ;  jedenfalls 
ist  Dastre  (9)  Fran^ois-Franck  gegenüber  im 
Rechte,  dass  eine  Steigerung  der  Herzreflexe,  wenn 
diese  auch  in  tiefster  Narcose  aufgehoben  sind,  nicht 
bloss  anfiuags  bei  noch  nicht  completer  Anästhesie, 
sondern  auch  später,  wenn  die  Acme  derselben  vorüber 
ist,  vorkommt. 

Die  auf  Methylenbichlorid  bezüglichen  Arbei- 
ten der  letzten  Jahre  sind  höchst  wahrscheinlich 
sämmtlich  auf  Chloroform  zu  beziehen,  da  genaue  Un- 
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tersüchnngen  von  Regnanld  nnd  Villejean  (15) 
mit  Sicherheit  darthun,  dass  das  Methylenbichlorid 
des  Handels  entweder  Chloroform  mit  etwas  Weingeist 
oder  reines  Chloroform  oder,  wie  das  von  Spencer 
Wells  benatzte  nnd  als  weniger  leicht  Erbrechen  er- 
regend besonders  bei  Ovariotomie  empfohlene  engli- 
sche Präparat  von  1,363  sp.  Qew.  bei  15®,  ein  Ge- 
menge von  Chloroform  mit  Holzgeist  ist,  nnd  zwar  in 
einem  Verhältnisse,  dass  der  Chlorgehalt  (77,53pCt.) 
nicht  nur  weit  niedriger  als  der  des  Chloroforms 
(89,12  pCt.),  sondern  anch  als  der  des  wirklichen 
Methylenbichlorids  (83,2  pCt.)  ist. 

Diese  Angaben  finden  ihre  Bestätigung  dnroh  die 
bei  Gelegenheit  eines  Todesfalles  in  der  Narcose  durch 
sog.  Methylenbichlorid  auf  der  Klinik  von  Breis ky  (16) 
durch  Hofmeister  ausgeführte  Untersuchung  des  von 
Robbins  u.  Co.  in  London  bezogenen,  auch  von 
Spencer  Wells  benutzten  Präparats,  dessen  spec. 
Gewicht  bei  17,1  ®  1,3495  betrug  und  das  ein  Gemisch  von 
1  Yolumth.  Alcohol  und  3  Yolumth.  Chloroform  bildete. 
In  diesem  Falle  war  auch  die  syncoptische  Todesart 
bei  der  vor  Beginn  der  Operation  nach  Inhalation  von 
ca.  15,0  in  10  Min.  Verstorbenen  so  ausgeprägt  wie 
beim  Chloroform,  der  Tod  selbst  aber  offenbar  zum 
Theil  im  Zusammenhange  mit  dem  schlechten  Emäh- 
rungsstande  und  der  hochgradigen  Anämie,  den  die 
bei  der  Section  gefundenen  Hirn-  und  Lungenödeme 
erklärt;  das  Herz  selbst  war  normal,  das  Blut  hell, 
dünnflüssig,  wenig  coagulabel.  Dass  übrigens  ein  sol- 
ches Gemenge  Vorzüge  vor  dem  gewohnlichen  Chloro- 
form haben  kann,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
und  die  Bestätigung  der  Angaben  von  Spencer  Wells 
wegen  der  weit  geringeren  Häufigkeit  des  Erbrechens 
nach  d^^m  sog.  Methylenbichlorid,  wovon  sich  übrigens 
Rose  (23)  in  Bethanien  nicht  überzeugen  konnte,  durch 
Le  Fort  (17)  weist  darauf  hin,  Gemenge  von  Chloro- 
form und  Alcoholen  in  dieser  Richtung  zu  prüfen,  wie 
das  bereits  von  Junker  (18),  der  sich  davon  überzeugt 
hat,  dass  auch  das  aus  Chloral  bereitete  Chloroform 
in  Bezug,  auf  Erbrechen  dieselben  Unzuträglichkeiten 
wie  gewohnliches  Chloroform  besitzt,  mit  einer  Mischung 
von  4  Tb.  Chloroform  und  1  Th.  Holzgeist,  und  zwar, 
soweit  die  wenigen  Beobachtungen  schon  einen  Schluss 
zulassen,  mit  günstigem  Erfolg  geschehen  ist,  wobei 
noch  hervorgehoben  werden  muss,  dass  Chris tison 
früher  den  Methylalcohol  als  Mittel  gegen  Erbrechen 
empfahl. 

Anch  der  Einfluss  des  Aethylaloohols  auf  die 
Chloroformnarcose  ist  von  verschiedenen  Seiten,  na- 
mentlich unter  Anwendung  eines  analogen  Verfahrens, 
wie  es  P.  Bert  (3)  mittelst  des  Saint  Martin'schen 
Apparates  en  vogne  brachte,  untersucht. 

So  hat  D  üb  eis  (20)  unter  Labor  de  den  Einfiuss 
der  vorherigen  Darreichung  von  Spirituosen  bei 
Hunden,  die  er  in  acuten  Aicoholismus  versetzt  hatte, 
studirt,  wobei  er  das  Resultat  gewann,  dass  bei  solchen 
die  Anästhesie  viel  rapider  eintritt,  dagegen  die  vitale 
Resistenz  sehr  herabgesetzt  wird,  so  dass  die  in  die 
Lungen  gelangende  Menge  des  Chloroform  «Luft- 
Gemenges  sowohl  zur  Herbeiführung  physiologischer  als 
letaler  Effecte  eine  geringere  ist  und  der  Titre  des 
fraglichen  Gemenges  herabgesetzt  werden  kann.  Wie 
bei  nicht  alcoholisirten  Thieren  steht  das  Sinken  der 
Temperatur  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Dauer  der 
Resistenz  des  Versuchsthieres ;  auch  zeigen  die  Erschei- 
nungen der  Narcose  keine  Abweichungen.  Selbstver- 
ständlich können  diese  Versuche  nicht  zur  Kritik  der 
von  Vachetta  (21)  vorgeschlagenen  Methode  der  Dar- 
reichung kleiner  Alcoholmengen  vor  dem  Cbloroformiren 
(vgl.  Ber.  1880.  L  S.  456)  dienen,  welche  auf  der  Klinik 


von  Landi  in  Pisa  mit  dem  Erfolge  in  Anwendung 
gebracht  ist,  dass  der  Puls  in  der  Narcose  zwar  lang- 
samer, aber  niemals  schwächer  wurde,  der  Brechreiz 
weniger  vorkam  und  die  Anästhesie  wegen  der  vorher- 
gehenden Ruhe  des  Kranken  leichter  und  tiefer  erschien. 

Nach  Quinquaud  (22)  verfallen  Hunde  bei  Inha- 
lation der  Dämpfe  eines  Gemenges  aus  gleichen 
Theilen  Chloroform  und  Alcohol  in  4—5  Mi- 
nuten in  complete  Anästhesie  und  gehen  bei  weiterer 
Zuleitung  derselben  Dämpfe  in  12 — 14  Minuten  zu 
Grunde,  während,  wenn  man  nach  eingetretener  An- 
ästhesie eine  dilulrtere  Mischung  (1  Chi.  -|~  ^  Alcoh.) 
anwendet,  man  die  Narcose  4  Stunden  und  länger  unter- 
halten kann,  ohne  dass  der  Tod  eintritt. 

Wie  sehr  der  Verbrauch  von  Chloroform  unte** 
Anwendung  von  zweckmässigen  Apparaten  sich  verrin' 
gert,  lehrt  die  Angabe  von  Rose  (23),  wonach  in  Be~ 
thanien  durch  die  Einführung  des  Junker'schen  Ap~ 
parates  trotz  einer  Zunahme  der  grösseren  Operatio- 
nen der  Consum  von  36 — 58  Kgrm.  auf  20  gesunken 
ist.  R.  benutzt  das  sehr  reine  Chloroform  von  E.  H  e uer 
(Leipzig)  statt  des  meist  theurcren  Cbloralchloroforms, 
nachdem  er  sich  von  den  Vorzügen  anderer  Anästhetica, 
und  in  specie  des  Bromaethyls^  nicht  überzeugen 
konnte,  welches  letztere  zwar  vielleicht  rascher  als 
Chloroform  halbe  Narcosen  erzeugt,  jedoch  zur  Erzie- 
luug  voller  Narcose  manchmal  selbst  1  Stunde  lang 
administrirt  werden  muss.  Als  eine  besondere  Lncon- 
venienz  des  Bromäthyls  bezeichnet  R.,  dass  die  damit 
Betäubten  oft  Tage  lang  höchst  übelriechende  Producte 
durch  die  Lungen  eliminiren,  welche  der  Umgebung 
und  mitunter  den  Kranken  selbst  im  höchsten  Grade 
widerwärtig  sind. 

Williams  (25)  hält  unter  Bezugnahme  auf  6  von 
ihm  beobachtete  Todesfälle  durch  Anästhetica, 
welche  innerhalb  10  Jahren  im  Middlesex  Hospital  vor- 
kamen, die  gewöhnlichen  Angaben  über  die  Sterbezif- 
fern der  Anästhetica  für  viel  zu  günstig  und  berechnet 
1  Todesfall  auf  ca.  350  Narcosen.  Die  6  Todesfälle 
(2  unter  Chloroform,  3  durch  eine  Mischung  von  Aether 
und  Chloroform,  1  durch  Aether  allein)  würden,  die 
durch  Mischungen  bedingten  Fälle  dem  Chloroform  zu- 
gezahlt, für  dieses  das  Verhältniss  auf  1 :  208  und  für 
den  Aether  auf  1 :  1040  stellen.  Zwei  der  Fälle  stam- 
men aus  dem  Jahre  1882,  für  welches  Jacob  (26)  eine 
auf  Grossbritannien  bezügliche  Statistik  zusammenge- 
stellt hat,  die  23  Todesfälle  durch  Chloroform,  4  durch 
Aether  und  1  durch  Chloroform-Aethermischung  um- 
schliesst  und  bezüglich  der  Chloroformcasuistik  wiederum 
die  Häufigkeit  des  Todes  bei  unbedeutenden  Operationen 
ad  oculos  demonstrirt.  Unter  4  Fällen,  wo  der  Tod 
beim  Chloroform  nicht  syncop tisch,  sondern  asphyctisch 
erfolgte,  sind  übrigens  2  von  offenbar  mechanischer 
Erstickung,  wohin  auch  ein  Fall  von  Aethertod  gehört ; 
in  einem  zweiten  Aetberfalle,  wo  Syncope  eintrat,  be- 
stand Granularatrophie  der  Nieren.  Dass  die  Verhält^ 
nisse  des  Middlesex  Hospitals  nicht  für  alle  Londoner 
Spitäler  gelten,  beweist  Gunn's  (27)  Statistik  aus  dem 
Moorsfields  Ophthalmie  Hospital,  wo  1  Todesfall  (durch 
eine  Mischung  von  Chloroform  und  Aether)  unter  13000 
Anästhesien  vorkam,  welches  günstige  Verhältniss  viel- 
leicht im  Zusammenhange  mit  der  tiefen  Narcose 
steht,  welche  ophthalmiatrische  Zwecke  erheischen, 
welche  anderersei^,  in  Verbindung  mit  den  durch  die 
Poliklinik  bedingten  häufigen  Anästhesien  von  Personen, 
welche  kurz  zuvor  gegessen  haben,  die  auffallende  Fre- 
quenz des  Erbrechens  =  45  pCt.  (1902mal  unter  4138 
Narcotisirten)  erklärt.  Während  die  Prävalenz  des  Er- 
brechens beim  weiblichen  Geschlecht  (51 :  40)  und  die 
Seltenheit  im  Kindesalter  und  in  den  Jahren  von  30 
bis  60  nichts  Auffälliges  hat,  überrascht  die  geringere 
Häufigkeit  des  Vomitus  (19  pCt.)  nicht  allein  gegenüber 
dem  Aether  (48  pCt.  bei  Anwendung  eines  Seh  warn  mcs 
und  53  pCt.  bei  Gebrauch   des  Clover'schcn  Apparats), 
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sondern  auch  im  Vergleich  zu  Mischungen  (47  pCt.  bei 
Aether  und  Chloroform,  29  pGt.  bei  Alcohol,  Chloro- 
form und  Aether).  Das  Vorkommen  von  Tagen,  in 
denen  Erbrechen  ausserordentlich  häufig  war,  konnte 
nicht  mit  meteorologischen  Eigenthümlichkeiten  in  Be- 
ziehung gestellt  werden;  die  geringste  Zahl  der  Emese 
fiel  constant  auf  den  März.  Vollkommenes  Fasten  gab 
in  Bezug  auf  Erbrechen  ungünstige  Resultate ;  am  besten 
erschien  es,  das  Frühstück  4  Stunden  vor  der  Inhala- 
tion nehmen  zu  lassen. 

Den  negativen VersnchenGirdner's  (30),  Schla- 
fende in  Chloroformnarcose  zu  versetzen, 
stellt  Halderman(31)  verschiedene  von  ihm  an  Ge- 
fangenen im  Ohio  State  Penitentiary  in  Gegenwart 
verschiedener  Aerzte  mit  positivem  Erfolge  ausgeführte 
Versuche  und  andere  Beobachtungen  amerikani- 
scher und  europäischer  Aerzte  gegenüber.  Auch  Nel- 
son (32)  theilt  einen  Girdner  widerlegenden  Fall 
mit,  in  welchem  während  der  im  Schlaf  erzeugten 
Chloroformnarcose  die  Circumcision  vollführt  wurde. 

Gr^hant  und  Quinqaand  (34)  haben  die  zur 
Erzeugung  von  Anästhesie  resp.  Tod  bei  Thieren  un- 
ter Anwendung  des  Bert 'sehen  Inhalationsverfahrens 
(10,0  Chloroform  auf  100  Lit.  Luft)  noth wendige 
Chloroformmenge  im  Blute  dosimetrisoh  be- 
stimmt und  erstere  in  7  Versuchen  zu  1,8  —  2,181 
in  2000  Cc.  Blut,  letztere  nur  ausserordentlich  wenig 
höher  gefunden. 

Das  benutzte  Verfahren  besteht  in  der  Destillation 
des  Blutes  im  Vacuum,  wobei  fast  das  ganze  Chloro- 
form in  Dampfform  mit  den  Blutgasen  übergeht. 
Schütteln  dieser  mit  desüUirtem  Wasser  bis  zur  völligen 
Auflösung  des  Chloroform  und  Vereinigung  mit  dem 
in  flüssiger  Form  überdestillirten  Chloroform  und  Er- 
hitzen einer  bestimmten  Menge  dieser  Flüssigkeit  mit 
verschiedenen  Mengen  alkalischer  Kupferlösung  auf 
100^,  um  die  Menge  der  letzteren,  welche  vollständig 
dadurch  reducirt  wird,  zu  bestimmen,  und  Vergleichung 
der  entfärbten  Flüssigkeitsmenge  mit  derjenigen,  welche 
von  einer  bestimmten  Menge  Chloroform  in  titrirter 
Lösung  reducirt  wird. 

Schaffer  (35) empfiehlt  nachZahnextractionen 
Betupfen  der  Alveolen  mit  einem  in  Chloroform  ge- 
tauchten Wattebäuschchen,  wodurch  jeder  Blutung  vor- 
gebeugt und  die  Heilung  gefördert  werde,  ferner  Chi  oro- 
formwasser  als  Collutorium  und  Gargarisma 
zum  Ersatz  des  Kalium  chloricum,  zu  dessen  Bereitung 
er  eine  Lösung  von  Chloroform  (10,0 — 15,0)  in  Wein- 
geist (50,0 — 100,0),  mit  Zusatz  von  etwas  Pfefferminzöl 
(3 — 5  gtt.)  benutzt.  So  bereitetes  Chloroformwasser 
bewährte  sich  ihm  auch  innerlich  bei  schmerzhaften 
Digestionsstörungen  und  bei  septischen  Darmleiden 
z.  B.  bei  einer  in  Carthagena  vorgekommenen  Massen- 
vergiftung von  14  Matrosen  durch  den  Genuss  ver- 
dorbener Thunfische. 

Beurmann  (36)  weist  die  grosse  Haltbarkeit 
des  Chloroformwassers  nach,  das  in  15^  Monaten 
im  diffusen  Lichte  völlig  unzersetzt  blieb,  während 
reines  Chloroform  in  40  und  mit  Wasser  gesättigtes 
nach  mehr  als  100  Tagen  sich  zu  zersetzen  begann. 
Zum  internen  Gebrauch  empfiehlt  B.  das  conc.  Chloro- 
formwasser mit  ana  Aq.  dest.  zu  verdünnen;  doch 
werden  aromatisirte  Präparate,  z.  B.  Gemenge  von 
1  Th.  Orangenblüthenwasser,  2  Th.  Aq.  dest.  und  3  Th. 
Chloroformwasser,  oder  solche  mit  geringen  Mengen 
Tinctura  Anisi  stellati  oder  mit  Vio  Pfefferminzwasser 
von  vielen  Patienten  bevorzugt.  B.  erklärt  die  Aqua 
Chloroformii  vorzüglich  geeignet  als  Vehikel  für  hy- 
pnotische Stoffe,  wie  Morphin,  Bromkalium  und  Chloral- 


hydrat,  dessen  unangenehmer  Geschmack  dadurch  sehr 
gut  verdeckt  wird,  auch  für  Natriumsalicylat  und  Eisen- 
sesquichlorid,  sowie  zur  Emulsion  von  Gutti. 

Heusner  (37)  empfiehlt  nach  Erfahrungen  bei 
Pleurodynie,  syphilitischen  Knochenschmerzen  u.  s.  w. 
die  örtliche  Application  von  Chloroform- 
dämpfen in  der  Weise,  dass  20 — 30  Tropfen  auf 
Watte  unter  einer  luftdicht  abgeschlossenen  Blecb- 
kapsel  verdunsten  gelassen  werden,  worauf  sich  zunächst 
Prickeln  und  Wärmegefühl,  in  10  Minuten  intensives 
Brennen  und  gleichzeitig  Abnahme  der  Schmerzei^  oft 
auf  1 — li  Stunden,  zeigt.  Am  behaarten  Kopfe,  wo 
sich  die  Blechkapsel  nicht  gut  anwenden  lässt,  ersetzt 
H.  dieselbe  durch  luftdicht  verschliessende  Bademützen 
aus  Gummi  oder  Wachstaffet.  Am  besten  schienen 
oberflächlich  sitzende  Schmerzen  beeinflusst  zu  werden; 
bei  Neuralgien  und  Gallensteinkoliken  ist  die  Wirkung 
gering. 

[Lotze,  Gustav,  Yvons  Kloroformprove.  Ugeskr.  f. 
Laeger.    R.  4.    Bd.  6.    p.  294. 

Lotze  zeigt  zuerst,  dass  es  auf  einem  Missverstand- 
niss  beruht,  wenn  mann  bei  der  von  Yvon  angegebenen 
Probe  (hyperman gansaures  Kalium  1,  reines  Kalium- 
hydrat  10,  Wasser  250)  alcoholiscbe  Kalilösung  benatzt, 
anstatt  durch  Alcohol  gereinigtes  Kaliumhydrat;  Alcohol 
ruft  nämlich,  mit  dieser  Lösung  geschüttelt,  sofort 
eine  grüne  Färbung  hervor.  Er  theilt  weiter  mit,  dass 
alles  Chloroform,  nach  Angabe  der  Ph.  dan.  bereitet, 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,490 — 1,494  hat  und  eine 
geringe  Menge  von  reinem  Alcohol  enthält,  welcher  zu- 
gesetzt ist,  um  das  genannte  specifische  Gewicht  her- 
zustellen und  zugleich  um  der  Decomposition  des  Chloro- 
forms vorzubeugen.  Das  Reagens  von  Yvon  würde  hier 
immer  eine  grüne  Färbung  geben,  was  nach  Yvon 
Zeichen  schlechter  Beschaffenheit  ist.  Das  ist  nicht 
richtig;  im  Gegentheil,  wenn  das  genannte  Reagens 
keine  Färbung  giebt,  zeigt  es  an,  dass  das  Chloroform 
von  zweifelhafter  Haltbarkeit  ist. 

L.  betrachtet  die  Isonitrilprobe  als  überflüssig,  wenn 
man  das  specifische  Gewicht  bestimmt.  Er  empfiehlt, 
das  Chloroform  mit  Lacmus  zu  prüfen  vor  dem  Ge- 
brauche, weil  eine  saure  Reaction  Anwesenheit  von 
Ameisensäure    und    beginnende  Decomposition  anzeigt 

M.  luiieB.] 

8.  Bromoform. 

Ho  roch,  Caj.  Freih.  v.,  Untersuchungen  über  die 
physiologischen  Wirkungen  des  Bromoforms.  Oesterr. 
med.  Jahrb.    H.  3  und  4.    S.  497. 

V.  Horoch  hat  sich  nicht  allein  von  der  anästhe- 
sirenden  Wirkung  der  Bromo formdämpfe  bei  ver- 
schiedenen Thierspecies  (Frosch,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Katze,  Hund,  Affe,  Fliege,  Wasserkäfer) 
und  am  Menschen  überzeugt,  wozu  weit  kleinere  Hen« 
gen  als  vom  Chloroform  erforderlich  waren,  sondern 
auch  durch  Subcutaninjection  und  interne  Application 
von  Bromoform  bei  Säugethieren  oft  lange,  selbst 
48  Std.  dauernde  Narcose  erhalten,  die  bei  Subcutan- 
application  von  0,1 — 1,0  in  5 — 36  Min.  (nicht  immer 
im  Verhältnisse  zu  der  angewandten  Menge)  eintraten 
und  stets  mit  Sinken  der  Temperatur  (meist  um  3  bis 
5  ®)  verbunden  war. 

Meerschweinchen  waren  weit  resistenter  als  Kaninchen 
und  diese  mehr  als  Hunde.  Intensive  Reaction  an  der 
Einstichstelle  kam  nicht  vor,  während  diese  beim  Chlore« 
form  constant  war;  dagegen  wirkten  beim  Menschen 
Bromoformdämpfe  stark  irritirend  auf  die  Conjunctiva. 
Die  Athmung  zeigte   in    der  Bromoformnaroose    keine 
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'wesentlichen  Veränderungen,  ebenso  wurden  die  mo- 
torischen Gentren  des  Herzens  nicht  afficirt  und  weder 
der  Rhythmus  noch  die  Frequenz  der  Pulse  alterirt; 
auch  behielten  die  peripheren  Yagusendungen  ihre  Er- 
regbarkeit; dagegen  wurde  der  Blutdruck  herabgesetzt 
in  Folge  von  Depression  des  vasomotorischen  Centrums, 
das  direct  nur  durch  mächtige  electrische  Reize  schwach 
erregbar  war  und  dessen  reflectorische  Erregbarkeit  völlig 
erloschen  war.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Uirn- 
rindencentren  war  in  tiefer  Naroose  ganz  aufgehoben 
und  stellte  sich  bei  Nachläse  derselben  wieder  her. 
Strjchninkrämpfe  wurden  durch  Bromoformnaroose  ent- 
schieden retardlrt.  In  dem  Urine  einer  mit  Bromoform 
Anästhesirten  wies  E.  Ludwig  Brom  nach. 


9.   Jodoform. 

1)  Rummo,  Gaetano  (Neapel),   Etudes  exp6rimen- 
tales  sur  Taction  physiologique  de  riodoforrae.   Gompt 
rend.  XCVI.  No.  16.  p.  1162.  —  2)  Derselbe,  Etüde 
exp^rimentale  sur  Taction  physiol.  de  Tiodoforme.   Arch. 
de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  6.  7.  p.  145,  294.  — 
3)  Sauvat,  Andr6,   Recherche   sur   Taction  physiol o- 
gique  de  l'iodoforme.    IV.    35  pp.    These.   Paris.    (Zu- 
sammenstellung,   mit  einzelnen,   irrelevanten  Thiervor- 
suchen.)  —  4)  Zeller,  A.,    Ueber    die  Schicksale    des 
Jodoforms  und  Chloroforms  im   Organismus.    Zeitschr. 
für  physiolog.  Ohem.   VIII.    S.  70.    —   5)   Harnack, 
Erich  (Halle)  u.  J.  Grundler,    Ueber   die  Form   der 
Jodausscheidung  im  Harn  unter  Anwendung  von  Jodo- 
form.    Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  47.    S.  723.  —  6) 
Grün  dl  er,  J.,  Ueber  die  Form  der  Ausscheidung  des 
Jods  im  menschlichen  Harn    nach  äusserlicher  Anwen- 
dung des  Jodoforms.  8.  36  Ss.  Diss.  Halle  a.  S.  —  7) 
Fubini,  S.    e   F.  Spallitta  (Turin),    Influenza  dell' 
iodoformio   soUa    quantita   giornaliera   di  urea  emessa 
colle  urine  dell'  uomo.     Riv.    di    Ghim.    med.  e    farm. 
p.  379.  —  8)  Meyer,  Gustav,  Ueber  die  antiseptische 
Wirkung  des  Jodoforms.    8.    20  Ss.    GÖttingen.    1882. 
Diss.  —   9)  Frühwald.  Beitrag  zur  Jodoformbehand- 
lung.     (Aus    der   Klinik    für   Kinderkrankheiten    von 
V.  Wiederhofer  in  Wien.)    Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  7.   S.  182.    —    10)   Pereyra,  Emilio,   Di   alcune 
applicazioni    terapeutiche   dello  iodoformio.    Lo  Speri- 
mentale.  Marzo.    p.  251.    —    11)  Cavagnis,  Vittorio, 
Due  casi  di  Onychia  maligna   ed    uno  di  ragade  spas- 
modica   dell'  ano    curat!   col   iodoformio.      Gazz.  med. 
Ital.     Lombard.  No.  29.   p.  287.     (Casuistisch.)  —  12) 
Dräsche,   Jodoform  bei  Diabetes.     Anzeiger  der  Ges. 
Wiener  Aerzte.  1882.    No.  9.    S.  61.  —  13)  Schnitz- 
ler,   Jodoform    bei  Krankheiten    der  Athemwerkzeuge. 
Ebendas.  No.  10.  S.  71.    No.  12.   S.  81.  —  14)  Möl- 
ler, Jodoform  bei  Lungen tuberculose.    Ebendas.  No.  12. 
S.  85.  "  15)  Kowalski,  Ueber  Jodoformbehandlung. 
Ebendas.  S.  86.  —  16)  Roscnthal,  Pharmacologische 
Eigenschaften  des  Jodoforms   und    therapeutische  Ver- 
suche mit  demselben.     Ebendas.    S.  91.  —    17)  Pick, 
R.  (Coblenz),  Zwei  Fälle  von  Jodoform  Vergiftung.  Dtsch. 
med.  Wochenschr.    No.  30.    S.  441.     (Fall   von  Verfol- 
gungswahn  nach  Bestreuen   einer  Operationswunde   an 
der  Brust  mit  pul ver förmigem  Jodoform,  ausgezeichnet 
durch  Eiweiss-  und  grossen  Jodgebalt  [0,024  in  660,0] 
des  Harns,    und   ein  solcher  von  Jodoformidiosyncrasie 
[unerträglicher   Jodoformgeruch    und   Geschmack,    Er- 
brechen, Uebelkeit,  später  Diarrhoe,  Fieber  und  Harn- 
verminderung  nach   Bepuderung   ausgelöffelter  Lupus- 
nester bei  einer  Hysterica];  in  dem  letzten  Fall  traten 
am  5.-6.  Tage  Thrombosen  in  der  Leisten-  und  Knie- 
gegend auf,    deren  Beziehung   zum  Jodoform  nicht  er- 
sichtlich ist.)  —    18)  Hayes,  P.  J.,   lodoform  intoxi- 
cation.      Dubl.  Joum.  of  med.  Sc.    Aug.    p.  105.     (Im 
Mater  Hisericordiae  Hospital  zu  Dublin  vorgekommener 
Fall  von  Delirien  mit  Puls-  und  Temperatursteigerung 
nach  viermaliger  Application,   in  Zwischenzeiten  von  2 


Tagen,  von  4,0  Jodoform  in  eine  unter  der  Scapula 
belegene  Abscesshöhle,  nach  5  Tagen  heftige  Diarrhoe, 
darauf  all mälig  Ruckkehr  des  Bewusstseins;  Harn  1036, 
während  der  Intoxicationsdauer  jodhaltig,  ohne  Eiweiss 
oder  Zucker.)  —  19)  Hoepfl,  Alfred  (Simbach),  Zur 
Kenntniss  der  Jodoformvergiftung.  Bayr.  ärztl.  Intell.- 
Bl.  No.  6.  7.  S.  57,  66.  —  20)  Bouma,  G.  (Leyden). 
Eine  Jodoformreaction.  Centralbl.  für  Chirurgie.  No.  48. 
S.  769. 

Rummo  (1  u.  2)  hat  unter  Vulpian  bei  Ver- 
suchen über  die  physiologische  Wirkung  des 
Jodoforms  eine  bei  grösseren  Dosen  allen  sonstigen 
Störungen  vorausgehende,  vom  Vaguscentrum  aus- 
gehende Action  auf  die  Herzbewegung  constatirt.  Die 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  ist  vorzugsweise  eine 
centrale. 

Bei  Fröschen  sinkt  nach  Einbringung  der  für  Frösche 
letalen  Menge  von  0,02  feinem  Jodoformpulver  unter 
die  Schenkelhaut  die  Herzschlagzahl  in  2  Stunden  von 
48  auf  4  in  der  Minute,  nach  0,04  sogar  schon  in  10 
Minuten  von  48  auf  11,  während  die  Systolen  verstärkt 
werden  und  regelmässig  bleiben,  dagegen  die  Diastole 
sehr  verlängert  wird;  das  nach  3—4  Stunden  in  Diastole 
stillstehende  Herz  ist  noch  electrisch  reizbar  und  be- 
ginnt bei  sofortiger  Excision  wieder  zu  schlagen.  Atropln 
modificirt  die  Herzwirkung  nicht,  die  auch  bei  sehr 
kleinen  Dosen  hervortritt,  welche  die  Athmung  nicht 
verändern,  welche  starke  Dosen  anfangs  beschleunigen, 
später  retardiren  und  sistiren.  In  der  Schwimmhaut 
tritt  anfangs  Erweiterung,  später  Verengung  der  Ge- 
fässe  ein.  —  Bei  Hunden  werden  nach  0,3—1,0  intern 
die  Herzbewegungen  um  die  Hälfte  ihrer  Zahl  herab- 
gesetzt, bei  gleichbleibendem  Rhythmus  und  Energie, 
sowie  bei  leichter  Steigerung  der  Athemfrequenz  und 
des  Blutdrucks;  2,0 — 4,0  machen  Pulsfrequenz  und 
Blutdruck  sinken,  welch  letzterer  nach  4 — 5  Stunden 
wieder  auf  die  Norm  oder  darüber  steigt,  auch  kommen 
anfallsweise  Steigerungen  der  Pulsfrequenz  und  des 
Blutdrucks  vor.  Bei  durchschnittenen  Vagi  wirkt  Jodo- 
form auf  das  Herz  nicht. 

Von  anderen  physiologischen  Effecten  des  Jodoforms 
hebt  Rummo  hervor,  dass  es  in  mittleren  Dosen  die 
Temperatur  um  1—2"  steigert,  in  grossen  trotz  ein- 
tretendem Tetanus  nach  vorübergehender  Steigerung 
um  4 — 5*  erniedrigt.  Dosen  von  1,0 — 2,0  haben  keinen 
Einfluss  auf  die  Temperatur. 

Die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äussert  sich  bei 
Fröschen  durch  locale  Anästhesie,  allgemeine  Schwäche, 
Aufhebung  der  Willkürbewegung,  weit  später  erst  durch 
Verminderung  der  Nerven reizbarkeit  und  der  Muskel- 
contractilität,  Abnahme  der  Sensibilität  und  Reflexe; 
Rückenmark  und  peripheres  Ende  des  Ischiadicus 
bleiben  lange  reizbar;  schliesslich  kommt  es  unter 
Steigerung  der  Reflexaction  zu  allgemeiner  Rigidität, 
die  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  und  der  peri- 
pheren Nerven  persistirt.  Bei  Säugethieren,  wo  die 
Nerven  Wirkungen  nicht  bei  subcutaner  Application, 
wohl  aber  bei  Einbringung  in  den  Magen  oder  die 
Bauchhöhle  und  bei  Inhalation  auftreten,  bewirken  3,0 
intern  zuerst  tiefen  Schlaf,  allgemeine  Schwäche,  wenig 
ausgesprochene  allgemeine  Anästhesie,  Abnahme  der 
Haut-  und  Sehnenreflexe,  Pupillencontraction.  Auf 
diese  Periode,  in  welcher  die  Reizbarkeit  der  Hirnrinde 
herabgesetzt  ist,  folgt  eine  Periode  spasmodischer  Para- 
plegie,  mit  Contractur  der  vorderen  und  Extension  der 
hinteren  Extremitäten,  Zittern  nach  Locomotion,  Stei- 
gerung der  Schnenreflexe  bei  wenig  veränderter  Sensi- 
bilität  und  fortdauerndem  Bewusstsein,  massige  Pu- 
pillenerweiterung, permanente  Erectionen  mit  Oedema 
praeputii,  Neigung  zum  Rückwärtsgehen  oder  Drehen 
im  Kreise ;  in  einer  dritten  Periode  kommt  es  zu  wieder- 
holtem Schreien,   tetaniscbon  Oontraotionen    und   all- 
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gemeinem  Tetanus,  Tendenz  zum  Drehen,  mühsame 
Athmung  und  Mydriasis,  schliesslich  zum  Tode  in 
einem  heftigen  convulsi vischen  Anfalle  trotz  künstlicher 
Respiration.  Section  des  Halsmarks  hat  auf  die  Krämpfe 
keinen  Einfluss;  Aether  und  Chloroform  vermindern 
dieselben,  heben  sie  aber  nicht  auf.  Grosse  Dosen  be- 
dingen Nausea,  Erbrechen  und  dysenterische  Stühle 
(bei  nicht  letalem  Ausgange  Schwäche  und  Marasmus), 
Albuminurie  und  Haematurie.  Die  rothen  Blutkörperchen 
nehmen  an  Zahl  ab  und  werden  maulbeerformig;  post 
mortem  findet  sich  fettige  Degeneration  in  allen  Or- 
ganen, besonders  in  Leber  und  Herz,  intensive  Hyper- 
ämie des  Hirns  und  Rückenmarks,  namentlich  der 
grauen  Substanz  mit  Alteration  der  Nervenzellen,  deren 
Volumen  abnimmt  und  deren  Kerne  verschwinden, 
Hyperämie  des  Duodenum  bei  mittleren,  des  ganzen 
Darms  bei  starken  Dosen,  Hyperämie  und  Emphysem 
der  Lungen,  Bronchitis,  mitunter  Bronchopneumonie, 
Ecchymosen  der  Trabekel  im  linken  Ventrikel  und  der 
Milz,  endlich  Glomerulo-Nephritis.  Kleinere  Gaben  be- 
dingen Vermehrung  der  Speichelsecretion,  der  Galle, 
der  Diurese  und  der  Absonderung  der  Gastrointestinal- 
drüsen. 

In  Bezug  auf  die  Elimination  des  Jodoforms, 
welches  in  kleinen  Mengen  auch  bei  Einwirkung  auf 
die  Haut  resorbirt  wird,  giebt  Rummo  an,  dass  das- 
selbe als  solches  nur  in  der  Ezspirationsluft,  nicht  im 
Harn,  wo  es  als  Jodür  und  in  geringer  Menge  als  Jodat 
erscheint,  vorkomme;  der  Nachweis  als  Jodverbindung 
ist  in  allen  Secreten  und  Körperflüssigkeiten,  selbst  im 
Glaskörper  möglich.  Die  Jodansscheidong  im  Harn 
cessirt  sofort,  wenn  Eiweiss  in  demselben  (durch  Ein- 
wirkung des  ausgeschiedenen  Jodats?)  auftritt.  Beim 
Menschen  ist  die  Ausscheidung  noch  nach  3  Tagen 
nicht  vollendet. 

Jodoform  ist  nach  R.  kräftiger,  um  die  Bacterien- 
bildung  zu  verhüten,  als  um  in  Proliferation  befind- 
liche Bacterien  zu  tödten;  bei  Lösung  von  Jodoform 
oder  Natriumjodat  in  Terpentinöl  (10  pCl.)  ist  der  de- 
letäre  Einfluss  auf  Microben  sehr  beträchtlich.  Frosch- 
larven entwickeln  sich  in  Jodoformwasser  ganz  normal. 
Die  in  2 — 3  Tagen  letale  Dose  beträgt  bei  Meerschwein- 
chen 1,5—2,0,  bei  grossen  Kaninchen  2,5 — 2,75  und 
bei  7  Kgrm.  schweren  Hunden  4,0  Jodoform  bei  in- 
terner oder  intraperitonealer  Application. 

Zeller  (4)  hält  die  von  Högyes  (Ber.  1879. 
I.  S.  419)  angenommene  Verwandlung  von  Jodoform 
in  Jodalbumin  während  des  Aufenthaltes  im  Darme 
oder  im  Blute  in  solchen  Fällen  von  Intoxication  für 
wahrscheinlich,  wo  das  Blut  viel  Jodverbindungen  ent- 
hält und  die  Jodausscheidung  im  Harne  gering  ist,  da 
Jodalbumin  ausserordentlich  langsam  resorbirt  wird 
und  nach  einmaliger  interner  Application  von  2,5  Jod 
einschliessender  Jodalbuminlösung  die  Faeces  noch  am 
6.  Tage  Jodalbumin  enthalten  und  die  Jodelimination 
durch  den  Harn  9  Tage  währt.  Analoges  Verhalten 
zeigt  auch  das  Chloroform,  intern  applicirt,  indem 
bei  mit  Rindfleisch  gefütterten  Hunden  die  Chloride 
im  Harn  (nach  der  Methode  von  Volhard  bestimmt) 
in  den  Tagen  nach  der  Application  sehr  vermehrt  sind 
(mitunter  um  das  Doppelte).  Diese  bis  zum  4.  Tage 
sich  ausdehnende  Mehrausscheidung  des  Chlors  ist  an 
den  einzelnen  Tagen  unregelmässig  und  auch  bei  ver- 
schiedenen Thieren  nicht  gleich,  so  dass  sie  mitunter 
der  ganzen  Chloroformeinfuhr,  bald  nur  V«  derselben 
entspricht. 


In  dem  nach  Chloroform  auftretenden  linkadreheo- 
den  und  stark  reducirenden  Körper  im  Harn  vermuthet 
Z.  eine  Glycuronverbindung  von  Trichlormethylaloohol 
der  aus  dem  Chloroform  durch  Oxydation  entstehen 
könne.  Gallen farbstoff  erscheint  im  Harn  keineswegs 
constant.  Hunde  vertragen  anfangs  7,0—10,0  ganz  gut, 
magern  aber  in  8 — 14  Tagen  betiächtlieh  ab  und  geben 
häufig  cachectisch  zu  Grunde. 

Rosenthal  (16)  fand  nach  Einführung  von  Jodo- 
form Jod  in  den  Darmoontentis  nach  6 — 10  Standen, 
nicht  mehr  nach  12  Stunden;  bei  Diarrhoe  war  die 
Jodabgabe  vermehrt. 

Harnack  (5)  und  Gründler  (6)  sind  der  An- 
sicht, dass  die  Ursache  der  Jodoformvergiftang 
za  der  Form,  in  der  das  an  der  ApplicationssteUe  vom 
Jodoform  abgespaltene  Jod  zur  Resorption  gelangt,  in 
naher  Beziehung  steht,  indem  in  drei  Fällen  von  Jodo- 
formvergiftung  beim  Menschen  der  Harn  wenig  direot 
nachweisbares,  als  Alkaliverbindung  vorhandenes  Jod 
enthielt,  während  die  Asche  Jodmengen  (0,765  pro 
Liter)  darbot,  welche,  von  organischen  jodhaltigen 
Verbindungen  abstammend,  bei  weitem  diejenigen 
Mengen  von  Jodkalium  (höchstens  0,2355  bis  0,26 
bis  0,36  im  Liter,  in  der  Regel  viel  weniger  und  selbst 
gar  nichts)  übersteigen,  welche  nach  Jodoformappli- 
cation  auftreten,  die  keine  Intoxication  hervorraft,  and 
offenbar  einer  Aufnahme  von  Jodkali  an  der  Applications- 
steUe ihre  Entstehung  verdanken. 

Auch  beim  Kaninchen,  welches  kleine  Mengen  Jo- 
doformöl  subcutan  erhielt,  fanden  H.  und  G.  nur  Jod- 
alkalien im  Harn,  so  lange  keine  Intoxication  bestand« 
nach  einiger  Zeit  auch  jodsaure  Salze  (welche  auch 
bei  2  Menschen  angetroffen  wurden),  während  nach 
Eintritt  von  Störungen  die  Asche  des  Harns  starke 
Jodreaction  gab,  die  am  Harn  selbst  nicht  constatirt 
werden  konnte  und  nach  Aufhören  der  Jodoformzufohr 
wieder  jodsaure  Alkalien  auftraten.  Directe  Bestimmung 
des  Jodgehaltes  im  Harn  mit  Palladiumchlorür  giebt 
nach  H.  und  G.  zu  hohe  Werthe.  Von  den  Organen 
enthielt  bei  externer  Jodoform  Vergiftung  am  Mensehen 
das  Gehirn  am  meisten  Jod  (0,045  pCt),  Leber  und 
Nieren  weit  weniger,  bei  interner  Jodoformvergiftung 
am  Hunde  die  Leber  0,072  pGt.,  das  Gehirn  0,025  pGt 
auf  wasserfreie  Substanz  berechnet,  die  Nieren  nur 
Spuren.  Gallenfarbstoff  fand  sich  im  Harn  nicht; 
ebenso  fand  Behinderung  der  Ausscheidung  in  keinem 
der  Vergiftangsfälle  staU. 

Fubini  und  Spallitta  (7)  fanden  in  verschie- 
denen Versuchsreihen  bei  streng  gleichmässiger  Diät, 
dass  Jodoform  beim  Menschen  in  Dosen  von  0,1  die 
H  a  r  n  s  1 0  ff  au  sscheidung  nicht  verändert,  in  solchen 
von  0,2  vermehrt  (von  0,047  auf  0,057  im  Mittel), 
so  dass  ein  Gegensatz  zu  früheren  Versnchen  von 
Fubini  mit  Jodkalium  besteht,  in  denen  Herabsetzung 
der  täglichen  Hamstoffausfuhr  stattfand. 

Meyer  (8)  zeigt  durch  seine  unter  Rosenbach 
in  Bezug  auf  die  antiseptische  Wirkung  des 
Jodoforms  angestellten  Impfversuche,  dass  Jodoform 
gegen  das  Milzbrandcontaginm  schwächende  und  ver* 
nichtende  Wirkung,  jedoch  nur  bei  Anwendung  in 
grossen  Mengen  (ana  oder  sicher  über  5  pGt)  äussert 
Gegen  acuten,  von  einem  osteomyelitischen  Abscess 
stammenden  Eiter  war  es  bei  1 — 10  pGt.  wenig  wirk- 
sam, während  es  bei  dem  Eiter  eines  anderen  acuten 
Abscesses  weit  besser  wirkte.  Nur  geringer  Einilass  er- 
gab sieh  gegenüber  Fäulnissbacillen  und  Diphtheritis' 
bacterien,  wenn  Jodoform  in  geringen  Mengen  (1  pCt.) 
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dem  Impfmaterial  oder  dem  Nährboden  beigefugt  wurde, 
dagegen  wurde  deren  Entwicklung  gehemmt,  wenn  es 
ZQ  1  pCt.  auf  das  Ferment  zu  24  Stunden  wirkte  oder 
zu  5  pCt.  dem  Nährboden  zugesetzt  war. 

Frühwald  (9)  konnte  sich  von  dem  Werthe  der 
Jodoformbehandlung  bei  Diphtheritis  nicht 
überzeugen,  da  er  selbst  bei  frühzeitiger  Anwendung 
damit  das  Auftreten  Ton  Allgemeininfection  mit  letalem 
Ausgange  nicht  zu  yerhuten  vermochte;  dagegen  fand 
er  Jodoform  äusserst  wirksam  bei  uloerösen  Affec- 
tionen  des  Mundes  und  Zahnfleisches,  wo  nur 
einmalige  vorgängige  Reinigung  der  Geschwüre  noth- 
wendig  ist.  Bei  Vulro-Taginitis  war  die  Einfüh- 
rnng  50  proc.  Jodoformgelatinebougies  mitunter  von 
sehr  promptem  Effecte,  während  in  anderen  Fällen  die 
Cur  1  —  4  Wochen  dauerte. 

Pereyra  (10)  empfiehlt  Jodoform  als  Streupnl- 
Ter  oder  in  Vaselinsalben  (1:8)  besonders  bei  Gor- 
nealaffectionen  (Infiltrationen,  Abscesse,  Geschwüre) 
und  namentlich  bei  HTpopyonkeratitis,  nicht  bei  Pan- 
nus yascularis  (da  adstringirende  Eigenschaften  dem 
Mittel  abgehen),  während  es  bei  Blepharitis  excoriativa 
und  Conjunctivitis  mit  blennorrhagiscbem  Secret  £war 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  ist,  jedoch  meist  nicht  zur 
Heilung  ausreicht  und  dem  Silbersalpeter  u.  a.  Mitteln 
nachsteht.  P.  betont  auch  die  myotischeAction 
des  Jodoforms  und  die  Möglichkeit,  dadurch  den  inne- 
ren Druck  im  Auge  zu  vermindern,  wobei  er  hervor- 
hebt, dass  die  Myosis  bei  Gomealaffectionen  bedeuten« 
der,  als  in  der  Norm  war  und  in  einzelnen  Fällen  bis 
zui;^  folgenden  Tage  anhielt.  Schmerzen  im  Auge  oder 
Supraorbitalschmerz  wurden  dadurch  nie  bedingt,  wo- 
durch das  Mittel  bei  Glaucom  sich  unbedingt  geeig- 
neter erweist  als  Eserin;  Die  durch  Sympathicuszersto- 
rung  beim  Kaninchen  resultirende  einseitige  Mjosis 
wird  durch  Jodoform  nicht  stärker. 

Dräsche  (12)  hält  die  Empfehlung  des  Jodoforms 
durch  Moleschott  bei  Diabetes  für  nicht  gerecht- 
fertigt, da  in  keinem  von  3  damit  behandelten  Fällen 
von  Zuckerharnruhr,  wobei  0,1 — 0,3  im  Tage  ge- 
reicht wnrden,  der  Zucker  im  Harn  völlig  verschwand, 
obschon  dessen  Procentgehalt  vorübergehend,  dauernder 
die  Harnmenge,  sowie  der  Durst  sich  ansehnlich  ver- 
ringerten, freilich  nicht  ohne  dass  sehr  unangenehme 
Kebenerseheinungen ,  höchst  intensives  Hantjucken, 
Abnahme  des  Appetits  nnd  profuse  Diarrhoe,  nnd  in 
einem  Fall  Steigerung  der  bestehenden  Albuminurie  auf- 
traten. Natriumsalicylat  schien  weniger  rasch  Harn- 
und  Zuokermenge  herabzudrücken.  Bei  Diabetes  in- 
sipidus  blieb  Jodoform  ohne  Einflnss,  während  Pilo- 
carpin zu  0,005  —  0,04  pro  die  Durst  und  Harnmenge 
wesentlich  beschränkte.  Bei  einem  Kranken  war  Jod 
noch  17  Tage  nach  der  letzten  Dosis  Jodoform  im 
Harn  nachweisbar. 

Besonders  günstig  über  den  Gebrauch  des  Jodo- 
forms bei  ulcerativen  Processen  der  Respi- 
rationsschleimhänte  hat  sich  Schnitzler  (13) 
;  ausgesprochen,  der  es  namentlich  wichtig  für  die  Be- 
I  handlung  der  Larynxphthise  hält,  wo  es  selbst  im 
zweiten  Stadium  noch  heilend  und  im  dritten  ent- 
schieden bessernd  wirke.  S.  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke 
die  Insufflation  von  2,0—5,0  Jodoformpulver  in  einer 
Sitzung,  aber  in  5—10  verschiedenen  Pansen.  Bei 
Larjnxsyphilis  sahS.  keine  besonderen  Vortheile 
gegenüber  Sublimat  oder  Jodglycerin,  während  er  bei 
Pharyngitis  sicca  und  granulosa  mit  Bepinse- 


lungen mit  alcoholischer  oder  ätherischer  Lösung  die 
befriedigendsten  Resultate  erhielt.  Sehr  gut  wirkte 
Jodoform  bei  hypertrophischer  und  atrophischer  chro- 
nischer Rhinitis  syphilitica  und  scrophnlosa.  Bei 
Lungenphthise,  wo  S.  Jodoformäther  (1:25 — 50) 
zu  10,0— 20«0  2  mal  täglich  inhaliren  liess  oder  Jodo- 
form innerlich  zu  0,1 — 0,2  pro  dosi  und  0,5 — 1,0  pro 
die  nehmen  liess,  war  ein  besonderer  Effect  nicht  zu 
erkennen.  Auch  Möller  (14)  erhielt  unter  Dräsche 
keine  zuverlässigen  Resultate  in  Besug  auf  Gewichts- 
zunahme und  Temperatur,  welche  die  Anwendung  des 
Mittels  zu  0,5  pro  die  mit  Eztr.  Gentianae  (nach  Sem- 
mola)  rechtfertige;  bei  höherem  Fieber  erschien  das- 
selbe sogar  contraindioirt. 

Kowalski  (15),  welcher  dem  Jodoform  jede 
schützende  Wirkung  gegen  Erysipelas  und  Septicämie 
abspricht,  während  er  es  mit  günstigem  Erfolge  bei  Tri  p- 
per,  specifischen  Geschwüren  und  Variola  an- 
gewendet haben  will,  betont,  dass  Kranke  vorüber- 
gehend 6,0  im  Tage  ohne  Intoxicationserscheinungen 
ertragen,  während  mitunter  leichte  Störungen  schon 
durch  einige  Tage  hindurch  fortgesetzte  Einführung 
von  1,0  erzeugt  werden,  so  dass  es  räthlich  erscheint, 
zum  internen  Gebrauche  nur  allmälig  anf  die  Tages- 
gabe von  1,0—2,0  pro  die  zu  steigen.  Aeusserlich  be- 
nutzte K.  dias  Mittel  auch  bei  nicht  tuberculosem  Pyo- 
thoraz  nach  vorheriger  Thoracotomie. 

Rosenthal  (16),  der  Jodoform  bei  leichteren 
Formen  von  Hirnines,  nervösem  Kopfschmerz, 
Spinalirritation  und  Gesiohtsschmerz  zu  0,1 
bis  0,2  mehrmals  täglich  mit  Erfolg  gab,  warnt  vor 
der  subcutanen  Application  ätherischer  Losungen,  welche 
regelmässig  Abscesse  bedingt.  Glycerin  lost  nur  ^, 
Chloroform  4  pCt.  Jodoform,  doch  wird  die  Chlore form- 
losung  durch  Jodausscheidung  bald  weinroth.  Leicht 
löslich  ist  Jodoform  auch  in  Schwefelwasserstoff  und 
Terpentinöl;  der  unangenehme  Geruch  des  letzteren 
lässt  sich  durch  Lavendelöl  oder  Thymol  verdecken. 
Chloralhydrat  und  Camphor,  mit  einander  verrieben, 
lösen  bei  70*  2ipCt.  Jodoform. 

Schnitz  1er  (13)  combinirt  zum  internen  Gebrauche 
Jodoform  mit  Leberthran  (Jodoform  1,0 — 2,0  in 
100,0  Ol.  jecoris,  mit  10  Tropfen  Anis-  oder  Pfeffer- 
minzöl,  in  20 — 50  Gelatinekapseln  vertheilt,  wovon  im 
Tage  anfangs  5—10,  später  10—20  genommen  werden). 

In  Bezug  auf  die  anatomischen  Veränderun- 
gen bei  Jodoformvergiftung  sind  vior  von  Hoepfl 
(1 9)  veröffentlichte  Sectionsberichte  B  o  1 1  i  n  g  e  r '  s  (Mün- 
chen) bemerkenswerth,  insofern  ausser  fettiger  Degene- 
ration in  Herzmuskel,  Leber  und  Nieren  keine  Altera- 
tionen, namentlich  auch  nicht  der  Blutfülle  im  Gehirn, 
constatirt  werden  konnten.  In  Thierversnchen  hat 
Hoepfl  in  einzelnen  Fällen  Hyperämie,  meist  aber 
auch  normale  Blutfülle  des  Gehkns  gefunden.  Auf- 
fallig war  in  diesen  Experimenten  die  ausserordentlich 
verschiedene  Resistenz  von  Thieren  derselben  Species, 
indem  einzelne  wiederholte  Application  bei  einem  an- 
deren Thiere  letaler  Mengen  tolerirten. 

Toxische  Phänomene  durch  externe  Applica- 
tion hat  auch  Dräsche  (12)  wiederholt  gesehen,  so 
bei  Bestreuung  von  Decubitusflächen  zweimal  in  Form 
von  Delirien,  Verwirrtheit,  Zittern  der  Extremitäten 
und  Sprachstörungen,  femer  bei  Verbrauch  von  20,0 
in  4  Wochen  als  Adspergo  bei  scrophulösen  Geschwü- 
ren als  Schmerzen  und  Brennen  im  Unterleibe  und 
beim  Uriniren,  mit  Auftreten  von  Blut,  Eiweiss  und 
Fibrincylindem  im  Harn;  nach  Gebrauch  von  Jodoform - 
bacillen  kam  es  in  einem  Falle  zu  Kopfschmerzen,  De- 
lirien, meningealen  Erscheinungen  und  lobulärer  Pneu- 
monie, die  in  8  Tagen  letal  wurde. 

Bouma(17)  leitet  das  häufigere  Vorkommen  von 
Jodoformintozioationen    in    einzelnen   Kliniken 
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von  dem  Gebrauche  nicht  reiner,  in  Wasser  lös- 
liche Jodverbindungen  einschliessender  Präparate  ab, 
wie  solche  im  Handel  nicht  selten  sind  und  auch  durch 
längeres  Stehenlassen  unier  Einwirkung  von  Luft  und 
Licht  entstehen  zu  können  scheinen.  Man  erkennt  die- 
selben am  besten  nach  Agema  an  dem  schwarzen 
Niederschlage,  welcher  sich,  wenn  man  Jodoformpulver 
mit  destillirtem  Wasser  schüttelt,  in  dem  Filtrate  bei 
Zusatz  alcoholischer  Silbernitratlösung  nach  24  stün- 
digem Stehen  bildet,  während  reines  Jodoform  nur 
eine  schwache  grauweisse  Trübung  giebt. 

Auch  Jodoformgaze  des  Handels  enthält  häufig  in 
Wasser  lösliche  Jodverbindungen.  B.  schreibt  es  dem 
Gebrauche  völlig  reinen  Jodoforms  zu,  dass  auf  der 
Klinik  von  Iterson  von  300  energisch  mit  Jodoform 
behandelten  Kranken  nur  zwei  an  Jodoformintoxication 
(beide  nach  Oberkieferresectionen)  erkrankten,  während 
in  der  Privatpraxis ,  wo  Jodoform  aus  anderer  Bezugs- 
quelle benutzt  wurde,  das  Verhältniss  weit  ungünstiger 
war.  Auch  soll  von  der  Holländischen  Anstalt  zurück- 
gewiesenes Jodoform  mit  5  pGt.  Verunreinigungen  zu 
mehrfacher  Intoxication  Veranlassung  gegeben  haben. 

[Warfvinge,  F.  W. ,  Fall  af  Jodoformförgiftning. 
Sv.  läharesällsk.  forh.  p.  12.  (Die  Symptome  waren: 
Fieber,  Unruhe,  Delirien,  Jodreaction  im  Harn  nach 
Anwendung  von  Jodoform  auf  ein  brandiges  Greschwür 
der  Labien  und  des  Perineums  bei  einem  28jährigen 
Weibe.)  Jth.  lantien. 

M  y  g  u  s  c  h )  Holger,  Om  Jodoformens  Anvendelse  til 
Saarbehandling.  Afhandling  for  Doktorgraden  i  liedici- 
nen.    Kjobenhavn.    192  pp. 

Die  Grundlage  der  Abhandlung  bilden  80  Fälle 
an  Holmer*8  Abtheilung  des  Kommunhospitals  mit 
Jodoform  nach  v.  Moorhof's  Methode  behandelt; 
die  Fälle  sind  kurz  referirt.  47  von  den  Fällen  sind 
in  zwei  Gruppen  vertheilt,  von  welchen  die  eine  die 
Fälle,  welche  mit  Jodoform  und  Garbolsäure  behandelt 
sind,  die  andere  die  Fälle,  welche  allein  mit  Jodoform 
oder  mit  Jodoform  und  anderen  Sachen,  nur  nicht 
Garbolsäure,  behandelt  sind,  enthält.  Verf.  meint  nach 
seinem  Studium  dieser  Fälle  zu  dem  (wie  es  Ref. 
scheint  unbewiesenen)  Resultat  zu  kommen,  dass  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Garbolsäure 
und  Jodoform  bewirkt,  dass  das  Jod  langsamer 
aus  dem  Organismus  ausgeschieden  wird  und 
somit  die  Gefahr  der  Jodoformintoxication  steigert.  Die 
Abhandlung  enthält  eine  Darstellung  der  Jodoformfrage 
im  Ganzen,  theils  auf  eigene  Beobachtungen,  theils  auf 
die  fremde  Literatur  gestützt.  Von  den  80  Fällen 
kann  nur  einer  als  wirkliche  Jodoformintoxica- 
tion angesehen  werden  (Obs.  46);  hier  wurde  nach 
Exstirpatio  mammae  einer  60 jähr,  senilen  Frau  5  ^  Grm. 
Jodoform  angewendet.  Am  10.  Tage  nach  der  Opera- 
tion wurde  das  Sensorium  benommen;  abwechselnde 
heitere  und  deprimirte  Stimmungen  in  ca.  5  Tagen. 
Erste  Jodreaction  im  Urin  wurde  8^  Stunde  nach  der 
Jodoformapplication  oonstatirt  und  wurde  noch  den 
31.  Tag,  als  sie  entlassen  wurde,  constatirt  Uebrigens 
fieberte  sie  die  ersten  20.  Tage  nach  der  Operation 
und  die  Wunde  zeigte  einen  Retentionsabscess. 

Oscar  Ikeh  (Kopenhagen).] 

10.    Glycerin.     Nitroglycerin. 

1)  Jaccoud,  Mode  d'administration  et  doses  de  la 
glyc6rine  pour  usage  interne.  Gaz.  des  Hop.  No.  37. 
p.  291.  —  2)Catillon,  A.,  De  rinfiuence  de  la  gly- 
c6rine  ä  dose  th6rapeutique  sur  l'ezor^tion  de  l'uröe. 
Bull,  de  la  Soc.  de  Th6rap.  p.  133.  —  3)  Hay,  Mat- 
thew, The  ohemical  naturo  and  physiological  action  of 


nitroglyoerine.  Practit.  June.  p.  422.  —  4)  Huchard, 
Henri ,  Propri6t6s  physiologiques  et  th6rapeutiqaes  de 
la  trinitrine.  Bull.  g6n.  de  Th6rap.  Aoüt  30.  p.  337. 
—  5)Bourru  (Rochefort),  Sur  les  propri6t6s  toxiqo« 
de  la  nitroglyc6rine  et  de  la  dynamite.  Ibid.  Mai  31. 
p.  455.  —  6)  Weil,  Charles  (Buffalo),  Ein  Beitrag  m 
Kenatniss  des  Nitroglycerins.  Corr.-Bl.  für  deutsch- 
amerikan.  Aerzte.  Febr.  S.  6.  (Fälle  von  Angina  pec- 
toris und  Snpraorbitalneuralgie ,  durch  einige  Tropfeo 
1  prooentiger  spir.  Losung  von  Nitroglycerin,  das  nach 
Rochester  auch  Intermittens ,  im  Froststadium  sub- 
cutan angewendet,  coupirt.) 

Jaccoud  (1)  will  bei  Phthisikern  die  Dosis  des 
Glycerins  auf  30,0  —  40,0  pro  die  beschränkt 
wissen,  weil  nach  höheren  Gaben  Alcobol Wirkungen, 
die  bis  zur  Trunkenheit  geben  können,  und  Temperator- 
steigerung,  die  meist  jedoch  nur  I  —  2  Decigrade  be- 
trägt, sich  geltend  machen.  Ein  Zusatz  von  1  Tropfen 
Pfefferminzöl  und  1 0,0  Oognao  oder  Rum  zur  Tages- 
gabe lässt  das  Glycerin  leichler  nehmen.  In  Tisane 
oder  Milch  gegeben,  scheinen  auch  60,0  im  Tage  nach 
Ferrand  ohne  Nebenwirkung  gegeben  werden  zu 
können. 

Gatillon  (2)  hält  seine  früheren  Yersuchsresultate, 
wonach  beim  Gesunden  Glycerin  die  Harnstoff- 
ausfuhr verringere,  nach  weiteren  Versuchen  an 
Hunden  fest,  und  betont,  dass  auch  eine  unter  G.See 
ausgeführte  Studie  von  Miss  Schemloch  als  Resultat 
Abnahme  des  Barnstoffes  und  Zunahme  des  Körper- 
gewichts ergeben  habe.  Einen  reducirenden  Stoff  hat 
C.  nach  kleinen  Dosen  Glycerin  im  Harn  nicht  ange- 
troffen. 

Die  Uebereinstimmung  der  physiologischen  Wir- 
kung des  Nitroglycerins  mit  derjenigen  der  Nitrite 
(Natriumnitrit,  Amylnitrit),  von  welcher  sich  Hay  (3) 
durch  sphygmographische  Versuche  überzeugte,  rührt 
nach  demselben  keineswegs  davon  her,  dass  Nitro- 
glycerin eine  wirkliche  Nitroverbindung  ist,  sonders 
dass  bei  der  Zersetzung  dieser  als  ein  Glycerylnitrst 
zu  betrachtenden  Verbindung  durch  Alkalien  ^Z,  ihrer 
Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  reducirt  werden  und 
sich  mit  dem  Alkali  zu  einem  Nitrit  vereinigen,  wäh- 
rend das  übrige  Drittel  keine  Reduction  erHihrt  und  zu 
Nitrat  wird,  während  das  gesammte Glycerin  durch  den 
bei  der  Reduction  freiwerdenden  Sauerstoff  sich  in 
Oxydationsproducte  umwandelt.  Dieselbe  Veränderung 
erleidet  Nitroglycerin  durch  Alkalicarbonate ,  jedoch 
vollendet  sich  die  Reaction  bei  Anwendung  verdünnter 
Solutionen  erst  nach  längerem  Erwärmen,  obschon  sich 
schon  in  kurzer  Zeit  salpetrige  Säure  nachweisen  lässL 
Auch  mit  Nitroglycerin  gemengtes  Blut  bedingt  bei 
Körperwärme  diese  Zersetzung  mit  Bildung  von  salpe- 
triger Säure  und  Verbrauch  des  frei  werden  den  Sauer- 
stoffs zur  Oxydation  des  Hämoglobins,  woraus  sich  die 
auf  Methämoglobinbildung  beruhende,  durch  Redaction 
in  Roth  verwandelte  Chocoladefarbung  der  Blat- 
mischung  und  bei  Einführung  von  Nitroglycerin  in  den 
Thierkörper  die  Abwesenheit  von  Nitriten  im  Harn  er- 
klärt. Dass  Nitroglycerin  so  weit  energischer  als 
Nitrin  wirkt,  dass  bereits  Vioo  l^^opfen  denselben 
Effect  wie  0,12  Natriumnitrat  hat,  erklärt  H.  dadurch, 
dass  die  Nitrite  theilweise  schon  durch  die  Saure  des 
Magens  zersetzt  worden  und  die  Ireiwerdende  salpetrige 
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Säure  sich  im  Contacte  mit  Wasser  in  Salpetersanre 
und  Stickoxyd  zersetzt,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Nitrits  (unter  gewissen  Verhältnissen  z.  B.  bei 
Tollem  Magen  oder  bei  bestehendem  Magenoatarrh 
überall  nichts)  zur  Resorption  gelangt.  Nitroglycerin 
wird  durch  Säuren  nicht  zersetzt.  In  wie  weit  übrigens 
die  Entstehung  von  salpetriger  Säure  innerhalb  des 
Blutes  und  die  grössere  Activität  der  «nascirenden" 
salpetrigen  Säure  die  grössere  Wirkungsintensität  des 
Nitroglycerins  mitbedingt,  lässt  Hay  unentschieden. 

Huchard  (4)  hat  im  Uop.  Tenon  Versuche  über 
die  Anwendung  des  Nitroglycerins,  dem  er 
übrigens,  um  die  Patienten  nicht  zu  erschrecken,  die 
Bezeicenung  Trinitrin  beizulegen  räth,  in  verschie- 
denen Krankheiten  angestellt  und  empfiehlt  es 
danach  namentlich  gegen  Symptome  der  Himanämie 
bei  Krankheiten  der  Aorta  und  des  Herzens,  bei  An- 
gina pectoris,  insbesondere  wahrer  Stenooardie  durch 
Ischaemie  des  Myocardiums,  bei  Palpitationen  und  vor- 
züglich bei  nervösen  Afifectionen  mit  Hirnanämien,  bei 
▼asculären  Neurosen,  in  specie  Hemicrania  angiotoniea, 
nicht  congestivem  Gesichtsschmerze  Anämisdier  und 
bei  Cephalaea  überhaupt.  Auch  bei  Schwindel  und 
namentlich  bei  Meniere'sohem  Schwindel,  wo  das  Nitro- 
glycerin zuerst  das  Ohrensausen  steigert,  aber  nach 
14  lägigem  Gebrauche  entschieden  verringert,  hatte  H. 
günstige  Erfolge,  während  er  einen  Einfluss  des  Mittels 
auf  Harn-  und  Eiweissmenge  bei  chronischen  und  inter- 
stitiellen Nephriten  nicht  zu  constatiren  vermochte. 
H.,  der  dem  Mittel  im  Wesentlichen  denselben  paraly- 
sirenden  Effect  auf  die  Vasomotoren  wie  dem  Amyl- 
nitrit  zuschreibt,  nur  dass  bei  letzterem  die  Wirkung 
rascber  eintritt,  aber  weniger  lange  anhält,  combinirt 
bei  Angina  pectoris  eine  Amylnitrit- Inhalation  mit 
späterer  Darreichung  von  3—4  Tropfen  einer  Nitro- 
glycerinlösung  (1  :  100).  Der  Effect  des  Nitroglycerins 
beginnt  in  4—5  Min.  und  dauert  2—3  Stunden. 

Bourru  (5)  betont  nach  Selbstversuchen,  wobei  er 
Dynamit  zu  kleinen  Mengen  zwischen  den  Fingern 
und  in  der  Handfläche  rieb  und  darnach  Kopfschmerz, 
Spannung  in  der  Schläfen-  und  Scheitelgegend,  Hitze 
im  Gesicht,  Klopfen  der  Carotiden  und  Art.  temporales, 
Naosea  und  geringe  Betäubung  bekam,  die  Absorp- 
tion des  Nitroglycerins  von  der  Haut,  welche 
auch  das  von  B.  bei  Artillerieofficieren  constatirte 
häufige  Auftreten  von  Migräne  nach  dem  Manipuliren 
ven  Dynamit  erklärt.  Heftigere  Erscheinungen  traten 
bei  B.  mit  starkem  Schwindel,  heftigem  Herz-  und 
Arterienklopfen,  Spannung  im  Kopfe  und  Athemnoth, 
Kopfweh  und  Abgescblagenheit,  welche  letzteren  beiden 
noch  in  einer  Stunde  nicht  verschwunden  waren,  nach 
dem  blossen  Beschmecken  von  Dynamit  trotz  sofortiger 
Säuberung  der  Mundhöhle  ein. 

11.    Oxalsäure. 

1)  Neumann,  Eugen,  Zwei  seltene  Fälle.  II.  Oxal- 
saurevergiftung.  Charit6  -  Annal.  VIU.  S.  258.  (Glück- 
lich verlaufene  Selbstvergiftung,  ohne  Corrosionserschei- 
nungen,  Anurie,  Collaps  mit  gestreigerter  Pulsfrequenz, 
nach  Beseitigung  desselben  Nephritis  mit  Auftreten 
von  Blut,  hyalinen  Cylindern  und  Nierenepithelien 
im  Harn,  der  auch  mehrmals  Monas  lens  enthielt).  — 
V  Sarganek,  Paul,  Ein  Beitrag  zur  Oxalsäureintoxa- 
{ion.  8.  31  Ss.  Diss.  Berlin.  (Enthält  5  ausführ- 
lich beschriebene  Fälle  aus  der  Berliner  Charit^.) 

12.  Nitrobenzin. 

1)  Du b eis,  Edouard  (Gent),  Sur  un  cas  d'empoi- 
Mnnement  par   ia   nitrobenzine.    Bull,  de  la  Soc.  de 


M6d.  de  Gand.  Debr.  p.  209.  —  2)  Van  der  Meer  seh 
und  de  Visscher,  Relation  d^un  cas  d*empoisonne- 
ment  par  la  nitrobenzine.  Ibid.  Aoüt.  p.  157.  (Der- 
selbe Fall:  das  Nitrobenzin  war  als  Parfüm  für  Pom- 
made  aus  der  Apotheke  geholt:  Somnolenz  nach  zwei 
Stunden,  dann  Delirien  und  Agitation ,  Tod  in  fünf 
Stunden  unter  Convulsionen ;  Bittermandelgeruch  bei 
der  Section  nur  im  Magen  wahrnehmbar;  Hyperämie 
der  Lungen  und  der  Leber,  Herz  leer,  Arachnoidea 
hyperämisch ;  keine  Entzündung  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhant.) 

Du b eis  (1)  berichtet  im  Anschlüsse  an  eine  Mit- 
theilung über  einen  Fall  von  tödtlicher  Nitroben- 
zinvergiftungbei  einem  Kinde,  das  etwa  7,5  erhalten 
hatte  und  in  dessen  Körper  D.  das  (iift  im  Magen, 
spurweise  auch  im  Darm,  dagegen  nicht  in  der  Leber 
auffand,  über  einige  Versuche  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderungen des  Nitrobenzins  bei  längerem  Stehen  mit 
organischen  Substanzen,  wobei  sich  das  eigenthümliche 
Resultat  ergab,  dass  in  einem  schlecht  verschlossenen 
Gefässe  das  mit  Nitrobenzin  hingestellte  Fleisch  nach 
22  Monaten  mumificirt  erschien  und  (in  Folge  der  Ver- 
flüchtigung) nur  wenig  Nitrobenzin  und  kein  Anilin 
enthielt,  während  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe 
die  Fäulniss  vorgeschritten  war  und  das  Nitrobenzin 
theilweise  reducirt  hatte,  so  dass  Anilin,  Azoxybenzol 
und  Azobenzol  vorhanden  waren. 


13.    Carbolsäure    und   verwandte  Verbindun- 
gen (Dibydroxylbenzole  u.  a.).     Kreosot. 

1)  MacphaiJ,  S.  Rutherford,  The  physiological 
action  of  carbolic  acid.  Edinb.  med.  Journ.  Apr. 
p.  888.  —  2)  Szydlowsky,  Joseph  (Dünaburg),  Ein 
Fall  hochgradiger  Carbolsäurevergiftung  mit  dem  Aus- 
gange in  Genesung.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  11. 
S.  87.  —  3)  Bertog  (Oschersleben),  Ein  todlich  ver- 
laufener Fall  von  Vergiftung  durch  Carbolsäure.  Berl. 
Clin.  Wochenschr.  No.  27.  S.  415.  —  4)DelaBate, 
Sur  un  cas  d*empoisonnement  par  Tacide  ph6nique, 
trait6  par  les  inhalations  d'oxyg^ne.  Bull.  g6n.  de 
Th6rap.  Nov.  15.  p.  417.  —  5)  A  case  of  poisoning 
by  carbolic  acid.  Lancet.  May  19.  p.  877.  (Tod 
eines  Knaben  durch  ein  Clystier,  welches  8,0  Carbol- 
säure in  wässriger  Lösung  enthielt;  Verurtbeilung  des 
ordinirenden  Arztes  zu  einer  Geldbusse.)  —  6)  Hart- 
wig (Buffalo),  Carbolsäure  im  Typhus.  Correspondenzbl. 
für  Deutsch -Amer.  Aerzte.  Febr.  S.  2.  (Einige  Fälle 
von  Typhus,  in  denen  Carbolsäure  in  Verbindung  mit 
Jod  theils  günstigen,  theils  ungünstigen  Effect  hatte.) 

—  7)  Seifert,  Otto,  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungsweise einiger  neuerer  Arzneimittel  (Hydrochinon, 
Chinolinum  tartaricum ,  Kairinum  muriaticum).  8. 
151  Ss.  Würzburg.  —  8)  Platt,  W.  B.  (Baltimore), 
Some  obscrvations  on  the  antiseptic  aud  physiological 
action  of  resorcin.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  Jan. 
p.  89.  —  Giliberti,  A.  Russe  (Palermo),  Contributo 
alle  studio  fisiologico  della  resorcina.  Archivio  per  le 
Sc.  med.  Vol.  VIL  No.  11.  p.  171.  —  10)  Righi, 
Ferdinande  (Legnago),  SuU'  azione  della  resorcina. 
Contributo  di  cento  osservazioni.  Ann.  univ.  di  med. 
Luglio.  p.  42.  —  11)  Fürst,  Camillo,  Resorcin  als 
Antipyreticum.      Wien.    med.    Presse.     No.  1.     S.  13. 

—  12)  Sürbeck,  Victor  (Uebeschi),  Ueber  die  fieber- 
widrige Wirkung  des  Resorcins  und  seiner  Isomeren. 
Aus  der  medicinischen  Klinik  in  Bern.  Deutsch.  Arch. 
für  klin.  Med.  XXXIL  S.  515.  (Ausführliche  Bearbei- 
tung des  Materials  zu  den  bereits  1880  [vgl.  Ber.  L 
S.  461]  von  L  ichthei  m  veröffentlichten  Erfahrungen  in 
der  Bemer  Klinik  über  die  antipyretischen  Effecte  von 
Resorcin^  Hydro  chiuon,  Brenzcatachin  und  Phenol.)  — 
13)  And e er,  Justus,  Resorcin  bei  acuter  Fleischver- 
giftung,   Berl.  klin.  Wochenschr.    No.  33.    S.  503.  — 
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14)  Derselbe,  Das  Resorcin  in  seiner  therapeutischen 
Yerwendang  bei  den  Sinnesorganen.  Petersb.  medic. 
Wochenschr.  No.  38.  S.  805.  —  15)  Kimmijzer, 
W.  C.  (Amsterdam),  Bijdrage  tot  het  erkennen  der 
resorcine  in  de  urine.  Weekbl.  van  hetNederl.  Tijdschr. 
voor  Geneesk.  No.  40.  p.  725.  —  16)  Andeer,  J., 
Ueber  Resorcinblau.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch. 
No.  47.  S.  849.  —  17)  Reverdin,  F.,  Sur  la  resor- 
cine m^dicale  et  la  ph6nor6sorcine.  Rev.  m6d.  de  la 
Suisse  Rom.  Janv.  p.  40.  —  18)  Reuss,  L.  H., 
Quelques  nourelles  observations  ä  propos  de  Tcmploi 
de  la  cr6asote  dans  les  aifections  des  voies  respiratoires. 
Journ.  de  Th6rap.  No.  18.  p.  685,  (Weitere  Mitthei- 
lung über  60  Fälle  von  Tuberculose,  in  denen  der 
fortgesetzte  Gebrauch  von  Kreosot  und  Tolubalsam 
enthaltenden  Dragees  41  pCt.  Heilungen  und  33,3  pCt 
Besserungen  herbeigeführt  haben  soll ;  das  Mittel  wurde 
trotz  einer  Tagesgabe  von  0,4 — 0,5  stets  gut  tolerirt 
und  leistete  auch  bei  chronischem  Bronchialcatarrh 
Vorzügliches.)  —  19)  Poincar^,  Sur  les  effets  du 
86jour  proloDg6  dans  une  atmosph^re  eharg6e  de  cr6a- 
sote.  Compt  rend.  XLVI.  No.  15.  p.  1084.  —  20)  Pick, 
K  (Goblenz),  Das  Kreosot  bei  Erkrankung  der  Luftwege. 
Deutsche  med.  Wochenschr.    No.  13.  14.    S.  189.  204. 

In  einem  im  Wesentlichen  zusammenstellenden  Ar- 
tikel über  die  physiologische  Wirkung  derOar- 
bolsäure  fuhrt  Macphail  (1)  einen  von  Greenish 
beobachteten  Yergiftungsfall  durch  (Tarbolverband  an, 
in  welchem  12  Stunden  nach  dessen  Anlegung  neben 
Delirien  auch  24  Stunden  anhaltende  continuirliche 
Zuckungen  der  Extremitäten,  des  Rumpfes  und  Ge- 
sichtes auftraten.  Der  von  M.  bei  Carbolismus  acutus 
externus  mehrfach  beobachtete  schwache  und  langsame 
Puls  wild  von  ihm  für  einen  Beweis  der  Reichert- 
schen  Ansicht,  dass  Carbolsäure  direct  auf  das  Herz 
wirke,  gehalten,  während  er  die  damit  keineswegs  par 
rallel  laufende  Erhöhung  der  Temperatur,  welche  in 
zweien  seiner  Fälle  über  41*  ging,  als  Einwirkung  der 
Carbolsäure  auf  das  Nervensystem  betrachtet.  Geruch 
des  Athems  nach  (Tarb.  hat  M.  nur  in  einem  Fall  ex- 
terner Intoxication  beobachtet,  und  er  ist  überzeugt 
davon,  dass,  wenn  auch  die  in  manchen  Fällen  post 
mortem  vorgefundenen  Pneumonien  und  Pleuritiden  der 
Erkältung  und  nicht  der  Carbolsäure  zuzuschreiben 
sind,  doch  letztere,  wie  in  einem  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Fall  von  Carbolbehandlune  einer  complicirten 
Unterschenkel fractur,  Lungenentzündung  bedingen  kann. 
In  Bezug  auf  Veränderungen  der  Diurese  hat  M.  2  mal 
Anurie  beobachtet;  Imal  hatte  der  Harn  eigenthüm- 
lichcn  aromatischen  Geruch,  das  spec.  Gewicht  war  in 
der  Regel  vermehrt,  ausnahmsweise  vermindert;  die 
Vermehrung  erfolgte  bisweilen  Morgens,  bisweilen  Abends, 
und  war  von  der  Diät  unabhängig;  Eiweiss  war  nie- 
mals vorhanden.  Die  Salpetersäurereaction  des  Carbol- 
hams  konnte  M.  in  20  Fällen,  wo  Carbolsäure  auf 
Wunden  applicirt  wurde,  nur  Imal  nicht  erhalten;  sie 
gab  1  mal  in  3  Stunden,  durchschnittlich  in  5  Stunden 
positives  Resultat  und  hielt  nach  einer  einzigen  Appli- 
cation 16 — 32  Stunden,  nach  mehreren  Applicationen 
selbst  4  Tage  an,  und  war  unabhängig  von  der  Färbung 
des  Urins. 

In  einem  von  Szydlowsky  (2)  mitgetheilten  Fall 
schwerer  Intoxication  eines  3|jährigen  Kindes  mit 
1  Essloffel  voll  Acidum  carbolicum  liquefactum, 
welches  übrigens  durch  rasches  Kitzeln  des  Zäpfchens 
zum  grSssten  Theil  wieder  erbrochen  wurde,  scheint  die 
im  Cöma  gemachte  wiederholte  Subcutaninjection 
von  Aetber  lebensrettend  gewirkt  zu  haben;  der  frag- 
liche Fall  bietet  auch  durch  die  zeitweise  auftretenden 
olonischen  Krämpfe  der  Extremitäten,  starke  Verätzung 
im  Munde  und  Rachen,  woher  vermuthlioh  das  dem 
schleimigen  Erbrechen  beigemengte  Blut  stammte,  sowie 
durch  starken  Eiweissgehalt  des  intensiv  dunklen  Harns 


Interesse.  Der  von'  Bertog  (3)  beschriebene  todtbehc 
Fall  von  Carbolismus  acutus  nach  dem  Trink» 
von  einer  für  klauenseuchige  Ochsen  bestimmtea  Car- 
bolsäurelosung  bietet  das  Eigenthümliche ,  dass  die 
cerebralen  Symptome  und  das  in  Entwickelang  begrif- 
fene Lungenödem  in  12 — 18  Stunden  schwanden,  iuoL 
aber  intensive  Schmerzen  im  Munde,  Schlünde  and  Mir 
gen  auftraten  und  schliesslich  eine  Pneumonie  des  rech- 
ten unteren  Lungenlappens  sich  entwickelte,  die  am  5. 
Tage  nach  der  Intoxication  den  Tod  herbei  fahrte.  Die 
Section  zeigte  ausser  der  Lungenaffection  (rothe  Hepa- 
tisation) bleigraue  Färbung  der  Lippen-  und  Mund- 
schleimhaut, Rothung  des  Schlund  köpf  es  mit  Schwel- 
lung, Lockerung  und  Exsudation,  starke  Injection  des 
oberen  Abschnittes  des  Oesophagus,  der  an  einzelnen 
Stellen  Arrosion  zeigte,  zahlreiche  Ecehymosen  der 
Schleimhaut  an  der  hinteren  Magenwand  bei  Integri^t 
des  Darmes,  Entzündung  der  rechten  Niere  and  starken 
Fettgehalt  der  vergrösserten  Leber;  der  Harn  bot  wäh- 
rend der  ganzen  Intoxication  dunkelbraune  bis  schwarze 
Färbung. 

In  einem  Falle  von  de  la  Bäte  (4),  wo  ein  3 jähr. 
Mädchen  eine  Vergiftung  mit  1  Esslöffel  anreiner 
Carbolsäure  überstand,  scheint  Sauerstoff  Inha- 
lation zur  Beseitigung  der  Cyanose  und  Bewasstlosig- 
keit  wesentlich  beigetragen  zu  haben;  Emetica  waren 
nicht  anwendbar. 

Nach  den  im  Würzburger  Juliasspital  von  Seifert 
(7)  angestellten  Versuchen  über  Hydrochinon  als 
Antipyreticum  verdient  dieses  Mittel  allgemeinere 
Verwendung,  insbesondere  bei  Typhus,  wo  es  sowohl 
während  der  Dauer  des  conti  nuirlichen  als  wahrend 
der  des  remlttirenden  Fiebers  prompt  das  Fieber  htr- 
absetzt,  die  Gefassspannung  der  Norm  nahe  bringt 
und  den  acuten  Milztumor  verkleinert,  bei  Polyarthri- 
tis rheumatica,  wo  es  auch  die  Gelenkaffectionen  min- 
dert und  in  Fällen  passt,  wo  Natriumsalicylat  nicht 
tolerirt  wird  oder  seine  Wirkung  versagt,  und  bei 
Pneumonie,  wo  neben  Herabsetzung  des  hohen  Fiebers 
auch  Abnahme  der  snbjectiven  Beschwerden  erfolgt, 
dagegen  bei  Phthisis  pulmonum  nur  bei  continairlieh 
hohem  Fieber,  wo  es  die  Temperatur  prompt  und  auf 
längere  Zeit  herabsetzt,  nicht  aber  bei  Formen  mit  re- 
mittirendem  Fieber,  wo  es  als  Antipyreticum  unzuver- 
lässig ist  und  im  Verhältnisse  zu  dem  geringen  Erfolge 
sehr  unangenehme  Nebenerscheinungen  hervorruft. 

Bei  Nichtfiebernden  konnte  Seifert  weder  durch 
eine  einmalige  grosse  (2,0),  noch  durch  mehrmalige 
kleine  Gaben  (0,5—1,0)  Hydrochinon  Tempcratur- 
herabsetzung  und  Verminderung  der  Pulszahl  C4)nstaQt 
erhalten.  Bei  Typhus  war  die  Mi  Izver  kleine  rang 
stärker  als  nach  antipyretischen  Ghininga- 
gaben  oder  nach  dem  kalten  Bade,  auch  in  Fällen 
mit  massiger  Höhe  der  Temperatur  sehr  ausgesprochen. 
Der  Puls  wurde  durchschnittlich  um  10 — 20  Schlage 
verlangsamt,  der  Dicrotismus  schwand  und  an  der  Puls- 
curve  traten  die  Elasticitätselevationen  deutlicher  her- 
vor, was  S.  auf  Steigerung  des  Blutdrucks  bezieht, 
weshalb  Hydrochinon  auch  bei  bestehender  Herzschwäche 
nicht  contraindicirt  sei.  Der  Temperaturabtell  betrug 
im  Mittel  1,5*,  selten  weniger  als  1*,  niemals  über  2,5*, 
meist  schon  in  1  Stunde,  seltener  erst  nach  3  Stunden 
eintretend;  das  Wiederansteigen  erfolgte  allmälig  in  3 
bis  6  Stunden.  Schweiss  war  nicht  constant  und  nie- 
mals excessiv;  Uebelkeit  und  Erbrechen  selten,  Coliaps 
und  Durchfall  nie  vorhanden,  in  2  Fällen  schien  das 
Mittel  geradezu  obstruirend  zu  wirken.  Eine  Abkünung 
des  Krankheitsverlaufes  schien  ebenfEJls   in   2  Fällen 
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vorzuliegen.  Bei  Pneumonie  empfiehlt  S.  das  MitUl 
in  zweistund  liehen  Gaben  von  1,0.  Bei  Phthisikern 
waren  namentlich  profuse  Schweisse  sehr  unan§^enehm, 
daneben  auch  Uebelkeit  und  bei  Einzelnen  Schwindel 
und  Kopfschmerzen ;  dagegen  waren  die  Effecte  auf  die 
Temperatur  nicht  so  rasch  vor&bergehend  und  hielten 
selbst  Tage  hindurch  an.  —  Die  constante  grünliche 
Färbung  des  Urins  nach  Hydrochinon  ist  bei  kleinen 
Dosen  und  reichlicher  Diurese  stets  blassgrünlich,  bei 
grossen  Dosen  und  geringer  Diurese  blaungrünlich ;  die 
Aosscheidung  der  aus  dem  Hydrochinon  im  Körper  ge- 
bildeten Producte  ist  in  24  Stunden  beendet. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  sich  in  diesem  Jahre 
dem  Resorcin  zugewendet,  das  zwar  hervorragend 
in  therapeutischer  Hinsicht,  aber  auch  in  physiologi- 
scher, verschiedene  Forscher  beschäftigt  und  welchem 
namentlich  Andeer  noch  neue  Bezirke  der  Therapie 
zug^ängig  gemacht  bat. 

Platt  (8)  fand  bei  Untersuchungen  mit  New-Torker 
Resorcine  pure  (mit  1  pCt  Wassergehalt),  dass 
die  Entwickelung  von  Bacterien  im  Harn  bei  Zusatz 
von  0,05  zu  20  Com.  nicht,  von  0,103  einige  Stunden, 
0,15  sehr  erheblich  verzögert;  doch  treten  Bacterien 
eher  auf,  als  wenn  der  Urin  gekocht  und  dann  ohne 
jeden  Zusatz  hingestellt  wird,  und  weit  eher  als  nach 
Zusatz  von  weit  geringeren  Carbolsäuremengeo,  so  dass, 
wenn  0,15  Resorcin  den  Harn  4  Tage  frei  von  Fäulniss- 
organismen hält,  schon  0,05  Phenol  die  Bacterienent- 
wickeiung  18  Tage  und  länger  hemmt  oder  überhaupt 
verhindert  Zerstörung  bereits  entwickelter  Bacterien 
im  Harn  konnte  Resorcin  selbst  zu  l  ,0  auf  1  Com.  nicht 
bewirken,  Garbolsä(ire  erst  in  dreifach  grosseren  Men- 
gen als  in  denen,  welche  die  Entwickelung  hemmen. 
Das  englische  Resorcin  tödtete  subcutan  zu  1,5 — 2,0 
Hände  und  zu  1,0  Kaninchen  unter  den  bekannten 
Erscheinungen ;  bei  Fröschen  blieben  die  Muskelkrämpfe 
in  der  durch  einseitige  Nervendurchschneidung  vom 
Rückenmark  isolirten  Extremität  und  nach  Curarisation 
überhaupt  aus. 

Physiologische  Versuche,  welche  Russo-Giliberti 
(9)  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  anstellte,  er- 
gaben für  subcutan  oder  in  das  Rectum  eingeführte 
Dosen  von  19,10  Cgrm.  pr.  Kgrm.,  bei  welchen  öfters 
Convnlsionen  eintraten,  in  1  Stunde  Sinken  dernor- 
malen  Temperatur  um  1,6*  mit  Rückkehr  zur  Norm 
in  3Va  Stunden,  für  solche  von  8^  Cgrm.  pr.  Kgrm.  in 
45  Minuten  Sinken  um  0,9*,  das  nach  ca.  2  Stunden 
der  Norm  Platz  machte.  Die  Kohlensäureausscheidung 
war  vermindert,  bei  Eintritt  von  Convnlsionen  vermehrt. 
Bei  wiederholten  kleineren  Dosen  in  i — 1  stündlichen 
Zwischenräumen  sank  die  Temperatur,  auch  wenn  die 
Gesammtdosis  weit  mehr  als  19  Cgrm.  pr.  Kgrm.  be- 
trug, nur  wenige  Decigrade,  und  erst  bei  einer  Ge- 
sammtgabe  von  27,5  Cgrm.  pr.  Kgrm.  um  0,85*.  Das 
durch  eine  grosse  Dose  erzeugte  Sinken  der  Eigenwärme 
wurde  durch  eine  in  1  Stunde  nachträglich  injioirte 
kleinere  anhaltender  gemacht.  Untersuchungen  mit 
Bizzozero's  Chromocytometer  ergaben  vorübergehende 
Zunahme  des  Hämoglobins. 

Sehr  ausgedehnte  Anwendung  von  Resorcin  hat 
Righi  (10)  gemacht,  der  in  erster  Linie  die  grosse  Be- 
deutung des  schon  von  Bassi  als  Chinina  dei  po- 
veri  bezeichneten  Medicaments  für  die  Behandlung 
der  Wechselfieber  betont,  indem  er  in  62  Fällen 
(darunter  8  chronische  Quartanen,  8  chronische  Ter- 
tianen),  welche  er  mit  mehrtägigen  Tagesgaben  von 
4,0—5,0  in  wässriger  Lösung  (100,0—150,0)  behandelte, 
nur  in  einem  alten  Quartananfalle  und  bei  einer  frischen 
Tertiana  zum  Chinin  greifen  musste,  das  in  mehreren 
der  mit  Resorcin  geheilten  Fälle  vorher  erfolglos  ge- 
braucht war.  Bei  einigen  Kranken  trat  Brennen  im 
Magen,   in    1  Fall  Hantjucken  ein:   auf  die  aus  Ver- 


sehen genommene  Einzeldose  von  4,0  kam  es  zu  Angst, 
Röthung  des  Gesichts,  allg.  Zittern  und  vorübergehen- 
der Ischurie.  Frische  Milztumoren  verschwanden  bei 
längerem  Resorcingebrauohe ,  während  dieser  auf  chro- 
nische Schwellungen  ohne  Sinfluss  blieb.  Von  der 
antiseptischen  Wirkung  überzeugte  sich  R.  G.  in 
2  Fällen  von  T3'phus  und  3  lallen  von  Pneumonie, 
doch  wandte  das  Mittel  in  letzteren  den  letalen  Effect 
nicht  ab.  In  14  Fällen  von  acutem  und  chronischem 
Darmcatarrh,  wo  Resorcin  als  Pulver  zusammen  mit 
Natriumbicarbonat  in  kleinen  Dosen  (höchstens  0,5) 
dargereicht  wurde,  sistirte  es  Durchfall,  Leibschmerz 
und  Tenesmus  rasch.  Auch  bei  chronischer  Ure- 
thritis bewährte  sich  die  Injection  1 — 2proc.  Losun- 
gen, ebenso  bei  Bindehautcatarrh  Bepinselungen  mit 
gleich  starken  Solutionen,  die  rasch  bei  acuten,  lang- 
sam bei  chronischen  Blennorrhagien  mit  Granulationen 
zur  Heilung  führen. 

Nach  Fürst  (11)  bewährte  sich  der  einige  Stunden 
anhaltende  antipyretische  Effect  des  Resorcins  bei 
einigen  fiebernden  Gebärenden  und  bei  mehr  als  300 
Wöchnerinnen  in  der  Klinik  von  Gustav  Braun  con- 
stant ,  in  der  Weise,  dass  nach  3,0,  meist  wiederholt 
angewendet,  bei  Temperaturen  von  mehr  als  40*  in 
113  Fällen  ein  Ab&ll  von  Vi— 1*^  Smal,  von  1—2* 
22 mal,  von  2—3*  75 mal  und  von  3*  oder  einige 
wenige  Decigrade  mehr  als  14  mal  eintrat,  meist  mit  Dia- 
phorese  und  gleichzeitider  Rückkehr  der  Euphorie  und 
häufig  nach  voraufgehendem  wenige  Minuten  anhalten- 
dem Hitzegefühl  mit  Puls-  und  Athembeschleunigung; 
in  einer  kleineren  Anzahl  Fälle  nach  grösserer  Szcita- 
tion,  mit  Gefühlsäusserungen  des  Unbehagens  beginnend, 
in  Delirien  sich  äussernd,  meist  ohne  vollständige  Be- 
wnsstlosigkeit^  mit  höchster  Unruhe  und  Fluchtver- 
suchen, die  jedoch  in  3 — 10  Min.  normalem  Bewusst- 
sein  Platz  machten,  in  8  Fällen«  in  3  Fällen  auch  mit 
Convnlsionen,  an  den  Gesichtsmuskeln  beginnend  und 
besonders  an  den  Oberextremitäten  ausgeprägt,  und 
Vi — VsS^odi^i^Bewusstlosigkeit;  bei  20  Kranken  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit,  Rö- 
thung des  Gesichts  und  vermehrte  Lungen-  und  Herz- 
action.  F.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Yerabreichung 
etwas  kleinerer  Dosen  (1,0)  in  kurzer  Aufeinander- 
folge (Vi  Std.)  das  Vorkommen  derartiger  Nebenerschei- 
nungen ganz  verhüten  würde. 

Als  an ti febrile  Dosis  des  Resorcins  bezeichnet 
Sürbeck  (11)  nach  Erfahrungen  in  der  Bemer  Klinik 
(vgl.  Ber.  1880.  L  S.  461)  3,0,  welche,  auf  einmal  ge- 
geben, zu  jeder  Zeit  des  Tages  Temp.  und  Puls  herab- 
setzen, doch  ist  es  zweckmässig,  mit  2,0  zu  beginnen, 
da  die  Receptivität  der  einzelnen  Individuen  und  selbst 
desselben  Individuums  zu  verschiedenen  ^iten  sehr 
variirt.  Gesunde  toleriren  5,0  auf  einmal  ohne  Neben- 
effecte,  welche  dagegen  bei  ViS^^^iK^i^  ^^^n  ^on  1,0 
beim  Kranken  hervortreten,  während  bei  kleineren 
Mengen  zwar  die  Nebenwirkungen,  aber  auch  die  anti- 
pyretischen Effecte  ausbleiben.  Bei  letzteren  kommt 
es  auch  nicht  zur  Hidrose,  die  auch  bei  gleichzeitiger 
Darreichung  von  A tropin  fehlt,  ohne  dass  die  Tempe- 
raturherabsetzung modificirt  wird.  Morphin  ^rerhindert 
das  Auftreten  von  Delirien,  führt  dagegen  zu  kurz- 
dauerndem Sopor  mit  Myose.  Auf  Verdauung  und 
Appetit  wirkt  Resorcin  höchstens  bei  fortgesetzter  Dar- 
reichung (z.  B.  von  50,0  in  einigen  Wochen).  Dar- 
niederliegen der  Herzkraft  oontraindioirt  nach  S.  das 
Mittel  nicht,  da  in  Bern  niemals  Collaps  vorkam.  Als 
Corrigens  saporis  zur  internen  Darreichung  in  imsriger 
Lösung  (1 :  15)  empfiehlt  S.  kleine  Mengen  Zimmt- 
tinctur;  doch  lässt  sich  durch  Anwendung  im  Klystier 
die  Darreichung  per  os  umgehen.  Die  antipyretische 
Dosis  des  Brenzcatechins  war  nach  den  Erfahrun- 
gen in  Bern  etwas  grösser  als  bei  Hydroohinon. 

Andeer  (18)  hat  den  Werth  des  Resorcins  bei 
Fleischvergiftung,  welche  nach  dem  Genüsse  eines 
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orepirten  and  TergrabeDon  Jungrindes  in  zwei  verachie- 
denen  Familien  unter  dem  Bilde  der  Gastroenteritifi 
septica  aufgetreten  war,  —  in  einseinen  Fällen  war 
auch  Accommodationsparese  und  Strabismus  vorhanden 
—  in  der  Weise  controlirt,  dass  er  bei  der  einen  Fa- 
milie Eesorcin  in  3proc.  und  5proc.  Lösung  darreichte, 
bei  der  anderen  nicht,  und  das  Resultat  erhalten,  dass 
die  Genesung  der  mit  Resorcin  bebandelten  Familie 
trotz  der  bei  zwei  dem  Trünke  ergebenen  Patienten 
auftretenden  Erscheinungen  von  Besorcinismus  in  1  bis 
2  Tagen,  die  der  nicht  mit  Resorcin  behandelten  erst 
in  14—20  Tagen  erfolgte. 

An  de  er  (14)  befürwortet  die  rationelle  Verwerthang 
der  Resorcintherapie  in  Ohren-,  Augen-  und 
Nasenkrankheiten;  wobei  er  das  Ohr  als  das  em- 
pfindlichste Organ  bezeichnet,  indem  schon  nach  Be- 
spritzung des  Trommelfells  oder  der  Trommelhöhle  die 
nach  zu  kalter  Einspritzung  von  Wasser  auftretenden 
unangenehmen  Symptome  sich  einstellen  und  ooncen- 
trirtere  Losungen  zu  höchst  intensivem  Schmerz  führen 
können,  wie  dies  A.  bei  Gebrauch  eiiier  20proc.  Lö- 
sung bei  Mittelohreiterung  beobachtete,  während  in 
einem  Fall  der  Kranke  sich  an  50proc.  Solution  ge- 
wöhnte. Nach  A.  wirkt  übrigens  Resorcin  bei  rein 
septischer  Mittelohrentzündung  noch  vorzüglicher  als 
Borsäure.  Bei  Augenkrankheiten  räth  A.  Resorcin  nie 
in  flüssiger  oder  Krystallform,  sondern  stets  mit  Fetten 
oder  Yaselin  gemischt  au  appliciren,  zumal  da  es  sich 
in  letzterem  weit  besser  als  in  Lösungen  hält,  und 
empfiehlt  dasselbe  nach  eigener  Erfahrung  bei  Pannus 
und  allen  auf  Epithelialwucherung  beruhenden  Pro- 
cessen, sowie  bei  oircumscripter,  purulenter  und  Hypo* 
pyonkeratitis,  in  deren  Therapie  er  es  dem  Höllenstein 
vorzieht,  weil  nach  Resorcinapplication  auf  die  Horn- 
haut die  Regeneration  der  Comealepithethelien  sehr 
rasch  (beim  Frosche  in  6—12,  beim  Warmblüter  in 
12—24  Std.)  erfolgt  und  Narbenbildung  nicht  eintritt. 
Femer  bewährte  sich  das  Mittel  bei  granulösen  Sohleim- 
hautwucherungen  der  Nase  einerseits  und  zur  Entfer- 
nung eiternder  oder  jauchiger  Absonderungen  und 
gleichzeitiger  Aetzung  der  geschwürigen  Substanzver- 
luste andererseits. 

Zum  Nachweise  von  Resorcin  im  Harn  em- 
pfiehlt Kimmijzer  (15)  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  Lösung  von  Zinkchlorid  (oder  Aluminiumchlorid} 
und  5  Gem.  Ammoniak  auf  40—50  Com.  Harn ,  der 
danach  anfangs  eine  hellgrüne,  später  dunkelnde  und 
in  24  Stunden  in  Blauvioiet  übergehende  Färbung  an- 
nimmt, die  an  Phenol-,  Hydrochinon-  und  Pyrocaterhin- 
ham  nicht  hervortritt.  Znsatz  von  Ammoniak  kann 
zwar  im  Urin  von  Personen,  welche  Resorcin  genommen 
haben,  beim  Umschütteln  Grünfärbung  hervorbringen 
(nicht  mit  einer  wässerigen  Resoroinlösung),  doch  ver- 
schwindet dieselbe  rasch,  um  bei  weiterem  Zusätze  von 
Zinkchlorid  wieder  hervorzutreten.  Offenbar  steht  diese 
Reaotion,  welche  auf  eine  theilweise  Ausscheidung  des 
Resorcins  in  verändertem  Zustande  hindeutet  und 
weiche  weit  stärker  auftritt,  wenn  man  die  nach  Re- 
sorcin im  Harn  auftretende  Aetherschwefelsänre  vorher 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  zersetzt,  mit  dem  von 
An  de  er  (16)  schon  früher  studirten  Resorcinblau 
im  Zusammenhange,  das  sich  nach  A.*s  neueren 
Forschungen  auch  bildet,  wenn  man  Resorcin  mit  Eier- 
ei weiss  schlägt  und  in  einem  Glaskolben  bis  zu  der- 
jenigen Temperatur  erhitzt,  bei  welcher  1  MoL  Harn- 
stoff mit  2  Mol.  Resorcin  dasselbe  giebt  Auch  im 
Wärmekastsn  bildet  sich  dasselbe,  nachdem  vorher 
graue  und  röthliche  Färbung  aufgelareten  ist;  dagegen 
zeigt  sich  die  Cyanogenie  nicht  an  dialysirtem  Resor- 
cineiweiss. 

Reverdin  (17)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Mischung  von  1  Theil  Resorcin  und  2  Theilen 
Phenol,  welche  er  als  Phenoresorcin  bezeichnet, 
sich  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löst,  so  dass  damit 


Phenollösungen  jeder  Goncentration  erhalten  werdea 
können.  Bei  Anwendung  geringerer  Resorcinmengea 
scheidet  sich  die  Carbolsäure  in  Form  von  Oel tropfen  ans. 

Poincar6  (19)  will  bei  Thieren,  welche  er  länger 
als  8  Monate  in  einer  stets  mit  Ereosotdämpfec  ge- 
schwängerten Atmosphäre  hielt,  eigen thüm liebe  Sclerose 
des  Gehirns,  der  Leber  und  in  manchen  Fällen  auch  i 
der  Nieren  beobachtet  haben,  welche  auf  eine  durek 
das  Kreosot  bedingte  Ernährungsstörung  des  Bindeg^ 
wobcs  hindeutet.  Am  auffälligsten  verändert  zeigten 
sich  jedoch  die  Lungen,  welche  ebenfalls  theilweise  in 
Folge  von  Verdickung  der  Trabekel,  theilweise  aber 
durch  hochgradige  Hyperplasie  der  Epithelien  eine  auf- 
fallende Verringerung  des  Raumes  ihrer  Alveolen  bei 
sehr  geringer  Gefässentwicklung  und  ganz  abnormer 
grauer  Färbung  darboten.  Poincar6  ist  hiemaeh  der 
Ansicht)  dass  die  bei  Tränkung  der  Bahnschwellen  mit 
Kreosot  beschäftigten  Arbeiter  einer  Gefahr  für  ihre 
Gesundheit  ausgesetzt  sind. 

Pick  (20)  bringt  eine  zahlreiche  Reihe  von  Kranken- 
geschichten, in  denen  sich  ihm  Kreosot  (Buchenholz- 
theerkreosot)  innerlich  mit  Leberthran  (2  :180)  oder  mit 
Vinum  Malacense  gegeben  und  gleichzeitig  mittelst 
einer  von  P.  angegebenen,  für  die  Inhalation  durch 
den  Mund  berechneten  Maske  constant,  womöglich  Tag 
und  Nacht  inhalirt  von  ausserordentlich  günstigem | 
Einffuss  bei  frischen  Fällen  von  Phtbisis 
(Spitzenkatarrh,  beginnende  Infiltration),  theils  durch 
mitunter  geradezu  überraschende  Verminderung  des 
Secrets  und  damit  in  Connex  stehende  Abnahme  des 
Fiebers  und  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  theils  J 
durch  prompte  Stillung  von  Haemoptysis  zeigte,  ohne 
auch  bei  langer  Darreichung  Nebenerscheinungen  (auch 
nicht  Schwarzfärbung  des  Harns)  zu  erzeugen.  In  vor- 
geschrittenen Fällen  mit  bedeutender  Gewebszerstorung 
oder  rascher  Schmelzung  leistete  Kreosot  wenig  oder 
nichts. 

[l)  Edgren,  J.  G.,  Fall  of  karbolsyreforgiftning. 
Svensk.  Läkaresällskap.  Förhandl.  1882.  p.  270.  — 
2)  Med  in,  0.,  Fall  of  karbolsyreforgiftning  medelst 
lavement.    Hygiea.    p.  125. 

Edgren  (1).  Ein  7^  Jahr  altes  Mädchen  trank 
aus  Versehen  ein  Schnapsgläschen  voll  von  einer 
Mischung  von  9  Tb.  gereinigter  Carbolsäure  und  1  Tb. 
Spiritus.  Augenblicklich  tiefes  Coma,  langgezogene 
und  ungleichmässige  Respiration,  alle  Reflexe  vernichtet, 
der  Radialpuls  kaum  fühlbar.  Excitationsphänomene 
wurden  nicht  wahrgenommen,  im  Harn  Spuren  von 
Ei  weiss.  Tod  nach  10  Stunden.  Die  Section  zeigte 
nur  einige  Erosionen  in  dem  Magen,  aber  keine  paren- 
chymatose  Veränderungen  der  inneren  Organe. 

Medin  (2).  Wegen  Oxyuris  wurde  einem  5jährigen 
Mädchen  ein  Klystier,  das  vermuthlich  2—3  Grm.  ^x- 
b Ölsäure  enthielt,  gegeben.  Schon  1 — 2  Minuten 
nachher  verlor  sie  das  Bewusstsein  vollständig,  konnte 
weder  schlucken  noch  wach  gerufen  werden.  V4  Std. 
später  zeigte  sie  folgende  Symptome :  Halbgeschlossene 
Augen,  unbedeutende  Cyanose,  stertoröse  Respiration, 
^ie  Pupillen  contrahirt  ohne  Reaction  gegen  Lichtein- 
druck,  Anästhesie  der  Haut  und  Conjunctiva  balbor., 
die  Muskeln  schlaff  doch  etwas  Trismus.  Mittelst 
wiederholter  Klystiere  von  Kalkwasser  wurde  die  Car- 
bolsäure ausgewaschen,  und  nach  4  Stunden  konnte 
sie  geweckt  werden.  Jetzt  schnelle  Besserung,  sodass 
sie  am  folgenden  Tage  ganz  frisch  war.  Anfangs  Gar- 
bolharn,  aber  ohne  Eiweiss.  Die  Oxyuren  verschwanden 
vollständig.  Jek  laifieB.] 

14.    Salicyls&ure. 

1)  Hey  den,  Frdr.  v..  Die  hygienische  Bedeutung 
der  Salicylsäure.    Ein  Rückblick   auf  das    Jahr    1873. 
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16.  Dresden.  —  2)  Jaillet,  Des  s&licylates  de  bis- 
muth.  Bull.  g6n.  de  Th6rap.  Aodt  15.  p.  113. 
(Zeigt,  dass  das  im  Pariser  Handel  vorkommende, 
neuerdings  von  Hayem  bei  Typhus  empfohlene  salicyl- 
saure  Wismut  eine  inoonstante  Mischung  mit  einem 
betrachtlichen  Ueberschuss  von  Salicylsäure  [20  pCt.] 
sei  und  weder  dem  crystallinischen  sauren  Salicylat, 
noch  dem  durch  Einwirkung  von  Wasser  daraus  entste- 
henden basischen  Salz  entspreche.)  —  3)  Ogston, 
Frank,  und  Robertson  (Aberdeen),  Poisoning  by  Sa* 
licylate  of  Soda.  Brit..  med.  Journ.  May  5.  p.  869. 
(Lungenapoplexie,  unter  comatös-asphyctischen  Erschei- 
nungen 1^  Std.  nach  Einnehmen  von  1,0  Natriumsali- 
cylat  eingetreten  und  in  16|f  Std.  tödtlich  verlaufen; 
gewiss  nicht  Salicylsäurevergiftung.)  —  4)  Bar u oh, 
Max  (Lehnin),  Zur  Kenntniss  der  Nebenwirkung  des 
Natron  salicylicum.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  23. 
S,  350.  —  5)  London,  B.  (Karlsbad),  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Salicylsäuredyspnoe.  Ebendas.  No.  16. 
S.  241.  —  6)  Baruch,  Nachtrag  zu  der  Mittheilnng: 
Zur  Kenntniss  der  Nebenwirkungen  des  Natron  salicy- 
licum.   Ebendas.   No.  33.  S.  505. 

Baruch  (4)  hat  bei  zwei  Kranken  (bei  dem  einen 
2  Mal)  nach  dem  Einnehmen  von  2,0  Natriumsali- 
cylat  einen  charaoteristisohen,  in  Frost-,  Hitze-  und 
Scbweissstadium  sich  theilenden  Intermittensanfall  (mit 
einerTemperatursteigerung  von  über  40*  im  Schüttelfrost) 
beobachtet,  der  nach  Dosen  von  0,5  nicht  eintrat  und 
welchen  B.  von  einer  Einwirkung  des  Mittels  auf  calo* 
Tische  Centren  ableiten  will:  Ei  weiss  war  im  Urin  nicht 
vorhanden.  Mehr  als  eigentliche  Intoxication  erscheint 
ein  Fall  von  London  (5),  in  welchem  bei  einer  Rheu- 
xnatismnskranken  zuerst  nach  zwei  in  Intervallen  von 
2  Std.  gereichten  Gaben  von  4,0,  später  nach  3  Dosen 
von  3,0  Störungen  des  Sensoriums,  Ohnmacht,  unregel- 
mässige schwache  Herzactiou,  Angstgefühl  und  hoch- 
gradige Dyspnoe,  sowie  Trübsehen  bei  verengter 
Pupill«  sich  einstellten,  wobei  gleichzeitig  auch  ein 
spater  wieder  verschwindendes  systolisches  Uerzgerausch 
hörbar  wurde. 

15.    Naphthalin.    Naphthol. 

1)  Fronmüller  (Fürth),  Das  Naphthalin  und  die 
Kaphthole.  Memorab.  No.  5.  S.  257.  —  2)  Raimondi, 
C,  La  naftalina  come  antisettico.  Riv.  di  Chim«  med. 
e  farm.  Agost.  p.  290.  (Mittheilungen  aus  der  deutschen 
Literatur.)  —  3)  Lesser,  Edmund  (Leipzig),  Ein  Fall 
von  acuter  Nephritis  nach  äusserer  Application  von 
Naphthol.  Yierteijschr.  f.  Dermat.  S.  27.  •-  4)  Shoe* 
maker,  John  Y.  (Philadelphia),  Naphtol,  its  medicinal 
uses  and  value.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  No. 
8.  p.  440. 

Fronmüller  (1)  hat  Naphthalin  innerlich  mit 
einigem  Erfolg  bei  Hustenreiz  nehmen  lassen,  wobei 
die  aus  Versehen  genommene  Dosis  von  1,0  sich  nicht 
als  toxisch  erwies,  und  vindicirt  demselben  als  ex- 
ternes Mittel  eine  dem  Jodoform  gleichartige  Wir- 
kung, die  es  namentlich  zur  Behandlung  septischer  und 
veralteter  torpider  Unterschenkelgeschwüre  geeignet 
macht,  zumal  da  es  als  Antisepticum  und  in  Bezog 
'  auf  Geruch  und  Billigkeit  dem  Jodoform  überlegen  ist, 
obschon  es  etwas  mehr  irritirt  F.  sah  überraschenden 
Erfolg  bei  Brandwunden,  wo  er  Naphthalin  theilweiso 
als  Streupulver,  theilweise  als  Salbe  mit  3  Th.  Fett 
oder  Vaselin  benutzte,  und  wandte  dasselbe  mit  gutem 
Effect  als  Streupulver  bei  Schankergeschwüren  und 
geöffneten  Drüsenabscessen  und  (auf  Tampons)  bei  übel- 
riechenden chronischen  Leucorrhöen  an.  Auch  in  Fällen 
von  Psoriasis  guttata  und  chronischem  Eczem  leistete 
es  gute  Dienste ;  dagegen  iührie  10  proc.  Salbe  bei  Sca- 
bies  zu  sehr  unangenehmen  Reizcczemen.  Erwähnung 
verdient,    dass   bei  Anwendung  des  Naphthalins    zum 


Wundverbande  sich  in  drei  Fällen,  wo  es  sich  um  aus- 
gedehntere Läsionen  handelte,  nach  einiger  Zelt  plötz- 
lich Schüttelfrost  und  heftiges  Fieber,  in  2  Fällen  mit 
Albuminurie,  in  1  Falle  mit  an  Manie  grenzender  Auf- 
regung verbunden,  einstellten,  welche  nach  Beseitigung 
des  Naphthalins  wieder  schwanden. 

Gegen  die  von  Kaposi  behauptete  Unschädlichkeit 
der  Naphtholeinreibnngen  fuhrt  Lesser  (8)  unter 
gleichzeitiger  Betonung  der  vorzüglichen  Heileffecte  des 
Mittels  bei  Scabies  einen  Fall  an  von  allgemeinem 
Eczem  und  Nephritis  nach  Einreibung  von 
15,0  ^-Naphthol  (auf  3  Mal  in  15proc  Salbe),  welche 
letztere,  nachdem  6  Tage  nach  der  Einreibung  im  Harn 
Reaction  auf  einen  phenolartigen  Stoff  (nicht  Phenol) 
mit  gleichzeitigen  geringen  und  rasch  schwindenden 
Ei  Weissmengen  aufgetreten  war,  nach  14  Tagen  in  inten- 
siver Weise  entwickelte.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  S  h  o  e- ' 
maker  (4)  der  Ansicht,  dass  die  toxischen  Effecte 
des  ^Naphthols  nur  den  unreinen  Präparaten  des 
Handels  zukommen,  welche  Schwefel  und  schweflige  Säure 
enthalten  und  bei  der  Verflüchtigung  Schwefelwasser- 
stoff, Thiophenol  und  Thionaphthol  liefern,  da  ein  voll- 
kommen reines  Präparat  weder  bei  Kaninchen  in  satu- 
rirter  Losung  subcutan  injioirt,  noch  in  mehrere  Tage 
in  2  stnndigen  Intervallen  wiederholten  Dosen  von  0,03 
bis  0,12  beim  Menschen  Albuminurie  oder  Hämoglo- 
binurie erzeugte,  während  nach  mehreren  in  Sstündigen 
Pausen  genommenen  Dosen  von  0,35  Wärme  im  Epi- 
gastrinm,  Ohrensausen  und  etwas  Schwindel  hervortrat. 
Reines  Naphthol  hat  nach  S.  eine  so  überaus 
grosse,  die  Carbolsäure  weit  übertreffende  anti sep- 
tische Action,  dass  es  im  Verhältniss  von  1:500 
die  Fäolniss  von  Harn  völlig  verhindert  und  bereits 
faulenden  Harn  in  28  Std.  desodorisirt,  wie  auch  Fleisch 
in  wässriger  NaphthollÖsung  (1 :  520)  nicht  fieiult  Ver- 
bindungen des  Naphthols  mit  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  haben  weit  geringere  antiseptische  Wirkung.  S. 
empfiehlt  das  vollkommen  geruchlose  Präparat  theils 
zur  Desinfeetion  von  Erankenzimmem,  Secirsälen  u.  s.  w., 
wo  man  das  Naphthol  durch  Erhitzen  verflüchtigt,  theils 
zur  Desinfeetion  von  Typhusstühlen,  auch  der  Hände 
nach  Obduotionen  und  von  Kleidungsstücken,  wobei 
eine  4  pCt.  freies  Naphthol  enthaltende  Seiüe  benutzt 
wird,  die  gleichzeitig  auch  die  in  den  Kleidern  enthal- 
tenen parasitischen  Insecten  tödtet,  theils,  als  Streu- 
pulver mit  Talcum  oder  Stärkemehl,  bei  fotiden 
Schweissen,  theils  in  Salbenform  (5—15  pCt.)  bei  Sca- 
bies, Psoriasis,  Ghromophytosen  und  chronischem  Eczem, 
aach  bei  Leucorrhöe,  Gonorrhöe  und  Uteruskrebs  zu 
Injectionen  (1 :  1000)  und  bei  Diphtheritis  zu  Gurgel- 
wässern. Zusatz  einer  äusserst  geringen  Menge  zu 
.Schmalz  verhindert  dessen  Ranzigwerden. 

16.     Chinolin  und  Chinolinderivate  (Kairin). 

Pyridinbasen. 

1)  Albertoni,  P.  und  L  Guareschi,  Chinolina, 
Kairolina,  Kairina  ed  altri  derivati  chinolinici  sotto 
l'aspetto  chimice,  fisiologico  et  terapeutico.  gr.  8. 
38  pp.  Torino.  —  2)  Seifert,  Otto  (Würzburg),  Unter- 
suchungen ü.ber  die  Wirkungsweise  einiger  neueren 
Arzneimittel  (Hydrochinon ,  Chinolinum  tartaricam, 
E[airinum  muriaticum).  gr.  8.  151  Ss.  Würzburg.  — 
3)  Fi  lehne,  Wilhelm  (Erlangen),  Weiteres  über  Kairin 
und  analoge  Körper.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  6. 
S.  77.  —  4)  Derselbe,  üeber  den  Unterschied  in  der 
Wirkung  zwischen  dem  Kairin  und  dem  Kairin  M. 
Ebendas.  No.  16.  S.  238.  —  5)  Derselbe,  De  la  kai- 
rine  et  de  la  kairoline  —  substanees  nouvelles  em- 
ploy^es  pour  ramener  a  la  normale  la  temp6rature 
febrile.  Journ.  de  Th6rap.  No.  6.  p.  221.  (Vgl.  Ber. 
1882.  1  £^420.)  --  6)  Ewald,  Temperaturcurven  bei 
Kairin.  Yerhandl.  der  Berl.  med.  Gesellsch.  Berl.  .klin. 
Wochenschr.    No.  24.  p.  367.  —  7)  Guttmann,  Paul, 
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Ueber  die  aotifcbrlle  Wirkung  des  Kairin.  Ebendas. 
No.  31.  S.  465.  —  8)  Riesa,  L.,  Ueber  die  antipyre- 
tische Wirkung  des  Kairin.  Ebendas.  No.  53.  .S.  317. 
—  9)  Enipping  (Neuwied),  Zur  therapeutischen  Wirk- 
samkeit des  Kairins.  Ebendas.  No.  37.  S.  570.  (Er- 
folgreiche Anwendung  in  einem  Falle  von  Parametritis 
und  Periphlebitis  des  linken  Beins  bei  einer  Wöchne- 
rin,  nach    vergeblicher   Anwendung   von   Chinin.)    — 

10)  Janssen,  H.  A.  (Helder),  Ueber  die  antifebrile 
Wirkung   des  Kairins.     Ebendas.     No.  46.     S.  713.   — 

11)  Riegel,  Franz  (Giessen),  Ueber  die  Anwendung 
des  Kairins  bei  Pneumonie.  Ber.  der  Oberhess.  Ge* 
sellsch.  f.  Nat  -  und  Heilk.     Bd.  XXII.    Sep.-Abdr.   — 

12)  Gohn,  Eugen  und  Zadek  (Berlin),  Die  antifebrile 

Wirkung   des  Kairin.     Deutsche   medicin.  Wochenschr. 

No.  33.   S.  487.  —  13)  Hallopeau,  H.,  Snr  un  nouvel 

-antipyr^tique,   le  chlorhydrate  de  kairine.     Bull.  g6n. 

de  Th6rap.  Mars  30.  p.  241.  —  14)  Hallopeau  et 
Girat,  Sur  l'aotion  physiologiquo  du  chlorhydrate  de 
kairine.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  292.  — 
15)  Girat,  Emile,  Contribution  k  l*6tude  physiologique 
et  th^rapeutique  du  chlorhydrate  de  kairine.  IV. 
102  pp.  Thöse.  Paris.  —  16)  Ludwig,  £.,  Ueber 
Kairin.  Vortrag  in  der  Gesellsch.  der  Aerzte.  Wiener 
med.  Blätter.  No.  Ih.  S.  443.  ~  17)  Derselbe,  Zur 
Kenntniss  des  Kairins.  Ebendas.  No.  19.  S.  569.  (Mit- 
theilungen aus  chemischen  Arbeiten  über  Chinolinderi- 
vate.)  —  18)  Delia  Cella,  Note  chimiche  sulla  oairina. 
Ital.  med.  April.  No.  13.  —  19)  Varaglia,  S.,  Note 
sulla  kairina.  Gazz.  delle  diniche.  No.  24,  25.  — 
20)  Renzi,  E.  de,  Azione  fisiologica  e  terapentica  della 
kairina.  Riv.  di  Chim.  e  Ter.  Giugno.  —  21)  Sassetzki, 
N.  A.  (Petersburg),  Zur  Pharmacologie  des  Kairins. 
(Aus  der  Klinik  von  W.  A.  Manassein.)  Petersb. 
med.  Wochenschr.  No.  33.  S.  265.  —  22)  Merkel, 
Gottlieb,  Das  Kairin  als  Antipyretioum.  Beobachtun- 
gen aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Nürnberg. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXXTV.  S.  100.  —  23) 
Hoff  er,  L.  v.  (Graz),  Ueber  Kairinnm  muriaticum. 
Wien.  med.  Wochenschr.  No.  30,  31.  S.  931,  967.  — 
24)  Oechsner  de  Coninck  und  Pinet,  Action  des 
vapeurs  de  la  /9-lutidine  d6riv6e  de  la  dnchonine  et 
de  la  bruoine.  Action  physiologique  de  1*  a  et  de  la 
/9-collidine  d6riv6e8  de  la  brucine.  Comp!  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.  p.  171.  —  25)  Dieselben,  Action 
physiologique  de  la  lutidine  de  la  goudron  de  houille. 
Ibid.  p.  607. —  26)  Dieselben,  Action  physiologique 
de  la  picoline  et  de  la  lutidine.  Compt.  rend.  T.  XL  VI. 
No.  3.  p.  200.  —  27)  Boobefontaine,  Expörienoes 
pour  servir  a  T^tude  des  propri6t6s  physiologiques  de 
la  Pyridine.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  5.  — 
28)Laborde,  A  propos  de  la  oommunication  pr6c6- 
dente.  Ibid.  p.  11. 

Dass  dem  als  Antipyreticum  neuerdings  etwas  im 
Misscredit  gekommenen  Ghinolinum  tartaricum 
fieberwidrige  Wirkung  keineswegs  abgeht,  bewei- 
sen im  Würzburger  Jnliusspital  angestellte  Unter- 
suchungen Seif e  rt*s  (2),  wonach  dasselbe  zu  0,5  bis 
1,0  in  Gallertcapseln  verabreicht  bei  Typhus  im  We- 
sentlichen wie  Hydrochinon  wirkt,  aach  starke  Ab- 
schwellung  der  Milz  herbeiführt  und  ohne  besondere 
Nebenerscheinungen  den  Temperaturabfall  zwar  etwas 
später  (nach  5 — 7  Std.),  aber  aach  für  eine  längere 
Zeit,  herbeifuhrt,  auch  bei  Rheumatismiis  aoatus  und 
Erysipelas  faciei  den  Krankheitsprocess  günstig  beein- 
flusst.  Bei  Pneumonie  hatte  es  wenig  Effect  und  bei 
Phthisis  pulmonum  contraindiciren  die  nach  dem  Mittel 
auftretenden  coUapsartigen  Zustande  nnd  ^e  Neben- 
erscheinungen dessen  Gebrauch. 

Bei  Typhus  war  die  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz 


der  Temperaturerniedrigung  parallel;  ErscheinaBpa 
der  Magenreizung  (vgl.  Ber.  1882.  L  S.  420),  welek 
auch  S.  dem  Chinolin  nicht  abstreitet,  kamen  böoi- 
ders  bei  Phthisikem  vor. 

Die  antipyretische  Wirksamkeit  desOxy. 

chinolinmethylhydrürs(vg1.Ber.l882. 1.S.430) 
kommt  nach  den  neueren  Untersuchungen  Filehne's 
(3  u.  4),  welche  durch  eine  grosse  Anzahl  klinisditt 
und  in  der  Privatpraxis  gemachter  Beobachiooga 
deutscher  und  auswärtiger  Aerzte  bestätigt  worden, 
auch  dem  Ozychinolinaethylhydrür  zu,  welches, 
da  es  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Darstellung,  son- 
dern auch  in  medicinisoher  Hinsicht  Vorzüge  ror  dem 
zuerst  genannten  und  geprüften  Präparate  besitzt,  an 
Stelle  desselben  unter  dem  Namen  Kairin  ia  de& 
Handel  gebracht  wurde.  Nach  Fi  lehne  (4)  imtei- 
scheidet  es  sich  in  therapeutischer  Hinsicht  von  dem 
vor  ihm  als  Kairin  M  bezeichneten  Oxychinolinmetliyl- 
hydrür  dadurch ,  dass  es  zur  Erzielung  des  gleichen 
antipyretischen  Effects  bei  Fiebern  einer  etwas  höhe- 
ren (um  Vs — Va  grösseren)  Menge  bedarf,  dass  die 
Wirkung  aber  eine  allmäligere  ist  und  langsamer  Ter- 
schwindet,  in  Folge  wovon  beim  Aufhören  derWirhog 
Schüttelfröste  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in  onbe- 
deutendem  Maasse  eintraten ,  dass  diese  Frostenchei* 
nungen  durch  Darreichung  einer  neuen  Dosis  leicht 
und  schnell  coupirt  werden  können  und  dass  selbst 
etwas  zu  hohe  Gaben  (2,0  und  darüber)  gut  ettngen 
werden  und  die  Zwischenräume  zwischen  zwei  Gaben 
nicht  mit  der  bei  Kairin  M  nöthigen  Peinlichkeit  inne- 
gehalten zu  werden  brauchen.  Man  verordnet  das 
Kairin  (die  Bezeichnung  Kairin  A  ist  unnötbig,  da 
das  Kairin  M  nicht  im  Handel  ist)  in  abgetbeUten  Do- 
sen zu  0,25  in  Oblate  oder  Qelatinekapseln,  worauf 
man  reichlich  Wasser  nachtrinken  lässt ,  und  beginnt 
am  ersten  Tage  mit  stündlichen  Gaben  von  0,5 ,  die 
man  (gewöhnlich  etwa  4 mal)  so  lange  darreicht,  bis 
die  Temperatur  auf  38®  gekommen  ist,  worauf  man 
nur  noch  0,25  stündlich  darreicht,  um  wieder  snr 
Gabe  von  0,5  zurückzukehren,  wenn  die  Temperatur 
nennenswerth  ansteigt,  oder  wenn  das  leiseste  Frfisteln 
sich  einstellt.  Im  Falle  nach  4  maliger  Darreichong 
von  0,5  kein  antipyretischer  Effect  eintritt,  laast  min 
2 — 3 — 4  mal  mit  1  stündigem  Intervalle  1,0,  bei  un- 
genügendem Effecte  der  Gaben  von  0,5  solche  von  0,75, 
bis  die  Temperatur  auf  3  8  <^ gesunken  ist,  nehmen,  woraof 
man  mit  der  Darreichung  einhält,  bis  etwa  Frösteb 
eine  neue  grosse  Dose  oder  nach  mehreren  Standen 
eintretende  Temperatursteigerung  neue  Kairingaben 
nothwendig  macht.  Die  am  ersten  Tage  unter  sorg- 
fältigen 2  stündlichen  Temperaturmessungen  aaspro- 
birten  Dosen  sind  nach  F.  auch  für  die  folgenden 
Tage  maassgebend  und  können,  da  weder  Gewöhnung 
noch  cumulative  Action  dem  Kairin  zukommt,  ohne 
Bedenken  verabreicht  werden. 

Die  Darreichung  der  vollen  Dosis  bei  dem  leisesten 
Frostein  hat  Fi  lehne  (3)  schon  auf  der  Erlanger  Klinik 
als  von  wesentlichem  Nutzen  beim  Kairin  M  erkannt,  das 
übrigens  mitunter  schon  bei  schlechtem  Emährongs- 
zustande  und  hektischem  Fieber  zu  0,125  stündlich  die 
Temperatur   unter  36*,   selbst  auf  34,8*  herabdrüefcte, 


HUSBMAKN,    PhARMAKOLOGIR   ÜKP    TOXIKOLOGIE. 


429 


was  bei  methodischer  Fieber behandlang  natürlich  za 
meiden  ist.  Bei  vorsichtiger  Darreichung  in  der  am 
1.  Tage  ansznprobirenden  Dose  wird  auch  Kairin  M  bei 
längerer  Darreichung,  wie  F.  bei  Phthisikem  und  in 
einem  Falle  von  chronischer  Prämie  constatirte,  gut 
ertragen.  Mitunter  wurde  Kribbeln  in  der  Nase,  ver- 
einzelt lebhafter,  auf  die  Stirnhöhlen  übergreifender 
Schmerz  in  derselben  als  Nebenwirkung  bei  Kairin  M 
beobachtet;  letzterer  trat  nach  Verabreichung  in  Gela- 
tinekapseln nicht  mehr  ein.  Der  Schweiss  erwies  sieh 
als  zur  Entfieberung  unnöthig.  Ein  unangenehmes  Sym- 
ptom der  Wirkung  des  Kairin  M  ist  übrigens  nach 
(i  uttmann  ij),  der  ebenso  wie  Ewald  (6)  in  weni- 
gen Versuchen  die  antipyretische  Wirksamkeit  des  Ozy- 
chinolinmethylhydrürs  bestätigte,  die  häufiger  vorkom- 
mende Cyanose,  welche  beim  Kairin  nicht  eintritt. 
Hallopeau  (18),  welcher  ebenfalls  mit  Kairin  M  im 
Hop.  St.  Antoine  an  2  Pneumonikern  und  bei  einem 
Falle  von  Miliartuberculose  Versuche  anstellte,  welche 
für  stündliche  Gaben  von  0,5  constante  Abnahme  der 
Temperatur  ergaben,  erhielt  bei  letzterem  Kranken 
Temperaturen  von  35,8^  ohne  dass  Coliapsersoheinungen 
sich  mit  dem  Abfalle  verbanden. 

Nach  den  von  Cohn  und  Zadek  (12)  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  im  Berliner  Jüdischen  Krankenhause 
vermag  Kairin  M  stets  in  einer  oder  mehreren  stünd- 
lich gereichten  Dosen  die  fieberhafte  Temperatur  zur 
Norm  herabzudrücken,  ohne  dass  dabei,  wenn  das  Mittel 
nicht  längere  Zeit  gegeben  wird,  Nebenerscheinungen 
(Erbrechen,  Collaps;  auftreten;  dagegen  gelingt  es 
weder  bei  conti nuirlich  hohem  Fieber  die  herabgesetzte 
Fiebertemperatur  durch  regelmässige  stündliche  klei* 
nere  Graben  niedrig  zu  erhalten  (höchstens  mehrere,  in 
mazimo  16  Stunden),  noch  in  Fällen  von  remittirendem 
Fieber  die  Exacerbation  durch  gleichzeitig  mit  dem 
Beginne  der  Temperatursteigerung  gereichte  und  stünd- 
lich fortgesetzte  Gaben  zu  verhindern,  noch  endlich  bei 
intermittirendem  Fieber  und  in  specie  Malaria-Inter- 
mittens  durch  vorher  gereichte  grosse  Dosen  den  fol- 
genden Anfall  zu  coupiren.  Die  normale  Temperatur 
wurde  selbst  durch  sehr  grosse  Mengen  (3,0  in  3  Dosen) 
nicht  herabgedrückt.  Bei  fiebernden  Erwachsenen  waren 
Dosen  von  0,5—1,0,  bei  Kindern  stündliche  Gaben  von 
0,25 — 0,5  zur  Temperaturherabsetzung  noth wendig, 
welche  meist  auf  Schweissausbruch  folgte  und  mit  Ab- 
nahme der  Puls-  und  Athemfrequenz  verbunden  war. 
Die  Beobachtungen  betrafen  Pneumonie,  Typhus,  Puer- 
peralfieber, Scharlach,  Masern  und  Diphtheritis. 

Auf  Kairin  M  beziehen  sich  auch  die  von  Hal- 
lopeau und  Girat  (14)  angestellten  physiologi- 
/schen  Versuche,  welche  das  Herabgehen  der  Tem- 
peratur bei  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
constatiren,  das  bei  Subcutaninjection  von  1,0  bei  einem 
3  Kgm.  schweren  Hunde  selbst  auf  31—32^  geschah; 
doch  ging  das  Versuchsthier  nach  3  Tagen  zu  Grunde. 
In  diesem  Falle  stieg  die  Pulszahl,  welche  meist  (auch 
bei  Fröschen)  abnahm:  die  Athemzahl  wurde  constant 
verringert,  bei  Fröschen  die  Respiratien  rasch  aufge- 
hoben. Als  weitere  Erscheinungen  ergaben  sich  bei 
diesen  Parese  der  injicirten  Gliedmassen,  beträchtliche 
Herabsetzung  der  Sensibilität  bis  zur  Anästhesie  im 
Stupor  und  Myosis:  allgemeine  Frostscbauer  beim  Wie- 
deransteigen der  Temperatur  fehlten  bei  Warmblütern 
nicht.  Conc.  Solutionen  bedingten  beim  Hunde  Abscesse 
an  der  Einstichstelle,  Nieren hyperämie  und  Hämaturie; 
bei  der  Section  fanden  sich  zahlreiche  subpleurale  £c- 
chymosen  und  Sepiafarbe  des  Blutes.  Frösche  starben 
schon  nach  2i  Mgm.,  anscheinend  an  Herzläbmung. 
Der  Harn  gab  schon  25  Min.  nach  Subcutaninjection 
von  Kairin  M  Alkaloidreaction  mit  Kaliumpolyiodid. 
Beim  gesunden  Menschen  hatte  1,5  Kairin  M  keinen 
herabsetzenden  Einfluss  auf  die  Temperatur. 

£.  Ludwig  (16)  hat  aus  dem  Harn  mit  Kairin  M 
behandelter  Kranken   nach  Alkalisiren  mittelst  Aus- 
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schüttelns  mit  Aether  eine  verhältnissmässig  winzige 
Menge  einer  in  ihren  Eigenschaften  mit  K.  überein- 
stimmenden Substanz  isolirt,  so  dass  Kairin  offenbar 
zum  grössten  Theile  im  Organismus  zersetzt  wird.  Den 
Kairinharn  fand  L.  stets  eiweissfrei  und  anscheinend 
für  Baoterienentwickelung  sehr  geeignet. 

Die  grünlich  braune,  mitunter  grünlich  schwarze 
Färbung  des  Harns,  welche  nach  Kairin  M  eintritt 
(vgl.  Ber.  1882.  I.  S.  420),  zeigt  sich  auch  bei  Einfüh- 
rung des  Oxychinolinäthylhydrürs.  Nach  Guttmann 
(7)  zeigt  sie  sich  zuerst  etwa  12  Stunden  nach  Einführung 
von  Kairin  und  dauert  mit  abnehmender  Stärke  24 — 
36  Stunden ;  Spuren  kommen  vereinzelt  auch  noch  nach 
48  Stunden  vor.  Janssen  (10)  hat  die  Färbung  nur 
beobachtet,  wenn  3,0—4,0  in  toto  genommen  waren. 
In  26  Versuchen  kam  2  Mal  heftiges  Frösteln  vor, 
das  auch  durch  Einhüllen  in  Decken  nicht  beseitigt 
wurde. 

per  Nachweis  von  Kairin  im  Aetherauszuge  alka- 
lisch gemachten  Urins  gelang  Albertoni  und  Gua- 
reschi  (1)  unter  Anwendung  der  höchst  empfindlichen 
Reaction  mit  Chlorwasser ,  welches  noch  in  ver-  * 
dünnten  Lösungen  von  1  :  40000  dauerde  Rothßrbung 
bewirkt  und  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff, 
welche  an  dem  mit  Kali  erhitzten  und  gebräunten 
Kairin  blaue  oder  blaugrünliche  Färbung  erzeugen, 
wodurch  noch  Vto  Milligramm  Kairin  nachgewiesen  wer- 
den kann,  bei  Hunden  nicht,  während  beim  Menschen 
Kairin  in  kleinen  Mengen  in  den  Harn  überging.  Auch 
Della  Cella  (18)  und  DeBenzi  (20)  schliessen 
auf  den  Uebergang  aus  der  im  eingedampften  Harn 
mii  ^isenchlorid  resultirenden  Bothfärbung. 

Die  erste  Bestätigung  der  Angaben  Filehne's 
über  Oxychinolinaethylohlorür  gabGuttmann 
(7^  nach  72  Beobachtungen  in  dem  Städtischen  Kran- 
kenhause Moabit,  wonach  er  das  Kairin  in  1 — 1  VgStdl. 
fortgegebenen  Dosen  nach  einem  Verlaufe  von  3,0  bis 
4,0  als  stärker  antifebril  und  constanter  als  Chinin 
in  Gaben  von  1,5 — 2,0  bezeichnet  und  auch  dessen 
Verwendbarkeit  in  der  Kinderpraxis  zu  0,25  —  0,5 
betont. 

G.  hat  nach  Dosen  von  1,0  niemals  Ausbleiben  des 
antipyretischen  Effects  constatirt,  welcher  sich  nach 
Vi  Stunde  oder  wenig  früher  einstellt,  um  nach  läng- 
stens 2  Stunden  das  Maximum  zu  erreichen  und  nach 
weiteren  1 — ii  Stunden  einer  steigenden  Tendenz  Platz 
zu  machen,  bis  derselbe  nach  4  Stunden,  wenn  nicht 
eine  neue  Dose  verabreicht  wird,  völlig  beendet  ist. 
Die  Dosis  ist  bei  höheren  Fiebergraden  stets  höher  als 
bei  Temperaturen  von  39*  zu  nehmen.  Die  Schweiss- 
secretion  schien  um  so  stärker  zu  sein,  je  tiefer  und 
rascher  die  Temperatur  sank,  Erbrechen  kam  nur  in 
wenigen  Fällen,  Frost  20  Mal  unter  370  Fällen  vor, 
doch  ist  letzterer  von  Bedeutung  nur,  wenn  die  Herab- 
setzung der  Temperatur  mehr  als  2*  war. 

Unter  den  günstigen  Erfahrungen  über  Kairin 
sind  diejenigen  vod  Kiess  (8)  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  sie  die  Möglichkeit  darthun,  dass  durch  die 
Erhöhung  der  von  Fi  lehne  proponirten  Gaben  dies 
in  solchen  Fällen,  wo  es  darauf  ankommt,  längere 
Zeit  hindurch  das  Fieber  zu  massigen ,  ohne  die  mit 
der  stündlichen  Darreichung  verbundene  Inconvenienz 
und  mit  geringeren  Kosten  zu  erreichen  ist.  Dosen 
von  2,5  führen  einen  fast  fieberfreien  Zustand  auf  die 
durchschnittliche  Dauer  von  5 — 6  Std.  (zwischen  3 
und  11  Std.  schwankend)  herbei,  ohne  Collaps  oder 
andere  Nebenerscheinungen  zu  veranlassen,  so  dass 
3 — 4  Dosen  pro  die  ausreichen. 
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Riess,  welcher  diese  Behandlangsweise  allerdings 
nicht  über  die  Salioylsänrebehandlang  stellen  will, 
weil  deren  Tnach  seiner  Erfahrung  anch  bei  Reearrens 
stattfindende)  antipyretische  Wirkung  dauernder  ist 
(oft  24  Stunden  anhaltend),  freilich  nicht  ohne  Ohren- 
sausen, aber  mit  bei  weitem  nicht  so  profusen  Schweissen 
wie  bei  Kairin,  und  der,  wie  jeder  antipyretischen 
Behandlung,  auch  derjenigen  mit  Kairin  einen  abkür- 
zenden Einfluss  auf  den  Fieberverlauf  cydischer  Krank- 
heiten yindicirt.  sah  bei  seinen  im  Berliner  Stadt.  Allg. 
Krankenhause  angestellten  Versuchen  nach  2,5  Kairin 
niemals  Collaps,  auch  nicht  wo,  was  übrigens  selten 
vorkam,  die  Temperatur  unter  37^  oder  auch  36*  sank, 
dagegen  mitunter  Gyanose  (vgl.  oben  beim  Kairin  M) 
und  vorübergehende  sehr  leichte  Delirien.  Erbrechen 
trat  bei  3  pCt.  ein,  Eiweiss  im  Harn,  dessen  violetgrüne 
Farbe  schon  in  31f  Stunden  hervortrat,  nur  vereinzelt. 
3,0  Kairin  wirkte  nicht  länger  antifebril  als  2,5;  nach 
3.5  kam  es  unter  Sinken  der  Temperatur  auf  35,8*  zu 
starker  Gyanose,  Apathie  und  Pulsverlangsamung  auf 
86.  Bei  Gaben  von  0,5 — 1,0,  welche  bei  Febris  continua 
.  nicht  genügen  und  selbst  bei  Phthise  ihren  Dienst 
mitunter  versagen,  kam  ausser  starkem  Schweiss  keine 
Nebenerscheinung  vor;  Froste  waren  selten  (23  Mal  bei 
etwa  400  Dosen).  Unter  4  Fällen  von  Intermittens 
(2  Quotidiana,  2  Tertiana)  wirkte  Kairin  zu  2,5  nur 
bei  1  Quotidiana  heilend. 

Dass  die  Gabe  von  0,5  Kairin  als  Antipyreti- 
cum  nur  ausnahmsweise  ausreicht,  wird  sowohl  von 
Janssen  (10)  als  von  Merkel  (22)  betont,  welche 
im  Uebrigen  Beide  der  Kairiatherapie  das  Wort  reden. 
Nach  Merkel  liefern  auch  bei  abendlicher  Ghininbe- 
handlung  massige  Kairingaben  am  Tage  günstige 
Fiebercurven. 

Janssen  (10)  sah  bei  seinen  26  im  Militärhospital 
zu  Helder  und  in  der  Privatpraxis  angestellten  Ver- 
suchen von  0,25  niemals  antifebrilcn  Effect,  der  auch 
bei  Dosen  von  0,5  mehrfach,  namentlich  bei  asthe- 
nischer Pneumonie,  wo  trotz  der  nicht  bedeutenden 
Höhe  des  Fiebers  die  Temperatur  nur  durch  1,0  stünd- 
lich um  V/2^  herabgedrückt  werden  konnte,  und  bei 
Phlegmone,  wo  auch  Grammdosen  nicht  antipyretisch 
wirkten,  ausblieb.  Erhaltung  der  Temperaturabnahme 
durch  Darreichung  einer  geringeren  Dose  konnte  J.  nur 
bei  Phthisis  constatiren,  wo  schon  0,5  günstig  wirkte. 
Besserung  des  subjectiven  Allgemeinbefindens  trat  bei 
J.*8  Pat.  nicht  zu  Tage. 

Nach  Merkel  (22)  ist  die  Tiefe  des  Fieberabfalls 
nicht  nur  von  der  Gaben  grosse,  sondern  wesentlich  von 
der  Gonstitution  des  Pat.  und  der  fiebererregenden 
Ursache  abhängig.  Am  intensivsten  war  der  Effect  des 
Kairins  bei  mageren  Personen  und  in  chronischen 
Krankheiten,  namentlich  Phthise,  wo  nach  1,5  Abfall 
auf  35,5 '  vorkam ,  während  beim  Typhus  und  noch 
mehr  beim  Scharlach  selbst  6,0—7,0  im  Ganzen  gege- 
ben werden  mussten,  um  die  Temperatur  auf  37"  zu 
bringen.  In  2  Fällen  von  Typhus  beseitigte  Kairin 
schwere  Delirien.  Erbrechen  kam  auch  nach  Appli- 
cation im  Klystier  unter  profusen  Diarrhoeen  vor.  Die 
zur  Fixirung  der  Wirkung  grösserer  Dosen  nothwen- 
dige  kleine  Gabe  kann  nach  M.  in  vielen  Fällen  auf 
einmal  ausprobirt  werden,  wobei  jedoch  Eintritt  von 
Frösteln  nicht  immer  als  Fingerzeig  dienen  kann, 
weil  dieses  auch  oft  ausbleibt,  wenn  die  Temperatur 
stark  steigt.  Günstigen  Effect  auf  die  Daner  des  Krank- 
heitsprocesses  konnte  M.  nicht  constatiren. 

In  Italien  haben  Varaglia  (19),  De  Renzi 
(20)  und  Albertoni  (1)  die  antipyretische  Wirkung 
bei  Pneumonie  bestätigt  und  die  Unschädlichkeit  des 
Mittels,  von  dem  De  Benzi  selbst  7,0  pro  die  gab, 
betont. 


Nicht  so  günstige  Urtheile  über  Kairin  haben 
Iliegel(ll),  Seifert  (2)  undHoffer(23)abgegeben, 
welche  übrigens  zum  Theii  auf  Verwendung  voa  Ku- 
rin M,  zum  Theil  darauf  beruhen  mögen,  dass  du 
erst  in  grösseren  Dosen  active  Kairin  nach  der  Dasi- 
rung  von  Kairin  M  angewandt  wurde. 

Riegel  (11)  bestreitet,  dass  in  allen  Fallen  von 
Pneumonie  4  Dosen  von  Kairin  von  0,5  in  Istüodigen 
Intervallen  gereicht  die  Temperatur  zur  Norm  hmb- 
drücken  und  betont,  dass  die  herabgedrückte  Btgeii- 
wärme  trotz  Fortgebrauches  von  0,25  wieder  «isteigl 
Die  Pulsfrequenz  sank  fast  niemals  in  einem  der  Tem- 
peraturemiedrigung  entsprechenden  Grade,  stieg  viel- 
mehr mitunter  trotz  des  Sinkens  der  Eigenwarme.  Aneä 
sah  R.  bedrohlichen  Collaps,  so  dass  er  den  Gebrauch 
des  Kairins  auf  robuste  Individuen  beschriakt 
wissen  will  und  hebt  hervor,  dass  subjective  ISrleiehte- 
rung  der  Kranken  nicht  vorkam,  dieselben  namentlich 
aber  über  die  vielen  Temperaturmessungen  and  die 
öftere  Darreichung  des  Medicaments  Klage  führten. 

Seifert  (2)  hat  bei  seinen  im  Würzburger  Julius- 
spital angestellten  Versuchen  ebenfalls  bei  Pneamoni- 
kern  keine  Besserung  des  subjectiven  Befindens  constatirt 
und,  wenn  er  auch  bei  einem  leichten  Falle  prägnante 
Herabsetzung  von  Temperatur  und  Puls  erhielt,  in 
einem  schwereren  mit  2stündlichen  Dosen  von  0,75 
keinen  antifebrilen  Effect  erzielt,  während  in  einem 
dritten  Falle  ein  coUapsähnlicher  Zustand  eintrat. 
Andererseits  theilt  S.  einen  Fail  mit,  wo  bei  einem 
marantischen  Individuum  Kairin  nach  erfolgloser  An- 
wendung von  Chinin  und  Hydrochinon  das  Fieber  her- 
absetzte. Ebenso  traten  beim  Typhus  und  bei  beeti- 
schem Fieber  Abfalle  ein,  bei  letztcrem  jedoch  mehr- 
mals von  unangenehmen  Nebenerscheinungen  (Kopf- 
schmerz, Schwindel),  in  2  Fällen  von  Collaps  begleitet. 
Auf  Milztumoren  hatte  das  Mittel  keinen  Einfluss. 

Mit  Kairin  in  der  Grazer  Klinik  angestellte  Ver- 
suche lieferten  v.  Hoff  er  (23)  in  einem  Falle  von  In- 
termittens günstigen  Effect  bei  2stündlicher  Verabrei- 
chung von  0,5;  dagegen  schien  die  antipyretische  Wir- 
kung bei  Pneumonien  ziemlieh  inoonstant,  auch  wurden 
die  Kranken  durch  den  starken  Schweiss,  Fröste,  Kopf- 
schmerzen und  mitunter  eintretendes  Brennen  in  der 
Nase  stark  belästigt,  v.  H.  betont,  dass  der  Organis- 
mus sich  rasch  an  das  Mittel  gewohnt,  so  dass  z.  B. 
bei  einem  tuberculosen  Mädchen  nur  die  erste  Dosis 
von  0,25,  aber  nicht  die  folgenden  2stündlichen  (jaben 
antifebril  wirkten  und  ebenso  0,5  nur  einmal  Defer-^ 
vescenz  bedingte.  Schüttelfrost  kam  nicht  nur  beim 
Wiederansteigen,  sondern  auch  bei  Gleichbleiben  der 
Temperatur,  Schweiss  mitunter  während  der  ganzen 
Dauer  der  Kairinverabreichung  vor.  Bei  Tuberculosen 
zeigte  sich  starke  Blaufärbung  des  Gesichts  schon  nach 
1,0,  überhaupt  kam  es  hier  so  häufig  zu  Collapserschei- 
nungen,  dass  selbst  bei  constanterer  apyretischer  Wir- 
kung das  Mittel  contraindicirt  erschien.  Am  besten 
war  der  Effect  bei  Typhus. 

Sassetzki  (21)  fand  bei  einem  Fiecktyphoskranken 
nach  einigen  Gaben  von  0,5  Kairin  neben  Herab- 
setzung der  Te  mperatur  und  der  Pulsfrequenz  deutliehe 
Verringerung  des  Stickstoffumsatzes  und  der  Phosphor- 
ausseheidung  bei  unveränderter  Assimilirung  der  Stick, 
stoffbestandtheile  der  Milch. 

Die  Action  verschiedener  Pyridinbasen  er- 
scheint nach  Versuchen  von  Oechsner  de  Conin ck 
und  Pin  et  (24 — 26)  einerseits  und  von  Boche- 
fontaine (27)  andererseits  als  eine  die  Nervencentra 
lähmende  und  die  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nerven  stark  herabsetzende.  Dasfiinathmen  der  Dämpfe 
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bewirkt  beim  Menschen  constant  etwas  Betäabong  and 
Somnolenz,  wozu  sioli  beim  Pyridin  selbst  2— -3  tagige 
Reizung  der  («aftwege  gesellt. 

Pyridin  wirkt  nach  Bochefontaine  (27)  anch 
in  anderer  Weise  sehr  irritirend,  und  sistirt  in  Folge 
davon  bei  Localapplication  das  Froschherz,  das  bei 
Vergiftungen  das  ultimum  moriens  ist;  bei  Subcutan- 
application  bewirkt  es  Entzündung,  aber  keine  Absce- 
dirung.  PrSsche  werden  durch  0,11  subcutan  getodtet, 
Meerschweinehen  durch  1  Gem.;  die  Dämpfe  dringen, 
wie  auch  die  des  Pico  lins,  durch  die  Froschhaut 
und  führen  dann  zu  weit  intensiverer  Lähmung  der 
peripherischen  Nerven ;  Meerschweinchen  sind  gegen  die 
Dämpfe  wenig  empfindlich  und  zeigen  weniger  Läh- 
mung der  peripheren  Motilität  als  der  Reflexaction. 
Pi Colin  t5dtet  Frösche  zu  0,15  und  betäubt  Meer- 
schweinchen zu  0,06  subcutan,  ohne  zu  todten; 
doch  gehen  die  Thiere  meist  bald  hernach  an  Phleg- 
mone in  der  Gegend  der  Injectionsstellen  zu  Grunde. 
Auf  Hunde  wirken  100,0  einer  4procentigen  Solution 
letai,  50,0  nur  betäubend;  10,0  rufen  Speichelflnss 
hervor,  in  Folge  von  Reizung  des  Speichelcentrums, 
nicht  durch  Einwirkung  auf  die  Drüsen.  a-OoI lidin 
ans  Brucin  wirkte  weit  rascher  lähmend  als^-Ool- 
lidin  (10  Min.  gegen  20 — 90  Min.).  /9-Lutidin  aus 
Cinchonin  todtet  bei  Inhalation  Meerschweinchen  in 
36  Stunden,  wobei  die  Section  Hyperämie  der  Lungen 
und  des  Gehirns  ergiebt,  und  bedingt  subcutan  zu  0,05 
bei  Kaninchen  Betäubung,  Schwäche  und  Tod  in  meh- 
reren Stunden,  ohne  ortlich  irritirend  zu  wirken. 
j9-Lutidin  aus  Brucin  scheint  rascher  zu  wirken 
und  setzt  auch  die  Muskelcontractilität  herab.  Salz- 
saures  /9-Lu tidin  wirkt  rascher  als  die  Base  selbst. 
Lutidin  aus  Steinkohlentheer  tödtet  Frösche  zu 
0,09  hypodermatisch ;  der  Herzstillstand  ist  diastolisch. 
Nach  Labor  de  (28)  bedingt  Pyridin  neben  paralyti- 
schem Collaps  auch  Mydriasis,  Abnahme  der  Herz- 
euergie  and  unmittelbar  vor  dem  Tode  Intermittenz 
des  Herzschlages. 

[He n sehen,  Frän  den  medioinska  kliniken  i  Upsala. 
2.  Om  kindlinet  sasom  antipyreticum.  Upsala  läkare- 
foren.  Forh.  B.  18.  p.  466. 

H.  hat  in  einer  ziemlich  grossen  Menge  von  febrilen 
Krankheiten  das  Chinolin  als  antipyretisches  Mittel 
versucht  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 
Das  Chinolin  ist  ein  fieberstillendes  Mittel,  das  Jedoch 
bei  Ulcus  ventriculi  oder  in  anderen  Fällen,  wo  Er- 
brechen gefährlich  wäre,  contraindicirt  ist;  es  bewirkt 
Temperaturabfall  ohne  Collaps,  die  Wirkung  tritt  nach 
einigen  Stunden  ein  und  dauert  gewöhnlich  12—14 
Stunden;  in  einzelnen  Fällen  steigt  die  Temperatur  in 
den  ersten  Stunden  bis  einen  Grad,  nachher  geht  die 
Temperatur  wieder  zurnek  und  sinkt  dann  sehr  bedeu- 
tend. Das  Chinolin  wird  am  besten  Abends  nach  der 
Fieberexacerbation  in  getheilten  Dosen  von  0,5 — 1  Grm. 
gegeben.  Die  Wirkung  ist  ungefähr  ebenso  gross  wie 
die  des  Chinins,  während  der  Preis  nur  5  Oere  =>  6  Pfg. 
per  Gramm  beträgt.  Unbequem  ist  das  Erbrechen, 
das  nach  Gebrauch  von  Chinolin  oft  eintritt 

F.  Levisea  (Kopenhagen). 

Dobrzycki,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des 
Kairins.  Medycyna.  No.  30-^34. 

Yerf.  beobachtete  die  Wirkung  des  A-Kairins  an 
14  Schwindsüchtigen,  8  Fällen  von  Abdominaltyphus, 
3  von  cronposer  Pneumonie,  1  von  Febris  recurrens 
und  1  von  supponirter,  acuter  Tuberculose,  im  Allge- 
meinen an  21  Krankheitsfällen.  Er  reichte  das  Mittel 
in  Polrerform,  durchschnittlich  zu  0,40  Grm.;  die 
kleinste  Gabe»  bei  der  schon  die  Wirkung  eintrat,  war 
0,90,  die  grösste,  einmalige  Dosis  0,75.  In  allen  Fällen 
ohne  Ausnahme,  bemerkte  er  Bmiedriguog  der  Tempe- 


ratur; in  mehreren  Fällen  wurden  vor  der  Darreichung 
des  Kairins  sammtliche  antipyretischen  Mittel  ohne  Er- 
folg angewendet.  Yerf.  richtete  sich  in  der  Dosirung 
nach  dem  Baue  und  den  Kräften  des  Patienten,  dem 
Alter  und  dem  Grade  des  Fiebers;  es  reichten  näm- 
lich bei  schwächlichen,  entkräfteten,  jungen  Personen 
und  nicht  sehr  hohem  Grade  des  Fiebers,  relativ  ge- 
ringe Graben  hin,  um  die  Temperatur  auf  ihre  normale 
Hohe  zurückzuführen.  Je  grosser  die  Gabe,  desto  be- 
deutender war  die  Erniedrigung;  indessen  liess  sich 
auch  nicht  verkennen,  dass  bei  der  Herabsetzung  der 
Temperatur  auch  Terschiedene  individuelle  Momente 
mit  ins  Spiel  kommen.  Die  Wirkung  erfolgte  durch- 
schnittlich Va  Stunden  nach  der  Darreichung  des  Mit- 
tels, mit  einem  mehr  oder  minder  reichlichen  Schweiss- 
ausbruche,  der  fast  nie  ausblieb,  ja  sogar  in  einem 
Falle  so  heftig  war,  dass  seinetwegen  die  Darreichung 
des  Mittels  unterbrochen  werden  musste.  Die  Tempe- 
raturerniedri^ung  währte  durchschnittlich  2  Stunden, 
je  grosser  die  Gabe,  desto  llnger  verblieb  die  Tempe- 
ratur erniedrigt.  Die  Tagesdosis  überschritt  nie  zwei 
Gramm,  und  die  höchste  Gesammtdosis ,  die  einem 
Kranken  dargereicht  wurde,  betrug  14  Grm.  Von  übler 
Nebenwirkung  nennt  Yerf.  ausser  einem  lästigen  Drücken 
zwischen  den  Augen  und  einem  unangenehmen  Gefühl 
wie  wenn  man  starken  Meerrettig  röche,  keine. 

Yerf.  erklärt  die  zwei  von  Dräsche  publicirten 
Fälle,  in  welchen  schon  nach  ziemlich  geringer  Gabe 
neben  Temperaturerniedrigung,  Cyanose,  Schwächung 
der  Herzthätigkeit,  Yerfall  der  Kräfte  und  Abkühlung 
der  Extremitäten  eingetreten  sein  sollten,  auf  die  Weise, 
dass  Dräsche  wahrscheinlich  das  M-  und  nicht  das 
A-Kairin  den  betr.  Kranken  dargereicht  hatte. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gelangt  Yf..  ge- 
stützt auf  21  eigene  und  120  fremde,  daselbst  ange- 
führte Beobachtungen  (Filehne's,  Drasche's,  Sei- 
fert*s,  Guttmann's,  Ewald's,  Riess'  u.  A.)  zu 
folgenden  Schlüssen:  1)  Das  Kairin  besitzt  von  allen 
bisher  bekannten,  antipyretischen  Mitteln  absolut  die 
grösste  antithermische  Kraft,  die  es  sowohl  im  kranken 
wie  auch  im  gesunden  Organismus  entfalten  kann.  — 
2)  Die  Art  und  Weise,  auf  die  die  Wirkung  des  Kai- 
rins zu  Stande  kommt,  ist  wie  aller  anderen  Antipyre- 
tica,  bisher  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  scheint  seine 
Wirkung  complicirt  zu  sein,  i.  e.  das  Kairin  besitzt 
die  Eigenschaften  einer  grösseren  Zahl  von  Antipyre- 
ticis,  beseitigt  mehrere  Fiebererreger  zugleich.  Diese 
Auffassung  wird  unterstützt  durch  die  Thatsache,  dass 
das  Kairin  auch  in  solchen  Krankheitsformen  eine  Tem- 
peraturerniedrigung verursacht,  welche  allen  anderen 
Antipyreticis  trotzen,  wie  z.  B.  Typhus  recurrens  und 
Pneumonia  crouposa.  —  3)  Obschon  die  Wirkung  des 
Kairins  A  kurzdauernd  ist,  ist  man  dennoch  im  Stande, 
bei  Kenntniss  des  Fieberverlaufes  die  Korpertemperatur 
nach  Belieben  normal,  oder  etwas  höher  dauernd  zu 
erhalten ,  indem  man  das  Mittel  zu  entsprechenden 
Zeiten  dem  Kranken  darreicht,  denn  die  Wirkung  des 
Kairins  ist  unbedingt  verlässlicb.  —  4)  Wollte 
man  die  Erfolge,  die  man  bei  Anwendung  des  Kairins 
erzielt,  durch  andere  Mittel  erlangen,  müsste  man  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  letztere  in  solchen  Gaben  dar- 
reichen, die  nicht  nur  eine  Reihe  von  üblen  Neben- 
symptomen herbeiführen,  sondern  direct  für  den  Orga- 
nismus schädlich  sein  würden.  Wtlfram.J 

17.   Cyanverbindungen. 

[Knös,  G,  B.,  Fall  af  Cyankalium  förgiftning.  Eira. 
p.  107. 

Fall  von  Yergiftung  mit  glücklichem  Ausgange,  wo 
ein  16  jähriger  Knabe  einen  Schluck  von  einer  sogen. 
Yerkupferungsflüssigkeit,  die  in  einer  Werkstätte  eines 
Goldschmiedes  angewendet  wurde  und  die  Kupfer- 
vitriol und  Cyankalium  enthielt,  genommen  hatte. 

29* 
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Die  Symptome  wären:  Schwindel,  starker  Scb weiss, 
Schüttelfrost,  Kopfweh  und  Mattigkeit.  Behandlang 
mit  Emetica.  Das  zuerst  Ausgebrochenc  hatte  einen 
deutlichen  Geruch  nach  bitteren  Mandeln. 

Job.  BantieB.]    * 

b.   Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate. 

1.    Fungi. 

1)  Trask,  J.  D.,  Gases  of  mushroom  poisoning. 
Amor.  Journ.  of  med.  Sc.  Apr.  p.  358.  —  2)  Evans, 
Horace  Y.,  Poisoning  by  mushrooms.  Philad.  med. 
Times.  Febr.  10.  p.  327.  (Vergiftung  von  2  Personen 
nach  einem  Pilzgerichte;  nach  4  Stunden  Schwindel, 
Constrictionsgefühl  im  Halse,  Trockenheit  im  Schlünde, 
gesteigerte  Frequenz  und  volle  Beschaffenheit  des  Pul- 
ses und  Temperatursteigerung,  worauf  in  2  Stunden 
furibundes  Delirium  auftrat;  Genesung  un^er  Behand- 
lung mit  Aether  und  Ricinusol ;  Pilzspecies  nicht  fest- 
gestellt.) —  3)  Giacosa,  Piero,  Tre  casi  di  avvelena- 
mento  per  funghi  awenuti  in  CoUeretto  Parella  il 
29Sett.  1882.  Riv.  diChim.  med.  e  farm.  p.  136,389. 
(Drei  Vergiftungen  mit  Amanita  pantherina,  mit 
Schwinde],  Hallucinationen ,  Mydriasis,  Schlafsucht  und 
starken  Schweissen,  bei  einem  Kinde  nach  furibunden 
Delirien  auftretend  und  mit  Krämpfen  einhergehend, 
ohne  choleriforme  Symptome  verlaufend,  Genesung.)  — 
4)  Schröter,  J.,  Bericht  über  Vergiftungen  durch 
Pilze  in  Schlesien  bis  zum  Jahre  1880.  Bresl.  ärztl. 
Zeitschr.  No.  14.  S.  149.-5)  Seifert,  Otto  (Würz- 
burg), Ueber  die  Wirkung  des  Agaricin  gegen  die 
Nachtschweisse  der  Phthisikcr.  Wien.  med.  Wochen- 
schr.  No.  38.  —  6)  G  ranel ,  Maurice,  L*ergot,  la  rouille 
et  la  carie  des  c6r6ales,  IV.  80  pp.  Mit  1  Tafel.  Pa- 
ris. (Naturhistorisch.)  —  7)  Schilling,  Friedrich 
(Nürnberg),  Prophylactisches  Mittel  gegen  die  Intoxica- 
tionserscheinungen  seitens  der  Salicylsäure  und  des 
Chinins.  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  3.  S.  25.  — 
8)  Eulenburg,  A.,  Subcutane  Injectionen  von  Ergo- 
tinin  (Tanret)  =  Ergotinium  citricum  solutum.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  44.  S.  637.  —  9)  Poehl,  Ä. 
(Petersburg),  Zur  Lehre  von  den  Fäulnissaikaloiden. 
Erste  Mittheilung.  Untersuchungen  über  die  Fäulniss 
des  Roggenmehls  unter  Einwirkung  von  Mutterkorn 
zur  Erklärung  einiger  Erscheinungen  des  Ergotismus. 
Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  30,  31.  S.  241,  249. 
—  10)  Menche,  H.  (Bonn),  Die  Ergotismusepidemie 
in  Oberhessen  im  Herbst  1879.  Deutsches  Arch.  für 
klin.  Med.    XXXIII.   S'.  246. 

Dass  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  In- 
toxicationen  durch  giftige  Pilze  nicht  selten 
sind  und  die  Mehrzahl  derselben  durch  Amanita 
phailoides  verursacht  werden,  zeigen  Mittheilungen 
Trask' s  (1)  über  drei  in  einem  Rayon  von  75  engl. 
Meilen  in  einem  Sommer  vorgekommene  Intoxicationen 
durch  diese  Species,  welche  auf  14  Personen  sich  be- 
ziehen, wovon  5  zu  Grunde  gingen,  und  in  ihrer  Sym- 
ptomatologie, besonders  aber  in  Bezug  auf  das  lange 
Intervall  zwischen  der  Einführung  und  dem  Eintritte 
der  Brechdurchfalle  (durchgängig  9—12  Std.,  in  einem 
letal  verlaufenen  Falle  18—19  Std.)  die  Kriterien  der 
Vergiftung  durch  die  genannte  Pilzspecies  darbieten. 
In  zwei  Fällen  machte  Urinretention  die  Anwendung 
des  Catheters  noth wendig. 

Giacosa  (3)  hat  ans  Amanita  pantherina 
ein  nach  Art  des  Muscarins  auf  das  Froschherz  wir- 
kendes alcoholisches  Extract  dargestellt,  ist  jedoch 
der  seit  15  Jahren  bereits  von  Ref.  vertretenen  An- 
sicht, dass  bei  der  Divergenz  der  Symptome  der  Ver- 
giftung mit  Amanita  muscaria  und  A.  pantherina,  die, 


vom  Sohweiss  abgesehen,  die  grössie  Aehnlichkeit  ait 
denen  der  Belladonnavergiftung  haben,  diese  Intoxi- 
cationen nicht  durch  das  Moscarin  bedingt  werden, 
und  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  der  frische  Pilz 
Lecithin  enthalte,  das  durch  Oxydation  der  darin  ent- 
haltenen Gruppe  CjHbO  (=Hydroxyaethylen  oder 
Hydroxyaethylen)  dasselbe  in  Betain  oder  MascariD 
oder  in  andre  Basen  beim  Trocknen  der  Pilze  (oder  bei 
deren  chemischen  Bearbeitung  Ref.)  übergehe. 

Nach  den  Ermittelungen  der  botanischen  Section 
des  schlesischen  naturwissenschaftlichen  Vereins  sind 
in  den  Jahren  1878—1880  nicht  weniger  als  25  Falle 
von  Pilzvergiftung  vorgekommen,  von  denen  14  tödt- 
lieh  endeten.  Die  meisten  Fälle  kommen  auf  187$, 
in  welchem  Jahre,  6  Erwachsene  und  6  Kinder  zu 
Lohe  am  Tage  naoh  dem  Genüsse  einer  gemeinsamen 
Piizmiüilzeit,  welche  nach  der  Bestimmung  von  Prot 
Gohn  in  Breslau  aus  Amanita  phailoides  bestand, 
erkrankten  und  sämmtlich  bis  auf  einen  llj.  Knaben 
iVa— 2V4  Tage  '  nach  dem  Mahle  starben.  Ein  von 
Schröter  (4)  als  Selbstvergiftung  mit  Amanita  mus- 
caria aufgefasster  Fall  verlief  letal  unter  gemischter 
narcotisch  irritirender  Vergiftung.  1878  kam  auch 
Vergiftung  durch  Helvella  esculenta  vor,  jedoeh 
mit  günstigem  Ausgange.  Leichte  Vergiftung  scheint 
auch  in  zwei  Fällen  durch  den  Genuss  frischer  Scle- 
rodermaspecies,  welche  für  Trü£fel  gehalten  wurden, 
übrigens  nach  Schroter  (4)  getrocknet  in  Ragouts 
häufig  in  Schlesien  gegessen  werden,  veranlasst  zu  sein, 
in  einer  Vergiftung  von  5  Personen  älteren  Datums, 
welche  unter  choleriformen  Erscheinungen  verlief,  viel- 
leicht Boletus  luridus  (Satanas). 

Seifert  (5)  hat  auf  Veranlassung  von  Gerhardt 
im  Würzburger  Juliusspital  die.  Wirkung  des  Agari- 
cins  gegen  Nachtschweisse  untersucht  und  ge- 
funden, dass  dasselbe  in  Pillen  zu  0,005—0,02  (aus- 
nahmsweise schon  zu  0,004)  den  gewünschten  Effect 
hat,  wenn  man  es  5—6  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden 
Seh  Weissausbruche  darreicht;  doch  stumpft  sich  der 
Effect  ab,  so  dass  höhere  Gaben  erforderlich  werden. 
Auch  bei  Hyperhidrosis  im  Zusammenhange  mit  einer 
Erweichung  des  Halsmarkes  und  des  Halssympathicos 
bewährte  sioh  das  Mittel.  Erbrechen  und  Dureh&li 
trat  nach  Agaricin  niemals  ein;  Temperatur  und  Puls- 
frequenz wurden  nicht  verändert,  dagegen  der  Hnsten- 
leiz  beschwichtigt.  In  2  Fällen  kam  es  nur  zur  Be- 
schränkung, nicht  zur  völligen  Unterdrückung  des 
Schweisses.  Subcutan  verwendet  wirkte  eine  Spritze 
einer  Losung  von  0,05  in  4,5  Alkohol  und  5,5  Glyoerin 
ebenfalls  sohweisswidrig,  erzeugte  aber  ^  stündiges 
heftiges  Brennen. 

Schilling  (7)  hat  nach  Salicylsäuregebraueh 
(60,0—90,0  in  Tagesgaben  von  7,0—10,0)  nicht  nur 
dreimal  intermittirendes  Ohrensausen  und  Schwerhörig- 
keit massigen  Grades,  sondern  auch  bei  einer  Hysterica 
eine  kurzdauernde  Psychose  beobachtet  und  sah  nadi 
zwei  Abendgaben  von  2,0  Chinin  dauerndes  Sausen 
und  Brausen  im  Kopfe  bei  gleichzeitiger  Schwerhörigkeit 
eintreten,  das  er  wegen  der  dabei  stattfindenden  beider- 
seitigen Trübung  des  Trommelfells  auf  Hittelohrchinin- 
affection  bezieht.  Zur  Verhütung  derartiger 
Effecte  fand  S.  das  Mutterkorn  sehr  geeignet,  das 
er  bei  gastrischen  Erscheinungen  noch  mit  Cognac  zu 
verbinden  räth  (Infusi  Seealis  cornutui  [10,0j  150,0, 
Katr.  salicyl.  10,0,  Gogn.  opt  40,0.  Stündlich  1  £ss- 
loffel)  und  welches  er  entweder  im  Anfguss  oder  als 
frisches  Pulver  (mit  ana  Natriumsalicylat  oder  Vi 
Chinin)  oder  in  Form  verschiedener  Präparate,  z.  fi. 
Bonjeans  Extraot,  von  dem  meist  1,0 — 1,5  auf  10,0 
Natr.  sal.  ausreicht  und  das  er  mit  ana  1,0  Chinin 
verordnet,  auch  Ergotinum  dialysatnm,  von  dem  h 
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mehrere  Einspritzuogen  von  0,2  im  Tage  zo  machen 
sind,  wenn  es  die  Nebenersoheinnngen  des  Natrinm- 
flalioylats  verhindern  soll.  Von  Nebenerscheinungen  des 
Mutterkorns  hat  S.  zweimal  Krampf  des  Blasenschliess- 
muskels  beobaohtet.  Sclerotinsaare  gab  za  0,3 — 1,10 
auf  10,0  salicylsaores  Natrium  kein  befriedigendes 
Resultat 

Eulenburg  (8)  erklärt  das  Ergotininum 
citri Gum  solutum,  welches  in  1  Cgrm.  1  Mgrm.  Er- 
goUnin  enthält,  als  zur  hypodermatisohen  Ver- 
wendung beim  Menschen  sehr  geeignetes  Präparat, 
dessen  Ixgection  relativ  schmerzlos  ist  und  keine  ört- 
liche Entzündung  bedingt.  Mit  Dosen  von  0,2  bis 
0,7  Mgrm.  (auch  bis  1  Mgrm.),  welche  beim  Erwach- 
senen ausser  einer  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  Spannung,  sowie  öfters 
einer  geringen  Temperaturveränderung,  keine  physiolo- 
gischen Efifecte  verursachen,  erhielt  er  bei  vasomoto- 
rischen Neurosen  (Hemicranie,  Morbus  Basedowi  etc.) 
die  günstigen  palliativen  Erfolge  der  Seealepräparate, 
besonders  Goupirung  und  Abkürzung  von  Anfällen  mit 
ausgesprochenem  hyperämischem  Gharacter,  ferner 
temporäre  Besserung  bei  herabgesetzter  Leistungsfähig- 
keit und  Tonicität  des  Sphincter  vesicae  (Enuresis, 
Incontinenz  aus  spinaler  Veranlassung),  während  bei 
Tabes  dorsalis  und  in  einem  Falle  von  Herzneurose  das 
Mittel  im  Stiche  Hess. 

Nach  Pohl  (9)  sind  die  Ergotismusepidemien 
nicht  ausschliesslich  auf  die  Wirkung  der  in  Glaviceps 
parpurea  enthaltenen  Stoffe  zu  beziehen,  sondern  auch 
auf  Producte  der  Fäulniss  im  Roggenmehle, 
welche  durch  das  Vorhandensein  des  Mutterkorns,  ähn- 
lich wie  durch  das  von  Schimmelpilzen,  und  deren 
peptische  Einwirkung  auf  die  Eiweisskörper  wesentlich 
begünstigt  und  beschleunigt  wird.  Eine  wesentliche 
Stütze  dieser  Anschauung  gewähren  die  von  Eich- 
wald  über  die  russischen  Ergotismusepidemien  auf- 
gestellten Sätze,  wonach  das  Auftreten  derselben  in 
keinem  directen  Verhältnisse  zum  Qehalte  des  Mutter- 
korns im  Roggen  steht,  dagegen  stets  unter  Umstän- 
den erfolgt,  welche  eine  Fäulniss  des  Korns  bedingen 
mnssten  und  dass  die  verschiedenen  Formen  des  Ergo- 
tismus unmöglich  durch  die  Quantität  des  Mutterkorns 
and  die  Dauer  des  Gebrauches  sich  erklären  lassen. 
In  Russland,  wo  Ergotismus  besonders  in  den  nörd- 
lichen Gouvernements  und  im  Gebiete  des  Wolgabassins, 
am  häufigsten  in  den  Gouvernements  Wjatka,  Kasan 
und  Kostroma,  namentlich  1832  und  1837,  war,  ist 
übrigens  der  Ergotismus  gangraenosus  neben  der 
convulsiven  Form  nur  1832  in  Nowgorod  und  1863 
im  Simbirski*schen  Gouvernement  und  vorwaltend  1834 
bei  den  donischen  Kosacken  vorgekommen.  Sowohl  aus 
reinem  als  aus  mutterkornhaltigem,  faulendem  Mehle, 
aus  letzteren  schon  vor  Entwicklung  des  Fäulniss- 
geruches, erhielt  Pohl  mittelst  des  Stas-Otto'schen 
Verfahrens  sowohl  aus  den  sauren,  als  aus  der  alka- 
lischen Aetherausschüttelung,  ebenso  beim  Ausschütteln 
der  alkalischen  wässrigen  Lösung  mit  Ghloroform, 
Benzin  und  Amylalcohol  verschiedene  alkaloidische 
Substanzen  (Ptomaine),  die  übrigens  im  Sommer  andere 
als  im  Winter  waren. 


Im  Sommer  fand  sich  besonders  ein  wegen  seines 
Verhaltens  zum  Fröhde*schen  Reagens  dem  Morphin 
ähnliches  Ptomai'n,  welches  sowohl  aus  alkalischer  als 
aus  saurer  Lösung  in  Aether  übergeht,  im  Winter  ein 
solches,  welches  mit  molybdansäurehaltiger  Schwefel- 
saure kirschrothe  Färbung  gab,  die  allmälig  in  Braun- 
grün, zuweilen  in  Hellgrün  überging.  Das  morphin- 
ähnliche Ptomain  giebt  mit  Schwefelsäure  und  Kalium- 
bichromat  blauviolete,  allmälig  in  Grün  übergehende 
Färbung.  Bei  spectroscopischer  Untersuchung  der  mit 
Froh  de 's  Reagens  erhaltenen  Violetfärbung  ergiebt 
sich  bei  mittlerer  Färbungsintensität  Absorption  der 
rothen  Lichtstrahlen  bis  A,  und  zwei  weitere  Absorptio- 
nen von  C  •/•  D  bis  D  '/i  B  nnd  von  Vi  ^  bis  zu  Ende, 
während  beim  Morphin  nur  einseitige  Absorption  auf- 
tritt. Optisches  Rotationsvermögen  hat  P.  an  keinem 
Ptomaine  beobachtet.  Faulendes  Hoggenmehl  entwickelt 
nach  P.  beim  Behandein  mit  Kali  auch  Trimethylamin, 
80  dass  aus  dieser  Reaction  keineswegs  auf  das  Vor- 
handensein von  Mutterkorn  geschlossen  werden  kann. 
Die  peptonisirende  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  Korn, 
welche  unter  Fäulnissbedingongen  grösser  als  diejenige 
von  Penicillium  glaucum  ist,  geht  der  Bildung  der  Pto- 
maine voraus,  unter  denen  die  im  ersten  Fäulnisssta- 
dium gebildeten  meist  durch  Kaliumkadmiumjodid  ge- 
fällt werden,  was  bei  später  gebildeten  nicht  der  Fall 
ist.  Die  Bestimmung  des  Stickstoffs,  welcher  sich  bei 
Einwirkung  von  unterbromigsaurem  Natrium  aus  wäs- 
serigen Auszügen  von  Mehl  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen bildet  (derselbe  stammt  nach  P.  von  in  fau- 
liger Zersetzung  begriffenem  Pepton,  sog.  Ptomapep- 
ton,  ab,  während  unzersetztes  Pepton  von  unterbromig- 
saurem Natron  nicht  angegriffen  wird),  dass  im  ersten 
Fäulnissstadium  der  Zerfall  der  Eiweisskörper  im  Mut- 
terkornmehl grösser  als  in  Mehl  mit  Schimmel  oder  in 
reinem  Mehl  ist,  dagegen  hinter  dem  bei  Einwirkung 
von  peptischem  Fermente  zurücksteht  und  dass  nach 
lang  anhaltender  Fäulniss  die  Differenzen  sich  allmälig 
verringern.  Dass  derartige  Ptomaine  sich  im  Roggen 
und  nach  den  Beobachtungen  Lombroso's  im  Mais 
so  leicht  bilden,  ist  nach  Poehl  wohl  in  Zusammen- 
hang damit  zu  bringen,  dass  Mais-  und  Roggenstärke 
unter  allen  Stärkemehlarten  am  leichtesten  in  Glycose 
übergeführt  werden,  aus  deren  weiterer  Gährung  Milch- 
saure  resultirt,  welche  bei  der  Peptonisation  der  Eiweiss- 
körper eine  entschiedene  Rolle  spielt. 

Menche  (10)  giebt  eine  Darstellung  der  von  ihm 
selbst  in  einer  in  Oberhessen  vorgekommenen  Ergo- 
tismusepidemie  gemachten  Beobachtungen.  Die 
fragliche  Epidemie  kam  im  Herbst  1879  in  15  Ort- 
schaften des  Kreises  Frankenberg  vor,  wo  der  nasse 
Sommer  die  Mutterkornentwicklung  nicht  allein  am 
Roggen,  sondern  auch  an  Gerste  und  Trespe,  die  in 
dem  verdächtigen  Roggen  ausserordentlich  zahlreich 
war,  sehr  begünstigt  hatte;  doch  enthielt  das  in  den 
Mühlen  confiscirte  Korn  durchschnittlich  nicht  über 
2  pCt.  Mutterkorn.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  betrug 
nach  einer  polizeilichen  Liste  trotz  frühzeitig  getroffe- 
ner sanitärer  Massregeln  (öffentlichen  Warnungen,  Korn- 
controle)  ca.  200  (wahrscheinlich  mehr),  von  denen 
etwa  5  pGt  starben.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankten 
waren  Bauern,  vorzugsweise  der  ärmeren  Bevölkerung 
angehörig;  auf  grossen  Bauergütern  war  namentlich 
das  Gesinde  vorwaltend  ergriffen.  Von  den  von  M. 
beobachteten  Fällen  fiel  etwas  über  die  Hälfte  auf 
Kinder  unter  13  Jahren;  Säuglinge  wurden  nicht  er- 
griffen. Die  ersten  Erkrankungen  fanden  im  September 
statt,  die  Acme  der  Epidemie  im  October,  von  wo  ab 
neue  Fälle  nur  vereinzelt  vorkamen;  dagegen  traten 
dann  allgemeine  Nachkrankheiten  (Gonvulsionen ,  Psy- 
chosen) auf,  die  selbst  bis  zum  Winter  1881/82  recidi- 
virten  und  bei  manchen  noch  länger  persistirten  (vgl. 
über  letztere  Tuczek  im  Ber.  1882.  II.  S.  96).  Am 
raschesten  wurden  Kinder   (oft  schon  nach  nur  5tägi- 
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gern  Gebrauch  des  Brodes)  ergriffen,   ebenso  Woohne^ 
rinnen  und  durch  Krankheiten   geschwächte  Personen, 
während  bei  robusten  Männern   oft  monatelanger  Con- 
sum  mutterkornhaltigen  Brodes   vorausging.    Vielfach 
bestand  ein  mehrwöchentliches  Prodromalstadium  (Mat- 
tigkeit» Kopfschmerz,  Schwindel),  meist  mit  Erbrechen, 
Diarrhoe  und  Anorexie  endigend;   während  in  anderen 
Fällen  Heisshunger  bestand ;  die  Temperatur  war  dabei 
namentlich  bei  Kindern  leicht  gesteigert,  der  Puls  un- 
wesentlich beschleunigt,   weich.    Als   erstes    cbaracte- 
ristisches  Symptom  erschien  das  die  ganze  Erkrankungs- 
dauer  anhaltende,   meist   auf  Hände   und   Fasse   be- 
schränkte Kriebelgefühl,   an   welches  sich  in  wenigen 
Tagen  das  Stadium  der  Gontracturen  reihte,  mit  welchem 
in  vielen  Fällen   die  Krankheit  in  3-^3  Wochen   ab- 
schLoss,  wenn  nicht  weiterer  Mutterkomgenuss  dieselbe 
recidiv  machte.    Die  Gontracturen  betrafen  die  Beuge- 
musculatur   an   Händen   und  Füssen   (Schnabel-  oder 
Krallenstellung  der  Finger  mit  eingeschlagenen  Daumen, 
Plantarflexion  der  Zehen,  .Dorsalflexion  der  grossen  Zehe, 
Flexion  der  Hand,  Plantar-  oder  Dorsalflexion  desFusses), 
dagegen   an  Oberschenkel  und  Oberarm   die  Strecker, 
waren  meist  beiderseitig  und  sehr  schmerzhaft  (Schmerz 
durch  passives  Strecken  gesteigert)  und  verbanden  sich 
in  einzelnen  Fällen  mit  clonischen  Krämpfen  einzelner 
Muskelgruppen,  die  gewöhnlich  den  Character  der  Goor- 
dination  bewahrten   (Klavierspielen  und  Trommelbewe- 
gungen).   In  den  schwersten  Fällen   traten,   mitunter 
schon  nach  8  Tagen,  meist  erst  im  folgenden  Frül^ahr 
epileptische  Krämpfe  hinzu,  an  welche  sich  Psychosen 
(Unruhe,  Manie,  Stupor)   schlössen.    Der  Grang   wurde 
stets  zuletzt  afficirt  und  erschien   häufig  schleppend, 
mit  Gleichgewichtsstörungen   beim    Herumdrehen   und 
Augenschliessen,  ohne  Schleuderbewegungen;  in  einem 
Falle  schienen  die  ünterschenkelmuskeln  paretisoh,  so 
dass  Pat.  auf  den  Knieen   mit   gespreizten  Oberschen- 
keln sich  fortbewegte.    Sohlen-  und  Hautreflexe  blieben 
intact,   dagegen  fehlten  die  Sehnenreflexe  während  der 
ganzen  Krankheitsdauer,  in  46  Fällen  45  Mal.    Nur  in 
wenigen  Fällen  bestand  Analgesie  der  Fingerspitzen  mit 
Abhebung  der  Epidermis   in   grossen  Blasen   und  Ab- 
stossung  der  Finger-  und  Zehennägel,   auch  der  Kopf- 
haare (in  einem  Falle  unter  Bildung  grosser  Geschwüre). 
Im  Stadium  spasmodicum   kamen   häufig  Miliaria  cry- 
stallina, Eczeme  und  Furunkeln  vor,  im  späteren  Krank- 
heitsverlauf mehrmals  Urticaria.    Die  Pupillen   waren 
meist  über  Mittel  weite  und  von  etwas  tnger  Reaction, 
Der   Augenhintergrund   normal.     In   schweren   ^llen 
blieb  die  Menstruation  aus ;  Abortus  kam  nicht  vor.   Die 
in  einem  Falle  (djähr.  Kind)   gemachte  Section    ergab 
ausser  Lungenödem  und  Verwachsung   der  Dura  längs 
des  Sinus  longitudinalis  keine  wesentlichen  Alterationen ; 
Der  Herzmuskel   war   nicht   fettig   degenerirt  und  die 
contracturirten  Muskeln,   Gefasse,   Nerven,   Hirn   und 
MeduUa  oblongata  microscopisch  vollständig  normal. 

[Bamberg,  N.  P.  och  M.  Sondön,  Giftiga  verk- 
ningar  af  stenmurklan  (Helvella  esculenta  L.  Gyro- 
meträ  escul.  Fries).    Hygiea.    p.  289. 

Beobachtungen  über  sieben  Fälle  von  Vergiftung 
mit  Steinmorcheln,  wovon  3  tödtlich.  Im  ersten 
Falle,  von  Dr.  Medin  observirt,  hatte  ein  6 jähriges 
Mädchen  eine  grosse  Menge  frischer  Morcheln  Abends 
verzehrt.  Des  Morgens  bekam  sie  Erbrechen  und 
Diarrhoe,  später  wurde  sie  soporös,  die  Augen  halb 
geschlossen,  Gesichtsfarbe  blass,  gleichmässige  Respi- 
rationen, der  Puls  regelmässig  100.  die  Pupillen  waren 
dilatirt,  mit  Reaction  für  Lichteindrücke,  deutliche 
Hyperalgcsie  des  ganzen  Körpers,  kein  Eiweiss  im  Harn. 
Nach  einer  Morphingabe  wurde  sie  ruhiger,  das  Er- 
brechen und  die  Diarrhoe  hörten  auf.  Am  folgenden 
Tage  bekam  sie  die  Besinnung  wieder  und  alle  Sym- 
ptome besserten  sich  schnell.  Später  bekam  sie  einen 
leichten  Icterus,  der  schnell  vorüberging.  Lov6n  hat 
weiter  3  Kinder  in  einer  Familie  beobachtet,  Alter  12, 


10  und  6  Jahre,  die  nach  dem  Essen  von  Steiomor- 
oheln  ähnliche  Symptome  mit  Ausgang  in  Geneaanc 
dargeboten  hatten.  Die  drei  tödtlichen  Fälle  wurdea 
von  Dr.  Winbladh  beobachtet  Es  waren  2  Knaben 
54  und  4  Jahre  alt  und  ein  Mädchen,  6^  Jahr  alu 
Des  Mittags  hatten  alle  reichliche  Steinmorcheln  ge- 
gessen; Nachts  bekamen  sie  Erbrechen  und  Diarrhoe. 
Später  Schreien  und  tetanische  Krämpfe.  Die  Papillen 
wurden  dilatirt,  die  Respiration  langsam  und  abg^ 
brechen,  Sopor,  Bewusstlosigkeit  und  Eiweiss  im  Hnn 
gesellten  sich  dazu.  Alle  Kinder  starben  nach  36  Stan- 
den. Die  chemische  Untersuchung  der  Leichentheile 
zeigte,  dass  wahrscheinlich  Bestandtheile  der  Stein- 
morcheln in  ihnen  enthalten  waren.        M.  BntMa. 

2.   Algae. 

Mango  not,  G.,  Des  Algues  utiles.  IV.  87  pp. 
Paris.   (Vorwaltend  botanisch,  mit  vielen  Abbildangen.) 

3.   Lichenes. 

Henneguy,  Felix  L.,  Les  Lichens  utiles.  lY. 
120  pp.    Paris.    (Botanisch,   mit  vielen  Abbildangen.} 

4.   Lycopodiaceae. 

Mac6,  E.,  Les  Lycopodiac6es  utiles.  IV.  72  pp. 
Paris.     (Naturhistorisch.) 

5.   Coniferae. 

1)  Nicholson,  Brinsley,  On  turpentine  in  aeeon- 
dary  syphilis,  and  in  phagedaonic  sores  foUowing^  feTer. 
Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  1.  p.  234.  —  2)  Kohne, 
Wilhelm,  Ueber  die  Wirkung  der  Thuja  oooidentaUs. 
8.  88  Ss.  Diss.  Göttingen.  (Göttinger  pharmacolo- 
gisches  Institut.) 

Nicholson  (1)  hat  wiederholt  durch  (rebraueh  von 
Terpentin  (zu  4,0  zweimal  täglich  in  Emalaion 
mit  Liq.  Potassae  gegeben)  breite  Condylome 
schwinden  sehen,  während  das  Mittel  bei  Orchitis  and 
Bubo  ohne  Wirkung  blieb,  auch  entschiedenen  £rfolg 
bei  ausgedehnten  Geschwüren  (Decubitus)  nach  einem 
endemischen  Fieber  in  Australien  vom  internen  Ter- 
pentingebrauoh  beobachtet. 

Nach  Köhne  (2)  ist  die  toxische  Wirkung  von 
Thuja  ocoidentalis  zum  grössten  Theile  auf  das 
ätherische  Oel,  zum  kleineren  auf  das  in  Aether  löe- 
licbe  Harz  zu  beziehen. 

Das  Oel  ist  giftiger  als  Sadebaumöl  und  Wacbhol- 
deröl,  welche  Kaninchen  subcutan  zu  3,3  resp.  2,7  pr. 
Kgrm.  in  8^  resp.  20^  Stande  tödten,  während  diese 
schon  durch  2,5  Thujaöl  pr.  Kgrm.  in  20  Stunden  und 
0,86  subcutan  in  3  Stunden  getödtet  werden.  Für 
Katzen  sind  1,31,  für  Hunde  4,1  pr.  Kgrm.  in  7  Stan- 
den letal.  Bei  Fröschen  wirken  alle  diei  Oele  lahmend 
auf  Respiration  und  Bewegung  (WaehholderoL  aa 
schwächsten),  bei  Warmblütern  wirkt  Oleum  Thi:^ae  dem 
Campbor  analog,  indem  es  die  Respiration  beschleunigt, 
die  Herzaction  nur  wenig  verlangsamt,  die  Temperabii 
herabsetzt,  örtlich  Entzündung  erregt  und  heftige  epilep- 
ti forme  Gonvulsionen  bedingt,  die  bei  Sadebaamol  and 
Wachholderbeeröl  ebensowenig  wie  Athembeschleani- 
gung  resultirt,  während  die  nach  letzteren  hervortre- 
tenden Gatarrhe  der  Nasenschleimhaut  und  Trachea 
und  Lungenhyperämie  von  Thujaöl  nicht  veranlasst 
werden.  Das  Thujaharz  erregte  zu  4,0  beim  Hunde 
Erbrechen  und  bei  Unterbindung^  der  Speiseröhre  Schwel- 
lung und  diffuse  Röthung  der  Magen-  und  Dannmacosa, 
im  unteren  Theile  des  Dickdarms  hämorrhagische 
Entzündung. 
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6.   Liliaoeae. 

1)  P^cboUer  et  Redier,  Nouvelles  recherches 
exp6rimentales  sar  Taction  physiologique  de  la  y6ratrine. 
Compt.  rend.  XCVI.  No.  16.  p.  1165.  —  2)  PÄcho- 
li  e  r ,  G.,  Nouvelles  recherches  expSrimeDtales  sur  Taction 
pbysiologiqne  de  la  TÖratrioe.  Montpellier  m6d.  Mars. 
Avr.  May.  p.  197,  293,  389.  (Vgl.  Ber.  1881.  L  p. 
453.)  —  3)  Urpar,  J.  (Montpellier),  Recherches  sur 
l'action  physiologiqne  et  Taction  toxique  de  la  y6ra- 
trine  et  les  alcaloides  qui  l*aeoompagnent.  Ibid-  Sept. 
p.  173.  Oct.  p.  274.  —  4)  Ringer,  Sydney,  On  the 
antagonism  between  veratria  and  potassinm  salts.  Praoti- 
tioner.  Jan.  p.  17.  —  5)  Pasohkis,  H.,  Untersuchun- 
gen über  Golchicin.  Anz.  d.  Gesellsch.  d.  Aerzt«  in 
Wien.  No.  15.  S.  107.  —  6)  Derselbe,  Pharmaco- 
logische  Untersuchungen  über  Colehioin.  Oesterr.  H. 
2.  S.  257.  —  7)  Hurd,  A  Substitute  for  Digitalis; 
tbe  Gonvallaria  majalis.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
Marcb  1.  p.  198.  (Vgl.  Ber.  1882.  I.  S.  424.)  —  8) 
Talamon,  Ch. ,,  Le  Gonvallaria  majalis  k  Lille  et  a 
Bordeaux.    Union  m6d.    No.  63.    p.  796    (Polemisch.) 

—  9)  Coze  et  Simon,  P.  (Nancy),  Recherches  com- 
paratives  sur  Taction  physiologique  du  muguet  (Gon- 
vallaria majalis)  et  de  la  digitale.  Bull.  g6n.  de  th6r. 
D6c.  15.  p.  489.  —  10)  Prevost,  Pharmaoologie  du 
mugpiet  (Gonvallaria  majalis).  R6v.  m6d.  de  la  Süisse 
Romande.  p.  378.  (Gute  Zusammenstellung.)  —  11) 
Filhoud-Lavergne,  Etüde  sur  le  Gonvallaria  majalis ; 
physiologiqae  et  th6rapeutique.  IV.  72  pp.  Th^e. 
Paris.  (Zusammenstellung  der  von  S6e  und  Boche- 
fontaine  gemachten  therapeutischen  und  physiolo- 
gischen Versuche.)  —  12)  Nogues,  Essai  sur  le  Gon- 
vallaria majalis.  IV.  32  pp.  Thise.  Paris.  (Litera- 
rische Zusammenstellung  und  drei  Fälle,  wo  Gonval- 
laria keine  erhebliche  Heilwirkung  bei  Herzaffection 
hatte.)  —  13)  Herschel,  George,  The  action  of  Gon- 
vallaria majalis.  Lancet.  Oct.  27.  p.  724.  —  14) 
Taylor,  Henry  Ling,  Gonvallaria  majalis.  The  results 
of  clinical  experiments  at  the  Roosevelt  Hospitaly. 
New- York  med.  Rec.   Jan.  27.   p.  87:    Febr.  3.  p.  117. 

—  15)  Maragliano,  E.  (Genua),  Gonvallaria  majalis, 
Gonvallarin,  Gonvall amarin.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  43.    S.  769. 

Als  Effecte  des  Ventrins  bezeichnen  P6cho- 
11  er  und  Redier  (1)  nach  neuen  Versuchen  an 
Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  örtliche  Irritation, 
welche  an  Haut  und  Schleimhäuten  und  noch  inten- 
siver an  der  entblössten  Gutis  hervortritt,  reichliches 
Erbrechen  und  copiöse  Stühle,  starke  Absonderung  von 
Nasenschleim,  Speichelfluss  bei  gewöhnlicher  Diurese 
und  meist  ohne  Diaphorese,  primäre  Beschleunigung 
und  secundäre  Verlangsamung  der  Gircul'ation,  die  selbst 
bis  zum  Gollaps  gehen  kann,  Stillstand  der  Lymph- 
herzen vor  dem  in  Diastole  stillstehenden  Blutherzen 
bei  Fröschen,  primäre  Beschleunigung  und  secundäre 
Verlangsamung  der  mühsam  werdenden  Athmung,  mehr 
oder  weniger  kurze  Erregung  des  Muskelsystems  mit 
deutlichen  Gontracturen ,  spater  Schwächung,  Paralyse 
und  Erschöpfung.  Eine  Wirkung  auf  das  Rückenmark 
und  ebenso  auf  die  intellectuellen  Functionen  stellen 
P.  und  R.  in  Abrede.  Auf  die  toxische  Irritation  der 
sensiblen  Nerven  sahen  sie  rasch  Anästhesie  und  Anal- 
gesie folgen. 

Urpar  (3)  bezeichnet  nach  Versuchen  an  ver- 
schiedenen Wirbelthieren  Sabadlllin,Sabatrin  und 
Jervin  als  in  ihrer  Wirkung  dem  Veratrin  qualitativ 
gleich,  jedoch  quantitativ  weit  schwacher,  so  dass, 
die  Toxicitat  des  VeratriDs=100  gesetzt,  die  des 
Sabadillins  auf  8,  die  des  Sabatrins  auf  6  und  die  des 
Jervins  auf  5  zu  setzen  sein  würden. 

Während  die  letale  Dosis  subcutan  injioirten  Vera- 


trins  für  den  Hund  auf  0,04  sich  stellte,  war  sie  beim 
Meerschweinchen  0,008  und  bei  Kaninchen,  Tauben 
und  Fröschen  0,001 ;  beim  Sabadillin  bei  den  vier  letz- 
ten Thierspeeies  0,01,  bei  Sabatrin  für  Tauben  0,01 
und  die  drei  anderen  0,015,  bei  Jervin  für  Tauben, 
0,015  und  für  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Frösche 
0,02.  Der  Tod  der  Versuchsthiore  erfolgt  bei  raschem 
Eindringen  grosser  Veratrinmengen  in  das  Blut  (beim 
Hunde  durch  directe  Einspritzung  in  eine  Körpervene, 
bei  Kaninchen  und  anderen  kleinen  Thieren  mitunter 
auch  bei  Subcutaninjeotion)  durch  Lähmung  des  Her- 
zens, bei  etwas  geringeren  Mengen  durch  Sistiren  der 
Respiration  und  rapide  Asphyxie  in  Folge  von  Läh- 
mung der  Bauchmuskeln,  bei  kleinen  Dosen  durch 
langsame  Asphyxie,  nicht  in  Folge  von  Paralyse,  son- 
dern in  Folge  der  durch  V.  bedingten  Modification  der 
Muskel con traction ,  indem  die  Athmung  bis  zum  Tode 
immer  schlechter  wird.  Das  Herzblut  eines  mit  0,005 
Veratrin  vergifteten  Frosches  rief  bei  einem  anderen 
die  characteristischen  Veratrinsymptome  hervor.  Auch 
für  Helix  pomatium  ist  Veratrin  und  Sabadillin  stark 
toxisch.  Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Sa* 
badillin  und  Sabatrin  erwiesen  sich  sämmtlich  als 
stark  veratrinhaltig,  so  dass  sie  einer  Reinigung  unter- 
worfen werden  mussten.  Als  anatomischen  Befund  con- 
statirte  U.  bei  allen  nicht  durch  Herzlähmung  gestor- 
benen Thieren  Lungenhyperämie,  sehr  häufig  subpleu- 
rale Ecchymosen  (am  ausgedehntesten  bei  langsamem 
Tode);  der  Herzstillstand  ist  bei  rapidem  Tode  systo- 
lisch, sonst  diastolisch;  die  Leber  hyperämisch,  ebenso 
Nieren  und  Milz,  die  Gallenblase  voll  und  ausgedehnt, 
Magen-  und  Darmschleimhaut  geröthet;  der  Befund  im 
Gehirn  war  nicht  constant. 

Zur  Behandlung  der  Veratrinvergiftung 
empfiehlt  Urpar  zur  Verzögerung  der  Ueberführung 
der  Base  in  Hydrochlorat  Nentralisirung  des  Magen- 
saftes darch  Liquor  Ammoniae  (20  Tropfen  in  einem 
Glase  Wasser  auf  2 — 3  Mal  zu  nehmen)  oder  Natrium- 
carbonat(bezw.  alkalische  Wässer,  obschon  Bicarbonate 
Veratrin  in  saurer  Lösung  nur  langsam  fällen);  später 
künstliche  Respiration  durch  methodische  Pression  des 
Thorax,  wobei,  da  die  Exspiration  bei  Veratrinismus 
der  schwierigste  Act  ist,  besonders  diese  ins  Auge  zu 
fassen  ist,  unter  Umständen  auch  Sauerstoffinhalationen; 
endlich  Trinken  grosser  Wassermengen  behufs  Elimi- 
nation des  Giftes  durch  die  Nieren. 

Herabsetzung  der  Sensibilität  ist  ^  nach  U.  nicht 
directe  Folge  des  Veratrins,  sondern  in  vorgerückter 
Vergiftung  Folge  der  Kohlensäureanhäufung.  Die  eigen- 
thümliche  Athmung  der  vergifteten  Thiere  mit  leichter 
Inspiration  und  sehr  mühsamer  Exspiration  bezieht  U. 
auf  die  verlängerte  Contraction  der  Inspirationsmuskeln, 
welche  den  Exspiratoren  bedeutenden  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Atropin  sistirt  den  Veratrinspeichelfluss 
rasch.  Viridin  wirkte  in  einem  Versuche  am  Hunde 
wie  Veratrin  accelerirend  und  später  retardirend  auf 
die  Herzaction,  Veratroidinin  derselben  Dosis  (0,005) 
emetisch,  ohne  das  Herz  zu  beeinflussen. 

Kinger  (4)  fand  bei  Durch leitungsversuchen  am 
isolirten  Frosch  Ventrikel,  dass  die  hemmende  Wirkung 
des  Veratrins  auf  die  Dilatation  durch  Ghlorkalium 
aufgehoben  wird. 

Nach  Paschkis  (5)  besitzt  Golchicin  nur  sehr 
geringen  Einfluss  auf  Kreislauf  und  Blutdruck,  der 
dadurch  im  Allgemeinen  massig  gesteigert  wird,  wäh- 
rend die  Herzbewegung  mitunter  ausserordentlich  steile 
Ansteigungen  der  Curve  zeigt,  erzeugt  aber  eine  Läh- 
mung des  Darmes,  welche  vom  Vagus  abhängig 
erscheint,  da  die  bei  chloroformirten  Thieren  auf  Vagas- 
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reizang,  auch  wenn  solche  zur  Erzeagang  von  Herz- 
stillstand za  schwach  ist,  hervortretende  Darmcontrac- 
tion  nach  zn voriger  Infusion  von  Colchicin  entweder 
ganz  ausbleibt  oder  erst  später,  schwächer  und  kürzer 
erfolgt,  wie  auch  die  nach  Athmungsaussetzong  resal- 
tirenden  Dannbewegiingen  träger  werden  oder  selbst 
ganz  aasfallen. 

Starke  Herabsetzung  der  Sensibilität  fand  sich  con- 
stant  2  Stunden  nach  der  Giftapplication ,  dagegen 
keine  eigentliche  tiefe  Narcose  vor  dem  Tode,  auch 
nicht  nach  den  stärksten  Dosen.  Yorkommen  von 
Krämpfen  bei  Ausbleiben  von  Erbrechen  und  Diarrhoe 
wurde  auch  von  P.  beobachtet.  Als  Sectionsbefund 
wurden  bei  Hunden  ausgedehnte  Blutextravasate  im 
submucösen  Bindegewebe  und  Abhebung  des  Epithels 
durch  kleinere  Extravasate  im  ganzen  Darmoanal,  im 
Magen,  am  häufigsten  dicht  unter  dem  Pylorus  und 
beim  Uebergange  des  Ileum  in  den  Dickdarm  constant 
angetroffen;  vereinzelt  Hämorrhagien  in  Pleura,  Netz 
und  Pericardium,  meist  Hyperämie  der  Pia  mater  bei 
Blässe  der  Lungen,  Leber,  Niere  und  Milz.  In  dem 
reichlichen,  gallig  gefärbten  Mageninhalte  liess  sich 
Colchicin  nach  Einführung  in  die  Venen  nachweisen, 
nicht  in  der  Galle.  —  Colchicein  blieb  zu  0,096  in 
alkalischer  Lösung  in  die  Drosselader  injioirt  bei  einem 
7  Kgrm.  schweren  Hunde  ohne  jeden  toxischen  Effect. 

Viel  studirt  sind  die  Herzwirkungen  der  Mai> 
lilie,  ohne  dass  jedoch  erhebliche  neue  Gesichtspunkte 
aufgefunden  wurden. 

Goze  und  Simon  (9)  sind  bei  vergleichenden 
Studien  über  die  Wirkung  verschiedener  Präparate 
von  Convallaria  majalis  und  Digitalistinctur 
an  Kaltblütern  (Frosch,  Schildkröte)  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  beide  eine  in  ihrer  Dauer  nicht  eben 
verschiedene  Periode  der  Verlangsam ung  des  Herz- 
schlages und  der  vermehrten  Ausgiebigkeit  der  Herz- 
contractionen  bedingen,  welche  letztere  bei  der  Mai- 
lilie sogar  bedeutender  zu  sein  scheint;  auch  kamen 
nach  Convallariapräparaten  die  nach  Tinctura  Digitales 
nicht  seltenen  verlängerten  Herzstillstände  zwischen 
zwei  Reihen  regulärer  verlangsamter  Herzpulsationen 
nicht  zur  Beobachtung.  Von  den  Convallariapräparaten 
wirkte  das  Extract  der  frischen  Pflanze  zu  0,01 — 0,2 
etwa  gleich  0,05  der  Alcoholatur  der  ganzen  Pflanze; 
auch  die  Alcoholatur  der  Blüthen  erwies  sich  als  actives 
Herzgift. 

Herschel  (13)  berichtet  über  einen  Fall  von  Inter- 
mittenz  des  Herzschlages,  in  welchem  Convallaria  ver- 
schlimmernd wirkte,  indem  nach  jeder  Dose  von  5 
Tropfen  Convallariatinctur  der  Puls  unfnhlbar  wurde, 
und  gleichzeitig  ein  Gefühl  von  Oppression  der  Brust, 
Nausea,  Vertigo,  Flatulenz  und  ausserordentliche  Pro- 
stration für  die  Dauer  von  2  Stunden  eintrat,  während 
Digitalis  günstig  wirkte,  ohne  dass  Nebenerscheinungen 
eintraten.  Das  Intervall  zwischen  den  Herzschlägen 
wurde  unter  Digitalis  und  Convallaria  in  gleicher 
Weise  verlängert,  dagegen  die  Energie  des  Herzschlages 
nur  bei  ersterer,  nicht  bei  Convallaria  verstärkt. 

Sehr  günstig  für  Convallaria  spricht  sich  Taylor 
(14)  nach  Versuchen,  welche  im  Roosevelt  Hospital  zu 
New  York  in  schweren  Fällen  von  Morbus  Brightii 
und  von  organischen  Herzfehlern  angestellt 
wurden,  aus,  indem  von  6  Fällen  der  ersteren  Art  drei 
stark  vermehrt«  Diurese  zeigten  und  sich  ganz  ent- 
schieden besserten  und  von  5  Herzkranken  vier  gün- 
stigen Effect  nachwiesen,  darunter  einer,  bei  welchem 
Digitalis  ohne  Erfolg  angewendet  war,  während  in 
einem  anderen  auf  vorübergehendes  Besserwerden  Ver- 
schlimmerung folgte,  die  auf  Digitalis  behoben  wurde. 
Auch  bei  Herzschwäche  im  Laufe  einer  Pneumonie 
wirkte  Convallaria  äusserst  günstig,  dagegen  blieb  der 


Effect  bei  Collaps  im  Typhus  und  bei  Bronchitis  und 
Emphysem  zweifelhaft  Das  Mittel  wurde  als  Fluid 
Extract  der  Blüthen  zu  5  Tropfen  bis  20  Tropfen  vier- 
stündlich, in  einzelnen  Fällen  nach  Fehlschlagen 
kleinerer  Dosen  in  einer  einzigen  Dosis  von  4,0  (mit 
Erfolg)  gegeben,  welche  letztere  Gabe  mehrere  Wochen 
ohne  jede  Nebenwirkung  tolerirt  wurde.  Erbrechen 
kam  nach  dem  Präparate  nur  in  einem  einzigen  Falle 
vor,   in  welchem  bereits   chronische  Gastritis  bostand. 

Maragliano  und  Lourie  (15)  fanden  bei  Ver- 
suchen, welche  sie  an  Kranken  mit  wässrigem  und 
alcoholischem  Maililienextraote ,  Convallbrin  und  Con- 
vallamarin  (von  Merck)  anstellten,  dass  der  intra- 
arterielie  Druck  danach  nie  fällt,  zuweilen  aber  be^ 
deutend  erhöht  wird,  dass  die  Pulscurve  in  ihrer  auf- 
steigenden Linie  nie  eine  Depression,  bisweilen  merkliobe 
Steigerung  erfährt  und  Puls-  und  Athemfrequens  meist 
abnehmen,  mitunter  unverändert  bleiben.  Bei  längerer 
Darreichung  beobachteto  M.  oft  bedeutende  Vermehrung 
der  Hamabsonderung,  namentlich  nach  Convallamarin, 
niemals  aber  Intoleranzerscheinungen  (mit  Ausnahme 
von  Diarrhoe).  Ausser  bei  Herzklappen  fehlem  mit 
mangelhafter  Herzthätigkeit ,  wo  das  Convallamarin 
ebenfalls  am  besten  wirkt  und  nur  bei  4  Fallen  fort- 
geschrittener Asystolie,  welche  auch  Digitalis  nicht 
besserte,  ohne  Erfolg  blieb,  hat  M.  die  Convallaria- 
präparate  auch  bei  pleuritischer  Ezsudation,  jedoch 
ohne  Effect,  benutzt.  M.  giebt  die  Eztracte  zu  1,0 — 2,0, 
Convallarin  und  Convallamarin  zu  0,25—1,0  pro  die, 
letztere  in  Pillen  oder  Losung. 

[Rasch,  G.,  En  historick  Oplysning  om  convallaria 
maj.  Tidshr.  f.  pr.  Medicin  2  Aerz.  p.  295.  (Schon 
Mettioli  [1501—1577]  und  Henrik  Smid  [1546] 
nennen  Conv.  maj.  als  «herzstärkendes*  ArzneimitteL) 

Job.  BnlfleB. 

7.  Gramineae. 

Sanson,  Andr6  (Grignon),  Becherches  ezp6rimen- 
tales  sur  la  propri6t6  excitante  de  l'avoine.  Joum.  de 
Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  2.  p.  113. 

Die  erregende  Wirkung  des  Hafers^  welche, 
obschon  seit  langer  Zeit  von  Oeconomen  und  Pferde- 
liebhabern gekannt  und  von  einzelnen  Autoren  auf 
das  Vorhandensein  eines  aromatischen,  dem  Vanillin 
ähnlichen  Princips  zurückgeführt,  in  neuerer  Zeit 
bestritten  wurde,  hat  Sanson  am  Pferde  daran  nach- 
gewiesen,  dass  unmittelbar  nach  der  Fütterung  mit 
Hafer  die  Nervenmuskelreizbarkeit  gesteigert  ist  (durch 
1  Kgrm.  auf  die  Dauer  einer  Stunde),  was  bei  Fütte- 
rung mit  Gerste,  oder  Roggen  nicht  der  Fall  ist.  Diese 
Wirkung  resultirt  aas  einem  im  Pericarp  vorhandenen, 
in  Alcoboi  löslichen,  N haltigen  Stoffe,  der  zur  Gruppe 
der  Alkaloide  zu  gehören  scheint,  jedenfalls  aber  von 
S.  nicht  in  so  reinem  Zustande  erhalten  wurde,  dass 
eine  Elementaranalyse  und  die  darauf  begründete  For- 
mel C|cH2iN0i8  statthaft  wäre,  da  derselbe  eine  an- 
crystallisirbare,  braune,  eine  bernsteinfarbige  weingei- 
stige Solution  liefernde  Masse  darstellte.  Dieser  exci- 
tirende  Stoff,  A  venin,  findet  sich  zwar  in  allen  Hafer- 
arten, jedoch  nicht  in  gleicher  Menge,  welche  theils 
nach  der  Varietät,  theils  nach  dem  Culturorte  schwankt. 
Dunkle  Sorten  (Avoine  noire)  enthalten  weit  mehr  als 
helle  (Avoine  blanche),  doch  ist  die  Differenz  bei  schwe- 
dischem Hafer  bezüglich  der  Farbe  nur  unbedeutend, 
bei  russischem  dagegen  sehr  erheblich.  Am  meisten 
enthielt  schwarzer  Hafer  von  Grignon  (1,175).  Bei  Sor- 
ten, welche  weniger  als  0,9  dieses  exoitirenden  Princips 
in  100  Theilen  lufttrockenen  Hafers  enthalten,  tritt  die 
erhöhende  Wirkung  auf  die  neuromusculäre  Irritabilität 
nicht  zu  Tage,  weshalb  solche  Sorten  zur  Fütterung 
nicht  anzuwenden  sind.  S.  dringt  darauf,  zur  Werth* 
bestimmnng  des  Hafers  auch  die  Menge  des  fraglichen 
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Stoffes  zu  bestimmen,  da  die  Dosirnng  der  in  Aetber 
löslicben  Bestandtbeile  Resultate  liefert,  die  in  gar 
keinem  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  mit  Weingeist 
extrabirbaren  Stoffe  stehen,  ein  Umstand,  welcher  die 
Anschauung  von  Magne,  dass  die  Fette  wesentlich  an 
der  excitirenden  Action  des  Hafers  betbeiligt  seien,  als 
haltlos  erscheinen  macht. 

8.  Cupuliferae. 

1)  Hiler,  A.,  Ueber  die  Anwendung  grosserer  Tan- 
DJndesen  auf  Albuminurie  und  Nephritis.  Charit6-Ann. 
vra.  S.  242.  —  2)  Derselbe.  Erfahrungen  über  An- 
wendung und  Wirkung  einiger  neuerer  Arzneimittel. 
1.  Das  gerbsaure  Natron.  Zeitschr.  für  klin.  Med.  VL 
S.  560.  Deutsche  med.  Wochensohr.  No.  8.  S.  107.  — 
3)  Forest,  Pierre,  L'acide  pyrogallique.  Gontribution 
a  son  6tude  physiologique  et  clinique.  lY.  36  pp. 
These.  Paris. 

Dass  Natriumtannat  lange  Zeit  and  in  grossen 
Dosen  tolerirt  wird,  beweisen  die  von  Hiller  (1,  2) 
mitgetheilten  Versuche  auf  der  Berliner  propädeutischen 
Klinik,  wo  das  Mittel,  freilich  ohne  beschränkenden  Ein- 
fluss  auf  die  Albaminarie  und  den  Krankheitsprocess, 
wochenlang  nach  der  Lewin'schen  Formel  (Acid. 
tannic.5,0  Aq.  dest.  170,0Sol.Natr.  bicarb.  conc.  q.  s. 
ad  perf.  satur.  2  stdl.  1  Esslöffel)  bei  Nephritis  acuta 
und  chronica,  sowie  bei  Amyloidniere  gegeben  wurde. 

Forest  (3)  bringt  neue  Fälle  von  Pyrogallol- 
Vergiftung  durch  externen  Gebrauch  von  Salben  bei 
ausgedehnter  Psoriasis,  welche  unter  den  Erscheinungen 
der  Bämoglobinurie  verliefen,  und  constatirt  das  Auf- 
treten dieser  Affection  auch  bei  Thieren,  denen  Pyro- 
gallussäure  subcutan  applicirt  wurde.  In  einem  Selbst- 
versuche  mit  0,5  innerlich,  wonach  keinerlei  Erkran- 
knngserscheinongen  folgten,  konnte  Pjrogallol  schon 
nach  10  Minuten  im  Barn  nachgewiesen  werden,  da- 
gegen nicht  mehr  nach  4  Stunden.  In  dem  einen  von 
Vi  dal  beobachteten  Yergiftungsfall  nach  14tägiger 
Einreibung  lOproc.  Pyrogallolsaibe  trat  der  Tod  14 
Tage  nach  dem  Erscheinen  der  Bämaturie  ein.  In  dem 
zweiten  Falle,  welchen  Besnier  beobachtete,  trat  die 
Affection  schon  nach  3maiiger  Einreibung  mit  5proo. 
Salbe  unter  Schüttelfrost,  Abgescblagenheit  und  Schlaf- 
losigkeit ein,  auf  welche  nach  einiger  Besserung  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Diarrhoe  und  Blutabgang  per  rectum, 
Hämaturie  und  Albuminurie,  sowie  icterische  Färbung 
folgten ;  der  Verlauf  war  trotz  der  enormen  Prostration  und 
trotz  der  enormen  Verminderung  der  rothen  Blutkör- 
perchen auf  1 :  500000  im  Gubikmillimeter  günstig,  so 
dass  in  10  Tagen  unter  Behandlung  mit  Aetherinjec- 
tionen  und  Sauerstoffinhalationen  schon  bedeutende  Zu- 
nahme der  Erythrocyten  zu  constatiren  war. 

9.  Piperaceae. 

1)  Fliess,  Wilhelm,  Das  Piperidin  als  Anaestheti- 
cum  und  seine  Beziehungen  zu  seinem  Homologen  Go- 
niin.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abtheil. 
S.  190.  —  2)  Derselbe,  Das  Piperidin  u.  s.  w.  Berl. 
Inaug.-Diss.  8.  24  Ss.  Leipzig.  —  3)  Friedemann, 
Georg,  Pharm acologische  Untersuchungen  über  die  Pi- 
perinsäure  und  das  Piperonal.  8.  72  Ss.  Dissert.  Berl. 
(Berl.  pharmacol.  Institut.) 

Fliess  (1)  hebt  in  seiner  ausführlichen  Darstellung 
der  Wirkung  des  Piperidins  und  Goniins  (vgl. 
Ber.  1882.  I.  S.  442)  hervor,  dass  Winterfrosche  gegen 
Piperidin  viel  indifferenter  als  Sommerfrösche  sind  und 
zur  nerbeiführung  des  Verlustes  der  Reflexthätigkeit 
oft  die  10  fache  Dosis  (0,01  gegen  0,001)  erfordern.   Als 


characteristisoh  für  Piperidin  und  dessen  Derivate  hebt 
F  hervor,  dass  von  allen  Reflexen  beim  Frosche  der 
Quarreflex  am  frühesten  schwindet  und  am  spätesten 
wiederkehrt  Das  Vorkommen  einzelner  Frösche,  bei 
denen  Piperidin  nicht  die  sensiblen  Nerven  lähmt,  son- 
dern erregt,  oder  Hyperästhesie  und  cloDischen  und 
tonischen  Krampf  erzeugt,  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Auffällig  bleibt  stets,  dass  auch  mit  den  möglichst 
grossen,  nicht  letalen  Dosen  (0,18  subcutan)  keine  so 
eclatante  Lähmung  der  sensibeln  Nervenendigungen 
wie  beim  Frosche  erhalten  wird,  ausgeprägte  Anästhesie 
nar  an  der  Injectionsstelle  auftritt  und  der  Nasen-  und 
Patellarreflex  schwindet.  F.  vindicirt  dem  Piperidin  auch 
eine  lähmende  Wirkung  auf  den  Vagus  und  betont  das 
Vorkommen  von  Mydriasis  und  den  systolischen  Herz- 
stillstand bei  letalen  Dosen.  Sehr  interessant  ist  die 
von  F.  mitgetheilte  Thatsache,  dass  Schiffer  einen 
allen  Kitteln  hartnäckig  trotzenden  Fall  von  Vag  in  Is- 
mus durch  Subcutaninjection  von  0,02  Piperidin 
am  Scheideneingange  heilte. 

Von  Derivaten  des  Piperidins  lähmt  Acetyl- 
piperidin  beim  Frosche  zu  0,02  auch  den  Stamm 
des  sensiblen  Nerven ;  Centrum,  motorische  Nerven  und 
Muskeln  werden  nicht  erheblich  gelähmt;  Augen-  und 
Nasenreflex  bleiben  erhalten,  dagegen  schwindet  der 
Quarrreflex  sofort;  ausserdem  kommt  Kreisbewegung, 
einige  spontane  Streckbewegungen  und  Absonderung 
zähen  Hautsecretes  vor.  Bei  Kaninchen  bedingt  Ace- 
tylpiperidin  anfangs  Vagusreizung  (Verminderung  der 
Pulszahl  bei  Vermehrang  der  Athemzüge)  und  in  stär- 
keren Gaben  (0,5)  die  heftigsten  clonischen  Krämpfe, 
besonders  auch  der  Kiefermuskeln,  mit  Sp.eichelfluss 
und  Erhöhung  der  Puls-  und  Athemfrequenz,  die  noch 
einige  Tage  persistirt.  Benzylpiperidin  erzeugt  zu 
0,05  beim  Frosche  Aufhebung  der  Sensibilität  (bei  er- 
haltener Motilität)  und  starke  Schleimseoretion,  beim 
Kaninchen  wird  die  Sensibilität  ebenso  wenig  afficirt, 
wie  vom  Methylpiperidin,  das  schon  zu  0,01  die 
Reflexerregbarkeit  nach  vorgängiger  (strychninartiger) 
Erregung  zum  Schwinden  bringt,  während  die  motori- 
sche Erregbarkeit  vom  Nerven  und  vom  Rückenmark 
aus  erhalten  bleibt. 

Bezüglich  des  Goniins  hat  F.  die  die  Motilität 
lähmenden  Dosen  viel  grösser  (0,02—0,03)  als  die  die 
Sensibilität  paraly sirenden  des  Piperidios  gefunden ;  der 
Quarrreflex  schwindet  nach  0,001  subcutan  insoweit,  dass 
die  Quarrblasen  noch  vorgetrieben  werden,  ohne  dass  der 
bekannte  Quarrlaut  entsteht.  Die  directe  Muskelerreg- 
barkeit erwies  sich  durch  Coniin  nicht  vermindert.  Die 
beim  Coniin  nach  Durch lei tun gs versuchen  am  Frosch- 
herzen constatirte  Aufhebung  der  Schlagfolgc  und  voll- 
ständige Reactionslosigkeit  gegen  directe  Reize  schwin- 
det durch  Zuführung  von  neuem  Nährmaterial  voll- 
ständig. 

Friedemann  (2)  hat  anter  Liebreich  das 
neben  dem  Piperidin  beim  Behandeln  von  Piperin  mit 
kaustischen  Alkalien  entstehende  Spaltungsproduct, 
diePiperinsäure,  und  das  alsMetbylenprotocatechu- 
säure  vom  chemischen  Gesiohtspuncte  aufzufassende 
Derivat  derselben,  das  Piperonal,  bezüglich  ihrer 
Wirkung  untersucht  und  in  letzterem  ein  sehr  energisch 
wirkendes  Antisepticom  und  Antipyieticum  erkannt, 
während  die  Piperinsäare,  obschon  auch  in  ihr  ein 
Benzolkern  vorhanden  ist,  auf  Oährungs-  undFäulniss- 
processe  weit  weniger  intensiv  wirkt. 

Piperinsänre  wirkt  auf  die  Hefegährung  nicht  stö- 
rend und  auf  Fäulniss  nur  wenig  retardirend,  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten,  in  denen  sie  sich  löst,  nur  wenig 
mehr  als  in  sauren;  die  Wirkung  des  Ptyalins  und 
Magensaftes  afficirt  sie  nicht,  dagegen  verlangsamt  sie 
die  Pancreaswirkung.    Bei  Fröschen   setzt  sie  (als  Na- 
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triumsalz)  Beflexaction,  Herz-  und  Aibemfrequonz  her- 
ab. Die  direote  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  scbwin* 
det  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Skeletmaskeln  noch 
reizbar  sind;  die  letzteren  werden  allerdings  durch  lo- 
cale  Application  gelähmt,  wobei  sie  das  Aassehen  eines 
wärmestarren  Muskels  bekommen,  nicht  aber  durch  die 
im  Blute  oirculirende  Piperinsaure.  Die  Lähmung  der 
Reflexe  erfolgt  zum  grössten  Theile  durch  directe  Wir- 
kung auf  das  Rückenmark,  doch  sind  auch  die  sensiblen 
Nerven  dabei  in  untergeordnetem  Masse  betheiligt ;  die 
motorischen  Endapparate  sind  unbetheiligt.  Bei  Warm- 
blütern wirkt  piperinsaures  Natrium  bei  Infusion  herab- 
setzend auf  die  Herzsehlagzahl;  vom  Rectum  aus  und 
subcutan  bleibt  es  ohne  Einflnss.  Piperonal  verzögert 
die  Fäulniss  von  Fleisch  schon  zu  0,01  nCt.  um  4,  zu 
0,1  pGt  um  6  Tage,  beeinträchtigt  auch  die  Wirkung 
des  Pepsins  auf  Eiweiss  und  sistirt  die  Pancreasver- 
dauung.  Bei  Fröschen  setzt  es  zu  0,05  die  Reflexe 
herab  und  schwächt  die  Athmung,  verändert  aber  die 
Herzschlagzahl  nicht;  Muskeln  und  Nerven  werden  da- 
durch nicht  gelähmt.  Bei  Kaninchen  wirkt  1,0  intern 
nicht  toxisch  und  bedingt  constant  in  8—4  Stunden 
Abfall  der  Temperatur,  bei  fiebernden  Thieren  um 
mehrere  Grade.   Auf  Infusorien  wirkt  Piperonal  deletär. 

10.    Cannabineae. 

1)  Fronmüller  (Fürth),  Noch  einmal  das  gerb- 
saure Cannabin.  Memorab.  No.  5.  S.  278.  (Betont  die 
hypnotischen  Effecte  des  Cannabintannats,  das  er  auch 
bei  Mitral isinsufficienz  mit  günstigstem  Erfolge  an- 
wandte, wo  0,015  Morphin  statt  Schlaf  an  Manie  gren- 
zende Aufregung  hervorrief.)  —  2)  Oliver,  James,  On 
the  action  of  Cannabis  Indica.  Brit.  med.  Joum.  May 
12.  p.  905.  —  3)  Gasiccia,  Un  caso  di  awelenamento 
per  canape  Indiana.  Riv.  di  Chim.  med.  e  farm.  Sett. 
p.  326.  (Vergiftung  eines  an  Hypochondrie  leidenden 
Mannes  mit  2,0  eines  sehr  alten  Präparates  von  Ez- 
tractum  cannabis  alcoholicum;  starke  Steigerung  des 
Bewegungstriebes,  Mydriasis,  Ameisenkriechen  in  Hän- 
den und  Füssen,  Brennen  im  Epigastrium,  Trockenheit 
im  Munde,  Ideenflucht,  Geistesverwirrung,  Abnahme 
des  Gedächtnisses  und  Geh5rs,  lärmende  Ausbrüche 
von  Freude  und  Traurigkeit,  Funken-  und  Flammen- 
sehen, Yerlangsamnng  des  Pulses;  schwarzer  Caifoe  als 
Gegengift  benutzt;  Genesung  in  24  Stunden.) 

Als  Nebenerscheinungen  nach  Indischem 
Hanf  bezeichnet  Oliver  (2)  ein  2  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  von  0,05  Extr.  cannabis  auftretendes  eigen- 
thumliches,  keineswegs  angenehmes  Gefühl  im  Kopfe 
und  unwiderstehlichen  Bewegungstrieb;  in  einzelnen 
Fällen  trat  Verlust  der  willkürlichen  Muskelbewegung, 
in  einem  vorübergehendes  Unvermögen  zur  Articulation 
ein.  Am  häufigsten  kam  Muskelanästhesie  vor,  wäh- 
rend vorhandener  Schmerz  häufig  persistirte;  daneben 
Kriebelgefühl  und  Eingeschlafensein,  häufig  Trübung 
des  Gesichts  und  Acoommodationsstürungen  bei  unver- 
änderter oder  contrahirter  Pupille  und  beschleunigtem, 
aber  regulärem  Pulse.  Die  Wirkung  des  Mittels  bei 
Dysmenorrhoe  fand  0.  sehr  unconstant. 

11.   Ericaceae. 

1)  Lewin,  L.,  Untersuchungen  über  das  chemische 
und  pharmacologische  Verhalten  der  Folia  uvae  ursi  und 
des  Arbutins.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Physiolog. 
Bd.  XCn.  H.  3.  S.  517.  —  2)  Eykman,  J.  F.,  On 
the  poisonous  constituents  of  Andromeda  Japonica 
Thunb.  New  Remed.  1882.  p.  290.  —  8)  Plugge, 
Over  Andromedotoxine,  het  giftig  bestanddeel  van  An- 
dromeda Japonica  Thunberg.  Nieuw  Tiijdschr.  Pharm. 
Ncderl.  Dec.  1882.  p.  857.  —  4)  Derselbe»  Ueber 
Andromedotoxin,  den  giftigen  Bestaadtheil  der  Andro- 


meda Japonica  Thunberg.   Arch.  der  Pharmacie.    XXL 
H.  1.    S.  1. 

Lewin  (1)  thut  dar,  dass  die  Wirkung  der  Fo- 
lia uvae  ursi  bei  Blasencatarrhen  nicht  durch  das 
Tannin  oder  die  Gallussäure  bedingt  wird,   sondern 
durch  das  Hydrochinon,  welches  ans  dem  in  den  Bä- 
rentraubenblättern enthaltenen  Arbutin  im  Thierkör- 
per  sich  abspaltet  und  auf  dessen  weiteren  Verände- 
rungen die  olivengrüne  bis  braun-grüne  Färbung,   die 
der  Harn  rasch  annimmt,  beruht.     Eine  vollkommene 
Spaltung  des  Arbutins,  das  zu  2,0  subcutan  und  3,0 
intern  bei  Kaninchen  gar  keine  Störungen  hervorbringt, 
findet  indessen   nicht  statt,    vielmehr  weist   Links- 
drehung des  Harns  auf  den  Uebergang  kleiner  Mengen 
Arbutin  hin.     Das  Hydrochinon  erscheint  nach  Arbu- 
tingenuss  als  Hydrochinonschwefelsäure  im  Harn   und 
wird  erst  beim  Alkalischwerden  des  Harns    frei   und 
weiter   ozydirt;   der 'nach  Einführung  von  Uva  nnt- 
Deoocten   gelassene   Harn,   der  neben  Hydrochinon- 
schwefelsäure und  etwas  Arbutin  noch  Tannin  enthalt, 
zeigt  grosse  Tendenz  zum  Alkalischwerden ,  dagegen, 
wenn  stärkere  Abkochungen  genommen  sind,    wenig 
Tendenz  zur  Fäulniss.     L.  ist  der  Ansicht,   dass  die 
gegenwärtig  gebräuchlichen  Decocte  ihrem  Arbatin- 
gehalte  nach  zur  Ausübung  therapeutischer  Bffecte 
viel  zu  schwach  sind  und  dass  man  zweckmässiger 
Decocte  von  30,0—50,0:180,0  benutzt,   die  man 
jedoch,   um  die  von   dem  starken  Tanningehalte  ab- 
hängigen Nebenerscheinungen  (Nausea  etc.)  zu  verhü- 
ten, mit  Holzkohle  schütteln  muss,  welche  das  Tannin, 
dagegen  nicht  das  Arbutin  aufnimmt,   wenn  man  es 
nicht  vorzieht,   das  Arbutin  zu  1,0   in  Pulver  oder 
wässeriger  Lösung  an  Stelle  der  Bärentraubenabkoch ung 
zu  verwenden. 

Eykman  (2)  und  Plugge  (8)  veroifentlichon  fast 
gleichzeitig  Untersuchungen  über  das  giftige  Princip 
von  Andromeda  Japonica,  das  sie  in  Form  eines 
uncrystallinischen  BitterstofiGs,  den  K.  nach  der  chine- 
sischen Bezeichnung  Asebu,  welche  die  in  Japan  be- 
sonders wegen  ihrer  todtlichen  Wirkung  auf  Pferde, 
die  von  ihren  Blättern  fressen,  gefurchtete,  übrigens 
auch  als  Antiparasiticum  gegen  Läuse  und  Krätzmilben 
wirksame  und  antidotarisch  bei  Fischvergiftung  benatzte 
Pflanze  führt,  Asebotozin  uennt,  während  Plugge 
den  Namen  Andromedotoxin  um  so  mehr  vorzieht, 
da  auch  die  auf  unseren  Mooren  vorkommende  Andro- 
meda polifolia  denselben  giftigen  Stoff  zu  enthalten 
scheint,  erhielten  und  welches  nach  E.  subcutan  schon 
zu  3  Mgm.  per  Kilo  Kaninchen  tödten,  die  danach  nach 
voraufgehendem  Zittern,  stertoroser  Athmung,  RQck- 
wärtst^ugung  des  Kopfes,  grosser  Unruhe,  mitunter 
vermehrter  Diurese  und  Defaecation,  in  einen  paraly- 
tischen Zustand  ver&llen.  Bei  Hunden  tritt  danach 
Erbrechen  ein.  Bei  Fröschen  wirkte  P  1  u  g  g  e*8  An- 
dromedotoxin sistirend  auf  die  Athmung  und  nach  vor- 
auf gehenden  fibrillären  Zuckungen  lähmend,  wobei  der 
Muskel  intact,  dagegen  die  Nervenenden  in  ihrer  Er- 
regbarkeit herabgesetzt  waren. 


12.  Styraceae. 

Cook,  Edmund  Allyne,  Influence  of  benzoates  of 
alkalies  on  the  excretioa  of  uric  aoid.  Brit.  med. 
Joum.   Jttly  7.  p.  10. 
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Die  Angabe  von  Garrod,  dass  Bensoate  die 
fixcretion  Yon  Harnsäure  vermindern,  weist  Cook 
nach  Selbstyersnchen  mrück,  in  denen  1,2 — 3,6  Na* 
trinmbenzoat  genommen  worden,  und  erklären  sieh  die 
I>ifferenzen  ans  der  angewendeten  Methode  der  Ansäae- 
rung,  bei  der  in  Folge  der  hemmenden  Einwirkung 
▼on  Benioaten  auf  die  Grystallisation  der  Harnsäure 
wenig  Ton  der  letzteren  erbalten  wird,  während  nach 
Aus&Ien  mit  Zinksulfat  reichliche  Sfamsäurecrystalle 
resultiren.  Das  Stehen  eines  Beazoats  und  Urats  in 
alkalischer  Lösung  bei  Körperwärme  wirkt  auf  die 
Harnsäure  nicht  mehr  zc^rsetzend  als  das  Stehen  eines 
Urats  in  alkalischer  Losung  selbst. 

13.  Solaneae. 

1)  Nicholis,  6.  F.,    A  oase  of  poisoning  by  bel- 
ladonna; recovery.   Philad.  med.  Times.  Sept.  8.  p.  859. 
(Vergiftung  einer  Frau  durch  Kaffee,  in  welchen  einige 
Belladonnablätter  gelegt  waren;  unter  den  Symptomen 
starke   Hauteruption   und  langsamer  Puls   bemerkens- 
werth;   nach  einer  Subcutaninjeotion   von   0,015   und 
mehreren  von  7  Mgm.  Morphin  'Buhe  und  starke  Pro- 
atration,  die  den  Gebrauch  von  Brandy  erforderte.)  — 
2)  Link  (Würzburg),   Bin  Fall  von  Atropinvergiftuog. 
Memorab.  H.  6.   S.  327.    (Intensive  Yergiftungserschei- 
nangen  durch  Einträufeln  von  je  5  Tropfen  einer  Iproo. 
Atropinsoiution  bei  Iritis  einer  67jähr.  sehr  deorepiden 
Frau,  mit  Hinstürzen,    Jaotation,   Raucedo,   Mydria- 
sis aufbeiden  Augen,  choreaähn  liehen  Bewegungen, 
enormer  Pulsfrequenz  [180 — 190  Schi.]  und  Erhöhung 
der    Temperatur    [38,4*].)    —    3)    Eliot,    Llelewyn 
(Washington),   Poisoning  by  sulfate  of  atropia  sucoes- 
fally  treated   witb  hypodermics  of  sulfate  of  morphia. 
New-Tork   med.  Rec.    Oct.  6*  p.  372.    (Atropinlösung, 
entsprechend   0,088   Atropinsuifat,   aus  Versehen   von 
einem   den  Spirituosen   ergebenen  Augenkranken  ver- 
schluckt, Aufregungsersoheinungen  durch  3  Injeotionen 
Yon  jedesmal  0,023  Morphinsulfat  in    1^  Stunden  so 
verändert,   dass   deutliche  Symptome  von  Morphinver- 
giftung, insbesondere   auch  starke  Yerlangsamung  der 
Respiration  bis   zu   3  per  Minute,  auftraten ,   welche 
Flagellation,  starken  Kaffee   nothwendig  machte;  Mus- 
kelschwäche   und    Verlust    des    Gedächtnisses    noch 
am    2.  Tage   persistent.).    —   4)   Ryerson,   G.  Ster- 
ling  (Toronto),  The    eccentrities    of   atropine.     Ibid. 
Apr.  28.  p.  457.    —   5)Bousson,   Sur  le  jusquiame 
dn   Saharah,  .appel6   El-Bethina.    Arch.  de  m6a.  mil. 
No.  18.  p.  187.   —    6)  Testi  (Fermo),   Una   famiriia 
awelenata  col  jusqniamo  bianco.    Baccogl.  med.    10— 
20  Ott.    p.  301.    —    7)   Claussen,   Ph.  J.  A.,   Die 
Wirkungen    des   Hyoseinum  hydrojodicum  und  hydro- 
bromicum  im  Vergleiche   mit   denen  des  Atropin   und 
des  Eztr.  hyoscyami.  8.  42  Ss.  Diss.  Kiel.  —  8)  Ha- 
yer  Droeze  (Dortrecht),   Eenige   anteekeningen    over 
waargenomen  werking  van  Hydrojodas  Hyoscini.  Weekbl. 
van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  36.  p.  631. 
—  9)  Tamassia,  Arrigo,  Sul  decorso  della  tempera- 
tnra  durante  1'  avvelenamento  acutissima  con  nicotina 
e  SU  alouni  sintomi  in  questa  intossicazione.  Biv.  spe- 
rim.  OL  p.  61.  —  10)  Levinstein,  WiUibald  (Sch5ne- 
berg),   Sehstorungen   in  Folge   chronischen  Gebrauchs 
von  Cbloral,  Morphium  und  Nicotin,  beobachtet  an  zwei 
Fällen  in  der  Maison  de  sant6  zu  Schoneberg.   Berlin. 
8.   32  Ss.  Diss.  Berlin.  —  11)  David,  H.,  Essai  sur 
les  alt^rations  fonctionelles  et  organiques  de  Tappareil 
de  Vision  survenant  sous  Tinfluence  combin^e  de  1  alcool 
et  du  tabac.  IV.  44  pp.  Th^e.  Paris. 

Von  unangenehmen  Effecten  des  Atropins  bei 
Einträufelung  auf  die  Conjunctiva  beobachtete  Byer- 
sen  (4)  2  Mal  scarlatinosen  AusscMag  bei  Kindern, 
das  eine  Mal  nach  einem  einzigen  Tropfen  Atropin- 
lösung (1 :  100),  1  Mal  permanente  Mydriasis  und  Aceo- 
modationsstdrung  nach  Atropinbehandlung  von  Spasmus 


der  Aooomodation,  ond  1  Mal  Schwellung  des  Augen- 
lides und  intensive  Conjunctivitis  an  einem  wegen  Ca- 
taraot  operirten  Auge. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  Mittheilnngen  von 
Bousson  (5)  über  die  Pflanze,  deren  Pulver  oder 
Saft  die  Stämme  der  Tuaregs  zum  Vergiften  von  Dat- 
teln oder  Milch  benutzen  und  mittelst  deren  dieselben 
die  bekannte  Expedition  von  F 1  a  1 1  e  r  s  vereitelten .  Nach 
den  botanischen  Untersuchungen  von  Theilen  einer 
nahe  derUnglncksstättevonFlattersEnde  gefundenen 
Pflanze  handelt  es  sich  um  eine  weissblüthige,  kapsel- 
firüchtige  Solanee,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um 
eine  Species  von  Hyoscyamus,  obschon  der  bei  den 
Tuaregs  gebräuchliche  Name  der  Pflanze  ElBethina 
bei  den  Kabylen  Schierling  bedeutet,  während  dieselben 
das  in  Nordafrika  sehr  häufige  weisse  Bilsenkraut 
(Hyoscyamus  albus)  Bonnaijnh  nennen. 

Sowohl  die  Berichte  der  Üeberbleibsel  von  Flatters' 
Mission  über  die  Vergiftungssymptome,  unter  denen 
unwiderstehliche  Schlalsucht  einerseits,  Halluoinationen 
und  mehrtägige  SehstSrung  (auch  Taubheit),  Trocken- 
heit im  Halse  und  Durst  hervorzuheben  sind,  als  na- 
menüich  andere  Beriohte,  wonach  Kameeltreiber  durch 
den  Genuss  des  Krautes  in  Delirium  furibundum  ver- 
fielen und  sieh  unter  einander  mordeten,  weisen  auf 
eine  mydriatische  Solanee  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
hin.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Heuschrecken, 
welche  von  der  Pflanze  sich  genährt  haben,  für  Men- 
scJien  giftig  werden.  Kameele  und  Pferde  sind  sehr 
empßlnglich  für  das  Gift,  während  Gazellen  und  Schafe 
die  Pflanze  ohne  Schaden  verzehren.  Als  Gegengift 
gelten  mit  Wasser  verriebene  Datteln  und  eine  Sauce 
mit  viel  Pfeffer  und  Butter,  deren  frühzeitige  Anwen- 
dung die  Halluoinationen  verhüten  soll. 

Die  Gleichartigkeit  der  Intozication  mit  Thei- 
len von  Hyoscyamus  albus  mit  der  Vergiftung 
durch  schwarzes  Bilsenkraut  bestätigt  die  von  Testi  (6) 
geschilderte  günstig  verlaufene  Erkrankung  von  vier 
Personen  durch  den  Genuss  als  Gemüse  gekochter 
Blätter  der  erstgenannten  Pflanze,  welche  in  ihrer 
Symptomatologie  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der 
Vergiftung  durch  Mydriatica  (Mydriasis,  excessive  Puls- 
beschleunigung,  Gesichtsballuoinationen ,  starke  Ab- 
nahme der  Hautsensibilität,  abwechselnd  Delirien  und 
Goma)  darboten.  Inwieweit  die  Annahme  T.'s,  dass 
einerseits  die  bei  seinen  Kranken  beobachteten  heiteren 
Delirien,  andererseits  die  während  der  ganzen  Vergif- 
tung vorhandene  Steigerung  der  Temperatur  um  einige 
Decigrade,  welche  er  auch  (nach  vorgängigem  kurzem 
Sinken)  bei  Kaninchen  und  Katzen  nach  Einführung 
von  0,12 — 0,15  Hyoscyaminum  amorphum  constatirte, 
einen  Unterschied  der  Bilsenkraut-  und  Belladonnaver- 
giftung begründen,  richtig  ist,  steht  freilich  dabin.  Die 
Magenpumpe  wirkte  in  T.*s  Fällen  ausserordentlich 
günstig. 

Claussen  (7)  bezeichnet  das  Hyosoin  nach  Ver- 
suchen an  Menschen  und  Hunden  mit  Hyoseinum 
hydrojodicum  und  hydrobromicum  als  in  seiner 
Wirkung  nicht  völlig  übereinstimmend  mit  Atropinsuifat 
und  Hyoscyamusextract,  indem  es  zwar,  wie  diese, 
Mydriasis  erzeugt,  aber  die  Herzschlagzahl  durch 
Reizung  des  Vagus  und  die  Athemfrequenz  herabsetzt 
und  ausserdem  eine  schlafmachende  Action  besitzt. 

Bei  Gesunden  bedingt  eine  einzige  Dosis  von  |[  Mgrm. 
nur  etwas  Kopfweh  und  Pupiilenerweiterung,  bei  wie- 
derholter Darreichung  auch  Trockenheit  im  Schlünde; 
etwas  grössere  Dosen  bewirken  unsicheren  Gang,  Mü- 
'digkeit,  Benommenheit  des  Sensoriums  und  mitunter 
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Delirien;  Dosen  von  0,75  und  l,OMgrm.  deutliche Atr(H 
pinin toxicationserscbeinaiigen  bei  Abnahme  der  Herz- 
schlagzahl. Ladenbnrg  hatte  während  der  Arbeit  mit 
Hyoscin  stets  an  Eozemen  zu  leiden.  Gute  therapea- 
tische  Resultate  erhielt  C.  bei  Asthma,  wo  subcutan 
•/4 — 1  Mgrm.  Anfalle  in  4  Std.  ooupirten,  bei  profusen 
Schweissen  und  bei  Trigeminusneuralgie,  wo  das  Mittel, 
da  es  nicht  leicht  obstruirt,  dem  Morphin  rorzuziehen 
ist.  In  allen  Fällen  muss  man  mit  i  Mgrm.  subcutan 
oder  1  Mgrm.  innerlich  beginnen. 

Haver  Droeze  (8)  hat  Subcutaninjectionen  von 
Hyoscinum  hydrojodicum  bei  Tremor  mit  pal- 
liativem Erfolge,  so  dass  das  Zittern  nach  mehreren 
Stunden  verschwand,  angewendet;  doch  resultirte  schon 
nach  i  Mgrm.  Taumeln  beim  Gange  und  noch  i  Mgrm. 
Ohrensausen  und  Bewusstlosigkeit,  was  weitere  Anwen- 
dung verbot.  Ein  Kaninchen  tolerirte  Si\  Mgrm.  sub- 
cutan innerhalb  einer  Stunde,  ohne  ausser  Pupillen- 
erweiterung und  leichter  Parese  der  Extremitäten 
Symptome  zu  zeigen. 

Tamassia  (9)  constatirte  bei  höchst  acuter 
Nicotinvergiftung  durch  subcutane  Ein f&hrung  bei 
Hunden  constant  Herabgehen  der  Temperatur  um  stets 
mehr  als  1  *,  mitunter  um  4  *,  und  führt  die  entgegen- 
gesetzten Beobachtungen  vonFalck  und  Högyes  auf 
den  Gebrauch  kleinerer,  nicht  so  rasch  letaler  Dosen 
und  die  von  diesen  erzeugten  Muskelkrämpfe  zurück, 
welche  letzteren  beim  Nicotismus  acutissimus,  der  durch 
Erschöpfung  der  Innervation  des  Herzens  und  der  Ath- 
mung  todtet,  nicht  auftreten.  T.  fand  bei  enormen 
Dosen  den  Herzschlag  stets  primär  auf  das  Doppelte 
oder  Dreifache  bei  gleichzeitiger  Schwäche  des  Herz- 
impulses und  bei  Verlaogsamung  der  Respiration  stei- 
gend, später  bei  zunehmender  Schwäche  und  cessiren- 
der  Athmung  verlangsamt,  während  bei  vorheriger 
Yagusdurchschneidung  eine  Aenderung  im  Herzschlage 
nicht  ersichtlich  war.  Weder  Reflextetanus,  noch  £e 
von  Anrep  beschriebene  Gatalepsie  kamen  in  T.'s  Ver- 
suchen vor;  die  Pupille  war  in  den  meisten  Fällen  bis 
zum  Tode  oder  nur  anfangs  contrahirt,  worauf  später 
Dilatation  oder  Rückkehr  zur  Normal  weite  folgte;  in 
einzelnen  bestand  von  Anfang  an  Mydriasis  oder  die 
Pupille  erfuhr  gar  keine  Veränderung.  Nach  dem  Tode 
fand  sich  keine  Veränderung  der  Blutkörperchen,  mit- 
unter leichte  Hirnhyperämie,  Blutüberfüllung  in  den 
Athemwerkzeugen  und  Lungenemphysem. 

Levinstein  (10)  berichtet  über  zwei  Fälle  von 
Intoxicationsamblyopie,  in  welchen  ausser  dem 
Nicotin  das  eine  Mal  Morphin,  das  andere  Mal 
Morphin  und  Ghloral  als  Ursache  vorlag,  in  welchen 
die  Symptomatologie  zwar  einige  Anhaltspunkte  für 
die  dem  einzelnen  Gifte  zukommenden  Alterationen 
bietet,  ohne  dass  jedoch  eine  scharfe  Trennung  möglich 
ist.  In  beiden  Fällen  deutet  ein  centrales  Scotom  so- 
wohl als  Verschleierung  des  Fixirpunktes  bei  freiem 
Gesichtsfeld,  als  auch  als  Farbensootom  auf  chronischen 
Nicotismus,  doch  wurde  das  centrale  Sehen  erheblich 
durch  die  Morphinentziehung  gebessert,  ohne  dass  der 
Tabaksconsom  (12— -20  Cigarren)  erheblich  gemindert 
wurde.  In  dem  Falle,  wo  Ghloral  (12,0—20,0)  mit- 
wirkte, der  Morph inipissbrauch  4  Jahre  bestand,  wobei 
anfangs  im  Tage  1,3,  später  nur  0,15  gebraucht  wurden, 
folgte  wie  bei  Ghloralamblyopie  zuerst  Verschleierung 
des  Fixirpunktes,  dann  des  ganzen  Gesichtsfeldes;  doeh 
waren  auch  in  dem  Falle,  wo  kein  Ghloral  genommen 
wurde,  und  in  welchem  Accommodationsparese  und  Di- 
plopie auf  Morphin  hinwiesen,  erhebliche  Abnahme  der 
Sehschärfe  und  undeutliches  schleierhaftes  Sehen  vor- 
handen. Eine  grössere  Anzahl  von  Intoxieations- 
amblyopien  durch  oombinirten  Missbrauch  von 
Tabak  und  Alcohol  hat  David  (11)  aus  der  Klinik 
von  Nioati  beschrieben,  oharakterisirt  durch  beider- 
seitige Abnahme  der  Sehschärfe,  centrales  Scotom,  Ab- 
nahme der  Farbenperception ,  besonders  für  roth  und 


grün,  bei  geminderter  Beleuchtung,  mitunter  von  Be- 
schränkung des  Gesichtsfeldes,  in  manchen,  nicht  i« 
weit  vorgeschrittenen  Fällen  ohne  ophthalmoscopxschea 
Befund ;  doch  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Wirkung 
des  Nicotins  nicht  erkennbar  und  der  Symptoraen- 
complex  als  Amblyopia  alcoholica  aufzufassen,  deren 
Zustandekommen  David  auf  die  allgemeine  EnÄhronga- 
störung  und  deren  Hervortreten  an  den  am  wenigsten 
gefässreichen  Partien  (Ora  serrata,  Macula)  bezieht  und 
zu  deren  Bekämpfung  er,  so  lange  nicht  Atrophie  des 
Sehnerven  vorhanden  ist,  ausser  der  Beseitigung  der 
Noxe  tonislrende  Behandlung  anräth. 

14.    Scrophularineae. 

1)  Martin,  Antonin,  Empoisonnemeut  par  ane  In- 
fusion de  40  grammes  de  feuille  de  digitale;  guerison. 
Union  m6d.  No.  133.  p.  491.  —  2)  Boucheron, 
Troubles  visuels  dans  un  cas  d'intoxication  par  la  di- 
gitale.  Ibid.    p.  495. 

Ein  von  Martin  (1)  berichteter  Vergiftangsfall 
durch  einen  Aufguss  von  40,0  Folia  digital is,  aus 
Versehen  statt  Fol.  Boraginis  genommen,  ist  nicht  nur 
wegen  des  günstigen  Ausganges  bei  einer  so  grossen 
Dose,  sondern  auch  wegen  der  Symptome  und  insbe- 
sondere wegen  der  erst  36  Stunden  nach  der  Ingestion 
auftretenden  und  über  14  Tage  anhaltenden  Störungen 
des  Sehvermögens,  anfangs  in  leichter  Pupillenerweite- 
rung, Funkensehen  und  verschiedenen  Gesichtshall nci* 
nationen,  später  nach  Boucheron^s  (2)  Untersuchnng 
in  Grünsehen,  Abnahme  der  Sehschärfe  für  Nähe  und 
Feme,  Tanzen  der  Buchstaben  und  kleinen  Objecto 
und  sieben  der  Gegenstände  in  einem  Neigungswinkel 
von  45*  nach  links  bestehend,  von  Interesse.  Auch 
die  Reihenfolge  der  Symptome,  in  den  ersten  24  Stun- 
den wiederholtes  Erbrechen  und  Purgiren,  am  folgen- 
den Tage  Praecordialangst  und  intensive  Kopfschmerzen 
bei  Verstärkung  des  Herzschlages  und  Betardation  auf 
25  Schläge,  Harndrang  bei  starker  Verminderung  des 
Urins,  am  3.  Abend  vorübergehende  Aphasie  ist  be- 
merkenswerth. 

15.    Labiatae. 

Gammann,  D.  M.,  Menthol  versus  pain.  New-Tork 
med.  Rec.    Apr.  28.   p.  458. 

Gammann  hat  Menthol  in  alcoholisch er  Solution 
(1 : 4)  bei  den  verschiedensten  schmerzhaften  Affectio- 
nen  (Lumbago,  Prosopalgie,  Intercostalncuralgie,  Brust- 
schmer^n  bei  Phthisikem,  Pleurodynie,  Gastralgie) 
nach  Fehlschlagen  anderer  örtlichen  Mittel  nicht  allein 
mit  palliativem,  sondern  selbst  bei  hartnäckigen  Fällen 
nach  3 — 4  tagigem  Gebrauche  mit  curativem  Erfolge 
benutzt. 

16.  Verbenaceae. 

Reuss,  La  Lippia  Mexicana,  nouvel  agent  thera- 
peutique.  Joum.  de  th^rap.  No.  20.  p.  774.  (Mitthei- 
lung  der  im  vorjährig.  Ber.  I.  S.  426  referirten  Arbeit 
Podwyssotzki's.) 

17.  Loganiaceae. 

1)  Plugge,  P.  G.  (Groningen),  Over  eene  waarschijn- 
lijke  omzetting  van  strychnine  in  het  dierlijk  organisme, 
en  over  een  oxydatieproduct  verkregen  mit  strychnine 
bij  de  behandeling  mit  kaliumpermanganaat  Weekbl. 
van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  39.  p.  179. 
—  2)  Couty,  Sur  la  premiere  Periode  de  la  strych- 
sation.  Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  611.  — 
3)  Derselbe,  De  T^tat  des  nerfs  sensitifs  dans  l'in- 
tozication  stiychnique.  Gompt.  rend.  T.  XCYU.  No.  17. 
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p.  911.  —  4)  Fauocn,  Y,  (Lille)*  Memoire  sur  uu 
cas  d'empoisonnement  par  la  strychnine,  irait^  par  le 
chloral  a  rinterieur  et  en  injections  sous-catan6es. 
Arch.  g^n.  de  m6d.  Janv.  p.  74.  F6vr.  p.  158.  —  5) 
Cervello,  Yineenzo  (Palermo),  La  Paraldeide  come 
antagonista  della  stricnina.  Arcb.  per  le  Sc.  med. 
Vol.  VII.  No.  1.  p.  1. 

Plagge  (1)  hält  es  nicht  fdr  erlaubt^  die  häufi- 
gen Misserfolge  bei  Abscheidung  von  Strychnin  ans 
den  Organen  auf  Mangelhaftigkeit  der  Methode  zuräck- 
.zuführen,  sondern  betrachtet  eine,  wenigstens  partielle, 
Oxydation  des  Alcaloids  als  wahrscheinlich,  am  so  mehr, 
als  er,  wie  aach  neuerdings  Hanriot,  aus  Strychnin 
mittelst  Kaliumpermanganats  eine  eigenthümliche 
Säure,  Strychninsäure,  erhielt,  deren  Entstehen  im 
Thierkörper  freilich  noch  experimentell  nachzuwei- 
sen ist. 

Das  fragliche  Stychninderivat,  dem  Hanriot  die  For- 
mel Cjj  Hu  NO,,  H,  0  beilegt ,  wird  von  P.  als  amorph, 
hellgelb,  harzartig,  unter  siedendem  Wasser  zu  einer 
chinoidinartigen  Masse  schmelzend,  wenig  in  kaltem, 
etwas  mehr  in  warmem  Wasser,  schwer  in  Aether  und 
Chloroform,  nicht  in  Petroleumäther,  dagegen  leicht  in 
verdünntem  und  absolutem  Weingeist  und  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  verdünnten  wässrigen  Alkali-  nnd  AI- 
kalicarbonatlösungen  löslich,  nicht  bitter,  durch  keins 
der  gebräuchlichen  Alcaloidreagentien  fallbar,  dagegen 
aus  alkalischer  Losung  durch  Säuren  präcipitirbar  be- 
schrieben. Mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  etc. 
giebt  Strychninsäure  die  Farbenreaction  des  Strychnins 
mit  der  Modification,  dass  die  anfängliehe  blauviolete 
Färbung  wegfällt  und  nur  prachtvolles  Rothviolet,  in 
Roth  übergehend,  auftritt.  Weder  die  unmittelbar 
durch  Fällen  aus  ammoniakalischer  Losung  mit  Säure 
noch  die  nach  Hanriot  vorher  mit  Kupfersulfat  aus- 
gefällte Strychninsäure  zeigte  subcutan  zu  16 — 18Mgrm. 
auf  Frosche  und  Tauben  und  zu  75  Mgrm.  auf  Kanin- 
chen irgend  welche  giftige  Wirkung. 

Zu  den  bisher  angenommenen  Perioden  der 
Stychnin Vergiftung  (Krampf,  choreiforme  Bewe- 
gungen) kommt  nach  Couty  (2)  eine  bei  kleinen  Do- 
sen auftretende  Periode  der  unvollständigen  Con- 
tracturen  in  der  Ruhe  und  des  Zitterns  der 
Muskeln  bei  Bewegungen,  welche  man  nicht, 
wie  früher  häufig  geschah,  als  blosse  Prodrome  des 
Strychnins  auffassen  darf,  da  sie  bei  bestimmten  Do- 
sen isolirt  beobachtet  wird.  Sowohl  in  dieser  als  in 
den  übrigen  Perioden  fand  G.  (3)  die  Sensibilität 
constant  herabgesetzt. 

In  keiner  Phase  der  Strycbninwirkung  vermochte 
ein  geringerer  electrischer  Strom  Bewegungen  auszu- 
lösen als  in  der  Norm,  wohl  aber  traten  an  Stelle  der 
normalen  Reflexe  Contracturen,  Gonvulsionen  oder  Chorea 
ond  bei  Gehirnreizung  auf  die  schwächsten  Ströme, 
welche  überhaupt  wirken,  allgemeine  Krämpfe,  die  in 
der  Norm  erst  nach  sehr  starken  Strömen  auftreten, 
so  dass  das  Str.  den  sensitiv  -  motorischen  Centren  die 
Fähigkeit,  die  Stärke  verschiedener  Reize  zu  differen- 
ziren,  zu  nehmen  scheint.  In  der  chorei'formen  Periode 
wirkt  electrische  Reizung  des  Gehirns  auf  die  Bewe- 
gungen überhaupt,  die  des  Ischiadicus  auf  die  der  von 
ihm  abhängigen  Muskeln  geradezu  hemmend,  desgleichen 
schjrache  Ströme  in  der  ersten  und  starke  Ströme  am 
Ende  der  Krampfperiode. 

Für  die  Therapie  didr  Strychninvergiftang 
ist  ein  FaU  von  Faucon  (4)  nicht  ohne  Interesse,  in- 
sofern   er   die   Wirksamkeit   des   Ghlorala   bei 


grossen  Dosen  Strychnin  darthut,  das  übrigens,  wie 
es  Thierversuche  von  Cervello  (5)  beweisen,  auch 
durch  das  Paraldehyd  als  Antidot  ersetzt  werden 
kann. 

In  Fauoon's  Falle,  Vei^giftung  eines  23 jähr.  Mäd- 
chen mit  0,4  Strychnin,  wurde  das  Ghloralhydrat  erst 
5  Std.  nach  Einführong  des  Giftes  gegeben,  nachdem 
zuvor  ohne  Erfolg  ein  Brechmittel,  dann  4,0  Tannin 
(dessen  Darreichung  vermuthlich  mit  der  langen  Dauer 
der  Intozication  und  dem  protrahirten  Auftreten  der 
KriLmpfe  in  ursächlichem  Znsammenhang  steht,  indem 
die  Entfernung  des  Tannats  durch  ein  Abführmittel 
nicht  versucht  wurde  und  die  Injection  von  Pilocarpin 
schwerlich  die  Elimination  forderte)  und  starker  Kaffee 
angewandt  war.  Der  günstige  Effect  zeigte  sich  in  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Anfälle,  von  welchen  vorher  min- 
destens 40  im  Laufe  von  4Vs  Std.  beobachtet  waren, 
während  trotz  der  Darreichung  von  12,0  in  3  Std. 
keine  Schlafneigung  eintrat  und  erst  am  2.  Tage  nach 
dem  Verbrauche  von  34,0  sich  kurzer  Schlaf  einstellte; 
dagegen  wurde  trotz  der  continuirlichen  Anwendung 
die  tonische  Periode  der  Krämpfe  ausserordentlich  ver- 
längert (20—45  Min.),  selbst  noch  am  4.  Tage  der  In- 
toxication.  Das  in  120  Subcutaninjectionen,  von  denen 
nur  eine  einzige  eine  Induration  an  der  Einstichstelie, 
keine  Abscedirung  bedingte,  und  im  Ganzen  zu  58,0  con- 
sumirte  Mittel  rief  übrigens  schliesslich  allgemeine  Abge- 
schlagenheit, Kriebelgeföhl  an  den  Fingern,  Zehen  und 
längs  der  Wirbelsäule  und  einen  lethargischen  Schlaf 
mit  Träumen  und  Hallucinationen  hervor,  dem  ex- 
cessive  Hyperästhesie  der  Körperoberfläche,  Frostscbauer, 
Klopfen  im  Kopfe,  Ohrensausen  und  Amblyopie,  auf 
Vs  Stunde  Dauer  folgte.  In  den  Anfällen  bestand  bei 
gleichzeitiger  kurzer  und  in  Absätzen  erfolgender  Ath- 
mung  Anästhesie  der  unteren  Körperhälfte  bis  zur  Cla- 
vioula,  1  mal  auch  an  Lippen,  Gesicht  nnd  Hals. 

Cervello  (5)  constatirte  die  günstige  Einwir- 
kung des  Paraldehyds  bei  Kaninchen  sowohl  bei 
vorhergehender  als  bei  gleichzeitiger  oder  nachträglicher 
Application,  und  zwar  selbst  bei  Anwendung  geringer 
Dosen;  bei  bereits  ausgesprochenen  Strychnin  Vergif- 
tungserscheinungen wurde  der  Eintritt  der  Paraldehyd- 
narcose  wesentlich  verzögert  (von  10  Min.  auf  60),  die 
Dauer  der  Prostration  bei  starken  Strychnindosen  ver- 
längert Eine  direct  herabsetzende  Wirkung  des  Par- 
aldehyds auf  die  graue  Sustanz  der  Medulla  oblongata 
und  spinalis  hält  C.  um  so  mehr  für  die  Ursache  der 
antidotischen  Effecte,  als  bei  decapitirten  Fröschen  die 
Strychninkrämpfe  durch  Paraldehyd  verschwinden.  TÖdt- 
liche  Dosen  von  Paraldehyd  werden  durch  Strychnin 
nicht  antagonisirt  und  dagegen  angewandte  grosse  Strych- 
ninmengen  beschleunigen  sogar  den  tödtlichen  Ausgang. 
Die  durch  Strychnin  bedingte  Blutdrucksteigerung  wird 
durch  Paraldehyd  zur  Norm  zurückgebracht,  doch  findet 
bei  Excitation  und  mitunter  auch  ohne  dieselbe  Blut- 
drucksteigerung statt. 

18.   Apocjneae. 

1)  Schilf  er,  J.,  Ueber  die  Wirkung  des  Gnacha- 
maoä-Giftes.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  Physiol. 
Abtheil.  S.  289.  (Vergl.  Ber.  1882.  I.  S.  428.)  —  2) 
Hesse.  0.,  Studien  über  argentinische  Quebraoho-Dro- 
guen.  Annal.  der  Chemie.  Bd.  211.  S.  249.  —  3)  Pe- 
trone,  Luigi  M.,  Süll'  azione  fisioterapeatica  delia  oor- 
teocia  di  Quebracho  blanco  e  dell*  aspidospermina.  Note 
sperim.   e  olin.    Lo  Sperimentale.    Agosto.    p.  129.  — 

4)  Maragliano,  E.  (Genua),  Therapeutische  Mitthei- 
lungen. Quebracho,  Aspidospermin  und  Quebraohin. 
Gentralbl.  für  die  med.  Wissensoh.  No.  43.  S.  771.  — 

5)  Huchard,  W.  et  C.  Eioy,  Beoherohes  sor  les  al- 
caloides  du  Quebracho  blanc.  Bull,  de  la  Soc  de  Biol. 
p.  370.  —  6)  Les  propri6t^  physiologiques,  th6rapeu- 
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iiqaes  et  toxiqaes  des  alealoides  d-u  Quebraoho  blaaoo 
(Aspidosperma  Qaebracbo).  Union  m^d.  No.  81.  p.  1001. 
(Auszug  der  vorigen  No.)  —  7)  Hucbard  et  Eloy, 
Note  sur  les  proprio t^  antithermiques  de  TAspidosperma 
Quebraoho  et  de  quelques -ans  de  ses  alealoides.  Bull, 
de  la  Soc.  de  Biol.   p.  426. 

Hesse  (2)  hat  aas  der  Quebraoho  blanco-Rinde 
(von  Aspidosperma  Quebraoho)  neben  dem  Aspldo- 
s  per  min  noch  5  weitere  Alcaloide,  die  er  als  Aspi- 
dospermatin,  Aspidosamin,  Qaebraohin,  Hj- 
poquebracbin  und  Quebrachamin  bezeichnet, 
und  welche  nach  Versuchen  von  Penzoldt  sammÜlch 
in  Dosen  von  0,01 — 0,02  beim  Frosche  Lähmung 
der  motorischen  Apparate,  und  zwar  zunächst  der 
Athmungsmnsculatur,  bei  längerer  Persistenz  der  Sen- 
sibilität, bedingen,  welche  Wirkung  bei  Quebrachin 
und  Aspidosamin  z.  Th.  von  den  peripherischen  Ner- 
ven abzuhängen  scheint,  bei  den  übrigen  rein  central 
ist.  Quebrachin ,  Aspidospermin ,  Aspidospermatin 
'  nnd  Aspidosamin  bewirkten  auch  Verlangsamung  und 
schliesslich  Stillstand  des  Herzschlages.  Am  Kanin- 
chen erzeugte  Quebrachin  zu  0,02 — 0,04  motorische 
Lähmung,  starke  Inj ection  derOhrgefässe  und  Dyspnoe, 
die  auch  neben  geringer  motorischer  Parese  beimHypo- 
quebrachin  eintrat  und  nach  grösseren  Dosen  (0,08  bis 
0,12)  Aspidospermin  sehr  bedeutend  ist  und  der  Pa- 
rese voraufgeht,  während  Aspidosamin  und  Aspido- 
spermatin zu  0,02—0,04  Athmung  und  Motilität  we- 
nig beeinflüssten.  Weder  die  in  der  rothen  Quebraoho 
(von  Loxopterygium)  enthaltenen  zwei  Alcaloide  noch 
die  in  der  von  einer  Aspidosperma  stammenden  Payta- 
Rinde  enthaltenen  sind  mit  den  erwähnten  Basen 
identisch. 

Die  im  Handel  unter  dem  Namen  „Aspidospermin" 
und  «Quebrachin"  vorhandenen  Basen  müssen  gros- 
stentheils  als  Gemenge  verschiedener  der  von  Hesse 
isolirten  Alkaloide  angesehen  werden,  so  dass  die  damit 
angestellten  Versuche  relativ  geringen  Werth  besitzen, 
um  so  mehr,  als  die  beobachteten  Erscheinungen  im 
Wesentlichen  den  von  Penzoldt  gefundenen  entspre- 
chen. Id  Versuchen  von  Petrone  (3),  der  Eztractum 
Quebracho  in  4  Fällen  von  Dyspnoe  (bei  Lungenaffeo- 
tionen,  Herzleiden,  Astbma  nervosum)  constant  mit 
palliativem  Erfolge  gab,  wirkte  Aspidospermin  von  Merck 
zu  0,01  auf  Frösche  nicht  tödtlich,  ebensowenig  zu  0,15 
auf  Kaninchen  unter  1  Kgrm.  und  zu  0,6  auf  grosse 
Hunde.  Klinische  Versuche  von  Maragliano  (4)  vin- 
dioiren  dem  Aspidospermin  und  Quebrachin  von  Merck, 
IV  ie  dem  Extractum  Quebracho  alcoholicum,  einen  ver- 
zögernden Einfluss  auf  die  Athemfrequenz,  wenn  die- 
selbe die  physiologischen  Grenzen  nicht  überschreitet, 
der  beim  Aspidospermin  ganger  ist  als  beim  Que- 
brachin, und  eine  retardirende  Action  auf  den  Pul- 
(selbst  am  20  Schläge  pr.  Minute)  bei  Integrität  des 
Blutdrucks,  welche  bei  Subcntanapplication  in  6—10 
und  bei  interner  in  20—30  Minuten  eintreten.  Zu 
therapeutischen  Zwecken  verwendet  M.  das  Extraot  in 
einem  indifferenten  Vehikel  zu  10,0  pro  dosi,  das  Aspi- 
dospermin (als  Saliat)  intern  zu  0,06--0,l  pro  dosi  and 
0,25—1,0  pro  die  in  Pillen,  von  denen  übrigens  gros- 
sere Mengen  gastrische  Storongen  (Uebelkeit,  Erbreehen) 
bedingen,  oder  zu  0,05 — 0,1  subcutan  in  wässeriger 
Lösung  (1 ;  10),  welche  örtliche  Inritationsertcheinongen 
nicht  hervorruft.  Bei  raschem  Eingreifen  gegen  asthma- 
tische Anfälle  empfiehlt  sich  nach  M.  QaebiMhin  hypo- 
dermatisoh. 


Reine Quebraohoalkaloide,  vonTanretiook 
dem  von  Hesse  angegebenen  Verfahren  dargestellt, 
liegen  den  Studien  von  Huchard  and  Eloy  (5—7) 
zu  Qrande,  deren  Hauptresultat  dahin  zosammeoa- 
fassen  ist,  dass  das  Aspidospermin  keineswegs  dii 
giftigste  der  Quebrachobasen  und  das  Aspidospermatin 
das  am  meisten  die«  Temperatur  herabsetzende  Qn»- 
brachoalkaloid  ist. 

Die  anter  Brown-S6qaard  angestellten  physio- 
logischen Untersuchungen  von  H.  und  E.  zeigen,  daa 
der  Umfang  der  Respirationen  nach  subcutaner  Appli- 
cation von  Aspidosperminam  bydrochloricom  bei  Ka- 
ninchen am  das  Dreifache  und  bei  Händen  um  d« 
Dreieinhalbfache  wächst,  ehe  die  Zunahme  der  Freqwni 
(in  j^  Std.)  beginnt  und  dass  die  Zwerchfell-  und  fiip- 
penbewegungen  dabei  nicht  isochronisch  sind,  sowie 
dass  bei  letaler  Intoxication  das  venöse  Blut  helhotte 
Färbung  besitzt  und  gleichzeitig  die  Temperatur  siakt, 
während  nach  Subcutaninjeotion  von  0,01 — 0,02  eines 
Gemenges  der  übrigen  Alcaloide  Ansteigen  der  Tem- 
peratur um  li*  und  Gonvulsionen  dem  Tode  voran- 
gehen, als  dessen  Ursache  das  dunkle  Blut  and  andern 
Befunde  Asphyxie  darthun.  Die  Herabsetzung  der 
Temperatur  durch  Aspidospermin  stand  nicht  in  direo- 
tem  Verhältniss  zu  der  Höhe  der  Gabe,  welche  jeden- 
falls mehr  auf  die  Rapidität  des  Sinkens  als  auf  dessen 
Grad  influirte,  wohl  aber  zu  der  Schnelligkeit  der  Eli- 
mination, indem  die  Abnahme  bei  starker  Vermehnmg 
der  Secretionen  (Speichelflnss)  regelmässig  geringer  aos- 
fiel.  Neben  Aspidospermin  and  Aspidospermatin  set« 
auch  Hypoquebraohin  die  Temperatur  constant  herab, 
wenig  constant  Quebrachin. 

19.    Lobeliaceae. 

Fourrier  (Compi^ne),  Note  sur  l'emploi  tMrir 
peutiqne  de  la  Lobelia  infiata.  Ball.  g6n.  de  Tb6np. 
Juill.  80.   p.  49. 

Nach  Fourrier  leistet  Tinctura  lobeliae  bei 
Asthma  essentiale  weniger  als  bei  Asthma cardiaeom 
and  insbesondere  bei  Erstickungsanfällen  bei  beginnen- 
den Mitralisaffectionen,  aber  auch  selbst  in  vorgeräek- 
teren  Affectionen  mit  ausgedehnterem  Lungenödem; 
auch  wirkt  das  Mittel  günstig  bei  Erstick ungsanfäUeD 
im  letzten  Stadium  der  Phthisis  and  bei  Langeneee- 
gestionen  im  Greisenalter,  wenn  solche  vom  Vagus  oder 
Sympatbious  abhängig  sind,  nicht  bei  aotiven  Hjpei^ 
ämien.  Dosen  von  2,0  könuen,  ohne  Nebenerscbeinan* 
gen  und  in  specie  Erbrechen  zu  bedingen,  gereicht 
werden. 

20.    Bubiaceae. 

1)  Moens,  J.  G.  B.,  De  Kina  caltuur  in  Azie  IS54 
t/m  1882.  ütgegeven  door  de  Vereeniging  tot  be?or- 
dering  der  geneeskondige  wetenschappen  inNederlandseh 
Indie.  gr.  IV.  598  pp.  Med  83  platen  en  een  kuri 
1882.  Batavia.  —  2)  S6e,  H.,  und  Bochefontaine, 
Aetion  physiologique  du  sulfate  de  quinine  sur  Tap- 
pareil  oirculatoire  chez  Thomme  et  ches  les  animaox. 
Compt.  rend.  CX VL  No.  4.  p.  266.  Gaz.  m4A.  de  Pkm. 
No.  5.  p.  52.  —  8)  Dieselben,  Becherches  ezp6rimeB- 
tales  sur  les  effets  physiologiques  de  la  oincbonidine. 
Compt.  rend.  XCVI.  15.  p.  1081.  —  4)  Bochefon- 
taine,  Exp^rienoes  relatives  k  Taction  du  sulfate  de 
quinine  sur  la  circulation  sangaine.  Compt  rend.  de 
U  Soc.  de  Biol.  p.  8.  —  5)  Derselbe,  Pouvoir 
toxique  de  la  quinine  et  de  la  cinehonine.  Compt 
rend.  T.  XOVL  No.  8.  p.  503.  —  6)  Laborde,  Sor 
les  proc6d68  et  les  r^aultats  oontradictoires  de  Mr. 
Boche fontaine  relati vement  ä  l'action  physiologiqas 
de  la  qainme.    Compt.  read,  de  la  Soc.  de  BioL  p-  €'• 
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—  7)  Derselbe,  La  qainidine,  son  aotion  physiolo- 
Cnque  coinpar6e  avee  celle  de  la  quinine,  d'an  cot6,  de 
la  cinchonine  et  de  la  cincboDidine,  de  Tantre.  Ibid. 
X>.  475.  —  8)  Derselbe,  A  propos  de  la  communica- 
"tion  de  Mr.  Bochefontaine.  Ibid.  p.  11.  —  9)  Pe- 
"tTone,  Luigi  Maria,  Arione  della  oMnina  siilla  sensi- 
l>ilita.  Ann.  aniv.  dl  med.  Giogno.  p.  549.  —  10) 
Arntz,  Hermann,  Ueber  den  Einflass  des  Chinins  auf 
Wärmeabgabe  und  Warmeproduction.  8.  52  Ss.  Diss. 
Bonn.  —  11)  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss  des 
Chinins  auf  Wärmeabgabe  und  WärmeproduGtion. 
Archiv  f.  die  gesammte  Physiol.  XXXI.  S.  531.  — 
12)  Simon,  Jules,  La  m^thode  exp^rimentale appliqu6e 
a  r6tude  des  substances  m^dicamentenses  et  toxiques. 
Xies  succ6dan6s  en  th6rapeutiqae.  Etüde  oompar6e  de 
l^action  physiologique  des  quatre  principaax  alcaloides 
de  quinquina  (qainine,  cinchonine,  oinchonidine, 
qainidine).  IV.  80  pp.  Th^se.  Paris.  (Zusammen ( 
Stellung  der  Labord6'sohen  Arbeiten  über  die  phy- 
siologische Wirkung  der  Chinaalkaloide.)  —  13)  Sou- 
lier,  H..  Gontribution  a  r6tad6  experimentale  de  Tae- 
tion  physiologique  du  sulfate  de  quinine;  action  sor 
la  circulation,  pouvoir  toxique,  effets  convulsivants. 
IV.  56  pp.  Thise.  Paris.  (Giebt  die  Belege  zu  den 
auf  Chininsnlfat  bezüglichen,  oben  genannten  Arbeiten 
von  S6e  und  Bochefontaine.) — 14)  Douvrelöur, 
Gaston,  Rechercbes  exp^rimcntales  sur  I'action  physio- 
logique du  sulfate  de  oinchonidine.  IV.  34  pp.  Th^e. 
Paris.  (Enthält  die  Versuche  zu  der  unter  3  genann- 
ten Arbeit.)  —  15)  Ceci,  Antonio  (Camerina),  Azione 
antisettica  deiridroclorato  di  chinina  nelle  medicature, 
indicazione  ed  uso  di  esso.  Comunicazione  fatta  al 
X.  Congresso  Nazionale  di  Medicina  e  Chirurgia  a  Mo- 
dena.  Riv.  elin.  di  Bologna.  Qennajo.  p.  41.  —  16) 
Macleod,  Neil  (Sbangai),  On  the  oxytocic  action  of 
qainine,  and  a  method  of  preventing  it,  with  cases. 
Brik  med.  Joum.  Febr.  24.  p.  352.  —  17)  Roosa, 
B.  St.  John  (New-Tork),  On  the  injudicious  use  of  the 
Bulfate  of  quinine.  New- York  med.  Reeord.  Febr.  10. 
p.  145.  —  18)  Green,  Action  of  quinine  upon  the 
ear.     Boston  med.  and  sarg.  Jonm     March  8.    p.  220. 

—  19)  Young,  David  (Rom),  Notes  on  the  admini- 
stration  of  quinine.  Practit.  Oct.  p.  250.  —  20)Bou- 
Tard,  Georges,  Des  accidents  cutan^s  cons^cutifs  a 
Pusage  interne  des  pr6parations  quiniques.  IV.  70  pp. 
These.  Paris.  (Enthält  einen  neuen  Fall  von  diffusem 
Erythem  nach  Chiningebrauch ;  das  Exanthem  soll  früher 
auch  nach  Chinawein  aufgetreten  sein.)  —  21)  Le- 
blond,  E.,  Elude  physiologique  et  th6rapeutique  de 
la  caf6ine.  FV.  173  pp.  Th^se.  Paris.  —  22)  Fort, 
J.  A.  (Rio  de  Janeiro),  Des  effects  physiologiques  du 
cafe.  Bull.  gen.  de  th6rap.  Juin  30.  p.  550.  Compt. 
rend.  T.  XCVI.  No.  12.  p,  793.  —  23)  Couty,  Gui- 
maraes  und  Niobey,  De  I'action  du  caf6  sur  la 
composition  du  sang.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  632.  —  24)  Guiinaraes,  Aug.  R.  und  Raposo, 
De  Tusage  et  de  Tabus  du  caf6.  Analyse  de  Mr. 
Couty.  Arch.  de  Physiol.  norm,  et  pathol.  No.  2. 
p.  312.  (Ausführlichere  Mittheilung  über  die  Versuche 
von  Guimaraes  über  die  Einwirkung  des  Caffees  bei 
Inanition,  gewohnlicher  Nahrung  und  Kohlehydrat- 
nabrnng,  ygl.  Ber.  1882.  I.  S.  431.)  —  25)  Lewis, 
Bevan  (West  Riding  Asylum),  Caffeine  in  its  relation- 
ship  to  animal  heat  and  as  contrasted  with  alcohol. 
Joum.  of  mcnt.  science.  July.  p.  167.  —  26)  Ro  uth, 
Charles  A.  F.,  Case  of  poisoning  by  citrate  of  caffeine; 
recovery.  Lance!  Apr,  21.  p.  680.  —  27)  Nova  es, 
F.  P.  (Rio  de  Janeiro),  Coffee  as  an  antidote  to  alcoo- 
lism.  Philad.  med.  Times.  Febr.  10.  p.  330.  (Ohne 
Bedeutung.)  —  28)  Bochefontaine,  F6ris  und 
Marcus,  Propri^t^s  physiologiques  de  Töcorce  de  Domi- 
dak6  et  de  la  doundakine.  Compt.  rend.  T.  XCVII. 
No.  4.   p.  271. 

Die  Chinacultur  in  Asien  hat  thefls  duroh  die 


dabei  verfolgten  civilisatorisohen  Bestrebungen,  theils 
durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Entwiokelnng,  da  Millio- 
nen Ginchonen  jetst  auf  Java,  Ceylon  und  auf  der 
Ostindisohen  Halbinsel  wachsen  und  schon  1881  allein 
Ceylon  1|  Millionen  Kilo  Rinde  exportirte,  welche  zum 
Theil  in  Rezug  auf  Alkaloide  und  speciell  Chiningehalt 
die  beste  Königschinarinde  aas  Sadamerika  übertreffen, 
das  allgemeine  Interesse  der  Gebildeten  und  vor  Allem 
der  Aerzte  so  an  sich  gezogen,  dass  die  ansgezeiohnete 
Monographie,  welche  J.  C.  Bernelot  Moens  (1),  der 
Director  der  Niederländiseh-Indischen  Gouvernements- 
Chinaplantagen  auf  Java,  veröffentlicht  hat,  eine  will- 
kommene Aufnahme  finden  wird.  Dieselbe  giebt  nach 
einem  sehr  genauen  historischen  Abrisse  der  Ueber- 
führung  der  Ginchonen  nach  Asien  und  der  Entwicke- 
lang '  der  Chinaplantagen  eine  Darstellang  der  bota- 
nisehen  Verh&ltnisse  der  einzelnen  in  Niederlandisch- 
und  Britisch-Ostindien  coltivirten  Species,  mit  vorzüg- 
lichen Abbildungen  illustrirt,  des  Anbaues  derselben, 
eine  pharmacognostisohe  Beschreibung  der  Rinden,  sta- 
tistische Notizen  über  den  Handel  mit  denselben  und 
eine  Darlegung  der  chemischen  Verhältnisse  der  Cin- 
ohonen.  Alle  Theile  sind  mit  solcher  Sorgfalt  gearbeitet, 
dass  das  Werk  keine  für  die  Chinacultur  in  Asien 
wichtige  Thatsaohe  übergeht. 

S^e  und  Bochefontaine  (2  —  5)  haben  eine 
Anzahl  von  Un  tersuchangen  über  die  physiologische 
und  toxische  Wirkung  von  Chinin,  Cinchonin 
und  Cinohonidin  angestellt,  welche  verschiedene  ab- 
weichende Resultate  gegenüber  denen  Laborde's  (7) 
hatten,  der  nach  neueren  Versuchen  über  Chinidin 
letzteres  zwischen  die  krampferregenden  Basen  (Cin- 
chonin, Cinchonidin)  und  das  Chinin  stellt,  indem  es 
zwar  auch  Convulsionen,  jedoch  von  weit  geringerer 
Intensität  bedinge,  während  Boohefontaine  (4) 
aach  dem  Chinin  krampferregende  Action  zasohreibt, 
die  allerdings  geringer  als  die  des  Cinchonins  sei,  und 
mit  S^e  (3)  das  Cinchonidin  überhaupt  nicht  zu  den 
Poisons  convulsivaots  gerechnet  wissen  will ,  sondern 
zu  den  Stoffen,  welche  das  Centralnervensystem  nach 
kurzdauernder  Erregung  paralysiren ,  da  die  Krämpfe 
weit  weniger  heftig  als  beim  Chinin  sind  und  nur  bei 
letalen  Dosen  auftreten. 

Nach  Bochefontaine  (5)  todtet  Chininsulfat 
Winterfrosche  zu  0,025,  Sommerfrösche  zu  0,015,  Cin- 
choninsulfat  erst  zu  0,035  und  beträgt  die  letale  Dosis 
bei  Meerschweinchen  0,2  für  Chinin-  und  0,23  für 
Cinchoninsallat.  Auch  bei  Hunden  fand  B.  das  Cin- 
chonin etwas  weniger  toxisch  als  Chinin,  welches  zu 
2,0*-8,3  Sulfat  oder  Hydrobromat  Hunde  von  12  Kgm. 
tödtete.  Convulsionen  sind  bei  Cinchonin vergif taug 
hanfiger,  können  aber  bei  Kaninchen  und  Meerschwein- 
eben  auch  fehlen;  das  Erbrechen  schaumiger  Massen, 
welches  beim  .Chinin  bei  Hunden  constant  war  and 
Vi  Std.  nach  der  Subcutaninjection  nachweisbar  Chinin 
enthielt,  wurde  bei  Cinchonin  nicht  beobachtet.  Der 
Herzsehlag  blieb  nach  Chinin  bei  allen  Versuchsth leren 
regelmässig.  Chinin  fand  sich  nach  8  Minuten  im  Harn, 
post  mortem  auch  reichlich  in  den  durch  Auswaschen 
vom  Blute  befreiten  Organen  (Milz.  Leber,  Nieren). 

Ueber  die  Wirkung  des  Cinchonidins  finden 
S6e  und  Bochefontaine  (3)  in  Gemeinschafi  'mit 
Douvreleur  (14)  und  Lesage,  dass  dasselbe  als 
Sulfat  subcutan  zu  0,015  bei  Fröschen,  zu  0,15  auf 
Meerschweinchen,  zu  2,5  aaf  Hunde  letal  wirkt,  wäh- 
rend Tauben  der  Dosis  von  0,25  und  Kaninchen  der- 
jenigen von  2,0  Widerstand  leisten.  Bei  Fröschen  wird 
die  Willkürbewegung  schwächer,  der  Herzschlag  nach 
anfänglichen  5  Minuten  langer  Beschleunigang  verlang- 
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samt,  die  Reflexaction  and  Nerrcureizbarkeit  herabge- 
setzt; bei  Warmblütern  kommt  es  zu  allgemeiner 
Schwäche,  Wanken,  oscillatorischen  Bewegungen  des 
Kopfes,  Beschleunigang  der  Herzschläge  nnd  Steigerang 
des  Drackes  in  der  Carotis,  später  zu  Singultos,  wie- 
derholtem Erbrechen,  Saliration,  Keuchen  der  Athmung, 
dann  zu  Yerlangsamung  der  Respiration,  sowie  Ab- 
nahme der  Energie  des  Blutdruckes  und  des  Herz- 
schlages; in  dem  letzten  Stadium  kommen  oft  convul- 
sirisches  Zittern  oder  donisohe  Convulsionen  vor,  welche 
jedoch  schwächer  als  die  durch  Chinin  und  Cinchonin 
hervorgerufenen  sind ;  der  Herzschlag  überdauert  die  Re- 
spiration. Die  Temperatur  sinkt  während  der  Vergif- 
tung um  Z  *.  Beim  gesunden  Menschen  steigt  nach  1,0 
Cinchonidinsulfat  intern  die  Pulsfrequenz  in  3  Stunden 
beträchtlich,  ausserdem  tritt  Rothung  des  Gesichts  und 
der  Augen,  Brennen  der  Hände  und  Schwindel  ein;  im 
Harn  ist  das  Alkaloid  bereits  nach  1  Stunde  und  noch 
nach  24  Stunden  nachweisbar.  Auch  im  Erbrochenen 
und  im  Speichel  ist  dasselbe  nachweisbar. 

Nach  Versuchen  von  S6e  und  Boche fontaine 
(2)  stellt  sieh  die  Einwirkung  des  Chininsulfats 
auf  den  Circulationsapparatbei  Thieren  inspecie 
Hunden  bei  interner  oder  intravenöser  Application  so, 
dass  zuerst  Pulsbeschleunigung  mit  beträchtlichem 
Steigen  des  Blutdrucks  (bei  interner  Darreichung  sogar 
Vi  Stunde  anhaltend)  eintritt,  worauf  Ruckkehr  zur 
Norm  oder  unter  dieselbe  und  Retardation  erfolgt; 
Herzschlag  und  Enn'gie  der  Herzcontraction  bleiben 
regelmässig,  bisweilen  kommt  es  zur  Systole.  Bei  sub- 
cutaner Injection  kommen  in  Folge  ortlicher  Irritation 
Irregularitäten  der  Herzaction  vor.  Atropin  und  Mus- 
oarin  modifioiren  die  Herzwirkung  beim  Kaltblüter 
nicht;  ebensowenig  Vagussection  bei  Hunden.  Beim 
gesunden  Menschen  wird  die  Temperatur  nur  unbe- 
deutend herabgesetzt,  doch  wird  die  Oxydation  deutlich 
vermindert,  der  Puls  verlangsamt  und  der  Blutdruck 
herabgesetzt.  Noch  bedeutender  ist  die  Pulsverlang- 
samong  bei  Typhuskranken,  bei  welchen  die  Temperatur 
schon  nach  dem  ersten  Grm.  und  noch  mehr  nach 
dem  zweiten  sinkt;  der  Abfall  beträgt  in  6—8  Stunden 
1,5*  und  dauert  l'/s  Tage;  die  Oxydation  verringert 
sich  dementsprechend.  Sphygmometrisch  ergiebt  sich, 
dass  der  durch  die  Fiebertemperat nr  herabgesetzte  Blut- 
druck durch  Chinin  wieder  normal  wird,  während  gleich« 
zeitig  die  Energie  der  Herzcontraction  steigt;  der  Dicro- 
tismus  verschwindet  und  die  aufsteigende  Linie  wird 
steil  und  lang.  In  diesen  Momenten  und  in  der  Herab- 
setzung der  Temperatur  ohne  vorherige  Steigerung  der 
Oiydationsprocesse  ist  der  eigentliche  therapeutische 
antipyretische  Werth  des  Chinin  zu  suchen. 

In  wie  weit  die  convnlsionenerregende  Wirkung  des 
Chinins,  wie  Labor  de  (6)  behauptet,  auf  Rechnung 
der  Anwendung  stark  mit  Cinchonin  verun- 
reinigten Chinins  der  Pariser  Hospitäler  kommt, 
und  das  Fehlen  von  Asystolio  im  letzten  Stadium  der 
Chinin  Wirkung  inBochefontaine's  Versuchen  darauf 
beruht,  dass  die  intravenöse  Dose  zu  klein  (0,1)  oder 
zu  colossal  (1,0-^2,0)  war,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Dass  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität 
durch  toxische  Dosen  Chinin  stattfindet,  that 
Petrone  (9)  durch  Versuche  an  Fröschen,  Meerschwein- 
chen, Kaninchen  und  Hunden  dar.  Die  Wirkung  tritt 
auch  bei  directer  Einspritzung  in  das  Blut  auf  and 
beschränkt  sich  bei  Einspritzung  in  die  Arterien  auf 
die  zur  Injection  benutzte  Extremität.  Die  Wärme- 
empfindung, Schmerzempfindung  und  Gefühl  schwinden 
dabei  sämmtlich  ohne  bestimmte  Reihenfolge.  Bei 
Fröschen  war  die  anästhesirende  Wirkung  in  höherer 
Temperatur  noch  ausgesprochener.  Auch  in  3  Fällen 
von  Neuralgie  mit  starker  Hyperästhesie  der  Haut 
wurde  letztere  durch  0,5  Chininsalfat  suboutan  rasch 
verringert 


Der  neuerdings  von  Wood  behauptete  steigfimdt 
Binfluss  des  Chinins  auf  die  Wärmeabgabe 
existirt  nach  den  unter  Binz  von  Arntz  (10)  ange- 
stellten Versuchen  weder  beim  Menschen,  wo  Gaben 
von  0,25 — 1,25  die  Wärmeabgabe  gar  nicht  beein- 
flussten,  noch  beim  Kaninchen,  wo  selbstDosen,  welch« 
11,0  bei  einem  75  Kgrm.  schweren  Menschen  ent- 
sprachen, ein  negatives  Resultat  gaben,  und  scheint 
W's.  Angabe  auf  der  Verwendung  von  Hunden  zu 
seinen  Experimenten  und  dem  Einflasse  der  bei  diesen 
nach  Chinin  regelmässig  vorkommenden  Brechneigung 
begründet  zu  sein.  Versuche  mit  dem  Zunts-Röhrig- 
sehen  Apparate  ergaben,  dass  bei  fiebernden  Kanin- 
chen der  Sauerstoffverbrauch  sehr  erheblich  herab- 
gesetzt und  auf  dasselbe  Maass  wie  bei  Curarisation 
erniedrigt  wird  und  dass  dieser  Effect  auch  stattfindet, 
wenn  durch  Eintauchen  in  ein  Bad  von  der  Temperatur 
des  Körpers  jede  Wärmeabgabe  verhindert  ist,  wo- 
durch ein  neuer  Beweis  für  die  Herabsetzung  der  Ener- 
gie der  Oxydation  in  den  Geweben  durch  Chinin  er- 
bracht wird. 

Zur  antiseptischen  Wundbehandlung  em- 
fiehlt  Ceci  (15)  Lösungen  von  salzsaarem  Chi- 
nin (1:600,  zum  Spray  1:300),  dessen  antiseptisehe 
Wirksamkeit  er  weit  über  die  des  Resorcins  und  Orcins 
stellt,  besonders  bei  grossen  Wuodflächen  und  zur 
Ausspülung  von  Cavitäten. 

Macleod  (16)  hat  sich  in  Indien  wiederholt  von 
der  wehen  treibenden  und  Frühgeburt  veranlassen- 
den Wirkung  des  Chinins  in  Dosen  von  1,0  und 
darüber  überzeugt  und  empfiehlt  zur  Verhütung  der- 
selben vorherige  Darreichung  von  Opium  und  Morphin. 
Die  firagliche  Action  des  Chinins  scheint  besonders  bei 
zarten,  nervösen  Frauenzimmern  vorzukommen.  In 
einem  Falle  verhinderte  auch  Chloral  mit  Bromkalium 
deren  Eintreten. 

Roosa  (17)  hat  seine  schon  vor  Jahren  gemachte 
Angabe,  dass  Chinin  Hyperämie  des  Gehörorga- 
nes  hervorrufen  könne,  durch  neue  Erfahrungen  be- 
stätigt, und  bezeichnet  das  Mittel  als  besonders  schäd- 
lich für  Ohren,  bei  denen  bereits  ein  congestiver  Zu- 
stand existirt.  Mit  Rücksicht  auf  ähnliche  Hyperämien 
der  Retina,  welche  Chinin  erzeugen  kann,  betont  R. 
besonders  die  Gefahren,  welche  die  in  Amerika  übliche 
Benutzung  desselben  in  Dosen  von  0,5 — 1,0  als  Haas- 
mittel  gegen  Catarrh  involvirt.  Auch  Green  (18)  be- 
stätigt das  Auftreten  stärkerer  Hyperämie  des  Trom- 
melfells bei  bereits  bestehenden  inflammatorischen 
Zuständen  nach  dem  Gebrauche  von  Chinin,  warnt  vor 
diesem  in  grossen  Dosen  bei  Patienten,  welche  früher 
an  solchen  litten  und  räth,  da  wo  continuirlicbe  An- 
wendung absolut  nothwendig  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die- 
selbe auszusetzen. 

Auch  Toung  (19)  eifert  gegen  die  Unsitte  des 
Gebrauchs  von  Chinin,  die  bei  englischen  und  ame- 
rikanischen Reisenden  in  Italien  zum  Zwecke  des 
Schutzes  vor  Malaria  eingerissen  sei,  und  warnt  vor 
der  Anwendung  antipyretischer  Gaben  in  Fällen,  wo 
Verminderung  des  Harns  und  Obstruction  besteht, 
unter  Mittheilung  von  2  Fällen,  in  denen  das  Chinin 
neben  der  Wirkung  auf  das  Gehörorgan  auch  convul- 
sivische  Anfälle  hervorgerufen  zu  haben  scheint.  Bei 
Personen,  welche  Chinin  schlecht  tolerircn,  empfiehlt 
Toung  in  remittirenden  oder  intermittirenden  Fiebern 
dasselbe  mit  Chlorammonium  oder  Kaliumcitrat  zu  ver- 
binden, und  in  Fällen,  wo  Kopfschmerz  nach  dem  Ge- 
brauch entsteht  oder  exacerbirt,  mit  dem  Mittel  sehr 
vorsichtig  su  sein. 
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Leblond  (21)  hat  in  GemeiDschaft  mit  Labor  de 
und  Frangois-Franck  physiologische  Ver- 
SQche  über  Coffein  angestellt,  auf  Grundlage  deren 
er  die  von  Schmiedeberg  behauptete  Verschieden- 
heit der  Wirkung  auf  Rana  esculenta  und  Rana  tem- 
poraria  in  Abrede  stellt.  L.  yindicirt  dem  Coffein  als 
Gift  eine  von  der  Reflexerregbarkeit  unabhängige 
Reizung  der  motorischen  Function  des  Rückenmarks 
und  eine  depressive  Wirkung  auf  die  sensoriellen  Func- 
tionen des  Gehirns,  eine  aus  vier  verschiedenen  Pe- 
rloden sich  zusammensetzende  Wirkung  auf  das  Mus- 
kelsystem, eine  verlangsamende  Action  auf  das  Herz, 
dessen  Energie  es  steigert,  und  eine  herabsetzende 
"Wirkung  auf  die  Temperatur. 

Auf  der  Höhe  der  Periode  der  durch  Coffein  her- 
vorgerufenen Krämpfe  ist  die  Sensibilität  aufgehoben, 
doch  geht  ein  Stadium  voraus,  in  welchem  sehr  schwache 
Reize  Muskelkrampfe  bedingen.  Die  Krämpfe  sind  von 
den  peripheren  Nervenendigungen  und  von  der  MeduUa 
oblongata  und  dem  Gehirn  unabhängig.  Die  Abnahme 
der  Sensibilität  und  die  Schlafneigung  der  Versuchs- 
thiere  deuten  auf  Beeinträchtigung  des  Gehirns.  Am 
Muskel  constatirte  L.  (myographisch)  zuerst  beträcht- 
liche Steigerung  der  directen  und  indireoten  Reizbar- 
keit, dann  eine  Periode  vorübergehender  Contractur 
und  Rigidität,  dann  eine  solche  tonischer  Krämpfe  und 
Tetanus,  schliesslich  Abnahme  und  Verlust  der  Reiz- 
barkeit. Locale  Application  führt  zu  tonischer  perma- 
nenter Contraction.  Verminderung  der  Herzschiagzabl 
erfolgt  auch  bei  Durch leitungs versuchen  am  isolirten 
Froschherzen;  der  Herzstillstand  erfolgt  in  Systole  und 
scheint  hiernach,  sowie  wegen  der  Wirkung  des  Coffeins 
auf  die  nerveniose  Herzspitze,  der  Muskel  besonders 
beeinflusst.  Bei  physiologischer  Dose  nehmen  Blutdruck 
und  Amplitude  des  Herzschlages  zu,  während  die  Re- 
tardation  der  Herzschlagzahl  geringer  ist.  L.  fand  beim 
Kaninchen  sowohl  die  centrale  als  die  periphere  Tem- 
peratur gesunken,  selbst  trotz  bestehender  Krämpfe; 
auch  bei  sich  selbst  constatirte  er  thermometrisch  Sin- 
ken der  peripheren  Temperatur  bei  gleichzeitigem,  un- 
gewöhnlichem Kältegefühl  in  den  Extremitäten. 

Bei   massigem  Kaffeegen uss   constatirte  Fort 

(22)  keine  Veränderung  der  Diurese  und  der  Harnstoff- 
ausscheidung, dagegen  eine  bessere  Disposition  zu  gei- 
stigen Arbeiten.     Couty,   Guimaraes  und  Niobey 

(23)  sahen  bei  Hunden,  denen  sie  theils  grosse  Mengen 
Kaffeeaufguss  auf  einmal  in  Magen  und  Venen  injicir- 
ten,  theils  kleinere  wiederholt  intern  administrirten, 
constantes  starkes  Sinken  der  Kohlensäure  und  des 
Sauerstoffes  im  Blute  (um  Va — Ve)  bei  Zunahme  des 
Zuckers  und  Harnstoffes  in  demselben  um  das  Drei- 
bis  Fünffache. 

Lewis  (25)  hat  mit  dem  Calorimeter  von  Bur- 
don Sanderson  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Coffeins  und  des  Alcohols  auf  die  Thermoge- 
nese  angestellt,  wonach  er  beiden  Substanzen  eine 
Steigerung  der  Warmeproduction  vindicirt,  jedoch  als 
erheblichen  Unterschied  hervorhebt,  dass  Alcohol  durch 
übermässige  und  verlängerte  Wärmeabgabe  die  Kör- 
pertemperatur stark  herabsetzt,  während  Coffein  die 
Tendenz  zeigt,  durch  Wärmere tention  rasch  die  nor- 
male Temperatur  wiederherzustellen. 

Bei  Combination  grosser  Dosen  von  Coffein  und 
Alcohol  geht  der  vermehrten  Wärmebildung  ein  kurzes 
Stadium  der  Herabsetzung  der  Thermogenese  voraus 
und  der  vom  Alcohol  zu  erwartende  Temperaturfall 
wird  durch  das  Coffein  verhindert.  Mit  der  Dosis  des 
Coffeins  steigert  sich  nicht  allein  der  Betrag  der  neu- 

Jahxesberieht  der  getMnmten  Medicin.    1888.    Bd.  L 


gebildeten  Wärme,  sondern  es  wird  auch  das  Stadium 
der  Anregung  der  Thermogenese  verlängert  und  das 
Maximum  der  Warmeproduction  zeitiger  erreicht  und 
die  Abnahme  der  Körpertemperatur,  welche  auch  beim 
Coffein  nicht  fehlt,  rascher  ausgeglichen. 

In  therapeutischer  Hinsicht  wird  Coffein 
ven  Leblond  (21)  nach  Beobachtungen  von  Sevestre 
bei  Hydrops  und  nach  Huchard  und  Sevestre  auch 
im  Typhus  bei  eintretender  Abnahme  der  Diurese, 
Herzschwäche  und  Adynamie  empfohlen.  Im  Typhus 
scheint  es  auch  mitunter  die  Temperatur  herabzu- 
setzen. 

L.  will  es  in  allen  Fällen  gegeben  wissen,  wo  Digi- 
talis nicht  tolerirt  wird,  warnt  aber  vor  zu  grossen 
Dosen ,  welche ,  wie  bei  ihm  selbst  0,5 ,  Nausea  und 
Erbrechen,  oder,  wie  bei  Typhuskranken,  tonische  und 
clonische  Convulsionen  hervorzurufen  im  Stande  sind« 
und  empfiehlt  die  Darreichung  von  0,25 — 1,2  pro  die 
in  Solution  oder  Pillen. 

Eine  schwere  Coffe'invergiftung  wird  vonRouth 
(26)  berichtet,  in  welcher  der  Vergiftete  statt  des  in  Eng- 
land gebräuchlichen  Bishops  effervescing  citrate  of  Caf- 
feine  Coffeinum  citricum  erhielt  und  unmittelbar  nach 
dem  Genüsse  von  1  Drachme  (4,0)  Brennen  im  Schlünde, 
Nausea,  Schmerzen  und  Empfindlichkeit  in  Magen  und 
Darm,  Schwindel,  Ohnmachtsanwandlungen,  grossen 
Durst  und  Tremor  der  Extremitäten  bekam,  worauf 
heftiges  Erbrechen  und  Purgiren,  sowie  häufiges  Harn- 
lassen wiederholt  folgten ;  später  kam  es  zu  Collaps 
mit  kleinem,  stark  beschleunigtem  Puls  und  kaltem 
Schweiss  ohne  Beeinträchtigung  der  Sensibilität  und 
des  Sensoriums.  Unter  Anwendung  von  Thierkohle, 
Ipecacuanha  und  Excitantien  schwanden  die  schwersten 
Erscheinungen  in  7—8  Std.,  doch  blieb  ein  mehrtägiger 
Schwächezustand  und  Schmerzen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Kopfes  (vielleicht  im  Zusammenhange  mit 
dem  ihm  verordneten  Nitroglycerin!)  zurück.  Als 
Kaffeevergiftung  qoalificirt  sich  auch  der  Selbst- 
versuch von  Fort  (22),  der  einen  Aufguss  von  V«  Ff^^« 
Kaffee  von  7  Uhr  Morgens  bis  9  Uhr  Abends  consu- 
mirte  und  danach  stark  gestsigerte  Pulsfrequenz  (108 
bis  114),  Intermittenz  des  Herzschlages,  Insomnie, 
schmerzhafte  Krämpfe  in  den  Schenkel-,  Waden-,  Fuss-, 
Thorax-  und  Zungenbeinmuskeln,  Nausea  und  Erbre- 
chen, Kollern  im  Leibe  und  18  flüssige  Entleerungen 
bekam. 

Bochefontaine,  Feris  und  Marcus  (28)  haben 
in  der  von  den  Eingeborenen  am  Rio  Nunez  als  Fieber- 
mittel benutzten  Doundak6rinde,  deren  wahrschein- 
lich zu  den  Rubiaceen  gehörige  Stammpflanze  noch 
unbekannt  ist,  eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche, 
bitter  schmeckende,  basische  Substanz  gefunden,  die 
zu  0,008  Frösche  und  zu  0,034  Meerschweinchen  in 
24  Std.  tödtet  und  ihre  Wirkung  auf  die  Varols- 
hrücke  und  die  Medulla  oblongata  zu  richten 
scheint,  da  sie,  namentlich  ausgesprochen  bei  Fröschen, 
einen  eigenthümlichen  catalep tischen  Zustand  herbei- 
führt, in  welchem  die  Reizbarkeit  der  motorischen  peri- 
pheren Nerven  und  die  Muskelcontractilität  erhalten 
ist  und  auf  welchen  ein  Stadium  vollständiger  Erschlaf- 
fung folgt,  in  welchem  zuerst  die  Athmung,  dann  die 
Reflexaction  und  schliesslich  der  Herzschlag  sistirt. 
Auch  bei  Meerschweinchen,  wo  übrigens  leichte  Krämpfe 
vorkommen,  erfolgt  der  Tod  durch  Athemstillstand. 
Bei  Hunden  erzeugt  ein  Extract  aus  der  Rinde  in  nicht 
letaler  Dose  bei  intravenöser  Einführung  anfangs  rasches 
Sinken  des  Blutdrucks  und  Pulsvcrlangsamung ,  dann 
Steigen  des  ersteren  über  die  Norm  mit  Herzschlagbe- 
schleunigung  und  hierauf  wieder  Absinken  mit  Inter- 
mittenz des  Herzschlages;  ausserdem  mehrere  Tage 
anhaltende  starke  Herabsetzung  der  Sensibilität  und 
an  Catalepsie   erinnernde  Apathie.    Ein   Pfeilgift   von 

30 


446 


HüSRMANN,    PflARMAKOLOOIR   UND    TOXIKOLOGIE. 


Rio  Nanez  scheint  aas  Doandak^riiide  bereitet  zu  sein, 
da  es  dieselben  Resultate  an  Fröschen«  mitunter  mit 
starker  Herabsetzung  der  Reflexaotion,  bedingte. 

21.  Synanthereae. 

1)  Lewin,  L.,  lieber  die  Wirkung  und  Anwendung 
des  Santonins.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  12.  S.  170. 
—  2)  Derselbe,  Ueber  die  San  tonin  Wirkung.  Discus- 
sion  in  der  Berl.  ärztl.  Geselisch.  Ebendas.  No.  24. 
S.  433.  —  3)  Caspari,  David,  üeber  das  Verhalten 
des  Santonins  im  Tbierkörper.  Eine  pharmacologische 
Studie.  8.  42  Ss.  Diss.  Berlin.  —  4)  Powler,  Robert, 
Curious  case  of  vegetable  poisoning.  Lancet.  May  12. 
p.  843.  (Doppeitschen,  Grünsehen  und  Gesichtshallu- 
cinationen,  wie  sie  bei  Belladonnavergiftung  vorkommen, 
nach  dem  Genuss  von  Nesselthee,  in  welchem  als  fremde 
Beimischung  nur  die  Blüthenköpfchen  einer  Artemisia 
ähnlichen  Composite  constatirt  werden  konnte;  eine 
Untersuchung  der  Pupillen  wurde  vom  Pat.  hartnäckig 
verweigert.)  —  5)Giacosa,  Pietro,  Sul  nuovo  aloaloide 
deir  Artemisia  Abrotanum.  Nota  preliminare.  Riv.  dl 
Chim.  med.  e  farm.  Agosto.  p.  424.  —  5a)  Derselbe, 
Suir  Abrotina,  alcaloide  dell'  Artemisia  Abrotanum.  Ibid. 
Nov.  p.  441.  —  6)  Mari6  et  Dubois,  Note  sur  Tac- 
tion  vermifuge  du  santonate  de  soude  administr6  par 
la  voie  hypodermique.  Compt.  rend.  de  Ja  Soc.  de  Biol. 
p.  640.  (Abgang  diarrhoischer  Fäces  und  von  Spul- 
würmern nach  Subcutaninjection  von  1,0  Santoninna- 
trium  beim  Hunde.)  —  7)  Hay,  Matthew,  Carmedik, 
a  Cape  bitter,  its  characters  and  chemistry.  Edinb. 
med.  Joum.  June.  p.  1078.  —  8)  Guillouet,  Raoul, 
Des  effets  toxiques  du  Senecio  canicida  ou  yerba  del 
perro.  IV.  46  pp.  These.  Paris. 

Lewin  (1)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Caspar i  (3) 
das  Verhalten  des  Santonins  im  Thierkörper 
untersucht,  wobei  es  sich  ergab,  dass  die  lösende  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  eine  nicht  unbeträchtliche 
ist  und  in  Folge  davon  eine  therapeutische  Dosis  in 
Pulverform  recht  wohl  zur  Resorption  kommen  kann, 
ohne  zu  den  Würmern  im  Darmcanal  zu  gelangen. 
Da  nun  ölige  Lösung  von  Santonin  nach  einem  Ver- 
suche an  Kaninchen  im  Magen  überhaupt  nicht  und 
nach  Versuchen,  welche  von  Seh  äff  er  und  Kam- 
nitzer  an  sich  selbst  angestellt  wurden,  im  Darm- 
canal weit  langsamer  resorbirt  wird  als  Santoninpul- 
ver,  indem  der  Urin  nach  letzterem  nur  20,  nach  öliger 
Lösung  aber  34  Stunden  mit  Alkali  Rothfärbung  gab, 
so  hält  L.  es  dringend  angezeigt,  zur  Verhütung  der 
durch  das  resorbirte  Santonin  veranlassten  Nebener- 
scheinuDgen  dasselbe  in  Oel  (Mandelöl,  Cocosöl,  Leber- 
thran,  Olivenöl,  Butter  und  Schmalz,  auch  entsprechend 
einer  früheren  Empfehlung  Küchenmeister's  mit 
Ricinusöl,  wovon  jedoch  nur  geringe  Mengen  verwendet 
werden  dürfen,  um  nicht  die  Anwesenheit  des  Mittels 
im  Darm  zu  verkürzen)  gelöst,  vielleicht  unter  Zusatz 
von  etwas  Oleum  Cinae  aethereum,  darzureichen.  Die 
nach  Santoningenuss  in  den  Harn  übergehende  Sub- 
stanz, welche  mit  Alkalien  Rothfärbung  erzeugt,  be- 
trachtet L.  als  eine  moleculäre  Umlagerung  des  San- 
tonins, weil  Santonin  an  sich  die  Reaction  nicht  giebt, 
wohl  aber  nach  Auflösung  in  absolutem  Alcohol  und 
nach  Einwirkung  von  Phosphorsäure  u.  a.  wasserent- 
ziehenden Substanzen. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommt  für  die 


Losung  des  Santonins  im  Magen  auch  noch  die  Milch- 
säure in  Betracht,  welche  namentlich  in  conceDtrirter 
Form  grosse  Mengen  (bei  15*  fast  0,2  in  10,0)  lost, 
aber  auch  in  starker  Verdünnung  (0,015  in  lOproo. 
Lösung)  lösend  einwirkt.  Die  künstliche  Yerdaaimg 
wird  durch  Gegenwart  von  Santonin  nicht  behindert 
Vom  Rectum  aus  wird  ölige  Santoninlösung  weit  weni- 
ger resorbirt  als  Santonin  in  Substanz  (vermöge  Ueber- 
nihrung  in  SantoniuDatrium).  Zum  Nachweise  des  San- 
tonins in  Fällen,  wo  die  Alkalireaction  nieht  eintritt 
oder  in  gefärbten  Flüssigkeiten  empfiehlt  sich  nach 
Lew  in  das  demselben  und  seinen  Derivaten  zukommende 
Drehungsvermögen  (nach  links).  Auch  bei  Sabentan- 
injection  von  Natriumsantonat  gelang  der  Nachweis  im 
Darme.  Ob  der  Zusatz  von  Oleum  Cinae  die  Wirknng 
des  Santonins  wirklich  verstärkt,  steht  dahin ;  doch  be- 
tont Henoch(2),  dass  Flores  Cinae  weit  grössere  Men- 
gen Spulwürmer  abtreiben  als  Santonin.  —  Zunahme  des 
Harns  nach  Santonin  (5mal  täglich  0,1)  wurde  von 
Caspar i  unter  gleichbleibender  Diät  an  sich  selbst 
nachgewiesen.  Der  Harn  zeigte  schon  |r  Stunde  nach 
der  ersten  Dose  gelbe  Färbung  und  wurde  durch  Al- 
kali roth,  während  Gelbsehen  erst  nach  mehreren  Dosen 
eintrat. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  in  der  sog.  Eberraute, 
Artemisia  Abrotanum  vorhandenes,  von  Giaeosa 
(5)  untersuchtes  und  A brotin  genanntes  Alkaloid,  von 
der  Formel  CjiHisNiO,  da  dessen  in  Wasser  leicht  lös- 
liches crystallinisches  Hydrochlorat  neben  starker  Bitter- 
keit und  einer  hemmenden  Wirkung  auf  die  Fäalniss 
(nicht  auf  He fegährung)  eine  toxische  Aotion  auf  Frosche 
und  Kaninchen  ausübt,  die  dasselbe  zu  den  systolischen 
Stillstand  des  Herzens  und  Rigidität  der  Muskeln  be- 
dingenden Giften  stellen  lässt,  zu  welcher  Action  übri- 
gens bei  Fröschen  noch  eine  Herabsetzung  der  Reflexe, 
der  Reizbarkeit  der  peripheren  motorischen  Nenren  und 
eine  Wirkung  auf  die  Nervencentren  hinzuzukommen 
scheint. 

Hay  (7)  hat  eine  als  Carmedik  bezeichnete,  im 
Caplande  als  Tonioum  und  Stomachicum  in  ho- 
hem Ansehen  stehende  Cynarocephalee  (vielleicht  eine 
Species  von  Kentrophyllum)  chemisch  untersucht  und 
in  den  Blättern,  welche  weit  bitterere  wässerige  Auf- 
güsse als  Enzian  oder  Quassia  liefern,  die  noch  daza 
eines  geringen  Aromas  wegen  wohlschmeckender  sind, 
einen  dem  Cnicin  ähnlichen  oder  damit  identischen 
neutralen  Bitterstoff,  Carmedicin,  neben  einer  Han- 
säure, Tannin  und  etwas  ätherischem  Oel  gefunden ;  0,03 
des  Bitterstoffs  wirkten  nicht  toxisch. 

Guillouet  c8)  hat  unter  Dujardin-Beaameti 
Extracte  aus  einzelnen  Thcilen  der  in  Mexico  als  Güt- 
pflanze bekannten  und  als  Hundsgift  (Itzcuimpatli)  he- 
zeichneten  Senecio  canicida  an  Fröschen,  Hunden 
und  Kaninchen  studirt  und  als  Sitz  des  activen  Prindps, 
welches  J  ai  1 1  e  t  crystallinisch  erhalten  zu  haben  acheint, 
die  Wurzel  constatirt,  während  Stengel  und  Blätter 
ungiftige  Extracte  lieferten.  Die  Effecte,  zu  deren  Her- 
vorrufung vom  Magen  aus  grössere  Mengen  als  vom 
Unterhautbindegewebe  aus  nöthig  waren,  stellen,  wie 
übrigens  bekannt  war,  das  Gift  zu  den  krampferzegen- 
den;  doch  ist  die  Parallele  mit  Strychnin  kaum  zu 
rechtfertigen,  da  die  tonischen  und  clonischen  Krampfo, 
welche  namentlich  bei  Hunden  in  auf&lliger  Weise  her- 
vortreten und,  mit  Schäumen  des  Mundes  verbunden, 
einen  Wuthanfall  vortäuschen  können,  auf  eine  Periode 
halber  Somnolenz  folgen,  der  ihrerseits  eine  Excitations- 
Periode  voraufgeht,  so  dass  das  Yergiftungsbild  weit 
mehr  an  Code'in  und  Picrotoxin  erinnert  Mydriasis 
und  Steigen  der  Temperatur  bis  zum  Tode  sind  con- 
staut;  ebenfalls  Polyurie;  der  Herzschlag  überdauert 
die  Athmung  und  die  Section  weist  die  Zeichen  des 
Erstickungssodes  (dunkles,  nicht  geronnenes  Blut)  ani 
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22.  Laurineae. 

1)  Pellacani,  Paolo  (fifodena),  Zar  Pharmacologie 
der  Camphorgruppe.  (Strassburger  pharmacol.  Laborat.) 
Arch.  für  experim.  Pathol.  a.  Pharmacol.  XVII.  S.  369. 
—  2)  Derselbe,  Sülle  sostanze  del  gruppo  della 
canfora.  Arch.  per  lo  Scienze  med.  Vol.  VI.  No.  21. 
p.  357.  —  3)  Albertoni,  Pietro  (Genua),  Ueber  die 
Wirkung  des  Cotoins  und  des  Paracotoins.  Arch.  für 
experim.  Pathol.  u.  Pharmacol.  XVII.  S.  291.  —  4) 
Derselbe,  La  Cotoina  e  la  Paracotoina.  Rir.  di  Chim. 
med.  e  farm.  p.  81,  161,  201.  —  5)  Cailmeyer, 
Diedrich,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungen des  Cotoins.  8.  44  Ss.  Gottingen.  (Gottinger 
pharmacol.  Institut.)  —  6)  Petrone,  Luigi  Maria,  La 
cotoina.  Ann.  univers.  di  med.  Giugno.  p.  645.  — 
7)  Burkart,  A.  u.  Julius  v.  Jobst  (Stuttgart),  Com- 
municazione  intorno  all*  uso  della  cotoina  nella  Cho- 
lera asiatica.  Riv.  di  Chim.  med.  e  farm.  Aug.  p.  289. 
(Aufforderung  zu  neuen  Versuchen  über  die  Heilwir- 
kung des  Cotoins  bei  Cholera  asiatica )  —  8)  Gaspa- 
rini,  L.,  Della  cotoina.  Gazz.  med.  Ital.  Lombard. 
No.  43.  p.  427.  —  9)  Riggi,  Gerolamo  (Monbello), 
Contribuzione  alle  studio  della  cotoina.  Ibid:  No.  44. 
p.  437.  No.  45.  p.  450.  No.  46.  p.  457.  No.  47. 
p.  471. 

Aus  Versuchen  Pellacani's  (1)  über  zwei  Deri- 
vate des  Camphers  (Campherol  und  Monobrom- 
campher),  Borneocampher  und  Pfefferminz- 
Camp  her  s  ergiobtsich,dass  nur  die  ersteren  Campher- 
wirkung  besitzen,  während  die  beiden  letztgenannten 
auf  Herz  und  Nerveocentren  deprimirend  wirken  und 
deshalb  nicht  als  Stimulantien ,  sondern  als  Sedativa 
therapeutisch  verwerthbar  sind. 

Pellacani  hat  bei  Verfütterung  von  taglich  4,0 
bis  6,0  Camp  her  bei  Hunden  nach  einigen  Wochen 
Neigung  zu  epileptiformen  Krämpfen  beobachtet,  welche 
somit  nicht  nothwendig  an  die  acute  Camphervergiftung 
gebunden  sind.  Der  ans  der  nach  Camphereinführung 
im  Organismus  gebildeten  Camphogljkuronsäure  durch 
Erwärmen  in  wässriger  Lösung  mit  4 — 6  pCt.  Salz-  oder 
Schwefelsäure  sich  bildende  Körper  von  der  Formel 
CtoHieO«,  das  Campherol,  bewirkt  bei  Fröschen  zu  0,01 
bis  0,02  Lähmung  der  spontanen  und  Reflexbewegungen 
und  Stillstand  der  Athmung,  wobei  mitunter  kurzdauernde 
Krämpfe  bei  Reizung  sensibler  Nerven  vorkommen  und 
in  unterbundenen  Extremitäten  die  Lähmung  ausbleibt, 
ohne  dass  jedoch  die  Reizung  des  Bückenmarks  Con- 
tractionen  herruft.  Bei  Warmblütern  resultiren  par- 
oxystisch  auftretende  Convulsionen  (bei  Kaninchen  schon 
nach  1,0)  und  Athemstörungen,  welche  dem  Leben  ein 
Ende  machen.  Bei  Fröschen  resultirt  Abnahme  der 
Frequenz  der  Herzschläge  und  durch  directe  Erregung 
des  Herzmuskels  Zunahme  ihrer  Energie,  unbeeinflusst 
durch  Atropin  oder  Vagusdurchschneid ung;  Apomorphin 
und  Kupfersalze  heben  die  Wirkung  auf,  Muscarin  be- 
dingt keinen  Stillstand  des  unter  dem  Einflüsse  des 
Campherola  befindlichen  Froschherzens,  während  Cam- 
pherol Muscarinstillstände  aufhebt.  Auch  bei  künst- 
licher Circulation  resultirt  dasselbe  bei  Mengen  unter 
0,08 — 0,1,  welche  den  Herzmuskel  lähmen.  Bei  Warm- 
blütern bewirkt  Campherol  rhythmische  Steigerungen 
des  Blutdrucks,  welche  bei  Durchschneidung  des  Hais- 
markes wegfallen,  bei  Verringerung  der  Frequenz  und 
Zunahme  der  Energie  der  Herzschläge.  Borne ol  und 
Menthol  lähmen  bei  Fröschen  zuerst  die  Nervencentra, 
später  die  peripheren  Endausbreitungen  wie  Curare; 
0,03—0,04  wirken  letal.  Auch  bei  Warmblütern  resul- 
tirt Lähmung,  die  bei  kleinen  Dosen  die  Motilität,  bei 
grossen  auch  Sensibilität  und  Reflexaction  betrifft,  Ab- 
nahme der  Frequenz  und  Tiefe  der  Athmung,  sowie 
der  Temperatur  und  Abschwäch  ung  der  Herzthätigkeit. 


Bomeol  ist  Menthol  in  der  Wirkungsiutensität  über- 
legen. Auch  mittelgrosse  Bomeolgaben  setzen  die 
Reflexe  bedeutend  herab  und  schwächen  die  Wirkung 
des  Strychnins  in  hohem  Masse,  so  dass  das  17, fache 
der  zur  Erzeugung  eines  tödtlichen  Tetanus  erforder- 
lichen Menge  nicht  einmal  Krämpfe  hervorruft.  Borneol 
lähmt  direct  den  Herzmuskel  und  die  Blutgefässe,  Men- 
thol wirkt  auf  letztere  nicht  und  regt  in  kleinen  Dosen 
die  Thätigkeit  des  Herzmuskels  an,  den  es  bei  Dosen 
von  0,02—0,03  beim  Frosche  lähmt.  Bei  Säugethieren 
ist  die  lähmende  Wirkung  auf  die  Gefässe  beim  Bor- 
neol sehr  ausgesprochen  und  neben  allmäligem  Sinken 
des  Blutdruckes  wird  der  Puls  langsamer  und  klein; 
Menthol  erzeugt  wie  Campher  periodische  Steigerungen 
des  Blutdrucks  und  ändert  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Herzpulsationen  wenig.  Bro.mcampher  wirkt  auf 
Frösche  wie  gewöhnlicher  Campher,  bedarf  aber  grösse- 
rer Dosen  zur  Erzeugung,  von  Paralyse,  aus  welcher 
bei  Dosen  unter  0,06  Erholung  erfolgt;  bei  Warmblü- 
tern führt  er  zu  Trismus^  Zuckungen  und  epileptiformen 
Krampfan  fällen ,  die  bei  Kaninchen  erst  bei  höheren 
Dosen  (0,8—1,75)  als  bei  Hunden  (0,3)  erfolgen.  Die 
Wirkung  minimal  letaler  Krampfdosen  des  Strychnins 
wird  nicht  dadurch  modificirt.  Die.  Herz  Wirkung  ist 
dieselbe  wie  beim  Campher,  dagegen  wirkt  Bromcam- 
pher auf  das  Gefässsystem  weit  stärker,  so  dass  an- 
haltende Krämpfe  der  Gefässe  nach  Dosen  hervortreten, 
in  welchen  Campher  nur  leichte  Blutdracksteigerung 
bedingt. 

Borneol  und  Menthol  erscheinen  im  Harn  unter  der 
Form  krystallinischer  Säuren  aus  der  Abtheilung  der 
gepaarten  Glycuronsäuren,  neben  welchen  auch  in 
ihren  Eigenschaften  nrit  der  Borneol-  und  Menthol- 
glycuronsäure  amorphe  Säuren  in  der  Matterlauge  der 
crystallisirbaren  sich  finden,  ferner  spurweise  als 
Uramidoglycuronsäure. 

Beim  Kochen  der  Borneol-  und  Mentholglykuron- 
säure  in  wässriger  Lösung  entsteht  eine  in  Aether  un- 
lösliche Glykuronsäure  und  ein  in  Aether  lösliches 
Product,  das  bei  der  ersteren  Säure  krystallisirt  und 
in  seinen  Eigenschaften  mit  Campherol  übereinstimmt, 
bei  Mentholglykuronsänre  ölige,  nicht  krystallisirende 
Tropfen  bildet. 

Albertoni  (3)  hat  die  von  ihm  aufgestellte 
Theorie  der  Cotoinwirkung,  wonach  dasselbe  auf 
die  Ernährung  und  Wiederherstellung  der  Functionen 
der  Darmschleimhaut  bei  Diarrhöen  günstigen  Effect 
habe,  durch  physiologische  Versuche  gestützt  und  gleich- 
zeitig die  therapeutische  Wirkung  durch  neue  Erfah- 
rungen dargethan. 

Die  fraglichen  Untersuchungen  wurden  mit  künst- 
licher Circulation  nach  der  Methode  von  Salvioli 
(Ber.  1880.  I.  S.  143)  angestellt  und  dabei  constatirt, 
dass  unter  Cotoin  die  Menge  des  Blutes,  welche  den 
Darm  passirt,  in  der  Zeiteinheit  um  Vs  —  Vi  steigt, 
dass  während  der  Circulation  der  Blutdruck  in  den 
Venen  gesteigert  und  dadurch  die  seröse  Exudation 
gehemmt  und  die  Vitalität  des  zu  den  Versuchen  be- 
nutzten Darmstückes  weit  länger  bei  künstlicher  Cir- 
culation mit  cotoinhaltigem  Blute,  als  in  gewöhnlichen 
Durchströmungsversuchen  erhalten  wird.  Auch  in  den 
Nieren  wächst  die  Menge  des  circulirenden  Blutes  durch 
Cotoin  und  nach  Einspritzung  von  0,1—0,15  in  die 
Venen  findet  sich  bei  Vivisection  ausgesprochene  ac- 
tive  Hyperämie  im  Intestinum,  während  andere 
Partien,  z.  B.  die  Speicheldrüsen,  nicht  hyperämisch 
sind.  Die  Temperatur  in  der  Bauchhöhle  wird  durch 
Infusion  von  Cotoin  um  mehrere  Grade  erhöht;  auch 
bei  interner  Application  kommt  massige  Steigerung 
der  Reotaltemperatur  vor.    Opium  vermehrt  zwar  auch 
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die  Menge  des  den  D&rm  durchströmenden  Blutes 
(ebenso  wie  Chloral  in  den  Nieren),  jedoch  durch  Pa- 
ralyse der  Gefasse.  Auch  Paracotoin  bedingt  active 
Hyperämie  der  Eingeweide,  jedoch  in  weniger  ausge- 
sprochener Weise,  und  erscheint  daher  wie  Goioin  als 
Medicament  bei  bestehender  Intestinal hyperamie  ent- 
schieden contraindicirt.  Bei  Dysenterie  fand  Alber- 
toni Cotoin  ohne  Erfolg,  ebenso  bei  bestehenden  tu- 
berculösen  Darmgeschwüren.  Dass  im  Uebrigen  auch 
Paracotoin  bei  Darmcatarrhen  verschiedener  Art  wie 
Cotoin  (vergl.  Ber.  1882.  I.  S.  431)  mit  Erfolg  ange- 
wendet werden  kann,  beweisen  verschiedene  eigene 
Beobachtungen  Albertoni' s. 

Callmeyer  (5)  bestätigt  durch  zahlreiche  Ver- 
suche die  bereits  von  Pribram  und  Albertoni  be- 
tonte hemmende  Wirkung  des  Cotoins  auf  Fäulniss- 
und Gährungsvorgänge  und  die  Entwicklung  der  damit 
in  Connex  stehenden  Mikrophyten  (Milchsäurebacterien, 
Saccbaromyces  cerevisiae,  Hambacterien,  die  bei  Zusatz 
von  1 :  100  sich  nicht  entwickeln).  Ein  hemmender  Ein- 
fluss  findet  auch  auf  Aspergillus  glaucus  statt,  besonders 
durch  spirituöse  Lösungen  (weit  intensiver  als  durch 
Spiritus  allein).  Auch  auf  ungeformte  Fermente  wirkt 
Cotoin  hemmend,  so  auf  Pepsin,  jedoch  nur  in  Lösung, 
nicht  als  Pulver,  was  selbstverständlich  die  letztere 
Form  für  den  internen  Gebrauch  des  Cotoins  indicirt. 
Die  Giftigkeit  des  Cotoins  ist  höchst  unbedeutend,  da 
selbst  0,032  in  Iprocentiger  Lösung  beim  Kaninchen 
in  die  Drosselader  eingeführt  werden  können,  ohne 
irgend  welche  pathologische  Erscheinungen  zu  be- 
dingen. 

Petrone  (6)  hat  sich  davcin  überzeugt,  dass  Co- 
toin nicht  nach  Art  von  Alaun  und  anderen  adstrin- 
girenden  Salzen  bei  Localapplication  auf  den  Darm  Ver- 
engerung desselben  durch  kreisförmige  Contraction 
bedingt.  Im  Aetherauszuge  des  Harnes  fand  sich  nach 
0,35  bei  zwei  Menschen  eine  Substanz,  welche  mit  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  die  Farbenreactionen  des 
Cotoins  gab.  Die  Ausscheidung  des  Phenols  im  Harn 
fand  er  während  der  Cotoinzufuhr  vermindert,  jedoch 
kaum  ausserhalb  der  physiologischen  Schwankungen, 
Pancreasfäulniss  und  Bacterienbildung  in  Pancreasauf- 
güssen  zwar  nicht  durch  Cotoin  verhindert,  aber  be- 
trächtlich verzögert.  In  6  Fällen  von  Intestinalcatarrh 
bewährte  sich  das  Mittel  zu  0,4  vorzüglich. 

Die  günstigen  Wirkungen  des  Cotoins  bei  Diar- 
rhoe bestätigt  auch  Gasparini(8)  unter  Mittheilung 
von  Fällen,  in  denen  das  Mittel  sich  selbst  als  Styp- 
ticum  auch  bei  materiellen  Läsionen  z.  B.  bei  Durch- 
fällen nach  überstandenem  Typhus  oder  anämischer 
Personen,  auch  bei  epidemische^  Dysenterie  bewährte. 
1q  einem  Falle  schwanden  profuse  Schweisse  unmittel- 
bar nach  dem  Cotoin,  ehe  die  chronische  Diarrhoe  be- 
seitigt war.  Im  Gegensatze  hierzu  hat  Riggi  (9)  in 
der  Irrenanstalt  von  Monbello  bei  17  Kranken  Umal 
absolut  negatives  Resultat  erhalten,  während  bei  den 
übrigen  6  Kranken  zwar  intercurrente  Pausen,  aber 
niemals  wirkliche  Heilung,  obschon  das  meist  pro  die 
zu  0,4—0,5  in  Einzelgaben  von  0,15 — 0,2  in  3  Stunden 
gegebene  Cotoin  in  einzelnen  Fällen  auif  0,65  im  Tage 
verabreicht  wurde.  Mehrmals  schien  dasselbe  Erbrechen 
und  Herabsetzung  der  Temperatur  zu  bedingen  und 
bei  marastischen  Kranken  geradezu  schädlich  zu  wirken. 
Eine  stopfende  Wirkung  bei  Diarrhoe  der  Phthisiker 
stellt  Riggi  unter  Mittheilung  einer  Beobachtung  von 
Levi  entschieden  in  Abrede  und  bezeichnet  er  das 
Mittel  als  höchstens  bei  chronischem  primitiven  Darm- 
catarrh  von  Bedeutung,  während  er  es  bei  der  Diarrhoe 
der  Geisteskranken  geradezu  als  contraindicirt  ansieht 
und  bezüglich  der  Diarrhoe  der  Pellagrösen  dem  Mittel 
eine  Steigerung  der  Intensität  des  specifischen  ent- 
zündlichen Processes  im  Darme  zuschreibt. 


23.  Berberideae. 

1)  Köhler,  Julius,  üeber  das  Berberin.  Eine 
pharmacol.  Studie.  8.  36  Ss.  Diss.  Berlin.  —  2) 
Curci,  Antonio,  Ricerche  sperimentali  sull'  asione  bi- 
ologica  deir  ossiacantina.  Riv.  di  Chim.  med.  e  farm. 
Settembre.    p.  330.    Ottobre.    p.  400. 

Nach  Versuchen,  welche  Köhler  (1)  unter  Lewio 
anstellte,  besitzt  Berber  in  (und  ebenso  eine  Abkochan| 
der  berberinhaltigen Rinde  von  Berberisaquifolium; 
einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Hefes^rung,  aus 
welchem  vielleicht  die  Verwendbarkeit  derselben  bd 
Darmcatarrhen  abzuleiten  ist,  während  das  Aloaloid  nur 
in  grösseren  Mengen,  nicht  aber  in  gelöstem  Zustande, 
namentlich  auch  nicht  das  Decoct  der  genannten  Rinde, 
die  Pepsin  Verdauung  stört  Für  die  stopfende  Action 
ist  übrigens  auch  die  Thatsache  verwendbar,  dass  das 
Berberin,  welches,  wie  bereits  Curci  fand,  bei  direetem 
Contaote  mit  Blut  Leuko-  und  Erythrocyten  zum 
Schrumpfen  bringt,  auf  Gefässe  (der  Froschschwimm- 
haut) nach  Art  von  Tannin  wirkt,  indem  es  zuerst 
Contractipn  bedingt,  worauf  allerdings  bei  längerer 
Einwirkung  Stase,  oft  mit  enormer  Erweiterung«  viel- 
leicht durch  das  innerhalb  der  Gefasse  auf  das  BJnt 
wirkende  Berberin,  folgt.  Auf  Kaninchen  wirkten  2,0 
des  aus  Berberis  Aquifolium  dargestellten  Alcaloids 
intern  nicht  toxisch,  während  bei  Subcutaninjec.tion 
von  0,66  in  10  Glycerin  Tod  in  Ijf  Std.  unter  Collaps 
eintrat,  wobei  das  Berberin  auch  im  Darmcanale  nach- 
gewiesen wurde. 

Ueber  das  das  Berberin  in  der  Berberitze  beglei- 
tende Oxyacanthin  liegen  Versuche  von  Curci  (2) 
vor,  welche  dasselbe  als  ein  auf  Gehirn ,  verlängertes 
Mark  und  Rückenmark  irritirend  und  lähmend  wirkendes 
Gift  erscheinen  lassen. 

Bei  Fröschen  bedingt  Oxyacanthin  zuerst  Paralyse» 
welche  an  den  vorderen  Extremitäten  beginnt,  dann 
Verlangsamung  und  Sistiren  der  Schluckbewegnngen, 
hierauf  Anästhesie,  von  Augen  und  Kopf  nach  hinten 
fortschreitend,  zuletzt  Stillstand  des  Herzens.  Bei 
Tauben  schreitet  die  Abnahme  der  Sensibilität  eben- 
falls in  absteigender  Richtung  vor,  inihrend  die  Mo- 
tilität der  Flügel  eher  als  die  der  Beine  beeinträchtigt 
wird;  0,05  wirken  subcutan  auf  dieselben  nicht  letaL 
Kaninchen,  für  welche  0,1—0,2  hypodennatisch  in 
einigen  Stunden  tödtlich  ist,  zeigen  frequentere  und 
mühsame  Athmung,  Abgeschlagenheit,  Zittern  der 
Gesichts-  und  Halsmuskeln,  später  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet,  dann  clonische  Krämpfe  an  Hals, 
Schulter  und  Vorderbeinen,  worauf  Parese  und  Paralyse 
dieser  Theile  folgt,  hierauf  tonisch-clonischen  Krampf 
in  den  Hinterbeinen,  dem  ebenfalls  Parese  folgt,  dann 
seltenere,  diaphragmatische  Athmung,  Abnahme  der  Sen- 
sibilität an  den  Augen,  Pupillenerweiterung  und  Bxopb- 
thalmos,  schliesslich  Anästhesie  des  ganzen  Körpers 
und  Stillstand  der  Respiration  in  einem  KrampfBin falle, 
während  das  Herz  noch  kurze  Zeit  fortschlägt  Bei 
Hunden  ist  der  toxische  Effect  ziemlich  der  gleiche, 
doch  nimmt  die  Sensibilität  des  Auges  nicht  eher,  als 
die  allgemeine  Sensibilität  ab.  Die  Krämpfe  m&ssen 
als  zum  Theil  von  einer  Reizung  der  psychomotorischen 
Centren  abhängig  betrachtet  werden,  da  sie,  jedoch  in 
schwächerem  Grade,  auch  bei  Tauben  nach  Abtragung 
des  Grosshims  auftreten;  bei  Durchschneidung  der 
MeduUa  oblongata  bleiben  die  tonischen  Krämpfe  ans, 
während  der  Tremor  persistirt,  den  G.  daher  vom 
Rückenmarke  ableitet  Mydriasis  und  Exophthalmos 
bleiben  bei  einseitiger  Durchschneidung  des  Halssym- 
pathicus  aus.  Hit  der  Acceleration  des  Pulses  geht 
Sinken  des  Blutdrucks,  mit  der  Abnahme  der  Hers- 
schlagzahl enorme  Drucksteigerung  einher;  das  schliess- 
^  liehe  Sinken  wird   während   der  Krampfanfille   doith 
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Steigerung  unterbrochen;  ebenso  variirt  die  Palssahl 
bedeutend.  Durcbsobneidung  des  Halsm&rks  beseitigt 
die  Schwankungen  Tollstuidig,  was  auf  eine  Beein- 
flussung des  Tasomotorisohen  Centrums  deutet,  insoweit 
nicht  der  durch  diese  Operation  bedingte  Wegfall  von 
Krampfen  dieselben  verschuldet.  Der  Tod  ist  asphyo- 
tisch  und  wird  durch  künstliche  Athmung  venögert, 
aber  bei  grossen  Dosen  nicht  verhindert;  die  Reiz- 
barkeit des  Gehirns  erlischt  zuerst,  dann  die  der  Me- 
dulla  spinalis,  hierauf  die  der  peripheren  Nerven  und 
schliesslich  die  der  Muskeln. 

24.  Kanunculaceae. 

1)  Bubnoff,  N.  A.,  Ueber  die  physiologische  und 
therapeutische  Wirkung  der  Adonis  vemalis-Pflanze. 
Aus  der  academ.  Klinik  von  S.  Botkin  in  Petersburg. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XXXIH.  S.  262.  — 
3)  Laborde,  J.  Y.,  et  H.  Duquesnel,  Des  aconits 
'  et  de  Taconitine.  Histoire  naturelle ,  chimie  et  phar- 
macologie,  Physiologie  et  toxicologie,  th6rapeutique. 
8.  316  pp.  Avec  quatre  planches  d'Anatomie  patho- 
logriqae  et  nombreux  graphiques  dans  le  texte.    Paris. 

—  3)  Laborde,  Indication  et  action  th6rapeutique 
de  Taconitine.  Joum.  de  Th^rap.  No.  10.  11.  .  p. 
363.  401.  (Abdruck  aus  der  unter  Nr.  2  genannten 
Schrift)  —  4)  Hooper,  P.,  Cases  of  aconite  poisoning. 
Philad.  med.  Times.  Febr.  10.  p.  328.  (Vergiftung 
von  2  Personen  durch  eine  Abkochung  von  Aconit- 
knollen,  statt  Radix  Taraxaci  verabreicht,  unter  den 
gewohnlichen  Symptomen,  unter  Darreichung  von  Brech- 
mitteln und  grossen  Gaben  von  Tinctura  Digitalis  ge- 
heilt; Pupillen  bei  beiden  Kranken  erweitert.).  —  5) 
De  la  tol6rance  des  alcaloides  et  des  granulös  dosi- 
m^triques.  Bull,  de  la  Soc.  de  Th^rap.  1882.  p. 
249.  —  6)  Empoisonnement  par  l'aconitine.  Ibid.  p. 
3.  —  6a)  Oulmonty  A  propos  des  pr6parations  d'aco- 
nite.  Ibid.  p.  22.  —  7)  Mennicke,  Robert,  Ver- 
gleichende Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener 
Aconitinpraparate.  8.  34  Ss.  Diss.  Halle.  —  8) 
Harnack,  Erich  (Halle),  und  R.  Mennicke,  Ueber 
die  Wirksamkeit  verschiedener  Handelspraparate  des 
Aconitins.    Berl.  klin.  Wochenschr.     No.  43.    S.  647. 

—  9)  Böhm,  R. ,  Marburg,  Berichtigung.  Eben  das. 
No.  60.  S.  778.  —  10)  Stevenson,  Thomas,  Poi- 
soning by  aconitine.  (Oase  of  Reg.  v.  Lamson.)  Guy's 
Hop.  Rep.  XXVI.  p.  307.  —  11)  Pellacani,  Paolo 
(Modena),  Ueber  die  wirksamen  Bcstandtheile  des  ge- 
meinen Schwarzkümmels*  (Nigella  sativa  L.)  Aus  dem 
Strassburger  pharmacol.  Laboratorium.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  und  Pharmacol.  XVI.  S.  440.  —  12)  Der- 
selbe, Sui  prindpi  attivi  della  Nigella  sativa.  Annal. 
nnivers.  di  med  Gennajo.    p.  37. 

Bubnoff  (1)  hat  seine  unter  Botkin  (Ber.  1879 
I.  S.  449)  unternommenen  Versuche  über  die  Wirkung 
Ton  Adonis  vernalis  bei  Hydrops,  gegen  welchen 
die  Pflanze  in  Kleinrussland  ein  gebräuchliches  Volks- 
mittel darstellt,  ausführlich  veröffentlicht  und  legt  dar, 
dass  dasMedicament  ausschliesslich  bei  Wassersachten 
wirkt,  welche  von  Störung  der  Compensation  der  Herz- 
thätigkeit  herrühren. 

In  solchen  Fällen  fand  er  nach  Adonis  den  Herz- 
stoss  wesentlich  verstärkt,  die  Dimensionen  des  Herzens 
merklich  verkleinert,  die  Herztöne  und  Herzgeräusche, 
besonders  das  präsistolische  und  systoliche  Geräusch 
an  der  Aorta  bei  Stenosis  derselben,  schärfer  hervor- 
tretend, den  Herzrhythmus  regulärer  und  meistens 
langsamer  (ausnahmsweise  gleichbleibend),  die  Puls- 
welle stärker  und  voller;  die  täglich  ausgeschiedene 
Hammenge  stieg  bedeutend  (oft  von  300  auf  2000—3000 
Com.)  unter  gleichzeitiger  Abnahme  des  Körpergewichts, 
Abnahme  der  Oedeme  bis  zum  völligen  Schwinden  der- 


selben, sowie  der  Folgezustände  (Cyanose,  Dyspnoe, 
Schlaflosigkeit),  und  Zunahme  der  Euphorie ;  der  Harn 
wurde  weniger  saturirt,  von  Niederschlägen  frei,  ebenso 
frei  von  Eiweiss,  wo  kein  selbständiges  Nierenleiden 
bestand;  Chloride  und  Harnstoff  wurden  vermehrt,  das 
specifische  Gewicht  verringert.  Dieselben  günstigen 
Effecte  ergaben  sich  auch  da,  wo  das  Herzleiden  Folge 
von  Nierenkrankheiten  war.  Versuche  b.ei  Basedowscher 
Krankheit  gaben  negative  Resultate. 

In  wieweit  Adonis  Vorzüge  vor  Digitalis  besitzt, 
mit  der  ihr  actives  Princip  nach  B's.  Untersuchungen 
in  seiner  Wirkung  übereinstimmt,  mag  dahin  gestellt 
'  bleiben;  doch  hebt  B.  hervor,  dass  Adonis  auch  bei 
zweimonatlicher  Darreichung  niemals  cumulative  Wir- 
kung bedingte,  während  andererseits  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  auch  Diarrhöen  häufiger  als  bei  Digitalis 
vorkamen. 

Dass  die  nach  Mittheilung  B.^s  von  Günther 
nach  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  von  Ado- 
nisglykosiden  erhaltenen  als  Herzgift  wirkende  Körper 
nur  unreine  Substanzen  darstellten,  beweist  der  Um- 
stand, dass  keinw  derselben  eine  erhebliche  quantitative 
Wirkungsdifferenz  bei  Fröschen  gegen  aber  wässrigem 
Adonisextracte  darbot  und  wesentlich  schwächer  als 
das  dem  Digitoxin  quantitativ  gleichkommende  Adoni- 
din  von  Cervello  (Rev.  1881.  I.  p.  453)  sind. 

Laborde  und  Duquesnel  (2)  legen  in  ihrer  mit 
dem  Orfila'schen  Preise  gekrönten  Schrift  ihre  zum 
Theil  schon  aus  früheren  Pablicationen  bekannten 
pharmacologisch-toxicologischen  Studien  über  die 
activen  Principien  von  Aconitspecies  und  ins- 
besondere das  aas  Napellusknollen  der  Dauphin^  iso- 
lirte  Duquesnel'sche  Aconitine  cristallis^e  und 
dessen  Nitrat  vor,  das  sie  als  Medicament  bei  Neuralgien 
und  Polyarthritis  empfehlen. 

L.  und  D.  sind  der  Ansicht,  dass  jede  Aconitspecies 
ihr  eigenes  intensiv  wirkendes  krystallisirtes  Alkaloid 
neben  einem  wenig  activen  amorphen,  in  Wasser  un- 
löslichem Alkaloid  (Aconitine  amorphe)  und  einer 
etwas  stärkeren,  in  Wasser  löslichen  amorphen  Base 
(Nap ellin)  enthalte;  doch  konnten  sie  selbst  aus 
Wurzeln  von  Aconitum  Anthora  von  den  Pyrenaeen 
mittelst  des  für  die  Darstellung  des  krystallisirten 
Alkaloids  empfohlenen  Verfahrens  nur  amorphes  Alka- 
loid, allerdings  von  ziemlicher  Intensität  der  Action, 
gewinnen.  Ebenfalls  selbstgesammelte  Wurzel  von 
Aconitum  Pyrenaicum  (gelbblühend)  lieferte  ein  weit 
schwächeres  krystallisiites  Alkaloid  als  diejenigen  von 
von  Pyrenäiscbem  Aconitum  Napellus  var.  Neo- 
montanum,  welches  seinerseits  hinter  dem  aus  Schwei- 
zer AconitknoUen  dargestellten  so  weit  zurückblieb, 
dass  letzteres  zu  1  Mgrm.  einen  Hund  in  6  Minuten, 
ersteres  einen  etwas  leichteren  erst  in  1  Stunde  tödtete. 
Dass  die  Schweizer  Mutterpflanze  dieses  Aconitins,  wel- 
ches in  kleinen  Prismen  (nicht  wie  das  aus  Dauphins- 
Knollen  in  rhombischen  oder  hexagonalen  Tafeln)  krystal- 
lisirte  und  weit  stärker  linksdrehend  war,  Aconitum 
paniculatum  ist,  wie  L.  und  D.  vermuthen,  bedarf 
des  Beweises.  Uebrigens  gab  auch, alte,  wohl  erhaltene 
Wurzel  von  A.  Napellus  var.  Noomontanum  aus  den 
Pyrenäen  ein  stärkeres  krystallisirtes  Alkaloid  als 
frische,  von  Feuchtigkeit  und  Schimmel  veränderte. 
Aus  Blumen,  trockenen  und  frischen  Samen  wurde 
weit  weniger  krystallisirtes  Acouitin  als  aus  der  Wurzel 
erhalten.  Vom  Magen  aus  wirkte  Aconitine  cristallis6e 
zu  1  Mgrm.  (in  Lösung)  bei  Hunden  nicht  tödtlich 
und  bei  allmäliger  Einführung  in  steigenden  Gaben 
von  i  Mgrm.  beginnend  (in  Form  von  Granulös),  findet 
eine  Gewöhnung  statt,  so  dass  selbst  Vi  Mgrm.  schliess- 
lich nur  massige  Intoxication  bewirken.    Dass  Aconit- 
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wurzeln  ans  den  Yogesen  and  daraus  bereitete  Macerate 
nur  halb  so  giftig  wirkten,  wie  Knollen  von  Aconitum 
ferox,  lehren  mehrere  von  L.  und  D.  mitgetheilte  Ver- 
suche. Tinctur  aus  trockner  Schweizer  Wurzel  zeigte  die 
höchste  Activität  gegenüber  anderen  Präparaten  (Tinctur 
aus  trocknen  Yogesen  wurzeln,  von  der  erst  25,0  in 
1  St.  tödtete,  Tinctur  austrocknen  Blättern,  die  ziemlich 
gleichwerthig  mit  der  Alcoholatur  aus  frischen  Knollen 
war,  während  eine  Tinctur  aus  frischen  Napellusblättern 
selbst  zu  50,0  nicht  letal  beim  Hände  wirkte).  Eine 
homöopathische  Muttertinctur  blieb  zu  10,0 
ohne  sonderlichen  Effect,  wurde  aber  zu  12,0  in  2 |f 
Stunde  letal. 

Ein  von  L.  und  D.  mitgetheilter  Fall  von  Ver- 
giftung durch  Aconitinnitrat  beweist,  dass  das 
darch  Application  minimaler  Mengen  desselben  auf 
der  Zunge  bewirkte  eigenthümliche  Gefühl  und  Krie- 
beln  an  den  Lippen  aach  bei  Subcutaninjection  toxischer 
Mengen  auftritt.  In  demselben  war  aus  Versehen  einem 
an  Ileolumbarneuralgie  leidenden  Kranken  ein  Cubik- 
centimeter  einer  Lösung  von  DupuesnePs  Aconitinnitrat, 
welche  auf  dieselbe  Menge  Vehikel  0,02  Gentigramm 
enthielt,  statt  einer  Morphinlösung  eingespritzt,  wo- 
nach sofort  Brennen  und  Kriebeln  an  der  Injeotions- 
stelle,  dann  in  Vi  Stunde  das  eigenthümliche  Brennen 
auf  der  Zunge  und  Kriebeln  an  den  Lippen  auftrat, 
welches  letztere  sich  auf  Lippen,  Kinn,  Hals  und 
schliesslich  auf  die  ganze  Körperoberfläohe  fortpflanzte. 
Hierauf  folgte  ein  Zustand  allgemeiner  Aufregung, 
Gürtelschmerzen  um  Stirn-  und  Hinterkopf,  Herzklopfen, 
Wadenkrämpfe,  Beschleunigung  der  Respiration  und 
I>7spnoe,  Anfälle  von  Erstickungsangst,  starke  Hitze  im 
Schlünde  und  Epigastrium,  Gesichtsverdunkelung  und 
Todesangst,  bei  grosser  Schwäche  in  den  Gliedern, 
dann  kam  es  zu  Gollaps  mit  extremer  Kälte  der  Extre- 
mitäten, Brechanstrengungen,  klonischen  Krämpfen  bei 
zunehmender  Schwäche,  doch  kam  es  bei  excitirender 
Behandlung  nach  7^  Stunde  zu  Verschwinden  der 
kalten  Seh  weisse  und  zu  allgemeiner  Besserung;  später 
traten  mehrere  flüssige  Dejectionen  ein. 

In  Bezug  auf  die  physiologische  Wirkung 
des  krystallisirten  Aconitins  betonten  L.  und  D.,  dass 
dasselbe  in  erster  Linie  auf  die  Nervencentren  wirkt, 
ohne  jedoch,  wie  dies  besonders  beim  Menschen  und  beim 
Warmblüter  überhaupt  ersichtlich  ist,  die  psychischen 
.  Himfunctionen  zu  stören,  und  dass  in  mittleren  und 
nicht  in  kürzester  Frist  tödtenden  Dosen  (0,1  Mgrm.  bei 
Rana  viridis  und  1  Mgrm  bei  Hunden)  die  Erregbarkeit  der 
peripheren  Nerven  nicht  allein  während  der  Vergiftung, 
sondern  auch  selbst  eine  Zeit  nach  der  Intoxication  (eine 
Stunde)  andauert.  Die  Muskelirritabilität  schwindet 
nach  dem  Gifte,  welches  bei  directer  Application  aller- 
dings Nerven  und  Muskeln  lähmt,  unter  allen  Functionen 
erst  zuletzt;  bei  combinirter  localer  Vergiftung  mit 
Curare  und  Aconitin  scheinen  Muskel  und  Nerv  gleich- 
zeitig gelähmt  zu  werden.  Dagegen  wird  die  Sensibi- 
lität nicht  allein  der  peripheren  Nerven,  sondern  auch 
der  Nervenstämme  durch  Aconitine  crystallis6e  herab- 
gesetzt, und  zwar  vom  Rückenmark  aus,  da  die  Wir- 
kung auch  an  den  Nerven  unterbundener  Extremitäten 
eintritt,  dagegen  nicht  bei  Ausschaltung  des  Rücken- 
marks. Nach.  L.  und  D.  schwindet  die  bewusste 
(schmerzhafte)  Sensibilität  stets  eher  als  die  Reflexsen- 
sibilität, welche  übrigens  ebenfalls  allmälig  herabge- 
setzt, vollständig  indess  erst  in  der  letzten  asphyctischen 
Vergiftungsperiode  aufgehoben  wird. 

Bei  Tbieren  lässt  sich,  abgesehen  von  der  Herab- 
setzung der  Sensibilität  der  Conjunctiva,  der  Nasen- 
und  Mundschleimhaut  Nichts  in  Bezug  auf  specielle 
Empfindungen  constatiren;  dagegen  ergeben  sich  spe- 
cielle Anomalien  beim  Menschen,  wo  namentlich  im 
Anfange  der  Wirkung  entschieden  Hyperästhesie  und 
gesteigerte  Empfindlichkeit  gegen  Berührung  und  Wärme 
neben  perversen  Sensationen,  zumal  im  Gebiete  des 
Trigeminus,   wohin  auch  das  Gefühl  von  Schwere  und 


Schwellung  der  Lippen,  der  Nase  und  des  Gesichts  g^ 
hören,  auftreten.  Gharacteristisch  ist  auch  die  Abn&lin$ 
der  Geschmacksempfindung  für  Süssigkeit;  auch  kom- 
men Anomalien  des  Gesichts  und  Gehörs  vor,  welehe 
L.  und  D.  auf  eine  Beeinträchtigung  der  Ursprosge 
dieser  Nerven  zurückführen. 

Die  Wirkung  der  Aconitine  cristallis^e  auf  dasHen 
das   bis   zum   Ende   der  Vergiftung   fortpulsirt,  trift 
nach  L.  und  D.  nicht  den  Herzmuskel,    der  sich  nach 
dem  Stillstande  auf  electrischen  Reiz  contrahirt,  son- 
dern die  Nerven  und,  wie  aus  dem  aufhebenden  Effecte 
des  Curare  und  Atropins  auf  die  Herzwirkung  benor 
geht,  insbesondere  den  Vagus.    Sie  äussert  sich  durdi 
Beschleunigung  der  Herzschläge  und  Störung  des  Rhyth- 
mus, welche  sich  zu  vollständiger  Ataxie  und  einer  Art 
Tetanisation   steigern   kann,   nach   welcher  das  Em 
wieder  regelmässig,   aber  mit  bedeutender  Vergrösäe- 
rung   der  Amplitude    (oft  das  doppelte  der  Norm  be* 
tragend)  fortschlägt,  die  mitunter  auch  ohne  vorherige 
Ataxie  sich  zeigt  und  gegen  das  Ende  der  Intoxieation- 
von  Intermittenz  des  Herzschlages  begleitet  wird.    Die 
Wirkung  auf  den  Blutdruck,  der  in  der  Excitationsperiode 
vorübergehend  steigt,   ist  vorwaltend   eine  depreasire 
und  wird  von  L.  und  D.  theils  auf  einen  Reflex  doreh 
einen   excito motorischen  Eindruck   auf  das  Endoc&rd, 
theils  auf  Depression   des   vasomotorischen    GeDtroms 
bezogen.     Mit  den  Circulationsstorungen  geht  Yerande- 
rung  der  Temperatur,  mit  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichem  Sinken   endigend,   einher.    Die   nach  Aeonitin 
hervortretenden   Irregularitäten   der  Athembewegangen 
in  Bezug  auf  Zahl  und  Rhythmus  werden  von  L.  nod 
D.  theils  auf  die  progressiven  Veränderungen  derBlat- 
lüftung,   theils   und  vorzugsweise  auf  einen  spasmodi- 
sehen  Zustand  der  Thoraxmuskeln,  des  Zwerchfells  uod 
der  Glottis   bezogen    und   einerseits   von  einem  bolbo* 
spinalen   centralen    Einflüsse    durch    Vermittlung  des 
Vagus,  theils  von  Reflexen,  welche  von  der  Bronchial- 
und  Laryngealschleimhaut  ausgehen,  abgeleitet.  L.  und 
D.   betonen    die   Aehnlichkeit   der  Suffocationsersehei- 
nungen   beim  Aconitismus   mit  der  Strangulation  and 
weisen   auf   das   beiden   gemeinsame  Vorkommen  tob 
punktförmigen  Ecchymosen   in   den  Lungen  bin.   Dis 
gastrischen    Symptome,     Erbrechen     und    Durchfille, 
welche  auch  bei  Subcutaninjection   auftreten,  betracb- 
ten   L.    und  D.   als   Reflexerscheinungen,  welche  das 
fortwährend  durch  Magen  und  Darm  eliminirte  Aeonitiü 
durch  Reizung  der  Vagus-  und  Splanohnicnsendigangen 
auslöst.    An  der  Pupille  wurde  im  ersten  Stadium  des 
Aconitismus   abwechselnde  Verengerung   und  £rweit^ 
rung  constatirt,   mit   vorwaltender  Myosis,  wie  seid» 
durch  Inflltrationen  von  Aconitinlosungen  ins  Auge  re- 
sultirt,  später  Mydriasis,  selbst  excessiv,  dieL.  andD. 
auf  combinirte  Reflexaction   vom   entzündeten  Darae 
aus  und  Einwirkung  der  Erstickung  beziehen,  väbresd 
sie  die  primäre  Veränderung  auf  den  Sympatbicas  zu- 
rückführen, wobei  sie  den  Angriffspunkt  unentschieden 
lassen,   Vermehrende  Wirkung  auf  die  Secretionen  fan- 
den L.  und  D.  in  erster  Linie  in  Bezug  auf  die  Galle 
und  auf  den  Speichel ;  in  Extracten  beider  konnte  Aco- 
nitin  vermöge   seiner  Wirkung  auf  die  Zange  nachge- 
wiesen werden ;    auch   fand  sich  dasselbe  im  Harn  tgd 
Kranken,   welche  2^  Mgrm.  Aconitinnitrat  im  Tage  er 
hielten,  in  sehr  geringen  Mengen. 

Den  Tod  beim  Aconitismus  erklären  L.  und  D.  aU 
einen  asphyktischen ,  besonders  im  Hinblicke  darauf, 
dass  es  ihnen  gelang,  einen  mit  mindestens  der  dop- 
pelt letalen  Dosis  Aconitine  cristallis6e  vergifteten 
Hund  durch  künstliche  Respiration  za  reiten- 
Sie  empfehlen  dieselbe  auch  als  Verfahren  bei  Aconil- 
vergiftung  überhaupt,  um  so  mehr,  als  ihre  Versuche 
mit  stark  wirkenden  antagonistischen  Substanzen  röllig 
negatives  Resultat  gaben.  Strychnin  verstärkte  die 
Gefahr,  Morphin  erzeugte  eine  Intoxication  mit  vorwal- 
tend paralytischen  Erscheinungen,  Atropin  und  Cu- 
rare beseitigten   zwar   die  Herzeffiecte    des  Aconitins, 
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hatten  a1)er  aof  den  Yerlanf  des  Aconitisrnns  keinen 
Einfiuss. 

Als  pathologisch-anatomische  Befunde  bei 
Aoonitinvergiftang  bezeichnen  L.  und  D.  entzünd- 
liche Hyperämie  der  Hagenschleimhaut  (auch  bei  Ver- 
giftungen durch  Snbcutaninjection,  am  aasgesprochen- 
sten jedoch  nach  successiver  interner  Einfahrung  klei- 
nerer Aconitinmengen)  und  Gatarrh  des  Duodenum 
und  der  oberen  Partie  des  Dünndarms,  starke  Füllung 
der  Gallenblase  und  Oallengänge,  stellenweise  apopleo- 
tiforme  Infiltration  des  Gewebes  der  Leber,  deren  Ober- 
iiäohe  dadurch  dunkelbraun  erscheint,  körnige  Infiltra- 
tion und  blutige  Färbung  der  Leberzellen,  intensive 
Hyperämie  der  Nieren,  insonderheit  der  Rindensub- 
stanz, grosse  ecchymotische  Flecke  (bei  langer  Dauer 
der  Vergiftung  und  dann  meist  mit  Hypostase  verbun- 
den) oder  punktförmige  Ecchymosen  in  den  Lungen, 
Emphysem  derselben,  Hyperämie  und  starke  Schleim- 
absonderung  in  den  BroDchien,  etwas  Oedem  oberhalb 
und  unterhalb  der  Stimmritze,  geringe  Anämie  des 
Gehirns,  diastolischen  Herzstillstand,  mitunter,  nament« 
lieh  bei  intravenöser  Einführung,  Ecchymosen  im  £n- 
dooardium,  endlich  Sepiafärbung  und  viscöse  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  dessen  Erythrocyten  bei  Lebzeiten 
vollkommen  intsust  sind.  Die  Todtenstarre  trat  mit- 
unter sehr  früh,  meist  in  gewohnter  Weise  ein  und 
zeigte  keine  Abweichungen  in  Hinsicht  ihrer  Dauer. 

Zum  Zwecke  des  Nachweises  von  crystallisirtem 
Aconitin  bei  Vergiftung  empfehlen  L.  und  D.  die  in 
geeigneter  Weise  zerkleinerten  Theile  mit  reotificirtem 
Alcohol  und  Weinsäure  wiederholt  zu  behandeln  und 
auszupressen,  die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  Wein- 
geist zu  versetzen,  bis  sie  sich  nicht  mehr  trüben, 
und  das  Filtrat  derselben  im  Vacuum  bei  sehr  niedri- 
ger Temperatur  zu  destilliren,  das  erhaltene  feste,  aber 
nicht  trockene  Eztract  nach  dem  Erkalten  in  einer 
kleinen,  die  Filtration  gestattenden  Menge  Wasser  auf- 
zulösen ,  das  Filtrat  mit  dem  5 — 6  fachen  Volumen 
reinem  Aether  zu  schütteln,  dann  mit  Ealiumbicarbonat 
bis  zur  alkalischen  Beaction  zu  versetzen,  und  von 
Keuem  mit  Aether  zu  behandeln,  nach  Decanthiren 
die  vereinigten  Schüttelfiüssigkeiten  zu  filtriren  und 
mit  2—3  Gem.  Salzsäure  von  100*  und  gleicher  Menge 
'Wasser  zu  versetzen  und  stark  zu  schütteln,  die  vom 
Aether  getrennte  Lösung  des  chlorwasserstofisauren 
Aconitins  unmittelbar  mit  Ealiumbicarbonat  zu  sätti- 
gen und  hierauf  bei  einer  Temperatur  von  weniger  als 
60*  zur  Trockne  zu  verdampfen.  Der  Eückstand  wird 
dann  mit  Kaliumquecksilberjodid  und  Jodkalium,  mit 
der  Zunge  und  an  kleinen  Thieren  geprüft,  wozu  sieh 
nach  L.  und  D.  junge  Meerschweinchen  am  allerbesten 
eignen,  da  schon  weniger  als  Vio  Mgrm.  die  physiolo- 
gischen Effecte  des  Aconitins  herbeiführt.  Im  Blute  mit 
Aconitine  cristallis6e  vergifteter  Thiere,  welches  übri- 
gens bei  Transfusionsversuchen  nicht  giftig  wirkte, 
konnte  das  Alkaloid  weder  bei  Lebzeiten,  noch  nach 
dem  Tode  (Herzblut)  nachgewiesen  werden,  dagegen 
fand  es  sich  bei  einem  Versuchsthiere  in  einem  An- 
giome  der  Milz  (etwa  Vio — Vi»  Mgrm.).  Im  Erbroche- 
nen und  Mageninhalte  konnte  es  nur  bei  interner  In- 
gestion nachgewiesen  werden.  Die  Leber  ergab  Spuren 
bei  Vergiftung  mit  1 — 2  Mgrm.,  bei  höheren  Dosen  in 
noch  weit  deutlicherer  Weise  und  selbst  noch  14  Tage 
nach  dem  Tode;  auch  im  Gehirn  und  Rückenmark  ge- 
lang bei  grösseren  Dosen  der  Nachweis.  Zum  Nachweis 
der  minimalsten  Mengen  Aconitin  empfehlen  sich  car- 
diographische  Versuche  am  Froschherzen;  in  Bezug 
auf  welches  die  Zunahme  der  Amplitude  auch  bei 
Leberextracten  vergifteter  Thiere  dargethan  wurde. 

Als  therapeutisch  indicirt  betrachten  L.  undD. 
das  crystallisiite  Aconitin  wegen  seiner  herabsetzenden 
Wirkung  auf  die  Sensibilität,  die  beim  Menschen  schon 
nach  Vi — Vi  Mgrm.  in  laageren  Zwischenräumen  ge- 
geben eintritt,  und  auf  den  Blutdruck  in  Fällen,  wo 
sich  Sohmerz  mit  Fluxion  verbindet,  somit  insbeson- 


dere bei  oongestiven  Neuralgien  und  acutem  Gelenk- 
rheumatismus. Besonders  günstige  Erfahrungen  hatten 
L.  und  D.  bei  Prosopalgie  e  frigore,  wo  Aconitin  mehr- 
mals in  kürzester  Frist  heilte,  während  bei  Gesichts- 
schmers in  Folge  von  Zahncaries  oder  Caries  des  Fel- 
senbeins kein  oder  höchstens  ein  vorübergehender  Effect 
erzielt  wurde;  auch  bei  Rheumatismus  acutus  wurde 
in  einzelnen  Fällen  nach  vergeblicher  Anwendung  von 
Chinin  der  Schmerz  rasch  durch  Aconitin  beseitigt. 
L.  und  D.  widerrathen  die  hypodermatische  Ii^ection 
wegen  der  leicht  dadurch  zu  Stande  kommenden  Ver- 
giftungserscheinungen, und  empfehlen  die  interne  Dar- 
reichung von  Granula,  welche  ^  Mgrm.  enthalten,  in 
4  stündigen  Intervallen  vor  der  Mahlzeit  Die  Einhal- 
tung k^zerer  Pansen  bei  dem  Einzelnen  führt  leicht 
zu  störenden  physiologischen  Eflfecten. 

Das  Nap ellin,  welches  weit  geringere  Giftig- 
keit als  das  krystallisirte  Aconitin  besitzt,  indem  es 
auf  junge  Meerschweinchen  erst  zu  1  Cgrm.  letal  wirkt 
und  zu  10  Cgrm.  beim  Hunde  zwar  Intoxications- 
erscheinungen,  aber  nicht  den  Tod  herbeiführt,  zeigt 
zwar  im  Allgemeinen  die  Effecte  der  Aconitine  cristal- 
lis6e,  bedingt  jedoch  anscheinend  weniger  Erbrechen, 
dagegen  deutliche  Hypnose  und  Somnolenz.  Labor  de 
und  Duquesnel  empfehlen  dasselbe  nach  therapeu- 
tischen Versuchen,  welche  besonders  von  Dumont- 
pallier  und  Daudin  im  Hop.  de  la  Piti6  angestellt 
wurden,  bei  localen  Schmerzen,  insbesondere  neural- 
gischen, und  allgemeiner  Nervosität  mit  Insomnie,  wo 
es  zu  I — 5  Cgrm.  und  selbst  in  noch  höheren  Dosen 
subcutan  applicirt  werden  kann.  Intern  scheint  es 
in  den  nämlichen  Gaben  zwar  gleiche  hypnotische 
Effecte  zu  besitzen,  jedoch  die  Verdauung  etwas  zu 
stören. 

In  Folge  einer  Mittheilung  von  Duch^ne  (5),  wo- 
nach eine  Eheumatismuskranke  innerhalb  48  Stunden 
100  Granulös  d*aconitine,  100  Gr.  de  digitaline  und 
100  Gr.  de  v6ratrine  ohne  Nebeneffecte  genommen 
habe,  was  sich  selbstversländlich  nur  dadurch  erklärt, 
dass  diese  sog.  Granulös  dosim^triques  wenig  oder  nichts 
von  den  drei  genannten  heroischen  Medicamenten  ent- 
hielten ,  ist  in  der  Soci6t6  de  Th6rapeotique  eine  Dis- 
cussion  über  Aconitin  (6)  hervorgerufen,  aus  wel- 
cher hervorgeht,  dass  man  in  Pariser  Hospitälern  noch 
immer  schwache  Aconitinsorten,  welche  selbst  zu 
16  Mgrm.  keine  physiologischen  Erscheinungen  machen, 
häufiger  benutzt  als  Dnquesnel's  Aconitin,  wel- 
ches nach  Bucquoy  solche  schon  zu  1  Mgrm.  und 
und  toxische  Wirkung  zu  1  Mgrm.  bedingt,  dagegen 
nach  C.Paul,  welcher  nach  1  Mgrm.  Aconitin  von 
Hottot  schon  wahrhafte  Intoxication  beobachte te>  nach 
seiner  Abstammung  sehr  in  seiner  Wirksamkeit  variirt. 
Man  gebraucht  auch  in  Paris  die  Pilules  de  Mous- 
sette,  welche  angeblich  V«  Mgrm.  enthalten  und  zu 
6  pro  die  auch  ohne  ärztliche  Verordnung  genommen 
werden,  eine  Dosis,  die  man  nach  F6r6ol  bei  allmäli- 
ger  Gewöhnung  auch  von  DuquesneTs  Aconitin 
Kranken  geben,  ja  die  man  selbst  um  2 — 4  Pillen 
überschreiten  kann,  ohne  etwas  anderes  wie  Kriebeln 
der  Zunge  und  Eingeschlafensein  der  Finger  als  Neben- 
wirkungen zu  erhalten.  Gu6neau  de  Mussy  hat 
übrigens  Vergiftungserscheinungen  auch  beim  externen 
Gebrauche  einer  Salbe,  welche  auf  30,0  Fett  0,01  eng- 
lisches Aconitin  enthielt,  auftreten  sehen. 

Dass  man  sich  in  Deutschland  bemüht,  dem 
Duquesnersohen  Präparate  gleich werthiges  Aco- 
nitin  zu  gewinnen,  beweisen  verschiedene  von  Har- 
nack  (8)  in  Gemeinschaft  mit  Mennicke  (9)  an 
Fröschen  angestellte  Versuche  über  verschiedene  Han- 
delssorten von  Aconitin. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  ergab  sich  als  Grenze 
der  letalen  Dosis  Vto  Mgrm.  für  Merok'sches  Aconitin 
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aus  Schweizer  Napellasknollen  und  Pseudaconitin  aus 
Aconitum  ferox  und  einem  direot  aus  England  bezoge- 
nen Aconitin,  während  von  Merck  aus  Japanischen 
Knollen  dargestelltes  Alkaloid  erst  zu  Vio — Vis  Mgrm. 
Frösche  tödtete  und  von  einem  älteren  deutschen  Aco- 
nitin  die  15  bis  20  fache  Menge  erforderlich  war.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  zeigte  sich  ein  Japaconitin 
von  Merck  etwas  stärker  und  namentlich  bei  grösseren 
Dosen  rascher  wirkend  als  Duquesnel's  Aconitin, 
doch  schien  die  Wirkung  des  letzteren  in  kleineren 
Dosen  etwas  anhaltender  zu  sein.  Als  letale  Dosis  er- 
gab sich  für  letzteres  etwa  Vi  Mgrm.  (pro  Kgrm.  be- 
rechnet). Ein  aus  Tiroler  Napellusknollen  dargestelltes 
Aconitin  von  Merck  wirkte  in  einzelnen  Fällen  schon 
in  derselben  Dosis  rasch  tödtlich,  während  in  anderen 
weit  grössere  Mengen  keine  letale  Intoxication  beding* 
ten.  Die  wässrigen  Lösungen  von  Duquesnel's  Aco- 
nitinnitrat  wurden  weit  leichter  unwirksam  als  die  unter 
Beihilfe  von  Salzsäure  angefertigten  und  mit  Kochsalz- 
lösung verdünnten  Solutionen  von  Japaconitin  und 
Merck'schem  Aconitin. 

Japaconitin,  Pseudaconitin  und  Aconitin 
wirken  nach  Harnack  und  Men nicke  (9)  qualitativ 
auf  Rana  temporaria  und  R.  esculenta  gleich,  auf  letz- 
tere vielleicht  ein  wenig  intensiver,  und  lähmen  zuerst 
das  Gehirn  (Schwinden  der  Willkürbeweguog  und  Fähig- 
keit zur  Coordination),  dann  die  Querleitung  und  später 
erst  die  Längsleitung  im  Rückenmark,  hierauf  erst  die 
intramusculären  Endigungen  der  Nerven  und  zuletzt 
die  Muskeln.  H.  und  M.  fanden  die  intramusculären 
Nervenendigungen  zwar  bei  grösseren  Gaben  früh  affi- 
cirt,  niemals  aber  deren  Lähmung  das  einzige  Symptom 
der  Intoxication  bilden.  Fibrilläre  Muskelzuckungen 
vor  Beginn  der  Lähmung  kamen  am  ausgesprochensten 
beiui  Japaconitin  vor.  Auch  bei  den  starkstwirkenden 
Präparaten  ging  der  Yerlangsamung  und  Lähmung  des 
Herzens  bei  vorsichtiger  Dosirung  constant  ein  Stadium 
der  Beschleunigung  und  Irregularität  mit  einer  ge- 
wissen Peristaltik  voraus.  Ob  der  rasche  Verlust  der 
Reizbarkeit  des  Herzvagus  bei  erhaltener  Wirksamkeit 
der  Sinusreizung  als  directe  Einwirkung  des  Giftes  auf 
den  Vagus  aufzufassen  ist  oder  auf  mangelhafte  Er- 
nährung und  Abschwächung  der  Energie  der  Herz- 
thätigkeit  beruht,  lassen  H.  und  M.  unentschieden. 

Stevenson  (10)  giebt  die  näheren  Details  über 

die  Symptomatologie  und  den  Sectionsbefand  bei  der 

Vergiftung  von  Percy  Malcolm  John  und  die  Analyse 

derLeichentheile  desselben,  welche  den  physiologischen 

Nachweis    der   Aconitinyergiftung   zur    Evidenz 

lieferten. 

Der  19  jähr,  an  Rückgratsverkrümmung  und  Paralyse 
und  Atrophie  der  unteren  Extremitäten  leidende  John 
erhielt  von  seinem  Schwager,  dem  amerikanischen  Arzte 
L  a  m  s  0  n ,  vermuthlich  2  Gran  Englisches  Aconitin  in 
einer  Gallcrtkapsel,  wurde  in  ^  Stunde  unwohl,  bekam 
wiederholtes  heftiges  Erbrechen,  klagte  über  Spannung 
der  Haut,  schmerzhaftes  Gefühl  im  Munde,  Zusammen- 
schnüren der  Kehle,  Unvermögen  zu  schlucken,  heftige 
Schmerzen  in  der  Magengegend  und  wurde  ausserordent- 
lich unruhig  und  violent;  die  Schmerzen  nahmen  an 
Intensität  zu,  bis  kurz  vor  dem  4  Std.  5  Min.  nach 
der  Vergiftung  eintretenden  Tode,  dem  unmittelbar 
Delirien  und  Bewusstlosigkeit  und  Verlan gsamung  der 
Respiration  vorhergegangen  war.  Bei  der  Section  fan- 
den sich  die  Pupillen  erweitert,  Hirnhäute  und  Gehirn 
massig  hyperämisch,  Lippen  und  Zunge  blass,  die  Lun- 
gen an  der  Basis  stark  hyperämisch,  das  Herz  sehr 
schlaff  und  „wie  mit  Blutfarbstoff  befleckf*,  ganz  leer, 
Leber,  Milz  und  Nieren  intensiv  hyperämisch,  Magen- 
schleimhaut stark  geröthet,  gegen  die  Cardia  hin  6  bis 
8  und  am  Pylorus  2  bohnengrosse ,  gelblich  graue, 
etwas  prominirende  Flecke.  Das  Aconitin  wurde  nach 
einem    modificirten   Stas*sohen  Verfahren    (Anwendung 


von  Weinsäure,  später  von  Aether  und  einer  MischuBg 
von  4  Th.  Aether  und  1  Th.  Chloroform)  in  den  aas 
diversen  Organen  dargestellten  Aetheraoszügen,  welche 
nach  ihrem  Verhalten  gegen  Phosphorsäare  ein  Alka- 
loid einschlössen,  an  seiner  Wirkung  auf  die  Zungen- 
nerven  und  auf  Mäuse  erkannt  Dass  die  Dosis  eicd 
sehr  grosse  war,  geht  besonders  daraus  hervor,  da« 
ein  alkalisches  Aetherextract  aus  li  Unzen  von  in  dm 
Blase  von  John  aufgefundenem  Urin,  nachdem  es  zu- 
nächst mit  Phosphormolybdänsäure  geprüft  und  Y<y% 
drei  Personen  gekostet  war,  zwei  Mäuse  unter  den  Er- 
scheinungen der  Aconitin  Vergütung  tödtete.  Das  Breih 
nen  und  Kriebeln  auf  der  Zunge  hielt  nach  demseltoi 
57^  Stunde  an,  was  etwa  Vsoo  ^r^^  des  Aconitin  roa 
Morsen  entspricht,  während  Vsm«  ^i^*^  ^^  Phänomen 
auf  2—3  Stunden  bedingt.  Mäuse,  welche  Stephen- 
son  zum  physiologischen  Nachweise  der  Aconitinver- 
giftung  geeigneter  als  Frösche  hält,  weil  sie  präg^nanteie 
Erscheinungen  (wiederholtes  Würgen,  Herabsetzung  der 
Sensibilität  an  empfidlichen  Stellen  [Schwanz,  Pfoteo], 
schliesslich  heftige  Krämpfe)  zeigen,  können  schon  nach 
Vjooo  öran  in  etwa  V*  Std.  zu  Grunde  gehen.  Neben  Aco- 
nitin  wiesen  Stevenson  und  Dupr6  auch  Morphin 
in  Bssigätherauszügen  des  Harns  und  der  Leber  nach, 
welches  von  2  während  John's  Krankheit  ausgeführten 
Subcutaninjectionen  von  im  Ganzen  Vis  Gran  herrührte. 
Stevenson  betont,  dass  sowohl  Pseudaconitin  als 
Japaconitin  auf  die  Zunge  und  auf  gleiche  Weise  wie  Eng- 
lisches Aconitin  wirken,  das  auch  von  Morsen  nach 
dessen  ausdrücklicher  Erklärung  nicht  ans  Knollen  von 
Aconitum  feroi,  sondern  aus  solchen  von  cultivirtem 
Aconitum  Napellus  bereitet  wird.  Bezüglich  der  Be- 
schmeckungs versuche  mahnt  St.  zur  Vorsicht,  da  er 
selbst  nach  der  Application  von  Vjoo — V««  Gran  Neben- 
erscheinungen in  Gestalt  von  Irregularität  und  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  die  sich  mehrere  Stun- 
den bei  der  geringsten  Bewegung  geltend  machte,  bekam. 

Pellacani  (1 1)  hat  ausdenSamen  von  Nigella 
sativa  zwei  Alkaloide,  von  denen  er  das  in 
grösserer  Menge  vorhandene  als  Nigellin,  und  dad 
dasselbe  begleitende  als  Connigellin  bezeichnet, 
dargestellt  und  in  ersterem  eine  dem  Pilocarpin  in 
manchen  Beziehungen  analog  wirkende  Substanz  er- 
kannt, während  er  dem  Connigellin  eine  dem  Jaborin 
verwandte  Aclion  zuschreibt. 

Das  Nigellin,  welches  durch  Fällen  des  mittelst 
Bleisübacetat  und  Aether  \on  Säuren  und  ätherischem 
Oel  befreiten  alcoholischen  Extracts  mit  Phosphorwolf- 
ramsäure erhalten  wird,  eine  syrupöse,  nicht  crystalli- 
sirende  Masse  bildet  und  mit  Bromwasserstoffsäure  ein 
crystallinisches  Salz  giebt,  wirkt  zu  0,01  auf  Frosche 
lähmend  nach  Art  des  Curare,  während  es  bei  Kanin- 
chen nur  in  intravenöser  Einspritzung  Paralyse,  sub- 
cutan dagegen  zu  0,15  Speichellluss,  Thränen,  Darm- 
entleerung, Priapismus,  Erweiterung  der  Ohrgefasse  and 
Dyspnoe  erzeugt.  Nur  sehr  grosse  Dosen  lähmen  bei 
Fröschen  den  Herzmuskel  und  machen  ihn  gegen  alkalische 
und  mechanische  Reize,  sowie  gegen  Physostigmin  und 
Campherol  unempfindlich;  bei  Säugethieren  scheint  es 
selbst  in  lähmenden  Mengen  nur  leichte  Zunahme  des 
Blutdruckes  zu  bedingen.  Connigellin  tödtet  Frosche 
zu  0,06  unter  Erscheinungen  cerebraler  Lähmung  ohne 
Betheiligung  des  Rückenmarks  und  der  peripheren 
Nerven;  es  hebt  zu  0,03  Muscarinstillstände  des  Froscfa- 
herzens  auf,  wirkt  aber  in  grösseren  Dosen  lähmend 
auf  den  Herzmuskel.  Bei  Säugethieren  werden  Blut- 
druck und  Herzschlagzahl  anfangs  erhöht,  spater  her- 
abgesetzt, wobei  Irregularität  der  Herzaction  eintritt. 
Das  ätherische  Oel  des  Schwarzkümmels  ist  wenig 
wirksam,  die  finorescirende  Substanz  wirkt  auf  Frösche 
narcotisch,  in  grossen  Gaben  auch  verlangsamend  auf 
den  Herzschlag  und  lähmend  auf  den  Herzmuskel. 
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25.  Papaveraceae. 

1)  Schroeder,  W.  v.,  Untersachongen  über  die 
pbarmacologische  Grappe  des  Morphins.  (Strassborger 
pharmacologisches  Laboratorium.)  Arch.  für  exp.  Pa- 
thol.  und  Pharmacol.  XVI.  S.  96.  —  2)  Curci, 
Azione  della  morfina  salla  circulazione  del  sangne. 
Lo  Sperimentate.  Magg.  p.  449.  —  3)  Marm6,  W. 
(Göttingen),  Untersuchungen  zur  acuten  und  chroni. 
sehen  Morphin  Vergiftung.  Deutsche  med.  Wochenschr- 
No.  14.  S.  197.  —  4)  Di ed rieh,  Georg,  Ueber  Oxy- 
dimorphin  und  seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. 8.  43  Ss.  Diss.  Göttingen.  (Göttinger 
pharmacol.  Institut).  —  5)  Alexander,  William  (Li- 
verpool), Prolonged  Suspension  of  vitalitj  through  the 
snbcutaneous  injection  of  morphia  and  atropine.  Med. 
Times  and  Gaz.  May  26.  p.  582.  (Lividität,  Pulslosig- 
keit, Sistiren  der  Athmung  und  Bewusstlosigkeit  nach 
Subcutaninjection  von  •/s  Gran  Morphin  und  Vio  Gf*'* 
Atropin  gegen  Unruhe  und  Leibschmerzen  bei  einer 
Frau  im  Liverpool  Workhouse  Hospital,  welche  früher 
•/so  Gran  Morphin  mit  Vso  ^r^iii  Atropin  gut  vertragen 
hatte,  3  Tage  nach  der  Ovariotomie;  weitere  aus  Ver- 
sehen der  Wärterin  gemachte  Injection  von  V*  Crran 
Morphin  und  ^1^  Gran  Atropin  verschlimmerten  den 
Zustand  so,  dass  erst  nach  6  stündiger  künstlicher  Re- 
spiration die  natürliche  Athmung  (4  Resp.  in  der  Min.) 
und  3  Stunden  später  das  Bewusstsein  und  normale 
Girculation  und  Respiration  wiederkehrten,  worauf  nach 
2  stündiger  Unruhe  gesunder  Schlaf  folgte.)  —  6)  Bran- 
nigan,  Robert  (Liverpool),  Prolonged  suspended  ani- 
raation.  Ibid.  p.  580  (3V4  Stunden  lange  Bewusst- 
losigkeit mit  Suspension  von  Athem  und  Herzschlag 
nach  Subcutaninjection  von  4  Tropfen  Squires  Solution 
of  Morphia  and  Atropia;  günstiger  Effect  von  Am- 
moniakinjectionen ;  die  Kranke  bekam  später  einen 
morbillösen  Ausschlag  und  anhaltendes  Fieber,  was  B. 
mit  den  schweren  Erscheinungen  in  Connex  bringt,  da 
Pal  früher  ähnliche  Dosen  tolerirte).  — 7)  Wall i an, 
Sam.  S.  (Gloomingdale,  N.-Y.),  Pour  cases  of  opium- 
poisoning.  Treatment  by  atropia  and  the  faradic 
current;  recovery.  New-York  med.  Record.  May  5.  p.  487. 
(Vergiftung  von  4  Personen,  welche  zusammen  4  Unzen 
Opiumtinctur  aus  Versehen  statt  Whisky  getrunken 
hatten;  ausser  den  angegebenen  Mitteln  hat  offenbar 
auch  das  durch  Emetica  erzielte  Erbrechen  an  dem 
günstigen  Verlaufe  Antheil ;  vom  Atropin  wurden  6  Mgm. 
auf  4  Mal  injicirt.).  —  8)F6nykövy,  Alois  (Mardin, 
as.  Türkei),  Zwei  Fälle  von  Morphin  Vergiftung,  Wien. 
med.  Presse.  No.  7.  S.  208.  (Wiederholtes  Erbrechen 
als  Symptom  von  2  Vergiftungen  durch  0,01  [?]  Mor- 
phin subcutan  resp.  0,1  intern,  von  F.  auf  Apomor- 
phinbildung  bezogen.)  —  9)  Kern,  Heinrich  (Agram), 
Ueber  Morphium-Erythem.  Ebendas.  No.  18.  S.  567, 
(Allgemeines  Erythem  nach  einem  0,02  Morph,  mur. 
enthaltenden  Suppositorium;  dieselbe  Affection  war 
früher  schon  nach  einer  Morphin-Subcutaninjection  auf- 
getreten.) —  10)  Saissinel,  Albert-Paul,  De  quelques 
accidents  de  l'emploi  de  la  morphine.  IV.  36  pp.  These. 
Paris.  —  11)  Bar6ty,  A.  (Nizza),  Des  bons  effets  de 
la  douleur  provoqu6e  dans  le  traitement  de  l'empoi- 
sonnement  par  Topium  et  par  les  solan6es.  Gaz.  heb- 
dom.  de  m6d.  No.  39.  p.  644.  (Fall  von  Vergiftung 
mit  zu  hoher  Laudanumdose  und  ein  solcher  durch 
den  Aufguss  eines  aus  Datura,  Belladonna  etc.  zusam- 
mengese&ten  Poudre  antasthematique,  in  denen  Flagella- 
tion  resp.  Kneifen  und  Kitzeln  der  Haut  wesentlich 
zum  Wachhalten  der  Kranken  beitrug.)  —  12)  Zam- 
l)aco,  De  la  morpheomanie.  Gaz.  des  Hop.  5.  p.  36. 
—  13)  Erlenmeyer,  A.,  Die  Morphiumsucht  und 
ihre  Behandlung.  2.  Aufl.  8.  Neuwied.  —  14)  Bur- 
kart. R.  (Bonn),  Zur  Pathologie  der  chronischen  Mor- 
phiumvergiftung. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  3. 
S.  83.  —  15)  Seil,  Eduard  H.  (New-York),  Die  Opium- 
sucht  und   deren  erfolgreiche  Behandlung   mit  Avena 


sativa.  Corr.-Bl.  für  Dentsch-Amerik.  Aerzte.  Febr. 
S.  17.  —  16)  Obersteiner,  H.  (Wien),  Der  chro- 
nische Morphinismus.  Wien.  Klinik.  H.  3.  S.  61.  — 
17)  Sharkey,  Seymour  J.,  The  treatment  of  morphia 
habitu6s  by  suddenly  discontinuing  the  drug.  Lancet. 
Dec.  29.  p.  120.  (Massig  heftige  Morphininanitions- 
erscheinungen  nach  plötzlicher  Entziehung  bei  einem 
50 jähr.  Manne,  der,  mit  V4  ^^^^  wegen  Schmerzen 
in  den  Beinen  beginnend,  17  Jahre  hindurch  täglich 
Morph inacetat,  geraume  Zeit  hindurch  24  Gran  pro  die 
—  intercurrent  sogar  32  Gran  —  injicirt  und  erst  in 
den  letzten  4  Tagen  vor  Einleitung  der  Cur  die  Tages- 
gabe auf  12  Gran  vermindert  hatte.) 

y.  Schroeder  (1)  will  die  Opiamalkaloide 
pharmakodynamisch  in  zwei  „Gruppen^  scheiden,  eine 
„  Morphingruppe ",  welche  die  vorwaltend  narcotisch 
wirkenden  Alkaloide,  und  eine„CodeTngruppe^,  welche 
die  vorwaltend  krampferregenden  Basen  umfasst.  Da 
die  erstere  „Gruppe*  nach  Beseitigung  des  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  gar  nicht  narcotischen  Oxy- 
dimorphin  nur  durch  das  Morphin  gebildet  wird,  dürfte 
es  logischer  sein,  alle  Opiumbasen,  insofern  dieselben, 
wie  schon  vor  vielen  Jahren  Harley  zeigte,  einen  nar- 
cotischen und  einen  krampferregenden  Antheil  besitzen, 
als  einzige  „Reihe*  von  dem  fast  nur  narcotischen 
Morphin  bis  zu  dem  fast  nur  krampferregenden  The- 
bain  zu  betrachten,  zumal  da  das  successive  Fort- 
schreiten der  Morphinwirkung  auf  die  einzelnen  Hirn- 
theile  beim  Frosche,  das  bei  den  übrigen  Basen  nicht 
statthat,  keineswegs  völlig  constant  ist.  Die  Reihen- 
folge der  Opiumbasen  nach  den  angedeuteten  Gesichts- 
punkten wurde  dann  nach  den  mit  absolut  reinen,  der 
Elementaranalyse  unterworfenen  Alkaloiden  angestell- 
ten Versuchen  V.  Sch.'s  Morphin,  Papaverin,  Co- 
dei'n,  Narcotin  und  Thebain  sein,  da  Narcei'n 
sich  als  wirkungslos  erwies  und  die  Stellang  der  übri- 
gen Opiumbestandtheile  noch  nicht  gesichert  ist.  Ein 
Unterschied  der  zur  „Codeingruppe*  gerechneten 
Basen  existirt  nach  S.  insofern,  als  dieselben  durch 
Lähmung  der  motorischen  Herzganglien  am  Frosch- 
herzen Yerlangsamung  der  Schlagzahl  bedingen. 

Chemisch  reines  Narcotin  bewirkt  als  salzsaures 
Salz  zu  0,03  subcutan  bei  Fröschen  geringe  Narcose 
und  Herabgehen  der  Reflexerregbarkeit  von  1 — 2  Std. 
Dauer,  worauf  ein  in  2—3  Std.  vollkommen  verschwun- 
denes Stadium  erhöhter  Reflexaction  folgt;  0,05 — 0,07 
bewirken  nach  kurzem  Herabgehen  der  Reflexe  schon 
in  10 — 20  Min.  starke  Erhöhung  derselben  und  teta- 
nische  Anfälle,  in  deren  Pausen  völlige  Reactionslosig- 
keit  existirt,  und  auf  welche  ein  Lähmungszustand 
folgt,  aus  dem  sich  die  Thiere  nicht  länger  als  nach 
20 stündiger  Dauer  desselben  erholen;  die  Lähmung  ist 
vorwaltend  central,  doch  nimmt  auch  die  electrische 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  ab.  Am  Frosch- 
herzen tritt  neben  Verlangsamung  im  Anfange  der  In- 
toxication  auch  diastolischer  Stillstand  ein ;  Atropin  ist 
ohne  Einfluss  darauf.  Bei  Kaninchen  geht  dem  nach 
0,5  intern  in  15  Min.  auftretenden  Zittern  und  der 
etwa  1 — 17«  Std.  dauernden  Erhöhung  der  Reflexerreg- 
barkeit keine  Narcose  voraus,  doch  resultirt  nach  wie- 
derholter Einführung  kleiner  Dosen  Schlafneigung, 
während  1,0—1,5  Krampfanfalle  (Roll-  und  Schwimm- 
bewegungen, Tetanus)  mit  raschem  letalen  Ausgange 
erzeugen  und  nach  2,0—2,5  der  Tod  schon  in  Va  Std. 
unter  Rollbewegungen  eintritt,  ohne  dass  es  zu  Teta- 
nus kommt.  Bei  Hunden  ist  das  Intoxicationsbild  das- 
selbe.   Auf  den  Blutdruck   wirkt  Narcotin  bei  Warm- 
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blütem  wenig,  während  es  auch  hier  die  Zahl  der  Palse 
herabsetzt;  die  Respiration  wird  dadurch  erregt,  nicht 
herabgesetzt  —  Reines  Godei'n  wirkt  anf  Frösche  zu 
5 — 8  Mgm.  toxisch;  ein  narcotisches Stadinm  erscheint 
nur  bei  Anwendung  sehr  kleiner  Dosen;  die  anfangs 
den  Picrotoxinkrämpfen  sehr  ähnlichen  Gonvulsionen 
werden  später  tetanisch  und  werden  dann  durch  Tren- 
nung des  Gehirns  vom  Rückenmarke  nicht  aufgehoben; 
diastolische  Herzstillstände  werden  nach  C.  nicht  beob- 
achtet Bei  Kaninchen  wirken  0,015 — 0,02  einschlä- 
fernd, unter  Sinken  der  Atbemzahl,  dagegen  rufen  wei- 
tere Gaben  keine  Verstärkung  des  Schlafes,  sondern  Zu- 
nahme der  Reflex  erregbarkeit  hervor;  Blutdruck  und  Puls- 
zahl werden  von  Codein  nur  äusserst  gering  beeinflusst 
Als  dem  Codein  eigenthümliche  Wirkung  bezeichnet 
v.  S.  das  bei  Hunden  und  Katzen  constante,  bei  Ka- 
ninchen nach  Dosen  über  0,03  subcutan  regelmässige 
Vorkommen  von  Durchfallen;  die  Pupille  wird  nach 
kleinen  narcotischen  Dosen  mittelweit  oder  eng,  nach 
tetanisirenden  dilatirt  Interessant  ist,  dass  die  Reflex- 
erregbarkeit des  Rückenmarks  sich  nach  Abtrennung  vom 
Gehirn  nicht  dem  Morphin,  sondern  dem  Strychnin 
analog  verhält,  insofern  eine  Abstumpfung  gegen 
chemische  Reizung  stattfindet,  während  die  Erreg- 
barkeit für  mechanische  Reize  bereits  oder  noch  abnorm 
erhöht  ist,  was  auch  bei  Ausschaltung  einer  Extremität 
durch  Ligatur  stattfand.  —  Chemisch  reines  Papav  er  in 
bewirkt  zu  0,005  bei  Fröschen  ausgesprochene,  aber 
nicht  tiefe  Hypnose,  während  bei  mehrfacher  Wieder- 
holung dieser  Dose  die  Reflexerregbarkeit  regelmässig 
gesteigert  wird,  ohne  dass  es  jedoch  zum  spontanen 
Tetanus  kommt;  bei  Anwendung  einmaliger  grösserer 
Dosen  geht  die  Narcose  oft  ohne  ein  tetanisches  Sta- 
dium in  Lähmung  über,  und  unmittelbar  nach  dem 
Tode  findet  sich  das  Herz  sehr  langsam  und  blutleer 
pulsirend.  Atropin  modificirt  die  Irregularität  und  die 
verminderte  Frequenz  des  Frosch herzschlages  nicht 
Bei  Kaninchen  bedingt  0,5  per  os  in  Vi  S^-  S^^^ 
leichte  Narcose  mit  Verlangsamung  der  Athmung,  1,0 
leichtes  Zittern  und  mehrstündige  Catalepsie,  in  den 
folgenden  Tagen  Durchfälle,  2,0  keine  Narcose,  sondern 
Schwimmbeweguugen,  seltener  Tetanus,  bei  erweiterten 
Pupillen  und  starker  Dyspnoe;  der  Tod  erfolgt  meist 
nach  einem  Krampfanfalie  mit  unterdrückter  Respira- 
tion. Papaverin  modificirt  den  Blutdruck  bei  Warm- 
blütern nicht,  verlangsamt  aber  die  Herzaction.  — 
Von  Narcei'n  blieben  2,0  per  os  beim  Kaninchen  ohne 
jede  Wirkung. 

Inwieweit  das  von  v.  Schröder  vermuthete  Gesetz, 
dass,  wenn  im  Morphin  ein  H-Atom  durch  die  Alcohol- 
radicale  Cn  HjU  -f  1 ,  Cn  H,n  und  Cn  H,n  —  1  ersetzt 
wird,  die  krampferregende  und  lähmende  Wirkung  in  der 
Reihe  der  dadurch  entstehenden  Codeine  steigt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  constituirt  das  eingeführte 
Alcoholradical  ist,  sich  bewährt,  lässt  sich  bisher  nicht 
einmal  vermuthen,  da  wir  bisher  nur  über  die  Wirkung 
des  Morphinmethyläthers  (Codein),  Morphinäthyläthers 
(Codaethylin)  und  Morphinvinyläther  (Thebain)  einiger- 
massen  aufgeklärt  sind. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Morphins  auf 
die  Circulation  constatirte  Curoi  (2)  bei  Hunden 
nach  allen  Dosen  Verlangsamung  des  Pulses,  jedoch 
nur  bei  intacten  Vagi,  nach  vorheriger  Vagussection 
ausbleibend,  somit  auf  einer  Erregung  des  Vagusoen- 
trums  beruhend.  Die  Veränderungen  des  Blutdrucks, 
obschon  nicht  sehr  erheblich,  gaben  sich  constant  bei 
kleinen  und  mittleren  Dosen  als  kurzes  und  rapides 
Sinken  mit  nachfolgendem  Ansteigen,  meist  über  die 
Norm,  schliesslich  als  dauerndes,  nicht  bedeutendes 
Herabgehen  während  der  ganzen  Narcose,  unabhängig 
vom  Herzrhythmus  und  von  den  Vagi;  nach  relativ 
grossen  Dosen  sank  der  Blutdruck  sofort  und  blieb  mit 
geringen  Modificationen  niedrig.  Bei  zerstörtem  ver- 
längertem Mark  blieb   die   secundäre  Steigerung  aus, 


die  danach  auf  Erregung  des  Tasomotorisohen  Gentnims 
beruht  Vollständige  Paralyse  des  S^mpathieus  und 
der  vasomotorischen  Centren  war  auch  in  der  tiefsten 
Narcose  nicht  vorbanden. 

Die  Thatsache,  dass  Morphin  als  solches  in  den 
Harn  übergeht,  hatMarm^  (3)  bei  8  Morphium- 
süchtigen bestätigt,  u.  A.  bei  einem  in  der  Göttingu 
Klinik  mit  allmäliger  Entziehung  behandelten,  bei  dem 
sich  anfangs,  wo  täglich  1,2  injicirt  wurden»  bis  zu 
0,4  Morphin  im  Harne  wiederfanden  and  aach  die 
Faeces  des  Alcaloid  lieferten,  während  der  Gar,  so 
lange  bis  nur  noch  wenige  Milligramme  injicirt  war* 
den.  Weitere  Versuche  lieferten  das  Resultat,  daas 
Morphin  beim  Menschen  nach  Einführung  yon  0, 1  ^- 
tern  oder  subcutan)  constant  im  Harn  gefanden  wird 
and  bei  grösseren  Gaben  auch  in  den  Faeces  nachweis- 
bar ist.  Auch  bei  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Ziegen, 
Tauben ,  Hühnern  und  Krähen  gelingt  der  Nachweis, 
wenn  die  Harnabsonderung  ungestört  ist,  nach  Sab- 
cutaninjection  von  0,01 — 0,015  Morph.  hydrocUL, 
sulfur.  oder  aceticum  im  Urin,  bei  grosseren  Dosen 
auch  in  den  Darmentleerungen  oder  dem  Danninhalte. 
In  letzterem  befindet  sich  mitunter  aber  auch  ein  Kör- 
per, welcher  mit  molybdänhaltiger  Schwefelsaure  sich 
nicht  violett,  sondern  blau  and  später  grün  förbt,  und 
der  auch  in  Lungen  und  Leber  mit  nicht  letalen  Mor- 
phindosen wiederholt  versehener  Hunde  angetroffen 
wird,  während  bei  letalen  und  selbst  minimal  letalen 
Dosen  im  Blute,  Harne,  Darminhalt  nnd  den  genann- 
ten Organen  sich  nur  unzersetztes  Morphin  constatiren 
lässt.  Diese  bei  tagelang  protrahirter  Intoxicatieo 
auftretende  Substanz  ist  identisch  mit  dem  daich  den 
Einfluss  der  Atmosphäre  sich  in  alkalischen  Morphin- 
hydrochloratlösungen  bildenden  Ozydimorphin, 
welches  nach  Versuchen  von  M.  und  Diedrich  (4) 
nicht  narcotisch  wirkt  und  bei  interner  und  subcata- 
ner  Application  nur  langsam  resorbirt  and  raach  mit 
dem  Harne  und  den  Faeces  als  solches  eliminirt  wird, 
dagegen  zu  0,05  pr.  Kilo  (als  Hydrochlorat)  in  den 
Kreislauf  direct  eingeführt  Hunde  in  kurzer  Zeit 
asphyctisch  und  anter  Verlangsamung  der  Hersaction 
tödtet.  Interessant  ist  in  Bezug  auf  das  OzydimorphiB 
die  Beobachtung,  dass  bei  Injection  kleinerer  Dosen 
die  Thiere  zwar  mehr  (bis  0,12  pr.  Kilo)  ertrageo, 
aber  bei  ihnen  Erscheinungen  auftreten,  welche  den 
Abstinenzsymptomen  Morphiumsüchtiger  auffällig  ^• 
chen,  indem  mitunter  schon  nach  2  Mgm.  Würgen  nnd 
Erbrechen,  bei'weiterer  Zufuhr  laut  hörbare,  anschei- 
nend schmerzhafte  Peristalti)c  mit  nachfolgenden,  bis- 
weilen blutigen  Darmentleerungen,  ferner  starke  Pals- 
beschleunigung  (vom  Vagus  unabhängig),  starkes  Sin- 
ken des  Blutdrucks,  der  auch  durch  Aortencompressioo 
nicht  zur  Norm  steigt  und  bei  voller  Wirkung  auch 
durch  die  Respiration  nicht  mehr  beeinflusst  wird, 
unter  gleichzeitiger  Erweiterung  peripherer  Blutgefässe, 
Sinken  der  Körpertemperatur  und  coUapsahDliche 
Schwäche  auftreten.  Gehen  Thiere  nach  2  maliger 
allmäliger  Einführung  von  0,12  pr.  Kgrm.  pro  die  zu 
Grunde,  was  constant  am  3.  oder  4.  Tage  der  Fall 
ist,  so  zeigt  die  Section  lebhafte  Röthang  der  Migen- 
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Schleimhaut  nnd  zahlreiche  kleine,  disseminirte,  nmd- 
liehe,  z.  Th.  schon  in  Geschwüre  ühergegangene 
Blatextravasate,  Schwellung  und  Röthang  der  Intesti- 
nalschleimhant  ehenfalls  mit  Extravasaten  und  einem 
grangelben  Ueherznge,  wie  er  von  Böhm  hei  Arseni- 
cismus  constabirt  warde,  neben.  Verfettung  des  Herz- 
muskels, snhendocardialen  Extravasaten  und  des  Epi- 
thels der  Harnoanälchen.  Morphin  ist  im  Stande,  die 
Erscheinungen  der  Oxydimorphinvergiftung  zu  besei- 
tigen. Ob  sich  Oxydimorphin  im  Harne  Morphium- 
süchtiger in  der  acuten  Abstinenzperiode  findet,  bedarf 
noch  weiterer  Untersuchungen.  Nach  Versuchen  von 
M.  und  Leineweber  lässt  sich  Morphin  als  solches 
nach  subcutaner  Einführung  bei  Hunden  schon  inner- 
halb 20  Minuten  im  Magen  nachweisen.  Die  Möglich- 
keit, dass  aus  Morphin  auch  noch  andere  Körper  im 
Organismus  entstehen  (vgl.  die  Arbeiten  von  Burkart 
und  Eliassow,  Ber.  1882.  I.  S.  433),  wird  von  M. 
ausdrücklich  betont. 

Saissinet  (10)  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die 
schweren  Erscheinungen  nach  Subcutanap- 
plication  von  kleinen  Morphinmengen  häufig 
auf  gestörter  Nierenfunction  beruhen,  und  führt  eine 
Beobachtung  von  Zambaco  an,  wo  0,01  Morphin 
schweres  Coma  nach  vorausgehender  Abnahme  des  Urins 
hervorrief,  nachdem  zuvor  dieselbe  Menge  mehrmals 
täglich  ohne  jeden  Schaden  injicirt  war. 

Burkart  (14)  giebt  eine  Statistik  der  von  ihm 
in   Marien berg  beobachteten    115  Fälle   von  Mor- 
phiumsacht, von  denen  101  der  alimäligen  Entzie- 
hung,, darunter  25  ohne  Erfolg,  unterworfen  wurden; 
von  den  76  momentan  Geheilten  wurden  17  recidiv,  an 
denen  33  weitere  Entziehungscuren ,    davon    11    ohne 
Erfolg,  angestellt  wurden.    Von  den  25  bei  der  ersten 
Cur  nicht  Geheilten  wurden  7  einer  zweiten  resp.  dritten 
Cur  unterzogen,  davon  2  mit  Erfolg  (1  Recidiv).    Die 
Morphiumsacht  zeigte  sich  in  diesen  Fällen  85  mal  bei 
Männern,    30 mal  bei  Frauen;    darunter   45  Aerzte, 
6  Arztfrauen  und  2  Apotheker,  9  Militärpersonen  und 
3  Studenten.    Die  Veranlassung   zur  Morphininjection 
gab  in  2  Fällen  wissenschaftliche  Wissbegierde,   in  39 
Fällen   schmerzhafte   Affectionen   (Neuralgie  u.  s.  w.), 
29  mal  psychische  Störung  mit  Insomnie,  19  mal  Magen- 
krankheiten, 13  mal  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus, 
8  mal  Lungenleid en,^  mal  schmerzhafte  Unterhautzell- 
gewebsentzündung,  je  2  mal  Tabes  dorsalis  und  Blasen- 
leiden, in  23  recidiven  Fällen  wirkliche  Morphiumsucht. 
In  8  Fällen  trieben  Mann  und  Frau  zugleich  Morphium- 
misshrauoh.    In   der   Zahl  der   Behandelten   befinden 
sich  3  Opiophagen,  wovon  einer  225—250  Tr.  Tiuctura 
Opii  crocata  pro  die  nahm,  und  4  Morphiophagen ;  das 
bei  den  Morphiuminjectionen   benutzte  Tagesquantum 
betrug  27  mal  1,0—3,0,  in  108  Fällen  0,1— 0,9  und  in 
20  Fällen  unter  1  Decigrm.     In  10  Fällen  wurde  neben 
Morphin  noch   innerlich  Chloral  (2,0—5,0  am  Abend), 
in  2  Fällen  Opium    (60—100  Tr.  einf.  Opiumtinctur). 
in  1  Falle  Chloral    und   4,0—6,0  Bromkalium  genom- 
men;  5  waren  Alcoholisten ,   6  wurden  nach  der  Ent- 
ziehungscur  Potatoren,   vertauschten   aber   später  den 
Alcohol  wieder  mit  Morphin.    Bei  3  Kranken  war  hoch- 
gradige Albuminurie  Grund   gegen   die  Vornahme  der 
Entziehungscur ;   bei  5  Kranken,   von  denen  3  gleich- 
zeitig  an    heftigen  Magen-  und  Darmcatarrhen    litten, 
wurden  während  der  Entziehungscur  kleine  Quantitäten 
Riweiss  im  Harn  nachgewiesen,    deren  Zusammenhang 
mit  der  Morphiumsucht  nicht  feststeht.    Obschon  meist 
die  Entziehungscur  bei  gewohnheitsmässig  eingeführten 
grösseren  Mengen  mehr  Schwierigkeiten  bot,  waren  doch 
atioh  einzelne  Kranken,   die   nur  0,03— 0,05  .im  Tage 


injicirten,  schwer  zu  entwohnen,  besonders  kamen 
Neurosen  vor,  bisweilen  erst  14  Tage  nach  der  Cur 
auftretend,  mitunter  auch  profuse  Diarrhoen,  die  erst 
durch  die  Wiederaufnahme  des  Morphins  cessirten, 
meist  bei  Personen,  welche  früher  auf  kleine  Morphin- 
gaben stark  reagirten. 

Auch  die  in  Obersteiner's  (16)  kurzer  Mono- 
graphie der  Morphium  SU  cht  gegebenen  statisti- 
schen Daten,  nach  eigenen  und  fremden  Beobach- 
tungen, constatiren  die  Prävalenz  des  männlichen  Ge- 
schlechts, unter  194  Fällen  51  Frauen  (26,3  pCt.)  und 
143  Männer  (73,7  pCt.),  und  der  Aerzte  (67  =  46,9 
pCt.)  unter  letzteren.  0.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Auftreten  der  Inanitionserscheinungen  weniger  durch 
die  Dosis,  als  durch  die  Zeit  bedingt  werde,  da  er 
schon  nach  Dosen  von  2 — 3  Mgrm.  Morph,  mur.  alle 
Erscheinungen  des  Morphinhungers  beobachtete.  Die 
verbreiteten  Abscedirungen  bei  Morphiomanen  leiten 
sich  nach  0.  z.  Th.  von  der  Unreinheit  der  Spritzen 
und  Vehikel  ab,  welche  die  Pat.  gebrauchen.  0.  hält 
wie  Erlen m eye r  (13)  die  Beseitigung  der  Grund- 
ursache (Neuralgien  u.  s.  w.)  für  wesentlich  für  das 
Gelingen  der  Entziehungs-  resp.  Entwöhnungscur  und 
will  von  letzterer  alle  Kranke,  bei  denen  erstere  nieht 
möglich  ist,  ausgeschlossen  wissen;  ebenso  Herzleidende 
wegen  des  zu  befürchtenden  Collaps.  Bei  Thieren  hat 
0.  Morphininanition  bei  Monate  langer  Zufuhr  in  stei- 
genden Gaben  (0,05—0,4),  wonach  Trägheit  und  Aus- 
fallen der  Haare,  etwas  gesteigerte  Reflexaction  und 
leichte  Darmcatarrhe  auftraten,  nie  beobachtet. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Morphium- 
sucht spricht  sich  Zambaco  (12)  für  die  allmälige 
Entwöhnung  und  für  den  zeitweisen  Ersatz  der  In- 
jectionen  durch  den  Genuss  edlen  Weines  oder  Cognac, 
durch  welche  die  nämliche  Stimulation  erreicht  werde, 
aus.  Auch  empfiehlt  derselbe  Aetherinjectionen  zu  der 
Zeit,  wo  die  Morphineinspritzungen  gebraucht  werden, 
und  zur  Erzielung  von  Schlaf  prolongirte  Bäder,  Brom- 
kalium oder  Opiumextract  in  hoher  Gabe. 

Seil  (15)  empfiehlt  gegen  Morphiumsucht  eine 
aus  Fructus  avenae  sativae  bereitete  Tinctur  zu 
6—30  Tr.  3—4  Mal  täglich  (in  heissem  Wasser),  die  er 
übrigens  auch  bei  Kopfweh  und  Schlaffheit  in  Folge 
geistiger  Anstrengung,  bei  Schlaflosigkeit,  Hysterie  und 
Schwäche  in  Folge  Alcoholmissbrauchs  anräth. 

[1)  Edgren,  J.  G.,  Fall  af  scarlatinaliknande 
utslag  efter  intagande  af  codein.  Sv.  läkaresällsk. 
Förh.  1882,  p.  276.  (Eine  68jährige  Frau,  die  an  ner- 
vösen  Symptomen  und  Schlaflosigheit  litt,  bekam  nach 
Einnehmen  von  12  Centigrm.  Codein  ein  scharlachähn- 
licbes  Exanthem,  anfangs  im  Gesicht,  später  sich  über 
den  ganzen  Körper  ausbreitend ;  damit  Fieber  und  star- 
kes Jucken,  später  Abschuppung.  Dus  Exanthem 
dauerte  2,  die  Abschuppung  4—5  Tage.)  —  2)  Traut- 
ner, T.  M.,  El  Barn  död  af  Opiumsforgiftning.  Ugeskr. 
f.  Laeger.    R.  4.   Bd.  7.    p.  149. 

Trautner  (2).  Ein  -Kind,  17  Monate  alt,  saugte 
an  dem  Korke  einer  Flasche,  welcher  eine  oft  benutzte 
Laudanumtinctur  enthielt.  ^  Stunde  nachher  wurde 
das  Kind  schlafend  gefunden,  Tod  nach  H  Stunden. 
An  Behandlung  wurde  nicht  gedacht.  Section  6  Tage 
später;  am  gefrorenen  Cadaver  wurde  dünnflüssiges 
Blut,  und  Hjrperämie  des  Gehirns  gefunden.  —  Durch 
die  chemische  Untersuchung,  von  Lotze  vorgenommen, 
wurde  im  Inhalt  des  Magens  zweifelhafte  Morphin- 
reaction,  aber  starke  Meconsäurereaction  gefunden. 
Mittelst  Versuchen  mit  verschiedenen  Korken  wurde 
eruirt ,  dass  wenigstens  0,020  Grm.  Laudanum  am 
Stopfen  vorhanden  gewesen  ist.  Möglicherweise  sind 
Reste  von  8  Tropfen  vorhanden  gewesen,  welche  also 
genügt  haben,  ein  iVs jähriges  gesundes  Kind  zu  tödten. 

M.  BoBtiea. 
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Pontoppidas,  Knod,  Den  chroniske  MorphiDisme. 
Inaag.-Diss.   Kjöbenhavn.    142  pp. 

Verf.  hat  in  diesem  Bach  eine  Darstellang  des 
chronischen  Morphinismus  gegeben,  theils  auf  den 
Erfahrungen  anderer,  theils  auf  eigenen,  wovon  er  über 
25  verfügt,  basirt.  Durch  seine  eigene  Erfahrung  ist  er 
im  Stande,  eine  gewisse  Controle  über  die  vorliegen- 
den Darstellungen  auszuüben  und  vermag  selbständig 
über  verschiedene  Punkte  zu  urtheilen.  Er  hat  nichts 
besonders  Neues  hervorgebracht,  hat  aber  auf  einzel- 
nen Stellen  Gesichtspunkte,  die  früher  etwas  vernach- 
lässigt gewesen  sind,  hervorgehoben.  Am  meisten  ori- 
ginal ist  vielleicht  seine  Betrachtung  über  den  Verlauf 
des  chronischen  Morphinismus,  wo  er  hervorhebt,  dass 
wir  wirklich  noch  nicht  wissen,  in  welcher  Weise  die 
meisten  Morphinsüchtigen  enden,  indem  er  nämlich  die 
gewöhnliche  Darstellung  von  einer  häufigen  terminalen 
Gachexie  nicht  anerkennt.  Zudem  hebt  er  hervor,  dass 
es  eine  Anzahl  Morphinsüchtiger  giebt,  die  ziemlich 
lange  Morphin  in  recht  grossen,  wenn  auch  nicht  den 
grössten  Doseu  gebrauchen  können,  ohn^^  dass  sie  den 
psychischen  Habitus  des  chronischen  Morphinismus  an- 
nehmen, und  die  den  Morphiumgebrauch  längere  Zeit 
hindurch  fortsetzen  können,  ohne  erhebliche  Steigerung 
der  Dosen  und  ohne  augenfälligen  Schaden.  Der  Ab- 
schnitt von  der  Entwöhnung  vom  Morphiumgebrauch 
ist  der  ausführlichste.  Verf.  schliesst  sich  der  modifi- 
cirten  Lcvinstein'schen  Methode  an  (ziemlich  schnelle 
Entwöhnung,  aber  doch  so,  dass  man  den  Kranken  ein 
geringes  und  abnehmendes  Quantum  gestattet).  Schliess- 
lich wird  eine  Zahl  von  Urinanalysen  mitgetheilt,  die 
Verf.  angestellt  hat,  um  zu  erfahren,  ob  man  hierdurch 
eine  Controle  über  den  Morphingebrauch  seiner  Pa- 
tienten ausüben  kann.  Das  Resultat  ist,  dass  keine 
von  den  benutzten  Methoden  zuverlässig  ist. 

Frledenrelch.] 

26.  Cruciferae. 

1)  Blondeau,  Sur  les  propri^t^s  alimentaires  et 
therapeutiques  du  cresson.  Bull,  de  la  Soc.  de  Th6rap. 
No.  11.  p.  89.  —  2)  Discussion  in  der  Soc.  de  Th6rap. 
Ibid.  p.  93. 

Blondeau  (1)  gegenüber,  der  die  Brunnenkresse 
als  schwer  verdauliche  Speise  bezeichnet  und  derselben 
jeden  therapeutischen  Werth  abspricht,  betont  Gue- 
neau  deMussy  den  von  ihm  mehrfach  oonstatirten 
Effect  der  nach  Art  des  Spinats  bereiteten  Blätter  und 
eines  unfiltrirten  Kräutersaftes  aus  Nasturtium  aquati- 
cum  bei  Eczem  und  anderen  Hautleiden,  während 
C.  Paul  bei  einem  Diabetiker  constant  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Brunnenkresse  Sinken  der  Zuckermenge  im 
Harn  beobachtete,  die  auch  nach  Sauerampfer,  nicht 
aber  nach  Tomatos  abnahm. 

27.  Malvaceae. 

Berry,  F.  C.  (Devon),  Marsh  mallow  in  palmar 
Psoriasis.  Pract.  Nov.  p.  346.  (Heilung  von  Psoriasis 
palmaris  durch  Unguentum  althaeae  nach  vergeb- 
licher Anwendung  von  Arsenik ,  Ol.  cadinum  u.  s.  w.) 

28.  Butaceae. 

1)  Ellenberger,  üeber  die  Wirkung  des  Pilocar- 
pin bei  Pferden.  Arch.  f.  wissensch.  und  pract.  Thier- 
heilkd.  IX.  S.  244.  —  2)  Santangelo  La  Seta,  G. 
(Turin),  Influenza  del  cloridrato  di  pilocarpina  sulla 
secrezione  del  sncc«  gastrioo  nei  cani.  Riv.  di  Ghim. 
med.  e  farm.  p.  382.  —  3)  Lavrand,  Hubert,  La 
Pilocarpine.  Etüde  physiologique  et  th6rapeutique.  IV. 
143  pp.  Pariser  These.  Lille.  —  4)  Richter,  C.Max, 
A  new  treatment  of  hepatic  asoites  by  Pilocarpin.  San 
Francisco  Western  Lanoet.   Apri.  p.  154.  —  5)  W  i  e  t  h  e , 


Theodor,  Ueber  den  Werth  des  Pilooarpins  als  emes 
Antidotes  der  Atropinvergiftung.  Allg.  Wiener  med. 
Ztg.  No.  29,  30.  S.  305,  313.  —  6)  Hoffert  (Tor- 
Szecsäny),  Einiges  über  Pilooarpimim  muriaticaiii.  Wioi 
med.  Presse.  No.  45.  S.  1412. 

Die  Annahme,  dass  Pilocarpin  bei  Pferdes 
nicht  schweisstreibend  wirke,  ist  nach  Ellen  her* 
ger  (1)  für  grössere  Dosen  (0,5 — 0,8)  nicht  zutreffend, 
welche  auch  auf  Darm-  und  Respirationsschleimhaat 
Secretionsvermehrung  und  die  Absonderung  eines  schlei- 
migen, fadenziehenden  Speichels,  starke  Yermehruig 
der  Harnstoffausfuhr  und  Abnahme  des  Eörpergewickti 
bedingen.  Sehr  starke  Dosen  können  auch  vorüber- 
gehendes Lungenödem  erzeugen. 

Santangelo  La  Seta  (2)  constatirte  Vermeh- 
rung des  Magensaftes  nach  Subcataninjee- 
tion  von  Pilocarpinum  muriaticum  (0,01)  im  Ver- 
bal tniss  von  100:185.  Die  Bauchhöhlentemperatur  stieg 
bei  normalen  Thieren  constant  um  2 — 3  Decigrade, 
während  bei  fiebernden  Hunden  Abnahme  um  0,1 — 0,2* 
stattfand. 

Lavrand  (3)  tbeilt  die  in  Lille  unter  Desplats 
und  Dujardin  gesammelten  Erfahrungen  über  die 
therapeutische  Anwendung  des  Pilocarpins 
mit,  welches  günstige  Erfolge  bei  Erkältungskrankheiten, 
bei  frischen  pleuritischen  Ergüssen  (nicht  bei  langer 
bestehenden),  bei  acuten  Nephriten,  bei  urämischen 
Zuständen  und  bei  chronischer,  parenchymatöser  und 
interstitieller  Nephritis,  bei  welcher  letzteren  jedoch 
Oomplication  mit  schweren  Herzaffectionen  den  Gebrauch 
contraindicirt,  ergab.  Auch  in  einem  Falle  von  Gallen- 
steincolik  versuchte  es  L.  wegen  der  gallentreibenden 
Action  des  Mittels  anscheinend  mit  Erfolg;  ebenso 
wirkte  es  in  einem  Falle  von  Glottisodem  bei  Vergif- 
tung mit  Austern  günstig.  Als  Antipyreticum  bewährte 
es  sich  nicht.  Bei  Netzhautablösung  hatte  Dujardin 
(in  30  Fällen)  niemals  einen  Fall  completer  Heilang 
zu  verzeichnen,  doch  trat  einige  Male  Besserung  wie 
bei  Jodkaliumbehandlung  ein;  dagegen  wirkte  es  bei 
rheumatischer  Chorioiditis  und  Eerato- Iritis  und  an- 
scheinend auch  bei  Sclerokeratitis  günstig,  während  bei 
inneren  Hämorrhagien  kein  Effect  beobachtet  wurde. 
Zur  Instillation  eignet  sich  Pilocarpinnitrat  (0,2  in  1,0 
Aq.  dest.)  um  so  besser,  als  es  Monate  lang,  ohne 
reizend  zu  wirken,  anwendbar  ist  und  kann  nach  Du- 
jardin's  Erfahrungen  bei  beginnendem  Glaucom  und 
Neuralgien  des  Auges,  auch  bei  ulcerativen  Keratiten 
bei  drohender  Perforation  und  Intoleranz  gegen  Bserin- 
lösungen  erfolgreich  benutzt  werden. 

Richter  (4)  befürwortet  bei  Ascites  in  Folge 
von  Leberleiden  nach  stattgehabter  Function  Pilocar- 
pin zu  0,015—0,02  1—2  mal  pro  die,  das  in  2  Fällen 
der  Wiederansammlung  der  Flüssigkeit  entgegenwirkte. 

Wiethe  (5)  betont  mit  Recht,  dass  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  Effecte  der  Pilocarpinbe- 
handlung  bei  Atropinismus  keineswegs  bewei- 
send für  den  Werth  derselben  seien,  wobei  er  einen  von 
Grittner  beobachteten  Fall  von  Selbstvergiftung  eines 
Arztes  mit  0,1  Atropin  mittheilt,  der  ohne  Pilocarpin- 
behandlung  günstig  verlief,  in  welchem  aber  Pilocarpin 
16  Stunden  nach  der  Vergiftung,  trotzdem  bereits  Be- 
wusstsein  und  selbst  spontan  Schweiss-  und  Speichel- 
secretion  wiedergekehrt  war,  keinen  diaphoretischen  und 
sialagogen  Effect  hatte.  Nach  den  Erfahrungen  in  der 
Jaeger'schen  Klinik  leistet  Pilocarpin  bei  Atropinmy- 
driasis  Nichts,  verengt  aber  bei  spontaner  Mydriasis 
mit  unvollkommener  Lähmung  des  Accommodations- 
apparats  die  Pupille,  während  Physostigmin  jede 
Mydriasis  und  Druckherabsetzung  des  Bulbus  vorübex^ 
gehend  beseitigt. 

Hoffert  (6)  beseitigte  starke  Dyspnoe  bei  einer 
Hochschwangeren  durch  Pilocarpinin jeotion;  nach 
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der  Dosis  traten  Geburtswehen  ein.  In  einem  Falle 
yon  Sacralneuralgie  im  Prodromalstadium  einer 
Intermittens  tertiana  wirkte  0,02  Pilocarpin  sistirend 
auf  beide.  In  einem  Falle  von  Belladonna  Vergif- 
tung bei  einem  Mädchen  rief  0,02  subcutan  4  Stunden 
nach  der  Vergiftung  injicirt^  in  den  nächsten  4  Stnn* 
den  keine  Yeränderang  hervor  und  selbst  nach  der 
nämlichen  Dosis  10  Stunden  nach  der  (übrigens  gün- 
stig verlaufenen)  Ingestion  scheint  kein  erheblicher 
Pilocarpin effect  eingetreten  zu  sein,  so  dass  von  einer 
Hypercompensation  der  aus  Versehen  genommenen 
50,0  Belladonnaextract ,  welche  theilweise  vor  der  ein- 
geleiteten Behandlung  wieder  erbrochen  waren,  nicht 
wohl  die  Rede  sein  kann. 

29.   Aurantieae. 

Schulz,  Hugo  (Greifswald) ,  Die  antiseptischen 
Eigenschaften  der  Citronensaure.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  No.  27.  S.  398. 

Schulz  und  Thöl  bezeichnen  die  Citronen- 
saure als  ein  die  Faulniss  von  Fleisch,  Fibrin  und 
Blut  bei  Zusatz  von  2,5 — 5  pCt.  nicht  anerheblich 
retardirendes  und  in  geringen  Mengen  auf  Fäulnissin- 
fosorien  (Paramecien)  deleteres  Mittel,  dessen  Wirkung 
allerdings  von  den  aromatischen  Verbindungen  über- 
troffen werde.  Natriumeitrat  hemmte  in  Lösungen  bis 
zu  5  pCt.  die  Faulniss  nicht,  retardirte  aber  zu  2,0 
subcutan  beim  Kaninchen  die  Akme  des  durch  Injection 
von  Heujaaohe  erzeugten  künstlichen  Fiebers,  was 
vielleicht  durch  die  Abspaltung  freier  Citronensaure 
im  Organismus  unter  dem  Einflasse  der  Kohlensäure 
sich  erklärt.  Möglicherweise  steht  die  antiscorbutische 
Wirkung  der  Citronensaure  mit  ihrer  antiseptischen 
Wirksamkeit  im  Zusammenhang. 

30.   Uiceae. 

£p6ry,  Ben6-Philippe,  Essai  sur  lamate.  IV.  60  pp. 
Th^se.   Paris. 

Ep6r7  hat  auf  Veranlassung  von  Hayem  den 
Einfluss  von  Mat6- Aufgüssen  auf  den  Stoff- 
wechsel an  sich  selbst  bei  gleichbleibendem  Regime 
und  am  fastenden  Hände  studirt,  und  bei  sich  Ab- 
nahme des  Körpergewichtes  bei  anfänglicher  Vermin- 
derung und  späterer  nicht  eben  bedeutender  Zunahme 
der  HamstofiEausscheidung,  die  auch  noch  einige  Tage 
nach  Aufhören  der  Zufuhr  hervortrat,  beim  Hunde  an- 
fangs eine  Verlangsamung  der  Abnahme  des  Körper- 
gewichts, später  dagegen  eine  Zunahme  der  Gewichts- 
verlustes und  keine  Verzögerung  der  Inanition  consta- 
tirt.  Inwiefern  die  Erklärung  E.'s  ausreicht,  dass  die 
Verbrennung  der  im  Mat6  vorhandenen  ätherischen 
Oele  die  anfängliche  Verminderung  der  Stickstoffaus- 
scbeidung  und  die  durch  die  Aetherolea  bedingte  Di- 
latation der  Capillaren  die  Steigerung  derselben  be- 
dinge, steht  dahin.  Der  von  E.  genommene  Aufguss 
von  15,0  war  warm  von  abscheulichem  Geschmack, 
wurde  dagegen  kalt,  angenehmer,  erzeugte  übrigens 
Trockenheit  des  Mundes  und  Durst  (infolge  des  Wasser- 
verlustes durch  gesteigerte  Diurese  und  Perspiration), 
Rnctus,  Anorexie,  Hungergefühl,  Borborygmen,  Koliken 
und  reichliche  Stühle  (ohne  nachfolgende  Obstipation), 
welche  letzteren  Erscheinungen  E.  auf  Rechnung  im 
Mat6  vorhandener  Harze  setzt;  der  Puls  war  unmittel- 
bar nach  dem  Einnehmen  verlangsamt  und  kräftig 
(Cofieinwirkung) ,  die  Athmung  nicht  verändert,  die 
Temperatur  Morgens  unter  der  Mat6- Zufuhr  etwas  nie- 
driger und  Abends  etwas  höher  als  ohne  Mat6,    cere- 


brale Excitation  (die  bei  einem  Freunde  E.*s  nach  dem 
Genüsse  von  3  Aufgüssen  von  15,0  im  Tage  mit  Stei- 
gerung des  Bewegungstriebes  sich  verband),  und  In- 
somnie, die  jedoch  geringer  als  bei  Caffee  ist,  Harn- 
drang und  leichte  Blasenschmerzen,  endlich  reichlichen 
Schweiss. 

31.    Bhamneae. 

1)  Paul,  Constantin,  L'6vonymin.  Bull,  de  la  Soc. 
de  Th6rap.  p.  79.  —  2)  Conil,  P.  Paul,  Etüde  sur 
r^vonymin.   IV.    64  pp.    Th^se.    Paris. 

Das  E von j min  scheint  sich  in  Frankreich  als 
Purgans  bei  atonischer  Obstipation  mehr  und  mehr 
einzubürgern  und  wird  namentlich  von  Blondeau, 
der  es  dem  Podophyllin  vorzieht,  wenn  es  in  Pillen 
von  0,1 — 0,2  mit  0,05  Bilsenextract  gegeben  wird,  und 
Dujardin-Beaumetz,  der  esbei  Cholelithiasis  rühmt, 
obschon  es  mitunter  Anfälle  von  Lebercolik  mache, 
sehr  empfohlen,  während  C.  Paul  (1)  die  Inconstanz 
der  Wirkung,  welche  sich  schon  einige  Tage  nach  dem 
Gebrauche  bei  habitueller  Verstopfung  geltend  macht, 
und  höchstens  8  Tage  lange  Anwendung  erlaubt,  her- 
vorhebt. Conil  (2),  der  die  im  Hop.  Lariboisi^re  unter 
Paal  gemachten  therapeutischen  Versuche  beschreibt, 
betont,  dass  die  nach  Erschöpfung  der  Wirkung  ein- 
tretende Verstopfung  oft  hartnäckiger  sei  als  die  ur- 
sprüngliche und  auch  nicht  durch  Verstärkung  der 
Evonymdose  gehoben  werde  |  und  dass  das  Mittel,  we- 
nigstens bei  Frauen,  an  denen  es  ausschliesslich  zur 
Anwendung  kam,  nicht  selten  Borborygmen  und  hef- 
tige Coliken  erzeuge,  die  sich  vielleicht  durch  Combi- 
nation  mit  Opium  oder  Hyoscyamin  vermeiden  lassen. 
C.  will  nach  den  von  ihm  gebrauchten  Dosen  von  0,1  bis 
0,4,  welche  niemals  heftig  purgirten,  sondern  1 — 2  Stühle 
einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  erzeugten,  die  das 
Evonymin  zusammensetzenden  Harze  durch  Fällen  mit 
Bleisubacetat  im  Harn  nachgewiesen  haben. 

32.    Hamamelideae. 

Mus s er,  J.  H. ,  Notes  on  Hamamelis  Virginica; 
its  uses  in  varicose  veins.  Phil.  med.  Times.  Apr.  21. 
p.  498. 

Die  in  den  letzten  Jahren  vielbesprochene  Binde 
des  Zauberstrauches  (witch-hazel)  von  Virginien,  Ha- 
mamelis Virginica,  welche  in  den  Vereinigten 
Staaten  als  blutstillendes  Mittel  bei  Epistaxis,  Pneu- 
morrhagie  und  Metrorrhagie  und  (örtlich)  bei  Hämor- 
rhoiden in  Ansehen  steht,  ist  nach  Musser  ein  Spe- 
cificum  gegen  varicose  Venen,  wogegen  man  ein 
Fluid  Extract  theelöffelweise  4  mal  täglich  innerlich  ver- 
ordnet. Das  im  Handel  vorkommende  Hamamelis- 
extract  (Pond's  Extract,  Hazeline)  ist  ein  örtlich 
verwendbares  Destillat  aus  Blättern  und  Zweigen. 

33.    Papayaceae. 

1)  Rossbach,  M.  J.  (Jena),  Physiologische  und 
therapeutische  Wirkungen  des  Papayotin  und  Papain. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VI.  «.  527.  —  2)  Dowdes- 
well,  On  the  physiological  action  of  Papain,  with 
reference  to  the  occurreuce  of  microorganisms  in  the 
blood  of  living  animals.    Practit.    May.   p.  353. 

Nach  Rossbach  (1)  wirkt  Papayotin  aus  ver- 
schiedenen Bezugsquellen,  und  selbst  aus  einer  und 
derselben  Quelle,  sehr  verschieden  stark  verdauend,  so 
dass  es  nöthig  ist,  vor  der  therapeutischen  Verwendung 
das  Präparat  jedesmal  zu  prüfen. 

In  älteren  in  Gemeinschaft  mit  Stratiewski  an- 
gestellten Versuchen  erwies  sich  Papayotin  von  C  hristy 
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doppelt  80  stark  wie  solches  von  Merck;  später  zeigte 
sich  Ghristysches  P.  von  der  nämlichen  Provenienz 
ganz  unwirksam,  conservirte  Fleisch  selbst  länger  als 
Wasser,  und  zeigte  nach  wenigen  Tagen  starke  Ab- 
nahme seiner  Löslichkeit.  Mit  dem  ersten  Ghristyschen 
Präparate  constatirten  R.  und  St.,  dass  erwärmte  conc. 
Papayotinlqsung  nicht  rascher  verdauend  als  kalte 
wirkt  und  dass  Zusatz  von  Salzsäure  und  Phenol  die 
digestive  Kraft  zwar  herabsetzt,  aber  nicht  vollständig 
aufhebt.  Frisches  Muskelfleisch  wurde  in  5procentiger 
PapayotinlÖsung  schon  in  Vi  Stunde  in  Fäden  auszieh- 
bar, Croupmembranen  in  2  Stunden  dadurch  aufgelost, 
Lungengewebe  in  2  Tagen  wenig  verändert,  die  lebende 
Sehleimhaut  nicht  davon  afficirt.  Bei  Zusatz  von  4  pCt. 
Salzsäure  wurde  nur  Vio»  von  4  pCt.  Phenol  nur  Vb  ^^^ 
ohne  Zusatz  in  72  Stunden  verdauten  Eiweissmenge 
verdaut.  Bei  gesunden  und  magenkranken  Katzen, 
Hunden  und  Kaninchen  führten  2,0 — 5,0  Ghristysches 
Papayotin  keinerlei  Erscheinungen  herbei,  und  bei 
Tödtung  derselben  fand  sich  niemals  Veränderung  der 
Magen-  und  Speiseröhrenschleimhaut;  dagegen  tödtete 
P.  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das  Blut  Kanin- 
chen und  Hunde  zu  0,05 — 0,1  in  5 — 30  Minuten  an- 
scheinend durch  Herzlähmung,  auch  war  das  Blut  mit- 
unter missfarbig,  die  rothen  Blutkörperchen  blasser, 
nicht  geldr ollenartig  zusammenklebend,  die  Magen- 
schleimhaut einige  Male  stark  geröthet,  Dickdarm  und 
Bauchfell  ecchymosirt,  der  Darminhalt  blutig  schleimig, 
die  Glomeruli  der  Nieren  kleine  blutrothe  Pünktchen 
bildend.  Subcutan  bedingten  Dosen  bis  0,005  sterili- 
sirten  Papayotins  keine  nachtheilige  Wirkung,  grössere 
in  24  Stunden  Yerdaungserweichung  der  unter  der 
Cutis  gelegenen  Theile,  von  der  Injectionsstelle  6  bis 
10  Gtm.  nach  allen  Richtungen  sich  verbreitend,  mit 
Ansfallen  der  Haare,  welche  jedoch  später  wieder 
wachsen,  bei  Anwendung  nicht  aseptisch  gemachten 
Papayotins  auch  Abscessbildung ;  sehr  grosse  Dosen 
(0,1 — 1,0)  afficiren  auch  die  Cutis  und  führen  zu  voll- 
kommener Mumification  der  Haut.  Durch  intravenöse 
Injection  von  Papayotin  getödtete  Thiere  faulen  ausser- 
ordentlich rasch;  auch  bei  der  Verdauung  von  Fleisch 
durch  dasselbe  ohne  Zusatz  von  Antiseptica  kommt  es 
rasch  zur  Fäalniss  und  zum  Auftreten  von  massen- 
haften Bacterien,  die,  wie  Bossbach  bereits  früher 
(6er.  1880.  I.  S.  290)  angab,  auch  schon  im  lebenden 
Thiere  vorkommen,  was  Stratiewski  auch  an  Fischen, 
denen  er  sterilisirte  Papayotinlösungen  in  die  Bauch- 
vene  einspritzte,  constatirte. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  weist 
Rossbach  nochmals  auf  die  Verwendung  bei  Diphthe- 
ritis  hin,  wobei  er  es  für  nothwendig  hält,  das  Mittel 
alle  5 — 10  Minuten  mittels  Einpinselns  und  Einflössens 
durch  Nase  und  Mund  fortwährend  mit  den  Membranen 
in  Contact  zu  bringen. 

Dowdeswell  (2)  bezweifelt  die  Präexistenz  von 
Bacterien  im  normalen  Blute,  da  im  Papain  ein  eigen- 
thümlicher  Bacillus  vorkommt,  der  in  trockenem 
Zustande  sehr  kurze,  nicht  mehr  als  zweimal  so  lange 
wie  breite  Segmente  bildet,  der  dem  Bacillus  anthracis 
sehr  ähnlich  ist,  jedoch  nicht  in  Form  eines  Rechtecks, 
sondern  abgerundet  und  selbst  zugespitzt  endet;  doch 
ist  es  ihm  nicht  gelungen,  eine  Vermehrung  desselben 
bei  Einspritzung  von  bacillushaltigem  Papain  in  die 
Venen  im  Blute  des  vergifteten  Thieren  nachzuweisen. 

34.    Lythrarieae. 

Campardon,  Sur  Temploi  en  th^rapeutique  du 
Lythrum  salicaria.  Bull.  g6n.  de  th6rap.  Octobre  30. 
p.  337. 

Campardon  hat  die  in  vielen  Gegenden  Frank- 
reichs als  Volksmittel   gegen  Ruhr   and  Durchfall  be- 


nutzten schleimig  adstringirenden  Blätter  and  blühen- 
den Spitzen  von  Lythrum  salicaria  mit  grossea 
Erfolge  nicht  allein  bei  acuten  und  chronischen  Diar- 
rhöen, namentlich  atonischen  und  Dentitionsdureh- 
fällen,  auch  bei  Enteritis  acuta,  sondern  auch  ortlieb 
bei  Goryza,  acuter  und  chronischer  Vaginitis,  Sesen, 
Intertrigo,  varicösen  Geschwüren  angewendet,  während 
er  bei  Hämoptysis  keine  günstigen  Resultate  erhielt 
Als  passende  Formen  empfehlen  sich  eineTisane  (30,0 
bis  40,0 :  1000,0),  das  Pulver  zu  3,0—5,0  pro  die,  und 
äusserlich  als  Aspergo  nach  Art  von  Wismutnitcat  bä 
atonischen  Geschwüren  und  Leucorrhöe,  ein  wässriges 
Extract  zu  2,0  im  Tage,  am  zweckmässigsten  in  Syrap 
(1 :  30)  gelöst,  der  bei  Erwachsenen  stündlich  esslöffel- 
und  bei  Kindern  kaffeelöffel weise  gegeben  wird,  auch 
mit  ana  Pulvis  Lythri  in  Pillen,  endlich  eine  alcobo- 
lische  Tinctur  (1:5),  innerlich  zq  20  Tr.  auf  Zucker 
4— 5 mal  täglich,  äusserlich  zu  3 — 4  Bssl.  ClysticreB 
beigesetzt  oder  als  Vehikel  für  Salicylsäure  (25,0 : 1,0) 
mit  Wasser  verdünnt  bei  Intertrigo  und  Pruritus  vulvae. 
Zu  grosse  Dosen  (10,0—12,0  des  Pulvers  pro  die)  wii^ 
ken  verdauungsstörend  (wegen  des  Tanningehalts,  der 
2  pGt.  beträgt). 

35.  Myrthaceae. 

1)  Gray,  A.  Judson,  Pelletierine  tannate  as  a  ver- 
mifage.  Philad.  med.  Times.  Jan.  27.  p.  291.  (Abgang 
eines  24^  Fass  langen  Bandwurms  durch  Pelletierin- 
tannat  nach  vergeblicher  Anwendung  von  Terpentinöl 
und  Kürbiskernen.)  —  2)Kamnitzer,  Isaak,  üeber 
die  Wirkungsweise  der  Granatwurzelrinde  Eine  phar- 
macologische  Studie.  8.  32  Ss.  Diss.  Berlin.  —  3) 
Müller,  F.  von,  Excerpts  from  Prof.  Hugo  Schalz^s 
Treatise  on  Eucalyptus  oil.  Reprinted  from  the  Austral- 
asian.    Med.  Gaz.  8.  46  pp.  Sydney. 

Eamnitzer  (2)  bezeichnet  nach  seinen  unter  Le- 
w  i  n  angestellten  Versuchen  als  die  Ursache  der  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  von  Granatwurzel- 
rindeabkochungen nicht  das  Pelletierin,  welches 
ohnehin  seiner  Flüchtigkeit  wegen  kaum  in  solchem 
Decoct  vorhanden  sein  dürite,  und  das  zu  0,15  in  5,0 
Wasser  gelöst  bei  Kaninchen  kaum  eine  Spur  jener 
örtlichen  Entzündungen  und  Corrosionen  in  Magen  und 
Darm  bewirkt,  welche  eingeengte  Granatwurzelrinden- 
decocte  constant  hervorbringen,  sondern  das  Tannin, 
nach  dessen  Entfernung  durch  Thierkohle  gleiche  Ab- 
kochungen nicht  local  entzündungserregend  resp.  ger 
bend  wirken.  K.  warnt  deshalb  vor  den  Macerations- 
decocten,  und  namentlich  vor  den  nach  Bettelheim 
aus  300,0—400,0  mit  600,0  Wasser  hergestellten,  und 
glaubt  zur  Vermeidung  der  Nebeneffecte  Macerationen 
aus  30,0 — 40,0  Gort,  recens,  welche  das  Pelletierin 
enthalten,  am  geeignetsten. 

36.  Spiraeaceae. 

Lhomme,  M.  J.,  Etüde  exp^rimentale  sur  Tac- 
tion  physiologique  de  ia  saponine.  IV.  58  pp.  There. 
Paris. 

Lhomme  bestätigt  bezüglich  des  aus  Quillaja  Sa- 
ponaria  gewonnenon  Saponins  (Qaillajins)  die  Gleich- 
artigkeit der  Wirkung  mit  Extractum  Saponariae  und 
die  Resultate  der  früheren  Studien  H.  Köhler 's  (Ber. 
1873.  I.  S.  478)  hinsichtlich  der  von  Saponin  infidrten 
Organe.  Das  Quillajin  wirkt  auch  auf  Wasserkäfer 
(Dyticus,  Hydrophilus)  paralysirend ,  tödtet  subcutan, 
kräftige  Frösche  zu  7—8,  Winterfrosche  zu  5  Mgrm.  in 
einigen  Stunden,  Bitten  zu  10  Mgrm.  in  derselben  Zeit 
und  Mäuse  zu  6 — 7  Mgrm.  rapide,  intravenös  Kanin- 
chen zu  0,03  in  4—5  Std.  Die  Flimmerbewegung  von 
Epithelien  wird  durch  Saponinlösung  nicht  modifidri 
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37.    Papilionaceae. 

1)  Rey,  Philippe  (Ville-Evrard),  Note  sur  les  pro- 
pri6t6s  th^rapeutiques  de  VErythrina.  Journ.  de  Th6r. 
No.  22.  p.  843.  —  2)  Compardon,  Sar  l'emploi  th6- 
rapeutique  da  bagaenaudier  (Colatea  arborescens).  Ball. 
K^n.  de  th6r.  Mai  30.  p.  433.  —  3)  Cornil  und 
Berljoz,  Sar  l'empoisonnementpar  lejeqairity.  Oompt. 
rend.  T.  XCVH.  No.  12.  p.  679.  Presse  med.  Beige. 
No.  43.  p.  341.  —  4)  Dieselben,  Sur  l'empoisonne- 
ment  par  le  jequirity.  Ibid.  No.  15.  p.  806.  —  6) 
Schuohardt,  B.  (Gotha),  Die  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkangen  von  Abrus  precatorius  L. 
(Jeqairity),  insbesondere  die  Jequirityophthalmie.  Cor- 
respbl.  d.  Allg.  ärztl.  Ver.  von  Thüring.  No.  11.  (Aus- 
führliche Zusammenstellung.)  —  6)  Martin,  St.,  Exa- 
men chimique  du  fruit  de  Dolichos  urens  et  do  son 
emploi  en  mödecine.  Bull.  gen.  de  th6r.  Janv.  30. 
p.  70.  —  7)  Seifert,  OUo  (Würzburg),  Eitractum 
pisoidiae  als  Hypnoticum.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  29.  S.  543.  —  8)  Hiller,  A.,  üeber  die  Wirkung 
des  Extractum  fabae  calabaricae  auf  den  Darm.  Char.- 
Ann.  VIII.  S.  285.  —  9)  Derselbe  über  den  nämli- 
chen Gegenstand.    Zoitschr.  f.  klin.  Med.   VII.  S.  489. 

—  10)  Discussion  in  dem  Berliner  Verein  für  innere 
Medicin.  Ebendas.  S.  493  (L.  Lew  in).  S.  463  (L.u- 
blinski).  —  11)  Maschka,  Wilh.  (Karlsbad),  Ueber 
die  Wirkung  von  Extr.  fab.  calab.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  15.  S.  227.  —  12)  Marie,  Pierre,  Des 
manifestations  m6dullaires  de  Tergotisme  et  du  lathy- 
risme.  Progr.  m6d.  No.  4,  5.  p.  64,  83.  —  13)  Bour- 
lier,  Le  lathyrisme.  Alger  m6d.  Sept.  1882.  —  14) 
Giorgieri,  F.,  Due  casi  di  latirismo  osservati  nella 
Clin.  med.  di  Parma.    Ann.  univ.  di  med.  Avr.  p.  353. 

—  15)  Grandjean,  Paralysie  ataxique  chez  les  ka- 
bylea  k  la  snile  de  Tingestion  d*une  vari6t6  de  gesse 
(Lathyrus  Clymenum),  appel6e  en  Kabylie  Habech. 
Arch.  de  m6d.  milit.  I.  p.  95. 

Rey  (1)  hat  mit  verschiedenen  Präparaten  der 
Rinde  von  Erythrina  corallodendron,  welche 
unter  dem  Namen  Murungu  oder  Mulungu  in  Bra- 
silien (wie  auch  die  Rinde  von  Erythrina  crista  galli 
nnd  E.  umbrosa)  vielfache  Verwendung  findet,  insbe- 
sondere als  Sedativum  und  Hypnoticum  und  nach 
therapeutischen  Versuchen  von  Martin  Costa  und 
physiologischen  Experimenten  von  Boche fonta ine 
und  Rey  (Ber.  1881.  I.  S.  457)  eine  solche  Action  in 
der  That  besitzen,  an  Geisteskranken  mit  Agitation 
und  Insommnie  Versuche  angestellt,  die  bei  nicht  zu 
geringen  Dosen  positives  Resultat  lieferten.  Bei  dem 
Extracte  musste  Rey  zu  3—4  Dosen  von  1,0  schreiten, 
welche,  von  vorübergehender  Nausea  und  Frösteln  ab- 
gesehen, keine  Nebenerscheinungen  machten  und  neben 
Ruhe  constant  Verlangsamung  des  Pulses  bei  nicht 
veränderter  Temperatur  bedingten. 

Die  in  früherer  Zeit  zur  Verfälschung  der  Sennes- 
blätter dienenden  Blätter  des  Blasenstrauches, 
Oolutea  arborescens,  welche  früher  im  Aufgusse 
bereits  als  Purgans  benutzt  wurden,  empfiehlt  Gom- 
pardon  (2)  in  Form  eines  wässerigen  Extractes  und 
in  Verbindung  mit  Extractum  Rapontici  zu  1—4  Pillen 
von  ana  0,1 — 0,15  als  ohne  Kolikschmerzen  abführendes 
Mittel  bei  hartnäckiger  Verstopfung,  welches  nur  aus- 
nahmsweise ohne  Effect  bleibt,  während  dies  beim  Co- 
lli teaextract  allein  selbst  zu  6  Pillen  von  0,1  häufiger 
der  Fall  ist  Rauchen  von  Colutea-Cigaretten  bewirkte 
bei  Compardon  unangenehme  Irritation  der  Nasen- 
hohle  und  des  Schlundes. 

Cornil  und  Berlioz  (3)  constatirten ,  dass  bei 
Einspritzung  einer  Infusion  der  Samen  von  Abrus 
precatorius  unter  die  Haut  oder  in  seröse  Cavitaten 
(Peritoneum,  Pleuren)  die  in  derselben  vorhandenen 
Bacterien,   nioht    aber  irgend  ein   Pflanzenstoff»  Er- 


krankung bedingen,  da  weder  die  von  Bacterien  be- 
freite Flüssigkeit,  noch  ein  als  actives  Princip  beob- 
achteter crystallinischer  Stoff  (zu  2,5  subcutan)  toxisch 
wirkt  1—2  Com.  des  bacterienhaltigen  Aufgusses 
(32:500)  tödteten  vom  Unterhautzellgewebe  aus  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  in  36 — 60  Stunden  nach 
Voraufgehen  von  Oedem  der  Haut,  leichter  Entzündung 
des  Bauchfells,  Ecchymosen  der  Magenschleimhaut  und 
beträchtlicher,  oft  mit  blutiger  Infiltration  verbundenen 
Hypertrophie  der  Peyer'schen  Plaques;  in  der  Bauch- 
höhle fanden  sich  Bacterien.  Bei  Injection  von  0,25 — 
0,5  Ccm.  in  die  Bauchhöhle  resp.  Brusthöhle  resultirte 
allgemeine  Schwäche  und  Tod  in  24—40  Stunden,  bei 
derSection  fand  sich  diffuse  eitrige  Peritonitis,  Schwellung 
der  Peyer'sohen  Plaques  und  der  Lymphdrüsen,  Hyper- 
ämie der  Lunge  derjenigen  Seite,  wo  die  Injection  ge- 
macht war  und  Bronchopneumonie,  meist  auch  disse- 
minirte  grau-gelbe  Herde  im  Lebergewebe,  im  Zu- 
sammenhange mit  bacteriellen  Thrombosen  der  Pfort- 
aderäste, Zerstörung  der  Blutkörperchen  in  den  Ca- 
pillaren  und  Atrophie  und  Mortification  der  Leberzellen 
ohne  fettige  Degeneration.  Kleinere  Mengen  bedingen 
nur  örtliche  Entzündung.  Auch  Frösche  gehen  nach 
Injection  unter  die  Rückenhaut  oder  in  die  Bauchhöhle 
in  24—48  Stunden  zu  Grunde  und  zeigen  im  ünter- 
hautbindegewebe  und  im  Blute  unzählige  lebende  Bac- 
terien. Im  Verfolge  ihren  Arbeit  fanden  Cornil  und 
Berlioz  (4)  Immunität  eines  Meerschweinchens,  das 
eine  subcutane  Injection  überstanden  hatte,  gegen  eine 
peritoneale  Injection  letaler  Mengen,  ,die  auch  nur 
Oedem  und  Zellgewebsabscess  bedingte.  Auch  con- 
statirten  sie  nach  Sabcutaninjection  die  Bacillen  sowohl 
im  Harn  als  in  diarrhoischen  Entleerungen,  sowie  in 
den  Capillaren  der  Darmschleimhaut  und  der  Darm- 
Lotten,  in  den  Lieberkühn'schen  Drüsen  und  an  der 
Oberfläche  ihrer  Epithelialbekleidung.  Weit  geeigneter 
als  das  Blut  der  Warmblüter  erscheint  das  der  Frösche, 
welches  selbst  virulent  wird;  die  Bacillen  finden  sich 
auch  in  der  Lymphe,  dagegen  dringen  sie  nicht  durch 
die  Cornea,  durch  fibröse  und  ligamentöse  Gewebe, 
Knochen  und  Nerven. 

Die  in  Venezuela  und  Caracas  bei  Hämorrhoiden 
und  als  Verbandmittel  für  Wunden  benutzten  Ab- 
kochungen der  Samen  und  Pulpa  von  Dolichos  urens 
(Mucuna  urens)  verdanken  nach  St.  Martin  (6)  ihre 
Wirkung  einem  reichlichen  Gehalte  an  Gerbsäure, 
neben  welcher  sich  n9ch  Schleim  und  fettes  Gel  findet. 

Seifert  (7)  wandte  im  Würzburger  Juliusspitale 
ein  aus  der  Wurzel  von  Pisoidia  erythrina  (vergl. 
Ber.  1881.  I.  S.  457)  bereitetes  trocknes  spirituöses 
Extract  mit  gutem  Erfolge  zu  0,25 — 0,5  als  Hypnoti- 
cum, namentlich  bei  Phthisikern,  bei  welchen  es  den 
quälenden  Hustenreiz  beseitigt  und  auch  in  Verbindung 
mit  Atropin  (gegen  die  Nachtsohweisse)  schlafmachend 
wirkte,  an;  in  einigen  Fällen  versagte  es  die  Wirkung. 
Nebenerscheinungen  kamen,  ausser  Pupillenerweiterung 
bei  einzelnen  Kranken  nach  längerem  Gebrauche, 
nicht  vor. 

Hill  er  (8)  bezeichnet  nach  Versuchen  in  der 
2.  Berliner  med.  Klinik  das  Extractum  fabae  cala- 
baricae als  ausgezeichnetes,  meist  sehr  schnell  wir- 
kendes Mittel  bei  atonischen  Zuständen  des 
Darme  an  als,  namentlich  bei  Flatulenz,  Auftreibung 
des  Leibes  nach  dem  Essen,  Gefühl  des  Vollseins  und 
Druckempfindung  im  Epigastrium,  sowie  bei  Meteoris- 
mus. Die  Wirkung  des  Mittels  hält  nur  etwa  2 — 3  Tage 
an  und  erschöpft  sich  bei  mehrmaliger  Anwendung 
rasch,  so  dass  eine  Steigerung  der  Dosis  erforderlich 
wird,  die  nicht  ohne  Gefahr  ist,  da  H.  mehrfach  Neben- 
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Wirkungen  beobaohtete,  z.  B.  in  einem  Falle  von 
2V2  tägigem  Gebrauohe  Hamyerhaltang,  mehrfach 
Myosis,  ja  in  einem  Falle  von  2  tägigem  Gebrauche  von 
nur  15Mgrm.  im  Ganzen  Anfalle  von  ungemein  heftigen 
Herzpalpitationen  mit  Unregelmässigkeit  des  Pulses  und 
lebhafter  Präcordialangst  von  15 — 20  Minuten,  auf  die 
geringfügigsten  psychischen  Aufregungen  auftretend. 
Es  ist  daher  das  Mittel,  dessen  Dosis  H.  auf  1  V2  ^^s 
3  Mgrm.  3 — 4  Mal  täglich  setzt,  nicht  länger  als  2  bis 

3  Tage  zu  gebrauchen  und  bei  der  Nothwendigkeit 
einer  grösseren  Gabe  die  eintretende  Myosis  als  Zeichen 
zu  benutzen,  dass  keine  Steigerung  mehr  stattfin- 
den darf. 

Bei  einfacher  Stuhl  Verstopfung  von  Reconvalescen- 
ten  blieb  Calabarextract  ohne  Wirkung,  da  dasselbe, 
wie  sich  H.  in  Thierversuchen  überzeugte,  keine  [aus- 
leerende Action  besitzt  und  die  Peristaltik  geradezu 
hemmt,  was  vielleicht  eine  Indication  für  die  Anwen- 
dung grosserer  Dosen  bei  Cholera  giebt.  Jedenfalls 
stimmt  diese  hemmende  Wirkung  auf  die  Peristaltik 
nicht  mit  derjenigen  hoher  Dosen  des  Physostig- 
minum  sulfuricum  uivd  sali cyli cum  überein,  das 
nach  Versuchen  von  Lewin  und  M.  Wolff  bei  Kanin- 
chen subcutan  oder  in  abgebundene  Darmschlingen  zu 
0,01 — 0,1  injicirt  nicht  allein  die  Peristaltik  vermehrt, 
sondern  auch  in  Folge  der  Erregung  der  Darmmuscu- 
latur  vermehrte  Transsudation  bewirkt.  Die  günstige 
Wirkung  bei  chronischem  Meteorismus  hat  auch  Lu- 
blinski  bei  Gebrauch  von  täglich  15  Tropfen  einer 
Lösung  von  0,05  Calabarextract  in  15,0  Glycerin  3  bis 

4  mal  täglich  in  der  "Berliner  Poliklinik  beobachtet, 
ohne  jemals  Nebenerscheinungen  gesehen  zu  haben, 
ebenso  vom  Physostigminsalicylat  zu  ^ — 1  Mgrm.  2  bis 
3 mal  täglich,  von  welchen  Mitteln  er  auch  bei  Magen- 
ectasie  neben  gleichzeitiger  Diät  Gebrauch  macht. 

Maschka  (11)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Calabarextract  keineswegs  bloss  entleerend,  son- 
dern auch  bei  acutem  Darmcatarrh  stopfend 
wirke,  indem  es  vermöge  seiner  contrahirenden  Wir- 
kung auf  die  Darmmuskulatur  die  vom  Darmoanal  ab- 
hängige Atonie  und  gleichzeitig  auch  die  damit  in  Ver- 
bindung stehende  venöse  Hyperämie  undHypersecretion 
der  Schleimhaut  sistire. 

Dieselbe  stopfende  Action  sah  M.  auch  bei  sog.  nervöser 
Diarrhoe,  und  in  einem  Falle  von  chronischer  Atonie  des 
Darmcanals,  wo  das  Calabarextract  zwar  durch  Beseiti- 
gung der  Gasauftrcibung  günstig  wirkte,  resultirte  bei 
längerem  Gebrauche  hochgradige  Verstopfung,  welche 
nur  durch  das  doppelte  Quantum  Carlsbader  Wasser 
zu  beheben  war,  und  später  sogar  massenhafte  Anhäu- 
fung von  Excrementen  im  Coecum  und  ein  typhlitischer 
Anfall.  In  den  ersten  Tagen  scheint  Calabar  beim  acu- 
ten Darmcatarrh  ebenso  wenig  wie  andere  Stjptica  zu 
nützen. 

Der  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  beobachtete 
Lathyrismus,der  sich  unter  dem  Bilde  einer  spasmo- 
dischen  Paralyse  mit  starker  Steigerung  der  Sehnen- 
reflexe darstellt  und  deshalb  auf  «ine  Affection  der 
Seitenstränge  des  Rückenmarks  bezogen  werden  zu 
müssen  scheint,  ist  bezüglich  seiner  Aetiologie  noch 
keineswegs  aufgeklärt,  da  die  mit  Lathyrussamen  aus- 
geführten Thierversuobe  die  fraglichen  Erscheinungen 
nicht  ergaben  und  auch  neue  chemische  Untersuchun- 
gen von  Marie  (12)  welche  das  Vorhandensein  eines 
oder  mehrererAlkaloide  (darunter  bestimmt  eines  flüchti- 
gen) in  Eichererbsen  zu  constatiren  scheinen,  nicht  zur 


Isolirung  eines  stark  giftigen  Princips  geführt  haben, 
so  dass  die  Frage,  ob  die  Samenkörner  von  Lathjns 
sativus,  L.  Cicera  oder  anderer  Species  wirklich  an  sich 
giftig  sind  oder  ob  ihnen  durch  irgend  eine  Pflanzen- 
krankheit  oder  Fäulniss  giftige  Eigenschaften  mit- 
getheilt  werden,  oder  ob  Beimengungen  andererSames, 
z.  B.  von  Ervum  Ervilia,  den  sogenannten  Lathyrismu 
verschulden,  noch  nicht  zu  entscheiden  ist 

Zu  den  älteren  Beobachtungen  Duvernoy's,  wo- 
nach der  Genuss  von  Lathyrussamen  Lähmung  der 
Beine  hervorrufen  soll  (1770)  und  Doir  (1785),  der 
Lathyrusmehl  mit  Getreidemehl  zu  Brod  verbacken  als 
Ursache  von  Muskelsteifigkeit  der  unteren  Extremität 
hinstellt,  den  auf  Lathyrus  Cicera  bezogenen  Beobach- 
tungen von  Desparanches  im  Depart.  Loire-et-Cber 
(18^9)  und  den  auf  L.  sativus  bezogenen  von  Pelli- 
ciotti  in  den  Abruzzen  (1847)  und  von  M'Irringin 
Allahabad  (1857),  kommen  solche  von  Cantani  (1^2), 
wo  die  betreffende  Lathyrusspecies  als  L.  Clymennn 
bestimmt  wurde,  von  Brunelli  (1880),  wo  die  Affec- 
tion durch  den  Genuss  eines  zur  Hälfte  aus  Mehl  ron 
L.  Cicera  gebackenen  Brodes  bei  11  Personen  in  AUtri 
auftrat,  auf  Beseitigung  desselben  schwand  und  beim 
Wiedergebrauche  recidivirte,  und  von  Bourlier  (13), 
der  über  eine  in  Eabylien  1882  grassirende  Lathyris- 
musepidemie  berichtet.  Nach  Letzterem  verUuft  die 
Erkrankung  in  der  Weise,  dass  die  Patienten  meist 
nach  regnerischem  oder  kaltem  Wetter,  welches,  vie 
auch  Irving  und  Cantani  betonen,  die  Entwickelung 
des  Leidens,  nach  Marie  (12)  durch  Beeinflassnng  der 
Medulla  spinalis  dazu  prädisponirend,  begünstigen,  Mor- 
gens nicht  aufstehen  können,  dann  5  Tage  bindorcli 
an  Zittern  und  Unsicherheit  in  den  Händen  leiden,  and 
bisweilen  vorübergehende  Dorsolumbarschmerzen,  H7pe^ 
ästhesie,  später  Anästhesie  der  Beine,  Abnabme  der 
Haut-  und  Steigerung  der  Sehnenreflexe  darbieten, 
worauf  sich  ein  eigenthümlicher  Gang  ausbüdet,  so 
zwar,  dass  beim  Vorsetzen  des  einen  Beines  ein  star- 
kes Schleudern  des  Körpers  nach  vorn  stattfindet 
und  sich  gleichzeitig  an  der  entgegengesetzten  Seiit 
die  Muskeln  der  Wirbelsäule  stark  contrahiren;  das 
Bein  bleibt  steif  und  die  Flexion  im  Knie  ist  fast  oq- 
möglich,  die  Zehen  sind  nach  der  Planta  pedis  gezogeo; 
häufig  fallen  die  Kranken  beim  Gehen.  Die  Sphineteren 
werden  nicht  afficirt,  doch  kommt  vorübergehend  UriD* 
verhaltung  vor.  Bei  vorgerückter  Krankheit  eneogt 
Faradisation  der  Beinmoskeln  langsame,  nach  Wegnahme 
der  Electroden  fortdauernde  Contraction. 

Die  Beobachtungen,  welche  Grandjean  (15)iin 
Fort-National  an  14  mit  Lathyrismus  behafteten 
Kabylen  machte ,  beziehen  sich  auf  Intoxication  mit 
Lathyrus  Clymenum  L.  (L.  purpureus  Desf.),  daroo 
Samen  nach  den  Aussagen  der  Kranken  bei  ausschliess- 
lichem Genüsse  schon  in  6 — 8  Wochen  die  Affection 
hervorbringen  können.  Letztere  begann  in  diesen 
Fällen  stets  mit  Lumbarschmerzen  und  Schwere  in  den 
Beinen ;  auch  bei  entwickelter  Ataxie  war  das  Gefühl 
und  die  faradische  Reizbarkeit  der  Muskeln  erhalten. 
Revulsiva  in  der  Lumbargegend  auf  der  Wirbelsäule 
hatten  nur  in  leichteren  Fällen  einige  Besserung  zur 
Folge.  In  1  Falle  bestand  Urinincontinenz.  Bei  der 
Section  eines  Kranken,  der  an  Sumpfcachexie  sa Grunde 
ging,  fand  sich  in  der  Ausdehnung  von  6  Ctm.  be- 
trächtliche Erweichung  des  Rückenmarks  oberhalb  der 
Lumbaranschwellung. 

Zwei  Fälle  von  Lathyrismus  durch  den  ein  ganies 
Jahr  fortgesetzten  Gebranch  von  Brod  aus  Lathyrus 
Cicera,   in  denen  nach  Smonatlicber  Spitalbebandiong 
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in  Parma  mit  Douchen  und  Eleotrioität  nur  eine  ge- 
ringe Besserung  eintrat,  beschreibt  Giorgieri  (14), 
wobei  er  auf  das  vorwaltende  Ergrilfensein  von  Indivi- 
duen von  15 — 22  Jahren  hinweist,  da  in  den  Familien, 
denen  die  beiden  in  dem  fraglichen  Alter  stehenden 
Kranken  angehörten,  nur  diese  afficirt  wurden,  während 
veischiedene  ältere  und  jüngere  trotz  der  nämlichen 
Kost  vom  Lathyrismus  frei  blieben.  In  Kabylien  sollen 
nach  Grandjean  (15)  einzelne  Stämme  die  Kicher- 
erbsen ohne  Schädigung  ihrer  Gesundheit  geniessen; 
wahrscheinlich  jedoch  nicht  als  ausschliessliche  Kost, 
wie  dies  bei  den  armen  Stämmen  der  ßeni-Bouragh  und 
Beni-Idjer  der  Fall  war. 

38.  Caesalpineae. 

1)  Holmes,  E.  M.,  Notes  on  Murungai  oder  Mu- 
rungah.  Lancet.  June  2.  p.  947.  (Literarische  Mit- 
tbeilongen über  die  als  Rubefaciens  wirkenden  Schoten 
und  Wurzel  von  Moringa  ptery gosperma,  nebst 
botanischen  Notizen.)  —  2)  Quincke,  H.  (Kiel),  üeber 
das  Verhalten  des  Harns  nach  Gebrauch  von  Gopaiva- 
balsam.  Aroh.  für  experim.  Pathol.  u.  Pharmacologie. 
S.  273. 

Quincke  (2)  betont  die  Yerschiedenartigkeit 
der  Producte,  welche  nach  Einfährung  von 
Copaivaöl  und  Copaiyaharz  im  Harn  auftre- 
ten, indem  nach  dem  Oele  eine  Saure,  Copaivaroth, 
welche  farblose,  nur  durch  Mineralsäuren  zersetzbare, 
leicht  lösliche  Salze  bildet,  selbst  aber  im  freien  Zu- 
stande rothe  Farbe  besitzt,  neben  einem  vielleicht  aus 
der  Säure  duroh  Oxydation  entstehenden  Harze  auf- 
tritt, welche  nach  Einfuhr  des  Copaivaharzes  fehlt. 

Auf  dieser  Säure,  die  sich  in  Alcohol,  Chloroform 
und  Amylalcohol,  nicht  in  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff löst,  in  ihren  Lösungen  leicht  in  gelbe  und  gelb- 
rothe  Farbstoffe  übergeht  und  bei  100^  etwas  flüchtig 
ist,  beruht  die  Rosa-  bis  Purpurrothfärbung,  welche 
Copaivaölharn  beim  Erwärmen  mit  Mineralsäuren  an- 
nimmt, vielleicht  auch  die  reducirende  Wirkung  des 
Harns  auf  alkalische  Kupferlösung  und  die  Linksdrehung. 
Das  Copaivaroth  erzeugt  im  Spectrum  drei  deutliche 
Absorptionsstreifen,  einen  schmaleren,  ziemlich  ver- 
waschenen, im  Orange  links  von  der  Natriumlinie  B, 
einen  breiteren  und  viel  dunkleren  im  Grün,  etwas 
nach  rechts  von  der  Calciumlinie  /?,  und  einen  bei 
stärkerer  Concentration  der  Lösung  verschwindenden 
breiten,  verwaschenen  Streifen  im  Blau,  etwas  nach 
links  von  der  Strontiumlinie  <^.  Eine  ähnliche  Färbung 
des  Urins  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  giebt  auch  der 
Urin  nach  Einnehmen  von  Cubebenöl,  jedoch  in 
weit  geringerem  Grade,  während  letzteres  Oel  selbst 
mit  Chlorwasserstoffsäure  ein  wenig  stärker  rothgefärbt 
wird  als  Copaivaöl,  das  nur  wenig  von  der  fraglichen 
Säure  enthält.  Der  Harn  nach  Copaivaharz  giebt  mit 
Salzsäure  eine  weit  stärkere  Trübung,  aber  keine  Roth- 
färbung, reducirt  alkalische  Kupferlösung  (aber  ebenso- 
wenig wie  bei  Copaivaölharn  Wismuthoxyd)  nnd  dreht  die 
Polarisationsebene  nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend 
nach  links.  Das  Copaivaroth  konnte  nach  Copaiva- 
balsam  (1,8—4,8  pro  die)  noch  4— -5  Tage  nach  Aus- 
setzen des  Mittels  nachgewiesen  werden,  fand  sich  aber 
nicht  im  Harn  von  Krätzkranken  nach  Einreibung  mit 
aa  Copaivabalsam  und  Spiritus. 

c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.   Badiata. 

Moursou,  J.,  und  F.  Schlagdenhauffen,  De 
Vemploi  de  l*eau  des  oursins.  Joutn.  de  Th6rap.  No.  8. 
p.  281. 

Jalmtbericht  der  geMmmten  Uedioin.    1883.    Bd.  I. 


Die  in  der  Provence  als  Mineralwasser  vom  Volke 
gebrauchte  Flüssigkeit  im  Innern  der  Seeigel  (Stron- 
gylocentratus  lividus)  ist  nach  einer  ehemischen  Ana- 
lyse von  Moursou  und  Schlagdenhauffen  im 
Wesentlichen  Seewasser  mit  0,3—0,4  pCt.  organischer 
Substanzen,  von  denen  Fette  und  Lecithin  wohl  aus 
den  bei  der  Eröffnung  des  Thieres  angeschnittenen 
Generationsdrüsen,  die  ein  Nahrungsmittel  der  Strand- 
bewohner am  Mittelmeere  bilden,  stammen,  während 
eiweissartige  Materien  auch  bei  der  vorsichtigsten  Er- 
öffnung neben  Harnstoff,  einem  Ptomaine  und  anderen 
Aus  Wurfsstoffen  und  erheblichen  Mengen  von  Kohlen- 
säure und  Stickstoff  sich  darin  finden.  Das  Seeigelwasser 
wirkt  zu  i  Glas  digestiv,  zu  1  Glas  abführend.  Die 
mehrfach  beobachtete  Giftigkeit  der  Seeigeleier  ist  viel- 
leicht mit  M.  und  S.  auf  das  Ptomain  zu  beziehen,  das 
sich  wahrscheinlich  um  so  reichlicher  bildet,  je  activer 
das  Generationsgeschäft  ist;  wenigstens  ist  das  Seeigel- 
wasser im  December,  wo  die  Drüsen  mit  Eiern  gefüllt 
sind,  reicher  an  organischen  Substanzen  als  im  October, 
wo  die  Eier  sich  zu  entwickeln  beginnen. 

2.   Mollusca. 

Eklund,  F.  (Stockholm),  Ostriche  infettanti.  Ri- 
vista  Italiana  di  Terapia  e  Igiene.  Apr.  p.  1.  (Will  die 
scarlatinösen  Exantheme  nach  dem  Genüsse  von  Austern 
auf  das  Vorhandensein  des  von  ihm  für  die  Ursache 
des  Scharlachs  gehaltenen  Schizomyceten  Plaz  scindens 
beziehen.) 

3.   Insecta. 

1)  £liaschoff,Ida,  Ueber  die  Wirkung  des  Cantha- 
ridins  auf  die  Nieren.  (Aus  dem  pathol.  Institute  von 
Langhans  in  Bern).  Arch.  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  XCIV.  S.  323.  —  2)Giacosa,  Pieri,  Sulla 
non  existenza  della  cantaridina  nelP  Epicometis  hirsu- 
tella.  Rivista  di  Chim.  med.  e  farm.  Agosto  p.  302. 
—  8)  Vi  dal,  Sur  une  teinture  v6sicante.  Bull,  de 
la  Soe.  de  Th6rap.  p.  121.  —  4)  Blanchard,  Ra- 
phael,  Les  coccidös  utiles.  IV.  111  pp.  Meulan.  (Vor- 
zügliche medicinisch-naturhistorische  Darstellung,  mit 
vielen  Abbildungen.)  —  5)  Beauvisage,  George 
Eugöne  Charles,  Les  Galles  utiles.  IV.  97  pp.  Paris. 
(Beschreibung  der  technisch  und  medicinisch  wichtigen 
Gallen  und  der  dieselben  verursachenden  Insecten.) 

Ida  Eliaschoff  (1)  fasst  die  Nierenverände- 
rungen beim  acuten  Cantharidismus  nach  Ver- 
suchen an  Kaninchen,  welche  O.Ol  subcutan  in  äthe- 
rischer Lösung  erhielten,  dahin  zusammen,  dass  sowohl 
Glomeruli  als  Hamcanälchen  afficirt  werden,  und  zwar 
erstere  zuerst  (schon  in  i  Std.)  unter  den  characte- 
ristischen  Erscheinungen  einer  Glomerulo- Nephritis 
durch  das  hier  ausgeschiedene  Cantharidin 
mit  Ausschwitzung  eines  albuminösen,  beim  Kochen 
gerinnenden  Exsudats  und  Austritt  von  farblosen  und 
einigen  rothen  Blutkörperchen  bei  Hemmung  oder  fast 
völliger  Sistirung  der  Harnausscheidung.  Intensivere 
Alteration  der  Gefässe  ist  in  keinem  anderen  Ab- 
schnitte der  Niere  erkennbar,  nur  im  Bezirke  der 
Markpapillen  kommen  anscheinend  ausgewanderte  Leu- 
cocyten  vor.  Die  Veränderungen  in  den  Hamcanälchen, 
welche  erst  in  2—3  Std.  ihre  Höhe  erreichen,  und  in 
sämmtlichen  Canälen  der  Rinde,  in  den  Sammelröhren 
und  in  den  zuletzt  betroffenen  aufsteigenden  Schenkeln 
der  Grenzschicht  die  gleichen  sind,  bestehen  in  Zerfall 
der  inneren  Hälfte  derEpithelien,  die  entweder  direct  oder 
nach  zuvorigem  kömigem  Zerfalle  sich  loslöst,  wobei  viele 
Keme  verloren  gehen  und  in  das  Lumen  gerathen, 
während  der  periphere  Theil  mit  dem  Reste  der  Keme 
auf  der  Membr.  propria  als  schmaler  continuirlicher 
Belag  sitzen  bleibt.  In  den  Sammelröhren  des  Marks 
findet  einfache  epitheliale  Desquamation  statt.    Fibrin- 
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cylioder  fand  £.  nur  einmal  im  Marke;  doch  ist  bei 
längerer  Daner  der  Intoxication  eine  Bildung  in  den 
Markcylindern  nicht  auszoschliessen.  Yon  besonderem 
Interesse  erscheint  es,  dass  die  Anurie  hier  ohne  ana- 
tomische Yerändeningen  der  Capillaren  der  Glomeruli 
erfolgt,  indem  diese  für  Injectionsmasse  durchgangig 
bleibt  und  ihre  Wand  und  die  sie  bedeckenden  Epi- 
thelien  anatomisch  intact  erscheinen,  und  dass  auch 
die  Ausfüllungsmassen  der  Harncanälchen  su  wenig 
compact  sind,  um  dieselbe  zu  erklären.  Merkwürdig 
ist  auch  das  Fehlen  von  Kittleisten  bei  dem  starken 
albuminosen  Exsudate.  Ob  die  Bpithelien  der  Harn- 
canälchen Cantbaridin  ausscheiden,  hält  E.  für  unge- 
wiss ;  für  die  Annahme  einer  Ausscheidung  in  den  Glo- 
meruli spricht  ausser  dem  primären  Ergriffensein  der* 
selben  auch  die  hochgradige  Aufblähung  der  weissen 
Blutkörperchen  in  derselben,  mit  denen  die  Verände- 
rung derselben  in  den  SammelrShren  der  Markpapilien 
und  in  der  Blase,  sowie  diejenige  der  desquamirten 
Epithelien  der  letzteren  parallel  geht  Spritzt  man 
nach  Vergiftung  mit  Cantbaridin  indigschwefelsaures 
Natrium  in  das  Blut,  so  wird  dasselbe,  wenn  die  In- 
jection  frühzeitig  (in  20  Std.)  geschieht,  nur  in  den 
gewundenen  Canälchen  der  Rinde,  jedoch  in  geringe- 
rem Maasse  als  normal,  ausgeschieden;  bei  späterer 
(1 — 1  Std.)  Tnjection  findet  sich  der  Farbstoff  auch  in 
den  Henle'schen  Schleifen  und  in  den  Glomeruli; 
schliesslich  (nach  2  Std.)  findet  überall  keine  Aus- 
scheidung oder  doch  nur  in  der  äussersten  Rinden- 
schicht statt.  Totale  Necrose  der  Epithelien  der 
Harncanälchen  wie  bei  Cbromsäure  findet  beim  Canthari- 
dismus  nicht  statt  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
letztere  beim  Durchgänge  durch  die  Epithelien  bei  der 
Elimination,  Cantbaridin  dagegen  vom  Lumen  aus  auf 
die  Epithelieu  einwirkt,  ist  nicht  abzuweisen. 

In  der  nach  Art  der  Canth ariden  als  Prophj- 
lacticum  gegen  Wasserscheu  benutzten,  der 
Gattung  Cetonia  nahestehenden  Käferart  Epioometis 
hirsutella  ist  nach  Giacosa  (2)  kein  Cantbaridin 
enthalten. 

Vidal  (3)  empfiehlt  bei  Ausfallen  der  Haare 
eine  von  Bidat  durch  Extraction  mit  Essigsäure  und 
kochendem  Alcohol  dargestellte  Canthariden  tinc- 
tur  (von  durchschnittlich  1,18  pCt.  Cantharidingehalt), 
welche  er  mit  einem  Charpiepiosel  auf  die  kahle  Stelle, 
die  vorher  mit  Flanell  etwas  gerieben  und  nach  der 
Application  mit  Watte  bedeckt  wird,  aufträgt.  Zur 
Rubefaction  genügt  eine  Bepinselung,  zu  gewohnlicher 
Vesication,  welche  übrigens  fast  ganz  ohne  Schmerzen 
erfolgt,  drei.  Die  Tinctur  ersetzt  die  früher  von  Vi- 
dal benutzte,  als  Andol-andol  bezeichnete,  ebenfalls 
unter  Beihülfe  von  Essigsäure  bereitete  javanische 
Tinctur  aus  Leytta  ruficeps. 

4.  Pisces. 

1)  Randolph,  N.  A.,  und  A.  E.  Roussel,  An 
examiuation  of  the  faeces  of  twenty  persons  receiving 
inunctions  of  codliveroil.  Philad.  med.  Times.  Dec.  24. 
p.  239.  —  2)  Breccia,  A.,  Süll'  olio  di  fegato  di 
merluzzo  come  alimento  di  risparmio  e  riordinante  il 
trofismo.  Raccogl.  med.  Deb.  24—30.  p.  637.  (Fälle 
von  Typhus,  Miliaria  und  Dysenterie,  in  welchen  Leber- 
thran  vorzügliche  tonisirende  Effecte  hatte,  welche  B. 
zum  Theil  auf  dessen  Gehalt  an  Glycerin  zurückführt.) 

Randolph  und  Roussel  (1)  haben  bei  Inunc- 
tion  mit  Leberthran  in  Versuchen  an  14  Kindern 
und  6  Erwachsenen  in  80  pCt.  der  Experimente  an- 
sehnliche Vermehrung  des  Fettgehaltes  der 
Faeces  coostatirt,  die  bei  Kindern  meist  schon  am 
3.  Tage  nachweisbar  war  und  welche  sie  darauf  be- 
ziehen, dass  die  Ueberladung  des  Blutes  mit  Fett  der 


Resorption  einer  gewissen  Fettmenge  aus  den  Nahrangi- 
mitteln  hinderlich  sei. 

5.  Mammalia. 

I)  Amanieux,  Pierre  Samuel,  De  la  poadre  de 
viande;  son  administration  directe;  ses  effects.  IT. 
128  pp.  Thöse.  Paris.  —  2)  Dujardin-Beau- 
metz,  Sur  un  mode  d'a'dministration  de  la  poudre  de 
viande.    Bull,  de  la  Soc.  de  Th6rap.    No.  11.    p.  95. 

—  3)  Engel,  Hugo,  Notes  on  Jensen's  Crystal  Pepsin, 
Philad.  med.  Times.  July  28.  p.  749.  —  4)  Hew- 
ley,  J.  S.  (Brooklyn),  The  place  of  pancreatin  in  ttt- 
rapeutics.  New-Tcrk  med.  Rec.  Oct.  13.  p.  397  (Bä- 
sonnement).  —  5)  Kostjurin,  S.,  BeobftchtnngeD 
über  Kumys  im  Flecken  Dubrowna.  Petersb.  mel 
Wochenschr.  No.  87.  S.  297.  —  3)  Guarcachi,  J., 
und  A.  Mo  SSO  (Turin),  La  ptomaine.  Ricerche  cM- 
miche,  fisiologiche  e  medico  lesali.  Riv.  di  Chim.  med. 
e  farm.  p.  54.  92.  121.  —  7)  Derselbe,  Les  pto- 
maines.  Recherches  chimiques,  physiologiques  et  m6- 
dico-legales.    3.    55  pp.  Mit  mehreren  Tafeln.    Turin. 

—  8)  Brieger,  L.,  Zur  Kenntniss  der  F&alnissalka- 
loide.  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  XVI.  EL  8. 
S.  1186.    H.  10.  S.  1405. 

Das  von  Debove  zur  zwangsweisen  Ermährang 
(Suralimentation)  der  Phthisiker  mittelst  der  Schiand- 
sonde (vgl.  Ber.  1882.  I.  S.  324)  empfohlene  Poudre  de 
viande  lässt  sich  nach  Amanieux  (1)  auch  bei  hoch- 
gradiger Anorexie  und  ausgesprochenstem  WidenriUen 
gegen  Fleischnahrung  direct  ohne  Sonde  in  allmalig 
steigenden  Gaben  von  80,0  resp.  50,0  bis  200,0—300,0 
bei  Yertheilung  in  Bouillon  wochenlang  beibringen; 
doch  ist  unter  Herabsetzung  der  Dosis  auf  10,0  ab 
Minimum  und  100,0  als  Maximum  das  zur  Correetion 
das  schlechten  Geschmackes  des  Fieischpulvers  em- 
pfohlene Verfahren  von  Dujardin-Beaumetz  und 
Debove  (2),  2 — 3  Essloffel  mit  etwas  Wasser  za  einem 
Brei  zu  erweichen  und  diesen  mit  2  Löffel  Zuckersyrup 
und  2  Löfiel  eines  Liqueurs  (Kirsch,  Gognac,  Ram, 
Cura^ao,  nach  F6r6ol  am  zweckmassigsten  Anisette) 
zu  versetzen,  wozu  unter  Umständen  auch  ein  Amarum, 
z.  B.  Chinaextract,  beigefügt  werden  kann,  empfehlens- 
werther.  Das  fragliche  Präparat,  bei  dessen  Darstel- 
lung eine  Temperatur  von  90*  nicht  überschritten 
wird,  entspricht  4  Th.  frischen  Fleisches,  so  dass  der 
Gewichtsverlust  ziemlich  genau  mit  dem  Wassergehalt 
(77  pCt.)  des  Fleisches  übereinstimmt,  zeigt  miero- 
scopisch  die  Integrität  der  histologischen  Elemente  der 
Muskeln  (Erhaltung  der  Längs-  und  Qoerstreifang)  und 
gelangt  rasch  und  vollslandig  zur  Resorption,  wie  die 
bei  ausschliesslicher  Ernährung  mit  Fleischpalver  re- 
sultirende  Korpergewiohtszunahme  und  die  in  einseinen 
Fällen  geradezu  enorme  Steigerung  der  Harnstoi&us- 
scheidung  schon  einerseits  und  die  von  Broka  emirte 
Thatsache,  dass  das  Fleischpulver  in  künstliehen  Yer- 
dauungsgemischen  5  mal  rascher  als  gewöhnliches  Fleisch 
in  gleicher  Menge  verdaut  wird,  beweisen.  Als  diäte- 
tisches Mittel  bewährte  es  sich  bei  tuberculöser  Ka- 
chexie, Dyspepsie  mit  oder  ohne  bestehendem  Magen- 
catarrh,  Anorexie  und  chronischen  Diarrhoen,  welche 
letzteren  auf  die  Resorption  nicht  hemmend  einwirkte 
und  mitunter  selbst  von  Milch  nicht  tolerirt  wurde. 
Bei  Phthisikem  kam  anfangs  vorübergehende  Zanabme 
der  Seh  weisse,  des  Auswurfes  nnd  der  Temperatur  vor, 
bei  längerem  Gebrauche  resultirte  das  Gegentheil  bei 
allgemeiner  Kräftigung.  Bei  febrilen  Zuständen  iat  das 
Präparat  contraindicirt. 

Zu  den  um  den  Preis  der  Yorzüglichkeit  ringenden 
Pepsinsorten  ist  neuerdings  als  die  Krone  das  seines 
glänzenden  Aussehens  wegen  als  «Crystal  Pepsin*  be- 
zeichnete von  J  e  n  s  e  ngekommen,  welches  sich  vollkommen 
in  Wasser  ohne  jeden  Säureznsatz  lost,  keine  Chloride 
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enthalt  und  das  580  fache  seines  Gewichtes  an^hartg^e- 
kochtem  Eiweiss  auflöst.  Engel  (3)  will  in  m*ehreren 
Fällen  von  dem  Präparate  Wirkung  bei  Atrophie  und 
analogen  Affectionen  nach  dem  vergeblichen  Gebrauche 
andrer  Pepsinsorten  gesehen  haben. 

Versuche  von  Kostjurin  (5)  über  die  Beein- 
flussung derGährung  der  Stutenmilch  durch 
verschiedene  medicamentöse  Substanzen  er- 
gaben keinen  Einfluss  zugesetzter  Brechnuss-  und 
Opiumtinctur  (1  Tr.  zu  10  Ccm.)i  sowie  von  Kalium 
und  Hagnesiumcarbonatin  kleinen  Mengen,  während 
Chlornatrium,  Ferrolactat,  Oh  ininsulfat, 
Kalium  ohloricum  und  nitri cum  zu  0,06:10  Gem. 
die  Gährung  in  sehr  geringem  Grade  beschränkten. 
Acidum  carbolicum  crystallisatum  hemmte  bei  Zu- 
satz von  0,1^:10  Gem.  die  Gährung  vollständig,  in 
noch  geringeren  Mengen  Natriumsalicylat  (0,015) 
Thymol  (0,012)  und  Natriumbenzoat  (0,0075), 
welches  letztere  zum  Anhalten  der  Gährung  des  Kumys 
in  dem  geeigneten  Momente  ganz  besonders  geeignet 
scheint,  da  es  in  kleinen  Mengen  nicht  wie  Phenol, 
Thymol  und  Natriumsalicylat  den  Geschmack  des  Ku- 
mys verdirbt.  Auch  bei  chronischem  Magendarmcatarrh 
scheint  Zusatz  von  Natriumbenzoat  (zu  0,04  pCt.)  zum 
Knmys  besonders  werthvoll. 

Gaareschi  und  Mosso(7)  haben  als  Mitglieder 
der  von  dem  italienischen  Justizminister  ernannten 
Commission  zum  Studium  der  geeigneten  Mittel  zum 
Nachweise  der  Vergiftung  Untersuchungen  über 
Ptomaine  angestellt,  welche  sich  bei  der  Fäul- 
niss  ¥on  Gehirn  und  Fibrin  bilden,  die  insofern 
ein  bedeutendes  Interesse  besitzen,  als  sie  die  Methode 
YOD  Dragendorff,  in  welcher  bei  der  Eztraction  von 
lioichentheilen  zum  Nachweis  von  Alcaloiden  Schwefel- 
saure benutzt  wird,  für  verwerfllich  erklären^  weil 
durch  den  Einfluss  dieser  Säure  den  Ptomainen  ähn- 
liche oder  damit  identische  Producte  aus  den  Eiweiss- 
stoffen  gebildet  werden,  was  bei  Anwendung  von  Wein- 
säure nach  dem  Verfahren  von  Stas  -  Otto  nicht  der 
FaU  ist. 

Wie  ausserordentliche   Sorgfalt   der   Nachweis   von 
Ptomainen    erfordert,   geht   daraus   hervor,    dass   ver- 
schiedene  der   Lösungsmittel,   von    denen  G.    und  M. 
übrigens  vorwaltend  Aether,  Chloroform,  Aethylalcohol 
und  Benzin    anwandten,    so    wie   sie   im    Handel   vor- 
kommen; Pyridinbasen  enthalten,    welche   die    Gegen- 
wart von  Ptomainen  vorzutäuschen  im  Stande  und  im 
käuflichen  Amylalcohol   so    reichlich    vorhanden   sind, 
dass  sie  0,45—0,5  pr.  Mille   betragen.     G.  und  M.  be- 
trachten  danach   geradezu    alle  mit  Amylalcohol  und 
Benzin   gemachten    früheren  Untersuchungen   für  ver- 
dächtig.    In    faulenden  Gehirnen  wurden   mittelst  des 
St  as-Otto*schen  Verfahrens  Ammoniak  und  Trimethyl- 
amin  in    beträchtlicher  Menge   (Lecithinzersetzungspro- 
duct)   und   eine  geringe  Menge  Ptomaine,    welche   zur 
Elementaranalyse   nicht   ausreichten ,    gefunden.     Das 
aus   faulenden  Gehirnen    gemachte    gereinigte   Eitract 
wirkte  curareähnlich,  jedoch  weit  schwächer  als  Curare, 
Goniin  und  Nicotin,  und  selbst  bei  intensiver  Vergiftung 
war  die  Dauer  derselben    viel   kürzer   als  bei  Curare- 
vergiftung.    Auf  das  Froschherz  wirkte  es  verlangsamend, 
und    die  Energie   verstärkend.    Aus  faulendem  Fibrin 
wurde    eine   Base   erhalten,    welche   der   Formel   Ci, 
HijN    (Ooridin?)    oder   CioHjjN     (entsprechend    dem 
Tetrahydro  methylchinolin  von  Jackson, mit  dem 
sie   viele    Aehnlichkeit  hat,    entsprach.     Gehirn   und 
Fleisch    liefern   im   frischen  Zustande  bei  Behandlung 
mittelst   des  Verfahrens   von  Dragendorff  ebenfalls 
reichlich  Ptomaine,   welche   sich   bei  dem  Abdampfen 
grosser  Massen  Flüssigkeit  auf  dem  Marienbade  zu  bilden 


scheinen,  letzteres  auch  Bernsteinsäure,  weniger  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  und  nicht  bei  Abwesenheit 
von  Säuren;  dagegen  findet  sich  im  frischen  Fleische 
Methylhydantoin,  C4GeNj02  (und  zwar  sowohl  im 
Hundefleische  als  im  Kalbfleische,  in  sehr  geringen 
Mengen  auch  im  Liebig'schen  Fleischextracte),  dass  je- 
doch eben  so  wenig  wie  Ptomaine  durch  Behandeln 
von  Creatin  mit  Milch  oder  Essigsäure  erhalten  werden 
konnte. 

Das  aus  faulendem  Fibrin  dargestellte  Ptomain 
von  der  Formel  C^oH,  5  N  oderCißHuN  erwies  sich 
sowohl  als  solches  wie  auch  als  chlorwasserstoffsaures 
Salz  als  ein  curareähnliches  Gift.  Bei  der  Vergiftung 
contrahirt  sich  der  Frosch wadenmuskel  auf  schwache 
Reizung  des  Nerven  nicht  mehr  regelmässig,  die  Höhe 
der  Contractionen  nimmt  nicht  gradlinig  wie  beim  nor- 
malen Muskel  ab  und  bei  oonstanter  Reizung  giebt  es 
bald  hohe,  bald  niedrige,  bald  gar  keine  Contractionen, 
die  Ezcitabiiität  erschöpft  sich  rasch  und  die  Reflexe 
werden  bei  Wiederholung  gleicher  Reize  immer 
schwächer,  üeber  andere  weit  stärkere  und  nicht  nach 
Art  des  Curare  wirkende  Ptomaine  werden  weitere 
Mittheilungen  zugesagt. 

G.  und  M.  betonen,  dass  die  Wirkung  des  Curare 
auf  die  Nerven  nichts  demselben  Eigenthümliches  sei, 
da  beim  Absterben  eines  Nerven  überhaupt  die  mo- 
torischen Fasern  zuerst  absterben,  die  directe  Reiz- 
barkeit des  Muskels  aber  stets  zuletzt  verschwindet, 
und  dass  ein  Unterschied  zwischen  zwei  Giftclassen 
nur  insofern  gemacht  werden  kann,  als  einzelne  Stoffe 
fast  gleichzeitig  Nervencentra  undperiphere 
Nerven  tödten,  andere  aber  erstere  erst  weit  später 
als  letztere.  Die  Folge  der  Erscheinungen  beim  Ab- 
sterben ist  bei  Curare  die  nämliche,  wie  bei  natürlichem 
Absterben  des  Nerven  und  wird  durch  Gifte  überhaupt 
nicht  alterirt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Immunität  der 
sensiblen  Nerven  besteht  eine  solche  Analogie. 

Brieger  (8),  welcher  giftige  Substanzen  bei 
Fäulnisszersetzung  nur  in  deren  erstem  Stadium, 
nicht  mehr  nach  8—10  Tagen  auffand,  erhielt  aus  mit- 
telst Magensaft  peptonisirtem  Eiweiss  Amylalkoholex- 
tracte,  welche  die  gewöhnlichen  Alkaloidreactionen 
geben  und  curareartige  Wirkung  zeigen.  Diese  als 
Peptotoxin  bezeichnete  Substanz  konnte  weder  aus 
frischem  Eiweiss  noch  aus  Amylalcohol  und  nur  aus- 
nahmsweise aus  käuflichem  Pepton  erhalten  werden, 
während  Letzteres  bei  nochmaliger  künstlicher  Ver- 
dauung mit  Magensaft  ausgesetzt  regelmässig  kleine 
Mengen  Peptotoxin  lieferte.  Aus  faulendem  Fleische, 
nicht  aber  aus  faulendem  Fibrin  oder  Eiweiss,  zwei 
nicht  aus  frischem  Fleische,  auch  nicht  durch  Fäulniss 
von  Kreatin  zu  gewinnende  basische  Substanzen,  von 
denen  die  eine,  welche  die  Zusammensetzung  eines 
Amylendiamins,  CgHifN^,  aber  wahrscheinlich  nicht 
die  Zusammensetzung  desselben  hat,  eine  gallertartige, 
widrig  (nach  frischem  menschlichen  Samen)  riechende 
Masse  bildet,  aber  ungiftig  ist,  während  die  andere 
von  der  f*ormel  des  Piperidins,  C5H11N1  als  salzsaures 
Salz  in  minimalen  Mengen  subcutan  injicirt  bei  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen  und  Katzen  Speichelfluss, 
starke  Secretion  aus  der  Nase  und  heftige  Darmperi- 
staltik mit  Abgang  wässeriger  Flüssigkeit  aus  dem 
Darme,  Beschleunigung  der  Athmung  und  bei  Katzen 
auch  Schweiss  der  Pfoten,  in  etwas  grösseren  Dosen 
tonische  und  clonische  Krämpfe  und  Tod  herbeiführt. 
Auch  vom  Darme  ans  bewirkt  sie,  jedoch  in  zehnfach 
grösseren  Mengen,  tödtliche  Intoxication. 

Die  erste  Base  aus  faulendem  Fleisch  ist  nicht  in 
Aether  und  absolutem  Alcohol,  schwer  in  Amylalcohol, 
dagegen  sehr  leicht  in  Wasser  löslich,  giebt  mit  Queck- 
silberchlorid, neutralem  und  basischem  Bleiacetat  weisse, 
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mit  Kaliamkadmiamjodid  gelbe  und  mit  Kaliamwismuth- 
jodid  rothe  Niederschläge,  mit  anderen  Alkaloidreagen- 
tien  keine  Präcipitate  oder  Färbung.  Die  zweite  Base 
löst  sich  in  Aether  und  Alcohol  äusserst  leicht.  Auf- 
fällig ist,  dass  beide  Basen  wie  Gholin,  Neurin  and 
Muscarin  5  Kohlenstofiiatöme  enthalten. 


IIL  Allgemeine  pharmaeologigebe  und  toxieologisehe 

Stadien. 

1)  Nencki,  M.  und  N.  Sieber,  (Bern),  Ueber  eine 
neue  Methode,  die  Oxydation  zu  messen,  und  über  den 
Einfluss  der  Gifte  und  Krankheiten  auf  dieselbe.  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  XXXI.  S.  319.  —  2)  Artigalas, 
Des  asphyxies  toxiques.  8.  Paris.  —  3)Branton, 
T.  Laader  und  Theodore  Cash,  On  the  action  of 
various  alkaloids  on  processes  of  oxidation.  St.  Bar- 
tholom.  Hosp.  Rep.  XVIII.  p.  267.  —  4)  Cook, 
Edmund  Alleyne,  Experiments  on  the  action  of  drugs 
on  the  excretion  of  urea  and  uric  acid.  Brit.  med. 
Journ.  May  5.  p.  357.  June  2.  p.  1061.  —  5)  Luch- 
singer, B.  (Bern),  Thermisch- toxicologische  Unter- 
suchungen. 38  Ss.  1882.  Zürich.  —  6)  Ringer, 
Sydney,  Conceming  the  effects  of  dilution  and  concen- 
centr&tion  on  the  action  of  poisons.  Lancet.  Apr.  14. 
p.  628.  —  7)Murrell,  William,  Intraperitoneal  in- 
jections  in  cases  of  poisoning.    Ibid.   Apr.  21.   p.  705. 

—  8)  Dubois,  R.,  Note  sur  quelques  exp6riences  faites 
au  laboratoire  de  physiologie  maritime  du  Havre  pour 
d6terminer  l'action  toxique  de  la  strychnine,  du  curare, 
du  chloro forme  et  de  l'alcool  chez  les  Actinies.  Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  p.  304.  —  9)  Leineweber, 
Karl,  Ueber  die  Elimination  subcutan  applicirter  Arznei- 
mittel durch  die  Magenschleimhaut.  8.  32  Ss.  Diss. 
Göttingen.  (Aus  dem  Göttinger  pharmacologischen  In- 
stitut.) —  10)  Harnack,  Erich  und  W.  Hafemann, 
Pharm acologische  Untersuchungen  am  isolirten  Frosch- 
herzen mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Atropins 
und  des  Kupfers.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmac. 
XVII.  S.  145.  (Bringt  die  Detailuntersuchungen  zu 
den  bereits  im  vorjährigen  Berichte  [I.  S.  442]  kurz  refe- 
rirten  Resultaten  der  im  Haller  Laboratorium  für  phy- 
siologische Chemie  ausgeführten  Arbeit.)  —  11)  Rin- 
ger, Sydney  und  Harrington  Sainsbury,  An  expe- 
rimental  investigation  of  the  action  of  chloral,  opium 
and  bromide  of  potassium.  Brit.  med.  Journ.  March 
10.  p.  451.  March.  24.  p.  556.  —  12)  Dieselben, 
Observations  on  the  relative  effects  of  certain  members 
of  the  ethylic  alcohol  series  on  the  Ventrikel  of  the 
frogs  heart.  Practitioner.  May.  p.  339.  —  13)  Die- 
selben, An  investigation  regarding  the  action  of  Stron- 
tium and  barium  salts  compared  with  the  action  of 
lime  on  the  ventricle  of  the  frogs  heart.  Ibid.  Aug. 
p.  81.  —  14)  Dieselben,  Action  of  the  digitalis 
group.  Lancet.  Dec.  1.  p.  949.  —  15)  Prevost/L. 
(Genf),  La  groupe  pharmacologique  de  la  digitaline. 
Journ.  de  Tb^rap.  No.  16.  p.  606.  (Zusammenstel- 
lung.) —  16)  Blake,  J.,  Sur  le  pouvoir  toxique  relatif 
des  sels  m6talliques.  Compt.  rend.  XCVI.  No.  7. 
p.  439.  (Gegen  das  Rabuteau'sohe  Gesetz  der  Be- 
ziehung der  Giftigkeit  zum  Atomgewicht,  ohne  neue 
Thatsachen.)  —  17)Rabuteau,  Recherches  sur  les 
effets  et  le  mode  d*6Iimination  du  ferrocyanure  de  so- 
dium  et  du  platinocyanure  de  sodium;  comparaison  de 
ces  deux  sels.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p. 
268.  —  18)  Bochefontaine,  Note  sur  quelques  ex- 
p6riences  relatives  ä  l'6tude  des  effets  physiologiques 
de  la  soude,  de  la  potasse  et  leurs  sels.    Ibid.    p.  78. 

—  19)  Pellacani,  Paolo  (Catania),  Sopra  alcune 
sostanze  della  serie  aromatica.  Arch.  per  le  Sc.  med. 
Vol.  VI.  No.  23.  p.  311.  (Aus  dem  Strassburger 
pharmacologischen  Institute.)  —  20)  Sternberg,  Geo. 
M.,  Experiments  to  determine  the  germicide  value  of 
certain  therapeutic   agents.    Amer.  Journ.  of  med.  Sc. 


Apr.  p.  321.  -^  21)  Hay,  Matthew  (Edinbnii;) ,  Tbe 
action  of  saline  cathartioa.  Journ.  of  Anal  lad 
Phys.  Janv.  p.  222.  Apr.  p.  405.  —  22  Derselbe, 
On  the  use  of  concentrated  Solutions  of  saline  catiiaitics 
in  dropsy.  Lancet.  Apr.  21.  p.  678.  —  2S)  Lewn- 
schew,  S.  und  S.  Klikowitsch,  Zur  Frage  vlbtr 
den  Einfluss  der  alkalischen  Mittel  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Galle.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmac 
XVII.  S.  53.  (Aus  dem  klinischen  Laboratorium  von 
Botkin  in  Petersburg.)  —  24)  Morat,  Pilcoarpioe 
et  atropine;  action  de  oes  substances  sur  U  fonction 
glycog6nique.  Lyon  m6d.  No.  16.  p.  545.  —  25) 
Rovighi  e  Santini,  Sülle  convuLsioni  epilettiche  per 
veleni.  Publicaz.  del  R.  Istituto  di  stud.  sap.  in  Fi- 
renze.  Seiione  di  Sc.  fisiche  e  natur.  p.  1.  1882.  — 
26)  Petrone,  L.  M.,  Oontribuzione  sperimentale  sail' 
azione  di  certi  farmaci  sopra  le  muccose  respiratorie. 
Lo  Sperimentale.  Giugno.  p.  614.  (Bestätigt  doreh 
eigene  Versuche  die  im  Ber.  1882.  II.  S.  131,  refe- 
rirten  Angaben  Rossbaoh's  über  die  Wirkung  der 
Alkalien,  Ammoniakalien,  Adstringentien  [Alaun,  Tan- 
nin, Silbersaipeter],  des  Apomorphins,  Pilocarpins  mtd 
Emetins,  des  Morphins  und  Atropins  auf  die  Schleim- 
absonderung in  der  Trachea.)  —  27)  Derselbe,  Sali' 
azione  dei  sali  di  sodio,  di  potassio  c  di  ammoniaea 
sulla  fibra  muscolare  liscia  deli*  intestino.  Annali 
nniv.  di  med.  Giugno.  p.  539.  (Bestati giiDg  der  im 
voij.  Ber.  I.  S.  390,  referirten  Versuche  von  Noth- 
nagel.) —  28)  Derselbe,  Azione  della  morfina  snllo 
intestino.  Ibid.  p.  543.  (Desgl.)  —  29)  Derselbe^ 
Azione  dell*  alume,  del  chloruro,  del  caloio,  del  sol&to 
di  magnesia,  die  rame  e  d*argento,  deir  azotato  di 
piombo,  della  cotoina,  dello  zucchero  e  dell*  urea  salla 
fibra  muscolare  lisoia  dell*  intestino.  Ibid.  p.  544. 
(Desgleichen.)  —  30)  Albertoni,  P.  (Genua),  Aziooe 
e  metamorfosi  di  alcune  sos tanze  nell*  organismo  in 
rapporto  colla  patogenesi  dell'  acetonemia  e  del  diabete. 
Riv.  di  Chim.  med.  e  form.  p.  413.  —  31)  Hay,  Mat- 
thew (Edinburg),  The  value  of  some  nitric,  nitrous, 
and  nitro- Compounds  in  angina  pectoris.  Praetitioner. 
May.  p.  321.  —  32)  Dubois,  Note  sur  le  mode 
d*action  de  certains  poisons  dans  le  eas  de  tremble- 
ment  d*origine  toxfque.  Equivalents  physiologiques. 
Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  485.  —  33)  Hiller, 
A.,  Erfahrungen  über  Anwendung  und  Wirkung  einiger 
neuerer  Arzneimittel.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No. 
8,  9.  S.  107,  123.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VL  S.  560. 
(Vgl.  auch  bei  Calarbarextract  und  Cupuliferae.)  — 
34)  Poehl,  A.,  Mittheilungen  über  neue  ArzneimitteL 
Petersb.  med.  Wochenschr.    No.  14.   S.  109. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  Phenol- 
mengen  im  Harn  nach  Einführung  von  Benzol  bei 
Menschen,  Hunden  und  Kaninchen  in  längeren  Zeit- 
räumen bei  demselben  Individuum  fast  genau  sidi 
gleich  bleiben,  haben  Nencki  und  Sieber  (I)  die 
Menge,  des  im  Harn  auftretenden  Phenols 
nach  Benzoleinführung  als  Massstab  für  die 
Oxydation  im  Thierkörper  im  Verlaufe  yer- 
schiedener  Vergiftungen  benutzt.  Nach  den  an 
Kaninchen  angestellten  Versuchen  wird  die  Oxydation 
bei  acuter  Phosphorintozication  stark  beschrankt  und 
auf  der  Höhe  der  Vergiftung  völlig  aufgehoben,  wäh- 
rend die  arsenige  Säure  selbst  in  tödtlichen  Dosen  die 
Oxydation  des  Benzols  nicht  beeinträchtigt.  Kupfersalz 
wirkt  stark  beschränkend  auf  dieselbe  (etwa  um  die 
Hälfte),  ebenso  Aether,  Chloroform  and  Chloralhydrat, 
jedoch  nur  in  den  ersten  Standen  nach  ihrer  Einwirkung. 
Das  Auftreten  gepaarter  Schwefelsäure  im  Harn  nach 
Phenol  oder  Resorcin  wird  durch  Phosphorintoxication 
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oder  Aetberisation  nicht  wesentlich  modifioirt,  wonach 
K.  und  S.  die  Annahme  Sohmiedebergs,  dass  die 
Oxydation  im  Thierkörper  in  einer  Synthese  unter 
^asseraustritt  zu  suchen  sei,  für  unzulässig  erklären^ 
indem  sie  gleichzeitig  und  unter  Hinweis  darauf,  dass 
die  die  Benzoloxydation  beschränkenden  Stoffe  das 
labile  protoplasmatisohe  Eiweiss  tödten,  letzteres  als 
diejenige  Materie  bezeichnen,  mittelst  welcher  der 
atomistische  Sauerstoff  in  den  Zellen  entsteht. 

Auch  über  den  Oxydationsprocess  bei  Kranken  ha- 
ben N.  und  S.  in  Verbindung  mit  BrzesiÄski  Ver- 
suche nach  derselben  Methode  angestellt,  wonach  der- 
selbe bei  Leucämie  (um  Vs)  ^^d  Pseudohypertrophia 
musoulomm  ansehnliche  Verminderung  erfährt,  bei 
Pneumonie,  pemioioser  Anämie  und  Chlorose  wurden 
in  den  normalen  Schwankungsgrenzen  liegende  Zahlen 
(bei  Chlorose  niedrige)  Zahlen  erbalten.  Auf  die  Ver- 
minderung der  Oxydation  bei  Leucämie  scheint  auch 
die  Xantbisausscheidung  im  Harn  .  hinzudeuten ,  da 
Xanthin  nach  einem  angestellten  Fütterungsversuohe 
nicht  als  solches  noch  als  Harnsäure  in  der  Norm  aus- 
(schieden  wird,  sondern  im  Organismas  zu  Harnstoff  und 
Kohlensäure  verbrennt.  Die  erhebliche  Vermehrung 
der  Stickstoffausscheidung  bei  Phosphorismus  acutus 
trotz  mangelnder  Bildung  von  atomistischem  Sauerstoff 
in  den  Geweben  erklärt  sich  nach  N.  und  S.  so,  dass 
durch  den  Sauerstoffmangel  partielles  Absterben  erfolgt, 
und  die  der  Necrobiose  verfallenen  zelligen  Elemente 
wie  todtes  Eiweiss  rasch  zersetzt  und  gespalten  werden. 

Die  Beeinflussung  des  Oxydationsvermo- 
gens  von  vegetabilischem  Protoplasma  durch 
verschiedene  Alkaloide  stellt  sich  nach  Versuchen 
von  Br unten  und  Cash  (3)  so,  dass  Strycbnin  die- 
selbe am  energischsten  herabsetzte,  danach  Chinin  und 
Coniin,  hiemächst  in  gleicher  Stärke  Morphin,  Codein, 
Ginchonin  und  Atropin,  danach  Nicotin  und  Veratrin, 
dass  Aconitin  ohne  Einfluss  war  und  dass  Coffe'in,  Pi- 
crotoxin und  DigitalJn  in  geringem  Maasse  steigend 
wirkten.  Auf  das  Oxydationsvermögen  des  Blutes 
wirkte  Cinchonin  am  stärksten  herabsetzend,  danach 
Veratrin,  dagegen  Strycbnin  viel  schwächer  als  Mor- 
phin und  Chinin,  Digitalin  weniger  kräftig  beschleuni- 
gend als  Coffein  und  Picrotoxin.  Morphinsalze  hatten 
keinen  erheblich  retardirenden ,  das  Hydrochlorat  und 
Jodür  sogar  einen  geringen  accelerirenden  Einfluss  auf 
Protoplasma  und  Blut,  Paramorphin  und  Narcotin 
wirkten  weniger  energisch  als  Codein.  Beim  Morphin 
ist  übrigens  in  diesen  Versuchen  die  demselben  an 
sich  zukommende  reducirende  Action  in  Anschlag  zu 
bringen,  welche  dem  Codein  fehlt. 

üeber  die  Einwirkung  verschiedener  Agen- 
tien  auf  Harnsäure  und  Harnstoffausschei- 
dung ergaben  Selbstversuche  von  Cook  (4),  dass  ein 
zweistündiger  Aufenthalt  in  einem  engen,  mit  Menschen 
gefüllten  und  mit  Gas  erleuchteten  Zimmer  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  die  Harnsäure  auf  mehr  als 
das  doppelte  bei  wenig  gesteigerter  Hamstoffausschei- 
düng  vermehrt  war.  Noch  grösser  war  die  Hamsäure- 
menge  bei  Einfuhrung  von  15,0  Liebig's  Fleisch- 
extract  (durch  Oxydation  des  darin  enthaltenen 
Kreatins?).  Auch  Salpetrigsäureäther  schien  in 
zwei  Versuchsreihen  die  Hamsäureausscheidung  zu  er- 
höben, während  Vermehrung  der  Diurese  nicht  statt- 
fajid  und  die  Hamstoffftosscheidung  nicht  unerheblich 
vermindert  wurde.  Malzpulver  und  Pepsin  führten 
zu  gleichzeitiger  Steigerung  der  Harnstoff-  und  Harn- 
säureausscheidung, möglichwerweise  im  Zusammenhange 
mit  der  durch  ihre  Förderung  der  Digestion  bedingten 
Erhöhung  der  Leberthätigkeit;  dagegen  trat  nach  Evo- 
nymin  nur  Steigerung  der  Hamsäureausscheidung, 
nicht  der  Harnstoffausscheidung  statt,  worauf  C.  die 
Hypothese  basirt,  dass,  wenn  Evonymin  als  reines  Sti- 


mulans der  Leberthätigkeit  wirkt  und  dadurch  die 
Harnsäureproduction  vermehrt,  die  Leber  ebensogut  als 
der  Sitz  der  Harnsäureproduction  wie  als  derjenige  der 
Harnstoff bildung  anzusehen  sei.  die  nicht  durch  blosse 
Reizung  der  Leber,  sondern  nur,  wenn  zu  derselben  gleich- 
zeitig verdaute  Nahrung  gelange,  eine  Steigerung  erfahre. 

Luohsinger  (5)  bestätigt  das  bekannte  Factum, 
dass  Wärme  bei  Vergiftungen  mit  Strycbnin 
und  Picrotoxin  das  Auftreten  von  Convulsionen  för- 
dert, die  in  warmem  Wasser  auch  bei  Blutegeln  durch 
Strycbnin  hervorgerufen  worden,  und  betont  einen  Ein- 
fluss  der  Wärme  auch  auf  peripherisch  krampferregend 
wirkende  Gifte  (zu  denen  er  auch  Blei-,  Quecksilber- 
und Platinverbindungen  zählt),  indem  bei  Guanidin 
die  bei  25*  C.  an  Fröschen  hervortretenden  Krämpfe 
bei  32*  cessiren.  Paralysirende  Gifte  wirken  bei  er- 
höhter Temperatur  kräftiger  als  bei  niederer.  Flimmer- 
epithelien  werden  in  Lösungen  verschiedener  Gifte  bei 
Erhöhung  der  Temperatur  rascher  paralysirt.  Mit 
Kupfer  oder  Kalisalzen  vergiftete  Kaninchen  leben  in 
massig  erwärmter  Luft  (28  —  30*)  länger  als  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  offenbar  in  Folge  der  Beseiti- 
gung der  durch  das  Metall  bewirkten  Abkühlung  des 
Organismus ,  obschon  selbst  unter  diesen  Umständen 
eine  ansehnliche  Abnahme  der  Kohlensäureelimination 
statthat;  bei  höherer  Temperatur  erfolgt  der  Tod 
rascher. 

Das  BerthoUetsche  Gesetz  der  Massenwirkung 
bestätigt  Ringer  (6)  durch  Versuche  mit  künstlicher 
Circulation  am  Froschherzen,  dessen  Contractilität 
durch  Kalisalze  in  stärkerer  Concentration  völlig  auf- 
gehoben wird,  während  dieselbe  Menge  in  diluirter  Lö- 
sung nur  so  einwirkt,  dass  die  Contractilität  sich  rasch 
wiederherstellt. 

Die  Wiederherstellung  guter  Contractionen  des  ver- 
gifteten und  zum  Stillstand  gebrachten  Froschventrikels 
erfolgt  nach  Kalium-,  Ammonium-  und  Natriumsalzen, 
nach  Opium-,  Fliegenpilz-  und  Jaborandiextract,  ebenso 
nach  Aethylalcohol  einfach  durch  Verdünnung  mit 
gleichen  Theilen  Kochsalzlösung,  nach  Veratrin  mit 
dem  dreifachen  Betrage  der  Blutmischung,  nach  Na- 
triumarseniat  nur  durch  Ersatz  des  vergifteten  Blutes 
mit  frischem,  unvergiftetem,  überall  nicht  bei  Aconitin, 
Chloralhydrat  und  Strophantin.  Die  Contractilität,  so 
dass  starke  electrische  Reizung  keine  Zusammenziehung 
bewirkt,  kann  bei  Kalium-,  Natrium-  und  Ammonium- 
salzen auch  für  die  Dauer  einer  Stunde  und  mehr  ver- 
loren gehen,  ohne  dass  es  unmöglich  wird,  dieselbe 
durch  Verdünnung  wiederherzustellen. 

Ringer  glaubt  in  diesen  Versuchen  die  Basis  für 
eine  Behandlung  von  Vergiftungen,  namentlich 
mit  Substanzen,  welche  die  Herzaction  beeinträchtigen, 
mit  Zufuhr  grosser  Mengen  von  Flüssigkeiten 
behufs  Verdünnung  des  Gifts  gegeben  und  stützt 
darauf  die  Forderung,  nicht  allein  bei  Alkalien,  sondern 
überhaupt  bei  stark  wirkenden  Stoffen,  wiederholt 
kleine  Gaben  den  einzelnen  Dosen  vorzuziehen,  weil 
die  Effecte  der  ersteren  sich  rascher  wieder  ausgleichen. 
In  Vergiftungsfallen  befürwortet  er  wegen  der  dadurch 
bedingten  Dilution  des  Giftes  die  Transfusion  oder  die 
intravenöse  Injection  einer  0,75  Procent.  Kochsalz- 
lösung, welcher  auf  100  Com.  1  Com.  Chlorkalium- 
lösung (1  pCt.),  5  Com.  Natriumbicarbonatlösung 
(1  pCt.)  und  2,5 Com.  Calciumchloridsolutium  (1  pCt.) 
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zugesetzt  sind,  die  er  übrigens  auch  in  grösseren  Men- 
gen zum  internen  Gebrauche  oder  zur  Einführung  in 
das  Cayum  peritonei  anräth.  Von  letzterer  Applications- 
weise  räth  auch  Murrell  (7)  Gebrauch  zu  machen, 
doch  hält  er  eine  Lösung  von  4,0  Ghlornatrium  und 
0,25  Glorkalium  in  600,0  für  gleichwerthig. 

Dttbois  (8)  fand  bei  Seenesseln  (Actinia  plu- 
mosa  und  crassicomis)  Chloroform  ausserordent* 
lieh  giftig,  so  dass  eine  Lösung  von  1  :  1000  See- 
wasser dieselben  rasch  tödtet,  während  sie  in  Seewasser 
mit  5  pCt.  Aloohol  mehrere  Tage  leben  können,  ohne 
zu  Grunde  zu  gehen,  und  ebenso  in  Iproc.  Seewasser- 
lösung von  Strychnin  und  Curare  14  Tage  ohne 
Schaden  leben. 

Leineweber  (9)  constatirte  die  Elimination 
subcutan  injicirter  Morphin-,  Chinin-,  Atropin- 
und  Strychninsalze,  sowie  von  Natriumsalicy- 
lat,  Quecksilberchlorid  und  Chlorlithium, 
durch  die  Magenschleimhaut  durch  chemische 
und  bezw.  physiologische  Untersuchung  der  Magenspül- 
wässer, in  denen  bei  grossen  toxischen  Gaben  die  be- 
treffenden Stoffe  schon  10  Min.  nach  der  Application 
nachgewiesen  werden  konnten.  Auch  bei  Verhinderung 
des  Verschluckens  des  Speichels  und  post  mortem 
gelang  der  Nachweis.  L.  bringt  diese  Elimination  da- 
mit in  Zusammenhang,  dass  alle  die  gedachten  Stoffe, 
was  er  noch  speciell  beim  Lithiumchlorid  nachwies, 
dessen  Uebergang  in  den  Speichel  er  ebenfalls  consta- 
tirte, den  Blutdruck  herabsetzen,  was  freilich  nicht  zu 
dem  Verhalten  des  Jodnatriums  stimmt,  das  eben- 
falls, obschon  in  nur  geringen  Mengen,  bei  Verhinde- 
rung des  Zuflusses  von  Speichel  zum  Magen,  10  Min. 
nach  Subcutaninjection  von  1,0  im  Magen  angetroffen 
wurde. 

Das  Verhalten  diverser  Gifte,  Morphium, 
Chloral  und  Bromkalium,  Strontium-,  Barium-  und 
Calciumsalze,  verschiedener  Glieder  der  fetten  Aloohol- 
reihe  und  einer  Anzahl  Herzgifte  gegen  das  isolirte 
Froschherz  prüften  Ringer  und  Sainsbury  (1 1  u. 
14)  mittelst  Durchleitungsversuche  und  Roys  Tonometer 
eingehend. 

Opium,  Chloral  und  Bromkalium  (11)  erwiesen 
sich  dabei  sämmtlich  als  die  Herzaction  deprimirend, 
und  zwar  sowohl  durch  Hemmung  als  durch  directe 
Verminderung  der  Muskelcontractilität;  doch  ist  die 
Inhibition  beim  Morphin  und  dem  demselben  wesentlich 
gleich  wirkenden  Opiumextract  eine  unbedeutende;  auch 
geht  der  Herabsetzung  der  Muskelcontractilität  eine 
Steigerung  voraus  und  der  schliessliche  diastolische 
Ventrikelstillstand  wird  erst  durch  sehr  grosse  Mengen 
(14  Com.  einer  5proc.  Morphinhydroohloratlösung)  her- 
beigeföhrt  und  die  Abnahme  der  Contractu ität  docu- 
mentirte  sieb  erst  sehr  spät.  Nichtsdestoweniger  aber 
beweist,  ehe  die  spontane  Action  und  die  Höhe  der 
Contraction  eine  Einbusse  erfahren,  die  sehr  deutliche 
Verlängerung  der  latenten  Periode  und  der  verminder- 
ten Excitabilität  nach  einer  Reizung  das  Vorhandensein 
einer  Depression  der  Contractilität  auch  beim  Morphin, 
die  allerdings  für  die  practische  Verwendung  des  Mor- 
phins höchst  indifferent  bleibt.  Bromkalium  wirkt  in 
letzteren  Beziehungen  wie  Morphin,  doch  tritt  der  Effect 
erst  auf,  wenn  die  Herzcontractionen  bedeutend  gelitten 
haben;  Chloral  verkürzt  geradezu  die  Periode  der  ver- 
minderten Excitabilität.  Verdünnung  der  Durchleitungs- 
fiüssigkeit  hebt  überall  den  (somit  nicht  als  chemisch 
aufzufassenden)  Effect  auf,  am  leichtesten  beim  Brom- 
kalium, am  schwierigsten  beim  Chloral. 

Methyl-,  Aethyl-  und  Propylalcohol  (12) 
wirken  qualitativ  in  gleicher  Weise  auf  das  Froschherz, 


indem  sie  schliesslich  zu  diastolischem  Stillstand  fÜhiei, 
in  den  späteren  Stadien  die  spontanen  Centraotionev 
inhibiren  und  die  electrische  Reizbarkeit  etwas  herab- 
setzen, die  Reizbarkeit  für  continuirliche  Faradisation 
ebenfalls  verringern  und  die  Periode  der  verminderten 
Excitabilität  verkürzen.  Bei  allen  war  es  möglioh,  doiek 
einen  Reiz  unmittelbar  nach  vollendeter  noch  weitere 
Contraction  zu  bedingen;  bei  keinem  kam  es  zu  einer 
Erhöhung  der  Arbeitsleistung,  namentlich  nicht  beim 
Aethylalcohol,  obschon  dabei  Frequenzvermehrun^  statt- 
zuhaben schien.  Analog  wirkten  auch  Isopropjl-, 
Isobutyl-,  Pseudobutyl-  und  Isoamylaloobol. 
Quantitativ  wuchs  die  Wirkung  in  gleicher  Weise  nit 
der  höheren  Position  in  der  Alcoholreibe ;  die  )len^ 
welche  zur  Herbeiführung  definitiven  HerzstilUtasdes 
erforderlich  war,  verhielt  sieh  bei  Methyl-,  Aethyl*  ud 
Propylalcohol  wie  205,5  : 1 14 :  59,3  (=4:2:1),  nodi 
stärker  war  der  Zuwachs  bei  Isobutyl-  und  Amylaloo- 
hol,  deren  letale  Menge  sich  zu  der  des  Methylaleoboh 
wie  17  resp.  6,6 :  205,5  verhielt. 

Calcium-,  Strontium-  und  Bariumsalie  (13) 
wirken  auf  den  Froscbherzventrikel  qualitativ  in  glei- 
cher Weise,  indem  sie  die  Dauer  jeder  Contraction  rer- 
längem,  doch  beschleunigen  die  letzteren  beiden  di« 
Herzschläge,  während  Kalksalze  eher  verlangsamend 
wirken.  Der  Effect  wird  durch  Chlorkalium  hei  Oil- 
cium-  und  Strontiumverbindungen  aufgehoben,  bei  Chlor- 
barium nur,  wenn  dasselbe  in  geringen  Mengen  rar 
Anwendung  kam.  Die  Contractili&t  des  Henmnskels 
erlischt  bei  kleinen  Bariumdosen  rascher,  während  bei 
grossen  rasch  Tetanus  eintritt.  Die  Wirkungsintensitat 
steht  somit  im  graden  Verhältnisse  zu  dem  Atomge- 
wichte der  Erdmetalle.  Merkwürdig  ist,  dass  bei  gleieh- 
zeitiger  Anwendung  von  Barium-  und  G&l- 
ciumchlorid  die  Wirkung,  welche  das  Barinmaab 
in  gleichen  Mengen  für  sich  haben  würde,  nicht  ver- 
grossert  wird,  sondern  etwa  die  Mitte  zwischen  den 
Effecten  beider  Verbindungen  innehält,  was  nicht  die 
Folge  einfacher  Deplacirung  sein  kann,  indem  bei  w«- 
terem  Zusätze  von  Bariumchlorid  die  Wirkung  dieses 
wiederhergestellt  wird.  R.  und  S.  glauben,  dass  .Mas- 
senwirkung* hiermit  im  Spiele  sei. 

Zu  der  sogenannten  Digitalisgruppe  müsseD 
nach  Ringer  und  Sainsbury  (4),  wenn  man  in  die- 
selbe alle  Stoffe  aufnehmen  will,  welche  direct  perma- 
nente Contraction  des  Herzmuskels  erzeugen,  aoch 
kaustisches  Kali,  Kalium-  und  Natriumoarbonat,  sowie 
Bariumsalze  gerechnet  werden,  welche  übrigens,  wie 
auch  Digitalin,  Antiarin,  Strophantin,  Convallamarin 
und  Scillitin,  nicht  allein  den  Herzmuskel,  sondern 
auch,  wie  Durchleitungsversuche  an  der  Hinterezke- 
mität  einer  Schildkröte  zeigten,  die  Muskeln  der  kleinen 
Arterien  in  Contractionszustand  versetzen ,  und  zwar 
(wenigstens  beim  Digitalin)  ausschliesslich  direct,  nicht 
durch  die  Nerven.  Alle  genannten  vegetabilischen 
Stoffe,  Antiarin  und  Strophantin  mehr  als  Digitalis, 
und  Chlorbarium  bedingen  auch  schleunigen  Yerinst 
der  Reizbarkeit  der  willkürlichen  quergestreiften  Mos- 
kein.  In  Bezug  auf  die  Contraction  der  kleinen  Arterien 
ist  übrigens  zu  beachten,  dass  nach  Br unten  und 
Cash  der  nämliche  Effect  auch  Verbindungen  Ton 
Calcium,  Strontium,  Aluminium,  Magnesium,  Kobalt, 
Nickel,  Mangan  und  Platin  zukommt. 

Rabutean  (17)  hat  bei  vergleichenden  Versuchen 
mit  Perrocyannatrium  und  Platinocyanna- 
trium  gefunden,  dass  in  beiden  Präparaten  die  Wir- 
kung des  MetalLs  verdeckt  und  beider  Giftigkeit  nicht 
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gpross,  die  desPlatmooyannatriams  jedooh  etwas  grosser 
als  die  des  Ferrooyannstriams  ist. 

2,0—4,0  FerroeyaiiDatriam  in  50 — 100  Gem.  Wasser 
genommen,  brachten  bei  Rabutean  selbst  keine  Be- 
find ensstörang  hervor  und  bedingten  keine  Steige- 
rung der  Diurese.  In  die  Venen  gespritzt  wirkten 
l>ei  Hunden  erst  5,0  letal  (vom  Ferrocyankaliam  schon 
1,0),  wobei  Herzsyncope  weit  weniger  rasch  als  bei  der 
entsprechenden  Ealiamverbindung  eintritt.  Das  Salz 
wnirde  im  Harn  als  solches  nachgewiesen,  bei  R.  nach 
Binführung  von  4,0  in  5  Minuten  und  noch  nach  3 
Tagen,  nach  2,0  noch  in  38  Stunden;  die  durch  den 
fiarn  eliminirte  Menge  betrug  Ve  des  ingerirten  Salzes. 
Auch  im  Speichel  gelang  der  Nachweis.  Das  Piatino- 
cjanümatrium,  Na^PtCj^^,  welches  ebenso  wie  das  Ferro- 
cjannatrium  keine  coagulirende  Wirkung  auf  Blut  und 
£iweiss  besitzt,  tödtete  Frösche  zu  0,03—0,04  (Ferro- 
cyannatriom  noch  nicht  zu  0,2)  und  rief  in  toxischen 
Dosen  Mattigkeit,  Verlust  der  Willkürbewegung,  Ver- 
langsamung  des  Herzschlages  und  in  1 — 3  Stunden 
diastolisehen  Stillstand  des  Herzens  hervor,  das  auf 
eleotrisohen  Reis,  ebenso  wie  die  quergestreiften  Mus- 
keln, nicht  mehr  oder  doch  nur  äusserst  schwach  rea- 
girt.  Bei  grossen  Hunden  konnte  1,0  in  die  Venen 
injioirt  werden,  ohne  Vergiftungserscheinungen  zu  be- 
dingen. Das  Salz  wurde  bei  Fröschen  in  4  Tagen,  bei 
HiiBden  nach  0,5  resp.  1,0  in  2 — S  Tagen  durch  den 
Harn  eliminirt,  in  welchem  es  durch  l(ercurialnitrat 
(nach  Ausfallen  mit  Silbemitrat  und  Losen  in  Kali- 
lauge) nachweisbar  ist;  ob  ein  Theil  des  Salzes  redu- 
cirt  wird,  ISsst  R.  unentschieden. 

Bochefontaine  (18)  hat  ausgedehnte  Versuche 
über  die  Wirkung  diverser  Natriumverbindun- 
gen bei  Einspritzimg  grosser  Dosen  in  die  Venen  ge- 
maeht,  welche  der  Mehrzahl  derselben  die  von  B. 
früher  bezüglich  des  Natriumcarbonats  ermittelte  krampf- 
erregende Wirkung  mit  tetaniformer  Steifigkeit  der  Ex- 
tremitäten angehörig  erscheinen  lässt,  welche  nach  Pa- 
rallel versuohen  von  Lesage  bei  den  entsprechenden 
Kaliumverbindungen  sich  nicht  zeigt.  Die  krampf- 
erregende Action  der  Natriumsalze  kommt  übrigens 
nur  sehr  hohen  Dosen  zu,  während  nach  kleineren  pur- 
girende  Effecte  eintreten ;  sie  betragt  beim  Natriumcar- 
bonat  25,0^28,0,  beim  Natron  4,0—5,0,  wonach  Dys- 
pnoe und  1 — 2  Gonvulsionen,  hierauf  anscheinende  Er- 
holung und  Tod  in  24  Stunden  in  Folge  von  hämor- 
rhagischen Läsionen  der  Lungen  folgt;  dieselbe  ist 
nachgewiesen  beim  Bicarbonat,  Nitrat  (zugleich 
mit  reichlicher  Diurese),  Aoetat  (mit  Diarrhoe  und 
Erbrechen),  Formiat  (nach  24,0,  tödtUch  erst  nach 
38,0),  Borat  (mit  vorausgehendem  Erbrechen  und 
Durchfall,  zu  10,0  nicht  tödtlich),  nicht  beim  Jodna- 
trium. Die  herzlähmende  Action  der  Kaliverbindungen 
(zu  2,0  intravenös)  wurde  am  Carbonat,  Ghlorat, 
GJhlorür,  Jodür  und  Bromür  nachgewiesen;  da- 
gegen bedingte  Ealilösung  (2  pGt.)  keinen  Herzstill- 
stillstand,  sondern  Tod  in  Folge  hämorrhagischer 
Enteritis. 

Pellacani  (19)  hat  bei. Versuohen  mit  An- 
gehörigen verschiedener  Gruppen  der  aromati- 
schen Reihe  constatirt,  dass  einzelne,  namentlich 
Amidverbindungen  des  Benzols  (Phenylendiamin),  die 
Amidoderivate  des  Toluols  und  Xylols,  die  Reihe  der 
sog.  Guanidinderivate,  welche  man  bei  Wechselwirkung 
von  Cyananilid  auf  Salzsaure  und  Anilin,  erhält,  eine 
grosse  Aotivitat  auf  höhere  Thiere ,  nicht  auf  niedere 
und  Fäulnissprocesse  besitzen,  während  andere,  ins- 
besondere die  Diphenylverbindnngen,  gerade  auf  letz- 
tere besonders  influiren. 

Vorzüglich  kräftig  hemmend  auf  die  Sntwiokelung 


von  Schimmelpilzen  wirkt  Diamido  •  Diphenyl 
(Benzamid),  welches  in  Form  seiner  Salze  wochen- 
lang vor  dem  Auftreten  von  Penioillium,  Eurotium, 
Mucor  mucedo  und  stolonifer,  Aspergillus  schützt,  da- 
gegen auf  Schizomyceten  weniger  kräftig  einwirkt  als 
Amido-Diphenyl  (Xenylamin),  dessen  Salze  nicht 
nur  den  Fäulnissprocess  und  die  Bacterienbildung  si- 
stiren,  sondern  auch  die  Pepsin-  und  Pancreasverdauang 
retardiren.  Diphenylamin  wirkt  schwächer.  Viele 
Analogie  und  verwandte  physiologische  Action  zeigt 
das  für  höhere  Thiere  weniger  toxische  0 rein.  Die 
Stoffe  der  Diphenylgruppe,  in  specie  Benzidin  und 
Xenylamin,  als  Hjdrochlorat,  tödten  Frösche  in  Dosen 
über  4 — 5  Mgrm.  durch  centrale  Paralyse,  welche  zu- 
erst das  Gehirn,  später  das  Rückenmark  ergreift  und 
mit  Ciroulationsstörungen  nicht  in  Gonnez  s^ht  Ben- 
zylamin  bedingt  bei  Säugethieren  zuerst  Reizung,  dann 
Paralyse  der  Nervenoenken  und  setzt  die  Athmung 
herab,  ohne  den  Kreislauf  zu  afficiren;  Xenylamin  und 
Diphenylamin  sind  zu  mehreren  Grm.  (auch  als  salz- 
saures Salz)  auf  Säugethiere  nicht  toxisch.  Gentrale 
Paralyse  bei  Fröschen  und  Steigerung  der  Reflexerreg- 
barkeit und  Krämpfe  (auch  bei  Abtrennung  des  Ge- 
hirns) bei  Dosen  von  5  Mgrm.  bewirkt  Diphenyl- 
guanidin  (Melanilin),  das  auch  bei  Säugethieren 
einen  paralytischen  Zustand  mit  Dyspnoe,  Steigerung 
der  Reflezerregbarkeit  und  heftigen  tetanischen  Anfällen 
hervorruft,  daneben  aber  auf  die  Girculation  wirkt 
und  dadurch  letal  wird.  Toluidin  und  Xyloidin 
bewirken  vom  Gehirn  ausgehende  Lähmung  und  leichte 
Krämpfe  durch  Erregung  des  Rückenmarks  bei  Fröschen; 
bei  Warmblütern  lähmen  sie  Gehirn  und  Medulla  spi- 
nalis  (Erlöschen  der  Reflexe)  und  tödten  durch  Para- 
lyse des  respiratorischen  Gentrums.  Während  Brenz- 
catechin  zu  0,12 — 0,15,  Hydrochinon  zu  0,4  und 
Resorcin  zu  0,5  p.  Kilo  Kaninchen  tödten,  ist  Orcin 
erst  zu  0,65  für  dieselben  toxisch  und  zu  0,70—0,75 
letal,  indem  es  paretische  Erscheinungen,  Krämpfe  der 
Extremitäten  und  Prostration  bedingt.  Phenylen- 
diamin  wirkt  zu  0,1 — 0,15  bei  Hunden  erst  nach 
mehreren  Stunden  toxisch  und  ruft  tiefen  Sopor,  Zit- 
tern der  Glieder  und  wahre  Krämpfe  in  den  Extremi- 
täten, Trismus,  Schäumen  des  Maules,  Athemverlang- 
samung,  Myosis,  graue  Färbung  der  Sclera,  Aufhebung 
der  Sensibilität  und  der  Reflexe  und  tonische  Gontrac- 
tion  der  Muskeln  hervor;  das  Blut  ist  ohocoladebraun, 
wenig  coagulabel,  ohne  Veränderung  der  Blutkörper- 
chen zu  zeigen;  der  pechschwarze  Urin  enthält  einige 
intacte  oder  zerstörte  rothe  Blutkörperchen  und  körnige 
Pigmentmassen,  welche  die  Form  der  Hamcanälchen 
bilden;  der  Tod  erfolgt  in  15 — 20  Stunden  durch  re- 
spiratorische Lähmung.  Die  chocoladebraune  Färbung 
aller  Organe,  der  Muskeln  und  des  Bindegewebes  scheint, 
wie  die  Vergiftnngserscheinungen  überhaupt,  auf  der 
Bildung  von  Oxydationsproducton  zu  beruhen,  welche 
einer  wässrigen  Lösung  des  Phenylendiamins  pech- 
schwarze Färbung  ertheilen.  Naphthylamin  paraly- 
sirt  den  Herzmuskel,  ohne  dessen  Linervation  erheb- 
lich zu  afficiren;  Toluidin  und  Xylidin  lähmen  die 
Blutgefässe,  nicht  allein  die  Gentra  vasomotoria,  To- 
luidin setzt  die  Zahl  des  Herzschlages  gleichzeitig  her- 
ab. Während  Guanidin  keinen Einfluss  auf  das  Herz 
äussert  und  höchstens  in  grossen  Dosen  Lähmung  be- 
dingt, resultiren  nach  Diphenylguanidin  Abnahme  der 
Herzschlagzahl  mit  scheinbarer  Zunahme  der  Energie, 
diastolische  Pausen,  welche  weder  durch  Vagussection 
noch  durch  A tropin  modifioirt  werden,  und  Herzstill- 
stand bei  erhaltener  mechanischer  und  eleotrischer  Reiz- 
barkeit. Bei  Säugethieren  erzeugt  Diphenylgaanidin  ein 
echtes  Delirium  cordis  durch  Paralyse  der  excitomoto- 
torisohen  Gentren.  Benzidin  ist  als  solches  im  Harn 
nachweisbar;  ausserdem  treten  bei  den  Diphenylen 
schwarze  Oxydationsproducte  auf;  nach  grösseren  Men- 
gen Xenylamin  und  Diphenylamin  bleibt  der  Harn 
btnge  unzersetzt 
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Sternberg  (20)  zeigt  durch  Stadien  über  den 
Einflnss  verschiedener  Antiseptica  auf  Rein- 
cultaren  von  Micrococcen  und  Bacterien,  dass 
der  comparatiyeWerth  solcher  Stoffe,  welche  dieselben 
vernichten,  im  Allgemeinen  derselbe  sei,  obschon  sich 
Resistenz  und  Empfindlichkeit  einzelner  Microphyten 
gegenüber  einzelnen  Substanzen  in  besonderer  Weise 
verhalten,  dass  aber  die  antiseptische  Wirksamkeit  nicht 
auf  deren  deletarer  Aotion  auf  Sporen ,  sondern  auf 
der  Verhinderung  der  Vermehrung  derselben  zu  beziehen 
ist,  da  sehr  werthvoUe  Antiseptica  nur  in  der  letzten 
Weise  influiren. 

Auf  Micrococcen  aus  Eiter  wirkte  deletar: 

in  Verdünnungen 
von  1  : 

Quecksilberchlorid 20000 

Kaliumpermanganat 834 

Jod 500 

Creosot  200 

Schwefelsäure 200 

Carbolsaure 100 

GhlorwasserstofEsaure  100 

Zinkchlorid 50 

Tinctura  Ferri  perchlorati  ..*. 25 

Salicylsäure  in  Natriumboratlösung  25 

Kali  causticum    10 

Citronensaure 8 

Chloralhydrat 5 

Als  nicht  deletar  erwiesen  sich  Fowler's  Solution 
(40  pCt.),  Natriumhyposulfit  (32  pCt.),  Natriumsulfit 
(lOpCt.),  Eisensulfat  (16  pCt),  Kaliumjodid  (8  pCt.), 
Liquor  Zinci  ohlorati  (8  pCt.)>  Zinksulfat  (20  pGt.), 
Borsäure  (4  pCt,) ,  Natriumborat  (4  pCt-)  und  Na- 
trinmsalicylat  (4  pCt).  In  Bezug  auf  Verschieden- 
heiten der  Resistenz  hebt  S.  hervor,  dass  Jod  zu 
0,01  pCt.  den  Micrococcus  septicus  zerstört,  nicht 
aber  Bacterium  Termo  und  Micrococcus  aus  Eiter; 
ebenso  wird  ersterer  leichter  durch  Carbolsaure. 
Schwefelsäure,  Zinkchlorid  und  caustisches  Kali  ver^ 
nichtet;  Bacterium  Termo  widersteht  der  Eisenchlo- 
ridlosung stärker  als  Micrococcen,  Alcohol  vernichtet 
den  Micrococcus  septicus  zu  24  pCt.,  M.  aus  Eiter 
zu  40  pCt.,  Bacterien  nicht  zu  95  pCt.  Bacterium 
Termo  wurde  durch  1  pCt.  Schwefel-  und  Carbol- 
saure getödtet ,  Bacterien  aus  verdorbener  Bouillon 
widerstanden  4  pCt.  Die  Fortpflanzung  der  Bacterien 
wurde  verhindert  durch  Sublimat  im  Verhältnisse  von 
1  :  40000,  durch  Jod  bei  1  :  4000,  Schwefelsäure  bei 
1  :  833,  Carbolsaure  1  :  500,  Salicylsäure  mit  Natrium- 
borat  bei  1  :  200,  Alcohol  bei  1  :  10,  Eisensulfat  bei 
1  :  200.  Borsäure  bei  1  :  200  und  Natriumborat  bei 
1  :  100.  Bei  Ferrosulfat,  Zinksulfat  und  Zinkchlorid 
scheint  der  präcipitirende  Einfluss  auf  die  organischen 
Materien  der  Nährflüssigkeit  von  Bedeutung,  was  bei 
Borsäure  und  Borax  nicht  der  Fall  ist. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Arbeiten  über  die 
Wirkungsweise  salinischer  Abführmittel  be- 
tont Ray  (21),  dass  zackige,  rothe  Blutkörperchen 
nach  Einführung  derselben  im  lebenden  Körper  auch 
im  concentrirten  Blute  nicht  vorkommen,  während 
allerdings  die  Erythrocjrten  unter  dem  Microsoope  rasch 
zackig  werden.  Die  Temperatur  im  Rectum  wird  nur 
in  geringem  Grade  durch  Natriumsulfat  unmittelbar 
nach  dessen  Application  herabgesetzt  (um  Vs^)»  etwas 
mehr  als  durch  Darreichung  gleicher  Mengen  gleich 
temperirten  Wassers,  wahrscheinlich  durch  Wärmeab- 
sorption bei  Verdünnung  der  Solution  durch  Mischung 
mit  dem  flüssigen  Darminhalte;  dagegen  findet  eine 


Abnahme  der  allgemeinen  Temperatur  vielleicht  ia 
Folge  von  Contraction  der  peripheren  Arterien  durch 
den  Reiz,  welchen  die  im  Blute  circulirende  Salzlösung 
ausübt,  statt.  Die  Anwendung  von  salinischen  Gathartioa 
bei  febrilen  Affectionen  hält  Hay  deshalb  für  irrationeü. 
Einen  Qrund  zu  der  Annahme  eines  solchen  Reises  auf 
die  Arterien  geben  sphygmographische  Untersuchun- 
gen, in  denen  keine  Zunahme  (eher  Abnahme)  der 
Pulsfrequenz,  dagegen  eine  Steigerung  des  arteriellen 
Blutdruckes,  und  zwar  sowohl  nach  Natrium-  als  nach 
Magnesiumsulfat  constatirt  wurde.  Die  günstigen 
Effecte  derSalina  bei  entzündlichen  Affectionen  müssen 
sich  daher  entweder  dadurch  erklären,  dass  der  Blut- 
druck in  den  Capillaren  keine  Aenderung  erfahrt  oder 
dass  die  kräftigere  Circulation  das  stagnirende  Blut 
weiter  befordert. 

In  Bezug  auf  die  Effecte  der  Salina  auf  die  Diärese 
fand  Hay,  dass  bei  sehr  concentrirter  Solution  die 
Urinsecretion  in  den  nächsten  Stunden  sich  meist  etwas 
vermindert,  sehr  häufig  aber  auch  gar  nicht  beeinflosst 
wird,  während  dieselbe  bei  sehr  diluirter  Lösung  in 
Folge  der  Elimination  des  Wassers  durch  die  Mieren 
zunimmt.  Die  Hammenge  in  den  ersten  12  Stunden 
erfahrt  dagegen  bei  jeder  Concentration  des  Purgans 
eine  Abnahme,  auf  welche  in  den  folgenden  drei  Stan- 
den Steigerung  erfolgt,  die  sich  einen  ganzen  Tag  und 
länger  fortsetzt.  Auf  die  Zusammensetzung  des  Harns 
und  insbesondere  die  Hamstoffausscheidung  konnte  ein 
bedeutender  Einfluss  nicht  constatirt  werden,  doch 
wurde  bei  Magnesiumsulfat  und  später  auch  bei 
Natriumsulfat  die  merkwürdige  Thatsache  constatirt, 
dass  weit  mehr  Säure  als  Base  in  den  Urin  überging, 
was  nach  anderweitigen  Studien  Hay 's  aus  einer 
Spaltung  im  Tractus  resultirt,  von  welchem  aus  die 
Säure  sehr  rasch,  die  Base  aber  sehr  langsam  zur 
Resorption  gelangt. 

Als  Grund  des  hervorragenden  purgirenden  Effects 
der  Mittelsalze  siebt  Hay  deren  Bitterkeit  an,  welche 
durch  Reizung  der  Darmnerven  reflectorisch  die  Thatig- 
keit  der  Darmdrüsen  anrege,  und  die  geringe  Diffusi- 
bilität  der  Salze,  wodurch  die  Absorption  der  secemirten 
Fluida  gehindert  wird^  die  sich  im  Darmcanal  anhäuft 
und  theils  nach  dem  Gesetze  der  Schwere,  theils  durch 
gelinde  Erregung  der  Peristaltik ,  in  das  Rectum  ge- 
langen. 

Dass  es  sich  wirklich  um  Darmsaft  handelt,  folgert 
Hay  namentlich  aus  der  geringen  Menge  der  organi- 
schen Bestandtheile,  indem  er  nach  eigenen  Versuchen 
zugiebt,  dass  die  Fermentwirkungen  zur  Identificirung 
nicht  ausreichen,  da  der  Darmsaft  an  sich  kein  stär- 
keres diastatisohes  Vermögen  besitzt  als  alle  sonstigen 
Organe;  doch  war  das  dem  Darmsafte  eigen thümliche 
Ferment,  welches  Rohrzucker  in  Traubenzucker  vet^ 
wandelt,  in  Purgirflüssigkeit  ebenso  stark  vertreten  wie 
im  normalen  Darmsaft.  Gegen  die  Annahme  einer 
Transsudation  spricht  nach  Hay  besonders  das  Fehlen 
entschiedener  Alteration  in  der  Blutbeschaffenheit  und 
im  Blutdrücke.  Eine  direote  Einwirkung  auf  die  Drü- 
senzellen  hielt  H.  nicht  für  wahrscheinlich,  da  die  Salze 
zu  denselben  ebenso  rasch  (aber  nicht  so  concentrirt?) 
bei  Infusion  zu  denselben  gelangen  würden,  bei  letz- 
terer Applicationsweise  aber  keine  purgirende  Wirkung 
resultirt.    Dass  die  Endosmose  nicht  im  Spiele  ist,  he- 
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weist  nicht  nnr  das  niedrige  endosmotische  Aequiva- 
Jent  des  Magnesiunsalfats,  sondern  auch  der  von  H. 
festgestellte  Umstand,  dass  die  Ausscheidung  der  Por- 
girflüssigkeit  in  Darmschlingen  unter  demselben  Druck 
wie  diejenige  von  Galle  und  Pancreassaft  erfolgt.  In 
Hinsicht  der  IndifFasibilitat  nimmt  Natrinmphosphat 
die  oberste  Stelle  ein,  Magnesiamsulfat  die  zweite, 
dann  folgen  Alkalitartrate,  Natriumsulfat  and  Kalium- 
salfat  und  erst  weit  später  Chloride  und  Nitrate.  Dass 
die  Indiffusibilitat  in  einer  Affinität  zum  Wasser  be- 
gründet sei,  ist,  obschon  die  Verdunstung  der  Lösun* 
gen  von  Purgirsalzen  nicht  anders  wie  diejenige  ande- 
rer Salze  sich  verhält,  nach  ihren  Wärme  absorbiren- 
den  Eigenschaften  kaum  zu  bezweifeln. 

Hay  (22)  empfiehlt,  gestützt  auf  seine  Versuche 
über  die  Wirkung  salinischer  Purgantien  (Ber.  1882. 
I.  S.  440),  wonach  ooncentrirte  Solutionen  eine  hoch- 
gradige Abnahme  des  Blutserums  bedingen,  welche 
durch  Wasseranziehung  aus  den  Qe weben  ausgeglichen 
wird,  wozu  noch  veistärkte  Diurese  hinzutritt,  oon- 
centrirte Solutionen  yon  Mittelsalzen  bei 
hydropischen  Ergüssen,  zumal  da  er  sich  von  der 
gunstigen  Wirkung,  die  bei  allgemeinem  Hydrops  mehr 
als  bei  localen  Wassersüchten  und  bei  ersterem  am 
besten,  wo  er  auf  Stasen  beruht,  hervortritt,  wieder- 
holt am  Krankenbette  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Bei  der  Cur  ist  es  indess  erforderlich,  dass  der 
Tractus  keine  Fluida  enthält  und  das  Mittelsalz  mit 
möglichst  wenig  Flüssigkeit  eingeführt  wird.  Am  mei- 
sten scheint  sich  das  leicht  losliche  Magnesiumsulfat 
(auch  Seignettesalz  und  andere  leicht  losliche  Tartrate) 
zu  dieser  Cor  zu  eignen. 

Nach  Versuchen,   welche  Leurischew   und  Kli- 
kowitsch    (23)   über    den   Einfluss    alkalischer 
Mittel  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle  an 
Händen  ausführten,  denen  eine  Gallen&tel  ohne  Unter- 
bindung des  Ductus  cholodochus  angelegt  war,  ergiebt 
sich  bei  Einführung  alcalischer   Mineralwässer  (Essen- 
tuki  im  Kaukasus,   Quelle   Grande   Grille   in   Vichy, 
Karlsbad)  kurzdauernde  Verringerung  (wohl  durch  ver- 
stärkten Zufluss  in  den  Darmoanal),   dann  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Vergrösserung   der   in   einer  Zeit- 
einheit ausfliessenden   Gallenmenge,   und   gleichzeitig 
starke  Verdünnung  der  Galle,  bedingt  durch  ungefähr 
gleiche  Verminderung  aller  fester  Hauptbestandtheile, 
welche  bei  Vichy  am  frühesten  auftritt,  am  bedeutend- 
sten ist  und  am  längsten  anhält,  woran  sich  zunächst 
Karlsbad  und  erst  in  dritter  Linie  Essen  tuki  reiht.   Bei 
Sssentuki  und  Karlsbad  folgt  darauf  wieder  Verdich- 
tung,  die  bei  Vichy  fast   gar   nicht   eintritt.     Einen 
gleichen  Effect  auf  die  Gonsistenz  der  Galle  bietet  auch 
das  Natriumbicarbonat  und  Natriumsulfat,   nach    wel- 
chem letzteren  jedoch  die  Verdünnung  später  eintritt 
und  weniger   bedeutend    ausfällt,    und    zwar    wirken 
0,5  procentige  Lösungen  beider  Salze  stärker  als  1  -  oder 
1)5  procentige ,   woraus  sich  die  stärkere  Wirkung  des 
an  Natriumbicarbonat  reichen,  dasselbe  jedoch  in  sehr 
schwacher  Goncentration  enthaltenden  Vichywassers  er- 
kßrt.    Uebrigens  zeigt  auch   bei  Einführung   gleicher 
Mengen  warmen  Wassers  sich  eine  analoge  Veränderung 
der  Gallenmenge   und  Gallenconcentration ,   die   noch 
dazu  ebenso   erheblich   wie   nach  Karlsbader  Sprudel 
und  Essentuki   ausfällt,   während   Vichy    eine    weit 
raschere  und   bedeutendere,   auch   länger   anhaltende 
yerdünnung  herbeiführt.    Kaltes  Wasser  verringert  die 
in  einer  Zeiteinheit  ausfliesseude  Gallenmenge  und  führt 
erst  spat  zu  einer  relativ  kurzen  unbedeutenden  Ver- 
dünnung,  ein  Umstand,   welcher  dringend  dazu   auf- 
fordert, alkalische  Losungen  bei  Gholelithia- 
■is  nur  erwärmt  anzuwenden. 


Einen  neuen  Wirkungsgegensatz  des  Pilo- 
carpins und  Atropins  betont  Morat  (24),  inso- 
fern ersteres,  zu  0,05  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauch- 
hohle injicirt,  eine  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  im 
arteriellen  Blute,  letzteres,  in  derselben  Weise  zu  0,05 
bis  0,15  applicirt,  eine  (etwas  schinLchere)  Herabsetzung 
bedingt,  was  vielleicht  mit  der  entgegengesetzten  Aotion 
beider  Substanzen  auf  die  Leberthätigkeit  im  Zusammen- 
hange steht. 

Den  von  Chirone  behaupteten  Unterschied  zwischen 
den  durch  Picrotoxin  und  Cinchonidinsulfat 
hervorgerufenen  epileptisohen  Krämpfen  konn- 
ten R 0  V 1  g  1  i  und  S  an  ti  n  i  (25)  nicht  constatiren,  und 
verlegen  dieselben  den  Ausgangspunkt  der  Epilepsie 
nach  beiden  Giften  in  die  motorischen  Centren  der 
Hirnrinde.  Wurden  auf  der  einen  Seite  des  Grosshims 
motorische  Gentren  verstümmelt,  so  bedingten  Dosen 
beider  Gifte,  welche  noch  keine  Krämpfe  hervorrufen 
können,  eine  weit  deutlichere  Schwäche  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit 
einer  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  der  nicht  vorletz- 
ten Himhälfte  angehörigen  Muskeln;  dagegen  waren  die 
dem  Anfalle  Toraufgehenden  Zuckungen  der  Rumpf- 
und Gliedermuskeln  an  der  der  Hirnverletzung  entgegen- 
gesetzten Seite  schwächer  und  zeigten  einen  mehr  to- 
nischen Character  (Medullarkrämpfe),  während  die  der 
gesunden  Seite  mehr  clonisch  (Himkrämpfe)  waren, 
welche  Unterschiede  aber  in  einigen  Monaten  nach  fast 
völligem  Verschwinden  der  Lähmungen  bei  grossen  Dosen 
nicht  stattfanden.  Auch  Durchschneidungs versuche  am 
Rückenmark  und  der  MeduUa  oblongata  ergaben  eine 
primäre  Wirksamkeit  der  epileptogenen  Stoffe  auf  das 
Hirn  und  eine  secundare  auf  Med.  oblongata  und  spi- 
nalis.  Atropin  steigert,  wie  schon  Albertoni  für  das 
Cinchonidin  zeigte,  auch  beim  Picrotoxin  die  oonvulsive 
Action  durch  Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Rinde; 
Bromkalium  setzt  dieselbe  bei  beiden  Giften  herab; 
Aether  und  Chloroform  können  die  Anfalle  verhindern 
und  aufheben,  indem  sie  die  Reizbarkeit  der  Hirnrinde 
herabsetzen. 

Nach  Albertoni  (30)  wird  Aceton  vom  Organis- 
mus gut  ertragen  und  ruft  selbst  in  grossen  Dosen 
nur  leichte  Erscheinungen  von  Trunkenheit  hervor;  bei 
mehr  als  3  Com.  findet  es  sich  im  Urin  wieder.  Bei 
Thieren  tritt  nach  starken  Dosen  von  Glycose  (100,0) 
weder  Aceton  noch  Diacetsäure  im  Harn  auf;  dagegen 
verwandelt  sich  Isopropylalcohol  theilweise  in 
Aceton,  während  er  theilweise  unverändert  wieder  aus- 
geschieden wird.  Diacetäther  und  Diacetsäure 
machen  bei  Thieren  keine  comatösen  Erscheinungen, 
bewirken  aber  höchst  intensive  Albuminurie.  Die  Dia- 
cetsäure wird  als  solche  wieder  ausgeschieden,  wenn 
das  Nierenparenchym  alkalisch,  neutral  oder  schwach 
sauer  ist;  reagirt  dasselbe  stärker  sauer,  so  findet  eine 
Zersetzung  statt  und  im  Harn  erscheinen  Aceton  und 
Alcohol.  /9-Oxybutylsäure  macht  keine  bemerkenswer- 
then  Symptome  und  wird  im  Thierkörper  nicht  in 
Diacetsäure  verwandelt.  Lävulinsäure  bedingt  Pro- 
stration und  raschen  Tod  und  erklärt  deren  Bildung 
vielleicht  die  acuten  Todesfälle  bei  Diabetikern. 

Hay  (31)  hat  verschiedene  in  ihrer  Constitution 
dem  Amylnitrit,  Trinitroglycerin  und  analogen  auf  die 
peripherischen  Gefässnerven  wirkenden  und  daher  bei 
Angina  pectoris  brauchbaren  Substanzen  nahestehende 
Verbindungen,  Nitrite  der  Alcoholradicale, 
Pyroiylin,  Nitrosubstitutionsproducte  (Ni- 
trobenzol,  Piorinsäure)  und  Amylverbindungen  in 
Bezug  auf  ihren  physiologischen  und  therapeutischen 
Effect  geprüft,  welche  darthun,  dass  die  Salpetersäure- 
verbindungen, so  weit  aus  denselben,  im  Organis- 
mus nicht  salpetrige   Säure   entsteht  (vergl.  Nitro- 
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glycerin)  und  die  NitrosabstitutionsyerbiDdaDgen  bei 

Angioa  pectoris  vollkommen  werthlos  sind,  während 

AmylverbinduDgen  eine  den  Nitriten  nicht  unähnliche 

Wirkung  haben. 

Aethyl-  und  Methylnitrit  zeigten  sich  dem 
Natriums itrit  gleichwerthig,  das  practisch  durch  seine 
grössere  Stabilität  den  Yorzug  hat;  20  Tr.  einer  alco- 
holischen  Solution  von  Aethylnitrit  machten  beim  Ge- 
sunden keine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  noch  sonstige 
Nebenerscheinungen,  während  10  Tr.  einer  lOproc. 
Methylnitritlösung  die  Erscheinungen  der  Amylnitrit- 
wirkung  bedingten  und  nach  15  Tr.  auch  Aufstossen 
nach  Salpetrigsäure  eintrat;  70  Tr.  der  ersteren  und 
30  Tr.  der  letzteren  sistirten  den  Anfall  von  Angina 
pectoris.  Natriumnitrat  war  auf  die  Anfälle  ohne 
Einfluss,  ebenso  Aethylnitrat.  Aus  Collodium  ge- 
fälltes Pyroxylin  brachte  (offenbar  wegen  seiner  Un- 
löslichkeit) weder  physiologische  noch  therapeutische 
Effecte  hervor.  Nitrobenzin  bewirkte  bei  Inhalation 
von  10  Tr.  keine  Yeränderung  der  Pulszahl,  noch  be- 
wirkte es  Aufhören  der  Anfälle;  ebenso  unwirksam  war 
Trinitrophenylalkohol  zu  0,4  innerlich.  Reiner 
Salpetersäureamyläther  (Amylnitrat)  bewirkte 
bei  H.  sehr  starke  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  aber 
nicht  so  bedeutende  Röthung  des  Gesichts  und  nicht 
so  heftiges  Klopfen  der  Arterien  wie  Amylnitrit;  Amyl- 
chlorür  sistirte  Anfälle  von  Ang.  pect,  bei  Inhalation 
von  30—40  Tr.  ebenso  sicher  aber  langsamer  als  5  Tr. 
Amylnitrit. 

Yen  der  Empfehlung  des  Yeratrins  gegen  Aloohol- 
zittem  (durch  F6ris)  ausgehend,  betont  Dubois(32), 
dass  sich  gegen  die  durch  Entziehung  der  Spirituosen 
entstehenden  Tremor-  u.  a.  analoge  Erscheinungen 
nicht  allein  der  Aloohol  selbst,  sondern  eine  grosse 
Anzahl  von  Stoffen,  welche  auf  das  Nervensystem  wir- 
ken, z.  B.  Chloroform,  Aether,  Ghloral,  Morphin,  Digi- 
talis, Codein  in  gleicher  Weise  verwenden  lassen,  wo- 
bei häufig  enorme  Dosen  zur  Herstellung  der  Norm 
nöthwendig  sind,  wie  sich  andrerseits  auch  bei  Mor- 
phiuminanitionserscheinungen  Alcohol  mit  Erfolg  be- 
nutzen lässt.  Eine  ähnliche  Gleichartigkeit  der 
Toxicität  und  Substitution  verschiedener 
Narcotica  bietet  sich  einerseits  darin  dar,  dass  die 
Chloroformnaroose  mit  weit  weniger  Chloroform  zu  be- 
werkstelligen ist,  wenn  man  gleichzeitig  Morphin  oder 
Atropin  oder  Chloral  oder  Alcohol  in  grossen  Dosen 
anwendet,  andererseits  darin,  dass  in  Fällen  von  Alco- 
holentziehung  bei  Trinkern  nicht  allein,  sondern  auch 
nach  eigenen  Yersuchen  an  Morphin  und  Atropin  ge- 
wöhnte Thiere  bei  plötzlichem  Sistiren  der  Giftzufuhr 
zur  Hervorrufung  von  Anästhesie  enorme  Dosen  Chlo- 
roform (4 — 5  mal  so  viel  wie  gewöhnlich)  verbrauchen, 
während  sie,  wenn  man  ihnen  die  gewohnte  Menge  des 
Giftes  verabreicht,  in  normaler  Weise  gegen  Chloroform 
sich  verhalten  und  auch  bei  Darreichung  von  Alcohol 
an  Stelle  des  Atropins  oder  Morphins  die  Empßnglich- 
keit  gegen  das  Chloroform  wieder  dieselbe  wird. 

Nach  den  von  Hill  er  (33;  berichteten  Prüfungen 
neuerer  Medicamente  in  der  2.  Berliner  Klinik  ist 
Can  nabin  um  tannicnm  (Ber.  1882.  I.  S.  424)  in 
Dosen  von  0,3—0,5  ein  für  leichtere  Fälle  von  Insom- 
nie geeignetes  Schlafmittel,  das  aber  bei  heftigen 
Schmerzen  oder  Asthma  ohne  Effect  ist,  der  übrigens 
bei  Yersuchen  in  der  Berliner  Poliklinik  bei  nicht  an 
Schlafmittel  gewöhnten  Patienten  selbst  bei  0,9  aus- 
blieb. Acetal  zeigte  keinerlei  Yorzüge  von  Chloral- 
hydrat,  wohl  aber  den  Nachtheil  sehr  hober  Dosirung 
(8,0—12,0),  eines  scharfen,  brennenden »  fast  ätzenden 
Geschmacks  und  von  Nebenerscheinungen  (Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Erbrechen)  am  Morgen.  Con- 
vallaria  majalis  ergab  im  Infus  und  als  Extract 
bei  Herzkranken  mit  Compensationsstörungen  sowohl 
bezüglich  der  Stimulirung  des  Herzens  als  hinsichtlich 


der  Diurese  negatives  Resultat,  während  in  der  Berli- 
ner Poliklinik   von  Gehe^schem  Extracte   in    einjeSaea 

Fällen  entschiedener  Erfolg  gesehen  wurde. 

Pohl  (34),  der  ebenfalls  die  neueren  Mediea- 
mente  bespricht,  betont  die  Existenz  von  eiweiss- 
fällendem  und  deshalb  local  stark  irritirenden 
Quecksilberformamid  im  Handel  und  die  leichte 
Zersetzung  von  Lösungen,  welche  mehr  als  2  pCt 
enthalten.  P.  warnt  vor  der  Yerwechslung  von  Borai- 
glycerinlösung  mit  Natrium  glyceroboratam  a»d 
empfiehlt  Boroglycerid  (Glyceroboridam  sur  Lö- 
sung adstringirender  Metallsalze,  z.  B.  Zinksulfat,  wo 
es  sich  um  Erzielung  antiseptischer  und  adstringirender 
Wirkung  handelt.  Als  Ceriumpräparat  halt  P.  das 
Cerium  semi chloratum  wegen  grösserer  Löslicfakeit 
und  Reinheit  für  besser  als  das  Oxalat,  mit  weldiem 
es  Dosis  (0,03—0,15  2— 3  mal  taglich)  und  Gebnochs- 
weise  theilt;  ein  geringer  Didymgehalt  ist  nicht  sa 
vermeiden,  dagegen  muss  das  Präparat  frei  von  dem 
ätzenden  Ceriumchlorid  sein.  P.  betont  dessen  Anwen- 
dung an  Stelle  von  Zinksul&t  in  CoUyrien  and  (tm 
Tripper)  Injectionen.  Endlich  warnt  P.  vor  bleihal- 
tigem Chininsulfophenolat,  wie  solches  leicht 
bei  Darstellung  durch  Zersetzung  von  Chininsalfat  mit 
sulfophenolsaurem  Blei  bei  ungenügenden  Mengen  des 
ersteren  resultirt. 

[Giersing,  üdtälling  af  Draaber.  ügeskr.  fn 
Laeger.  R.  4.  Bd.  6.  p.  877.  (G.  empfiehlt,  um 
Tropfen  zu  zählen,  einen  wollenen  Faden  in  die  Ar- 
neiflasche  hineinzuhängen.  Sobald  dieser  von  Flüssig- 
keit durchzogen  ist,  können  die  Tropfen  von  diesen 
leicht  und  sicher  abgetröpfelt  werden.) 

Jfk 


Warfvinge,  Om  antiseptisk  behandling  af  infek- 
tionssjukdomar.  Nordiskt  med.  Arkiv.  B.  15.  No.  16. 
—  2)Budde,  Om  nogle  i  den  nyere  Tid  med  Glr- 
kosurien  og  Albuminurien  anwendte  Lägemidler.  üge- 
skrift  for  Läger.   R.  4.   B.  Yll.   p.  333  og  353. 

Bei  der  Behandlung  der  acuten  Infeotions- 
krankheiten  hat  man  bisher  immer  gesucht,  das 
Fieber  zu  bekämpfen,  und  man  hat  in  dieser  Absicht 
kalte  Bäder,  die  nur  momentan  die  Temperatur  herab- 
setzen, aber  die  gesteigerte  Wärmeproduction  nicht 
verringern,  und  später  die  antipyretischen  Mittel,  als 
Chinin,  präconisirt.  Nach  Warfvinge  (1)  ist  das 
Fieber  nur  ein  Symptom  und  die  wahren  Krankhots- 
erreger  sind  niedere  Organismen,  die  sich  im  Köiper 
vermehren  und  gegen  welche  der  Angriff  geführt  wer- 
den muss.  Yerf  will  daher  eine  antiseptiaehe  Modifi- 
cation  instituiren;  er  giebt  zu,  dass  die  antiseptisehei 
Mittel  nicht  concentrirt  genug  gegeben  werden  könaeD, 
um  die  Bacterien  zu  tödten,  meint  aber,  dass  diMe 
Mittel  in  der  Concentration,  in  welcher  sie  vom  mensdk- 
lichen  Körper  ertragen  werden,  vorübergehend  die 
Function  der  Bacterien  lähmen,  ihre  Reproduction  ver- 
hindern und  dadurch  dem  Körper  Zeit  versehaffoi 
können,  diese  feindliche  Organismen  zu  eliminirea.  So 
muss  man  die  Wirksamkeit  des  Chinins  gegen  Inter- 
mittens,  der  Salicylsäure  gegen  Febris  rheumatiea  und 
nach  Yerf.  auch  des  Arsens  gegen  die  progressive  per- 
niciöse  Anämie,  die  Pseudoleukämie  und  die  Leukämie 
erklären.  Yerf.  hat  in  der  letzten  Zeit  40  mie  von 
Keuchhusten  mit  2  pCt.  Alaunlösung  (ca.  1,3  Grm.  täg- 
lich) behandelt  und  meint  in  dieser  Lösung  ein  h&i 
specifisches  Mittel  gegen  diese  Krankheit  gefunden  zu 
haben. 

1881  hat  W.  angefangen,  das  Typhoidfieber  mit 
Carbolsäure  zu  behandeln,  1882  sind  die  Yersuche  mit 
52  Fällen  fortgesetzt  worden ;  die  Carbolsäure  ist  intern 
gegeben  oder  häufiger  in  kleinen  Clysmata  von  150  Gm. 
Flüssigkeit  Dosis  war  gewöhnlich  für  Erwachsene  50  Cgna. 
zweimal  täglich. 
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Bei  dieser  Behandlang  trat  immer  ein  schneller 
Temperatnrabfall  von  durchschnittlich  1,2*  C.  in  einer 
halben  Stande  ein;  nach  einigen  Standen  stieg  die 
Temperatar  wieder;  fast  constant  war  ein  reichlicher 
Sehweiss.  Die  Kranken  fanden  sich  gewohnlich  bei  der 
Behandlung  wohl,  die  Zunge  blieb  feacht,  wenn  Diar- 
rhoe da  war,  wurde  sie  doch  seltener,  der  Appetit  kam 
früh  zurück,  nnd  der  apathische  Zastand  der  Kranken 
besserte  sich  schnell.  Der  Harn  war  nicht  häufiger 
albnniinos  als  gewöhnlich  bei  dieser  Krankheit  (33,8  pGt.) 
und  in  einigen  Fällen  trat  Carbolsäure  ohne  Albumin- 
nrie  ein.  Von  den  52  Fällen  sind  3  letal  geendet, 
zweimal  wegen  schwerer  Gomplicationen  in  der  Conva- 
lesoenz  (Parotitis  gangränosa  und  Perforatio  intestinalis), 
einmal  war  der  Kranke  schon  bei  Anfang  der  Behand- 
ln einem  desolaten  Zustande. 

Nach  Yerf.  ist  die  gute  Wirkung  der  Carbolsäure 
Dicht  als  antipyretisch,  sondern  als  antiseptisch  zu 
verstehen. 


In  der  neueren  Zeit  ist  Jodoform,  Bromarsen 
und  Godein  gegen  Diabetes  mellitus  empfohlen 
worden.  Budde  (2)  hat  Jodoform  in  29  Fällen,  Brom- 
arsen in  13  und  Godein  in  7  Fällen  versucht,  ohne 
irgend  welche  Besserung  zu  erreichen. 

Besonders  instroctiv  scheint  ein  referirter  Fall,  in 
welchem  Jodoform  auch  in  grösseren  Dosen  den  Fort- 
schritt der  sich  immer  heftiger  entwickelnden  Krank- 
heit zu  hemmen  unfähig  war.  Bromarsen  schien  eher 
schädlich,  als  nützlich  zu  sein. 

Gegen  Albuminurie  hat  Verf.  das  gerbsaure 
Natron  und  das  alcalische  Albumintannat  mit 
gutem  £rfolg  versucht;  die  Wirkung  war  zwar  nicht 
constant,  in  einigen  Fällen  war  es  jedoch  picht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Albuminurie  während  des  Gebrauches 
des  Arzneimittels  schwand  und  wieder  bei  Aussetzang 
des  Gebraoohes  eintrat.  Da  die  Losungen  beider  Prä- 
parate sehr  inoonstant  sind,  hat  Yerf.  die  Pillenform 
vorgezogen.  F.  Levlsti  (Kopenhagen).] 
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1)  Erb,  W.,  Handbuch  der  Electrotherapie. 
V.  Ziemssen's  Handb.  der  allgem.  Ther.  Bd.  III.  gr.  8. 
Leipzig.  Mit  39  Holzschn.  vIII.  710  Ss.  (Schon  vom 
Autor  selbst  besprochen  im  vorigen  Jahresbericht.  S. 
446.  Theil  I.)  —  2)  Larat,  Notioe  snr  les  appli- 
cations  m^dicalesde  r6lectricit6.  Paris.  —  3)  Löwen- 
feld,  L.,  Untersuchungen  zur  Electrotherapie  des 
Rückenmarks.  München.  (Ausführlich  schon  besprochen 
im  vorigen  Jahresbericht.  I.  S.  452.)  —  4)  Tripier, 
A.,  L'^ectrioit6  en  m^decine.  8.  Paris.  —  5)  Estroc, 
A.,  Gontr.  ä  Tetade  de  l'^leotro-diagnostic.  Av.  2  pls. 
Paris.  —  6)  Leibscher,  C,  Die  Electricität  als  Heil- 
mittel bei  Gicht  und  Rheumatismus,  gr.  8.  Dresden. 
—  7)  Langlebert,  J.,  Applications  modernes  de 
r^leotricitd.  av.  nombr.  grav.  12.  Paris.  —  8)  Stint- 
zing,  ß..  Die  Eleotromedicin  in  der  internationalen 
Electricitätsaussteliong  zu  München  im  Jahre  1882. 
Mit  1  Taf.  und  24  Fig.  gr.  8.  München.  —  9)  Le- 
wandowski,  Rud.,  Die  Electrotechnik  in  der  practi- 
sehen  Heilkunde.  Mit  95  Abbüd.  8.  Wien.  —  10) 
, Besen thal,  J.  und  M.  Bernhardt,  Eiectricitätslehre 
für  Mediciner  und  Electrotherapie.  3  Aufl.  v.  J.  Ro- 
senthal's  Eiectricitätslehre.  Mit  105  Holzschn.  gr.  8. 
Berlin.  —  11)  Eulenburg,  A.,  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  faradischer  und  galvanischer  Bäder.  Neu- 
rolog.  Centralbl.  No.  6.  —  12)  Derselbe,  Die  hydro- 
electrischen  Bäder.  Mit  12  Holzschn.  und  2  Taf.  gr.  8. 
Wien.  —  13)  Lehr,  Ueber  electrische  Bäder.  Congr. 
1  innere  Med.  zu  Wiesbaden.   —   14)   Stein,   Sigm. 


Thdr.,  Die  allgemeine  Electrisation  des  menschlichen 
Korpers.  2.  Aufl.  Mit  1  Photogr.  in  Lichtdruck  und 
64  Textabbild,  gr.  8.  Halle.  —  15)  Grollet,  C, 
L*61ectrieit6,  ses  applications  pratiques.  12.  Paris.  — 
16)  Bernhardt,  M.,  Ueber  hydroelectrische  Bäder. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  31.  (Ygl.  auch  Rosen- 
thal und  Bernhardt,  Eiectricitätslehre  und  Electro- 
therapie.) —  17)  Watteville,  A.  de,  Lecture  on  the 
diagnostic  uses  of  eleotricity  in  diseases  of  the  neuro- 
motor  apparatus.  The  Lancet  7.  und  14.  Juli.  —  18) 
Erb,  W.,  Ueber  Modificationen  der  partiellen  Entar- 
tungsreaotion  und  über  das  Vorkommen  der  chronischen 
atrophischen  Spinallähmung  beim  Kinde.  Neurol.  Cen- 
tralbl. No.  8.  —  19)  Watteville,  A.  de,  Ueber  die 
Summirung  von  Reizen  in  den  sensiblen  Nerven  des 
Menschen.  Ebendas.  No.  7.  —  20)  Möbius,  P.  J., 
Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  electrische 
Reize.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  No.  2.  —  21)Spanke, 
C,  Untersuchungen  über  den  Binfluss  galvanischer 
Ströme  auf  die  Sensibilität  der  Haut  Diss.  Bonn.  — 
22)  Onimus,  Etüde  physiologique  et  pathologique  sur 
l*6Iectrisation  et  la  contractilit4  de  la  matrice.  Arch. 
g6D.  de  m6d.  Juin.  —  23)  Emminghaus,  H.,  Kohlen- 
dunstasphyxie,  Aufhebung  der  fiäradisohen  Erregbarkeit 
des  N.  phrenici.  Neurol.  Centralbl.  No.  5.  —  24) 
Stein,  Th.,  Ueber  electrische  Massage  und  electrische 
Gymnastik.  Wiener  med.  Presse.  No.  1.  —  25)  Der- 
selbe, Zur  Galvano faradisation.  NeuroL  Centralbl. 
No.  8.  —  26)  Jelly,  Das  Yerhalten  degenerirter 
Muskeln  gegen  statische  Electricität.  Freiburger  Na- 
turforscher -  Verh.  (Bei  Degeneration  eines  Muskels 
schwindet  zuerst  seine  Reaction  für  den  inducirten 
Strom,  dann  erst  die  für  statische  Eleotricil&t  und  zu« 
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letzt  die  auf  galvaDisohe  Reizung.  Bei  Kaolnohen,  die 
in  Bezug  auf  die  Mnskelerregbarkeit  nach  Nerven- 
durchschneidung in  der  2. — 8.  Woche  geprüft  wurden, 
zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Erregbarkeit  für  die  sta- 
tische Electricilät ,  bei  Zunahme  derselben  für  den 
galvanischen  Reiz.  Die  Zuckungen  waren  auch  bei 
Reizung  mit  statischer  Electricitat  träge.)  —  27)  Stein , 
Th.,  Beobachtungen  über  eine  bemerkenswerthe  Wir- 
kung der  statischen  Electricitat.  Centralbl.  f.  Nerven- 
heil k.  No.  8.  (Bei  einem  nicht  hysterischen  und  nicht 
hypnotischen  Manne  konnte  St.  mit  Spannungsströmen 
durch  Streichen  der  positiven  Electrode  von  der  Schul- 
ter nach  den  Fingerspitzen  hin  den  Arm  sofort  in 
catalep tische  Muskelstarre  versetzen  und  empfindungs- 
los machen.  Bei  Streichen  in  umgekehrter  Richtung 
fand  die  Lösung  der  Starre  statt.  Beide  Wirkungen 
entfalteten  sich,  bei  Streichen  mit  dem  negativen  Pol 
in  umgekehrtem  Sinne.)  —  28)  Garrat,  A.  C,  Fran- 
klinism,  or  atmospheric  electricity,  as  a  remedy.  Bost. 
med.  and  surg.  Journ.  Febr.  8.  —  29)  Rockwell, 
A.  D.,  The  ai£ferential  indications  for  the  use  of  dy- 
namic  and  franklinic  or  static  electricity.  The  med. 
rec.  January  27.  (Nichts  Besonderes.)  —  30)  Bene- 
dictow,  Die  physiologische  und  therapeutische  Be- 
deutung der  statischen  Electricitat  bei  Nervenkrank- 
heiten. Wratsch.  No.  8—15.  (Russisch.  Nach  einem 
Referat  im  Neurol.  Centralbl.,  S.  525,  von  Rosen- 
bach.)  —  31)  Hughes-Bennet,  Abhandlung  über 
Eiectrodiagnostik  bei  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Ins  Deutsche  übersetzt  von  W.  Dietz.  Halle  a.  S. 
(Schon  besprochen  im  vorigen  Jahresbericht.  I.  S.  447.) 
—  32)  Feinberg,  üeber  das  Verhalten  der  vasomo- 
torischen Centren  des  Gehirns  und  Rückenmarks  gegen 
electrische  auf  Schädel,  Wirbelsäule  und  Cutis  gerich- 
tete Ströme.  Experimentelle  Studie.  Zeitschr.  f.  kiin. 
Med.  VII.  S.  282.  —  33)  Bardet,  G.,  Trait6  616- 
mentaire  et  pratique  d*61ectricit6  m6dicale.  Paris.  — 
34)  Bernhardt,  M,  Allgemeine  Electrisation.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  S.  287.  (Im  Wesentlichen  referi- 
render  Vortrag.) 

Stintzing's  (8)  Schrift  giebt  Gelegenheit  zur 
OrientiruDg  über  die  neuesten  für  die  Medicin  speciell 
wichtigen  Erfindungen  der  Eleotrotechnik.  An 
die  Beschreibung  der  electrotherapeutischen  Apparate 
hat  Verf.  einige  dankenswerthe  Bemerkungen  über  die 
Auswahl  und  Handhabung  der  Apparate  angereiht. 
In  einem  Anhang  bespricht  v.  Volt  die  Verwendung 
der  electrischen  Beleuchtung  bei  anatomischen,  micro- 
scopischen  und  spektroscopiscben  Arbeiten. 

Lewandowski's(9)  Buch  bildet  einen  Theil  der 
in  Hartlebens  Verlag  erscheinenden  Electrotechnischen 
Bibliothek,  in  welchem  speciell  die  medicinisch- 
chirurgische  Eleotrotechnik  behandelt  wird.  Es 
ersetzt  dem  Arzt  zwar  keine Electrophysik  oder  Electro- 
therapie,  giebt  ihm  aber,  sowie  den  Technikern  (Mecha- 
nikern) die  Hilfsmittel  an  die  Hand,  schon  vorhandene 
Apparate  und  Maschinen  zu  verstehen  und  Verbesserun- 
gen, sowie  neue  Hilfswerkzeuge  zu  erdenken  und  zu 
verfertigen.  Das  Buch  ist  mit  vielen  Abbildungen  aus- 
gestattet und  bietet  auch  Aufklärung  über  den  Ge- 
brauch des  electrischen  Lichtes,  Telephones  und  Micro- 
phones,  endlich  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
„electrischen  Projectilanzeiger. ^ 

Die  Eleotrioitätslehre  für  Mediciner  und  die 
Electrotherapie  vonRosenthal  und  Bernhardt  (10) 
ist,  wie  auch  im  Vorwort  ausgesprochen,  nur  zum  Theil 
ein  neues  Buch.    Der  von  Rosenthal  bearbeitete 


Theil  ist  seit  Jahren  in  den  weitesten  Kreisen  der 
Mediciner  bekannt:  er  giebt  die  physikalisobe  Groiid- 
lage  für  die  Electrophysiologie  und  die  mannii^achm 
Anwendungen  der  Electricitat  bei  wissenschaftlichci 
Untersuchungen  in  der  Medicin;  er  macht  auch  den 
Electrotherapeuten  mit  Allem  bekannt,  was  er  zma 
Verständniss  der  von  ihm  benutzten  Apparate  und 
ihrer  Anwen dun gs weise  braucht.  —  Die  Kapitel  über 
Wahl  und  Behandlung  der  galvanischen  Batterien, 
über  das  Galvanometer  seien  noch  besondere  herror- 
gehoben. 

In  dem  zweiten  Theil  sind  die  electrodiagnosüschen 
Untersuchungsmethoden  und  electrodiagnosiischen  Be- 
funde am  normalen  Nervensystem  so  genau  and  aus- 
führlich wie  nur  möglich,  beschrieben.  Auf  dieser 
Grundlage  ruht  die  Auseinandersetzung  der  aUgemei- 
nen  therapeutischen  Methoden,  denen  sich  in  7  Kapiteln 
die  „specielle**  Electhroterapie  anreiht.  So  weit  es 
dem  Ref.  möglich  war  suchte  er  nur  Bestimmtes,  tod 
den  besten  Autoren  als  sicher  Erkanntes  zu  geben: 
noch  nicht  Abgeschlossenes  oder  Hypothetisches  wird 
als  solches  besonders  hervorgehoben.  In  einem  achten 
Kapitel  wird  das  über  Metalloscopie ,  Metallotherapie, 
statische  Electricitat  Bekannte  im  wesentlichen  referi- 
rend  mitgetheilt:  die  Anwendung  hydroelectrischer 
Bäder  wird  im  XX.  Kapitel  besonders  besprochen.  Eine 
Reihe  von  Beispielen  und  Krankengeschichten  erlantem 
im  Anhang  das  im  Text  Gegebene. 

Bei  im  Wasser  sitzenden  und  zugleich  mit  dem 
Wasser  eleotrisch  durchströmten  Fröschen  fand 
Eulenburg  (11,  12)  das  Auftreten  von  Mnskelcoa- 
tractionen  zuerst  an  der  Seite,  welche  in  der  Nähe  des 
negativen  Pols  des  Oeffnungsstromes  eines  faradischen, 
oder  der  Kathode  eines  galvanischen  Stromes  (bei 
dessen  Schliessung)  lag.  Nach  dem  galvanischen  Bade 
sinkt  die  motorische  Erregbarkeit  der  Thiere.  Messbare 
Stromsohleifen  aus  einzelnen  KÖrpertheilen  von  Kanin- 
chen z.  B.  oder  menschlichen  Leichen  im  galvanischen 
Bade  abzuleiten,  gelang  nicht.  Für  die  Untersuchung 
der  physiologischen  Wirkungen  faradischer  oder 
galvanischerBäder  am  lebenden  Menschen  benntzU 
Verf.  die  Anordnung,  dass  ein  Pol  als  zweckmassig 
geformto  Electrode  in  die  Badeflüssigkeit  versenkt,  — 
der  andere  (als  ein  mit  feuchtem  Leiter  amhüllter 
Metallstab)  von  dem  Badenden  mit  den  Händen  ausser- 
halb des  Bades  umfasst  oder  mit  einem  anderen  ausser- 
halb des  Bades  befindlichen  Körpertheile  in  unmittel- 
bare Berührung  gebracht  wurde.  —  Im  faradischen 
Bade  nun  sank  die  Pulsfrequenz  und  wurde  eine  er- 
hebliche Herabsetzung  der  faradooutanen  Sensibilität 
herbeigeführt,  eine  Wirkung,  welche  indifferenten  war- 
men Bädern  nicht  zukommt,  um  so  weniger,  als  der 
(galvanische)  Leitungswiderstand  der  Haut  im  fara- 
dischen Bade  nicht  unbedeutend  herabgesetzt  wird.  — 
Bei  der  Anwendung  des  galvanischen  Bades  (Anoden- 
bad, sobald  sich  der  positive  Pol  in  der  Badeflüssig- 
keit befindet,  umgekehrt  Kathodenbad  genannt)  wird 
die  Pulsfrequenz  in  noch  bedeutenderem  Grade  herab- 
gesetzt, während  die  Athmung  kaum  beeinflusst  wird. 
Die  Körpertemperatur  dagegen  sinkt  constantnm  0,3  bis 


Bbrühabdt,  Elbütrothbbapir. 


473 


0,5®  C.  Die  faradooatane  Sensibilität  wird  im  Katho- 
denbade vermindert,  im  Anodenbade  erhöbt,  in  beiden 
kann  der  Tastsinn  eine  Erhöhang  erfahren.  Die  moto- 
rische Erregbarkeit  scheint  im  galvanischen  Bade  eine 
gewisse  Herabsetzung  za  erleiden.  Aasser  der  noch 
ausführlicheren  Darstellung  des  eben  Mittgetheilten 
giebt  Verf.  in  seiner  Broschüre  noch  eine  historische 
Uebersicht  des  bisher  auf  diesem  Gebiet  Geleisteten, 
er  bespricht  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Strom- 
stärke, Stromvertheilung  und  Stromdichtigkeit  im 
hydroelectrischen  Bade,  femer  das  Allgemeine  über  die 
Technik  und  Methodik  dieser  Bäder  und  deren  thera- 
peutische Anwendung.  In  Bezug  hierauf  kann  man 
nach  E.  sagen,  dass  die  hydroelectrischen,  indifferent 
warmen  einfachen  Wasserbäder  betreffs  ihrer  Wirkung 
auf  Puls-  und  Respirationsfrequenz  und  Temperatur 
sich  den  hautreizenden,  thermisch  und  chemisch  irri- 
tirenden  Badeformen  analog  verhalten:  Dazu  ist  aber 
eben  nur  das  „monopolare"  Bad  zu  benutzen  (nicht 
das  „dipolare^,  bei  dem  beide  Pole  im  Wasser 
sind),  wozu  jede  beliebige  Badewanne  und  jeder  In- 
ductionsapparat  ausreicht. 

Nach  Lehr  (13)  zeigen  sich  im  galvanischen 
Bade  Zuckungsgesetz  und  die  Erscheinungen  desElec- 
trotonus  nachweisbar  und  unverändert.  —  Die  Körper- 
temperatur wird  nicht  beeinflusst,  Puls-  und  Respira- 
tionsfreqaenz  sinken.  Ermüdungsgefühl  wird  ver- 
mindert, Verdauung,  Potenz  gehoben.  —  Deutliche 
kataphorische  Wirkungen  konnten  nicht  festgestellt  wer- 
den. Ein  faradisches  Vollbad  (weniger  ein  galvanisches) 
steigert  den  Stoffwechsel  (die  Hamstoffausfuhr). 

Der  ersten,  schon  im  vorigen  Jahresbericht  be- 
sprochenen Auflage  des  Stein'schen  (14)  Buches  ist 
die  neue,  in  ihrer  Eintheilung  nicht  veränderte,  im 
Oapitelinhalt  sehr  vermehrte  zweite  Auflage  gefolgt. 
Eine  Vermehrung  hat  die  Zahl  der  Illustrationen  er- 
fahren, die  Casuistik,  das  Capitel  über  die  electrosta- 
tischen  Spannungsströme  und  das  „electrische  Bad." 
—  Namen-Sachregister,  ausführliches  Litteraturver- 
zeichniss  fehlen  nicht.  —  In  Bezug  auf  die  Brauch- 
barkeit des  von  Eulenburg  „dipolaren^  genannten 
Bades  zur  Ausübung  „allgemeiner  Electrisation" 
(wie  Stein  dies  gegenüber  Seeligmüller,  Holst, 
Eulenburg  behauptet)  im  Vergleich  zu  dem  „mono- 
polaren*' Bade,  glaubt  Ref.  sich  eher  auf  die  Seite  von 
Eulenburg  und  den  anderen  Autoren  stellen  zu 
müssen. 

Erb  (18)  theilt  zunächst  2  Fälle  von  Radialis-  und 
Facialislähmung  mit,  bei  denen  sich  neben  dem  Vor- 
kommen der  faradischen  directen  und  indirecten  und 
der  galvanischen  directen  Entartungsreaction  auch 
eine  indirecte  galvanische  Entartungsreac- 
tion constatiren  liess  (bei  der  Facialislähmung  kam 
diese  Erscheinung  am  Frontalast  zur  Beobachtung). 
Dabei  erschien  bei  Reizung  vom  Nerven  aus  nur  KaS 
und  AO  wirksam,  bei  Muskelreizung  nur  KaS  und  AS. 
Da  somit  der  Name  „faiadische  Entartungsreaction* 
nicht  mehr  ausreichend  erscheint,  schlägt  F.  den  Namen 
Tor,  partielle  Entartungsreaction  mit  indi- 
recter  Zuokungsträgheit;*   sie  würde  etwa  eine 


Form  des  Ueberganges  zwischen  partieller  und  oompleter 
Entartungsreaction  darstellen.  Als  erste  Stufe  der 
Veränderungen  sei  anzusehen  das  Auftreten  von 
Zuckungsträgheit  nur  bei  directer  faradischer  Reizung, 
nicht  bei  indirecter  (keine  sicheren  Beobachtungen  be- 
kannt;) als  zweite  Stufe  das  Auftreten  träger  Zuckung 
bei  directer  und  indirecter  faradischer  Reizung.  Fehlen 
derselben  bei  indirecter  galvanischer  Reizung  (Käst.); 
als  dritte  endlich  Auftreten  träger  Zuckungen  bei 
directer  und  indirecter  Reizung  mit  beiden  Stromes- 
arten (dabei  grössere  Zuckungsträgheit  bei  directer,  als 
bei  indirecter  Reizung). 

Ganz  besonders  interessant  ist  nun  das  Factum, 
dass  diese  sellene  Form  der  partiellen  Entartungsreac- 
tion (speciell  im  Peroneusgebiet)  in  einem  Falle  «chro- 
nischer atrophischer  Spinallähmung**  ange- 
troffen wurde,  aber  nicht  bei  einem  Erwachsenen,  son- 
dern bei  einem  6jährigen  Kinde.  Es  wäre  dies  wohl 
der  erste  .sicher  constatirte  Fall  einer  derartigen  Läh- 
mungsform für  ein  so  frühes  Lebensalter.  Es  bestand 
eine  langsam,  ohne  Schmerzen  zur  Entwickelung  ge- 
kommene Schwäche  der  Beine  (vollkommene  Lähmung 
beider  Peroneusgebiete,  vollkommene  Lähmung  des  rech- 
ten, fast  vollkommene  des  linken  Tibialisgebietes,  Pa- 
rese des  M.  quadric.  fem.  und  der  Hüftbeuger),  intacte 
Sensibilität,  ungestörte  Blasen-  und  Mastdarmfunction, 
Intactheit  des  Kopfes,  Rumpfes  und  der  Arme.  All- 
mälige  Besserung.    (Das  Nähere  s.  im  Orig.) 

In  Bezug  auf  die  Frage  von  der  Summirung  der 
Reize  in  den  sensiblen  Nerven  des  Menschen  fand 
deWatteville(19),  dass  die  Wirkung  der  Reize,  die 
längs  des  Verlaufs  eines  sensiblen  Nerven  ausgeübt 
werden,  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  ihrer  Häufig- 
keit wächst.  Vielleicht  aber,  meint  Verf.,  ist  diese 
Summation  rein  localen,  nicht  centralen  Ursprungs; 
es  ist  vielleicht  nur  der  Effect  von  Nachwirkungen  der 
electrisohen  Erregung  (electrotonischer  Zustände)  der 
Nervenfasern,  während  dieselben  Erscheinungen  in  den 
Nervenzellen  als  eine  Folge  der  Nachwirkungen  physio- 
logischer Erregungen  zu  erklären  sein  würden. 

Bei  Prüfung  der  electrocutanen  Hautsensi- 
bilität bediente  sich  Moebius  (20),  um  recht  grosse 
Widerstände  in  den  Stromkreis  der  secundären  Spirale 
einschalten  zu  können,  entweder  der  unipolaren  Rei- 
zung oder  der  Einschaltung  einer  bald  länger,  bald 
kürzer  zu  machenden  Säule  von  absolutem  Aicohol.  Der 
Widerstand  einer  Säule  absoluten  Alcohols  von  3  Ctm. 
Durchmesser  und  7  Ctm.  Länge  betrug  149000  S.  £. 
Es  ist  nun  nicht  sowohl  der  Widerstand  der  Epidermis 
als  die  verschiedene  Erregbarkeit  der  Hautnerven  resp. 
der  Centralorgane,  welche  für  das  übrigens  im  Ganzen 
mit  den  bekannten  Untersuchungen  übereinstimmende 
Resultat  verantwortlich  zu  machen  ist.  Die  Qualität 
der  electrisohen  Empfindung  sei  keine  speoifische:  was 
als  «Ziehen,  Zingern**  beschrieben  wird,  sei  eine  excen- 
trische  Empfindung  gereizter  kleiner  Hautnervenstämme. 
Untersucht  man  mit  dem  constanten  Strom,  so  findet 
man,  dass  Schmerz  überall  bei  nahezu  derselben  Strom- 
stärke eintritt,  Hand-  und  Fussfläche  ausgenommen. 

Auf  Rumpfs  Vorschlag  untersuchte  Spanke(21) 
den  Einfluss  galvanischer  Ströme  auf  die 
Hautsensibilität  so,  dass  er  z.  B.  den  einen  Vorder- 
arm ganz  unter  Wasser  tauchte ,  in  einem  Bade ,  das 
entweder  die  Anode  oder  die  Kathode  eines  galvanischen 
Stroms  enthielt,  während  der  andere  Pol  auf  der  Brust 
ruhte.    Im  Anodenbad  wird  der  Raumsinn  der  Haut 
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an  dem  eingetaacbten  Theil  yermindert,  im  Kathoden- 
bad erhöht:  an  den  nicht  eingetauchten  Theilen  der- 
selben Extremität  und  auf  der  anderen  Körperhälfte 
waren  die  umgekehrten  (Transfert-)  Erscheinungen  zu 
beobachten. 

Aas  der  Arbeit  von  Onimus  (22)  ist  Folgendes 
als  bemerkenswerth  hervorzuheben :  Die  Reactionen 
der  Muskelfasern  der  Gebärmutter  auf  den 
electrisohenReiz  sind  abhängig  Ton  einem  etwaigen 
Schwangerschaftszustand  derselben;  dann  sind  sie  er- 
heblich lebhafter,  als  wenn  der  Uterus  frei  ist.  Ausser- 
dem schwankt  die  Reizbarkeit  der  Qebärmutter  nach 
der  Species  und  dem  Alter  der  Thiere.  Beim  Kanin- 
chen liegen  in  dem  oberen  Abschnitt  der  vorderen 
Soheidenwand  Qanglienhaufen,  deren  electrische  Rei- 
zung energische  Uteruscontraction  auslöst,  während 
Reizung  des  Qebärmutterhalses  oder  Körpers  nur  locale 
Zusammenziehungen  bewirkt.  Constante  (galvanische) 
Ströme  lösen  leichter Gontractionen  aus,  als  faradische. 
In  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Electricität  wäh- 
rend des  Geburtsactes  räth  0.  bei  verlangsamtem 
Verlauf  auf  die  Regio  lumbalis  15 — 20  Minuten  hin- 
durch einen  galvanischen  Strom  von  nicht  unbedeu- 
tender Stärke  zu  appliciren  (30 — 40  Elemente).  Die 
Schwangerschaft  bietet  kein  Hinderniss  für  galvanische 
Curen,  sofern  diese  sich  nicht  direct  auf  den  Uterus 
beziehen.  —  Um  Frühgeburten  herbeizufuhren, 
kann  man  sich  des  galvanischen  Stromes  bedienen 
(Anode  an  den  untersten  Dorsalwirbeln,  Kathode  in  den 
Gebärmutterhals,  35 — 50  Elemente,  kurze  Sitzungen 
von  wenigen  Minuten,  welche  innerhalb  24  Stunden 
3 — 4  Mal  anberaumt  und  durch  die  Application  stär- 
kerer constanter  Ströme  in  die  Weichengegend  unter- 
stützt werden).  —  Bei  der  Behandlung  von  Lage- 
veränderungen  der  Gebärmutter  mittelst  electrischer 
Ströme  sind  die  Resultate  des  Yerf  s.  nur  negative  ge- 
wesen, bessere  für  die  Heilung  deijenigen  Formen  von 
Metritis,  welche  sich  auf  das  Vorhandensein  soge- 
nannter passiver  Hyperämien  und  Stasen  zurückführen 
lassen.  —  Entgegen  den  gewöhnlichen  Anschauungen 
wendet  0.  die  Galvanisation  auch  während  der 
Menstruationsperiode  an  (Anode  an  der  Wirbel- 
säule, Kathode  am  Unterleibe,  ziemlich  starker  Strom). 
Gerade  bei  der  Dysmenorrhoe  hat  0.  hiervon  un- 
leugbare Erfolge  gesehen. 

Dieselbe  Methode  gab  auch  günstige  Resultate  bei 
der  Behandlung  fibröser  Uterustumoren.  Nicht 
sowohl  durch  directe  Einwirkung,  als  durch  die  oben 
schon  erwähnte  Regulirung  derLymph-  und  Blutstrom- 
verhältnisse innerhalb  der  Gebärmutter  glaubt  Verf. 
seine  Resultate  erzielt  zu  haben.  Ob  die  Anwendung 
so  bedeutender  Stromstärken  wie  0.  will  (bis  zu  7  2  Ele- 
menten) nöthig,  ja  auch  nur  anzurathen  ist,  erscheint 
dem  Ref.  mehr  als  zweifelhaft. 

Emminghaus  (28)  fand  bei  einer  durch  Kohlen- 
dunst  asphyctisch  gewordenen  Frau  Aufhebung  der 
Erregbarkeit  der  JSn.  phrenici  und  der  Ner- 
ven des  Plexus  brachialis.  Es  dauerte  stets  (3 
Mal  zu  verschiedener  Zeit)  eine  Weile,  ehe  die  ersten 
schwachen  Inspirationen  nach  Reizung  der  Zwerchfells- 
nerven mit  dem   Induotionsstrom   lu   Stande   kamen. 


Practisch  wichtig  ist  das  Factum,  insofern  aas  einer 
Reihe  erfolgloser  Stromesschliessungen  an  den  Zwercb- 
fellsnerven  Asphyctischer  noch  nicht  auf  definitives  Er- 
loschensein der  faradischen  Nervenreizbarkeit  gesehlossei 
werden  darf. 

Zur  Behandlung  Neurasthenischer  empfiehh 
Stein(24)  electrischeGymnastik  und  Massage. 

In  Bezog  auf* letztere  wird  der  entkleidete  Patient 
mittelst  beider  Pole  eines  vom  Verf.  constrairten,  leicht 
zu  handhabenden  Indnctionsapparats  (Inductionsappant 
und  Electrodenknöpfe  sind  in  den  Griffen  selbst  ent- 
halten) electrisirt.  Die  Gymnastik  übt  der  Kranke 
selber  durch  Manipuliren  mit  Hanteln  aas,  die  mit 
einem  In duction sapparat  in  Verbindung  stehen. 

Stein  (25)  sah  bei  der  Ausübung  der  Galvano- 
faradisationdie  therapeutischen  Erfolge  (erfrischende 
Wirkung  auf  die  Muskeln)  viel  schneller  als  bei  An- 
wendung einfacher  faradischer  Ströme  eintreten. 

In  Form  zweier,  für  beide  Stromesarten  gleiehzeitif 
brauchbarer  Doppelelectroden  hat  er  eine  geeignete 
Gombination  zur  Anwendung  dieser  Methode  gesohaffen. 
Zum  Unterschiede  von  der  de  Watteville'sehen  fiinrieh- 
tung  durchsetzen  beide  Ströme  erst  dann  den  Korper, 
wenn  sie  auf  die  Körperoberfläche  angekommen  sind, 
auch  kann  man  je  nach  der  Einschaltung  der  positiven 
oder  negativen  Drahte  in  die  Klemmschrauben  beiden 
Stromesarten  eine  gleiche  oder  entgegengeaetxte  Riefa- 
tung  geben,  je  nachdem  Experiment  oder  therapeatis^ 
Indication  es  erfordern. 

Garrot  (28)  empfiehlt  die  Anwendung  der  «sta- 
tischen Electricität' ,  namentlich-  das  Fanken- 
ziehen  zur  Behandlung  der  verschiedenen  Neural- 
gien und  Schmerzen  am  Rücken,  Thorax  etc.  Bai 
rheumatischen  Schmerzen  in  Muskeln,  Periost,  bei 
krampfhaften  Zuständen  in  einzelnen  Muskelgebieten,  bei 
Schulterschmerzen  etc.  hat  das  Funkenentlocken  v<» 
dem  isolirt  sitzenden  und  ganz  mit  positiver  Electri- 
cität geladenen  Kranken  grosse  Erfolge.  Kleine  (posi- 
tive) Funken  oder  der  electrische  ,, Spray**  auf  die  ge- 
schlossenen Lider  gerichtet  zeigen  sich  bei  Schmeneo 
in  den  Augen  und  den  mannigfachen  asthenopischen 
Beschwerden  nützlich.  Bleilähmung,  Schreibekrampf 
etc.  sollen  mit  starken  Funken  behandelt  werden. 

Bei  Anwendung  der  Holtz'sohen  Masohine 
fand  Benedictow  (30)  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  der  Wirkungsweise  des  positiven  und 
negativen  Pols.  Der  Leitungswiderstand  der  Haut 
gegen  galvanische  Ströme  soll  unter  dem  Einflass  der 
Franklinisation  abnehmen,  gesteigert  wird  auch  die 
electrocutane  Sensibilität.  —  Die  Muskelkraft  nimmt 
ab,  ihre  electrische  Erregbarkeit  zu.  Besserung  wurde 
in  vielen  Fällen  von  Neuralgien,  Neurasthenie,  Chorea, 
Paralysis  agitans  erzielt. 

Aus  den  an  Hunden  und  Kaninchen  angestellten 
Versuchen  zieht  Feinberg  (32)  folgende  Schlüsse: 
Galvanische,  auf  den  Schädel  applicirte  Ströme 
bewirken  contralaterale Gef  äs s  Verengerung  und  Tem- 
peraturerniedrigung in  den  Extremitäten.  Diese 
kann  beträchtlich  sein  (3 — 4^)  und  etwa  15  Minuten 
dauern,  um  sich  allmälig  auszugleichen  und  manchmal 
die  frühere  Temperatur  zu  übersteigen.  Bei  Wirbel- 
säulenströmen sinkt  die  Temperatur  in  allen  Extremi- 
täten.    Durch  einen  Strom  in  der  Höhe  des  3.  bis 
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1 1  •  DoTsalwirbdls  kann  darch  Yermittlang  der  in  der 
Sympatliiciisbahn  yerlanfenden  Vasomotoren  die  Girca- 
lation  in  Leber  and  Niere  beeinflosst  and  eine  Hyper- 
ämie dieser  Organe  hervorgebracht  werden.  Haatpin- 
selangen  bewirken  reflectorisch  erst  Gontraotion,  dann 
Erweiterang  der  Himgefässe  and  der  Gefösse  der 
Extremitäten.  —  Die  Yersachsergebnisse  beim  Men- 
schen weichen  in  mancher  Hinsicht  von  dem  oben 
MItgetheilten  ab.  Einseitige  frontoparietale  Schädel- 
galranisation  bewirkt  nämlich  sowohl  im  Gehirn  wie 
au  den  Extremitäten  Gefässerweiterang.  Aehnliohes 
ist  nach  Haatpinselangen  za  beobachten. 

[Friedenreich,  Elektrotherapeatiske  Bemarknin- 
ger.  Hosp.  Tid.  R.  3.  Bd  1.  p.  25,  49,  78,  145,  193, 
217,  386. 

Yerf.  hat  in  dieser  Abhandlung,  die  noch  nicht  ab* 
geschlossen  ist,  versacht,  einen  Beitrag  sur  Bearthei- 
lung  des  Werthes  der  Electrotherapie  als  Heil- 
mittel zu  liefern.  Er  strebt  dieses  Ziel  zu  erreichen 
darch  eine  kritische  Durchmusterung  der  Casuistik  von 
einigen  deijenigen  Krankheiten,  die  am  häufigsten 
Gegenstand  werden  für  eine  electrisohe  Behandlung. 
Er  hat  mit  den  Neuralgien  angefangen  und  hat  77 
Fälle  verschiedener  Neuralgien  zusammengestellt,  die 
selbst  für  eine  strengere  Kritik  als  beweisend  stehen 
können.    Die  Abhandlung  wird  fortgesetzt  werden. 

Frledearelck.] 

Metalloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  Burq,  V.,  Explication  des  ph6nomönes  mltallo- 
scopiques.  Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  173. 
(Bigenthümliohes,  von  Burq  erdachtes,  nur  mit  Berück- 
sichtigung der  beigegebenen  24eiohnung  zu  verstehendes 
Instrument,  um  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  der 
Metalloscopie  übersichtlich  zu  machen.)  —  2)  Burq,  B., 
Des  origines  de  la  m6talloth6rapine.  8.  Paris.  —  3) 
Gingeot,  Note  sur  un  cas  d'h6mipl6gie  motrioe  ac* 
compagn^e  d'h6mianesth6sie  sensitive  et  sensorielle  trait6 
avec  sacc6s  par  Temploi  des  aimants.  Union  m6dic. 
No.  97.  —  ^  Burq,  V.,  Amblyopie  hyst^rique,  vo- 
missements  incoercibles,  anesth^sie  absolue  de  tout  le 
o6t6  droit,  paralysie  compl^te  de  la  vessie  etc.  Traite- 
ment  par  Je  platlne.  Gaz.  des  hop.  No.  93.  (Schwere 
Hysterie  durch  äussere  Application  von  Platin  und  in- 
nere Darreichung  von  Platinsalzen  mit  Erfolg  behan- 
delt.) —  5)  Bourneville  et  Bricon,  Becherches 
oritiqaes  et  exp6rimentales  sur  l'emploi  de  Paimant 
dans   r6pilepsie.    Progr^  m6d.   No.  13.    (Sowohl   die 

Shysiologischen,  wie  die  therapeutischen  Wirkungen  der 
[agnete  haben  sich  den  Yerff.,  welche  damit  Versuche 
an  Epileptischen  angestellt  haben,  als  durchaus  nega- 
tive herausgestellt.)  —  6)  Rusconi,!!.,  Studj  clinici 
di  metalloscopia  e  xiloscopia  in  un  caso  di  emianestesia 
ed  amiostenia  isterica  con  ambliopia  ed  acromatopsia; 
guarigione  rapida  e  radicale  col  bagno  elettro-statico. 
Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  No.  11,  12,  13,  14,  17  etc. 
(Sehr  ausführlich  mitgetheiite  metallosoopische  und 
xyloscopische  [mit  verschiedenen  Holzarten  angestellte] 
Versuche  zur  Heilung  einer  Hysterischen.)  —  7)  Burq, 
Sur  un  cas  d'hyst^rie  grave  de  date  ancienne  dont  las 
symptömes  ont  disparu  sous  l'influence  de  Taluminium« 
Gompt.  rend.  No.  26.  (Bei  einer  hysterischen  Kranken, 
deren  Empfindlichkeit  für  Aluminium  nach  verschiede- 
nen Versuchen  nachgewiesen  war,  gab  B.  subcutane 
Injectionen  [Vi««  Grm.]  von  Aluminiumsulfat  and  1 — 2 
Pillen  [i  0,03]  von  demselben  Salz,  ein  bis  zwei  Mal 
täglich.  Ausserdem  trug  die  Kranke  eine  Aluminium- 
armatur.  Unter  dieser  Behandlang  schwanden  alle  krank- 
haften Symptome,  besonders  eine  Art  äusserst  peinlichen 


Bellhustens,  der  seit  1879  ononterbrochen  bestoBden 
hatte.)  —  8)  Burq  et  Morioourt,  Hysterie  rebelle: 
aboiements,  h6mianesth6sie  absolue,  troubles  trophiques 
de  la  peau  etc.  Gu6rison  rapide  par  Taluminium.  Gaz. 
des  hdp.  No.  73.    (Ueberschrift  besagt  den  Inhalt.) 

n.    Elee tretherapie  ier  Nerven-  nni  laskellmiiik- 

heiten. 

1)  Smith,  W.  G.,  Electro-therapeutical  notes.  Brain 
p.  385.  (Behandlung  von  Neuralgien  mittelst  des  gal- 
vanischen Stromes.  Nichts  Neues.)  —  2)  Berger,  0., 
Zur*  electrischen  Behandlung  des  mimischen  Gesichts- 
muskelkrampfes. Neurol.  Col.  No,  19.  —  3)  Erb,  W., 
On  chronic  atrophic  spinal  paralysis  in  the  child;  and 
on  a  rare  modification  of  the  reaction  of  degeneration. 
Brain.  ApriL  —  4)  Seeligmüller,  üeber  die  elec- 
trisohe Behandlung  des  chronischen  Gelenkrheumatis- 
mus und  anderer  chronischer  Gelenkaffectionen.  Deut- 
sche med.  Wochenschr.  No.  42.  —  5)  Baierlacher, 
E. ,  Ueber  die  electrische  Behandlung  der  Gastraigien 
und  Enteralgien.  Aerztiiches  Int.-Bl.  No.  20.  — -  6) 
Black wood,  W.  B.  D.,  Electrical  treatment  of  in- 
somnia.  Philad.  med.  Times.  3.  Nov.  —  7)  Eade, 
P.,  Gase  of  asthma  cured  by  galvanising  th  neck  after 
fiEiilure  of  other  remedies.  The  British  med.  Joum. 
22.  September.  (Heilung  eines  monatelang  bestehenden 
Asthmas  bei  einem  49jährigen  Manne  durch  den  ^in- 
ducirten"  Strom  nach*  der  Methode  von  Schmitz 
und  Seh  äff  er:  beide  Pole  werden  unter  den  Ünter- 
kieferwinkeln  vor  den  M.  sternocl.  angesetzt.  Alle 
anderen  Mittel  hatten  keinen  Erfolg  gehabt.  Wie  man 
sieht,  kann  die  Ueberschrift  für  deutsche  Leser  za 
Missverständuissen  führen.  Ref.)  —  8)  Tigges,  Be- 
handlung der  Psychosen  mit  Electricität.  Allgemeine 
Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  39.  Heft  6.  —  9)Hedinger, 
Heilung  des  acuten  M.  Basedowii  durch  den  constanten 
Strom.  Würtemb.  med.  Gorresp.-BI.  No.  17.  (Behand- 
lung und  Besserung  eines  schweren  Falles  von  Base- 
dowscher Krankheit  durch  6  Minuten  (für  jede  Sitzung) 
dauernde  Galvanisation  in  folgender  Weise:  Kathode 
über  dem  2.  und  3.  Halswirbel  am  Gangl.  cervic.  supr., 
getheilte  Anode  in  den  beiderseitigen  Fossis  mastoid. 
Anwendung  schwacher  Ströme.)  —  10)  Ghvostek,  Die 
Therapie  der  Basedowschen  Krankheit.  Zeitschrift  für 
Therapie.  April.  (Nach  Neurol.  Cbl.  S.  237.)  (1.  Sta- 
biler Strom,  1  Minute,  aufsteigeod  am  Halssympathicus. 
A  Incis.  jugularis,  Ka  Gangl.  supr.  2)  Aufsteigender 
Rückenmarkstrom:  A  5  Brustwirbel,  Ka  hoch  oben, 
Halswirbelsäule.  3)  Stabile  Strome  durch  die  Proc. 
mast.    Schwache  Ströme,  tagliche  Sitzungen.) 

Berge  r  (2)  beschreibt  folgenden  Fall: 

10  Tage  nach  einer  Verletzung  der  linken  Wangen- 
gegend trat  bei  einem  22jährigen  Manne  ein  Krampf 
der  linksseitigen  Stirn-  und  der  Schliessmuscula- 
tur  des  linken  Auges  ein,  der  sich  in  wenigen  Tagen 
auch  auf  die  rechte  Seite  ausdehnte.  Dieses  Leiden 
hielt  in  bedeutender  Intensität  wochenlang  an.  Druck 
auf  den  linken  N.  infraorb.  hemmte  den  Krampf  für 
kurze  Zeit;  eine  stabile  Anodenapplication  hatte  noch 
besseren,  immerhin  aber  keinen  andauernden  Erfolg. 
Schliesslich  erwies  sich  folgende  Methode  der  Applica- 
tion des  Constanten  Stromes  vorzüglich  wirksam :  Anode 
am  Hinterhaupt,  Kathode  in  der  Hand,  mittelstarker 
Strom,  Rheostatbenutzung,  Dauer  10  Minaten.  Die  so- 
fort eintretende  Heilung  blieb  eine  definitive.  Verf. 
glaubt,  in  diesem  Falle  mittels  des  galvanischen  Stro- 
eine  anelectrotonisirende  Wirkung  auf  das  im  Zustande 
krankhafter  Erregbarkeitssteigerung  befindliche  Reflei- 
centrum  in  der  Med.  oblong,  ausgeübt  zu  haben. 

Seeligmüller  (4)  empfiehlt  zur  Behandlang  des 
ohionis.chen  Gelenkrheumatismus  den  mit  dem 
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negativen  Pol  des  gaWanisohen  Stromes  verbun- 
denen Pinsel,  der  in  der  Gelenklinie  aofgesetzt  and 
an  die  Haut  gedrückt  wird,  bis  zur  Entstehung  kleiner 
Brandschorfe.  Positiver  Pol  feucht  in  der  Nähe  des 
Gelenks;  starker  Strom  (15  —  20  Siemens'sche  Ele- 
mente). 

Für  die  Arthritis  deform  ans  empfiehlt  Verf. 
folgende  Behandlungsmethode  (Monate  lang  fortzu- 
setzen): Heisse  Bäder,  heisse  Hoorumschläge  um  die 
Gelenke,  Nachschwitzen,  starker  stabiler  Strom  durch 
die  Gelenke  —  wöchentlich  2 — 3  mal.  An  den  ande- 
ren Tagen:  stabile  Gelenk-  und  Sympathicusgalvani- 
sation  ( —  Pol  Nacken  -|-  Hals),  Massage,  Faradisation 
in  der  Umgebung  der  Gelenke,  zeitweilig  subcutane 
Injectionen  von  2proc.  Carbollösung  in  der  Umgegend 
der  schmerzenden  Gelenke. 

Sowohl  mit  dem  constanten  Strom  (A  in  der 
Gegend  des  Kreuzes,  Ea  an  der  empfindlichen  Gegend 
des  Unterleibs)  als  auch  mit  dem  faradischen  (Verf. 
bedient  sich  des  primären  Stromes  mit  langsamen 
Unterbrechungen)  hat  Baierlacher  (5)bei  den  wirk- 
lichen Neurosen  des  Magens  und  Darms  (ganz 
besonders  auch  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik)  re- 
lativ schnell  andauernde  Erfolge  erzielt  und  räth  drin- 
gend zu  weiteren  Versuchen. 

Blackwood  (6)  empfiehlt  zur  Behandlung  der 
Schlaflosigkeit  einen  milden  faradischen  oder 
galvanischen  Strom,  der,  während  eine  Electrode 
am  Plexus  solaris  (?)  (Magengrube)  des  Kranken  ruht, 
durch  die  electrische  Hand  des  Arztes  applicirt  wird. 
Bei  der  Anwendung  des  galvanischen  Stroms  ist  be- 
sondere Vorsicht  von  Nöthen  und  irgendwie  starke 
Ströme  zu  vermeiden. 

Durch  Galvanisation  des  Sympathicus, 
Kopfes,  der  Wirbelsäule  (Rückenmarks)  und  der  peri- 
pherischen Nerven  hat  Tigges  (8)  bei  verschiedenen 
Geisteskranken  auf  die  Herbeiführung  von  Schlaf, 
auf  die  Beseitigung  vieler  unangenehmer  Sensationen 
wohlthätig  eingewirkt.  Melancholische  wurden  lebhafter 
und  freier,  Ohrensausen  und  Gehörshallucinationen 
minderten  sich,  schwanden  auch  öfter  bei  längerer  Be- 
handlung. Eine  besondere  Polwirkung  Hess  sich  nicht 
constatiren ;  anzuwenden  seien  nur  stabile  Ströme  von 
geringer  Stärke  (1 — 2  M.  A.)  und  kurzer  Dauer  (bis 
zu  2  Minuten). 

111.   Eleetr^thenipie  anierer  f  rgane  (mit  Einsehlnss 
ier  Sinnesorgane),   fiaivtneehirnrgie. 

1)  Snell,  S,,  The  Eleotro- Magnet  and  its  Employ- 
ment  in  Ophthalmie  Surgery.  8.  London.  -—  2)  Glass, 
J.  H.,  Eieotrolysis  in  the  treatment  of  organie  stricture 
ol  the  Urethra.  TheMed.  Bec.  12.  May.  —  3)  Eiessel- 
bach,  Ueber  die  galvanische  Beizung  des  Acustious. 
Pflüger's  Arch.  S.  96  u.  377.  —  4)  Voltolini,  Der 
Electromagnetismus  in  der  Augenheilkunde.  Deutsche 
med.  Wockenschr.  No.  20.  —  5)  Wahltuch,  A., 
Electro-Therapeutics.  The  Brit.  med.  Journ.  29.  Sept 
(W.  behandelt  die  verschiedensten  Affeotionen  mittelst 
Electrioität;  hervorzuheben  wären  seine  Erfolge  bei 
Asthma:  schwacher  galvanischer  Strom  [absteigend] 
durch  den  Vagus,  d.  h.  Ansatz  der  -j- Electrode  innen 
und  oben  am  Sternocleid.,  des  negativen  Pols  am  Ma- 


nubrium;  dabei  übrigens  Einathmungen  zen&Uei 
arsensauren  Natrons.  Stuhiverstofung  mit  Er^ 
behandelt  durch  starke  constante  Strome,  poaiti?e  Elee- 
trode  in  der  Magengegend,  negative  labil  über  dia 
Abdomen.)  —  6)  Poore,  V.,  On  two  cases  of  spleak 
leucooythaemia  in  which  electricity  was  locally  ^»plud 
to  the  enlarged  spieen.  The  Lancet  23.  Jane.  (Uoai 
war  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  nach  Appli- 
cation electrisoher  Ströme  auf  die  Milagegend  vermehrt, 
die  der  reihen  vermindert.  Die  Milz  wurde  auch  voiil 
etwas  verkleinert,  die  Kranken  fühlten  sich  kuru  Zeit 
subjectiv  wohler;  nachhaltiger  Effect  wurde  durch  die 
Procedur  nicht  erzielt). 

Mit  Newman  gegen  Key  empfiehlt  Glass  (f) 
den  Gebrauch  milder  galvanischer  Ströme  b«id«r 
Behandlung  organischer  HarnröhrenstrictariB. 
Der  negative  Pol  wird  (als  isolirtes  Bougie)  sanft  «in- 
geführt, der  positive  ruht  als  breite  Electrode  am  Ober- 
schenkel. Jede  Sitzung  ist  von  der  anderen  doräi 
einen  Zwischenraum  von  2  —  4  Wochen  getrennt:  sie 
dauert  jedesmal  3 — 5  Minuten.  In  dieser  Weise  er- 
zielte G.  in  8  Fällen  über  Jahr  und  Tag  hinaus  u- 
dauernde  Erfolge. 

Die  durch  den  galvanischen  Reiz  erzeugten  Töne 
entsprechen  nach  Kiesselbaoh  (3)  genau  dem  Reso- 
nanzton des  Schallleitungsapparates.  Diese 
Töne  sind  immer  da,  werden  aber  im  physiologischea 
Zustand  nicht  wahrgenommen,  da  eine  «centrale  Reii- 
ge Wohnung^  besteht.  Wird  durch  das  Auftreten  too 
Katelectrotonus  oder  das  Verschwinden  von  inelec- 
trotonus  eine  Aenderung  der  Erregbarkeit  gesetzt,  sa 
kommt  eine  Gehörserregung  zur  Wahrnehmung.  Alle 
Acusticusfasern  werden  durch  die  galvanische  Reisoo; 
beeinflusst,  also  auch  diejenige,  welche  von  dem  Reso- 
nanzton angesprochen  werden  kann:  das  Hören  des 
Klanges  bei  galvanischer  Erregung  ist  das  Resalt&t 
zweier  Reize,  deren  Wirkung  sich  addirt,  einmal  des 
objectiven  Tons  und  zweitens  der  galvanischen  Erre- 
gung. 

Nach  Voltolini  (4)  hat  man  zur  Entfernang 
metallischer  Fremdkörper  im  Auge,  ansserdea 
einfachen  stabförmigen  noch  einen  sehr  grossen  Elec- 
tromagneten  (der  etwa  20 Pfd.  heben  könne)  nöthig, 
da  es  sich  empfehle,  einen  im  Auge  yorhandenen 
Splitter  vor  der  Operation  magnetisch  zu  machen 
(durch  das  Aufsetzen  eines  kräftigen  Electromagneteo 
auf  das  geschlossene ,  kranke  Auge).  Auch  an  deo 
kleinen  Electromagneten  müsse  man  mehrere  Ansstse 
anschrauben  können,  da,  je  länger  und  dunner  die 
Sonde ,  desto  mehr  in  ihr  die  magnetische  Wirkung 
abnimmt.  Kann  man  vor  der  Operation  einen  Eisen- 
splitter im  Auge  magnetisch  machen,  so  könne  man 
nach  gemachtem  Einschnitt  den  Splitter  mit  dem  Mag- 
neten bis  an  die  Wunde  leiten,  wo  er  dann  Ton  selbst 
heraustrete. 

IV.   Sieetr^thenpeatiaehe  Apparate. 

1)  Seiler,  C,  A  new  universal  battery.  ?^^ 
med.  and.  surg.  Rep.  28.  April.  (Eine  von  FlemmiBg 
in  Philadelphia  nach  den  Angaben  S.'s  oonstnurte  Bat- 
terie [siehe  die  Beschreibung  im  Original],  die  iii^^ 
Anferderungen  des  Arztes  geniigen  soll,  besonders  äff 
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Galvanocaustik  in  der  kleinen  Chirargie  empfohlen  und 
aach  als  Eleotromotor  zu  benutzen.)  —  2)  Kobner,  H., 
JSine  empfehlenswerthe  Vereinfachung  der  oonstanten 
Batterie.  Central bi.  f.  Nervenhl k.  No.  4.  (Empfehlung 
der  «neuen  Meidinger  Elemente *",  wie  sie  in  den  Reichs- 
telegraphenämtern eingeführt  sind,  statt  der  Siemens- 
schen.)  —  3)  Apostoli,  G.,  Sur  Temploi  nouveau,  en 
th6rapeatique  6lectrique,  de  la  terre  glaise.  Bull.  g^n. 
de  th6r.  30.  D6c.  Bd.  105.  —  4)  Rossbach,  Th., 
Beträge  zur  Electrotherapie.  Berl.  klin.  Wochcnschr. 
No.  39.  —  5)  Stein,  Th  ,  Electro technische  Rund- 
schau. Halle  a.S.  Heft  1—3.  Oct.-Dez.  —  6)  Bern- 
hardt, M.,  Ueber  das  Edelmann'sche  Taschen gal van o- 
meter.  Berl.  Ges.  f.  Psychiatrie.  Sitz,  vom  9.  April. 
(Durch  die  Einfügung  einer  starken  Dämpfung  und 
Herstellung  einer  abstufbaren  Empfindlichkeit  ist  das 
Instrument  practisch  als  brauchbar  zu  empfehlen.)  — 
7)  Remak,  E.,  Ueber  das  Edelmann 'sehe  Galvanometer. 
Ebendas.  Sitz,  vom  8.  Jan.  (Betonung  der  Schwierig- 
keiten beim  practischen  Gebrauch.)  —  8)  Weiss,  N., 
Zur  Messung  der  Intensität  galvanischer  Strome  in  der 
Electrotherapie.  Centralbl.  f.  d.  ges.  Therap.  Wien. 
Jahrg.  I.  Heft  1.  (Studie  über  das  Zuckungsgesetz  am 
motorischen  Nerven  des  lebenden  Menschen  unter  Zu- 
hülfenahme  des  von  Gaiffe  construirten  und  nach 
Milliwebern  getbeilten  Galvanometers.  Er  fand,  dass 
die  Nadel  bei  höheren  Stromstärken  20—30  Secunden 
braucht,  ehe  sie  zur  Ruhe  kommt.  Er  erzielte  KaSz 
bei  IV,— 37,  M.W.,  ASz  bei  2V,-4V,  M.W.,  AOz  bei 
27,— 4 V,  M.W.,  KaSTe  bei  5—77,  M.W.,  KaOz  bei 
7—10  MW.,  ASTe  bei  12—17  M.W.)  —  9)  Eulen- 
bürg,  A.,  Ueber  die  electromcdicinischen  Apparate  der 


Ausstellung  auf   dem  Gebiete    der  Hygiene    und    des 
Rettungswesens.  Deutsche  med.  Wochcnschr.  No.  29 — 3 1 . 

Apostoli  (3)  empfiehlt  statt  der  Metall-  oder 
Kohlenplatten  Thonerde  zu  Electroden.  Dieselben 
erleichtern  nach  ihm  die  positive  oder  negative  Caute- 
risation  bei  Geschwülsten  oder  bösartigen  Geschwüren, 
der  Strom  bleibt  constanter,  man  kann  nach  Belieben 
die  äussere  Form  der  Electroden  verändern,  kann  den 
Strom  deshalb  besser  localisiren  und  conoentriren. 
Schliesslich  werden  bei  der  (chemischen)  Galvanocau- 
stik  die  Schmerzen  an  dem  nicht  activen  Pol  gemin- 
dert und  die  Stromstärke  bedeutend  erhöht. 

Rossbaoh  (4)  empfiehlt  folgende Modification 
des  Leclanche'schen  Elements: 

An  die  Stelle  der  Tonzelle  tritt  ein  am  Boden  mit 
einer  doppelten  Leinwandlage  versehener  Glascylinder, 
in  dem  die  Kohlenplatte,  umgeben  von  dem  Braunstein- 
Gaskohlengemenge,  steht.  Dieser  Gylinder  steht  in 
einem  anderen  Glascylinder,  der  den  Zinkstab  (oder  die 
Zinkplatte)  und  die  Füllung  enthält;  diese  besteht  au« 
einer  Kochsalzlösung.  Dieselbe  ist  überall  leicht  her- 
zustellen und  greift  die  Metalle  weniger  an;  der  Am- 
moniakgeruch fällt  fort,  insofern  nicht  wie  beim  alten 
Leclanch6-Element  Salmiak  benutzt  wird.  —  Aus  den 
eben  beschriebenen  Elementen  hat  R  nun  auch  eine 
im  Original  noch  genauer  beschriebene  Tauchbatterie 
construirt. 


Balneotherapie 


bearbeitet  von 


Sanitfttsrath  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Behme). 


Brunnen-  und  Badecuren,  naturwissenschaftliche  Hy- 
drologie überhaupt.  Zeitschriften. 

1)  Kisch,  £.  H.,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Climatologie.  Wien.  —  2)  Hamburger, 
E.  W.,  Oesterreichische  Badezeitung.  Organ  für  die 
Interessen  der  europäischen  Curorte  und  des  Gurpubli- 
cums.  XII.  Jahrg.  —  3)  Kraus,  B.,  Der  Badearzt. 
Orgdu  für  die  Interessen  der  Curärzte  und  Curorte. 
Wien.  —  4)  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für 
Heilkunde  in  Berlin.  VIII.  5.  öffentliche  Versamm- 
lung der  balneologischen  Section  am  17.  und  18.  März. 
Berlin.  -—  5)  Lafontaine,  Jul,  Allgemeine  Cur- und 
Badezeitung.  Organ  für  Mineral-,  Wild-  und  Seebäder, 
Lufteurorte,  Kaltwasserbeilanstalten,  Sanatorien,  Hotels 
und  Pensionen.    Baden-Baden. 

Jahresbericht  der  geMmmten  lledioin.    1888.    Bd.  L 


A.  NatirwiiseiisehafUifhe  nai  tef halsehe  lyirelegie. 

Analysen. 

6)  Latschenberger,  J.,  Kurze* Anleitung  zur  qua- 
litativen chemischen  Mineralanalyse,  für  Mediciner  bear- 
beitet. Freiburg  i.  B.  und  Tübingen.  (Durch  Kürze, 
Knappheit  und  ausreich.  Inhalt  Aerzten  zu  empfehlen.) 
—  7)  Müller,  Max  (Scbandau),  Ueber  die  Ermittelung 
des  Procentgehalts  der  Sool-  und  Moorbäder.  Ver- 
öffentlichungen der  balneologisrhen  Seciion.  S.  85  bis 
107.  (Verf.  hat  sich  bemüht,  eine  mathematische,  vom 
Bademeister,  dem  Arzte  und  selbst  vom  Patienten  zu 
überwachende,  den  Procentgehalt  der  Bäder  bezeich- 
nende Formel  zu  construiren.     Die  Grundformel  ist: 

'  a  '    P    *  1  —  1/s  -t-  b/a 
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n  bezeichnet  Procent  an  festen  Stoffen,  P  absolutes 
Gewicht  der  Badeflüssiglceit,  y  Yolnmen  derselben  [abge- 
lesen an  einem  Mesäinstrument,  dessen  Scala  für  t^  G. 
eingerichtet],  a  den  cabischen  Ausdehn ungsooefficienten 
des  Materials  des  Messinstruments  je  nach  Temperatur- 
erhöhung von  P,  T  Temperatur  der  Badefl&ssigkeit, 
t  Temperatur,  für  welche  die  Scala  des  Messinstruments 
eingerichtet  ist,  a  den  Ausdehnungsfactor  des  Wassers, 
s  specif.  Gewicht  des  Badezusatzes,  b  Yolumverlust 
durch  die  bei  der  Zubereitung  des  Bades  entstehende 
chemische  Verbindung  von  Bestandtheilen  des  Bade- 
zusatzes mit  Wasser,  bezogen  auf  1  Grm.  des  Badezu- 
satzes. In  weiterer,  hier  nicht  wiederzugebender  Rech- 
nung wird  die  Möglichkeit  zur  Aufstellung  von  Tabellen 
nachgewiesen,  welche  lehren ,  wie  viel  Salz  oder  Moor- 
erde für  ein  Bad  von  B  Lit.  und  T*  erforderlich  sind, 
um  einen  beliebigen  Procentgehalt  des  Bades  an  festen 
Bestandtheilen  zu  erhalten.)  —  8)  Thermen  von  Baden 
(Schweiz).  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  S.  347. 
—  9)  Gautier,  Armand,  L'eau  min^rale  dite  de  Re- 
galeich. Bull,  de  l'acad.  de  m6d.  No.  31.  p.  972. 
(Wegen  schwankender  Ergiebigkeit'  der  Quelle  vorläufig 
noch  nicht  als  Heilquelle  anerkannt.)  —  10)  Souroe 
Elisabeth  de  Yals.  Ibid.  p.  976.  (Wegen  mangelhafter 
Quellen fassung  und  geringer  Ergiebigkeit  nicht  als 
Heilquelle  anerkannt.)  —  11)  Source  de  l'hospice  (ä 
Court  Saint-Etienne).  Ibid.  p.  998.  —  12)  Etüde  chi- 
mique  de  Peau  sulfureuse  du  Vieux-Gamarde  ou  da 
Buccourron  arrondissement  de  Dax  (Candes).  Ibid. 
No.  13.  p.  393.  —  13)  Filhot,  Analyse  de  l'eau  mi- 
nörale  et  des  boues  de  Dax.  I.  Etablissement  des 
Baignots.  Ibid.  p.  391.  —  14)  Neuhaus  (Steiermark). 
Der  Badearzt.  No.  1.  —  15)  Gautier,  Armand, 
Sources  de  Chatel  -  Guyon.  Bull,  de  Tacad.  de  m6d. 
No.  33.  p.  993.  —  16)  Source  dite  grande  vitesse  A 
Vals.  Ibid.  p.  748.  —  17)  Source  Henry  et  source 
Romaine  a  Chatel-Guyon.  Ibid.  p.  748.  —  18)  Source 
des  Andraux  (pres  Vichy).  Ibid.  p.  997.  —  19)  Les 
thermes  de  la  Caille.  Ibid.  p.  973.  —  20)  Source  ther- 
male et  source  rouge  sur  la  commune  de  la  Caune 
(Tarn).  Ibid.  p.  974.  —  21)  Source  de  Montrond 
(Geyser  No.  4)  sur  la  commune  de  Meylier- Montrond 
(Loire).  Ibid.  p.  975.  —  22)  Source  dite  Loiselot  a 
Clermont- Perrand  (Puy-de-D6me).  Ibid.  p.  747.  —  23) 
Polek,  Th.,  Chemische  Analyse  des  Oberbrunnens  zu 
Flinsberg  in  Schlesien.  Breslau.  —  24)  Schlammbad 
in  Dax.  Bull,  de  Vacad.  de  m6d.  p.  392.  —  26) 
Creuznacher  Mutterlauge.  Berlin,  klin.  Wochenschrift. 
No.  40. 

(8).  In  der  Therme  von  Baden  (Schweiz)  steckt 
0,045  Arsen  per  Liter,  oder  0,085  arsensaurer  Kalk. 
In  dieser  Beziehung  ähnelt  Baden  dem  Bade  Schinz- 
nach.    Die  Analyse  ist  von  Schlagdenhauffen. 

Analysen  einzelner  Wässer. 

I.  An  COj  arme  Wässer. 

a)  EjrdLge  Arsenquelle. 

(11).  Hospice-Quelle  in  Court  Saint-Etienne 
(Belgien)  wird  für  den  Heilgebrauch  in  Frankreich  zu- 
gelassen.   Die  Analyse: 

Grm. 

Kieselerde 0,1000 

Kalk-Bicarbonat * 0,1230 

Magnes.-     -      0,0120 

Kalk-Sulfat 0,0710 

Magnes.  -   0,0250 

Chlornatrium 0,0550 

Arsen 0,0008 

0,3368 
Hierzu  vergl.  Jahresber.  1880.   IL   S.  516. 


b)  Schwefel-  und  Snlfatwässer. 

(12).  Die  Quelle  Vieux-Gamarde  oder  Bucour- 
ron  fliesst  an  den  Ufern  des  Louts  im  Arrondissement 
Dax.  Sie  entspringt  aus  einem  Kalkgebirge,  über  wel- 
chem sich  anregelmässig  yertheilt  grossere  oder  kleinere, 
quarzhaltige  Sandsteinblöcke  finden.  Sie  riecht  he- 
patisch. Der  Schwefel  ist  theils  als  Schwefelwasser- 
stoff, theils  als  Alkalischwefel  darin  enthalten.    1  Liter 

davon  enthält: 

Grm. 

Sohwefelcalcium 0,0844 

Chlomatrium 0,5200 

Kalium  -  Sulfat 0,0037 

Natrium-     -     0,0607 

Calcium-      -     0,1060 

Galoium-Garbonat 0,1563 

Magnesium-    -      0,0462 

Kieselerde 0,0120 

Organisches 0,1000 

1 ,0893 

Ausserdem  Spuren  von  Lithium,  Strontium,  phos- 
phors.  Kalk,  Jod,  Eisen,  Mangan,  Kupfer,  Borsaure  und 
103  Ccm.  CO,. 

(13).  Die  Kuranstalt  Baignots  benutzt  3  Qaellen- 
grnppen, nämlich:  1)  Die  östliche  Gruppe  (desbains 
de  boues  des  Games),  5  Quellen  von  37 — 51®,  die 
wärmste,  eben  erst  erschlossen,  speist  in  directer 
unterirdischer  Leitung  die  Piscinen  neben  den  Schlamm- 
Piscinen.  —  2)  Die  centrale  (le  groupe  de  Pavillon) 
2  Quellen,  die  in  einem  Sammelbassin  sich  mischen, 
täglich  etwa  70  000  L.  —  öl».  3)  Die  westliche 
(du  Manege),  3  Quellen.  Die  Hauptquelle  mit  1 00  000 L. 
täglich  hat  61^.  Die  2  andern  mit  40000  L.  speisen 
die  Herren- Schlammbäder. 

Die  Analyse  bezieht  sich  auf  die  heisseste  Quelle; 

die  anderen  Quellen  sind  aber  ähnlich.    1  Liter  des 

Wassers : 

Grm. 

Chlomatrium 0,2860 

Kalium-Sulfat 0,0240 

Natrium-    -    0,1869 

Calcium-    -    0,1880 

Calcinm-Carbonat 0,2314 

Magnesium-    -       0,2022 

Bisenoxydul-  -       0,0016 

Kieselerde 0,0240 

Freie  Kohlensäure 0,0500 

Ausserdem  Spuren  von  Brom,  Jod,  Fluorcalcium, 
Mangan,  Lithium,  Barium,  Strontium,  phosphors.  Kalk, 
organischer  Substanz,  Kupfer,  Arsen,  Antimon.  Die 
Spectralanalyse  lasst  auch  Rubidium  und  Zucker  er- 
kennen. 

(14).  In  Neuhaus  (Steiermark)  ist  eine  Stahl- 
quelle erbohrt  worden.  In  einer  Tiefe  von  7  Meter  in 
Kalkstein,  am  Fusse  des  westlich  vom  Kurhaase  ge- 
legenen Berges,  fand  sich  diese  anfangs  trübe  und  äbel- 
schmeckende,  jetzt  aber  klar  gewordene,  bitter  ad- 
stringirend- schmeckende  Quelle.     Analyse   von  Max 

Baohner: 

Grm. 

Kalium  -  Sulfat 0,0381 

Natrium-     -      0,0113 

Magnesiumchlorid 0,0032 

Magnesiumsulfat 0,0183 

Magnesium-Carbonat 0,0026 
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Gma. 

Calciam-Carbonat 0,3740 

Eisen-  -  0,0087 

Thonerde 0,0230 

Kieselsäure 0,0114 

Halbgebundcne  Kohlensäure 0,1706 

Freie  Kohlensäure 0,1490 


0,8003 

II.  An  CO2  reiche  Wässer. 

a)  Mariatisch-erdig-alkalische  Säuerlinge. 

(15).    Die    14  Heilquellen   in   Chatel-Guyon, 

welche   das   Badehaus  speisen,   haben  Eigennamen, 

welche  hier  nicht  wiedergegeben  werden.    Sie  haben 

eine  Ergiebigkeit  von  681,50  L.  in  einer  Minute.    Die 

Quellen     wurden    analysirt    von    Carnot,    Gonod, 

Wilm,  Magnier  dela  Source,  Lefort,  T-ruchot. 

Drei  derselben  enthalten  kein  Eisen. 

Quelle  Quelle 

D6val.  Sardon. 

Freie  Kohlensäure.  .  .      1,2188  1,1718 

Galcium-Bicarbonat  .  .      2,4697  2,4971 

Magnesium-     „         .  .      0,4215  0,3866 


Quelle 
Chevalier. 
1,2830 
2.4497 
0,3680 


Natriumsolfat  . 

Ghlornatrium    . 

—7    Magnesium 

—  Kalium  .  . 

—  Lithium    . 
Kieselerde  .  .  . 


0,5215 

0,5262 

0,5300 

1,8436 

1,9709 

1,8221 

1,2168 

1,1569 

1,2085 

0,1798 

0,1617 

0,1676 

0,(^250 

0,0200 

0,0250 

0,1080 

0,1120 

0,1170 

8,0312        8,0367         7,9943. 
Ausserdem  Spuren  von  arsensaurem  Natrium. 

(16).  Das  Bohrloch,  aus  welchem  die  Heilquelle 
Grande  vitesse  entspringt,  befindet  sich  ungefähr 
20  Meter  nördlich  voo  der  Quelle  Souveraine,  in  dem 
Ausläufer  eines  grossen  Quarz-Pyrid-Ganges,  aus  dem 
schon  mehrere  andere  Quellen  entspringen.  Die  Er- 
giebigkeit 2000  L.  täglich;  Temperatur  14^. 

Kieselerde 0,150 

Calci um-Carbonat  ....  0,329 

Magnesium-Carbonat    .  .  0,379 

Kalinmsulfat 0,180 

Chloraatrium 0,450 

Alkalicarbonat 0,519 

2,007 

und    eine    reichliche  Quantität   freie  Kohlensäure  und 
halbgebundene. 


b)   Mnriatisch-erdig-alkalische  Eisensäuerlinge. 


(16).    11  Quellen  im  Chätel-Guyon: 
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Freie  Kohlensäure  . 

Bicarbonat  von 

Calcium     

Magnesium 

Natrium 

Eisen 

Mangan 

Kalium 

Lithium 


Sulfat  von 


Natrium 

Calcium 

Chlormagnesium 

—  natrinm  .  . 

—  kalium    .  . 

—  lithium  .  . 
Arsensaures  Bisen 
Natriumjodur 

—     bromür 
Thonerde 
Kieselerde 


lür  / 


Summa  .  . 


1,5500 


1,9370 
0,3450 

0,0245 
0,0245 


0,6100 

0,9890 
1,8740 
0,1600 


0.1660 


7,6820 


1,6831 


1,6132 
1,2682 

0,0420 


0,5250 

1,3130 
1,8232 
0,1528 
0,0146 
0,0009 

0,0020 
0,1100 


7,5460 


1,1120 


2,2980 


0,9850 
0,0685 
0,2426 
0,1940 


0,1940 
0,4845 
1,5630 
1,4930 


0,1030 


1,2121 


2,2526 


1,1250 


2,2760 


0,7470 


1,4700 


1,0190 
0,0600 
0,2320 
0,1850 


0,1850 
0,4991 
1,5832 
1,5206 


1,0530 
0,0526 
0,2525 
0,2505 


0,1760 
0,5135 
1,6002 
1,5485 


0,1000 


8,6656 


7,5743 


0,8170 
0,0612 
0,1718 
0,1958 


0,1950 
0,3196 
1,0227 
0,8260 


0,1040 


1,0320 


2,2620 


1,2040 


2,1500 


1 ,0370 
0,0665 
0,2448 
0,2448 


0,1932 
0,5135 
1,5868 
1,5454 


0,0950 


5,7343 


8,5557 


0,9520 
0,0682 
0,2260 
0,2260 


0,1890 
0,5240 
1 ,5320 
1,5900 


0,1030 


K1230 


2,2240 


0,8470 
0,0675 
0,2410 
0,2410 


0,1900 
0,5060 
1,5020 
1,4640 


0,1100 


8,4982  ;  8,4585 


0,3810 


2,0940 


0,4290 
0,4120 
0,0520 


0,4820 
1,2360 
1,7800 
0,1310 


0,100 
0,1220 


7,1290 


0,3960 


2,4630 


0,2400 
0,2150 
0,0480 


1 ,3470 
1,6740 
0,1330 
0,0280 


0,1080 


7,1840 


(17).  Souice  Henry  (oder  grande  source)  und 
S.Romaine  inChätel-Guyon  entspringen  ausPorphyr 
im  Sardonthale.    Die  Ergiebigkeit  der  Quellen  ist  be- 


züglich 290520  und  11232  L.  täglich.    Analyse  von 
Truchot,  1882. 
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Souroe  Henry.      Source  Romaine. 

Freie  Kohlensäure....  0,558  0,590 

Natrium-Bicarbonat...  0,145  0,138 

Calcium-  „      ...  2,442  2,316 

Magnesium-        ,      ...  0,290  0,275 

Eisenoxydul-      „      ...  0,044  0,044 

Natriumsulfat 0,532  0,454 

Chlornatrium  1,760  1,800 

Chlorlithium 0,028  0,023 

CWorkalium 0,140  0, 140 

Chlormagnesium 1,130  1,280 

Kieselerde 0,118  0,120 

7,187  7,185 

(18).  Die  Andraux- Quelle  bei  Vichy  entspringt 
in  einem  Lager  von  wechselndem  Sand  und  Mergel, 
ans  dem  Kohlensäureblasen  aufsteigen,  welche  Mineral- 
quellen anzeigen  in  geringer  Tiefe.  Diese  Quelle  ent- 
springt in  einer  ziemlich  tiefen  Schlucht  aus  einem 
kalkhaltigen  Mergel  zwischen  Saint- Yorre  und  Abrest. 
Ergiebigkeit  täglich  4000  L. ;  1 1  <>  warm. 

Alkalicarbonat 2,700 

Calciumcarbonat ...  0,925 

Magnesiumoarbonat  0,080 

Caloiumsulfat 0,085 

Chlornatrium 0,325 

Eisenperoxyd 0,045 

Kieselerde 0.045 

4,265 

Ausserdem  reichlich  freie  Kohlensäure. 

(19).  2  Quellen  in  Allonsier  (Haute -Sayoie), 
welche  die  Badehäuser  von  Caille  speisen,  heissen: 
Chäteau-  und  Saint-Fran^ois-Quelle.  Temperatur  20^. 
Ergiebigkeit  von  bezüglich  50  und  60  L.  pro  Minute. 

Chateau.      Saint-Fran^ois. 

Natrium  Carbonat 0,040  0,040 

Kalium-          ,      0,001  0,001 

Magnesium-     0,013  0,018 

Calcium-         „      0,084  0,084 

Calciumsulfur 0,005  0,005 

Chlornatrium 0,005  0,005 

Caloiumsulfat 0,010  0,010 

Eisen  und  Thonerde  .  0,004  0,004 

Kieselerde 0,010  0,012 

0,172  0,172 

Beide  haben  viele  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure. 

(20).  Die  Thermal-  und  die  rothe  oder  Eisen- 
quelle in  Caune  (Tarn).  DieersterelS — 21®.  Die 
Quellen  ergeben  170  L.  pro  Minute.  Zahlreiche  Por- 
phyrblöcke, welche  in  den  oberen  Ueberlagernngen 
nicht  sichtbar  sind^  scheinen  den  Quellen  zum  Aus- 
gangspnnct  zu  dienen.    Ihre  Analyse: 

S.  thermale.     S.  rouge. 

Kohlensaurer  Kalk 0,040  0,009 

Kohlensaure  Magnesia 0,030  0,045 

Chlornatrium 0,002  0,001 

Kohlensaures  Natrium  0,020  0,025 

Kieselerde 0,025  0,025 

Eisenperoxyd  0,010  0,045 

0,127  U,150 

Ausserdem  enthalten  beide  Quellen  viele  freie  und  halb- 
gebundene Kohlensäure. 

(21).  Der  Montrond-Brunnen  (Geyser  No.  4)  in 
Meylier-Montrond  (Loire),  Canton  Saint-Gal- 
mier.  Der  Brunnen  kommt  aus  einem  Bohrloch  von 
502  Meter  Tiefe.  Die  durchbohrten  Gebirgsarten  sind 
grüne  und  braune  Thonlager,  Mergel  und  Sand,  welche 


der  Tertiärformation  angehören ,  die  den  Untergnind 
der  Ebene  von  Forez  bilden.  Die  Ergiebigkeit  175  L 
pro  Minute.  —  Temperatur  26 ^ 

Natrium-Bicarbonat 4,577 

Calcium  -  Carbonat. 0,083 

Magnesium-    -      0,062 

Eisenperoxyd 0,004 

Chlornatrium 0,008 

Kieselerde 0,090 

4,824 
Nach  Ter r eil  enthält  das  Wasser   noch  ein  Sedi- 
ment arsenhaltigen  Okers,    angeblich  0,040  pro  Liter. 
Viel  freie  Kohlensäure;  die  Erden  und  Alkalien  h&Qpt- 
sächlich  als  Bicarbonate  gelöst. 

(22).  Die  Loiselot-Quelle  in  Clermont-Ferrand 
(Puy-de-Döme)  ist  in  einem  Brunnen  von  4,50  Meier 
Tiefe  gefasst,  erglebt  pro  Minute  9,9  L.  und  ist  8,75' 
warm.    Die  Analyse  ist  nach  Truchot: 

Freie  Kohlensäure 1,171 

Natrium-Bicarbonat 0,667 

Kalium-  -         0,460 

Calcium-         -         1,270 

Magnesium-    -         0,166 

Eisen-  -         0,432 

Chlornatrium 0,723 

Chlorlithium 0.018 

Kieselerde 0.098 

5,005 

Ausserdem  Spuren  von  Mangan,  Natriumsulfat,  Na* 
triumphosphat,  Natriumarseniat  und  organische  Sub- 
stanz. 

c)  Reine  Eisensäuerlinge. 

(23).  Flinsberg,  im  Qaeisihal,  500  Meter 
Meereshöhe,  am  nördlichen  Abhänge  der  Tafelfichte. 
Die  alte  Quelle  des  Oderbrunnens  warde  vertieft  und 
mit  der  nenoA  Quelle  durch  einen  Canal  verbanden. 
Ergiebigkeit  mehr  als  1000  L.  in  der  Stande.  Temp^ 
ratur  7^  —  Sehr  reichliche  Kohlensäare.  —  In  einem 
Kgrm.  sind  enthalten: 

Grm. 

Chlorkalium 0,00258 

Chlornatrium 0,0061 4 

Kaliumsulfat 0,01041 

Natrium  -  Hicarbonat 0,07374 

Lithium-  -  0,00185 

Ammonium-      -  0,00172 

Calcium-  -  0,15629 

Magnesium-       -  0,12595 

Eisen-  -         0,03744 

Mangan-  -         0,00103 

Aluminiumphosphat 0,00087 

Kieselsäure 0,03995 

Titansäure 0,00026 

Kohlensäure,  halbgebundene 0,22064 

freie 2.54326 

Summa  sämmtlicher  Bestandtheile  3,22213 

In  unwägbarer'  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 
Jod,  Borsäure,  Arsensäure,  Antimon,  Zinn,  Nickel, 
Kupfer,  Wismuth,  Baryum  und  Strontium. 

Die  freie  Kohlensäure  bei  7^  und  mittlerem  Baro- 
meterstand nimmt  den  Baum  von  1336,35  Com.  ein. 

(24).  Der  Moor  von  Dax  enthält,  wie  man  schon 
ohne  Weiteres  erkennt,  eine  ziemliche  Quantität  Kiesel- 
sandes, aus  welchem  man  noch  eine  gewisse  Menge 
sehr  feinen  Thones  sondern  kann.    Ausserdem  enthüt 
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der  Moor,  dem  Ursprüngstorf  entsprechend,  ein  Qnan- 
tam  organischer  Substanz.  Kocht  man  den  Moor  mit 
ei  ner  alkalischen  Lösung,  so  erhält  man  ein  braan  ge- 
färbtes Decoct,  wie  ein  starker  Caffee.  Setzt  man  einen 
leichten  Ueberscbnss  yon  Chlorwasserstoffsanre  zn,  so 
entsteht  ein  braunes  Sediment  mit  der  Gharacteristik 
der  Ulmsäure.  Das  Kupfer  ist  im  Zustande  des  Sul- 
fär^  das  Eisen  theils  als  Sulfür,  theils  als  Sesquioxyd 
vorhanden.  1 00  Theile  des  Moors,  bei  1 20  ^  getrocknet, 
enthielten: 

Kieselsand  21,471 

Thon 46,727 

Eisensulfür 4,915 

Eisen-Sesquiojcyd  6,100 

Calci  am-Carbonat 1 ,800 

Magnes.-        -        0,032 

Organisches 18,902 

Knpfersulfür 0,028 

Natriumchlorür 0«002 

Natriumsulfat 0,001 

Calciamsulfat 0,022 

100,00 
Ausserdem  Spuren  von  Arsen,  Antimon,  Brom-  und 
Jodnatrium,  Fluornatrinm,  Carbonate  von  Mangan,  Li- 
thium,  Baryum,   Strontium,    Kaliamsulfat,    Galoium- 
phosphat. 

(25).  Aschoff  reclamirt  gegen  Niebergall, 
dessen  von  Wimmer  überschriebene,  die  Kreuz- 
nacherMutterlauge  betreffende  Analysenziffem  als 
durchweg  unrichtig  dargethan  worden,  die  Richtig- 
stellong  der  Thatsaohen.  Er  betont  dieselbe  um  so 
mehr,  als  durch  Gegenüberstellung  gänzlich  unrich- 
tiger Zahlen  die  Arnstadter  Mutterlauge  auf  Kosten 
der  Kreuznacher  gepriesen  wurde,  und  zwar  zu- 
nächst in  einer  auf  der  Hygieneausstellung  vielfach 
verbreiteten  Flugschrift.  (Schreibfehler  solcher  Art 
sind  gewiss  nicht  als  absichtliche  aufzufassen.  D.  Rf.) 
Die  Mutterlaugen  auf  den  Salinen  Theodorshalle  und 
Münster  a./St.  enthalten  in  1000  Theilen  nach 

Mohr  Polstorf  Aschoff 

lliiliri.81  ltHliri.8t  TMorIl   llirtira.8t. 

Chloroalcium         262.26  233,07  256,775—243,280 

Cblormagnesium      33,48  26,51  21,912—  28,462 

Chlorstrontium          —  —  8,585—    9,953 

Chlorkalium             17,04  21,92  29,710—  29,145 

Chlomatrium           20,80  34,84  21,153—  23,680 

Chlorlithium               —  1,03  4,844—    4,410 

Brommagnesium        7,67  6,88  7,050—     7,664 

Jodmagnesium          Spur  0,007  0,009—    0,009 

Chloraluminium         —  0,203  —            — 
Chlorrubidiura  und 

Chlorcäsium          —  —  Spuren 

Summe  341,25      324,46      350,638    346,603 

Die  Ansicht  Niebergairs,  dass  der  Werth  einer 
Mutterlauge  vorzäglich  durch  die  Anwesenheit  von 
Chlornatrium  in  derselben  abzumessen  sei,  müsse  als 
irrig  zurückgewiesen  werden. 

[Majkowski,  Die  chemische  Analyse  des  Mineral- 
wassers von  Busk.     Gazeta  lekarska.   No.  18. 

Der  Verf.  veröffentlicht  die  Analyse  des  Mineral- 
wassers von  Busk,  welche  im  letzten  Jahre  im  chemi- 
schen Laboratorium  der  Warschauer  Universität  von 
Pawlewski  ausgeführt  wurde. 


Busk  besitzt  zwei  Quellen  «Rotunda"  und  „Parasol". 
In  1000  Grm.  des  Wassers  der  ersten  dieser  Quellen 
befindet  sich:  NaCl  10,1467  —  MgJ,  0,01805  —  Mg- 
Br,  0,00437  —  Na^SO^  1,3384  —  CaSO^  1,2927  — 
KjSO^  0,0732  —  MgCi,  0,0285  —  MgCO,  0,0147  — 
CaCOj  0,0846  —  org.  Stoffe  0,0138  —  CO,  frei  0,1784 

—  HjSfrei  0,0306  —  Temperatur  + 12,20 •  C.  —  Im 
„Parasol"  befindet  sich  in  1000  Grm.  des  Wassers: 
NaCl  10,0588  —  MgJ,  0,0055  —  MgBr,  0,00299  — 
Na,S04  1,2044  —  MgSO^  0,5052  —  CaSO^  1,0913  — 
KjSO«  0,0472  —  MgCI,  0,0526  —  MgCO,  0,01026  — 
CaCOa  0,07328  —  CO,  frei  0,1761  —  H,S  frei  OJ0287 

—  Temperatur  +  10,60»  C.  Repff.] 

B.   Theeretlsehe  Balie«Ugie  nai  lydr«p«sle. 

26)  Caulet,  Recherches  sur  Taction  physiologique 
et  th6rapeutique  de  bain  temper6.  Ball.  g6n.  de  th^r. 
24.  F6vr.  et  15.  Mars.  p.  145,  207.  —  27)  Aubert, 
P.,  Influence  des  bains  de  mer  sur  la  temp6rature  du 
Corps;  Physiologie  des  bains  froids.  Lyon  m6d.  4.  Mars. 
No.  9.  —  28)  Speck,  C,  Untersuchungen  über  die 
Einwirkungen  der  Abkühlung  auf  den  Athemproeess. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  33.  S.  375.  —  29) 
Jacobe  Giebt  es  hautreizende  Bäder  oder  nicht?  Auf 
Grund  eigener  alter  und  neuer  Beobachtungen  beant- 
wortet. Yiroh.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  etc.  Bd.  XCIII. 
H.  1.  S.  100—113.  —  30)  Fellner,  L.,  üeber  die  Wir- 
kung der  Moorbäder.  Yerhandl.  d.  balneol.  Sect.  17. 
u.  18.  März.  S.  40.  —  31)  Grefberg,  W.,  Der  Ein- 
fluss  des  warmen  Bades  auf  den  Blutdruck  und  die 
Harnsecretion.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Y.  Bd.  S.  71.  — 
32)  Lehmann,  L.,  Blutdruck  nach  Bädern.  Ebendas. 
Bd.  YI.  H.  3.  —  33)  Lewin,  L.,  üeber  das  Resorp- 
tionsvermögen der  Haut,  insbesondere  für  Bleiverbin- 
dungen. YerÖffentl.  d.  baln.  Sect  v.  17.  u.  18.  März. 
S.  4.  —  34)  Ritter,  Ad.,  Ueber  die  Resorptionsfähig- 
keit  der  normalen  menschlichen  Haut.  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.  XXXIY.  Bd.  H.  2  S.  143—158.  —  35) 
Pfeiffer,  E.,  Wiesbaden  oder  Carlsbad?  Kochsalz  oder 
Glaubersalz?  Eine  vergleichende  balneo logische  Studie. 
Balneologische  Studien  über  Wiesbaden  unter  Mitwir- 
kung von  Fachmännern.  Wiesbaden.  S.  27,  64.  — 
36)  Genth,  C,  Üeber  die  Yeränderung  der  Harns toff- 
aussobeidung  bei  dem  innerlichen  Gebrauch  des  Schwal- 
bacher  kohlensauren  Eisenwassers.  Deutsche  medioin. 
Wochenschr.  No.  27.  —  36a)  Frey,  A.  und  Heili- 
genthal, F.,  Die  heissen  Luft-  und  Dampfbäder  in 
Baden-Baden.  Experimentelle  Studie  über  ihre  Wir- 
kung und  Anwendung.    Leipzig  1881. 

Die  Arbeit  von  Frey  und  Heiligenthal  (36a) 
enthält  3  Abtheilungen,  eine  physiologische,  eine 
klinisch  -  therapeutische  (methodologische)  und  topo- 
graphische. Die  folgenden  Detailangaben  sind  der 
ersten  entnommen. «  Zwei  Yersuchspersonen,  die  Yerf. 
selbst,  beobachten  dasYerhalten  ihres  Körpergewichts, 
der  24  stundigen  Urinmengen,  des  spec.  Gewichts,  des 
Harnstoffs  und  der  Harnsäure,  der  Eigenwärme,  derRe- 
spirations- und  Pulszahlen  vor  dem  Gebrauche  unter 
und  nach  dem  Gebrauche  der  heissen  Luft-  und 
Dampfbäder  in  Baden-Baden.  Beide  setzen  sich 
durch  genau  angegebene  Lebensweise  in  das  „Stick- 
stoffgleichgewicht*' und  prüfen,  wie  angegeben,  drei 
Tage  lang  fär  Erkennung  des  »Normalen^.  Dann 
folgen  3  Heissluftbad-  darauf  3  Normal-,  dann  drei 
Dampfbad-  schliesslich  2  Folgetage.  —  Die  Zahlen- 
ergebnisse der  Beobachtungen  wie  folgt: 
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1.    Korpergewicht. 

F.  H. 

a)  Normal : 

66170 .  66170  .  66160   88110 .  88100  .  88140 

b)  Heisslaftbad: 

vor   66150  65700  65800  88140  87950  87850 
ii[ch"  65190  '  65040  '65150  87360  *  87300  *  87300 

c)  3  Folgetage: 


65710.65800.65800 

d)  Dampfbad: 

65800  65400  65560 
65000  *  64950  '65110 

e)  2  Folgetage: 

65480 .  65480 

2.  Urinmengen 

F. 

a)  Normal : 

1650.1400.1700 
1019—1017 

b)  Heisslaftbad: 

950 .  1050  .  1050 
1027 

o)    3  Folgetage: 

1700.1700.1650 
1024—1018 

d)  3  Tage  Dampfbad: 

900—1200 
1027—1025 

e)  2  Folgetage: 

1660—1630 
1024-1020 


87850 .  87920 .  87940 

87950  87750  87660 
87225  *  87400  *  87250 

87575  .  87595 


und  specif.  Gewicht. 

H. 

1550.1500.  1800 
1023—1020 

1150.1250.1350 
1026-1027 

1650.1650.1700 
1025—1019 

1300-1400 
1026—1025 

1700 
1025—1017 


3.    Harnstoff  und  Harnsäure 

F. 


a)  Normal : 

b)  3  Tage  Heissluftbad : 

c)  3  Folgetage: 

d)  3  Tage  Dampfbad: 


44-46 
0,6-0,7 

40-49 
0,9—1,6 

61 .  49  .  45 
0,9 . 0,9  . 0,8 

39  .  52  .  59 


H. 

54—58 
0,7-0,9 

46—63 
1,5 

63  .  61  .  58 
0,9 

59  .  61 .  66 
1,3.1,6.1,7. 


1  . 1,7  . 1,8 

Ausserdem  erhöhten  beide  Bäderformen  die  Sensi- 
bilität der  Haut,  auch  für  Temperatur,  den  Druck  im 
arteriellen  System  und  die  Pulszahl.  Bald  nachher 
sinkt  der  Blutdruck,  die  Energie  der  Herzcontraction 
vermindert  sich.  Respirationszahl  unbedeutend  ver- 
mehrt. Im  Dampf  bade  steigt  die  Rectumtemperatur 
schneller  an.  In  der  Achsel  1®  Erhöhung,  im  Rectum 
bis  2  ». 

(26).  Caulet,  der  Badein spector  von  St.  Saa- 
veur  ist,  woselbst  laue  Bäder  (32®),  stndirt  deren 
Gharacter.  Nach  langer  Einleitung  ohne  neue  Tbat- 
flachen  mögen  folgende  Thesen  hier  Platz  finden: 

Wenn  der  Badende  sein  Bad  bei  gleichbleibender 
Temperatur  desselben  wärmer  oder  kalt  werden  fühlt, 
80  ist  dies  Gefühl  Folge  einer  Steigerung  oder  Ernie- 
drigung seiner  Eigenwärme.  13  Temperaturmessungen, 
welche  Verf.  an  sich  bei  Bädern  in  Royat  (Badetempe- 
ratur: 32,8^  mit  stets  fliessendem  Wasser)  gemacht  hat, 
werden  mitgetbeilt  Temperaturmessungen  unter  der 
Zunge: 


Temperatur 

nach  20  Min.      nach  40—50  Min. 
im  Bade.  im  Bade. 

36,4*  36,3« 

36,2»  35,9» 

36,0»  35,7« 

Drei  Beispiele  von  indifferenter  Temperaturverände- 
rung und  entsprechender  Empfindung. 


vor  dem 
Bade. 

1.  36,4» 

2.  36,2« 

3.  36,0» 


Temperatur 

nach  20  Min.       nach  40—50  Min. 
im  Bade.  im  Bade. 

36,6«  36,6« 

36,4»  36,0« 

36,6*  36,0» 

36,3«  36,0« 

36,9»  36,  P 

36,4*  35,8» 

Sechs  Beispiele  von  Erhöhung  der  Eigenwärme  in 
den  ersten  20  Minuten  des  Bades  and  alsdann  eintre- 
tende Verringerung  (Ausnahme  Fall  4).  Empfindang 
des  Bades  entsprechend. 


4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


vor  dem 
Bade. 

36,5« 
36,3« 
36,5« 
36,2« 
36,5* 
36,2* 


vor  dem 
Bade. 

10.  36,7« 

11.  36,4* 

12.  36,1* 


Temperatur 
nach  20  Min.      nach  40—50  Min. 


im  Bade. 

35,9* 
35,8* 
35,8' 


im  Bade. 

36,4—36,2* 
86,3* 
35,9* 

Drei  Beispiele  Ton  Temperaturverringerung  des  Kö^ 
pers  und  entsprechender  Wahrnehmung  der  Badetem- 
peratur. 

Verf.  handelt  dann  weiter  von  einer  „iherouscheo 
Parästhesie*  y  die  darin  sich  äussert,  dass  die  Eigea- 
wärme  anders  empfunden  wird ,  als  dem  Eingriff  des 
Bades  entspricht;  das  Herz  und  die  peripherisohe  Cir- 
cttlation  aocommodiren  sich  nicht  der  stattfindenden 
Wärmeentziehnng.  In  diesem  Falle  kann  (Kollaps  ein- 
treten, wie  dies  namentlich  in  kalten  Bädern  zawAüen 
beobachtet  wird.  Dann  folgt  eine  sehr  weit  ausho- 
lende Kritik  gegen  die  Kaltwasserbehandlung  der  Fie- 
ber (Brand)  ohne  Neues.  —  Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  es  sich  füt  einen  Curort  mit  lauem  Bade  mehr 
empfiehlt,  diese  eine  einheitliche  Temperatur  beisabe- 
halten,  als  mit  verschiedenen  Temperaturen  zukanslelo, 
wobei  man  die  Reactionsfahigkeit  des  Patienten  selten 
richtig  behandle. 

Aubert's  (27)  Beobachtungen  ziehen  sich  durch 
mehrere  Jahre  (1879—1882)  hindurch.  Sie  sind 
zahlreich  und  haben  zur  Aufgabe ,  das  Verhalten  der 
Innen-  (Rectum)  und  peripherischen  Temperatnr 
(Volarfläche  des  linken  Vorderarmes)  zu  stadiren,  Tor 
und  nach  kalten,  speciell  Seebädern. 

Die  Instrumente  (Thermometer)  hatten  eine  beson- 
dere Form  erhalten,  und  das  im  Rectum  liegende  konnte 
auch  während  des  Gehens  und  Laufens  fortgetragen 
werden.  Versuchsperson  ist  der  Verf.  selbst,  40jähri|, 
1,80  Mtr.  gross,  92  Kgrm.  schwer,  gesund,  nur  2  mal 
ein  Ischiasanfall.  Er  liebt  die  Kälte,  neigt  zu  Schweiss. 
Die  thermometrisohen  Ergebnisse  sind  auf  schwarsen 
Holzschnitttafeln  mit  weissen  Linien  graphisch  darge- 
stellt. Hier  werden  nur  die  Zahlenergebnisse  kun 
wiedergegeben. 

1.  Wärmeverhalten,  wenn  das  Bad  nur  eiu  kunes 
Eintauchen  ist  (Temperatur  16«,  in  der  Luft  18*,  rahi- 
ges Meer.    Dauer  1  Minute): 
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looentemperatof  (graphisch)  steigt  0,2*,  bleibt  eine 
Zeit  lang,  sinkt  bis  zar  Normalen. 
Peripherische  Temperatur: 
Vor  dem  Bade  32'. 

Nach  dem  Bade  (von  5  za  5  Minuten)  31,  30,2, 
30,2,  31,  31,8,  32«. 

2.  Wärme  verhalten  nach  einem  Bade  von  5  Min. 

6  Beobachtungen.  Eine  bezieht  sich  auf  eine  Re- 
gendouohe  von  süssem  Wasser.     Resultat: 

Während  des  Bades :  Temperatur  steigt  bis  0,9" . 
Nach  dem  Bade,   5  Min.:   rascher   Abfall   der 
Temperatur  bis  zur  Anfangstemperatur.  Unter 
diese  sinkt  später  die  Wärme  0,1 — 0,4*. 

3.  Wärmeverhalten  nach  einem  Bade  von  15  Minu- 
ten (20  Beobachtungen): 

llasche  Steigerung  der  Rectumtemperatur;  das  Maxi- 
mum erscheint  in  den  ersten  5  Minuten.  Die  hohe 
Temperatur  bleibt  während  des  ganzen  Bades.  Nach 
Beendigung  des  Bades  rascher  Ab&ll  der  Temperatur 
bis  nahe  zum  Grade  beim  Anfang.  Alsdann  noeh  ein 
leichtes  Auf-  und  Abschwanken  der  Temperatur.  Die 
rasche  Anfangssteigerung  (32  Beobachtungen)  betrug 
zwischen  2—11  Zehntel  Grade  (Mittel  0,7').  —  2  Stun- 
den nach  dem  Bade  war  die  Anfangstemperatur  noch 
nicht  wieder  erreicht  worden.  —  Die  periphere  Tem- 
peratur sinkt  rasch  während  des  Bades,  und  die  Wieder- 
erwärmung nach  Beendigung  des  Bades  viel  langsamer. 
(Die  hydrotherapeutische  Cur  des  Typhus  nach  Brand 
erfahrt  eine  lobende  Gritik  im  Gegensatz  zu  der  vor- 
hergehenden Arbeit  Gaulet's.) 

4.  Wärmeverhalten  bei  Bädern  von  längerer  Dauer 
als  15  Minuten: 

Im  Allgemeinen  ist  das  Verhalten  wie  oben.  Die 
Wärmesteigerung  kann  während  des  ganzen  Bades  an- 
halten, und  ebenso  rasch  erfolgt  der  Abfoll  nachher. 
Dieser  konnte  1  Stunde  hindurch  bis  0,8*  betragen. 
Ein  Beispiel:  Bad  von  30 Min.,  nüchtern,  ^10  Uhr  Mor- 
gens, Bsuletemperatur  16,  Luft  19*. 

Temperatur  höher  als  beim  Beginn  des  Bades, 
20  Min. 

Alsdann  rasches  Sinken  der  Temperatur  mit  leb- 
haftem Kältegefühl,  Frösteln. 

Nach  Beendigung  des  Bades  sinkt  die  Temperatur 
nicht  weiter,  steht  aber  1,2*  tiefer  als  beim  Beginn 
und  zeigt  noch  nach  2  Stunden  eine  Minusdifferenz 
von  1*. 

Aus  diesem  Beispiel  könne  ersehen  werden,  wie  vor- 
sichtig man  bei  Verordnung  langdauemder  kalter  Bäder 
sein  müsse. 

Einfluss  der  Körperbewegung  vor  dem  Bade  auf  das 
Verhalten  der  Eigenwärme: 

Massige  Bewegung  erhöht  die  Eigenwärme.  Es 
ist  zweckmässiger,  massig  erwärmt  ein  kaltes  Bad  zu 
nehmen.  —  2  Beobachtungen.  Wasserwärme  14,5  und 
16*.  Badezeit  Morgens  9^  und  Abends  5  Uhr.  Dauer 
15  Min. 

Die  Wärme,  von  5  zu  5  Min.  notirt,  war  folgende: 
37,5,  38,3,  38,4,  38*. 

Nach  dem  Bade:  37,6,  37,2,  87,  36,9*  durch  20 
Min.  hindurch. 

Heftige  Körperbewegung  vor  dem  Bade  ist  unzweck- 
mässig und  selbst  nachtheilig.  Verf.  hatte  eilend  einen 
Weg  von  mehr  als  7  Km.  in  einer  Stunde  und  5  Min. 
zurückgelegt,  nass  durchschwitzt,  Temperatur  im  Rectum 
38,6*.  Schwitzend  ins  Wasser  von  16*,  15  Minaten 
lang.  Nun  entsteht  die  ersten  5  Minuten  im  Bade 
ein  schwaches  Steigen  der  Rectumwärme,  nicht  mehr 
als  +  0,4*.  Nach  dem  Bade  vollzieht  sich  ein  Jäher 
Abfall  um  0,9*  und  schliesslich  sinkt  die  Temperatur 
noch  tiefer,  0,8*.  —  Unter  die  Anfangstemperatur  ent- 
steht eine  Senkung  von  1,7*.  Solch'  eine  Differenz 
hat  Verf.  niemals,  auch  bei  prolongirter  Badedauer 
wieder  beobachtet.  —  In  der  Ruhe,  nach  heftiger  Kör- 
perbewegung, neigt  man  dazu,  Wärme  abzugeben,  nicht 
aber,    Wärmeverlust    abzuwehren.      Lässt   man    dann 


Wärmeentziehung  eintreten,  so  kann  das  nur  nachtheilig 
wirken. 

Einfluss  der  Körperbewegung  während  des  Bades. 

Die  Frage,  ob  Körperbewegung  während  des  Bades 
die  Abkühlung  steigert  oder  verringert,  lässt  sich  einiger- 
massen  a  priori  beantworten.  Der  Kältereiz,  noch  ver- 
stärkt um  die  von  der  grösseren  Compression  der  Wasser- 
theilchen  ausgehende  Kraft  macht  die  Haut-  und 
ünterhautgefässe  enger.  Die  Körperbewegung  wirkt 
in  entgegengesetztem  Sinne.  Deshalb  wird  letztere 
eine  gewisse  Ausgleichung  der  Reizwirkung  verursachen. 
—  Verf.  versuchte  nun  8  mal  diese  Frage  zu  beant- 
worten, 4 mal  mit,  4 mal  ohne  Körperbewegung  im 
Bade.    Badetemperatur  15,5—17*. 

Lebhafte  Bewegung. 

(Die   Ziffern   bedeuten    zehntel   Grade,    als    Differenz 
unter   der  Ausgangstemperatur,   bei   dem   Zeichen  -f- 

darüber.) 

Die  Zeit,  welche  dem  Bade  folgt: 

5  Minuten  nach  dem  Bade      0+2        0        0 
10        ,       .   n        ,        ,  10        2        1 

15«  Jt  n  n  2022 

20         „  «         n        n  3  13         2 

25        ,  «„„.4142 

30        „  n        ,        „  4         2        4        2 

Ohne  Bewegung. 

5  Minuten  nach  dem  Bade  2+1        0        l 

10         .  n         n        n  2  2         4         1 

15,  »n«  3463 

20        „  ,        „        ,  4         5        7        8 

25        ,  n        «        »  5         5        8        4 

30„  »»«  5         694 

Körperbewegung  nach  dem  Bade. 

Massige  Körperbewegung  verhindert  nicht,  dass 
die  Innentemperatur  abnimmt,  kann  gar  diese  Abnahme 
befördern.  Heftige  Körperbewegung  hingegen  s  teiger t 
noch  die  Eigenwärme.  —  Die  beigegebenen  Curven  ver- 
anschaulichen dies  Verhalten. 

Endlich  werden  noch  Beobachtungen  beigebracht, 
zu  zeigen,  wie  die  Eigenwärme  sich  verhält,  wenn 
wechsedd  das  Bad  beendet  und  nach  kurzer  Pause 
wieder  genommen  wird,  und  dies  etliche  Mal  wie- 
derholt. 

Alsdann  zeigt  sich  bei  der  Wiederholung  des  Bades 
alles  ähnlich,  nur  bei  der  Wiederholung  nicht  so  in- 
tensiv. Es  steigt  z.  B.  die  Rectumtemperatur  nur  5 
Zehnterstatt  8  beim  ersten  Eintauchen 

Die  peripherische  Temperatur  verhält  sich  dabei 
folgendermassen : 

Vor  dem  Bade 32,6*, 

5  Min.  im  Bade 29,6*, 

5  Min.  aus  dem  Bade  28,5*, 
5  Min.  wieder  im  Bade  27  *. 

Nun  wird  das  Bad  beendet. 

Die  von  5  zu  5  Minuten  gemessene  Temperatur: 
27,2*;    28,2*;   29*;   30*;   30,8*;   31,4*;   31,9*; 
32*;  32,2*. 

Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Eigenwärme 
beim  Halbbade: 

Verf.  ging  bis  zur  Brust  ins  Wasser.  Alsdann  stieg 
die  Rectumwärme  in  den  ersten  5  Minuten  um  8  zehntel 
Grade,  also  ebensoviel,  als  beim  Ganzbade.  Wenn  nun 
untergetaucht  wurde,  so  stieg  die  Rectumtemperatur 
nicht  weiter,  zum  Beweise,  dass  mit  dem  Halbbade  die 
ganze  Wirkung  des  Bades  erreicht  worden  war.  Die 
Frage,  ob  ohne  Temperaturerniedrigung  die  Wirkung 
des  Bades  erzielt  werden  könne,  wenn  man  Halbbäder 
anwende,  wurde  durch  die  Beobachtung  als  zu  ver- 
neinen  beantwortet.    Denn  die  solch  einem  Halbbade 
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folgenden  Phänomene  der  Körperwärme  sind  nur  schwach 
nnd  angedeutet  im  Vergleich  zu  Ganzbädem. 

Schliesslich  glaubt  Verf.  noch  gefunden  zu  haben, 
dass  durch  die  Gewöhnung  die  beschriebenen  Bäder- 
wirkungen noch  ausgesprochener  und  deutlicher  werden. 

9 Alle  Forscher  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Einwirkung;  von  Kälte  auf  die  Haut  die  Harnstoffaas- 
Scheidung  nicht  vermehrt.^  Bei  L.  Lehmann  (28), 
dessen  Untersuchungen  eine  Zunahme  des  Harn- 
stoffs nach  kalten  Bädern  ergaben,  war  die  ver- 
mehrte Urinsecretion  die  Ursache  der  Vermehrung. 
(Also  stimmen  nicht  alle  Forscher  in  diesem  Punkte 
überein.  Ref.)  —  Muskelthätigkeit  beeinflusst  0-Auf- 
nahme  und  GO2- Abgabe;  also  müsse  dieselbe  soviel 
thunlich  aus  den  Beobachtungen  entfernt  werden,  und 
seien  die  an  gefesselten  Thieren,  welche  mit  Anstrengung 
sich  ihrer  Fesseln  zu  entledigen  suchen,  beobachteten 
Zahlen  geeignet,  die  Wahrheit  zu  verdunkeln !  —  Alle 
Beobachtungen  älterer  Beobachter  müssen  nach  dieser 
Anschauung  corrigirt  werden.  Nicht  die  Wärmeberau- 
bung wirkte  auf  die  Wärmeproduction ,  sondern  die 
Vermehrung  der  durch  Kälte  erregten  theils  willkür- 
lichen, theils  unwillkürlichen  Gontractionen.  Die  mit- 
getheilten,  sehr  vorsichtig  und  sorgfältig  gesammelten 
Ziffern ,  welche  nicht  auszüglich  reproducirt  werden 
können,  über  Bäder  von  21 — 23^  und  7 — 12  Min. 
vermehrten  die  eingeathmete  Luft  während  des  Ba- 
des (1700  Gem.  =  19pGt.  mehr).  Vertiefung  der 
Athemzüge  um  238  Gem.  oder  23pGt.  —  Abnahme 
der  Zahl  der  Athemzüge  um  0,3  pro  Minute.  — 
Eohlensäureausscheidung  und  0-Aufnahme  haben  (mit 
2  Ausnahmen)  im  Bade  zugenommen,  um  beziehent- 
lich 1 5  und  7  pGt.  Jedoch  zeigt  die  nähere  Prüfung 
der  Ergebnisse,  dass  eine  durch  das  Bad  hervorgeru- 
fene Bethätigang  der  Oxydationsprooesse 
nicht  stattgefunden  hat.  Eine  bemerkens- 
werthe  und  durchgreifende  Veränderung  des 
Athemprocesses  durch  das  Bad  lassen  diese 
Versuche  nicht  erkennen.  (Eine  Ausnahme  oder 
vielleicht  2.)  Ebensowenig  konnte  ein  Einfluss  der 
Bäder  auf  die  G02-Ausgabe  und  0-Aufnahme  erkannt 
werden.  —  Indessen  ergaben  die  Mittelzahlen 
aus  7  Beobachtungen,  angestellt  bis  10  Mi- 
nuten nach  dem  Bade,  eine  O-Aufnahme  von 
302  und  GOa-^Abgabe  von  284;  die  Mittelzahlen 
aus  5  Beobachtungen,  fortgesetzt  bis  26  und  46  Min. 
nach  dem  Bade,  beziehentlieh  287  und  270.  Daraus 
folgt,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Bade  die  Oxydations- 
vorgänge etwas  beschleunigt  sind.  —  Darin  liege  die 
Quelle  des  Wohlbehagens,  welches  einem  Bade  folge, 
dass  die  tieferen  Athemzüge  die  Lungenluft  von  GO2 
befreien  und  eine  geringeren  Grades  erhöhte  O-Auf- 
nahme ermöglichen.  Eine  erhebliehe  Steigerang  der 
Oxydationsprooesse  z.  B.  bis  zur  doppelten  Höhe  der 
Norm  haben  L.'s  Versuche  nicht  ergeben.  Wenn 
aber  L.  das  im  Bade  vorkommende  Zittern  willkür- 
lich nachahmte,  konnte  der  0 -Verbrauch  um  das 
Doppelte,  die  GO2 -Ausscheidung  um  84pGt.  vermehrt 
werden. 

Der  Artikel  Jacob's  (29)  bezweckt  wesentlich 


Polemik  gegen  Leichtenstern's  «(in  seiner  Baineo- 
therapie)  ignorirung  der  Arbeit  des  Verf.  (vergl.  Ber. 
f.  1877.  IL  S.  466),  und  gegen  des  letztgenannt« 
Lehrsätze,  betreffend  die  Identification  aUer  bekannten 
Bäderarten  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Körpertem- 
peratur, die  Wärmeabgabe  und  Wärmeprodaetion. 
Die  Wiederholungen  der  Versuche  Seitens  Jacob  über 
das  Verhalten  der  Wärme  der  Achsel  und  der  ge- 
schlossenen Hände  in  1  stündigen  Bädern  ron  ver- 
schiedener Zusammensetzung  (Wasser,  5 — 15  pCt 
Salzlösungen,  Moorbädern,  GO^-baltigen  Stahlbädern) 
bestätigen  seine  früher  gemachten  Behauptungen,  dass 
die  kohlensauren  Bäder  von  indifferenter  Tempera- 
tur eine  relativ  intensivere  Verringerung  der  Achsel- 
temperatur und  Vermehrung  der  Blutdurchfuhr  durch 
„die  Haut*  bewirken,  und  ebenso  Bäder  von  36* 
gegenüber  dem  Niohtbade  eine  Vermehrung  der  Haot- 
circulation.  Die  Messungen  sind  von  5  zu  5  Minuten 
während  einer  Stunde  im  Bade  gemacht  worden. 

Fellner  (30)  theilt  im  Anschluss  an  seine  sehen 
1878  anderweitig  publicirten  Beobachtungen  über  Ver- 
halten von  Respiration,  Girculation,  Wärme  vor  und 
im  Moorbade  folgende  neueren  Untersuchungen  mit 
Temperaturmessungen  im  Munde,  in  Vagina,  Rectum 
und  Achselhöhle. 

1.  Mundhöhlen-Temperatur. 

Dieselbe  zeigte  sich  im  Moorbade  von  27 — 30^  B. 
und  bei  einer  Dauer  desselben  von  40 — 65  Minuten 
und  bei  einer  Gonsistenz  des  Bades  m ,  flm ,  ff ,  md 
nach  15 — 30  Minuten: 

verringert  vermehrt 

t«  t» 

04.  0,15.  0,07,  0,1,  0,1»  0,4  0,15,  0.10,  0.2, 

0,2,  0,20,  0,25,  0,45,  0,0  0,25,  0,15,  0,05. 

nach  40 — 65  Minuten: 
0,2,  0,17,  0.10,  0.10,  0,4,  0,25,  +  0,2,  0,15  +  2a 

0,2,  0,1,  0,17,  0,0. 

2.  Vaginaltemperatur. 

Bad  28*  R.  Badegewicht  beziehentlich  135,  120. 
160,  195,  225  Kgrm.  Messung  der 
Temp.  im  Bade  nach  23,  30,  35,  25, 

40  Minuten. 

vor  dem  Bade:  im  Bade: 

t«  t* 

37,9,  37,9,  37,5,  37,8,  37,5,  37,45.  87,5. 

38,10  37,7.  38,18. 
Bad  29«  R. 

37,87,  38,10  37,75.  38.25. 
Bad  30*  R. 

87,50,  37,90  37,55.  38,15. 

3.  Rectumtemperatur. 

Badetemperatur  27—28*  R.     Daner  13—25  Min. 
vor  dem  Bade: 
37,18,  37,65,  87,33  37,40,  37,52.  37,65. 

4.  Achselhöhlentemperatur. 

Badetemperatur  27*  R. 

vor  dem  20  Min.  im        50  Min.  im 

Bade:  Bade:  Bade: 

36,10,  86,10  36,0  35,90. 

Badetemperatur  28*  R. 

28  Min. 
36,10  36. 
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vor  dem  Bade:         im  Bade: 

Badetemperatur  29*  R. 

21  Min. 
36,10  36. 

Badetemperatur  30*  R. 

30  Min. 
35,75  36,25. 

Badetemperatur  32*  B. 

52  Min. 
35,90  36,4. 

Grefberg;(31)  eröffnete  bei  curarisirten  Hunden 
beide  Ureteren  und  le^e  metallne  Catheter  ein.  Die 
Menge  des  ausfliessenden  Harns  wurde  naoh  bekannter 
Methode  graphisch  zur  Anschauung  gebracht,  welche 
Methode  noch  einen  Tropfen  zu  bestimmen  erlaubt.  Der 
Blutdruck  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  be- 
stimmt. Die  beigefügten,  hier  nicht  wiederzugebenden 
Tafeln  veranschaulichen  den  Vorgang.  2  Vorversuche 
sollten  erst  in  der  Methode  orientiren.  Die  diesbezüg- 
lichen, übrigens  lehrreichen  und  bemerkenswerthen 
Aufzeichnungen  werden  hier  des  Raumes  wegen  über- 
gangen. 

Messung  des  Blutdrucks  und  der  Geschwin- 
digkeit der  Hamsecretion  vor  und  während  des 
Bades.  (Das  Zeichen  X  bedeutet:  Anwendung  des 
Bades.)  Badetemperatur  40*.  Aufsteigende  Wasser- 
dämpfe steigerten  den  Blutdruck  zuweilen,  ehe  das 
Bad  selbst  das  Thier  berührte.  Das  Zeichen  +  deutet 
dieses  Vorkommen  an.  Alsdann  trat  im  Bade  das 
Umgekehrte,  nämlich  Sinken  des  Blutdrucks,  ein.  Die 
Messungen  geschehen  von  5  zu  5  Minuten. 

1.  Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Hg:     94     100     82      73     70    80 
Harnmenge  Gem.:     0,19   0,13  0,07   0.07    0    0,18 
Blutdruck  Mm.  Hg:     84    96     95 
Hammenge  Gem.:      0,06    0    0,07 


2.  Versuch. 


+ 


Blutdruck  Mm.  Hg:     84    86    90    95     116    98 
Hammenge  Gem. :      0,13  0,13  0,06  0,13  0,26  0,33 

X 
Blutdruck  Mm.  Hg:     100    92     92 
Hammenge  Gem.:      0.33  0,13  0,1 

3.  Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Kg:      98     102     118     120    106     124 
Harnmenge  Gem.:         0       0        0        0        0      0,24 
Blutdruck  Mm.  Hg:      114      —      — 
Harn  menge  Gem.:        0,42    0,47  0,47 
In  diesem  Versuche  beträgt  in  der  50.  bis  65.  Minute 
Blutdruck  Mm.  Hg:     —      135      —      — 
Harnmenge  Gem.:      0,47    0,47  0,47  0,28 

4.  Versuch.  ^ 

Blutdruck  Mm.  Hg,    ~    125    --    120    130    90    130 
Haramenge  Gem.:      0,15  0,15  0,18  0,16  0,36  0,17  — 
Blutdruck  Mm.  Hg:    96    110     —     —    136    134 
Hammenge  Gem.:     0,17  0,38  0,42  0,46  0,54  0,6 

5.  Versuch.  ^ 

Blutdmck  Mm.  Hg:  144    140    140  130    116    116    126 
Hammenge  Gem.:     0,15  0,14   0,2  0,19  0,27  0,21  0,34 
Blutdmck  Mm.  Hg:    125    125    —     -- 
Haramenge  Gcm,:      0,32  0,38  0,42  0,09 

6.  Versuch  (jede  Minute  notirt). 

Blutdmck  Mm.  Hg:   150  150    150    145    147    142    140 
Hammenge  Gem.:     0,2    0,2  0,17  0,17  0,17  0,18  0,16 


Blutdmck  Mm.  Hg:    141    135   132    182    129    130 
Hammenge  Gem.:      0,21  0,12  0,12  0,17  0,13  0,14 

X 
Blutdruck  Mm.  Hg:  133    136    132    131    160   146   140 
Harnmenge  Gern  :    0,14  0,14   0,2    0.1   0,25  0,05  0,15 
Blutdruck  Mm.  Hg:  142    152    152    144    140 
Hammenge  Gem.:    0,21  0,14  0,05     0       0 

7.  Versuch  QedQ  Minute). 

Blutdruck  Hm.  Hg:  125  125  124  123  122  118  115 
Harnmenge  Gem.:    0,03  0,07  0,06  0,05  0,06  0,04  0,08 

+ 
Blutdruck  Mm.  Hg:     115    90     128     122     122     114 
Harnmenge  Gem.:       0,05  0,01    0,08   0,02    0,03    0,02 

X 
Blutdmck  Mm.  Hg:    108     97     90   92    88    115  88   72 
Uarnmenge  Gem.:     0,05  0,06  0,02  0     0    0,08    0     0 
Blutdruck  Mm.  Hg;  71  68  69  67 
Hammenge  Gem.:      0    0    0    0 

8.  Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Hg:  48  46  46  46  46  42  42  46 
Harnmenge  Gem.:        0     0  0,04  0,01  0,02  0,03  0,09  0 

X 

Blutdmck  Mm.  Hg :  46  78  68  50  52  54  72  66  62    69 

Harnmenge  Gem.:      000000000  0,02 

Blutdruck  Mm.  Hg:  —    62  62  58 

Harnmenge  Gem.:    0,03   0    0    0 

Resultat:  1)  Blutdrueksteigerung,  Nur  wenn  das 
Thier  durch  aufsteigenden  Wasserdampf  (-f)  erwärmt 
war,  konnte  das  dann  erfolgende  Bad  den  Blutdruck 
nicht  mehr  steigern;  das  Gegentheil  trat  ein. 

2)  Hamsecretion  wächst  mit  dem  Blutdmck  (Garotis). 
Manchmal,  doch  nicht  immer,  gehen  beide  Ziffern 
parallel.  —  „Wenn  bei  einem  Eingriffe,  der  den  Blut- 
dmck steigert,  zugleich  die  Hamsecretion  versiegt,  so 
darf  man  annehmen,  dass  die  Verengemng  der  Nieren- 
gefässe  den  Widerstand  abgiebt,  der  sich  der  vollen 
Ausnutzung  des  Blutdruckes  entgegensetzt  Wenn  man 
aber  findet,  dass  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks  von 
einer  Secretionsvermehrung  gefolgt  ist,  dann  darf  man 
annehmen,  dass  sieh  hier  keine  Widerstände  gegen  die 
Seoretion  entwickelten." 

2  weitere  Versuche^  wo  nur  die  Hammennren  gemes- 
sen wurden  (in  einem  derselben  war  das  Thier  mit 
Morphium  narcotisirt),  ergaben,  dass  die  Plusdifferenz 
zwischen  der  vor  und  nach  dem  Einsenken  des  Thieres 
während  je  5  Minuten  seoemirten  Hammenge  beziehent- 
lich betrug  0,14  Gcm.  und  0,45  Gcm.  —  Ueberall,  wo 
die  Eingriffe  zu  einer  Steigerung  des  Blutdrucks  führ- 
ten, kam  es  auch  zu  einer  Vermehrung  der  Seoretion. 

Schliesslich  wurde  auch  noch  die  Frage  aufgestellt, 
ob  eine  Betheiligung  der  Nierennerven  und  Nierenge- 
fässe  bei  den  geschilderten  Erscheinungen  anzunehmen. 
Die  Nn.  splanchnici,  welche  zum  Theil  die  Nierenge- 
fässe  beherrschen,  wurden  durchschnitten  und  dann 
gefunden : 

Blutdruck:  38    40    78    88     9 

Hammengen  in  d. 

ersten  5  Min.:    0,16  0,07  0,65  0,19  0,52 

Die  Durchschnitts  menge  am  unversehrten  Thiere  betrug 
0,25  Gcm. ,  hier  0,31.  Es  scheint  hier  eine  innigere 
Beziehung  zwischen  Blutdruck  und  Hamsecretion  zu 
walten,  als  am  unversehrten  Thiere.  —  Die  Badewir- 
kung zeigen  die  folgenden  Ziffern: 

Vor  dem  Bade.  Nach  dem  Bade. 

Blutdruck     Harn  £ 


34 

0 

62 

0 

74 

0.2 

86 

0,19 

70 

0,26 

34 

0,03 

tdruck 

'  Harn 

50 

0,52 

70 

0,05 

94 

0,39 

104 

0,26 

108 

0,91 

48 

0,1 
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Hier  ist  die  BlntdrucksteigeruDg  und  UrinTermehrang 
besonders  aasgesprochen.  Die  Nierengefässe  scheinen 
bei  der  Entstehung  der  fi latdrucksteigerang  nach  Er- 
wärmen, wenn  überhaupt,  nur  in  geringem  Grade  be- 
tbeiligt 

Lehmann  (32)  hat  die  nachstehenden  Beobach- 
tungen über  Blutdruck  nach  Bädern  gemacht, 
ohne  von  der  hier  unmittelbar  vorhergehenden  Arbeit 
Grefberg's  Kenntniss  zu  haben.  Das  betreffende 
Manuscript  war  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  6. 'sehen 
Arbeit  fortgesandt  worden.  —  Beide  Arbeiten  ergän- 
zen sich  übrigens  insofern,  als  die  L.'sche  Thatsachen 
am  Menschen  beibringt,  und  ferner,  als  hier  auch  die 
ausgeathmeten  Luftvolumina  vor  und  nach  den  Bädern 
gemessen  wurden  und  dazu  auch  die  stündlichen  Urin- 
mengen. 

Zum  Blutdruckmessen  diente  das  von  Basch'sche 
Instrument.  Die  folgenden  Zahlen  sind  in  den  Tagen 
vom  24.  Februar  bis  3.  April  1882  in  den  Morgen- 
stunden 9—11  Ergebnisse  von  Blotdruckbeobachtungen 
an  der  linken  Art.  radialis  und  bedeuten  Mm.  Hg: 

170,  175,  155,  155,  170,  175,  170,  155,  165,  170,  155, 
155,  148,  160,  148,  155,  162,  155,  172. 
Nun  wird  während  5  Tage  (4. — 9.  Apr.)  je  ein 
kaltes  Sitzbad  (12«,  16«,  12«,  16«,  12»)  von  15  Min.  ge- 
nommen. Ein  solches  Sitzbad  enthielt  zwischen  20  bis 
25  Kgrm.  Wasser  und  war  am  Ende  des  Bades  von 
16  auf  n\  von  12  auf  14,2«  oder  14,8"  durch  die 
Körperwärme  erwärmt  worden. 

Blutdruck 
vor  nach 

dem  Bade:  dem  Bade: 

148,  158,  190,  nach  20  Min.  195. 

155,  158,  160,      162. 

158,  152,  210,  nach  30  Min.  175. 

155,  180/85,        175,     „      „      „     202. 
170,  172,  182 

Zadek  fand  bei  Fiebernden  Blutdruokherabsetzung 
durch  kalte  Bäder ;  bei  Gesunden  steigt  der  Blutdruck 
danach. 

Nach  einem  heissen  (42'')  Fussbade  zeigte  sich  der 
Blutdruck  =  210/15  gegen  170/75  vor  demselben. 

10  Tage  hindurch  (1/10.  Mai)  werden  Oeynhauser 
Thermalbäder  (32,25*)  von  25  Min.  genommen. 

Blutdruck 

vor  nach 

dem  Thermalbade: 

162,  168,  155,  168,  175,      188,  194,  202,  202,  200. 

182,  162,  200,  190,  178,      230,  180,  255,  200,  192. 

Stündliche  Urinmengen  (Gem.) 

vor  dem  kalten  (12—16*)  Sitzbade: 

1.  Stunde:  35,  25,  40,  28,  25, 

2.  Stunde:  49,  30,  44,  54,  35. 
nach  dem  kalten  Sitzbade: 

74,  52,  90,  60,  48. 

TJrinmengen  vor  und  nach  dem  Tbermalbade: 

(vor  dem  Bade:  Durchschnittsmenge  aus  2  Stunden) 

vor  nach 

dem  Thermalbade: 

29 108 

32 57 

39 60 

44 98 

34 130 

62 215 

30 133 

30 60 

32 84 

34.. ..103 

366  1048 

Durchschnittl.  36,6  Gern.  104,8  Gem. 


Urinmengen-  und  Blutdrucksteigerung  lassen  wk 
wahrscheinlich  als  Wirkung  und  Ursaohe  aoffasseit 
Aber  auch  in  den  m]tgetheüten2iahlen  ist  kein  yölligec 
Parallelismus  zwischen  Blutdruck  und  Urinmengen  sicht- 
bar. —  Wie  die  Urinmengen,  so  sind  auch  die  exspirirtea 
Luftvolumina  vermehrt,  wahrscheinlich  henrorgemfei 
durch  dieselbe  Ursache  des  gesteigerten  Biatdnicks.  — 
Für  die  Respiration  nach  Bädern  bezeichnend  sind  die 
in  Form  eines  Bruches  beim  Sitzbade  nebengeschrie- 
benen Zahlen  für  Puls  and  Athmang.  In  der  Regel 
(nicht  ausnahmslos)  sinken  die  Zahlen  für  Respintien 
und  Girculation.  Das  Blut  bleibt  relativ  länger  mit 
der  inspirirten  Luft  in  Berührung , .  die  Diffusion  der 
Gase  kommt  intensiver  zu  Stande,  die  seltenerao 
Athemzüge  sind  tiefer  und  ausgiebiger,  die  seltenereo 
Herzoontractionen  energischer,  kräftiger. 

Die  folgenden  Zahlen  sind  Beobachtungen  über 
Luftvolumina  (in  Litern  Durchschnitt  aas  2  Beob- 
achtungen), Athem-  und  Polshäufigkeii  (in 
Bruchform)  vor  und  nach  Bädern. 


Kalte  Sitzbäder. 


Bespir.- 
luft  C. 


3,7.. 
6,95 
9,5.. 

11,3.. 

11,1.., 


Respir.  Respir.- 
Puls     1^^^  C- 


vor 


nach 


12 

'64 
17 

'72 
14 

'64 
18 

'68 
16 

60 


5,2. 

8,7. 

V.., 
14,2. 
16,8. 


Respir. 
Puls 


14 

'64 
13 

68 
15 

65 
13 

'60 

14 

'66 


Thermalbäder. 


8.8 

8,9 

7,7 

9,9 

8,6 

8,9 

8,8 

10,3 

10.6 

J^ 

92,1 

9,21  C. 

durchschnittlich. 

Die  Bäder,  sowohl  kalte  Sitzbäder,  als  Thermal- 
bäder veränderten  reflectorisch  das  Athmen,  machtftn 
es  seltener  und  tiefer.  Die  Gontraction  des  Henens 
wurde  relativ  seltener  und  energischer.  Der  Blatdrack 
nahm  zu,  und  durch  diesen  wuchsen  die  in  der  Zeit- 
einheit gelieferten  Mengen  Urin  und  die  aosgeathme- 
ten  Luftvolumina. 

Lewin  (33)  spricht  über  die  Resorption  tod 
Bleisalzen  durch  die  Haut  in  Anschloss  an  einen 
historischen  Ueberblick  über  die  Hautresorptionsfrage. 
—  Wenn  Ei  weiss  mit  concentrirter  Natronlauge  ge- 
kocht wird,  so  entsteht  eine  gelbe  Lösung.  Der 
Schwefel  des  Eiweiss  wird  frei  und  bildet  in  der  be- 
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treffenden  Lösung  Schwefelnatrium.  Befindet  sich 
dort  eine  Spur  Ton  Blei,  so  entsteht  Schwefelfolei. 
Die  Flüssigkeit  wird  dadurch  schwarzbraun.  So  konnte 
alsdann  nachgewiesen  werden  (Kaninchen  wurden  am 
Bauch  rasirt  und  erhielten  das  Bleipräparat  mittelst 
Borstenpinsels  eingerieben),  dass  durch  die  Einreibung 
Blei  bis  zur  resorptionsfahigen  Cutis ,  ja  bis  über  das 
Unterhautzellgewebe  hinaus  gelangt.  —  Dieser  Vor- 
gang fände  erst  statt,  nachdem  in  der  Haut  durch 
Reiben  Veränderungen  vor  sich  gegangen  seien.  Die 
häufige  Anwendung  einer  lOproc.  Acetatlösung  in 
Form  des  Spray  vermochte  kein  Blei  durch  die  Haut 
einzuführen.  —  Badewasser  werde  von  der  Haut, 
welche  sich  im  Bade  unter  viel  schonenderen  Bedin- 
gungen befinde,  nicht  aufgenommen. 

Ritter  (34)  hat  über  Resorptionsfähigkeit 
der  lebenden  Haut  Versuche  angestellt,  welche 
eine  Controle  und  eine  Vervollständigung  der  Flei- 
scher'sehen  vom  Jahre  1877  (cfr.  Jahresbericht 
pro  1878,  IL,  S.  465)  darstellen  sollen. 

Untersucht  wurden:  1.  Die  Salicylsäure,  und 
zwar  in  Salbenform  in  lOproc.  Zusammensetzung  mit 
Axungia  und  Vaselin  zu  gleichen  Theilen.  Davon 
wurden  10—20  Grm.  eingerieben  und  dann  die  Stelle 
der  Einreibung  15—20  Stunden  hinduroh  luftdicht  ab- 
geschlossen. —  In  vier  so  angestellten  Versuchen  erwies 
sich  dreimal  der  während  der  Versuchsdauer  gesammelte 
Harn  salicjlsäurehaltig.  Im  4.  negativ  ausfallenden 
Versuche  mag  wohl  eine  Verwechselung  der  Uringläser 
stattgefunden  haben,  da  ein  später  nach  solcher  Ein- 
reibung von  derselben  Patientin  gelassener  Urin  wohl 
die  Salicylreaction  ergab.  —  Die  Respiration  konnte 
keine  verflüchtigte  Salicylsaure  aufgenommen  haben, 
denn  es  war  bei  Wiederholung  dieser  Versuche  ein 
zweiter,  den  ersten  Verband  nach  oben  und  unten 
überragender  angelegt,  welcher  mit  kohlensaurem  Na- 
tron in  der  Absicht  durchtränkt  war,  damit  etwa  ver- 
flüchtigte Salicylsaure  im  Verbände  zurückgeb alten 
werde.  —  Dass  aber  die  so  bewiesene  Aufnahme  der 
Salicylsaure  durch  die  Haut  nur  nach  einer  dieser 
Säure  folgenden,  wenn  auch  noch  so  leichten  Excoria- 
tion  möglich  sei,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  gleich- 
zeitig mit  eingeriebenes  Jodkalium  im  Urin  nachweisbar 
wurde,  während  das  nicht  der  Fall,  wenn  es  für  sich 
allein  zur  Einreibung  kam.  —  Entzündung  der  Haut 
allein,  durch  ein  Senfpapier  verursacht,  machte  die  Resorp- 
tion des  Jod  in  Einreibung  nicht  möglich.  Das  zeigten 
dafür  angestellte  Versuche.  Die  stärkere  Solution  der 
Säure  von  25  pCt.  in  Alcohol  erregte  starkes  Brennen, 
machte  die  Haut  stark  runzelig,  gequollen,  und  war 
diese  mit  der  Pincette  leicht  abzuziehen.  Trug  man  auf 
solche  Stellen  Jodsalbe  oder  auch  Jodkaliumlosung,  so 
zeigte  alsbald  der  Urin  die  Jodreaction.  —  Demnach 
findet  die  Aufnahme  der  Salicylsaure,  wie  auch  des 
Jod  Seitens  der  Haut  nur  statt,  wenn  diese  vorher  der 
Epidermis  beraubt  wird. 

2.  Salicylsaures  Natron.  Einreibungen  einer 
10  procentigen  Salbe.  —  15  Versuche.  Davon  hatten  13 
ein  negatives  Resultat,  in  einem  Falle  war  ein  Fehler 
bemerkbar,  weil  anderweitig  Garbolsäure  (ähnliche  Reac- 
tion)  aufgenommen  sein  konnte.  Der  letzte  Fall  hatte, 
ohne  dass  die  Fehlerquelle  des  Versuchs  bekannt  ge- 
worden wäre,  ein  positives  Resultat,  d.  h.  der  Urin 
zeigte  starke  Reaction  auf  Salicylsaure.  Verf.  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  salicylsaures  Natron  von 
der  Haut  nicht  resorbirt  wird. 

3  Jodtinctur.  Ein  Arm  bis  über  den  Ellen- 
bogen wurde  in  einen  am  unteren  Ende  durch  einen 
Gummipfropf  versohüessbarea  Glascylinder  eingeführt 


und  derselbe  nach  oben  durch  eine  Gummimanschette 
abgeschlossen.  DuT^h  eine  zweite  Oeffhung  des  Oy lin- 
ders führte  ein  Gummischlauch  ins  Freie  oder  in  ein 
benachbartes  Zimmer,  und  von  dort  her  Jodtinctur  auf 
den  Arm,  die  überschüssige  Tinctur  wurde  durch  die 
untere  Oeffnung  unter  Wasser  in  ein  grosses  Gefäss 
abgelassen.  Versuchsdauer  15 — 20  Stunden,  d.  h.  so 
lange  blieb  der  Arm  in  Jodtinctur.  Speichel  und  Harn 
frei  von  Jod.  —  Auch  Joddämpfe,  welche  in  dem  luft- 
dicht abgeschlossenen  Gylinder  sich  bildeten,  drangen 
durch  die  unverletzte  Haut  nicht. 

4.  Feinzerstäubte  Flüssigkeiten.  3  Ver- 
suche mit  einer  5  procentigen  Jodkalilosung  40  Minu- 
ten lang,  eine  10  und  15proc.  Losung  je  eine  Stunde 
hinduroh  gegen  den  Vorderarm  zerstäubt  (In  dem 
eben  beschriebeneu  Glascylinder.)  Nur  in  dem  2.  Falle 
Jodreaction  im  Urin.  Auch  4procent.  Salicylsäure-Na- 
tronlösung  ergab  negatives  Resultat.  Verf.  leugnet 
eine  Resorption  auoh  hier.  Der  eine  Fall  von  Jod- 
reaction weise  auf  irgend  eine  unscheinbare  Verletzung 
der  Epidermis  hin. 

5.  Quecksilbersalze.  Die  verschiedensten  Be- 
obachtungen veranlassen  Verf.  zu  glauben,  dass  die 
normale  Haut  keine  Resorption  der  Queoksilbersalze 
zulasse. 

Pf eiffer's  (35)  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  für  Wiesbaden  (Kissingen)  und  Carlsbad 
geltenden  landläufigen  Indicationen  physiologisch-che- 
misch zu  beleuchten  und  zu  kritisiren.  Er  geht  davon 
aus,  dass  die  wesentlichsten  Wirkungseigenthümlich- 
keiten  für  Wiesbaden  im  Kochsalz  (84  pCt.  aller  Be- 
standtheile) ,  für  Carlsbad  in  Glaubersalz  (nicht  ganz 
50  pCt.  aller  Bestandtheile)  liege.  —  Nun  werden 
die  beiden  genannten  Salze  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Lösbarkeit  des  Fibrins  geprüft,  und  zwar  wenn 
jene  in  Lösungen  von  V2 — 2pCt.  angewandt  worden. 
—  Die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Absonderung 
des  Magensaftes  ist  eine  beschleunigende. 

Die  Löslichkeit  von  Schwein-  oder  Ochsenfibrin  in 
Digestion  bei  Körpertemperatur  mit  Pepsin  und  Salz- 
säure lässt  sich  nach  bekannter  Methode  abwägen.  Das 
Weitere  über  die  Methode  der  Versuohsanstellung  findet 
man  im  Original.  Gleiche  Gewichtsmengen  von  Fibrin 
in  Bechergläsern  mit  den  Lösungsmitteln  versetzt  und 
in  -  Körpertemperatur  (35  ^)  erhalten,  empfangen  Zusätze 
von  aus  gradatim  gesteigerten  (0,24,  0,5,  1,  2  pCt) 
kohlensaurem  Natron,  Chlomatrium  und  schwefelsaurem 
Natron  im  Vergleiche  mit  einem  Becherglase  ohne  allen 
Salzsusatz.  Das  Ungelöste  wird  gewogen  und  findet 
sich  in  I.,  II.,  111.,  IV.,  V.  (I  =  ohne  Zusatz,  II  =  Zu- 
satz von  0,24,  III  =  Zusatz  von  0,5,  FV  =  Zusatz  von 
1,  V  =  Zusatz  von  2  pCt  je  eins  der  genannten  Salze) 
Das  Gewicht  des  Ungelösten  in  Mittelzahlen  aus  der 
grössten  Reihe  der  Beobachtungen:  (Das  Original  ent- 
hält auch  die  Mittel  aus  kleineren  Reihen.) 

I.  II.  m.         rv.         V. 

1.   Kohlensaures  Natron. 


ohne  allen 
Zusatz 

0,25  proc. 

0,5  proc. 

1  proc. 

2  proc. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0,3291 
0,3652 
0,2160 
0,1660 

0,3508 

0,4298 

0,9158 

1,0392 

2.     Ch 

Lornatrium. 

0,3291 
0,2302 
0.1617 
0,1343 

0,3823 

0,3368 

0,3476 

0,4679 
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3.     Sohwefelsaares  Natron. 
0,3782 


0,3733  — 

—  0,4970 


0,3291 
0,2302 
0,1617 
0,1343  —  —  _  0,6912 

mit    4proc.  Lösung    warde   in    einer  Beobachtung    er- 
balten, beziehentlich  der  gegebenen  Reihenfolge: 

0,3188;  0,9932  (Kochsalz);  0,9240  (Glaubersalz). 

Diese  Zahlen  thun  dar,  dass  die  künstliche  Pepsin- 
yerdanuDg  am  günstigsten  verläuft  ohne  Zusatz  der 
genannten  Salze.  Kohlens.  Natron  in  1  proc.  oder  stär- 
kerer Lösung,  Kochsalz  und  Glaubersalz  in  4proo.  Lö- 
sung heben  die  künstliche  Verdauung  fast  vollstän- 
dig auf. 

Eine  2.  Beobachtungsreihe  umfasste  den  Einfluss 
des  Pancreassaftes  auf  Auflösung  der  Eiweiss- 
substanzen  und  auf  die  Ueberführung  der  Stärke  in 
Zucker. 

Als  Yerdauungsflüssigkeit  fnngirte  alkalisch  ge- 
machtes Wasser,  welchem  eine  genau  abgemessene 
Quantität  eines  Glycerinextractes  des  Schweinepancreas 
zugefügt  worden  war.  —  Es  blieb  unverdautes  Fibrin 
zurück: 

I.  II.  m.  IV.         V. 

ohne  Zusatz  0,25  proc.  0,5  proc.  4  proc.  2  proc. 
1.    Kohlensaures  Natron. 

Grm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm. 

0,5454  0,5455  —              —              -. 

0,5396  —  0,4768           —              — 

0,3184  —  —  0,4980          — 

0,5616  —  —              —  0,6532 


0,5454 
0,5396 
0,3184 
0,3390 


2.     Chlornatrium. 

0,4868  —  — 

—  0,5806  — 


0,4020  — 

—  0,5465 


0,5796  —  ~ 

—  0,3518  ^ 


3.     Schwefelsaures  Natron. 

0,5454  0,5324 

0,5396  — 

0,3184  — 

0,3390  —                -_              —          0,5097. 

Auch  hier  wird  ersichtlich,  dass  die  künstliche 
Fibrinverdauung  mittels  Pancreaspräparaten  durch  Zu- 
satz der  genannten  Salze  beeinträchtigt  wird  (der Ver- 
such mit  Zusatz  von  0,5  pCt.  kohlens.  N.  allein  ist 
nicht  in  Uebereinstimmung). 

Die  saccharificirenden  Eigenschaften  der 
Bauchspeicheldrüse  unter  Znsatz  der  genannten  Salz- 
lösungen wurden  beobachtet.  Die  Methode  dafür  ist 
im  Original  genau  beschrieben.  Das  übereinstimmende 
Ergebniss  lautet,  dass  Zusatz  von  Kochsalz  die 
Umwandelung  des  Stärkemehls  ausseror- 
dentlich beschleunigte,  und  zwar  progressiv  mit 
zunehmender  Quantität.  —  Stärkelösung,  welche 
keinen  Zusatz  oder  einen  von  Natriumcarbonat  oder 
-Sulfat  erhält,  zeigt  bei  geringer  Zufügung  von  Pan- 
oreaseztract  keine  Abnahme  der  Jodreaction ;  koohsalz- 
haltige  Stärkelösung  zeigt  nach  wenigen  Minuten  eine 
beträchtliche  Abnahme  dieser  Reaction.  Zu  Stärke- 
lösung mit  Natriumsulfat  muss  man  doppelt  so  viel 
Pancreasextraot  zusetzen,  um  dieselbe  Abnahme  in 
der  Jodreaction  zu  sehen,  wie  bei  einer  gleich  starken 


Kochsalz-Stärkelösung.    Einige  Zahlen   aus  der  Uh 
gegebenen  Tabelle  zum  Beweise: 

Die  Jodreaction  verschwand  bei  keinem  Zusatz  ii 
10,  bei  Kochsalz  (0,4  pGt.)  in  3  Minuten,  beiEoeb. 
salz  in  2,  bei  Glaubersalz  (0,4  pGt.)  in  12  Minoteo^ 
bei  keinem  Zusatz  in  12V ,,  bei  Soda  in  22 V,  Mio., 
bei  Kochsalz  (2  pCt.)  in  7,  bei  Glaubersalz  (2  pCt.) 
in  20  Minuten,  bei  keinem  Zusatz  in  12  Minuteo,  k 
2  pOt.  Glaubersalz  noch  vorhanden  in  36  Minntea. 
Bei  1  pGt.  Kochsalz  in  19^  Minuten,  bei  2  pOt.  ii 
14^  Minuten.  Bei  Soda  0,4  pCt.  nach  12  MinntM 
noch  schwach,  bei  2  pCt.  noch  deutlich  vorhanden. 

Im  Gegensatz  zu  Kochsalz  verzögern  Zu- 
sätze von  Glaubersalz,  ganz  besonders  aber 
von  kohlensaurem  Natrium  die  Umwandlung 
der  Stärke.  (Diese  Ergebnisse  bestätigten  Wieder- 
holungen mit  dem  Glycerinextract  aus  dem  gux 
frischen  Pancreas  eines  gesunden  Selbstmörders.) 

Ueber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Eigenschaft 
der  Galle,  das  Fett  zu  emulgiren,  konnte  sowohl  bei 
Ochsen-,  Schweine-,  als  auch  Menschengalle  (Selbst- 
mörder) so  viel  geurtheilt  werden,  dass  derselbe  als 
beeinträchtigend  aufgef  asst  werden  kann. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  ein  günstiger  Ein- 
fluss auf  die  Verdauung  der  Biweissstoffe  und  Fette 
von  Seiten  der  Kochsalz-  und  GlaubersalzlösangeB 
(aber  auch  von  Natriumcarbonat?  Ref.)  nicht  wahr- 
scheinlich. Im  Gegen theile  werden  die  betreffenden 
Salze  eher  die  Verdauung  stören,  dagegen  befordert 
das  Kochsalz  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker. 

Weitere  Beobachtungen,  deren  Detail  im  Original 
nachzusehen,  wurden  angestellt  über  die  Einwirkung 
von  Zusatz  der  genannten  Salze  auf  die  Diffasions- 
fähigkeit  des  Peptons.  Das  Resultat  war,  dass 
der  Zusatz  von  ^ — 1  pCt.  Kochsalz  oder  Glaubersali 
zu  den  Peptonlösungen  deren  Uebertritt  durch  eine 
abschliessende  Membran  befördert.  Das  Kochsalz  wirkt 
in  dieser  Beziehung  stärker,  als  das  Glaubersalz.  Dia 
Glaubersalz-haltige  Flüssigkeit  zieht  relativ  mehr 
Wasser  an.  Beide  Salze  befördern  also  die  Yerdanang 
der  Peptone,  jedoch  das  Kochsalz  stärker. 

Der  Urin  werde  durch  den  Kochbrunnen  vermehrt. 
da  mehr,  als  das  eingenommene  Wasser  wieder  ausge- 
schieden wurde.  Nach  Seegen,  wie  auch  der  Verf. 
bestätigen  muss,  wirke  das  Carlsbader  Wasser  als  eine 
Verringerung  in  Beziehung  auf  die  Diurese.  —  Koch- 
salz aber  und  kohlensaures  Natron  (letzteres  nach 
Jaques  Mayer)  vermehren  die  Diurese.  Deshalb 
müsse  dem  Glaubersalz  des  Carlsbader  Wassers  die 
Wirkung  zugeschrieben  werden ,  die  ürinmengen  her- 
abzusetzen. 

Die  Face s  werden  durch  Kochsalz  sowohl,  als 
durch  Glaubersalz,  durch  letzteres  relativ  starker, 
wasserreich. 

Aus  einer  weiteren  Versuchsreihe  gehe  hervor,  dass 
das  Kochbrunnenwasser  die  Ausscheidung  der  festes 
Bestandtheile  und  des  Harnstoffes  relatiT be- 
trächtlicher vermehre,  als  das  Carlsbader  Wasser,  wei- 
ches sie  im  Gegentheile  vermindere. 

Das  Körpergewicht  sei  duroh  kleine  Mengen  Koch- 
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brannen  etwas  vermehrt,  darch  grossere  yermindert 
^worden ,  es  habe  aach  diese  Verminderang  nach  dem 
Aussetzen  des  Kochbronnens  noch  angehalten.  Das 
Carlsbader  Wasser  habe  eine  Verringerung  des  Körper- 
gewichts hervorgerufen,  sei  aber  nach  dem  Aussetzen 
des  Wassers  in  einer  Gewichtszunahme  bemerkbar  ge- 
worden. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Anwendung  der 
vorstehenden  Beobachtungen  auf  eine  Kritik  der  an- 
genommenen Indicationen  für  Wiesbaden  und 
Carlsbad:  1)  Magen  und  Darmcatarrhe.  Beide 
Mineralwasser  lösen  den  beim  Catarrh  abgesonderten 
Schleim ;  aber  das  Kochsalzwasser  befördert  durch  Ab- 
sonderung eines  salzsäurereichen  Magensaftes  dieMagen- 
verdauung  und  feiner  die  sacchariGcirende  Wirkung  des 
Banchspeichfels.  2)  Unterleibsplethora.  „Theils 
darch  die  Zufuhr  von  Ernährungsmaterialien,  theils 
darch  die  Auslaugung  der  Producte  der  Anschoppungs- 
processe,  theils  durch  die  Beschleunigung  des  Blut- 
stroms überhaupt  wird  das  Kochsalzwasser  die  ver- 
grösserten  Organe  verkleinern.''  3)  Corpulenzoder 
Fettleibigkeit,  filubersali  vernehrt  das  Körper- 
gewieht.  „  Es  ist  eine  kritik  -  und  gedankenlose 
balneologische  Usance,  Fettleibige  nach  Garlsbad 
oder  Marienbad  zu  schicken.  —  Wiesbaden  ist  hier 
am  Platze,  namentlich  wenn  erst  daselbst  die  richtige 
Diät  eingehalten  wird.  Die  Gicht  ist  ebenfalls  ein  in 
Wiesbaden  sehr  passendes  Behandlungsobject,  da  eben 
sowohl  die  Trink-,  als  die  Badecur  daselbst  günstig 
einwirken  können.  Diabetes.  Hier  fällt  Carlsbad 
wegen  seiner  Beschränkung  der  Zuckerbildung  aus 
Starke  der  Siegespreis  zu''. 

Genth  (36).  Körpergewicht,  24  stündige  ürin- 
mengen  (die  festen  Bestandtheile  des  Urins  nach 
dem  spec.  Gewicht  berechnet),  Harnstoff  und  Chlo- 
ride wurden  in  6tägigen  Reihen  beobachtet,  nachdem 
durch  gleichmässige  Lebensweise  und  Diät  der  Zustand 
des  Stickstoffgleichgewichts  für  des  Verf.  Körper  er- 
reicht worden  war.  —  Vom  3.  Tage  der  Beobachtung 
an,  während  welcher  Zeit  keine  Flüssigkeit  neben 
den  Speisen  eingenommen  wurde,  ergaben  sich  fol- 
gende Ziffern: 


Körper- 
gewicht. 

Grm. 

24std. 
Urin. 

Ccm. 

Specif. 
Gew. 

Feste 
Bestand- 
theile. 

Harn- 
stoff. 

Chlo- 
ride. 

62100 
62100 
62000 
61900 
61700 
61900 

1300 
1200 
1220 
1410 
1200 
1120 

1,0280 
1,0235 
1,0235 
1,0215 
1,0245 
1,0255 

69,66 
65  70 
68,50 
70,63 
68,50 
66,54 

40,41 

39,0 

39,57 

40,55 

39,06 

40,15 

11,24 
11,04 
12,93 
14,90 
11,04 
11,20 

Mittel: 
61950 

1241 

1 ,0235 

67,97 

39,79 

12,06 

Körper- 
gewicht. 

24std. 
Urin. 

Specif. 

Feste 
Bestand- 

Harn- 

Chlo- 

Grm. 

Ccm. 

Gew. 

theile. 

stoff. 

ride. 

61900 

2000 

1,0150 

69,90 

42,05 

11,60 

61900 

2570 

1,0115 

68,96 

43,02 

12,33 

61600 

2120 

1,0120 

59,28 

37,81 

9,75 

61700 

2200 

1,0135 

69,09 

44,00 

11,0 

61500 

1975 

1,0150 

69,02 

43,37 

8.69 

61500 

2270 

1,0135 

71,39 

43,98 

11,35 

61600 

2060 

1,0135 

64,68 

39,20 

10,71 

Mittel : 

61814 

2170 

1,0134 

67,47 

41,91 

10,77 

Jetzt  folgten  Tage,  welche  sich  durch  grössere 
Schwankungen  des  Körpergewichts  (bis  500  Grm.)  und 
übernormale  Harnstoffausscheidung  (43,62  Grm.)  aus- 
zeichneten. Erst  nach  14  Tagen  traten  die  alten  Ver- 
hältnisse ein.  Ziffern  vom  19.  und  20.  Tage  werden 
als  Beleg  angeführt,  hier  aber  übergangen.  Jetzt  wer- 
den im  Laufe  des  Tages,  nicht  während  der  Mahlzeiten, 
1000  Ccm.  Weinbrunnen  getrunken  (0,05  Kisenoxy- 
dulbicarbonat  und  1,3  der  übrigen  Stoffe). 


Körper- 
gewicht. 

24std. 
Urin. 

Specif. 

Feste 
Bestand- 

* 

Harn- 

Chlo- 

Gew. 

f.hpÜA 

stoff. 

ride. 

Grm. 

Ccm. 

61700 

2200 

1,0135 

69,20 

48,31 

10,12 

61800 

2470 

1,0115 

66,18 

44,31 

10,37 

61600 

2150 

1,0125 

62,70 

41,68 

8,17 

61800 

2440 

1,0105 

59,69 

41,85 

8,78 

61600 

2020 

1,0140 

65,89 

39,83 

8,48 

61900 

2460 

1,0120 

68,78 

46,07 

9,84 

61800 

2010 

1,0150 

70,24 

46,65 

11,25 

61900 

2460 

1,0115 

65,91 

41,63 

11,80 

61800 

1750 

1,0150 

61,16 

37,70 

9,80 

62000 

2540 

1,0120 

71,01 

45,00 

13,20 

61700 

2240 

1,0130 

67,81 

41,62 

10,30 

61800 

1790 

1,0160 

.  66,73 

41,00 

10.38 

62000 

1800 

1,0150 

62,91 

41,14 

10,80 

62000 

1740 

1,0160 

62,86 

39,27 

10,44 

Mittel : 

62000 

1950 

1,0145 

65,88 

45,77 

11,02 

Die  Beobachtungen   von   3  Tagen  nach  dem  been« 
deten  Eisenwassergen uss  hatten  folgende  Ergebnisse: 


Körper- 
gewicht. 

Grm. 

24std. 
Urin. 

Ccm. 

Specif. 
Gew. 

Feste 
Bestand- 
theile. 

Harn- 
stoff. 

Chlo- 
ride. 

62200 
61900 
61900 

1200 
1300 
1100 

1,0225 
1,0220 
1,0255 

62,91 
66,63 
65,35 

37,68 
42,47 
39,08 

10,80 
11,70 
10,78 

Nun  werden  1000  Ccm.  reines  Trinkwasser  (nach 
Fresenius  0,02  oder  3  in  1000)  zugefügt.  Beob- 
achtungen : 


Die  vom  Verf.  aufgestellten  Thesen  aus  dieser 
ansehnlichen  Beobachtungsreihe  lauten:  1.  Urinmen- 
gen werden  über  das  genossene  Wasser  hinaus  ver- 
mehrt. 2.  Harnstoffmengen  fallen  und  steigen  in  re- 
gelmässigen Perioden.  3.  Nach  dem  Genuss  von 
Stahlwasser  relativ  grösste  Schwankung  der  Harnstoff- 
ausscheidung. 4.  Die  mittlere  Harnstoffmenge  nach 
Stahlwasser  nur   wenig  höher  als  nach  Süsswasser. 
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5.  Die  Harnsäareausscheldung  yermindert.  6.  Die 
Chloride  Termindert,  jedoch  gering  vermehrt,  wenn 
Harnstoff  gesteigert  ausgeschieden  wird.  7.  Nach 
Beendigung  des  Wassertrinkens  fällt  die  Hamstoffaus- 
scheidnng  unter  die  Norm,  kehrt  aber  rasch  zur  Norm 
zurück.  8.  Die  Gesammtvorgänge  des  Stoffwechsels 
nach  Schwalbacher  Eisenwasser  bezeichnen  erhöhten 
Stoffwechsel. 

[1)  Jaworski,  Ueber  die  interne  Anwendung  der 
Eisenwässer  und  Präparate  in  der  medicinischen  Praxis. 
Przegl^d  lekarski.  No.  4.  Poln.  —  2)  Derselbe, 
Vergleichende  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Karlsbader  Wassers,  des  neuen  Karls- 
bader Salzes,  des  Kissinger  und  desti Hirten  Wassers 
im  menschlichen  Magen.  Denkschr.  d.  warsch.  ärztl. 
Gesellsch.   H.  1.   Poln. 

Jaworski  (1)  glaubt,  dass  die  bisherige  Darrei- 
chungsweise in  vielen  Fällen  dem  Zwecke  nicht  ent- 
spricht, da  die  Eisensalze  nur  in  sauren  oder  wenig- 
sten in  neutralen  Flüssigkeiten  aufgelost  und  resorbirt 
werden  können,  also  nur  im  Magen,  während  doch  in 
pathologischen  Fällen  sein  Inhalt  oft  alkalisch  reagirt. 
Auch  die  bis  nun  festgehaltene  Meinung,  dass  die 
Eisensalze  im  Magen  sich  in  Chloride  umwandeln,  ent- 
behrt jeden  Gr\indes.  Erstens  ist  die  dazu  nöthige 
Menge  von  Chlorsaurer  im  Magen  nicht  vorhanden,  zwei- 
tens ist  sie  dort  nicht  in  ganz  freiem  Zustande  und 
zuletzt  sind  die  Chloride  schwer  resorbirbar.  Bei  der 
Darreichung  des  Eisens  muss  man  somit  in  erster 
Linie  für  die  Steigerung  der  Resorptionskraft  des  Ma- 
gens sorgen,  denn  die  Salze  verweilen  nicht  länger  als 
eine  Stunde  im  Magen ;  dies  befördert  in  hohem  Grade 
der  Alcohol  und  die  Kohlensäure,  ausserdem  muss  die 
eingenommene  Dosis  gross  genug  sein,  damit  bei  über- 
haupt kurzem  Aufenthalte  dieser  Salze  im  Magen  doch 
etwas  zur  Resorption  gelangt.  Am  leichtesten  kann 
dies  an  einer  Eisenquelle  bewerkstelligt  werden,  indem 
man  hier  das  Wasser  mit  Wein  zu  trinken  empfiehlt. 
Jede  andere  Trinkcur,  die  nicht  an  der  Quelle  durch- 
geführt wird,  bleibt  ohne  Nutzen,  da  diese  Wässer  das 
Eisen  nicht  in  Lösung  enthalten.  Von  den  Arznei- 
mitteln empfiehlt  Verf.  folgende: 

Fern  sulphurici  cryst.  reo.  triti 
Ac.  tartarioi  ana  0,50. 
M.  f.  p.  D.  t.  d.    No.  XII  in  Charta  alba. 

Natri  bicarbenici  1,0. 
D.  t.  d.    No.  XII  in  Charta  coerulea. 

Die  Darreichung  dieser  Pulver  geschieht  auf  diese 
Art,  dass  wir  das  erstere  in  ein  mit  Wein  gefülltes 
Gläschen,  das  zweite  in  ein  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser 
gefülltes  Glas  schütten  und  eins  nach  dem  andern 
nüchtern  zwei  Stunden  vor  dem  Frühstücke  nehmen 
lassen.  Bei  solcher  Darreich ungs weise  wandelt  sich  das 
schwefelsaure  Eisen  in  saures  doppelt  kohlensaures 
Eisen  um,  das  beim  Ueberschusse  von  Kohlensäure  und 
Alcohol  leichter  verdaut  wird. 

Oder: 

Ferri  sulph.  crjst.  reo.  triti  1,0. 
D.  in  Charta  alba. 

Acidi  hydrochlorici  diluti  20,0. 

Natn  bioarbonici  10,0. 

Es  wird  ein  halbef  Liter  Wasser  und  nachher  die 
Hälfte  von  Jedem  betreffenden  Medicamente  in  eine 
Flasche  von  dickem  Glase  gegossen,  gut  zugepfropft 
und  zwei  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 
Kachher  wird  diese  ganze  Menge  in  zweistündigen  Inter- 


vallen nüchtern  mit  weissem  Weine  eingenommen.  Die 
chemischen  Zersetzungen  geschehen  auf  dieselbe  Weite 
wie  oben. 

Die  Arbeit  desselben  Verf.'s  (2)  hatte  den  Zwe«^ 
zu  eruiren,  ob  die  schon  angeführten  Mineralwässer 
die  gleichnamige  Wirkung,  wie  die  ibnen  entsprechen- 
den Salzlösungen  im  Magen  -entfalten ,  oder  ob  iliD«fl 
eine  eigenartige  specifisohe  Wirkung  zukommt?  Auf 
die  Untersuchungsmethoden  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Wir- 
kung des  Wassers  auf  die  Magenschleimhaut  nach  der 
Menge  der  nach  einer  gewissen  Zeit  in  der  Hagen-  j 
flüssigkeit  nachweisbaren,  minus  der  mit  dem  Wasser  ' 
eingeführten  Chloride  abgeschätzt  wurde.  Die  Resul- 
tate der  Untersuchung  lauteten  folgendermassen:  aj 
Destillirtes  Wasser.  Nach  Vs  Stunde  var  ron 
Vs  Liter  schon  keine  Spur  im  Magen  vorhanden;  kaltes 
Wasser  wurde  langsamer  resorbirt,  als  warmes  and 
steigerte  (im  Verhältnisse  zum  warmen)  die  SecrttJon 
der  Magenschleimhaut  auf  das  Doppelte,  b)  Kissio- 
ger  Rakoczy- Wasser.  Nach  74  Stunde  war  die 
Menge  dieses  verabreichten  Wasser  (V«  Liter)  schon 
um  7,  geringer;  nach  Vt  Stunde  war  schon  nichts  im 
Magen  zu  finden ;  kaltes  Wasser  erregte  die  Magen- 
schleimhaut mehr,  als  warmes.  Letzteres  entfaltete 
fast  gar  keine  Wirkung.  Die  einzelnen  Bestandtheile 
wurden  in  folgender  Reihe  im  Magen  resorbirt:  C0„ 
SO,,  CaO,  MgO,  Cl.  Im  warmen  Wasser  ging  die  Re- 
sorption schneller  von  statten.  Was  die  Schnelügkdt 
der  Resorption  anbetrifft,  so  bestand  somit  zwischen  de* 
stillirtem  und  Eissinger  Wasser  kein  Unterschied,  in- 
dessen wurde  die  Secretion  des  Magens  durch  destillirtes 
Wasser  5  Mal  so  stark  beeinflusst,  als  darcb  Kissioger 
Wasser,  c)  Von  Karlsbader  Mühlbrunn-Wasser:  kalt 
verabreicht  war  nach  V4  Stunde  die  Hälfte,  warm  nnr  ein 
Dritttheil  von  Vs  Liter  nachweisbar.  Die  Erregung  der 
Magenschleimhaut  stand  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Temperatur  des  Wassers  Die  Resorption  der  Bestand- 
theile verhielt  sich  folgendermassen :  Na,  SO4 ,  Na  C0|, 
Na  Cl  Je  höher  die  Temperatur,  desto  grösser  erwies 
sich  die  Resorption  von  Na,  SO4  und  desto  kleiner  die 
von  NaCO,.  d)  Karlsbader  Salz:  Die  Lösung  von 
diesem  Salze  verblieb  länger  im  Magen,  als  das  ent- 
sprechende Wasser.  Aus  der  Magenflüssigkeit  Ter- 
schwand  zuerst  das  kohlensaure  Natron,  das  hier  saoer 
ist,  nachher  Na,  SO«,  zuletzt  Na  Gl.  Die  Karlsbader 
Salzlösung  bleibt  ohne  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit 
der  Magenschleimhaut,  was  auf  die  Anwesenheit  ron 
Kochsalz  und  saurem  kohlensauren  Natron  zu  schieben 
ist.  Das  Karlsbader  Salz  wirkt  somit  ganz  anders,  als 
das  Karlsbader  Wasser,  es  verhält  sich  nämlich  in 
Magen  so,  wie  die  Lösung  der  bezüglichen  Salze.  la 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Muhlbrunn,  wie 
auch  das  Kissinger  Wasser  schneller  aus  dem  Magen 
schwinden,  als  destillirtes  Wasser,  das  kalte  Kissioger 
Wasser  früher,  als  kaltes  Mühlbrunn  Wasser,  m 
Gegen theil  verhält  es  sich  mit  dem  warmen.  Das  kalte 
Kissinger  Wasser  wirkt  stärker,  als  das  warme,  im  Ge- 
gentheil  das  Karlsbader  Wasser.  Im  Allgemeinen  wirkt 
jedoch  letzteres  stärker,  als  das  erstere.  Das  kohlen- 
saure Salz  im  warmen  Karlsbader  Wasser  wird  schneller 
resorbirt,  als  im  kalten,  im  Gegentheil  verhält  es  sich 
mit  dem  Kissinger  Wasser.  In  Erwägung  dieser  Ergeb- 
nisse gelangt  Verf.  zu  folgenden  klinischen  Schluss- 
folgerungen:  1)  15—20  Minuten  lange  Pausen  sind 
bei  der  Trinkcur  genügend.  2)  Kaltes  Wasser  wr 
dem  Essen  oder  nüchtern  eingenommen  steigert  die 
Secretion  der  Magenschleimhaut,  und  verdient  somit 
in  gewissen  Formen  von  Dyspepsie  verabreicht  w  wer- 
den. 3)  Das  Kissinger  Wasser  soll  kalt,  das  Karls- 
bader Wasser  warm  genommen  werden.  4)  Das  Karls- 
bader Wasser  erregt  kräftiger  die  Schleimhaut  und  die 
Muskelschicht  des  Magens,  ist  somit  in  veralteten  Cr 
tarrhen  mehr  angezeigt,  als  das  Kissinger  Wasser,  of 
Da  das  Karlsbader  Wasser   nur   kurze  Zeit  im  Üage& 
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verweilt,  mass  es  hauptsächlich  auf  die  Gedärme  wir- 
ken. 6)  In  Magenkrankheiten  ist  warmes,  in  Darm- 
krankheiten kaltes  Karlsbader  Wasser  indicirt.  7)  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  Kissinger  Wasser.  8)  Die 
Aasspülung  des  Magens  mit  Karlsbader  Wasser  ist 
günstiger  als  mit  gewöhnlichem  Wasser.  9)  Was  die 
eigenartige  Wirkung  der  Mineralwässer  anbetrifft,  so 
verschwinden  ihre  Bestandtheile  aus  dem  Magen  in 
derselben  Reihenfolge,  wie  bei  künstlichen  Lösungen; 
während  aber  die  letzteren  länger  im  Magen  verbleiben 
als  destillirtes  Wasser,  so  schwinden  die  natürlichen 
Mineralwässer  im  Gegentheil  früher  als  diese. 

Wtlfnm.] 

C.    Cetehiehte  der  Balaeoltgie.   NttitBale  Eatwieke- 

iMg.  SUtiiÜk. 

37)  von  Dechen,  Verdien.ste  um  die  Gründung 
des  Bades  Neuenahr.  Bericht  über  die  Vorträge  und 
Mittheilungen  in  der  Herbstversammlung  des  natur- 
historischen  Vereins  der  preuss.  Rhcinlande  und  West- 
falen. Köln.  Ztg.  1.  Deo.  3.  Bl.  —  38)  Brehmer, 
Ueber  die  Principien  bei  Berufung  der  Badeärzte.  Der 
11.  Schles.  Bädertag  und  seine  Verhandl.  am  9.  Dec. 
1882  etc.  Reinerz.  S.  36.  —  39)  Dengler,  P.,  Be- 
richt über  die  Verwaltung  des  Bades  Reinerz  in  den 
drei  Jahren  1880—82.  Selbstverlag,  —  40)  Bespre- 
chung der  hygienischen  Verhältnisse  der  Badeorte  und 
der  badeärztlichen  Standesangelegenheitcn.  VerÖffentl. 
der  Ges.  f.  Heilk.  VIII.  Balneol.  Sect.  etc.  S.  107.  — 
41)  S'pielmann  (s.  £.  Curorte).  (Luhatschowitz  wurde 
von  1080  Personen  aus  Mähren,  Niederösterreich,  Schle- 
sien, Galizien,  Ungarn,  Russland  besucht.  11000  Bä- 
der; ca.  21000  Portionen  Molke.  Mineralwasserversandt 
129500  Flaschen.)  —  42)  Gabler  (s.  E.  Curorte). 
(Kohlgrub  mit  2956  Bädern  und  343  Curgästen.) 

V.  Dechen  (37)  spricht  über  die  Verdienste  des 
verewigten  Prof.  G.  Bischof  um  die  Auffindung  des 
Apollinarisbrunnens  und  des  Bades  Neuenahr. 
Redner  selbst  kennt  persönlich  diese  Verdienste,  dann 
aber  wird  auch  hingewiesen  auf  die  Publicationen  des 
Genannten  und  dessen  Sohnes  G.  Bischof  vom  Mai 
1853  (Verhandl.  d.  Vereins.  Jahrg.  XI.  S.  365).  Im 
Gegensatze  zu  dieser  Feststellung  hat  ein  Gomit6  dem 
G.  Kreuzberg,  «dem  Entdecker  der  Quellen^  im 
Eurgarten  zu  Neuenahr  ein  Denkmal  errichtet.  Wenn 
nnn  auch  des  Letzteren  Verdienste  um  diese  Gründung 
and  das  Emporblühen  des  Bades  gern  anerkannt  wur- 
den, so  mnss  doch  hervorgehoben  werden,  „dass  G. 
Bischof  sowohl  die  Quellen  des  Apollinarisbrunnens 
als  auch  die  des  Bades  Neuenahr,  von  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  geleitet, aufgefunden  habe**.  (Siehe 
auch  dessen Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie.  2.  Ausg. 
I.  S.  261—264.)  Im  Herbst  1851  wurde  G.  Kreuz- 
berg, der  einen  Weinberg  in  der  Nähe  des  heutigen 
Apollinarisbrunnens  besass,  darauf  aufmerksam,  dass 
an  einer  Stelle  desselben  die  Weinstöcke  kümmerlich 
yegetirten  und  bald  abstarben.  Ein  die  OOj  ableiten- 
der Stollen  brachte  auch  etwas  „Sauerwasser*'  zu 
Tage.  Mehrere  Schächte  wurden  angelegt  und  eine 
Mineralquelle  von  19,5®  C.  angetroffen.  Nun  war 
Bischofs  Verdienst  die  Leitung  der  Arbeiten  zur 
Auffindung,  Erbohrung  und  Fassung  der  anderen  so 
wichtigen  Mineralquellen.  Die  angelegten  Bohrlöcher 
ergaben  Quellen  yon  28,9  ^  und  32  <^  C.  Unter  der 
personlichen  Leitung  B.'s  stand  das  Schürfen,  Graben 


und  Senken,  die  Zusammenstellung  einer  grossen  An- 
zahl von  Temperaturbestimmungen  zur  Ermittelung 
der  Ausdehnung  und  des  eigentlichen  Sitzes  des  war- 
men Terrains,  endlich  Feststellung  der  Ergiebigkeit 
und  des  Zusammenhangs  der  Quellen.  —  Es*  muss 
daher  in  der  Entstehungsgeschichte  yon  Neuenahr  des 
Namens  G.  Bischof  vor  Allen  in  erster  Linie  gedacht 
werden. 

B.  Balaettherapie  im  eagerea  SiMe. 

43)  Brück,  J.,  Curorte  und  Heilquellen  Ungarns. 
Im  Auftrage  des  Kgl.  ungar.  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Industrie  und  Handel.  Nebst  einer  balneol.  Karte. 
Budapest.  —  44)  Flechsig,  Roh.,  Baderlexicon.  Dar- 
stellung aller  bekannten  Bäder,  Heilquellen  etc.  Euro- 
pas und  des  nördlichen  Afrikas.  8.  Leipzig.  —  45) 
Kisch,  E.  H.,  Grundriss  der  klinischen  Balneotherapie 
einschliesslich  der  Hydrotherapie  und  Climatotherapie. 
gr.  8.  Wien.  —  46)  James,  C,  Guide  pratique  aui 
eaux  min^rales,  aux  bains  de  mer  et  aux  stations  hiver- 
nales.  18.  Paris.  —  47)  Durand-Fardel,  Trait6 
des  eaux  min6rales  de  la  France  et  de  TEtranger.  3.  6d. 
8.  Paris.  —  48)  Belügen,  A.,  Des  indications  et  des 
contre-indications  des  eaux  min6rales.  8.  Paris.  — 
49)  Derselbe,  Des  indications  et  des  contre-indica- 
tions des  eaux  min^rales,  de  rh7droth6rapie  et  des  bains 
de  mer  pendant  la  grossesse.  M6m.  cour.  p.  Pacad. 
nation.  de  m6d.    Montpellier  mM.   Dcbr.  1882. 

a.    Cur  mit  gemeinem  ^^asser. 

50)  Anjel,  Grundzüge  der  Wassercur  in  chroni- 
schen Krankheiten.  Berlin.  —  51)  Beni-Barde,  Ma- 
nuel m^dical  dehydro th6rapie.  18.  Paris.  —  52)  Rich- 
ter, Schädliche  Wirkungen  zu  kalter  Bäder  bei  chro- 
nischen Nervenkrankheiten.  Deutsche  Medicinalzeitg. 
15.  Dec.  —  53)  Reinhard,  Ueber  die  Anwendung 
permanenter  Bäder  bei  brandigem  Decubitus  gelähmter 
Geisteskranker.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  39.  — 
54)  F  r i  e  d  m  an  n ,  S.,  Ueber  hydriatische  Einwirkungen. 
Der  Badearzt.  No.  1,  2,  3.  —  55)  Moll,  Ueber  Dampf- 
bäder.   Ebendas.  No.  5. 

Reinhardt  (53).  Zutritt  von  Luft,  Verunreini- 
gung durch  Koth  und  Urin  wird  verhütet,  Granulations* 
bildung  durch  permanente  feuchte  Wärme  befordert. 
Temperatur  des  Badewassers  30 — 31  ®  R. 

Der  Kranke  liegt  auf  einem  nach  Art  einer  Hänge- 
matte aufgehängtem  Leintuch,  das  Badewasser  wird  mit 
ca.  60  Grm.  Carbolsäure  oder  Naphthalin  vermischt, 
die  Temperatur  des  Badewassers  sinkt  bei  Bedeckung 
der  Wanne  mit  Wachsta£fet  und  einer  wollenen  Decke 
innerhalb  12  Stunden  höchstens  um  2,5*  R.  In  24 
Stunden  braucht  das  Wasser  —  wenn  keine  gröbere 
Verunreinigung  passirt  —  nur  zweimal  erneuert  zu 
werden.  —  Auch  in  der  Privatpraxis  (z.  B.  bei  Decu- 
bitus in  Folge  von  Rückenmarkskrankheiten)  geeignet. 

b.    Cur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewasser). 

56)  Scholz,  G.  P.,  Neue  klinische  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  kohlensäurereicher  Stahlbäder  bei 
chronischen  Herzkrankheiten.  Vortrag  in  d.  balneol. 
Sect.  am  18.  März.  —  57)  Schott,  Theodor,  Beitrag 
zur  tonisirenden  Wirkung  kohlensäurehaltiger  Thermal- 
soolbäder  auf  das  Herz.  Berl.  klin.  Wochensohr.  No.  28. 
—  58)  Berg,  Ueber  Bronchialasthma.  Oeflfentl.  Vers, 
der  baln.  Sect.  S.  118.  —  59)  Coulomb,  Les  car- 
diaques  k  Bagnols-les-Bains  (Loz^re).  Lyon  m^d.  No. 
27.  —  60)  Schmitz,  R.,  Erfahrungen  über  Bad  Neuen- 
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ahr.  3.  Aafl.  Ahrweiler.  —  61)  Etüde  sur  l'eau  ferru- 
gineose  bicarbocaÜe  d*Orezza  (Corse),  a  603  m.  d*616* 
vatioD,  a  30  Em.  de  Bastia  et  k  une  faible  distance  de 
la  mer.  L'union  m6d.  No.  35.  —  62)  Durand- 
Fardel,  Etüde  sur  l'eau  ferragineose  bicarbonat6e 
d'Orezza  (Corse).  Gaz.  des  Hopit.  No.  31.  —  63)  Ra- 
yaglia,  Guiseppe,  Sali'  uso  ed  effioacia  delle  acqae 
della  Poretta.  Comunicazione  fatta  al  X.  congresso 
deir  associaziooe  medica  italiana  nella  seduta  del  21. 
Settembre  1882.  Raccogl.  med.  30.  Marzo.  —  64) 
Guibout,  Traitement  des  maladies  de  la  peau  par  les 
eaux  min6rales.  (Bxtrait  du  livre  recemment  paru: 
Nosographie  et  thörapeutiques  des  maladies  de  la  peau.) 
Journ.  de  th6rapeut.  No.  12.  —  65)  Doneffe,  V. 
(Creuznach),  Etudes  m^dicales  sur  ses  eaux  chlorur6es, 
iodo-bromurees.  Paris.  —  66)  Nicolas,  Ad.,  Indica- 
tions  et  contre-indications  des  eaux  de  la  Bourboule. 
Journ.  de  th6rapeut.  No.  1.  —  67)  Fahre,  Gabriel, 
Etüde  sur  les  eaux  min^rales  de  Capverne  (Hautes- 
Pyrenees).  Th6se.  Paris.  —  68)  Bouyer,  Achille, 
Du  role  de  Teau  de  Mahourat  dans  la  eure  de  Gaute- 
rets.  Bull.  g6n.  de  th6rap.  15.  Sept.  —  69)  Joseph, 
Ludwig,  Ueber  die  gynäcologische  Bedeutung  Landecks. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  10,  11,  12.  —  70) 
Heymann,  Carl,  Thermische  Behandlung  der  Neural- 
gien.  Pfeiffer*s  Hain.  Studien  über  Wiesbaden.  S.  23 
bis  26.  —  71)  Schuster,  Ueber  Ischias  und  ihre  Be- 
handlung mit  warmen  Bädern.  Yeröffentl.  d.  balneol. 
Sect.  S.  71.  —  72)  Aigner,  Edg.  Ritter  v..  Die  An- 
wendung der  Massage  in  den  Akratothermen.  Wiener 
med.  Pr.  No.  19—21.  —  73)  Samuely,  Ueber  acute 
Myositis  und  ihre  Behandlung  in  den  Badeorten.  Yer- 
öffentl. der  baln.  Sect.  S.  124—137.  —  74)  Lustig, 
Die  therapeutische  Bedeutung  der  TepHtz-Schonauer 
Thermen  bei  Gangrän.  Wien.  med.  Pr.  No.  28— 29. 
—  75)  Fromm,  B.,  Ueber  die  Bedeutung  und  Ge- 
brauchsweise der  Seebäder  in  chronischen  Krankheiten. 
3.  Aufl.    Norden. 

Ravaglia  (63).  Poretta  (in  den  Apenninen, 
zwischen  Pistoia  und  Bologna)  mit  alkalischen  und 
mariatischen,  sich  nur  quantitativ  unterscheidenden 
Schwefel-Quellen,  von  Temperatur  15^  (l'acqua  della 
Galleria)  bis  39^  (Faoqua  del  Harte)  wird  yorzäglich 
gegen  Hautkrankheiten  angewandt.  Die  Puzzola- 
quelle  ist  besonders  beliebt;  sie  dient  innerlich  und  zu 
Bädern.  —  Im  Jahre  1882  wurden  daselbst  227 Haut- 
kranke, darunter  107  Eczeme  behandelt.  Die  meisten, 
und  zwar  hartnäckige,  yergeblioh  in  anderer  Weise  be- 
handelten Fälle  wurden  geheilt,  der  Rest  wenigstens 
verbessert.  (Ein  Fall  von  entstellendem  Ecz.  faciei  ge- 
nauer mitgetheilt.)  Parasitäre  Hautaffectionen ,  selbst 
Tinea  favosa  wurden  glücklich  beseitigt.  —  Die 
nächstgrösste  Gruppe  von  Krankheiten  liefert  Rheu- 
matismus, von  der  einfachen  Rheumatalgie  bis  zur 
Polyarthritis  chronica  und  Ischialgie.  Dann  folgen  als 
Behandlungsobjecte :  Magen  -  Darmcatarrhe ,  Hämor- 
rhoiden, ferner  Bronohialcatarrhe  (Inhalationen)  wie 
auch  Pharyngitis  granulosa.  Selbst  Lungentuberculose 
wird  von  der  Behandlung  in  Verbindung  mit  dem 
Klima  ein  Resultat  der  Verbesserung  erzielen  kön- 
nen etc.  etc.  Auch  Schlammbäder  (Fango)  gegen 
Gelenkleiden  und  Synovitis  chronica. 

Guibout  (64)  warnt  in  einer  Vorlesung  seine 
Zuhörer  vor  der  Anordnung  irgend  welcher  Mineral- 
wässer gegen  Hautkrankheiten,  welche  sich  im 
Zustande  der  Reizung  befinden.  Dahingegen  werden 
schwach  mineralisirte  Wässer  gegen  das  Abfallstadium 


des  Eczem  warm  empfohlen,  die  starker  mineralisiiien, 
in  Fällen  von  torpiden  mit  Verdickung  und  Ab* 
schoppung  der  Gewebe  einhergehenden  Affectionda. 
Gegen  Psoriasis  und  Prurigo  sind  die  Mineralqaellea 
ohne  Nutzen. 

c.  Cur  mit  künstlichen  B&dem  und  Brannea. 
Hauscuren  (Molke,  Cunays,  Moorbäder  etc.). 

76)  Fellner  cf.  No.  30  dieses  Referates.  —  77) 
Kisch,  Contraindicationen  der  Moorbäder.  Wiener 
med.  Wochenschr.  No.  33.  (Gontraindicirt:  Herehyper- 
trophio  UDd  Klappenfehler,  ArteriosclerosCi  Lon^i- 
tuberculose,  Hämoptoe,  Chorioidealcongestion,  Gravifr 
tat,  hochgradige  Fettleibigkeit  etc.)  —  78)  Die  Stadt 
Egerer  Mineralwässer  und  der  fiisenmineralmoor  ia 
Franzensbad,  soweit  dieselben  als  Heilmittel,  entfernt 
vom  Curorte  in  Anwendung  kommen.    Eger. 

E.  Cirtrte. 

79)  Reumont,  A.,  Badeorte  für  Wintereurm. 
Eeal -  Encyolopädie  von  A.  Eulenburg.  (Schwefel- 
bäder: Aachen,  Baden  im  Aargau,  Baden  bei  Wien, 
Le  Vernet,  Helouan;  alkal.  Thermen :  Vichy,  Carlsbid: 
Kochsalzthermen :  Wiesbaden,  Baden-Baden,  die  kalte 
Kochsalz-Kalkquelle  Inselbad;  indifferente  Thermtn: 
Wildbad,  Teplitz.)  —  80)Schlossar,  Ant,  Stcier- 
märkische  Bäder-  und  Luftcurorte.  8.  Wien.  —  81) 
Niebergall,  Soolbad  Arostadt  am  Thur.  Walde  mit 
Saline  Arnshall.  Cur-  und  Badeort  f.  chron.  Kranke. 
30j.  Bericht  über  die  Heilresultate  s.  Curmittel,  der 
Ausst.  f.  Hygiene  u.  Rettungsw.  in  Berlin  gewidmet 
Arnstadt.  (Enthält  nachträglich  eine  Correctar  bezüg- 
lich der  die  Kreuznacher  Mutterlauge  betreffenden 
Ziffern.  Cf.  No.  25  dieses  Referats.  N.  hatte  die  m 
Wim  mer  publicirten  Zahlen  lediglich  reproducir^  «s 
in  solchen  Fällen  leicht  vorkommen  kann.)  —  82)  Risse, 
Jos.,  Soolbad  Juliushall-Harzburg,  Kaltwasser-  and  diä- 
tetische Heilanstalt,  verbunden  mit  dem  Carb6tel  Ja- 
liushall.  Climatischer  Curort.  Osterwieck.  —  83)  Voigt, 
W.,  Die  Curmittel  Oeynhausen's  (Rehme's),  ihre  An- 
wendungsweise und  ihr  Nutzen  in  den  verschiedenen, 
mit  ihnen  behandelten  Krankheiten.  Im  Anhange:  Be- 
schreibung Oeynhausen's  und  seiner,  den  Curgast  inter 
essirenden  Einrichtungen.  Braunsohweig.  —  84)  So- 
tier,  A.,  Bad  Kissingen.  2.  Aufl.  Leipzig.  -  85) 
Swirski,  A.,  Bad  Iwonicz.  Der  Badearzt  No.  1. - 
86)  Haupt,  A.,  Soden  am  Taunus.   2.  Aufl.  Wfinbnrg. 

—  87)  Gabler,  H.,  Stahlbad  und  climatischer  Höhen- 
curort  Kohl  grub.     Bayrisches  Intelligenzblatt   No.  M. 

—  88)  He  Im  kämpf  f,  Bad  Elster  in  Sachsen.   BerÜL 

—  89)  Kothe,  G.,  Alexisbad  im  Harz  als  Stahlbad 
und  climatischer  Curort.  Berlin.  —  90)  Curstadt  Frui- 
zensbad  in  Böhmen.  Wien.  —  91)  v.  Heidler,  Kfl 
stärkenden  Heilmittel  Marienbads.  Marienbad.  —  ?S) 
Ghyzer,  Die  Ludwigsquelle  von  Czigelka.    Budapest. 

—  93)  Kaposi,  A.,  Die  Mohaer  Agnesquelle.  Wien 
u.  Pressburg.  —  94)  Giesshubel-Puchstein.  Der  Bade- 
arzt No.  1.  —  95)  Löschner,  Der  Curort  Giea- 
hübel-Puchstein.  Carlsbad.  —  96)  Spiel  mann,  E-, 
Ueber  die  Heilquellen  von  Luhatschowitz  in  Mähren. 
Wiener  medicinische  Blätter.  No  17  — 19.  —  ^0 
Heid,  Homburg  vor  der  Höhe  als  Heilstatte  für 
Schwache  und  Kranke.  Homburg.  —  98)  Mild,  A., 
Die  Thermen  von  Toplicza  (Siebenbürgen).  Wien  und 
Pressburg.  —  99)  St.  Johannisbad  im  Riesengebirge. 
Der  Badearzt  No.  2.  —  100)  Winternitz,  L.,  Hohen- 
Stadt  in  Passau.  Linz.  —  101)  Fr ü häuf,  Der  kiimj- 
tische  Kurort  Pegli.  Leipzig.  —  102)  Appenrodt, 
Höhenkurort  St.  Andreasberg  im  Harz.  Circuiar- 
schreiben.  —  108)  Driver,  Heilanstalt  Reiboldsgren 
i.  Voigtlande.     Circularschreiben.    —    104)   Steiger, 


Lehmann 9  Balnkothbrapib. 


493 


Pension  Sohönfels  auf  dem  Zogerberge.  Zag.  927  Mtr. 
üb.  Meer.  Circularschreiben.  —  105)  Eyselein,  Oscar, 
Blankenburg  am  Harz.  Pension  und  Heilanstalt  für 
Nerven  leidende.  Circularschreiben.  —  106)  B  u  i  s  s  o  n  , 
A.,  St.  Blasien  in  topographischer  und  geschichtlicher 
Beziehung  sowie  als  Luftkurort.  Freiburg  i.  Br.  (Die 
Niokelhütte  daselbst  existirt  nur  nach  dem  Namen  nach 
und  hat  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Reinheit 
der  Luft.  Neues  Kurhaus.  Reizrolle  Landschaft  des 
Scbwarzwaldes.  7C0  Mtr.  Meereshöhe.)  —  107)  Dengler, 
Bericht  über  die  Verwaltung  des  Bades  Reinerz  in  den 
3  Jahren  1880,  1881  und  1882.  Selbstverlag.  —  108) 
Kaltwasser-  und  Fichtennadel-Heilanstalt  iilggenberg  bei 
Graz.  Der  Badearzt.  No.  2.  —  109)  Kurze  Nachricht 
über  die  alkalischen  Kochsalz-  und  Schwefel-Thermen 
zu  Burtscheii  bei  Aachen.  Circularschreiben.  —  110) 
Fromm,  üeber  die  Bedeutung  und  Gebrauchsweise 
des  Seebades  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Norderney. 
Norderney.  —  111)  Kruse,  E.,  Seeluft  und  Seebad. 
Anleitung  zum  Verstandniss  und  zum  Gebrauche  der 
Kurmittel  der  Nordseeinseln,  insbesonde  von  Norderney. 
—  112)  Nordseebad  Cuxhaven.  Circularschreiben.  — 
113)  Die  Dampfgrotte  von  Monsumano.  Prager  med. 
Wochenschr.  No.  16,  17.  (Genaue  Beschreibung.  Ca- 
saistik.    Kritik    der   bestehenden  Mängel   der   vorhan- 


denen Einrichtungen.)  —  114)  Kapff,  Das  Krähenbad. 
WQrtt.  med.  Correspondbl.  No.  27.  (2  Km.  vom  Alpirs« 
bach,  Oberamts  Oberndorf,  450  Mtr  über  dem  Meere, 
138  Mtr.  über  der  Kinzig.  In  Entfernung  von  19  bis 
21  Km.  3  verschiedene  Bisen  bah  nstationen  mit  Post- 
fabrverbindung. Interessante  Umgebung.  Anstalten 
primitiv.  Kurmittel:  Klima.)  —  115)  Goll,  F.,  Die 
Heilquelle  Pignien-Andeer  im  Schamserthale,  Canton 
Graubüuden.  Zürich.  (Die  Quelle  enthält:  2,340  feste 
Bestandtheile  und  zwar:  Oalciumsulfat  1,754;  Magne- 
siumsulfat 0,320;  Calciumcarbonat  0,189;  Eisenoxyd 
0,0032.  Die  Gase  in  100  Gem.:  CO,  1,2;  0  10,4; 
N  88,4.) 

[Henschen,  S.  £.,  Ronneby  hälsobrnnnar  och  bad 
1881,  1882.  Upsala  läkarefören.  forhandl.  Bd.  17,  19. 
(Zwei  Jahresberichte  des  schwedischen  Badeortes  Ron- 
neby mit  bekannten  Eisenquellen,  von  denen  ausser 
den  früher  bekannten  eisensulfathaltigen  in  den  letzten 
Jahren  eine  neue,  Eisencarbonat  enthaltende  entdeckt 
worden  ist.  Die  Zahl  der  Kurgäste  war  1881:  2216 
und  1882:  1995.  Die  am  häufigsten  behandelten  Krank- 
heiten waren  Anämie  [Chloro.se],  Magencatarrh  und 
Rheumatismus.) 

Jtb«  Miller  (Kopenhagen).] 


Gerichtsarzneikunde 


bearbeitet  ron 


Prof.  Dr.  E.  HOFMANN  in  Wien. 


I.  Vai  fiestmmtgebkt  der  geriehttleheB  lediela  im- 

faMende  Werke. 

1)  Qofmann,  E.,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dicin.  3.  Aufl.  Mit  Holzsohn.  1.  Hälfte,  gr.  8.  —  2) 
L 68 8 er,  A.,  Atlas  der  gerichtlichen  Medicin.  Lief.  1 
u.  2  mit  je  6  color.  Taf.  mit  erläuterndem  Text.    Fol. 

n.  HtMgnphieB  Md  JtirBaltifsitie. 

A.    Untersuchungen  an  Lebenden. 
1.    Allgemeines. 

1)  P6nard,  E.,  Memoires  de  la  soci6t6  de  m^de- 
eine  legale  de  New-York.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  5. 
p.  408.  (Besprechung  der:  Papers  read  before  the 
medico-legal  societ)*  of  New-York.  1882.  s.  diesen  Ber. 
I.  S.  469.)  —  2)  Zillner,  E.,  Der  Arzt  als  Sachver- 
ständiger vor  den  englischen  Gerichten.  Wien.  med. 
Blätter.  No.  17—23.  —  3)  Drap  er,  F.  W.,  On  medi- 
cal  evidence  and  medical  witnesses.  Abstract  of  a  lec- 
tnre  delivered  at  the  Harvard  medical  school.  Boston 
med.  and  surg.  Joum.  Aug.  2.  —  4)  Redites  au  sujet 
des  expertes  en  matiere  de  m^decine  legale.  Ann.  d'hyg. 
publ.    No.  7.   p.  48.    —    5)  Pellereau,   La  m6decine 

Jahr«sbericJit  der  getammton  M«dicin.   1888.   Bd.  L 


16gale  a  Tile  Maurice.  Ibid.  No.  3.  p.  222.  —  6) 
Fischer,  H.,  Medicinisch- forensische  Erfahrungen. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S.  27  u.  270. 
—  7)  Frolich,  Reichsgerichtliche  Entscheidungen 
als  Beitrage  sur  gerichtlichen  Medicin.  Ebend.  S.  186 
u.  359  und  39.  Bd.  S.  141.  (Entscheidungen  betreffend 
den  Rechtsbegriff  «Causalzusammenhang*',  von  Studen- 
tenduellen, Vergehen  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz; 
Ueberschreitung  des  Züchtigungsrechtes,  fahrlässige 
Tödtung  und  Körperverletzung  und  Auslegung  des  Be- 
griffes „gefährliches  Werkzeug",  darunter  ein  Fall,  in 
welchem  Stösso  mit  den  mit  ungenagelten  Stiefeln  be- 
kleideten Füssen  gegen  den  Kopf  eines  am  Boden  Lie- 
genden unter  den  §  223  a  des  deutschen  St-Ges.  sub- 
sumirt,  resp.  die  Stiefel  im  Zusammenhange  mit  dem 
von  ihnen  gemachten  Gebrauch  als  gefahrliche  Werk- 
zeuge erklärt  wurden.) 

In  einer  ausführlichen,  auszugsweise  nicht  wie- 
derzugebenden Abhandlung  bespricht  Zillner  (2) 
die  Stellung  des  Arztes  als  Sachverständigen  vor  den 
englischen  Gerichten  und  vergleicht  dieselbe  mit 
jener  der  Gerichtsärzte  auf  dem  Gontinente. 

Drap  er  (3)  entwirft  in  seinem  Vortrage  ein  trau- 
riges Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  ge rieh t- 
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Hof  MANN,  Oreichtsarzkbikündb. 


Hohen  Medicin  in  America.  «Die  moderne  medi- 
ciniscbe  Sachverständigen-Aussage*',  sagt  D.,  «ist  ein 
Tummelplatz  für  Widersprüche,  Scandale  und  Angriffe 
auf  den  ärztlichen  Stand  und  ein  Amüsement  für  die 
Zuschauer.  Sich  selbst  achtende  Aerzte  fühlen,  dass 
geringe  Ehre  und  wenig  Freude  in  dieser  Function 
zu  finden  ist  und  dass  man  am  besten  thut,  eine  Auf- 
forderung, als  Sachverständiger  zu  fungiren,  abzuleh- 
nen, statt  sich  von  seinem  Anwalt  missbrauchen,  vom 
gegnerischen  in  Widersprüche  verwickeln  und  im  Ge- 
richtssaal und  durch  die  Zeitungen  lächerlich  machen 
zu  lassen**.  Die  Ursache  dieser  traurigen  Zustande 
liegt  zunächst  darin,  dass  der  Sachverständige  von 
der  Partei  gerufen  und  von  ihr  bezahlt  wird  und  da- 
her nolens  volens  deren  Interesse  vertritt,  ferner  in 
dem  Mangel  an  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglich 
der  Qualification  der  sog.  Sachverständigen,  da  der 
Gerichtshof  Leute  als  Sachverständige  zolässt,  denen 
jede  Berechtigung  zu  einem  solchen  Titel  abgeht  und 
die  nur  durch  die  Unverschämtheit  ihrer  Behauptungen 
hervorragen.  Deshalb  entbehrt  die  Aussage  der  Ge- 
richtsärzte jeden  Gredites  bei  den  Juristen.  Green- 
laf  sagt;  ^Dass  die  Aussagen  der  Gerichtsärzte  in 
vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  von  gerin- 
gem Werth  sind,  ist  allgemein  bekannt",  und  ein  an- 
derer Autor  erklärt,  dass  bei  den  innerhalb  der  letzten 
10  Jahre  vorgekommenen  Schwurgerichtsverhandlun- 
gen die  Aussagen  der  Gerichtsärzte  mehr  Uebles  als 
Gutes  gestiftet  haben  und  dass  durch  sie  die  Jury  eher 
irregeführt  als  instruirt  worden  sei.  D.  hält  Verbesse- 
rungen in  dieser  Beziehung  für  absolut  nothwendig, 
bespricht  hierauf  die  Rechte  undPflichten  des  Gerichts- 
arztes und  schliesst  mit  folgenden  characteristischen 
Worten:  „Da  jeder  Arzt  verpflichtet  ist  der  Aufforde- 
rung des  Gerichts,  als  Sachverständiger  zu  fungiren, 
Folge  zu  leisten,  so  möge  sich  Jedermann  hüten,  einer 
solchen  Berufung  in  den  Weg  zu  kommen.  Will  ein 
Arzt  sich  Ruhe  und  Frieden  bewahren,  so  meide  er 
den  Gerichtshof  so  viel  als  er  kann.  Es  ist  dies  ein 
Platz,  wo  ein  Arzt  mehr  verlieren  als  an  Geld  und 
Reputation  gewinnen  kann.  Ich  wage  es,  schreibt 
Dr.  Gordon  Smith,  zu  sagen,  dass  die  einiger- 
maassen  bedeutenden  gerichtsärztlichen  Fälle,  in  wel- 
chen der  Arzt,  ohne  mehr  oder  weniger  Injurien  er- 
litten zu  haben,  davon  kam,  nicht  viele  sind;  jene, 
in  welchen  er  sich  Credit  erwarb,  noch  spärlicher, 
und  dass  ich  keinen  kenne,  wo  daraus  Ehre  (reputa- 
tion)  für  den  Sachverständigen  erwachsen  wäre**. 

Pen  ard  (4)  schildert  mit  lebhaften  Farben  die 
prtcäre  Stellung  der  Gerichtsärzte  in  Frank- 
reich, insbesondere  die  peinlichen  Situationen,  in 
welche  der  Arzt  kommen  kann,  wenn  er  ohne  ent- 
sprechende Vorbildung  und  häufig  wider  seinen  Willen 
als  Sachverständiger  fungiren  muss.  Er  beantragt  die 
Heranbildung  und  Bestellung  eigener  Gerichtsärzte 
und  sieht  den  Hauptgrund  der  geringen  Pflege  der 
gerichtlichen  Medicin  in  der  allzuniedrigen  Houorirung 
der  gerichtsärzllichen  Verrichtungen.  Er  ist  im  All- 
gemeinen nicht  gegen  die  Institution  der  Defensional- 
Sachverständigen,   fordert  jedoch,  dass  diese  vor  der 


Verhandlung  genannt,  nicht  aber  ex  improviso  Torge- 
führt  werden.  Auch  fordert  er  die  Sammlung  and  wis- 
senschaftliche Verwerthung  der  gerichtsärztlichen  Gut- 
achten durch  medicinische  Vereine. 

Aus   der  interessanten  Studie  Pellereaa*8  (5) 
über  die  gerichtliche  Medicin  auf  der  Insel  Mau- 
ritius heben  wir  Folgendes  hervor:  die  Oolonie  zählt 
359,419  Einwohner.  Vom  Jahre  1872—1881  kamen 
vor:  46  Morde  und  Mordversuche,  62  Todtschläge  und 
Versuche   desselben,   82  tödtliche  Verletzungen    und 
1  Kindsmord.    Die  Mehrzahl  der  Tödtnngen  und  Ver- 
letzungen geschah  mit  stumpfen  Werkzeugen  oder  mit 
Messern.  Vor  den  Schusswaffen  hat  der  Inder,  Creole 
und  Chinese  eine  gewisse  Scheu.  Giftmorde  kamen  in 
10  Jahren  nur  2  vor.    Wiederholt  kamen    bei    Mord 
zahlreiche  Messerstiche  vor.  In  einem  Falle  wurde  die 
Leiche  zerstückelt  und  verschleppt,  in  einem  anderen 
wurden  die  Extremitäten  der  zerstückelten  Leiche  klma 
zerhackt  in  einem  stark  gewürzten  Gericht  (currf )  eio- 
greladenen    Freunden    vorgesetzt!     Kindsmord    und 
Fruohtabtreibung  sind  entschieden  häufig,    kommen 
jedoch  selten  zur  Kenntniss  der  Gerichte.     Unter  den 
Verletzungen  kamen  einzelne  besonders  grausaoae  vor. 
so  gewaltsames  Schlingenlassen  von  gestossenem  Glas 
und  Einreiben  von  gepulvertem  Pfeffer  in  die  Augen. 
Der  Mangel  an  Frauen  befordert  die  Griminalitat,  da 
die  Zahl  der  Verbrechen   mit  der  der  Frauen  in  ver- 
kehrtem Verhältnisse  steht,    resp.  seit  1846   mit  der 
Zunahme  der  Zahl  der  letzteren  auffällig  abgenommen 
hat.  Viele  Verbrechen  werden  durch  den  Genuss  ins- 
besondere des  Rauohens  von  Haschisch  (Gunjah)   und 
Opium  veranlasst     Die  Wirkungen   beider  Narcotica 
vor  vollständiger  Naroose  sind  verschieden.   Haschisch 
erzeugt  vorzugsweise  gefährliche  Aufregungszustände. 
Opium   aber  Hallucinationen.     Auch   der  verbreitete 
Aberglaube  befördert   die  Criminalität.     Krank- 
heiten werden  von  Behexung  abgeleitet   und   es  wird 
dementsprechend  verfahren.  In  einem  Falle  wurde  ein 
mit  Fieber  behafteter  Mann,  um  den  angeblichen  Dä- 
mon auszutreiben,  von  seinem  Weib  und  einem  Mann 
gepeitscht,  bis  er  todt  liegen  blieb.    In  einem  anderen 
hatte   ein  Mann  unter   verschiedenen   caballistischen 
Vorkehrungen  einem  6jährigen  Mädchen,   um  dessen 
Blut  für  Zauberzwecke  zu  gewinnen,  den  Hals  durch- 
schnitten,   nachdem  er  sie  früher  deflorirt  hatte,  und 
es  existirt  eine  ganze  Secte,  die  sich  mit  Zauberei  ab- 
giebt.    Selbstmorde  kamen  in  10  Jahren  476  vor, 
19  durch  Ertrinken,    15  durch  Gift,   410  durch  Er- 
hängen, 7  durch  Erschiessen,  21  durch  Halsabschnei- 
den und  4  durch  Ueberfahrenlassen   von  Eisenbahn- 
trains.    Die  Hauptursache  des  Selbstmordes  ist   un- 
glückliche Liebe   und  Elend,   insbesondere   aber  die 
Lepra.    Weibliche  Selbstmörder  sind  selten. 

Fischer  (6)  plaidirt  zunächst  dafür,  dass  das 
Obductionsprotoooll  wieder  wie  früher  bei  der 
Hauptverhandlung  vollinhaltlich  vorgelesen  würde  und 
bespricht  die  bedenklichen  Uebelstände,  die  sich  dar- 
aus ergeben,  wenn,  wie  jetzt  beim  mündlichen  Ter- 
min-Verfahren im  Deutschen  Reiche  üblich,  den  Ge- 
richtsärzten aufgetragen  wird,  nur  mündlich  über  den 
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Obdactions befand  za  referiren.    Weiter  setzt  er  mit 
Rücksicht   darauf,    dass   das  mündliche  Verfahren   in 
Fällen,    wo   ein  Gutachten   des  Mediciual-Collegiams 
abgegeben  wurde,   die  Anwesenheit  eines  Mitgliedes 
des  letzteren  verlangt,  auseinander,  dass  dadurch  die 
Bedeutung  und  der  Werth  des  schriftlichen  Obergui- 
achtens  sehr   in  Frage  gestellt  wird,   da   das   betref- 
fende  Hitglied   schliesslich   doch   nur  als   einfacher 
Sachverständiger  in  foro  zu  betrachten  ist  and  seinem 
Gutachten  keine  andere  autoritative  Kraft  innewohnen 
kann,  als  die   seiner   Person   und   seiner  Stellung 
und  Erfahrung.  Das  Mandat  des  Medicinal-Collegiums 
spielt  dabei   keine   wesentliche   oder    entscheidende 
Rolle,  die  persönliche  Auffassung  der  Ergebnisse  der 
Hauptverhandlung  entscheidet.    Es  giebt  nach  F.  nur 
zwei  Wege,  um  aus  diesem  Dilemma  herauszukommen, 
entweder  Aenderung  des  in  foro   zu   leistenden  Eides 
dahin,    dass   das   Mitglied   des  Medicinal-Collegiums 
nur  das  auszusagen  hat,  was  im  Gutachten  des  letz- 
teren steht,   oder  zweitens:  man   sieht   von  der  Ein- 
holung eines  Obergutachtens  des  Medicinal-Collegiums 
überhaupt  ab  und  begnügt  sich  damit,  einen  tüchtigen. 
in  der  betreffenden  Sache  besonders  erfahrenen  Sach- 
verständigen vorzuladen.  Letzteren  Modus  hält  F.  für 
den  besseren  und  ist  der  Meinung,    dass   durch   eine 
collegiale  Berathung  kaum  noch  ein  besonderes  Licht 
in    eine   wissenschaftlich- forensische   Streitfrage    ge- 
bracht resp.  der  Referent  von  seiner  Ansicht  zurück- 
gebracht wird.  Bedarf  letzterer  noch  der  Beihülfe  und 
Correctur  durch  andere  Fachmänner,  dann  wohnt  ihm 
eben  nicht  die  Autorität  inne,  die  er  haben  soll.    (F. 
geht  hier  zu  weit,  der  Fehler  liegt  nicht  in  der  ioolle- 
gialen   Berathung,  die  entschiedene  Yortheile  bietet, 
sondern  darin,   dass  nicht  jedesmal  eine  eigene  Oom- 
mission  zusammengestellt  wird,   aus   solchen  Mitglie- 
dern bestehend,   in   deren  Fach  der  concreto  Gegen- 
stand einschlägt.    An    den    österreichischen   medici- 
nischen  Facultäten  besteht  diese  Einrichtung  und  hat 
sieb  bewährt.  Dadurch  wird  die  bei  stabilen  Gommis- 
sionen  sich  häufig   ergebende  Unzukömmlichkeit  ver- 
mieden, dass  einzelne  Mitglieder  über  eine  Sache  za 
stimmen  gezwungen   sind,   die  ihnen  minder  geläufig 
ist.    Die  Anwesenheit  des  Referenten  beim  Termin  ist 
insofern  nicht  ganz  überflüssig,  als  sich  dabei  heraus- 
stellen kann,  dass  gewisse  Verhältnisse  anders  gewe- 
sen sind,  als  wie  vom  Medicinal-Gollegium  bei  Abgabe 
des  Gutachtens  angenommen  wurde.   Ref.)    Schliess- 
lich fordert  F.  mit  Recht,  dass  der  Richter  überall  da 
schon   bei   den  Voruntersuchungen   die  Gerichtsärzte 
mit  vorlade,  wo  er  medicinische  Fragen  zu  ergründen 
«der  an  Laien  zu  richten  hat. 

[Jabionowski,  Die  gerichtlich- medinische  Praxis 
in  der  Türkei.  Przegl^d  lekarski.  No.  40,  48,  44  u.  45. 

Verf.  bespricht  die  Vernachlässigung  der  g  e  r  i  c  h  t  - 
lieh- medicinischen  Untersuchung  in  der  Tür- 
kei, die  man  in  den  entsprechenden  Fällen  fast  gar 
nicht  berücksichtigt.  Nur  ausnahmsweise  wandte  man 
sich  in  einigen  Fällen  von  besonderer  Wichtigkeit  theils 
an  die  einheimischen,   theils  an  die  fremden  in  Con- 


stantinopel  ansässigen  Aerzte  um  ihr  Gutachten,  wel- 
ches verschiedener  Umstände  wegen  nicht  so  ausge- 
fallen ist,  als  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
des  Rechts  wünschen s werth  gewesen  wäre.  Verf.  er- 
örtert einige  solche  Fä'lle:  wie  den  Fall  des  gewalt- 
samen Todes  des  Saltans  Abdul  Asis,  die  Ermordung 
des  russischen  Oberstlieutenants  Komaröw  und  den 
unerklärten  Tod  des  Dr.  Kiatypian.       firabtwski.] 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Brouardel,  F.,  Les  causes  d*erreur  dans  ies 
expertises  relatives  aux  attontats  a  la  pudeur  Ann. 
d'hyg.  publ.  No.  7.  p.  60  u.  No.  8.  p.  146.  —  2)  Föny- 
kövy,  A.,  Ein  Fall  von  Sterilität  in  Folge  von  Vagina 
und  Uterus  infantilis,  vom  gerichtsärztlichen  Stand- 
punkte. Wien.  med.  Presse.  No.  43.  —  3)  P  l  o  s  s ,  H.  H., 
Zur  Geschichte,  Verbreitung  und  Methode  der  Frncht- 
abtreibung.  Cultargescfaiohtlich  medicinische  Skizze, 
gr.  8.  Leipzig,  —  4)  S ent ex,  Louis,  Apercu  statistique 
sur  la  criminalit^  dans  le  d6partement  des  Landes,  de 
1830  a  1880.  Ann.  d'hyg.  publ,  No.  3.  p,  254.  — 
5)  Lafargue,  E.,  Consultation  m6dicO'16gale  dans  une 
affaire  d'avortement.  Ibid.  No.  7.  p.  102.  —  6)  Cou- 
tagne,  H.,  Des  ruptures  ut^rines  pendantlagrosses.se 
et  de  leurs  rapports  aveo  Tavortement  criminel.  8.  Paris. 
(8.  letzten  Ber.    I.    S.  510.) 

Aus  Anlass  mehrerer  theils  selbst,  theils  gemein- 
schaftlich mit  Fournier  untersuchter  Fälle  bespricht 
Brouardel  (1)  die  Irrthümer,  die  sich  bei  der  ge- 
richtsärztlichen Untersuchung  wegen  angeblich  statt- 
gehabter unzüchtiger  Acte  resp.  bezüglich  der  Dia- 
gnose der  angeblich  durch  solche  erzeugten  Genital- 
affectionen  ergeben  können.  Dass  solche  Afifectionen 
durch  unzüchtige  Acte  entstanden  sind,  wird  nicht  sel- 
ten in  Kinder  hineinexaminirt,  deren  lebhafte  Imagi- 
nation und  Eitelkeit  dann  mitwirkt.  Die  spontane 
catarrhalische  Vulvitis  ist  bei  lymphatischen  Mädchen 
besonders  während  der  Zahnung  und  in  der  Pubertät 
häufig,  nicht  selten  combinirt  mit  anderen  scrophulösen 
Symptomen  und  kommt  mitunter  in  Pensionaten,  Kinder- 
bewah ranstalten  etc.  in  Form  einer  Hausepidemie  vor, 
wovon  B.  ein  Beispiel  anführt.  Man  hatte  an  unzüch- 
tige Attentate  gedacht.  Diese  Affection  kann  auch 
sehr  heftig  und  rasch  eintreten.  Die  traumatische 
Vulvitis  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der 
einfach  catarrhalischen ,  auch  nicht  bezüglich  der  In- 
cubationsperiode.  Bei  einem  11jährigen  Mädchen, 
welches  nur  einmal  missbraucht  worden  war,  wurde 
erst  am  3.  Tage  Schmerz  und  Ausfluss  bemerkt.  Letz- 
terer wurde  eitrig  und  nahm  bis  zum  8.  Tage  zu.  Am 
18.  Tage  war  die  Affection  geheilt.  Das  wichtigste 
ditferenzial-diagnostisciie  Moment  zwischen  blennor- 
rhagischer  Vulvitis  und  den  genannten  Affectionen 
sieht  B.  in  der  freilich  nicht  constanten  Complication 
der  ersteren  mit  Urethritis  und  in  der  stets  viel  länge- 
ren Dauer.  Mitunter  können  sich  zur  Blennorrhoe 
schwere  und  selbst  letale Gomplicationen  hinzugesellen. 
So  fand  B.  bei  der  Obduction  eines  löjabrigen  Mäd- 
chens, welches,  nachdem  es  von  einem  mit  Tripper 
behafteten  Manne  wiederholt,  das  letzte  Mal  8  Tage 
vor  dem  Tode  gebraucht  worden,  an  einem  Oedem  der 
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linken  unteren  Extremität  erkrankt  und  plötzlich  ge- 
storben war,  ausser  purulenter  Metritis  und  Yaginitis 
eine  Thrombose  der  Vena  iliaca  sin.  und  eine  Embolie 
der  Palmonararterie  duroh  ein  losgerissenes  Stüok  des 
betreffenden  Thrombus.  Schwellungen  der  Leisten- 
drüsen kommen  am  häufigsten  und  intensivsten  bei  der 
Blennorrhoe  Tor,  weniger  häufig  bei  der  traumatischen 
und  am  wenigsten  bei  der  spontanen  Vulvitis.  Ero- 
sionen der  Vulva  unterscheiden  sich  leicht  von  chan- 
erÖsen  Geschwüren  durch  ihre  kurze  Dauer.  Am  leich- 
testen kann  Herpes  im  Erosionsstadium  mit  Chancre 
verwechselt  werden,  er  unterscheidet  sich  aber  von 
letzterem  durch  den  Beginn  mit  Pruritus,  die  fehlende 
Adenopathie,  die  nicht  indurirte  Basis,  durch  die  von 
Po  urni er  hervorgehobene  „polycydische  Contur"  der 
Erosion,  welche  sich  aus  mehreren  Kreisen  oder  Kreis- 
segmenten zusammensetzt,  und  den  raschen  Ablauf  der 
Affection.  Es  kommt  aber  auch  Herpes  vor,  der  nur 
aus  einem  Bläschen  besteht.  Auch  kann  Herpes  und 
Chancre  coincidiren.  Der  Herpes  scheint  häufig  durch 
mechanische  Reizung  zu  entstehen.  Von  weiteren 
Affectionen,  die  für  virulente  gehalten  werden  können, 
bespricht  B.  die  aphthöse  Vulvitis  und  die  häufig  aus 
ihr  hervorgehende  Gangrän  der  Vulva,  welche  meist 
während  Erkrankung  an  acuten  Exanthemen  auftritt, 
dann  die  Vulvitis  diphtheritica  und  die  von  Fonrnier 
so  benannte  Vulvitis  erosiva  oder  chancriformis.  Das 
wichtigste  Unterscheidungsmoment  giebt  in  allen  diesen 
Fällen  der  Verlauf  der  Affection;  B.  und  F.  warnen 
daher  vor  voreiligen  Diagnosen  und  empfehlen  fortge- 
setzte Beobachtung. 

Von  den  casuistischen  Mittheilungen  sind  folgende 
von  Interesse: 

1)  6j[j.  Mädchen  von  einem  21  j.  Mann  missbrauoht, 
von  lymphatischer  Constitution,  mit  Otorrhoe  behaftet. 
Uoebgradige  Vulvitis  mit  Oedem  der  grossen  Labien, 
anf  welchen  9  linsengrosse  Papeln  mit  gerötheter  Um- 
gebung sitzen.  Hymen  unverletzt.  Nach  14  Tagen  noch 
massige  Schwellung,  die  Pusteln,  nun  12  an  der  Zahl, 
exulcerirt,  7—8  Mm.  breit.  Am  Bauche  einige  röth- 
liehe,  klcienförmig  schuppende  Flecke.  Am  Gaumen  eine 
kleine  papulöse  Eruption.  Das  Zahnfleisch  gerothet 
Vier  bleibende  Zähne  sind  im  Durchbruch  begriffen. 
Tags  vorher  wurde  der  Angeklagte  untersucht,  wobei 
sich  am  Rücken  der  Eichel  eine  6 — 8  Mm.  breite  Ulce- 
ration  fand,  die  2  Tage  früher  cauterisirt  worden  war. 
Einzelne  Leistendrüsen  geschwellt,  indolent.  Die  rechte 
Mandel  vergrössert,  die  Umgebung  opaline.  Nach  wei- 
teren 14  Tagen  fanden  B.  und  F.  bei  dem  Mann  das 
Ulcus  geheilt  ohne  Induration,  auch  sonst  am  Körper 
nichts  Abnormes;  auch  das  Mädchen  vollkommen  her- 
gestellt. B.  und  F.  erklärten  hierauf  die  Genitalaffeo- 
tion  des  Mädchens  für  eine  Herpeseruption,  wahrschein- 
lich auf  traumatischer  Grundlage  und  den  Befund  am 
Gaumen  und  Zahnfleisch  als  durch  die  Zahnung  be- 
dingt; die  Affection  beim  Manne  aber  als  ein  einfaches, 
nicht  syphilitisches  Ulcus. 

2)  Ein  2j.  Mädchen  war  wegen  Erkrankung  seiner 
Mutter  durch  15  Tage  in  einem  Kiuderasyl  gewesen. 
Am  Tage  der  Herausnahme  (9.  Dec.)  war  es  mürrisch, 
schlief  unruhig  und  zeigte  am  nächsten  Tage  eine  in- 
tensive Vulvitis,  am  15.  Dec  traten  Morbillen  auf  und 
am  20.  wurde  es  dem  Kinderspital  übergeben.  Ein  Arzt 
hatte  die  Genitalaffection  als  durch  unzüchtige  Acte 
entstanden  erklärt  und  in  den  Journalen  waren  deshalb 
schwere  Anklagen  gegen  das  Personal  des  betreffenden 


Kinderasyls  erhoben  worden.  Im  Spital  wurde  eine 
hochgradige  Gangrän  der  äusseren  Genitaliea  Consta- 
tirt,  welche  vollkommen  symmetrisch  seitlich  bis  zur 
Genitooruralfalte,  nach  vorn  bis  zur  Clitoris  und  nach 
hinten  bis  zum  After  sich  erstreckte.  Nach  Abstossong 
der  Schorfe  blieb  ein  Geschwür,  dessen  Gentram  ron 
dem  Orificium  vulvae  und  dem  unverletzten  Hymen  ge- 
bildet wurde  und  welches  in  5  Wochen  vollkommen 
verheilte.  Diagnose:  aphthöse  Vulvitis  mit  consecatiTer 
Gangiiin  im  Verlaufe  von  Morbillen. 

3)  Ein  2ij.  Mädchen  war  an  Bachendiphtheritis  ge- 
storben. Der  behandelnde  Arzt  hatte  jedoch  angeseigt, 
dass  er  zwei  Tage  früher  eine  intensive  ValTitis  con- 
statirt  habe,  die  möglicherweise  durch  unzüchtige,  tob 
einer  dritten  Person  ausgeübte  Acte  bewirkt  vorden 
sei.  Die  nach  7  Tagen  vorgenommene  Bzhnmation  er- 
gab: Pseudomembranen  in  Rachen,  Kehlkopf,  Trachea 
und  in  den  grosseren  Bronchien,  Schwellung  der  Vulva 
mit  pseudomembranösen  Auflagerungen  an  der  Schleim- 
haut und  intaotem  Hymen.  Diagnose:  Diphtheritis 
(soll  wohl  heissen  Group.  Ref.)  der  Bespirationsw^ge 
und  der  Vulva. 

4)  Beobachtung  von  Fo  urni  er,  betreffend  eine 
Vulvitis  erosiva  s.  ulcerosa  chancriformis.  6j.  Mädchen, 
hochgradige  Vulvitis,  ausserdem  an  der  einen  grossen 
Schamlippe  3  Geschwüre,  eines  von  der  Grosse  eines 
Aprioosenkemes,  die  zwei  anderen  linsengross,  indolent, 
mit  unreinem,  flachen,  ziemlich  resistenten  Grand. 
Einzelne  Leistendrüsen  haselnussgross,  kaum  empfind- 
lich. F.  und  auch  der  Gerichtsarzt  diagnosticirten  Vul- 
vitis mit  syphilitischen  Schankem.  In  einer  Woche 
war  jedoch  die  ganze  Affection  bei  einfacher  Behand- 
lung vollkommen  geheilt,  auch  die  Drüsenschwelliing 
verschwunden  und  es  war  klar,  dass  eine  tische  Dia- 
gnose gemacht  worden  war,  wovon  F.  selbst  die  An- 
zeige bei  Gericht  machte.  Letzteres  hatte  auf  sofortige 
Abgabe  eines  Gutachtens  gedrängt  und  dadurch  mit 
zu  dem  Irrthum  beigetragen.  F.  räth  daher,  in  zweifel- 
haften Fällen  solche  Zumuthungen  entschieden  afasn- 
lehnen,  und  auf  Gestattung  längerer  Beobachtungsfristen 
zu  hestehen. 

Die  23jährige  Frau,  welche  F6nykö?y  (2)  wegen 
Sterilität  gerichtlich  zu  untersuchen  hatte,  ist  seit 
4  Jahren  verheirathet ,  hat  nur  einmal  als  Mädchen 
menstruirt  (?),  besitzt  keine  Brüste  und  keine  Pabes, 
mangelhaft  entwickelte  Schamlippen,  unter  der  Urethra 
eine  erbsengrosse  Oeffnung,  die,  wenn  das  Perineun 
gegen  den  Anus  gezogen  wird,  sich  so  erweitert,  dass 
ein  mittelgrosses  Specnlum  eingeführt  werden  kann, 
wobei  jedoch  die  Urethralpartie  mitgezerrt  wird,  ohne 
dass  die  Frau  Schmerzen  empfindet.  Uterus  nicht 
nachweisbar.  Vaginalportion  angedeutet.  Coitus  war 
anfangs  schmerzhaft,  gegenwärtig  schmerzlos. 

Der  Aufsatz  von  Sentez  (4)  behandelt  die  Cri- 
minalstatistik  im  Departement  des  Landes  in  den 
Jahren  1830—1880.  Diese  Statistik  ergiebt  eine 
auffallige  Abnahme  der  Fälle  von  Fruohtabtrei- 
huDg,  was,  wie  S.  richtig  bemerkt,  mit  den  factischen 
Verhältnissen  im  entschiedenen  Widerspruche  steht 
Als  Grund  der  angeblichen  Seltenheit  der  Fmchtabtrei- 
hnng  wird  gewöhnlich  angeführt,  dass  die  Operation 
viel  koste,  dass  sie  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  die 
Fruchtabtreibung  gewerbsmässig  Ausübenden  erfor- 
dere und  dass  im  Lande  nur  sehr  wenige  Personen  die 
zu  solchen  Procednren  erforderliche  Uebung  besitzen. 
Dem  gegenüber  bemerkt  S.,  dass  in  einem  seiner  Fälle 
die  Hebamme,   welche  mindestens  15  Jahre  das  Qe- 
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sob&ft  betrieben  hatte,  nur  3 — 6  Francs  gefordert 
hatte,  dass  ferner  ein  Mann,  der  bereits  3  mal  vor  den 
Assisen  stand  und  stets  von  seiner  Frau  aas  Eifer- 
sacht angezeigt  worden  war,  für  die  Operation  kein 
anderes  Salair  zu  verlangen  pflegte,  als  —  die  Gestat- 
tnng  des  Coitos,  und  dass  in  einem  dritten  Falle  eine 
junge  Frau  aas  guter  Familie  wiederholte  Fracht- 
abtreibnngen  ganz  umsonst  bloss  aas  Qefölligkeit  vor- 
genommen hatte.  Weiter  erwähnt  S.  Falle,  in  welchen 
Schwangere  and  ihre  Complicen  weite  Reisen  unter- 
nahmen, am  mit  einander  in  Verkehr  zu  treten ,  und 
andere,  wo  Laien  die  Abtreibung  gewerbsmässig  aus- 
übten, insbesondere  durch  Eihautstich.  —  Der  Selbst- 
mord ist  im  Departement  in  beständiger  Zunahme  be- 
griffen und  hat  sich  seit  50  Jahren  nahezu  ver- 
dreifacht. 

In  dem  von  Lafargue  (5)  mitgetheilten  Straffall 
wurde  ein  Weib  Namens  S.,  welches  schon  lange  sol- 
cher Handlungen  verdächtig  war,  angeklagt,  zwei 
Schwangeren  die  Frucht  abgetrieben  zu  haben. 
Die  eine  der  letzteren  begab  sich  am  10.  Mai  zur  An- 
geklagten. Diese  soll  nur  einen  Finger  in  die  Geni- 
talien eingebohrt  haben,  wobei  die  so  Behandelte 
weder  Schmerz  spürte  noch  eine  Blutung  bemerkte, 
aber  am  11.  während  der  Feldarbeit  einen  Ruck  in 
der  Nierengegend  mit  massigem  Schmerz  verspürte, 
am  12.  die  Wässer  zu  verlieren  begann  und  am  14. 
bei  einer  Hebamme  abortirte.  Der  Fötus  stammte  laut 
Angabe  der  Hebamme  aus  dem  4.  Monate,  zeigte  noch 
durch  einige  Minuten  Herzschlag  und  besass  am  Kopfe 
zwischen  der  linken  Parietal-  und  Ocoipitalgegend 
eine  dreieckige  Wunde  mit  beiläufig  4  Gtm.  langen 
Seiten.  Die  Haut  erschien  daselbst  angeblich  wie  durch 
ein  spitziges  Instrument  getrennt.  Der  Fötus  wurde 
yerschant,  die  Plactnta  erst  nach  6  Tagen  ausge- 
stossen.  L.  erklärte,  dass  hier  offenbar  eine  Frucht- 
abtreibung stattgefunden  habe ,  die  jedoch  nicht  mit 
dem  Finger,  sondern  mit  einem  spitzigen  In- 
strument geschehen  sein  müsse.  Die  Frucht  be- 
kam er  nicht  zu  sehen.  —  Die  zweite  Person, 
welche  bereits  einmal  aborfirt  hatte  und  neuerdings 
etwa  im  2.  Monat  schwanger  war,  kam  Ende  No- 
vember und  Anfangs  December  zur  S.  und  giebt 
ebenfaUs  an,  dass  ihr  die  S.  nur  den  Finger  einge- 
führt habe,  und  dass  sie  dabei  keinen  Schmerz  em- 
pfand. Eine  Zeugin  sagt  jedoch  aus,  dass  die  S.  bei 
der  Untersuchung  ein  zugespitztes  Holz  in  der  Hand 
gehalten  und  dann  an  einem  Fetzen  abgewischt  habe, 
wovon  geringe  Blutspuren  zurückblieben.  Der  Abortus 
soll  nach  einer  Angabe  nach  einem  Monat,  nach  einer 
anderen  nach  15  und  nach  einer  dritten  nach  8  Tagen 
erfolgt  sein.  Die  abgegangene  Frucht  wurde  wegge- 
worfen. L.  sprach  sich  dahin  aus ,  dass  offenbar  ein 
Fruchtabtreibungsmanoeuver  stattgefanden  habe  und 
dass  der  Abgang  der  Frucht,  wenn  er  wirklich  schon 
nach  8  Tagen  erfolgte,  damit  in  ursächlichem  Zusam- 
menhang stehe,  kaum  aber,  wenn  er  erst  nach  1 5  Ta- 
gen stattfand  und  gar  nicht,  wenn  der  Abortus  erst 
nach  einem  Monat  erfolgte. 


3    Streitige   Körperverletzungen   am 

Lebenden. 

1)  Hauser,  W.,  Der  §.  224  des  D.  Str.  G.-B.  vom 
gerichtsärztlichen  Standpunkte.  Vierte Ij ab rsschr.  f.  ger. 
Med.  38.  Bd.  S.  93.  —  2)  Hannot,  De  la  paralysic 
g6n6rale  au  point  de  vae  des  assnrances  sur  Ja  vie. 
Ann.  d'hyg.  publ.  No.  1.  p.  60.  —  3)  Page,  H.  W., 
Injaries  of  the  Spine  and  Spinal  Cord,  witbout  apparent 
Mechanical  Lesion  and  Nervous  Shock  in  their  Sor- 
gical  and  Medioo-Iegal  aspects.  8.  London.  —  4) 
Scarpari,  S.,  Giudizio  medico-legale  circa  un  case  di 
sospetta  simulazione.  II  Morgagni.  1882.  Dicembre. 
p.  761.  —  5)  Schulz,  R.,  Die  Bedeutung  der  Sehnen- 
reflexe bei  Beurtheilung  eventueller  Simulation  von 
Rückenmarkskrankheiten.  Arcb.  f.  klin.  Med.  32.  Bd. 
S.  455.  —  6)  Silberstein,  Seltene  rachitische  Tho- 
raxform, verkehrter  Inspirationstypus.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  S.  994.  (13  Minuten  altes  rachitisches 
Kind  mit  ungewöhnlich  stark  seitlich  eingesunkenem 
Thorax  und  Brustbein  mit  scharfer  Knickung  in  den 
Parastemallinien.  Da  S.  der  Gedanke  kam,  ob  eine 
solche  Formveränderung  des  Thorax  nicht  auch  durch 
äussere  Gewalt  zu  Stande  kommen  konnte,  machte  er 
Versuche  an  jungen  Katzen  mit  negativem  Resultat, 
wobei  er  constatirte,  dass  auch  nach  intensiver  Thorax- 
compression keine  Sugillation  sich  entwickelte.)  —  7) 
Hedi liger,  Die  gerichtsärztliche  Bedeutung  der  Ohr- 
blutangen.  Württemb.  Corresp.-Bl.  No.  35.  —  8) 
Hofmann,  £. ,  Des  blessures  par  armes  piquantes. 
Ann.  d*hyg.  publ.  No.  6.  p.  491.  (Uebersetzung  der 
Arbeit  des  Ref.  über  Stichverletzungen,  s.  d.  Ber. 
1881.  L  S.  556.)  —  9)  Bezold,  F.,  Ein  Fall  von 
Stichverletzung  des  Gehörgangs  vor  Gericht  und  nach- 
tiagliche  Anklage  des  Verletzten  wegen  supponirter 
Simulation  und  Meineides.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No. 40.  —  10)  Decaisne,  Sur  les  enfants  qui  fument. 
Ann.  d'hyg.  publ.  No  6.  p.  525.  —  11)  Rochard, 
Influence  de  l*usage  du  tabac.  Ibid.  p.  531.  —  12) 
Laennec,  A.  Th.  (Nantes),  Empoisonnement  par  la 
teinture  d*iode.  Ibid.  p.  534.  ~  13)  Link,  K.,  Ein 
Fall  von  neuntägigem  Hungern.  Friedreich's  Bl.  S. 
452.  — -  14)  Langier,  M.,  Maladies  simul6es.  Extrait 
du  nouveau  dictionaire  de  m6d.  et  de  chir.  pratique. 
Paris.   8. 

In  sehr  scharfsinniger  und  beherzigungswerther 
Weise  erörtert  Hauser  (1)  die  Mängel  und  Uebel- 
stände  der  gegenwärtigen  Passung  des  §  224  des 
D.  St.  G.  B.  Zur  Beseitigung  derselben  hält  er  den 
von  der  bayrischen  Aerztekammer  vorgeschlagenen 
Weg,  nämlich  eine  Interpretation  des  ganzen  Para- 
graphen mit  Gesetzeskraft  für  den  weniger  zweck- 
mässigen, da  eine  solche  Interpretation  nur  eine  auf 
einem  Umwege  erzielte  Gorrectur  eines  an  sich  unprac- 
tischen  Gesetzes  wäre,  und  schlägt  vor  den  gerade  zum 
Ziele  führenden  Weg  zu  betreten ,  nämlich  die  ganze 
Fassung  des  §  224  so  umzuändern,  dass  namentlich 
an  Stelle  der  vieldeutigen,  dunkeln,  abstracten  Be- 
griffe mehr  fassliche,  greifbare,  concreto  Benennungen 
geschaffen,  dass  bestehende  Lücken  ausgefüllt  und  vor- 
handene Pleonasmen  entfernt  werden.  Mit  Beziehung 
auf  seine  Auseinandersetzungen  empfiehlt  H.  folgende 
Fassung:  „Hat  die  Verletzung  zur  Folge,  dass  der 
Verletzte  einen  Arm,  eine  Hand,  ein  Bein,  einen  Fass, 
oder  ein  zum  Lebenserwerb  dringend  nothwendiges 
Theilglied  derselben  verliert  oder  nicht  mehr*  gel- 
brauchen kann,  dass  er  der  quantitativen  ddet'^nftü- 
tativen  Sehkraft  auf  einem  oder  beiden  Atigeh,'  äe^  Gä- 
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böres  auf  einem  oder  beiden  Ohren ,  der  Sprache ,  der 
Fortpflanzangsfähigkeit  dauernd  beraubt  oder  in  erheb- 
licher Weise  an  äusserlich  sichtbaren  oder  unsichtbaren 
Tbeilen  des  Körpers  unheilbar  entstellt  wird,  oder  in 
länger  anhaltendes  geistiges  oder  körperliches  Siech- 
thum  oder  in  Geisteskrankheit  yerfällt,  so  etc.^ 

Hannot  (2)  macht  auf  das  häufige  Vorkommen 
von  Hirncongestionen  im  Verlaufe  der  allgemei- 
nen Paralyse  aufmerksam.  Dieselben  kommen  schon 
in  den  frühesten  Stadien  der  Erkrankung  vor ,  leiten 
dieselbe  gewissermassen  ein  und  können  frühzeitig  zu 
epilepti  formen  Anfällen  oder  zum  Tode  unter  apoplecti- 
schen  Erscheinungen  führen.  Ein  so  rascher  Verlauf 
der  allgemeinen  Paralyse  ist  in  Bezug  auf  Lebens- 
versicherungen wichtig,  da  Jemand  wenige  Monate 
nach  eingegangener  Versicherung  an  Paralyse  sterben 
kann,  der  zu  jener  Zeit  vollkommen  gesund  ge- 
wesen war. 

Bei  einem  44  jährigen  schon  früher  nervös  gewese- 
nen Manne,  welcher  Stockschläge  auf  den  Kopf  erhalten 
hatte,  und  davon  sein  gegenwärtiges  Leiden  herleitet, 
welches  für  Simulation  gehalten  wurde,  fand  Scar- 
pari  (4)  Hitze-und  Kältegefühl  in  den  Händen,  Gürtel- 
gefübl  und  Gefühl  von  Pelzigsein  in  den  unteren  Extre- 
mitäten, Tremores,  Card  iopalmus,  Cardialgien,  schmerz- 
hafte Puncto  an  der  Wirbelsäule,  Schwindel  und  abend- 
liches Fieber,  hypochondrische  Verstimmung.  S.  erklärte 
den  Zustand  für  eine  vasomotorische  Neurose,  die 
durch  die  Stockschläge  auf  den  Kopf  veranlasst  wurde, 
wobei  jedoch  die  bereits  früher  bestandene  Reizbarkeit 
eine  Rolle  spielte.  Er  erklärte  den  Zustand  für  heilbar, 
was  sich  auch  im  weiteren  Verlaufe  bestätigte. 

Simulation  von  Rücken  markskrank  hei  ten 
kommen, wie  Schulz  (5)  ausfuhrt, vorzugsweise  in  der 
bahnärztlichen  Praxis  vor,  besonders  seit  Emanation 
des  Haftpflichtgesetzes.  Keine  Krankbeitsform  bietet 
so  günstige  Gelegenheit  znr  Simulation  wie  die  Rail- 
way-spine  mit  ihren  oft  so  geringfügigen  Anfangs- 
symptomen. Auch  haben  die  Eisenbahn -Bediensteten 
nach  und  nach  die  Symptome  der« Eisenbahnlähmung ** 
kennen  gele:  ii  and  machen  sich  dieses  gelegentlich 
zu  Nutze.  Es  ist  daher  höchst  wichtig,  wenn  den 
Aerzten  ein  Symptom  zu  Gebote  steht,  dessen  Vor- 
handensein. Fehlen  oder  Steigerung  eine  Simulation 
annehmen  oder  ausschliessen  lässt.  Ein  solches  Sym- 
ptom haben  wir  aber  nach  Seh.  in  den  Sehnen- 
reflexen. In  allen  neueren  Fällen  von  Railway-spine 
ist  dieses  Symptom  bald  träger,  bald  fehlend,  bald 
gesteigert  gefunden  worden.  Selbst  wenn  die  Sehnen- 
reflexe in  Beginn  mancher  Railway-spine  nahezu  nor- 
mal oder  normal  sein  sollten,  so  werden  sie  doch,  wie 
Seh.  annehmen  zu  müssen  glaubt,  bei  intensiverer  Er- 
krankung des  Rückenmarks  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  sich  ändern  und  so  zu  ein  er  bestimm  ten  Diagnose, 
jedenfalls  zur  Annahme  oder  Ausschliessung  von  Simu- 
lation beitragen.  Seh.  begründet  diese  Behauptung 
durch  Mittb eilung  von  4  Fällen  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung. 

Hedinger  (7)  bespricht  die  Ohrblutungen 
nach  Traumen  in  forensischer  Beziehung.    Das  Blut 


kann  nach  Kopfverletzungen  herrühren  1)  Ton  eio« 
Trommelfellruptur,  2)  von  einer  Fraclar  der  TorderM 
Wand  des  Gehorganges  in  Folge  der  Eintreibang  des 
Proc.  condyl.  mandibulae,  3)  von  einer  gewaltsames 
Trennung  des  knorpligen  und  äusseren  Gehorganges, 
4)  von  einem  auf  die  Zellen  des  Proc.  mastoidens  be- 
grenzten und  die  hintere  Wand  des  Gehörganges  mit- 
betreffenden Knochenbruch,  5)  von  Fissuren  and  Frac- 
turen  der  Schädelbasis.  Die  Menge  des  sich  ergiessen- 
den  Blutes  giebt  absolut  keinen  Maasstab  für  die 
Schwere  der  Verletzung  oder  den  Ort  derselben,  nament- 
lich beweist  sie  noch  keine  Fractnr  der  Schadelbasis. 
Gewöhnlich  sind  bei  letzterer  die  Blutungen  nicht 
bedeutend,  meist  nervöser  Natur  und  nur  dann  vor- 
handen, wenn  gleichzeitig  das  Trommelfell  fissariit 
oder  die  hintere  obere  Wand  des  knöchernen  Gehör- 
ganges verletzt  ist.  Auch  bei  isolirten  Trommel  fell- 
rupturen  ist  die  Blutung  in  der  Regel  nur  unbedeutend, 
ebenso  in  der  Regel  bei  Verletzungen  des  Schall- 
empfindenden Nebenapparats.  Dagegen  können  sehr 
bedeutende  Blutungen  bei  Lostrennung  des  knorpligen 
vom  knöchernen  Gehörgang  oder  nach  Abreissang  der 
Cutis  des  äusseren  Gehörganges  am  Trommelfellfaiz 
vorkommen. 

Ueber  einen  Messerstich  in  das  linke  Ohr,  wel- 
cher durch  die  vordere  Wand  des  äusseren  Gehorgan- 
ges hinter  dem  Unterkiefergelenk  bis  in  die  Rarhen- 
höhle  eingedrungen  war,  die  Tuba  Eustachii  durch- 
schnitten und,  wie  aus  der  bedeutenden  Blutung  (der 
Verletzte  hatte  noch  ^/^  ^^^'  ^^^^  der  Verletzung  eine 
Waschschüssel  voll  Blut  erbrochen)  geschlossen  wird, 
wahrscheinlich  die  Carotis  interna  im  Canalis  carotieos 
verletzt  hatte,  berichtet  Bezold  (9):  Die  Verletsong 
heilte  per  primam,  jedoch  mit  Verwachsung  der  Tuba 
und  Zurücklassung  der  für  Tuben  verschluss  characte- 
ristischen  Befunde  (Einsenkung,  Faltung  und  Farben- 
veränderung) am  Trommelfell ,  Ohrensausen  and 
Schwerhörigkeit.  Ein  Gerichtsarzt  erklärte  die  Angabe 
des  Verletzten ,  dass  er  auf  dem  beschädigten  Obre 
taub  sei,  für  unwahr,  da  das  Messer  in  das  Ohr  selbst 
nicht  eingedrungen  ist  und  derWundcanal  die  schall- 
empfindenden  und  schallleitenden  Apparate  unverletzt 
liess.  Der  Thäter  wurde  infolgedessen  nur  wegen 
leichter  Verletzung  veruriheilt,  der  Verletzte  aber  wegen 
Simulation  und  Meineid  in  Anklagezustand  versetzt! 
Durch  B/s  sorgfältige  Untersuchung  wurde  die  Rich- 
tigkeit der  Angaben  des  letzteren  sichergestellt.  B.  be- 
tont aus  diesem  Anlasse  die  Wichtigkeit  otiatrischer 
Kenntnisse  für  den  Gericbtsarzt. 

Laennec  (12)  hatte  ein  15  Tage  altes  Kind  zu 
untersuchen,  welchem  seine  Matter  einige  (?)  Tage 
früher  eine  unbestimmbare  Menge  von  Jodtinctur 
in  den  Mund  gegossen  hat.  Es  soll  Erbrechen  von 
durch  Jod  gefärbten  Massen,  Convulsionen ,  Schwer- 
athmigkeit  und  Schwellung  der  Mund-  und  Rachen- 
schleimhaut eingetreten  sein  und  durch  2  Tage  soll 
das  Kind  jede  Nahrung  verweigert  haben.  L.  fand 
das  Kind  bereits  ganz  hergestellt.  Er  erklärte,  dass 
16 — 25  Cgrm.  Jod  (2 — 3  Grm.  Jodtinctur)  genügen, 
um  ein  Kind  von  15  Tagen  zu  tödten. 
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Ueber  einen  F&ll  Ton  9 tagigem  Hangern  eines 
Paralytikers  berichtet  Link  (13).  Der  Kranke,  ein 
3 5 jähr,  kräftiger,  doch  hagerer  Mann,  nahm  am 
15.  Sept.  den  letzten  Teller  Sappe  and  fortan  durch 
9  Tage  keinen  Bissen  mehr;  doch  trank  er  täglich 
Wasser.  Defäoation  erfolgte  noch  am  15.,  dann  daroh 
die  ganzen  9  Tage  nicht  mehr.  Das  Körpergewicht, 
welches  am  1.  Tage  64,5  Kg.  betrag,  hatte  am  3.  Han- 
gertage am  4,9  Kg.  abgenommen,  am  4.  am  weitere 
0,6  and  am  5.  and  6.  am  je  0,2  Kg.  Weiteren  Wä- 
gangen  widersetzte  sich  der  Kranke.  Am  3.  Tage  war 
das  Gesicht  etwas  verfallen  and  am  9.  war  eine  Ab- 
nahme der  Kräfte  daran  za  erkennen ,  dass  Patient, 
der  während  der  ganzen  Zeit  im  Holzhbfe  gearbeitet 
hatte,  sich  häafig  abseits  setzte,  am  sich  etwas  za  er- 
holen. Aasser  obstinatem  Wesen  warde  keine  psychi- 
sche Aenderang  wahrgenommen.  Am  23.  schritt  man 
zur  künstlichen  Fütterang  mit  der  Schiandsonde,  kei- 
neswegs wegen  etwa  eingetretener  Gollapsersoheinan- 
gen,  sondern  weil  man  erwartete,  dass  Patient  dann 
sein  freiwilliges  Hangern  aafgeben  werde,  was  auch 
tbatsächlich  geschah.  L.  ist  der  Heinang,  dass  der 
Mann  noch  mindestens  eine  Woche  hätte  weiter  hun- 
gern können,  ohne  dass  ernstliche  Gefahr  für  sein 
Leben  bestanden  hätte.  Das  Hangergefühl  war  laut 
nachträglichem  Qeständniss  und  entgegen  anderen  An- 
gaben Casper's  am  letzten  Tage  der  Hangerperiode 
ebenso  rege,  wie  am  ersten. 

Einen  Artikel  über  Simulation  diverser  Krank- 
heiten schrieb  L  an  gier  (14)  mit  ausführlicher  Lite- 
raturangabe. 

[Blumenstok  (Krakau),  Ein  Fall  versuchter  Ver- 
giftung mit  Helleboras  albas.    Przegl.  lekarski.   No.  20. 

Anna  B.  legte  4  Warzeln  von  Helleboras  albus 
in  einen  Topf  kochenden  Wassers  und  goss  einen  Löffel 
dieses  Absuds  in  eine  Portion  Milch.  Gleich  nachdem 
ihr  Mann,  für  welchen  die  Milch  bestimmt  war,  dieselbe 
verschluckt  hatte,  stellten  sich  bei  ihm  Uebelkeiten  und 
Erbrechen  ein,  es  wurde  ihm  dunkel  vor  den  Augen 
u.  s.  w.  Erst  nach  ungefähr  14  Tagen  wurde  er  voll- 
kommen hergestellt.  Die  Sachverständigen  gaben  an, 
dass  die  Abkochung  14 mal  stärker  war,  als  diejenige, 
die  man  gewöhnlich  zu  therapeutischen  Zwecken  ver- 
wendet. Die  Meinung  der  Krakauer  medioinischen 
Facultät  ging  dahin,  dass  die  genossene  Giftmenge 
wenigstens  eine  schwere  Körperverletzung  nach  sich  zu 
ziehen  im  Stande  war.  ftrabewsU.] 

4.    Streitige  geistige  Zustände. 

1)  Hammond,  W.  A.,  A  Treatise  on  Insanity  in 
its  Medical  Relations.  8.  London.  —  8)  Kelp,  Ueber 
Zureohnungsfäbigkeit  vor  Gericht.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  5.  (Allgemeine  Bemerkungen  über  diesen 
Gegenstand  aus  Anlass  des  Falles  Guiteau.)  •—  8) 
Puglia,  F.  (Jurist),  Studio  di  psicologia  criminale. 
Lombroso's  Arch.  Vol.  IV.  p.  402.  —  4)  Dodd,  F., 
The  legal  and  medical  theories  of  mental  disease  in 
criminal  cases.  Edinb.  med.  Joum.  Febr.  p.  673. 
Amer.  Joum.  of  Insan.  p.  456.  —  5)  Wright,  F.  L., 
The  inability  to  discriminate  between  right  and  wrong 
disguised  by  automatism.  Xllustrated  by  the  disasters 
to  the  brain,  trophic  and  funotional,  arising  from 
chronic  alcoholism.  The  New-Tork  med.  Reo.  p.  81. 
—  6)  Drap  er,  J.,   The  responsibility   of  the  insane 


outside  of  asylums.  Amer.  Joum.  of  Insan.  p.  113. 
7)  Billod,  D^une  laoune  de  la  legislation  relativement 
aux  ali^D^s  dits  oriminels.  Bull,  de  TAcad.  de  M6d. 
No.  18.  —  8)  Palliares,  A.,  Projet  de  loi  portant  re- 
visions  de  la  loi  du  30.  Juin  1838  sur  les  ali6a6s.  Ann. 
m6dico-psychol.  IX.  p.  223.  Vierteljscbr.  f.  ger.  Med. 
39.  Bd.  S.  166.  —  9)  Tamburini,  A.,  I  progetti  di 
legge  sugli  alienati  in  Italia  ed  in  Francia.  Riv.  sperim. 
di  freniatr.  e  di  medic.  legale  Ann.  IX.  Fase.  1.  p.  10. 
Faso.  2.  p.  100.  —  10)  Parsons,  R.  L.,  Trial  by  jary 
as  a  means  of  ascertaining  the  mental  state  of  alleged 
lunatics  and  as  a  pre-requisite  to  the  seclusion  of  la- 
natics.  The  med.  Reo.  April  14.  p.  400.  —  11)  Da 
Claus,  V.,  L^affaire  Monasterio  e  la  loi  de  1838.  Ann. 
d'hyg.  publ.  No.  5.  p.  385.  (Bespricht  ohne  genauere 
Angabe  des  Sachverhalts  die  Interoirung  eines  geistes- 
kranken Frauleins  in  eine  Irrenanstalt  durch  ihre  eben- 
falls geistesgestörte  Mutter,  mit  Anwendung  von  Gewalt. 
D  u  C.  vermisst  in  den  betreffenden  Gesetzen  eine  nähere 
Bestimmung,  wie  bei  der  als  nothwendig  erkannten 
Unterbringung  von  Geisteskranken  in  eine  Irrenanstalt 
vorzugehen  sei.)  —  12)  Schlager,  L.,  Ueber  vermeint- 
lich widerrechtliche  Intemirung  von  Personen  in  Irren- 
anstalten. Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  S.  1.  —  13)  Ga- 
rofalo,  R.,  Griminalita  in  Bologna  e  sue  cause.  Lom- 
broso's  Arch.  IV.  p.  119.  (Vorläufige  Mittheilung.)  — 
14)  Sommer,  W.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  crimi- 
nellen Irren.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  S.  88.  —  15) 
Knecht,  Ueber  die  Verbreitung  physischer  Degenera- 
tion bei  Verbrechern  und  die  Beziehungen  zwischen 
Degenerationszeichen  und  Neuropathien.  Ebends.  S.  584. 

—  16)  Maccabruni,  U.,  Una  famiglia  di  suicidi. 
Lombro80*s  Arch.  p.  429.  —  17)  Marro  e  Lombroso, 
I  germi  della  pazzia  morale  e  del  delitto  nei  fanouUi. 
Ibid.  IV.  p.  7,  158.  —  18)  Lombroso,  C,  Delitti  di 
libidine.  Ibid.  p.  168,  320.  —  19)  Frigerio,  Stupra- 
tori  ed  inoendiari.  Ibid.  p.  513.  (Kurzer  Bericht  über 
die  körperlichen  Befunde  bei  einigen  wegen  Nothzuoht 
oder  Brandlegung  verurtheilten  Verbrechern.)  —  20) 
Bertinaria,  Tipi  di  criminali  nati.  Ibid.  p.  514. 
(Kurze  Biographie  zweier  Verbrecher  und  äusserer  Be- 
fand bei  diesen.)  —  21)  Drew,  Gl.,  lojuries  of  the 
head  in  relation  to  orimes  of  violenoe.  Brit.  med.  Joum. 
p.  559.  —  22)  Puglia,  F.,  Osservazioni  sopra  alcuni 
tipi  di  delinquenti.  Lombroso's  Arch.  Vol.  IV.  p.  104. 
(Kurzer  Bericht  über  vier  Morder  und  einen  Dieb,  von 
denen  vier  die  Gbaractere  geborener  Verbrecher  zeigten, 
der  fünfte,  ein  Briganten  fuhrer,  nicht.  Letzterer,  sagt 
P.,  gehört  jener  Classe  von  Verbrechern  an,  welche  nach 
Lombroso  die  Aristocratie  der  Verbrecher  bilden.)  — 
23)  Massimio  e  Lombroso,  Sui  caratterifisionomico« 
criminali  di  818  uomini  viventi  in  libertä.    Ibid.  p.  230. 

—  24)  Marro  e  Lombroso,  Album  di  criminali 
tedeschi.  (Gon  due  tavole.)  Ibid.  p.  127.  —  25)  Die- 
selben, Fisionomina  delle  donne  criminali.  (Gon 
una  tavola.)  Ibid.  p.  370.  (Photograph isohe  Abbil- 
dungen aus  dem  deutschen  Verbrecheralbum.  Bespre- 
chung der  physiognomischen  Eigenthumlichkeiten.)  — 
26)  Ferri,  E.,  Studi  di  antropometria  su  criminali, 
pazzi  e  seni.  Ibid.  p.  110.  —  27)  Lacassagne,  Rap- 
porte fra  la  statura  e  la  grande  appertura  delle  braccia 
SU  800  delinquenti.  Ibid.  p.  208.  —  28)  Marro,  La 
mane  dei  criminali.  Ibid.  p.  381.  —  29)  Marro  e 
Lombroso,  Ambidestrismo  nei  pazzi  e  nei  criminali. 
Ibid.  p.  229.  —  30)  Lombroso,  II  mancinismo  sen- 
sorio  ed  il  tatto  nei  delinquenti  e  nei  pazzi.  Ibidem, 
p.  441.  —  31)  Pateri  e  Lombroso,  Suir  analgesia 
dei  criminali  e  dei  pazzi  morali.  Ibid.  p.  225.  —  32) 
Marro  e  Lombroso,  Riflessi  tendinei  nei  criminali. 
Ibid.  p.  382.  —  32a)  Bono,  G.  B.,  Süll'  acutezza  vi- 
siva  e  sul  colore  dell'  iride  nei  criminali.    Ibid.  p.  500. 

—  33)  Derselbe,  II  Daltonismo  nei  delinquenti.  Ibid^ 
p.  88.  —  34)  Marro,  Distribuzione  de  tatuaggio  se- 
oondo  il  reato  e  secondo  la  recidiva.  Ibid.  p.  383.  — 
35)  Benedict,  M.,  Zur  Frage  der  Verbreohergehirne. 
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Offenes  Schreiben  an  Prof.  C.  Giacomini  in  Törin. 
Wiener  med.  Presse.  No.  4 — 6.  —  36)  Lombroso, 
Fossa  occipitale  mediana  nelle  razze  nmane  e  nei  cri- 
minali.  Dessen  Arch.  p.  505.  —  37)  Orchanski, 
Recberches  craniologiqaes  sar  une  s6rie  de  cranes  d'as- 
sassins.  Comp!  rend.  de  1a  soc.  de  Biol.  p.  14  und 
Med.  Centralbl.  S.  923.  —  38)  Manoovrier,  Cranes 
d'assassins.  Progres  m6d.  3.  Mars.  —  39)  Lombroso, 
Capacita  cranica  di  121  oriminali.    Dessen  Arch.  p.  215. 

—  40)  Amadei,G.,  Crani  d'assassini  e  considerazioni 
di  craniologpa  psicbiatrico-oriminale.  Ibid.  p.  98.  — 
41)  Benedikt,  M.,  Demonstration  eines  Verbrecher- 
hirns. Mitthei langen  des  Wiener  med.  Doctorencolle- 
ginms.  No.  12.  —  42)  Marchi,  V.,  Sul  cervello  di 
Gasparone.  Lombroso's  Arch.  p.  375.  —  43)  Arnold 
e  Mac  Connell,  Islologia  patbologica  del  cervello  di 
Guiteau.  Ibid.  p.  151  u.  Revue  scientifique.  No.  1.  — 
44)  Dossi,  C,  I  mattoidi  al  monumento  Y.  E.  Lom- 
broso's  Arch.  p.  385.  —  45)  Giraud,  Revue  de  m6- 
decine  16gale.  Les  attentats  contre  les  personnes.  Ann. 
m6dicopsychol.  X.  p.  67  et  453.  —  46)  Goldsmith, 
W.  B.,  A  case  of  moral  insanity.  Americ.  Journal  of 
Tnsanity.  p.  162.  —  47)  Lombroso,  Omicidio  e  furto 
per  amore  pazzesco.  Dessen  Arch.  p.  306.  (3  Fälle 
von  Verrücktheit  auf  erotischer  Grundlage.)  —  48)  Li- 
man,  C,  Sieben  Gutachten  über  krankhafte  Geistes- 
zustände.   Viertel j ah rsschr.  für  ger.  Med.  38.  Bd.  S.  193. 

—  49)  Lombroso,  Amori  anomali  e  precoci  nei  pazzi. 
Dessen  Arch.  p.  17.  ~  50)  Wille,  L.,  Vergehen  und 
Verbrechen  an  Geisteskranken.    BViedreich's  Bl.  S.  278. 

—  51)  V.  Krafft-Ebing,  Schädung.  Zweifelhafter 
Geisteszustand.  Keine  Geisteskrankheit.  Ebendaselbst. 
S.  100.  —  52)  Derselbe,  Mord  oder  Tod tsch lag. 
Zweifelhafter  Geisteszustand.  Ebendas.  S.  87.  (Psy- 
chischer Entartungszustand.  Chorea.  Krankhafte  Af- 
fecte.)  —  53)  Fcrrand,  A.,  Les  6pileptiques  consid6- 
r6s  au  point  de  vue  m6dico  16gal.  Pariser  These.  (Zu- 
sammenstellung.) —  54)Giacchi,0.  e  S.Rittatore, 
In  causa  di  parricidio.  Perizia  medico-legale.  Riv. 
sperim.  di  freniatr.  e  di  med.  leg.  Anno  IX.  Tese  IV. 
p.  175.  —  55)  V.  Krafft-Ebing,  Iracundia  morbosa 
eines  Epileptikers.  Wiederholte  Verbrechen  der  öffent- 
lichen Gewaltthätigkeit  Friedreich's  Bl.  -—  56)  Der- 
selbe, Desertion.  Zweifelhafter  Geisteszustand.  Ebend. 
S.  404.  (Erbliche  Belastung.  Epileptoide  Anfalle. 
Zwangsvorstellungen  und  Zwangsimpulsc.  Neurasthenie 
mit  episodischem  delirantem  Traumzustand.)  —  57) 
Zierl,  F.,  Vergehen  der  Körperverletzung  und  drei 
üe  her  tretungen  der  Ruhestörung  und  des  groben  Un- 
fugs. Schussverletzung  am  rechten  Oberarm.  Reflex- 
psycbose.  Ebendas.  S.  141.  (Aufregungszustände  von 
epileptoidem  Character.)  —  58)  HankeI,E.,  Gerichts- 
ärztliche Beobachtungen.  Viertel  ja  hrsschr.  für  gerichtl. 
Med.  38.  Bd.  S.  15.  —  59)  Grunewald,  Kurze  Mit- 
theilung über  einen  Fall  von  zweifelhafter  Geistesstö- 
rung. Allgem.  Zeitschr.  für  Psychiat.  S.  612.  —  60) 
Langreuter,  G,  Gutachten  über  eine  Epileptische. 
Ebendas.  S.  615.  —  61)  Frey  er,  T.,  Zwei  Fälle  von 
strafrechtlicher  Unzurechnungsfähigkeit  der  Epileptiker. 
Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  38.  S.  281.  ~  62)  Neu- 
mann, Zur  Stellung  der  Sachverständigen  in  foro 
criminali.    Allgem.  Zeitschr.  f.  Psych.    39.  Bd.    S.  521. 

—  63)  Schulz  und  Nasse,  Ein  der  Brandstiftung 
beschuldigter  Epileptiker.  Ebendas.  S.  790.  —  64) 
Westphal,  Superarbitrium  der  k.  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  über  den  wegen  un- 
erlaubter Entfernung  im  wiederholten  Rückfalle  ange- 
klagten Musketier  J.  M  der  1.  Comp,  des  1.  Nass. 
Inf.-Reg.  No  87.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  39.  Bd. 
S.  198.  —  65)Seppilli,  G.  e  S.  Tonnini,  In  causa 
di  raancato  omicidio  con  premeditazione.  (Imbecillitä 
con  accessi  di  melanconia.)  Riv.  sperim.  di  fren.  e  di 
med.  leg.  Anno  IX.  Fase.  IV.  p.  151.  —  66)  Hin- 
terstoisser,  J.,  Mord,  Mord-  und  Selbstmordversuch 
bei   melancholischer   Verstimmung.     Wiener    medicin. 


Wochenschr.  No.  51  u.  52.  —  67)  v.  M rafft- Ebini. 
Melancholia  sine  delirio.  Anzünden  einer  Palvermobte, 
aus    der  Welt   oder   ins    Zuchtbaus   zu  kommee. 
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Irrenfreund.  —  68)  Derselbe,  Originärer  Schwachsinn, 
Neurasthenie.  Impulsire  Brandstiftung.  Friedreieh'i 
Bl.  S.  395.  (20jähr.  sehr  schwachsinniger  Bursche, 
der  3  mal  Brand  gelegt  hatte,  ohne  dafür  einen  Gmsd 
als  impulsiven  Drang  angeben   zu   können.    Seit  dea 

9.  Jahre  periodischer  Kopfschmerz,  Druck  auf  der  Brost, 
Benommenheit  und  abnorme  Sensationen;  seit  dem 
14.  Jahre  häufige  Onanie,  Intoleranz  gegen  Älcoholin 
und  Tabak.  Höchstwahrscheinlich  wurden  die  Brand- 
legungen durch  Angstempfindungen  ausgelöst,  daher 
die  unmittelbare  Rückwirkung  der  an  uod  für  sidi 
sinnlosen  Handlung  eine  befriedigende,  lösende.)  - 
69)  Fritsch,  J.,  Gerichtsärztlicher  Bericht  über  ciDci 
Fall  von  primären  Schwachsinn.  Gasuistiscber  Beitia^ 
zur  Lehre  von  dem  sogenannten  impulsiven  Inrseia. 
Jahrb.  f.  Psych.  IV.  S.  184.  —  70)  v.  Ludwiger, 
Eifersucht  oder  Geisteskrankheit?  Vierte Ijahrssck.  f. 
ger.  Med.  38.  S.  238.  —  71)  Ziino,  G.,  In  caaa  di 
ribellione  con  vie  di  fatto  imputata  ad  nn  frer.astenico. 
II  Morgagni,  p.  542.  (25  jähr.,  von  einer  hysteriscbea 
Mutter  abMlammender,  wiederholt  abgestrafter  schwach- 
sinniger Mann,  beim  Betteln  verhaftet  und  wegen 
Widersetzlichkeit  in  Anklage  versetzt.  Z.  benutzt  ^t 
Gelegenheit  zur  Erklärung,  dass  er  „nicht  zu  jeoer 
Schule  fanatischer  Positivisten  gehöre,  welche  alle  Ver- 
brecher für  Geisteskranke  halten".)  —  72)  Knby, 
Verfolgungswahn  bei  einem  politischen  Schriftsteller. 
Friedreich's  Bl.  S.  199.  —  73)  v.  Krafft-Ebing, 
Eine  Mörderin  ihrer  fünf  Kinder.  Querulanten-Yerfoi- 
gungswahnsinn  und  religiöse  Wahnideen.  Ebendaselbst. 
S.  155,  —  74)  Derselbe,  Oeffent liehe  Gewaltthätigkeit 
und  gefährliche  Drohungen.  Zweifelhafter  Geistesio- 
stand  (Verfolgungswahn,  Querulantenirrsein).  Ebend. 
S.  263.  —  75)  Derselbe,  Grundlose  Behelligoog  der 
Gerichte  mit  Querelen  und  Denunciationen.  Verfol- 
gungsquerulantenwahnsinn. Ebendas.  S.  271.  —  76) 
Andrews,  J.  B.,  Case  of  Charles  Stockley,  convicted 
of  murder.  Plea-Temporary  insanity.  Americ.  Jonrn. 
of  insanity.  p.  145.  —  77)  Tamassia,  A,  II processo 
Guiteau.  Riv.  sperim.  di  freniatr.  e  di  medic.  leg. 
Anno  IX.  Fase.  I.  p  28.  (T.  beendigt  seinen  vor- 
jährigen Bericht  über  Guiteau.  Seiner  Meinung  naeb 
war  G.  geisteskrank,  mit  Grössenwahn  und  Schwachsinn 
behaftet.)  —  78)  Pranzolini,  F.  e  G.  Chiap,  U 
fine  della  epidemia  di  istero-demonomania  in  Verzegnis. 
Ibid.  p.  51.  —  79)  Motet,  Rapport  m^dico  16gal  sor 
i'6tat  mental  de  la  nomm6e  X.  Ann.  d^hjg.  pabl. 
No.  9.  p.  248.  —  80)  Derselbe,  Morphinomanie. 
Ibid.  No.  7.  p.  22.  —  81)  Neumann  (Breslau),  Zu? 
Stellung  der  Sachverständigen  im  Entmundigaogsver- 
fahren.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  S  359.  (Kritische 
Bemerkungen,  die  sich  auf  den  Vorgang  beziehen,  wel- 
cher in  einem  Entmündigungsverfahren,  bei  welebeni 
auch  N.  als  Sachverständiger  fungirte,  dessen  Details 
aber  nicht  mitgetheilt  werden,  eingeschlagen  varde.) 
—  82)  Legrand  du  Saulle,  Note  m6dico-16gale  sor 
le  testament  d'une  d6mente  paralitique.  Ann.  d'byg. 
publ.  No.  1.  p.  28.  —  83)  Hoestermann,  E ,  Ein 
Fall  von  wahrscheinlich  falscher  Selbstanklage  eines 
Geisteskranken.  Jahrb.  f.  Psych.  S.  175.  (Blödsinni- 
ger, der  sich  einer  vor  5  Jahren  begangenen  Brand- 
legung beschuldigt.  Das  Gutachten  geht  dahin,  dass  er, 
wenn  er  die  That  wirklich  begangen  hat,  wogegen  sich 
gewichtige  Zweifel  erheben  lassen ,  zur  Zeit  der  Tbat 
des  Gutachtens  der  Vernunft  beraubt  war.)  —  84) 
Du  Claux,  V.,  Folie  et  divorce.  Ann.  d'hyg.  pobJ- 
No.  11.  p.  401.  ~  85)  Blanche,  Proces  de  U  femme 
Fignet  accus6e  d*as.sassinat.  Morphinomanie  et  Simula- 
tion. Ibid.  No.  9.  p.  234.  —  86)  Koster,  Simula- 
tion und  in  Folge  deren  Geistesstörung.    Irrenfrcand. 

10.  —  87)  Krauss,  A.,  Simulirter  Wahnsinn.    Fried- 
reich's  Bl.    S.  315.   —   88)  v.  Krafft-Ebing,  Simu- 
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lation  von  Blödsinn  seitens  eines  zar  Todesstrafe  ver- 
urtheilten  Mörders.  Ebendas.  S.  107.  —  89)  Kirchoff, 
Nacbweisung  der  Simulation  bei  einem  Strafgefangenen. 
Allgem.  Zeitschr.  f.  Psych.  39.  Bd.  S.  769.  —  90) 
Siemens,  F.,  Zur  Frage  der  Simulation  von  Seelen- 
storang.    Arch.  f.  Psych.   S.  40. 

Gegen  die  Behauptung  der  Griminalisten  der  meta- 
physischen Schule,  dass  durch  die  Negation  der 
menschlichen  Willensfreiheit  die  sociale  Ordnung 
zerstört  werde,  und  als  Beweis  dafür,  wie  auch  trotz 
organischer  und  äusserer  Beeinflussung  des  Willens, 
dennoch  die  Furcht  vor  Strafe  eine  wohlthätige  Inge- 
renz auf  diejenigen  auszuüben  vermag,  welche  im  Be- 
griffe sind,  Verbrechen  zu  begehen,  führt  Puglia  (3) 
einen  Fall  an ,  der  einen  mit  executivem  Verkauf  sei- 
ner Güter  bedrohten  Mann  betrifft,  der,  um  sich  von 
seinem  Gläubiger  zu  befreien,  bereits  alle  Vorberei- 
tungen getroffen  hatte,  um  diesen  zu  ermorden,  davon 
jedoch  abstand,  als  er  zufällig  hörte,  dass  2  Männer, 
welche  ihren  Gläubiger  erschlagen  hatten,  zu  lebens- 
länglichem Kerker  verurtheilt  wurden,  und  als  er  die 
Schilderung  des  Elends  vernahm ,  in  welches  die  Fa- 
milien dieser  Männer  dadurch  gerathen  waren. 

In  einem  sehr  lesenswerthen  Artikel  bespricht 
Dodd  (4)  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Lehre 
von  den  Geisteskrankheiten,  insbesondere  von  der  Mo- 
ral Insanity  zur  Strafrechtspflege  und  findet,  dass  im 
Allgemeinen  letztere  logischer  vorgeht,  als  die  Psychia- 
trie, und  dass,  wenn  bisher  eine  Verständigung  über 
die  Behandlung  geistesgestörter  Verbrecher  nicht  er- 
zielt wurde,  der  Fehler  weniger  in  der  Gesetzgebung 
als  auf  medicinischer  Seite  liegt.  „Ein  Aenderung,** 
sagt  D.,  „muss  kommen  und  die  Psychiater  müssen 
dieselbe  inauguriren,  und  sie  werden  durch  geduldiges 
Studium  des  Gehirns  und  seiner  Functionen  und  durch 
gemässigtes  Vorbringen  ihrer  auf  sorgfältiger  Prüfung 
beruhenden  Meinungen  schrittweise  mehr  ausrichten, 
als  Generationen  lang  durch  jene  Zeloten  ausgerichtet 
worden  ist,  die  durch  Forderung  hoffnungsloser  Con- 
cessionen,  Beschimpfung  der  Richter  und  wilde  Tira- 
den  gegen  das  Gesetz,  sowie  durch  gelegenheitliches 
Eifern  gegen  die  Todesstrafe  und  andere  nicht  unmit- 
telbar mit  der  eigentlichen  Frage  zusammenhängende 
Dinge  nur  ein  heftiges  Misstrauen  gegen  sich  und  die 
von  ihnen  vertretene  Sache  erweckt  haben."  Als  eine 
nothwendige  Verbesserung  im  processualen  Verfahren 
fordert  D.  die  Verhandlung  der  Frage,  ob  ein  Indivi- 
duum geisteskrank  ist  oder  nicht,  in  besonderer  öffent- 
licher Gerichtssitzung  (in  open  court,  on  proper  evi- 
dence).  Vielleicht  wäre  auch  die  Heranziehung  ärzt- 
licher Beisitzer  zu  den  betreffenden  Verhandlungen 
angezeigt,  ähnlich  wie  bereits  nautische  Assessoren 
bei  den  Admiralitätsgerichten  bestehen. 

Wright  (5)  setzt  den  Unterschied  auseinander, 
welcher  zwischen  der  bloss  automatisch  und  durch 
Routineerlerntenünterscheidung  zwischen  Recht 
und  Unrecht  und  dem  wirklichen  Fühlen  des  letzte- 
ren besteht  und  führt  aus,  wie  erstere  noch  vorhanden 
sein  kann,   nachdem   das  moralische  Fühlen  bereits 


vollkommen  verloren  gegangen  ist.  Der  Alcobolismus 
chronicus  illustrire  diese  Thatsache  am  besten. 

Nach  Draper  (6)  ist  die  Zurechnungsfähig- 
keit Geisteskranker  eine  weit  grössere,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Practisch  müsse  man 
unterscbeiden  zwischen  Kranken  und  Personen  mit  un- 
gesundem Geist  (between  insane  persons  and  persons 
of  unsound  mind).  Zu  ersteren  gehören  die  mit  einer 
actuellen  Hirnerkrankung  behafteten,  die  Maniaci,  De- 
lirirenden  etc.,  die  pathologischen  Fälle  im  engeren 
Sinne,  zu  letzteren  die  angeborenen  Anomalien  resp. 
Abweichungen  vom  normalen  und  durchschnittlichen 
Gleichgewicht,  die  Irrenden,  die  Fanatiker  und  die 
Verbrecher  überhaupt.  In  letztere  Classe  gehören  auch 
die,  welche  Geisteskrankheiten  überstanden  haben. 
Nur  in  den  pathologischen  Fällen  im  engeren  Sinne 
besteht  Unzurechnungsföhigkeit,  nicht  aber  bei  den 
Uebrigen.  Soll  Jemand  für  unzurechnungsfähig  erklärt 
werden,  so  muss  entweder  eine  Wahnvorstellung  oder 
eine  Beeinträchtigung  der  Fähigkeit  der  Selbstcontrole 
in  dem  Grade  nachgewiesen  werden,  dass  der  Betref- 
fende den  gewöhnlichen  Versuchungen  und  Provoca- 
tionen  nicht  zu  widerstehen  vermochte,  oder  mit  an- 
deren Worten,  alle  Individuen  sind  vor  dem  Gesetze 
verantwortlich,  welche  nicht  actuell  geisteskrank  oder 
in  dem  Grade  dement  sind,  dass  sie  unfähig  erschei- 
nen, ihr  Verhältniss  zur  menschlichen  Gesellschaft  zu 
begreifen,  sowie  die  Nothwendigkeit  des  Gehorsams 
gegenüber  dem  menschlichen  Gesetz.  Die  Lehre  von 
der  Unzurechnungsfähigkeit  wegen  Geistesstörung,  sagt 
D.,  ist  zu  weit  getrieben  worden  und  hat  zur  Vermeh- 
rung der  Verbrechen  und  zu  einer  Sorglosigkeit  bei 
Begehung  crimineller  Acte  geführt.  Die  Verbreoher- 
classen  fürchten  das  Gesetz,  welches  zum  Tode  verur- 
theilt, sie  lachen  aber  über  die  Verurtheilung  zum  Ge- 
fängniss,  weil  sie  immer  die  Hoffnung  hegen,  frei  zu 
werden.  Schon  bei  den  Inwohnern  von  Irrenanstalten 
besteht  eine  gewisse  Zurechnungsfähigkeit,  viel  grösser 
aber  ist  sie  bei  den  ausserhalb  der  Anstalten  weilen- 
den geistig  abnormen  Menschen,  weil  die  Motive, 
welche  das  Individuum  vom  Verbrechen  abhalten,  viel 
zahlreicher  und  kräftiger  sind. 

Bill  od  (7)  findet,  dass  eine  Lücke  in  der  Gesetz- 
gebung in  so  fern  besteht,  als  nicht  genau  bestimmt 
ist,  was  mit  wegen  Geisteskrankheit  freigesproche- 
nen und  einer  Irrenanstalt  übergebenen  Verbrechern 
zu  geschehen  habe,  wenn  sie  von  ihrer  Geisteskrank- 
heit genesen  und  wenn  sie  als  solche  zu  betrachten 
sind.  B.  fordert,  dass  solche  Individuen  auch  nach 
ihrer  Genesung  so  lange  in  entsprechenden  Anstalten 
zurückzubehalten  sind,  als  die  Gefahr  eines  Rückfalls 
in  ihre  verbrecherischen  Antriebe  nicht  mit  möglich- 
ster Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  ist.  Zu  diesem 
Behufe  wäre  der  angeblich  Genesene  einer  Unter- 
suchung durch  eine  gemischte  aus  Aerzten,  dem  De- 
partementspräfeoten  und  dem  Staatsanwalt  oder  deren 
Stellvertretern  bestehenden  Commission  zu  unterziehen 
und  wenn  diese  Commission  ihn  als  nicht  mehr  ge- 
fährlich erkennt,  freizulassen,  sonst  aber  zurückzube- 
halten und  nach  Ablauf  einer  Frist,  die  ein  Jahr  nicht 
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übersteigeD  dürfte,  neuerlich  commisflionell  za  anter- 
suchen. 

Der  französische  Minister  des  Innern  F all i eres 
(8)  hat  den  Entwurf  eines  neuen  Irrengesetzes 
sammt  Motivenbericht  bereits  den  Kammern  vorgelegt. 
Der  66  Artikel  enthaltende  Entwurf  besteht  aus  vier 
Abschnitten  (Titres),  von  denen  der  erste  von  den 
Irrenanstalten  überhaupt,  der  zweite  von  der  Auf- 
nahme in  diese,  der  dritte,  dem  im  Gesetz  vom  Jahre 
1838  ganz  comforme,  yon  den  strafgesetzlichen  Be- 
stimmungen handelt,  während  der  vierte  die  Ueber- 
gangsbestimmungen  enthält.  Der  zweite  Abschnitt 
zerfallt  in  5  Unterabschnitte.  Der  erste  behandelt  die 
freiwillige,  der  zweite  die  behördliche  Unterbringung 
von  Geisteskranken,  der  dritte  die  criminellen  Irren, 
der  vierte  die  Yerpflegungskosten  und  der  fünfte  die 
Entlassung  von  Geisteskranken  und  die  Stellung  der- 
selben unter  Ouratel.  Die  leitenden  Grundsätze  des 
Gesetzes  gehen  dahin:  „die  Behandlung  der  Geistes- 
kranken all  er  Departements  in  öffentlichen,  gleichför- 
mig unter  die  Autorität  des  Staates  gestellten  Anstal- 
ten nur  von  psychiatrisch  Gebildeten  geschehen  zu 
lassen  und  die  durch  das  Gesetz  von  1838  den  Con- 
seils  g6n^raux  eingeräumte  Befugniss,  ihre  Kranken 
in  Privatanstalten  zu  schicken,  aufzuheben''  —  „eine 
wirksamere  Gontrole  über  die  letzteren  zu  organisiren 

—  der  Regierung  die  Ernennung  der  Aerzte  und  Be- 
amten für  alle  öffentlichen  Anstalten  zurückzugeben'' 

—  „die  obligatorische  Intervention  der  richterlichen 
Autorität  einzuführen,  um  willkürlichen  Aufnahmen 
vorzubeugen,  ohne  dadurch  eine  Verzögerung  der  Auf- 
nahme herbeizuführen,  ferner  [Asyle  für  irre  Verbrecher 
und  verbrecherische  Irre  zu  errichten  —  endlich  Vor- 
sorge für  die  Erhaltung  des  Vermögens  der  Kranken 
zu  treffen.'' 

Von  den  Specialbestimmungen,   deren   vollständige 
Wiedergabe  hier  unthunlich  ist,  seien  erwähnt:  Art.  3: 

—  —  „Eine  Privatanstalt  ist  jede  Wohnung,  in  wel- 
cher ein  Geisteskranker  behandelt  wird,  sei  es  auch 
nur  ein  einziger,  wenn  nicht  der  Vormund,  die  Ehe- 
gatten, ein  Verwandter  in  auf-  oder  absteigender  Linie 
bis  zum  4.  Grad  in  derselben  mit  ihm  wohnt  und  sich 
persönlich  seiner  annimmt**  Art.  4:  „Jedes  Departe- 
ment ist  verpflichtet,  eine  öffentliche  Irrenanstalt  zu 
errichten  oder  mit  einer  anderen  öffentlichen  Anstalt 
einen  Vertrag  zur  Aufnahme  seiner  Geisteskranken  ab- 

zuschliessen."      Art.  12: „Die  öffentlichen   wie 

die  Privatanstalten  werden  an  unbestimmten  Tagen 
untersucht,  einmal  wenigstens  jedes  Jahr  durch  die 
General inspectoren,  einmal  jedes  halbe  Jahr  durch  den 
Präfecten  oder  seine  Delegirten,  einmal  alle  Viertel- 
jahre durch  den  Friedensrichter  des  Cantons  und  den 
Staatsanwalt  des  Arrondissements,  welcher  nach  eigener 
Wahl  einen  Arzt  mitbringen  kann.*"  Art.  14:  „Die 
Vorstände  dürfen  einen  Geisteskranken  nur  aufnehmen, 
wenn  sie  in  Händen  haben:  1.  ein  Aufnahmsgesuch, 
enthaltend  das  vollständige  Nationale  der  aufzunehmen- 
den und  der  die  Aufnahme  beantragenden  Person,  sowie 
die  Bezeichnung  des  Grades  deirVerwandtschaft,  welche 
zwischen  beiden  besteht;  2.  einen  von  zwei  Aerzten 
unterzeichneten  Bericht  oder  zwei  besondere  Berichte 
an  den  Staatsanwalt  über  den  Geisteszustand  des  Auf- 
zunehmenden. Diese  Berichte  müssen  enthalten:  die 
Zeit  des  letzten  Besuches  beim  Kranken,  Symptome, 
Entwickelung  der  Krankheit,  sowie  die  Gründe,  welche 
die  Behandlung   in    einer  Anstalt  nothwendig  machen. 


Diese  Berichte  sind  ungültig,  wenn  sie  14  Tage  vor 
der  Uebergabe  an  den  Director  unterzeichnet  sind,  weeo 
sie  von  Aerzten  in  der  Anstalt  verfasst  oder  der  Va- 
fasser  derselben  im  zweiten  Grade  mit  der  Persos, 
welche  die  Aufnahme  beantragt  oder  der  aufzanehmea- 
den  verwandt  ist,  mit  Einschiuss  des  Directors.  Di» 
Aufnahmen  der  Kranken  sind  nur  provisorisch  and  ge- 
schehen daher  in  Beobachtungsstationen,  die  von  dea 
anderen  Anstaltsabtheilungen  getrennt  sind.  Binnea 
24  Stunden  muss  der  Director  die  gedachten  Berichte 
1.  an  den  Präfecten  des  Departements,  in  welchem  die 
Anstalt  liegt,  2.  an  den  Staatsanwalt  des  Arrondisst- 
roents  des  Wohnortes  des  Kranken,  3.  an  den  Staats- 
anwalt  des  Arrondissements,  in  welchem  die  Anstalt 
liegt,  einsenden,  welcher  letztere  innerhalb  3  Tagen  in 
die  Anstalt  sich  zu  begeben  und  den  Kranken  za  vei^ 
hören  hat."  Art.  18:  „Bei  eingetretener  Genesang  ist 
der  Kranke  sofort  zu  entlassen."  Art.  19:  «Es  kasa 
aber  auch  vor  derselben  jeder  Kranke  zuriickgenomiiieB 
werden  1.  auf  Antrag  des  Gurators,  2.  der  Ehegattia, 
3.  der  Verwandten  in  auf-  oder  absteigender  Linie, 
wenn  jene  nicht  vorhanden  sind,  4.  jeder  von  dem  Fa- 
milienrath  beauftragten  Person.  Ist  jedoch  der  Ant 
der  Ansicht,  .dass  der  Zustand  des  Kranken  die  allge- 
meine Sicherheit,  sowie  sein  eigenes  Wohl  in  Ge&hr 
bringt,  so  ist  sofort  in  Paris  dem  Polizeipräfeeten,  in 
den  Departements  den  Präfecten  zu  berichten  und  wird 
die  Entlassung  vorläufig  aufgeschoben.  Nach  14  Tagen 
erlischt  diese  Bestimmung,  wenn  nicht  der  Prafeet  in 
anderem  Sinne  entscheidet  Art.  22:  „In  keinem  Fall 
kann  der  Entmündigte  einem  Anderen  als  dem  Vo^ 
mund  und  der  Minderjährige  dem  gäsetzlichen  Vertre- 
ter zurückgegeben  werden.**  Art.  23:  ,In  Paris  kann 
der  Polizeipräfect  und  in  den  Departements  die  Prä- 
fecten jeden  Geisteskranken  einer  Anstalt  übergeben, 
wenn  dessen  Zustand  die  öffentliche  Sicherheit,  sowie 
sein  eigenes  Wohl  gefährdet.*"  Art.  30:  «Die  irren 
Verbrecher  sind  in  besonderen,  mit  Gefangenhäosem 
verbundenen  Abtheilungen  für  Geisteskranke  zu  behan- 
deln, und  zwar  bis  zur  Genesung  oder  bis  zur  Abbös- 
sung  ihrer  Strafe."  Art.  34:  , Der  Staat  wird  eine  be- 
sondere Anstalt  für  irre  Verbrecher  errichten.  In  Folge 
Verfügung  des  Ministers  des  Innern  können  in  diese 
aufgenommen  werden:  1.  die  eines  Verbrechens  Ange- 
klagten und  Beschuldigten,  welches  geisteskrank  wur- 
den und  der  Autorität  der  Verwaltungsbehörde  anter- 
worfen  sind;  2.  in  Anstalten  befindliche  Geisteskranke, 
welche  in  denselben  sich  einer  verbrecherischen  Hand- 
lung gegen  Andere  schuldig  gemacht." 

Tamburini  (9)  bespricht  das  französische  und 
italienische  Project  eines  Irrengesetzes.  Hier  seien 
nur  die  Bestimmungen  über  die  Behandlung  geistes- 
kranker Verbrecher  erwähnt.  Bezuglich  der  wah- 
rend der  Abbüssung  der  Strafe  geisteskrank  Gewor- 
denen verlangt  das  italienische  Project  die  Transferi- 
rung  derselben  in  eine  Anstalt  für  geisteskranke  Ver- 
brecher (ausgenommen  die  Ungefährlichen,  Paralytiker 
etc.).  das  französische  jedoch  die  Behandlung  in  eige- 
nen, den  betreffenden  Strafanstalten  angeschlossenen 
Abtheilungen.  Nach  abgelaufener  Strafzeit  können 
solche  Verbrecher  in  Frankreich  dann  einer  Anstalt 
für  geisteskranke  Verbrecher  (Manicomio  criminale) 
übergeben  werden,  wenn  das  Ministerium  des  Innere 
die  Freilassung  oder  die  Uebergabe  in  das  Departe- 
ments-Asyl gefährlich  findet.  Logischer  ist  die  Be- 
stimmung des  italienischen  Projectes,  wonach  das  Tri- 
bunal nach  Anhörung  von  Psychiatern  za  entscheiden 
hat,  ob  der  Betreffende  im  Manicomio  criminale  za 
verbleiben  habe,   oder  der  Familie   oder   einer  Irren- 
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allst  Alt  xa  äbergeben  sei.  Bezüglich  der  Personen, 
welche  während  des  Prozesses  erkranken,  enthält  das 
französiehe  Projeot  keine  Bestimmang,  das  italienische 
<iagegen  fordert  die  Uebergabe  an  eine  Irrenanstalt, 
doch  kann  das  Gericht  der  gr(>sseren  Sicherheit  wegen 
die  Transferirung  in  ein  Manicomium  criminale  Ter- 
fägen.  Wegen  Geistesstörung  freigesprociiene  Ver- 
brecher werden  zufolge  des  italienischen  Projectes 
durch  Gerichtsbesohluss  dann  dem  Manicomio  cri- 
minale übergeben,  wenn  es  sich  um  schwere,  insbe- 
sondere wiederholte  Verbrechen  handelt  und  minde- 
stens zwei  Psychiater  übereinstimmend  erklären,  dass 
der  Betreffende  eine  wirkliche  und  beständige  Gefahr 
für  die  öffentliche  Sicherheit  bildet.  Das  französische 
Project  ist  categorischer,  indem  es  bestimmt,  dass  alle 
jene  Verbrecher,  welche  entweder  in  der  Vorunter- 
suchung oder  in  der  Hauptyerhandlung  wegen  Geistes- 
krankheit als  unzurechnungsfähig  erklärt  werden,  der 
Administratirbehörde  zur  Unterbringung  in  einer 
Anstalt  für  geisteskranke  Verbrecher  zu  übergeben 
seien.  Da  das  italienische  Strafgesetz  auch  eine  ge- 
minderte Zurechnungsfähigkeit  wegen  Geistesstörung 
kennt,  nimmt  das  Irrengesetz- Project  auch  auf  solche 
Verbrecher  Rücksicht  und  verlangt,  dass  von  der  Re- 
gierung Vorkehrung  getroffen  werde,  dass  dieselben 
in  den  Strafanstalten  auch  Behandlung  finden.  In  der 
That  besteht  bereits  in  Reggio-Emilia  ein  Gefängniss, 
welches  ausschliesslich  für  derartige  Verbrecher  be- 
stimmt ist,  das  eine  andere  Organisation  als  andere 
Strafanstalten  besitzt  und  in  welchem  insbesondere 
dem  Arzte  ein  grösserer  Einfloss  gewahrt  wird.  Das 
französische  Project  enthält  keine  solche  Bestimmung, 
dagegen  die,  dass  auch  solche  Geisteskranke,  welche 
in  einer  Irrenanstalt  einer  sonst  als  Verbrechen  straf- 
bare Handlung  begingen,  dem  Manicomio  criminale 
übergeben  werden  sollen,  welche  Bestimmung  T.  per- 
horrescirt,  indem  er  bemerkt,  dass  solchen  Handlungen 
nur  Fehler  in  der  Aufsicht  zu  Grtinde  liegen.  Im  ita- 
lienischen Manicomio  criminale  wird  der  Verbrecher 
so  lange  behalten,  bis  das  Tribunal  nach  Anhörung 
des  Vorstandes  der  Anstalt,  eventuell  anderer  Psychia- 
ter, erkennt,  dass  mit  der  Freilassung  keine  Gefahr 
mehr  verbunden  ist.  Diese  Bestimmung  schliesst  auch 
das  im  französischen  Project  nicht  deutlich  ausge- 
sprochene und  deshalb  von  Bill  od  (7)  ausdrücklich 
verlangte  Recht  in  sich,  den  Verbrecher  auch  nach  er- 
folgter Heilung  zurückzubehalten,  wenn  Gefahr  einer 
Recidive  vorhanden  ist. 

Wie  Parsons  (10)  mittheilt,  wurde  in  New- York 
eine  Bill  eingebracht,  zufolge  welcher  fortan^  wie  es 
bereits  seit  einigen  Jahren  im  Staate  Illinois  eingeführt 
ist,NiemandseinerFreiheit  wegen  Geisteskrank- 
heit beraubt  werden  darf,  bevor  er  nicht  vor  einem 
Geschworenengericht  als  geisteskrank  erklärt  worden 
ist.  P.  findet  ein  solches  Gesetz  bedenklich  und  über^ 
flüssig.  Wenn  Jemandes  Haus  für  die  Umgebung  ge- 
fahrlich wird,  wird  es  ebenfalls  ohne  Jury  niederge- 
rissen und  ebenso  kann  eine  von  einer  ansteckenden 
Krankheit  befallene  Person  bloss  auf  Grundlage  eines 
ärztlichen  Gutachtens  aus  einem  Hotel  oder  einem 


öffentlichen  Hause  entfernt  werden.  Das  Publicum 
hat  eben  so  gut  seine  Rechte  als  der  Einzelne.  Die 
Behauptung,  dass  eine  Jury  ein  sichereres  Urtheil 
haben  werde,  als  Aerzte  allein,  ist  willkürlich  und 
unwahrscheinlich  und  das  Hauptgewicht  müsste  doch 
wieder  nur  auf  das  ärztliche  Gutachten  gelegt  werden. 
Die  Fälle,  dass  nicht  Geisteskranke  in  Irrenanstalten 
gebracht  werden  ,  sind  äusserst  selten,  weil  sehr 
schwierig  auszuführen.  Die  öffentliche  Verhandlung 
ist  für  die  Familie  ungemein  peinlich  und  schreckt, 
wie  positive,  im  Staate  Illinois  bereits  gemachte  Er- 
fahrungen bestätigen,  die  Angehörigen  von  der  Ein- 
leitung der  Uebergabe  eines  Familiengliedes  an  eine 
Irrenanstalt  ab  und  auch  für  den  Kranken  ist  eine 
solche  Verhandlung  aufregend  und  schädlich.  Jeden- 
falls würden  die  Nachtheile,  welche  aus  dem  projec- 
tirten  Gesetze  hervorgehen  möchten,  viel  bedeutender 
sein,  als  jene,  welche  dem  gegenwärtigen  Vorgang 
anhaften. 

In  einem  längeren  Aufsatze  behandelt  Schlager 
(12)  das  leidige  Capitel  von  der  vermeintlichen  wi- 
derrechtlichen Internirung  von  Personen  in 
Irrenanstalten,  bespricht  die  irrigen  Vorstellungen, 
die  in  dieser  Beziehung  selbst  bei  Gebildeten  herr- 
schen, und  die  Ursachen,  welche  dieser  Thatsache  zu 
Grunde  liegen  und  bringt  ausführlich  zwei  Fälle  aus 
seiner  eigenen  Erfahrung,  in  welchen  obige  Anschul- 
digung erhoben  wurde,  von  denen  der  zweite  von  be- 
sonderem Interesse  ist,  da  er  einen  Professor  betrifft, 
welcher  an  ausgesprochenstem  Verfolgungswahn  litt, 
denselben  auch  durch  zahlreiche  Eingaben  an  seine 
vorgesetzte  Behörde  und  anderweitig  manifestirt  hatte^ 
gegen  dessen  Internirung  aber  trotzdem  von  einer 
Reihe  Professoren  und  anderer  den  gebildeten  Ständen 
angehörigen  Personen  in  der  energischsten  Weise  und 
mit  Zuhülfenahme  der  Tagesblätter  mit  der  Angabe 
protestirt  wurde,  dass  die  Beschwerdeführer  seit  Jah- 
ren mit  demselben  verkehrten,  ohne  je  eine  Spur  von 
Geistesstörung  an  ihm  bemerkt  zu  haben. 

Werthvolle  Beiträge  zurKenntniss  der  criminel- 
len Irren  bringt  Sommer  (14).  Die  Grundlage  der 
Arbeit  bilden  111  aus  Zuchthäusern ,  Gerichts-  und 
Untersuchungsgefängnissen,  sowie  aus  Oorrections- 
anstalten  der  Irrenanstalt  Alienberg  zugeführten  Per« 
sonen  (84  M.  und  27  W.),  deren  kurze  Biographie 
vorausgeschickt  wird.  Zunächst  ergab  sich,  dass  die 
weiblichen  Verbrecher  ebenso  häufig  erkranken  wie 
die  männlichen  und  dass  kaum  ein  Dritttheil  der  Irren 
im  weiteren  Sinne  und  der  criminellen  im  besonderen 
bei  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  verheirathet  war. 
Die  Ehe  schützt  daher  gewissermassen  vor  dem  Aus- 
bruch einer  Geisteskrankheit,  wie  vor  verbrecherischem 
Lebenswandel.  Doch  bildet  einen  nicht  unbedeutenden 
Factor  für  das  Ueberwiegen  der  Ledigen  wohl  der  Um- 
stand, dass  Psychosen  wie  Verbrechen  sich  gern 
schon  in  den  jüngeren  Jahren  eines  Individuums  be- 
merkbar machen.  Dieser  Umstand  und  die  längere  De- 
tention der  Verbrecher  erklärt,  warum  die  erbliche 
Uebertragung  des  Verbrechens  nicht  allzu  häufig  ist. 
S.  konnte  dieselbe  nur  4  mal  annehmen.     Eine  höre* 
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ditäre  Anlage  zum  Irrsinn  wird  nur  24  mal  erwähnt, 
während  sie  bei  den  anderen  Geisteskranken  in  mehr 
als  30  pGt.  nachweisbar  war.  Von  den  männlichen 
criminellen  Irren  werden  35,  von  den  weiblichen 
3,7  pCt.  als  Potatoren  bezeichnet.  Eine  frühere  Kopf* 
Terletzung  wurde  im  Ganzen  12  mal  (bei  10  Männern 
und  2  Franen)  für  den  Ausbruch  der  Psychose  verant- 
wortlich gemacht,  somit  in  12,5  resp.  7.5  pCt.  Im 
schlimmsten  Falie  sind  etwa  24  pCt.  der  irren  Sträf- 
linge allein  in  Feige  der  Haft  psychisch  erkrankt; 
wahrscheinlich  ist  auch  dieser  Procentsatz  noch  viel  zu 
hoch  gegriffen.  Die  Isolirhaft  als  solche  ist  nicht  so 
gefährlich  wie  vielfach  angenommen  wird ,  viel  wich- 
tiger dürfte  die  voraussichtliche  Dauer  der  Strafe  sein. 
Leidenschaftsverbrecher  erkranken  weit  häufiger  als 
Gewohnheitsverbrecher.  Auch  erkranken  erstere  viel 
frühzeitiger.  Die  absolut  grösste  Zahl  der  Erkrankun- 
gen, nämlich  25  pGt.  aller  Fälle,  fiel  in  das  zweite 
Halbjahr  der  Strafe.  S.  schliesst  dieser  Angabe  eine 
interessante  Schilderung  der  Entwicklung  von  Psy- 
chosen bei  Gefangenen  an,  die  jedoch  eine  auszugs- 
weise Wiedergabe  nicht  gestattet.  —  Unter  den 
48  Untersuchungsgefangenen  befanden  sich  4  Simu- 
lanten, unter  den  63  Sträflingen  kein  einziger.  Auch 
bei  den  geisteskranken  Untersuchungsgefangenen  («  ver- 
brecherischen Irren")  ergab  sich,  dass  auch  hier,  wie 
bei  den  irren  Verbrechern  der  Strafanstalten  die  Lei- 
donschaftsverbrechen  die  Migorität  bilden  (59  pCt.). 
Schliesslich  erörtert  S.,  was  mit  den  criminellen  Irren 
zu  geschehen  habe.  Verbrecherische  Irre  gehören  un- 
bedingt in  eine  Irrenanstalt,  irre  Verbrecher  dagegen 
erfordern  andere  Massnahmen  und  zwar  Unterbringung 
entweder  in  einer  eigenen  Irrenabtheilung  der  betref- 
fenden Strafhäuser  oder  in  eigenen  Anstalten,  etwa 
analog  denjenigen,  die  in  England  für  „invalide^ 
Sträflinge  bestehen.  Wünsohenswerth  wäre  es  auch, 
wenn  auch  für  diejenigen,  die  nach  formaliter  abge- 
sessenen Strafjahren  noch  als  gemeingefährlich  zu  be- 
trachten sind,  eine  besondere  Pflegeanstalt  gegründet 
virürde;  mehr  als  100 — 200  Individuen  würden  kaum 
aus  ganz  Prenssen  in  die  letztere  zusammen  kommen. 
Knecht  (15)  hat  1214  männliche  Verbrecher 
der  Strafanstalt  Waldheim  auf  sog.  Degenerations- 
zeichen untersucht  und  berichtet  über  das  Resultat 
in  einer  ausführlichen,  sehr  objectiv  gehaltenen  Arbeit. 
Bezüglich  der  Schädelbildung  fand  er  eine  die  Mittel- 
werthe  nach  oben  überschreitende  Grösse  des  Schädels 
häufiger  als  eine  microcephale  Bildung.  Eine  ent- 
schiedene Microcephalie  fand  er  nur  bei  4,  ausge- 
gesprochene  Hydrocephalie  dagegen  bei  25  Fällen. 
Die  häufigste  Abweichung  in  der  Schädelbildung  war 
die  Asymmetrie  (10  pCt.).  Nicht  ganz  die  Hälfte 
dieser  Individuen  zeigte  zugleich  eine  schwächere  In- 
nervation der  einen  Gesichtshälfte  und  zwar  meist  an 
der  Seite  der  grösseren  Wölbung.  Abnormitäten  der 
Zähne  ergaben  sich  bei  56  Individuen.  Am  aller- 
häufigsten  (20  pCt.)  waren  Bildungsanomalien  der 
Ohrmuschel,  häufig  auch  (12  pGt.)  fanden  sich  Her- 
nien und  Bildungsfehler  der  Genitalien  (51  mal  Phi- 
mose.   18  mal  Kleinheit  der  Hoden   und   des  Penis, 


11  mal,   meist  einseitige,  Cryptorchie,   2 mal  Iwäk 
Epispadie,  5  mal  Hypospadie  und  mehrmals  yerspitate 
Entwicklung  der  Genitalien).    Im  Ganzen  fanden  sich 
bei  47,7  pCt.  Degenerationszeichen,  bei  den  meist« 
mehrere  gleichzeitig.    Ueber  innere  Anomalien  hat  L 
nur  geringe  Erfahrungen.    Bei  7  pCt.  bestanden  psy- 
chische Defecte  (Schwachsinn)  oder  war  Geistesstöniag 
vor  oder  während   der  Gefangenschaft   aafgetrotei; 
5  pCt.  waren  Epileptiker,  bei  vielen  fanden  sieb  ander- 
weitige Neurosen  und  bei  72  Personen  Narben  nad 
Kopfverletzungen;    17,5  pCt.   waren  Säufer.    —  K. 
bestätigt  femer  die  überwiegend  grossere  Häofigkeit  der 
Degenerationszeichen  bei  Geisteskranken  als  bei  Ver- 
brechern.   Während  er  von  ersteren  nur  20  pCt.  nor- 
mal gebildet  fand ,  betrug  die  Zahl  der  frei  Ton  Dege- 
nerationszeichen gebliebenen  Verbrecher  52  pGt.,  war 
also  über  2  Vjmal  so  gross  als  bei  den  Geisteskranken. 
Endlich  untersuchte  K.  142  Personen,  von  welchen  ihn 
die  Zugehörigkeit  zu   einer  neuropathischen  Parnüie 
oder  Abstammung  von  trunksüchtigen  Eltern   angege- 
ben  wurde  und  fand   bei   71    pGt.    Degeneralieos- 
zeichen,  und  fasst  das  Ergebniss  dieses  zweiten  Theiles 
seiner  Untersuchungen   in  folgende  Sätze  sasammes: 
1)  Die  sog.  Degenerationszeichen  bilden  den  häofigsten 
Ausdruck  der   neuropathischen   Disposition;     3)  die 
Träger  derselben   besitzen  eine  3 — 4  mal   so  grossi 
Neigung  an  Psychosen   und  Neurosen  zu  erkrankea. 
als  normal  gebildete  Menschen;    3)  das  Freisein  ven 
Bildungsanomalien   bietet  für  direct  erblich  Belastet! 
keine  erhebliche  Garantie   gegen   die  Brkranknng  ai 
Psychosen  oder  Neurosen;  4)  in  Bezug  auf  die  Schwert 
der  Belastung  sind  die  Nachkommen  von  Bpileptiken 
und  Trinkern  am  meisten  gefährdet. 

Ueber  eine  Selbstmörderfamilie  berichtet 
Maccabruni  (16).  In  der  betreffenden  Familie 
tödtete  sich  zuerst  ein  2  2  jähr.  Student  durch  einen 
Pistolenschuss ,  einen  Monat  darauf  dessen  26 jähr, 
ledige  Schwester  durch  Phosphor,  nachdem  sie  früher 
damit  an  Mäusen  Versuche  gemacht  hatte;  vier  Jahre 
später  deren  2  3  jähr.  Bruder  und  nach  weiteren  viar 
Jahren  deren  6 2 jähr.  Vater  durch  Ersobiessen  ued 
zwar  beide  mit  derselben  Pistole,  mit  welcher  sieh  dw 
Erstgenannte  das  Leben  genommen  hatte.  Der  alte 
Mann  hat  noch  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  die  beide 
gesund  sind,  femer  einen  Sohn,  der  an  Selbstmord- 
ideen laborirt  und  deshalb  einen  Psychiater  oonsultiit 
hatte,  endlich  besass  er  einen  Sohn,  der  in  America 
ermordet  wurde  und  von  diesem  einen  Enkel,  der  in 
Alter  von  17  Jahren  sich  ebenfalls  durch  Ersehiessen 
das  Leben  nahm.  Die  Obduction  des  letzteren  ergab 
zahlreiche  Worm'sche  Knochen,  weite  Foramina  mastoi* 
dea,  vorzeitige  Synostosis  baseo-sphenoidalis  und  ano- 
males Verhalten  der  Hirnwindungen. 

Marro  und  Lombroso  (17)  finden,  dass  die 
Keime  des  morah'schen  Irrseins  und  des  Verb  rech  er- 
thums  nicht  etwa  ausnahmsweise,  sondern  in  der 
Regel  bereits  im  Kindesalter  nachweisbar  sind  io 
analoger  Weise,  wie  wir  bereits  im  Fötus  jene  Ano- 
malien finden,  welche  uns  später  als  Monstrositäten  er- 
scheinen, und  erläutern  an  der  Hand  von  Beispielen, 
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Ae  sie  theils  eigener  Erfahrung,  theils  dem  Werke  von 
Peres,  Psychologie  deTenfant  1 882  und  von Moreau, 
De  l'homioide  ohez  los  enfants  1882,  entlehnen,  dass 
schon  sehr  frühzeitig  Neigung  zum  Zorn,  Eifersucht, 
liügenhaftigkeit,  Grausamkeit,  Faulheit,  Eitelkeit, 
Trunksucht  u.  s.  w.  sich  hemerkbar  machen. 

Von  79  minorennen  Verbrechern  erwiesen  nur  7 
C8  pCt.)  als  physisch  normal  und  58  pCt.  zeigten  den 
Verbrechertypus  mit  mehr  oder  weniger  ausgesproche- 
nen,, Degenerationszeichen  ^ .  Hereditäre  Einflässe  waren 
bei  fast  der  Hälfte  nachweisbar.  M.  und  L.  unter- 
suchten femer  160  Inwohner  der  oommunalen  Asyle 
für  Minorenne  und  fanden  bei  44  pCt.  moralische 
Fehler,  bei  1 0  pGt.  verbrecherische  Tendenzen.  Von 
allen  diesen  zeigten  69  pCt.  physische  Anomalien  und 
bei  46  pCt  waren  hereditäre  Einflüsse  nachweisbar. 

In  einer  Studie  behandelt  Lombroso  (18)  den  Ein- 
finss  des  Geschlechtstriebes  auf  die  Begehung  von 
Verbrechen,  bespricht  zunächst  das  Verhalten  der 
wilden  Völker  in  sexueller  Beziehung,  und  betont  die 
Häufigkeit  der  Verbrechen  aus  Liebe  und  unterscheidet 
bezüglich  derjenigen,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Ge- 
schlechtstriebes Verbrechen  begingen:  Verbrecher  aus 
Leidenschaft,  geborene  Verbrecher,  bei  welchen  die 
Liebe  nur  der  Pretext  zur  Begehung  eines  Verbrechens 
war,  Verbrechen  aus  Gelegenheitsursachen,  und  Ver- 
brecher aus  angeborenen  Anomalien  oder  Perversitäten 
des  Geschlechtstriebes  (rei-nati  dilibidine),  indem  er 
zahlreiche  Beispiele  anführt  und  bespricht  die  socialen 
Ursachen  der  Häufigkeit  sexueller  Verbrechen,  so  wie 
die  Mittel,  wodurch  dieser  entgegengewirkt  werden 
kann. 

Ueber  die  Beziehungen  von  überstandenen  Kopf- 
yerletzungen  zu  verbrecherischen  Acten  handelt  ein 
kurzer  Artikel  von  Drew  (21).  D.  untersuchte  viele 
Verbrecher,  welche  Schädelimpressionen  oder  andere 
Spuren  erlittener  Kopfverletzungen  zeigten  und  ist 
überzeugt,  dass  zwischen  diesen  und  der  Aenderung 
des  Characters  ein  Nexus  besteht. 

Unter  einer  grossen  Zahl  gefährlicher  Verbrecher 
fand  D.  nur  8,8  pCt.  ohne  Schädel-  oder  anderweitige 
Verletzungen.  D.  fordert  intensivere  Berücksichtigung 
solcher  Fälle  und  eine  besondere  und  schonendere  Be- 
handlung der  Verbrecher  mit  traumatischen  Schädel- 
impressionen, die  er  sämmtlich  fär  geßLhrlich  hält. 

um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  diejenigen, 
welche  gewisse  physiognomische  Charaktere  von 
Verbrechern  aufstellen,  diese  Charaktere  nicht  auch 
bei  sonstigen  Individuen  studiren,  haben  Mass  im  in  o 
und  Lombroso  (23)  418Studenten  von  19 — 25 Jah- 
ren auf  das  Vorkommen  solcher  Eigenthümlichkeiten 
untersucht,  theils  persönlich,  theils  nach  Photographien 
(!  ?  Ref.).  Bei  256  wurden  keine  gefunden,  von  den 
übrigen  zeigten  136  solche  Anomalien  und  zwar  spär- 
lichen Bartwuchs  22,  entwickelte  Frontalsinus  61, 
voluminöse  Kiefer  30,  grosse,  abstehende  Ohren  25, 
fliehende  Stirn  10,  vorstehende  Backenknochen  19, 
aufnUlig  dünne  oder  stark  entwickelte  Lippen  5,  eine 
lange,  voluminöse  Nase  2,  schwarze,  dichte,  gekrauste 
Haare  6^  niedrige  oder  schmale  Stirn  3,  vorzeitige 


Atheromatose  3,  Strabismus  2,  Oxycephalie  und  Maoro- 
cephalie  je  2,  verwachsene  Nähte,  Platycephalie, 
fibrilläre  Zuckungen  des  Gesichtes,  Ohren  mit  flachem 
Helix,  Prognatie  je  1 ,  Ophthalmospasmus  und  mongo- 
lischen Typus  je  2.  Von  den  256  Personen,  die  keine 
der  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  zeigten,  sind  6 
crimineller  Tendenzen  verdächtig.  Bei  denjenigen,  die 
eine  oder  mehrere  derselben  boten,  fanden  sich  12  Ver- 
dächtige. Weiter  wurden  400  andere  Individuen  unter- 
sucht, über  deren  Tendenzen  Daten  erhalten  werden 
konnten.  Von  diesen  boten  187  keine  Eigenthümlich- 
keiten der  Physiognomie,  trotzdem  fanden  sich  darunter 
7  Verbrecher  und  11  mit  „anomalen^  Charactereigen- 
schaften.  Von  109  mit  nur  einer  Bigenthümlichkeit 
waren  10  Verbrecher,  22  mit  moralischen  Fehlern  be- 
haftet, von  73  mit  2  „Characteren*"  waren  31  Ver- 
brecher und  22  moralisch  fehlerhaft,  von  23  mit 
3  Charaoteren  waren  18,  von  5  mit  4  Characteren  3, 
und  von  3  mit  5  oder  6  Eigenthümlichkeiten  war  einer 
falsch,  der  zweite  ein  Schwachsinniger  und  der  dritte 
ein  revolutionärer  Anführer. 

Der  Artikel  Ferri's  (26)  ist  eine  vorläufige  Mit- 
theilung aus  einem  demnächst  zu  publicirenden  „an- 
thropologisch-statistischen Atlas  über  den  Mord  (atlante 
antropologico-statistico  dell'  omicidio).  F.  hat  1711 
theils  normale,  theils  geisteskranke  Individuen  und 
Verbrecher  anthropometrisch  untersucht  und  be- 
richtet über  die  Befunde,  insbesondere  tabellarisch  über 
die  Schädelcapacität,  den  Frontaldurchmesser,  das 
Verhältniss  des  Qesiohtes  zur  Distanz  des  Scheitels  vom 
Kinn  und  die  Differenz  zwischen  der  Armlänge  und 
der  Statur. 

Lacassagne  (27)  hat  bei  800  Soldaten  eines 
afrikanischen  Straf  bataillons  die  Statur  und  die  Arm - 
appertur  gemessen  und  mit  einander  verglichen. 
Letztere  betrug  91  Mal  weniger  als  die  Körperhöhe, 
86  Mal  war  sie  mit  dieser  gleich  oder  unbedeutend 
grösser,  623  Mal  übertraf  sie  dieselbe  bedeutend.  Wenn 
angegeben  wird,  dass  in  der  Regel  beim  Menschen  die 
Spannweite  der  Arme  sich  zur  Körperhöhe  verhält  wie 
104  :  100,  so  war  dieses  Verhältniss  bei  nahezu  einem 
Viertel  der  Sträflinge  (185)  ein  höheres. 

Bei  der  Untersuchung  der  Hände  von  238  Ver- 
brechern fand  Marro  (28)  im  Allgemeinen  keine 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  der  Länge  dieser 
und  jener  der  Hände  anderer  Individuen,  wohl  aber  er- 
gab sich  bei  Vergleichung  nach  einzelnen  Verbrechens- 
categorien,  bei  Individuen,  welche  einfache  Blutthaten 
begangen  hatten,  trotzdem  sie  alle,  ausgenommen  einen, 
über  mittelgross  waren,  eine  grössere  Anzahl  von  kur- 
zen Händen.  Gleiches  fand  sich  bei  Betrügern.  Da- 
gegen prävalirten,  wenn  auch  nicht  in  besonders  auf- 
fiUliger  Weise,  bei  den  Dieben  und  bei  den  wegen  Noth- 
zucht  und  dergleichen  Verurtheilten ,  trotz  der  im 
Allgemeinen  kleinen  Statur  die  langen  Hände.  Auch 
waren  bei  letzteren  die  Hände  schmaler  als  bei  Ver- 
brechern erstgenannter  Categorie. 

Veranlasst  durch  eine  Angabe  von  Le  Bon  über 
die  grössere  Häufigkeit  der  Ambidextrie  bei  Kin- 
dern,  Frauen  und  Wilden   untersuchten  Marro  und 
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Lombroso(29)  das  Vorlrommen  derselben  bei  Ver- 
brechern nnd  Geisteskranken  im  Verhältniss  zu 
dem  bei  Qesanden.  Von  letzteren  zeigten  4,02  pCt. 
der  Männer  und  5,88  pCt.  der  Weiber  Ambidextrie 
resp.  Linkshändigkeit.  Analoge  Resultate  ergab  die 
Untersachang  von  Geisteskranken,  nämlich  4,13  pCt. 
bei  Männern,  4,27  pCt.  bei  Weibern,  während  von 
251  männlichen  Verbrechern  18,9  und  ?on  44  weib- 
lichen 22  pCt.  sich  als  Linkshänder  erwiesen. 

Lombroso  (30)  findet,  dass  ebenso  wie  die 
Linkshändigkeit  auch  eine  grössere  Empfind- 
lichkeit der  linken  Körperhälfte  bei  Ver- 
brechern yerhältnissmässig  häufig  vorkommt,  doch 
sind  beide  Eigenschaften  keineswegs  immer  gleich- 
zeitig vorhanden.  Da  nach  Annahme  der  meisten 
Forscher  die  Rechtshändigkeit  auf  einer  Prävalenz  der 
rechten  Himhemisphäre  über  die  linke  beruht,  und 
auch  andere  Erscheinungen  für  eine  solche  Prävalenz 
sprechen,  so  durfte  es  sich  bei  den  Linkshändern  um 
das  entgegengesetzte  Verhältniss  handeln.  Es  denkt 
somit  vielleicht  der  normale  Mensch  mit  der  linken, 
der  Verbrecher  mit  der  rechten  Hemisphäre,  und  das 
Volk  hat  nicht  ganz  unrecht,  wenn  es,  wie  aus  ge- 
wissen Sprichwörtern  hervorgeht,  den  Linkshändern 
misstraat. 

Bei  der  Prüfung  des  Tast-  und  Schmerzge- 
fühls bei  24  Verbrechern  constatirten  Pateri 
und  Lombroso  (31)  bei  den  Gelegenheitsverbrechem 
und  Alcoholikernkeine  bemerkenswerthe  Abstumpfung, 
wohl  aber  bei  allen  „geborenen  Verbrechern",  mit 
Ausnahme  eines  einzigen. 

Das  Verhalten  der  Sehnenreflexe  wurde  von 
Marro  und  Lombroso  (32)  an  226  Verbrechern 
geprüft.  Bei  je  8  fehlten  dieselben  auf  beiden  oder 
auf  einer  Seite,  bei  32  waren  sie  ungleich,  bei  33 
schwach,  bei  39  erhöht.  Die  meisten  dieser  Personen 
waren  Epileptiker,  Potatoren,  oder  Geisteskranke  oder 
erblich  veranlagt. 

Untersuchungen  von  Bono  (32)  ergaben,  dass 
49,4  pCt.  der  Verbrecher  eine  höhere  Seh  schärfe 
besitzen,  als  1,5  Snellen,  während  dies  bei  anderen 
Menschen  kaum  bei  einem  Drittel  (31,5  pCt.)  vor- 
kommt. Eine  analoge  Erscheinung  findet  sich  bekannt- 
lich auch  bei  den  Naturvölkern,  so  dass  an  Atavismus 
gedacht  werden  kann.  Eine  schwarze  und  dunkel- 
braune Iris  fand  sich  bei  Verbrechern  in  49,  bei  Nor- 
malen nur  in  24  pGt.,  eine  lichtbraune  dagegen  bei 
ersteren  in  25,  bei  letzteren  in  39  pOt.  Graue  Augen 
zeigten  von  den  Verbrechern  25,  von  den  Normalen 
34,  blaue  von  ersteren  2,  von  letzteren  3  pGt. 

Derselbe  (33)  untersuchte  227  Verbrecher 
und  2108  andere  Individuen  auf  Farbenblindheit 
und  fand  bei  letzteren  nur  3,41  pCt.,  bei  ersteren 
aber  6,60  pCt.  mit  diesem  Defeot  Behaftete ,  so  dass 
also  die  Farbenblindheit  bei  Verbrechern  nahezu  dop- 
pelt so  häufig  vorkommt,  als  bei  anderen  Menschen. 
Auch  Holmgren  fand  in  Gefängnissen  5,60  pCt. 
Farbenblinde,  sonst  aber  nur  2,15 — 4,77  pOt.  Auf 
eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  geht  B.  nicht  ein, 
macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  nach  Schmitz 


unter  95  Farbenblinden  53  (55  pCt.)  sich  fandea« 
welche  entweder  selbst  anderweitige  Anomalien  te 
centralen  Nervensystems  zeigten,  oder  bei  deren  Ver- 
wandten solche  nachweisbar  waren.  Geg^n  Atavism« 
spreche  die  Thatsache,  dass  bei  den  wilden  Völken 
nach  Angaben  von  Virchow,  Almqnisi,  Cobi 
und  Rick  der  Daltonismus  nur  etwa  bei  1  pCt.  sick 
findet. 

Marro  (34)  fand  Tätowirungen  verhaltniss- 
mässig  am  häufigsten  bei  Deserteurs,  Räubern  osd 
solchen,  die  Blutthaten  begangen  hatten,  femer  bei 
rückfälligen  Verbrechern  in  20,9,   bei  anderen  nur  in 

4  pCt. 

In  einem  an  G.  Giacomini  in  Turin  gerichteten 
offenen  Schreiben  setzt  Benedict  (25)  auseinander, 
dasser  unter  „Verbrech er gehirnen*^  nichtsandeies 
verstehe,  als  die  Gehirne  von  Verbrechern,  keineswegs 
aber  eine  specifische  Form  und  schliesst.  oiit  Be- 
ziehung auf  die  ihm  gemachte  Einwendung,  dass  der 
Begriff  des  Verbrechens  ein  historisch  schwankender 
sei  und  dass  auch  Ghristus  als  „Verbrecher"  gekreu- 
zigt wurde,  mit  folgenden  Bemerkungen :  „Wir  stellen 
an  die  Natur  die  Frage,  ob  Reihen  von  Personen, 
deren  Gehirn  functionen,  sei  es  in  intellectuellen  etki> 
scher  oder  motorischer  Beziehung  different  sind^  einen 
differenten  Gehirn typus  haben  oder  nicht?  Wir  sind 
a  priori  überzeugt,  dass  hundert  Christus-Gehirne  einen 
differenten  Typus  von  hundert  Pharisaer-Gfrehtraei 
haben.  Es  ist  möglich,  dass  die  Wissenschaft  sofort 
nachweise,  welches  der  edlere  Typus  sei.  Es  ist  ab« 
auch  möglich,  dass  wir  bloss  die  Differenz  constatirsa 
—  damit  ist  unser  psycho-physicalischer  Zweck  »- 
nächst  erreicht.  Das,  was  mit  der  Zeit  wechseln  kann, 
ist  unsere  Anschauung  über  den  relativen  Werth  der 
psychologischen  Reihen,  aber  nicht  über  den  Weitk 
der  naturwissenschafilichen  Differenz,  sobald  diese 
constatirt  ist.  Wenn  auch  in  Zukunft  jene,  welche 
das  Eigenthum  achten,  wegen  des  n«  Verbrechens  des 
Egoismus" "  verurtheilt  werden,  so  ist  a  priori  noch 
nicht  ausgesagt,  dass  die  achtbare  Gilde  der*  Diebe 
und  Räuber,  deren  Ehre  dann  ex  officio  yom  Staatsan- 
wälte geschützt  werden  wird,  nicht  ein  anderes  Gehirn 
haben,  als  die  der  Egoismusverbrecher.** 

Nachdem  Lombroso  (36)  schon  früher  diranf 
aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  eine  mittlere  Oeci* 
pitalgrube  an  den  Schädeln  von  Verbreokern 
in  16  pGt.,  an  jenen  von  Geisteskranken  in  14  pCt., 
an  solchen  von  normalen  Individuen  aber  nur  in  4  bis 

5  pGt.  vorkomme,  untersuchte  er  das  Vorkommen  der- 
selben an  antiken  und  modernen  Rassensch&deln,  wo- 
bei er  constatirte,  dass  diese  Grube  an  prähistorischen 
Schädeln  in  14,3,  an  sehr  alten  in  10,3,  an  Schädeln 
der  gelben  Rasse  in  3,4,  an  semitischen  in  14,3,  an 
australischen  in  1,5,  an  americanischen  in  26,  as 
Negerschädeln  in  10,  an  europäischen  in  4,1  pCt  sich 
fand,  weshalb  er  das  häufige  Vorkommen  der  Fessa 
occ.  media  bei  Verbrechern  als  atavistische  Erschei- 
nung auffasst,  ebenso  wie  das  Vorkommen  des  Inkas- 
knochens, welches  mit  dem  der  genannten  Grabe  meist 
zusammenfallt. 
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Orcbanski  (37)  und  Manouvrier  (38)  haben 
24  Mörderschädel  aus  dem  Museum  Orfila  unter- 
sucht, mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Yerhältniss 
'  des  Schadeis  zum  Gesicht  und  fanden:  I)  der  vordere 
Theil  des  Schädels  ist  kleiner,  der  hintere  relativ 
grösser,  der  ganze  Schädel  in  der  Milte  höher;  2)  der 
faciale  Theil  ist  relativ  grösser  und  prognat;  3)  das 
Foramen  occipitale  liegt  weiter  nach  hinten,  die  cere- 
brospinale  Axe  ist  etwas  gekrümmt;  4)  die  Augen- 
höhlen sind  grösser  und  der  Unterkiefer  zeigt  in  seinen 
linearen  Dimensionen  und  im  Angulos  eine  Abweichung 
von  der  Norm. 

Lombroso  (39)  hat  die  Schädelcapacität 
Ton  121  männlichen  und  27  weiblichenVerbrechern 
gemessen,  mit  der  von  gesunden  Menschen  and  von 
Geisteskranken  verglichen  und,  wie  er  durch  Tabellen 
nachweist,  gefunden,  dass  im  Allgemeinen  die  Capaci- 
tät  bei  den  Verbrechern,  namentlich  bei  den  Dieben, 
geringer  ist  als  bei  Gesunden  und  Geisteskranken,  dass 
in  den  mittleren  und  höheren  Zahlen  analoge,  relative 
Verhältnisse  sich  ergeben ,  wie  bei  letzteren  ,  jedoch 
bei  einzelnen  Verbrecherklassen,  z.  B.  bei  den  Dieben, 
mit  einer  Prävalenz  der  geringsten  Capacitaten,  wie 
sie  weder  bei  Gesunden  noch  bei  Geisteskranken  zu 
finden  ist. 

Ueber  die  Untersuchung  von  4MÖrderschädeln 
berichtet  Am  ad  ei  (40).  Einer  davon  gehörte  einem 
berüchtigten  Ränberhauptmann  an  und  ist  von  schönster 
Form.  Die  anderen,  von  denen  der  eine  von  einer  Frau 
stammt,  welche  ihren  Bruder  erstochen  hatte ,  waren 
sämmtlich  klein,  mit  vortretenden  Schläfen  und  pro- 
noncirten  Arcus  superciliares ,  starkem  Knochenbau 
und  asymmetrisch.  Der  Schädel  des  Weibes  war  von 
männlichem  Habitus  und  zeigte  zahlreiche  Schalt- 
knochen. Von  sämmtlichen  Schädeln  werden  ausführ- 
liche Messungen  gebracht. 

Benedict  (41)  bringt  2  Abbildungen  des  Ge- 
hirnes eines  32 jähr.  Raubmörders,  welcher  eine 
ganze  aus  5  Personen  bestehende  Familie  abgeschlach- 
tet hatte.  Aaf  beiden  Seiten  durchbricht  die  Fissura 
parieto-occipitalis  beide  Plis  de  passage,  welche  die 
Parietal  Windungen  mit  dem  Hinterhaupte  verbinden, 
ausserdem  zeigt  die  linke  Hemisphäre  ein  bis  jetzt 
nicht  beschriebenes  VerhäUniss ,  nämlich  das  Fehlen 
eines  hinteren  aufsteigenden  Schenkels  der  Scissura 
sylvica ,  endlich  findet  sich  an  der  Innenfläche  der  r. 
Hemisphäre  die  Fissura  parieto-occipitalis  ganz  wie 
bei  den  Primaten  von  der  übrigen  Gabel  getrennt, 
wahrend  die  Fissura  calcarina  mit  dem  Stiel  zusam- 
menhängt. 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehirnes  des  Brigan- 
ten  Gasparone  fand  Marchi  (42)  Anomalien  im 
Verlauf  und  in  der  Anordnung  der  Stirnwindungen, 
Anschwellungen  der  von  der  Pia  zur  Hirnrinde  treten- 
den Gapillaren,  welche  wie  kleine  Aneurysmen  aus- 
sahen ,  aber  nur  von  einer  Verdickung  der  Adventitia 
herrührten,  Pigmentanhäufung  in  den  Nerven-  und 
Bindegewebszellen  und  Adhärenz  der  Pia  am  rechten 
Stirnlappen. 

Bei  der  Section  des  hingerichteten  Guiteau  fan- 


den Arnold  und  M.  Cornell  (43)  am  Schädel  eine 
Gapacität  von  1530  Com.,  eine  Länge  von  182,  Breite 
von  144,  Breite  derStirne  97,25  und  einen  Gesichts- 
winkel von  71  ^,  ferner  im  Gehirn  in  den  perivascu- 
lären  Lymphräumen  der  Streifenhügel  gelb -braune 
Pigmentkörnchen,  welche  Residuen  aller  Biutextrava- 
sate  zu  sein  schienen,  einzelne  winzige  frische  Blut- 
austritte, granuläre  Degeneration  der  Endothelien,  der 
Gapillaren  und  dieser  selbst,  so?rie  Anhäufungen 
lymphoider  Elemente  in  den  perivascnlären  Lymph- 
räumen  und  entlang  der  Fasern  der  weissen  Substanz. 
Analoge  Veränderungen  nebst  Pigmentirung  der  Gan- 
glienzellen in  den  Stirnlappen. 

Aus  Anlass  der  Goncurs- Ausschreibung  für  ein 
Denkmal  Victor  Emanuel's  war  auch  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  offenbar  von  Geisteskranken  her- 
rührenden Projecten  eingelaufen  (s.  letzten  Ber.  I.). 
Dossi  (44)  hat  diese  Eingaben  gesammelt  und  vom 
psychiatrischen  Standpunkte  besprochen.  Leider  ist 
dieser  Bericht  zur  auszugsweisen  Wiedergabe  nicht 
geeignet. 

Giraud  (45)  stellt  mehrere  Fälle  zusammen,  in 
welchen  die  Untersuchung  des  Geisteszustandes  von 
Verbrechern  eingeleitet,  aber  keine  Geistesstörung 
resp.  Unzurechnungsfähigkeit  constatirt  wurde. 
In  dem  einen  Falle  hatte  ein  Sohn  seine  Mutter 
ermordet  und  dann  aufgehängt,  und  es  war  die  Unter- 
suchung des  Geisteszustandes  veranlasst  worden,  weil 
die  Frau  des  Angeklagten  angab,  dass  es  mit  ihrem 
Manne  zeitweise  nicht  richtig  sei,  und  weil  ein  Onkel 
und  zwei  Tanten,  von  denen  die  eine  einen  Selbstmord 
begangen  hatte,  geisteskrank  gewesen  waren.  Die 
Untersuchung  ergab  jedoch  keine  Geistesstörung  und 
ein  gewisses  Raffinement  bei  der  Begehung  des  Mordes 
und  nach  demselben.  In  einem  zweiten,  eine  Kindes- 
mörderin betreffenden  Falle  wurde  Schwachsinn  ver- 
muthet,  während  nur  vernachlässigte  Erziehung  vorlag. 
In  einem  3.  Falle  wurde  wegen  besonderer  Brutalität 
der  That  an  Geislesstörung  gedacht.  Der  32  jährige 
Mann  hatte  sein  Weib  im  Walde  mit  einer  Hippe  er- 
mordet, die  Leiche  entkleidet,  den  Bauch  eröffnet  und 
Einschnitte  in  die  Brüste  gemacht,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  nicht  Schwangerschaft  vorbanden  sei,  und 
dann  die  Leiche  verscharrt,  wobei  er  ihr,  da  die  Grube 
zu  eng  war,  den  linken  Oberschenkel  brach.  Die  Unter- 
suchung ergab  als  Ursache  der  That  Eifersucht,  die 
durch  Neckereien  der  Kameraden  provocirt  worden  war, 
und  grosse  Gemüthsrohheit,  keine  Geistesstörung.  Von 
den  übrigen  Fällen  verdient  noch  der  eines  50jährigen 
wiederholt  abgestraften  Mannes  Erwähnung,  welcher 
einige  Monate  nach  seiner  Entlassung  ein  ordentliches 
Leben  führte,  dann  auf  einmal  von  Polizeispionen  und 
öffentlichen  Mädchen  zu  sprechen  anfing,  die  ihn  ver- 
folgen, sowie  von  Dämpfen  und  Gestalten,  die  in  seine 
Wohnung  dringen,  gleichzeitig  aber  eine  anständige 
Frau,  die  ihm  letztere  aufräumte,  mit  Liebesanträgen 
attaquirte,  und  als  die  Frau  darauf  nicht  einging,  die- 
selbe eines  Tages  mit  einem  Uhrgewiohte  niederschlug 
und  sich  dann  widerstandslos  verhaften  liess,  indem  er 
sagte:  „ Macht  mit  mir  was  ihr  wollt,  ich  bin  ein  Narr*. 
Auch  im  Gefängniss  setzte  er  die  Aeusserung  von 
Verfolgungsideen  fort,  wobei  er  in  vielfache  Wider- 
sprüche gerieth  und  dieselbe  plötzlich  aufgab.  Das 
Gutachten  geht  dahin,  dass  der  Angeklagte  absichtlich 
Verfolgungswahn  simulirt  habe,  um  ungestraft  sein 
Attentat  ausführen  zu  können.  G.  schliesst  mit  dem 
Berichte  über  eine  Frau,  die  trotz  entschiedenem 
Verfolgungswahn    vom   Tribunal   als   dispositionsfähig 
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erklärt  wurde,  während  der  Appellverhand  lang  aber 
plötzlich  mit  einem  Revolver  im  Gerichtshause  erschien 
und  Richter  und  Advocaten  niederzuschiessen  drohte, 
wenn  ihr  nicht  ihr  Recht  würde,  worauf  nun  allerdings 
die  Entmündigung  erfolgte. 

Von  Goldsmith  (46)  wird  ein  eigenthüm Hoher  Fall 
von  angeblioher  Moral  insanity  mitgetheilt: 

Das  nur  18jährige  Mädchen  stammt  von  einer  ge- 
sunden Matter.  Der  Vater  soll  als  junger  Mann  ein 
„Himfieber"  überstanden  haben  und  starb  durch  Selbst- 
mord. Die  Geschwister  sind  alle  gesund.  Bis  dahin 
ganz  normal,  überstand  das  Mädchen  im  7.  Jahre  den 
Scharlach  mit  Convulsionen ,  Delirien  und  Oedem  der 
Beine,  und  zeigte  von  da  an  ein  ganz  verändertes  Be- 
nehmen. Sie  wurde  reizbar,  undisciplinarbar  und  be- 
kam leidenschaftliche  Anfalle,  in  welchen  sie  alles  zer- 
schlug, trieb  Unzucht  mit  älteren  Knaben,  entkleidete 
sich  am  Feld  oder  im  Wald  und  exponirte  sich  dem  ersten 
besten  Mann,  der  zufällig  herankam.  Diese  sexuelle 
Aufregung  legte  sich  im  12.  Jahre,  als  die  Menses  ein- 
traten. Mit  9  .Jahren  wurde  sie  einer  Irrenanstalt 
übergeben,  wo  sie  4  Jahre  blieb.  Hier  war  sie  zeit- 
weise ruhig,  zeitweise  im  höchsten  Grade  aufgeregt, 
gewalttbätig  und  nicht  zu  bändigen.  Körperlich  war 
sie  gesund,  entwickelte  sich  gut  und  zeigte  niemals 
Spuren  einer  Intelligenzstörung,  ebensowenig  in  einer 
zweiten  Anstalt,  wo  sie  1  Jahr  verblieb  und  gebessert 
entlassen  wurde.  Zu  Hause  betrug  sie  sich  durch  vier 
Monate  ruhig,  bekam  die  Menses  und  stürzte  sich  eines 
Tages  nach  einem  unbedeutenden  Vorwurf  von  Seiten 
der  Mutter  plötzlich  vom  zweiten  Stock  aaf  die  Strasse 
herab,  wo  sie  schreiend  und  tobend  aufgehoben  wurde. 
In  der  Irrenanstalt,  wohin  sie  gebracht  wurde,  soll  sie 
Gesichts-  und  Gehörshallucinationen  gezeigt  haben,  was 
G.  als  gänzlich  unrichtig  bezeichnet.  Seit  einigen  Jah- 
ren befindet  sie  sich  in  G.'s  Anstalt  und  ist  dort  pe- 
riodischen Anfällen  massloser  Leidenschaftlichkeit  unter- 
worfen, während  sie  in  der  Zwischenzeit  sich  vernünftig 
und  gesetzt  benimmt.  Manchmal  gehen  dem  Ausbruch 
Verstimmung,  Kopfschmerz  etc.  voraus,  häufig  erfolgt 
er  aber  ohne  Vorboten,  besonders  wenn  sie  gereizt 
oder  ihr  etwas  verweigert  wird.  G.  fasst  den  Zustand 
als  Moral  insanity  auf,  insbesondere  als  einen  Defect 
im  Bereiche  des  Selbstbeherrschungsvermögens  (lack  of 
self-control)  und  betont  die  erbliche  Belastung. 

Von  den  7  Fällen  Li  man 's  (48)  betreffen  6 
geistesgestörte  Individuen,  welche  geschlecht- 
liche Delicto  begangen  hatten. 

1)  28 jähr.  Gymnasiallehrer,  verhaftet,  weil  er  im 
Thiergarten  mit  entblössten  Genitalien  herumlief  und 
sie  angeblich  einer  Frau  gezeigt  hatte.  Erblich  ver- 
anlagt, stets  ängstlich,  scheu,  soll  mondsüchtig  ge- 
wesen sein.  Trieb  als  Knabe  Onanie,  gab  dies  jedoch 
später  auf.  Neigt  zu  Grübeleien  und  hypochondrischen 
Vorstellungen,  besonders  in  sexueller  Beziehung.  Der 
Gedanke  an  sexuellen  Verkehr  mit  Frauenzimmern  sei 
ihm  stets  «grauenhaft*"  gewesen;  doch  war  er  von  dem 
Gedanken,  seine  Sinnlichkeit  zu  befriedigen,  stets  voll- 
kommen erfüllt  und  zeitweilig  von  dem  Triebe  erfüllt, 
mit  entblössten  Genitalien  herumzulaufen.  Dieselben 
dem  Frauenzimmer  gezeigt  zu  haben,  negirt  er.  Somit 
lag  nicht  Gynismus,  sondern  ein  krankhaftes  Motiv  dem 
Gebahren  zu  Grunde.  Die  Möglichkeit,  den  Trieb  zu 
unterdrücken,  spricht  nicht  dagegen.  Der  Untersuchte 
gehört  zu  einer  Classe  von  Individuen  mit  eigen thüm- 
licher  hypochondrischer  Anlage,  deren  Aufmerksamkeit 
von  gewissen  körperlichen  Empfindungen  und  Vorgängen 
dauernd  in  abnormer  Weise  in  Anspruch  genommen 
wird,  welche  über  solche  grübeln,  allerlei  sonderbare 
Vorstellungen  daran  knüpfen  und  auf  ebenso  sonder- 
bare Mittel  zur  Bekämpfung  ihrer  Sensationen  und 
Ideen  verfallen.     2)  SOjähr.  flereditarier ,   an    unvoll- 


kommen epileptischen  Anfällen  leidend,  mit  perioJi- 
scbem  Wandertrieb  und  Dämmerzustand,  während  wel- 
cher er  mehrmals  in  fremde  Häuser  ging,  seine  Geni- 
talien entblösste  und  Mädchen  zeigte.  Partielle  Amoesit 
3)  Schwachsinniger,  mit  chronischem  Wasserkopf  b^ 
hafteter  28 jähr.  Mann,  Hereditarier,  ist  aogeschaldigt, 
aus  unsittlichen  Gründen  zwei  Jungen  in  eine  Badoelie 
genommen  zu  haben,  wo  er  sich  von  diesen  abreiben 
Hess,  auch  an  den  Genitalien.  4)  Blutschande  mit  der 
eigenen  Tochter,  Schwängerung;  49  jähr.  Verrückter  mit 
religiö.sen  Wahnvorstellungen.  Hat  angeblich  mit  Wissen 
seiner  Frau  mit  seiner  19  jähr,  schwachsinnigen  Tochter 
wiederholt  den  Beischlaf  ausgeübt,  um  den  Heiland  zo 
erzeugen.  5)  Bericht  über  das  ebenerwähnte  geistig 
und  körperlich  zurückgebliebene  Mädchen.  6)  17  Jahre 
alter,  körperlich  zurückgebliebener  Bursche  mit  hoch- 
gradigem Schwachsinn,  der  einem  Knaben  die  Beinklei- 
der aufgeknöpft,  ihn  dann  zur  Erde  geworfen  und  «in 
Glied  gegen  dessen  After  gestossen  hatte.  7)  Betrifft 
ein  20 jähriges,  an  Epilepsie  leidendes  Dienstmädehea, 
welches  ohne  jedes  Motiv  ein  Kind  durch  Einbringen 
von  Schwefelsäure  in  den  Mund  schwer  verletzt  hatte. 
Inculpatin  leidet  seit  ihrem  13.  Jahre  an  Epilepsie  usd 
war  öfter  verstört  und  nicht  bei  Sinnen.  Aaeh  in  der 
intervallären  Zeit  Mangel  an  Gedächtniss  und  Unheil 
und  trübe  Stimmung  (Heimweh)  Nach  L.  lag  mög- 
licherweise ein  sog  epileptischer  Shock  vor,  jedenfalls 
eine  momentane  Verwirrung  auf  epileptischer  Gmndlage. 

Zu  den  bereits  bekannten  Perversitäten  des 
Geschlechtstriebes  fugt  Lombroso  (49)  m 
neue  Beobachtung  hinzu. 

Sie  betrifft  einen  20 jähr.  Mann,  der  beim  Anblick 
weisser  Gegenstände,  insbesondere  aber  aafgehingter 
Wäsche,  Erectionen  bekam,  in  heftigste  gesohlecbtliche 
Aufregung  gerieth  und  deshalb  L.  consultirte.  Der 
Mann  ist  klein,  von  unangenehmer  Physiognomie  nnd 
unruhigem  Blick.  Die  Arterien  sind  atheromatös,  das 
rechte  Auge  liegt  tiefer,  rechts  besteht  ein  Jucken  der 
Wange.  Intercostal-  und  Lendenschmerzen  sind  vor- 
handen. Die  Mutter  leidet  an  Migräne,  die  Schwester 
ist  hysterisch,  der  Bruder  stottert,  ein  Coosin  ist 
schwachsinnig.  Schon  als  Kind  von  3—4  Jahren  »ill 
er  durch  den  Anblick  weisser  Schürzen  aufgeregt  wo^ 
den  sein,  mit  9— 10  Jahren  masturbirte  er  und  bekam 
schon  beim  Anblick  gestärkter  Wäsche  Ejaculatiooes, 
hatte  einen  beständigen  Drang  zum  Coitos,  Temaeli- 
lässigte  die  Schule  und  entfloh  mit  12  Jahren  aus  dem 
väterlichen  Hause,  nachdem  er  Geld  gestohlen  balle, 
und  wurde  mit  18  Jahren  wegen  Todtschiag  aasKifer- 
sucht  zu  1  Jahr  Kerker  verurtheilt.  In  früherer  Jugeod 
soll  er  eine  Kopfverletzung  erlitten  haben  und  danit 
lange  krank  gewesen  sein.  L.  dachte  an  Simulation, 
schliesst  jedoch  diese  aus  und  erinnert  an  zwei  Beob- 
achtungen  von  Charcot,  von  denen  die  eine  einen 30- 
erblich  belasteten  Mann  betrifft,  der  beim  Anblid 
weisser  Schürzen  stets  in  heftige  geschlechtliche  Krr^ 
gung  gerieth,  wiederholt  solche  geraubt  hatte  und  des* 
halb  mehrmals  verurtheilt  worden  war.  Vor  dem  Drange, 
Schürzen  zu  rauben,  ging  er  auf  2  Jahre  zur  See,  wurde 
dann  Trappist,  geisseile  und  kasteite,  wurde  jedoeh 
recidiv  und  man  fand  bei  der  Verhaftung  eine  Menge 
von  weissen  Schürzen  in  seinem  Besitz,  die  mit  Spermi 
befleckt  waren.  Im  zweiten  Falle  war  eine  ähnliche 
Passion  für  Damenschuhe  und  deren  Nägel  ?orhandcn. 
Schliesslich  theilt  L.  mehrere  Fälle  von  frühzeitigca 
Erwachen  des  Geschlechtstriebes  mit,  insbesondere  von 
frühzeitiger  und  massloser  Masturbation. 

Wille  (50)  hatte  kurz  hintereinander  zwei  FäUe 
zu  begutachten,  in  welchen  geschlechtliche  Ver- 
brechen von  Geisteskranken  an  Geisteskranken 
begangen  worden  waren.  Der  1.  Fall  betrifft  einen 
47 jähr.  Küfer,  welcher  mit  Verfolgungswahn  undO^ 
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hörshallacinationen  behaftet,  bereits  wegen  Oewalttha- 
ten  angeklagt,  aber  der  Irrenanstalt  übergeben  worden 
war  und  aas  dieser  als  harmlos  herausgenommen, 
mit  seiner  20jähr.  Tochter  geschlechtlich  verkehrt 
hatte.  W.  oonstatirte  bei  dem  Manne  Verrücktheit, 
bei  der  Tochter  hochgradigen  Blödsinn  and  beide  wur- 
den bleibend  versorgt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der 
Vater  conseqaent  za  dissimuliren  und  den  Inhalt  der 
Anklage  abzuleagnen  versuchte.  Im  2.  Falle  handelt 
es  sich  um  einen  an  gemüthlicher  Verstimmung  und 
geistiger  Schwäche  mit  periodisch  auftretenden  Aufre- 
gungszuständen  behafteten,  bereits  in  einer  Irrenanstalt 
gewesenen  und  vor  Gericht  als  geisteskrank  anerkann- 
ten 42 jähr.  Mann,  der  ein  22 jähr,  an  epileptischem 
Blödsinn  leidendes  Mädchen  geschwängert  hatte.  Letz- 
teres starb,  als  die  Schwangerschaft  bis  ejtwa  zum 
6.  Monat  gediehen  war.  Die  Epilepsie  soll  sie  durch 
Schreck  im  12.  Jahre  acquirirt  haben,  als  sie  ein  be- 
trunkener Soldat  nothzüchtigen  wollte. 

Der  63 jähr.  R.,  über  welchen  Erafft-Ebing  (51) 
berichtet,  hatte  sich  mit  kleinen  Mädchen  in  einem  Park 
Rendezvous  gegeben,  und  während  er  mit  dem  einen 
Unzucht  trieb,  den  kleinen  Bruder  als  Aufpasser  auf- 
gestellt. R.  ist  gut  conservirt  und  zeigt  ausser  Hydro- 
cele  körperlich  nichts  AufTälliges.  Er  war  stets  äusserst 
nervös  und  konnte  insbesondere  keinen  Lärm  vertragen, 
weshalb  er  wiederholt  die  Wohnung  wechselte.  Ge- 
schlechtlich war  er  sehr  erregbar,  prahlte  stets  mit 
seiner  Potenz,  sprach  nur  Obscönes  und  war  auch 
wegen  unsittlichen  Lebenswandels  pensionirt  worden.  Er 
hielt  und  hält  sich  noch  für  unwiderstehlich,  ist  sehr 
eitel  und  putzt  sich  gern.  Die  Bedeutung  der  incri- 
minirten  That  ist  ihm  wohl  bewusst,  er  betrachtet  sich 
als  ruinirt,  sucht  Jedoch  sich  als  den  Verführten  hin- 
zustellen. E.  fand  keine  Geisteskrankheit,  hebt  jedoch 
die  Nervosität  und  den  ungewöhnlich  starken  Geschlechts- 
trieb hervor.  R.  erhängte .  sich  wenige  Tage  vor  der 
Hauptverhandlung. 

Aus  Anlass  eines  durch  politische  €ontroversen  pro- 
vocirten  Caf6hausstreites  hatte  ein  gewisser  S.  einen 
seiner  andrängenden  Gegner  niedergestochen  und  einen 
anderen  Gast,  der  ihn  auf  sein  eigenes  Flehen  in  Schutz 
nahm,  leicht  verletzt.  Nach  dem  Auftritt  stürzte  er  in 
das  Zimmer  eines  gewissen  B.  mit  dem  Ausruf:  »Sie 
haben  mich  getödtef,  wobei  er  sich  erbrach.  S.  ist  28 
Jahre  alt,  sein  väterlicher  Grossvater  litt  an  Chorea 
und  an  der  Vorstellung,  seinen  Wohnort  nicht  verlassen 
zu  dürfen.  S.  ist  seit  der  Eindheit  mit  Chorea  be- 
haftet, war  stets  hochgradig  nervös  und  erregbar  und 
wurde  seines  eigenthümlichen  Benehmens  wegen  schon 
in  der  Schule  für  ng^eschossen*  gehalten.  Onanist  seit 
dem  14.  Jahre.  Bei  der  Maturitätsprüfung  fiel  er  zwei- 
mal durch,  was  er  dem  UebelwoUen  der  Lehrer  zu- 
schrieb, wechselte  wiederholt  seine  Stellung,  beging 
eine  Reihe  von  Verkehrtheiten  und  galt  wegen  seines 
auffälligen  Wesens  allgemein  für  einen  ,|Halbnarren'*. 
Bei  der  klinischen  Beobachtung  durch  Erafft-Ebing 
(52)  erscheint  er  ruhig  und  begreift  nicht,  wie  man 
an  seiner  geistigen  Gesundheit  zweifeln  könne ;  die  That 
habe  er  nur  aus  Furcht  und  Zorn  verübt  und  er  denke 
gar  nicht  mehr  an  sie.  Er  findet  sich  auffallend  leicht 
in  den  Spitalsaufenthalt,  ist  wünsch-  und  beschwerde- 
los, sitzt  tagsüber  müssig  herum  und  bietet  ausser  der 
Chorea,  gelegenfaeitlichem  Fluchen  oder  Vorsichhin- 
lachen  nichts  Auffälliges.  Die  Antworten  sind  präcis, 
Intel lectuelle  Defecte  nicht  bemerkbar.  Bezüglich  seiner 
Situation  und  Zukunft  zeigt  er  eine  auffällige  Indiffe- 
renz. Der  Gesammteindruck  ist  der  eines  verschrobe- 
nen,   nervös  erregbaren,   mit  Chorea  behafteten,   von 
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Haus  aus  gutmüthigen,  gemüthlioh  stumpfen,  Willens- 
schwächen Menschen,  und  alle  Umstände  sprechen  für 
einen  hochgradigen  Affect  zur  Zeit  der  That,  der 
klares  Bewusstsein,  Besonnenheit,  Ueberlegung  der  That 
und  ihrer  Folgen  ausschloss. 

Bin  gewisser  P.,  über  welchen  Giacchi  und  Rit- 
tatore  (54)  berichten,  war  am  Felde  plötzlich  mit  dem 
Ausruf:  »ich  will  nicht  durch  Gift  sterben",  aufge- 
sprungen, hatte  mit  einer  Haue  sein  Weib  und  seine 
Schwester  verwundet,  seinen  Vater  erschlagen  und  war 
ergriffen  worden,  als  er  sich  unmittelbar  darnach  in 
einen  glühenden  Ofen  stürzen  wollte.  Die  Anamnese 
ergab  Miss  brauch  von  Alcohol  und  epileptische  An- 
fälle verschiedener  Form,  an  welchen  er  angeblich  litt, 
seitdem  er  als  Arbeiter  in  einem  Steinbruch  eine  Todes- 
gefahr überstanden  hatte.  Sieben  Tage  vor  der  That 
war  ein  Anfall  eingetreten,  ebenso  in  der  vorletzten 
Nacht,  worauf  P.  den  ganzen  Tag  in  den  Bergen  her- 
umgelaufen war.  In  der  Irrenanstalt  zeigte  P.  Un- 
gleichheit der  Pupillen,  verminderte  Sensibilität  und 
Reflezerregbarkeit,  leichte  Tremores  und  Erscheinungen 
von  chronischem  Alcoholismus,  ^verhielt  sich  anfangs' 
ruhig,  bekam  jt'doch  nach  einigen  Wochen  einen  Anfall 
classischer  Epilepsie,  worauf  er  herumzulaufen  begann, 
niedergeschlagen  und  schweigsam  war  und  über  Kopf- 
schmerzen klagte,  was  den  ganzen  Tag  dauerte.  Einen 
Monat  darnach  war  P.  nach  einer  schlaflosen  und  un- 
ruhigen Nacht  moros,  verweigerte  die  Nahrung,  wech- 
selte wiederholt  die  Gesichtsfarbe  und  zeigte  schnellen 
und  kleinen  Puls,  welcher  Zu.stand  zwei  Tage  andauerte. 
Bezüglich  des  ersten  Anfalles  bestand  Amnesie,  bezüg- 
lich des  zweiten  wird  in  dieser  Richtung  nichts  ange- 
geben. Was  die  That  selbst  betrifft,  so  hatte  P.  vor 
Gericht  angegeben,  dass  er  durch  schreckliche  Gestalten 
und  drohende  Stimmen  zum  Morde  angetrieben  worden 
sei.  G«  und  R.  erklären  diese  Angabe  für  unglaub- 
würdig und  sind  der  Meinung,  dass  P.  sich  die  Sache 
nachträglich  so  combinirt  habe.  P.  wurde  als  unzu- 
rechnungsfähig erklärt  und  starb  nach  zwei  Jahren  in 
der  Irrenanstalt  an  einer  intermeningealen  Hämorrhagie. 
Die  Obduction  ergab  ausserdem  eine  Verschmälerung 
der  Corticalis  der  linken  Central  Windungen  in  ihrem 
oberen  Antheil,  dunkle  Färbung  und  Sclerose  dieser 
Partien. 

In  einem  von  Erafft-Ebing  (55)  untersuchten 
Falle  handelt  es  sich  um  einen  31jährigen  Schuster, 
der  schon  wiederholt  wegen  Excessen,  Gewaltacten  etc. 
bestraft  worden  war  und  neuerdings  wegen  Vagabon- 
dage  verhaftet  in  seiner  Zelle  Alles  zertrümmert  hatte. 
Die  Zumuthung,  geisteskrank  zu  sein,  weist  er  zurück, 
will  auch  niemals  epileptische  Anfälle  gehabt  haben, 
doch  stets  sehr  reizbar  gewesen  zu  sein.  Die  meisten 
Gewaltacte  habe  er  ausgeführt,  weil  man  ihn  seiner 
(ungarischen)  Nationalität  wegen  verspottet  oder  ander- 
weitig gereizt  habe.  Sein  Bruder  ist  angeblich  in 
Folge  einer  erhaltenen  Ohrfeige  epileptisch.  Der  Un- 
tersuchte selbst  leidet  an  vertiginösen  Anfällen.  In 
Gegenwart  der  Aerzte  wurde  er  einmal  leichenblass, 
zeigte  starren  Blick,  erweiterte  Pupillen,  langsamen 
Puls  und  vollständige  Bewusstlosigkeit,  aus  welcher 
er  wie  aus  einem  Traume  erwachte.  Der  Schädel  ist 
flach,  dis  Sinus  frontales  prominiren  stark,  der  rechte 
Mundwinkel  ist  paretisch.  Diagnose:  Epilepsie.  Ira- 
cnndia  morbosa. 

Der  von  Erafft-Ebing  (56)  untersuchte  Cadet, 
welcher  sich  unerlaubter  Weise  aus  seiner  Garnison 
entfernt  und  nur  eine  Schachtel  mit  einigen  Bildern 
und  eine  Zahnbürste  mitgenommen  hatte,  war  in  Graz 
arretirt  worden,  als  er  sich  nach  dem  Wege  nach  Africa 
erkundigte,  verbrachte  die  Nacht  schlaflos,  verwirrt  und 
fiel  noch  am  2.  Tage  seinem  Vater  zitternd  um  den 
Hals,  bittend,  man  möge  ihn  die  Expedition  nach  Africa 
nicht  versäumen  lassen.  Nach  4  Tagen  Wiederkehr 
des    Bewusstseins   mit   traumhaft6n  Erinnerungen   des 
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Yorgefallenen.  Patient  ist  erblich  belastet,  war  von 
Kindheit  an  sehr  erregbar  nnd  zu  Gongestionen  ge- 
neigt, überstand  im  17.  Jahre  einen  Typhus  und  war 
seitdem  noch  erregbarer  als  zuvor.  Zweimai  hatte  er 
sich  nach  einer  Gemüthsbewegung  von  Hause  entfernt, 
irrte  planlos  herum  und  hatte  nachträglich  nur  sum- 
marische Erinnerung  für  die  Details  seiner  Flucht.  Ein- 
mal wurde  er  in  Gonvulsionen  liegend  gefunden  und 
auch  in  der  Cadettenschnle  war  er  nach  einer  6e- 
müthsaufregung  bewusstlos  zusammengestürzt.  Keine 
Masturbation  und  nur  geringes  geschlechtliches  Bedürf- 
niss.  Seit  5  Jahren  Zwangsvorstellungen,  so  z.  B.  alles 
durch  3  oder  5  theilen  oder  alles  rechts  stellen  zu 
müssen.  Eifriges  Studium  von  Reisebeschreibungen, 
Sehnsucht  nach  Entdeckungsreisen.  In  der  letzten 
Zeit  Gebrauch  stimulirender  Mittel.  Diagnose:  Neur- 
asthenie mit  episodischem  delirantem  Traumzustand. 
Zwangsvorstellungen.    Epileptoide  Anfälle. 

Ueber  einen  Fall  von  traumatischer  Reflexpsychose 
in  der  Form  epileptoider  Aufregungszustande  be- 
richtet Zierl  (57). 

Der  Fall  betrifft  einen  38 jährigen  erblich  belasteten 
Mann,  welcher  bei  Sedan  eine  Schussverletzung  des 
rechten  Oberarms  erhalten  hatte,  welche  eine  Steifig- 
keit im  Schultergelenke  zurückliess.  Seitdem  war  der 
Mann  nicht  weniger  als  34  mal  wegen  verschiedener 
Excesse  verurtheilt  worden  und  benahm  sich  überhaupt, 
obgleich  sonst  ein  ordentlicher  und  ruhiger  Mensch, 
von  Zeit  zu  Zeit  auffallend  lärmend  und  excessiv,  be- 
sonders im  Wirthshause  schon  nach  2  Glas  Bier.  Er 
giebt  an,  dass  er  in  dem  verwundeten  Arm  Schmerzen 
habe,  heftigere  alle  2 — 3  Wochen,  die  ihm  dann  in 
den  Kopf  steigen,  wobei  ihm  wie  schwindlig  werde 
und  er  sich  nicht  mehr  recht  auskenne,  auch  sehe  er 
dann  des  Nachts  beängstigende  Figuren  und  Feuer- 
schein. Wenn  er  einen  solchen  Zustand  habe,  genüge 
eine  Kleinigkeit,  ein  Glas  Bier,  um  ihn  in  die  heftigste 
Aufregung  zu  versetzen  und  er  wisse  sich  an  das,  was 
er  während  dieser  Anfälle  thue,  nur  theilweise  zu  er- 
innern, erfahre  das  meiste  erst  nachträglich  von  den 
Leuten.  Auch  hat  er  thatsächlich  verschiedene  Ver- 
kehrtheiten begangen,  z.  B.  einmal  Nachts  sein  Bett 
ins  Wasser  geworfen,  und  wurde  von  den  Leuten  der 
^narrete  Sedaner*"  genannt.  Während  des  6  wöchent- 
lichen Aufenthaltes  in  der  Irrenanstalt  wurde  nur  ein- 
mal eine  grossere  Aufregung  beobachtet.  Er  warf 
während  des  Essens  plötzlich  den  Löffel  weg,  begann 
heftig  zu  schimpfen,  dann  zu  singen  und  wurde  erst 
gegen  Abend  ruhiger,  aber  zugleich  schweigsam  und 
verschlossen.  Am  anderen  Tage  zeigte  er  sein  früheres 
Benehmen.  Er  klagte  häufig  über  Schmerzen  im  Arme 
und  im  Kopfe  und  über  schlechten  Schlaf. 

Die  gerichtsärztlichen  Beobachtungen  von  Han- 
kel  (58)  betreffen:  1.  Eine  acute  Vergiftung  eines 
5  jähr.  Mädchens  durch  AlcoboL  Das  Kind  hatte 
eine  Flasciie  mit  30proc.  Nordhäuser  gefunden  und 
0,1 — 0,2  Liter  davon  getrunken,  wurde  sofort  be- 
wusstlos, erbrach  später  3 — 4  mal  und  starb  nach 
30  Stunden,  ohne  dass  das  Bewusstsein  wiedergekehrt 
wäre.  Die  Obduction  ergab  Hyperämie  des  Gehirns 
und  der  Lungen,  Verfettung  der  Leber,  starke  Füllung 
der  Harnblase,  aber  keinen  Alcoholgeruch.  2.  Bericht 
über  3  wiederholt  wegen  Landstreiohens ,  Diebstahl 
und  Widersetzlichkeit  bestrafte,  und  dann  der  Correc- 
tionsanstalt  übergebene  Männer,  welche  von  Zeit  zu 
Zeit  Wuthanfallen  unterworfen  sind.  Die  Anfälle  be- 
ginnen mit  Raisonniren,  Widersetzlichkeit  und  Be- 
drohung der  Aufsichtsbeamten  und  steigen  zur  Qewalt- 
thätigkeit,  so  dass  der  erste  und  zweite  angeschlossen 


werden  müssen.  Der  Erste  hatte  bei  seiner  früheren 
Detention  heftige  epileptische  Anfälle  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  die  Wuthanfälle  erst  auftraten, 
nachdem  die  Krämpfe  seit  Jahren  aufgehört  hattesL 
In  der  intervallären  Zeit  ist  er  stumpfsinnig  and  trige. 
Der  Zweite  litt  noch  vor  3  Jahren  an  Epilepsie  und 
ist  sonst  ein  gutmüthiger  Mensch,  der  sich  jedoch  mit 
der  Erfindung  des  Perpetuum  mobile  herumtragt  Der 
Dritte  stammt  von  wegen  Diebstahls  abgestraften 
Eltern,  von  denen  die  Mutter  epileptisch  ist,  litt  firüher 
an  epileptischem  Vertigo  und  ist  ein  rohes,  gewaltthä- 
tiges  Individuum.  Die  Amnesie  ist  bei  allen  Dreien 
nar  eine  unvollständige.  H.  hat  ähnliche  Wathanfalle 
auch  bei  Epileptikern  beobachtet,  die  noch  an  des 
Krampfanfällen  leiden,  bei  welchen  erst,  nachdem  dla 
Wuthanfälle  durch  mehrere  Stunden  gedauert  hatten, 
die  Krämpfe  kamen. 

Langreuter's  (60)  Mittheilong  betrifft  eine  ^- 
leptische,  wiederholt  wegen  Diebstahl,  Betrug,  Kuppe- 
lei etc.  verurtheilte  Frau,  bei  welcher  epileptisches 
Irresein  mit  sehr  variirenden  Symptomen  bestand, die 
bald  als  epileptische  Gereiztheit,  bald  alsWathparoxys- 
men  mit  Amnesie,  bald  als  Dämmerzustande  von  tage- 
langer Dauer  sich  präsentirten.  Auch  die  epileptischen 
Anfölle  traten  bald  als  klassische  Epilepsie,  bald  un- 
ter dem  Bilde  der  Vertigo  epileptioa  auf. 

Zwei  lehrreiche  Fälle  von  postepileptischem 
Irresein  bringt  Freyer  (61). 

1)  21  jähr.  Mann,  erblich  belastet,  leidet  seit  dem 
17.  Jahre  an  classischer  Epilepsie,  deren  Anfalle  in 
der  letzten  Zeit  regelmässig  alle  4  Wochen  auftraten 
und  von  14tägiger  Tobsucht  gefolgt  waren,  während 
welcher  sich  der  Kranke  höchst  gewaltthätig  benahm, 
Am  10.  November  waren  die  Krämpfe  abermals  einge- 
treten und  dauerten  den  ganzen  Tag.  Am  11.  war 
der  Kranke  ruhig.  Am  12.  brach  die  Tobsucht  aus, 
am  19.  wurde  der  Kranke  ruhiger,  so  dass  man  ihn 
seiner  Bande  entledigte.  Abends  sprang  er  jedoch 
plötzlich  auf.  ergriff  die  Streichholzschachtel,  löschte 
die  Lampe  aus,  lief  auf  den  Hausboden,  zündete  das 
Dach  an,  sprang  tobend  im  brennenden  Hause  hemm, 
riss  Steine  aus  und  schleuderte  sie  gegen  die  Leute, 
die  ihn  retten  wollten,  rief,  er  sei  Gott  Vater  und  jetzt 
sei  das  Weltgericht  und  wurde  endlich  mit  einem  Feuer- 
haken herausgezogen.  Gefesselt  wurde  er  ruhig,  schlief 
bald  ein  und  erwachte  mit  vollständiger  Amnesie.  In 
der  Irrenanstalt,  wohin  der  Kranke  erst  jetzt  gebracht 
wurde,  wiederholte  epileptische  Anfälle  mit  nachfolgen- 
der Manie.  Während  eines  Anfalles  der  letzteren  wurde 
er  in  Bauchlage  todt  gefunden.  Die  Obduction  ergab 
Erstickungsbefunde,  grosse  Dünne  der  Schade Iknochen, 
erweiterte  Hinterhörner,  auffallende  Schärfe  der  Kanten 
und  Vorsprünge  der  Knochen  an  der  Schädelbasis  und 
statt  einer  Art  coron.  cordis  deztr.  deren  drei.  — 
2)  31  jähr.  Mann  hatte  einem  Jungen  auf  der  Land- 
strasse einen  Korb  und  einen  Regenschirm  weggenom- 
men und  am  hellen  Tage  einem  anderen  Kleider,  welche 
dieser  in  der  Hand  trug.  Seit  dem  18.  Jahre  bestehen 
epileptische  Krämpfe,  die  theils  isolirt,  theils  gehäuft 
auftreten.  In  letzterem  Falle  läuft  er  nach  überstan- 
denen  Krämpfen  fort,  singt  und  springt,  «weiss  nicht, 
was  er  thut**,  schläft,  nachdem  er  « wieder  zu  sich  ge- 
kommen ist**,  ein  und  erwacht  ohne  Erinnerung  an  das 
Vorgefallene.  Auch  in  den  Tagen  vor  jenen  Handlun- 
gen hatte  er  häufige  und  heftige  Anfalle  gehabt  und 
war  dann  wieder  davongelaufen.  Bezüglich  desBaubes 
und  der  darauf  erfolgten  Verhaftung  bestand  Tollkom* 
mene  Amnesie. 
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£in  Sind,  juris,  über  welchen  Nenmann  (63)  ein 
Gutachten  abtugeben  hatte,  hatte  sich,  angeblich  wegen 
Geldverlegenheit,  Bücher  und  ein  Mioroscop  seiner  Com- 
militonen  im  Gesammtwerthe  von  185  Mark  angeeignet 
nud  diese  Gegenstände  sofort  an  einen  Trödler  um 
15  (!)  Mark  verkauft  Der  junge  Mann  war  von  Hause 
gut  subventionirt  und  hatte  für  Nothfalle  bei  swei 
Personen  offenen  Credit.  Bei  den  Vorbesuchen  und 
im  Termin  fiel  soine  Apathie  auf,  seine  langsamen 
Antworten  und  dass  er  nichts  that,  um  seine  Hand- 
lang irgendwie  za  entsch  nid  igen.  Er  war  bis  dahin 
wohlverhalten  und  hatte  als  Einjahrig-Freiwilliger  das 
volle  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten.  W&hrend  letz- 
terer Dienstzeit  erkrankte  er  an  erschöpfenden  Nasen- 
blutungen ,  so  dass  er  als  dienstuntauglich  erklärt 
werden  musste.  Vermuthlich  auf  Grund  der  Anämie 
entwickelte  sich  ein  epileptoider  Zustand.  Patient 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  und  nicht  selten  mehrmals  an 
einem  Tage  plötzlich  von  einem  unangenehmen  Gefühl 
im  rechten  Arm  beiallen,  welches  schnell  in  leichte 
krampfhafte  Bewegungen  desselben  übergeht.  Bald 
darauf  tritt  Bewusstlosigkeit  ein,  aus  welcher  der 
Kranke  nach  5 — 15  Minuten  mit  Amnesie  erwacht. 
Trotz  dieser  Verhältnisse  warde  derjunsre  Mann  schul- 
dig befunden,  worüber,  sowie  über  den  ganzen  bezüg- 
lich der  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  vom  Richter 
eingeschlagenen  Vorgang  sich  N.  mit  Recht  bitter  be- 
klagt. 

Ein  34 jähr.  Mann,  der  seit  einer  vor  3  Jahren  er- 
littenen Kopfverletzung  an  Epilepsie  mit  consecati- 
ven  und  vicariirenden  Anfällen  von  Somnambulismus 
leidet,  hatte  in  einer  Nacht  Feuer  gelegt,  war,  dabei 
ertappt,  auf  den  Zuruf  «Spitzbube"  entwichen,  hatte 
am  anderen  Tage  sich  selbst  als  den  Thäter  angegeben, 
bei  den  Verhören  jedoch  beharrlich  erklärt,  von  dem 
Vorgefallenen  nichts  zu  wissen.  Schulz  (63)  schliesst 
an  die  Mittheilung  dieses  Falles  die  Bemerkung,  dass 
der  Mangel  der  Erinnerung  nicht  pathognomonisch  sei 
für  die  epileptische  Bewusstseinstörung.  Vorhanden- 
sein der  Erinnerung  ist  daher  auch  nicht  ohne  Weiteres 
als  Beweis  gegen  die  Annahme  letzterer  anzunehmen. 
Nasse  dagegen  sieht  in  dem  Wechsel  der  Angaben  des 
Inculpaten  über  die  Begebung  der  That  einen  Grund 
zum  Verdachte,  dass  die  Handlung  nicht  in  einem  som- 
nambulen Zustande  begangen  wurde,  besonders  wenn 
man  dabei  den  boshaften  Character  dieses  Epileptikers 
in  Betracht  ziehe,  der  sich  auch  in  der  Anstalt  gezeigt 
habe. 

Ein  22jähriger  Musketier,  welchen  Westphal  (64) 
begutachtete,  hatte  sich  4  mal  aus  seiner  Garnison  ent- 
fernt und  war  stets  12  Stunden  weit  in  seine  Heimath 
gegangen.  Zurückgebracht  erklärte  er,  er  habe  Heim- 
weh gehabt,  ein  andermal:  „wenn  er  es  so  kriege,  so 
müsse  er  folgen,  ohne  zu  bedenken,  wie  strafbar  das 
sei.  *  Es  kam  hervor,  dass  Inculpat,  noch  ehe  er  Soldat 
wurde,  oft  ohne  allen  Grund  sein  elterliches  Haus  ver- 
lassen habe  und  stets  von  selbst  wiedergekommen  sei, 
ohne  dass  man  wusste,  wo  er  in  der  Zwischenzeit  war. 
Als  Soldat  kam  er  4 mal  nach  Hause;  gab  auf  die 
Frage,  warum  er  sich  entfernt  habe,  nie  eine  Antwort, 
„er  stellte  sich  hin  und  sah  Einen  an  wie  ein  Blöd- 
sinniger,^ versteckte  sich  in  eine  Ecke  und  Hess  sich 
abgeholt  ruhig  zurückführen.  In  der  Garnison  war 
Inculpat  verschlossen,  galt  für  faul  und  verwahrlost, 
jedoch  nicht  für  bösartig.  Eine  obermilitärärzüiohe 
Commission  erklärte,  dass  M.  zur  Zeit  der  That  unter 
dem  Einflüsse  eines  ihm  angeborenen  Triebes  gehandelt 
habe  und  nicht  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 
Das  MedlcinalcoUegium  kommt  zum  Schlnss:    „Dass 


als  Ursache  des  periodischen  Entlaufens  von  der  Garni- 
son eine  epileptische  Basis,  wenn  nicht  gewiss,  doch 
sehr  wahrscheinlich  sei.  '^  In  der  Irrenanstalt  fand  W. 
eine  linsengrosse  Hautnarbe  in  der  linken  Schläfe- 
gegend, herrührend  von  einem  im  1 6.  Jahre  erhaltenen 
Steinwurfe,  der  weiter  keine  Symptome  erzeugte.  Ausser- 
dem hatte  er  im  18.  Jahre  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
erlitten,  in  Folge  dessen  er  ohnmächtig  geworden  sei. 
Seit  frühester  Jugend  leidet  er  an  Verschmälerung  der 
linken  Lidspalte,  schielt  leicht  am  linken  Auge  und 
zeigt  an  diesem  myopischen  Astigmatismus.  M.  ist 
ruhig,  zeigt  ein  offenes  Verhalten  und  sucht  seine  That 
nicht  zu  beschönigen.  Die  Absicht  zu  desertiren  stellt 
er  entschieden  in  Abrede,  was  bei  den  Umständen  des 
Falles  ganz  glaublich  erscheint.  Einen  Grund  für  seine 
wiederholte  Entfernung  weiss  er  nicht  anzugeben. 
„Wenn  es  so  an  mich  gekommen,  bin  ich  weggegan- 
gen, es  war  als  thäte  mich  Jemand  wegziehen ,  das 
Gefühl  kann  ich  nicht  beschreiben,  wie  es  Einem  dann 
ist.^  Aengstlichkeit  oder  Angst  empfunden  zu  haben 
bestreitet  er.  Während  des  Marsches  nach  Hanse  wisse 
er  nichts,  nachträglich  falle  ihm  aber  Alles  wieder  ein. 
Einmal  sei  er  kurz  vor  der  Heimath  zur  Besinnung  ge- 
kommen: „es  war  mir  als  ob  ich  frisch  erwacht  wäre.** 
Besonders  starken  Kopfschmerz  oder  andere  krankhafte 
Erscheinungen  hat  er  unmittelbar  nach  diesen  Vor- 
gängen nicht  wahrgenommen.  In  der  Anstalt  wurden 
Störungen  des  Bewusstseins,  epileptische  und  Sohwin- 
delanfälle  oder  Bettnässen  nicht  beobachtet.  Doch  soll 
M.  früher  an  Bettnässen  gelitten  und  im  9.  u.  10.  Jahre 
eine  schwere  Nervenkrankheit  überstanden  haben.  In 
seinem  schönem  Gutachten  führt  W.  zunächst  aus,  dass 
für  das  wiederholte  Fortlaufen  des  M.  aus  seiner  Gar- 
nison ein  eigentliches  Motiv  gefehlt  habe  und  es  in  der 
That  Zustände  giebt,  wie  sie  Inculpat  beschreibt,  „Zu- 
stände von  der  Dauer  von  Minuten  bis  Stunden,  in 
welchen  das  Bewusstsein  derartig  tief  gestört  sein 
kann,  dass  der  Betreffende  sich  in  einem  Ideenkreise 
bewegt,  der  wie  losgelöst  erscheint  von  seinem  nor- 
malen, auf  Grund  dessen  und  der  damit  verknüpften 
Gefühle  und  Willenserregungen  er  Handlungen  begeht, 
welche  dem  gewöhnlichen  Inhalte  seines  Denkens  voll- 
kommen fremdartig  sind  und  gar  keine  Beziehungen 
dazu  haben,  ohne  dass  dabei  die  Fähigkeit  zu  zu- 
sammenhängenden und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unter  sich  folgerichtigen  Handlungen  aufgehoben  wäre.  '^ 
W.  setzt  auseinander,  dass  es  sich  auch  bei  M.  um 
solche  Zustande  gehandelt  habe,  schliesst  Epilepsie  als 
Ursache  derselben  aus  und  lasst  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  den  Kopfverletzungen  unentschieden. 
Jedenfalls  sei  es  aber  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
dass  der  Kopfischmerz,  an  welchem  M.  laborirt,  möge  er 
was  immer  für  einen  Ursprung  haben,  in  einem  inneren 
Zusammenhang  steht  mit  der  periodischen  Geistes- 
störung, das  heisst,  dass  beides  Symptome  einer  und 
derselben  Krankheit  des  Centralsystems  sind. 

Der  von  Seppilli  und  Tonnini  (65)  untersuchte 
29jähr.  Mann,  welcher  seine  Geliebte,  die  ihn  verlassen 
hatte,  durch  Messerstiche  zu  tödten  versucht  hatte,  war 
rachitisch ,   seit    jeher   geistig   schwach   und   deshalb* 
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Gegenstand  des  Spottes  seiner  Mitschüler;  seit  der  Pu- 
bertät der  Onanie  ergeben  und  überhaupt  geschlecht- 
lich sehr  erregbar.  Aus  Anlass  des  plötzlichen  Todes 
eines  Ookels  wurde  er  so  ergriffen,  dass  er  den  Schlaf 
verlor  und  von  beständiger  Todesfurcht  geplagt  wurde. 
Dieser  Zustand  dauerte  durch  3  Monate  mit  interonr- 
rirenden  Anfällen  von  Aufregung,  Unruhe  und  Angst- 
gefühlen, und  wiederholte  sich  in  den  nächsten  zwei 
Jahren  zur  selben  Zeit  unter  den  gleichen  Erscheinun- 
gen und  mit  derselben  Dauer.  In  diesem  Zustande 
schwerer  Melancholie  befand  er  sich  auch  zur  Zeit 
der  That. 

Der  von  Hinterstoisser  (66)  untersuchte  Friseur, 
der  seine  Kunden  und  sich  zu  erschiessen  versucht  hatte, 
ist  ein  hereditär  belastetes  Individuum,  welches 
von  Jugend  auf  Zeichen  gemüthlicher  Ueberempfindlioh- 
keit  darbot,  welche  schliesslich  unter  fortdauernder 
Einwirkung  deprimirender  Gemüthseind rücke  den  Gha- 
racter  melancholischer  Verstimmung  annahmen,  zu  Ver- 
folgungsideen  und  Zwangsvorstellungen,  Umschlag  seines 
Empfindens  zur  Gemüthlosigkeit  und  so  zur  incrimi- 
nirten  That  führten. 

Der  von  Krafft-Ebing  (67)  als  Melancholia 
sine  delirio  bezeichnete  Fall  betraf  einen  60 jähr., 
sehr  herabgekommenen,  mit  Neuralgien,  Schlaflosigkeit 
und  Lungenempbysem  behafteten  Mann,  welcher  im 
Gefühle  der  zunehmenden  Unfähigkeit  zur  Arbeit  eine 
Pulverstampfe  angezündet  hatte,  um  sich  das  Leben  zu 
nehmen  oder  in's  Zuchthaus  zu  kommen,  wobei  er  je- 
doch nur  Brandwunden  erlitt.  Er  war  seit  jeher  be- 
schränkten Verstandes  und  zeigt  senilen  Schwachsinn. 
Vor  zehn  Jahren  hatte  er  eine  Kopfverletzung  erhalten. 

Der  von  Fritsch  (69)  gebrachte  Fall  von  mora- 
lischem Irr  sein  erinnert  ungemein  an  den  im 
vorigen  Jahre  (s.  d.  Ber.  I.  S.  484)  von  Hinter- 
stoisser publicirten  sensationellen  Fall  des  Wa- 
schauer. 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  jungen  ITjähr. 
Mann,  der  sich  selbst  wegen  verschiedener  Verbrechen, 
und  zwar  ausser  eines  Gelddiebstahls  auch  beabsich- 
tigten und  versuchten  Mordes,  theils  durch  Waffen, 
theils  durch  Gift,  anzeigte,  später  aber  diese  Selbst- 
anklage theilweise  widerrief.  Der  junge  Mann  ist  erb- 
lich nervös  veranlagt,  leidet  an  mimischen  Krämpfen, 
Ohnmächten  und  be.«itzt  eine  auffallende  Hinterhaupts- 
stufe. Aus  seinem  Vorleben,  seinen  Reden  und  schrift- 
lichen Selbstbekenntnissen  ergiebt  sich  auffällige  Ge- 
müthsstumpfheit,  impulsive  Geneigtheit  zu  perversen 
Handlungen,  Unzulänglichkeit  des  Urtheils  für  compli- 
oirtere  Verbältnisse,  Mangel  eines  geordneten  zielbe- 
wussten  Denkens,  insbesondere  Mangel  an  Einsicht  in 
das  Unnatürliche  seines  ganzen  Gebahrens  und  überall 
vortretenden  Egoismus. 

Ein  42jähr.  Mann,  Vater  von  7  Kindern,  über  wel- 
chen V.  Ludwiger  (70)  berichtet,  ist  seit  einigen  Jah- 
ren von  dem  Wahne  der  Treulosigkeit  seiner  makellos 
dastehenden  Frau  behaftet,  welcher  zu  peinlichen  Soe- 
nen  und  selbst  Gewaltthaten  führt.  Der  Mann  ist  nicht 
erblich  belastet,  zeigt  aber  eine  constante  Verengerung 
der  Pupillen,  zuckende  Bewegungen  der  mimischen 
Muskeln  und  vibrirenden  stockenden  Character  der 
Sprache  im  Affect.  Früher  soll  Geneigtheit  zu  Ohn- 
mächten bestanden  haben.  Ob  Alcohoiismus  oder  In- 
toleranz gegen  Alcoholica  bestand,  wird  nicht  erwähnt. 
L.  führt  aus,  dass  nicht  Eifersucht  im  gewöhnlichen 
Sinne,  sondern  Geisteskrankheit  vorliegt,  und  zwar  ein 
Zustand  von  Geistesschwäche  mit  fixirter  Wahn- 
Vorstellung  und  erklärt  den  Mann  für  blödsinnig  im 
Sinne  des  Ailgem.  Landrechts. 

K  u  b  y  (72)  berichtet  über  eine  interessante  Vereini- 
gung  von    Grössen-    und  Querulantenwahn   bei 


einem  42jähr.  Mann,  der  schon  in  seiner  frühereD  Stä- 
Inng  als  Lehrer  boshaft  und  un vertraglich,  sp&ter  ak 
Schriftsteller  auftrat,  Schmähartikel  gegen  geistlielK 
und  weltliche  Behörden  und  gegen  Priva^rsona 
verfasste,  gegen  die  Unzucht  der  Geistlichkeit  and 
die  bureaukratisohe  Tyrannei  loszog  und  sich  als  des 
unschuldig  Verfolgten  hinstellte.  Er  wurde  wieder 
holt  wegen  Unzurechnungsfähigkeit  freigesprochen,  iq- 
letzt  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  von  wo  er  nieh 
einem  Jahre  gebessert  entlassen  wurde,  aber  schon  ein 
Jahr  darauf  abermals  einen,  ^^ie  Landtagswahlen  in 
Augsburg"  betitelten  Sohmähartikel  schrieb,  der  in 
maassloser  Weise  die  Unsittlichkeit  der  GeistlieheD 
geisselte  und  ihn  abermals  vor  das  Gericht  brachte.  X. 
erklärte  ihn  ebenfalls  für  geisteskrank  und  gemeioge- 
fährlich  und  beantragte  die  definitive  Unterbriogonf 
desselben  in  einer  Irrenanstalt  «Die  Gesellschaft', 
sagt  er,  «hat  ein  Recht  auf  staatlichen  Schatz  gega 
die  Angriffe  eines  Geisteskranken,  gleichviel,  ob  diese 
Angriffe  sich  mit  Dolch  und  Revolver  oder  durch  Yer- 
läumdung  und  ehrenrührige  Beschimpfung  gegen  Per- 
sonen und  Behörden  in  Worten  oder  durch  -die  Picne 
äussern." 

Die  von  Krafft-Ebing  (73)  untenacbte,  mit 
Querulanten  Wahnsinn  und  religiösen  Wahnideen 
behaftete  K.  hatte  wiederholt  gedroht,  ihre  Kinder  ob- 
zubringen  und  schliesslich  an  5  derselben  die  That  aus- 
geführt. Sie  stammt  aus  einer  psychopathisehen  Fi- 
milie,  hatte  schon  seit  dem  9.  Jahre  Visionen  and  hielt 
sich  für  eine  Gottesstreiterin.  Während  ihrer  ersten 
Schwangerschaft  versuchte  sie  Selbstmord,  wurde  aber 
gerettet  und  verlobte  alle  ihre  eventuellen  Kinder  Gott 
und  Maria.  Die  Familie  gerieth  in  Wucherhände  nnd 
kam  in  die  grosste  Noth.  Die  K.  querulirte  seitdes 
bei  den  verschiedensten  Behörden  und  beim  Kaiser, 
hatte  zahlreiche  Visionen  und  trug  sich  beständig  mit 
dem  Gedanken,  die  Kinder,  statt  sie  Bettler  und  Diebe 
werden  zu  lassen,  umzubringen,  hatte  auch  einmal  die 
Absicht,  ihre  Kinder  vor  den  Augen  des  Gerichts  mit 
einem  Uhrgewicht  zu  erschlagen  und  war  nar,  da  sie 
dort  freundlich  aufgenomm'en  wurde,  von  ihrer  Absicht 
abgekommen.  Gerichtsärzte  fanden :  fixe  Idee  erlittener 
Ungerechtigkeit,  aber  keine  Geisteskrankheit,  erklärten 
die  K.  dem  Wahnsinn  nahe,  für  ihre  Kinder  gefährtkli 
und  der  Aufsicht  bedürftig.  Letztere  wurde  jedoch 
nicht  verfügt  und  die  K.  sammt  ihren  Kindern  dem 
Elend  überlassen.  In  der  höchsten  Noth  und  nachdem 
man  ihre  Kinder  fälschlich  des  Diebstahls  beschuldigt 
hatte,  beging  sie  die  That,  indem  sie  die  Kinder  mit 
einem  Morserstossel  erschlug.  Sie  besorgte  hieraafdie 
Todten wasche,  verrichtete  Gebete  und  zeigte  die  Tbat 
selbst  an.  Letztere  bezeichnet  sie  als  eine  gnte  and 
von  Gott  gebilligte  und  wälzt  alle  Schuld  aaf  die  G^ 
richte  und  die  Betrüger.  In  der  Irrenanstalt  ist  sie 
ungeberdig,  verlangt  in's  Strafhaus  oder  in  die  Freiheit 
und  droht  mit  Selbstmord  oder  Mord,  wenn  ihr  nicht 
ihr  Recht  zu  Theil  werde. 

Auch  zwei  weitere  Mittheilungen  Krafft-Ebings 
(74,  75)  betreffen  Querulantenwahnsinn. 

Von  diesen  ist  der  zweite  insofern  ungewShnlieher, 
als  unter  den  Querelen  auch  die  eine  Rolle  spielte,  ! 
dass  eine  vor  Jahren  thatsächlich  spurlos  verschwun-  | 
dene  Frauensperson  von  seinen  Angehörigen  umgebracht 
und  in  eine  Mistgrube  geworfen  worden  sei.  Thatsäch- 
lich hatte  Explorat  bei  Durchwühlung  der  Mistgrabe 
Gebeine  gefunden.  Ein  Chirurg,  den  er  consaltkte, 
erklärt  sie  zwar  für  Kalbsknochen,  aber  bei  einen 
konnte  er  dies  nicht  bestimmt  sagen.  Diesen  Knochen 
hatte  Explorat  versteckt,  um  ihn  gelegentlich  als  Be- 
weisdocument  zu  verwerthen.  Als  er  ihn  za  diesen 
Zwecke  hervorholen  wollte,  war  er  verschwunden,  worin 
Explorat  einen  neuerlichen  ^Beweis*  erblickt 
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EiD  gewisser  St.,  über  welchen  Andrews  (76) 
berichtet,  hatte  in  einem  Streite  seinen  Arbeitsgeber 
ersohossen  und  es  war  für  Unzurechnungsfähig- 
keit plaidirt  worden,  weil  er  als  Knabe  ausser  anderen 
Krankheiten  einen  schweren  Typhus  überstanden  und 
spater  „Anfalle^  (spells)  gehabt  hatte,  ?or  welchen 
er  stets  still  und  wie  schläfrig  gewesen  sein  soll.  Vor 
3  Jahren  hatte  er  in  einem  solchem  „Anfall"  des 
Vaters  Kuh  getödtet  und  den  Ofen  eingeschlagen. 
Seitdem  war  nichts  Auffalliges  an  ihm  bemerkt  wor- 
den ,  ebensowenig  in  der  Untersuchungshaft  und  bei 
der  Hauptverhandlung.  Sämmtliche  Aerzte  erklärten 
ihn  für  gesund.  In  seiner  Rechtsbelehrung,  die  A. 
Yollstandig'  wiedergiebt,  setzte  der  Richter  den  Ge- 
schworenen auseinander,  dass  Jedermann,  selbst  wenn 
bei  ihm  eine  Geistesstörung  besteht,  als  vor  dem  Ge- 
setze yerantwortlich  anzusehen  sei,  es  sei  denn,  dass 
die  Geistesstörung  so  weit  gediehen  sei,  dass  der  Be- 
treffende die  Natur  und  die  Folgen  seiner  Handlung 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermochte,  insbesondere  nicht, 
dass  seine  That  ein  Unrecht  sei  und  dass  er  dadurch 
die  Gesetze  des  Staates  verletzte.  Der  einfache  Nach- 
weis, dass  Jemand  zur  Zeit  der  That  körperlich  oder 
geistig  krank  war,  genügt  für  sich  allein  nicht  zur 
Annahme  der  Unzurechnungsföhigkeit.  Es  sei  auch 
nicht  eine  volle  Einsicht  in  die  rechtliche  Bedeutung 
der  That  nothwendig,  sondern  nur  das  Bewusstsein, 
dass  letztere  ein  Unrecht  sei.  Dass  der  Angeklagte 
Mher  geisteskrank  war,  kommt  nicht  in  Betracht, 
wenn  erwiesen  ist,  dass  er  zur  Zeit  der  That  soweit 
hergestellt  war,  dass  er  die  Bedeutung  seiner  Hand- 
lung einzusehen  vermochte.  —  St.  wurde  schuldig  ge- 
sprochen und  zum  Tode  .verurtheilt,  benahm  sich 
einige  Tage  rahig  und  wurde  dann  gewaltthätig,  in- 
dem er  die  Möbel  zertrümmerte,  sich  die  Kleider  vom 
Leibe  riss  und  dem  Aufseher  erklärte,  er  werde  ihm 
so  viel  anthun,  als  er  könne.  Er  musste  in  Ketten  ge- 
legt werden,  wurde  nach  einigen  Tagen  mürrisch  und 
schweigsam  und  verweigerte  durch  8  Tage  die  Nah- 
rung. 8  Tage  vor  dem  Executionstermin  war  er  wieder 
ruhig  und  benahm  sich  ganz  normal.  In  Folge  dieses 
Benehmens  erwirkte  der  Vertheidiger  eine  neuerliche 
Untersuchung  auf  Zureohnungsfahigkeit  (an  order  for 
a  «de  lunatico  inquirendo*').  A.  und  zwei  andere 
Aerzte  fanden  keine  Geistesstörung.  Der  Gefangniss- 
geistliche glaubte  Spuren  einer  solchen  zu  bemerken. 
DieJury  sprach  sich  abermals  für  Zurechnungsfähigkeit 
aus  und  St.  wurde  justiücirt.  Die  Obduction  ergab 
ein  „gesundes",  51  Unzen  schweres  Gehirn. 

Im  Jahre  1879  (s.  d.  Ber.  II.  S.  63)  berichtete 
Franzolini  über  eine  hysterodämonomanisohe 
Epidemie,  welche  in  Yerzegnis  ausgebrochen  war.  F. 
und  Ghiap  (78)  geben  nun  einen  kurzen  Schluss- 
bericht über  dieselbe.  Die  Epidemie  dauerte  im  Ganzen 
etwas  über  ein  Jahr  und  wurde  trotz  Opposition  des 
Clerus  und  gewisser  Spiritisten  durch  energische  Mass- 
nahmen der  Regierung  bewältigt,  welche  die  Ueber- 
führung  der  Hysterischen  ins  Spital,  Isolirung  der 
Verdächtigen  verfügte  und  durch  längere  Zeit  kirch- 
liche Feierlichkeiten  verbot. 


In  dem  von  Motet  (79)  mitgetheilten  Falle  han- 
delte es  sich  um  den  Geisteszustand  eines  Fräu- 
leins X.,  welche  einen  Abb^  jahrelang  mit  ihrer  Liebe 
verfolgte,  deshalb  wiederholt  arretirt  und  ärztlich 
untersucht,  immer  jedoch  wieder  freigelassen  und 
schliesslich  unter  gerichtliche  Anklage  gestellt  wurde. 

Die  X.  ist  nicht  erblich  veranlagt,  überstand  mit 
22  Jahren  einen  leichten  Typhus,  zeigte  jedoch  bis  zu 
ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Abb6  nie  etwas  Ano- 
males, aber  stets  einen  zähen  Cbaracter,  so  dass  sie 
alles  durchzusetzen  wusste,  was  sie  sich  vorgenommen 
hatte.  Im  Jahre  1877  lernte  sie  den  AbbI  kennen, 
mit  welchem  sie  in  nähere  Beziehungen  getreten  zu 
sein  behauptet,  was  vom  Abb^  in  Abrede  gestellt  wird. 
Sie  sei,  sagt  sie,  von  ihm  verlassen  worden,  liebe  ihn 
aber  noch  immer.  Sie  wisse,  dass  sie  ihn  genire,  aber 
ihre  Liebe  müsse  sie  entschuldigen.  Die  Zamuthang, 
krank  zu  sein,  weist  sie  entschieden  zurück.  Ihr  Be- 
nehmen ist  auch  sonst  tadellos.  Als  der  Abb6  sie 
eines  Tages  (1881,  März)  aus  der  Kirche  entfernen 
Hess  und  sie  eine  Prostituirte  nannte,  klagte  sie  ihn 
und  der  Abb^  wurde  zu  16  Fr.  verurtheilt.  Diese 
Yerurtheilung  scheint  einen  wesentlichen  Eiofluss  auf 
die  X.  ausgeübt  zu  haben,  da  man  den  Eindruck  er- 
hält, dass  ihr  weiteres  Gebahren  vorzugsweise  bezweckt, 
den  Abb6  zu  provociren  und  neuerlich  vor  Gericht  zu 
bringen.  Am  1.  September  1881  wurde  sie  von  Le- 
grand du  Saulle  untersucht,  dessen  Gutachten 
Ukutete:  „Hysterie,  exaltation  intellectuelle ,  passion 
amoureuse  pour  abb6  Z. ,  n'est  point  ali^nde  en  ce 
moment**.  Am  29.  Juli  1882  abermals  arretirt,  wurde 
sie  von  Gharpentier  als  mit  Yerfolgongswahn  be- 
haftet erklärt  (sie  hatte  sich  als  Opfer  der  Machinationen 
des  Abb6's  hingestellt)  und  der  Irrenanstalt  übergeben, 
wo  Magnan  erklärte,  dass  sie  mit  Verfolgungswahn 
behaftet  scheine  und  längere  Zeit  beobachtet  werden 
müsse.  Auf  Reolamation  der  X.  wurde  Jedoch  vom 
Polizeipräfecten  Blachez  abgeschickt,  welcher  rap- 
portirte,  dass  die  X.  hysterisch  sei  und  vielleicht  Yer- 
folgungsideen  sehr  leichten  Grades  habe,  aber  intelli- 
gent sei  und  keine  ausgesprochene  Geistesstörung  er- 
kennen lasse.  Die  X.  wurde  hierauf  in  Freiheit  gesetzt, 
verliesa  die  Anstalt  wie  eine  Siegerin,  kam  jedoch  am 
13.  September  auf  Requisition  des  Geistlichen  abermals 
vor  die  Polizei.  Legrand  du  Saulle  berichtete: 
„Hysterique.  exalt6e,  excentrique.  Poursuit  de  ses 
obsessions  amoureuses  et  maladive.  Persecutrice.  Desti- 
n6e  ä  passer  un  jour  de  Tamour  a  la  haine,  et  peut- 
dtre  de  la  haine  ä  l'assassinat.  Responsable  aujourd'hui 
de  ses  actes.  Recommencera  ses  eztravagances  6rotiques 
au  pr6mier  jour.  Non  a1i6n6e  ä  ce  moment.'*  Frei- 
sprechung, am  17.  April  abermals  Einlieferung.  Stel- 
lung vor  Gericht  und  psychiatrische  Untersuchung  durch 
Motet,  Blanche  und  Yoisin.  Dieselben  fanden 
eine  leidenschaftliche  Person  von  nicht  gewöhnlicher 
Intelligenz,  aber  keine  Spur  von  Delirien  oder  sonstigen 
psychopathologischen  Symptomen ,  auch  keine  von 
Hysterie,  gewannen  die  Ueberzeugung,  dass  die  X.  sich 
der  moralischen  Bedeutung  ihres  Yergehens  ganz  be- 
wusst  sei  und  letzteres  wenn  sie  wollte,  unterlassen 
könnte  und  erklärten  sie  demnach  für  zurechoungs- 
fähig.  Die  X.  wurde  zu  2  Monaten  Gefäpgniss  verur- 
theilt und  das  Urtheil  vom  Appellgerichtshof  bestätigt. 

Motet  (80)  hatte  über  den  Geisteszustand  einer 
28jährigen  Frau  ein  Gutachten  abzugeben,  welche 
mit  Morphinomahie  behaftet,  einen  Betrug  be- 
gangen hatte,  um  sich  Morphium  kaufen  zu  können. 

Die  betreffende  Frau  war  seit  jeher  nervös,  bekam 
während  der  ersten  Schwangerschaft  einen  hysterischen 
Anfall,  verlor  das  Sehvermögen  vollständig,  welches  sich 
erst  nach   11  Tagen   plötzlich   wieder   einstellte.    Im 
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Jalire  1878  kam  in  Folge  einer  Aufregung  ein  zweiter 
solcher  Anfall  mit  5tägiger  Blindheit.  Seitdem  heftiges 
Erbrechen  und  Migraine,  in  Folge  dessen  sie  sich  dem 
Missbrauch  von  Aether  und  später  von  Chloroform  er- 
gab. Im  Januar  1879  heftiger  Anfall  von  Hysteromanie 
mit  Delirien,  in  Folge  dessen  sie  der  Irrenanstalt  über- 
geben wurde,  wo  sie  einen  Monat  verblieb.  Bald  darauf 
heftige  Ovarialschm erzen ,  wegen  welcher  zum  ersten 
Male  eine  Morphininjection  gemacht  wurde.  Seitdem 
massloser  Missbrauch  von  Morphin  durch  Selbstinjeo- 
tionen,  so  dass  sie  schliesslich  ein  Gramm  taglich  ver- 
brauchte. Das  Morphin  wusste  sie  sich  durch  alle  mög- 
lichen Yorwände  zu  verschaffen,  verkaufte  heimlich  ihre 
Wäsche  und  ihr  Silber,  um  das  nöthige  Geld  zu  er- 
halU;n  und  fand  schliesslich  einen  Apotheker,  der  ihr 
das  Morphin  auf  Credit  lieferte,  so  dass,  als  die  Sache 
herauskam,  ihre  Schuld  über  1600  Fr.  betrug!  Wurde 
sie  verhindert,  ihre  gewohnten  Injectionen  zu  machen, 
so  gerieth  sie  in  die  grösste  Aufregung  bis  zur  Gewalt- 
thätigkeit,  so  dass  sie  ihrer  eigenen  Angabe  nach  zer- 
schlug, was  ihr  unter  die  Hände  kant  Als  ihr  eines 
Tages  am  Lande  die  Injectionsnadel  zerbrach  und  keine 
andere  zur  Hand  war,  stach  sie  sich  mit  einer  Seheere 
in  die  Haut  und  führte  in  die  so  gemachte  Oeifuung 
den  Stumpf  der  Nadel  ein.  Als  der  Apotheker  kein 
Morphin  mehr  liefern  wollte  und  auf  Bezahlung  drang, 
entlockte  sie  in  einem  Leinwandladen  Waaren  unter 
Angabe  einer  falschen  Adresse  in  der  eingestandenen 
Absicht,  um  sich  für  den  Erlös  derselben  Morphin 
kaufen  zu  können,  brachte  aber  nach  5  Tagen  einen 
Theil  der  Waaren  wieder  in  den  Laden  zurück  und  ver- 
langte Bückerstattung  des  betreffenden  Betrages,  wurde 
jedoch  sofort  erkannt  und  arretirt.  Unter  ärztliche  Beob- 
achtung gestellt,  zeigte  sie  wiederholte  excessive  Auf- 
regungszustande, die  nur  durch  Injectionen  calo&irt 
werden  konnten,  beging  während  dieser  Zeit  einen 
neuerlichen  Ladendiebstahl,  bei  dem  sie  ertappt  wurde, 
entfloh  den  nächsten  Tag  halb  angekleidet  auf  die 
Strasse,  um  ihre  angeblich  geraubten  Kinder  zu  suchen 
und  wurde  nur  mit  Mühe  zurückgebracht.  Das  Ge- 
dächtniss  erwies  sich  entschieden  geschwächt,  insbe- 
sondere bestand  bezüglich  des  ersten  Diebstahles  nur 
eine  unvollkommene  Erinnerung.  M.  gab  sein  Gut- 
achten dahin  ab,  dass  die  Frau  unter  dem  Einflüsse 
einer  durch  Entziehung  des  gewohnten  Morphiumge- 
nusses entstandenen  Geistesstörung  beziehungsweise 
unter  dem  Einflusso  eines  unwiderstehlichen  Zwanges 
die  That  begangen  habe.  Das  Gericht  sprach  die  Frau 
als  unzurechnungsfähig  frei,  verurtheilte  jedoch  den 
Apotheker  zu  einer  Geldstrafe  von  1000  Fr.  und  zu 
8  Tagen  Gefängniss  und  ausserdem  zur  Zahlung  einer 
Entschädigungssumme  von  2000  Fr.  an  den  Gatten  der 
Frau! 

Der  von  Legrand  du  Saulle  (82)  mitgetheilte 
Fall  betraf  eine  37jährige  Frau,  welche  mit  paraly- 
tischem Irrsein  behaftet  am  12.  August  1877  ein 
Testament  zu  Gunsten  ihres  Mannes  errichtet  hatte 
und  am  23.  April  1878  in  einer  Irrenanstalt  gestorben 
war.  Paralytische  Erscheinungen  bestanden  schon 
seit  Anfang  1875  und  waren  insbesondere  in  den 
Schriftstücken  nachweisbar.  Seit  1876  war  in  letzteren 
entschiedener  Schwachsinn  zu  erkennen  und  solchen 
nebst  zittriger  Schrift  zeigen  auch  Briefe  vom  19.  und 
21.  August  1877.  Das  Testament  selbst  ist  sehr  kurz, 
offenbar  von  einer  Vorlage  abgeschrieben  und  zeigt 
zittrige  Züge.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt, 
am  2.  Januar  1878  wurde  weit  vorgerückte  Paralyse 
constatirt,  aus  deren  Hoohgradigkeit  auf  2*-3jährige 
Dauer  der  Erkrankung  geschlossen  wurde.  L.  du  S. 
erklärte,  dass  die  Frau  zur  Zeit  der  Errichtung  des 
Testamentes  nicht  dispositionsfähig  gewesen  sei.  Trotz- 
dem wurde  das  Testament  gerichtlich  für  giltig  er- 
kannt. 

Du  Clauz  (84)  kritisirt  die  im  Yoij&hre  voige- 


braohten  Anscbauungen  über  die  Frag»,  ob  Ge  ist«i- 
k  r  a  n  k  h  e  i  t  als  ein  gesetzlich  zulässiger  S  o  h  e  i  d  a  ngs- 
grand  erklärt  werden  solle  (siehe  diesen  Bericht). 
C.  spricht  sich  gegen  die  Zuläasigkeii  aas.  Er  fährt  ^ 
Beispiele  von  schweren  und  lange  daaernden  Psj-  J 
chosen  an,  die  schliesslich  doch  mit  Genesung  endotan. 
Nicht  die  privaten,  sondern  die  allgemein  socialen  In- 
teressen sind  bei  Beantwortung  dieser  Frage  entschei- 
dend und  diese  wurden  durch  Zulässigkeit  eines  solches 
Scheidungsgrundes  geschädigt.  Es  wäre  ein  unmora- 
lisches Gesetz,  welches  leicht  missbrancht  werden 
könnte  und  die  menschlichen  Schwächen  gewisser- 
massen  legitimiren  würde. 

Eine  gewisse  F.,  über  welche  Blanche  (85)  be- 
richtet, hatte  ein  Kind,  als  es  aus  der  Schale  ging,  zo 
sich  gelockt  und  ertränkt.  Verhaftet,  erklärte  sie.  sie 
sei  Morphinistin  und  wisse  sich  an  das  Gesoheheoe 
nicht  zu  erinnern.  Die  F.  hat  ein  beweg^tes  Vorleben, 
war  in  vielen  Spitälern  gewesen  und  hatte  eine  Menge 
von  Aerzten  wegen  Leiden  oonsultirt,  die  von  diesen 
theils  für  simalirt,  theils  für  übertrieben  erklärt  wor- 
den. Einer  der  Spitalsärzte  hielt  sie  fär  hysterisch 
und  nicht  recht  bei  Verstände.  B.  fand  zwar  Spuren 
von  Injectionsstichen  an  beiden  Armen  aber  keine 
Zeichen  von  Morphinismus,  auch  keine  Geistesstörung, 
sondern  nur  Nervosität  und  grosse  Lügenhaftigkeit. 
Unter  den  nachträglich  vorgebrachten  Lügen  war  auch 
die,  dass  sie  das  Kind  in  ihre  Wohnung  genommen 
und  zum  Mittagmahl  eingeladen  habe,  dass  sie  dans 
eingeschlafen  sei  und  beim  Erwachen  bemerkte,  dass 
das  Kind  eine  Morphiumlösung,  welche  sie  auf  dem 
Nachttische  stehen  hatte,  ausgetrunken  habe.  Das 
Kind  sei  nach  V4  Stunden  gestorben  und  ihr  Mann, 
der  hinzukam,  habe,  um  das  Aufsehen  zu  vermeiden, 
die  Leiche  weggetragen  und  auf  den  Fundort  gelegt. 
(Ueber  den  anatomischen  und  chemischen  Befand  an 
der  Leiche  wird  nichts  mitgetheilt.)  B.  sprach  sich 
für  geminderte  Znrechnungsfähigkeit  aus.  Die  F. 
wurde  zu  20  Jahren  Zwangsarbeit  verurtheilt.  Wel- 
ches Motiv  der  von  ihr  ausgeführten  Tödtung  zo 
Grunde  lag,  ist  aus  dem  Berichte  nicht  ersichtlich. 

Ein  von  Koster  (86)  untersuchter  schwachsinni- 
ger Rekrut  hatte,  um  vom  Militär  loszakommen, 
Geisteskrankheit  simulirt  (antwortete  nicht  auf 
gestellte  Fragen,  fiel  zu  Boden,  ohne  sich  zu  beschä- 
digen, erklärte  sich  für  äusserst  schwach,  wahrend 
4  Soldaten  Mühe  hatten,  ihn  vom  Lager  aufzubringen 
u.  s.  w.),  wurde  deshalb  zu  2  Jahren  Kerker  Terar- 
theilt,  aber  noch  vor  gänzlich  überstandener  Strafe 
wegen  Paranoia  religiosa  der  Irrenanstalt  übergeben. 
K.  meint,  dass  die  geistige  Anstrengung  bei  dem  Simu- 
lationsversuch, sowie  die  Kerkerstrafe  bei  dem  von 
Haus  aus  geistig  schwachen  Mann  den  Ausbrach  der 
Geistesstörung  bewirkt  haben. 

In  dem  yon  Kraus s  (87)  mitgetheilten  Falle  Ter- 
sucht  ein  wegen  Giftmord  verurtheilter  18j.  Barsche, 
der  ein  yagabondirendes  Leben  geführt  hatte,  Gei- 
steskrankheit zu  simuliren. 

Er  fing  an,  plötzlich  irre  zu  reden,  Handlangen  za 
begehen,   die  als  Selbstmordversuche  sich  darstellteo, 
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antwortete  nioht  oder  nur  einsilbig  auf  gestellte  Fragen, 
sab  immer  in  die  flacbe  Hand  und  scbrieb,  aafgefordert 
seinen  Namen  niederzascbreiben :  Carl  Lncifer.  Naob 
Aussage  seiner  Mitbäftlinge  sprach  er  viel  von  Beelze- 
bub, Hephistopheles  und  Lucifer,  behauptete  Kaiser 
and  mehr  zu  sein,  wollte  abreisen,  behauptete,  alles 
Essen  sei  vergiftet  und  verlangt  deshalb  von  seinen 
Genossen,  dass  sie  alles  vorher  kosten  sollten,  lachte 
aber  mit,  wenn  diese  etwas  Spasshaftes  trieben.  Auf 
eindringliches  Zureden  K.'s  und  Hinweis  auf  seine  sonst 
bewiesene  Intelligenz  stellte  Incnlpat  die  Simulation 
sofort  ein. 

Ueber  Simulation  von  Blödsinn  seitens  eines 
zam  Tode  vernrtheilten  Mörders  berichtet  v.  Krafft- 
Ebing  (88). 

Der  bis  dahin  in  psychischer  Beziehung  ganz  normal 
gewesene  23 jähr.  Mann  wurde  theilnahmslos,  wortkarg, 
unverträglich,  gefrässig,  stierte  vor  sich  hin,  lief  in 
der  Nacht  herum,  trieb  verschiedenen  Unsinn  und 
gab  auf  Fragen  die  verkehrtesten  Antworten.  Er  giebt 
die  Jahreszahl  unrichtig  an,  ebenso  die  Zeit  an  der 
vorgehaltenen  Uhr,  kann  die  rechte  und  linke  Hand 
nicht  unterscheiden  und  seinen  Namen  nicht  unter- 
schreiben,  erkennt  vorgelegte  Gegenslande  nicht,  be- 
hauptet, dass  der  Mensch  8  Finger  habe,  urinirt,  naioh* 
dem  man  absichtlich  die  Bemerkung  fallen  lässt,  dass 
solche  Kranke  den  Urin  laufen  lassen,  von  da  an  osten- 
tativ ins  Bett  u.  s.  w.  Die  Simulation  war  darnach 
klar  und  wurde  auch  auf  wiederholtes  Eindringen  ein- 
gestanden mit  der  Angabe,  dass  ein  Mithäftling  ihm 
angerathen  habe,  sich  geisteskrank  zu  stellen.  Dann 
werde  er  ins  Irrenhaus  gebracht  werden,  aus  dem  man 
bald  wieder  loskomme! 

Ueber  einen  Simulanten  von  seltener  Ausdauer 
und  grossem  Raffinement  berichtet  Kirchhoff  (89). 

Der  wiederholt  abgestrafte  und  schliesslich  zu  15j. 
Zuchthausstrafe  verurtheilte  D.  hatte  schon  in  der 
Untersuchungshaft  Melancholie  mit  Yergiftungswahn, 
Gehörshallueinationen  simulirt  und  die  Nahrung  ver- 
weigert, so  dass  er  nach  6tägigem  Hungern  mit  der 
Schlundsonde  ernährt  werden  musste.  In  der  Straf- 
anstalt bot  er  den  Eindruck  eines  Blödsinnigen  und 
war,  selbst  wenn  er  tagelang  gefastet  hatte,  doch  nur 
zam  Schlucken  zu  bewegen,  wenn  man  ihm  die  Nase 
zuhielt  Macht  man  vor  ihm  die  Fingerbewegung  des 
Zahlens,  so  beginnt  er  sofort  in  eintöniger  Weise  fol- 
gende Sentenz  herzusprechen:  „Geld,  Geschäftkaufen, 
Weinhandlung,  Polizeikommissär  weggenommen.  20  Ox- 
hoft  Madeira,  2000  Mark,  3000  Kronen,  Gold-  und 
Silbersachen,  vergraben,  nicht  wiederfinden,  Polizei- 
kommissär mich  gequält,  Inquisition  will  mich  vergiften, 
2  Flaschen  Arsenik,  muss  sterben,  Messer  kaufen!**, 
welche  Worte  er  unverändert  durch  4  Monate  auf  gleiche 
Anregung  wiederholt.  Er  reagirte  nur  gegen  sehr 
schmerzhafte  Eindrücke,  stieg,  wenn  er  des  Nachts  ein 
Bedürfhiss  hatte,  mit  dem  Kopfe  voraus  aus  dem  Bette, 
wobei  er  wiederholt  mit  dem  Kopfe  auffiel  und  sich 
beschädigte.  Auch  eine  zur  Entlarvung  vorgenommene 
Gbloroformnarcose  überstand  er,  ohne  aus  seiner  Rolle 
zu  fELllen!  Er  wurde  deshalb  vom  Anstaltsarzt  für 
blödsinnig  erklärt  und  der  Irrenanstalt  übergeben.  Da- 
selbst zeigte  er  ebenfalls  eine  schlaffe  apathische  Hal- 
tung, wurde  jedoch  bemerkt,  wie  er  sich  vorsichtig 
umsah  und  die  Localität  musterte,  als  er  sich  unbe- 
merkt glaubte;  die  erwähnte  Phrase  wiederholte  er  fast 
täglich,  wenn  ihm  die  Geberde  des  Geldzählens  vorge- 
macht wurde;  in  anderen  Handlungen  war  er  aber 
wechselnd;  Hess  sich  beim  Essen  Papierfetzen  und 
Strohhalme  in  den  Mund  schieben,  um  sie,  anscheinend 
ohne  den  Unterschied  zu  merken,  zu  essen,  kaute  auch 
grössere  Gegenstände,  z.  B.  Schlüssel,  verschlang  ein 
5  Pfennigstück,  fiel  kopfüber  in  die  Badewanne,  half 
sich  aber  selbst  prustend  heraus,   als   der  Wärter  ab- 


sichtlich keine  Rettungsversuche  machte  u.  s.  w.  Auch 
verlor  sich  der  maskenartige  Gesichtsansdruck  bei 
längerer  Beobachtung.  D.  wurde  für  einen  Simulanten 
erklärt  und  in  die  Strafanstalt  zurückgebracht,  wo  er, 
nachdem  ihm  schwere  Disciplinarstrafen  in  Aussicht 
gestellt  wurden,  sein  Verhalten  änderte  und  kein 
Zeichen  von  Geistesstörung  wieder  blicken  liess. 

An  eine  historische  und  klinische  Abhandlung 
über  Simulation  von  Geistesstörung  knüpft 
Siemens  (90)  die  Mittheilung  von  3  eigenen  Beob- 
achtungen mit  epikritischen  Bemerkungen. 

Der  erste  betrifft  einen  wegen  schwerer  Verletzung 
Angeklagten,  der  beim  Eintritt  in  die  Irrenanstalt 
Scherben  und  Papierschnitzel  auskramte,  dieselben  für 
Gold  ausgab,  sich  aber  derselben  wieder  entledigte 
und  selbst  darauf  hinwies,  dass  ersteres  ein  Beweis 
von  Geistesstörung  sei,  sein  Alter  zwischen  80  und 
30  Jahren  angab,  die  Farbe  des  Salzes  für  gelb  und 
grün  erklärte.  Gestalten  von  Menschen,  Elephanten  und 
Krokodilen  sah,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Aufregung 
zu  bemerken  gewesen  wäre,  Ausgespucktes  wieder  ver- 
zehrte u.  s.  w.  —  Der  zweite  Fall  ist  von  beson- 
derem Interesse,  da  der  Inculpat,  Rector  einer  Bürger- 
schule, noch  bevor  man  wusste  dass  er  gerichtlich 
verfolgt  werde,  sich  selbst  in  der  Irrenanstalt  stellte 
und  um  Aufnahme  bat,  indem  er  angab,  seit  2  Jahren 
an  Trübsinn,  Beängstigungen,  Verfolgungsideen  und 
Selbstmordgedanken  zu  leiden.  In  seiner  trostlosen 
Stimmung  und  Herzensangst  habe  er  seine  Stelle  ge- 
kündigt, ohne  sich  die  Folgen  zu  überlegen.  Nach- 
träglich kam  hervor,  dass  Inculpat  eine  Reihe  von 
Urkundenfälschungen  begangen  hatte  und  dass  sogar 
das  ärztliche  Zeugniss,  welches  er  bei  der  Aufnahme 
mitgebracht  hatte,  eine  Fälschung  von  seiner  Hand 
enthielt,  wodurch  der  Beginn  seiner  angeblichen  Krank- 
heit um  2  Jahre  zurück  verschoben  war.  —  Im  dritten 
Falle  handelte  es  sich  um  eine  wahrscheinlich  zufällige 
Tödtung  eines  alten  Mannes,  an  welcher  Inculpat 
Theil  genommen  hatte.  Im  Untersuchungsgefängniss 
klagte  und  jammerte  er  und  antwortete  später  nicht 
mehr;  im  Krankenhaus  zeigte  er  Trübsinn,  Nahrungs- 
verweigerung und  gestörten  Schlaf  und  wurde  in  der 
letzten  Nacht  so  aufgeregt,  dass  ihm  die  Zwangsjacke 
angelegt  werden  musste.  In  der  Irrenanstalt  schluchzt 
er  und  spricht  von  Todesangst,  verweigert  Anfangs 
die  Nahrung,  nimmt  sie  aber  später  zu  sich,  verweigert 
die  Antwort,  sitzt  verschlossen,  lacht  aber  über  Witze 
und  Zoten,  die  ein  Maniacus  macht  und  raucht  eine 
dargebotene  Gigarre  bis  zu  Ende,  arbeitet  einige  Zeit 
fleissig,  verweigert  dann  wieder  die  Nahrung,  und 
ändert  sein  Benehmen,  wenn  er  sich  beobachtet  glaubt. 

[1)  Blumenstok  (Krakau),  Brandstiftung.  Zwei- 
felhafter Geisteszustand.  Przegl.  lekarski.  No.  38,  39 
u.  40.  —  2)  Schaitter  (Krakau),  Zweifelhafter  Gei- 
steszustand eines  Mörders.  Medycyna.  No.  4 — 8.  — 
3)  Zawadzki,  Muttermord  während  eines  vorüber- 
gehenden Wahnsinnanfalls  (Mania  transitoria).  Ibid. 
No.  40. 

Blumenstok  (1).  Ein  Bauer  wurde  wegen  Ver- 
dachts einer  Brandstiftung  eingezogen.  Er  leugnete  die 
That  und  da  sich  bei  ihm  die  Symptome  einer  psy- 
chischen Krankheit  zeigten,  wurde  er  einer  ge* 
richtsärztlichen  Untersuchung  unterzogen.  Die  Sach- 
verständigen erklärten  nach  längerer  Beobachtung,  dass 
man  ihn  für  unzurechnungsfähig  halten  muss,  er  wurde 
daher  freigesprochen.  Nach  U  Monaten  wurde  er  wie- 
der verhaftet,  weil  er  unterdessen  vor  mehreren  Per- 
sonen die  That  der  Brandstiftung  gestand.  Es  unter- 
suchten ihn  andere  Sachverständige,  deren  Ausspruch 
dahin  lautete,  dass  er  für  zurechnungsfähig  gehalten 
werden  müsse  und  dass  er  die  Greisteskrankheit  nur 
gut  zu  simuliren  verstand.    Die  Krakauer  medicinische 
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Facaltät  gab  ihr  Gntachten  dahin  ab,  dass  es  nicht 
nn wahrscheinlich  ist,  dass  der  erwähnte  Bauer  im 
Augenblick  der  Yerübung  der  That  zurechnungsfähig 
war,  so  dass  er  gut  wissen  konnte,  was  er  that;  da 
Geisteskrankheiten  auf  malarischer  Basis,  was  die  ersten 
Sachverstandigen  annahmen,  selten  sind  und  kein  Grund 
vorhanden  ist,  eine  solche  in  diesem  Falle  vorauszu- 
setzen. 

Schaitter  (2).  Der  30jährige  Bauer  S.  versetzte 
seinem  schlafenden  Bruder,  den  er  seit  frühester  Jugend 
hasste,  mit  einer  Axt  mehrere  Schläge  auf  den  Hals 
und  dann  auf  den  Kopf.  Anfangs  leugnete  er  die  That, 
als  er  aber  sah,  dass  alle  Umstände  gegen  ihn  sprachen, 
gestand  er  dieselbe.  Schon  beim  ersten  Verhör  hegte 
man  Zweifel  über  den  Geisteszustand  des  Beschul- 
digten, und  als  er  im  Gefängniss  einen  epileptischen 
Anfall  bekam,  wurde  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Gei- 
steskrankheit noch  grösser,  deshalb  wies  man  ihn  einer 
Irrenansi  alt  zu.  Er  überstand  daselbst  in  einem  Zeit- 
raum von  3  Wochen  zwei  epileptische  Anfälle.  Die 
Sachverständigen  gaben  in  einem  sehr  ausfuhrlichen 
Gutachten  ihre  Meinung  dahin  ab,  dass  der  Beschul- 
digte den  Mord  „im  zurechnungsHihigen  Zustande,  denn 
er  war  geistesgesund**,  verübt  hat 

Zawadzki  (3).  Die  Eheleute  E.  wurden  in  der 
Nacht  durch  das  Geschrei  ihres  älteren  25  jährigen 
Sohnes  aufgeweckt,  der  im  Zimmer  herumtobte,  schrie, 
eine  Axt  in  der  Luft  herumschwang,  Fenster,  Tische 
und  Balken  zerhieb,  bis  er  endlich  die  im  Bette  knie- 
ende Mutter  auf  den  Kopf  traf,  wobei  er  ihr  eine  tödt- 
liche  Wunde  beibrachte,  der  sie  am  folgenden  Tage 
erlag.  Nach  verübter  That  legte  sich  der  Thäter  ins 
Bett  und  schlief  ein.  Die  früh  angekommene  gericht- 
liche Commission  fand  ihn  in  einem  Zustande  physi- 
scher und  moralischer  Depression.  Er  wusste  nichts 
von  dem  Vorfall  in  der  Nacht,  ausser,  dass  er  von 
einem  Bäuberanfall  tniumte  und  dass  er  die  Axt,  um 
sich  zur  Wehre  zu  setzen,  ergriff.  Gleich  beim  ersten 
Verhör  verrieth  er  eine  Geisteskrankheit,  und  bei 
genauerer  Nachfrage  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  seit 
längerer  Zeit  an  Hallucinationen  litt.  Darauf  gestützt, 
sowie  auf  die  vorwurfslose  Vergangenheit  des  Ange- 
schuldigten, dann  auf  das  beste  und  herzlichste  Ver- 
hältniss  zu  seiner  Mutter  und  endlich  auf  den  Mangel 
eines  jeden  vernünftigen  Beweggrundes  (Causa  facinoris) 
gab  Verf.  das  Gutachten  ab,  dass  der  Angeschuldigte 
die  That  im  bewusstlosen  Zustande  und  unter  dem 
Einfluss  eines  vorübergehenden  Wahnsinnanfalls  ver- 
übte. Der  Angeschuldigte  wurde  daher  einer  Irren- 
anstalt zugewiesen,  wo  der  Arzt  derselben  das  gänzliche 
Vergessen  der  That  (Amnesia),  aber  keine  anderen 
Erscheinungen  einer  Geistesverirrung  constatirte.  Drei 
andere  zur  Verhandlung  zugezogene  Aerzte  erklärten, 
dass  sie  keine  Erscheinungen  einer  Geisteskrankheit 
wahrnehmen.  Bei  der  Schlussverhandlung  beharrte  Verf. 
bei  seinem  Gutachten,  dass  der  Angeklagte  die  That 
in  einem  Wahnsinnsanfall  verübte,  schloss  eine  Simu- 
lation aus  und  erklärte  den  Widerspruch  mit  dem  Gut- 
achten der  später  zugezogenen  Aerzte  und  des  Anstalts- 
arztes damit,  dass  die  Untersuchung  während  der 
Intervalla  lucida  stattfand  und  dass  zur  Erkenntniss 
der  Krankheit  in  diesem  Zeitraum  eine  längere,  ge- 
nauere und  detaillirte  Untersuchung  nothwendig  wäre. 
Da  auch  die  anderen  zur  Schlussverhandlung  zugezo- 
genen Sachverständigen  die  Meinung  des  Verf.  tb eilten, 
wurde  der  Angekla^  freigesprochen.        ttrabtwskl.] 

B.  Untersuchungen  an  leblosen  Gegenständen. 

1.   Allgemeines. 

1)  Masse,  Examen  de  taches  produites  par  Teau 
de  lavage  d'une  arme  ä  feu.  Arch.  de  m6d.  milit.  No. 
14.  —  2)  Landgraf,  Können  Vater  und  Sohn  zu- 
sammen als  gerichtliche  Obducenten  einer  Leiche  fun- 


giren?  Bairisch.  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  i£  —  S) 
Eley,  Ein  Obduotions tisch  nebst  Instrume|tariam  for 
gerichtliche  Obdnctionen.  Vierteljabrsschr.'  f.  ^r.  Med. 
39.  Bd.  S.  282.  --  4)  Tamassia,  A.,  Salle  trasfor- 
mazioni  putrefattive  degli  adipi.  Riv.  sperim.  di  freu. 
e  di  med.  leg.  Anno  IX.  Fase.  I.  p.  1.  —  5)  M^gnin, 
P.,  De  l'application  de  Tentomologie  ä  la  M^decine 
I6gale.  Compt.  rend.  Tom.  96.  No.  20;  Compt.  rend. 
de  la  soo.  de  Biol.  p.  151;  Gaz.  bebd.  de  m6d.  et  dg 
chir.  No.  29;  Gaz.  des  bop.  No.  27.  —  6)Ma8cbka, 
Gerich tsärztl lohe  Mittheilungen.  Prag.  med.  Wochen- 
schr.  No.  24.  —  7)  Derselbe,  Gerichtlich- mediei- 
nische  casuistische  Mittheilungen.  Vierteljahrsschr.  t 
ger.  Med.  39.  Bd.  S.  40.  —  8)  Rehm,  Aas  du 
gerichtsärztlichen  Praxis.  Friedreich's  Bl.  S.  325.  — 
9)  Major,  C,  Statistik  der  Straf  rech  t^pflege  in  Baiem 
nebst  Beiträ2;en  zur  gerichtsärztlichen  Casuistik  für 
das  Jahr  1881.  Ebendas.  S.  289.  —  10)  Mair,  Mit- 
theilungen aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis.  Ebendas. 
S.  39  und  167.  —  11)  Eubj,  Mittheilungen  ans  der 
gerichtsärztlichen  Praxis.  Ebendas.  S.  113.  —  12)  Pella- 
cani,  P.,  Della  struttura  del  funicolo  spermatico  umano 
in  diversi  periodi  della  vita.  Contribuzioni  alla  diagnoa 
medico-forense  dell'  identita.  Riv.  sperim.  di  freo.  e 
di  med.  leg.  Anno  IX.  Fase.  IV.  p.  133.  (Einleitung 
zu  einer  Studie  über  den  Samenstrang  in  den  einzelnen 
Lebensperioden.)  ~  13)  Anonymus,  Les  voleun 
de  cadavres  (R^surrectionistes).  Ann.  d'hyg.  pubL 
No.  3.    p.  301. 

Bei  einem  Manne,  gegen  welchen  der  Verdacht 
bestand,  dass  er  gegen  einen  anderen  geschossen  habe, 
wurde  zwar  keine  Schusswaffe,  aber  an  seinem  Hemde 
eine  beträchtliche  Zahl  schwarzer  Flecke  gefunden, 
die  nach  Pulverdampf  rochen  und  aussahen,  wie  wenn 
sie  durch  Wasser  entstanden  wären,  womit  ein  Flinten- 
lauf ausgespült  worden  war.  Der  Angeklag^te  negirte 
jegliche  Schuld  und  gab  an,  dass  die  Flecke  von 
Brombeeren  herrühren.  Masse  (1)  constatirte  jedoch, 
dass  diese  Flecke  im  Wasser  unlöslich  waren ,  micro- 
scopisch  aus  unregelmässigen,  structurlosen  schwarzen 
Partikelchen  bestanden,  nach  Zusatz  von  Saksäan 
und  Erwärmen  Schwefelwasserstoff  entwickelten  und 
Eisenoiyd  enthielten.  Ein  analoges  Verhalten  zeigten 
künstliche  Flecke,  die  mit  pulverschmauchhalti- 
gern  Wasser  erzeugt  wurden,  während  solche,  die  mit 
Brombeersaft  gemacht  wurden,  wesentlich  anders  sich 
verhielten,  d.  h.  mit  Wasser  eine  violete,  durch  Saar» 
oder  Alcalien  sich  in  der  Farbe  ändernde  Lösung  er- 
gaben und  unter  dem  Microscop  reichliche  Reste  von 
Pflanzengewebe  zeigten. 

In  No.  43  der  deutschen  medic.  Wochenscfar.  war 
die  Frage  angeregt  worden,  ob  Vater  und  Sohn 
gleichzeitig  als  gerichtliche  Obducenten  fun- 
giren  können,  und  die  nächste  Nummer  brachte  eine  Ent- 
scheidung des  preussischen  Obertribunals  vom  J.  1857, 
worin  eine  aus  diesem  Grunde  erhobene  Nichtigkeits- 
beschwerde verworfen  Wurde.  Landgraf  (2)  be- 
spricht denselben  Gegenstand  und  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  der  gleichzeitigen  Verwendung  von  Vater  und 
Sohn  als  Gerichtsarzt  ein  gesetzliches  Hinderniss  nicht 
im  Wege  steht,  nur  hat  sich  der  Richter  unter  Beob- 
achtung des  Absatzes  2  des  §  74  der  Reichsstrafpro- 
cessordnung  vorher  zu  vergewissern,  dass  Staatsanwalt 
und  Angeklagter  von  ihrem  Ablehnungsrechte  keinen 
Gebrauch  machen  wollen. 
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Einen  zasammenlegbaren  and  leicht  transportablen 
Obdactionstisch  für  gerichiliohe  Obdnctionen  am 
platten  Lande  hat  Kley  (3)  construirt,  derselbe  kann 
sammt  dem  Instramentarinm  in  einem  90  Ctm.  hohen, 
70  Gtm.  breiten  und  38  Ctm.  tiefen,  an  den  Ecken 
mit  Leder  eingefasstem  Futteral  ans  Segeltachleinen 
untergebracht  werden. 

Tamassia  (4)  hat  die  Veränderungen  studirt, 
welche  das  Fett  durch  die  Fäulnis s  erleidet,  indem 
er  Hautstücke  sammt  dem  Panniculus  adiposus  theils 
im  Wasser,  theils  an  der  Luft,  in  der  Erde  und  in 
wässriger  Ammoniaklösung  faulen  Hess  und  nach  6 
und  14  Monaten  untersuchte.  Als  Hauptresultat  er- 
gab sich  eine  grosse  Resistenzfähigkeit  des  Fettes,  da 
noch  nach  14  Monaten  fast  alle  histologischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  frischen  Fettes  nach- 
weisbar waren,  worin  T.  eine  Bestätigung  der  An- 
schauung des  Ref.  über  die  sog.  Fettwachsbildung 
findet.  An  der  Luft  und  in  trockener  Erde  wird  das 
Fettgewebe  rissig  und  es  entstehen  Cavemen.  Auch 
findet  in  den  späteren  Stadien  der  Fäulniss  ein  Aus- 
tritt von  Fetttropfen  an  die  Oberfläche  und  auch  ins 
Innere  des  Gewebes  statt. 

M6gnin  (5)  bespricht  die  Zerstörung  von  an 
'der  Luft  liegenden  Leichen  durch  Insecten 
und  deren  Larven.  Frühzeitig  beginnen  Fliegenmaden 
und  einzelne  Coleopteren  (Sylphen)  ihre  Arbeit,  welche 
die  Weichtheile  und  das  Fett  aufzehren ;  dann  kommen 
die  Larven  von  Dermestes,  welche  die  letzten  Ueber- 
bleibsel  des  Fettes  consumiren.  Die  mumificirten  Reste 
werden  von  Myriaden  von  Anthrenen  und  Acarinen 
aus  der  Classe  Tyroglypha  und  Glyciphaga  attaquirt, 
welche  schliesslich  eine  die  Knochen  bedeckende  pul- 
vrige Masse  zurücklassen,  welche  aus  den  Excremen- 
ten  der  betreffenden  Insecten  und  ihrer  Larven,  sowie 
aus  deren  Häuten  und  Puppenhälsen  bestehen.  Dieser 
Verlauf  lässt  sich  für  Todeszeitbestimmungen  verwer- 
then.  So  fand  M.  an  der  mumificirten,  in  einer  Seifen- 
kiste gefundenen  Leiche  eines  8jähr.  Knaben  unzählige 
Larven  von  Sarcophaga  latierus  und  von  Lucilia  cada- 
verina,  den  Arbeitern  des  ersten  Jahres,  Puppen  von 
Dermestes  lardarius  und  Anthrenus  muscrorum,  sowie 
Cadaver  von  Tyroglyphus  longior  und  siro  entsprechend 
dem  zweiten  Jahr.  Der  Tod  musste  somit  etwa  vor 
2  Jahren  erfolgt  sein.  Auch  zeigten  zahlreiche  Leichen 
von  Pediculus  capitis  und  zahlreiche,  den  Kopfhaaren 
anhaftende  Hisse,  dass  der  Knabe  im  Zustand  grosser 
Vernachlässigung  gestorben  sei.  In  einem  2.  Falle, 
ein  hinter  einer  Verschaalung  ausgetrocknet  gefundenes 
neugeborenes  Kind  betreffend ,  fanden  sich  Fliegen- 
puppen-Hülsen, aber  keine  Dermestes,  ein  einziger  le- 
bender Käfer  (Soprinus  rotundatus)  und  einige  we- 
nige Acarinen,  ebenfalls  lebend,  woraus  geschlossen 
wurde,  dass  die  Leiche  etwas  über  ein  Jahr  liegen 
müsse,  was  sich  auch  als  richtig  herausstellte.  Eben- 
so schätzte  M.  die  Zeit  des  Todes  von  3  mumificirten, 
in  eine  gemeinschaftliche  Leinwandhülle  eingewickelt 
gefundenen  Foeten,  wovon  2  ausgetragen  und  1 
unreif  war,  aus  den  vorhandenen  Insectenresten  auf 
mindestens  3  Jahre. 


Die  von  Mascbka  (6)  mitgetbeilten  Fälle  be- 
treffen 1.  einen  Mann,  der  6  Wochen,  nachdem  er 
seiner  Angabe  nach  durch  ein  Messer,  nach  anderer 
Angabe  durch  Auffallen  auf  eine  Thürhaspe  an  der  1. 
Schläfe  verwundet  worden  war ,  seitdeni  über  Kopf- 
schmerzen geklagt  hatte,  ohne  ärztliche  Behandlung 
starb  und  bei  dessen  Section  sich  eine  V«  Zoll  lange 
lineare  Narbe  in  der  Haut,  eine  eben  solche  Fissur  in 
der  Schläfenschuppe  und  dahinter  ein  hühnerei grosser 
Hirnabscess  fand.  M.  lässt  die  Provenienz  der  Ver- 
letzung unentschieden  und  erklärt  letztere  für  eine 
tödtliche  Verletzung,  jedoch  nur  wegen  der  Nichtscho- 
nung.  2.  Pleuritis,  angeblich  nach  Rippen bruch. 
Letzterer  nicht  nachgewiesen.  Möglicherweise  natür- 
liche Erkrankung. 

In  dem  ersten  der  von  Maschka(7)  mitgetbeilten 
Fälle  handelte  es  sich  um  Verdacht  einer  gewaltsamen 
Tödtung  zweier  Personen  (Mutter  und  Kind)  durch 
Erwürgung  oder  Vergiftung,  mit  nachheriger 
Verbrennung.  Der  Angeklagte  giebt  an,  er  sei  in 
der  Nacht  durch  Qualm  und  Rauch  erwacht  und  habe 
gesehen,  dass  das  Bett,  in  welchem  sein  Weib  mit  ihrem 
6  Wochen  alten  Säugling  lag,  in  Flammen  stand.  In 
Folge  des  Schreckens  war  er  unfähig,  selbst  Hülfe  zu 
leisten,  und  lief  auf  den  Gang,  Nachbarn  herbeizu- 
rufen. Nachdem  die  Flamme  geloscht  war,  fand  man 
das  Weib  am  unteren  Ende  des  Bettes  in  sitzender 
Stellung  todt.  In  der  rechten  Hand  hielt  sie  noch  eine 
kleine,  ihres  Inhaltes  entleerte  Petroleumlampe.  Am 
oberen  Ende  des  Bettes  auf  einem  intact  gebliebenen 
Polster  lag  das  Kind  ebenfalls  todt.  Ueberhaupt  hatte 
die  Flamme  nur  das  untere  Ende  des  Bettes  ergriffen. 
Es  entstand  das  Gerücht,  dass  der  Mann  Frau  und  Kind 
früher  erstickt  oder  vergiftet  und  dann,  um  seine  That 
unkenntlich  zu  machen,  Feuer  gelegt  habe.  Die  Ob- 
duction  der  bereits  faulen  Leiche  der  46jähr.  Mutter 
ergab  ausgebreitete  schwartenartige  Verbrennungen  am 
ganzen  Korper  und  dazwischen  grössere  und  kleinere, 
mit  gelblichem  Serum  gefüllte  Blasen,  sonst  nichts  Ab- 
normes, insbesondere  keine  Spur  von  mechanischer  Ein- 
wirkung. Am  Kinde  wurden  weder  Verbrennungen, 
noch  Spuren  von  frischer  Gewalteinwirkong  gefunden, 
dagegen  ein  Querbruch  des  linken  Darmbeins  und  von 
diesem  ausgehend  ein  grosser,  einestheils  bis  zum  letz- 
ten Brustwirbel,  andererseits  bis  auf  die  Vorderfläche 
des  Oberschenkels  reichender  Abscess.  Am  Oberlappen 
der  rechten  Lunge  stecknadelkopfgrosse  Ecchymosen. 
Rauchbescblag  in  den  Respirationswegen  wurde  nicht 
constatirt ;  die  Untersuchung  des  Blutes  beider  Leichen 
auf  Kohlenoxyd  ergab  ein  negatives  Resultat.  M.  glaubt, 
dass  kein  Verbrechen  stattgefunden  habe  und  hält  zur 
Aufklärung  des  Sachverhaltes,  insbesondere  auch  des 
Umstandes,  warum  die  verunglückte  Frau  nicht  um 
Hülfe  gerufen  habe,  die  Annahme  für  möglich,  dass  das 
sehr  kranke  Kind  in  jener  Nacht  eines  plötzlichen  na- 
türlichen Todes  gestorben  ist,  dass  die  Mutter  in  der 
Nacht,  die  Lampe  in  der  Hand  haltend,  nach  dem 
Kinde  sah,  dasselbe  todt  fand,  darüber  heftig  erschreckt 
ohnmächtig  auf  das  Bett  stürzte,  wobei  der  brennende 
Inhalt  der  Lampe  sich  über  sie,  besonders  über  das 
Gesicht  ergoss  und  sie  rasch  tödtete.  Die  Untersuchung 
wurde  fallen  gelassen.  (Die  gegebene  Erklärung  des 
Falles  hat  doch  viel  Gezwungenes  an  sich  und  ist  be- 
sonders der  Umstand,  dass  keine  Verrussung  der  Re- 
spirationswege gefunden  wurde  und  dass  die  Frau  die 
entleerte  Lampe  noch  in  der  Hand  hielt,  sehr  verdäch- 
tig. Ref.)  —  Der  zweite  Fall  betrifft  ein  mehrere  Tage 
altes,  wahrscheinlich  eines  natürlichen  Todes  gestorbe- 
nes und  dann  in  einen  Wassergraben  weggelegtes,  der 
dritte  ein  wahrscheinlich  durch  ein  während  des  Ge- 
burtsactes  acquirirtes  intermeningeales  Extravasat  ver- 
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siorbdDes  rwp.  soheintodt  geborenes  Kind  mit  nur  par- 
tiell and  wenig  lofthaltigen  Langen,  der  vierte  einen 
Selbstmord  durch  Kupfervitriol.  Die  42jähr.  Frau 
hatte  um  5  Uhr  Morgens  für  10  Kreuzer  « Blaustein ** 
genommen,  wurde  um  7  Uhr  auf  der  Strasse,  blaue 
Hassen  erbrechend  und  über  Bauchschmerzen  klagend, 
getroffen  und  starb  10  Standen  nach  der  Vergiftung 
im  Spital.  Der  in  letzterem  ausgepumpte  Mageninhalt 
zeigte  anfangs  grünlich- bläuliche  Farbe.  Die  Kranke 
hatte  einige  wässerige  Stühle,  zeigte  kleinen  Puls  und 
grosse  Schwäche,  verlor  gegen  Mittag  das  Bewusstsein, 
es  traten  Wadenkrämpfe  und  spater  allgemeine  Krämpfe 
mit  hochgradiger  Cyanose  ein,  dann  Gollapsus.  Die 
Obduction  ergab  Cyanose,  theiLs  dunkelflussiges,  theils 
theerartiges  Blut,  blasse,  nur  in  der  Nahe  der  Cardia 
etwas  ecchymosirte,  sonst  normale  Magenschleimhaut, 
im  Darm  viel  wässerigen  trüben  Inhaltes  und  ausge- 
wässerte Schleimhaut.  Der  Mageninhalt  gab  bei  der 
Obduction  keine  Kupfsrreaction,  doch  wurde  von  den 
Ghemikem  noch  Kupfer  in  demselben  nachgewiesen. 

Bei  der  Obduction  einer  STjähr.  sehr  schwächlichen, 
scoliotischen  und  mit  einem  Kropf  behafteten  Arbeite- 
rin, welche  vor  23  Tagen  entbunden  hatte  und  unmit- 
telbar nach  einer  Zusammenkunft  mit  ihrem  Schwan- 
gerer, gegen  den  sie  eine  Alimentationsklage  erhoben 
hatte,  sterbend  getroffen  wurde,  fand  Rehm  (8)  zahl- 
reiche linsen-  bis  bohnengrosse  Blutaustritte  im  Zell- 
gewebe des  Halses  oberhalb  des  Brusteinganges,  einen 
grossen  Blutaustritt  unter  dem  rechten  Schlüsselbein 
und  bohnen-  bis  haselnussgrosse  Blutaustritte  im  Zell- 
gewebe um  den  Kopf  des  Pancreas,  dann  unter  dem 
Bauchfellüberzuge  des  Zwerchfells  und  über  der  linken 
Niere.  B.  sprach  sich  dahin  aus,  dass  Denata  unter 
gleichzeitigem  Drücken  gegen  den  Bauch  gewürgt  wor- 
den und  an  Erstickung  gestorben  sei,  deren  Eintritt 
durch  den  Kropf,  die  Rückgratsverkrümmung  und  die 
Schwäche  der  Wöchnerin  begünstigt  worden  ist.  Das 
Gutachten  des  Medicinalcomit^  giebt  Würgen  zu, 
erklärt  aber  den  durch  einen  Stoss  gegen  den  Bauch 
erzeugten  Bluterguss  am  Pancreas  und  consecu- 
tive  reflectorische  Herzlähmung  für  die  eigentliche  To- 
desursache. —  Die  zweite  Mittheilung  betrifft  einen 
seltenen  Fall  von  Mord  durchErhängen,  begangen 
an  einem  7dj.,  durch  Krankheit  und  Misshandlungen 
Tohester  Art  ganz  herabgekommenen  Grei.s  durch  seine 
Schwiegertochter.  Für  das  Aufhängen  durch  fremde 
Hand  sprachen  blutige  Schleifspuren  an  der  Wand,  an 
welcher  die  Leiche  und  zwar  mit  dem  Gesicht  gegen 
diese  gekehrt  hing,  die  Besudelung  des  Rückens  der 
letzteren  mit  Sägespänen,  mit  denen  der  blutbefleckte 
Boden  des  Zimmers  bestreut  war,  und  die  überflüssig 
feste  ümschlingung  des  Strickes  um  3  neben  einander 
befindliche  Nägel,  für  das  Aufhängen  während  des  Le- 
bens aber  wohl  nur  die  Aussage  eines  10 j.  Knaben, 
der  zugesehen  haben  will,  wie  seine  Mutter  den  Greis 
schlug  und  dann  mit  Hülfe  eines  Stuhles  anhing,  wo- 
bei der  Alte  noch  um  Schonung  gefleht  haben  soll. 

Einen  statistischen  Bericht  über  die  im  Jahre 

1881  in  Bayern  stattgehabten Verurtheilungen  wegen 

in  das  gerichtsärztliche  Gebiet  einschlagender  Delicte 

bringt  Majer  (9). 

Die  angeschlossenen  casuistischen  Mittheilungen  be- 
treffen: 1)  67  j.  Frau,  todt  im  Bette  gefunden.  Ausge- 
dehnte Blutunterlaufungen  und  Ezcoriationen  im  gan- 
zen Gesicht,  Ecchymosen  in  den  Conjunctiven.  Dia- 
gnose: Gewaltsame  Erstickung  durch  Verschluss  von 
Mond  und  Nase.  2)  Colossaler  Blutaustritt  über  dem 
ganzen  Hinterhaupt  eines  angeblich  todtgeborenen  Kin- 
des, ohne  Schädelverletzung,  darunter  mehrere  Blut- 
austritte in  der  Himsnbstanz;  vollständig  lufthaltige 
Lungen.  Die  Mutter  gestand,  dass  sie  das  Kind  am 
Köpfchen  an  beiden  Seiten  gefasst  und  das  Hinterhaupt 
auf  einen  eichenen  Balken  aufgeschlagen  habe,   wider- 


rief jedoch  später  das  Gestandniss.  3)  Aboiehtli&e 
Verletzung  einer  Magd  am  Oberschenkel  durch  Warf 
mit  einer  eisernen  Getreidegabel,  wobei  wahrscheinlich 
durch  Muskelwirkung  beim  Rückwärtsfallen  ein  Kno<^eo- 
bmch  in  der  Mitte  des  Femur  entstand.  4)  Unier- 
sachung  zweier  fauler  Kindesleichen,  welche  5 — 6  Wochen 
die  eine  im  Mist,  die  andere  in  einem  Keller  vergraben 
gewesen  waren.  Bei  dem  ersten  liess  sich  noch  die 
gleichmässige  Füllung  der  Lungenbläschen  mit  Luft 
nachweisen  und  die  Mutter  gestand,  das  lebend  gebo- 
rene Kind  erdrosselt  zu  haben.  Beim  zweiten  fanden 
sich  kleine  luftleere  Lungen  mit  einigen  grosseren 
Luftblasen  an  der  Oberfläche  und  die  Mutter  gestand, 
dass  sie  im  Bette  geboren,  das  Kind  sich  bewegen  ge- 
fühlt, dasselbe  jedoch  durch  Andrücken  der  Bettdeäe 
erstickt  habe.  5)  Ermordung  eines  Mannes  durch  seine 
„hochgradig  sinnlich  angelegte*"  Frau  mittelst  Messer- 
stichen in  den  Hals.  Vorspiegelung  von  Raabmoxd. 
6)  Tödtung  einer  Frau  durch  Ricochettiren  eines  in 
anderer  Richtung  abgefeuerten  Schusses,  wobei  von  dem 
17  Grm.  schweren  Projectil,  welches  zuerst  auf  Maner- 
werk  aufgeschlagen  hatte,  ein  9  Grm.  schweres  Sttbk 
abgesprungen  und  der  seitab  stehenden  Frau  in  die 
Stirn  gefahren  war.  7)  Ermordung  eines  18j.  Mädchens 
durch  einen  25 j.  Mann  durch  zälreiche  Messerstiehe 
und  Ausübung  des  Coitus  an  der  Sterbenden.  An  dem 
Genitalien  war  das  Hymen  nicht  mehr  sichtbar  (?  Bei). 
Am  Vorhofe,  nahe  dem  Ausgange  der  Harnröhre,  war 
eine  linsengrosse  blutige  Stelle.  Im  Schleime  der 
Scheide  wurden  trotz  des  Geständnisses  des  Thateis 
keine  Samenfäden  nachgewiesen. 

Mair  (10)  bringt  mehrere  Mittheilugen  am 
der  gerichtsärztliohen  Praxis. 

1)  Ermordung  eines  llj.  Mädchens  daroh  wahr- 
scheinlich im  Schlaf  beigebrachte  Hackenhiebe.  Thäts 
unbekannt  geblieben.  Genitalien  jungfraulich.  ,D^ 
After  sehr  erweitert,  lässt  ohne  Widerstand  2  Finger 
eindringen^  Zu  beiden  Seiten  des  Afters  rissige,  wie 
ausgemeiaselte  Stellen,  wie  sie  sich  nach  Verschwarangs- 
Processen  darstellen,*"  Blutspuren  sind  nicht  e^5ieh^ 
lieh,  ebensowenig  Spuren  von  Samen.  Die  Obducenten 
schlössen  aus  diesen  Befunden  und  aus  dem  ^Fehles 
des  Schliessmuskels**,  dass  längere  Zeit  vor  dem  Tode 
und  zwar  wiederholt  ein  päderasti scher  Missbraaeh 
des  Kindes  stattgefunden  habe  und  dabei  eine  syphili- 
tische Ansteckung  unterlaufen  sei.  Das  MedicinalcomitI 
constatirte  an  dem  eingeschickten  Präparate  eine  auf- 
fällige Erweiterung  des  Afters  und  erklärte  deshalb 
wiederholte  passive  Päderastie  für  wahrscheinlich,  ob- 
gleich es  zugab,  dass  möglicher  Weise  auch  ein  Mast- 
darmvorfiall  die  Erweiterung  bedingt  haben  konnte. 
Die  Sphincteren  erwiesen  sich  als  ganz  normal  und  die 
als  Narben  gedeuteten  Stellen  als  die  normalen  Co* 
lumnae  u^d  Sinus  Morgagni.  2)  Eine  von  Ungesiefer 
angenagte  nindesleiche.  Graniotabes.  Pendant  znm 
Falle  »Haarbaum.*^  Der  Unterkörper  des  betre^n- 
den  Kindes  zeigte  zahlreiche  wie  verschorfte  anregel- 
mässige Stellen,  welche  von  Benagung  der  Le^e 
durch  Schwaben  und  Russen  herrührten,  von  denen 
es  hinter  einem  Brette,  in  dessen  Nähe  die  Leiche  lag, 
wimmelte.  3)  Fahrlässige  Tödtung  durch  Verbren- 
nung (Verbrühung  mit  heisser  Milch,  einfacher  Fall). 
4)  Tödtung  in  Nothwehr.  Der  Thäter  war  von  2  Per- 
sonen überfallen  worden  und  hatte,  am  Boden  liegend, 
angeblich  aus  Nothwehr,  von  seinem  Messer  Gebraaeb 
gemacht.  Da  sich  sämmtlicbe  Wunden  an  der  lioken 
Seite  des  Erstochenen  fanden  und  meist  von  aussen 
hinten  und  oben  nach  innen  vom  und  unten  verliefen 
und  der  Thäter  ausser  mehreren  anderen  Verletzungen 
auch  eine  Ruptur  des  linken  Trommelfells  zeigte«  so 
wurden  die  Angaben  des  Thäters  auch  vom  gerichts- 
ärztlichen  Standpunkte  aus  als  glaublich  erklart  und 
es  erfolgte  Freisprechung. 
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Die  Mittheilungen  Kuby'8(ll)aii8  dergeriohts- 
ärziliehen  Praxis  sind  folgende: 

1)  Intermeningeale  Hämorrhagie  bei  einem 
70j.  Mann,  welcher  Mittags  Stockscbläge  auf  den  Ober- 
kiefer und  auf  die  Scbultern  erbalten  batte,  dann  in  ein 
anderes  Haus  gegangen  war,  sieb  auf  eine  Bank  setzte, 
mehrere  Stunden  wie  schlafend  sitzen  blieb,  gegen 
Abend  bewusstlos  herabfiel  und  am  anderen  Morgen 
starb.  Sämmtliche  Gehirnwindungen  waren  mit  Blut 
iiria  ausgegossen  und  zwischen  den  inneren  Meningen 
und  der  Dura  fand  sich  beiderseits  nahezu  ^  Liter 
diokfiüssiges  Blut.  Schädel  trotz  auffiaUend  dünner 
Stellen  unverletzt,  ebenso  das  Gehirn.  Im  Gesichte 
Hautaufscbürfungen,  Suffnsion  der  rechten  Augenlider 
und  der  rechten  Ohrmuschel,  3  ausgeschlagene  Zähne, 
lieber  das  Verhalten  der  Basilararterien  findet  sich 
keine  Bemerkung,  die  Aorta  war  ausgesprochen  athero- 
matös,  das  Herz  gross.  Die  Obducenten  sprachen  sich 
für  natürlichen  Tod  aus,  E.  aber  und  das  Medicinal- 
comit6  gaben  jedoch  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  die 
Blutung  in  die  Schädelhöhlo  nur  durch  die  Misshand- 
lung veranlasst  worden  sei^  ersterer  unter  Berufung 
auf  Mittenzweig  mit  der  Motivirnng,  dass  bei  Er- 
wachsenen eine  meningeale  Blutung,  wenn  nicht  Hae- 
matoma  durae  matris  oder  Aneurysma  der  Basilararte- 
rien nachgewiesen  wird,  stets  als  Folge  äusserer  Gewalt 
anzusehen  ist,  letzteres,  indem  es  erklärte,  dass  das 
Obductionsbild,  nämlich  die  intermeningeale  Blutung 
bei  intacter  Gehimsubstanz  und  intacten  Schädelknocben 
ein  solches  sei,  wie  es  nur  durch  Verletzungen,  wohl 
niemals  durch  spontan  sich  entwickelnde  Apoplexie 
verursacht  wird.  (Dies  ist  entschieden  zu  weit  gegan- 
gen. Die  spontane  intermeningeale  Haemorrhagie  mit 
ähnlichem  wie  dem  beschriebenen  Sectionsbilde  ist  keine 
Seltenheit.  Allerdings  liegt  ihr  in  der  Regel  Berstnng 
eines  Aneurysmas  der  Basilararterien  zu  Grunde,  dooh 
ist  einestheils  nicht  erwiesen,  dass  im  vorliegenden 
Falle  ein  solches  nicht  vorhanden  war,  da  über  das 
Verhalten  der  Basilararterien  nichts  erwähnt  wird  und 
eine  spontane  Berstung  der  letzteren  auch  ohne  Aneu- 
rysmabildung  vorkommt.)  2)  Angeborener  Ossifica- 
tionsspalt  am  rechten  Scheitelbein  eines  erwürgten 
Neugeborenen.  Derselbe  verlief  vom  vorderen  Theile 
des  Pfeilnahtrandes  zwischen  den  Ossificationsstrahlen 
zum  Scheitelhooker  und  dann  nach  vom  zur  Schläfen- 
naht. Eine  ähnliche  Spaltbildung  fand  K.  bei  einem 
4  Monate  alten,  welches  an  Pneumonie  gestorben  war. 
3)  Epileptiforme  Zufälle  bei  einem  lOj.,  bis  dahin 
gesunden,  nicht  veranlagten  Mädchen  nach  öfteren 
Schlägen  mit  einem  schweren  Lineal  auf  die  Innen- 
fläche der  Hand  durch  den  Lehrer.    Verurtheilung. 

In  Philadelphia  ist  dieUeberlassung  der  Leichen 
von  Armen  und  Justificirten  an  die  Anatomien  verboten. 
In  Folge  dessen  hatte  sieb  eine  Bande  von  Leuten  zu- 
sammengethan,  welche  die  Leichen  auf  den  Friedhöfen 
stahlen  und  an  die  Anatomien  ablieferten  (12).  Im 
Ganzen  wurden  etwa  15  Leichen  geraubt.  Die 
Thäter  sind  geständig  und  wollen  mit  Wissen  und  auf 
Aufforderung  der  betreffenden  Aerzte  gehandelt  haben! 
Die  Affaire  gelangt  demnächst  zur  öffentlichen  Ver- 
handlung. 

[1)  Blumenstok  (Krakau),  Zur  200jährigen  Ge- 
denkfeier der  Lungenprobe.  PrzegL  lekarski.  No.  1, 
2  und  6.  (Erschien  auch  in  deutscher  Sprache  in  der 
Vierteljahrsschrift  für  ger.  Medicin.)  —  2)  Schaitter, 
Einige  Bemerkungen  über  die  medicinisch-gerichtlicbe 
Untersuchung  der  Samenflecke.  (Aus  der  med.- ger. 
Anstalt  des  Prof.  Blumenstok  in  Krakau.)  Ibidem. 
No.  11,  12,  13. 

Verf.  (2)  giebt  zuerst  einen  historischen  Ueberblick. 


Orfila  war  der  erste,  welcher  auf  düeUnteriuoh  ung 
der  Samen  flecke  aufmerksam  machte,  als  Chemiker 
gebrauohte  er  dazu  nur  chemische  Methoden.  Dass 
man  in  solchen  Fällen  den  Samenfäden  nachzuforschen 
habe,  wies  zuerst  Bayard  nach  und  auf  Roussin's 
Vorschlag  bediente  er  sich  hierzu  färbender  Sub- 
stanzen. Verf.  betont  hierauf  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  der  Untersuchung  der  Samenflecke  entgegen- 
stellen, hauptsächlich  aber  den  Umstand,  dass  man 
die  Untersuchung  gewöhnlich  an  einer  sehr  groben, 
schmutzigen,  manchmal  mit  Schweiss  und  Blut  be- 
sudelten Wäsche  u.  s.  w.  vorzunehmen  gezwungen  ist, 
überdies  wird  der  zu  untersuchende  Gegenstand  nicht 
selten,  bevor  er  ins  Laboratorium  gelangt,  in  der 
Tasche  oder  in  einer  Schachtel  herumgetragen  u.  s.  w. 
Samenflecke  auf  Holz  oder  Metall  etc.  werden  nur  sehr 
selten  erkannt  werden  können.  Verf.  bedient  sich  zur 
Ermittelung  der  Samenfaden  mit  sehr  gutem  Erfolge 
des  Eosins  als  Färbemittels  und  giebt  die  Methode  an, 
nach  der  man  hierbei  zu  verfahren  habe. 

firtWwsU.] 

2.   Gewaltsame  Todesarten  und  Kindesmord. 

1)  Taylor,  W.  H.,  A  oase  of  delayed  pntrefaction. 
Boston  med.  and  surg.  Joum.  15.  lHov.  p.  461.  —  2) 
Jahobs,  Ueber  Priorität  des  Todes.  Vierteljahrsschr. 
f  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  279.  (Bei  einem  einen  Tag 
nach  angeblichem  Anschlagen  des  Hinterkopfes  gegen 
eine  Wand  verstorbenen  Sträfling  ergab  die  Obduction 
einen  reactionslosen  6  Mm.  langen  feinen  Enochenriss 
an  der  Spitze  des  Hinterhauptbeins,  sonst  Stick-  und 
Schlagfluss.  Der  Richter  wollte  aber  wissen,  ob  der 
Stick-  oder  der  Schlagfluss  das  Primäre  gewesen  sei, 
worauf  J.  die  Hyperaemia  cerebri  als  das  Primäre,  die 
Lungenbyperilmie  als  das  Secundäre  erklärte.  Ref. 
scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  der  angebliche  Eno- 
chenriss nur  eine  Abtrennung  der  Hinterhauptsschuppe 
durch  eine  Quemaht  gewesen  war,  und  ungleich  näher- 
liegend, dass  der  Untersuchte  weder  an  Stick-  noch  an 
Schlagfluss,  sondern  an  einer  Pleuritis  gestorben  ist, 
da  derselbe  mehrmals  brustkrank  gewesen  war,  ein 
grosser  Theil  beider  Lungen  leberartige  Beschaffenheit 
zeigte,  im  linken  Brustraum  braunröth liehe,  mit  weissen 
Flocken  durchsetzte  Flüssigkeit  und  zwischen  den 
Lappen  der  linken  Lunge  und  in  den  hinteren  Thei- 
len  derselben  eine  braune  breiartige  Masse,  im  rechten 
Herzen  aber  reichliche  Fibringerinnung  gefunden  wurde.) 

—  3)  Lacassagne,  A.,  Question  de  survie.  Gonsul- 
tation  m6dico-16gale  dans  Taffaire  Rifoire.  Lyon.  8. 
Auch  Lyon  m6dic.  p.  150.  —  4)  Likacev,*  A.  V., 
II  suicidio  in  Russia.  Lombroso's  Arch.  p.  315.  (Aus- 
zug aus  dem  russischen  Werke  L.*s:  Samoubijstvo  v 
sapadnoi  Evrope  i  evropejskoi  Rossii.  Opyt  sravnitelno 
statisticeskago  issledovania.)  —  5)  Wer n ich,  A.,  Ueber 
die  als  Nerrenparalyse ,  Nervenschlag,  Shock  bezeich- 
nete Todesart  vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.    38.  Bd.  S.  32.  (Schluss.) 

—  6)  Mallen,  J.  B. ,  De  Testomao  au  point  de  vne 
m6dico^l6gal  (les  cas  d'empoisonnement  non  compris). 
Lyon  er  Thöse.  —  7)  Baptiste,  E.,  De  morts  subites 
ou  rapides  par  les  16sions  spontan6es  des.organes  ab- 
dominaux  au  point  de  vue  m6dico*judiciaire.  Lyoner 
These.  —  8)  Falk,  F.,  Zur  Pathogenese  des  Lungen- 
ödems. Virch.  Arch.  91.  Bd.  —  9)  Lesser,  A.,  Ueber 
Lymphorrhagien  in  der  Umgebung  unmittelbar  oder 
kurz  vor  dem  Tode  erlittener  Verletzungen.  Viertel- 
jahrsschr. f.  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  1.  —  10)  Wolf, 
Frühzeitige  Verwesung  und  eigentb  um  lieber  Befund  am 
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Sobädel.  Ebendas.  S.  272.  —  11)  Sentex,  L.,  Yiolenoe 
16g^  sur  la  tSte.  Hömorrhagies  multiples  dans  di- 
verses portions  de  la  masse  enc6phaliqae.  Mort  ra- 
pide. Ann.  d'hyg-  P^W.  No.  2.  p.  180.  —  12)  Reu- 
bold, Ueber  Spaltbildung  am  Scbädel  naob  Fractur. 
Virch.  Arch.  92.  Bd.  S.  206.  -  13)  Körb  er  (Dor- 
pat),  Lynchjustiz  an  Pferdedieben  in  den  Ostseepro- 
vinzen. Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  S.  266.  —  14) 
Quinlan,  F.  J.  B.,  The  medico-legal  aspect  of  the 
Peltzer  Oase.  Doi^blin.  Joum.  of  med.  sc.  Febr. 
p.  106.  (Eritisirt  kurz  den  Vorgang  in  dem  bekannten 
Brüsseler  Process  gegen  die  Brüder  Armand  und  Leon 
Peltzer,  wegen  Ermordung  Bemay*s  und  findet,  dass 
dabei  sowohl  von  juristischer  als  medioinischer  Seite 
weniger  rigoros  vorgegangen  wurde,  als  in  ähnlichen 
Fällen  bei  den  englischen  Gerichten.)  —  15)  De 
Sanctis,  Livio,  Bevisioni  di  perizie.  II  Morgagni. 
Gennaio.  (Kritisirt  zwei  gerichtsärztliche  Gutachten, 
das  eine  betreffend  ein  Mädchen,  welches  mehrere  Tage 
nach  Misshandlungen  angeblich  an  Gastroenteritis  ge- 
storben sein  soll,  das  andere  betreffend  einen  Fall  von 
eitriger  Meningitis  nach  Schlägen  auf  den  Kopf,  wo 
der  anatomische  Befund  auf  eine  Intermittens  perni- 
ciosa bezogen  worden  war.)  —  16)  Lloyd,  S.,  A 
medico-legal  mystery.     The  Lancet.    Nov.  17.    p.  851. 

—  17)  Merner,  War  der  Arbeiter  M.  in  Folge  der 
erlittenen  Kopfverletzung  gestorben?  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S.  58.  —  18)  Huber,  Zur  Ca- 
suistik  der  Zwerchfellwunden.    Fnedreioh's  Bl.   S.  363. 

—  19)  V.  Bergmann,  Superarbitrium  der  k.  wissen; 
schaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  über 
die  Frage:  ob  der  Tod  des  J.  G.  S.  durch  die  dem- 
selben am  10.  October  1882  von  dem  Gutspächter  V. 
zugefügten  Verletzungen  veranlasst  worden  ist.  Vier- 
teljahrsschr. f.  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  193.  —  20) 
Schwarze,  Die  Untersuchung  gegen  den  Gastnahrungs- 
besitzer Georg  S.  in  0.  wegen  widernatürlicher  Unzucht, 
verübt  an  seinen  beiden  Töchtern  und  Tödtung  der- 
selben. Ebendas.  S.  254.  (Wird  fortgesetzt.)  —  21) 
Maschka,  Angeblich  nach  einer  Misshandlung  ein- 
getretene Einklemmung  eines  Bruches,  verbunden  mit 
Entzündung  der  Lungen  und  todtlichem  Ausgange. 
Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  No.  39.  —  22)  Filippi,  A.  e  V.  Bri- 
gidi,  Della  morte  in  oompendio  dopo  lesioni  violenti 
per  se  non  gravi  nh  mortali.  Lo  sperimentale.  Maggie, 
p.  467.  —  23)  Zürcher,  A.,  Aus  der  gerichtsarzt- 
lichen  Praxis.  Schweiz.  Corresp.-Bl.  No.  4.  —  24) 
De  Sanctis,  L.,  Perizia  per  l'istruzione.  II  Morgagni, 
p.  683.  —  25)  Dieb  er g,  C.  v.,  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Tode  durch  Erfrieren.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  38.  Bd.  S.  1.  —  26)  Howe,  0.  T.,  A  stränge 
case.  Boston  med.  and  chir.  Joum.  8.  Nov.  p.  433.  — 
27)  Pe liier,  H.,  Contribution  a  l'ötude  m6dico-16gale 
de  la  pendaison.  Lyoner  These  aus  Lacassagne's 
Institut.  —  28)  Krauss,  Mord  oder  Selbstmord.  Fried- 
reicVs  Bl.  S.  207  u.  235.  (Ermordung  eines  Mannes 
durch  seine  hysterische  Frau,  welche  ihn  wahrschein- 
lich durch  Schläge  auf  den  Kopf  betäubt  und  dann 
erdrosselt  hatte  und  bei  den  Einwohnern  den  Tod 
bald  als  durch  von  Anderen  ausgeführten  Ueberfall 
bewirkt,  bald  als  Selbstmord  hinstellen  wollte.)  —  29) 
Maschka,  Gerichtlicb  -  medicinische  casuistische  Mit- 
theilungen. Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S. 
71.  —  30)  Derselbe,  Selbstmord  durch  Erhängen 
oder  erdrosselt  und  dann  aufgehängt?  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  37.  —  31)  Graeme,  Le  vöritable 
mode  d*ex6cuter  par  pendaison.  Annal.  d'hyg.  publ. 
No.  6.  p.  551.  iThe  Sanitarian.  Nov.  1882.)  —  32) 
Falk,  F.,  Zur  CÜuistik  des  Strangulationstodes.  Vier- 
teljahrsschr. f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S.  279.  ^  33) 
Masch  ka,  Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse  mit  spha- 
celöser  Zerstörung  der  Weichtheile  am  Halse,  angeblich 
In  Folge  eines  Druckes  auf  den  Hals.  Nicht  nachweis- 
barer Zusammenhang.   Wiener  med.  Wochenschr.   No. 


41.  —  34)  Seheuthauer,  G.,  Mihalkovies  ubI 
B61ky,  Zum  Processe  von  Tisza^Eszlär.  Gut^ehtet 
der  durch  Beschluss  des  Nyiregyhäzaer  königL  Gerichtfi- 
hofes  zur  Erganzungsuntersuchung  der  Tisza- Dadaer 
Leiche  berufenen  experten  Universitätsprofessorea.  Wie- 
ner med.  Wochenschr.  No.  3,  4  u.  6;  Wiener  medic. 
Bl.  No.  3  und  Wiener  med.  Presse.  No.  3  u.  4.  — 
35)  Hofmann,  E.,  Gutachten  über  die  am  18.  Juni 
1882  bei  Tisza-Dada  aus  der  Tbeiss  gezogene,  am  19. 
gerichtlich  obducirte  und  am  7.  December  1882  behuh 
neuerlicher  Untersuchung  exhumirte  weibliche  Leiche. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  25—28  und  Wiener 
med.  Bl.  No.  25—29.  —  36)  Seheuthauer,  G., 
Aphorismen  über  den  medicinischen  Theil  der  Nyire- 
gyhäzaer  Scblussverhandlung.  Wiener  med.  BL  No. 
33—35.  —  37)  Weiss,  J.,  Der  Ankläger  von  Tisza- 
Eszlar:  Moriz  Scharf.  Casuistischer  Beitrag  zur  Lehre 
von  dem  sog.  «moralischen  Irrsein**.  Wiener  m^iciiL 
Wochenschr.  No.  26.  —  38)  Harris,  F.  A.,  A  rcview 
of  the  evidence  in  the  Malley  trial.  Boston  med.  and 
surg.  Joum.  Apr.  19.  —  39)  Garnier,  L.,  Les  pto- 
maines  devant  les  tribunaux.  Ann.  d*hyg.  pubL  No.  L 
p.  78.  —  40)  Hankel,  B.,  Ein  Todesfall  in  Folge 
acuter  Carbolsäure- Vergiftung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  39.  Bd.  S.  57.  —  41)  Türkhauer,  Ein  FaU 
von  tödtlioher  Vergiftung  mit  Kreosot.  FriedreicVs 
Bl.  S.  430.  —  42)  Derselbe,  Acute  Carbolsaore- 
Vergiftung  durch  Resorption.  Ebendas.  S.  440.  — 
43)  Garnier,  L.,  Localisation  de  l'arsenic  dans  U 
foie.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  4.  p.  310.  —  44)  Braun, 
Un  cas  interessant  d*intoxicatioa  saturnine.  Ibidem. 
No.  10.  p.  351.  —  45)  Lehmann,  V.,  Zum  Qaeck- 
sil  bemach  weis.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  S.  363. 
—  46)  Kernasconi,  E.,  Des  effets  toxiqaes  da  bi- 
chromate  de  potasse.  Lyoner  These  aus  dem  Instiiata 
von  Lacassagne.  —  47)  Kornfeld,  Ueber  eine  Brom- 
Vergiftung.  Friedreich's  Bl.  S.  228.  —  48)  Vibcrt 
et  L  'Hote,  Un  cas  d'empoisonnement  par  l'acide  eyan- 
hydrique  ou  un  compos6  cyanur6.  Ann.  d*hyg.  pubL 
No.  5.  p.  393.  —  49)  Lafargue,  E.,  Empoisonnement 
par  le  gaz  d'6clairage.  Ibid.  p.  447.  —  50)  V  all  in, 
Note  sur  quelques  accidents  caus6s  par  le  tabic.  Ibid. 
No.  4.  p.  345.  —  51)  Kraus s,  A.,  Eine  Morphium- 
vergiftung. Friedreich's  Bl.  S.  370.  —  52)  Roth,  E^ 
Ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Tinctura  aconiti.  Viertel- 
jahrsschr. f.  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  76.  —  53)  Mon- 
talti,  A.,  Ricei-che  chimico-legali  intorno  all'avelena- 
mento  acute  per  alcool.  Lo  Sperimentale.  Dicembre. 
p.  604.  —  54)  Falk,  F.,  Vergiftung  mit  Stern- Anis. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  S.  357.  —  55)  David- 
son, Vergiftung  mit  Mutterkorn.  The  London  med. 
record.  p.  99;  Friedreich's  Bl.  S.  455.  —  58)  Roth, 
E.,  Zwei  Fälle  von  Wurstvergiftung  (Botulismus).  Vier- 
teljahrsschr. f.  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  241.  —  57) 
Kelp,  Lyssa.  Friedreich's  Bl.  S.  368.  —  58)  Der- 
selbe, Ueber  Schlangengift  und  die  Kreuzotter.  Eben- 
das. S.  194.  —  59)  Auer,  L.,  I.  Uebertragung  tob 
Rotz  vom  Pferde  auf  den  Menschen,  n.  Wahrschein- 
liche Iniection  einer  Person  durch  den  Angestecktes. 
Ebendas.  S.  3.  —  60)  Kelp,  Rotzkrankheit  beim  Men- 
schen. Ebendas.  S.  190.  —  61)  Runge,  M.,  Anato- 
mische Befunde  bei  Neugeborenen.  Gharit6-Ann.  VllL 
S.  683.  —  62)  Ungar,  E.,  Können  die  Lungen  Neu- 
geborener, die  geathmet  haben,  wieder  vollständig  ate- 
lectatisch  werden?  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Medicin. 
39.  Bd.  S.  1.  —  63)  Mo  the,  A.,  Docimasie  hydro- 
statique.  Gaz.  des  hop.  No.  56.  —  64)  Hnevkovsky, 
J.,  Das  Schleimhautpolster  der  Paukenhohle  beim  Foe- 
tus  und  Neugeborenen  und  die  Wreden-Wendrscbe 
Ohrenprobe.  Wien.  med.  Blätter.  No.  26—34.  —  65) 
V.  Kotelevski,  Bericht  über  die  von  der  Warsebaufir 
med.  Facultät  1881  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönte 
gerichtlich- medicinische  Preisschrift  des  Studenten  der 
Medicin  J.  Puttermann,  Ueber  die  Wendt-Wredcn- 
sche   Paukenhöhlenprobe.    Ebendas.    No.    34.    —   66) 
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I«ilienfeld,  H. ,  Gewaltsame  Todesart  eioes  neage- 
"borenen  Kindes  in  Folge  Erstickung,  auf  meobanisohe 
"Weise  herbeigeführt  durch  Auspfropfen  der  Mundhohle 
durch  Erde  und  Steine.  Yerheimlichung  der  Schwanger- 
schaft. Hemorabilien.  No.  8.  —  77)Pinkham,  J.  G., 
Seme  remarks  upon  infanticide,  with  report  of  a  case 
of  infanticide  by  drowning.  Boston  med.  and  surg. 
Joum.    1.  Nov.   p.  411. 

Taylor  (1)  berichtet  über  eine  auffallende  Ver- 
zögerung der  Fäulniss,  welche  er  an  der  Leiche 
einer  42jährigen  wohlgenährten  Frau,  die  nach  dem 
Einnehmen  einer  Drogue,  vielleicht  Gelsemium,  am 
24.  März  gestorben  und  nach  40  Tagen  exhumirt 
worden  war.  Der  Boden  war  trocken  und  sandiger 
Lehm,  der  Sarg  ein  gewöhnlicher  Holzsarg.  Der  Kör- 
per sah  aus  wie  gefroren,  ohne  es  zu  sein.  Die  Haut 
war  hart  und  fettig  anzufühlen;  durch  starken  Druck 
gemachte  Impressionen  blieben.  Die  Augen  waren 
etwas  eingesunken,  sonst  aber  nichts  von  Fäulniss  zu 
£U  bemerken.  Das  Gesicht  zeigte  eine  frische  Farbe, 
die  Haut  an  der  Yorderfläche  des  Körpers  war  weiss, 
die  der  Hinterfläche  auffallend  roth.  Die  Haut  und 
insbesondere  der  Panniculus  adiposus  waren  auffallend 
starr  und  Hessen  sich  wie  Seife  einschneiden,  ebenso 
das  Omentum.  Die  Bauchhöhle  war  ganz  trocken,  die 
Eingeweide  ganz  frisch,  wie  wenn  die  Frau  erst  vor 
wenigen  Stunden  gestorben  wäre.  Die  Pleurasäcke 
waren  nahezu  trocken,  die  Lungen  frisch,  in  den  hin- 
teren Partien  etwas  congestionirt ,  das  Herz  coUabirt, 
trocken  und  schlaff,  die  Innenwand  der  Höhlen  war 
durch  frische  Blutgerinnsel  schwarz  gefärbt  (stained 
black),  alte  Gerinnsel  waren  nicht  vorhanden.  Das 
Gehirn  war  etwas  weicher,  doch  „demonstrabel^^ 
ebenso  das  Ruckenmark,  welches  blutig  imbibirt  war. 
Fäulnissgeruch  wurde  nicht  bemerkt.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Lacassagne  (3)  hatte  ein  Gutachten  über  die 
seltene  Frage  nach  der  Priorität  des  Todes 
(Ueberlebungsfrage)  abzugeben. 

Frau  R.,  die  ein  grosses  Vermögen  hinterlassen  und 
ein  Testament  zu  Gunsten  ihres  Mannes  errichtet  hatte, 
war  gemeinschaftlich  mit  letzterem  bei  einer  Kahnfahrt 
in  Folge  des  durch  ein  Dampfschiff  erzeugten  Wellen- 
schlages ertrunken.  Frau  R.  fiel  gleichzeitig  mit  einem 
der  Kahnführer  ins  Wasser,  hielt  sich  krampfhaft  an 
diesen  an,  so  dass  sie  ihm  die  Kleider  zerriss  und  die 
Haut  zerlnratzte  und  zugleich  am  »Schwimmen  hinderte. 
Nachdem  sie  losgelassen  hatte  und  der  Fuhrer  aufge- 
taucht und  zu  Athem  gekommen  war,  bemerkte  letzte- 
rer noch  ihren  Arm  über  dem  Wasser,  schwamm  darauf 
zu,  erfasste  die  Frau  bei  den  Haaren  und  versuchte 
den  umgestürzten  Kahn  zu  erreichen,  auf  dessen  Kiel 
Herr  R.  und  zwei  andere  Ruderer  sich  befanden.  Als 
R.  ihn,  die  Frau  nach  sich  ziehend,  erblickte,  sprang 
er  in  grösster  Aufregung  ins  Wasser  und  packte  den 
Mann  am  Balse.  Alle  drei  sanken  wieder  zu  Boden 
und  nach  einigen  Augenblicken  tauchte  nur  der  Führer 
auf,  während  Herr  und  Frau  R.  erst  am  folgenden  Tage 
als  Leichen  aufgefischt  wurden.  Eine  Obduction  wurde 
nicht  gemacht.  Wegen  des  Nachlasses  entstand  ein 
Process,  der  sich  um  die  Frage  drehte,  welcher  von 
den  Gatten  den  anderen  überlebt  habe.  Ein  Arzt  hatte 
ein  unentschiedenes  Gutachten  abgegeben,  doch  erklärt, 
dass,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  R.  an  Syncope,  seine 
Frau  aber  an  Asphyxie  gestorben  sei,  letztere  länger 


gelebt  habe  als  ihr  Mann.  Bronardel,  ebenfalls  be- 
fragt, erklärte,  dass  sich,  da  keine  Obduction  gemaoht 
wurde,  nicht  bestimmen  lasse,  wer  früher  gestorben  sei. 
L.  dagegen  giebt  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass,  mit 
Rücksicht  auf  die  nun  genauer  erhobenen  Umstände, 
insbesondere  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Frau  zur 
Zeit,  als  der  Mann  ihr  nachsprang,  bereits  tief  asphyc* 
tisch  war,  diese  offenbar  früher  gestorben  sei  als  der 
Mann,  um  so  mehr,  als  letzterer  gesund,  die  Frau  aber 
von  zieurter  Constitution,  etwas  scoliotisoh  und  mit  einer 
Verengerung  der  Nasengänge  behaftet  war. 

Ueber  den  Selbstmord  in  Russland,  speoiell 
in  Petersburg  und  Moskau,  sohrieb  Likaoev  (4).  Die 
Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  auch  in  Rnssland  zu. 
Während  1803  nur  16  auf  eine  Million  Einwohner 
kamen,  war  die  Zahl  im  J.  1875  auf  30  gestiegen.  In 
Petersburg  kamen  1861  33,  1869  85,  1871  98  und 
1876—1878  136  Selbstmorde  auf  eine  Million  Ein- 
wohner, in  Moskau  42  im  Jahre  1860—1861  und  61 
im  Jahre  1871.  Zwischen  Selbstmord  und  Crimina- 
lität,  insbesondere  dem  Mord,  ist  ein  Antagonismus 
bezüglich  der  Verbreitung  zu  bemerken.  Die  Zahl  der 
weiblichen  Selbstmörder  ist  3 — 4  mal  geringer  als  die 
der  männlioben.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  mit 
dem  Alter  zu.  Auch  im  Kindesalter  kommen  sie  vor. 
So  betrafen  1869  und  1878  in  Peterburg  57  und  in 
Moskau  40  Selbstmorde  Kinder  von  8 — 16  Jahren. 
Die  meisten  Selbstmorde  geschehen  in  den  unteren  Stän- 
den ,  dann  kommen  die  Studenten  (incl.  die  Studen- 
tinnen), hierauf  die  Soldaten  und  Professionisten.  In 
V5  der  Fälle  war  Geisteskrankheit  die  Ursache  und 
11  pCt.  von  diesen  binterliessen  Briefe,  10  pCt. 
waren  Alcoholisten ,  von  denen  nur  3  pCt.  Briefe  zu- 
rückliessen.  Finanzielle  Verhältnisse  waren  ]in  l,8pGt., 
Lebensnberdrnss  in  5  pCt.,  häuslicher  Zwist  in  4pCt., 
Krankheit  in  3  pCt.,  Furcht  vor  Strafe  in  3  pGt.  und 
unglückliche  Liebe  nur  in  1 — 2  pGt.  die  Ursache  und 
die  Zahl  derjenigen,  welche  Schriftstücke  binterliessen, 
betrug  26,  42,  27,  15,  31  und  29  pGt.  In  Peters- 
burg und  Moskau  ist  das  Erhängen  und  Erschiessen 
die  häufigste  Selbstmordsart,  dann  kommt  in  Peters- 
burg das  Ertränken  und  die  Vergiftung,  in  Moskau 
der  Selbstmord  durch  Schnittwunden  und  durch  sich 
Ueberfahrenlassen  von  Trains.  Das  Erhängen  ist  in 
der  Stadt  weniger  häufig  als  auf  dem  Lande,  betrug 
z.  B.  in  Petersburg  37,  in  der  Umgebung  65  pGt. 
Entgegen  den  Erfahrungen  im  sonstigen  Europa  greift 
das  schwache  Geschlecht  in  Petersburg  häufig  zu 
Schiesswaffen,  in  Moskau  zu  Schnitt  und  Stich.  Häufig 
wird  auch  Phosphor  (Zündhölzchen)  benutzt. 

Wernich  (5)  beendet  seine  Auseinandersetzun- 
gen über  die  als  Neuroparalyse  oder  Shook  be- 
zeichnete Todesart  (s.  letzten  Bericht)  und  erörtert 
zunächst,  wie  sich  das  Gebiet  der  nenroparalytisohen 
Todesarten  durch  Ausbildung  der  anatomischen  Diffe- 
renrtialdiagnostik  immer  mehr  einengt.  Er  bespricht 
von  diesem  Standpunkte  den  »traumatischen  Shock**, 
den  „Nervenschlag **  bei  Erfrierung,  Verbrennung,  In- 
solation, bei  Intoxicationen  und  Infectionen,  sowie  bei 
Erstickungsvorgängen,  insbesondere  beim  Ertrinken 
und  bei  Strangulation,  und  fasst  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 
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1)  Das  Wesen  der  als  Nearoparalyse ,  Shock  etc.  be- 
zeichneten Todesart  wird  weder  durch  umschreibende 
DefiDitionen  noch  durch  die  bisherigen  Anschauungen 
über  die  Hirnerschutterung,  die  Reflexhemmungen  und 
'Lähmungen,  den  Einfiuss  der  Abkühlung  oder  durch 
den  Vergleich  mit  den  yasomotoriscben  Effecten  des 
Klopfversuches  erklärt.  2)  Dagegen  hat  die  Ausbil- 
dung der  pathol.  -  anatom.  Differentialdiagnostik  eine 
bedeutende  Einschränkung  des  früher  den  neuropa- 
ralytischen  Todesarten  zugestandenen  Gebietes  be- 
wirkt. 3)  Nach  blosser  Erhebung  des  Obductionsbec 
fundes  bleibt  trotzdem  eine  grosse  Reihe  forensischer 
Fälle  noch  dunkel  genug,  um  ein  Urtheil  über  Zu- 
lassung oder  Zurückweisung  des  neuroparalytischen 
Todes  nur  unter  sorgHLltiger  Zuhülfenahme  der  ana- 
tomischen Daten  zu  ermöglichen. 

In  einer  These  bespricht  Mallen  (6)  cursorisch 
die  Befunde  im  Magen  in  forensisch-medici- 
nischer  Beziehung,  mit  Ausnahme  der  Vergiftun- 
gen, insbesondere  den  Mageninhalt  und  dessen  Vor- 
werthung  für  die  Bestimmung  der  Todeszeit. 

Die  These  von  Baptiste  (7)  enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  Terschiedenen  Erkrankungen  der 
Unterleibsorgane,  welche  zum  plötzlichen  oder 
raschen  Tode  führen  und  so  den  Verdacht  einer  ge- 
schehenen Vergiftung  erwecken  können.  Die  Arbeit 
ist  nach  den  einzelnen  Organen  geordnet  und  durch 
casuistische  Mittheilungen  illuBtrirt. 

Als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  des  agonalen 
Lungenödems  wird  yielfach  die  Thatsache  ange- 
sehen, dass  in  der  Regel  das  rechte  Herz  später  zu 
schlagen  aufhört,  als  das  linke.  Falk  (8)  beobachtete 
zwei  Fälle,  weiche  diese  Ansicht  zu  bestätigen  geeig- 
net sind.  Der  eine  betraf  einen  20 jähr.  Mann,  der 
etwas  über  V4  Stunde,  nachdem  ihm  ein  Schrotkorn 
in  die  Wand  des  linken  Ventrikels  bis  nahe  an  das 
Endocard  gedrungen,  gestorben  war.  Der  Tod  war, 
wie  F.  meint,  durch  Herzparalyse  eingetreten,  welche 
offenbar  den  linken  Ventrikel  früher  erfasst  hatte,  als 
die  übrigen  Herzabschnitte  und  die  Section  ergab  ein 
starkes  Lungenödem.  Im  zweiten,  einen  ebenfalls 
20 jähr,  zwischen  Puffer  gerathenen  Bahnarbeiter  be- 
treffenden Falle  war  der  Tod  in  Folge  einer  aussen  4, 
innen  2  Ctm.  langen  Ruptur  der  rechten  Kammer  etwa 
V4  Stunde  nach  der  Beschädigung  eingetreten.  Hier 
wurde  zuerst  der  rechte  Ventrikel  in  Lähmung  versetzt 
und  die  Obduction  ergab  keine  Spur  Ton  Lungenödem. 

Aehnlich.  wie  schon  Gussenbauer  beobachtete 
Lesser  (9)  an  gequetschten  Stellen  meist  in  der  Um- 
gebung von  Bluteztravasaten,  aber  auch  ohne  diese 
Ergüsse  einer  serösen,  an  zelligen  Elementen  sehr 
armen,  farblosen,  seltener  schwach  gelblichen  albumi- 
nösen  Flüssigkeit,  und  zwar  auch  bei  Fällen,  in  denen 
der  Tod  unmittelbar  oder  ganz  kurz  nach  der  betref- 
fenden Gewalteinwirkung  eingetreten  war.  L.  hält 
dieselben,  conform  mit  G.,  für  Lymphorrhagien, 
die  durch  Zerreissnng  von  Lymphgefässen  entstanden 
sind  und  vindicirt  denselben  insofern  eine  besondere 
forensische  Wichtigkeit,  als  die  durch  sie  bedingten 
Oedeme  für  eine  Reactionserscheinang  gehalten  wer- 


den könnten,   wie  sie  nach  längerem  üeberleben  der 
Verletzung  zu  Stande  kommt. 

Wolfs  (10)  Mittheilung  betrifft  einen  gerichts- 
ärztlich sehr  lehrreichen  Fall  von  frühzeitiger  Ver- 
wesung und  gleichzeitigen  Befund  einer  4,5  Ctm. 
langen  und  0,5 — 1,0  Ctm.  breiten,  spaltföroaigen 
Knochenlücke  am  rechten  Seiten wandbein,  die  von 
einem  viele  Jahre  vor  dem  Tode  acquirirten  Tr&ama 
herröhrte,  aber  für  eine  frische  Verletzung  imponiren 
konnte. 

Es  handelte  sich  um  die  Ueberreste  eines  über 
40  jähr.  Mannes,  welche  am  30.  October  in  einem  Walde 
gefunden  wurden.  Es  waren  bloss  die  blanken,  aus 
ihren  Verbindungen  vollständig  gelosten  und  der  Weich- 
theile  einschliesslich  der  Knorpel  gänzlich  beraabtea 
Knochen  vorhanden,  welche  in  den  noch  gut  erhaltenen 
Kleidern  staken.  Thiere  oder  Beste  von  solchen  wur- 
den weder  an  den  Kleidern,  noch  an  den  Knochen, 
noch  auf  dem  Boden,  auf  weichem  die  Leiche  lag«  be- 
merkt. Die  Ränder  der  betreffenden  Knochenlücke, 
welche  W.  abbildet,  waren  zackig,  wie  abgesprengt, 
doch  mehr  abgeglättet  als  bei  frischen  Verletz aogeii, 
an  manchen  Stellen  trat  die  Glastafel  mehr  zurack  als 
die  äussere  Tafel  und  an  ersterer  befanden  sich  in  der 
Nähe  des  Defectes  deutliche  warzenartige  Osteophyteo* 
Diese  Befunde  sprachen  gegen  die  frische  Entstehung 
der  Lücke,  ebenso  gegen  die  Annahme  eines  angebore- 
nen Ossificationsdefectes  und  auch  gegen  die  von  ein- 
zelnen Seiten  geäusserte  Vermuthung,  dass  die  Lücke 
durch  Herausfallen  eines  Schaltknochens,  deren  der 
betreffende  Schädel  mehrere  besass,  entstanden  sei  und 
es  blieb  nur  die  Annahme,  dass  der  Defect  längere 
Zeit  vor  dem  Tode  taumatisch  erworben  wurde.  In 
der  That  wurde  aus  den  Effecten  und  durch  N&chfor- 
schungen  contatirt,  dass  die  Leiche  einem  42  jährigen 
Schneider  angehörte,  welcher  mehrere  Jahre  in  Ver- 
sorgungsanstalten wegen  Epilepsie  zugebracht  hatte,  an 
der  er  seit  seinem  9.  Lebensjahre  litt  und  zwar  in 
Folge  einer  Verletzung,  die  ihm  sein  Vater  mit  einem 
Beile  oder  Buge  leisen  am  Kopfe  beigebracht  und  die 
eine  haarlose  Stelle  und  eine  empfindliche  Narbe  zu- 
rückgelassen hatte.  Auch  ergab  sieh,  dass  die  Leiche 
nur  4— 4|f  Monate  am  Fundorte  gelegen  sein  konnte. 

Sentex(ll)  fand  bei  der  Obduction  eines  60 jäh- 
rigen noch  rüstigen  Mannes,  welcher,  nachdem  er  von 
seinem  Bruder  einen  Faustschlag  auf  den  Hinterkopf 
und  einen  zweiten  auf  die  linke  Schläfe  erhalten  hatte, 
unter  apoplectischen  Erscheinungen  zusammengesunken 
und  9  Stunden  darnach  gestorben  war,  zwei  unbedeu- 
tende Ecchymosen  zwischen  den  weichen  Schädel- 
decken an  den  getroffenen  Stellen,  eine  intermenin- 
geale  Hämorrhagie  zwiechen  der  2.  und  3.  linken  Pa- 
rietalwindung ,  welche  mit  einer  3  Ctm.  breiten 
Hämorrhagie  im  Gehirn  communicirte,  die  sich  bis  in 
den  Seiten  Ventrikel  fortsetzte,  ferner  eine  Ruptur  des 
rechten  Plexus  choroi'deus  und  capilläre  zahlreiche 
Hämorrhagien  in  der  Substanz  beider  Grosshirnhälften 
und  in  dem  Pens  Varoli,  keine  atheromatöse  Erkran- 
kung der  Arterien  und  keinen  Herzfehler.  S.  erklärt 
sich  diese  multiplen  Hämorrhagien  des  Qebirns 
nach  Faustschlägen  aus  einer  bestehenden  Erkran- 
kung der  Hirngefässe,  wahrscheinlich  capillären  Anen- 
rysmen  und  führt  aus,  dass  die  Faustschläge  nicht 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  sondern  wegen  der  con- 
stitutionollen  Eigenthümlichkeit  des  Verletzten  die 
Hämorrhagien  und  dadurch  den  Tod  bewirkt  haben. 
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Reabold  (12)  bringt  die  Beschreibang  and  Ab- 
bildung des  Schädeldaches  eines  2V4J&hr]gen 
Kindes,  an  dessen  linkem  Scheitelbein  sich  eine  mit 
Zonioklassung  eines  weit  klaffenden  Spaltes  geheilte 
dreistrahlige  Stern&actnr  findet.  Er  bespricht  die  we- 
nigen analogen  FäUe,  welche  in  der  Literatur  yerzeich- 
net  sind,  und  ihre  Entstehangsweise  und  ist  der  Mei- 
nong,  dass  in  seinem  Falle  die  Fractnr  während  des 
Gebartsactes  (Zange  ?)  entstanden  sein  konnte.  Solche 
Spalten  bilden  gleich  anderen  Schadeldefeoten  eine 
stete  Gefahr  für  den  Träger  wegen  des  mangelnden 
Schatzes  für  das  Gehirn  mechanischen  Insulten  gegen- 
über. So  erlag  in  einem  von  Weinlechner  mitge- 
tbeilten  Fall  der  28jährige  Mann  einer  tiefen  Hirn- 
qaetschnng,  welche  durch  einen  Schlag  auf  die  be- 
treffende Stelle  veranlasst  wurde,  and  auch  in  R.'s 
Falle  trat  der  Tod  durch  ein  Blutextravasat  ein,  das 
gerade  unter  der  Lücke  auf  dem  Gehirn  lag  und  die 
Folge  einer  sonst  yielleicht  angefährlichen  Contusion 
(Faustschlag,  Stoss)  gewesen  sein  mochte. 

Körber  (13)  bringt  die  Obductionsbefunde  yon 
zwei  gelynchten  (zu  Tode  geprügelten)  Pferdedie- 
ben. Bei  beiden  fanden  sich  unzählige  Striemen  und 
subcutane  Biutunterlaufungen,  bei  dem  einen  auch 
eine  Fissur  in  der  rechten  hinteren  Schädelgrube  und 
Lockerung  der  Lambdanaht  und  intermeningeale  Hä- 
morrhagie  am  Scheitel.  K.  meint,  dass  in  solchen 
Fällen  der  Tod  zunächst  durch  Verblutung  in  Folge 
der  ausgebreiteten  Blutaustritte  unter  die  Haut  er- 
folge. 

In  dem  yon  Lloyd  (16)  mitgetheilten  Falle  wurde 
yon  einem  dem  Trünke  ergebenen  Ehepaare  das  Weib 
am  Fusse  einer  Stiege  aus  einer  Wunde  am  Hinter-  * 
haapt  blutend  todt  gefunden,  der  Mann  aber  schwer 
betranken  auf  einem  Sopha  liegend  mit  Blutspnren  im 
Gesicht,  an  den  Händen  und  an  den  Kleidern.  Bei  der 
Obduction  der  Frau  ergab  sich  ausser  der  Wunde  der 
Schädeldecken  eine  Ruptur  des  Zwerchfells,  mit 
Eintritt  des  Magens  und  der  Milz  in  den  linken  Brust- 
raum  und  Fractur  der  1.  bis  9.  1.  Rippe.  Der  Mann 
wosste  sich  auf  nichts  zu  erinnern.  Die  Lage  der 
Leiche  war  offenbar,  nachdem  bereits  die  Todtenstarre 
eingetreten  war,  geändert  worden,  da  der  Kopf  der 
liegenden  Leiche  frei  yom  Boden  abstehend  gefunden 
wurde.  L.  erklärte,  dass  nur  eine  grosse,  mit  einem 
stampfen  Werkzeug  ausgeübte  Gewalt  die  Verletzungen 
bewirkt  haben  konnte.  Der  Fall  blieb  unaufgeklärt. 
Vielleicht  war  die  Frau  in  trunkenem  Zustande  yon 
der  Stiege  herabgestürzt  und  der  ebenfalls  betrunkene 
Mann  hatte  später  yersucht,  sie  anzuheben. 

Wie  mitunter  trotz  auf  gewaltsamen  Tod  hin- 
deutenden äusseren  Verhältnissen  doch  nur  ein  na- 
türlicher Tod  yoliegen  kann,  zeigt  der  yon  Merner 
(17)  mitgetheilte  Fall,  welcher  einen  Arbeiter  betrifft, 
der  am  2$.  Juni  mit  einer  kleinen  eisernen  Sohanfel 
einen  Hieb  über  den  Kopf  erhielt,  so  dass  der  Stiel 
derselben  zersprang,  besinnungslos  umfiel  und  erst 
nach  Begiessen  mit  Wasser  sich  erholte,  am  26.  über 
seine  schmerzhafte  Kopfwunde  klagend  liegen  blieb, 
am  27.  das  Bett  yerliess,  am  28.  Gartenarbeiten  yer- 


richtete,  noch  immer  über  Schmerzen  in  der  Wunde 
klagend  und  am  29.  bei  der  Gartenarbeit  plötzlich 
todt  zusammenstürzte,  bei  dessen  Obduction  sich  auf 
der  Höhe  des  linken  Scheitelbeins  eine  4  Gtm.  lange, 
durch  die  bereits  weit  yorgerüokte  Fäulniss  missfarbige 
Wunde  der  Kopfhaut  aber  keine  Verletzung  des  Schä- 
dels oder  des  Gehirns  yorfand ,  wohl  aber  ein  grosses 
Aneurysma  des  Anfangsstüokes  der  Aorta,  welches 
in  den  Herzbeutel  darchgebrochen  war,  welcher 
600  Grm.  theils  flüssiges,  theils  geronnenes  Blut  ent- 
hielt. Der  Untersuchungsrichter  gab  sich  mit  dem 
Gutachten  der  Aerzte,  dass  der  Obducirte  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  sei  und  dass  die  Kopfwunde 
nur  eine  leichte  Verletzung  bilde,  die  mit  dem  Tod  in 
keinem  Zusammenhang  stehe,  nicht  zufrieden,  sondern 
yerlangte  eine  Aeusserung  darüber,  ob  nicht  der  Tod 
des  Untersuchten  durch  das  Wandfleber  oder  den  Blut- 
yerlust  aus  der  Wunde  beschleunigt  worden  sei,  somit 
wenigstens  ein  indirecter  Zusammenhang  zwischen  der 
Wunde  des  Denatus  und  dessen  Tode  sich  feststellen 
lasse.  Die  Obducenten  äusserten  sich  im  negatiyen 
Sinne,  ebenso  das  yon  der  Staatsanwaltschaft  befragte 
Medicinalcollegium. 

Aus  Anlass  einer  nach  1 2  Standen  letal  abge- 
laufenen Stichwunde,  welche  unter  dem  linken  unteren 
Schalterblattwinkel  eingedmngen  war  und  die  Lunge 
durchbohrend  das  Zwerchfell  aufgeschlitzt  hatte,  durch 
welchen  Schlitz  der  Magen  in  die  Brusthöhle  yorge- 
fallen  war,  bespricht  Huber  (18)  die  Symptomatologie 
der  Zwe  roh  feil  wunden  und  bezeichnet  als  Um- 
stände, welche  die  Diagnose  einer  traumatischen  Hemia 
diaphragmatica  ermöglichen:  1}  Stichwunden  des 
linken  Thorax,    besonders   gegen   die  Lungenbasis; 

2)  Auftreibung   (emphysematoide)    des    Brustkorbs; 

3)  Dyspnoe;  4)  tympanitischer  und  Metallklang  der 
linken  Brustseite  (kann  auch  Pneumothorax  bedeuten) 
und  5)  Dysphagie  mit  Regurgitation  der  Ingesta  in 
Folge  Knickung  der  Gardiapartie  des  Magens. 

In  einem  yon  Bergmann  (19)  begutachteten 
Falle  war  ein  Mann  9  Tage  nachdem  er  zwei  Haut- 
schrunden der  Kopfhaut  erlitten  hatte,  an  hinzu- 
getretenem Erysipel  gestorben.  Die  Obducenten 
hatten  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
letzterem  und  den  Wunden  negirt,  weil  angeblich  der 
Rothlauf  nicht  an  ihnen,  sondern  an  einer  entfernteren 
Stelle  begonnen  hatte,  weil  keine  Jauohang  and  Brand 
im  Wandgebiete  bestand  und  weil  „die  characte- 
ristischen  Erscheinungen  der  Blntyergiftung,  nämlich 
eitrige  und  faulige  Herde  in  den  inneren  Organen  nir- 
gends yorgefanden  wurden''.  B.  widerlegt  diese  An- 
schauungen und  erklärt  sich  dahin :  dass  der  Tod  des 
S.  eine  Folge  der  ihm  zugefügten  geringfügigen  Kopf- 
yerletzungen  war,  yermittelt  durch  eine  za  den  Wunden 
hinzugetretene  Rose« 

Ein  junger  Mann,  über  welchen  Filippi  und 
Brigidi  (22)  berichten,  hatte  am  5.  Januar  ein  Säbel- 
daell  überstanden,  wobei  keine  nennenswerthe  Ver- 
letzung yorgekommen  sein  solL  Wenige  Tage  darnach 
ersuchte  er  seinen  Hausarzt,  den  er  wegen  eines  ander- 
weitigen Unwohlseins  consuitirte,   seinen  Kopf  anzu- 
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sehen,  indem  er  angab,  auf  diesen  von  einem  Freande 
im  Scherze  einen  Schlag  mit  einem  Säbel  erhalten  zn 
haben.  Der  Arzt  fand  am  Scheitel  einen  Kratzer  mit 
nnbedeatender  Gontasion ,  die  er  keiner  weiteren  Be- 
handlang  würdigte.  Am  21.  reiste  der  junge  Mann 
im  besten  Wohlsein  anf  seine  Villa,  begab  sich  am 
22.  auf  die  Jagd,  stand  am  23.  munter  anf,  liess  sich 
sein  Frühstück  holen,  wurde  jedoch  von  dem  dasselbe 
bringenden  Diener  bereits  sterbend  getroffen  und  yer- 
schied  nach  kurzer  Zeit.  Die  Obduction  ergab  keine 
Spur  einer  Verletzung  und  als  Todesursache  eine  inter- 
meningeale  Hämorrhagie  in  Folge  Ruptur  einer  Ulcera- 
tion  der  Arteria  basilaris,  die  zu  Folge  Anamnese 
und  nach  microscopischer  Untersuchung  offenbar  syphi- 
litischer Natur  gewesen  war.  F.  mahnt  aus  Anlass 
dieses  Falles  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  des 
causalen  Zusammenhanges  zwischen  einer  Misshand- 
lung und  dem  eingetretenen  Tode.  Unter  anderm  be- 
spricht er  auch  kurz  den  Tod  während  des  Coitus 
und  erwähnt  eine  Beobachtung  von  Betti  betreffend 
eineProstituirte,  die  während  des  Beischlafes  starb  und 
bei  der  sich  als  Todesursache  Berstung  eines  Aneurys- 
ma's  der  aufsteigenden  Aorta  ergab.  Die  betreffende 
war  schwer  syphilitisch  und  stand  seit  langem  in 
Mercurialbehandlung. 

Einen  ungewöhnlichen  Verlauf  zeigte  eine  von  Zür- 
cher (23)  untersuchte,  mit  einer  soharfgeschliffenen 
dreikantigen  Feile  zugefügte  Stichwunde,  die  einer 
einzigen  dreikantigen  Eingangsöffnung  im  6.  Intercostal- 
raum  ausserhalb  der  linken  MammiDarlinie ,  zwei  Oeff- 
nungen  im  Zwerchfell,  3  in  der  vorderen  Magenwand 
und  einer  in  der  Vorderwand  der  Brustaorta  in  der  Höhe 
des  5.  Brustwirbels  entsprach,  wobei  überdies  der  Rand 
des  linken  Leberlappens  aufgeschlitzt  war. 

An  dem  exhumirten  Schädel  eines  Knaben,  der  in 
Folge  eines  Schrotschusses  in  das  linke  Auge  ge- 
storben war,  fand  DeSanctis  (24)  eine  Zertrümmerung 
des  inneren  Antheils  der  linken  Orbita,  welche,  da  die 
untere  Orbitalwand  unverletzt  war,  offenbar  durch  einen 
in  der  Eichtung  von  unten  nach  oben  abgefeuerten 
Schuss  entstanden  war.  Der  Thäter  gab  an,  dass  ihn 
der  Knabe  von  rückwärts  gestossen  und  dass  er,  um 
nicht  zu  fallen,  die  Hand  mit  der  Pistole  über  die 
Schulter  gehoben  habe,  wobei  diese  zufällig  losgegangen 
und  der  3  Meter  weit  stehende  Knabe  getroffen  worden 
sei.  De  S.  beweist,  dass  dann  der  Schusscanal  eine 
andere  Richtung  hätte  haben  müssen.  Auch  war  der 
Scbuss  offenbar  ein  Nahschuss,  da  noch  während  des 
Lebens  der  Pfropf  aus  der  Orbita  gezogen  worden  war. 

Auf  Grundlage  von  31  genau  beobachteten  Fällen 
von  Erfrorenen  constatirt  Dieberg  (25),  dass  in  allen 
Fällen  ohne  Ausnahme  immer  eine  ungewöhnlich  starke 
Ueberfüllung  des  Herzens  mit  Blut  beobachtet  wird, 
und  hält  diesen  Befund  für-  ganz  characteristisch  für 
den  Erfrierungstod.  Sorgfaltige  Wägungen  der  im 
Herzen  gefundenen  Blutmengen  ergaben  als  Durch- 
schnittszahl 0,293  Kgrm.,  ein  so  grosses  Quantum,  wie 
es  bei  keiner  anderen  plötzlichen  Todesart  so  constant 
angetroffen  wird.  So  fand  D.  bei  45  an  Alcohol Ver- 
giftung Gestorbenen  durchschnittlich  nur  0,072  und 
bei  70  Ertrunkenen,  Erhängten,  Vergifteten  etc.  nur 
0,074  Kgrm.  Blut  im  Herzen.  Dagegen  kann  man 
allerdings  ebenso  grosse  Quantitäten  von  Blut  wie  bei 
Erfrorenen  im  Herzen  von  Personen  finden,  die  plötzlich 


an  Herzlähmung  gestorben  sind.  Das  Blut  der  Erlnx»- 
nen  ist  fast  immer  locker  geronnen,  eine  besondts 
helle  Farbe  desselben  ist  D.  nicht  aufgefallen,  doch  ist 
dieselbe  auch  nicht  so  dunkel  wie  beim  ErstickangSr 
tod.  Die  Blutüberfüllung  erstreckt  sich  nioht  bloss 
anf  das  rechte,  sondern  auf  das  ganze  Herz.  Langen- 
hyperämien  gehören  keineswegs  zu  den  beständigen  Er- 
scheinungen, ebensowenig  Hyperämien  im  Qehim  and 
in  den  anderen  Organen.  Subserose  und  sabmaoräe 
Ecchymosen  wurden  niemals  gesehen. 

Einen  merkwürdigen  Fall  von  Selbstmord  durch 
Hiebwunden  auf  den  Kopf,  der  anfangs  für  Selbst- 
mord   durch    Erschiessen    gehalten    wurde,     ersihit 

Howe  (26;. 

H.  wurde  zu  einen  gewissen  G.  gerufen  mit  der  Aa- 
gabe,  dass  dieser  sich  selbst  erschossen  habe.  Er  &ad 
den  C.  am  Boden  liegend  und  sterbend  und  hielt  die 
Wunden  am  Kopfe  für  Schusswunden.  Neben  dem  C. 
lag  ein  Revolver  alter  Construction,  dessen  Welle,  wie 
sich  nachträglich  ergab,  herausgenommen  war«  anf  dem 
Bette  lag  und  noch  4  Schuss  enthielt.  In  einem  Nebea- 
kabinet  lag  ohnmächtig  eine  Frau  mit  contundirtea 
Wunden  am  Kopf  und  einer  Schusswunde  durch  den 
Unterschenkel.  Daselbst  fand  sich  eine  Kugel  in  der 
Wand  und  ein  zweites  Kugelloch  in  der  Thor  eines 
Schrankes.  Bei  der  Obduction  des  G.  £and  sich  die 
rechte  Wangen gegend  suffundirt  und  daselbst  eine 
1  Zoll  lange  schnittähnliche  Wunde,  2  solche  in  der 
rechten  Schläfengegend,  9  am  Scheitel  dicht  beisammen, 
je  eine  lacerirte  bis  auf  den  Knochen  dringende  Wnode 
über  dem  rechten  Ohr  und  am  Scheitel  und  je  ein  1  Zoll 
langer  triangulärer  Schnitt  (cut)  auf  beiden  Armen. 
Schädel  und  Gehirn  unverletzt,  auch  im  übrigen  Kör- 
per ein  negativer 'Befund.  Die  Frau,  aus  ihrer  Ohn- 
macht erwacht,  gab  an,  sie  habe  in  dem  Zimmer  eben 
ein  Fussbad  genommen,  als  G.  Einlass  verlangte,  auf 
ihre  Weigerung  sich  denselben  erzwang  und  sie  mit 
einem  Gegenstand  auf  den  Kopf  zu  schlagen  begann. 
Sie  schrie  und  lief  in  das  Gabinet,  welches  sie  ver- 
riegelte, nachdem  ihr  G.  2  Schüsse  nachgesandt  hatte. 
Sie  hörte  dann  ein  zweimaliges  Knacken  des  Hahns  und 
erblickte,  als  sie  nach  einigen  Augenblicken  heraussah, 
den  G.,  wie  er  sich  mit  der  Pistole  schwere  Hiebe  auf 
den  Kopf  versetzte,  worauf  sie  in  Ohnmacht  fieL  C. 
galt  bei  seinen  Freunden  für  geistig  nicht  gapz  normal 
und  hatte  Andeutungen  von  Selbstmord  gemacht,  war 
auf  die  betreffende  Frau  eifersüchtig  und  trug  20  Graa 
Morphin  bei  sich.  H.  meint,  dass  G.  das  Attentat 
offenbar  im  geistesgestörten  Zustande  ausgeübt  utd 
dann  versucht  habe,  sich  selbst  zu  erschiessen,  dass 
dabei  die  Waffe  versagte,  worauf  er  die  Patronen welie 
(die  nach  Aussage  der  Sachverständigen  nicht  von  selbst 
herausfallen  konnte)  herausnahm  und  als  er  den  Fehler 
nicht  beseitigen  konnte,  sich  mit  der  Pistole  Hiebe 
gegen  den  Kopf  zu  versetzen  begann.  Der  Tod  erfolgte 
durch  Shock. 

Pe  Hier 's  These  (27)  behandelt  den  Tod  dnreh 
Erhängen  auf  Grundlage  von  22  eigenen  und  frem- 
den Beobachtungen.  In  einem  dieser  Fälle  fand  sich 
eine  Blutung  aus  den  Öhren,  in  einem  anderen  Ecchy- 
mosen in  der  Retina,  4  mal  wurde  eine  Ruptur  der 
Intima  carotis,  zweimal  Fractur  des  Zungenbeins, 
wiederholt  Fractur  der  Kehlkopfhörner,  1 4  mal  Ecchj- 
mosirung  der  Lungen  oder  des  Herzens  und  fast  stets 
Ecchymosirung  des  Magens  gefunden.  Bei  einem  jnngeo 
Manne,  der  nach  einem  heftigen  Kampfe  seine  Maitresse 
mit  einer  Hacke  erschlagen,  dann  gegen  deren  Kopf  2 
und  gegen  seinen  eigenen  8  (!)  Schüsse  mit  einem 
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TaschenreToher  abgefeaert  nnd  schliesslich  sich  er- 
hängt hatte,  ergab  die  Untersuchung  ausser  der  Straug- 
furche  nnd  Zeichen  des  Erstickungstodes,  insbesondere 
zahlreichen  subpericardialen  Ecchymosen,  drei  offenbar 
mit  einem  stumpfkantigen  Werkzeug  zugefugte  Wunden 
der  Kopfhaut  und  8  Schussöffnungen  in  dieser,  von 
denen  eine  in  der  Stimgegend,  sechs  in  der  rechten 
und  eine  in  der  linken  Schläfengegend  lagen,  bis  zum 
Knochen  führten  und  je  ein  plattgedrücktes  kleines 
Projectil  enthielten.  Der  Schädel  war  bis  auf  unbedeu- 
tendes Ritzen  an  den  Stellen,  wo  die  Projectile  auf- 
lagen, vollkommen  unverletzt,  dagegen  fand  sich  eine 
Blntschicht  über  den  Hirnhemisphären,  insbesondere 
rechts.  P.  erwähnt  auch  zweier  Geretteten.  Der  eine 
blieb  fast  4  Tage  lang  stimmlos,  bekam  eine  heftige 
Bronchitis  und  nach  einer  Woche  einen  so  fötid 
riechenden  Auswurf,  dass  er  ins  Freie  gelegt  werden 
masste.  Die  Strangfurche  war  gegen  15  Tage  sicht- 
bar. Der  zweite,  ein  16  jähriger  Bursche  bekam  eine 
Erection  und  Ejaculation,  die  gleich  nach  der  Abnahme 
bemerkt  wurde.  Die  Pupille  der  linken  Seite,  gegen 
welche  der  Kopf  geneigt  war,  war  weiter  als  die  rechte. 
Die  Strangfurche  präsentirte  sich  als  ein  röthlicher 
Streif.  Der  Gerettete  gab  an,  unmittelbar  nach  der 
Suspension  Ohrensausen  und  Funken  vor  den  Augen 
bemerkt  zu  haben. 

Von  den  zwei  casuistischen  Mittbeilungen  Maschka's 
(28)  betrifft  die  eine  ein  dem  Trünke  ergebenes  Weib, 
welches  im  Keller,  wo  sie  ihre  Räusche  auszuschlafen 
pflegte,  mit  einem  um  den  Hals  dreimal  umschlungenen, 
fest  zusammengezogenen  und  am  Kehlkopf  geknoteten 
Halstuch  todt  gefunden  worden  war  und  der  Verdacht 
aufkam,  dass  sie  von  ihrem  Manne  erdrosselt  worden 
sei.  Die  Obduction  ergab  ausser  einigen  Hautaufschur- 
fungen  am  Kinn,  an  den  Schultern  und  an  den  Knieen 
furo  benartige  Eindrücke  am  Halse,  VergrÖsserung  der 
Schilddrüse,  sonst  „Erstickungsbefunde**.  Die  Obdu- 
centen  erklärten  sich  für  Erdrosselung  durch  fremde 
Hand  nach  geleisteter  Gegenwehr.  M.  schliesst  Mord 
aus  und  meint,  dass  entweder  Selbstmord  oder  zufällige 
Erdrosselung  in  Folge  des  Zusammenwirkens  einer  festen 
Umschlingung  des  Halstuches,  des  berauschten  Zustan- 
des  und  des  Strumas  vorläge.  Interessant  war,  dass 
die  Denata  zwei  Tage  vor  ihrem  Tode  im  betrun- 
kenen Zustand  arretirt  worden  war  und,  aus  der 
Wachtstube  entlassen,  einer  Zeugin  gegenüber  ange- 
geben hatte,  dass  sie  dort  geschlagen  und  mit  einem 
Biemen  gedrosselt  worden  sei  und  dass  Zeugin  in  der 
That  damals  eine  bläuliche  Furche  am  Halse  der  De- 
nata bemerkt  haben  will.  —  Im  zweiten  Falle  hatten 
die  Obducenten  bei  einer  Bettlerin,  die  todt  neben  dem 
Bette  gefunden  worden  war,  nachdem  man  unmittelbar 
vorher  einen  Fall  gebort  hatte,  einen  kleinen  Blutaus- 
tritt am  Hinterhaupt  und  am  rechten  Seitenwandbein 
und  ein  kinderfaustgrosses  Bluteztravasat  in  der  rech- 
ten Grosshirnhälfte  gefunden,  ferner  blaue  Verfärbung 
der  Haut  mit  punktförmigen  Blutaustritten  fast  an  der 
ganzen  rechten  Körperbälfte  und  blaue,  jedoch  weder 
aufgeschürfte  noch  suffundirte  Flecken  am  Vorderhalse. 
Die  Gerichtsärzte  schlössen  aus  diesem  Befunde,  dass 
die  Untersuchte  erwürgt  worden  sei,  wobei  ein  festes 
Andrücken  der  ganzen  rechten  Korperhälfte  gegen  einen 
Gegenstand  stattfand,  wobei  auch  das  Hirneztravasat 
zu  Stande  kam.  M.  führt  in  seinem  Obergutaohten 
aus,  dass  die  Untersuchte  an  Apoplexie  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  sei  und  dass  die  Verfärbung 
und  Ecohymosirung  der  rechten  Korperhälfte  resp.  des 
Halses    nur    durch   Leichen hypostase   sich    entwickelt 
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habe,  was  auch  mit  den  Aussagen  der  Zeugen  stimmt, 
welche  die  Leiche  noch  am  2.  Tage  nach  dem  Tode 
im  Bette,  und  zwar  auf  der  rechten  Seite  liegen  sahen. 

Ein  von  Masohka  (30)  abgegebenes  Obergutaohten 
betraf  eine  23jähr.  schwangere  Dienstmagd,  welche  nach 
vorausgegangenem  Streit  mit  den  Eltern  ihres  Liebha- 
bers im  Walde  an  einer  jungen  Buche  in  halb  sitzender 
Stellung  erhängt  gefunden  wurde.  Zwischen  dem  in 
der  Mitte  des  rechten  Unterkiefers  dreimal  geknoteten 
Strick  war  eine  Korallenschnur,  ein  Zipfel  des  Kopf- 
tuches und  der  Haarzopf  eingeklemmt  und  unter  den 
Knoten  ein  Zweigohen  vom  Baum.  Aus  diesen  Ver- 
hältnissen und  aus  Ecchymosen  an  der  Innenfläche  der 
Unterlippe  (auch  in  den  Bindehäuten  fanden  sich  kleine 
Ecchymosen)  hatten  die  Obducenten  geschlossen,  dass 
Mord  vorliegen  könne.  M.  führt  aus,  dass  nichts  der 
Annahme  eines  Selbstmordes  widerspreche« 

Graeme  (31)  führt  aus,  dass  die  Hinrichtung 
durch  Henken,  wenn  richtig  ausgeführt,  schmerz- 
los sei  und  dass  dabei  weitere  Proceduren,  insbeson- 
dere das  übliche  Fallenlassen  von* einer  gewissen  Höhe, 
überflüssig  sei.  Der  Strang  soll  unter  dem  Larynx  an- 
gelegt und  der  Hinzurichtende  am  Strange  emporge- 
hoben werden.  Wiegt  er  weniger  als  1 50  Pfund ,  so 
ist  eine  Belastung  der  Füsse  angezeigt.  Der  Justi- 
ficirte  soll  30  Minuten  hängen  bleiben. 

Bei  einem  durch  Würgen  und  Drosseln  mit 
einem  Shawl  umgebrachten,  noch  röchelnd  gefundenen 
Manne  fand  Falk  (32)  Eratzspuren  im  Gesiebt  und 
mehrere  circuläre,  den  „Reifen**  des  Shawls  entsprechende 
seichte,  nicht  sugillirte  Strangfurcben  in  der  Höhe  des 
Kehlkopfes.  Zungenbein  und  Kehlkopf  intact,  dagegen 
die  linke  Tonsille  intensiv  von  nicht  ausdrückbarem 
Blute  durchsetzt  und  im  linken  M.  geniohyoideus  ein 
Fünfpfennigstück  grosses  Extravasat.  F.  betont  die 
Seltenheit  einer  Läsion  der  Tonsille  durch  die  würgende 
Hand  und  schliesst  aus  den  Befunden,  dass  keineswegs, 
wie  der  Angeklagte  behauptete,  nur  ein  einfaches  Zu- 
greifen an  den  Hals,  sondern  ein  activeres  Vorgehen 
stattgefunden  habe. 

Ein  öOjähr.  Mann,  über  dessen  Tod  Maschka(38) 
ein  Obergutachten  abzugeben  hatte,  war  bei  einem 
Wirthshausstreit  angeblich  gewürgt  worden,  bot  un- 
mittelbar danach  und  am  nächsten  Tage  nichts  Auf- 
fallendes, fühlte  sich  jedoch  am  Abend  des  3.  Tages 
schwach,  bekam  am  4.  einen  geschwollenen  Hals  und 
starb  am  10.  Tage  nach  der  angeblichen  Misshandlung. 
Die  gerichtliche  Obduction  ergab  eine  sphacelöse  Paro- 
titis links  und  septische  Lungen-  und  Brustfellentzün- 
dung. Die  Obducenten  leiteten  erstere  von  einem  auf 
den  Hals  ausgeübten  Druck  her.  M.  negirt  einen  sol- 
chen Zusammenbang,  da  ein  Würgen  gar  nicht  erwiesen 
sei  und  wenn  wirklich  stattgehabt,  nicht  bedeutend  ge- 
wesen sein  konnte,  da  keine  Spur  zurückblieb  und  der 
Mann  sowohl  unmittelbar  als  noch  durch  2  Tage  nach 
der  angeblichen  Misshandlung   sich  ganz  wohl  befand. 

Welches  Unheil  Gerichtsärzte  durch  oberflächliche 
Untersuchung  und  mangelhaftes  Wissen  anrichten  kön- 
nen, hat  der  berüchtigte  Pro  c  es  s  von  Tisza-Eszlär 
gezeigt.  Die  Fehler,  welche  in  diesem  in  seinen  all- 
gemeinen Verhältnissen  so  vielfach  von  den  Tages- 
blättern besprochenen  und  daher  wohl  bekannten  Falle 
bei  der  ersten  gerichtsärztlichen  Untersuchung  bezüg- 
lich der  Altersbestimmung,  der  Bestimmung  des  Zeit- 
punktes und  der  Natur  des  Todes  und  bezüglich  der 
körperlichen  Eigenschaften  der  betreffenden  Wasser- 
leiche geschehen  sind,  wurde  in  den  von  den  Pester 
Professoren     Soheuthauer,     Mihalkovics     und* 
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Belky  (34)  und  vom  Ref.  (35)  abgegebenen  Got- 
achten'aasfährlich  erörtert.  Von  besonderem  gerichts- 
ärztlichen  Interesse  war  der  Umstand,  dass  durch  den 
Abgang  der  macerirten  Oberhaut  sammt  den  l^ägeln 
resp.  durch  das  so  bewirkte  Blossliegen  der  dünnen 
Lederhaut  und  die  erhalteneu  Nagelbetten  eine  auf- 
föllige  Zartheit  der  Hände  and  Fasse  und  eine  schöne 
und  wohlgepflegte  Beschaffenheit  der  Nägel  vorge- 
täuscht worden  war,  was  die  Obducenten  in  der  Mei- 
nung bestärkt  hatte,  dass  die  aufgefundene  Leiche 
nicht  die  des  vermissten  Mädchens,  sondern  eines  an- 
deren Individuum  sei,  ferner  der,  dass  die  Eahlheit 
des  Kopfes  von  einem  zum  Behufe  der  Entstellung  der 
Leiche  vorgenommenen  Abrasiren  abgeleiiet  wurde, 
weil  noch  einzelne  Haarwurzeln  in  ihren  Bälgen  steckend 
gefunden  worden  waren.  Ein  Abbrechen  resp.  Ab- 
reissen  der  Haare  im  oder  unter  dem  Niveau  der 
Haut  kommt  aber,  wie  Ref.  beobachtete  und  durch 
2  Abbildungen  illustrirte,  bei  faulen  Wasserleichen 
nicht  selten  vor  'und  die  betreffende  Hautstelle  kann 
dadurch  ein  wie  schlecht  rasirtes  Aussehen  erhalten. 
—  Die  bei  der  Schlussverhandlung  aufgetretenen  Con- 
troversen  zwischen  den  Pester  Professoren  und  den 
Obducenten  bespricht  Scheu  th au  er  (36)  in  einem 
eigenen  Aufsatze.  —  Ueber  den  Geisteszustand  des 
Hauptzeugen  in  dieser  Affaire,  des  14j.  Moritz  Scharf, 
hat  sich  J.  Weiss  (37)  ausgesprochen  und  ist  der 
Meinung,  dass  es  sich  bei  diesem  Knaben  „um  das 
typische  Bild  eines  krankhaften  Schwachsinnzastandes 
unter  der  Form  der  sog.  „  „moral  insanity**  ^  handelt. 

Ein  sonderbarer  Fall,  in  welchem  es  sich  darum 
handelte,  ob  ein  als  Leiche  aus  dem  Meere  gezogenes 
Mädchen  ertrunken  oder  früher  mit  Arsenik  ver- 
giftet und  nach  dem  Tode  ins  Wasser  geworfen  sei, 
kam  vor  das  Bostoner  Schwurgericht.  Nach  Harris 
(38),  der  die  abgegebenen  Gutachten  kritisirt,  war  die 
Sache  kurz  folgende: 

Ein  Mädchen,  Namens  J.,  welches  in  Gesellschaft 
von  zwei  jungen  Männern  und  einem  anderen  Mädchen 
wiederholt  bis  3—4  ühr  Morgens  ausgeblieben  war, 
hatte  vom  3.  auf  den  4.  August  in  der  Wohnung  der 
ersteren  übernachtet.  Beide  Mädchen  verliessen  um 
10  Uhr  Morgens  fröhlich  das  Haus,  den  Männern  Kuss- 
hände zuschickend,  assen  in  einem  Restaurant  Steaks 
mit  Pilzen  und  trennten  sich  dann.  Spät  am  Nach- 
mittag des  4.  wurde  J.  noch  gesehen;  und  am  6.  Mor- 
gens 5  Uhr  wurde  ihre  Leiche  von  der  Fluth  ans  Land 
getrieben.  Als  bekannt  wurde^  dass  das  Mädchen  mit 
jungen  Männern  verkehrt  hatte,  wurde  die  Obduction 
eingeleitet.  Die  Aerzte  fanden  angeblich  ein  frisch 
deflorirtes  Hymen,  ferner  beginnende  Fäulniss,  ausge- 
wässerte Hände  und  Füsse,  Sand  im  Kehlkopf,  kein 
Wasser  in  den  Lungen  oder  im  Magen,  in  letzterem 
Fleischstücke,  Pilze  und  Heidelbeeren.  In  den  Pleura- 
säcken röthliche  Flüssigkeit.  Nirgends  Spuren  einer 
Entzündung  oder  Verletzung.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Anamnese,  die  frische  Verletzung  des  Hymen,  dann 
weil  keine  ausgesprochenen  Zeichen  des  Ertrinkungs- 
todes nachgewiesen  wurden  und  weil  man  auch  darin, 
dass  die  Leiche  mit  dem  Gesichte  nach  abwärts  and 
dem  Gesäss  nach  aufwärts  im  Wasser  schwimmend  ge- 
trofifen  wurde,  etwas  Verdächtiges  sehen  wollte,  wurde 
die  chemische  Untersuchung  der  Leichentheile  einge- 
leitet. Der  Chemiker  fand  in  allen  Organen,  mit  Aus- 
nahme in  den  Knochen,  zwischen  0,25—0,314  sehwan- 


kende Spuren  von  Arsen,  am  meisten  in  den  Gedirm^ 
(0,314),  im  Magen  und  Oesophagus  (0,158),  in  der 
Leber  (0,109)  und  in  Lungen  und  Milz  (?!  0,1146)  mid 
berechnete,  dass  im  ganzen  Körper  etwas  über  3  Gna 
Arsenik  enthalten  sein  müssten!  Es  fanden  sich  ferner 
Zeugen,  weiche  die  J.  mit  einem  der  jungen  Ißnner 
noch  am  5.  August  um  10  Uhr  40  Min.  gesehen  haben 
wollen.  In  Folge  aller  dieser  Umstände  wurden  die  zwei 
Männer  und  das  andere  Mädchen  in  Anklagezustand  ver- 
setzt unter  der  Beschuldigung,  die  J.  genothzachtigt, 
beziehungsweise  mit  Arsenik  vergiftet  und  als  Leiche 
ins  Meer  geworfen  zu  haben.  Die  Geschworenen  spnushefl 
jedoch  die  Angeklagten  frei  und  zwar,  wie  H.  ausführt, 
mit  Recht,  da  die  bereits  bei  der  Auffindung  der  Leiche 
oonstatirten  Faolnissspuren,  die  fehlende  Todtenstam 
(der  Unterkiefer  fiel  beim  Wenden  der  Leiche  herab 9 
und  die  ausgewässerte  Beschaffenheit  der  Hände  and 
Füsse  dafür  sprachen,  dass  der  Körper  länger  ab  5  bis 
6  Stunden  im  Wasser  gelegen  sei.  Auch  der  Magen- 
inhalt unterstützt  die  Vermuthung,  dass  der  Körper 
bereits  am  5.  ins  Wasser  kam.  Von  einer  Nothsneht 
könne ,  da  das  Mädchen  ganze  Nächte  mit  den  jungen 
Männern  zugebracht  hatte,  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Der 
chemischen  Unersuchung  schenkt  H.  kein  besonderes 
Vertrauen.  Auch  spricht  gegen  Arsenikrergiftang  der 
von  Speisen  volle  Magen,  und  der  Mangel  jeglicher  &t> 
Zündungserscheinungen.  Auoh  sei  die  gefundene  kr» 
nikmenge  zu  gering,  um  den  Tod  der  J.,  noch  dazu  schon 
in  wenigen  Stunden,  zu  erklären.  H.  nimmt  schliesslich 
an,  dass  entweder  zufälliges  Ertrinken  oder  Selbstmord 
durch  Ertrinken  vorlag,  veranlasst  durch  Yonrärfe, 
welche  die  J.  von  ihrer  Mutter  ihres  nächtlichen  Aos- 
bleibens  wegen  erhalten  hatte. 

Garnier  (39)  bespricht  das  Vorkommen  der  sog. 
Leichen aloaloide  oder  Ptomaine,  sowie  die  kli- 
nischen und  chemischen  Reactionen,  durch  welche 
sich  diese  von  gewöhnlichen  Alcaloiden  unterscheiden, 
worüber  im  Original  naohzusehen  ist. 

Ein  4ijähr.  Knabe,  welchen  Hankel  (40)  obdaeirte, 
hatte  von  einer  Carbolsäurelosung  (10  Grm.  des 
Ac.  carbol.  liquef.  der  preuss.  Pharmacopoe  mit  50  bis 
60  Grm.  Wasser  verdünnt)  getrunken,  wurde  hewosstlos 
und  starb  nach  einer  halben  Stunde.  Die  Obdaction 
ergab  einen  eingetrockneten  Streifen  an  der  Unterlippe, 
die  Schleimhaut  (das  Epithel?  Ref.)  des  Mondes,  der 
Speiserohre,  des  Magens,  besonders  an  der  Gardia,  und 
des  Zwölffingerdarms  überall  schiefergrau  verfärbt,  leiebt 
abziehbar  bezw.  in  Fetzen  herabhängend.  Die  Sab- 
mucosa  (Mucosa?  Ref.)  daselbst  dunkelroth,  stark  blat- 
gefüllt  und  ecchymosirt.  Schwacher  GarboIsäaregerQch 
im  Magen;  dunkelflüssiges  Blut,  welches  an  der  Laß 
heller  wird,  aber  nicht  gerinnt. 

Vergiftungen  mit  Creosot  sind  sehr  selten. 
Türck  hau  er  (41)  berichtet  über  eine  solche,  betreffend 
ein  10  Tage  altes  Kind,  dem  seine  Mutter  absichtlich 
mehrere  Tropfen  Creosot,  welches  sie  gegen  Zabn- 
schmerzen  anwendete,  in  den  Mund  gegossen  hatte. 
Sofort  Erbrechen  von  nach  Creosot  riechenden  Stoffen 
und  „feuerrothe^  Flecken  am  Munde,  am  Kinn  und 
am  Halse.  Der  gleich  herbeigeholte  Arzt  fand  brann- 
rothe  Verätzungen  an  den  genannten  Stellen,  Zange 
und  Rachen  roth  geätzt,  vermehrte  Speichelseoretion, 
sehr  enge  Pupillen,  erschwerte  Respiration  und  Coma- 
Nach  16  Stunden  trat  der  Tod  ein.  Die  Obdaction 
ergab  an  den  Lippen  und  in  der  Umgebang  des  Mun- 
des blassrothe,  der  Epidermis  beraubte  Stellen,  weisse 
Verätzung  des  Zahnfleisches ,  lebhafte  Röthung  der 
der  Oberhaut  beraubten  Schleimhaut  der  Zange,  des 
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Rachens  und  der  Speiseröhre.  Im  Magen  schwachsaure, 
dicksohleimige ,  schwärzlich-rothe  Klümpchen  enthal- 
tende Massen.  Die  Schleimhaut  lebhaft  geröthet,  an 
der  grossen  Garyatarlinsengrosse,  schwarz-braune  und 
bohnengrosse ,  weisse,  croupartige  Stellen,  nahe  am 
Pylorus  ein  erbsengrosser,  bis  ans  Bauchfell  reichender 
Substanzrerlust.  Im  Dünndarm  starke  Injection,  Dick- 
darm blass.  Im  Magen  und  Dünndarm  glaubte  einer 
der  Obducenten  Creosotgeruch  zu  bemerken.  Die  che- 
mische Untersuchung  der  Leicbentheile  blieb  resnltat- 
los,  dagegen  wurden  in  der  Wäsche  Spuren  von  Phe- 
nol nachgewiesen. 

Derselbe  (42)  beobachtete  ferner  eine  schwere 
Vergiftung  eines  11  jähr.  Kindes  durch  ein  Clysma 
von  einem  Liter  ^/^y^too,  Carbolsäurelösung. 

Kaum  war  die  Eingiessung  geschehen,  verlor  das 
Kind  das  Bewusstsein,  zeigte  enge  Pupillen,  oberfläch- 
liche Respiration,  vollständige  Reactionslosigkeit  und 
konnte  erst  nach  einstündigem  Bemühen  (künstliche 
Respiration,  Ausspülung  des  Darmes  mit  Wasser,  sub- 
cutane Campherinjection)  zu  sich  gebracht  werden.  Der 
gelassene  Urin  war  deutlich  schwarz  gefärbt.  Die  hart- 
näckige Diarrhoe,  wegen  welcher  das  Clysma  gegeben 
worden  war,  sistirte  seitdem. 

Ueber  die  Localisation  des  Arsens  im  Orga- 
nismus bei  Arsenikvergiftungen  hat  Garnier  (43) 
Versuche  angestellt  und  ist,  entgegen  den  Behauptun- 
gen Scolosuboff's  und  conform  mit  den  Beobach- 
tungen E.  Ludwig's,  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  die  Haupimenge  des  resorbirten  Giftes  in  der 
Leber  sich  finde  und  dass  letzteres  als  arseniksaurer  Kalk 
in  den  Geweben  zurückgehalten  und  allmälig  ausge- 
schieden werde. 

Eine  interessante  Selbstvergiftung  durch 
Blei  hat  Brau)i  (44)  mitgetheilt,  betreifend  einen 
Beamten ,  der  unter  heftigen  Coliken  erkrankte ,  die, 
nachdem  sie  immer  heftiger  auftraten,  den  Verdacht 
auf  Bleivergiftung  erregten.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Beamte  die  Gewohnheit  hatte,  stets  irgend  etwas  zu 
kauen  und  dass  er  dies  durch  längere  Zeit  mit  den 
Schrotkömern  seines  Tintenfasses  getban  hatte. 

Auf  den  Aufsatz  von  Paschkis  (s.  letzter  Ber.  I. 
S.  504),  in  welchem  dieser  für  die  Ludwig'sche  Me- 
thode des  Quecksilbernachweises  im  Harn  ein- 
tritt, erwiedert  Lehmann  (45),  dass  die  letztere 
allerdings  ebenfalls  den  Nachweis  der  kleinsten  Queck- 
silbermengen gestattet,  jedoch  bezüglich  der  Leichtig- 
keit der  Ausführung  anderen  Methoden,  insbesondere 
der  von  Mayer  angegebenen,  nachsteht. 

Eine  These  von  Bernasconi  (46)  hat  die  Ver- 
giftung mit  Kaliumbichromat  zum  Gegenstände, 
stellt  die  Litteratur  über  diese  Vergiftung  zusammen 
und  bringt  zwei  neue  Fälle ,  betreffend  zwei  Arbeiter, 
die  in  der  Meinung,  dass  in  ihr  Malagawein  enthalten 
sei,  aus  einer  Flasche  getrunken  hatten-,  die  eine  Lö- 
sung von  100  Grm.  Kaliumbichromat  in  100  Grm. 
Schwefelsäure  und  1000  Grm.  Wasser  enthielt.  Beide 
zusammen  tranken  ein  Champagnerglas  voll.  Der  eine 
wurde  V^2  Stunde  darnach  in  grossen  Schmerzen  auf 
der  Strasse  liegend  und  sich  erbrechend  gefunden. 
Im  Spital  heftige  Bauchschmerzen,  Erbrechen  gelb- 


bräunlicher  Stoffe,  keine  Verätzung  an  der  Mund- 
schleimhaut, später  heftige  Schmerzen  beim  Schlingen, 
Diarrhoe,  kleiner  Puls.  Tod  nach  23  Std.  Der  zweite 
Arbeiter  fühlte  sich  erst  nach  3  Stunden  unwohl  und 
starb  7  Stunden  darauf  auf  dem  Transport  in's  Spital. 
Die  Section  des  Letzteren  ergab:  Aeusserlich  und  im 
Munde  nichts  Auffälliges,  dagegen  die  Schleimhaut 
des  ganzen  Oesophagus  hellgrün,  an  die  Farbe  ge- 
wisser Eidechsen  erinnernd,  brüchig.  Im  Magen  bräun- 
liche Flüssigkeit.  Die  Innenwand  überall,  besonders 
an  der  kleinen  Curvatnr,  dunkel  olivengrün.  „Die 
Schleimhaut  ist  zusammengesetzt  aus  turgescirenden 
wie  grober  Sammt  aussehenden  Inseln,  welche  durch 
lange  Längsfalten  von  einander  getrennt  sind,  in  deren 
Niveau  die  Schleimhaut  eznlcerirt  und  das  submucpse 
mehr  weniger  lebhaft  geröthete  Gewebe  blossgelegt 
ist**.  Die  Gedärme  äusserlich  stark  geröthet.  Die 
Schleimhaut  de»  Dünndarms  intensiv  congestionirt. 
Ecchymosen  an  den  Lungen  und  am  Herzen. 

Bei  der  Obduotion  des  später  Verstorbenen  fand 
sioh  in  Mund  und  Oesophagus  nichts  Auffälliges, 
dagegen  im  Magen  und  Darm  ein  ähnlicher  Befund 
wie  im  früheren  Fall,  ebenso  auch  Ecchymosen  am 
Herzen.  Ein  dritter  Arbeiter  hatte  ebenfalls  von  der 
Flüssigkeit  gekostet,  bekam  jedoch  keine  üblen  Zu- 
fälle. Die  mioroscopische  Untersuchung  der  Leber  und 
der  Nieren  ergab  Hyperämie  und  fettige  Degeneration. 
Der  Harn  des  im  Spital  Verstorbenen  reagirte  noch 
nach  3  Tagen  sauer  und  enthielt  Eiweiss  und  Schwefel- 
säure theils  frei,  theils  als  Bisulfat  und  Spuren  von 
Chrom.  Freie  Schwefelsäure  und  Chrom  (als  Sesqui- 
ozyd)  wurden  auch  im  Inhalt  beider  Mägen  nachge- 
wiesen. 

Von  Kornfeld  (47)  wird  ein  allerdings  nur 
lückenhaft  bekannt  gewordener  Fall  von  Bromver- 
giftung mitgetheilt. 

Sie  betraf  einen  1*/Jähr.  Knaben,  der  in  Folge  Zer- 
brechens  einer  Flasche  Bromdämpfe  eingeathmet  hatte. 
Die  Untersuchung  darüber,  ob  der  Angeklagte,  ein 
Photograph,  absichtlich  die  Einathmung  veranlasst  hatte 
oder  durch  Fahrlässigkeit,  wurde  eingestellt,  da  der- 
selbe in  der  Untersuchungshaft  starb.  Der  herbeige- 
rufene Arzt  fand  die  Haut  vom  Munde  an  nach  abwärts 
entzündet,  gelbbraun.  An  den  Kleidern  war  die  Farbe 
zerstört  und  gelbe  Flecke  sichtbar,  deren  chemische 
Untersuchung  Brom  ergab.  Die  Stimme  war  eine  Stunde 
nach  dem  Vorfall  ganz  heiser  geworden  und  blieb  es 
bis  zum  Tode,  der  am  6.  Tage  unter  dyspnuischen 
Erscheinungen  erfolgte,  nachdem  3  Tage  früher  gastrische 
und  Schlingbeschwerden,  Zähneknischen  und  Zucken 
der  Finger  eingetreten  waren.  Die  Section  ergab  dun- 
kelbraune Vertrocknung  der  Haut  der  Mundwinkel,  am 
Kinn,  am  Vorderhals,  an  der  linken  Schulter,  am  lin- 
ken Schlüsselbein  und  am  linken  Arm,  bläulich  weisses 
Zahnileisch,  blasse'  Mundschleimhaut,  schmutzig  graue 
Stellen  im  Oesophagus,  kleine  rothe  Punkte  in  der 
Magenschleimhaut  und  zwei  kleine  Brandschorfe  in  der 
Nähe  der  Cardia,  Bronchitis. 

Eine  29 jähr.  Frau,  welche  Vibert  und  L*Höte 
(48)  obducirten,  war  unmittelbar,  nachdem  sie  eine 
Potio  purgans  genommen  hatte,  von  Uebligkeiten  und 
Erbrechen  befallen  worden,  war  dann  bewusstlos  zu- 
sammengestürzt, und  nach  10 — 15  Minuten  gestorben. 
Das  Purgans  war  aus  schwefelsaurer  Magnesia  und 
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einem  Infus  verschiedener,  nicht  näher  angegebener 
Pflanzen  bereitet  und  in  2  Portionen  ausgefolgt  wor- 
den, von  denen  die  eine  für  die  betreffende  Frau,  die 
andere  für  eine  Freundin  derselben  bestimmt  war. 
Letztere  Portion  blieb  intact  und  ergab  bei  der  che- 
mischen Untersuchung  keine  Spur  einer  giftigen  Sub- 
stanz. Der  andere  Flacon  war  leer  und  ergab  ebenfalls 
ein  negatives  Resultat.  Die  Obduction  ergab  punkt- 
förmige Ecchymosen  im  Gesicht  und  auf  der  Brust, 
und  deutlichen  Blausäuregeruch  im  Magen,  sowie 
feine  Injection  und  Ecchymosirong  der  Magenschleim- 
haut. Die  chemische  Untersuchung  wies  im  Magen 
reichliche  Mengen  von  schwefelsaurer  Magnesia  und 
Blausäure  nach.  Dagegen  wurde  letztere  in  den  Lungen 
und  im  Herzen  nicht  gefunden.  Oh  die  Blausäure  als 
solche  oder  als  Cyanur  eingeführt  wurde,  konnte  nicht 
constatirt  werden,  ebensowenig  wie  die  Vergiftung  zu 
Stande  kam.  Der  chemische  Nachweis  der  Blausäure 
gelang  noch  35  Tage  nach  dem  Tode. 

Lafargue  (49)  berichtet  über  eine  tödtliche 
Leuchtgasvergiftung  zweier  Personen,  veranlasst 
durch  einen  auf  der  Strasse  gelegenen  Rohrbruoh,  der 
insofern  bemerkenswerth  ist,  als  auch  in  diesem  Falle 
eine  noch  brennende  Petroleumlampe  im  Zimmer  ge- 
funden wurde.  L.  betont  die  grössere  Gefährlichkeit 
des  Leuchtgases  in  Bordeaux,  da  dieses  10 — l2pCt. 
CO  enthält,  während  im  Pariser  davon  nur  5 — 6pCt. 
enthalten  sind. 

In  einem  in  der  Pariser  Soci^t^  de  m6decine  pu- 
blique gehaltenen  Vortrage  theilteVallin  (50)  3  Fälle 
von  cardiospastischen  Zuständen  infolge  übermässigen, 
habituellen  Tabakrauchens  mit.  Auch  naoh  Sistirung 
des  Rauchens  blieb  durch  längere  Zeit  eine  solche  Intole- 
ranz gegen  Tabakrauch  zurück,  dass  schon  der  Aufent- 
halt in  einer  Tabakranch- Atmosphäre  die  Anfälle  her- 
vorrief. In  der  Debatte  bemerkt  Rngon,  dass  Ta- 
baksaft und  Tabakinfusum  in  gewissen  americani- 
schon  Golonien  als  Mittel  gegen  Flöhe  angewendet 
werde ,  aber  auf  die  Haut  gebracht  mitunter  schwere 
Erscheinungen  bewirke.  Le  Roy  de  M^ricourt  sah 
nach  Tabakkauen  niemals  schwere  Erscheinungen,  da- 
gegen wiederholt  schwere  und  selbst  lebensgefährliche 
bei  Bagnosträflingen,  welche  das  Priemohen  (chiqne) 
entweder  zufällig  oder  absichtlich^  um  sich  krank  zu 
machen,  geschluckt  hatten.  Im  Jargon  sei  der  Aus- 
druck avaler  sa  chique  gleichbedeutend  mit  mourir. 

Ueber  einen  mit  etwa  3—4  Decigrm.  essigs.  Mor- 
phin an  einer  8 3  jähr.  Frau  ausgeführten  Giftmord 
berichtet  Krauss  (51): 

Das  Gift  war  in  Gaffee  beigebracht  worden,  welcher 
auffallend  bitter  schmeckte.  Die  Frau  blieb  noch  etwa 
i  Stunde  ausser  Bett,  fühlte  sich  jedoch  „dumm  im 
Kopfe"  und  schläfrig,  verfiel  dann  in  Sopor  und  starb 
nach  33  Stunden.  Während  des  Lebens  bestand  Pu- 
pillenverengerung. Der  Obductionsbefund  bot  nichts 
Oharacteristisohes.  Die  chemische  Untersuchung  des 
Mageninhaltes  ergab  feine  Nadelcrystalle,  welche  Jod- 
säure reducirten.  (Diese  Reaotion  ist  wohl  für  sich 
allein  nicht  genügend,  um  die  Anwesenheit  von  Mor- 
phin zu  beweisen.    Ref.) 

Ueber  eine  Aconitin -Vergiftung  berichtet 
Roth  (52): 


Ein  an  Gelenkrheumatismus  leidender  Mann  hatte 
von  einem  Droguenhändler  ein  Fläschchen,  in  welchem 
sich,  wie  die  nachträgliche  chemische  Untersuchung  er- 
gab, fast  25  Grm.  Tinct.  aconiti  befanden,  mit  der 
Weisung  erhalten,  3atünd1ich  \  fisslo£fel  (6-7  Gra.) 
davon  zu  nehmen.  Gleich  nach  dem  ersten  Einnehmen 
verspürte  der  Mann  Mattigkeit  und  äusserte,  ihm  werde 
ganz  schlimm.  Nach  ^  Stunde  fand  ihn  seine  Fr&a 
stark  röchelnd,  mit  erhobenen  Armen,  steif  aaf  dem 
Rücken  liegend,  mit  starrem  Blick,  auf  Anrof  nicht 
antwortend.  Aufgerichtet,  erbrach  er,  äusserte:  du 
wäre  vom  Einnehmen  und  sein  Tod  und  wurde  wieder 
ganz  steif,  was  sich  mehrmals  wiederholte.  Zwei  Stan- 
den nach  dem  Genuss  der  Arznei  trat  der  Tod  ein. 
Das  Bewusstsein  war  bis  zum  Tode  erhalten.  Die  Ob- 
duction ergab  stärkere  Injection,  Schwellung  and  stel- 
lenweise Ecchymosirung  der  Schleimhaut  der  Speise- 
röhre, des  Magens  und  Duodenums,  Himodem  nnd 
grösstentheils  duokelflüssiges  Blut.  Der  Drogoist  wurde 
zu  9  Monaten  Gefängniss  verurtheilt. 

Bei  einem  an  acuter  AI  co  hol  Vergiftung  yer- 
storbenen  Individuum  fand  Montalti  (53)  bei  der 
erst  5  V2  '^^^  ^^^^  ^^^  Tode  vorgenommenen  Ob- 
duction noch  Alcoholgeruch  im  Gehirn  und  im  Mageo, 
und  konnte  noch  4 — 5  Tage  nach  der  Obduction  aas 
den  einzelnen  Organen,  besonders  aus  der  Leber  and 
dem  Gehirn ,  soviel  Alcohol  durch  Destillation  gewin- 
nen ,  dass  derselbe  leicht  angezündet  werden  konnte. 
Aus  Anlass  dieses  Falles  hat  M.  mehrere  Kaninchen 
mit  Alcohol  vergiftet  und  gefunden,  dass,  wenn  die 
Fäulniss  nicht  bereits  weit  vorgeschritten  ist,  der  che- 
mische Nachweis  des  Alcohol  noch  nach  längerer  Zeit 
(in  einem  Falle  noch  naoh  24  Tagen)  gelingen  kann. 

Drei  hustenkranke  Kinder  erkrankten,  wie  Falk 
(54)  berichtet,  nach  Verabreichung  von  Stern- Anis, 
unter  welchem  sich  auch  die  diesem  sehr  ähnlichen 
Früchte  von  lUicium  religiosum  befanden,  an  Krämpfen 
und  Erbrechen,  wurden  jedoch  bei  oxspectatirer  Be- 
handlung wiederhergestellt. 

Ueber  eine  angebliche,  durch  Fruchtabtrei- 
bungs versuch  veranlasste  Vergiftung  mit  Matter- 
korn berichtet  Davidson  (55): 

Patientin  hatte  laut  Geständniss  am  Tage  vor  ihrer 
Erkrankung  (wann?  Ref.)  2  Hände  voll  Mutterkorn  rer-. 
schluckt.  Sie  hatte,  als  sie  zur  Beobachtung  kam,  fiint 
erbrochen  und  blutigen  Urin  entleert,  es  bestand  in- 
tensiver Icterus,  Augen  und  Lippen  waren  von  Hamor- 
rhagien  umgeben.  Temperatur  35,2,  Pols  unzählbar, 
Athmung  zwischen  48  und  56.  Die  Section  ergab: 
reichliches  Fett  in  Brust-  und  Bauchhohle;  dieses,  sowie 
alle  übrigen  Organe,  mit  Ausnahme  des  Gehirns,  mit 
unzähligen  kleinen  Hämorrhagien  durchsetzt;  dünnflüs- 
siges Blut  und  im  Uterus  einen  5monatl.  Fotos. 

Ueber  Vergiftung  zweier  Familien  durch  Wurst- 
gift berichtet  Roth  (56).  Es  sind  dies,  wie  R.  meint, 
die  ersten  Fälle  von  Botulismus,  die  aus  Pomooem 
und  überhaupt  aas  Norddeutschland  beschrieben  wor- 
den sind. 

Im  ersten  Falle  waren  4  Personen  nach  dem  Genuu 
von  schimmeligem  Schinken  erkrankt,  von  denen  2  am 
nächsten  Tage,  die  anderen  nach  2 — Swochentlicher 
Erkrankung  genasen,  im  zweiten  5  Personen,  die  ge- 
räucherten Speck  und  darauf  dicke  Milch  genossen  hat- 
ten, von  welchen  zwei  am  5.  und  10.  Tage  starben, 
während  die  übrigen  nach  mehrwöchentlicher  Erkran- 
kung aufkamen.  Die  übereinstimmenden  Symptome 
waren  Sehstörungen,  erweiterte,  träge  reagiiende  Papil- 
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len,  Mattigkeit,  ErbreoheD>  grosse  Troolranbeit  im  Halse, 
Schlingbeschwerden,  Bothang  des  Pharynx.  Auffallend 
war  die  lange  Dauer  der  Beoonvalescenz,  namentlich 
der  Sehstörung  und  Trockenheit  im  Halse.  Der  Krank- 
heitsverlauf hatte  einige  Aehnliohkeit  mit  Aconitinver- 
giftung  und  die  chemische  Analyse  ergab  in  der  That 
einen  alcaloidartigen,  und  zwar  im  ersteren  Falle  aco- 
nitinähn liehen,  im  zweiten  wie  Goniin  reagirenden  Kör- 
per (Ptomaine?   Ref.). 

Eine  casuistische  Mittheilung  über  Lyssa  bringt 
Kelp  (57).  Der  41jähr.  Mann  war  von  seinem  eigenen, 
sofort  als  wuth krank  erkannten  Hunde  gebissen  wor- 
den, hatte  trotzdem  die  Wunde  vernachlässigt  und  starb 
am  dritten  Tage  der  Erkrankung,  welche  42  Tage  nach 
dem  Bisse  eingetreten  war. 

Kelp  (58)  berichtet  über  die  tödtliche  Vergiftung 
eines  9jährigen  Knaben  durch  den  Biss  einer  Kreuz- 
otter und  empfiehlt  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchun- 
gen von  T.  Aaron  über  Schlangengifte  (1882) 
die  Anwendung  von  Chlorkalk  als  Gegengift. 

Einen  sehr  interessanten,  leider  im  kurzen  Auszug 
sieht  wiederzugebenden  Bericht  über  die  Rotzver- 
giftung eines  Pferdewärters,  welcher  wieder  seine 
Frau  und  zwar  wahrscheinlich  beim  Coitus  inficirte, 
bringt  Au  er  (59).  Der  Fall  wurde  gerichtlich  ver- 
folgt und  endete  mit  Verurtheilung  der  Besitzer  der 
rotzkranken  Pferde  zu  einer  namhaften  Entschädigung. 
Die  Mittheilung  dieser  Fälle  gewinnt  dadurch  ein 
Interesse,  dass  zwei  von  Bollinger  abgegebene  Gut- 
achten und  der  Bericht  über  die  im  Buhl'schen  Labo- 
ratorium vorgenommene  microscopische  Untersuchung 
der  am  Bauchfell  der  Frau  gefundenen  Knoten  ange- 
schlossen sind. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Au  er  mitgetheilten 
Fälle  publicirt  auch  Kelp  (60)  einen  Fall  von  Rotz- 
krankheit  beim  Menschen,  ebenfalls  mit  chronischem 
(8  monatlichem)  Verlauf,  der  jedoch  insofern  sich  von 
den  ersteren  unterschied,  als  weder  Blasenbildung  noch 
Schwellung  der  Lymphdrüsen  auftrat,  sondern  Muskel- 
geschwülste, welche  nicht  aufbrachen  und  wieder  ver- 
schwanden und  ein  Anthrax,  der  vom  Fusse  naeh  den 
Zehen  und  vom  Augenwinkel  nach  der  Nasenspitze 
fortschritt. 

Aus  Runge's  (61)  Zusammenstellung  der  ana- 
tomischen Befunde  bei  117  Neugeborenen 
ergiebt  sich  als  forensisch  beachtenswerth,  dass  bei 
61  pGt.  der  macerirten  Früchte  Syphilis  als  Ursache  des 
Absterbens  constatirt  wurde,  dass  von  10  perforirten 
Früchten  5  lufthaltige  Lungen  boten,  dass  von  21 
unter  der  Geburt  verstorbenen  Kindern  6  in  Becken- 
endlage geboren  wurden  und  dass  eines  der  Kinder  56 
und  ein  zweites  sogar  58  Ctm.  Länge  besass. 

Ein  grosser  Theil  der  während  der  Geburt  abge- 
storbenen Früchte  zeigte  kleinere  oder  grössere  Mengen 
von  Luft  in  den  Lungen,  welche,  wie  R.  meint,  durch 
Experiment!  causa  vorgenommene  Schultz e'sche 
Schwingungen  hineingebracht  worden  waren.  Die 
Luftvertheilung  ist  aber  bei  durch  Schwingungen  auf- 
geblähten Lungen  meist  eine  sehr  ungleichmässige, 
was  für  die  Differenz! al-Diagnose  verwerthet  werden 
kann.  (Ref.  hat  bereits  im  vorjährigen  Berichte  I. 
S.  509  aas  Anlass  ähnlicher  Mittheilungen  R.'s  be- 


merkt, dass  die  Frage,  ob  durch  Schultze'sche 
Schwingungen  Luft  in  die  Lunge  eindringe,  nur  ge- 
löst werden  könne,  wenn  diese  an  Früchten  vorge- 
nommen würden,  bei  welchen  die  Möglichkeit  einer 
Luftathmung  vor  der  Gebart  absolut  ausgeschlossen 
ist.  Seitdem  haben  wir  5  solcher  Kinder  erhalten  und 
mit  ihnen  energische  Schwingungen  vorgenommen,  ohne 
dass  auch  nur  eine  Spur  von  Luft  in  die  Langen  ein- 
gedrungen wäre.  Sollten  weitere  Versuche  das  gleiche, 
überdies  durch  die  Gompression  der  Trachea  durch  den 
äusseren  Luftdruck  leicht  erklärliche  Resultat  liefern, 
so  entfällt  nicht  bloss  die  von  R.  hervorgehobene  Bedeu- 
tung solcher  oder  ähnlicher  Manipulationen  für  den 
Gerichtsarzt,  sondern  es  dürfte  dann  wohl  angezeigt 
sein,  die  Schultze'schen  Schwingungen  als  Belebungs- 
mittel ganz  aufzugeben,  um  so  mehr  als  sie  nicht  als 
ganz  ungefährlich  angesehen  werden  können.  R.  selbst 
fand  in  einem  solchen  Falle  die  rechte  Nebenniere  von 
einem  Bluterguss  durchsetzt.) 

Von  Ungar  in  Bonn  (62)  liegt  eine  hübsche  Arbeit 
über  die  bisher  noch  unerledigteFrage  vor,ob  Lungen 
Neugeborener,  die  Luft  geathmet  haben,  wieder 
vollständig  ateleotatisch  werden  können.  Nach  An- 
führung und  kritischerBesprechung  der  in  der  Literatur 
verzeichneten  Fälle,  in  denen  trotz  notorischen  längeren 
Lebens,  Athmens  und  selbst  Schreiens  der  Neugeborenen, 
luftleere  doch  sonst  normale  Lungen  gefunden  wurden, 
stimmt  er  zunächst  mit  Thomas  und  Schröder  darin 
überein,  dass  die  Fälle  nicht  anders  gedeutet  werden 
können,  als  dass  Luft  wirklich  in  die  Lungen  einge- 
drungen, nachträglich  aber  wieder  daraus  verschwun- 
den sei,  ist  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  letzteres 
g^chieht,  anderer  Ansicht,  indem  er  nachweist,  dass  es 
sich  vorzugsweise  um  Absorption  der  Lungenluft  von 
Seite  des  in  den  Lungen  circulirenden  Blutes  handelt, 
wobei  einestheils  die  bekannte  Resistenz  der  Neuge- 
borenen gegen  asphyxirende  Einflösse  resp.  die  grosse 
Ausdauer  der  Blutcirculation,  anderseits  das  allmälige 
Erlöschen  der  Respirationsbewegungen  eine  Rolle  spielt, 
sowie  der  schon  von  Ger  lach  hervorgehobene  Um- 
stand, dass  in  der „exspiratorischen**  Lunge  dieCommu- 
nication  zwischen  Lungenbläschen  und  Bronchien  auf- 
gehoben ist.  In  der  That  gelang  es  U.  durch  ent- 
sprechend eingerichtete  Versuche  an  neugeborenen 
Thieren,  namentlich  auch  durch  langsame  und  allmälige 
Ausschaltung  der  Athembewegungen  völlige  oder  nahezu 
völlige  Atelectase  der  Lungen  zu  erzielen,  in  welcher 
Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werden  m'uss. 
U.  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  der  Gerichtsarzt 
nicht  berechtigt  ist,  wenn  er  luftleere  Lungen  findet, 
daraus  unbedingt  zu  schliessen,  dass  kein  Luftathmen 
stattgefunden  habe,  und  dass  die  Grösse  des  bei  der 
Obduction  in  den  Lungen  vorgefundenen  Luftgehaltes 
keinen  Maassstab  abgeben  kann  für  die  während  des 
Lebens  erreichte  Grösse  des  Luftgehaltes. 

Als  Beweis,  dass  die  Lungenschwimmprobe 
auch  bei  vorgerückter  Fäniniss  noch  die  Entscheidung 
gestatte,  ob  die  Luft  durch  letztere  oder  durch  Ath- 
men  eingedrungen  sei,  berichtet  Mo the  (63)  über  die 
gerichtliche  Obduction  neugeborener  Zwillinge,  welche 
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in  Wäsche  eingewickelt  in  einem  Ziehbrunnen  gefun- 
den worden  waren,  woselbst  sie  etwa  30 — 40  Tage 
gelegen  haben  mochten.  Der  eine  etwas  grössere 
Zwilling  zeigte  aasgedehnte  mit  sabplenralen  Blasen 
besetzte  Langen,  welche  sowohl  im  Ganzen  als  in 
Stückchen  zerschnitten  selbst  nach  erfolgtem  Aas- 
drücken zwischen  den  Fingern  vollkommen  im  Wasser 
schwammen ,  der  zweite  kleinere  jedoch  kleine  Lan- 
gen mit  spärlichen  Fäalnissblasen,  welche  sowohl  ein- 
zeln für  sich  als  aach  zerstückelt  sofort  antersanken, 
ohne  dass  es  nöthig  gewesen  wäre,  die  Stückchen  früher 
auszudrücken.  Da  beide  Kinder  seit  ihrem  Tode  unter 
gleichen  äusseren  Einflüssen  standen,  so  war  es  klar, 
dass  die  Differenz  des  Lungenbefundes  nnr  davon  her- 
rühren konnte,  dass  das  eine  vor  seinem  Tode  geath- 
met  hatte,  das  andere  aber  nicht. 

Ueber  das  Verhalten  des  Schleimhautpolsters  der 
Paakenhöhle  beim  Foetus  und  Neugeborenen  mit 
Rücksicht  auf  die  sog.  Ohrenprobe  hat  Hn^v- 
kovsky  (64)  im  Wiener  medic.  forensischen  Institute 
eine  Reihe  von  Untersuchangen  angestellt,  welche  fol- 
gende Resultate  ergaben:  die  embryonale  Pauken- 
höhle ist  thatsächlich  mit  einem  aus  Virchow*schem 
Schleimgewebe  bestehenden  „Schleimhautpolster**  aus- 
gefüllt, welches  jedoch  in  der  Regel  schon  im  5.  bis 
7.  Monat  zur  Paukenhöhlenschleimhaat  umgebildet 
ist.  Das  so  gebildete  Lumen  wird  entweder  durch  von 
der  Schleimhaat  stammende  Flüssigkeit  oder  durch 
von  der  Tuba  aas  mechanisch  oder  bei  den  Schling- 
bewegungen des  Foetus  eindringende  Frachtwässer  aus- 
gefüllt. Nar  aasnahmsweise  besteht  das  Polster  noch 
zar  Zeit  der  normalen  Gebart,  schwindet  dann  aber 
keineswegs  plötzlich  d.  h.  schon  bei  den  ersten  Athem- 
bewegnngen ,  sondern  bildet  sich  ebenfalls  nar  all- 
mälig  zurück.  Ob  and  wie,  wenn  das  Paukenhöhlen- 
lamen  bereits  gebildet  ist,  nach  der  Geburt  Luft  in  die 
mit  Flüssigkeit  gefüllten  Pauken  eindringt,  lässt  H. 
vor  der  Hand  unentschieden,  doch  scheint  ihm  dies 
sehr  ungleichmässig,  nämlich  bald  sehr  frühzeitig,  bald 
erst  nach  mehreren  Stunden  za  erfolgen.  H.  bestätigt 
ferner  das  häafige  Vorkommen  der  Otitis  media  bei 
Säuglingen.  Er  fand  sie  bei  44  Säuglingen  29  mal  in 
Begleitung  von  Bronchitis  oder  Pneumonie  and  ist  da- 
her der  Meinung,  dass  sie  anf  dieselben  Ursachen  zu 
beziehen  ist,  wie  letztere.  Endlich  hat  H.  28  Kinder- 
leichen and  17  Köpfe  Erwachsener  theils  inFerrocyan- 
kaliamlösang ,  theils  in  corpusculäre  Beimischangen 
(Lycopodiam,  Stärke,  zerriebenes  Fleisch)  enthalten- 
den Flüssigkeiten  längere  oder  kürzere  Zeit  liegen 
lassen,  am  za  constatiren,  ob  solche  Flüssigkeiten 
aach  erst  nach  dem  Tode  in  die  Paakenhöhle  gelan- 
gen können  und  fand,  dass  erstere  bei  den  Kindern 
7 mal,  bei  Erwachsenen  6 mal,  somit  bei  28  pOt.  der 
Fälle,  in  das  Gavum  tympani  eingedrungen  war,  wes- 
halb der  Ohrenprobe  für  die  Diagnose  des  Ertrin- 
kangstodes  keine  wesentliche  Bedeutung  vindicirt 
werden  kann. 

Aach  V.  Kotelewski  und  Pattermann  (65) 
sind  bei  ihren  Untersachangen  über  den  Werth  der 
Paukenhöhlenprobe  zu  ähnlichen  Resultaten  ge- 


kommen wie  Hn^vkovsky,  indem  sie  fanden,  di« 
die  retrogressive  Metamorphose  desSchleimhaotpolsten 
weder  von  den  Athembewegungen  noch  von  den  qa- 
gebenden  Medien  beeinflusst  wird ,  dass  sioii  fenir 
fast  bei  allen  Neageborenen  Sparen  von  Fmchtwassir 
in  den  Mittelohren  vorfindet  und  dass  endlich  die  E^ 
trinkungsflüssigkeit  bei  ersänften  Thieren  keinesw«^ 
immer  in  die  Paukenhöhlen  dringt  and  dass  sie,  wie 
Versuche  mit  todten  Kindern  lehrten,  auch  erst  an  der 
Leiche  in  diese  gelangen  kann. 

Ueber  die  E  r s  ti  c  k  u n  g  eines  neugeborenen  Kindes 
durch  Ausstopfen  des  Mundes  and  Rachens  mit 
Erde  und  Steinchen  berichtet  Lilienfeld  (66).  Der 
Mund  war  unverhältnissmässig  geöffnet  und  kreisförmig, 
die  Zunge  nach  hinten  umgeschlagen,  die  Aasfollong 
der  Mundhöhle  eine  vollkommene.  Einer  der  Erdknollen 
zeigte  einen  Fingereindnick.  Erde  und  Sand  fanden 
sich  auch  in  den  Bronchien  und  im  Magen. 

In  Massachusetts  beträgt  nach  Pinkham  (67) 
die  Zahl  der  Kindesmorde  etwa  V4  der  crimineUeo 
Tödtungen  überhaupt,  trotzdem  sind  gerichtliche  Ver- 
folgungen wegen  dieses  Verbrechens  selten,  noch  sel- 
tener Vernrtheilungen.  Die  Ursache  liegt  in  der 
grossen  Indifferenz  des  Staates  gegenüber  diesem  Ter- 
brechen  und  häufig  in  Mitleid  mit  der  Angeklagten. 
P.  berichtet  dann  über  einen  Fall  von  Kindesmord 
durch  Ertränken,  der  nichts  Besonderes  bietet. 

[1)  Sohaitter  (Krakau),  Erscheinungen  in  etneB 
Falle  von  Erhenken  bei  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe. Przegl.  lekarsk.  No.  19.  —  2)  Blamenstok 
(Krakau),  Gewaltsamer  oder  natürlicher  Tod?  Ibii 
No.  22.  —  3)  Derselbe,  Meuchelmord,  begangen  in 
der  Krakauer  Sparkasse.    Ibid.    No.  27,  28,  29  n.  Sl. 

—  4)  Derselbe,  Tod  durch  Verbrühung  oder  fr 
drosselung.  Ibid.  No.  37.  —  5)  Schaitter  (KrakM), 
Tod  in  Folge  von  Leberberstung.  Med/cyna.  No.  34. 
(Es  kam  zu  einer  Schlägerei  zwischen  zwei  BanerinneB, 
wobei  die  jüngere  die  ältere  auf  den  Boden  niederwarf 
und  sie  liegen  liess,  während  sie  sich  selbst  ins  Wirtbs- 
haus  begab.  Einige  Stunden  später  fand  man  die  Ge- 
schlagene in  leblosem  Zustande.  Bei  der  Section  fand 
man  als  Todesursache  eine  Bauchhohlenblatang,  ver- 
anlasst durch  eine  Leberberstung,  als  Folge  der  erbal- 
tenen  Insult«  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  [fah^ 
scheinlich  mit  den  Knieen].)  —  6)  Derselbe,  Tod 
darch  Kohlenozydvergiftung.  Przegl.  lekarski.  No.24, 
25.  (In  einem  kleinen  Zimmer  ohne  Ofen  fand  man 
eine  Mannsleiche  und  neben  der  Thür  ein  Weib  ifl 
bewusstlosem  Zustande.  Bei  der  Section  der  ersteren 
wurde  durch  chemische  und  Spectralanalyse  naciige' 
wiesen,  dass  die  Todesursache  in  einer  Kohlenoxydrer- 
giftung  bestand.  Das  Weib  wurde  gerettet  und  mm 
erfuhr  von  ihr,  dass  der  Mann,  als  sie  froren,  in  eioeia 
Topfe  Feuer  machte.  Zum  Schlosse  macht  der  Verf. 
einige  Bemerkungen  über  Kohlenoxjdvergiftang  nnd 
deren  ünterscheidungsmethoden.)  —  7)  Derselbe, 
Einige  Bemerkungen  über  Phosphorvergiftung  anf  Grund 
drei  beobachteter  Todesfälle.  Ibid.  No.  34.  -  8)  Der- 
selbe,  Tödtliehe  Vergiftung  mit  Arsenik.  Ibid.  No. 52. 

—  8)  Derselbe,  Todtliche  Vergiftung  mit  verdünnter 
Carbolsäure.  Ibid.  No.  18.  —  10)  Derselbe,  Tod 
eines  neageborenen  Kindes  20  Stunden  nach  Aushebung 
aus  einer  Abortgrube.  Ibid.  No.  17.  —  11)  Blum en- 
stok  (Krakau),  Kindesmord?  oder  Tod  eines  neogebo- 
renen Kindes  wegen  verabsäumten  Beistandes?  Ibid- 
No.  23.  —  12)  Derselbe,  Ob  die  Lunge  eines  neo- 
geborenen Kindes,  das  geathmet  hat,  luftleer  irerdea 
kann?   Ibid.    No.  41,  42,  43. 
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Sohaitier  (1).  Bei  Gelegenheit  der  YoU- 
streokung  der  Todesstrafe  durch  den  Strang 
an  einem  25jährigen  Meuchelmörder   machte  man  fol- 

Sende  Beobachtungen  während  des  Ablebens  und  bei 
er  Section.  Sieben  Minuten  nach  Anlegung  des  Stran- 
ges konnte  der  Gefängnissarzt  noch  die  Herzschläge 
fohlen,  die  er  nach  weiteren  8  Minuten  wahrzunehmen 
nicht  mehr  im  Stande  war.  Dem  Verurtheilteft  wurden 
Hände  und  Füsse  gebunden,  deshalb  konnte  man  die 
Richtigkeit  der  Angabe  Tardieu's,  dass  vor  dem 
Tode  Krämpfe  an  Händen  und  Füssen  auftreten,  nicht 
bestätigen. 

Bei  der  Section  fand  man  violete  Flecke  an  den 
unteren  Extremitäten  vom  Gesäss  angefangen.  Samen- 
flecke wurden  nicht  vorgefunden.  Von  characteristi- 
sohen  Veränderungen  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
das  Herz  trotz  der  Meinung  Anderer  fast  blutleer  war. 
Der  Gesichtsausdruck  war  kein  anderer,  als  bei  den 
aus  anderen  Ursachen  Verstorbenen.  Die  in  mehreren 
Fällen  beobachtete  Einkeilung  der  Zungenspitze  zwi- 
schen die  beiden  Kiefer  wurde  nicht  beobachtet.  Die 
Knorpel  der  Luftrohre,  sowie  die  Homer  des  Os  hyoi- 
deum  waren  unversehrt,  was  man  aber  auch  in  ande- 
ren Fallen  beobachtet  hat.  Das  einzige  positive  und 
wichtige  Sectionsresultat  war  die  Berstung  der  Intima 
und  Media  an  den  beiden  Halsadern  mit  Eztravasation 
in  die  umliegenden  Gewebe.  Verf.  bespricht  die  Be- 
deutung dieser  Erscheinung  länger,  citirt  die  bezüg- 
liche Literatur  und  legt  in  diesem  Falle  dieser  Berstung 
eine  besondere  Bedeutung  bei,  weil  der  Verurtheilte 
im  kräftigen  Mannesalter  stand,  in  dem  die  Blutgefösse 
nicht  so  leicht  einem  Insulte  unterliegen.  Die  erwähnte 
Erscheinung  wird  nach  Angabe  des  Verf.  verhältniss- 
massig  selten  angetroffen. 

Blumenstok  (2).  Ein  41jähr.  Bauer  bekam  von 
seinem  Dienstgeber  Schläge  auf  den  Kopf,  seit 
dieser  Zeit  soll  er  krank  gewesen  sein;  er  hustete, 
warf  Blut  aus,  hatte  geröthetes  Gesicht,  klagte  über 
Kopfschmerzen  und  Stechen  in  der  Brust.  Vier  Tage 
nach  erhaltenen  Schlägen  erfolgte  der  Tod.  Die  Ob- 
ducenten  fanden  am  Halse  und  hinter  den  Ohren  bläu- 
liche Flecke,  die  man  früher,  als  der  Mann  noch  lebte, 
nicht  wahrgenommen  hatte;  sie  erklärten,  dass  die 
Schläge,  welche  der  Gestorbene  4  Tage  vor  dem  Ab- 
leben erhalten  hatte,  zum  schnelleren  Tode  eines  schon 
kranken  Mannes  beigetragen  haben.  Das  Gutachten  der 
Krakauer  medicinischen  Facultät  ging  dahin,  dass  in 
diesem  Falle  der  Tod  in  keinem  ursächlichen  Zusam- 
menhange mit  den  erhaltenen  Schlägen  stand,  dass  der 
Tod  wahrscheinlich  die  Folge  einer  Lungen-  und  Lun- 
genfeUentzündung  war  und  dass  die  beschriebenen 
Flecke  nicht  von  Schlägen  herrührten,  sondern  ge-» 
wohnliche  Todtenflecke  waren. 

Derselbe  (3).  Einen  in  den  60er  Jahren  stehen- 
den Hausmeister  fand  man  ermordet.  Das  Resultat 
der  Section  ergab,  dass  der  Tod  die  Folge  des  Blut- 
verlustes war,  weichen  die  Dnrchschneidung  der  linken 
Halsvene  veranlasste,  wobei  zugleich  die  Luftröhre  ein 
wenig  mit  eingeschnitten  war.  Neben  dem  Ermordeten 
üemd  man  auf  der  Erde  einen  Kindersäbel.  Als  dieser 
That  verdächtig  wurden  2  Leute  W.  und  G.  eingezogen, 
deren  einer,  C,  seine  Anwesenheit  am  Orte  des  Ver^ 
l)rechens  gestand  und  auf  den  zweiten,  W.,  als  den 
unmittelbaren  Thäter  hinwies,  während  der  zweite  (W.) 
jede  Mitwirkung  und  die  Anwesenheit  bei  der  That  der 
Ermordung  in  Abrede  stellte.  Am'  Korper  des  G.  fand 
man  zwei  Wunden,  die  eine  am  Brustkorbe  linkerseits, 
3  Finger  unter  der  Brustwarze  und  die  andere  am 
linken  Oberschenkel,  über  die  er  vorgab,  dass  sie  ihm 
von  W.  beigebracht  wurden,  indem  derselbe  ihn  statt 
seines  Opfers,  in  dessen  Nähe  er  sich  zufällig  befand, 
bei  der  Ermordung  traf.  Die  Sachverständigen,  deren 
einer  der  Verf.  war,  hatten  die  schwierige  Aufgabe,  da 
der  eine  Verbrecher  die  That  nur  theilweise  eingestand 


und  der  Andere  sogar  die  Anwesenheit  am  Orte  negirte, 
auf  Grund  der  gerichtlich  -  medicinischen  Combination 
und  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Unters achung 
gelieferten  Daten,  ein  Bild,  wie  die  Ermordung  vor  sich 
gegangen  sein  dürfte,  zu  entwerfen,  und  anzugeben, 
welchen  Antheil  an  der  That  jeder  der  beiden  Ver- 
brecher hatte.  Nach  der  Meinung  der  Sachverständigen 
sass  der  Ermordete  auf  dem  Bette,  als  die  Verbrecher 
in  sein  kleines  Zimmer  traten.  Sie  löschten  das  Licht 
aus,  G.  setzte  sich  neben  das  Opfer,  ergriff  es  und  hielt 
es  fest,  während  W.  ihm  den  Stoss  versetzte.  W. 
machte  ausser  demjenigen,  der  den  Ermordeten  traf, 
noch  drei  Stosse  (was  der  Erfahrung  entspricht,  dass 
nämlich  die  Mörder  gewöhnlich  ihrem  Opfer  mehrere 
Stösse  beibringen),  von  denen  G.  zwei  bekam  und  der 
dritte  den  Strohsack  traf.  Den  neben  dem  Ermordeten 
gefundenen,  zweischneidigen  Kindersäbel  erkannten  die 
Sachverständigen  für  ganz  geeignet  zur  Erzeugung  so- 
wohl der  Wunde  des  Ermordeten,  als  auch  der  bei  0. 
angetroffenen  Wunden,  da  alle  3  Stichwunden  waren, 
und  ihre  Gestalt  auf  ein  zweischneidiges  Instrument 
hinwies.  Die  Geschworenen,  gestützt  hauptsächlich  auf 
das  Gutachten  der  Sachverständigen,  erkannten  W.  als 
den  unmittelbaren  Thäter  an,  der  die  tödtliche  Wunde 
dem  Ermordeten  beibrachte  und  G.  für  schuldig  der 
Mitwirkung  und  als  Genossen  der  verbrecherischen  That. 
Dem  entsprechend  wurde  W.  zur  Todesstrafe  und  0. 
zur  18jährigen  schweren  Kerkerstrafe  verurtheilt. 

Derselbe  (4).  Ein  junges  Bauemweib,  welches 
man  noch  Abends  gesund  herumgehen  sah,  wurde  früh 
todt  zu  Hause  vorgefunden.  Die  Kleider  an  ihr  waren 
feucht.  Bei  der  äusseren  Besichtigaug  bemerkte  man 
verschiedene  Hautabschürfungen,  die  Haut  an  einigen 
Stellen  geröthet,  die  Epidermis  gerunzelt.  Bei  der 
inneren  Besichtigung:  Lungenödem.  Man  dachte  an 
Kohlenoxydvergiftung,  die  angestellten  Versuche  in  dieser 
Richtung  gaben  aber  ein  negatives  Resultat.  Die  feuch- 
ten Kleider  führten  auf  den  Gedanken  einer  Verbrü- 
hung in  Folge  von  Verbrennung  mehr  als  des  dritten 
Theils  der  Körperoberfläche  und  die  ersten  Sachver- 
ständigen schrieben  den  Tod  dieser  Ursache  zu,  nach- 
dem sie  Erdrosselung  ausgeschlossen  hatten,  weil  alle 
äusseren  Merkmale  einer  solchen  Todesart  fehlten.  Die 
Krakauer  medicinische  Facultät  war  aber  der  Meinung, 
dass  die  Verbrühung  nicht  im  Stande  war,  den  Tod 
in  einer  so  kurzen  Zeit  herbeizuführen,  dass  man  das 
Lungenödem  als  unmittelbare  Ursache  ansehen  muss 
und  dass  das  Lungenödem  eine  Folge  der  Erdrosselung 
war.  Dafür  sprechen  das  Lungenödem  selbst,  das  ge- 
röthete  Gesicht,  die  Ueberfüllung  des  Herzens  mit  Blut, 
die  unter  der  Pleura  gefundenen  Hämorrhagien ,  die 
Einkeilung  der  Zunge  und  der  Mangel  anderer  Ver- 
änderungen, die  den  Tod  eines  gesunden  Weibes  zu  er- 
klären im  Stande  wären.  Die  Verbrühung  entstand 
in  Folge  einer  Uebergiessung  mit  heissem  Wasser, 
welche  der  Thäter  wahrscheinlich,  um  den  Verdacht  von 
der  Erdrosselung  abzulenken,  vorgenommen  hat. 

Schaitter  (7).  In  den  3  Fällen  von  Phosphor- 
vergiftung wurden  zwar  keine  neuen,  bisher  nicht 
beschriebenen  Erscheinungen  beobachtet,  aber  man  ver- 
misste  auch  einige,  auf  die  man  gewöhnlich  Gewicht 
zu  legen  pflegt.  Wegen  der  vorgerückten  Fäulniss 
konnte  man  in  zwei  Fällen  Gelbsucht  nicht  constatiren, 
die  man  bei  Lebzeiten  beobachtete,  nur  auf  der  Sclera 
und  Dura  mater  sind  ihre  Spuren  vorgefunden  worden. 
Im  3.  Falle,  wo  der  Tod  schon  anfangs  des  3.  Tages 
nach  der  Gifteinnahme  eintrat,  war  Gelbsucht  noch 
nicht  aufgetreten,  weil  sie  gewöhnlich  erst  im  Laufe 
dieses  Tages  erscheint.  In  den  ersten  zwei  Fällen  be- 
merkte man  Blutaustritt  in  das  Hantzellgewebe,  be- 
sonders an  dem  Rücken,  dem  Brustkorbe,  dem  Bauche 
und  den  unteren  Extremitäten«  Die  Muskeln  erwiesen 
sich  degenerirt,  verfärbt  und  spröde.  Das  Blut  in  den 
Halsvenen  war  flüssig,  von  nicht  abnormer  Farbe.    In 
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allen  3  Fällen  war  das  Lungenfell  wie  besäet  mit 
grösseren  oder  kleineren  Blntoxtravasaten.  Man  ^d 
in  allen  drei  Fällen  Lungenödem,  obwohl  in  verschiede- 
nem Grade.  Der  Herzmuskel  war  weich,  gelblich,  fettig 
degenerirt.  Die  Leber  war  vergrössert,  ihr  Gewicht  war 
1650  Grm.  (27iähriges  Weib),  1550  Grm.  (25 jähriger 
Mann)  und  1280  Grm.  (18  jähriges  Mädchen).  Auf  der 
Durchschnittsfläche  zeigte  sich  das  bekannte  Bild  einer 
Fettdegeneration  höchsten  Grades  nebst  grosser  Blut- 
leere. Der  massig  erweiterte  Magen  enthielt  einen 
sauren,  grauen,  trüben  Inhalt,  welcher  selbst  nach 
Destillation  in  einer  stark  angesäuerten  Flüssigkeit  im 
dunklen  Zimmer  nicht  einmal  nach  mehreren  Stunden 
leuchtete.  Die  Magenschleimhaut  zeigte  immer  das  ty- 
pische Bild  eines  matten  Oedems.  Die  chemische  Unter- 
suchung des  Mageninhaltes  fiel  wie  gewöhnlich  auch  in 
diesen  Fällen  negativ  aus.  Verf.  hält  nur  die  Unter- 
suchung der  zuerst  ausgebrochenen  Massen  oder  in 
rapid  verlaufenden  Fällen  des  Inhalts  aus  den  weiteren 
Darmpartien  für  rationell.  Den  Knoblauchgernch  des 
Phosphors,  den  man  bei  Eröffnung  des  Magens  zu 
riechen  angiebt,  konnte  man  bei  der  Section  dieser 
3  Fälle  nicht  wahrnehmen  und  vom  Leichengeruche 
unterscheiden.  Verf.  glaubt,  dass  man  gestützt  auf  den 
anatomischen  Befund  und  einige  anatomische  Daten 
eine  sichere  Diagnose  auf  Phosphorvergiftung  stellen 
könne  >  weil  wir  bei  der  Section  ein  so  typisches  Bild 
antreffen,  dass,  wenn  auch  einzelne  Erscheinungen  im 
Verlaufe  anderer  Krankheiten  auftreten,  doch  das  Ge- 
sammtbild  aller  übereinstimmenden  Anzeichen  für  die 
Phosphorvergiftung  entscheidet. 

Derselbe  (8).  Ein  26 jähr.  Weib  nahm  in  selbst- 
mörderischer Absicht  eine  Portion  von  mit  Fleisch  zu- 
bereitetem Rattengifte  zu  sich.  Sie  klagte  sogleich 
über  Schmerzen  im  Magen,  Uebelkeit,  später  im  Kranken- 
hause stellten  sich  Erbrechen  und  einige  wässerige 
Stühle  ein.  16  Stunden  nach  dem  Gebrauche  des 
Giftes  erfolgte  der  Tod.  Bei  Lebzeit  konnte  man  nach 
den  vorhandenen  Symptomen  die  Beschaffenheit  des 
Giftes  nicht  erkennen,  erst  bei  der  Section  fand  man 
im  Magen  kleine  Körner  von  Arsenicum  albnm  einge- 
bettet in  dicke  Fibrinlagen.  Verf.  betont  zum  Schlüsse 
einige  wichtigere  Punkte  in  diesem  Falle  und  zwar, 
dass  bei  Arsen  Vergiftung  das  Erbrechen  sich  früher 
einstellt,  als  die  Diarrhoe,  was  in  Bezug  auf  die  Diffe- 
rentialdiagnose von  Cholera  wichtig  ist.  Dass  weiter 
die  Körner  in  eine  dicke  Lage  eingebettet  waren,  was 
die  in  vielen  Fällen  beobachtete  Erfolglosigkeit  der 
Antidota  erklärt  Dieser  Fall  ist  auch  deshalb  inter- 
essant, weil  man  im  Magen,  insbesondere  um  den  Py- 
lorus,  sehr  bedeutende  pathologische  Veränderungen 
vorfand,  was  wohl  mit  der  Einverleibung  des  nicht  auf- 
gelösten Arseniks  erklärt  werden  dürfte. 

Derselbe  (9).  Ein  40 jähr.  Mann  kam  im  betrunke- 
nen Zustande  nach  Hause  und  legte  sich  ins  Bett. 
Früh  fand  man  ihn  todt.  Keiner  von  den  Hausgenossen 
bemerkte  in  der  Nacht  etwas  Aussergewöhnliches,  noch 
hörte  man,  dass  der  Verstorbene  während  der  Nacht 
aufgestanden  wäre.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  der 
Leiche  ^lurden  keine  Spuren  einer  äusseren  Gewalt  be- 
merkt. Das  Gehirn,  die  Lungen  und  das  Herz  zeigten 
keine  erwähnungswerthen  Veränderungen,  aber  die 
Schlundröhre  und  in  noch  höherem  Grade  der  Magen 
rochen  stark  nach  Carbolsäure.  Die  Schleimhaut 
der  Schlundröhre  war  glatt,  wie  gegerbt.  Im  Magen 
fand  man  50  Grm.  eines  flüssigen  Inhaltes,  in  dem 
weisse  käsige  Flocken  reichlich  hemmschwammen.  Fast 
die  ganze  Schleimhaut  des  Magens  war  mit  einer  dicken 
käsigen  Schichte  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  an 
einigen  entblössten  Stellen  die  Muskelhaut  hervortrat. 
Die  Extravasate  waren  ziemlich  zahlreich.  Die  be- 
schriebenen Veränderungen  reichen  bis  in  den  Darm 
50  Ctm.  weit  vom  Pylorus.  Den  flockigen  flüssigen 
weiaslichen  Mageninhalt  unterzog  man  einer  chemischen 


Analyse,  bei  der  die  Anwesenheit  der  Garbolaiare  oon- 
statirt  wurde.  Verf.  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  eiae 
5  prooentige  Lösung  den  Tod  herbeiführte.  Die  vo^ 
gefundenen  Veränderungen  entsprachen  ganz  den  firüber 
von  anderen  Beobachtern  beschriebenen.  Die  Erschei- 
nungen, die  an  den  Schleimhäuten  nach  dem  Genow 
eines  ätzenden  Mittels  auftreten,  beziehen  sich  aaf  die 
Durohsicbtigkeit ,  die  Farbe  und  die  Consisteni;  alle 
Gewebe,  die  mit  dem  Mittel  in  Berührung  kommen,  ster- 
ben ab  und  gerinnen  sofort  Zum  Schlüsse  führt  der 
Verf.  eine  in  Berlin  zusammengestellte  Statistik  an. 
Unter  282  Vergiftungen  finden  sich  nur  zwei,  in  wel- 
chen der  Tod  in  Folge  des  Genusses  von  Carboläore 
erfolgte,  es  gehört  also  der  Tod  aus  dieser  ürsaehe 
zu  den  seltenen  Vorkommnissen. 

Derselbe  (10).  Mitte  November  1882  fand  man 
in  einer  Abortgrube  ein  neugebor  enesEind,  welches 
20  Stunden  darauf  starb.  Section  ergab  als  Ursache 
des  Todes:  Atelectasis  pulmonum.  Hauptsäcblich 
hatten  die  Sachverständigen  zu  entscheiden,  welche  Ton 
den  Schädlichkeiten,  denen  das  Kind  ausgesetit  war, 
die  unmittelbare  Todesursache  bildete.  Als  solche 
konnte  man  ansehen :  den  Fall  in  die  Grube,  den  Koth, 
in  welchen  das  Kind  gefallen  ist,  und  die  Kälte,  der 
das  Kind  ausgesetzt  war.  Verf.  schliesst  alle  3  au 
und  betrachtet  die  gefundene  Atelectase  als  Todesur* 
Sache. 

Blumenstok  (11).  In  einem  Speicher  wurde  die 
Leiche  eines  neugeborenen  Kindes  gefnaden«  Du 
Weib,  auf  das  der  Verdacht  des  Kindesmordes  fiel, 
gestand,  dass  sie  vor  10  Tagen  ein  Kind  angeblich  un- 
erwartet geboren  hat.  Das  Kind  soll  gelebt  haben  usd 
bei  der  Geburt  nach  Zerreissung  der  Nabelschnarauf  die 
Erde  gefallen  sein.  Die  Sachverständigen  erklärten  naeb 
gemachter  Section,  dass  das  Kind  an  einer  durch  den 
Fall  veranlassten  Apoplexie  gestorben  ist,  obwohl  säe 
keine  dem  entsprechenden  Veränderungen  beschrieheii 
Die  um  ihre  Meinung  befragte  medicinische  Faoultat  in 
Krakau  äusserte  sich  dahin,  dass  der  Tod  aus  Blot- 
mangel  erfolgte,  welcher  durch  Zerreissung  der  Nabel- 
schnur herbeigeführt  wurde. 

Derselbe  (12).  Eine  21jährige  Tagelöhnerin  wurde 
ertappt,  als  sie  ihr  neugeborenes  Kind  auf  dem 
Friedhofe  zu  begraben  trachtete.  Bei  der  Untersuchoog 
hat  sich  herausgestellt,  dass  sie  zum  2.  Male  und  am 
vorhergehenden  Tage  geboren  hat.  Bei  der  Section 
fand  man  eine  reife  Frucht,  und  da  die  mit  grosser 
Genauigkeit  vorgenommene  Lungenprobe  nicht  ge- 
lang, so  erklärten  die  Obducenten,  dass  das  Kind,  nach- 
dem es  die  Geburtswege  verlassen  hat,  nicht  geathoet 
hat,  dass  es  also  todtgeboren  war.  Die  Blutunterlao- 
fungen,  die  man  unter  der  Kopfhaut  und  unter  der  Pia 
fand,  sind  bei  der  Geburt  entstanden  und  waren  die 
Ursache,  dass  das  Kind  todt  zur  Welt  kam.  Die  An- 
geschuldigte gestand,  dass  das  Kind  lebend  geboren 
wurde,  dass  sie  die  Nabelschnur  abgeschnitten  und  das 
Kind  gebadet  hat,  erst  am  folgenden  Tage,  etwa 
30  Stunden  nach  der  Geburt,  hat  sie  das  Kind  etwas 
stärker  an  die  Brust  gedrückt,  wodurch  es  su  leben 
aufhörte.  Die  vernommenen  Zeugen  bestätigten  die 
Aussagen  der  Angeschuldigten  und  bezeugten,  dass  das 
Kind  während  des  Badens  die  Hände  bewegte  and  wim- 
merte. —  Wegen  des  Widerspruchs  zwischen  dem  ßr- 
gebnisse  der  Section  und  dem  gerichtsärztlichen  Gat- 
achtens  einerseits,  dem  Geständnisse  der  Angeklagten 
und  den  Aussagen  der  Zeugen  andererseits  wurden  an- 
dere zwei  Sachverständige  berufen.  Diese  gaben  an, 
dass  die  ersten  Sachverständigen,  welche  die  Resultate 
der  Untersuchung  nicht  kannten,  zu  dein  Aussprache 
vollkommen  berechtigt  waren ,  da  sie  bei  der  Section 
die  Lungen  luftleer  fanden,  dass  das  Kind  todtgeboren 
wurde.  Das  Ergebniss  der  Section  steht  aber  nicht  in 
Widerspruche  mit  dem  Geständnisse  der  Mutter  und 
den  Aussagen  der  Zeugen.    Die  Erfahrung  lehrt  nio- 
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lieh,  dass  ein  Kind,  besonders  wenn  es  schwach  and 
nicht  reif  ist,  einige  (bis  40)  Stunden  athmen,  wimmern 
und  sich  bewegen  kann,  und  dennoch  wird  bei  der  Ob- 
duction  die  Lunge  luftleer  gefunden,  ganz  so  wie  bei 
einem  todtgeborenen  Kinde.  Diese  obwohl  seltene  Er- 
scheinung muss  man  in  diesem  Falle  annehmen.  Das 
Gutachten  der  Krakauer  medicinischen  Facultat  bestä- 
tigt vollinhaltlich  das  Gutachten,  der  zweiten  Sachver- 
ständigen. Verf.  knüpft  an  die  Beschreibung  dieses 
Falles  einige  Bemerkungen  und  schildert  den  heutigen 
Standpunkt  der  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gekom- 
menen Frage:  oh  die  Luft  die  Lunge,  die  schon  geath- 
met  hat,  wieder  verlassen  kann,  ob  daher  die  vollkom- 
mene Lungen- Ateiectase  beweist,  was  man  bisher  ver- 
muthet  hat,  dass  die  Lunge  nicht  geathmet  hat.  Der 
beschriebene  Fall  bildet  einen  interessanten  Beitrag  zu 
der  erwähnten  Frage.  iraktwskl.] 

C.  Instfekler. 

1)  Ghaud6,  Les  sages-femmes  ontelies  le  droit 
de  traiter  les  maladies  des  femmes  en  g6n6ral?  T-a*t-il 
la,  de  leur  part,  exercice  ill6gal  de  la  midicine?  Les 
associations  m6dicales  peuvent-elles  en  poursuivre  la 
r6pression?  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  4.  p.  334.  (Be- 
träft das  Einschreiten  der  Aerzte  in  Toulouse  gegen 
das  Annonciren  der  Hebammen,  dass  sie  Frauenkrank- 
heiten behandeln.)  —  2)Dubrac,  F.,  Etüde  sur  un 
cas  de  responsabilit^  m6dicale.  Ibidem.  No.  2.  p.  108. 
—  3)  Bayer,  G.,  üeber  Cervico- Vaginalrisse  in  ihrer 
geburtshttlflich  forensischen  Bedeutung.  Arch.  f.  Gy- 
näkologie. 21.  Bd.  S.  157.  —  4)  Rehm,  F.  H.,  Fahr- 
lässige Todtung  während  der  Entbindung  durch  Ruptur 
des  Uterus  und  um&ngreiche  Zerreissung  des  Dünn- 
darms und  Gekröses.  Friedreioh*s  Bl.  S.  245.  —  5) 
Anonymus,  Cour  d'appel  de  Nimes;  Gondamnation 
d'nn  m6decin  pour  exercise  ilUgal  de  la  m^decine.  Ann. 
d'hyg.  publ.  No.  4.  p.  367.  —  6)  Brouardel,  P., 
La  mort  de  M.  Allah-Verdi  est  la  cons6quence  probable 
de  l'infection  unneuse.  L'hypoth^e  d'un  empoisonne- 
ment  par  la  morphine,  ne  pouvant  mime  pas  trouver 
an  commencement  de  preuve,  doit  6tre  6cart^e.  Re- 
futation du  rapport  de  la  commission  m6dicale  de  Con- 
stantinople.  Paris.  8.  —  7)Fielitz,  Gerichtsärztliche 
Fälle.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S.  82.  — 
8)  A  n  0  n  y  m ,  Fahrlässige  Todtung  eines  Kindes.  (Rechts- 
sprechung des  Reichsgerichtes.)  Würtemb.  med.  Corr.- 
Bl.  No.  2. 


Dubrac  (2),  Gerichtspräsident,  bespricht  den 
Fall  einer  Hebamme,  welche  vor  erfolgtem  Tode  den 
Kaiserschnitt  an  einer  Gebärenden  vorgenommen 
hatte  und  deshalb  wegen  fahrlässiger  Todtung 
in  Anklagestand  versetzt  worden  war.  Angeblich  soll 
Eclampsie  vorgelegen  haben.  Aus  diesem  Grunde  und 
-weil  die  Frau  ein  enges  Becken  hatte  und  fast  zwerg- 
haft gebaut  war,  bestand  die  Hebamme  auf  Herbei- 
holung eines  Arztes.  Bevor  jedoch  dieser  ankam,  ver- 
fiel die  Frau  nach  einem  neuerlichen  heftigen  Anfall 
in  einen  Zustand,  den  die  Hebamme  für  Tod  hielt,  von 
dessen  Eingetreteusein  sie  sich  durch  einige  Versuche 
überzeugt  haben  will.  Da  die  Angehörigen  nun  darauf 
drangen,  dass  wenigstens  das  Kind  gerettet  werden 
möge,  vollführte  sie  den  Kaiserschnitt  in  der  gelernten 
Weise.  Während  der  Operation  will  eine  Zeugin  eine 
Bewegung  der  Frau  bemerkt  haben.  Nach  der  Ope- 
ration kam  letztere  wieder  zu  sich  und  starb  erst 
3  Tage  darnach.  In  erster  Instanz  wurde  die  Hebamme 
zu  15  Tagen  Gefängniss  verurtheilt,  weil  sie  sich  nicht 


genügend  überzeugt  hatte,  dass  die  Frau  wirklich  todt 
war,  in  zweiter  freigesprochen ,  mit  der  Hotivirung, 
dass  die  Hebamme  was  sie  konnte,  gethan  habe,  um 
sich  von  dem  Eintritte  des  Todes  zu  überzeugen,  dass 
sie  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände  unter  dem  Ein- 
flüsse eiuer  force  majeure  gehandelt  habe,  und  dass 
durch  ihren  Vorgang  wenigstens  das  Kind  gerettet 
worden  sei,  während  sonst  dieses  und  die  Mutter  ver- 
loren gewesen  wäre.  D.  bemerkt,  dass  der  Gerichts- 
hof ein  gefährliches  Princip  aufgestellt  habe,  wenn  er 
die  Hebamme  von  der  Anklage  der  fahrlässigen  Todtung 
freisprach,  weil  die  betreffende  Frau  ohne  Operation 
gestorben  wäre,  da  auch  an  einem  Sterbenden  ebenso- 
wenig wie  eine  Lebensabkürzung  auch  keine  Fahr- 
lässigkeit stattfinden  dürfe.  Weiter  bemerkt  er,  dass 
es  nicht  genüge,  dass  die  Hebamme  in  einem  solchen 
Falle  „glaube^,  dass  die  Frau  bereits  todt  sei,  sondern 
dass  sie  erst  dann  eingreifen  dürfe,  wenn  über  den 
eingetretenen  Tod  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr 
besteht.  Endlich  wendet  sichD.  gegen  die  allzuhäufige 
Annahme  einer  force  majeure. 

Bayer  (3)  beobachtete  zwei  Fälle  von  sog.  un- 
vollkommenen Uterusruptnren,  genauer  von  Zer- 
reissung des  Cervix  und  des  Soheidengewölbes  ohne 
Durchtrennung  des  Bauohfellsackes.  Beide  sassen 
rechts,  was,  wie  B.  ausführt  und  auch  bei  Versuchen 
an  der  Leiche  constatirte,  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  rechts,  der  anatomischen  Verhältnisse  wegen, 
eine  Loslösung  des  Peritoneums  ungleich  leichter  ist, 
als  links.  Durch  den  Riss  gelangte  man  in  das  seit- 
liche retroperitoneale  Bindegewebe  bis  hinauf  zur 
Nierengegend  innerhalb  der  Psoasscheide.  Dasselbe 
war  durch  Luftblasen  enthaltenden  Bluterguss  sack- 
artig ausgedehnt.  In  einem  der  Fälle  war  wegen  Pla- 
centa  praevia  bei  bloss  fünfmarkstäckgrossem,  derbem 
Muttermund  die  Wendung  gemacht  worden;  im  zweiten 
Falle  ist  die  spontane  Entstehung  der  Ruptur  ganz 
ausser  allem  Zweifel.  Er  betraf  eine  Ilpara,  bei  wel- 
cher wegen  Wehenschwäche  die  erste  Gebnrtsperiode 
26  Stunden  gedauert  hatte.  Ausser  der  für  eine  Multi- 
para ungewöhnlichen  Wehenschwäche,  welche  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Verfettung  und 
Atrophie  des  Uterusgewebes  hinweist,  war  kein  dis- 
ponirendes  Moment  für  die  Ruptur  nachweisbar.  B. 
mahnt  aus  Anlass  dieses  Falles  zur  Vorsicht  bei  der 
geriohtsärztlichen  Beurtheilung  solcher  Rupturen,  die 
man  nicht  ohne  Weiteres  von  einer  stattgehabten  äusse- 
ren Gewalt  ableiten  darf. 

In  dem  von  Rehm  (4)  mitgetheilten  schweren 
Geburtsfalle  handelte  es  sich  um  Querlage  und 
Hydrocephalus  des  Kindes.  Die  Hebamme  Hess  drei 
Tage  verstreichen,  bevor  sie  einen  Arzt  holte,  letzterer 
vollzog  mit  Anstrengung  und  unter  Beihülfe  der 
Hebamme  die  Wendung  und  nun  mühten  sich  beide 
durch  längere  Zeit  vergeblich  ab,  den  stecken  geblie- 
benen Kopf  zu  extrahiren,  auch  unter  Anwendung  der 
Zange.  Darauf  laborirte  die  Hebamme  mit  einer 
Gooper'schen  Scheere  in  den  Genitalien,  wobei  beide 
abermals  am  Rumpfe  zogen,  bis  derselbe  vom  Kopfe 
abriss.    Während  der  Arzt  abwesend  war,  um  Perfo- 
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ratioDsinstniiDdiite  in  holen,  ging  die  Hebamme  noch 
einmal  mit  der  Hand  in  die  Scham  ein,  worauf  die 
Gebärende  sofort  einen  heftigen  Schrei  ansstiess  und 
die  Hebamme  eine  Hand  voll  Gedärme  heraasbrachte. 
Bald  darauf  starb  die  Frau.  Bei  der  Obduction  der 
ezhumirten  Leiche  fand  sich  eine  2  Meter  50  Ctm. 
lange,  Tom  Gekröse  abgerissene  Dünndarmschlinge  vor 
den  Genitalien.  Der  zurückgebliebene  Kindskopf 
(44  Ctm.  Umfang)  lag  im  rechten  Hypochondrium 
neben  der  bis  zur  Nabelhöhe  ausgedehnten  Gebär- 
mutter und  an  der  rechten  Hinterwand  der  letzteren 
fand  sich  ein  vom  Cervix  nach  oben  ausgehender  und 
durch  das  Ligam.  latum  ziehender,    15  Ctm.  langer, 

7  Ctm.  breiter,  penetrlrender  Riss.  Die  Hebamme 
wurde  zu  2  monatlichem  Gefängniss  verurtheilt. 

Ein  Dr.  med.  B.  hatte  sich  mit  einem  Kur- 
pfuscher yerbunden,  der  mit  einem  nur  ihm  be- 
kannten Geheimmittel  (Causticum)  den  Krebs  be- 
handelte, hatte  diesem  als  Deckmantel  gedient  und 
war  deshalb  schon  vor  mehreren  Jahren ,  jedoch  nur 
wegen  Theilnahme  am  Verkauf  von  Geheimmitteln  zu 
einer  Geldstrafe  von  200  Frcs.  verurtheilt  worden. 
Aus  Anlass  neuerlicher  solcher  Handlungen  wurde  er 
abermals  verurtheilt,  und  zwar  diesmal  nicht  bloss 
wegen  Theilnahme  am  Verkauf  von  Geheimmitteln, 
sondern  auch  wegen  ungesetzlicher  Ausübung  der 
Medicin.  Der  Appellgerichtshof  bestätigte  dieses  Ur- 
theU  (5). 

Das  von  Bronardel  (6)  abgegebene  Gutachten 
betrifft  den  Fall  Allah-Verdi  in  Konstantinopel. 

Dieser,  ein  GOjähr.  Mann,  litt  seit  mehreren  Monaten 
an  Haematurie  und  wurde  am  28.  April  catheterisirt. 
Die  Einführung  des  Catheters  war  schwierig,  schmerz- 
haft und  mit  leichter  Blutung  verbunden.  Am  näch- 
sten und  den  folgenden  Tagen  Schüttelfroste,  Harndrang, 
Erbrechen,  Diarrhöen  und  rascher  Verfall.  Am  8.  Mai, 
als  der  Kranke  bereits  aufgegeben  war,  wurde  Dr.  Z. 
zur  Consultation  berufen  und  verordnete  eine  subcutane 
Injection  von  salzsaurem  Chinin  u.  z.  50  Cgrm.  auf 
2  Grm.  Wasser.  Der  Ordinarius  Tersehrieb  jedoch  irr- 
thümlicher  Weise  salzsaures  Morphin  und  applicirte 

8  übr  Abends  zwei  Injectionen.  Der  Kranke  fühlte 
sich  anfangs  erleichtert,  verfiel  jedoch  nach  etwa  einer 
Stunde  (!  Ref.)  in  Coma  und  starb  um  1  Ühr  Morgens. 
Sowohl  gegen  den  Ordinarius,  als  gegen  den  Consilia- 
rius  wurde  die  strafgerichtliche  Untersuchung  eingeleitet. 
Die  Obduction  wurde  36  Tage  nach  dem  Tode  ausge- 
führt, ergab  jedoch  wegen  weit  gediehener  Fäalniss 
kein  Resultat,  ebenso  wenig  die  microscopische  Unter- 
suchung. Die  chemische  Untersachung  der  Injections- 
stelle,  sowie  der  Eingeweide  (inclusive  Ezcremente! 
Ref.)  soll  Morphium  ergeben  haben,  und  zwar  im  Ganzen 
in  den  etwa    1  Kilo    betragenden  Leichentheilen   etwa 


3  Cgrm.  Eine  Medicinalcommission  erklarte  hienol^ 
dass  A.  V.  zunächst  an  Morphiumvergiftung  gestorbca 
sei.  B.  wendet  sich  gegen  dieses  Gutachten,  indem  er 
ausfahrt,  dass  dem  Fat.  höchstens  10—12  Cgrm.  dei 
Morphiumsalzes  injicirt  worden   sein    konnten,    da  it 

2  Grm.  Wasser  nur  so  viel,  nicht  aber  50  Cgrm.  toi 
salzsaurem  Morphin  sich  lösen,  und  dass  X  V.  aE 
einer  urämischen  Affection  gestorben  sei,  insbesondere 
an  einem  durch  Catheterisation  hervorgerufenen  »fierre 
urethrale**.  Ueber  letzteres  bringt  er  zahlreiche  Datea 
aus  der  Literatur.  Die  chemische  Untersuchung  be- 
zeichnet er  als  ganz  unverlässlich  und  berechnet,  dass, 
wenn  es  richtig  wäre,  dass  in  bloss  1  Kgrm.  der 
Leichentheile  3  Cgrm.  Morphium  sich  fand,  A.  V. 
2,5—3  Grm.  Morphin  erhalten  haben  müsste.  Auch 
sei  nicht  auf  die  Pt omaine  Rücksicht  genommen 
worden,  welche  mit  Morphin  eine  sehr  grosse  Aehnlich- 
keit  haben  und  von  dieser  nur  sehr  schwer  zu  trennen 
sind.  —  Der  Broschüre  ist  auch  eine  Reihe  von  Gut- 
achten von  wiener,  pariser  und  englischen  Professoren, 
sowie  zweier  pariser  Advocaten  beigelegt,  welche  sick 
sämmtlich  dahin  aussprachen,  dass  der  Conmliarios  for 
einen  Fehler,  welchen  der  Ordinarius  bei  Ausfahrung 
der  von  ersterem  angeordneten  Medication  (Beeeptu) 
beging,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
resp.  zu  einer  weiteren  Ueberwachung  nicht  Terpllick- 
tet  ist. 

Fielitz  (7)  berichtet  zunächst  über  die  fahr- 
lässige Tödtung  eines  Kindes  durch  Yerwechselung 
von  Morphium  mit  Calomel.  Auf  der  einen  Seite 
des  betreffenden  Receptblattes  war  Calomel  für  das 
Kind  und  auf  der  Rückseite  Morphium  für  die  Gross- 
mutter  verschrieben  (!  Ref.)  und  in  der  Apotheke  war 
eine  Verwechselung  geschehen.    Das  Kind  hatte  etwt 

3  Ctgrm.  Morphium  erhalten ,  wurde  nach  V4  Stunde 
soporös  und  starb  nach  6  Stunden.  Die  Obduction 
ergab  nichts  Charakteristisches.  In  den  untersuchten 
Leichentheilen  wurden  nur  im  Magen  und  Mageninhalt 
minimale  Spuren  von  Morphin  constatirt.  —  Im  zweiten 
Fall  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  die  Hebamme  M., 
indem  sie  selbständig  Wendung  und  Extracüon  eines 
Zwillingskindes  vornahm,  Instructions-  resp.  kunst- 
widrig gehandelt  habe.  F.  bejaht  diese  Frage,  lässt 
aber  die,  ob  dadurch  der  Tod  des  Kindes  resp.  (nach- 
träglich) der  Tod  der  Mutter  veranlasst  wurde,  unent- 
schieden. 

Eine  Amme  hatte  im  Schlafe  ihren  Säugling  im 
Bette  erdrückt  und  war  deshalb  wegen  fahrlässiger 
T  ö  d  t  u  n  g  verurtheilt  worden.  Das  Reichsgericht  (8) 
bestätigte  dieses  Urtheil  mit  der  Motivirung,  dass  die 
Fahrlässigkeit  der  Angeklagten  nicht  bloss  darin  liege. 
dass  sie  eingeschlafen  sei,  sondern  auch  darin,  dass 
sie  sich  in  die  Lage  gebracht  hat,  in  demselben  Bette 
mit  dem  Säugling  einschlafen  zu  können. 


Müitair-Sanitätswesen*) 
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1«  «eseUehtliehei. 

1)  Fr ö lieh,  H.,  Die  literarischen  Urquellen  des 
Alterthums  und  Mittelalters  für  Hilitärmedicin.  Wien. 
med.  Presse.  No.  29,  84.  (Leitfaden  für  Militär-Sanitäts- 
Historiker.)  —  ^)  Die  Brandenburgisch -Prenssische 
Heeresorganisation  zur  Zeit  Friedrich  Wiihelm's  des 
Grossen  Kurfürsten.  M.-W.-Bl.  No.  45,  46.  —  3)  Zum 
2.  August.  Deutsche  Mil.-Aerztl.  Zeitschrift.  —  4)  Ge- 
schichte der  Militarlazarethe  in  Spanien  von  1775  bis 
1870.  Rivista  Cientifico  Militär.  Bd.  IV.  No.  13,  14.— 
5)  Longmore,  The  Sanitary  contrasts  of  the  British 
and  French  Armies  during  the  Crimean  War.  London. 
—  6)  Romano,  G.,  Genni  storici  sul  servizio  sanita- 
rio  in  campagna  e  suUa  chirurgia  militare.  Giom.  dl 
med.  milit.    April. 

Die  Armee  des  grossen  Kurfürsten  (2)  wurde 
durch  Werbung  vollzählig  erhalten,  und  war  es  Sache 
der  Obersten  und  Hauptleute,  nur  taugliche  Leute  an- 
zunehmen und  die  Zahl  voll  zu  erhalten.  Um  letzteres 
zu  erleichtern,  wurde  ihnen  entweder  auf  jeden  zehn- 
ten Mann  ein  Mann  zu  gut  gerechnet,  oder  sie  hatten 
das  Recht,  bei  Abgang  eines  Mannes,  die  Löhnung  2 
Monate  fortzubeziehen,  ehe  sie  den  Ersatz  einstellten. 
Ersatz  in  Folge  von  Gefechtsverlust  oder  Epidemieen 
stellte  der  Kurfürst.  Im  Uebrigen  liess  der  grosse 
Kurfürst  —  das  erste  Beispiel  regulärer  Aushebung  — 
im  Jahre  1657  in  seinen  Provinzen  den  zwanzigsten 
Mann  zu  Kriegszwecken  aufbieten  (nicht  nur  zur  Lan- 
desvertheidigung  allein)  da  die  Werbeergänzung  zu 
kostspielig  wurde. 

An  der  Hand  des  alten  Buchs  von  Preuss:  Das 
Kgl.  med.-chir.  Friedrich- Wilhelms-Institut 
erinnert  der  Artikel  (3)  an  3  besonders  weihevolle 
Stiftungstage  ini  Jahre  1807,  1814,  1816.  Im 
ersten  der  3  Jahre  erfolgte  auf  die  Einsendung  der 
Rede  des  Hofrath  Hecker  ein  gnädiges  Gabinetsschrei- 
ben an  Gör ck e ,  in  den  Jahren  1814  und  1816  sprach 
Fürst  Blücher  Worte  der  höchsten  Anerkennung  und 
Zufriedenheit  über  die  Leistungen  der  Militärärzte  in 
den  letzten  Kriegen.  —  Schwarze. 


Longmore(5)  stellt  dieMortalitätsstatistik 
der  britischen  und  französischen  Armeen  im 
Krimfeldzuge  zusammen,  und  zwar  nach  4 monat- 
lichen Perioden,  die  den  Zeitraum  vom  Sept.  1854  bis 
April  1856  umfassen.  In  dem  ersten  Winter  betrug 
die  Sierblichkeit  der  englischen  Armee  in  6  Nonaten 
V'3  der  Iststärke,  im  2.  ging  sie  wenig  über  den  Frie- 
densdurchschnitt. Die  Sterblichkeit  der  französ.  Ar- 
mee war  im  1.  Winter  hoch,  blieb  aber  weit  unter 
der  der  engl.  Armee  zurück,  war  aber  im  2.  Winter 
V2  oaal  so  hoch  als  im  ersten.  Die  Gründe  für  die 
enormen  Verluste  im  1.  Winter  sucht  L.  in  dem  fast 
vollständigen  Fehlen  sämmtlioher  hygienischer  Maass- 
nahmen,  in  dem  Mangel  an  Nahrung,  Kleidung,  Unter- 
kunft, Dinge,  für  die  bei  den  Engländern  im  2.  Win- 
ter gesorgt  war.  Die  Franzosen  hatten  im  1.  Winter 
alle  bei  den  Engländern  vermissten  Ausrüstungsgegen- 
stände, litten  aber  Mangel  daran  im  2.,  da  inzwischen 
der  Enthusiasmus  des  Volkes  in  der  Heimath  erloschen 
und  Geldmittel  etc.  fehlten ;  die  Intendanten  aber,  die 
hygienische  Maassnahmen  anriethen,  waren  machlos 
resp.  wurden  nicht  gehört. 

Romano  (6)  erwähnt  in  einer  Vorlesung  über 
den  Sanitäts- Felddienst,  welche  als  Einleitung 
zu  dem  Unterricht  in  der  Kriegschirurgie  dienen  soll, 
nach  kurzen  historischen  Notizen  die  völlig  ungenü- 
genden Sanitäts- Einrichtungen  im  Krimkriege  und 
im  italienischen  Feldzuge  1859  und  erläutert,  wie 
durch  die  Theilnahme  der  Nationen  gewaltige  Besse- 
rungen in  dieser  Hinsicht  angestrebt  werden  konnten, 
und  wie  sie  sich  in  der  That  auf  dem  Boden  der  Gen- 
fer Convention  entwickelten.  Ein  Hinweis  auf  die 
Beeinflussung  der  Chirurgie  durch  die  veränderte 
Feuer waffenconstruction  beschliesst  die  Arbeit. 

[Appelberg,  C.  M.,  Pehr  Zetzell.  svenska  härens 
forste  Fältmedicus  under  pommerska  krigel  (1757  bis 
1762).    Tidskrift  i  mü.  haelsüvird,  Bd.  7.  p.  18. 

Appelberg  giebt  eine  Lebensbeschreibung  des 


*)  Um  den  von  der  Redaotion  für  dieses  Capitel  zur  Verfügung  gestellten  Baum  nicht  zu  überschreiten 
und  doch  dem  Zweck  der  Arbeit  gerecht  zu  werden,  habe  ich  die  Berichterstattung  aufs  Aensserste  einge- 
schränkt, während  in  der  Aufführung  des  Quellenmaterials  selbstverständlich  die  grösste  Vollständigkeit  ange- 
strebt ist  Villaret. 
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sobwedisohen     Militärarztes     Pehr    Zetzell 
(geb.  1724,  gest.  1802). 

Seine  bedeutsamste  Wirksamkeit  fallt  in  die  Zeit 
des  prenssiscben  7  jährigen  Krieges,  während  dessen  er 
Chefarzt  des  schwedischen  Heeres  in  Pommern  war. 
Besonders  werden  seine  Verdienste  nm  die  Militär- 
Hygiene  hervorgehoben,  für  deren  Bedeutung  er  einen 
für  die  damalige  Zeit  ungewöhnlich  klaren  Blick  hatte. 
Durch  seine  energische  Wirksamkeit  besserte  sich  der 
anfangs  sehr  sohlechte  Gesundheitszustand  des  Heeres 
bedeutend.  Seine  Thätigkeit  erstreckte  sich  aufsämmt- 
liehe  hygienische  Verhältnisse;  besonders  wurden 
sprosse  Verbesserungen  in  der  Verpflegung  der  Soldaten 
eingeführt.  Auch  das  vernachlässigte  Lazarethwesen 
brachte  er  in  eine  bessere  Verfassung  und  gab  ein 
für  die  damalige  Zeit  vorzügliches  Reglement  für  die 
Administration  der  Lazarethe  heraus.  Ihm  verdankte 
man  die  Verfügung,  dass  Niemand  als  Feldscher  ange- 
stellt werden  könnte,  ohne  vor  dem  Chefarzte  eine 
Probe  abgelegt  zu  haben.  Nach  beendigtem  Kriege  zu- 
rückgekehrt, bewahrte  er  sein  Interesse  für  die  Militär- 
hjgiene,  wie  mehrere  Arbeiten  (von  der  Ernährung  des 
Soldaten  im  Kriege,  von  den  Krankheiten  im  Felde, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  Pommerschen  Krieg) 
bezeugen.  Jth.  Miller  (Kopenhagen).] 


n.  •rgiiiMtiti. 

A.   Allgemeines. 

1)  Grenander,  Sur  les  conditions  n^cessaires, 
Selon  le  droit  des  gens,  pour  avoir,  en  temps  de  guerre, 
le  droit  d'etre  con8id6r6  comme  soldat.  Paris.  —  2) 
Die  Civilprazis  der  Militärärzte.  Wien.  med.  Presse. 
S.  1486  u.  1517. 

B.   Specielles. 
1.    Deutschland. 

3)  Rang-  und  Anciennitatslisten  des  deutschen 
Beichsheeres  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Sa- 
nitatscorps. Bömer's  Reichs-Medic-Kal.  II.  u.  Hirsch- 
wald*s  Prenss.  Medic-Kal.  2.  Aufl.  —  4)  Die  Bang- 
und  Quartierliste  der  Königl.  Preuss.  Armee  für  1883. 
Berlin.  —  5)  Das  Militärbandbuch  des  Königreichs 
Bayern  für  1883.  (Umfasst  die  Veränderungen  vom 
9.  Juli  1881  bis  16.  April  1883.)  --  6)  Rangliste  des 
Königlich  Sächsischen  Armeecorps  (abgeschlossen  am 
4.  August  1883).  —  7)  Rang-  und  Quartierliste  des 
XIII.  (Kgl.  Württembergischen)  Armeecorps  für  1883. 
Stuttgart.  —  8)  Quartierliste  der  Garnisonen  und  Mili- 
tärbehörden in  Lothringen.  No.  10.  Metz.  —  9)  Etats- 
änderungen. A.-C.-O.  vom  28.  März  1883.  (Vom  1.  April 
1884  ab  empfangen  statt  wie  bisher  4,  8  Generalärzte 
ein  jährliches  Gehalt  von  7800  Mark.)  —  10)  Reichs- 
Militäretat  für  1884/85.  —  11)  Stärke  des  Deutschen 
Heeres.  Reichs- Militäretat  für  1883/84.  —  12)  Trans - 
feldt  (Major),  Die  Controlversammlung  Berlin.  (Ent- 
hält die  auch  für  Sanitätsoffioiere  und  Unterärzte  wich- 
tigen Bestimmungen  der  Controle.)  —  13)  Der  Ein- 
jährig-Freiwillige im  deutschen  Heer  und  in  der  Marine. 
9.  Aufl.  Berlin.  (Enthält  alles  Wissenswerthe  für 
solche,  die  dienen  wollen  und  auch  die  besonderen 
Bestimmungen  für  einj.-freiw.  Mediciner  und  Pharma- 
ceuten.)  —  14)  De  THomme  de  Courbiöre,  N., 
Grundzüge  der  deutschen  Militärverwaltung.  Berlin 
1882.  (Das  Buch  zeigt  in  klarer  Darstellung  den  Zu- 
sammenhang der  Verwaltung  mit  dem  Entwickelungs- 
gange  der  Organisation  des  deutschen  Heeres.  In  Ca- 
pitel  V.  wird  die  Naturalverpflegang,  in  VI.  Beklei- 
dung und  Ausrüstung,  in  IX.  die  Unterkunft  der 
Truppen  und  in  X.  das  Militärsanitäts  wesen  behandelt.) 


2.    Oesterreioh-Ungarn. 

15)  Reichs-Kriegsministerium.  Reglement  für  4n 
Sanitätsdienst  des  k.  k.  österr.-ungar.  Heeres  I.  TheU, 
enthaltend  den  Sanitätsdienst  bei  den  Militärbehörde». 
Commanden,  Truppen  und  Heeresanstalten,  aasgegeba 
durch  C.-V.  vom  25.  October  1883.  —  16)  Reichs-Kiie|i. 
ministerium.  Organische  Bestimmungen  für  das  Mib- 
tärärztliche  Officierscorps ,  die  Sanitätstruppe  und  die 
Militär-Sanitätsanstalten,  in  neuer  Auflage  ansgegebea 
durch  C.-V.  vom  31.  December  1882.  —  17)  Neues  öster- 
reichiscbes  Landwehrgesetz  vom  24.  Mai  1883.  (SehliesR 
an  die  Bestimmungen  des  Webrgesetzes  an.)  —  18) 
Stärke  der  österreichischen  Armee.  Kamerad-Kai  för 
1884.  (Anfang  November  1883  zählte  die  Armee  21947 
Berufs-  und  Reserveofficiere ,  von  denen  7(X)  der  Sani- 
tät und  dem  Train  aogehören;  bei  der  Sanitatstruppe 
sind  28  Cadetten  angeführt.)  —  19)  Beichs-Kriecs- 
ministerium.  Zusammenstellung  einer  Unteroffiden- 
Bildungsschule  für  die  Sanitätstruppe  bei  der  SanitätB- 
abtheilung  No.  1  in  Wien.  C.-V.  vom  20.  September 
1883.  —  20)Myrdacz,  Paul,  Jahrbuch  für  (ost«- 
reichische)  Militärärzte.  19.  Jahrg.  1884.  —  21)  Die 
miiitärärztliche  Bilanz  1882.  Der  Militärarzt.  No.  1. 
(Die  Abhandlung  ist  ein  Rückblick  auf  die  im  Jalire 
1882  nicht  gemachten  Fortschritte  des  Militax-Sanitits- 
Wesens.)  —  22)  Wittelshöfer,  Das  Ende  vom  mOi- 
tärärztlichen  Curs.  Ebendas.  No  17.  (Verf.  bespricht 
mit  grosser  Befriedigung  die  Thatsache,  dass  der  Cun, 
weil  seinen  Zweck  nicht  erfüllend,  sistirt  sei.)  —  23) 
Unerwartetes.  Feldarzt  No.  10.  —  24)  Das  Refoim- 
programm  für  die  k.  k.  Militär-Sanität.  Wien.  med. 
Presse.  S.  712,  745,  773,  874.  —  25)  Die  militär- 
ärztliche  Sphinx.  Feldarzt.  No.  9,  10  u.  ll.  (Bema- 
kungen über  das  österreichische  Sanitätscorps,  die  einea 
sehr  persönlichen  Character  tragen.)  —  26)  Warna 
wollen  die  Civilärzte  nicht  Militärärzte  werden?  Mili- 
tärarzt. No.  2.  (Betrachtet  die  Schattenseiten  [Nidit- 
gleichsten ung  mit  dem  Officier]  der  militärarztlidieB 
Stellung  in  Oesterreich.)  —  27)  Zum  Militar-Sanitäts- 
wesen.    Oest.-Ungar.  Wehrztg.    No.  42. 

3.  Frankreich. 

28)  Annuaire  de  Tarm^e  fran^aise  poor  1883.  — 
29)  Service  de  Sant6  de  Tarm^e.  BulL  offic.  (Decret 
vom  27.  Mai  1883,  regelt  die  Ausübung  des  militär- 
ärztlichen Dienstes,  sowohl  der  direction  de  sante  cen- 
trale, wie  der  direction  de  corps  d'arm6e  und  endlick 
den  Service  hospitalier.)  —  30)  Erlass  des  franzosisehea 
Kriegsministers  vom  23.  Juli  1883,  betr.  AenderuDf 
der  Uniformen  der  Sanitätscorps.  Ibid.  p.  284.  — 
31)  Le  droit  de  punition  des  m6decins-chefs  de  serviee 
dans  les  hopitaux  et  ambulances  militaires.  Ibü 
(Verfügung  vom  6.  März  1883,  nimmt  den  Intendantnr- 
officieren  die  bisher  inne  gehabte  Disciplinargewalt  über 
die  Sanitätsoffioiere  und  überträgt  diese  auf  den  Chef 
arzt)  —  32)  Archives  de  m6decine  et  de  pharmaoe 
militaires.  Auf  Befehl  des  Kriegsministers  veroffest- 
licht.  Paris.  —  33)  Service  de  sant6  en  eampagne. 
Bull,  offio.  (Beeret  vom  26.  Februar  1883.)  ~  34) 
R6glement  sur  la  serviee  dans  les  places  de  guerre  et 
les  villes  de  garnison.  Paris.  —  35)  Decret  vom 
21.  Januar  1883  hebt  das  Examen  der  Stabsarzte 
(medecins  majors)  der  Truppen,  zwecks  Bewerbung  um 
den  Uebertritt  in  den  Lazarethdieust  auf.  Bull,  offic.  p. 
99.  —  36)  Decrete  vom  28.  April  und  24.  Mai  1883 
führen  ein  neues  Examen  für  das  soeben  erwähnte 
aufgehobene  ein.  Ibid.  —  37)  Erlass  des  Ministen 
vom  5.  Juni  1883,  betr.  Bewilligung  von  Preisen  fir 
wissenschaftliche  Arbeiten.  Ibid.  p.  250.  —  38)  B^ 
richtung  von  militärärztlichen  Schulen  in  Frankreieh. 
Erlass  des  Präsidenten  vom  1.  October  1883.  Ibid. 
p.  374.  —  39)  Inspection  g6n6rale  da  serviee  de  saBl6 
militaire.     (Decret   vom    19.  April  1883.)    —   40)   I&- 
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itmction  poar  les  inspeotions  g6n6rales  dn  servioe  de 
lanU  en  1883.  Bull,  offio.  (Erlass  vom  4.  Mai  1883 
regelt  die  Yornalime  der  durch  den  vorigen  Erlass  be- 
fohlenen lospicirungen.)  —  41)  Inspection  des  m6de- 
ßins  et  pbarmaciens  de  la  r^serve  et  de  Tarm^e  terri- 
toriale en  1883.  (Angeordnet  durch  Erlass  vom  20. 
April  1883.)  —  42)  Instruction  über  Ergänzung  und 
Ausbildung  der  Lazarethgehilfen  der  Truppen,  Kranken- 
and  Hilfskrankenträger  vom  3.  October  1883.  Bull, 
offic.  p.  402.  (Fasst  nur  bisher  bekanntes,  in  vielen 
Verfügungen  vereinzeltes,   in   einen  Erlass  zusammen.) 

—  43)  Ein  gleicher  Erlass  vom  5.  October  1883  ent- 
hält die  Bestimmung  über  Ausbildung  von.  Lazareth- 
gebülfen  der  Lazarethe  und  Anstellung  von  Hilfs- 
schreibern in  den  Lazarethen.  —  44)  Ausbildung  von 
Lazarethgehülfen  bei  den  Depotschwadronen  in  Frank- 
reich. (Verf.  des  Ministers  vom  27.  Juli  1883.)  Die 
Leute  sollen  aus  der  Zahl  der  schlechten  Reiter  aus- 
gesucht werden.  Ibid.  p.  316.  —  44a)  Ein  weiterer 
Erlass  vom  23.  Juli  1883  verfügt  die  Ausbildung  von 
Lazarethgehülfen  —  je  einer  für  eine  Batterie  —  bei 
der  Artillerie.  —  45)  Grandjean,  Table  alphab6- 
tique  et  analytique  des  lois,  decrets,  d6cisions  et  cir- 
cnlaires  applicables  au  service  de  sant6  de  l'arm6e  de 
terre.  Paris.  —  46)Chassagne,A.,  Aide-memoire 
du  m^decin  auxiliaire  de  Tarm^e  (pr6paration  ä  l'examen 
d'aptitude).  Paris.  —  47)  Du  Gazal  et  Martino, 
Aide-memoire  administratif  du  m6decin  militaire.   Paris. 

—  48)  Les  m6decins  et  le  commandement.  L'avenir 
milit.  21.  Sept.  —  49)  M6decins  de  regiments  et 
m6decins  d*b6pitaux.  L'avenir  militaire.  10.  Fevr.  et 
26.  Fevr.  —  50)  Studien  über  das  Sanitätscorps.  Progr. 
milit.  p.  250.  —  51)  Studien  über  das  militärärzt- 
liche Corps.  Ibid.  p.  238,  239,  245.  —  52)  Les 
M6decins  de  la  r6serve.  L*avenir  milit.  21.  Fevr.  — 
53)  Miiitärärztliche  Bildungsanstalten  in  Frankreich. 
Milit.  Wochenbl.  No.  89.  (Der  Aufsatz  bringt  im 
Wesentlichen  den  Inhalt  des  Decrets,  welches  die  Zu- 
lassung bezw.  Aufnahme  von  Zöglingen  in  die  Yorbe- 
reitungsschulen  regelt;  zweckmässige  Erläuterungen 
erleichtern  das  Verständniss  der  Organisation.)  —  54) 
Das  Train wesen  in  der  französischen  Armee.  Ebendas. 
Ko.  99.  (Nach Weisung  der  Organisation  des  Trains 
und  die  Gestellung  der  Bespannung.  Die  36  Wagen 
der  Ambulanz  der  Infanteriedivision  und  die  11  der 
Cavalleriedivision  werden  vom  eigentlichen  Train  be- 
spannt) —  55)  Unterhalt  des  französischen  Infante- 
risten. Ebendas.  No.  80.  (Derselbe  kostut  im  Ganzen 
470,74  Frcs.,  darunter  für  Lazereth Verpflegung  22,88 
Pres.,  für  Kleidung  44,71  Frcs. ,  für  Unterkunft  10,65 
Frcs.  u.  s.  w.) 

4.  England. 

56)  Qoartier-Liste  des  britischen  Heeres  (richtig  ge- 
stellt bis  Februar  «1883).  —  57)  Effeotivstärke  der  eng- 
lischen Armee  für  1883/84.  Mil.-Zeit  No.  12.  —  58) 
Army  Hospital  Services  Committee.    Lancet.    p.  1019. 

—  59)  The  Indian  Medical  Service.  Ibid.  II.  p.  61, 
212,  335,  612.  (Gontroverse  über  Gehaltverhältnisse 
der  indischen  Militärärzte.)  —  60)  Evatt,  Cateohism 
upon  Army  Medical  Organisation.  (Instructionsbuch  für 
die  volunteer  medical  officers.) 

5.  Russland. 

61)  Budget  für  das  russische  Heer  für  1883.  (Im 
Ganzen  wurde  für  die  Armee  ausgegeben:  1882: 
183  161352  Mill.  Rubel,  1883:  193  089  960  Rubel. 
Hiervon  für  Lazareth-  und  Med icinal wesen :  4  546  501 
bezw.  4  524  180  Rubel.)  —  62)Finkelstein  (Odessa), 
Die  Stellung  der  Medicin  in  der  Armee  und  den  Mili- 
tarhospitälern.  Congress  russischer  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Odessa.  Aus  d.  Petersburger  med.  Wochen- 
schrift.   No.  351.  —  63)  Budget  für  die  russische  Ma- 


rine für  1883.  (Im  Ganzen  kostete  die  Marine  1882: 
27  507  721  Min.  Rubel,  1883:  30  633  200  Mill.  Rubel. 
Davon  Iram  auf  Medicinal-  und  Lazarethwesen:  781832 
bezw.  821908  Rubel.) 

6.    Italien. 

64)  Galendario  militare  per  Tanno  1883.  (Enthält 
Anciennetätslisten  der  Linie,  Miliz  und  Territorialmiliz, 
geführt  bis  31.  Deoember  1882,  die  Gesetze  über  die 
Organisation  der  Armee  und  die  militär-geographische 
Eintheilung  des  Königreichs.)  —  65)  Grsuie  der  Phar« 
maoeuten  der  Armee.  A.-G.-O.  Rom.  14.  Februar.  — 
66)  Gastiglioni,  P.,  Gircoscrizioni  e  Dizionario  dei 
Gomuni  del  Regno  d'Italia.  Roma.  (Eine  Art  Staats- 
handbuch des  Königreichs  Italien,  in  dem  auch  die 
militärische  Eintheilung  des  Landes  [4.  Abtheilung  des 
1.  Bandes]  besprochen  wird.) 

6a.    Dänemark. 

[66a)  Möller,  A.  P.,  Sundhedsväsenets  Ordning  ved 
den  danske  Här  paa  Gamisonsfod.    Nyborg.  287  pp. 

7.    Schweden. 

67)  Heeresorganisation  in  Schweden.  (Gesetzentwurf, 
dem  Reichstag  vorgelegt)  —  67a)  Edholm,  E.,  Mili- 
ßrläkarekürsen  1881,  1882,  1883.  Tidskrift  i  mil. 
helsovärd,  Bd.  7,  p.  55,  Bd.  8,  p.  22,  429.  (Berichte 
über  den  5.,  6.  und  7.  der  seit  dem  Jahre  1877 
in  Stockholm  gehaltenen  militärärztlichen  Kurse.  Die 
Dauer  jedes  Kurses  war  Vi  ^^^^  [Januar  bis  April]; 
an  jedem  nahmen  8  Aerzte  TheiJ.  Die  ünterrichts- 
gegenstände  waren:  Militärgesundheitspflege,  chirurgi- 
sche Operationslehre  nebst  Augen-  uud  Ohrenunter- 
suchungen, Militär-Medicinalverfassung ,  Reiten.  Seit 
der  Errichtung  der  Kurse  im  Jahre  1877  sind  68 
schwedische  und  norwegische  Aerzte  und  37  Officiere 
an  denselben  unterrichtet  worden. 

Jfk  n<Uer  [Kopenhagen].) 

8.  Holland. 

68)  Sanitätswesen  der  holländischen  Armee.  Alf^e- 
meen  Handelsblad  vom  4.  und  6.  Januar. 


9.  Belgien. 

69)  Annuaire  officiel  de  l'arm^e  Beige  pour  l*ann^e 
1888  publik  sur  doouments  publi6s  par  le  minist^re  de 
la  guerre.  (Ausser  dem  bisherigen  Inhalt  ist  von  jetzt 
ab  auch  eine  kurze  Geschichte  der  Regimenter  beige- 
geben.) 

10.  Schweiz. 

70)  Stärke  des  Bundesheeres  der  Schweiz.  AUgem. 
Milit- Zeitung.  —  71)  Feiss,  J.,  Das  Wehrwesen  der 
Schweiz.  Zürich  1882.  (Giebt  eine  genaue  Darstellung 
der  Organisation,  der  Aushebung,  des  Dienstbetriebes 
und  der  Verwaltung  des  Schweizerischen  Heerwesens). 
—  72)  Suter  (eidgenöss.  Major),  Die  schweizerische 
Landwehr.  AUgem.  Milit.-Zeit.  No.  86.  ~  73)  Aus 
dem  ProtoooU  der  Generalversammlung  der  schweize- 
rischen Officiersgesellschaft.  Gorresp.-BIatt  f.  Schweizer 
Aerzte.  S.  593.  —  74)  Burkhardt,  Wiederholungs- 
cursus  der  IX.  Infanteriebrigade  vom  17.  September  bis 
4.  October.    Ebend.  S.  555. 

11.  Serbien. 

75)  Die  Neuformatiun  der  serbischen  Armee.  Russ. 
Invalide.   No.  99. 
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12.    Orieohenland. 


76)  Die  griechische  Armee  nach  ihrer  Eeorganisation. 
Allgem.  Mil.*Zeit.  No.  57,  58. 

13.    Brasilien. 

77)  Das  Kaiserlich  Brasilianische  Heer.  H.-W.-B. 
No.  51.  Nach  der  Revista  do  exercito  brasileiro.  — 
78)  Zawerthal,  Intdmo  al  corpo  sanitano  del  Bra- 
sile.  (Ein  aosfahrlicber  Aaszug  ans  dem  Bericht  des 
Yerf.*s  ist  nachzulesen  in  Giomale  di  medicina  militare. 
Augustheft.) 

A.   Allgemeines. 

Gegen  die  CiTilpraxis  der  Militairärzte  (2) 
spricht:  1)  Eine  grosse  Praxis  entfremdet  ihn  seinem 
Beraf ;  2)  es  kann  ein  Widerstreit  amtlicher  and  haus- 
ärztlicher Pflichten  entstehen  (bei  Entscheidung  über 
Tauglichkeit  z.  B.);  3)  das  Tragen  der  Civilkleidung 
kann  störend  werden,  wenn  der  Arzt  7on  der  Praxis 
plötzlich  in  den  Dienst  muss,  andererseits  kann  das 
Tragen  der  Uniform  unpassend  werden ;  für  die  Oivil- 
praxis  spricht:  sie  bildet  den  Arzt  fort.  Hierfür  hat 
aber  der  Militärarzt  die  Civilpraxis  nicht  nöthig,  da  er 
selbst  ein  grosses  Gebiet  kennen  zu  lernen  hat,  was  völlig 
ausreicht,  um  ihn  gründlich  zu  beschäftigen.  Verf.  hält 
daher  Civilpraxis  für  den  Militairarzt  zwar  für  entbehr- 
lich, will  sie  aber  in  geringerem  Umfange  zulassen. 

B.   Specielles. 

I.  Deutschland. 

Aus  der  Rang-  und  Quartierliste  der  Kgl. 
Preuss.  Armee  für  1883  (4)  entnehmen  wir,  dass 
im  Laufe  des  Jahres  an  Sanitätsofficieren  hinzukamen: 

a)  durch  Beförderung:  53  Assistenzärzte  2. Ciasse 
der  Linie,  122  solche  der  Reserve; 

b)  durch  Neu-  und  Wiederanstellung:  3  Assistenz- 
ärzte L  Classe  der  Linie,  9  solche  der  Reserve 
und  Landwehr. 

Diesem  Gesammtzugang  von  56  bezw.  131  Assi- 
stenzärzten steht  gegenüber  ein  Gesammtabgang  von 
51  Sanitätsofficieren  der  Linie  und  132  der  Reserve 
und  Landwehr,  und  zwar  a)  verlor  die  Armee  durch 
Tod  14  Sanitätsofficiere  der  Linie  und  14  der  Reserve 
und  Landwehr,  während  b)  durch  Verabschiedung 
37  Sanitätsofficiere  der  Linie  und  118  der  Reserve 
und  Landwehr  entzogen  wurden. 

Im  Ganzen  also  nahm  das  Sanitätsoffioiercorps  der 
Linie  um  5  Officiere  zu,  während  das  Sanitätsofficier- 
corps  des  Beurlaubtenstandes  sich  um  einen  Offioier 
verringerte. 

In  Procenten  zur  Starke  ausgedrückt  wurden  vom 
activen  Sanitätsoffioiercorps  3,7  pCt.  verabschiedet, 
starben  1 ,4  pCt.  und  traten  durch  Beförderung  (bezw. 
Wiederanstellung)  neu  ein  5,6  pC. ;  der  eigentliche 
Zuwachs  des  activen  Corps  betrug  endlich  nur  0,dpCt. 
seiner  Kopfstärke. 

Im  Königl.  Bayerischen  Sanitätscorps  (5) 
vmrden  vom  3.  Juli  1881  bis  16.  April  1883  beför- 
dert 36  OfficierOi  den  Abschied  nahmen  8.  Beim  Ab- 
schluss  des  Handbuchs  bestand  das  Sanitätscorps  aus 


506  Sanitätsofficieren,  von  denen  183  der  activen  Anmi, 
325  dem  Beurlaubtenstand  angehörten.  Die  eiste» 
Zahl  hatte  seit  dem  9.  Juli  1881  zagenommen  q 
2  Köpfe,  die  letztere  um  50.  Femer  sind  hier  ania- 
führen;  2  Corps-Stabsapotheker,  4  Oberapotheks, 
76  Oberapotheker  des  Beurlaubtenstandes. 

Die  sächsische  Rangliste  (6)  fuhrt  aniea- 
ten  auf  a)  des  activen  Dienststandes:  1  Generalant 
21  Oberstabsärzte,  34  Stabsärzte,  29  Assistenzinte, 
in  Summa  84  Sanitätsofficiere;  b)  des  Bearlsobteo- 
Standes:  45  Stabsärzte  und  60  Assistenz&nte,  in 
Summa:  105  Sanitätsofficiere. 

Für  1884/85  sind  die  Ausgaben  für  die 
Armee  (10)  für  PreusSen  und  die  in  Preass.  Ver- 
waltung übernommenen  Staaten  auf  2 64,956,539 liit 
fortdauernde  und  darunter  auf  5,321,706  Harkdr 
Medicinalwesen  festgesetzt.  Unter  den  einm&IigeoAg»- 
gaben  sind  Raten  für  den  Neubau  von  8  Giroisi»' 
lazarethen  und  den  Erweiterungsbau  zweier  GaroisoB- 
lazarethe  gefordert  und  bewilligt. 

Der  dem  Reichs-Militairetat  (11)  beigegebe- 
nen Uebersioht  entnehmen  wir,  dass  an  etatsmässi^B 
Stellen   in  der  gesammten  deutschen  Armee  mp- 

sehen  sind: 

Officiere:    Sanitätsofficiere: 

Bei  d.  Infanterie  incl.  Jäger  9953  1018 

Bei  den  Bezirkscommandos      326  2 

Bei  der  Gavallerie 2358  260 

Bei  der  Feldartilierie 1801  158 

Bei  der  Fussartillerie 729  33 

Bei  den  Pionieren  (u.  Eisen- 
bahnreg.)   406  42 

Bei  dem  Train  200  25 

Bei  besonderen  Formationen  322  23 

Nicht  regimentirt  2082  137 

Summa  18127  1698 

2.  Oesterreich-Ungarn. 

Der  Artikel  „Unerwartetes«  (25)  im  Feldwtlfr 
spricht  die  für  das  Österreichische  Sanitatscorps 
lange  gewünschten  und  jetzt  zum  Theil  in  Asssidit 
stehenden  Veränderungen  im  Sanitätscorpsml 
berichtet  als  sicher  zu  erwartende  Neuerang  die  Rfr 
staurirung  der  Josefs- Aoademie,  natürlich  wie  sie  den 
heutigen  Verhältnissen  entspricht. 

Die  alten  Forderungen  der  k.  k.  Sanittts- 
officiere  (24)  scheinen  sich  erfölleft  zu  sollen.  Def 
neue  Vorstand  des  Sanitäts-Departements  im  k- 1 
Kriegsministerium  soll  herstellen  wollen:  1)  toIIsUi- 
dige  Gleichstellung  der  MilitairiLrzte  mit  den  Conbit' 
tauten  rücksichtlich  aller  Rechte  und  Pflichten,  ?»• 
rogative  und  Obliegenheiten.  2)  Unterstellung  deseip- 
neu  Hilfspersonals  unter  den  Befehl  und  dieDiscipIin«' 
gewalt  der  Militairärzte.  3)  Erieichterung  des  militar-  ■ 
ärztlichen  Dienstes  insofern,  als  dem  Arzte  die  Be- 
gleitung der  Truppen  zum  Schiessen,  Schwimmen  dm 
die  sog.  ärztliche  Visite,  d.  h.  die  regelmässige  änt-  : 
liehe  Untersuchung  der  Gesunden  auf  venerische 
Krankheiten,  abgenommen  wird.  Hiermit  und  besood» 
mit  dem  letzten  Punkt  kann  man  sich  nureinverstwde» 
erklären,  denn  wozu  bildet  man  LazarethgehuJfen  Bit 
so  unsägücher  Mühe  aus ,  wenn  diese  dann  nicht  ein- 
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mal  gesund  Ton  krank  antersoheiden  können 
sollen.  Denn  würde  von  ihnen  bei  einer  solchen  ünter- 
sachong  mehr  verlangt?  Keineswegs!  Der  Gehülfe 
soll  keine  Diagnose  steilen  und  soll  nur  sehen  was 
nioht  gesund  ist.  Das  was  krank  ist,  das  patholo- 
gische Objeot,  gehört  alsdann  vor  den  Arzt  und  wird 
von  diesem  untersucht.  Das  beste  Mittel  wäre,  gar 
keine  solche  peinlichen  Untersuchungen  abzuhalten 
und  den  Mann,  der  mit  verschleppter  Krankheit  an- 
kommt, energisch  zu  bestrafen,  im  übrigen  aber  die 
Leute  ernst  aber  nicht  drohend  zu  ermahnen  und  zu 
belehren.  Was  heute  die  Meisten  abhält  sich  in  ge- 
wissen Erkranknngsfallen  sich  rechtzeitig  zu  melden, 
ist  der  Umstand,  dass  die  Leute  häufig  dieser  Krank- 
heiten wegen  hart  angefahren  werden.    Ref. 

Ferner  will  das  Programm  in  Wien  Ansregimen- 
tirung  der  Militairärzte  und  Goncentrirung  des  mili- 
tairi  sehen  Dienstes  in  den  Lazarethen.  Sehr  richtig 
sagt  dabei  aber  der  Verf.  des  Artikels,  dass  eine 
Schmälerung  des  wichtigen  ärztlichen  Trappendienstes 
nicht  eintreten  dürfe. 

Der  Etat  soll  reducirt,  die  höheren  Chargen  aber 
vermehrt  und  somit  das  Avancement  besser  werden. 

Wir  wünschen,  dass  unsere  österreichischen  Col- 
legen  dies  erreichen  mögen,  verdient  haben  sie  das 
und  mehr  noch  seit  lange. 

3.   Frankreich. 

Aus  der  neuen  französischen  Rangliste  (28) 
ersehen  wir:  Das  Comitö  consultatif  de  sant6  sup6rieur 
ist  neben  der  Mil.-Med.-Abtheilung  des  Kriegsministe- 
riams  (Abtheilung  No.  7  unter  dem  Kamen:  direction 
de  santö)  auch  jetzt  beibehalten.  Bei  den  Armeecorps- 
stäben ist  ein  m^decin  principal  de  I*^  cl.  als  direc- 
teuT  du  Service  de  santö  de  la  r6gion  (Corps-General- 
arzt) zum  ersten  Male  aufgeführt.  Im  6.  Abschnitt 
sind  unter  den  besonderen  Dienstzweigen  wie  bisher 
die  Sanitätsofficiere  aufgeführt.  Zum  ersten  Male  er- 
scheint ein  m^d.-inspecteur-g6nöral  als  Präses  des 
oben  erwähnten,  aus  8  mödecins  inspecteurs  zu- 
sammengesetzten Comite.  Das  neue  Gesetz  schuf  1 300 
etatsmässige  Stellen  für  Sanitätsofffcinen  und  185  für 
Pharmaceuten.  In  Folge  dessen  war  das  Avancement 
sehr  günstig.  Die  Zahl  der  activen  Assistenzärzte 
(aides*majors)  hat  sich  um  60 ,  die  des  Beurlaubten- 
standes um  150  Köpfe  verringert. 

Das  Sanitätsofficieroorps  der  Territorialarmee  be- 
steht aus  2020  Aerzten  und  216  Apothekern,  hat 
sich  also  gegen  das  Jahr  vorher  um  162  Sanitäts- 
officiere bezw.  um  12  Pharmaceuten  vermehrt 

Der  nunmehrigen  Uniform  des  französischen 
Sanitätscorps  (30)  liegt,  wie  bei  uns,  die  Infanterie- 
officieruniform  zu  Grunde.  Als  Abzeichen  tragen  die 
Sanitätsofficiere  auf  der  Schulter  (aber  nur  zur  grande 
tenne)  Achselklappen  von  blauem  Tuch  mit  darauf  ge- 
stickter, sich  um  einen  Acanthuszweig  windenden 
Schlange,  also  mit  Aesculapstab.  Als  Waffe  führen  sie 
Degen  und  Revolver;  ferner  tragen  sie  das  ceinturon, 
welches  unserer  Sehärpe  entspricht  Das  Reitzeug  muss 
etwas  bunt  aussehen.  Der  Sattel  ist  mit  carmoisinrothem 
Sammet  überzogen,  Sattelgurt  und  Unterlegedecke  ist 
ebenfalls  carmoisinroth  u.  s.  w. 


In  Folge  der  Einführung  der  neuen  Organisation 
des  französischen  Sanitätscorps  befahl  der  Kriegs- 
minister durch  Verfügung  vom  29.  März  1883  (32) 
die  Gründung  eines  militärärztlichen  Organs. 

Dasselbe  hängt  vom  Kriegsminister  ab  und  sind 
wissenschaftliche  Arbeiten  für  dasselbe,  die  aber  in 
Zusammenhang  mit  der  Militärhygiene  bczw.  der  Mili- 
tärkrankenpflege stehen  müssen,  auf  dem  Instanzenwege 
an  den  Minister  einzureichen,  unter  dessen  Vorsitz  eine 
Gommission  von  höheren  Sanitätsoffioieren  über  die  Zu- 
lassung entscheidet.  Das  seit  1816  bestehende  Becueil 
de  m^moires  de  m6d.  et  de  pharm,  militaire  hat  mit 
Ausgabe  dieses  Journals  zu  erscheinen  aufgehört 

Ein  Erlass  vom  26.  Februar  1883  (33)  regelt  den 
Feldsanitätsdienst  (Kriegssanitätsdienst),  welcher 
zerfällt  in  den  Dienst  der  1.,  2.  und  3.  Linie  und  in 
dem  Lazarethdienst  im  Lande  (Reservelazarethe)  seinen 
Abschluss  findet.  Der  Dienst  der  1.  Linie  umfasst  den 
ärztlichen  Truppendienst  und  den  der  Sanitätsdetache- 
ments,  der  der  2.  Linie  den  der  Feld-  und  stehenden 
Kriegslazarethe  (höpitaux  mobiles  et  södentaires  de 
campagne)  sowie  der  Kranken-Sammelstationen  (döpots 
de  convalescents) ;  zum  Dienst  der  3.  Linie  gehört  die 
Krankenevacuation ,  gehören  femer  .die  Sanitätszüge, 
sowie  die  Etappenlazarethe  (ambulances  de  gare).  Der 
Schwerpunct  des  Erlasses  liegt  darin,  dass  der  Sanitäts- 
dienst von  Sanitätsoffioieren  geleitet  wird  und  die  Mit- 
wirkung der  Intendantur  gegen  früher  eingeschränkt 
ist.  Immer  aber  steht  sie  noch  so,  dass  die  Sanitäts- 
officiere ihre  Anträge  an  die  leitende  Militairbehörde 
richten  und  diese  der  Intendantur  die  nöthigen  Befehle 
ertheilt  Die  letztere  leistet  alle  Ausgaben  für  den 
Sanitätsdienst  und  beschafft  und  liefert  das  ganze 
Material. 

Im  Uebrigen  lehnen  sich  die  gegebenen  Bestimmun- 
gen naturgemäss  an  die  neue  Organisation  an  und  sind 
den  unseren  sehr  ähnlich.  Abweichend  ist,  dass  die 
Krankenwärter,  so  lange  sie  als  solche  functioniren, 
den  Sanitätsoffioieren  unterstellt  sind.  Die  Rapport- 
erstattung erscheint  etwas  complicirt. 

Das  Reglement  über  den  Dienst  in  den  festen 
Plätzen  und  in  den  Gamisonstädten  (34)  vom  Präsi- 
denten der  französischen  Republik  unter  dem  23.  Oc- 
tober  1883  eingeführt,  enthält  u.  a.  Vorschriften  für 
Handhabung  des  Gesundheitsdienstes  und  für  die  Con- 
trolle  der  Lazarethe.  Letztere  werden  auf  Befehl  des 
Commandanten  täglich  von  einem  Hauptmann  revidirt, 
der  auf  Ordnung  zu  halten  hat,  das  Essen  prüft,  aber 
selbständig  keine  Anordnungen  treffen  darf. 

Der  Erlass  des  französischen  Kriegsministers  (36) 
vom  26.  Arpril  1883  führt  ein  neues  Examen  ein 
für  die  Stabsärzte,  die  Oberstabsärzte  (m6d6cins  prin- 
cipaux)  werden  wollen,  das  jetzt  aufgehobene  Examen 
aber  noch  nicht  gemacht  haben.  (Bullet  offic.  1883) 
Der  2.  Erlass  vom  24.  Mai  1883  führt  dieses  Examen 
allgemein  ein,  d.  h.  für  all  e  m6döcins  majors  2.  Klasse, 
und  giebt  die  genauen  Vorschriften  für  die  Ablegung 
desselben.  Diese  sind  denen  für  unser  Oberstabsarzt- 
examen ähnlich. 

Der  Minister  bewilligt  zwei  Jahrespreise  für 
die   beste   chirurgische    bezw.    medicinische 
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Arbeit  (37)  und  einen  alle  3  Jahre  zu  vergebenden 
Preis  far  die  beste  chemische  (pharmacentische  oder 
hygienische)  Arbeit.  Jeder  Preis  besteht  aas  einer  gol- 
denen Medaille  im  Werthe  von  500  Franken.  Der  Mi* 
nister  hofft  darch  diese  Maassregel  den  wissenschaft- 
lichen Eifer  der  Sanitatsofficiere,  die  sämmtlioh  als  Be- 
werber auftreten  können,  zu  heben.  Im  Anschlass  an 
die  Verfügung  werden  sofort  die  Arbeiten  für  1884 
ausgeschrieben,  und  zwar:  Medioin:  Ueber  die  in  der 
Armee  beobachteten  Gomplicationen  der  Parotitis; 
Chirurgie:  Ueber  die  Mittel  zur  Vereinfachung  der 
antiseptischen  Verbände  für  die  Armee;  Pharmacie: 
Ueber  Rosinenwein,  seine  Fabrication  und  die  Mittel, 
ihn  von  Naturweinen  zu  unterscheiden,  und  wenn  er 
letzteren  zugesetzt,  die  Beimischung  zu  bestimmen. 

Die  Errichtung  dreier  militairärztlicher 
Institute  (38)  —  und  zwar  zweier  Vorbereitungs- 
schulen in  Nancy  und  Bordeaux  und  der  Ecole  d'appli- 
cation  du  Service  de  santö  militaire  zu  Paris  —  soll 
Ersatz  bieten  für  die  mit  dem  Besitz  von  Strassburg 
verloren  gegangene  militairärztlicheAcademie  daselbst. 
In  den  Ecoles  pröparatoires  bleiben  die  Mediciner  fünf 
Jahre,  die  Pharmaceuten  vier,  erwerben  nach  Ablauf 
dieser  das  Doctordiplom  und  treten  in  die  eigentliche 
militairärztliche  Schule  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
zu  Assistenzärzten  2.  Klasse  ein.  Zulassungsbedin- 
gungen, Unterricht,  Disciplin  u.  s.  w.  sind  auf  das 
Genaueste  geregelt.  Die  Acides-majors  2.  Classe  blei- 
ben ein  Jahr  in  der  Ecole  d'application,  erhalten  das 
Gehalt  ihrer  Charge  und  eine  Equipirungsbeihülfe  von 
500  Francs.  Durch  den  Unterricht  erwächst  ihnen 
eine  5jährige  Dienstverpflichtung.  —  Die  Eleven  der 
Vorbereitungsschulen  tragen  Uniform.  (Erlass  vom 
3.  October  1883.) 

Die  jährliche  Inspeotion  des  gesammten 
Sanitätsdienstes  (39)  wird  durch  7  MMecins-in- 
specteurs,  deren  jedem  ein  bestimmter  Rayon  zuge- 
wiesen« ausgeübt. 

Die  Inspeotion  der  Sanitätsoffioiere  der 
Reserve  (41)  kann  von  den  Generalcommandos  be- 
fohlen werden  und  inspioirt  dann  der  Corps-Generalarzt 
(Direoteur  de  sant6)  die  an  bestimmten  Orten  ein« 
berufenen  Sanitätsoffioiere  der  Reserve  und  Landwehr 
mit  Bezug  auf  ihre  militairische  und  ärztliche  Brauch- 
barkeit. 

Chassagne  bringt  in  seinem  Instrnctions- 
buch  für  den  angehenden  Sanitätsofficier(46) 
Daten  über  die  gesammte  Organisation  der  Armee,  über 
den  ärztlichen  Dienst  in  Krieg  und  Frieden,  wobei 
ersterer  unter  Zugrundelegung  der  Sanitätsfeldforma- 
tionen besprochen  wird  und  erläutert  sodann  die  ärzt- 
liche, den  Verwundeten  zu  leistende  Hülfe.  Eine 
Erörterung  der  Improvisirten  Verbandstücke,  sowie  der 
Wortlaut  der  Genfer  Convention  schliessen  das  Werk- 
chen. Das  Büchelchen  ist  brauchbar,  wenn  es  auch 
hier  und  da  zu  wenig  voraussetzt  und  dadurch  an 
einigen  Stellen  zu  breit  wird. 

Du  Cazal  und  M artin o  (47)  haben  aus  der  Fülle 
der  Reglements  die  den  Sanitätsofficier  inte- 
ressirenden  Instructionen  zusammengestellt  und 
zwar  nach  drei  Gruppen,  von  denen  die  erste  die  Be- 
ziehungen des  Soldaten  zur  Armee  vor  seinem  Eintritt 


in  dieselbe  umfasst,  die  2.  die  nach  dem  Eintritt a 
beachtenden  Bestimmungen  behandelt,  and  die  3.  tu 
lieh  die  beim  Austritt  des  Soldaten  gültigen  Erlassoeic 
bespricht. 

Die  Aufhebung  des  Examens  der  Stabs- 
ärzte für  die  bevorzugte  Stellung  eines  ordinirendn 
Arztes  an  den  Militairlazarethen  wird  auch  Ton  den 
Verf.  im  Avenir  militaire  (49)  verlangt.  (Vgl.  ob«B 
No.  36.)  Hauptsächlich  um  dadurch  auch  einon  bk- 
figeren  Wechsel  zwischen  Lazareth-  und  Trappenäatea 
zu  ermöglichen. 

Im  Avenir  militaire  (52)  wird  bei  Besprechang  der 
Verhältnisse  derReserve-Sanitätsofficiereg»- 
rügt,  dass  jeder  junge  practische  Arzt  zum  Assistenzant 
der  Reserve  ernannt  wird,  gleichgültig,  ob  er  gediest 
hat  oder  nicht.  Ein  grosser  Theil  derselben  hat  natu- 
lieh  nicht  die  geringste  militairische  oder  militaiiam* 
liehe  Dienstkenn tniss.  Viele  wissen  nicht  einmal,  bd 
welcher  Truppe  sie  sich  im  Mobilmachongsfall  n 
stellen  haben.  —  Schwarze. 

4.  England. 

Aus  der  Quartierliste  des  britischen  Hee- 
res (56)  ergiebt  sich,  dass  die  Besatzungsarmee m 
Egypten  am  Anfang  des  Jahres  1883  betrag:  11  Ba- 
taillone, 2  Cavallerieregimenter,  3  Batterien  (iocL  m 
reitende)  und  3  Pioniercompagnien.  Im  Laafe'd« 
Jahres  wurde  die  Infanterie  reducirt  auf  8  Bataillooe. 

Die  reguläre  englische  Armee  (57)  ist  für 
83/84  137632  Mann  (gegen  132905  Mann  des  Vor- 
jahres) stark;  in  Indien  stehen  61641  Mann  wiebi^ 
her.    Die  Miliz  zählt  142847  Mann. 

Die  Verbesserungsvorschläge  des  Inquirj 
Committee(58)  beziehen  sich  auf  die  Organisatin 
des  Sanitätswesens  im  Kriege  und  im  Frieden,  auf  die 
Armee-Medicinalabtheilung  und  das  Armee-Hospital* 
Corps.  Alle  wesentlichen  vorgeschlagenen  Verbesse- 
rungen sind  in  unserer  K.-S.-O.  bereits  realisirt.  - 
Schwarze. 

5.    Russland. 

Finkelstein  (62)  bespricht  die  Zahl  der 
Aerzte,  deren  Vorbereitung  und  das  Hospital- 
Verwaltungssystem.  Im  letzten  Kriege  kam  auf 
je  300  Soldaten  1  Arzt  (nicht  nur  auf  dem  Papi«? 
Ref.),  trotzdem  war  infolge  ungenügender  VertheüBOg 
oft  Mangel ,  ebenso  wegen  fehlerhaften  Systems  der 
Completirung  und  ungenügender  Yorbildong.  ^ 
junge  Arzt  kennt  weder  die  Militairgesetze  noch  die 
Administration,  weder  die  Verhältnisse  des  Lagerlebeö 
noch  die  der  Caserne.  Der  Hauptfehler  liegt  aber  ia 
dem  Dualismus  der  Verwaltung.  Diesen  will  F.  ab- 
geschafft wissen  und  zudem  sollte  auf  bessere  Vor- 
bereitung der  Militairärzte  hingearbeitet  werden. 

6.    Italien. 

Die  Pharmaceuten  der  italienischen  Armee 

(65)  sind  den  Officieren  in  folgender  Weise  im  Baa^ 

gleichgestellt:  Director-Pharmaceut  =  ObersÜieatnaBt; 

Ober-Pharmaceut  1.  Klasse  =  Migor;  Ob«^Pha^nafieal 
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2.  Klasse  Qnd  Pharmaceut  1.  Klasse  =  Hauptmann; 
Pharmaceat  2.  und  3.  Klasse  =  Lieutnant;  Pharmaceut 
4.  Klasse  =  Unterlieutnant. 


6a.  Dänemark. 

[Möller  (66a)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Ordnung  des  Sanitätswesens  im  dänischen 
Heere  unter  GarnisonsTerhältnissen  (bespricht 
also  nicht  die  Verhältnisse  im  Kriege  oder  bei  den 
jährlichen  grösseren  Uebungen  ausserhalb  der  Garni- 
sonen). 

Mit  Uebergehung  der  vielen  speciellen  gesetzlichen 
Bestimmungen  und  Verfügungen  sollen  hier  nur  die 
Hauptpunkte  angezeigt  werden.  Das  Buch  zerfällt  in 
4  Abtheilungen.  Die  1.  Abtheilung  betrifft  die  Personen, 
deren  dienstliche  Wirksamkeit  mit  dem  Militär-Sani- 
tatswesen  in  Verbindung  steht.  Das  ganze  Militär- Me- 
dicinalwesen  Dänemarks  ist  dem  Kriegsministerium 
xmterstellt,  ohne  in  diesem  durch  ein  besonderes  De- 
partement vertreten  zu  sein.  Unmittelbar  unter  dem 
Kriegsministerium  steht  der  Chef  des  militärärztlichen 
Corps  („Stabsläge"),  zwischen  General  und  Oberst  ran- 
girend, '  unter  ihm  14  Oberärzte  („Overläger") ,  die 
fünf  ältesten  mit  Oberstlieutenants-,  die  übrigen  mit 
fiauptmanns-Rang,  und  24  Corpsärzte  (MKorpsläger**), 
deren  8  älteste  den  Rang  eines  Hauptmannes  der 
Landwehr,  die  übrigen  den  Rang  eines  PremierUeute- 
nants  haben.  Ausser  diesen  fest  angestellten  und  vom 
Könige  ernannten  Aerzten  finden  sich  noch  bis  an  16 
MReserveärzte*",  d.  h.  wehrpflichtige  Aerzte,  die  vom 
Chef  des  militärärztlichen  Corps  für  je  ein  Jahr  zum 
Dienste  bei  den  Truppen  oder  in  den  Gamison- 
lazarethen  angenommen  werden.  Als  wehrpflichtige 
Aerzte  (^Unterärzte*)  werden  bei  den  jährlichen  Aus-^ 
hebungen  («Sessionen*)  die  zu  allem  Kriegsdienste 
oder  nur  zum  Dienst  ohne  Waffe  als  tauglich  erklär- 
ten, sofern  sie  entweder  das  ärztliche  Examen  absolvirt 
oder  mindestens  2  Jahre  hindurch  bei  einem  der  grosse- 
ren Hospitäler  Kopenhagens  Dienste  gethan  nahen, 
aasgehoben.  Sie  machen  eine  zehnwöchige  Ausbil- 
dung theils  am  Gamisonslazareth  Kopenhagens,  theils 
bei  den  Truppen  durch,  und  werden  dann  beurlaubt. 
Hiernach  bleiben  sie  16  Jahre  (8  Jahre  in  der  Linie 
und  8  Jahre  in  der  Landwehr)  zur  Verfügung  für 
den  Kriegsfall;  im  Frieden  können  sie  nach  der  Be- 
urlaubung nicht  mehr  einberufen  werden ,  wohl  aber 
können  sie  sich  als  Reserveärzte,  jedesmal  für  ein 
Jahr,  anstellen  lassen  (s.  oben).  —  Das  zur  Aus- 
übung des  Sanitätsdienstes  angestellte  untergeordnete 
Personal  besteht  aus  Krankenwärtern  und  Kranken- 
trägem.  Die  ersteren  werden  bei  den  jährlichen  Aus- 
hebungen aus  den  dazu  geeigneten  Leuten  heraus- 
genommen; es  werden  jährlich  120  einberufen,  die  — 
wesentlich  in  den  Garnisonlazarethen  —  eine  7  mona- 
tige Ausbildung  durchmachen,  nach  welcher  sie  be- 
Tirlaubt  werden,  sofern  sie  nicht,  auf  ihren  Wunsch 
und  wenn  sie  dazu  geeignet  gefunden  werden,  als 
Ober  -  Krankenwärter  jedes  Mal  für  ein  Jahr,  ange- 
stellt werden.  Als  Krankenträger  werden  bei  den 
jährlichen  grosseren  (1  Monat  dauernden)  Lager-  oder 
Gantonnementsnbungen  gewisse,  aus  den  Truppen 
als  dazu  geeignete  ausgewählte  Leute  eingeübt^  und 
diese,  die  übrigens  im  Frieden  bei  ihrer  Truppenabthei- 
lung  verbleiben,  werden  im  Kriege  als  Krankenträger 
bei  den  Truppen  und  den  Sanitätsdetachements  ver- 
wandt. —  Ausser  den  eigentlichen  Sanitätspersonen 
sind  verschiedene  andere  Personen  und  Autoritäten  bei 
dem  Sanitätsdienste  betheiligt,  nämlich  theils  die  Chefs 
der  Truppen  und  der  militärischen  Institutionen,  denen 
die  Fürsorge  für  die  Gesundheitsverhältnisse  ihrer 
Untergeordneten  obliegt,  theils  die  Intendantur,  wel- 
ches die  oconomiscben  Verhältnisse  des  Sanitätswesens 
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verwaltet  Ueber  die  dienstliche  Thätigkeit  und  übrigen 
Dienstverhätnisse  der  Militärärzte  (Anstellung  und  Ent- 
lassung, Beurlaubung,  Gehalt,  Rang,  Uniform  u.  s.  w.) 
giebt  die  1.  Abtheüung  des  Buches  detaillirte  Auf- 
schlüsse. —  In  der  2.  Abtheilung  wird  besprochen,  in 
welchem  Umfange  und  unter  welchen  Bedingungen  die 
Militärpersonen  zu  ärztlicher  Hülfe  und  Arzneimitteln 
berechtigt  sind.  —  Die  3.  und  grösste  Abtheilung  er- 
wähnt die  Massregeln,  welche  die  Herstellung  und  die 
Erhaltung  guter  Gesundheitsverhältnisse  im  Heere  be- 
zwecken. Zuerst  findet  sich  eine  Darstellung  der  für 
die  Beurtheilung  der  Dienstfähigkeit  des  Wehrpflichti- 
gen geltenden  Bestimmungen.  Darnach  werden  die  Mass- 
regeln zur  Vorbeugung  der  Krankheiten  besprochen.  Hier- 
her gehören  zunächst  die  directen  Gesundheitsmassregeln, 
nämlich  die  periodischen  (14tägigen)  ärztlichen  Unter- 
suchungen, die  namentlich  auf  die  venerischen  Krank- 
heiten und  die  Krätze  ausgehen,  und  die  im  dänischen 
Heere  obligatorische  Revaccination  der  Rekruten.  Fer- 
ner'werden  die  verschiedenen  dienstlichen  Verhältnisse 
der  Mannschaften,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
dabei  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  geschaffenen  Be- 
stimmungen erwähnt,  namentlich  die  Einquartierung, 
die  Verpflegung  und  Bekleidung,  die  Ausübung  des 
Dienstes,  die  Arreste  u.  s.  w.  Die  Einquartierung  ge- 
schieht in  Kopenhagen  überall  in  Casernen,  in  den 
meisten  Gamisonsorten  ausserhalb  Kopenhagens  dagegen 
bei  den  Bürgern  der  Stadt;  jedoch  sind  in  den  letzten 
Jahren  in  einzelnen  dieser  Gamisonsorte  von  den 
Communen  nach  Uebereinkunft  zwischen  diesen  und 
dem  Kriegsministerium  Caseroen  gebaut,  und  man  er- 
strebt, dieses  überall  durchzuführen.  Die  Verpfle- 
gung besorgt  in  der  Garnison  in  der  Regel  der  Soldat 
selbst;  nur  wird  ihm  alle  5  Tage  ein  Roggenbrod  von 
3V4  Kgrm.  Gewicht  verabreicht;  die  Kosten  seiner  übri- 

!;en  Nahrung  muss  er  selbst  aus  der  Löhnung  bestreiten 
diese  betragt  für  einen  Gemeinen  55  Oere  =  ca.  62  Pf. 
täglich  mit  einer  geringen  Zulage  für  gewisse  Waffen- 
gattungen und  i^  das  Verbleiben  im  Dienste  nach 
der  ersten  Ausbildung);  während  der  grossen  Uebun- 
gen wie  im  Kriege  ist  Verpflegung  aus  Magazinen  die 
Regel,  und  es  werden  dann  ausser  der  gewöhnlichen 
Brotportion  noch  die  für  eine  Mittagsportion  bestimmten 
Nahrungsmittel  in  unzubereitetem  Zustande  geliefert,  für 
welche  täglich  10  Schilling  =  ca.  23^  Pf.  von  der  Löh- 
nung abgezogen  werden.  Von  der  Bekleidung  bekommt 
der  Soldat  die  Montirungsstücke,  excl.  der  Unterkleider 
in  natura  geliefert;  mit  letzteren,  sowie  mit  der  Fussbe- 
kleidung  soll  er  sich  selbst  versorgen  und  erhält  dafür 
eine  Vergütung  von  3  Schilling  =  ca.  7  Pf.  täglich. 
Schliesslich  werden  in  diesem  Abschnitte  die  verschie- 
denen, rücksichtlich  der  Krankenbehandlung  gegebenen 
Bestimmungen  ausführlich  besprochen.  Die  leicht  Er- 
krankten werden  als  nQüartierkranke**  von  dem  Arzte  der 
betreffenden  Truppenabtheilung  behandelt;  sie  werden 
nicht  in  besondere  Krankenstuben  aufgenommen,  son- 
dern verbleiben  in  ihren  Quartieren  und  stellen  sich 
täglich  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Arzte  vor;  dieses  ge- 
schieht in  den  Kasernen  in  einem  besonderen,  mit  den 
nötikigen  chirurgischen  Requisiten  ausgestatteten  Zim- 
mer. Alle  schwerer  angegriffenen,  namentlich  alle 
bettlägerigen  Kranken  werden  den  Garnisonlazarethen 
überwiesen.  Von  solchen  findet  sich  in  Kopenhagen 
ein  grösseres,  für  die  ganze  Garnison  der  Hauptstadt 
und  die  Marine  bestimmtes  mit  ca.  430  Betten  und 
ausserhalb  Kopenhagens  10  kleinere,  nämlich  eines  in 
jeder  der  9  Garnisonsstädte  mit  einer  Anzahl  von  je 
80  bis  80  Betten  und  ein  für  eine  Cavallerieschule  in 
der  Nähe  Kopenhagens  bestimmtes  mit  14  Betten.  An 
der  Spitze  jedes  dieser  Lazarethe  stehen  ein  Arzt 
und  ein  Intendant,  die  gleichgestellt  sind,  jener  die 
Krankenbehandlung,  dieser  die  Verwaltung  der  Oeco- 
nomie  und  des  Inventariums  leitend;  es  wird  indessen 
eine  Aenderung  dieser  Verwaltungsform  vorbereitet, 
wonach  Chefärzte  eingeführt  und  alle  Angelegenheiten 
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des  Krankenhauses  diesen  unterstellt  werden  sollen. 
—  Die  vierte  Abtheiiao g  des  Baches  bespricht  die  von 
den  Aerzten  zu  erstattenden  Berichte  und  Listen,  fer- 
ner die  Bestimmungen  der  das  Militair-Sanil&tswesen 
betreffende  Rechnungsführung,  welche  ausschliesslich 
dem  Intendanturpersonalo  obliegt.  —  Zum  Schlüsse 
finden  sich  26  Beilagen,  enthaltend  Instructionen  und 
Reglements  für  die  verschiedenen  dienstlichen  Wirksam- 
keiten im  Gebiete  des  Militair-Sanitätswesens  und  die 
diese  ausübenden  Personen,  Packordoungen  des  Sani- 
tätsinventariums,  Schemata  tu  den  verschiedenen  Be- 
richten und  Listep  a.  s.  w.).      M,  Klier  (Kopenhagen).] 


7.    Schweden. 

Das  schwedische  Heer  (67)  soll  aus  Linien- 
truppen  aller  Waffen  und  aus  Landsturminfanterie  be- 
stehen, zu  denen  im  Kriege  Ersatztrappentheile  und 
Reservetruppen  hinzutreten.  Die  Linie  soll  25000  M. 
stark  sein,  die  sich  durch  Rekrutengestellung  und  Ca- 
pitulation  ergänzt.  Die  Dienstzeit  der  Geworbenen 
soll  2  —  6  Jahre  betragen.  Im  Uebrigen  ist  jeder 
wehrpflichtig  vom  22 — 40.  Jahre  und  muss  jeder,  der 
ausgehoben  nicht  in  der  Linie  dient,  eine  Dienstzeit 
von  90  Tagen  absolviren. 

8.    Holland. 

Das  Algemeen  Handelsblad  giebt  die  Gesammt- 
zabl  des  holländischen  Officiercorps  auf  1848 
Officiere  an.  Hierzu  treten  für  dss  Sanitätswesen: 
1  Generalmajor,  3  Oberste,  1 0  Oberstlieutnants,  5  Ma- 
jore, 81  Gesundheitsofficiere  1.  u.  2.  Glasse  (Mtgore, 
Hauptleute,  Lieutnants),  56  Reserve-Gesundheitsoffi- 
ciere  l.und  2.  Classe,  und  1  Oberstlieutnant ,  17 
Hauptleute  und  9  Lieutnants  für  den  pharmaceutischen 
Dienst,  4  Hauptleute  und  1  Lieutnant  für  die  Spital- 
Terwaltung;  zusammen  210  Köpfe  (s.  a.  Hil. -Ztg. 
No.  13). 

10.   Schweiz. 

Die  Stärke  des  Bandesheeres  der  Schweiz  (70) 
beläuft  sich  bei  einer  Kopfstärke  von  114917  Mann 
für  die  Verwaltuogstruppen  (incl.  Sanitätstruppe) 
auf  1051  Mann.  Die  90259  Mann  starke  Landwehr 
enthält  1332  Mann  Sanitätstroppen. 

Das  Sanitätspersonal  der  Truppeneinheiten 
der  eidgenössischen  (aus  dem  13. — 24.  Jahrgange 
gebildeten)  Landwehr  (72)  ist  in  der  gleichen  Zahl 
wie  bei  den  aus  den  ersten  1 2  Jahrgängen  gebildeten 
Trappen  (dem  ^ Auszag *)  vorgesehen,  dagegen  werden 
die  Feldlazarethe  in  der  Landwehr  nicht  formirt,  son- 
dern die  Mannschaft  der  Feldlazarethe  des  Auszugs 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  landwehrpflichtige  Alter  für 
den  Dienst  der  stehenden  Spitäler,  zar  Bildang  von 
5  Reserve -Transportcolonnen  und  der  für  die  Land- 
wehr nöthigen  8  Ambulanzen  in  Anspruch  genommen. 
Für  erstere  sind  nöthigje  14  Mann  (zus.  .70  Mann)  für 
letztere  je  39  Mann  (zus.  312  Mann),  also:  Gesammt- 
summe  382,  bei  einer  Etatsstärke  von  89722  Mann 
der  Landwehr.  Das  Sanitätspersonal  des  Aaszugs 
belauft  sich  auf  2574  Köpfe  bei  einer  Gesammtstärke 
des  Auszugs  von  95208  Mann, 


Oberst  Meister  referirte  über  die  Beschlüss« 
der  Waffenversammlungen,  welche  gelegentlicii 
der  Generalversammlung  der  schweizerischen  Officiers- 
gesellsohaft  (73)  statt  hatten  und  zwar  über  7.  Sani- 
tät, dass  u.  a.  die  Uebermittelung  folgender  Vor- 
schläge an  das  Militärdepartement  auf  Antrag  des 
Central -Gomit6  beschlossen  wurde: 

Zntheilung  eines  Arztes  mit  M^jorsrang  für  jedes 
Regiment;  Sistirung  der  Bestimniung,  dass  Aente  mit 
Oberlieutnantsrang  in  die  Armee  treten;  Erwägung, 
ob  nicht  dem  Arzt  des  Ambulancespitals  der  M^on- 
grad  und  dem  Chef  des  Feldlazaretbs  der  Oberstlieat- 
nantsrang  zu  verleihen  sei. 

Burkhardt  (74)  giebt  einen  sehr  kurzen  Einblick 
in  die  Sanitätsübungen  währen d*derManöver. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Kranken trägerüban- 
gen  direct  an  die  Truppenübungen  ansohlossen,  and 
dass  sämmtliche  Aerzte  während  der  Manöver  gut  be- 
ritten waren.  (Sollte  das,  was  in  der  Schweiz  mögUcK 
in  anderen  Ländern  nicht  aujßh  erreichbar  sein?  Ref.) 

11.    Serbien. 

Am  1.  Jan.  1883  trat  ein  neues  Armeegeseti 
für  Serbien  (75)  in  Kraft,  wonach  die  Armee  be- 
steht: 1.  Aus  den  activ  Dienenden  (1.  Anhebet; 
2.  Aus  den  entlassenen  gedient  habenden  (2.  Aufge- 
bot); 3.  Aus  den  übrigen  Wehrf&hrigen  (3.  Aufgebot). 
Jeder  Serbe  ist  dienstpflichtig  vom  20. — 30.  Lebens- 
jahr für  das  1.,  bis  zum  37.  Lebensjahre  für  das  2.. 
bis  zum  50.  Leben^ahre  für  das  3.  Aufgebot.  Die 
nicht  Dienenden  bezahlen  eine  Wehrsteuer.  Die  activ« 
Dienstzeit  beträgt  2  Jahre,  wird  aber  für  gewisse  Ca- 
tegorien  auf  5  Monate  verkürzt.  Der  Ersatz  erfolgt 
nach  dem  Territorialsystem.  —  Im  Kriegsministeriaoi 
ist  eine  selbständige  Medicinal- Abtheilung  formiit, 
deren  Vorstand  dem  Kriegsminister,  der  zugleich  als 
Generalissimus  fungirt,  direct  unterstellt  ist.  Bei  einer 
sonstigen  Stärke  von  15  Bataillonen,  6  Escadrons, 
23  Batterien  (incl.  3  Gebirgs-)  u.  s.  w.  bestehen  5 
Sanitäts-Compagnien,  zu  denen  bei  der  Mobilmachung 
eine  Res.-Sau.-Gomp.  hinzutritt.  Ebenso  werden  bei 
dem  in  60  Bataillonen,  10  Escadrons,  20  Batterien 
formirten  2.  Aufgebot  5  Sanitäts-Gompagnien  formiii 
Die  Verpflegsstärke  soll  betragen:  664  Gfficiere  und 
Beamte  und  16353  Unterofficiere  und  Mannschaften. 
Im  Kriege  beläuft  sich  die  Stärke  der  3  Aufgebote  auf 
217120  Mann. 

12.    Griechenland. 

Ueber  dasSanitätswesen  der  griechischen 
Armee  ist  in  dem  Aufsatz  (76)  nur  gesagt,  dass  di» 
Aerzte  (seil.  d.  Landes)  so  wenig  Zutrauen  zu  der 
Organisation  der  Sanitätstruppen  haben ,  dass  sie  es 
bei  der  letzten  Mobilmachang  vorzogen,  als  Qemeini 
in  die  Armee  einzutreten.  Die  Uniform  des  Sanitats- 
corps ist  die  der  Infanterie  mit  dunkelbl.  Kragen, 
weissen  Patten  mit  dem  rothen  Kreuz  der  Genfer  Con- 
rention. 
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13.    Brasilien. 

Die  brasialianische  Armee  (77)  zählt  nach 
dem  Badget-Gesetz  vom  20.  Mai  1882  für  1882/83 
1 3500  Unterofficiere  und  Soldaten  anter  Waffen,  nnd 
besitzt  eine  Reserve  von  30000  Mann.  —  Das  Sani- 
tatsofficieroorps  wird  aas  einem  Arzt  der  Armee,  Divi- 
sions- und  Brigadeärzten  nnd  aas  Aerzten  1.  und  2. 
Classe  gebildet.  An  Sanitätsanstalten  sind  za  nennen : 
Das  Lazareth  za  Rio  de  Janeiro,  das  Reconvalescenten- 
depot,  das  Lazareth  za  Aadarasy ,  das  Asyl  der  Inva- 
liden des  Vaterlandes. 

III.    miitairgeMiMdlMilsplege. 

A.  Allgemeines. 

1;  Die  Gesundheitspflege  im  Heere.  Deutsche  Hee- 
resstg.  No.  44.  —  2)  Hygiene  et  discipline.  A.  d.  Times. 
Bulletin  de  la  r^anion  des  officiers.  No.  8.  Paris.  — 
3)  Rossignol,  Trait6  ^Umentaire  d'hygi^ne  militaire. 
Paris.  2.  ed.  —  4)  Farcy,  Eugene,  Gesetzentwurf  für 
die  Gesundheitspflege  der  afrikanisch-franzosischen  Ar- 
mee. M,  W.  B.  No.  13.  —  5)  Quelques  conseib  d*hy- 
gi^ne.  L*avenir  militaire.  1.  YIIT.  (Rathscbläge  über 
Marschhygiene  und  Hervorhebung  der  Noth wendigkeit 
einer  genauen  Statistik  über  Insolation  und  andere  ver- 
wandte Krankheiten.)  —  6)  Wolseley,  J.,  Sir  Gamet, 
Lieutenant  General,  The  soldier's  pocket-book  for  field 
Service.  London.  —  6a)  Intemperance  in  the  army. 
Lancet  —  7)  The  Parkes  Museum:  Mr.  Rawlinson  on 
Military  Hygiene.  Ibidem,  p.  1143.  —  8)  Strecker 
(Hauptmann),  Versuche  mit  Respirationsapparaten  zum 
Schutze  der  Athmungsorgane  gegen  Staub,  Gase  und 
Dämpfe.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  techn. 
Institute  der  Artillerie.  Heft 6.  —  9)  Gerson,G.,  Die 
BewSsserung  von  Exercierplätzen  mittelst  der  Spüljauche 
canalisirter  Gasemen  oder  Städte  behufs  Herstellung 
einer  dichten,  dem  Hufschlag  der  Pferde  widerstehen- 
den Grasnarbe.  Milit.  Wochenbl.  No.  106.  —  10)  Ass- 
mann, Ueber  die  Staubbestandtheile  der  Atmosphäre 
nnd  ihre  Beziehungen  zur  Gesundheit.  Vortrag,  ge- 
halten auf  der  55.  Versammlung  deutscher  Naturforsch. 
a.  Aerzte  zu  Eisenacb.  —  11)  Virchow,  Hans,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Bewegungen  des  Menschen. 
Würzburg. 

B.  Speclelles. 
1.    Medicinisohe  Topographie. 

19)  Dardignao,  Etüde  statistique  et  mMioale  du 
d^partement  da  Tam-et-Garonne.  Comparaison  des  lois 
de  1832  et  de  1872.  —  13)  Orion,  Gontribation  a 
rhistoire  m6dicale  de  la  ville  et  de  la  Garnison  de 
Dinan.  Arch.  de  n6d.  et  de  pharmacie  militaires.  H. 
p.  129.  —  14)  Co  Hin,  Contributions  k  la  Geographie 
mMieale  da  haut  S6n6gal.  Thhse  de  Paris.  No.  175. 
Arch.  de  m6d.  milit.  p.  53.  —  15)  da  Glaux,  Nos 
soldats  au  Tonkin.  Annal.  d'hyg.  Juill.  p.  3.  —  16) 
Bourrn,  H.,  Le  Tong-Eing.  Ibid.  Januarheft.  (Me- 
dioinisch-geographische  Studie.) 

2.   Unterkunft  der  Trappen, 
a.  Casemen. 

17)  Schuster,  Casemen.  Handbuch  der  Hygiene 
von  V.  Pettenkofer  u.  Ziemssen.  II.  2.  Abth.  —  18) 
Die  Anforderungen  an  unsere  Gasernen.  Jahrbücher 
für  Armee  u.  Marine.  No.  142  u.  143.  —  19)  Bade- 
einriohtungen  in  den  deutschen  Gasemen.  Erlass  des 
Kr.-Minist.  vom   3.  Dec.    -—   20)   Nachtrag  zu  der  In- 


straotion  vom  21.  Juli  1874  über  Einrichtang  and  Aus- 
atatiang  der  Gammen.  —  21)Patzey8,  L'hygiöne 
dans   la  construotion  des  oasemes,  avec  12  pl.   Paris. 

—  22)  Renard,  Essai  sur  un  projet  d'6tudes  m^tho- 
diques  sur  Thygiine  des  casernements.  Arch.  de  m6d. 
milit.  16.  Jan.  1884.  —  23)  Legrand,  Manuel  oon- 
oeraant  le  casemement  et  le  conohage  des  troupes.  — 
24)  Nos  casemes  et  les  6pid6mie8.  L'avenir  militaire. 
26.  IV.  —  25)  Bogaert,  van  den,  Assainissement 
d'une  caseme.  Revue  milit.  Beige.  T.  lU.  p.  198. 
(Berieht  über  eine  Caserne  und  Angabe,  wie  die  gefun- 
denen baulichen  u.  s.  w.  Uebelstände  beseitigt  wurden.) 

—  26)  Vorschrift  für  das  Bettenwesen  im  k.  k.  oster- 
r6ioh.-ungar.  Heere  ausgegeben.  G.  V.  v.  18.  Januar. 
Abth.  12.  No.  151.  V.  B.  4.  Stück.  —  17)  Die  italie- 
nischen Gasemen.  Italia  militare.  —  28)Wolpert, 
Einfache  Prüfung  der  Luftreinheit  in  Wohnräumen. 
Gentralbl.  für  Gesondheitspfl. 

b.   Baracken  und  Zelte. 

29)  Rieger,  F.,  Ueber  den  Bau  von  Baracken  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina.  Mittheilungen  über  Ge- 
genstände des  Artillerie^  u.  Genie wesens.  —  30)  Matzal , 
Studien  über  Zelte  und  Zeltheizungen.  Militairarzt. 
No.  9,  10  u.  11. 

3.   Ernährang. 
a.   Allgemeines. 

81)  Kriegsminist.- Verf.  vom  15.  Januar  1883  führt 
den  daroh  A.  C.  0.  vom  2.  Nov.  1882  genehmigten 
Neuabdruck  des  Reglements  über  die  Natoralverpflegnng 
der  Trappen  im  Frieden  vom  13.  Mai  1858  ein.  A. 
V.  Bl.  No.  4.  —  32)  Sohäffer,  E.  (Hauptmann),  Der 
Kriegstrain  des  deutschen  Heeres  nebst  einem  Anhang: 
Das  Feldverpflegungs-  and  Transportwesen  in  den  letz- 
ten deatsohen  Kriegen.  —  33)  Vorschrift  für  die  Ver- 
pflegung der  Armee  im  Felde.  K.  K.  R.-Kr.-Min.  — 
34)  Vorträge  über  Militairverpflegungswesen  in  techni- 
scher und  administrativer  Beziehung.  (Aus  demGursus 
für  EinJ.-Freiwillige  des  Verpflegungsdienstes  im  Jahre 
1883.)  Wien.  —  35)  Practisohes  für  Dienst  und  Masse. 
Rathscbläge  für  Menagenmeister  und  Victoalienmagazine, 
für  Vertilgung  von  Ungeziefer  u.  s.  w.  Nach  eigenen 
Er£ahrangen  von  einem  Gfficier  zusammengest.  Teschen. 

—  36)  Egger,  R.,  Die  Verpflegung  der  k.  k.  Trappen 
lehrend  der  Besetzung  Bosniens  und  der  Herzegowina 
1878,  nach  amtliohen  Quellen.  ^  37)  Poggio,  H.,  Die 
Die  Militairhygiene  während  des  Krieges  von  Guba. 
La  Revista  Gientifico-Militar.  Juni-  u.  Juliheft  —  38) 
Uimer,  Die  Prinoipien  der  Ernährung  des  Mannes. 
Ein  Vortrag.  Militairarzt  No.  4  u.  5.  (Bespricht  den 
nothwendigen  Kräfteersatz  durch  die  Nahrang  und  ver- 
gleicht den  Fleischconsum  der  Bevdlkerang  und  die 
^gliche  Ration  der  Soldaten  verschiedener  Länder  bezw. 
Anneen.)  —  39)  Kury,  J.,  Ueber  die  EmähroDg  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  jene  des  Soldaten.  Grgan  der 
militairwissensoh.  Vereine.  —  40)  Molesohott,  Sulla 
razione  del  soldato  italiano.  Bericht  an  den  Kriegs- 
minister. Auszug  daraus  in  Gioraale  di  medioina  mi- 
litare. Getoberheft.  —  41)  Jessen,  E.,  Versuche  über 
die  Zeit,  welche  erforderlich  ist.  Fleisch  und  Milch  in 
ihren  verschiedenen  Zubereitungen  zu  verdauen.  Zeit- 
schrift für  Biol.  —  42)  Eis n er.  Fr.,  Die  Praxis  des 
Nahrungsmittelchemikers.  Für  Apotheker  und  Gesund- 
heitsbeamte. (Ist  eine  Anleitung  zur  Anstellung  von 
Untersuchungen.)  —  43)  Baranski,  A.,  Anleitung  zur 
Vieh-  und  Fieischschau  für  Aerzte  und  Sanitätsbeamte. 
Wien.  —  44)  Heinzerling,  Die  Gonservirung  der 
Nahrnngs-  und  Genussmittel.    Halle  a.  S.   In  4  Heften. 

—  45)  Scheller,  Th.,  Ueber  Fleichconservirangsme- 
thoden  und  deren  Verwendung  für  Heerzwecke.  Inaug.- 
Diss.  —  46)  Popitz,   Herstellung  von  Fleiscbpulver. 
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Pharmaceut.  Handelsbl.  11.  (Zn  Brei  gehacktes  reines 
Bindfleisch  wird  zaerst  in  .einer  Porcellanschale,  dann 
in  einem  Zinnkessel  zar  Trockne  eingedampft  und  dann 
gepulvert.  Man  gewinnt  den  4.  Theil  des  verwendeten 
Gewichts.)  —  47)  Honigschmied,  Ein  Fall  von 
Massen  Vergiftung  durch  bleihaltig  verzinnte  Eupfer- 
kessel.  Centralbl.  für  allgem.  Gesondheitspfl.  —  48) 
Duriez,  Note  sur  dix  cas  d'empoisonnement  par  des 
conserves  de  boeuf  bouilli.  Rapport  adress^  au  comit6 
consuitatif  de  sant6.  Voy.  r68um6dans:  Arch.  de  m6d. 
et  pharm,  milit.  p.  97.  —  49)  Boussqu,  Sur  la  Jus- 
quiame  du  Sahara,  appel6e  EUBethina.  —  50)  Errich- 
tung einer  Gamisonschlächterei  in  Metz.  Milit-Zeitg. 
No.  12  u.  21.  (Die  Lieferung  des  Viehs  erfolgt  auf 
dem  Submissionswege,  die  Fleischausgabe  an  die  Trup- 
pen jeden  Nachmittag.  Es  ist  dies  die  erste  Einrich- 
tung dieser  Art  in  der  deutschen  Armee.)  —  51)  Auf- 
stellung von  Yerpflegscompagnien*  in  der  italienischen 
Armee.  (Die  Compagnien  werden  in  den  Magazinen  und 
Bäckereien  verwendet  und  sind  von  Rechnungsofficieren 
commandirt.  Sie  unterstehen  der  Intendantur  des  Armee- 
corps. Sie  werden  für  Linie,  Mobil-  und  Territorial- 
miliz formirt ) 

b.  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

52)  Pecco,  A.,  Gonsiderazioni  sopra  taluni  metodi 
prescritti  dai  capitolati  d'appalto  (Lieferanten)  per 
Taccettazione  (Prüfung)  deile  derrate  alimentari  (Nah- 
rungsmittel) per  la  truppa  e  per  gli  ospedali.  Giern, 
di  med.  milit.  —  53)  Rönnberg,  Versuche  über  den 
Nährwerth  des  Fleischmehis  „Garne  para**  und  Nach- 
trag zu  der  Arbeit  über  die  Verwendbarkeit  von  Game 
pura  als  Armeenahrungsmittel.  Dtsch.  militair&rztl. 
Zig  No.  10  u.  11.  —  54)  Zur  Verpflegung  des  Soldaten. 
Jahrbücher  für  Armee  u.  Marine.  No.  136.  (Empfeh- 
lung des  Garne -pura -Patent- Fleisch  pul  vers.)  —  55) 
Bouillard,  Dosage  rapide  des  matiöres  organiques  et 
de  Tammoniaque  dans  ies  eaux  potables.  Aich.  de 
m6d.  et  de  pbarm.mil.  IL  p.  441. —  56)Tichborne, 
Ueber  eine  neue  Form  des  Apparats  zur  Bestimmung 
des  Ammoniaks  im  Trinkwasser.  Ghemical  News  vom 
1.  D<'C.  1882.  (Der  Apparat  bezweckt  Vermeidung  von 
Irrthümern,  die  durch  Aufnahme  der  in  Laboratorien 
häufig  vorkommenden  Ammoniakdämpfe  in  das  zu 
untersuchende  Wasstr  entstehen  können.)  —  57)  Ba- 
rii6,  A.,  Etüde  sur  Ies  eaux  potables  des  gamisons 
de  Rennes,  Saint  Hrieux,  Dinan  et  Domfront  Rennes« 
1882.  —  58)  Rubner,  Max,  Ueber  den  Werth  der 
Weizenkleie  für  die  Ernährung  des  Menschen.  Ztschr. 
für  Biol.  —  59)  Ball  and,  Des  modifications  6prou- 
v6es  par  Ies  farines  en  vieillissant.  Arch.  de  m6d.  et 
de  pharm,  mitit.  IE.  p  217.  —  60)  On  the  use  of  to- 
bacco.  The  Lancet.  Sept.  1882.  —  6l)Remont,  Do- 
sage de  Tacide  salicyiique  dans  le  lait  et  dans  le  beurre. 
Journ.  de  pharm.  Janvier.  -^  62)  Unsere  Lebensmittel 
und  deren  Verfälschung  unter  Hinweis  auf  Truppen- 
verpflfgung.  Revue  milit.  suisse.  Mo.  16. —  68)  Beau- 
drimont,  £.,  Dictionnaire  des  alt^rations  et  falsifiea- 
tions  des  substances  aümentaires,  m^dicamentenses  et 
commerciales,  avec  l'indication  des  moyens  de  Ies  re- 
connaitre.     6.  6dit.  Paris. 

c.    Zubereitung. 

64)  Henneberg,  Das  Becker'sche  Verfahren  zum 
Kocben  von  Speisen  im  Dampf-  und  Wasserbad.  Berlin. 
(Enthält  genaue  Schilderung  der  Becker'schen  Militair- 
küche.  Siehe  vorj.  Bor.  S.  572  unter  «Zubereitung", 
No.  83)  —  65)  Instruction  für  die  Anlage  von  Re- 
servebäckereien. 2.  Aufl.  Wien.  —  66)  Instruction  für 
die  mit  Gebirgsausrüstung  versehene  Backereiabthei- 
lung.  Wien.  (R.  Kr.-Minist).  —  67)  Brotlieferung  in 
Oesterreich.    Mil.  WochenbL  No.  80. 


4.  Bekleidung  und  Aasrastang. 

68)  V.  Lettow-Vorbeck,  Die  BekleidangswirUi- 
sohaft  der  Trappen.  Eine  Anleitung  für  die  Thätigkeit 
des  etatsmassigen  Stabsofficiers.  Berlin.  —  69)  Boux, 
Auguste,  de  Thygi^ne  militaire:  le  vStement  du  soldat 
Paris.  —  70;  L'habillement  de  la  troupe  et  Les  mar- 
ch^s  d'habillement.  L*avenir  militaire.  1.  L;  11.  ilL; 
21.  HL;  11.  IV.  —  71)  Das  Gepäck  des  InÜBUitcristen 
und  die  Packwagen.  Mil.  W.-Bl.  No.  40.  —  72)  Zur 
Frage  des  Gepäcks   des  Fussvolks.    Ebendas.     No.  86. 

—  73)  Zur  Belastung  und  Entlastung  des  Infanteristen. 
Ebendas.  No.  101.  —  74)  Weidemann  (Intendantur- 
rath).  Neue  Anordnung  des  Infanteriegepäcks.  —  75) 
Bertenson,  G.,  Die  A nwen düng  wissenschaftlicher 
Grundsätze  auf  eine  zweckmässige  Pack-  und  Tragweise 
der  Ausrüstung  des  Soldaten.  MiL  WochenbL  No.  94, 
aus  dem  Russ.  Inv.  —  76)  Ueber  die  rationelle  An- 
legung der  Ausrüstung  des  Soldaten.    Russ.  Invalide. 

72—75.    —    77) ,   Die   neue    üniformirung   und 

Ausrüstung  des  russischen  Infianteristen  (mit  Abbild.).  D. 
mil.-ärztl.  Z.  No.  2.  —  78)  B  en  seh  eidt,  C,  Unsere  Fias- 
bekleidung,  deren  Fehler  und  die  daraus  entstehendes 
allgemeinen  Fussleiden  nebst  Anleitung  zur  Herstellon^ 
einer  rationellen  Fussbekleidung.  Lemgo.  —  79)  Votsch- 
Nürtingen,  Fussleiden  und  rationelle  Fussbekleiduni^ 
oder  das  Fussbekleidnngswesen  vom  ärztlichen  Stand* 
punkte  aus.  Stuttgart.  (Vf.  führt  bereits  Bekanntes 
als  neue  von  ihm  erfundene  Sätze  an  und  sehliesst 
sich  im  Uebrigen  den  Grundsätzen,  die  heute  gültig 
sind,  an.)  —  79a)  Salquin,  Die  milit  Fussbeklei- 
dung für  das  Technische,  unter  Mitwirkung  der  Ge- 
brüder Giacomo  und  Stelkno  Tirone  in  Tann.  Mit 
einem  Vorwort  des  Oberstdivisionärs  Lecomte  nebst 
20  Fig.-Taf.  Bern.  —  80)  Der  Fuss,  seine  Leiden  und 
seine  Bekleidung.  Vortrag  für  Officiere.  IfilitSmzt. 
No.  16  und  46.  (Vf.  bespricht  die  Abnormitäten  des 
gesunden  [?  Ref.]  Fusses,  alsdann  die  Vor-  und  Naeh* 
theile  der  verschiedenen  Fussbekleidungsformen.)  — 
81)  Putz.  Die  Fussbekleidung  der  Armee.  MiL  W.-BL 
No.  19  und  Groll,  Das  Putz*sche  FussmodeU.  Eben- 
das. No  53.  —  82)  Ziegler  (Bern),  Effets  de  U 
chaussure  vicieuse  et  moyen  de  les  pr6venir  in:  Qoa- 
triime  congr^s  intematiooal  d'hygiöne  et  de  d^mogra- 
phie  ä  Genive.  —  83)  Die  vemunftgemässe  Fussbeklei- 
dung dtis  Fussvolks  Journ.  des  sciences  militaires. 
Tome  VIII.  Nov.  1882.  (Vf.  zeigt  an  Abbildungen  dis 
Fehler  der  bisherigen  Fussbekleidung  und  erklärt  «eh 
für  den  Schnürstiefel.)  —  84)  Dte  Anforderungen  an 
eine  zweckmässige  Fussbekleidung.  Revue  milit  suisse. 
No.  9  —  85)  Die  militairische  Fussbekleidung  Oesterr. 
Milit.  Ztg.  Nu.  102.  —  86)  Brandt  v.  Lindan,  Des 
deutschen  Soldaten  Fuss  und  Fussbekleidung     Berlin. 

—  87)  Derselbe,  Deutsche  Voiksleisten.  M.  W.-Bl. 
No.  56.  —  88)  Versuche  mit  verschiedenen  Arten  von 
Fussbekleidung  in  5  Recrutenschulen  der  eidgenössi- 
schen Aimee.  Allgem.  Mil.-Ztg.  No.  38.  —  89)  Der 
Kreuzbandstiefel.  Mil.  WochenbL  No.  104.  —  90)  Rohr- 
Stiefel  oder  Schnürstiefel?  Ebendas.  No.  90.  (Der  Vi 
redet  dem  Schürstiefel  das  Wort.  Wir  können  hier 
nicht  auf  Details  eingehen.)  —  91)  Zur  Frage:  Bohr 
Stiefel  oder  Schnürstiefel?  Ebendas.  No.  95.  (Sehliesst 
sich  an  den  Artikel  in  No.  90'des  MiL  WochenbL  an.) 

—  92)  Das  zweite  Paar  StiefeL  Ebendas.  No.  65.  (Vf. 
will  aus  Gesundheitsrücksichten  wie  auch  im  Hinblick 
auf  Verwendbarkeit  der  Truppe  das  zweite  Paar  Stiefel 
beibehalten  wissen.)  —  93)  Nochmals  «das  zweite  Paar 
Stiefel*.  Ebendas.  No.  93.  —  94)  Das  zweite  Paar 
Stiefel  in  Russland.  Ebendas.  No.  106.  —  95)  Die 
neueste  Stiefelfrage.  Jahrbücher  für  Armee  n.  Marloe. 
No.  144.  -—  96)  Specialcatalog  über  die  Aasstellang 
des  schweizerischen  Militairdepartements,  vertreten  durefa 
den  Oberfeldiurzt  a.  s.  w.  Bern.  (Enthält  n.  A.  die 
Angabe  der  Schriften  über  Armee-Fussbekleidang.)  — 
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97)  A.-C.-0.  vom  30.  Deo.  1682.  Die  Manssoliaften  des 
Seebataillons  trägen  statt  der  bisherigen  Filz>Gzakos 
mit  Wacbstnob-Ueberzügen  Leder- Gzakos  mit  Hinter- 
sobirmen.  —  98)  Wiedereinführung  der  Cürasse.  Erlass 
des  franz.  Kriegsministers.  (Den  sechs  franz.  Cürassier- 
reg^mentem,  denen  versuchsweise  die  Cürasse  abgenom* 
men  waren,  sind  sie  zurückgegeben  worden.)  —  99) 
Goiffure  de  Pinfanterie.  L'avenir  militaire.  16.  Mai.  (Aus- 
führliche Yerurtheilung  des  K6pi,  ebenfalls  werden  die 
Kopfbedeckungen  anderer  Armeen  verworfen  und  ein 
neues  Modell  empfohlen.)  —  100)  Le  sous-pied,  la  ora* 
vate  et  le  gant.  Ibid.  16.  Aug.  —  101)  Reiohskriegs- 
minist.  Wien,  Getränkfasschen  a  18  Liter  für  die  Unter- 
abtheilungen des  k.  k.  osterr.  Heeres  im  Kriege,  zur 
Fassung  der  zur  currenten  Verpflegung  gehörenden  Ge- 
tränke, eingeführt.  G.-Y.  vom  81.  März.  —  102)  Oor- 
ban,  Neues  Modell  einer  Trinkflasche  für  Soldaten. 
Brit  med.  Joum.  März.  —  103)  Kottgen,  Prospec- 
tus  zur  Einrichtung  der  Lebensmittel-  und  Feidküchen- 
wagen  für  das  Heer.  (Brochüre.)  —  104)  Der  Kutzen'sohe 
Gantinenwagen.   MiL  W.-Bl.   No.  49. 

5.  Desinfection. 

105)  Desinfection  der  Latrinen.   Bullet,  offic.  (Verf. 
des  franzos.  Kriegsminist) 

A.    Allgemeines. 

Faroy  (4)  will  für  die  bessere  Gesundheit  der 
inAfricabefindliohen  französischen  Truppen 
hauptsächlich  prophylactisoh  wirken.  Es  sollen  also 
1)  durch  Aendemng  der  Recrutimng  nicht  mehr  so 
junge  Leute  eingestellt  werden;  2)  sind  den  Truppen 
zur  etatsmässigen  Ausrüstung  Wasserdestillirapparate 
zo  gewähren;  3)  ist  die  Kleidung  dem  Klima  anzu- 
passen, d.  h.  weite  Matrosenjacken,  weite  Hosen,  beides 
von  weisser  Wolle  (den  Reitern  Reiterstiefel),  dazu  den 
Bornns  und  Hollunderhelm  der  Engländer;  4)  Her- 
stellung von  Strohsonnenschirmen  für  die  Schild- 
wachen. 

Wolseley  (6)  hat  ein  Instruotionsbuch  her- 
ausgegeben, welches  alle  Zweige  des  militairischen 
Dienstes  in  4  Abschnitten  umfasst.  Uns  interessirt  in 
Abschnitt  I  die  nach  den  Reglements  besprochene 
Verpflegung  für  die  Mannschaft,  sowie  die  Sohilderang 
des  Medicinalwesens.  Abschnitt  II  behandelt  u.  a.  die 
Einrichtung  der  Lager,  Biwaks,  den  Transport  von 
Truppen  zur  See,  die  Einrichtung  der  Schiffe  für  diesen 
Zweck,  sowie  die  Hülfeleistungen  bei  Verwundeten  yor 
Ankunft  des  Arztes.  Bemerkenswerth  ist  übrigens, 
dass  Lord  W.  die  Spirituosa  für  den  Soldaten  für  gänz- 
lich entbehrlich  hält.  Die  indess  Ton  Lord  W.  einer 
Temperenzlerdeputation  gegenüber  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  der  Genuss  Ton  Spirituosen  und  die 
daraus  entstehenden  üblen  Folgen  in  der  Annee  be- 
deutend geringer  geworden  seien,  wird  auf  un- 
genaue Beobachtung  und  Information  seitens  des 
Generals  zurückgeführt  (6  a),  da  für  das  Jahr  1881 
die  Kriegsgerichte  und  die  Strafen  wegen  Trunkenheit 
in  der  Armee  eine  merkbare  Vermehrung  zeigen.  — 
Schwarze. 

Rawlinson  (7)  bringt  Reminisoenzen  aus  dem 
Krimkrieg  und  schildert  yor  Allem  die  enorme  Ver- 


besserung des  hygienischen  Zustandes  der  Armee,  nach- 
dem geeignete  Massregeln  ergriffen  worden  waren.  — 
Schwarze. 

Strecker  (8)  theilt  die  yerschiedenen  Versuche 
mit,  die  man  anstellte,  um  Staub-  und  Gasinhala- 
tionskrankheiten  zu  yermeiden.  Man  yerwandte 
Tücher  und  Schwämme,  yerschiedene  Watterespira- 
toren,  den  LoeVschen  (auf  der  Hygieneaussteliung  aus- 
gestellten) Respirator,  der  je  nach  der  einwirkenden 
Schädlichkeit  yerschiedene  Fällungen  bekommen  kann, 
so  dass  gleichzeitig  suspendirte  Körper  aufgefangen 
und  chemisch  wirkende  zersetzt  werden  können.  Auch 
der  Fels'sohe  (mit  Zufuhryorrichtung  versehene)  Ap- 
parat wird  geschildert.  Str.  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  bei  andauerndem  Gebrauch  der  leichtere  Wölfische 
(Watte-)  Respirator  anzuwenden,  soll  aber  energischer 
wirkenden  Schädlichkeiten  widerstanden  werden,  seien 
Loeb  und  Fels  yorzuziehen. 

Eine  Garnisonverwaltung  hat  zur  Bewässerung 
eines  Excercierplatzes  mit  Spüljauche  mit 
Herrn  Gerson  (9)  einen  Contract  abgeschlossen,  und 
giebt  diese  Thatsache  dem  Verf.  die  Veranlassung, 
die  grossen  Vortheile  heryorzuheben ,  die  sich  durch 
Verbesserung  der  Uebungsplätze  ergeben  würden,  be- 
sonders, wenn  es  gelingt,  dieselben  ohne  erhebliche 
Kosten  staubfrei  zu  machen.  G.  schildert  dann  die 
eyentuellen  Uebelstände  (Geruch  etc.)  und  giebt  die 
Mittel  an,  wie  man  sie  yermeidet. 

Assmann  (10)  bespricht  in  sehr  interessanter 
Weise  die  Entstehung  und  Beschaffenheit  des  Staub  es 
(atmosphärischer,  kosmischer  Staub),  die  Art  und 
Weise  seiner  Foribewegung  in  der  Luft  und  schliess- 
lich die  Wirkungen  des  Staubes  auf  die  anorganische 
und  organische  Welt.  Der  letztere  Abschnitt  zeigt 
besonders  den  Weg ,  auf  welchem  die  Beobachtungen 
über  Wirkung  des  Staubes  auf  den  thierischen  und 
menschlichen  Körper  fortzusetzen  wären. 

Virchow  junior  (11)  behandelt  im  ersten  Ab- 
schnitt seines  Werkchens  das  Gehen  und  Stehen 
unter  Berücksichtigung  der  militairischen 
Stellung.  Es  ist  dieser  Abschnitt  ein  um  so 
wohlthuenderer  Lobgesang  auf  die  sogen.  Parade- 
haltung der  Soldaten,  als  das  Lob  in  augenfällig  wich- 
tigen wissenschaftlichen  Gründen  seine  Erklärung 
findet.  Nach  Virchow  ist  dies  die  Stellung,  aus  der 
der  Mann,  dessen  Stützlinie  nur  durch  die  beiden 
Ballen  geht  und  der  daher  stets  darauf  bedacht  sein 
muss ,  nicht  yomüber  zu  fallen ,  sofort  und  gleichsam 
wie  von  selbst  in  die  Bewegung  übergehen  kann. 
Ausserdem  giebt  ihm  auch  die  für  das  Athmen  günstige 
Stellung  die  Herrschaft  über  seine  Muskeln,  welche 
wiederum  aus  dem  Gefühl  der  Kraft  resoltirt.  Verf. 
legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Innervation,  die  er  bei 
dem  ganzen  Vorgang  für  wesentlich  gesteigert  ansieht. 

B.    Specielles. 
1.  Medicinische  Topographie. 

Dardignac's  (12)  mit  Karten  und  Zeichnungen 
ausgestattete  Arbeit  stellt  den  Versuch  einer  medici- 
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nisohen  Geographie  für  den  obigen  Landstrich 
dar  and  macht  auf  die  Wichtigkeit  einer  solchen  auch 
namentlich  in  militairärztlicher  Beziehung  aufmerksam. 
Die  Sanitatsoffioiere  sollten  bei  ihren  Hnsterungsreisen 
die  Gelegenheit  zu  ethnologischen  und  medioinischen 
Beobachtungen  in  der  angedeuteten  Richtung  be« 
nutzen.  (Vgl.  auch  Referat  in  Arch.  de  m6d.  mil. 
p.  121.)  —  Schwarze. 

Oriou's  (13)  detaillirte  geographisch -kli- 
mato logische  Schilderung  führt  zu  demSohluss, 
dass  die  Stadt  Dinan  allen  wnnschenswerthen  hygie- 
nischen Forderungen  genüge,  da  keine  Infections- 
krankheiten  dort  endemisch  und  auch  die  entzünd- 
lichen Wundkrankheiten  so  selten  sind,  dass  auch  die 
gefahrlichsten  Operationen  ohne  Anwendung  antisep- 
tischer  Cautelen  günstig  verlaufen.  Die  Mortalität 
der  beiden  dort  garnisonirenden  Cayallerie-Regimenter 
in  den  letzten  4  Jahren  ist  allerdings  eine  sehr  geringe. 
—  Schwarze. 

Collin  (14)  giebt  eine  medicinische  Topo- 
graphie Tom  oberen  Senegal.  Uns  interessirt 
daraus  zu  entnehmen,  dass  daselbst  bei  den  Europäern 
als  endemische  Krankheiten  beobachtet  werden:  das 
Sumpffieber,  Durchfall  und  Ruhr,  Leberentzündung, 
die  Filaria  medinensis  und  die  Aleppobeuie.  Collin 
verlangt  als  Prophylaxe  für  die  schlimmste  Krankheit, 
die  Malaria,  Eucalyptuscultur,  Anlegen  von  Sanatorien 
auf  den  den  Stationen  benachbarten  Höhen  für  die 
Europäer  und  Absenden  der  Truppen  zu  Beginn  und 
nicht  wie  jetzt  zu  Ende  der  Regenzeit,  wo  die  Gefahr 
für  Malariainfection  am  grössten  ist.  Typhus  entstand 
einmal  epidemisch  in  Folge  von  Ueberanstrengung 
und  Massenanhäufung  und  verschwand  mit  dem  Mo- 
ment, dass  sich  die  Trnppe  in  Bewegung  setzte. 

In  seinem  Bericht  über  die  Gesundheits Ver- 
hältnisse Tonkins  erwähnt  du  Glaux  (15),  dass 
in  den  benachbarten  Ländern  (Gochincbina,  Yu-Nam, 
Gambodje  etc.)  die  Cholera,  Ruhr,  Typhus,  das  Ulcus 
phagedaenicum,  die  Malariafieber  und  vielleicht  auch 
noch  die  Pest  zu  Hause  seien,  dass  in  Folge  dessen 
auch  Tonkin  in  dieser  Richtung  verdächtig  sei.  Du 
Claux  verlangt  deshalb  strengste  Quarantaine  der 
Küsten,  ebensolche  Sperrcordons  gegen  das  Inland 
(und  das  im  Jahre  188B  ??  Ref.),  extremste  Vorsicht 
(wie  denn?  Ref.)  bei  den  Excursionen  in  das  Land; 
die  Krankgewordenen  sind  femer  sofort  zu  evacuiren 
(mit  Hilfe  der  Eingeborenen)  und  zwar  in  noch  zu  er- 
richtende schwimmende  Lazarethe.  Chinin  wäre  den 
Leuten  etwa  noch  prophylactisch  zu  verabreichen,  um 
auch  den  Werth  dieser  Methode  bei  der  Gelegenheit 
festzustellen« 

2.  Unterkunft  der  Truppen. 

a.  Casemen. 

Schuster  (17)  behandelt  die  hygienischen 
Seiten  des  Casernenbaues  sowie  der  Kasernen- 
einrichtung. Die  Abhandlung  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  gar  nichts  Neues  bringt,  dagegen  das 
bisher  Bekannte  unvollständig  und  überdies  über  Moi- 


talitätsverhältnisse  längst  überholte  und  dahar  gaoi 
falsche  Zahlen  anführt. 

Der  ungenannte  Verfasser  der  „Anforderungen 
an  unsere  Casemen*'  (18)  setzt  in  sehr  klarer, 
übersichtlicher  Weise  die  Hygiene  des  Casemenbanes 
auseinander,   bespricht  also   Wahl   des   Bauplatzes, 
Grösse  desselben,  Bodenbeschaffenheit,  Beschaffenheit 
der  Luft  (der  Staubfreiheit  derselben   wegen  sollen 
keine  Exercierplätze  in   unmittelbarer  Nähe  der  Ca- 
semen angelegt  werden,  wohl  aber,  und  dies  auch  des 
Lichts  wegen,  Wiesen  (würden  diese  als  Bxercier-  und 
Reitplätze  benutzt,  wohl  lange  Wiesen  bleiben  ?  ReL), 
Licht,  die  aus  den  Forderungen  der  Salubrität  sidi  er- 
gebende Anordnung  der  Wohnräume,  Beschaffenheit 
des  Baumaterials,  Wichtigkeit  von  Trockenhaltung  des 
Bodens,  Wasser,  Beleuchtung  (die  natürliche),  Venti- 
lation, Anlage  besonderer  Waschräume,  Heixnng,  Aas- 
stattung  der  Stuben ,  Anordnungen  für  die  Anlage  der 
Wirthschaftsgebäude,  Cantinen,  Badeanstalten,  Anord- 
nungen für  Beseitigung  der  Abfälle,  DesinfecUon  a.s.  w. 
Verf.    verwirft  das  System  der  Vauban'schen  (Defea- 
sions-)  Casernen  und  erkennt  als  einziges  dem  heuti- 
gen Standpunkt  entsprechendes  System   das  Block- 
system an. 

In    den  Casernen    des    deutschen  Heeres    sollen 
Brausebäder  verallgemeinert  werden  (19). 

Für  die  Einrichtung  wird  u.  A.  bestimmt:  Für  ein 
Bataillon  ist  für  die  Badeanstalt  40—60  Qmtr.  hm- 
barer  Fläohenraum  nothig.    Für  jede  Brause  ist,  einr 
schliesslich   des  Raumes   für  den  Ofen,    das  An-  und 
Auskleiden,   5  —  6    Qmtr.   Grundfläche   zu   berechnen. 
Kleinere  Räume  als  mit  25  Qmtr.  Fläche  zu  5  Brausen 
sind  nicht  mehr  zweckmässig,  der  Zwischenraum  zwiseina 
2  Brausen  ist  auf  1  Meter  einzurichten.  —  Der  Fos»- 
boden  ist  mit  einem  leicht  abzuhebenden  Lattenrost  su 
decken.    Ventilationseinricbtungen  sind  zu  schaffen.  — 
Eventuell  ist  für  Beleuchtung  durch  Hängelampen  vn 
sorgen.    —   Besondere  Douchezellen  sind  nicht  aasn- 
legen.    —   Ein  Mischreservoir  ist  nicht  su  entbehren, 
da  es  nicht  unbedenklich  ist,   das   kalte   and    vani« 
Wasser  in  Rohren  sich  mischen  zu  lassen.  —  Ffir  sämot- 
liehe  Brausen  ist  ein   gemeinsamer  Hahn   anzuordnen. 
Ausserdem  ist  über  jedem  Brausekopf  ein  voin  Badenden 
nicht  stellbarer  Versohluss  anzubringen,  damit  sowolil 
Einaelbäder  gegeben,  als  auch  defe^  Braosoa  bxu^ 
schaltet  werden  können. 

Der  Nachtrag  zur  officlellen  Instruction  (80)  ent- 
hält U.A.  Bestimmung  über  die  Wasserversorgung 
der  Casernen.  Es  dürfen  von  den  Brunnen  Zulei- 
tungen zu  den  Menageküchen  angelegt  resp.  diese  an 
bestehende  Wasserleitungen  angelegt  werden.  Das- 
selbe gilt  für  Badeeinrichtungen  und  Waschanstalten. 
Besteht  Wasserleitung,  dürfen  auch  Pissoirs  und  La- 
trinen angeschlossen  werden. 

Dem  anonymen  Verfasser  im  Avenir  mtlit.  (94) 
giebt  der  Ausbruch  einer  Abdominaltyphusepidemie  in 
La  Roche-sur-Yon  den  Anlass  zu  einer  vernichtendes 
Kritik  der  hygienischen  Verhältnisse  vieler  (franzosi- 
scher) Casernen.  —  Schwarze. 

Der  Verf.  des  Artikels  „die  italienischen  Ca- 
sernen*' (27)  beklagt  die  Unsauberkeit  derselben 
«nd  besonders  die  der  Schlafräume ,  und  bringt  die 
grosse  Sterblichkeit  der  Armee  damit  in  Zusammen- 
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hang.  Er  fahrt  die  Saaberkeit  der  österreichischen 
Gasemen  als  Master  an  und  will  hauptsächlich  beson- 
dere Speiseräume  für  die  Leute  hergestellt  wissen. 
Alsdann  soll  für  Waschbecken  gesorgt  werden,  da  jetzt 
der  Soldat  seinen  Speisenapf  auch  als  Wasohnapf  zu 
benutzen  gezwangen  ist. 

Wolpert  hat  einen  Schnellprüfer  fSr  Luft- 
prüfungen  (28)  oonstruirt,  der  dem  Prinoip  nach 
dem  von  Angus  Smith  angegebenen  ähnlich  ist,  also 
auf  einer  minimetrisoben  Methode  beroht.  Bei  dem 
Apparat  7on  Smith  wurde  die  Luft  durch  Barytwasser 
gepresst  und  aus  der  TrubuDK  dieser  und  dem  ver- 
brauchten Quantum  Luft  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Kohlensäure  duroh  empirisch  angelegte  Tabellen 
bestimmt.  W.  nimmt  statt  des  giftigen  Barytwassers 
unschädliches  Ealkwasser.  Auch  sonst  ist  der  Apparat 
modifioirt  (Preis  15  M.  in  der  Glasfabrik  Ton  Alt  db 
Comp,  in  Ilmenau.) 

b.  Baracken  tind  Zelte. 

Matzal  (30)  beschreibt  die  bekannten  Zelte 
der  oesterreichischen,  deutschen  und  russi- 
schen Armee  u.  A.  und  redet  den  romänisohtfa  La*- 
zarethselten  das  Wort.  Die  Beheizung  soll  mit  gass- 
eiseinen  Oefen  geschehen  ond  sollen  die  Zelte  einge- 
graben werden.  Das  Gloset  des  preussisohen  Lazareth- 
seltes  erklärt  M.  für  angeeignet.  M.  erwähnt  am 
Schlüsse  Oefen,   welche  die  österreichischen  Soldaten 

1  877/78  in  Bosnien  sich  aus  dem  Blech  der  Con- 
servebüchsen  selbst  hergestellt  haben. 

[Beckmann,  Gh.»  Pontonierbataljonen  och  dess 
neya  lägerplats  vid  Eiikurieby.  Tidskrift  i  mil.  helso- 
▼ärd.  Bd.  7.  p.  113. 

Beckmann  giebt  theils  eine  Darstellung  yon 
dem  Sommerlagerplatze  des  schwedischen 
Pontonierbataillons,  theils  eine  Uebersicht  der 
Gesundheitsyerhältnisse  des  Bataillons. 

Der  Lagerplatz  liegt  bei  Elfkarleby  auf  einer  Insel, 
Laxö,  im  Dalelf,  8  Eilom.  Ton  dem  Ausflusse  desselben 
in  die  Ostsee  und  150  Kilometer  von  dem  Gamisons- 
orte  des  Bataillons  (Stockholm)  entfernt;  derselbe  wurde 

2  Jahre  (1880  und  1881)  benutzt.  Die  Lage  und  das 
Terrain  werden  genauer  beschrieben,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Etablissements  (der  Uebungsplatz  zum 
Brückenschlagen,  die  Schiessbahn,  die  Küche,  der  Bade- 
platz, die  Wohnungen,  Ställe,  Abtritte,  die  Wacht-  und 
Arresthütte).  Die  Wohnungen  bestanden  anfangs  1880  aus 
Zelten,  später  wurden  Hütten  aufgeführt,  welche  die 
ganze  Stärke  (200  Mann)  bezog.  Diese  Hütten  waren 
dachförmig  und  aus  schmalen  Fichtenstämmen  erbaut, 
erst  mit  einer  Schicht  Stroh,  dann  mit  einer  von  Fichten- 
reisig bedeckt;  mitten  durch  die  Hütte  lief  ein  Gang 
mit  einer  Thür  an  beiden  Enden  (in  den  Giebelseiten 
der  Hütten);  die  Eäumlichkeiten  zu  beiden  Seiten  des 
Ganges  waren  zu  Schlafplätzen  bestimmt,  deren  Fuss- 
boden  aus  einer  auf  der  Erde  angebrachten  Schicht 
Fichtenreisig  und  darüber  Stroh  gebildet  wurde.  Zur 
Ventilation  dienten  Dachreiter.  Eine  für  34  Mann  be- 
stimmte Hütte  war  28,8  Fuss  lang,  20,2  Fuss  breit  und 
13,5  Fuss  hoch,  und  der  Luftraum  für  jeden  Mann 
160  Cubikfuss  (l  schwedischer  Fuss  =  0,297  Meter); 
eine  solche  Hütte  Hess  sich  durch  ein  Commando 
von  3  Unterofficieren  und  16  Mann  in  6  Stunden  auf- 
führen. Die  Hütten  widerstanden  ganz  gut  den  starken 
Regengüssen,  die  im  Juli  fielen,  während  die  von  den 
Officieren  bewohnten  Zelte  mehr  oder  weniger  feucht 
waren,   wenn  auch  der  Regen  nicht  durohdrong.    Die 


Temperatur  war  angenehmer  iu  den  Hütten  als  in  den 
Zelten;  während  sie  in  den  letzteren  eines  Tages  zur 
Mittagszeit  auf  37,5*  C.  stieg,  und  durch  Auslüftung 
nur  auf  34*  berabgehracht  werden  konnte,  war  sie  in 
den  Hütten  zur  selben  Zeit  niobt  über  29,9*.  —  Im 
Jahre  1881  (die  Stärke  =  160  Mann)  wurde  dagegen 
eine  bis  auf  einzelne  Abweichungen  nach  der  in  der 
schwedischen  Armee  normirten  Form  gebaute  Baracke 
benutzt  —  Der  Gesundheitszustand  war  sehr  befriedi- 
gend; beide  Jahre  wurden  je  5  Mann  in's  Krankenhaus 
aufgenommen;  von  sämmtliohen  10  litten  4  an  vene- 
rischen Krankheiten. 

Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  giebt  eine  Ueber- 
sicht der  Gesondheitsverhältnisse  des  Pontonierbataillons 
im  Ganzen  (480  Mann),  sowie  der  Bekrutirungsverhält- 
nisse  und  des  Resultates  der  Re^ichtigungen. 

Jeh.  lilier  (Kopenhagen).] 

3.  Ernährung. 

a.  Allgemeines. 

Das  Schaf fer*sche  Buch  (32):  Feldverpfle- 
gungswesen in  den  letzten  Kriegen,  berührt  die 
Peldzüge  von  1864,  1866,  1870/71.  Verf.  ver- 
sucht darzustellen,  in  welcher  Weise  die  Lebensmittel- 
beschaffung und -Verausgabung  in  den  Campagnezeiten 
vor  sich  gegangen  ist. 

Die  tägliche  Kriegsportion  des  österreichi- 
schen Soldaten  (33)  besteht  j'itzt  aus  879  Grm. 
Brot  (bei  uns  750  Grm.  Ref )  oder  500  Grm.  Zwieback, 
300  Grm.  Rindfleisch  oder  450  Grm.  Scbweinnfleisi-b, 
oder  250  Grm.  geiäuchertes  Fleisch,  oder  250  Grm. 
Conserven fleisch,  oder  150  Grm  Speck,  dazu  140  Grm. 
Reis,  oder  280  Grm.  Sauerkraut,  oder  1000  Grm.  Kar- 
toffeln u.  s.  w.  Ferner  u.  a.  0,36  Lit.  Wein  oder 
0,72  Lit.  Bier,  oder  006  Lit  Rum,  oder  0,09  Lit. 
Branntwein  und  endlich  35  Grm.  Rauchtabak. 

Egge r  (36)  hat  alle  dienstlichen  Actenstücke, 
die  sich  auf  Verpflegung  der  Truppen,  d.  h.  auf 
Sicherstellung  der  Lebensmittel,  ihre  Magazinirung, 
Verfrachtung  und  weitere  Vertheilung  an  kleinere 
Centren  bezw.  Truppen  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gestellt. Zum  Schluss  werden  die  gemachten  Erfah- 
rungen resumirt.  Das  Buch  giebt  ein  klares  Bild  über 
die  Art  der  Verpflegung  einer  Armee,  aber  man  muss 
hinzusetzen  in  Verhältnissen,  die  sich  vielfach  denen 
des  Friedens  nähern,  so  dass  von  einer  eigentlichen 
Geschichte  der  Verpflegung  einer  Feldzugsarmee  nicht 
im  strengen  Sinne  die  Rede  sein  kann. 

Poggio  (37)  lässt  sich  in  seinem  Bericht  haupt- 
sächlich aber  die  Ernährung  der  Armee  aus  und 
beklagt,  dass  ans  heute  noch  nicht  aufgeklärten  Grün- 
den den  Soldaten  in  dem  Feldzuge  1869  erheblich 
kleinere  Rationen  geliefert  wurden,  als  ihnen  regle- 
mentsmässig  gewährt  werden  mussten.  Der  unheil- 
volle Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Truppen  blieb 
auch  nicht  aus. 

Moleschott  (40)  verlangt  als  Tagesration 
für  den  italienischen  Soldaten  an  Nährstoffen 
für  gewöhnlich  113,5  Eiweiss,  Fett  14,  Kohlenwasser- 
stoffe 592,  welche  Zahlen  sich  für  die  Manöverzeit  auf 
126,  14,5,  587  erhöhen  bezw.  herabsetzen  und  für 
die  Alpentruppen  141,  18,  587  betragen  sollen.  Die 
Arbeit  beschäftigt  sich  dann  mit  ausserordentlicher 
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Genauigkeit  mit  der  Festsetzung,  wie  die  jetzige  Ration 
zu  einer  ausreichenden  umzugestalten  sei. 

Jessen  (41)  kommt  durch  seine  Versuche  über 
Verdauung  des  Fleisches  zu  einem  Resultat,  wel* 
ches  wir  in  folgender  Reihe  wiedergeben,  so  zwar,  dass 
das  erstgenannte  die  kürzeste,  die  folgenden  eine  immer 
steigende  Verdauungszeit  beanspruchten:  rohes  Rind- 
und  Hammelfleisch,  halb  gar  gekochtes  Rindfleisch  und 
rohes  Kalbfleisch,  ganz  gar  gekochtes  und  halb  gar 
gebratenes  Rindfleisch  und  rohes  Schweinefleisch  und 
saure  Kuhmilch,  rohe  Kuhmilch,  abgerahmte  Kuhmilch 
und  rohe  Ziegenmilch;  die  längste  Zeit  braucht  ganz 
gar  gebratenes  Fleisch  und  gekochte  Milch. 

Scheller  (45)  bespricht  als  Conservirungs- 
methoden  a)  die  durch  Wärmeentziehung  wirkenden, 
femer  die  b)  durch  Wasserentziehung,  c)  durch  Luft- 
abschlnss,  d)  durch  chemische  Stoffe  wirken  sollen. 
Die  einzelnen  bekannten  Verfahren  werden  geschildert 
und  dann  im  2.  Theil  die  eventuelle  Brauchbarkeit  der- 
selben für  Heereszwecke  beleuchtet;  es  beginnt  dieser 
Theil  mit  den  nun  schon  über  Gebühr  reproducirtea 
Zahlen  der  den  Nährwerth  eines  Materials  bedingenden 
Grundstoffen  und  erläutert  Verf.  dann  die  an  eine 
Armeeconserve  zu  stellenden  Anforderungen.  Theil  I 
ist  ziemlich  vollständig,  Theil  U  zeigt,  dass  auf  einem 
solchen  Gebiete,  auf  dem  es  sich  in  letzter  Linie  um 
Vorschläge  handeln  muss.  Jemand,  dem  noch  jede  ein- 
schlägige Erfahrung  mangelt,  nichts  besonders  zu  leisten 
vermag. 

Hönigschmied  (47)  berichtet  über  eine  Massen- 
vergiftung durch  Blei  bei  einem  Halbbataillon  des 
T.Infanterie-Regiments,  welche  drei  Wochen  nach  dem 
Einrücken  des  Truppentheils  in  seine  neue  Garnison 
Tione  in  Süd-Tirol  sich  bereits  zeigte,  aber  erst  er- 
kannt wurde,  als  ein  Mann,  der  mit  Lähmungserschei- 
nungen schwerer  Art  erkrankte,  starb  und  man  im  Dick- 
darmgehalt der  Leiche  Blei  nachwies.  Nach  einer 
qualitativen  Probe  schien  die  nun  untersuchte,  beim 
Darüberstreichen  mit  dem  Finger  stark  abfärbende  Ver- 
zinnung des  Kochkessels  über  20  pCt.  Blei  zu  ent- 
halten. Von  150  Mann  erkrankten  45,  von  den  44 
genasen.  Eine  nachträgliche  genaue  Analyse  ergab 
einen  Bleigehalt  von  mehr  als  den  dritten  Theil  der 
Legirung,  nämlich  39,6  pCt. 

Duriez  berichtet  einen  Vergiftungsfall  durch 

Büchsenfleisch  (48). 

Auf  einem  Marsche  des  64.  Regiments  wurden  zehn 
Büchsen  zu  je  1  Kilogrm.  zum  Abkochen  an  die  Leute 
vertheilt,  so  dass  je  10  Mann  eine  Büchse  bekamen. 
Keine  der  Büchsen  roch  nach  dem  Aufinaehen  schlecht, 
nur  fiel  es  dem  Fourierunterofficier  auf,  dass  in  einer 
das  Fleisch  nicht  in  fester  Gallerte  lag,  sondern 
letztere  verflüssigt  war  und  weisslich  aussah.  Er 
schüttete  diese  daher  zum  grossten  Theile  fort  und 
vertheilte  nur  das  Fleisch.  Eine  Stunde  später  bekamen 
alle  10  Leute,  die  von  dem  Fleische  gegessen,  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Schwindel,  heftige  Colik  mit  Leib- 
schneiden, Krämpfe  in  Ober-  und  Unterschenkeln.  Die 
Leute  wurden  in  das  Lazareth  gebracht,  befanden  sich 
am  nächsten  Tage  besser  und  waren  den  dritten  geheilt. 
Die  Büchse  wurde  untersucht,  da  es  zweifellos  war, 
dass  nur  deren  Gehalt  die  Leute  krank  gemacht  haben 
konnte;  sie  stammte  vom  Juni  1881,  die  Büchse  roch 


nach  Fischen  oder  Oelsardinen,  die  Gallerte  hatte  einei 
eigenthümlich  bitteren  Geschmack.  Welcher  Art  das 
eigentliche  wirksame  Gift  gewesen,  wurde  nicht  fest- 
gestellt. 

Die  Touaregs  hatten  bekanntlich  den  ansgehoa- 
gerten  Leuten  der  unglücklichen  Expedition  des  Oberst 
Flatter's  vergiftete  Datteln  verkauft.  Diese  Vergif- 
tung ist  mittelst  der  El  Bethina  (49)  erfolgt 
Bousson  beschreibt  die  Pflanze  näher.  Sie  wächst 
wild  unter  anderen  Fntterkräutern ,  wird  von  Gazelle 
und  Schaf  ohne  Schaden  gefressen,  tödtet  aber  Kameel 
und  Pferd.  Die  beobachteten  Wirkungen  der  vergifteten 
Datteln  waren  Brennen  im  Munde,  Schmerzen  im  Leibe, 
heftige  Kopfschmerzen,  Ohnmacht  bezw.  lethaigischer 
Schlaf.  In  leichteren  Fällen  waren  die  Leute  am  näch- 
sten Morgen  wieder  wohl.  Gesichts-  und  Getstesstönm- 
gen  waren  fast  regelmässig  beobachtet  B  o a ss o  n  hält 
nach  der  Wirkung  die  Pflanze  für  ein  Bilsenkraat. 

b.   Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Peceo  (52)  bespricht  einige  der  PrfifuDgeii, 
welchen  die  für  Truppen  und  Lazarethe  ge- 
lieferten Nahrungs-  und  Oennssmittel  unter- 
zogen werden  sollen. 

1)  Wein  soll  mindestens  h  Grad  des  Beaam6*8clien 
Oenometers  (ein  Areometer)  zeigen  bei  15*  C.  Tempe- 
ratur. Dies  genügt  nach  P.  nicht,  da  die  Bestand- 
theile  des  Weins  ausser  Alcohol,  also  EiweissstoiEB, 
Dextrin,  die  &benden  Stoffe,  Zucker,  Fette,  die  Säuren 
in  sehr  variabler  Menge  in  den  verschiedenen  Weinen 
vorhanden  sind  und  danach  die  Areometerangabe ,  die 
sich  nur  auf  Alcohol  bezieht,  beeinfiassen  konneiL  P. 
verlangt  also  die  Prüfung  mit  dem  Destillirapparat  nach 
Salleron. 

2)  Essig  soll  nur  aus  Weiss-  oder  Rothwein  gemaebt 
sein  und  3  Grad  wenigstens  auf  dem  Essigwäger  an- 
zeigen. Auch  dies  Verfahren  führt  zu  Irrthümem,  und 
ist  die  Prüfung  mit  dem  Acetimeter  von  Beveil  und 
Salleron  vorzunehmen.  Der  für  die  Lazarethe  ge- 
lieferte Weinessig  soll  durch  Tprocent.  trocknes,  reines 
kohlensaures  Natron  neutralisirt  werden,  was  einem 
Gehalt  von  7,92  pGt  an  Essigsäure  entspricht 

3)  Bier  soll  3  Grad  des  Beaum6*schen  Alcobolo- 
meters  zeigen  und  ein  spec  Gewicht  von  1,022  haben. 
Hierbei  sind  die  für  das  Bier  so  wichtigen  Extractiv- 
Stoffe,  sowie  der  Gehalt  an  Kohlensäure  nicht  berück- 
sichtigt Auch  hier  kann  nur  die  Destillation  des  Pro- 
ducts Aufschluss  geben. 

4)  Milch  soll  von  der  Kuh,  frisch,  gut,  geruchlos 
sein  und  3  Grade  auf  dem  Milchmesser  zeigen.  P.  fuhrt 
aus,  dass  dies  nach  keiner  Richtung  hin  eine  genügende 
Gewähr  für  die  Qualität  der  Milch  leiste  und  verlangt 
entweder  eine  Analyse,  die  in  den  Lazarethen  ausge- 
führt werden  könne,  weil  dort  Pharmaceuten  vorhanden 
sind,  oder  die  Bestimmung  mit  dem  Lactobutyrometer 
nach  Marchand,  bei  dessen  Gebrauch  man  anter 
Anwendung  gewisser  Vorsichtsmassregeln,  die  präoisirt 
werden,  sehr  sichere  Zahlen  erhalte. 

Diese  Forderungen  Pecco's  gehen  wohl  zu  weit 
einerseits,  andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  a.  B. 
in  anderen  Armeen  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu 
wenig  Gontrolle  herrscht,  da  z.  B.  jüngere  Aerzte  im 
Allgemeinen  in  sehr  geringer  Weise  vorbereitet  sind, 
gelieferte  Nahrungsmittel,  sei  es  auch  nur  durch  ein- 
fachste qualitative  Prüfungen,  zu  untersuchen  bezie- 
hungsweise zu  beurtheilen. 
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Rönnberg  (53)  stellte  eine  zehnwöohige  Ernäh- 
mngsprobe  mit  Garne  pura-PrSparaten,  deren 
Mannigfaltigkeit  ans  dem  mitgetheilten  Küchenzettel 
einer  Woohe  ersiohlioh  ist,  in  der  Weise  an  sich  selbst 
an,  dass  er  das  Eiweiss  in  dem  Nährwerth  der  sogen. 
kleinen  Friedensportion  durch  Game  pura-Polyer  er- 
setzte. Am  Ende  der  Versachszeit  und  während  der- 
selben hatte  er  Töllig  geregelte  Verdaanng,  und  behielt 
Arbeitskraft  und  Körpergewicht.  Er  empfiehlt  daher 
das  Präparat  wegen  seiner  Haltbarkeit,  geringen  Vo- 
lumens und  Billigkeit  für  Kriegs-  und  Friedenszwecke. 

UnterGharcot's  Leitung  angestellte,  analoge  Ver- 
snobe bestätigen  nichtnurR's. Versuche,  sondern  stellen 
Game  pura  auch  in  der  Krankenemährung  auf  eine 
ansserordentlich  hohe  Stufe,  da  es  leichter  und  drei- 
mal so  rasch  als  gehacktes  Fleisch  verdaut  werde, 
and  die  Menge  des  Harnstoffs  erheblich  zunehme.  — 
Schwarze. 

Bouillard  (55)  beschreibt  ausführlich  kleinere, 
zweckmässigere  Modificationen  einiger,  schon  seit 
mehreren  Jahren  bekannter  Wasser -üntersuchungs- 
Methoden  und  schlagt  eine  Glassificirung  der  Trink- 
wasser nach  ihrem  Qehalt  an  organischer  Substanz 
▼er.  —  Schwarze. 

Rubner  (58)  beschäftigt  sich  mit  der  alten 
Frage,  ob  Brod  aus  Mehl,  dem  man  die  Kleie 
belassen,  nahrhafter  sei  als  Brod  aus  Feinmehl. 
Er  bringt  dabei  einen  neuen  Gesichtspunkt  zu  Tage, 
indem  er  fragt,  ob  die  20  pGt.  des  Kornes,  welche 
man  sonst  mit  der  Kleie  entfernte,  nicht  wirklich  einen 
Ballast  für  den  Magen  bildeten,  wenn  sie  mit  verzehrt 
werden,  und  ob  sie  nicht  dadurch  ihre  anscheinend 
nachhaltige  Wirkung  zu  äussern  scheinen.  Diese 
Frage  kann  nur  das  Experiment  entscheiden.  R. 
kommt  nun  durch  entsprechende  Versuche  zu  dem 
Resultat,  dass  sich  unter  geeigneter  Zubereitung  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Nahrungsstoffen  aus 
der  Kleie  resorbiren  lässt.  Wird  indess  die  ganze 
Kleie  vermählen,  ist  dies  ein  öconomischer  Schade,  da 
unsere  Hausthiere,  denen  die  Kleie  zugeführt  werden 
könnte,  dieselbe  weit  besser  auszunutzen  im  Stande 
sind,  wie  der  Mensch.  Der  Aufsatz  ist  auch  in  natio- 
nal-oconomischer  Beziehung  hochinteressant. 

Ballaud  (59)  kommt  hinsichtlich  der  Ve r ä n d e - 
rungen  alt  werdenden  Mehles  *zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  Alt  werdendes  Mehl  erleidet  verschie- 
dene Veränderungen:  Der  Wassergehalt  erhöht  oder 
vermindert  sich,  Fette  werden  ranzig.  Zuckerstoffe 
nehmen  ab,  aber  in  einer  Menge,  die  nicht  zu  der  sich 
entwickelnden  Säure  im  Verhältniss  steht.  Die  Ent- 
wicklung der  Säure  ist  bei  dem  Mehle  der  weicheren 
Getreidearten  weit  stärker,  als  bei  dem  der  härteren. 
Gluten  verschwindet,  Stärke  ändert  sich  nicht.  2.  Mehle, 
die  einen  geringen  Kleienprocentsatz  abgeben,  conser- 
viren  sich  schlecht.  3.  In  Säcken  verdirbt  Mehl 
rascher  als  in  geschlossenen  Geissen.  4.  Der  Säure- 
gehalt des  Mehles  ist  unabhängig  von  der  Art,  wie 
das  Mehl  gewonnen  wurde. 

Die  Abhandlung  überSchädlichkeit  und  Nütz- 
lichkeit des  Tabaks  (60)  für  den  menschlichen 


Organismus  knüpft  an  die  Mittheilung  Bouley's  über 
den  Tabaksverbrauoh  in  Frankreich  an.  Dort  be- 
günstigt der  Staat  das  Rauchen ,  indem  er  alle  zehn 
Tage  jedem  Soldaten  lOOGrm.  Tabak  für  nur  15  Gent 
liefert.  Es  beruht  dies  auf  der  Ansicht,  dass  das 
Rauchen  in  gewissem  Maasse  Nahrung  ersetze,  das 
Ertragen  von  Strapazen  erleichtere.  Hierfür  werden 
Ansichten  höherer  Heerführer  citirt,  andererseits  aber 
wird  das  Wort  Blanohet's  angeführt,  der  die  Ent- 
stehung der  meisten  Krankheiten  der  Soldaten  auf  den 
Missbrauch  des  Tabaks  zurückfahrt.  Wer  hat  Recht? 
Beide,  denn  in  der  That  ist  der  Tabak  ein  Sedativum 
für  das  —  besonders  das  aufgeregte  —  Nervensystem, 
aber  ein  Uebermaass  von  Tabak  ist  schädlich. 

c.    Zubereitung. 

In  Oesterreich  -  Ungarn  machte  man  neue 
Backversuche  (67).  Es  wurden  hergestellt  tägliche 
Brotportionen:  a)  zu  860  Grm.  mit  12  pGt,  b)  zu 
840  Grm.  mit  15  pGt.  Kleienauszug. 

4.    Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Der  ungenannte  Verf.  giebt  in  einer  Reihe  von 
Artikeln  im  Avenir  militaire  (70)  als  Grund  für  die 
angeblich  allgemein  anerkannte  schlechte  Beklei- 
dung der  (französischen)  Armee  die  Organisation 
der  Bekleidungs-Gommissionen  an.  Die  Mitglieder 
derselben  bestehen  z.  Th.  aus  Officieren,  welche  un- 
möglich für  Qualität  der  Stoffe  und  Ausführung  der 
Arbeiten  genügendes  Verständniss  den  Lieferanten 
gegenüber  haben  können.  Die  letzteren  müssten  vor 
Allem  zur  Garantieleistung  für  Qualität  des  Materials 
und  Tragezeit  verpflichtet  werden.  —  Schwarze. 

Das  Infanteriegepäok  (71)  ist  1.  nach  Erfah- 
rung der  letzten  Kriege  zu  schwer,  und  2.  darf  der  Infan- 
terist, soll  sein  Gepäck  ihm  nutzen,  sich  nie  von  ihm 
trennen,  was  1866  und  1870/71  aus  ersterem  Grunde 
für  das  Gefecht  mehrfach  geschehen  musste.  Ist  eineEr- 
leichterung  des  Gepäcks  möglich?  Der  Verf.  meint  ja 
und  will  an  Stelle  des  2.  Paar  Stiefels  —  die  nöthigsten 
Ersatzstiefel  sind  auf  dem  Packwagen  mitzunehmen, 
im  Uebrigen  sind,  wie  Munitionsdepots,  Stiefeldepots 
zu  errichten,  was  bei  der  jetzigen  ausgezeichneten  Be- 
schaffenheit der  Militairstiefel  für  den  Ersatz  aus- 
reiche —  leichte  lederne  Hausschuh,  statt  Drillichhose 
ein  2.  Paar  Unterhosen  haben  und  das  Gesangbuch 
fortlassen.  Dies  ergiebt  eine  Erleichterung  von2V2  P^<i- 

Ein  ungenannter  Verf.  schlägt  (72)  neue  Mo- 
delle für  das  Gepäck  vor. 

Der  Tornister,  wie  bisher  befestigt,  ist  in  zw^ 
Hälften  rasch  zerlegbar,  von  denen  die  eine,  Tragtasche 
oder  Ranzen,  nur  Lebensmittel  (eiserne  Portion)  und 
Patronen  (der  ganze  Schiessbedarf)  au&unehmen  be- 
stimmt ist,  und  Ton  welcher  die  3.  Hälfte  etwa  in  einer 
Minute  zu  trennen  und  abzulegen  ist.  Als  weitere  Vor- 
theile  werden  genannt:  abgerundete  und  abgedachte 
Form  des  Tornisters,  Lagerung  des  Gewichts  näher  zum 
Schwerpunkt  des  Mannes,  Entfernung  des  Feldkessels 
(zu  2— 2Vs  Liter  Inhalt)  von  der  Tomisterklappe  und 
die  Möglichkeit,  den  Mantel  kürzer  zu  rollen.  Im 
übrigen  verweisen  wir  hinsichtlich  der  Details  und  auch 
des  in  den  Tornister  zu  verpackenden  Inhalts  auf  das 
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Original.  <-  Als  2.  Paar  Sobahseog  verlangt  Verf.  Halb- 
stiefel. -*-  Der  Brotbeutel  soll  wasserdicht  sein. 

Ein  anderer  unbekannter  Verf.  (73)  behandelt  die 
Frage  des  Infanteriegepaoks  von  dem  Gesichts- 
punkte ans,  dass  der  heutige  Soldat  an  viele  Dinge 
"^gewöhnt  sei,  die  man  auch  im  Feldzuge  ihm  belassen 
müsse;  es  dürfen  daher  nicht  Bekleidungsstücke  fort- 
gelassen werdem ,  sondern  eine  Erleichterung  ist  in 
der  Weise  anzustreben,  dass  alle  Theile  der  Kleidung 
leichter  gemacht  und  die  Menge  der  mitzufahrenden 
Lebensmittel  richtig  begrenzt  werde.  Letzteres  ist 
deshalb  möglich,  weil  die  heutigen  Transportmittel  in 
jedem  Feldzuge  eine  Auffrischung  der  Bestände  ge- 
statten. Verf.  macht  alsdann  in  diesem  Sinne  positive 
Vorschläge. 

Weidemann  (74),  dessenGepäck  auf  Befehl  unseres 
Kaisers  bei  den  Manövern  des  4.  Armeeoorps  geprobt 
wurde,  lasst  den  Soldaten  zwei  halbmondförmige,  dem 
Körper  sich  anschmiegende  Patronentaschen  tragen,  die 
Je  41  Patronen  fassen  und  aus  einer  im  Kreuz  hängen- 
den Tasche  von  wasserdichtem  Stoff  bestehen,  oberhalb 
welcher  der  Mantel  mit  angeschnalltem  Kochgeschirr 
getragen  wird  und  zwar  in  eine  Regendecke  von  wasser- 
dichtem Leinen  eingeschlagen.  Der  wasserdichte  Brot- 
beutel wird  mit  Haken  und  Leibriemen  befestigt.  Als 
2.  Fussbekleidung  fungiren  sog.  Gebirgsschuhe  aus 
starkem  Segeltuch.  Die  Regendecke  des  Mantels  dient 
im  Biwak  als  Unterlage,  event.  auf  Posten  als  Regen- 
mantel. Das  Gepäck  ist  in  Summa  um  3  Pfund  leichter 
als  das  jetzige. 

Bertenson  (75)  will  die  Tragweise  der  Aus- 
rüstung des  Mannes  im  steten  Hinblick  auf  dessen 
physiologische  Leistungsfähigkeit  verbessern.  Da  nun, 
so  folgert  er,  im  Organismus  alle  Kräfte  durch  elastische 
Vorrichtungen  regulirt  werden,  so  muss  auch  eine  dem 
Organismus  auferlegte  Last  durch  Anwendung  einer 
einfachen  Verbindung  von  elastischen  Vorrichtungen 
getragen  werden.  33  pCt.  an  Kraft  wird  dadurch  er- 
spart. Die  Kraft  soll  ferner  auf  die  Last  symmetrisch 
einwirken,  es  muss  also  letztere  bei  der  Bewegung 
wellenförmige  Linien  beschreiben,  wobei  die  Schwer- 
punotslage  nicht  verändert,  die  Körperkräfte  somit 
nicht  verbraucht  werden.  Endlich  sollen  die  Schwan- 
kungen der  Last  mit  der  Arbeit  der  paarweisen  Kräfte 
des  Organismus  zusammenfallen.  Es  müssen  unter 
diesen  Bedingungen  folgende  Forderungen  erfüllt  wer- 
den: 1.  voUe  Athmungsfreiheit;  2.  keine  Gleich- 
gewichtsstörung; 3.  volle  Bewegungsfreiheit.  Hier- 
nach construirte  B.  den  „Skobelew'sohen  Marsch- Wage- 
balken **  über  dessen  Details  das  Original  zu  ver- 
gleichen ist. 

Gegen  die  genau  beschriebene  (77)  Uniformirung 
und  Ausrüstung  des  russischen  Infanteristen 
werden  von  — . —  verschiedene  Bedenken  erhoben, 
welche  sich  auf  die  schirmlose  Pelzmütze  und  die 
Trageweise  des  Gepäcks  beziehen. 

Das  letztere,  um  8,84  Kgrm.  leichter  als  früher, 
wird  zwar  hygienisch  richtig  zum  grössten  Theil  um 
die  Hüften  grappirt,  aber  von  letzteren  weniger  ge- 
tragen als  vom  Thorax,  welcher  durch  die  gekreuzten 
Tragbänder,  den  gerollten,  durch  Stiefel,  Zelttheile 
und  Kochgeschirr  beschwerten  Mantel  noch  ausserdem 
beengt  wird.     Femer  stützen    sich    die  Gepäcksäoke 


ringends  auf  das  Koppel  und  gestatten  dem  Soldtbi 
nicht,  ohne  sie  abzulegen,  sich  zu  kurzer  Bast  kiuQ. 
legen.  —  Schwarze. 

Ganz  besonders  fruchtbar  ist  im  Jahre  1883  dk 
Fussbekleidungs-Litteratur  gewesen,  ein  Beweis, 
dass  diese  eminent  wichtige  Frage  noch  immer  nicht 
zum  Abschluss  gekommen  ist. 

Putz  (81)  schlägt  in  seinem  klaren  und  offeobv 
mit  Sachkenntniss  geschriebenen  Artikel  nea«  Ver- 
besserungen für  die  Anfertigung  der  Militair- 
stiefel  vor,  die  sich  in  den  von  Meyer  und  Staieke 
eingeschlagenen  Bahnen  bewegen.  P.  geht  tob  der 
Thatsaohe  aus,  dass  in  gewissen  grösseren  Gebietes 
bestimmte  Fusstypen  herrschen,  was  von  den  fiz 
grössere  Absatzgebiete  arbeitenden  Firmen  bereits  T6^ 
werthet  wird.  Femer  knüpft  er  an  die  von  Staieb 
gegen  die  Anfertigung  eines  Originalleisten  nacii  Gjrpi- 
abguss  geäusserten  Bedenken  an ;  der  Foss  wkwi^ 
beim  Abgiessen  an,  und  da  der  auftretende  Fott  du 
Gyps  fortdrückt ,  so  wird  der  Abguss  gewöhnlioh  toi 
hängenden,  ruhenden  Fusse  genommen,  wird  also  n 
klein. 

P.  hat  nun  ein  Modell  construirt,  weldiee  aus  Höh 
und  Blech  verfertigt,  aus  2  Stücken  besteht  und  mittelst 
dessen  man  mit  Hilfe  einer  mit  Glycerin  durchkneteten 
Thonmasse  mit  Leichtigkeit  den  stehenden  Fass  abformt 
Die  Form  wird  mit  Blei  oder  einer  Blei-Zinnlegiirangni- 
gegossen  imd  nach  der  so  erhaltcBcn  Form  der  Leistei 
geschnitten  und  oorrigirt,  d.  h.  der  Arbeitsleisten  mm 
im  Umfang  etwas  kleiner  sein  als  der  Foss,  aber  länger. 
So  sollten  für  die  Leute  wirkliche  Naturleisten  g^ 
schaffen  werden.  Auch  für  die  Reserve  und  Laodfehr 
hält  es  P.  besonders  im  Hinblick  auf  die  im  Eiagias 
berührte  Thatsache,  für  möglich,  passendes  Schubted 
herzustellen  und  vorräthig  zu  halten.  —  Groll  erkSit 
auf  Grund  eigener  Erfahrung  das  P.'sche  FassmodeH 
für  sehr  practisch  und  hebt  er  besonders  die  leiekte 
Copirbarkeit  und  Reparirbarkeit  desselben  herror. 

Brandt  V.  Lindau  schildert  in  seinem  Werke  (86} 
die  Verbreitung  und  Polgen  der  Fussleiden,  ihn 
Ursachen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Verhütimg  dmek 
zweckmässiges  Schuhzeug.  Er  erörtert  dann  die  MaasK 
und  das  Maassnehmen,  und  behandelt  endlich  die  Auf- 
bewahrung und  den  Gebrauch  des  Schuhwerks. 

In  seinem  Militair-Wochenblattartikel  äberdeat- 
sehe  Volksleisten  (87)  citirt  v.  L.  in  derEioleitang 
die  nach  eingehendsten  Studien  zu  Stande  gekommui 
Verfügung  des  Pr.  Kr.  Minist,  vom  24.  Janaar  1880, 
wonach  in  Rücksicht  auf  die  vorkommenden  proTiBsiellflB 
Verschiedenheiten  im  Bau  der  Fasse  die  BestiminiQf 
der  Leisten maasse  den  Truppen  nach  wie  vor  aber- 
lassen bleiben  soll.  Verf.  vermuthet  nun,  dass  & 
Verschiedenheit  der  Leisten,  unter  den  aus  einer Pr^fiv 
sich  rekrutirenden  Truppen theilen  mehr  auf  Wiilkördff 
Leistenschneider  und  auf  das  Herkommen  foiiiohii- 
fnhren  ist.  Um  dieses  festzustellen  hat  Verf.  sieb  b^ 
müht,  1)  die  Fussmaasse  des  deutschen  Soldaten  n 
ermitteln  und  2)  gute  Leisten  herzustellen. 

Verf.  geht  nun  näher  auf  die  Ausführung  der  Fu» 
messungen  ein,  wobei  er  constatirt,  dass  ein  Uoto* 
schied  in  den  Füssen  gleicher  Grössennununer  in  Deatsek- 
land  nur  innerhalb  bestimmter,  im  ganzen  Reich  gleicher 
Grenzen  vorhanden  ist  und  erläutert  dann  die  itff^ 
nisse  seiner  Messungen,  die  sich  auf  5980  Peaon0 
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jeden  Aliars  und  OasdüeehtB  entreokea.  —  Endlich 
wird  die  Herstellong  der  Leisten  besprochen  und  zwar 
empfiehlt  Verf.,  da  die  Holzform  sich  (durch  Austrock- 
nen n.  s.  w.)  veranderii  kann,  eiserne  Leisten.  Er  hat 
113  Paare  solcher  Leisten  auf  der  Hygiene- Ausstellung 
ZOT  Anschauung  gebracht  und  wurden  im  12.  Armee- 
Corps  zum  Versuch  600  Paar  Stiefel  und  ebensoviel 
Paar  Schuhe  nach  Brandt'schen  Leisten  gefertigt  und 
in  Gebrauch  gegeben.  Wir  bemerken  noch,  dass  nach 
Br.  118  Leistenpaare  den  Bedarf  an  Leistennummem 
far  das  deutsche  Volk  darstellen,  wahrend  für  das 
Heer  im  Ganzen  52  und  für  einzelne  Gruppen,  wie  sie 
bei  den  Regimentern  vorkommen,  25  genfigen.  (Hier 
erkennt  Verf.  also  doch  provinzielle  Verschieden- 
heiten an.) 

Das  Militairdepartement  in  Bern  (88)  liess  in 
grösseremMaassstabeVersuohe  mit  verschiedenen 
Fassbekleidungen  vornehmen. 

In  5  Recrutenschulen  erprobten  491  Mann,  die  vor- 
her ärztlich  inspicirt  und  deren  Ffisse  gemessen  waren, 
den  einfachen  Stiefel,  den  Schnürstiefel  mit  seitlicher 
Schniirung  und  den  neapolitanischen  Schnürschuh  mit 
vorderer  Schnürung.  Für  alle  8  Arten  wurde  das  Ur- 
tbeil  zweckn^issig  von  einer  Reihe  der  Prüfenden  ab- 
gogeben  j  von  den  bisher  abgegebenen  Urtheilen  erklär- 
ten sich  40,8  pCt  für  den  Rohrstiefel,  84,3  pCt  für 
den  vom,  21,0  pGt.  für  den  seitlich  geschnürten  Schnür- 
stiefel. 

Der  Erfinder  des  Kreuzbandstiefels  (89)  ver- 
wirft das  System  Meyer-Starcke  „mit  seiner  Heeres- 
leistenbibliothek ^.  Er  braucht  gar  keine  Leisten,  ein 
Keilhoh  genügt. 

Verf.  theilt  seine  »in  B  Erdtheilen**  über  Füsse  und 
Fnssbekleidung  gesammelte  Erfahrungen  mit,  wirft 
einen  weiten  historischen  Blick  nach  rückwärts  ,  wobei 
als  Neuigkeit  auf^lt,  dass  Platt*  und  Klumpfüsse  u.  a. 
durch  Fisehnahrung  bedingt  werden,  im  übrigen  aber 
sonst  gfu:  nichts  neues  gesagt  wird,  und  beschreibt 
dann  seinen  Kreuzbandstiefel. 

Ein  M.  W.-Bl.-Artikel  (94)  bespricht  die  russi- 
sohen  Verhältnisse.  Dort  trägt  der  Soldat  das 
2.  Paar  Stiefel,  da  man  nur  ein  Modell  für  die 
Fnssbekleidung  beibehalten  wollte;  der  Vorgesetzte 
kann  aber  im  Feldzuge  bei  heisser  Jahreszeit  gestatten, 
von  dem  einen  Paar  die  Schäfte  abzuschneiden,  um 
auf  diese  Art  das  Gepäck  zu  erleichtem. 

Der  Verfasser  in  den  Jahrbüchern  (95)  knüpft  an 
den  Artikel  im  MiL-WochenbL  an,  empfiehlt  den  Fort- 
fall des  2.  Stiefelpaares  hauptsächlich  wegen  der 
Gewichtserleichterung  des  Gepäcks  und  will  auch  dem 
Manne  ein  Paar  leichter  Quartierschuhe  geben.  Soll 
das  Gewicht  dasselbe  bleiben,  so  soll  nicht  die  Zahl 
der  Patronen  vermehrt,  sondern  die  3  tägige  eiserne 
Fortion  auf  eine  5  tägige  erhöht  werden. 

Die  Trinkflasche  Corban's  (102)  hat  eine 
kleinere  Oeffiiung  zum  Einfüllen  des  Getränks  und  eine 
grossere,  die  mit  einer  Metallkapsel  verschlossen  wird. 
In  der  2.  Oefihung  liegt  ein  Filter  aus  Kohle  und 
Eisenschwamm,  durch  den  das  Wasser  hindurchgesaugt 
werden  also  auch  gereinigt  werden  muss.  (Wie  ist  aber 
die  Dauer  der  Functionsfähigkeit  des  Filters?) 

Köttgen  (103)  giebt  Beschreibung  und  Zeich- 
nung eines  sehr  practischen  Mar keten de r wagen s, 
der  auch  schon  bei  einigen  Truppen  in  Gebrauch  ist. 

Der  Wagen  kann  nebst  einigen  Zeltdächern  auch 
eine  Unterkunft  für  etwa  100  Mann  geben.    Da  es  an 


jedem  Modell  eines  solchen  Wt^ieos  tehjlt,  dieser  aber 
ganz  ausserordentlich  compendiös  eingerichtet  ist,  wäre 
seine  Einführung  sehr  zu  wünschen. 

Derselbe  Wagen  ist  unter  dem  Namen  K  atzen - 
scher  Wagen  im  Mil.  Wochenbl.  geschildert  (104).  Der 
Wagen  kann  —  als  Lebensmittelwagen  —  den  2  tägigen 
Bedarf  eines  Bataillons  in  Form  von  Ooneerven  fassen. 

5,  Desinfection. 

Ein  Erlass  des  französichen  Kriegsministers  vom 
22«  Juni  1883  betreffend  Desinfection  der  La- 
trinen (105)  schreibt  für  gewöhnlich  ausschliesslich 
die  Anwendung  des  huile  iourde  de  houille  vor,  wäh- 
rend das  liquide  de  Saint  Luc,  dessen  Hauptbestand- 
theil  Ghlorzink  ist,  für  die  Zeiten  der  Epidemien  re- 
servirt  bleibt. 


IV.   M«slbn«eiilNurkeU  uid  dem  FestotellMg. 

a.  Verschiedenes. 

1)  Ohervin,  Medicinalgeographie  Frankreichs.  — 
2)Lagneau,  La  statistique  du  recrutement  de  l*ar- 
m6e.  Annal.  d'hyg.  Sept.  p.  266.  —  3)  Instruction  zur 
ärztlichen  Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  und  Vor- 
schrift für  die  Auswahl  und  Eintheitung  der  Recruten 
und  Ersatzreservisten  des  stehenden  9sterr.-nng.  Heeres 
und  der  Kriegsmarine  zu  den  verschiedenen  WafFen- 
gattnngen  und  Anstalten.  0.  V.  vom  7.  Februar.  — 
4)  Priselkow,  Vortrag  über  die  Wehrpflicht  in  Russ- 
land und  die  Aufgaben  der  Anthropologie  und  medici- 
nischen  Statistik  bei  Beurtheitung  des  Typus  eines 
brauchbaren  Recruten.  VII.  Congress  russischer  Natur- 
forscher u.  Aerzte  in  Odessa.  (Vergl.  auch  Referat  in 
Dtsch.  med.  Zeitg.  52.  —  5)  Fr ö lieh,  H.,  Ueber  die 
äusseren  Bedingungen  physischer  Kriegsstärke.  Mili- 
tairarzt.  No.  4,  5,  6.  7,  8,  10,  11,  12,  IS.  —  6)  Rub- 
ner,  Max,  Einfluss  der  Körpergrosse  auf  den  Stoff-  und 
Kraftweehsel.  Zeitschr.  für  Biol.  — •  7)  Burehardt, 
M.,  Internationale  Sehproben  zur  Bestimmung  der  Seh- 
schärfe und  Sehweite.  Cassel. —8)  Reichs- Kriegsminist. 
(Wien).  Ausgabe  der  Snellen'schen  Sehproben  und  der 
Concavbrillen  No.  12,  16  u.  24.  0.  V.  vom  26.  Aug. 
1883.  (Die  in  Beil.  I.  der  Instruction  zur  ärztlichen 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  beschriebene  Unter- 
suchungsmetbode  bezüglich  der  Prüfung  des  Sehver- 
mögens der  Wehrpflichtigen  tritt  mit  dem  1.  Januar 
1884  in  Kraft)  —  9)  Tschern ing,  Studien  über  die 
Aetiologie  der  Myopie.     Gräfe's  Arch.  Bd.  26.  Abth.  I. 

—  10)  Cbibret,  Bestimmung  der  Kurzsichtigkeit 
durch  die  Keratoscopie  vermittelst  eines  einfachen  Plan- 
spiegels. Annal.  d'oculist,  Nov.  u.  Dec.  1882.  —  11) 
Ljubinski,  Bericht  der  Oculisten  des  Kronstädter 
Hafens  für  1881.  (Medicinisohe  Beilagen  des  Marine- 
journals, Mai.)  Nach  Referat  von  0.  Petersen.  Pe- 
tersburg. Dtsch.  med.  Zeit.  46.  -—  12)  Die  Prüfung 
der  Farbenblindheit  in  Schweden.  (Erläutert  und  über- 
setzt von  Rabl-Rückhard.)  Dtsch.  militairärztl. 
Zeitg.  9.  —  18)  Jacobson,  Wie  hat  sich  der  Mili- 
tainurzt  beim  Ersatzgeschafi  den  sog.  contagiösen  Augen- 
krankheiten gegenüber  zu  verhalten?  Berliner  klin. 
Wochenschr.  38.  —  14)  Pas  sau  er,  Die  contagiöse 
Augenentzündung.  Aus  dem  Generalberieht  über  das 
öffentliche  Gesundheitswesen  im  Reg.-Bez.  Gumbinnen. 

—  15)  Derselbe,  Zur  Klärung  der  Lehre  von  der 
contagiösen  Augenentzündung.  (Replik  auf  eine  Ab- 
handlung des  Prof.  Jacobson  in  Königsberg.)  — 
16)  Pensionsgesetz  vom  1.  Jannar  1888  ab  gültig  für 
die  französische  Armee.  Journ.  milit,  offic.  —  17)  Er- 
kenn tniss  des  Reichsgerichts,  betreffend  Selbstverstüm- 
melung zur  Untauglichmachung  für  die  Wehrpflicht. 
Med.  Ooxre8p.-Bl.  für  Württemb.  S.  269. 
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b.  AushebuDgeresoItate. 

18)  Hanptreraltate  des  Eraatzgesohäfts  im  dentschen 
Reich  für  1888.  Statist.  Jahrbudi  des  deutsch.  Reichs 
far  1884  —  19)  Aushebnsg  in  Berlin  für  1882.  (Yer- 
waltangsbericht.)  —  20)  Risoltate  der  Aushebung  im 
Königreich  Sachsen  far  1882.  —  21)  Aushebung  in  den 
Reichslanden  für  1882.  (Yerwaltongsbericht.)  —  22) 
Aushebung  in  Oesterreioh.  Militair-statist.  Jahrb.  für 
1877  u.  1878.  I.  Theil.  Wien.  —  23)  Körperlänge  der 
Bewohner  Oesterreich-Ungams.  Milit.-Ztg.  No.  17.  — 
24)  Recrutirung  der  französischen  Armee  für  1883.  Min.- 
Erlass  vom  80.  Dec.  1882.  (Bestimmt  zugleidi  die  Zahl 
der  anzunehmenden  Freiivilligen.  Die  sections  d'infir- 
miers  dürfen  deren  360  annehmen.  Bis  zum  1.  Januar 
1886  ist  die  Forderung  des  Lesen-  und  Schreibenkon-' 
nens  für  die  anzunehmenden  Freiwilligen  keine  unum- 
gängliche.) ^  25)  Aushebung  in  Frankreich.  Minist.- 
Bericht  vom  12.  März.  —  26)  Ersatzgeschaft  im  Seine- 
depürtement  für  1882.  Avenir  militaire.  —  27)  Aus- 
hebung in  Russland  für  1882.  —  28)  Ab-  und  Zugang 
der  russischen  Armee  im  Jahre  1882.  Ruski]  Invalid. 
—  29)  The  General  Annual  Retum  of  the  British  Army. 
(Herausgeg.  vom  engl.  Kriegsministerium.)  M.  W.-Bl. 
No.  48.  —  30)  Torre,  F.,  Della  leva  sui  giovani  nati 
neir  anno  1861  e  vicende  del  R.  Esercito   dal  1.  Ott. 

1881  al  30.  SeU.  1882.  —  31)  Salomon,  Bidrag  til 
en  Sundhedsstatistik  for  Kongeriget  Danmark.  Ugeskrift 
for  Lager.  R.  4.   Bd.  7.  p.  101.  —  32)  Aushebung  für 

1882  in  Schweden.  Bericht  der  Medicinalverwaltang.  — 
83)  Winter,  G.,  Sammandrag  af  rapportema  angäende 
läkarebesigtningame  2  varnpligtige  i  Finland  &r  1881. 
Tidskrift  i  mil.  helsovird.  Bd.  7.  p.  44.  —  34)  Aus- 
hebung in  der  Schweiz  pro  1882.  Corresp.-Bl.  für 
Schweiz.  Aerzte.    S.  263. 


a.  Versohiedenes. 

Chervin  (1)  giebt  in  seiner  Statistik  über  die 
Medioinal-Qeographie  Frankreichs  an,  dass  in 
Frankreich  im  Durchschnitt  83  pGt.  der  Dienstpflich- 
tigen wegen  körperlicher  Gebrechen  zurückgestellt 
werden.  Die  h&ufigsten  der  letzteren  sind :  schwäch- 
liche Constitution  (14,9  pCt.),  ungenügende  Körper- 
grösse  (5,7)  und  Bruchschaden  (3,3  pCt.).  In  den 
Departements  der  unteren  Seine,  der  Ardennen  und  der 
Hochalpen  wird  der  Mittelsatz  bis  zu  44  und  49  über 
stiegen,  wird  aber  in  Morbihan  (Corsica)  nicht  erreicht. 

Laqueau  (3)  bespricht  weniger  die  Recruti- 
rung derArmee  als  solche,  sondern  er  erläutert, 
wie  dieselbe  die  Basis  einer  demographischen  Geo- 
graphie bezw.  medioinischen  Geographie  werden  könne 
und  müsse.  Es  ist  unbegreiflich,  dass  in  Ländern  — 
auch  in  anderen  als  in  Frankreich  — ,  wo  die  Aushe- 
bung eine  so  vorzügliche  Gelegenheit  bietet,  zu  einer 
in  dieser  Hinsicht  ganz  sicheren  Statistik,  die  von 
enormem  Nutzen  sich  erweisen  würde,  zu  kommen, 
diese  Gelegenheit  troti  vieler  Anstösse  von  ?ielen  Sei- 
ten bisher  noch  niemals  benutzt  wurde. 

Priselkow  (4)  hält  das  bisherige  Resultat  der 
Annahme  von  Recruten  für  kein  genügendes,  da 
von  denselben  im  Lauf  des  ersten  Diens\jahres  5  pCt 
als  untauglich  wieder  entlassen  weiden,  90  pCt  er- 
kranken und  12  pGt.  der  Erkrankten  sterben.  Unter 
anderen  Gründen  ist  jedenfalls  der  Grund  nicht  ohne 
Einflnss,  dass  Russlands  Armee  aus  sehr  verschiede- 
nen Yölkerstämmen  seine  Recruten  besiehen  muss, 


und  dass  bisher  die  anthropdlogisohen  UntenclM 
zu  wenig  berücksichtigt  wurden.  P.  pioponirt  »iM 
neue  Instruction  unter  Hinzuziehung  von  Anthiopoki. 
gen  auszuarbeiten.  —  Schwarze. 

Fröhlich  (5)  vergleicht  die  Zahlen  derBerolk». 
rung,  der  alljährlich  davon  in  das  militairpfücb- 
tige  Alter  eintretenden  Leute ,  für  welche  Zihl  er 
0,88  pOt.  der  Bevölkerung  als  Maassstab  aiuiechBek; 
femer  vergleicht  er  die  Zahl  der  wirklich  vorhaDdeBen 
Leute,  die  Zahl  der  wirklich  eingestellten  u.  s.  w.,  vis 
sie  ihm  für  die  die  grossen  stehenden  Heere  unterhaltoB- 
den  Länder  bekannt  geworden  sind. 

Toekerning  (9)  hat  seine  Studien  über  die 
Aetiologie  der  Myopie  angestellt  beiderAnsb- 
bung  der  Militairpflichtigen  Kopenhagens.  Die  wia- 
suchten  Individuen  im  Alter  von  18 — 25  Jahni 
werden  in  6  Berufsclassen  getheilt,  je  nachdem  sie  Ätk 
mit  Naharbeit  beschäftigt  haben.  T.  kommt  so  des 
Resultate ,  dass  der  Einfluss  der  Näharbeit  aaf  dii 
Myopie  evident  ist,  sowie  dass  die  excessiye  Mj(^ 
(mehr  als  9  Diop.)  in  ihrer  Verbreitung  einem  andfr 
ren  Gesetz  zu  folgen  scheint  als  die  geringe,  indes 
sie  vielmehr  in  den  niederen  Classen  häufig  n  m 
scheine.  Complicationen  kommen  bei  den  mitUara 
Graden  in  6  pCt.,  bei  den  höheren  in  33  pGt  dar 
Fälle  vor.  —  Schwarze. 

Chibrets*  Verfahren  (10)  zur  Bestimmang 
der  Kurzsiohtigkeit  ist  einfach. 

Beobachtet  man  nämlich  ein  normales  Auge  mittelst 
eines  im  Mittelpunkt  durchbohrten  Planspiegels,  so  viii 
man  die  gleichmässigrothe  Pupille  sehen,  wenn  das  UM 
in  der  Richtung  der  durch  die  Pupille  gehenden  Haop^ 
aohse  einfällt;  neigt  man  den  Spiegel  in  sohrän^er  Bkb* 
tung,  so  wird  die  beleuchtete  Retinafläche  sich  in  dv 
Richtung  der  neuen  Achse  des  Spiegels  befindep.  för 
ein  hypermetropisches  Auge  gilt  dasselbe.  Bei  ob» 
myopischen  Auge  wird  —  bei  genügender  Entfenoif 
des  Spiegels  vom  Auge  —  der  Beobachter  niebt  wk 
die  Retina,  sondern  sein  eigenes  umgekehrtes  Bitd 
sehen,  und  dieses  Bild  ändert  bei  Bewegung  des  Spt 
gels  seinen  Standort  in  der  der  Spiegelbewegung  ent- 
gegengesetzten Richtung. 

Diese  von  Guignet  1874  unter  dem  Namen  Ken- 
toscopia  angegebene  Thatsaohe  will  Ch.  nun  Pbaato- 
scopia  retinica  nennen. 

Steht  also  der  Beobachter  weit  genug  vom  iKob* 
achteten  Auge  ab,  so  sieht  er  das  Bild  seinen  Ort  ii 
einer  der  vom  Spiegel  ausgeführten  Bewegung  entgegei- 
gesetzten  Richtung  sich  voran  dem,  nähert  er  sich  des 
Auge,  kommt  er  an  einen  Punkt  —  x  — ,  von  des 
aus  die  Richtung  der  Ortsveränderung  des  Bildes  bä 
Spiegelbewegung  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  koamt 
er  noch  näher,  sieht  er  das  Retinabild  in  gleicher  Rid)- 
tung  mit  dem  Spiegel  den  Ort  verändern.  Der  leiclrl 
zu  findende  Punkt  x  giebt  die  Brennweite  der  oomgi- 
renden  Linse  an.  Bei  Husterungen  also  wird  es  g^ 
nügen,  wenn  der  untersuchende  Arzt  sich  mit  eines 
Maassstab  von  18  Ctm.  sofort  in  dieser  Entfemong  tos 
dem  zu  untersuchenden  Auge  aufstellt.  Constatirt  ff 
dann,  dass  die  Richtung  der  Ortsveränderung  des  Budes 
nicht  zu  bestimmen  ist,  hat  der  Betreflende  eine  M/o* 
pie  gleich  6  Dioptrien ;  bewegt  sieh  das  BUd  in  eot^ 
gegengesetzter  Richtung,  ist  die  Myopie  grosser.  Di« 
genügt  für  die  Aushebung  und  der  Punkt  x  ist  ruofi 
und  leicht  zu  finden,  wobei  Fehler  von  höehsteo«  i 
bis  2  Ctm.  gemacht  werden,  die  die  Sebatraog  der 
Myopie  um  noch  nicht  einen  Zoll  beeiniluasen. 
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Seit  einigen  Jahren  sind  sowohl  bei  den  Land-  wie 
den  Seetrnppen  der  rassischen  Armee  Speoial- 
aagenärzte  angestellt,  fär  jeden  Militairbezirk  resp. 
Hafen  einer.  —  Ans  seinen  diesbezüglichen  A a gen- 
au tersachnngen  im  Kronstädter  Hafen  fand  Ljn- 
binski  (11)  nnter  2125  Mann,  welche  in  den  See- 
dienst eintraten,  47,7  pCt.  Emmetropen,  46,2  pOt.  (!) 
Hypermetropen,  1,5  pCt.  Myopen,  2,3  pCt.  Astig;ma- 
tische,  2,1  pCt.  mit  abnormen  Augen.  Bei  einem 
mittleren  Personenstand  von  9497  Matrosen  wurden 
im  Berichtsjahr  354  stationäre  und  476  ambulato- 
rische Patienten  beobachtet;  auf  den  Schiffen  wurden 
168  behandelt.  Im  Ganzen  litten  3,4  pCt.  der  durch- 
schnittlichen Iststärke  an  Augenübeln.  Einfache  Lid- 
cstarrhe  und  Phlyotaenen  prävalirten,  Blennorrhoen 
kamen  nicht  vor.  —  Schwarze. 

Schweden  hat  unter  dem  11.  December  1882 
Vorschriften  für  seine  Armee  zur  Untersuchung 
der  Farbenblindheit  erlassen  (12).  Dieselben 
basiren  1)  auf  dem  Holmgren'schen  Zephyrgamver- 
fahren ,  2)  auf  der  (nicht  obligatorischen)  Controlprü- 
fang  mit  farbigen  Lichtem.  Um  der  unerlässlichen 
Gleichmässigkeit  der  Untersuchungsmethode  für  die  Con- 
trole  der  Resultate  zu  genügen,  sind  die  Yerhaltungs- 
maassregeln  für  die  Untersuchung  genau  angegeben.  Sie 
zerfallt  in  die  vorbereitende  Probe  zur  Entscheidung,  ob 
eine  Person  völlig  normalen  Farbensinn  hat  oder  nicht 
und  in  die  engere  Prüfung  bei  denen,  welche  in  der 
vorbereitenden  Untersuchung  im  Erkennen  der  Farben 
Fehler  begingen.  Die  zu  stellende  Diagnose  lautet  auf 
schwachen  Farbensinn ,  unvollständige  oder  vollstän- 
dige Farbenblindheit  bezüglich  einzelner  oder  sämmt- 
licher  Farben.  Die  Prüfung  mit  farbigen  Lichtem 
geschieht  mittelst  verschiedenfarbiger  Gläser,  welche 
anter  Anwendung  einer  Schirmvorrichtung  durch  eine 
Flamme  beleuchtet  werden.  Der  zu  Untersuchende 
muss  die  Farbe  des  Lichtscheins  angeben,  welcher 
nach  Grösse,  Stärke,  Farbenton  etc.  mannigfach  modi- 
ficirt  werden  kann.  —  Schwarze. 

Nach  Passauer  (14  und  15)  haben  die  Jacob- 
son'schen  Directiven  (13),  betreffend  die 
Gharacteristik  der  contagiösen  Augeuent- 
zündung  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  da  ein  und 
derselbe  Fall  von  den  Militairärzten  auf  Gmnd  der 
Directiven  verschieden  beurtheilt  wurde.  Er  verlangt 
ein  kurzes  klinisches  Krankheitsbild,  concis  und  prä- 
gnant geschildert.  Jaoobson  will  die  Aushebung 
nicht  bei  Blennorrhoe,  Diphtherie,  croupöser  Con- 
junctivitis, schwerem  Catarrhe,  Conjunctivitis  folli- 
cularis und  granulosa.  Er  lässt  die  Aushebung  zu  bei 
acuten  Catarrhen  leichterer  Art,  primären  Granula- 
tionen, vereinzelten  Follikeln,  bei  froschlaichähnlichen 
FoUicularhypertrophien  und  leichteren  Fällen  von 
Conjunct.  follicularis. 

Nach  dem  neuen  franz.  Pensionsgesetz  (16)  ver- 
bleibt es  für  dieOffioiere  bei  den  durch  das  Gesetz  vom 
Jahre  1879  fixirten  Sätzen.  Das  |faximum  der  Pension 
wird  mit  50  Diens^ahren  erreicht.  Bei  Amputation 
zweier  Glieder  oder  Verlust  des  Augenlichts  wird  die 
Maximalpension  des  Officiers  um  20  pCt.  erhöbt  Die 
Amputation   eines  Gliedes   verlmht  Anspruch   auf  die 


ICaximalpension  der  Charge,  ohne  Bücksicht  auf  das 
Dienstalter  u.  s.  w.  Bei  den  Leuten  tritt  das  Pensions- 
maximum nach  45jährig6r  Dienstzeit  ein,  bezw.  in  be- 
sonderen Yerwundungsfällen  als  Pensionssatz  ohne 
Rücksicht  auf  die  Dienstzeit.  Bei  den  schwersten  Ver- 
letzungen erhöht  sich  das  Maximum  um  SOpCt 

Bezüglich  der  Selbstverstümmelung  hat  das 
Reichsgericht  unter  dem  5.  April  1883  (17)  ent- 
schieden, dass  eine  solche  auch  dann  vorliegt,  wenn 
der  Verstümmelte  nur  bewirkt,  dass  er  zur  Brsatz- 
reserve  2.  Classe  gestellt  wird.  Der  zur  Ersatzreserve 
2.  Classe  gehörige  ist  im  Frieden  von  jeder  Dienst- 
pflicht befreit.  Ein  Grund  zu  einer  solchen  Befreiung 
lag  aber  bei  dem  Verstümmelten  vor  seiner  Ver- 
stümmelung nicht  vor;  derselbe  hat  sich  demnach  zur 
Erfüllung  seiner  Wehrpflicht  untauglich  gemacht,  da 
er  bewirkte ,  dass  er  nicht  mehr  in  dem  Umfange  und 
in  der  Art,  wie  vor  der  Verstümmelung  zum  Dienste 
tauglich  gewesen  ist.  Unter  Selbstverstümmelung  im 
Sinne  des  §  142  des  St.-G.-B.  ist  also  nicht  die  Herbei- 
führung einer  absoluten  Dienstuntauglichkeit  bei  einer 
vorher  absolut  diensttauglichen  Person  zu  verstehen. 

b.  Aashebongsresultate. 

1.  Deutschland. 

Im  Deutschen  Reich  hatte  die  Aushebung 
im  Jahre  1882  (18)  den  Erfolg,  dass  von  100  defini- 
tiven Entscheidungen  der  £rsatzbeh5rdett  lauteten:  0,4 
ausgeschlossen  als  moralisch  unwürdig,  19,8  wegen 
körperlicher  Fehler  ausgemustert,  41,2  der  Ersatzreserve 
(bezw.  Seewehr)  überwiesen,  88,6  wurden  ausgehoben. 
—  Von  100  Leuten  war  hiemach  über  91,3  definitiv 
entsohieden,  ausserdem  waren  freiwillig  eingetreten  4,9 
und  wegen  unerlaubter  Auswanderung  vemrtheilt  3,8. 

In  Berlin  waren  nach  den  Listen  für  1882  (19) 
dienstpflichtig  27993  Mann  bei  einer  Bevölkerungszahl 
von  1122330  Seelen.  Hiervon  wurden  3002  (==  10,7  pCt 
der  Pflichtigen)  zum  Dienst  mit  der  Waffe  ausgehoben 
und  105  Mann  (=  0,4  pCt.  der  Pflichtigen)  zum  Dienst 
ohne  Wafi'e. 

Im  KönigL  Sächsischen  Armeecorps  waren 
für  1882  (20)  als  dienstpflichtig  geführt:  78142 
Mann,  Hiervon  sind  ausgehoben:  9712  (12,4  pCt.),  zu- 
rückgestellt 23181  (29,7  pCt),  ausgemustert  als  un- 
brauchbar 6232  (8,0  pCt),  der  Ersatzreserve  überwiesen 
a)  der  L  7582  (9,7  pCt),  b)  der  IL  2793  (3,6  pCt), 
als  moralisch  untauglich  erklärt  110  (0,1  pCt.),  frei- 
willig traten  ein  1066  (1,3  pCt),  anderwärts  stellten 
sich  21662  (27,7  pCt)  und  endlich  waren  überzahlig, 
bezw.  blieben  aus  und  wurden  nicht  ermittelt  58(M 
(=:  7,4  pCt  der  in  den  Listen  geführten). 

In  Elsass-Lothringen  waren  für  1882  dienst- 
pflichtig 39127  Mann  (21).  Hiervon  wurden  ausge- 
hoben zum  activen  Dienst  5129  (»  13,1  pCt  der 
Pflichtigen),  zurückgestellt  12245  (=  31,3  pCt.),  aus- 
gemustert als  körperlich  untauglich  3057  (=7,7pCt), 
als  moralisch  unwürdig  37  (=  0,1  pCt),  es  kamen  zur 
Ersatzreserve  L  3390  (=s  8,6  pCt),  zur  Ersatzreserve  n. 
1040  (==  2,6  pCt),  freiwillig  waren  eingetreten  575 
(=  1,4  pCt),  überzählig  waren  395  (=»  1,0  pCt.),  der 
Rest  hatte  sich  anderweitig  gestellt  oder  war  ausge- 
blieben, bezw.  nicht  zu  ermitteln. 

2.  Oesterreicb. 

Ueber  die  Aushebung  in  Oesterreicb  für  1877 
und  1878  (22)  giebt  uns  das  müit.-8totist.  Jahrbuch 
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in  so  erschöpfender  Weise  Ansktinft,  dass  wir  wieder* 
um  wünschen  müssen,  es  möchten  ähnliche  Erbeban- 
gen auch  in  anderen  Armeen  pablicirt  werden.  Zar 
Stellang  waren  verpflichtet  802517  Pflichtige. 

Ober-Oesterreich  stellte  hiervon  das  grosste  Gontin- 
gent,  Galizien  das  kleinste.  Nach  Nationalitaten  waren 
von  den  Wehrpflichtigen  27,9  pCt.  Deutsche,  18,4  pCt. 
Magyaren,  18,9  pCt  Böhmen  und  Slovaken,  7,7  pCt. 
Polen,  8,5  pCt  Rathenen,  8,5  pCt.  Slovenen,  4,6  pCt, 
Groaten,  8,17  pGt.  Serben,  0,03  pGt  Bnlgaren,  6,5  pGt. 
Rumänen»  0,8  pGt  Italiener.  Von  diesen  wurden  wegen 
besonderer  Verhältnisse  zurückgestellt  86  p.  H.,  es  er- 
schienen nicht  (mit  und  ohne  Entschuldigung)  90,0  p.  M., 
zurückgestellt  oder  ausgemustert  wegen  körperlicher 
Dienstuntauglichkeit  wurden  675  p.  H.,  143  p.  H.  endlich 
tauglich  befanden,  29,0  p.  M.  mehr,  als  im  Voijahre. 
Ueber  6  p.  M.  wurde  keine  Entscheidung  getroffen. 

Von  1000  der  ärztlich  Untersuchten  waren  tauglich 
174,  wegen  Miodermass  zurückgestellt  124,  wegen 
sonstiger  körperlicher  Fehler  zurückgestellt  695,  den 
Lazarethen  ülH^rwiesen  2. 

Von  den  arztlich  Untersuchten,  diedasMaass 
(1,554  Meter)  erreichten,  entfielen 


229 

583 

178 

10 


1,554—1,600  Mtr. 
1,600—1,700    „ 
1,700—1,800    „ 
1,80  Mtr.  u.  darüber. 


pM.)auf  die  Wehr- (1,554—1,600  Mtr. 
Pflichtigen  mit  1 1 ,600—1 ,700    , 
der  Körper-    11,700—1,800    , 
länge  von    ( i;80  Mtr.  u.  darüber. 

Von  den  als  tauglich  eingestellten  Wehrpflichtigen 
trugen 

146  pM.) 

633    ,  f   die  Körper- 
212    „  (     länge  von 
9    „  ) 

Eine  weitere  Gitirung  der  hochinteressanten  Einzel- 
heiten müssen  wir  auf  folgendes  beschränken:  Es  wur- 
den von  Tausend  zurückgestellt  als  zu  schwach  442,8, 
wegen  allgemeiner  Krankheiten  11,4  (darunter  wegen 
Tuberculose  2,4);  wegen  Verletzungen  9,8  (Selbstver- 
stümmelung darunter  0,2);  wegen  Nervenkrankheiten 
3,9;  wegen  Augenleiden  23,1  (darunter  Bindehaut- 
erkrankung  7,4,  Schielen  4,2,  Blindheit  1,5);  wegen 
Ohrkrankheiten  5,0;  wegen  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane  0,5;  der  Girculationsorgane  79,6  (dar- 
unter Krampfadern  33,5,  Kropf  44,7);  Krankheiten  der 
Emährungsorgane  30,9  (darunter  Unterleibsbrüohe  12,9); 
Krankheiten  der  Hamorgane  0,3,  der  Sexualorgane  20,0, 
wegen  Syphilis  0,2,  Hautkrankheiten  18,5,  wegen  Krank- 
heiten der  Knochen  5,7,  der  Gelenke  129,4  (Plattfuss 
darunter  32,8);  wegen  Krankheiten  der  Muskeln  1,9, 
wegen  unbestimmter  Leiden  2,5,  zusammen  wurden  zu- 
rückgestellt 799,9. 

Körpermessungen  wurden  bei  1500000  öster- 
reichisch bezw.  ungarischen  Recruten  vorge- 
nommen (23).  Die  Deutschen  waren  lang  1632  bis 
1673  Mm.,  Gzechen  1632—1659,  Slowaken  1619—1638, 
Polen  und  Ruthenen  von  1533—1633,  Dalmatiner,  Ser- 
ben 1672^1700,  Serbocroaten  1658—1673,  Slovenen 
1650—1673,  Groaten  1645—1659,  Magyaren  1606  bis 
1633,  Rumänen  von  1606—1640  Mm. 

3.  Frankreich. 

In  Frankreich  wurden  (25)  pro  1882  von  den 
gesteUten  Leuten  des  1.  Jahrgangs  69,82  pGt.  tauglieh 
erklärt  (inel.  die  seconde  portion) ,  zurückgestellt 
12,19,  tauglich  zum  Dienst  ohne  Waffe  4,98  pGt  Vom 
2.  Jahrgang  waren  tauglich  rund  49  pGt.,  wieder 
zurückgestellt  wurden  rund  50  pGi,  1  pGt.  schied  aus 
als  untauglich  (oder  Abgang  durch  Tod).  Vom  3.  Jahr- 
gang endlich  waren  rund  ^  pGt.  tauglich. 

Zur  ersten  Portion  (5  Jahr  Dienstpflicht)  kamen 
vom  Jahrgang  1881 :  1070(3  Msnti,  von  dem  Jahrgang 


1880:  5086  Mann,  von  1879  endlich  1803  Mann,  denei 
für  die  2.  Portion  (6—12  Monate  Dienstpflicht)  dii 
Zahlen  25265,  1748,  706  entsprechen.  Die  mütleR 
Grösse  der  zum  Dienst  mit  der  Waffe  Tanglichen  be- 
trug 1,650  Mtr. 

Im  Seinedepartement  wurden  im  Jahre 
1882  gestellt  17658  junge  Leute  (26).  Hiervon  wm^ 
den  ausgemustert  wegen: 

Gesichtsschwache  und  Krankheiten  der  Augen  2,8  pCt 

allgemeiner  Körperschwäche 0,8  • 

Verlust  eines  Gliedes 1*0  « 

Bruchleiden .    .     ' Iy5  , 

Krankheiten  des  Knochensystems     ....  0,7  . 

,1  ,    Gehörs 0^4  • 

«  ,    Herzens 0,6  • 

«  «     Nervensystems  .    .    ,    .    .  0,4  . 

Scrophulose .    .     : 3,9  . 

Unter  Einschluss  der  moralisch  untauglichen  Leute 
(135)  wurden  im  Ganzen  ausgemustert  2116  Mann. 
Die  Grösse  schwankte  zwischen  1,637  und  I,€6S  und 
betrug  im  Durchschnitt  für  Paris  1,646  Mtr.  Hiemaek 
urtheilt  ^Avenir,  ist  das  Seine- Departement  hinsiehüick 
der  Grösse  und  körperlichen  Brauchbarkeit  eines  der 
ungünstigsten. 

4.  Russland. 

In  Russiand  waren  für  1882  (27)  791858  Dienst- 
pflichtige vorhanden.  Es  wurden  ausgeheben  für 
den  Dienst:  205844  (=  26,0  pGt.  der  Ffliehtigen). 
Als  körperlich  unbrauchbar  und  wegen  Mindeniitti 
wurden  ausgemustert  545 17  (=  6,9  pCt),  sorfidci^ 
stellt  wurden  89209  Mann  (=  11,3  pGt.  der  Pflichtigen), 
zur  Beobachtung  in  die  Lazarethe  wurden  gesohidrt 
6245  Mann  (=  0,8  pGt),  es  stellten  sich  nicht  28443 
Mann  (s=  3,6  pGt.X  wahrend  die  übrigen  w^^n  Fa- 
milienverhältnisse befreit  waren  oder  zur  Reichswehr 
übergeführt  wurden  (51,1  pGt.). 

Die  russische  Armee  (28)  zahlte  Ende  1882 
33,050  Officiere  und  812,484  Mann.  Im  Jahre  1881 
beliefen  sich  diese  Zahlen  auf  33,782  bezw.  858,27S. 
Es  kamen  hinzu  1918  Officiere  und  224,370  Mann.  Von 
den  abgegangenen  Officieren  waren  verahsohiedet  2049, 
gestorben  512 ;  von  den  ausgeschiedenen  Leuten  waren 
zur  Reserve  übergetreten  210,126  Mann.  20,588  Mann 
waren  als  zeitlich  unbrauchbar  ausgeschieden,  968T 
als  ganzlich  untauglich  und  12,336  (=  1,5  pGt)  wann 
gestorben. 

5.    England. 

Die  Durchschnittsstärke  der  englisehen 
Armee  (29)  betrug  für  1881  188,798  Mann,  wovon 
1967  Mann  auf  das  Army  Hospitalcorps  ent£Billen.  Voa 
der  Gesammtsumme  standen  in  den  vereinigten  König- 
reichen 91,946  Mann,  dagegen  in  den  Golonien  96,851 
Mann. 

Zum  Eintritt  meldeten  sich  45,360  Mann,  von  denes 
7394  sich   schliesslich   nicht  stellten   und   10,394  ab 
unbrauchbar   abgewiesen  wurden.     1288  Mann  wurdes 
dann   noch    beim    Truppentheil    ausgemustert.      Von 
26,180  Rekruten   waren   14,419   noch   moht   20  Jabs 
alt  und  11,761  Mann  zwischen  20  und  30  Jahr.    (Die 
erstere  Zahl  soll  noch  grösser  sein,   da  die  Altersan- 
gabe   nicht   controlirt  werden  kann.    Ref.)    Die  Qua- 
lität der  Rekruten  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ge- 
bessert*   Das  Minimalmaass  ist  160  Mm«  (abgesehen  von 
Fahrern  und  Spielleuten). 
Unter  je  1000  Mann  waren 
1873  unter  171  Mm.  412  Mann,  darüber  588  Mann, 
1876      „       171     ,    405      .  «        595     , 

1879      ,       171     ,    415     „  ,        585     . 

'  1881      ,      171     ^    408     „  ,        592     , 
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Von  1000  Mann  hatten  17  einen  Brostamfang  von 
82,5  Gtn.,  28  von  85  Ctm ,  182  Mann  von  87  Otm., 
179  von  90  Gtm.,  226  Mann  von  92,5  Ctm ,  192  von 
95  Ctm.,  184  Mann  97,5  Ctm.  und  69  von  1  Meter 
(Diese  Maasse  erseheinen  im  Allgemeinen  sehr  hoch. 
Referent.) 

6.    Italien. 

Im  Jahre  1881  waren  in  der  italienischen 
Armee  (30)  vom  Jahrgang  61  als  dienstpflich- 
tig in  den  Listen  gefahrt:  297,712.  Von  diesen  wa]> 
den  aosgemastert  27,8  pCt.,  und  zwar  9,39  pCt.  wegen 
Mindermass,  18,51  pCt.  wegen  körperlicher  Schwäche 
oder  Fehler;  es  wurden  zurückgestellt  15,8  pCt,  und 
zwar  3,1  pCt  wegen  Mindermaass,  12,7  pCt.  wegen 
▼orausfliohtlieh  heilbarer  körperlicher  Fehler.  0,8  pCt. 
der  Dienstpflichtigen  waren  schon  Officiere  oder  Zög- 
linge bezüglicher  Anstalten ;  0,7  pCt.  waren  dreijährig- 
freiwillig eingetreten,  0,4  pCt  als  einjährig-ireiwillige, 
10,  pCt.  hatte  Ausstand  bis  zum  26.  Lebensjahre  er- 
halten; 3,11  pCt.  waren  ausgeblieben  und  51,3  pCt. 
endlich  wurden  für  die  1,  2.  und  3.  Categorie  aus- 
gehoben. 

Die  mittlere  Grösse  der  Gemessenen  überhaupt  be- 
trag 1,62,  die  der  Tauglichen  allein  1,64.  —  Im  Wei-. 
teren  beschäftigt  sich  die  Arbeit  mit  dem  Abgang  der 
Armee  in  dem  Berichtsjahre  und  den  Gründen  für 
denselben  in  den  Einzelfällen. 


von  wurden  77,15  pCt  (28,090)  für  dienattanglich  er- 
achtet, der  Rest  als  unbrauchbar  entlassen. 

Von  den  Pflichtigen  2.  bis  5.  Kl.  erschienen  von 
18,334  nur  2559.  15  waren  als  krank  oder  gestorben 
bezeichnet,  die  übrigen  meist  ausgewandert.  Es  waren 
von  diesen  653  oder  25,52  pCt  unbrauchbar. 

In  der  Klasse  1.  war  Grund:  allgemeine  Schwäche 
in  19,86  pCt.  der  Fälle,  bei  2.-5.  Kl.  13,78  pCt. 
äussere  Beschädigungen  10,11  resp.  7,96  pCt.  —  Seh- 
fehler 8,04  bezw.  10,26  pCt.  Missbildungen  12,11  resp. 
9,65  pCt. 

[Bei  den  Besichtigungen  der  Wehrpflichti- 
gen in  Finnland  im  Jahre  1881  (33)  wurden  im  Gan- 
zen 15533  untersucht;  von  diesen  wurden  10132  (65,23 
pCt.)  tauglich,  1317  (8,48  pCt.)  zeitig  untauglich  und 
4084  (26,29  pCt)  dauernd  untauglich  erklärt.  Von  den 
Unbrauchbarkeitsursachen  sind  hervorzuheben:  allge- 
meine Schwäche  und  zu  geringer  Brustumfang  (bei  20,00 
pCt)  der  Untauglichen,  Missbildungen  (18,88  pCt.), 
Gesichtsfehler  (13,05  pCt.),  Darmbrüche  (10,14  pCtJ, 
Geschwüre  oder  Geschwürsnarben  (6,54  pCt.),  Lungen- 
leiden (5,92  pCt.),  Gehörfehler  (5,51  pCt.),  Folgen  äus- 
serer Läsionen  (3,69  pCt.),  Gelenkaffectionen  (3,45  pCt.), 
Blutaderbruche  (2,96  pCt),  Krankheiten  der  Knoehen 
(2,74  pCt.),  Geisteskrankheiten  und  Idiotismus  (1,98 
pCt.),  Herzfehler  (1,52  pCt);  keine  der  übrigen  Oassa^ 
tionsursaohen  erreichte  1  pCt. 

M.  lübr  (Kopenhagen).] 


7.    Dänemark. 

[Bei  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  (31)  im  Herbst  1882  wurden  20413  Per- 
sonen untersucht.  Von  diesen  wurden  10063  (49,3  pCt) 
vollkommen  diensttauglich,  1508  (7,4  pCt.)  tauglich  zum 
Dienst  ohne  Waffe  gefunden,  4099  (20,1  pCt)  zurückge- 
stellt und  4743  (23,2  pCt.)  für  dienstuntauglich  erklärt. 
Die  Zahl  der  vollkommen  Diensttauglichen  war  im  Jahre 
1882  viel  grösser  als  im  Vorjahre  (49,3  pGt.  gegen 
36,9  pCt.),  die  Zahl  der  Dienstuntauglichen  bedeutend 
kleiner  (23,2  pCt.  im  Jahre  1882  gegen  36,9  pCt.  im  Jahre 
1881).  Der  Grund  hierfür  muss  hauptsächlich  in  den 
duroh  das  neue  Aushebungsregulativ  (vom  16.  Juni 
1882)  veränderten  Bestimmungen  für  die  Beurtheilung 
der  Diensttauglichkeit  der  Wehrpflichtigen  gesucht  wer- 
den ;  eine  dieser  neuen  Bestimmungen  betraf  die  Herab- 
setzung des  Minimalmasses  der  Diensttauglichen  von 
61  Zoll  bis  zu  60  Zoll  und  hat  die  Zahl  letzterer 
um  783  vermehrt.  —  Von  den  Krankheiten  und  Ge- 
brechen, welche  Dienstuntauglichkeit  bedingten,  sind 
hervorzuheben:  schwacher  Korperbau  bei  398  (Brust- 
umfang unter  30  Zoll  wird  nicht  mehr  in  einer  beson- 
deren Rubrik  aufgeführt,  da  dem  neuen  Regulative 
gemäss  ein  solches  Brustmaass  Dienstuntauglichkeit 
nicht  entschieden  zur  Folge  hat),  Mindermass  (154,3 
Ctm.)  bei  135  (Körperlänge  zwischen  59  und  60 
Zoll  macht  untauglich  zum  eigentlichen  Kriegsdienst, 
hindert  aber  nicht  den  Dienst  ohne  Waffb),  Lungen- 
schwindsucht bei  70,  Herzkrankheiten  bei  150,  Darm- 
brüche bei  354,  Deformitäten  des  Brustkorbes  oder 
Rückgrats  bei  437,  Sehschwäche  bei  342,  Taubheit  oder 
Schwerhörigkeit  bei  168,  Krankheiten  und  Missbildun- 
gen der  oberen  Extremitäten  bei  331,  der  unteren  Ex- 
tremitäten bei  1610,  davon  Plattfuss  bei  446. 

Jek.  MIer  (Kopenhagen).] 


8.    Schweden  und  Finnland. 

Nach  dem  Bericht  der  Medicinal Verwaltung  zu 
Stockholm  (32)  hatten  sich  1882  nach  den  Stamm- 
rollen 40,829  Dienstpflichtige  L  Kl.  (1861)  zu  stellen. 
Bb  waren  aber  10,767  wegen  Tod,  Krankheit,  Auswan- 
derung abwesend,  so  dass  sieh  29,942  stellten.    Hier- 


9.   Schweiz. 

In  der  Schweiz  wurden  für  diensttauglich 
erklärt  (34)  für  1882  von  29,699  Mann  49,8  pCi, 
zurückgestellt  wurden  20,8  pCt.,  für  untauglich  erklärt 
29,4  pCt.  Diesen  Zahlen  entsprechen  pro  1881,  in 
welchem  Jahre  29,379  Wehrpflichtige  untersucht  wur- 
den: tangliche  47,8  pCt.,  zurückgestellte  19,8  pCt., 
untaugliche  32,4  pCt. 


T.  AmeekraiUeltei. 

A.    Allgemeines. 

1)  Pochhammer,  Statistische  Mittheilungan  über 
die  hänfigeren  Krankheiten  der  Mannschaften  des  ersten 
Dienstjahres.  D.  Mil.-ärztl.  Z.  No.  6.  —  2)  Asse- 
giano,  Saggio  di  Meteorologia  medica.  Giomale  di 
med.  milit  Februarheft.  (Bin  Versuch,  den  Kranken- 
Zugang  in  Verbindung  mit  meteorologischen  Verhält- 
nissen zu  bringen  und  zu  erklären.)  —  3)  Realenej- 
olopädie  der  gesammten  Heilkunde  von  Bulenbarg. 
Wien.  (Ist  jetzt  vollständig  erschienen.  Enthält  in 
Band  I.  eine  Abhandlung  von  W  Olsen  der  ff  über 
Armeekrankheiten  und  aneh  sonst  einschlägige  zahl- 
reiche Artikel  in  den  folgenden  Bänden.) 

B.    Specielles. 
1.    Simulation  und  simulirte  Krankheiten. 

4)  Fillenbaum,  Ueber  einige  provocirte  und  simu- 
lirte Krankheiten  der  Conscribirten  Galiziens.  Allg. 
Wiener  medic  Zeitung.  No.  16.  —  5)  Schroeder,  CX, 
Zur  Frage  der  Aufdeckvng  der  Simulation  einseitiger 
Blindheit.  Berl.  klin.  Wochenschrift.  —  6)  Harlen,  G., 
Eine  einfache  Prüfung  auf  Simulimng  einseitiger  Blind- 
heit The  amerioan  jeumal  oft  the  med.  Sciences. 
April.  —  7)  Baudry,  Simulation  de  Tamaxirose  et  de 
ramblyopie.  Des  principaux  moyens  de  la  d6voiler. 
(Enthält  nichts  Neues.  Schw.)  —  8)  Dewerny,  Ueber 
Simulation  von  Gehörfehlem  und  ihre  Entlarvung. 
D.  Mil.-äntL  Z.  No.  3,  4,  ö.  —  9)  Simulazione  «di  sordita 
unilaterale.    Gioro.  di  medidn.  milit.  Jaliheft  —  10) 
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Bellot,  Note  snr  nn  oas  de  paralysie  simal^e«  Arohi- 
ves  de  m^deoine  nayale.  No.  2.  (Rfrt  ofr.  Arohives 
de  med.  et  de  pharm,  mil.  p.  204.) 

2.    Langenentzündung  und  Langenschwind- 

suoht. 

11)  Batmanow,  Eine  Epidemie  crouposer  Pnea- 
monie  im  84.  Inf. -Regt.  Schirwan.  Wratsch  46.,  vgl. 
a.  Ref.  in  d.  D.  Med.  Wochenschr.  —  12)  Enoeve- 
nagel,  Epidemieartiges  Anftreten  von  Langenentzün- 
dung in  der  Garnison  Schwerin  als  Theilerscheinang 
resp.  Begleitung  anderweiter  Epidemien.  D.  Mil.-ärztl. 
Zeitschr.  No.  6.  —  13)  Delmas,  Rapport  snr  nne 
6pid^mie  mixte  d'oreillons  et  de  pneumonies.  Archives 
de  m6d.  et  de  pharm.mil.  IL  p.  349.  —  14)  Giglia- 
relli,  Yecchie  teorie  confermate  da  fiatti  naovi.  Gior- 
nale  di  medioina  militare.  Aogostheft  und  September- 
heft. —  15)  Landouzy,  Considdrations  snr  la  taber- 
enlose  palmonaire  dans  Tarm^e.    Th^e  de  Paris. 


3.    Infectionskrankbeiten  (ezcL  Pocken). 

16)  Zar  Behandlang  des  Typhös.  Erlass  der  Mil.- 
Med.  Abthlg.  vom  25.  Jan.  —  17)G16nard,  Traitement 
de  la  fiövre  typhoide  ä  Lyon.  Sitzungsberiohte  der 
Acad^mie  de  Mödecine  in  Paris  in  der  Semaine  m6di- 
cale  vom  II.  and  25.  Januar  and  1.  Februar.  —  18) 
Derselbe»  De  rinterpr6tation  des  statistiques  mili- 
taires  sor  la  mortalitl  de  la  fi^vre  typhoide.  Lyon 
m6dical.  Avril.  —  19)  Chavasse,  Memoire  snr  l'6tio- 
logie  de  la  fi^vre  typboide  ao  5.  Regiment  de  Hussards, 
en  gamison  a  Nanoy,  pendant  les  ann^es  1881—1882. 
Archives  de  med.  et  de  pharm,  mil.  IL  p.  269.  — 
20)Czernicki,  La  fiivre  typhoide  au  corps  d'occu- 
pation  de  Tunisie  en  1881.  Ibid.  p.  997.  —  21) 
Galliot,  Essai  sur  la  fi^vre  typhoide  observ6e  pen- 
dant l'exp^dition  de  Tunisie  (brigade  du  g6n6ral  Gaume, 
ambulanoe  du  Keff,  Mai  1881  a  Fevrier  1882).  Thöse 
de  Paris.  —  22)  De  Renzy,  The  sanitary  state  of 
the  british  troops  in  Northern  India.  Refrt.  Lanoet.  22. 
XII.  —  23)  Massnahmen  gegen  Ausbruch  der  Cholera. 
Erlass  des  preussischen  Kriegsministers  vom  31.  Aug. 
(prophy  laotische  und  verschärfte  hygienische  Massnahmen 
an  den  Punkten,  wo  Menschenanhäufungen  [Arbeiter- 
colonien]  statthaben,  erlassen  auf  Veranlassung  des 
Ministers  des  Gultus  etc.)  —  24)  Reichs  -  Kriegsminist. 
(Wien),  Hygienische  und  sanitatspolizeiliche  Massregeln 
aus  Anlass  der  drohenden  Choleragefahr.  C.  Y.  vom 
26.  Juli  und  vom  24.  August.  —  25)  Instruction  des 
franzos.  Kriegsministers  über  das  Verfahren  beim  Aus- 
bruch der  Cholera  vom  20.  Juli.   Bullet,  offic.  p.  285  ff. 

—  26)  Barie,  Souvenirs  d'une  exp6dition  militaire  au 
S6n6gal  pendant  T^pid^mie  de  fi^vre  jaune  de  1878. 
Th^se  de  Paris.  Archiv  de  m6d.  milit  p.  55.  (Beschreibt 
den  Ausbruch  und  Verlauf  einer  Epidemie  des  gelben 
Fiebers.)  —  27)  Rief f er,  Relation  d'une petite  Epidemie 
de  m6ningite  c6r6bro-8pinale  observ6e  a  Phopital  maritime 
deCherbourg.  Arch.de  m6d.  nav.  No.  10  et  11.  1882.  — 
28)  Salvatore,  C,  Contributo  alle  studio  del  Mor- 
biiio  nel  Regio  esercito  italiano.  Giom.  di  Medio,  mil. 
Juliheft.    (Nach  einem  in  Perugia  gehaltenen  Vortrag.) 

—  29)  Batut,  Louis,  De  la  scarlatine  chez  les  blosses 
et  chez  les  op6r6s.  Paris.  —  30)  Geschwind,  Rela- 
tion d'une  6pid6mie  de  scarlatine  en  Mars,  Avril  et 
Mai  1882  au  6.  bataillon  de  chasseuis.  Archives  de  m6d. 
et  de  pharm,  mil.  I.  p.  57.  —  31)  An  schütz,  Zur 
Literatur  der  Malariakrankheiten  beim  Militär.  Deutsch, 
militärärztl.  Zeitsohr.  S.  305.  (Wohl  die  vollständigste 
Quellenangabe  einschlägiger  Literatur.)  —  32)Torelli» 
Carta  della  malaria  in  Italia.  Giomale  di  med.  milit.  Fe- 
bruar. —  33)  Tommasi-Crudeli,  Sulla  preservazione 
deir  uomo  nei  paesi  di  malaria.  Ibid.  Juniheft,  nach 
Annali  Agricultum.   •—   34)  Petrone,  M.  L.»  Sulla 


nuova  teoria  miasmatica  dello  scorbato;  nnovi  sagj 
sperimentale.  Lo  Sperimentale.  Januar.  Aus  Gion.  £ 
med.  milit.  April.  —  35)  Neale,  Verhütung  de8Seo^ 
buts.  British  Medical  Jonmal.  Man.  —  36)  Struck, 
Ueber  das  C'ontagium  des  Rotzes.  Deutsche  mediöo. 
Wochenschr.  No.  52.  1882.  —  36)  Aller,  Ueberbir 
gung  von  Rotz  vom  Pferde  auf  den  Mensehen.  Wahr- 
scheinliche Infection  einer  Person  durch  den  AngC' 
steckten.  Friedreich*s  Bl  f.  ger.  Med.  XXXIV.  18^2. 
1.  —  37)  Guasco,  Etüde  sur  une  6pid6mie  d'ornlloos 
ajant  Bin  dans  la  gamison  de  Toulouse  en  ISSl 
Th^  de  Paris.  (S.  a.  Referat  in  Aroh.  de  mM.  nilit. 
p.  204.) 

4.    Pocken  und  Impfung. 

38)  Erlass  des  franzosischen  Kriegsministen  tqh 
27.  Januar  1883,  betreffend  Instraction  zur  AosfiUinag 
der  Vaccination  und  Revaccination.  Bullet  ofific  (Yer- 
schärft  die  bekannten  Instructionen.  In  den  enteo 
4  Monaten  ist  bei  Fehlimpfung  die  Impfung  in  wieder- 
holen und  zwar:  so  oft  wie  möglich.)  —  89)  Au- 
to ny,  De  reFicacit6  des  inooulations  vaocinales  mol- 
tiples.    Arch.  de  mid.  et  de  pharm,  mil.   IL  p.  213. 

5.   Augenkrankheiten,  Syphilis. 

40)  D  i  a  n  0  u  X ,  De  Tophthalmie  pnrulente  eomne 
moyen  th6rapeutique.  Joum.  de  mdd.  de  rooest 
Nantes  1882.  —  41)  Schaeffer,  Zur  Behandlang  der 
ansteckungsfahigen  Formen  von  Bindehauterkranbugen. 
Wien.  —  42)  Villemont,  Michel,  Histoire  des  vo- 
ladies  v6n6riennes.  Causes  et  erigines.  Historiqoea: 
Maladies  chez  tous  les  peuples;  Traitements  pr67eiitifi 
et  curatifs  etc.   Paris  1882. 

6.    Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 

Krankheiten. 

43)  Maas,  H.,  Ueber  den  Einfluss  schneller  Wawh 
entziehung  auf  den  Organismus  mit  besonderer  Berfiek- 
sichtigung  des  Hitzschlages  ■  und  der  Opentiones  in 
der  Bauchhohle.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Gbir.  XTE 
H.  3  u.  4.  —  44)  Lubanski,  De  la  coorbatareß- 
brile  dans  l'arm^.  Archives  de  m6d.  et  de  pbara. 
mil.  n.  p.  416.  —  45)  Nimier,  H.,  Quelques  IWom 
traumatiques  de  l'index  gauohe,  observ^es  ches  les  ei- 
valiers.  Arch.  g^n.  de  m6d.  Paris  1882.  (AbreissuB; 
des  Endgliedes  des  linken  Zeigefingers.  Eine  solche 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  CavaUerisien  den 
Finger  in  den  Zügelring  zu  stecken  pflegen  und  dun 
nicht  im  Stande  sind,  bei  event.  Widerspenstigkeit  des 
Pferdes,  dieses  mit  dem  einzigen  Finger  festrahiltea.) 

7.    Verschiedene  Krankheiten. 

46)  Kor  tum,  üeber  eine  im  11.  Quartal  des  Bip- 
portjahres  1882/83  unter  Truppen  der  Garnison  C51a 
vorgekommene  Trichinen-Endemie.  Deutsche  mililV' 
arztl.  Zeit.  No.  1.  —  48)  Endes,  Consid^iÄtions  eü- 
niques  et  6tiologiques  sur  une  s6rie  de  oas  d*icter». 
Archives  de  m6d.  et  de  pharm.  miL  I.  p.  35.  —  v) 
Delle  emie  che  piü  freqaentemente  si  osservano  n«i 
militari.  Giomale  Milit.  Uffic.  vom  21.  September  1883 
schreibt  dieses  Thema  als  Preisarbeit  aus.  Preis  (preDie 
Riberi)  für  die  beste  Arbeit:  1000  Lire.  -  W)  Reden,  | 
Recherches  sur  les  T6nias  de  Thomme.  Une  nouTelle 
espöce  de  T6nia  en  Alg6rie.  Archives  de  m^  ^  ^ 
pharm,  mil.  p.  181.  —  51)  Vieusse,  Du  Initcowt 
de  la  sueur  fMide  des  pieds  par  le  sous-nitrate « 
bismuth.  Gazette  hebdomadaire.  27.  Juli.  —  W 
Grilli,  P.,  La  pazzia  (Verrücktheit)  nei  müitsri.  Note 
statistische,  considerazioni  ed  awertense;  into^  » 
casi  occorsi  dal  1  *  gennaio  1870  al  31.  Deebr.  1882  nel 
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manioomio  florentino.    Giorn.  di  med.  milit.    Janibeffc. 
—  58)  Suicidi  nell'  esercito.   Ibid.    Mai. 

A.    Allgemeines. 

Poobbammer  (1)  vergleicht  die  Betheiligung 
der  Mannsobaften  des  1.  Dienstjabres  an  dem 
Gesammtkrankenzugang  und  an  den  einzelnen  Krank- 
heitsgruppen mit  den  Erkrankungen  der  älteren 
Mannschaften,  und  zwar  für  die  Zeit  zwischen  den 
Rekrutirungseinstellnngen  1873 — 78  bezw.  bei  in 
Somma  72372  Mann  sämmtlicher  Truppengattungen 
des  n.  Armeecorps.  —  Die  Summe  des  Krankenzu- 
gangs während  der  Beobachtungszeit  betrug  53081 
Falle,  von  denen  24702  auf  die  Rekruten,  28379  auf 
die  alteren  Mannschaften  fallen.  Trotz  dieser  erheb- 
lichen Verschiedenheit  des  Zugangs  war  die  Mortalität 
bei  beiden  annähernd  dieselbe.  Dieses  Factum,  dass 
nämlich  die  Leute  des  1.  Dienstjahres  geringere  Wi- 
derstandskraft gegen  Invasion  von  Krankheitserregern, 
dagegen  grössere  gegen  die  einmal  eingetretene  Krank-, 
heit  haben  als  die  älteren  Mannschaften,  findet  sich 
Yor  Allem  beim  Abdominaltyphus  und  der  genuinen 
Pneumonie  bestätigt;  an  ersterer  Krankheit  hatten  die 
Rekruten  57  p.  M.  Mortalität,  die  alten  Leute  103  p.  M., 
an  letzterer  die  Rekruten  27,9  p.  M.,  die  alten  Leute 
32,1  p.  M. 

Bezüglich  des  Wechselfiebers  zerfallen  die  Garni- 
sonen in  2  Categorien :  in  der  ersteren  ist  die  Krank- 
heit endemisch,  hier  überwiegen  die  Erkrankungen 
der  älteren  Mannschaften,  in  der  zweiten  ist  das  Fieber 
nicht  endemisch,  hier  erkranken  die  Rekruten  häufiger. 

Bei  sämmtlichen  Krankheiten  der  Respirationsor- 
gane überwog  die  Frequenz  der  Mannschaften  des 
1.  Dienstjahres,  in  geringem  Maasse  bei  den  catar- 
rhalischen  und  phthisischen  Processen,  sehr  bedeutend 
bei  den  acuten  Processen.  So  erkrankte  an  Lungen- 
entzündung 1  von  36  Rekruten,  1  von  83  älteren 
Leuten. 

Von  den  Krankheiten  des  Digestionsapparats  über- 
wogen bei  den  Rekruten  Magen-  und  Darmcatarrhe, 
Blinddarm  -  Bauchfellentzündung  und  catarrhalischer 
Icterus,  vor  Allem  aber  stellte  sich  als  eine  fast  spec. 
Rekrutenkrankheit  die  epidemische  Gelbsucht  heraus, 
nicht  allein  nach  ihrem  Vorkommen  im  11. ,  sondern 
auch  nach  dem  in  anderen  Corps. 

Die  venerischen  Krankheiten  sind  die  einzige 
Gruppe  des  Rapportschemas ,  welche  ein  bedeutendes 
Plus  auf  Seite  der  älteren  Mannschaften  constatiren 
lässt.  Bezüglich  der  Ohrenkrankheiten  wird  das 
Resultat  getrübt  durch  die  Thatsache,  dass  diese  Lei- 
den schon  vielfach  vor  der  Einstellung  bestanden 
haben.  Das  grösste  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Re- 
kruten findet  sich  bei  den  Erkrankungen  der  äusseren 
Bedeckungen,  der  Bewegungsorgane,  den  mechanischen 
Verletzungen  und  naturgemäss  auch  der  Krankheiten 
der  Drusen  und  Ljmphgefässe.  Von  den  übrigen 
Krankheiten  der  Circulationsorgane  wurden  dagegen 
Hämorrhoiden  und  Varicen  häufiger  bei  den  älteren 
Mannschaften  beobachtet. 

Jahreiberloht  der  geiammton  Mediein.    18S8.    Bd.  L 


Uebrigens  war  die  Häufigkeit  der  Verletzungen 
nicht  proportional  der  Schwere  derselben,  wie  P.  aus 
der  Frequenz  der  Luxationen  und  Fraoturen  bei  den 
einzelnen  Altersklassen  berechnet.  Dass  die  über- 
wiegend grösste  Anzahl  der  in  die  Lazarethe  aufgenom- 
menen Leute  Rekruten  sind,  hat  sich  aus  P's.  Berech- 
nungen von  Neuem  ergeben.  —  Schwarze. 

B.  Specielles. 

1.  Simulation  und  simulirte  Krankheiten. 

Fillenbaum  (4)  erwähnt  unter  den  künst- 
lich hervorgerufenen  Krankheiten  in  erster 
Linie  Hornhauttrübungen,  die  mit  grossem  Geschick 
gemacht  werden  und  nach  kurzer  Zeit  völlig  wieder 
verschwinden.  In  einem  Fall  war  eine  Narbe  auf  der 
Cornea  durch  Application  eines  Blutegels  hervorge- 
bracht. Sodann  hält  F.  es  für  möglich,  dass  Leute 
mit  besonders  starker  Accommodationsfähigkeit  Myopie 
vortäuschen  können;  femer  wird  Nystagmus  simulirt, 
auch  eine  künstlich  dargestellte  Subluxation  der  Schul- 
ter beobachtete  F.  einige  zwanzig  Mal.  Endlich  be- 
schreibt F.  das  in  Galizien  häufig  gebrauchte  Aus- 
kunftsmittel der  Militairpflichtigen  „der  künstlichen 
Abmagerung^.  Die  jungen  Leute  vereinigen  sich 
Abends  und  bringen  die  Nächte  mit  Singen  und  Gebeten 
zu  und  schlafen  nicht.  Dabei  erzeugen  sie  durch 
Morrison'sche  Pillen  reichlichen  Durchfall  und  sollen 
in  2  bis  3  Wochen  dadurch  so  herunterkommen,  dass 
sie  wie  Schwerkranke,  Phthisiker  und  dergleichen  aus- 
sehen. 

Schroeder  (5)  modificirt  zwecks  Aufdeckung 
der  Simulation  einseitiger  Blindheit  die  am 
amerikanischen  Stereoscop  anzubringende  Burohardt- 
sche  Sohiebervorlage,  so  zwar,  dass  die  Einrichtung  ein 
momentanes  Zukneifen  des  einen  Auges  von  Seiten  des 
Simulanten  unbeschadet  eines  positiven  Erfolges  ver- 
trägt. Im  übrigen  verlässt  er  sich  auch  nur  auf  die 
Prismenwirkung  des  Stereoscops.  Seh.  beschreibt  das 
amerioanische  Stereoscop  in  seinen  Einzelheiten.  Die 
Schiebervorlage  ändert  er  so  ab,  dass  er  ein  und  die- 
selbe Sehprobe  2  mal  auf  demselben  Schieber  anbringt 
mit  Abstand  von  1  Gtm. ,  und  nun  den  Schieber  un- 
merklich für  den  zu  Untersuchenden  verschieben  will. 

Harlen  (6)  willSimulirungeinseitiger  Blind- 
heit folgendermassen  entlarven.  Er  concentrirt  die 
Aufmerksamkeit  des  Individuums  auf  das  angeblich 
gesunde  Auge  und  hält  diesem  eine  sehr  starke  Gonvex- 
linse  vor ;  erkennt  der  Untersuchte  deutlich  Buchstaben 
in  einer  über  den  Brennpunkt  der  Linse  hinausgehen- 
den Entfernung,  so  ist  das  Sehen  des  anderen  Auges 
bewiesen. 

Dewerny  (8)  beschreibt  nach  einem  kurzen  Aus- 
zug aus  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Gehör- 
organs wohl  sämmtliche  zur  Entlarvung  einseiti- 
ger oder  doppelseitiger  Schwerhörigkeit, 
Taubheit  und  Taubstummheit  ersonnenen  Methoden 
von  den  ältesten  an  bis  zu  der  telephonisohen.  Zur 
Entlarvung  doppelseitiger  Schwerhörigkeit  giebt  D. 
ein  eigenes  Verfahren  an,  welches  sich  nicht  wesent- 
lich von  dem  Burchard tischen  unterscheidet.  Das 
letztere  hält  D.  für  das  beste  bei  Simulation  doppel- 
seitiger Schwerhörigkeit,  während  er  bei  Simulation 
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einseitigerFanctionsstÖrung  den  T  a a  b  e r*sohen  Doppel- 
röhrenapparat und  das  Müller^sohe  Verfahren,  zur 
Entlarvung  doppelseitiger  Taubheit  resp.  Taubstumm- 
heit das  Erhard'sche  aufGefühlsempfiodung  basirende 
Experiment  empfiehlt.  —  Schwarze. 

Zur  Entdeckung  der  Simulation  einseitiger 
Taubheit  führt  V  o  1 1  o  l  i  n  i  (9)  ein  grosses  trompeten- 
arti^s  Hörrohr  in  das  kranke  Ohr.  ohne  das  gesunde 
zu  verstopfen  und  spricht  dann  gedämpft  hinein,  aber 
doch  so  laut,  dass  man  es  im  Zimmer  hört.  Giebt 
der  Kranke  an,  nichts  verstanden  zu  haben,  ist  er  ent- 
larvt, da  er  unter  allen  Umstanden  mit  dem  gesunden 
Ohr  hören  musste.  Merkt  ein  schlauer  Simulant,  warum 
man  ihm  das  gesunde  Ohr  nicht  verstopft,  so  thut  man 
dies  scheinbar  durch  einen  losen  Pfropf,  und'  er  wird 
ebenfalls,  wie  angegeben,  entlarvt  werden. 

2.  Lungenentzündung  und  Lungenschwind- 
sucht. 

Batmanow  (11)  beobachtete  im  84.  Infanterie- 
Regiment,  welches  in  sehr  schlechten,  feuchten  Kaser- 
nen eng  placirt  war,  im  Jahre  1882/83  134  Fälle 
von  Lungenentzündung,  von  denen  103  vom 
Januar  bis  Mai  1883  sich  entwickelten.  Hit  dem  Mo- 
ment, wo  die  Kasernen  verlassen  wurden,  hörten  auch 
die  Erkrankungen  auf.  Die  Rekruten  wurden  doppelt 
so  häufig  befallen  als  die  alten  Leute.  Mortalität 
12,6  pGt.  Gleichzeitig  mit  dieser  Erkrankung  traten 
vom  Januar  bis  Mai  22  Fälle  von  Erysipel  im  Regi- 
ment auf.  —  Schwarze. 

In  der  mit  19  50  Mann  belegten  Garnison  Schwerin 
erkrankten  an  Lungenentzündung, wie  Knöve- 
nagel  (12)  berichtet,  von  Anfang  Januar  bis  Mitte 
April  1883  nahezu  40  Mann,  darunter  15  Rekruten 
an  Lungenentzündung,  während  gleichzeitig,  eine 
Masernepidemie  bestand  und  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  katarrhalischer  und  grippeartiger  Afifectionen  yor- 
bergegangen  war.  Alle  diese  Erkrankungen  traten 
in  Localitätein  auf,  gegen  deren  Salubrität  bezüglich 
Untergrund  und  Bauart  berechtigte  Zweifel  bestehen, 
während  die  in  einer  gesunden  Kaserne  liegende  Truppe 
von  der  Epidemie  bis  auf  einen  Fall  verschont  blieb. 
Da  jedoch  diese  Verhältnisse  schon  lange  bestehen, 
ohne  dass  eine  Epidemie  aufgetreten  wäre,  so  mnss 
zur  Entstehung  derselben  ein  neuer  Factor  hinzuge- 
treten sein,  den  K.  in  der  Verbindung  anhaltenden 
Mangels  an  Feuchtigkeit  der  Luft  beziehungsweise  des 
Bodens  (niederem  Wasser-  und  Grundwasserstand)  mit 
hohen  Barometerständen  im  Januar  und  Februar  sucht. 
Für  die  Rückfallsfähigkeit  der  Pneumonie  spricht,  dass 
Vs  der  Patienten  die  Krankheit  schon  einmal,  einzelne 
2 — 3  mal  überstanden  hatten.  Die  Gontagiosität  hält 
K.  auf  Grund  von  4  Beobachtungen  für  nicht  so  un- 
wahrscheinlich, allerdings  nur  unter  Voraussetzungeines 
besonderen  gehäuften  Vorkommens.  —  Schwarze. 

D  elm  as  (13)  beobachtete  eine  Mischepidemie  Ton 
Mumps  und  Lungenentzündung.  Die  Epidemie 
trat  auf  in  einer  ganz  neuen,  gut  ventilirten  Gaseme 
in  Fontenay  und  umfasste  35  Fälle  von  Lungenent- 
zündung und  125  Fälle  von  Parotitis  während  der 
Monate  December  1881  bis  April  1882.   Orchitis  fand 


sich  in  Ve  ^®'  ^^^^  äazn.  Beide  Krankheiten  befiel« 
in  überwiegender  Mehrzahl  die  Mannschaften  desLiud 
IL  Dienstjahres.  Der  Weg  der  Ansteckung  ist  nickt 
zu  verfolgen ,  die  Lungenentzündung  wird  am  wahr- 
scheinlichsten für  eine  miasmatische  gehalten,  rei- 
anlasst  durch  Eisenbahnerdarbeiten  in  der  Nähe  der 
Caserne,  und  zwar  in  einer  Richtung,  aus  der  die  da- 
mals herrschenden  Winde  kamen.  —  Schwarze. 

Gigliarelli  (14)  behandelt  in  seinem  sebris- 
teressanten  Aufsatz  über  die  Schwindsnebt 
auch  deren  Häufigkeit  in  der  Armee.  Von  1871 
bis  1880  wurden  allein  in  die  Milit&irkzarethe  4011 
Mann  aufgenommen,  von  denen  1781,  also  444,03 
von  Tausend  starben  und  2237  (yon  1875  —  1880) 
als  unbrauchbar  entlassen  wurden.  Die  Armee  rerloi 
also  in  Summa  4018  Mann  durch  diese  Krankheit 
Von  den  Uebersichten,  die  Gl.  bringt,  ist  intereasut, 
aus  einer  Statistik  der  französischen  Armee,  die  den 
Abgang  durch  Tod  in  Folge  von  Schwindsacbt  nacb 
Waffengattungen  für  1876  und  1877  enthält,  zaeot- 
nehmen,  dass  während  die  Artillerie  4,9  pCt.  benr. 
3,7  pCt.  durch  Schwindsucht  in  den  beiden  Jahnn 
verlor,  die  Gavallerie  4,9  bezw.  3,8  pCt,  dass  da- 
gegen die  Linieninfanterie  6,5  bezw.  5  pCt  einbössto, 
und  dass  endlich  die  Lazarethgehülfen  ebenso  holte 
Zahlen,  nämlich  6,0  bezw.  5,8  aufweisen. 

Aus  einer  Vergleichung  der  durchscbnittliehefi 
Jahresmortalität  in  Folge  von  Sohvrindsucht  ergiebt 
sich,  dass  starben  yon  1000  der  Stärke:  in  der 
preussischen  Armee  1,1  (von  1874 — 78);  in  d« 
französischen  (1872  —  76)  1,70;  in  der  englischen 
(1869  —  79)  2,44  (inoL  Scrophulose) ,  in  de^iUli^ 
nischen  (1876  — 78)  2,35,  in  der  österreichischea 
Armee  endlich  (1874— 7 7)  2, 12  pCt.  Im 
verweisen  wir  auf  das  Werk  selbst. 


3.  Infectionskrankheiten  (excl.  Pocken). 

Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Typkos 
hebt  der  Erlass  der  preussischen  Mil.-Med.-AbtbeilaBg 
(16)  hervor,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Typhus  sich  sehr  verringert  hat; 
dieselbe  ist  nämlich  von  25  pGt.  auf  etwa  8  pGt  ge- 
sunken. In  Folge  dessen  starben  von  den  jährlicb  3000 
bis  3000  am  Typhus  Erkrankten  statt  froher  500  bis 
bis  700  nur  nooh  etwa  160—240. 

Die  zur  Berichterstattung  angeforderten  Corps- 
Generalärzte  sind  darin  im  Wesentlichen  einig,  dass 
Differenzen  in  der  Typhussterblichkeit  einzeber  Armee- 
corps wesentlich  in  Verschiedenheit  der  Bebandloog 
beruhen.  Femer  ist  es  augenfällig,  dass  die  VerriDge- 
rung  der  Typhussterblichkeit  mit  der  immer  grossere 
Ausdehnung  findenden  Brandt'schen  Kaltwasser- 
behandlung Hand  in  Hand  geht,  und  es  muss  in  Folge 
dessen  diese  Methode  als  die  wirksamste  und  för  die 
Militairlazarethe  geeignetste  bezeichnet  werden. 

Die  Abtheilung  macht  dennoch  nicht  dieses  Ver- 
fahren zu  einem  obligatorischen,  sondern  glanbt  darth 
erneuten  Hinweis  auf  dasselbe  die  allgemeine  Aof* 
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meiteamkeit  genagsam  wieder  auf  die  so  hochwichtige 
Frage  gelenkt  zn  haben. 

Qlönard  (17)  empfiehlt  in  einer  Sitzung  der 
Academie  der  Medicin  zu  Paris,  in  welcher  er  eine  be- 
zügliche Arbeit  verliest,  die  Brandt'sche  Methode 
der  Typhusbehandlnng,  die  er  in  Ljon  einge- 
führt hat.  Er  beraft  sich  auf  die  Resultate  der  deut- 
schen Armee  (besonders  des  2.  Armeecorps),  in  der 
nach  Einftihrung  der  betreffenden  Methode  die  Typhus* 
Sterblichkeit  yen  26  auf  4  pCt.  gesunken  sei.  Erreiche 
man  in  Frankreich,  wo  diese  Sterblichkeit  37 — 40pCt. 
betrage,  dasselbe,  so  würde  man  alljährlich  Leute  am 
Leben  erhalten,  deren  Anzahl  der  Stärke  eines  ganzen 
Regiments  gleichkäme.  —  Im  Ganzen  betrage  die 
Typhusmortalitat  in  der  deutschen  Armee  7—8  pCt., 
in  der  französischen  40,5  pOt.  Durch  verschiedene 
Rechnnngsmandver  druckte  Colin  in  der  Discussion, 
die  sich  an  Gl.'s  Vortrag  anschloss,  die  letztere  Zahl 
auf  14  pCt.  herab  und  erklärte,  die  noch  bleibende 
DiflTerenz  durch  grössere  Malignität  der  Krankheit  in 
Frankreich  und  durch  das  in  Folge  der  Organisation 
und  verschiedener  Reglements  und  Instructionen  wirk- 
samere Eingreifen  der  deutschen  Militaiiarzte  bei  den 
Infectionskrankheiten  in  der  Armee. 

Die  zweite  Arbeit  Gl^nard's  (18)  ist  nach 
Zahn's  Ansicht,  der  über  dieselbe  in  den  Archiv,  de 
m^d.  milit.  referirt,  gleichsam  ein  Epilog  obiger  Dis- 
cussion. —  Schwarze. 

Chavasse(19)schildertzweiTyphusepidemien 
in  Nancy.  Die  erste  derselben  dauerte  ca.  4,  die  an- 
dere ca.  2  Monate.  Jede  umfasste  einige  40  Fälle  und 
trat  beide  Mal  auf  in  2  hygienisch  ganz  ungenügenden 
alten  Casemen.  Die  erste  ist  zurückzuführen  auf  Um- 
grabung  der  bei  den  Casemen  vorbeiführenden  Strasse 
und  erlosch  mit  dem  Ausrücken  des  Regiments  zum 
Manöver.  Die  zweite,  welche  mit  einer  über  600  Fälle 
umfassenden  Epidemie  in  der  Givilbevölkerung  zu- 
sammenfiel, trat  in  denselben  Casemen  auf,  welche 
inzwischen  von  anderen  Escadrons  bezogen  worden 
waren.  Ihr  Ursprang  ist  allein  zu  suchen  in  der 
Stagnation  der  AbfaUsstoffe  aus  den  Häusern  der  Stadt 
and  der  Casemen  in  den  Sammelcanälen  und  in  der 
Schadhaftigkeit  der  Hauscanäle.  Der  Theil  des  Regi- 
ments, der  in  entfernten  Baracken  untergebracht  war, 
blieb  beide  Male  bis  auf  wenige  sporadische  Fälle 
verschont.  —  Schwarze. 

Czernicki  (20)  berichtet  über  eine  Typhus- 
Epidemie  in  Tunesien.  Dieselbe  umfasste  ca. 
4200  Fälle  und  ergriff  ca.  Vs  der  Iststärke  des  fran- 
zösischen Ezpeditionscorps.  Sicher  ist,  dass  ein  aus 
Perpignan  kommendes  Regiment  und  verschiedene  an- 
dere aus  Tottlon  kommende  Trappentheile  Abdominal- 
typhus nach  Tunesien  eingeschleppt  und  verbreitet 
haben,  wenn  auch  allerdings  schon  vor  Ankunft  dieser 
Trappen  die  Krankheit  geherrscht  hat  und  die  grosse 
epidemische  Verbreitung  im  ganzen  Expeditionscorps 
übereinstimmend  von  allen  Berichterstattern  auf  die 
klimatischen  und  atmosphärischen  Verhältnisse  des 
Landes,  das  jugendliche  Alter  der  Truppen,  die  Stra- 
pazen und  Entbehrangen  geschoben  wird. 


Die  Pflege  und  Behandlung  konnte  eine  nur  un- 
vollkommene sein,  eine  Evacuation  war  unmöglich. 
Die  Sterblichkeit  betrag  ca.  30  pCt.  der  Erkrankun- 
gen; im  Ganzen  veranlasste  die  Epidemie  75  pCt. 
aller  Todesfälle  des  Corps.  —  Schwarze. 

Die  europäische  Armee  in  Indien  wird  noch 
immer  von  Typhus  und  Cholera  stark  heimgesucht 
(22),  wiewohl  nach  de  Renzy  England  bereits  enorme 
Summen  für  die  Assanirung  Indiens  ausgegeben  hat. 
Die  Sterblichkeit  schwankt  zwischen  1 1,64 — 42,89p.  M. 
Der  Hauptgrund  dafür  wird  von  R.  in  der  elenden 
Wasserversorgung  der  meisten  Orte  gesucht. 

Das  Verfahren  beim  Ausbrach  der  Cholera  in 
der  französischen  Armee  (25)  giebt  sehr  eingehende 
prophylactische  Maassregeln  als  auch  Vorschriften  für 
die  Behandlung  an.  Bei  letzterer  ist  die  Vorschrift 
zum  Erwärmen  von  Ciiolerakranken  auffallend: 

Ein  Ofenrohr,  rechtwinklig  gebogen,  steht  mit  dem 
verticalen  Tbeii  aussen  am  Fossende  des  Bettes  auf 
dem  Boden  auf,  der  horizontale  Theil  wird  anter  die 
Bettdecken  geführt.  In  das  Ofenrohr  auf  den  Boden 
wird  eine  brennende  Spirituslampe  mit  3  Dochten  und 
200  Gramm  Spiritus  gesetzt.  (Das  Rohr  muss  unten 
einige  seitliche  Oeffnungen  haben.)  Der  horizontale 
Rohrtheil  ist  etwa  40  Ctm.  lang. 

Schon  in  den  bezüglichen  Mittheilnngen  des  vori- 
gen Jahrganges  haben  wir  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  die  italienische  Armee  unter  dem 
alljährlichen  Auftreten  der  Masern  leidet. 
Salvatore  (28)  behandelt  dasselbe  Thema,  und 
zwar,  indem  er  auf  die  bereits  erstatteten  Berichte 
über  diese  Krankheit  hinweist  und  sich  hauptsächlich 
an  die  Epidemie,  welche  in  Perugia  sich  entwickelt 
hat,  in  seinem  Vortrage  anschliesst.  Von  84  Behan- 
delten ,  bei  denen  häufiger  schwerere  Complicationen 
auftraten,  starben  13.  Den  geschichtlichen  Rückblick, 
den  S.  einflicht,  übergehen  wir;  betreffs  des  Auftretens 
der  Krankheit  constatirt  S.,  dass  sie  in  grösseren  Qar- 
nisonen  endemisch  herrscht,  so  zwar,  dass  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  epidemischen  Character  annimmt,  und 
dass  die  Intensität  der  Epidemien  sich  compensirt,  so 
dass  auf  eine  schwächere  eine  intensivere  folgt  u.  s.  w. 
Dieser  Wechsel  hängt  ab  von  der  Zahl  der  nicht 
durchseuchten  Leute  in  den  Regimentera.  Regimenter, 
die  Rekraten  aus  isolirten  Gegenden  empfangen,  also 
Leute,  die  die  Masera  nicht  gehabt  haben,  werden 
beim  Eintritt  einer  Epidemie  mehr  Kranke  haben  als 
andere,  deren  Mannschaft  aus  Gegenden  kommen,  in 
denen  die  Masera  endemisch  herrschen.  —  Die  Aus- 
einandersetzungen über  Diagnose,  Differenziaidiagnose 
müssen  wir  uns  versagen  hier  zu  erörtern,  ebenso  wie 
die  sehr  gründlichen  Einzelheiten  der  Epidemie  in  Pe- 
ragia,  die  Verf.  schildert. 

Geschwind  (30)  sah  zugleich  mit  einer  Schar- 
lachepidemie in  der  Civilbevölkerung  72  sichere 
und  15  zweifelhafte  Scharlachfälle  bei  dem  521  Mann 
starken,  in  2  Gebäuden  liegenden  Jägerbataillon  auf- 
treten. Kein  Todesfall.  —  Die  Casemen  wurden  nicht 
verlassen.  Die  Kranken  wurden  isolirt,  in  der  Caserne 
wurde,  aus  Mangel  an  Raum  im  Lazareth,  ein  isolirter 
Reoonvalescenten-  und  ein  ebensolcher  Beobachtungs- 
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saal  eingerichtet,  da  viele  Simulation sversache  yor- 
kamen.  Ausserdem  wurden  möglichst  viel  Mann- 
schaften beurlaubt.  —  Schwarze. 

>  Toreili's  Karte  über  die  Malaria  (32)  ist 
ein  kostbares  Werk.  Sie  giebt  u.  a.  die  Verbreitung 
der  Malaria  längs  der  Eisenbahnen  an,  dann  die  Fre- 
quenz der  Krankheit  bei  den  Truppen.  Von  diesen 
wurden  jährlich  etwa  12,000  wegen  Malaria  in  die 
Hospitäler  aufgenommen,  ebensoviele,  aber  leichtere 
Fälle  wurden  in  den  Truppen-  und  Civillazarethen 
behandelt,  von  ihnen  starben  50,  80  wurden  als 
dienstunbrauohbar  entlassen.  Die  hauptsächlichsten 
Data  für  die  Karte  lieferten  die  259  Qesondheitsräthe 
des  Königreichs. 

Die  Malaria  nimmt  in  Italien  zu,  und  zwar  steht 
diese  Zunahme  in  Zusammenhang  mit  der  durch  die 
Ausdehnung  des  Eisenbahnbaues  zunehmenden  Abhol- 
zung  und  der  längs  der  Bahnen  entstehenden  stagni- 
renden  Qewässer.  (Dieselbe  schädliche  Einwirkung 
der  „caisses  d*emprunts^  beobachtete  man  in  Frank- 
reich.) T.  bespricht  den  durch  die  Sumpfe  entstehen- 
den Schaden  und  giebt  an,  wie  der  Landplage  mit 
Erfolg  zu  begegnen  sei.    (Ganäle,  Drainirung,  Oultur.) 

Tommasi  Crudeli  erläutert  (33),  dass  Mala- 
ria-Land entweder  dadurch  unschädlich  ge- 
macht werden  könne,  dass  man  den  das  Virus  tra- 
genden Microorganismus  an  seiner  Weiterentwicklung 
hindere,  oder  aber  dadurch,  dass  man  durch  Boden- 
Terbesserung  die  Entstehung  des  Microorganismus 
selbst  unmöglich  mache.  Diese  Gedanken  werden 
näher  ausgeführt.  Die  arsenige  Säure  wird  als  Pro- 
phylacticum  energisch  empfohlen.  Dann  wird  Wirkung 
des  Chinin  und  sein  Verabreichungsmodus  besprochen. 

Petrone  (34)  machte  seine  Beobachtungen 
über  Scorbut  gelegentlich  einer  kleinen  Epidemie, 
welche  in  dem  Militairposten  des  alten  Castells  von 
St.  Erasmo  in  Neapel  ausbrach. 

Einem  Kranken  wurde  durch  Aderlass  Blut  entzogen 
und  dieses  zwei  Kaninchen  eingespritzt.  Die  Thiere 
fieberten  die  ersten  Tage  stark,  wurden  dann  aber  ge- 
sund. Am  8.  bezw.  12.  Tage  getodtet  (durch  Durch- 
schneidung des  verlängerten  Marks)  fanden  sich  bei 
dem  ersten  Blutergüsse  im  Unterhautbindegewebe,  an 
den  Ohren,  am  Racken  und  sehr  bedeutende  unter 
der  Pia,  an  der  der  Protuberantia  annularis  entsprechen- 
den Stelle.  Nirgend  wo  anders  fanden  sich  pathologi- 
sche Veränderungen,  die  Milz  war  nicht  Torgrössert, 
An  dem  2.  Versuchsthier  fand  sich  derselbe  Befund, 
nur  waren  in  der  Pia  zahlreiche  linsengrosse  Blutungen 
an  derselben  Stelle,  wie  bei  dem  ersten  Thiere.  Die 
ovalen,  glänzenden,  sich  bewegenden  Microorganismen, 
welche  P.  früher  in  dem  Blute  Scorbutkranker  fand, 
sah  er  in  diesem  Falle  nicht,  glaubt  aber  diesen  Miss- 
erfolg durch  äussere  Umstände  erklären  zu  sollen. 

Neale  (35)  empfiehlt  als  Mittel  gegen  Scor- 
but auf  Grund  eigener  Erfahrung  reichliche  Verab- 
reichung von  frischem  Fleisch  und  kräftige  Ventila- 
tion der  Wohnräume.  Die  erstere  Behauptung  findet 
Widerspruch  von  englischen  Aerzten,  die  in  heissen 
Climaten  trotz  frischer  Fleischnahrung  Scorbut  ent- 
stehen sahen.    N.  schiebt  dies  auf  die  in  heissen  Ge- 


genden 80  rasche  Zersetzung  des  Fleisches,  wobei  sick 
die  dem  Organismus  schädliche  Milchsäure  biid«. 

4.    Pocken  und  Impfung. 

Sourris  behauptet,  dass  die  Zahl  der  Impf- 
stiohe  ohne  Einfluss  auf  den  Erfolg  der  hnpfüog 
sei.  Antony(39)  erklärt  dagegen  aufGniDddir 
Arbeiten  der  französischen  Militärärzte,  dass,  je  sorg- 
fältiger die  Impfung  ausgeführt  würde,  desto  weDjgu 
Misserfolge  seien  zu  befürchten.  Er  hat  65,78  pCl 
Erfolge  bei  1 0 —  1 2  Impfstichen  zu  yerzeichnen.  Dt 
bei  43  Syphilitischen  nur  6  Erfolge  constatirt  wardes, 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Syphilis  die  f  iik- 
samkeit  der  Impfung  abschwäche.  —  Schwarze. 

5.   Augenkrankheiten  and  Syphilis. 

Schaeffer  (41)  empfiehlt  bei  Bindehanter- 
krankungen eine  combinirte  antiseptische  Methodi 
unter  innerlicher  Anwendung  yon  Jod.  Dass  letztem 
in  den  Bindehautsack  ausgeschieden  wird,  hewiei 
Seh.  durch  die  Lediard'sche  Probe,  dass  nämlich  lof 
Geschwursflächen  aufgestreutes  Calomel  eine  gelblieiie 
Nuance  annimmt,  wenn  der  Betreffende  inneriich  Jod 
gebraucht  hat.  Seh.  berichtet  ferner,  dass  er  lof 
Schiffen  Jodkalium  (0,5  täglich)  prophylactisch  lit 
bestem  Erfolge  yertheUt  habe.  Er  hält  Jod  for  etn 
kräftiges  Roborans. 

6.    Besondere  durch  den  Dienst  erzengti 

Krankheiten. 

Maas  (43)  spricht  sich  hinsichtlich  des  Hiti- 
Schlages   dahin  aus,   dass   derselbe  meist  (!  M) 
durch  die  Anhydrämie,  nicht  durch  die  erhöhte  Tu- 
peratur  an  sich,  den  Tod  zur  Folge  habe.   Mithio  sii 
als  erstes  Mittal  der  Ersatz   des  verloren  gegangeneB  j 
Wassers  anzustreben  und  eigne  sich  zu  diesem  Zwecb 
gewöhnliches  Wasser,   oder  noch  besser  laaes  od»; 
warmes  Wasser  mit  Zusatz  von  Wein  und  Kaffee.  Bei. 
den  schwersten  Fällen  will  M.  sofort  die  KroDeder'- 
sehe  Transfusion  mit  alkalischer  0,6proo.  (jetzt  0,73 
proc.  empfohlen)  Kochsalzlösung  in  Anwendang  ge- 
zogen wissen.    M.  übersieht  hierbei  hinsichtlieli  dei 
ersten  Punktes  wohl,  dass  sehr  wenige  vom  Hitsscbhs- 
ernst  betroffene  Leute  noch  zu  schlucken  yenDOgM. 
Ref.  hat  in  solchen  FäUen    mit  Erfolg  Wasser  p« 
olysma,  in  einem  Falle  Wasser  mit  der  Fr»m'«kei 
Spritze  beigebracht. 

Lubanski  (44)  führt  uns  die  Gourbatare  fe- 
brile als  neues  Krankheitsbild  vor.  Essttlk 
sich  dar  als  eine  sich  langsam  entwickelnde  sahacoti 
Affection  mit  remittirendem  adynamischem  Fiebe 
leichteren  Störungen  der  Digestion  und  nerrösen  Sp- 
ptomen,  bestehend  in  Stimkopfschmen  ond  Kreof- 
schmerzen.  Die  Ursache  ist  Ueberanstrengoog,  welob«« 
wie  auch  die  in  Rede  stehende  Krankheit,  am  liSafif 
sten  während  der  Rekrutenperiode  und  wahrend  df 
Uebungszeit  im  April  und  Mai  beobachtet  wiri  ^ 
Schwarze. 
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7.   Verschiedene  Krankheiten. 

Eine  im  Jani^uud  Jali  in  der  Garnison  Cöln  be- 
obaohtete  Trichinen epidemie  (46)  ist  mit  Wahr- 
scheinlichkeit znrückzaführen  auf  Hettworst,  welche 
in  eine  Cantine  geliefert  war.  Im  Ganzen  warden 
89  Mann  befallen,  von  denen  36  leicht,  30  mittel- 
schwer, 16  schwer,  7  sehr  schwer  krank  wurden. 
Sämmtliche  Kranke  genasen,  ohne  bleibende  Nach- 
theile daTonzntragen.  Behandlongstage  2169.  Kor- 
tüm  berichtet  genau  über  den  Verlauf  der  einzelnen 
Fälle,  die  Gomplicationen,  Behandlang  u.  s.  w.  — 
Sohwarze. 

Endes  (48)  beobachtete  vom  April  bis  Angost 
1880  beim  10.  französischen  Jägerbataillon  eine 
22  Fälle  umfassende  Icterusepidemie.  Dieselbe  unter- 
scheidet sich  von  anderen  durch  ihr  Bestehen  während 
mehrerer  Monate,  durch  ihre  Schwere  und  auch  durch 
klinische  Symptome.  Sie  wird  für  eine  biliöse  Affection 
infectiösen  Ursprungs  erklärt.  Bezüglich  der  Aetiolo- 
gie  werden  angeschuldigt  bauliche  Veränderungen  in 
und  um  die  Casemen,  die  Latrinenanlagen  und  die 
fehlerhafte  Beseitigung  der  Abwässer,  die  zum  Theil 
in  ein  sumpfähnliches  Bassin  fiiessen.  —  Sohwarze. 

Reden  (50)  berichtet,  dass  ungefähr  ein  Viertel 
der  algerischen  Truppen  an  Taenia  leiden,  und 
zwar  an  einer  Algier  eigenthümlichen  Abart,  welche 
ans  Cysticercen,  die  im  Hammel  yorkommen,  aoquirirt 
wird.  —  Schwarze. 

Grilli  (52)  erklärt  es  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit  für  seine  Pflicht,  die  an  den  geisteskranken 
Soldaten  gemachten  Beobachtungen  den  Mili- 
tairärzten  mitzutheilen ,  da  letztere  diese  Art  Kranken 
nicht  selbst  zu  behandeln  im  Stande  sind,  und  da  be- 
sondere Militair- Geisteskrankenanstalten  nicht  gebaut 
werden  können.  In  den  1 3  Jahren  behandelte  G.  im 
Florentiner  Irrenhaus  1 3  geisteskranke  Offleiere  und  78 
Mannschaften.  Letztere  — dieOfficiere  müssen  bei  dieser 
Berechnung  ausfallen  —  ergeben  ein  Verhältniss  von 
V2  &^  Tausend,  wenn  man  sie  zu  der  Kopfstärke  der 
Truppen,  denen  die  Leute  entstammen,  in  Beziehung 
setzt. 

G.  bespricht  dann  die  einzelnen  Fälle,  zunächst 
die  der  Offleiere.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  von  die- 
sen 13,9  Paralytiker  waren.  G.  hat  anlässlich  dieses 
Verhältnisses  andere  Statistiken  italienischer  Kranken- 
häuser durchforscht  und  hat  gefunden,  dass  von 
65  geisteskranken  Officieren  46  von  paralytischem 
Wahnsinn  befallen  waren,  was  der  erschreckenden 
Zahl  von  70  Procent  entspricht.  —  In  interessantester 
Weise  beleuchtet  G.  die  möglichen  Ursachen  dieser 
Krankheit  und  giebt  schliesslich  den  Militairäizten  zwei 
Rathschläge,  1)  um  der  Krankheit  vorzubeugen,  die 
Verbindung  der  Syphilis  mit  dem  Alcoholismus  zu  ver- 
hindern, d.  h.  jedem  Syphilitiker  den  Rath  zu  geben, 
ganz  oder  so  gut  wie  ganz  enthaltsam  mit  Bezug  auf 
die  Alcoholica  zu  leben;  2)  in  jedem  Falle  von  Paralyse, 
in  dem  eine  vorgängige  syphilitische  Erkrankung  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  auszuschliessen,  eine  anti- 


syphilitische Behandlung  einzuleiten  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  strengster  hygienischer  und  diätetischer 
Lebensweise. 

Unter  den  Soldaten  waren  9  Veteranen,  13  Ge- 
fangene, 13  Oarabienieri,  43  Soldaten  verschiedener 
Waffen.  Die  Hauptanzahl,  nämlich  24  beziehungsweise 
20  litten  an  Melancholie  beziehungsweise  an  Tobsucht. 
Auch  diese  Fälle  werden  in  der  sorgfältigsten  Weise 
verfolgt  und  erläutert,  worauf  wir  verweisen. 

Die  Abhandlung  (53)  über  den  Selbstmord  in 
der  italienischen  Armee  beginnt  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  Selbstmordfälle  von  1875bisl880. 
Im  Ganzen  steigt  auch  dort  die  Zahl  alljährlich  (von 
0,340  i.J.1875  auf  0,520i.J.  1880),  und  beträgt  das 
Mittel  der  Selbstmorde  der  6  Jahre  0,427  vom  Tausend 
der  Iststärke,  und  3,63  von  100  Gestorbenen. 

Auf  die  Jahreszeit  vertheilen  sich  die  Selbstmorde 
wie  gewöhnlich,  das  heisst  der  Sommer  weist  die 
grösste  Zahl  auf.  In  den  ersten  4  Monaten  kamen 
von  allen  Selbstmorden  31,3  pCt.  vor  (wobei  zu  be- 
achten, dass  im  Februar  die  Rekruteneinstellung  statt- 
findet), in  den  Monaten  Mai  bis  August  45,2  pCt.,  und 
im  September  bis  December  endlich  23,5.  Hinsicht- 
lich der  Charge  müssen  die  Unterofficiere  sehr  stark 
überwiegen,  da  im  Mittel  der  6  Jahre  47,4  Soldaten, 
die  sioh  tödteten  auf  30  Unterofficiere  kommen,  die 
dasselbe  thaten,  was  naturlich  ein  starkes  Ueberge wicht 
der  letzteren  andeutet,  da  ihre  Gesammtzahl  von  der 
der  Soldaten  um  gut  das  Zwölffache  übertreffen  wird. 

Von  Einfluss  auf  den  Selbstmord  ist  die  Ab- 
stammung, mit  Vorwiegen  der  nördlichen  Landstriche, 
(was  übrigens  auch  im  Grossen  für  die  Völker  cet.  pari- 
bus  zutrifft,  Ref.),  Geschlecht,  mit  Vorwiegen  des 
männlichen,  Gewohnheit  und  Einfluss  der  Civilisation, 
d.  h.  je  verfeinerter  letztere,  je  höher  cet.  paribos  die 
Zahl  der  Selbstmorde,  Religion,  wobei  der  Indifferentis- 
mus als  Ursache  eine  Rolle  spielt,  ökonomische  Lage 
des  Individuums,  Alter,  Yerheirathetsein  oder  nicht  zu 
Ungunsten  der  ledigen,  der  moralische  Gharacter  und 
endlich  Jahreszeit  und  Klima. 

Neu  durfte  die  Behauptung  sein,  dass  Selbstmord 
und  Irrsinn  auf  das  Maximum  steige,  wenn  die  Erde 
in  der  Sonnenfeme  steht  und  umgekehrt,  dass  beides 
abnimmt,  wenn  die  Erde  in  das  Perihelium  kommt. 

Auch  in  der  bürgerlichen  Bevölkerung  nimmt  der 
Selbstmord  zu.  Wie  ist  dem  zu  steuern?  Noch  ist  kein 
anderes  Mittel  angegeben ,  als  das  auf  Kräftigung  der 
moralischen  Energie  des  Einzelnen  hinzuwirken.  Ist 
es  möglich  in  der  kurzen  Zeit,  die  Jemand  in  der  Armee 
dient,  seinen  Gharacter  zu  ändern?  Nein!  er  ist  und 
wird  bleiben,  wie  er  von  der  Familie  und  der  Schule 
der  Armee  gegeben  wurde. 

VI.  HUlitairknikeiplege. 
A.   Allgemeines. 

1)  Militär-  und  Marinesanitätswesen  auf  der  Hy- 
gieneausstellung.   Milit.  Wochenbl.    No.  57  und  58. 
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B.   Speoielles. 

1.    Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen 

Stadien. 

2)  V.  Mo  setig,  Die  erste  Hilfe  bei  plötzlichen 
UngluoksnUlen  nebst  Anhang:  Ueber  den  Transport 
von  Kiaiiken  und  Verletzten  in  grossen  Städten. 
Heraus^,  von  d.  Wiener  freiwill.  Rettungsgesellschaft. 

—  8)  Mikulicz,  Erste  Hilfe  für  Verwundete.  Organ 
d.  militärwissenschaftl.  Vereine.  Wien.  —  4)  Wuillot, 
Elements  d'hygiöne  et  premiers  soins  k  donner  en  cas 
d'accidents.  Conf.  milit.  beiges.  —  5)  Der  antiseptische 
Verband  im  Kriege.  Aus  der  56.  Versamml.  deutscher 
Naturf.  und  Aerzte.  —  5a)  Desmoulins,  Des  pau- 
sements  antiseptiques.  These  de  Paris.  —  6)  Anti- 
septische Wundverbande  im  Kriege.  Oest.  Mil.  Z.  No. 
45.  —  7)  Mundy,  Das  Jodoform  als  erstes  Heil- 
mittel auf  dem  Schlachtfelde.  —  8)An8chütz,  Re- 
sultate einiger  Versuche  mit  dem  Naphthalinyerbande. 
Centralbl.  f.  Chir.  1882.  —  9)  Höftmann,  Ver- 
suche über  das  Napthalin  als  VerbandmitteL   Ebendas. 

—  10)  Hager,  Ueber  den  Naphthalin  verband.  Eben- 
das. —  11)  Ranke,  H.  R.,  Ueber  die  antiseptische 
Wirksamkeit  des  Thymolgazeverbandes.  Archiv  f.  klin. 
Chir.  1882.  —  12)  Kümmell,  Ueber  eine  neue  Ver- 
bandmethode und  die  Anwendung  des  Sublimats  in 
der  Chirurgie.  Ebendas.  XXVIU.  1882.  (Anwendung 
von  Sublimatseide,  Sublimatcatgut,  Sublimatwatte,  Su- 
blimatgaze, antiseptisch  gemachter  Sand,  Asche,  Glas- 
wolle.) —  18)  Die  Instruction  über  die  Ausbildung  der 
Krankentrager  der  russischen  Armee,  sowie  die  ^  Be- 
stimmungen über  die  Krankenträger  derselben  Armee" 
sind  zur  Umarbeitung  bestimmt.  Wajenny  Sbomik. 
Februarheft.  —  14)  Ausbildung  der  Musiker  der  Ar- 
tillerie als  Hilfskrankenträger.  Verf.  des  franz.  Kriegs- 
ministers vom  20.  August  1883.    Bull,  offic.    p.  352. 

—  15)  Ontwerp-Voorschrift  op  het  Tirailleeren.  S'Qra- 
venhage.  (Abschnitt  H.  sagt  über  den  Blessirtentrans- 
port,  dass  von  jeder  Compagnie  einige  Mannschaften 
als  Krankenträger  bestimmt  werden  [also  keine  als 
solche  ausgebildet!  Ref.]  und  dürfen  andere  Mann- 
schaften Verwundeter  wegen  die  Glieder  nicht  ver- 
lassen.) —  16)  Zur  Construction  der  Krankentragen. 
Erlass  der  preuss.  Milit.  Med.  Abtheil,  vom  31.  Juli. 
(Sämmtl.  Tragen  ist  eine  Länge  von  2,500  Mtr.  zu 
Grunde  zu  legen.)  —  17)  Hase,  Eine  Tragbahre  auf 
Eedern  und  Unterlegelatten.  AUgem.  Milit  Ztg.  No. 
55.  1881.  —  18)  Epner,  Federnde  Krankentrage.  Mo- 
natsschr.  f.  ärztl.  Polytecbnik.  S.  66.  —  16)  Fagan, 
Militärische  Transportschiene.  Ebendas.  (Die  „Poste- 
rior fixation"  bezweckt,  Rumpf  und  Extremität  zu  im- 
mobilisiren.  Eine  die  ganze  Körperlänge  einnehmende 
Schiene  wird  in  2  von  Sanitatsmannschaften  bedienten 
Tragstangen  aufgehängt.)  —  20)  Port,  München,  Im- 
provisirung  von  Mitteln  zur  Behandlung  Verwundeter 
und  Kranker.  (Preisgekrönt  vom  internationalen  Co- 
mit6  vom  Rothen  Kreuz.)  —  21)  Knorr,  C. ,  In- 
struction für  militärische  Krankenwärter  Berlin.  — 
22)  Manuel  de  llnfirmier  militaire.  Minist,  de  la  gaerre. 
Paris.  —  23)  Manuel  de  brancardier  militaire.  Ibid. 
Paris.  —  23a)  Spengler,  Lehr-  und  Handbuch  für 
Heilgehilfen,  Sanitätssoldaten,  Krankenwärter.  2.  Aufl. 
Augsburg. 

2.    Unterkunft  der  Kranken. 

24)  Rochard,  Rapport  sur  la  construction  des 
hopitaux.  (Gelesen  in  der  Gesellschaft  für  öffentliche 
Mediciu  in  Paris  mit  einem  Nachtrag  dazu  von  Tr^lat. 
s.  Annales  d'hygiene.  Mai.  p.  423,  Juliheft  p.  73, 
Augustheft  p.  178,  wo  die  Discussion  des  Vortrages 
sich  befindet.)  •—  25)  Oppert,  Bau^  Anlage  und  ^- 


richtnng  der  Krankenhäuser.  Leipzig.  (ErUuitertBä 
Hilfe  von  58  Abbildungen  die  heute  geltenden  Gtqbj. 
Sätze  des  Krankenbausbaues.)  —  26)  Piana-Balloti, 
Progretto  premiato  al  conoorso  del  nuovo  ospedäk  i 
Lugo  in  Romagna,  publicato  a  oura  della  Commianov 
Cassa-Jabbrica.     Bologna.    Giom.  di  med.  müit  Ju. 

—  27)  Decret  des  Präsidenten  der  französischen  BepQ. 
blich  vom  16.  Januar  1883.  Reduction  des  Etats  da 
Invalidenhotel  zn  Paris.  (An  der  Spitze  steht  ein  G^ 
neral  [bisher  ein  General ,  ein  Gouverneur] ,  die  Zak] 
der  Bewohner  ist  auf  440  redueirt,  und  deshalh  auch 
wesentlich  das  Krankenpflegeperscnal  und  das  gnit- 
liehe.  Die  Erspamiss  betrlQ^  160,000.  [In  der  Eaa- 
mer  wurde  über  die  ^nzliche  Abschaffang  delAttfrt].) 

—  28)  Eröflhung  eines  besonderen  Offidersspitals  in 
Wien.  M.  W.-Bl.  No.  53.  (Dasselbe  ist  far  49  Bettes 
eingerichtet  und  enthält  ausser  den  für  die  Knakea 
und  den  ärztlichen  Dienst  erforderlichen  Räumen  eoe 
Bibliothek  und  2  Gesellschaftssäle.)  —  SO)  L'Illainiia- 
tion  61ectriqae  des  hopitaux.  La  lumiöre  6lectriqii6.  - 
31)  Det  Döckerske  Teltbjrgeri  (die  Dookersehe  ZeH- 
bauerei).  Kjobenhavn.  (Atlas  mit  ErklaningeD.)  - 
82)  zur  Nieden,  Die  Improvisirung  von  Pflegest&ttei 
im  Kriege.  Vortrag,  gehalten  in  der  Hjgieneaiustel- 
lung  am  6.  Juni.  —  33)  Cuignet  (Lille),  ImproTi- 
sirung  von  Lazarethränmlichkeiten  Aooessit  vom  inter- 
nationalen Comit6  vom  rothen  Kreuz. 


3.  Krankentransport.  Sanitätszüge.  Sohwin- 

mende  Lazarethe. 

34)  zur  Nieden,  Der  Eisenbahntransport  yemni- 
deter  und  erkrankter  Krieger.    Vortrag,  gehalten  in  der 
Hygiene-Ausstellung  am  8.  Juni.    (Lehnt  sich  u  da 
bekannte  Werk  des  Redners  an.)  —  35)  Des  6vaoaitiODi 
sanitaires.   Bulletin  de  la  r6nnion  des  officiers.  Fbis.  : 
—    36)  von  Nussbaum,    Die  Evacuation  im  Kriege. 
Vortrag ,   gehalten    in  der  milit.  Gesellschaft  M&ndifli 
5.  December.  —  37)  Bayerische  Lazareth-Eisenhahoxiife. 
Erlass  des  Bayer.  Kriegs-Minist.    —   38)  von  Krui, 
Die  Wagen   und  Lazarethzüge    der  Berliner  flygiese- 
Ausstellung  zum  Transporte  Verwundeter  und  Ennker 
im  Kriege.     D.  mil.-ärztl.  Z.   Oct  u.  Dec.  —  89)  Tbe 
medical  and  surgical  history  of  the  war  of  the  rebeliioi. 
Part.  ra.   VoL  U.  Surgical  history.  —  40)  Gori,Sar 
le  transport  des  malades  et  bless6s  par  les  voies  ie- 
r6e8   dans  les  climats  tropicaux.    Amsterdam.  —  41) 
Heizung  der  Eisenbahnwagen.    Centralblatt  f.  Oesood- 
heitspflege.   —   42)  Du  Cazal  et  Zuber,  Ueher  die 
Nutsbarmaehung  der  Flüsse  und  Oinäle  fär  die  En- 
cuation  der  Schwerkranken  und  Verwundeten.  Uebeo. 
V.  Körting.    D.  mil.-ärxtL  Z.    Decbr.  —  43)  Reichs- 
Kriegsminist.  (Wien),  Die  Fuhrwerke  der  Peld-Sanitits- 
Colonnen  des  deutschen  Ritterordens  sind  den  grösseren 
Truppenübungen  abwechselnd  mit  den  ärarisohea  Blei- 
sirtenwägen  beizuziehen.    C.  V.  vom  37.  Aogast  -  44) 
Erlass  des  französischen  Kriegsministers  vom  27.  Jani, 
betr.    Ingebrauchnahme    der   Sanitätswagen  anlässlieh 
der   grossen  Manöver,   um  jederzeit  ihrer  vollen  Ge- 
brauohsfähigkeit  sicher   zu  sein.     Wo  erster»  M 
möglich»  sind   die  Wagen  jährlich  so  probeweise  U 
Gang  zu  setzen.    Bullet,  offic.   p.  277.  —  45)  v.  H5- 
nika.    Rasche    Umwandlung    eines  Arbeitewa^eos  io 
einen  Krankenwagen.    Beschreibung  zur  Hygiene-Aos- 
Stellung.  —  46)  Merke,  Einfache  ümwandlosg  eioes 
Trainwagens  zum  Transport  von  3  Schwer-  o.  4  Leidii* 
verwundeten  unter  Benutzung  federnder  Krankentragen- 
D.  mil.-ärztl.  Z.   Novbr.    —   47)  Port,  Imprerisirun« 
von  Mitteln  zum  Transport  Verwundeter  and  Kranker. 
Preisgekrönt  vom  internationalen  Comit6  vom  rotten 
Kreuz.  —  48)  Riant,  Les  ambulances  flottantes.  B\ill 
intemat.  des  soci6t6s  de  secours  aux  militaires  blesses- 
Genf. 
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4.    Freiwillige  Krankenpflege. 

49)  Uniform  der  freiw.  Krankenpflege  (in  Deutschland). 
A.G.O.  vom  4.  Januar.  —  50)  Griegern,  Friedrich  v., 
Handbuch  der  freiwilligen  Krankenpflege  flr  die  Kriegs- 
und  vorbereitende  Friedenstbatigkeit.  Das  rothe  Kreuz  in 
Deatsohland.  Preisgekrönt  von  Ihrer  Majestät  der  Kai- 
serin Augusta.  —  51)  Beicbs-Kriegsminist.  (Wien),  Die 
freiwillige  Sanitatspflege  des  Deutschen  (Oesterreich.) 
Ritter-Ordens  im  Kriege  und  im  Frieden,  als  Handbuch 
ausgegeben.  C.  Y.  vom  19.  Mai.  —  52)  Die  Dienst- 
isstruetionen  und  Statuten  der  Wiener  freiwilligen 
Rtrttungs-Gesellschaft.  (Die  Gesellschaft  unterstützt  im 
Kriegs^Ue  vielseitig  die  offioielle  Militairlazarethpflege 
in  der  Reiohshauptitadt  Wien.)  —  53)  Ausrüstung  des 
österreiobisehen  rothen  Kreuzes  für  den  Krieg.  Milit- 
Zeitung.  No.  34.  —  54)  Verein  vom  rothen  Kreuz  in 
den  Landern  der  heiligen  Krone  Ungarns.  Jahresber. 
far  1883.  Budapest.  —  55)  ßerioht  über  die  Entwick- 
lang des  rothen  Kreuzes  in  Ungarn.  Budapest.  —  56) 
Die  österreichische  Gesellschaft  vom  weissen  Kreuz. 
Mil.-Z1g.  No.  24.  —  57)  Torella,  J.,  Soccorsi  imme- 
diati  nelle  lesioni  traumatiche.  Giomale  di  med.  milit. 
Februar.  —  58)  Yolunteer  Medical  Organisation. 
Lancet.  L  p.  789.  —  59)  Yolunteer  Ambulance 
Corps.  Ibid.  11,  p.  41.  —  60)  P.,  Von  der  Hygiene- 
Ausstellung.  Beschreibung  der  Ausstellungen  für  die 
freiwillige  und  staatliche  Verwundeten-  und  Kranken- 
pflege. Mil.-Ztg.  No.  33—38.  —  61)  Reglement  für  die 
Ausrüstung  des  Krankentransportwagens  des  Bayeri- 
schen Landes -Hilfs- Vereins.  München.  (Ein  Sanitats- 
Paokwagen  wird  eventl.  zum  Transportwagen  für  liegend, 
bezw.  sitzend  zu  Transportirende  eingerichtet.)  —  62) 
Vom  rothen  Kreuze.  Wiener  med.  Wochenschr.  S.  723. 
(Bemerkungen  zu  dem  Jahresbericht  desselben.)  —  68) 
Starke,  Leitfaden  für  den  Unterricht  der  freiwilligen 
Krankenträger  der  Kriegervereine,  im  Auftrage  des 
Central- Gomit6s  u.  s.  w.  zusammengestellt,  illnstrirt 
von  Rühlemann.  (Der  Leitfaden  schliesst  sich  an 
die  bezügl.  Instruction  für  die  Militärärzte  und  die 
Kriegssani tätsordnnng  an.) 

5.  Teohniscbe  Ausrüstung. 

66)  Periodische  Regulirung  der  Krankenthermometer. 
Befohlen  durch  Erlass  der  med.-mü.  Abth.  v.  28.  Aug. 
—  67)  Schloesser,  Das Normal-Medicinalthermometer. 
Centralzeitg.  för  Mech.  u.  Opt.  No.  4.  (Das  Thermo- 
meter gesittet,  den  Eis-  asi  Siedepunkt  abzulesen 
durch  Erweiterungen  der  Quecksilberrohre,  so  dass  das 
Thermometer  deshalb  nicht  länger  ist  als  gewohnlich.)  — 
68)  Einführung  von  Werg  und  Pflanzenfaser  als  Verband- 
stoff in  den  ^nz58.  Lazarethen.  Verf.  d.  Ministers  v. 
7.  Juli.  —  71)  Operationstisch  (Modell  der  Firma 
Schwabe).  Monatsschr.  f.  ärztl.  Polytechnik.  S.  225. 
(Der  Tisch  ist  für  den  Gebrauch  im  Felde  zusammenlegbar 
eingerichtet,  aus  verzinntem  Winkeleisen  gemacht,  und 
ohne  jede  Polsterung  durchaus  aseptisch.)  —  72)  Hase, 
Krankenhebeapparat  Ebendas.  Heft  6,  8  u.  10.  (Eine 
als  Hebeapparat  bereits  bekannte  Zangenconstruction 
ist  dem  Zwecke  der  Krankenpflege  in  diesem  Apparate 
dienstbar  gemacht)  —  73)  Leoschin,  Leo  (Kasan), 
Ein  Krankenbett  für  Schwerverletzte  mit  einer  Vorrich- 
tung zur  Eitension  bei  Oberschenkelfracturen.  Central- 
blatt  für  Chir.  No.  47.  1882.  (L.  hält  das  zerlegbare 
und  billige  Bett  auch  für  Kriegslazarethe  für  brauch- 
bar.) —  74)  Fahrgesteile  zum  Transport  gefüllter  Bade- 
wannen. (Eingeführt  durch  Erlass  der  preuss.  Mil.- 
Med.  Abth.  vom  23.  Aug.,  wo  auch  gleichzeitig  Modell 
dazu  angegeben.)  —  75)  Küster,  E.,  Ein  zweckmäs- 
siger Stelzfnss.  Centralbl.  für  Chir.  IV.  No.  40.  — 
76)  Nyrop,  Neue  Gonstructionsweise  künstlicher  un- 
terer Extremitäten.  Monatsschr.  für  ärztl.  Polyteehnik. 
Heft  4.  —  77)  Stillmann  (New- York),  Bin  neues 
Universalgelenk.    Ebendas.   Heft  9.  —   78)  Hambur- 


ger, A.  (Moskau),  Neue  und  billige  Gonstruction  von 
Stelzfüssen.  Ebendas.  Heft  6.  —  79)  Nyrop,  Ueber 
Aufbewahrung  von  chirurgischen  Instrumenten.  Bbend. 
(Die  Instrumente  werden  in  Mahagoniholz  [ohne  Bezug] 
mit  so  wenig  Berührungspunkten  wie  möglich  eingelegt.) 

A.  Allgemeines. 

Der  ungenannte  Verf.  eines  Militairwochenblatt- 
artikels  (1)  erklärt,  dass  er  an  den  Ausstellungs- 
objecten  die  ausübende  Thätigkeit  der  Hygiene 
auf  dem  Gebiete  des  kämpfenden  Heeres  besprechen 
will,  die  vorbereitende  Thätigkeit  dagegen  nicht 
zu  berühren  beabsichtigt.  Bei  der  Mannigfaltigkeit, 
mit  der  die  Hygiene-Ausstellung  besprochen  und  wir 
sie  in  den  einzelnen  Abschnitten  berührt  haben, 
müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  auf  den  sehr 
guten  Artikel  aufmerksam  zu  machen. 

B.  Specielles. 
1.  Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Für  den  antiseptischen  Verband  im  Kriege 
(5)  empfiehlt  Maass  den  Dauerverband  mit  Sublimat- 
Gaze  und  entfetteter  Baumwolle  unter  Zusatz  von 
Glyoerin  und  Kochsalz.  Küster  ist  für  den  proviso- 
rischen Jodoformverband  mit  Lintstücken.  Dem  erste- 
ren  schliesst  sich  Kraske  an,  der  jedoch  gegen  den 
Kochsalzzusatz  und  für  Drainage  ist,  ausserdem  Jodo- 
form für  Leichtverwundete  empfiehlt.  Gegen  letzteren 
spricht  Lotzbeck.  Eine  Mittelstellung  nimmt  Beck 
ein,  der  den  Schwerpunkt  auf  die  Organisation  des 
Verbandplatzes  legt,  übrigens  aber  die  trockenes 
Gazeverbände  empfiehlt  und  mehr  Vorliebe  für  das 
Sublimat  als  das  Jodoform  hat.  Nicolai  wünscht 
die  Mitgabe  von  Verbandpacketen  comprimirter  Subli- 
matgaze und  entsprechende  Instruction  für  die  Mann- 
schaften über  deren  Verwendung.  —  Schwarze. 

Mundy  (7)  hält  als  direot  auf  dem  Schlacht- 
felde zu  verwendende  Arzneimittel  die  Salicyl- 
säure  und  die  für  die  österreichische  Armee  obligato- 
risch eingeführte  Borsäure  für  zu  schwache  Mittel;  er 
zieht  das  Jodoform  vor.  Die  Vergiftungsfälle  durch 
Jodoform  hält  er  der  grösseren  Mehrzahl  nach  für 
zweifelhaft.  In  den  unzweifelhaften  seien  technische 
Fehler  gemacht.  Es  sind  Stäbchen  (Suppositorien- 
ähnlich)  anzuwenden  oder  eine  Emulsion  (50  Jodo- 
form, 40  Glyoerin,  10  Wasser  und  Gummi  0,30),  die 
mit  einer  besonderen  Spritze  eventuell  einzuführen  ist. 

An  schütz  (8)  erkennt  die  antiseptische  Wirkung 
des  Naphthalin  verbau  des  an,  derselbe  hat  indess 
Nachtheile,  indem  einerseits  die  scharfen  Krystalle  die 
Granulationen  verletzen,  so  dass  sie  bluten  und  ande- 
rerseits kleben  die  Krystalle  leicht  krustenartig  zu- 
sammen und  bilden  so  ein  Hinderniss  für  den  Abfluss 
der  Wundsecrete. 

Höftmann  (9)  will  das  Naphthalin  nicht  da 
angewendet  sehen ,  wo  es  auf  kräftige  Desinfection 
ankommt,  auch  empfiehlt  er  es  nur  bei  oberflächliche- 
ren Wunden.  Bisweilen  war  die  Anwendung  des 
Naphthalin  von  heftigen  Schmerzen  begleitet. 
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Hager  (10)  lobt  das  Naphthalin  alsGranulations- 
entwioklang  forderndes  Mittel  bei  Qesoh waren.  Auch 
er  oonstatirt  die  Schmerzhaftigkeit. 

In  Frankreich  sollen  die  Hilfskrankenträger 
(14)  der  Artillerieregimenter  im  Mobilisirangsfalle  nicht 
aus  der  Zahl  der  Reservisten  oder  überzähligen  ge- 
nommen werden,  sondern  es  sollen  die  nothigen  Leute 
ans  den  38  Musikern  des  Friedenetats  gestellt  werden. 
Die  Ausbildung  der  betreffenden,  die  durch  Musiker 
aus  der  Reserve  nothigenfalls  ersetzt  werden,  hat  im 
Frieden  zu  erfolgen. 

Hase  (17)  will  durch  seine  Trage  den  Transport 
Verwundeter  mittelst  Bauemwagen  erleichtem. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Trage  mittelst  Federn 
auf  Unterlegelatten  befestigt.  Bei  54  Ctm.  breiten 
Tragen  will  H.  durch  seine  ganz  bestimmte  Anordnung 
der  Tragen  (tfaeils  auf  dem  Wagenboden,  theils  mittelst 
der  La^n  an  den  Querbäumen  festgebunden)  8  Ver- 
wundete auf  einem  Wagen  transportiren.  Die  Unter- 
legelatten sind,  um  sicher  haltbar  zu  sein,  aus  Hickory- 
Holz  herzustellen. 

Die  Trage  Epner's  (18)  war  auf  der  Hygiene- 
Ausstellung  vorgeführt. 

Sie  bezweckt  den  Transport  auf  Leiter-,  bezw.  Acker- 
wagen zu  ermöglichen.  Die  Tragstangen  sind  aus 
eisernem  Eesselrohr,  die  S- formig  gebogenen  Füsse  sind 
aus  gut  federndem  Stahl  gefertigt,  die  Handhaben  sind, 
um  die  Länge  der  Trage  verkürzen  zu  können,  ver- 
schiebbar. Die  Federkraft  der  Füsse  setzt  eventuelle 
Stosse  des  Wagens  in  eine  leicht  wiegende  Bewe- 
gung um. 

Knorr's  (21)  Instruction  für  Krankenwärter 
geht  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Kenntnisse,  die  man  von 
einem  solchen  zu  verlangen  hat,  etwas  weit,  ist  aber 
im  übrigen  ein  sehr  fleissig  geschriebenes  Buch,  welches 
und  besonders  dem  jungen,  den  Krankenwärter  instrui- 
renden  Assistenzarzte  dringend  zu  empfehlen  ist. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

Der  Entwurf  eines  Krankenhauses  von 
Piana-Ballota  (26)  war  unter  15  Concurrenz-Ent- 
würfen  prämiirt. 

Das  Lazareth,  in  Summa  für  150  Betten,  sollte 
nach  dem  Pavillonsystem  (6  Pavilions  und  ein  Haupt- 
gebäude) gebaut  werden,  und  zwar  wurde  die  Haupt- 
front nach  Südosten  orientirt.  Ausserdem  wurde  ein 
Gebäude  für  specielle  Kranke,  Küche,  Wärterwohnungen 
vorgesehen  und  endlich  ein  Gebäude,  Waschhaus  und 
Leichenkammer  enthaltend.  Die  Pavillons  sind  ein- 
stockig, die  anderen  Gebäude  zweistockig,  doch  sind 
die  ^uma  unterkellert,  und  liegt  der  Fussboden 
1,50  M.  über  dem  Bodenniveau.  Verbind ung;sgallerien 
erleichtern  den  Verkehr.  Im  Hauptgebäude  ist  die 
Apotheke  untergebracht,  ausserdem  ein  Cabinet  für 
Hydrotherapie  und  eines  für  electrische  Behandlung. 
Das  Gebäude  ist  15,80  Meter  tief,  102  Mtr.  lang.  Der 
Gartenraum  zwischen  2  Pavillons  ist  18  Mtr.  breit 
(etwas  mehr  als  die  doppelte  Hohe),  jede  Pavillonreihe 
(es  giebt  zwei  zu  je  drei)  misst  114,60  Mtr.,  jeder  Pa- 
villon ist  9  Mtr.  tief.  Der  erste  Hof,  zwischen  Haupt- 
gebäude und  Pavillon  ist  24  Mtr.  breit,  der  letzte, 
zwischen  Hintergebäude  und  dem  Wasch-  und  Leichen- 
haase,  20  Mtr.  Es  folgt  dann  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Lazareths,  die  wir  hier  nicht  wiedergeben 
können.  Um  in  die  Latrine  zu  gelangen,  muss  man 
4  Thüren  öffnen.  Die  Krankenpavillons  sind  nach  Sy- 
stem Tollet  construirt.  Die  Heizung  erfolgt  durch 
Oefen,  die  Erleuchtung  durch  Petroleumlampen.    £äne 


besondere  Ventilationsvorrichtnng  existirt  nicht,  Ma 
verlässt  sich  auf  die  natürliche,  ^e  die  billipte  nod 
wirksamste  ist 

In  Lausanne  wird  das  Krankenhaus  elec- 
trisch  erleuchtet  (30).  Eine  20pferdekräfügi 
Maschine  versorgt  2  Edisonmaschinen ,  die  900  Uo- 
drehungen  in  der  Minute  machen.  FürReservemasohine 
und  Aushülfeleitungen  ist  gesorgt.  230  Lampen  oit 
einer  wechselnden  Stärke  von  4  bis  zu  32  Kenen  sind 
in  Betrieb.  Der  Strom  wird  auf  400  Meter  Entfv- 
nung  zum  Lazareth  geleitet.  Hinsichtlich  der  eJM* 
trischen  Beleichtung  der  Lazarethe  interessirt  hsnpt- 
sächlich  eine  vergleichende  Zusammenstellaog  über 
die  Production  von  Kohlensäure  bei  den  verschiedenen 
Beleuchtungsarten.  Das  electrische  Licht  prodociit 
natürlich  keine  Kohlensäure.  Gas  dagegen  0,46  bis 
1,14  Cbm.  pro  Stunde ,  Petroleum  0,44  bis  0,95, 
Paraffin  1,22,  Wachs  1,18,  Stearin  1,30,  Talg  1,45, 
wobei  selbstverständlich  eine  gleiche  Lichtstärke  für 
die  Zeiteinheit  angenommen  ist. 

Docker  (31)  hat  eine  transportable  Zelt- 
baracke construirt,  deren  einzelne  in  Abbildangen 
nebst  den  nothigen  Erklärungen  dargestellt  werden. 
Eine  solche  Baracke,  auf  der  HygieneausstelloDg  1883 
ausgestellt,  dürfte  das  vorzüglichste  darstellen,  vis 
bisher  auf  diesem  Oebiete  geleistet  wurde,  zamnida 
auch  der  Preis  ein  angemessener  ist. 

zur  Nieden  (32)  bespricht  die  PsTlIlons, 
Baracken,  Zelte  etc.  für  die  Erankenunterbringims, 
er  erklärt  die  bisherige  Ventilation  dieser  Improrist- 
tionen  für  ungenügend,  verlangt  im  Kriege  die  Ein- 
richtung grosser  Räume  und  wünscht,  dass  ein  Per- 
sonal im  Frieden  neben  dem  Sanitätspersonal  heruf^ 
bildet  würde,  welches  erstere  im  Bau  von  Baracken, 
Zelten  geübt,  diesen  zu  bewerkstelligen  hätte. 

[ßdholm,  E.,  Gamisonssjukhuset  pa  Garbborp 
fästning.    Tidskrift  i  mil.  helsovärd.    Bd.  7.  p.  Ul 

Edholm  giebt  eine  detaillirte  Beschreibang  eina 
neugebauten  schwedischen  Garnisonslazarethi 
Dieses  besteht  aus  3  zweistöckigen  Gebäuden,  nämlieb 
einem  Oeconomiegebäude  in  der  Mitte  und  an  jed« 
Seite  ein  Pavillon,  beide  zusammen  für  120  Kranke;  in 
jedem  Stocke  der  zwei  Pavillons  istein  grosserer  Snn- 
kensaal  für  24  Kranke  mit  1000  Gubikfoss  Luft  für 
jeden.  Das  Krankenhaus  hat  sehr  zweckmassige  ESiir 
riohtungen  und  wird  ab  das  beste  in  Schweden  be- 
zeichnet. Jth.  llller  (Kopenhagen).] 

3.  Krankentransport.    Sanitätszage. 
Schwimmende  Lazarethe. 

Nussbaum  (36)  erläutert  Begriff  undZwecl 
der  Evacuation,  belegt  diese  Ausführangeo  mit 
historischen  Beispielen  (1778 — 1807  —  Krimkrieg) 
und  führt  besonders  die  Evacuation  der  Franiosan 
auf  dem  Seewege  zur  Zeit  des  Krimfeldzuges,  welche 
vollständig  missglüokte ,  als  warnendes  Beispiel  u- 
Die  Evacuation  1870,  die  nicht  mehr  den  alleinigen 
Zweck  hatte,  das  Centrum  des  Krieges  zq  entlasten 
und  ärztliche  Kräfte  für  neue  Schlachten  bereit  ta 
halten ,  sondern  die  vielmehr  die  WiederhersteUang 
des  Verwundeten  als  Hauptzweck  ins  Ange  ^^t 


YlLLlBBT,   HiUTAIB-SANITItSWBSBK. 


565 


'wiid  als  Torzüglioh  hingestellt.  N.  schildert  dann 
Pyämie  and  Hospitalbrand  nnd  äussert  dabei,  dass 
beide  Krankheiten  darchaas  nicht  die  Folge  ?on  Un- 
reinlichkeit  oder  mangelhafter  Sorgfalt  waren.  Dieser 
Satz  ist  aber  misszaverstehen.  Nothgedrangen  muss 
jeder  Chirurg  heute  zugeben,  dass  wir  vor  Li  st  er 
in  chirurgischem  Sinne  unreinlich  waren,  dass 
die  oft  aufopferndste  Sorgfalt  sich  nicht  auf  die 
richtigen  Punkte  wandte,  also  trotz  aller  Ordnung, 
trotz  allen  Fleisses  und  aller  Aufopferung  mangel- 
haft war.  Alsdann  bespricht  N.  die  Wirkung  der 
Ventilation  auf  Entwicklung  der  genannten  Krank- 
heiten, er  erläutert  femer  die  Arten  von  Verwundeten, 
welchen  man  einen  Transport  zumuthen  könne,  wel- 
chen nicht,  und  belehrt  über  die  den  Eyacuirenden 
anzulegenden  Verbände  und  die  Zwecke,  die  letztere 
ZQ  erfüllen  haben.  Endlich  bespricht  N.  die  Antisepsis 
und  die  Folgen  der  Lister'schen  Erfindung  und  ihre 
Einwirkung  auf  die  Behandlung  der  Kriegsverletzten, 
wobei  hervorgehoben  wird,  dass  trotzdem  die  Eyacua- 
üon  nicht  zu  entbehren  ist. 

Nach  dem  kriegsminist.  Erlass  werden  die  bay- 
rischen Lazarethzüge  (37)  nur  aus  sog.  ameri- 
canischen  Intercommunications  -  Wagen  zusammen- 
gesetzt. 

Das  Einladen  geschieht  auf  der  Stirnseite  und  ist  von 
je  4  zu  4  Wagen  eine  breitere  Plattform  vorgesehen,  so 
dass  zum  Zweck  des  Einladens  ein  Auseinandernehmen 
des  Zuges  nicht  mehr  notbig  ist.  Das  Einladen  erfolgt 
mit  Hülfe  eines  Schienenpaars,  welches  auf  der  Platt- 
form verankert  in  seiner  Breite  dem  Abstand  der  Fusse 
der  (besonderen  Eisenbahn-,  d.  h.  etwas  breiteren,  als 
der  Feld-)  Trage  entspricht.  Auf  diesen  Schienen  wird 
die  beladene  Trage  bis  vor  den  Eingang  des  Waggons 
geschoben,  gehoben,  in  den  Wagen  getragen  und  an 
ihrer  Stelle  eingehängt.  Um  hierbei  das  nothwendige 
Untergreifeu  unter  die  Trage  den  Leuten  zu  erleichtem, 
sind  an  den  Schienen  sowohl  wie  an  den  Betlen  sog. 
Basten  angebracht,  in  die  die  bis  zur  halben  Höhe  ge- 
hobene Trage  eingehängt  wird  und  so  auf  das  bequemste 
den  Grijffwechsel  gestattet.  (Beschrieben  nach  dem  auf 
der  Hygiene-Ausstellung  ausgestellten  Zug.  Der  Loco- 
motive  mit  Tender  folgt  ein  Gepäckwagen  [Bremse], 
ein  Magazinwagen  [Bremse],  ein  Arztwagen,  Gehülfen- 
wagen  [Brems^,  8  Krankenwagen,  Speisevorratbswagen 
[Bremse],  Küchen  wagen,  Speisevorratbswagen  [Bremse], 
8  Krankenwagen,  Gebülfenwagen  [Bremse],  in  Summa 
34  Wagen  für  300  Yerwundete.  Der  Personaletat 
schreibt  vor:  1  Oberstabsarzt,  3  Assistenzärzte,  1  Ren- 
dant,  5  Ober-,  11  Lazaretb gehülfen,  16  Krankenwärter 
und  das  Küchenpersonal.  In  dem  Krankenwagen  liegen 
10  Mann.  Die  Einrichtung  ist  sehr  gut.  Die  Betten 
haben  dreitheilige  Kosshaarmatratzen  mit  Kopfkeil  und 
wollene  Decken.) 

V.  Kranz  giebt  (38)  eine  vielfach  auf  die  Kriegs- 
San.-O.  zurückgreifende  Beschreibung  und  Kritik 
der  Sanitätszüge,  Waggons,  Wagen  und  der 
zahlreichen  Improvisationen ,  welche  auf  der  Hygiene- 
ausstellung vorgeführt  waren.  Betreffs  der  Improvi- 
sationen wird  auf  die  Wichtigkeit  der  Merke'schen 
und  Hase 'sehen  Trage  aufmerksam  gemacht.  Für 
jedes  Feldlazareth  wird  die  Vermehrung  um  einen  Yer- 
wundeten-Transportwagen  als  wünschenswerth  eiv 
klärt.  —  Schwarze. 

Es  muss  hier  der  1883  erschienene  3.  Band  der 


Kriegschirurgie  des  americanischen  Secessionskrieges 
(39)  erwähnt  werden,  da  im  XV.  Oapitel  desselben 
der  Transport  der  Verwundeten  zu  Wasser  und 
zu  Lande  behandelt  wird,  auf  welches  wir  also  hier- 
mit verweisen. 

Gori  (40)  besprach  gelegentlich  der  Amster- 
damer Ausstellung  im  Anschluss  an  die  ausgestellten 
Objecte  die  Hülfsmittel  für  den  Krankentrans- 
port. Für  die  Colonien  verlangt  er  im  Frieden  vor- 
zubereitende Einrichtungen,  wobei  ganz  besonders 
Desinfection  und  Ventilation  zu  berücksichtigen  seien. 
In  Rücksicht  auf  letztere  sei  es  vielleicht  vorzuziehen, 
d\e  Seitenwände  der  Waggons  aus  aufrollbarem  Segel- 
tuch herzustellen,    (und  der  Staub?   Die  Augen?) 

Die  Heizung  der  Eisenbahnwagen  (41) 
verbesserte  der  Physiker  Amelin;  er  setzte  an  Stelle 
der  Warmwassercylinder  Cylinder,  die  mit  in  der 
Wärme  gelöstem  essigsauren  Natron  gefüllt  waren. 
Indem  dieses  beim  Festwerden  die  gebundene  Wärme 
allmälig  nur  abgiebt,  dauert  die  ganze  Wärmeabgabe 
4  mal  so  lange  wie  beim  Wasser. 

Du  Oazal  und  Zuber  (42)  besprechen  die  Eva- 
cuation  zu  Wasser  in  Frankreich.  Dieselbe  ist  für 
letzteres  von  besonderer  Wichtigkeit,  einmal,  weil 
seine  (übrigens  auch  mit  dem  Rhein  in  Verbindung 
stehenden)  Wasserstrassen  die  aasgedehntesten  des 
Continents  sind  und  zweitens,  weil  es  keine  im  Frie- 
den vorbereiteten  Einrichtungen  für  den  Eisenbahn- 
transport von  Verwundeten  besitzt.  Zur  Aptirung  für 
den  obigen  Zweck  eignen  sich  die  auf  allen  Gewässern 
gebräuchlichen  flachen  ca.  30  M.  langen,  5  M.  breiten, 
1,8  M.  hohen  Kähne.  Die  auf  denselben  zu  errichtende 
Bretterbaracke  soll  6000  Fr.  kosten,  Doppelthüren 
an  den  Stirnseiten  haben  und  in  einen  23  IL  langen 
Saal  für  40  Tragen  getheilt  werden,  an  dessen  beiden 
Enden  die  nöthigen  Kebenräume  sich  befinden.  (K. 
macht  bei  den  Detailangaben  verschiedene  Verbesse- 
rungsvorschläge.) Die  Fahrzeit  wird  auf  70 — 80  Km. 
pro  24  Stunden  veranschlagt^  und  zwar  sollen  circa 
4 — 5  solcher  Kähne  von  einem  Schleppdampfer  trans- 
portirt  werden.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Schiff  wird 
für  Schwerverwundete  für  sehr  günstig  gehalten.  An 
den  Etappenstationen  wäre  ein  entsprechendes  Laza- 
reth  und  eine  Schiffstransportcommission  zu  errichten, 
bestehend  aus  1  Officier,  1  Sanitätsofficier,  1  Inge- 
nieur und  einer  Anzahl  Handwerker.  Für  4ie  Realisi- 
rung  der  Vorschläge  würde  sich  die  Einsetzung  einer' 
Commission,  bestehend  aus  Sanitätsofficieren  und  In- 
genieuren und  practische  Versuche  empfehlen.  — 
Schwarze. 

V.  Hönika  (45)  richtet  einen  Arbeitswagen 
zum  Transport  dreier  Schwerverwundeter 
her.  Die  Stosse  des  Wagens  werden  durch  eine  in  der 
Einlage  angebrachte  Federvorrichtung  in  der  Weise  ge- 
mildert, wie  bei  einem  in  Federn  hängenden  Wagen. 
Die  Einrichtung  ist  an  jedem  4  räderigen  Arbeitswagen 
leicht  anzubringen. 

Merke  (46)  will  mit  der  sog.  Epner^scheu  Kran- 
kentrage, deren  Erfinder  er  selbst  ist,  den  Yerwun- 
detentransport  mittelst  des  etatsmässigen 
Trainwagens  ermöglichen,  und  zwar  soll  einmal  die 
Federung  der  Trage  eine   feste  Aufstellung  derselben 
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auf  den  Brettern  des  Wagens  ohne  Schaden  für  die 
Verwundeten  erlauben,  sodann  aber  bleibt  in  Folge 
Yerkörzang  der  Tragen  (durch  die  einschiebbaren  Hand- 
haben) vom  auf  dem  Wagen  noch  Raum  für  ein  Sitz- 
brett für  3  Leichtverwundete.  —  Schwarze. 

Biaat  (48)  warnt  vor  Benutzung  der  klei- 
nen Schraubendampfer  zum  Yerwundeten- 
transport,  da,  wie  nach  der  Schlacht  von  Cham- 
pigny  (2.  Dec.  1870)  die  Erfahrung  auf  der  Seine 
lehrte,  die  Verwundeten  viel  zu  leiden  hatten  von  den 
Stössen,  die  die  Schraube  dem  Schiff  und  damit  den 
Kranken  selbst  mittheilte.  Im  Uebrigen  wünscht  R.,  was 
völlig  unausführbar,  die  Ausdehnung  der  Genfer  Conven- 
tion auf  die  Marine.  Ist  erstere  schon  bei  der  Land- 
armee oft  nicht  durchführbar,  so  kann  dies  auf  dem 
Schiff  nie  der  Fall  sein.  Eskann  kein  Theil  eines 
im  Seegefecht  im  Feuer  stehenden  Schiffes  als  neu- 
tral gedacht  und  behandelt  werden. 

4.    Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  A.  C.-O.  vom  4.  1.  Jan.  1883  (49)  setzt  fest 
die  gleichmässige  Bekleidung  des  auf  dem 
Kriegsschauplatz  zur  Verwendung  kommenden  männ- 
lichen Pflege- und  Begleitpersonals  der  frei- 
willigen Krankenpflege.  Die  Oenehmigung  zur 
Anlegung  giebt  der  Königliche  CJommissar  und  Mil.- 
Inspect.  der  freiw.  Krankenpflege.  (Krankenträger: 
Grauer  Rock  mit  2  Reihen  von  Nickelknöpfen  mit  auf- 
gepresstem  Genfer  Kreuz.  Mütze  aus  weissem  engl. 
Stoff  mit  schwarzem  Tuchrand,  rothem  Paspoil,  Lan- 
descocarde  und  rothem  Kreuz.) 

von  Criegern  (50)  löste  die  gestellte  Aufgabe: 
auf  Grund  der  Kr.  San.-Ordnung  vom  10.  Jan.  1878 
und  unter  Verwerthung  der  in  unseren  letzten  Kriegen 
gemachten  Erfahrungen  ein  Bild  von  der  Thätig- 
keit  und  Competenz  der  verschiedenen  Or- 
gane der  freiwilligen  Krankenpflege  und 
ihren  Beziehungen  zu  den  Militärbehörden  und  den 
Überwachenden  Staatsbehörden  zu  geben,  in  einer 
Weise,  dass  ihm  der  Preis  der  Kaiserin  zu  Theil 
wurde.  In  dem  ersten  Theil  seines  Werks  behandelt 
Verf.  das  Wirken  der  freiwilligen  Krankenpflege  im 
Kriege  und  bespricht  nach  einem  Ueberblick  über 
die  „amtliche  Sanit&tspflege"  die  Beziehungen  der 
ersteren  zu  den  Bestimmungen  der  Kr.  San.-Ordnung, 
bezw.  die  Mitwirkung,  welche  den  freiwilligen  neben 
den  staatlichen  Einrichtungen  beider  Hülfeleistung 
für  die  Verwundeten  eingeräumt  ist.  Im  zweiten 
Theil  wird  die  Friedensthätigkeit  der  freiwilligen 
Krankenpflege  besprochen.  Aus  dem  ersten  Theil 
leuchtet  unverkennbar  eine  ausserordentliche  Sach- 
kenntniss  hervor,  aber  vielfach  gewinnt  auch  der 
Leser  den  Eindruck»  als  sei  die  freiwillige  Kranken- 
pflege neben  der  staatlich  organisirten  nicht  in  die 
richtige  Lage  gebracht.  Dem  gegenüber  kann  nur  be- 
tont werden,  dass  eine  Verwerthung,  und  zwar  eine 
volle  Ausnutzung  der  durch  die  freiwillige  Kran- 
kenpflege gebotenen  reichen  Hülfsmittel  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  sie  streng  in  den  Rahmen  militärischer 
Organisation  und  Disciplin  hineingepasst  wird  und 


nur  soweit  im  Felde  direct  Verwendung  findet,  ils 
sich  diese  Anpassung,  die  ja  bei  der  EigeothäailiGk- 
keit  der  Zusammensetzung  des  Personals  der  fxM- 
ligen  Krankenpflege  ihre  bestimmte  Grenze  hal« 
muss,  erreichen  lässt.  Trotzdem  diese  Anschamog 
nicht  überall  scharf  hervortritt  ,  müssen  wir  doii 
sagen,  dass  im  Vergleich  zu  früher  herrschenden  Ab- 
sichten,  die  sogar  soweit  gingen,  eine  Ooordm&tioo 
der  freiwilligen  Krankenpflege  mit  dem  staaüiobeo  Si- 
nitätswesen  als  Minimum  zu  verlangen,  das  Bach  das 
Verf.  einen  mächtigen  Schritt  in  der  Richtung  eioei 
nach  unserer  Ansicht  sehr  gesunden  Entwicklnog  dar 
ganzen  Verhältnisse  vorwärts  thut^  so  dass  wir  trob 
unserer  obigen  Bemerkungen  dem  Griegern'sckn 
Werk  einen  hohen  Werth  zuerkennen  müssen.  (Y^ 
übrigens  eine  ausgezeichnete  Kritik  im  M.  V.JBL 
No.  26.) 

Das  österr.  rothe  Kreus  (53)  stellt  im  Kriegs- 
fall zur  Disposition;  30  Blessirten-Transport-OolooieB 
zu  je  15  Transportwagen  und  1  Fourgon  mit  der  er- 
forderlichen Mannschaft.  Femer  ist  ein  Feldlaaretlt 
für  200  Betten,  sowie  30  Material- Transportwagen  tot- 
handen.  Das  Material  ist  an  den  Orten  aaservixt,  n 
Lazarethe  mobilisirt  werden. 

Das  weisse  Kreuz  (56)  hat  in  dem  jodbal^ 
Bad  Hall  in  Ober-Oesterreich  ein  Militärearhaas  eil^^ 
richtet,  welches  am  1.  Juni  1883  der  Benntzong  über- 
geben wurde,  femer  in  Hofgastein  das  Militar-Badebvu 
umgebaut.  Ersteres  nimmt  60  Officiere  aof,  letiteni 
durch  den  Verein  28  Officiere  mehr;  das  Militär-Co^ 
haus  in  Marienbad  nimmt  jährlich  über  200  anf,  m 
dass  incl.  vieler  Freistellen  in  anderen  Badern  de 
weisse  Kreuz  jährlich  für  400  Officiere  und  deren  An- 
gehörige in  dieser  Weise  sor^t 

Torella  (57)  schildert  die  Wichtigkeit  eii«i 
ersten  schnellen  Hülfe  für  die  Verwundetei, 
eine  Hülfe,  welche  vielen  Verwundeten  das  Leben  n 
erhalten  im  Stande  sei.  Um  diese  Hülfe  sicher  za  g^ 
währleisten,  fasste  der  Gapit.  John  Fnrley  de 
Plan,  eine  solche  zu  organisiren  und  unterstfitit  m 
den  englischen  Orden  der  Johannitenitter  Ton  Jensir 
lem  wurde  zu  diesem  Zwecke  die  St.  John  Ambnluo»- 
Association  gegründet,  die,  von  einem  Comitö  der  er- 
wähnten Ritter  geleitet,  sich  aus  Freiwilligen  lUir 
Stände  recrutirte.  Darauf  erfolgte  die  Errichtung  dir 
Ambulance  classes,  die  eigentlichen  Schalen  lor  & 
Werbung  und  Verbreitung  der  nöthigen  Kenntnisse, 
um  Verwundeten  eine  wirksame  Hülfe  leisten  w  kön- 
nen. T.  geht  dann  über  zur  Creirung  der  Gesellschift 
für  freiwillige  Hülfe  im  Kriege,  die  in  Oesterreich  sei- 
tens des  rothen  Kreuzes  gegründet  wurde,  undkofflnl 
dann  aufEsmarch's  Samariter- Verein  und  dieS»- 
mariter-Schulen.  T.  setzt  dann  die  Wichtigkeit 
eisten  antiseptisohen  Verbandes  auseinander 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möchten  alle  Soiditen 
belehrt  werden  über  die  Wichtigkeit  der  ersten  Hälfe 
und  instruirt,  wie  eine  solche  bei  Verwundungen  » 
leisten  sei. 

In  London  (58  u.  59)  büdete  sieh  in  einer  m 
hervorragenden  Sanifätsofficieren  und  Aenten  besnc  - 
ten  Versammlung  ein  Comitö  zur  OrgsnisatioD 
einer  freiwilligen  Hülfe  im  Kriege. 
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forderte  den  Kriegsminister  in  einer  Petition  auf,  den 
Aeizten  Gelegenheit  zn  geben,  in  einer  militärischen 
Sohnle  speoielle  lostruction  im  Ambalanzdienst  zu  er- 
halten and  freiwillige  Erankenträgercompagnien  zu 
formiren.  Die  Bewegung  hat,  wie  Berichte  am  Ende 
des  Jahres  melden,  viel  Anklang  gefunden  und  nament- 
lioh  dadurch,  dass  sich  auch  die  medicinisohen  Schulen 
den  Bestrebungen  allmälig  anschliessen,  rasche  Erfolge 
zu  verzeichnen.  —  Schwarze. 

P.  (60)  bespricht  die  auf  der  Hygiene- Ausstellung 
vorgefahrten  Yerwundeten-Transportwagen  des 
Ungar,  reihen  Kreuzes,  die  ausgestellten  Improvi- 
sationen solcher  aus  Möbel-  und  Laststreifvagen,  Heu- 
wagen, femer:  Nothfeldbett,  Nothfeldsessel.  Ferner  die 
CoUeetivausstellung  der  deutschen  Ritterorden  und  von 
dieser  besonders:  Fourgons  der  Blessirten- Transport- 
Colonne,  Feldtragbahre  zugleich  als  Operationstisch  be- 
nutzbar, Feldspitals-Arztwagen,  die  Ausrüstung  für  ein 
Feldspital  von  200  Betten,  weitere  Transportwagen, 
Gebirgstragsitze  verschiedener  Art  (Kraxe,  Tragsattel, 
Tragstuhl),  Sanitatsausrüstungen  für  Verband-  und 
Medicamententomister,  einen  Feldspitals  •  Packwagen, 
Ausrüstung  der  Saumthiere  (No.  4  und  5)  einer  In- 
f an  teriedivisions  -  Sanitätaanstalt ,  Dietrich  -  Lohner'sche 
Transportwagen,  Verbandpäckchen  etc.  etc.  P.  schil- 
dert dann  die  staatliche  Sanitatsorganisation  in  Oester- 
reich  und  sodann  die  dortige  Entwickelung  der  frei- 
willigen Krankenpflege,  die  bis  in  die  Einzelheiten  ver- 
folgt wird,  was  wohl  etwas  über  die  Grenzen  des  allge- 
meinen Interesses  hinausgeht. 

Es  folgt  die  Besprechung  der  Ausstellung  des  rothen 
Kreuzes  der  Niederlande,  Dänemark  (transportable  Holz- 
baraoke)  und  endlich  die  Ausstellung  des  Deutschen 
Reiches  hinsichtlich  der  freiwilligen  Krankenpflege,  die 
des  preuss.  Kriegsministeriums,  die  der  Kaiserl.  Marine, 
die  verschiedenen  Sanitätszüge  werden  erläutert  und 
die  Verschiedenheit  der  Kranken-,  Hülfslazareth-  und 
Sanitätszüge  erklärt  Schliesslich  wird  die  Becker'sche 
Militairküche  geschildert  Der  Aufsatz  ist  mit  Inter- 
esse geschrieben,  ist  auch  leidlich  vollständig,  nur  er- 
sieht der  nicht  unterrichtete  Leser  nicht,  was  von  den 
ausgestellten  Dingen  neu  ist,  was  dagegen  schon  be- 
kannt war.  Für  den  Werth  der  einzelnen  Ausstellung 
ist  dies  aber  sehr  wichtig. 


Boehmeria  utilis  genannt,  die  in  Frankreich  angebaut 
wird.  Wahrscheinlich  werden  aber  alle  ähnlichen  von 
nesselartigen  Gespinnstpflanzen  gewonnenen  Stoffe  so 
bezeichnet.  Villaret)  Die  Lieferung  hat  mit  dem 
I.Januar  1884  begonnen.  Das  Kilogramm  gereinigten 
Wergs  oder  Ramie  kostet  1,75  Francs,  antiseptisch 
gemacht  2,25  Francs. 

Die  Mil.-Med.-Abthlg.  des  preuss.  Kriegsministe- 
riums ist  unablässig  bemüht,  die  Fortschritte  der  Wis- 
senschaft, in  diesem  Falle  resultirend  aus  der  neuen 
Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  der  Armee 
dienstbar  zu  machen. 

So  wurden  in  den  Dispensiranstalten  (70)  Aenderungen 
nSthig,  da  von  den  etatsmässig  so  fahrenden  Arzneien 
unter  anderen  fortfallen  sollen:  Acidum  hypochlor. 
crud.,  Ferrum  h^dricam,  Kali  hypwmanganicum  cru- 
dum,  Pulvis  temperans,  Semen  cannabis,  Spiritus  cru- 
das,  Tinctura  aromatica-amara,  Unguent.  simplex, 
Greosotum.  Es  kommen  dagegen  unter  anderen  hinzu: 
Aeid.  carbolic.  liquefactum,  Charta  sinapisata,  Eztraot. 
secalis  cornuti,  Jodoformium,  Morph,  hydrochlorioum 
nebst  Pravaz'scher  Spritze  (im  Tmppen-Medicinwagen), 
Tinctura  amara  und  Tinctura  aromatica,  Unguentum 
cereum  und  Unguentum  Paraffin!. 

Küster  (75)  beschreibt  folgenden  Stelzfuss: 
Die  Stelze  ist  aus  starkem  Bambusrohr,  welches  am 
unteren  Ende  eine  lederne  Hülse  trägt,  die  mit  Pferd&- 
haaren  gepolstert  ist.  Die  Hülse  der  Stelze  war  aus 
Pappelholz.  Der  Tragriemen  lief,  wie  gewöhnlich,  über 
die  entgegengesetzte  Schulter. 

Nyrop  C76)  will  seine  künstlichen  unteren 
Extremitäten  so  construiren,  dass  die  verschiedenen 
Gelenke  denen  des  natürlichen  Beines  entsprechen,  und 
dass  die  Gelenkachsen  des  künstlichen  Beines  mit  denen 
des  natürlichen  zusammenfallen. 

m.  StaUstik  114  Beriehte. 

A.    AUgemeineB. 

1)  Sormani,  Studio  sulla  mortalita  e  suUe  cause 
dei  decessi  negli  eserciti  europei.  Bericht,  erstattet 
auf  dem  Genfer  Congress  1882.  Siehe  Bef^at  Giom. 
dl  medicine  militare.   Octoberheft. 


5.    Technische  Ausrüstung. 

Um  die  Thermometer  zum  Hessen  der  Kör- 
perwärme stets  zu  controliren  befiehlt  die  Mil.- 
Med.  Abtheilung  des  preuss.  Kriegsministeriums  (66) 
die  Ueberweisung  je  eines  Normalthermometers  an  die 
Verbandmittelreserven  des  Armeecorps,  welches  bei 
den  ersteren  inventarisirt  wird. 

Dasselbe  ist  zunächst  nach  2,  dann  alle  5  Jahre 
der  Normal -Eichungscommission  zur  Prüfung  einzu- 
senden. Jedes  Lazareth  nun  schickt  ein  mindestens 
ein  Jahr  altes  Krankentbermometer  zur  Prüfung  ein, 
mit  welchem  nach  Begulirung  die  übrigen  Thermometer 
in  der  Garnison  corrigirt  werden.  Im  Allgemeinen 
bleibt  eine  Abweichung  unter  Vie  Grad  unberücksich- 
tigt; Abweichungen  bis  zu  Vio  Grad  werden  auf  ein 
oben  am  Thermometer  befestigtes  Papierstreifchen  no- 
tirt.  Bei  noch  höheren  Abweichungen  ist  das  Thermo- 
meter mit  neuer  Scala  zu  verseben. 

In  den  französichen  Lazarethen  sind  zwei  jute- 
ähnliche Stoffe  als  Verbandstoffe  eingeführt 
(68),  nämlioh  ^toupe-Werg  und  Ramie.  (Ramie  kommt 
von  einer  Gespinnstpflanze  Urtica  tenacissima,   auch 


B.   Spedelles. 

1.  Deutschland. 

2)  Krankenbewegung  der  deutschen  Armee  für  die 
Zeit  vom  1.  October  1882  bis  ult.  September  1883. 
(Nach  den  officiellen  Krankheitsrapporten  zusammenge- 
stellt und  berechnet  vom  Ref.) 

2.  Oesterreich» 

8)  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1878. 
n.  Thl.  Die  Sanitätsverhältnisse  des  K.  K.  Heeres  im 
Jahre  1878.  —  4)  Kirch enb erger,  Zur  Sanitätssta- 
tistik des  K.  K.  Heeres  in  den  Jahren  1878 — 1881. 
Militärarzt  No.  20,  21.  —  5)  Statistische  Angaben  über 
die  Krankenbewegung  in  der  osterreich  -  ungarischen 
Armee  für  die  Zeit  vom  1.  April  1882  bis  31.  März  1883. 
—  6)  Die  Verluste  der  im  Occupationsgebiete  und  in 
Süd-Dalmatien  befindlichen  Truppen  im  Jahre  1882, 
zusammengestellt  vom  technischen  und  administrativen 
MUitär-Comit6.    C.  V.  v.  15.  Februar  1883. 

3.  Frankreich. 

7)  Etegelmässige  Uebersendung  des  monatlichen  Armee- 
krankeniapports  an  alle  commandirenden  Generäle^  Er- 


568 


YlLLlRBT,    MOilTAa-SANITiTSWBSBN. 


Ia88  des  Kriegtminuters  Tom  30.  Janoar.  —  8)  Verloste 
der  fnuMOsisohen  Truppen  im  Kriege  1870/71.  (Aus 
dem  an  die  fransosisohen  Deputirten  ausgegebenen  Be- 
riobt  über  die  endgültige  Regelung  des  franzos.  Staats- 
bausbaltes  für  1870/71.)  —  9)  Maryaux,  A.,  Etüde 
statistique  sur  la  morbidit^  et  la  mortalit^  dans  l'ar- 
m6e  francaise.  (1875—1879.)  Annales  d'bygiöne.  Oe- 
tobre,  p.  838.  Novembre,  p.  432  u.  Decembre,  p.  500. 

—  10)  Statistique  m6dieale  de  l'arm^e  francaise  pendant 
Tannöe  1879.    (Herausgegeben  vom  Kriegsministerium.) 

—  11)  Statistik  M6dicale  de  Tarm^e  francaise  pendant 
rannte  1880.  —  12)  Die  kriegerischen  Ereignisse  in 
Senegambien  1883.  Milit.  Woohenbl.  No.  82.  —  13) 
Gousyn,  Eugene,  Quelques  considerations  sur  la  Pa- 
tbclogie  des  Troupes  d  Infanterie  de  Marine  en  Neu- 
yelle-Gal6donie.  Th^se.  —  14)  Vuillemin,  Obserra- 
tions  m^dioales  sur  le  poste  de  N6grine  pendant  V6Ui 
de  1881.  Arcb.  de  m6d.  et  de  pharm,  mil.  I.  p.  316. 
(Schilderung  einer  Expedition  yon  470  Köpfen,  die  yon 
Batna  nach  N^grine  [Gonstantine]  marschirte.  Schw.)  — 
15)  Goustan,  De  Tebessa  k  Khairouan  et  au  Djerid. 
Apercu  topogiaphiqoe  et  dimatologique  dans  ses  rap- 
ports  ayec  T^tiologie  des  principales  maladies  obsery^es 
a  la  colonne  expeditionnaire  du  sud  de  la  Tunisie. 
Ibid.   I.   p.  9. 

4.    England. 

16)  Army  Medical  Department  Report  for  the  year 
1881.  —  17)  Nayy  (Health),  Statistical  Report  of  the 
health  of  the  nayy  for  the  year  1881.  — -  18)  Haubury, 
Medical  History  of  the  War  in  Egypt  in  1882.  Appen- 
dix to  army  medical  Department  report  for  1881.  — 
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yelli,  Relazione  sommaria  delle  eure  balneo-termali- 
minerali  idropiniche-marine  nell*  anno  1882.   Ibid.  Mai. 
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Edinburger  med.  Journal.  März.  —  32)  Broetieke, 
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A.  Allgemeinee. 

Nach  Sormani  (1)  folgen  die  Armeen  der  eis* 
zelnen  Staaten,  wie  nachstehend  angegeben,  hin- 
sichtlich der  Mortalität:  Vom  Tausend  starb« 
im  Jahr:  in  Preussen  5,7,  England  8,4,  Frankreidi 
9,2,  Oesterreicb  11,2,  Italien  11,6.  HinsichUicb  der 
allgemeinen  Sterblichkeit  dagegen  steht  obeoia 
England  mit  21,7,  es  folgt  Frankreich  mit  34,4,  lud 
dann  kommt  Preussen  mit  26,9.  (Sormani  lasst 
hierbei  ganz  ausser  Acht  wie  häufig  andere  anoh,  diss 
dieOfficiere  in  Preussen  nicht,  wohl  aberinFrankreiob, 
Oesterreicb  und  Italien  mit  inbegriffen  sind;  dieses 
ändert  die  Verhältnisse  in  etwas.  Rel) 

B.  Speciellee. 

1.  Deutschland. 

Für  die  deutsche  Armee  ist  ein  weiterer  stati- 
stischer Sanitätsbericht,  der  sich  an  die  bisJMr 
veröffentlichten  anschlösse,  im  Jahre  1883  niobtTer 
öffenüicht.  Wir  sind  aber  im  Stande,  über  die  Kran- 
kenbewegung  in  der  deutschen  Armee  für  die  Zeit 
Yom  1.  October  1882  bis  ult  September  1883  M- 
gendes  zu  berichten  (2) : 
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2.  Oesterreich. 

Die  österreichische  Armee  (3)  hatte  im  Jahre 
1878  eine  Durchschnittsstärke  yon  323835  Mann. 

Yon  diesen  erkrankten  im  Jahre  1620  p.  M.  gegen 
1507  im  Vorjahr  und  1494  p.  M.  im  Jahre  1876.  Die 
Yerschlechterang  der  Sanitätsverhältnisse  ist  auf  die 
Ocoupation  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  zurück- 
za  fahren. 

Vom  Tausend  der  Kranken  gingen  303  Mann  (d.  i. 
=  493  p.  M.  der  Iststärke)  in  die  Lazarethe.  Von 
1000  Erkrankungen  trafen  10  auf  Offioiere,  112  auf 
Unterofficiere,  878  auf  Soldaten. 

Die  Summe  der  Behandlungstage  betrug  6478690  Tage, 
mithin  entfallen  auf  jeden  Mann  des  Dienststandes 
20  Tage.  Jeder  Kranke  wurde  im  Durchschnitt  11,7  Tage 
behandelt,  im  Lazareth  betrug  die  Durchschnittsdauer 
der  Behandlung  25,3  Tage,   bei  der  Truppe  4,6  Tage. 

Es  starben  4035  Mann  in  Folge  von  Krankheit,  d.  i. 
12,4  vom  Tausend  der  Iststärke. 

Unter  den  an  Krankheit  Gestorbenen  befanden  sich 
2,5  pCt.  Officiere,  10,1  pCt.  ünterofficiere,  87,4  pCt 
Gemeine. 

Unter  den  Todesursachen  steht  der  Darmtyphus 
mit  331  vom  Tausend  der  Todesfälle  obenan.  £s  fol- 
gen Lungen tuberculose  mit  146  p.  M.,  Lungenentzün- 
dung mit  104  p.  M. ,  Ruhr  91  p.  M.,  Scbusswunden 
59  p.  M.  etc. 

Unter  den  Krankheitsformen  waren  die  allgemeinen 
Erkrankungen  am  häufigsten  vertreten,  nämlich  mit 
253  p.  M.  der  Erkrankungen;  es  folgen:  Krankheiten 
der  Athmungsorgane  mit  131  p.  M.,  der  Verdauungs- 
organe mit  128  p.  M.,  Venerie  und  Syphilis  mit  124 
p.  M.,  des  Haut-,  Unterhaut-  und  Bindegewebes  mit 
118  p.  M.,  des  Auges  mit  58  p.  M.,  Verletzungen  mit 
56  p.  M.  aller  Erkrankungen  etc. 

Es  kamen  femer  314  Selbstmorde  =  0,97  p.  M.  der 
Darchsohnittsstärke  zur  Constatirung.  Die  meisten  Selbst- 
morde fielen  in  den  Sommer  und  hier  wiederum  die 
meisten  in  den  Juni,  die  wenigsten  in  den  Herbst,  spe- 
ciell  in  den  OctoLer.  Unter  den  Selbstmördern  waren 
7  pCt  Officiere,  31  pCt.  ünterofficiere,  62  pCt.  Sol- 
daten. 19  pGt.  der  Selbstmörder  dienten  weniger  als 
6  Monate. 

Von  den  in  den  Lazarethen  Behandelten  wurden 
871  p.  M.  der  Kranken  geheilt  (883  im  Vorjahr),  als 
invalide  gingen  ab  19  p.  M.  des  Effectivs  (15  p.  M.  im 
Voijahr). 

La  den  Lazarethen  wurden  941  Chirurg.  Operationen 
vorgenommen  und  8  Augenoperationen.  Von  den  erste- 
ren  Operirten  wurden  86pGt.  geheilt,  5pCt.  gebessert, 
1  pOt.  nicht  geheilt,  8  pCt.  starben.  Von  den  8  Augen- 
operationen hatten  6  vollkommenen,  1  einen  theilweisen, 
1  keinen  Erfolg. 

Die  Krankenbewegung  in  der  österreichi- 
schen Armee  (4)  ist  von  1870 — 1881  wechselnd 
gewesen,  wiewohl,  wie  Kirchenberger  constatirt,  im 
Ganzen  die  Zahl  der  Erkrankungen  abgenommen  hat. 

Die  meisten  erkrankten  1871,  nämlich  1869  vom 
Tausend  der  Stärke,  die  wenigsten  1875,  nämlich  1329, 
von  1878,  wo  1763  p.  M.  erkrankten,  nimmt  die  Ziffer 
stetig  ab  und  betrug  1881  1468  vom  Tausend.  Die 
Sterblichkeit  hat  regelmässiger  und  stärker  abgenommen. 
Sie  betrug  1870  18,0  p.  M..  1881  6,5  p.  M.  Die  Stei- 
gung im  Jahre  1878  föUt  der  Mobilisirung  (Bosnien) 
zur  Last.  In  den  Lazarethen  wurden  behandelt  1870: 
638,  1878:*860,  1881:  532  vom  Tausend  der  Stärke. 

Am  Typhus  erkrankten  von  1878—1871  jährlich 
durchschnittlich  9,8  p.  M.  und  starben  2,7  p.  M.  der 
Stärke.  Diese  Typhussterblichkeit  betrug  in  demselben 
Zeitraum  jährlich  28  p.  M.  der  Behandelten  (in  Preussen 
8,9  p.  MJ.  An  der  Lungenschwindsucht  erkrankten 
Jährlich  dorchschnittlioh  (immer  von  1878—1881)  5,3, 


starben  1,8  p.  M.  der  Durobsehnittsstarkei  an  Longen- 
entzündong  erkrankten  14,5!,  starben  1,5  p.  M.  der 
Stärke. 

Den  Tod  gaben  sich  selbst  0,45  vom  Tausend  der 
Stärke.  K.  bestätigt  die  von  Villaret  (Deutsohe 
militäiartzl.  Zeitschrift)  constatirte  Thatsaohe,  dass  die 
meisten  Selbstmorde  im  Frül^ahre  vorkommen.  Nach 
einer  Zusammenstellung  der  Selbstmorde  von  1876  bis 
1881  nach  Quartalen  weist  auch  in  Oesterreich  das 
2.  Quartal  in  der  Regel  die  weitaus  höchste  Ziffer  auf. 

In  der  Oesterreichiseh- Ungarischen  Armee  (5)  wur- 
den in  den  12  Monaten  vom  1.  April  1872  bis  31.  März 
1883  245333  Mann  im  Revier,  134126  in  Laza- 
rethen behandelt.  Von  100  wurden  geheilt  90, 
ungeheilt  entlassen  0,51,  beurlaubt  2,58,  dienstuntaug- 
lich 2,82,  starben  0,56. 

Von  100  starben  an  Seorbut  0,27,  an  Typhus  81, 
an  organischen  Lungenkrankheiten  17,  an  Pleuritis  und 
Pneumonie  ausserdem  16,  an  Poeken  2,87. 

3.  Frankreich. 

Eine  Girculationsverfügung  des  französischen 
Kriegsministers  (7)  ordnet  an,  dass  den  commandiren- 
den  Generalen  Abschriften  des  monatlichen  Armee- 
Krankenrappcrts  zugesandt  werden,  damit  sie 
durch  den  Vergleich  des  Krankenstandes  Ihres  eigenen 
Armeecorps  mit  dem  Krankenstande  anderer  Corps 
ihre  Aufmerksamkeit  dem  Sanitätsdienste  zuzuwenden 
veranlasst  werden.  (Wäre  in  anderen  Armeen  viel- 
leicht auch  nützlich!  Ref.) 

Die  Verluste  der  französischen  Truppen 
für  1870/71  berechnen  sich  auf  der  Basis  folgenden 
Effectivs  (8) : 

Die  franzos.  Truppen  der  Nationalvertheidigung 
hatten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1871  eine 
Stärke  von  1338177  Mann.  Hiervon  standen  956680  Mann 
im  Felde  und  381547  Mann  waren  in  Paris.  Ausserdem 
standen  noch  gegen  100000  mobilisirte  und  noch  nicht 
eingereihte  Nationalgarden  unter  dem  Befehle  des  Mi- 
nist, des  Innern. 

Vom  1.  AugQst  1870  bis  1.  April  1871  betrugen 
die  Verluste;  656509  Mann  und  zwar  waren:  desertirt 
3684,  kriegsgefangen  310558,  vom  Dienst  befreit  76856, 
dienstuntauglich  4765,  ge^llen  21439,  an  Verwundung 
und  Krankheit  gestorben  14398,  verschiedene  nicht  näher 
bestimmte  Verluste  223410  Mann. 

In  der  Statistik  über  Morbidität  und  Mortali- 
tät der  französ.  Armee  für  die  Zeit  von  1875—79 
giebt  Marvaux  (9)  zuerst  einige  allgemeine  hygieni- 
sche Notizen  als  pr^liminaires  und  bespricht  dann  im 
ersten  Theil  die  allgemeine  Krankenbewegung  und 
allgemeine  Mortalität. 

Auf  1000  Mann  des  EffectifiB  kommen  42  Officiere, 
75  Ünterofficiere,  888  Soldaten. 

Von  1000  Mann  sind  alt  volle  20  Jahre  und  darunter: 
57,  21  —  22  voll  371,  23—24  voll  355,  25—26  voll 
95,  27—30  voll  48,  31—35  voll  28,  36  und  darüber 
46.  Vi  der  Soldaten  sind  also  22—24  Jahr.  (Eine  gleiche 
Rechnung  fehlt  leider  in  anderen  Armeen.   Ref ) 

In  den  5  Jahren  gaben  jährlich  durchschnittlich 
1000  Leute  2668  Kranke  und  zwar  waren  davon  258 
im  Lazareth,  327  im  Revier  und  2088  in  Schonung. 

Tausend  Kranke  brauchten  17632  Behandlungst^e; 
dies  ergiebt,  verglichen  mit  den  Diensttagen  einen  Tag 
Verlust  durch  Krankheit  auf  20  Dieiksttage,  oder 
5  Krankheitstage  auf  100  Diensttage  oder  18,25  Tage 
auf  das  Jahr.  (In  der  deutschen  Armee  etwa  18 — 14 
Tage.    Ref.) 
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Der  tafrliohe  Krankenstand  in  der  Beri<^tBperiode 
(und  dieser  ist  der  entscheidende)  betrag  48  auf  1000, 
kommt  also  &st  dem  20.  Ttieii  der  Durchschnittsstärke 
gleich. 

Die  Mortalität  der  französischen  Armee  ist  im  Sinken 
begriffen.  Sie  betrag  in  der  Periode  von  1862—69  in 
Frankreich  10,01  p.  M.,  in  Algier  17,16  p.  M. ,  in  der 
Periode  von  1872—79  dagegen  in  Frankreich  8,08  p.  M., 
in  Algier  12,05  p.  M.  der  Dorohschnittsstarke. 

Leider  müssen  wir  es  uns  versagen,  näheres  anzu- 
führen. Es  bewegt  sich  übrigens  die  Arbeit  in  den 
spateren  Abschnitten  ganz  in  den  uns  bekannten  Me- 
thoden, ist  aber  an  und  für  sich  eine  ausgezeichnet 
gründliche,  besonders  da  Marvaux  sich  auch  die  Mühe 
giebt,  den  Gründen  für  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Krankheiten  nachzuforschen.  So  betrachtet  er  als  mög- 
liche wirksame  Ursachen  für  die  Herzkrankheiten  1)  den 
Gelenkrheumatismus,  2)  die  Syphilis,  3)  Tabak-  und 
Alcoholmissbraueh,  4)  Ueberanstrengung. 

Die  Geisteskrankheiten  (immer  Officiere  inbegriffen) 
nehmen  übrigens  bei  Officieren  und  Unterofficieren  seit 
1864  (die  Kriegsperiode  ist  ausgelassen)  stetig  ab  und 
bleiben  gleich  für  die  Gemeinen.  So  wurden  geistes- 
krank von  1864-67  Officiere  1,48  p.  M.,  Unterofficiere 
0,83,  von  1876—79  Officiere  0,8,  Unterofficiere  0,33, 
Soldaten  in  beiden  Perioden  0,38. 

Hinsichtlich  der  Krankenbewegung  in  der 
französischen  Armee  im  Jahre  1879  (10)  führen 
wir  an,  dass  bei  einer  Durchschnittsstärke  von  424,754 
(incl.  Officiere)  Köpfen  236  p.  M.  in  den  Lazarethen, 
335  p.  M.  im  Revier  behandelt  wurden,  im  Ganzen  also 
543  vom  Tausend.  Dazu  kommen  20,27  Sohonungs- 
kranke  vom  Tausend. 

Täglich  waren  48,29  vom  Tausend  der  Präsenz- 
starke krank.  Jeder  Kranke  war  8,44  Tage  in  Behand- 
lung und  auf  jeden  Mann  der  Armee  entfallen  für  das 
Jahr  17,62  Behandlungstage. 

Vom  Tausend  der  Kranken  in  den  Lazarethen  litten 
an  Malaria  124,7,  an  venerischen  Krankheiten  89,5,  an 
Tuberculose  11,1,  an  anderen  Lungenkrankheiten  346,3, 
an  Augenentzündung  41,4. 

In  Folge  von  Krankheit  wurden  dienstunbrauchbar 
12,8  p.  M.  der  Durchschnittsstärke;  es  starben  7,99  vom 
Tausend  der  Stärke,  davon  1,14  p.  M.  an  Tuberculose, 
1,50  an  andern  Lungenkrankheiten,  am  Typhus  2,70 
p.  M. 

Im  Jahre  1880  ist  hinsichtlich  der  Kranken- 
bewegung in  der  französischen  Armee  (11) 
hervorzuheben,  dass  bei  einer  mittleren  Präsenzstärke 
von  438,471  Mann  im  Jahre  245  vom  Tausend  in  die 
Lazarethe  aufgenommen  wurden;  329  vom  Tausend 
waren  revierkrank.  Nach  einmaligem  Abzug  der  im 
Bevier  und  Lazareth  behandelten  Leute  (um  die Doppel- 
rechnnng  zu  vermeiden)  wurden  im  Ganzen  547  vom 
Tausend  der  mittleren  Präsenzstärke  behandelt  1960 
Mann  vom  Tausend  waren  ausserdem  schonungskrank. 
Jeder  Kranke  wurde  im  Durchschnitt  7,03  Tage  be- 
handelt. Auf  jeden  Mann  der  Armee  kommen  17,85 
Krankheitstage.  Täglich  waren  52,51  Mann  vom  Tausend 
der  Präsenzstarke  krank. 

Als  dienstunbrauchbar  und  invalide  wurden  12,03 
vom  Tausend  der  Effectivstärke  entlassen,  4,05  Mann 
vom  Tausend  der  einberufenen  Reservisten,  und  4,40 
vom  Tausend  der  Officiere  wurden  pensionirt. 

Es  starben  10,88  Mann  vom  Tausend  der  Präsenz- 
stärke und  zwar  6,47  vom  Tausend  der  Officiere, 
7,87  p.  M.  der  Einjährigen,  8,66  p.  M.  der  Capitulanten, 
3,79  p.  M.  der  Reservis&n,  10,69  p.  M.  der  eingestellten 
Soldaten.  Am  T^hus  hatte  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Gestorbenen  gelitten.  Es  starben  4,25  vom  Tausend 
der  Effectivstärke  am  Typl^iis*  1*07  vom  Tausend 
starb  an  der  Tuberculose. 

Senegambien  (12)  ist  eines  der  heissesten,  un- 
gesundesten Länder  der  Welt.     Während  z.  6.   die 


Sterblichkeit  der  franzosischen  Armee  von  1873— 
im  Durchschnitt  in  Frankreich  and  in  Algerien  8,6 
vom  Tausend  der  Stärke  betrug,  und  die  der  Umt 
in  Frankreich  auf  18,90,  belief  sich  die  Sterbliolikelt 
der  französ.  Marine  in  Cochinchina  auf  97,00  iind 
am  Senegal  sogar  140,60,  wobei  für  letzteres  tller* 
dings  einer  Epidemie  von  1878  mit  434,40  Sterb- 
lichkeit mit  eingerechnet  ist.  Die  Sterblichkeit  der 
Officiere,  von  welchen  zwischen  2  Dienstzeiten  in  den 
Colonien  den  Stabsoffioieren  15,  dem  Hauptmann  10 
und  dem  Lieutnant  1 2  Monate  Erholangszeit  in  der 
Heimath  gegeben  werden ,  betragt  in  der  Marine  39 
auf  Tausend,  in  der  Armee  nur  6,81.  Die  Franzosea 
haben  nun  von  Herbst  1882  an  mehrere  Expeditionen 
hauptsächlich  in  den  oberen  Niger  gemacht  und  G^ 
biel^theile  erorbert.  Typhus  suchte  die  Expeditioos- 
truppen  heim  und  wurde  besonders  im  Sommer  aosser* 
ordentlich  heftig.  Die  Colonne  hatte  an  Todtea  51pCt. 
ihres  Bestandes  eingebässt,  davon  nur  einen  Ueineo 
Theil  in  den  verschiedenen  Gefechten.  Von  43  Ofli- 
eieren  starben  9.  Die  grossen  Anstrengungen  hatten 
die  Truppen  fast  widerstandslos  der  Seuche  vos^ 
liefert. 

Gous7n(ld)  machte  1881/82  an  einemRe- 
giment  Marine -Infanterie,  welches  z.  Th.  1q 
einer  Gaserne  in  Koum^a,  z.  Th.  auf  einzelnen  Posten 
der  Insel  stationirt  war,  einige  pathologieck» 
B eobachtun g en.  Der  Schilderung  der  LebensYeiae 
der  Truppen  und  der  dimatischen  Verhältnisse  folgt 
die  Besprechung  der  endemischen  Krankheiten,  näm- 
lich der  Ruhr  und  des  Abdomin&ltyphns,  weichet  fost 
fortwährend  auf  der  Insel  herrscht.  Auffallend  hisiig 
sind  ausserdem  Magencatarrhe  und  Diarrhöen,  selte- 
ner Scorbut,  Hemeralopie,  Hodenentzundung,  InsolA- 
tion  und  Leberentzündung.  Wechselfieber  ist  troti 
der  zahlreichen  Sümpfe  nicht  endemisch.  Wondan 
und  Verletzungen  zeichnen  sich  durch  schlechte  Heil- 
tendenz aus.  Sehr  selten  sind  die  venerischen  Erkru- 
kungen.  —  Schwarze. 

Cou8tan(15)  beobachtete  bei  der  Südcolonne 
des  tunesischen  Expeditionscorps  an  Krankhei- 
ten hauptsächlich  Diarrhoe,  Dysenterie,  Wechselfieber, 
Abdominaltyphus,  Rheumatismen,  Bronchialoatftrrhe, 
Brustfellentzündungen  und  Erfrierungen.  Als  Aetio- 
logie  fni  Diarrhoe  und  Dysenterie  wird  ausser  den 
dimatischen  Verhältnissen  der  beträchtliche  Gonsom 
sohlechten  Wassers,  die  ungenügende,  hanptsechM 
aus  Zwieback  bestehende,  zuweilen  durch  Exoesse  un- 
terbrochene Verpflegung  geltend  gemacht  Den  Typhös- 
keim  hatte  das  Corps  von  der  früheren  Bxpedition 
übernommen,  von  welcher  ausserdem  eine  AnttW 
Leute  an  der  zweiten  sich  betheiligte.  Bas  einzige 
Mittel  in  diesen  wasserarmen  Gegenden,  eineinnee 
davor  zu  bewahren ,  dass  sie  nicht  in  4  Monaten  die 
Hälfte  ihrer  Iststärke  verliert,  wäre  die  Lieferung  tob 
1  Lit.  Wein  pro  Tag  und  Kopf.  —  Schwar«e. 

4.  England. 
Bei  einer  durchschnittiiohen  Istatärke  der  engli- 
schen Armee  von  173,331  Mami  (16)  wurden  ins 
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Hospital  aufgenommen  1 1 1 5  p.  M. ;  starben  1 2,8  5  p.  H. ; 
wurden  nach  der  Heimath  als  invalide  gesandt40,4d  p.M. 
Die  darchschnittliche  Behandlangsdaaer  betrag  17,78 
Tage.  Der  Rapport  enthält  ausser  der  speciellen  Statistik 
die  sanitäre  Geschichte  des  egyptischen  Feldzages, 
Berichte  über  eine  Gelbfieberepidemie  in  Barbados 
und  über  einen  Aasbrach  von  Enteric  fever  anter  den 
Truppen  in  Natal,  endlich  bacteriologische  sehr  ge- 
naue Untersachungen  über  Lungenentzündung  vom 
surgeon  Giles  in  Yorder-Indien.  —  Schwarze. 

Der  englische  Bericht  über  die  Gesund- 
heitsverhältnisse der  Marine  (17)  ist  eingetheilt 
in  Berichte  über  die  einheimischen  und  die  den  einzel- 
nen Stationen  zugetheilten  Mannschaften. 

Aus  den  nicht  sehr  übersichtlich  zusammengestell- 
ten Zahlen  ersieht  man,  dass  von  einer  Gesammtstärke 
von  44400  Officieren  und  Mannschaften  50705,  also 
1142  p.  M.,  im  Jahre  1881  erkrankten.  Im  Ganzen 
gingen  durchschnittlich  16,84  Tage  (an  Bord  und  in 
den  Lazarethen)  pro  Kopf  durch  Krankheit  dem  Dienst 
verloren.    Bs  starben  10,94  vom  Tausend  der  Stärke. 

Täglich  waren  46,14  vom  Tausend  der  Stärke  in 
ärztlicher  Behandlung. 

üebersichtlich  zusammengestellt  ergiebt  sich: 

vom  Tausend  der  Gesammstärke 
im  Alter  von    15—25.    25—35.     35—45.    üb.  45. 
erkrankten  1340,51     1023,44    626,33      646,62 

wurden  invalide        30,46        29,46        36,5        52,76 
starben  7,26        15,46         14,4        18,4 

Von  einer  durchschnittlichen  Iststärke  von  9546  Mann 
aaf  den  in  Dienst  gestellten  Schiffen  wurden  993  p.  M. 
ärztlich  behandelt,  es  starben  3,03  p.  M.  (ohne  die 
Mannschaften  auf  der  verschwundenen  Jeannette);  es 
wurden  dienstuntauglich  3,7  p.  M.  Durchschnittlicher 
täglicher  Krankenstand  war  21,07  p.  M. ;  die  Zahl  der 
Behandlungstage  73447,  die  durchschnittliche  Behand- 
Inngsdauer  7,74  Tage. 

In  der  Heimath  gab  es  die  wenigsten  Kranken 
(864,13  p.  M.),  auch  hatte  dem  entsprechend  die  nord- 
atlantische  Station  den  geringsten  Krankenzugang;  den 
grossten  Zugang  dagegen  (1575,2  p.  M.)  hatte  Ostindien, 
obgleich  aueh  dieser  noch,  wie  auch  der  Gesammtzu- 
gang  hinter  dem  Durchschnitt  der  letzten  10  Jahre  zu- 
rückbleibt. Während  in  der  Heimath  6,72  p.  M.  star- 
ben, erlagen  in  Afrika  25,45  p.  M.,  in  Ostindien  16,11 
p.  H.,  auf  der  Mittelmeerstation  7,08  p.  M.,  in  China 
8,39  p.  M.,  von  der  Gesammtstärke  10,94,  dem  ein  zehn- 
jähriger Durchschnitt  von  9,52  gegenüberzustellen  ist. 
Die  genaueste  Erörterung  der  Krankenbewegung  auf  den 
einzelnen  Stationen,  sowie  die  Erörterung  der  zur  Be- 
obachtung gekommenen  Krankheiten  selbst  sind  a.  a.  0. 
nachzulesen. 

Ein  sehr  genauer  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den 
venerischen  Krankheiten,  indem  er  die  Fälle  primärer 
Syphilis  und  Gonorrhoe,  wie  sie  auf  jedem  Schiff  und 
jeder  Station  beobachtet  wurden,  auseinanderhält  und 
dabei  die  in  den  Ortschaften,  welche  unter  dem  Schutz 
der  Contagious  Diseases  Acts  (under  the  acts)  erwor- 
benen Erkrankungen  besonders  aufführt,  ebenso  wie  die, 
welche  in  anderen  not  under  the  acts  befindlichen  Ge- 
genden entstanden  waren. 

Ueber  die  Leistungen  des  englischen  Sani- 
tätsdienstes im  Egyptischen  Feldznge  ist 
schon  im  Vorjahr  berichtet,  (cfr.  Jahresbericht  1882). 
Es  genügt  also  (18)  noch  einmal  zu  constatiren,  dass 
trotz  mancher  schwieriger  Verhältnisse,  —  wie  sie  z.  B. 
der  zeitweise  sehr  grosse  Mangel  an  Zugthieren,  oder 
die  noch  in  letzter  Stunde  vor  Tel-el-Kebir  bewerk- 


stelligte gänzliche  Aendening  in  der  Aufteilung  der 
beweglichen  Feldhospitäler  darboten  -^  ernstere  Stö- 
rungen in  der  Bereitschaft  der  Sanitätseinrichtungen 
nicht  auftraten.  Die  Nothwendigkeit  erwies  sich  aber, 
dass  der  Chefarzt  einer  Armee  nothwendiger  Weise  in 
die  Operationspläne  eingeweiht  sein  muss. 

Die  Verpflegung  war  reichlich ,  allerdings  fehlte 
zuweilen  frisches  Fleisch  und  das  Brot  war  fast  an- 
dauernd schlecht.  Spirituosen  wurden  sehr  massig, 
Thee  sehr  reichlich  geliefert.  Die  Beschaffung  guten 
Trinkwassers,  welche  während  des  ganzen  Feldzuges 
ein  Gegenstand  der  Sorge  war,  gelang  im  Allgemeinen 
zur  Zufriedenheit,  hauptsächlich  durch  Brunnen,  welche 
neben  dem  Süsswassercanal  gegraben  wurden,  dessen 
Ufer  als  natürliche  Filter  dabei  fungirten. 

Die  grösstentheils  zu  Wasser  erfolgende  Evacnation 
der  Verwundeten  und  Kranken  ist  trotz  einiger  Stockun- 
gen, als  vollkommen  gelungen  zu  bezeichnen.  Das 
gleiche  gilt  von  den  Leistungen  der  Hospitalschiffe. 

Für  künftige  Fälle  wird  die  Forderung  aufgestellt, 
dass  jede  Armee  beim  Ausrücken  eine  Anzahl  von 
Sanitätsofficieren  haben  müsse,  welche,  von  rein  ärzt* 
liehen  Diensten  vollständig  befreit,  einzig  für  die 
hygienischen  Verhältnisse  der  Truppen  zu  sorgen  hätten. 
Schliesslich  schlägt  der  Verf.  Verbesserungen  vor  be- 
züglich des  Landtransports,  der  Krankenträgeroompag- 
nien  und  der  Ergänzung  und  Ausstattung  der  Hospi- 
täler. 

Die  zahlreichen,  für  diesen  Feldzug  im  allgemeinen 
und  zu  Specialzwecken  erlassenen  Iifstructionen  werden 
im  Wortlaut  citirt,  ebenso  die  einzelnen  Specialberichte 
der  leitenden  Sanitätsofficiere. 

Von  einer  durchschnittlichen  Iststärke  von  13013 
Mann  wurden  7590  (583,3  pM.)  ins  Hospital  aufge- 
nommen, 7  4  starben  an  Krankheiten,  5  durch  Unglücks- 
fälle, 93  fielen  vor  dem  Feinde  oder  erlagen  ihren 
Wunden  innerhalb  der  Rapportperiode,  2321  (178, 
36  p.M.)  wurden  nach  Malta  oder  England  evacuirt 
Operationstabellen,  Berichte  über  die  nach  Netley 
evacuirten  Verwundeten,  Beobachtungen  über  zahl- 
reiche, theils  in  Egypten,  theils  in  Netley  behandelte 
Fälle  von  Enteric  fever  etc.  vervollständigen  das  Bild 
der  ärztlichen  Thätigkeit  während  des  Feldzages.  — 
Schwarze. 

Myrdacz  (20)  hat  das  Material  zu  seinem  Vor- 
trage über  den  englischen  Sanitätsdienst  in 
Egypten  den  Nachrichten  der  englischen  Journale 
entnommen.  Er  beginnt  mit  einer  Schilderung  der 
Organisation  des  englischen  Feldsanitätsdienstes  und 
des  Schauplatzes  der  Action  and  giebt  dann  in  fesseln- 
der Weise  ein  Bild  über  die  Action  der  einzelnen 
Sanitätsformationen,  die  Unterbringung  der  Kran- 
ken u.  s.  w. 

Kurz  nach  der  Schlacht  bei  Tel-el-Kebir  hatte 
General  Wolseley  sich  lobend  über  die  Leistun- 
gen des  Sanitätsdienstes  ausgesprochen.  Als 
nach  dem  Kriege  in  der  Presse  vielfache  Angriffe  gegen 
diesen  Dienstzweig  laut  wurden,  wurde  ein  Comit6 
zur  Untersuchung  der  erhobenen  Anschuldigungen  ein- 
gesetzt, in  welchem  unter  Andern  auch  Lord  Wolseley 


578 


YlLIiABRTy   MiLITAlR-SAVITÄTSWBftBK. 


mit  yersohiedenen  Vorwürfen  gegen  den  Sanitatsdienst 
auftrat.  Aasfährlioh  wird  nun  auf  jeden  einzelnen 
incriminirten  Panot  eingegangen  (21)  and  die  Nicht- 
bereehtigang  der  Anklagen  des  Gomit^rapports  and 
die  von  vielen  sachverständigen  Seiten  anerkannten 
immensen  Leistungen  des  Sanitatscorps  bewiesen.  Die 
Anklagen  bezogen  sich  anf  mangelhafte  Einrichtung 
und  Function  des  Hospitals  zu  Ismailia,  an  welches 
ganz  unberechtigt  hohe  Anforderungen,  auf  die  es  von 
vornherein  nicht  berechnet  war,  gestellt  wurden,  ferner 
auf  mangelhafte  Verpflegung,  Mangel  an  Medicamenten 
und  Verbandstoffen  an  einzeben  Orten.  —  Schwarze. 

5.  Russland. 

Das  Werk  Enorr's  (22)  zerfallt  in  folgende  Ab« 
schnitte:  I.  Die  Sanitätsorganisation  vor  dem 
Kriege  enthält  den  Feldetat  an  Personal  und  Material 
nebst  den  Bestimmungen  über  seine  Vertheilung  und 
Verwendung.  Der  bekannte  Dualismus,  der  das  Sani- 
tätswesen der  Doppelleitung  von  Verwaltungsbeamten 
und  Aerzten  unterstellt  wird  erwähnt. 

IL  Die  Sanitätsorganisation  während  des 
Feldzuges  1877/78.  Bei  der  Mobilmachung  be- 
stand von  dem  etatsmässigen  Personal  und  Material 
ein  grosser  Theil  nur  auf  dem  Papier.  So  war  nur 
die  Hälfte  des  etatsmässigen  Aerztepersonals  aufzu- 
bringen und  der  Mangel  an  geschultem  Unterpersonal 
war  noch  grösser;  so  war  nur  V,  der  vorgeschriebenen 
Bettenzahl  vorhanden.  Dies  wirkte  so  auf  die  Kriegs- 
bereitschaft der  Lazarethe,  dass  bei  der  Donauarmee 
z.  B.  von  50  Kriegshospitälern  nur  1 3  die  Operations- 
basis erreichten.  Bei  der  geringen  Zahl  von  zu  Laza- 
rethzwecken  geeigneten  Gebäuden  in  den  Ländern  des 
Kriegsschauplatzes  machte  sich  der  Mangel  an  einer 
genügenden  Zahl  von  Zelten  ausserordentlich  fahlbar 
und  die  Benutzung  von  Jurten,  Baracken  und  Erd- 
hütten nothwendig.  Da  die  vierspännigen  Kranken- 
wagen sich  als  unbrauchbar  erwiesen,  waren  schliess- 
lich die  mit  Ochsen  bespannten  bulgarischen  primiti- 
ven Bauemwagen  das  beste  Krankentransportmittel. 
Erst  nach  der  Mobilmachung  wurden  allmälig  Sanitäts- 
züge formirt,  deren  Mehrzahl  vor  Ende  1877  nicht  in 
Action  trat,  so  dass  zur  Zeit  der  ersten  Schlachten  die 
Evacuation  auf  sog.  Militairzügen  geschah,  zu  welchen 
Güterwagen  ohne  jede  vorbereitete  Einrichtung  und 
ohne  Auswahl  verwendet  werden  mussten.  Die  ganze 
Evacuation  wurde  vom  Lauf  der  Ereignisse  bald  so  ge- 
staltet, dass  von  der  ursprünglichen  Organisation 
dieses  Dienstes  kaum  etwas  übrig  blieb  und  die  in  die- 
sem Zweig  fast  ganz  hülflose  und  allein  auf  die  Unter- 
stützung des  rothen  Kreuzes  angewiesene  Militair- 
behörde  die  Direction  aus  den  Händen  verlor.  Ein 
Etappenreglement  existirte  überhaupt  nicht.  —  Nach 
den  spärlichen  Berichten  über  die  Kaukasusarmee 
waren  Organisation  und  Administration  dort  nicht  we- 
niger mangelhaft. 

in.  Der  Sanitätsdienst  der  russischen 
Armee  während  des  Feldzuges  1877/78.  Zahl- 
reiche Details  beweisen ,  dass  die  eben  beschriebenen 


Missstände  sich  schrecklich  rächten.  Die  bewe^ch« 
Sanitätseinriohtungen  waren  niemals,  weder  larriek- 
ügen  Zeit  noch  in  einer  annähernd  hinreicheiidn 
Stärke  bei  einer  Action  zur  Stelle;  entweder  waiBD  äe 
falsch  dirigirt  oder  sie  lagen  unthätig,  wie  t,  B.  bei 
Gomy-Dubniak ,  oder  sie  waren  zu  anderen  Zwockea, 
als  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entsprach,  t«- 
wendet  worden.  In  Folge  der  ausserordenüieh  schwie- 
rigen aber  auch  vollständig  miasglückten  SracutiM 
aus  den  ersten  Linien  waren  diese  in  einer  Weise  über- 
füllt, dass  das  Schicksal  von  Tausenden  von  Verlan- 
deten zuweilen  ein  geradezu  entsetzliches  gewesen  seis 
muss.  Je  weiter  die  Armee  vorrückte,  desto  sehlimoer 
wurden  diese  Verhältnisse  und  erreichten  vor  GoBsUe- 
tinopel  ihren  Höhepunkt.  Das  Aerzteperscnil  nr 
seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  und  seuea 
Pflichtgefühl  nach  den  Anforderungen  entsprecbesd, 
genügte  aber  bei  weitem  nicht  an  Zahl.  Seine  Tbitig- 
keit  hätte  eine  viel  segensreichere  sein  können,  wenn 
die  Stellung  eine  selbständige  und  nicht  von  nit 
Theil  ganz  unfähigen  und  corrumpirten  YerwiltQiigs- 
beamten  abhängige  gewesen  wäre.  Von  dem  Unter- 
personale  leisteten  die  Feldscheere  das  Nötbige,  niebt 
jedoch  die  Krankenträger.  Die  Evacuation  »os  Bul- 
garien bewegte  sich  in  3  Richtungen  nach  Sistoii- 
Simnitza.  Obgleich  zu  Anfang  des  Feldzages  for  die 
200,000  Mann  starke  Armee  nur  3  Kriegsspitiler  T0^ 
banden  waren ,  traten  erhebliche  Missstände  eist  m 
Plewna  auf,  erreichten  dort  aber  bald  eine  ersdireek- 
liehe  Höhe.  Auf  den  beiden  Hauptevacuationsstationeo 
Jassi  undFrateschti  war  die  Stauung  eine  soungehenn, 
dass  in  dem  schlimmsten  Monat  Zugang  und  Abgang  uf 
jeder  von  beiden  22000  Mann  betrug.  Trotidem  ffuea 
die  Unterkunftsräume,  soweit  überhaupt  solche  Toibu- 
den  waren,  jämmerlich  beschaffen,  die  Veipflegong 
ganz  unzuverlässig  und  die  Sortirung  der  YennmdeteB 
selbst  hier  noch  ungenügend.  Nach  dem  Frieden  tob 
San  Stefano  wurde  Frateschti  aufgegeben,  Giargoro 
trat  an  seine  Stelle  und  ausserdem  wurde  die  Etit 
cuation  auf  der  unteren  Donau  mit  österreichiscbao 
Schiffen  ins  Leben  gerufen.  Sie  beförderte  in  Somou 
23513  Mann.  Zur  Entlastung  der  Armee  TorCoo- 
stantinopel  trat  die  Evacuation  auf  dem  sehvaRM 
Meer  über  Nicol^ew,  Feodosia  und  Odessa  in  Thiti;- 
keit  und  beforderte  im  Ganzen  60,589  meist  mit  epi- 
demischen Erkrankungen  Behaftete.  Die  ganse  En- 
cuation  zu  Wasser  ist  mit  relativ  geringen  Mitteln  als 
die  am  meisten  geluugene  Maassregel  des  ganten  Sani* 
tätswesens  in  diesem  Feldzuge  zu  betrachten.  Das- 
selbe gilt  von  der  Evacuation  bei  der  KankasosaiiDee: 
dieselbe  ist  jedoch  einzig  das  Verdienst  der  freitilü- 
gen  Krankenpflege,  welche  unter  der  Leitaog  der 
QrossfürstinOlgaFeodorowna  die  zweckmassigen  Maass- 
regeln über  die  Köpfe  der  Administration  decretirte. 
IV.  Die  freiwillige  Hülfe.  Ihre  Leistungeii 
waren  ganz  ausserordentliche  und  traten  hier  wie  bis- 
her noch  in  keinem  Kriege  in  den  Vordergrand.  B* 
der  Donauarmee  bekam  sie  die  Leitung  der  gaoflo 
Evacuation  zu  Waaser  und  zu  Lande  in  die  Hand  and 
errichtete  noch  ausserdem  im  Innern  desReichesflesF* 
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täler;  sie  organisirtd  23  Sanitatszüge,  leitete  die  Ver- 
theilang  dervorzüglioh  bewährten  bannherzigen  Schwe- 
stern, stellte  fast  50,000  Betten,  betheiligte  sich  im 
grösseren  Massstabe  an  den  Desinfectionsarbeiten.  Sie 
verausgabte  in  Samma  fast  19  Millionen  Rnbel. 

V.  Gesundheitsznstand,  Desinfeotions- 
maassregeln,  Krankenbewegung  and  Ver- 
luste. Der  Gesundheitszustand  bei  der  Donau- Armee 
war  bis  nach  Ueberschreitung  des  Balkan  ein  relativ 
guter,  trotz  des  allmälig  yöllig  ungenügenden  Zustan- 
dos  der  Kleider  und  Stiefel,  welcher  die  zahlreichen 
Erfrierungen  (im  Winter  1877/78  10818  Fälle  mit 
1223  let.  Ausg.)  begünstigte.  Als  jedoch  die  durch 
die  enormen  Strapazen  des  Winters  geschwächte  Ar- 
mee sich  in  das  mit  Ansteckungsstoffen  geschwän- 
gerte flache  Land  ergoss,  entwickelte  sich  allmälig 
neben  Dysenterie  und  Abdominaltyphus  von  den  Rus- 
sen, nicht  von  Türken  eingeschleppt,  die  verheerend- 
ste Flecktyphus -Epidemie,  welche  nicht  nur  die  vor 
Constantinopel  stehende  Armee  decimirte,  sondern  auf 
der  Etappenstrasse  ihren  Weg  durch  Rumänien  bis 
ins  innere  Rnssland  nahm.  Von  den  damaligen  Zu- 
ständen in  Frateschti  und  Jassy  werden  grausige  Bil- 
der entworfen.  Natürlich  konnte  die  leider  erst  viel 
zu  spät  in  Action  tretende  Desinfections  -  Commission 
nur  einen  Theil  der  furchtbaren  Uebelstände  ver- 
bessern. 

Der  über  die  Kaukasusarmee  vorliegende  Bericht 
erscheint  etwas  zu  günstig  gefärbt,  Abdominal-  und 
Flecktyphus,  Ruhr  und  Rückfallsfieber  haben  auch 
dort  geherrscht. 

Bezüglich  der  zahlenmässigen  Verlustresultate 
sind  die  Angaben  nur  als  annähernd  richtig  zu  be- 
zeichnen. Jedenfalls  ist  das  Yerhältniss  der  durch 
Krankheiten  Erlegenen  ein  sehr  ungünstiges  zu  dem 
der  vor  dem  Feinde  Gefallenen. 

Bei  einer  Gesammtstärke  der  Armee  in  den  beiden 
Jahren  inci.  des  Ersatzes  von  933726  Mann  erkrankten: 
1828857  Mann  =  195,6 pGt.;  starben  an  Krankheiten: 
81166  Mann  =  8,69  pGt.;  erlagen  der  Einwirkung 
äusserer  Gewalt:  36455  Mann  =  3,9  pGt;  wurden 
dienstuntauglich :  31027  Mann  «.  3,4  pCt. 

Es  erlagen  von  sämmtlichen  Gestorbenen: 

Donau-    Kaukasus- 
Armee.       Armee. 

Krankheiten  62,64 pOt.  82,0pCt 

Der  Einwirkung  äusserer   Gewalt  37,26  pCt  18pGt. 

Von  den  letzteren 

fielen  vor  dem  Feinde 25000        5000 

starben  an  Wunden 3252        1490 

erfroren  1223         304 

verunglückten  102  84 

Von  einzelnen  Krankheitsgruppen  seien  erwähnt: 

Dysenterie 43322        7489 

Typhöse  Erkrankungen 1 03849      44536 

YI.  Die  Ursachen  der  Misserfolge.  Diesel- 
ben liegen  einmal  in  der  russischen  Yerwaltungsme- 
thode  an  sich  und  zweitens  in  dem  oben  erwähnten 
Dualismus  in  der  Leitung  des  Sanitätswesens.  Ans 
diesen  beiden  Mängeln  resultiren  alle  anderen.  — 
Schwarze. 

Bei  einer  Effeotivstärke  von  858275  Mann  der  rus- 
sischen Armee  (23)  starben  12336  Mann  (==  l,4pCt. 
der  Kopfstärke),    wurden  als  {^üizlich  untauglich  ent- 
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lassen  9687  Mann  (=1,1  pCt.  der  Stärke),  wurden 
aus  Gesundheitsrücksichten  beurlaubt  20588  Mann 
(=  2,4  pCt.) 

Roth's  Erinnerungen  (24)  beziehen  sich  auf 
einen  Theil  einer  50tägigen  Reise,  welche  über  Pe- 
tersburg, Moskau,  Sebastopol,  die  Krim,  Odessa  und 
zurück  durch  Bulgarien  und  Rumänien  ging.  Der 
Bericht  enthält  eine  grosse  Reihe  allgemein  interessan- 
ter Beobachtungen  und  Schilderungen;  militairärzUich 
wichtig  ist  zunächst  die  Besprechung  des  russischen 
Militair-Sanitätswesens  in  Bezug  auf  Rang-  und 
Gehaltverhältnisse,  auf  die  Art  des  Ersatzes  aus  der 
medicinisch- chirurgischen  Academie,  den  Dualismus 
zwischen  Aerzten  und  Yerwaltungs-Officieren  in  der 
Organisation ,  sowie  auf  das  Russland  eigenthümliche 
Institut  und  die  Schulen  der  Feldscheere.  Die  grosse 
Anzahl  und  vorzügliche  Ausbildung  der  letzteren, 
welche  bedeutend  höher  ist  als  die  unseres  Unter- 
personals, ermöglicht  es,  dass  der  Etat  der  russischen 
Militairärzte  ein  so  niedriger  ist. 

Yen  den  grossen  Lagern  hat  R.  die  bei  Moskau, 
Odessa  und  Krasnoe-Selo  gesehen.  Bei  der  genauen 
Beschreibung  des  letzteren  wird  besonders  die  schlechte 
Atmosphäre  in  den  seit  ihrer  Errichtung  im  Jahre  1826 
nie  umgesetzten  Zelten  auf  einem  nie  umgegrabenen 
Boden ,  sowie  der  üble  Geruch  der  Latrinen  erwähnt. 

Casemen  haben  in  Russland  fast  nur  die  in  Pe- 
tersburg und  dem  Yerwaltungsbezirk  Moskau  stehen- 
den Truppen ;  genauer  beschrieben  wird  die  in  letzte- 
rer Stadt  befindliche  Alexandercaseme,  welche  R.  für 
eine  der  besten  jetzt  vorhandenen  hält. 

An  der  eingehend  beschriebenen  neuen  Uniform 
scheint  der  nationale  Gesichtspunkt  gegenüber  der 
Zweckmässigkeit  überwogen  zu  haben,  da  namentlich 
gegen  die  schirmlose  Pelzmütze,  die  Tragweise  des 
Gepäcks,  den  zu  wenig  dauerhaften,  viel  Schmitz 
haltenden,  nicht  zu  waschenden  und  zu  wenig  schützen- 
den Mantel  sich  vielfache  Bedenken  geltend  machen 
lassen. 

Bei  der  Beschreibung  der  3  Militairspitäler  Peters- 
burgs wird  dem  Eindruck  Raum  gegeben,  dass  im  All- 
gemeinen die  russischen  Hospitäler  viel  mehr  Schwer- 
kranke zeigen  als  die  unserigen ,  da  namentlich  Scor- 
but  u.  a.  die  Ernährung  betreffende  Krankheiten 
häufig  zu  sein  scheinen.  Yen  Hospitälern  wurden 
ausserdem  besucht  die  in  Moskau  und  Krasnoe-Selo; 
bei  fast  allen  wird  im  Sommer  ausgedehnter  Gebrauch 
von  Zelten  oder  Holzbaracken  gemacht 

Yen  Sanitäts-Einrichtungen  interessiren  in  Peters- 
burg ausserdem  das  Intendantur-Museum  und  das  Ge- 
bäude der  Hauptverwaltung  des  rothen  Kreuzes,  erste- 
res  eine  Sammlung  sämmtlicher  von  der  russischen 
Armee  getragener  Uniformen,  letzteres  grossartige 
Sammlungen  und  Modelle  enthaltend.  —  Schwarze. 

6.    Italien. 

In  der  italienischen  Armee  (26)  gingen  im 
Durchschschnitt  der  Jahre  1878—1881  von  1000  der 
Iststärke  täglich  als  krank  zu  2,5  Mann.  Im  Jahre 
gingen  zu  von  1000  912  Mann,  davon  kamen  in  die 
Hospitäler  458,    in  die  Truppenlazarethe  454.     Ge- 
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heilt  wurden  von  1000  im  Jahre  830,  es  starben  27. 
Täglich  waren  in  Behandlung  von  1000  der  Starke  36. 
Im  Ganzen  fielen  Diensttage  aus  15 ;  die  Behandlungs- 
dauer betrug  in  den  Hospitalern  im  Durchschnitt  30,7 
Tage,  in  den  Truppenlazarethen  7,5  Tage. 

Es  starben  in  ärztlicher  Behandlung  7,58  vom  1000 
der  Stärke,  ausserhalb  derselben  1,47  (hohe  !2ahl!),  zu- 
sammen 9,05. 

Yon  100  Gestorbenen  war  die  Ursache  angegeben 
bei  68,63  pCt.  der  Fälle.  Yon  diesen  hatten  gelitten 
an:  Typhus  22,10 pCt.,  Lungentuberculose  8,90;  hatten 
sich  selbst  getödtet  5,02  (von  100  im  ganzen  Gestor- 
benen kommen  3,45  auf  Selbstmord),  hatten  femer  ge- 
litten an:  Malaria  3,0,  Pocken  1,04,  Scorbut  0,48,  waren 
durch  mechanische  Verletzung  getödtet  3,33,  ertrunken 
1,85,  durch  cbron.  Alcohol Vergiftung  umgekommen  0,07, 
durch  Hitzschlag  0,03. 

Die  italienische  Armee  (27)  hatte  im  Jahre 
1882  eine  Durchschnittsstärke  von  195000  Mann. 

Hiervon  waren  im  Jahre  durchschnittlich  täglich 
krank  36  von  10000  der  Stärke  und  zwar  27  in  den 
Hospitälern,  9  in  den  Truppenlazarethen.  Das  Mittel 
wurde  vom  Februar  bis  Juli  überstiegen  (Maximum  im 
März),  das  Minimum  fiel  in  den  Januar.  Auf  Jeden 
Mann  entfallen  13  Krankheitstage,  und  zwar  10  im 
Lazaretb,  3  im  Revier  (Trnppenlazareth).  —  Der  tag* 
liebe  Zugang  betrog  täglich  im  Durchschnitt  2,33  vom 
Tausend  der  Stärke.  Von  100  Kranken  wurden  98  ge- 
heilt. Die  mittlere  Behandlan^sdauer  betrug  17  Tage 
(23  im  Lazareth,  9  im  Revier  [Trnppenlazareth]). 

Es  starben  pro  Monat  0,78  vom  Tausend  der  Stärke, 
also  9,35  im  Jahre  oder  1,74  von  100  Behandelten. 
An  Tuberculose  starben  0,55  p.  M.  der  Stärke,  am  Ty- 
phus 1,47,  an  Malaria  0,09,  dorch  Selbstmord  0,39. 

Aus  dem  Bericht  Maohia?elli*8(29)ist  ersicht- 
lich, ein  wie  ausgedehnter  Gebrauch  von 
den  Thermalcuren  und  Brunnenouren  in  der 
italienischen  Armee  zur  Wi^derherstellang  kranker 
Leute  und  Offioiere  gemacht  wird. 

Im  Ganzen  benutzten  403  Offioiere  und  736  Mann- 
schaften solche  vom  Staate  gewährte  Goren  in  den  5 
Heilbädern.  Von  diesen  litten  rund  30pCt.  an  Ver- 
letzungen, rund  17  an  Rheomatismus,  rund  16  an  Ge- 
lenkleiden, rund  6  pCt  an  Syphilis  u.  s.  w.  Es  wurden 
von  den  sämmtlichen  1189  Mann  34.9  geheilt,  51,1  ge- 
bessert, 14,0  pGt.  ohne  Erfolg  behandelt.  Ausserdem 
wurden  noch  311  Kranke  in  10  Seebädern  behandelt. 
Hier  war  die  Bauptursache  Linfatismi  con  espressioni 
scrofulose,  also  allgemeine  Scrophulose,  demnächst  ga- 
ben die  Folgen  der  granulösen  Augenentsundung  die 
meiste  Veranlassung.  Aach  von  diesen  wurden  die 
meisten  gebessert,  nämlich  53.1  pCt.,  sodann  23,8  ge- 
heilt, 28,1  pCt.  ohne  Erfolg  behandelt. 


7.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  Stärke  der  Nordamerikanischen  Armee 
betrug  nach  dem  Jahresbericht  des  Generaladjotanten 
Drum  (30)  am  30.  Juni  1882  2163  Offioiere  und 
23024  Mann,  von  denen  1588  Offioiere  und  17923 
Mann  für  den  activen  Dienst  verfügbar  waren.  Vo  i 
diesen  wurden  entlassen  6181  Mann,  starben  223  Mann 
(=  1,2  pCt.  der  Stärke)  und  3721  Mann  (gegen  das 
vorige  Jahr  -j-  1420  Mann)  desertirten.  5921  Re- 
cruten  wurden  eingestellt  und  14 20  Mann  Hessen  sich 
wiederum  anwerben. 


8.  Verschiedenes. 

Brown  (31)  behandelt  in  seinem  cbirargl- 
sehen  Bericht  über  den  Krieg  im  Zulalande 
und  Transvaal  1)  die  Waffen  und  Projectile,  welche 
von  den  Boers  einerseits,  den  Zulu  andererseits  be- 
nutzt wurden ;  der  letzteren  Hauptwaffe  ist  eine  zvi- 
sehen  Lanze  und  Pfeil  stehende  Art  Wurfspeer,  ihre 
Flinten  waren  meist  alten  englischen  Modells  ans  dem 
Jahre  1847.  Nachdem  sie  die  Engländer  mehrfach 
geschlagen,  führten  sie  deren  moderne  Waffen  and 
Munition.  Auch  hatten  sie  die  erbeuteten  Patrooen 
zerlegt,  die  Kugeln  in  2  Stücke  geschnitten  and  das 
Pulver  mit  dem  ihrigen  gemischt.  Die  meisten  ihrer 
Kugeln  waren  von  Blei  und  rund,  aber  gebammert, 
nicht  gegossen,  daher  häufig  recht  höckerig.  Einige 
glattere  Kugeln  waren  mit  feinem  Zeug  übenogen, 
welches  mit  der  Kugel  ein  angeblich  giftiges  Pflanzen- 
pulver  mit  einschloss.  Häufig  kamen  die  Kogeb  sehr 
matt  an  und  drangen  kaum  tief  ein,  was  darauf 
schliessen  liess,  dass  sie  aus  glatten  Rohren  mit 
schwacher  Ladung  verfeuert  wurden.  (Aach  die  Un- 
ebenheit der  Kugeln  musste  ihre  Rasanz  erheblich  h^ 
einträchtigen.  Ref.) 

Die  Boers  hatten  dagegen  die  besten  SchossvaffeB 
neuester  Construction.  Explodirende  Kugeln  fahrten 
aber  auch  sie  ebensowenig,  wie  Deutsche  oder  Fran- 
zosen 1870/71.  In  einem  weiteren  Abschnitt  behan- 
delt Verf.  die  mehrfach  Verwundeten,  dann  bespricht 
er  die  durch  durch  die  Assegai  verursacbtenYerletino- 
gen  und  schliesst  mit  Bemerkungen  über  Scbnsswaffen 
im  AJlgem  einen. 

[In  den  11  militärischen  Krankenhäasern 
des  Königreichs  Dänemark  (34)  wurden  im  Jahre 
1882  6462  Kranke  behandelt,  von  welchen  58  starben 
und  6266  entlassen  wurden ;  von  diesen  letzten  varden 
413  als  dienstuntauglich  erklärt  (133  nur  temponr, 
265  für  immer  und  15  als  tauglich  zum  Dienst  ohne 
Waffe).  Die  tägliche  durchschnittliche  Krankenzahl 
sämmtlicher  Krankenhäuser  war  294,96.  —  Bs  worden 
beobachtet  6793  Krankheitsfälle,  davon  151  gaste. 
Fieber  und  114  Typhoid  (in  zwei  der  Gamisonsorte 
epidemisch,  aber  sehr  .milde,  aufgetreten;  niir6Todte], 
7  Leute  hatten  Intermittens ,  159  Magendarmoatanh, 
75  Erjsipelas,  419  Bronchialcatarrh ,  198  Lanj^enent- 
Zündung  (9  Todte),  376  acute  Halsentzündung,  1^ 
acuten  Gelenkrheumatismus,  185  Masem,  31  Schariaeh, 
18  Diphtherie,  48  epidem.  Parotitis,  627  traamatische 
Läsionen  (die  meisten  doch  unbedeutend),  156  Kratie> 
316  Gonorrhoe,  65  venerische  Geschwüre,  106  Syphilis- 
Dysenterie,  exan thematischer  Typhus,  Pocken  und  Cho- 
lera kamen  nicht  von  Yon  Hospitalloankheiten  worden 
nur  3  Fälle  von  Erysipelas  bemerkt 

Aus  den  Berichten  der  schwedischen  Mili- 
tärärzte (35)  über  die  Gesnndheitsverhältnisse  der 
Troppen  während  der  jährliehen  Uebungen  gebt  her 
vor,  doss  die  Morbidität  im  Jahre  1881,  trotz  des  wah- 
rend der  Uebungszeit  herrschenden  kalten  ond  winter- 
lichen Wetters,  nur  gering  war;  es  wurde  also  die 
frühere  Erfahrung  bestätigt,  dass  das  schwedische  Toli 
in  der  Regel  besser  Kälte  als  Wärme  ertragt  -  iQ 
das  Garnison  lazareth  in  Stockholm  wurden  im  Juue 
1881  aufgenommen  767  venerische  Krankheits- 
fälle (nämlich  324  Fälle  von  Gonorrhoe,  299  m 
Schanker  und  144  von  Syphilis);  mit  den  ans  dem 
Vorjahre   gebliebenen    77    betrug    die  Zahl  der  m 
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Jahre  1881  Behandelten  also  844,  die  grSsste  Zahl, 
die  in  den  verflossenen  60  Jahren  vorgekommen  ist. 
Die  venerischen  Krankheiten  haben  die  Garnison s&ke 
Stockholms  im  Durchschnitte  8  Tage  des  Jahres  dienst- 
unfähig gemacht;  dieselben  Krankheiten  machten 
etwa  45  pCt.  sammtlicher  ins  Gamisonlazareth  aufge- 
nommenen Krankheitsfalle  aus.  Diese  bedeutende  Ver- 
mehrung der  venerischen  Krankheiten  hat  den  schwedi- 
schen militarilrztlichen  Verein  zu  erwägen  veranlasst, 
welche  Massregeln  zu  nehmen  seien,  um  der  Verbrei- 
tung dieses  Uebels  Einhalt  zu  thun. 

Jeh.  HMIer  (Kopenhagen).] 

Vm.  liriie-Siiitatswesei. 

1)  Rang-  und  Quartierliste  der  kaiserlich  deutschen 
Marine  für  das  Jahr  1883.  (Geschlossen  1.  Oct.  1882. 
Nachtrag  dazu  vom  1.  Mai  1883.)  —  2)  Rang-  undEin- 
tbeilungsliste  der  k.  k.  Kriegsmarine.  Richtig  gestellt  bis 
15.  Mai  1883.  Wien.  —  3)  Nicolas,  Lam^decine  na- 
vaie.  Journ.  de  th6rap.  10.  Juli.  —  4)  Braune,  Die 
Aufgabe  des  Sanitätsdienstes  bei  kriegerisohon  Expedi- 
tionen in  tropischen  und  subtropischen  Gegenden.  Ber- 
lin. Beiheft  zum  Mar.- V.-Bl.  —  5)  Leudesdorf,  Max, 
Heilkunde  f&r  Schifbofficiere  mit  Gebrauchsanweisung 
der  Medicinkiste.  2.  Aufl.  Hamburg.  —  6)  Wolseley, 
J.,  Sir  Garnet,  The  soldier's  pocket-book  for  field 
Service.  London.  (Das  Instructionsbuch  enthält  in  Ab- 
schnitt II.  eine  Erörterung  des  Transports  von  Truppen 
zur  See  und  der  Einrichtung  von  Schiffen  zu  diesem 
Zweck.)  —  7)  Campbell,  Charles,  Ueber  den  inneren 
Dienst  an  Bord  eines  modernen  Kriegsschiffes.  Vortrag, 
gehalten  vor  der  Royal  United  Service  Institution.  — 
8)  Les  quarantaines  dans  la  mer  rouge  et  les  prove- 
nances  de  VInde.  Journ.  d'hyg.  Jan.  1882.  —  9)  Wen- 
zel, Statistischer  Sanitätsbericht  über  die  kaiserlich 
deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  31.  März  1882 
bis  1.  April  1884.  Auf  Befehl  des  Chefs  der  Admi- 
ralität. —  10)  Santini,  Relazione  medica  sulla  cam- 
pagna  di  circumnavigazione  della  R.  Corvetta  Garibaldi. 
Giom.  di  med.  milit.  Mai.  —  11)  Tsoholovsky,  Me- 
dicinische  Erlebnisse  beim  Untergang  des  Kreuzers 
„Moskwa**.  Wratsch.  No.  3.  (Der  russische  Kreuzer 
scheiterte  an  der  Ostküste  Afrikas,  und  beschreibt  Tsch. 
unter  Anderem  den  Einfluss  des  Schreckens,  der  bei 
Einigen  sich  als  stärkste  Pupillenverengerung  äusserte 
u.  s.  w.)  —  12)  The  Distribution  of  Egyptian  War 
Gratuity  to  Naval  Medical  Officers.  Lancet.  p.  525.  — 
13)  Marinkelle,  C.  J.,  Ontwerp  voor  een  Zieken- 
schip,  bestemd  om  Dienst  te  doen  in  onze  o.  i.  bezit- 
tingen,  met  eene  voorrede  van  Dr.  R.  J.  A.  Snethlage. 
Geneeskund.  Tijdschr.  voor  nederl.  Indie.  Deel  XXIII. 
Nieuwe  Serie.  Deel  XII.  Afl.  1.  —  14)  Macdonald, 
Ueber  einige  dem  Kriegsdienst  zur  See  dienende  Trans- 
portvorrichtungen. Monatsschr.  für  ärztl.  Polytechnik. 
Heft  1.  (Beschreibt  den  «Ambulance- Aufzug**  in  ver- 
schiedenen Formen.)  —  15)  Smart,  On  the  history  of 
fever  in  the  royal  navy.  (Ausf.  Refer.  cf.  Lancet.  n. 
p.  182.)  —  16)  Henry-Bennet,  J.,  Sea-Sickness  and 
its  prevention.  Brit.  med.  Journ.  p.  270.  —  17)  Gel- 
eich,  G.,  Delle  instituzione  marittime  e  sanitarie  della 
republica  della  Ragusa.    Triest.  1882. 

Nicolas  (3)  bespricht  die  Verhltltnisse  des 
Marinesanitätsofficier Corps  in  Frankreich; 
aas  jetzige  Cadre  besteht  aus  669  Offioieren,  nämlich 
7  officiers  g6n6raux  (1  mit  15800  Fros.,  6  mit  je  11 
bis  13000  Fros.),  72  officiers  sapörieurs  (6—9000 
Francs),  590  officiers  subalternes  (2000,  2700, 
3800  Frcs.).  Dieses  Corps  reorutirt  sich  aus  den 
Special-Marineäiztlichen  Schulen,  von  denen  3  u.  swar 
in  Toulon,  Brest  und  Rochefort  bestehen.     Anlässlich 


einer  jetzt  tagenden  und  über  eventuelle  Aendemngen 
dieser  Organisation  berathenden  Commission  macht  N. 
Vorschläge,  wie  die  an  sich  sehr  guten  Schulen  noch 
zu  verbessern  und  das  MarinesanitStsofficieroorps  zu 
heben  sei. 

Braune  (4)  geht  bei  Besprechung  des  Sanitäts- 
dienstes in  tropischen  Gegenden  von  den  Schwierig- 
keiten aus,  die  einer  nicht  über  Colonialbesitz  verfü- 
genden Macht  daraus  erwachsen,  dass  sie  ihre  Truppen 
nicht  aoclimatisiren  kann,  so  dass  immer  nur  das 
Landungsgeschwader  vorhanden  ist,  welches  also  fast 
unvorbereitet  den  Kriegsschauplatz  betritt.  B.  be- 
spricht dann  prophylactische  Massregeln,  Kleidung, 
Nahrung  in  eingehender  Weise. 

Mit  dem  Thema  CampbeH's  über  den  Dienst 
an  Bord  eines  Kriegsschiffes  (7)  war  selbstver- 
ständlich der  Sanitätsdienst  eng  verknüpft.  Verf.  be- 
leuchtet denn  auch  die  früheren  darauf  bezüglichen 
Bestimmungen  und  dann  die  jetzt  gültigen.  Der 
Schwerpunkt  liegt  wohl  darin,  dass  neben  dem  an 
Bord  für  Alles  verantwortlichen  Schiffsoommandanten 
die  SchifEslieutenants  diesem  für  die  ihnen  zugewiese- 
nen Mannschaftsabtheilungen  bezüglich  der  Bekleidung 
und  der  persönlichen  Reinlichkeit  der  Mannschaft  ver- 
antwortlich sind,  während  der  Geschwader-  oderSchiflfs- 
arzt  für  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bemannung 
und  für  den  gesammten  Sanitätsdienst  dem  Comman- 
danten  verantwortlich  bleibt.  Schliesslich  bespricht 
Verf.  die  zukünftigen  Verhältnisse  und  verlangt  als 
für  die  Gesundheit  der  Leute  in  körperlicher  und  geistiger 
Beziehung  nothwendig  Aufreohterhaltung  der  früheren 
(Segel-)  Exercitien,  oder  aber,  wenn  Segel  und  Takellage 
bei  den  Dampfeifpanzem  verschwinden,  einen  vollgül- 
tigen Ersatz  dafür.  Er  ist  auch  der  Ansicht,  zu  diesem 
Zwecke  und  dem  der  besseren  Ausbildung  der  Leute 
diejenigen  Schiffe,  welche  die  Ablösungen  der  Mann- 
schaften der  in  auswärtigen  Stationen  befindlichen 
Kriegsschiffe  vermitteln,  ausschliesslich  für  diesen  Zweck 
als  Girculationsschiffe  aus  der  Zahl  der  Flotte  heraus- 
nehmen und  als  Segelkreuzer  zu  bauen.  —  In  der  fol- 
genden Discussion  hebt  Admiral  Luard  hervor,  dass 
es  die  Pflicht  des  Arztes  sei,  den  Commandanten  evt. 
durch  entsprechende  Vorstellungen  auf  die  die  Krank- 
heitsursachen fem  haltenden  Massregeln  unverweilt 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  deutsche  Marine  hatte  im  Berichtsjahre 
1881/82  (9)  bei  einer  Gesammtbesetzungsstärke  von 
10246  Mann  in  Summa  885,1  pM.  Lazareth-  und  Revier- 
kranke  und  ausserdem  517,9  Schonungskranke  vom 
Tausend.  Für  die  Kranken  an  Bord  bezw.  an  Land 
ergeben  sich  892,6  bezw.  876,8  Lazareth-  und  Revier- 
kranke  und  547,4  pM.  bezw.  485,3  pM.  Schonungskranke. 
Es  wurden  an  Bord  bezw.  an  Land  geheilt  692,0  bezw. 
810,4  vom  Tausend,  starben  1,3  l^zw.  3,7  vom  Tau- 
send, wurden  evaculrt  180,6  bezw.  16,9  vom  Tausend 
der  Gesammtstärke. 

Alle  Schiffsstationen  —  mit  Ausnahme  der  in  Ame- 
rika stationirten  Schiffe  —  hatten  einen  grosseren  Zu- 
gang, als  im  Vorjahre. 

Unter  den  allgemeinen  Erkrankungen  überwog  die 
Malaria  (101,6  pM).  An  Ruhr  gingen  201  an  Bord  im 
Auslande  zu  (darunter  5  Todte). 
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Die  Krankheiten  der  Atfamangsorgane  überwogen  am 
Lande  und  waren  wieder  sehr  gering  in  den  Tropen. 

Von  Krankheiten  der  Ernähmngsorgane  kamen  im 
Aaslande  an  Bord  138,2  pM.  zur  Behandlang,  in  der 
Ueimath  nar  76,9  an  Bord  and  111,3  am  Lande. 

Die  bäafigste  Todesarsache  war  Langenschwindsuobt 
(13  von  68)  und  Lungen-  und  Brustfellentzündung  (8). 
(Siebe  Näheres  im  sehr  ausfübrL  Referat  von  Bru  nb  o  ff, 
Mil.-ärztl.  Zeitschrift,  S.  87.) 

Santini  giebt  an  der  Hand  genaaer  Jabresrap- 
porte  (10)  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Qe- 
Sundheitsverhältnisse  am  Bord  der  Holzcorvette  Ga- 
ribaldi während  der  4jährigen  Reise  von  1879  bis 
1882.  Die  Einzelheiten  müssen  wir  den  Leser  im 
Original  nachzulesen  bitten. 

Der  Betrag  der  einzelnen  Gratifioationen  für 
die  Marinesanitätsofficiere,  welche  ersteren  nach 
dem  ägyptischen  Kriege  vertbeilt  wurden  (12),  war  viel 
geringer  als  der ,  welchen  die  activen  Officiere  mit  dem 
entsprechenden  Range  erhielten.  L.  macht  auf  diese 
Ungerechtigkeit  aufmerksam,  die  noch  der  Zeit  ent- 
spricht, in  welcher  die  Sanitätsofficiere  nicht  ihre  jetzi- 
gen Rangstufen  hatten.  —  Schwarze. 

Marinkelle  (13)  giebt  eine  ausfährlicbe  Be- 
schreibung der  Einrichtung  der  verschiedenen 
Räume  eines  Lazarethschiffs,  welches  haupt- 
sächlich zwar  als  ein  stationäres  functioniren,  gele- 
gentlich aber  auch  als  Krankentransportachiff  gebraucht 

werden  soll. 

Das  Schiff,  nach  neuester  Construction  aus  Bisen 
mit  Teakbolzbelag  gebaut,  soll  bei  einer  Länge  von 
74,0  Mtr.  einer  grössten  Breite  von  14,14  Mtr.,  einem 
Deplacement  von  2740  Tons  bei  einem  Tiefgang  von 
4,50  Mtr.  mit  wasserdichten  Schotten  versehen  sein.  In 
dem  Oberdock  sind  kleinere  Räume  zu  32,  20  und  15 
(Officiere)  Kranke  und  2  Säle  zu  je  48  Betten  vorge- 
sehen, während  im  Zwischendeck  das  Schiffs-  und  Laza- 
rethpersonal  untergebracht  werden  sollen.  Als  letzteres 
wird  angegeben:  1  Chefarzt  (dem  Schifbcommandanten 
coordinirt),  einige  Sanitätsofficiere,  2  Apotheker,  1  2iahl- 
meister,  2  Schreiber  für  diesen,  1  Proviantmeister, 
1  Unterofficier  und  2  Mann  für  diesen,  1  Feldwebel, 
1  Schreiber  für  diesen,    15  Lazarethgehülfen  (darunter 

1  Lazaretbaufseher ,   4  Oberlazarethgehülfen ,    16  euro- 
päische,   26  einheimische  Krankenwärter,    und  endlich 

2  Köche    und   5  Gehülfen  für  diese.     Die  Bemannung 
des  Schiffes  belauft  sich  auf  64  Kopfe  incl.  2  Officiere. 

Das  Schiff  ist  mit  besonderen  Yentilations Vorrich- 
tungen versehen   und   unter  anderem   auch  mit  einer 


Eismaschine,  die  bei  einem  Verbrauch  von  einer  Tonne 
Steinkohlen  12  Tonnen  Eis  liefert   (Amerikan.  Systen  ' 
Raoul  Pictet). 

Henry-Bennet  (16)  giebt  gegen  die  See- 
krankheit einen  starken  Aufguss  von  schwarzem 
Kaffee,  und  zwar  wie  folgt:  Vier  Stunden  tot  der 
Einschiffung  nimmt  man  ein  leichtes  Mahl,  damit  der 
Magen  im  Moment  der  Abfahrt  ganz  leer  ist.  Eine 
Stunde  vor  der  Abfahrt  nimmt  man  eine  Tasse  schwar- 
zen Kaffee  mit  Zucker,  und  zwar  45  Gramm  gemah- 
lenen Kaffee  auf  100  Gramm  kochendes  Wasser.  Die 
Wirkung,  die  in  Reizung  des  Sympathicns  bestehen 
soll,  hält  8 — 10  Stunden  vor  und  kann  man  dano 
das  Verfahren  erneuern. 

Der  Misserfolg  so  vieler  Metboden  soll  darin  lie- 
gen, dass  die  Arzneien  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Leiden  anfangt,  genommen,  gar  nicht  mehr  resorbirt 
werden,  also  auch  diese  (Chloral,  Bromkalium),  müsste 
man  1  —  IV2  Stunden  vor  der  Einschiffung  nehmen. 

[Rudberg,  A.,  Fran  Fregatten  Yanadis  expediüon 
1880—1881.   Tidskrift  i  mil.  helsovard.   Bd.  7.  p.l27. 

Rudberg  berichtet  über  die  Gesundheitsyerhält- 
nisse  der  schwedischen  Fregatte  Vanadis 
während  einer  Reise  nach  dem  mittelländischen  Heere 
vom'October  1880  bis  Mai  1881. 

Der  Gesundheitszustand  war  sehr  gut;  die  beob- 
achteten Krankheiten  waren  wesentlich  Diarrhoe  ood 
Furunkeln.  Bei  der  Ankunft  in  Alexandria  herrsehta 
daselbst  eine  Epidemie  des  Denguefiebers,  die  jedodi 
in  starker  Abnahme  begriffen  war;  trotz  lebhafter  Com- 
munication  mit  dem  Lande  blieb  die  Mannschaft  der 
Fregatte  von  der  Krankheit  gänzlich  verschont  Wäh- 
rend der  ganzen  Fahrt  wurde  der  Reinhaltung  an  Bord 
und  namentlich  -des  Kielraumes  grosse  Aufmerksamkeit 
gewidmet;  der  letztere  wurde  häufig  mechanisch  (^ 
reinigt  und  mit  Ghlorzinkauflosung  desinficirt,  wahrend 
Eisenvitriol,  das  einmal  angewandt  wurde,  ein  schlechtes 
Resultat  lieferte,  indem  der  Gestank  nach  einigen  Tagen 
wiederkam,  worauf  eine  Desinfection  mit  Chlonink  den 
üblen  Geruch  auf  mehrere  Wochen  entfernte.  Auch 
auf  die  Ventilation  wurde  grosse  Sorgfalt  verwandt; 
sie  wurde  freilich  nur  durch  Windsegel  ausgeführt, 
was  aber  genügte.  R.  machte  über  60  Kohlensäan- 
bestimmungen  in  verschiedenen  Bäumen  des  Schiffes 
und  fand  die  Kohlensäuremenge  geringer  als  erwartet; 
nie  überschritt  sie  3  pro  Mille. 

Jf h.  IMIer  (Kopenhagen).] 
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Medicinalwesen  im  Königreich  Bayern.  8.  Mfinchen.  — 
11*)  Martin,  A.  J.,  Biapport  sur  Torganisation  de  la 
m^decine  publique  en  France.  Ann.  dhyg.  I.  p.  186. 
Bev.  d'hyg.  p.  44  —  59.  —  12)  Sauvaget,  Paul, 
l^ecessit^  d'organiser  la  m6decine  publ.  Th^se.  .Paris. 
(Enthält  allgemeine  Betrachtungen  und  Wunsche.)  — 
18)  Güster,  G.,  Niederlage  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  St.  Gallen.  Yierteljahrsschr.  f.  off. 
G.  S.  747—765.  —  14)  Scherbel,  Simon,  Ueber 
Ehen  zwischen  Blutverwandten.   Liaug.-Dissert  Berlin. 

—  15)  Daily,  M.,  Hygiene  des  Iges  au  point  de  vue 
des  devoirs  sociaux;  dangers  de  la  pr6maturation  mili- 
taire.  Rev.  d'hyg.  p.  205—222.  —  16)  Port,  Julius, 
Bericht  über  das  erste  Decennium  der  epidemiologischen 
Beobachtungen  in  der  Garnison  München.  Archiv  f. 
Hyg.  L  S.  63—120.  —  17)  Zülzer,  Studie  zur  Be- 
völkerungsstatistik. Eulenberg's  Yierteljsüirsschr.  I.  S. 
337.  (Behandelt  vorwiegend  die  Yitaiität  und  Morta- 
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schlechter.) —  18)  Bubnoff,  Sergius,  Zur  Frage  vom 
Yerhalten  gefärbter  Zeuge  zum  Wasser  und  zur  Luft. 
Arch.  f.  Hyg.    L    S.  418—442. 

Heibig  (4)  giebt  eine  Darstellang  des  practi- 
sohen  hygienisch  -  chemischen  Lehrcurses, 
welcher  in  dem  Laboratorium  für  Militair- Hygiene  in 
der  Albertstadt  bei  Dresden  seit  1879  gegeben  wird. 

Bei  geeigneter  Auswahl  und  Yertheilung  des  Lehr- 
und  Uebungsmaterials,  insbesondere  auch  bei  Besor- 
gung von  Zurüstungen  complicirterer  Apparate  und  von 
zeitraubenden  vorbereitenden  Manipiüationen  durch 
Assistenten,  können  die  mit  den  Yorkenntnissen  des 
Arztes,    Pharmaceuten  und    Chemikers    ausgestatteten 


Theilnehmer  in  einem  viermonatliohen  Curse  von 
wöchentlich  2  mal  8  Stunden,  die  zum  Yerstäodoisse 
und  zur  selbständigen  Anwendung  der  wichtigern  Un- 
tersuchungsmethoden erforderlichen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  sich  aneignen.  Die  einzelnen  Uebungen 
vertheilen  sich  dem  Stoffe  nach  auf  sechs  Gruppen: 
1)  Theoretische  Chemie  und  Analyse,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  bei  Maassanalysen  vorkommenden 
stäsiometrischen  Rechnungen.  2)  Wasseruntersuchungen 
unter  Zugrundelegung  der  „Anleitung  zur  Untersuchung 
von  Wasser  von  Kübel  und  Tiemann"  bei  Aus- 
schluss vollständiger  Analysen.  3)  Luftuotersaohungen. 
Sauerstoff-,  Kohlensäure-,  Feochtigkeitsbestimmungen, 
Nachweis  von  Kohlenoxyd.  4)  Nahrungsmittel,  insbe- 
sondere Milch.  5)  Bodenuntersui^angen,  insbesondere 
Porosität.  6)  Yerschiedenes :  Harn,  Petroleum.  —  Auch 
nahestehende  physikalische  Untersuch ungsmethoden : 
electrische  Messungen,  anemometrische  Yentilationsbe- 
stimmungen  u.  A.  werden  berührt. 

Nach  Martin's  Bericht  (11)  an  die  Soci6l^  de 
möd.  publ.  fällt  es  in  Frankreich  besonders  schwer, 
die  zeitgemässe  Reorganisation  der  öffentl.  Ge- 
sundheitspflege in  Fluss  zu  bringen,  trotzdem  die 
dahingehenden  Bestrebungen  der  Aerzle  im  Parla- 
mente, im  Comit^  consultatif  d'hyg.  publ.  de  France 
und  in  der  Academie  d.  m6d.  Zustimmung  und  Unter- 
stützung gefunden.  Eines  der  Haupthindernisse  ist 
die  Yertheilung  des  Sanilätswesens  zwischen  den  Mi- 
nistern des  Innern  und  des  Handels  bei  der  Regie- 
rung und  die  Verzettelung  der  verschiedenen  Theile 
desselben  in  verschiedenen  Bureaus  bei  den  Departe- 
mentsverwaltungen. Deswegen  insbesondere  arbeite 
der  Apparat  schwerföllig  und  fehle  den  einzelnen 
Beamten  und  Bediensteten  das  Gefühl  der  Verantwort- 
lichkeit. Als  Beleg  wird  angeführt,  dass  am  1 1 .  Aug. 
(1882)  in  der  Soci^t6  m6d.  des  höpitaux  der  Beginn 
der  Typhus- Epidemie  constatirt  worden  sei,  aber  erst 
am  13.  Octbr.  habe  die  Behörde  von  dem  Conseil 
d'hyg.  de  la  Seine  Vorschläge  zu  Scbutzmaassregeln 
erbeten,  nachdem  die  Epidemie  mittlerweile  die  Spi- 
täler mit  Typhuskranken  gefüllt  hatte.  Bei  Reorgani- 
sation des  Sanitätswesens  in  Frankreich  sei  auch  auf 
wissenschaftliche  Bedürfnisse  durch  Schaffung  von 
hygienischen  Instituten  Rücksicht  zu  nehmen.     M.'s 
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einstimmig  angenommene  Antrage  lauten  dahin,  dass 
die  Gesellschaft  die  Minister  des  Handels  und  Innern 
und  die  Präfecten  nochmals  ersuchen  möge  um  bal- 
digste Schaffung  einer  Behörde  (direction  de  la  sant6 
publ.)  für  Paris  und  die  Vororte  des  Departements, 
welche  selbständig,  yerantwortHch  und  mit  den  nöthi- 
gen  Rechten  ausgestattet  sei,  wobei  die  Soci^tö  de 
med.  publ.  auf  die  yon  ihr  schon  im  Vorjahre  abgege- 
benen Erklärungen  verweist. 

Güster  (13)  beleuchtet  die  z.  Th.  regressive  Ent- 
wickelung  der  öffentl.  Gesundheitspflege  in 
der  Schweiz.  So  wurde  das  1880  vom  Bundesrathe 
vorgelegte  Gesetz  über  Geheimmittel  abgelehnt,  das 
am  23.  Decbr.  1879  erlassene  Gesetz  über  den  Ver- 
kauf der  giftigen  Zündhölzer  mit  gelbem  Phosphor, 
damit  auch  das  Verbot  der  fabrikmässigen  Bearbeitung 
des  giftigen  Phosphors  im  Juni  1882  wieder  aufge- 
hoben. Im  Juni  1882  erfolgte  die  Verwerfung  des 
Bnndesgesetzes  über  Einrichtungen  und  Maassnahmen 
zur  Verhütung  und  Bekämpfung  gemeingeßlhrlicher 
Epidemien  und  die  Ablehnung  des  Impfzwanges  im 
Juli  1882.  —  Auch  die  Anläufe  der  Organisation  der 
Medicinalpolizei  in  ärztlichen  Vereinen,  durch  Schaffung 
von  Bezirksarztstellen  und  Ortsgesundheits-Commissio 
nen  scheinen  sistirt  zu  sein. 

Scherbel  (14)  erörtert  die  Frage  über  den  Ein* 
fluss  der  Ehen  von  Blutsverwandten  zunächst 
nach  der  Literatur,  welche  jenen  offen  lasse,  dann  auf 
Grund  der  Statistik  der  Irrenanstalten  in  der  Charit^ 
in  Berlin  und  in  Dalldorf.  Es  werden  die  verschiede- 
nen Oonfessionen  miteinander  verglichen  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  eine  stärkere  Disposition  der  Ab- 
kömmlinge consanguiner  Ehen  zu  Geisteskrankheiten 
bei  der  notorischem  Ueberzahl  solcher  Ehen  bei  Juden 
auch  durch  eine  grössere  Morbiditätsziffer  der  Juden 
zum  Ausdruck  kommen  müsse.  Die  Charit^  hatte  im 
Jahr  1881  717  Geisteskranke  mit  dem  Wohnsitze 
Berlin  aufgenommen;  es  entfielen  auf  je  10000  evan- 
gelischer, katholischer  und  jüdischer  Bevölkerung  resp. 
6,6,  5,5  und  4,6;  Dalldorf  hatte  57  Kranke  derselben 
Categorie  mit  resp.  0,5  Evangelische,  0,1  Katholiken 
und  0,7  Juden.  Im  Königreiche  Preussen  wurden 
1880  per  10000  evangelischer,  katholischer  und 
jüdischer  Bevölkerung  gezählt  24,1,  23,7,  38,9 
Kranke.  Im  Ganzen  zeigt  also  die  jüdische  Bevölkerung 
eine  höhere  Erkrankungsziffer  an  Psychosen  als  die 
anderen  Oonfessionen.  Dabei  kann  als  weiteres  dispo- 
nirendes  Moment  nicht  verkannt  werden,  dass  die  jü- 
dische Bevölkerung  durch  die  Art  ihrer  Thätigkeit  der 
Gefahr  einer  Psychose  mehr  ausgesetzt  ist  als  die 
christliche  Bevölkerung.  Wieviel  zu  der  Erkrankung 
der  Juden  die  Erblichkeit,  wieviel  die  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern  beitragen,  lässt  sich  zahlenmässig 
nicht  trennen,  wenn  auch  die  überwiegende  Bedeutung 
der  letzteren  nicht  zu  verkennen  sei,  namentlich  ange- 
sichts der  Thatsache,  dass  bei  den  Juden  sich  die  no- 
torische überragende  physische  Vitalität  im  Gegensatz 
zur  geringeren  psychischen  forterhalte.  Koch  deut- 
licher gehe  das  aus  der  Statistik  der  Taubstummen 
hervor  (obwohl  die  von  Seh.  für  Berlin  und  pro  1880 


angeführten  Zahlen  höchstens  eine  Minderzahl  m 
Taubstummen  bei  Katholiken  erweisen). 

Dally(15)  verlangt  bedeutende  Reductionen  der 
Anforderungen  der  Schule  und  Kormirung  dea  Mini- 
malalters  der  Schüler,  Unterdrückung  des  übeiflossi- 
gen  Baccalaureats,  sorgfältigere  Auswahl  der  Recraton 
nach  dem  Grade  ihrer  Körperentwickelung,  nicht  dea 
Alber,  wobei  das  deutsche  Aushebungsverfahren  als 
mustergillig  erklärt  wkd,  Verringerung  der  actim 
Contingente  und  Steigerung  der  militärischen  Tüchtig- 
keit der  Einzelnen,  insbesondere  auch  Befarderaog  des 
Verbleibs  gedienter  Soldaten  bis  zum  35.  Jahr  Qotei 
der  Fahne.  Die  Ausführungen  D.'s,  soweit  sie  dia 
miii  tarischen  VerlmHnisse  berühren,  werden  von  Yall  i n 
als  durchaus  unrichtig  widerlegt. 

Port  (16)  bearbeitet  die  epidemiologischen 
Vorkommnisse  der  Garnison  München  fardas 
Deoennium  1872 — 1881  unter  Mittheilung  fraheier 
Beobachtungen  in  einer  sehr  inhaltreichen  ZasaauBeo- 
Stellung.  Mit  besonderer  Sorgfalt  und  Ausfohrlichkeit 
wird  die  Typhusstatistik  und  die  die  Typhusaüologie 
berührenden  Naturvorgänge,  wie  Bodentempentnr, 
Grund*  und  Trinkwasserverhältnisse  Ix^and^t  Der 
Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  wurde  ebenfalls  fort- 
laufend untersucht.  P.  bezweifelt  aber  die  Nothvea- 
digkeit  dieser  letzteren  Untersuchungen;  jedenfalls  sei 
es,  wenn  sie  gemacht  werden  sollen,  richtiger,  die  Luft 
aus  überbautem  Grund,  als  die  des  freien  fieliodes 
ins  Auge  zu  fassen.  Vergleichende  Beobachtungen  u 
benachbarten  einerseits  freigelegenen,  andereiseiis 
überbauten  Stellen  haben  ergeben,  dass  die  Bodenlnft 
innerhalb  des  Hauses  etwa  3  (1 — 4)  Monate  später, 
als  die  Luft  des  freien  Bodens  ihr  Maximam  und  Mi- 
nimum erreicht,  ein  Befund,  welcher  den  verschiede* 
nen  Temperaturbewegungen  der  beiden  £ntnahnl^ 
stellen  zuzuschreiben  ist. 

A.   Typhusbeobachtungen.    Die  Garnison  MünehcD 
.  hatte  bei  einer  mittleren  ätstärke  von  6069  Mann  eine 
durchschnittliche  Jahresmorbidität   von  31,2  plL  und     i 
eine  Mortalität  von  4,2  pM.  Letztere  betrug  in  den  Jaluen 
1855 — 1869  genau  das  Doppelte.    Aus  diesem  Umst&ode     I 
sichere  Schlüsse  etwa  auf  dauernd  günstigere  Typhnssir 
lubrität  Münchens  zu  schliessen,  hllt  P.  angesichts  des 
seit  1815,  insbesondere  1850  constatirten  wiederbolteo 
periodischen  Schwankens  der  TTphusmortalitat  der  Garni- 
son für  verfrüht    Der  Vergleich  der  Grandwassercune 
(Lazareth  Oberwiesenfeld)   mit  den  Tjphusmorbiditäts- 
und  -mortalitatscurven   bestätigt  das  bekannte  Geseü 
der  entgegengesetzten  Bewegung.   Dasselbe  tritt  selurfer 
bei   der  Mortalität  als  bei  der  Morbidität  hervor;  io 
üebereinstimmung  mit  Pettenkofer  nimmt  P.  die 
Grundwasserbewegung  weniger  als  Index  für  den  Um- 
fang als  die  Schwere  der  Epidemien.    Die  Ausschläge 
der  GrundwassercuTve  gehen  der  des  Typhus  um  cir» 
4  Monate  voraus.    Die  Verschiedenheiten  der  Tn>liQS'     | 
mortalität  in  verschiedenen  Kasernen  und  jeder  einzelnen 
zu   verschiedenen  Zeiten   schreibt  P.  nicht  etwa  jer- 
sohiedener   Behandlung,  sondern   ausschliesslich  den 
Einflüsse  der  Oertlichkeit  und  der  Jahreszeit  zu.  Di^ 
selben  Ordinirenden  hatten  bei  Kranken  aus  der  I^* 
kaserne  fast  regelmassig  das  grosste  Missgoschick,  tu* 
rend  sie  bei  Anders-Casemirten  viel  bessere  Resultate     * 
erzielten.    (Neue  Isarcaserne  hat  bis  zu  28,6  p^t.  der 
Erkrankten  Verlust,  Salzstadelcaseme  keinen  TypbD^ 
todesfall.)    Die  Jahreszeiten  betreffend  notiren  Deceo- 
ber  bis  Mai  viel  grossere  Morbidität  und  Mortalität  tis 
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die  andere  Jahreshälfte.  Aach  die  Differenzen  in  dem 
Verhalten  der  einzelnen  Kasernen  bezieht  P.  auf  locale 
Differenzen  der  Grandwasserbewegungen.  Das  Isar- 
kasernengrundwasser  folgt  wesentlich  dem  Wasserspiegel 
der  Isar  und  ist  von  dem  Grundwasser  der  Stadt  fast 
unabhängig;  dementsprechend  ist  auch  die  Typhus- 
mortalitätsbewegung  in  dieser  Kaserne  von  der  der  übrigen 
merklich  verschieden.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz, 
daaa  in  den  7  Kasernen  Münchens  der  l^phus  um  so 
£rüher  in  der  Jahreszeit  und  um  so  stärker  herrscht, 
je  näher  sie  der  Isar  liegen.  In  den  Heobaohtungs- 
jahren  1873—1881  liefern  per  1000  Mann  Besatzung 
und  per  Jahr  im  Mittel: 

Kranke:  Todte: 

neue  Isarkaseme  70  10,6  =  100 :  15,2 

alte  Isarkaseme  61,8  7,4  =:  100 :  12,0 

Hofgartenkas.  . .  51,1  7,1  =  100 :  13,9 

Türkenkaseme.  .  30,7  3,9  =  100 :  12,8 

Lodelkaseme. . .  18,6  2,8  =s  100 :  14,8 

Max  n.  Kaserne  10,0  1,2  =  100 :  11,7 

Salzstadelkas. . .    6,2  —             - 

Eine  Verbreitung  des  Typhus  durch  Bodenwasser 
als  Trinkwasser  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  ausschliessen 
durch  den  Nachweis,  dass  derselbe  der  Bi<^tung  des 
Grundwassergefälles  entgegengesetzt  vor  schreitet,  uod 
dass  nach  fortlaufenden  chemischen  Untersuchungen 
die  typhu.<!reiohen  Kasernen  das  beste,  die  typhusarmen 
das  schlechteste  Trinkwasser  besitzen.  —  Auch  die  Be- 
legungsdichtigkeit der  Kasernen  sowie  die  oberirdischen 
Abtrittsverhältnisse  erweisen  sich  indifferent. 

B.  Beobachtungen  überWitterungskrankheiten. 
Zu  diesen  rechnet  P.  Lungenentzündungen,  Brustfellent- 
zündungen und  Gelenkrheumatismen.  Diese  Krank- 
heiten traten  in  verschiedenen-Jahren  verschieden  häufig 
auf;  die  Schwere  derselben  verhielt  sich  aber  davon 
ganz  unabhängig,  letztere  bei  Pneumonie  und  Pleuritis 
nach  Todesfällen,  bei  Gelenkrheumatismus  nach  der 
Zahl  der  Ungeheilten  bemessen.  Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung hatten  gleichartige  Häufigkeitsschwan- 
Zungen,  während  Gelenkrheumatismus  differirte.  Im 
Ganzen  zeigen  Wintermonate  die  höhere  Frequenz,  in 
den  Sommermonaten  treten  die  Witterungskrankheiten 
mehr  oder  weniger  zurück.  Pneumonie  und  Pleuritis 
bieten  verglichen  mit  der  Lufttemperaturcurve  ein  ganz 
ähnliches  Yerhältniss,  wie  der  Typhus  zur  Grundwasser- 
curve.  Pneumonie  hat  eine  durchschnittliche  Sterblich- 
keit von  4,8  pGt.  (bei  870  Erkrankungsfällen),  Pleuritis 
ll,5pCt.  (bei  253  Erkrankungen).  Gelenkrheumatismus, 
im  Ganzen  745  Fälle,  mit  10,1  pCt.  Verlust  (73  Unge- 
heilte  und  2  Todte),  zeigt  eine  annähernde,  aber  nicht 
vollständige  Abhängigkeit  von  der  Lufttemperatur,  wohl 
aber  eine  solche  von  der  Windstärke. 

Die  verschiedenen  Kasernen  weisen  nicht  unerheb- 
liche Differenzen  der  Witterungserkrankungsziffem  auf, 
welche  der  Oertlichkeit  zugeschrieben  werden  müssen. 
Dabei  bewegen  sich  die  Differenzen  der  drei  Erkran- 
kungsziffem  zwar  im  Wesentlichen  in  gleicher  Rich- 
tung, bieten  aber  doch  zahlreiche  Abweichungen  im 
Einzelnen. 

In  einem  Schlussworte  entwickelt  P.  ein  Programm, 
nach  welchem  die  epidemiologischen  Verhältnisse  der 
ganzen  Armee  erforscht  werden  sollten. 

Bubnoff(18)  prüfte  gefärbte  und  ungefärbte 
Kleidungsstoffe:  Flanell,  Shirting  und  Leinwand 
auf  einige  in  hygienischer  Beziehung  wichtige  Eigen- 
schaften und  fand  1)  dass  die  Farbe  der  Zeuge  keinen 
Einfluss  hat  auf  die  Menge  des  hygroscopischen  Wassers, 
welches  von  den  Zeugen  absorbirt  wird,  noch  auf  die 
Schnelligkeit  der  Absorption.  2)  Der  Grad  der  Ver- 
dunstung des  Gapillarwassers  ist  bei  gefärbten  und 
ungefärbten    Zeugen    derselbe  (bei   Ausschluss    von 


strahlendem  Sonnenlichte  and  Wind),  aber  die  Verdun- 
stung geht  bei  ungefärbten  Zeugen  nicht  so  gleich- 
massig  vor  sich.  3)  Die  Farbe  ist  von  bedeutendem 
Einflüsse  auf  die  Permeabilität  der  Zeuge  für  Luft; 
bei  Leinwand  kommt  die  grösste  Permeabilität  der  un- 
gefärbten zu;  schwarze  hat  nur  30  pOt.  der  ersteren 
und  blaue  60  pCt.,  ebenso  hat  ungefärbter  Shirting 
eine  grössere  Permeabilität,  als  gefärbter;  schwarzer 
Shirting  hat  nur  32  pOt.  und  blauer  nur  68  pGt.  des 
ungefärbten. 

[1)  Möller,  Joh.,  Det  kongelige  SundhetskoUegiums 
ForhandlingeriAaretl880.  Kjöbenhavn.  458  pp.  (Ent- 
hält, wie  die  vorigen  Jahrgänge,  die  vom  dänischen 
Sanitätscollegium  in  verschiedenen  Rechtssachen 
sammt  administrativen  und  hygienisphen  Fragen  abge- 
gebenen Gutachten,  ferner  die  im  Jahre  1880  erlassenen, 
das  Medicinalwesen  betreffenden  Gesetze  und  ministe- 
riellen Verfügungen.)  —  2)  Beretning  om  Forhand  lin- 
geme  paa  den  almdanske  Lägeforenings  17de  Mode. 
Fölgeblad  til  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  8.  No.  25. 
(Enthält  den  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  17. 
Sitzung  des  Vereins  der  dänischen  Aerzte  am 
20.  und  21.  August  1883.  Es  wurden  folgende  Fragen 
besprochen:  1.  Ueber  die  Läsionen  durch  Ackerbau- 
mamshinen  und  die  Vorkehrungen  dagegen.  2.  Ueber 
die  mangelhafte  Versorgung  der  Armen  auf  dem  Lande 
mit  Milch.  3.  Ueber  die  Wasserversorgung  der  kleine- 
ren Städte  und  des  Landes.  4.  Ueber  die  Kranken- 
pflege ausserhalb  der  Hauptstadt.  5.  Ueber  die  Mängel 
des  Hebammen  Wesens  in  Dänemark.)  —  3)  Heyman, 
B.,  HälsovSrdsföreningens  i  Stockholm  forhandlingar  1882. 
Stockholm.  —  4)  Hjelt,  Otto,  Finlands  Medicinalför- 
valtning.  Helsingfors.  1882.  61  pp.  —  5)  Derselbe, 
Finlandfl  Medicinalväsende.  Nord.  med.  Ark.  Bd.  15. 
No.  2. 

Heyman's  (3)  Bericht  enthält  Referate  über  die 
Vorträge,  die  im  Jahre  1882  im  Vereine  für  Ge- 
sundheitspflege zu  Stockholm  gehalten  sind. 

Es  waren  folgende:  1.  Heyman,  Bamberg,  Ek- 
man,  Abrutz:  Ueber  die  sanitären  Forderungen  in 
Betreff  des  Trinkwassers  und  über  das  Wasser  aus  der 
Wasserleitung  zu  Stockholm.  Dieses  soll  alle  billigen 
Ansprüche  befriedigen,  die  in  Betreff  des  zum  Trinken 
und  zum  Haushaltungsgebrauche  bestimmten  Wassers 
gemacht  werden  können.  2.  Westin:  Ueber  die  Ven- 
tilation der  Wobnungen,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
die  Beibehaltung  einer  localen  Erwärmung.  3.  Von  der 
Nothwendigkeit  von  Bestimmungen,  um  das  allzufrühe 
Vermiethen  von  Wohnungen  in  neu  aufgeführten,  noch 
feuchten  Gebäuden  zu  verhindern.  4.  Linrotht  Eine 
Typhoidepidemie,  die  im  August  und  September  1882 
eine  Arbeitercolonie  in  der  Nähe  von  Stockholm  heim- 
suchte. Die  Ursache  derselben  wird  in  einer  besonders 
unreinen  Beschaffenheit  des  Bodens  in  Verbindung  mit 
einem  ungewöhnlich  niedrigen  Stande  des  Grundwassers 
gesucht.  5.  Vorschläge  (abgegeben  von  einem  vom 
vereine  erwählten  Comit^)  zu  Bestimmungen  in  Betreff 
der  Abzugscanäle  in  Gebäuden  und  dazu  gehörigen 
Grundstücken.  Man  fordert:  öffentliche  Controlo  über 
die  Hausleitung,  sowohl  über  den  Plan  wie  die  Aus- 
führung derselben;  die  Uebertragung  der  Arbeit  an 
autorisirte  Unternehmer;  Vorschriften  über  den  Wasser- 
verschluss  und  die  Ventilation  der  Leitungen.  6.  Lin- 
roth  und  Amundson:  Ueber  die  Behandlung  der 
städtischen  Abfälle,  besonders  im  Hinblick  auf  die  in 
den  späteren  Jahren  in  England  ausgeführten  Verbesse- 
rungen. 

In  den  genannten  Abhandlungen,  von  denen  die 
letztere  einen  etwas  verkürzten  Auszug  aus  der  erste- 
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ren  bildet,  giebt  Hjelt  (4,  5)  eine  Uebersioht  über 
die  Medicinalverfassang  Finnlands. 

An  der  Spitze  des  Medicinalwesens  steht  eine  doroh 
die  Verordnung  vom  29.  Januar  1878  errichtete  «Medi- 
cinal-Venraltung*  (ein  Sanitäts  •  CoUegium) ,  die  dem 
Oeeonomie-Departement  des  finnländisohen  Senats  unter- 
stellt und  aus  einem  Generaldirector  als  Vorstand  nebst 
2  Medioinalrathen  und  einem  pharmaceutischen  Assessor 
als  Mitgliedern  besteht.  Von  den  2  Medioinalrathen 
hat  der  eine  die  Vorbereitung  von  und  den  Vortrag 
über  die  Angelegenheiten,  welche  die  Krankenanstalten, 
die  Impfung,  du  Hebammenwesen  und  die  venerischen 
Krankheiten  betreffen,  der  andere  die  gerichtsärztlichen 
Sachen  und  die  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  die 
Epidemien  und  das  Veterinärwesen  betreffenden  Fragen ; 
dem  Assessor  liegen  alle  pharmaceutischen  Angelegen- 
heiten, sowie  —  nach  Befehl  der  Medicinal- Verwaltung 

—  Apothekenvisitationen  und  gerichtliche  chemische 
Untersuchungen  ob.  Der  Generaldirector  soll  jährlich 
Reisen  im  Lande  unternehmen,  um  die  Krankenhäuser 
und  übrigen  Krankenanstalten  sammt  den  Apotheken 
zu  inspioiren.  Zur  Verfugung  der  Medicinal- Verwaltung 
stehen  bei  amtlichen  Vacansen  und  besonderen  Auf- 
trilgen  5  Aerzte  und  1  Thierarzt  und  ausserdem  einige 
juristisch  gebildete  Personen.  Die  Medicinal -Verwaltung 
hat  endlich  jedes  Jahr  einen  Bericht  über  das  Medi- 
cinalwesen  Finnlands  im  verflossenen  Jahre  abzustatten. 
Das  jährliche  Gehalt  des  Generaldireotors  ist  (incl. 
Tafelgeld)  10,500  Mark  (==  Francs),  jeder  der  Medicinal- 
räthe  9000  Mark.  —  Von  civilen  Krankenanstalten 
finden  sich  in  Finnland  8  Gouvernements -Hospitäler 
(eins  für  jedes  der  8  Gouvernements,  in  welche  das 
Land  eingetheilt  ist)  und  ausserdem  8  kleinere  Kran- 
kenhäuser; die  Oberaufsicht  über  die  Krankenanstalten 
hat  die  Medidnalverwaltung  in  Verbindung  mit  dem 
Chef  des  betreffenden  Gouvernements.  Die  Anstellung 
der  Aerzte  bei  den  Gouvemementshospitälem  geschieht 
nach  Vorschläge  der  Medicinal- Verwaltung.  Für  die 
Verpflegung  in  den  Krankenhäusern  wird  vom  Oeeono- 
mie-Departement des  Senats  alle  3  Jahre  ein  Tarif 
festgestellt  (zur  Zeit  1  Mark  =  1  Franc  für  erwachsene 
Personen  und  ^  Mark  für  Kinder  unter  15  Jahren);  in 
jedem  Krankenhause  giebt  es  jedoch  eine  gewisse  Anzahl 
von  Freistellen,  welche  für  arme  Kranke,  deren  Unver- 
mögen auf  die  angeordnete  Weise  bescheinigt  ist,  be^ 
stimmt  sind;  dagegen  sind  venerische  Kranke  nicht  zu 
unentgeltlicher  Behandlung  in  den  Krankenhäusern 
berechtigt  und  können  in  die  Freistellen  nur  gegen 
Atteste  für  Unvermögen  aufgenommen  werden.  In 
Finnland  sind  2  Irrenanstalten,  deren  eine  für  un- 
heilbar Geisteskranke  bestimmt  ist;  beide  sind  unter 
die  Aufsicht  der  Medicinal- Verwaltung  gestellt.  Es 
steht  eine  Erweiterung  der  Irrenanstalten  in  Verbin- 
dung mit  einer  Umordnung  des  Irrenwesens  bevor; 
hiemach  wird  in  den  Anstalten  Platz  für  459,  dL  i. 
V« — Vi«  sämmtlicher  Geisteskranken  des  Landes  werden. 

—  Den  ^Provinzialärzten**,  deren  Zahl  zur  Zeit  51  ist, 
liegt  hauptsächlich  die  Fürsorge  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  ob;  ausserdem  sind  sie  verpflichtet, 
die  geriohtsärztlichen  Untersuchungen  auszuführen,  die 
Apotheken  und  die  Hebammen  zu  beaufsichtigen,  die 
ärztliche  Hülfe  den  dieser  Bedürftigen  zu  leisten  u.  s.  w. 
Sie  haben  ein  jährliches  Gehalt  von  4000  Mark  (Francs) 
mit  einer  Zulage  von  500  Mark  nach  10,  15  und  20 
Dienstjahren,  sammt  Reisekosten  und  Gebühren  für 
gewisse  öffentliche  Geschäfte.  Ausser  den  Provinzial- 
ärzten  sind  folgende  Medicinalbeamten  zu  erwähnen: 
die  Aerzte  der  Gouveniementshospitäler,  welche  zugleich 
Gefangnissärzte  sind,  die  Stadtärzte,  deren  die  meisten 
Städte  einen  haben  (in  Helsingfors  sind  ausserdem 
2  Armenärzte  angestellt),  die  5  Eisenbahnärzte  und 
die   Militärärzte    (1  Oberarzt    und   9   Bataillonsärzte). 

—  Die  Berechtigung  zur  ärztlichen  Thätigkeit  wird 
durch    den   Licentia^rad    und    nach   stattgefundener 


Vereidigung  erworben.  Frauen,  welche  die  Anuh 
Wissenschaft  zu  studiren  wünschen,  ist  es  gestattet,  des 
Unterricht  an  der  medicinischen  Faoultät  zabenüticB; 
betreffend  ihre  Zulassung  zum  Examen  und  die  dadoitil 
erlangten  Rechte  sind  noch  keine  Bestimmungen  ge- 
troffen. —  Für  die  Ausübung  der  zahnärzüiehen  Thi- 
tigkeit  sind  keine  Vorschriften  gegeben.  —  Behufs  da 
geburtshülflichen  Unterrichts  ist  eine  neue  grossartigei 
Institution  in  Helsingfors  im  Jahre  1878  errichtet;  m  I 
ist  für  die  Ausbildung  sowohl  der  Aerzte,  als  derfieb- 
ammen  bestimmt.  —  Von  Thierärzten  sind  mehienl 
öffentlich  angestellt;  eine  Veterinärschule  fehlt;  es  nni 
jedoch  Unterstützungen  für  solche  Thierärzte  bestirnnt, 
die  im  Auslande  studiren  wollen.  —  Die  jetzige  ZaU 
der  Apotheken  ist  90,  davon  54  mit  persönlichem  Pri* 
vileginm;  eine  Einlösung  sämmtlicher  Apothd[enphTi- 
legien  ist  in  Vorschlag  gebracht;  die  Sache  roht&lier 
noch.  Dem  pharmaceutischen  Unterricht  fehlt  es  sodi 
an  einer  festen  Ordnung.  —  Die  öffentliche  Gesosd- 
heitspflege  ist  durch  eine  Verordnung  vom  22.1)eeeD- 
ber  1879  geregelt.  Diese  Verordnung  giebt  Botia- 
mungen  für  die  Zusammensetzung  und  die  ObliegeDbeitcn 
der  änitätscommissionen,  Vorschriften  für  die  Gesund^ 
heitspflege  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  Be- 
stimmungen für  den  Handel  mit  Nahrangsmitteln, 
Massregeln  während  und  wider  ansteckende  Krankbeüen, 
Vorschriften,  betreffend  die  Leiohenbestattong.  In  Be- 
zug auf  den  speciellen  Inhalt  dieser  Verordnang  kun 
auf  eine  Abhandlung  in  Ealenberg's  Yierteljabn- 
schrift  f.  ger.  Medicin  u.  öffentl.  Sanitätswesen.  N.  F. 
Bd.  34  u.  85  hingewiesen  werden,  in  welcher  derYerl 
den  Entwurf  eines  Sanitätsgesetzes  fSr  Finnland  mit- 
theilt, den  er  im  Auftrage  des  flnnländischen  Seoib 
ausgearbeitet  hatte  und  der  mit  geringen  Yenndenm- 
gen  in  die  obengenannte  Verordnung  vom  22.  Deoem- 
ber  1879  aufgenommen  wurde.  —  Die  Impfung  liri 
hauptsächlich  von  den  Hebammen  susgefilhrt,  kaoii 
jedoch  aber  auch  den  Küstern  und  anderen  geeignetes 
Personen  gestattet  werden.  Impfswang  ist  troti  der 
Bestrebungen  von  Seite  der  Medicinalyerwaltang  nicht 
eingeführt  worden.  —  Das  medicinal- statistis<^e  Kato- 
rial  wird  in  dem  im  Jahre  1865  errichteten  statistisefaeD 
Bureau  bearbeitet;  die  Arbeiten  dieses  Bareans  aber 
Bevölkerungsstatistik  enthalten  AufiBchlfisse  in  Betref 
der  Mortalitätsverhältnisse. 

Jfk.  llUer  (Kopenhagen).] 

B.    SpeetcUes. 

1.    Nengebome. 

1)  Uffelmann,  J.,  lieber  die  in  fremder  Püeg« 
untergebrachten  Kinder  vom  Standpunkte  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege. S.  1—36.  —  2)  Pettenkofer,  M.  t.,  Zur 
Statistik  der  Kost-  und  Haltekinder.  Archiv  l  Hyg. 
S.  49—62.  —  3)  Wallichs,  Ueber  die  Vereine  m 
Schutse  der  Haltekinder,  insonderheit  der  m  Altofl« 
und  Ottensen.  Vierteljahrsschr.  f.  ö.  G.-P.  S.  401-412. 
(Locales.)  —  4)  Lunier  et  Foville,  L'hospioe  dM 
enfants  assist^s  de  Paris,  ce  qu'il  est-oe  qa*il  oßum 
atre.  Annales  d'hyg-  IX.  p.  476.  —  5)  üffelmann,J.. 
Eine  Versuchsanstalt  für  künstliche  Ernährung  tob 
Säuglingen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.88.  Sw*. 
Uebersetzung  aus  L'hospice  des  enfants  *ssist&.  Ad- 
nales  d'hyg.  IX.  p.  488.  -  6)  Wallicbs,  üejff 
künstliche  Muttermilch.  Deutsche  med.  Wocbenscftr. 
No.  41.   S.  596. 

Nach  üffelmann(l)betragt  dieZahl  der  Pflege- 
kinder in  Deutschland  mindestens  200,000;  er 
nennt  Halte-  oder  Ziehkinder  die  auf  private  Kosten, 
und  Kostkinder  die  auf  öffentliche  Kosten  in  fremder 
Pflege  untergebrachten.     Schon  die  Zahl  der 


Enauff  und  Falk,  SamitItspolizbi  und  Zoonosbn. 


581 


kinder  fordert  das  lebhafteste  Interesse  an  ihrem  Er- 
gehen ;  aber  selbst  die  Beschaffung  der  zur  Benrthei- 
lang    onerlasslichen  Morbiditats-   und  Mortalitatssta- 
tistik  ist  bis  jetzt  nur  in  beschränkter  und  ungenügen- 
der   Weise   gelungen.     In    ?ersohiedenen   deutschen 
Städten  schwanken  die  Angaben  bezüglich  letzterer 
zwischen  31  und  73  pCt.;   noch  ungünstiger  lauten 
sie  über  die  Pflegekinder  der  Stadt  Paris.     Als  wich- 
tigste Todesursache   wirken  überall  die  Durchfalls- 
krankheiten;  von  708  im  Jahre  1880  in  Berlin  ver- 
storbenen Pflegekindern  erlagen  denselben   415  = 
58,6  pCt.    Unzweifelhaft  beruht  diese  Calamität  auf 
mangelhafter  Pflege  und  diese  theils  auf  mangelndem 
Interesse  der  Pfleger  an  dem  Gedeihen  der  Kinder  oder, 
was  annähernd  dasselbe  sagen  will,  dem  zu  niedrigen 
Satze  der  Kostgelder,  welcher  kaum  zur  Beschaffung 
der  Dothwendigsten  Lebensmittel  reicht,  theils  in  man- 
gelhaftem Yerständnisse  für  die  Pflege,  theils  in  Auf- 
häufung der  Kinder  in  einzelnen  Wohnungen ,   theils 
Beschaffenheit  dieser  an  sich,  theils  Mangel  ärztlicher 
Hülfe  u.  a.  m.    Straffällige  Schädigungen  der  Pflege- 
kinder durch  fahrlässige  oder  absichtliche  Unterlassun- 
gen oder  Handlungen  sind  nach  U.'s  Ansicht  seltener 
als  gewöhnlich  vermuthet  wird.    Die  wichtigste  Form 
directer  Schädigung  dürfte   in  der  Ueberlastuog  der 
heranwachsenden   Kinder  mit   zu   schwerer  und  zu 
vieler  Hausarbeit  sein.     Um  den  Mängeln  der  Pflege 
abzuhelfen,  empfiehlt  U.  sorgfältige  Auswahl  der  Pflege- 
eltern, am  besten  kinderlose  Familien,  genügende  Be- 
zahlung —  für  Kinder  im  1.  Lebensjahre  mindestens 
120  Mark  per  ann.,  im  2.  Jahre  75  Mark  (Kleidung 
ungerechnet),  im  3.  73  Mark,  im  5.  70  Mark  etc.,  Be- 
lehrung und  Gontrole  in  verschiedener  Form,  nament- 
lich durch  erfahrene  Mitglieder  von  Frauen-  und  ähn- 
lichen Vereinen,  wobei  aber  eine  kräftige  Mitwirkung 
der  Behörden,  insbesondere  der  Sanitätsbehörden  un- 
erlässlich  ist,  da  ohne  solche  die  Privat-  und  Vereins- 
thätigkeit  erfahrungsgemäss  nach  und  nach  versiegt. 
Dorch  Prämienvertheilung  und  durch  Unterstützung 
der  in  Entwickelung  begriffenen  gesetzlichen  Organi- 
sation des  Pflegewesens  ist  dieses  direct  zu  fördern. 

Pettenkofer  (2)  bespricht  die  Mängel  der  Mor- 
talitätsstatistik der  Kost-  und  Haltekinder, 
wie  sie  gewöhnlich  gefertigt  und  in  gutem  Glauben 
hingenommen  wird.  Unter  Zugrundelegung  der  Mün- 
chener Statistik  macht  er  insbesondere  auf  zwei  Fehler 
aufmerksam,  erstens:  das  Verschwinden  der  Kostkinder 
aus  den  Listen  oft  kurze  Zeit  vor  ihrem  Absterben, 
indem  sie  nach  Aussen  gebracht  oder  in  die  Hände 
von  Angehörigen  gegeben  werden ;  zweitens  und  ins- 
besondere  auf  die  Unvergleichbarkeit  der  Ziffern  einer- 
seits der  Totalkindersterblichkeit,  andererseits  der 
Pflegekindersterblichkeit.  Die  Zeit  der  grössten  Sterb- 
lichkeit der  Säuglinge,  die  ersten  Tage  und  Wochen, 
ist  wohl  in  der  ersteren ,  nicht  aber  in  der  zweiten 
Ziffer  vertreten,  da  die  Kinder  meist  erst  nach  Zurück- 
legung dieses  am  meisten  sterblichen  Alters  in  fremde 
Pflege  gegeben  also  als  Kostkinder  gezählt  werden. 

Lunier  und  Foville  (4)  legen  einen  Bericht 
über    den    Zustand    des    Hospice    des    enfants 


assist^s  vor,  welchen  sie  im  Auftrage  des  Ministe- 
riums d.  I.  behufs  Vorlage  von  Verbesserungsanträgen 
untersucht  haben.  Der  Präsenzstand  der  Anstalt  be- 
trägt etwa  300  Kinder,  die  Jahresfrequenz  6  bis 
10,000;  der  tägliche  Ab-  und  Zugang  je  30  Köpfe. 
Die  Sterblichkeit  ist  sehr  gross  (Zahlen  fehlen).  Im 
Sinne  der  Administration  bilden  die  Kinder  zwei 
Classen;  die  erste  Enfants  abandonn^s  bilden  1  bis 
2  Zehntel  der  Präsenz,  die  andere  Enfants  en  depot 
8 — 9  Zehntel.  In  Wirklichkeit  findet  diese  Trennung 
nicht  statt;  vielmehr  sind  die  Kinder  in  der  Anstalt 
nach  Alter,  Gesundheit  und  Krankheit  unter  Berück- 
sichtigung der  Art  der  letzteren  vertheilt.  Eine  ge- 
nügende Trennung  aber,  namentlich  eine  Absonde- 
rung der  ansteckenden  Krankheiten  und  der  Verdäch- 
tigen ist  bei  der  gegenwärtigen  baulichen  Beschaffen- 
heit nicht  möglich.  Wesentlich  zur  Ermöglichung 
dieser  werden  Vorschläge  im  Einzelnen  gemacht.  Eine 
eingehendere  Darstellung  findet  die  Nourricerie,  welche 
seit  Juni  1881  eröffnet,  einen  besonderen  Theil  des 
Hospice  bildet  und  zunächst  zu  einem  grösseren  Ver- 
suche, syphilitische  Säuglinge  mit  Eselsmilch  zu  er- 
nähren, bestimmt  ist.  Die  Kinder  werden  dem  Thiere 
an  das  Euter  gelegt;  eine  Eselin  versorgt  ausser  ihrem 
Füllen  noch  drei  Kinder.  Die  innerhalb  der  zwei 
Jahre  gemachten  Erfahrungen  lauten  sehr  günstig; 
70  pCt.  der  so  verpflegten  Kinder  soll  erhalten  wor- 
den sein. 

Wallichs  (6)  beschreibt  und  empfiehlt  die  von 
Lahrmann  in  Altena  hergestellte  Muttermilch. 

Aufgekochte  Kuhmilch  wird  durch  Zusatz  von  destil- 
lirtem  Wasser,  Milchzucker,  Salzen  und  Sahne  auf 
Normalgehalt  der  verschiedenen  Lactationsperioden  ent- 
sprechenden Muttermilch  gebracht,  dann  unter  Zusatz 
von  Pancreasferment  soweit  verdaut,  dass  der  grösste 
Theil  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  unfällbar,  der  fallbar 
gebliebene  Theil  des  Gaseins  soweit  verändert  wird, 
dass  die  Gerinnsel  bei  Säurezusatz  sehr  feinflookig 
werden,  wie  bei  Frauenmilch.  Wägungen  von  mit  sol- 
cher Milch  genährten  Kindern  haben  eine  über  normales 
Mittel  gehende  Gewichtszunahme  ergeben.  —  Die  Halt- 
barkeit des  Präparates  ist  noch  nicht  festgestellt. 

[Jablonowski,  Die  Hygiene  der  Neugeborenen 
und  der  Schwangeren  in  der  Türkei.  Przegl§d  lekarski. 
No.  13,  14  u.  15.  (Verf.  liefert  ein  Bild  der  sehr  pri- 
mitiven Kinderpflege,  die  man  bei  den  Nomadenstämmen 
in  der  Türkei  an^fft  und  bespricht  die  schädlichen 
Einflüsse,  unter  welchen  sich  die  Kinder  entwickeln 
und  die  Frauen  der  vornehmeren  Classen  im  Orient 
leben.)  Qrakewtki.] 

2.    Wohnstätten  und  deren  Complexe  als 

Infectionsherde. 

1)  Putzeys,  F.  E.,  L'hygiöne  dans  la  construction 
des  habitations  priv6es.  8.  Paris.  —  2)  Weiss,  A.,  Die 
Assanirung  der  Stadt  Stettin  —  ein  weiterer  Beitrag 
zur  Städtereinigungs frage.  Nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitet. Friedreich's  Blätter.  S.  213 ff.  —  8)  S cho- 
rer, Th.,  Chemische  Untersuchungen  zur  Feststellung 
des  Einflusses  der  Sielleitungen,  gr.  4.  Lübeck.  — 
4)DuMesnil,  C,  L'habitation  du  pauvre  k  Paris. 
Annales  d*hyg.  I.  p.  11  —  28.  —  5)  Mietat,  Bug., 
Assainissement  de  Paris.  8.  Paris.  —  6)  Yarren- 
trapp,  G.,  Gesundheitliche  Verbesserungen  in  Paris. 
Yierteljahrsschr.f. ö. G.  S.  726-746.  - 7)  K ö ch er ,  J.  K., 
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Ueber  die  Fussboden  von  Wohnungen  und  Casemen. 
St  Petersburger  medicin.  "Wocbenschr.  No.  34.  —  8) 
Bertillon,  Les  aooidents  rar  les  cbauss^es  par6es  en 
bois.  Revae  d*h7g.  p.  17.  —  9)  Virohow,  R.,  üeber 
die  Venrendnng  städtischer  Unreinigkeiten.  Yiertel- 
jahrsschr.  f.  öflfentl.  Ges.  S.  683—601.  —  10)  Valiin, 
La  comission  technique.  Revue  d'hyg.  p.  1—17.  (Be- 
richt über  die  Boratbnngen  der  Soci6t^  d'hyg.  und 
deren  Beschlüsse,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Schmutz- 
wässer durch  Berieselung  des  Bodens  und  Filtration 
durch  denselben  gereinigt  und  dann  den  Flüssen  zu- 
geleitet werden.)  —  11)  Birnbaum  u.  Baumeister, 
Die  Goldner'sche  Abtritterfindung.  Yierteljahrsschr.  f. 
Sffentl.  Ges.  S.  87.  -^  12)  Labor  de,  Latrines.  Systeme 
Goldner.  Annales  d'hyg.  p.  48.  —  12a)  Bonnefin, 
Systeme  de  yidange.  Ibid.  p.  518.  Revue  d'hyg. 
p.  388.  (Empfiehlt  sein  Abfuhrsystem,  eine  Art  von 
Diviseur  oder  kleinem  Filterbassin  mit  ständiger  Desin- 
ieotion  durch  fiisenvitriol.)  —  13)  Kruse,  Ein  ein- 
faches Tonnensystem  mit  Ventilation.  Vierteljahrsschr. 
f.  offentl.  Ges.  S.  155.  (Eine  Imitation  des  Heidel- 
berger Tqnnensystems  auf  Nordemey.)  —  14)  Müller, 
Alex.,  Ueber  Torfstreu.  Ebendas.  I.  S.  159.  (Empfiehlt 
praparirten  Fasertorf  zur  Verarbeitung  der  Fäealien  und 
einen  hierzu  geeigneten  einfachen  Apparat,  ein  Gestell 
zum  Trocknen  des  Gemisches.)  —  15)  WoUny,  £., 
Ueber  die  Thätigkeit  der  niedern  Organismen  im  Boden. 
Ebendas.    S.  705—725. 

Varrntrapp  (6)  g^ebt  einen  Auszug  aus  den  Be- 
richten, welche  die  am  23.  September  1880  vom 
Ministerium  ernannte  CJommission  von  Paris  ge- 
liefert hat. 

Hiervon  sind  drei  Abschnitte  mitgetheilt :  1)  Bericht 
der  Untercommission  für  Untersuchung  der  innerhalb 
Paris  erzeugten  Verderbniss  von  Luft  und  Boden,  ab- 
ge fasst  von  Brouardel;  2)  Bmch t  über  die  Verderbniss 
durch  die  in  den  Vororten  bestehenden  Industrien  zum 
Verarbeiten  von  Abfallstoffen,  erstattet  von  Aim6 
Girard;  3)  Bericht  über  die  Verunreinigung  der  Seine 
durch'Sielwasser,  Bericht  ven  Schlösing  und  B^rard. 

In  den  Berichten  wird  beleuchtet  und  anerkannt 
insbesondere  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Abtritte, 
meist  Gruben;  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Siele 
-^  durch  Versanden  und  Verschlammen;  die  abscheu- 
lichen Poudrettefabriken ;  Mangel  an  genügendem  Nutz- 
und  Trinkwasser.  Vielfach  tritt  der  Gegensatz  hervor 
zwischen  den  tout  ä  l'^goüt  und  einer  Femhaltung  der 
Excremente,  welche  abgefahren  werden  sollen,  von  den 
Sielen.  Am  meisten  Anklang  findet  die  Idee,  die 
sämmtlichen  Abfalistoffe  den  Egoüts  zu  übermitteln, 
und  das  Wasser  dieser  durch  natürliche  Filter  (per 
Hectar  50,000  Cbm.  p.  a.)  zu  reinigen. 

Köcher  (7)  behandelt  cursorisch  die  sanitäre  Be- 
deutung der  durchlässigen  Holzböden,  bespricht  die 
Verbesserung  durch  Bestreichen  des  Holzes  mit  Subli- 
matlösung, Theer,  Chlorzink  oder  durch  Imprägniren 
mit  Salz;  ebenso  ihren  Ersatz  durch  mineralische 
Stoffe,  Theer,  Cement  oder  Lehm. 

Bertillon  (8)  berichtet  von  Paris,   dass   durch 
Holzpflaster  die  Unglücksfälle  sich  vermehrt  haben 
im  Verhältniss 
L  Quartal  1881  vor  L  Quartal  1882  nach 

Holzpfiasterung :  Holzpflasterung : 

Wagen     Fussgänger  Wagen        Fussgänger 

25.  6.  31.  19. 

und  dass  diese  Zunahme,  namentlich  bei  Fussgängern 

wesentlich  der  Geräuschlosigkeit  der  Fahrzeuge  bezie- 


hungsweise der  Unachtsamkeit  der  Fossgänger  vm 
schreiben  sei. 

Virchow  (9)  giebt  eine  sehr  umfassend» D«. 
Stellung  des  heutigen  Standes  des  S  t  ädter  einigaags. 
Wesens  als  Begründung  und  Erläuterung  derToaät 
aufgestellten  6  Thesen.  Während  die  Art  der  Asf- 
Sammlung  und  des  Transportes  der  Fäealien  vom  Haw 
weg  bei  Beobachtung  selbstverständlicher  Yoisidt, 
namentlich  Vermeidung  zu  langer  Magazinim&g,  nut 
cherlei  Variationen  gestattet,  muss  von  sanitärer  Seite 
bestanden  werden  auf  Wasserspülung  und  Wasserm- 
schluss  der  Abtrittröhren  und  auf  Femhalten  der  AV 
trittstoffe  von  öffentlichen  Wasserläufen;  unter  keioai 
Umständen  dürfen  sie  dem  Wasserlaufe  unmittelbv, 
unter  günstigen  Stromverhältnissen  und  ausStädtea 
von  nicht  über  100,000  Einwohnern  nur  nach  Yorau- 
gegangener  Reinigung  und  Desinfection ,  aas  Stidtee 
über  100,000  überhaupt  nicht  übergeben  verdn. 
Für  solch  grössere  Verhältnisse  kann  heutzutage  m 
die  Berieselung  als  befriedigende  Lösung  der  Aolgabi 
in  Betracht  kommen.  Die  bisherigen  Erfahnngeo  ins- 
besondere in  Berlin  haben  alle  Bedenken  sanitärer  An, 
sowie  die  Zweifel  an  der  wirthschaftliohen  Darefaföl);- 
barkeit  beseitigt,  wohl  aber  eine  Masse  eigenartiger  ud 
unerwarteter  Schwierigkeiten  dargelegt,  die  übrigM» 
meist  nebensächlicher  Natur  und  sicher  überwindb» 
sind.  Am  Schlüsse  warnt  Verf.  vor  sanitätspoliieilicher 
Ueberlastung  der  Städte  wegen  ihrer  Abtrittsstoffe  osd 
einer  zu  grosser  Nachsicht  gegen  ländliche  YerhaltQissi. 

Valiin  (10).  Nach  längerer  Debatte  überdieZi-  * 
lässigkeit,  Excremente  zur  Berieselang  zn  tv- 
wenden,  fasst  die  Gesellschaft  den  Beschloss:  IjDii 
Schmutzwässer  von  Paris  in  ihrem  jetzigen  Zostudi, 
d.  h.  da  sie  ein  gut  Theil  der  Excremente  enthahei, 
können  ohne  Nachtheil  für  die  öffentliche  GesandiHit 
der  Reinigung  durch  den  Boden  unterzogen  verdeo. 
2)  Die  Untercommission  beantragt  Schritte  bei  k 
Regierung,  dass  die  Schmutzwässer  im  Bereiefa  des 
Departement  der  Seine  und  Seine-et-Oise  der  Seist 
oder  der  Marne  übergeben  werden. 

Labor  de  (12)  berichtet  überdenGoldner'schen 
Abtritt,  welcher  im  Hospice  des  Quinze-et-Vingts ia 
Gebrauch  ist  und  sehr  befriedigend,  das  beisst  gm 
geruchlos  functionirt  bis  zur  Entleerung.  Der  B^ 
hälter  fasst   500  Liter  und  wird  von  160  Persoici 

besucht. 

Die  Construction  ist  im  Wesentlicben  dieselbe,« 
sie  das  von  Birnbaum  und  Baumeister  (11) bennirt 
Modell  darbietet;  nur  legt  L.  grosses  Gfewicht  dann; 
dass  das  eingesenkte  Fallrohr  sich  triobterförmif^ 
weitert;  der  Boden  ist  geneigt  and  Ironiadi  w^ 
An  der  tiefsten  Stelle  findet  sich  die  OefixiuDg,  «1» 
in  das  Ablassrohr  führt ;  dieses  wird  durch  einen  om 
geöffnet  und  geschlossen.  Wenn  der  Behälter  m« 
Wasser  gefüllt  ist,  so  kann  er  von  den  160  Penoea 
acht  Tage  gebraucht  werden ,  ohne  dass  der  geriAF 
Geruch  wahrgenommen  wird.  Auch  das  über  «ae« 
durch  eine  schiefgestellte  Platte  am  oberen  Band  ![«• 
gestellten  Ablauf  abfliessende  Wasser  ist  gerncW» 
Nur  wenn  nach  achttägigem  Gebrauch  der  o^£^ 
öffnet  wird,  entsteht  durch  das  Bewegen  der  Jusso 
etwas  Gestank.    Sobald   aber   der  Behälter  fieder  »n 
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Wasser  gefüllt  ist,  hört  jede  doroh  die  Nase  wahrnehm- 
bare AusdüDstoog  auf. 

Wollny  (15)  giebt  eine  Uebersioht  der  heutigen 
Kenntnisse Ton  demEinfluss  der  niedern  Organis- 
men auf  die  Bildung  von  N205,C02  und  andern 
Korpern  wie  Alcohol,  und  formulirt  das  Gesetz,  dass 
die  Fancüonen  derselben  bei  den  Oxjdationsprocessen  im 
Boden  besohleunigt  werden  in  dem  Grade,  als  die  In- 
tensität der  einzelnen  Factoren  (Luftzufuhr,  Wasser  und 
Temperatur)  zunimmt;  dass  bei  Erreichung  einer  ge- 
wissen Grenze  ein  Maximum  der  Leistung  der  Function 
eintritt  (für  CO,-  und NsOg -Bildung  16,0  Mgrm.  0  pro 
1  Kgrm.  Erde,  Wasser  nicht  über  33  pGt.,  Temperatur 
50 — 60);  dass  diese  aber  über  jene  Grenzen  hinaus 
wieder  abnimmt,  bis  schliesslich  ein  Stillstand  eintritt 
und  der  Zersetzungsprocess  in  Folge  des  massenhaften 
Auftretens  von  andern,  durch  die  veränderten  Lebens- 
bedingungen in  ihrer  Thätigkeit  und  Vermehrung  ge- 
forderten Organismen,  einen  Ton  dem  vorigen  wesent- 
lich verschiedenen  Character  annimmt ;  endlich,  dass 
ausschlaggebend  der  in  minimo  vertretene  Factor  ist* 

3.  Desinfection. 

1)  Miquel,  Antiseptiques  et  bactöries.    Journ.  de 
tb^r.  No.  22.  p.  349.    Auch  Semaine  m6dioale  p.  222. 

—  3)  P6cholier,  Effets  antizygmasiques  du  tabac. 
Montpell.  m6d,  Nov.  p.  403—410.  —  4)  Valiin,  E., 
Les  nouvelles  6tudes  k  desinfection  et  les  perfections 
dont  elles  sont  susceptibles.  Bev.  d'hyg.  p.  974.  — 
5)  Stevenson,  Th.,  On  the  bellariour  of  arsenic  in 
contact  with  patrefying  organic  substances.  Brit.  med. 
Journ.  June.  p.  1220—1221.  (Vermulhot,  dass  Arsen 
in  Ptomainverbindungen  eintreten  könne  und  dass  die 
altberüchtigte  Aqua  to&na  dazu  gehöre.)  —  6)  Dubu- 
jadouz,  De  Tantiseptioit^  de  l'iode  en  pr6sence  des 
matieres  albuminoi'des.  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  et  chir. 
No.  24.  p.  399—402.  —  7)  Riebet,  Ch ,  De  raction 
compar6e  des  metaux  sur  les  microbes.  Compt.  rend. 
T.  97.  No.  19.  p.  1004—1006.  —  8)  Adam,  James, 
On  desinfection  by  heat  wit  description  of  a  new  des- 
infecting  Chamber.    Glasgow  med.  Journ.  Nov.  p.  337. 

—  9)  Hassal,  A.  H.,  Investigations  relative  to  inha- 
lation  and  desinfection.  Lancet.  Octob.  p.  580 — 582. 
(H.  construirt  zweierlei  Apparate,  die  einen  aus  aus- 
gespannten Tüchern,  die  andern  aus  Wasserbädern  be- 
stehend, um  geeignete  Stoffe,  insbesondere  Carbolsaure, 
zu  verdampfen  und  nennt  dieselben  ^Chamber  inhaler 
and  desinfector  No.  L  und  IL")  —  10)  Bouley,  Les 
maladies  contagieuses  et  les  m6dioations  pr6ventives. 
Joorn.  de  th6r.  No.  14.  p.  525—541.  —  11)  Sonder- 
egg er,  Zur  Lehre  von  der  persönlichen  Desinfection. 
Gorresp.-Bl.  für  Schweiz.  Aerzte.  No.  5.  Sep.-Abdr.  des 
Beferats  über  den  hygien.  Congress  in  Genf  (1882). 
Vierteyahrsschr.  für  offentl.  Gesundheitspfl.  S.  254.  — 
12)  Girard,  Aim6,  Recherches  sur  la  destruction  et 
l'atilisation  des  cadavres  des  animauz  morts  de  mala- 
dies contagieuses  et  notamment  du  cbarbon.  Compt. 
rend.  T.  97.  No.  2.  p.  74—77.  —  13)  Valiin,  B., 
Note  sur  les  neutralisants  du  suc  tuberculeux.  Revue 
d*byg.  p.  89.  —  14)  Lallier,  A.,  Le  gaz  acide  sul- 
fureuz  oomme  insecticide  et  assainissant.  Annales 
d'hyg.  IX.  p.  97. 

Miquel  (1)  berichtet  (im  Selbstreferate)  über  die 
Fäulniss  hindernde  Wirkung  einerlangen  Reihe 
vonStoffenin  Ochsenfleischbrühe;  als  wirksamste: 
Quecksilbeijodid  in  0,025  Grm.   (p.  1000,0?)  Jod- 


silber 0,03 ;  Ozonwasser  0,05 ;  Sublimat  0^07 ;  —  als 
schwächste:  unterschwefligsaures  Natron  275,00, 
Chlomatrium  400,0.  Sodann  über  die  sporiciden 
Körper,  unter  denen  Mercurialien,  Silbersalze,  Ghlor, 
Brom  und  Jod  obenan  und  der  Hitze  (150^  trocken« 
110^  feucht)  gleichgestellt  werden.  Als  Schutz-Des- 
infectionsmittel  in  Epidemien  empfiehlt  er  Kupfer- 
vitriol 2,  Schwefelsäure  4  und  Wasser  100,  obwohl 
Kupfervitriol,  selbst  in  concentrirter  Lösung  25  pGt., 
keinen  wirklich  sporiciden  Effect  habe. 

Unter  Hinweis  auf  die  sehr  giftige  Wirkung  des 
Nicotins  auf  alle  lebenden  Wesen,  insbesondere  auf 
die  niederen  Thiere  und  Pflanzen,  wie  Flöhe,  Würmer, 
Mosquitos  und  Wanzen,  Kopfgrind  und  Krätze  empfiehlt 
P^cholier  (3)  das  Tabakrauchen  und  Schnupfen  als 
wirksamstes  Schutzmittel  gegen  ansteckende 
Krankheiten.  Bürgschaft  dieser  Wirkung  sei  die 
relative  Immunität  der  Raucher  und  Schnupfer  bei  vielen 
Epidemien  und  die  fast  absolute  Immunität  der  Arbeiter 
in  den  französichen  Tabaksmanufacturen  gegen  Lun- 
gentuberculose  (!). 

Vallin(4) beschreibt  den  vonSohimmelinGhem- 
nitz  für  Moabit  gelieferten  Desinfeotionsapparat: 

Er  bildet  einen  Kasten  mit  doppelter  Blechwand 
und  Füllung  des  Zwischenraumes  mit  Asche,  dessen 
vordere  Wand  abgenommen,  aber  mit  Schrauben  wieder 
fest  und  dicht  gemacht  werden  kann.  Auf  einer  Art 
Wagen  kann  eine  Dampfschlange  mit  Bippen  ein-  und 
ausgelassen  werden;  unter  dieser  Dampfschlange  be- 
findet sich  ein  dünneres  Rohr  mit  kleinen  Löchern. 
Der  Raum  über  diesem  Rohrensystem,  etwa  Vs  des 
Ganzen,  ist  mit  einem  fahrbaren  eisernen  Gerüst  durch- 
zogen, an  welchem  die  zu  desinficirenden  Körper  ge- 
hörig angebracht  werden.  Am  Boden,  nahe  der  Thüre, 
ist  eine  Oeffnung  für  Zulassung  der  Luft  und  diagonal 
gegenüber  ein  Abzugskamin  mit  Regulirklappe  ange- 
bracht. —  Der  Apparat  wird  erst  durch  Einlassen  von 
Dampf  in  die  Heizröhre  auf  100*  erhitzt  (was  20  Mi- 
nuten dauern  soll),  alsdann  wird  Alles  gut  geschlossen 
bis  auf  Vt  ^^^  Abzugsklappe  und  Dampf  durch  das 
kleine  Rohr  eingelassen.  Nach  40  Minuten  wird  der 
Dampf  abgestellt  und  nunmehr  alle  Ventilationsklappen 
geöffnet  und  die  Dampfschlangen  mit  gespanntem  Dampf 
beschickt.  Nach  Vi  Stunde  ist  alle  Feuchtigkeit  ver- 
schwunden. V.  empfiehlt,  die  Apparate  der  Pariser 
Hospilaler  nach  dem  Berliner  umzuarbeiten. 

Dubujadoux  (6)  geht  von  eigenen  früheren 
Beobachtungen  aus,  welche  ergeben  hatten,  dass  Meer- 
schweinchen Milzbrandimpfungen  regelmässig 
erliegen,  wenn  ihnen  auch  mehr  Jod  beigebracht 
worden  war,  als  nach  den  Versuchen  Davaine's  ge- 
nügend zur  Aufhebung  der  Wirkung  des  Giftes  er- 
scheinen sollte.  Bei  Verwerthung  der  Angaben  Da- 
vaine's  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  die 
für  Unschädlichmachung  des  Milzbrandgiftes  aus- 
reichend starke  wässrige  Jodlösung  im  Verhältniss 
▼on  Visoooo  ^^^  Versuchen  an  lebenden  Thieren  nicht 
dahin  übersetzt  werden  könne,  dass  die  Thiere  durch 
Visoooo  Körpergewicht  Jod  milzbrandimmun  werden 
sollten.  Wenn  auch  nur  1  Th.  Blut  mit  z.  B.  1000  Th. 
Jodlösung  versetzt  wird,  so  steht  doch  das  Gewicht 
desselben  zum  Jod  im  Verhältniss  von  1  :  *^^/i 50000 
=  6000  :  1  (rund).  D.  injicirte  nun  bis  zu  ^'275o 
Körpergewicht  Jod,  ohne  die  Thiere  gegen  Milzbrand 
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schützen  sn  können.  —  Als  Ursache  dieser  Wirkungs- 
losigkeit beanspracht  D.  zon&ohst  die  rasche  Aos- 
scheidang  des  Jod  durch  den  Urin,  dann  die  Bildung 
eines  Jodalbomin  (?)  im  Blate,  welches  das  freie  Jod 
seinen  gewöhnlichen  Reactionen  entziehe.  Derselbe 
Vorgang  findet  nach  D.  auch  bei  Versetzen  von  Hüh- 
nerei weiss  mit  Jod  statt;  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen wird  der  Grad  der  faulnisswidrigen  Wirkung 
bei  verschieden  starken  Zusätzen  von  Jod  zu  Hühner- 
eiweiss  bestimmt.  —  Die  nähere  Untersuchung  des 
, Jodalbumin*  überlässt  D.  den  Chemikern.  Endlich 
wird  noch  die  therapeutische  Verwendung  des  ,  Jod- 
albumin **  —  erhalten  durch  Versetzen  albuminhaltiger 
Flüssigkeiten  mit  freiem  Jod  —  als  besonders  bekömm- 
lich und  wirksam  empfohlen. 

An  einer  Nährlösung,  bestehend  aus  900  Grm. 
Seewasser,  1 00  Grm.  neutralisirtem  Urin  und  1  Grm. 
Pepton,  welche,  sich  selbst  überlassen,  sich  sehr  rasch 
zersetzt,  prüft  Riebet  (7)  die  Wirkung  einer  Reihe 
von  löslichen  Chlormetallen  auf  Schutzkraft 
gegen  Entwickelung  Ton  Bacterien. 

Die  M inimaldosen ,  welche  genügten,  um  1  Liter 
Nährflüssigkeit  bei  16—20*  48  Stunden  lang  faulniss- 
frei  (Probe:  ein  Tropfeben  von  den  oberflächlichsten 
Schichten  mit  dem  Microscop  betrachtet)  zu  erhalten, 
betragen  (in  Grammen  der  Verbindung)  Quecksilber 
0,0055,  Zink  0,026,  Cadmium  0,040,  Kupfer  0,062, 
Nickel  0,18,  Eisen  0,24,  Barium  3,25,  Lithium  6,9. 
Magnesium  7,3,  Mangan  7,7,  Ammon  18,7,  Calcium 
30,0,  Natrium  43,0,  Kalium  58,0.  —  Daran  knüpft  sich 
ein  parallel  sein  sollender  Versuch  über  tödtliche  Wir- 
kung derselben  Metallsalze  an  Fischen  mit  nachfolgenden 
allgemeinen  biologischen  Betrachtungen. 

Adam  (8)  giebt  einen  Desinfectionsapparat 
an,  welcher  Je  nach  Bedürfniss  stehend  oder  transpor- 
tabel, gross  oder  klein  angefertigt  werden  kann. 

Er  besteht  im  Wesentlichen  ans  einem  Kasten  mit 
doppelter  Wandung  verzinnten  Eisens,  die  Zwischen- 
wände bleiben  unausgefüUt.  Stehenden  Apparaten  wird 
zweckmässig  ein  Mantel  von  Holz  gegeben.  Dieser 
Kasten  wird  durch  eine  geeignete  Wärmequelle,  bei 
transportablen  Apparaten  mit  einem  besonders  eon- 
struirten  Gasofen,  geheizt,  ganz  in  der  Anordnung  einer 
Luftheizung.  Der  Feuerherd  entnimmt  einen  Theil 
der  geheizten  Luft  und  führt  ihn  durch  seine  Flamme 
hindurch  nach  aussen.  Ausserdem  sind  noch  Arnolt- 
sche  Ventilationsklappen  angebracht  und  das  Einbringen 
einer  kleinen  Wasserschale,  um  »Dampf  zu  entwickein", 
vorgesehen. 

Bouley(lO)  lebt  der  Zuversicht,  dass  es  bei 
richtigem  Anfassen  der  Sache  bald  gelingen  werde, 
für  die  meisten  infectiösen  Krankheiten  sichere 
therapeutische  Schutz-  und  Heilmittel  zu  finden. 
Alle  Anstecknngskeime  werden  durch  eine  Imprägna- 
tion des  sonst  als  Nährboden  dienenden  menschlichen . 
Körpers  mit  geeigneten  Gegenmitteln  unschädlich. 
Als  solches  sei  bezüglich  Intermittens  das  Chinin  er- 
probt; für  Malaria  dürfe  der  Arsen,  für  Tuberculose 
die  Alkalisulfite,  für  Oelbes  Fieber,  Cholera  und  Ileo- 
typhus  die  Kupfersalze  als  ebenfalls  sicher  oder  min- 
destens sehr  wahrscheinlich  wirksam  betrachtet  wer- 
den (!). 

Qirard    (12)    empfiehlt     die     Vernichtung 
und   Verwerthung  ansteckungsgefährlicher 


Thierleichen  durch  Maceration  in  Sckwefil. 
säure,  welche  nicht  unter  43^  enthalten  moss. 

Bei  einem  grosseren  Versuche  wurden  in  eiia 
Schwefelsäurebad  von  321  Kgrm.  (die  Säure  ufiagÜA 
60  *)  innerhalb  10  Tagen  9  Hammel  im  6«sammtp. 
wicht  von  204  Kgrm.  aufgelöst.  Das  Gemisch  enthidt 
25  Kgrm.  reines  Fett;  aus  der  Flüssigkeit  worde  dml 
geeigneten  Zusatz  ^440  Kgrm.  de  coprolitfaes  pufi« 
des  Ardennes)  940  Kgrm.  Superphospbat  gewooiMi, 
welches  0,36  pCt.  Stickstoff,  5,86  pCt.  lösliche  vä 
1,77  pCt.  unlösliche  Phospborsaure  enthielt  Nettogt 
winn  betmgt  37  Frcs. ,  also  4  Frcs.  per  Hammel  - 
Mehrfache  Impfversnche ,  welche  durch  Fastenr'sdK 
Schüler  (Roux)  mit  dem  ungelösten  Reste  der  Nib- 
brandcadaver,  welche  der  gleichen  Procedar  aosgentt 
waren ,  gemacht  wurden ,  erwiesen  durch  negatives  Ife- 
sultat  die  vollständige  Desinfection. 

Mit  Tuberkelsaft,  aus  tuberculösen  Menschet 
lungen  durch  Zerreiben  mit  etwas  Wasser  und  Filthni 
gewonnen,  wurde  von  Valiin  (13)  ein  Meerscbmii- 
chen  durch  Injection  in  die  Bauchhöhle  infioirt  Vad 
3  Monaten  ging  das  Thier  ein.  Aus  den  käsigen  Pn- 
ducten  in  verschiedenen  Organen  wurde  da^chZe^ 
reiben  mit  Wasser  wieder  ein  Saft  gewonnen,  diw 
auf  Filtrirpapier  gebracht  und  darauf  eiDgetroeknfll 
Die  bleibende  Wirksamkeit  dieser  eingetnckuta 
Massen  wurde  zeitweilig  erhärtet. 

Der  eingetrocknete  Tuberkelsaft  warde  wähnsd 
24  Stunden  trocken  verschiedenen  Agentien  aosgtsea 
in  einem  Zimmer  von  50  Cbm.,  2  Meter  über  Bodo. 
Schweflige  Säure  in  Dosen  von  40  Grm.  Schwefel  p» 
Cubikmeter  angewandt  vernichtet  die  Wirkaus- 
keit;  desgl.  30;  20 — 15  wirkten  bald  desinficinod, 
bald  nicht,  in  Dosen  von  1 0  wirkt  er  nicht.  Eocto- , 
des  Wasser  todtet  das  tuberculose  Virus  bei  anch  nv 
momentaner  Wirkung;  Sublimat  in  der  GonceotntiDi 
von  1  :  1000  desinficirt,  1  :  2000  nicht  mehr.  (Leti- 
teres  Experiment  beanstandet  Verf.  selbst.  Die  Bedio- 
gungen  der  Wirkung  der  Desinfectionsmittel  wani 
nicht  ganz  gleich.)  Salpetrige  Säure  in  derleDie 
von  Ve  Ij^ter  per  Cubikmeter  giebt  schwache  Infectioa, 
die  doppelte  Menge  desinficirt  (innerhalb  12  StoDdeo). 
Verf.  hält  die  schweflige  Säure  für  ein  sehr  bnock- 
bares  Mittel  zur  zeitweiligen  Reinigung  von  RioM 
(Gefängnissen,  Hospitälern  u.  s.  w.),  in  welchea  Ta- 
berculöse  sich  aufhalten  müssen,  wenn  auch  die  Fug« 
nicht  endgültig  entschieden,  ob  und  in  wieweit  denr- 
tige  Orte  die  l^euzugehenden  mit  Infection  bedroka  i 

4.    Luft. 

1)  Hesse,  W.,  Beiträge  zur  Methodik  wohnuagr 
hygienischer  Untersuchungen.  Eulenberg's  Vierteljifl» 
sehr.  XXXVIII.  S.  134.  -  2)  Wolpert,  Einb^  ■ 
Prüfung  der  Luftreinheit  in  Wohnräumen.  CentnlbW 
f.  allg.  Gesundheitspflege.  S.  231.  — 3)  BertinSais, 
Em.,  Dosage  hygi6nique  de  l'acide  carboniqae  de  lai|< 
Annales  d'hyg.  IX.  p.  239;  auch  Montpellier  mödieal. 
Juiilet  5.  —  4)  Her  man  s,  J.  Th.  H.,  üeberdierr 
meintliche  Ausathmung  organischer  Substanien  aw* 
den  Menschen.  Ein  Beitrag  zur  Ventilationsö^ 
Arch.  f.  Hyg.  S.  5— 48.  —  5)  Emmerich,  B,üe«rj 
die  Bestimmung  der  entwickeluogsfahigen  W* 
Ebendas.  S.  169-209.  —  6)  Fokker,  A.  P.,  ü«»«  ^ 
die  hygienische  Bedeutung  und  Erkennung desKöiJJ*  , 
oxyds.  Ebendas.  S.  503— 510. -7) Gruber,  1L,W«*  j 
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den  Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Eoblenoxyds  and 
sein  Yorkommen  in  Wohnnlamen.    Ebendas.    S.  145  bis 
168.    —    8)   Welitschkowsky,   D.,   Experimentelle 
UntersQchangen  über  die  Verbreitung  des  Leuchtgases 
nnd  Kohlenexjds  im  Erdboden.   Ebendas.  S.  210-- 266. 
—  9)Wolffberg,  Leuchtgasvergiftung  nach  Bruch  des 
Strassenrohres.    Ebendas.    S.  267— 272.  •— 10)  Valiin, 
Contröl   exp6rimental  du  theordme  de  Douthin,   Lenz 
Herrscher  sur   les  coeffioients   de   Ventilation.    Revue 
d'^yg.   p.  951.  —  11)  Pettenkofer,  M.  v.,    Belcuoh- 
tang  des  Eönigl.  Residenztheaters  in  München  mit  Gas 
und  electrisohem  Licht   Arch.  f.  Hyg.   S.  384—388.  — 
12)  Reinhard,  H.,   Heiz-  und  Ventiiationsanlagen  in 
den  Staatsiehranstalten  des  Königreichs  Sachsen.  Ebend. 
S.  805— 334. —  13)  Lenzner,  Das  Wuttke'sche  System 
der  Palsionsoentralluftheizung  und  Ventilation.   Eulen- 
berg's  Vierteljahrsschr.  XXXIX.    S.  317.  (Beschreibung 
und  Empfehlung   einer  Gentralheizung   mit  Luftzufuhr 
durch  Schächte,  welche  mit  Windfängern  montirt  und 
Ton  L.  Pulsionsschächte  genannt  sind.)    —    14)  Mar- 
tin, A.  J.,   De   quelques   appareils  nouveaux  pour  le 
ohauffage  et  1a  Ventilation  des  voitures.    Revue  d*hyg. 
p.  104*   (Referat  über  L.  Begray's  »Le  chauffäge  des 
voitures  de  toutes  classes  sur  le  chemin  de  fer.    Paris 
1876'.) 

Hessens  (1)  Methode  der  Bestimmung  der 
Luftkohlensäure  ist  eine  Variation  der  Pettenkofer- 
sehen ,  welche  hauptsächlich  auf  Vermeidung  volumi- 
nöser Gefässe  und  damit  auf  möglichste  Transporta- 
bilität  des  Gesammtapparates  zielt. 

Die  Luftprohe  beträgt  nie  über  ^  Liter,  dement- 
sprechend sind  die  Lösungen  von  Oxalsäure  und  Baryt 
sehr  verdünnt,  d.  h.  eine  vorrälhig  gehaltene  starke 
Oxalsäurelösung  von  5,6325  Grm.  per  Liter  (=  1000  Gem. 
Kohlensäare  Normalvolum)  wird  nach  Bedarf  verdünnt, 
meist  auf  Vto  ^^^  Gehalts  der  starken  Lösung;  von 
der  alsdann  erhaltenen  schwachen  Oxalsäurelösung  ent- 
spricht 1  Ccm.  =  0,1  Com.  Kohlensäure.  Die  Barytlösung 
wird  auf  ^Vii  ^^^  Gehaltes  Oxalsäure  Lösung  eingestellt. 
Indicator  ist  Phenolphtaleinlösung.  Um  die  in  der  Unter- 
suchung kleiner  Mengen  Luft  liegende  Schwäche  des 
Verfahrens  zu  verringern,  wird  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Vorsichtsmassregeln  gegen  Eindringen  frem- 
der Kohlensäure  in  die  Apparat«  gearbeitet.  —  Ein 
Taschenaneroid  und  Thermometer  vervollständigen  den 
Instrumentenapparat.  —  Ausser  einem  Apparate  zur 
Kohlensäurebestimmung  giebt  H.  einen  solchen  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Staubmengen  in  der  Luft 
an :  derselbe  besteht  in  einer  Glasröhre  mit  filtrirendem 
Baumwollepfropf,  durch  welche  vermittelst  eines  mit 
Tropfenaspirator  montirten  und  aus  grösseren  Flaschen 
hergestellten  Aspirationsapparats  in  12  Stunden  etwa 
100  Liter  Luft  durchgeleitet  werden  können. 

Wolpert(2)  glauht  die  bisherigen  Laftschnell- 
p ruf  er,  insbesondere  den  Lange'schen,  durch  einen 
neuen  ersetzen  zu  sollen. 

Er  besteht  in  einem  Glascylinder  von  12  Ctm. 
Lange  und  12  Hm.  Weite  mit  einer  Marke  für  3  Ccm. 
Füllung  und  einem  aus  Strichen  bestehenden,  an  den 
Boden  angeklebten  Visirzeichen.  Mittelst  einer  Gummi- 
birne mit  gläsernem,  bis  auf  den  Boden  des  Cylinders 
reichenden  Bohre  wird  solange  Luft  in  den  mit  3  Ccm. 
Kalkwasser  beschickten  Cylinder  getrieben,  bis  das 
Visirzeichen  am  Boden  verschwindet.  Als  Ausgang  der 
Bestimmung  dient,  dass  die  Trübung  dann  auf  die 
erste  Entleerung  der  Gummbirne,  welche  jedesmal 
'  28  Ccm.  Luft  abgiebt,  erfolgt,  wenn  diese  2  pCt  Kohlen- 
säure enthält  Eine  Tabelle  für  minder  kohlensäure- 
reiehe  Luft  ist  beigegeben.  Die  kohlensaureärmste 
Nummer  mit  0,033  pCt.  soll  60  Füllungen  der  Birne 
entsprechen. 


Bertin-Sans  (3)  kritislrt  umständlich  die  ge- 
bräuchlichen Methoden  der  Kohlensäurebestim- 
munginderLuft,  insbesondere  die  Pettenkofer^sche, 
und  will  an  deren  Stelle  eine  eigene  neue  setzen. 
Diese  besteht  in  Durchleiten  der  Luft  durch  eine  Natron- 
lösung und  Bestimmen  der  Kohlensäure,  nachdem  sie 
durch  Schwefelsäure  wieder  entbunden  ist,  auf  eudio- 
metrischem  Wege. 

Hermans  (4)  knüpft  an  die  älteren  Untersuchun- 
gen über  Ausscheidung  kohlenstoffhaltiger  verbrenn- 
barer  Stoffe  aus  dem  menschlichen  Körper  an  und  prä- 
cisirt  genauer  den  Gegensatz  der  Ansichten ,  wie  sie 
einerseits  von  Nowak  und  See  gen,  welche  in  der 
verathmeten  Luft  wirklich  giftige  Substanzen  annehmen, 
andererseits  von  Pettenkofer  und  Voit  vertreten 
werden,  welche  die  Beobachtungen  Nowak 's  und 
See  gen 's  für  fehlerhaft  erklären.  Die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  der  menschliche  Körper  giftige  oder 
giftig  werdei\de  Körper  bei  normaler  Re- 
spiration ausscheidet,  kann  nach  H.  gefördert 
und  event.  geliefert  werden  durch  die  Feststellung, 
ob  überhaupt  oiganische  flüchtige  Körper  in  den  Aus- 
scheidungen von  Respiration  and  Haut  vorhanden  sind. 

H.  machte  hierauf  zielende  Versuche  an  sich  selbst 
und  an  andern  gesunden  jungen  Männern  in  einem 
1,6  Cbm.  messenden  Respirationskasten,  welcher  eine 
regelmässige  Circulation  der  Luft,  theilweise  Beseitigung 
der  COs  und  die  Entnahme  von  Luftproben,  sowie  die 
Beobachtung  der  Versuchspersonen  von  aussen  gestattete. 
Die  bei  mehrstündiger  Versuchsdauer  entstehende  Ver- 
armung der  Luft  an  0  und  Belastung  mit  CO^  berührt 
nach  H.  die  gestellte  Aufgabe  nicht  Für  Reinlichkeit 
an  Körper  und  Kleidern,  sowie  Ausschluss  von  Darm- 
gasen wurde  Sorge  getragen.  Bei  keinem  Versuche  — 
dieselben  stiegen  bis  zu  8  stündigem  Aufenthalte  zweier 
Personen  —  konnte  Ammoniak,  oder  ein  verbrennbarer 
C- haltiger  Körper  in  der  Luft,  den  Absorptionsflüssig- 
keiten oder  in  dem  von  selbst  an  den  Wänden  des 
Kastens  oder  durch  Kühl  röhren  gebildeten  Thau  nach- 
gewiesen werden.  Desgleichen  fehlte  der  .Geruch  der 
«schlechten  Luft**. 

Daraus  folgt  der  Schluss,  dass  der  gesunde  Mensch 
keine  nennenswerthen  Mengen  von  flüchtigen,  verbrenn- 
lichen  Stoffen  an  die  ihn  umgebende  Luft  abgiebt, 
dass,  wenn  letzteres  geschieht,  dies  zunächst  zurück- 
zuführen ist  auf  Entwickelung  von  Darmgasen  oder  in 
Zersetzung  von  Ausscheidungsstoffen  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  bei  schmutziger  Haut,  Kleidern  u.  A. 

Um  aus  Luftproben  alle  Keime  sicher  zu 
fixiren,  hat  Emmerich  (5)  einen  Apparat  con- 
struirt,  den  er  Spiralaeroscop  nennt 

Derselbe  besteht  aus  einer  ■      I  förmig    gebogenen 

Glasröhre,  deren  kleinerer  verticaier  Schenkel  zu  einer 
Birne  aufgeblasen,  deren  grösserer  aus  einer  spiral  ge- 
wundenen Glasröhre  von  70  —  80  Ctm.  Lange  besteht, 
während  die  Achse  der  Spirale  12  —  14  Ctm.  misst. 
Das  obere  Ende  dieser  Spirale  ist  zu  einer  oder  zwei 
übereinanderstehenden  Kugeln  aufgeblasen.  Die  Luft 
wird  am  obern  Ende  des  längern  Schenkels  aspirirt  und 
durchstreicht  den  Apparat  in  sehr  feinen,  1 — 2  Mm. 
Durchmesser  betragenden  Bläschen;  die  feine  Verthei- 
lung  wird  durch  einen  feinen  Hohlkegel  mit  oapillarer 
Oeffnung  erwirkt,  welcher  in  dem  Anfangstheil  des  hori- 
zontal laufenden  Röhrenstückes  eingelassen  ist,  der 
also   das  Lumen  des  Luftweges  sehr  bedeutend  ver- 
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engert.  Controlrerstiche  haben  die  sichere  Fnnctionirang 
des  Apparates  erwiesen,  indem  mit  sterilisirter  Nähr- 
iSüssigkeit  gespeiste  gleiohgebaate  Vorlagen  aach  bei 
Dorchleiten  Ton  mit  verschiedenen  Keimen  (Schimmel- 
sporen, feinsten  Bacterien)  überlasteter  Luft  keinerlei 
Infection  erlitten.  Der  Apparat  gestattet  die  Anwen- 
dung verschiedener  Nährflfissigkeiten,  auch  bei  Warm- 
halten auf  32*  C.  der  Gelatine.  Er  ermöglicht  eine 
möglichst  genaue  quantitative  Bestimmung  der  fixirten 
Luftpilze  durch  Versetzen  gemessener  kleiner  Quantitäten 
seines  Inhalts  in  Proben  von  sterilisirter  Nahrllüssig- 
keit.  Der  Luftstrom  muss  sehr  langsam  durohgeleitet 
werden,  per  Stunde  höchstens  im  Betrag  von  1  Liter. 

Fokker  (6)  glaubt,  die  Fodor'sche  Methode  des 
CO-Nachweises  durch  ein  einfacheres  Verfahren 
ersetzen  und  verbessern  zu  können. 

Ein  kleiner  Napf  mit  dem  zu  untersuchenden  un- 
verdünnten Blute  (1 — 2  Ccm.y  oder  schon  einige  Tropfen 
sollen  genügen)  wird  mit  einem  über  dessen  Oeffnung 
durch  einen  Halter  fixirten  Schälchen,  weiches  PdCl, 
enthält,  unter  einer  Glocke  mit  Wasser  abgesperrt, 
durch  theilweises  Aussaugen  der  Luft .  der  Glocke  unter 
etwas  verminderten  Druck  versetzt,  und  der  ganze 
Apparat  durch  Erhitzen  der  Sperrflüssigkeit  bis  zum 
Kochen  erwärmt.  Die  Schwärzung  des  PdCIs  soll  noch 
erfolgen  bei  0,01  Ccm.  CO  Totalmenge.  —  F.  warnt 
davor,  geringe  Mengen  von  00,  welche  keine  deutlichen 
toxischen  Wirkungen  mehr  auslösen,  für  unschädlich 
zu  halten  und  glaubt,  dass  das  dauernde  Einathmen 
solcher  minimalen  Mengen  die  Blutbildung  beein- 
trächtige (an6mie  des  cuisiniers  etc.). 

unter  Benutzung  des  Fodor'schen  Verfahrens  zum 
NachwelsdesCO,  welches  noch 0,005 pCt.  angiebt, 
hat  Grub  er  (7)  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den 
Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenoxyds  an- 
gestellt. 

In  einem  Apparate  wurde  durch  regulirten  Zufiuss 
von  Luft  und  CO  ein  gleichmässiges  und  genau  be- 
kanntes Gemisch  der  beiden  Gase  erhalten.  14  Ver- 
suche an  Kaninchen  und  Hühnern,  während  welcher 
die  Thiere  diesem  Gasgemisch  bei  verschiedener  Con- 
centration  Vf  ^6  Stunden  ausgesetzt  waren,  ergaben: 
Bei  0,40  pCt.  CO  Tod  des  Thieres  nach  32  Minuten 
(Huhn),  bei  0,422  nach  50  Minuten  (Kaninchen).  0,07 
bis  0,08  pCt.  CO  erzengt  bald  auffällige  Vergiftungs- 
erscheinungen, welche  persistiren,  aber  das  Thier  auch 
nach  tagelanger  Einwirkung  nicht  tödten  (Kaninchen). 
Bei  0,044 — 0,059  pCt.  bleibt  einVersuchsthier  (Kaninchen) 
66  Stunden  ganz  frisch  und  munter.  —  Gr.  athmete 
endlich  selbst  3  Stunden  lang  0,021—0,024  pCt.  Kohlen- 
oxyd ein,  ohne  irgend  welche  CO -Wirkung  zu  empfin- 
den. Nach  Gr.  hängt  die  toxische  Wirkung  des  CO 
nicht  von  der  absoluten  Menge  des  eingeathmeten  CO 
ab  —  er  selbst  hatte  ca.  300  Com.  CO  eingeathmet, 
also  nahezu  Vs  der  Menge,  welche  das  Blut  eines  Er- 
wachsenen überhaupt  auf  einmal  zu  binden  vermag  — 
sondern  von  der  Concentration;  diese  ist  unschädlich, 
sobald  die  Zersetzung  des  CO-Hämoglobin  durch  Disso- 
ciation  oder  Oxydation  der  Production  annähernd  Schritt 
zu  halten  vermag.  Der  schädlich  bezw.  toxisch  wir- 
kende Concentrationsgrad  liegt  aber  kaum  tiefer  als 
0,05  pCt.,  jedenfells  nicht  unter  0,02  pCt  —  Ver- 
suche über  CG-Gehalt  in  Zimmern  mit  glühenden  guss- 
eisemen  Oefen  fielen  negativ  aus.  Wenn  der  Luft 
durch  Leuchtgas  oder  Kohlenbrenngase  CO  zugeführt 
war,  so  waren  die  riechenden  Begleiter  des  Gases 
immer  durch  die  Nase  deutlich  wahrnehmbar,  wenn 
der  CO- Gehalt  der  Luft  auch  schon  sehr  niedrig,  auf 
höchstens  0,003  pCt.  gestellt  war. 

Welitsohkowsky  (8)  berichtet  über  Versuche 
über  die  Verbreitung  des  Leuchtgases  und  de^s 


Kohlenoxyds  im  Boden,  wobei  er  haaptndilid 
auch  eine  Feststellung  der  Vorgänge  abgiebt,  vri€hi 
beim  Eindringen  von  Leuchtgas  in  Häaser  duitä  Üt- 
gere  Bodenschichten  hindurch  massgebend  sind.  Utb«| 
die  Einzelheiten  der  Versuche  muss  auf  das  Origiiai| 
verwiesen  werden. 

Im  Wesentlichen  bestanden  sie  darin,    dass  in  des] 
Hofe   des   hygienischen  Instituts   in  Mönchen   und 
benachbarten  Stellen  des  Kellerbodens  des  Hans 
Anzahl  eiserner  Rohren  (meist  2  Mtr.  tieO  eingel 
waren,  durch  welche  nach  Wahl  gemessene  Qnaatifäl 
Leuchtgas  in  den  Boden  eingeföhrt,    oder  l^ben 
Bodenluft  entnommen  werden  konnten.     Letätere  wv«! 
den   vermittelst  Palladiumchlorür   auf  Leaehtgasgekili 
qualitativ  und  quantitativ  bestimmt. 

Zunächst    ergab   sich  bei  Versuchen,    dass  dii| 
Schnelligkeit    der    horizontalen    Fortbewegung   dei| 
Leuchtgases  in  dem  sehr  gleichartig  gebildeten  BodeB 
in  weiten  Grenzen   schwankt,    I  Mtr.   Entfemong  ii 
etwa  Vg  —  6V2  Stunden   zurücklegt,    d.  h.  im  All- 
gemeinen nicht  1  Mtr.  pro  Stunde.     Sodann :  daas  in 
Sommer  das  Leuchtgas  sich  in  viel  grösserer  Mengt 
aufhäuft  und  einige  Tage  verbleibt,   als   im  Winta. 
Ursache  hiervon  ist  ofifenbar  die  durch  das  Tempentia^ 
verhältniss  zwischen  Boden  und  Luft  bedingte  stirko«  1 
Ventilation  des  Bodens  im  Winter.    Trotz  dieser  stir«| 
keren  Ventilation  des  Bodens  wird  aber  im  Winter  dii 
mit  Leuchtgas  imprägnirte  Bodenluft  immer  in  Dielir{ 
oder   minder  starker  Strömung  zu  gebeizten  Räoiiwa 
hingezogen,   wie   Beobachtungen   an  Lnftproben  da 
Kellerbodens  in  der  Nähe  des  Kesselkamins  (10  Mtr. 
entfernt   von    der  Gasröhre)   und    des    Kesselhass« 
(13  Mtr.  entfernt)  ergaben. 

Wolffberg  (9)  beschreibt  eine  Leochtgas* 
Vergiftung,  welche  in  Bonn  in  der  Nacht  vee 
17. — 18.  Juni  einem  Manne  dasLeben  kostete,  während 
dessen  Zimmergenossen  und  eine  im  anstossenden  Tior 
mer  schlafende  Frau  erst  nach  8 — 14tägigem  Aufaet- 
halte  in  der  Klinik  wieder  gesund  wurden. 

Die  beiden  zu  ebener  Erde  gelegenen  Zimmer  sind 
nicht  unterkellert  und  stossen  an  eine  sehr  fest  ebaos- 
sirte  Strasse.  In  dieser  war,  3  Mtr.  von  der  Haustbirl 
des  Unglüokshauses  entfernt,  eine  Grasrohre  von  10Cfcii..| 
gebrochen.  Die  Bruchflaohen  erwiesen  das  jnnge  Dir 
tum  des  Bruches.  Diese  Beobachtung  enthält  £e  ob- 
gewöhnliche  Thatsache,  dass  gefahrliche  Lenehtgasra- 
Strömungen  zu  Häusern  vom  Boden  aus  auch  im  Sos- 
mer  stattfinden  können.  Die  ganz  besonders  ungünstigcB 
Verhältnisse  des  mitgetheilten  Falles  machten  allerdings 
die  aspirative  Wirkung  des  Hauses  entbehrlieh. 

Vallin's  (10)  Ausführungen  und  die  in  der  S06 
de  m^d.  publ.  darauf  folgende  Discussion  Tereinigai 
sich  in  Folgendem:  Die  Verunreinigung  der  Laft 
in  bewohnten  Räumen,  ausgedrückt  in  dem  Kohlet* 
Säuregehalt  derselben,  ist  bei  gleicher  Ergiebigfcsit 
der  Quelle  und  bei  gleicher  Ventilationsgrosse  hiA 
genau  dieselbe,  mögen  die  Räume  klein  oder  gros 
sein;  dies  lässt  sich  sowohl  rechnerisch  nach  den  Te^ 
schiedenen  Formeln  von  Douthin,  Lenz  und  Herr- 
scher, als  auch  experimentell  (in  einem  von  V.  vw- 
geführten  Versuche)  feststellen.  Die  namenUich  iieel 
in  ärztlichen  Kreisen  gehegte  Ansicht,  dass  bei  eine« 
genügend  grossen  Luftraum  eine  Ventilation  uberiunfC 
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Bioht  Tiöthig  sei,   hat  allerdings  für  Räume,   welche 
nur  kurz  oder  in  Unterbrechungen  bewohnt  sind,  ihre 
Berechtigung,   vorausgesetzt,   dass  in  den  Zwischen- 
zeiten   durch   OefTnen   der  Fenster  u.  dgl.    ein   aus- 
giebigrer  Luftwechsel  statthabe.    Bei  Räumen,  welche 
beständig  oder  lange  Zeit  bewohnt  sind,  ist  aber  eine 
metbodische  Ventilation,   welche   dem  allgemein  an- 
genommenen Normaleffect  entspricht,   unentbehrlich. 
Als    solcher  gilt  ein  Gehalt  der  Zimmerluft  von  im 
Maximum  0,03  pOt.  Ezspirationskohlensäure.   Auf  der 
anderen  Seite  ist  aber  auch  eine  Unterschätzung  der 
Bedeutung  des  Cubilcinhalts  des  Wohnraumes  und  eine 
Ueberschätzung  der  Ventilation  zu  vermeiden ,  welche 
in  der  von  Seite   der  Techniker  vertretenen  Ansicht 
ibren  Ausdruck  findet,   dass   der  Cabikraum  gleich- 
gültig sei,    wenn   nur  die  Ventilationsgrösse  der  hy- 
gienischen Anforderung  entspreche.    Die  Grenze  der 
Reduction  des  Cubikraumes  liegt  in  der  Unmöglichkeit, 
einem  Raum  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  einer 
Stunde  mehr  als  sein  dreifaches  Volumen  Laft  zuzu- 
führen oder  zu  entnehmen,  wenn  die  Inwohner  dadurch 
niobt   belästigt  oder  geschädigt  werden  sollen.    Der 
Cabilcraum  muss  also    mindestens    V3    Ventilations- 
bedürfniss    entsprechen.      Für    die    meisten    Räume 
sanitärer  Gompetenz:  Hospitäler,  Schulen,  Gasemen, 
kann  eine  geregelte  Ventilation  nicht  entbehrt  werden. 
Bei    Einrichtung  solcher  ist  festzuhalten:    die  Luft 
mnss  auf  kürzestem  Weg  zugeführt  und,  nöthigenfalls 
▼orgewärmt,  in  der  Nähe  des  Bodens  eingelassen,  aber 
in  der  Nähe   der  Decke  abgelassen  werden.     Neben 
solchen   specifischen  Ventilationseinrichtungen  ist  die 
Fensterventilation  reichlich  und  viel  mehr,   als  ge- 
wöhnlich geschieht,   auszunützen;   bei  einiger  Acht- 
samkeit wird  darch  sie  viel  mehr  erreicht,   als  durch 
specifische  Ventilationseinrichtungen,  unter  denen  com- 
plioirtere  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden  sind. 

Pettenkofer  (11)  untersuchte  die  Wirkungen 
der  Gas-  und  der  Edisonbelenchtung  des  Re- 
sidenztheaters auf  Erwärmung  und  Kohlen- 
sänrebelastung  der  Luft  in  demselben.  Der 
Unterschied  war  natürlich  bei  leerem  Hause  grösser, 
als  bei  besetztem.  Bei  leerem  Hause  stieg  die  Tem- 
peratur auf  der  Galerie  um  9,0^  (Gas)  und  um  0,9® 
(Edison);  bei  besetztem  betrug  die  Differenz  6,0^  und 
war  der  III.  Rang  bei  Edison  noch  nicht  so  hoch  tem- 
peiirt,  als  der  I.  Rang  bei  Gas.  —  Der  Kohlensäure- 
gehalt stieg  im  leeren  Hanse  bei  Gas  von  0,4  p.M.  in 
einer  Stunde  auf  0,6,  1,0  und  2,0  in  verschiedener 
Höhe,  bei  Edison  auf  0,5 — 0,5 — 0,6.  Im  besetzten 
Hause  betrug  das  Kohlensäuremaximum  bei  Gas- 
beleuchtung 2,3  pGt.,  bei  Edison  1,8. 

Eine  in  sämmtlichen  sächsischen  Staats-Lehr- 
anstalten vorgenommene  Erhebung  über  die  Heiz- 
und  Ventilationsanlagen  hat  nach  Reinhard 
(12)  ergeben: 


Sulzer'sohe  Heiss- 
wasserluft- Hei- 
zung   

Heisswasser  -  Hei- 
zung   

Kelling'sehe  Luft- 
heizung  

GewohnliobeOfen- 
heizung 


Anlage- 
kosten 
per 
100  Cbm. 

Mk. 


642,16 

346,89 

270,97 

85,90 


Totale 
Betriebskosten 
(Zins,  Unter- 
haltung und 

Heizung) 
per  100  Cbm. 

und  Tag. 

Pf. 


40 
28 
24 
27 


'Heizungs- 
kosten 

per 
100  Cbm. 
und  Tag. 

Pf. 


15 
17 
16 
22 


In  Bezug  auf  Heizwirkung  leistete  die  Ofenheizung 
insofern  am  wenigsten,  als  sie  die  niedersten  und  oft 
zu  niedere  Morgentemperaturen  in  den  Zimmern  lieferte. 

Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  den  Schulzimmem 
betrug: 


Die  relative  Feuch- 

tigkeit 

Früh. 

Mittags. 

1 

Früh. 

Mittags. 

p.  M. 

pCt. 

pCt. 

Bei  Luftheizung 

Mittel 

0,87 

1,87 

49,4 

51,8 

BeiHeisswasser- 

heizung  Mittel 

0,98 

2,3 

40,1 

47,1 

Bei  Ofenheizung 

Mittel 

1,08 

2,6 

52,7 

57,9 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ventilation  bei 
Ofenheizung  wesentlich  durch  Fensteroffnen  in  den 
Zwischenstunden  unterstützt  wurde. 

5.  Wasser  und  Bodeo. 

1)  Hof  mann,  Fr.,  Grundwasser  und  Bodenfeuch- 
tigkeit. Arch.  fOrHyg.  S.  278— 304.  —  2)  Gunning, 
J.  W.,  Beiträge  zur  hygienischen  Untersuchung  des 
Wassers.  Ebendas.  S.  d35~-351.  —  3)  Emmerich, 
B.,  Das  Brunnenwasser  in  Lissabon.  Ebendas.  S.  389 
bis  396.  ^  4)  Wolff,  Ueber  die  in  England  und  Schott- 
land besichtigten  Anlagen  zur  Reinigung  gewerblicher 
und  städtischer  Abwässer.  Eulenberg\  Vierteljahrssohr. 
n.  S.  121.  —  5)  Poincar^,  La  contamination  des 
cours  d'eaux  par  les  soudi^res.  Annales  d'byg.  IX. 
p.  216.  —  6)Fokker,  A.  P.,  Het  voorkomen  van  Zink 
in  Regenwater.  Weekbl.  v.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Ge* 
neeskunde.  No.  44.  —  7)  Stumm,  Ueber  die  hygie- 
nische Wichtigkeit  des  kalkfreien  Wassers.  AUg.  Wiener 
med.  Zeitg.  No.  41.  —  8)  Biedel,  Jos.,  Die  Luft  und 
das  Grundwasser  von  Wien  in  hygienischer  Beziehung. 
Vortrag. 

DieBodenfeuchtigkeit4)berhalb  desGrund- 
wasserspiegels hängt  ab  nachHofmann(l):  l)von 
der  Ausdehnung  derCapillaritätswirkung  in  den  Boden- 
schichten über  dem  Grundwasser;  2)  von  der  Menge 
Meteorwasser,  welche  von  oben  in  den  Boden  ein- 
dringt und  dort  capillar  festgehalten  wird. 

Die  Schwankungen  des  Grundwassers  erfolgen  so 
langsam,  dass  die  Capillarwirkung  denselben  neb  im- 
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mer  anpassen  kann,  also  in  gleiche  Höhe  über  dem 
Grandwasserspiegel  wirkt.  Die  höher  gelegenen  Bo- 
denschichten bleiben  aber  ausser  diesem  Wirkungs- 
bereich und  sind  von  anderen  Dingen  abhängig.  In 
den  feiner  porösen  und  in  einiger  Mächtigkeit  das 
Grundwasser  überschichtenden  Bodenarten,  wie  sie  H. 
näher  untersuchte  und  wohl  meist  den  Untergrund 
von  bewohnten  Plätzen  und  Umgebung  bilden,  ist 
zwischen  Grundwasserfeuchtigkeitszone  und  Oberfläche 
gewöhnlich  eine  bedeutende  Menge  von  Wasser  auf- 
gespeichert. 

H.  fand  in  einer  vorwiegend  aus  Ausfallungsmasse 
mit  wenig  Wiesenlehmunterlage  gebildeten  Boden- 
masse von  2,50  M.  Mächtigkeit  796,7  Kg.  Wasser  pro 
Quadratmeter,  in  einer  ähnlich  zasammengesetzten  von 
3,0  M.  Mächtigkeit  1122  Kg.,  in  reinem  Diluviallehm- 
sand von  9,45  M.  Höhe  1258,2  Kg.  Wasser.  Die 
Schwankungen  an  verschiedenen  Stellen  und  verschie- 
denen Schichten  derselben  Stelle  hängen,  abgesehen 
von  der  verschieden  starken  Zufahr  von  oben,  ab  von 
Gesammtporengrösse,  Korngrosse,  Masse  von  organischer 
Verunreinigung,  aber  auch  von  der  Tieflagerung.  Aus- 
fnllungsboden  in  Schiohtentiefe  von 

0—  3,0    M.  enthielt  374  Eg.  Wasser  pro  1  Qu.-M. 

0—  2,5  -  -  319  -  -  -  1  - 
Reiner  Sand  und  Lehm 

0-  9,45  -  -  147  -  -  -  1  . 
Diluviallehm 

0—  3,0     -         -        242  -  -  -  1  - 

3—12,5     -         -        123   -  -  -  1  - 

Die  an  den  untersuchten  Stellen  gefundene  Menge 
Wassers  des  Bodens  entspricht  dem  2,8—6,7  fachen 
Werthe  des  jährlich  eindringenden  Meteorwassers  (dieses 
=  50 — 54  pCt  der  Regenhöhe  angenommen)  und  mehr- 
fach wurde  in  der  obersten  1  Meter  hohen  Bodenschicht 
soviel  Wasser  gefunden,  als  die  meteorologische  Jahres- 
zufuhr beträgt;  doch  können  auch  in  der  oberflächlich- 
sten Schicht  leicht  die  entgegengesetzten  Extreme  grosser 
Trockenheit  sich  ausbilden  (in  lockerem  Sandboden 
and  dergleichen). 

Man  kann  also  3  Feuchtigkeitszonen  im  Boden 
unterscheiden:  1)  Die  oberste,  nach  Witterung  varia- 
belste Schicht,  zugleich  Ablagerangsschicht  der  von 
oben  kommenden  Verunreinigungen,  also  hygienisch 
sehr  wichtige  Schioht.  2)  Die  Durchgangszone  mit 
grossem,  annähernd  stabilen  Wassergehalte,  welcher  bei 
stärkerer  Zufuhr  von  oben  den  Ueberschuss  an  das 
Grundwasser  abgiebt.  3)  Die  Zone  des  capillaren 
Grundwasserstandes. 

Hiemach  sind  locale  —  d.  h.  nioht  von  Seiten-Zu- 
oder  Abflüssen  bedingte  —  Grundwasser-Schwankun- 
gen der  Ausdruck  der  in  den  oberflächlichen  Boden- 
schichten ablaufenden,  durch  die  Durchgangszone 
auf  das  Grundwasser  übertragenen  Schwankungen. 

Gunning  (2)  verlangt,  dass  die  hygienischen 
Qualitäten  des  Wassers  stets  auf  dem  Wege  der  che- 
mischen und  der  bacterioscopischen  Untersuchung  fest- 
gestellt werden.  Als  ein  sehr  brauchbares  Verfahren 
bei  ersterer  sieht  er  den  Zusatz  von  möglichst  säure- 
freier Eisenchloridlösung,  etwa  5  Mgr.  Eisen  per  Liter 
an.  Durch  diesen  Zusatz  werden  alle  stickstoffhaltigen 
Substanzen,  ausser  NH,,  N2O3  und  N^O^  ausgefällt, 
eine  Reaotion,  die  ebensowohl  im  Sinn  der  Untersu- 
chung als  einer  Verbesserung  des  Wassers  verwerthet 


werden  könne.  —  Die  bacterioscopische  CJntomcliQ{ 
soll  auf  Grund  von  Züchtungen  vorgenommen  nnd  n 
Sichtung  verschiedener  Pilzsorten  die  Einwiihii 
höherer  Temperaturen  (60®)  angewandt  werden. 

Emmerich  (3)  beschreibt  auf  Grund  persönlieltt 
Wahrnehmungen  und  Untersuchungen  die  Trinkt ii. 
serverhältnisse  in  Lissabon.  Zumeist wiid du 
Wasser  aus  einer  Leitung  getranken.  Die  Branou 
werden  fast  nur  zur  Entnahme  vonKDoh-undNottwassK 
gebraucht.  Ihr  Inhalt  lässt  die  Wirkung  südüciMi 
Schmutzes  und  der  Meeresnähe  in  oolossalen  ?ena> 
reinigungen  erkennen.  Einige  Mazimalwerthe  ootir 
41  Analysen  beziffern  sich  auf  7774  Mgr.  (pr.  Idts) 
Abdampfrückstand,  3105  Mgr.  Kochsalz,  1600  Sii- 
peter,  83  salpetrige  Säure,  55  Ammoniak.  24SaQ6i- 
stoffbedarf  zur  Oxydation  org.  Stoffe. 

Wolff  (4)  beschreibt  die  durch  die  Abwäsiit 
einer  Paraffinölfabrik  bewirkten  Missstande mtd 
die  Maassregeln  für  deren  Abstellung,  ebenso  m 
einer  Reihe  Papierfabriken ,  femer  die  Reinigang  dtr 
Schmutzwässer  von  Hawik  (Präcipitation  mit  M), 
und  der  Bradford-Beok  duroh  Präcipitation  mitM 
und  Filtration  durch  Gasooaks,  und  der  GrabenwuMr 
von  Middleton  durch  Filtriren  darchSand.  W.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  englische  Flussverunreinigangs-Geset» 
—  eine  Uebersetzung  von  the  Rivers  Pollntion  Pn- 
vention  Act.  1876  ist  mitgetbeilt  —  imWesentiieki 
auch  bei  uns  Gültigkeit  finden  sollten ,  indem  diesal* 
ben  die  Interessen  der  Industrie  gegenüber  dendo  k 
übrigen  Betheiligten  immer  in  riohtigem  Maasse  ilh 
wägten. 

Poincar^  (5)  berichtet  von  einer  verderblicha 
Fisohepidemie  in  der  Meurthe  und  in  derMoiel 
im  Sommer  1881,  welohe  naoh  dem  anatomisdm 
Befunde  in  massenhaften  Gregarinenknoten  der  Ober 
fläche  des  Körpers  und  Entwickelnng  vereinzelter ][Botn 
im  Muskelsystem  bestand.  Die  Entstehung  der  Knnk- 
heit  wurde  dem  Ablaufe  der  Fabrik  zageschriebei 
welcher  Chlorcalcium  und  -Natrium  in  der  Meng«  eot* 
hielt,  dass  der  Gehalt  des  Waissers  an  (^loränoTM 
früher  0,0375  Grm.  auf  0,1930  und  0,3776  pn 
Liter  gestiegen  war.  P.  weist  diesen  Vonmrf  soriek, 
aber  zugleich  auch  das  Bedenken,  dass  dareb  d« 
Verbleib  im  salzhaltigen  Wasser  die  Vitalität  dar 
Süsswasserfische  und  damit  die  Widerstandskraft  gtfn 
Infection  verringert  werde. 

.  Fokker(6)  untersucht,  angeregt  daroh  die  Beob- 
achtung Schlokow's,  dass  Zinkminenarbeiter,  alIe^ 
dings  erst  naoh  vie^'&hriger  Beschäftigang  als  solch«, 
eigenartige,  der  Tabes  gleichende  spinale  SjmptoBM 
zeigen,  die  Lösliohkeit  des  Metalls  in  h-  , 
genwasser,  welches  in  Zinkleitungen  ond•B^  , 
hältern  gesammelt  und  dann  getrunken  wird,  and  fio* 
det  0,9—3,6  Mgrm.  per  Liter.  Die  vermeintüche  &• 
fahrung  über  die  Unschädlichkeit  des  seit  100  Jthi« 
getrunkenen  Wassers  hält  er  bei  der  Schwierig^ 
einer  Differentialdiagnose  der  Zinktabes  ffir  nicht  be- 
weisend, und  die  Vermeidung  zinkhaltigen  Trinkwassoß 
mindestens  für  gerathen. 
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6.  NahruDgs-  und  Genussmittel. 

1)  Birnbaum,  K.,  Die  Prüfung  der  Nahrangsmittel 
und  Gebrauchsgegenstände  im  Grodsherzogthum  Baden. 
8.  Karlsruhe.  —  2)  Am  buhl,  G.,  Die  Lebensmittel- 
polizei. Anleitung  zur  Prüfung  und  Beurtbeilung  der 
Nahrangs-  und  Genussmittel.  8.  Leipzig.  —  3)  Gau- 
tier,  A.,  Le  cuivre  et  le  plomb  dans  Talimentation  et 
rindustrie.  8.  Paris.—  4)  Sehe  übe,  Botho,  Die  Nah- 
rung der  Japaner.  Aroh.  für  Hyg.  S.  S52— 383.  — 
5)  Uf  fei  mann,  J.,  Speotroseopisch- hygienische  Unter- 
suchungen. Erste  Hälfte.  Ebendas.  S.  443.  —  6) 
Broaardel,  Salioylage  des  sabstances  alimentaires. 
Annal.  d'hyg.  IX.  p.  226.  •—  7)  DuClaux,  Lemonde 
des  fraudeurs.    Ibid.  p.  5—11. 

a.  Animalische  Nahrungsmittel. 

8)  Jacobson,  Die  macroscopisohe  und  miorosoo- 
pische  Fleischschau.  8.  Salzwedel.  —  9)  Closset, 
Etüde  experimentale  sur  la  possibilit^  d'utiliser  a  l*6tat 
frais  r6norme  quantite  des  viaades  d*outre-mer  pour 
Valimentation  de  TEurope.  Bullet,  de  l'acad.  de  m6d. 
de  Belgique.  No.  3.  p.  345—356.  —  10)  Brame,  Gh., 
Sur  le  jus  de  yiande  crue  ^tendu  d'eau.  Bullet,  de  la 
soc.  de  th^r.  10.  Oot.  p.  147 — 153.  —  11)  Rousseau, 
L.,  Des  poudres  de  viandes.  Bullet.  g6n.  de  th^rap. 
15.  Sept.  p.  209—220.  —  12)  Daga,  Note  sur  dix 
cas  d'empoisonnement  par  des  conserves  de  boenf  bouilli. 
Arch.  de  m6d.  milit  No.  16.  p.  97—99.  —  13)  Yal- 
1  i  n ,  L'inspection  des  viandes  de  boucherie.  Revue 
d'hyg.  p.  181.  —  14)  Trasbot,  Les  abattoirs  parti- 
culiers  dans  la  baulieue  de  Paris.  Annal.  d*hyg.  IX. 
p.  497.  —  15)  Eulen  borg,  H.,  üeber  die  im  Jahre 
1882  in  Preussen  auf  Trichinen  und  Finnen  unter- 
suchten Schweine.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  XXXIX. 
S.  335.  —  16)Rupprecht,  Die  amerikanischen  Speck- 
seiten vor  dem  deutschen  Reichstage.  Ebendas.  S.  133. 
—  17)  Er  man,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Trichinen- 
schau. Ebendas.  S.  653—659.  —  18)  Uffelmann, 
J.»  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen  Wassers  zur 
tfilch.  Ebendas.  S.  663—671.  —  19)  Sendtner,  üeber 
den  Gehalt  verschiedener  Buttersorten  an  flüchtigen 
Fettsäuren.  Arch.  für  Hyg.  S.  137  —  142.  —  20) 
Adulteration  of  Lard.  The  New-Tork  med.  reo.  24. 
Nov.  —  21)  Davenport,  Report  upon  the  inspeo- 
tion  and  adulterations  of  food  and  drugs.  Boston  med. 
and  surg.  Jonm.  No.  24.  p.  557, 

b.  Vegetabilische  NahrungsmitteL 

22)  Galippe,  Sur  la  pr6sence  du  cuivre  dans  les 
o6r6ales,  la  farine,  le  pain  et  diverses  autres  substances 
alimentaires.  Revue  d'hyg.  p.  28 — 34.  —  23)  Egger, 
£.,  üeber  das  Vorkommen  blau  gefärbten  Zelleninhaltes 
in  der  Kleberschicht  von  Roggenkörnern.  Archiv  für 
Hyg.  S.  143 — 144.  (E.  weist  nach,  dass  die  mitunter 
vorkommenden,  im  Innern  blau  gefärbten  Roggenkörner 
eine  ähnliche  Reaction  geben,  wie  die  Verunreinigung 
derselben  mit  Rade,  Mutterkorn  u.  A.).  —  24)  Gui- 
mard,  De  Taction  du  caf6  sur  la  consommation  d'ali- 
ments  azot^s  et  hydrocarbonös.  Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  Biol.  p.  590 — 592.  (Bericht  über  einige  sehr 
anfechtbare  Experimente  an  Hunden.)  —  25)Gotton, 
S.,  De  Taction  des  vins  sur  la  lumiere  polarisöe.  Lyon 
m6d.  No.  23.  —  26)  Carlos,  0.,  Piatrage  et  d6platra- 
ges  vins.  Ann.  d'hyg.  IX.  p.  33—39.  —  27)  Hou- 
dart,  E.,  Application  du  chauffage  des  vins  pour  la 
eonservation  les  vins  de  consommation  courante,  dits 
vins  de  conpage.  Compt.  rend.  T.  97.  No.  1.  p.  56 — 
57.  —  28)  Wolffberg,  üeber  den  Nährwerth  des  Al- 
cohol.  Centralbl.  für  allg.  Gesundheitspfl.  S.  179.  — 
29)  Custer,  Der  Kampf  gegen  den  Alcoholismus  in 
det  Schweiz.  Ebendas.  S.  133.  (Bericht  über  die  sich 
regende  Organisation  der  Bewegung  gegen  Miasbrauch 
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der  Alcoholica.)  —  30)  List,  E.,  Der  sogenannte  »Ham- 
burger Sherry".  Arch.  für  Hyg.  S.  500—502.  (L.  er- 
klärt, auf  Untersuchungen  gestützt,  ein  gut  Tb  eil  des 
von  Hamburg  aus  verkauften  Sh.,  der  theilweise  als 
echter  Sh.  aus  England  wieder  zu  uns  zurückkommt,  für 
reines  Artefact  oder  ein  Gemisch  dieses  mit  Natur  wein.) 
—  31)  Buch n er,  L.  A.,  Chemische  Untersuchung  eines 
angeblich  colchicinhaltigen  Bieres.  Befangenes  Urtheil 
und  falsche  Schlüsse  aus  vorgefasster  Meinung.  Fried- 
reich's  Bl.  S.  81.  (Casuistik.)  —  32)  Valiin,  Sur 
quelques  accidents  caus6s  par  tabac.  Revue  d*byg. 
p.  223.  —  33)  Galezowsky,  Influence  de  Tabus  du 
tabac.  Ibid.  p.  908.  —  34)Decaisne,  Le  tabac  chez 
les  enfants  qui  fument.  Ibid.  p.  423.  Auch  Annales 
d'hyg.  IX.  p.  525. 

Scheube  (4)  hat  während  seines  Aufenthaltes  in 
Japan  die  Nahrung  der  Japaner  mit  Rücksicht 
auf  ihr  Verhältniss  zum  Stoffwechsel  untersucht.  Die- 
selbe besteht  vorwiegend  aus  Reis,  dann  aus  Cerealien, 
Leguminosen  besonders  in  der  Sojabohne,  grünen  Ge- 
müsen, Fischen,  wenig  Fleisch,  abgesehen  von  Ge- 
flügel. Milch  wird  fast  nicht  genossen.  Eigen thüm- 
lich  ist  der  reichliche  Qenuss  von  Salz  in  Form  ge- 
salzener Rettige ,  Rüben  u.  dgl.  Als  künstliche  Ge- 
tränke dienen  Theo  und  Sake  —  Reiswein  von  1 1  bis 
15  pCt.  Alcohol.  Abgesehen  von  dem  zu  geringen 
Fettgehalt  der  Nahrung  —  bei  Mittelsituirten  wurde 
6 — 18  Grm.  per  Tag  berechnet  —  hat  die  Ernäh- 
rungsweise keine  erheblichen  Mängel,  sowohl  was  ihre 
Verdaulichkeit  und  ihren  Nährwerth,  als  auch  Vermei- 
den einer  Ueberlastung  des  Magens  anbelangt  (im 
Gegensatz  zu  den  Angaben  Wernich's).  Die  Aus- 
nutzung der  vegetabilischen  Kost  wird  durch  den 
langen  Darm  der  Japaner  (bei  26  Messungen  im 
Mittel  953,7  Ctm.)  unterstützt. 

uffelmann  (5)  theilt  eine  Reihe  von  Untersu- 
chungen hygienischer  Natur  mittelst  des  Spectro- 
scops  mit,  die  aber,  aus  massenhaften  Einzelbeobach- 
tnngen  bestehend,  kaum  ein  Referat  zulassen.  Die 
Arbeit  enthält  folgende  Capitel:  1)  Untersuchung  der 
Alcoholica  auf  Fuselöl.  2)  Nachweis  von  Farbstoffen 
in  Spirituosen:  Fuchsin,  Orseille,  Indigocarmin,  Gur- 
onmafarbstoffe ,  Ficrinsäure,  Blau-  und  Rothholz. 
3)  Untersuchung  von  Branntwein  auf  Schwefelsäure 
und  Salzsäure.  4)  Untersuchung  von  Wein,  speciell 
Roth  wein;  Feststellung  der  chemischen  und  spectro- 
scopischen  Reactionen  ächter  Rothweiufarbstoffe,  dann 
auch  der  natürlich  heller  gefärbten  Weine;  sodann 
Nachweis  von  Fuchsin,  Methylviolet,  Malvenblätter- 
farbstoff,  Heidelbeersaft,  Rainweidebeeren,  Lacmus, 
Roths  Rüben,  Klatschrosen,  Blau-  und  Rothholz,  Car- 
min,  Orseille. 

Brouardel  (6)  stützt  seine  am  Schlüsse  des  Auf- 
satzes folgenden  Sätze:  1)  Für  gesunde  Personen  ist 
die  tägliche  Einnahme  auch  sehr  kleiner  Dosen  Sali- 
oylsäure  bedenklich,  2)  für  Personen  mit  gestörter 
Function  der  Leber  oder  Nieren  ist  dieselbe  sicher 
gefährlich:  mit  dem  Hinweise  auf  die  Nachtheile, 
welche  Salioylsäure  dann  hervorzubringen  vermag, 
wenn  ihre  Secretion  durch  Nieren  und  Leber  nicht  ge- 
hörig statthat. 

Glosset  (9)  glaubt  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
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stellte  Aufgabe  lösen  zu  könneTi ,  wenn  er  das  friscbe 
Material    1)  in  einen  abgesohlossenen  Raum  bringt; 

2)  diesen  mit  aseptiscber,  sanerstofffreier  Luft  füllt; 

3)  die  Oberfläobe  des  Fleisobes  und  die  Wandungen 
des  Raumes  desinficirt. 

Er  bringt  also  das  frische  Fleisch  in  einen  Weiss* 
blechkasten,  I  füllt  ihn  mit  einer  8proc  wässerigen  Lö- 
sung schwefligsauren  Natrons  aus,  und  ersetzt  diese 
wieder  durch  Luft,  welche  durch  Röhren  von  schwer 
schmelzbarem  Glase  geleitet  wird,  welche  ihrerseits  mit 
von  aussen  glühend  erhaltenen  Kohlen  und  am  Ende 
mit  Schwefelkohlenstoff  beschickt  sind.  Bei  einer  Probe 
wurden  in  fünf  Kasten  grosse  Stücke  frischen  Ochsen-, 
Kalb-,  Hammel-  und  Schweinefleisches  eingeschlossen, 
32  Tage  nach  dem  Schlachttage  wieder  herausgenom- 
men und  bei  genauester  Untersuchung  und  endlichem 
Kosten  durchaus  unverändert  befunden.  Das  Fleisch 
blieb  auch  noch  nach  8  Tagen  freiliegend  frisch. 

Die  noch  ziemlich  spärliche  Verwendung  der 
Fleischpulver  rührt  nach  Rousseau  (11)  u.  A. 
von  dem  schlechten  ranzigen  Geschmack  und  Geruch 
her,  den  die  meisten  kurze  Zeit  nach  ihrer  Herstellung 
annehmen.  Ursache  desselben  ist  wesentlich  die  Zer- 
setzung des  Fettes. 

R.  stellte  also  ein  fettfreies  Fleischpulver  dar  —  durch 
Auslaugen  des  frischen  feingehackten  Fleisches  mit  Al- 
cohol,  oder  mit  Alcohol  und  Aether,  wenn  dem  Mate- 
rial etwas  grössere,  mechanisch  nicht  entfembare  Fett- 
theile  anhafteten,  und  Erhitzen  des  Fleischkuchens  auf 
110',  nachher  Fein-Pulverisiren  — ,  welches  dauernd  voll- 
ständig gcschmack-  und  geruchlos  bleiben  und  bei  Yer- 
snchen  leichter  peptonisirt  worden  sein  soll,  als  fünf 
andere  Proben  von  Fleischpulver. 

Auf  Genuss  von  einer  Büchse  Ochsenfleisch- 
conserven,  die  verflüssigte  viscöse  Gelatine  enthielt, 
deren  Fleisch  aber  keinen  besonderen  Geschmack  hatte, 
erkrankten  nach  Daga(12)sämmtlicheGonsumenten 
(10  Mann)  an  heftigem  Brechdurchfall  mit  krampfigen 
Schmerzen  der  unteren  Extremitäten  und  starkem  Fron- 
talschmerz; nach  fieberlosem  Verlauf  genasen  sie  rasch 
und  traten  am  4.  Tage  wieder  in  Dienst.  Bei  noch- 
maligem  Untersuchen  der  betreffenden  Büchse  wurde 
ein  Sardines  ä  Thuile  ähnlicher  Geruch  des  Rest- 
inhalts constatirt,  während  die  anderen  mitgelieferten 
9  Büchsen  beim  Oeffnen  frischen  Fleisch-  und  Fett- 
geruch darboten. 

Valiin  (13)  beklagt  die  fast  unlösbaren  Schwie- 
rigkeiten einer  ausreichenden  Fleisch  schau  in 
Pariser  Schlächtereien  namentlich  wegen  des  massen- 
haften Consums  von  tuberculöaen  Thieren.  In  La  Vi- 
lette  kamen  auf  1 5000  Stück  Rindvieh  54  mit  stark 
tuberculösen  Lungen  und  nur  zwei  wurden  dem  Ver- 
kaufe entzogen. 

Trasbot  (14)  befürwortet  die  Einrichtung  einer 
genügenden  Zahl  öffentlicher  Schlachthäuser 
in  der  Peripherie  der  Stadt,  in  zweiter  Linie  die  Auf- 
lage für  die  Privatschlächtereien ,  die  Eingeweide  der 
geschlachteten  Thiere  mindestens  24  Stunden  für  die 
Fleisohschau  aufzubewahren. 

Die  Zusammenstellung  der  Schweine fl eis ch- 
schau  in  Preussen  pro  1882  ergiebt  nach  Eulen- 
berg (15):  Im  Ganzen  wurden  3,808,142  Schweine 
untersucht.  Darunter  waren  1852  Stück,  aus  7160«- 
meinden  Deutschlands  bezogen,  trichinös  und  13,564 


finnig.  Americaniscfaes  Fleisch  wurde  in  1365Stäekti 
trichinös  gefunden.  Mit  der  Fleischschaa  wmi 
20,140  Personen  beschäftigt.  Im  Ganzen  lut  dii 
Trichinenschau  weniger  Fälle  als  im  Vcijahr  oodsU- 
tirt,  nämlich  auf  2056  Schweine  1  trichinöses,  gegen 
1839  :  1  pro  1881.  Die  stärksten  Zahlen  liefert  der 
Regierungsbezirk  Posen  auf  119,458  Schweine  448 
trichinöse  =s  3,3  p.  M.  und  Danzig  unter  1446 
Schweinen  35  trichinöse  =  24,2  p.  M.  —  America- 
nisches  Fleisch,  dessen  Import  übrigens  schon  tot 
dem  Importverbot  abgenommen  hatte,  lieferte  in  Alkni 
unter  1532  Schinken  20  trichinöse  =  13  p.  M.~ 
Trichineninfectionen  beim  Menschen  kamen  auch  dorci) 
Fleisch  vor ,  welches  beamtete  Fleischschaaer  för  tri- 
chinenfrei erklärt  hatten ;  eine  Nachprüfung  und  Coo- 
trole  dieser  scheint  immer  nothwendiger.  Die  finniges 
Schweine  haben  wenig  zugenommen:  207:1,  wib- 
rend  1881  271  :  1. 

Rupprecht  (16)  bringt  das  in  die  zvansiger 
Jahre  fallende,  wenn  auch  erst  später  constatirte  Aif* 
treten  der  Trichinose  in  Deutschland  in  Beziehoog 
mit  dem  einige  Jahre  früher  stattgehabten  ersten  Import 
von  Zuohtsohweinen  chinesischer  Abkunft.  Die  Tricbi- 
nose  müsse  in  China  angesichts  des  massenhaften  Ooi- 
sums  Ton  Ratten  und  Schweinen,  frisch  und  in  Abfallen, 
von  Seite  der  Menschen,  Schweine  und  Ratten  sekr 
▼erbreitet  sein,  eine  Kenntniss  der  Krankheit  bei  d« 
Chinesischen  Aerzten  sei  aber  natürlich  nicht  zn  6^ 
warten.  —  Eine  in  der  Folge  als  Triohinenepid«- 
mie  festgestellte  anfänglich  für  Typhus  gehalten« 
Massenerkrankung  in  0.  im  Jahre  1 826  (79  Todo- 
f&lle)  trat  fünf  Jahre  nach  der  Einführang  ohine- 
sischer  Zuchtschweine  in  G.  und  der  Nacbbarscbaft 
auf.  Nach  1860  constatirte  R.  im  selben  Besirk 
3  Trichinenepidemien,  ausserdem  ungewöhnlioh laU- 
reiche  Trichinose  bei  Schweinen  und  Ratten.  —  Di« 
Häufigkeit  der  Trichinen  bei  americanischen  Schweinen 
(etwa  Vso  S^S^^^  Vsooo  ^"  Deutschland)  sei  eben- 
falls auf  chinesischen  Einfluss  zurückzufahren,  da 
die  wichtigsten  Productionsplätze  (Chicago  nnd  Cind- 
nati)  die  Dienste  durch  Chinesen  besorgen  lassen,  weleiu 
durch  ihren  Rattenconsum  wieder  Anlass  zur  Infection 
der  Thiere  gaben.  —  R.  glaubt,  dass  die  Trichin« 
hanfig  lebend  im  americanischen  Fleische  seien,  Te^ 
kennt  aber  nicht,  dass  eine  Infection  darcb  dieselben 
nicht  nachgewiesen  sei. 

Er  man  (17)  sieht  als  festgestellt  an,  dass  bei 
guter  Trichinenschau  mindestens  4p0t.  aller  Ton 
America  gelieferten  Stücken  Schweinefleischs  trichinös 
gefunden  werden,  und  dass  ein  auffälliges  Hindereigeb- 
niss  dieser  Fleischschan  geradezu  eine  schlechte  Hand- 
habung erweise.  Dass  trotzdem  das  amerieanische 
Schweinefleisch  so  wenig  Unheil  angerichtet  habe, 
liegt  in  der  durch  die  Conservirungsarbeiteo  be- 
dingten, und  mehrfach  experimenteil  nachgewieseoei 
Vernichtung  der  Trichinenbrut.  In  Hamburg  M 
nach  E.'s  Schätzung,  höchstens  V4  des  importirten 
trichinösen  Fleisches  als  solches  erkannt,  Vi  ^'^^  ^ 
Consum  übergeben.  Im  Binnenlande  waren  die  Unter- 
suchungen auch  nioht  erheblich  besser. 
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Nachdem  die   ünzayerlassigkeit  privater  Unter- 
saober  an  der  americanischen  Waare  so  klar  hervor- 
S^treten,  ist  es  erlaubt,  auch  den  Untersuchungen  in- 
ländischen Fleisches  hinsichtlich  ihrer  Genauigkeit  zu 
xnisstrauen.  Die  Häufigkeit  der  Trichinen  bei  inPrenssen 
producirtem  Schweinefleische  schwankt  (nach  den  Zu- 
sammenstellungen Eulenberg's  von  187 6 — 81)  nach 
Regiernngsbezirken   im  Yerhältniss  von  untersuchten 
Schweinen  zu  Triobinenschweinen  Ton  185  :  1  (Posen) 
und  118065  :  1  (Münster).    Bei  letzterem  Yerhältniss 
ist  eine  „Trichinenblindheit''   der  Fleischschauer  die 
unvermeidliche  Folge   der  stets  resultatlosen  Arbeit. 
Brwägt  man  femer,  dass  (nach  Reinhard)  auf  100 
in  Sachsen  consumirte  trichinöse  Schweine  höchstens 
vier  Trichinenerkrankungen  von  Menschen  zu  rechnen 
sind,  so  ist  der  Werth  einer,,  wenn  auch  durch  Gontrole 
zeitweilig   aufgemunterten  Trichinenschau  immerhin 
problematisch,  namentlich  im  Yerhältniss  zum  Geld- 
aufwand.   Als  richtige  und  ausreichende  Schutzmass- 
regel ist  immer  die  Enthaltung  vom  Qenusse  rohen  oder 
halbgaren  Schweinefleisches  festzuhalten. 

.  Uffelmann  (18)  arbeitet  die  Idee,  durch  Nach- 
weis der  im  natürlichen  Wasser  vorkommenden,  nor- 
maler Milch  aber  fehlenden  Substanzen  den  Nachweis 
des  Wasserzusatzes  selbst  zu  liefern,  weiter  aus.  Als 
geeignet  empfiehlt  er  den  Nachweis  von  Ammoniak 
mit  Nessler^schem  Reagens  (0, 1  Mgrm.  Ammoniak  per 
Lfiter  gewässerter  Milch  erkennbar),  der  salpetrigen 
Säure  mit  Diamidobenzol  und  Schwefelsäure  (erkenn- 
bares Minimum  0,06  Mgrm.  N2O3  in  1  Liter  Milch)  und 
der  Salpetersäure  mit  Diphenylamin  (Minimum  0,1  Mgrm. 
Salpetersäure  in  1000  Milch). 

Die  Beimengung  von  Baumwollsamenöl  zu 
Seh  w  ei  nefett(20)  kann,  wenn  diese  Beimengung  auch 
nur  5  pGt.  beträgt,  auf  chemischen  Wege  nachgewie- 
sen werden  (durch  besondere  Färbung  bei  Schwefel- 
säurezusatz). 

Die  Erkennung  von  Schweinefett  und  Oohsentalg  in 
einem  Gemische  der  beiden  Stoffe  ist  nach  Rose  in 
Chicago  möglich  durch  microscopische  Untersuchung. 
Die  Fettmassen  werden  in  Terpentin  gebracht  und 
stehen  gelassen,  bis  sich  Orystalle  ausscheiden.  Diese 
Methode  verbessert  B  e  1  f  i  e  1  d :  10  Grain  Fett  in  2  Unzen 
SquibVs-Aether  gelöst  und  offen  stehen  gelassen  für 
24  Stunden,  in  welcher  Zeit  sich  gewöhnlich  Crystalle  aus- 
scheiden. Die  aus  Seh  weinefett  ausscheidenden  sind  gerade 
mit  rhomb.  schräggestellten  Endflächen.  Anordnung  und 
Grösse  der  Crystalle  hängt  von  der  Schnelligkeit  der 
Verdunstung  ab.  Ochsentalg  dagegen  giebt  feine,  in 
Büscheln  geordnete,  wie  der  Abfall  beim  Haarschneiden 
aussehende  Crystalle  (5-  oder /-formig  geschwungen). 
Die  microscopische  Probe  lässt  eine  quantitative 
Schätzung  zu. 

Davenport  (21)  berichtet  über  den  Stand  der 

amtlichen  Untersuchung  von  Lebensmitteln 
und  Waaren  in  Nordamerica.  Aus  seinen  Mit- 
theilnngen  geht  hervor,  dass  zwar  sehr  achtbare  An- 
fänge hierzu  existiren,  dass  aber  von  einer  umfassen- 
den Organisation  noch  lange  nicht  die  Rede  sein  kann, 
während  die  bisherigen  Untersuchungen  mindestens 
beweisen,  dass  die  Americaner  im  Fälschen  der  Nah- 
rungsmitteln und  Waaren  anderen  Völkern  keineswegs 
nachstehen. 


Galippe(22)  wiederholt  die  älteren  Untersuchun- 
gen und  findet  in  unverfälschtem  Getreide  der  ver- 
schiedensten Provenienz  Grm.  0,01 — 0,005  Kupfer 
per  Kilo,  wovon  die  Kleie  regelmässig  mehr  enthielt 
als  das  Mehl  (0,014  Grm.  per  Kilo  gegen  0,0084  im 
Mittel).  ImBrod  findet  G.  0,0044  —  0,0015.  G. 
glaubt,  dass  das  Kupfer  entweder  im  Boden  präexistire 
und  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werde  oder  durch 
die  Behandlung  der  Aussaat  mit  CuS  in  denselben 
komme.    Uebrigens  diene  auch  ein  kleiner  Zusatz  von 

CuS  zum  Brod  g^^  =  ^^^^  Cu  zur  Verbesserung  des 

Aussehens  und  der  Verarbeitung.  Desgleichen  fand 
G.  in  einer  Reihe  von  frischen  und  nicht  frischen  Ge- 
müsen Kupfer  und  zwar  inCarotten  Spuren,  Kartoffeln, 
Bohnen,  Erbsen  und  Linsen  0,0018—0,0068.  G.  re- 
sumirt,  dass  Kupfer  in  grösseren  oder  kleineren  Men- 
gen in  den  Pflanzen,  namentlich  im  Weizen  und  an- 
deren Getreidearten  und  ebenso  im  Brode  vorhanden 
sei,  auch  wenn  kein  künstlicher  Zusatz  stattgefunden 
habe. 

Die  Untersuchungen  G.'s  werden  innerhalb  der 
Gesellschaft  vielfach  beanstandet  unter  Hinweis  auf 
die  Möglichkeit,  dass  Spuren  von  Kupfer  durch  die 
Untersuchung  in  die  Materialien  gekommen  seien,  und 
unter  Berufung  auf  das  negative  Ergebniss  der  von 
anderer  Seite  vorgenommenen  Untersuchungen  auf 
Kupfer. 

Ein  aus  americanischen  Trauben  (vari6t6  jacquez) 
gewonnener  Midi- Wein  ergab  nach  Cotton  (25)  nach 
Entalcoholisiren,  Entfärben  und  Eindicken  auf  V^  eine 
Linksdrehung  der  Polarisationsebene  ( — 2®  bei  200  Mm. 
Rohrlänge);  der  Farbstoff  desselben  Weines  wurde  auf 
Ammoniakzusatz  röthlichblan ,  enthielt  also  einen  an- 
deren Farbstoff  als  die  einheimischen  Traubensorten 
und  nähert  sich  dem  Lakmus. 

Carlos  (26)  setzt  die  complicirte  Einwirkung  des 
Gypses  auf  Wein  auseinander: 

Zunächst  Lösen  einer  grossen  Menge  des  Gypses 
(2  Grm.  pro  Liter)  im  gahrenden  Most,  Niederschlagen 
eines  Theils  derselben  durch  die  Alcoholbildung  und 
allmälige  Abkühlung;  damit  Klärung  des  Weines  durch 
Präcipitation.  Die  chemischen  Umsetzungen,  welche 
diese  mehr  physicalischen  Processe  begleiten,  sind: 
Umsetzen  des  Weinsteins  der  Trauben  und  des  Gypses 
in  weinsauren  Kalk  (unlöslich),  freie  Weinsäure  und 
schwefelsaures  Kali.  Durch  Löslichwerden  weiterer  Gyps- 
quantitäten,  welche  im  Ueberschuss  zugesetzt  waren, 
wiederholt  sich  dieser  Process,  solange  Weinstein  in  ge- 
wissem Vorrath  vorhanden.  Die  Präcipitation  von  wein- 
saurem Kalk  bedingt  abermalige  Klärung;  zugleich  eine 
brillantere  Farbe  durch  die  freie  Weinsäure,  deren 
Menge  durch  den  Gypszusatz  gesteigert  ist.  —  Die  ge- 
setzlich zulässige  Menge  des  schwefelsauren  Kalis 
(2  Grm.  pr.  Lit)  wird  häufig  um  das  3—4  fache  über- 
schritten; so  hat  sich  die  D6plätrage,  das  Entgypsen 
ausgebildet  Diese  besteht  im  Wesentlichen  in  einem 
Zusatz  von  Chlorbarium,  womit  noch  ein  Schönen  (mit 
Leim)  verbunden  wird.  Die  Niederschläge  von  schwefel- 
saurem Baryt  sind  von  ausserordentlicher  Feinheit,  so 
dass  sie  sich  dem  Auge  vollständig  entziehen  und  sehr 
lange,  trotz  alier  reinigenden  Manipulationen  in  Sus- 
pension bleiben  können.  So  kann  also  schon  bei  sorg- 
ßltiger  Anwendung  des  Chlorbaryums  Baryt  in  den 
Körper  kommen;  wie  viel  bedenklicher  gestaltet  sich 
aber  die  Sache  bei  leichtsinnigem  Verfahren.  Das  Ent- 
gypsen ist  noch  schlimmer  als  das  Gypsen. 
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Die  in  Frankreich  importirten  zackerreichen  Weine 
werden  mit  jungen  und  leichten  französischen  Weinen 
„ verschnitten'  und  liefern  so  für  den  taglichen 
Gebrauch  geeignete  Sorten,  die  aber  wegen  leicht  ein- 
tretender Nachgährung  wenig  haltbar  sind.  Die  Halt- 
barkeit wird  aber  ohne  Einbusse  der  Qualität  erreicht 
durch  Erhitzen  auf  55 — 60®.  Um  dies  bei  grossen 
Quantitäten  (SOHectolit.  p.  Stunde)  und  mit  Sicherheit 
und  geringem  Kostenaufwand  ausführen  zu  können, 
hat  Houdart  (27)  einen  Apparat  construirt,  dessen 
sinnreiche  Einzelheiten  hier  nicht  gut  beschrieben  wer- 
den können. 

Wolffberg  (28)  resumirt  eine  Studie  über  den 
Kährwerth  dos  Alcohol  dahin,  dass  Alcohol  im 
gesunden  Körper  ziemlich  schwer  verbrennbar,  dass 
sein  Steigerungseffect  der  lebendigen  Kräfte  der  Or- 
ganzellen, eben  seine  Fähigkeit,  anderes  Nährmate- 
rial stofiflich  zu  ersetzen  fraglich  sei,  und  endlich, 
dass  Alcohol  die  Stoffzersetzungen  im  Körper  ein- 
schränkt. 

Valiin  (32)  theilt  mehrere  Krankengeschichten 
unter  Beigabe  sphygmographischer  Figuren  mit,  wo 
bald  leichte  Störungen,  wie  einfach  intermittirender 
Herzschlag,  bald  schwere  Angina  pectoris  durch  Ab- 
usus von  Tabak  bewirkt  war.  Dabei  wird  hervorge- 
hoben, dass  diese  Zufälle  erst  im  Zustande  einer  viel- 
leicht langer  Hand  vorbereiteten  Saturation  mit  Tabak 
entstehen,  wenn  aber  einmal  eingetreten,  durch  die 
geringste  neue  Tabakeinwirkung  —  auch  Einathmen 
fremden  Rauches  —  wieder  ausgelöst  werden.  In  der 
folgenden  Discussion  wird  der  Unterschied  der  Ver- 
giftungen durch  Tabakkauen  und  Tabakrauchen  be- 
tont; bei  ersterem  treten  nie  die  Erscheinungen  von 
Herzschwäche,  dagegen  —  sofern  zuviel  Speichel  ge- 
schlackt wird  —  die  einer  heftigen  Magen darmreizung 
in  choleraähnlichen  Symptomen ,  welche  selbst  zum 
Tode  fähren  können,  auf. 

Galezowsky  (33)  constatirt  unter  18021  An- 
genleidenden  151  Fälle  von  Amblyopie  durch  Ta- 
bak und  Alcohol,  und  21  Fälle  von  Amblyopie, 
welche  ausschliesslich  durch  Tabakmissbrauoh  veran- 
lasst waren.  Letztere  trat  nur  bei  ganz  unmässigem 
Rauchen  von  20—80  Grm.  Tabak  =  8—26  Cigarren 
im  Tag  und  dauerndem  Aufenthalt  in  tabaksraucher- 
füliten  Räumen  auf.  Sie  äussert  sich  in  Myosis,  Ab- 
nahme der  Sehschärfe,  centralem  Scotom  mit  Aus- 
breitung nach  der  Peripherie,  welches  in  mehr  oder 
weniger  andauernde  Blindheit  übergehen  kann ;  ferner 
in  Farbenscotom,  Farbensehen.  Starkes  Rauchen,  in 
Verbindung  mit  Alcoholabusus  kann  viel  leichter  Seh- 
störung veranlassen.  Die  Störungen  sind,  wenn  auch 
ernster  Natur,  doch  meist  heilbar.  Aufenthalt  in 
starkem  Tabakrauch  wirkt  ähnlich  wie  Selbstrauchen ; 
dieser  Nachtheil  kann  natürlich  durch  eine  gute  Ven- 
tilation hintangehalten  werden. 


7.    Ansteokende  Krankheiten*). 

1)  De  Gandolle,  A.,  D*une  alternaoce  forg^  duu 
rPintensit^  des  maladies  et  dans  la  valeor  des  mojes! 
präventives,  tels  que  la  vaccination.  Revoe  (Hij-^ 
p.  550.  --  2)  Peyrusson,  E.,  Du  danger  de  codI»- 
gion  des  maladies  infeotueuses  par  l*emploi  des  rasa 
en  faience  tressaillee.  Compt.  r.  T.  97.  No.  7.-3) 
Martin,  A.  J.,  La  prophyiaxie  administrative  des  nu- 
ladies  contagieuses  humaines  a  Paris.  Gas.  hebdon. 
No.  26.  p.  430—436.  —  4)  Smith,  Percival  Gordon, 
The  planning  and  construction  of  bospitals  for  in- 
fectioQS  diseases.  Medic.  Times  and  6&z.  No.  1701. 
p.  121.  —  5)  Voigt,  Bernhard,  Vaccine  und  Variola. 
Vierteljabrssohr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl  S.  461  bis 
467.  —  6)  Böing,  Die  medicinische  Statistik  im  All* 
gemeinen  und  speciell  in  Anwendung  auf  die  Pocken- 
und  Impf  frage.     Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  5-7. 

—  7)  Voigt,  L.,  Erwiderung  auf  Hrn.  Dr.  Boing'i 
Schrift:  «Die  medioin.  Statistik  etc.*.  Ebend.  No.  11 
S.  174—176.  —  8)  Guttstadt,  Uebcr  den  Werüi  da 
Impfung,  insbesondere  der  ßevaccination.  Auszug  ans 
dem  Statist.  Sanitatsbericht  für  die  K.  preuss.  Araee 
und  das  XIII.  Armeecorps  für  die  Rapportjabre  1.  April 
1873—1881.  —  0)  Lubelski,  Note  sur  la Taccioation 
en  Pologne,  en  Russie  et  en  Finnlande.  Revue  d'bfg. 
p.  463.  (Kurze  Darlegung  der  Entwicklung  des  Impf- 
wesens in  diesen  Ländern.)  —  10)  Wolff,  M.,  Zar 
Impffrage.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  No.  4.  S.  47 
bis  50.  —  11)  Hesse,  W.,  Zur  Impffrage.  Vierteljahrs- 
Schrift  f.  ö£fentl.  Gesundheitspfl  S.  660-662.  -  \i) 
Pissin,  Statistischer  Bericht  über  die  Wirksamkeit 
und  die  Erfolge  des  Impfinstitus  für  animale  Vaecioa* 
tion  im  Jahre  1882.  Eulenb.  Vierte Ijahrsschr.  XXI?IIL 
S.  300.  —  13)  A polen t,  Ed.,  Ein  Beitrag  zorPockea- 
statistik.  Berliner  klin.  Woohenschr.  No.  8  (Gasoisti- 
sohes.)  —  14)  Rathery,  Hygiene  hospitaliere.  Note 
sur  quelques  points  relatives  a  risolement  de  rario- 
leux  dans  les  höpitaux.  L'Union  m6d.  No.  66.  -  15) 
Seaton,  £.,  The.influence  of  small-pox-hospitals,  illa* 
strated  by  the  recent  behaviour  of  smallpox  in  Not^ 
tingham.     British  medical  Journal.    Jan.   p.  658—660. 

—  16)Uenooh,  Ueber  prophy  laotische  Massregelo  bei 
Scharlach  und  Diphtherie.  Berliner  klin.  Wocfaensehr. 
No.  25.  S.  373.  —  17)  Bertillon,  De  la  freqaeaee 
de  la  fievre  typhoide  a  Paris  depuis  1865-1881.  Re- 
vue d'hyg.  p.  402— 422.  —  18)  Gueneau  de  Mussy, 
De  la  part  des  causes  probables  dans  r6tioIogie  de  la 
fiÄvre  typl^oide.  Ibid.  p.  138—156.  —  19)  L^cuyer, 
Nouveiles  recherches  sur  T^tiologie  et  la  traDsmissiofi 
de  la  fi&vre  typhoide.  Ibid.  p.  34—43,  und  Annales 
d'hyg.  IX  p.  133.  —  20)  Zander,  Zur  Lehre  von  der 
Untersuchung  des  Trinkwassers  mit  Bezug  auf  die 
Aetiologie  des  Typhus.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesaod- 
heitspflege.  S.  67  flf.  (Thierversuche.)  —  21)  Barth6- 
lemy,  Influence  de  l'alcoholisme  sur  la  Syphilis.  Aret 
d'hyg.  IX.  p.  66.  —  22)  Leppmann,  A.,  üeber  die 
zur  Verhinderung  der  Verbreitung  der  Syphilis  erforder- 
lichen sanitätspolizeüichen  Vorschriften.  Yierteljahrs- 
sohrift  f.  Dermat.  u.  Syph.  S.  239.  (Verlangt  nebeo 
socialer  Prophylaxe  Duldung  und  UeberwaehaDg  der 
Bordelle  und  einzel lebenden  Prostil uirtcn,  sowie  Be- 
kämpfung der  geheimen  Prostitntion.)  —  22)  Jurkini, 
Dimensionen  und  Ursachen  der   Lustseuoheverbreitaiig 


•)  Zu  dem  vorjährigen  Berichte  der  Sanilätscom- 
mission  in  Norwegen  (S.  648—649)  musa  bemerkt  »er- 
den, dass  über  Isolirspitaler  keine  Verordoungeo  be- 
stehen, dass  die  an  die  Erwähnung  der  Isolinpitaier  sicli 
anschliessenden  Bemerkungen  lediglich  far  Christiania 
gelten,  und  dass  die  in  Aussicht  genommcDen  Terbrsa- 
nungsofen  dazu  dienen  sollen,  um  Cadaver  von  Thieren, 
die  an  Milzbrand  gestorben,  infioirte  und  werthlose 
Kleider  und  Effecten  zu  verbrennen. 
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in  Budapest.  Ealenb.'s  Yierteljahnsehr.  XXXVIIf. 
S.  1 12.  (Nach  J.'s  Darlegung  gewinnen  die  renerisehen 
Krankheiten,  insbesondere  Syphilis  in  Budapest  an  Aus- 
d.ehnnng  und  erheischen  verschärfte  und  verbesserte 
T^olizeimassregeln  [etwa  im  Sinne  Leppmann's].)  — 
S4)  Barth^lemy,  Prognostic  g6n6ral  de  la  Syphilis; 
xieoessit6  absolue  de  prot6ger  contre  eile  1a  sant^  pu- 
"blique.  Arch.  g6ner.  de  m^d.  Aoüt.  p.  147.  —  25) 
"Vibert,  Rapport  sur  la  Prostitution  etc.  Revue  d'hyg. 
p.  912.  (Hält  neue  Erhebungen  über  die  Prostitutions- 
verhältnisse für  nothwendig  und  schlägt  hierfür  1 1  Fra- 
gen vor.)  —  26)  Nederlandsche  Matsohappij  tot  bevor- 
dering  der  Geneeskunst.  Rapport  von  de  Gomissie  tot 
Isestrijding  van  Syphilis.  Weekblad  van  het  nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde.  No.  20.  —  27)  Adler, 
H.,  Ueber  die  Nothwendigkeit  neuer  Maassregeln  gegen 
die  Blennorrhoea  neonat.  Wiener  med.  Presse.  No.  7. 
(Glaubt,  dass  die  Bedeutung  der  Blenn.  neonat,  immer 
noch  unterschätzt  werde  und  beantragt  u.  A.  die  Ge- 
sammtzahl  der  durch  Bl.  erblindeten  Lebenden  stati- 
stisch festzustellen.)  —  28)  The  epidemie  of  Syphilis 
eaused  by  midwife  at  Sheffield.  Lancet.  Febr.  17. 
p.  293.  (Referat  über  Verurtheilung  einer  Hebamme  zu 
12  Mouate  Gefängniss  wegen  fahrlässiger  Uebertragung 
der  S.  auf  drei  Personen.)  —  29)  Wahl,  M.,  Zur 
Tubereulosen  frage.  Central  bl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl. 
S.  49  fr.  (Fleissige  Bearbeitung  der  Tnberoulosenstatistik 
von  Essen  mit  Berücksichtigung  der  Bacilleninfeotion.) 
—  30)  Falk,  F.,  Zur  Tubercalosenfrage.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  No.  50.  —  31)  May,  F.,  üeber  die 
Infeotiosität  der  Milch  perisüehtiger  Kühe.  Archiv  f. 
Hyg.  S.  121—126.  —  32)  Aufrecht,  Eine  Bemerkung 
zu  Dr.  May 's  Aufsatz:  „Ueber  die  Infeotiosität  der 
Milch  etc.**.  Ebendas.  S.  397-399.  (A.  reclamirt  die 
Priorität  des  Nachweises,  dass  kurzes  Kochen  infectiode 
Milch  von  perlsüohtigen  Kühen  unschädlich  macht.)  — 
33)  May,  F.,  Erwiderung  auf  Dr.  Aufrecht's  Bemer- 
kung.   S.  400.    (M.  lehnt  Aufrecht's  Ansprüche  ab) 

DeCandolle  (1)  bringt  eine  von  ihm  früher 
schon  publidrte  Idee  in  Erinnerung,  dass  der  Wechsel 
in  der  Intensität  von  ansteckenden  Volks- 
krankheiten sich  nach  dem  Gesetze  der  Erblich- 
keit undZachtwahi  erkläre.  Eine  Bevölkerung, 
welche  von  einer  solchen  zum  ersten  Male  heimgesucht 
irird ,  bietet  der  Entwickelung  derselben  einen  mög- 
lichst günstigen  Boden.  Die  besonders  Empfänglichen 
werden  weggerafft  und  hinterlassen  die  immune  Be- 
völkerung. Diese  Immunität  verliert  sich  aber  wieder 
mehr  oder  weniger  in  der  2. — 3.  Generation,  wo  sich 
der  Erblichkeitseinfluss  der  nichtdurchseachten  Vor- 
ahnen wieder  geltend  macht.  So  folgt  denn  ein  neuer, 
wenn  auch  schwächerer  Stoss  der  Epidemie  u.  s.  f. 
Die  durch  die  Durchseuchung  bedingte  Periode  der 
Immunität  ist  um  so  länger,  je  stärker  die  jugendliche 
Bevölkerung  decimirt  worden  ist.  Krankheiten,  welche 
nicht  viele  Opfer,  oder  diese  zum  grössten  Tbeile  im 
reiferen,  der  Höhe  der  Zeugungsperiode  folgenden 
Alter  verlangen,  können  eine  solche  Wirkung  nicht 
hervorbringen.  —  Die  Jenner'sche  Vaccination  kam  in 
einer  Periode  zur  Aufnahme,  in  welcher  die  Blattem- 
empfängliohkeit  schon  in  Abnahme  war  und  genügte 
desJialb  zu  einem  ziemlich  vollständigen  Schutze.  In 
der  folgenden  Periode  der  Steigerung  der  Empfäng- 
lichkeit, d.  h*  gegenwärtig,  muss  sie  einen  Theil  ihrer 
Schutzkraft  verlieren. 

In  den  Ritzen  und  Spalten  der  Geschirrgla- 
suren können  ausser  Fermentationskeimen  nach  Pey- 


russon's  (2)  Vermuthung  auch  contagiöse  und 
infectiöse  Körper  sich  festsetzen  und  6ei  hierdurch 
wohl  schon  manches  Unheil,  namentlich  Typhusan- 
steckung, unterlaufen.  Zum  Gebrauch  für  infectiöse 
Kranke  und  in  Hospitälern  durchweg  sollten  nur  Glas- 
oder echte  Porcellangeschirre  gestattet  sein,  ganz  nach 
den  Grundsätzen  der  Pasteur 'sehen  Cholerainstructlon. 
Martin  (3)  schildert  die  durch  die  extreme  Zer- 
splitterung der  hauptstädtischen  Sanitätspoli- 
zei erwachsenden  Missstände.  Trotz  der  Masse  von 
amtliofaem  Personal  und  trotz  der  Bereitwilligkeit  der 
Aerzte,  durch  rechtzeitige  Anzeigen  die  Behörden  zu 
unterstützen,  sei  es  z.  B.  nicht  möglich,  dass  früher 
als  3  Tage  nach  der  Anzeige  irgend  eine  Schutzmass- 
regel,  auch  unter  dringendsten  Umständen,  wie  bei 
Blattern,  im  Erkrankungshause  getroffen  werde.  Der 
im  städtischen  Budget  pro  1881  eingesetzte  Posten 
von  1500  Frcs.  für  Beschaffung  von  Desinfections- 
mitteln  in  den  Wohnungen  von  Unbemittelten  sei  fast 
total  (1460  Frcs.  80  Gent.)  erspart  worden.  M.  ver- 
langt dringlich  eine  Reorganisation  und  hält  die 
Durchführung  derselben  für  leicht  und  den  Weg  der 
Verordnung  —  ohne  Mitwirkung  der  gesetzgebenden 
Factoren  —  für  zulässig. 

Voigt  (5)  schliesst  seine  Arbeiten,  wie  er  sie  mit 
Recht  nennen  darf,  eine  Fruoht  vieljähriger  und  emsi- 
ger Beobachtungen,  mit  folgenden  wörtlich  wieder- 
holten Thesen  ab.  1)  Man  kann  sich  Vaccine  ver- 
schaffen durch  Impfung  des  Kindes  mit  der  Lymphe 
aus  den  Pusteln  blatterkranker  Menschen;  aber  man 
darf  nicht  d^auf  rechnen,  dass  jeder  derartige  Ver- 
such gelingt.  2)  Zur  Massenimpfung  eignet  sich  die 
auf  solche  Weise  gewonnene  Variolavaooine,  der  Ener- 
gie ihrer  Wirkung  wegen,  erst  nachdem  sie  von  Kalb 
zu  Kalb  oder  einem  Kinde  zum  anderen  mehrmals  ver- 
impft und  dadurch  in  ihrer  Wirksamkeit  gemildert 
worden  ist.  3)  Im  1.  Jahre  ihrer  Verwendung  besitzt 
die  auf  diese  Weise  erzeugte  Impflymphe  einen  hohem 
Impfwerth,  als  animale  Vaccine  eines  mehrere  Jahre 
alten  Stammes.  4)  Vaccine  und  Variola  entstammen 
ursprünglich  demselben  Contagium  und  geben  ihrem 
Träger  ein  gewisses  Anrecht  auf  Immunität  gegen  die 
solchem  Ursprünge  entstammenden  Leiden.  5)  Die 
Dauer  dieser  Immunität  richtet  sich  nach  der  Intensi- 
tät der  durchgemachten  Processe.  6)  Bei  vor  etwa 
1 2  Jahren  Geblätterten  besteht  schon  wieder  fast  die- 
selbe Empfänglichkeit  für  die  Vaccine,  wie  bei  vor 
ebenso  langer  Zeit  Vaocinirten;  mithin  bieten  die  vor 
11  Jahren  vaocinirten  12  Jahre  alten  Schulkinder  dem 
Blatterncontagium  schon  wieder  einen  ziemlich  empfäng- 
lichen Boden.  7)  Daher  entspricht  unser  Reichsimpf- 
gesetz, welches  ausser  der  Kinderimpfung  auch  noch 
die  Revaccination  der  12jährigen  anordnet,  dem  fac- 
tischen  Bedürfnisse.  8)  Animale,  von  Kalb  zu  Kalb 
fortgezüchtete,  ursprünglich  sehr  kräftige  Lymphe 
büsst  früher  ihre  Kraft  ein ,  als  in  humanisirter  Form 
von  Arm  zu  Arm  fortgepflanzte  Vaccine.  Auf  die  Dauer 
giebt  humanisirte  Lymphe  die  besten  Impfresultate 
beim  Menschen  und  beim  Vieh;  deshalb  verspricht 
animale  Vaccine  alten  Stammes   weniger  Erfolg,  als 
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die  Retrovaccine  1.  Generation.  9)  Umsichtig  nnd  in 
guten  Händen  gezüchtete,  der  Variolayaeoine  kürzlich 
entsprossene  Lymphe  ist  der  wirksamste  Impfstoff  and 
zwar  nicht  nur  in  animaler,  sondern  besonders  in 
humanisirter  Form.  Daher  sollte  die  Yariolavacoine 
gelegentlich  immer  wieder  gezüchtet  werden  zur  Ge- 
winnung einer  möglichst  sohatzkräftigen  Lymphe. 

Böing  (6)  unterzieht  die  üblichen  Methoden  der 
Morbiditäts-  und  Mortalitasstatistik,  insbesondere  aber 
den  das  Impfwesen  interessirenden  Theil  derselben 
einer  scharfen  Kritik.  An  zahlreichen  Binzelstatistiken 
aus  kleineren  und  grösseren  Gontingenten  wird  in  an- 
scheinend exact  mathematischer  Weise  demonstrirt, 
dass  der  Glaube  an  einen  dauernden  und  durchschla.- 
genden  Effect  der  Vaccination  als  mit  den  Thatsachen 
in  Widerspruch  stehend  unhaltbar,  das  Impfzwangs- 
gesetz  deshalb  materiell  nicht  begründet  sei. 

Den  Ausführungen  Böing's  tritt  Voigt  (7)  in 
kurzer,  aber  yernichtender  Kritik  entgegen.  Insbeson* 
dere  wird  B.  vorgehalten,  dass  er  mit  fremden,  dem 
Leser  der  B.'schen  Aufsätze  nicht  ohne  Weiteres  im 
Original  zugängigen  Zahlen  incorreot  manipulirt,  z.  B. 
bei  Besprechung  der  von  Flinzer  bearbeiteten  Ghem- 
nitzer  Blatternepidemie  4652  Geblätterte  und 
5712  noch  nicht  Geimpfte  als  ciroa  10,000  Nicht- 
geimpfte den  53,891  Geimpften  gegenübergestellt, 
also  die  relativ  günstigen  VerhiUtnisse  der  Morbidität 
und  Mortalität  seiner  Statistik  dadurch  erhalten 
habe,  dass  er  den  Nichtgeimpften  auch  die  Geblätter- 
ten unterschiebt.  —  Bei  der  Statistik  aus  Baiefn  hat 
B.  die  Impfrestantenzahl  des  ersten  Jahres  =»  4  pCt. 
als  Ausdruck  der  Zahl  der  Nichtgeimpften  in  Redi- 
nüng  gebracht,  also  die  Nachimpfungen,  welche  die 
Zahl  der  bleibend  Nichtgeimpften  auf  nahezu  Null 
herabdrücken,  ignorirt.  Mit  diesen  nnd  anderen  Klar- 
stellungen der  Thatsachen  und  des  B.'schen  Verfah- 
rens begründet  V.  sein  sohliessliohes  sehr  scharfes 
Urtheil  über  diesen  Gegner  der  Impfung  oder  des 
Impfzwanges. 

Guttstadt  (8)  theilt  u.  A.  mit,  dass  von  1873 
(Einführung  der  neuen  Rapportinstruotion)  bis  1881 
11  Mann  an  Pocken  erkrankt  sind  und  hiervon  einer 
(1873)  gestorben  ist.  Im  Ganzen  wurden  967,727 
Mann  revaccinirt,  davon  83  pOt.  mit  Erfolg.  Auf 
100,000  Revaccinationen  berechnet  sich  ein  durch 
dieselben  .  verursachter  Erkrankungsfall  und  auf 
1,200,000  ein  Todesfall. 

Wolff  (10)  giebt  eine  SUtistik  von  5106  inner- 
halb 5  Jahren  gemachten  Vaccination en  und  Re- 
vaccinationen. Er  fordert  mit  Bücksicht  auf  die 
nicht  ganz  zu  beseitigende  Gefahr  einer  üebertragung 
von  Syphilis,  noch  mehr  von  Scrophulose  und  Tuber- 
oulose  obligatorische  Animal-Vaccination  und  stellt 
die  Verwendbarkeit  von  Vaccine-  und  Mieroooocen- 
culturen  in  Aussicht. 

Hesse  (11)  empfiehlt  zur  Gewinnung  mögliehst 
grosser  Quantitäten  Impfstoffes  von  einem  Stamm- 
impülng,  also  auch  zur  Ermöglichung  einer  möglichst 
sorgraltigen  Auswahl  dieser,  das  Bestreichen  der  reifen 
frisch  geöffneten  Pusteln  mit  Glycerin,  Auflkngen 
des  abfliessenden  Gemisches  von  Lymphe  und   Glyoe- 


rin  mit  mehrmaligem  Wiederholen  der  ManipoUtioB, 
endlich  inniges  Mischen  der  ganzen  Ausbeute,  fii 
Stammimpfling  kann  so  300 — 500  Kinder  venorm. 
Durch  sorgfaltige  Untersuchung  des  Stammimpfliip 
und  durch  Beobachtung  des  Verlaufs  seiner  Imp^uteb 
ist  jede  Gefahr  für  die  Abimpflinge  so  gut  wie  zna^ 
schlössen ,  da  der  Verwendung  der  Lymphe  erst  sack 
Ablauf  von  14  Tagen  nichts  im  Wege  steht. 

Pissin  (12)  giebt  eine  Uebersicht  über  seine 
12,679  im  Jahre  1882  gemachten  animaleo  la. 
pfungen  mit  animaler  Lymphe.  Er  selbst,  soiii 
andere  mit  P. 'scher  Röhrchen-Lymphe  impfende Aent« 
haben  98  pGt.  positiver  Ergebnisse  bei  erster  Impfiog 
und  91  pCt.  bei  Revaccinationen.  P.  rechnet  «af  eis 
Kalb  700  Impfungen. 

Rath^ry  (14)  bespricht,  nach  Erörterung  loeiler 
Dinge,  die  Frage,  ob  die  Aufhäufang  Blattern- 
kranker in  eigenen  Hospitälern  oder  ihre  Yer- 
theilung  in  allgemeinen  Krankenhäusern  bei  thunM- 
ster  Absperrung  sich  mehr  empfehle  und  neigt  siel 
der  letzteren  Alternative  zu  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
fahr, welche  der  Nachbarschaft,  von  Seite  grosser  ood 
gefönter  Blatternhäuser  droht,  und  die  allerdings  nin- 
der  betonten  Bedürfnisse  des  clinischen  Unterrichti 
—  R.  verlangt  ferner  zur  Vervollständigang  der 
Uospitalpflege  von  Blatternkranken :  1)  eine  Beobsch* 
tungsstation  für  zweifelhaft  Blattemkranke,  3)  Her- 
stellang  einer  eigenen  Blattern-Reconvalescentenstatioa, 
3)  obligatorische  Revaccination  vonAerzten  und  Warte- 
personal, 4)  zwangsweiser  Verbleib  der  Reoonfile- 
scenten  bis  zur  Erklärung  ihrer  Unschädlichkeit,  5) 
Herstellung  von  Separaträumen  für  zahlende  ond  du 
besseren  Ständen  angehörige  Kranke. 

Seaton  (15)  berichtet  über  ein  1871  in  Not- 
tingham errichtetes  Blatternlazareth  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Fraige,  ob  von  selchea 
Lazarethen  aus  Ansteckungen  unter  Vermittelong  des 
Lufttransportes  des  Giftes  stattfinden.  Das  N.'ichi 
Blatternlazareth  hat  80  Betten  Belegraum,  ist  mittes 
in  einem  bevölkerten  Stadttheile  gelegen  and  weder 
durch  seine  Lage,  noch  künstlich  genügend  isoliri 
Vom  24.  Nov.  1881  bis  7.  Nov.  1882  wurden  ia 
einem  um  das  Lazareth  gelegenen  und  mit  einem  Rt- 
dius  von  1  Meile  bemessenen  Kreise  der  Stadt  500 
Blaiternfalle  oonstatirt.  Die  topographische  Verthei- 
lung  derselben  in  dem  Kreise  ergiebt,  dass  weder  ^ 
grössere  Nähe  des  .Lazareths,  noch  auch  die  Wind- 
Strömung  von  diesem  her  eine  Häufung  der  Blattam- 
erkrankangen  bedingt.  Auch  besondere  Umstände 
sprechen  gegen  die  Üebertragung  des  BlattemgißN 
durch  die  Luft  auf  grössere  Entfernung:  so  blieb  eine 
Spitzenfabrik,  welche  nur  30  Yards  in  kürzester  Eot- 
fernung  und  mit  Fenstern  und  Fluren  nach  dem  U* 
zareth  zu  liegt  und  90  grösstentheils  nicht  vacdniiie 
Arbeiter  hat,  verschont  bis  auf  zwei  Falle ;  gtoicbe 
Morbidität  hatte  eine  auf  der  anderen  Seite  geleg»o« 
Schule  von  410  Schülern. 

Henooh  (16)  spricht  sich  bei  Fällen  fon  Schar- 
lach und  Diphtheritis  für  folgende  Ma8sr«g«Ia 
aus:  zunächst  dass  dieselben  bei  Strafe  bei  der  Be- 
hörde anzuzeigen  sind  (ob  von  dem  FamilienroisUDd' 
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oder  den  Aensten  erörtert  H.  nicht),  sodann,  dan  von 
8«iten  der  Behörde  üher  die  Familie  Soholsperre  aus- 
zusprechen nnd  ernstlich  —  unter  nnnachsichtlicher 
Verfallung  in  Strafe  im  ^ichtbeachtungsfalle  —  auf- 
recht zu  erhalten  sei.  Unter  Schulsperre  ist  die  Fern- 
l&altung  nicht  nur  des  Erkrankten,  sondern  auch  aller 
Fanvilienmitglieder  zu  verstehen.  Die  Dauer  desselben 
Anlangend  befürwortet  H.  nicht  die  Möglichkeit  einer 
indirecten  Ansteckung,  d.  h.  Verschleppen  der  Krank- 
lieit  durch  ein  gesundes  Familienmitglied  für  mass- 
gebend anzusehen,  sondern  die  Incubationsfrist,  d.  b. 
es  sollen  die  möglicherweise  inficirten,  aber  noch  nicht 
erkrankten  Familienmitglieder  so  lange  aus  der  Schule 
gehalten  werden,  als  die  Incubationsfrist  dauert;  diese 
sai  für  Scharlach  auf  8,  für  Diphtheritis  auf  14  Tage 
festzusetzen.  Dieser  Minimaltermin  gelte  allerdings 
oar  für  die  Bessersituirten,  bei  denen  eine  Trennung 
im  Hause  möglich  sei.  Bei  den  ärmeren  und  dicht- 
gedrängt lebenden  Volksklassen  muss  derselbe  erheb- 
lich verlängert  werden. 

Bertillon  (17)  theüt  eine  Stotistik  der  Ty- 
phustodesfälle der  Stadt  Paris  aus  den  Jahren 
1865 — 81  mit,  welche  eine  mittlere  Sterblichkeit  von 
41—64  pro  100,000  in  den  Jahren  1865—69, 
1872—75  und  1877—79,  aber  eine  solche  von  97 
—102  in  den  Jahren  1875  und  1880—81  aufweist. 
Die  Krankheit  exacerbirt  im  April  und  Herbst,  erreicht 
ibr  Minimum  im  Juni  nach  einem  nicht  ausnahms- 
freien  Typus.  Die  Veitheilung  nach  Districten  ist 
aufgezahlt.  Von  sonstigen  disponirenden  Momenten 
ist  angegeben,  dass  die  nach  Paris  eingewanderten 
Frauen  gerade  so  häufig  erkranken  wie  die  geborenen 
Pariserinnen;  die  eingewanderten  Männer  aber  viel 
häufiger  als  die  geborenen  Pariser. 

6u6neau  de  Mussy  (18)  citirt  eine  Masse  von 
Typhusepidemien,  welche  durch  Wasser  verur- 
sacht sein  sollen,  und  zwar  theils  durch  solches, 
welches  direct  und  solches,  welches  indirect  und  mit 
Typhusdejeotionen  ,  endlich  solches ,  welches  durch 
beliebigen  Schmutz,  auch  Gräberflüssigkeit  verun- 
reinigt gewesen  sei.  G.  hält  die  Specificität  und  Kicht- 
Spontsneität  des  l'yphus  aber  doch  aufrecht.  Die  or- 
ganischen Abfallstoffe,  auch  die  im  Wasser  befind- 
lichen, dienen  als  Einbettung  und  Nährmaterial  des 
Typhnskeimes,  welcher  sich  so  sehr  lange  erhalten 
kann,  während  er  in  reinem  Wasser  zu  Grunde  geht. 

L^cuyer  (19)  skizzirt  eine  Anzahl  von  Typhus- 
epidemien, welche  als  Belege  für  seine  Schlussfol- 
gerung angerufen  werden,  dass  der  Typhus  spontan 
entsteht,  dass  Ueberanstrengung  eine  Ursache  des  Ty- 
phus sei,  dass  Typhus  contagiös  sei,  dass  das  Gift  nar 
mentlich  im  Trinkwasser,  welches  mit  Typhusexcre- 
menten  verunreinigt  sei,  sich  vermehren  könne* 

Barth61emy  (21)constatirt,  dass  Säufer  beson* 
ders  schwere  Formen  von  Syphilis  darbieten;  das- 
selbe findet  sich  bei  der  weiblichen  Bedienung  in  den 
Brauereien,    die    eingestandenermaassen    fast    Alle 

krank  seien. 

Eine  mit  Berichterstattung  über  die  gegen  Sy- 
philis zu  ergreifenden  Maassregeln  beauftragte  Oom- 


mission  (26)  beantragt  bei  sämmtlichen  Aerzten  Erbe- 
bungen darüber  anzustellen  1)  ob  der  durch  Syphilis 
angestellte  Schaden  von  grösserer,  allgemeiner  Be- 
deutung sei,  2)  ob  die  Bekämpfung  der  Syphilis  den 
Privaten  fiberlassen  bleiben  dürfe.  Bei  der  voraus- 
sichtlich eintreffenden  Antwort  beantragt  die  Com- 
mission  weiter,  bei  der  Regierung  dahin  zu  wirken, 
dass  Syphilitische  in  Spitälern  sichere  und  in  keiner 
Weise  erschwerte  Hülfe  fänden  —  etwa  durch  Aus- 
schluss der  Syphilis  von  Hälfscassen  u.  dgl.  — ,  fer- 
ner dass  die  öffentliche  Prostitution  gut  geregelt  werde 
unter  Duldung  von  Bordellen,  und  die  geheime  Pro- 
stitution möglichst  unterdrückt. 

Falk  (80)  tritt  der  Frage  der  Schutzimpfung 
der  Tu  bereu  lose  durch  folgendes  Raisonnement  und 
demgemäss  eingeleitete  Thierversuche  näher.  Wenn 
die  Tuberoulose  zu  den  Infectionskrankheiten  gehört, 
welche  dem  einmal  befallenen  Individuum  einen  ge- 
wissen Schutz  gegen  spätere  Infection  giebt,  so  kann 
nur  an  Verwendung  eines  geschwächten  Tuberkelgiftes 
als  Impfstoff  gedacht  werden.  Die  Fäulniss  hat  nun 
eine  erweislich  abschwächende  Einwirkung  auf  Tu- 
berkelimpfmaterial, und  vermag  es  endlich  ganz  un- 
wirksam zu  machen.  Der  Einwirkung  des  geschwäch- 
ten Giftes  auf  ein  Thier  hätte  alsdann  die  Probe  mit 
vollkräftigem  Materiale  zu  folgen.  —  F.  überliess  also 
Tuberkelmaterial  aus  Menschenlungen  der  Fäulniss 
und  brachte  angefaulte  Stückchen  in  die  Bauchhöhle 
von  Meerschweinchen.  Eine  Anzahl  der  Thiere  über- 
stand den  Eingriff  und  erholte  sich  äusserlich  ganz 
gut.  Wie  die  nachträgliche  anatomische  Untersuchung 
zeigte,  waren  die  mehr  localisirten  Erkrankungspro- 
duote  verkreidet.  Wurde  aber  solchen  Thieren  nun 
frisches  Tuberkelmaterial  einverleibt,  so  war  die  Folge 
meist  noch  viel  schlimmer,  d.  h.  die  Allgemeininfec- 
tion  des  Körpers  eine  viel  intensivere  als  caet.  p.  bei 
ganz  frischen  oder  auch  durch  Blutentziehuog  ge- 
schwächten Thieren.  Tuberkelmaterial  von  Menschen 
oder  den  Versuchsthieren  entnommen,  wirkte  übrigens 
bei  Parallelversuchen  gleich. 

May  (31)  stellt  fest,  dass  Tuberkelflüssigkeit, 
durch  Maceriren  von  Phthisikerlungen  gewonnen,  die, 
frisch  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  oder 
Ratten  gebracht,  prompt  inficirt,  unschädlich  wird, 
wenn  sie  vorher  lang  oder  kurz  (3  Stunden  bis  einen 
Augenblick)  gekocht  war.  Injection  mit  Milch  perl- 
süchtiger Kühe  inficirt,  aber  nicht  regelmässig;  durch 
auch  nur  kurzes  Kochen  wird  sie  aber  vollständig  wir- 
kungslos. 

[Bocno,  G.  B.,  Intomo  alla  trasmissione  della 
blennorrhagia  all'  occbio.  Giomale  della  Reale  Sooieta 
Italiana  dTgione.   No.  9.   Septembre. 

Als  Beitrag  zur  Würdigung  der  allgemein-sanitären 
Gefahren,  welche  selbst  leichtere  Geschlechtskrankheiten 
in  sich  schliessen,  theilt  B.  drei  Krankengeschichten 
kurz  mit,  die  jugendliche  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts betrafen,  welche  selbst  nicht  an  Uarnröhren- 
ausfluss  litten,  auch  in  keinem  sexuellen,  sondern  nur 
in  engem  socialen  Verkehr  mit  Trip  per  kranken  ge- 
standen und  sich   hierdurch   eine   infectiöse  Opb- 
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thalmie  zugezogen  hatten.    Die  Affection  heilte  lang- 
sam und  hinterliesB  in  einem  Falle  ein  grosses  Lencom. 

FilL] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 

und  Gewerbe. 

1)  Grand'homme,  Die  Theerfobriken  der  Aetien- 
Gesellschaft  Farbwerke  vorm.  Meister  etc.  in  Höchst 
a./M.  in  sanitärer  und  socialer  Beziehung,  gr.  8.  Hei- 
delberg. 2.  Aufl.  —  2)  Motais,  HygiSne  de  la  vue 
cbez  les  typographes.  8.  Paris.  —  3)  Baise,  E.  et  Nau- 
pias,  Note  sur  les  poussieres  industrielles,  modifica- 
tions  ä  apporter  a  la  legislation  en  mati^re  d'hyg. 
industrielle.  Revue  d'hyg.  p.  941.  —  4)  Chabaud, 
N.,  Des  acoidents  observ6s  dans  les  appareils  a  air 
comprim^  employ6s  auz 'travaux  sous-marins.  These. 
4.  Paris.  . —  5)  Charpentier,  Sur  un  accident  pro- 
fessional survenu  cbez  un  scaphandrier.  Revue  d*byg. 
p.  244.  (Unaufgeklärte  Erkrankung  eines  Tauchers  bei 
der  Arbeit.)  —  6)  Appert,  Sur  le  soufflage  du  verre 
par  Vair  comprim^  mecaniquement  Comptes  rend. 
T.  96.  No.  23.  p.  1625—26.  —  7)  Hofmann,  üeber 
traumatische  Conjunctivitis  bei  Bergarbeitern.  Archiv 
für  Hyg.  S.  41—48.  —  8)  Lefranc,  J.  C,  Contribu- 
tion  a  r6tude  de  la  lumi^re  et  de  la  chaleur  consi- 
d6r6es  comme  causes  de  maladies  des  yeuz  chez  les 
verriers  principalement.  Th^e.  4.  Paris.  —  9)  He- 
din g  e  r ,  DieOhrenkrankheiten  bei  Eisenbahnbediensteten. 
Deutsche  med.  Wochenscbr.  No.  27.  S.  399.  —  10) 
Zenker,  W.,  Mittheilung  über  eine  bisher  noch  nicht 
beschriebene  Beschäftigungsneurose.  Berliner  klinische 
Woch.  No.  41.  (Beschreibt  eine  durch  andauernde 
kniehockende  Haltung  des  Körpers  beim  Eartoffelans- 
machen  [Buddeln]  entstehende  hartnäckige  Druckneu- 
rose des  Unterschenkels  und  Fusses.)  —  11)  Kochly- 
Schwartz,  De  Pinfluenoe  du  revStement  du  sol  des 
ateliers  sur  les  pieds  et  les  jambes  des  ouvriers,  qoi 
y  travaillent.  Revue  d'hyg.  p.  291;  auch  Annalen 
d'hyg.  IX.  p.  422.  —  12)  Fahre,  P.,  Nouvelles  re- 
cherches  sur  Thygiöne  des  mineurs.  Revue  d*hyg. 
p.  313;  auch  Annales  d'hyg.  IX.  p.  445.  —  13) 
Duchesne  et  Michel,  Les  photographes.  Etüde  d'hyg. 
profess.  Revue  d'hyg.  p.  378.  —  14)  Duchesne,  L., 
Commerce  et  industrie  des  plumes,  leur  triage  et  leur 
pr^paration  au  point  de  vue  de  Phygi^ne.  Annales 
d'hyg.  IX.  p.  39.  (Unschädlichkeit  der  Fedemindu- 
strie.)  —  15)  Derselbe,  Le  meulage  en  megisserie. 
Ann.  d*hyg.  IX.  p.  523;. Revue  d'hyg.  p.  397.  (Ver- 
langt für  die  Weissgerbereiarbeiter  Schutzmassregeln, 
insbesondere  gegen  den  Smirgelstaub  in  den  Schleife- 
reien durch  Ventilatoren  und  gegen  Verwundungen  mit 
dem  runden  Schabmesser  [palisson].)  —  16)  Poinoar6, 
Effets  du  sejour  prolong6  dans  les  vapeurs  de  cr^osote. 
Ann.  d'hyg.  p.  13.  (Tbierversuche.)  —  17)  Derselbe, 
Sur  les  effets  de  la  respiration  d'un  air  charg6  de  va- 
peurs de  petrole.  Comptes  rend.  T.  96.  No.  5.  p. 
353  ff.  —  18)  Layet,  Etüde  sur  le  vanillisme.  Revue 
d'hyg.  p.  711—726.  —  19)  Napias,  L'intoxication 
saturnine  chez  les  fabricants  d'instrument  de  musique. 
Ibid.    p.  237. 

Baise  und  N  aap  las  (3)  beschreiben  die  sehr 
zweckmässigen  Ventilationsvorriohtungen  in 
zwei  Fabriken  mit  gefährlichem  Staub. 

In  der  ersten  werden  die  Holzplättchen  für  Kwher 
auf  Glas-  oder  Smirgelpapier  zugeschliffen;  die  andere 
ist  eine  Hanf-  und  Wergspinnerei,  in  welcher  beim  Zer- 
zupfen, Kämmen  und  Kardätschen  des  Materials  viel 
Staub  entsteht.  Gemeinsam  ist  in  beiden  die  Ventila- 
tionsvorrichtung insofern,  als  die  stauberregenden  Pro- 
ceduren  entweder  vor  einer  Oeffnung  oder  im  Innern 
eines  Kastens  vor  sich  gehen,  durch  welchen  vermittelst 


Ventilatoren  ein  krilftiger  Luftstrom  in  der  Riebtoii 
vom  Arbeiter  weg  nach  aussen  gefuhrt  wird.  Um 
Princip,  den  Staub  gleich  von  vom  herein  aWangn 
und  mittelst  abzuführender  Luft  auf  dem  künestei 
Weg  nach  aussen  zu  fuhren ,  lasst  sich  nseh  AnnAt 
der  Verf.  vielen  durch  Staub  gefihrliehen  Indutriei 
anpassen. 

Chabaud  (4)  machte  die  mitgetheilten  Boobidh 
tungen  im  Hafen  von  Toalon,  wo  FandameDte  fir 
grosse  Bauten  in  bedeutender  Tiefe  gelegt  wndn 
mussten.  In  einem  näher  beschriebenen  Äppmte 
(versenkte  Kasten  oder  Glocken  mit  Zugang  von  oben) 
wurde  unter  ständigem  Znpumpen  von  Laft  in  mi 
Schiebten  von  je  sechs  Stunden  per  Tag  gearbeiieL 
Der  Uebergang  von  freier  in  comprimirter  Luft 
und  von  dieser  zurück  in's  Freie  wird  in  siemlidi 
kurzer  Zeit  erledigt ,  letzterer  in  1  bis  1 V]  Minoten. 
Trotzdem  wurden  nur  dann  ernstliche  Zufälle  beob- 
achtet, wenn  unter  einem  Drucke  von  mindestenB  drei 
Atmosphären  gearbeitet  worden  war.  Die  Beschwer- 
den  beim  Eintritt  waren  leicht:  Ohrenschmenen,  e^ 
Schwerte  Stimmbildung,  Abstumpfung  des  Gesehoiob 
und  Geruchs,  unbequemes  Einsinken  desAbdomeDS.  Die 
beim  Rücktreten  in  die  freie  Luft  nicht  sehr  selten  ein- 
tretenden Zufälle  beschreibt  Ch.  unter  Beifügen  tob 
1 0  Krankengeschichten  und  zwei  sehr  kurzen  Leiehen- 
befunden  näher.  Die  ZufiLUe  traten  sofort  beim  Ver- 
lassen der  Kasten  auf  und  endigten  (in  den  mitgetbefl- 
ten  Beobachtungen  Ch.'s)  einmal  in  32  Tagen,  ii 
zweiten  Falle  in  53  Tagen  tödtlich,  die  geneeenea 
Fälle  beanspruchten  5  bis  50  Tage,  im  Mittel  16  Tige 
zur  Wiederherstellung.  Die  Krankheitserscheinonpa 
sind  sehr  mannigfacher  Natur:  leichte  ond  schwere 
Störungen  des  Gehirns  —  Kopfweh,  ConTnlsioneo, 
Bewusstlosigkeit  — ,  des  Rückenmarkes  —  Panple- 
gien,  leichtere  und  schwerere  Störungen  versohiedener 
motorischer  und  sensibler  Nervenbahnen,  anfiogiicfae 
Anurie  und  Retention ,  heftige  Gliederschmeneo  und 
Hautjucken  und  Beissen.  Alle  diese  Symptome  erklä- 
ren sich  durch  Gasentwickelung  (Stickstoff),  welche 
theils  zu  Luftbläsohenembolien,  theils  zu  mechanischer 
Trennung  der  Gewebe  und  je  nach  der  Bedeatungdes 
hiervon  getroffenen  Organs  zu  leichteren  oder  schwe- 
ren Folgeerscheinungen  führen. 

Seit  1879  lassen  die  Herren  Appert  (6)  in  ihren 
Glashütten  das  Blasen  nicht  mehr  auf  die  gewöhn- 
liche Weise,  sondern  fast  ausschliesslich  durch  eine 
Leitung  comprimirter  Luft  ausführen,  welche  eine  Ab- 
zweigung zu  jedem  Platze  hinführt  und  eine  beqneme 
Verbindung  mit  dem  gewöhnlichen  Blasrohr  getUttet 
Die  Arbeiter  haben  sich  die  nöthigen  neaen  Hand- 
griffe rasch  angeeignet,  und  ist  der  doppelte  Zweck 
leicht  erreicht  worden,  erstens  ein  hygienischer,  iodeo 
die  durch  das  Blasen  mit  dem  Monde  veranlassten 
Krankheiten:  Affeotionen  der  Lippen,  Langenomphysea 
und  Hernien,  erheblich  vermindert  werden,  sodann  ein 
ökonomischer,  indem  der  Arbeiter  raschere  also  mehr 
Arbeit  zu  liefern  im  Stande  ist 

Hof  mann  (7)  beriohtet  von  einer  Erin^hng 
einer  Anzahl  von  Bergarbeitern  an  Conjnncti- 
vitis.;  diese  waren  in  einem  Schachte  beschäftigt)  >b 
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welchem  sie  einem  feinen  scharfe  SandspHtter  fahren- 
den Spritz wasser  ausgesetzt  waren.  Darch  einfache 
Schatzmassregeln  worden  die  Augen  sichergestellt  und 
Weitererkrankungen  verhindert. 

Lefranc  (8)  yentilirt  die  früher  geläufige  Ansicht, 
dass  Feuerarheiter  durch  die  Licht-  und  Wärme- 
strahlung an  ihren  Augen  Schaden  nehmen,  hesonders 
b&afig  an  Cataract  erkranken.  L.  glauht,  dass  hei 
der  Fahrication  von  Spiegelglas  die  etwaige  schädliche 
Wirkung  von  Hitze  und  Licht  am  reinsten  zu  heoh- 
achten  sein  müsse  wegen  Fehlens  mechanischer  Ver- 
letzungen der  Augen,  welchen  fast  alle  anderen  Feuer- 
arbeiter noch  nebenbei  ausgesetzt  sind.  In  diesem 
Sinne  wurden  in  21  Spiegelglasfahriken  in  Frankreich 
und  anderen  Ländern  theils  eigene  Untersuchungen, 
theils  Erhebungen  gemacht  und  von  8  Auskunft  er- 
balien.  In  sämmtliohen  Spiegelfabriken  zeigten  die 
Arbeiter  nichts  Efgenthümliches  in  Häufigkeit  und 
Art  ihrer  Augenleiden.  Bei  Arbeitern  in  Glashütten 
für  Flaschenfabrioation  wurde  dagegen  mehrfach  Schä- 
digung der  Sehkraft  beobachtet,  namentlich  unge- 
wöhnlich häufige  Cataract. 

L.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Frage  noch 
nieht  spruchreif,  die  Befürchtungen  jedenfalls  über- 
trieben seien.  Für  schon  Augenleidende  sei  der  Nach- 
theil unbestreitbar.  Angewöhnung  an  die  starken 
Liohteffecte  und  Hitzegrade,  verschiedene  Farbe  der 
Flamme  je  nach  Material  und  Complicationen  der  Schäd- 
lichkeiten, z.  B.  das  Blasen  bei  Herstellung  von 
Plasohen  scheinen  mitzuwirken  und  die  scheinbar  ver- 
schiedenartige endliche  Wirkung  zu  erklären. 

He  ding  er  (9)  berichtet  über  das  Ergebniss  frü- 
herer und  neuerer  Untersuchungen,  welche  er  an  564 
württembergischen  Eisenbahnbediensteten  auf 
ihre  Hörfähigkeit  gemacht  hat. 

Unter  den  564  waren  1)  77  Zugmeister,  2)  174  Oon- 
docteure,  8)  45  Bremser,  4)  55  Wagenwärter,  5)  159 
Weichenwärter,  6)  54  Bahnwärter.  Von  diesen  hatten 
eine  Hörweite  von: 

5—2  M.  2-1  M.        1  M.  bis  1  Ctm. 

(Normalhörige) :    (Mitielhörige) :     (Schwerhörige) : 
1)-     71,4  pCt  11,7  pCt.  16,9  pCt. 

2)  81,0    «  11,5    ,  7,5    , 

3)  80,0    ,  15,5     ,  4,5     , 

4)  70,4     ,  13,2     ,  14,5     , 

5)  81,1     ,  13,2    ,.  5,7     , 

6)  70,4    ,  13,0    ,  16,6     „ 

Nach  nöthiger  Bereinigung  dieser  Zahlen,  ins- 
besondere Elimination  des  Alterseinflusses ,  kommt  H. 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Maschinenpersonal  gegen- 
über dem  übrigen  Eisenbahnpersonal  eine  Ueberzahl 
von  Schwerhörigen  (48  pCt.  gegen  9,5  pCt)  aufweist, 
dass  bei  dem  Eisenbahnpersonale,  abgesehen  von 
Bremsern  und  Wagenwärtem  eine  durch  den  Beruf 
hedingte  raschere  Abnahme  der  Hörfahigkeit  unbe- 
streitbar ist,  dass  diese  aber  nicht  in  der  anderwärts 
behaupteten  Weise  die  Sicherheit  des  Dienstes  ge- 
fährdet. —  Die  vorherrschenden  Krankheitsformen 
sind  einfache  oder  complioirte  Rachencatarrhe ,  sowie 
chronische  und  subacute  Mittelohrcatarrhe. 

Köchly-Schwartz  (11)  macht  auf  eine  häufig 
auftretende  Anschwellung  der  Füsse  und  Beine 


bei  Arbeitern  aufmerksam,  deren  Arbeitsräume  mit 
Asphaltboden  versehen  sind.  Die  Anschwellung  sei 
weder  Frost,  noch  Gicht,  noch  Rheumatismus,  auch 
nur  lästig,  nicht  schmerzhaft.  Die  Arbeiter  schieben 
die  Schuld  entschieden  dem  Asphalt  zu  und  schützen 
sich  durch  Unterlegen  von  Brettern  unter  die  Füsse. 
Das  Uebel  trete  in  zunehmender  Häufigkeit  auf  bei 
Holzboden,  dann  Backstein,  dann  Steinplatten,  Oement 
und  endlich  Asphalt. 

Fahre  (12)  macht  über  das  Auftreten  von  Haut- 
ausschlägen bei  Kohlenminenarbeitern  Mit- 
theilung, welche,  nach  Sitz  und  zeitlichem  Auftreten  auf 
Einwirkung  des  Wassers  bezogen  werden  müssten,  in 
welchem  stehend  die  Leute  arbeiten.  Die  Wässer 
boten  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung;  sie 
sind  bald  faulig  und  mit  organischen  Stoffen  über- 
laden, bald  schwefelsäurehaltig,  bald  alcalinisch.  Dann 
bieten  sie  auch  nach  Temperatur  und  Gehalt  an  Kohlen- 
staub verschiedenes  Verhalten.  Je  nach  Beschaffenheit 
des  Wassers  treten  die  Ausschläge,  als  Eczem,  Liehen, 
Furunkel,  mitunter  auch  als  Purpura  haem.  auf.  Das 
Allgemeinbefinden  leidet  nicht.  Als  Schutzmittel 
werden  Kautschukkleider  und  -Stiefel  empfohlen.  All- 
gemeinerkrankungen, abgesehen  etwa  von  der  Purpura, 
wurden  nicht  constatirt,  auch  keinerlei  Abnahme  der 
Respirationsgrösse,  der  Menge  der  Blutkörperchen  und 
des  Hämoglobingehalts  des  Blutes  bei  Vergleich  des 
Zustandes  während  der  Arbeit  im  Minen  wasser  und 
einige  Wochen  nach  Verlassen  der  nassen  Arbeits- 
plätze. 

Duchesne  und  Michel  (13)  führen  als  Berufs- 
krankheiten der  Photo graphen  auf:  Das  gelegent- 
liche Vergiften  mit  Cyankalium  beim  Reinigen  der 
Hände  von  Silberflecken,  Explodiren  von  Chemikalien, 
besonders  beim  Behandeln  der  Silberpräparate,  Sauer- 
stoffmangel der  Luft  beim  Arbeiten  mit  Pyrogallos  (!), 
die  ungünstige  Körperhaltung  bei  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten, insbesondere  Retouchiren,  und  das  Arbeiten 
in  mannigfach  verunreinigter  und  schlechter,  mangel- 
haft ventilirter  Luft  überhaupt. 

Poinoar^  (17)  setzte  Thiere  (Hunde,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  in  ähnliche  Atmosphäre,  wie  sie 
Petroleumarbeiter  einathmen.  Meerschweinchen 
starben  nach  1  —  2  Jahren,  die  übrigen  Thiere  blieben 
gesund,  zeigten  nur  sehr  wenige  präcise  Störungen. 
Bei  Autopsien  fand  sich  Hyperämie  der  Lungen,  Hirn- 
häute und  Herzfleisch,  Hyperplasie  des  Alveolenepi- 
thels.  Von  Seite  der  Arbeiter  bei  den  Destillationen 
wird  einstimmig  über  Schwere  im  Kopf  und  heftige 
Reizung  der  Nasenschleimhaut  geklagt. 

Layet  (18)  referirt  über  die  Vanilleeis-Ver- 
giftungen und  beschreibt  die  Erkrankungen  der  Ar- 
beiter, welche  in  den  Handelsdepots  zu  Bordeaux  mit 
Sortiren ,  Herrichten  und  Neuverpacken  der  Vanille 
beschäftigt  sind.  Diese  Arbeiten  fallen  hauptsächlich 
in  den  Mai  und  Juni  für  die  Vanilleernte  in  Mexico 
und  in  den  April  und  November  für  die  Ernte  aus 
Maaritius  und  Bourbon.  Die  hauptsächlichsten  Be- 
schwerden sind :  Kopfweh,  Schwindel,  Betäubung  und 
Müdigkeit,  Muskelschmerzen,   Blasenreiz,  Harndrang 
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bei  trübem  Urin,  meist  aach  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes, welche  bei  Einzelnen  sehr  erheblich  ist.  Die 
Arbeiter  müssen,  um  diesen  Beschwerden  zu  entgehen, 
den  Aufenthalt  in  den  Magazinen  unterbrechen.  Ferner 
sind  Erscheinungen  der  Hautreizung  fühl-  oder  sicht- 
bar :  heftiges  Jucken ,  Brennen  und  Spannen ,  beson- 
ders an  den  unbedeciten  Körperstellen,  namentlich 
also  Gesiebt  und  Händen.  Die  auf  den  Vanillesohoten 
vorkommenden  Epizoen  und  pflanzlichen  Parasiten 
(eine  Milbe,  Schimmel  und  Brandpilze)  scheinen  zur 
Entstehung  der  Hautreizung  beizutragen. 

Napias  (19)  oonstatirt  Bleivergiftung  bei 
Arbeitern  in  denAteliersfür  Blechinstrumente  und 
findet,  dass  daselbst  Blei  theils  zu  Löthungen,  ins- 
besondere aber  zur  Modellirnng  der  Instrumente  ge- 
braucht wird.  Die  zu  biegenden  Messingblechröhren 
werden  nämlich  mit  Blei  ausgegossen,  dann  unter 
Bearbeitung  mit  Hämmern  gebogen  und  endlich  durch 
Erhitzen  von  dem  wieder  geschmolzenen  Blei  befreit. 
—  N.  empfiehlt  als  Schutzmassregel  das  Ausgiessen 
der  Röhren  mit  Harzen  oder  mit  leicht  schmelzbaren 
Mischungen  (T¥ismuth,  Blei  und  Zinn),  welche  in 
heissem  Wasser  flüssig  gemacht  werden  können. 

9.    Oemeinnützige  Anstalten. 

1)  Baginsky,  A.,  Handbuch  der  Schulhygiene. 
2.  Aufl.  8.  Stuttgart.  —  2)  Toselowsky,  F.,  Schul- 
hygiene. 8.  Berlin.  —  8)  Martin,  G.,  Hygiene  sco- 
laire.  Hygiene  de  la  vue  ohez  l'^criture.  Paris.  —  4) 
Berlin,  E.  und  R e i  n  h  o  1  d ,  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Schreibens  auf  Auge  und  Körperhaltung 
des  Schulkindes.  Lex.  Stuttgart.  —  5)  Gohn,  H.,  Hygiene 
des  Auges  in  den  Schulen,  gr.  8.  Wien.  —  6)  Manz,  W., 
Ueber  die  Augen  der  Freibiirger  Schuljugend,  gr.  8. 
Freiburg.  — -  7)  Boodstein  (Schulinspector),  Die  Ge- 
sundheitspflege in  der  Schule  unter  Beleuchtung  ge- 
wisser Reform  vorschlage  aus  neuerer  Zeit.  Gtblt.  f.  allg. 
Ges.-Pfl.  S.  74 ff.  (Zwölf  Thesen  mit  Begründung,  in 
welchen  sich  B.  den  gemässigtem  Anforderungen  der 
Aerzte  anschliesst.)  —  8)  Baumeister,  Die  neuem 
amtlichen  Kundgebungen  in  der  Schulhygiene.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  ö.  G.  S.  418—450.  —  9)  Scholz,  Die 
Gesundheitslehre  iu  der  Volksschule.  Gtbt  f.  allg. 
G.-Pfl.  S.  290.  (Seh.  plaidirt  für  «Aufnahme  der  Ge- 
sundbeitslehre  in  den  Unterricht  der  Volksschule  als 
ein  Theil  der  Naturkunde  im  engsten  Anschlüsse  an 
practisch-hygienische  Zwecke*.)  —  10)  Gel  16,  L'audi- 
tion  k  r6cole.  Annales  d'hyg.  IX.  p.  47.  —  11)  Ko- 
nigshöfer,  A.,  Zur  Mechanik  der  Handschrift.  Berl. 
Kl.  Wochenschr.  No.  11.  S.  156.  —  12)  Hampeln,  P., 
Das  Kinder-Krankenhaus.  Seine  hygienische  Bedeutung, 
gr.  8.  Berlin.  —  13)  Varrentrapp,  G.,  Ueber  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  Feriencolonien.  (Vortrag.) 
Vierteljahrsschr.  f.  ö.  Gee.-Pfl.  S.  37—57.  —  14)  Solt- 
mann,  0.,  Das  kaiserliche  Kinderheim  in  Breslau. 
Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  No.  10.  —  15)  Uffelmann,  J., 
Ueber  die  italienischen  Institute  ffir  rachitische  Kinder. 
Vierteljahrsschr.  f.  5.  G.-Pfl.  S.  886  —  400.  —  16) 
Piktiewicz,  Hygiene  de  la  bouche  ohez  les  enfants 
et  les  adolescents.  Revue  d*hyg.  p.  661.  et  AnnaL 
d'hyg.  X.  p.  251.  (Erläutert  den  Werth  einer  guten 
Zahnpflege,  und  hält  die  Ueberwachung  derselben  in 
der  Schule  und  die  Zugängigkeit  für  die  ganze  Be- 
völkerung, Mittellose  unentgeltlich,  für  nothwendig.)  — 
17)  Galippe,  Sur  l'examen  de  la  bouche  et  de  l'appa- 
reil  dentaire  dans  les  Etablissements  consacr6s  k  l'in- 
struction  publique.  Revue  d'hyg.  p.  889.  —  18)  Ro- 
ch ard,  Rapport  sor  la  construction  des  h6pitaux.   Ibid. 


p.  294C  Annales  d'hyg.  IK.  p.  423.  —  19)Eeiaike,l 

(Bauinspector),  Die  klinischen  Neubauten  der  UaiTeisHii 
Bonn.  Ctblt.  f.  allg.  G.-Pfl.  S.  354—388.  —  20)  Der- 
selbe,  Das  neue  städtische  Pavillon •  Krankenlaos  ii 
Erfurts  Ebendas.  S.  189.  —  21)  Heorlci,DtsKnuik» 
haus  in  Goslar.  Ebendas.  S.  223.  (Beschreibung  da 
dortigen  kleinen  neuen  Krankenhauses.  24  Betten. 
Herstellungskosten  46645  Mk.)  —  22)  Rupprccht, 
Das  Kreiskrankenhaas,  eine  humane  NothweDdigkeK 
Eulenb.  Vierteljahrsschr.  XIX.  S.  829.  —  22)  Wol». 
borg,  Ueber  Samariterschulen.  Gtblt.  f.  allg.  G.* PI 
S.  313.  —  24)  Mundy,  J.,  Der  Transport  von  Kraakeii 
und  Verletzten  in  grossen  Städten.  12.  Wien.  —  25) 
Mermann,  A.,  Aphorismen  über  Hebaramenweno. 
Gtblt.  f.  Gynäk.  No.  45.  --  26)  Wachs,  Aphorina 
zur  Reform  des  preussischen  Hebammenwesens,  eia* 
^schliesslich  einer  Kritik  des  von  Prof.  LitzmanQis 
Kiel  1873  gearbeiteten  officiellen  Lehrbachs.  Ealeobi 
Vierteljahrsschr.  XXXVIU.  S  123  u.  319.  (Bcgründel 
die  Noth wendigkeit  der  Beschaffung  eines  neuAD  He^ 
ammenlehrbuchs.)  —  27)  Brennecke,  Zar  Beiom 
des  Hebammenwesens.  Ebendas.  XXXIX.  S.  341.  - 
28)  Ghaud6,  Les  saches-femmes  ont-elles  le  droit  de 
traiter  les  maladies  des  femmes.  Annales  d*hyg.  H. 
p.  334.  (Prüfung  der  Frage  and  veraeinende  Ent- 
scheidung.) —  29)  Claux,  Bains  publios  a  bon  muty. 
Ibid.  X.  p.  305.  —  30)  Stabben  (StadtbaumeisUi), 
Das  Badewesen  in  alter  und  neuer  Zeit  Ctblt  f.  allg. 
G.-Pfl.  S.  251.  (Erläuterung  und  Begrüodang  eins 
Entwurfs  fOr  ein  in  G61n  zu  errichtendes  Bi&hHi) 
—  31)  Lohhausen  (Stadtbaarath),  OeffeftUid» 
Schlachihausanlage  für  die  Stadt  Halle.  EDtml 
Vierteljahrsschr.  f.  ö.  G.-Pfl.    S.  84—86. 

Berlin  und  Reinhold  (4)  kommen  aaf  Grui 
zahlreicher  Beobachtungen  und  Messungen,  woloh»  ins- 
besondere die  Haltung  der  mit  den  Anfiogei  dir 
Schreibkunst  sich  bemühenden  Kinder  sam  G«g«- 
stand  hatten,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  SchreibMd 
in  einem  wesentlichen  Theile  von  den  Aagenbeve- 
gungsgesetzen  beherrscht  wird.  Die  Mehrz&bi  dir 
Kinder  (93  pCt.)  ist  durch  dieselben  gezwungen,  die 
Grundlinie  —  Verbindungslinie  beider  Angenmittai- 
punkte  —  in  einen  rechten  Winkel  (geoauer  85,5*  m 
Mittel)  zu  der  Richtung  der  Grundstriche  iq  Mbt 
Je  nach  der  Lage  und  Richtung  der  SchreibseQ» 
nimmt  der  Kopf  eine  verschiedene  Haltung  ao  lud 
zwingt  auch  den  übrigen  Körper  zu  einer  diese  unter 
stützenden  Haltung,  so  zwar,  dass  bei  der  gewöla- 
liehen  Rechtsschiefschrift  das  Kind  gerade  sitzen  kann, 
wenn  die  Schriftfläche  in  schräger  MitteUage  gehiltaB 
werden,  linksschief  sitzen  muss,  bei  üebertreibiug 
dieser  Lage,  rechtsschief  sitzen  moss  bei  gerader 
Rechtslage.  Die  Geradeschrift  bei  gerader  MiUelii«« 
entspricht  hiemach  scheinbar  am  einfachsten  der  An- 
forderung, die  Bedingungen  des  Schreibeactes  se  n 
wählen,  dass  das  Kind  zur  geraden  Haltoag  genötbi^ 
bleibt.  Dies  trifft  auch  zu,  wenn  nur  die  iusühm 
von  einzelnen  Gnindstrichen  verlangt  wird.  Bei  fert* 
laufender  Schrift  wird  das  Bedürfniss,  Hand  und  im 
in  möglichst  bequemer  und  ungeswungener  Bewegug 
arbeiten  zu  lassen,  von  wesentlichem  Einflnsae.  D»m* 
besteht,  abgesehen  von  den  Bewegungen  der  Geleoka 
der  Finger  und  Hand,  in  einer  Verschiebung  der  flud 
in  der  Richtung  der  Zeile.  Bei  Geradschrift  und  Gwd- 
läge  ist  diese  aber  nur  durch  ein  sehr  conplieW« 
und  daher  leicht  ermüdendes  Zorüekiieheii  des  ganm 
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Vorderarmes  nach  rechts  and  hinten  möglieh,  wah- 
rend .  die  Verschiebung  der  Hand  in  einer  annähernd 
geraden  Linie  am  leichtesten  erfolgt,  wenn  der  Vorder- 
arm  auf  seinem  dem  Ellbogen  nahegelegenen  Ruhe* 
panlcte   eine  horizontale  Kreisbewegung  macht.     Die 
Zeile  liegt  dann  annähernd  in  der  Tangente  dieses 
Kreissegmentes.  Deshalb  ist  Kreuzung  von  Grundlinie 
und  Grundstrich  bei  gerader  Kopfhaltung  und  mög- 
lichst bequemer  Handfnhrung  zusammen   relativ   am 
leichtesten  erreichbar  bei  schräger  Mittellage  des  Hefts 
und  Schiefschrift,   den  Kindern  ist  also  diese  Art  des 
Schreibens  beizubringen.     Im  practischen  SchuUeben 
kommen  noch  weitere,   nicht  unwichtige  Umstände  in 
Betracht,  so  die  häufige  und  hochgradige  Annäherung 
der  Schulkinder  an  das  Schreibobject.     Dieser  Nach- 
theil,  der  bei  kleinen  Kindern  nicht  ganz  vermieden 
werden  kann,  kann  bei  schräger  Mittellage  und  rechts- 
schiefer Schrift  auf  das  geringste  Maass  veriingert  wer- 
den.   Bei  Berührung  der  Frage,  ob  deutsche  oder  la- 
teinische Schrift,   sowie   ob  die  Schiefertafel  zulässig, 
treten  die  Vff.  dem  Verdammungsurtheil  der  deutschen 
Schrift  und  der  Schiefertafel  nicht  ohne  Weiteres  bei, 
weil   die  Schriftzüge  immer  viel  grösser  sind,    als 
dass  sie  die  Sehschärfe  auf  eine  feinere  Probe  stellen 
könnten. 

Nach  Aufzählung  der   in  den  letzten  Jahren  er- 
folgten amtlichen   Kundgebungen   über  die  Schul- 
hygiene in   Sachsen,   Preussen,  Elsass-Lothringen, 
Hessen,  Baden  und  Wnrtemberg  durchgeht  Baumei* 
8t er  (8)  die  allmälig  in  ärztlichen  Kreisen  consolidir- 
ten  Forderungen  nach  hygienischer  Reform,   vertritt 
dieselben  sehr  energisch  und  erklärt  eine  gelegentliche 
Prüfung  auch  anscheinend  rein  schulmännischer  Fragen 
von  ärztlicher  Seite  für  geboten.   Eine  B.  mehr  eigen- 
thümliche  Forderung  besteht  in  einer  „Gabelung  des 
Unterrichts''  in  den  höheren  Glassen  der  Mittelschulen, 
d.  h.   eine  Trennung  obligatorischer  und  facultativer 
Lehrgegenstände,  zu  welch  letzteren  z.  B.  die  schwie- 
rigeren Theile  der  elementaren  Mathematik,  sprachver- 
gleichende  Uebnngen  gerechnet  würden.     Durch  eine 
solche  Trennung  der  Materien   würde  die  Erhaltung 
der  Einheitsschule  ermöglicht,  ohne  den  Schülern  für 
ihre  spätere  berufliche  Ausbildung  werthlosen  Ballast 
aufzubürden. 

Gell 6  (10)  findet  bei  seiner  Untersuchungs weise 
20 — 25  Zöglinge  von  Pensionen  und  Waisenhäu- 
sern nicht  vollhörig.  Er  prüfte  1)  mit  Stimmgabel 
auf  Stirne,  2)  Uhr  auf  Distanz,  3)  mit  Sprechstimme 
und  Gontrole  des  Verständnisses  durch  Niederschrei- 
ben und  constatirte,  dass  die  Gehörleiden  mit  den 
Jahren  zunahmen,  bei  Mädchen  im  12. — 13.  Jahre 
eine  auffallige  Steigerung;  ferner  eine  sehr  häufige  In- 
congruenz  der  Ergebnisse  yon  Probe  2  und  3  und 
andere  nicht  sehr  verständliche  Eigenthümlichkeiten^ 
macht  dann  Vorschläge  für  die  Schuleinrichtungen,  um 
die  Naohtheile  der  Schwerhörigkeit  thunlichst  zu  min- 
dern: zunächst  Feststellung  der  Hörfähigkeit  beim 
Eintritt  in  die  Schule,  um  den  schwerhörigen  Schüler 
nicht  dem   oft  unverdienten  Vorwurfe  der  Dummheit 


und  Trägheit  auszusetzen,  ihm  einen  zweckmässigen 
Platz  anzuweisen  u.  a.  m. 

Konigshöfer(ll)  tritt  der  Ansicht  entgegen, 
dass  die  Bewegungsgesetze  des  Auges  beim  Sohreib- 
acte  von  wesentlicher  Bedeutung  seien,  so  namentlich 
auch  der  Berlin- Rein  hold 'sehen,  dass  die  Grund- 
linie (Verbindungslinie  der  beiden  Augen centren)  sich 
schief  (in  einem  Winkel  von  ca.  45®)  zur  2^ile  und 
senkrecht  zu  den  Grundstrichen  einzustellen  strebe, 
und  damit  den  Körper  gelegentlich,  z.  B.  bei  unrich- 
tiger Lage  des  Papiers,  zu  schlechter  Haltung  zwinge. 
K.  glaubt  vielmehr,  dass  das  Auge  beim  Schreiben 
in  der  Richtung  der  Zeile,  nicht  aber  den  einzelnen 
Buchstabenzügen  folgend  Bewegungen  mache,  also  die 
Richtung  der  Grundstriche  zur  Grundlinie  ganz  gleich- 
gültig sei.  Die  Enden  der  grössten  Schreibebuch- 
staben (40  Mm.  lang)  bilden  mit  dem  Auge  auch  bei 
kürzester  Entfernung  bequemen  Sehens  (150  Mm.) 
einen  Winkel  von  15®.  Nach  K.  werden  Buchstaben 
von  5 — 10  Mm.  Grösse  ziemlich  weit  entfernt  von  der 
Macula  (8 — 40®)  deutlich  erkannt;  es  ist  also  nicht 
anzunehmen,  dass  das  Auge,  um  das  Feld  eines  Buch- 
stabens zu  übersehen,  was  unter  den  vorigen  ungün- 
stigsten Annahmen  einer  Excursion  von  +7 — 8®  ent- 
spräche, eine  andere  Bewegung  machte,  als  eine  pa* 
rallel  der  Zeile  gehende.  Der  Grund  der  schlechten 
Körperhaltung  beim  Schreiben  liege  vielmehr  einzig 
in  dem  Streben,  dem  Handgelenke  und  den  Fingern 
eine  beim  Schreiben  möglichst  bequeme  Stellung  zu 
geben. 

Die  Feriencolonien  haben  nach  Varrentrapp 
(13)  die  Aufgabe,  bedürftigen  Kindern,  namentlich 
solchen  im  Alter  von  8,  9 — 14  Jahren  während  der 
Sommer-Schulferien  einen  angenehmen  und  zuträglichen 
Aufenthalt  zu  verschaffen.  Dieselben  sollen  in  Gruppen 
yon  10 — 20  einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin  über- 
geben und  in  einen  einfachen,  frische  reine  Luft  und 
gute  einfache  Nahrung  bietenden  Ort  für  einige  Wochen 
gebracht  werden.  Neben  solchen  Colonien  solle  auch 
die  Unterkunft  von  je  2 — 3  Schulkindern  in  Familien 
wohlgesinnter  Landleute  gegen  massige  Zahlung  von 
10 — 15  Mark  für  2 — 3  Wochen  angestrebt  werden. 
In  Bern  werden  meist  grössere  Gruppen  von  Knaben 
oder  Mädchen  unter  der  Leitung  des  Lehrers  und  Frau 
in  einem  geeigneten  Haus  und  selbständiger  Wirth- 
schaftsführung  untergebracht.  In  manchen  Städten 
gehen  noch  besondere  Unterstützungen  und  Verabrei- 
chung in  Gemeinschaft  genossener  Mahlzeiten,  Milch- 
cnren  etc.  nebenher.  In  Deutschland  (und  Stadt  Wien) 
sind  in  den  Jahren  1879-^1881  4095  Kinder  in 
Feriencolonien  verpflegt  worden.  Die  Kosten  betragen 
per  Tag  im  Minimum  (Hamburg)  0,31,  im  Maximum 
2,90  (Karlsruhe).  Der  Erfolg  war  in  Zunahme  des 
Körpergewichts,  der  Körperlänge  bemerkbar.  Auch  die 
erziehlichen  Resultate  werden  gerühmt. 

Soltmann  (14)  beschreibt  Einrichtung  und  Be- 
trieb der  Anstalt,  deren  Zweck  die  Verpflegung 
hilfsbedürftiger  Mütter  und  Säuglinge  in  den 
ersten  Wochen,  nach  dem  Wochenbett  bis  zur  Wieder- 
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erlangung  der  Erwerbsf&higkeit  der  Matter  besteht.  Im 
Ganzen  worden  in  der  Zeit  vom  September  1882  bis 
incl.  März  1883  42  Kinder  and  33  Matter  (daranter 
29  nioht  verheirathet)  aafgenommen,  3077  Ver- 
pflegangstage  bei  mittlerem  Verbleib  yon  6  Wochen, 
und  ein  Aufwand  im  Mittel  von  48  V4  Pfennig  proYer- 
pflegangstag  geleistet.    Von  den  Kindern  starben  8. 

Uffelmann  (16)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  deut- 
scher Leser  auf  die  italienischen  Institute  für 
rachitische  Kinder. 

Dieselben  nahmen  mit  dem  Jahre  1845  ihr  Entste- 
hen (in  Turin),  entwickelten  sjoh  dann  in  Mailand, 
femer  in  Genua,  Mantua,  Gremona,  Verona  und  Palermo. 
Die  Turiner  Institute  Senole  dei  rhachitici  nehmen  Kin- 
der nicht  vor  vollendetem  4.  Lebensjahre,  also  nicht  in 
früheren  Stadien  der  Krankheit  auf;  diese  bleiben  nicht 
über  das  12.  Jahr.  Die  Kinder  bleiben  von  Morgens 
8  (8V)  bis  Nachmittags,  erhalten  regelmässigen  Untei^ 
rieht.  Was  ihre  körperliche  Pflege  anbelangt,  so  be- 
schränkt sich  dieselbe  auf  Verabreichung  eines  Mittags- 
mahles, auf  Medicamente  und  Anwendung  von  Gymnastik. 
Aehnliche  Einrichtungen  haben  die  meisten  genannten 
italienischen  Städte.  —  In  Mailand  worden  von  je 
rachitisch  kranke  Kinder  jedes  Stadiums  aafgenommen. 
Die  Bestrebungen  der  Mailänder  haben  zur  Errichtung 
eines  Istituto  dei  Rachitici  geführt,  einer  grossartigen 
Anstalt,  weiche  Schulzimmer  für  100  Kinder  mit  sorg- 
fältig construirten  Subseliien,  Speisesaal,  Ambulatorien 
und  ärztliche  Nebenräume,  Bäder,  Douchen,  Aborte  und 
Saal  für  gymnastische  Uebungen  im  unteren  Stock,  im 
ersten  Stock  drei  Krankenzimmer  a  6  Betten  und  eins 
für  zahlende  Kranke,  femer  Absondemngsräume  für 
ansteckende  Krankheiten,  eigene  Räume  för  Reconva- 
lescenten,  Wohnung  des  Directors  und  Wärterinnen zimmer 
u.  A.  enthält.  Die  Gesammtkosten  betragen  200,000  Fics., 
wovon  48000  für  das  Terrain;  der  Verpflegungstag  75 
bis  80  Cent  Die  Mehrzahl  der  Kinder  sind  Externe, 
resp.  kommen  nur  am  Tage;  die  Pfleglinge  der  Hospi- 
talabtheiiung  sind  meist  chirurgischer  bezw.  orthopädi- 
scher Hülfe  bedürftig.  Die  Heilresnltate  sind  sehr  be- 
friedigend. 

Ausserdem  wird  ein  starkes  Ambulatorium  gehal- 
ten. —  Die  Anstalt  ist  theils  aus  freiwilligen,  theils 
oommunalen  Beiträgen»  theiis  Schenkungen  entstanden 
und  erhalten. 

Gaiippe(17)  empfiehlt  eine  sorgfältigere  Zahn- 
pflege darch  bekannte  Mittel,  namentlich  darch  regel- 
mässiges Reinigen  mit  Bürste  and  Zahnpulver  (ge- 
schlämmter Kreide);  dann  den  Genuss  härtlicher  Spei- 
sen, darunter  in  erster  Linie  das  deutsche  Schwarz- 
brod,  welches  durch  seine  mechanische  Reinigung  der 
Zähne  beim  Kaaen  and  durch  seinen  reichen  Gehalt  an 
Phospborsäure  gegenüber  dem  Weissbrod  den  entschie- 
denen Vorzug  verdiene.  Auch  das  vielgenossene  Uaber- 
mehl  der  Schotten,  der  schlechtesten  Kunden  der  Zahn- 
ärzte, zeichnet  sich  durch  Phosphorsäurereichthum  aus. 

Auf  eine  äussere  Veranlassang  hin  (Bau  eines 
Krankenhauses  in  Vichy)  ernannte  die  Soci^t6  de  möd. 
publ.  eine  Gommission  and  diese  den  Referenten  Ro- 
chard (18)  zu  dem  Zwecke,  die  heutzutage  bei  dem 
Bau  eines  Krankenhauses  als  gültig  anzusehenden 
hygienischen  Forderungen  zusammenzustellen.  Der 
Referent  entledigte  sich  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
in  dem  Sinne,  dass  er  in  Anbetracht  der  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  niemals  vollständigen  Zulänglich- 
keit der  Mittel  für  alle  Bedürfnisse  der  öffentlichen 


Wohlthätigkeit  und  Gesundheitspflege,  stets  nur  lU. 
malford orangen  stellen,  und  besonders  die  Eniehiott 
von  Krankenhäusern  in  mittelgrossen  Städten  mit  dm 
500  Betten  berücksichtigen  wilL  Bs  kann  ao  dv 
Referat  R's.  mit  den  folgenden  sehr  umfassendui  Dis- 
oussionen  in  der  Gesellschaft  als  der  Aasdnck  d« 
gegenwärtig  in  Frankreich  herrschenden  Aosiobtesibir 
Hospitalbau  angesehen  werden. 

Um  dem  ersten  Bedürfnisse  eines  gesaaden  ood 
genügend  grossen  Platzes  zu  genügen,  wird  der  Ho- 
spitaibau  meist  in  der  Peripherie  oder  ausserhalb  der 
Städte  gewählt  werden  müssen.  Die  Nähe  der  Fld« 
ist  zu  vermeiden ;  die  ideale  Lage  wäre  die  saf  freien 
Felde,  die  aber  wegen  der  mit  der  Entfernung  yerbü- 
denen  Schwierigkeiten  entweder  nicht  oder  nur  unter 
Zuhülfenahme  besonderer  Aufnahmestationen  in  der 
Stadt  anwendbar  ist. 

Die  Hauptachsen  der  einzelnen  Pavillons  sind  in  der 
Richtung  von  Nord  nach  Süd  zu  onentiren,  sofern  nicht  die 
Vermeidung  der  vorherrschenden  Windrichtnng,  wekbe 
bei  der  Orientirung  mindestens  so  schwer  ins  Geviehi 
fällt f  wie  alles  übrige,  ein  anderes  erheischt.  ~  Der 
Umfang  eines  Hospitals  sollte  500  Kranke  nicht  über- 
schreiten.   Die  Norm  für  die  Grösse  des  Gelwides  ist 
mit   1  Ar  per  Bett   zu   beziffern.     In  der  Disoonei 
fand  die  Ansicht  lebhafte  Vertretung,  dass  die  Graee 
des  Gebäudes   nach  Massgabe   der  Zahl  der  Knnhn- 
betten  progressiv  grosser  gewählt  werden  müsse,  oad 
dass    die    Progression   etwa    dahin  bezeichnet  veidei 
könne,   dass  für  100  Betten    100  Ar,  für  600  Bettes 
aber   900  Ar   anzunehmen    seien.   —  Die  eigentliehe 
Krankenabtheilung  besteht  aus  massiven  einstöckigen 
Pavillons   mit  Unterkellerung.    Pavillons  mit  Tertieal 
doppelter  Krankenabtheilung  werden  dorohans  vennr- 
fen;   die   Unterlegung   des  Krankenraumes  mit  einen 
Erdgeschoss  zu  Betriebsz wecken,  hauptsächlich  aber  ib 
Abtheilung  für  Reconvalescenten  gedacht,  wird  mit^ten 
Gründen  vertheidigt,   wenn  auch  nioht  von  der  Goa- 
misaion  vertreten.    Der  einzelne  Pavillon  soll  20  bs 
30  Betten  fassen ,    und  sind  per  Bett  45  Cbo.  Belef- 
räum  als  Norm   festzuhalten.     Auch  hier  wird  vieds 
in  der  Discussion  die  Ansicht,    dass  mit  der  Zahl  der 
in  demselben  Räume   befindlichen  Betten  der  eabiseke 
Raum  progressiv  steigen  müsse,  etvra  bis  aaf  S7  Cba, 
vertreten.    Die  Breite  des  Pavillons  wird  mit  9  E,  die 
Höbe  mit  5  M.  beziffert;  bei  der  doppelten  Reihern 
Betten  im  Saal  entfallen  also  auf  1  Bett  2  laufeiide 
Meter  Wand.    Die  Decke  ist  eben  und  mit  Ventilatio»- 
Öffnungen  durchbohrt  (nicht  also  wie  in  den  in  DeotBck- 
land  vorherrschenden  Modellen  mit  aufsteigender  Oeoke 
und  Dachreiter  versehen).    Die  von  Tollet  lebhift  be- 
fürwortete Construction   des  Querschnittes  eines  Spitj- 
bogens  findet  keine  Gegner,  aber  auch  keine  Freonde. 
Aussergewöhnliche    Höhen    bis   zu   7  Meter  sind  tos 
fraglichem  Werthe.     Die  Pfeiler  haben  eine  Breite  vm 
1—1,5  M.     Die  Fenster  gehen  von  1  M.  über  Zinmer- 
boden  möglichst  nahe  an    die  Decke.   Gegen  die  in  dff 
Discussion  befürworteten  tief  hcrabgehenden  Fenster  tiid 
geltend  gemacht,  dass  ein  guter  Schluss  derselben  Dxht 
dauernd  zu  erreichen   und  damit  Unannehmlichkeitei 
während    der    kalten   Jahreszeit    unvermeidlich  seieo 
Doppelfenster  werden  nicht,  wohl  aber  doppelte  Seh«- 
ben  an  demselben  Fensterflügel  empfohlen.  DieWasde 
und  die  Decke  sind  mit  Stuck  oder  mit  Oelanstridi  n 
bekleiden.    Der  Boden   wird   aus  hartem  fioii  bei^ 
stellt,   in  Asphalt  gelegt  und  gewichst  oder  gefinust 
Belegen  mit  Plättchen    ist   zu  verwerfen  wegen  der« 
Kälte.    In  Brest  wurden  dieselben  wieder  entfernt  and 
durch  Holz  ersetzt  —  Die  Betten  bestehen  aBseiseniei  • 
Bettstellen    mit    metallenem    elastisehen  Rost,  eii^ 
grossen  und  dicken  Matraze  und  zwei  Polstern;  Strtr 
sack  ist  zu  vermeiden.     Die  Betten  sind  in  dopp«» 
Reihe  gestellt.     Die  zur  Discussion  gebrachte  AnWei- 
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Ixing  in  einer  Reihe  würde  entweder  unnothig  grosse 
oder  sehr  nnschöne  langgestreckte  Ranme  erfordern; 
ihr  angeblicher  Vortbeil,  Verscbonung  der  Kranken  mit 
dem  Anblicke  eines  peinlichen  Gegenüber  ist  illusorisch. 
—  Jeder  Pavillon  hat  in  den  vier  Ecken  abgeschlossene 
Raame;  das  dem  Eingang  entsprechende  Paar  ist  für 
den  ärztlichen  und  Wärterinnendienst  bestimmt,  das  am 
anderen  Ende  gelegene  bildet  einerseits  die  Wärme- 
küohe,  andererseits  den  Raum  für  Wasehapparate  und 
den  Abtritt;  zum  Baden  der  Kranken  steht  eine  fahr- 
bare Wanne  bereit.  Doch  ist  diese  Anordnung  der 
l^ebenräume  keine  bindende.  Die  Abtritte  können  auch 
in  einem  Ausbau  nahe  am  Eingang  untergebracht,  das 
äussere  Ende  des  Pavillons  überhaupt  freigehalten  und 
XU  einem  Tagraum  für  die  Reconvalescenten  verwendet 
irerden.  Besonders  eingerichtete  Reoonvalescentensäle 
werden  nicht  befürwortet.  Es  ist  unrichtig  in  einem 
Hospitale.  Räume  herzustellen,  die  nicht  als  Kranken- 
simmer  verwendet  werden  können;  dem  Bedürfnisse, 
die  Reconvalescenten  von  den  Bettlägerigen  während 
des  Tages  zu  trennen,  wird  dadurch  Genüge  geleistet, 
dass  ihnen  ein  von  letzteren  freigehaltener  Saal  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird.  Deswegen  und  auch  zur  Ermög- 
liclinng  zeitweiliger  gründlicher  Reinigung  muss  der 
Belegraiim  so  bemessen  sein,  dass  —  aussergewöhnliche 
Ereignisse,  wie  schwere  Epidemien,  abgerechnet  —  immer 
ein  Theil  der  Safe  frei  bleibt.  Eine  Zerstückelung  des 
ganzen  Pavillons  in  kleine  Zimmer  von  2 — 4  Betten 
durch  eingezogene  Zwischenwände  wird  verworfen;  dem 
Yortheile  grösserer  Behaglichkeit  der  Kranken  stehen 
die  schwerer  wiegenden  Nachtheile  eines  erheblich  com- 
plicirteren  und  deshalb  theureren  Betriebes  sowie  die  Be- 
hinderung namentlich  der  natürlichen  Ventilation  ent- 
gegen. Dagegen  sind  einzelne  Separatzimmer  für  Schwer- 
kranke, namentlich  Operirte  oder  Schwerverwundete 
herzustellen.  —  Zwischen  je  zwei  Pavillons  bleibt  ein 
freier  Zwischenraum  von  25  Meter.  Wenn  die  Errich- 
tung mehrstöckiger  Gebäude  unvermeidlich  ist,  wird 
der  Zwischenraum  auf  das  Doppelte  der  Haus- 
höhe bemessen.  —  Die  Verbindung  zwischen  den 
sämmtlichen  Pavillons  wird  durch  einen  gedeckten, 
aber  nicht  geschlossenen  Gang  von  6  Meter  Breite 
hergestellt;  diese  Breite  ist  für  den  Betrieb  und  für 
den  Aufenthalt  der  Kranken  im  Freien  nothwendig; 
für  letzteren  Zweck  sind  noch  Ruhebänke  u.  dgl  auf- 
gestellt. —  Als  beste  fieizmethode  wird  Gentraldampf- 
Heizung  empfohlen.  Der  Dampf  vertheilt  sich  in  den 
Pavillons  in  Rohren,  welche  im  Saale  am  Boden  längs 
der  beiden  Hauptfronten  verlaufen.  —  Die  Ventilation 
erfolgt  wesentlich  durch  die  geöffneten  Fenster:  hier- 
von ist  ausgiebig  Gebrauch  zu  machen.  Jede  compli- 
cirte  Ventilation  ist  zu  vermeiden.  Ausser  der  Fenster- 
yen tilation  besteht  aber  auch  eine  solche  durch  eine 
Anzahl  Oeffnungen;  jedem  Bett  entspricht  eine  in  der 
Nähe  des  Bodens  eingelassene  und  gehörig  mit  Gittern 
n.  dgl.  geschützte  Zuflussöffnung  von  mindestens  einem 
Decimeterquadrat;  die  eintretende  Luft  bestreicht  die 
Heizröhren.  Die  Auslassöffnungen  befinden  sich  an  der 
Decke  und  sind  im  Gesammtquerschnitt  mindestens  so 
gross,  wie  die  Eiolassöffnungen.  Nur  in  Sälen,  wo  Luft- 
zug besonders  gefürchtet  wird  —  bei  Scharlach-,  Ma- 
sernkranken —  erfolgt  der  Abfluss  durch  einen  ständig 
in  Feuer  gehaltenen  Kamin,  der  Zufluss  von  weiter  ab- 
gelegenen Oeffntingen.  —  Die  Beleuchtung  wird,  so 
lange  nicht  electrisches  Licht  angewendet  werden  kann, 
durch  Gas  geliefert;  die  Gasflammen  sind  aber  in  be- 
sonderen, in  den  Mauern  ausgesparten,  geschlossenen, 
aber  mit  Abzug  versehenen  Nischen  aufgestellt.  Die 
Abtritte  sollen  als  Waterdosets  oder  wenigstens  derart 
Gonstruirt  sein,  dass  die  Abfallsstoffe  sofort  aus  dem 
Bereich  der  Krankenräume  gebracht  werden. 

Die  Disposition  des  Ganzen  soll  auf  Trennung  der 
Kranken  nach  Art  der  Krankheit  und  Geschlecht«  sowie 
auf  besondere  Bedürfnisse  Rücksicht  nehmen;  so  sind 
den  Kindern,  Wöchnerinnen  und  Venerischen  besondere 


Pavillons  zuzuweisen,  letztere  übrigens  keiner  strenge- 
ren Glausur  unterzogen.  Für  ansteckende  Krankheiten 
ist  eine  Gruppe  von  Pavillons  mit  besonderer  Umzäu- 
nung bereit  zu  halten.  Diese  «reservirten**  Pavillons 
sind  im  Innern  anders  disponirt,  als  die  allgemeinen 
zur  Ermöglichung  genügender  Isolirung.  Die  Erörterung 
der  aocessorischen  Gebäude:  Verwaltung,  Speisewirth- 
schaft  etc.  bietet  kein  allgemeineres  Interesse.  —  Die 
Kosten  eines  nach  obigen  Ansprüchen  hergerichteten 
Spitals  von  500  Betten  werden  von  R.  auf  2500000  Frcs. 
veranschlagt. 

Wie  ersichtlich,  haben  sich  die  in  Frankreich  nun- 
mehr gültigen  Prinoipien  des  Hospitalbaues  den  in 
Deutschland  seit  etwa  2  Deoennien  herrschenden  be- 
deutend genähert. 

Die  1878  begonnenen  und  October  1883  vollen- 
deten clinischen  Anstalten  der  Universität 
Bonn  vereinigen  nach  Reinicke  (19)  auf  einem 
Gelände  von  ca.  350  M.  Breite  (von  Ost  nach  West) 
und  100  M.  Tiefe  (von  Süd  nach  Nord)  die  med!- 
cinische,  chirurgische  und  gynäcologische  Klinik. 

Mit  den  Nebengebäuden  zählt  die  ganze  Anlage  6 
geschlo.ssene  Gebäude  oder  Gebäudecomplexe,  nämlich 
die  genannten  drei  Kliniken;  4.  das  Oeconomiegebäude 
mit  Kesselhaus;  5.  Isolirhaus;  6.  Obductionshaus  mit 
Kapelle,  wozu  noch  ein  Pförtnerhaus  und  ein  Eiskeller 
kommen.  Die  Hauptfronten  der  Kliniken,  des  Isolir- 
hauses und  des  Obductionshauses  sind  nach  Süd  und 
Nord  orientirt,  nur  das  der  gynäcologischen  nach  Ost 
und  West.  Doch  bilden  bei  letzterer  die  zwei  Flügel, 
welche  rechtwinklig  auf  den  Hauptbau  in  Form  eines 
*^  stossen,  den  grösseren  Theil  des  Raumes,  während 
die  N.-S.  orientirten  Flügel  der  medicinischen  Klinik 
zusammen  dem  Hauptbau  an  Rauminhalt  etwa  gleich- 
kommen. Die  Fundamentirung  einzelner  Gebäude,  ins- 
besondere der  chirurgischen  Klinik,  hatte  einige  Schwie- 
rigkeit, weil  sie  theils  auf  alten  Festungsmauem,  theils 
im  ausgefüllten  Festungsgraben  zu  liefen  kam. 

Die  medicinische  Klinik,  von  |-— 4 form,  vereinigt 
die  medicinische  Abtheilung  und  die  Klinik  für  Syphi- 
lis- und  Hautkranke  unter  einem  Dache.  Das  Gebäude 
ist  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theils  des  Gentrums, 
der  Mitte  des  Haupttractus,  zweistöckig,  d.  h.  besteht 
aus  Erdgeschoss  und  einem  oberen  Stockwerke.  Der 
grösste  Theil  ist  im  Corridorsystem  durchgeführt,  indem 
von  einem  durchgehenden,  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauern liegenden  Gorridor  aus  die  Reihe  von  Zimmern 
betreten  werden  kann.  Nur  vereinzelte  Eck-  oder  aus 
der  Frontflucht  stark  vorspringende  Zimmer  oder  Säle 
haben  an  gegenüberliegenden,  auch  an  einer  dritten 
Wand  Fenster  nach  Art  des  Pavillonsystems.  Der  pro 
Bett  entfallende  Flächen-  oder  Cubikraum  ist  aus  der 
Beschreibung  nicht  zu  entnehmen.  Die  Stockwerkhöhen 
einschliesslich  der  Deckenconstruction  betragen  im  Erd- 
geschoss und  ersten  Stockwerk  5,25  Mtr.,  im  zweiten 
4,30.  Die  in  fünf  Gruppen  per  Stockwerk  vereinigten 
Abtritte  sind  baulich  nicht  isolirt,  sondern  liegen  theils 
(3)  zwischen  den  Kraukenzimmern,  theils  (2)  in  den 
Treppenhäusern.  Die  Heizung  und  Ventilation  wird  von 
Reinhard^schen  Galoriferen  geleistet.  Die  Pavillonsäle 
im  ersten  Stockwerke  sind  auch  mit  Firstven tilation 
versehen.  Die  medicinische  Abtheilung  zählt  80  Kran- 
kenbetten ;  die  Herstellungskosten  betrugen  600000  Mk. 

Die  chirurgische  Klinik  besteht  aus  4  isolirten,  durch 
einen  gedeckten,  aus  Fach  werk  hergestellten  Verbin- 
dungsgang vereinigten  Häusern.  Das  eine  ist  als  Ope- 
rationshaus, zwei  als  Krankenhäuser  und  das  vierte  als 
Baracke,  nach  dem  Muster  der  in  Halle  befindlichen, 
behandelt.  Jedes  der  Krankenhäuser  ist  im  Corridor- 
system durchgeführt.  Die  drei  massiven  Gebäude,  Ope- 
rationshaus und  Krankenhäuser,  sind  zweistöckig;  ihre 
Stockhöhe  beträgt  5,30  und  5,60.  Sie  werden  durch 
eine  Centraldampfluftheizung  geheizt,  die  Baracke  durch 
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Meidin^r'sche  Oefen.  Zar  Sommerventilation  dient  eine 
Pulsion  mit  besonderer  Leitung.  Im  gegenwärtigen 
Zustand  hat  die  chirorgische  Klinik  102  Krankenbetten. 
Der  Kostenaufwand  beträgt  ca.  680000  Mk. 

Die  gynäcologische  Klinik  bat  drei  Stockwerke.  Im 
Erdgeseboss  befinden  sich  die  Wohnung  des  Directors 
und  6  Krankenzimmer  I.  Glasse  mit  Nebenräumen,  im 
ersten  Stockwerk  die  Unterrichtsräume  und  Kranken- 
zimmer II.  und  III.  Glasse  nebst  Zubehör,  im  zweiten 
Stock  die  Gebärabtheilung.  Die  Woohensäie  haben 
70  Cbm.  per  Kopf;  die  Höhe  der  Stockwerke  beträgt 
5,00,  5,30,  5,60  Mtr.  Das  Ganze  ist  im  Gorridorsystem 
durchgeführt.  Heizung  und  Ventilation  sind  getrennt; 
erstere  geschieht  im  ersten  und  zweiten  Stock  durch 
Perkins'sche  Heiss Wasserleitung,  letztere  durch  Pulsion. 
Im  Ganzen  bietet  die  Klinik  Raum  zur  Aufnahme  von 
106  Frauen.    Die  Gesammtkosten  betragen  623800  Mk. 

Das  Isolirhaus  ist  eine  Baracke  mit  zwei  durch  die 
Queraxe  vollständig  getrennten,  aber  sich  vollständig 
gleichen  Hälften,  einer  Männer-  und  einer  Weiberab- 
theilung.  Soviel  aus  dem  Plänchen  ersichtlich,  vermag 
das  Isolirhaus  etwa  24  Personen  aufzunehmen. 

Das  Obductionshaus  soll  später  zum  pathologischen 
Institut  -erweitert  werden.  Die  zugehörige  Kapelle  ist 
mit  einem  kurzen  Yerbindungsgang  damit  vereinigt. 

Die  Abfallstoffe  der  ganzen  Anlage  gehen  durch  eine 
Ganalisation  direct  zum  naheliegenden  Rhein. 

Aus  der  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  zahl- 
reichen baulichen  Einzelheiten  mit  grosser  Sorgfalt 
durchgeführt  worden  sind. 

Das  im  Jahre  1882  fertig  gestellte  neue  Kranken- 
haus in  Erfurt  (20)  verltigt  über  ein  Gelände  von 
24  Morgen;  251  Betten  sind  in  6  Blocks  ohne  gedeckte 
Yerbindung  untergebracht.  Hiervon  bilden  die  grösseren 
ein-  und  zweistöckige  Pavillons.  Die  Säle  der  ein- 
stöckigen und  die  oberen  der  zweistöckigen  haben  First- 
ventilation; die  zur  ebenen  Erde  gelegenen  sind  nicht 
unterwölbt,  ihr  Boden  liegt  vielmehr  unmittelbar  auf 
einer  Steinschüttung  auf.  Dagegen  haben  die  Um- 
fassungswände Isolirluftschichten  erhalten.  Die  Heizung 
ist  Gentraldampfheizung.  Die  Kosten  der  Anlage  excl. 
Baugelände  sind  auf  550000  Mark  angesetzt. 

Anlässlich  einer  den  Hebammen  des  Grossher- 
zogtbums  Baden  gegebenen  neuen  ministeriellen  In- 
struction,  betr.  die  Führung  des  Tagebuches  durch 
Aoafüllen  eines  für  jeden  Geburtsfall  besonderen  Frage- 
bogens, unterzieht  M ermann  (25)  diese,  sowie  die 
ganze  Leitung  des  Hebammenwesens  Badens  einer  sehr 
scharfen  und  abfalligen  Kritik,  welche  in  späteren  Ar- 
tikeln von  Prof.  Kehr  er  widerlegt  oder  berichtigt  wird. 

Brennecke  (27)  will  mit  dem  ganzen  bisherigen 
Hebammenwesen  wegen  seiner  Unbrauchbarkeit 
namentlich  zu  einer  ordentlichen  Antiseptik  aufräu- 
men; empfiehlt  die  Greirang  von  „Diaconissinnen  für 
Geburtshülfe**,  die  sich  aus  besseren  Ständen,  nament- 
lich aus  mittellos  zurückgebliebenen  Angehörigen  von 
Predigerfamilien  recrutiren  sollen. 

[Almquist,  E.  och  0.  E.  Westin,  Om  luft- 
växlingsanordnipgarne  inom  hnfvudskadens  skolor.  Bi- 
hang  tili  Stockholms  stads  hälsovards  nämuds  ars- 
berättelse.    1882.   No.  1.   Stockholm  1882. 

Auf  Veranstaltung  der  Gesnndheitscommission  in 
Stockholm  stellten  Almquist  und  Westin  Unter- 
suchungen über  die  hygienischen,  besonders  Ven- 
tilationsverhältnisse der  Stadtschulen  in 
Stockholm  an. 


Alle  Schulen  hatten  grössere  oder  geringere  ifipri 
aufzuweisen,  die  in  Betreff  eines  jeden  SeholgeUoda 
ausführlich  beschrieben  werden.  Die  Forderangei, 
welche  erfüllt  werden  müssen,  damit  die  Luft  de 
Schulzimmer  sich  hinlänglich  rein  und  auf  eines 
passenden  Wärmegrade  erhalte,  werden  aufgestellt  Y« 
den  an  neue  Schulgebäude  zu  stellenden  Foideninga 
sind  hervorzuheben:  Jeder  Schüler  muss  5— 6  Cba. 
Luftraum  und  1,5  Qu.-Mtr.  Fnssbodenfläche,  ferner  nid 
dem  Alter  15  —  20 — 25  Gbm.  reine  Luft  pro  Stunde 
haben ;  die  Temperatur  des  Schalzimmers  man  in  einer 
Höhe  von  1  Mtr.  über  der  Mitte  der  Fossbodenilkke 
auf  ca.  17'  C.  gehalten  werden  und  mögliehst  eonstut 
sowohl  in  horizontaler,  als  vertioaler  Riehtang  eeii; 
die  Temperatur  der  Yentilationsluft  darf  nieht  40* 
überschreiten,  noch  unter  12'  herabgehen;  dielhiiail- 
temper&tur  der  wärmegebenden  Flächen  soll  \4/(f  na, 
während  der  Wärmegrad  der  wärmestrahlendea  Flaelia 
in  der  Schulstube  selbst  nicht  90*  überschreiten  daif, 
es  sei  denn,  dass  der  Wärmeapparat  von  beaehützes- 
den  Schirmen  umgeben  ist;  alle  solche  Flachen  mÜM 
für  eine  sorgfältige  Reinigung  leicht  zogäoglieh  Kin. 
Die  Weite  der  Luftcanäle  muss  eine  solche  sein,  dus 
die  Durchschnittsgeschwindigkeit  der  Luft  nicht  0,9  Ktr. 
zu  übersehreiten  braucht        JeL  lliler  (Kopenbiigen).] 

10.    Tod.    Leichen-  und  Bestattangsweseo. 

1)  Bouchut,  E  ,   Trait6    des   signes  de  la  moit 
18.     Paris.    —    2)   Hin  seh,    LeichenbeerdÜKnng  oder 
Leichenverbrennung.    Ein  Vortrag.    CentralbL  t  ill|^ 
G.-Pfl.    S.    417  ff.     (Bevorzugt   eine  gut  gehandhabte 
Leichenbeerdigung  gegen  die   Leicheoverbrennang.)  - 
3)  Rechtwal],  Hlava^  E.  v.,  Ueber  Leicbeneinbabiiii' 
rung  und  Verbrennung.    Allgem.  Wiener  med.  Zeitong.  ; 
No.  5—10.  —  4)  Hesse,  W.,  Ueber  den  Kohlensätw-  I 
gehalt  der  Gräberluft.     Archiv  für  Hyg.  S.  40WI7. 
—  5)Sesemann,E.,  Zur  Einbalsamimng  von LefdKL 
St.  Petersburger  Wochenschrift.    No.  10.  —  6)  Br«D- 
ardel,  P. ,  Gr6mation  dans  les  cimetiires  de  Paris  es  ' 
temps  d'6pidemie.     Annales  d'hyg,    X.   p.  315. 

Hesse  (4)  untersuchte  die  Luft  des  Bodens  tob 
zehn  Friedhöfen   auf  Kohlensäuregehalt.   Bei  dir 
sehr  ungleichartigen  Beschaffenheit  derselben  konotn 
ganz  übereinstimmende  Resultate  nicht  erwartet  ud  | 
gefunden  werden.    Doch   lässt  sich  soriel  aosegii: 
Die  Grundluft  innerhalb    belegter  Friedhöfe  ist  itA  \ 
ausnahmslos   CO2   reicher  als   ausserhalb.    Die  00)  ! 
kommt  von  den.  Leichen.    Sie   nimmt  vom  Tage  ds 
Beerdigung  an   im   Grabe  za,   erreicht  gewohnlicli 
Va — 3  Monate  nachher  ihr  Maximum  und  nimmt  dan»  , 
langsam   ab,   um  nach  1 0 — 20  Jahren  ihr  Minion 
zu  erreichen.    Auch  die   nicht  belegten  Theile  eioM 
Friedhofes   können   an   der  Kohlensaarezafiihr  tlie3- 
nehmen. 

Sesemann  (5)  bespricht  neben  Conserrinag!- 
methoden  grösserer  Präparate  das  Einbalsamiret 
von  Leichen. 

Dies  geschieht  durch  centripetale  Injeetioneo  ^ 
der  Carotis  aus.  Als  Injectionsapparat  dient  ledigü» 
ein  Irrigator,  der  Druck  darf  2  Meter  nieht  übersdirate- 
Anfänglich  wird  das  durch  die  erSflfbete  Jugnlartne 
abfliessendc  Blut  abgelassen,  bis  dasselbe  »llm\ 
durch  Injectionsflüssigkeit  verdrängt  und  ersetit  »t; 
alsdann  die  Vene  unterbunden.  Als  Injectioniilös«r 
keit  dient  erst  verdünnter,  dann  stärkerer  Al«w 
unter  Zusatz  von  Glycerin  und  1  pCt  Carbobiwj 
Dabei  können  durch  Hohlnadeln  Gbloisink  in  AioAi« 
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in  Brost»  und  Baaehhohle  eingespritEt  werden.  Wenn 
längere  Gonseryirnng  erzielt  werden  soll,  empfiehlt  sich 
die  Injection  einer  Misohang  von  Vt  ^^^  Alcohol, 
V«  Glycerin  und  4 — 5  pCt.  Chloralumin  oder  CWor- 
sink,  weniger  Sablimatsalmiak. 

Broaardel  (6)  widerräth  dem  Conseil  d'hyg.  p. 
bei  der  Regierung   die  Leichenverbrennung  für 


den  Fall  einer  Choleraepidemie  vorzubereiten,  weil 
dieselbe,  abgesehen  von  anderen  oft  erörterten  Gegen- 
gründen,  eine  grössere  Menge  von  Leichen,  wie  sie 
Choleraepidemien  von  Paris  schon  ergeben  haben,  nicht 
zu  bewältigen  vermöge. 

KNAUFF. 


e  0  e  n« 


I.    Indlswith. 

l)Barth61emy,Le  hoang-nan  et  la  rage.  Bulletin 
g^n^ral  de  th^rapeutique.  30.  Acut.  —  2)  Bouley, 
L'avenir  du  traitement  pr6ventif  et  curatif  de  ia  rage. 
Ibid.  No.  4.  (Er  hofft  für  die  Zukunft  aus  den  Pasteur- 
sehen  Experimenten  die  segensreichsten  Nutz-Anwen- 
dangen  für  Therapie  und  Prophylaxe  der  fiundswutb.) 

—  3)  Brigidi  e  Bianchi,  Observazioni  sperimentali 
sQlla  contagiosita  della  rabbia.  Lo  Sperimentale. 
Agosto.  —  4)  Bristowe,  Clinical  remarks  on  Hydro- 
phobia.    British   medical  Journal.   21.  und  28.  April. 

—  ö)  Brito,  On  the  treatment  of  dog-bite.  Lancet. 
8B.  April.  (In  Ceylon  wird  eine  Cassia-Art  therapeu- 
tisch angewandt.)  —  6)  Broadbent,  Cases  of  hydro- 
pbobia.  Ibid.  3.  Harz  und  British  medical  joumaL 
3..  März.  —  7)  Cooper,  Notes  on  a  oase  of  hydro- 
pbobia.  Lancet.  1.  September.  —  8)  Eelp,  Fall  von 
Lyssa.  Friedreich's  Blätter.  S.  368—370.  —  9)  La- 
boulbene,  Histoire  de  la  rage.  Gazette  des  höpitaux. 
No.  62,  63,  65,  70,  74,  80.  (Voriesungen.  Schilderung 
des  Krankheitsbiides  bei  Mensch  undThieren;  Bekanntes.) 

—  10)  Reunie,  Gase  of  Hydrophobia.  The  Lancet. 
25.  August.  —  11)  Roocroft,  On  a  case  of  hydro- 
phobia.   Ibidem.   29.  September. 

Zwei  typische  und  einander  ganz  conforme  Fälle 
von  flundswttth  theilt  Bristowe  (4)  mit;  der  eine 
betraf  ein  Kind,  der  andere  einen  Erwachsenen. 

Die  Aetiologie  und  Diagnose  waren  klar.  In  beiden 
Fällen,  war  die  Temperatur  febril,  der  Urin  spärlich, 
von  hohem  specifischem  Gewichte,  reich  an  Eiweiss, 
Harnsäure  und  oxaisaurem  Kalk;  beide  Kranke  zeigten 
Hallucinationen  und  Illusionen.  Der  eine  Kranke  er- 
hielt Curare  ,  doch  vermochte  dies  nicht  einmal  die 
sabjeetiven  Beschwerden  zu  lindem.  Daneben  berich- 
tet Verf.  von  mehreren  Fällen,  in  welchen  Erwachsene 
und  Kinder  in  innigster  Berührung  mit  notorisch  tollen 
Hunden  gekommen  waren  und  gesund  blieben. 

Der  Fall  von  Cooper  (7)  betraf  einen  56jährigen 
kräftigen  Landarbeiter,  der  drei  Monate  zuvor  von 
einem  grossen  Hunde  an  der  Hand  gebissen  wor- 
den. Die  Wunde  war  nur  sehr  langsam  geheilt.  Unter 
den  typischen  Symptomen  der  Hundswuth,  die 
übrigens  einige  Zeit  vor  dem  Lebensende  zurücktraten, 
erkrankte  der  Gebissene  und  starb  innerhalb  dreier 
Tage. 

Die  Section  ergab  für  das  unbewaffnete  Auge  merk- 
liche Weichheit  und  Bothung  an  der  Medulla  oblon- 
gata  und  dem  cervicalen  Theile  des  Rückenmarks; 
diese  Partien  konnten  nur  mit  Schwierigkeit  in  Mül- 
ler'scber  Flüssigkeit  gehärtet  werden  und  sie  zeigten 
dann  reichliche  Anhäufung  von  Körnchen  und  farb- 
losen Blutkörperchen  um  die  Gefässe;  ähnliches  sah 
man  zwischen  den  Epithelzellen  der  Glandula  sublin- 
gnalis. 

Im  Reuni6'schen  (10)  Falle,  der  einen  Gemeinen 
der  in  Indien  garnisonirenden  schottischen  Jäger  betraf, 


entwickelte  sich  der  Symptomen^CompIex  der  Hydro- 
phobie in  unverkennbarer  Weise  und  endete  inner- 
halb dreier  Tage  tödtlich,  obwohl  die  Aetiologie  keinen 
Handebiss  nachweisen  und  die  genaueste  Untersuchung 
bei  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode  des  Kranken  keine 
Bissnarben  auffinden  konnte,  möglicherweise  hatte  letz- 
terer, ein  eifriger  Jäger,  sich  beim  Abhäuten  von  wuth- 
krankem  Wilde  inficirt.  Die  Leichenöffnung  ergab 
ausser  Congestion  in  den  Eingeweiden  der  Brust-  und 
der  Bauchhöhle  am  Lendentheil  des  Rückenmarks  Hy- 
perämie, Verdickung  der  Meningen  in  Länge  von 
iVs  Zoll,  dem  letzten  Dorsalwirbel  gegenüber  Erwei- 
chung, namentlich  der  hinteren  Hälfte. 

In  dem  Kelp 'sehen  (8)  Falle  betrug  die  Incuba- 
tionsdauer  45  Tage.  Ein  41  Jahre  alter  Schuhmacher 
war  von  seinem  Hunde,  dessen  krankhaftes  Wesen  ihm 
aufgefallen  war,  ins  Gesicht  gebissen  worden.  Der 
Hund  wurde  vom  Thierarzte  obducirt  und  die  Hydro  - 
phobie  auch  durch  den  Befund  unverdaulichster  Stoffe 
im  Magen  festgestellt.  Trotzdem  verschmähte  der  Ge- 
bissene jede  Behandlung  seiner  Wunde.  Sein  Tod  er- 
folgte am  3.  Tage  der  Erkrankung;  während  die  Was- 
serscheu unüberwindlich  war  und  bis  zuletzt  anhielt, 
gelang  das  Hinabschlucken  von  Brödchen  einiger- 
massen. 

In  dem  von  Roocroft  (11)  mitgetheilten  Fall 
betrug  die  Incubationsdauer  der  Hydrophobie  38 
Tage. 

Der  18  Jahre  alte  kranke  Kutscher  war  an  der 
Oberlippe  gebissen  worden  und  es  war  Complication  mit 
Endocarditis  vorhanden,  deren  acustische  Erscheinun- 
gen während  der  Hundswuth  zusehends  deutlicher  wur- 
den. Der  Tod  erfolgte  nach  2tägiger  Bettlägerigkeit. 
Ein  um  die  nämliche  Zeit  vom  demselben  Hunde  ge- 
bissener Dachshund  starb  am  selben  Tage  wie  der 
Kranke  und  ebenfalls  an  Rabies  acuta. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  Hundswuth, 
deren  Contagiosität  und  die  Natur  ihres  Ansteckungs- 
stoffes  liegen  von  Brigidi  und  Bianchi  (3)  vor. 
Das  Material  war  durch  3  Fälle  menschlicher  Hydro- 
phobie gegeben.  Bald  nach  dem  Tode  wurde  Blut 
and  Speichel  subcutan  und  intraperitoneal  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  injicirt;  ausserdem  wurde  nach 
dem  Vorgänge  Pasteur's  Gkhirnsubstanz  den  ver« 
storbenen  Thieren  durch  Trepanöffnungen  in  die 
Schädelhöhle  gebracht. 

Von  allen  diesen  Versuchen  erachten  die  Verf.  selbst 
einen  einzigen  für  beweiskräftig,  in  welchem  Gehirn- 
theile  eines  an  Hydrophobie  verstorbenen  Knaben  ins 
Kleinhirn  eines  Kaninchen  injicirt  waren ;  nach  32  Ta- 
gen, nach  vollständigster  Verheilung  der  Schädel  wunde, 
erkrankte  das  Thier,  zeigte  deutliche  Convulsionen  und 
starb,  ohne  dass  die  Section  irgend  eine  palpable  Todes- 
ursache finden  konnte.  Was  nun  den  Infectionsstoff 
betrifft,  so  konnte  man  zwar  im  Blute  wie  im  Speichel 
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Coccen  finden,  die  sich  mit  Methylenblaa  färbten;  in- 
dessen Reinoulturen  lieferten  nur  negative  Ergebnisse, 
so  dass  der  Beweis  der  parasitären  Natur  des  Wuth- 
giftes  noch  aussteht.  Aus  dem  Seotionsbefunde  an 
jenen  menschlichen  drei  Leichen  ist  die  Durchsetzung 
des  Centralcanals  mit  feiner  granulöser  Masse,  die  sich 
intensiv  mit  Gar  min  färben  liess,  hervorzuheben. 

In  der  Sitzung  der  Glinical  Society  of  London  be- 
richtete Broadbent  (6)  über  3  Falle  von  Hunds- 
wuth,  die  er  mit  Chloral  behandelt  und  deren  einen 
er  dadurch  am  Leben  erhalten  hat. 

Die  Fälle  betrafen  2  13jährige  Knaben,  ein  junges 
Mädchen  und  einen  26  Jahr  alten  Mann.  Das  Mädchen 
war  einen  Monat  vorher  von  einer  fremden  Katze  ge- 
bissen  worden,  zeigte  aufs  Deutlichste  die  Reflexkrämpfe 
und  die  Schling- Symptome  der  Hydrophobie  und  starb 
nach  72  Stunden.  Die  Section  erwies  etwas  Hyperämie 
im  Gehirn  und  oberen  Rückenmarksabschnitt,  auch 
sonst  starke  Füllung  der  feineren  Hirngefässe  und 
einige  punktförmige  Blutaustretungen,  aber  keine  zellige 
Infiltration  der  perivasculären  Räume.  Im  wesentlichen 
der  nämliche  Seotionsbefand  zeigte  sich  bei  dem  Manne, 
dessen  Krankheit  plötzlich  mit  Schlingbeschwerden  und 
der  Furcht,  wahnsinnig  zu  werden,  begonnen.  Während 
des  2tägigen  Krankenlagers  kamen  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Hundswuth  zu  Tage,  aber  der  Pat. 
war  5  Jahre  zuvor  von  einem  Hunde  gebissen  worden. 
Der  eine  der  beiden  Knaben  war  5  Monate  zuvor  von 
einem  3  Monat  alten  Hündchen  am  Finger  gebissen, 
der  dann  8  Tage  später  getödtet  worden.  Die  Wunde 
wurde  zweimal  geätzt,  der  Knabe  stöberte  alles  auf, 
was  er  über  Hundswuth  zu  lesen  bekommen  konnte, 
sprach  immer  hiervon,  bis  er  mit  Nackenschmerz, 
Speichelflnss,  Schlingbeschwerden,  Krämpfen  erkrankte; 
er  starb  etwa  50  Stunden  hernach.  Die  Section  wies, 
bei  Intactheit  von  Brust  und  Unterleib,  selbst  im  Ge- 
hirn nur  Hyperämie  nach.  Yf.  betrachtet  letztere  bei- 
den Fälle,  namentlich  den  des  Mannes,  als  Hydrophobia 
spuria.  Chloral  hatte  nur  die  Symptome  etwas  gemil- 
dert, heilbringend  wurde  es  aber  bei  dem  anderen  Kna- 
ben. Dieser  gab  auf  eindringliches  Befragen  an,  dass 
er  von  einem  fremden  Hunde  in  die  Hand  gebissen 
worden,  konnte  aber  nicht  die  Körperstelle  angeben. 
Man  fand  aber  rechts  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
eine  feine,  aber  wie  ein  Schanker  harte  Narbe.  Die  Re- 
flexkrämpfe waren  sehr  deutlich.  Der  Knabe  erhielt 
vom  25.  Februar  bis  11.  März  Chloral  und  konnte  nach 
längerer  Beobachtung  am  2.  April  entlassen  werden. 
Es  wurde  das  Chloral  (20  Grains)  mit  Brandy  (1  Unze) 
und  Fleischsaft  (2  Unzen)  3  stündlich  in  Clysma  gege- 
ben; die  Gesammtmenge  des  verabreichten  Chlorals 
kann  Vf.  nicht  angeben. 

In  der  Discussion  fand  B.  im  Allgemeinen  Zu- 
stimmung, nur  wurde  die  Unterscheidung  von  Rabies 
Vera  und  spuria  bemängelt.  Whipham  erwähnt, 
dass  tollwüthige  Thiere  keine  Nacken-  oder  Glottis- 
krämpfe wahrnehmen  lassen. 

Das  tonquinesische  Mittel  Hoang-nan  bei 
Hundswuth  empfiehlt  Barth ölemy  (1)  zunächst  zu 
curativen  Zwecken.  Analysen  haben  in  der  Pflanze 
Strychnin  und  Brucin  auffinden  lassen,  2  Grm.  Hoacg- 
nan  entsprechen  54Mgrm.  Brucin  und  einer  viel  gerin- 
geren Quantität  Strychnin.  Die  bisherigen  Heil  versuche, 
welche  französische  Aerzte  mit  dem  Mittel  allein  oder 
nach  orientalischem  Gebrauche,  zusammen  mit  Real- 
gar und  Alaun  unternommen  haben,  sind  zwar  ohne 
Erfolg  gewesen,  doch  glaubt  Verf.,  dass  vielleicht  die 
Dosen  zu  schwach  waren.  Besonderen  Werth  kann 
man  aber  dem  Mittel  als  Prophylacticum  nach  Biss 


toUwüthiger  Hunde  zumessen;  Verf.  hat  es  selbst!« 
einem  jungen  Mädchen  erprobt,  die  4  Tage  naoh  d«t 
Bisse  eines  erwiesenermaassen  tollen  Hundes  im  Zu- 
stande höchster  Aufregung  in  seine  Behandlang  kim; 
die  Wunde  sass  am  rechten  Zeigefinger.  Es  wurde 
sofort  Hoang-nan  in  Pillenform  gegeben,  mit  12QgnL 
anfangend  bis  zu  1,55  Grm.  täglich,  so  dass  in  IS 
Tagen  8  Grm.,  zusammen  mit  4  Grm.  Realgar  ood 
4  Grm.  Alaun  verbraucht  wurden.  Der  Erfolg  wir 
vortreflflich.  ^ 

Sonst  sollen  noch  als  Präservativ  von  Hondsvath- 
Zufällen  nach  rassischer  Sitte  Dampfbäder  und  gldidi- 
zeitig  innerlich  Knoblauch  des  Versuches  werth  sul 

n.  HUskniBi. 

1)  Bompaire,  Note  sur  un  cas  de  pustule  maligoe. 
Gaz.  des  höp.  No.  26.  — 2)  De  messe,  A.,  Da  tnite- 
ment  de  la  Pustule  maligne  par  les  injections  iodeo. 
Thöse.  Paris.  —  3)  Jeannel,  8.,  Du  cbarbon  cba 
l'homme  trait6  par  les  caut^risations  poDcto^s  saper- 
ficielles.  Montpellier  m6dical.  Acut.  —  4)  Knoll,  X. 
X.  D.  L.,  Des  affections  charbonneuses  chei  rhomou  et 
de  leur  traitement  Th^se.  Taris.  —  5)  Po8ii,M.S., 
Pustule  maligne  grave  saus  bact6ridie  dans  le  nsg. 
Bull,  de  la  80ci6t6  de  Chirurgie.  Sdance  du  4.  joillet 
—  6)  Reclus,  Pustule  maligne  spontan6ment  go^ 
Ibid.  S6ance  du  20.  et  du  27.  juin.  — 7)  Riebet,!, 
Sur  r6voIution  de  la  pustule  maligne  chez  rbomne  et 
son  traitement  par  les  injections  iod6es.  Gai.  desbö^ 
No.  47,  Gompt.  rend.  T.  96.  No.  16  ond  Jonnal  de 
th^rapeutique.  No.  9.  —  8)  Straus,  J.,  Gas  de  chir- 
bon  mortel.  Arch.  de  physiologie  normale  et  patholo- 
gique.    No.  2. 

Straus  (8)  hat  in  einem  Falle  von  Mihbrisi 
eine  eingehende  Autopsie  und  microscopische  Unter- 
suchung vornehmen  können. 

Der  Fall  betraf  eine  32  jährige  Haarfabrüarbeiterin, 
welche  sich  bei  der  Arbeit  von  einem  Haar  an  der 
rechten  Wange  gestochen  fühlte  und  schon  3  Tage  dr 
nach  ein  Bläschen  an  der  Stichstelle  und  dana  m 
ausgedehnte  Schwellung  im  Gesicht  und  Hals  belua. 
Am  6.  Tage  war  eine  bedeutende,  von  einer  Fbljelioe 
überdeckte  Pustel  an  der  Lippe  zu  erkenoen,  aoeh 
klagte  Patientin  über  heftige  Colik  und  Oppmson, 
die  Achseltemperatur  war  35,3,  es  bestand  siemlifibe 
Apathie.  Es  wurde  der  Thermocauter  auf  die  Wand« 
applicirt,  dann  mit  Carbolöl  verbunden;  abcröStöDdeu 
darauf  trat  der  Tod  ein.  Ausser  dieser  Eintrittaitelb 
des  Giftes  waren  vor  allen  die  ihr  benachbarten  Ljop^ 
drüsen  und  der  Yerdauungscanal  affioirt  Naeb  Wei- 
gert und  Koch'scher  Methode  wurden  Scbnittßrbe- 
Präparate  angefertigt,  um  über  Verbreitung  der  Baeülen 
Aufschluss  zu  gewinnen.  Gar  keine  Organismen  w 
den  in  der  Galle,  wenige  ao  und  nahe  der  Wmöj 
sehr  viele  aber  in  den  Lymphdrüsen  der  Nacbbanel»ft 
gefunden.  Reichlich  waren  sie  femer  in  Leber,  Mi«» 
Niere,  Pancreas,  Mamma,  Speicheldrüsen.  Man  konite 
hier  sehr  deutlich,  namentlich  nach  Färbung  mit  Picn- 
carmin,  erkennen,  wie  die  Bacillen  die  CapilUren  er- 
füllten, die  Gewebszellen  selbst  (auch  die  EmwM- 
eben)  unberührt  liessen.  Auch  die  MuskelprimitiTbiiBdel 
waren  frei,  so  dass  im  Herzen,  da  hier  die  Capill»»»» 
durch  die  letzte  Sjstole  gründlich  geleert  »erden,  w 
Auffindung  der  Milzbrand-Organismen  gar  nicbt  geMf- 
Magen,  Jejunum,  Ileum,  Coecum  hatten  scbon  macro- 
scopisch  Affection  furunculöser  Art  wahrnehmen  tasKJ 
und  diese  Eruptionen  zeigten  dann  auch  enorme  Ißixbiaw" 
Bacterieninfiltration.  Die  Organismen  waren  hiff  J»(»' 
ders  kurz;  das  interglanduläre  Bindegewebe  der SobleiB' 
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haut  und  Submuoosa  infiltrirt,  doch  das  DrOsenepithel 
erhalten.  Blat  warde  der  Vena  oephalica  3  Standen 
Tor  dem  Tode  und  1  Stande  nach  dem  Tode,  sowie 
3  Tage  später  dem  Herzen  entnommen  and  subcutan 
3  Kaninchen  eingespritzt ,  die  dann  36  Stunden  darauf 
an  typischem  Milzbrande  verendeten.  In  ähnlicher 
Weise  starben  2  Hatten,  welche  von  der  Hilz  eines 
dieser  Kaninchen  zu  fressen  bekommen.  Züchtangs- 
versuche  mit  dem  Blute  der  verstorbenen  Kranken  in 
Kalbsbrühe  gelangen  vollkommen.  S.  betont  auch  die 
Aetiologie  des  Falles,  als  in  Uebereinstimmung  mit 
deatschen  Berichten  über  die  HadernkranlEbeit  und  eng- 
lischen über  Woolsorter's  disease. 

Hit  negativem  Ergebniss  hat  hingegen  Pozzi  (5) 
das  Blat  eines  an  Milzbrand  Erkrankten  unter- 
sucht. 

Der  mit  Genesung  abgelaufene  Fall  betraf  einen 
17  Jahre  alten  Gerber,  der  4  Tage,  nachdem  er  zuerst 
am  Kinn  einen  schwärzlichen,  schmerzhaften  Knoten 
bemerkt  hatte,  ins  Hospital  Gochin  aufgenommen  wurde. 
Die  Pustel  zeigte  Bohnengrosse,  war  schwarz  und  kranz- 
förmig von  Bläschen  umgeben.  Die  linke  Regio  sub- 
hyoidea  war  hart,  geschwollen.  Es  bestand  beträcht- 
liches Fieber  und  die  Function  der  Gaumen-  und  Zungßn- 
mnskeln  war  erheblich  beeinträchtigt.  Es  wurden 
kreuzförmige  Einschnitte,  tiefe  und  wiederholte  Äetzun- 
gen  mit  dem  Thermacauter  vorgenommen,  dann  mit 
Carbol  verbunden ;  nach  1 1  Tagen  fiel  die  Escbara  und 
nach  weiteren  18  Tagen  war  der  Kranke  in  voller  Ge- 
nesung. 

Als  der  erste  Einschnitt  gemacht  wnrde,  sammelte 
man  Blut  aus  der  Schnittwunde  und  aus  einem  Ein- 
stiche in  den  Finger,  und  es  wurde  dann  von  Pozzi, 
N61aton,  Legrand  undSiredy  untersucht  Keiner 
konnte  Bacterien  in  jenem  Blute  erkennen,  so  dass 
Pozzi  zur  Annahme  neigen  mochte,  dass  die  Bacterien 
nicht  den  Milzbrand,  sondern  nur  den  nahen  Tod  der 
Mi  tzbrand kran ken  verrathen. 

Dem  entgegen  konnte  auch  in  einem  zur  Heilung 
gebrachten  Falle  Bompaire  (1)  die  Mtcroorganis- 
men  im  Blute  und  Serum  der  Looaleraption  nach- 
weisen. 

Es  handelte  sich  um  einen  Gerber  von  20  Jahren; 
derselbe   zeigte  unterhalb  des  linken  Malleolus  cruris 
ein  Oedem,  dessen  Centrum  znsammenfliessende ,  bläu- 
liche Bläschen  von  Stecknadelkopf-   bis  Erbsen-Grosse 
bildeten.    Nachdem    der  Kranke   hier   gekratzt   hatte, 
Hess  viel  blutiges  Serum  heraus.    Die  Bläschen  nahmen 
eine  ovale  Fläche   von   0,015    bezw.  0,005  H.   Durch- 
messer ein,  der  ganze  Fuss,  mit  Ausnahme  der  Zehen, 
irar  der  Sitz  eines  weichen  Oedems.    Die  Achsel tempe- 
ratur  betrug  37,6;   es  bestanden  kalte  Schweisse;   der 
Puls  war  klein  und  zählte  88  Schläge.    Phlebitis  und 
Lymphangitis  fehlten  an  der  afficirten  Extremität.    Die 
microscopisehe  Untersuchung  des  blutigen  und  des  se- 
rösen Inhalts  jener  Bläschen   fand  bei  650facher  Yer- 
grosserung  statt  und  zeigte  die  schmalen,  gradlinigen, 
unbeweglichen    Bacterien,   deren  Länge   2 — 3  mal   so 
gross  wie  der  Durchmesser  der  Blutkügelchen  war;  da* 
neben  aber  fanden  sich  sehr  bewegliche  Vibrionen.  — 
Nach   tiefem  Einschnitte  wurde   mit   Pasta  Yiennensis 
geätzt  und  dann  bypodermatische  Garbolsäure-Injectionen 
in  Menge   von    10   Pravaz-Spritzen    gemacht,   bedeckt 
wurde  die  Wunde   ebenfalls   mit   in  CarboUösung  ge- 
tränkter Charpie.    Es  trat  nun   langsame  Yemarbung 
ein,  bis  sie  nach  4  Wochen  ganz  beendet  war  und  auch 
Schwellung    benachbarter   Lymphdrüsen    zurückgegan- 
gen war. 

Riebet  (7)  hat  die  schon  im  Jahre  1873  von 
Davaine  empfohlene  Milzbrandbehandlang  mit 
Jodinjeclion  in  2  Fällen  zor  Anwendang  gebracht. 

JahrMbericht  der  geftanntiten  Medlein.    1S6S.    Bd.  L 


Letztere  betrafen  Schlächter,  welche  an  der  Wange 
Hilzbrandpusteln  darboten.  Im  ersten  Falle  vermochte 
sowohl  das  Serum  aus  der  Pustel,  als  auch  dem  Zeige- 
finger entnommenes  Blut,  Tbiere  nach  der  Einspritzung 
durch  Milzbrand  za  todten.  Obwohl  auf  die  Jodein- 
spritzungen noch  das  Cauterium  actuale  folgte,  besserten 
sich  nur  die  Localerscheinungen  und  erfolgte  der  Tod 
naoh  48  Stunden. 

Glücklicher  verlief  der  andere  Fall.  Hier  war  nicht 
bloss  das  Gesicht  um  die  Pustel  herum  geschwollen, 
sondern  auch  der  Hals  und  die  Kieferdrüsen  schmerz- 
haft intumescirt,  Azillartemperatur  39,9,  der  Puls  108, 
die  Depression  beträchtlich.  Die  Flüssigkeit  aus  dem 
Oedem  an  der  Pustel  tödtete  Kaninchen  durch  Milz- 
brand, während  das  Fingerblut  sich  in  dieser  Beziehung 
inoffensiv  verhielt. 

Es  wurden  um  die  Pustel  je  8  Injectionen  Jodtine- 
tar  mit  Vi  Wasser  am  Morgen  und  am  Abend  des 
nämlichen  Tages  sowie  Tags  darauf  vorgenommen.  Das 
Befinden  besserte  sich  fortschreitend,  und  nach  Ab- 
fallen des  Schorfes  zeigte  sich  eine  ausgedehnte,  gut 
granulirende  Wunde.  Naoh  der  Jodein sprit7«ung  erwies 
sich  die  Flüssigkeit  aus  der  Umgebung  der  Pustel  un- 
giftig. 

R.  empfiehlt  deshalb  bei  localisirter  Milzbrand- 
in fection  wiederholte  Injection  von  4 — 8  Qrm.  Tinot. 
Jodi,  mit  2  Volum  Wasser  gemischt,  kranzförmig  um 
die  Pustel  mit  6 — 8  Stieben  einzuspritzen;  bei  AUge- 
meininfection  soll  Jod  innerlich  verabreicht  werden. 

Die  nämliche  Therapie  empfiehlt  auch  De- 
mo sse  (2),  indem  er  neun  ihm  bekanntgewordene,  in 
jener  Art  erfolgreich  behandelte  Fälle  aus  französischen 
und  belgischen  Krankenhäusern  mittheilt.  Alle  anderen 
Heilmethoden  sollen  danach  in  den  Hintergrund  treten. 
Auch  Knoll  (4),  welcher  die  ganze,  von  Alters 
her  bis  auf  die  neueste  Zeit  empfohlene  Milzbrand- 
Therapie  Revue  passiren  lässt,  spricht  sich  auf  Grund 
kurz  mitgetbeilter  fremder  Beobachtungen  mit  Ent- 
schiedenheit für  die  Jodbehandlung  aus,  nur  rath 
er,  bei  der  als  Oedema  malignum  auftretenden  Milz- 
brandform die  Combinirung  mit  Cauterisationen  an. 

Abweichend  hiervon  empfiehlt  Jeannel  (7),  eben- 
falls auf  Grund  einer  relativ  reichen,  aus  dem  Kranken- 
hause zu  Arles  stammenden  Casuistik,  oberflächliche, 
punotfÖrmigeCaaterisationen  der  Milz  bran dpa- 
stein. Die  Fälle  waren  zum  Theil  geradezu  verzweifelt 
und  die  Diagnose  wurde  durch  den  microscopischen 
Befand  von  Bacterien  gesiohert;  die  beigefügten  Ab- 
bildungen bekunden  es.  Die  Local- Eruptionen  haben 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  ihren  Sitz. 
Nur  in  einem  der  8  Fälle,  in  welchem  tief  geätzt 
worden,  trat  der  Tod  ein,  in  den  anderen  wurde  ober^ 
flächlich  cauterisirt,  die  Aetzpuncte  dicht  an  einander 
gerückt  und  nicht  bloss  die  gesammten  geschwollenen 
Theile,  sondern  auch  im  Umkreise  von  2 — 3  Ctm.  um 
den  Gescbwulstrand  geätzt.  Diese  Curmethode,  die  von 
Duval  in  Arles  herrührt,  ist  nicht  schmerzhaft,  leicht 
und  in  jedem  Stadium  der  Krankheit  anwendbar. 

Einen  Fall  von  Spontanheilung  will  Reclus  (6) 

beobachtet  haben. 

Er  betraf  einen  18  Jahre  alten  Koch,  der  am  Nacken 
eine  typische,  im  Gentrum  verschorfte  Milzbrandpustel, 
von  Bläschen  umgeben,  darbot.  Im  weiteren  Umkreise 
bestand  schmerzhafte  Schwellung,  die  Cervicaldrüsen 
waren  intumescirt,  das  Schlueken  erschwert,  Kopf- 
schmerz, Temperatur  37,4*.      Ohne  ärzi liehen    Eingriff 
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trat  Besserung  und,  innerhalb  dreier  Wochen,  volle 
YemarbaDg  und  Rückbildung  der  Drüsen- Geschwulst 
ein.  Die  microscopisobe  Untersuchung  des  Finger-  und 
Zehenblutes  ergab  keine  Bacterien,  aber  ebenso  ver- 
hielt sich  der  Inhalt  der  Local-Kruption.  Bei  Impf- 
Versuchen  mit  der  PustelftüssiKkeit  erlag  nur  1  Meer- 
schweinchen; das  Blut  desselben  war  aber  frei  von 
Bacterien  und  die  Milz  normal.  Dennoch  konnte  mit 
dem  Herzblut  dieses  Thieres  ein  anderes  Meerschwein- 
chen letal  inficirt  iverden;  nach  dessen  Tode  fanden 
sich  die  Bacterien  im  Blute  und  in  der  Milz  und  dieses 
Blut  konnte  wieder  zu  erfolgreichen  Züchtungs-  und 
Impf-Versuchcn  benutzt  werden. 

In  der  Discussion  der  Pariser  Soci^t^  de  chinxrgie 

wurden  wohl  von  verschiedenen  Rednern  Fälle  von 
Spontanheilung  von  Milzbrand  mitgetheilt,  andererseits 
aber  die  Milzbrandnatur  des  Reclns' sehen  Falles  be- 
zweifelt, das  Ergebniss  der  Impfungen  als  Septicämie 
gedeutet,  der  Befand  der  Drüsengeschwulst  bei  gut- 
artigem Milzbrand,  vorausgesetzt,  dass  nicht  irritirende 
Substanzen  auf  die  Pustel  applicirt  werden,  für 
mindestens  exceptionell  erklärt.  Championniöre 
äusserte  sich,  dass  die  von  R.  beliebte  und  als  gleich- 
giltig  bezeichnete  Anwendung  von  Nussblatteraufguss 
auf  die  Milzbrandpustel  nicht  als  indifferent  oder  irra- 
tionell gelten  könne,  da  diese  Blätter  einen  antisep- 
tischen Stoff  enthalten ,  doch  wurde  dem  von  anderen 
Seiten  widersprochen. 

IIL  Etti. 

1)  Auer,  L.,  I.  Uebertragung  von  Rotz  vom  Pferde 
auf  den  Menschen.  IL  Wahrscheinliche  Infection  einer 
Person  durch  den  Angesteckten.  Friedreioh's  Blätter 
lür  gerichtliche  Medicin  und  Sanitäts-Polizei.  S.  3.  — 
2)  Bendali,  Howard,  On  some  microscopio  specimen^ 
from  a  case  of  acute  farcy  in  man.  Transactions  of 
the  Pathologie,  society  XXXIII.  p.  417.  (Mit  Abbil- 
dung.)—  8)  Boyd,  St.,  A  case  of  farcy,  with  sections 
of  pustules  on  the  skin  and  nervons  membranes.  Ibid. 
p.  420.  —  4)  Kelp,  Rotzkrankheit  beim  Menschen. 
Fnedreich's  Blätter.  S.  120.  —  5)  Laboulb^ne, 
Histoire  de  la  morve  et  du  farcin.  Gazette  des  h6pi- 
taux.  No.  105,  106,  108,  111,  114.  (Geschichte  der 
Lehre  von  Rotz  und  Wurm,  Beschreibung  des  klinischen 
und  anatomischen  Verhaltens  der  Krankheit  bei  Mensch 
und  Thier.)  —  6)  Lagrange,  Note  sur  un  cas  d'ulc^re 
farcineuz  chronique  chez  Thomme.  Journal  de  Tana* 
tomie  et  de  la  physiologie.  No.  1.  p.  24  (mit  Abbil- 
dung) und  Progrös  m^dieal.  No.  14.  p.  168.  —  7)  Law, 
G.,  Was  it  glanders?  The  Philapelphia  medical  and 
surgical  Reporter.    January  27. 

Einen  Fall  von  acutem  Rotz  hat  Bendali  (2) 

beobachtet. 

Am  22.  September  1880  kam  in  das  Krankenhaus 
zu  Pest  ein  kräftig  gebauter  Mann,  dessen  rechter 
Fuss  mit  erysipelatöser  Röthe  bedeckt  war:  mehrere 
entzündete  Lymphstränge  verliefen  über  dem  Bein.  Be- 
sonders in  der  Nachbarschaft  der  Knie-  und  Ellbogen- 
Gelenke  waren  eine  Anzahl  weicher  Geschwülste  von 
etwa  Taubeneigrosse ;  zwei  derselben,  welche  sich  zu- 
spitzten, wurden  antiseptisch  geöffnet  und  als  der  Biter 
in  ein  Waschbecken  geleert  worden,  sah  man  eine 
grossere  Menge  freien  Oels  an  die  Oberfläche  kommen. 
Am  25.  September  trat  die  characteris tische  pustulöse 
Haut-Eruption  auf  und  das  Bewusstsein  trübte  sieh; 
am  27.  nahm  man  ungefähr  eine  Drachme  blutiggefarb» 
ten  Eiters  im  Sputum  wahr  und  entdeckte  die  physi- 
kalischen Zeichen  einer  Entzündung  in  der  Basis  der 
linken  Lunge;  ausser  Yerhältniss  hierzu  stand  die  be- 


trächtliche Dyspnoe.  Am  29.  begann  ein  Aufloi 
eines  scharfen  Seorets  aus  der  Nase.  Der  Tod  erfot|(U 
am  1 .  October.  Die  Seotion  erwies  in  der  lioken  Langt 
Gongestion  der  Ober-,  3  Abscesse  im  Uoterlappen;  dim 
waren  höhnen*  bis  wallnussgross ,  einer  war  in  einei 
Bronchus  geborsten,  in  der  Basis  war  Catarrb&l-Pnes- 
monie.  Die  rechte  Lunge  war  stark  hypeiämiseh,  bei- 
derseits Bronchitis;  keine  Geschwüre  in  Larynz,  Tneha 
und  Bronchien.  In  der  Nasenhohle  und  am  Dach  der 
Mundhohle  zahlreiche  Geschwüre,  theils  mit  Selu)r( 
theils  mit  schleimig-eitrigem  Secret  bedeckt  Eiaife 
dieser  Geschwüre  reichten  bis  an  Faaces  und  Pfavjox. 
Die  Vaginal  höhle  des  linken  Hodens  durch  eotiiod- 
liehe  Adhäsionen  obiiterirt  und  die  Tunica  stellenteue 
eitrig  durchsetzt.  Ueber  die  Gliedmaassen  weithin  to^ 
streut  zählte  man  40^50  Muskel- Abscesse  ond  die 
Haut  an  Brust  und  Vorderarm  war  besät  mit  kleim 
Pusteln,  deren  einige  geborsten  waren  und  Gesebvore 
von  Vt — V«  ^oll  i™  Durchmesser  zurückgelassen  hattea. 
Von  den  Lungen,  und  zwar  aus  der  Nacbbarsebaft  der 
pneumonischen  Knötchen  wurden  Schnitte  mit  Osmitt 
säure  gefärbt  und  es  zeigte  sich,  dass  die  ArterioUe 
fast  vollständig  mit  Oel  (Fett)  verstopft  waren.  Die 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens  war  im  Zostude 
fettiger  Necrose.  In  der  Umgebung  der  Ulcen  vi- 
ren  zahlreiche  Extravasationen  von  Blatkorperehen, 
stellenweise,  an  der  Seite  und  auf  dem  Grunde  der 
Geschwüre  sah  man  zahireicbe  Fettkömcben.  in  des 
Schleimdrüsen  war  granulärer  Zerfall;  auch  die  £pi- 
thelien  der  Talgdrüsen  waren  fettig  lerfftllen.  Der 
Zusammenhang  des  freien  Fettes  in  den  ibscessen  ond 
der  fettigen  Degeneration  des  Gewebes  om  die  G^ 
schwüre  mit  der  Fett-BmboUe  der  Lungen  ist  nickt  I 
abzuweisen. 

Ebenfalls  im  Herbst  1880  beobachtete  Boyd  (Sj 
in  London  einen  Fall  von  aoatem  Rotz. 

Ein  ISjähriger  Knecht,  der  rotzige  Pferde  gewartet 
hatte,  erkrankte  unter  Gliederschmerzen,  Abgeschligo- 
heit  und  Frostschauer;   nach   Stägiger  Bettlägerif^it 
bildete   sich  ein  Abscess  unterhalb  des  Capital.  fiboL 
dextr.,  der  geöffnet  und  cataplasmirt  wurde;  nach  fer 
neren  8  Tagen  begann   das   linke  Auge  aoiaschwella 
und  die  Sehkraft  erlosch  bald.    Als  er  dann  io's  Uu* 
versitjr  College  Hospital  aufgenommen  wurde,  ^dsick 
an  der  Fibula  ein  malignes  Geschwür  mit  fötider  Md- 
tiger  Absonderung;  auch  waren  einige  Posteln  an  der 
rechten   Backe,   dem   rechten   Schenkel,   der  reehtes 
Faust,  der  linken  Patella,  dem  rechten  Ellbogen.  Stel- 
lenweise  war  an   den   entzündeten  Hautpartien  Fliu- 
tuation  zu  fühlen.    Die  linksseitigen  Aageolider  wvto 
geschwollen,  in  der  Tiefe  der  Sohläfengrube  war  FliK- 
tuation,  der  linke  Augapfel  hervorgetrieben,  die  CoDjaD^ 
tiva  tiefroth,  die  Cornea  klar.    Ueber  Scbmerzen  kiafte 
jetzt  der  Kranke  nicht,   wurde   aber  bald  betusstlos, 
coliabirte  schnell   und  starb  nach  itägigem  Anstalts- 
aufenthalte;  die  Zahl   der  Pusteln  hatte  noch  sehoeD 
zugenommen;  Lymphdrüsenschwellung  war  nieht  n 
constatiren.      Die    Section    zeigte   eitrige  InfiltntioD 
grosser  Gelenke   mit  Anätzung   der  Knorpel.   Bitnge 
Durchsetzung    des    linken    Muse,    temporatis  and  der 
Orbitalmusculatur.      Einigen   Pusteln  begegnete  mal 
auch    am   Pharynx,    nahe   dem  Ductas  ad  larjngeo 
(die  Nase  konnte   nicht  untersucht  werden).  Bimat- 
rhagische  Pleuritis;   eine   grosse   Anzahl  von  Lunga- 
abscessen,  von  Hirsekorn-  bis  Lambertsnossgr^sse.  Ni^ 
ren  getrübt.   Das  Microscop  bekundete,  dass  die  kleffle« 
Abscesse  in  der  Oberflächenschicht  der  Lederhaot  Iifr 
gen.    Osmiumsäure   erwies   hier  keine  abnormen  Ye^ 
fettungen    in   der  Nachbarschaft   der  Pusteln,   p* 
bungen  mit  Bismarckbraun  oder  mit  Metbykiolet  m 
keine  Ifioroorganismen  zu  Tage  treten. 

Einen  diagnostisch  nicht  ganz  cweifelioMH  Fall 

wUl  Law  (7)  behandelt  haben. 
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Der  Kranke,  ein  33  Jahre  alter  Stallhalter,  hatte  in 
seinem  Stalle  einen  rotzkranken  Maulesel  gehabt  und 
todten  lassen,  auch  war  ein  Pferd  mit  verdächtiger 
Naseneiterung  vorübergehend  in  seiner  Obhut  gewesen. 
Er  hatte  in  Illinois  mehrere  Intermittensanfalle  and 
Syphilis  gehabt  und  oonsaltirte  L.  in  Greeley  (Colo- 
rado) wegen  eines  Symptom encomplexes,  der  diesen  erst 
an  eine  unregelmässige  Intermittens  denken  Hess.  Chi- 
nin wirkte  aber  nicht  bessernd,  es  stellte  sich  Schmerz 
unter  dem  rechten  Kniegelenk  und  dann  im  Kopfe  ein; 
auch  bestand  Verstopfung.  Milz  und  Leber  waren 
nicht  geschwollen.  Am  Rücken  trat  in  der  Nieren- 
gegend eine  bräunliche,  papulöse  Eruption  auf,  bald 
entwickelten  sich  ähnliche  am  Bein  und  den  verschie- 
densten anderen  Stellen.  Bald  schwoll  die  rechte  Ge- 
siohtshälfte  stark  erythematos  an  und  Schluokbeschwer- 
den  traten  ein,  es  wurde  etwas  Eiter  mit  dicklichem 
Blate  ausgeräuspert  und  floss  auch  aus  der  Nase  aus. 
Zahlreiche  Bläschen,  Variola  und  Vaccine  ähnlich« 
kamen  zu  Tage,  aus  denen  bald  Geschwüre  wurden. 
Athem  fötid,  Mund  kaum  zu  öffnen.  Als  der  Tod 
nach  mehrwöchentücher  genauer  Beobachtung  erfolgte, 
zählte  man  an  wenigstens  hundert  Stellen  Bläschen 
oder  Geschwüre.  Section  zu  erlangen  wäre  ermöglicht 
gewesen,  indessen  scheute  sie  L.,  da  er  sich  eben  erst 
von  schwerer  Leichenvergiftung  erholt  hatte. 

Einen   Fall    von     chronischem    Rotz    theilt 

Kelp(4)mit. 

Ein  Bauer,  der  mit  seinem  rotzkranken  Pferde  in 
häufige  Berührung  gekommen  war,  bekam  eine  car- 
bonkeiartige  1— li  Ctm.  grosse  Geschwulst  zwischen 
Nase  und  Augen.  Tiefe  Einschnitte  entleerten  nur  wenig 
Blut,  erst  nach  10  Tagen  traten  Eiterung  und  dann 
langsame  Heilung  ein.  Nach  wenigen  Wochen  kam  er 
aber  wiederum  in  ärztliche  Beobachtung,  sab  blass  aus, 
hatte  Gliederschmerzen  und  zeigte  am  Vorderarm  einen 
anscheinend  in  der  Musculatur  belegenen  taubenei- 
grossen  Knoten.  Unter  Application  von  Jod  und  Ver- 
abreichung von  Chinin  schwand  der  Knoten  allmälig, 
aber  das  Aussehen  des  Kranken  blieb  schlecht  und 
ähnliche  Knoten  entwickelten  sich  an  den  Knien,  um 
aber  allmälig  zu  schwinden  und  dann  wieder  neuen 
Platz  zu  machen.  Die  Lymphdrüsen  waren  nicht  an- 
geschwollen, auch  nicht  als  sich  unter  lebhaften  Schmer- 
zen eine  subcutan p  Enizündung  um  das  rechte  Knie- 
gelenk einstellte;  letztere  boäserte  sich,  aber  es  kam 
eine  neue  am  rechten  Fussgelenk.  In  die  Carbunkeln 
am  Bein  wurden  tiefe  Einschnitte  gemacht,  die  wenig 
bluteten  und  nur  einige  Eiterpunkto  zeigten;  nach  Ab- 
atossung  des  Gewebes  waren  Sehnen  und  Knochen 
blossgelegt  Bald  stellten  sich  Rasselgeräusche  an  der 
Basis  beider  Lungen  ein,  schwanden  aber  allmälig; 
dasselbe  geschah  mit  einer  Anschwellung  des  einen 
Augenlides.  Endlich  aber  bildete  sich  ein  Carbunkel, 
der  die  ganze  Nase  einnahm  und  nach  8  monatlichem 
Krankenlager  verschied  der  Kranke.  Section  durfte 
nicht  gemacht  werden. 

An  er  (1)  erörtert  einen  Fall  von  chronischem 
Rotz,  der  nicht  bloss  Veranlassung  zu  einem  civilge- 
richtlichen  Verfahren,  sondern  auch  durch  Ansteckung 
von  Mensch  auf  Mensch  verhängnissvoll  wurde. 

Ein  58  jähr.  Tagelöhner  B.  hatte  zwei  Pferde  eines 
Brauers  zu  warten,  die  beide  nach  mehrmonatlichem 
Kranksein  separirt,  dann  dem  Abdecker  überliefert  und 
getödtet  wurden ;  die  Section  lehrte,  dass  sie  rotz-  und 
wurmkrank  waren.  B.,  der  nicht  gewarnt  wurde,  hatte 
die  Pferde,  wie  gewöhnlich,  gestreichelt  und  sich  von 
ihnen  lecken  lassen.  Mehrere  Monate  hernach  ent- 
wickelte sich  eine  pustulöse  Hautaffection,  die  zuerst 
von  einem  Curpfuscher  als  Krätze  bezeichnet  und  zu 
behandeln  versucht  wurde ;  nach  einigen  Wochen  wurde 
ein  Arzt  hinzugerufen,  der  an  dem  cachectischen  Pat 
im  Verlaufe  der  Lymphbahnen  eine  Menge  Pusteln  &nd, 


erbsengross,  eitrig  und  jauchig,  manche  mit  Krusten 
bedeckt;  die  benachbarten  l^ymphdrüsen  geschwollen; 
der  Arzt  diagnosticirte  sofort  chronischen  Wurm.  Bald 
erfolgte  die  Aufnahme  des  Kranken  ins  Hospital,  wo- 
selbst zunächst  mit  Sicherheit  eruirt  wurde,  dass  die 
Affection  mit  einem  Geschwür  auf  der  Nasenschleimhaut 
begonnen  habe.  An  den  Gelenken,  an  denen  die  mei- 
sten Pusteln  sitzen,  starke  Schmerzen.  Das  Krankheits 
bild  änderte  sich  während  des  14monati.  Spitalsaufent- 
halts fast  gar  nicht,  Pat.  verliess  die  Anstalt,  um  bald 
in  die  Münehener  innere  Klinik  zu  gehen,  woselbst  er 
unter  wesentlich  unverändertem  Symptomenbilde  colla* 
birte  und  nach  4  wöchentlicher  Hospitalbeobachtung 
verstarb.  An  der  Leiche  constatirte  man  ausser  der 
Hautaffection  eine  ausgedehnte  Abscesshöhle  am  linken 
Malleolus  intern.,  welche  mit  allen  Gelenken  im  Fusse 
oommunicirt;  die  Fusswurzelknochen  daselbst  cariös, 
die  Gelenkflächen  rauh,  knorpelfrei;  auch  interrausculär 
findet  sich  Eiter  an  der  Piauta  pedis.  Die  Diagnose 
Rotz  wurde  auch  von  den  anderen  Sachverständigen 
aufrecht  erhalten,  obwohl  Bo  Hing  er  mit  Blut  und 
Eiter  vom  Fuss  des  B.  Schafe  und  Kaninchen  erfolglos 
impfte  und  die  Lungen  des  B.  organisch  intact  befun- 
den wurden.  Die  Incubation  müsse  hier  von  mehr- 
monatlicher Dauer  gewesen  sein.  —  Der  Pferdebesitzer 
wurde  zur  Zahlung  von  Alimentationsgeldern  an  die 
Kinder  des  B.  verurtheilt. 

B.,  der  während  seines  ersten  Hospitalaufenthaltes 
eine  kurze  Zeit  beurlaubt  worden,  hatte,  im  hohen 
Grade  inficirt,  mit  seiner  bis  dahin  gesunden  Frau 
mehrmals  cohabitirt,  so  dass  diese  bald  darauf  Fluor 
albus  und  dann  Entzündung  der  Inguinaldrüsen  bekam. 
Bald  stellten  sich  rheumatische  Schmerzen  in  allen 
Gliedern  und  Gelenken,  namentlich  der  Lendengegend, 
ein.  Der  Bube  fluctuirte,  wurde  incidirt,  es  entquoll 
viel  Eiter  und  necrotisches  Gewebe  und  es  bil- 
dete sich  ein  fistulöses,  buchtiges  Geschwür  und  die 
linke  Unterextremität  wurde  ödematös.  Dazu  gesellten 
sich  gastrische  Störungen,  intensive  Kopfschmerzen  und 
Bronchitis;  Temperatur  stieg  auf  39",  Nachmittags  ka- 
men Wochen  hindurch  ziemlich  regelmässig  Schüttel- 
fröste. Späterbin  schwollen  auch  die  rechtsseitigen  In- 
guinal-, dann  die  Achsel-  und  die  Halsdrüsen,  erstere 
gingen  in  Eiterung  über.  Am  linken  Oberschenkel  und 
linken  Oberarm  entstanden  schmerzhafte  Knoten,  die 
zum  Theil  abscediiten.  Allmälig  wurde  auch  die  Psyche 
afficirt  und  die  Pat.  starb  tobsüchtig  nach  im  Ganzen  22 
Monate  langer  Krankheitsdauer.  Die  Obduction  ergab 
eine  wallnussgrosse  Geschwulst  in  der  rechten  Gross- 
himhemisphäre  und  das  Bauchfell  wie  die  Darmserosa 
mit  flachen  Knötchen  besetzt,  die  zu  untersuchen 
Schwenninger,  Assistent  BuhTs  in  München,  Ge- 
legenheit geboten  wurde.  Dieser  fand  sie  erbsengross, 
gelblich,  derb,  aus  kleinen,  den  Granulationszellen 
durchaus  ähnlichen  Gebilden  zusammi  ngesetzt;  die  Neu- 
bildung trägt  die  Charactere  des  fettigen  und  käsigen 
Zerfalls  in  ausgeprägtem  Grade  an  sich.  Auch  in  die- 
sem Falle  sprachen  sich  mehrere  Experten  für  die  Dia- 
gnose ,  chronischer  Rotz**  aus. 

Eine  ausführliche  clinische  und  histologische  Be- 
schreibung eines  Falles    von    chronischem    Rotz 

liefert  Lagrange  (6). 

Ein  22  Jahre  alter  Dragoner,  der  rotzige  Pferde  zu 
warten  hatte,  bemerkte  am  rechten  kleinen  Finger  eine 
kleine  Hautverschwärung ,  2  Monate  hernach  an  Ober- 
und  Unterextremität  Rotzabscesse ;  wenn  diese  verheil- 
ten, so  traten  neue  auf,  und  es  blieben  auch  rheuma- 
toide Schmerzen  und  ödematöse  Schwellungen  am  lin- 
ken Knie-  und  Fussgelenke  nicht  aus.  Trotz  energischer 
Cauterisation  und  antiseptischem  Verbände  musste  Am- 
putation des  kleinen  Fingers  Platz  greifen.  Während 
Gelenkschmerzen  anhielten,  traten  immer  neue  Abscesse 
auf,  auch  stellte  sich  Frostschauer,  Inappetenz,  Nasen- 
bluten ein.    Der  rechte  Arm  wurde  amputirt;  mit  dem 
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Biter  des  Kranken  wurde  (von  Arloing)  ein  Esel  ge- 
impft, der  dann  an  Rotz  erkrankte. 

Aus  der  histologischen  Characteristik  der  entfern- 
ten Giiedmasse  ist  Folgendes  hervorzuheben:  Die 
Kerne  des  Muskel-Sarcolemma  sind  vermehrt,  die  Muskel- 
fasern sind  durch  erhebliche  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt  und  diese  Interstitien  durch  Bindege- 
webe ausgefüllt ;  die  Querstreifung  ist  stellenweise  ganz 
geschwunden.  Im  Bindegewebe  finden  sich  viele  Fett- 
bläschen. Die  Marksubstanz  des  fQnften  Metacarpus 
communicirt  direct  mit  den  kranken  Weich theilen  oder 
zeigt  ebenfalls  kleinzellige  Infiltration.  Die  Gefässhäute 
sind  verdickt,  die  Intima  gefaltet.  In  der  Adventitia  klein- 
zellige Infiltration;  einige  Gefasse  sind  ganz  verödet 
und  haben  einer  tuberculösen  Knötchenbildung  mit 
centralen  Riesenzellen  Platz  gemacht. 

Reinculturen,  welche  Ghevrin  mit  Rotzeiter  unter- 
nommen hatte,  sollen  durchaus  geglückt  sein  und  zu 
deutlichem  Nachweis  von  ketten-  und  stäbchenförmigen 
Micro- Organismen  geführt  haben. 

Anhang. 

1)  Rathery,  Note  sur  un  cas  de  ladrerie  chez 
rhomme.  L*union  m6d.  10.  März.  —  2)Sevestre, 
Dasselbe.  Ibidem.  18.  Mars.  —  3)  De  mm  e,  Ueber 
die  Uebortragung  der  Maul-  und  Klauenseache  durch 
die  Milch.     Wiener  med.  Blätter.   No.  1. 

An  einem  54  Jahre  alten  Manne,  der  wegen  eines 
complicirten  Herzfehlers  und  Wassersucht  in  das  Ho- 
spital Teno  n  kam,  entdeckte  Rathery  (1)  bei  der  Pal- 
pation der  Brust  zufallig  eine  kirschkemgrosse ,  unter 
der  Haut  belegene,  bewegliche  Geschwulst  und  bei 
weiterer,  hierauf  speciell  gerichteter  Untersuchung  bis 
17  ähnliche  Neubildungen;  dieselben  waren  vollkommen 
reactionslos  und  dem  Kranken  selbst  ganz  unbe- 
kannt geblieben.  R.  diagnosticirte  Finnen  und,  nach- 
dem nach  PuHctio  abdqminis  das  Befinden  des  Kranken 
sich  gebessert  hatte,  entfernte  er  eine  der  Geschwülste, 
die  übrigens  sämmtlich  in  der  oberen  K5rperhäifte 
ihren  Sitz  hatten,  vom  rechten  Vorderarm.  Die  hier 
im  subcutanen  Bindegewebe  vorgefundene  Cyste  war 
milch  ig- weiss,  hatte  die  oben  angegebene  Grösse,  eine 
dünne  Hülle,  durch  die  man  einen  stecknadelkopfgrossen 
opaken  Körper  wahrnehmen  konnte.  Beim  Oeffnon  der 
Cyste  flössen  zwei  Tropfen  albuminöser  Flüssigkeit 
heraus,  und  jener  Korper  zeigte  nach  Zerstörung  einer 
Umrandung  den  characteris  tischen  Finnen  köpf  mit 
Hakenkränzen  und  Saugnäpfen.  Der  Kranke  will  nie 
Warmartiges  aus  dem  Darme  entleert  haben. 

Ri  macht  auf  die  im  Yerhältnlss  zu  den  Befunden 
bei  Schweinen   unbeträchtlichen  Mengen   der  Cysten, 


das  Fehlen  von  Bläschen  auf  der  Zange  and  die  gui. 
artige  Prognose  beim  Menschen  aufmerksam.  R.  glmbt, 
dass  sogar  eine  Resorption  solcher  Geschwülste  PUti 
greifen  kann.  Im  vorliegenden  Falle  war  nach  R.  riel- 
leicht  aaoh  an  das  Vorhandensein  von  Finnen  im  D«. 
maskel  zo  denken. 

Letzteres  hat  sich  aber,  wie  Sevestre  (S)  u 
jene  Mittheilung  in  der  Soci^t^  m^dicale  des  hdpitiu 
sofort  anschliessen  konnte,  nicht  bestätigt. 

Er  hat  bald  hernach  obigen  Kranken  in  Behiad- 
lung  bekommen;  er  litt  an  Oedemen,  Dyapiioe  osd 
Hämaturie  und  verstarb  nach  mebrwochentUcben  Knut, 
kenlager.  Die  Obduction  ergab  zunächst,  dass  sämiit- 
liehe  Cysten,  obwohl  sie  oberflächlich  gelegen  sehieeea, 
innerhalb  der  Muskeln  ihren  Sitz  hatten,  hiogega 
zeigte  kein  inneres  Organ  Pinnen,  aoeh  nicht  du 
hypertrophische,  Insufficienaen  and  Stenosen  soivei- 
sende  Herz  und  ebenso  wenig  die  congestionirteo  Nieree. 
Hingegen  stellte  sich  im  Jcjanam  eine  in  sich  fsaft- 
rollte  Taenia  solium  dar.  Sämmtliohe  CystieeniiS' 
Cysten  erschienen  im  nämlichem  Entwieklangsitadii», 
Eine  Uebertragang  der  Maal-  ond  Klaoes- 
seache  durch  die  Milch  will  Demme  (3)  b«oih 
achtet  haben. 

Es  handelte  sich  um  ein  Zwillingspaar,  dis  io  da 
ersten  3  Lebenswocben  sich  gehörig  entwickelt  hatte; 
dann  begann  sanäobst  das  eine  männlicbe  Kind  n 
fiebern  und  es  begann  eine  Biäscheneraption  aof  der 
ganzen  Mundschleimhaat  und  dann  aoeh  der  Nases- 
mucosa;  die  Bläschen  platzten  and  hinterliessen  Mt 
blutende  Geschwarsfiächen.  Patient  worde  soporii, 
bekam  Nasenblaten  and  profuse  Durehfalle.  Dienf 
die  Bauchhöhle  begrenzte  Section  ergab  Milischveihu|, 
Fettinfiltration  der  Leber-  und  der  Nierenepitbefiei, 
ausserdem  erwies  das  Microscop  an  den  GesehvnrM  der 
Leptothriiform  angehörende  Filzrasen.  Bei  dem  Ziü* 
lingsmädchen  waren  ähnliche  firscheinungen,  ibernl 
milder,  wahrzunehmen  and  es  heilte  die  Affeetion  ii- 
balb  5  Tagen.  Nach  forsch  ongen  ergatwn  nnn,  dus  die 
Kinder  mit  der  Milch  einer  Ziege  genährt  worden  mrei,  | 
die  offenbar  an  Maul-  und  Klaaenseuehe,  mit  Ämpa; 
in  Heilung,  gelitten  hatte;  bei  dem  nämliefaen  Vieh- 
besitzer  waren  gleichzeitig  auch  bei  Rindern  umweifel- 
hafte  Fälle  derselben  Krankheit  aufgetreten.  Die  Mite! 
war  anfengs  in  gekochtem,  dann  von  etwa  5  Tageo  m 
dem  Krankheitsbeginn  an  in  angekochtem  Zostasdi 
den  Kindern  gereicht  worden.  Uebrigens  erknakto 
nach  zeitweiligem  Genasse  derselben  angekochten  Miloh 
auch  die  Mutter:  antor  schnell  vorö beigehender KelNr 
erregung  bildete  sich  eine  beschränkte,  dann  bald  ab- 
heilende Biäscheneraption  aaf  der  Mandschleimhaot 
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Wiener  k.  k.  Thierarzneiinstituts.  Bed«  von  Müller 
u.  Forster.   Bd.  56.  Wien.    (Oesterr.  Vierteljahrssekr.] 

—  90)  Oreste  et  Caparini,  BulletiDO  veterioiök 
Napoli.  —  91)  La  presse  v6t6rinaire.  S.  Jahrg.  Bai 
von  J.  Biot,  L.  Garnier  und  H.  Rossigool. - 
92)  Pütz,  Centralblatt  für  Veterinärwisseoiehaftea 
Jena.  —  93)  Becueil  de  m6d.  v6t6rinaire.  Publiesc« 
la  direotion  de  H.  Bouley^.    Vol.  60.  Paris.  (Beeoeil) 

—  94)  Bevue  v6t6rinaire,  publi6e  a  l*6cole  TÖtiriiain 
de  Toulouse.  8.  Jahrg.  Toulouse.  (Beroe  Htix.)  - 
95)  Bevue  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht  Heraas{. 
von  A.  Koch.    Wien.   (Koch's  Etevue.)  —  96)  Beper- 

.torium  der  Thierheilkunde.     Begr.  von  Hering,  /ort' 
gesetzt  von  VogeL   44.  Jahrg.   Stuttgart  (Repertor) 

—  97)  Schweizerisches  Archiv  für  Thierheilkunde  iu^ 
Viehzucht.  Herausg.  von  v.  Niederhäosern  undi 
Strebel.  5.  Jahrg.  Bern.  1882.  (Schweii.  Arch.) - 
98)  Guilleboau  u.  Zsohokke,  Schweizer Archir for 
Thierheilkunde.  1.  Jahrg.  —  99)  The  ArchivM  ofüßn- 
parative  medicine  and  surgery.  Edited  by  Spitika 
New- York.  —  100)  The  veterinary  gazette,  a  mODtWy 
Journal.  Edited  by  Meyer,  Hamill  and  Earl.  Nei* 
York.  —  101)  The  Veterinarian,  a  monthly  Journal  «f 
veterinary  scienoe.  Edited  b/  Simonds.  London. - 
102)  The  veterinary,  Journal  and  annals  of  compaiabn 
pathology.  Herausgeg.  von  G.  Fleming.  Bili 
London.  —  103)  Das  Veterinär-Medicinalwesen  Deutoch- 
lands. Zeitsohr.  für  Sanitats-  und  Veterinarpoliw  w« 
H.  Bürohner.  Mühldorf,  1882.  4.  Jahrg.  -  m 
Thierärztliche  Mittheilungen,  Organ  des  Vereins  »■ 
discher  Thierärzte.  Bedig.  von  Lydtin.  15.  J»hjt 
Carlsruhe,  (Badische  Mittheil.)  -  105)  Tidskrifl  k 
Veterinaerer.  Redig.  af  H.  Krabbe.  Kjobnhani. - 
106)  The  quarteriy  Journal  of  veterinaiy  soience  i« 
India  and  army  animal  maoagement.  Ed.  hy  Ciar» 
Steel.  Bongalore.  —  107)  Tijdsohrift voor Teeartseny- 
künde  en  veeteelt.  Uitgegeven  door  de  Maatscluppy 
tot  bevordering  der  vceartsenykunde  in  Nederlaw. 
Amsterdam.  Bd.  12.  Lief.  3  u.  4.  Im  Jabros^r.  ftr 
1882,  S.  3  steht  irrthümlich  Bd.  13  anstatt  -Bd.  »• 
Lief.  1  (1881)  u.  2  (1882).  (Holl.  Zeitschr.) --  W 
Veterinärbote.    Eed.  von  Prof.  Gordejef.  Ca»rt»'J 

—  109)  Wehenkel,  Etat  sanitaire  des  anioaui «ö* 
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estioues  pendant  Vann^e  1881  d'aprte  les  rapports 
officials  des  m6decins  v6t6rinaires  da  Goavernement 
<iu  Bclgique.  —  110)  Wirt»,  A.  W.  H.,  Byks  vee- 
axtaeiiyBohool  te  Utreeht  Program  ma  der  lessen  voor 
l»et  sobooljaar  1883/84.  —  111)  WoobeDsobrift  fQr  Tbier- 
lieilkunde  und  Yiebzuobt.    Unter  Mitwirkung  bewährter 


Faobmänner.  Herausgeg.  von  Th.  Adam.  23.  Jahrg. 
Augsburg.  (Woch.)  —  112)  Zündel,  Der  Gesund- 
beitssustand  der  Haustbiere  in  Elsass- Lothringen  in 
der  Zeit  vom  1.  April  1881  Ua  1  April  1882  nach 
den  amtlioben  Berichten  der  Ereistbierarzte. 


I,    ThieriMehei  lai  auleekeiie  imkkeitai. 

1.    Allgemeines. 

1)  Aarsberetning  fra  det  Veterinäre  Sundhetsraad 
/or  1882.  Ejöbenbavn.  —  2)  Amtliche  Bekanntmaohun- 
C^en,  hetr.  das  Veterinärwesen  in  Baden.  12.  Jahrgang. 
—  8)  Amtlicher  Bericht  über  die  Verbreitung  an- 
steckender Thierkrankbeiten  in  Baiern  von  6ö bring. 
Wocb.  —  4t)  Die  ansteckenden  Thierkrankbeiten  in  der 
Schweiz  vcn  Strebe  1.  Schweiz.  Archiv.  —  5)  Siebenter 
Jahresbericht  der  Rgl.  techn.  Deputat,  für  das  Veterinär- 
wesen über  die  Verbreitung  von  Thierkrankbeiten  in 
Proussen  v.  1.  April  1882  bis  1.  Apnl  1883.  —  6)  An- 
nual  ^port  of  ibe  Veterinary  Departement  of  the 
Privy  Council  for  the  year  1883.  London.  —  7)  Con- 
tagious  diseases  of  domesticated  animals.  Continuation 
of  investigation  hy  Department  of  agrioulture.  Was- 
hington 1882.  —  8)  Strebel,  Die  ansteckenden  Thier- 
Icrankheiten  in  der  Schweiz  1882.    Schweiz.  Archiv.  — 

9)  Die  Verbreitung  ansteckender  Thierkrankbeiten  in 
Preussen  während  des  Quartals  April- Juni  1882  von 
0.  Müller.   Berl.  Archiv  für  Thierheilkunde.    IX.  — 

10)  Dasselbe,  während  des  Quartals  Juli- September  1883. 
Ebend.  X.  —  11)  Dasselbe,  während  des  Quartals October- 
Deoember  1883.  Ebendas.  X.  —  12)  Wehenkel,  Etat 
sanitaire  des  animaux  domestiques  pendant  l'ann^e  1881 
de  Belgique.  Brujelles.  —  13a)  Zündel,  Der  Gesund- 
beitsiustand  der  Haustbiere  in  Elsass- Lothringen  in 
der  Zeit  vom  1.  April  1881  bis  1.  April  1882.  Zündel's 
Bericht.  Strassburg.)  —  13b)  Bouley,  Les  doctrines 
microbiennes  devant  l'acad6mie,  4  propos  d*nn  discours 
de  M.  Peter  sur  r6pid6mie  de  fi^vre  typhoide  ä  Paris. 
Bec.  de  m^d.  v6t6r  p.  789.  —  14)  Derselbe,  Timmu- 
nit^  contre  les  maladies  contagieuses  par  les  m6- 
dications  präventives.  Becueil  p.  437.  —  15)  Chau- 
▼  eau.  De  la  facult6  prolifique  des  agents  virulents 
attenn6s  par  la  chaleur  et  de  la  transmission  par 
gdntotion  de  Tinfluenoe  att6nuante  d'un  premier 
cbanffage.  Annal.  belg.  p.  262.  —  16)  Derselbe, 
Du  role  de  Toxyg^ne  de  rair  dans  l'att6nuation  quasi 
instantan^e  des  cultures  virulentes  par  Taction  de  la 
ehaleur.  Ibid.  p.  300.  —  17)  Derselbe,  De  l'attenuation 
direote  et  rapide  des  cultures  virulentes  par  Taction  de 
la  chaleur.  Ibid.  p.  193.  --  18)  Colin,  Sur  la  locali- 
sation  des  virus  dans  les  plaies  et  sur  leur  mode  de 
diss^mination  dans  l'organisme.  Compt.  rend.  Tom.  96. 
No.  28.  p.  1679.  —  19)  D6give,  De  l*inoculation  des 
maladies  contagieuses  consideröe  au  point  de  vue  de 
1 'Economic  agricole.  Annal.  belg.  p.  409.  (D.  bespricht 
die  Impfung  der  Hühnercholera,  des  Milzbrandes,  der 
Lungenseuche,  der  Maul-  und  Klauenseuche,  der  Pocken 
und  der  Schweineseuche.)  —  20)  Falk,  üeber  das 
Verhalten  von  Infectionsstoffen  im  Verdauungscanale. 
Virchows  Archiv.  Bd.  93.  S.  177.  —  21)  Girard,  Aim6, 
Eecherches  sur  la  destruction  et  l'utilisation  des  oadavres 
des  animaux  morts  de  maladies  contagieuses  et  no- 
tamment  du  obarbon.  Compt.  rend.  Tom.  97  No.  2. 
p.  74.  (G.  empfiehlt  zur  Zerstörung  der  Cadaver^  na* 
mentlich  der  an  Milzbrand  gestorbenen  Thiere  60procent» 
Schwefelsäure.  In  dieser  lösen  sich  die  Cadaver  in 
24—28  Stunden,  wobei  der  Procentgehalt  an  Schwefel- 
säure auf  circa  43  pCt.  sinkt.  Hierbei  bildet  sich  aus 
den  Cadavern  ein  schwarzer  Syrnp,  der  keine  lebenden 
Keime  mehr  enthält,  wie  die  Impf-  und  Culturversucbe 


von  Roux  ergeben  haben.  Aus  der  Flüssigkeit  werden 
Superphosphate  dargestellt.  Eine  Erwärmung  ist  bei 
diesem  Verfahren  nicht  nothwendig.  Alle  anderen 
Methoden,  bei  denen  letzteres  nothwendig  war,  wurden 
von  den  Landwirthen  zurückgewiesen.)  —  22)  Grass  i,  B. 
J.,  Malefizi  delle  mosche.     Gaz.  degli  0<tpiiall  No.  59. 

—  23)  Greaves,  Thoughts  on  enzootic  diseases.  The 
Vet  p.  316.  —  24)  Derselbe,  Thoughts  on  enzootic 
diseases.  The  vet  jonm.  Vol.  XVI.  p.  831.  —  25) 
Grünwald,  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  über 
einige  Contagien.  Leipzig.  —  26)Leisoring,  Mit- 
theilungen aus  den  Berichten  der  Bezirksthierärzte 
für  das  Jahr  1882.  Sachs.  Ber.  a  61.  —  27)  Lambert, 
The  germ  Tbcory  of  disease.  The  vet.  journ.  Vol.  XVI. 
p.  311.  — 28)  Nocard,  MollereAU,  Att^nuation  des 
virus  par  l*eau  oxygenöe.  Ann.  belg.  p.  190.  —  29) 
Pasteur,  De  Tatt^nuation  des  virus.  Etecueil  de  m6d. 
v6't  XXXIL  p.  13.  —  30)  Queripel  and  Nunn, 
Notes  on  cattle  diseases  in  the  Punjab,  India.  The  vet. 
journ.  vol.  XVI.  p.  93.  —  31)  Salmon,  On  the  re- 
production  of  immonity  from  contagious  fevers  by 
inoculation  with  diluted  virus.  Am.  vet.  rev.  voLVII.  p.  63. 

—  32)  Verslag  van  de  berindingen  6n  handelingen  von 
het  Veeartsenykundig  Staatstoezicht  in  het  jaar  1882. 
's  Gravenhage,  4.  Hell.  Vet-Ber.  (Amtlicher  Bericht 
über  die  Ergebnisse  der  thierärztlichen  Staatsaufsicht 
in  Holland,  im  Jahre  1882.) 


Colin  (18)  erwähnt,  dass  sich  die  virulenten 
Substanzen  in  der  Wunde  verschieden  verhalten. 
Eine  Gruppe  bleibt  in  den  Geweben  und  Flüssigkeiten 
der  Wunde,  z.  B.  bei  der  Vaccinepustel,  der  Milzbrand- 
pustel, der  Rotz-  und  Wurmgesohwüre  etc.  Diese  viru- 
lenten Körper  vermehren  sich  in  den  Herden  oder 
gehen  später  zu  Grunde.  Die  andere  Gruppe  dringt 
in  die  nachbarlichen  Gewebe  und  kann  dort  längere 
Zeit  verbleiben,  ohne  ihre  Eigenschaften  zu  verlieren, 
z.  B.  beim  Milzbrandödem,  bei  gewissen  septischen 
Oedemen  in  Folge  schwerer  Operationen,  bei  der  Phle- 
gmone und  dem  Erysipel.  Die  dritte  Gruppe  dringt  in 
die  Blut-  und  Lymphbahnen  ein.  Im  ersteren  Falle 
entsteht  schnell  eine  allgemeine  Infection,  im  zweiten 
häufen  sich  die  Substanzen  in  den  Lymphdrusen 
zuerst  an,  wo  sie  sich  erhalten  und  vermehren  und 
neue  Herde  erzeugen.  Diese  drei  Möglichkeiten  sind 
von  den  Eigenschaften  der  virulenten  Körper  und  von 
dem  Zustande  der  Gewebe  abhängig.  Zähe  Flüssig- 
keiten, wie  Speichel,  Schleim,  Eiweisslösungen,  Käse, 
bleiben  in  der  Wunde,  wo  man  sie  leicht  zerstören 
kann.  Wässrige  Flüssigkeiten  dringen  leicht  in  die 
Gewebe  und  werden  schnell  resorbirt ,  wenn  letztere 
nicht  zu  dicht  und  gefässarm  sind.  Manche  der  liegen 
bleibenden  virulenten  Substanzen  gehen  bald  zu  Grunde, 
weil  sie  die  für  ihre  Vermehrung  erforderlichen  Be- 
dingungen nicht  finden,  andere  vermehren  sich  da- 
gegen an  bestimmten  Stellen.  Solche  sind  für  das 
Milzbrandgift:  Wunden  bei  Hunden,  das  in  der  Nähe 
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der  Wanden  gelegene  Bindegewebe  bei  Vögeln,  bei 
anderen  sind  es  die  Lymphdrüsen  eto.  Manche  viru- 
lente Substanzen,  z.  B.  die  bei  der  Pockenseuche, 
können  von  einem  einzigen  kleinen  Herde  aas  eine 
allgemeine  Eruption  herbeiführen.  Hieraas  ergiebt 
sich,  dass  die  Caaterisation  der  Wände,  um  die  In- 
fectionsstoffe  zu  zerstören,  in  dem  einen  Fall  schnell 
erfolgen  muss,  in  einem  anderen  noch  nach  einiger 
Zeit  ausgeführt  werden  kann,  und  dass  sie  sich  oft  bis 
auf  die  Umgebung  erstrecken  muss.  Die  Cauterisation 
ist  selbstredend  unnütz,  wenn  die  Substanz  bis  in  die 
Lymphdrüsen  vorgedrangen  ist.  Colin  meint,  dass 
die  Cauterisation  auch  in  verspateteten  Fällen  ausge- 
führt werden  muss ,  weil  hierdurch  die  in  der  Wunde 
oder  Umgebung  noch  zurückgehaltenen  virulenten  Kör- 
per zerstört  werden  und  femer  eine  lebhafte  Thätig- 
keit,  oft  Eiterung  in  der  Wunde  bedingt  wird,  welche 
die  weitere  Vermehrung  der  Gifte  verhindert. 

2.  Rinderpest 

1)  Van  der  Hey  den,  W.  H.,  Pr^servation  de  la 
Syphilis  par  la  Vaccine.  Traitement  des  maladies  in- 
fectieuses.  U.  s.  w.  Utrecht.  —  2)  Erausz,  Einige 
Bemerkungen  über  Dr.  Werne r*s  Artikel:  Die  Bin- 
derpest in  Niederosterreich.  Koch's  Monatsschr.  VIII. 
S.  2.  —  3)  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  der 
Rinderpest  Vom  Medicinaldepartement.  Arch.  f.  Ve- 
terinärk.  —  4)Makarow,  Ueber  den  Character  der 
RinderpestrEpizootien  in  Klein- Russlaod.  Das  Vete- 
rinärwesen. St  Petersburg.  —  5)  Maklezow,  Bemer- 
kungen über  die  Rinderpest  Veterinärbote.  —  6) 
Robois,  Maladie  ayant  avec  la  peste  bovine  de  grands 
characteres  de  similitude.  Quelle  en  '6tait  ia  nature. 
R6v.  No.  2.  u.  7.  —  7)  Sem m er  and  Archangelsk i, 
Ueber  das  Rinderpestcontagium  und  dessen  Mitigation. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  18.  S.  3(%  und 
Wien.  Vierteljahresschr.  LIX.  —  8)  Wirtz,  Die  Rin- 
derpest in  Niederl.  Ostindien.  (Aus  Colonialberichten 
und  Mittheil,  der  Niederl.  Regierung  übersichtlich  zu- 
sammengestellt.) 

Die  Rinderpest  trat  im  Jahre  1882  in  einem 
Gehöfte  in  Preussen  auf.  In  Oesterreich  kam 
diese  Seuche  1881,  in  Niederosterreich,  Galizien  und 
Dalmatien  zum  Ausbruch.  Von  der  Seuche  wurden 
befallen  879  Rinder,  3  Schafe,  2  Ziegen  in  383 
Höfen  in  44  Orten.  Es  starben  87  Rinder,  1  Ziege. 
Getödtet  wurden  als  krank  792  Rinder,  3  Schafe,  1  Ziege, 
und  als  verdächtig  3073  Rinder,  53  Schafe,  94  Ziegen. 
Der  Gesammtverlust  betrug  3952  Rinder,  56  Schafe, 
96  Ziegen. 

Das  Medicinaldepartement  (3)  schlägt  als  die  ein- 
zig sicheren  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  der 
Rinderpest  vor: 

1)  Ein  Verbot  gegen  die  Beförderung  der  Treib- 
herden  des  Schlaclitviehs  auf  den  gewöhnlichen 
Wegen. 

2)  Die  Anordnung,  sämmtliches  Schlachtvieh  nur 
auf  den  Eisenbahnen  von  den  Orten  des  Ankaufs  bis 
in  die  Residenzen  Moskau,  Petersburg  und  Warschau 
zu  transportireu. 

3)  Alles  an  der  Rinderpest  erkrankte  oder  ver- 
dächtige Vieh  gegen  Vergütung  zu  tödten  und  zu  ver- 
scharren. 


In  den  Gouvernements  Pete  rsb  arg,  Nowgorod  loi 
Twer  fielen  in  den  Jahren  1876  and  1877,  als  d» 
Durchgang  von  Treibherden  auf  den  gewöhnüdui 
Wegen  gestattet  war,  73998  Stück  Rinder  an  dv 
Rinderpest;  in  den  Jahren  1878  und  1879  dagegu, 
nach  Verbot  des  Durohtriebes  von  Treibherden  auf  ge- 
wöhnlichen Wegen  und  obligatorischem  Transport  der- 
selben per  Eisenbahn  nur  772  Stück  Rinder.  Der 
Verlust  durch  die  Rinderpest  venDinderte  rieh  lont 
durcli  den  ausschliesslichen  Transport  des  Schlicht- 
viehs per  Eisenbahn  um  das  hundertfache.  Die  RiDde^ 
pest  herrscht  in  44  Gouvernements  fast  alljikilieh 
und  in  40  derselben  nimmt  die  Anzahl  der  Rindern- 
sanimen  um  ca.  300000  Stück  jährlich  ab.  Nor  in 
den  westlichen,  nordwestlichen  und  kleioroasischa 
Gouvernements  ist  eine  alljährliche  Zunahme  des  Yiefa- 
standes  zu  constatiren. 

Bereits  1874  hatte  Sommer  (7)  im  Blote  and  den 
drüsigen  Organen  rin  der  pestkranker  Thiere  Miere- 
coccen  nachgewiesen.  Mit  Arch  angelskiznuffloeo 
wurden   November    1882  Versuche  in  der  Weise  to- 
gestellt,  dass  zunächst  mit  einem  aus  dem  Süden  Ruas- 
lands  zugeschickten,  jedoch  schon  in  Zersetzung b^ 
griffenen  Impfstoff  ein  Schaf  geimpft  wurde ,  das  ai 
ausgesprochenen  Symptomen  der  Rinderpest  erkrankte 
und  verendete.    Aus  den  Lymphdrüsen  dieses  Schafs 
wurden  Micrococcen  entnommen    und  in  geeigneten, 
sterilisirten ,   neutralen   Nährlösungen  bei  Laftxatritt 
(Watteverschluss)  bei  37  bis  39  <>  G.  coltivirt.  Eseot-    | 
wickelten  sich  in  denselben  reichliche  Massen  typisobei 
Micrococcen   und  Kettenformen.     Die  Impfiuigen  mit    | 
diesen  Culturen  an  2  Schafen-  hatten ,  abgesehen  m    \ 
einer  geringen  Temperatursteigerang,  ein  negatires    | 
Resultat;   ebenso   blieb  auch  eine  Impfung  mit  den 
Impfstoff  selbst,  welcher  längere  Zeit  einer  Temperatar 
von  —  10  —  20 ®C.   ausgesetzt  wurde,  bei  eiD«Di 
Controlsohafe  erfolglos.    Dieselben  Resultate  lieferteo 
noch  mehrere  Sendungen ,   die   unterwegs  einer  KilU 
von  —  15  —  20®  C.   ausgesetzt  waren.  —  Im  Min 
1883  wurden  mit  einem  frischen  wirksamen  Impfstoff 
die   beiden  oben  erwähnten  Schafe,  femer  ein  der 
Präventivimpfung  nicht  unterworfen  gewesenesGontrol- 
schaf  und  ein  Kalb  geimpft.  Die  beiden  ersten  Sehaio 
blieben  gesund,  das  Controlschaf  erkrankte  und  graai, 
das  Kalb  verendete   an  Rinderpest.    Von  letsteren 
wurde  frisches  Material  entnommen  und  dam/t  saauBt- 
liehe  3  Schafe  noch  einmal  geimpft,  ohne  an  eifau- 
ken.  Femer  wurden  wieder  Culturen  in  ßooilJoD  ud 
Fleisohextractlösung  hergestellt  und  mit  den  colti- 
virten  Micrococcen  ein   Kalb   geimpft,  das  7  1^ 
später  an  Rinderpest  einging.  —  Die  Versuche  rnnssten 
leider  eingestellt  werden.  —  Aus  denselben  gebt  ia- 
dessen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die 
bei  der  Rinderpest  in  aUen  Körperorganen  angetroffen» 
Micrococcen  das  Wesen  des  Contagium  büden,  dass 
dieselben  sich  durch  Culturen  und  Wärme  abschw&cheB 
lassen  und  durch  Kältegrade  von  —  15-20»  C.  ver- 
nichtet werden. 
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3.  Milzbrand. 

1)  Arebangelski,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Milabrandeontagium.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  15.  S.  257.  —  2)  Baillet,  Versuche  über  die 
Sobutzimpfang  gegen  Milsbraod.  Rey.  rMr.  p.  353. 
—  3)  Biet,  Einige  Betrachtongen  Ober  die  unmittel- 
baren Folgen  der  Schutzimpfung  gegen  Milzbrand.  Alf. 
Arch.  S.  42.  —  4)  Bruin,  M.  G.  de,  Anthrax. 
Bin  bemerkenswerther  Fall  von  intermittirendem  Milz- 
brand. Hell.  Zeitsohr.  S.  223.  —  5)Buohner,  Ueber 
die  Umwandlung  der  Miizbrandbacterien  in  unschäd- 
liche Baoterien.  Yirch.  Arch.  Bd.  91.  —  5a)  Ga- 
rita, Intorno  agli  esperimenti  di  inöcuiazione  preven- 
tiya  del  carbonchio  fatti  alla  Scuola  Yeterinaria  di 
Torino.  Appnnti  e  considerazioni.  Giom.  di  Med.  vet. 
prat.  XXXIL  p.  380.  —  6)  Derselbe,  Esperienze 
per  determinare  se  nel  sangue  degii  annimali  infetti  di 
carbonchio  avvenga  la  sporificazione  del  Bacillus  an- 
tbracis,  e  sotto  quäle  forma  11  medesimo  attraversa  la 
plaoenta  nei  casi  di  trasmissione  dell  carbonchio  dalla 
madre  al  feto.  Ibid.  XXXIL  p.  529.  —  7)  Cham - 
berland  et  Boux,  Sur  l'att^nuation  de  la  virulenoe 
de  la  bact^riedie  charbonneuse ,  sous  l'influence  des 
substances  antiseptiques.  Compt.  rend.  Tome  96.  No. 
15.  p.  1088  und  No.  20.  p.  1410.  —  8)  Dieselben, 
Sur  l'att^nuation  de  la  ?irulence  de  la  bact6ridie 
charb.  sous  l'infl.  des  subst.  antisept.  Annal.  belg. 
p.  372.  —  9)  Dieselben,  Sur  Tattönuation  de  la 
bacteridte  charbonneuse  et  de  ces  germes  sous  l'in- 
fluence   des  substances  antipseptiques.    Ibid.    p.  435. 

—  10}  Gin i,  Giorgio,  Gli  sperimenti  di  vaccinazione 
earbonchiosa  fatti  in  Ferrara  coi  Metodi  Pasteur  e 
Perroncito,  referirt  von  G.  Magri.  II  Med.  vet.  XXX. 
p.  257.  —  11)  Ghauveau,  De  Tattönuation  directe 
et  rapide  des  cultores  virulentes  par  l'action  de  la 
chalenr.  Gompt.  rend.  T.  96.  No.  9.  p.  553.  —  12)  Der- 
selbe, De  la  faculte  prolifique  des  agents  virulents 
attenu6s  par  la  chaleur,  et  la  transmission  par  g6n^- 
ration  de  Tinfluence  att6nuante  d'un  premier  ohauffage. 
Ibid.  T.  96.  No.  10.  p.  612.  —  13)  Derselbe,  Du 
r61e  de  Toiygöne  de  Tair  dans  Tatt^nuation  quasi 
instantan^e  des  cultures  virulentes  par  l'action  de  la 
chaleur.  Ibid.  T.  96.  No.  11.  p.  678.  Annal.  belg. 
p.  424  und  Ree.  de  med.  vet.  No.  11.  —  14)  Der- 
selbe, Du  role  respectif  de  l*ozygtoe  et  de  la  chaleur 
dans  Tatt^nuation  du  virus  oharbonneux  par  la  m^- 
ihode  de  M.  Pasteur.  Th6orie  g6n^rale  de  Tattönuation 
par  l'application  de  ces  deux  agents  aux  microbes 
a^robies.  Gompt.  rend.  T.  96.  p.  1471.  Lyon  m6d. 
Kö.  22.  p.  137.  —  15)  Derselbe,  De  l'inoeulation 
präventive  avec  les  cultures  charbonneuses  att^nu^es 
par  la  m6thode  des  chauffages  rapides.  Gompt.  rend. 
T.  97.  No.  23.  p.  1242.  —  16)  Derselbe,  De  la 
pröparation  et  du  mode  de  Temploie  des  cultures 
att§na6e8  par  le  chauffage,  pour  servir  aux  inoculations 
präventives  contie  le  charbon.  Ibid.  T.  97.  No.  25« 
p.  1397.  —  17)  Flemming,  Milzbrand.  Bepert.  d. 
Thierh.  3.  Heft  —  18)  Garretto,  Del  carbonchio 
e  della  vaccinazione  carbonchiosa  in  Strambino.  Giom. 
di  Med.  vet  prat  XXXIL  p.  61.  —  19)  Griffith, 
Anthrax  in  Gashar  and  Manipur  (Indien).  The  vet. 
joum.  VoL  XVL  p.  23.  —  20)  Jann^,  A.  J.,  Rap- 
port omtvent  de  inentingen  tegen  miitvuar  in  Limburg. 
HolL  Zeitschr.  S.  256.  —  21)  Knödler,  Beitrag  zur 
Milzbrand- Schutsimpfung.    Koch*s  Monatsschr.    S.  73. 

—  22)  Maggi,  L.,  Interne  alle  esperienze  di  vacci 
nazione  carbonchiosa  eseguite  nella  provincia  di  Pavia. 
Gaz.  med.  italiana-lombardia.  No.  6.  —  23)  M online, 
F.,  Breve  relazioni  sopra  le  vaccinazioni  carbonchiose 
di  San  Benigne  (Guneo)  fatte  nel  agosto  1882.  II 
Med.  vet  XXX.  p.  412.  —  24)  Manotzfcow,  Ueber 
die  Veränderungen  der  chemischen  Bestandtheile  der 
Milch  beim  Impfmilzbrand.  Diss.  Petersburg  1881.  — 
25)  Maller,  G.,    Weitere  Mittheilungen  über  die  in 


Deatschland  ausgeffihrten  Schutximpfungen  gegen  den 
Milzbrand.  Berl.  Arch.  S.  162,  241,  396.  —  26) 
Derselbe,  Die  Milzbrandimpfungen  in  Turin.  Eben- 
das.  S.  243.  —  27)  Nosotti,  J.,  Sulla  senesi  e 
natura  del  carbonchio  negli  animali  e  nell  uomo. 
Estratto  dal  giomal  VItalia  agrieola.  Milano.  (Bin 
62  Seiten  umässende  Monographie  über  die  Natur  des 
Milzbrandvirus,  die  Art  der  Entstehung  der  Krankheit 
bei  verschiedenen  Thierspeoies,  die  verschiedenen  For- 
men ihres  Auftretens  beim  Menschen  etc.,  die  mit 
grosser  Litoraturkenntniss  zusammengestellt  ist)  — 
28)  Pascanlt,  Einige  Betrachtungen  über  die  Ur- 
sachen des  Milzbrandes.  Alf.  Arch.  S.  932.  (Hat  mit 
Erfolg  die  Herden  einige  Stunden  des  Tages  auf  magere 
Wiesen  bringen  lassen  und  ihnen  Glaubersalz  gegeben, 
damit  die  der  Krankheit  so  günstige,  rasche  Mästung 
ausbleibe.  —  Als  nie  fehlendes  Symptom  der  Krank- 
heit sfl^  er  eine  Pulsation  im  unteren  Theile  der 
Jugularis.)  —  29)  Pasteur,  Les  dootrines  dites 
microbiennes  et  la  vaccination  charbonneuse.  Bull,  de 
TAoad.  de  m^d.  No.  16.  p.  509.  (Yertheidigung  von 
Pasteur  gegen  Peter,  Mitglied  der  Acadtoie  de  m6- 
deoine.)  —  30)  Derselbe,  La  commission  de  l'6oole 
v^törinaire  du  Turin  (Gharbon  et  Septic6mie).  Ibid. 
No.  21.  p.  683.  (Yertheidigung  von  Pasteur  gegen  die 
Professoren  der  Thierarsneischule  in  Turin.)  Dieselbe 
Angelegenheit  behandelt:  Sur  la  vaccination  charbon- 
neuse.   Gompt  rend.    Tome  96.    No.  15.    p.  979.    — 

31)  Passerini,  N.,  Di  una  forma  di  Garbonchie 
porcino  al  quanto  differente  dalla  commune.  Giom.  di 
Anat. ,  Fisiol.  e  Fatol,  degl.  Animal.    XY.    p.  74.   — 

32)  Perroncito,  Ueber  die  Lebenszähigkeit  der 
Milzbrandstäbchen  und  ihrer  Sporen.  Lyon.  Joum. 
p.  478.  —  33)  Derselbe,  Ueber  die  Tenacität  des 
Milzbrand  vir  US  in  seinen  beiden  Gestalten,  als  Spore 
und  Bacillus  Anthracis.  Eoch*s  Rev.  No.  11.  —  34) 
Derselbe,  Sulla  attenuazione  del  viras  carbonchiose. 
Nota,  letta  nella  seduta  del  3.  dioembre  1882  della 
R.  Academia  dei  Lincei.  Giom.  de  med.  vet.  prat. 
XXXn.  p.  21  u.  Arch.  per  le  soienze  mediche.  YI. 
No.  25.  —  35)  Derselbe,  Sulla  tenacita  del  virus  car- 
bonchiose nelle  sue  forme  di  spora,  di  bacillus  anthracis 
di  Gohn.  Nota  letta  nella  seduta  del  3.  dioembre  1882 
della  R.  Academia  dei  Lincei.  Ibid.  XXXII.  p.  1.  — 
36)  Derselbe,  Sulla  tenacita  de  Yirus  carbonchiose 
nelle  sue  forme  di  Spora  e  di  Bacillus  Anthracis  di 
Gohn.  Ibid.  XXXIL  p.  598.  —  37)  Derselbe, 
Sulla  trasmissione  del  carbonchio  dalle  madri  al  feti. 
Ibid.  XXXIL  p.  183.  —  38)  Derselbe,  Sulla  tras- 
missione del  Garbonchio  col  mezzo  delle  vie  digerenti. 
Ibid.  XXXn.  p.  514.  —  39)  Derselbe,  Le  vacci- 
nazione carbonchiose  in  Italia.  Ibid.  p.  245.  —  40) 
Polemioa  sulla  vaccinazione  carbonchiosa.  1.  Deldogma- 
tismo  scientifioo  dell*  illustre  prof.  Pasteur  e  dell*  uso 
che  se  ne  pu6  fare.  Unterschrieben  von  der  Impfcom- 
mission: Yallada,  Bassi,  Brusasco,  Longo,  De- 
marchi,  Yenuta.  Ibid.  XXXII.  p.  359  u.  il  med.  vet. 
XXX.  p.  350.  2.  Garita,  Intomo  agli  experimenti 
di  inoculazioni  prev.  del  carbonch.  fatti  alScuolo  vet.  di 
Torino.  3.  Risposta  del  dottor  Yen  u  ta.  Giom.  di  med. 
vet  prat  XXXII.  p.  399.  4.  Risposta  del  dottor  G  a  r  i  t  a. 
Ibid.  XXXII.  p.  403.  —  41)  Relazione  della  Gommis- 
sione  (Ercolani,  Rivolta,  Perroncito,  Gotti)  per 
io  studio  della  vaccinazione  carbonchiosa  Ibid.  XXXU. 
p.  97.  Giom.  di  Anat,  Fisiol.  e  Fatol,  degli  animal. 
XY.  p.  1.  —  42)  Rivolta,  S.,  Sulla  resistenza  del 
micrococcho  del  bacterio  della  febbre  carbonchiosa  all' 
azione  del  calorico.  CKom.  di  Anat,  Fisiol.  e  Fatol, 
degli  Animal.  XY.  p.  34.  —  43)  Roggero,  F.,  La 
diagnosi  del  Garbonchio.  Nota  letta  nel*  Adunanza 
Generale  delli  21.  gennajo  1883  della  R.  Sooieta 
Nazionale  di  Med.  Yet.  Giom.  di  med.  vet.  prat. 
XXXIL  p.  2.  --  44)  Roloff,  Ueber  die  Milzbrand- 
impfung. Berl.  Arch.  S.  289.  —  45)  Derselbe,  Der 
Mihbrand,  seine  Entstehung  und  Bekämpfung.   Berlin. 
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—  46)' Derselbe,  Ueber  die  Milzbrandimpfong  und 
die  Entwickelung  der  Miizbrandbacterien.  Berl.  Areh. 
S.  459.  —  47)  Sem m er,  Der  gegenwärtige  Standpunkt 
der  Lehre  über  den  Milzbrand  mit  Berücksichtigung 
der  Scbutsimpfung  gegen  denselben.  Eoch's  Rev. 
S.  12  u.  ff.  (Fortsetzung  eines  schon  1882  begonnenen 
Artikels.)  —  48)  Strapse  und  Chamberland, 
Passage  de  la  bacteridie  charbonneuse  de  la  mere 
au  fötug,  .  Annal.  belg.  p.  179.  —  49)  Thomas, 
Anthrax  in  Nebrasca.    Am.  vet  rer.    vol.  YII.    p.  13. 

—  50)  Trasbot,  Contagion  du  charbon  au  lion. 
Bull,  de  la  soo.  centr.  S6ance  du  9.  aout.  —  51) 
Derselbe,  Ein  Fall  von  Milzbrand  bei  einer  Löwin, 
welche  durch  Schaffleisch  angesteckt  wurde.  Alf. 
Arch.  S.  641.  (Die  Löwin  hatte  an  der  rechten  Backe 
eine  Verletzung.  Bei  der  Section  fielen  besonders  ein 
ausgedehntes  Oedem,  viele  Blutungen  in  der  Lunge  und 
zahlreiche  Stäbchen  im  Blute  auf.)  —  52)  Tomasche- 
witsch,  Glossanthrax  bei  Rindern  und  carbunculöser 
Rothlauf  bei  Schweinen.  Arch.  f.  Veterinär  medioin.  — 
53)  TÖpper,  Die  neueren  Erfahrungen  über  die  Actio- 
logie  des  Milzbrandes.  Jena.  —  54)  Wassmann, 
Ein  MilzbrandfalL  Ad.  Wochenschr.  No.  28.  —  55) 
V^eissberg,  Ein  Fall  von  furibuvdem  Milzbrand. 
Koch 's  Monatsschr.  S.  44.  (Das  Pferd  zeigte  tobsüchtige 
Erscheinungen  in  höchstem  Grade  und  verendete  nach 
5tägiger  Krankheit.) 

«  An  Milzbrand  sind  im  Jahre  1882/83  in  Preussen 
39  Pferde,  907  Rinder,  884  Schafe  und  36  Schweine 
gefallen. 

In  Bayern  sind  1883  an  Milzbrand  gefallen:  im 
1.  Quartal  16  Rinder,  im  2.  Quartal  25  Rinder,  im  3. 
Quartal  1  Pferd  und  30  Rinder  und  im  4.  Quartal  23 
Rinder  und  2  Schweine. 

Der  Milzbrand  kam  in  Sachsen  in  46  Ortschaften 
und  52  Gehöften  zur  Beobachtung.  Es  waren  74  Rin- 
der und  3  Schafe  erkrankt.  Davon  verendeten  48  Rinder, 
3  Schafe;  getödtet  wurden  21  Thiere;  5  Stück  genasen. 

In  Baden  wurde  der  Milzbrand  1883  beobachtet: 
im  1.  Quartal  bei  49,  im  2.  Quartal  bei  38,  im  3.  Quar- 
Ul  bei  50. 

Der  Milzbrand  wurde  in  Elsass-Loth ringen 
1881/82  bei  3  Pferden,  82  Rindern,  mehreren  Schafen 
und  Schweinen  amtlich  festgestellt. 

In  Württemberg  kam  1882  der  Milzbrand  in  63 
Ställen  bei  62  Thieren  vor,  von  denen  56  gefallen  sind. 

Im  Jahre  1881  wurde  der  Milzbrand  in  Oester- 
reich  in  715  Orten  und  1356  Höfen  constatirt.  Der 
verursachte  Gesammtverlust  betrug:  275  Pferde,  1679 
Rinder,  110  Schafe,  46  Ziegen,  832  Schweine.  Der 
Rauschbrand  herrscht  ausserdem  in  den  Bezirken  Salz- 
burg, Steiermark,  Kärnthen,  Tirol- Vorarlberg. 

In  Belgien  sind  1881  166  Thiere  an  Milzbrand 
gefallen,  und  zwar  84  in  Westflandem  und  43  in  Lüt- 
tich. —  1882  betrug  die  Zahl  der  an  Anthrax  gefallenen 
Thiere  167. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1882  der  Milzbrand  in 
8  Provinzen  vor,  fast  überall  in  einzelnen  Fällen.  Im 
Ganzen  bei  129  Thieren  in  62  Gemeinden;  darunter 
37  Fälle  in  Nordbrabant,  21  in  SüdhoUand  und  16  in 
Limburg.  Mit  Ausnahme  sehr  weniger  Fälle  bei  Pferden 
und  Schafen  nur  bei  Rindvieh.    (HoU.  Vet.-Ber.)    Ellg. 

In  Dänemark  sind  8  Anthrax-  und  58  milzbrand- 
ähnliche Erysipelasfälle  beobachtet  worden. 

a.  Milzbrandimpfungen  nach  Pasteur's 

Methode. 

Ueber  die  Erfolge  der  früheren  und  der  neu 
vorgenommenen  Milzbrandimpfungen  nach 
Pasteur  in  Deutschland  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

In  Dlonie  waren  am  27.  Juli  1882  nach  been- 
digter Impfung  vorhanden: 


246  Stück  geimpfte  Binder, 
661      „  „        Schafe. 

Von  diesen  sind  bis  1.  Juni  1883  an  Milsbnoi 
gefallen: 

4  Stück  Rindvieh  =  1,62  pCt. 
9     M      Schafe      =1,36     „ 
Im  Jahre  1881    betrug  der  Verlust  doroh  Mik- 
brand  beim  Rindvieh  17,10,  bei  Schafen  13,60  ood 
in   der  ersten  Hälfte  1882  bei  Rindern  5,70,  b« 
Schafen  4,0  pCt. 

Ende  December  1882  und  Anfang  JaDotr  1883 
wurden  abermals  geimpft  321  Schafe,  13  Köhe, 
11  Kälber  und  im  März  1883  noch  343  Sch&feQBd 
10  Kälber  und  im  Mai  die  Hälfte  des  Pferdebestandn. 
In  Gorsieben  sind  vom  Augpjst  1882  bis  Jini 
1883  von  31  geimpften  Rindern  3  Stück =9,68 pa 
gefallen,  während  ausserdem  noch  2  Rinder  ao  Milz- 
brand erkrankten,  aber  genasen. 

In  Packisch  waren  am  1.  Juli  1882  nacfa  be- 
endetem Impfverfahren  vorhanden: 

83  geimpfte  Rinder^ 
266       »        Schafe, 
215  ungeimpfte  Schafe. 
Bis  zum  14.  Mai  1882  sind  an  Milzbrand  gefallen: 
2  geimpfte  Rinder     =  2,41  pCt. 
4       „        Schafe      =  1,50    , 
10  ungeimpfte  Schafe  =  4,65    „ 
In  den  3  Jahren  vorher  betrug  der  Verlast  dureb 
Milzbrand  bei  Rindvieh  33,74  pCt.  und  bei  Sc^u 
5,96  pCt. 

In  Gannawurf  sind  vom  September  1882  bis 
Juni  1883  von  den  33  geimpften  Rinden  2  Stöd 
SS  6,06  pCt.  an  Milzbrand  gestorben. 

b.  Andere  Impfverfahren. 

Chauveau  (11) bemerkt,  dassToussaintdieAb- 
schwächung  des  Bacillus  anthiacisdarebSr- 
hitzung  des  Blutes  erfunden,  Pasteur  sie  bestiitigt 
und  dass  er  selbst  gezeigt  habe ,  wie  man,  der  Höbe 
und  Dauer  der  Erhitzung  des  Blutes  entsprechend,  iv 
schiedene  Grade  der  Abschwächung  erhalten  iiönne.  Ck 
versuchte  nun,  auch  die  künstlich  hergestellten  Gul- 
turen  durch  Erhitzung  abzuschwächen.  Dies  gelang  ibo 
bei  einer  Temperatur  von  47  o.  Gh.  ist  der  Ansicbt, 
dass  durch  die  Erhitzung  eine  Veränderung  im  Pioto- 
plasma  der  Bacillen  eintritt. 

Nach  Ghauveau  (12)  sind  die  MiUbrandba- 
c  i  1 1  e  n  durch  dieErhitzung  weder  abgestorben,  ooch 
haben  sie  ihre  Fähigkeit,  sich  zu  vermehren,  verloin, 
wohl  aber  haben  sie  ihre  virulenten  Eigenschaften  ein- 
gebüsst.  Hierfür  sprechen:  1)  die  Thatsacbe,  dass  bei 
den  Bacillen,  die  auf  47  ^  erhitet  wurden,  die  U- 
Wicklung  nur  vorübergehend  aufgehoben  ist;  2)  dass 
durch  Weiterimpfang  von  Tbeilen  der  ersten  Coltw, 
bevor  sie  ihre  Entwicklung  wieder  erlangt  hat,  eine 
neue  (zweite)  Generation  gezüchtet  werden  kann.  ^^ 
das  erstere  betrifft,  so  braucht  man  die  Kölbcbea, 
nachdem  sie  aus  dem  Thermostaten  von  47  *  heraiö- 
genommen  worden  sind,   nur   in  einep  anderen  tob 
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32 — 35^  sa  bringen,  um  den  nonnalen  Entwicklangs- 
ghng  wiederherzustellen.  Es  tritt  dann  Yermebrung 
der  Bacillen  and  Sporenbildang  ein;  auch  läset  sich 
kein  Unterschied  im  Aassehen  zwischen  diesen  and 
anderen  Bacillen,  welche  den  angeführten  Verhältnissen 
nicht  anterworfen  waren,  nachweisen.  Die  4  Standen 
Iftnge  Erwärmang  anf  47  ^  verhindert  also  die  spätere 
Entwicklang  nicht.  Die  zweite  Generation  wächst  um 
so  schneller,  je  kürzere  Zeit  die  Erhitzung  der  ersten 
aof  47  ^  gedauert  hatte  und  umgekehrt.  Nach  Been- 
digung des  Wachsens  entstehen  schön  aussehende  Spo- 
ren, welche  die  Eigenschaften  von  denen  der  ersten 
Generation,  namentlich  die  Abschwächung  zeigen.  Mit- 
hin oberträgt  sich  die  durch  die  Erhitzung  hergestellte 
Yeräaderung  einer  Generation  auch  auf  die  späteren. 

Derselbe  (13)  erwähnt,  dass  die  Abschwä- 
chung firulenter  Culturen  mit  Hülfe  der  Wärme  in  Ge- 
genwart des  in  den  Kölbchen  enthaltenen  Sauerstoffs 
stattfindet,  und  dass  letzterer  nach  den  Untersuchungen 
▼on  Pastenr  ein  wirksames  Mittel  ist,  um  die  Wirksam- 
keit infectiöser  Microorganismen  abzuschwächen. .  Aus 
den  Yon  Gh.  angestellten  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 
die  Abschwächung  besser  gelingt,  wenn  die  Culturen 
im  luftleeren  Raum  erhitzt  werden,  oder  dass  die  des 
Sauerstoffs  beraubten  Bacillen  dem  abschwächenden 
Einflüsse  der  Wärme  weniger  widerstehen  als  um- 
gekehrt. 

Derselbe  (14)  kommt  hiemach  zu  folgenden  Schlüs- 
sen: 1.  Die  Versuche  lehren,  dass  Wärme  und  Sauerstoff 
unter  gewissen  Umständen  auf  infectiöse  Organismen 
i^bschwächend,  zerstörend  und  tödtend  wirken  können. 
2.  Die  Bedingungen  zur  Abschwächung  sind  theils 
in  den  Organismen,  theils  in  der  Wärme  und  dem  Sauer- 
stoff zu  suchen.  3.  Um  die  Bedingungen  zur  Abschwä- 
chung, welche,  bei  den  Organismen  nothwendig  ist, 
kennen  zu  lernen,  ist  z.  B.  bei  Bacillus  anthracis  er- 
forderliob,  dass  er  20  Stunden  lang  bei  42— 43« 
wachst.  Hierdurch  entwickelt  sich  in  den  virulenten 
Bacillen  ein  Zustand,  der  sie  zu  den  verschiedenen 
Umwandlungen  am  meisten  geeignet  macht.  4.  Wenn 
sich  die  Bacillen,  was  Ernährung  und  Entwickelung 
betrifft,  vollkommen  passiv  verhalten,  sind  sie  für  die 
Einwirkung  der  abschwächenden  Einflüsse  besonders 
disponirt«  Dagegen  findet  die  Uebertragung  der  er- 
langten Abschwächung  auf  die  folgenden  Generationen 
unter  den  erwähnten  Umständen  nur  unvollkommen 
statt.  5.  Wenn  aber  die  Bacillen  einen  gewissen  Grad 
Ton  Emährungs-  und  Vermehrungsfähigkeit  behalten 
haben,  geht  zwar  die  Abschwächung  schwieriger  vor 
sich,  überträgt  sich  aber  vollkommener  auf  die  späte- 
ren Generationen.  6.  Keine  Abschwächung  findet 
statt,  wenn  die  Bacillen  ihre  volle  Entwickelungs- 
fahigkeit  besitzen.  7.  Da  die  Fähigkeit  ausschliess- 
lich von  der  Wärme  und  dem  Sauerstoff  abhängig  ist, 
80  kann  eine  Abschwächung  in  verschiedenen  Graden 
nur  eintreten,  wenn  beide  so  einwirken,  dass  die  Ent- 
wickelung ganz  unmöglich  oder  verschlechtert  oder 
gesteigert  ist.  8.  Die  Entziehung  des  Sauerstoffs 
hemmt  die  Entwickelung.  Aber  die  im  luftleeren 
Raum  gehaltenen  and  für  die  Abschwächung  geeigne- 


ten Bacillen  ändern  sich  unter  der  Einwirkung  der 
Wärme.  Von  0^  bis  50^  sterben  sie  in  einer  Zeit,  die 
zwischen  einigen  Stunden  und  15 — 20  Tagen  liegt, 
ab.  Nach  den  Untersuchungen  von  Bert  hört  auch 
die  Entwickelang  bei  gesteigerter  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff auf.  9.  Wenn  die  Temperatur  die  für  eine  gün- 
stige Entwickelung  bekannten  Grenzen  überschreitet, 
wird  die  Entwickelung  zunächst  mangelhaft  und  hört 
schliesslich  auf  and  die  Wärme  wirkt  dann  für  sich 
allein  oder  unter  Mithülfe  des  Sauerstoffs  stark  ab- 
schwächend. Der  Einfluss  des  letzteren  zeigt  sich  aber 
nur  in  den  Fällen,  wo  die  Entwickelung  in  Folge  nie- 
derer Temperatur  aufgehoben  war,  aber  auch  hier  nur 
im  geringen  Grade.  Wenn  die  Abschwächung  in 
Folge  einer  Erhöhung  der  Temperatur  eintritt,  ver- 
hindert die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  die  Abschwä- 
chung. 10.  Abschwächung,  Veränderung  und  Abster- 
ben der  Culturen  bei  Abwesenheit  des  Sauerstoffes 
tritt  vorzugsweise  bei  hohen  Temperaturen  ein  und 
wenn  der  Sauerstoff  verändernd  wirkt,  ist  die  Er- 
hitzung fehlerhaft  ausgeführt  worden.  Die  gemein- 
same Wirkung  von  Saaerstoff  und  Wärme  tritt  folglich 
ein,  wenn  beide  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  An- 
wendung kommen.  1 1 .  Die  Abschwächung  oder  Auf- 
hebung der  Virulenz  ist  mit  materiellen  Veränderun- 
gen der  Bacillen  verbunden,  sie  theilen  sich,  zerfallen 
oder  bilden  sporenähnliche  Körper.  Sie  sind  aber  im 
Vergleich  zu  den  Veränderongen  in  den  physiolo- 
gischen Eigenschaften  nur  gering.  12.  Culturen, 
welche  20  Stunden  lang  einer  Temperatur  Yon  42  bis 
43^  unterworfen  waren,  deren  Entwickelung  also  zum 
Stillstand  gekommen  ist  und  sich  abgeschwächt  haben, 
erlangen  ihre  Entwickelungsfähigkeit  wieder,  wenn  sie 
in  die  für  die  Entwickelung  günstigen  Temperaturen 
zurückgebracht  werden.  Aus  der  ersten  Generation 
kann  man  bei  35^  eine  aweite  züchten.  Die  Sporen, 
die  sich  in  der  zweiten  bilden,  sind  aber  nicht  so  viru- 
lent wie  die  normalen  und  besitzen  eine  grosse  Nei- 
gung, sich  bei  80 — 85^  noch  mehr  abzuschwächen. 
13.  In  diesem  Zustande  können  die  Sporen  zur  Prä- 
ventivimpfung bei  Schafen  benutzt  werden.  1 4.  Wenn 
die  Culturen  bei  Temperaturen  abgeschwächt  werden, 
die  für  ihre  Entwickelung  ungünstig  sind,  letztere  aber 
noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  bilden  sich  in  denselben 
Culturen  bei  Temperaturen ,  die  für  die  Entwickelung 
günstig  sind,  Sporen,  die  nicht  erst  durch  eine  höhere 
Erhitzung  ihre  Abschwächung  zu  vervollständigen 
brauchen.  Sie  besitzen  gleich  den  höchsten  Grad  der 
Abschwächung,  der  in  der  ersten  Cultur  hergestellt 
wurde. 

Nachdem  Derselbe  (15)  ermittelt  hatte,  dass  die 
Hitze  die  wichtigste  Rolle  bei  der  Abschwächungder 
Milzbrandculturen  spielt  und  dieBitze  allein  schon 
genügt,  diese  Veränderung  hervorzurufen,  benutzte  er 
derartige  Culturen  zu  Präventiv- Impfungen.  Er  impfte 
vom  Mai  bis  zum  September  1882  mit  Sporenculturen, 
die  durch  Erhitzung  auf  80  ^  abgeschwächt  waren, 
eine  grosse  Zahl  von  Hammeln.  Von  diesen  starb 
keiner  und  in  allen  Fällen  überzeugte  sich  Gh.,  dass 
die  abgeschwächten  Sporen  die  Fähigkeit  sich  weiter 
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2a  entwickeln,  nooh  besassen.  Um  nun  fesizastellen, 
ob  die  Hammel  immun  geworden  seien,  wurden  TStiiok, 
die  nach  der  Praveniiy- Impfung  schwer  erkrankt  wa- 
ren ,  mit  sehr  heftig  wirkendem  Virus  geimpft.  Alle 
7  blieben  gesund.  Die  übrigen ,  welche  nur  leichte 
und  vorübergehende  Krankheitserscheinungen  gezeigt 
hatten,  starben  bei  der  Gontrolimpfung.  Um  nun 
dieselbe  Wirkung  bei  allen  Thieren  zu  erreichen,  wen- 
dete Ch.  die  Yon  Pasteur  in  die. Praxis  eingeführte 
doppelte  Präventiv-Impfung  an.  Er  theilte  den  Inhalt 
eines  Kölbchens  in  2  Theile  und  erhitzte  nur  den 
einen  Theil  auf  80^,  den  stark  erhitzten,  sehr  abge- 
schwächten Theil  (premier  vaccin)  benutzte  er  zur 
ersten  und  den  weniger  abgeschwächten  (deuxiöme 
vaccin)  zur  zweiten  Präyentiy-Impfang.  Zu  diesem 
Versuche  dienten  10  Hammel.  Nach  der  ersten  Impfung 
trat  keine  auffallende  Erkrankung  derselben  ein.  Die 
zweite  Impfung  konnte  erst  2  Monate  später  ausgeführt 
werden ,  dennoch  starb  nur  einer  von  den  Hammein. 
Die  Gontrolimpfung  wurde  8  Wochen  später  yorgenom- 
men  und  zwar  zuerst  mit  einer  normalen  Cultur,  6 
Tage  später  mit  heftig  wirkendem  Milzbrandblute  und 
zum  dritten  Male  mit  Blut,  welches  sehr  reich  an 
Milzbrandbaoillen  war.  Hierbei  erwiesen  sich  die 
Hammel  als  yollkommen  immun.  Mitbin  können  schnell 
erhitzte  Calturen  zu  Präyentiy- Impfungen  in  der 
Praxis  gebraucht  werden.  Gh.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  oben  beschriebene  Methode  leicht  anwendbar  und 
in  ihrer  Wirkung  sicher  ist.  In  den  zuletzt  besproche- 
nen braucht  man  die  Sporen  nur  auf  80^  zu  erwär- 
men. Hierzu  kommt,  dass  alle  stark  abgeschwächten 
Golturen ,  gleichgültig  nach  welcher  Methode  die  Ab- 
schwächung  stattgefunden  hat,  ihre  Eigenschaften 
andauernd  bewahren.  Die  Ghauyeau'sohen  Gultur- 
ilüssigkeiten  bewahren  sie  aber  länger  als  die  Pasteur- 
sohen.  Die  ersteren  besitzen  ihre  schutzbringende 
Eigenschaft  sicher  20  Tage  lang,  und  sie  können, 
was  ihre  Wirkung  betrifft,  mit  jeder  anderen  yerglichen 
werden. 

c.   Tenacität,  Lebensbedingungen  und  Gene- 
sis des  Milzbrandyirus. 

Ghamberland  und  Roux  (7)  haben  yersucht,  die 
Virulenz  der  Milzbrandbacillen  durch  antisep- 
tische Mittel  abzuschwächen.  Zu  diesem  Zwecke 
brachten  sie  in  die  Gulturflüssigkeit  (neutrale  Kälber- 
oder Hnhnerbouillon)  eine  gewisse  Menge  Garbolsäure 
oder  Kalium  bichrom.  Dann  fügten  sie  zu  den  Kölbchen 
einen  kleinen  Tropfen  Milzbrandblut  und  stellten  sie  in 
einen  Thermostaten  mit  35  ^.  Kach  yerschieden  langer 
Zeit  hatten  sich  in  einigen  Kölbchen  Flocken  gebildet  und 
zwar  zunächst  in  denen,  welche  nur  geringe  Mengen 
der  genannten  Substanzen  enthielten ;  in  anderen  zeigte 
sich  dagegen  keine  Spur  einer  Entwickelung.  Mit  den 
unter  dem  Einflüsse  der  antiseptischen  Substanzen  ge- 
wachsenen Bacillen  wurde  reine  Bouillon  besät  und 
eine  zweite  Generation  gezüchtet,  welche,  wie  die  Impf- 
resultate lehrten,  alle  Eigenschaften  der  ersten  besass. 
Die  Versuche  lehrten  femer,  dass  in  einer  Lösung  yon 


Garbolsäure  in  Bouillon  wie  1 :  400  kein  Waoksen  stati. 
findet,  und  dass  die  Bacillen  nach  48  Stunden  abstar- 
ben. In  einer  Lösung  yon  1 :  600,  800, 1200  weelmi 
die  Bacillen  und  erhalten  sich  lebens&hig,  letttons 
um  so  länger,  je  schwächer  die  Lösung  ist.  b  eia« 
Lösung  yon  1 :  800  oder  1200  bebalten  sie  ibreLebm- 
fähigkeit  er.  6  Monate,  in  einer  yon  1 :  600  nar  gi.  5 
Monate  lang.    In  einer  Lösung  yon  1: 800  büdea  die 
Bacillen  keine  Sporen,  wohl  aber  in  einer  Lösoog  toa 
1:1200.    Eine  12  Tage  alte  Gnltur  in  einer  Lönuig 
yon  ] :  600  tödtet  Meerschweinchen  und  KaninohtB, 
eine  29  Tage  alte  Gultur  jedooh  nicht  mehr,  hidao 
man  Theile  der  ersten  Gultur  zu  yerschiedeoen  Zeitn 
auf  neue  Bouillon  yerimpft,  kann  man  folglich  m 
Reihe  yon  Gulturen  mit  yerschiedenen  Graden  der  Ab- 
schwächung  herstellen ,  die,  ebenso  wie  die  doreh  Er- 
hitzung bei   42 — 43®  gewonnenen,  zu  IVimtiT- 
Impfungen  benutzt  werden  können.    Bei  fortgMotite 
Züchtungen  erhält  man  stets  Gulturen  mit  gvwissn 
Graden  der  Abschwäcbung,  d.  h.  die  in  ihrer  Wirhag 
mehr  oder  weniger  abgeschwächten  Bacillen  öbertngea 
ihre  Eigenschaften  auf  die  späteren  GenerationeB.  h 
einer  Lösung  yon  Kalium  bichromicum  in  Booillon  in 
Verhältniss  yon  1 :  1000 — 1700  wachsen  die  BadlleB 
nicht.    In  einer  schwächeren  Lösung  yon  1 :  2000  Ins 
5000  findet  eine  Vermehrung  statt,  dabei  bildeB  die 
Bacillen  keine  Sporen  und  sind  in  3  Tagen  so  abge- 
schwächt, dass  sie  zwar  Meersohweinchen  und  KaalB- 
chen,aber  nur  die  Hälfte  der  geimpften  Hammel  tödtea; 
nach  10  Tagen  tödten  sie  nur  noch  MeerschweiBÖheo    | 
und    Kaninchen   und  nach  noch  längerer  Zeit  aoek    | 
letztere  nicht  mehr.    Die  schwäoheren  LösungeB  Ter*     | 
langsamen  die  Sporenbildung,  ohne  sie  gänzlieb  wfa- 
heben.    Die  Sporen,  welche  in  den  Bacilleo  entstoheB, 
haben  die  Eigenschaften  der  letzteren  und  bebalteB  m 
auch.    Sind  die  Bacillen  längere  Zeit  (8  Tage)  der 
Einwirkung  von  Kalium   bichrom.-Lösung  (1:1300) 
ausgesetzt  gewesen,  so  bilden  sie  keine  Sporeo  mek, 
auch  nicht  in  fortgezüchteten  Generationen.  Dieeut 
diesen  Bacillen  geimpften  Meerschweinchen  starbeB  Ib 
3—4  Tagen.   Wird  ein  Tropfen  Blut  der  letstereB  iB 
Bouillon  gebracht,  so  bildet  sich  eine  neue  GeneratioB, 
die  ebenfalls  keine  Sporen  erzeugt  und  diese  Eigen- 
schaft noch  nach  30 — 40  Tagen  besitzt.  Sie  babea 
also  die  Eigenschaft,  Sporen  zu  bilden,  nicbt  wieder 
erlangt,  trotzdem  sie  durch  den  Körper  eioes  Meer- 
schweinchens gegangen  sind.    Pasteur  hatbeobacb- 
tet,  dass  die  durch  10  Minuten  lange  ErbitaaBg  eof 
55^  hergestellte  Abschwäcbung  nur  yorübergebend  ist, 
dieChauyeau 'sehen  Versuche  lehren, dass  ein  grosser 
Theil  der  2—3  Stunden  lang  bei  47  ^  erhiUten  Bacüleo 
seine  Virulenz  wieder  bekommt,  aber  aas  den  obiges 
Versuchen   ergiebt  sich,   dass  die  hergestellte  Ab- 
schwäcbung eine  andauernde  ist  und  auf  weitere  fieae- 
rationen  sich  fortpflanzt.    Die  Experimentatoreo  fiad 
der  Ansicht,  dass  andere  Körper  ähnlich  wirkefi,  wie 
Garbolsäure  und  Kalium  bichromicum. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  Hess  man  ad  die 
zu  Fäden  ausgewachsenen  Bacillen  die  gleioben  Anti- 
septioa,  aber  in  wässerigen  Lösungen  einwirkeB,  ^ 
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denen  also  die  Ernährongsbedingangen  für  Bacillen 
nicht  gegeben  waren.  In  einer  wäaserigen  Lösung  yon 
Cftrbolsäare  (1  ;600)  geben  die  Bacillen  zu  Grunde, 
irährend  sie  in  einer  Lösung  von  Garbolsäure  in 
Bouillon  monatelang  leben  und  sich  vermehren.  In 
einer  wässerigen  Lösung  von  1 :  900  bleiben  die  Ba- 
Giilen  lange  Zeit  leben ,  auch  kann  man  mit  ihnen 
noch  nach  Ablauf  von  mehreren  Monaten  Culturen  her- 
stellen, sie  bilden  aber  keine  Sporen  und  schwächen 
sich  ab.  Nach  einem  Monate  tödten  sie  noch  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  nach  3  Monaten  tödten 
sie  letztere  nicht  mehr.  DieAbschwächung  findet  kurze 
Zeit  vor  dem  Absterben  der  Bacillen ,  also  langsamer 
statt,  als  wenn  sich  letztere  gleichzeitig  vermehren 
(wie  in  der  Lösung  von  Carbolsäure  in  Bouillon).  Die 
wichtigste  Bedingung  fiir  das  Zustandekommen  der 
Abschwäohung,  sei  sie  durch  Einwirkung  der  Hitze 
oder  chemischer  Substanzen  hergestellt,  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Sporen  in  den  Bacillen ,  denn  die  Spo- 
ren sind  am  meisten  widerstandsfähig.  Trotzdem  ge- 
lingt es,  auch  die  Virulenz  der  Sporen  abzuschwächen. 
Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  letztere  14  Tage  lang 
in  verdünnte  Schwefelsäure  (2: 100  Wasser),  hält  die 
Kölbchen  bei  35^  und  schüttelt  sie  häufig  um,  damit 
eine  sichere  Berührung  der  Sporen  mit  der  Säure  statt- 
findet. Alle  2  Tage  nimmt  man  eine  kleine  Menge 
Sporen  heraus  und  sät  sie  in  schwach  alkalische  Käl- 
berbouillon. Die  in  den  ersten  Tagen  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Culturen  tödten  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. Die  am  8.  oder  10.  Tage  hergestellte 
Cultur  tödtet  noch  Meerschweinchen ,  aber  keine  Ka- 
ninchen und  die  Cultur  von  14  Tagen  nur  noch  einen 
Theil  der  geimpften  Meerschweinchen.  Die  in. den  Cul- 
turen gewachsenen  Bacillen  bilden  schnell  zahlreiche 
Sporen ,  die  gleichfalls  abgeschwächt  sind  und  diese 
Eigenschaft  auch  bei  fortgesetzten  Züchtungen  be- 
wahren. Beaohtenswerth  ist  noch,  dass  die  in  der 
Schwefelsäure  gehaltenen  Sporen ,  welche  auf  Kanin- 
chen nicht  mehr  virulent  wirken ,  Schafe  im  Verhält- 
niss  von  7  zu  1 0  tödten.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  nach  den  angegebenen  Methoden  abgeschwächten 
Bacillen  auf  verschiedene  Thiere  verschieden  wirken. 
Archangelski  (1),  der  sich  unter  Leitung  von 
£.  Semmer  mit  Mitigationsversuchen  des  Milz- 
brandes beschäftigte,  untersuchte  u.  A.  vom  Moment 
der  Infection  ab  das  Blut  der  erkrankten  Thiere.  Bei 
jedem  Fall  der  Erkrankung,  auch  wenn  sich  diese  nur  in 
einer  Temperaturerhöhung  kundgab,  wurde  unter  Be- 
aohtung  aÜer  Cautelen  im  Sinne  der  Sterilisation  eine 
Probe  arteriellen  Blutes  aus  dem  Ohr  entnommen  und 
microscopisch  constant  die  Gegenwart  kleiner,  runder, 
glänzender,  stark  lichtbrechender,  unbeweglicher 
Kügelchen  nachgewiesen,  annähernd  von  der  Grösse 
gewöhnlicher  Micrococcen.  Zur  Aufklärung  der  Natur 
dieser  Gebilde  wurde  mit  derartigem  Blute  vorher  ste  - 
ij^sirte  Hühnerbouillon  inficirt  und  am  nächsten  Tage 
stets  eine  Trübung  durch  die  Entwicklung  von  Milz- 
brandbaeterien  gefunden.  In  der  zweiten  Generation 
der  Cultur  entstanden  dieselben  Bacterien  und  Fäden. 
Letztere  führten,  Mäusen  eingeimpft,  zum  Tode  durch 


Milzbrand.  Die  Thiere,  deren  Blut  während  der  Krank- 
heit untersucht  wurde,  sind  später  sämmtlioh  an  Milz- 
brand zu  Grunde  gegangen,  mit  Bacterien  im  Blute, 
in  der  Mik  und  anderen  Organen.  —  In  einem  Falle 
war  es  gelungen,  die  beschriebenen  kugelförmigen  Or- 
ganismen etwa  2  Tage  vor  dem  Tode  des  Thieres 
nachzuweisen,  in  allen  übrigen  Fällen  erst  20  bis 
30  Stunden  vor  dem  Tode.  Die  beschriebenen  kugel- 
förmigen Organismen  sind  offenbar  nichts  Anderes,  als 
Keime  der  Bacterien  oder  Sporen,  und  es  geht  aus  den 
Beobachtungen  hervor,  dass  sie  sich  anfangs  im  Orga- 
nismus vermehren  und  als  Prodromalphase  erscheinen, 
aus  welcher  erst  später  sich  Bacterien  herausbilden. 
Die  anfängliche  Vermehrung  der  Sporen  kann  man 
sich  nicht  anders,  als  auf  dem  Wege  der  Theilung  zu 
Stande  gekommen  vorstellen.  Um  diese  Vermuthung 
zu  beweisen,  wurden  mit  Cultursporen  und  Sporen 
aus  dem  Blute  der  Kranken  Fläschchen  inficirt,  die 
bis  oben  mit  vorher  ausgekochter  Bouillon  angefüllt 
waren,  und  dieselben  hermetisch  geschlossen.  Wäh- 
rend sich  in  den  vom  Zutritt  der  Luft  nicht  isolirten 
Controlfläschchen  aus  den  gesäeten  Sporen  Stäbchen- 
bacterien  und  Fäden  entwickelten,  entstanden  in  den 
vom  Einfluss  des  Sauerstoffs  isolirten  Culturen  nur 
Sporen.  Unter  solchen  Bedingungen  sind  Culturen 
von  Sporen  dritter  Generation  erzeugt  worden,  wobei 
es  sich  tt.  A.  zeigte,  dass  mit  jeder  Generation  die 
Sporen  allmälig  ihre  stark  lichtbrechenden  Eigen- 
schaften und  regelmässigen  runden  Contouren  verloren. 
Grösstentheils  waren  sie  isolirt;  doch  fandeu  sich  dar- 
unter auch  zweigliedrige,  welche  sich  offenbar  im 
Theilungsstadium  befanden.  Die  Sporen  der  dritten 
Generation  gaben  bei  Luftzutritt  in  neuen  Culturen 
Bacterien,  welche  auf  Mäuse  übergeimpft,  den  Tod 
durch  Milzbrand  hervorbrachten.  —  Nach  dem  Ge- 
sagten lässt  sich  behaupten,  dass  in  der  Entwicklung 
des  in  Rede  stehenden  niederen  Organismus  eine  Phase 
besteht,  wo  die  Sporen  selbständig  durch  Theilung 
sich  vermehren  und  dass  diese  Entwickelungsform 
gerade  bei  Abschluss  von  Luftzutritt  beobachtet  wird. 
Sind  also  die  übrigen  Formen,  die  Stäbchen  und  Fä- 
den Aeroben,  so  muss  man  sich  die  Sporen  als  die 
anaerobe  Form  vorstellen  und  diese  letztere  ist  gerade 
der  Anfangsperiode  der  Krankheit  eigenthümlich,  wäh- 
rend sich  die  Stäbchenbacterien  als  prämortale,  in 
manchen  Fällen  auch  als  postmortale  Erscheinung 
auffassen  lassen.  Die  Fälle,  wo  man  im  Blute  Milz- 
brandkranker und  in  deren  Leichen  Bacterien  nicht 
fand,  werden  hierdurch  verständlich  und  erklärlich, 
Fälle,  die  einige  Forscher  dazu  veranlassten,  die  Ge- 
genwart von  Bacterien  beim  Milzbrand  zu  leugnen  und 
ihre  ätiologische  Bedeutung  in  Abrede  zu  stellen. 

Roloff  (46)  referirt  zunächst  über -die  weiteren 
Resultate  der  auf  der Domaine  Packisch  nach  Paste  ur 's 
Methode  vorgenommenen  Milzbrandimpfungen  und 
schliesst  aus  denselben  1)  dass  die  Impfung  mit  der 
Pasteur 'sehen  Lymphe  ungefährlich  ist,  wenn  sie 
mit  Vorsicht  ausgeführt  wird,  sonst  aber  grössere 
Verluste  zur  Folge  haben  kann.  2)  Vor  der  Impfung 
muss  man  die  im  verschlossenen  Gläschen  befindliche 
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Lymphe  gat  darohscbütt^ln.  3)  Die  in  einem  grösaeren 
Versandgläsohen  enthaltene  Lymphe  mnss  sofort  yer- 
impft  werden.  Eine  Aufbewahrang  des  Restes  ist  un- 
statthaft. 4)  Auch  die  l&ngere  Aufbewahrang  Ter- 
schlossener  Gläser  mindert  die  Wirksamkeit  der  in 
ihnen  befindlichen  Lymphe  derart,  dass  ihre  Ver- 
impfüng  keine  Immunit&t  erzeugt. 

RüoksiGhtlich  der  Entwickelnng  der  Milzbrand* 
bacterien  glaubt  R.  ausser  den  durch  Theilung  der  Ba- 
cillen und  der  Bildung  yon  Dauersporen  noch  einen 
dritten  Modus  annehmen  zu  können.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Thatsache,  dass  das  Blut  milzbrandkranker 
Thiere  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  noch  keine 
Bacillen,  sondern  solche  frühestens  10  Stunden  vor 
dem  Tode  enthält  und  dass  das  yor  dieser  Zeit  ent- 
nommene Blut  selten  eine  Infeotion  heryorraft,  während 
das  kürzere  Zeit  vor  dem  Tode  entnommene  Blut, 
selbst  wenn  es  bacillenfrei  ist,  öfter  infectiös  befunden 
wird  (Oemler). 

R.  hat  an  4  Schafen  und  1  Hund  Versuche  an- 
gestellt und  zieht  aus  deren  Resultaten  folgende 
Schlüsse : 

1.  Der  Infectionsstoff  ist  bereits  yor  dem  Auf- 
treten der  Bacillen  im  Blute  enthalten  (Oemler,  Co- 
lin). Die  Uebertragung  des  Milzbrandes  yon  Schafen 
auf  andere  Thiere  mit  bacillenfreiem  Blute  gelang  bis- 
her frühestens  10  Standen  nach  der  Impfung  und 
15  Stunden  yor  dem  Tode  der  Schafe. 

2.  So  lange  sich  im  Blutstrom  keine  Bacillen 
finden,  sind  auch  keine  in  den  Organen  yorhanden  und 
ist  die  Annahme,  dass  die  Bacillen  sich  nach  der  Im- 
pfung durch  Theilung  yermehren  und  zunächst  in  den 
Organen  festliegen  und  dann  erst  in  das  Blut  gelangen 
unrichtig. 

3.  Die  Milzbrandbacterien  sind  im  Organismus  so- 
wohl im  Blute ,  als  in  den  Organen  zunächst  in  einer 
Entwickelungsform  (Archangelski),  d.  h.  als  kleine, 
glänzende  Körperchen  yorhanden,  aus  welchen  sich  in 
dem  bereits  kranken  Organismus  die  Bacillen  ent- 
wickeln. Diese  kleinen,  runden  Organismen  sind  eine 
dritte  Entwickelungsform  des  Milzbrandyirus. 

d.  Verschiedenes. 

Manotzkow  (24)  fand  beim  Impfmilzbrand  in 
der  Mi  Ich  eine  Zunahme  des  Zucker-  und  Fettgehalts, 
Abnahme  des  Eiweissgehalts  und  der  absoluten  Menge 
aller  Bestandtheile. 

Bacterien  wurden  in  keinem  Falle  in  der  Milch  ge- 
funden und  mit  der  Milch  inficirte  Culturbouillon  blieb 
frei  yon  Anthraxbacillen.  Verfütterung  der  Milch  an 
Lämmer  und  subcutane  Injectionen  derselben  blieben 
ohne  alle  nachtheiligen  Folgen. 

Wassmann  (53)  beschreibt  einen  Fall  von  Milz- 
bran-d  im  Fürstenthum  Birkenfeld,  wo  seit  mehr  als 
30  Jahren  Milzbrand  amtlich  nicht  constatirt  wurde, 
welcher  sich  durch  seine  ausserordentliche  Infectiosität 
gegenüber  dem  Menschen  auszeichnete.  Es  erkrankten 
nämlich  in  Folge  der  Tbeilnahme  am  Schlachten  und 
Fleischgen uss  im  Ganzen  17  Personen,  wovon  drei 
starben. 


4.    Rauschbrand. 

1)  Arloing,  Cornevin  und  Thomas.  Uebereia 
Verfahren,  die  Immunitat  gegen  den  EanschbraBd  duck 
ein  abgeschwächtes  Virus  zu  erzeugen.  Wiener  Viertel- 
jabrsschr.  Bd.  UX.  —  2)  Dieselben,  Modification 
que  suhlt  le  yirus  du  charbon  symptomatiqoe  on 
bacterien  sous  Tinfluence  de  quelques  causes  ou  ageoii 
de  destruction.  Lyon  medical.  No.  18.  Gonpt  Rsi 
de  la  80ci6t6  de  Biologie,  p.  121.  —  3)  Dieselbes, 
D6termination  des  causes  qui  diminuent  Ja  r^ptinte 
de  certaines  r6gions  de  Torganisme  pour  le  vinis  du 
charbon  bacterien  ou  symptomatique  et  tiaDsfonaent 
une  inoculation  mortelle  en  inoculation  pt^tiTe. 
Gompt.  rend.  Tom.  97.  No.  21.  p.  1071.  Lyon  m6di«L 
No.  47.  p.  413.  —  4)Br^mond,  Bericht  Ober  die  Eigtb- 
nisse  der  Schutzimpfung  gegen  Bauschbrand  im  Depvt^ 
mente  von  Oran.  Lyon.  Journ.  p.  196.  —  5)  Gerlier, 
Bericht  über  die  Schutzimpfung  gegen  Ransehbnnd  in 
Lande  Gex.  Ibid.  p.  194.  —  6)  Nuvoletti,  6.,  II 
carbonchio  nella  Provincia  di  Padoya.  La  Clin,  vet  TL 
p.  304. 

In  Holland  sind  im  Jahre  1882  nur  einige  Fälle  tos 
„bilyuur*,  „boutvuur*  oder  „ lendenvuur*  (BaasehbiMd) 
zur  Eenntniss  der  Districtsthieränte  gelangt.  Im  Gaaiei 
kam  die  Krankheit  yiel  weniger  vor  als  im  Jahre  1881. 
(Holl.  Vet.- Bericht). 

Arloing,  Oorneyin  und  Thomas  (3)  haben  die 
Rauschbrandgesohwülste  beim  Ochsen  sienaleaa 
unteren  Ende  der  Extremitäten  und  des  Schweiiei  ge- 
sehen.   Um  die  Wirkungen  des  Giftes  an  diesen  Stella 
kennen  zu  lernen,  spritzten  sie  es  in  die  Sabcntis  des 
Schweifes.    Die  erste  Einspritzung  wurde  in  die  Spitie 
des  Schweifes,  die  zweite  10  Ctm.  darüber,  die  dritte 
10  Ctm.  über  der  zweiten  etc.  gemacht   Zu  jeder  SiB* 
spritzung  wurde  ein  anderes  Thier  genommen.   Oster 
die  Haut,   inmitten  des  Schwanzbüscbels  wurden  I-fi 
Tropfen  wirksamen  Muskelsaftes  gespritzt,  hien&eh  ent- 
standen weder  locale  noch  allgemeine  Störungen;  oiek 
10-^15  Tropfen   stieg  die  Temperatur  um  1— 1,'5, 20 
Tropfen  riefen  eine  Anschwellung   um  die  Impätelle 
hervor.   Eine  subcutane  Einspritzung  10  Ctm.  aber  des 
Schwanzbüschel  yerursachte  fast  dieselben  Erseheinnngea. 
Dagegen   traten   nach   einer   subcutanen  Sinspritang 
an  einer  20  Ctm.  über  dem  Schwansbüsohel  feiegena 
Stelle    heftige   und   andauernde  allgemeine  Störöngn 
ein ;  auch  entwickelte  sich  entfernt  von  der  Impfstelle 
eine  Rausch brandgeschwulst.     Eine  am  15.  Man  I68S 
(20  Ctm.  yon  der  Schwanzspitze)  geimpfte  Koh  leigto 
am  16.  und  17.  fieberhafte  Erscheinungen,  am  l&stM^ 
die  Temperatur  auf  Al\d;   das  Thier  frass  nicht  and 
lag;  gleichzeitig  entstand  eine  crepitirende  Geachwnlit 
auf  dem  Rücken.    Am  19.  trat  der  Tod  ein  nnd  dnrci 
die  Section  wurde   keine   locale  Verbindung,  etwa  in 
Form   eines  Lymphgeiassskanges  zwischen  der  Impf- 
stelle und  der  Geschwulst  ermittelt.    Die  Gefahr,  dia 
secundäre  Geschwülste  entstehen,  wächst,  je  »pß^f  "J" 
sich  der  Schwanzwurzel  nähert,    und  wird  eine  SWle 
des  Schwanzes   geimpft,   die  über  dem  SiUbeinhSeler 
liegt,  so  nimmt  auch  die  Häufigkeit  der BntwicWoiJ 
von  Geschwülsten  an  der  Impfstelle  za.    DGnnocb  wt 
sie   nicht   halb   so    gross,    als  wenn  die  Impfang  wa 
Schenkel    oder  Halse  vorgenommen  wird.   ®^^^ 
giebt  sich,  dass  Impfungen  an  de»  tiefiten  StBlieo  d« 
Schwanzes  nur  geringe  Krankheitserseheinnngen  herror' 
rufen.     Wichtig  ist  jedoch,  dass  solche  Thiere  imnttD 
sind.    Die  Verf.  machen  darauf  aufmerksam,  dws  oie- 
selbe   Thatsache    bei   der   Lungenseuche  (Wineo»/' 
beim   Milzbrand   und   den  Schafpocken  (Toassaiav 
ermittelt  ist.    Die  Grunde,    weshalb  die  eing«»^ 
Microorganismen  in  der  Subcutis  des  Schwanics  w«u«» 
heftig  wirken,  hat  man  in  der  Dichtigkeit  de$  wnw 
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G^sudbl  Die  Verf.  halten  die  niedrige  Temperatur 
desselben  gleichfalls  für  entscheidend.  Um  diese  An- 
sicht zu  beweisen,  umwickelten  sie  den  Schwanz,  dessen 
xiormale  Temperatur  29,^8  betragt,  nach  der  Impfung 
mit  Watte  und  bedeckten  letztere  mit  einem  imper- 
neablen  Ueberzuge.  Dadurch  stieg  die  Temperatur 
des  Schwanzes  auf  36,^8  (Lufttemperatur  20,^1).  Die 
Impfung  wurde  am  27.  Juni  1883  vorgenommen,  am 
28.  stieg  die  Korperwärme  des  Thieres  auf  40®.  Das 
Thier  kaut  zwar  wieder,  aber  die  eingewickelte  Partie 
des  Schwanzes  ist  schmerzhaft.  Am  29.  beträgt  die 
Körperwärme  41,2,  Appetit  geringer,  Wiederkauen  be- 
steht fort,  auch  die  Schmerzhaftigkeit  an  der  Impfstelle, 
am  1.  Juli  ist  die  Körperwärme  gesunken,  der  Appetit 
gut ;  am  2.  erscheint  das  Thier  gesund.  Nach  Abnahme 
des  Verbandes  knistert  der  Schwanz  und  ist  von  der 
Spitze  ab  in  einer  Länge  von  20  Ctm.  gefühllos.  Die 
abgestorbenen  Gewebsbes  tan  dt  heile  enthalten  eine  röth- 
liehe  Flüssigkeit  und  Rauschbrandbacillen,  aber  keine 
Septicämiebacillen,  wie  Controlimpfuogen  ergeben 
haben.  Das  Thier  überstand  die  Wirkung  der  Impfung 
und  war,  wie  durch  eine  spätere  Impfung  festgestellt 
wurde»  immun  Mithin  war  durch  eine  Erwärmung  des 
Schwanzes  die  Möglichkeit  für  eine  Vermehrung  der 
eingeimpften  RauschbrandbaciHen  hergestellt  worden. 
Hiergegen  konnte  man  einwenden,  dass  die  Dichtigkeit 
des  subcutanen  Gewebes  allein  ein  Hinderniss  für  die 
weitere  Ausbreitung  des  localen  Prooesses  abgegeben 
habe.  Um  diesen  Einwand  ausschliessen  zu  können, 
wäre  es  erforderlich  gewesen,  die  Dichtigkeit  dieses 
Gewebes  aufzuheben,  was  selbstredend  unmöglich  ist. 
Pie  Verf.  impften  deshalb  die  Sehwanzspitze  eines 
Schafes,  dessen  subcutanes  Gewebe  bekanntlich  sehr 
loolcer  ist,  ohne  die  Temperatur  des  Schwanzes  zu 
ändern.  Biernach  entstand  eine  locale  Anschwellung, 
wie  beim  Rinde,  dessen  Schwanz  umwickelt  war.  Nun 
kühlten  die  Verf.  nach  der  Impfung  den  Schwanz  eines 
Schafes  durch  Umlegen  eines  Eisbeutels  ab;  der  Erfolg 
war,  das  gar  keine  localen  Erscheinungen  auftraten. 
Aber  auch  dieses  Thier  war  immun,  mithin  lässt  sich 
annehmen,  dass  das  Virus  in  die  Blutbahn  eingetreten 
war.  Hierfür  spricht  besonders  die  Thatsaohe,  dass 
sich  bei  solchen  Thieren  an  den  Stellen,  wo  man  eine 
Verletzung  anbrachte  und  die  Rauschbrandbacillen  die 
Blutbahn  verliessen,  eine  tödtliche  Rauschbrand ge- 
schwulst,  wie  nach  intravenöser  Injection  entwickelte. 
Hierdurch  ist  dargethan,  dass  die  Dichtigkeit  des  sub- 
cutanen Gewebes  und  die  Temperatur  des  Schwanzes 
über  den  Grad  der  Veränderungen  an  der  Impfstelle 
entscheiden.  Je  dichter  das  Gewebe  und  je  niedriger 
die  Temperatur  ist,  um  so  geringer  ist  die  Ausbreitung 
des  örtlichen  Proeesses.  Die  Verf.  resumiren  sich 
dahin: 

1)  dass  die  Jahreszeiten  mit  mittleren  Tempera- 
turen für  die  Präventiv-Impfungen  am  geeignetsten 
sind;  2)  dass  man  sie  im  Sommer  nicht  ausführen 
darf  und  3)  dass  die  Thiere ,  wenn  sie  im  Winter  ge- 
impft werden  müssen,  in  den  ersten  Tagen  in  einem 
warmen  Stalle  zu  halten  sind.  Aehnlioh  verhält  sich 
das  Virus  der  Lungenseuche ;  denn  die  Impfungen  im 
Sommer  und  in  überfüllten  Ställen  lassen  stets  grössere 
Verluste  erwarten.  •  Ueberhaupt  dürfte  es  bei  allen 
Impfungen  zur  Herstellung  der  Immunität  geeignet 
sein,  entfernt  gelegene  und  mit  wenig  und  festem  sub- 
cutanen Gewebe  ausgestattete  Organe  zu  wählen. 


5.  Lnngenseuche. 

1)  Abadie,  Rapport  sur  les  maladies  contagieuses 
et  particuliörement  la  p6ripneumonie.  Reo.  No.  11.  — 
2)  Bang,  J.,  Anleitung  der  Schrift:  „Die  Lungenseuche 


in  Seetand  1880  — 18B1;  Beobachtungen  von  G.  W. 
Sjöstedt*.  Krabbe's  Tidskrift  f.  Veterin.  p.  8C9.  — 
3)  Bouley,  Sur  Tinoculation  de  la  p6ripneumonie. 
Bull,  de  la  soc.  centr.  S^ance  du  14.  juin.  — ^  4) 
Gagny,  P^ripneumonicf.  Inoculation.  Bull,  de  la  soc. 
centr.  de  m^d.  v^t.  S6ance  du  18.  d^cembre.  —  5) 
Colin,  Sur  les  oaract^res  et  la  nature  du  processus 
qui  resulte  de  l*inoculation  de  la  peripneumonie.  Compt. 
rend.  Tom.  96.  No.  12.  p.  758.  —  6)  D6give, 
Oommunication  relative  ä  l'inoculation  präventive  de 
la  Pleuropneumonie  oontagieuse  par  iigection  intra- 
veineuse.  Bull,  de  l'acad.  de  med.  de  Belg.  No.  9. 
p.  1016.  —  7)  Derselbe,  Du  diagnostio  differentiel 
et  de  la  prophylaxie  de  la  pleuropneunomie  oonta- 
gieuse. Annal.  betg.  S.  538.  -*  8)  Delaforge,  Ueber 
die  Lungenseuche.  Alf.  Arch.  S.  361.  (Der  tödtliche 
Ausgang  werde  oft  durch  Pericarditis  verursacht)  — 
9)  GuiUebeau,  Die  Kosten  und  das  Ergebniss  der 
von  den  schweizerischen  Behörden  in  den  Jahren  1872 
bis  1882  durchgeführten  polizeilichen  Massregeln  gegen 
Lungenseuche.  Ebendas.  S.  729.  —  10)  Lindqvist, 
Widerlegung  der  in  der  Schrift  ^Die  Lungenseuche  in 
Seeland  1880—1881;  Beobachtungen  von  G.  V.  Sjö- 
stedt*  ausgesprochenen  Ansichten.  Tidskr.  f.  Vet. 
Med.  p  193.  —  11)  Moretti,  G.,  SuU'  innesto  della 
pleuro-polmonite  contagiosa  come  mezzo  preservaüvo. 
La  Clin.  Vet.  VI.  p.  261.  —  12)  MoUereau  et 
Nocard,  Rapport  de  la  commission  de  la  peripneu- 
monie. Bull,  de  la  soc.  centr.  S6ance  du  25.  janv. 
Discussion  22.  f^vrier  et  8.,  22.  mars  et  12.  avril.  — 
13)  Pasteur,  Note  sur  la  p6ripneumonie  oontagieuse 
des  bStes  a  comes.  Annal.  belg.  p.  105.  —  14) 
Rapport  de  la  commission  de  la  peripneumonie  nomm6e 
par  la  Soci6t6  centrale  de  m6d6cine  v6t6rinaire  de 
Paris.  Annal.  belg.  p.  241.  ^  15)  Roloff,  Die 
Lungenseuche  in  Holland  im  Jahre  1882.  Berl.  Arch. 
S.  481.  —  16)  Derselbe,  Ueber  die  Lungenseuche- 
impfung.  Ebendas.  S.  196.  —  17)  Schröter,  Lun- 
genseucheimpfung.  Preuss.  Mitth.  S.  10.  (Trotz  der 
Impfung  traten  weitere  Erkrankungen  an  Lungenseuche 
ein.)  —  18)  Sickert,  König  und  Jost,  Ueber 
Lungenseucheimpfung.  Ebendas.  S.  11.  (Die  drei  Be- 
richterstatter sprechen  sich  für  den  Nutzen  der  Impfung 
aus.)  —  19)  Sjöstedt,  G.  W.,  Die  Lungenseuche 
in  Seeland  1880—81.  Norskoeping.  —  20)  Swetlow, 
Zur  pathologischen  Anatomie  der  Lungenseuche. 
Arch.  f.  Veterinärmed.  —  21)  Thiernesse  und  D6- 
give,  Die  Schutzimpfung  gegen  Lungenseuche  durch 
intravenöse  Injectionen.  Wien.  Vierteljahrschr.  Bd. 
LIX.  —  22)  Wehenkel,  Ueber  Lungenseuche.  Etat 
sanitaire  etc.  * 

In  Preussen  sind  im  Jahre  1882/83  in  214  Ge- 
höften, 141  Ortschaften,  1953  Stück  Rindvieh  an  der 
Lungenseuche  erkrankt  nachgewiesen  worden.  Da- 
von sind  48  gefallen,  1757  wurden  auf  polizeiliche  und 
274  Stück  auf  Anordnung  der  Besitzer  getödtet. 

In   Bayern  trat  1883  die  Lungeuseuche  auf:   im 

1.  Quartal    in    51    Ortschaften   bei    91   Rindern,    im 

2.  Quartal  in  62  Ortschaften,  76  Stallungen,  bei  90 
Rindern,  im  3.  Quartal  in  28  Ortschaften,  43  Stal- 
lungen, bei  56  Rindern,  im  4.  Quartal  in  78  Stallungen 
bei  109  Rindern.  Es  wurden  getödtet  im  1.  Quartal 
33  Rinder  auf  Veranlassung  der  Besitzer  und  138  auf 
polizeiliche  Anordnung,  im  2.  Quartal  35,  resp.  119, 
im  3.  Quartal  7,  resp.  51,  im  4.  Quartal  15,  resp. 
96  Rinder. 

Die  Lungenseuche  trat  in  Sachsen  1882  in  13  Ort- 
schaften, 26  Gehöften,  bei  55  Rindern  auf.  Es  wurden 
53  Thiere  getödtet  und  2  starben. 

In  Baden  ist  die  Lungenseuche  1883  beobachtet 
worden:  im  1.  Quartal  bei  6,  im  2.  Quartal  bei  5,  im 

3.  Quartal  bei  4  Rindern. 

In  Elsass-Lothringen  wurde  die  Lungenseuche 
1881/82  in  5  Gehöften  bei  16  Thieren  constatirt.    Von 


1 


620 


Ellbnbkrokr  und  Schütz,  Thirskrahrhritrn. 


diesen  starb  1  Thier,  während  die  anderen  15  nnd 
weitere  13  der  Ansteckang  yerd&ohtige  Thiere  ge- 
todtet  worden. 

In  Württemberg  trat  1882  die  Seuche  wie  folgt 
auf:  26  Besirke,  75  Orte,  101  Gehöfte  besw.  Stalle, 
368  gefährdete  Thiere.  Hiervon:  88  krank,  194  ver- 
dächtig. 38  genesen,  36  gefallen,  57  geschlachtet, 
160  freigegeben.  Die  übrigen  standen  am  Jahresschlüsse 
noch  unter  Sperre. 

In  0 es ter reich  blieben  1881  die  Länder:  Salz- 
burg, Steiermark,  Kämthen,  Krain,  das  Küstenland, 
Üe  Bukovina  und  Dalmatien  von  der  Lnngenseuche 
frei.  Im  Uebrigen  wurde  die  Krankheit  in  348  Orten, 
710  Höfen,  amtlich  constatirt.  Es  wurden  2967  Rinder 
als  mit  der  Seuche  behaftet  gefanden ;  nnd  zwar  wurden 
1633  Binder  als  erkrankt  und  2955  als  verdächtig  ge- 
todtet,  während  289  Stück  starben.  Der  Gesammtver- 
Inst  betrug  4877  Stück  Bindvieh. 

In  Grossbritannien  erkrankten  1883  an  Lungen- 
seuche 931  Binder. 

In  Belgien  wurde  im  Jahre  1881  die  Lungenseuche 
bei  1676  Stück  Bindvieh  constatirt.  Von  diesen  sind 
376  theils  ge£&llen,  theils  auf  Anordnung  der  Besitzer 
und  1281  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  worden. 
Das  Fleisch  von  1220  Stück  Bindvieh  wurde  als  Ess- 
waare  benutzt.  Keine  der  beigischen  Provinzen  blieb 
frei  von  der  Seuche. 

1882  sind  396  Thiere  gestorben  oder  auf  Anord- 
nung der  Besitzer  und  1385  Thiere  auf  polizeiliche 
Anordnung  getödtet  worden.  Von  1374  Stück  wurde 
das  Fleisch  consumirt 

D6gi  ve  (6)  hebt  zunächst  hervor,  dass  die  früher 
mit  Thiernesse  ausgeführten  Versuche  Folgendes  er- 
geben hätten:  Die  Impfung  gegen  die  Lungen- 
seuche wurde  bei  4  Bindern  ausgeführt,  denen  je  2  Orm. 
Lungenseuchevirus  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt 
wurden.  Bei  diesen  Thieren  wurden  2,  auch  3  Control- 
impfungen  in  die  Subcutis  einer  Stelle  gemacht,  die 
bei  nicht  geimpften  Thieren  den  Tod  hervorrufen.  Die 
4  geimpften  Thiere  bekamen  nur  leichte  Anschwellun- 
gen, 2  nicht  geimpfte  Thiere  gingen,  nachdem  sich 
ein  heftiger  Entzündungsprocess  an  der  fraglichen 
Stelle  entwickelt  hatte,  zu  Grunde.  Zu  den  neuen 
Versuchen  haben  2  der  geimpften  und  8  neue  Rinder 
gedient.  1.  Impfungen  am  25.  October  1882 
mit  den  beiden  geimpften  (3  und  4)  und  einem  neuen 
Rinde  (7).  3  und  4  wurden  zum  4.  Male  zur  Controle 
geimpft  (2  Grm.  Lungenexsudat  in  die  Subcutis  des 
Triels  eingespritzt).  Hiemach  geringe  entzündliche 
Anschwellung.  7  (18  Monate  alt)  erhält  eine  Ii\|eotion 
von  2  Grm.  in  die  Vena  jugularis.  In  Folge  dessen 
leichtes  Fieber  und  geringe  Anschwellung  an  der  Impf- 
stelle. 2.  Impfungen  am  21.  December  1882. 
Die  intravenöse  Iigection  wird  bei  4  neuen  Rindern 
vorgenommen.  Trotzdem  die  Ii^ection  sehr  sorgfältig 
und  mit  einer  von  Nocard  construirten  Spritze  aus- 
geführt wurde,  waren  die  Erfolge  sehr  ungünstig. 
8  (2  Jahre  alt)  bekam  am  7.  Tage  eine  Entzündung 
des  Fesselgelenks  am  rechten  Vorderfusse,  gleichzeitig 
entwickelte  sich  ein  Knoten  an  der  Impfstelle ,  der 
schnell  an  Umfang  zunahm  und  um  den  Knoten  ent- 
stand eine  Anschwellung,  die  sich  über  den  Hds  nnd 
die  Brust  ausdehnte.  Tod  28  Tage  nach  der  Impfung. 
Obduction:  Seröse  Infiltration  der  angeschwollenen 
Stellen,  Vergrössemng  der  Bugdrüsen,  obturirende 
Thrombose  in  der  Vena  jugularis.    Fibrinöse  Entzün- 


dung am  rechten,  vorderen  Fesselgelenke.  9  (18  h. 
nate  alt)  Tod  am  31.  Januar  1883.  Bis  aof  dieGt- 
lenkentzündung  ergiebt  die  Obduction  ähnliche  W 
änderungen.  10  (2  Jahre  alt).  Temperatarstaigenni 
und  schwankender  Gang,  Am  12.  Tage  fallt  du 
Thier  nieder  und  ist  gelähmt.  Tödtung.  Obdoctioo: 
Serös- blutige  Infiltration  im  Fettgewebe  &m  Tordenn 
Ende  des  Rückenmarks  in  einer  Ausdehnung  von  15  Ctn. 

11  (18  Monate  alt)  erkrankt  ähnlich  wie  8  aod  9. 
erholt  sich  aber  wieder.  3.  Impfungen  am  IG.Miri 
1883.  12  (Stier,  18  Monate  alt)  InjectioD  in  die 
Vena  jugularis  mit  der  Nocard'schen  Spritze.  An- 
schwellung an  der  Impfstelle,  die  sich  aosbreiieU. 
Tod  am  1 5.  Tag.  Gontrolimpfiing  bei  7  nnd  1 1.  Huk 
der  subcutanen  Einspritzung  am  Triel  entsteht  ejoe 
geringe  Anschwellung,  die  spontan  heilt.  Du  Impf- 
material zu  den  zuletzt  erwähnten  3  Versaohen  tvd« 
einer  wegen  Lungenseuche  getödteten  Kuh  entnommen. 
Den  tödtlichen  Ausgang  nach  der  Impfung  von  8, 9 1 

1 2  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  trotz  aller  Yoniclit 
ein  Theil  der  Impfflüssigkeit  in  die  Subcutis  gednugn 
ist.    4.  Impfungen  am  7.  Juni  1883,  mit  der- 
selben Impflüssigkeit  vorgenommen.    13  (18  Mooite 
alt)  wurde  intravenös  mit  den  vom  Veri.  angegebenes 
Vorsichtsmassregeln  geimpft  und  der  Erfolg  wir  eii 
glücklicher.    3,   4,    7  und  11    wurden  mit  SOnn. 
Impfflüssigkeit  an  der  rechten  Seite  des  Halses  sub- 
cutan geimpft.    Die  örtlichen  Veränderungen  vuei 
unbedeutend.     14  (27,  Jahre  alt,  tragend).  Du 
Thier  war  nicht  geimpft  und  zur  Probe  wurde  beiib 
die  bei  3,  4,  7  und  11    ausgeführte  Iiyection  for- 
genommen.  Hiernach  entwickelte  sich  eine  bedentendt 
Anschwellung  an  der  Impfstelle,  das  Thier  verbibto 
und  starb  am  19.  Juni  unter  den  Erscheinangen  eiiMr 
allgemeinen  Lähmung.    Das  Kalb  starb  einige  Tag» 
später  an  multipler  Gelenkentzündung.  Die  Gelenb 
enthielten  fibrinöse  Massen,  wie  bei  8.   Beacbtet  mm, 
sagt   der   Verfasser,    dass  junge   Thiere,  bei  d« 
die    Lungenseucheimpfung    vorgenommen  ist,  seiir 
häufig  an  Gelenkentzündungen  erkranken,  solssstsiek 
annehmen,   dass  das   Virus   der  Lungensencbe  eine 
specifische  Beziehung  zu  den  Qelenken  hat.  Das  Kilb 
dürfte  schon  im  Uterus  inficirt  worden  sein.  Der  Verf. 
resumirt  sich,  wie  folgt*.  1)  Die  intravenös  geimpfteo 
Thiere  sind  immun.    2}  Die  Immunität  tritt  ein,  ohne 
dass  die  der  Lungenseuche  cbaracteristischen  Erschei- 
nungen bei  den  Thieren  wahrgenommen  werden.  Diese 
Art  Impfung  ist  im  Jahre  1854  darch  Thiernesse 
zuerst  ausgeführt  worden.    Er  impfte  6  Rinder,  r« 
denen  eins  eine  marmorirte  Hepatisation  der  Langen 
zeigte.    Die  eingespritzte  Menge  der  Impffldssifbeit 
betrug  35  Grm.    1869  impfte  Bouley  6  Rinder  in- 
travenös, von  denen  3starben.  1876  fahrte Bonrdon- 
Sanderson  diese  Impfung  bei  14  Rindern  »os-  ^ 
spritzte  8  Grm.  in  die  Ohrvene.    Von  den  14  Thimn 
starb  1  an  Pleuritis,  die  übrigen  13  zeigten  eine  nar 
geringe  Anschwellung  an  der  Impfstelle.  7  fon  diesen 
blieben  3  —  4  Monate  lang  in  der  Kahe  Ton  lon^* 
seuchekranken  Thieren ,   ohne  zu  sterben.  Diese  Er- 
gebnisse und  die  des  Verfassers  lassen  letzteren  glM* 
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ben,   dass  die  intravenöse  Impfung  der  Rinder  ein 
sicheres  Sohatzmittel  gegen  die  Lungensenohe  ist. 

6.  Pocken. 

l)Baadins,  Die Tenacität des Pockeng^ftes.  Preuss. 
Mitth.  S.  12.  (85  Tage  nach  Abheilung  der  Pocken 
und  Desinfection  der  Stallung^en  erkrankten  neu  ange- 
kaufte Thiere,  welche  in  diese  Stallungen  gebracht 
wurden,  an  den  Pocken.)  —  2)  Czokor,  Üeber  den 
feineren  bau  der  Geflügelpocke  (Epithelioma  conta- 
giosum. B).  Oesterr.  Vierte Ijahrsschr.  LX.  Bd.  —  3) 
Gips  u.  Bührmann,  Schweinepocken.  Preuss.  Mitth. 
S.  181.  —  4)  Pouch,  Eine  neue  Methode  der  Schaf- 
Pockenimpfung.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  — 
5)  Pfisterer,  Ueber  Schweinepocken.  Bad.  Mittheil. 
S.  159.  —  6a)  Pouch,  Beitrag  zur  Erforschung  der 
Schafpocken.  Revue  v6t6r.  p.  520.  —  6b)  Derselbe, 
Neue  Versuche  über  die  Impfung  der  Sohafpooken  ver- 
mittelst subcutaner  Injectionen  von  verdünnter  Lymphe. 
Ibid.  p.  559.  —  7)  Plaut,  Das  organisirte  Contagium 
der  Schafpocken  und  die  Mitigation  desselben  nach 
Toussaint's  Manier.  Leipzig  und  Wiener  Viertel- 
jahrsschr. Bd.  LIX.  —  8)  Schmidt,  Schafpocken- 
impfung. Preuss.  Mitth.  S.  12.  (Schm.  sah  nach  der 
Impfung  von  300  Hammeln  5  Stück  an  Starrkrampf 
sterben.)  —  9)  Schneidemühl,  Die  Impfung  der 
Scbafpocken  nach  der  Methode  Pouch.  Ad.  Wooh. 
39.  —  10)  Sobornow,  üeber  die  Nothwendigkeit  der 
Schutzimpfungen  gegen  die  Schafpocken  in  den  Treib- 
herden der  Schafhändler.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 
11)  Spreu  11,  Spontaneous  vaccination.  The  veter. 
jonm.  Vol.  XVIL  p.  176.  —  12)  Warlomont,  Traite 
de  la  Vaccine  et  de  la  vaccination  humaine  et  animale. 
Paris. 

Die  Schafpocken  sind  im  Berichtsjahre  1882/83 
in  Preussen  in  34  Kreisen,  263  Ortschaften  und  594 
Gehöften  aufgetreten.  An  dieser  Krankheit  gefallen 
sind  3420  Schafe. 

Im  Jahre  1883  sind  in  Bayern,  Sachsen,  El- 
sass-Lothringen,  Baden  und  Württemberg  die 
Schafpocken  nicht  aufgetreten. 

Die  Schafpocken  sind  1881  inOesterreich  bei 
23  Thieren  speciell  in  Niederösterreich  constatirt  wor- 
den. Ausserdem  ist  diese  Krankheit  auch  in  Dalmatien 
aufgetreten. 

In  Holland  kamen  die  Schafpocken  im  Jahre  1882 
nur  in  der  Provinz  Friesland  in  einiger,  aber  nicht 
grosser  Verbreitung  vor;  in  der  Provinz  Groningen 
kamen  nur  2  Fälle,  iu  der  Provinz  Drenthe  nur  ein 
einziger  Fall  zur  Anzeige.  Die  übrigen  Provinzen  blie- 
ben ganz  frei.    (HoU.  Vet.-Ber.) 

In  Belgien  sind  1881  keine  Ausbrüche  von  Sohaf- 
pocken  constatirt  worden. 

Pouch  (6a}  impfte  die  Schafpocken  auf  3Läm- 
mer  und  1  Zicklein,  deren  Mutterthiere  innerhalb  des, 
dem  Werfen  vorangehenden  Vierteljahres,  diese  Krank- 
heit selbst  durchgemacht  hatten.  Er  spritzte  verdünnte 
(1: 100),  an  Controlthieren  wirksam  befundene  Lymphe 
ein.  Die  4  jungen,  zwischen  4  und  8  Wochen  alten 
Thiere  blieben  von  der  Krankheit  verschont,  offenbar 
weil  ihnen  eine  congenitale  Immunität  gegen 
dieses  Contagium  zu  Gute  kam. 

2)  Von  einer  2  Wochen  alten  Schafpockenlymphe 
vermischte  P.  0,01  mit  1,6  Jodlösung  von  1:10000 
und  spritzte  davon  2  Mutterschafen  je  0,08  und 
einem  Lamme  0,04  ein.  Während  diese  Injection  voll- 
kommen wirkungslos  blieb,  ging  ein  anderes,  ver- 
mittelst der  Lancette  und  unverdünnter  Lymphe  ge- 
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impftes  Lamm  an  der  Krankheit  zu  Grunde.  Als 
die,  trotz  der  Injection  verschont  gebliebenen  Thiere, 
mit  dem  angesteckten  Lamme  in  Berührung  kamen, 
erkrankten  auch  sie  nachträglich.  Somit  war  der  Be- 
weis erbracht,  dass  eine  Jodlösung  von  1:10000 
das  Schafpockencontagium  in  der  Lymphe 
mit  Sicherheit  zerstört. 

3)  Kuhpockenlymphe,  derenWirksamkeit  auf  Rin- 
der festgestellt  war,  impfte  P.  vermittelst  der  Lancette 
auf  2  Lämmer  und  durch  Injection  auf  3  Schafe.  Für 
letzteres  Verfahren  hatte  P.  0,03  Lymphe  mit  0,5 
destillirtem  Wasser  verdünnt  und  davon  pro  Dosi 
0,17  eingespritzt.  Keins  der  Versuchsthiere  erkrankte, 
und  als  sie  nach  einem  Monat  der  Ansteckung  mit 
Schafpocken  ausgesetzt  wurden ,  trat  diese  Krankheit 
bei  allen  mit  ungeschwächter  Intensität  auf.  Kuh- 
pockencontagium  schützt  daher  nicht  ror 
Ansteckung  durch  Schafpocken. 

7.  Rotz. 

1)  Adam,  Üh.,  Der  Rotzbacillus  in  Bezug  auf 
Veterinärpolizei.  Adl  Wochenschr.  No.  6.  —  2)  Bar- 
rier,  Die  operative  Entfernung  der  Kehlgangsdrüsen 
als  diagnostisches  Mittel  bei  Botzverdacht.  Alf.  Arch. 
S.  207.  —  3)  Bouchard,  Capitan  et  Charrin, 
Note  sar  la  oulture  du  microbe  de  la  morve  et  sur 
la  transmission  de  la  maladie  k  l'aide  des  liquides  de 
culture.  Annal.  belg.  p.  181.  —  4)  Dieselben,  Sur 
une  Note  communiqu6e  k  VAcad6mie  sur  la  culture  du 
microbe  de  la  morve  et  sur  la  transmission  a  Taide 
des  liquides  de  culture.  Bull,  de  Tacad.  de  m6dic. 
No.  44.  p.  1239.  Berichterstatter  Bouley.  Reo.  de 
med.  vet.  p.  624.  —  5)  Bowler,  Latent  glanders  in 
the  horse,  illustrated  by  three  cases.   The  vet.   p.  386. 

—  7)  Debrade,  Geschichte  eines  Betzfalles.  Echo 
v4t.  p.  96.  —  8)  Decroix,  Morve  du  chien.  Bull, 
de  la  soc.  centr.  S6ance  du  14.  juin.  —  8a)  Ekkert, 
Die  Pathologie  des  Blutes  beim  Pferderotz.  Inaug. 
Diss.  Petersburg.  —  9)  Fröhner,  Rotzige  Elephan- 
tiasis des  Kopfes  beim  Pferd.    Rep.  d.  Thierh.  Hft.  FV. 

—  10)  Girard,  Ein  in  der  Praxis  beobachteter  Fall 
von  Uebertragung  der  Rotzkrankheit  vom  Pferde  auf 
den  Hund  (mit  tödtlichem  Ausgange  für  diesen).  Alf. 
Arch.  S.  602.  —  11)  Huidecoper,  A  note  on  glan- 
ders. Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  115.  —  12)  Hum- 
bert,  Note  sur  une  maladie  simulante  la  morve.  Bull, 
de  la  soc.  centr.  S6ance  du  25.  octobre.  —  13)  Israel, 
Ueber  die  Bacillen  der  Rotzkrankheit.  Vortrag.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  11.  —  14)  Lydtin,  Der  Ba- 
cillus der  Rotzkrankheit.  Bad.  Mitth.  S.  1.  —  15) 
Löffler  und  Schütz,  Einige  Bemerkungen  betreffend 
die  Entdeckung  des  Rotzbacillus.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  No.  14.  (L.  und  Seh.  wahren  ihre  Prio- 
rität bezüglich  der  Entdeckung  des  Rotzbacillus  gegen- 
über den  französischen  Forschern  Bouchard,  Ca- 
pitan und  Charrin.)  —  16)  Molkentin,  Ein 
Beitrag  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  des  occulten 
Rotzes.  Inaug.-Diss.  Dorpat  Wien.  Vierteljahresschr. 
Bd.  LIX.  —  17)  Meyrick,  Do  horses  recover  from 
glandes?  The  vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  179.  —  18) 
Moretti,  G.  P.,  Dell*  valore  dell*  inoculazione  sull* 
asino,  sul  cane  e  su  altri  animali,  a  scopo  diagnostico, 
nei  casi  di  morva  sospetta.   La  Clin.  vet.   VI.    p.  541. 

—  19)  Mauri,  Die  Impfung  zu  diagnostischen  Zwecken 
in  Fällen  von  verborgenem  Rotze.    Lyon.  Joum.  p.  492. 

—  20)  T rasbot,  lUpport  sur  un  cas  de  morve  aigue 
chez  le  chien.    Bull,  de  soc.  centr.   S6ance  du  24.  mai. 

—  21)  Sehüler,  Lungenrotz.  Preuss.  Mitth.  S.  8. 
(Soh.,ist  der  Ansicht,   dass   ein   ausschliessliches  6e- 
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fallensein  der  Lnnge  mit  Rotzknoten  nicht  vorkomme, 
sondern  dass  stets  andere  Organe  mit  ergriffen  sind.) 
—  22)  Sign  Ol,  Morve  du  chien.  Bull,  de  la  soc. 
centr.  S6ance  du  14.  juin.  —  23)  Violet,  Die 
Impfung  als  ein  Mittel  zur  Feststellung  der  Rotz- 
diagnose  in  zweifelhaften  Fällen.  Lyon.  Jonm.  p.  337, 
431,  495. 

Die  Botzwurmkrankheit  der  Pferde  zeigte 
1882/83  in  Preussen  eine  viel  geringere  Verbreitung 
als  im  vorhergehenden  Jahre;  die  Zahl  der  getodteten 
und  gefallenen  Pferde  hatte  um  729  abgenommen. 
Es  sind  im  Ganzen  1547  Pferde  als  rotzkrank  notirt. 
Von  diesen  sind  28  gestorben;  1359  wurden  auf  poli- 
zeiliche und  129  auf  Anordnung  der  Besitzer  getodtet. 

In  Bayern  wurde  der  Rotz  1883  constatirt,  im  1. 
Quartale  bei  37,  im  2.  bei  50,  im  3.  bei  71  und  im 
4.  bei  78  Pferden. 

In  Sachsen  wurde  1882  der  Rotz  in  22  Ortschaften 
in  23  Gehöften  bei  29  Pferden  constatirt.  4  Pferde 
verendeten,  22  wurden  auf  polizeiliche  und  4  auf  An- 
ordnung der  Besitzer  getodtet. 

In  Baden  ist  der  Rotz  im  ersten  Quartale  1888 
bei  2,  im  2.  Quartale  bei  6,  im  3.  Quartale  bei  17 
Pferden  zur  Beobachtung  gelangt. 

In  Elsass-Lothringen  wurden  im  Berichtsjahre 
1881/82  im  Ganzen  128  Pferde  als  rotzkrank  gemeldet 
und  14  Pferde  wegen  Rotzverdacht  getodtet. 

In  Württemberg  trat  die  Krankheit  1882  in  109 
Orten,  und  146  Ställen  auf  und  gefährdete  277  Thiere. 
Hiervon  92  krank  und  192  verdächtig,  von  diesen  12 
gefallen,  93  getodtet,  142  entlassen.  Die  übrigen 
Pferde  standen  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  noch 
unter  vet.-polizeil.  Controle. 

Im  Jahre  1881  wurde  in  0 esterreich  bei  568 
Pferden  die  Rotzkrankheit  constatirt.  85  Pferde  sind 
gefallen,  533  wurden  als  erkrankt  und  25  als  ver- 
dächtig getodtet,  sodass  der  Gesammtverlust  593  Pferde 
betrug. 

In  Grossbritannien  wurden  1883  vom  Rotz  705 
Pferde,  von  denen  3,  und  von  Wurm  539  Pferde,  von 
denen  15  als  geheilt  gemeldet  werden,  befallen. 

In  Holland  kam  die  Rotzwurm krankheit  im  Jahre 
1882  nur  bei  65  Pferden  in  11  Provinzen  vor.  Zu 
dieser  Gesammtzahl  gehören  7  Rotzfälle,  die  bei  den 
gesammten  Militärpferden  ermittelt  wurden.  (Holl. 
Vet.-Bericht.) 

1881  sind  in  Belgien  15  rotzwurmkranke  Pferde 
gefallen  oder  auf  Veranlassung  der  Besitzer  und  466 
auf  polizeiliche  Anordnung  getodtet  worden.  Die 
meisten  Fälle  kamen  im  Hennegau  vor. 

1882  sind  in  Belgien  363  rotzkranke  Pferde  auf 
polizeiliche  Anordnung  und  3  ohne  solche  getodtet 
worden. 

Bouchard  (4)  und  seine  Mitarbeiter  haben  am 
3.  November  1881  mit  der  in  einem  offenen  Abscesse 
eines  rotzkranken  Menschen  enthaltenen  Masse  Cul- 
turen  hergestellt  und  mit  der  zweiten  Cultur  3  Meer- 
schweinchen geimpft.  Nach  Verlauf  von  20 — 24  Tagen 
starben  zwei  und  zeigten  Veränderungen  an  den 
Lymphdrüsen  und  in  den  Lungen,  welche  denen  von 
der  Rotzkrankheit  gleichen.  Dieselben  Veränderungen 
fanden  sich  in  dem  dritten  Meerschweinchen,  welches 
getodtet  wurde.  Mit  der  in  einer  Lymphdrüse  des 
dritten  Meerschweinchens  enthaltenen  Substanz  impfte 
Arloing  einen  Esel,  dor  3  Monate  später  getodtet 
wurde  und  bei  dem  sich  die  characteristischen  Verän- 
derungen des  chronischen  Rotzes  in  den  Lungen  er- 
kennen Hessen.  Im  Juli  1882  wurden  die  Versuche 
mit  rotzigem  £iter  vom  Pferde  wiederholt.    Ein  Kölb- 


chen  wurde  am  4.  Juli  mit  einem  Rotzgeschwüre,  eis 
anderes  an  demselben  Tage  mit  einem  Milzknoten  eio« 
frisch  getodteten  rotzigen  Pferdes  besät.  Am  andenn 
Tage  nahm  man  eine  kleine  Menge  der  ersten  Ciütar 
aus   dem   Kölbchen  heraus,   mit  der  Arloing  am 
10.  Juli  2  Esel  impfte.     Am  19.  Juli  starb  derimt 
der  Cultnr  aus  dem  Nasengeschwur  geimpfte  Esel,  und 
man  fand  bei  ihm  rotzige  Veränderungen  in  den  Lan- 
gen und  Geschlechtsorganen.     Am  28.  Jali  ging  der 
zweite  Esel,  der  mit  der  Milzknotencultur  geimpft  war, 
zu  Grunde ,    welcher   bei   der  Obdaction  rotzige  Zq- 
stände    an    der   Schleimhaut    der  Respirationsvege, 
nicht  in  den  Lungen,  und  im  Digestioosapparate  naclh 
weisen  Hess.   Die  Experimentatoren  hielten  diese  Ver- 
Sache  nicht  für  entscheidend,  da  die  Möglichkeit nidit 
ausgeschlossen  war,  dass  der  „Microbe**  nicht  für  sieb 
allein,  sondern  mit  anderen  aus  dem  Rotzgeschwür  eta 
entnommenen  Substanzen  verunreinigt  war.  Sie  stell- 
ten  deshalb   Oulturen   in   der  Weise  her,  dass  die 
nächstfolgende  immer  mit  dem  tausendsten  Theile  der 
vorhergehenden  besät  wurde.     Bei  der  5.  Generation 
Hess  sich  annehmen ,   dass  sie  keinen  „Hicrobe'  ent- 
hielt, mit  dem  die  erste  Cnltur  hergestellt  worden  war. 
Am  11.  August  1882  impften   sie  mit  der  aus  dem 
Rotzgeschwür  gewonnenen  5.  Generation  eine  Eatze. 
Diese  starb  am  5.  September.  Sie  zeigte  eine  eitemle 
Geschwulst  am   linken  Hoden  und  in  den  Lignioil- 
drüsen.     Am  5.  September  wurde  mit  einem  lympli- 
drüsenstücke  dieser  Katze  eine  zweite  geimpft,  die  an   ' 
2 1 .  September  starb.  Sie  zeigte  ein  Geschwor  an  der  : 
Impfstelle,   geschwollene  Leistendrüsen  und  miliare   • 
Abscesse  in  den  Lungen.     Am  21.  September  wurde   ' 
ein  Lymphdrüsenstück  dieser  zweiten  aaf  eine  dritte 
verimpft,  die  am  28.  September  starb.  Die  Obductioi    ; 
ergab   ein  Geschwür  an  der  Impfstelle,  perforirende    ' 
Nasengeschwüre,  subperiostale  Abscesse  an  der  Käse, 
Abscesse    in    den   Lungen    und  Achseldrüsen.   An 
27.  September  wurde  ein  Meerschweinchen  miteineiB 
Tropfen  des  blutigen  Nasen&usflusses  ron  der  dritten 
Katze  geimpft.    Es  starb  am  28.  Oclober  and  dieOb- 
duction  ergab  ein  Geschwür  an  der  Impfstelle,  Schwel- 
lang der  entsprechenden  Leistendrüse  and  kleine  Ab- 
scesse in  den  Lungen,  die  von  einem  hamorrhagisclien 
Hofe   umgeben    waren.     Am    I.    November  impfte 
Arloing  mit  dem  Eiter  aus  einem  Lungenherde des 
Meerschweinchens  einen  Esel,   der  am  11.  Nofember 
starb,  in  dessen  Lungen  Irische  Rotzknoten  Torgefoii- 
den  wurden.     Hiemach  kann  kein  Zweifel  bestehee, 
dass  die  5.  Cultur  virulent  war.    Diese  Mittheilnngea    | 
sind  aus  einem  Berichte  entnommen ,  in  dem  60  ähn- 
liche Beobachtungen  vorliegen,  die  alle  beweisen,  dass 
die  Meerschweinchen   für  das  natürliche  oder  künst- 
lich gezüchtete  Rotzcontagium  sehr  empßnglich  sind. 
Letzteres  hat  auch  die  8.  Cultur  ergeben,  mit  dieser 
wurde  die  Weiterzüchtung  des  .Microhe«  abgeschlosen. 
Die  mit  Colturen  geimpften  Meerschweinchen  «eigen 
dieselben  klinischen  und  anatomischen  Merkmale,  w 
die  mit  Substanzen  eines  rotzigen  Pferdes  direct  ge- 
impften.   Ursache  Ist  ein  beweglicher  Baciilos.  Mab 
war  zwar  mit  diesen  Ergebnissen  zufrieden,  denaoch 
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wollten  sieb  Bouley  und  Andere  von  der  Richtigkeit 
der  Experimente  überzeugen.  Die  Experimentatoren 
•Btsohlossen  sich  sofort  die  Yersache  zu  wiederholen. 
Die  hierzu  erforderlichen  Mittel  erhielt  Bouley  vom 
Landschaftsminister.  Am  20.  August  Hess  B.  zwei 
Totzige  Pferde  tödten.  Dann  wurden  Theile  der  Lymph- 
drüsen, von  Lungenabscessen,  des  Herzblutes  und  der 
eiterigen  Flüssigkeit  aus  den  Geschwüren  Yon  beiden 
Pferden  in  sterilisirte  Kölbchen  gesät.  In  letzteren 
befand  sieh  Ochsenbouillon,  die  vorher  auf  115 — 120^ 
erwärmt  worden  war.  Die  Kölbchen  wurden  dann  im 
Brütschrank  bei  38^  gehalten.  Nach  24  Standen  war 
die  Flüssigkeit  trüb.  Bei  der  microscopischen  Prü- 
fung fanden  sich  in  derselben  bewegliche  Organismen, 
die  eine  rundliche  oder  wenig  gestreckte  Form  hatten. 
Sie  sind  aerob  und  wachsen  im  luftleeren  Räume  nicht. 
Sie  färben  sich  durch  Methylyiolet  oder  Methylenblau, 
namentlich  letzteres  macht  sie  in  den  Geweben  deut- 
lich sichtbar.  In  einigen  Gulturen  lagen  die  verschie- 
den grossen  eiförmigen  Kügelohen  rosenkranzförmig 
aneinander. 

Impfung  von  2  Eseln  mit  den  Flüssigkeiten  der 
5.  und  6.  Cultur: 

1.  EseL  Impfung  mit  der  5.  Gultur  am  20.  August 
in  der  Thierarzneischule  zu  Alfort.  Subcutane  Injec- 
tion  hinter  der  linken  Schulter.  Am  2.  Tage  ist  die 
Impfstelle  schmerzhaft  angeschwollen,  gleichzeitig  hef- 
tige allgemeine  Erscheinungen:  Abgeschlagenheit, 
Schwäche,  Zittern,  Temperatur  41  ^  Mangel  an  Appetit; 
am  4.  Tage  liegt  das  Thier  und  kann  sich  nicht  er- 
hebeo.  Tod  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  September, 
d.  h.  am  16.  Tage  nach  der  Impfung.  Section:  In  den 
Lungen  sehr  viele  weissgelbe,  nussgrosse  Knoten. 
Kachbarschaft  normal.  Sie  hatten  eine  käsige  Gon- 
aistenz.  Kehlkopf,  Trachea  und  Bronchien  normal. 
2  Geschwüre  in  der  Schleimhaut  der  Nasenscheide- 
wand. Die  submaxillaren  Lymphdrüssen  geschwollen 
and  serös  getränkt.    In  der  Milz  7  Knoten. 

2.  Esel.  Impfung  mit  der  6.  Gultur,  an  demselben 
Tage  in  derselben  Weise.  Die  localen  und  allgemei- 
nen Erscheinungen  wie  bei  1 .  Die  Krankheit  dauerte 
5  Tage  länger.  Tod  in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Sep- 
tember. Obduction  10.  September:  In  den  Lungen 
20  kleine  Knoten,  die  von  einem  hämorrhagischen 
Herde  umgeben  sind,  Milz  und  Leber  gesund.  Plicae 
ary-epiglotticae  geschwollen.  Am  linken  Giesskannen- 
knorpel  ein  3  Gtm.  langes  und  2  Gtm.  breites  Ge- 
schwür. An  der  Schleimhaut  auf  der  linken  Seite  der 
Nasenscheidewand  4  Geschwüre.  An  der  Impfstelle 
ein  Abscess  mit  käsigem  Eiter. 

Rotz  eine  microparasitäre  Krankheit.  Die  Orga- 
nismen reizen  und  rufen  um  sich  einen  entzündlichen 
Process  hervor;  sie  sind  insofern  fremden  Körpern  ver- 
gleichbar. Die  Producte  stimmen  mit  denen  tlberein, 
die  Strongyli  in  der  Lunge  hervorrufen  und  „Pseudo- 
tuberkel** genannt  werden.  Dasselbe  macht Strongylus 
vasorum  nach  den  Untersuchungen  von  Laulamiö. 
Wir  kennen  also  Knoten  vom  Aussehen  der  Tuberkel 
in  den  Lungen,  die  durch  lebende  Körper  veranlasst 
werden.     Die  Rotzorganifimen  werden  in  die  Lungen 


gebracht  und  rufen  durch  Reizung  Knotenbildung  her- 
vor. Zufuhr  durch  die  Blutgefässe.  Dasselbe  geschieht 
in  den  Schleimhäuten.  Den  Zerfall  bedingt  ein  Fer- 
ment, welches  die  Organismen  abscheiden.  Weil  sie 
nur  bei  Luftzutritt  wachsen ,  deshalb  werden  wahr- 
scheinlich vorzugsweise  die  Respirationsorgane  be- 
fallen. 

Israel  (13)  züchtete  aus  Rotzknötchen  aus  den 
Lungen  auf  Pferdeblutserum  zwei  verschiedene  Pilz- 
formen,  von  denen  die  kleinere  sich  als  indifferent,  die 
grössere  dagegen  als  fähig  erwies,  bei  Kaninchen  die 
characteristischen  Geschwüre  und  Veränderungen  in 
den  Lungen  hervorzurufen.  Züchtungen  aus  Rotz- 
material vom  lebenden  Pferde  gelangen  dagegen  selbst 
bei  den  vorsichtigsten  Gulturmethoden  nicht.  Israel 
schliesst  daraus,  dass  der  Pilz  in  den  abscedirten 
Hautknoten  nicht  mehr  in  einem  vermehrungsfähigen 
Zustande  vorhanden  war.  —  Die  Färbung  der  Rotz- 
bacillen  durch  Methylviolet  gelang  verhältnissmässig 
leicht;  dieselben  treten  nur  selte]\in  grösseren  Golo- 
nien  auf  und  finden  sich  in  der  fortschreitenden  Ent- 
zündungszone weniger  leicht,  wie  in  dem  verkäsenden 
Gewebe. 

8.  Wuth. 

1)  Beranek,  Wuth  bei  Katzen.  Monatsschr.  des 
Vereins  österr.  Thierärzte.  S.  131.  —  2)  Bert,  Paul, 
Gontribution  k  T^tude  de  la  rage.    Annal.  belg.  p.  1 77. 

—  3)  Bouley,  Behandlung  der  Lyssa.  Koch's  Rev. 
S.  140.  (Durch  innerliche  und  äusserliche  Anwendung 
des  Knoblauch.)  —  4)  Briggs,  Equine  Rabies.  The 
veter.  joum.  Vol.  XVIL  p.  824.  —  5)  Czokor,  Wuth 
bei  einem  Pferde.     Wiener  Vierteljahrsschr.   Bd.  LIX. 

—  6)  Gibier,  Recherche  sur  la  rage.  Annal.  belg. 
p.  476.  —  7)  Derselbe,  Recherches  sur  la  rage. 
Compt  rend.  T.  96.  No.  24.  p.  1701.  —  8)  Griglio, 
G.,  Sopra  di  una  singulare  forma  die  rawia  nei  bovini. 
II  med.  vet.  XXX.  p.  480.  —  9)  Iwanow,  Ueber  die 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen  des  centralen 
Nervensystems  bei  der  Hundswuth.    Diss.  Petersburg. 

—  10)  KosjÖkow,  Die  pathologische  Anatomie  der 
parenchymatösen  Organe  bei  der  Hundswuth.  Diss.  Pe- 
tersburg. —  11)  Milanese,  G.  Battista,  Caso  d'Idro- 
fobia  in  un  cavallo.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXII. 
p.  338.'  —  12)  Nocard,  Einwirkung  der  verdünnten 
Salzsäure  auf  die  Oontagien  der  Wuthkrankheit  und  der 
Schafpocken.  Alf.  Arch.  S.  492.  (Die  Oontagien  werden 
rasch  und  sicher  zerstört.)  —  13)  Pasteur,  Nou- 
veaux  faits  pour  servir  a  la  connaissance  de  la  rage. 
Recueil  de  m6d.  v6t.  p.  90.  —  14)  Polansky,  Toll- 
wuth  bei  einem  Pferde.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX. 

—  15)  Rieu,  Ausbruch  der  Wuthkrankheit  bei  einem 
Hunde,  sechs  Monate  nach  dem  Bisse.  Presse  v6t6r. 
p.  373.  —  15a)  Rost,  Ueber  einen  der  stillen  Wuth 
ähnlichen  Erkrankungsfall.  Sachs.  Ber.  S.  93.  —  16) 
Roux,  Des  nouvelles  acquisitions  sur  la  rage.  These 
pour  le  doctorat  en  m6decine.  Paris.  —  17)  Wortley 
Axe,  Continued  prevalence  of  rabies  in  the  north- west 
district  of  London.    The  vet.  p.  8. 

An  der  Tollwuth  sind  im  Berichtsjahre  1882/83 
in  Preussen  431  Hunde,  7  Pferde,  87  Stück  Rind- 
vieh, 11  Schafe  und  17  Schweine,  3  Esel,  1  Ziege,  1 
Katze  erkrankt  und  geüallen  resp.  getödtet  worden. 

Die  1882 1 83  beobachtete  Incubationsdauer  betrug 
bei  der  Wuthkrankheit  bei  Hunden  von  6 — 120,  bei 
einer  Katze  28,  beim  Rindvieh  20-*  125,  bei  Schafen 
14—38,  bei  Schweinen  8—59  Tage. 
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In  Bayern  wurde  die  Wuthkrankheit  1883  beob- 
achtet: im  1.  Quartal  bei  6  Hunden  und  1  Rind,  im 
2.  Quartal  bei  1  Hund,  im  3.  Quartal  bei  1  Hund  und 
4.  Quartal  bei  keinem  Thiere. 

In  Sachsen  wurde  die  Wuthkrankheit  bei  32  Hun- 
den beobachtet.  Ausserdem  wurden  10  Hunde  als  ver- 
dächtig bezeichnet. 

In  Baden  gelangte  die  Wuthkrankheit  1883  im 
1.  Quartal  in  2  Orten,  im  2.  und  3.  Quartal  nicht  zur 
Beobachtung. 

In  Elsass-Lothringen  ist  1881|82  die  Tollwuth 
bei  68  Hunden  constatirt  worden.  Ausserdem  wurden 
24  verdächtige  Hunde  getödtet. 

Die  Wuthkrankheit  wurde  im  Jahre  1881  in  Oester- 
reich  bei  655  Hunden,  von  denen  100  starben  und 
546  getödtet  wurden  und  9  entwichen,  constatirt. 
Ausserdem  wurden  2741  Hunde,  60  Katzen,  5  Schweine, 
3  Ziegen,  1  Schaf,  7  Gänse  als  der  Ansteckung  ver- 
dächtig getödtet.  Es  wurden  von  wüthenden  Hunden 
gebissen :  256  Menschen,  6  Pferde,  90  Rinder,  5  Schafe, 
14  Ziegen,  48  Schweine  und  kam  die  Lyssa  bei  1  Pferd, 
46  Rindern,  2  Schafen,  3  Ziegen,  17  Schweinen  zum 
Ausbruche. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1882  nur  in  den  zwei 
südlichen  Provinzen  Nordbrabant  und  Limburg  die 
Wuthkrankheit  vor.  In  jeder  Provinz  9  Fälle  bei 
Hunden,  in  9  Gemeinden.  Die  meisten  dieser  Wuth- 
fälle  wurden  entweder  bei  ganz  fremden  Hunden  oder 
in  an  der  belgischen  oder  der  preussischen  Grenze  ge- 
legenen Ortschaften  angetroffen.     (Hell.  Vet -Bericht.) 

Die  Tollwuth  wurde  1881  in  Belgien  bei  91  Hun- 
den, 3  Pferden,  19  Stück  Rindvieh,  8  Schafen.  2  Katzen 
und  2  Hühnern  constatirt  und  wurden  etwa  400  von 
tollkranken  Hunden  gebissene  Thiere  getödtet.  Im  Jahre 
1882  wurde  die  Wuthkrankheit  bei  94  Thieren  (dar- 
unter 3  Pferde,  14  Rinder)  festgestellt  und  227  als 
verdächtig  getödtet. 

Gibier  (7)  äusserst  sich  über  folgende  Punkte: 
I)  Art  der  Impfung.  Schon  lange  ist  bekannt,  dass 
die  Erscheinungen  derHundswnthumso  früher  auf- 
treten, je  näher  der  Biss  dem  Kopfe  liegt,  so  z.  B.  im 
Gesicht.  Dubon6  (cf.  Jahresbericht  pro  1881.  S.  31) 
lässt  das  Contagium  in  der  Richtung  der  Nerven  sich 
ausbreiten  und  nach  Pasteur  (cf.  Jahresbericht  pro 
1882.  S.  30)  hat  die  Hundswuth  ihren  Sitz  in  den 
nervösen  Centralapparaten.  P.  verrührte  Hirnmasse 
eines  wuthkrankenThieres  in  Wasser  und  spritzte  diese 
Flüssigkeit  in  die  Pia  mater  eines  trepanirten  Hundes. 
Die  geimpften  Hunde  starben  nach  Ablauf  von  1 5 — 30 
Tagen  an  der  Wuthkrankheit,  auch  konnte  durch  eine 
ähnliche  Uebertragung  von  Theilen  des  Gehirns  dieser 
Thiere  dieselbe  Krankheit  bei  anderen  Hunden  hervor- 
gerufen werden.  Weil  die  Ausführung  der  Trepanation 
schwierig  und  gefährlich  ist,  machte  G.  in  der  Mittel- 
linie des  Kopfes  eine  kleine  Oeffnung  and  schob  in  sie 
die  Nadel  einer  Pravaz'schen  Spritze  bis  auf  die  Ober- 
fläche der  Stirnlappen  des  Gehirns.  Bei  kleineren 
Thieren  z.  B.  Ratten  und  Mäusen  kann  man  mit  der 
Nadel  den  Einstich  machen.  Die  Dauer  der  Incubation 
ist  nach  dieser  Methode  dieselbe.  2)  Uebertragung  der 
Wuth  durch  Vererbung.  Die  Krankheit  überträgt  sich 
von  der  Mutter  auf  den  Fötus,  denn  wenn  sie  ihren 
Sitz  auch  vorzugsweise  im  Cerebrospinalsystem  hat,  so 
sind  doch  die  übrigen  Theile  des  Körpers  nicht  anbe- 
theiligt. Ein  tragendes  Kaninchen,  welches  17  Tage 
nach  der  Impfung  an  der  Wuthkrankheit  starb,  gebar 
2  Tage  vor  dem  Tode  mehrere  Junge,  die  za  einer  an- 


deren Matter  gesetzt  wurden.    Die  Jungen  gingen  u 
Ende  eines  Monats  an  convalsivischen  Erscheinangu 
za  Grande.    Bei   zwei  Kaninchen  wurde  Hinmass» 
eines  Fotos  in  die  Schädelhöhle  eingespritzt,  der  sidi 
in  einem  Kaninchen  vorfand,  welches  18  Tage  nach 
der  Impfung  gestorben  war.   40  Tage  später  starben 
die  geimpften  Thiere  an  der  Wath.    3)  Werth  der 
fremden  Körper  im  Magen  für  die  Diagnose.  Der  Werth 
ist  nur  ein  relativer,  denn  G.  fand  auch  Stroh- und 
Holzstückchen   bei  jungen  Hunden,  die  mit  Band- 
würmern behaftet  waren,  and Uefoertragungen  tob  Bin- 
theilen  dieser  Hunde  riefen  ein  negatives  Resnltat  ber- 
vor.    Endlich  giebt  es  auch  ganz  gesunde  Huode,  die 
trotz  gater  Ernährung  Holz  und  andere  Stückchen  auf- 
nehmen.    4)    Abschwächung    des    WuthgifUs.    Dia 
Wuthgift  bann  durch  Kälte  abgeschwächt  werden.  8be 
Kälte  von  0®  bis  —  30^  erzeugt  selbst  nach  standen- 
langer  Anwendung  keine  Veränderungen  amWnthgibe. 
Aber  wenn  letzteres  8  Standen  lang  bei  -—  35'  ge- 
halten wird .  dann  sterben  nicht  mehr  alle  mit  dem- 
selben geimpften  Thiere.    Hunde  and  Kaninchen,  die 
mit  Wuthgift,  welches  auf  —  40  oder  43  ^  abgekühll 
war,  geimpft  wurden,  erkrankten  nur  wenig  und  erhol- 
ten sich  in  knrzer  Zeit.    Ob  die  geimpften  Thiere  is- 
mun  gegen  dio  Hundswuth  sind,  ist  bis  jetzt  nicht  fest- 
gestellt.   5)  Der  Parasit  d^r  Hundswuth.  Q.  fand  in 
der  Gerebrospinalflassigkeit  eines  Handes,  der  an  der 
Wuth  gestorben  war,  bei  5 — 600facher  Vergifissenuf 
bewegliche  runde  Organismen.    Ihre  Zahl  war  geriof 
und  meist  waren  sie  zu  zweien  darch  einen  z&rten  Fa- 
den verbanden.    Viele  der  isolirten  tragen  eine  Gib 
als  Rest  des  Fadens.    Die  mit  Gilien  behafteten  hattea 
die  Form  eines  Nagels ,  dessen  Kopf  abgerundet  ond 
dessen  Spitze  kurz  und  fein  war.    Dieselben  Organis- 
men worden  in  der  Substanz  des  Gehirns  nachgewiesea. 
Sie  sind  20  Mal  kleiner  als  die  rothen  Blatkörpercbeo 
und  finden  sich  im  Gehirn  gesunder  Thiere  nicht  vor. 
Gulturen  dieses  constant  vorkommenden  OrganisDos 
sind  bis  jetzt  nicht  hergestellt  worden. 

9.    Die  Maul-  und  Klauenseache. 

l)Baamgärtel,  Die  Empfänglichkeit  der  Schweine 
für  Maul-  und  Klauenseuche.  Sachs.  Ber.  —  2)  Esser, 
Vergiftung  durch  Milch  einer  an  Maul-  and  Klanen- 
seuche  leidenden  Ziege.  Preuss.  Hitth.  S.  9.  (Der 
Besitzer  und  seine  4  Kinder  erkrankten  in  Folge  des 
Milchgenusses  an  Erbrechen,  Kopf-  und  Gliederschmenes 
und  grosser  Mattigkeit.  Nach  4  Tagen  Genesang.}  ' 
3)  Kitt,  Histologische  Untersuchungen  über  Aphtheo- 
seuche.  Koch*s  Monatsschr.  S.  49.  —  4)  N.  N.,  Be- 
handlung der  Maul-  und  Klauenseuche.  Landvirthsob. 
Zeitg.  —  5)  Valley,  The  consumption  of  wimils 
killed  for  Foot  and  mouth  disease.  The  vet  jonm. 
Vol.  XVII.  p.  289.  —  6)  Wöstendick,  Erkranhnj 
von  2  Pferden  an  Maulseuche  in  Folge  Anstechng 
durch  Ziegen.    Preuss.  Mitth.    S.  9. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  im  B«richb- 
jähre  1882—83  in  Preassen  in  258  Kreisen.  Iw» 
Ortschaften,  constatirt  worden. 

In  Baiern  herrschte  diese  Seuche  im  1.  QoijJ'J 
1883  in  167  Ortschaften,  387  Gehöften,  im  «.Qa«?' 
in  183  Ortschaften,  667  Stallungen,  im  3,  Quartal a 
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472  Gemeinden,  3852  Gehöften  und  im  4.  Quartal  in 
1006  Gemeinden,  12,022  Stallungen. 

In  Sachsen  trat  die  Maul-  and  Klauenseuche  1882 
in  85  Ortschaften,  103  Gehöften,  bei  2039  Tbieren  auf. 
Die  Seuche  durchschritt  fast  das  ganze  Königreich. 

In  Baden  kam  1883  die  Maul-  und  Klauenseuche 
Tor:  im  1.  Quartal  in  367  Gemeinden  und  699  Gehöften, 
im  2.  Quartal  in  210  Gemeinden  und  433  Gehöften,  im 
3.  Quartal  in  196  Gemeinden  und  579  Gehöften. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  im  Berichtsjahre 
1881*— 82  in  Elsass- Lothringen  meist  nur  in  ver- 
einzelten, aber  doch  stets  mehrere  Thiere  der  Stal- 
lung ergreifenden  Fällen,  gevnssermassen  als  Nachzügler 
des  grossen  Seuohenzuges  des  vorhergehenden  Jahres 
vor.  Nur  im  Kreise  Chateau-Salins  erlangte  die  Seuche 
eine  grössere  Ausbreitung. 

In  Württemberg  wurden  von  der  Seuche  1882  in 
4  Kreisen  29  Bezirke,  122  Orte,  322  Gehöfte  resp. 
Stalle  befallen;  dabei  waren  2221  Thiere  gefährdet. 
Ton  diesen  wurden  als  krank  angemeldet  1494, 
die  übrigen  galten  als  verdächtig.  Genesen  sind  1331, 
gefallen  3  und  getödtet  wurden  133  Thiere  (&st  aus- 
schliesslich Rinder). 

In  Oesterreich  betrug  im  Jahre*1881  die  Zahl 
der  von  der  Maul-  und  Klauenseuche  heimgesuchten 
Bezirke  38,  die  Zahl  der  Orte  548  und  die  der  Höfe 
1536;  der  Gesammtverlust ,  der  durch  die  Krankheit 
bedingt  wurde  betrug  581  Rinder,  257  Schafe,  68  Zie- 
gen, 120  Schweine.  Als  erkrankt  constatirt  wurden: 
42«142  Rinder,  16,630  Schafe,  3528  Ziegen,  2034 
Schweine  und  zwar  entfielen  die  bei  Weitem  meisten 
Erkrankungen  auf  Tirol-Vorarlberg. 

In  Grossbritannien  wurde  1883  die  Maul-  und 
Klauenseuche  bei  461,145  Thieren  (Rindern,  Schafen, 
Schweinen,  Ziegen,  Wild)  beobachtet. 

In  Holland  kam  die  Maul-  und  Klauenseuche  im 
Jahre  1882  nur  in  3  Viehbeständen  vor.  In  der  Pro- 
vinz Süd-Holland  trat  sie  im  Mai  in  einem  Rindvieh- 
bestande auf,  worunter  sie  auch  Ende  1881  geherrscht 
hatte.  In  einer  anderen  Gemeinde  dieser  Provinz  er- 
krankte ein  Bestand  von  56  Stück  Rindvieh,  wobei 
aber  51  Jährlinge  und  Kälber,  die  von  den  kranken 
Thieren  nur  durch  eine  Bretterwand  mit  einer  Thür 
geschieden  waren,  im  selben  Stalle  gesund  blieben.  In 
der  Provinz  Zeeland  wurde  die  Krankheit  durch  einen 
Durhamstier  aus  England  eingeführt;  sie  blieb  aber 
auf  dem  Vieh  eines  einzelnen  Gehöftes  beschränkt. 
(Holl.  Vet-Bericht.) 

In  Belgien  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche 

1881  in  102  Bezirken  im  1.  Quartal  und  nahm  in  den 
folgenden  Quartalen  allmälig  ab.  Im  Ganzen  wurden 
258  Bezirke   von  der  Seuche  heimgesucht.    Im  Jahre 

1882  sank  die  Zahl  der  ergriffenen  Bezirke  auf  72. 

In  Sachsen  ist  die  bösartige  Klauenseuche  1882 
in  der  Amtshauptmannschaft  Grossenhain  unter  einer 
Herde  von  95  S^ck  Schafen  constatirt  worden.  Ein- 
schleppung aus  Polen  wird  hierbei  angenommen:  Ferner 
wurde  die  Seuche  festgestellt  auf  einem  Gute  unter 
einer  Herde  von  140  Schafen  und  mit  gross ter  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  aber  nicht  mehr  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen,  war  die  betr.  Krankheit  auf 
2  Gütern  in  Herden  von  300  resp.  400  Schafen. 

10.  Die  B&ude. 

1)  Blenkinsopp,  Notes  of  two  cases  ofsarcoptic 
mange  in  ihe  horse.  The  Vet  p.  171.  —  2)  Lydtin, 
Die  SchaMude,  Entstehung,  Verbreitung,  Kennzeichen 
und  Heilung  derselben.    Bad.  Mitth.    I.  54  u.  69. 

An  Räude  erkrankt  fanden  sich  im  Berichtsjahre 
1882/83  in  Preussen  vor:  1124  Pferde,  143  Stück 
Rindvieh  und  69,666  Schafe.  Von  letzteren  sind  427 
Stück  gefallen  oder  getödtet  worden. 

Die  Räude  wurde  in  Bayern  1883  amtlich  festgestellt. 


im  ersten  Quartale  in  126  Ortschaften,  467  Ställen  bei 
25  Pferden  und  11,689  Schafen,  im  2.  Quartale  in  61 
Ortschaften,  242  Ställen,  bei  20  Pferden,  8842  Schafen, 
im  3.  Quartale  in  19  Ortschaften,  75  Stallungen,  bei 
17  Pferden  und  1802  Schafen,  im  4.  Quartale  in  45 
Ortschaften,  206  Ställen,  bei  13  Pferden  und  5310 
Schafen. 

In  Sachsen  wurde  die  Räude  der  Pferde  in  11 
Ortschaften,   bei    19  Thieren   und   die  Schafräude  bei 

158  Schafen  beobachtet.  Ausserdem  wurden  auf  dem 
Schlachthofe  in  Dresden  38  Stück  eingeführte  räudige 
Schafe  ermittelt. 

In  Baden  trat  1883  die  Räude  auf:  im  1.  Quartal 
bei  6  Pferden  und  393  Schafen,  im  2.  Quartale  bei 
3469  Schafen  und  2  Pferden,  im  3.  Quartale  bei  551 
Schafen. 

InElsass-Lothringen  wurden  1881/82  109  Pferde 
und  82  Schafherden  als  mit  der  Räude  behaftet  con- 
statirt. 

In  Württemberg  trat  die  Krankheit  1882  wie 
folgt  auf:  a)  Pferderäude.  26  krank,  5  verdächtig. 
Hiervon  18  genesen,  6  getödtet,  1  gefallen,  5  frei- 
gegeben, 1  verblieb  am  Jahresschlüsse  noch  in  Be- 
handlung. 

b) Schafräude.  42  Bezirke,  135  Orte,  163  Herden 
(Schafbeslände),  '24,161  gefährdete  Thiere.  Hiervon 
9188  krank,  die  übrigen  verdächtig.  Von  der  Gesammt- 
zahl  sind  genesen  8275,  gefallen  26,  getödtet  461,  ge- 
sund blieben  9169.  Die  übrigen  wurden  theils  behufs 
Schlachtung  ausgeführt,  theils  verblieben  sie  am  Jahres- 
schlüsse noch  in  Behandlung. 

Die  Räude  kam  im  Jahre  1881  in  Oesterreich 
vor  bei:  1883  Pferden,  318  Rindern,  3953  Schafen, 
1222  Ziegen.  Davon  wurden  getödtet  130  Pferde,  1 
Rind,  668  Schafe,  37  Ziegen  und  starben  143  Pferde, 
45  Rinder,  106  Schafe,  141  Ziegen.  Demnach  beträgt 
der  Gesammtrerlust :  273  Pferde,  46  Rinder,  1107 
Schafe,  181  Ziegen. 

In  Grossbritannien  sind  1883  im  Ganzen  34,571 
Schafe  mit  Räude  behaftet  gefunden  worden. 

In  Holland  wurde  im  Jahre  1882  die  Pferderäude 
nur  bei  6  Pferden  in  4  Gemeinden  constatirt. 

Die  Schafräude  kam  in  der  Provinz  Nord-Holland 
vor  unter  20  Herden,  in  12  Gemeinden,  im  Ganzen 
bei  145  Schafen;  in  der  Provinz  Süd-Holland  unter 
5  Herden,  in  4  Gemeinden;  in  der  Provinz  Friesland 
ziemlich  verbreitet  in  mehreren  Gemeinden ;  und  in  der 
Provinz  Groningen  unter  11  Herden,  in  11  Gemeinden. 
(Holl.  Vet.-Bericht). 

Die  Räude  wurde  1871  in  Belgien  bei  2  Schaf- 
herden constatirt.  1882  gelangte  diese  Krankheit  in 
7  Provinzen  zur  Beobachtung. 

11.    Die  Beschälseuche  und  der  Bläschenaus- 
schlag an  den  Oeschlechtstheilen. 

1)  Laguerri^re,  De  la  syphilis  6quine  (mal  du  co'it, 
dourine  etc.).  Gazette  hebdomadaire  de  m6d.  et  de 
chir.  No.  31  p.  515,  No.  33  p.  543  und  No.  34  p.  560 
—  2)  V.  Thanh offer,  üeber  Zuchtlähme.  Wiener 
Vierteljahrssohr.  Bd.  LIX.,  (s.  vorjähr.  Bericht). 

In  Preussen  sind  im  Jahre  1882/83  gar  keine 
Fälle  von  Beschälseuche  beobachtet  worden.  Der 
Bläschenausschlag  wurde  dagegen  bei  141  Pferden  und 
1003  Stück  Rindvieh  beobachtet. 

In  Bai  er  n  kam  1883  der  Bläschenausschlag  zur 
Beobachtung:  im  ersten  Quartale  bei  30  Pferden, 
66  Rindern,    im    zweiten    Quartale    bei    83  Pferden, 

159  Rindern  im  dritten  Quartale  bei  62  Rindern,  im 
vierten  Quartale  bei  1  Pferd  und  54  Rindern. 

Der  Bläschenausschlag  wurde  in  Sachsen  in  elf 
Ortschaften  bei  42  Rindern,  in  Elsass-Lothringen 
bei  3  Pferden  constatirt 

In  Baden   kam   der   Bläschenausschlag   1883   vor 
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im  1.  Quartal  bei  33,  im  2.  Quartale  bei  58,  im  3.  Quar* 
tale  bei  12  Rindern. 

In  Württemberg  sind  1882  an  der  Seaohe  616 
Rinder  und  5  Pferde  erkrankt. 

Die  Beschälseuche  der  Zuchtpferde  ist  1881  in 
Oesterreioh  nicht  vorgekommen.  Der  Bläschenaus- 
schlag an  den  Geschlechtstheilen  der  Zuchtpferde  wurde 
bei  12  Hengsten  und  150  Stuten  angetroffen.  Auch 
unter  dem  Rindvieh  gelangte  die  Krankheit  mehr£BM;h 
zur  Beobachtung. 

1 2.    Infectionskrankhei ten. 

a.   Tuberculose. 

1)  A  da  m,  Th.,  Ueber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Tuberculose  des  Rindes  beim  Schlachtvieh  in  den 
Schlachthäusern  der  Stadt  Augsburg  im  Jahre  1882. 
Ad.  Wochenschrift  No.  18.  —  2)  Bai  11  et,  Sur  la 
vente  des  viandes  tuberculeuses.  Bullet,  de  la  soc. 
centr.  S6ance  du  25.  Januar.  —  3)  Bidder,  Ueber 
die  Beziehungen  der  Alkalien  der  Nahrungsmittel  zur 
Aetiologie  der  Tuberculose.  Berl.  klin.  Wochenschrift. 
No.  44.  —  4)  BoUinger,  Ueber  TuberkelbacÜlen 
im  Euter  einer  tuberculösen  Kuh  und  über  die  Virulenz 
des  Secrets  einer  derartig  erkrankten  Milchdrüse. 
Baier.  ärztl.  Intell.  Bl.  No.  16.  —  5)  Brezzo,  G., 
Caso  di  trasmissione  della  tuberoolosi  della  speoie 
umana  al  gatto  domestico.  II  med.  vet.  XXX.  p.  7. 
—  6)  Cornil,  Topographie  des  bacilles  de  la  tuber- 
culose. Annal.  belg.  p.  377.  —  7)  Greighton. 
Bovine  tuberculosis  in  a  Nil-ghau.  Transaot.  of  the 
path.  Soc.  XXXIII.  p.  426.  —  8)  Derselbe,  Bovine 
tuberculosis  in  an  Bland.  Ibid.  XXXIII.  p.  428.  —  9) 
E  g  g  e  1  i  n  g,  A.,  Uterustuberculose.  Preuss.  Mitth.  S.  14. 
(B.  beschreibt  zwei  neue  Fälle  von  Uterus-  und  Buter- 
tuberculose.  Cfr.  unsere  früheren  Berichte.)  —  10) 
Etienne,  Tuberculose.  Motens  d'^viter  sa  trana- 
mission  de  l'animal  a  Thomme.  Annal.  belg.  p.  257.  — 
11)  Gratia,  Des  pseudo-tubercules  cbez  les  animaux 
domestiques.  Annal.  belg.  p.  465.  (Der  Artikel  ist 
in  diesem  Jahrgange  nicht  beendet  und  folgt  deshalb 
das  Referat  im  nächsten  Jahresberichte.)  —  12) 
Grothaus,  Tuberculose  bei  dem  Fötus  einer  tuber- 
culösen Kuh.  Preuss.  Mitth.  S.  15.  —  13)  Johne, 
Die  Geschichte  der  Tuberculose  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Tuberculose  des  Rindes  und  die 
sich  hieran  knüpfenden  medicinal-  und  veterinär- 
polizeilichen Oonsequenzen.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Thiermed.  IX.  S.  1.  —  14)  Derselbe,  Chronisches 
Aufblähen  in  Folge  tuberculöser  Hypertrophie  der 
Bronchialdrüsen,  zugleich  als  Beitrag  zur  Diagnose  der 
Tuberculose  beim  Rinde.  Sachs.  Bericht  S.  24.  — 
15)  Derselbe,  Die  käsige  Pneumonie,  speciell  die 
sogenannte  käsige  Hüttenrauchpneumonie  (Höttenrauch- 
tubercalose)  des  Rindes  (Phthisis  pulmonum  lobularis 
caseosa  s.  Bronchopneumonia  tuberculosa  lobularis 
caseosa).  Sachs.  Ber.  S.  39.  —  16)  Kammer  er, 
Tuberkeln  in  der  linken  Gehirnhälfte  einer  Kuh. 
Bad.  Mitth.  S.  71.  —  17)  Kitt,  Amyloide  Infiltration 
bei  der  Tuberculose  des  Geflügels.  Deutsche  Zeitschr. 
für  Thiermed.  IX.  S.  174.  —  18)  Koch,  die  Verbrei- 
tung der  Rindertuberoulose.  Preuss.  Mitth.  S.  13.  — 
19)Leiohtenstern,  Tuberculose  bei  Hühnern.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  33.  —  20)  Lydtin,  Das  Auffinden 
und  Präpariren  der  Tuberkel-  und  Rotzbacillen.  Bad. 
Mitth.  S.  19.  —  21)  Lustig.  Ein  Fall  von  Tuber- 
culose beim  Pferde.  Jahresber.  der  Thierarzneischule 
Hannover  1882/83.  —  22)  Derselbe,  Bin  Fall  von 
Phthisis  pulmonum  beim  Pferde.  Ibid.  —  23)  Monges, 
Eutertuberculose.  Zündel's  Ber.  S.  100.  —  24)  Der- 
selbe, Tuberculose  am  Grunde  des  Gehirns.  Motilitäts- 
und  Sensibilitätsstörungen.  Bbendas.  1881/82.  S.  77.  — 
25)  R  i  b  b  e  r  t ,  Ueber  die  Verbreitungsweise  der  Tuberkel- 
bacÜlen bei  den  Hühnern.    Deutsche  med.  Wochenschr. 


No.  28.  — *  26)  Rivolta,  S.,  Naova  specie  di  nnm 
della  pelle  del  Cavallo  (Farcino  tubercoloso).  Giore.  di 
Anat  Fisiol.  e  Fatol.  XV.  p.  260.  ^  27)  Schäfer, 
Hauttubercolose.  Preuss.  Mitth.  S.  13.  —  28>Schleusi| 
Tuberculose  der  serösen  Häute  bei  jungen  Absabtilbern. 
Bbendas.  —  29)  Schill,  Ueber  den  Nachweis  von 
TuberkelbacÜlen  im  Sputum.  Deutsche  med.  Woehensokr. 
No.  2.  —  30)  Schmidt-Mülheim,  MiliartaberealoN 
bei  einer  perlsüchtigen  Kuh.  Deutsche  Zeitschr«  f&r 
Thiermed.  IX.  S.  210.  —  31)  Scbwanefeldt,  Taber- 
culose  bei  jungen  Thieren.  Preuss.  Mitth.  S.  14.  >- 
32)  Spina,  Studien  über  Tuberculose.  Wiener  Tiertd- 
jahrsschr.  Bd.  LIX.  —  33)  Wargunin,  Die  y«Ii]ld^ 
rungen  in  den  Lungen  nach  Inhalation  verstäubter 
tuberculöser  Sputa  und  anderer  organischer  SabsUniea. 
Dissertation.  Petersburg.  —  34)  Wilhelm,  Tabercalon 
mitgetheilt  im  Sachs.  Ber.  S.  90.  —  35)  Zündel, 
Die  Tuberculose  des  Rindviehes.  Zünders  Jahnshet. 
1881/82  S.  75. 

Unter  12631  Rindviehstücken  fanden  siehoad 
Adam  (1)  399  tuberculose  =  3,15 pGi,  ond  nv 
1,22  pCt.  männliche,  6,28  pGt  weibliche  Thiere.  Ton 
den  399  tuberculösen  fielen 

24  auf  das  Alter  von  1—3  Jahren, 
193        »  „  3 — 6      „ 

182        «  M        über  6  Jahre. 

Unter  23,112  Kälbern  war  keines  taber- 
culös. 

Dem  Sitz  und  der  Ausbreitung  nach  kamen: 
212  Fälle  auf  ausschliessliche  Tuberculose  der  Lnngt, 
137      ,        „    Tuberculose   der  Lunge  und  Serosa  der 

Brust-  und  Bauchhöhle, 
47     „       „    Tuberculose  der  serösen  Haute  allein, 

1  Fall      tt    Hodentuberculose  allein, 

2  Fälle    „    Lebertuberoulose  allein. 

Der  Rasse  nach  vertheilen  sich  die  Fälle  wie  fol^: 
239  auf  einfarbiges  oder  braunes  Gebirgsvieh, 
106    „     rothes,   rothblässiges,  rothgeflecktes  (Simmen- 
thaler Kreuzung)  Vieh  an  der  Donaa  and  im 
Ries, 
31    .,     den  oberbayrischen  Landscblag, 
23    ,1    auswärtige  Schläge. 

Bollinger  (4)  fand  in  dem  Euter  einer  perlsücli- 
tigen  Kuh  sowohl  in  den  befallenen  DrüsenpartiMi 
als  in  dem  milchähnlichen  Saft  der  Aasfuhraogsgio^ 
zahlreiche  Tuberkelbacillen.  Impfung  mit  dem  letito- 
ren  Seoret  in  den  Bauchfellsack  eines  Meerschwein- 
chens ergaben  bei  demselben  1 1  Tage  nach  der  Im- 
pfung ausgesprochene  Miliartuberculose  der  Milz  ood 
des  Peritoneums  mit  characteristischenTaberkelbacilleo 
in  den  Impftuberkeln. 

Johne  (13)  schildert  ausführlich  die  Qeschieble 
der  Tuberculose  (s.  d.  Original)  und  bespricht  dann 
die  Oonsequenzen,  welche  sich  für  die  Medicinal-  and 
Veterinärpolizei  aus  der  bewiesenen  lofectiositat  and 
Identität  der  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommenden 
tuberculösen  Processe  ergeben.     J.  stellt  sich  bezög- 
lich  der  Stellung  der  Medicinalpolizei  aaf  den  so 
heftig  angefeindeten  Qerlach'schen  Standpunkt,  wo- 
nach  der  Gennss   des  Fleiscbes  und  der  Milch  perl- 
süchtiger Thiere  unter  gewissen  Verhältnissen  als  ge- 
sundheitsschädlich für  den  Menschen  zn  betrachten  ist 
Das  Fleisch  perlsüchtiger  Thiere  ist  als  ?om  Tnbeitel- 
virus   inficirt  und   daher  als  infectiös  zu  betrachten, 
sobald  dieTuberculose  sichgeneralisirtbat 
Die  Abmagerung  allein  ist  kein  Criteriam  der  erfolg- 
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ten  Infection  des  Fleisches.  Für  die  Fleischbesohau 
müssen  die  Seitens  der  Medicinalpolizei  aafzastellen- 
den  Direotiven  bezüglich  des  mit  tubercnlösen  Schlacht- 
stücken  inne  zu  haltenden  Verfahrens  ungefähr  fol- 
gende sein:  So  lange  bei  den  betr.  Thieren  metasta- 
tische resp.  generalisirte  Tuberculose  nicht  vorhanden 
ist,  sind  nur  die  tuberculösen  Organe  und  alle  von 
bier  zum  Ductus  thoracicus  hinführenden  Lymphgefasse 
und  Lymphdrüsen  incl.  der  anliegenden  Gefässe  und 
Bindegewebsmassen  zu  beseitigen ;  das  Fleisch  ist  da- 
gegen als  unschädlich  oder  höchstens  minderwerthig 
zu  bezeichnen.  Sobald  aber  eine  bereits  erfolgte  In- 
feotion  des  Blutes  dadurch  nachweisbar  ist,  dass  ausser 
dem  primär  erkrankten  Organe  noch  solche  erkrankt 
sind,  zu  welchen  das  Virus  von  ersterem  nur  auf  dem 
Wege  des  Blutstromes  gelangen  konnte  (z.  B.  neben 
Lunge  noch  Milz  und  Nieren),  muss  das  Fleisch  vom 
menschlichen  Qenusse  ausgeschlossen  werden.  J.  ist 
also  der  erste,  welcher  scharf  präcisirt,  dass  der 
einzig  richtige  Massstab  für  die  Beurtheilung  der  Ge- 
niessbarkeit  des  Fleisches  tuberoulöser  Thiere  in  dem 
Umstände  zu  suchen  ist,  ob  die  Tuberculose  localisirt 
oder  generalisirt  ist.  Die  Milch  tuberoulöser  Thiere 
ist  als  infectiös  zu  betrachten  und  darf  nicht  zur  Er- 
nährung von  Säuglingen  verwendet  werden  und  die 
solcher  Thiere,  die  an  Eutertuberculose  leiden,  muss 
von  jeder  Verwendung  ausgeschlossen  werden. 

Die  Veterinärpolizei  hat  einerseits  die  Medici- 
nalpolizei in  der  Durchführung  der  genannten  Mass- 
nahmen zu  unterstützen  und  andererseits  der  Land- 
wirthschaft  in  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der 
Tuberculose  beizustehen.  In  Bezug  auf  den  letzteren 
Punkt  bespricht  J.  zuerst  die  möglichen  Infections- 
wege  (die  intrauterine  Infection ,  die  Infection  durch 
die  Verdauungswege  durch  den  Genuss  von  Milch  und 
Fleisch  tuberculöser  Thiere,  die  Infection  durch  die 
Athmungsluft  und  durch  Cohabitation ,  die  Infection 
durch  den  Coitus)  und  die  prädispositionellen  Momente 
(extensive  Ernährung,  dauernder  Aufenthalt  in  schlecht 
ventilirten,  dunstigen,  überfüllten  Stallungen,  Mangel 
an  Bewegung  in  frischer  Luft,  hochgesteigerte  Pro- 
dnction  von  Milch  und  Kälbern)  und  gelangt  auf 
Grund  dessen  zur  Aufstellung  folgender  zur  Bekäm- 
pfung der  Tuberculose  der  Hausthiere  nothwendiger 
Forderungen:  a)  alle  tuberculösen  Thiere  sind  von 
der  Zucht  auszuschliessen,  b)  alle  nachweislich  tuber- 
culösen Thiere  sind  von  den  gesunden  zu  separiren 
und  möglichst  bald  zu  schlachten,  c)  die  Orte  im 
Stalle,  an  denen  die  tuberculösen  Thiere  gestanden 
haben ,  sind  zu  desinficiren ,  d)  aUe  eine  krankhafte 
Prädisposition  erzeugende  Momente  sind  möglichst  zu 
beseitigen  und  ist  für  eine  naturgemässe  Haltung  und 
Fütterung  mit  Vermeidung  aller  schwächenden  Ein- 
flüsse zu  sorgen.  Viel  Aufenthalt  im  Freien  und  gute 
Ventilation  der  Ställe  sind  präservativ  empfehlens- 
werth.  —  In  einem  Nachtrage  wendet  sich  J.  anti- 
kritisch gegen  die  in  einem  Artikel  von  Sohottelius: 
„Zur  Kritik  der  Tnberculosenfrage**  aufgestellten  Be- 
hauptungen. Bezüglich  der  genaueren  Ausführungen 
des  Vf. 's  und  namentlich  der  erschöpfenden  Darstel- 


lung der  Geschichte  der  Tuberculose  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen,  das  im  Abdruck  auch  ails  Monographie 
erschienen  und  somit  jedem  Veterinär  bequem  zugäng- 
lich ist« 

b.    Influenza  der  Pferde. 

1)  Cave,  Pink-eye.  The  vet.  p.  320.  —  2)  Der- 
selbe, Dasselbe.    The  vet.  journ.    Vol.  XVI.    p.  336. 

—  3)  Dieckerhoff,  Pferdestaupe  und  Brustseuche. 
Ad.  Woch.  No.  2.  —  3a)  Derselbe,  Ueber  den  Ver- 
lauf der  Pferdestaupe  im  Jahre  1883.  Ebendas.  No.  16. 

—  4)  Edgar,  Enzootic  typhoid  oatarrh.  Pink-eye. 
The  Vet.  p-  166.  —  5)  Eggeling,  Rothlaufartige  In- 
fluenza. Preuss.  Mittheil.  S.  15.  —  7)  Eletti,  Giosue, 
Tifo  addominale  equino.  Giorn.  di  Med.  vet.  prat. 
XXXn.  p.  254.  —  8)  Die  Influenza  in  Belgien  im 
Jahre  1881.  Wehenkel's  Ber.  S.  49.  —  9)  Priedber- 
ger,  Influenza  der  Pferde.    Münch.  Jahresber.    S.  22. 

—  10)  Gresswell,  Pneumo-enteric  fever  or  pink-eye. 
The  vet.  journ.  Vol.  XVI.  p.  233.  —  11)  Hasel- 
bach,  Beitrag  zur  Ansteckungsfahlgkeit  der  Influenza. 
Monatsschr.  des  Vereins  österr.  Thierärzte.  S.  83.  — 
12)  Lange,  Die  Influenza.    Berl.  Arch.    IX.    S.  363. 

—  12a)  Polansky,  Influenza  der  Pferde.  Wien.  Vier- 
teljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  13)  Roberts,  Pink-eye. 
The  Vet  p.  165.  —  14)  Lavalard,  Fifevre  typhoide 
du  cheval.  Bullet,  de  soc.  centr.  de  med.  viÜr.  S6ance 
du  11.  Janvier.  —  15)  Servoles,  Fievre  typhoide 
chez  le  cheval  et  Vhomme.  —  16)Strebel,  Zur  Re- 
cidivirung  der  Influenza.  Schweiz.  Arch.  von  Strebel. 
S.  134.  —  16a)  Derselbe,  Zur  Influenza  und 
deren  Behandlung.  Ebendas.  S.  47.  —  17)  Vogel, 
Ueber  Influenza  vom  Jahre  1881  in  Württemberg.  Re- 
pert.  d.  Thierheilk.  I.  Heft.  —  18)  Whitworth,  A 
few  observations  on  the  so  called  „pink-eye**  disease. 
The  vet.  jour.  Vol.  XVII.  p.  153.  —  19)  v.  Worz, 
Beitrag  zur  Influenza  vom  Jahre  1881  —  1882  in 
Württemberg.  Repert.  d.  Thierheilk.  II.  Heft.  —  20) 
Zündel,  Die  Influenza  der  Pferde.  ZündeVs  Jahres- 
bericht pro  1881/82.  S.  58.  —  21)  Zschokke,  Ueber 
Influenza.  Schweiz.  Arch.  von  Guillebeau  u.  Zschokke. 
S.  7. 

c.    Actinomycose. 

1)  Flemming,  G.,  Actinomycosis.  The  veterin. 
journ.  Vol.  XVI.  p.  1.  —  2)  Johne,  Actinomycose  des 
Kehldeckels  und  der  Schleimhaut  in  der  Ausdehnung 
des  Kehlkopfeinganges  bei  einer  Kuh,  eingesendet  vom 
Bzth.  Pesohel- Dresden.  Sachs.  Ber.  S.  58.  —  3) 
Israel,  Erfolgreiche  Uebertragung  der  Actinomycose 
des  Menschen  auf  das  Kaninchen.  Centraibl.  für  die 
med.  Wiss.  No.  23.  —  4)  Pusoh,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Lungenactinomycose.  Berl.  Arch.  S.  447.  — 
5)  Wortley  Axe,  Actinomycosis  bovis.  Fortsetzung. 
The  Vet.  p.  1.  —  6)  Zschokke,  Die  Strahlenpilz- 
krankheit.   Arch.  von  Guillebeau  u.  Zschokke.  S.  193. 

Israel  (3)  brachte  einem  Kaninchen  ein  kleines 
Stückchen  actinomycotischen Granulationsgewebes 
aus  einem  peripleuralen  Abscess  eines  an  primärer  Lun- 
genactinomycose leidenden  Menschen  durch  einen  Ein- 
schnitt in  die  Bauchhöhle  bei.  Das  Thier  wurde  11  Wo- 
chen später  getödtet.  Bei  der  Section  fand  sich  in  der 
Bauchhöhle  eine  Anzahl  von  Geschwülsten  von  Kir- 
schen- bis  Hanfkorngrösse;  die  grösseren  von  etwas 
höckriger,  goldgelb  gesprenkelter  Oberfläche ;  dieselben 
sitzen  theils  dem  Peritoneum  unmittelbar  auf,  theils 
hängen  sie  durch  längere  oder  kürzere  Adhäsionen 
mit  demselben  zusammen,  theils  ist  das  retroperito- 
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neale  Gewebe  in  die  Waoherang  mit  einbezogen,  so 
dass  dieselbe  bis  auf  die  Musoalatar  geht.  Einige  der 
grösseren  Geschwülste  zeigten  auf  dem  Darohschnitt 
im  Centram  einen  Hohlraum^  der  mit  den  zu  einem 
schmierigen  Brei  verfetteten  Resten  des  implantirten 
Granulationsgewebes  gefüllt  ist,  welches  durch  Farbe 
und  Consistenz  sich  von  der  dem  Thiere  entstammen- 
den Neubildung  scharf  abhob.  Letztere  besteht  aus 
einem  grauroth  und  gefleckten  Granulationsgewebe 
mit  reichlicher  Fettkömchenbildung,  Blutfarbstoffpar- 
tikeln, nadeiförmigen  Fettcrystallen  und  eingestreuten 
Actinomycesdrusen.  —  Dass  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  eine  wirkliche  Infection  handelt,  wird  ein- 
mal darch  den  Umstand  bewiesen,  dass  das  einge- 
brachte Gewebsstück  in  eine  fettige,  structurlose,  todte 
Masse  verwandelt  ist  und  dass  femer  die  Gewebsneu- 
bildung  des  Kaninchens  die  characteristischen  Merk- 
male des  actinomycotischen  Granulationsgewebes,  wie 
es  beim  Rinde  und  Menschen  gefunden  wird  (Neigung 
zur  Verfettung,  Haemorrhagie ,  Pilzkerngehalt)  auf- 
wies, und  dass  endlich  der  Process  der  pathologischen 
Gewebswucherung  sich  nicht  auf  die  Oberfläche  der 
Serosa  beschränkte,  sondern  an  einigen  Stellen  bis 
auf  die  Musoulatur  reichte. 

d.    SclLweineseuche   (Bothlaufkrankheit  der 

Schweine). 

1)  Baillet,  Le  mal  rouge  du  poro  consid6r^  au 
point  de  vue  de  l'hygi^ne  publique.  Reo.  de  m6d. 
v6t.  No.  2.  —  2)  Ber4nek,  Beobachtungen  über 
Rothlauf  beim  Borstenvieh.  Honatsscbr.  d.  Yer.  österr« 
Thierärzte.  VI.  S.  1.  —  3)  Als  ton,  Edgar,  Swine 
fever.  The  vet.  joum.  VoL  XVI.  p.  326.  —  4)  Eloire, 
Bericht  über  die  Schutzimpfung  gegen  Rothlauf  bei 
35  Schweinen.  Presse  v6t  p.  582.  (Dieselbe  wurde  im 
Ganzen  mit  Erfolg  gemacht;  immerhin  erkrankten 
doch  zwei  Thiere  an  Rothlauf,  5  Tage  nach  der  zweiten 
Schutzimpfang.)  —  5)  Derselbe,  Bericht  über  den 
Erfolg  der  Schutzimpfung  gegen  Rothlauf  bei  Schweinen. 
Lyon.  Joum.  p.  584.  —  6)  Flemming,  Roth  lauf  der 
Schweine.  Rep.  d.  Thierh.  3.  Heft.  —  6a)Herbet, 
Die  Schutzimpfung  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine. 
Lyon.  Joum.  p.  589.  Rev.  v6t.  p.  523.  —  7)  flol- 
combe.  An  outbreak  of  bog  cholera  in  Kansas.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  VU.  p.  252.  —  8)  Marchi,  F.,  Del 
mal  rosso  dei  maiali.  Nota  letta  neil*  Adunanza  Ge- 
nerale 21.  gennaio.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXII. 
p.  18.  —  9)  Müller,  Die  Microben  der  Sohweineseuche. 
BerL  Arch.  S.  244.  —  10)  Schmitz,  Der  Rothlauf 
der  Schweine.  Preuss.  Mittb.  S.  16.  —  11)  Paste ur 
et  Thuillier,  La  vaccination  du  rouget  des  porcs  a 
l'aide  du  virus  mortel  attenu6  de  cette  maladie.  Bull, 
de  l'Acad.  de  m6d.  No.  45.  —  12)  Paste  ur,  Sur  le 
rouget  ou  mal  rouge  des  porös.  Rev.  de  m6d.  v6t. 
p.  39.  —  13)  Per d au,  Schweineseuche.  Monatsschr. 
d.  Ver.  österr.  Thierärzte.  S.  74.  —  14)  Perroncito, 
Ed.,  U  mal  rosso  o  il  mal  rossino  dei  maiali.  Giora. 
di  Med.  vet.  prat.  XXXIL  p.  276.  —  15)  Derselbe, 
üeber  Rothlauf  der  Schweine.  Alf.  Arch.  S.  366.  — 
16)  Schmitz,  Rothlauf  der  Schweine.  Preuss.  Mittb. 
S.  17.  —  17)  Sem m er,  E. ,  Septisch  typhöse  Form 
des  Rothlaufs  der  Schweine  and  deren  Baoterien. 
Deutsche  Zeitscbr.  f.  Thiermed.  IX.  S.  90.  ~  18) 
Zun  dei,  Die  Schweineseuche.     ZündePs  Ber.    S.  81. 

e.  Verwerfen  der  Kühe. 

1)  Schild,  Das  seuchenhafte  Verwerfen  der  Kühe. 
Zünders  Bericht  1881/82.  S.  77.  —  2)  Strebel,  Zum 


Verwerfen  der  Kühe.  Schweiz.  Arch.  von  StrebeL  S.  149 
u.  186.  —  3)  Ueber  das  seuchenartige  Verwerfen  der 
Kühe.    Echo  v6t6r.  p.  8. 

f.  Das  bösartige  Gatarrhalfieber. 

1)  B  u  g  n  i  0  n ,  Ueber  bösartiges  Gatarrhalfieber  (Kopf- 
krankheit). Repert  der  Thierheilk.  —  2)  Kon  ig, 
Seuchenhaftes  Auftreten  der  sogenannten  hitzigen  Kopf- 
krankheit der  Rinder.  Sachs.  Ber.  S.  79.  —  3)  Lo  tser  ^ 
Die  hitzige  Kopfkrankheit  des  Rindviehs.  ZandeVs  Ber. 
1881|82.  S.  76.  —  4)  Tomaschewitscb,  Heilung  der 
bösartigen  Kopfkrankheit  des  Rindes  durch  Tracheo- 
tomie  und  Ferr.  sulfur.  Arch.  für  Veterinärmedicin. 
Petersburg. 

g.  Sonstige  Infectionskrankheiten. 

1)  Cöster,  Tauben diphtherie.  Preuss.  MittheiL 
S.  25.  —  2)  G  ö  1 1  e  1  m  a  n  n ,  Die  Diphtherie  der  Hobner. 
Zünders  Bericht  S.  85.  —■  3)  Roth,  Uebertragung  der 
Diphtheritis  vom  Menschen  auf  Hühner.  Bayr.  ni%iL 
Intellig.-Bl.  No.  15.  —  4)  Tappe,  Meyer,  Kalb«- 
diphtherie.  Preuss.  Mittheil.  S.  24.  —  5)  Kostalski, 
Hämoglobinurie.  Monatsschr.  des  Vereins  österr.  Th. 
S.  178.  (K.  beobachtete  5  Fälle  von  Hämoglobinurie 
in  kurzer  Zeit.)  —  6)  Lechner,  Ueber  Blutharnen  bei 
den  Alpenrindem.     Oesterr.  Vierteljahrssohr.    LX.  Bd. 

2.  Heft.  —  7)  L uc hh a u ,  Uhl.,  Hämoglobinurie.  Preuss. 
Mittheil.  S.  23.  —  8)  Sonin,  Bacillus  malariae  beim 
Pferde.  Veterinär wesen.  —  9)Mazulewltscb,  Ueber 
die  Veränderungen  des  Rückenmarks  bei  der  Staupe. 
Dissert.  Petersb.  —  10)  Rabe,  Ueber  Bacterien  bd 
der  Hundestaupe.  Ad.  Woch.  No.  15.  —  U)  Chan- 
veau,  Sur  la septieamie puerperale exp6rimental6.  Annal. 
belg.  p.  198.  —  12)  Brusasco,  So tticemia  puerperale 
in  una  capra.  Giorn.  di  med.  vet.  prat  XXXII.  p.  5t9 
und  II  medico  vet.  XXX.  p.  403.  —  13)  Hutchin- 
son, Pyaemia  in  a  lamb.  Transact.  of  the  path.  soc. 
XXXIII.  p.  434.  —  13b)  Laulani6,  Ueber  einen  Fall 
von  verkäsender  Pyämie  beim  Pferde.  Rev.  v^t^r.  p. 
457.  (In  der  Lunge,  in  der  Leber,  in  den  ausserordent- 
lich vergrösserten  Hals-  und  Bronchialdrüsen,  aahl- 
reiche  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  käsige  Herde, 
welche  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  verkästen  Tu- 
berkeln oder  Rotzknoten  hatten.  Papilläre  Endocarditis.) 

—  14)  Schütz,  Ueber  die  Septieamie.    Kooh*8  Monats- 
schrift. VIIL  S.  4.  —  15)  Semmer,  Septicopyamie  in 
Folge   putrider  Nabelentzündung   bei   jangen  Hunden. 
Deutsche  Zeitschr.    für  Thiermed.    IX.    S.  92.    —    16} 
Allard,   Fi^vre   intermittente    palud6enne    cbez    ane 
vache.     Wehenkers  Ber.    S.  65.  —    17)  Corradi,  A., 
Infezione  purulenta   ed  embolia  pulmonare  in  un  bue, 
causate  da  corpo  estraneo  nel  pericardio.     II  med.  vet. 
XXX.  p.  193.  —   18)  Barth^lemy,    De  rincubation 
des   oeufs  d*une  poule  atteinte  du  cbol^ra  des  poules. 
Compt.  rend.  T.  96.  No.  18.  p.  1322.  —    19)  Babes, 
Observations  sur  la  topographle  des  bacilles  de  la  lepre 
dans  les  tissus  et  sur  les  bacilles  du  chol6ra  des  poules. 
Arch.  de  phys.  norm,  et  pathol.  No.  5.  —  20)  Zündet, 
Die  Uühnercholera.    Zündel's  Ber.  S.  85.  —  21)  Co  la- 
sen,  Texas  cattle  fever.     Amer.  veter.  rev.    Vol.  VIL 
p.  409.     (Empfiehlt  gegen  Texasfieber  Kali  ehloricum.) 

—  22)  Detoners,  Untersuchungen  über  das  Texas- 
fieber. Alf.  Arch.  S.  255.  (Uebersetzung  eines  amtlichen 
Berichtes.)  —  23)  Salmon,  Das  Texasfieber.  (Ueber* 
Setzung.)  Ebendas.  S.  290.  —  24)  Trumbower, 
Texas  fever.  Notes  of  an  outbreak  of  that  disease 
among  catüe.  Amer.  veter.  rev.  Vol.  VII.  p.  110.  — 
25)  Dam  seh,  Uebertragungsversuche  von  Lepra  auf 
Thiere.  Virch.  Arch.  Bd.  92.  —  26)  McEachran, 
Ganadian  cattle  disease.  The  vet.  p.  471.  —  27)  Flem- 
ming, Infectionskrankheiten.    Repert  der  Thierheilk. 

3.  Heft.  —  28)Holocombe,  Contagious  diseases  in 
Kansas.    Amer.  vet  rev.  Vol.  YLl  p.  124.  —  29)  La- 
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S^erri^re,  Die  Syphilis  der  Pferde  (Beschälseuche). 
T^resse  v6t6r.  p.  652.  —  30)  Lustig,  Zur  Kenntniss 
dfts  Wundfiebers  bei  Pferden.  Jahresber.  der  Thier- 
arzneisch.  Hannover.  1882|83.  —  31)  Derselbe,  Ein 
Fall  von  Darmseuche,  Influenza  intestinalis  beim  Pferde. 
£bendas.  —  32)  Meyrick,  The  epizootie  disease  among 
l>ritish  horses  in  Egypt.  The  vet.  joum.  Vol.  XVI. 
p.  17.  —  33)  Oemler,  üeber  eine  eigenthümliche 
Krankheit  bei  Schafen.  Berl.  Arch.  S.  210.  —  34) 
Plaut,  Untersuchung  über  eine  neue  Krankheit  der 
Xiammer.  Repert.  der  Thierheilk.  Heft  IV.  —  35)  Rost, 
Elrkrankang  durch  verunreinigtes  Schrot.  Sachs.  Ber. 
S-  97.  —  36)  MoUinger,  Schäfer,  Infeotionskrank- 
heit  bei  Schafen  durch  Aufnahme  specifischer  Stoffe  im 
Futter.    Preuss.  Mittheil.  S.  25. 

Lustig  (30)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Wundfieber 
"bei  Pferden,  wovon  der  eine  ohne  Sepsis,  der  andere 
mit  septischen  Erscheinungen  verlief.  Bei  dem  ersten 
Pferde  war  der  M.  semitendinosus  in  einer  Ausdehnung 
von  24  Ctm.  Länge  und  2  Ctm.  Tiefe  eingerissen. 
Antiseptischer  GoUodium verband  und  Drainage.  An- 
dauernd hohe  Temperatur.  Nach  4  Wochen  wurde 
durch  Incision  in  der  Gegend  des  unteren  Endes  des 
M.  gracilis  etwa  ein  Stalleimer  voll  Eiter  entleert.  Nach 
weiteren  4  Wochen  war  die  Heilung  so  weit  vorgeschrit- 
ten, dass  das  Thier  arbeitsfähig  war.  Das  Wundfieber, 
das  wohl  als  Eiterfieber  bezeichnet  werden  kann,  hatte 
neben  zwei  kurzen  massigen  Anfällen  fast  3  Wochen 
bei  einer  Temperatur  von  meist  über  40®  bestanden 
und  in  folgender  Weise  den  Gesammtorganismus  beein- 
flasst:  die  Pulsfrequenz  stieg  im  Verhältniss  zur  Höhe 
der  Fiebertemperatur  und  der  Dauer  derselben.  Die 
Energie  der  Herzthätigkeit  wurde  nur  wenig  beeinflusst; 
die  Athmung  gar  nicht.  Eine  Verdauungsstörung  konnte 
als  alleinige  Folge  des  Fiebers  nicht  nachgewiesen  wer- 
den. Das  Gesammtbefinden  und  die  psychische  Thätig- 
Iceit  des  Patienten  waren  niemals  getrübt.  Bei  erhöhter 
N  ierenthätigkeit  wurde  eine  abnorm  grosse  Urinmenge 
abgesondert;  der  Harn  war  massig  und  schwach  eiweiss- 
haltig  und  von  niedrigem  spec.  Gewicht. 

Im  zweiten  Fall  lagen  schwere  Verletzungen  an  der 
hinteren  Fläche  beider  Hinterfüsse  vom  Sprunggelenk 
abwärts  vor.  Am  6.  Tage  verendete  das  Pferd.  Die 
Fiebertemperatur  war  während  des  ganzen  Krankheits- 
verlaufes  eine  sehr  massige  bis  24  Stunden  vor  dem 
Tode,  in  welcher  Zeit  sie  rasch  um  2  Grad  bis  41,2 
emporstieg.  Die  Dyspnoe  war  eine  geringgradige,  die 
sich  in  den  Grenzen  von  18—25  pro  Min.  hielt.  .Appe- 
tit, Allgemeinbefinden  und  die  psychische  Thätigkeit 
waren  nicht  besonders  bemerkbar  gestört.  Die  entleerte 
Harnmenge  war  geringer  als  normal,  der  Harn  stark 
eiweisshaltig.  Am  auffallendsten  war  die  Herzthätig- 
keit alterirt;  die  Pulsfrequenz  stieg  von  Tag  zu  Tag 
schnell  bis  über  100  und  erreichte  am  Abend  vor  dem 
Tode  die  seltene  Höhe  von  etwa  150  pro  Min.  Dabei 
war  die  Energie  des  Herzens  während  des  ganzen  Krank- 
heitsverlaufes bis  gegen  das  Ende  unverhältnissmässig 
kraftvoll. 

Die  Section  ergab  umfangreiche  jauchige  Phlegmone 
im  Bereiche  der  Extremitäten,  theilweise  Gangrän  der 
Haut  und  der  Beugesehnen  an  den  Hinterfüssen  im 
Bereich  der  Metatarsen,  Zerreissung  des  Kronbeinbeu- 
gers in  der  Mitte  des  rechten  Metatarsus.  Von  den 
parenchymatösen  Organen  zeigten  sich  nur  die  Nieren 
erkrankt,  Leber,  Milz  und  Herz  waren  der  Hauptsache 
nach  normal.  Als  nächste  Todesursache  ist  Herzstill- 
stand anzunehmen,  aber  nicht  bedingt  durch  parenchy- 
matöse Degeneration  des  Herzmuskels,  sondern  wahr- 
scheinlich durch  AfFection  (Reizung  und  Lähmung)  der 
motorischen  Herznerven. 

Diese  beiden  Fälle  können  als  typisch  für  den  Ver- 
lauf des  aseptischen  und  septischen  Wundfiebers  beim 
Pferde  betrachtet  werden.  Als  Unterscheidungsmerk- 
male sind  folgende  hervorzuheben: 


1.  In  Bezug  auf  Verdauung,  Gesammtbefinden  und 
Psyche  hat  sich  objectiv  ein  wesentlicher  Unterschied 
beim  septischen  und  aseptischen  Wundfieber  nicht  fest- 
stellen lassen. 

2.  Die  Mastdarmtemperatur  war  beim  aseptischen 
Wundfieber  während  des  Verlaufes  viel  höher  als  beim 
septischen,  wo  nur  kurz  vor  dem  Tode  eine  excessive 
Temperatursteigerung  auftrat.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  die  Höhe  der  inneren  Körpertemperatur  keinen 
Anhalt  für  die  Beurtheiiung  der  Gefahr  eines  Wund- 
fiebers giebt. 

3.  Beim  aseptischen  Wundfieber  stand  die  Pulsfre- 
quenz im  geraden  Verhältniss  zur  Höhe  der  Fiebertem- 
peratur; beim  septischen  war  die  Pulszahl  unabhängig 
von  der  Temperatur  auffallend  hoch  und  immer  stei- 
gend, selbst  während  des  Sinkens  letzterer.  Erst  am 
letzten  Lebenstage  stieg  auch  mit  dem  Palse  die  Tem- 
peratur. 

4.  Die  Respiration  wurde  beim  aseptischen  Wund- 
fieber normal  8 — 12mal  in  der  Minute  ausgeführt,  beim 
septischen  schwach  dyspnoisch  18 — 25mal. 

5.  Die  Urinmenge  war  beim  aseptischen  Wundfieber 
auffallend  reichlich,  der  Harn  hatte  ein  abnorm  nie- 
driges spec.  Gewicht  und  hierin  findet  sich  eine  volle 
Uebereinstimmung  unseres  Falles  mit  dem  bei  Menschen 
von  Genzmer  und  Volkmann  beobachteten  Verhal- 
ten der  Hamsecretion.  Beim  septischen  Wundfieber 
war  dagegen  die  Menge  des  Harns  eine  geringe  und  das 
specifische  Gewicht  desselben  ein  hohes.  Eiweisshaltig 
war  derselbe  in  beiden  Fällen,  nur  stärker  beim  septi- 
schen Wundfieber  als  beim  aseptischen. 


II.   ParasIteB  uA  PwasIteBkraBkhelteB. 

l)Ba8si,  R. ,  Gontribuzione  alla  monografia  del 
farcino  criptococchico.  II  Med.  vet.  XXX.  p.  529.  — 
2)  Derselbe,  Gontribuzione  alla  monografi[a  del  far- 
cino criptococchico.  Ibid.  XXX.  p.  529.  —  3)  Bonnet, 
Trematodeneier  in  Hühnereiern.    Münch.  Jahresb.  S.  90. 

—  4)  Oöster,  Herpes  tonsurans  bei  Hunden  und  Rin- 
dern. Preuss.  Mitth.  S.  60.  —  5)  Eberhardt,  Stron- 
gylus  paradoxus  bei  Schweinen  Zändel's  Ber.  S.  84. 
(Bei  mehr  als  Vs  ^^^^^  ^  Saargemünd  geschlachteten 
Schweinen  fand  E.  diesen  Wurm.)  —  6)  Francis, 
Filaria  oculi  (worm  in  the  eye)  in  the  horse.  The 
vet.  journ.  Vol.  XVII.  p.  236.  Oesterr.  Vierteljahres- 
schr.  LX.  —  7)  Gratia,  Do  l'6volution  du  Tänia 
6chinocoque  et  des  accidents  qu'il  provoque  chez 
rhomme  et  chez  les  animaux.  Rec.  de  med.  v6t.  p. 
121.  —  8)  Haselbach,  Ein  Faden  wurm  im  Auge  eines 
Schafbocks.     Monatsschr.  d.  Ver.  österr.   Th.     S.  152. 

—  9)  Hauer,  Mittel  gegen  Leberegel  und  Lungen- 
würmer. Landwirthsoh.  Zeit.  Petersburg.  —  10)  Kemp, 
Filaria  oculi,  fatty  heart,  syncope  and  death  during 
administration  of  ether.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI. 
p.  498.  —  11)  Kitt,  Notiz  über  eine  neue  Nematoden- 
form  beim  Schwein.  Ad.  Wochenschr.  No.  4.  —  12) 
Koch,  Die  Nematoden  der  Schaflunge.  Koch's  Rev. 
S.  17  u.  ff.  Sep.-Abdr.  Wien.  —  13)  Koch,  Die  Ne- 
matoden der  Schaf  lunge.  Wien.  Viertelj.  Bd.  LIX.  — 
14)  Kolbow,  Innere  Verblutung  eines  Pferdes  durch 
Gastrus  equi.  Ad.  Woch.  No.  27.  —  15)  Lahne,  Fi- 
laria papulosa  in  der  vorderen  Augenkammer  eines 
Pferdes.  Operative  Entfernung.  Heilung.  Koches  Mo- 
natsschr. VIII.  S.  53.  —  16)  Lesbre,  Ein  Fall  von 
Echinococcus  im  Gehirne  eines  Bären.  Lyon.  Joum. 
p.  484.  —  17)  M6gnin,  Memoire  sur  les  h^matozoaires 
du  chien.  Joum.  de  l*anat.  et  de  la  physiol.  No.  2. 
p.  177.  —  18)  Derselbe,  Sur  la  reproduction  directe 
des  T6nias.    Compt.  rend.   Tom.  96.   No.  19.   p.  1378; 

—  19)  Derselbe,  Memoire  sur  une  an^mie  perni- 
cieuse  des  chiens  de  meute  caus6e  par  un  ankylostome 
aide  quelquefois  d*un  trichoc6phale.    R6c.  1884.  No.  9. 

—  20)  Derselbe,  Epidemie  sur  les  gardons  (Leuciscus 
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idos  B1.)  des  pi^s  d'eaax  yiyes  d'ane  propriM^  pr^s 
du  Mans.  —  21)  Derselbe,  Les  garapattes  da  Mexi- 
qae.  Ball,  de  la  soo.  centr.  S^noe  da  12.  juillet.  — 
22)  Derselbe,  Syogamas  trachealis  (Sieb.).  Rev.  f. 
Thierheilk.  a.  Thierziicht.  S.  5.  —  23)  Neamann, 
Ueber  den  Spulwarm  des  Rindes  (Ascaris  vitali).  Rev. 
v61  p.  362.  —  24)  Derselbe,  Sur  Tascaride  des 
b^tes  bovines.  Toaloase.  —  25)  Nörner,  Anaiges 
minor.  Kine  neue  Milbe  im  Innern  der  Federspuhle 
der  Hohn^.  Wien.  —  26)  Derselbe,  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Milbenfamilie  der  Dermaleichiden.  Verb« 
der  k.  k.  zool.-botan.  Ges.  in  Wien.  (Bnthält  die  Be- 
schreibung der  Federmilben  des  Auerhahnes  [Dimorphus 
Urogalli],  des  Käuzchens  [Crameria  lunulata  Hallen] 
and  des  Raben.  [Pterocolas  Coronas].  S.  Original.)  — 
27)  Peters,  Tenia  mediocanellata  in  a  cow.  Am.  vet. 
rev.  Vol.  VI.  p.  496.  —  28)  Raymond,  The  eohino- 
coccas  veterinorum  in  a  horse.  The  vet.  journ.  Vol. 
XVI.  p.  178.  —  29)  Railliet,  Sur  l'oxyure  male  du 
cheval.    Bull,  de  la  soo.   centr.     S6ance  da   14.  juin. 

—  30)  Derselbe,  Exp^riences  sur  le  cvsticerqae  da 
ohien.  Ibid.  S6ance  du  25.  janv.  —  31)  Derselbe, 
Sur  le  trichodecte  da  moaton.  Ball,  de  la  soc.  de 
m6d.  v6t.  S6ance  du  8.  mars.  —  32)  Derselbe,  Ueber 
das  Männchen  des  Pfriemenschwanzes  vom  Pferde 
(Oxyaris  curvula  Rudolph!).  Ball,  de  la  Soc.  zoolog. 
de  France.  VIII.  Bd.  —  32a)  Rivolta,  S.  and  J. 
Mi ce Hone,  Del  Farcino  criptococchico.  Giom.  di 
Anat.,  Fisiol.  e  Patol.  XV.  p.  143.  —  33)  Schmidt, 
Herpes  tonsurans  bei  Pferden.    Preoss.  Mitth.    S.  60. 

—  34)Shattock,  Filaria  immitis  in  a  dog's  heart. 
Trans,  of  the  path.  soc.  XXXIII.  p.  434.  —  35) 
Skale,  Herpes  tonsurans  beim  Rinde.  Monatsschr.  d. 
Ver.  österr.  Th.  S.  73.  —  36)  Thomas,  A.  P.,  Se- 
cond  report  of  experiments  on  the  development  of  the 
liver-fluke  (Fasciola  hepatioa).  The  Veter.  p.  180.  — 
37)  Derselbe,  The  nataral  history  of  Liver-Fluke 
and  the  Prevention  of  rot.  Ibid.  p.  469.  —  38) 
Derselbe,  Statistios  of  hydatid  disease.    Ibid.    p.  29. 

—  39)  Derselbe,  Bespricht  namentlich  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Hydatiden.  — 40)  Tright, 
J.  van,  Een  byzondere  worm  in  de  shapelong.  Hell. 
Zeitschr.  XII.  p.  211.  —  41)Der8elbe,  De  Strongylus 
micrurus  by  het  rund.  Ibid.  XII.  p.  231.  -^  42)  Wirtz, 
Herrschende  Parasitenkrankheiten  in  Holland  im  Jahre 
1882.  —  42a)  Wolff,  Eine  weitverbreitete  thierische 
Mycose.  Wiener  VierQ.  Band  LIX.  —  43)  Wulf, 
Echinococcen  im  Oberschenkelbein  eines  Rindes  bei  Frei- 
sein aller  anderen  Organe.  Preuss.  Mitth.  S.  64.  — 
44)  Derselbe,  Strongylus  micrurus  bei  5  Rindern. 
Ebendas.  S.  41.  —  45)  Zahn,  Beitrag  zu  den  para- 
sitären Hauterkrankungen  des  Pferdes.  Ad.  Wochenschr. 
No.  8.  —  46)  Zschokke,  Neubildung  in  Folge  Dassel- 
beulen. Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  und  Zschokke. 
S.  41.  —  47)  Zürn,  Ueber  Milben.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  IX.  S.  215.  —  48)  Zündel,  Die  Echi- 
nococcenkrankheit.  Zunders  Ber.  S.  78.  —  49)  Un 
schizophyte  pathogene  du  poro.  Reo.  de  m^d.  v^t^r. 
S.  79. 

Kitt  (11)  fand  bei  der  microsoopisohen  Unter- 
suchung der  Schleimhaut  der  Schweinezunge  einen 
nicbt  näher  bestimmbaren  Rundwurm,  der  nach 
Leuckart's  Untersuchung  vielleicht  mit  derSpiroptera 
nntata  im  Schlundepithel  des  Ochsen   identisch   ist. 

M^gnin  (17)  bezeichnet  mit  dem  Namen  Hä- 
matozoen  Würmer,  die  «meist  microscopisch  klein 
sind,  keine  Geschlechtsorgane  besitzen  and  im  Blute 
circuliren.  Nur  eine  kleine  Zahl  erreicht  einen  grös- 
seren Umfang,  besitzt  ausgebildete  Geschlechtsorgane 
und  wohnt  in  einem  bestimmten  Gebiete  des  Gefäss- 
apparates.     Am  meisten  sind  bekannt  Distomum  ha- 


matobium  des  Menschen  (in  den  Venen  der  Baaci- 
höhle),  Sclerostomum  aneuiysmaticam  (in  den  Artam 
der  Bauchhöhle)  der  Einhufer,  Pseudalius  filam  mi 
Stenurus  inflexas  (ersterer  in  der  Langenarterie,  lau- 
terer in  den  Sinns  an  der  Basis  des  Gehirns)  bei  Dri- 
phinus  phocaena.  Beim  Hunde  kommen  mehrere  Ha- 
matozoen  vor,  die  bis  jetzt  nicht  aasreichend  onter- 
sucht  worden  sind.  Hierher  gehört  Filaria  immitis 
(Leidy,  Synopsis  of  entozoa  and  same  of  their  ecto- 
congeners  observed  by  the  author.  Philadelphi  1 856). 
Körper  cyli ndrisch,  Mund  klein  und  unbewaffnet,  das 
hintere  Körperende  abgerundet,  das  vordere  veganfi 
sich  allmälig.  Männchen  12 — 15Gtm.  lang,  Schwanz 
spiralig ,  an  jeder  Seite  desselben  ein  karzer,  flögel- 
artiger  Anbang,  der  von  5  Papillen  getragen  wird. 
Von  letzteren  ist  die  vorderste  die  grösste.  Zwischea 
den  Flügeln  ein  Penis  mit  zwei  Spicalae,  ron  denea 
die  grössere  0,30  und  die  kleinere  0,1 5  Mm.  lang  ist 
Weibchen  24—26  Ctm.  lang.  Vulva  am  Schload- 
ende.  Vagina  theilt  sich  in  zwei  Uteri ,  die  sich  ia 
je  einen  Eierstock  fortsetzen.  Die  Embryonen  verlasaeB 
im  Uterus  die  Eier  und  werden  durch  die  Weibcfa« 
geboren.  Die  Embryonen  sind  am  hinteren  Ende  haar- 
förmig  ausgezogen  und  ihre  Dicke  ist  geringer,  ib 
der  Durohmesser  eines  rothen  Blutkörperchens.  Der 
Leib  der  Parasiten  ist  nicht  gefärbt  und  zeigt  keist 
Querlinien.  Der  Mund  endständig,  Pharynx  fehlt 
Schlund  verläuft  geradlinig,  Darm  breiter  als  der 
Schlund,  After  liegt  vor  dem  Schwänzende.  Die  Er- 
wachsenen leben  im  rechten  Herzen  und  in  der  Los- 
genarterie,  die  Embryonen  circuliren  im  Blnte.  Grulj 
und  Delafond  (Reo.  de  m6d.  v6t.  t.  XX«  1843) 
schätzten  die  Menge  auf  11000—224000.  Der 
Aufenthalt  der  Embryonen  im  Blute  scheint  keinen  Scha- 
den zu  bringen.  M.  glaubt  indess,  dass  sie  Knoten  in 
den  Lungen,  wie  Strongylus  vasorum,  erzengen  kön- 
nen. Selbst  wenn  sie  Jahre  lang  im  Blute  Terbleibea. 
erreichen  sie  niemals  den  Entwickelangsgrad  der  ge- 
schlechtsreifen ,  wohl  aber  ist  bekannt,  dass  sie  aas 
dem  Blute  der  Mutter  in  das  des  Fötus  übergeheo 
können.  Die  Erwachsenen  stören  die  Thätigkeit  des 
Herzens  und  der  Lungencirculation,  sie  können  epi- 
leptische Anfalle  hervorrufen ,  welche  mit  denen  der 
Hundswuth  Aehnlichkeit  haben. 

In  Brasilien  und  Indien  kommt  eine  Filarienaii 
(Filaria  sanguinis)  im  Blute  des  Menschen  vor,  welche 
Hämaturie   und  Chilurie  verursacht.     Hierbei  find«i 
sich   unzählige  Mengen  von  Embryonen    in   den  Ge- 
fassen  der  Harnblase  und  im  blutigen  Harne.    Diesel- 
ben Parasiten  fand  man  auch  in  den  elephantiastischea 
Anschwellungen  des  Hodensackes  und  der  Extremitates 
bei  Menschen,  die  in  den  bezeichneten  Landern  woh- 
nen.    Femer  wurden  im  Blute  und  der  Ljrmphe  der 
indischen  Elephanten  Filarien  ermittelt.  Anch  wurdea 
sie  bei  einer  Krankheit  der  Haut,  craw-craw  genaost, 
in  Pusteln  gefunden.  Jede  Pustel  enthielt  einen  Embryo. 
Diese  Krankheit  zeigt  sich  bei  den  Bewohnern  tob 
Brasilien  und  Afrika.  Fraglich  ist  nur,  ob  es  aidi  bei 
diesen  Beobachtungen  um  dieselben  oder  Teischiedeee 
Parasiten  handelt. 
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Za  den  Hämatozoen   des  Hundes   gehört  ferner: 
Spiroptera   sanguinolenta    (Rudolph!,    Syn- 
opsis), Filaria  sanguinolenta  (Schneider,   Monogra- 
X>bie  der  Nematoden.   1866),  der  nicht  ausschliesslich 
im    Blute    lebt,    der   häufiger   in   Geschwülsten    des 
Schlundes  und  des  Magens  oder  frei  in  diesen  Orgenen 
l>eobachtet  wird.    M.,  yor  ihm  Morgagni  u.  A.,  fan- 
den ihn  in  Geschwülsten  der  Aorta.     In  den  Wänden 
der  letzteren  bildet  er  Knoten,   die  durch  kleine  Oeff- 
Hangen  mit  dem  Lumen  des  Gefässes  verbunden  sind. 
In  jedem  Knoten  liegt  eine  Höhle,  die  mit  geronnenem 
Blute  und  einigen  Rundwürmern  angefüllt  ist.     Der 
krankhafte  Zustand  an  der  Aorta  kann  als  Aneurysma 
dissecans   bezeichnet  werden.     Der  Parasit  zeigt  fol- 
gende Merkmale :    Körper  cylindrisoh ,  röthlich,   circa 
80  mal  länger  als  breit.     Cuticula  durchsichtig  und 
quergestreift,   Cutis  gefärbt,   unter  derselben  Muskel- 
fasern.    Lippen  hügelig,   Sohlundkopf  tief  und  breit, 
Schlund  nach  hinten  an  Dicke  zunehmend,  wo  er  den- 
selben Durohmesser  wie  der  Darm  hat.     After  neben 
dem  Schwanzende«    Zu  jeder  Seite  des  Schlundkopfes 
ein  Paar  Speicheldrüsen,  die  in  ersteren  münden.  Die 
Vul?a  liegt  am  vorderen  Ende.     Die  Vagina  verläuft 
nach  vorn  und  schlägt  sich  dann  nach  hinten  um,  um 
in    die  beiden  Uteri  überzugehen.     An  jedem  Uterus 
ein  röhrenförmiges  Ovarium.     Eier  eiförmig  oder  ab- 
geplattet.   Das  hintere  Ende  der  Embryonen  kurz  und 
konisch,  Länge  ein  Drittel  von  der  der  Embryonen  der 
Filaria  immitis,  sie  sind  auch  kleiner  als  die  von  Stron- 
gylus  vasorum;   letztere   sind  aber  nochmal  so  dick. 
Die  im  Blute   circulirenden  Spiroptereo   können  Ge- 
schwülste am  Oesophagus  und  Aneurysmen  der  Aorta 
erzeugen.  Letztere  können  bersten  und  durch  Blutung 
tödten. 

M^gnin  ist  der  Ansicht,  dass  die  im  Blute  vor- 
kommenden Embryonen  von  Strongylus,  Spiroptera  und 
Filaria  Knötchen    in   verschiedenen   Organen   bilden 
können,  wenn  sie  in  den  Capillargefassen  derselben 
liegen  bleiben.  Beim  Hunde  finden  sich  gewisse  Em- 
bryonen in  der  Flüssigkeit  der  vorderen  Augenkammer 
(Filaria  oculi  canini,  Gesoheidt  oder  Filaria  trispi- 
nulosa,  Diesing)  ver  oder  kapseln  sich  in  der  Darm- 
schleimhaut, in  der  Leber  (Filaria  hepatica,  Cobbold), 
auch  in  den  Lungen  ein.  Die  Herkunft  der  drei  ersteren 
ist  unbekannt,  der  letztere  stammt  nach  Laulanie 
von  Strongylus  vasorum,  Bai  11  et  (Helminthes,  Dic- 
tionnaire  deBouley  etReynal  1866).  DaaberLau- 
lani6  weder  die  Grösse  der  in  den  Lungenarterien 
vorgefundenen  Eier  und  Embryonen ,  auch  nicht  die 
charaoteristischen  Merkmale  der  im  rechten  Ventrikel 
und  in   der   Lungenarterie    wohnenden    erwachsenen 
Parasiten  mitgetheilt  hat  (cfr.  diesen  Jahresbericht. 
2.  Jahrg.  S.  55),  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  Stron- 
gylus vasorum  oder  Filaria  immitis  oder  Spiroptera 
sanguinolenta  oder  Strongylus  subulatus  (L  e i s  e  r i  n  g) 
war.  Nach  M^gnin  dürfte  letzterer  Strongylus  vaso- 
rum sein.    Letzterer  bemerkt  noch ,  dass  auch  in  den 
Bronchien  des  Hundes  ein  Strongylus  lebt,  dessen  Em- 
bryonen sich  in  den  Bronchiallenden  aufhalten.    Es  ist 
dies  Strongylus  canis  bronchialis  (Osler),  den  Cob- 


bold Filaria  Osler!  genannt  hat,  weil  er  nicht  die 
Eigenschaften  der  Strongylidae  zeigt.  Er  soll  bei 
Hunden  ähnliche  Erkrankungen  bedingen ,  wie  Stron- 
gylus micrurus  bei  Kälbern,  Str.  paradoxus  bei  Schwei- 
nen etc.  M.  macht  endlich  auf  einen  Parasiten  in  der 
Lunge  des  Hundes  aufmerksam,  den  Courtin  im  Jahre 
1881  in  Bordeaux  beobachtet  hat.  Er  fand  in  den 
Lungen  bis  nussgrosse,  derbe,  blasse  Knoten,  die  kleine 
Rundwürmer  enthielten.  Letztere  lagen  frei  in  den 
Alveolen  oder  waren  eingekapselt.  An  den  Embryonen 
Hess  sich  nicht  erkennen,  ob  sie  aus  dem  Blute  oder 
den  Bronchien  in  die  Lungen  gekommen  waren.  Im 
Herzen  oder  in  den  Bronchien  fanden  sich  keine  er- 
wachsene Parasiten  vor. 

m.   VerkeMMei  ve«  Viiie«  ivd  Triehiie«.  Heiseh- 
beseha«.  leffeatUehe  fiesaadheitsplege. 

1)  Baillet,  De  la  saisie  des  viandes  impropres 
a  la  consommation.  Lettre.  Bullet,  de  la  soc.  oentr. 
de  m6d.  vet^r.  S6ance  du  8  avril.  —  2)  Derselbe, 
Inspection  des  viandes  de  boucherie.  R6ponses  a  mes 
coll6que9.  Recueil.  p.  533.  —  3)  Billings,  Ueber  das 
Vorkommen  der  Trichinen  bei  Schweinen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika.  New-Tork  medical 
Journ.  —  4)  Bouley,  Dans  quels  cas  les  inspecteurs 
de  boucherie  doivent-ils  saisir  la  viande  des  animaux 
affect6s  de  tuberculose?  Bullet  de  la  soc.  centr.  S6ance 
du  11  Janv.  —  5)Bourrier,  Des  couleurs  dans  Tin- 
spection  des  substances  alimentaires  d'origine  animale. 
I^cueil.  No.  9.  —  6)  Derselbe,  Die  Baucherung 
des  Fleisches.  Presse  v6t6r.  p.  260.  —  7)Closset, 
Etüde  exp6rimentale  sur  la  possibilit^  d'utiliser  a  r6tat 
frais  r^norme  quantit6  des  viandes  d'outre-mer  pour 
Talimentation  de  TEurope.  Annal.  belg.  p.  289.  — 
8)  a.  Fleischbeschau  in  Augsburg.  1882.  Woch.  7.; 
b..  in  Lemberg.  Wooh.  No.  20.;  c.  in  Berlin.  Woch. 
No.  22, 31  u.  46. ;  d.  in  Bremen.  Woch.  No.  5. ;  e.  in  Mün- 
chen. Woch.  No.  14.;  f.  in  Nürnberg.  Woch.  No.  21 
u.  9.  —  9)  Hertwig,  Fleischbeschau  in  Berlin.  —  9a) 
Huidecoper,  The  Berlin  cattle  market.  Amer.  vet. 
rev.  Vol.  VI.  p.  479.  —  10)  Leblanc,  La  saisie  des 
viandes  de  boucherie  a  Paris.  Bullet,  de  la  soc.  centr. 
S6ance  du  24  Mai.  —  11)  Lemke,  Ueber  Parasiten  im 
Schweinefleisch.  Ad.  Woch.  No.  9.  —  12)  Lydtin, 
Die  Ergebnisse  der  Fleischbeschau  und  der  Fleischver- 
brauch in  einigen  grösseren  Städten  Badens  im  Jahre 
1882.  Bad.  Mittheil.  S.  213.  —  13)  Melano,  G., 
Rendiconto  statistico  degli  animali  da  macello  e  cami 
preparate  stati  visitati  ed  ammcssi  al  consumo  presse 
l'ammazzatojo  e  la  stazione  ferroviaria  di  P.  N.,  dei 
respinti  e  sequestri  avenuti  nell' anno  1882;  due  pa- 
role  sulle  affezioni  oarbionohiose  e  sooperta  di  Pasteur. 
Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXIL  p.  123.  —  14)  Mö 
bius,  Fleischschau  und  Rossschlächterei.  Sachs.  Ber. 
S.  98.  —  15)  Mürdel,  Bericht  über  den  Schlachthaus 
betrieb  in  Ulm  im  Jahre  1882.  Repert.  der  Thierhlk. 
II.  Heft.  —  16)  Peuch,  Ueber  das  Bedürfniss,  die 
Finnigkeit  der  Schweine  (Cysticerken-Invasion)  unter 
die  Gewährsmängel  aufzunehmen.  Revue  v6t^r.  p.  172. 
—  16)  Richter,  Ueber  Vieh-  und  Fleischbeschau. 
Monatsschr.  des  Vereins  österr.  Thierärzte.  S.  98.  — 
17)  Ruysch,  De  epidemie  te  fieesoh  (Flei.<ich Vergiftun- 
gen). Holl.  Zeitschr.  für  Med.  S.  1.  —  18)  Säur, 
Fleischconsum  und  Fleischbeschau  in  Stuttgart  im  Jahre 
1882.  Repert,  der  Thierhlk.  IT.  Heft.  S.  108.  -^  19) 
Trasbot,Dela  saisie  des  viandes  surmen6es  ou fievreu- 
ses  par  les  inspecteurs  de  la  boucherie.  Bull,  de  la  soc. 
centr.  S^nce  du  25  Janv.  —  20)  Derselbe,  Die 
Seh  lach tanstalten  der  Privaten  in  dem  Weichbilde  von 
Paris.    Alt  Arch.  S.  654.  —  21)  Trapp,  Finnen  des 
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Rindes.  Zündel's  Ber.  S.  80.  —  22)  Uhde,  Ueber- 
sicbt  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  gosohlach- 
teten  Schweine  auf  Trichinen  im  Herzogthum  Brann- 
schweig während  des  Zeitraumes  von  Ostern  1882  bis 
dahin  1883.  Virch.  Arch.  Bd.  94.  S.  558.  (Von  120766 
im  Herzogthum  Braunschweig  geschlachteten  Schweinen 
waren  11  mit  Trichinen  behaftet;  95  enthielten  Finnen.) 
—  22a)  Valiin,  L'inspection  des  viandes  de  boucherie. 
Annal.  belg.  p.  228.  —  23)  Verrier,  Sur  la  saisie 
des  viandes  fievreuses.  Bullet,  de  la  soc.  oentr.  S6anoe 
du  26  JuilL  —  24)Vi)lain,  Zur  Fleischschan.  Presse 
v6t6r.  p.  39.  —  25)  Wehenkel,  L'inspection  des 
viandes  alimentaires.  Annal.  belg.  p.  132.  —  26)  Zün- 
del,  Fleischbeschau  und  Milch controle.  Zündel's  Ber. 
S.  118.  —  27)  Ueberwachung  der  Schlachtviehmärkte, 
der  Schlachthäuser  und  des  Fieischverkaufs  in  Preussen. 
Preuss.  Mittheil.  S.  66.  —  28)  X  .  .  . ,  üeber  die 
Fleischschau  und  einige  damit  zusammenhangende  Fra- 
gen.   Alf.  Arch.  S.  526. 

In  Augsburg  wurden  1882  von  66063  Schlacht- 
thieren  1653  beanstandet,  darunter: 

Egelkrankheit  bei  874  Wiederkäuern, 
Tuberculose  bei  40dSchlachth. :  399Rindern,  4  Schweinen, 
Echinococcen  bei  59        „         :    58      „        1         , 
Finnisn  bei  1  Schwein  unter  27,386. 

In  Bamberg  fanden  sich  unter  5015  Stück  Gross- 
vieh 49  tuberculose  Stücke. 

In    Bremen     zeigten     von     5392    geschlachteten 
Rindern  19  allgemeine  Tuberculose, 
151  locale  Tuberculose, 
]18  käsige  Lungenentzündung, 
147  Echinococcen  in  d.  Lunge,  59  in  d.  Leber, 
334  Leberegel. 

Von  13,307  Schweinen  waren  86  finnig,  2  trichinös, 
5  zeigten  allgemeine,  5  locale  Tuberculose,  179 
Echinococcen  in  der  Leber,  29  Echinococcen  in 
der  Lunge,  1  Leberegel. 

Von  12,002  Kälbern  zeigten  sich  in  je  einem  Fall 
käsige  Lungenentzündung,  Lungen-  und  Leber- 
Echinococcen,  Lebreegel. 

Von  9239  Schafen  waren  697  mit  der  Leberegelseuche 
behaftet 

Von  689  Pferden  zeigte  1  Echinococcen  in  der  Leber. 

In  München  wurden  unter  330,693  Schlachthieren 
4749  beanstandet. 

Die  Tuberculose  betrug  2,44  pGt.  des  Ge- 
sammtschlachtviehes.  (Auch  Tuberculose  der 
Knochen  besonders  des  Brustbeins,  sowie  der  Muskeln 
wurde  beobachtet). 

Unter  4749  Stück  Grossvieh  fand  sich  188  mal 
Egelkrankheit. 

Unter  80,159  Schweinen  waren  33  finnig,  12  tuber- 
culös. 

In  Nürnberg  fanden  sich  1882  unter 
11,757  Ochsen,  1630  Stieren,  998  Kühen,  474  Rindern, 
18        ,  1       ,  16      ,  1        , 

mit  Perlsucht,  zum  Theil  complicirt  mit  Lungentuber- 
culose  behaftet. 

Unter  49,664  Schweinen  erwiesen  sich  172  als  finnig, 
Unter  18,282  „  ,         „     189  als  egelkrank. 

Ebendaselbst  erwiesen  sich  unter  49,042  Schweinen 
21  trichinös  (1  auf  2335),  und  zwar  12  hoohgradig, 
5  mittelgradig,  4  sehr  gering. 

Bezuglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Tri- 
chinen in  den  einzelnen  Muskeln  ergab  die  Untersuchung 
folgende  absteigende  Reihe:  Zwerchfell,  Kaumuskeln, 
Zwischenrippenmuskeln,  Schinken,  Halsmuskeln,  Bauch- 
muskeln. 

In  dem  Berichtsjahr  vom  1.  April  1883/84  sind  in 
in  den  öffentlichen  Schlachthäusern  der  Stadt  Berlin: 


93,387  Rinder 

78,220  Kälber 
171,077  Schafe 
244,343  Schweine 

Sa.  587,027  Tbiere  geschlachtet  worden. 

Von  diesen  Thieren  sind 

115  Rinder 

16  Kälber 

13  Schafe 

2051  Schweine 

Sa.  2195  Thiere 
zurückgewiesen  worden.   Femer  wurden  zurüekgewi&ei 
einzelne  Theile  und  Organe: 

von  Rindern    21,229 

„    Kälbern  86 

,    Schafen      4,806 

„    Schweinen  7,401 

33,522 

Die  Ursachen,  welche  diese  Zurückweisungen  reru- 
lasst  haben,  waren: 

1)  Tuberculose. 

Dieselbe  ist 

bei  Rindern  2613  mal 
«  Kälbern  2    « 

.  Schweinen  1313     , 


Sa.  3928  mal 
in  den  verschiedensten  Entwicklungsstadien  beobachtet 
worden.  Tuberculose  Zerstörungen  der  Knochen  (Brost- 
bein,  Hals-  und  Rücken-  oder  Lenden-Wirbel)  sind  bei 
Rindern  3  mal,  bei  Schweinen  56  mal,  Tuberkel  ib 
Fleisch  sind  bei  Rindern  3  mal  gefunden  worden.  Bd 
zwei  etwa  3—4  Monat  alten  Kälbern  bestand  die  Tuber- 
culose in  einem  sehr  vorgeschrittenem  Stadium  und  im 
einem  aussei <  rdentlich  grossen  Umfange. 

Wegen  Tuberculose  sind  zurückgewiesen :  102  Risdff 
und  4246  Organe  von  Rindern ,  2  Kälber ,  78  Schweiz 
und  1940  Organe  von  Schweinen. 

2)  Rothlauf  ist  bei  Schweinen  117  mal  aufgebretec. 
Davon  waren  35  Fälle  geringgradig  (partielle  oberllieb- 
liehe  Hautentzündung).  7  mal  war  die  Krankheit  mit 
Halsentzündung  verbunden,  in  den  übrigen  FaUen 
(darunter  10  Todesfälle)  bestand  gleichzeitig  katarriia- 
lische  Entzündung  im  Magen-  und  DarmcanaL 

Nur  die  35  leicht  erkrankten  Schweine  wurden 
nach  Entfernung  der  afficlrten  Hautstellen  freigegeben, 
die  übrigen  aber  zurückgewiesen. 

3)  Gelbsucht.  Ist  bei  59  Thieren  beobachtet  worden, 
bei  38  derselben ,  und  zwar  bei  5  Rindern ,  6  Kalbern, 
7  Schafen  war  dieselbe  so  hochgradig,  dass  das  Fleiaeb 
nicht  als  Nahrungsmittel  verwendet  werden  konnte. 

4)  Wegen  Wassersucht  sind  18  Thiere  (6  Rindet, 
5  Kälber,  5  Schafe,  2  Schweine)  zurückgewiesen  worden. 
Bei  einem  Rinde  war  die  Wassersucht  in  Folge  einer, 
durch  massenhafte  Einwanderung  von  Leberegeln  be- 
dingten, krankhaften  Veränderung  der  Leber,  und  bei 
einem  zweiten  Rinde  durch  zahlreiche  und  ausserordent- 
lich grosse  Echinococcen  in  der  Lunge  und  Leber  ent- 
standen. 

5)  Wegen  ekelerregender  Beschaffenheit  des  Flei- 
sches wurden  9  Thiere  zurückgewiesen.  (5  Schweine, 
3  Kälber,  1  Schaf).  Bei  den  Schweinen  hatten  Fleisch 
und  Fett  einen  penetranten  thranigen  Geruch  und 
Geschmack  und  waren  eigenthümlioh  fettig-  wie  ölig- 
durchtränkt. Die  Thiere  waren  mit  Fischen  und  alten 
Leinkuchen  gefüttert  worden. 

6)  Wegen  blutiger  Beschaffenheit  des  Fieisehes  und 
zu  späten  Stechens  sind  2  Rinder  und  1  Schwein  zu- 
rückgewiesen worden. 

Das  Quantum  Fleisch,  welches  von  einzelnen  Thieren 
wegen  blutiger  Beschaffenheit  (omfiangreiche 
Blutaustretungen  in  die  Muskelsubstans  in  Folge  von 
Stössen,  Schlägen  u.  s.  w.)  entfernt  und  surückgewieeen 
werden  musste,  betrug  760Kgrm. 
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7)  Wegen  eiBgetretener  FÜalniss  sind  ein  Schwein 
xind  397  Eingeweide  aller  Thiergattungen  zarückge wiesen 
"worden. 

8)  Echinocoocen  sind  in  der  Moscalatnr  eines 
Schweines  zahlreich  gefanden  worden,  aasserdem  warden 
wegen  zahlreicher  Echinococcen  zarückgewiesen : 

die  Lnngen  von  4085  Rindern 

1896  Schafen 
905  Schweinen  nnd 
die  Lebern  von  1164  Rindern 

987  Schafen 
1486  Schweinen 

Sa.  10523  Lungen  u.  Lebern. 

9)  Das  Vorhandensein  von  Finnen  gab  Veranlassung 
zar  Zurückweisung  von  1621  Schweinen.  Dieselben 
gehörten  überwiegend  der  polnischen  nnd  serbischen 
Rasse  an. 

10)  Mit  Trichinen  waren  216  Schweine  behaftet. 

11)  Einlagerungen  von  Ealkcon  cretionen  im 
Schweinefleisch  sind  19  mal  festgestellt  worden. 

12)Actinom7cosein  dem  Mnskelfleisch  der  Schweine 
ist  19  mal  die  Ursache  der  Zurückweisung  der  Thiere 
gewesen.  —  Bei  40— öOfacher  Vergrosserung  zeigen 
sich  die  Muskelfasern  braungefärbt  und  haben  die 
Querstreifung  verloren,  in  ungleich  massig  grossen 
Zwischenräumen  liegen  mehr  oder  weniger  scharf  be- 
grenzte dunklC]  beinahe  schwarze  kugelförmige  Gebilde. 
Bei  3 — 400facher  Vergrosserung  ergiebt  sich,  dass  die 
dunkle  Färbung  der  Muskelfasern  durch  Anhäufung  von 
Hierocoocen  und  Zerfallsmassen  entstanden  ist  und  dass 
die  dunkleren  kugelförmigen  Gebilde  aus  grösseren  Mi- 
crococcenhaufen  bestehen,  von  welchen  ein  mehr  oder 
weniger  grosser  Theil  der  Micrococcen  zu  feinen  keulen- 
förmigen Gebilden  ausgewachsen  ist,  an  deren  Enden 
sich  mitunter  eine  oder  mehrere  Einschnürungen  er- 
kennen lassen.  Die  Muskelfasern  zeigen  Erscheinungen 
einer  entzündlichen  Reizung.  Im  Laufe  der  Zeit  bildet 
sich  um  die  Pilzrasen  eine  zarte  Bindegewebskapsel, 
welche  schliesslich  verkalkt. 

In  gekochtem  Fleische  konnten  die  Rasen  nicht  auf- 
gefunden werden,  in  gepökeltem  Fleische  waren  sie 
jedoch  deutlich  nachweisbar. 

Zur  Erforschung  der  etwaigen  Uebertragbarkeit  des 
Actinomyces  u.  s.  w.  werden  hier  Fütterungs-,  Impf- 
und  Gulturversuohe  angestellt,  deren  Resultat  seiner 
Zeit  veroiFentlicht  werden  wird. 

13)  Wegen  Fadenwürmer  sind  die  Lungen  von 
1833  Schweinen  und  von  69  Schafen  und  wegen  Leber- 
egel die  Lebern  von: 

2597  Rindern 
52  Kälbern 
1242  Schafen 
271  Schweinen 

Sa.  4162  Lebern 
zurückgewiesen  worden.*) 

14)  Wegen  verschiedener  Entzündungszustande,  Ver- 
härtungen, Abscesse  etc.  sind  zurückgewiesen  worden: 

393  Rinderlungen 

3  Kalbslungen 
78  Schaflungen 

805  Schweinelungen 
291  Rinderlebem 

4  Kalbslebern 
66  Schaflebern 

50  Schweinelebern 

Sa.  1690 

15)  Ungeborene  Kälber,  welche  bereits  soweit  ent- 
wickelt waren,   dass   sie   unter  Umständen   hätten  als 


*)  Bei  den  microscopischen  Untersuchungen  sind 
Distomen  in  den  Muskeln,  und  zwar  in  den  Kehlkopfs- 
mnskeln  und  im  Zwerchfell,  bei  6  Schweinen  gefunden 
worden. 


reife  Kälber  verkauft  werden  können,  sind  6367  vorge- 
kommen nnd  zurückgewiesen  worden. 

Billings  (3)  giebt  eine  längere  Abhandlung  über 
die  Naturgeschichte  der  Trichinen  und  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  derselben  in  den  verschiedenen  Lan- 
dern Europas;  kritisirt  in  eingehendster  und  sachge- 
mässer  Weise  eine  vom  Staatsdepartement  in  Washington 
veröffentlichte,  diese  Materie  behandelnde  Denkschrift 
und  wendet  sich  dann  zur  Darstellung  der  von  ihm  in 
5  Gruppen  vorgenommenen  Untersuchungen  von  ameri- 
canischen,  in  Boston  geschlachteten  Schweinen  auf 
Trichinen.  In  der  ersten  Gruppe  fand  er  unter  2701 
Schweinen  154  trichinöse,  in  der  2.  Gruppe  unter  2000 
Schweinen  73  trichinöse,  in  der  3.  Gruppe  unter  2068 
Schweinen  75  trichinöse,  in  der  4.  Gruppe  unter  2004 
Schweinen  45  trichinöse.  Es  fanden  sich  also  unter 
8773  Schweinen  347  mit  Trichinen  behaftet  d.  h.  4  pCt. 
während  in  Deutschland  nur  etwa  Vs  pCt.  der  ge- 
schlachteten Schweine  trichinös  ist. 

Die  Tnberculose  wurde  nach  Zündel  (26)  unter 
den  Schlachtthieren  in  El sass- Lothringen  sehr  oft 
constatirt  Es  waren  in  Mühlhausen  0,74  pGt.,  in 
Sohlettstadt  1,79  pCt,  in  Weissenburg  1,69  pCt,  in 
Saargemünd  1,77  pCt.  tnberculös. 


IT.   Sp«radisehe  Inere  nd  ta§sere  trattkhdte«. 

1.    Krankheiten  dea  Nervensystems  und  der 

Sinnesorgane. 

1)  Bassi,R.,  Di  alcuni  oasi  di  singhiozzo  nell  ca- 
vallo.  II  med.  vet.  XXX.  p.  201.  —  2)  Beule 7,  Dis- 
cussion  sür  le  lathyrisme  mMullaire  spasmodique.  Re- 
cueil.  p.  659.  —  3)  Burke,  Gontinuons  Tetany  in  the 
horse.  The  vet  joum.  Vol.  XVL  p.  318.  —  4)  Ca- 
gnat,  Sin  Fall  von  Angina  pectoris  (Neuralgie  des 
Herzgefieohtes)  beim  Pferde.  Alf.  Arch.  S.  481.  — 
5)  Cagny,  Paraplegie  des  jeunes  chiens.  Bullet,  de 
la  soc.  centr.  de  m6d.  v6t.  S^nce  du  11  Janv.  ■—  6) 
Ohuchu,  Tnmeur  du  cerveau  chez  le  cheval.  Ibid. 
S6ance  du  8  Mars.  —  7)  Gollin,  Erblichkeit  des  Kop- 
pens.  Oesterr.  Yierteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 
8)  Göster,  Apoplexia  oerebri.    Preuss.  Mittheil.  S.  33. 

—  9)  Gracas,  Gase  di  tetano  tranmatico  nel  ca^rallo 
seguito  da  guarigione.  La  Glin.  vet.  VI.  p.  450.  (Auch 
in  diesem  Falle  bewährte  sich  die  hypodermatische 
Application  von  Morphin,  hydrochl.  und  Aconitin  [Letz- 
teres zu  0,08  Grm.]  neben  Ghinin  etc.)  —  10)  Davis, 
Gase  of  tetanns  and  one  of  thrombosis.  The  vet.  joum. 
Vol.  XVIL  p.  239.  —  11)  Degive,  Paralysie  glosso- 
labiale.  Deuz  cas,  observ^s  chez  le  cheval.  Recueil  de 
m6d.  7it  XXXIL  p.  2.  —  12)  Dinter,  Plötzlich  ein- 
getretene Blindheit.  Sachs.  Ber.  S.  83.  —  13)  Ellen- 
b erger.  Die  Folgen  der  einseitigen  and  doppelseitigen 
Lähmung  des  Nervus  vagus  bei  Wiederkäuern.  Berl. 
Arch.  IX.  S.  128  und  Sachs.  Ber.  S.  120.  Wiener  Vier- 
teljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  14)  Esser,  Kehlkopfspfeifen 
bei  einem  Hühnerhunde.  Preuss.  Mittheil.  S.  37.  — 
15)  Fabry,  N6vropathie  brachiale.  Wehenkers  Ber. 
S.  72.  —  16)  Flemming,  Starrkrampf.  Report,  der 
Thierhlk.  3.  Heft  —  17)  Pröhner,  üeber  Katalepsie. 
Deutsche  Zeitschr.  f&r  Thiermed.  IX.  S.  119.  -;-  18) 
Grebe,  Traumatische  Beflezparalyse.  Preuss.  Mittltail. 
S.  35.  —  19)  H ad  den,  The  spinal  cord  in  canine 
Chorea.  The  vet.  p.  48. —  20)  Jacotin  u.Henryon, 
Heilung  eines  traumatischen  Starrkrampfes  durch  Aus- 
brennen der  Wunde  und  Vornahme  des  Nervenschnittes 
über  derselben.  Alf.  Arch.  S.  161.  —  21)  James, 
Gerebro-spinal  Meningitis  in  the  horse.  The  vet  journ. 
Vol.  XVI.  p.  81.  —  22)  Derselbe,  Gerebro-spinal 
Meningitis  in  the  horse.    Am.  vet.  rev.   Vol.  VI.  p.  468. 

—  23)  Johnson,  Observations  on  tetanus.  The  vet. 
p.  246.  —  24)  Kammerer,  Blutungen  am  verlänger- 
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ten  Mark  bei  einem  lV4Jähr.  weiblichen  Rinde.  Bad. 
Mittheil.  S.  85.  —  25)  Kerlirzin,  Ein  bemerkens- 
werther,  mit  Erfolg  behandelter  Fall  von  einseitiger 
Schweisssecretion  beim  Pferde.  Revue  v6t6r.  p.  114. 
—  26)  Kitt  u.  Stoss,  Ein  Beitrag  zarKenntniss  der 
Pachymeningitis  spinalis  beim  Hunde.  Deutsche  Ztschr. 
für  Thiermed.  IX.  S.  13G.  —  27)  Koch,  Ueber  Läh- 
mungskrankheit bei  Rindern.  Repert.  der  Thierheilk. 
S.  29.  —  28)  Kowalewski,  Paresis  der  Hinterextre- 
mitaten  in  Folge  einer  gequetschten  Stichwunde  am 
Rücken  beim  Pferde.  Arch.  für  Veterinärmed.  —  29) 
Derselbe,  HirnhTperämie  bei  einer  Kuh  nach  der 
Geburt.  Ebendas.  —  30)  Derselbe,  Lähmung  der 
Harnblase,  des  Mastdarms  und  der  rechten  Hinterextre- 
mität  durch  Kothanhäufung  im  Rectum.  Ebendas.  — 
31)  Küng,  Zum  Starrkrampf  der  Haus th lere.  Schweiz. 
Arch.  von  Strebel.  S.  43. —  32)  L arge,  Cerebro- spinal 
Meningitis.  Am.  vet  rev.  Vol.  VL  p.  545.  —  33)  Le- 
brasseur,  P.,  Der  Ohrencatarrh  des  Hundes.  Presse 
v6t6r.  p.  372.  —  34)  Lehnert,  Drehkrankheit  der 
Kälber.  Sachs.  Ber.  S.  87.  —  35)  L  i p  p  o  Id  u.  S  c h l  e g , 
Starrkrampf  bei  Kühen.  Sachs.  Ber.  S.  86.  —  36)  Mun- 
kel,  Lähmung  des  Nervus  radialis  bei  einem  Pferde. 
Preuss.  Mittheil.  S.  34.  (M.  constatirte  diese  Krank- 
heit durch  Nachweis  des  Vorhandenseins  der  bekannten 
Symptome  dieser  Lahmheit.  Die  Heilung  erfolgte  in 
4  Wochen.  Behandlung:  Ruhe,  Schweisscur,  Injection 
von  Veratrin  0,1,  Spir.  vioi  and  Aq.  dest.  aua  6,0.)  — 
37)  Perosino,  Circa  un  metodo  curativo  sintomatico 
nella  cosidetta  formiea  dei  cani.  Giom*  di  sied.  v<et. 
prat  XXXn.  p.  527.  —  38)  Polansky,  Starrkrampf 
der  Pferde.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  39) 
Rief  fei,  Vertigo  bei  einem  Pferde.  Zündel's  Bericht. 
S.  97.  —  40)  Santo  Stazzi,  Süll'  uso  del  oloridrato 
di  morfina  e  deir  estratto  di  belladonna  nella  cura  del 
tetano  dei  soHpedi.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  442.  —  41) 
Sarrad  et,  Ein  Fall  von  Gnubberkrankheit  beim  Rinde. 
Revue  v6t6r.  p.  310.  —  42)  Saunders,  Cerebro-spinal 
Meningitis.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  539.  —  43) 
Schüler,  Eitrige  Entzündung  des  äusseren  Ohres  bei 
Bocken  der  hornlosen  Fleischscfaafrassen.  Preuss.  Mittb. 
S.  59.  (Der  Process  breitete  sich  auf  die  Schläfenbeine 
etc.  aus;  es  erfolgte  Perforation  in  Nasen-  und  Mund- 
höhle und  dann  Heilung.)  —  44)  Söhngen,  Spasmus 
glottidis.  Preuss.  Mittheil.  S.  34.  —  45)  Trasbot, 
Ün  oas  de  paralysie  ascendante.  Ballet,  de  la  soc.  de 
m6d.  v6t6r.  S^ance  du  8  Mars.  —  46)  Derselbe, 
Halbseitige  Lähmung  (Hemiplegie)  beim  Pferde  in  Folge 
einer  Druckwirkung  auf  das  Armgeflecht.  Alf.  Arch. 
p.  201.  —  46a)  Velde,  J.  van  de,  Hersenontsteking 
bij  een  paard.  HoU.  Zeitschr.  XIL  S.  135.  —  47)T^e- 
visi,  L.,  Su  di  un  caso  di  tetano  traumatico  in  una 
cavalla  felicemente  guarita.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  447. 
(T.  verwandte  bei  diesem  sehr  schweren  Fall  von  Te- 
tanus traumaticus  hypodermatische  Morphininjectionen 
und  zwar  bis  zu  einer  Dosis  von  2,50  Grm.  [auf 
50  Aq.]  des  Morphin,  acet.  [!]  neben  Inhalationen  von 
Aether  und  Chloroform  mit  gutem  Erfolg.)  —  48)  Whit- 
field,  Partial  paralysis  of  the  facial- nerve.  The  vet. 
journ.  Vol.  XVIL  p.  79.  —  49)  WJnkler,  üeber  die 
Ursachen  der  subaouten  Gehirnentzündung.  Berliner 
Arch.  S.  418.  —  50)  Wortl  ey  Axe,  Facta  and  observa- 
tions  tending  to  elucidate  the  etiology  and  pathology 
of  Cerebro-spinal  Meningitis.  The  vet.  p.  521«  —  51) 
Wulf,  Tetanus  nach  der  Castration  bei  einem  Schwein. 
Preuss.  Mittheil.  S.  33. 

Dägive  (11)  beschreibt  2  Fälle  von  Lähmung  der 
Zunge  und  Lippen  beim  Pferde,  die  mit  der  Balbär- 
paralyse  des  Menschen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  er- 
kennen lassen.  Diese  Krankheit  ist  im  Norden  des 
westlichen  Flandern  öfters  beobachtet  worden,  während 
sie  im  Uebrigen  bei  den  HaosthiereR  selten  auftritt. 


Die  meisten  Beobachtungen  wurden  Ton  De  Meester. 
Laridon  und  Verschuere  gemacht  and  zwarhaba 
die  beiden  ersteren  in  den  letzten  10  Jahren  6m 
Leiden  jährlich  3 — 4mal  und  Verschaere  hat  m 
im  Ganzen  1 2  mal  beobachtet.  D.  hat  2  Falle  in  Am 
betreffenden  Gegenden  untersacht.  Er  constatirte, 
dass  sich  das  Gesammtbild  der  Krankheit  als  eint 
progressive  Paralyse  der  Bulbämanren  und  zwar  be- 
sonders des  Hypoglossns  und  des  Facialis  darstrittb. 
die  begleitet  war  von  Speichelfluss  und  einer  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Lähmung  und  Atrophie  der 
Zungen-,  Lippen-  und  Kaumuskeln  and  in  Fdgt 
dessen  von  Störungen  der  Futteraufnahme  des  Ksams 
und  Schlingens.  Nur  ein  Theil  der  IfahrongsiBitlri 
wird  abgeschlungen,  ein  anderer  Theil  bleibt  in  der 
Mundhöhle  liegen  und  ein  anderer  fallt  wieder  aas 
dem  Maule  heraus.  In  höheren  Graden  des  Leidens 
tritt  auch  eine  Lähmung  des  Gaumensegels  nnd  des 
Schlundkopfes  ein  mit  den  sie  begleitenden  Eischei- 
nungen.  Die  Sensibilität  war  in  der  Zange  mehr  oder 
weniger  vermindert,  dagegen  in  den  Lippen  nonnL 
Die  electrische  Reizung  ergab  eine  Vermindeniog 
der  Reflexerregbarkeit  (schwächere  Contractionea  der 
Lippen-  und  Zungenmuskeln  als  normal).  Bei  andern 
Pferden  soll  auch  eine  bedeutende  Abma^eiung  tn 
dem  Kopfe,  besonders  den  Kaumuskeln  sichtbar  ge- 
wesen sein.  —  Das  Leiden  tritt  stets  allmälig  oad 
langsam  hervor  und  ist  in  den  Anfangsstadien  nur 
durch  den  Kenner  constatirbar.  Der  Verlauf  de 
Leidens  ist  ein  sehr  langsamer  und  verfliessen  in  fe 
Regel  5 — 6  Monate,  ja  zuweilen  ein  Jahr  and  darüber 
ehe  der  Tod  eintritt.  In  höheren  Graden  des  Leiden 
tritt  oft  eine  lobuläre  gangränöse  Pneumonie  ein,  die 
zum  Tode  der  Thiere  führt.  —  Jede  Behandlung  der 
Thiere  war  erfolglos.  Es  ist  kein  Fall  von  Genesung 
constatirt  worden.  Bei  der  Section  wurde  abgesehen 
von  den  Veränderungen  in  der  Lunge  and  BrustböUe 
Folgendes  constatirt:  1  )* Entfärbung  and  deoÜiehe 
Atrophie  der  Muskeln  von  Zunge  und  Lippen.  2)  eine 
leichte  Verminderung  des  Volums  der  Wurzeln  der 
Bulbärnerven  (hypoglossus,  facialis,  vagus).  3}  Schein- 
bare Integrität  der  Balbarsubstanz.  4)  Kömig  fettige 
Degeneration  einer  grossen  Anzahl  von  inneren  Muskel- 
fasern der  Zunge. 

Ellenberg  er  (13)  hat  zur  Erforschung  der  Wir- 
kung des  N.  vagus  bei  Wiederkäuern  in  Verfolg 
seiner  Arbeiten  über  die  Innervation  des  dritten  Magens 
dieserThiere  einseitige  und  doppelseitige Vagussectionen 
vorgenommen.  Die  ersteren  wurden  an  4  Schafen  aus- 
geführt. Die  doppelseitigen  Vagusdnrchschneidungen 
ordnen  sich  in  5  Reihen:  1)  beiderseitige  gleichsei- 
tige Durchschneidung  des  Vagus-Sympathicusbündels 
am  Halse,  2)  beiderseitige  Dorchschneidung  mit 
16  tägigem  Intervall  zwischen  beiden  Operationen. 
3)  doppelseitige  Durchschneidung  mit  Troicariren  des 
Pansens,  4)  dasselbe  nach  vorherigem  TracheotomireD, 
5)  beiderseitige  Durchschneidung  des  N.  vagus  and 
Erhaltung  des  N.  sympathicus.  Die  Resultate  der  Ve^ 
suche  lassen  sich  in  wenig  Worten,  ohne  auf  Speciali- 
täten  einzugehen,  wie  folgt  resumiren: 
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1)  Die  einseitige  Yagassection  äbt  bei  Sobafen 
lieinen  oachtheiligen  Einfluss  auf  das  Woblbefinden 
und  die  Entwicklung  dieser  Thiere  aas. 

2)  Die  doppelseitige  Darobscbneidung  bat  bei 
Schafen  immer  den  Tod  zar  Folge. 

3)  Der  Tod  trat  in  8,  12,  36,  68,  76  Stunden, 
einmal  16  Tage  nacb  der  Darobscbneidung  ein. 

4)  Der  Tod  erfolgte  in  allen  Fällen  suffocatoriscb 
doTcb  Lungenödem. 

5)  Folgende  Erscbeinungen  wurden  bei  Leb- 
zeiten beobacbtet:  a.  constant:  Paralyse  des  Scblun- 
des,  Parese  des  1.  und  2.  Magens,  Tympanitis,  yer- 
mebrter  Herzscblag  (bis  260),  beschwerte  Respiration, 
Sistiren  der  Rumination,  Appetitlosigkeit,  Stumpfheit, 
meist  normale  TempBratur;  b.  inconstant:  Muskel- 
zittem,  Zuckungen,  Erbrechen,  Röcheln  und  Rassel- 
geräusche, Speichel-  und  Nasenausfluss. 

6)  Die  Obduction  ergab:  Hyperämie  der 
Lungen,  Lungenödem,  lobaläre  Pneumonie,  fremde 
Körper,  Hicrococcen  in  den  Bronchien,  Blutungen  der 
serösen  Häute,  Körnung  der  Herzmuskelfasem.  Bei 
etlichen  Schafen  Mundflüssigkeit  und  Futterpartikel- 
chen in  den  Luftwegen  bis  in  die  Bronchien.  Lungen- 
gefasse strotzend  von  Blut,  Qebirnhäute  hyperämisch. 
Schlund  bei  zwei  Thieren  mit  Futtermassen  YoUge- 
stopft,  bei  den  anderen  leer.  Die  beiden  ersten  Mägen 
waren  gefüllt,  der  dritte  einmal  leer,  dreimal  mit  ganz 
trockenen ,  zweimal  mit  etwas  feuchten  Massen  ange- 
füllt. Die  tracheotomirten  Thiere  lebten  bedeutend 
länger  als  die  anderen. 

Stazzi  (40)  rühmt  die  Erfolge  seiner  Behandlungs- 
weise  bei  Tetanus,  allerdings  meist  tranmaticus.  Unter 
10  Fällen  wurden  7  geheilt  bei  fori  gesetzter  Anwen- 
dung TOB  Morph,  hydrochlorat.,  wovon  täglich  2  Gaben 
mit  je  0,4  injicirt  wurden,  und  gleichzeitigen  Eztr. 
Bellaidon.-Clystieren. 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Benjamin,  Sur  un  cas  de  mort  foudroyante 
pendant  1e  cours  d'une  pneumonie.  Reo.  p.  455.  — 
§)  Derselbe,  Un  cas  d*o8sification  de  la  trachte, 
oons^quence  de  la  trach6otomie.  Bull,  de  la  soo.  centr. 
S^ance  du  10.  mai.  —  3)  Bormann,  Kruokow,  Eite- 
rige Entzündung  der  bronchialen  Lymphdrüsen.  Preuss. 
Mitthell.  S.  41.  —  4)  Gagny,  Pneumonie  coincidant 
avec  un  mode  d'alimentation  par  le  mais,  chez  le 
cheval.  Bull.  d.  1.  soc.  v6t.  eentr.  S6ance  de  14. 
Decbr.  1882.  —  5)  Chelehowsky,  Bnzootische  phleg- 
monöse Angina  der  Kühe.  Thztg.  S.  15.  —  6)  Gor- 
radi,  A.,  Pneumonite  traumatica  in  un  manzo.  U 
med.  vet.  XXX.  p.  1.  —  7)  Czokor,  Blutung  aus 
dem .  submucösen  Gewebe  der  Luftröhre.  Erstickung 
hei  einem  Pferde.  Wien.  Yierteljahrschr.  Bd.  LEX. 
—  8)  Grüter,  David,  Lungenempbysem  bei  Kühen. 
Preuss.  Mitth.  S.  40.  —  9)  D6give,  Dilatation  pneu- 
matosique  des  poches  gutturales.  Deux  cas  observ^s 
chez  le  eheval.  Rec.  de  m6d.  T6t.  p.  66.  —  10) 
Dieokerhoff,  Der  klatschende  Nasalton  bei  DjspnoS 
der  Pferde.  Ad.  Wochenschr.  No.  26.  —  11)  Pried- 
berger,  Enzootische  lobäre  (croupose)  Pneumonie 
beim  Pferde  Münch.  Jahresb.  S.  24.  —  12)  Flem- 
ming,  Lungenentzündung  der  Binder.  Bep.  d.  Tbierh. 
3.  Heft.  —  18)  Gabbey,  Garcinom  der  suhmaxillaren 
Lymphdrüse  eines  Pferdes.  Preuss.  Mitth.  S.  40.  — 
14)  Gratia,  Des  Pseudo-Tubercules  chez  les  animaux 
domestiques.    Joum.  de  m6d.  de  Bmzelles.   p.  28.  — 


15)  Grawitz,  Amyloide  und  hyaline  Neubildung  in 
der  Nasenschleimhaut  und  Luftrohre  eines  Pferdes. 
Viroh.  Arch.  Bd.  94.  S.  279.  —  16)  Gresswell, 
Pneumo- enteric  fever  or  „Pink  eye".  The  vet,    p.  243. 

—  17)  Guglielmi,  G. ,  Pneumocele  in  una  vacca. 
Asportasione  di  una  porzione  del  pulmone  destro. 
Guarigione.  La  Glinic.  vet.  VI.  p.  505.  —  18)  H  o  we , 
Unusually  high  temperature  in  a  case  of  pneumonie. 
Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  211.  — 19)  Immelmann, 
Kehlkopfspfeifen  in  Folge  von  Bräune.  Preuss.  Mitth. 
S.  42.  —  19a)  Derselbe,  Brustfellentzündung  bei 
Sauglämmem.  Ebendas.  S.  46.  (Es  starben  von  600 
Lämmern  200  an  dieser  Krankheit.)  —  20)  Kemp, 
Double  Pneumonie  in  a  sea-lion.  Am.  vet.  rev.  Yol. 
VL  p.  441.  —  21)  Klench,  Extracts  from  a  daily 
Journal,  conceming  the  treatment  of  glanders  and 
faroy.  Ibid.  Vol.  IV.  p.  436.  —  22)  Koch,  Lymph- 
adenitis caseosa  chronica  der  hinteren  Mittel fellsdrüsen 
bei  einem  Ochsen.  Plötzlicher  Tod.  Preuss.  Mittheil. 
S.  41.  —  23)  Lammers,  Fistul5se  Eröffnung  eines 
Lungenherdes  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  39.  — 
24)  Lindomann,  Emphysema  interlobulare  bei  ei nem 
Pferde.  Ebendas.  S.  40.  ^  25)  Lydtin,  Ueber  die 
Ursachen  der  Lungenentzündungen  des  Rindes  während 
und  in  Folge  der  Maul*  und  Klauenseuche.  Bad. 
Mitth.  S.  132.  —  26)  Lustig,  Ein  Fall  von  käsiger 
Bronchopneumonie  beim  Rinde.  Jahre sber.  d.  Thier- 
arzneisch.  Hannover.  1882/83.  —  27)  Martin,  Einiges 
über  Lungenknoten  und  Lungensteine  beim  Pferde. 
Münch.  Jahresb.  S.  120.  —  27a)  Mollereau,  Be- 
handlung der  Eiteransammlung  in  den  Nebenhöhlen 
der  Nase,  vermittelst  flüssigen  Theeres.  Alf.  Arch. 
S.  928.  —  28)  Morris,  Pneumothorax  in  a  Goati 
(Nasua  rufus).  Transact.  of  the  path.  soc.  XXXIII. 
p.  432.  —  29)  Nocard,  P6ripneumonie  noduleuse  sur 
le  eheval.  Bull,  de  la  soc.  de  m6d.  v6t.  S^ance  du 
26.  avril.  —  30)  Oreste,  Studien  über  die  sogen. 
Druse  der  Büffel.  Monatssobr.  d.  Ver.  österr.  Thierilrzte. 
S.  106.  —  31)  Polansky,  Blutung  unter  die  Schleim- 
haut der  Luftröhre.  Wien.  Viertelj.  Bd.  LIX.  —  32) 
Rabe,  Tracheitis  verrucosa  verminosa.  Deutsch.  Zeit^ 
sehr.  f.  Tbiermed.  IX.  S.  180.  —  33)  Schwanefeldt, 
Gordiale  Dumpfigkeit.  Preuss.  Mitth.  S.  42.  —  34) 
Schöneberger,  Athemnoth  bei  einem  Pferde  in  Folge 
Lähmung  der  Nasen-  und  Vorderlippenmusculatur. 
Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  u.  Zscbokke.  S.  181.  — 
35)  S  ö  h  n  g  e  n ,  Pneumonia  acuta  bei  Rindern.  Preuss. 
Mitth.  S.  38.  —  36)  Siedamgrotzky,  Ueber  in- 
fectiöse  Pneumonien  bei  Pferden.  Koch*s  Monatssobr. 
VIIL  S.  20.  —  37)  Stohr,  Pneumonia  ulcerosa  con- 
tagiosa bei  jungen  Kälbern.  Preuss.  Mitth.  S.  38.  (Die 
Krankheit  wurde  auf  2  Gütern  beobachtet  und  führte 
bedeutende  Verluste  unter  den  jungen  Thieren  herbei, 
so  starben  auf  dem  einen  Gute  20  Kälber.  Die  Kälber, 
welche  älter  als  i  Jahr  waren,  erkrankten  nur  leicht.) 

—  38)  Tappe,    Der  Lungenbrand  der  Pferde.    Jena. 

Benjamin  (2)  demonstrirt  einen  umfangreichen, 
zum  grossen  Theil  verknöcherten  Tumor  an  der  vorde- 
ren Fläche  der  Luftröhre.  Bei  dem  betr.  Pferde  war 
wegen  Angina  die  Tracheotomie  vorgenommen.  Einen 
Monat  später  bemerkte  man  eine  allmälige  Anschwel- 
lung der  Operationsstelle,  die  mit  scharfen  Einreibun- 
gen bebandelt  wurde  und  sich  hierbei  auch  etwas  zu 
verkleinem  schien.  Das  Thier  litt  dabei,  besonders  bei 
der  Arbeit,  an  Athembesoh werden,  die  später  auch  im 
Zustande  der  Ruhe  auftraten  und  so  stark  wurden, 
dass  das  Thier  an  Erstickung  zu  Grunde  ging.  Bei  der 
Section  fand  sich  die  Luftröhre  an  der  Operationsstelle 
so  verengt,  dass  keine  zwei  Finger  durchdringen  konn- 
ten. An  der  vorderen  Fläche  der  Trachea  befond  sich 
der  oben  erwähnte  Tumor,  an  der  hinteren  ein  Abscess, 
der  zwei  Deciliter  eines  weissen,  rahmartigen  Eiters 
enthielt.  Ausserdem  zeigte  die  Schleimhaut  mehrere 
kleinere  polypöse  Excrescenzen. 
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Dieckerhoff  (10)  tesohreibt  als  „klatschen- 
den Nasal  ton*  ein  bisher  in  der  Literatur  unberück- 
sichtigtes eigenthümliches  Nasengeräusch  von  diagno- 
stischer Bedeutung  bei  Pferden,  welche  mit  entzündlichen 
Krankheiten  der  Respirationsorgane,  besondere  mit  der 
Brustseuche  behaftet  sind.  Die  Bedingungen  zum  Zu- 
standekommen desselben  liegen  in  starker  Dyspnoe, 
verbunden  mit  feuchter  Beschaffenheit  der  Nasen- 
schleimhaut, wobei  die  in  Folge  maximaler  inspirato- 
rischer Erweiterung  der  Nasenlöcher  miteinander  ver- 
klebten Schleimhautpartien  in  der  Umgebung  des 
falschen  Nasenloches  durch  die  Exspirationsbewegung 
wieder  von  einander  getrennt  werden ,  was  einen  oft 
auf  2 — 3  Schritte  Entfernung  hörbaren  klatschenden 
Ton  verursacht,  welcher  vermöge  seiner  Entstehungs- 
weise eine  ungunstige  Prognose  begründet. 

Grawitz  (15)  beschreibt  einen  Fall  vonamyloider 
und  hyaliner  Neubildung  in  der  Nasenschleimhaut 
und  Luftröhre  eines  Pferdes.  Das  betreiFende  Thier  war 
1873  von  Dieckerhoff  untersucht,  der  in  der  Schleim- 
haut der  unteren  Abschnitte  beider  Nasenhälflen  meh- 
rere uneben  geformte,    flache   Geschwülste    von  Hasel- 
nuss-  bis  Wallnussgrösse  fand,  die  sich  mehr  und  mehr 
vergrösserten  und  die  Tracheotomie  nothwendig  machten. 
•Das  Pferd  wurde  im  April  1883  getödtet.    Bei  der  Sec- 
tion   fand  sich  in  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  eine 
lebhafte  Injection  in  der  Gegend  der  künstlichen  Oeff- 
nung  vor.     Von  demjenigen  Tracheairinge,  bis  zu  wel- 
chem der  Tracheotubus  hinabgereicht  hat,  begann  mit 
scharfer  Grenze  eine  kömige  BeschaiFenheit  der  Schleim- 
haut, welche  durch  warzenäbnliche,  rundliche  Knötchen, 
die  dicht  beisammen  standen,   bedingt   wurde.    Gegen 
die  Bifurcation  verschwanden  die  Vegetationen  gänzlich. 
In  der  Nasenhöhle  fanden  sich  in  der  Nähe  der  Nasen- 
löcher in  der  Scheidewand  höckerige,   gelappte,    mehr- 
fach blumenkohlartig  eingekerbte,  derbe  Gewebsmassen 
und  ausserdem   an    der  lateralen  Wand  beider  Nasen- 
höhlen eine  Anzahl  umschriebener  länglicher  und  etwas 
höckeriger  Verdickungen,  sowie  rechts  gesondert  stehende 
kleinere  Tumoren    von   flaselnuss-   bis  Wallnussgrösse, 
welche   mit  breiter  Basis  aufsassen   und  ebenfalls   ein 
blumenkohlartiges  Aussehen  aufwiesen.    Bei  der  micro- 
scopischen  Untersuchung  fand  sich  in  der  oberflächlichen 
Zone   der   Schleimhaut    zwischen    den    Drüsengängen, 
eine  kleinschollige,  helle,  sehr  transparente  Masse.    Die 
Drüsengänge  lagen  weiter  nach  unten  in  einer  fibrösen 
Schicht,    welche  aus  dicken,    glänzenden  Fibrillen    zu- 
sammengesetzt  war.      Die    Drüsenbläschen    waren    als 
solche  nicht  zu  erkennen    und    wurden   markirt  durch 
ovale    oder   rundliche  Körper,    welche   eigenthüm liehe 
helle  Figuren  mit  eingestreuten  Zellen  darstellten.   Zu- 
satz von  Jod-Jodkaliumlösung    färbte   das  Epithel   der 
Oberfläche    und    die    Auskleidung    der    Drüsencanäle 
schwach  gelblich,   während    die  Memb.  propriae   theils 
mahagoniroth,    theils    blau  erschienen.     Innerhalb  der 
fibrösen  Pasern  traten  die  erwähnten  Drüsenkörper  als 
helle,  rothe  Inseln  hervor,  innerhalb  deren  Gruppen  von 
schwarzblauen  Zellen  in  ziemlich  regelmässigen  Abstän- 
den verstreut  waren.      Die   tiefsten  Bindegewebsfasern 
waren    zum  Theil    gelblich    gefärbt.     Bei    Zusatz   von 
Methylviolett  färbte   sich    das  Epithel   der  Oberfläche 
und  der  Drüsengänge  rein  blau.   Die  Schicht  unter  der 
Oberfläche   wurde   leuchtend  roth,   ebenso   die  Haupt- 
masse der  Drüsen  und  dicken  Bindegewebsfasern.    Die 
warzigen  Tumoren   in  der  Trachea  verhielten  sich  den 
Neubildungen  in  der  Nase  sehr  ähnlich.    Die  Diagnose 
der  Tumoren   lautete   auf  chronische  fibröse  Schleim- 
hautwucherung mit  Amyloidentartung  der  Schleimdrü- 
sen, Bindegewebsfesem  und  Gefässwandungen. 

Rabe  (32)  beschreibt  2  Fälle  derTracheitis  vex^ 


rucosa  verminosa  bei  Windhunden.  IMe  KraiiÜei 
ist  von  Blumberg  (vgl.  vorjähr.  Bericht)  zueilt  W 
schrieben  und  schon  vor  längerer  Zeit  (1877  u.  1881)  asä 
von  Rabe  beobachtet  worden.  Bei  der  SeetioB  4« 
ersten  Hundes  fand  man  auf  der  TrachealsebletB&isi 
nahe  der  Bifurcationsstelle  drei  warzenartige,  bofeHi- 
grosse  Knötchen,  die  zahlreiche  faden  artige  Wonada 
enthielten.  Beim  zweiten  Hunde  wurden  in  der  Seiüeis^ 
haut  der  Trachea  und  der  Bronchien  zahlreiche,  wanes- 
artige,  graurothe  und  ziemlieb  feste  Knötchen  ▼ou  Vsat- 
körn-  bis  Kirschkern  grosse  beobachtet»  und  zwar  die 
grössten  in  der  Nähe  der  Befurcation  der  Tr^ba. 
Auch  in  diesen  Knötchen  zahlreiche  Wurmchen,  ds 
zum  Theil  in  den  Drüsenaus  führungsgangen  sai 
Auch  im  Lungenparenchym  viele  graae  Knotebes 
der  Grösse  eines  Sandkornes.  Rabe  giebt  eine 
Beschreibung  der  morphologischen  und 
Verhältnisse  der  Würmer  und  instructive,  dazn 
Abbildungen  (cf.  das  Original). 


3.    Krankheiten  der  CirculationsorgaDe. 

1)  Aliz,   Notes   relatives  ä  une  congestion   de  li 
rate  aveo  terminaison  par  h^morrbagie.    Becaeil.  p.  453. 

—  2)  Bayer,  Thrombosis  der  Scbenkelarterie  (i^er- 
mittirendes  Hinken).  Besserung.  Koch's  Honatssefe. 
VlII.  S.  9.  —  3)  Derselbe,  Intermittirendca  Hiokee 
in  Folge  einer  Stenose  der  Aorta-  Oesterr.  Yiertel- 
jahrsschr.  LX.  Bd.  —  4)  Barber,  Gase  of  beut  di- 
sease  in  a  pony.  The  vet.  Joum.  Vol.  XVII.  p.  3Ö. 
-—  5)  Boij6,  Insufficienz  der  Tricuspidalklappen  mit 
Herzerweiterung  beim  Pferde.    Arch.  für  Yeterinanad. 

—  6)  Broad,  Cases  of  heart  disease.    The  vet.  Joan. 
Vol.  XVII.  p.  181.  —  7)  Caudwell,  Traumatie  poi- 
carditis  in  a  cow.    Ibid.  Vol.  XVI.  p.  395.  —  8)  Ce»- 
tes,  Diseases  of  the  heart.      Am.   vet.    rev.     Vol.  TE 
p.  399.  —  9)  Czokor,   Traumatische    Milzentzondrai 
mit  secundärer  chronischer  Peritonitis  bei  einem  Honds. 
Wiener  Vierteljahrsschr.    Bd.   LIX.    —     10)    Ekkert. 
Zur  Pathologie  des  Blutes  beim  Pferderotz.     DisBertaL 
Petersburg.  —  11)  Eve,  Lympho-sarcoma  (Lymphade- 
noma)   of  mesenteric  lymphatic  glands   of  a  Dasyams. 
Trausact.  of  the  pathol.  Soc.   XXXIII.    p.  432.  —  If) 
Giovanoli,    Pericarditis    rheumatica   beim    Bindnek 
Schweiz.  Arch.    v.  Strebel.     S.  162.    —    13)    Göttel- 
mann,   Innere  Verblutung   eines  Pferdes  darch  ^oes 
Milzriss.     ZundePs  Ber.  S.  94.  —  14)  Grebe,  Angioa» 
cavemosum   diffusum   beim   Pferde.      Berl.  Arch.  IL 
S.  356.    (Die  Geschwulst  sass   an   der  rechten  Halffe 
des   Gaumengewölbes   in    der   Höhe   der    3.  PnunoUn 
[d.  h.  des  1.  Backzahns].     Das   Pferd   wurde    zwaanl 
operirt  und    verendete   bei   der  zweiten  Operation  aa 
Verblutung.)  —  15)  Gutmann,  Angioma  careraosoiB 
bei   einem    Pferde.     Deutsche  S^itscbr.  für  Tfaiermed. 
IX.  S.  164.    —    16)  Derselbe,  Angioma  eaveraosoM 
beim  Pferde.     Ebendas.  S.  165.  —  17)    Hayem,  Vol- 
pian,  Ezp6riences  d6montrant   que  les  concrötions  sas- 
guines,  formte  au  niveau  d*un  point  les6  des  vaisseaai 
debutent  par  un  d6pot  d'h6matoblastes.     Annal.  belg. 
p.  267.  —  18)  Haubold,  Milzvergrösserung  bei  einer 
Kuh.     Sachs.  Ber.  S.  89.  —  19)  Hingst,  Kndoaörtitis 
chronica  deformans  mit  Stenose  bei  einem  Pferde.  Plötz- 
licher Tod.    Preuss.  Mittheil.  S.  43.  —  20)Holcombe, 
Fatty  degeneration  of  the  heart.   Am.  vet.  rev.  VoL  VII. 
p.  251.  —   21)  Kay,    Embolism  of  both  internal  iliw 
arteriös.    Ibid.   p,  428.  —    22)  Köpke,  Leukämischer 
Milztumor  mit  Ruptur  der  Milz.     Preuss.  Mitth.  S.  53, 
--23)Labatu.  Delamotte,  Ueber  eine  durch  Throm- 
bose der  Beckenarterien  bedingte  Lahmheit  beim  Pferde 
Revue  v6t6r.  p.  26.  —  24)  Loft,  Abscess  in  the  heart 
The  vet.   p.  21.  —    25)  Mathis,  Ein  Fall  von  Endo- 
carditis  ulcerosa   beim   Hunde.    Lyon.  Joum.    p.  353. 
—  26)  Morro,  Ruptur  der  hinteren  Hohlvene.  Preuss. 
Mittheil.  S.  43.  —  27)  v.  d.  Ohe,  Ruptur  der  hintezw 
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Aorta.  Ebendas.  — ■  28)  Palat,  Hypertrophie  du  coeur. 
liiullet.  de  la  soc.  centr.  S6ance  da  12.juillet.  -—  29) 
I>  er  selbe,  Mort  fondroyaote.  Hydatide  a  la  base  du 
ooeur.  Ibid.  —  30)  Derselbe,  Perforation  de  l'aorte 
Coheval).     Ballet,  de  la  soc.  y6t.    S6ance  da   25.  ootb. 

31)  Derselbe,  An^vrysme  vrai  latöral  de  la  Crosse 

de  l'aorte,  anomalie  testiculaire.  Ballet,  de  la  soc. 
centr.  S6ance  da  28.juin.  —  32)  Petro  wski,  A.,  In- 
sufficienz  der  Valvula  mitralis  beim  Pferde.  Veterinär- 
"böte  (Charkow).  —  33)  Peuch,  Ueber  die  Fremdkörper, 
^welche  beim  Rinde  in  das  Herz  dringen.  (Symptomatik, 
P^rognostik,  Sectionsbefund.)  Revue  v6t6r.  p.  105.  — 
34)  Prietsch,  Berstung  der  Lungenarterien.  —  35) 
Railliet,  Sur  la  fr6qaence  des  kystes  hydatiques  da 
coeur.  Ballet,  de  la  soc.  centr.  S^ance  du  25.  octb.  — 
36)  Scholtz,  Verblutung  durch  Verletzung  der  Arteria 
pudenda  externa.  Preuss.  Mitth.  S.  44.  —  37)  Stern, 
A.iieurysma  Terminosum  bei  einem  2jährigen  Füllen. 
Sbendas.  S.  43.  —  38)  T rasbot,  Neue  Beiträge  zar 
Lehre  von  der  Endocarditis  der  Pferde.  Alf.  Aroh.  S. 
681.  —  39)  Vigezzi,  D.  e  S.  Rivolta,  Contribu- 
zione  allo  studio  delle  affezioni  baoteriche  nel  cavallo. 
Oiorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e  Patol.  XV.  p.  309.  --  40) 
Queripell,  Gase  of  aneurism  in  the  horse.  The  vet. 
Joum.  Vol.  XVII.  p.  316.  —  41)  Zsohokke,  Ueber 
progressive  pemiciose  Anämie  der  Pferde.  Schweiz. 
Aroh.  V.  Guillebeau  u.  Zschokke.  —  42)  Die  trauma- 
tische Herzbeutelentzündung.    Zündel's  Ber.    S.  93. 


4.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 

1)  Adams,  Colic  amongst  horses  in  India.  The 
vet.  p.  486.  —  2)Asohichmin,  Acute  Tympanitis 
durch  Genuss  von  Hirse  verursacht.  Arch.  für  Vete- 
rinäxmed.  —  3)Bonnigal,  Intermittirende  Golik  beim 
Pferde  in  Folge  der  Verwachsung  des  Netzes  mit  der 
Castrationswunde.  Presse  v6t6r.  p.  658.  —  4)  Bor- 
in an  n,  Nematoden  in  der  Dünndarmschleimhaut  einer 
Kuh.  Preuss.  Mitth.  S.  51.  —  5)  Brenning,  Darm- 
Croup  einer  Kuh.  Zünders  Ber.  S.  93.  (In  2  Tagen 
gingen  9,5  Mtr.  Croupmembran  darmrohrähnlich  mit 
Eothinhalt  von  der  Kuh  ab.  Nach  3tägigem  Fasten 
erschien  das  Thier  wieder  gesund.)  —  6)Cattanach, 
Hairy  tumors  of  the  withers  (Haarbalg).  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VI.  p.  435.  —  7)  Cagny,  De  robstruction  da 
feuillet  et  des  injeotions  de  v6ratrine.  Bullet,  de  la 
800.  oentr.  S6ance  du  12  juillet.  —  8)  Colucei,  V., 
Ricerche  sperimentali  e  patologiche  snlla  ipertrofia  e 
parziale  rigenerazione  del  Fegato.  Giorn.  di  Anat.  Fisiol. 
e  Patol.  XV.  p.  88.  —  9)  Crets  u.  Depauw,  Ptya- 
lismus.  Wehenkers  Ber.  S.  57.  —  10)  Critcherson, 
Canine  surgery-prolapsus  recti.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VH. 
p.  177.  —  LI)  Czokor,  Innere  Verblutung  von  der 
Blinddarmschleimhaut  aus  in  Folge  einer  abgerissenen 
Melanose.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  12) 
Derselbe,  Darmsteine  bei  einem  Pferde.  Ebendas. 
—  13)  D6giv6,  Un  cas  de  hemie  interne  6trangl6e  a 
trayers  Phiatus  de  Winslow,  compliqu6e  de  vomissement 
et  de  rupture  de  l'estomac,  chez  un  cheval.f  Reoueil  de 
in6d.  v6t  p.  73.  —  14)  Derselbe,  Etranglement  de 
l'intestin  grSle  par  une  tumeur  p6dicul6e  chez  un  ohe- 
val.  Ibid.  p.  77.  -^  15)  Derselbe,  Un  nouveau  cas 
de  vomissement  chez  le  cheval;  rupture  de  l'estomac. 
Ibid.  p.  74.  —  16)  D  Öhr  mann,  Divertikel  am  Hüft- 
darm.  Preuss.  Mitth.  S.  46.  —  17)  Eggeling,  A., 
Darmentzündung  einer  Kuh,  die  eine  aufftillende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Rinderpest  darbot.  Ebendas.  —  18) 
Eletti,  G.,  Una  parola  sulla  purga  primaverile.  Giorn. 
di  med.  vet.  prat.  XXXII.  p.  175.  —  19)  Esser,  Be- 
handlung von  Nabelbrüchen  und  Abbinden  von  Ge- 
schwülsten mit  der  elastischen  Ligatur.  Preuss.  Mitth. 
S.  47.  —  20)  Faber,  E.,  Middelrifsbreuk  bij  een  paard. 
HoU.  Zeitschr.  Xn.  p.  216.  —  21)  Faller,  Hemia 
diaphragmatica  congenita.    Preuss.  Mittheil.   S.  47.  -*- 
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22)  Feist,  Flankenbruch  bei  einem  Pferde.  ZündeVs 
Ber.  S.  92.  —  23)  Fe  lisch,  Verwachsung  des  linken 
Zungenbeinastes  mit  dem  Os  petrosum.  Preuss.  Mitth. 
S.  64.  —  24)  Derselbe,  Stenose  des  Schlundes  bei 
einem  Pferde  und  ihre  Folgezustände.  Ad.  Wochenschr. 
No.  40.  —  25)  Foglar,  Beitrag  zum  Capitel  über 
fremde,  spitze  Körper  in  den  Mägen  der  Wiederkäuer. 
Monatsschr.  des  Vereins  öst.  Thierärzte.  VI.  S.  6.  (Es 
hatte  sich  an  der  rechten  Brustwand  ein  Abscess  ge- 
bildet, den  F.  Öffnete  und  bei  der  Eiterentleerung  ein 
12  Gtm.  langes  Drahtstück  in  demselben  vorfand,  das 
durch  die  Intercostalmuskeln  hindurch  aus  der  Haube 
hierher  gelangt  war.)  —  26)  Friedberger,  üeber 
Colik.  Münch.  Jahresber.  S.  57.  —  27)  Fröhner, 
Operative  Heilung  eines  Leistenbruchs  bei  einem  4  Mo- 
nate  alten  Hunde.  Ad.  Wochenschr.  No.  24.  —  28) 
Fues,  Innerer  Bruch  bei  Rindern.    Zündel's  Ber.  S.  92. 

—  29)  Garnier,  L.,  Vollständige  Abquetsohung  der 
Zungenspitze  beim  Pferde.  Presse  v6t.  p.  554.  (In 
dieser  Arbeit  sucht  G.  den  Beweis  zu  erbringen,  dass 
die  Zunge  abgebissen  und  nicht  durch  den  Halfterriemen 
abgeschnitten  wurde.)  —  30)  Gotteswinter,  Magen- 
und  Darmgeschwüre.  Ad.  Wochenschr.  No.  51.  —  31) 
Grimm,  Durchbrechung  der  Bauchdecke  und  des  Lab- 
magens. Sachs.  Ber.  S.  88.  —  32)  Gutmann,  Die 
Ruhr  der  Kälber.  Veterinärwesen.  —  32a)  Harrison, 
R.  H.,  Melanotischer  Tumor  im  Goecum.  Oest.  Viertel- 
jahrsschr. LX.  Bd.  2.  Heft,  —  33)Gückel,  Koch, 
Behandlung  von  Mastdarmvorfall.    Preuss.  Mitth.  S.  52. 

—  34)  Hesse,  Atresia  ani.  Ebendas.  —  35)  Hora, 
Schlundriss  beim  Pferde.  Monatsschr.  des  Vereins  öst. 
Thierärzte.  VL  S.  24.  —  36)  Howe,W.R.,  Verschlies- 
sung  des  stenonianisohen  Ganges.  Operation  und  Hei- 
lung. Oest.  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  —  37) 
Höhne,  Hemia  incarcerata  interna  bei  einem  Pferde. 
Preuss.  Mitth.  S.  50.  —  38)  Derselbe,  Erweiterung 
des  Vater^schen  Divertikels  und  der  Portio  intestinalis 
des  gemeinschaftlichen  Gallenganges.    Ebendas.   S.  45. 

—  39)  Hudson,  Rupture  of  the  coats  of  the  rectum 
of  a  mare  in  the  act  of  coition.  The  vet.  p.  18.  — 
40)  James,  Operation  for  oscheocele.  Am.  yet.  rev. 
VoL  VI.  p.  537.  —  40a)  Iwersen,  Perforation  des 
Magens  bei  einem  Schweine.  Preuss.  Mitth.  S.  45.  (In 
der  Bauchhöhle  des  Schweins  fand  sich  eine  Besenfaser, 
die  zum  Theil  in  die  Intercostalmuskeln  eingedrungen 
und  dort  umkapselt  war.  Das  Schwein  war  stets  ge- 
sund gewesen.)  —  41)  Kai n,  Pelvio  Abscess,  multiple 
abseesses  of  the  tailloss  of  the  hair  in  almost  the  en- 
tire  length  of  that  organ.    Am.  vet.  rev.  VoL  VU.  p.  18. 

—  42)  Kirillow,  Zerreissung  des  Mittelfleisches  und 
Mastdarms  beim  Pferde  mit  Heilung.  Mittheil,  des  Ka- 
saner Veterinärinstituts.  —  43)  Klemm,  Eine  klinische 
Betrachtung  der  Colikarten.  Bad.  Mitth.  S.  147.  — 
44)  Koch,  Erbrechen  eines  Pferdes.  Heilung.  Preuss. 
Mitth.  S.  45.  —  45)  Kehlhop p,  Verschlingen  einer 
12  Ctm.  langen  Stricknadel  von  einer  Kuh  mit  glück- 
lichem Ausgange.  Bad.  Mittheil.  S.  218.  (Entleerung 
durch  eine  Abscesswunde  in  der  linken  Ellenbogen- 
gegend.) —  46)  Derselbe,  Dasselbe.  ( Abscessbiidung 
in  der  linken  Ellenbogengegend.)  Thierärztl.  Mittheil. 
S.  218.  —  47)  Derselbe,  Durchpassiren  einer  Näh- 
nadel durch  den  Verdauungscanal  eines  Hundes.  Bad. 
Mitth.  S.  217.  —  48)Korowajew,  Heilung  der  Frosch- 
geschwulst am  Gaumen  der  Pferde.  Landwirthsch.  Ztg. 
Petersb.  —  49)  Mc  Lean,  Rheumatism  and  acute  in- 
testinal indigestion.     Am.  vet.  rev.    Vol.  VII.   p.  207. 

—  50) Derselbe,  Suppurative  Parotitis.   Ibid.    p. 209. 

—  51)Lydtin,  BÜndsackartiger  Anhang  am  Leerdarm 
eines  Schweines.  Bad.  Mitth.  S.  15.  —  52)  Linard, 
Impetigo  labialis  bei  Schafen.    WehenkeVs  Ber.  S.  55. 

—  53)  Lingard,  On  an  infectious  ulcerative  disease 
of  skin  a  mucous  membrane  caused  by  a  specific  ba- 
oillus.  The  vet.  Joum.  Vol.  XVL  p.  340.  —  54)  Mann, 
Die  Colik  des  Pferdes  und  deren  Behandlung.  Ad. 
Wochenschr.  Na  7.  —  55)  Math! eu,  Invagination  in- 
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testinale.  Gu6rison  par  enterotomie.  Wehen kel*s  Ber. 
S.  61.  —  56)  Eine  dem  Maalweh  ähnliche  Eranl[heit. 
Röirs  Veterinärber.  S.  30.  —  57)  Meder,  Magen- Lun- 
genfistel bei  einem  Rinde.  Preuss.  Mittheil.  S.  45.  — 
58)  Megnin,  Calcul  salivaire  de  taille  eztraordinaire. 
Bullet,  de  sog.  ccntr.  de  m6d.  v6t.  S6ance  du  8  nov. 
—  59)  Meyer,  Metastatic  abscess  in  the  liver  of  a 
horse.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  482.  — -  60)  Mergel, 
Amputation  der  vorgefallenen  Zunge  beim  Pferde  mit 
vollkommener  Heilung.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 
61)  MoUereau,  Tumeur  intestinale  (cheval).  Bullet, 
de  soc.  centr.  S6ance  du  22.  nov.  —  62)  Möbius, 
Magenriss.  Sachs.  Ber.  S.  85.  —  63)  Derselbe, 
Magenconcrement.  Ebendas.  —  64)  Nunn,  Vomiting 
in  the  horse.  The  vet.  Joum.  Vol.  XVU.  p.  320.  — 
65)  Palat,  Hernie  6trangl6e  a  droite,  t6tanus  vingt- 
quatre  jours  aprfes  rop6ration;  traitement  par  l'essence 
de  t6r6benthine  et  les  calmants.  Gu6rison.  Becueil. 
p.  529.  —  66)  Derselbe,  Obstruction  du  petit  colon 
par  deux  6gagropiles.  Bullet  de  la  soc.  centr.  de  m6d. 
v6t.  S^ance  du  13  deo.  —  67)  Perdan,  Intussuscep- 
tion  bei  einem  Ochsen.  Heilung.  Monatsschr.  d.  Ver. 
Ost.  Thierärzte.  S.  86.  —  68)  Peters,  Ueber  die  Be- 
handlung der  Colik.  Ad.  Wochenschr.  No.  50.  —  69) 
Phillpot,  Remarcable  case  of  enlargement  of  the 
stomach.  The  vet.  p.  671.  —  70)  Polansky,  Er- 
brechen eines  Pferdes  in  Folge  eines  Divertikels  am 
Brusttheile  des  Schlundes.  Wiener  Vierte Ijahrsschr. 
Bd.  LIX.  —  71)  Prietsch,  Zwerchfelldurchbrechung 
(bei  einer  Kuh).  Sachs.  Ber.  S.  88.  —  72)  Pröger, 
Indigestion  (bei  Schafen).  Ebendas.  S  91. —  73)  Ring- 
ström, Schlundschnitt  bei  einer  Kuh.  Tidskr.  f,  Vet. 
Medicin.  p.  93.  —  74)  Rivolta,  S.,  Forma  di  stoma- 
tite  ulcerosa  (Difterite?)  negli  aselli.  Giorn.  di  Anat. 
Fisiol.  e  Patol.  XV.  p.  78.  —  75)  Rodionow,  Die 
Ruhr  der  Kälber.  Landwirthsch.  Zeitg.  Petersburg.  — 
76)  Schäfer,  Trocariren  des  Grimmdarms  eines  an  Tym- 
panitis  leidenden  Pferdes.  Heilung.  Prsuss.  Mittheil. 
S.  51.  —  77)  Schwanefeldt,  Göhring,  Penetri- 
rende  Banchwunde  mit  Vorfall  des  Darmes  bei  einem 
Fohlen  und  einer  Stute.  Heilung.  Ebendas.  S.  47.  — 
78)  Teljäkowski,  Mittel  gegen  Durchfall  der  Kälber. 
Landwirthsch.  Ztg.  Petersb. —  79)  Tomaschewitsoh, 
Erbrechen  beim  Pferde.  Arch.  für  Veterinärmedic.  — 
80)  Vanderhoydouck,  Invagination  intestinale.  Gu6- 
rison  par  Tölimination.  Wehenkers  Ber.  S.  60.  —  81) 
Vigezzi,  D.,  Di  una  modificazione  portata  alle  opera- 
zioni  chirurgiche  dell'  entropion  e  del  prolasso  rettale. 
La  Clin.  vet.  VI.  p.  172. 

Esser  (19)  behandeltdie  Nabelbrüche  wie  folgt: 
Das  Thier  wird  auf  den  Rücken  gelegt.  Durch  den 
Bruchsack  werden  nach  der  Reposition,  wenn  er  nicht 
zu  gross  ist,  2  Stahlnadeln  von  der  Grösse  gewöhn- 
licher Packnadeln  kreuzweise  durchgestossen.  Dann 
wird  die  Ligatur  (eine  nicht  zu  feine  auf  ihre  Stärke 
und  Elasticität  geprüfte  Drainageröhre)  zwischen  den 
Nadeln  und  der  Bauchwand  angelegt.  Sehr  grosse 
und  an  der  Basis  längliche  Bruchsäcke  werden  mit 
der  Gerlach'schen  Nadel,  durch  deren  Oehr  eine 
Drainageröhre  geführt  ist,  in  der  Mitte  durchstochen. 
Dann  wird  die  elastische  Ligatur  herausgenommen 
und  die  Nadel,  in  deren  Oehr  eine  neue  Röhre  ge- 
bracht ist,  wieder  zurückgezogen.  Darauf  wird  durch 
je  eine  Hälfte  des  Bruchsacks  eine  Stahlnadel  ge- 
stossen  und  dann  werden  zwischen  derselben  und  dem 
Bauche  die  beiden  Ligaturen  zugeschnürt.  Hierauf 
wird  der  ganze  Brnchsack  nochmals  mehrfach  mit 
einer  Gummiröhre  umschnürt. 

Das  Auflegen  eines  zweiten  Bandes  nach  einigen 


Tagen  ist  überflüssig.  Nach  7—9  Tagen  sind  dk 
Thiere  geheilt. 

£.  hat  auch  2  Geschwülste,  deren  Operation  mit 
dem  Messer  gefahrlich  erschien  und  von  denen  & 
eine  in  der  Nabelgegend,  die  andere  am  Schland 
sass,  in  ähnlicher  Art  entfernt. 

Das  Aufgehen  des  elastischen  Knotens  wurde  dar 
durch  zu  verhüten  gesucht,  dass  unmittelbar  vor  and 
hinter  demselben  je  eine  Sicherheitsnadel  durch  dk 
Drainageröhre  gelegt  wurde. 

Friedberger  (26)  berichtet  über  einen  Fall  roa 
thrombotischer  Kolik  bei  einem  Pferde,  welche  meh 
dem  ersten  Anfall  zu  einer  länger  dauernden  dbxm- 
sehen  Verdauungsstörung  führte  und  schliesslich  aot» 
Weise  in  Folge  partieller  Necrose  eines  Thcils  der 
Blinddarmwandung  und  secundarer  septischer  Perito- 
nitis den  Tod  des  Thieres  nach  sich  zog.  Die  hieitd 
auftretenden  Erscheinungen  waren  die  eines  peraeatsi 
heftigen  Fieberanfalls  unter  Schüttelfrost,  inteosiTfr 
Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute,  sowie  eisiger  Halte 
der  extremitalen  Theile,  ohne  Zweifel  bedingt  dnreb 
einen  raschen  Uebertritt  grosserer  Mengen  septiscber 
Stoffe  ins  Blut. 

M^gnin  (58)  demonstrirte  einen  Speichelstein, 
der  aus  dem  Stenon*schen  Canal  eines  Pferdes  mittelst 
Operation  entfernt  worden  war.  Derselbe  besitzt  eine 
ovale  Form,  einen  Längendurohmesser  von  9'/«  CtBL, 
eine  Dicke  von  5  Ctm.  und  ein  Gewicht  von  282  Gnn. 
Der  Stein  ist  von  beiden  Seiten  abgeplattet  und  er- 
scheint an  den  Flächen  glatt,  während  seine  Ränder 
stark  rauh  sind. 

Peters  (68)  bespricht  nach  einer  physiologischen 
Darstellung  der  bei  der  Colik  gegebenen  Verhältnisse 
den  Werth  und  die  Wirkungsweise  der   verschiedenen 
gegen  Colik  angewendeten  Arzneimittel.  Er  erkennt 
die  Wirkung  der  äusseren  Hautreize  und  der  Wasser- 
infusion in  den  Mastdarm  an,  hält  dagegen  die  inner- 
liche Verabreichung    der  bekannten  Arzneimittel  für 
entbehrlich,   da  dieselben  doch  in  den  meisten  FäUeo 
wegeu  aufgehobener  Peristaltik  im  Magen  wirkungs- 
los liegen    bleiben    (?  Ref.).     Als  Hauptmitte]  g^ri 
die    einfache    Fäoalstase    bezeichnet    P.     das    von 
Di  eck  erhoff  in    die   Veterinärtherapie   eingefübTte 
Physostygmin ,    dessen  günstige  Wirkungen  statistisch 
nachgewiesen  werden.    Jedoch  erstreckt  sich  die  Wir- 
kung des  Ph.  nicht  auf  die  durch  Darmlähmung  be- 
dingte chronische  Colik,  selbstverständlich  auch  nicht 
auf  unheilbare  Fälle  von  mechanischer  Darmverschlies- 
sung  oder  Ruptur.    Nachdem  noch  auf  die  individuell 
verschiedene  Empfindlichkeit   einzelner  Thiere  gegen 
das  Mittel  hingewiesen  worden  ist,   werden  die  Vor- 
züge der  Physostigminbehandlung  bei  der  Colik  dahin 
zusammengefasst,  dass  das  Ph.  im  Gegensatz  zu  den 
gewöhnlichen    Abführmitteln    direct   und   auf  jeden 
Theil  des  Darmtractus  einwirkt,  dass  die  Wirkung  viel 
schneller  eintritt,  dass  Herzfunction  und  sonstige  Or- 
gane nicht  alterirt  werden,  und  dass  die  Applications- 
weise  eine  viel  bequemere ,  sowie  dass  der  Preis  des 
Mittels   in    der  letzten  Zeit  ein  geringerer  geworden 
ist.    (Droguenpreis  0,1  =  90  Pfennige.) 

Phillpot  (69)  fand  bei  der  Section  eines  wieder- 
holt mit  Indigestion  behaftet  gewesenen  und  an  Colik 
crepirten  Pferdes  eine  enorme  Ausdehnung  des  Magens. 


Ellrnbbrorr  ümd  Schütz,  Thirkkrankheitbn. 


639 


An  der  grossen  Carvatnr  betrug  die  Entfernung  des  Oeso- 
phagus vom  Pylorus  2,75  Meter.  Der  Umfang  betrag 
nahezu  2  Meter.  Die  Messungen  wurden  vor  der  Ent- 
leerung des  Inhaltes  vorgenommen.  Trotzdem  die 
Wand  so  dünn  wie  Schreibpapier  war,  hatte  derselbe 
doch  ein  Gewicht  von  23  (engl.)  Pfund  (=  nahezu 
10,5  Kgrm.),  der  Inhalt  des  Magens  wog  circa 
7 1  Kgrm.  (?). 

5.  Krankheiten  der  Harnorgane. 

1)  Cagny,  Sur  la  polyurie.    Bull,  de  la  soc.  centr. 
S6ance  du  25.  Oot.    —   2)  Co  wie,   Charles,   Inconti- 
nentia urinae  traumatischen  Ursprungs  bei  einer  Kuh. 
Oest.  Vierteljschr.   LX.  Bd.   2.  Heft.  —  3)  Derselbe, 
Incontinence  of  urine  in  a  cow,    of  traumatic  origin. 
The  vet.  journ.    Vol.  XYII.    p.  238.  —   4)  Dibben, 
Inversion  of  the  bladder  ( Prolaps us  vesicae).    The  vet. 
journ.    Vol.  XVI.    p.  181.  —  5)  Fröhner,   Ein  Bei- 
trag  zur   Kenntnlss    der  chronischen  diffusen  Nieren- 
entzündung (Morbus  Brightii)  beim  Pferde.    Report,  d. 
Thierh.    3.  Heft.  —  6)  Gies,  Ruptur  der  Niere.     Pr. 
Mitth.     S.   53.     (Die   Ruptur    war   in   Folge   heftiger 
Schläge  auf  die  Ereuzgegend  eingetreten.)  —   7)  Gut- 
mann, Nierenabscess  beim  Hunde.   Arcb.  f.  Veterinär- 
med.  —  8)  Hess,  Darmharnleiterfistel  bei  einer  Kuh. 
Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  u.  Zschokke.    S.  141.  — 
9)  Hutchinson,   Softening    of   kidneys    in   a   lamb. 
Transact.  of  the  path.  soc.    XXXIII.    p.  485.    —    10) 
Johne,   Hufeisenniere    (Renes    arcuati)    vom    Pferde. 
Sachs.  Ber.    S.  56.   —    11)  Kemp,    Carcinoma  of  the 
bladder.   Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.    p.  541.  —  12)  Kon- 
bäuser,    Neubildung  als  Ursache  des  Schwerharnens. 
Wien.  Vierteljahrsschr.    Bd.  LIX.  —  13)  Krebs,  Be- 
obachtungen  über  das  Blutharnen  beim  Rinde.    Berl. 
Arch.    IX.    S.  217.    —    14)  Leisering,   Hamconcre- 
mente.     Sachs.  Ber.    S.  92.    —    15)    Maggillivray, 
Incontinence  of  urine  in  a  cow,  traumatic  origin.  The 
Tel    p.  669.   —    16)   Rabe,   Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Nierenkrankheiten  des  Hundes.   Jahresb.  d.  Thier> 
arzneiach.  Hannover  1882/83.  —  17)  Rossi,  G.,  Ema- 
tinuria  bacteriosa  enzootica  dei  Bovini,   studiata  nelL* 
alta  bresciana.    Giom.  di  Anat. ,  Fisiol.  e  Patol.    XV. 
p.  302.  —  18)  Schwane feldt,  Blasenvorfall  bei  einer 
Stute.   Preuss.  Mittheil.    S.  54.    (Der  Vorfall  trat  zum 
ersten  Male   bei   der  Geburt   auf.    Nach    mehrmaliger 
Reposition  blieb  die  Harnblase  in  ihrer  Lage,  bis  nach 
14  Tagen    ein    neuer  Vorfall   eintrat.     Darauf  war   es 
unmöglich,   die  Blase   in   normaler  Lage   zu  erbalten. 
Nach  jeder  Reposition  fiel  sie  wieder  vor.    Schliesslich 
musste  das  Thier  getödtet  werden.)  —  19)  Thompson, 
Acute  laminitis  with  constipation  of  the  beweis.     The 
vet.  journ.  Vol.  XVL  p.  180.  —  20)  Tiede,  Ruptur 
der  Harnblase  bei  einem  Pferd.    Preuss.  Mitth.    S.  54. 

—  21)  ühlig,   Hamröhrenstein.    Sachs.  Ber.     S.  86. 

—  22)  Zank ar Ol,  On  the  role  of  the  Distoma  hae- 
matobium  in  the  formation  of  vesical  calculi.  The 
vet.    p.  45. 

Rabe  (16)  beschreibt  3  Fälle  von  amyloider  De- 
generation und  einen  von  chronischer  parenchymatöser 
Erkrankung  der  Nieren  beim  Hunde. 

Die  Hunde,  bei  welchen  duroh  die  Obduction 
amyloide  Degeneration  der  Nieren  nachgewiesen  wurde, 
hatten  bei  Lebzeiten  nicht  immer  dieselben  Krank- 
heitserscheinungen. Ein  Hund  zeigte  die  characte- 
ristischen  Merkmale  der  Urämie:  Häufiges  Erbrechen, 
lähmungsartige  Schwäche,  Coma  und  Abnahme  der 
Körpertemperatur.  Bei  zwei  Patienten  traten  ödema- 
töse  AoBchweHungen  aller  4  Qliedmassen  auf.    Einer 


der  letzteren  litt  auch  noch  an  Hydrops  ascites,  für 
welchen  neben  der  Blutwässrigkeit  die  durch  amyloide 
Erkrankung  der  Leber-Cappillaren  bedingten  Circula- 
tionsstörungen  mechanischer  Art  im  Pfortadorgebiet 
verantwortlich  gemacht  werden  können. 

Die  amyloide  Degeneration  erstreckte  sich  in  den 
Nieren  hauptsächlich  auf  die  Glomernli,  weiterhin  auf 
die  Muscnlatur  der  feineren  Arterienzweige  und  in 
einem  Falle  selbst  auf  die  Bowman'sohen  Capseln  und 
die  in  den  gewundenen  Harncanälchen  enthaltenen 
Cylinder.  Nachgewiesen  wurde  die  Degeneration  an 
Schnittpräparaten  durch  Zusatz  Leonhardischer  Salon- 
tinte (Methylviolett  enthaltend).  Die  amyloidhaltigen 
Gewebe  färben  sich  intensiv  purpnrroth,  das  normale 
Gewebe  blau.  Wässrige  Jodkalinmlösnng  färbt  Amy- 
loid mahagoniroth ,  welche  Färbung  nach  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  stahlblau  übergeht.  —  Grob 
anatomisch  ist  die  Amyloid-Degeneration  der  Hunde- 
niere gekennzeichnet  durch  wachsartige  Derbheit  des 
Rindenparenchyms,  welches  auch  regelmässig  blasser, 
von  gelblicher  Farbe,  trockener  und  blutärmer  gefun- 
den wird.  Die  Rinde  erscheint  breiter  als  normal  und 
das  ganze  Organ  daher  meist  etwas  vergrössert.  Die 
Glomeruli  sind  blutleer,  können  aber  trotzdem  zuweilen 
schon  mit  unbewajQfnetem  Auge  erkannt  werden.  Neben 
der  amyloiden  Degeneration  findet  sich  das  interlobu- 
läre Bindegewebe  meist  vermehrt.  In  zwei  Fällen  fan- 
den sich  unzweifelhafte  Merkmale  einer  chronisch- 
entzündlichen AfTeotion  des  Magens  und  Darms  und 
ist  Verf.  geneigt,  diesen  Processen  eine  mehr  als  zu- 
fällige Bedeutung  beizulegen.  Die  Dauer  der  Nieren- 
erkrankung ist  ebensowenig  aufgeklärt,  wie  die  Aetio- 
logie. 

Beiläufig  erwähnt  R.,  dass  er  bei  Pferden  amyloide 
Degeneration  der  Leber,  der  Milz,  des  Darmes  und  der 
Lymphdrüsen  wiederholt  sicher  hat  constatiren  können, 
namentlich  ist  bei  spontaner  Leberruptnr  amyloide 
Degeneration  zu  vermuthen. 

Eine  Hypertrophie  des  Herzens  ist  bei  keinem  der 
drei  mit  Nierenamyloid  behaftet  gewesenen  Hunde 
nachgewiesen  worden,  ebensowenig  bei  jenem  Hunde, 
welcher  in  Folge  parenchymatöser  Nierenentzündung 
unter  urämischen  Erscheinungen  zu  Grunde  ging. 
Trotz  des  chronischen  Characters  der  letztgenannten 
Nierenaflfection  betrug  das  relative  Gewicht  des  Herz- 
muskels nur  1,3  pCt.  des  Gesammtkörpergewichts,  so 
dass  an  eine  krankhafte  Vermehrung  des  relativen 
Herzgewichts  nicht  gut  gedacht  werden  kann,  da  nach 
R.'s  Ermittelungen  sich  das  relative  Gewicht  bei  ge- 
sunden Hunden  im  Mittel  auf  l,4pCt.  (0,8— 2,2pCt.) 
des  Gesammtkörpergewichts  beziffert. 

6.  Krankheiten  de?  Geschlechtsorgane. 

a.  Der  männlichen. 

1)  Appenrodt,  Carcinom  des  Hodens  bei  einem 
Pferde.  (Preuss.  Mittheiljf.  S.  55.)  —  2)  Bonn  et, 
Verkalkter  Hoden  eines  Gemsbocks.  Münch.  Jahresb. 
S.  95.  —  3)  C  h  e  l  c  h  0  w  s  k  y ,  Abscessbildung  am  Samen- 
strang eines  Wallachs.  Thzt.  S.  16.  —  4)  Crowley, 
Incaroerirter  Hodensackbrnch,  Operation,  Heilung.  Wien. 
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Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  5)  Fröhner,  Exstir- 
pation  eines  krebsigen  Hodentumors  beim  Pferde  mit 
tödtlichem  Ausgang.  Repert.  d.  Thierh.  Heft  IV.  — 
6)  Grebe,  Ruptur  des  Penis.  Preuss.  Mitlhlg.  S.  55. 
—  7)  Gross,  W.,  Hodensackbrücbe  bei  Saagfohlen. 
Repert.  d.  Thierk.     II.  Heft 


b.    Krankbeiten  des  weiblichen  Genitalappa- 
rates and  Geburtsbülfliches. 

1)  Bonlet-Josse,  Une  Präsentation  transversale. 
Rec.  p.  9.  —  2)  Bourrel,  Dauer  der  Trächtigkeit 
bei  der  Katze.  Presse  v6t.  p.  235.  -—  3)  Colson, 
Un  cas  d'h^morrhagie  avant  le  part.  Rec.  de  m6d.  v6t. 
XXXII.  p.  43.  (C.  beschreibt  einen  Fall  von  Blutung 
in  den  Uterus,  der  bei  Beginn  der  Geburt  eintrat  und 
den  Tod  des  Mutterthieres  zur  Folge  hatte.  Die  Wand 
des  Uterus  erschien  intact.)  —  4)  Cöster,  Amputa- 
tion des  Uterus  bei  einem  Pferde.  Heilung.  Preuss. 
Mitth.  S.  57.  —  5)  Critcherson,  Puerperal  eclam- 
psia.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  178.  —  6)  Cox, 
Parturient  apoplexy  in  cattle,  commonly  known  as 
„milk  fever".  The  vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  334.  — 
7)  Daire,  Pathologischer  Verlauf  des  Werfens  bei 
einer  Kuh  mit  hjdrocephalischem  Foetus,  dessen  Vor- 
derbeine unter  der  Brust  gekreuzt  waren.  Anstechen  des 
Schädels,  Enthauptung,  Streckung  der  vorderen  Glied- 
massen, Entfernung  des  Jungen,  Herstellung  des  Mut- 
terthieres. Alf.  Arch.  S.  178.  (Die  ganze  Operation 
hatte  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  genommen.) 
—  8)  Delhaye,  Einige  geburtshülfliche  Fälle.  Eben- 
das.  p.  561.  —  9)  Delr6e,  Peritonite  puerperale. 
Wehenkers  Ber.  S.  70.  —  10)  Duliöge,  Ein  Fall 
von  Zwillingsträchtigkeit  bei  der  Stute,  mit  Verzöge- 
rung der  Ausscheidung  des  zweiten  Foetus  um  15  Tage. 
Pr.  v6t.  p.  148.,  Alf.  Arch.  S.  399.  —  11)  Faust, 
Abortioning  cattle.  Am.  vet.  rev.  VII.  p.  166.  —  12) 
Giovanoli,  Wassersucht  der  Eihäute  bei  einer  Kuh. 
Schweiz.  Arch.  v.  Strebel.  S.  161.  —  13)  Harrison, 
Epithelioma  of  the  clitoris.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  406.  —  14)  Jones,  Ruptur  der  Gebärmutter  bei 
einer  Kalbin.  Wien.  Viertelj.  Bd.  LIX.  —  15)  Johne, 
Verletzung  des  Uterus  durch  den  Irrigator  (Uterus- 
douche)  bei  einer  Kuh,  Tod.  Sachs.  Ber.  S.  25.  — 
16)  Derselbe,  Ein  bisher  noch  nie  erwähntes  Ge- 
bnrtshinderniss.  Bbendas.  S.  27.  — -  17)  Derselbe, 
Parenchymatöse  Metritis  mit  diffuser  Necrotisirung  der 
Uterusschleimhaut  nach  Einspritzung  von  2  Liter  2pro- 
Cent,  wässriger  Carbolsäurelösung.  Ebendas.  S.  26.  — 
18)  Kowalewski,  Exstirpation  eines  Vaginalpolfpen 
bei  einer  Hündin.  Arch.  f.  Veterinärmed.  —  19)  Le- 
febure,  Traitement  de  la  fi^vre  vitulaire.  Annal. 
belg.  p.  385.  —  20)  Lippold,  Scheidenvorfälle  bei 
höchträchtigen  Kühen.  Sachs.  Ber.  S.  90.  —  21)  Mag- 
gillivray,  Foetal  dystokia,  abdominal  ascites,  oompli- 
oatcd.  The  vet.  p.  140.  —  22)  Mattozzi,  G.,  Ro- 
vesciamento  completo  dell'  utero,  amputa>zione  del 
medesimo  seguita  da  guarigione.  Giom.  de  med.  vet. 
prat.  XXXII.  p.  425.  —  23)  Moretti,  G.,  Su  di 
uno  caso  di  torsione  dell'  utero  seguito  da  morte.  La 
Clin.  vet.  VI.  p.  174.  —  24)  Petot,  Eine  vor  der 
Ausscheidung  der  Jungen  zu  Stande  gekommene  Ein- 
reissung  der  Gebärmutter  bei  einem  Schafe.  Lyon.  Joum. 
p.  142.  (Von  den  drei  Foeten  war  der  eine  ausge- 
tragen, die  beiden  anderen  seit  einiger  Zeit  abgestor- 
ben. Der  0,1  Meter  lange  Riss  betraf  die  rechte  Seite 
des  Uterus körpers ;  ein  Foetus  lag  frei  in  der  Bauch- 
höhle. Das  Mutterthier  und  die  Jungen  gingen  zu 
Grunde.)  —  25)  Raab,  Perforation,  chronischer  Catarrh 
des  Uterus  und  Heilung.  Koch's  Monatsschr.  VIII. 
S.  36.  —  26)  Reiset,  Observations  sur  le  lait  bleu. 
Annal.  belg.  p.  305.  —  27)  Röpke,  Torsio  uteri. 
Preuss.  Mitth.  S.  56.  (R.  hat  viele  Fälle  der  Uteras- 
umdrehungen  bei   Kühen   (10  mal)  und  Ziegen    beob* 


achtet.  Nach  seiner  Ansicht  giebt  es  V4>  Vn  V4  °£^ 
ganze  Drehungen,  aber  keine  iVt^chen  etc.  —  Die 
Wälzung  des  Mutterthieres  kam  mit  stets  glücklichem 
Erfolge  in  Anwendung.)  —  28)  Schlösser,  Zur  ver- 
gleichenden pathologischen  Anatomie  and  Aetiolof^ 
der   Mastitis.     Deutsch.  Zeitsch.  f.  Thiermed.     S.  2GQ. 

—  29)  Schneidemüh I,  Beitrag  zur  Casaistik  der 
Tubo-Ovarialoysten  beim  Pferde.  Ebendas.  S.  277.  — 
30)  Tapon,  Zwillingsträchtigkeit  bei  der  Stute;  Ab- 
sterben eines  Foetus.  Alf.  Arch.  S.  173.  (Tod  des 
Mutterthieres  in  Folge  einer  gangränösen  Phlegmone 
der  hinteren  Gliedmassen,  deren  Aetiologie  auf  das 
Absterben  des  Foetus  zurückzuführen  ist.)  —  31) 
Till  mann,    Uterusvorfall    der   Kühe.      Thzt.     S.  ](. 

—  32)  Troizki,  Heilung  der  W^arzen  am  Eutern^ 
den  Zitzeo.  Landwirthschaftl.  Zeitg.  —  30)  Web*r. 
Obstruction  de  l'oviducte  (poule).  Bull,  de  la  sec 
centr.  S6anoe  du  12.  juiilet.  p.  283.  —  34)  Wulf, 
Metritis  und  Parametritis  apostematosa.  Preuss.  Mitth. 
S.  56. 

Schlösser  (28)  hat  unter  Leitung  von  B  ollin - 
gor  Untersuchungen  über  die  Mastitis  der  Kühe 
angestellt.     Er  denkt  sich  auf  Grand    der   in   dem 
Artikel    niedergelegten,   bei   seinen    microscopischen 
und    macroscopischen    Untersuchungen    eruirten    Be- 
funde  den  Anfang    und    den   Verlauf    der    Mastitis 
folgendermassen :    Die  Mastitis  steht  im  engsten  Zo- 
sammenhang  mit  Wunden   und  Schrunden  der  Warze 
oder  Zitze  und   erfolgt  von  hier  aus  durch  Yermitte- 
lung  der  in  den  Milchgängen  stehenden  Milchsaale  eine 
Infection.     Das   infioirende  Element   sind  Spaltpilze, 
welche  durch  fermentative  Wirkung  die  Milch  verän- 
dern, welch  letztere  wieder  in  ihrer  Veränderung  phlo- 
gogen  auf  das  umgebende  Drüsengewebe  wirkt.    Es 
erfolgt  hierauf  bei  fortwirkendem  Reiz  immer  starker 
werdende  Auswanderung  von  Leucocyten,   sowohl  in 
das  intralobuläre  und  interacinöse  Bindegewebe,  als 
in  das  Lumen  der  Drüsenacini,  bis  ein  jedes  Drüsen- 
läppchen nur  mehr  aus  einem  grossen  rundzelligen  In- 
filtrate, in  welchem  die  Epithelien  untergegangen  sind, 
besteht,   und  wird   diese  kleinzellige  Masse  resp.  der 
beginnende  Abscess  von  dem  inzwischen  durch  Binde- 
gewebsneubildung   verstärkten    perilobulären    Binde- 
gewebe  in   der  Form   des  früheren  Drüsenläppchens 
gehalten.    Hierauf  folgt  centrale  Erweichung  des  In- 
filtrates und  Abscedirung.    Von  nun  ab  tritt  der  Pro- 
cess   in   ein   chronisches  Stadium  und  je  länger  die 
Eiterung  und  die  Krankheit  dauert,  desto  vollständiger 
wird   die  Atrophie  des   eigentlichen  Drüsengewebes 
und  um  so  mehr  hypertrophirt  das  interstitielle  Binde- 
gewebe auf  Kosten  des  letzteren.  Alle  diese  Vorgänge 
folgen  nur  dann  aufeinander,   wenn  nicht  zuvor  die 
Heilung,  die  ja  wohl  in  jedem  der  angeführten  Stadien 
eintreten  kann,  erfolgt.  —  Eine  Untersoheidang  zwi- 
schen  einer  parenohymatösen   und  einer  inter- 
stitiellen Mastitis  ist  nach  Seh.  nicht  berechtigt 
und   dürfte  für  die  Entzündung  der  in  Lactation  be- 
findlichen Brustdrüse   die  Bezeichnung  puerperale 
Mastitis  oder  Mastitis  lactantium  oder  bei  langer 
Daner  chronische  Mastitis  zutreffend  sein.    Du 
Parenchym  der  Drüse  ist  nicht  erkrankt.    Der  Proces3 
verläuft  nur  im  Interstitiam ;   man  könnte  also  anoh 
die  Ac^eotiva:  interstitiell  und  infectiös  obiger 
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Bezeichoung  beifügen.  —  Die  Miloh  aas  derartig  er- 
][rankten  Eutern  bat  patbogene  Eigenscbaften^ 
l)6clingt  Gastroenteritis  eto. 

7.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Adam,  Tb.,  Brucb  des  EUenbogenböokers  bei 
einem  Pferde.  Ad.  Wocbenscbr.  No.  16.  -—  2)  An- 
drien,  Fractur  der  Kniescbeibe  bei  einem  Pferde.  Alf. 
Arcb.  S.  603.  —  3)  Arndt,  Garies  des  grossen  Zun- 
genbeinastes und  des  Processus  styloideus  des  Scbläfen- 
beins  mit  tödtlichcm  Ausgange  beim  Pferde.  Veterinär- 
bote. —  4)  Arthrite  des  poulains.  Wehenkers  Ber. 
S.  74. —  5)  Bayer,  Eitrige  Sehnenscbeidenentzündung, 
Operation,  sebr  rasobe  Heilung.  Oest.  Vierteljabrsscbr. 
TiX.  Bd,  —  6)  Derselbe,  Atropbie  der  Strecker  des 
Unterschenkels.  Ebendas.  —  7)Berdez,  Ein  Fall  von 
Beckenbrucb  beim  Pferde.  Scbweiz.  Arcb.  v.  Strebel. 
S.  3.  —  8)  Bubi  er,  Krampf  des  Brustbein-Kiefer- 
muskels  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  54.  —  9)  Bu- 
tel,  Starrheit  (tonischer  Krampf)  der  Arm-  und  der 
Beckenmusculatur  des  Pferdes.  Presse  y6t6r.  p.  238, 
295,  354.  —  10}  Cbelchowski,  CoLossales  Sarcom 
an  der  Scbweifrübe  eines  Pferdes.  Koch's  Monatsscbr. 
VIII.  S.  1.  —  10a)  Derselbe,  Zur  antiseptisohen  Be- 
handlung penetrirender  Gelenkwunden.    Ebendas.  S.  53. 

—  11)  Conti,  G.,  Ferita  trasversale  lacero-contusa  ai 
tendini  flessori  delle  falangi  nel  cavallo.  La  Clin.  vet. 
VI.  p.  41.  —  13)  Critcherson,  Punctured  and  lace- 
rated  wound  of  the  right  thigh.  Am.  vet  rev.  Vol.  VII. 
p.  424.  —  14)  Derselbe,  Punctured  wound  of  left 
bip-death.  —  15)  D6give,  Ün  cas  de  fraoture  mul- 
tiple des  deux  coxaui  chez  le  cheval  produile  pendant 
Tezstirpation  d'une  tumeur  adenoide  sousglossienne. 
Becueil  de  m6d.  v6t.  p.  70.  —  15a)  Derr,  Acute  ar- 
ticular  rheamatism,  complicated  with  swelling  of  the 
glottis.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  432.  —  16)Diecker- 
boff,  Beobachtungen  über  den  Hahnentritt  des  Pferdes 
und  einige  andere  fehlerhafte  Zustande  der  Fascien. 
Ad.  Wocbschr.  No.  41.  —  17)  Eggeling,  A.,  Schlempe- 
mauke. Preuss.  Mittheil.  S.  58.  —  18)  Eve,  Chronic 
synovitis  of  the  radio-carpal  Joint  of  a  horse,  with  ber- 
nial  bulgings  of  the  synovial  membranes  into  the  sheats 
of  the  extensor  tendous.  Transact.  of  the  pathol.  Soc. 
XXXm.  p.  433.  —  19)  Derselbe,  Overgrowth  of  the 
boofs  of  the  fore  limbs  of  a  horse.  Ibid.  —  20)  Fal  - 
concini,  Sp.,  Lussazione  del  femore  e  frattura  ^^el 
bacino  in  una  cavalla.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  37.  —  21) 
Fröhlich,  Dislocation  des  äusseren  Kreuzsitzbein- 
muskels beim  Rindvieh  als  Ursache  von  Lahmheiten. 
Zunders  Ber.  S.  94.    Wiener  Vierteljabrsscbr.  Bd.  LIX. 

—  22)  Goosens,  G.,  Kreupelheid  bij  een  paard,  ten 
gevolge  van  eene  Kneuzing  van  den  Nervus  radialis. 
(Ein  gewöhnlicher,  nach  dem  Niederlegen  aufgetretener 
Fall  von  vorübergehender  Lähmung  eines  N.  radialis 
des  Pferdes.)  Hell.  Zeitschr.  XII.  S.  211.  —  23)  Göt- 
telmann,  Rheumatismus  der  Schweine.  Zünders  Ber. 
S.  83.  —  24)  Gross  well,  Rheumatic  arthritis  in  lambs. 
The  vet.  Journ.  Vol.  XVI.  p.  340.  —  25)  Hagger, 
Gunshot  wounds.  Ibid.  p.  391.  —  26)  Hartenstein, 
Gangrän  der  Zebengegend  beim  Pferde  und  beim  Rinde. 
Alf.  Arch.  S.  483.  (Bei  den  heftigen  Entzündungen 
dieser  Gegend,  welche  oft  in  Brand  übergehen,  empfiehlt 
der  Autor  die  kalte  Berieselung  als  vortreffliches  Heil- 
mittel.) —  27)  Haselbach,  Bruch  beider  Oberschen- 
kelbeine bei  einem  Hengste  während  der  Castration. 
Monatsscbr.  des  Vereins  öst.  Thieiarzte.  S.  21.  —  28) 
Hoskins,  A  peculiar  form  of  skin  disease  following 
lameness.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VIL  p.  76.  —  29)  Ja- 
cotin,  lieber  eine  canalförmige,  subcutane  Verletzung 
des  Mittel  fleisch  es  beim  Pferde.  Alf.  Arch.  S.  601.  — 
30)  Derselbe,  Eine  eigenthümliche  Lahmheit  des  Pfer- 
des (Erankheitsgesohichte  eines  Falles  mit  Auswärts- 
drebnng   des  Schultergelenks   in  Folge   eines  Sturzes). 


Ebendas.  S.  766.  —  31)  Johne,  Narbenkeloid  an  den 
Beugesebnen  des  rechten  Hinterfusses  eines  Pferdes. 
Sachs.  Ber.  S.  57.  —  32)  Derselbe,  Geheilte  Fractur 
des  linken  Hinterkieferastes.  Ebendas.  —  33)  Jun- 
gers u.  Grad,  Die  Heilung  der  Gallen  der  Pferde. 
Zündel's  Ber.  S.  96.  (J.  empfiehlt  die  Function  zur 
Entleerung  der  Gallen  und  Einreibung  einer  Scharf- 
salbe, G.  dagegen  die  Injeotion  von  Jodtinotur.)  —  34) 
Kemp,  Fracture  of  the  external  angle  of  the  ilium 
oausing  fatal  hemorrhage.   Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  544. 

—  34a)  Kühlin g,  Stern,  üeber  Füllenlähme.  Preuss. 
Mitth.  S.  24.  (K.  empfiehlt  bei  dieser  Krankheit  die 
innerliche  Verabreichung  von  Ohlorwasser  neben  dem 
Einreiben  der  erkrankten  Gelenke  mit  Oel.  St.  Consta^ 
tirte  in  allen  Fällen  als  Ursache  der  Krankheit  eine 
Omphalo-Thrombopblebitis.)  —  35)  Die  Kreuzlähme  der 
Pferde.  Zündel's  Ber.  S.  87.  —  36)  Mc  Lean,  Re- 
marcable  temperature  in  a  holstein  bull-calf  with  spi- 
nal disease,  caused  by  injury.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  407.  —  37)  Med  er,  Caries  articuli.  Preuss.  Mitth. 
S.  64.  —  38)  Monges,  Bruch  eines  Unterkieferastes 
bei  einem  Pferde.  Heilung  in  3  Wochen.  Zündel's 
Ber.  S.  95.  —  39)  Mio  band,  A.,  Zur  Halswirbel  Ver- 
renkung beim  Pferde.    Schweiz.  Arch.  v.  Strebel.  S.  1. 

—  40)  Derselbe,  Die  Verrenkung  der  Halswirbel  beim 
Pferde.  (Deutsch  im  Schweiz.  Arch.  für  Heilk.  No.  1.) 
Lyon.  Journ.  p.  631.  —  41)  Milanese  G.  Battista, 
Ferita  lacero-contusa  al  lato  sinistro  dello  sterno,  frat- 
tura cominativa  dello  stesso  e  d'una  costa  vera  in  un 
cavallo.  Guarigione.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXII. 
p.  341.  —  42)  Moore,  Rheumatic  arthritis  in  a  dog. 
Transact.  of  the  path.  Soc.  XXXIII.  p.  432.  —  43) 
Morris,  Old  injury  to  upper  extremity  of  the  femur 
of  a  Puma  (Felis  concolor).  Ibidem,  p.  431.  —  44) 
Nasso,  G.  di,  Sopra  due  casi  clinici  del  cosi  detto 
sforzo  di  spalla.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  43.  —  45)  No- 
card.  De  la  n6vrotomie  haute  dans  le  traitement  des 
formes.     Bullet,  de  la  soc.  centr.    S^ance  du  28.  juin. 

—  46)  Passerini,  N.,  Sopra  un  caso  di  frattura  bi- 
laterale del  mascellare  inferiore  in  un  cavallo  e  rela- 
tiva  riduzione.  Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e  Fatol.  XV. 
p.  137.  —  47}  Peudry,  W.  H.,  Ruptur  des  unteren 
Gleichbeinbandes.    Oest.  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  H. 

—  48)  Derselbe,  Complicated  punctured  wound  of  the 
pelvic  Cavity.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VIL  p.  253.  —  49) 
Pouch,  Ueber  einige  Fusskrankheiten  beim  Rinde  (di- 
dactische  Abhandlung  über  die  Sohlenquetschung,  die 
Rehe  und  die  Verletzungen,  speciell  die  Stichwunden 
des  Fusses  beim  Rinde).  Revue  v6t.  p.  189.  —  50) 
Pujos,  Unter  dem  Gypsverbande  geheilter  Querbruch 
eines  vorderen  Schienbeines  beim  Pferde.    Ibid.  p.  20. 

—  51)  Rein fl et,  Perforirende,  5  Ctm.  lange  Schnitt- 
wunde am  Hinterleib  eines  Maulthieres.  Presse  v6t. 
p.  250.    (Wurde  sofort  genäht  und  heilte  per  primam.) 

—  52)  Rogge,  Beitrag  zur  Beurtbeilung  der  Zwerch- 
fellsruptur bei  Pferden.  Ad.  Wocbenscbr.  No.  43.  — 
53)  Rost,  Unvollständige  Halswirbelverrenkung.  Sachs. 
Ber.  S.  84.  —  54)  Santo,  Gr.,  Caso  die  crampo  in 
una  vacca  curata  mediante  la  sezione  del  legamento 
rotuleo  intemo.  II  med.  vet.  XXX.  p,  551.  —  55) 
Santy,  Bursal  enlargements  in  the  horse.  The  vet. 
Journ.  Vol.  XVII.  p.  4.  —  56)  Shattock,  Caseating 
osteo-myelitis  in  the  tibia  of  a  domestio  Pigeon.  Trans- 
act. of  the  path.  Soc.  XXXIII.  p.  435.  —  57)  Sied a m- 
grotzky,  Zerreissung  der  Achillessebne  bei  einem 
Pferde.  Sachs.  Ber.  —  58)  Thibaut,  Rhumatisme 
articulaire  aigu.  Wehenkers  Ber.  S.  73.  —  59)  Town- 
sbend,  Dislocation  at  the  hock-joint  of  a  cow.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  VIL  p.  75.  —  60)  T  ras  bot,  Un  cas 
remarquable  de  fracture  du  tibia.  Bullet,  de  la  soc. 
centr.  de  m6d.  v6t.  S6ance  du  13.  Dec.  —  61)  Der- 
selbe, Ladrerie  chez  le  chien.  Recueil  de  m6d.  v6t. 
p.  96.  —  62)  Tr6lut,  Die  als  Gomplication  des  Stren- 
geis auftretenden  Wideristscbäden.    Revue  v6t.  p.  553. 

—  63)Vacbetta,  A.,    Una   cura   semplioissima  de 
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piede  manoioo  e  del  piede  cagnaolo.  Gomunioazione 
preventiva.  LaCIin.  vet.  VI.  p.  360.  —  64)  Derselbe, 
Ein  Fall  von  Psoitis  beim  Pferde.  Wiener  Viertel- 
jahrsschr.  Bd.  LIX.  —  65)  Derselbe,  Un  caso  di 
psoite  nel  caTallo.  Contribazione  alle  stadio  delle 
zoppicature  in  qaest'  animale.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  211. 
—  66)  Vigezzi,  D.,  Podotrochilite  e  chiovardo 
cartilagineo.  Ibid.  VI.  p.  169.  —  67)  Derselbe, 
L*acido  tannico  nell*  cura  delle  ferite  articolari.  Ibid. 
p.  116.  —  68)  Wilhelm,  Fesselbeinbruch.  Säohs.  Ber. 
S.  86.  —  69)  Wortley  Axe,  Adjmamic  Lnxation  of 
the  patellae.  The  vet.  p.  155.  —  70)  Wray,  Com- 
plete  lazation  of  the  tibio-tarsal  articalation-recovery. 
Am.  vet.  rev.   Vol.  VII.   p.  20. 

Dieokerhoff  (16)  berichtet  im  Anschlass  an 
seine  früher  aufgestellte  Theorie  bezüglich  der  Aetiolo- 
gie  des  Hahnentritts  von  weiteren  Fällen,  in  welchen 
dieses  Leiden  auf  eine  abnorme  Retraction  der  Unter- 
schenkelfascie  oberhalb  des  Sprunggelenks  und  da- 
durch bedingter  Beugungsbeschränkung  des  Sprung- 
gelenks, sowie  auf  eine  consecutiv  auftretende  aocom- 
modative  abnorme  Gontraction  der  accessorischen  Beu- 
gemuskeln zurückzuführen  ist.  Auch  andere  Fascien 
können  nach  D.'s  Ansicht  ähnliche  Verhältnisse  bieten, 
so  die  Retraction  derVorarmsfascie,  welche  ein  krampf- 
haftes Emporheben  des  betreffenden  Vorderfusses  wäh- 
rend der  Bewegung  zur  Folge  hat,  die  Retraction 
derSchulterfascie,  welche  mit^Schulterrheumatismus^ 
oder  „Ueberarbeitung  in  der  Schulter*,  die  Retraction 
der  Lenden-Darmbeinfascie,  welche  mit  der  bisher  als 
,  chronische  Ereuzlähmung*'  bezeichneten  Krankheit 
in  den  meisten  Fällen  identisch  sein  soll;  weiterhin 
die  Retraction  der  Becken-  und  Oberschenkelfasoie, 
welche  eine  Bewegungsbeschränkung  der  Hinterglied- 
massen, die  Retraction  der  Unterschenkelfascie  in  der 
oberen  medialen  Partie,  welche  die  Breitstellung  der 
Hintergliedmassen ,  endlich  die  allgemeine  Retraction 
der  Unterschenkelfascie  mit  vorwaltender  Betheiligung 
der  äusseren  Seite,  welche  die  als  „ Streukrampf ^  be- 
kannte Bewegungsanomalie  gewisser  Pferde  bedingt, 
wobei  dieselben  nach  längerem  Stehen  einen  Hinter- 
fuss  hochaufheben  und  dann  wieder  langsam  aufsetzen. 

D.  hält  die  genannten  Abnormitäten  im  Allgemei- 
nen für  unheilbar,  indess  einer  Besserung  immerhin 
fähig,  welche  besonders  durch  kräftige  Ernährung  und 
dadurch  erhöhte  Elasticität  der  retrahirten  Partien  er- 
zielt werde.  Ferner  beschreibt  D.  einige  Modificatio- 
nen  des  Hahnentritts,  so  das  sog.  „ Krampfziehen ^, 
d.  h.  ein  maximales  Aufziehen  des  Sprunggelenks, 
infolgedessen  die  Pferde  sehr  leicht  bei  der  Ar- 
beit ermüden,  weiterhin  2  Fälle  von  verzögerter 
Hebung  der  Extremität  im  Schritt  u.  s.  w.  Die  Be- 
handlung des  Hahnentritts  muss  nach  D.  in  einer 
Verringerung  der  Retraction  der  Fascie  bestehen, 
welche  durch  die  subcutane  Dnrchschneidung  dersel- 
ben, in  specie  des  auf  der  Sehne  des  langen  Zehen- 
streckers verlaufenden  Fascienschenkels  herbeigeführt 
werden  kann.  Da  indess  der  Fascienschnitt  allein  bei 
länger  bestehendem  Hahnentritt  keinen  genügenden 
Erfolg  aufweist,  so  hat  D.  seit  einigen  Jahren  densel- 
ben mit  der  Boccar'schen  Durchschneidung  der  End- 
sfhne  des  mittleren  Zehenstreckers  zu  folgendem  be- 


sonderen Operationsverfahren  vereinigt:  An  dem  mft 
einer  Fussbremse  oder  einem  Gummisohlauch  blutleer 
gemachten  und  desinficirten  Unterschenkel  wird  unter 
massiger  Chloroformnarcose  des  Thieres  die  Haat  dicht 
unter  dem  Sprunggelenk  auf  der  Sehne  des  mittleren 
Zehenstreckers  durchstochen  und  durch  ein  in  die 
Wunde  eingeführtes  langes,  vorn  abgerundetes  Teno- 
tom  der  Fascienschenkel  durchschnitten ,  worauf  ein 
spitzes  Tenotom  unter  die  Sehne  des  mittleren  Zehn- 
streckers geschoben,  und  dieselbe  quer  darchschnitfcw 
wird,  worauf  ein  Verband  angelegt  and  das  TU« 
ruhig  im  Stalle  während  der  Dauer  von  3 — 4  Woc&es 
belassen  wird.  Die  Heilung  tritt  gewöhnlich  4  bis 
8  Wochen  nach  der  Operation  ein.  Von  1 9  aof  dien 
Weise  operirten  Pferden  wurden  14  vollständig  ge- 
heilt, 5  mehr  oder  weniger  gebessert. 

Die  von  D.  versuchsweise  vorgenommene,  tob 
Hertwig  u.  A.  gegen  den  Hahnentritt  empfohleoe 
subcutane  Durchschneidung  des  Spanners  der  breiten 
Schenkelbinde  erwies  sich  als  nutzlos  und  nicht  un- 
gefährlich, indem  ein  in  dieser  Weise  operirtes  Pferd 
4  Wochen  nach  der  Operation  in  Folge  einer  jaachigeo 
Infection  zu  Grunde  ging. 

Die  Dislocation  des  äusseren  Krenzsitzbein- 
muskels  (21)  kommt  bei  abgemagerten  Thieren  mit 
spitzem  Hintertheil  und  abhängiger  Croupe  in  gehirgigeo 
Gegenden  häufig  vor  und  verursacht  eineigenthumliches 
Hinken,  bei  welchem  derFuss  zurückbleibt  und  mähend 
nach  aussen  bewegt  wird,  sodass  er  mit  der  Spitze  der 
Klauen  den  Boden  streift.  Das  Durchsohneiden  der 
gespannten  Muskelpartie  soll  die  Heilung  bewirken. 

Johne  (31)  berichtet  über  diese  bei  Thieren  seltene 
Neubildung,  welche  an  der  hinteren  Fläche  des  Me- 
tatarsus  sass  und  eine  27  Gtm.  lange,  17  Ctm.  hohe 
und  an  der  Basis  18  Ctm.  breite  Geschwulst  von  etvas 
ovaler  Form  darstellte.    Anscheinend  den  Bengesehnen 
ansitzend   und   mit   der  nicht  darüber  verschiebbaren 
Haut  fest  verbunden,   reichte   sie   vom   oberen    Bande 
des  Fesselgelenkes  bis  ca.  einige  Finger  breit  unter  das 
Sprunggelenk.    Hautdecke   an  Basis   behaart,    an   der 
dem  Scheitel  zuliegenden  Partie  nur  mit  dicken,  borken- 
artigen  Epidermismassen   bedeckt,    auf  ersterer   aber 
traumatisch  uloerirt.    Tumor   ist   derb,   von    sehniger 
Consistenz,    schwer  schneidbar.    Schnittflache  gelblieh 
bis  grauweiss,  saftarm,  aus  dichten,  festen,   in    mehr- 
fachen Ebenen  sich  kreuzenden,  dünneren  und  dickeren 
Bindegewebsbündeln  zusammengesetzt     Der  Ursprung 
des  Tumors  ist  in  einer  in  der  Mitte  des  Schienbeins 
befindlichen  Narbe   in   den   an  dieser  Stelle  fest  ver- 
wachsenen Sehnen   des   Kronen-    und   Hufbeinbeugers 
zu  suchen.    Aus   der  Narbe   sprosst   der  Tumor  piis- 
artig   hervor    und  ist  an  seiner  Basis  von  zahlreidien 
weiss  und  sehnig  glänzenden,   sich   büschelförmig  ver- 
zweigenden, dicken  Faserzügen  durchsetzt,  welche  direet 
aus     dem    narbigen    Sehnengewebe    hervorzusprossen 
scheinen.     Oben    und    unten   steht  die  Geschwulst  in 
untrennbarem    Zusammenhange    mit    den    verdickten 
Sehnenscheiden.    Nach  aussen  geht  sie  unvermittelt  in 
das  Hautgewebe  über. 

8.  Krankheiten  des  Hufs.  Huf  beschlag.    Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Hufi. 

1)  Ableitner,  Hufbeschlagsconcurrenx  in  HüneheD. 
Lungwitz,  der  Hufschmied.  S.  174.  —  2)  Berto, 
Botalli  e  Rabbaglietti,  La  nevrectenia  nella  cara 
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cÜ  podofiUite.  La  Clin,  vet  VI.  p.  118.  —  3)  Bräuer, 
XJeber  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  Fohlenauf- 
zucbtstation  (im  sächsischen  Erzgebirge  zu  ELterlein) 
ixnd  den  Einfluss  derselben  auf  die  Ausbildung  der 
Fohlen  im  Allgemeinen  und  die  Entwickelung  ihrer 
Safe    insbesondere.     Lungwitz,   der  Hufschm.    S.  116. 

—  4)  Carnachan,  Novel  treatment  of  laminitis.  The 
vet.  joum.  Vol.  XVIL  p.  393.  —  4a)  Chelohovski, 
Zur  antiseptischen  Behandlung  der  Steingallen,  Nagel- 
"tritte  und  Vemagelungen.  Lungwitz,  der  Hufschm. 
S.  71.  —  4  b)  Derselbe,  Chronische  Entzündung 
der  Hufkrone.  Ebendas.  S.  165.  —  5)  Court6al, 
I>er  Beschlag  von  Zwanghufen  und  von  Hufen  mit 
niederen  Ballen.  Lyon.  Joum.  p.  203.  —  6)  Cousin, 
JN^ote  sur  le  traitement  des  seimes  par  un  nouveau 
proc6d6.  Reo.  p.  633.  —  7)  Denslow,  Cartilaginous 
guitter- rem  oval  of  the  quitter,  recorery  in  35  days.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  IX.  p.  449.  —  8)  Dobesch,  Die  ratio- 
nelle Heilung  des  Hufpapilloms.  Koch's  Monatsschr. 
S.  81.  —  9)  Eckstahlhufeisen.    Der  Hufschm.    S.  56. 

—  10)  V.  Einsiedel,  üeber  den  Werth  der  Zehen- 
richtung. Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  33. —  11)  Der- 
selbe, Aus  Weidehüfen  Gebrauchshüfe  machen.  Eben- 
das. S.  81.  —  12)  Derselbe,  Es  geht  vieles  in  der 
Welt  vor,  was  falsch  ist.  Ebendas.  S.  129.  —  13) 
Fabricius,  Hufschmiere.  Thzt.  S.  91.  —  14)  Das 
abgeänderte  arabische  Hufmesser  nach  Fükenwirth. 
Der  Hufschm.  S.  27.  (Bin  Zugmesser  mit  geradem 
Stiel,  dessen  Klinge  dem  deutschen  Stossmesser  ähn- 
lich ist.)  —  15)  Das  neue  Hufmesser  nach  Füken- 
wirth. Ebendas.  S.  151.  (Dem  vorigen  ähnlich,  nur 
der  Stiel  ist  rechtwinklig  nach  oben  gebogen.)  —  16) 
Herz,  Zur  Behandlung  der  Hufentznndung  der  Pferde. 
Thzt  S.  67.  —  17)  Zur  Hufpflege  des  Pferdes.  Der 
Bufschm.  S.  42.  —  18)  Hüni,  Zur  Kenntniss  des 
normalen  Pferdehufes.  Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  u. 
Zsohokke.  S.  87.  —  19)  Kalning,  Hufoperation  bei 
Ternagelung.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  83.  —  19  a) 
Derselbe,  Ausschuhen  bei  Pferden.   Ebendas.  S.  181. 

—  20)  Derselbe,  Operationen  der  Vernagelungen. 
Arch.  f.  Veterinärmed.  —  21)  Derselbe,  üeber  den 
Gebrauch  des  Kautschouks  beim  Hufbeschlag.  Ebendas. 

—  22)  Konhäuser,  Behandlung  enger  Hufe.  Wien. 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  23)  Lechner,  Univer- 
sal Huf  längen-  und  Winkelmesser.  Koch's  Monatsschr. 
Vm.  S.  33.  —  24)  Behrens,  Behandlung  des  Schmie- 
defeuers und  Brennmaterial  es.  Ebendas.  S.  91  und 
106.  —  25)  Derselbe,  Hamburger  Patenthuf  beschlag. 
Ebendas.  S.  156.  —  26)  Lungwitz,  Der  gegenwär- 
tige Standpunkt  der  mechanischen  Verrichtungen  des 
Pferdehufes.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  4,  17.  —  27) 
Derselbe,  Der  Huf  beschlag.  System  des  Baron  Lu- 
chaire.  Ebendas.  S.  67,  89.  —  28)  Derselbe,  Der 
Hufbeschlag  auf  der  Hygieneausstellung  zu  Berlin. 
Ebendas.  S.  103.  —  29)  Derselbe,  Die  Huf beschlags- 
concurrenz  zu  Altona.  Ebendas.  S.  113.  —  30)  Der- 
selbe, Der  Hufnagel.  Ebendas.  S.  152,  170,  186.  — 
31)  Macgillivray,  Notes  on  founder  „Pourbure, 
Laminitis".  The  vet.  joum.  Vol.  XVÜ.  p.  313.  —  32) 
Mayer,  Die  Pflege  des  Hufbeschlags  in  Württemberg. 
Lnngwitz,  der  Hufschm.  S.  100.  —  33)  Martinak, 
Der  doppelt  rotirende  Huftrepan.  Deutsch.  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  IX.  S.  169.  —  34)  Mobius,  Einige 
Worte  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  Hof  beschlags 
in  der  Amtshauptmannschaft  Freiberg.    Ebendas.  S.  25. 

—  35)  Patenthufeisen,  ohne  Nagelung,  mit  Excenter- 
befestigung  von  aussen.  Der  Hufschm.  S.  136.  —  36) 
Perdan,  Zur  Behandlung  des  Strahlkrebses  Monats- 
schr. d.  Ver.  österr.  Th.  S.  85.  —  37)  Peters,  Die 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  Belastung  der  Schen- 
kelsäule und  der  Gestalt  ihrer  Stützfläche.  Berl.  Arch. 
S.  55, 293.  —  37a)  Derselbe,  Die  Formveränderungen 
des  Pferdehufs  bei  Einwirkung  der  Last.  Ebendas.  — 
38)  Prschiborowski,  Anwendung  eines  künstlichen 


Strahls  aus  Guttapercha.  Veterinärbote.  —  39)  Pütz, 
Operative  Heilung  einer  partiellen  Necrose  des  unteren 
Endes  der  Hufbeinbeugesehne  etc.  Deutsch.  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  S.  163.  —40)  Derselbe,  Zur  Therapie 
des  Hufkrebses.  Ebendas.  IX.  160.  —  41)  Seh aaf, 
lieber  Schutzmittel  gegen  das  Einballen  des  Schnee's 
bei  Pferden.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  7,  21.  — 
42)  Seh  leg.  Der  Strahlkrebs  oder  Huf  krebs.  Ebendas. 
S.  35,  49.  — ■  43)  Sehn  eider 's  Patenthufeisen  mit 
Gummistollen  für  Reit-  und  Wagenpferde.  Ebendas. 
S.  122,  —  44)  Siedamgrotzky,  üeber  Hufknorpel- 
fisteloperation. Koch's  Monatsschr.  VIII.  S.  21.  — 
45)  Steglich,  Bruno,  Ueber  den  Mechanismus  des 
Pferdehufes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Huf- 
rotationstheorie des  Prof.  Dr.  Lechner  in  Wien.  In.- 
Diss.  Mit  1  Taf.  Leipzig.  —  46)  Till  mann.  Zur 
Behandlung  der  Hufentzündung  (Rehe)  der  Pferde. 
Thzt.  No.  17.  —47)  Völlers,  ThierausstelluDg  Ham- 
burg: Wissenschaftliche  Forschungen  und  Ergebnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Thierzucht.  Lungwitz,  der  Huf- 
schm. S.  132.  —  48)  Walther,  Das  sogenannte  Ab- 
richten der  Hufeisen.  Ebendas.  S.  23.  —  49)  Der- 
selbe, Ueber  schräg  geschmiedete  Hufeisen.  Ebendas. 
S.  39.  —  50)  Ders  elbe,  Ueber  Haftpflicht  der  Schmiede. 
Ebendas.  S.  97.  —  51)  Derselbe,  Welche  Fehler 
werden  beim  Auswirken  begangen?     Ebendas.    S.  119. 

—  52)  Derselbe,  Zur  Prüfungsfrage.  Ebendas.  S.  188. 

—  53)  Wortley  Axe,  Acute  suppurative  Osteo- lami- 
nitis, caries  of  the  os  pedis,  septicaemia,  death.  The 
Vet.  p.  153.  —  54)  Zippelius,  Jahresbericht  der 
konigl.  Hufbeschlagslehranstalt  Würzburg  pro  1882. 
Ad.  Woch.  No.  25.  —  55)  Zschokke,  Ueber  einen 
rationellen  Winterbesohlag  in  der  schweizerischen  Ar- 
mee. Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  u.  Zschokke.  S. 
156.  —  56)  Zündel,  The  horses  foot.  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VI.   p.  423. 

Ein  Pferd  (2)  war  genöthigt,  sich  wegen  einer  bei 
einer  H  u  foperation  stattgefuudenen  Gelenk  Verletzung 
längere  Zeit  auf  die  anderseitige  Vorderextremität  zu 
stützen  und  hatte  sich  dadurch  eine  Podopbyllitis 
chronica  mit  Lostronnung  und  Senkung  der  Sohle  hier- 
selbst  zugezogen.  Zur  Beseitigung  der  infolgedessen 
entstandenen  Lahmheit  und  anderweitigen  Erschei- 
nungen (Steilstellung  des  Fesseis  etc.)  wurde  die  Ner- 
vendehnung an  beiden  Mittelfussnerven  practicirt. 
Dieselben  wurden  nach  der  Freilegung  im  unteren 
Dritttheil  des  Mittelf usses  in  einem  Abstände  von 
2  Ctm.  mit  2  Pincetten  gefasst  und  durch  entgegen- 
gesetzten Zug  gedehnt.  Unter  entsprechender  Nach- 
behandlung verschwand  nach  Monatsfrist  die  Lahm- 
heit vollkommen  und  kehrte  trotz  täglicher  Benützung 
des  Thieres  unter  dem  Reiter  nicht  wieder. 


9.    Krankheiten  der  Haut. 

1)  Bassi,  Di  una  dermopatia  del  cavallo  affine 
alla  tigna  favosa  dell'  uomo.  IL  med.  vet.  XXX. 
p.  101.  —  2)  Emmerich,  Sarcom  am  Nabel.  Preuss. 
Mittheil.  S.  6.1.  —  3)  Fünfstück,  Ausgehen  der 
Haare.  Sachs.' Ber.  S.  85.  —  4)  Göttelmann,  Das 
Nesselfieber  der  Schweine.  ZündePs  Ber.  S.  83.  — 
5)Lindqvist,  Ein  Fall  von  Acaruskrätze  beim  Schwein. 
Tidskrift  for  Veterinärmedicin.  S.  249.  —  6)  Kemp, 
A  case  of  lupus  exedens.  Am.  vet.  rec.  Vol.  VI.  p.  bOO. 
—  7)  Schindelka,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Dermatitis  contagiosa  canadensis  pustulosa  (Axe). 
Oesterr.  ViertelJ.  LX.  Bd. 
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T.  laieria  vediea  nnd  therapentiselie  nnd 
eliirargiselie  leUMethaden. 

1)  Boer,  R.,  Een  en  ander  over  de  permanente  ir- 
rigatie  in  de  veeartsenykundige  praktijlc.  (Allgemeines 
über  Kaltwasser-Irrigation  und  ihre  Anwendung  Warme 
Empfehlung,  auch  f$r  die  Privatpraxis,  zur  antisepti- 
septischen  Wundbehandlung  und  zur  kräftigen  und  an- 
haltenden Abkühlung.)  Holl.  Zeitschr.  XII.  S .  227.  — 
2)  Bouley,  Des  injections  trach6ales  dans  le  cheval. 
Recueil  de  m6d.  v6t.  p.  5  et  7.  (Chronique.)  —  3)  Der- 
selbe, Injections  trach^ales  dans  le  traitement  de  la 
bronchite  vermineuse.  Bullet,  de  la  soc.  centr.  de  m6d. 
v6t.  S6ance  du  22.  nov.  —  4)  Bräuer,  Jodoform  mit 
Stärkemehl  (1 :  15)  gegen  Sprunggelenks  wunden.  Sachs. 
Ber.  S.  95.  —  5)  Bruns,  Die  Holzwolle,  ein  neuer 
Verbandstoff.  Breslauer  klin.  Wochensohr.  No.  20.  — 
6)  Butel,  Ueber  Lymphangitis  der  Gliedmassen  beim 
Pferde.  Presse  v6t6r.  p.  507.  —  7)  Chludsinski, 
Mittel  gegen  die  Fussschwäche  der  jungen  Truthühner. 
Landwirthsch.  Zeitg.  —  8)  Gagny,  Injections  sous- 
cutan^es  d*eau  sal6e  dans  le  traitement  de  la  hernie 
ombilicale.  Bullet,  de  la  soc.  centr.  de  m6d.  y6t. 
S6ance  du  22.  nov.  —  9)  Derselbe,  Des  injections 
hypodermique  dans  la  th6rapeutique  v6t6nnaire.  Ibid. 
S6ance  du  10.  mai.  —  10)  Derselbe,  Injections  sous- 
cutan6es  de  morphine  dans  le  traitement  des  contrac- 
tions  cloniques  du  diaphragme.  Ibid.  S6ance  du  22. 
nov,  —  11)  Derselbe,  Contribution  ä  l'orthop6die. 
Traitement  des  fraotnres.    Ibid.   S6ance   du   26.  avrll. 

—  12)  Derselbe,  Injections  tracheales  et  injections 
sous-cutan4es.    Ibid.    S6ance  du  26.  juillet  et  9.  aoüt. 

—  13)  D  ei  j  er  man  8,  P.  A.,  Het  naaldvormig  bran- 
dijzer.  HoU.  Zeitschr.  XII.  S.  236.  (Ueber  Brennen 
mit  dem  Stift.  Vollkommener  Erfolg  in  mehreren  Fällen 
von  Sehnenscheidengallen  und  Sehnenscheidenentzün- 
dung.) —  14)  Drago,  L. ,  Di  alcuni  casi  di  neuroto- 
mia  plantare  sul  cavallo  e  brevi  considerazioni  relative 
all'  utilita  die  tale  operazione.  II  med.  vet  XXX. 
p.  337.  —  15)  Dujardin-Beaumetz  et  Audig6, 
Recherches  experimeotales  sur  Talcoolisme  chronique. 
Compt.  rend.  T.  96.  No.  22.  p.  1556.  —  16)  Edel- 
mann, üeber  Pilocarpin  und  seine  Wirkung.  Wiener 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  —  17)  Edgar,  Dental  sur- 
gery.  The  Vet.  p.  169.  (Beschreibt  und  empfiehlt  ein 
Instrument  zum  Abschneiden  langer  Zähne.  Dasselbe 
entspricht  im  Princip  der  vom  Ref.  angegebenen  Zahn- 
schraube.) —  18)  Ellenberger  n.  Hofmeister,  Die 
Wirkungen  des  Kupfers  auf  den  Organismus  der  wieder- 
käuenden Haussäuge thiere.  Sachs.  Ber.  S.  130.  —  19) 
Ellenberger,  Ueber  die  Wirkungen  des  Pilocarpin 
bei  Pferden.  Berl.  Arch.  IX.  S.  244.  —  20)  Derselbe, 
Ueber  die  Wirkung  des  Pilocarpin  bei  Pferden.  Sachs. 
Ber.  S.  127.  —  21)  Ellenberger  u.  Hofmeisterf, 
Die  physiologischen  Wirkungen  des  Kupfers  auf  den 
Organismus  der  wiederkäuenden  Hausthiere.  Berliner 
Arch.  IX.  S.  325.  —  22)  Engel,  Zur  Anwendung  des 
Jodoforms  in  der  Thierheilkunde.  Ad.  Wochenschr. 
No.  23.  —  23)  Eloire,  Zur  Behandlung  der  Lungen- 
wurmseuche  der  Kälber.  Oest.  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd. 
2.  Heft  —  24)  Esser,  Ueber  Jodoformbehandlung. 
Preuss.  Mittheil.  S.  62.  —  25)  Flemming,  Ueber 
Arzneimittellehre.  Report,  der  Thierheilk.  —  26)  Fro  h- 
ner,  Therapeutische  Versuche  mit  Physostigmin  bei 
Colik  und  Verstopfung.  Ebendas.  3.  Heft.  —  27)  Der- 
selbe, Ueber  mit  einigen  Arzneimitteln  gemachte  Er- 
fahrungen. Ebendas.  Heft  4.  —  28)  Fünfstück, 
Salicylsäure  beim  Durchfall  der  Kälber  und  Ferkel  und 
Typhus  der  Schweine.  Sachs.  Ber.  S.  94.  —  29)  Ga- 
vard,  Eine  therapeutische  Verwendung  des  Peches  (Pix 
nigra  solida).  Lyon.  Journ.  p.  25.  —  30)  Georgiso n, 
Ueber  die  13edeutung  des  Naphtha  als  Desinfections- 
und  Conservationsmittel.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 
31)  Gosselin,  Note  sur  la  frigidite  antiseptique  des 
plaies.     Compt.  rend.    T.  97.   No.  10.   p.  603.  —  32) 


Goosens,  G.,  Over  het  uitwendig  gebmik  van  Joäc- 
form.  Holl.  Zeitschr.  XÜ.  S.  199.  —  33)  Guldas, 
Experimentelle  Untersuchung  über  die  Wirknog  da 
Chinolinum  tartaricum.  Veterinärbote.  —  ZA)  Haa- 
bold,  Jodoform  bei  Influenza,  Lungen-  und  Brnsteet- 
Zündungen.  Sachs.  Ber.  S.  95.  —  35)  J  a  n  o  w  s  k  i ,  Ueber 
den  Einfluss  der  Einführung  grosser  Quantitäten  Wal- 
sers in  den  Magen.  Veterinärbote  (Charkow).  —  36) 
Johow,  Behandlung  des  Verkalbens  der  Kdhe.  Preoas. 
Mittheil.  S.  57.  —  37)  Jungers,  F^locarpin  osd 
Physostigmin.  Thierarzt.  S.  280.  —  38)  Konbiu- 
ser,  Ueber  Jodoformanwendung.  Monatsschrift  des 
Vereins  österreichischer  Thierärzte.  S.  119.  —  3$) 
Krajewski,  Ueber  Desinfection.  Veterinärwesen.  — 
40)  Lacombe,  Der  Lacombe'scbe  Protectear,  ea 
Schutzapparat  gegen  das  Streifen  der  Pferde.  Lt% 
Journ.  S.  303.  —  41)  Laguerriere,  Des  dfea 
experimentaux  du  courant  induit  yolta-fiaradiqae  sv 
l'appareil  digestif.  Rec.  de  möd.  v6t.  p.  240.  —  43) 
Lydtin,  Das  Ichthyol.  Bad.  Mitth.  S.  101.  —43) 
Derselbe,  Die  plastische  Verbandpappe,  ein  nem 
Verbandmaterial  für  erhärtende  Verbände.  TbierärztL 
Mitth.  S.  102.  —  44)  Makarow,  Eine  neae  Castn- 
tionsmethode  bei  Stieren.  Das  Vet^rinärw.  St.  Petcn- 
burg.  —  45)  Martin,  Die  manuelle  Entfernung  der 
im  Oesophagus  (des  Rindes)  steckengebliebenen  Frei&d- 
korper.  Lyon.  Journ.  p.  87.  —  46)  Mether  eil,  A 
simple  toumiquet.    The  vet.  journ.    Vol.  XVI.    p.  20l 

—  47)  Miceüone,  J.,   Circa  il  fuoco  a  pante  sottili 
penetranti.    Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e  Patol.     XV.    p. 
181.    —    48)  Michaud,   Extraction   der  linken  Nien 
bei  einer  Kuh.    Schweiz.  Arch.  v.  Strebel.    S.   195.  — 
49)  MÖbius,  Schienen  verband  bei  einem  mit  krummes 
Vorderbeinen    überköthig    geborenen    Füllen.      Sachs. 
Ber.   S.  96.  —50)  Müller  (Flöha),  Salicy Isaare  g«ga 
Kalbefieber.     Ebendas.    S.  94.    —   51)    Nocard,  De 
l'emploi    de   l'£s6rine   dans  les  cas  d'atonie  da  tabs 
digestif   et  de   congestion    intestinale  dans   le    cberaL 
Bull,  de  soc.  centr.  de  m6d.  v^t.    S6ance  da   38.  De& 
1882.  —  52)  Popow,  Anwendung  der  Jodtinetnr  bei 
Erschlaffung    der  Sehnen  und  Bänder.    Arch.  f.  Vete- 
rinärmed. —  53)  Poincar^,  Sur  les  effets  da  s^joor 
prolong6   dans    une  atmosph^re  charg6e  de  yapeur  de 
cr6osote.    Compt.  rend.    Tom.  96.  No.  15.   p.   1084.  — 
54)   Pro g er,   Jodoform   gegen  Verletzungen  der  Vor- 
derkniee  mit  bedeutendem  Substanzverlust    and  gegen 
Strahlkrebs   (zum  Einstreuen   und  zugleich  mit  einem 
Druckverband).    Sachs.  Ber.   S.  95.  —  55)  Pütz,  Ope- 
rative   Heilung   einer   partiellen  Necrose    des    anterea 
Endes  der  Hufbeinbeugesehnen  mit  oder  ohne  Affection 
des  Hufgelenkes  etc.     Deutsche  Zeitschr.  f.  Tbiermed. 
IX.    S.  163.    —   56)   Raab,    üeber    Anwendang   der 
Electropunctur.     Koch's    Monatsschr.    VIII.    S.  10.    — 
57)  Rausch,  Kerosin  gegen  Räude.    Landwirthschaftl. 
Zeit.    —   58)   Sanson,   Stimulating  property  of  oats. 
The  vet.   p.  325.  —  59)  Sarudni,  Euphorbium  nieca- 
censis  gegen  die  Hundswuth.   Landw.  Zeit.    Petersburg. 

—  60)    Siedamgrotzky,    HufknorpelexstirpatioDcn. 
Sachs.  Ber.    —    61)  Derselbe,  Naphtalin  als  Räude- 
mittel.   Ebendas.    —    62)  Derselbe,  Anwendung  de 
Leiter*schen    Wärmeregulators    als    kühlendes    Mittel. 
Ebendas.  —    63)  Derselbe,   Zwei  Fälle  von  Eutero- 
tomie    bei    Hunden    wegen    eingeklemmter  Steine  mit 
Ausgang  in  Genesung.    Ebendas.    —    64)   Stang  and 
Feist,   Das  Jodoform.    Zündel's  Ber.    S.  101.  —  65) 
Tomaschewitsch,  Arsenik  gegen  chronischen  Catarrh 
der  Luftwege.    Arch.  f.  Veterinärmed.    Petersburg.  — 
66)  Tothill,    Experiments  on  animals  with  Male- fem 
and  Kamala.    The  vet    p.  84.  —  67)   T ras  bot,  ün 
accident    cons6cutif  ä  la  n6vrotomie   double    pratiqu^ 
au  dessus  du  boulet.     Bull,  de  la  soc.  centr.  de  m6d. 
v6t.     S6ance  du   27.  Decb.    —   68)   Trinchera,  A, 
SuU'  uso    del    clorato    di   potassio  in  chirurgia  veteri- 
naria.     La  Clin,  vet     VL     S.  45.    —   69)   Tyvaert, 
Un   mot  sur   l'emploi   de   la   noix    vomiqae   dans  le 
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'traitment  de  la  ooDgestion  apoplectiqae  ie  la  moelle 
6piQiere.  Aonal.  belg.  p.  437.  (T.  macht  einen  Ader- 
lass  an  der  Jagularis,  resecirt  ein  Stück  des  Schweifes 
und  lässt  dabei  2 — 3  Liter  Blat  abfliessen ;  dann  lässt 
er  die  Spinalregion  mit  Gantharidentinctar  frottiren, 
verschreibt  ein  Purgans  von  Aloe  and  giebt  1  Stunde 
nach  dem  Verabreichen  des  Pargans  alle  4  Standen 
2  Grm.  Nox  vomica  als  Palver  in  Warmbier.)  —  70) 
Ueber  die  Anwendang  des  Jodoforms.  Ad.  Wochenschr. 
JNo.  10.  (Anwendang  des  Jodoforms  bei  Gelenkwun- 
deD,  Mauke,  Strahlfaale.)  —  71)  Uhlig,  Jodoform 
gegen  zwei  Falle  der  „inneren  Huffistel".  Sachs. 
Ber.  S.  96.  -—  72)  Derselbe,  Ferrum  oxydat.  hydrat 
nnd  Ferrum  oarbonicum  gegen  Harnruhr.  Ebendas. 
S.  94.  —  73)  Yigezzi,  D.,  Della  infusione  di  latte 
e  di  quella  di  soluzione  di  cloruro  sodico  nelle 
vene  ^come  cnra  dell'  anemia  acuta.  Ann.  univ.  di 
Med.  p.  265  u.  Giom.  di  Anat,  Fisiol.  e  Patol.  XY. 
p.  280.  —  74)  Derselbe,  Impiego  deir  acqua  madre- 
borica  dei  lagoni  toscani  in  chirurgia  veterinaria.  La 
Clin.  vet.  VI.  p.  113.  —  75)  Wilhelm,  Vaseline. 
Sachs.  Ber.    S.  96. 


Anschliessend  an  seine  früheren  Versuche  hat 
Ellenberger  (19)  neuerlich  wieder  4  Experimente 
mit  Pilocarpininjectionen  gemacht  und  dabei  folgende 
Resultate  erzielt: 

1)  Die  Wirkungen  des  Pilocarpin.  In  klei- 
nen Dosen  (0,05 — 0,15  Grm.)  bewirkt  das  Pilocar- 
pin wohl  Speichelflass  und  Verengerung  der  Pupille, 
aber  keinen  Schweissausbruch  und  keine  bedeutende 
Einwirkung  auf  den  Darmcanal  und  dessen  Drüsen. 
Der  abfliessende  Speichel  ist  sehr  wässerig,  specifisoh 
leicht  und  enthält  wenig  Ferment, 

In  grösseren  Dosen  (0,2  Grm.)  tritt  die  Ein- 
wirkung auf  den  Darmcanal  schon  deutlich  hervor;  es 
tritt  zwar  immer  noch  kein  Schweissausbruch  ein, 
wohl  aber  eine  Vermehrung  der  Secretion  der  Respira- 
tionsschleimhaut. 

Erst  in  sehr  grossen  Dosen  (0,5 — 0,8  Grm.) 
wirkt  das  Pilocarpin  auch  schweisstreibend  bei  Pfer- 
den, und  zwar  stärker  als  irgend  ein  anderes  schweiss- 
treibendes  Mittel. 

Wenn  das  Pilocarpin  in  solchen  Gaben  angewen- 
det wird,  dann  ist  auch  die  Einwirkung  auf  die  Spei- 
cheldrüsen eine  andere  als  bei  kleinen  Dosen.  Der 
Speichel  wird  schleimiger,  zäher,  fadenziehender. 
Daraus  folgt,  dass  kleine  Gaben  nur  die  wasserabson- 
demden  Cerebralnerven  erregen,  während  bei  grossen 
Dosen  auch  eine  Reizung  der  sympatischen  Nerven 
auftritt. 

Die  Einwirkung  auf  den  Darm  und  die  Darmdrn- 
sen  ist  bei  Anwendung  grosser  Gaben  eine  sehr  be- 
deutende, es  traten  stets  unter  bald  vorübergehenden 
Colikerscheinungen  die  Symptome  einer  energischen 
Darmreizung  hervor.  Auch  beobachtete  man  stets  das 
Eintreten  einer  Diarrhöe;  dies  dürfte  durch  eine 
Reizung  der  Darmwanddrüsen  und  der  Anhangsdrüsen 
des  Darmcanals  mitbedingt  sein. 

Bei  Anwendung  der  grossen  Gaben  trat  stets  eine 
Vermehrung  der  secretorischen  Thätigkeit  der  Schleim- 
haut des  respiratorischen  Tractus  und  der  Thränen- 
drüsen  ein. 

Auch  auf  den  Stoffwechsel  hatte  das  Pilocar- 


pin einen  bedeutenden  Einfluss,  es  vermehrte  den 
Ei  Weisszerfall.  Die  HamstofTausfuhr  stieg  in  24  Stun- 
den um  50  Grm. 

Eine  unangenehme  Nebenwirkung  ist  die  Einwir- 
kung auf  die  Lungen.  Grosse  Dosen  veranlassen  das 
Eintreten  eines  Lungenödem,  welches  sich  zwar 
bei  gesunden  Pferden  bald  wieder  rückbildet,  aber 
unter  Umständen  doch  gefährlich  werden  könnte. 

Das  Hörpergewicht  der  Thiere  nimmt  in  Folge 
der  Pilocarpinwirkung  in  wenig  Stunden  (2V2 — 4) 
sehr  bedeutend  ab.  Bei  Anwendung  von  0,5  Grm. 
constatirten  wir  eine  Abnahme  von  39  Pfund  und  bei 
0,7  Grm.  sogar  von  59  Pfd. 

2)  Die  therapeutischen  Indicationen: 
a.  Das  Pilocarpin  dürfte  als  einExpectorans  an- 
gesehen und  deshalb  bei  allen  den  Krankheiten  ange- 
wandt werden,  bei  denen  man  eine  Vermehrung  der 
Schleimsecretion  und  eine  Verflüssigung  zähen  Schlei- 
mes bezweckt.  Es  vermehrt  vorzugsweise  die  Wasser- 
secretion  und  verflüssigt  so  den  zähen  Schleim. 

b.  Das  Pilocarpin  gehört  in  die  Gruppe  der  Ab- 
führmittel. Es  kann  deshalb  bei  Verstopfungskoli- 
ken angewandt  werden.  Besonders  empfiehlt  sich  seine 
Anwendung  bei  Thieren,  bei  denen  das  Eingeben  der 
Medicamente  per  os  sehr  schwierig  ist,  und  zur  Unter- 
stützung anderer  Abführmittel.  Die  Anwendung  des 
Mittels  erfordert  Vorsicht,  weil  es  krampfhafte  Con- 
tractionen  der  Darmwand  zu  veranlassen  scheint. 

c.  Das  Pilocarpin  kann  auch  als  ein  die  Resorp- 
tion beförderndes  und  den  Stoffwechsel 
anregendes  Mittel  therapeutisch  benutzt  werden 
(bei  Hydrocephalus,  Hydrothorax,  Hydropericardium 
u.  s.  w.).  Bedenkt  man.  dass  dem  thierischen  Körper 
bei  Anwendung  dieses  Mittels  in  2 — 4  Stunden  40 — 
70  Pfund  Flüssigkeit  entzogen  werden  können,  so  er- 
hellt daraus  zur  Genüge,  wie  dieses  Mittel  durch  Blut- 
eindickung etc.  die  Resorption  krankhafter  Ergüsse  etc. 
befördern  muss.  Es  tritt  eine  erhöhte  Zerstörung  krank- 
hafter, abgelagerter  Stoffe  u.  dgl.  (Exsudate,  Neubil- 
dungen etc.)  ein. 

d.  Das  Pilocarpin  ist  ein  schweiss treibendes 
Mittel  für  Pferde  und  kann  bei  allen  Krankheiten 
benutzt  werden,  welche  die  Anwendung  dieser  Me- 
thode erfordern  (rheumatische  Affectionen  etc.).  Wird 
die  schweisstreibende  Wirkung  verlangt,  dann  sind 
grössere  Dosen  anzuwenden  und  die  betreffenden  Thiere 
sind  durch  Abreibungen,  Einhüllungen  in  warme 
Decken  etc.  gehörig -vorzubereiten. 

e.  Die  höchsten  Dosen  wende  man  nur  mit  Vor- 
sicht an  und  nicht  bei  Thieren,  welche  an  Athembe- 
schwerden  leiden  und  hierdurch  oder  durch  Herz- 
schwäche etc.  zu  Lungenödem  incliniren. 

f.  Als  pupillenverengerndes  Mittel  ist  das 
Pilocarpin,  weil  unbedeutend  in  dieser  Wirkung,  nicht 
zu  empfehlen. 

Tl.  IitoxieatUiei. 

1)  Anacker^  Vergiftung  durch  Erdnussölkuchen. 
Preuss.  Mittheil.  S.  31.  —  2)  Baumsärtel,  Arsenik- 
vergiftung.   Sachs.  Ber.   S.  96.  —   3)  Böhm,  Vergif- 
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tungsversuche  mit  der  Wurzel  von  Dauous  Carota  L. 
Ad.  Wochenschr.  No.  8.  —  4)Bruin,  M.  G.  de,  Taxus- 
vergiftiging.  Holland.  Zeitschr.  *  XII.  S.  234.  —  5) 
Busch,  Vergiftung  einer  Kuh  durch  Colchicum  autum- 
nale.  Preuss.  Mittheil,  S.  29.  —  6)  Bubendorf,  Ver- 
giftung von  Kühen  durch  Stroh,  welches  zum  Trans- 
port von  Vitriolflaschen  diente  und  mit  Schwefelsäure 
imprägnirt  war.  Tod.  Zündel's  ßer.  S.  103.  —  7) 
Bührmann,  Vergiftung  durch  Palmenkernmehl.  Preuss. 
Mitth.  S.  30.  —  8)  Csokor,  Vergiftung  mit  phenyl- 
saurem  Kalk  bei  Hühnern.  Wiener  Vierteljahrsschr. 
Bd.  LIX.  —  9)  Deijermans,  P.  A.,  Vergiftiging  van 
een  hond  door  üngt.  mercuriale.  Holl.  Zeitschr.  XII. 
S.  240.  —  10)  Godfrin,  Intoxication  de  Lychnis  Gi- 
thago.  WehenkePs  Ber.  S.  77.  —  11)  Göttelmann 
u.  Mangenot,  Vergiftung  von  Kühen  mit  Herbstzeit- 
lose. Zündel's  Ber.  S.  102.  —  12)Gresswell,  Arse- 
nical  Poisoning.  The  vet.  Joum.  Vol.  XVII.  p.  73.  — 
13)  Grihant  et  Quinquaud,  Dans  Pempoisonnement 
par  l'oxyde  de  carbone,  oe  gaz  peut-il  passer  de  la 
mere  au  foetus?  Compt.  rend.  T.  97.  No.  5.  p.  330. 
(Hoyges  hatte  auf  Grund  der  bei  Kaninchen  ausge- 
führten Versuche  behauptet,  dass  das  Kohlenoxydgas 
in  das  Blut  des  Fötus  nicht  gelange,  wenn  die  Mütter 
mit  diesem  Gase  vergiftet  würden.  Die  Verf.  sind  durch 
Versuche  bei  Hunden  zu  dem  entgegengesetzten  Resul- 
tate gekommen.  Sie  fanden,  dass  eine  geringe  Menge 
Kohlenoxydgas  im  Blute  des  Fötus  nachzuweisen  ist. 
Im  Augenblicke  des  Todes  enthielt  das  Blut  der  Mutter 
in  einem  Versuche  5,7-  und  in  einem  anderen  5»8mal 
mehr  Kohlenoxydgas,  als  das  des  Fötus.)  —  14)  Hack  - 
barth u.  Collmann,  Vergiftung  von  Kühen  durch 
Cicuta  virosa.  Preuss.  Mitth.  S.  29.  —  15)  Hodurek, 
Carl,  Bleivergiftung.  Koch's  Monatsachr.  VIII.  S.  25. 
—  16)  Intoxications  du  sei  cuisine,  de  l'arsenic;  du 
verte  de  Scheel,  de  la  grande  oigue,  de  Tavoine  moisie, 
du  pain  moisi,  des  pommes  de  terre  gat6es,  des  pelures 
de  pommes  de  terre,  ferment6es  et  moisies ,  de  Teau  co- 
rompue  de  brasserie.  WehenkePs  Ber.  S.  78.  —  17), 
Klein,  Vergiftung  eines  Schweines  durch  Nachtschat- 
ten. Preuss.  Mitth.  S.  30.  -~  18)  Derselbe,  Koch- 
salzvergiftung bei  40  Schweinen.  Ebendas.  S.  28.  — 
19)  Koch,  Vergiftung  durch  Petroleum.  Ebendaselbst. 
S.  31.  —  20)  Kopp,  Vergiftung  mit  Salzlake  bei 
Kühen.  Zündel's  Ber.  S.  102.  —  21)  Koppitz,  So- 
laninvergiftung  beim  Rinde.  Monatsschr.  des  Vereins 
Ost.  Thierärzte.  S.  36.  —  22)  Lange,  Tod  von  6  Gän- 
sen durch  Bienenstiche.  Preuss.  Mitth.  S.  32.  —  23) 
Lavigne,  Empoissonnement  de  plusieurs  betes  bovines, 
attribu6  a  Tingestion  d'une  certaioe  quantit^  de  mi- 
nium.  Recueil  de  m6d.  v6t.  XXXII.  p.  41.  —  24) 
Martens  u.  Faller,  Vergiftung  durch  gekeimte  und 
angefaulte  Kartoffeln  und  durch  Kartoffelkraut.  Preuss. 
Mitth.  S.  30.  —  25)  Meyer,  J.  C,  Vergiftung  von 
54  Pferden  durch  Einathmung  von  Ammoniakgas.  Oest. 
Vierteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  —  26)  Mich  au  d, 
Vergiftungsfall  durch  Arsenik  bei  einem  Pferde.  Schweiz. 
Arch.  V.  Strebel.  S.  133.  —  27)  Mummenthey,  Ver- 
giftung von  80  Thieren  durch  Essigsäure.  Preuss. 
Mitth.  S.  28.  —  28)  Schild,  Vergiftung  einer  Kuh  mit 
Eibenbaum.  Zündel's  Ber.  S.  102.  —  29)  Schumann, 
Vergiftung  durch  Carbolsäure.  Preuss.  Mitth.  S.  29.  (Von 
40  mit  CarbolsäurelÖsung  gewaschenen  Schafen  starben 
23  Stück.)  — -  30)  Siedamgrotzky,  Vergiftung  durch 
Herings lake.  Sachs.  Ber.  —  31)  Spreull,  Blood  poi- 
soning (?).  The  vet.  Journ.  Vol.  XVII.  p.  81.  —  32) 
Tappe,  Bleivergiftung.  Preuss.  Mitth.  S.  26.  —  33) 
Derselbe,  Vergiftung  durch  Kartoffelkraut.  Ebendas. 
S.  30.  —  34)  Vernant,  Vergiftung  von  Pferden  und 
Rindern  durch  Mercurialis  annua.  Oest.  Viertel jahrs- 
schrift.  LX.  Bd.  2.  Heft.  —  35)  Derselbe,  Empoison- 
nement  de  trois  chevaux  et  d^une  vacbe  par  la  mer- 
curiale (Mercurialis  annua  L.),  vulgairement  connue 
sous  le  nom  de  cheneviöre  sauvage,  foirode —  foirolle. 
H6maturie.    Gu6rison.    Recueil  No.  11.  ^  36)  Queri- 


pel,  Cattle  poisoning  in  India.    The  vet.  Joum.    Tt. 
XVin.  p.  233. 

Lupinose. 

1)  Arnold,  C.  und  G.  Schneidemühl,  Vierter 
Beitrag  zur  Klarstellung  der  Ursache  und  des  W^ecs 
der  Lupinose.  Jahresbericht  der  Thierarzneisdiiifc. 
Hannover  1882—83.  —  2)  Dieselben,  Weitere  Be- 
sultate  über  die  Natur  und  Wirkung  des  in  densdäd- 
liehen  Lupinen  enthaltenen  Stoffs.  Deutsche  Zeitsdir. 
f.  Thiermed.  S.  286  (cf.  das  Referat  ans  dem  Jahrer 
bericht  der  Thierarzneischule  zu  Hannover).  —  3)Be- 
venschen,  Beobachtungen  über  die  LnpiDose  bd 
Schafen  und  Pferden.  BerL  Archiv.  S.  393. —4)  Leh- 
ner t,  Lupinose.  Sachs.  Ber.  S.  92.  —  5)  Roloff, 
üeber  die  Lupinose.  BerL  Arch.  IX.  S.  1.  —  6)  Ccber 
das  Auftreten  der  Lupinose  in  Preossen.  Preu^sis^ 
MittheiL    S.  19. 

Roloff  (5)  berichtet  über  Versache,  die  an  ds 
Thierarzneischule  in  Berlin  unter  seiner  Leitung  uiij 
unter  Mitwirkung  der  Herrn  W.  Schutz  und  J.  Musk 
über  die  Lupinenosenfrage  angestellt  wurden.  Die 
Versuche  bestanden  in  Fütterungen  mit  Lupinenhe&f 
Lupinenschalon,  Lupinenhülsen  mit  Körnern,  Lapines- 
körnern  allein,  Lupinenstroh;  in  dem  Verabreichen  ras 
Wasser,  in  dem  diese  Dinge  gewaschen  worden  warau 
in  dem  Verabreichen  von  den  verschiedensten,  alka- 
lischen, sauren,  alcoholischen ,  Aether-  u.  s.  w.  Ex- 
tracten,  die  aus  den  einzelnen  Theilen  hergestellt  wer- 
den, in  dem  Füttern  gedämpfter  Lupinen  u.  s.  w.  Als 
Versuchsthiere  dienten  in  erster  Linie  Schafe,  dais 
aber  auch  Hunde,  Ziegen,  Pferde,  Kaninchen.  Meer- 
schweinchen. Ueber  die  Versuche  im  Einzelnen  cobL 
das  Original.  Die  Versuchsresultate  waren  wesenüidi 
folgende : 

1)    Pathologisch    Anatomisches     (von    W. 
Schätz    festgestellt).     Die    anatomischen     Verände- 
rungen  lassen   sich   bei   der   acuten  Lupinose  in 
3  Reihen  zerlegen  a)  parenchymatöse  Processe  b)  Gelb- 
sucht c)   Blutungen,    a)    Die   parenchymatöses 
Processe.    An  der  Leber  war  zu  constatiren:  Tra- 
bung,   V ergrösser ung,   Blutarmuth,   Trockenheit   uni 
Abweichungen  in  der  Consistenz.    Die  Leber  befaad 
sich  also  im  Zustande  der  parenchymatösen  Ent- 
zündung. Diese  war  in  der  Regel  mit  Gelbsucht  ver- 
bunden, kam  aber  auch  mehrmals  ohne  diese  vor.  Die 
im  ersteren  Falle  auftretende  saffrangelbe  Farbe  der 
Leber  trat  partiell  oder  in  toto  auf  u.  s.  w.   Der  Icterus 
war  die  Folge  eines  Catarrhs  der  Gallenwege, 
dessen  Bestehen   nachgewiesen  werden    konnte.   Die 
Gelbsucht  konnte  auch  an  anderen  Körpertheilen  con- 
statirt  werden,  z.  B.  an  den  drüsigen  Organen  und  den 
Häuten.    Ein  Icterus    des  Gehirns   und  Ruckenmarks 
wurde  niemals,  wohl  aber  der  ihrer  üüUen  stets  beob- 
achtet. —  Bei  länger  bestehendem  Leiden  war  Fett- 
metamorphose und  Erweichung  an  der  Lebern 
constatiren,  die  in  Folge  der  Hepatitis  parenchymaton 
eingetreten  waren,  —  In  selteneren  Fällen  wenn  die 
Thiere  nicht  im  Erweiohungsstadium  zu  Grunde  g^ 
gangen  waren,  fand  man  Atrophie  in  der  Leber  uni 
zwar,  je  nachdem  rothe  oder  gelbe.    Sehr  selten  war 
die  Granularatrophie  zugegen.  Die  Entwicklonga- 
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dauer  der  Atrophie  betrug  ca.  1 4  Tage.  Die  Atrophie 
scheint  nur  dann  einzutreten,   wenn  die  Vergiftung 
keine  sehr  heftige  ist  und  die  Krankheit  subacut  ver- 
l&nft.    In  den  atrophischen  Lebern  findet  man  auch 
Miterkrankung  der  Gefasse  und  des  interstitiellen  Ge- 
w^ebes ,   welche  Tbatsache  auch  für  einen  langsamen 
Verlauf  spricht.  —  Die  Nieren   befanden   sich   im 
Zustande   einer   acuten   Entzündung,   sie   waren 
schlaff,  in  der  Rindenschicht  graugelb  oder  grau  ge- 
färbt und  getrübt,  in  der  Marksubstanz  geröthet.    Die 
Hammenge   in  der  Harnblase  war  gering,    der  Harn 
trab,  eiweisshaltig  und  fast  immer  gelb  gefärbt,  ent- 
hielt Eiweiss  und  Epithelcylinder,  vereinzelte  Epithel- 
Qnd  Rundzellen.    Häufig  besteht  auch  einCatarrh  in 
den  Abflusswegen   des  Harns  (Cystitis   catarrha- 
lis  etc.)*    Wie  in  der  Leber  kommt   es   auch   in   der 
liiere   unter   Umständen    zur   Fettmetamorphose^  der 
£pithe]ien,  zur  Erweichung  und  Atrophie.  —  DasHerz 
\rar  in  2  Richtungen  verändert,  einmal  war  zu  consta- 
tiren :  Kleinheit  desselben,  auffallende  Blässe  der  Mus- 
l(Qlatur  und  gallertartige  Beschaffenheit  des  subpericar- 
dialen  Fettgewebes,  sodann  Trübung  und  Gelbfär- 
bung der  ganzen  Herzmuskulatur  oder  einzelner  Theile 
derselben.    Dabei  blutige  Herde   im  Herzbeutel  und 
etwas  Flüssigkeit    in    der    freien    Höhle     derselben. 
—    Die   Körpermuskeln   erschienen    getrübt   und 
graugelb,    seltener  rein   grau   gefärbt.  —  Die  Milz 
war  fast   immer   etwas   vergrössert  und  schlaff;   die 
DuTchschnittsfläche  grauroth  gefärbt.   Es  bestand  ein 
Milztumor    ohne    wesentliche    Gefässaffection.    — 
Die  Schleimhaut   des  Yerdauungsapparates   frei   von 
Aetzungen  und  Geschwüren.  —  Schleimhaut  des  Vor- 
derdarms  nur   gelb   gefärbt.     Magenschleimhaut  ge- 
schwollen und  getrübt.   Die  Labmagenschleimhaut  be- 
fand   sich    entweder    im    Zustande    der    Gastritis 
catarrhalis  oder  dem  der  Gastritis  glandularis 
acuta.    Die  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Jejunum 
nicht  geschwollen,  manchmal  leicht  geröthet;  die  des 
Ileum   geröthet,     besonders    stark    gegen    das    Ileo- 
Göcalostium.    Dickdarmschleimhaut  zuweilen  geröthet. 
Die  Schleimhaut  des  Beckenstücks  des  Rectums  stark 
geröthet  und  geschwollen.  —  In  der  Serosa  der  Bauch- 
höhle oft  viele  blutige  Herde.    In  der  Höhle  selbst  bei 
abgemagerten  Thieren  seröse  Flüssigkeit  von  50  bis 
400  Grm.    b)  Der  Icterus  war  in  der  Regel  zugegen 
und  war  ein  hepatogeuer.   c)  Die  Blutungen  kamen  vor 
im  Darm,  aussen  an  demselben  im  Netz,  im  Gekröse, 
im  Bauchfell,  am  Herzbeutel,  im  Mediastinum,  an  den 
Halsorganen,  in  der  Haut  und  Unterhaut,  im  Uterus 
und  in  der  Vagina.    Sie  traten  überall  in  Form  kleiner 
Flecke  auf.  —  d)  Ausser  vorstehenden  Veränderungen 
wurde  fast  bei  allen  Thieren  ein  Oedem  der  Lungen, 
des  Kehlkopfs  und  der  weichen  Hirnhaut  festgestellt. 
Bei  der  chronischen  Lupinen  Vergiftung,  die  bei 
längere   Zeit   fortgesetztem  Genüsse   kleiner  Mengen 
schädlicher  Lupinen  oder  von  Lupinen,  die  nur  wenig 
Gift  enthalten,  eintritt,  ist  die  Leber  der  Mittelpunct 
aller  Störungen.    Die  Lebern  waren  kleiner  und  fest, 
die  Oberfläche  glatt  oder  höckerig  und  in  einigen  Fällen 
war  die  Leber  gelappt.    Die  Lebern  befanden  sich  im 


Zustande  einer  Hepatitis  chronica  interstitialis 
fibrosa.  —  Die  Venen  des  Netzes  waren  ausgedehnt 
und  stark  mit  Blut  angefüllt.  Dabei  bestand  Bauoh- 
und  oft  auch  Brust-  und  Herzbeutel  Wassersucht,  Oedem 
der  Submucosa  des  Magens  und  Darms  und  des  Ge- 
kröses. Die  Milz  zeigte  die  Erscheinung  eines  harten 
Milztumors;  die  Nieren  waren  geschwollen,  blutreich 
und  härter.  Endlich  bestand  eine  hochgradige  Ab- 
magerung bei  allen  an  chronischer  Lupinose  sterbenden 
Thieren. 

So  war  der  anatomische  Befund  bei  Schafen  und 
Ziegen.  Bei  Kaninchen  war  nichts  Constantes  nach- 
weisbar. Bei  Pferden  war  eine  heftige  Reizung  im 
ganzen  Darmcanale  nachweisbar  und  bei  Hunden  fiel 
besonders  die  Fettmetamorphose  der  grossen  getrübten 
Parenohyme  auf;  auch  waren  bei  diesen  Magen  und 
Darm  hämorrhagisch  entzündet. 

2)  Symptomatisches.  Als  erste  Symptome 
sind  Verminderung  des  Appetits  und  Steigerung  der 
Innentemperatur  und  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  be- 
merkbar. Allmälig  verliert  sich  die  Munterkeit  der 
Thiere  und  stellt  sich  Schwäche  ein ,  die  oft  sehr  be- 
deutend wurde.  Manchmal  bestand  Eingenommenheit 
des  Kopfes  bis  zur  Bewusstlosigkeit.  Empfindlichkeit 
normal.  Ein  ziemlich  regelmässiges  Symptom  ist  Gelb- 
färbung der  Schleimhäute  und  der  äusseren  Haut,  kann 
aber  auch  fehlen  und  tritt  manchmal  plötzlich,  manch- 
mal allmälig  auf  etc. 

Der  Harn  wurde  häufig  in  kleinen  Quantitäten 
entleert.  Er  enthielt  stets  Gallenfarbstoff.  Gewöhnlich 
trat  auch  bald  Eiweiss  im  Harne  auf.  Die  Kothent- 
leerung  war  gewöhnlich  verzögert;  die  harten  Koth- 
ballen  oft  mit  gelbem,  seltener  blutigem  Sehleim  um- 
hüllt. Selten  bestand  Durchfall,  niemals  Meteorismus. 
Respiration  bis  kurz  vor  dem  Tode  normaL  Bei  einigen 
Thieren  Nasenausfluss.  Bei  Verabreichung  des  Giftes 
in  tödtlicher  Dosis  in  alkalischem  Wasser  trat  der  Tod 
am  4.  oder  5.  Tage  ein ;  nach  der  Fütterung  mit  gif- 
tigen Lupinen  meist  erst  am  9.  oder  10.  Tage  (6  bis 
7  Tage  nach  Auftreten  der  ersten  Krankheitssyraptome). 
—  Die  Besserung  erfolgte  oft  schnell  am  5.  oder 
6.  Tage,  oder  auch  sehr  langsam  und  war  im  letzteren 
Falle  oft  nur  eine  scheinbare.  Die  genesenen  Thiere 
leiden  oft  dauernd  an  Verdaunngsschwäche,  sind 
schlechte  Futterverwerther  u.  s.  w.  —  Bei  der  chro- 
nischen Lupinose  bildete  sich  allmälig  Bleichsucht  und 
Abzehrung  aus.  Icterus  fehlte.  Es  war  weder  Durch- 
fall, noch  erhebliches  Oedem  der  Unterhaut  zugegen. 

Bei  Pferden,  Ziegen  und  Hunden  traten  ähnliche 
Erscheinungen  auf.  Bei  Kaninchen  gelang  es  nicht, 
die  Lupinose  zu  erzeugen. 

3)Aetiologisches.  Die  Lupinose  wird  durch  ein 
specifisches  Gift  erzeugt.  Von  dem  Gehalt  der  Lupinen 
an  demselben  hängt  es  ab,  ob  schon  ein  einziges  Futter 
oder  erst  eine  fortgesetzte  Fütterung  Vergiftung  er- 
zeugt. Das  Gift  wirkt  auf  gut  und  schlecht  genährte 
Thiere,  bei  den  verschiedensten  Fütterungsarten  und 
den  besten  Stallverhältnissen.  Das  Gift  haftet  den 
Lupinen  nicht  äusserlich  an  und  ist  nicht  durch  Pilze 
repräsentirt.   Die  Behandlung  mit  Alcohol  entgiftet  die 
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Lupinen  nicht.  Es  handelt  sich  jedenfalls  nm  ein 
chemisches  Gift.  Dasselbe  wird  aber  möglicherweise 
durch  einen  auf  den  Lupinen  parasitär  wohnenden 
Pilz  yerursacht.  Reines  Wasser  extrahirt  nur  einen 
geringen  Theil  des  Giftes ;  Lösungen  von  kohlensaurem 
Kali  extrabiren  dasselbe  sehr  gut.  Das  Glycerin-, 
Alcohol-  und  Aetherextract  waren  nicht  giftig.  Auch 
saures  Wasser  extrahirte  das  Gift  nicht.  Eine  24  stün- 
dige Erhitzung  der  Giftlösung  bei  70  ^  C.  zerstörte  das 
Gift  nicht.  Schalen,  die  6  Stunden  einer  Trockenhitze 
von  120^  ausgesetzt  gewesen,  waren  noch  giftig.  Beim 
Dämpfen  bei  2  V2  Atmosphären  Ueberdruck  wurde  das 
Gift  zerstört,  bei  IV2  Atmosphären  jedoch  nicht. 
Längere  Aufbewahrung  an  trockenen  Orten  mindert 
die  Giftigkeit  nicht.  —  Anders  ist  dies  bei  Aufbewah- 
rung in  kleinen  Haufen  im  Freien.  Eine  Bestimmung 
des  Giftes  ist  nicht  gelungen.  R.  hält  es,  weil  die 
Krankheit  theils  mit  der  acuten  gelben  Leberatrophie, 
theils  mit  der  acuten  Phosphoryergiftung  des  Men- 
schen übereinstimmt  für  einen  phosphorähnlichen  Stoff. 
Ein  Gegengift  gegen  das  Lupinosengift  ist  nicht  be- 
kannt. 
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injection  mit  demselben.    Wien.  Vierteljschr.  Bd.  LLX. 

—  64)  Tillmann,  Zur  Castration  der  Hengste.  Thier- 
arzt S.  18.  —  65)  Tili  er.  Das  thierärztliche  Honorar. 
Revue  v6t.  p.  425.    (In  einem  Concurse  in  Frankreich 


wurde  das  Honorar  des  Thierarztes  für  die  Behandlung 
noch  vorhandener  Thiere  ganz,  für  die  vor  Beginn  der 
gerichtlichen  Liquidation  veräusserten  Thiere  dagegen 
mit  gleichviel  vom  Hundert,  wie  andere  Schulden,  aus- 
bezahlt.) —  66)  Trelut,  De  la  Constitution  m6dicale 
dans  la  Haute-Sa6ne  depuis  1835  jusqu'4  nos  jours. 
Bullet,  de  la  soc.  centr.  p.  396—411.  —  67)  Tuson, 
Reeve's  method  of  sewer  gas  purification.  The  vet.  p. 
593.  (Verf.  beschreibt  eine  von  R.  erfundene  Ventila- 
tionsvorrichtung.) —  68)  Vanlair,  lieber  die  Regene- 
ration peripherer  Nerven  durch  die  Drain  naht  (Suture 
tubulaire).  Wien.  Vierteljschr.  Bd.  59.  —  69)  Vogel, 
Die  neue  Pharmacopoea  Germanica.  Repert.  d.  Thierh. 
—  70)  Woldrich,  Beiträge  zur  Fauna  der  Breccien 
und  anderer  Diluvialgebilde  Oesterreichs,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Pferdes.  Wien.  Vierteljschr.  Bd. 
LIX.  —  71)  Wolpert,  Einfache  Prüfung  der  Luftrein- 
heit in  den  Aufenthaltsräumen  von  Menschen  und  Tbie- 
ren.  Koch's  Rev.  S.  173.  —  72)  Zun  del,  Viehversiche- 
rungen. Zünder»  Ber.  S.  153.  —  73)  Derselbe, 
Viehmärkte  und  Thierhandel.  Ebendas.  S.  108.  —  74) 
Zürn,  Bericht  über  die  im  Jahre  1882  veröffentlichten 
Arbeiten  über  die  Krankheiten  der  Vögel.  Deutsche 
Zeitscbr.  f.  Thiermed.  IX.  S.  175.  (Auszug  dieser  Ar- 
beit s.  in  uns.  vorjähr.  Bericht.)  —  75)  Zschokke, 
Ein  Zaum  gegen  Durchgehen  der  Pferde.  Schweiz. 
Archiv  von  Guillebeau  u.  Zschokke.  S.  184.  —  76) 
Drews,  Epulis  carcinomatosa  beim  Rinde.  Adam's 
Wochenschr.  No.  6.  —  77)  Esser,  Multiples  Lipom  bei 
einem  Pferde.  Preuss.  Mitth.  S.  61.  (E.  fand  13  sol- 
cher Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
des  Patienten.)  —  78)  Froh ner.  Ein  Fall  von  Rha- 
cbitis  mit  eigen thümlichen  Complicationen.  Repert.  d. 
Thierhlk.  3.  H.  (F.  beschreibt  unter  der  angegebenen 
Ueberschrift  in  eingehendster  Weise  einen  Fall  von 
Rhachitis,  der  sich  wegen  seiner  Ausführlichkeit  zum 
Referat  für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  eignen 
dürfte.)  —  79)  James,  An  interesting  post  mortem. 
Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  209.  — •  80)  Ostapenko, 
Cachexia  sarcomatosa  beim  Hunde.  Petersb.  Arch.  f. 
Veterinärmed.  —  81)  Semmer,  Melanosarcomatose  und 
Melanämie  bei  Schimmeln.  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Thier- 
med ic.   rX.  .S.  89. 

Semmer  (81)  beschreibt  2  Fälle  von  Melano- 
sarcomatose bei  Schimmelpferden.  Der  erste  Fall  be- 
trifft ein  Pferd,  das  wegen  Lähmung  des  Hintertbeiles 
getödtet  wurde.  Bei  der  Section  fand  sich  ein  grosses 
Conglomerat  vonMelanosarcomen  an  der  unteren  Fläche 
des  Kreuzbeins,  unter  dem  Stamm  der  hiateren  Aorta, 
an  der  Theilung  derselben,  zwischen  ihren  Aesten  im 
Becken  und  besonders  um  den  rechten  N.  ischiadicus 
herum.  Ferner  fanden  sich  Geschwülste  im  Bindege- 
webe und  zwischen  der  Musculatur  des  Beckens  und 
des  Oberschenkels,  in  der  Leber,  den  Nieren,  den  Lun- 
gen, im  Pericardium  und  Endocardium.  Daneben  be- 
stand Melanämie.  —  Bei  der  Section  eines  2.  Pferdes 
fand  man:  eine  kopfgrosse  Geschwulst  am  After,  die 
während  des  Lebens  geöffnet  worden  war  und  von 
der  sich  eine  Infiltration  des  Bindegewebes  zum 
Mittelfleische,  Hodensaoke,  Praeputium,  der  unteren 
Bauchwand  bis  zur  Brust  hin  erstreckte.  Melano- 
tische  Neubildungen  im  Becken  und  eben  solche 
ausserhalb  des  Beckens,  besonders  an  den  grossen 
Gefäss-  und  Nervenstämmen  und  der  Leistendrüsen. 
4  grosse  Neubildungen  am  Gekröse.  In  den  Nieren 
weiss  gelbliche  Streifen  durch  Infiltration  mit  sarco- 
matösen  Elementen;  in  den  Lungen  einige  erbsen- 
grosse,  im  Herzen  ein  wallnussgrosser  Knoten.  Melanä- 
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mie.  —  Alle  Neabildongen  bestanden  aus  bindegewe- 
bigem Stroma  und  aas  zahlreichen  kleinen,  grann- 
lirten,  lymphoiden  Zellen  die  theilweise  schwarzes 
Pigment  enthielten;  die  kleinen  frischen  Knötchen 
waren  pigmentfrei,  die  grösseren  grau  marmorirt,  die 
älteren  mehr  schwarz  pigmentirt.  Es  handelte  sich 
also  um  primäre  Saroombildung  mit  späterem  lieber- 
gang  in  Melanosen  durch  Ablagerung  schwarzen  Pig- 
mentes aus  dem  Blute, 


) 


■ie  btiklieiteB  der  Yögel. 


1)  Adam,   Fliigellahmheit   bei  Schwänen.    Woch. 
XL  VI.    S.  397.    —   2)Csokor,  Peiner  Bau  der  Ge^ 


flügelpocke.  Oesterr.  Viertelj.  Bd.  LX  1.  Heft.  - 
3)  Friedberger,  Soor  beim  Truthuhn.  Manch. 
Jahresber.  S.  125.  —  4)  Koch,  Die  Aetiologie  der 
Tuborculose.  —  5)  Löffle  r,  Untersuchung  über  Be- 
deutung der  Microorganismen.  Taubendiphtberitis.  -- 
6)  M6gnin,  Syngamus  trachealis.  Koch's  Revue.  Bd. 
VL  S.  5.  —  7)  Pauly,  Krankheits-  und  Secüoia- 
berichte  nach  den  Untersuchungen  der  Herren  Bonnet, 
Friedberger,  Harz.  Allgemeine  Geflügehtg.  Jahrg. 
VL  Berichte  No.  1907—2140.  —  8)  Schütz,  üebcr 
das  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Athmongswege 
und  dadurch  bedingte  Erkrankungen  bei  Vogek,  ond 
über  den  Pilz  des  Hühnergrindes.  —  9)  Wolff,  My- 
kose der  Papageien.  Virch.  Arch.  Bd.  92.  2.  Heft 
—  10)  Z  ü  r  n ,  Krankheits-  und  Sectionsberichte  in  den 
Dresdener  Blättern  für  Geflügelzucht.  Berichte  Ko. 
493—1043. 


Q«drackt  bei  L.  Schumacliet  in  B«rl(ii. 
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